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Vorrede 

über  den  Zweck  und  die  Anlage  dieses  Werkes. 


Ich  schrieb  für  praktische  Ärzte,  zum  ersten  Unterrichte,  zum 
Nachschlagen  am  Krankenbette. 

Der  praktische  Arzt  hat  die  Aufgabe,  die  krankhaften  Verän- 
derungen und  Verrichtungen  der  einzelnen  Organe  zu  erkennen, 
mit  möglichster  Wahrscheinlichkeit  oder  Gewissheit  die  nach  dem 
jeweiligen  Befunde  zu  erwartenden  weitern  Veränderungen  voraus 
zu  bestimmen,  und  die  Verhältnisse  oder  die  Mittel  anzugeben, 
welche,  wo  möglich,  einen  günstigen  Ausgang  herbeizuführen 
vermögen. 


Der  sicherste  Weg  zur  Erlangung  der  hiezu  nöthigen  Kennt- 
ist,  bei  gehöriger  Vorbildung  in  den  physikalischen  Wissen- 
schaften, die  eigene  Beobachtung  am  Krankenbette.    Doch  würde 


nisse 
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die  Summe  der  eigenen  Erfahrungen  allein  viel  zu  gering  aus- 
fallen, wollte  man  nicht  zur  Belehrung,  zur  Aneignung  fremder 
Erfahrungen  greifen. 

Die  Mittheilung  bringt  aber  den  Ü])elstand  mit  sich,  dass  wir 
gewisse  Reihen   krankhafter  Erscheinungen    (dem  Räume  und 
der  Zeit  nach)  unter  gemeinschaftliche  Namen  zusammenfassen, 
dass  wir  uns  durch  Abstraction  gewisse  BegriCTe  bilden  müssen, 
welche  demjenigen,   der  sie  nicht  durch  eigene  sorgfältige  und 
vielfache  Beobachtung  erworben,   oder  doch  geläutert  hat,  mehr 
weniger  unklar,   unrichtig  und  irreleitend  bleiben.    So  sprechen 
wir  von  Krankheit  überhaupt,  von  Fieber,  Entzündung,  Typhus 
u.  dgl. ;  wir  sind  nicht  im  Stande,  jemanden  durch' Worte  allein 
genaue  Begriffe   davon  beizubringen;   nur  wer  möglichst  viele 
und  gute  Beobachtungen  am  Krankenbette  gemacht  hat,  wird  den 
möglichst  richtigen  und  klaren  Begriff  von  dem  besitzen,  was  mit 
diesen  Worten  bezeichnet  sein  soll.  —  Ein  weiterer  Nachlheil, 
der  mit  der  Belehrung  durch  Andere  selbst  am  Krankenbette 
verbunden  ist,  ist  der,  dass,  indem  der  Lehrer  dem  Schüler 
gewisse  Gruppen  und  Reihen  abnormer  Erscheinungen  als  Krank- 
heiten und  Krankheitsprocesse  vorfuhren  muss,  Lehrer  und  Schü- 
ler nur  zu  leicht  sich  gewöhnen,   von  dieser  oder  jener  Krank- 
heit so  zu  sprechen,  als  ob  diese  etwas  Solbstständiges  wäre, 
Indess  man  doch  jederzeit  dessen  eingedenk  bleiben  sollte,  dass 
man  es   immer  und  überall  nur  mit  krankhaften  Veränderungen 
und  Erscheinungen  eines  oder  mehrerer  Organe  zü  thun  hat.  — 
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Wir  werden  der  Ontologie,  wie  man  diese  Art,  in  der  Medicin 
vorzugehen,  zu  benennen  beliebte,  nie  ganz  entgehen,  so  lange 
Lehrer  und  Lernende  sich  der  Sprache  als  Mittels  zur  Mit- 
theilung bedienen  werden.  Die  Schriften  jener,  welche  gegen 
die  verpönte  Ontologie  zu  Felde  ziehen,  liefern  die  besten  Be- 
weise dafür.  Im  günstigsten  Falle  zergliedert  man  die  gang- 
baren Begriffe,  indem  man  die  einzelnen  Veränderungen  und 
Erscheinungen  einer  genauem  Betrachtung  unterwirft,  und  so  an 
das  Concrete  des  Abstracten  erinnert;  am  Ende  aber  bildet  man 
doch  wieder  allgemeine  Begriffe,  und  —  schafft  allenfalls  dafür 
neue  Namen.  Man  spricht  heute  noch  so  gut  von  Pneumonie, 
wie  vor  50  Jahren;  nur  der  Begriff  ist  ein  anderer  geworden, 
und  der  Name  ist  hier  zufällig  derselbe  geblieben.  Wenn  ich 
aber  von  Pneumonie,  deren  Behandlung,  deren  Ausgängen, 
Arten  etc.  spreche,  so  bin  ich  nicht  weniger  Ontolog,  als  der 
Auetor,  der  vor  50  Jahren  darüber  geschrieben,  und  meine  On- 
tologie ist  nur  in  so  fern  eine  bessere,  als  ich  mir  bei  dem 
Worte  Pneunomie  genauer  und  richtiger  alle  jene  krankhaften 
Veränderungen  und  Erscheinungen  (neben  und  nach  einander)  ge- 
genwärtig halte,  welche  das  als  pneumonisch  bezeichnete  Organ 
darbietet  und  darbieten  kann. 

Indem  ich  nun  daran  ging,  das,  was  mir  über  die  krank- 
haften Veränderungen  und  Erscheinungen  des  Auges  bekannt  ist, 
behufs  der  Belehrung  niederzuschreiben,  suchte  ich  die  nöthige 
Übersicht  zunächst  durch  Einhallung  der  anatomischen  Ordnung 
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zu  erzielen,  und  die  Nomenclalur  vorzüglich  nach  dem  Sitze  der 
Krankheit    festzustellen.     So    entstand    die  Ilaupteintheilung  in 
Krankheiten  der  Binde-,  Horn-,  Regenbogenhaut,  Linse  u.  s.  w.  — 
Da  jedoch  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  ein  anatomisch  gegebenes 
Gebilde  allein,  sondern  mehrere  zugleich  leidend  gefunden  werden, 
so  musste  sofort  unterschieden  werden,  ob  in  solchen  Fällen 
mehrere  Gebilde  schon  von  vorn  hinein  gleichzeitig  erkrankt  seien, 
oder  ob  die  TotalalFection  nur  durch  consecutives  Erkranken  des 
zweiten  und  dritten  Gebildes  zu  Stande  gekommen  sei.    In  letz- 
terem Falle  galt  der  Grundsatz:  a  potiori  fit  denominatio;  in  er- 
sterem  mussten  Doppel-  oder  allgemeine  Bezeichnungen  (z.  B. 
Keratoiritis ,  Mikrophthalmus,  Scorbut,  Krebs  des  Auges  u.  dgl.) 
gewählt,  und  zur  Besprechung  allgemeiner  Zustände  eigene  Ca- 
pitel  offen  gelassen  werden.  —  Man  kann  den  bisherigen  Lehr- 
und  Handbüchern  vor  allen  den  Vorwurf  machen,  dass  sie,  irgend 
einem  künstlichen  Systeme  folgend,  sehr  oft  das  Zusammenge- 
hörende unnatürlich  trennten,  dagegen  die  heterogensten  Zustände 
und  Processe  zusammenstellten.    Ich  will  zum  Belege  für  diesen 
Ausspruch  nur  an  die  Lehre  von  den  sogenannten  Nachkrank- 
heiten der  Entzündungen,  an  die  Capitel  Adiaphanosen,  Hydro- 
psien,  Atrophien  u.  dergl.  erinnern.    Durch  solche  Systeme  wird 
dem  Lernenden  das  Verstäudniss  der  Krankheiten  erschwert,  und 
er  wird  unvermerkt  angeleitet,  jede  Krankheit  als  etwas  Selbst- 
ständiges zu  betrachten,  in  jedem  Organe  gleichsam  Repräsen- 
tanten für  die  eine  oder  die  andere  Krankheitsfamilie  zu  rekru- 
tiren.    Auf  diesem  Wege  entstand  mancher  Name  und  BcgrilT 
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dem  System  zu  lieb,  wm-de  mancher  Zustand  isolirl  als  Krankheit 
hino-estellt,  dessen  Verständniss  dem  Leser  entgeht,  so  lange  er 
ihn  nicht  selbst  am  Krankenbette  in  seiner  Entstehung  und  Ent- 
"  Wicklung  beobachtet  und  erfasst  hat.  Man  denke  nur  an  die  Lehre 
vom  Staphyloma  corneae,  von  Xerophthalmus  u.  dgl. 

Von  den  Beobachtungen,  die  mir  zu  Gebole  stehen,  aus- 
gehend, ordnete  ich  dieselben  sodann  nach  gewissen  constanten 
Charakteren^  die  natürlich  nicht  in  dem  örtlichen  Befunde  allein, 
sondern  in  dem  umsichtigen  Auffassen  aller  abnormen  Erschei- 
nungen im  Gesammtorganismus  gegeben  und  zu  suchen  waren. 
Dabei  stellte  sich  vor  allem  heraus,  dass  gewisse  Gruppen  und 
Reihen  abnormer  Erscheinungen,  welche  vermög  ihres  constanten 
Neben-  und  Nacheinanderseins  als  in  innigem  Nexus  stehend  be- 
trachtet werden  müssen,  an  dem  Auge  oder  dessen  Nebenorganen 
einzig  und  allein  vorkommen,  in  andern  Fällen  dagegen  zugleich 
in  andern  Organen  oder  im  Gesammtorganismus  beobachtet  werden, 
mit  andern  Worten:  es  ergab  sich,  dass  gewisse  Krankheiten  des  Auges 
als  rein  örtliche,  andere  dagegen  als  allgemeine  (Theilerschei- 
nung  oder  Folge  allgemeiner  Krankheiten)  zu  betrachten  seien. 
Dieses  in  die  Aufgabe  des  Arztes  (Prognosis  und  Therapie)  so 
tief  eingreifende  Verhältniss  mugste  nächst  dem  Sitze  der  Affection 
vor  allem  berücksichtigt,  in  den  Begriff  der  Krankheit  mit  auf- 
genommen, und  wo  möglich  auch  durch  den  Namen  angedeutet 
werden.  Nächst  den  Amaurosen  stellte  sich  dieses  Bedürfniss 
vorzüglich  bei  jenen  Fällen  heraus,  welche  mit  vorwallend  ent- 
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zilndlkhen  Erscheinungen  verlaufen.  Iiier  genügle  es  nichl,  sie 
einfach  dem  Sitze  nach  als  Conjunctivitis,  Keratitis,  Iritis  u.  s.  w. 
vorzuführen;  hier  machte  sich  vor  allen  das  causale  Moment 
(äussere  oder  innere  Krankheitsursache)  geltend,  und  drängte 
zur  Sonderung  und  Gruppirung  der  Formen,  wenigstens  in  so 
M^eit,  als  aus  den  örtlichen  Erscheinungen  selbst  (dem  Raum  und 
der  Zeit  nach  aufgefasst)  mit  mehr  weniger  Sicherheit  auf  das 
causale  Moment  zurück  geschlossen  werden  kann,  die  Form  der 
Entzündung,  ihr  Entstehen,  ihr  Verlauf  und  ihr  Vorkommen,  wenn 
nicht  positiv,  so  doch  negativ  (durch  Ausschliessung)  Schlüsse 
auf  das  causale  Moment  erlaubt.  Es  konnte  hier,  wenn  dem  prak- 
tischen Arzte  mit  der  Diagnosis  auch  schon  die  Hauptmomente 
zur  Prognosis  und  Therapie  geboten  sein  sollten,  wenn  die  Termi- 
nologie nicht  ihren  Hauptzweck  verfehlen,  und  wenn  nicht  we- 
senthch  verschiedene  Zustände  unter  Einem  Namen  zusammengefasst 
werden  sollten,  durchaus  nicht  genügen,  nach  Velpeau's  Vorgange 
etwa  bloss  von  Conjunctivitis  im  Allgemeinen  oder  von  Iritis  als 
stets  einer  und  derselben  Krankheit  zu  sprechen.  Waliher  hat  zu 
diesem  Vorschlage  trelfend  bemerkt,  dass  man  dann  consequenter 
VV^eise  gegen  jede  Conjunctivitis  nichts  anzuwenden  hätte,  als 
etwa  eine  Lösung  von  Nitras  argenti  oder  eine  Salbe  mit  rolhem 
Präcipilat,  und  bezüglich  der  Iritis  wurde,  was  das  Einseilige 
dieses  Vorganges  am  besten  zeigt,  gerathen,  alle  Mittel  als  unnütz 
zu  betrachten,  nur  Belladonna  gleichsam  als  Specificum  zu  geben, 
die  Iritis  möge  nun  durch  eine  Verletzung,  oder  durch  Syphilis 
oder  irgendwie  bedingt  sein.  —  Die  BescliaHonheil  des  Exsudates 
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allein,  so  wichtig  auch  deren  Beachtung,  konnte  ebenso  wie  irgend 
ein  anderes  Merkmal  der  Entzündung  schon  aus  dem  Grunde  nicht 
als  Eintheilungsmoment  für  die  entzündlichen  Krankheiten  ange- 
nommen werden,  weil  dieselbe  sogar  in  einem  und  demselben 
Krankheitsfalle  nicht  constant  ist,  und  wir  die  chemische  Be- 
schaffenheit desselben  nicht  eruiren  können,  um  die  Bedingungen 
zu  dessen  Metamorphosen  näher  angeben  zu  können. 

Vermög  dieser  Grundsätze  gruppirten  sich  somit  die  sämmtli- 
.chen  Beobachtungen  nach  dem  ausschliesslich  oder  vorwaltend  und 
primär  ergriffenen  Gebilde  in  Krankheiten. der  Binde-,  Horn-,  Regen- 
iogeu-,  Aderhaut  u.  s.  w.,  die  Krankheiten  der  einzelnen  Gebilde 
in  solche,  welche  mit  mehr  oder  weniger  oder  gar  keinen  entzünd- 
lichen Zufällen  auftreten  und  verlaufen  (ein  strenger  Unterschied 
zwischen  entzündlich  und  nicht  entzündlich  lässt  sich  am  Ende  nicht 
durchführen),  und  in  solche,  die  als  rein  örtliche  Leiden,  oder  als 
Theilerscheinung  allgemeinen  Erkranktseins  zu  betrachten  sind.  In 
der  Anwendung  am  Krankenbette  wird  auch  dieses  System,  wie 
jedes  andere,  seine  Mängel  und  Schwierigkeiten  zeigen ;  man  wird 
gar  oft  nicht  im  Stande  sein  zu  bestimmen,  welches  Gebilde  in 
vorUegendem  Falle  das  primär  und  vorwaltend  leidende  sei ;  man 
wird  gar  oft  sich  begnügen  müssen,  irgend  eine  Krankheit  bloss 
als  Entzündung  der  Iris,  als  Congestion  der  Chorioidea,  als  Leiden 
der  Netzhaut  u.  s.  w.  im  allgemeinen  zu  bezeichnen,  ohne  die 
nächste  oder  die  entfernteren  Ursachen  andeuten  zu  können;  — 
dem  kann  überhaupt  durch  kein  System,  durch  keine  Art  von 
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Terminologie  abgeholfen  werden,  und  die  grösslen  Fehler  sind  na- 
mentlich auf  Kliniken  dadurch  begangen  worden,  dass  man  glaubte, 
jeder  specielle  Fall  müsse  in  eine  oder  die  andere  Rubrik  des 
Systemes,  dem  man  eben  huldigte,  eingepasst  werden.  In  jedem 
Systeme  müssen  ferner  die  einzelnen  Zustände  oder  Erschei- 
nungen weit  mehr  dilTerenzirt  angegeben  werden,  als  diess  in  der 
Wirldichkeit  im  Allgemeinen  vorkommt,  d.  h.  es  kann  die  Schil- 
derung der  einzelnen  Krankheiten  nur  nach  den  exq[uisiteren  Fällen 
entworfen  werden.  So  theilen  wir  z.  B.  die  Entzündungen  der 
Bindehaut  ab :  in  Katarrh,  Blennorrhoe,  Trachom,  scrofulöse  Binde- 
hautentzündung u.  s.  w.  Geben  wir  uns  nun  nicht  einer  cruden 
Ontologie  hin,  betrachten  wir  diese  Krankheiten  nicht  als  Para- 
siten, sondern  gleichsam  als  verschiedene  Richtungen,  nach  denen 
hin  der  normale  Zustand  zum  abnormen  wird:  so  werden  wir 
nicht  übersehen^  dass  diese  Richtungen  bald  mehr,  bald  weniger 
deutlich  ausgesprochen  sein^  und  dass  wir  Fälle  zu  Gesicht  be- 
kommen können,  bei  denen  sich  in  dem  Momente  der  Beobach- 
tung noch  nicht  bestimmen  lässt,  ob  diese  Art  des  Erkranktseins 
die  eine  oder  die  andere  Richtung  einschlagen  werde.  Die  Be- 
rücksichtigung der  ätiologischen  Momente  kann,  wo  der  Befund 
am  Auge  zweideutig  oder  ganz  unbestimmt  ist,  wohl  mehr  we- 
niger Wahrscheinlichkeit  für  das  eine  oder  das  andere,  niemals 
aber  für  sich  allein  den  Ausschlag  geben. 

Die  Ü!)erzeugiing,  dass  ein  richtiges  Versländniss  der  Krank- 
heilen eines  Organes  nur  bei  möglichst  genauer  Kennluiss  der  Anatomie 


Vorrede.  XIII 

lind  Physiologie  derselben  möglich  ist,  beslimmle  mich,  jedem 
Capitel  eine  kurze  Übersicht  unserer  anatomischen  und  physio- 
logischen Kenntnisse  des  betrefFenden  Organes  vorauszuschicken. 
Diese  Trennung  der  Anatomie  schien  einerseits  durch  das  heft- 
weise Erscheinen  des  Ganzen  geboten  zu  sein,  und  dürfte  andrer- 
seits dem  praktischen  Arzte  manchen  Vortheil  gewähren,  den 
ihm  die  systematischen  Abhandlungen  über  Anatomie  und  Physio- 
logie des  Auges  in  verschiedenen  Lehr-  und  Handbüchern  nicht 
darbieten.  Mein  erster  Versuch  dieser  Art  scheint  wenigstens 
Beifall  gefunden  zu  haben,  da  seitdem  mehre  ähnliche  Bearbei- 
tungen, zum  Theil  auch  Copien  dieses  Gegenstandes  erschienen  sind. 

Rücksichtlich  der  Terminologie  habe  ich  keinen  Ruhm  darin 
gesucht,  neue  Namen  einzuführen;  ich  wollte  meinen  Lesern  das 
Verständniss  anderer,  namentlich  älterer  Auetoren  nicht  erschweren, 
noch  die  Zahl  der  auf  Hypothesen  gestützten  Namen  vermehren. 
Nur  wo  mir  eine  oder  die  andere  bisher  übliche  Bezeichnung 
irrige  Nebenbegrilfe  anzudeuten  schien,  erlaubte  ich  mir  eine  Än- 
derung. So  wählte  ich  z.  B.  den  Ausdruck  Keratoektasie  für  den 
Namen  Staphyloma  pellucidum,  da  dieser  Zustand  der  Cornea  mit 
jenem,  den  man  ursprünglich  Staphyloma  genannt  hat,  nicht  die 
entfernteste  Analogie  und,  ausser  der  Bildung  einer  Vorragung, 
nicht  ein  einziges  Merkmal  gemein  hat.  Andere  Namen ,  wie : 
Taraxis,  Chemosis,  Ophthalmia  interna,  PanophthalmitiB  u.  dgl. 

\?.r'ler'"         P"^'''"°^-''-»^-"-^Ho  Bc.«cvUu„ge„  über  die  Bindehaut, 
Frager  ii.ed.cinischc  Vierlel.jalirsciirift,  12.  Band,  S.  70. 
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mussten  nach  dem  obersten  GrundsaUe  (Bnsirunff  auf  Anafomie) 
theils  aufgegeben,  theils  auf  ihre  eigentliche  Bedeutung  zurück- 
geführt werden. 

Von  der  numerischen  Methode  habe  ich  absichtlich  keinen 
Gebrauch  gemaclit.  Die  bisher  gelieferten  Proben  erschienen  mir 
eben  nicht  sehr  aufmunternd.  Soll  diese  in  der  Idee  allerdings 
vortreffliche  Methode  für  die  Wissenschaft  von  Nutzen  sein,  so  müsste 
entweder  ein  Arzt  in  einem  gewissen  grösseren  Bezirke  a//e  Fälle 
von  Augenkrankheiten,  welche  daselbst  vorkommen,  zu  beobachten 
Gelegenheit  haben,  oder  es  müssten  mehrere  Ärzte,  welche  auf 
gleicher  Bildungsstufe  stehen,  und  eine  durchaus  gleiche  Termino- 
logie in  Anwendurg  bringen,  sich  zur  Verzeichnung  sämmtlicher 
Fälle  vereinen,  und  selbst  dann  würden  die  Resultate  eben  nur 
für  diese  Gegend  und  für  diesen  Zeitraum  gelten,  wo  die  Beob- 
achtungen angestellt  wurden.  Zahlenverhältnisse,  in  einem  Spitale 
aufgenommen,  müssen  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  sehr  we- 
sentlich von  jenen  differiren,  welche  sich  dem  Privatarzte  er- 
geben, und  auch  dieser  bekommt  eine  Menge  Augenleiden,  die 
unter  dem  Volke  vorkommen,  nicht  zu  Gesichte.  Es  darf  uns 
demnach  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  z.  B.  hier  ein  Arzt,  der 
seine  Angaben  auf  Beobachtungen  im  Spitale  stützte,  behauptet, 
der  Augenkatarrh  sei  eine  viel  seltenere  Erscheinung,  als  gewöhn- 
lich angenommen  werde,  und  dort  wieder  ein  anderer  sagt,  dieses 
Leiden  sei  so  häufig,  dass  man  nicht  viele  Menschen  finden  werde, 
welche  nicht  ein  oder  mehrere  Male  daran  geiillen  liaben. 
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Dao-eo^en  habe  ich  keinen  Anstand  o'onommen,  so  oft  es 
nöthig  schien,  einzelne  Beobachtungen  und  Krankengeschichten  in 
den  Context  aufzunehmen.  Ich  halte  sie  für  das  beste  Mittel  zur 
Erläuterung  des  im  Allgemeinen  Gesagten,  und  zur  Controlle  der 
Theorie;  sie  bieten  die  Thatsachen,  welche  der  Auetor  zur 
Bildung  seiner  Ansichten  benützte,  und  machen  es  noch  dem 
späten  Leser  möglich,  die  Wahrhaftigkeit  einzelner  Angaben 
sowohl  als  des  Auetors  überhaupt  zu  beurtheilen;  sie  vor  allem 
haben  bleibenden  Werth,  denn  die  Theorie  unterliegt  einem  steten 
Wechsel.  J.  N.  Fischers  „klinischer  Unterricht^'  und  W.  Maken- 
zie's  „praktische  Abhandlung  über  die  Krankheiten  des  Auges" 
waren  mir  beim  Eintritte  in  das  praktische  ärztliche  Leben  durch 
ihre  instructiven  Krankengeschichten  gleichsam  lebendige  Consu- 
lenten,  bei  denen  ich  mich  über  analoge  Fälle  am  leichtesten 
Käthes  erholen  konnte.  Desshalb  wird  man  mir  auch  wohl  keinen 
Vorwurf  daraus  machen,  dass  ich  hie  und  da  seltene  und  gute 
Beobachtungen  von  Andern  entlehnte. 

Endlich  glaubte  ich  da  und  dort  in  die  Erörterung  von  Streit- 
frngen  näher  eingehen  zu  müssen,  als  es  vielleicht  in  ein  Lolir- 
buch  gehört,  wie  z.  B.  bei  den  Krankheiten  der  Bindehaut  über 
die  Contagiosität  der  Blennorrhoe,  bei  den  Krankheiten  der  Horn- 
haut über  Staphylom  u.  dgl.  m.  Ich  hielt  es  nicht  für  genügend, 
dem  Leser  meine  Ansichten  einfach  als  Theoreme  hinzustellen ; 
er  sollte  zum  Nachdenken  und  Selbstforschen  angeregt,  er  sollte 
in  Stand  gesetzt  werden,  mich  zu  controlliren,  -wie  ich  zu  dieser 
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oder  jener  Ansicht  über  die  eine  oder  die  andere  Krankheit  oder 
Krankheilserscheinung  gekommen  bin,  und  ob  ich  mir  dabei  nicht 
etw  a  Fehler  im  Beobachten  oder  Fehler  im  Folgern  der  Schlüsse 
zu  Schulden  kommen  liess.  Wenn  ich  mir  dabei  mitunter  kri- 
tische  Bemerkungen  über  andere  Ansichten  erlaubte,  und  dabei  die 
Namen  einzelner  Vertreter  nannte,  so  wolle  der  Leser  in  letzterem 
nicht  persönliche  Angriffe  erkennen,  und  nicht  übersehen,  dass  ich 
mir's  im  Allgemeinen  zum  Grundsatze  gemacht  habe,  so  viel  als 
möglich  und  nöthig  überall  die  Quellen  anzuführen,  auf  welche 
meine  Angaben  und  Behauptungen  gestützt  sind.  Tritt  Jemand 
meinen  Ansichten  entgegen,  so  ist  es  mir  lieber,  er  nennt  mich 
als  Vertreter  derselben,  und  gibt  somit  dem  Leser  Gelegenheil, 
das  Original  nachzuschlagen,  als  er  fertigt  diese  Ansichten,  aus 
dem  Zusammenhaiige  herausgerissen  und  mannigfach  entstellt,  mit 
ein  paar  vornehm  verachtenden  Worten  ab. 

Prag,  im  December  1850.  Dr.  Arlt. 

Ahermals  hat  sich  die  Auflage  des  ersten  Bandes  vergriffen. 
Um  den  vielseitigen  Nachfragen  entsprechen  zu  können,  liess  die 
Verlagshandlung  einen  dritten  Abdruck  veranstalten,  der  ganz  un- 
verändert und  gleichlautend  mit  der  ersten  Auflage  ist.  Vom  III 
und  letzten  Bande  ist  so  eben  die  L  Abtheihmg  erschienen;  die 
Sciilusslieferung  wird  möglichst  bald  nachfolgen. 

Prag,  im  Oclober  1855. 


I.  Buch. 

Die  Bindehaut,  Tunica  conjunctiva. 


Anatomische  und  physiologische  Bemerkungen. 

Bindehaut  nennen  wir  jene  Membran,  welche,  als  Fortsetzung-  der 
allgemeinen  Bedeckung,  die  innere  Fläche  der  Lider  und  den  freien  Theil 
des  Augapfels  überzieht,  und  in  dieser  Ausbreitung  die  Eigenschaften  der 
Schleimhäute  vollständig  oder  theilweise  darbietet. 

In  früherer  Zeit  wurde  auch  die  Scheidenhaut  des  Augapfels,  Tunica  vaginalis 
Dulb,,  als  m,t  dem  Stroma  conjunctivae  innigst  zusammenhängend,  darunter  mit  inbe- 
gnflen,  und  noch  jetzt  nimmt  man  häufig  den  vordersten  Theil  der  Tunica  vaginalis  ^ur 
Lonj„nct,vB.  Dieser  geht  zwar  mit  der  Bindehaut  eine  imu.er  engere  Verbindung  ein, 
je  naher  be,de  der  Cornea  kommen,  und  verschmilzt  endlich  mit  derselben  am  Rande 
der  Cornea  gänzlich :  dessen  ungeachtet  aber  ist  es  naturgenuisser,  beide  Men.branen 

neniren         "  "  ''''  -^-'"'""g-  '-n- 

Der  Flächenraum,  den  die  Bindehaut  einnimmt,  ist  grösser,  als  man 
geme.n hm  dafürhält.    Der  Durchmesser  vom  Rande  der  Cornea  bis  zum 

tw  s  '^'^^  Erwachsenen 

etwas  Uber,  der  nach  den  beiden  Winkeln  hin  etwas  unter  1  Zoll.  Man 

den  üb  j--"  Theile,  welchlk 

den  Ubergang  von  den  Lidern  auf  den  Augapfel  vermittelt  mehr  weniger 
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beträc.liUiche  Fallen  bildel.  Am  stärksten  tritt  diese  Fallung  im  innern 
Winkel  hervor,  bekannt  als  halbmondförmige  Falte;  diese  verliert  sich, 
immer  schmäler  werdend,  allmälig  gegen  den  äusseren  Winkel  hin,  wo 
die  Bindehaut  hinter  der  äussern  Commissur  statt  der  Faltung  huehtige 
oder  blindsackige  Erweiterungen  bildet,  welche  sich  selbst  im  Cadaver 
nicht  leicht  ausbreiten  lassen.  An  flachliegenden  Augen  stülpen  sich  die- 
selben bisweilen  bei  stärkerem  Abziehen  des  obern  Augenlides  nach 
aussen  hervor,  und  können  -  freilich  nur  auf  kurze  Zeit  —  dem  An- 
fänger leicht  für  etwas  Abnormes  imponiren. 

"  An  dem  untern  Lide  hält  es  in  der  Regel  nicht  schwer,  die  Bindehaut  in  ihrer 
ganzen  Ausbreitung  zu  Gesichte  zu  bekommen,  bei  flach  liegenden  Augen,  indem  man 
das  untere  Lid  stark  abzieht  und  dann  gegen  den  Orbitalrand  andrückt,  be.  üef  hegen- 
den inden.  man  das  Lid  abzieht,  und  dann  den  Bulbus  stark  nach  unten  ro  len  lasst. 
t  dem  Obern  Lide  hingegen  bekommt  man  den  üi.ergangstheil  der  Bmdehaut  sehr 
^e  ten  zu  Gesichte,  an.  wenigsten,  indem  man,  wie  gewOhnl.ch  gerathen  w.r  ,  das 
obere  Lid  einfach  umstülpt,  eher  n.ch,  wenn  man  das  Lid  stark  gegen  den  Augen- 
brauenbo.en  hebt  und  abzieht,  und  die  Pupille  abwärts  richten  lässt. 

In  dieser  Ausdehnung  bietet  die  Bindehaut  mehrere  Verschiedenhei- 
ten der  Structur  dar,  nach  welchen  wir  folgende  Partien  unterscheiden: 

1  Der  Tarsaltheil,  vom  freien  oder  Cilienrande  des  Knorpels  an 
bis  etwa  r  über  den  Orbitalrand  des  Knorpels  hinaus,  zeigt  alle  Elemente 
'der  Schleimhäute:  a.  eine  dünne  Lage  von  Epithelium  aus  cy.indr.c hen 
Zellen;  ß.  darunter  PapiUarkörper,  bestehend  aus  grosstentheis  reihe  - 
weise  angeordneten  fadenförmigen  Papillen,  welche  der  Bindehaut  ir 
:i  fei.körniges  oder  sammetartiges  Aussehen  geben  ^0,  welches  unte 
d  r  Loupe  so  erscheint,  als  ob  die  Bindehaut  mit  einer  unzah  gen 
Masse  gLtter,  glänzender  Hügel  besäet  wäre,  zwischen  wechen  fem 
f  e f  sschen  v  rlaufen;  y.  endlich  als  Grundlage  vielfach  durchschlungene 
"Ltsern,  mUtelst  welcher  diese  Partie  aufs  innigste  mit  dem 

"-'t::^^^  von  äusserst  zahlreichen  Gefässchen  und  Nerven 
.  ,  L  Erstere  geben  ihr,  so  weit  die  Meihom'schen  Drüsen  rei- 
durchzogen    Er  ter    gebe  durchscheinen,   ein  blassrothes 

t::h::":"srt:;desN.trigemin^ 

grosse  Empfindlichkeit  dieser  Partie. 

1  r,.  dM  lidr...dc«  .n,  «"'1  i'rslrccken  >ich  am  unlern  U.ic 

•)  -         ''7  'tr;::  ::cin. ...  r...» . ......  ....»a 

cuva           «m  "hcm  clwn.-  .llw  r  1      «Iber  .icn  ur 
«e.on  ,110  Win...  ,        Heede.  obo. 
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2.  Tm  Übergangstheile  treffen  wir  keinen  Papillarkörper  mehr,  wolil 
aber  (nach  Krause)  gehäufte  Schleirndrüsclien,  theiis  einfach,  theils  traubig 
verbunden  Das  zellige  Stroma  der  Conjunctiva  ist  weit  lockerer,  und 
hängt  mit  der  Fascia  tarso-orbitalis,  welche  vom  Orbilalrande  des  Knor- 
pels zu  der  Fascia  vaginalis  bulbi  übergeht,  durch  grobmaschiges,  zu  serö- 
sem und  blutigem  Ergüsse  sehr  geneigtes  Bindegewebe  zusammen.  Diese 
Partie  erscheint  im  normalen  Zustande  durchaus  blass,  nur  von  einzelnen 
stärkeren  Gefässen  durchzogen.  Die  Schleimfollikel  sieht  man  entweder 
gar  nicht,  oder  als  senfkorngrosse,  krystallhelle  oder  mattgelbliche  Bläs- 
chen. Sie  treten  bei  congestiven  und  entzündlichen  Zuständen  der  Binde- 
haut deutlicher  hervor.  Die  Übergangsfalte,  als  deutliche  Fortsetzung  der 
iialbmondförmigen  Falte,  erscheint  bei  älteren  Individuen  als  ein  etwas 
gelblicher  und  gelockerter,  bandähnlicher  Streifen. 

Der  Übergangstheil  ist  wenig  empfindlich,  wenigstens  können  fremde 
Körper  sehr  lange  in  demselben  haften,  ^ine  dass  der  Kranke  von  ihrer 
Gegenwart  weiss.  Beim  Katarrh  und  bei  der  Blennorrhöe  wird  dieser 
Theil  jedesmal  und  gleich  von  Anfang  an  ergriffen. 

Es  geschieht  bei.  Hervörlreibung  des  Bulbus  aus  der  Orbita  (Exophthalmus) 
z.  B.  durch  Markschwammablagerung,  dass  die  Lider  umstülpt  und  die  Bindehaut  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  bloss  gelegt  wird.  Solche  Fälle  sind  es,  welche  den  Unter- 
schied zwischen  dem  Tarsal-  und  Übergangstheil  recht  deutlich  hervortreten  lassen.  Jener 
zeigt  stets  ein  fein  warziges,  sammetartiges  und  stärker  gerötheles  Aussehen,  während 
dieser  bei  der  enormen  Ausdehnung  und  Spannung  der  gan.en  Bindehaut  eben  so  glatt 
erscheint,  als  der  Scierallheil. 

Ich  besitze  ein  Präparat,  an  welchem  in  Folge  syphilitischer  Geschwüre  und 
Narben  fast  rings  um  die  Orbita  die  Cutis  so  von  den  Lidern  abgezogen  ist,  dass  die 
ganze  Conjunctiva  vollständig  auswärts  gewendet  und  ausgeglättet  erscheint.  Die  Grenze 
zwischen  Cutis  und  Conjunctiva  ist  nur  durch  einen  leichten  Wulst  und  einige  Cilien 
angedeutet;  der  Tarsaltheil  ist  sammt  den  Tarsis  auf  einen  sehr  schmalen  Streifen  re- 
ducirl;  der  ganz  ausgeglättete  Übergangstheil  zeigt  eine  Menge  kleiner  Grübchen,  von 
denen  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen  kann,  ob  sie  durch  Verlust  der  Follikel  ent- 
standen, oder  ob  sie  als  enorm  erweiterte  Mündungen  der  Follikel  zu  betrachten  sind. 

D,-.r  Scleraftheil  unterscheidet  sich  vom  Übergangstheile  nur 
durch  d.e  Abwesenheit  der  Schleimfollikel,  und  durch  den  Mangel  sichte 
oarer  Gefässe  (im  normalen  Zustande). 

nen  One,,  .u  .^u  1    ^    ^  ~''"r'"''^  ""^  ^"  ver.H,icae„c„  Zeilen  „„d  a,.  ver.,c„ie.,e. 

-uc.uHo,e„  lu.  „  :t:  t:\  ™"' 

bi-Dunei,   und  so  in  dur  Drc  le  (  er  Schleinihain  v„„,>»i  j 
förmiff  erheben,   „„ch  in  der  T„,  i  ,  ,■       '  vcrsrnben,   d;,..s  sie  diese  weder  hügel- 

I    •         .   .  der  lunica  ncrvea  merkliche  Eindrücke  zur.ioklnssen  "     H.  /.      M        ■  . 
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Die  Äderclien,  vvelciie  man  an  jedem  Auge  von  den  Inscrlionsslellen  der  geraden 
Augenmuskeln  her  gegen  die  Cornea  verlaufen  sieht,  gehören  nicht  der  Bindehaut' 
sondern  der  Tunica  vaginalis  bulhi,  oder  vielmehr,  sie  verlaufen  unter  dieser  Tunica 
zum  vordersten  Theile  der  Sclera,  wo  sie  sich  spalten,  und  theils  die  Sclera  durch- 
bohren, theis  in  den  vordersten  Theil  der  Conjunctiva  bulbi  (Linibus)  und  in  die  Cornea 
treten.  Sie  erscheinen,  je  weiter  gegen  die  Peripherie  hin,  desto  mehr  bläulich,  weil 
die  Tunica  vaginalis  dorthin  immer  mächtiger  wird  ;  sie  lassen  sich  nicht  verschieben, 
wenn  man  die  Bindehaut  allein  oder  diese  sammt  der  Tunica  vaginalis  (was  nur  gegen 
die  Peripherie  hin  möglich  ist)  über  der  Sclera  verschiebt.  Es  sind  diess  die  vordem 
Ciliararterien  und  die  sie  begleitenden  Venen.  Bei  etwas  glotzenden  Augen  kann  mau 
durch  momentanen  Druck  mittelst  des  Fingers  auf  den  Lidrand  den  Blutstrom  in  ihnen 
unterbrechen,  worauf  sie  sich,  je  nachdem  sie  Arterien  oder  Venen  sind,  von  der  Pe- 
ripherie her  oder  umgekehrt  füllen.  Die  Venen  zeigen  einen  mehr  geraden,  die  Arterien 
einen  geschlängelten  Verlauf. 

Die  der  Conjunctiva  sclerRe  angehörenden  Gefässe  werden  nur  bei 
Reizung  der  Bindehaut  durch  fremde  Körper  und  bei  Entzündung  dersel- 
ben, am  deutlichsten  bei  heftigeren  Augenkatarrhen  und  Blennorrliöen 
niedern  Grades  sichtbar;  man  kann  sie  genau  aus  der  Übergangs  falte 
bis  gegen  die  Cornea  hin  und  umgekehrt  verfolgen;  ,sie  zeigen  immer 
eine  scharlachrothe  Färbung,  und  einen  stark  geschlängelten,  zickzack- 
artigen Verlauf. 

Das  Epithelium  erweist  sich  im  Scleraltheile  unzweifelhaft  als  Pflaster- 
epithel; das  Stroma  der  Bindehaut  ist  sehr  locker,  daher  zu  serösen  und 
blutigen  Infiltrationen  sehr  geneigt,  über  der  Tunica  vaginalis  (gegen  die 
Peripherie  hin)  leicht  verschiebbar,  sehr  dünn  und  beinahe  vollkommen 
durchsichtig.  Je  näher  gegen  die  Cornea,  desto  minder  locker  vnrd  der 
Zusammenhang  der  Bindehaut  mit  der  Tunica  vaginalis  und  sclerotica. 
Am  Rande  der  Cornea  selbst  hängt  die  Bindehaut  fest  mit  dieser  zusammen, 
bis  endlich  bloss  ein  in  mehreren  Schichten  aufliegendes  Pflasterepithel, 
gleichsam  als  Forlsetzung  der  Bindehaut  über  die  Hornhaut,  übrig  bleibt. 

4  Der  Epiihelialüberzug  der  Cornea  besteht  aus  regelmässig  ge- 
kernten Pflaslerepthelien,  welche  in  den  obersten  Schichten  platt  und 
sechseckig,  in  den  tiefern  kleiner  und  polyedrisch  sind,  und  zunächst  den 
Hornhautfasern  eigentlich  nur  den  Umriss  des  Kernes  unterscheiden  lassen. 
Dieser  vollkommen  durchsichtige  Überzug  wird  bald  nach  dem  Tode  trub. 
und  lässt  sich  i,i  Form  einer  dünnen,  leicht  zerreiblichen  membranarl.gen 
Schicht  ablösen;  die  Cornea  erscheint  sodann  wieder  spiegelglatt,  wie 
itn  Leben.  ,  .  ,.  , 

Die  oberste  Lage  dieser  Epithelial-chicht  lö.t  sich  (nach  Martini*)  wahrschemhch 

V,.n  .en,  Einn,..c        S....io,.n«.,i«.oi  r        n.c.cMi.hc»  K..,c.  ...      TUoH      H.n.  ......c-Vuc  Ui 
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in  der  Thriineiifeuehtigkeil  auf  und  wird  abgespült,  wodurch  die  Cornea  fortwährend 
ihren  Glanz,  ilire  Glätte  bewahrt.  In  manchen  Krankheiten  scheinen  einzelne  Zellen 
verloren  zu  gehen,  auszufallen,  wodurch  die  Cornea  das  Aussehen  erhält,  als  wäre  sie 
mit  Nadeln  gestochen  worden ;  in  anderen  geht  das  Epithelium  in  grösserer  Ausdehnung 
und  Tiefe  verloren,  und  zwar  in  Folge  mechanischer  oder  chemischer  Zerstörung,  oder 
in  Folge  flüssiger  Ergüsse  unter  dasselbe ;  in  andern  erscheint  dasselbe  übermässig 
angehäuft  und  in  den  Thränen  unlöslich. 

Bindeliautstroma,  als  Grundlage  dieses  Epitheliums ,  lässt  sich  auf 
dem  mittlein  Theile  der  Cornea  durchaus  nicht  nachweisen,  wohl  aber 
noch  auf  dem  .Rande  dieses  durchsichtigen  Ge^bildes,  besonders  von  oben 
und  von  unten  her. 

Wird  die  Bindehaut  etwa  in  der  Gegend  der  Augenmuskelsehnen  ringsum  durch- 
schnitten, und  sodann  vorsichtig  gegen  die  Cornea  hin  lospräparirt,  so  kann  man  sie 
als  Membran  bei  den  meisten  Augen  am  obern  Rande  — y/",  am  untern  —  y^'", 
zu  beiden  Seiten  'A— V3'"  weit  von  der  Hornhaut  loslösen,  so  dass  der  blos  von 
Epithel  bedeckte  Theil  der  Cornea  nicht  rund,  sondern  eiförmig  erscheint. 

Wir  nennen  diesen  Theil  der  Bindehaut  Limbus  conjunctivcie  corneae, 
Bindehautsaum;  er  ist  von  den  Anatomen  als  Conjunctivalwulst  der  Cornea, 
Annulus  conjunctivae,  jedoch  nicht  ganz  naturgetreu,  beschrieben  worden. 
Er  spielt  in  der  Lehre  von  den  Krankheiten  der  Binde-  und  Hornhaut 
eine  sehr  wichtige  Rolle.  Bei  älteren  Individuen  findet  man  diesen  von 
wahrer  Bindehaut  gebildeten  Saum  der  Hornhaut,  welcher  oben  einen 
breileren,  unten  einen  schmäleren  Meniscus  darstellt,  durchaus  mächtiger, 
breiter,  deutlicher  ausgesprochen,  in  viel  geringerem  Grade  durchscheinend, 
bisweilen  ganz  undurchsichtig,  weisslicligrau;  ebenso  bei  Augen,  die  viel 
an  congestiven  oder  entzündlichen  Zuständen  (zumal  der  Bindehaut)  ge- 
htten  haben;  er  ist,  wie  wir  sehen  werden,  von  dem,  was  man  Arcus 
seniHs  nennt,  wohl  zu  unterscheiden. 

Bei  normaler  Spannung  der  einhüllenden  Membranen  des  Bulbus  gibt  sich  die 
Demarcationslinie  zwischen  dem  von  Epithelium  und  dem  von  Conjucliva  bedeckten 
Cornealfelde  durch  eine  leichte  Erhabenheit  kund,  welche  um  so  deutlicher  in  die 
Ers(;heinung  tritt,  je  mehr  der  von  der  Bindehaut  bedeckte  Randlheil  deprimirt  erscheint. 
Schabt  man  von  einem  Auge  erst  die  Epithelialschichte  der  Cornea  sorgfällig  ab,  und 
präparirt  man  dann  auf  die  oben  angegebene  Weise  die  Bindehaut  so  weit  als  möglich 
von  dem  Rande  der  Cornea  weg,  so  tritt  diese  Depression  des  von  der  Bindehant  ein- 
gesäumten Randtheiles  der  Cornea  erst  recht  deutlich  hervor. 

Dieser  Bindehautsaum  ist  sehr  gefässreich ;  in  ihm  stossen  die  fein- 
sten Endigungen  der  Bindehautgefässe  mit  den  zahlreichen  Ästchen  zu-  ' 
sammen,  welche  die  vordem  Ciliararterien  zu  diesem  Gebilde  liefern 
Unter  ihm  und  durch  ihn  hindurch  treten  die  feinsten  Ästohen  der  Ciliar- 
arterien m  die  Cornea,  Gefässc,  welche  im  normalen  Zustande  kein  rolhes 
Blul  fuhren,  daher  niciit  sichtbar  sind. 
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VVena  irgendwo,  so  sieht  mm  an  dieser  und  der  nächst  iingrenzendcn  I'arlio 
der  Bindehaut  und  dem  unterliegenden  Bindegewehe,  dass  es  sogeir.iunte  Vasa  serosa 
geben  niuss ;  denn  kaum  Iiat  ein  fremder  Körper  die  Cornea  verletzt,  kaum  ist  ein 
Staubkörnchen  zwischen  das  obere  Lid  und  die  Cornea  gelangt:  und  schon  sieht  man 
eine  Unzahl  der  feinsten  Äderchen  rings  um  die  Cornea  von  Blut  strotzen,  von  denen 
man  wenig  Minuten  vorher  keine  Spur  bemerkte.  -  Dieser  Bindehanisaum  ist  einer 
beträchtlichen  Anschwellung  fiihig,  nicht  nur  durch  Blulüberfüllung,  sondern  auch  durch 
Erguss  von  serösem  oder  fasersloffigem  Exsudate  (in  umschriebener  oder  diffuser  Formj. 
Er  ist  es,  auf  welchem  nicht  nur  vesiculose  und  pustulöse  Eruptionen,  analog  denen 
auf  der  Haut,  am  häufigsten  vorkommen,  sondern,  auch  die  angeborenen  Warzen  der 
Bindehaut,  "welche  an  die  Bedeutung  der  Bindehaut  —  Einsttilpung'  der  allgemeinen 
Bedeckungen  —  mehr  als  alles  andere  erinnern. 

Die  Function  der  Bindehaut  besteht  in  der  Befeuchtung-  und  in  der 
Vermittlung  der  Beweglichkeit  des  Augapfels.  Sie  liefert  ohne  Zweifi^l 
einen  grossen  Theil  jener  Flüssigkeit,  welche  das  Auge  feucht  erhält. 
Wenn  man  eine  Partie  des  umstülpten  obern  Lides  sorgfältig  abtrockne!, 
wird  sie  doch  fast  augenblicklich  wieder  feucht.  Degeneration  oder  Ex- 
stirpation  der  Thränendrüse  führt  weder  beim  Menschen  noch  bei  Thieren 
zur  Vertrocknung  der  Bindehaut;  diese  liefert  dann  —  nach  Martini  — 
noch  immer  eine  kochsalzhaltige  Flüssigkeit.  Die  obersten  Schichten  iiires 
Epitheliums  lösen  sich  fortwährend  in  der  Thränenflüssigkeit  auf.  Diese 
Auflösung  scheint  unerlässliche  Bedingung  zur  Erhaltung  der  Durchsich- 
tigkeit des  Hornhautüberzuges  zu  sein.  *) 

Ihr  Blut  erhält  die  Bindehaut  grösstentheils  aus  Zweigen  der  Arleria 
ophthalmica  von  der  Carotis  interna,  zum  Theil  jedoch,  besonders  im 
Tarsaltheile,  auch  aus  der  Carotis  externa  durch  die  Art.  angularis,  tem- 
poralis  und  infraorbitalis.  Die  Art.  tarsea  superior  et  inferior  und  die 
Art.  lacrymalis  bilden  das  Gefässnetz,  welches  man  bei  katarrhalischen 
Augenentzündungen  von  der  Peripherie  gegen  die  Cornea  hin  immer 
schütterer  und  feiner  werden  sieht;  die  Art.  musculares  und  ciliares  an- 
ticae,  welche  unter  der  Scheidehaut  des  Augapfels  liegen,  und  daher 
bläulich  erscheinen,  anastomosiren  mit  jenem  oberflächlichen  Netze  in  der 

Nähe  der  Cornea. 

Die  Venen  führen  vom  inncrn  Theile  ans  in  die  Vena  facialis  anterior 
Cprofunda  et  superficialis),  vom  äussern  Theile  in  die  Venae  temporales. 
Die  Saugadern  laufen  an  den  Venen  gegen  den  Unterkiefer  herab,  und 

•.),  Die  Plfi.-»i?koil,  wolchc  die  froic  Ohcrflnchc  .l«5  Atlgopfol.  rcucl.l  und  gli,i.«nd  erhall,  ein  Gemisch  «««  dem 
Secrelf  der  Thränendrflse  un<l  der  Dindchnnl,  und  -  nach  Martini  -  ou»  dem  AUrilus  dieser  lelilem,  den  »uf- 
ßol„5lcn  Epilbelien.  Sic  besieht  -  nach  Vanquetin  -  nn,  ohngeMhr  99  Procenl  Wa.,er  u«i  1  Trocenl  fester 
Siihslnn?.;  leUlere  cnihiilt  Sehlcini,  Koch.ali,  liausliKhe.i  Natron  n»d  Kalh-  «nd  N»tron|.ho.phal  Oer  Schleim  und 
die  pho»ph..r.sanrcn  S«l;.e  dOrHen  dem  nnfKelüsten  Kpilhrlmm.  d.s  Korh.ali  un.l  da.«  UiiMis.he  Xatron  der  eicenf 
liehen  Thranenllüsaigeil  iiiKommen.    Sic  leigl  demnach  eine  «rh«»che  alkalisehe  Reaclion. 
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treten  in  die  obern  Halsdrüsen.  Auf  einen  hofien  Grad  von  Resorptions- 
kraft deutet  der  Umstand,  dass  Extr.  belladonnae  oder  hyosciami,  auf  die 
Conjunctiva  gebracht,  sehr  bald  seine  Wirkung  auf  die  Iris  äussert. 

Die  Nerven,  welche  im  Tarsaltheile  äusserst  zahlreich  ausgebreitet 
sind,  und  in  der  ganzen  Bindehaut  der  Empfindung,  Absonderung  und 
Ernährung  vorstehen,  sind  Zweige  vom  N.  trigeminus,  und  zwar .  vom 
Ramus  ophthalraicus :  Zweigchen  des  N.  supraorbitalis,  supra-  et  infra- 
trochlearis  und  lacrymalis,  und  vom  Ramus  maxillaris  superior :  Zweigchen 
des  N.  subcutaneus  malae  und  infraorbitalis.  Die  Exstirpation  dos  Ganglion 
cervicale  supremura  oder  die  Durchschneidung  des  N.  trigeminus  diesseits 
des  Ganglion  Gasseri ,  und  die  darauf  folgende  Entzündung  und  Ver- 
schwärung  der  Binde-  und  Hornhaut  habeii  den  Einfluss  dieser  Nerven 
auf  die  Ernährung  und  Absonderung  der  Bindehaut  zur  Evidenz  nachge- 
wiesen. Die  Lichtscheue,  der  Thränenfluss  und  die  häufige  oder  selbst 
anhaltende  Contractioo  des  vom  N.  facialis  versorgten  Muse,  orbicularis 
pal|)ebrarum,  welche  durch  Reize  auf  die  Bindehaut  oder  Entzündung  der- 
selben hervorgerufen  werden,  zeugen  von  der  nahen  Beziehung,  in  welcher 
die  Nerven  der  Bindehaut  zu  den  Ciliarnerven,  zum  Thränedrüsen-  und 
Antlitznerven  stehen,  worauf  wir  später  zu  sprechen  kommen  werden. 

B.  Krankheiten  der  Bindehaut. 

Die  Bindehaut  finden  wir  sehr  häufig  in  krankem  Zustande,  und 
zwar  meistens  unter  Erscheinungen,  welche  im  Allgemeinen  mit  dem 
Namen  Entzündung  bezeichnet  werden.  Nennen  wir  die  hieher  gehörigen 
Zustände  überhaupt  Conjunctivitis,  und  berücksirhtigen  wir  die  bedeutenden 
Verschiedenh-'iten,  welche  die  hieher  gehörigen  Fälle  in  Bezug  auf  das 
Ensemble  der  Erscheinungen,  Sitz  und  Ausdehnung  der  Affection,  Verlauf 
und  Ausgänge,  Vorkommen  und  ursächliche  Momente  darbieten,  so  können 
wir  sie  am  natürlichsten  etwa  in  folgende  Gruppen  absondern:  Conjuncti- 
vitis catarrhaiis,  blennorrhoica,  membranacea,  scrophulosa,  trachomatosa  und 
Exantheme  der  Bindehaut  (im  engeren  Sinne  des  Wortes),  denen  sich 
jene  entzündlichen  Zustände  anschliessen ,  welche  durch  mechanisch- 
chemische  Verletzungen  der  Bindehant  bedingt  werden.  Es  soll  jedoch 
mit  dieser,  die  Übersicht  im  Allgemeinen  und  die  Orientirung  in  speciellen 
Fällen  bezweckenden  Eintheilung  weder  eine  haarscharfe  Absonderung, 
noch  eine  gegenseitige  Ausschliessung  der  cinKelncn  Formen  unter  ein- 
ander aufgestellt,  noch  endlich  das  gemeint  sein,  dass  jeder  speciclle  Fall 
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gerade  in  eine  oder  die  andere  dieser.  Rubriken ,  wenn  man  so  sagen 
darf,  eingereiht  werden  müsse.  Die  Schilderung  der  einzelnen  Gruppen 
und  die  Beobachtung  am  Krankenbette  wird  diess  am  besten  erlaulern. 

I.  Bindehaulkalarrh,  Conjunctivitis  catarrhalis. 

Als  Augenkatarrh  bezeichnen  wir  jene  Eni  Zündung,  welche  mit  ver- 
mehrter  GefässinjecHon,  mit  leichler  Schwellung  und  Lockerung  des  Ge- 
webes der  Bindehaut,  und  mit  Ausscheidung  eines  veränderten  eiweiss- 
oder  schieimähnlichen  Secretes  an  die  freie  Oberfläche  verläuft.  Die  Rothe, 
Lockerung  und  Schwellung  ergreift  stets  die  Bindehaut  vom  Lidrande  bis 
in  die  Übergangsfalte  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung ,  und  zwar  am  obern 
und  untern  Lide  zu  gleicher  Zeit  und  in  gleichem  Grade  ^  bei  höheren 
.Graden  auch  die  Conjunct.  bulbi. 

Symptome.  A.  Die  Rothe  erscheint  in  frischen  Fällen  hell,  Schar- 
lach- oder  gelblichroth,  im  Tarsaltheile  dicht,  im  Übergangstheile  schütter 
netzförmig,  an  der  geschwellten  halbmondförmigen  Falte  gleichmässig 
(fleischrotli),  in  der  Übergangsfalte  bisweilen  eccliymotisch.  Später  wird 
die  Röthe  dunkler,  mehr  gleichförmig,  mehr  auf  den  Tarsaltheil,  nament- 
lich gegen  die  Winkel  hin  concentrirt  (daher  Ophthalmia  angularis  bei 
älteren  Aucloren),  die  Übergangsfalte  schmutzig-  oder  röthlichgelb. 

Die  Schwellung  des  Übergangstheiles  sieht  man  am  deutlichsten  an 
der  halbmondförmigen  und  an  der  Übergangsfalte,  welche  letzlere  in  Form 
eines  dunkel-  oder  gelblichrothen  lockeren  Bandes  den  Bulbus  umgibt. 
Die  Schwellung  der  Schleimfollikel  in  Form  äusserst  feiner,  krystalliieller 
oder  blassgelblich-durchsichtiger  Bläsciien  im  Tarsal-,  vorzüglich  aber  im 
Übergangstheile  ist  ein  minder  constantes  Symptom;  sie  sitzen  im  Paren- 
cbym,  ragen  nur  wenig  über  die  Oberfläche  empor,  und  verschwinden  im 
Tarsaltheile  sehr  bald.  Sie  kommt  dem  Katarrh  nicht  ausschliesslich  zu.  *) 
Die  Schwellung  des  Papillarkörpers  ist  nie  beträchtlich;  nur  nach  längerer 
Dauer  gibt  sie  dieser  Partie  ein  feinkörniges  oder  fdziges  Aussehen  mit 
gleichmässiger  duidder  Röthe.  Erst  dann  geht  das  Durchscheinen  der 
Meibom'schen  Drüsen  verloren.  Nach  monate-,  jahrelanger  Dauer  kann 
die  Bindehaut  des  Lides  stellenweise  oder  durchaus  ein  leicht  sehnen- 
artiges Aussehen  bekommen,  so  als  ob  sie  mit  einer  dünnen  Lage  Milch 
überzogen  wäre. 

*)  Vcr.chwärung  diccr  Follikel  konnte  ieh  trot.  «Her  Aufmerk,nmkelt  ,«r  .lie.e  Emheinnng  niemals  «.hmehmen. 
Ähnliche  ,l„nhk«rnchencn,„e  Krhehnngen  auf  .1er  Conjnn.llv«  ,,nlp.  5in,l  vielleicht  durch  Krgus,  von  Serun, 
unter  dns  Kpilheliiim  hcdingt,  dn  sie  sehr  hnid  wieder  «rsrhivinden. 


Katarrh  —  Symptome.  9 

Das  Secret,  anfangs  sparsamer,  später  reichlicher,  erscheint  In  Form 
lichtg-rauer  oder  oraiig-elber  Flocl^en  oder  eiweissähnlicher  Fäden,  welche 
sich  gern  in  den  Übergangsfalten  verbergen,  oder  in  wasserlilarer  Flüs- 
sigkeit schwimmen.    Die  consistenteren  Bestandtheile  legen  sich  gern  an 
die  Winkel,  besonders  an  die  Karunkel  und  an  die  Cilien  an,  und  ver- 
trocknen an  der  Luft  zu  gelblichen,  spröden  Krusten,  besonders  während 
des  Schlafes  —  daher  das  Verklebtsein  der  Cilien  und  Lider  beim  Er- 
wachen.   Reichlicher  ausgeschieden,  und  die  Lidspalte  überströmend,  er- 
weicht'es  die  Epidermis  der  Lidränder  —  Excoriafionen  —  nicht  sowohl 
durch  eine  gewisse  Schärfe,  wie  allgemein  angegeben  wird,  als  vielmehr 
durch  die  beständige  Benetzung.    Es  reagirt  nicht  stärker  alkalisch,  als 
die  Thränenflüssigkeit  im  normalen  Zustande,  und  enthält  nur  mehr  Epi- 
thelien,  theils  aufgelöst,  theils  unzerslört  (einfach  abgestossen),  Schleim- 
und Fettkugeln  (letztere  wohl  von  den  stärker  absondernden  Meibom'schen 
Drüsen).    Auf  eine  gesunde  Bindehaut  übertragen,  ruft   es  nicht  eine 
gleiche  Reihe  von  Krankheitserscheinungen  hervor,  ist  also  nicht  ansteckend. 
So  fand  ich  es  wenigstens  in  einigen,   freilich  nicht  genug  zahlreichen 
Fällen,  welche  ich  zu  Impfversuchen  benützte.    Andere,  später  anzufüh- 
rende Thatsachen  machen  es  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  ganz 
einfache  Katarrhe  durch  Überpflanzung  vervielfältigt  werden  können,  wenig- 
stens unter  gewissen  besonderen  Verhältnissen. 

Die  Bindehaut  des  Augapfels  kann  auf  doppelte  "Weise  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  werden,  theilweise  nämlich,  oder  durchaus.    Im  erstem 
Falle  bildet  sich  unweit  der  Cornea  gegen  den  äussern  Winkel  hin  eine 
partielle  sturke  Gefässeinspritzung  sowohl  in  als  unter  der  Bindehaut,  und 
an  der  Spitze  derselben  eine  Pustel  mit  consecutiver  Geschwürbildung, 
mit  Auflockerung  und  Anschwellung    der  umgebenden  Bindehautpartie. 
Diese  Form  hat  man  desswegen  Ophthalmia  catarrhalis  pustularis  ge- 
nannt.   Wird  hingegen  die  Bindehaut  des  Augapfels  durchgängig  ergriffen, 
so  sieht  man  mehr  weniger  zahlreiche  Gefässe  aus  dem  Übergangstheile 
gegen  die  Cornea  hin  verlaufen,  und  bei  höheren  Graden  zu  einem  grob- 
maschigen Netze  sich  ausbreiten.    Diese  Gefässe  erscheinen  auffallend 
hochroth,  erweitert,  zickzackähnlich  verlaufend,   gegen  die  Cornea  hin 
!  nicht  selten  mit  kleinen  Ecchymosen  umgeben,  und  in  dem  Maasse,  als 
idic  Bindehaut  serös  geschwellt  ist,  leicht  verschiebbar.   Hiedurch  sowohl, 
als  durch  ihre  Farbe  unterscheiden  sie  sich  sogleich  von  den  unter  der 
Tunica  vaginalis  bulbi  verlaufenden  vorderen  Ciliargefässen ,  welche  bei 
'derlei  heftigen  Augenkalarrhen  gleichfalls  stärker  injicirt  erscheinen,  und 
I  bisweilen  selbst  einen  roscnrothen  Saum  um  die  Cornea  herum  bilden 
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(da  sie  mit  den  Conjunclivagefässen  nahe  an  dur  Cornea  anaslomosircii'). 
Solche  Formen  hat  man  Ophthalmia  oalarrhalis  genannt,  zum  Unterschiede 
von  der  auf  den  Tarsal-  und  Übergangstheil  beschränkten,  dem  einfachen 
Augenlvatarrh.  Fälle  dieser  Art,  wenn  sie  mit  Ecchymosen  und  stari<er 
seröser  Schwellung  auftreten,  wurden  wohl  auch  als  rothlauf  artige  Binde- 
hau fentzündung  beschrieben. 

Die  seröse  Schwellung  des  Übergangs-  und  des  Scleraltheiles  und 
submucösen  Zellstoffes  erreicht  bisweilen,  namentlich  bei  älteren  Indivi- 
duen und  nach  plötzlicher  Verkältung  (scharfem  Wind,  kalten  Umschlägen), 
einen  so  hohen;  Grad,  das  die  Conjuncliva  biilbi  schlaffe,  gelbliche  Wülste 
oder  einen  förmlichen  Wall  um  die  Cornea  herum  bildet.  (Oedema  calidum 
auctj  In  solchen  Fällen  ist  dann  auch  ödematöse  Schwellung  der  Cutis 
an  den  Lidern,  mindestens  längs  der  Ränder,  vorhanden. 

Mit  dieser  Schwellung  der  Conjunctiva  bulbi  kommt  in  seltenen  Fäl- 
len partielle  Erweichung  der  Bindehaut  vor.  Es  bilden  sich  nahe  an  der 
Cornea  hirse-  bis  hanfko.rngrosse  weisse  Stellen,  an  denen  das  Epithelium 
abgestossen  zu  sein  scheint;  die  Umgebung  derselben  ist  etwas  stärker 
geröthet  und  geschwellt;  zur  Eiterbildung  auf  denselben  kommt  es  nicht; 
Sie  verzögern  die  Heilung,  ohne  anderweitige  nachtheilige  Folgen  zu  haben. 

Die  Hornhaut  wird  beim  Augenkatarrh  in  der  Regel  nicht  betheiligt; 
nur  bei  ältcrn  Leuten  erfolgt  gern  Verlust  des  Epifhelinms  derselben,  und 
zwar  nächst  dem  Limbus  conjunctivae,  und  in  Folge  dessen  oberflächliche 
Verschwärung  der  Hornhautfasern,  welche  dann  wohl  auch  den  centrülen 
Theil  in  Form  einer  Sichel  oder  eines  Reifens  umkreist,  Durchbohrung 
sämmtlicher  Faserlagen  sah  ich  niemals  eintreten. 

B.  Unter  den  subjectiveu  Erscheinungen  des  Augenkatarrhs  steht 
das  Gefühl  von  Druck,  als  ob  Staub  oder  Sand  unter  dem  obern  Lide 
läge,  obenan.    Es  kommt  besonders  in  der  ersten  Zeit,  bei  noch  nicht 
chronisch  gewordenem  Leiden  vor.    Da  fremde  Körper  übrigens  alle  Er- 
scheinungen des  Katarrhs  hervorrufen  können,  nehme  der  Arzt  in  allen 
Fällen,  wo  der  Kranke  dieses  Gefühl  angibt,  eine  genaue  Besichtigung 
der  Bindehaut  vor,  und  halte  diese  Erscheinung  erst  dann  für  ein  Symp- 
tom eines  einfachen  Katarrhes,  wenn  er  sich  von  dem  Nichtvorhandensein 
einer  solchen  mechanischen  Ursache  überzeugt  hat.    (Vergl.  über  fremd. 
Körper.)     Nach  längerer  Dauer   pflegt   mehr   das  Gefühl  von  Jucken. 
Beissen,  Brennen  u.  dgl.  vorhanden  zu  sein.    Es  kommen  auch  balle 
vor,  wo  der  Kranke  über  gar  keinen  Schmerz   oder  lästiges  Gefühl 
klagt,  oder  blos  über  Trockenheit  der  Augen  und  Schwere  der  Luicr 
(Abends  oder  Morgens  beim  Erwachen). 


Katarrh  —  Ätiologie. 


Ohiigefähr  dasselbe  Verhältniss  findet  statt  in  Bezug  auf  Lichtscheue 
und  Tkränenßuss ;  künsiliclies  Licht  belästigt  derlei  Augen  weit  mehr, 
als  das  Tageslicht  (wegen  der  freien,  strahlenden  Wärme). 

Alle  diese  Sensationsanomalien  treten  in  den  Abendsfunden  stärket' 
hervor,  häufig  auch  schon  Nachmittags.  *)    Sie  können  auch  fehlen. 

Der  farbige  Dunstkreis,  welchen  derlei  Kranke  gewöhnlich  um  die 
Kerzenflnrnme  sehen,  scheint  so  wie  das  zeitweilige  Trübsehen  durch 
dünne  Schleimschichten  auf  der  Hornhaut  bedingt  zu  sein,  wenn  nicht 
durch  Störung  in  dem  Epithelialleben  des  Hornhaulüberzuges. 

Vorkommen  und  Ursachen.  Der  Augenkalarrh  kommt  bald 
als  substantives,  bald  als  consecutives  Leiden  vor;  in  andern  Fällen  stellt 
er  gleichsam  nur  eine  Theilersclieinung,  nur  die  T.heilnahme  der  Schleim- 
haut des  Auges  an  gleicher  Erkrankung  der  Schleimhäute  der  Respiratiuns- 
organe  etc.  dar.  * 

In  letzterer  Eigenschaft  erscheint  er  bei  vielen  Blutkrankheilen, 
Typhus,  Masern,  Scharlach,  beim  acuten  Luftröhren-  und  Nasenkatarrh 
in  Folge  von  Verkältung,  bei  Entzündung  der  Tonsillen,  während  des 
Zahnens,  bei  Hydrocephalus  acutus  etc.  Nach  Professor  Fischers  Beob- 
achtung wird  der  Augenkatarrh  wenn  auch  nicht  geradezu  erzeugt,  so- 
doch  begünstigt  und  unterhalten  durch  abnormen  Zustand  der  Verdau- 
ungsorgane ;  er  macht  insbesondere  aufmerksam  auf  den  Genuss  von 
Branntwein,  von  sehr  fetten  oder  stark  gesalzenen  Nahrungsmittoln. 

Als  consecutive  Erscheinung  finden  wir  den  Augenkatarrh  bei  behin- 
derter Durchgängigkeit  des  Thränennasencanales ,  bei  Entzündung  der 
Augenliderdrüsen  (sowohl  der  im  Tarsus  eingeschlossenen,  als  der  um 
die  Haarzwiebeln  gelagerten),  bei  mechanischer  Reizung  der  Bindehaut 
durch  fiemiie  Körper**»,  beim  Trachoma  zur  Zeit  frischer  Infiltration, 
bei  Hornhautentzündungen  mit  Geschwürsbildung,  bei  congestiven  und 
entzündlichen  Zuständen  der  Chorioidea.  Bei  Greisen  finden  wir  sehr  oft 
einen  dem  katarrhalischen  sehr  nahe  oder  gleichkommenden  Zustand  von 
Rothe,  Lockerung  und  abnormer  Secrelion  der  Bindehaut.  Er  kommt  mit 
einem  gewissen  Grade  von  Erschlaffung  der  Haut  und  der  Muskeln  vor, 
»m  Auge  namentlich  mit  starker  Runzelung  der  Haut  und  verminderter 
Energie  des  Augenlidschliessers,  daher  sich  der  Rand  des  untern  Lides 

*)  Hcor  meinle,  diese  Verschlimmerung  hänge  mil  der  crhiil.ten  Turgesccnz  aller  Scl,lni,„hi,uto  wiihrend  der  Ver- 
dauung z«,nn,mc„.  »„«3  eine  solche  Verschlimmerung  einlriu,  „nd  .war  „uch  dnnn,  wenn  der  Kr„ul.o  .ich  kei- 
n,-„Mi,in!dliehcn  lichte  «u8srt»^  isl  Thnl,nche  der  neohnchtuuff. 

" """  ^'-1"-».   "-"'1"-  wen« 

IT  ' ' ^ •  <:-.c.rcn,e„,e,  geihliohe  h„r.e  «drner  ■„  den 

fflfibom  «che»  Drusen,  die  Ursache  Ungwieriffer  (.nliirrhnlinchrr  Zufalle 
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gorn  senkt,  oder  auch  moihr  oder  weniger  auswärts  unistülpt.  Er  scheint 
auf  Alomie  der  Bindehaut  und  ihrer  Gefässe  zu  beruhen;  die  Hyperämie 
ist  eine  passive  {Ophthalmia  senilis  auctorum). 

Als  substanfims  Leiden  erscheint  der  Augenkatarrh  tlieils  allein, 
theils  neben  andern  entzündlichen  Affectionen  des  Auges  bei  Individuen 
jeden  Alters  und  jeder  Constitution  in  Folge  unreiner,  zumal  mit  anima- 
lischen Ausdünstungen  überfüllter  Luft,  und  in  Folge  plötzlich  unter- 
drückter Transspiration.  Zu  gewissen  Zeiten,  die  jedoch  nicht  an  den 
Stand  der  Erde  zur  Sonne  gebunden  sind,  wie  Manche  glauben,  erscheint 
er  epidemisch;  es  erkranken  dann  Individuen  unter  den  verschiedensten 
Verhältnissen.  Der  Umstand,  dass  dann  in  manchen  Familien  die  meisten 
oder  sämmtliche  Mitglieder  ergriffen  werden,  erregt  mindestens  gegrün- 
deten Verdacht^  auf  Contagiosität,  wenn  auch  diese  bisher  nicht  direct 
(durch  Impfungen)  nachgewiesen  werden  konnte.  Die  Veränderungen 
der  Atmosphäre,  welche  das  Entstehen  der  Katarrhe  überhaupt  begünstigen, 
kennen  wir  nicht. 

Den  Katarrh  mit  Pustelbildung  auf  der  Sclera,  gegen  den  äussern 
Winkel  hin,  sah  ich  beinahe  nur  bei  jungen  Leuten  (am  häufigsten  zwi- 
schen dem  15.  und  35.  Jahre)  vorkommen.  Ich  kenne  Leute,  welche 
durch  mehrere  Jahre  hindurch  jeden  Frühling  oder  Herbst  von  dieser 
Form  befallen  wurden,  bald  auf  dem  einen,  bald  auf  dem  andern  Auge. 
Bei  den  meisten  waren  anderweitige  Manifestationen  von  Scrophulos.s 
zugegen  oder  früher  da  gewesen. 

Vorhersage.    Der  Augenkatarrh  setzt  weniger  Exsudat  ins  Paren- 
chym,  als  vielmehr  an  die  freie  Oberfläche.    Daher  erleidet  die  Bindehaut 
nur  bei  längerer  Dauer  eine  bleibende  Veränderung,  die  oben  erwähnte 
oberflächliche  Schrumpfung,  welche  aber  weiter  keinen  Nachtheil  bringt. 
Die  wichtigste  Veränderung  ist  eine  gewisse  Erschlaffung  des  Gewebes 
und  Erweiterung  der  Blutgefässe;    sie  begünstigen    das  Fortbestehen 
der   lästigen    Secrelion.     Katarrhalisch  afficirte  Augen  sind    aber  iur 
äussere  Schädlichkeiten  weit  empfänglicher,  und- so  kommt  es,  dass  sie 
leicht  einerseits  von  acuter  Bindehaulblennorrhöe  (siehe  diese)  befallen 
werden,  dass  der  Katarrh,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  unter  ungünstigen 
Verhältnissen  in  acute  Bindehautblennorrhöe  übergeht,  und  dass  zun.  Ka- 
tarrh andererseits  gern  Entzündung  der  Horn-  oder  Regenbogenhaut,  od.  r 
beider  zugleich  hinzutritt.    Letzteres  erfolgt  insbesondere  häufig,  wenn 
Verkältung  durch  scharfen  Wind,  Zugluft,  kalte  Umschläge,  unzeil.g  oder 
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iiiizweckmässig  aiigevvcndele  Aiigenvvässer  auf  ein  soldies  Auge  ein- 
wirken ^*^). 

Durch  die  Excorialionen  kann  der  langwierige  Katarrh  zu  Biepharo- 
phimosis,  durch  die  Hornhautgeschwüre  bei  alten  Leuten  zu  peripherischen 
Trübungen  führen.  Professor  Fischer  behauptet,  in  Folge  langwieriger 
Katarrhe  wahre  Gesichtsschwäche  —  Amblyopia  —  beobachtet  zu  haben. 

Der  Substantive  Augenkatarrh  ist  leicht  zu  heilen,  in  6 — 10  Tagen, 
wenn  nur  die  erregenden  und  ähnlich  wirkenden  Schädlichkeiten  beseitigt 
werden  können;  er  schwindet  dann  auch  wohl  von  selbst. 

Als  Theilausdruck  allgemeinen  Schleimhautleidens  hat  er  eine  sehr 
untergeordnete  Bedeutung,  und  wird  an  sich  wohl  nicht  leicht  ärztliche 
Obsorge  erheischen. 

Beim  consecutiven  hängt  die  Prognose  von  der  Möglichkeit  ab,  das 
Grundübel  zu  heilen.  Er  nimmt  hier  gewöhnlich  einen  chronischen  Ver- 
lauf an,  oder  kehrt  doch,  wenn  auch  für  eine  Zeit  beseitigt,  über  kurz 
oder  lang  wieder  zurück. 

Doch  hinterlässt  auch  der  ganz  einfache  Augenkatarrh  längere  Zeit 

*)  Diese  BehaupluMg:  folffl  aus  einer  Menge  verlüsslicher  Beobachtungen.  Ich  will  in  aller  Kürze  nur  einige  erwäh- 
nen. Ein  Bäcker  erkrankte  im  Sommer  1846  -  zu  welcher  Zeit  mir  ungewöhnlich  viele  Augeukalarrhe  vorka- 
men -  zuerst  auf  .lern  linken,  und  nach  einigen  Tagen  auf  dem  rechten  Auge.  Seiner  Angabe  nach  war  die 
Krankheit  beiderseits  eine  Ophthalmia  calarrhalis  mässigen  Grades  gewesen,  wie  ich  sie  auch  noch  auf  dem  linken 
Auge  vorfand.  Er  liess  mich  wegen  des  rechten  Auges  rufen,  an  welchem  ich  die  Zeichen  einer  Keratoiritis 
fand.  Er  hatte  sich  auf  dieses  Auge  durch  2  Tage  kalte  Umschläge  gegeben,  nicht  weil  es  heftiger  erkrankt 
war,  sondern  weil  er  diese  nicht  zugleich  auf  beide  Augen  geben  konnte,  ohne  in  seiner  Beschäftigung  unter- 
brochen zu  werden.  Fast  zu  derselben  Zeit  rief  mich  ein  Beamter,  der,  wie  mir  sein  Ordinarius  sagte,  schon 
früher  an  einem  Augeukalarrh  gelitten  hotte  und  jetzt  ganz  auf  dieselbe  Weise  erkrankt  zu  sein  angab.  Es  wareA 
beide  Augen  zugleich  und  in  gleichem  Grade  ergrilfen  worden.  Er  halte  sich  auf  das  rechte  ein  Stückchen  rohes 
Fle.sch  Uber  die  Lider  gebunden  -  auf  den  Rath  eines  Laien  -  und  mit  dem  andern  fortgearbeilet.  Am  andern 
Tage  wurde  er  durch  Trübsehen  und  heftige  Schmerzen  auf  diesem  Auge  erschreckt.  Ich  fand  Keratitis  (die 
Cornea  durchaus  leicht  geirfibl  und  gelockert,  wie  mit  Nadeln  gestochen,  ringsherum  eine  starke  Rosenröthe, 
heftige  Lichtscheue,  keine  schleimige  Secrelion,  wie  auf  dem  andern  Auge).  Im  November  1849,  wo  mir  sowohl 
im  Spilale  als  ,„  meiner  Privatpraxis  das  häufigere  Vorkommen  von  Augenkatarrhen  auffiel,  war  ein  Müllergesell 
an  einer  Entzündung  des  rechten  Anges  erkrankt,  welche,  seinen  Angaben  zufolge,  höchst  wahrscheinlich  nichts 
anderes  war,  als  eine  Ophthalmia  catarrbalis.  Er  war  in  das  Spital  der  Barmherzigen  Brüder  gegangen,  wo  man 
Ihm  an  angs  einfache,  später  eiskalte  Umschläge  gegeben  hatte.  Nach  14tägiger  energischer  Anwendung  von 
.esen  Lmschlägen  und  von  Abführmitteln  wurde  er  auf  die  Augenklinik  gebracht.  Die  Hornhaut  war  in  ihrer 
eru  „If te  eitrig  infiltrirt,  „ach  unten  und  aussen  mit  einem  hanfkoriigrossen  Geschwüre  versehen,  mehr  „le 
,   n       !"  ™'  ---^-nlichen  E..,„da,e  augefüllt,  die  Iris  entfärbt  und  aufgelockert.  _ 

ui  e  in!  e:„f  :  Augenkatarrhen 

Ire    r  k'ö  „e    :    "     ■     "  '""'"""^""^  ^'"'«^^örper  und  die  Iris" 

<.io        r  pfial  :  ^'-^  ^"'-S»-  «P-  voi,Hh„um„.ism„s  nachweisen  konnte.    Aber  ... 

H..ce.    '^rt: ^" "  -^-^  "---Gerung  d.s 

uiL  in.,  ileullich  genug  bcohnchtel  haben," 
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eine  gewisse  Empfmdliohkeit  gegen  grelles  Liclil,  scharfe  Luft,  Anstren- 
gung bei  Kerzenlicht,  und  eben  desshalb  zu  Recidivon.  ^) 

Behaiulhing.  Diese  ist  verschieden,  je  nachdem  wir  die  Binde- 
haut im  Zustande  der  Reizung  (activen  Hyperämie,  Congestioii)  oder  der 
Erschlaflimg  (passiven  Hyperämie)  finden.  Der  erstere  Zustand  pflegl  nur 
einige  Tage  (3—6)  vorhanden  zu  sein,  und  gibt  sich  durch  lebhafte 
Rothe,  Thränenfluss  und  Lichtscheue  und  drückenden  Schmerz  unter  dem 
Obern  Lide  kund.  In  diesem  Stadium  wende  man  keine  örllichen  Mitlei 
an,  nur  bei  starker  ödematöser  Schwellung  der  Lider  oder  der  Con- 
junctiva  bulbi  trockene  warme  Tücher.  Allgemeine  Biutentziehungen  sind 
nie,  örtliche  wohl  nur  selten  angezeigt. 

Ist  gleichzeitig  Nasen-  oder  Luftröhrenkatarrh  da,  so  halte  man  den 
Kranken  in  gleichmässiger  Teinperatur,  gebe  reichlich  Wasser  oder  Thee 
zu  trinken,  und  wirke  bei  trockener  Haut  durch  kleine  Gaben  Brechwein- 
stein oder  Brechwurzel  auf  die  Transspiration. 

Wo  keine  Anzeige  vorhanden,  auf  die  Haut  zu  wirken,  hingegen 
Stuhlverstopfung  mii  oder  ohne  erhöhten  Blutandrang  zum  Kopfe  besteht, 
reiche  man  kühlende  Abführmittel,  namentlich  Mittelsalze. 

Die  Augen  schütze  man  vor  Rauch,  Staub,  scharfer  Luft,  Anslr.m- 
gung  bei  Kerzenlicht,  welche  sich  übrigens  gewöhnlich  von  selbst  ver- 
bietet überhaupt  vor  reizenden  Einflüssen.  Selten  wird  es  nölhig  sein, 
den  Kranken  das  Zimmer  oder  selbst  das  Bett  hüten  zu  lassen;  selten 
wird  eine  Beschränkung  in  den  Nahrungsmitteln,  etwa  mit  Ausnahme  von 
Bier-  oder  Weingenuss,  erforderlich  sein. 

Sind  Lichtscheue  und  Thränenfluss  sehr  heftig,  wie  diess  gewöhnlich 
bei  scrophulösen  Individuen  der  Fall  ist,  so  müssen  erst  diese  Zufalle  ge- 
mildert werden,  was  nebst  dem  bereits  Angegebenen  in  der  Regel  durch 
Einreibungen  von  Unguenlum  cinereum  mit  Extr.  belladonnae  bald  erreicht 
wird  Man  gibt  5-10  Gran  Extr.  beilad.  auf  1  Drachme  und  lässt  die 
Salbe  alle  3  4  Stunden  bohnengross  an  die  Stirn  und  Schläfe  aufstrei- 
chen, so  dass  die  Stirn  in.mer  fett  bleibt.    Darüber  kommt  ein  emfacher 

Panierschirm.  ,         •   .  j 

Ist  das  Stadium  der  ErschlafTung  eingelrelen,   dann  sind  adslnn- 

,)Vo„   ein.  bc,on.,e.„  Mo.ne.ion  des  Ka...,es,  .e,e„e  s.,.    „          BH...  ^^^j^^^^;;- ^^J^^ ^ 

„sch.,ie,.ah„.icher  Exs,.d..e  «n.er  de.  "  "  ,U.eh  ü..e,rdn«ng  n,i.  Menseh.n  verde...er 

gescHlossene,,  Karpeesohnnen  u.er  de.n  ^'"^^"  ^'.^^ZZ.  von.  T.el.o.a  die  Hede  sei«. 
I.uf.  beuboehlel  h.be,  knnn  füglieb  crsl  .m  V.  Abschn.lle,  be, 
..3  Kin  Vier.elbogenP.pier  wird  so  zus„n.n,e„ge,eg.,  d,s.  er  e..„s  innger  ..d  ^^^f^^T^L^^r^^A  C«. 
eines  dnreb.e.ogenen  Bindfadens  so  befes.i..  u.  werden,  d..s  er  d,e  M.rn  und  d.e  Schlafen 
1  Zoll  über  die  Aiigenhninen  berabreithl. 
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gircnde  Augenwässer  angezeigt.  Für  einfache  frische  Fälle  sind  am  wirk- 
samsten Lösungen  von  Silbersalpeter  oder  von  Sublimat.  Argentl  nitrici 
gr.  I— IV  in  aq.  dest.  uncia,  D.  in  vitro  Charta  nigra  obducto,  S.  Täg- 
lich 1 — 3tiial  einige  Tropfen  in's  Auge  zu  träufeln.  *)  Die  Sublimatlösung 
nach  Conradi  enihält  Gran  Ätzsublimat  in  2  Unzen  Aq.  destill,  mit 
Drachme  Ouiltenschleim  und  6—8  Tropfen  Laudan.  liquid.  Sydenh. 
Eine  kleine  Dosis  davon  wird  erwärmt  (ungefähr  wie  frisch  gemolkene 
Milch),  und  damit  werden  die  Lidrändei'  2 — 3mal  des  Tages  gehörig  be- 
netzt, mittelst  der  Finger  oder  mittelst  eines  Leinwandfleckchens.  Zu 
bemerken  ist,  dass  in  Fällen,  wo  deutliche  abendliche  Verschlimmerung 
auftritt,  die  Anwendung  von  Collyrien  zu  dieser  Zeit  sehr  oft  nicht  gut 
vertragen  wird,  die  Zufälle  steigert.  Andere  Ärzte  empfehlen  eine  Lösung 
von  4—8  Gran  Alumen  cruduni,  andere  die  von  6— iO  Gran  Sulfas  zinci 
in  4  Unzen  destillirten  Wassers  mit  oder  ohne  Opiumtinctur. 

Hat  der  Katarrh  über  die  Zeit  gedauert,  in  welcher  er  von  selbst 
zu  heilen  pflegt,  ist  die  Schleimbaut  mehr  gelockert  und  dunkler  geröthet, 
die  Secretion  reichlicher  und  consistenter ,  Excoriationen  veranlassend : 
dann  sind  stärkere  Collyrien  nöthig.  Für  solche  Fälle  können  insbeson- 
dere empfohlen  werden  :  Lapid.  divini  gr.  XVI,  Aq.  dest.  unc.  IV,  Tinct. 
anodyn^dr.  I,  aceti  litharg.  gutt.  IV  **);  oder  Collyrii  adstr.  lutei,  aquae 
dest.  aa  unc.  II.  ^^**)  M.  D.  S.  wie  die  Aqua  Conradi  zu  gebrauchen,  oder 
eine  stärkere  Lösung  von  Argent.  nitricum.  Solche  Kranke  mögen  wohl 
scharfen  Wind  und  Regenwetter  vermeiden,  übrigens  aber  sehr  fleissig 
sich  in  freier  reiner  Luft  bewegen.  Das  Verweilen  in  Räumen,  wo  viele 
Menschen  beisammen  sind,  wirkt  auf  katarrhalisch  aff-icirte  Augen  in  der 
Regel  auffallend  nachtheilio-. 

Manche  Individuen  vertragen  durchaus  keine  Augenwäs.^er,  dagegen 
recht  gut  Augensalben.  Abgesehen  von  jenen  acuten  Fällen,  wo  heflio-e 
Lichtscheue  und  starker  Thränenfluss  oder  Ödem  der  Lider  und  der 
Conjunctiva  hulbi  noch  jede  Art  von  Collyrium  verbieten,  sind  es  insbe- 
sondere jene  chronischen  Formen,  welche  von  einem  krankhaften  Zustande 
der  Augenliderdrüsen  unterhalten  werden,   welche  den  Gebrauch  von 
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Auf^ensalben  erheischen.  Hier  können  empfohlen  werden:  eine  Salbe 
aus  Va— 2  Gran  weissem  und  die  aus  eben  so  viel  rothem  Präcipitat  auf 
1  Drachme  Fett,  abends  an  die  Lidränder,  später  an  die  innere  Fläche 
der  Lider  erbsengross  eingestrichen;  ist  das  Auge  noch  zu  empfindlich 
da^effen,  so  streiche  man  sie,  aus  2—4  Gran  auf  1  Drachme  bereitet, 
an  die  äussere  Fläche  der  Lider.  Bei  stärkerer  Erschlaifung  und  reich- 
licher Secretion  fand  ich  folgende  Mischung  sehr  vorlheilhaft :  Hydr.  praec . 
rubri  gr.  H— IV,  Lapid.  divini  alkoholis.  gr.  IV— VIII,  Laud.  liq.  Syd. 
gtt.  X— XV  auf  1  Drachme  Feit,  bei  Ophthalmia  senilis  noch  mit  %  Gran 
Campher  versetzt,  den  man  übrigens  auch  der  einfachen  rothen  Präcipitat- 
salbe  beimischen  kann. 

Der  Katarrh  mit  Pustelbildung  an  der  Conjunctiva  bulbi  erfordert 
keine  abweichende  Behandlungsart,  ausser  dass  man,  da  man  es  gewöhn- 
lich mit  sogenannten  vollsafligen,  torpiden  Individuen  zu  thun  hat,  die 
Cur  mit  etwas  stärkeren  Abführmitteln,  Senna  oder  Jalappa,  beginnt,  und 
sobald  die  Pustel  geborsten,  täglich  1— 2mal  reines  Laudan.  Sydenh.  auf- 
träufelt. In  einigen  Fällen  musste  das  Geschwür  mit  Cuprum  sulphuricum 
oder  mit  Lapis  infernalis  touchirt  werden-,  um  die  Heilung  zu  beschleunigen. 

Geg^'n  die  grosse  Empfindlichkeit  der  Augen,  welche  bisweilen  noch 
längere  Zeit  zurückbleibt,  sind  zu  empfehlen:  die  Aqua  opii*)  oder  ver- 
dünnte Aqua  laurocerasi  zur  mehrmaligen  lauwarmen  Bähung  der  Lider 
die  Tinctura  Galbani,  mittelst  eines  mehrfach  zusammengelegten  Leinwand- 
fleckes  lauwarm  auf  die  geschlossenen  Lider  zu  legen. 

Gegen  das  zurückbleibende  lästige  Gefühl  von  Trockenheit  und 
Schwere,  namentlich  früh  beim  Erwachen:  Bestreichen  der  Xidränder  n.it 
Speichel  oder  abends  vorher  mit  Mandelöl ,  mit  einer  schwachen  weissen 
Präcipitatsalbe.  Fischer  behauptet  in  einigen  Fällen  gegen  dieses  lastige 
Übel  nur  die  Quellen  von  Teplitz  wirksam  gefunden  zu  haben. 

Ich  habe  vorzüglich  nur  solche  Mittel  aufgeführt,  deren  Wirksamkeit  ,ch  durch 
vielfache  Anwendung  zu  erproben  Gelegenheit  hatte.  Erst  vor  Kurzen.  behandel|.  .ch 
eine  Schauspielerin  an  einem  Katarrh  des  rechten  Auges,  '^ff'^^^^'^^^ 
artiger  Bindehaut  der  Lider,  reichlichem,  gelblich  grauen  und  z.embch  'l-'-  ^  ^ 
starlen  Excoriationen  und  äusserst  lästigem  Jucken  und  Beissen  ^"f^Y";; 
Schleimhaut  der  rechten  Seite  der  Nase  stark  aufgelockert  ^J^^ 
eine  sehr  consistente,  eiterähnliche,  zu  harten  Krusten  vertrocknende  Fluss  gke.t  re.ci 

la  ,     Der  Zustand  der  Nasenschleimhaut  besserte  sich  und  heilte  endbch  gan.  nach 
Anwendung  einer  starken  weissen  Präcipitatsalbe.    Das  Augenleiden  besserte  s.ch  au 
tnes  und  das  andere  der  oben  angeführten  Mittel,  kehrte  aber  imn.er  von  Ze.t  zu  Ze.t 
wieder    Auch  Touchirungen  der  Bindehaut  mit  Cupruu.  sulpburicum  hatten  ke.ncn  ble.- 

Op,i  p,.ri  unc.  il,        eon.n..  libr.  j,  nhM.han.n.  illico  in  rc.o„a  vi.re»  leg.  .Mi.  „nc.  vijj. 
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benden  Erfolg.  Ich  löste  nun  einen  Skrupel  Borax  in  einer  Unze  Aqua  opii  und  Aqua 
deslill.  conim.,  zu  lauwarmen  Bähungen  der  Lider,  und  in  Zeil  von  14  Tagen  war 
das  Übel  bleibend  behoben,  das  uns  über  %  Jahre  gequält  hatte.  Es  waren  eben  keina 
Veränderungen  in  den  Gesundheils-  oder  äussern  Verhältnissen  der  Kranken  eingetreten, 
denen  ich  die  Heilung  hätte  zuschreiben  können. 

Ich  will  demnach  nicht  gesagt  haben,  dass  man,  auch  bei  richtig  gestellter  Dja- 
gnosis,  immer  mit  diesen  Mitteln  ausreichen  werde.  Noch  weniger  aber  mag  ich  jenen 
beipflichten,  welche  aus  dem  Ilmstande,  dass  man  von  den  verschiedenen  Auetoren  so 
verschiedene  und  so  viele  Mittel  empfohlen  findet,  schliessen  dürfe,  sie  nützen  alle 
nichts,  die  Krankheit  heile  am  Ende  von  selbst.  Ich  habe  absichtlich  hierüber  control- 
lirende  Beobachtungen  angestellt,  unter  möglichst  gleichen  Verhältnissen,  auch  bei  dem- 
selben Individuum  nur  an  einem  der  gleich  erkrankten  Augen,  und  habe  die  Über- 
zeugung gewonnen,  dass  eines  und  das  andere  Mittel,  gehörig  angewandt,  die  Krank- 
heit schneller  behebt,  ja  auch  dass  die  Krankheit  Monate  lang  fortbesteht,  trotz  Entfer- 
nung äusserer  Schädlichkeilen,  wenn  man  auf  das  erkrankte  Gebilde  nicht  die  geeig- 
neten Mittel  anwendet.  Ehe  man  aber  über  die  Wirksamkeit  .  eines  Mittels  sich  ein 
Urtheil  erlaubt,  muss  man  überzeugt  sein :  a)  dass  man  dasselbe  wirklich  für  <Zew  Zu- 
stand verordnet,  für  den  es  empfohlen  wurde,  b)  dass  nicht  äussere  oder  innere  (im 
Organismus  oder  am  Auge  selbst  vorhandene)  Verhältnisse  die  Wirksamkeit  des  Mittels 
vereiteln*),  und  c)  dass  der  Kranke  das  Mittel  auch  wirklich  so  anwendet,  wie  es  an- 
gewandt werden  soll;  gar  oft  findet  man,  dass  es  der  Patient  mit  der  ärztlichen  An- 
ordnung eben  nicht  so  genau  genommen. 

Makenzie  **)  bemerkt  über  die  Behandlung  der  katarrhalischen  Ophthalmie  S.  325  : 
„Die  katarrhalische  Ophthalmie  weicht  leicht  einer  sehr  einfachen  Behandlung,  die 
hauptsächlich  örtlicher  und  slimulirender  Art  ist.  Ich  erstaunte  zuerst  über  die  Wahr- 
heit dieser  Thatsache,  als  ich  im  Jahre  1817  zu  Wien  Zeuge  war,  mit  welchem  glück- 
lichen Erfolge  Prof.  Beer  die  Krankheit  behandelte.  Diese  Resultate  meiner  eigenen 
Praxis  haben  in  mir  die  Überzeugung  befestigt,  —  dass  eine  örtliche  stimulirende  Be- 
handlung die  zuverlässigste  sei."  „Die  Empfindung,  als  ob  Sand  im  Auge  sei,  wird 
durch  Anwendung  des  salpetersauren  Silbers  (2-4  Gran  auf  eine  Unze,  täglich  einmal 
einen  grossen  Tropfen  einzuträufeln)  jederzeit  gemildert  und  die  Entzündung  gedämpft. 
Ich  habe  manchmal  andere  Ärzte  in  bedenkliche  Unruhe  versetzt,  wenn  ich  vorschlug, 
auf  die  Oberfläche  eines  so  äusserst  vasculösen  Auges  eine  Auflösung  von  Höllenstein 
zu  träufeln,  und  es  hat  mir  nicht  wenig  Vergnügen  gewährt,  sie  in  Erstaunen  zu  finden, 
wenn  den  folgenden  Tag  nach  Anwendung  dieses  Mittels  alle  Symptome  sich  sehr  ge- 
bessert hatten.  _  Ich  habe  viele  hundert  Fälle  nach  dem  oben  auseinander  gesetzten 
Plane  und  immer  mit  demselben  Erfolge  behandelt."  Makenzie  erklärt  sich  geo-en  die 
Anwendung  des  essigsauren  Bleies  und  des  schwefelsauren  Zinkes.  -  Mit  Makenzie 
und  Beer  stimmen  so  ziemlich  die  meisten  Auetoren  überein.    Dagegen  entlehne  ich 

I  ~    '  o"""  I-'O".    -.-»ohen  der  äussern  und  innen,  Lefze  des 

d..»  en.ren,en.    ,e,.  „.e.p.e,.  de.n .  Tand  a.er  ^„,d,  dl 
«echt  halle,    nach  Ablragiing  dieses  Wärzchens  wiolicn  jciTe  Zufülle  von  «•.!„      ■>  • 

F.„e  dieser  Kran,<heil  v„r,e,.on,.e„,  woranf  ich  i,.  den  Kranl.l.eilen  der  U  J 
"2  PraMisohe  .hhandlung  aber  die  K.nUhc.len  des  Auge.,  Weilar  ,832.  ' 
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aus  Dr.  Hasner's  Bucl.e  *)  Tolgende  Stelle,  Seile  37:  „Wir  warnen  vor  der  Anwendung 
reizender  adslringirender  CoUyrien,  welche  so  gern  die  Hyperämie  der  Scleralconjun- 
ctiva  steigern  und  zur  Iritis  Veranlassung  geben.  Zur  Heilung  dieser  Krankheit  genügte 
uns  fast  in  allen  Fhllen  die  Fntfcrnung  der  schädlichen  Potenzen,  ein  geregeiles 
auo-endiätelischcs  Verhallen,  Vermeidung  von  übermiissigen.  Licl.lreiz,  von  Anstrengung 
der  Augen.  Bei  stärkerer  Hyperämie  haben  wir  nebstdem  ein  leichtes  anliphlog.st.sches 
Sak  als  Purgirmiuel  angewendet."  -  Die  Erfahrung  wird  dem  Leser  an.  besten  zeigen, 
wer  viel  und  gut  beobachtet,  wer  die  Wahrheit  gesprochen. 

II.  Blennorrhoische  Bindehautenlzündimg,  Conjunctivitis  blen- 
norrhoica,  Bindehautblennorrhöe. 

So  nennen  wir  jene  Entzündung  der  Bindehaut,  welche  nicht  nur 
mit  reichlicherer  Ausscheidung  schleimig-eitrigen  Secretes  an  die  freie 
Oberfläche,  wovon  sie  ihren  Namen  erhielt,  sondern  auch  mü  Erguss 
serös-plastischen  Exsudates  in  das  Parenchym  der  Bindehaut,  nament- 
lich in  den  Tarsal-  und  Übergangstheil  verläuft. 

Sie  befällt  jede-rzeit  die  Bindehaut  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  und 
.war  am  obern  und  untern  Lide  zugleich  und  in  demselben  Grade;  nur 
die  Conjunctiva  bulbi  kann,  bei  niedern  Graden,  sehr  wenig  bethetligt 
sein  Das  überall  gleichmässige  und  gleichzeitige  Erkranken  des  Pajnl  ar- 
körpers  und  die  Ausscheidung  schleimig-eitrigen  Secretes  an  die  Ober- 
fläche charakterisiren  eiget.tlich  diese  Krankheit,  und  bald  ist  die  eine 
bald  die  andere  dieser  Erscheinungen  die  vorwaltende.    Das  Secret  tst 

Cttonie.  Die  Erscheinungen,  von  denen  diese  tiefere  Erkran- 
kung des  Bindehautgewebes  begleitet  wird,  sind  verschieden  je  nach  dem 
rascheren  oder  langsameren  Verlaufe  des  Processes,.  und  nach  dem 
Grade  von  Heftigkeit,  den  sie  erreicht  hat  oder  zu  erreichen  droht.  ) 

i  Reihe.  Fass  n  wir  zunächst  jene  Fälle  in  ein  Schema  zusammen, 
welche  von  Anfang  einen  sehr  raschen  Verlauf  und  die  Tenden. 

den  höchsten  Grad  zu  erreichen,  darbieten 

A  Im  1  Grade  lässt  sich  die  Krankheit  vom  Katarrh,  als  du^sen 
Potentirung  sie  in  vielen  Beziehungen  betrachtet  werden  kann,  nur  dann 
'n  rs  beiden,  wenn  abgesehen  von  ätiologischen  Momenten  (constalirter 
Ä     massenweisenf  VorkommeiO   folgende   Erscheinungen  ausge- 

prägt  sind  : 

K«.wurf  einer  .....  BeKründung  -ier  A..'genl.ra.««-.en  ^-^^^^.^  ^.^^^^^  „eh™e„  ,  UO„„e„  Cg.ch  ers. 
-)  Die  üm,lände,  welche  .„r  den  Verlanf  nnd  d,e  Steigerung 

i„  den,  Absätze  über  Vo,  I.o  Ursachen  erörtert  .-erden. 
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a)  wenn  die  Bindehaut  der  Lider  nicht  bloss  gelockert  und  ge- 
schwellt (im  Tarsaltheile  feinkörnig,  im  Ühergan^slheile  wulstig),  son- 
dern auch  (wenigstens  über  dem  Tarsus)  gleichmässiy  geröthet  (hoch- 
oder  dunkelroth)  ist,  so  dass  die  Meibom'schen  Drüsen  nicht  mehr 
durchscheinen.  —  Ist  dabei  auch  die  Augapfelbindehaut  von  mehr 
weniger  zahlreichen,  hochrothen,  aus  der  Übergangsfalle  gegen  die 
Cornea  hin  verlaufenden  und  sich  allmälich  verlierenden,  leicht  verschieb- 
baren Gefässen  durchzogen,  oder  selbst  serös  infiltrirt,  ergibt  sich  aus 
dem  Befunde  selbst  oder  aus  anamnestischen  Momenten,  dass  dieser  Zu- 
stand erst  seit  kurzem  besteht,  so  hat  man  Ursache,  denselben  als  Beginn 
einer  Blennorrhoe  zu  betrachten. 

6)  Sollte  aber  die  Secretion  nicht  bloss  vermehrt  und  verändert 
sein,  nicht  bloss  in  reichlicher  wasserklarer  Flüssigkeit  mit-  gelblichen 
Flocken  bestehen,  sondern  trüb,  molken-  oder  fleischwasserähnlich  sein 
(mit  consistenteren  gelblichen  Flocken  oder  Fäden),  so  kann  man  sicher 
sein,  dass  man  es  mit  einer  Blennorhöe  zu  thun  haben  wird,  welche 
um  so  gewisser  bald  in  den  2-  Grad  übergeht,  wenn  bereits  auch  die 
Lider  über  dem  Tarsus  angelaufen,  wärmer  oder  selbst  geröthet  sind 
(acutes  Ödem), 

Bei  der  Mehrzahl  der  sporadisch  auftretenden  Blennorrhöen  ist  dieser 
Zustand  von  so  kurzer  Dauer  (12  36  Stunden),  dass  der  Arzt  im  All- 
gemeinen ihn  selten  zu  Gesichte  bekommt. 

Im  2.  Grade  ist  die  Schwellung  der  hoch-  oder  dunkelroth  ge- 
tünchten Bindehaut  vom  Lidrande  bis  in  die  halbmondförmige  und  Über- 
gangsfalte schon  beträchtlich,  so  dass  nicht  nur  die  Meibom'schen  Drüsen 
nicht  mehr  durchscheinen,  sondern  auch  die  innere  Lidkante  nicht  mehr 
scharf  erscheint,  und  die  Aufsaugung  der  Thränen  wegen  Wegdrängu.ig 
der  Thränenpunkte  und  Schwellung  der  halbmondförmigen  Falte  behindert 
ist.  Die  Schwellung  ist  besonders  im  Über  gang  stheile  auffallend.  Derselbe 
erscheint  glatt,  hell-  oder  dunkelroth,  wulstig,  ^^eich  und  sulzartig,  oder 
derb  und  prall*);  die  hell-  oder  dunkelrothe  halbmondförmige  Falle  ragt 
bisweilen  zwischen  den  Lidern  hervor,  und  die  ziegel-,  fleisch-  oder 
bläulichrolhe  Übergangsfalle  läuft  wie  ein  Gürtel  um  den  untern  Umfano- 
des  Bulbus.  -  Die  Bindehaut  der  Sclera  erscheint  schon  deutlich  serös 
mfdtnrt,  von  zahlreichen,  ziegel-  oder  scharlachrothen,  mehr  weniger 
dictit  verzweigten  und  leicht  verschiebbaren  Gefässen  (wenigstens  an  der 

2^^ 
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Peripherie)  flurchzogon,  oft  auch  stellenweise  ecchymolisch.  Das  Secret 
ist  bereits  trüb,  anfangs  dünn,  lichlgraulich,  molkenähnlich  oder  geib- 
lich-röthlich,  mit  consislcnleren  gelben  Flocken,  später  dicker,  weissgelb, 
in  manchen  Fällen  als  zäher  Schleim  den  Bulbus  überziehend,  in  andern 
als  rahmähnliche  Flüssigkeit  aus  der  Lidspalte  vorquellend,  die  Haut  ex- 
coriirend.  Die  Geschwulst  der  Lider  ist  in  der  Regel  schon  so  stark, 
dass  dieLidspalle  wenig  oder  gar  nicht  geölfnet  werden  kann,  und  seihst 
die  Falte  der  Haut  des  obern  Lides  bisweilen  verstrichen  ist,  rosen-  oder 
Violettroth  (die  Rothe  nimmt  gegen  die  Peripherie  hin  ab),  weich,  nur 
bei  tieferem  Drucke  empfindlich,  wärmer  anzufühlen. 

NB  In  manchen  Fällen  ist  die  innere  Fläche  der  Lider  mit  en.er 
dünnei^Schichte  cronpösen,  sehr  bald  zerfliessencien  EWa/e.  bedeck^ 
welches  gewöhnUch  nur  bei  Blennorrhöen  des  3.  Grades  ^o^h  aucli  a 
nicht  constant  beobachtet  wird.  Ich  sah  in  einigen  solchen  F  -  «uU- 
bildung  und  Genesung  eintreten,  ohne  dass  es  zu  den  ^^J-  d-^'  ^^^^ 
kam.  Ebenso  zeigt  die  Hornhaut  bisweilen  auch  schon  beim  2.  Grade  der 

Krankheit  einen  erhöhten  Glanz.  Vr.rhpi- 

Ist  die  Blennorrhoe  zum  3.  Grade  gestiegen,  so  sind  aUe  Ersehet 
nnngen  des  2.  Grades,  nur  gesteigert,  vorhanden,  und  dazu  komm  noch 
Geschwulst  der  Con^unct^a  bulU.  -  Die  Uder  können  ^^l^Zrll 
schwulst  selten  mehr  umstülpt,  oder  auch  nur  so  weit  «bgezog.n  >  erden 

bedingt  *). 

,  r  scllc-n  friihcv,  ««hc  an  der  Comt»,  und  zw»r  fas.  immer 

»,  ,„  manchen  Fimcn  sieh,  man  I.cim  Beginn  des  3  Gm  «  ^^^^^  ^.^  in.en.ivere  Ro.h, 

,e.en  einen  oder  ge.en  .cide  Win.e.  h,n  ^     ^   „^,.„,,,He  Bedc.ung,  indem  sie  aUm.i.  .«Ho. 

,„,.her«m  »b,.eche„.    Sic  hoben  weder  d,agno,.>sche  "^^J  j  u.er  Bildung  be..ri.g..    ^V.^  babe. 

u  ■  i„„     Form  und  Logo  dculcn  darauf  hm,  dass  der  BrneK 
verschwinden,    »orm  uno  ung  ■Tr.rhpiminK  gcsproehcn. 

,ei  der  Ophthalmia  ca.arrhalis  von  einer  bhnl.chcn  Erschemung  g 
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Die  Cornea  zeigt  bei  diesem  Gr.ide  iiieislens  einen  erhöhten  Glanz 
und  wird  später  sehr  häufig  gefährdet,  entweder  durch  Entzündung  und 
Verschwärung  (in  Folge  des  Druckes  durch  die  Geschwulst  der  Lider 
und  des  Bindohautwalles),  oder  durch  partiellen  Epithelialverlust  und 
seichte  Geschwüre  (Resorptionsgescliwüre) ;  seltener  geschieht  es,  dass 
sich  Pannus  auf  derselben  entwickelt.  —  Tritt  Entzündung  der  Cornea 
ein,  so  bekommt  dieselbe  durchaus  oder  theilweise  ein  mattes,  licht- 
graues oder  graulichweisses  Aussehen ,  wird  endlich  in  dieser  Partie 
weissgelb  und  zerfliesst  (verschwärt),  oder  schwillt  an  und  berstet  in 
wenig  Stunden  oder  Tagen.  Die  Zerstörung  reicht  nie  bis  in  die  Sclera 
hinein.  Die  Entwicklung  des  Pannus  (Ausscheidung  von  Exsudat  und 
Gefässentwicklung  unter  dem  Epithelium  der  Cornea)  erfolgt  ebenfalls 
sehr  rasch,  bisweilen  selbst  binnen  12  Stunden,  indem  sich  gleichsam 
der  gelockerte,  geschwellte  und  gefässreiche  Limbus  conjunctivae  cor- 
neae von  oben  her  ausbreitet,  und  einen  mehr  weniger  weit  herab- 
reichenden Überzug  der  Cornea  bildet. 

Das  croupöse  Exsudat  auf  der  Bindehaut  der  Lider,  dessen  wir 
schon  beim  2.  Grade  erwähnten,  fehlt  bei  heftigen  Fällen  des  3.  Grades 
selten.  Wo  es  vorhanden  ist,  hat  man  Grund,  Fntzündung  und  Verschwä- 
rung der  Cornea  zu  befürchten.  Entfernt  man  dasselbe  durch  Aufspritzen 
von  Wasser  oder  durch  Abstreifen  mit  einem  Tuche,  Spatel  u.  dgl.,  so 
blutet  die  Bindehaut,  eine  Erscheinung, '  die  bisweilen  auch  spontan  und 
ohne  deutlich  croupöses  Exsudat  eintritt,  und  an  und  für  sich  ohne  Be- 
deutung für  die  Prognosis  ist. 

Die  Blennorrhoe  des  3.  Grades  gehört  vermög  ihrer  Heftigkeit  unter 
jene  Augenkrankheiten,  welche  Fieber  erregen,  ausgenommen  bei  sehr 
torpiden  Individuen  und  minder  stürmischem  Verlaufe  d(  r  Krankheit. 

B.  Die  subjectir)en  Erscheinungen  sind  beim  i.  Grade  im  Ganzen 
dieselben,  wie  beim  Katarrh,  von  welchem  sich,  wie  gesagt,  die  Krankheit 
so  zu  sagen  nur  durch  das  tiefere  Erkranktsein  des  Bindehautparenchyms 
unterscheidet. 

Beim  2.  Grade  fehlen  heftige  Lichtscheue  und  starke,  reissende, 
drückende  oder  stechende  Schmerzen  nur  bei  etwas  langsamerem  Verlaufe' 
oder  bei  sehr  torpiden  Individuen,  bei  welchen  diese  Erscheinungen  auch 
im  3.  Grade  und  unter  ganz  acutem  Verlaufe  häufig  in  auirallend  niedri- 
gem Grade  auftreten,  wohl  auch  fehlen. 

Bei  praller,  hochrother  und  heisser  Geschwulst  der  Lider  und  des 
Bindehautwalles  um  die  Cornea  haben  die  Kranken  in  der  Regel  fürch- 
'terliche  Schmerzen  zu  ertragen,  zu  welchen  noch,  wenn  die  G^eschwulst 
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den  Bulbus  drückt,  lästige  Lichterscheinungen  kommen,  die  Qua\  des 
Übels  zu  vollenden. 

Ich  habe  diese  Krankheit,  welehe  von  den  mildesten  bis  zu  den  heftigsten  For- 
men so  verschiedene  Erscheinungen  darbietet,  und  doch,  wie  die  allmäligen  Übergänge 
zeigen,  innner  einen  und  denselben  Process  darstellt,  nach  Graden  geschildert,  nicht 
etwa,  um  hiedurch  strenge  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Formen  zu  ziehen,  welche 
in  der  Natur  nicht  vorkommen,  sondern  nur,  um  es  mir  bei  der  Beschreibung  möglich 
zu  machen,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  relative  Heftigkeit  der  einzelnen  Erscheinungen 
zu  lenken.  Nicht  die  Gegenwart  des  einen  oder  des  andern  Symptoms  an  und  für  sich 
entscheidet,  wenn  man  fragt,  ob  die  Krankheil  eine  Blennorrhoe  und  wie  heftig  diese 
sei,  sondern  ein  gewisses  Verhältniss  mehrerer  Symptome  neben  und  nach  einander. 

Würde  dieser  Satz  immer  fest  im  Auge  behalten,  die  acute  Bindehautblennorhöe, 
diese  so  gefährliche  Krankheit  des  Auges,  Würde  nicht  so  oft  mit  andern  ähnlichen 
Entzündungsformen  verwechselt  werden.  Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  durch  einige 
Beispiele  anschaulich  zu  machen,  wie  wichtig  die  Festhaltung  obigen  Satzes  für  die 
Diagnosis,  und  mithin  auch  für  die  Prognosis  und  Therapie  ist. 

Ein  junger  Mann  wird  von  einem  Arzle  in's  Spital  angewiesen  „mit  acuter  Bin- 
dehautblennorrhöe".    Das  obere  Lid  des  linken  Auges  ist  so  stark  geschwollen,  dass 
die  Geschwulst  die  Höhe  des  Augenbrauenbogens  überragt,  und  die  Falte  des  obern 
Lides  verstrichen  ist;  das  unlere  Lid  ist  wenig  geschwollen,  im  innem  Winkel  ist  eme 
mässi-e  Menge  Schleim  angesammelt,  die  CiHen  sind  in  Büschel  verklebt;  der  Kranke 
klagrüber  heftige  Schmerzen  und  Lichtscheue;  beim  Öffnen  der  Lidspalte  entleert  sich 
eine  wasserklare  Flüssigkeit.    Es  ist  der  3.  Tag  der  Krankheit.    Bei  so  starker  Ge- 
schwulst der  Lider  und  am  3.  Tage  noch  kein  gleichmässig  schleimig-eitriges,  minde- 
stens trübes  Secrel:  das  kann  keine  Blennorhöe  sein.    Die  Lider  werden  auseinander 
gezogen   der  Kranke  jammert  dabei  vor  Schmerz;  die  Bindehaut  im  Tarsaltheile  lnJlClr^ 
ün  Übergangs-  und  in  der  äusseren  Hälfte  des  Sclerallheiles  stark  ödematös.  Letztere 
Erscheinung"  fordert  zur  Belastung  des  obern  Lides  gegen  den  äussern  Winkel  hm  au  ; 
nahe  der  äussern  Commissur  fühlt  man  eine  erbsengrosse  Stelle  hart,  äusserst  empfind- 
lich   die  Haut  darüber  etwas  mehr  geröthet.    Wir  verordnen  warme  Umschläge:  nach 
einigen  Tagen  bricht  der  Abscess  nach  aussen  auf,   der  Kranke  ist  in  kurzer  Zeit  von 
—  einem  Gerstenkorn  geheilt. 

Ein  Doclor  der  Medicin  ruft  mich  zu  seinem  4jährigen  Knaben,  der  schon  e.n.- 
gemale  an  scrofnlöser  Augenenlzündung  geliUen  hatte.    Seit  5  Tagen  klagt  der  Knabe 
wieder  über  d.s  linke  Auge,  ist  lichtscheu  und  hält  es  verdeckt.  Heute,  -ch  besonder 
heftigen  Schmerzen,  sieht  der  Vater  das  /Vuge  au,  findet  die  Geschwulst  de.  obe  « 
Lide!  so  stark,  dass  es  über  das  untere  herabragt,  und  zu  seinem  grossten  Schrecken 
die  Lidspalte  .oll  eitriger  Flüssigkeit.  Auf  den  ersten  Anblick  glaube  ich  ebenfal  s  e.n 
Blennorrhöe  vor  mir  zu  haben;  ich  öffne  die  Lidspalte,  um  die  Hornhau  zu   ehe«,  d 
K  7be  schreit  vor  Schmerz.    Es  entleert  sich  Eiter  und  etwas  blutige  Flüssigkeit,  ahe 
!:Ho  nhant  ist  rein,  und  die  Conjuncliva  bildet  keinen  Wall  um  die  Cornea    sie  -s 
nur  etwas  stärker  injicirt  ;   die  Bindehaut  des  untern  Lides  ausser  ne  zformig  r  Ro  he 
Trin  ,  die  Meibom-schen  Drüsen  deutlich  durchscheinend.  "  ,  ^^^^ 
Te   e  Bindehautblennorrhöe.    Beim  Betasten  des  obern  Lides  fühlt  man  m  der  G  d 
bern  Randes  des  Knorpels  eine  etwa  erbsengrosse,  härtere  und  sehr  empundhch. 
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Stelle.  Ich  ziehe  das  Lid  etwas  vom  Bulbus  ab,  und  sehe  mm  die  Stelle,  wo  ein 
Gerstenkorn  sich  nach  innen  entleert  hat. 

Eine  Dienstmagd  wird  von  einem  Augenärzte  wegen  Bindehaulblennorrhöe  des 
linken  Anges  auf  die  Augenklinik  angewiesen.  Die  Geschwulst  der  Lider  ist  so,  wie 
bei  einer  Blennorrhoe  3.  Grades.  Es  ist  der  3.  Tag  der  Krankheit.  Beim  Öffnen  der 
Lider  kein  Schmerz:  die  Conjuncliva  bulbi  bildet  rings  um  die  Cornea  einen  blassrolhen 
Wall,  welcher  aber  in  der  iunern  Hälfte  des  Bulbus  stärker  ist,  und  die  Cornea  nicht 
ganz  erreicht;  heftige  Kopfschmerzen,  massige  Lichtscheu,  reichlicher  Thränenfluss  ;  im 
nnern  Winkel  und  an  den  Cilien  zäher  gelblicher  Schleim  ;  die  Bindehaut  des  untern 
Lides  über  dem  Tarsus  gleichmässi^  hellroth  ;  der  Übergangstheil  kann  der  Geschwulst 
wegen  nicht  besichtigt  werden.  So  heftige  Erscheinungen  und  noch  wasserklares 
Secret  (trotz  der  ziemlich  reichlichen  Schleimflocken)  am  3.  Tage  —  man  betastet 
genau  die  Gegend  des  Thränensackes  und  überzeugt  sich:  die  AfTection  der  Lider  und 
des  Bulbus  ist  consecutiv  zu  einer  Thränensachentzündung. 

Und  so  können  Rothlauf  der  Lider,  Verletzungen  der  Bindehaut,  Entzündung  der 
Chorioidea  u.  s.  w.  mehr  weniger  leicht  für  Blennorrhoe  imponiren. 

Schubert  Johanna,  27  Jahre  alt,  kam  am  10.  October  1848  in  die  Anstalt.  Die 
Lider  des  linken  Auges  massig  geschwollen  (die  Falte  des  obem  Lides  nicht  verstri- 
chen), leicht  geröthet,  die  Cilien  durch  Schleim  zu  Büscheln  verklebt,  die  Conjunctiva 
bulbi  zu  einem  gleichförmigen  — y^'"  hohen,  blassrothen  Walle  rings  um  die  Cornea 
erhoben,  auf  dieser  nach  unten  und  aussen  ein  leichtes  Resorptionsgeschwür;  die  Binde- 
haut im  Tarsal-  und  Übergangstheile  dicht  netzförmig  und  hoch  geröthet,  wenig  ge- 
lockert, nicht  mit  Schleimflocken  besetzt,  nur  über  der  Karunkel  etwas  gelblicher 
Schleim;  brennende  und  drückende  Schmerzen  im  Auge  und  in  der  entsprechendon 
Kopfhälfte.  Die  Anamnesis  gab  über  diesen  sonderbaren  Befund  Aufschluss.  Die  Kranke 
hatte  vor  5  Tagen  einen  drückenden  Schmerz  im  linken  Auge  bekommen  (sie  handelt 
mit  Holzkohlen),  und  den  Tag  darauf  das  Auge  mit  Seifenwasser  ausgewaschen;  nun 
wurde  das  Auge  röther,  die  Lider  schwollen  an,  und  die  entsprechende  Kopfhälfie 
schmerzte  heftig.  Sofort  wendete  die  KVanke  ein  Collyrium  aus  Cuprura  sulfuricum  und 
nachher  kalte  Umschläge  an,  und  da  das  Leiden  ärger  wurde,  brachte  man  sie  auf  die 
Augenkrankenabtheilung.  Wir  hatten  es  offenbar  mit  einer  durch  chemisch  wirkende 
Schädlichkeiten  bedingten  oder  doch  gesteigerten  Bindehautentzündung  zu  ihun.  Der 
Verlauf  bestätigte  diese  Ansicht. 

Auf  die  Ähnlichkeit  mit  Fällen  von  Trachoma  acutum  können  wir  erst  später  zu 
sprechen  kommen. 

2.  Reihe.  In  einer  zweiten  Reihe  von  Fällen,  welche  wir  gleichfalls 
als  Blennorrhöen  bezeichnen  müssen,  finden  wir  meiir  einen  schleppenden 
(chronischen)  Verlauf,  und  nicht  die  Tendenz  zur  Ophihalmoblennorrhöe 
von  vorn  herein,  insofern  als  die  Krankheit  hauptsächlich  auf  die  Binde- 
haut der  Lider  beschränkt  bleibt  (Blepharoblennorrhöe),  und  eine  Steige- 
rung nur  durch  die  Einwirkung  neuer  Schädlichkeilen  nacli  bereite  er- 
folgtem Ausbruche  der  Krankheit  eintritt.  Während  in  der  ersten  Reihe 
die  Ausscheidung  schleimig-eitriger  Flüssigkeit  an  die  Oberfläche  vorwallet, 
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und  die  Inüllration  der  Gewebe  im  Allgemeinen  mehr  eine  seröse  ist, 
finden  wir  in  der  zweiten  Reihe  die  Schleim-  oder  Eitersecrelion  spär- 
licher, relativ  zur  Schwellung  der  Bindehaut,  diese  hingegen  mehr  von 
plastischem  (faserstoffigem)  Exsudat  durchsetzt  und  desshalb  wuchernd, 
die  sogenannten  Granulationen  bildend*). 

Der  1.  Grad,  oder  wenn  man  will,  das  1.  Stadium,  lässt  sich  we- 
sentlich von  einer  Ophthalmia  katarrhalis  nicht  unterscheiden,  wenn  nicht 
anamnestische  Momente  (vorzüglich  das  massenweise  Auftreten  der  Krank- 
heit) oder  das  Missverhältniss  zwischen  den  ohjectiven  und  subjecliven 
Sijmptomen,  das  rasch  eingetretene  sammetartige,  hoch-  oder  dunkelrothe 
Aussehen  des  Tarsaltheiles  und  die  stärkere  Schwellung  und  intensi- 
vere Rothe  der  halbmondförmigen  und  der  Übergangsfalte  gegründeten 
Verdacht  erregen,  dass  man  es  mit  einer  beginnenden  Blennorrhoe  dieser 
Art  zu  thun  haben  werde.  Dieser  Zustand  kann  mehrere  Tage  andauern 
ohne  dass  sich  das  befallene  Individuum  für  krank  hält,  zumal  wenn  es 
das  Verklebtsein  der  Augen  nach  dem  Schlafe  wenig  beachtet. 

Aufmerksame  Kranke  klagen  beim  Beginn  der  Krankheit  über  das 
Gefühl  der  Trockenheit  oder  Rauhigkeit,  später  über  Drücken  oder  Bren- 
nen, das  Auge  sieht  wie  verweint  aus,  und  geht,  wie  man  zu  sagen  pflegt,, 
leicht  über,  nöthigt  zum  öftern  Auswischen. 

Untersucht  man  so  eine  Bindehaut,  gut  abgetrocknet,  mit  der  Loupe,  so  sieht 
man  in  der  ersten  Zeit  wohl  noch  eine  dicht  netzförmige,  bald  aber  mehr  eine  gle.ch- 
mässige  oder  yielmehr  aus  lauter  Punkten  oder  Gruppen  von  Punkten  bestehende 
Rothe  Die  Anordnung  dieser  Punkte  erinnert  auf  den  ersten  Blick  an  den  warzigen 
Bau  der  Bindehnut  unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  wie  ihn  unter  Andern  Eble  (Uber 
den  Bau  der  Bindehaut,  Wien  1828)  auf  der  1.  Tafel  Fig.  4  unübertrefflich  abgebddet 
hat  -  In  manchen  Fällen  sieht  man  einzelne  glänzende,  bläschenähnliche  Hügel,  deren 
Deutung  -  ob  Erhebungen  durch  Serum,  ob  geschwellte  Follikel  -  mir  noch  proble- 
matisch ist.  Sie  sind  jedenfalls  nichts  Charakteristisches,  da  sie  auch  be.  emfachen 
acuten  Katarrhen  beobachtet  werden. 

Im  2.  Grade  (Stadium)  ist  die  Krankheit  schon  deutlich  charakteri- 
sirt  Die  auffallendsten  und  constantesten  Symptome  sind :  die  Schwel- 
lung, Inßliration  der  Bindehaut  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  vom  L.d- 
rande  bis  in  die  halbmondförmige  und  Übergangsfalte,  ihre  gleichmässtge, 
Siegel-,  fleisch-  oder  dunkelrothe  Färbung,  so  dass  vom  Durchscheu.en 
der  Meibom'schen  Drüsen  -  ausser  etwa  in  einem  linearen  Streifen  längs 

.)  Je  na<.h..c.  .a„  baUl  das  eine  ,  bnM  da.  andere  die.e.  3  M.m.n.e  .ehr  i„.  Auge  H... ,  ha.  .»n  d.e  Mcher 
gohürigen  Fälle  -  in,  Gegensätze  zu  der  1.  Reihe,  der  acuten  Bindehau.b.ennorrhoc  -  bald  J»--"-  « 
gchungen  rai  s,  .       .,,  „„.u  „],  „anulösc  nindchaulcntiündnng  bezeichnet. 

Bindehautblennorrhöe,    bald  als  BIcpharoblennorrhoe ,    bald  anch  al   g  „«„tiac. 

u  .         r  ,    i: ,  i,;..h,.f  irrhüricen  Fii  e  den  Namen  Ophthalmia  miliWns  aegipn« 
Von  andern  Slandpiinlilon  aus  hat  man  für  die  hichcr  gehörigen  r 

II,  dgl.  gebraucht. 
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des  Lidrandes  —  keine  Spur  vorhanden  ist,  und  das  gleichmässige  oder 
doch  nur  sehr  wenig  verschiedene  (in  anatomischen  Verhältnissen  be- 
gründete) Auftreten  dieser  Veränderung  auf  dem  obern  und  untern  Lide 
zugleich;  mehr  variabel  ist  schon  die  Alienation  der  Secretion. 

So  weit  im  gesunden  Zustande  der  Pupillarkörper  reicht,  also  am 
untern  etwa  Va'",  am  obern  gegen  \"'  über  den  Orbitalrand  des  Tarsus 
hinaus  erscheint  die  deutlich  i.ifiltrirte,  geschwellte,  verdickte  Bindehaut 
mit  dicht  aneinander  gedrängten,  ziemlich  gleich  hohen  und  gleich  gros- 
sen Wärzchen  besetzt,  welche  je  nach  der  verschiedenen  Dauer  bald 
feiner  (staubähnlich)  und  weicher,  bald  gröber  und  derber  sind,  mit  der 
Zeit  jedoch  an  Grösse  mehr  ungleich  werden.  Sind  sie  sehr  weich, 
Ziegel-,  fleisch-  oder  bläulichrolh ,  so  bluten  sie  leicht  bei  Berührung, 
(nachdrücklicherem  Abtrocknen,  Bestreichen  mit  Cuprum  sulfuricum);  nach 
monatelangem  Bestehen  werden  sie,  falls  keine  Rückbildung  (Heilung) 
eintritt,  an  der  Oberfläche  blässer,  durch  den  gegenseitigen  Druck  fast 
palissadenähnlich  aneinander  gedrängt,  wohl  auch  ander  anfangs  glatten 
und  rundlichen  Oberfläche  "durch  den  Druck  des  Bulbus  etwas  abgeplattet, 
eckig,  hahnenkammähnlich  und  knorpelhart.  Nie  kann  man  eine  deutliche 
Basis  solcher  Wärzchen  unterscheiden,  und  beim  starken  Abziehen  des 
untern  oder  beim  Umstülpen  des  obern  Lides  erscheinen  sie  wie  durch 
Einrisse  oder  Schrunden  getrennt.  Die  stärkste  Tendenz  zur  Wucherung 
zeigt  sich  immer  gegen  den  Orbitalrand  hin  und  etwas  hinter  demselben, 
besonders  am  obern  Lide,  wo  die  mit  Exsudat  durchsetzten  und  über- 
deckten Papillen  in  späterer  Zeit  manchmal  zu  einer  oder  zu  zwei  darm- 
ähnlichen (erst  rothen,  dann  grauen)  Wülsten  verschmolzen  sind. 

Indem  man  sich  gewöhnte,  so  zu  sagen  jede  Unebenheit,  jede  Erhöhung  auf  der 
Bindehaut  mit  dem  übrigens  sehr  schlecht  gewählten  Worte  Granulation  zu  bezeichnen, 
und  sofort  es  nicht  der  Mühe  werth  fand ,  die  Bedeutung  dieses  Wortes  zu  erfassen, 
d.  h.  in  jedem  speciellen  Falle  sich  Rechenschaft  zu  geben,  wodurch  denn  eigentlich 
solche  Erhöhungen  bedingt  seien,  warf  man  die  verschiedensten  Zustände  zusammen 
und  brachte,  je  mehr  man  sich  an  die  einseitig  aufgefasste  Erscheinung  hielt,  desto 
mehr  Verwirrung  in  die  Lehre  von  den  Bindehauterkrankungen.  Vier  verschiedene  Zu- 
stände sind  es  vorzüglich,  welche  uns  als  einander  mehr  weniger  ähnliche  Erhöhungen 
auf  der  Bindehaut  des  Tarsal-  und  Übergangtheiles  erscheinen ,  und  wovon  2  als  Ver- 
grösserung  normaler  Elemente  der  Bindehaut,  2  als  Neubildungen  (katcxochcn)  zu  be- 
trachten sind.  Zu  den  ersteren  geiiören :  a)  die  vergrösserten  (fcschiodhm  Follikel, 
welche  vorzugsweise  im  Übergangstheil  vorkommen,  nie  eine  bedeutende  Grösse  zei- 
gen, stets  mehr  durchscheinend  und  nur  wenig  emporragen  sind,  und  bei  den  ver- 
schiedenslen  Zuständen  der  Bindehaut  (mit  Hyperämie  und  seröser  Schwellung)  auftreten 
können.  Wir  haben  ihrer  bereits  mehrmal  Erwähnung  gcthan,  und  werden  ihnen  auch 
bei  der  Conjunctivitis  scrofulosa  wieder  begegnen.    6)  Die  mrrjrosscrleH  rapilkn  des 
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Tarsaltheiles  der  Bindehaut,  die  wir  so  eben  als  der  Bindeliaulblennorrhöe  vorzüglich 
zukoniniend  bczeichnelen  und  beschrieben.  Sie  kommen  aber  aucii,  wenn  gleicli  mehr 
saminetarlig,  i'cinzollig  oder  feinkörnig,  bei  länger  dauernden  (chronischen)  katarrhali- 
schen Zuständen  der  Bindehaut,  und  mehr  als  secundäre,  keineswegs  constante  oder 
wesentliche  Erscheinung  bei  jener  Krankheit  vor,  die  wir  weiterhin  als  Trachoma  be- 
schreiben werden. 

Als  reine  Neubildungen  beobachtet  man  c)  ganz  kleine,  höchstens  mohnVorn- 
grosse,  fast  krystallhelle  Bläschen,  bedingt  durch  serösen  Erguss  unter  das  Epithelium 
bei  acuten  Processen,  uud  desshalb  niemals  lange  (mehrere  Tage)  bestehend,  theils 
über  den  Tarsus,  theils  im  Übergangstheile,  wohl  auch  nächst  dem  Limbus  conjunctivae 
corneae  und  auf  der  Cornea  selbst  vorkommend,  d)  Erguss  von  eiwdss  -  fasersloffujcm 
Blastem  in  Form  nmdlicher  Körner,  theils  unter  das  Epithelium,  theils  in  das  Parenchym 
der  Bindehaut  oder  selbst  in  die  tiefern  Gebilde.  Wir  können  diese  Erscheinung  erst 
bei  der  Lehre  von  Trachoma,  bei  welcher  Krankheit  diese  Neubildung  das  primäre, 
constante  und  maassgebende  Phänomen  ist,  einer  genauen  Besprechung  in  Bezug  auf 
sein  Auftreten,  Vorkommen  und  Umwandeln  unterziehen,  und  erwähnen  hier  nur,  dass 
solche  Bildungen,  wenn  auch  nur  als  sehr  untergeordnete  und  secundäre  Erscheinung, 
nicht  nur  bei  unserer  zweiten  Reihe  von  Blennorrhöen,  sondern  auch,  wie  uns  zuverläs- 
sige Beobachtungen  belehrten,  bei  Fällen  der  ersten  Reihe,  bei  acuten  (selbst  bei  durch 
Impfung  mit  Trippersecret  entstandenen)  Schleimflüssen  der  Bindehaut  beobachtet  wer- 
den können. 

Bisweilen  schon  bald  nach  dem  Eintritte,  in  der  Regel  aber  erst  nach  längerem 
(Wochen  —  Monate)  Bestehen  des  2.  Grades  dieser  Blennorrhöe,  aber  auch  nach  un- 
vollständiger Lösung  von  höchst  acut  aufgetretenen  (sogenannten  Tripper-j  Blennor- 
rhöen findet  man  ein  lichtgraues,  beinahe  durchscheinendes  Exsudat  in  Form  von  rund- 
lichen, glatten  Hügelchen,  theils  auf  den  Papillen,  theils  unter  dem  Epithelium  des 
Übergangstheiles  abgelagert,  bald  mehr  bald  weniger  von  Gefässchen  überschlängelt. 
Oft,  wo  ich  bloss  einfache  Vergrösserung  der  Papillen  vor  mir  zu  haben  glaubte,  zeigte 
mir  die  Loupe,  dass  hie  und  da  auf  den  etwas  stärker  vorragenden  Papillen  diese 
Neubildung  begann.  Eben  dieses  genauere  Betrachten  mit  einer  möghchst  scharfen 
Loupe  überzeugte  mich,  dass  die  Bildung  von  lichteren,  fischrogen-  oder  froschlaich- 
ähnlichen Bläschen  oder  Hügelchen  an  und  für  sich  nicht,  vfie  ich  früher  glaubte,  dem 
Trachoma  eigenlhümlich  sei,  sondern  dass  man  bei  der  Frage,  ob  man  eine  blennor- 
rhoische  oder  eine  trachomalöse  Conjunctiva  vor  sich  habe,  noch  auf  andere  Momente 
Rücksicht  nehmen  müsse.  Von  diesen  wurden  einige  bereits  angedeutet;  die  vollstän- 
dige Diagnostik  kann  erst  bei  der  Lehre  vom  Trachoma  gegeben  werden. 

An  der  halbmondförmigen  und  Übergangsfaltc  erscheint  die  Wul- 
stung  oder  Verdickung  der  Bindehaut  nicht  warzig,  sondern  gleichiuässig, 
beinahe  glatt,  nur  nach  längerem  Bestehan  bisweilen  etwas  uneben  (durch 
stellenweise  etwas  mehr  geliiiuftes  grauliches  Exsudat),  übrigens  ebenfalls 
durchaus  fleisch-  oder  dunkelroth;  die  Übergangsfalle  läuft  wie  ein  wid- 
stiges  Band  um  den  untern  Umfang  des  Bulbus.  Man  kann  in  ihr  nicht 
leicht  einzelne  Gefäs.'^e  unterscheiden;  nur  in  der  Sclemlbindchauf  sind 
gewöhnlich  sehr  zahlreiche  Gcfasse,    in  der  ersten  Zeit  wohl  auch  Ec- 
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chymosen  oder  ein  roseiirother  Saum  um  die  Cornea  herum  vorhanden. 
In  minder  heftigen  Fällen  oder  nach  längerer  Dauer  reicht  die  Gefäss- 
einspritzung  der  Scieralbindehaut  nicht  bis  in  den  Limbus  conjunctivae  hinein. 

In  der  ersten  Zeit  schwimmt  das  Auge  in  Thräncn  —  man  sieht 
oft  deutlich,  dass  der  Lidrand  wegen  Schwellung  des  Papillarkörpers  sich 
nicht  an  den  Bulbus  anschmiegen  kann  —  und  in  dem  klaren  Secrete 
schwimmen  mehr  weniger  zahlreiche  gelbliche  Flocken.  In  andern  Fällen 
ist  das  Secret  durchaus  trüb,  molkenähnlich,  mit  dickeren  Flocken.  Nach 
längerem  Bestände  findet  man  mehr  ein  dickes,  schleimig- eitrig  aus- 
gehendes, oder  auch  in  Fäden  gewalztes  Secret,  welches  oft  erst  nach 
künstlicher  Entfallung  des  Wülste  bildenden  Übergangstheiles  sichtbar  wird, 
oder  sich  in  den  Schrunden  und  Furchen,  zwischen  den  hypertrophischen 
Papillen  verbirgt.  Die  Secretion  wird  in  dem  Maasse  sparsamer,  als  die 
Wucherungen  des  Papillarkörpers  blässer  und  derber  werden.  Bei  trocke- 
nem heilerem  Welter  ist  die  Secretion  geringer,  der  Kranke  fühlt  sich 
wohler,  durch  Secret,  Lichtscheu  und  verschiedene  Sensationsanomalien 
weniger  belästigt  als  in  feuchter,  namentlich  aber  in  gesperrter,  durch 
Zusammenwohnen  Vieler  verunreinigter  Luft. 

Die  ödematöse  Schicellung  und  blasse  Rothe  der  Lider  (nur  über 
dem  Tarsus) ,  welche  hier  nie  einen  sehr  hohen  Grad  erreicht ,  besteht 
nur  die  ersten  6—10  Tage,  falls  die  Krankheit  sich  nicht  (unter  ungün- 
stigen äussern  Verhältnissen)  zum  3.  Grade  steigert.  Die  Lidspalte  er- 
scheint dann  auch  nicht  sowohl  in  Folge  der  Lichtscheu  etwas  weniger 
geöffnet,  als  vielmehr  durch  eine  gewisse  Schwere  (vermöge  der  Binde- 
hautwucherung des  obern  Lides. 

In  welcher  Weise  endlich  auch  die  Cornea  bethciligt  werden  könne, 
ohne  dass  die  Krankheit  sich  zur  eigentlichen  Ophthalmoblennorrhöe  ge- 
steigert haben  musSj  werden  wir  bei  den  „Ausgängen"  dieser  Krankheit 
anführen. 

Die  Steigerung  zum  3.  Grade  ist  bei  diesen  Fällen,  die  gleich  von 
vorn  hinein  sicii  mehr  durch  Infiltration  der  Bindehaut  als  durch  reich- 
liche Secrolion  und  Ödem  der  Lider  auszeichnen,  im  Allgemeinen  selten, 
und  erfolgt  in  der  Regel  nur  daun,  wenn  nach  erfolgtem  Ausbruche  der 
Krankheit  noch  namhafte  schädliche  Einflüsse  auf  das  Anofe  einwirken. 
Ist  aber  die  Krankheit  zur  Ophthalmoblenorrhoe  gestiegen ,  so  stimmen 
solche  Fälle  der  2.  Reihe  ganz  mit  denen  der  1.  Reihe  überein,  es  lässt 
sich  kein  einziges  erhebliches  Unterscheidungsmerkmal  mehr  angeben.*) 

•)  In  .lie  Erüricrung  der  Frage,  oli  ,lic  in  .lic  U.  llcihc  gcstelllcn  Knilo  von  denen  der  1.  Ucihe  nicht  elw,-.  wesent- 
lich vcmchieden  icicn,  kuiincn  wir  erst  spülcr  eingehen. 
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Auf  die  Gefahr  hin,  weitschweilig  zu  erscheinen,  will  ich,  um  nur  meinen  Lesern 
ein  möglichst  klares  Bild  von  dorn  Ensemble  der  Erscheinungen  vorzuführen,  die  Schil- 
derung einiger  Fälle,  so  viel  als  möglich  naturgetreu  wieder  gegeben,  aus  meinem 
Tagebuche  hier  einschalten.  Sie  können  in  so  fern  als  Repräsentanten  von  mehr  als 
500  Fällen,  welche  ich  beobachtete,  betrachtet  werden,  als  sie  keine  absichtlich  aus- 
gewählten, sondern  mehr  zufällig  herausgegriffen  sind. 

L.  Andrioli ,  Gemeiner    des  Infanterieregiments  Haugwitz,  gross,  von  kräfti- 
gem und  gesundem  Aussehen,  schwarzem  Haar,  lichtgrauer  Iris,  mit  ziemlich  flach- 
liegenden  Augen,    angeblich  seit  2   Monaten   krank,  kam  am  20.  September  1850 
(als  sogenannt   recidiv  aus    dem  Filialspitale)  in    das  Artilleriespital  am  Hradschin. 
Sehr  wenig  Lichtscheue,  sehr  wenig  Thränenfluss,   keine  Schmerzen,  kein  Ödem 
der  Lider,  keine  Ansammlung  von  Schleim  im  Innern  Augenwinkel,  nur  zwischen 
den  Falten  des  Übergangstheiles  gelbliche  Flocken  und  Fäden.    Beide  Augen  in  glei- 
chem Grade  erkrankt,  die  Veränderungen  am  obern  und  untern  Lide  nicht  mehr  von 
einander  verschieden,  als  es  eben  in  der  Verschiedenheit  der  anatomischen  Verhältnisse 
bedingt  ist.    Die  Lidbindehäut  ist  bis  in  den  Übergangstheil  gleichmässig  hochrolh  und 
geschwollen,  über  dem  Tarsus  feinkörnig,  Körnchen  an  Körnchen  gedrängt.    Wird  das 
obere  Lid  umstülpt  und  sorgfältig  und  wiederholt  abgewischt,  so  erscheint  die  Binde- 
haut dennoch  fortwährend  glänzend,  glatt,  mit  einer  Unzahl  glatter  Hügelchen  besetzt. 
Vermeidet  man  bei  Anwendung  einer  Loupe  das  Spiegeln  der  eben  zu  betrachtenden 
Partie,  so  sieht  man  ein  lichtgraues  Gitterwerk,  ähnlich  den  feinsten  Blaltrippen  eines 
Eichenblattes  (getrocknet  und  durch  Nadelstiche  des  Parenchyms  beraubt),  mit  dazvri- 
schen  eingelagerten,  etwas  hervorragenden  Gruppen  von  rothen  Pünktchen  und  Fleck- 
chen. Nur  gegen  den  Lidrand  hin  sieht  man  senkrecht  auf  denselben  auslaufende  rothe 
Streifchen.    Bei  Betrachtung  des  Übergangstheiles  am  untern  Lide  sieht   man  die  2 
Wülste  nächst  dem  Tarsus  uneben  durch   minder  dicht  an  einander  gedrängte,  ganz 
flache,  unter  der  Loupe  graue  und  etwas  durchscheinende,  körnchenähnliche  Erhaben- 
heiten ;  die  Übergangsfalte  selbst  ist  gleich  der  halbmondförmigen  glatt  und  eben,  ohne 
einzelne  Exsudatkörner,  ohne  einzelne  Gefässe,  bläulichroth.    Die  Conjunctiva  bulbi  ist 
durchaus  netzförmig  geröthet,  die  Äderchen  scharlachroth,  sehr  leicht  verschiebbar,  bis 
in  den  limbus  conjunctivae  corneae  hinein  eingespritzt,  die  Bindehaut  dazwischen  gelb- 
lich;  die  vordem  Giliararterien  sind  wenig  injicirt,  bilden  wenigstens  keinen  rosen- 
rothen  Saum  um  die  Cornea.    Die  Hornhaut  normal. 

M.  Slabe,  Gemeiner  vom  Dom  Miguel  Infanterie-Regimente,  von  gesundem  Aus- 
sehen, bereits  Ende  Juni  erkrankt,  dann  in  das  Spital  der  Reconvalescenten  transferirt, 
wurde  vor  vier  Tagen,  wie  man  sagte,  recidiv,  und  bot  am  20.  September  1850  fol- 
gende Erscheinungen  dar.  Heftige  Lichtscheu,  starke,  drückende  Schmerzen,  leichtes 
Ödem  der  Lider  (die  Lidspalte  wird  geschlossen  gehalten,  obwohl  die  Falte  des  obcrn 
Lides  nicht  verstrichen  ist),  die  Cilien  durch  Schleim  in  Büschel  verklebt,  reichliche 
Absonderung  wasserklarer  Flüssigkeit  mit  einzelnen  gelblichen  Flocken,  die  Ränder  der 
Lider  etwas  geröthet  mit  Spuren  von  Excoriationen.  Die  Bindehaut  am  obern  und  untern 
Lide  beider  Augen  gleichmässig  ergriffen,  durchaus  hcllroth ,  geschwellt,  dicker,  grob 
sammetartig  oder  feinkörnig,  von  Thräuen  Überfluthot,  auch  nach  mehrmaligem  Abwi- 
schen (am  obern  Lide)  stets  feucht  und  glänzend,  hie  und  da  nebstdem  mit  feinen, 
staubähnlichen,  glatten  Erhebungen  besetzt.  Unter  der  Loupe  sieht  die  Bindehaut  licht- 
grau aus  mit  dazwischen  eingesprengten  hochrolhcn  Punkten  und  Gruppen  von  solchen 
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Punkten;  nur  gegen  den  Lidrand  hin  kann  man  mit  der  Loupe  noch  einzelne  Gefäss- 
reiscrche'n  unterscheiden;  gegen  den  Orbitalrand  des  Tarsus  hin  ist  die  Wucherung  der 
Bindehaut  etwas  stärker.  Der  Übergangstheil  des  untern  Lides  bildet  4  Wülste,  davon 
die  erstem  3  mit  einzelnen,  leichten,  flachen,  nur  ein  wenig  lichteren  Erhöhungen 
durchsetzt,  die  halbmondförmige  und  Übergangsfalte  hochroth  und  eben.  Die  Conjun- 
ctiva  bulbi  massig  serös  iiifiltrirt,  von  einzelnen  Gefässen  durchzogen;  um  die  Cornea 
ein  schmaler,  rosenrother  Gefässsaum,  Cornea  und  Iris  normal,  die  Pupille  enger.  Vom 
20.  Juli,  also  aus  der  Zeit  der  ersten  Invasion,  finde  ich  folgende  Beschreibung  in 
meinen  Notizen.  Der  Mann,  24  Jahre  alt,  von  gesundem  Aussehen,  bietet  bloss  solche 
Erscheinungen  dar,  wie  man  sie  bei  gewöhnlichen  Augenkatarrhen  findet.  Keine  Licht- 
scheue, in  den  innern  Winkeln  etwas  gelblicher  Schleim,  zwischen  den  Falten  des 
Übergangstheiles  einige  Schleinifäden.  Die  Bindehaut  des  obern  und  untern  Lides  beider 
Augen  blassroth,  wenig  gelockert,  über  dem  Tarsus  fein  sammetartig,  die  Meibom'schen 
Drüsen  sichtbar,  die  Übergangs-  und  halbmondförmige  Falte  leicht  geschwellt.  Dieser 
Fall  wurde  damals  unter  die  Katarrhe  gerechnet;  er  wäre,  gleich  beiläufig  20  andern, 
gar  nicht  in's  Spital  gekommen,  wenn  nicht  angeordnet  gewesen  wäre,  jeden  der  so- 
genannten Ophthalmia  niililaris  Verdächtigen  sogleich  unter  besondere  Obhut  zu  stellen. 

Johann  Hofmann,  von  Prinz  Emil  Infanterie,  kam  am  24.  Juli  1850  in's  Spital, 
nachdem  er  bereits  im  Mai  erkrankt  war.  Aufnahme  des  Befundes  am  20.  September : 
Der  Mann  ist  gross,  hat  eine  kräftige  Muskulatur,  gesundes  Aussehen,  und  fühlte  sich 
weder  vor  noch  nach  dem  Ausbruche  der  Augenkrankheit  irgendwie  unwohl.  Er  hat 
blonde  Haare,  blaue  Iris,  die  Augen  weder  flach  noch  tief  liegend.  Keine  Lichtscheue ; 
beim  Anblick  der  Augen  fällt  nur  die  Vergrösserung  der  halbmondförmigen  Falte  auf ; 
auf  der  Karunkel  ein  wenig  Schleim.  Das  obere  und  untere  Lid  beider  Augen  in  glei- 
chem Grade  erkrankt;  die  Bindehaut  vom  Lidrande  bis  in  den  Übergangstheil  ge- 
schwellt und  hochroth,  über  dem  Tarsus  feinwarzig  (durchaus  gleich  grosse  Wärzchen), 
unter  der  Loupe  (die  etwa  4V2mal  vergrössert)  sieht  man  lauter  kleine  Wärzchen,  die 
bei  schief  auffallendem  Lichte  glänzen,  bei  gerader  Ansicht  als  aus  rothen  Punkten  be- 
stehend erscheinen,  und  durch  gelblichgraue,  lichte  Streifen  getrennt  sind.  Am  untern 
Übergangstheile  sieht  man  grössere  Erhabenheiten,  graulich,  etwas  durchscheinend,  hie 
und  da  von  Gefässchen  überschlängelt,  welche  erst  unter  der  Loupe  deutlich  werden, 
mit  ziemlich  deutlich  umschriebener  Basis;  über  dem  Tarsus  fehlen  dieselben.  Zwischen 
den  Falten  des  Übergangstheiles  consistentere,  gelbe  Flocken. 

Ich  benützte  diesen  Mann,  der  in  seiner  Muttersprache  mit  mir  reden  konnte  ui^d 
Bildung  genug  zu  haben  schien,  seinen  Angaben  Glauben  zu  schenken,  zur  Erhebung 
anamnestischer  Momente.  Er  war  bereits  Ende  Mai  erkrankt,  und  zwar  binnen  2  Tagen 
auf  beiden  Augen,  in  einem  Dorfe  (mehrere  Meilen  von  Prag),  wo  72  Mann  lagen. 
Hievon  sollen  7—8  augenkrank  geworden  sein.  Er  war  mit  noch  8  Andern  in  einem 
Hause  einquartirt,  wovon  nebst  ihm  noch  2  erkrankten,  und  beschuldigte  als  Ursache 
den  Umstand,  dass  sie  bei  grosser  Hitze  auf  einem  1  Stunde  entfernten  Ackerfelde 
exerciren  mussten,  und  starkem  Staube  ausgesetzt  waren.  Sie  schliefen  übrigens  alle 
9  auf  einem  Boden  unmittelbar  unter  einem  Ziegeldache,  wo  die  Hitze  sehr  gross  und 
kein  Luftzug  war.  Von  den  Dorfbewohnern  war  ihm  nicht  bekannt,  dass  Jemand  er- 
krankt wäre;  auch  soll  Niemand  mit  einem  ähnlichen  Augenleiden  behaftet  unter  sie 
gekommen  sein.  Ein  Kamerad  von  ihm,  ebenfalls  noch  im  Spitalc,  bestätigte  diese 
Angaben. 
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Johann  Muntian,  von  Dom  Miguel  Infunlerie,  klein,  achwarzes  Haar,  liclubraune 
Iris,  nicht  sehr  muskulös,  ziemlich  hlass  aussehend,  doch  seiner  Aussage  nach  sonst 
gesund.  Die  Lidspalle  etwas  weniger  geülTnKl,  wässeriges  Aussehen  der  Augen,  ganz 
leichtes  Ödem  der  Lider,  Abstehen  der  Lidränder  vom  Bulbus  (wegen  Schwellung  der 
Bindehaut),  Schleim  im  Innern  und  äussern  Winkel  und  zwischen  den  Cilien.  Beide 
Augen  am  obern  und  untern  Lide  in  gleichem  Grade  ergriffen.  Das  Secret,  welches 
beim  Abziehen  der  untern  Lider  zwischen  denselben  und  den  Bulbis  erscheint,  ist  mol- 
kenartig trüb  mit  einzelnen  zäheren  gelbgrauen  Flocken,  welche  sich  bisweilen  auch 
auf  die  Cornea  legen.  Die  Bindehaut  von  der  innern  Lefze  des  Lidrandes  bis  in  die 
Übergangstalte  hochrolh,  über  dem  Tarsus  feinkörnig,  wie  bestaubt,  unter  der  Lonpe 
glatt,  glänzend,  lichlgrau  mit  Gruppen  rother  Punkte  dazwischen;  auch  gegen  die 
innere  Lefze  des  Lidrandes  hin  kann  man  keine  Gel'ässchen  unterscheiden.  Nach  län- 
gerer Umstülpung  des  oberu  Lides  und  wiederholtem  Abtrocknen  (durch  8 — 10  Minuten) 
blieb  die  Bindehaut  immer  gleich  feucht,  und  bildeten  sich  feine,  zähe,  eiweissähnliche, 
nur  sehr  schwer  mit  dem  Nagel  abstreifbare  Fäden.  Der  Mann,  im  Juni  erkrankt,  war 
mehrere  Wochen  im  Filialspitale  gewesen,  und  nach  erneuerler  Heftigkeit  des  Übels 
den  19.  September  wieder  in's  Garnisonsspital  am  Hradschin  gekommen. 

Johann  Ferensuk,  von  Dom  Miguel  Infanterie,  mit  lichtbraunem  Haar  und  blauer 
Iris  und  sonst  von  gesundem  Aussehen,  kam  Anfang  Juli  in's  Spital  ;  am  16.  Juli  notirte 
ich  folgenden  Befund.  Die  Lider  von  aussen  normal;  fast  gar  keine  Lichtscheue;  die 
Bindehaut  vom  Lidrande  bis  in  die  halbmondförmige  und  Übergangsfalte  blassroth,  ge- 
schwellt, feinwarzig;  zahlreiche  Wärzchen  bieten  an  der  Spitze  ein  gelbliches  Aussehen 
dar,  und  verleihen  der  Bindehaut  (des  obern  Lides)  ein  gelblich  punktirtes  Aussehen; 
die  Meibom'schen  Drüsen  nicht  mehr  durchscheinend,  die  halbmondförmige  Falte  massig 
gelockert  und  geschwellt,  und  gleich  der  Übergangsfalte  glatt  und  eben  :  die  Conjun- 
ctiva  bulbi  fast  gar  nicht  geröthet;  die  Secretion  besteht  in  wenig  seröser  Flüssigkeit 
mit  gelblichen  Flocken  im  innern  Winkel  —  Dieser  Zustand  wurde  als  1.  Grad  des 
fraglichen  Übels  bezeichnet.  —  Befund  am  21.  Juli.  Die  Krankheit  hat  allmälig  zuge- 
nommen, und  zwar  auf  beiden  Augen  gleich.  Die  Cutis  der  obern  Lider  ist  bis  zu 
den  Augenbrauen,  die  der  untern  bis  über  die  Wangen  herab  geschwollen,  blassroth, 
weich,  wärmer,  die  Falte  des  obern  Lides  ist  jedoch  nicht  verstrichen  ;  die  Lidspalte 
wird  besonders  wegen  der  heftigen  Lichtscheue  nur  von  Zeit  zu  Zeit  ein  wenig  ge- 
öffnet;  am  innern  und  äussern  Winkel  und  längs  des  untern  Lidrandes  sind  ziemlich 
starke  Excoriationen  vorhanden.  Die  Bindehaut  stark  geschwellt,  vom  Lidrande  an  bis 
in  die  Übergangsfalte  hellroth,  im  Tarsaltheile  sammetarlig,  mit  einer  ganz  dünnen 
Schichte  graulichen  Exsudates  belegt,  welches  sich  nur  theilweise  abstreifen  lässt;  der 
flüssige  Theil  des  Secretes  eiterähnlicb,  ziemlich  reichlich;  die  halbmondförmige  Falte 
sehr  stark  geschwollen,  besonders  am  linken  Auge.  Die  Conjuncliva  bulbi  sehr  stark 
injicirt  und  gelockert,  auf  dem  linken  Auge  einen  llipchen  Wall  um  die  Cornea  bil- 
dend. Am  24.  Juli  fand  ich  bereits  in  der  linken  Cornea  einen  hanfkorngrossen  Durch- 
bruch, die  Iris  vorgefallen,  die  vordere  Kammer,  aufgehoben.  —  Blennorrhöe  3.  Grades. 

Johann  Benno,  von  derselben  Compagnic,  war  einer  der  we.nigcn,  die  nur  auf 
Einem  Auge  erkrankten.  Das  rechte  obere  Lid  war  am  16.  Juli  mässig  geschwollen, 
die  Lidränder  etwas  excoriirt,  die  Lichtscheu  mässig;  die  Conjuncliva  durchaus  er- 
krankt, blassroth,  über  den  Tarsus  nur  wenig  sammelflriig,  die  Meibom'schen  Drüsen 
nicht  durchscheinend,  der  Übergangslheil  nicht  stark  gowulsiet,  so  wie  auch  die  mässig 
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stark  injicirte  CoiijuncUva  bulbi.  Massig  reichliches  wässriges  Secret  mit  einzelnen 
gelben  Flocken.  —  Bis  zum  21.  Juli  war  die  Krankheit  (unter  Anwendung  örtlicher 
Blulentziehungen,  Eisumschläge,  Einspritzungen  von  Nitras  argenti,  nebst  sehr  fleissi- 
ger  Reinigung  der  Augen  und  Anwendung  von  Purganzen)  so  weil  gestiegen,  dass 
Ich  die  Cornea  bereits  erweicht  und  eitrig  infiltrirt  fand.  Die  Geschwulst  des  obern 
Lides  war  bereits  wieder  geringer,  als  die  2  Tage  vorher.  —  Diess  war  eigentlich  der 
einzige  Fall,  der  mit  totaler  Zerstörung  der  Hornhaut  verlief,  unter  etwa  120  Soldaten, 
die  ich  im  Artilleriespitale  am  Hradschin  zn  sehen  Gelegenheit  hatte.  Das  linke  Auge 
blieb  gesund. 

Verlauf  und  Ausgänge.  Die  Blennorrhoe  durchläuft,  wie  zum 
Theil  aus  dem  Vorhergehenden  erhellt,  nicht  immer  alle  3  Grade;  sie 
kann  mit  dem  zweiten  eben  so  gut  rückgängig  werden,  wie  nach  dem 
ersten.  Wovon  diess  abhänge,  welche  Umstände  hierauf  Einfluss  nehmen, 
wird  aus  dem  weitern  Verfolge  dieser  Abhandlung  ersichtlich  werden. 
Ist  der  Grund  der  Steigerung  zum  3.  Grade  schon  gleichsam  mit  dem 
Entstehen  der  Krankheit  selbst  gegeben  (z.  B.  durch  Übertragung  von 
eiterähnlichem  Secrete  eines  blennorrhoischen  Auges),  so  durchläuft  sie 
den  2.  und  vorzüglich  den  1.  Grad  so  schnell,  dass  der  Arzt  selbst  schon 
24  Stunden  nach  dem  Beginn  der  Krankheit  den  3.  Grad  völlig  ausge- 
bildet finden ,  und  das  Auge  in  36  —  48  Stunden  (vom  Beginn)  unreltb«ar 
verloren  sein  kann,  durch  Zerstörung  der  Hornhaut. 

Bleibt  die  Krankheit  auf  den  1.  Grad  beschränkt,  so  nimmt  sie 
einen  langsamen  Verlauf  (sich  selbst  überlassen),  wird  häufig  für  Katarrh 
angesehen  und  behandelt,  häufiger  gar  keiner  ärztlichen  Behandlung  un- 
terworfen. Als  solche  kommt  sie  wohl  häufig  bei  Neugebornen  vor,  doch 
auch  bei  Erwachsenen,  wo  sie  nicht  selten  e;ne  Menge  von  Individuen 
befallen  hat,  *)  ehe  der  Arzt  eines  (etwa  wegen  grösserer  Hartnäckigkeit 
oder  wegen  Steigerung  zu  höhern  Graden)  zur  Behandlung  bekommt.  Sie 
kann  unter  günstigen  Verhältnissen  von  selbst  heilen,  unter  minder  gün- 
stigen zu  leichter  Hypertrophie  des  Pupillarkörpers ,  Ersclilaffung  des 
Übergangstheiles  und  mässiger  Schleimsecretion  führen  ,  und  durch  Ein- 
wirkung äusserer  Schädlichkeiten  (unreiner  Luft,  Verkällung)  zur  Blen- 
norrhoe 2.  oder  3.  Grades  gesteigert  werden. 

Erreicht  die  Blennorrhoe  den  2.  Grad,  so  geschieht  diess  in  der 
Regel  schon  unter  so  heftigen  objectiven  oder  subjectiven  Erscheinuno-en. 
dass  die  Kranken  bestimmt  werden,  ärztliche  Hülfe  zu  suchen.  Diese 
Steigerung  entsteht  entweder  in  Folge  von  Misshandlung  des  1.  Grades, 

*)  Die  Herren   MililBrfir.te ,  „eiche  heim  Atisl.ruclic  dieser  Krnnkheil  iinler  den  Truppen  gnn«  Bnlnillons  visilirlen, 
wissen  dies  wohl  um  besten.  ' 
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oder  in  Folge  heftigerer  äusserer  (innerer  ?)  Schädlichkeilen  gleich  von 
vorn  hinein. 

Gerade  in  den  milderen,  nicht  gleich  zum  Übergange  in  den  3.  Grad 
strebenden  Fällen  zeigt  die  Krankheit  wenig  Neigung  nur  spontanen  Hei- 
lung, im  Gegentheile  entschiedene  Tendenz  zur  Wucherung  des  Papillar- 
körpers,  und  zu  bald  sparsamerer,  bald  reichlicherer  Secrelion  schleimig- 
eitriger Flüssigkeit,  so  wie  zu  hartnäckiger,  Monate,  Jahre  langer  Dauer, 
nachdem  an  die  Stelle  der  ödematösen  Geschwulst  der  Lider  eine  mehr 
vs^eniger  beträchtliche  Verdickung  und  selbst  Vergrösserung  der  Lider 
getreten  ist. 

Solche  wahrhaft  chronische  Blennorrhöen  können  durch  Einwirkung 
äusserer  Schädlichkeilen  jeden  Augenblick  zum  3.  Grade  gesteigert  wer- 
den, ausserdem  aber  zu  mannigfaltigen  Structurveränderungen  der  Binde- 
haut und  der  benachbarten  Gebilde  führen. 

Das  in  die  Bindehaut,  namentlich  in  und  auf  die  Papillen  abgelagerte 
Exsudat  organisirt  sich,  wenn  es  nicht  resorbirt  und  somit  die  Bindehaut 
wieder  normal  geworden  ist,  allmählig  mehr  und  mehr,  nachdem  das  nor- 
male Gewebe  durch  den  Druck  des  Infiltrates  mehr  weniger  verdrängt 
worden,  und  so  tritt  an  die  Stelle  des  normalen  Bindegewebes  in  grös- 
serer oder  geringerer  Ausdehnung  und  Tiefe  ein  Narbengewebe.  Dieses 
erscheint  glatt,  sehnenartig-glänzend,  silber-  oder  bläulichweiss,  flächen- 
oder  streifenartig  ausgebreitet.    Bedeutende  Schrumpfung  der  Bindehaut 
in  Folge  dieses  Processes  tritt  jedoch  nicht  ein,  auch  nicht  nach  mehr- 
jährigem Bestehen  dieser  Infiltration  des  Papillarkörpers  (ich  kenne  Fälle 
von  mehr  als  5jähriger  Dauer),  ausser  nach  unzweckmässiger  Anwendung 
von  Ätzmitteln  behufs  der  Zerstörung  dieser  sogenannten  Granulationen.*) 
Die  Exsudatablagerung  findet  nur  in  der  Bindehaut,    besonders  im 
Papillarkörper  statt,  ebenso  die  consecutive  Schrumpfung.  Verschrumpfung 
des  Knorpels  erfolgt  daher  niemals,  eher  eine  leichte  Vergrösserung,  und 
die  Krankheit  führt  demgemäss  nie  zur  Einwärlswendung  des  Lidrandes 
(Trichiasis  und  Entropium),  hingegen  durch  starke  Wucherung  der  Binde- 
haut leicht  zur  Auswärtsstülpung  des  Lides,  Ectropium,  bald  des  obern, 
bald  des  untern,  nicht  leicht  beider  zugleich,  und  dann  besonders  werden 
die  Wucherungen  gern  hart  und  trocken.    Bei  Kindern  scheint  diese  Art 
Ectropium,  nach  meinen  Erfahrungen,  leichler  zu  entstehen. 

n  Schon  nu,  diesen,  Grunde  .Hein  ,olUe  n,n„  diesen  „npnsscnden  N»men  nuf.obcn ,  da  derselbe  in,n,cr  den, 
ge>vohnte„  Schlendrian  Veranlassung  geben  «ird,  den  hyper.rophischc«  Papillarkurper  so  wie  «uchernde  Geschwür.- 
granulation  zu  behandeln. 
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In  andern  Fällen  wird  das  Lid  nicht  nur  dicker,  sondern  auch 
breiter  (von  oben  nach  unten),  besonders  das  obere,  und  hängt  dann 
vermög  seiner  Schwere  tiefer  herab,  stellt  den  sogcnannlen  Vorfall  des 
obern  Lides,  Ptosis  palp.  superioris  dar. 

In  Folge  der  lang  andauernden  vermehrten  Secretion  kann  sich, 
wie  beim  Katarrh,  durch  Excoriationen  Blepliarophiniosis  bilden. 

In  sellenen  Fällen  entsteht  consecutiv  ein  chronisch  verlaufender 
blennorrhoischer  Zustand  des  Thränenschlauches ;  häufiger  kommt  aber 
das  umgekehrte  Verliältniss  vor,  nämlich  dass  nach  lange  bestehendem 
blennorrlioischem  Zustande  des  Thränenschlauches  sich  ein  clironisch- 
blennorrhoischer  Zustand  der  Bindehaut  entwickelt. 

Die  Hoi-nhaut  wird  in  jenen  Fällen,  wo  die  Zufälle  des  3.  Grades 
nicht  auftreten,  nur  wenig  gefährdet,  in  der  ersten  Zeit  durch  kleine  und 
mehr  oberflächliche  Geschwüre,  nach  monalelanger  Dauer  und  öfteren  Ver- 
schlimmerungen der  entzündlichen  Zufälle  durch  Pannus,  obwohl  dieser 
unter  die  seltenern  Nachkranklieiten  der  Blennorrlioe  überhaupt  gehört. 

Aus  den  vielen  Fällen  von  Blenorrhöe,  welclie  uns  im  Jnhre  1848  das  Findel- 
liaus  lieferte,  und  wovon  viele  der  ersten,  die  meisten  aber  der  zweiten  Eingangs  ge- 
schilderten Reihe  angehörten,  will  ich,  bevor  ich  diese  Endemie  ausführlicher  bespreche 
(siehe  weiter  unten),  wenigstens  einen  Fall  herausheben. 

Jos.  Spotterbach,  8  Jahre  alt,  Findling,  erkrankte  einige  Tage  vor  seiner  Auf- 
nahme auf  die  Augenkrankenabthcilung  des  allgemeinen  Krankenhauses  am  9.  April 
1848  auf  dem  rechten  Auge.  Der  Knabe,  für  sein  Aller  gehörig  entwickelt,  von  ge- 
sundem Aussehen,  gut  genährt,  mit  schwarzbraunem  Haar  und  blaugrauer  Ifis,  weiss 
über  das  Frühere  nichts  Verlässliches  anzugeben.  Die  Lider  des  rechten  Auges  stark 
geschwollen,  blassrolh ,  wärmer;  die  Cilien  durch  wässrige  Flüssigkeit  zu  Büscheln 
verklebt,  der  Lidrand  etwas  stärker  gerölhet.  Die  Bindehaut,  etwa  %  Linien  hinter  der 
innern  Lefze  des  Lidrandes  angefangen,  über  dem  Tarsus  und  im  Übergangslheile 
•gleichmässig  hocl.geröthet,  mit  vielen  einzelnen  biäschenartigen  Erhabenheiten  besetzt, 
welche  auf  der  Übergangs-  und  halbmondförmigen  Falte  fehlen;  die  Meibom'schen 
Drüsen  nicht  sichtliar,  ausser  längs  des  Lidrande«  in  der  oben  angegebenen  Breite  von 
'A— V,  Linien.  Die  Conjunctiva  sclerae  von  einzelnen  honhrolhen ,  leicht  verschieb- 
baren Gefäs..en  durchzogen,  doch  nicht  geschwollen,  die  Cornea  rein,  die  Secretion 
massig,  . das  Secrct  serös  mit  einzelnen  Schleinrflocken.  Am  linken  Auge  die  Lider 
nicht  geschwollen,  bloss  die  Lidränder  etwas  angelaufen  und  geröthet,  die^Cilien  durch 
Schleim  in  Büschel  verklebt ,  die  Conjunctiva  im  Tarsal-  und  Übergangstheile  ma'ssig 
inj.c.rt,  nur  wenig  gelockert,  die  Conjunctiva  sclerae  und  die  übrigen  Gebilde  normaL 
Brennende  Schmerzen  im  rechten  Auge,   massige  Lichtscheu.  *)    An,   16.  April  war 

')  Ich  ■.eh»„,leUe  „am„s  ,„sicl„lich  hl„„  „it  kM.cn  U,„.,chl.gcn  und  leich.c,  A.,rahr,„m.l„  bei  grö.s.,,cr  Sorge  für 

rrrco "  7'"\  °° ^       "'«-hon.....  y.„.,.L.. 

J^cr.,..  .er  B,ndeh.ut  vorhanden  war.    ,ch  wurde  indc.  .».d  durch  d.e.n         und  „och  .ehr  durch  d„ 
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die  (Jeschwiilst  der  Lider  l'asl  vec.schwiinden  ,  die  Cilieii  durcii  verlrockiielen 
Schleim  vcikicbl,  die  Secretioii  unbedeuleiid ,  scldciinig,  die  Bindehaut  diigegen 
noch  slarlv  infillrirt,  und  besonders  gegen  den  Übcrgangslheil  hin  mit  stärlteren  ' 
Wärzchen  bcselzl.  Am  19.  waren  plülzlich  wieder  die  Lider  stark  geschwollen,  die 
Geschwulst  hoUrulli,  die  Conjuncliva  zeigte  eine  stärkere  Enlwickelung  des  Papillarkör- 
pers,  das  Secret  war  nicht  nur  reichlicher,  sondern  auch  molkig  trüb.  Dasselbe  Krank- 
heitsbild entwickelte  sich  nun  auch  auf  dem  linken  Auge.  Am  25.  April  war  die  linke 
Cornea  noch  rein,  die  rechte  aber  nach  unten  etwa  1"'  oberhalb  des  Randes  im  Um- 
fange eines  Hanfkornes  getrübt,  eitrig  infiltrirt.  Es  entstand  ein  Geschwürchen,  welches 
i!iu  29.  bereits  ganz  reine  Ränder  zeigte,  trotzdem  aber  docb  zum  Durchbruche  der 
Cornea  führte.  Der  Knabe  mussle,  nachdem  die  Secretion  längst  wieder  serös  gewor- 
den und  der  Irisvorl'all  fest  überhäutet  war,  dennoch  wegen  der  Infiltration  des  Papil- 
larkörpers  bis  Mitfe  ,)uni  im  Spital  behalten  werden. 

Und.  Limbek,  21  Jahre  alt,  Corporal  von  Dom  Miguel  Infanterie,  stark  blond,  von 
«vesundem,  blühendem  Aussehen,  erkrankte  bereits  den  1.  Mai  1850.  Am  15.  Juli  no- 
lirte  ich  folgenden  Befund.  Ausdruck  massiger  Lichtscheu,  ziemlich  reichlicher  Thrä- 
nenfluss,  sparsame  Schleimflocken;  die  Bindehaut  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  ergriffen, 
und  zwar  auf  beiden  Augen  ;  vom  Lidrande  bis  an  die  Übergangsfalte  gleichmässig  hell- 
roth  und  stark  geschwellt,  über  den  Tarsis  feinkörnig,  feiawarzig,  im  Übergangstheile 
wulstig,  uneben  (mit  einzelnen,  gleichsam  eingesprengten,  lichteren,  graulichen  Er- 
liühungen,  deren  Basis  nicht  deutlich  begrenzt  erscheint),  die  halbmondförmigen  Falten 
stark  geschwollen  und  dunkelroth;  die  Cotijunctiva  bulbi  von  zahlreichen  Gefässen 
durchzogen,  die  vordem  Ciliargefässe  stark  injicirt,  rings  um  die  Cornea  einen  rosen- 
rothen  Saum  bildend.  Der  Limbus  conjunctivae  deutlich  geschwellt,  mit  kleinen,  slaub- 
ähnlichen,  lichten  Körnchen  besetzt  und  von  zahlreichen  Gefässen  durchzogen,  oben 
gegen  unten  gegen  breit.    Der  durchsichtige  Theil  der  Cornea  theils  mit 

kleinen,  halbdurchsichtigen,  bläschenähnlichen  Erhabenheiten  besetzt,  theils  mit  kleinen 
Grübchen  versehen,  und  desshalb  das  Sehen  etwas  getrübt;  auf  der  rechten  Cornea  ist 
der  durchsichtige  Theil  der  Cornea  ganz  normal.  Am  24.  Juli  war  (nach  Einreibungen 
von  weissem  Präcipilat  mit  Extr.  beilad.  an  die  Stirn  und  Schläfe)  die  Besserung  der 
Zufälle  am  Bulbus  auffallend,  die  Lichtscheu  schon  sehr  gering,  der  Thränenfluss  massig, 
die  Infiltration  der  Conjuncliva  palpebr.  fast  gleich.  Als  ich  -  nach  meiner  Rückkehr 
von  Wien  -  am  20.  September  das  Spital  wieder  besuchte,  war  der  Mann  bereits 
geheilt  entlassen. 

Fälle,  welche  die  Zeichen  des  3.  Grades  darbieten,  was,  wie  gesagt, 
bald  in  sehr  kurzer  Zeit,  bald  nacli  längerem  Bestände  des  1.  oder  2. 
Grades  geschieht,  nehmen  durchgelionds  einen  acuten  und  in  der  Regel 
äusserst  gefährlichen  Verlauf. 

Die  Gefahr  liegt  in  dem  Ergriffemeer  den  der  Cornea;  auf  diese  isl 
also  vor  allem  die  Aufmerksamkeit  zu  richten.  Die  Hornhaut  wird  nicht 
leicht  ergrilien,  bevor  nicht  die  übrigen  Krankheitserscheinungen  iliren 

n,cl,c  Knchrol;:.  »  von  nahe  an  DO  Lmicn  (l»».or  rcsliUnr.en  Fin.llingon  an.  rinem  „n<l  dcmsolben  Gel..,>.!c)  voll- 
J„„„„n,  »herzeng.,  -Ins.,  ieh  c,  ,nU  B.cnnorM,„o,  nidu  .ni.  Trachom  ...  .I,.,n  hn.lc;  einige  ,pi*.ere  Fälle  .e„,.n 
„hr  rncl.liehes,  schleimig-eilriKcs,  selLsl  ,n.M|ui?es  Kxsii.lal 
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Höhepunkt  erreicht  haben.  Wenn  die  Geschwulst  des  obern  Lides  bereits 
zu  sinken  beginnt,  die  Haut  leichte"  Runzeln  bekommt,  und  die  Schinerzen 
iuilano-en  nachzulassen:  dann  wird  man  durch  die  Afl'oction  der  Hornhaut 
aus  dem  Wahne,  das  Ärgste  glücklich  überstanden  zu  haben,  aufge- 
schreckt. Vor  dem  Ablaufe  dieses  Zeitpunktes  und  vor  genauer  Besich- 
tigung der  Cornea  stelle  man  also  nie  eine  güuslige  Prognose.  Binnen 
wenig  Stunden  kann  man  die  Hornhaut  ganz  rein  —  und  getrübt  oder 
schon  in  Verschwärung  begrilfen  finden.  Die  Erweichung ,  eitrige  Infd- 
Iration  und  Zerstörung  der  Cornea  betrifft  gewöhnlich  einen  sehr  grossen 
Theil,  oft  die  ganze  Cornea,  bei  Neugeborenen  am  häufigsten  die  Mitte. 
Die  Zerstörung  trifft  die  obern  Faserschichten  der  Cornea  in  grösserer 
Ausdehnung  als  die  tiefern,  führt  jedoch  nur  in  äusserst  sellenen  Fällen 
nicht  zur  Durchbohrung  der  letztem  und  zur  Berstung  der  Desccmet'schen 
Haut,  mithin  zum  Ausflusse  des  Humor  aqueus,  Prolapsus  iridis  u.  s.  w. 

Aus  dem  Umstände,  dass  im  Verlaufe  liefliger  ßindehautblennorrhuen  so  hiiufio- 
Hornhautgeschwüre  und  Excorialiotieii  an  der  Cutis  der  Lider  entstellen,  luit  man  ge- 
schlossen, dass  die  Schärfe  des  Secretes  die  Ursache  dieser  Erscheinungen  sei,  ja  man 
hat  sogar  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Blennorrhoe  aufhören  würde  gefährlich 
zu  sein,  wenn  man  ein  Mittel  hätte,  die  Hornhaut  vor  der  Beriihrunff  mit  jener  Flüs- 
sigkeit zu  schützen. 

Zuvorderst  muss  bemerkt  werdeu,  dass  Jene,  welche  diese  Behauptung  aiifge 
stellt  haben,  es  unterlassen  halten,  diese  Flüssigkeit  auf  ihre  chemische- Ileaciioii 
untersu(>hen.  Sie  hatten  sich  wohl  vorzüglicii  auf  das  gleichzeitige  Vorkommen  der 
Excoriationen  an  den  Lidrändern  gestützt.  Allein  zu  diesen  möchte  wohl  . die  beständige 
Benetzung  der  Haut  weit  mehr  beitragen,  als  die  Schärfe  des  Secretes.  Anhaltende 
Benetzung  der  Epidermis  mit  einer  indilierenten  Flüssigkeit  reicht  am  Ende  auch  hin, 
diese  zu  erweichen.  Höhere  Temperatur,  und  wenn  auch  nur  schwach  alkalische 
Reaction,  oder  die  Gegenwart  von  Nculralsalzen  wird  natürlich  diese  Wirkung  beför- 
dern. Daher  kommen  auch  bei  einfachen  katarrhalischen  und  scrophnlösen  Bindehaut- 
entzündungen solche  und  oft  noch  ausgedehntere  Excoriationen  vor,  und  doch  hat 
Niemand  behauptet,  dass  bei  diesen  das  Secret  der  Cornea  ätze.  —  Vor  Kurzem  kam 
ein  übrigens  ganz  gesunder  Mann  auf  die  Augenklinik;  es  war  ihm  vor  3  Wochen  ein 
Steinspliller  in's  rechte  Auge  geflogen  und  hatte  die  Hornhaut  durchbohrt.  Ein  kleiner 
Theil  der  Iris  war  vorgelagert,  die  übrige  Iris  grünlich,  die  Pupille  eng  und  verzo-en 
nngs  un>  die  Hornhaut  dunkle  Rosenröthe,  die  Bindehaut  über  dem  Tarsus  dicht-  °  im 
Uhcrgangsiheiie  schütter-netzförmig  geröthet,  reichliche  Absonderung  einer  aafiz  was- 
serklaren, die  gewöhnliche  Reaction  der  Thränen  zeigenden  Flüssigkeit  -^,nd  doch 
war  das  untere  Lid  in  seiner  ganzen  Länge  und  auf  3"'  breit,  gerade  so  weit,  als  die 
benetzten  Wimpern  des  obern  Lides  über  das  untere  herahreichten,  sehr  stark  excoriirt 
-  Auch  bei  Blcnnorrhöen  des  2.  Grades  kommen  eben  so  in-  und  extensive  Exc«- 
nat.onenvor,  und  dennoch  bleibt  die  Cornea  unversehrt.  Diese  wird  erst  .lanu  er- 
gnnen,  wenn  die  Entzündung  von  den  Lidern  auf  den  Bulbus  übergegangen,  wenn 
d.c  ßlennorrhöe,  wie  man  sagt,  zur  Ophthalmoblcnnorrhöe  gewor.lon  ist. 
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Der  Trübung  und  Verschwürung  der  Cornea  geht  ein  erhöhter  Glanz  derselben 
voraus.  Auch  nachdem  sie  Irüb  geworden,  sieht  man  ihre  Oberfläche  noch  eben  und  | 
glatt,  mindestens  ohne  Grübchen.  In  manchen  Füllen  sieht  man  die  Trübung  wieder 
versciiwiuden,  ohne  dasa  es  zu  einem  Subslanzverluste  der  Cornea,  ja  auch  nur  ihres 
Epitheliums  kommt.  In  einigen  Fällen,  wo  das  von  acuter  Blennorrhoe  ergrilfene  Auge 
an  einer  Hornhautnarbe  (aus  früherer  Zeit)  litt,  sah  ich  (beim  Eintritte  des  3.  Grades) 
mehrere  Gefässchen  in  der  Hornhaut  sichtbar  werden ,  welche  zu  der  Narbe  verliefen. 
-  Ganz  anders  verhält  sich  die  Cornea,  wenn  wirklich  ätzende  Substanzen,  Mmeral- 
säuren,  Aussige  Alkalien  u.  dgl.  mit  ihr  in  Berührung  gekommen  sind.  In  den  gelin- 
desten Fällen  wird  wenigstens  das  Epithelium  zerstört  und  abgestossen. 

Man  nehme  das  Secrel  von  einem  blennorrhoischcn  Auge,  dessen  Hornhaut  eben 
in  Verschwärung  begrillen  ist,  und  bringe  es  auf  die  Hornhaut  eines  Kaninchens:  es 
wird  sich  keine  Spur  von  Ätzung  zeigen.  Pirmyer  hat  blennorrhois.hes  Secret  in  die 
Augen  von  Amaurotischen  gebracht;  es  erfolgte  wohl  später  eine  Blennorhöe,  kemes- 
we.^s  aber  augenblicklich  oder  in  einigen  Stunden  eine  Veränderung  der  Cornea. 
Tripperkranke  bringen  das  Secret  von  den  Genitalien  an  die  Augen;  es  entsteht  eine 
Blennorhöe  der  Bindehaut,  welche  zur  Verschwärung  der  Cornea  führt,  aber  nur,  ,, 
nachdem  die  Blennorrhöe  den  3.  Grad  erreirht  hat;  es  ist  nicht  ein  einziger  Fall  be- 
kannt wo  die  Hornhaut  gleich  von  vorn  hevein  angegriiVen  worden  wäre.  W.r  kennen 
keine' scharfe  Flüssigkeit,  kein  Ätzmittel,  weiches,  mit  einem  organischen  Gebilde  m 
Berühruno-  gebracht,  dasselbe  mehrere  Tage  unversehrt  liesse,  und  erst  dann  zerstörte. 

Ferner  müsste  man  annehmen,  dass  das  blennorhoische  Secret  seine  ätzende 
Eigenschaft  plötzlieh  verliere,  während  es  alle  seine  physiealischen  Eigenschaften,  d.e 
Ansteckungskraft  nicht  ausgenommen,  beibehält.  Wäre  die  Zerstörung  der  Hornhaut 
Folge  der  Ätzung  durch  das  Secret,  dann  wäre  nicht  einzusehen,  warum  n.cht  m 
alle;  Fällen  die  Cornea  zerstört  wird,  warum  sich  das  Secrel  sehr  oft  gerade 

nur  eine  Meine  Stelle  zur  Zerstörung  aussucht,  und  zwar  bis  auf  die  Descemet  sehe 
Haut,  i«dess  doch  die  gan.e  Oberfläche  der  Hornhaut  demselben  ausgeseta  .st.  ^un 
diese  eine  Stelle  einmal  durchbrochen  ist,  bleibt  die  übrige  Cornea  -versehrt ;  n.cht 
einmal  von  den  Geschwürsrändern  aus,  wo  doch  das  schützende  Ep.thelmm  fehlt  s  eh 
,„a„  bisweilen  wei.er  eine  Zerstörung  eintreten,  trotzdem,  dass  das  Seeret  noch  eben 
so  reichlich,  noch  eben  so  gefärbt,  eben  so  dick-  oder  dünnflüssig  .st,  w.e  zu  Anfang 
en  Z  rst  rung,  und  trotzdem,  dass  das  Secret  aus  äieser  Periode  durch  Ubertrag.m 
Tf  lin  gesundes  Auge  eine  e.c.o  /./'.y  Blennorrhöe  hervorzurufen  vermag,  w.e  das 

-  ^r:i::n"rverschwär..ng  der  Cornea  nicht  als  Folge  der  ätzeml. 
Eigensl  t  des  Secretes  betrachten;    sie  ist  vielmehr  durch  ^-/^"-»-^-^j:^^  ' 

,„r  Druck  .c.  m„.»    de    .  ..       '  ^  '„  ,„3t,,„„j„.  ,„  B,„d.h..uU..U  (die 

rr;,.:::™  r  ::r:::rt.:-..     c...... .... ....  - 
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Muica  vaginalis  bulbi  (die  darin  und  darunter  verlauiendcn  Ciiiargorässe)  ausüben  ,  so 
niüssle  ina^n  sich  sogar  wundern,  wenn  unter  solchen  Umsländen  in  der  Cornea  sich 
ivcine  Stasis  entwickeln  sollte.  Wir  können  demnach  den  Vergleich  dieser  Art  von 
llornhautzerstörnng  mit  dem  brandigen  Absterben  anderer  Organn  nur  für  einen  tref- 
fenden, bezeichnenden  erklären.  Die  untere  Partfe  der  Cornea  wird  häiiliger  von  dieser 
N'erschwärnng  ergrilFen ;  die  ihr  entsprechenden  Gelasse  haben  aber  auch  häufiger  einen 
-russeren  Druck  zu  erleiden,  als  die  am  übrigen  Umfange  der  Cornea  befindlichen.  Mit 
(lern  Durchbrnche  der  Cornea  und  dem  Ausflusse  des  Humor  aqueus  kann  die  Span- 
ming  bedeutend  gemindert  oder  ganz  behoben,  die  Circulation  in  der  Cornea  bedeu- 
i.-iid  freier  werden,  mithin  die  Entzündung  und  Verschwärung  der  Cornea  auf  eine 
kleine  Partie  beschränkt  werden.  Hierauf  können  natürlich  noch  andere  Umstände 
Kinfluss  nehmen,  wie  wir  bei  der  Lehre  von  den  Hornhautgeschwüren  sehen  werden, 
jcli  habe  zwar  die  von  mehreren  Praktikern  vorgeschlagene  Ptinction  der  Cornea  hier 
noch  nicht  geübt;  sie  dürfte  aber,  zu  rechter  Zeit  vorgenommen,  von  grossem  Nutzen 
.ein.  Aus  diesem  Grunde  erweisen  sich  auch  —  meines  Erachtens  —  Excisionen  aus 
ilem  Bindehautwalle  so  nützlich,  wenn  sie,  nur  zu  rechler  Zeit  und  gehörig  vorgenom- 
men werden. 

Hiemit  soll  keineswegs  gesagt  sein  ,  die  Cornea  werde  einzig  und  allein  nur  auf 
diese  AVeise  gefährdet.  In  minder  acut  verlaufenden  Fällen  sieht  man  nicht  selten 
llornhautgeschwüre  noch  auf  ganz  andere  Art  entstehen,  entweder  halbmondförmig 
längs  des  Randes,  innerhalb  des  Limbus  conjunctivae,  oder  rundlich  und  gleichfalls 
mehr  im  peripherischen  Theile.  Diese  entstehen,  indem  an  irgend  einer  hirse-  bis 
linsengrossen  Stelle  die  Cornea  trüb,  graulieh-g.elb  imd  undurchsichtig,  sofort  erweicht 
und  in  Eilcr  verwandelt  wird.  Die  auf  diese  Weise  entstandenen  Geschwüre  nehmen 
keinen  so  zerstörenden  Charakter  an  ,  greifen  namentlich  nicht  so  weit  und  so 
rasch  in  die  Breite  ,  eher  noch  in  die  Tiefe  ,  und  führen  demnach  wohl  oft  zu  Horn- 
liautnarben,  seltener  zu  Irisvorfällen,  und  noch  seltener  zu  wesentlicher  Beeinträditigung 
des  Sehvermögens. 

Eben  so  soll  mit  obigem  Nachweise  keineswegs  gerathen  sein  ,  die  fleissige  Rei- 
nigung der  Augen  von  dem  blennorhoischen  Secrete  zu  ■v  ernachlässigen  ,  so  wenig 
man  ralhen  könnte,  irgend  eine  andere,  dem  Auge  fremde  Substanz  zwischen  den 
Lidern  zurückzulassen.  Aber  ich  sorge  für  die  Abspülung  dieses  Secretes ,  nicht  weil 
ich  diess  für  hinreichend  halte,  der  Zerstörung  der  Hornhaut  vorzubeugen  ,  sondern 
weil  ich  ein  blennorrhoisches  Auge  auch  vor  grellem  Lichte,  vor  Rauch,  Staub,  unreiner 
Luft  u.  dgl.  zu  schützen  Ursache  habe. 

Diese  Hornhautgeschwüre  haben  das  Eigt^nlhümliche,  dass  nie  eine 
Eitersenkung  zwischen  den  Faserschichten  der  Cornea,  ein  Unguis,  dabei 
auftritt.    (Vergl.  Krankheiten  der  Cornea.) 

Hingegen  gesellt  sich,  wenn  die  Verschwärung  bis  auf  die  liefern 
Schichten  gedrungen,  nicht  selten  Iritis  dazu,  gleichviel,  ob  bereits 
Duiciibruch  erfolgt  ist,  oder  nicht.  ''^ 


•)  Der  firuuil  hicvon  liegt  viclldchi  .hinn  ,  ,li,s»  ,lic  licfcMoii ,  niich.fl  ,lür  Desccmcl'schei.  Maul  liegenden  Geßssclien 
der  Curnea  vun  jenen  y.v.ei-cli«ri  der  vordem  Cilipnirlcrirn  l(,mnnrn.  uHrhe  ,lnrcl,  di.  Selm,  .nr  Iris  heim. 
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Diese  küiidigl  sich  durch  das  Auriaiichen  heftiger  Schmerzen  nach 
dem  Verlaufe  der  sensitiven  Zweige  des  N.  trigeminus,  stärkere  Licht- 
scheue und  reichlicheren  Thränenfluss  an.  Wird  ein  grosser  oder  der 
grössto  Theil  der  Ilornhaul  erhalten  und  mit  der  Zeil  wieder  durchsich- 
tig, so  findet  man  die  Pupille  verengert  und  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig durch  Exsudat  verdeckt,  wenn  nidit  etwa  der  ganze  Pupillarrand  1 
in  die  Hornhaulnarbe  hineingezogen  erscheint. 

Die  übrigen  Gebilde  des  Bulbus  nelimen  selbst  bei  der  heiligsten 
Bindehaulblonnorrhöe  nicht  an  der  Entzündung  Theil. 

Hornhautgeschwüre  können  endlich  im  Verlaufe  der  Blennorrhoe, 
und  zwar  nicht  bloss  im  3.,  sondern  auch  beim  2.  Grade  entstehen  durch 
partiellen  Verlust  des  Epitheliunis  und  conseculive  Zerstörung  (Erwei- 
chung?) der  Hornhaulfasern ;  es  sind  diess  die  sogenannten  Resorptions- 
geschwüre. Sie  zeigen  weder  einen  grauen  Grund,  noch  eitrig  infiltrirle 
Ränder,  können  daher  der  Beobachtung  leicht  entgehen,  wenn  man  das 
Auge  nicht  spiegeln  lässt.  Sie  sind  in  der  Regel  klein,  V«— 1  Linie  im 
Durchmesser,  und  führen  äusserst  selten  zur  Durchbohrung  der  Hornhaut 
Die  weitern  Veränderungen  und  Folgen  der  Hornhautgesdmüre 
werden  füglich  erst  bei  der  Lehre  von  den  Krankheiten  der  Hornhaut 
besprochen  werden  können,  da  sie  dieselben  sein  können,  wie  nach  an- 
derweitig entstandenen  Hornhautgeschwüren. 

So  wie  die  Blennorrhöe  gradatim  bis  zur  grossten  Höhe  steigt,  so 
erfolgt  auch  die  Rückbildung  in  Abstufungen,  die  Hornhaut  mag  nun  be- 
schädigt worden  sein,  oder  nicht.  Blieb  diese  unversehrt,  so  kann  auch 
eine  sehr  .heftige  Form  in  4  Wochen  ganz  beendigt  sein,  da  die  Blen- 
norhöe  3.  Grades  lange  nicht  die  Neigung  zum  Übergange  in  die  chro- 
nische Form,  zur  Wucherung  des  Papillarkörpers  zeigt,  wie  insbesondere 
die  des  2.  Grades.  Relaliv  selten  findet  man  an  Augen,  welche  solche 
Veränderungen  der  Hornhaut  darbieten,  wie  sie  nur  in  Folge  des  3. 
Grades  vorkommen  können,  jene  Nachkrankheiten,  welche  wir  beim  2. 
Grade  beschrieben  haben.  Doch  ist  die  Behauptung,  dass  die  eigentlichen 
Blennorrhöen,  z.  B.  die  durch  Übertragung  mit  Tripperschleim  entstan- 
denen, keine  sogenannten  Granulationen  hinterlassen,  ganz  gewiss  irrig. 
Ich  habe  in  constatirten  Fällen  dieser  Art  nicht  nu.-  Hypertrophie  des 
Papillarkörpers,  sondern   auch  sogenannte  graue  Granulationen  selbst  im 

Übergangstheile  beobachtet. 

Uäuligrr  hingegen  kommen  hier  einige  andere  vor,  welche  nur  als 
Folo-en  des  3.  Grades  beobachtet  werden,  a)  Wucherung  der  Scierai' 
bimkhauL  derart,  '  dass  diese  in  Form  schlafior,  fioischrother  Wülste  die 
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oniea  zum  Tlicil  oder  gänzlich  verdeckt,  und  die  Lider  aus  einander 
Irängt,  oder  umstülpt  (als  exophthalmia  fungosa  beschrieben).  Es  ist 
\oro-ekommen,  dass  man  solche  Falle  mit  Carcinoma  hulbi  verwechselte, 
und  die  Ausrottung  des  ganz  gesunden  Augapfels  vornahm,  weil  man 
unterlassen  hatte,  sich  mittelst  einer  Sonde  von  dem  Zustande  der  Cornea 
zu  überzeugen,  b)  Wucherung  der  Bindehaut  in  Form  eines  Flügelfelles. 
t Siehe  die  Abhandlung  über  dieses.)  c)  Wucherung  der  halbmondför- 
ii/kjen  Falle  oder  lappenartige  Verlängerung  der  Übergangsfalte. 

Manche  Auetoren  führen  unter  den  Nachkrankheilen  der  acuten 
'"indehaiitblennorrhöe  3.  Grades  noch  verinehrle  Ansammlung  des  Humor 
iqueus  (Hydrops  camerae)  und  Verflüssigung  und  Vermehrung  des  Glas- 
iirpers  (Hydrops  corporis  vitrei,  hydrops  oculi  posterior)  oder  beides 
ügleich  (Hydrophthalmus  mixtus,  Buphthahnus) ,  so  wie  andererseits 
ichwu'td  des  Augapfels  ohne  vorausgegangene  Verschwärung  der  Cornea 
( Atrophia  bulbi)  an ;  aus  eigener  Beobachtung  kenne  ich  diese  Zustände 
als  unmitfelbare  Folgen  der  Bindehautblennorrhöe  nicht. 

VorkomiMen  und  Ursachen.  Die  Bindehautblennorrhöe  kommt 
;m  häufigsten  vor  bei  Neugeborenen  und  bei  Erwachsenen  des  Jünglings- 

uiid  Manne  salters.,  besonders  bei  Soldaten  und  Findelhaus  ammcn.  Der 
aMind  hievO'i  liegt  nicht  in  einer  besondern  Disposition,  sondern  in  den 

Verhältnissen,  unter  denen  diese  Individuen  leben,  wie  wir  weiter  unten 

t^chen  werden. 

Die  Blennorrhoe,  als  eine  durch  äussere  Einflüsse  hervorgerufene 
Krankheit,  verschont,  wo  diese  einwirken,  kein  Aller,  kein  Geschlecht, 
keine  Constitution  u.  s.  w.  Sie  wird  nur  selten  —  siehe  weiter  unten  — 
als  Ausdruck  eines  Allgemeinleidens  zu  betrachten  sein,  und  nur  insofern 
könnte  man  von  einer  gewissen  Disposition  dazu  sprechen,  als  uns  die 
Erfahrung  zeigt,  dass  äussere  Einflüsse  bei  gewissen  Individualitäten  zur 
BIcnnorrhöe  führen,  die  bei  andern  nur  Katarrh  erregen.  Einen  solchen 
Eiiifluss  der  Itidividualität  sehen  wir  zwar  bei  Neugeborenen,  bei  scro- 
fulösen  Kindern,  bei  schlecht  genährten,  durch  langwierige  Schleimflüsse 
und  profuse  Eiterungen  herabgekommenen  Individuen,  bei  allen  Leuten 
mit  Erschlalfung  der  Haut  und  der  Schleimhäute  sich  geltend  machen  •, 
wir  sind  jedoch  nicht  im  Stande,  die  besondern  Merkmale  solcher  Indi- 
vidujiiilälen,  das  Eigenlhümliche  dieser  Disposition,   näher  zu  bezeichnen. 

Die  Blennorrhoe  erscheint  Iheils  sporadisch,  bei  einzelnen  Indivi- 
duen und  zu  uid)esliminlen  Zeiten,  IIumIs  massemocise,  zu  gewissen  Zeiten 
häufiger,  besonders  aber  in  geschlossenen  Körperschaflen  in  rascher  Auf- 
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einanderfolüe.  —  Don  näheren  Erörterunoen  hicjrübcr  müssen  wir  eine 
genauere  Belrachtiing-  des  blennorrhoischeii  Secretes  vorausschicken. 

Das  Secret  einer  blennorrhoischen  Bindehaut  ist  in  Bezug  auf  seine 
Menge  und  sonstigen  Eigenschaften  nicht  immer  eines  und  dassell)e.  Bei 
den  Fällen  der  1.  Reihe  ist  es  nur  relativ  kurze  Zeit  nach  dem  Beginn 
wasserklar  mit  consistenteren,  gelblich  grauen  Flocken  ;  so  wie  die  übri- 
gen Erscheinungen  heftiger  werden,  erscheint  das  Secret  durchaus  trüb' 
graulich-gelblich,   röthlich,  dünn,  mit   consistenteren  Flocken,  molken- 
fleischwasser-ähnlich  oder  gleiclnnässig  dicker,  rahmähnlich,  grünlich  gelb. 
Letztere  Eigenschaft  zeigt  es  in  der  Regel  dann,  wenn  auch  die  übrigen 
Erscheinungen  für  den  höchsten  Grad  der  Entzündung  sprechen.  Doch 
finden  in  dieser  Beziehung;   sehr  viele  Ausnahmen  statt,    und  es  wäre 
durchaus  gefehlt,   die  Consistenz  und  überhaupt  das  Aussehen  des.  Se- 
cretes allein  als  Maassstab  für  die  Heftigkeit  der  Entzündung  aufzustellen. 
Bei  Neugeborenen  ist  das  Secret  im  Allgemeinen  reichlicher  und  consi- 
slenter,  als  bei  Erwachsenen ;  es  quillt  da,  auch  wenn  der  Bulbus  nicht 
ergriffen  und  die  Geschwulst  der  Lider  niclit  gerade  sehr  gross  ist,  sehr 
oft  als  eine  dicke,  eiterähnliche  Masse  hervor,  sobald  man  die  Lidspalte 
öffnet,  und  kann  wegen  seiner  Consistenz  gewöhnlich  nur  durch  Auf- 
träufeln  oder  Einspritzen    lauen  Wassers    vollständig  entfernt  werden. 
Auch  bei  Erwachsenen  steht  seine  Menge  und  Consistenz  nicht  immer 
in  geradem  Verhältnisse  zur  Heftigkeit  und  Gefährlichkeit  der  Krankheit. 

So  wie  die  übrigen  Krankheitserscheinungen  ihren  höchsten  Grad 
erreicht  haben,  ist  in  jedem  einzelnen  Falle  auch  das  Secret  am  reich- 
lichsten und  dicksten;  von  da  an  bleibt  es  mehrere  Tage  unverändert, 
wenn  auch  die  übrigen  Zufälle,  namentlich  die  subjectiven,  und  die  Ge- 
schwulst der  Lider  schon  bedeutend  nachgelassen  haben.  Sodann  wird 
es  wieder  sparsamer  und  dünner,  wie  gewöhnlicli  bei  Blennorrhöen  des 
2.  Grades,  endlich  scheidet  es  sich  wieder  in  einen  wasserklaren  Theil 
und  mehr  weniger  dicke  Flocken. 

So  lange  das  Secret  trüb  ist,  zeigt  es  stets  eine  Menge  von  Eiter- 
kucreln  und  Eiterkörperchen  =0 ;  rothes  Lakmuspapier  färbt  es  schneller 


»)  Die  nähere  Untersuchung  des  Entzündungsproducles  stellt  dasselbe  in  die  Classc  der  cronpösen  Exsudate  als 
blassgelbes  oder  «cissgraues,  opakes,  auf  der  Oberlläcbe  der  Bindehaut  erstarrendes  Prodnet,  «elches  m  Euer 
zerfällt,  und  dadurch  die  Gewebe  in  einen  Schinelzungsprocess  zu  versetzen  (?)  im  Staude  ist.  Mikro^kop.sche 
Untersuchung:  bei  dem  zu  einer  Membran  erstarrten,  der  Bindelmul  fest  anklebenden  Exsudate,  auf  welche,  noch 
Kein  Wasser  eingewirkt  hatte  -  geronnener  EaaeratolT  als  Slroma,  in  welchem  die  Eiterzcllcn  sitzen ;  be,  der  Exsu- 
datschichte, welche  nach  der  Einwirkung  der  Donche  abgezogen  wurde  -  Faserslonstroma,  Kernzellen  m,t  1-3 
Kernen,  nackte  grosse  Kerne  und  K,,i,helial.cllen ;  nach  der  Einwirkung  einer  l.nllensteiulüsug  von  2  Gran  au 
lUnze-  eine  verschieden  gefaltete,  aus  Fa.erat.ir  und  ExsudatU.rncn  besteh.nde  Membran :  bei  dem  zerflossene. 
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und  stärker  blau,  als  das  wasserklare  Secret.  Auf  die  Cutis  gebracht, 
bringt  es  gar  keine  Veränderung  hervor.  Auf  eine  gesunde  Bindehaut 
tibenragen," bewirkt  es  zwar  anfangs  keine  Veränderung  aber  nach  Ver- 
lauf vo^n  V„  bis  4  Tagen  dieselben  krankhaften  Erscheinungen,  welche 
das  Auge  d'lirbot,  von  dem  der  Impfstoff  genommen  wurde.  Das  blen- 
norrhoMe  Secret  ist  also  ansteckend,  und  zwar  durch  unmittelbare 
Übertragung^  durch  Belastung. 

Diesen  Satr,  der  sich  im  Allgemeinen  schon  aus  einer  Menge  von  Beobachtun- 
gen ergeben  hatte,  hat  Piringer  durch  eine  Reihe  von  sinnreichen  Versuchen  zur  Evi- 
denz nachgewiesen.  Wach  ihm  bewirkt  das  rein  seröse,  wasserklare  Secret  von  Blen- 
norrhoe des  1.  Grades,  so  wie  die  wasserklare  Flüssigkeit  chronisch  gewordener  Blen- 
norrhöen  gar  keine  Ansteckung.  —  Das  molkige  oder  fleischwasserähnliche  Secret  des 
1.,  so  wie  auch  des  schwach  ausgebildeten  2.  Grades,  welches  nur  wenig  Spuren  eines 
wahren  Schleimes  (wenig  Eiterkugeln)  zeigt,  bewirkt  nur  eine  Blennorrhoe  des  1. 
Grades,  und  diese  bleibt  in  der  Regel  bei  diesem  Grade  stehen,  wenn  sie  nicht  durch 
äussere  Einflüsse  gesteigert  wird.  Dasselbe  gilt  von  dem  dünnen  Secrete  chronischer 
Blennorrhöen.  —  Hingegen  bewirkt  das  schleimige  Secret  einer  ßlennorhöe  des  2. 
Grades  so  gut  stets  eine  Blennorhöe,  die  zum  3.  Grade  steigt,  wie  das  dicke,  eiter- 
iihnliche  Secret  des  2.  oder  3.  Grades.  Eine  solche  Blennorrhoe  verläuft  immer  sehr 
acut,  erreicht  den  2.  und  den  3.  Grad  sehr  schnell. 

Die  Änslcckungshrafl  kann  (jemtndert,  seihst  aufgehoben  werden  durch  starke 
Verdünnung  mit  Wasser,  durch  Verlrocknung  und  lange  Aufbewahrung.  --  Der  Schleim 
einer  acuten  Blennorrhoe  3.  Grades  verliert  seine  Kraft  selbst  durch  50  — lOOmalige 
Verdünnung  nicht.  —  Ein  Leinwandläppchen,  mit  Schleim  besudelt,  und  an  der  Luft 
getrocknet,  kann  ohne  Anstand  von  nicht  blennorrhoischen  Augenkranken  zum  Abwi- 
schen der  Augen  verwendet  werden,  wenn  der  getrocknete  Schleim  bereits  über  36 
Stunden  all  ist.  So  wie  ImpfslolT  aufbewahrt,  steckt  er  nach  60  Stunden  noch  an, 
nach  längerer  Zeit  nicht  mehr.  —  Hieraus  ergibt  sich,  wie  und  wann  Waschweiber 
durch  die  Wäsche,  Leute  durch  den  gemeinsamen  Gebrauch  von  Schwämmen,  Wasch- 
schüsseln und  Handtüchern  angesteckt  werden  können,  und  warum  bei  der  Unrein- 
lichkeit  der  ärmern  Leute  und  bei  der  grossen  Zahl  von  Tripperkranken  —  das  blen- 
norrhoische  Secret  der  Genitalien  verhält  sich  auf  gleiche  Weise  —  dennoch  die  Blen- 
norhöe des  Auges  nicht  noch  häufiger  vorkommt,  als  dies  der  Füll  ist.  Hieraus 
ergibt  sich  auch  die  Nutzlosigkeit  mancher  Massregeln  ,  welche  man  behnfs  der  Ver- 
hütung der  Weiterverhreitung  des  Übels  vorgeschlagen  und  wirklich  ausgeführt  hat, 
das  Verbrennen  der  Kleider,  Aufrcissen  des  Fussbodens,  Ausweissen  der  Zinnner  n.  dgl. 

Je  höher  der  Grad  der  den  Impfstoff  liefernden  Blennorrhoe  ist,  je  acuter  sie 
verläuft,  desto  schnellerfolgt  auf  die  Impfung  der  Ausbruch  der  Blennorrhoe,  von 
ßlennorrhöe  des  3.  Grades  schon  in  6—12  Stunden,  von  Blennorrhoe  des  2.  Grades  in 
12—24,  längstens  36  Stunden.  Das  frische  molkige  Secret  einer  Blennorrhoe  des  1. 
Grades  wirkt  meistens  erst  nach  60—70  Stunden,  das  frische  schleimige  Secret  einer 

Exsudalo  —  Eilmcllen;  in  dem  1—2  Blinulen  nllen  Exsudate  findet  mnn  längliche,  spin.leirörinigc  Kerne,  welche 
sogar  in  einigen  Fällen  zu  sehr  kurzen,  dünnen,  scharf  conlourirtcn  Fasern  ansgciogen  erscheinen.«  Dr.  Bcdnaf 
4bcr  die  Blennorrhoea  neonatorum  in  der  Zeitschrift  der  GcBclIschnft  der  Wiener  Arzte,  5.  Jahrg.  2.  Heft,  S.  138. 
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chronischen  Blennorrhoe  in  72 — 96  Stunden.  Schneller  wirkt  übrigens  das  Secret  aus 
dem  Stadium  der  Zunahme,  des  Sleigens  der  Blennorrhoe,  langsamer  das  von  einer 
bereits  in  cler  Abnahme  oder  Rückbildung  begriffenen.  Späler  erfolgt  der  Ausbruch, 
wenn  das  Secret  einige  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  noch  späler,  wenn  es  bereits  einge- 
trocknet war. 

Bei  reizbaren  Individuen  erfolgt  der  Ausbruch  früher.  Ganz  gesunde  oder  bloss 
katarrhalisch  erkrankte  Bindehäute  erkranken  viel  schneller,  leichler,  und  zum  Theil 
auch  viel  heftiger,  als  solche,  welche  dm-ch  chronische  Entzündung  bereits  organische 
Veränderungen  erlitten  haben.  —  Gesteigert  wird  die  Empfänglichkeit  der  Augen  für 
das  Contaginn»  durch  den  Aufenthalt  in  gesperrter,  unreiner,  mit  animalischen  Dünsten 
geschwängerter  Luft. 

So  gut  als  ein  Handtuch,  das  Wascliwasser  u.  dgl.  kann  auch  die 
Luft  zum  Träger  des  Contagiums  werden.    Das  blennorrhoische  Secret 
imprägnirt  die  Luft  durch  Verdunstung,  durch  Suspension  feiner  Parli- 
kelchen  desselben  in  der  Luft.    So  wie  aber  starke  Verdünnung  dieses 
Secretes  mit  Wasser  hinreicht,  die  Ansteckung  skr  aft  desselben  zu  mildern 
oder  ganz  aufzuheben,  so  wirkt  auch  nur  eine  stark  imprägnirtc  Luft 
ansteckend,  und  eine  minder  imprägnirte  Luft  nur  dann,  wenn  sie  bereits 
katarrhalisch  afßcirte  Augen  trifft  oder  auf  gesunde  Augen  längere  Zeit 
einwirkt.  -  Die  Ansteckung  durch  die  Luft,  welche  diu'ch  eine  Menge 
Beobachtungen  nicht  nur  wahrscheinlich  gemacht,  sondern  bestimmt  nach- 
aewiesen  ist,   o-eschieht  also  hier  keineswegs  so,  wie  bei  jenen  Krank- 
heiten,  welche  ein  sogenanntes  flüchtiges  Contagium  entwickeln,  wie  die 
Blattern,  die  Masern,  der  Scharlach,  der  Typhus  u.  dgl.    Die  Festhaltung 
dieses  Unterschiedes  ist  natürlich  von  grösster  Wichtigkeit  in  Bezug  auf 
die  Prophylaxis,  in  Bezug  auf  medicinisch-polizeiliche  Maassregelu. 

Soll  die  Luft  hinreichend  imprägnirt  werden,  so  ist  nolhwendig, 
dass  in  einem  relativ  engen  Räume  viele  an  Bindehautblennorrhöc  Er- 
krankte sich  befinden,  dass  die  Luft  wenig  erneuert  wird,  und  dass  die 
Temperatur  derselben  einen  gewissen  Grad  von  Höhe  erreicht.  Feuch- 
tigkeit der  Luft  begünstigt  diese  Weiterverbreiiung  wesentlich ,  tmd  es 
dürfte  nach  den  Thatsachen,  die  zu  diesem  Postulate  drängen,  nicht  mehr 
als  Hypothese  zu  betrachten  sein,  wenn  die  Wasserdünste,  die  feinen 
Bläschen,  welche  bekanntlich  unsere  Atmosphäre  durchtränken,  für  die 
Träger  des  Contagiums  durch  die  Luft  erklärt  werden. 

Ger/c»  die  Annahme  eines  ßiichli;ien  Cnlrnjinrns  (in.  gewöhnlichen  und  eigeulli- 
chcn  Sinne  des  Wortes)  hat  bereits  Pirinaev  schlagende  Beweise  augefuhrl.  In 
Spitälern  wurde  von  einen,  hochgradig  blennorrhoischen,  und  daher  in.  Rette  hegenden 
Kranken  noch  nie  ein  anderer  Kranker  angesteckt;  wenn  ja  einmal  em  Kranker  nolua 
einem  Blennorrhoischen  diese  Krankheit  bekam,  so  licss  sich  wenigstens  d,e  ^>ehl^^er- 
lragnn.r  „iomals   nachweisen,    war  i,n  Gegcnlheil   die  Überlragnu::   naclnve.sbar  ...1er 
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docli  sehr  wahrscheinlich.  So  im  Spilale  zu  Gralz,  wo  Piriiiger  zur  Zeit  der  Epidemie 
1838  uater  17  Augenkranlcen  stets  8—11  meistens  hochgradige  Bicnnorrhöen  liegen 
hatle;  so  im  Jahre  1841  und  1848  zu  Prag,  wo  aul'  der  Klinik  und  Ahllieilung 
lur  Augonkranke  ein  ähnliches  Vcrhiillniss  stRllIand,  nh  das  Findelhaus  eine  Menge 
Ammen  mit  acuter  Bindehautblennorrhöe  in  die  "Anstalt  lieferte.  —  Im  Jahre  1842  ent- 
stand bei  einem  Kranken,  dem  der  Assistent  Dr.  Seikora  ein  Fliigelfell  abgetragen 
halte,  3  Tage  nach  der  Operation  eine  acute  Bindehautblennorrhöe.  Durch  3  Betten 
gelrennt  von  diesem  lag  ein  Kranker  mit  acuter  Bindehautblennorrhöe,  Es  entstand 
eine  kleine  Debatte  zwischen  uns,  welche  damit  endete,  dass  ich  nachwies,  die  Wär- 
terin habe  —  aus  Bequemlichkeit  denselben  hölzernen  Napf,  der  für  den  Blennor- 
rhoischen  zu  den  Eisumschlägen  verwendet  worden  war,  nachher  für  den  Operirten 
gebrauciit.  —  b)  Piringer  fand,  dass  ein  zum  Einstreichen  von  Laudanum  iu  ein  blen- 
norrhoisches  Auge  gebrauchter  Pinsel  die  Krankheit  nicht  überpilanzte ,  wenn  er  nur 
einfach  mit  Löschpapier  abgewischt  wurde ,  während  er  häufig  Ansteckung  bewirkte, 
wenn  man  diese  Abstreifung  des  Schleimes  unterlassen  hatte.  —  c)  Es  ist  auffallend, 
dass  in  Spitälern  und  Findelhäusern  Ärzte  und  Wärterinen  frei  bleiben,  wenn  nicht 
unmittelbare  Übertragung  oder  sehr  langes  Verweilen  in  den  überfüllten  Zimmern  statt 
findet.  Eben  so  bleiben  bekanntlich  unter  dem  Militär  die  Otficiere,  Ärzte,  und  Kran- 
kerwärter frei,  ausser  sie  stecken  sich  durch  nachweisbare  Unvorsichtigkeit  oder  über- 
mässig langes  Verweilen  in  inficirter  Luft  an.  —  dj  Die  Krankheit  wird  nie  durch 
Gesunde  in  fremde  Wohnungen  verschleppt ,  was  bei  den  flüchtig-contagiösen  Krank- 
heiten nachgewiesen  ist.  —  e)  Bloss  an  die  Haut ,  selbst  an  die  Lider  (und  das  reich- 
lich) gebracht,  bewirkt  auch  das  eiterähnliche  Secret  keine  Ansteckung,  was  bei  nur 
einiger  Flüchtigkeit  des  Contagiums  der  Fall  sein  müsste.  —  fj  Endlich  verlaufen  alle 
Kriinkkeiten ,  welche  ein  flüchtiges  Conlagium  erzeugen ,  stets  mit  heftigem  Fieber, 
welches  der  Entwicklung  der  charakteristischen  Zufälle  vorausgeht.  Die  Blennorrhoe 
erregt, erst  nachträglich  und  nur  dann  Fieber,  wenn  sie  sehr  heftig  und  das  Individuum 
sehr  reizbar  ist.  Was  man  zur  Vertheidigung  der  Lehre  von  einem  flüchtigen  Conta- 
gium  dieser  Krankheit  angeführt  hat,  ist  iheils  unwahr,  z.  B.  dass  man  beim  Eintritt 
zu  solchen  Kranken  ein  eigenthündiches  Jucken  in  den  Augen  verspüre,  iheils  falsch 
gedeutet,  wie  z.  B.  dass  die  Blennorrhoen  sich  verschlimmern,  wenn  mehrere  solche 
Kranke  in  Ein  Zimmer  gelegt  werden ,  oder  dass  auch  andere  Bindehautkrankheiten 
bei  längerem  Verweilen  unter  ßlenuorrhoischen  gern  den  blennorrhoischcn  Charakter 
annehmen. 

In  Bezug-  auf  die  malerielle  Übertragung  verhält  sich  das  hlennor- 
rhoische  Secret  von  den  Genitalien  ganz  so,  wie  das  einer  blennorrhoi- 
schcn Bindehaut.  Tripperschleim  auf  die  Bindehaut  gebracht,  ruft  ganz 
dieselben  Erscheinungen  hervor.  Diess  ist  durch  directe  Versuche,  na- 
mentlich von  Piringcr,  nachgewiesen  worden,  abgesehen  von  zahlreichen 
(zufalligen)  Beobachtungen. 

Die  acute  Bindehautblennorrhöe  kommt  (abgesehen  von  Neugebore- 
nen und  vom  sogenannten  epidemischen  Auftreten  —  wovon  später  — ) 
beinahe  nur  bei  Leuten  vor,  welche  bereits  mannbar  sind;  bei  Leuten, 
die  über  50  Jahre  alt  sind,  ist  die  sporadische  Blonnorrhöc  eine  Sellen- 
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heit    Es  konnte  ferner  selbst  dem  oberflächlichsten  Beobachter  kaum 
entgehen,  dass  diese  Art  blennorrhoisch  Erkrankter,  last  durchgehends  an 
Blennorrhoe  der  Genitalien  eben  gelitten  hatten  oder  noch  litten.  Diese 
Thatsachen  warea  so  aullallend,    dass  sie  die  Ärzte  auf  einen  ursäch- 
lichen Zusammenhang    dieser  Umstände    aufmerksam    machen  mussten. 
Aber  nur  wenige  gingen  auf  den  Gegenstand  tiefer  ein,  und  viele  be- 
gnügten sich  gar  bald  mit  der  Annahme  eines' Consensus  zwischen  der 
Schleimhaut  der  Genitalien  und  der  Bindehaut.    Andere  machten  sich  die 
Erklärung  dadurch  leicht,  dass  sie,  eben  so  willkürlich,  von  einer  Über- 
tragung des  Tripperstoffes  mittelst  des  Blutes,  von  sogenannter  Metastasis 
sprachen.    Hingegen  gingen  auch  manche  von  jenen,  welche  in  der  ma- 
teriellen Übertragung,  in  der  Verunreinigung  der  Augen  mit  dem  Secrele 
der  Genitalien  das  richtige  Yerhältniss  beider  APfectionen  zu  einander 
erkannt  hatten,  in  so  fern  zu  weit,  als  sie  jede  Bindehautblennorrhöe, 
welche  sie  kurz  nach  oder  während  eines  Trippers  beobachteten,  schon 
ohneweiters  in  ursächlichen  Zusammenhang  mit  diesem  brachten,  nicht 
bedenkend,  dass  ja  Tripperkranke  sa  gut  wie  Nichttripperkranke  durch 
andere  äussere  Einflüsse  eine  Bindchautblenorrhöe  bekommen  können, 
weil  man  sonst  annehmen  müsste,  dass  der  Genitalienschlcimfluss  vor  dem 
Bindehautschleimflusse  schütze. 

Unter  mehr  als  200  Fällen  von  acuter  Bindeha,ulblennorrhöe  C^ei 
Erwachsenen,  jedoch  ohne  Einschluss  des  Militärs,*)  worunter  30  spo- 
radische,  konnte  ich  keinen  für  consensuell  oder  metaslalisch  erklären 
Die  Beweise,  welche  die  Auetoren  für  dieses  ursächliche  Yerhäitniss  an- 
führen, sind  durchaus  nicht  genügend. 

Feldmann  (Walttier  und  Ammons  Journal  für  Ciürurgie  und  A«genl»eiltu.nde. 
W  F  3  J  )  beruft  sicli  gegen  Riccord  auf  die  Behauptung  Trousseau's,  dass  Individuen, 
bei  denen  Hautwunden  früher  sehr  leicht  heilten,  nachdem  sie  an  ^Yunden  gcl.Uen, 
deren  Heilung  nothwendig  an  langwierige  Eiterung  gebunden  war,  hicdurch  e.ne  solche 
Vulnerabilität  der  Haut  erhalten,  dass  von  nun  au  selbst  kleinere  Ver  etzungen  n.cht 
n.ehr  ohne  Eiterung  heilen.  Auf  analoge  Weise  könne  es  auch  geschehen,  dass  m 
Folge  eines  Trippers  eine  solche  Umwandlung  des  Blutes  eintrete  ,  dass  wenn  durch 
irgend  eine  Ursache  ein  Augenkatarrh  hervorgerufen  wird,  dieser  sodann  als  Blen- 

CEr^hrnngen  im  Gebiete  der  Chirurgie  und  Augenheilkunde ,  Erlangen 
1845)  nimmt  sowohl  die  n,e,nstatische  als  d^e  consensuelle  Form  an.  Be.de  sollen  s.ch 
rücksichtlich  der  Hef.igkeit  und  schnellen  Entwickelung  von  einander  wen-g  un.er.che- 

„     E    meint,  wenn   bei  einem  Tripperkranken       B.  durch  Vcrkiil.uug   em  Angen 
latarrh  entstehe,  so  nehme  dieser  eine  eigenthümliehc  specitische  Richtung,  obngefahr 


Die  beim  Mili.ar  beobachlelen  VMc  we„len  ^,...er  besonJe«  besprochen. 


Bleiiiiorrhfte  —  Vorkommen  —  Ursachen  —  Tripper.  45 

so,  wie  bei  einem  scrophulösen  Individuum  ein  gewöiinlicher  Angenkatarrh  auch  einen 
eigenlhümiichen  Charakter  annehme.  Es  sei  durch  zahh-ciche  Beobachtungen  erwiesen, 
dass  nicht  in  allen  Fallen  von  Angentripper  unmiltelbare  Übertragung  des  Secretes  von 
den  Genitalien  auf  die  Augen  statt  finde,  sondern  in  vielen  Fällen  müsse  diese  (con- 
sensuelle)  Enlstehungsweise  angenommen  werden.  Immer  seien  hier  beide  Augen 
ergrifFen,  einige  Subjccte  bekommen  crfahrungsgemiiss  bei  jedem  Tripper  die  Augen- 
entzündung und  können  diess  selbst  mit  Sicherheit  voraussagen,  und  nicht  selten  ent- 
stehe gleichzeitig  mit  der  Augenentzündung  eine  (gleichfalls  consensuelle)  Gelenksent- 
zündung, welche  beide  in  unverkennbarer  AVechselwirkung  stehen  und  bei  gehöriger 
Berücksichtigung  des  Ilarnröhrenleidens  schnell  und  sicher  gehoben  werden  können.  — 
Ich  gestehe,  dass  ich  den  Behauptungen  Hecker's  Glauben  schenken  würde,  wenn  er 
nicht  ofl'enbar  Falsches  als  Thalsache  angeführt  hätte,  namentlich:  „durch  ßesudhmg 
des  Menschenauges  mit  Tripperschleim  entsteht  gewöhnlich  nur  eine  unbedeutende, 
mehr  auf  die  Schleimhaut  der  Lider  beschränkte  Entzündung."  Diese  von  Beer  und 
Wallher  aufgestellte  Behauptung  ist  längst  durch  verlässliche  Beobachtungen  und ,  was 
mehr  sagen  will,  durch  directe  Versuche  widerlegt.  Das  gleichzeitige  Auftreten  der 
Entzündung  an  beiden  Augen  nimmt  Hecker  ebenfalls  nicht  so  .  genau  ,  denn  er  sagt 
später:  „nicht  seilen  wandert  der  Krankheitsprocess  von  einem  Auge  zu  dem  andern 
in  12-24  Stunden.« 

In  derselben  Lage  sind  wir  zu  Waüher  (System  der  Chirurgie,  1848,  3.  Band 
S.  190).  „Die  Übertragung  des  Trippersecretes  pflegt  nur  eine  geringe  schnell  vor- 
übergehende Entzündung  der  Conjuncliva  bulbi  (Taraxis)  zu  erzeugen;  der  Augenlripper 
(jede  durch  Suppression,  Consensns  oder  Metaslasis  erzeugte  Bindehaulblennorrböe) 
sei  sogleich  in  seinem  ersten  Entstehungsmomenle  Ophthalmopyorrhöe,  ohne  voraus- 
gegangenes blepharopyorrhoisches  Stadium."  Man  trete  unbefangen  zum  Krankenbette, 
oder,  wenn  das  nicht  genügend  erscheint,  man  impfe  mit  Trippersclileim  (in  pannöse 
oder  amaurotische  Augen),  und  man  wird  sehen,  was  man  von  solchen  Angaben  zu 
halten  hat.  Man  versuche  nur,  ob  man  im  Stande  sei,  aus  der  Blennorrhoe  eines  Neu- 
geborenen jederzeit  und  mit  Sicherheit  anzugeben  ,  ob  die  Mutter  an  einem  Scheiden- 
tripper (syphilitisch)  leide,  oder  nicht;  denn  das  müsste  man,  wenn  Walthers  Behaup- 
tung wahr  wäre,  offenbar  im  Stande  sein. 

Hingegen  sind  folgende  Thatsachen  wohl  zu  berücksichtigen:  a)  Gar  oft  besteht 
noch  ein  leichter  Ausfluss  aus  den  Genlialien,  wo  man  denselben  schon  für  beendigt 
hält,  und  gerade  wenn  der  Ausfluss  nicht  mehr  reichlich  ist,  vernachlässigt  der  Kranke 
die  Reinigung  der  Finger  leichter  als  vordem.  6)  Man  beobachtet  den  Augentripper 
(nach  Piringer  u.  A.)  häufiger  bei  Männern,  eben  weil  hier  die  Reinigung  umständlicher 
ist,  und  weil  hier  öfter  Veranlassung  zur  ßesudlung  der  Finger  gegeben  wird.  Freu- 
denmädchen werden  viel  seltener  von  acuter  Bindehaulblennorrböe  ergriffen  ,  als  mit 
der  Gefahr  eines  Scheidenschleimflusses  Unbekannte,  c)  Meistens  wird  zuerst  das 
rechte  Auge  ergriifen,  und,  wird  der  Kranke  vor  Übertragung  gewarnt,  so  bleibt  die 
Blennorrhoe  auf  Ein  Auge  beschränkt ,  was  bei  der  Annahme  von  Consensus  oder 
Metastasis  nicht  wohl  begreiflich  wäre. 

Man  würde  sehr  irren,  wenn  man  nur  bei  jenen,  die  selbst  an 
Bloinorrhöe  der  Genitalien  leiden,  diese  als  Ursache  der  Augenblennor- 
rh.ic  ansehen  wollle.    Nicht  selten  geschieht  die  Übertragung  von  den 
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Genitalien  des  einen  Individuums  auC  die  Augen  eines  zweiten  uiil'elst 
des  Waschwassers ,  des  gemeinschalllichen  Gebrauches  eines  Handtuches, 
desselben  Bettes  u.  dgl. 

Eine  Dienslmagd  wuseh  sicli  niil  dem  Wasser,  mit  welchem  blennorrhoischc 
Augen  gereinigt  worden  waren.  (Piringcr.)  Ammen  im  Findelhaus  thun  dieses  bisweilen 
absichtlich,  um  wegen  „böser  Augen"  aus  der  Anstalt  entlassen  zu  werden.  '  Diess  ge- 
standen mir  mehrere  nachträglich  ein.  —  Ein  Kanonier  kam  mit  einem  Tripper  in  seine 
Heimat;  sein  Bruder  schlief  mit  ihm,  und  bekam  eine  Bindehaulblenuorrhüe,  dann  der 
2.  Bruder,  endlich  auch  die  MuUer.  (Piringer.) 

Eben  so  braucht  wohl  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
bei  Frauen  nicht  jede  Vaginalblennorrhöe  eine  Ansteckung  voraussetzt, 
dass  bei  manchen  kurz  vor  oder  nach  der  Periode  ein  schleimiger  Aus- 
fluss  besteht  u.  s.  w.  Durch  Verunreinigung  mit  diesem  Ausflüsse  kann 
eine  Bindehautblennorrhöe  hervorgerufen  werden  —  wie  ich  in  zwei 
Fällen  bestimmt  erfahren  habe  —  ohne  dass  zur  Zeit,  wo  die  Augen- 
krankheit ausbricht,  2-4  Tage  später,  ein  Ausfluss  aus  den  Genitalien 
mehr  besteht,  ohne  dass  die  betreffende  Person  die  darauf  gestellte  Frage 
bejahet,  im  Gegentheile  sie  vielleicht  entschieden  zurückweist. 

Fälle  dieser  Art  müssen  wohl  jeden  Arzt  zur  grössten  Vor-  und 
Umsicht  bestimmen,  wenn  es  sich  um  Erforschung  der  Ursache  einer 
sporadischen  Bindehautblennorrhöe  handelt.  Zum  Glück  liegt  hier  rück- 
sichtlich der  Prognosis  und  Therapie  weniger  an  der  GonstRtirung  der 
Ursache,  die  man  gar  oft  nicht  erfährt,  als  an  den  örtlichen  Erschei- 
nungen, was  allerdings  nicht  der  Fall  sein  würde,  wenn  die  Lehre  von 
der  Metastasis  des  Trippers  wahr  wäre;  denn  dann  hätte  man,  wie  auch 
ihre  Anhänger  rathen,  nichts  Eiligeres  zu  thun.  als  den  Genitalienlnpper 
wieder  in  Fluss  zu  bringen.  Dann  würde  man  aber  auch  meistens  sagen 
können:  Deliberante  Roma  —  Sagunthus  perit. 

Mitunter,  wenn  auch  selten,  kommen  Fälle  acuter  Blennorrhoe  vor, 
^vo  man  durchaus  nicht  im  Stande  ist,  eine  Ansteckung  von  andern  Augen 
oder  von  den  Genitalien  nachzuweisen,  wo  nicht  der  mindeste  Anlass  zu 
einem  Verdachte  hierauf  vorhanden  ist,  im  Gegentheile,  wo  man  anneh- 
men muss,  dass  sich  die  Blennorrhoe  spontan  vnd  primär  eniicMt 
kahe  Dieselben  Umstände,  welche  die  katarrhalische  Bindehautentzündung 
errecren  scheinen  auch  die  blennorrhoischc  Entzündung  hervorrufen  zu 
können, 'sobald  sie  heftiger  einwirken,  und  das  Individuum  hiez«  disponni 
ist  Z  vischen  heftigem  Katarrh  und  gelinder  Blennorrhoe,  Blennon  lo. 
es  I.Grades,  kann  olniehin  erst  dann  streng  unterschieden  wer  cn 
das  See  et  trüb  geworden  ist,    oder  der  Pap.Uarkorpor  deutlich 
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iuliltrirt  erscheint.  Das  trübe  Aussehen  des  Secreles  fehlt  aber  auch 
wieder  zu  Ende  der  Blennorrhoe,  selbst  der  heftigsten.  Es  liegt  demnach 
nichts  Widersinniges  in  der  Behauptung-,  dass  Katarrhe  durch  äussere 
Einflüsse  zu  Blenuorrhöcn  gesteigert  u erden  können,  dass  zwischen 
Katarrh  und  Blennorrhoe  unter  gewissen  Umständen  nur  ein  Gradunter- 
schied vorhanden  sei. 

Es  ist  Thatsache  der  Beobachtung,  dass  die  Bindehautblennorrhöen 
zu  ijeioissen  Zeiten  hävßger  vorkommen  und  gefährliche?-  verlaufen,  und 
dass  man  weder  für  die  eine  noch  für  die  andere  Erscheinung  irgend 
einen  hinreijihenden  Grund  auffinden  kann.  Man  sucht  diesen  in  atmo- 
sphärischen, jedoch  nicht  näher  gekannten  Veränderungen.  Mehr  als  alles 
andere,  mehr  weniger  Hypothetische  dürfte  der  hygrometrische  Zustand 
der  Atmosphäre  zu  beachten  sein.  Wenigstens  deuten  eine  Menge  Er- 
scheinungen darauf  hin,  dass  ein  groscer  Wassergehalt  der  Atmosphäre 
die  Weiterverbreitung  des  Übels  begünstigt. 

„In  Ägypten,  wenigstens  zu  Gairo,  heitsclit  das  Leiden  immer  fort,  im  Juli  und 
August  häufiger,  aber  in  nianciien  Jahren  nur  wenig  und  mehr  unter  der  ärmern  Classe 
in  manchen  Jahren  dagegen  so,  dass  arm  und  reich,  jung  und  alt  ergriffen  wird.  In 
solchen  Zeitperioden  bemerkt  man,  dass  die  meisten  Erkrankungen  an  jenen  Individuen 
vorkommen,  die  einen  geschlossenen  Verein  bilden,  zahlreich  beisammen  wohnen ,  na- 
menllich  unter  Soldaten.«  Piringer.  (S.  30.)  —  Derselbe  bemerkt  hierüber  ferner:  „In 
den  Wintermonaten  1838  kamen  zu  Gratz  sowohl  unter  den  Erwachsenen,  als  unter 
den  Neugeborenen  fast  gar  keine  Blennorrhöen  vor,  obgleich  das  Findelhaus  sehr  mit 
Kindern  und  Ammen  angefüllt  war,  und  wegen  strenger  Kälte  nicht  so  gut  gelüftet 
werden  konnte.  Die  einzelnen  wenigen  Blennorrhöen  zeigten  sich  nur  an  den  Kindern 
blennorrhoischer  Mütter.  Kaum  trat  im  März  Thauwelter,  unstäte  Witterung,  viele 
Winde,  häufiges  Schwanken  in  der  Quecksilbersäule  ein,  üö  wurde  das  für  die  blen- 
norrhoischen  Kinder  bestimmte  Zimmer  bald  überfüllt,  obwohl  die  Zahl  der  Gebärenden 
jetzt  viel  geringer  war,  und  die  Zimmer  fleissig  gelüftet  werden  konnten.  Gleichzeitig 
gab  es  in  der  Privatpraxis  sehr  viele  blennorrhoische  Neugeborene  ,  und  unter  den 
Kindern  bis  zum  10.  Jahre  herrschten  ungewöhnlich  viele  Blennorrhöen  des  1.  und  2. 
Grades,  die  sich  bei  einigen  auch  zum  3.  Grade  steigerten."  —  Guil/ie  (Biblioihequc 
oplhaIn>.  Paris  1820.  Tom.  I.*),  welcher  sich  durch  Einimpfung  blennorrhoische» 
Secretes  bei  4  amaurotischen  Kindern  (mit  gesunder  Bindehaut)  von  der  Ansleckungs- 
kraft  desselben  überzeugt  hat,  erzählt  foig;ende  Thatsache:  „Das  französische  Sklaven- 
schiff Rödeur  verliess  Havre  am  24.  Jäner  1819,  um  nach  der  Küste  von  Afrika  zu 
segeln,  erreichte  seine  Bestimmung  den  14.  März,  und  warf  Bonny  gegenüber  die  Anker 
aus.  Die  Schiirsmannschaft,  aus  22  Köpfen  bestehend,  war  die  ganze  Reise  über  und 
während  ihres  Aufenthaltes  zu  Bonny  bis  zum  6.  April  gesund. ,  Keine  Spur  von  Oph- 
thalmie war  unter  den  Bewohnern  der  Küste  zu  bemerken  gewesen,  und  erst  nachdem 
der  HO.lcur  15  Tage  lang  unter  Segel  war  .uid   beinahe  den  Äquator  erreicht  hatte, 
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bracheu  die  ersten  Symptome  dieser  IT.rchl.rlichen  Krm.Ueit  «us.  -  Man  ,nH..l.te  zuerst 
die  Bemeriaui-,  dass  die  Neger,  160  m  dor  Zahl  und  .usanwnengcdrängl  nn  Scl.dls- 
rnume  (SohilV  von  200  Tonnen)  und  ^wischen  den  Verdecken,  von  einer  beträchtlichen 
R  t  e  in  den  Augen  befallen  seien,  welche  sich  rasch  von  einen.  Auge  aufs  andere 
ve     eitete     Anfangs  schenkte  die  Sch.nsn.annschaft  dieser  Erscheinung  ger.nge  Aul- 

in        Meinung,  dass   der  Mangel  an  frischer  Luft  ^ 
die  spärlichen  Wasserrationen  d«ran  Schuld  seien;  denn  bere.ts  war  d.e  1  at  on  für  d  n 

machte,  d.e  Negcr^  ^„f^^^^^^n  werden,  denn  die  unglücklichen  Afrikaner  stursten 
reeel  niusste  aber  bald  aurgeaeucn  "        '  Cphmprz  über  ihre 

A  aus  Her.e„sangst  über  das  Sehreckliche  ihrer  Lage  ^IZ^'^Z.  ich  unter 
ve-ene  Freiheit  einand_ej.,  u^  an,  selbst  die 

den  Negern  ebenso    "-^t   1  cb  a     r     h  v  ^.^  ^^^^^^^^.^ 

Schiffs.nannschaft  zu  bedrohen.    De.  e  ste  um  ,,,giuerUn  Mtheilung 

war  ein  Matrose,  we^.e.  un.r    e.n  Ve    e^  ^^^^^^  J^^^^^^ 

schlief,  welche  m.t  dem  ^'^^^^^^^^  J 3  Ta,en  war  der 

die  Ophthalmie   emen  jungen  Burschen,   und  Erwachen 

Capitänund  fast  die  ^«"^  -'^'^X^^le  1  ^  ^^'^^ 
empfanden  die  PaUenten  ^  ,  die  Geschwulst  der  Augen- 

.oth  und  -^-hwoUen  wur^..^  D^^^^^^^^^^^^^^ 

lider  zugenommen  und  war  m.t  sta  ke  ^^^^^^^  ^^^^^^ 

^u.den Breiumschläge  von  Re,s  so  '  ^^  ^^^^^J^^^  E,,,  ein,  welcher 

M  .r^:::         g^ülh  w.rde.    ^r  war  dabei  so 

anfangs  z.emUch  dunn  war,  aDer  yierielstunden  öffnen  konnten,  wo  er 

reichlich,  dass  die  Patienten  Uue  Auge,  nur  ^lej^  beträchtliche  Empf.nd- 

""^^^"d::^::;^  r -l^r "  der  K.s  verbraucht  .var, 

lichkeit  gegen  das  Licht  und  i.ira  bekamen  e.n.ge 

wurden  gekochte  Nudeln  zu  B-";-':'X\,er  te  Canthariden  bald  erschöpft  wa- 
Patienten  Blasenpflaster  '^^^'^^  Ifj^^^^  ,H  Senf  verschärfte  Fussbäder 

ren,  so  versuchte  man  s.e  dam.  zu  «'"««^^J'  Wasserdämpfen  aussetzte.  - 

.„wendete,  und  die  ^-'-^^  f  «..1  die  Zahl  derjenigen,  welche  ihr  ^ 

Der  Schmerz  nahm  vo.r         -  ^  ^^^,3,,  ,er  Furcht  eines  Aufstandes  ; 

Gesicht  verloren,  so  ^^^^^^^  ,„^,,3,,,,  Hatte,  nicht  im  Stande  zu  sc.n.  , 
unter  den  Negern,  noch  d.e  schrec.u  ^^^^^^^^  der 

schiff  his  zu         C—  ^  Aller.  Der  BOdeur  war  bere,. 

Contagion  entgangen,  u.     -f  ^^.^„„„engetroflen ,  dessen  ganze  Mannsc  . 

n.it  einem  span.schen  «cU  ffe,  de.    L     ,  ^.^^^^  ^^^^^^  vermochte, 

so  sehr  an  derselben  Krankhe.t  btt,  das    s.e         ^^^^^^^^  ^^^^  ^^^^^^^^   ^^^^^^^^^  .  ^^^^^3^„ 

sondern  die  Hilfe  des  ^^'"'^^^  ^,,,33,.,,  hatten  auch  keinen  Raum,  die 

wegen  der  Neger  .hr  e.genes  Sch.ff  m                  ,,,,  so  viele  Patienten  in  e.nem  so 

Mannschaft  des  Leon  aufzunehmen     D      J  -      ^  ^^.^       Medicamenten  lic.s 

engen  Baume  zu  verpflegen,  und  _            Matrosen  tröpfelt.. 

Branntwe.n  zvMbcnen  b 
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12.  Tag  kamen  die  Matrosen,  die  sich  etwas  erleichtert  luiilten,  aul"  das  Verdeck,  um 
ilen  andern  beizustehen.  Manche  waren  dreimal  von  der  Krankheit  befallen  worden. 
—  Als  das  Schiff  Quadeloupo  am  21.  Juni  erreichte,  befand  sich  die  Schiffsmannschaff 
in  einem  traurigen  Zustande  ;  aber  bald  nachher  wurde  sie  durch  den  Genuss  frischer 
Lebensmittel  und  durch  ein  einfaches  Waschmittel  von  süssem  Wasser  und  Citronensaft, 
was  eine  Negerin  angerathen  hatte,  auffallend  besser.  Nachdem  sie  3  Tage  gestanden 
waren,  wurde  der  einzige  Mann,  welcher  unterwegs  frei  geblieben  war,  nun.  auch  von 
denselben  Symptomen  befallen,  und  die  Ophthalmie  hatte  denselben  Verlauf,  wie  am 
Bord  des  Schiffes.  —  Von  den  Kegern  blieben  39  gänzlich  blind,,  12  von  ihnen  hatten 
jeder  ein  Auge  verloren,  und  14  hatten  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Flecken  auf 
der  Cornea.  Von  der  Schiffsmannschaft  verloren  12  ihr  Gesicht,  von  5  verlor  jeder 
ein  Auge;  4  derselben  hatten  beträchtliche  Flecken  und  Adhäsionen  der  Cornea  mit 
der  Iris." 

Eine  Epidemie  in  der  Erziehungsanstalt  für  Soldatenldnder  zu  Chelsea  im  Jahre 
1804  beschreibt  Patrick  Macgregor.*) —  „Zu  Anfang  April  wurden  zwei  Brüder  mit  entzün^ 
deten  Augen  in  die  Krankenanstalt  gebracht ;  die  Entzündung  war  aber  so  unbedeutend, 
dass  ihre  Aufnahme  nicht  nöthig  war.  Sie  wurden  desshalb  ausser  der  Anstalt  behandelt, 
und  durch  die  gewöhnlichen  Mittel  binnen  8 — 10  Tagen  hergestellt.    Zu  Ende  dieses 
Monats  wurden  6  Knaben  zu  mir  gebracht;  drei  derselben  hatten  die  Krankheit  in  einem 
heftigen  Grade,  und  wurden  in  die  Anstalt  aufgenommen,    die  3  andern  erhielten  die 
Anweisung,  täglich  zu  erscheinen,  um  ärztliche  Hilfe  zu  erhalten.  —  Im  Mai  wurden 
nicht  weniger  als  44  Knaben  und  5  Mädchen,  mit  Ophthalmia  behaftet,  in  die  Anstalt 
gebracht.    Die  schlimmsten  wurden  aufgenommen,  aber  für  alle  war  nicht  Raum,  und 
selbst  einige!  von   den   aufgenommenen  musslen   unter   andern  Patienten  unterbracht 
werden.  —  Am  Morgen  des  4.  Tages  nach  ihrer  Aufnahme  wurden  2  Knaben  in  dem- 
selben Krankensaale ,  die  an  andern  Krankheiten  litten ,  von  Entzündung  der  Augen 
ergriffen,  und  im  Verlaufe  dieser  Woche  bekam  auch  die  Wärterin  die  Krankheit,  und 
zwar  in  einem  so  heftigen  Grade,  dass  sie  mehrere  Tage  lang  des  Gesichtes  beraubt 
und  3  Wochen  lang  unfähig  war,  die  Geschäfte  ihrer  Stelle  zu  besorgen.    Etwa  U51 
dieselbe  Zeit  bekam  ihr  Sohn,  ein  12jähriger  Knabe,  welcher  die  Wartung  der  Kranken 
besorgt  hatte,  und  einige  Tage  nachher  ihre  beiden  jüngern  Kinder,  wie  auch  mehrere 
andere  Patienten  in  demselben  Krankensaale  die  erwähnte  Augenkrankheit.  —  Im  Juni 
wurden  58  Knaben  und  32  Mädchen  ergriffen.    Es  wurde  im  Allgemeinen  die  Bemer- 
kung gemacht,  dass  bei  ihnen  die  Krankheit  heftiger  sei,  als  bei  jenen,  welche  im  Mai 
erkrankt  gewesen  waren.    Im  Verlaufe  dieses  Monats  bekam  auch  die  Wärterin  des 
Mädchenspitals  die  Krankheit,  Und  ihr  Ehemann,  ein  pensionirter  Bewohner  des  Chelsea- 
Hospitals,   der  täglich  seine  Frau  besuchte,  wurde  auch,    nebst  2  zuweilen  dienst-, 
thuenden  Wärterinnen  von  der  Krankheit  ergriffen.    Bei  näherer  Untersuchung  fand  sich, 
idass  der  eben  erwähnte  Pensionär  um  diese  Zeit  im  Chelsea-Hospital  die  einzige  an 
I  Ophthalmie  leidende  Person  gewesen  sei.  —  Die  Frau  eines  Feldofficiers  war  um  "diese 
;Zeit  im  Military-Asylum  zum  Besuche.    Sie  hatte  einen  Sohn  von  5-6  Jahren,  welcher 
imit  den  andern  Kindern  zu  spielen  pflegte.    Er  zog  sich  die  Ophthalmie  zu,  und  4  oder 
15  Tage  nach  dem  Ausbruche  derselben  wurde  auch  seine  Schwester,   ein  2jähriges 
IHind,  ja  einige  Tage  später  sogar  die  Mutter  selbst  davon  ergriffen.  —   Diese  Umstände 

.*)  Makeniie  I.  c.  S.  343. 
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erregten  Aufsehen,  und  es  wurden  jetzt  mit  besonderer  Aufmerksainkeit  diejenigen, 
welche  einige  Symptome  der  Krankheit  hallen,  sogleich  von  den  andern  Patienten  ge- 
trennt, und  auch  die  andern  Mittel  benützl,  welche  gewöhnlich  angewendet  werden, 
um  den  Fortschritt  einer  Contagion  zu  hemmen.  -  Im  Juli  verbreitete  sich  die  Oph- 
thalmie noch  immer,   und  mehrere  derjenigen  Kinder,  welche  die  Krankheit  gehabt 
hatten  und  genesen  waren,  bekamen  sie  ^um  2.  Male.    65  Knaben  und  30  Mädchen 
wurden  diesen  Monat  von  der  Krankheit  befallen.  Sie  schienen  die  Krankheit  heftiger  zu 
haben,  und  wurden  auch  nicht  so  leicht  hergestellt,  als  jene,  welche  in  den  vorherge- 
henden Monaten  afficirt  gewesen  waren,  obschon  die  Behandlung  bei  allen  dieselbe  blieb. 
Die  Witterung  war  jetzt  weit  wärmer,  als  im  Juni.  -  Im  August  bekamen  69  Knaben 
und  21  Mädchen  die  Krankheit;  ein  Knabe  und  ein  Mädchen,  von  ihrer  eigenen  Mutter 
aus  Schottland  gebracht,  langten  eines  Abends  zu  Ende  dieses  Monats  im  Asylum  an, 
und  wurden  sogleich  aufgenommen.    Die  Kinder  wurden  von  der  Wärterin  ohne  mein 
Vorwissen  in  einen  Saal  gebracht,  in  welchem  sich  Patienten  befanden,  die  an  Oph- 
thalmie litten.    Als  ich  die  Krankenanstalt  am  nächsten  Vormittag  besuchte   li^ss  ich  die 
Kinder  sogleich  in  einen  andern  Saal  bringen,   und  dennoch  halten  beide  Kinder  am 
3.  Morgen  nach  ihrer  Ankunft  Symptome  der  Ophthalmie,  die  in  keiner  Hinsicht  von 
jenen  verschieden  waren,  welche  bei  den  andern  Patienten  beobaclilet  wurdeiu  -  Alle 
Knaben  von  5-6  7,  Jahren  bilden  eine  einzige  Gesellschaft.    Es  wurde  die  Bemerkung 
.    gemacht,  dass  im  vergangenen  und  gegenwärtigen  Monate  fast  die  g--/^^"  • 
die  Ophthalmie  bekam.    Der  Fortschritt  der  Krankheit  konnte  in  den  Schlafsalen  dieser 
Knaben  in  der  Ordnung  der  Betten,  von  einem  zum  andern,  nachgewiesen  werd  n 
bis  endlich  fast  alle  aificirt  waren.    Die  zwei  Wärterinen  dieser  Gesellschaft  schlie  en 
i.mer  in  ihren  Säl.n  ,  und  waren  die  einzigen  der  Anstalt  (diejenigen  K^;^^-^- 
ausgenommen),  welche  an  der  Krankheil  litten.    Gegen  d.e  Mitte  dieses    ^o-'«  j^^'  - 
auci  ich  die  Ophthalmie,  und  obgleich  die  entzündlichen  Sy^pto-  ,n  10^^^^^^^^  sich 
gaben,  so  erholte  ich  mich  von  ihren  Wirkungen  doch  erst  nach  ^-6;^-'^    "  "  J; 
September  bekamen  16  Knaben  und  4  Mädchen  die'  Krankheit;  im  October  16  Knaben 
„nd  7  Mädchen;  im  November  9  Knaben  und  6  Mädchen,  und  vom  22.  ISovember  bis 
Lde  December  sind  nur  2  Fälle  vorgekommen,  und  zwar  bei  ^  Brüdern    die  zusam 
men  geschlafen,  und  im  Monat  August  die  Krankheit  in  einem  heftigen  Grade  gehabt 
TlL  «  hebt  zum  Schlüsse  noch  hervor,  dass  die  Krankheit  z.emhch 

Monat  unter 'de!  Knaben  geherrscht  hatte,    ehe  die  ^^'^^ .^J^ 

Len,  — -er  0..^^^^  zT  i:"::^.::^^^  ^ 

^rZrii^rL'^tll:  andern  contagiOsen  Krankheilen  zur  Mi.theilung  e. 

rderlic      e  .    Lss  lässt  sich  von  den  Dienstboten        Krankenhauses  und  von  d 
beiden  Wärterinen  folgern,   welche  ^^d "  — 

leichtsinnig  nahmen,  wogegen  die  von  längerer  Dauer  bei  heisser 

„Die  Krankheit  war  weit  heftiger  in  Grund,  anzuneh- 

und  schwüler,  als  bei  kaller  oder  ^^^^^^^^^^^^^  ,,,,        nich,  nur 

„en,  dass  sie  am  meisten  contagios  ^  'f'^^^^J^  p„„,,en.er  Ausfluss  vor- 
eine active  Entzündung,    sondern   auch   em  betrncmiicne  ,  v 


banden  war." 
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Was  die  Blennorrhoe  hei  Neugeborenen  betrifft,  so  müssen  die 
Fälle,  welche  in  der  Privatpraxis  vorkommen,  getrennt  betrachtet  werden 
von  jenen  in  Findelhäusern. 

Man  hat  im  Allgemeinen  eine  Menge  Umstände  als  Ursache  der 
Blennorrhoea  neonatorum  angeführt.  —  a)  Grelles  Licht.    Es  ist  schwer 
zu  begreifen,  warum  hier  das  Licht  gerade  nur  auf  die  Bindehaut,  und 
nicht  auf  die  Netzhaut  schädlich  einwirken  soll,  da  es  bekannt  ist,  dass 
die  Sehkraft  in  Folge  solcher  Blennorrhöen  niemals  leidet,    wenn  nicht 
durch  Hornhaut-  oder  Kapseltrübungen.*)  —  6)  Verkältung  wird  nur  zu 
häufig  als  Ursache  angegeben,  wenn  man  es  unterlässt,  nach  andern  zu 
forschen ,  oder  wenn  man  solche  nicht  sogleich  auffindet.    Man  hat  sogar 
das  Tragen  der  Kinder  zur  Taufe  beschuldigen  wollen,  und  doch  ist  die 
Krankheit  in  Ländern,  wo  diess  nicht  geschieht,  erwiesenermaassen  nicht 
seltener.    Wir  wollen  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  hie  und  da  ein  Kind 
aus  dieser  Ursache  eine  mehr  weniger  heftige  Bindehautentzündung  be- 
komme;   nur  sei  man  mit  dieser  Ursache  nicht  so  allgemein  bei  der 
Hand,  wie  es  manche  thun.  —  c)  Unreine  Luft  mag  wohl  mitunter  Ur- 
sache sein,  doch  gewiss  nicht  so  allgemein,  als  man  glaubt.    Die  Krank- 
heit müsste  sonst  bei  armen  Leuten  weit  häufiger  vorkommen,    als  bei 
wohlhabenden,  was  eben  nicht  der  Fall  ist.    So  viel  aber  ist  gewiss,  dass 
unreine  Luft  die  einmal  ^usgebrochene  Krankheit  steigert  und  bösartiger 
macht.  —  d)  Jener  Einfluss  der  Luft,  den  wir  den  epidemischen  nennen, 
kann  nicht  geläugnet  werden.    Es  ist  Thatsache ,  dass  zu  gewissen  Zeiten 
sowohl  in  als  ausser  den  Findelhäusern  häufiger  solche  Blennorrhöen  vor- 
kommen.   Dieser  Einfluss  dürfte  sich  jedoch  weniger  in  der  ursprüngli- 
chen Erzeugung   als  vorzüglich  durch  Verschlimmerung  der  leichteren 
Grade  dieser  Krankheit  geltend  machen,    welche  als  solche  selten  zur 
Kenntniss  der  Ärzte  gelangen.  —  e)  Sichergestellt  ist  die  Ansteckung 
durch  blennorrhoischen  Schleim  beim  Durchgange  des  Kopfes  durch  die 
Geburtswege,  wobei  man  denn  natürlich  nicht  immer  gleich  an  Syphilis 
denken  wird.    Die  Constatirung  dieser  Ursache  ist  nicht  immer  wohl  zu- 
lässig, und  erheischt  grosse  Vorsicht  von  Seite  des  Arztes.    Man  hat 
Grund,  diese  Ursache  zu  vermuthen,  wenn  die  Blennorrhoe  des  Auges  in 
Bezug  auf  die  Zeit  des  Ausbruches  sich  so  verhält,  wie  der  nach  einem 
unreinen  Beischlafe  entstandene  Tripper,  wenn  die  Bindehautblennorrhöe 
zwischen  dem  2.  und  5.  Tage  nach  der  Geburt  auftritt.    Doch  ist  zu 

■)  Cheliu,     Augenheilkunde  I.  B.  S.  121  .eint,  da.»  auch  bei  Erw„ch,e„e„  durch  ,t„rko  Einwirkung  de,  lichte, 
n,ch.  .el.en  „Blcpharoph.hnlmie«  erre.l  werde.  Dieser  Ausdruck  i„  ,o  vag,  d.„  c,  unmöglich  ist,  sich  auf  eine  ' 
W,derlegu„6  dieser  liehaup.ung  einzulassen.    Er  beweist  mindesten,  Mr  die  in  Rede  stehende  Frage  gar  nichts. 

4^^ 
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bemerken,  dass  der  erste  Beginn  leicht  übersehen  wird,  zumal  wenn  das 
ansteckende  Secret  sehr  mild  war,  und  dass  solche  Fälle  olt  erst  später 
durch  obgenannte  (a  — rf)  ungünstige  Einllüsse  einen  die  Aufmerksamkeit 
oder  Besorgniss  der  Umgebung  erregenden  Grad  von  Helligkeit  erlangen, 
daher  sehr  -leicht  dafür  imponiren,    als  wären  sie  durch  starkes  Licht, 
Zugluft  u.  dgl.  hervorgerufen  worden,  erst  am  10.,  14.  Tage  oder  noch 
später  entstanden.    Bei  Schwangern  mit  Blennorrhoea  vaginae  kann  man 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeil  voraussagen,  das  Kmd  werde  an  Binde- 
haulblennorrhöe  erkranken;  wie  es  komme,  dass  dennoch  manche  Kinder 
von  solchen  Müttern  ganz  gesund  bleiben,  ist  schwer  zu  erklären.  Viel- 
leicht hat  die  schnellere  oder  langsamere  Geburt  hierauf  den  meisten 
Einfluss    Wir  bemerken  übrigens  dasselbe,  VerhäUniss ,   wenn  mehrere 
Männer  kurz  nacheinander  den  Coitus  mit  einer  an  Blennorrhoea  vaginae 
leidenden  Person  pflegen.  -  f)  Dr.  Em.  Mildner  (im  13.  Bd.  der  Prager 
medicinischen  Vierteljahrschrift)  hat  meines  Wissens  zuerst  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  bisher  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Blennorrhoea 
neonatorum  eine  Menge  von  Augenenlzündungen  zusammengefasst  wur- 
den, die  davon  ganz  verschieden  sind,  und,  was  nicht  minder  wichtig  ist, 
dass  diese  Entzündung  der  Bindehaut  gar  oft  nur  als  Reflex  gewisser 
Allcjemeinleiden  aufs  Auge,  oder  als  TheilnaJme  der  Bindehaut  an  all^ 
gemeinen  katarrhalischen  und  croupösen  Enmndungen  anderer  ScUlem- 
hautpartien  zu  betrachten  sei. 

Dr  Mildner  fand  im  hiesigen  Findelhause  unter  300  augenkranken  Neugeborenen 
112  mit  Katarrh  der  Luftwege  oder  des  Darmcanales,  94  mit  croupösen  Aifectjonen  der 
Mund-  und  Bachenschleimhaut,  6  mit  ödem  der  Unterextremitäten,  5  m.  gewe^s- 
sclerois,  9  mit  wanderndem  Rothlau^  3  m-it  Nagelgefässeutzundung ,  ^"V^^"'^;^'^'";; 

cuter  Äbscesse  in  verschiedenen  Gegenden.    Von  diesen  300  Augenkran,  en  s  nd  37 
Te     ben  -  Er  betrachtet  die  Bindehautblennorrhöe  bei  Neugeborenen  m.  uberw  - 
Tende    Wabrschweinlichkeit  als  Loc«e.,  wenn        Butter  gesund  .s    und  ^ 
Ld  lebenskräftig  und  gesund  aussieht,  wenn   eine  der  o^»-"--  ^ 
tenzen  local  einwirkte,  die  Ophthalmie  nur  an  Auge  aul.r        er  doch  v 

f.her  begann,  besonders  aber  keine  „         jr^:—  ^^leu 

r:::  c::r::ir:;i^imär^ .  -.rr^-s 

elten  U.cera.ionen  der  Hornhaut,  und  das  i-öhnlich  nur  part.e l  e ,  u     n  r  un 
fortwährender  Einwirkung  ungtins.iger  Einfl.iss.  bedeutendere 

„„r  bei  grosser  Heftigkeit  von   Heberhaften  Ali.e.ei..s,mp  o^^  e  D - 

Crelativ)  kurz;  die  Heilung  kann  mit  rein  ^    ^^n    i  er^^^^r^I^^  MuUer, 

wenig  Tagen  erzielt  werden.  -  Stammt  dagegen  das  Kmd  .on  Processen 

-  e.  .ohL.    ,.«0.   - -:r;::„:t:::r:'.r:i 
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anfangs  Fieber  vorhanden  oder  selbst  vornusgegangcn :  so  wird  man  seilen  einen 
Fehlsciiluss  machen,  wenn  man  die  Blennorrhoe  für  den  Atisdruch  eines  Allgemein- 
leidens hält.         Verlauf,  Dauer  und  Prognosis  dieser  Art  unterliegen  so  vielen  Verscliie- 

denheilen,  dass  sich  keine  allgemeinen  Anhaltspunkte  angeben  lassen.  Die  zu  Grunde 
liegende  fehlerhafte  Blulmischung  bezeichnet  Dr.  Mildner  theils  als  Albwminosis  ,  krank- 
haftes Überwiegen  des  Eiweissstoffes ,  welches  besonders  durch  das  Einathmen  sauer- 
stofTarnier  Luft,  daher  durch  Zusaramenhäufen  vieler  Menschen  in  Einem  Locale  begün- 
sti'^t  werde,  iheils  als  Pyätnie,  welche  bei  Neugeborenen  häufig  durch  Entzündung  der 
Nabelgefässo  eingeleitet  wird.  —  Diese  wären  demnach  beim  Auftreten  der  Blennor- 
rhoea  neonatorum  v<Jt  allem  als  letzte  Ursachen  scharf  in's  Auge  zu  fassen,  und  zwar 
auch  dann,  wenn  die  Blennorrhoe  als  ein  örtliches  Leiden  begonnen,  im  weitern  Ver- 
laufe einen  schlimmen  Charakter  annimmt. 

In  Findelhäusern  kommt  die  Krankheit  ungleich  häußger  vor,  als 
bei  einer  gleich  grossen  Anzahl  ausserhalb  solcher  Anstalten  Geborener, 
und  sie  verläuft  hier  im  Allgemeinen  bei  weitem  heftiger  und  bösartiger. 
Wenn  man  auch  annimmt,  was  Piringer  behauptet,  dass  die  Kinder  der 
Erstgebärenden  im  Allgemeinen  leichter  an  Blennorrhöen  erkranken,  und 
dass  die  Kinder  syphilitischer  Mütler  selten  von  der  Blennorrhoe  verschont 
bleiben ,  so  muss  es  doch  gewiss  ausser  diesen ,  allerdings  in  Gebärhäu- 
sern öfters  vorkommenden  Umständen ,  und  ausser  den  oben  erwähnten 
äussern  und  Innern  Ursachen  der  Bindehautblennorrhöe  noch  andere  Ver- 
hältnisse geben,  welche  die  Erkrankung  so  häufig  und  so  bösartig  machen. 
Hieher  sind  zu  rechnen:  vor  allem  das  Zusammengedrängtsein  vieler  In- 
dividuen in  Einem  Hause,  in  Einem  Zimmer,  welches  sich  in  solchen  An- 
stalten oft  nicht  vermeiden  lässt,  oft  genug  aber  mehr  als  nöthig  erhöht 
wird.  Man  denke  sich  nur  Ein  Zimmer,  wenn  auch  sehr  geräumig,  mit 
10— •12  Ammen,  jede  mit  einem,  viele  auch  mit  zwei  Kindern.  Wenn  auch 
keines  der  Kinder  bereits  blennorrhoisch  erkrankt  wäre:  schon  die  er- 
höhte Ausdünstung  der  Wöchnerinnen,  der  Lochiallluss ,  die  Excremente 
der  Kinder  müssen  die  Luft  verunreinigen;  nehmen  wir  nun  noch  hinzu 
die  geringe  Reinlichkeitsliebe  solcher  Leute  von  Haus  aus,  und  die  Un- 
lust, mit  welcher  viele  die  Kleinen,  grossentheils  nicht  ihre  eigenen,  pfle- 
gen; und  man  wird  es  begreiflich  finden,  wie  schwer  es  für  das  Wart- 
personale und  für  die  inspicirenden  Ärzte  wird,  den  gehörigen  Grad  von 
Reinlichkeit  zu  erhalten.  Alle  diese  Umstände  müssen  um  so  nachthei- 
liger wirken,  wenn  unter  diesen  Kindern  sich  auch  nur  einige  blennor- 
phoische  befinden;  wie  aber  erst  dann,  wenn  man  alle  blennorrhoischen 
Kinder  in  ein  sogenanntes  „Augenkrankenzimmer"  legt! 

Die  Zahl  der  Individuen  mit  acuter  Bindehautblennorrhöe,  welche  ich  theils  im 
allgemeinen  Krankenhause  (vom  April  1840  bis  April  1842,   und  vom  Anfang  October 
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1846  bis  Entle  1849),  iheils  in  der  Stadt  genauer  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 
betrügt  281. 

Hierunter  waren  107  Ammen  ,  4  Wärterinen  und  52  fünf-  bis  eilfjährige  Kinder 
aus  der  Findelunslalt,  70  sporadische  Fälle  bei  Erwachsenen,  45  Neugeborene  (aus  der 
Stadt  und  Umgebung)  und  3  scrophulöse  Kinder  von  2-5  Jahren. 

Diese  Krankheit,  welche  im  hiesigen  Findelhause  so  zu  sagen  nie  ausgeht,  kam 
besonders  im  Jahre  1841  und  1846  unter  den  Ammen,  im  Jahre  1848  unter  den  grossem 
Kindern  in  der  Findelanstalt  auffallend  häufig  vor. 

A.  Vom  October  1838  bis  Juli  1839  waren  11  Ammen  auf  die  Augenklinik  ge- 
bracht worden ,  4  mit  Blennorrhöe ,  welche  rasch  den  3.  Grad  efreichte,  7  mit  Blen- 
norrhoe des  1.  Grades,  von  Prof.  Fischer  gewöhnlich  Ophthalmia  catarrhalis  in  puer- 
peris  .benannt,  und  in  seinem  Lehrbuche Seite  92  beschrieben.    Die  Frage,  ob  sie 
nicht  etwa  mit  dem  Secrete  von  den  Augen  der  Kinder  an  ihre  Augen  gekommen 
wären ,  verneinten  Alle.    Eine  beschuldigte  starke  Zugluft  als  Ursache ;  diese  fieberte 
gleich  zu  Anfang  der  Krankheit,  und  litt  auch  an  Nasenkatarrh.    Die  meisten  und  hef-  • 
tigsten  Fälle  kamen  Ende  Februar,  im  März  und  Anfang  April  vor. 

Vom  October  1839  bis  Juli  1840  kamen  19  leichter  und  2  schwerer  erkrankte 
Ammen  in's  Spital.  Davon  hatten  14  in  eigens  dazu  bestimmten  Zimmern  augenkranke 
Kinder  -esäugt,  7  behaupteten,  nicht  in  die  Nähe  solcher  Kinder  gekommen  zu  sein; 
einige  hLon  beschuldigten  Zugluft  (auf  den  Gängen)  als  Ursache.  Der  Ausbruch  der 
Krankheit  war  14  Tage  bis  3  Monate  nach  der  Entbindung  erfolgt.  Nur  1  erkrankte 
Ende  November,  1  im  December,  6  im  Jäner,  4  im  Februar,  1  im  März,  2  im  Aprd,  5 

im  Mai  und  1  im  Juni,  .  .  «r; 

Im  Schuljahre  1841  stieg  die  Zahl  rasch  auf  55,  bei  30  in  der  mildern,  be.  25 
in  der  heftigem  oder  heftigsten  Form.    Im  October  erkrankten  2  (mit  sogenanntem 
Puerperalkatarrh),  im  November  9  (davon  7  an  Blennorrhöe  höheren  Grades)  im  De- 
cember 8  (davon  5  heftiger),  im  Jäner  8  (davon  3  heftiger),  im  Februar  7  (davon  - 
heftiger),  im  März  5  (davon  1  heftiger),  im  April  5  (davon  1  heftiger) ,  im  Juni  -  ( 
heftiger),  im  Juli  1  (heftiger),  im  August  4  (3  heftiger),  im  September  4  (l  heftiger), 
und  von  da  an  bis  Ende  April  1842  Niemand.    Die  heftigsten  Formen  traten  im  No- 
vember auf,  zu  welcher  Zeit  auch  4  anderweitig  entstandene  Blennorrhöen  m  die  An- 
stalt kamen.  Mehr  als  30  waren  in  den  für  blennorrhoische  Kinder  bestimmten  Zimmern 
der  Findelanstalt  als  Ammen  verwendet,  einige  in  wenig  Ingen,  andere  2-6  ^Vochen 
nach  ihrem  Aufenthalte  daselbst  ergriffen  worden.    Drei  gestanden,  sich  absichtlich  mit 
d  m  Wa  ser  gewaschen  zu  haben,  mit  welchem  die  Augen  der  Kinder  gereinigt  worden 
wal,  um  „böse  Augen«  zu  bekommen  und  desshalb  aus  der  Anstalt  entlassen  zu 
Zer  e  ;  sie  büssten  feider  mit  dem  Verluste  eines,  die  eine  auch  mit  dem  Ver.u.e 
beider  lugen.    Andere  hatte«  sich  ihre  Augen  •  mit  dem  Leinwandflecke   gerieben  der 
l  A^Z^en  der  b.ennorrhoischen  Augen  des  Kindes  benützt  worden  war  Mehrere 
bäten  d      Ausbruch  des  Übels  bemerkt;  kurz  nachdem  sie  heftig  gewe.n  ,  einig. 

lem  es  (bei  stürmischem  Wetter)  in  den  Zimmem  geraiich.,  mehrere  nach  cm  sie 
Ih  (auf  den  Gängen)  heftiger  Zugluft  ausgesetzt  hatten.  Vier  meinten  sich  da  urch 
angesteckt  zu  haben,  dass  sie  das  augenkranke  Kind  des  Nachts  zu  sich  ins  Bett  ge- 
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nominen  halten.  Die  Mehrzahl  wusste  keine  Veranlassung  anzugeben,  und  diess  war 
auch  bei  vielen  der  Fall,  welche  weder  in  dem  Augenkrankenziminer  verwendet  wor- 
den waren,  noch  in  andern  Zimmern  blennorrhoischc  Kinder  zu  säugen  gchal)t  hatten. 
Die  Zahl  der  blennorrhoischen  Kinder  war  nämlich  so  gross,  dass  fast  in  jedem  Zimmer 
der  Anstalt  einige  belassen  werden  mussten. 

Die  Findelanstalt,  im  2.  Stocke  des  Gebärhauses  auf  dem  sogenannten  „Wind- 
berge" gelegen,  bot  damals  mehrere  Übelslände  (in  Bezug  auf  die  Blennorrhoe)  dar, 
welche  im  Friihiinge  1841  von  einer  Commission  erhoben  wurden,  und  hier  nicht  un- 
erwähnt bleiben  dürfen.  Bei  der  alljährlich  wachsenden  Zahl  der  daselbst  Aufzuneh- 
menden war  zunächst  nicht  genug  Raum  vorhanden,  so  dass  die  Zimmer  mit  Ammen 
und  Kindern  überfüllt  werden  mussten.  Die  Augenkranken  wurden  in  drei  Zimmern  un- 
terbracht, wovon  2  untereinander,  und  das  3.  mit  einem  für  Syphilitische  bestimmten 
communicirten.  Zu  je  zweien  führte  nur  Ein  Zugang  vom  Corridor.  In  dem  1.  Zimmer 
waren  9  Kinder  mit  6  Ammen,  in  dem  zweiten  8  Kinder  mit  6  Ammen,  in  dem  dritten 
11  Kinder  mit  6  Ammen,  in  dem  vierten  2  Kinder  mit  1  Amme  und  4  grössere  (re- 
stituirte)  FindL'nge.  Zur  Zeit  des  grössten  Andranges  stieg  die  Zahl  der  blennorrhoi- 
schen Kinder  in  den  beiden  ersten,  eigentlich  nur  Einen  Raum  bildenden  Zimmern  auf 
24,  in  dem  3.  auf  16  Kinder,  nebst  den  erforderlichen  Ammen.  Die  Verdunkelung 
wurde  mittelst  Fensterläden  und  Vorhängen,  die  Lüftung  mittelst  Offnen  der  Fenster 
(im  Winter  nur  der  kleinern  Flügel)  vorgenommen.  Die  Ammen  bedienten  sich  eines 
Waschbeckens  und  Handtuches  gemeinschaftlich.  Für  sämmtliche  blennorrhoischc  Kinder 
war  nur  Eine  Wärterin  bestimmt,  und  ausser  dem  Primärarzte  und  dem  Hauschirurgen, 
welcher  nebstdem  andere,  viel  Zeit  raubende  Geschäfte  zu  besorgen  hatte,  kein  Arzt 
vorhanden. 

Diesen  Übelständen  wurde  sofort  möglichst  abgeholfen,  und  namentlich  ein 
eigener  Arzt  dem  Primarius  zur  Aushilfe  beigegeben.  Seitdem  ist  die  Blennorrhöe 
unter  den  Ammen  wohl  zu  verschiedenen  Zeiten  wieder  häufiger  und  heftiger  aufge- 
treten, aber  nie  mehr  in  dem  Grade,  wie  1841.  Man  ersieht  diess  aus  der  nachfol- 
genden Tabelle,  welche  ich  nach  den  Protokollen  der  Klinik  und  Abtheilung  für  Au- 
genkranke und  nach  den  Monatsberichten  der  Findelanslalt  entworfen  habe,  nachdem 
mir  der  Herr  Primarius  Dr.  Böhm  und  der  Herr  Director  Dr.  Riedl  die  Einsicht  in  die- 
selben bereitwilligst  gestatteten. 
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Dieses  Vorkommen  der  Bindehuulblcnnorrhöe  unter  den  Ammen  der  Findelanstalt 
gibt  in  mehrfucher  Beziehung  Aul'schhiss  über  diesa  Krankheit, 

1.  Eine  QncWo  derselben  liegt  in  der  unmilldharen  Überlrayung  des  Secreles 
durch  Betaslnuy,  mittelst  der  Finger,  eines  Tuches,  des  liinreichend  gesättigten  Wasch- 
Wassers  u.  dgl  Diese  Verbreitungsweise  liess  sich  bei  einigen  constaliren,  bei  vielen 
mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit  supponiren  (bei  jenen,  welche  die  Krankheit  vom 
Weinen,  vom  Rauche,  vom  Schlafen  mit  dem  Kinde  herleiteten);  allein  sie  war  bei 
einer  sehr  grossen  Zahl  ganz  gewiss  nicht  vorhanden. 

2.  Das  Ergrifl'enwerden  so  vieler  Individuen  in  Einem  Baume,   ohne  dass  eine 
Übetragung   durch   Betastung   stattgefunden-  hatte,    führt  nalirrlich  zu   der  Annahme 
einer  Ansteckung  durch  die  Luft.    Ein  nUchtiges  Contagium  entwickelt  diese  Krankheit 
ganz  gewiss  nicht,  wenigstens  nicht  so  wie  Masern,  Scharlach,  Blattern  u.  dgl.  Die 
Annahme  einer  besondern  Verderbniss  der  Luft  als  Folge  des  Zusammenwohnens  Vieler 
in  Einem  Locale  genügt  auch  nicht.    Hingegen  deuten  alle  Umstände  darauf  hin,  dass 
die  Suspension  des  eitrigen  Secretes  in  der  Luft  es  ist,   welche  die  Ansteckung  in 
distans  bewirkt.    Nur  wo  die  Luft  wenig  erneuert,  zugleich  in  eine  höhere  Temperatur 
versetzt,  und  wo  viel  Secret  zur  Verdunstung  vorhanden  ist,  kann  die  Luft  so  mit 
demselben  imprägnirt  werden,  dass  sie  zum  Träger  des  Contagiums  wird.    So  erklärt 
sich  das  häufigere  Vorkommen  bei  strenger  Kälte  und  in  den  heissen  wrindstiUen  Som- 
mertagen;   so  erklärt  sich,  warum  erst  längeres  Verweilen  in  derart  imprägnirter  Luft 
ansteckt;    so  erklärt  sich,  warum  die  Ammen  nicht  mehr  erkranken,  seitdem  die  Blen- 
norrhoe der  Neugeborenen  durch  Anwendung  der  ektrotischen  Methode  minder  lang- 
wierig und  minder  ergiebig  an  Secret  geworden  ist;  *)  so  erklärt  sich  endlich,  warum 
dem  Umsichgreifen  der  Krankheit  am  sichersten  ein  Ziel  gesetzt  wird,  wenn  man  die 
Blennorrhoischen  unter  andere  Augenkranke   oder  Gesunde  vertheilt.    Wo  nicht  viel 
Secret  zur  Verdunstung  vorhanden  ist,  da  kann  die  Luft  nicht  leicht  bis  zu  jenem 
Grade  gesättigt  werden,   dass  sie  dem  gesunden  Auge  ein  gehörig  concentrirtes  Con- 
tagium zuführen  könnte.    Starke  Verdünnung  mit  Wasser  reicht  ja  auch  hin,  die  An- 
steckunaskraft  des  eitrigen  Secretes  aufzuheben,  oder  doch  so  zu  schwächen,  dass  es 
nur  eine  ganz  gelinde,  dem  Katarrh  mehr  weniger  nahe  stehende  Entzündung  zu  er- 
zielen vermag.  -   Hier  drängt  sich  natürlich  die  Frage  auf,   ob  bloss  das  blennor- 
rhoische  Secret  der  Bindehaut  geeignet  sei,   durch  Suspension  in  der  Luft  gesunden 
Auaen  gefährlich  zu  werden,  oder  ob  auch  ähnliche  Secrete  von  andern  Schleimhäuten, 
namentlich  von  den  weiblichen  Genitalien  nach  dem  Puerperium,  eine  gleiche  W.d.ung 
hervorzubringen  vermögen.     Scheint   auch  das  häufigere  Vorkommen   der  Bmdehaut- 
blennorrhöe  zu  Zeiten,  wo  Puerperalfieber  herrschen,  zur  Bejahung  dieser  Fj-ag« 
zuladen,  so  ist  man  doch  bei  den  gegenwärtig  vorliegenden  Prämissen  noch  nicht  zu 

einem  solchen  Schlüsse  berechtigt.  ,  j  , 

3.  Die  Ansteckung  in  distans,  welche  unbedingt  zugegeben  werden  mnss,  und  nur 
durch  Sä.tigung  der  Luft  mit  dem  verdunsteten  Secrete  erklärt  werden  kann,  reicht 
aber  noch  keineswegs  hin,  über  das  Vorkommen  aller,  nicht  durch  Betastung  entstan- 
denen Fälle  während  jener  Zeit  Aufschluss  zu  geben.    Wir  bekamen  viele  Ammen  au. 

^  t,n„.  ..i.  Vrll.  i,.,  H.,  .8.«  .  „e„i.  Ammen  erK.n^.en.    Ve..,.        G   He,  Pr..er  meH,c,n,,c.. n 

Vicr..lj,hr«chrifl  B.  XXII.  S.  25  und  B.  XXIU.  S.  141,  und  Dt.  Ol.r  B.  XXV.  S.  112. 
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der  Kiudclaiislall,  welche  nicht  im  Aiigenkrankerizimmer  gewesen,  viele,  welthe  nicht 
einmal  in  die  IVähe  blennorrhoiseher  Kinder  gekommen  waren,  noch  an  Blennorrhoea 
vaginae  gelitten  hatten.  Wir  sind  genölhigt,  noch  eine  besondere  Disposition  in  der  Luft 
oder  tellurische  Einflüsse  anzunehmen,  wenn  gleich  wir  dieselben  näher  zu  bezeichnen 
nicht  im  Stande  sind.  Alle  Welt  gibt  zu,  dass  Entzündungen  gewisser  Schleimhautpartien 
zu  gewissen  Zeiten  auffallend  häufig  und  heftig  vorkommen,  und  man  war  noch  nicht  im 
Stande,  die  atmosphärisch-tellurischen  Veränderungen,  auf  die  man  zuletzt  hingewiesen 
wird,  näher  zu  bezeichnen.  Ich  will  nur  auf  die  Influenza  hindeuten,  deren  Verhältniss 
zum  gewöhnlichen  Katarrh  der  Luftwege  vor  allen  an  das  Verhältniss  zwischen  der 
Bindehantblennorrhöe  und  dem  Augenkatarrh  erinnert.    Dass  aber 

4.  die  Bindehautblennorrhöe  in  Beziehung  auf  atmosphärisch-tellurische  Einflüsse 
mit  dem  Augenkatarrh  ganz  gleiche  Bedeutung  habe,  nur  heftigere  Formen  darbiete: 
das  sahen  wir  eben  an  den  Ammen,  welche  aus  der  Findelanstalt  in's  Spital  gebracht 
Wurden.  Bei  den  sogenannten  Puerperalkatarrhen  konnte  gar  oft  nicht  bestimmt  wer- 
den, ob  die  Krankheit  auf  dieser  Stufe  stehen  bleiben,  oder  aber  zur  Blennorrhoe  des 
3.  oder  mindestens  des  2  Grades  steigen  werde.  Oft  von  ganz  gleichen  Formen  war 
die  eine  binnen  wenig  (5 — 12)  Tagen  geheilt,  die  einfache  Versetzung  aus  der  Findel- 
in die  Augenheilanstalt  (wo  in  einem  Saale  auch  15 — 18  Personen,  aber  mit  verschie- 
denen Augenkrankheiten,  zusammen  wohnten)  hatte  zur.  Heilung  der  Krankheit  hinge- 
reicht, indess  bei  andern  (auch  wenn  kein  Verdacht  auf  Ansteckung  durch  Betastung 
vorhanden  war)  das  Übel  unaufhaltsam  bis  zum  3.  Grade  stieg,  oder  doch  in  einiger 
Zeit  die  bekannte  Wucherung  des  Papillarkörpers  und  schleimig-eitriges  (zur  Impfung 
geeignetes)  Secret  zeigte.  Man  hatte  die  Nützlichkeit  dieser  einfachen  Entfernung  aus 
der  Findelanstalt  sehr  bald  erkannt,  und  desshalb  auch  einige  leichtere  Fälle  geradezu 
in  ihre  Heimat  entlassen.  Von  diesen  nun  kam  eine  Amme,  welche  bereits  8  Tage  zu 
Hause  gewesen  war ,  jmd  in  dieser  Zeit  nur  an  den  Erscheinungen  eines  einfachen 
Augenkatarrhs  gelitten  hatte,  mit  einer  heftigen  Bindehautblennorrhöe  auf  die  Augen- 
klinik, nachdem  sie  2  Tage  vorher  bei  stürmischem  Wetter  eine  Fussreise  gemacht 
hatte  (Mai  1841). 

B.  Noch  mehr  bestärkt  in  diesen  Ansichten  wurden  wir  durch  die  Bindehaut- 
blennorrhöe, welche  im  Jahre  1848  unter  den  restituirten  Findlingen  herrschte.  (Vergl. 
obige  Tabelle.) 

Findlinge,  welche  verschiedenen  Parteien  auf  dem  Lande  zur  Verpflegung  über- 
lassen worden  waren,  werden  aus  verschiedenen  Ursachen  der  Findelanstalt  zurückge- 
geben, namentlich  in  jenem  Alter,  wo  die  Anstalt  die  geringste  Vergütung  für  dieselben 
leistet,  also  besonders  zwischen  dem  5.  und  10.  Jahre ,  und  zwar  mehr  Knaben  als 
Mädchen,  welche  letztere  man  in  Haushaltungen  eher  verwenden,  nutzbar  machen  kann. 
Die  Zahl  dieser  restituirten  Kinder  in  der  Findelanstalt  kann  demnach  leicht  auf  20—30 
männliche  und  10—20  weibliche  Individuen  steigen.  Von  diesen  Findlingen  nun  ,  wel- 
chen in  der  Anstalt  einige  Zimmer  zugewiesen  sind,  kamen  im  Jahre  1848  allein  46 
mit  acuter  Bindehautblennorrhöe  in  die  Augenheilanstalt.  Die  Zahl  der  Erkrankten  war 
aber  weit  grösser,  wie  ich  mich  bei  der  im  Sommer  1848  abgehaltenen  Commission 
überzeugte;  denn  nur  die  heftiger  Erkrankten  waren  in's  Spital  übersetzt  worden. 

Die  Blennorrhoe  unter  den  restituirten  Findlingen  verlief  im  Allgemeinen  viel 
milder  als  bei  den  Ammen.  Nur  bei  3  von  jenen  46  Erkrankten  entstand  Hornhaut- 
Entzündung  mitVerschwärung,  und  nur  1  Auge  hieven  erblindete.  Die  Krankheit  blieb  bei 
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den  nieisün  auf  den  2  ,  -bei  sehr  vielen  auf  den  1.  Grad  beschränkt,  und  die  Steige- 
rung zum  3.  Grade  erfolgte  meistens  erst  nach  längerem  Bestehen  des  1.  und  2.  Grades. 
Sie  charuklerisirte  sich  mehr  durch  Schwellung  der  Lidbindehaut,  als  durch  reichliche 
Secretion,  und  führte  desshnlb  in  einigen  Füllen  zu  ElUropium.  Der  Verlauf  war  dem- 
nach minder  gefährlich  nls  hartnackig ;  nur  wenige  der  Kranken  konnten  schon  nach 
einigen  Tagen  entlassen  werden,  wie  diess  bei  den  leicht  erkrankten  Ammen  sehr  häufig 
der  Fall  gewesen  war;  viele  mussten  bloss  wegen  Hartnäckigkeit  der  Wucherungen 
des  Papillarkörpers  und  der  schleimig-eitrigen  Secretion  4—5  Monate  im  Spitale  zu- 
rückbehalten werden. 

Wenn  man  auch  annimmt,  der  Keim  zu  diesen  zahlreichen  Erkrankungen  sei 
durch  einen  oder  einige  Findlinge  in  die  Anstalt  gebracht  worden,'  welche  von  der 
in  der  ersten  Kindheit  überstandcnen  Blennorrhoe  vielleicht  niemals  völlig  befreit,  oder 
später  zufällig  daran  erkrankt  gewesen  waren;   wenn  man  auch  annimmt,   dass  das 
Übel  sich  von  einem.Kinde  auf  das  andere  verbreitet  habe,  sei  es  durch  Betastung  oder 
durch  die  imprägnirte  Luft  (die  Kinder  schliefen  zu  6—8—10  in  kleinen  Zimmern  eines 
wegen  Platzmangel  gemietheten  Privatgebäudes),  so  bleibt  es  doch  noch  immer  un- 
erklärt, warum  die  Krankheit  gerade  in  diesem  Jahre  eine  solche  Ausbreitung  gewann, 
wie  nie  zuvor,  niemals  nachher.    Wie  viel  aber  die  Ansteckung  durch  tastbare  Gegen- 
stände und  noch  mehr  durch  die  Luft  in  den  Wohn-  und  Schlafzimmern  zur  Verbrei- 
tung der  Krankheit  beigetragen  hatte,  das  zeigte  der  Erfolg  der  Massregeln,  welche 
die  Commission  in  dieser  Beziehung  anordnete,  und  welche  vorzüglich  die  Sonderung 
der  Gesunden  von  den  Kranken,  fortwährende  Sorge  für  Erneuerung  der  Luft  und  eine 
gehörige  Dislocation  und  ärztliche  Pflege  auch  jener  bezweckten,  deren  Übersetzung 
in's  Spital  nicht  für  nothwendig  befunden  wurde.    (Anwendung  von  Cuprum  sulfur.  in 
Substanz,  von  Argent.  nitricum  in  mehr  weniger  conoentrirter  Lösung.) 

C.  Sporadische  Fälle  bei  Erwachsenen  kamen  mir  theils.  im  Spitale,  tbeils  in 
der  Privatpraxis  70  vor,  29  bei  männlichen,  41  bei  weiblichen  Individuen.  (Ich  zähle 
nur  die  acuten  Fälle  und  nur  jene,  welche  wegen  der  Blennorrhoe  selbst,  nicht  wegen 
der  einen  oder  der  andern  Nachkrankheit,  z.  B.  Staphyloma  corneae,  Cataracta  centralis 
u  dgl.  zur  Behandlung  kommen.)  *) 

a)  Von  den  29  Männern  litten  16,  von  den  41  Weibern  14  zur  Zeit  der  Ent- 
stehung der  Augenblennorrhöe  an  Blennorrhoe  der  Genitalien  in  verschiedenen  Stadien. 
Das  Übel  befiel  in  den  meisten  Fällen  nur  Ein  Auge,  wenn  der  Kranke  gleich  in  den 
ersten  Tagen  in  ärztliche  Behandlung  gekommen  war ;  es  trat  20mal  zuerst  am  rechten, 
lOmal  zuerst  am  linken  Auge  auf;  nur  in  6  Fällen  wurde  auch  das  2.  Auge  ergriffen 
Nur  wenige  wussten  sich  zu  erinnern,  dass  sie  bei  dieser  oder  jener  Gelegenheit  mit 
dem  Secrete  der  Genitalien  an  die  Augen  gekommen  sein  könnten.  Viele  von  den 
weiblichen  Individ^ien  die  meisten,  läugneten  ganz  dreist  jede  Affection  der  Gen.  «ben ; 
wo  sich  die  Untersuchung  der  Genitalien  nicht  wohl  vornehmen  Hess,  wurde  die  Wasche 

.)  D.  von  Hasner,  welcher  seine  Beohach.ungen  ehenfalls  grösstenlheils  in.  »-iesiccn  SpiUie 

bis  OCoher  ,846,  he.eichnel  .las  VerhüUniss  der  weiblichen  Individuen  n,i.  B,ndeh,u,b,ennorrboe       den  ™. 

hl  mi.  Ken  /.  hlen  6  ■  ,  (98  :  ,5),  ohne  hervorzuheben ,  dass  diese,  VerhSl.niss  in  unserer  Ans.al.  dareh  e 
Lehen  m.l  den  /.ahlen  b  .  1(98      J,  Blennorrhoiseh.n  au.,  dem 

sondere  Umslinde  bcslimmt  werde,  nnmlich  dadurch,  uass  u  f 

 -    '••«"-  r;;r:r;::::'::  r.L. 

wcrlfern,  welche  Ziinflc  bilden,  fast  nur  die  Schlosser  und  Tischler  ...      c  , 
hcrtigen"  gebracht  werden. 
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besichtigt,  und  diese  gab  uns  oft  ganz  unzweideutige  Beweise,  dass  eine  Blennorrhöe 
der  Genitalien  vorhanden  war.  Aus  dem  Status  praesens  jedoch,  und  auch  aus  dem 
Verlaufe  Hess  sich  niemals  bestimmen,  ob  die  ßindehautblennorrhöe  durch  Übertragung 
von  den  Genitalien  oder  auf  irgend  eine  andere  Art  entstanden  war. 

b)  Bei  6  Individuen  (2  männlichen  ,  4  weiblichen)  hatte  Ansteckung  von  andern 
Kranken  bestimmt  oder  höchst  wahrscheinlich  statt  gefunden.  Ein  Knabe  von  8  Jahren 
kam  mit  seinem  Vater,  welchem  beide  Hornhäute  in  Folge  von  Blennorrhöe  (aus  nicht 
ermittelbarer  Ursache)  zerstört  waren,  1840  (Juni)  in's  Spital,  und  ein  Knabe  von  14 
Jahren,  dessen  älterer  Bruder  an  einem  Tripper  litt,  bekam  im  Juni  1849  eine  Blen- 
norrhöe 3.  Grades,  nachdem  auch  mehrere  Geschwister  an  Blennorrhöe  1.  Grades  er- 
krankt gewesen  waren.  Die  Frau  eines  Schlossers,  welche  ein  an  Blennorrhöe  er- 
kranktes Kind  säugte,  erkrankte  kurz  nach  einander  auf  dem  rechten  und  linken  Auge, 
und  3  Dienstmädchen  waren  in  Verkehr  mit  Personen  gestanden,  welche,  der  Beschrei- 
bung nach,  an  chronischer  ßindehautblennorrhöe  litten.  So  war  z.  B.  die  eine  auf 
Besuch  zu  ihren  Verwandten  nach  Hause  gegangen,  welche  sämmtlich  schon  länger  an 
Rothe  und  vermehrter  Absonderung  der  Augen  litten,  und  war  schon  den  2.  Tag, 
nachdem  sie  mit  ihnen  gemeinschaftlich  ein  Handtuch  gebraucht  hatte,  von  Drücken 
und  Schneiden  und  häufigem  Thränen  der  Augen,  und  den  4.  Tag  von  allen  Symptomen 
einer  Blennorrhöe  befallen  worden,  welche  jedoch  im  Ganzen  einen  milden  und  kurzen 
Verlauf  (3  W^ochen)  machte. 

cj  Bei  10  Individuen,  4  männlichen  und  6  weiblichen,  musste  Verkältung  als 
alleinige,  oder  doch  wesentlich  beitragende  Ursache  angenommen  werden.  Ich  will  2 
Fälle  dieser  Art  etwas  genauer  anführen.  S.  E.,  34  Jahre  alt,  verheirathet,  kam  am  11. 
October  1847  auf  die  Augenkrankenabtheilung.  Die  Lider  beider  Augen  geschwollen, 
doch  die  Falte  des  obern  Lides  nicht  verstrichen,  die  Lidränder  gleicbmässig  geröthet, 
die  Cilien  durch  Schleim  in  Büschel  verklebt.  Die  Bindehaut  der  untern  Lider  gleich- 
massig  hochrotb,  leicht  geschwollen,  feinkörnig,  im  Übergangslheile  wulstig;  auch  der 
Raum  zwischen  der  äussern  und  innem  Lefze  (Kante)  des  Lidrandes  hochroth  und  fein 
granulirt;  die  Bindehaut  über  dem  Tarsus  überdiess  mit  einer  dünnen,  florähnlichen 
Lage  weisslich  grauen  Exs'udates  bedeckt;  die  Bindehaut  des  obern  Lides,  so  weit 
man  sie  untersuchen  kann,  von  derselben  BeschafiTenheit.  Die  Conjunctiva  bulbi  zu 
einem  schlaffen,  blassrothen  Walle  rings  um  die  Hornhaut  erhoben.  Die  Hornhaut  des 
linken  Auges  nach  innen  von  einem  hanfkorngrossen  Geschwüre  eingenommen,  dessen 
Mitte  weissgrau  und  etwas  hervorgetrieben  erscheint;  die  vordere  Kammer  aufgehoben. 
Die  rechte  Hornhaut  nach  innen  und  unten,  vom  Rande  entfernt,  gleichfalls  ein 
durchbohrendes  Geschwür  darbietend,  die  Öffnung  durch  die  Iris  verlegt,  die  vordere 
Kammer  nur  etwas  kleiner.  Massig  reichliches  molkenartiges  Secrel  mit  dicken  gelben 
Flocken.  —  Die  Kranke  hat  vor  2  Jahren  einen  Rheumatismus  im  Kniegelenk  "über- 
standen; die  Fragen  nach  verschiedenen  Affectionen,  welche  auf  das  Augenleiden  Bezug 
haben  konnten,  beantwortete  sie  verneinend;  man  überzeugte  sich,  dass  keine  B\en- 
norrhöe  der  Genitalien  vorhanden  war;  sie  war  mit  keinpm  Augenkranken  in  Berührung 
gekommen.  Sie  war  als  Wäscherin  häufig  dem  Einflüsse  der  feuchten"  und  ziehenden 
Luft  ausgesetzt.  Vor  10  Tagen  trat  ohne  Veranlassung  ein  Gefühl  von  Druck  in. 
äussern  Wmkel  des  rechten  Auges  ein,  dann  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  und 
etwas  Rothe;  früh  war  dasselbe  durch  Schleim  verklebt.  Da  auch  Kopfschmerzen  hin- 
zutraten, räucherte  sie  Tücher  mit  Flussrauch  und  band  sie  über  die  leidende  Seite 
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Die  Ziiriille  winden  ärger;  dessen  ungcachlel  beschiiftigle  eich  die  Kranke  den  3.  Tag 
mit  Wäsche  und  Fussl)oden-Wa8chen ,  wobei   sie  stariier  Zuglull  ausgesetzt  war.  Die 
Menstruen,   welche  sonst  immer  regelmässig  durch  8  Tage  flössen,  und  jetzt  ungefähr 
um  dieselbe  Zeil  eingetreten  waren,  wo  das  Auge  zu  leiden,  anfing,  wurden  von  diesem 
Ti.ge  an  sparsamer,  und  horten  schon  den  5.  Tag  ganz  auf.    Am  4.  Tage  halten  sich  die 
Zufälle  am  rechten  Auge  verschlimmert,  und  am  5.  erkrankte  auch  das  linke  Auge,  auf 
beiden  geselllo  sich  alsbald  starke  Geschwulst  der  Lider,  Ausfluss  einer  eiterähnlichen 
Flüssicrkeit  und  zuletzt  Unmöglichkeit,  Gegenstände  wahrzunehmen,  hinzu.    Wir  fanden 
beiderseits  eine  Blennorrhoe  3.  Grades.  -  Z.  J.,  Kellner,  24  Jahre  alt,  erkrankte  am  26. 
Jäner  1842  auf  dim  linken  Auge  ;  er  empfand  leichte  drückende  Schmerzen,  und  be- 
merkte, dass  es  thränte.    Denselben  Tag  Abends  musste  er  sehr  häufig  bald  in  einen 
mit  Menschen  überfüllten  und  hell  beleuchteten  Saal,  bald  in's  Freie.  In  der  Nacht  schwoll 
das  Auge  an,  die  Schmerzen  wurden  heftiger,  das  Thränen  reichlicher.    Am  27.  über- 
schlug er  kaltes  Wasser,  jedoch  nur  kurze  Zeit,  da  Geschwulst  und  Schmerzen  dabe. 
iir<rer  wurden.    Abends  gesellte  sich  Fieber  dazu.    Am  28.  verordnete  ein  Arzt  e.n 
gelbes  Augenwasser;    das  Übel  wurde  ärger,  der  Ausiluss  aus  dem  Auge  re.chhch, 
weisslich.  Am  29.  fanden  wir  die  Lider  gleichmässig  ödematös  bis  zur  Höhe  des  Augen- 
brauenbo-ens  geschwollen,  etwas  empfindlich,  wärmer,  gegen  den  Rand  violett;  d.e 
Lidspalle  konnte  spontan  nicht  geöffnet  werden,  die  Cilien  waren  in  Büschel  verklebt; 
die  Conjunctiva  palpebr.  bläulichroth ,  geschwollen,  die  Übergangsfalte  wulst.g ;  d.e 
Conjunctiva  bulbi  bildete  einen  3'"  hohen  Wall  rings  um  die  Cornea;  diese  rem  und 
glänzend;  auf  der  Bindehaut  zahlreiche  Flocken,  zum  Theil  in  einer  molkenähnUchen 
Flüssigkeit  schwimmend.     Brennende  Schmerzen  im  Auge,    Lichtscheue,   abend. che 
Exacerbation,  massiges  Fieber.  -,  Der  Kranke  ist  von  zarter  Consii.ution  ;  er  so  1  .m 
18   und  19  Jahre  an  Lungenentzündung,  im  21.  an  Bluthusten  gelitten  haben.  Nebstdem 
litt'  er  zu  verschiedenen  Zeiten  an  reissenden  Schmerzen,  in  verschiedenen  Part.en,  zur 
Zeit,  als  das  Auge  erkrankte,  in  der  Gegend  des  rechten  Musculus  steraode.doma- 
.toideus,  so  dass  er  den  Kopf  schief  halten  musste.  Er  gestand  offen,  wohl  m  früherer 
Zeit  an  Tripper  gelitten  zu  haben,  jetzt  aber  seit  mehr  als  einem  Jahre  se.  er  ganz 
gesund ,  auch  mit  Niemandem,  von  dem  er  sich  hätte  anstecken  können,  .n  Berührung 
gekommen;  er  sei  bloss  in  Folge  der  Verkältung  erkrankt,   und  zwar  -  bedeutend 
weil  er  sich,  bereits  erkränkt,  nicht  habe  schonen  können.    Da  w.r  ke.ne  Ursache 
hauen,  gegen  die  Angaben  des  Kranken  Zweifel  z.,  hegen,  auch  keine  Spur  von  Tr.pper 
:   e Mzten  wir'lO  Blutegel  an  die  Schläfe  und  gaben  4  Gran  Tart.  sl.b.^s  .n  3 
Unzen  Aq  dest.,  alle  10  Minuten  1  Esslöffel,  fleissige  Reinigung  de^  Auges  m.t  lauem 
W    ser  s'trenge  Diät,  gleichmässige  Temperatur.    Es  erfolgte  4mal  Erbrechen  und  e.n.- 
Ir  S^hl.    Am  30:  war  die  Geschwulst  der  Lider  um  die  Hälfte  kleiner,  das    ecr  t 
weniger  reichlich,  der  Puls  normal.    Unter  Fortsetzung  des  Tart.  st.b.  r.  d.  b.s  zum 
TeZZ  g     e    a  le  Sy.nptome  gleichmässig  zurück,  nur  die  Schwellung  der  ConjuncUva, 
L^Lh  d!s  PapillarLr'pers  blieb  bis  gegen  Ende  Februar.  A...  4.  Februar  Abends  tra  e, 
ohne  dass  n.an  eine  Veranlassung  eruiren  konnte,  heftige  Schmerzen,  vom  Auge  s  h 
ü  er  den  Kopf  verbreitend,  ein,  verloren  sieh  jedoch  nach  Anwendung  emes  B lasen- 
pfla  t   s  auf  den  Nacken  und  eines  Abführmittels,  und  am  22.  Februar  stellte  s.ch   g  e.  h- 
?1  ohne  bekannt  gewordene  Ursache,  eine  hcf.ige  Angina  lonsii.aris  m.t  F.eberbewe- 
gllgen  ein    wesshtfb  der  Kranke  erst  am  2.  März  als  völlig  gesund  erklärt  werden 
konnte. 
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d)  Von  den  24  Fällen,  wo  durchaus  nichts  über  die  Ursache  ermittelt  werden 
konnte,  kommen  die'  meisten  auf  die  Jahre  1847  und  1848.  Von  den  7  Mfinnern  hievon 
war  der  jüngste  20,  der  älteste  40  Jahre  alt,  jener  ein  Schullehrergehilfe,  dieser  ein 
Bauer  (Vater  des  eben  erwähnten  8jährigen  Knaben).  Unter  den  andern  5  waren  4 
Taglöhner  und  ein  Pferdeknecht,  von  24 — 30  Jahren.  Unter  den  17  weiblichen  Indi- 
viduen mit  gänzlich  zweifelhafter  oder  unbekannter  Ursache  war  ein  lljähriges 
Mädchen  mit  Blennorrhoe  mildern  Verlaufes  (seit  6  Wochen)  auf  beiden  Augen,  und  eine 
12jährige  Taglöhnerstochter  mit  hochgradiger  Blennorrhoe  des  rechten  Auges,  dann  eine 
ledige  Taglöhnerin  von  46  Jahren  mit  hochgradiger  Blennorrhoe  (seit  14  Tagen),  und 
eine  3ßjährige  ledige  Perspn,  welche  bereits  mehrere  Wochen  lang  wegen  eines  Vitium 
org.  cerebri  auf  der  Internabtheilung  behandelt  und  daselbst  auf  dem  linken  Auge  an 
einer  Blennorhöe  höhern  Grades  erkrankt  war.  Unter  den  übrigen  13  waren  7  ledige 
dienstlose  Mädchen,  2  Nählerinen,  1  Nadelstechers-,  1  Schiniedstochter  und  eine  Fa- 
briksarbeiterin, alle  im  Alter  von  18  —  27  Jahren,  endlich  ein  Ziegeldeckerseheweib, 
letztere  zur  Zeit  der  Aufnahme  bereits  14  Tage  krank. 

Dreimal  wurde  ich  zu  Kindern  (Mädchen  von  2—5  Jahren  gerufen),  welche  an 
acuter  Bindehautblennorrhöe  erkrankt  waren,  ohne  dass  man  eine  äussere  Ursache,  am 
wenigsten  Ansteckung,  supponiren  konnte.  Es  waren  blonde-  Kinder  mit  dünnem  Kno- 
chenbau, zarter  Haut,  leichten  gerötheten  Wangen,  lebhaftem  Wesen.  Das  Leiden  war 
mehr  eine  heftige  Blepharoblennorrhöe,  und  zwar  beider  Augen;  in  allen  diesen  Fällen 
war  die  Conjunct.  palp.  mit  einer  mächtigen  croupösen  Exsudatschichte  belegt,  welche 
sich  bei  zweien  erst  nach  einigen  Tagen  durch  Erweichung  und  Zerfliessung  ablöste. 
Trotzdem  die  Geschwulst  der  Lider  gross  und  das  Secret  dann  reichlich  und  dickflüssig 
war,  blieb  doch  in  allen  Fällen  die  Conjunctiva  bülbi  von  Geschwulst  und  somit  auch 
die  Cornea  von  Entzündung  frei ;  die  Kranken  genasen  bei  fleissiger  Reinigung  der 
Augen  unter  Anwendung  gelinder  Abführmittel  und  Einreibungen  von  Unguenium  cine- 
r€uin  mit  etwas  Extr.  belladonnae  an  Stirn  und  Schläfe. 

Unstreitig  in  der  grössten  Ausbreitung  und  Heftiglieit  ist  die  Binde- 
hautblennorrhöe unter  dem  Militär  in  den  stehenden  Heeren  des  jetzigen 
Jahrhunderts  vorgeliomraen. 

Nach  dem  Berichte  Larrey's,  *)  obersten  Militärarztes  des  französischen  Heeres, 
entwickelte  sich  diese  Augenentzündung,  welche  in  Ägypten  einheimisch  ist,  bald  nach 
der  Landung  der  Truppen  daselbst  (2.  Juli  1798),-  und  verbreitete  sich  so  schnell  unter 
denselben,  dass  schon  in  den  letzten  Monaten  dieses  und  in  den  ersten  des  folgenden 
Jahres  fast  alle  Soldaten  (das  ganze  Heer  bestand  aus  etwa  82000  Mann)  davon  ergriffen 
waren.  Nach  Assalini,  einen,  der  ausgezeichnetsten  Ärzte  bei  dieser  Expedition,  wurden 
jedoch  diejenigen  Truppen,  welche  längs  den  Ufern  des  Nils  aufgestellt  waren  ferner 
jene,  die  ,m  Delta  verblieben,  dann  die  Division  Desaix,  welche  den  Nil  in  überäoYpien 
besetzt  hielt,  und  besonders  die  Sappeurs,  welche  man  bei  dem  Bau  der  fliegenden 
Brücke  zwischen  Gizeh  und  der  Insel  Raoudah  verwendete,  vorzüglich  mitgenommen 
Larrey  leitet  die  ungeheuer  schnelle  Ausbreitung  dieser  Entzündung,  oder,  besser  ge- 
sagt, das  schnelle  Ergrilfenwerden  fast  aller  Soldaten,  von  den  beschwerlichen  Märschen 

trrr^''"  T;"'"'""  Oder 
•gjpluch.  Aug.ncm^ündung,  Slutlg»«  1839,  bei  Imle  uM  Licsching. 
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her    welche  die  Truppen  in  jener  Zeit  mitten  durch  dürre,  wasserieere  Sandwi.slen 
machen  und  sich  hier  nun  auf  einmal  erst  der  glühenden  Tageshilze,  dann  der  feuchten 
Kälte  in  der  Nacht  Preis  geben  nu.sslon,  ohne  sich  dagegen  schütz-en  zu  können.  In 
den.  foKcnden  Feldz.uge,   1800,  hallen  Buhe,   die  nöti.igc  Vorsicht  auf  den  Marschen 
und  die"  Acclimalisirung  das  Übel  fast  unn.erldich  gemacht.    AU  aber  die  Armee  m 
Anfang  des  Jahres  1801  gegen  die  bei  Abukir  gelandeten  Engländer  marsch.ren  musste, 
und  am  21.  März  die  Schlacht  bei  Alexandrien  geliefert  hatte,  bewirkten  diese  Um- 
stände, dann  die  Hitze,  die  beschwerlichen  Schanzarbeiten  und  die  kalten  Nä.hte  den 
abermaligen  Ausbruch  des  Übels,  welches  jetzt  die  schwächsten  I.ul.v.duen,  z. 
Blessirte  und  solche,  die  schon  einmal  daran  gelitten  hatten,  befiel.    Ein  grosser  Ihe.l 
der  Truppen,  welche  in  den  feuchten  Gegenden  can.piren  mussten    wurde  augenkrank 
und  in    V,  Monaten  wurden  mehr  als  3000  Mann  in's  Spital  geschickt.  K-kheU 
wurde  von  Larrey,    Assalini  und  den  andern  Ärzten  als  katarrhalische  Ophthalmie 
(Fluxion  catarrhale)  behandelt,  und  scheint  nur  in  sehr  wenig  Fällen  schlimme  Folgen 
hinterlassen  zu  haben.    Nachdem  der  Rest  der  Armee  (13000  Mann)  nach  Frankreich 
!rr  Igekehrt  war,  nahm  diese  Augenentzündung  bedeutend  ab,  und  es  .t  seitdem  m 
den  verschiedenen  Armeen  Frankreichs  nie  mehr  eine  solche  Augenenlzundungsep.- 

Hernie  vorgekommen.        •  ... 

Dagegen  wurde  die  itaUM  Armee,  welche  einen  Theil  des  grossen  franzo- 
sischen Heeres  bildete,  seit  dem  Jahre  1805  bis  zu  ihrer  Auflösung  1815  von  diesem 
f  rch Iren  Übel  in  verschiedenen  Garnisonen  häufig,   und  zwar  jederzeit  ep.demis  b 
iTm  esucht.    Zuerst  trat  die  Krankheit  bei  der  italienischen  Legion,  dem  nac  maUgen 
eTnfanterieregiment,  welche  1803  die  Insel  Elba  gemeinschaftlich  m.t  dem  früher  m 
S;re    g      Idenen  6  französischen  Begimente  besetzte,  auf.    Weil  nun,  wie  L«..nn. 
bl  tet  unter  dem  letzten  Begimente,  welches  schon  in  Syrien  Augenkran  e  .eser 
A    lehait  haben  soll,   auch  während  seines  Aufenthaltes  auf  E  ba  .mmer  solche  A 
.enkranke  vorkamen,  und  seitdem  die  Augenkrankheit  auch  unter  dem  6-  «^S' 
ment    1  sich  griff,  so  behaupteten  Omoäei  u.  A.,  die  Krankheit  sei  aus  dem  Orient 
iX^te    eingeschleppt  worden.  Omodei  und  die  Anhänger  seiner  Ansicht    e  aupten 
r    !L  Krankheit  durch  3  Bataillons  des  6.  italienischen  Regiments,  welche  1808 
sTa  ien:"h^  n^ehSpamen,  durch        übrigen  Betaillo.  aber  von 

E  ba  aus  1810  nach  Mantua  und  1811  nach  Ancona  verpflanzt,  und  so  auch  den  ubn 
n  h  er  befindlichen  Truppenabtheilungen  mitgetheilt  worden.  Indessen  herrschte  nach 
r  d  e  K  nlheit  schon  im  Mai  1792  unter  einigen  Bataillons  modenesischer 
i  Z  welcl  ach  Reggio  geschickt  wurden,  un^  beschränkte  sich  auch  spater 
y^'.'''P'"\r  ;  das  italienische  Regiment  und  die  mit  ihm  in  Berührung  gekommenen 
keineswegs  auf  das  b.  itai.em  italienische  Infanterie- 

andern  Regimenter,  son  ern  ^l^f^^l^^^^^^^^  erkrankten,  nach  Cimba 

.egimentzu  Vicenzaso  s  adc^^^^^^^^^^^  ^^^^  ^^^^^^^^ 

;r;rr  nt;i   r^:r  derlei  Augenkranke  halten,  und  1809  die  Zög- 
Cl^-—  zu  MaUand^  -^/C"  ^ 2  Li 

heftigsten  wüthete  ^^^^^  S,^^^^^^    und  Bösartigkeit,  dass  von 

6.  Begimente  aus,  ""^ /^f^;;;,  \„.en  erblindeten.  Auch  .813  dauerte 
4-nr\  c^Mqtpn  97  auf  einem  und  49  aut  oeioen  i\u^c" 

0  och  r.n, » ■«    '«'"•  "  ; 
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auffiillend,  diiss  die  InfHiiterie  vorzugsweise  vor  der  Cavailerie,  und  dass  die  Rekruten 
»ni  liiiuligsien  ergriffen  wurden.  Bis  1817  kam  in  Oberilalicn  unter  ilem  Militär  weiter 
keine  Epidemie  vor;  Enile  dieses  und  Aiilnugs  des  folgenden  Jahres  erschien  die 
Krankheit  in  dem  Militärspitale  zu  Livorno ,  und  von  da  bis  1824  hörte  sie  daselbst  nie 
ganz  auf.  Hoch  nahm  iiire  Verbreitung  von  Zeit  zu  Zeit  ab. 

Die  eiirjlische  Armee,  welche  1800  bei  Abukir  landete,  wurde  nach  Larrey's 
Angabe,  gleichzeitig  mit  den  Franzosen  und  auch  eben  so  häufig  von  dieser  Augen- 
Iirankheil  befallen.  Auch  ergriff  das  Übel  die  Bemannung  einzelner  vor  Anker  liegender 
Kriegsschiffe  in  Masse,  und  brach  nach  der  1803  erfolgten  Räumung  Ägyptens  durch 
die  nach  Malta,  Sicilien,  Gibraltar  und  England  zurückkehrenden  Truppen  unter  der 
Garnison  dieser  Orte  wieder  aus.  In  Gibraltar,  dessen  Garnison  eine  Zeit  lang  fast 
ganz  aus  Regimentern  bestand,  welche  in  Ägypten  gewesen  waren,  und  mehr  oder 
weniger  an  der  Augenentziindung  gelitten  halten,  herrschte  dieselbe  sehr  häufig,  und 
ergriff  später  nicht  nur  die  übrigen  Regimenter,  welche  den  ägyptischen  Feldzug  nicht 
mitgemacht  hatten,  sondern  auch  die  ( ivilbewohner  von  Gibraltar.  Nach  J.  Vetch 
stimmten  alle  englischen  Militärärzte  darin  überein,  dass  alle  Regimenter  der  englischen 
Armee,  welche  mit  jenen  in  Garnison  zu  liegen  kamen,  die  an  dieser  Krankheit  iu 
Ägypten  oder  auf  dem  niitlelländischen  Meere  gelitten  halten,  von  derselben  heimge- 
sucht wurden;  doch  gesteht  er  selbst  ein,  dass  jene  Soldaten  seines  (52.  Infanterie-) 
Regimentes,  bei  welchem  die  Krankheil  zuerst  erschien,  früher  an  derselben  in  Irland 
bereits  gelitten,  und  sie  von  da  unter  die  Freiwilligen  der  irländischen  Miliz,  welche 
zu  diesem  Regiment  gestos.sen  waren,  verpflanzt  hatten.  Vom  2.  Bataillon  dieses  Regi- 
mentes, welches  aus  mehr  als  700  Mann  bestand,  sind  vom  August  1805  bis  August 
1806  aliein  663  mit  dieser  Krankheit  in's  Spital  aufgenommen  vyorden,  und  hievon  40 
auf  einem,  50  auf  beiden  Augen  erblindet.  Viavh  Adams  hat  diese  Augenkrankheit  seit  der 
Zeit,  als  die  britlische  Armee  in  Ägypten  war,  in  England  unter  den  Regimentern 
die  schrecklichsten  Verheerungen  angerichtet.  In  dem  52.  Regimente  sollen  vom  Juli 
1805  bis  Mai  1806  im  Ganzen  1341  Mann  augenkrank  geworden  sein,  und  das  Übel 
bis  zum  December  desselben  Jahres  mit  gleicher  Heftigkeit  fortgedauert  haben,  ja  das 
Regiment  noch  in  den  Jahren  1809  und  1810  uichl  ganz  davon  befreit  gewesen  sein. 
In  Malta  erlosch  die. Krankheit  erst  1805,  und  in  Sicilien,  wo  sie  1806  nach  der  Lan- 
dung der  Engländer  ftusgobrochen  war,   dauerte  sie  fast  stationär  fort  bis  zum  Abzuo* 

o 

der  Truppen.  Später  hat  sich  die  Krankheil  vorzüglich  unter  den  in  Frankreich  stehenden 
•Truppen  häufig  gezeigt.  Im  Jahre  1815  wurden  300-400  Mann  von  einem  Garde-Re- 
giment bei  Wateiloo  augenkrank;  in  andern  Regimentern  herrschte  das  Übel  nur  etwas 
gelinder;  aber  zu  Cambrai,  wo  die  Engländer  ein  Spital  errichlel  hatten,  belief  sich 
die  Zahl  solcher  Augenkranken  täglich  auf  150-250  Mann,  so  dass  kein  Mann  der  in 
di-e.  er  Stadt  einquartirten  Coldslream-Garden  verschont  blieb.  Unter  dem  Civile  jedoch 
verbreitete  sich  die  Krankheit  nicht.  In  dem  Militär-Asyl,  einer  Anstalt  für  Soldaten-  . 
Waisen,  welche  gewöhnlich  1200  bis  1400  Kinder  enthält,  kamen  vom  Jahre  1804,  wo 
die  Krankheit  zum  ersten  Male  beobachtet  wurde,  bis  «um  Jahre  1811  beinahe  1500 
Krankheitsfälle,  die  Recidiven  un"lgcrechnet,  vor.  Doch  war  das  Übel  nicht  so  bös- 
artig, als  unter  den  Soldaten.  Im  jähre  1818  gan  es  mehr  als  5000  blinde  Invaliden 
in  England. 

Was  das  österreichische  Mililär  betrifft,  so  liegt,  nach  Eble,  bis  zum  Jahre  1822 
nicht  eine  einzige  Thatsache  vor,  woraus  mau  auf  cipc  unter  demselben  epidemisch 

Arlt,  I. 
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„crrschonde  Au,cnlidl,lcnnorh«o  schlicssen  Uün„.,c.    l.n  Jnhre  1822--182    trnt    .esc  be 
zu  Klno.o„r,ut  im  13.  mranleriercgi.ncnlo  »uf,   welches  1814  aus  den  Überresten  der 
ehenuütcn  IVnn.ösiseb-iU.licnischen   1.,  2.,  4.  und  6.  leichlen  Infanlcr.ereg.n.enter  ge- 
iiact  ;«racn  war,  und  in  welcbe.n  sich  bei  seiner  Znsan.menseUung  me  rere   nd  v.- 
ducn  befanden,  die  thoils  wirklich  unler  der  Armee  in  Ägypten  ged.ent  h  Uen  u  d 
da.elbst  so.ar  augenkranU  gewesen  waren,  iheils  die  Epiden.ie  zu  Ancona  nn.ge.n.K  l, 
a  l-E  ba,  Plna  nuov!,  in  Spanien,  Sici.ien,  Mantua  und  .u  Vicen.a  d.ese  be  oder 
ähnli.helugenkrankheit  überstanden  hatten;  es  sollen  sogar  ein.ge  derselben  n  oh 
Z  gekommen  sein.  Diese  Un.st.nde  .usamn.en  genommen  ga  en 

;c;anlassung  zu  de^  Behauptung,  die  im  .lahre  1822  epidemisch  ^^^^^^^l^^ 
krankheit    stamme   aus  Ägypten.   Diese  Behauptung    erh.elt  ..ae  d^^  " 

Umstand,  dass  dieses  Regiment  schon  1815  zu  Brünn  !'^2^^t>^^s 
Au..enkr,,nke  hatte,  worunter  selbst  3  Unterärzte,  «nd  dass  ub  rhaupt  d  e  es  Übe 

.,  .        i„    noc  Rpn-impiit  ver  or  vom  Jahre  lolo  ins 

ausserordeuliich  heisse  und  sehr  e  t  P^"'^       ^  bis 

H.auagen  Orkane.    Im  Apnl  .„„  402 

Ende  August  unmer  mehr      '  ^  "        ^  ^^^^  ^„^^        Veranlassung  des  hiezu 

Augeukranken  nur  noch  27  Mann  \ermieDen.  is^^q  H-,,  «nze  Rciment 

ei/c.  nach  Kl.g.nru,,  .„seschiCae,  ^^^^ .tl™ 

über  200  mit  acuter  Blennorhoe,  erkrankt  wäre  Krankheit 

^^'i.::::::      ^  t:^^  --hi  der  ganz 

Jäner  1823.  -  Nach  einer  10jährigen  Pause,   wahrend  ^  eher  d,e 
.ehe  Armee  von  jeder  epidemischen  Au.-nentzund..g    re.  bh^^^^^^^^^^^^ 

.    Orte  und  fast  unter  gleichen  ^-^^^^^^'^^^'^'^'^^^^^^^  aber  doch 

MOQ^.  PinP  der  eben  beschriebenen  an  Starke  nicht  viel  nachsienen  , 
C1833)  e.ne       J^'  „i^^,^^,   ^,,en  es  nicht  Italiener,  sondern  da. 

„loht  so  bosaruge  Ep.dem.e     .  .^^^^          Gradiscaner  Grenzreg- 

Balaillon  vom  Peterwardeiner  und  das  1.  unü^  Klagenfurl  knser- 

.ent  und  1  Bataillon  des  7.  Infanterieregnnentes,  w         ni  u  d  u        g  ^^^^^^  ^^^^^ 

uirten.    Die  Erziehungsknaben  blieben  ^'--'^  der  früheren  Epidemie 

-  rrt:^"~^  .rst^dig  benüt...  er. 

uachzuweisen.    Diessmal    w  Blennorrhöen,  kein  einziger 

Mindete  von  946  A-o-"''-»-;;  -":,  .  unheilbarer  NachkranUhei.en  Hir  dienst- 
ganz,  2  nur  einerseits    und  o  w^^  d  n  -  »  Grenzregimentes,  also  von 

untauglich  erkliirt.  Vom  2.  Bataillon  des  ^ 
,,38  Mann,  erkrankten  920    vom        ^ "^^^^  ^  ..^  ...  .,uli  bis  De- 

Infanterieregiments ebenfalls  "-  /^       "  ;  „„^,..  „.„„.sächlich  ergriffene 

cember,  und  errcichlo  ihre  grossto  Hohe  am  6. 
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Bnlaillon  lag  in  der  Wiiisenhaiiskaserne,.  und  die  Epideniio  begann,  nachdem  kurz  vor- 
her die  Kaserne  gereinigt  nnd  geweissl  worden  war,  was  hei  sehr  ungünstiger  Witte- 
rung geschah.  Im  Juli  und  .August  iiberschritt  die  Krankheit  nie  den  niederu  Grad, 
wurde  daher  auch  für  eine  gewöhnliche  katarrhalische,  gehalten  und  als  solche  be- 
handelt. Erst  im  September  erreichte  das  Übel  mit  steigender  Exlensiliit  auch  eine 
immer  grössere  Intensität,  nümlich  den  2.  und  in  ein  paar  Fällen  den  3.  Grad. 

Die  grosste  Ausbrcilnng  erlangte  die  Krankheit  unter  den  preussischen  Truppen 
vom  Jahre  1813  bis  1820.  Unter  dem  Armeecorps,  mit  welchem  General  York  die 
.nus  Russland  fliehenden  Franzosen  verfolgte,  nahm  die  früher  'herrschende  Nervenfieber- 
Epidemie  im  Frühjahre  1813  bedeutend  ab;  dagegen  zeigten  sich  die  ersten  Spuren 
einer  Angenentzündung  in  den  verschiedenen  Truppenablheilungen,  vorzüglich  bei  der 
Infiinicrie  des  3.  Armeecorps,  welches  die  Franzosen  bis  Magdeburg  verfolgt  hatte. 
Dr.  Kranlz  zählte  bei  dem  1.  ostpreussischen  Infanterieregiment  von  seinem  Marsche 
aus  Königsberg  bis  zur  Schlacht  bei  Leipzig  an  700  Augenkranke  (kalarrhalische!), 
welche  sämmtlich  ohne  üble  Folgen  wieder  hergestellt  wurden.  Vom  Infanterieregiment 
holberg,  welches  ebenfalls  bei  mancherlei  Mängeln  und  Noth  den  grössten  Mühselig- 
keiten ausgesetzt  war,  wurden  1813  im  Mai  250  Mann  von  einer  (katarrhalischen) 
Augenentzündung  befallen,  und  auch  diese  sollen  alle  beim  Regimente  glücklich  be- 
handelt und  geheilt  worden  sein.  Nicht  minder  erfreuliche  Berichte  erhielt  man  vom 
2.  ostpreussischen  Grenadierbataillon,  welches  vom  1.  Mai  bis  Ende  August  desselben 
Jahres  185,  vom  13.  Infanterieregimente,  welches  in  diesem  Jahre  267,  dann  vom  1. 
Landwehr-Infanterieregimente,  welches  binnen  Jahresfrist  1500,  und  vom  1.  ostpreussi- 
schen Infanterieregimente,  welches  während  der  Belagerung  von  Torgau  an  200  derlei 

1  Augenkranke  hatte.  Fast  auf  gleiche  Art  lauten  die  Berichte  von  den  übrigen  Infan- 
terieabtheilungen ;  nur  bei  dem  6.  Reserve-Infanterieregimente,  welches  bei  den  Bela- 

I  gerungen  von  Stettin,  Torgau  und  Wittenberg  verwendet  und  ebenfalls  von  dieser 
Krankheit  epidemisch  beiragesucht  wurde,  steigerte  sich  dieselbe  öfters  bis  zur  Oph- 
thalmoconjunciivilis  (Chemosis  und  Phlegmone),  wurde  aber  doch,  bis  auf  sehr  wenige 
Fälle,  eben  so  leicht  und  vollständig  wie  bei  den  andern  Regimentern  bezwungen. 

IDie  sämmtlichen  Cavallerieregimenter  blieben  fortan  von  der  Epidemie  verdchont,  und 
die  katarrhalische  Augenentzündung  kam  bei  ihnen   höchstens  sporadisch,  und  da  ver- 

■  hältnissmässig  selten  vor.  Die  preussischen  Militärärzte  dieser  Zeit  machen  au|  ein 
gewisses  Wechselverhältniss  der  Aiigenepidemie  mit  der  Typhusepidemie  unter  den 
Truppen  aufmerksam.  Mit  dem  Herbste  1813  zeigte  sich  diese  Augenkrankheit  bald 
bei  einzelnen  Individuen,  bald  bei  mehreren  zugleich,  und  vorzugsweise  bei  einer 
beträchtlichen  Anzahl  von  Individuen  bestimmter  Truppengattungen  in  sehr  heftigem 
Grade  und  mit  nicht  selten  sehr  unglücklichen  Ausgängen,  daher  man  sie  denn  auch 
Ophthalmia  maligna  vel  perniciosa  nannte.  Als  solche  trat  dieselbe  vorzüglich  auf, 
nachdem  die  Armee  während  des  Waffenstillstandes  die  Gegenden  von  Dresden,  Torgau, 

iWiltenberg  und  Magdeburg  eingenUmen  halte.  In  den  Jahren  1814  und  1815  mehrte 
sich  die  Zahl  der  perniciosen  Augenentzündungen  am  stärksten  bei  den  Infanterie- 

lablheilungen,  namentlich  bei  dem  1.  und  3.  Bataillon  des  5.  oslpreussi  eben  Landwehr- 
regiments, beim  16. Infanterieregiment,  welche  beide  früher  immer  verschont  geblieben, 
ferner  in  dem  Füselirbataillon  des  1.  weslpreussischen  Infanterieregiments  zu  Kosel! 

'Als  die  preussische  Armee  in  Eilmärschen  nach  Frankreich  rücken  musste,  liess  Bio  in 

'Münster,  Mainz,  Koblenz,  Düsseldorf,  Wesel,  Aachen,  Lüttich,  Namur  und  Maslricht 

5* 
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„ele  Bla„.»rl,«i.cUo  ...rück,  w.kl,.  i.,  .Ho  l>»l,.„.n.,ng  .on  Cr*  k.,»»  N.cl,  ,i»r 
Srtl.cl,.  Lei  W,a»rlo.  .d.len  die  K....kl,.i.  ..I.  Sc.cl,.  „M„=.  der  |,reu.„,chen  Anne. 
„,„  I1Ö1.0  errcid,.  ...  l.alH,,,.    Mi.  d».  cinirccdc,  2,  Friede,,  „„d  der  k.to. 

0.  U,o..ci.  n.l...  d,..  Übel  l.c,lc,de.,d  ab,  .ei«..  ..ek  jcdoeh  un.er  ein»  ne..  Tru„p,,n- 
k.,pcr,.  ..od,  i,n,„cr  vckerr.ckcd,  ...d  wü.ke.o  „....cdVlieh  iS.S  a,„  vori.crr.c  .e,,d«e 

1,  „  l  (i..rderegi,ncnl  .u  Berlin  .clbs..  U..ge»ek.c.  .ick  die  An,,a  1  der  von  18  3-  8  7 
,on  diese,  A„ge„enuf,»d,.»S  Bef.Uenen  nickl  s«.a.,  be.,in„„e„  Iii«..    1..«  ..ch  jed.  k 

I,ck„,e„,  dJ.  sie  20.000  bi,  25.000  be.rng.    l.ie.on  .ind  «ngelakr  150  nnd 
kalb  blind  geworden.    M.rkwdrdig  i...  da.s  die  »iekenden  F'™"."  -  ^  " 

r;;r."riT.rrrr^^r-rir^^^^^ 

:rr:d::L^  der  ^'-rr::-t::r::z::::^:::::  - 

Brandenburg  davon  ^'^''^'^  '^i^^^l^'^tll^-,,  ror.nir.cn  Trnppcn.bede  von 

„nern  des  Landes  k.„  "'''^^J'^^' 2.<X  Elbe  nilker.en,  so  vera.ebr.o  Sick  auek 

"■■''T^rdl  Zakl  deTlo     k  anke     weleke  dkrigen.  bei  den  Bel.gern..g.,r»„pen 
""In  war  wogegen  die  Ar.illcrie  .„eis.  vers.  kon.  blieb.  I™  J.bre  .8.8  ersck.e. 
d     0       .ni.Cl'..  BOsacigkei.  «n.er  den  pr.nssiseken  Besa..«ng..ruppen  vo. 
,  äkrend  dl.  ös.erreicker  g.Hn.licb  davon  frei  blieben.    Es  ergn. 

„e,d,e.  ans  Sd.lesien  naek  .ain.  g—  - 

riirlr"  wiede'r  ™„  l  and  3.  Cr.de,  ^^^^:^rZ^^ 
vorzUglick  an  den  wakren  1  des  W  ,n  ers  e  ^  ^^^^^^ 

Ausnaknre  ergriff.    Als  i.n  Mär.  „,.d  '^P"'  "°'Vbed  von  den,  prenssis.ben 

An.kdl  der  Besauung  "S'f  "'  "J "  J  5,,.  „„,  „rf„e,e  sekr  gu,  rombinir.e. 
Zakl^der  A-P»'"-''"  '        "„p  Verbinderuag  seiner  Wiederer.engnng. 

„„nkl  .ur  '1     :;,„„e,  „.ediciniscb-polizeiUcbe  Mans.regelo  a,., 

Forlpflanzung  und  Übertreibung  ••  .,,i;.-hp  Instruction     Im  Ju»i  wuchs,  n 

Regelte  die  Behandln«,  durch  .ne  e.gene  a  z    <  h    I  ^^^^  ^^^^  ^^^^^^^ 

201,  in.  ,)uli  63,  i.n  August  54.  im  Scpte.nber  noü        Au„  ^^^^^ 

Zuwachses  ^rn.inderte  si..  au.  J,    n^^^^^  ^^^^^^^^ 
.,o„  »innen  einigen  lagen  das  Sp.    w  ^^^^^        ^^^^^^  ^^^^^ 

Epidemie  als  beendigt  anzusehen.  "  worunter  jedoch  250  R-cidive. 

.Lvesenen  Soldaten  helie.'  12  Krl.en..r.er  crKranU. 

überdiess  waren  1  Reg  men.sarzt,  '^^^'^  f^^,,^^^^  Gesichtes  d.v.-n 

Zu  den  11  günziich  EH^l-'eten  und  38    ^  .«e      ^^^^  ^^^^^^^^^^^  ^^^^^^^ 

Gekommenen  waren  se.l  der  Ankunft  Rusls  ;  _  „ach  Baltz.  hat  man 

,  „.U  ...U...umden  Fehlern  n"^/^^'  ^  ^"j;";  :  Augeuentzüudung  ergri.enen 

die  Gesammlzahl  <ler  vom  Jahre  1813-1821 
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preussischcn  Soldaten  auf  30.000  iiiul  die  der  Erl)liiulelen  auf  1100  gescUt ;  crstcre 
scheint  ihm  zu  hoch,  letzlere  zu  nit  diig  angesetzt  zu  sein. 

Die  Schilderung  des  Auftretens  dieser  Krankheit  unter  den  schwedischen, 
neapolitanischen,  russischen  und  beigischen  Truppen  etc.  kann  füglich  übergangen 
werden,  da  sie  zur  Erörterung  der  hier  in  Rode  stehenden  Fragen  kaum  neue  Belege 
liefern  dürfte. 

Die  Schilderung  der  Augenentzündung  unter  dem  Militär,  wie  sie 
uns  die  verschiedenen  Auetoren  überliefert  und  zum  Theil  durch  Abbil- 
dungen'"0  dargestellt  haben,  beweist,  dass  diese  Entzündung  theils  als 
Katarrh,  theils  als  Blennorrhöe  niedern  und  höhern  Grades  angesprochen 
werden  muss,  und 'mit  der  katarrhalischen  und  blennorrhoischen  Entzün- 
dung, wie  wir  sie  in  Findelhäusem  beobachten,  in. allen  wesentlichen 
Zufällen  übereinstimmt.  Der  Name  Ophthalmia  militaris  ist  demnach 
ganz  zu  verwerfen.  Dasselbe  gilt  von  dem  Ausdrucke  Ophthalmia  aegy- 
ptiaca,  welcher  seit  Omodei  gang  und  gäbe  geworden  ist.  Abgesehen 
davon,  dass  sich  ein  objectiver  Unterschied  zwischen  einer  durch  Impfung 
von  Blennorrhoea  neonatorum  oder  Tripperschleiin  erzeugten  Blennorrhoea 
conjunctivae  und  einer  sogenannten  Ophthalmia  aegyptiaca  durchaus  nicht 
nachweisen  lässt,  konnte  auch  der  vermeintliche  ägyptische  Ursprung  bei 
verschiedenen  Epidemien  gar  nicht  nachgewiesen  werden,  es  waren  im 
Geg.Mitheile  Momente  genug  vorhanden,  welche  die  spontane  Entwicklung 
der  Krankheit  als  Ophthalmia  catarrhalis  und  deren  Steieferuno-  zur  Blen- 
norrhoea  leicht  begri^iflich  machen,  und  diess  rasche  Umsichgreifen  der- 
selben einzig  und  allein  erklären.  Epidemien  von  Augenentzündungen  — 
und  epidemisch  können  nur  Bindehautentzündungen  auftreten  —  wurden 
übrigens  schon  im  17.  und  18.  Jahrhunderte  beobachtet  und  beschrieben 
(z.  B.  1565  in  Holland,  1699  u  d  1701  in  Schlesien,  1703  zu  Rom,  1713 
zu  Ferrara,  1761  unter  d  -n  Soldaten  in  Westphalen,  1777  in  Wien), 
wenn  auch  zu  unvollständig,  als  dass  sich  aus  der  B/schreibung  selbs 
der  Idenditätsbeweis  herstellen  Messe;  Epidemien  einfach  katarrhalischer 
Augenentzündung  kommen  auch  heut  zu  Tage  an  verschiedenen  Orten 
vor;  die  Steigerung  solcher  Fälle  zu  Blennorrhöen  möglich  zu  finden 
brauclit  .tum  in  der  That  nicht  die  Zuflucht  zu  einem  aus  Ägypten  stam- 
menden Stoffe  zu  nehmen,  man  sieht  sie  oft  genug  erfolgen  auch  bei 


•)  J.  B.  Mülle,;  „Erfahrungssälze  über  die  conlagiöse  Augenenizündung,  Mainz  1821«  und  „Die  neuesten  Resultate 
(Iber  die  anslccUendcAugenlidcrkrankheil  am  Niederrhein,  Leipzig  1823;"  Eble,  „Bau  und  Krankheile«  derBinde- 
l.aiil,  Wien  1828«  ,md  „Uic  conmgiüse  oder  iigyplischc  Augcnenlziindung,  Slullgnrt  1839;«  Gräfe,  „Die  epi- 
demische contagiöse  Augcnblennurrhüe  Ägyptens,  Berlin  1823«  ii.  A.  m. 
)  In  wie  fern  aueh  Fi.lle,  welehe  als  Trachom»  an^„sprcehen  ,i„d ,  mit  in  jene  Schilderungen  einbezogen  wurden, 
»oll  später,  wo"  vom  Trachomn  die  Bodo  sein  wird,  crdrlerl  werden. 
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sporadischen  Fällen,  sobald  nur  einzelni;  der  ÜI)clsläu(ie  einwirken,  denen 
das  Mililär,  namenllich  die  Inninlorio ,  in  dem  ersten  Viertel  dieses  Jahr- 
liunderls  so  reichlich  aiisgeselxl  war. 

Mit  meiner  Arbeit  über  die  Krunklieilcn   der  Bindehaut  beinahe  .um  Abschluss 
gekommen,  erhielt  ich  endlich  auch  Gelegenheit,  die  sogenannte  Ophthalmia  militans 
contagiosa  seu  aegyjHiaca  selbst  in  grossen  Massen  zu  beobachten.    Nachdem  m.r  An- 
fang Juni  1850  auffallend  viele  Leute  ans  der  Stadl  mit  Ophthaln.ia  calarrhal.s  .uge- 
kommen  waren,  so  dass  ich  auch  meine  Schüler  auf  diesen  Umstand  aufmerksam  zu 
machen  veranlasst  war,  sagte  mir  Anfang  Juli  der  Stabsarzt  Dr.  Metder  von  Andclberg, 
dass  nun  seit  einigen.Wochen  auch  in  der  Präger  Garnison  die  bereits  se.t  mehren 
Monaten  in  Galizien  herrschende  Augenkrankheit  sich  zu  zeigen  anfange,   und  zwar  be. 
dem  ungarischen  Regimente  Dom  Miyuel,  welches  in  der  Karolinenthaler  Kaserne  auf 
einem  Dachboden  einquartirt  war.    Durch  die  Güte   des  Regimentsarztes  Dr  Bleyh 
erhielt  ich  Gelegenheit,  die  im  ArliUeriespital  am  Hradschin  unterbrachten  Augenkranken 
so  oft  und  so  viel  ich  wollte  zu  untersuchen  und  zu  beobachten.    Eine  Menge  Ln.- 
slände  jedoch  -  worunter  Mangel  an  der  nöthigen  Zeit  und  Unkennlniss  der  unga- 
rischen, walachischen  etc.  Sprache  nicht  die  geringsten  _  machten  es  mir  unmoghch. 
die  Krankheit  in  ihrem  ganzen  Auftreten  und  in  allen  ihren  Beziehungen  zu  den  äussern 
Verhältnissen  so  zu  beobachten,   dass  ich  eine  streng  wissenschaftliche  und  umfassen- 
dere Schilderung  dieser  Epidemie  -  wenn  man  so  sagen  darf  -  zu  liefern  nn  Stande 
Wäre.    Es  möge  hier  vorläufig  genügen,  dass  ich  hier  in  Prag  im  Ganzen  etwa  30 
Fälle  von  verschiedener  Heftigkeit  und  Dauer  zu  sehen  bekam,  in  Salzburg  15  und  m 
Wien  beiläufig  370  (229  in  der  Rennwegkaserne  durch  die  Güte  der  Herren  Doctoren 
Opit.  und  xL,  140  im  Josephinum  durch  die  Güte  des  Hrn.  Sta  sarztes  Br.  Brum 
und  der  Herren  Doctoren  Kolarsohik  und  Gernath).  IVebstdem  sah  .c    Leu  e,  gros.ten- 
theils  Invaliden,  welche  in  den  letzten  3  Jahren  in  Italien  (Florenz),  ...  Ungarn  (Te- 
melvar),  in  Galizien  (eernowic,  Lemberg,  Krakau),  in  Mähren  (Olmütz)  oder  .n  Böhmen 

(Könieffrätz)  erkrankt  waren.  ,, 

l!h  gewann  zunächst  die  Überzeugung,  dass  an  diesen  Orten  i-u  d.esell  e 
Ophthalmie'herrscht  oder  herrschte,  welche  nebst  vielen  Andern  M«.e.  ,n  Mam.  E  . 
i„  Wien,  Wernek  und  von  Rosas  in  Klagenfurt  beobachtet  und  beschneb  n  haben  und 
Iss  diese  Ophthalmie  von  jener,  welche  ich  1848  unter  den  rest.tu.rten  F.ndl.ngen 

gesehen,  in  keinem  wesentlichen  ^  in  Prag,  zahlreiche  Fälle  vor,  welche 

■t    TTc  inmpn    weniffstens  zu  An.ang  mei  m  ^'"01 

1.  Es  kamen,  we  ^..^  Ophthalmia  calar- 

fBlenharoblennorhöen)  bezeichnend,   angeiuiiri  n.iu  o 

erschien.  .     ,„i-i,„„  F-iiipn  nicht  nnr  durch 

3,  Die  Infiltration  der   Bindehaut  gab   suh  in  solchen  Fallu. 
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gleichmiissige  liohe  oder  dtinklo  Rölhe  und  Undurclisicluigkcil  der  Bindehaut,  sondern 
auch  durch  deutliche  Schwellung  derselhen  kund.  Bald  sah  man  den  Tarsailheil  sam- 
nietartit',  wie  mit  dicht  an  einander  gedrängten  Slaubkörnchcn  besäet,  bald  fein-,  bald 
«rrobkornig,  die  einzelnen  Erhabenheiten  dicht  an  einander  gedrängt,  hoch-  oder  dun- 
kelroth,.  von  ziemlich  gleicher  Grösse.  Der  Übergangstheil  erschien  entweder  einfach, 
wulstig  und  glatt  (ohne  körnige  Erhabenheilen),  oder  er  war  durch  Einsprengung 
lichtgrauer  Körner  zugleich  etwas  uneben. 

4.  Das  Vorkommen  lichlgrauer  oder  gelblicher  bläschen-  oder  körnchenähnlicher 
Exsudate,  sogenannter  grauer  Granulationen,  welche  nicht  als  einfach  vergrösserte  Pa- 
pillen, sondern  als  selbstständige  Ablagerungen  auf  oder  neben  dip  Papillen  betrachtet 
werden  mussten,  war,  ohne  Zuziehung  einer  Loupe,  nur  als  relativ  seltene  "Erscheinung 
zu  betrachten.  In  der  Rennwegkaserne,  wo  "ich  in  Bezug  auf  dieses  Symptom  eine 
Zählung  vornahm,  fand  ich  dasselbe  nur  bei  25  von  228  Kranken.  —  Unter  der  Loupe 
betrachtet,  zeigten  die  etwas  mehr  vergrösserten  Papillen  gleichsam  die  Anfänge  sol- 
cher Neubildungen,  massenhaft  auf  die  Papillen  aufgelagertes  Exsudat.  Oft  schienen 
mehrere  Papillen  durch  solche  Exsudate  in  Eins  verschmolzen  zu  sein.  Eine  solche 
Verschmelzung  war  oft  schon  mit  freiem  Auge  über  dem  Orbitalrande  des  Knorpels 
zu  erkennen,  wodurch  1 — 2  graue  Wülste  entstanden.  (Man  erinnere  sich  der  S.  28 
niitgelheilten  Krankheitsgeschichten.) 

5.  Viele  Fälle,  welche  heute  noch  als  Ophthalmia  catarrhalis  gelten  konnten, 
zeigten  nach  2 — 3  oder  mehr  Tagen  die  Erscheinungen,  welche  das  tiefere  Erkrankt- 
sein der  Bindehaut  nicht  mehr  verkennen  liessen.  In  einerii  solchen  Falle  entwickelten 
sich  unter  unsern  Augen  in  5—6  Tagen  die  Erscheinungen  einer  exquisiten  Blennorrhoe 
(3.  Grades)  auf  beiden  Augen, 

3.  Die  Steigerung  zum  3.  Grade  war  im  Allgemeinen  sehr  selten ;  ich  sah  in 
Prag  nur  3,  in  Wien  nur  5  heftigere  Fälle.  Unter  den  Invaliden,  die  ich  in  Prag 
sah,  waren  8,  welche  nach  den  Veränderungen  der  Cornea  und  nach  ihren  Beschrei- 
bungen zu  schlicssen,  die  Krankheit  im  3.  Grade  überstanden  haben  mussten. 

7.  Auf  100  Kranke  kamen  nur  2 — 3,  welche  zur  Zeit,  wo  ich  sie  sah,  bloss 
auf  einem  Auge  erkrankt  waren;  bei  den  übrigen  waren  beide  Augen  zugleich,  oder 
binnen  wenigen  Tagen  ergriffen  worden. 

8.  Alle  boten  daher  nicht  nur  an  dem  obern  und  untern  Lide,  sondern  auch 
auf  beiden  Augen  im  Ganzen  dieselben  Erscheinungen  (bis  auf  die  Hornhaut)  und  in 
demselben  Grade  dar. 

9.  In  keinem  einzigen  Falle,  auch  nicht  bei  den  Invaliden,  wovon  einige  bereits 
vor  2'/j  Jahren  erkrankt  waren,  sah  ich  Verschrumpfang  der  Bindehaut  —  ausser  nach 
intensiven  Atzungen  mit  lapis  infernalis  —  niemals  eine  Spur  von  Verschrumpfung 
oder  Verbildung  des  Knorpels,  oder  eine  Einwärtswendung  der  Wimpern  oder  des 
ganzen  Lidrandes.  Ich  sah  hier  aber  auch  kein  Ectropium,  wie  ich  es  unter  den  re- 
stituirlen  Findlingen  doch  2mal  zu  Gesicht  bekommen  halte.  Von  den  Invaliden  litten 
2  an  Pannus. 

10.  Der  Grund,  dass  ich  unter  den  500  Fällen  in  Prag  und  Wien  so  selten  die 
Erscheinungen  der  Ophthalinoblennorhöc,  und  im  Ganzen  darunter  nur  4  Augen  un- 
rettbar (durch  Verschwärung  der  Cornea)  verloren  zu  sehen  bekam,  liegt  wohl  nicht 
so  sehr  in  dem  mildern  Auftrelen  der  Kriinkheii  an  und  für  sich,  als  vielmehr  in  den 
zeitig  genug  eingeleiteten  entsprechenden  Snniläts-Massregeln,  im  Verein  mit  einer  im 
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Allgemeinen  sehr  zweckmiissigon  Behnndl.inK.  Man  licss  es,  wenn  man  so  sagen  (hirf, 
gar  nicht  zur  höhern  Polenzirung  des  Conlagiums  kommen.  Die  weitem  SäUe  werden 
diesen  Ausspruch  rechlicrligen,  wenn  wir  uns  -.^genwürlig  hallen,  dass  wir  uns  nnler 
Krankheit  nicht  üherhaupl  etwas  zu  denken  haben,  das  glei.  i.sam  als  etwas  Selh.st- 
sUindiges  seinen  Sitz  da  oder  dort  im  Organismus  aufschlägt,  sondern  nur  eine  Reihe 
zusammenhängender  abnormer  Erscheinungen,  deren  Auftreten  entweder  in  der  .ir- 
sprünglicl.en  Form  und  Mischung  der  organischen  Materie  seil)st.  oder  in  der  Einwir- 
kung abnormer  äusserer  Verhältnisse,  oder  iji  beiden  zugleich  gegeben  ist,  und  deren 
Weiterentwicklung  nebst  diesen  ursächlichen  Momenten  übordiess  noch  von  den  bereits 
hiedurch  eingeleiteten  Veränderungen  eines  oder  mehrer  Organe  al>hängt. 

11.  Diese  Augenkrankheit  unter  den  Sddaten  musste  als  durch  äussere  Momente 
bedingt  nn<l  zwar  als  bloss  auf  das  Auge  beschränkt,  als  ein  rein  örtliches  Leiden  be- 
zeichnet werden.    Ich  sah  Leute  von  allen  Nationen  von  den  verschiedensten  Körper- 
cons.itulionen  u.  s.  w.  ergritfeu.    Ich  konnte  keinen  Unterschied  finden  in  Bezug  aui 
die  Farbe  des  Haares  oder  der  Iris,  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  der  Haut;  auch 
Individuen  mit  deutlichen  Attributen  der  Scrofulosis  litten  nicht  an  heftigeren  Zufallen, 
als    andere  kerngesund   aussehende.    Die  Leute,  wenn  nicht  von  heftigen  Schmerzen 
oder  von  der  Furcht  vor  Erblindung  gequält,  befanden  sich  körperlich  ganz  wohl; 
diejeni<^en,  welche  ich  genauer  um  ihr  gegenwärtiges  und  früheres  Befinden  befragen 
konnte,   sprachen  «ie  von  Störungen  der  Gesundheit  im  Allgemeinen,  welche  mit  dem 
Augenleiden  auch  nur  im  Entferntesten  hätten  in  ursächlichen  Zusammenhang  gebracht 
werden  können.    Auch  von  katarrhalischen    Aifectionen   anderer  Schlein.hautparfcu, 
namentlich  des  Tractus  respiratorius,  war  im  Allgemeinen  keine  Rede.^  Em  gleiches 
Verhältniss  hatte  ich  1848  unter  den  restituirten  Findlingen  beobachtet.  *) 

19  Eine  besondere  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  als  begünstigendes  Moment 
zur  Hervorrufung  dieser  Krankheil  ist  möglich,  selbst  wahrscheinlich,  jedoch  n.cht 
nachweisbar.  Wir  dürfen  sie  daher  bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  unseres  Wis- 
sens weder  negiren,  noch  in  den  Vordergrund  stellen.  Vor  allem  darf  der  Umstand 
nicht  übersehen  werden,  dass  die  Krankheit  mitten  in  dichtbevölkerten  Madten  unt 
den  Soldaten  auftrat,  ohne  dass  das  Civile  in  einer  auch  nur  proport.omrten  Anzahl 
erkrankte.    Man  kann  diese  Krankheit  daher  keineswegs  eine  epidemische,  streng  ge- 

.       wenn  Dr  GuU  ,  der  uns  in  seiner  Monographie  über  die  sogenann.e  ägyptische  Augenen.zündun,.  Wien  1S50 
'        11  J  sl)     eine  so  .refniehc  Abhandlung  über  diese  tCranUhei.  getieter..  dass,  ,ve„.,s.ens  was    .    b  den 
i::^.;  (Kalarrh  und  B.ennorrb.e)  be.ri. ,  .hn,  .oh,  ^er  .chvers.ndige 
.ennun.  .o.len  .ird,  sich  veranlass,  sieh,  eine  besondere  Dys.rasie,  '^^^  ^^^'  ^^'^^T^L.. 
„assenweisen  Auftretens  der  Ophtha.n,ie  unter  den.  mm  anzunehmen,  und  som.t  d  es    0,.^yj.  S 
.u  sehcdeu,  wovon  die  in,  3.  Abschnitte  besprochene,  das  Tracho.a  ,  von  den  be.den  ersten  '^  ^'^ 
LL...  '-  gradue.,,  sondern  wesent.ich  verschieden  sein  so,,,  so    ann         ^  ^    '«^^^  ^ 

,„.cha„s  nicht  beisti.n,en.    Meines  Erach.ens  sind  wir  nicht  herecHtigt,  e.ne  Dys  ras.e  "^'^^^J^^^^^^ 
„„.,  -.Oindeb..undso....ends  a  .n^ 

zr:;::  nirr:  r:::;:;ri^^  - :  d  b.  d  — 

-eiaen  ...t,  p...ich  auch  die  n.s.asie  e^-gein..  er.dten  ^ ^2:^^ : .cd.eh 
„nd  deren  sind  eine  Masse  cons.ati.  -  ;       ,      "J^„„  „.^  „„„  Btcunorh.c.    P.nn  n.oeh.c 

::r;::::"  r r;;:r:;r     „e^ten.  .r. auch  nur «... 

„„„hoeu  mit  den,  vorwuUend.n  Syn.pt,.n,e  der  s„sonann.o«  Granulation. 
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nommen  mich  nicht  eine  endemische  nennen.  —  Zwar  ist  es  Thatsache,  dass  entzünd- 
liche Affeclionen  der  Schleimhäute  und  kntarrhalische  Erscheinungen  der  Bindehaut 
insl)i'soudere  zu  gewissen  Zeiten  auffallend  häufig  vorkommen,  so  dass  man  am  Ende 
auf  atmosphärische  Ahnormiiäten  als  bedingende  Momente  iiothvvendig  hinjewiisen 
wird,  doch  würde  man  gewiss  sehr  fehlen,  wenn  man  diesem  unbekannten  Etwas  alles 
in  die  Schuhe  schieben,  es  als  den  allgemeinen  Sündenbpck  hinstellen  wollte.  Wir 
müssen  das  cpiilenilsciie  Auftreten  von  Bindehaulkatarrhen  zugeben,  weil  es  That- 
sache der  nninitlclbaren  Beobachtung  ist;  die  Steigerung  -Katarrhalischer  Bindehaut- 
entzündungen zu  Blennorhöen  und  deren  massenhaftes  Auftreten  jedoch  ist  zunächst 
durch  das  Hinzukommen  anderer  Momente  bedingt. 

13.  Der  Soldat  lebt  unter  mancherlei  Einflüssen,  welche  seine  Augen,  in  specie 
die  Bindehaut  um  so  mehr  zu  reizen  im  Stande  sind,  je  weniger  er  daran  gewohnt  ist. 
Es  dürfte  vielleicht  nicht  so  viel  Gewicht  auf  ungewohnte,  den  Rückfluss  des  Blutes 
vom  Kopfe  behindernde  Kleidung,  nicht  so  viel  Gewicht  auf  den  Einfluss  grellen  Lich- 
tes, als  vielmehr  auf  den  Staub,  den  Rauch  und  die  verschiedenen  scharfen  Dünste, 
so  wie  auf  den  oft  grellen  Temperalimßechsel  zu  legen  sein,  welchem  der  Soldat  tiieils 
beim  Exerciren,  theils  beim  Kasernenleben,  theils  beim  Bezielien  manch(^r  Wachtposten 
ausgesetzt  ist.  Diese  Umstände  vermögen  schon  an  und  für  sich,  wie  factiscli  erwie- 
sen, Bindehaulkatarrhe  zu  erregen,  sie  vermögen,  wie  nicht  minder  constatirt,  das 
einmal  ausgebrochene  Leiden  zu  steigern,  ßindehautkatarrhe,  auf  diese  .Weise  entstan- 
den, kommen  unter  dem  Militär  wohl  eben  so  häufig,  wenn  nicht  öfter  vor,  wie  unter 
dem  Civile.  Sie  imponiren  aber  nicht  als  Epi-  oder  Endemie,  so  lange  sie  vereinzelt 
dastehen,  so  lange  nicht  noch  Umstände  hinzugekommen  sind,  welche  das  massenweise 
Auftreten  bedingen. 

14.  Die  Bedingungen  zum  massenweisen  Auftreten  sind  aber  gegeben ,  wenn, 
vorläufig  abgesehen  von  dem  Einflüsse,  welchen  vielleicht  eine  specielle  Luftconsti- 
lution  gibt,  die  Soldaten  ungeicöhnlich  zahlreich  zusammengedrängt  werden,  und  das 
Übel  sich  dtirch  Übertragung  weitfer  verbreitet.  Mit  der  Zusammendrängung  ist  schon 
die  stärkere  und  leichtere  Einwirkung  der  unter  12  angeführten  Schädlich!; eilen  im 
Allgemeinen  gegeben;  für  sich  allein  würde  dieser  Umstand  das  so  häufige  Erkranken 
nicht  erklären,  wenn  wir  nicht,  durch  andere  Umstände  belehrt,  die  Überzeugung  ge- 
wonnen hätten,  dass  das  Übel  unter  bestimmten  Verhältnissen  ein  eonlao-iöses  sei 

15.  Ich  war  zwar  nicht  in  der  Lage,  beim  Militär  mich  direct  von  der  Conla- 
giosität  dieses  Leidens  zu  überzeugen,  bin  aber  von  dieser  vollkommen  überzeugt 
durch  folgende  Thatsachen:  a)  Dass  nicht  nur  die  xar  e^o/ijv  sogenannte  acute  Binde- 
hautblennorhöe,  sondern  auch  das  Secret  der  chronischen,  wie  sie  unter  dem  Civile 
mitunter  vorkommt,  ansteckend  sei,  darüber  kann  nach  den  Versuchen  von  Jäger, 
Piringer  u.  A.  kein  Zweifel  mehr  obwalten;  ich  habe  mich  selbst  durch  Impfungen 
überzeugt.  —  b)  Die  unter  den  Findlingen  1848  herrschende  Bindehautkrankheit, 
welche  ich  anfangs  für  Trachoma  zu  halten,  geneigt  war,  später  aber  notliwendig  als 
Blennorhöe  mildern,  im  Allgemeinen  mehr  durch  Infiltration  der  Lidbindchaut  als  durch 
reichliches  Secret  charakterisirlen  Verlaufes  anerkennen  musstc,  war  oll'cnbar  anstek- 
kend,  und  sie  war,  nach  allen  Erscheinungen  zu  schlicssen,  in  keinem  wesentlichen 
Punkte  von  dieser  Ophthalmia  mililaris  verschieden.  -  c)  Unter  den  Leuten,  welche 
sich  im  .Juni  1850  in  auffallender  Zahl  mit  Ophthalmia  catarrhalis  bei  mir  Kalbes  er- 
holten, war  auch  ein  Einnehmer  von  der  Kettenbrücke.    Die  Zufalle  waren  so  heftig, 
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(Jass  ieli  ihm  rielh,  zunächst  einige  Tage  zu  Hause  zu  bleihen,  fleissig  Bitterwasser  zu 
trinken,  und  ein  entsprechendes  Verhalten  zu  beobachten;  nach  Besänftigung  der  Zu- 
fälle —  in  4-5  Tagen  —  gab  ich  ihm  ein  Coliyriuni  aus  1—2  Gran  Nilras  argenti  auf 
1  Unze.    Der  Zustand  besserte  sich  mehr  und  meiir,  und  nach  10-12  Tagen  erschien 
er  nicht  mehr  bei  der  Ordination.    Ich  hielt  ihn  für  geheilt.    Nach  ohngefähr  l4  Tagen 
kam  er  wieder,  mit  dem  Bilde  einer  Blennorhöo  2.  Grades.    Die  Bindehaut  war  durch- 
aus hochroth,  stark  geschwellt,  grobsammetartig,  im  Übergangstheile  wulstig,  die  Se- 
crction  reichlich,  etwas  trüb  mit  zahlreichen  gelben  Flocken,  am  linken  Auge  auch  die 
Conjunctiva  bulbi  deutlich  serös  geschwellt.    Er  schrieb  diese  Verschlimmerung  dem 
Umstände  zu,  dass  er,  noch  nicht  völlig  geheilt,  seinem  Amte  wieder  vorgestanden, 
und  dass  ihm  der  Wind  vielleicht  den  Kalksiaub  (von  einem  Baue  in  der  Nähe)  in  die 
Au-en  getrieben  habe.  Ich  stellte  ihm  nun  die  Gefahr  vor,  und  besuchte  ihn  m  seiner 
Wohnuncr.    Dort  fand  ich  seine  Frau  bereits  an  demselben  Übel  erkrankt,  und  ebenso 
sein  3-4jähriges  Kind,  nur  dass  bei  diesen  beiden  das  Secret  bloss  wässrig  m.t  gelben 
Flocken  und  die  Conjunctiva  bulbi  bloss  leicht  injicirt  war.    Sie  wussten  n.cht,  w.e 
sie  zu  diesem,  seit  einigen  Tagen  allmälig  entstandenen  Übel   gekommen  waren,  und 
genasen  unter  derselben  Behandlung,  wie  der  Mann,  ohne  dass  die  Ersche.nungen 
früher  ärger  wurden.  -  dj  Im  Winter  1850  herrschte  dasselbe  Übel  unter  den  Md.tar- 
Erziehungsknaben  am  Slup  (in  den.  Thale,  welches  den  Wysehrad  von  Prag  tre.mt). 
Kunde  davon  .erhielt  ich  durch  2  Knaben,  welche  des  Augenleidens  wegen  von  ,hren 
Angehörigen  nach  Hause  genommen  und  zu  mir  gebracht  worden  waren.    D.e  Er- 
scheinungen waren  dieselben,  wie  ich  sie  später  so  oft  unter  dem  M.htar  sah,  als  2^ 
Grad  des  Übels  mit  trübem  Secrete.    Es  sollen  damals  über  20  Knaben  solche  „bose 
Augen"  gehabt  haben.   Bevor  ich  mir  Gelegenheit  verschafft,  die  Anstalt  selbst  zu  be- 
suchen, waren  leider  die  Kinder  schon  zu  den  Faschingsferien  nach  Hause  entlassen 
worden,  und,  wie  n,an  mir  sagte,  das  Übel  bereits  grösstentheds  behoben.    Nur  -  Zu 
rückgebliebene  zeigten  noch  die  bekannte  feinkörnige  und  wulst.ge  Beschaffen  eU  der 
BindLaut.    Von  den  oben  genannten  beiden  Knaben  nun  machte  ich    .e  Angeljo^^^^^^^^^ 
auf  die  Gefahr  der  Ansteckung  aufmerksam.    In  dem  einen  Hause  wurde  ;>"-J^  ^'^^ 
in  dem  andern  Hess  man  einen  Bruder  in  demselben  Zimmer  schlafen    und  na  h  we  g 
Ta  en  kam  dieser,  und  etwas  später  auch  die  Schwester 

zu  mir  -  e)  Unter  den  Invaliden,  welche  mich  wegen  versch.edenen  ^N'-^kr  nkhe, ten 
n  der'  Com  a  consultirten,  waren  mehrere,  welche  wegen  ßlessnren,  Wechself.ebe 

u  dg  in^s  Spital  gekommen,  in  sogenannte  Augenkrankenzimmer  gelegt  worden,  und 
'ach  kürz  r  m  „dL  längerem  Aufenthalte  daselbst  von  demselben  Übel  w.e  .hre  a- 

n  er!d  n    r  riffen  werde;  waren,  ohne  über  das  Wie  und  Warum  i^^-d  Reche. d.^ 

.eben  zu  lönnen.    Von  einem  Artilleriecorporal,  welcher  nnt  emem  part.ellen  Ho 

eher  Dauer)  oavon  g  Sentember  1849  zusammengesetzt,  und  m.t  e.ner 

aus  180  Mann  bestehen  ,  war  -  ^9  Sep,.n^,e  ,.^^,,„„„„,,,erne  einquartirt 

Division  von  Rainer-lnfanter.e   (über  ^  ,,,,  „„^  konnten 

worden.    Dieses  Locale  war  sehr  weni.  geöffne,  werden, 

bei    der  später  einiretenden  strengen  Kalte  d.e  Ke  ^^^^^^  ^^^^ 

Die  ganze  Compagnie  hatte  nur  einen  A-sga-g  -  -  ^--J  ^„ 
erkrankte  wenigstens  die  halbe  Co.npagn.e  an  den  Augen  aber  n  ^^^^^ 
stark,  dass  sie  in's  Spital  gebracht  werden  musslen.   Von  da  Infanter.e 
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wenige  erkrankt  sein.    Dieser  Corporal  selbst  iintte  das  Übel  in  einem  sehr  hoben 
Grade,  die  Lider  zwar  nicht  gar  stark  geschwollen,  aber  sehr  roth,  beständiger  Ausfluss 
von  wässriger  Flüssigkeit    und   Eiter,    fürchterliche   Schmerzen,   besonders  Brennen, 
so  dass  er  durch  5—6  Wochen  Tag  und  Nacht  nicht  geschlafen  zu  haben  versichert. 
Um  die  Ursachen  des  Augenleidens  befragt,  wusste   er  ausser  den   oben  erwähnten 
Umständen  nichts  anzugeben,  und  bemerkte,  es  sei  möglich,  dass  dasselbe  durch  einen 
eben  auf  diese  Art  an  den  Augen  leidenden  Kanonier  eingeschleppt  worden  sei,  wel- 
cher mit  Transport  aus  Galizien  angekommen  und  unter  sie  eingereiht  worden  sei; 
wenigstens  seien  in  der  nächsten  Umgebung  dieses  iVIannes  die  ersten  Erkrankungen 
vorgekommen.  —  f)  Alle  Thatsachen,  welche  sowohl  bei  dem  gegenwärtig  als  bei 
dem  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  an   verschiedenen  Orten    massenweise  aufge- 
tretenen Augenübel  in  Bezug  auf  Contagiosität  und  Nichtcontagiosität  angeführt  worden 
sind,   finden  ihre  einfache  Erklärung  in  dem,  dass  man  zugibt,  auch  dieses  Übel  sei 
ansteckend,  und  zwar  nicht  bloss  durch  Contact,  sondern  auch  in  distans,  letzteres 
jedoch  nur  dann,  wenn  gewisse  Bedingungen  hiezu  vorhanden  sind.    Ich  muss  hier, 
um  unnölhige  Wiederholung  zu  vermeiden,  auf  das  zurückweisen,  was  ich  S.  40  über 
das  blennorrhoische  Secret  überhaupt,  und  S.  54  über  meine  Beobachtungen  im  hiesigen 
Gebär-  und  Findelhause  bereits  angeführt  habe,  und  hebe  nur  noch  hervor,  dass  man, 
um  die  graduelle  Verschiedenheit  der  einzelnen  Fälle  sowohl  als  der  einzelnen  Epide- 
mien (ich  bediene  mich  dieses  Wortes  nur  der  Kürze  wegen)  zu  begreifen,  aller  jener 
Umstände  eingedenk  bleiben  muss,   welche,  wenn  ich  so  sagen  darf,  auf  die  Polenzi- 
rung  des  Contagiiims  erfahrungsgemäss  Einfluss  nehmen.    Ich  sehe  in  Bezug  auf  die 
Weiterverbreitung  dieser  Bindehautentzündung  unter  dem  Militär  die  grösste  Analogie 
diese»  Processes  mit  dem  Hospitalbrande  und  mit  dem    Puerperalfieber.  —    Diese  Au- 
genkrankheit kommt  unter  der  Infanterie  nur  desshalb  ungleich  häufiger  vor,  weil  bei 
dieser  die  Momente  theils  zur  Entstehung,  theils  zur  Verbreitung  in  distans  am  häufig- 
sten  gegeben  sind,  vor  allem   in   der  massenhaften  Zusammenhäufung.    Lassen  wir 
andere  Truppenkürper  in  gleiche  Verhältnisse  treten,  und  sie  sind  weder  durch  ihre 
Kleidung  noch   durch  ihre  Nahrung  u.  dgl.  geschützt.  —  Anfüllung  der  Luft  mit  Was- 
serdünsten, sei  sie  nun  allgemein  in  dem  Zustande  der  Atmosphäre,  oder  durch  Bezie- 
hen feuchterer    Gegenden   und  Wohnungen,  oder   endlich   durch  Zusammenleben  in 
relativ  engen  und  wenig  gelüfteten  Localitäten  gegeben,  begünstigt  die  Verbreitung  in 
distans  mehr  als   alles  Andere.    So  sehen  wir  die  Franzosen  in  Ägypten  an  den  Nie- 
derungen des  Nils,  im  Delta,  die  Sappeurs  (beim  Brückenschlagen)  vorzüglich  leiden, 
so  die  Engländer  in  ihren  SchilTräumen,   so  die  Preussen  am  meisten  an  der  Elbe,  am 
Niederrhein  u.  s.  w.  So  sehen  wir  die  Krankheit  in-  und  extensiver  sich  entfalten,  wenn 
die  Atmosphäre  schwül  ist,  wenn  Gewitter  im  Anzüge  sind.  So  sehen  wir  strenge  Kälte 
der  Krankheit.  Einhalt  legen,  falls  die  Truppen  nicht  in  enge,  wenig  gelüftete  Räume 
zusammengedrängt  werden.  Je  mehr  die  Luft,  die  den  Mann  umgibt,  mit  Wasserdünsten 
gefüllt  ist,  welche  in  Form  der  kleinen  Bläschen  in  derselben  schweben,  je  mehr 
Parlikelchen  des  Secretes  von  der  erkrankten  Bindehaut  mit  diesen  Bläschen  in  der 
Luft  suspendirt  sind,  eine  desto  kürzere  Zeit  des  Verwcilens  in  solcher  Luft  reicht  hin, 
die  Krankheit  an  gesunden  und  um  so  leichter  an  gereizten  Augen  hervorzurufen.  Je' 
heftiger  die  Blennorhöe,  deren  Secret  zur  Imprägnirung  der  Luft  dient,  desto  leichler 
d.e  Infection  und  desto  heftiger  die  dadurch  hervorgerufene  Krankheit.  -  3)  Und  so 
begreifen  wir  endlich  auch,  wie  alle  saniläls-polizcilichen  Massregeln,  welche  sich  bei 
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den  versducdoncn  Kpidomien  (sit  venia  vorbo)  heiWarn  erwiesen,  endlich  darauf  hin- 
ausla.ilcn    dass   sie,  nol.sl  der  nnmillclbaren  Übertragung  durch  taslbnre  Gegt-nslände, 
die  ln.priigni.ung  der  Luft  mit  den.  Se.  rele  sol.a.er  Augen  n.öglichst  verhindern.  Man 
hebe   sobald  sich  die  e.-slen  Er'kn,nluing.-n  in  *incn.  Truppcnluirper  /.eigen,  alle  Leute, 
die  auch  nur  katarrhalische  Erscheinungen  darbieten,   aus  den  gesunden  heraus;  ...an  ] 
prüfe  die  Quartiere,  in  welchen  die  ersten  Erkrankungen  vorka.nen,  in  Bezug  auf  die  i 
hier  wichtigen  Momente,  und  dringe  auf  die  gehörige  Abstellung  der  Uhelstände;  man 
sondere  die  leichter  Erkrankten  von  den  schweren  Fällen,  und  sorge  in  dem  Maasse^ 
als  das  Seeret  reichlicher  und  n.ehr  eilerähnlich  ist,  um  so  mehr  für  relat.v  grosse 
Locaiitiilen  zur Unter^nh.gung  derselben;  und  endlich,  man  lasse  in  den  Krankenz.m.nern 
liel\er  Licht  und  frische  Luft,  als  Finsterniss  und  allerhand  Dünste  herrs.hen;  und  .ch 
zweifle  nicht,  dass  man   auch   künftighin   dasselbe  günstige  Resultat  überall  erre.chen 
wi.-d,  welches  diessmal  hier  in  Prag  ..nd  in  Wien  erreicht  wurde. 

16     Schliesslich  will  ich  noch  bemerken,  dass  ich  mich  mit  der  in  neuester 
Zeit  gehend  gemachten  Ansieht,  diese  Krankheit,  sei  „Trachoma  oder  granulöse  Oph- 
thalmie" zu  nennen,  .lurchaus  nicht  einverstanden  erklären  kann,  einmal,  we.l  ,ch  zw.- 
sehen  dieser  Krankheit  und  dem,  was  .nan  allgemein  ßlennorhöe  zu  nennen  ü  ere.n-  ^ 
gekommen  ist,  durchaus   keinen  wesentlichen  Unterschied  ünden  konnte ,   und  dann, 
weil  ich,  auf  den  Sprachgebrauch,  wenigstens  .uf  Celsus  und  Äo««  gestutzt.    J  den 
Namen  Trachoma  für  eine  ganz  andere  R.-ihe,  krankhafter  Veränderungen  und  Erschei- 
nungen gewählt  habe.    Sorgfältige  Beobachtung  und  Vergleichung  jener  ß.ndehau  - 
krankheiten,  welche  mit  sogenannten  Gran..lationen  verlaufen,  und  von  memen.  Lehrer 
Professor  Fischer  und  Andern  im  Allgemeinen  nur  als  Blennorhöen  (acuten  o  er  H  ro- 
nischen Verlaufes)  bezeichnet  wurden,  hatte  mich  bereits  im  Jahre  1844  zu  der-lH,  r- 
ugung  gebracht    dass  hier  zwei  ganz  verschiedene  Krankheiten  zusa.nmen  gewor  en 
lur'en    verschieden  in  Bezug  auf  die  ätiologischen  Mo.nente,  versch.eden  ,n  Be  r 
des  ieweili^en  Ensemble  und  der  Reihenfolge  der  Erscheinungen,  versch.eden  endhch 
„  Bezl  :uf  d,e  Folgen  für  die  der  Bindeha..t  benachbarten  Gebilde,  und  som.  auch 
erlhieden  in  Bezug\uf  Prognosis  und  Therapie   im  weitesten  ^  - 

Professor  Fiscker  nah.n  in  sein  zu.  Ende  1845  erschienenes  Lehrbuch  wohl    .e  l  e.den 
Trachcma  und  Blennorhöe  a„f,  ohne  jedoch  die  ^-^^^^^^f^^:;^^^ 
nauer  anzugeben.    Nun  schrieb  Dr.  Hasner  Von  Artha,  welcher  m.ch  jene  Unt  rsc^e 
7Z  am  Krankenbette  (während  meiner  Supplirung  als  Primärarzt  un  Herb.te   184  ) 

„  ab.,.eug.„.    Dies.  e.cl,i.«e„on  Scanne, 


Bleiiiiorrhöe  —  Vorkommon  —  Ursachen  —  Militär.  77 

wieder  die  alle  BegriHsverwirriing  in  dieses  Feld  gezogen  worden  wiirc.  Nacii  meinen 
Ansichten  ülier  Terminologie  llinl  man  seiir  unreciit,  wenn  man  diese  Krankiieit  unter 
dem  Militär  „granulöse  Ophthalmie  oder  Trachoma"  nennt,  ftlir  ist  der  Name  l'iir  irgend 
eine  Kraukiioit  das  Mittel,  eine  gewisse  Reihe  krankhaHer  Veränderungen  und  Erschei- 
nungen zu  bezeichnen,  welche  neben  und  nach  einander  vorkommen  und  in  einem 
gewissen  Vorhältnisse  zum  Organismus  und  zu  den  Aussendingen  stehen,  und  deren 
nolhwendigor  (sich  gegenwärtig  bedingender)  Zusammenhang  entweder  bereits  als  sol- 
cher erkannt  und  in  einzelnen  Fällen  nachweisbar  ist,  oder  doch  aus  dem  mehr  we- 
ni"-er  conslanten  Vorkommen  neben  und  nach  einander  postulirt  werden  muss.  Soll 
der  Ausdruck  „granulöse  Ophthalmie,  Trachoma"  bloss  anzeigen,  dass  bei  der  in  Rede 
stehenden  Ophthalmie  die  Bildung  sogenannter  Granulationen  ein  hervorragendes  — 
denn  constant  ist  es  olfenbar  nicht  —  Symptom  sei,  will  man  jeden  Coniplex  von  Er- 
scheinungen, bei  welchen  dieses  zweideutige  Symptom  auftreten  kann,  Granulations- 
process  oder  Trachoma  nennen,  so  habe  ich  nichts  einzuwenden,  als  dass  man  eben 
nur  ein  Symptom ,  nicht  aber  eine  Krankheit  damit  bezeichnet.  Man  stellt  sich  dann 
auf  denselben  Standpunkt,  wie  jene,  welciie  den  Ausdruck  „Diarrhöe,  Erbrechen 
Hornhaulfleck"  u.  dergl.  als  Krankheitsnamen  gelten  lassen  wollen.  Man  wende  nicht 
ein,  dass  ich  in  denselben  Fehler  verfalle,  wenn  ich  diese  Krankheit  „Blennorrhoe" 
nenne.  Uns  ist  der  Ausdruck  „Blennorrhöe" ,  wenn  gleich  in  Ermangelung  eines  bes- 
sern, das  Wesen  vielleicht  näher  bezeichnenden,  nur  von  einer  Erscheinung  ent- 
lehnt, gleich  vielen  andern,  durch  den  Spraciigebrauch  sanclionirlen ,  z.  B.  Typhus, 
Scharlach,  Brechruhr  u.  dgl.  nicht  mehr  die  blosse  Bezeichnung  eines  Symptomes,  son- 
dern einer  Reihe  von  neben  und  nach  einander  bestehenden  Erscheinungen,  geknüpft 
an  bestimmte,  nur  nach  dem  Grade  und  der  raschern  oder  langsamem  Aufeinanderfolge 
verschiedene  Veränderungen  der  Bindehaut  und  ihrer  Nachbarorgane,  welche,  einmal 
vorhanden ,  nur  auf  eine  bestimmte  Reihe  ätiologischer  Momente  zurück  -  und^  auf  eine 
bestimmte  Reihe  nachfolgender  Veränderungen  und  Erscheinungen  weiter  schliessen 
hissen.  Und  das  ist  ja  am  Ende  die  Aufgabe  der  Terminologie.  Bedient  man  sich 
aber  des  Ausdruckes  „Trachoma"  zur  Bezeichnung  der  unter  dem  Militär  herrschenden 
Ophthalmie,  so  gebe  man  entweder  zu,  dass  man  damit  nur  ein  Symptom  bezeichnen 
will,  welches  bei  dieser  Krankheit  nebst  andern  auch  vorkommt,  aber  auch  bei  andern, 
vermög  des  Vorkommens ,  der  Ursachen ,  der  consecutiven  Veränderungen  etc.  als  von 
dieser  ganz  verscliiedenen  Krankheiten  vorkonnnen  kann,  oder  man  wähle  dann  für 
diese,  und  zwar  für  jene  Krankheit  einen  andern  Namen,  welche  ich,  nach  Cekus  und 
Rosas  als  selbständig  und  von  der  Blennorrliöe  verschieden  nachgewiesen  habe,  und 
auf  welche  ich  im  Verläufe  dieser  Abhandlung  noch  ausführlich  zu  sprechen  kommen 
werde.  —  Wenn  man,  wie  diess  in  Wien  geschehen,  sagt,  diese  Krankheit  unter  dem 
Militär  erscheine  theils  als  Katarrh,  thcils  als  Trachoma,  theils  als  Blennorrhoe,' so  sin- 
ken diese  Namen  zur  blossen  Symptombezeichnung  herab.  Es  kommt  mir  gerade  so 
vor,    als  wenn  man  zur  Zeit  einer  Epidemie  die  leichteren  und  schwereren  Fälle  als 

eigcnlhümlifhe,  selbsländige  Kranicheil.  Ihm  ist  es  über  jeden  Zweifel  erhaben ,  dosa  die  Krnnlihcil  epidemisch, 
endemisch  und  sporadisch  auflrelen  hönne  —  was  verstehl  er  wohl  unter  Epidemie?  —  i)ber  die  Conlagiosilül 
dagegen  lionnle  er  zu  keinem  bestimmten  Resultate  kommen,  gibt  die.Hclbe  jedoch  ,  um  nicht  in  Widerspruch  zn 
genilhen,  halb  und  halb  zu,  uud  erwähnt  dann  noch  einer  besondcru  Korperbüscballenbeil,  selbst  einer  besonderen 
Hlulhu,cb„ircnbeil  als  dispunitender  Ursache.  Diejenigen,  welche  dies  Iragliche  ijbel  jeta  beim  Blililär  bcobach- 
lutcn,  werden  am  besten  beurlheilen,  was  von  diesen  Angaben  zu  liiillen  ist. 
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verschiedene  Krankheiten  aurstcllcn,  -/,.  B.  bei  einer  Ruhrepideniic  von  Diarrhöen  und 
Dysenterien  sprechen  wollte.    Eine  solche  Auira.ssiing  kann  nicht  ohne  wichtige  Conse- 
quenzen  bleiben,   weder  für  die  Wis.senschafl,  noch  für  die  Praxis.    Hier  sehe  ich  ein 
Individuum  mit  den'  sogenannten  Granulationen  der  Bindehaut  Monate,   Jahre  lang  unter 
den  Mitgliedern  einer  zahlreichen  Familie  leben,  entweder  ohne  Ahnung  von  demsel- 
ben, oder  mit  bald  mehr  bald  weniger  entzündeten  Augen,  am  Ende  wohl  auch  (durch 
Pannus  u.  dergl.)  erblinden ,   und   keines  der  im   nächsten  Verkehr  mit  ihm  stehenden 
Individuen  erkrankt  an  denselben  Zufällen ;  dort  trägt  auch  ein  oder  das  andere  Indi- 
viduum die  sogenannten  Granulationen  mit  bald  mehr  bald  weniger  entzündli.  hen  Zu- 
fällen der  Bindehaut  an  sich,  und  kaum  ist  es  in  einen  Verein  von  Individuen  einge- 
treten,   so  bekommen  schon  mehrere  derselben   die  nämlichen  Erscheinungen.  Was 
nützt  mir's,    den  granulösen  Zustand  der  Bindehaut  zu  kennen,    wenn  ich  mir  nicht 
Rechenschaft  zu  geben  weiss,    warum  in  dem  einen  Falle  Ansteckung  erfolgt,   in  dem 
andern  nicht,    und  warum  auch  Augen,  die  keine  Granulationen  darbieten,  anstecken 
können. 

Die  Progiiosis  ist  verschieden,  je  nach  dem  Grade  und  Stadium, 
so  wie  nach  dem  rascheren  oder  langsameren  Auftreten  der  Krankheit, 
und  nach  deren  sporadischem  oder  massenweisem  Vorkommen ;  bei  Kin- 
dern ist  vor  allem  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  ob  das  Leiden  local  oder 
als  Ausdruck  eines  Allgemeinleidens  zu  betrachten  ist.  —  Dass  äussere 
Verhältnisse,  insbesondere  die  Möglichkeit,  für  reine  Luft  zu  sorgen,  und 
die  Kranken  zu  dislociren,  sehr  wohl  zu  berücksichtigen  sind,  ergibt  sich 
aus  dem  über  die  Ätiologie  Bemerkten.  -  Kennt  man  die  Ouelle  der 
durch  Betastung  entstandenen  Blennorhöe,  dann  kann  man  sich  bei  der 
Proo-nosis  zum  Theil  auch  nach  der  Oualität  des  Impfstoffes  richten. 

%Vo  die  Krankheit  nur  den  3.  Grad  erreicht,  bloss  als  Blepharoblen- 
norrhöe  verläuft,  ist  für  das  Sehvermögen  wenig,  oder  nichts  zu  fürchten ; 
solche  Fälle  sind  eher  hartnäckig,  als  gefährlich.  -  Croupöses  Exsudat 
auf  der  Bindehaut  der  Lider  deutet  beim  3.  Grade  der  Krankheit  nnmer 
auf  errosse  Gefahr  für  die  Hornhaut.  -  Spontane  Blutungen  an  und  für 
sich^.aben  weder  eine  günstige  noch  eine  ungünstige  Bedeutung. 
Starkes  Überragen  des  Bindehautwalles  über  die  Cornea  oder  grosse  Derb- 
heit desselben,  lässt  Zerstörung  derselben  durch  Druck  befürchten. 

Die  verschiedenen  Ausgänge  haben  wir  bereits  bei  der  Schilderung 
der  einzelnen  Grade  kennen  gelernt,  theils  werden  wir  sie  bei  der  Lehre 
von  den  Krankheilen  der  Hornhaut  noch  näher  besprechen.  -  >A  o  die 
Hornhaut  nicht  ergriffen  wird,  wo  keine  Geschwüre  auf  derselben  ent- 
stehen, gefährdet  die  Krankheit  das  Sehvermögen  mchU 

Die  Dauer  der  Krankheit  ist  sehr  verschieden;  Falle  des  1.  Grades 
können  in  5-8  Tagen  geheilt  sein;  Fälle  des  2.  Grp.des  können  m  2-3 
Wochen  verschwinden,  aber  auch  eben  so  viele  Monate  -  Jahre  dauern; 
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Fälle  des  3.  Grades  werden  in  der  Regel  nur  durch  Krankheiten  der 
Cornea  langwierig,  seltener  durch  Wucherung  des  Papillarkörpers. 
Die  Behandlung;  erfordert: 

1.  Berücksichtigung  der  ätiologischen  Momente. 

a)  Im  Allgeineinen  sind  schädliche  Ein/lüsse  möglichst  zu  besei- 
tigen; grelles  Licht,  Zugluft,  Rauch,  Staub,  Verunreinigung  der  Luft  durch 
Zusannnenhäufen  vieler  Kranken,  Trocknen  der  Wäsche  im  Zimmer  u.  dgL, 
damit  die  Krankheit  nicht  gesteigert  werde.  Neugeborene  sollen  gar  nicht, 
oder  nicht  viel  gebadet  werden.  Die  schwer  Erkrankten  sind  von  den 
leicht  Erkrankten  und  Reconvalescenlen  zu  sondern.  Die  Aicgen  sind 
fleissig  von  dem  Secrete  zu  reinigen,  alle  ^/^ — Stunden,  je  nach  der 
ReichUchkeit  und  Consistenz  desselben.  Bleibt  es  zwischen  den  Lidern 
zurück,  so  wirkt  es  reizend,  steigernd  auf  die  Krankheit  der  Bindehaut. 
Das  Reinigen  geschieht  durch  Einträufeln  oder  Einspritzen  lauen  Wassers; 
letzteres  muss  sehr  vorsichtig  geschehen ,  am  besten  mit  der  Mildner'- 
schen  Glasspritze,  welche  eineti  vorn  abgerundeten  und  am  Halse  leicht 
gekrümmten  Sehnabel  hat. 

b)  Die  Weiterverbreitung  ist  möglichst  zu  verhüten,  sowohl  die  durch 
Betastung,  als  die  durch  die  Luft.  Es  ist  weit  mehr  Gewicht  zu  legen 
auf  die  fleissige  Erneuerung  der  Luft,  als  —  wie  man  gewöhnlich  thut 
—  auf  die  Verdunklung  des  Zimmers;  die  Tempei-atur  ist  eher  etwas  nied- 
riger, als  höher  zu  halten.  —  Der  Kranke  und  die  Wärtersleule  müssen 
auf  die  ansteckende  Beschaffenheit  aufmerksam  gemacht  werden,  welche 
so  lange  fortdauert,  als  das  Secret  noch  trüb,  schleim-  oder  eiterähnlich 
ist.  — 'Bei  reichlichem  Secret  kann  es  geschehen,  dass  dasselbe  unver- 
merkt über  den  Nasenrücken  flinsst,  zumal  während  des  Schlafes. 

c)  Dem  zu  besorgenden  Ausbruche  der  Krankheit  ist  möglichst  vor- 
zubeugen, bei  Kindern  blennorrhoischer  Mütter  durch  augenblickliche  Aus- 
spülung der  Augen  mit  lauem  Wasser,  nach  zufälliger  Impfung  durch 
energische  Anwendung  eiskalter  Umschläge.  Nach  Piringcrs  Versuchen 
kann  der  Ausbruch  der  Blennorrhoe  hiedurch  sicher  verhindert  werden, 
auch  wenn»  zur  Impfung  das  Secret  'einer  höchstgradigen  Blennorrhoe 
verwendet  wurde,  sobald  nur  bald  nach  der  Impfung  energisch  kalte  Um- 
schläge angewendet  werden. 

2.  Berücksichtigung  des  Grades  der  Krankheit,  ihres  mehr  acuten 
oder  mehr  chronischen  Verlaufes  und  des  Stadiums,  so  wie  einzelner 
besonderer  Zufälle  und  Ausgänge  (symptomatische  Behandlung). 

a)  Mittel,  um  die  Entzündung  zu  dämpfen: 

«.  Ein  Aderlass  kann  nöthig  werd.Mi  nur  bei  erwachsenen  und 
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kriiliigcn  Individuen,  wenn  die  Entzündung  rasch  zunimmt,   oder  bereits 
den  3.  Giad  erreicht  hat  und  Fieber  erregt,  mit  intensiver  Röllie ,  lioiier 
Temperatur,  Pi  allhiiit  und  Empfindlichkeit  der  Lidgeschwulst  und  des  Binde- 
haulwalles,    und   mit  helligen  anhallenden  Kopfschmer /.en  verläuft  (sy- 
n.cliüser  Charakter).    Die  Menge  des  Blules:  8  -  12  Unzen;  zu  wieder- 
holen: wenn  diese  Erscheinungen  zwar  nachgelassen,  aber  bald  wieder- 
kehren.   Der  Aderlass  hat  nur  symptomatischen  Werth;  nie  glaube  man, 
durch    die    Reichlichkeit    oder    Häufigkeit    desselben    der  Blennorrhoe 
Meister  werden  zu  können.    Man  bedenke  stets,  dass,  wenn  die  Krankheil 
trolz  des.  Aderlasses  zu  Hornhautgeschwüren  führt,  die  Verschwärui.g  um 
so  rascher  und  ausgedehnter,  und  die  Heilung  um  so  langsamer  erfolgt, 
je  mehr  man  den  Kranken  durch  zu  reichliche  Antiphlogose  herunter 
gebracht  hat. 

ß.  Unter  den  örtlichen  Blutentziehmgcn  ersetzen  Blutegel  bei  Neu- 
geborenen die  Stelle  des  Aderlasses,  sind  also  nur  bei  kräftigen  Kindern 
anzulegen,  zu  1  höchstens  2  Stück,  ohngefähr  1  Zoll  vom  Auge  entfernt, 
über  dem  Jochbogen.    Auch   Lei  Erwachsenen  sind  sie  an  die  Schlafe- 
geoend  und  so  weit  als- möglich  vom  Auge  entfernt  anzulegen,  und  zwar 
mindestens  6  Stück ,  sonst  nützen  sie  nichts.    Sie  passen  nach  voraus- 
geschicktem Aderlass,  oder,  wo  dieser  nicht  nothwendig  erschien,  wenn 
die  entzündlichen  Zufälle  rasch  zuzunehmen  drohen,  oder  wenn  bei  schon 
ausgebildeter  Blennorrhoe  des  2.  oder  3.  Grades  die  Geschwulst  der 
Lider  derb,  heiss,  hellroth,  empfindlich,  das  Auge  sehr  lichtscheu,  die 
Schmerzen  im  Auge  und  Kopfe  heftig  sind.    Ihre  Wirkung  fand  ich  in 
vielen  Fällen  auffallend,  nicht  nur  in  Bezug  auf  Erleichterung  des  Krankon, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Verminderung  der  AugenUdgeschwulst.  - 
Keinen  Nutzen  sah  ich  in  dieser  Beziehung  von  Scarißcationen  der  Binde- 
haut, öfters  dagegen  ecla.anten  Erfolg  vom  AnssrMeiden  kle^ner  Siu^- 
chen  aus  dem  Bindekautv^alle,  wenn  sich's  d.rum  hande  te,  die  Corne 
von  dem  Drucke  zu  befreien,  welchen  der  Bindehautwall  auf  diese  und 

deren  Rand  ausübt. 

Martini<^)  hnt  dieses  Mitlel  verworfen,  weil  er  seiner  Theorie  zufolge  befürch.e.e, 
das  slTs  cret  der  Bindehaul  könne  dann  nn,  so  leichter  auf  die  t.efem  Gewe 
das  sclv.r  e  geseltten  Wunden  ,m  Gegenthe.le 

erhobene  Bindehaut  .so  ausgcdchtil,  il.ii'S  cm  -  i.^ir.irt. 

'  .    „       „..,v!«  nicht  V  Linie  der  normalen  Bindehaut  bclr.igt. 

dehnten  Bindehaut  ausgeschnitten,  gewis-s  nu  tu  /,  »-i 


•)  über  den  Einnuss  ilcr  SticrolionsBüssigkcilfn. 
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7.  Knappe  Diät  ist  bei  den  Blennorrhöen  der  1.  Reihe  nolhwendig-, 
so  hinge  die  entzündlichen  Zufälle  noch  steigen  und  in  hohem  Grade 
iinhalten;  doch  hüte  man  sich,  die  Reproduction  zu  weit  herabzudrücken, 
aus  demselben  Grunde;  der  unler  «.  angegeben  wurde.  Bei  nicht  stür- 
mischem Auftreten  der  Krankheit  ist  eine  merkliche  Beschränkung  in  der 
Nahrung  ganz  überflüssig. 

d.  Derselbe  Gesichtspunkt  gilt  für  den  Gebrauch  von  Abführmitteln. 
Ein  Avohlthätiger  Einfluss  derselben  auf  das  entzündete  Auge  überhaupt 
kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Es  liegen  zahlreiche  und  un- 
zweifelhafte Beobachtungen  hierüber  vor.  Doch  wird  man  nie  eine  Binde- 
liautblennorrhöe  durch  Purgirmiltel  allein  heilen, 

£.  Brechmittel  und  schw eis sireib ende  Mittel  werden  insbesondere  in 
solchen  Fällen,  wo  Verkältung  zur  Enislehung  beigetragen  hat,  von 
Anfang  zu  versuchen  sein,  ohne  dass  man  indess  darüber  die  rechte  Zeit 
zu  wirksameren  Mitteln  zu  versäumen  hat.  Von  allgemeinen  Bädern  sah 
ich  keinen  Nutzen ,  sie  können  leicht  schaden ,  besonders  bei  Neu- 
geborenen. Professor  Fischer  sah  guten  Erfolg  von  Spiritusbädern 
nach  Dzondi. 

f.  Die  energische  Anwendnng  eiskalter  Umschläge,  so  lange  die 
entzündlichen  Zufälle  der  Bindehaut  und  der  Lider  zunehmen,  gehört  zu 
den  wichtigsten,  wirksamsten  Mitteln.  Wo  die  Anzeige  zu  Blutentzie- 
hungen vorhanden  ist,  müssen  diese  voraus  geschickt  werden. 

Man  nimmt  4— 6fach  zusammengelegte  Leinwandflecke,  so  gross,  däss  sie  ein 
wenig  über  den  Augenhühlenrand  hinausragen ;  vom  Eise  genommen,  müssen  sie 
so  weit  ausgedrückt  werden,  dass  sie  nicht  triefen.  Sie  sollen  das  Auge  nicht  drücken, 
aber  überall  gut  anliegen.  Sie  müssen,  je  nach  der  Wärmeentwicklung,  selbst  alle 
3—5  Minuten  gewechselt  werden,  und  zwar  Tag  und  Nacht.  Wo  man  sie  nicht  gehörirj 
geben  kann,  fange  man  lieber  gar  nicht  damit  an.  Wo  die  Cutis  gegen  die  fortwährende 
Benetzung  sehr  empfindlich  ist,  schütze  man  sie  durch  ein  Stückchen  Wachstaffet.  Mit 
dem  Nachlass  der  Wärmeentwicklung  werden  diese  Umschläge  dem  Kranken  gewöhnlich 
lästig,  wenigstens  nicht  mehr  angenehm;  dann  sind  sie  wegzulassen.  Bei  Neugeborenen 
genügt  kaltes  Wasser ;  doch  dürfte  auch  dieses,  nach  meinen  Erfahrungen  zu  schliessen, 
bei  Kindern  in  der  Regel  entbehrt  werden  können.  Hat  man  kein  Eis,  so  setze  man 
zu  1  Pfund  Wasser  %  Drachme  Bleizucker  oder  %  Unze  Bleiessig,  oder  gebe  Aqua 
Goulardi.  Lerche  hat  eine  Mischung  aus  1  Theil  Branntwein,  1  Theil  Essig  und  12 
Theiien  Wasser  empfohlen,  besonders  für  jene  Kranken,  welche  Eis-  oder\infache 
I  Wasserumschläge  nicht  gut  vertragen. 

j?.  Hautreize  sind  unnütze  Plagen  für  den  Kranken,  sowohl  beim 
I  acuten,  als  beim  chronischen  Verlaufe. 

•)  Uhrbuch  der  Enlzflndungcn  und  organi»chen  Krankhiilen,  S.  t3U. 
Arlt,  I. 
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Es  ist  unbcgrcinich,  wie  Ärzte  bei  dieser  Krankheit  nocli  Vesicantien  an  den 
Nacken  oder  hinter  die  Ohren  legen  kiinnen;  sie  nehmen  auf  die  Blennorhiie  nicht  den 
geringsten  EinlUiss.  Ebenso  weiss  man  nidil,  was  man  zu  dem  Ralhe  jener  sagen  soll, 
welche  auf  die  äussere  Fläche  der  Lider  ein  Vesicans  legen,  oder  durch  Anwendung 
des  Höllensteines  daselbst  einen  Brandschorf  erzeugen.  Nützen  etwa  solche  MiUel  beim 
Harurühren    oder  Scheldenlripper  ? 

{):  Einreibungen  von  Unguentum  cinereum  an  die  Stirn  und  Schläfe 
erweisen  sich  in  gelinderen  Fällen  bei  Neugeborenen  sowohl  als  bei  Er- 
wachsenen sehr  wohUhütig,  allein  oder  mit  Opium  oder  Extr.  belladonnae, 
je  nachdem  Lichtscheu  und  erhöhte  Empfindlichkeit  oder  Schmerzen  ner- 
vöser Art  da  sind.  Im  2.  Stadium  und  bei  mehr  torpidem  Auftreten 
nimmt  man  lieber  eine  Salbe  aus  3-6  Gran  weissem  Bräcipitat  auf  1 
Drachme  Fett.  Diese  Salbe,  etwas  schwächer,  wird  auch  mit  gutem  Erfolg 
an  die  Lider  äusserlich  2 -5mal  täglich  aufgestrichen,  wenn  die  Krank- 
heit mit  starker  Wucherung  der  Bindehaut  und  reichlicher  dicker  Se- 
cretion  mehr  chronich  verläuft. 

6)  Mittel  gegen  die  tiervösen  Schmerzen.    Die  heftigen  Schmerzen, 
welche  die  acute  Bindehautblennorrhöe  begleiten,  sind  nicht  immer  durch 
die  Entzündung  der  Bindehaut  oder  —  bei  liefer  dringenden  Hornhaut- 
geschwüren —  der  Iris  bedingt.    Bei  reizbaren  Individuen  treten  nicht 
selten  äusserst  heftige  Schmerzen  im  Auge  und  der  entsprechenden  Kopf- 
hälfte ein;  sie  sind  nicht  anhaltend,  kommen  mehr  anfallsweise,  besonders 
in  der  Nacht ;  sie  dauern  fort,  auch  nachdem  die  Heftigkeit  der  Entzün- 
duno- gebrochen  ist,  werden  durch  Anlegung  von  Blutegeln  und  Eis- 
umschlägen nicht  gemildert,  oft  im  Gegentheile  gesteigert.  Am  hilfreichsten 
erwies  sich  mir  das  von  Fischer,  Gobee  und  A.  empfohlene  Pulver  aus 
2  Gran  Sulfas  chinini  mit  V.Gran  Opium,  nächst  dem:  Pulvis  Doveri  oder 
Einreibungen  von  Ung.  cinereum  mit  Opium  (6-10  Gran  auf  1  Drachme) 
oder  Mandelöl  mit  Morphium  aceticum  (4-6  Gran  auf  1  Drachme);  bis- 
weilen sind  trockene  warme  Tücher  an  die  entsprechende  Kopfhalfte  von 
guter  Wirkung.    Rust  und  Müller  haben  die  China  in  Pulverform,  alle  2 
Stunden  V„  Drachme,  als  das  wirksamste  Mittel  empfohlen. 

c)  Mittel  gegen  die  Wucherung  des  Papillarkörpers,  der  Ubergangs- 
falle und  der  Scleralbindehaut,  welche  nach  gebrochener  Heftigkeil  der 

.)  Da.  Aur,.reiche„  vo»  Un.ue,...  cincre...  -..it  2-4  Gran  ex.aC.  hyo.cia^i  an  -»Yrrf/r?.:..'!'^! 
'  ,  ■  ,  •  I     L-        vnii  nlennorrlioea  neonatorum ,   welche  ich  .n  der  Frivaipraxis  ™^ 

Stunden  wiederholl,  schien  mir  bei  den  Fullen  von  bicnnorrnueu  „        „       ■      i  r.  i.. 

h an m  haue,     .chat  dem  nels.,en  «einigen  der  ,Vugen  ml.  lauem  Wasser  und  der  ''"^J''-"''^'^;^ 
benanuein  na     ,  r„,^l,wi.lal  der  Lider  lu  sinken  begann  .  hake  ich  cioe  Usunff 

„ir^samsle  MiUe,  ,u  sein.    Erst  dann     wenn  ^J^'^^^  ^  ^^^^^  innerlich 

«nn  1/  —2  Gran  Arecnl.  n  Irioum  in  1  Unze  Wasser  oder  siam  xi-"  i  .    ,     „.  „,,.,,„ 

chts'^  ««  3or  ein  llhtes  Abriilirniltle,  verordnet,  und  Ich  haho  In  der  Tha.  nicht  Ura.chc    mi.  den  Re.nUa.cn 
IfrLlcn  .u  aeln.    Ich  .erde  bei  den  „„rnU„u.,.rankhel.en  auf  diesen  Gegenstand  .urdekkommon. 
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Enlzündung  gern  zurückbleiben.  Oben  an  steht  die  Tinctura  opii  crocata, 
welche  schon  sehr  bald  nach  dem  Einlrittc  des  2.  Stadiums  angewandt 
wenden  kann,  anfangs  verdünnt,  später  rein.  Ihr  zunächst  stehen  Einrei- 
buno-en  der  Salbe  ans  weissem  Präcipitat  (3  —  6  Gran  auf  1  Drachme) 
an  die  äussere  Fläche  der  Lider,  oder,  halb  so  stark,  an  die  innere 
Fläche.  Sind  einzelne  Wucherungen  so  gross,  dass  man  sie  mit  der 
Scheere  abtragen  kann,  so  zögere  man  nicht,  es  zu  thun,  zumal  wenn 
sie  nicht  bald  dem  Bestreichen  mit  Laudanutn  weichen.  Sind  sie  nicht 
so  o-ross,  locker,  leicht  blutend,  so  touchire  man  sie  mit  Cuprum  sulfu- 
ricum  oder  mit  einer  Pasta  aus  Lapis  infernalis  und  Gummi  arabicum 
(z.  B.  1  Scrupel  Argent.  nitricum  und  3  Scrupel  Gummi  mit  Aq.  dest. 
angemacht  und  in  Stängelform  gebracht);  oder  nach  Demarres  Vorschlag 
Argentum  nitricum  mit  Kali  nitricum  (in  verschiedenen  Proportionen)  zu- 
sammengeschmolzen; sind  sie  härter,  so  nehme  man  Lapis  infernalis  in 
Substanz,  doch  ohne  zu  tief  einzuwirken. 

<i)  Die  Behandlung  der  verschiedenen  Hornhautgeschwüre  und  ihrer 
Folgen,  so  wie  auch  des  Pannus  folgt  bei  der  Lehre  von  den  Krankheiten 
per  Cornea. 

3.  Nebst  dieser,  im  Allgemeinen  den  Symptomen  angepassten  Be- 
handlung sind  noch  mehrere  sogenannte  specißsche  Methoden  vorge- 
schlagen worden.    Hieher  gehören: 

a)  Die  Touchirung  mit  Lapis  infernalis  in  Substanz,  zuerst  von 
englischen  Äi-zten,  dann  aber  besonders  von  den  Niederländern  Ke7'sf 
und  Gobee  empfohlen,  und  zwar  nicht  nur  bei  chronischen,  sondern  auch 
bei  ganz  acuten  und  bei  den  heftigsten  Fällen.  Selten  wird  ein  Aderlass 
vorausgeschickt,  noch  seltener  Blutegel.  Beim  3.  Grade  touchirt  man 
bloss  die  Bindehaut  der  Lider,  beim  3.  auch  die  des  Bulbus,  bis  ein 
weisser  Brandschürf  entsteht;  dann  wird  Milch  eingeträufelt,  bei  heftiger 
Geschwulst  ein  Aderlass  gemacht,  bei  heftigen  Schmerzen  Chinin  mit 
Opium  verabreicht.  Der  Schorf  löst  sich  in  1  —3  Tagen,  und  die  Tou- 
chirung wird  dann  wiederholt,  wenn  nicht  die  Geschwulst  der  Bindehaut 
und  dieSecretion  merklich  abgenommen  haben.  Selten  ist  eine  dritte  Tou- 
chirung nothwendig.  Nach  gebrochener  Heftigkeit  der  Entzündung  wird 
die  Gouthriesche  Salbe  eingestrichen,  aus  3—6  Gran  Argent.  nitricum  auf  1 
Drachme  Fett, 

Ich  halje  diese  Methode  in  6  Fällen  3.  Grades  angewandt;  bei  4  Individuen 
war  der  Erfolg  überraschend,  namenllich  in  Bezug  auf  das  schnelle  Sinken  der  Lid- 
geschwulst und  Nachlassen  der  Kopfschmerzen;  bei  2  traten  aber  so  gut  wie  bei  der 
symptomatischen  Behandlung  Ilornhautgeschwüre  ein.    Für  die  Privatpraxis  dürfte  diese 


g4  Bindehaut. 

1  so  enefischen  EingriU'  erheischt,  ohne 

Metliode  an«  wenigsten  pusaen,  da  sie  einen  so  ener^iscuen  i:-  {, 

völlige  Sicherheit  zu  gewähren. 

Anßösungen  von  Lapis  infcrnalis  in  verschiedener  Stärke  wurden 
von  versclüedenen  Auctoren,    na.neriüich  von  Engländern  als  spec.hsch 
empfolilen.    In  neuester  Zeit   legte  Chassaignac besonders  Gewicht 
darauf,  dass  vor  der  Anwendung  der  Sill)erlösung  das  croupüse  Exsudat, 
welches  dieBmdehaut  in  allen  Fällen  überziehen  soll ,    durch  kralt.ges 
Aufspritzen  kalten  Wassers  miUelst  eines  Douche-Apparates  zu  entlernen 
sei.    Bednar  n  in  Wien  überzeugte  sich,  dass  warmes  Wasser  d.eselben 
Dienste  leiste,  ja  zu  diesent  Zwecke  noch  besser  sei,  und  Grun     )  m 
Prac.  führte  statt  des  Doucheapparates  die  Mildner  sc\.e  Glasspntze  em^ 
Je  'heftiger  der  Fall,  desto  stärker  muss  die  Silberlösung  se.n  5-lü 
Gran  Ai^ent.  nitricum  auf  i  Unze  Aquae  dest.;    Primarius  BöJm  lasst 
selbst  15  Gran  auf  1  Unze  zu  diesen  Einspritzungen  nehmen,  und  zwar 
rrNeugeborenen.    Wesentlich  no.hwendig  ist,   dass  die  Bindehaut  vor 
der  Anwendung  der  Silberlösung  genau  gereinigt  werde,  und  dass,  wenn 
die  Bindehaut   nach  der  Anwendung   der  Silberlösung  «^--l;;;;; 
grauen  Überzug  zeigt,  dieser  neuerdings  milteist  eines  kraffgen  Was  er- 
wies oder  selbst  mittelst  einer  Pincette  entfernt  werde.  Dieses  Manöver 
wird  2— 3mal  in  24  Stunden  wiederholt. 

Die  Reritate    welche  Beänar  im  Wiener  nnd  Grün  im  Prager  Findelhause  n.t 
aieser    etro  e  e  zielten,  lauten  überraschend  günstig,  .ach  den  wenigen  Fallen  we  c 
^   bisher  auf  diese  Weise  zu  behandeln  Gelegenheit  hatte  "^^^ 
„,an  bei  Erwachsenen  n.it  dieser  Methode  auch  kein  günstigeres  Verhältnis, 
werde,  als  bei  der  sogenannten  symptomatischen  B«'-"«!'"";  ^^^^.„^^  CWo,- 

e;  Varle.'s  Methode  f),  eine  filtrirte  Lösung  von  1  «e^P«!  J^^; 
UIU  auf  1  ün.e  A,  destill,  .we.  bis  ---^^  ^^^^^^  ^^ 
Aufnahme  gefunden   zu  haben.    Ä.n,non  ''''^''''\  vorzüglich  bei 

Wasser,  später  Cblorwasser  mit  Belladonnaextract  m  dest.U.rlem  Wasser 

Blennorrhoea  neonatorum  ft)-  '      ,   ,  j:„  Wnrherun"  und  Secrelion 

tt«  .»1.".'  vorzüglich  d.,  « 

d»r  Lider,  ll.«ils  »  Injeclionen  .w.schen  d,e  L.dcr,  Ihe.ls  au  ,„„„-fi.- 
aL  d.es;  „..h.de  so  genau  „s  „„ig.iC,  nacl,  A^tJLen     m  v.„ 

,e,  „i„JedocU  e.e„  „icM  zu  -i-u  Vc„u,  .e„  aaP,  -  ^^^^^^ 

Hanke  empfohlenen  Einspritzungen  von  1-2  bran  Ainc 

Zei.,chr.  a.  Gese.lsc..»U  d  Arzle  in  Wien,  5.  Jahrj.  2.  ^^^^  ^  ^  ^  ^  ^ 

...)  Die  Aborlivmelhode  hei  Ophth.  neonat.,  Präger  Vjschr.  2i.  U..  u  g 


t)  Gorson  nnd  Julius  Magazin,  1828,  S.  132. 

V.  Wallher  s  und  Anin.on-s  .lournnl.  I.  B.  t.  Sl. 
++t)  Die  conmgiit«  Augenblemiorrhoe,  l.c.p/.ig,  1840 
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herbae  hyoscinmi  schienen  mir  eine  wolilthiilige  Wirkung  durch  Bescliränkung  der  Se- 
crelion  zn  üben. 

e)  Vom  Einblasen  fein  gepulverten  Calomels  nach  Diqmylren's  und  Fricke's  Vor- 
wan-^,  so  wie  von  dem  von  Mayor  in  Lausanne  (wohl  mehr  für  chronische  Fälle) 
empfohlenen  Einführen  eines  mit  Calomelpulver  gepuderten  Baumwollbiiuschchens  zwi- 
schen den  Bulbus  und  die  Lider  erhielt  ich  nicht  den  gerühmten  Erfolg,  von  ersterem 
in  zwei  Fällen  sogar  entschiedenen  Nachlheil,  starke  partielle  Entzündung  der  Conjun- 
ctiva  bulbi  da,  wo  sich  zufällig  etwas  Pulver  angehäuft  liatte. 

f)  Nicht  glücklicher  war  ich  mit  dem  Einstreuen  von  1  —  2  Gran  feingepulvertem 
Plumbum  aceticum  neutrum,  welches  Dr.  Btiys  in  Bruges  und  Cimicr  in  neuester  Zeit 
so  bewährt  gefunden  haben  wollen.  Ich  habe  es  gleichfalls  nur  bei  chronischen  Fällen 
(eigentlich  bei  Trachoma)  gegen  die  sogenannten  Bindehaulgranulationen  versucht.  Ich 
sah  bei  einem  Soldaten,  dem  dieses  Pulver  in  Mainz  aufgestreut  worden  war,  dasselbe 
nach  4  Monaten  noch  an  der  Bindehaut  des  obern  Lides  Haften,  ohne  dass  desshalb 
die  Granulationen  beseitigt  waren. 

Eine  für  alle  Fälle  und  für  jeden  Zeitraum  passende  specifische 
Methode  haben  wir  bisher  trotz  den  Lobpreisungen  so  Vieler,  nicht  er- 
halten, und  —  wir  werden  sie  auch  nie  erhalten.  Das  schlendrianmässige 
Handhaben  der  einen  oder  der  andern  Methode,  wie  sich  ein  solches 
namentlich  da  gern  einschleicht,  wo  Kranke  in  grossen  Massen  zu  be- 
handeln sind ,  wird  immer  möglichst  zu  vermeiden  sein.  Vergessen  wir 
nie,  dass  wir  es  nicht  mit  einem  Parasiten,  mit  der  personificirten  Krank- 
keit, zu  thun  haben,  den  wir  gleichsam  ausrotten  müssen,  sondern  mit 
einem  Organe,  dessen  Slructur  und  Function  in  Folge  abnormer  äusserer 
—  vielleicht  auch  innerer  —  Einflüsse  verändert  sind,  und  dass  auf  das 
hiedurch  veränderte  Sein  dieses  Organes  nicht  bloss  äussere,  sondern 
auch  innere,  im  Organismus  selbst  gelegene  Momente  einen  sehr  wich- 
tigen Einfluss  nehmen  können,  welche  bei  der  Prognosis  und  Therapie  — 
der  Aufgabe  des  Arztes  —  sehr  zu  berücksichtigen  sind. 


III.  Conjunclivitis  membranacea. 


Diese  Form  von  Entzündung  der  Bindehaut  steht  —  morphologisch 
betrachtet  —  der  Conjunctivilis  blcnnorrhoica  seu  pyorrhoica  in  so  fern 
sehr  nahe,  als  sie  gleichfalls  faserstoffiges  Exsudat  nicht  nur  in's  Paren- 
chym,  sondern  vorwaltend  an  die  freie  Oberfläche  setzt,  unterscheidet 
sich  jedoch  von  dieser  dadurch,  dass  dieses  Exsudat  an  der  Oberfläche 
nicht  bald  in  Eiter  übergeht,  sondern  in  Form  einer  Membran  gerinnt, 
und  selbst  Verwachsung  der  Conjunctiva  bulbi  mit  der  Conjunctiva  palpe- 
brarum herbeiführen  Kann.  Ich  hatte  noch  nicht  Gelegenheit,  diese  wenig- 


gg  Bindt'liniit. 

stens  in  ihrer  exquisiten,    durch  den  höchsten  Grad  von  Plnsticität  des 
Exsudates  ausgezeichneten  Form  deutlich  von  der  Blennorrhoe  verschie- 
dene Krankheit  hinreichend  oft  zu  b.-obacliten,  um  selbständig  eine  Sclul- 
derung-  derselben  entwerfen  zu  können.    Bei  Kindern,   sowohl  bei  neu- 
oeborenen,  als  bei  mehrjährigen,  habe  ich  Fälle  beobachtet,  welche  mim 
zwar  noch  als  Blennorrhoe  gelten  lassen  konnte,  welche  aber  doch  vor- 
waltend durch  die  Bildung  eines  sehr  plastischen  Exsudates  an  der  freien 
Oberlläche  der  Bindehaut  ausgezeichnet  waren.    Ich  möchte  auch  hier, 
wie  bei  allen  andern  Entzündungsformen  der  Bindehaut,    welche  wir 
oleichsam  als  verschie<lene  Speeles  hinstellen ,    in  Erinnerung  gebracht 
bissen,    dass  nur  extreme  Fälle  sich  auf  den  ersten  Blick  als  der  emen 
oder  der  andern  Reihe  (Speeles)  angehörend  kundgeben,  dagegen  uberall 
Fälle  vorkommen,  bei  denen  man  nur  unter  Berücksichtigung  a/ er  Mo- 
mente (auch  der  anamnestischen)  mit  mehr  weniger  Wahrscheinlichkeit, 
oft  aber  auch  gar  nicht,    sich  für  das  eine  oder  für  das  andere  ent- 
scheiden kann.  -  Folgender  Fall,    den  uns  Dr.  Bouisson  m  Cun.er s 
Annales  d'oculist.    T.  XVII.  S.  100  mitgetheilt  hat.  möge  als  Repräsentant 
exquisiter  Fälle  von  Conjunctivitis  membranacea  dienen.  -  Em  Mann  von 
46  Jahren  kam  Ende  November  1845  in's  Spital  zu  Montpellier.    Man  fand 
nicht  nur  die  Conjunctiva  palpebr.  et  bulbi  heftig  entzündet,  «o^jd-^  ^" 
das  den  Bulbus  umgebende  Zellgewebe   der  Orbita,    mdem  der  Bulbus 
etwas  nach  vorn  gedrängt  erschien,  und  das  obere  Lid  stark  anspann  . 
Zugleich  war  die  chemotisch  angeschwollene  Conjunctiva  bulbi  n.  F  m 
hodn-olher  Wülste  zwischen  den  Lidern  vorgetrieben,  ''^^  1 

eine  reichliche  Menge  eitrigschleimiger  Flüssigkeit  aus  der  Lulsp  l-e ,  n  u 
er  Cornea  konnte 'man  wegen  der  Grösse  der  «esclnvdst  nich.  w.h. 
nehmen.   Dabei  heftiger  Schmerz  und  ^^^^'^^'^'^^'IJ^J^l 
Kopfschmerzen,  Fieber,  gänzliche  Schlaflosigkeit  ^bel  war 

Folge  von  Verkältung  en.standen,    und  scheint  Anfangs  für  eme  cu 
Bindehau,blennorrhöo  gehalten  worden  zu  sein.    Trot.  -nem  rei^^^^^^^^^^^^^ 
Aderlasse  20  Blutegeln  an  die  Schläfe,  und  Einreibungen  von  Ung.  emercum 
Tili  an  die  Umgebung  des  Auges  «Ue.  die  Entzün^ng^o^ 
Den  30.  wurden  die  Blutegel  wiederholt,  Pillen        ^^'''^  "^^ü. 
verordnet  und,  da  die  Conjunct.  buUÜ  sehr  stark  geschwollen  wai ,  en   P  r  . 

elbcn  ausgeschnitten.    Hierauf  -^de  die  Absondc.m.g  eU  s^. 
_r,  aber  -  ^^a.  Ex— Z::::'X^^-^ 
.  r^riXltri"  ^  dem  Kra..ke.i  Enclchte^ng^ve. 
slfl-ie.    Allmälig  verdicKte  sich  jene  grauliche  Membran  so,  dass  sie  B. 
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für  abo-estorbene  Bindehaut  hielt  und  dieselbe  mit  einer  Pincette  anzog, 
um  sie  zu  entfernen.  Sie  folgte  dem  Zuge  leicht,  und  bot  zur  nicht  geringen 
Überraschung  des  Arztes  die  Merkmale  einer  mit  Eiler  infiltrirten  Pseudo- 
membran dar;  die  Bindehaut  darunter  erschien  roth,  sehr  gefässreich 
und  empfindlich.  Tags  darauf,  den  3.  December,  hatte  sich  wieder  eine 
ähnliche  Membran  gebildet,  welche  am  4.  abermals  abgezogen  wurde, 
Sie  bot  das  Aussehen  einer  fest  gewordenen  Fibrin  dar,  und  war  in  den 
Maschen  der  untern  Fläche  mit  Eiter  infütrirt;  nach  ihrer  Entfernung, 
welche  sich  ohne  Schmerz  und  leicht  bewerkstelligen  Hess,  blutete  die 
Bindehaut  ein  wenig.  Ins  Wasser  gelegt,  um  den  Eiter  abzuspülen,  nahm 
sie  ein  filziges  und  gefranztes  Aussehen  an.  Am  Auge  bildete  sich  als- 
bald wieder  eine  Pseudomembran,  so  wie  auch  die  Stelle  am  Nacken, 
welche  einige  Tage  vorher  mittelst  eines  Vesicators  entblösst  worden 
war,  mit  sehr  dicken  plastischen  Gerinseln  bedeckt  erschien.  Am  5. 
December  drohte  auch  das  rechte  Auge  von  demselben  Processe  ergriffen 
zu  werden ,  was  jedoch  durch  ein  Collyrium  aus  Nitras  argenli  verhindert 
wurde;  als  man  vom  linken  Auge  die  Pseudomembran  zum  3.  Male  ab- 
löste, zeigte  sich  die  Cornea  theilweise  durch  Eiterung  zerstört.  Das  Ca- 
lorael  mussle  ausgesetzt  werden,  da  bereits  Salivalion  eingetreten  war. 
Es  bildete  sich  nun  keine  Pseudomembran  mehr,  und  der  Bulbus  schrumpfte 
unter  reichlicher  schleimigeitriger  Absonderung  mehr  und  mehr  zusammen, 
nachdem  sich  ein  grosser  Theil  seines  Inhaltes  entleert  hatte.  Die  Binde- 
haut der  Lider  war  verdickt,  stark  gewulstet,  und  veranlasste  ein 
Ektropium,  das  nach  ungefähr  1  Monat  von  selbst  zurückging.  Ende 
Jäner  verliess  der  Mann  das  Spital.  Später  sah  B.  denselben  zu  wieder- 
holten Malen.  Die  Bindehaut  war  nun  trocken,  gleichsam  in  Cutis  um- 
gewandelt, und  mit  einer  leichten  Schichte  kleienarliger  Schüppchen  be- 
deckt. (Xerophthalmus).  —  Dr.  Guersant  fils  veröffentlichte  in  der  Gaz. 
des  hopit.  1845  Nr.  41  eine  Beobachtung,  welche,  wenn  auch  unvoll- 
ständig, doch  in.  mehrfacher  Beziehung  höchst  interessant,  und  über  die 
Bi'dung  faserstoffigen  Exsudates  auf  d(^r  Conjunctiva  Aufschluss  gebend 
erscheint.  Ein  Mädchen  von  3  Jahren  wurde  in  das  Kinderspital  zu  Paris 
aufgenommen.  Sie  bot  eine  in  ihren  äussern  Erscheinungen  nur  wenig 
hefiige  Ophthalmie  dar.  Obwohl  die  Lider  nur  wenig  geschwollen,  und  nur 
ein  leichter  Ausfluss  eiterförmigen  Secretes  vorhanden  war,  nahm  man 
doch  eine  zweimalige  Cauterisation  der  Palpebralbindehaut  vor.  Während 
dem,  den  2.  oder  3.  Tag  nach  der  Aufnahme  des  Kindes,  zeigten  sich 
die  Prodrome  von  Scarlalina,  und  dns  Kind  erlag  nach  einigen  Tagen 
dieser  Affection  in  einem  Zustande  von  Schwäche  und  äusserster  Nieder- 
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geschlaoenheit.    Die  Utilersucliung  des  Rachens  halte  keine  Zeichen  von 
Anoina  menibranacea  gebolen;  die  Sprache  war  etwas  behindert  gewesen; 
das"  einzige  beunruhigende  Zeichen  war  der  Zustand  allgemeiner  Schwäche 
gewesen.    Die  Aulopsie  aber  zeigte  auf  den  Tonsillen  eine  Lage  eines 
graulichen  Breies,    welche  auch  die  ganze  hinlere  Pa.lie  des  Gaumen- 
secrels  bedeckte,  und  von  da  in  die  Choannen,  vielleicht  auch  noch  weiter 
vorwärts,  was  man  nicht  uniersuchen  konnle,  sich  erstreckte.  Eine  Pseudo- 
membran bedeckte  die  Bindehaut  sowohl  an  den  Lidern  als  auch  aul 
dem  ganzen  Bulbus.    Dieselbe  war  sehr  dick,  wenigstens  1%  Mülimeter, 
und  konnte  mH  einer  Pincette  fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  ohne 
einzureissen,  abgezogen  werden.    G.  behauptet,  dass  diese  Membran  nicht 
als  Product  der  Cauterisation  betrachtet  werden  könne;  dass  sich  diese, 
xiach  seinen  Erfahrungen,  ganz  anders  verhalten,  lange  nicht  eine  so  hohe 
.Consistenz  und  Cohäsion  darbieten.    Guersant  der  Vater  versicherle,  dass 
er  während  seiner  langjährigen  Praxis  in  mehreren  (5-6)  Fällen  die  Bil- 
dung solcher  Pseudomembranen  auf  der  Conjunctiva  bei  Kindern  auch  ohne 
iene  Affection  der  Rachenschleimhaut  beobachtet  habe.    Jene  Pseudomem- 
bran in  Weingeist  aufbewahrt,  zeigt  ohngefähr  1  Millim.  Dicke,  eme  gelb- 
lichweisse  Farbe,  und  die  Form  eines  eingestülpten  BlindsacUes  welche 
gegeben  ist,  wenn  man  sich  denkt,  dass  die  Membran  nicht  nur  die  Bmde- 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,    sondern  auch  die  Cornea  als  ein 

dunkler  und  dichter  Schleier  tiberzog.  ,    ■  ^ 

L  Coni»=,ivi,  n,.™.r.n.«.  .C.in.  ™e..  von  Prof.  Fr.  '^"^ J-^^^ 

.„,,„  ,„.ug.  ae  e.„j„„cUvi.iae  membr.nnce.,  V,e„n  e  183  ^    ^m,«  . 

a„„e„  »,cu  bei:  )o.„„.  S..7..™,  ai.e,»io  -"s^';;;^  ^J;/  ^J'l,,,;,..  a.. 

Rialer    Augenkrankheiten  des  Orients,  in  der  Zeitschrm  aer 
1850,  27.  Band,  S. '14;  D.  Guh,  die  sogenannte  ägyptische  A«genent^undu.  g, 
1850,  S.  34  u.  m.  A. 

IV.  Conjunctivitis  scrofulosa. 

Die  scroMöse  Binäekantent.ün^ung  charakter^irt sich  i-Allg— 

„„d  durch  GefäsuuMck,»!,  «  der  Com»oüm  Mln^        '  „ 

Exs„datio„  ia  Bezug  auf  Sit.  uud  Ausdehuuug  euUy  d 

farüM  ist  uud  nur  bei  waldreicher  ErupUou  „usgebreUet,   selbst  al. 


mein  wird. 
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Sie  kommt  vorzüglich  im  Kindes-  und  Knabenaller ^  ziemlich  häufig' 
im  Jüno-linosalter,  seltener  in  spätem  Jahren  vor.  Sie  zeigt  entschiedene 
Tendenz  zur  Eiter-  und  GeschiDürbildung.  Die  Reactionserscheinungen 
(Rothe,  Schmerz,  Lichtscheu)  stehen  in  keinem  Verhältnisse  zur  Producl- 
bildiing,  sind  bald  ungemein  heftig,  bald  auffallend  gering  und  in  ersterem 
Falle  offenbar  des  Morgens  heftiger,  als  Abends. 

Sie  zeigt  übeidiess  die  Charaktere  scroFuIöser  Entzündungen  überhaupt;  ein  von 
äus.'^ern  (unmittelbar  auf's  Auge  wirkenden)  Schädlichkeiten  nielir  weniger  unahhümjüjas 
Auflrelen  und  häufiges  Recidiviren,  hartnäckige  Dauer  der  einzelnen  Anfälle,  Übersprin- 
gen von  einem  Auge  zum  andern,  und  Wechseln  mit  andei-n  scrofulösen  Affeclionen. 

Symptome.  Sitz  der  Entzündung  ist  die  Bindehaut  des  Augapfels, 
und  zwar  vorzüglich  der  Bindehautsaum  der  Hornhaut;  seilen  erfolgt 
die  Exsudation  diesseits,  in  der  Scleralbindehaut ,  häufig  dagegen  jenseits 
im  Bereiche  der  durchsichtigen  Hornhaut,  deren'  Epilhelium,  wie  man  hier 
deutlich  sieht,  als  Fortsetzung  der  Bindehaut  auf  die  Hornhaut  zu  be- 
trachten ist  "").  —  Gewöhnlich  erscheint  die  Exsudation  nur  an  Einer 
Stelle;  seltener  erscheinen  mehrere  Bläschen  oder  Pusteln  zugleich,  und 
nur  ausnahinsweise  geschieht  die  Exsudation  so,  dass  der  ganze  Binde- 
hautsaum infiltrirt  oder  der  ganze  Epithelialüberzug  der  Cornea  dadurch 
emporgehoben  und  uneben  (hügelig)  erscheint. 

Das  Exsudat  ist  niemals  wasserklar,,  und  bildet  entweder  grauliche 
halbdurchsichtige  Bläschen  auf  der  Cornea,  welche  allmälig  verschwinden, 
oder  in  kurzer  Zeit  beraten  und  seichte  Geschwürcheri  mit  graulichem 
oder  fast  reinem  Grunde  hinterlassen,  —  oder  es  bildet  gelbliche,  oft 
sehr  wenig  (.-rhabene  Pusteln,  welche  bisweilen  nicht  aufbrechen,  ge- 
wöhnlich aber  früher  oder  später  tiefere  Geschwüre  mit  eitrig  inßtrirtem 
Grunde  und  Rande  zur  Folge  haben,  und  welche  im  Bereiche  der  Sclera 
so  gut,  wie  in  dem  der  Cornea  vorzukommen  pflegen,  —  oder  endlich 
das  Exsudat  ist  consistenter,  und  erscheint  in  Form  von  Knötchen  auf  der 
Cornea,  von  wulstigen  Erhabenheiten  auf  dem  Rande  derselben,  oder  in 
Form  eines  stautiähnlichen,  graulichen,  von  zahlreichen  Gefässen  durch- 
setzten Überzuges  der  ganzen  Hornhaut,  als  sogenannter  Pannus 
scrofulosus. 

*)  Man  hnt;  .lie  Krankheit,  wenn  die  Ernplion  Uber  der  Sclera  erfolgt:  Conjunclivilis,  wenn  «ber  der  Cornea  : 
Kcral, Iis  genannt,  und  beide  getrennt  abgehandelt.  Die  E.xsudation  findet  indcss  so  oft  ^n  gleicher  Zeil  oder 
kurz  nach  einander  auf  der  Cornea  und  über  der  Sclera  statt,  dass  eine  solche  Trennung  ganz  unnatürlich  er- 
scheint. Der  Krankheilsproces,  erscheint  als  ein  der  Conjunctiva  angehöriger,  und  die  AlVcclion  der  Cornea  als 
en,c  secnndare;  d.ese  als  eine  „supcriicielle«  zu  bezeichnen,  und  demge.nils,  der  „parenchymatösen«  gewisscr- 
rnansseu  en.gogen  ,.u  setzen,  ist  unrichtig,  weil  der  Proces.  „tt  sehr  lief  eingreift,  selbst  das  ga„«'  Parcnchym 
■itr  Cornea  zeistorcn  lian«. 
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Die  Gefässemsprilmng  ist  parliell,  bümlellormu) ,  wenn  die  Exsuda- 
lion  parliell  ist;  sie  verbrcilel  sich  melir  wenicrer  auf  die  ganze  Con- 
juncliva  bulhi,  wenn  mehr  weniger  ausgehreilele  Blüsclien-,  Pustel-  oder 
Knötchen -Eruption  statt  hndel.    Zur  Zeit  und  kurz  vor  der  ersten  Ex- 
sudalion  erscheinen   gewöhnlich  nur  die  entsprechenden  vordem  Cdiar- 
arterien  stärker  injicirt,  und  man  sieht  desshalb  nicht  selten  cir»e  hiedurch 
bedingle  Rosenrölhe  rings   oder  zum  Th.'il  um  den  Rand  der  Cor,..a 
herum;  die  Gefässe  der  Bindehaut,  die  eigentlich  das  bilden,,  was  die 
Auetoren  als  charakteristisch  (bündellormig)  beschrieben  haben,  erschemen  ^ 
gewöhnlich  erst  einige  Zeit  nach  schon  erfolgter  Exsudation.    Sie  laufen  M 
wie  B.senrüthchen  aus  der  Übergangsfalte  gegen  die  Exsudate  hm,  selbst 
wenn  diese  auf  der  Hornhaut  sitzen.    Auf  der  Corne»  verlaufen  sie  bis- 
weilen in  Form  eines  Bändchens,  v.,m  Limbus  conjunctivae  aus  gegen  die 
Mitte,  indem  sie  ein  grauliches  oder  gelbliches  Exsudatkügelchen  gleich- 
sam vor  sich  her  drängen,  und  eine  gerade  Linie  oder  einen  Bogen,  wie 
ein  Hufeisen, '.beschreiben,  Formen,  welche  Prof.  Fischer  als  scrolulöses 
Gefässbändchen  und  Pseudogefüssbändchen  zu  bezeichnen  pflegte.  Ihre 
Bahn  bleibt  noch  lange,  nachdem  dieses  Exsudatknötchen  verschwunden 
ist,  als  linearer  graulich  weisser  Streifen  «uf  der  Cornea  zurück. 

Die  Bindehant  der  Uder  kann  bei  der  Conjunctivitis  scrofulosa  sich 
Cranz  normal  verhallen;  in  der  Regel  findet  man  sie  jedoch  im  Tarsal- 
theile  netz-  oder  selbst  gleichförmig  gerölhet,    wohl  auch  serös  ge- 
schwellt, und  mit  äusserst  feinen,  kry stallhellen  Bläschen  (serösen  Erguss? 
geschwellten  Follikeln?)  durchsetzt,  letzteres   besonders  ™  Ubergang, 
theile    Nach  lange  dauernden  oder  nach  wiederholten  Anfallen  kann  die 
Bindehaut,    wenigstens  über  den  Tarsis ,    ganz  dieselbe  Beschaffenheit 
zeigen  welche  wir  beim  chronischen  Katarrh  geschildert  haben. 

'  rerandernn,  der  Secreüon  der  Bindehaut  kommt  der  Conjunc  ivi  s 
scroMosa  als  söLher  nicht  zu;  hingegen  finde,  ^^^^ 
äerun,  und  hiemil  parallel  gehende  Licktsckeu  s.X.  ^"^f^^^^^ 
Lichischeu -heftig,  dann  pflegen  auch  ^l^^"'!;'^ 
zu  werden,  dann  klagen  die  Kranken  auch  g-^^-'-^^/'^'^''^^^^  ^  Z 
Auoen  von  Zeit  zu  Zeit  durchzuckende,  Ilüclme  Suche,  selbst  in 


Nacht 


Diese  ZußUe  (Tl.ränon,  Licl.sche» .  A„geuii.lUn,n,pf  u,,d  Sch,n...c,0 

sind  „aunglauMicl,  gross,  wo  man  de  1" „leichnami.e. . 
kaum  anfliiHlcn  kam,,    und  unlcrsclici.leu  mü,  xon 
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Erscheinungen  bei  andern  Bindeliautentzündungcn  durch  ihre  morgendliche 
Exacerbation  und  abendliche  Re-  oder  Internmsion. 

Neben  den  Symptomen  der  Conjunctivilis  scrof.  liönnen  zugleich  die 
dos  Augenkalarrhes  vorhanden  sein.  Dann  ist  Icizleror  gewöhnlich  das 
zuerst  auftretende  Übel,  .seltener  das  hinzutretende;  letzteres  geschieht 
besonders  dann,  wenn  am  Bulbus  Geschwürbildung  entstanden  ist. 

Vorkommen  und  Trsachen.  Diese  Form  von  Entzündung  kommt 
so  häufig  mit  anderweitigen  Er.-cheinuiigen  von  Scrofulosis  (Tubercu- 
losis) vor,  dass  man  alle  Ursache  hat,  dieselbe  uls  Theilerscheinuiig 
dieses  Allgemeinleidens  zu  betrachten.  Bisweilen  bildet  sie  das  erste 
Glied  in  der  Reihe  jener  Erscheinungen,  deren  Grund  man  allgemein  in 
jener,  leider  nicht  näher  gekannten  Blutmischung  sucht,  welche  die  scro- 
fulosa genannt  wird. 

Die  Scrofulosis  ist  entweder  als  Anlage  ererbt  oder  angeboren,  oder 
sie  ist  erworben ,  durch  mancherlei  schädliche  Einflüsse  nach  der  Geburt 
hervorgebracht  *).  Verschiedene  äussere  Einflüsse  sind  im  Siande  ,  die 
fehlerhafte  Blutmischung  früher  und  stärker,  als  es  unter  andern  Verhält- 
nissen geschehen  würde,  durch  mancherlei  krankhafte  Processe  in  die 
Erscheinung  treten  zu  machen.  Dieselben  Schädlichkeiten  sind  im  Siande, 
die  fehlerhafte  Blutmischung  bei  ganz  gesunden  Kindern  zu  erzeugen,  so 
wie  wir  täglich  unter  Vermeidung  dieser  Schädlichkeiten  die  bereits, er- 
worbene, ja  selbst  die  bestimmt  ererbte  oder  angeborene  krankhafte  Dia- 
thesis  auf  Jahre  oder  für  immer  zurücktreten  und  verschwinden  sehen. 
Zu  diesen  Schädlichkeiten  gehören  laut  Erfahrung  vor  allen:  1. 

•}  Diese  Anschauungsweise  hat  besonders  in  neuerer  Zeil  manchen  Widerspruch  gefunden.  Einige  meinen,  man 
solle  überhaupt  gar  nicht  von  Scrofulosis  und  scrofulösen  Kranliheilsformen  als  Ergebniss  einer  besondern  Blut- 
mischung sprechen,  weil  wir  nicht  wissen,  worin  diese  bestehe.  Wir  werden  dieser  Meinung  beipflichten,  sobald 
man  überhaupt  nicht  mehr  von  fehlerhafter  Blutmischung  als  Grundursache  gewisser  Krankheiten,  z.B.  des  Typhus, 
des  Scorbutes,  der  Tuberculosis  u.  dgl.  sprechen  wird.  Eine  gewisse  Reihe  von  kranlihaften  Er-scheinungen, 
als  deren  Grund  wir  bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  eine  fehlerhafte  Mischung  des  Bliilcs 
zu  bezeichnen  angewiesen  sind,  nennen  wir  Scrofulosis,  Tuberculosis,  Syphilis,  Krebs  u  s.  w. ,  gleichwie  mt 
eine  gewisse  Reihe  von  Erscheinungen  als  elektrische,  magnetische  u,  s.  w.  bezeichnen,  ohne  am  Ende  den 
letzten  Grund  dieser  Erscheinungen  anders  als  mit  dem  Namen  Elektricität,  Galvanismus  u.  s.  w.  angeben  zu 
können. -Andere  erklären  sich  dagegen,  dass  man  sagt,  gewisse  Krankheiten  oder  Anlagen  hiezu  seien  erblich. 
Die  Erscheinungen,  welche  zur  Annahme  dieser  Erblichkeit  geführt  haben,  Hessen  sich  ganz  einfach  und  einzig 
und  allem  aus  der  Einwirkung  der  Aussendinge  auf  den  menschlichen  Organismus  erklären.  Diess  hcisst  ohnge- 
fahr  .so  viel,  als  sagen:  Jedes  Ding  ist  das,  was  es  ist,  nur  durch  das,  was  ausser  ihm  ist,  was  auf  dasselbe 
einwirkt.  Es  wird  hiebei  Wirkung  ohne  Gegenwirkung  als  möglich  supponirl.  Gibt  man  aber  zu,  dass  die  Blalcrie, 
welche  bei  der  Zeugung  den  SlolT  zur  Weilerbildung,  zum  künftigen  Organismus  gibt,  nicht  slels  eine  und  die- 
selbe sei,  dann  mnss  man  auch  zugeben,  dass  sie  gegen  das,  was  „u.,ser  ihr  i.l,  verschieden  reagircn  werde, 
und  dass  Ihr  späteres  Sein,  ihre  materielle  BesehnlTenheit  (ihre  Anlagen,  ihre  Kräfte)  als  Product  ans  2  Kactoren, 
dem  Urstofle  und  den  äussern  Einllüssen,  zu  betrachten  sei.  Zeigt  diese..  Pro.lucl  krankhafte  Erscheinungen,  so 
kann  die  Ursache  in  dem  einen  Faclor  so  gut  wie  in  dem  andern  zu  suchen  sein. 
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Ungesunde,  insbesondere  feuchte  und  dmnpßge  Luft  in  den  Wohnzimmern, 
wenn  die  Wände  feucht  sind,  wie  so  häufig  in  neugebaulen,  zu  Irüh  be- 
zogenen Häusern,  oder  in  den  gegen  Norden  gelegenen,  oft  halb  unter- 
irdischen Stuben  armer  Stadtbewohner    oder  in  Zimmern,    welche  mit 
Menschen  überfüllt  sind  und  wenig  gelüftet  werden,  zumal  wenn  zugleich 
darin  gekocht,  gewaschen  und  Wäsche  getrocknet  wird,  und  wenn  die 
Kinder  wenig  Gelegenheit  haben,    sich  im  Freien  m  bewegen.  -  2. 
Schlechte  Nahrung ,    Unordnung  im  Essen.    Nicht  so  sehr  an  und  für 
sich,  als  vielmehr  in  Verbindung  mit  Mangel  an  frischer  Luft  und  freier 
Bewegung,  wirken  schwer  verdauliche  Speisen  nachtheilig  auf  die  Blul- 
bereitung,  und  auch  die  besten  Nahrungsmittel  führen  zu  schlechter  Blul- 
bildung,  wenn  die  Kinder  überfüttert  werden,  und  so  oft,  als  es  ihnen 
eben  einfällt,  Ess-  oder  Naschwaaren  bekommen.  -  3.  Harte  Behandlung, 
so  wie  vorzeitige  und  übermässige  Anstrengung  der  Geisteskräfte  schei- 
nen nicht  ohne  begünstigenden  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  Scro- 
fulosis  zu  sein.  -  4.  Nach  schweren  Krankheiten,  namentlich  nach  Blat- 
tern, Masern,  Scharlach  u.dgl.  bemerkt  man  häufig  die  Zeichen  der  Scro- 
fulosis  bei  früher  anscheinend  ganz  gesunden  Kindern. 

Das  scrofulöse  Allgemeinleiden  gibt  sich  durch  verschiedene  Er- 
scheinungen kund.    Man  unterscheidet  gewöhnlich  den  sogenannten  tor- 
piden und  den  erethischen  scromsen  Habitus.  In  der  WirkUchkeit  kommt 
der  eine  wie  der  andere  selten  so  rein  ausgeprägt  vor,  wie  sie  die  ab- 
stracte  Schilderung  darstellt;  von  einem  Extrem  zum  andern  gibt  es  all- 
mäligellbergänge.  Als  Attribute  des  eretocAe.^  bezeichnet  man:  schlanken 
Körperbau,    dünne  Knochen,    langen  Hals,   schmalen  Brustkorb,  dünne 
zarte  Haut  mit  leicht  gerötheten  Wangen,  lebhaftes  Temperament,  frühe 
Entwicklung  der  geistigen  Anlagen.    Den  torpiden  charakterisiren :  ein 
.nehr  schwerfälliger  Körperbau  mit  kurzem  Halse  und  g'-o^«-«  ^lUe  - 
leibe,  blasse,  mehr  aufgedunsene  als  gut  genährte  Haut  und  Mu^ku  a  u 
dicke,  wulstige,  häufig  excoriirte  Nasenflügel  und  Oberlippe,  ^^^^^ 
der  Halsdrüsen,    verschiedene  chronische  Hautausschläge  sch.erfaUigc 
Gang,    träges  Temperament,    geringe  oder  verspätete  Entwicklung  der 
geistigen  Anlagen. 

Bei  solchen  Individuen  nun  enlwiclceln  sich,  Iheils  »ut  äussere  Ver- 
anlassungen, Ibens  ohne  solehe,  Bindel-"'c"'f;"''''"S«"  "^„.^ 
sehriehenen  Merkmalen,  und  zwar  hei  den 

n,it  Blasohenluhluns,   heftiger  Liohlscheue  und   slarkem  Tl  " 
selbst  mit  Augenliderkraniple,  bei  den  lor,ndcn  hn.gegcn  mehr  n„l 
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■  Stelbildung  und  relativ  geringen  oder  gar  keinem  der  oben  genannten 
Zufalle. 

Den  Anstoss  zu  solchen  Entzündungen  pflegen  zu  geben:  1.  acute 
oder  chronische  Hautausschläge,  Masern,  Scharlach,  Milchschorf  u.  dgl.  — 
2.  Katarrhalische  Augenenlzündungcn ,  oder  vielmehr  die  Veranlassungen 
zu  diesen;  bei  scrofulösen  Individuen  verläuft  der  Katarrh  gewöhnlich 
nicht  wie  bei  andern,  sondern  combinirt  sich  meistens  mit  der  als  Con- 
junctivitis scrofulosa  geschilderten  Form.  —  3.  Verletzungen  der  Augen  ; 
ein  Staubkorn,  das  in's  Ange  gerälh,  ein  leichler  Stoss  mit  dem  Finger 
u.  dgl.  reicht  oft  hin,  diese  Form  hervorzurufen.  —  4.  Starke  Anstrengung 
der  Auo-en,  zumal  bei  künstlichem  Lichte,  bewirkt  oft  dasselbe.  —  5. 
Sehr  häuOg  entsteht  sie  ohne  äussere  Veranlassung,  vorzüglich  zur  Zeit 
des  Zahnens,  zur  Zeit  der  Pubertät.  —  6.  Unverkennbar  ist  der  Einfluss 
der  Jahreszeiten ;  am  häufigsten  kommt  diese  Form  im  Spätherbste  und 
zeitig  im  Frühhnge  vor;  besonders  wenn  die  Witterung  feucht  und 
stürmisch  ist. 

Sie  befällt  selten  beide  Augen  zugleich,  gewöhnlich  eines  nach  dem 
andern,  wechselt  oft,  indem  sie  auf  dem  schon  für  genesen  gehaltenen 
Auge  mit  erneuerter  Heftigkeit  ausbricht,  und  kehrt  oft  durch  viele 
Jahre  um  dieselbe  Zeit  wieder.  —  Sie  wechselt  bisweilen  mit  andern 
scrofulösen  Affectionen,  namentlich  mit  Ohrenflüssen,  Beinhautentzündwng 
und  Hautausschlägen,  am  Auge  selbst  mit  Augenliderdrüsenentzündung  und 
sogenannten  Gerstenkörnern,  kommt  übrigens  auch  mit  diesen  und  andern 
acuten  Eruptionen,  namentlich  mit  Schwellung  der  Oberlippe  und  Nasea- 
katarrh  zugleich  vor.  —  Den  Ausbruch  der  Augenkrankheit  kündigen, 
namentlich  bei  reizbaren,  schlecht  genährten  Kindern,  nicht  selten  Fie- 
berers cheinungen  an,  und  diese  dauern  dann  mehr  oder  weniger  lange 
fort.  Die  Kinder  sind  besonders  in  der  Nacht  unruhig,  schreien  oft  aus 
dem  Schlafe  auf,  zeigen  verminderte  Esslust,  vermehrten  Durst,  erhöhte 
Temperatur,  sehr  frequenten  Puls,  Stuhlverstopfung,  trüben  Urin  u.  dergl. 
—  Sie  erscheint  am  häufigsten  in  der  Zeit  zwischen  dem  1.  und  2.  Zah- 
nen (inclusive),  häufig  um  die  Zeit  der  Pubertät,  und  da  ist  sie  gewöhn- 
lich am  hartnäckigsten  und  gefährlichsten,  seltener  im  Mannes-  und  hö- 
hern Alter.    Sie  ist  überhaupt  eine  der  häufigsten  Augenkrankheiten. 

Verlauf  und  Ausgänge.  Beim  ersten  Beginn,  bevor  man  noch 
deutliche  Exsudate  an  der  Conjunctiva  bulbi  wahrzunehmen  vermag,  be- 
merkt man  stärkere  Turgescenz  und  lebhafte  Rothe  der  Bindehaut  über 
den  Meibom'schen  Drüsen.  Gehört  das  fndividuum  zu  den  reizbaren, 
oder  tritt  die  Conjunctivitis  zugleich    mit  Hautauschlägen  (chronischen 
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oder  acuten)  auf,  so  Mndic,t  die  Krankheit  ihren  Ausbruch  zugleich  durch 
hem,e  Lichlschene  und  reirhHchenThräncnllass,  häaßg  auch  durch  mehr 
Je,Lr  artenden  Augenlider  kr  a>M  und  llüclUige  Stiche  im  Auge  an.  j 
Diese  Erscheinungen  stehen,  wie  schon  be.neHa   wurde,   in   Ke.nen,  gerad  ,. 
Verhaa le  .ur  IloftiglfeU  der  Aircction  des  Bulbus,  in.  Gcgcnthei  e  :  gerade  be.  d 
I  BlepharosA-nus  pflegt  der  Bulbus  sehr  wenig  .u  '^'^^^  ; 

als  Folgen  .s  ^^s  ^.ben  d.  Be.^^ 
sensitiven  Aste  des  Trigenunus  auf  die  O.Udr    unü  MiUeidenschafl 

le„en  versucht  D,.  ».e  W .  ^„^^^„^  ,  ger.vhc„,  dieselben  Erscheinungen  au- 
kSrncten,  an  d,e  innere  Flache  der  Liimnor,      b  ,er.chwindcn  lä«sl, 

genblicUich  her,orrut,  und,  hald  en.tern.,  eben  s.  .  7j^';,  ";Er.d.einu»g.„ 

Jo  wie  lerner  darin,  d.ss  die  Coniune.i.ilis  scrolulos.,  !_ 
i„  höchsten  Grade  und  selbs,  «en,>e  ^''^  2^;^;^:^ It ^...^.^^^^  .ut 

r"  ,::r  wZ'':,:i:":     — ::.d  «ei .......  »i,  hei 

r„:rt.a"::a:wo  d..,  die  Bindehau.  des  ^^^^^TtJ^ 
Erscbeiaungen  lang.  nich.  in  s.  b,he,n,  tb^n,  bei  denen  das 

so  durten  wir  nich.  ilbersebe«,  dass  wr  b.er  Ind, v.duen  ™  "  (  ,„I  e  Rei.e  krank- 
Nervensys«,  namentlich  in,  Bereiche  des  S,u,p..luc«s,  ^  ^ 

•  .     iTntPr   (Ipn  vielen  Erschemungen,    weuue  am 

Inde  Erweiterung  -'^fLnr^ir  1  e!,—  i»  -  -"eu.euten 

zuschreibt,  wenn  auch  Jahre  lang  keine  »p  ^.^^^^  ^^^^ 

ben^erUbar  wird.    Schon  das  Typische  m  de.n  ^'^^-^  ,f_,,  Ki„.er- 


eben  kommen  werden.  A„o-pn 

rr  i'n  Wnrhpn  -  lanof  die  Augen 

o-eschieht,    dass   man  Tage-,    ja  wocnen    la  „  = 

„.«!u  .e,;™.,  we.  ,„a„  -^;^^'::Z   ':Z  Ur- 

Uder Sic,.  enlscMiessen  will,   «-..-^«^//^      '.rf.etnder  Körper 
Sache  hat,    zu  vennuthen,    « .  ™"t   ,  „  "       W  des  obern  L-des 
zwischen  die  Lider  gerathen  se,„.    So  lattge  d"^^»"^^;        „  „i^,, 
„ieht  geschwollea  und  gerölhet  ersoheittt  »"^    /         ^  ' 
ein  schleimigeitriges  Secret  ansammelt    ^"S^^^   om  Sehver- 
Ueine  grösseren  HernhautgescltwUre  entwek  It  '         "  ^^^^ 

u  irnm  Nnrhlheil  erwachsen  ist.     >V0  aocr 
:rn  s;nt  Un—ng  des  Auges  s^^^^^^^^^^^^ 

Lau  e^---' -r::  r:iC.:r:d:rn  u- 

Prognosis,    sondern  auch,    um  sich  vor 
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ständen,  namentlich  mit  acuter  Bindehaiitblennorrhöe  oder  einem  nach  innen 
aufgebrochenen  Gerstenkorn  7ai  sichern. 

Die  passendste  Zeit  zur  Unlersiicliiing  sehr  lichtscheuer  Augen  ist  gegen  die 
Abenddiiiuniening-.  Solche  Kinder  fiirchlen  sich  in  der  Regel  sehr  vor  der  Berührung, 
ja  schon  vor  der  Besichtigung  ihrer  Augen.  Man  thue  gar  nicht,  als  ob  man  ihr  Auge 
untersuchen  wolle,  unterrede  sich  anscheinend  mit  der  Mutter  oder  einem  der  Geschwi- 
ster, nehme  eine  der  Spielsachen  in  die  Hand  u.  dgi.  So  bekommt  man  bei  Benützung 
eines  günstigen  Augenblicites  am  ehesten  Gelegenheit,  das  Auge  des  Kindes  zu  sehen. 
Zureden  nützt  nichts;  gutmüthige  Kinder  bemühen  sich  oft  auf  eine  Mitleid  erregende 
Art  vergebens,  sich  absichtlich  in's  Auge  sehen  zu  lassen;  furchtsame  oder  verwöhnte 
gerathen  in  den  Zustand  der  grössten  Aufregung,  wenn  man  gleich  brevi  manu  über 
sie  herfällt,  auch  nachher  noch,  so  oft  man  nur  in's  Zimmer  tritt,  so  oft  sie  nur  vom 
Arzte  hören.  Ich  bin  zu  Kindern  garufen  worden,  deren  Altern  mich  gleich  im  voruus 
baten,  ich  möchte  nur  nichts  merken  lassen,  dass  ich  derDoctor  sei.  Hat  man  sich  das 
Zutrauen  dos  Kindes  auf  obige  oder  ähnliche  Weise  gewönnen,  dann  ist  die  genauere 
Untersuchung  selten  schwierig.  Wo  nicht  Gefahr  im  Verzuge,  warte  man  lieber  einige 
Tage  zu.  Später,  wenn  im  Verlaufe  der  Behandlung  grossere,  durchbohrende  Horn- 
haulgeschwüre  entstehen,  kommt  es  dem  Arzte  gar  sehr  zu  Gute,  das  Kind  ohne  ge- 
waltsames Sträuben  untersuchen  zu  können.  Schreitet  man  hiezu,  so  thue  man  es  in 
einer  solchen  Lage  des  Kindes,  dass  man  wo  möglich  gleich  beim  ersten  Emporziehen 
des  obern  Lides  die  Hornhaut  mit  Einem  Blicke  übersehen  könne.  Nie  ziehe  man 
beide  Augenlider  gleichzeitig  ab,  aus  einander,  am  wenigsten  dann,  wenn  im  äussern 
Winkel  Excoriationen  vorhanden  sind.    Dass  man  bei  kleineren  Kindern  auf  unvermu- 

I  thete  Wendungen  des  Kopfes,  bei  grösseren  auf  unwillkürliches  Abwehren  mit  den 
Händen,  und  dadurch  mögliches  Anstossen  des  Auges  an  die  Finger  gefasst  sein  müsse, 

I  braucht  wohl  nur  für  den  Anfänger  in  der  Praxis  bemerkt  zu  werden. 

Die  Conjunctivitis  scrofulosa  ist  bald  ganz  ohne,  bald  wieder  von 
der  grössten  Gefahr  für  das  Sehvermögen.  Diess  hängt  ab:  von  dem 
Sitze  des  Exsudates,  von  dessen  Beschaffenheit  und  von  den  hiedurch  be- 
dingten Folgezuständen;  nebstdem  sind  die  Körperbeschalfenheit  des 
Kranken  und  die  Verhältnisse,  unter  denen  er  lebte  oder  leben  muss, 
jederzeit  mit  in  Anschlag  zu  bringen.  —  Erfolgt  die  Exsudatablagerung 
bloss  über  der  Sclera  oder  knapp  am  Rande  der  Cornea,  im  Limbus  con- 
junct.  corneae,  so  ist  das  Sehvermögen  niemals  gefährdet,  das  Exsudat 
mag  wie  immer  beschaffen  sein.  Geschah  die  Exsudatablagerung  im  cen- 
trafen  Theile  der  Cornea,  gegenüber  der  Pupille  oder  nahe  daran,  dann 
sind  temporäre  oder  stationäre  Störungen  des  Gesichtes,  in  argen  Fällen 
selbst  gänzlicher  Verlust  des  Sehorganes  zu  fürchten.  —  Erscheint  das 
Exsudat  auf  der  Cornealoberfläclie  diffus  ,  in  Form  zahlreicher  Körnchen, 
von  Gefässen  durchsetzt,  als  Pannus  scroftilosus ,  so  ist  die  Krankheit 
nicht  so  sehr  gefährlich,  als  langwierig.  Eine  stationäre  Beeinträchtigung 
Ides  Gesichtes  ist  hiebei  nur  nach  längerer  Dauer  zu  besorgen,  und  zwar, 
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wem  cnlvveder  die  Cornea  anElasUcilül  und  Tlesislen.  ver  oren  und  dess- 
W    eine  s.a,kere  Wölbung  angeno.n.nen  hal ,  was  falschl.eh  al,  Hydro,« 
c    erae  bezeichnet  wurde,  oder  wenn  das  zwischen  die  Cornea  un  deren 
E  UUelialüberzug  abgelagerte  Exsudat   bereits  so  fest  (organ.s.rt)  ge- 
wo     n  ist,  dass  es  nicht  mehr  durch  Resorption  eUnnnirt  werden  kann 
Zll  Lehre  von  den  Hor„hautkrankl,ei.enO  -  Erschemt  d,e  Conj  n- 
ctivills  als  sogenanntes  scroßäo.c.  Gefäs^mdohe.,  so  bnngt  s,e  den, 
G  ;   ,e  nur  in  so  fem  Gefahr,  als  sie  eine  handartige  Trübung  .ur^^- 
lässt  welche  in  der  Regel  sehr  hartnackig  ist.  v.ele  Monat  ,  selbst  Jahre 
lang  forlhestaht.  Völlig  stationär  ist  jedoch  eine  -Ic  e  Tr  i,ung  n  eh  .  - 

i.r^uptpr  Zerstörung  der  Hornhautfasern.    Dalier  wira  uib 

Allgemeinen  fdr  weniger 
die  „Ü.P«s<e,miun,.   Bisweilen  ündet  man  ^^^''^^  , 
oder  weissgelben  Punkt  auf  der  mmlern  ParUe  Entstehen  i 

einer  Zeit,  wo  die  partielle  Gefassne.sprdzung,  d  e  b  | 

ohne  .u  bersten,  -'•'^V    ^  f,  rv  l  s"u  g  «geben  h.^., 

Wenn  das  Exsudat  zur  Oe^''''-^!-f''''^l'''^^^^^  wenig  ' 

dann  können  die  Folgen  sehr  verschieden  s™. 

saturirtCBlaschenform),  so  fahrt  es  >n  f^^f^  l^Z^n  können  leicht  ^ 

"--'■»r-Vr^rtr»  E-tzf  au":  eslvitzte  Substanz 
Erst  mit  der  Z"'.  ;™  ^  ,„,ehe  Stellen  trüb  zu  werden ;  o, 
fester  zu  werden  begmnt,  P"^»^'  „der  milchblan. 

entwickelt  sich  f  f  '  ^  '^  ^rl  r  Ki:.,  r  "  orgefohrt  worden ,  bei 
„it  verwaschenen  Rändern^  Es  —  -  _  ^^^^^  ,^^„„„.„,,,„,„„g.. 

denen  die  vorausgegangene  Enlzunoun,  ,  ^. 
„ich.  beachtet,  oder        ;".f-^"  '„„    e  le  Krankheit, 

Weise  sich  kundgebende  Hedung  l^'^'l  ^lZLuc.  wurde.  Selten, 
für  das  Wachsen  eines  Fleckes  aof  dem  Auge  gchalle 


Conjunctivitis  scrofulosa  —  Folgen  —  Prognosls.  97 

fuhren  solche  Geschwüre  (nach  Bläschenbildung)  zu  tieferem  Substanz- 
verluste oder  gar  zur  Durchbohrung  der  Hornhaut.  Die  Folgen  der 
tietern  Hornhautgeschwüre  werden  wir  bei  den  Krankheiten  der  Hornhaut 
näher  angeben. 

Hqrnhautgeschwüre  mit  deutlich  grauem  oder  gelbem  Grunde,  in 
der  Regel  die  Folge  von  Pustelbildung  bei  dieser  Ophthalmie,  zeigen  weit 
mehr  Tendenz,  sowohl  sich  auszubreiten,  als  auch  die  Hornhaut  zu  durch- 
bohren. Die  Zerstörung  der  Hornhaut  gewinnt  aber  hier  nicht  bloss  durch 
eitrige  Infiltration  der  Ränder  an  Ausdehnung,  sondern  bisweilen  auch 
dadurch,  dass  der  Eiter  sich  zwischen  den  Faserschichten  der  Hornhaut 
senkt,  und  in  Gestalt  der  Lunula  am  Nagel  in  der  untersten  Partie  der 
Cornea  ansammelt,  was  man  Unguis  genannt  hat.  In  glücklichen  Fällen 
wird  ein  solcher  Congestionsabcess  durch  Resorption  entfernt;  in  andern 
erfolgt  Erweichung  und  Zerstörung  der  untern  Hornhautpartie.  —  Bei 
grösseren  und  tieferen  Eiterherden  in  der  Cornea  tritt  bisweilen  Iritis 
mit  Exsudatbildung  in  der  vordem  Kammer  (Hypopium)  hinzu.  Wenn  die 
Symptome  der  Iritis,  wie  gewöhnlich,  nicht  deutlich  ausgesprochen  sind, 
oder  wenn  der  Zustand  der  Iris,  wegen  Tiübung  der  Cornea  nicht  sicher 
beurtheilt  werden  kann,  ist  es  schwer,  Hypopium  von  Unguis  zu  unterscheiden. 
Die  Anhaltspunkte  für  die  Diagnosis  können  erst  später  angegeben  werden. 
-  Auf  welche  Weise  derlei  Geschwüre  die  Veranlasusng  zu  grossen 
Hornhautnarben,  Hornhautfisteln,  Staphylomen  u.  s.  w.,  so  wie  zu  Ent- 
zündung und  Zerstörung  des  ganzen  Augapfels  führen  können,  lässt  sich 
ebenfalls  erst  später  erörtern.  —  Eben  so  kann  auf  andere,  mehr  in- 
direct  bedingte  Nachübel  vorläufig  nur  nominell  hingedeutet  werden.  Hieher 
gehören:  Einwärtsstülpung  des  Lidrandes  in  Folge  anhaltenden  Augen- 
lidkrampfes (sehr  selten) ,  Verwachsung  der  Cutis  des  obern  Lides  mit 
der  des  untern  vom  äussern  Winkel  her  (Blepharophimosis)  in  Folge 
anhaltender  Benetzung  durch  die  Thränen  (Excoricationen) ,  Schielen, 
Kurzsichtigkeit,  Schwäche  der  Retina  (in  Folge  dessen,  dass  der  Kranke 
sich  gewöhnt,  nur  Eines  Auges  sich  zu  bedienen),  Verkrümmung  der 
Wirbelsäule  (in  Folge  der  wegen  Lichtscheue  fehlerhaften  Haltung  des 
Kopfes)  u.  dgl.  ^• 

Bei  der  Stellung  der  Prognosis  sind  überdiess  sowohl  die  äussern 
als  die  tnnern  Verhältnisse  des  Kranken,  und  die  Möglichkeit  oder  Un- 
möglichkeit, hierauf  günstig  einzuwirken,  wohl  in  Anschlag  zu  brino-en 
Wo  das  scrofulöse  Allgemeinleiden  ererbt  oder  angeboren ,  oder  wo  es 
durch  unabänderliche  Schädlichkeiten  erworben  ist  und  tbrt  genährt  wird 

^"f^"^        Conjunctivilis  hartnäckig, 
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gg  Bindehaut. 

sondern  kehren  auch  häufig  bald  auf  dem  einen,  bald  auf  dem  andern 
Auge  zurück,  namenllich  iu>  Frühlinge  und  Herbste.  Durchaus  harlnäck.ger 
und  gewöhnlich  auch  gefährlicher  sind  jene  Anfälle,  welche  um  d.e  Ze.t 
eintreten,  wo  das  Indivi.luum  mannbar  werden  soll,  oder  e.n.g.  Jahre 
später.  Weibliche  Individuen  derart  bekommen  ihre  Menstruation  ge- 
wöhnlich  sehr  spät,  um's  17.  -  20  Jahr  herum,  und  sehr  unregel-  || 
„lässia.  Je  mehr  die  Attribute  des  sogenannten  torpiden  Hab.tus  ausge- 
prägt  sind,  desto  langwieriger  pflegt  der  Verlauf,  desto  scW.enger  d.e  „ 

sein;  den  günstigsten  Einfluss  pflegt  auf  das  Aus  ed^njer  R^^^ 
cidive  der  Eintritt  gewisser  Lebensepochen  zu  nehmen,  der  n--'^^ 
um's  7  Jahr,  der  Eintritt  der  Pubertät,  die  erste  Schwangerscha  t.  -  Aut 
grei  heWei  e  überraschend  wirkt  oft  der  gänzliche  Wechsel  er  Le- 
bensweise und  Lebensverhältnisse,  die  Ubersiedlung  m  e.ne  an  de  Ge- 
gend, der  Besuch  eines  Badeortes,  längerer  Aufenthalt  auf  dem 
Lande  u.  dgl.  , 

Die  Behandlung  muss  eben  so  gut  auf  das  *  - 

das  mlMe  Leiden  gerichlel  werden,  sonst  würde  gar  oft  n,ch  nur  e  e 
RTcidive  nach  der  andern  erscheinen,  --'-.tt 
sehr  in  die  Länge  gezogen   und   geste.gert    werden.    S,e  erfordert 

"""ifBesondere  Rücksicht  auf  die  oben  erwähnten  *»po»fre„*«  «i 
e.ci<H»i.— ,  die  Krankheit  «ag  nun  erblich,  augeboren  oder 

ßr  ,es.n,e  Ufi.   In  feuchten,  du.pBgen ,  ül.erfamen, 

1.    i,oige  lu   j  den  Sonnenstrahlen  ent- 

-  rj"^^^^        -  r  r 
rri  :r  ;rrdi:r:nde^rhr:Lbr  cTne^essere 

Grund  aus  heden    Wo  es  ^^^^^  .uzubriugen, 

frischen  Luft  zu  versagen,  ist  mindestens  Allgemeinen, 

2  Sorge  für  zweckm^ässige  mhrnng.  DiesL  bestehe,  nn  „ 
.esag..;  in  einfachen  und  leicht  verdaulichen  Speisen. 

^    ^  u  ••    .„  Soeisen  «nd  Zuckerwerk  müssen  verm.eden. 

Saucrc,  sehr  fcUc ,  sehr  gewürzt    Spesen  ^^^^^  ^^^^^  ^.^ 

.erden,  ebenso  ^^^^^^^'^^^  ^^"^'^  so  wie  Erd.pfol  und  Brod. 

nen  Erbsen,  gekocbt  oder  gedünstet    ^P-t  jul  S     g  ^^^^  ^^^^^^ 

dürfen  nur  in  geringer  Menge  gegeben  werden. 
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wegung  im  Freien  machen  kann.  Obst  reiche  man  nur  in  ganz  ausgereillem  Zustande, 
sauere  Äpfel,  Johannes-  und  Stachelbeeren,  Birnen,  Nüsse,  Kastanien,  Älandcin  u.  dgl. 
lieber  war  nicht.  Die  Entzündung  am  Auge  ist  keineswegs  der  Art,  dass  man  Ursache 
hätte,  den  Gennss  von  Fleischspeisen  zu  untersagen.  Den  sogenannten  Erelhischen 
sa^t  im  Allo-emeinen  eine  reizlose,  kühlende,  mehr  aus  Vegetabilien  bestehende  Kost 
zu,  während  Torpide  mehr  animalische  Kost,  selbst  mit  Zusatz  von  etwas  Gewürz,  besser 
vertragen.  Zum  Getränke  in  der  Regel  Wasser,  für  schlecht  genährte,  jedoch  nicht  zu 
reizbare  Kinder  etwas  Bier,  wenn  sonst  keine  Gegenanzeige  vorhanden  ist. 

Eine  Hauptsache  ist  strenge  Ordnung.  Nichts  stört  die  Verdauung-  und 
Chylusbildung  mehr,  als  das  fortwährende  Vollstopfen  mit  Ess-  undNasch- 
waaren.  Lieber  lasse  man  die  verwöhnten  Kinder  durch  einige  Tage 
trotz  der  Augenenlzündung  weinen;  diess  schadet  ihnen  lange  nicht  so 
sehr,  als  die  alte  Unart;  in  wenig  Tagen  sind  sie  anders  gewöhnt,  wenn 
man  sich's  nur  angelegen  sein  lässt. 

3.  Wohl  zu  berücksichtigen  sind  ferner  der  Einfluss  des  Lichtes,  der 
Wanne  und  der  Reinlichkeit.  In  Bezug  auf  das  Licht,  dessen  wohlthä- 
tigen  Einfluss  auf  die  Vegetation  wohl  Niemand  verkennt,  soll  hier  nur 
bemerkt  werden,  dass  man'  dem  Streben  solcher  Kranken,  sich  dem  Lichte 
zu  entziehen,  niu-  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nachgeben  darf;  sonst 
wird  die  Lichtscheue  nur  um  so  heftiger  und  hartnäckiger.  Insbesondere 
schadet  es,  derart  entzündete  Augen  zu  verbinden.  Das  Auge  wird  unter 
dem  von  Thränen  durchfeuchteten  Verbände  förmlich  gebrüht  und  dem 
Lichte  noch  mehr  entwöhnt;  eine  häufige  Folge  des  Verbindens  ist  das 
Schielen,  oder  auch  die  Gewohnheit,  sich  nur  eme*  Auges  zum  genaueren 
Sehen  zu  bedienen.  —  In  Bezug  auf  die  Pflege  der  Reinlichkeit  muss 
bemerkt  werden,  dass  Bäder  nicht  gut  vertragen  werden,  so  lange  die 
Augen  noch  lichtscheu  sind;  später  können  sie,  nach  allgemeinen  Regeln, 
bald  mit  Malz,  bald  mit  Steinsalz  oder  andern  Mitteln  versetzt,  bald  auch 
einfach  und  zwar  warm  oder  kalt  verordnet,  von  entschiedenem  Nutzen 
gegen  das  Allgemeinleiden  sein. 

4.  Geistige  Anstrengung  und  moralische  Behandlung  sind  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen.  Kinder  mit  solchen  Augenentzündungen  werden, 
weil  man  ihnen  des  Augenleidens  wegen  alles  gewährt,  gern  so  verzogen^ 
dass  sie  die  Tyrannen  ihrer  Umgebung  spielen.  Andererseits  ist  man%ft 
hart  gegen  sie,  indem  man  sie  zum  Lernen  anhält,  ehe  noch  die  über- 
mässige Empfmdlichkeit  gegen  das  Licht  ganz  beseitigt,  und  ehe  heilbare 
Hornhaulflecke  geheilt  sind.  Die  Folgen  davon  sind  Kurzsichtigkeit,  Schielen 
baldige  Recidive  der  Entzündung. 

5  Dass  äussere  Schädlichkeiten,  welche  im  Allgemeinen  zu  katar- 
rhalischen Bindehautentzündungen  Anlass  geben,  bei  Kindern  mit  scrofulöser 
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Aügenontzünflung  oder  besonderer  Neigung  hiczu  insbesondere  zu  meiden 
sind,  braucht  wohl  kaum  erst  erürlerl  zu  werden. 

B)  Würdigung  der  Ersclicinungen  am  Auge  selbst. 

1.  Ist  Lichtscheu  und  Thränenfluss  in  hohem  Grade  vorhanden,  oder 
sogar  Augenliderkrampf ,  so  müssen  diese  Zufälle  vor  allem  gemildert 
wenlen.  Ist  dabei  das  Kind  olme  Fieber,  und  keine  Diarrhöe,  im  Ge- 
gentheile,  wie  gewöhnlich,  Sluhlverstopfung  vorhanden,  so  beginne  man 
die  Cur  mit  einem  Abführmittel,  bei  reizbaren  Individuen  mit  einem  ecco- 
proticum,  bei  torpiden  mit  einem  drasticum,  bei  letzteren  wohl  auch  mit 
einem  Brechmittel.  Diese  Mittel  sind  auch,  falls  keine  Gegenanzeige  vor- 
handen, im  weitern  Verlaufe  der  Behandlung  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wieder- 
holen.   Blutentziehungen,  selbst  örtliche,  sind  mindestens  überflüssig,  bei 

Kindern  geradezu  schädlich. 

Als  die  wirksamsten  Mittel  gegen  Lichtscheue  und  Augenbdkrampf 
kann  ich  nach  vielfältiger  Erfahrung  empfehlen: 

a)  Einreiben  oder  vielmehr  Aufstreichen  einer  Salbe  aus  4-6 
Gran  Präcipitatus  albus  und  6-12  Gran  Extractum  belladonnae  mit  1 
Drachme  Fett  gut  verrieben,  an  die  Stirn  und  Schläfe,  von  den  Augen- || 
brauen  bis  zum  Kopfhaar,  alle  2-4  Stunden  erneuert,  so  dass  die  Haut 
immer  gehörig  fett  bleibt.    Das  Abwischen  verhindert  man  durch  einen 
einfachen  Papierschirm.*)  Ist  das  Präparat  gut,  und  wird  es  fleissig  aufge- 
strichen, so  bewirkt  es  binnen  wenig  Tagen  einen  pustulösen  Ausschlag 
auf  der  Stirn;  dann  ist  es  wegzulassen,  ingleichen,  wenn  die  Pupill 
anfängt,  weiter  zu  werden.  Hiemit  ist  auch  die  Lichtscheu,  sehr  oft  auch 
grL  entheils  die  Entzündung  behoben.    Wirkt  es  nach  8-iO  ag.gem 
Gebrauche  nicht,    so  bestehe  man  nicht  länger  darauf,    und  wähle  an- 

^fNächstdem  erwiesen  sich  mir  besonders  wksam  Einreibungen 
der  AutenrietK sehen  Salbe  .wischen  die  Schulterblätter,  k  Drachme 
ZL  stibiatus  auf  2  Drachmen  Fett,  und,  um  ^en  Schmerz  ^u  m  d 
und  minder  grosse  Pusteln  hervorzurufen,  mit  1  Scrupel  Pulv.  ortic 
mezerei  verseL.  Bei  fieberhafter  Aufregung  dürfen  sie  gar  nicht,  ei 
Te  z  a  n  Individuen  müssen  sie  sehr  vorsichtig  angewendet  w.r  en;  e 
ülrnlter  5-6  Jahren  werden  sie  nicht  leicht  nothwendig.  Man  seUe 
^f  n  h    zu  lange  fort,    damit  keine  zu  tiefen  Geschwüre  oder  Intoxi- 


..d  ,  «U  die  S.ir„,  und  etwa  so  lang,  aU  ^"  ^  -d  c 
oben  durchlaufenden  Faden,  so  um  den  Kopf  befestigt,  dass 
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cationserscheiniinffen  eintreten.  Ich  würde  einem  so  unliebsamen  Mittel 
nicht  das  Wort  führen,  wenn  ich  nicht  durch  beslimtnle  Thatsachen  von 
seiner  Wirksamkeit  überzeugt  worden  wäre. 

c)  Ein  vorzügliches  Mittel  besitzen  wir  in  dem  Conium  niaculatum 
(Cicuta  virosa).  Dasselbe  wird  innerlich  verabreicht,  als  Pulvis  herbae  zu 
2 — 5  Gran,  oder  als  Extractum  zu  Ya — 1  Gran,  oder  als  Alkaloid,  Coniin 
zu       —  Ys  Gran  täglich  3— 3mal,  bei  anhaltendem  Augenlidkrampfe  am 
besten  in  allmälig  gesteigerter  Gabe.    Man  beginnt  z.  B.  mit  1  Gran  Extr. 
conii,  gibt  den  2.  Tag  2,  den  3.  Tag  Smal  1  solches  Pulver,  den  4.  Tag 
nichts,  den  5.  Tag  3,  den  6.  Tag  4,  den  7.  Tag  5  Stück,  den  8.  Tag 
nichts,  den  9.  Tag  5  u.  s.  w.    Man  wird  nicht  leicht  nöthig  haben,  und 
es  wäre  auch  nicht  gerathen,    auf  mehr  als  8  Gran  in  24  Stunden  zu 
steigen.    Bei  Säurebildung  in  den  ersten  Wegen  verbindet  man  es  zweck- 
mässig mit  Magnesia  carbonica  oder  mit  Baryta  muriaiica.    Die  Anwen- 
dung dieses  letztern  Mittels  erheischt  jedoch,  wie  bekannt,  grosse  Vorsicht. 
Eine  zweckmässige  Formel  ist  z.B.  Barytae  muriaticae,  Extracti  conii  ma- 
culati  a~a  scrupulum,  solve  in  aquae  dest.  vel  aquae  cinnamomi  et  Syr. 
cort.  aurant.  a~a  uncia  dimidia,  täglich  2— Smal  20—30  Tropfen,  allmälig 
steigend  zu  nehmen.    Ein  verlässlicheres  Präparat  ist  das  Coniin.  Coniin 
grana  duo,  solve  in  Spiritus  vini  scrupulo  et  aquae  dest.  unc.  quatuor 
täglich  2— 3mal  20—40  Tropfen,  allmälig  steigend;  oder:  Coniini 
Gran  mit  Eleosacch.  cort.  aurant.  in  Charta  cerata,  täglich  1— 2nial. 

d)  Man  wird  nicht  leicht  nöthig  haben,  nach  andern  Mitteln  sich  umviusehen  j 
dennoch  wird  es  gut  sein,  deren  mehrere  zu  Kennen.    Fomente  mit  einer  Lösung  aus 
Vä— 1  Drachme  Borax  und  ebenso  viel  Aqua  laurocerasi    in  7  Unzen  dest.  Wassers 
täglich  2— 3mal  durch  '4  Stunde  lauwarm  angewandt,  leisteten  mir  in  den  paar  Fällen, 
wo  ich  sie  verordnete,  ganz  gute  Dienste.    Prof.  Fischer  (klin.  Unterr,   S.  273  und 
Lehrbuch  S.  213)  sah  gute  Wirkung  von  der  Tinctura  bignoniae,  mit  2—3  Theilen 
Wasser  verdünnt,  täglich  2-3mal  lau  in's  Auge  geträufelt.    Derselbe  empfiehlt  auch 
die  Tinctura  Galbani,  mittelst  eines  Leinwandbäuschchens  einige  Male  des  Tages  durch 
einige  Minuten  lauwarm  über  die  Lider  zu  legen,  oder  innerlich  einige  Tropfen  der 
Tinctura  Fabae  Ignalii  «der  der  Tinctura  Rhois  toxicodendri  in  Zuckerwasser  zu  ver- 
abreichen.   Cwmer  (Annales  d'Ocul.  T.  10.  p.  62)  rühmt  die  Blausäure,  namentlich  ein 
CoUynum  aus  3  Unzen  Aqua  belladonnae  dest.  mit  %  Drachme  Acidum  hydrocian 
ined.cm.    (Acidi  prussici  puri  pars   1  in  aq.  part.  8)   zu  Einträuflungen  oder  zu  Wa- 
schungen und  Bähungen  der  L.der,  letztere  alle  20-30  Minuten  vorzunehmen,  oder  6 
•.ran  Cyanurelum  polassae  in  2  Unzen  Aq.  belladonnne.    Dcval  (Ann.  d'Oc  T  13  p 
71)  lässt  nach  Demours  das  Kerbelkraut  (Chaerophyllum  sativum  Lam.)  durch  10  Mi- 
nuten kochen  und  die  Nacht  hindurch  in  Form  von  Cataplasmen  auf  die  Lider  anwen- 
den sodann  das  Auge  oft  mit  einer  concentrirten  Abkochung  desselben  waschen.  Vom 
Emblasen  oder  Einstreuen  des  Kalomelpul.ers  nach  Fricke  u.  A,  bin  ich  durch  einige 
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Fülle,  wo  CS  sich  über  der  Conjunctiva  bulbi  in  Klümpchcn  angesaininell  und  partielle 
Enlzünduns  erregt  hallo,  abgesr.hredit  worden.  -  Zu  Jün,jkmis  Methode,  die  lichl- 
.  scheuen  Kiiider  gewaltsan.  slarkmn  TmßslichU  auszusetzen,  oder  mit  dem  Kopfe  mo- 
.„entnn  in  ein  aefäss  voll  kaUcn  Wassers  einzutauchen,  konnte  ich  mirh  bisher  ei.en 
so  weni.v  enlschliessen,  wie  zu  llu.te's  Verfahren,  halU  Umschläge  anzuwenden;  a... 
wenigsten  seheinen  n.ir  diese  ßehandlungsweisen  für  die  Privatpraxis  zu  passen.  Kalle 
Umsrhläge  ordiniren  sich  hierorts  die  Laien  von  selbst,  und  man  kann  so  zu  sagen 
täglich  beobachten,  wie  viel  damit  Unheil  gestiftet  wird,  auch  in  Fällen,  wo  s.e  nach 
Ruele  angezeigt  wären. 

2.  Ist  die  Heftigkeit  der  Lichtscheue  gebrochen,  dann  kommt  es  auf 
den  Zustand  der  Cornea  an,  welche  Behandlung  einzuleiten  ist. 

a)  Bei  dem  sogenannten  scrofulösen  Gefässbändchen,  welche  Form 
nur  mit  sehr  geringer  oder  gar  keiner  Lichtscheu  verläuft,  besteht  die 
örtliche  Behandlung  in  der  Einreibung  einer  Salbe  aus  3-6  Gran  weissem 
Präcipitat  auf  1  Drachme  Fett,  3-4mal  in  24  Stunden,  an  die  äussere 
Fläche  der  Lider.  Ist  das  Kind  nicht  verständig  genug,  nachher  mit  ge- 
schlossenen Augen  V.-l  Stunde  liegen  zu  bleiben,  so  wähle  man  d.e 

Zeit  des  Schlafes  hiezu. 

6)  Beim  Pannus  scrofulosus  sind  Einträuflungen  von  lauwarmer 
Aqua  Conradi,  von  Laudanum  liq.  Sydenh.,  in  hartnäckigen  Fällen  von 
Cöllyrium  adstr.  luteum,  die  wirksamsten  der  örtlichen  Mittel. 

cl  Jene  seltene  Form,  welche  mit  der  Bildung  eines  gdbl.ch- 
oder  crraulich  -  sulzigen  Exsudates  in  Form  von  Knötchen  oder  mästen 
im  Lilbus  conjunct.  corneae  auftritt  (Vergl.  Prager  Vjschr.  12.  Band, 
Seite  73),  und  sehr  langsam  verläuft,  erfordert  das  Bestreichen  mit  Lau- 
danum Syd.,  Cuprum  sulfur.  oder  gummirtem  Lapis. 
,  Bei  der  Bildung  kleiner  Bläschen  oder  Pusteln  ist  oft  schon  das 

leichte  Abführmittel  oder  die  Mereurialsalbe  an  die  Stirn  und  Schläfe  hin- 
reichend, die  Rückbildung  einzuleiten;  nach  gemildeter  Lieh  scheue  mag 
:  :  ein;  schwache  Lösung  von  Sublimat,  von  Mtras  argenU  oder  Lau- 
danum  einträufeln;  in  der  Regel  aber  ist  dann  der  rothe  P-cipUat,  1-2 
tl  auf  1  Drachme,  vor  dem  Einschlafen  an  die  Lidränd.  e.ngeneh  . 
das  beste  Mittel,  die  .Resorption  zu  beschleunigen.  -  ^  «uscl 
oder  Pusteln  etwas  grösser,  namentlich  erhabener,  so  erfolgt  d.e  Abstns 

g  d^rberkLendenEpitheliums,  und  somit  ^^^^^^^^l^^^ 
GeLmr  bald  früher,    bald  später  von  selbst.    Ich  ha  e  das  Belu 
foTcher  Pusteln  mit  einem  zugespi.zlen  Lapis  inf.  m  -l^l-ichen  Fa 
niewendet,  kann  ihm  aber  nicht  das  günstige  Zeugiuss  gehen,  das  1 
ge^Xenw  rden  ist.    Einreibungen  von  Unguentum  cinereum  oder  on 
Üer  etwas  stärkern  weissen  Präcipitatsalbe  an  die  Stirn  und  Schlafe 
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und  Verabreichung  gelinderer  oder  stärkerer  Abführmittel,  je  nachdem 
die  einen  oder  die  andern  sonst  zulässig  oder  angezeigt  waren,  schienen 
mir  noch  am  ehesten  geeignet,  der  Vergrösserung  solcher  Exsudationen 
Schranken  zu  setzen.  Auch  den  Einträuflungen  von  verschieden  starken 
Lösungen  desArgeutum  nitricum,  des  Sublimates,  des  Cadmium  sulfuricum 
u.  s.  w.  kann  ich  in  dieser  Beziehung  durchaus  nicht  das  Wort  reden. 

e)  Seichte  Geschwnrchen  mit  reinem  oder  nur  wenig  trübem  Grunde 
erfordern  in  der  Regel  keine  andere  Behandlung,  als  die  eben  angege- 
bene. Greifen  sie  aber  weit  um  sich  oder  in  die  Tiefe,  oder  bleiben  sie 
Tao-e-,  Wochen- lang  stationär,  dann  ist  zu  unterscheiden,  ob  diess  unter 
Fortbestehen  oder  Steigerung  der  Gefässeinspritzung,  des  Thränenflusses 
und  der  Lichtscheu,  oder  aber  unter  Nachlass  oder  völliger  Abwesenheit 
dieser  Erscheinungen  geschieht,  mit  andern  Worten,  ob  ihre  Zunahme, 
ihr  Bestand  mit  entzündlichen  Zufällen ,  oder  mit  einem  sogenannten  tor- 
piden Zustande  des  Auges  und  Gesammtorganismus  einhergeht.  Im 
erstem  Falle  sind  Abführmittel  zu  reichen,  die  Nahrung  einzuschränken, 
Mercurialeinreibungen  an  die  Umgebungen  der  Augen  vorzunehmen;  im 
letzteren  Falle  ist  durch  örtliche  Reizmittel,  durch  kräftige  Kost,  durch 
tonische  und  erregende  Arzneimittel  der  zur  Narbenbildung  nöthige  Grad 
von  Reaction  anzustreben.  —  Unter  die  örtlichen  Reizmittel  gehören 
«)  trockene  warme  Tücher  oder  Kräutersäckchen  (Flor,  chamomillae,  flor. 
sambuci  a"a  unc.  dimid. ,  farin.  fabarum  vel  secalin.  unciam,  in  doppelte 
feine  Leinwand  eingenäht  und  gut  durchsteppt),  wenn  bei  eitriger  Infil- 
tration ödematöse  Schwellung  der  Bindehaut  oder  der  Lider  auftritt; 
ß)  Einträuflungen  von  verdünntem  oder  selbst  reinem  Laudanum  hq.  Syd., 
1  — 2mal  in  24  Stunden,  oder  von  einer  Lösung  aus  1  ^ —  5  Gran  Nitras 
argenti  in  1  Unze  Wasser,  oder  von  2—4  Gran  Lapis  divinus  mit  — 1 
Scrupel  Tinctura  opii  simpl.  in  1  Unze  Wasser;  y)  selten  wird  man  in 
die  Lage  kommen,  ein  Geschwür  wegen  Mangel  an  Reaction  mit  Tinctura 
jodinae  oder  mit  Lapis  infcrnalis  in  Substanz  betupfen  zu  müssen;  mit 
letzterem  sei  man,  besonders  in  der  Privatpraxis,  namentlich  als  Anfänger, 
nicht  zu  schnell  bei  der  Hand. 

f)  Sind  die  Hornhautfasern  bis  auf  die  tiefsten  oder  bis  auf  die 
Descemet'sche  Haut  zerstört,  und  diese  in  Form  eines  durchsichlio-en 
Bläschens  vorgetrieben,  Keraiokele ,  oder  ist  bereits  völliger  Durchhruch 
der  Cornea,  einfach  oder  mit  Vortreihung  der  Iris  erfolgt,  dann  ist  nebst 
dem  unter  e)  auseinander  gesetzten  Verfahren  noch  ruhige  Lage  des 
Kranken,  mindestens  Vermeidung  jeder  stärkeren  Muskelanstrengung  und 
heftigem  Bewegung  nothwendig,  um  so  strenger,  je  mehr  dadurch  Gefahr 
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zur  Verziehung  oder  gar  Schliessung  der  Pupill 
Staphyloma  partiale  oder  totale  zu  entwickeln 
dieser  Vorsichtsmaassregel,  so  wie  die  weitere 
falles  und  der  Folgezustände  können  füglich  ers 
Hornhautkrankheiten  gegeben  werden. 

C)  Auswahl  der  Arzneimittel,  welche  th 
einzelnen  Anfalles  von  Conjunctivitis,  theils  zu; 
stitutionellen  Übels  innerlich  zu  sehen  sind. 

Der  angehende  Praktiker  findet  eine  Menge  Mittel  { 
len.  Es  würde  voreilig  sein,  daraus  den  Schluss  zu  z 
etwas  tauge.  Allerdings  besitzen  wir  kein  Mittel,  das 
gibt  Mittel  von  ausgezeichnetem,  erprobtem  Nutzen.  1 
hier  im  Individualisiren  und  in  der  gehörigen  Beharrlichki 
achtung  am  Krankenbette  muss  hier  das  Meiste  thun  ;  die 
die  allgemeinsten  Anhaltspunkte  geben.  Wenn  irgendwo,  ! 
vor  dem  Schlendrian  so  mancher  Arzte  zu  warnen,  wel 
scrofulöser  Augenentzündung  vorkommt,  nach  gewohnter 
das  in  ihrer  Feder  steckt,  ohne  Wahl,  selbst  ohne  Rüc 
zum  Skelett  abgemagert,  werden  ohne  weiters  mit  AI 
hintee  den  Ohren  tractirt,  während  Andere  nichts  zu  k 
Collyrium,  dessen  Formel  ihnen  noch  von  der  Schule  hei 

i.  Sahige  Abführmittel  bokommen  den 
Allgemeinen  nicht  gut;  man  sei  also  damit  eb« 
Blutenziehungen.  Für  Reizbare  passen:  ein  leid 
Aqua  laxativa  Viennensis,  für  kleinere  Kinder  l 
cichorei  cum  rheo,  für  Torpide  ein  stärkeres 
ctuarium  lenitivum,  Kalomel  mit  Jalappa  in  Zw 
Tagen.  Abführmittel  sind  besonders  bei  torpide 
wenn  chronische  Hautausschläge  im  Gesichte  i 
sind,    von  Zeit  zu  Zeit  etwas  stärker  anzuv* 
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2.  Brechmittel  zu  Anfang  der  Cur ,  wohl  auch  später  immer 
einigen  Tagen  wiederholt ,  fand  ich  oft  von  entschieden  guter  Wi 
bei  torpiden  Individuen ,  namentlich  wenn  grosse  Hornhautpusteln 
Geschwüre  mit  gelben ,  wulstigen ,  oder  von  zahlreichen  Gefässen 
zogenen  Rändern  —  jedoch  ohne  Durchbruch  oder  Gefahr  hiezu  — 
wenn  Eiter  zwischen  den  Hornhautfasern  oder  in  der  vordem  Augenkf 
angesammelt  wor.  —  Tartarus  stihiatus  r.  d.  passt  besonders,  sob 
die  Verdauungsorgane  zulassen  ,  bei  froquentem  Pulse  und  leicht  ( 
barem  Blutandrange  zum  Kopfe.  Den  Aethiops  antimonialis  habt 
(nach  von  Walthers  Rath  bei  schlecht  genährten  torpiden  Indiv 
besonders  wenn  gleichzeitig  chronisclie  Hautausschläge  vorhanden 
theils  allein ,  theils  mit  Conium ,  Magnesia  oder  Rheum  verabreich 
sah  zwar  niemals  eine  eclatante  Wirkung ,  glaube  jedoch  die  Bec 
tungen  noch  weiter  fortsetzen  zu  müssen.  Aethiops  mineralis , 
Plummeri,  so  wie  überhaupt  stärkere  Mercurialpräparate,  bei  Scrof 
durch  längere  Zeit  anzuwenden ,  halte  ich  wenigstens  bei  Conjuni 
scrof.  nicht  für  angezeigt. 

3.  Die  Hauptrolle  bei  der  arzneilichen  Behandlung  spiele 
tonischen  Mittel,  deren  viele  als  Specißca  empfohlen  wurden.  Hierht 
hören  der  Eichelkaffee,  die  grünen  Schalen  und  Blätter  von  Nux  ß 
regia,  der  Calamns  aromaticus  u.  dgl.  Die  China,  welche  von  K 
am  besten  als  Iiifusum  oder  Extractum  frigide  paratum  vertragen 
das  Chinin,  bei  Kindern  zu  1  ,  bei  Erwachsenen  zu  2  Gran  2 — 3m 
Tages  verabreicht ,  hat  Makenzie  als  ein  vorzügliches  Mittel  empf 
wenn  nach  Vorausschickung  eines  Abführ-  oder  Brechmittels  Lieh 
und  Thränenfluss  noch  heftig  sind  ,  der  Puls  jedoch  nicht  sehr  ras^ 
in  welchem  Falle  kleine  Gaben  von  Brechweinstein  angewendet  w 
sollen.  Das  Eisen ,  am  besten  als  Ferrum  carbonicum  saccha 
allein  oder,  wenn  es  gelind  eröffnend  wirken  soll,  mit  Rheum;  k 
Eigenschaft  hat  auch  die  Verbindung  von  weinsteinsaurem  Eisen  un 
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kann  ohneweiters  schon  während  des  Anfalles  der  entzündlichen  Zufälle 
am  Ange  in  Anwendung  gezogen  werden.    Man  gibt  ihn  täglich  zwem.al 
zu    1    Kallee  -  Kinder  -  Esslöllel ,    zur  Milderung  des  u.mngeneh.nen 
Gesclnnackes  mit  etwas  Syrui.us  cmulsivus  oder  mit  etwas  Citronensalt. 
Kinder,  welche  ihn  nicht  nehmen  wollten,  Kinder,  welche  bei  äusserster 
Abmaoerung  zugleich  an  erschöpfenden.  Durchfalle  litten,  liess  ich  vor  de.u 
Schlafengehen   am  ganzen  Körper  damit  einreiben  und  in  ein  Le.ntuch 
einwickeln;  es  gibt  wenig  Mittel,  von  denen  ich  so  entschieden  gute 
Wirkung  gesehen,  wie  von  diesen  Einreibungen.    Ob  die  Baryta  muna- 
üoa  wirklich  die  Heilkräfte  habe,  die  man  ihr  gegen  die  Scrofulosjs  zu 
geschrieben,  muss  ich  nach  meinen  Erfahrungen  noch  dahm  gesteil  s  n 
fassen     Ich  reichte  sie  selten  allein,  meistens  in  Verbindung  .m  der 
acuta,  deren  bereits  oben  Erwähnung  geschah,  oder  mit  Eisen.    (  errae 
ponderosae  salit.  et  ferri  muriat.  a~a  dr.  semis     Aq.  ^est.  co- 
aurant.  aa  unciam,  M.  D.  S.    Täglich  2-3mal  %-i  KatfeelolTel  ^oll 

"  Tzum  Schlüsse  erwähnen  wir  noch  der  Gegenrei.e,  Yesicantien, 
Fontanelle,  Haarseile.    Erstere  fand  ich  meist  unnütz ,   letztere  be^^^ 
geradezu  schädlich.    Wann  Gegenreize  anzuwenden  ' 
■die  Authenrieth'sche  Salbe  wohl  das  beste  Mittel,  wurde  bereits  erörtert. 

V.    Conjunctivitis  trachomatosa,   Trachoma  s.  asperitudo 

conjunctivae.  ^ 

AbhL™.  ei^es  subigen  E^^sndates  in  Form  isohrter ,  »'«'»"»ff 
k  Z  oL  Hügel,  nicht  bloss  unter  äas  Epükeli.^  äer  B.näekaut  äer 
(bei  Kohem  Graden)  selös,  äes  Bulbus,  sondern  auch  ,»  rf^ 
tili  *r  BinAekau,  «ä  in  die  tiefem  GMläe  (Knorpel  nnd  Zell- 
frru'rdnrch  mmmg  .on  Sc;«».rf«S  ier  ^Ur.,«.  Gewebe. 
Sie  bcstehf  nicht  in  prin.ärer  Erkrankung  des  Pap.llarkorpers ,  geht 

„ichttt:::"^  und  „ich:,eich  ^  ^f-^^^^z::,^ 

Bindehan.  und  Ausscheidung  ^'^^-«'""l^l'll'Zl,  bisher 

so  häufig  verwechselt  oder   mr  „,n,ii,],en  sulzigen  Exsudate 

Ursache  der  Ablagerung  1»'- ;">-'>"f ' ^b      n,uss  .n„..,t 

unter  das  — ^^'''l'^'T  ^    "  ^    '^^  ™  gesucb. 
in  einem  Ällgemehüeiden,  n,  krankhe.t  des  ganzen  u  g 
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werden.  Das  Vorhandensein  vermehrter  und  unveränderter  Secrelion  ist 
hier  nicht  wesentlich,  und  findet  nur  unter  hesondern  Verhältnissen  statt. 

Eine  gewisse  Rauliiglteit  oder  vielmehr  Unebenheit  der  Lidbindehautf 
welche  eben  durch  den  Namen  angedeutet  wird,  bleibt  immer  eine  her- 
vorstechende Erscheinung  dieser  Krankheit  in  allen  ihren  Formen  und 
Stadien,  wenn  sie  auch  derselben  nicht  ausschliesslich  zukommt.  Diese 
Rauhigkeit  ist  bedingt  durch  die  Exsudate ,  welche  in  Bezug  auf  ihre 
Fortn  {Kugelform)  und  ihren  Sitz  {^unabhängig  von  einem  bestimmten 
Elemente  der  Bindehaut,  Papillarkörper  oder  Sclileimfollikel)  eine  gewisse 
Selbstständigkeit  darbieten,  und  durch  die  Veränderungen,  welche  die 
davon  infiltrirten  Gebilde  durch  diese  Exsudate  und  deren  Metamorphosen 
erleiden. 

Die  Ausscheidung  der  Exsudate  kann  ohne  merkliche  Rothe, 
Schwellung  und  Secretionsveränderung  der  Bindehaut  vor  sich  gehen; 
sie  beginnt  in  der  Regel  am  untern  Lide,  und  kann  vott  da  auf  das  obere, 
zuletzt  auch  auf  die  Conjunctiva  bulbi  und  auf  die  Cornea  übergehen. 
Die  Krankheit  ist  an  keinen  bestimmten  Verlauf  gebunden,  kann  Jahre 
lang  dauern,  von  Zeit  zu  Zeit  frische.  Nachschübe  bildend.  Sie  combinirt 
sich  häufig  mit  den  Zufällen  der  Conjunctivitis  scrofulosa ,  häufiger  noch 
mit  denen  der  Conjunctivitis  catarrhalis ,  und  schliesst  die  Erscheinungen 
der  Blennorrhoe  nur  in  so  fern  auSj  als  diese  durch  rasche  Entwicklung 
und  Heftigkeit  des  entzündlichen  Processes  Resorption  der  das  Trachom 
charakterisirenden  Exsudate  herbeiführen. 

Die  Symptome  sind  verschieden ,  je  nachdem  die  Exsudate  bloss 
an  der  Oberfläche  der  Bindehaut,  unter  dem  Epithelium  —  aufgelagert  — 
oder  auch  zugleich  im  Parenchym  —  inßltrirt  —  erscheinen ,  ferner  je 
nachdem  die  Exsudate  rasch,  unter  heftigen  Reactionserscheinungen  oder 
allmälig  und  unverm.erkt  abgelagert  werden,  endlich  je  nach  den  Meta- 
morphosen, welche  die  Exsudate  selbst  und  die  davon  infiltrirten  Gewebe 
bereiis  erlitten  haben. 

1.  Grad.  Auflagerung.  Auf  der  Bindehaut  im  Tarsal-  und  im  Über- 
gangstheile,  bisweilen  auch  an  der  Peripherie  des  Scleraltheiles  sieht  man 
mohn-  bis  hirsekorngrosse ,  grauliche  oder  gelbliche,  glatte,  etwas 
durchsichtige,  hügelart  ge  oder  halbkugliche  Erhabenheiten  mit  deutlich 
begrenzter  rundlicher  Basis  emporragen.  —  Diese  Fxsudatliügel  erscheinen 
zuerst  im  Tarsaltheile  der  Bindehaut,  mit  Ausnahme  eines  ohngefähr  1 
Linie  breiten  Streifens  längs  der  Innern  Lefze  des  Lidrandes,  welcher 
nur  selten,  und  zwar  erst  nach  Monale  langer  Dauer  hie  und  da  von 
einem  solchen  Korne  eingenommen  erscheint.    Alsbald   treten  sie  im 
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Übergangstheile  auf,  dessen  lockeres  Bindegewebe  ihrer  Ausbreitung  viel 
o-ünstioer  zu  sein  scheint.    Oft,  wo  die  über  dem  Tarsus  sitzenden  sehr 
klein  und  (lach  ,  oder  auch  bereits  wieder  verschwunden  sind  ,  ist  der 
Übergaiigstheil  bis  zur  Sclera  hin  mit  zahlreichen,  weit  grösseren,  aber 
auch  in  der  Regel  blasseren  und    etwas  tiefer  eingesenkten  Körnern 
besetzt.    Doch  gibt  es  auch  Fälle,  wo  der  Übergangstheil  beinahe  oder 
ganz  verschont  bleibt,  selbst  nach  langer  Dauer  Cbei  der  Infiltration); 
worauf  wir  später  zu  sprechen  kommen  werden.  —  Niemals,  sie  mögen 
noch  so  gedrängt  an  einander  sitzen,  verlieren  sie  die  rundliche  Form 
des  Scheitels;   sie  werden  nie  eckig,  nie  palissaden-  oder  hahnenkamm- 
ähnlich  angeordnet;  im  Übergangstheile  jedoch  verschmelzen  sie  durch 
Aneinanderstossen  gern  zu  2—3  Wülsten  mit  transversalen  Einschnü- 
rungen, nachdem  sie  oft  lange  reihenweise  an  einander  gestellt,  gleich 
Perlenschnüren  bestanden  haben.  — .  Solche  Ablagerungen  können  nicht 
nur  an  der  halbmondförmigen  Falte  und  an  der  Thränenkarunkel,  sondern 
auch  an  der  Scleralbindehaut  vorkommen ,  und  zwnr  in  letzterer  anfangs 
einzeln  und  fast  krystallhell,  später  confluent,  drüsenartig  und  gelblich- 
sulzig,  wie  gekochter  Sago  "'O- 

Geschieht  der  Erguss  des  dieselben  bildenden  Blastems  unter  das 
Epithelium  allmälig ,  so  erscheint  die  Bindehaut  zwischen  diesen  isolirt 
stehenden  Hügeln  selbst  über  dem  Tarsus  nur  wenig  injicirt  und  noch 
so  durchscheinend,  wie  im  normalen  Zustande,  nur  gleichsam  etwas 
schlaffer  und  mehr  gelblich,  oder  blass  gelblichroth ,  und  von  veränderter 
oder  vermehrter  Secretion  ist  dann  gewöhnlich  keine  Spur  vorhanden. 
Sehr  oft  wissen  die  Kranken  gar  nicht ,  dass  sie  ein  Augenleiden  an  sich 
tragen;  man  bekommt  daher  die  Krankheit  in  dieser  Form  nur  selten 
zu  Gesichte. 

Zu  2  Mädchen  von  8  und  10  Jahren  (beide  aus  wohlhabenden  Familien)  wurde 
ich  gerufen,  weil  sie,  wie  die  ÄUern  sagten,  sich  ein  häufiges  Zwinkern  angewöhnt 
hatten,  und  selbes  nicht  lassen  wollten;  ein  Mädchen  von  9  Jahren  kam  mit  .hrer  au- 
genkranken Pflegemutter  zu  mir,  und  ich  wurde  nur  nebenbei  befragt,  wie  es  komme, 
dass  die  Augen  des  Mädchens,  wenn  sie  weine,  immer  längere  Zeit  roth  bleiben  ;  von 
3  im  Jünglingsalter  stehenden  Individuen  consultirten  mich  2  wegen  Kurzs.cht,gke.^ 
und  1  befragte  mich  wegen  Drücken  in  den  Augen  nach  längerem  Lesen  oder  Schre.- 


^  Diese  auf-  oder  obern.ehUch  ei„-gelnger.en,  suU.gen  Exsudate  n,«sse„  u„.ersch.e<.e„  werden  .c  .  nur  n 
wi„.i.e„,   fast  nur  s,aub.«rn.rossc„,  durchsichtigen  Erhebungen  des  E„i.he.u,.s  .n.  TarsaU  ede ,  .c. 
2_3  Tagen  wieder  verschwinden,  sondern  auch  von  den  ebenfaUs  hr,sUl.he..ea  "^^  '^'^^^^'^^^^^Z 
Lhn,an,en.roasen  Erhabenheiten  in.  übergan.stheiie ,  weiche  durch  SchwCung  der  Ko.U.e,  bed.ng.  s.nd. 
haben  von  beiden  bereits  in  den  früheren  Abschnitten  gesprochen. 
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beil.  Alle,  bis  auf  das  9jährige  Mädchen,  boten  diese  Erscheinung  nur  an  den  antern 
l.idem  dar. 

In  andern  Fällen  bietet  die  Bindehaut  der  Lider  nebst  diesen  Ex- 
udaten  noch  die  Zeichen  der  katarrhalischen  Entzündung-  dar,  namentlich 
die  Schleimsecretion  und  Hyperämie  ,  und  der  Kranke  klagt  über  das  Ge- 
fühl eines  fremden  Körpers  unter  dem  obern  Lide,  auch  wenn  dieses 
sowohl  im  Tarsal-  als  im  Übergangstheile  von  solchen  Auflagerungen 
noch  o-anz  frei  ist.  Die  Zufälle,  welche  wir  dem  Katarrh  (sensu  stricto) 
zuschreiben,  können  beseitigt  werden,  sobald  der  Kranke  aus  der  ge- 
sperrten unreinen  Luft  entfernt  wird,  und  etwa  noch  ein  adstringirendes 
CoUyrium  anwendet;  jene  Exsudate  aber  bestehen  fort  Cwochenlang), 
und  geben  der  Bindehaut  ein  lockeres ,  unebenes ,  gelblichrothes  Aus- 
sehen. —  Von  Aussen  erscheinen  die  Lider  ein  wenig  angelaufen,  die 
Lidspalte  wird  nicht  gehörig  geöffnet,  das  Auge  ist  empfindlicher  gegen 
grelles  Licht,  gegen  scharfe  Luft ,  Staub ,  Rauch ,  Anstrengung  der  Seh- 
kraft u.  dgl.,  die  Lider  können  nach  dem  Schlafe  schwerer  geöffnet  wer- 
den, auch  wenn  sie  nicht  gerade  verklebt  sind,  und  ermüden  besonders 
bei  künstlicher  Beleuchtung  so,  als  ob  man  nicht  ausgeschlafen  hätte. 

Geschieht  hingegen  die  Ausscheidung  rasch,  so  erscheint  die  Binde- 
haut durchaus  serös  geschwellt  und  mehr  weniger  hyperämisch  ,  mit  den 
fi^enannten  Körnern  besetzt,  und  von  Thränen  überfluthet,  in  welchen  hie 
und  da  Schleimflocken  schwimmen.  Die  seröse  Schwellung  ist  natürlich 
im  Übergangstheile  am  stärksten;  in  heftigeren  Fällen  schwillt  auch  die 
Cqnjunctiva  bulbi  und  die  Cutis  der  Lider  stärker  an  (ödematös).  Dabei  ist 
der  Kranke  sehr  lichtscheu,  und  wird  gewöhnlich  von  heftigen,  drückenden 
oder  reissenden  und  stechenden  Schmerzen  gequält.  —  Ist  das  umgebende 
Gewebe  stark  hyperämisch,  dann  sieht  man  ganz  feine  Gefässreiserchen  von 
demselben  auf  diese  Exsudalhügel  emporsteigen,  und  ihnen  eine  röthlich- 
elbe  Farbe  verleihen;  der  Scheitel  derselben  bleibt  jedoch  immer  noch 
durchscheinend,  opalartig  glänzend:  mittelst  der  Loupe  sieht  man  um  die 
loch  immer  deutliche  Basis  herum  nicht  selten  kleine  Ecchymosen.  — 
3iese  Hyperämie  tritt  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  frische  Nachschübe  erfol- 
gen oder  die  Bindehaut  sonst  gereizt  wird,  stärker  auf;  man  bemerkt 
ie  aber  auch  oft,  wenn  Resorption  jener  Exsudate  statt  findet.  Bei  län- 
gerer Dauer  macht  sie  den  Papillarkörper  über  dem  Tarsus  intensiv  roth, 
ein  zottig  oder  fein  warzig,  selbst  deuthch  hypertrophisch,  ein  Zustand^ 
ler  noch  fortbestehen  kann ,  nachdem  jene  Exsudatkörner  grösstentheils' 
der  ganz  verschwunden  sind,  oder  bloss  noch  im  Übergangstheile  oder 
■»m  Obern  Lide  aufgefunden  werden  können.    Mit  diesem  Zustande  der 
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Hyperämie  und  der  Schwellung  dos  Papillarkörpers  ist  dann  aucli  Ver-  ' 
mehrung  und  Veränderung  der  SecroUen,  wie  beim  Kalarrii,  vorhanden. 

Ich  war  Innge  der  Ansicht,   dass   der   bisher  geschilderle  Befund  stets  nur  als 
erster  Grad  des  Trachoma  z.u  betrachten   sei,  indem  ich  oft  genug  darauf  die  weitern 
Veränderungen  der  Bindehaut  und  Nacl.bargebiide  eintreten  sah,  welche  mit  jenen  zu-  , 
sammengenommen  uns  eben  den  Begriff  dieser  Krankheit  geben,  und  indem  ich  auch 
in  zahlreichen  Fällen  auf  jene  ursächlichen  Momente  zurückgeführt  wurde,  welche  das 
weiter  vorgeschriUene  Übel  voraussetzt.    Allein  unbefangen  und  sorgfäUig  fortgesetzte 
Beobachtungen  überzeugten  mich,  dass  man  auch  hier,  wie  überall,  sich  nicht  an  et.e 
Erscheinung  allein  halten  dürfe,  dass  es  kein  an  und  für  sich  pathognomonisches  Sym- 
ptom gebe,  kurz,  dass  diese  sulzigen,  rundlichen  Exsudate  nicht  bloss  bei  der  m  Rede 
stehenden  Krankheit  (Tra-  homa)  vorkommen,  sondern  auch  als  Theilerscheinung,  wenn 
gleich  ungleich  seltener  und  nur  unter  gewissen  Verhüllnissen,  bei  Katarrh  und  be.  der 
Blennorrhoe  niedern  Grades  «nd  langsameren  Verlaufes.    Hatten  mich  früher  emze  ne 
Fälle  auf  die  Vermuthung  geführt,  es  können  wohl  auch  bei  rein  örtl.chen  Krankhe.  en. 
■  beim  ITalarrh  und  bei  der  Blennorrhoe  unter  gewissen  Verhältnissen  ganz  gleiche  Exsudate 
auftreten,  so  wurde  ich  endlich  durch  die  Beobachtung  der  sogenannten  Ophthalmia  rnd.- 
laris  Cvergl.S.70)  und  durch  nachfolgende  Beobachtung  über  dieses  Verhältn.ss  aufgeklart. 

Aus  dem  hiesigen  Waisenhause  zu  Set.  Johann,  welches  ohngefähr  80  Knaben 
im  Alter   von  6-13  Jahren  versorgt,  wurden  mir  vom  Med.  Ordinarius  des  Hauses, 
Dr  Jungk,  seit  dem  Sommer  1849  mehrere  Zöglinge  zugeschickt,  welche  auf  be.den 
Au.en  jenen  Zustand  darboten,  den  ich  oben  als  Trachoma  1.  Grades  1-'-^^«^': 
then  Zufällen  beschrieben  habe.    Der  Umstand,  dass  bis  Mitte  Jäner    8o  berer. 
derart  erkrankte  Knaben  mich  besuchten,  bestimmte  mich,  das  ganze  Institut  zu  un  er- 
u  hen    Ich  fand  Anfang  Februar  unter  78  Zöglingen,  welche  eben  zu  Hause  waren 
nur  39  .anz  gesund;  von  den  erkrankten  zeigten  9  bloss  eine  mehr  wen.ger  d  cht 
zf   miT  inj     ion  lud  Lockerung  oder  leichte  Schwellung  der  Bindehaut  über  de. 
t"su    u^d  im  übergang„theile,  und  nur  geringe,  eiweiss-  oder  ^^^^^ 
eretion  (in  Form  eines  halbdurchsichtigen  Fadens  oder  emer  blassgelbhchen  Flod.e) 
ohn    di  sie  übrigens  von  Lichtscheu,   Thränenfluss,  Druck  unter   dem  obern  L.de 

verschmolzen  waren.    Uiese  nut,c  rnniunctiva  bulbi  be- 

,ar  geschwellte  Follikel  gehalten  w^rde^  -^;!- ^    ^    ^miner,  aU  i^ 
obachtet  wurden.    Sie  erschienen  m  allen  Fallen  über  , 

übergangstheile.  Die  Bindehaut  -'^^^^-^'t:  el  l^^'f^-i.  und  heU  i 
schwächlicheren,  schlechter  aussehenden  Ivmdern)  m  ande 

geröthet,  in  den  meisten  gelblich  roth,  und  nu  ^^^^l  '"^^,,^  der  r 
l  aussehend,  wenigs.ns  im  "^^^f  f  ^J"^-:  l^i.  anders,  aU  die,  . 
Scnsationsanomalien  verhielten  sich  diese  Fa  U-  nn  AI  c  ^ 
welche  den  Zustand  eines   einfachen  Katarrhes  darboten.    INur  eme  „eri  g 
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Kinder  war  für  augenkrank  gehalten  worden;  man  war  daher  nicht  wenig  überrascht, 
dass  ich  so  viele  für  krank  erklärte.  Es  konnten  mir  daher  auch  über  die  Dauer, 
Entstehung  mid  Ausbreitung  des  Übels  keine  Aufschlüsse  gegeben  werden.  -  Die 
Kinder  wohnen"  seit  dem  Herbste  1849  im  Piaristenkloster,  nachdem  das  für  sie  be- 
stimmte, viel  gesünder  gelegene,  mit  einem  grossen  Hofraume  und  Garten  versehene 
und  geräumige "zimmer  enthaltende  Waisenhaus  anfangs  zu  einem  Choleraspilal ,  später 
zu  einer  WiUtärkaserne  bestimmt  worden  ist.  Die  im  Piaristenkloster  ihnen  zugewie- 
senen Zimmer  sind  niedrig,  relativ  klein,  für  Licht  und  frische  Luft  wenig  zugänglich ; 
auch  bei  offenen  Fenstern  (in  den  Frühlings-  und  Sommermonaten)  kam  mir  die  Luft 
darin  noch  immer  dunstig  und  dumpfig  vor. 

Zunächst  drang  sich  die  Frage  auf,  ob  das  Übel  ansteckend  sei,  oder  ob  so 
viele  Individuen  zugleich  (oder  doch  kurz  nach  einander)  nur  desshalb  ergriffen  wor- 
den waren,  weil  sie  alle  denselben' schädlichen  Einflüssen  ausgesetzt  .waren.  Stellte 
sich  das  Übel  als  ansteckend  heraus,  so  war  zu  ermitteln,  ob  das  Contagium  von 
.  aussen  eingeschleppt  oder  in  der  Anstalt  selbst  sich  entwickelt  hatte.  Leider  war  ich 
nicht  in  der  Lage ,  alle  nothwendigen  Erhebungen  zur  Beantwortung  dieser  Fragen 
pflegen  zu  können.  So  viel  aber  kann  ich  in  Bezug  auf  die  Contagiosität  mit  Be- 
stimmtheit versichern,  dass  von  dem  Lehr-  und  Dienstpersonale  des  Institutes  Niemand 
erkrankte  (und  die  Lehrer  waren  doch  viele  Stunden  des  Tages,  4—5,  in  den  gedrängt 
vollen  Lehrsälen),  dass  auch  von  Verschleppung  der  Krankheit  durch  die  Kinder  zu 
ihren  Altern  oder  Geschwistern  trotz  der  öfter  stattfindenden  Besuche  kein  Fall  aus- 
findig gemacht  werden  konnte,  dass  trotz  der  Einführung  von  Vorsichtsmaassregeln, 
welche  geeignet  waren,  die  Ansteckung  durch  Übertragung  (Betastung)  zu  verhüten, 
dennoch  in  den  nächsten  6  Wochen  noch  viele  Knaben  (zusammen  über  50)  erkrank- 
:ten,  und  dass  mehrere  Impfungen,  welche  ich  mit  dem  schleimigen  Secrete  vornahm, 
keinen  Ausbruch  der  Krankheit  bewirken.  —  Musste  nun  der  Grund  des  Übels  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  nicht  in  Ansteckung,  sondern  in  der  Einwirkung  schädlicher 
Einflüsse  gesucht  werden,  welchen  diese  Kinder  sämmtlich  ausgesetzt  waren,  und 
welchen  nur  die  geringere  Zahl  widerstand,  so  frug  sich's,  ob  diese  Einflüsse  sich  nur 
bei  jenen  geltend  machen  konnten ,  weche  schon  eine  krankhafte  Disposition  in  sich 
trugen,  oder  auch  bei  ganz  gesunden  Kindern,  und  ob  diese  Einflüsse  auf  die  ganze 
Constitution  einwirkten,  oder  aber  ob  sie  bloss  die  Augen,  die  Bindehaut,  trafen  *).  — 
Eine  genaue  Untersuchung  sämmtlicher  (78)  Zöglinge  nach  den  Ferien  (am  12.  Octo- 
ber)  ergab  folgenden  Befund.  Von  23  Neuaufgenommenen  hatten  nur  15  noch  ganz 
gesunde  Augen  ;  bei  1  zeigte  bloss  das  linke ,  bei  2  das  rechte  und  linke  Auge  netz- 
förmige Röthe  und  Lockerung  der  Bindehaut  mit  sparsamer  Schleimsecrelion,  und  bei 
5  waren  nebstdem  an  den  untern  Lidern  staub-  bis  mohnkorngrosse,  gelbliche  Hügel- 
chen vorhanden,  welche  sich  bei  dem  einen  auch  bereits  an  den  obern  Lidern  zeigten. 
Von  diesen  8  Knaben  war  nur  der  eine  (und  zwar  der,  welcher  bereits  oben  und 
nnlen  solche  Exsudate  darbot)  erst  8  Tage,  die  andern  aber  2  bis  8  Wochen  in  der 

•)  Zwischen  Luft  und  Bindehaut  findet  ohne  Zweifel  eine  Wechselwirkung  statt,  welche  für  die  Vegetation  der  Binde- 
haut von  grossem  Einflüsse  ist.  Die  Qualitäl  der  Luft  dürfte  für  die  Function  Her  stets  feuchten  Bindehaut  eben 
30  wenig  gleichgültig  sein,  als  für  die  Schleimhaut  der  nespiralionsorgonc.-  Übermässig  langes  Wachen  führt  zu 
stärkerer  Injection  der  Bintiehautgefässe ;  aber  auch  nach  dem  Schlafe  sind  dieselben  mehr  injicirt  :  werden  viele 
Personen  längere  Zeit  in  einem  engen  Baume  eingeschlossen,  so  wird  die  Bindehaut  des  Augapfels  gleichfalls 
räther  und  schlaffer. 
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r-       14  Tu£re    die  andern  alle  eine  kürzere 
AnsUU;  von  den  15  Ge.nnden  war  nur  E.n     U     .e,  ^^^^^^^^  ^^^^^^  ^^^^^^^ 

Zeit  daselbst.    Von  den  ul.ngen        ./^""^J'  werden;  2  zeigten  bloss  || 

der  Anstalt  waren,  konnten  nur  5  lur  ^^^..l.^.....^..  ,er  ■  Bindehaut ;   48  I 

„etzlörnnge  Injection,  Lockerung  und  "^^^^^.^  I 

boten  nebstdem  die  Bildung  jener  Exsud  te  ^  J.  ,,/'p,,,„.ber  d.  J.  wieder  alle  1 
Grösse,  Zahl  und  Ausbreitung)  dar  -  As  „  ^2.  Oclober  vergUcb,  ,1 

Kinder  durchmustert,  und  den  Betund  nut  ^^^  ^     '  ,,,en,  1  .nit  ein-  ^ 

ergab  sich,  dass  von  jenen  23  «-^'J^^  ^^^^  ^^^^  ,,elnen  solit.ren  Exsudaten; 

facU  katarrhalischen  Erscheinungen ,  ^-'^'^f'''    J  ,  .^igte  nun  auch  au  den 

aagegen  waren  von  den  früher  ^Jj^  ^rn  55  Zöglinge  war  Decen.ber 
Obern  Lidern  solche  Körnehen.  f  ^^^^        ^  „ieht  unbemerkt  bleiben  darf, 

Allgemeinen  besser,  als  un  ^gewandt  hatte,  die  Luit  in  den 

dass  man  in  der  Zwischenzeit  alle  .u  schicken.  fanden  nament- 

Zimmern  rein  zu  erhalten,  und  die  Kmder  ^  ^^^^^^^         geringer,  bei 

lieh  bei  allen  die  lujection  und  d.e  S^'^^-^P-^^'d  die  5  im  October  gesund  Be- 
vielen  F.llen  mit  Granulationen  ^^^^^^I  J  ,,,,rrhaUschen  Erscheinungen  waren  jetzt 
fundenen  waren  es  noch,  die  2  mit  em  a  ^.^^^^  ^^^^^^^^  ^„d 

ganz  genesen,  7  mit  leichter  E-.udatbildu  g  waren  ^^^^^  ^^^^^^ 

L  .^aren  die  — ^  ""^^ 
wahrnehmbar)  geworden;  nur  bei  d  c 
1  Sich  auch  an  den  obern  Lidern  ^^^^.^^  ,,,,r  F.le  dienen. 

Zur  Erläuterung  möge  die  '^^Z  leidet  seit  unbestimmt  langer  Zeit 

A.,  1  Jahr  in  der  Anstalt  von  ^e-^-^^-^;^  ,,„dehaut  der  Lider  gelblich  roth, 
an  beiden  Augen.    Befund  am  12.  O'^t»^^/-  1-.  hinter  der  innern 

gelockert,  die  Meibom'schen  Drüsen  deu  lich  '^^^^^^^  fischrogenähnliehe 
Lfze  des  Lidrandes  beginnen  ^^f^^^  denselben  Zustand,  nur  sind  diese 
Körnchen;  der  Tarsaltheil  «^^^^  ^^^^^^.f^^^^^,  Tarsus  hin  gedrängter  und 
Körnchen  gegen  den  Winl.el  und  ^^^^^^^trner.,  nur  leicht  geschwellt;  keine 
grösser;  der  übergangstheil  der  Untersuchung),  keine  Klage  über 

Schleimsecretion  (v^enigstens  nicht  ^^''^^^^^ die  für  das  freie  Auge  gelbl.ch 
Drücken,  Lichtscheu  u.  <igl-  "^^^^  da  röthlich  punktirt,  und  darauf  opal- 

röthliche  Bindehaut  mässig  dicht  -3--t,  hie  jd  ^^^^^^^^^ 
artig  glänzende,  halbdurchsichtige    ^J^^ ,,eh  mit  solchen  Körnchen 
BefLd  im  Ganzen  derselbe,  nur  der  Ubergaugsth  ^  ^^^^  ^^^^^^^^  ^^.^^^^ 

Lsetzt.  -  Hepner,  2  Jahre  in  der  AnsU^,  l^-  ^^^^     ^^^^^^^  „ 

exquisit  grossen  Körnern  gehabt,  und  --»^  ^  E,,udale  grösstentheils  resorbirt 

Li  Cuprum  sulfuricum  touchirt  zu  ^^^'^^^'l^  f,„den  am  12.  October  1850  d,e 
waren!  war  er  nicht  ^  Z^::ZZ..^e. ,  nur  im  übergangs.eile  lujc 

Exsudate  bis  auf  kleine  lieh  e  Stellen  v  ^^^^^^^^^  ^^^^^^  diese    ul  .g 

.ahlreiche,  hirsekorngrosse  K  rner,  -  J  „ehr  gelblich  und  scWalfe^ 

versehwunden,  die  Bindehaut  durchaus    o  nia  ,  ^^^^^^^ .  B,„d^ 

als  gewöhnlich.  -  Ma.Uno.s^,  4  ^^^^  ^  ^^^^  ^^,,,,,„,e  und  kleine,  im  ü  ergangs- 
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Cilicn  einige  Schieiinkruslen.  Am  22.  Deceniber  koiinlc  der  Knabe  unter  die  Gesunden 
geziiiilt  werden.  —  Seidl,  1  Jahr  in  der  Anstalt,  von  blühend  gesundem  Aussehen.  Am 
12.  Oclober  gleichfalls  beide  Augen  ergriffen ;  zwischen  den  Cilien  ein  wenig  Schleim, 
alle  4  Lider  leidend,  die  obern  jedoch  relativ  wenig;  die  Bindehaut  überall  vollkom- 
men durchscheinend,  schütter  netzförmig  gerötliet,  an  den  untern  Lidern  über  dem 
Tarsus  kleine  und  solitäre,  im  Übergangstheile  und  an  der  halbmondförmigen  Falte 
hirsekorngrosse ,  gelbliche,  sulzige,  rosenkranzähnlich  an  einander  gereihte  Körner;  an 
dem  linken  Auge  auch  auf  der  Conjunctiva  bulbi  einige  solclie  Exsudate.  Am  22, 
December  waren  auch  an  den  obern  Lidern  namentlich  gegen  die  Winkel  hin  ziemlich 
grosse  Körner  zu  bemerken. 

Alle  Thatsachen,  welche  ich  an  den  Zöglingen  des  Waisenhauses  im  Verlauf 
von  fast  1',  Jahren  wahrgenommen,  bringen  mich  zu  dem  Schlüsse,  bei  diesen  Kin- 
dern habe  sich  in  Folge  der  Verhältnisse,  unter  denen  sie  leben,  namentlich  in  Folge 
der  gesperrten  Luft  eine  eigenthümliche  Vegetationsanomalie   der  Bindehaut  erzeugt, 
welche  jenem  Zustande,  den  wir  Katarrh  nennen,  noch  am  nächsten  steht.    Ich  sah 
mehrmals  in  Fällen,  wo  anfangs  nur  rein  katarrhalische  Zufälle  an  der  Bindehaut  wahr- 
genommen worden  waren,  jene  eigenthümlichen  Exsudate  auftreten,  und  dabei  die 
übrigen  Zufälle  fortbestehen  oder  auch  mehr  weniger  zurücktreten.    Ich  möchte  diesen 
Zustand  nicht  zu  den  Blennorrhöen  rechnen ;   es  fehlte  das  primäre  Schwellen  des  Pa- 
pillarkörpers,    es  fehlte  die  Production  schleimig  eitrigen  Secretes,  oder  dieses  war 
doch  auffallend  spärlich,  es  fehlte  endlich  die  Contagiosität ,  oder  musste  wenigstens" 
sehr  in  Zweifel  gezogen  werden.     Ich  kann  diese  Krankheit  aber  auch  nicht  als  Tra- 
choma  bezeichnen,  weil,  ausser  der  Bildung  jeuer  eigenthümlichen  Exsudate  die  übri- 
gen Erscheinungen,  welche  zusammen  genommen  uns  eben  den  Begriff  des  Trachoma 
geben,  nicht  vorhanden  waren,    und  namentlich  die  consecutiven  Zufälle  in  keinem 
Falle  beobachtet  wurden.    Ich  habe  bei  einigen  Knaben  hirse-,  ja  beinahe  hanfkorn- 
grosse  Auflagerungen  durch  mehr  als  6  Monate  beobachtet,  und  dennoch  weder  eine 
Infiltration  des  Knorpels,  noch  auch  nur  eine  nachträgUche  Schrumpfung  der  Bindehaut 
emtreten  sehen.    Ich  habe  in  keinem  einzigen  der  mitunter  sehr  heftigen  Fälle  den 
Bulbus  auf  andere  Weise  mitleiden  sehen,  als  dass  in  der  Scleralbindehaut  sich  ein- 
zelne derlei  Exsudate  zeigten.    Ich  fand  durchaus  keinen  wesentlichen  Unterschied  am 
Auge,  ob  nun  das  Kind  ganz  gesund  oder  schwächlich  oder  manifest  scrofulös  aussah. 
Ja  gerade  zwei  Kinder,  die  lange  an  Conjunctivitis  scrofulosa  litten,  zeigten  auch  nach 
niehrmonatlichem  Aufenthalte  unter  den  übrigen  Kindern  keine  Spur  jener  sogenannten 
uranulationen.  ° 

Ich  betrachte  demnach  die  Bildung  dieser  eigenthümlichen  Exsudate  als  etwas 
^ranu,n„o„en    w.e  man  sie  auch  genannt  hat,  auch  bei  Blennorrhöe  auftreten  können 

Tb  ZTt  r  """"r^'"  vorkommenden, 
^ß.  durch  Impfung  nut  Tripperschleim  erzeugten  Blennorrhöen.     Nur  durch  diese 

Erscheinung  all  L  I  "       '  -'ffa-e,   nicht  aber  eine 

«eile.    We/  er  i?de  K     n"""  '---^-"e,  "nd  sodann  als  Krankheit  hin- 

^^^^  _    Wer  aber  jede  Krankheu  der  Bindehaut,  welche  jene  „grauen  Granulationen" 

8 
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,    .I.M-  hat  einen  andern  Slandpnnla  gewählt ;  er 
.   i-.ioi    „hnoweilcrB  Trachoma  nonnl,  (lei   liai  eniLn 

B„„o„,u,„  eines        f««;™' ^  a.s  e«. 

Uldens  habe,  oder  abe.  *  f  ,^  t.che  wir  al.  den  Tra- 

Reihe  Jener  E,-scl,e,nu„gen  ^l^^^'^^^^  ''^,,,,,,  hat  man  jedesmal 
choma  .«kommend  noel,  wclerta.  ""Seben  .  ^^^.^1^^^^ 

.„ebst  den,  oniiel.en  Belnnde  anch           ^  ^f",  ^.„„..„en  h,„en 
.eiche  ant  die  Herteifüi.rnn,   ,e^es  Zu  a    es  E. 

konnten,  und  weiehe              j;^,"  f.u,,,„he„  und  Vorkommen  des 

theils  in  diesem  Absohmlte  (über  Ye*  ,  .^^.^ 
Traci,ou>s)  noel>  anfuhren  werden.   W.r  ^erd 

>™  Stande  sein,  f- — ^^.^.^^^^  so.ieici,  .u  en.- 

haben  (nach  .lern  momentanen  Befunde).  .^^  ^^^^  2.  ft-«,i 

,„,ers  ,erb«t  sie.s,  jenn     .  Kranhh^^^  ^^^^^^^^ 

erreicht  hat,  -   Im  Stadmm  ^^^-^e  sind  die  Ersche,- 

,enoh,m       Binde..ut  u"^  ^  —  ^,„„„„,  .hon 

„nngen  am  Ange  selbst  schon  ^  ^^^^^^^  ^^„„  || 

a„s  il>nen  allein  die  D.agno.s  "T.ad- «  grtsstentheils 
Nebst  den  Annagerungen ,  «^'"''^  J  ^,^,,1.  „4er  im  Uber- 

resorbirt  sein  können,  f^rfn  beX  zugleich  gan.  dieselben  gelb- 
g»„gstheile,  in  der  Regel  .jet  eingebettet ,  und  zwar 

Ihln,  sulzigen,  ^'««^  <'"-^^':'Xls  ^gr  Sate  L  gelatin.hnlichea 
stellenweise,  einzeln         P^^^""  ^  JX,  f-"^  ^rhe- 

K„ge.n)  oder  ^-'-'-^tfl  tln  de  l^nz^n  Bindehaut,  und  dabei  auch 
bangen  unebene  suU.ge  °„  ^„b  und  prall, 

die  lidknorpel  dicker,  mmder  ff^'^-;^^^         ..attfmdenden  Ahla- 
Untersucht  man  die  „^^s  von  Exsudaten,  was  be, 

gerung  oder  zur  Zeit  »'7j;;t:se?nn^starUer  n,periimie,  Lich.sch^ 

etwas  aculcrcM  Vorgange  des  Je       ,t,  so  erscheint  der  zwischen  den 

Thranenlluss  und  heftigen  Schmerzen  ge    ue  ^„„Uclroth)  und 

lltraten  helindliche  Papil.arU^-  ^  r  '  hmut.ig-ro,h,  ^en  ge- 
slarU  geschwellt.  "'-"7«=*^f ''^ '1  ,  iehlichen  wasserklaren  Sccretc 
nannten  Körnern  durchsetz  ,  ""^  ^  "Vritt  nun  auch  noch  seröse  Sch«vel- 
.ehwimmen  hie  und  da  «"         .^"'^^'öj,,,,  der  Lider  dazu,  so  könnte  d 


Trachoiiia  —  Symptome  —  üiagnosis.  115 

werden;  doch  steht  die  Menge  des  consistenteu  Secretes  hier  in  keinem 
Verhältnisse  zur  Schwellung-  der  Bindehaut  und  der  Lider,  und  die  Be- 
achtung der  Entwiclilung,  des  Verlaufes  und  des  cigenthümlichen  Ver- 
haltens jener  selbstständigen  Exsudate  vermag  die  Diagnosis  zu  sichern. 
Das  eigenthümliche  Verhallen  der  Exsudate  liegt  eben  darin,  dass  sie 
auch  im  Tarsallheile  tief  eingebettet,  wenn  nicht  als  gleichmäs'sig  tiefere 
Infiltration,  und- nicht,  wie  bei  Blennorrhöen  langsameren  Verlaufes ,  als 
mächtiger  aufgelagertes  Exsudat  auf  den  vergrösserten  Papillen  erscheinen. 

Erfolgte  diese  Ahlagerung  allmälig ,   oder  ist  die  damit  auftretende 
Blulüberfüllung  und  seröse  Schwellung  bereits  zurückgegangen,  so  findet 
man  weiter  keine  oder  nur  sehr  wenig  Absonderung  schleim-  oder 
eiweiss-ähnlicher  Materie,  und  die  Bindehaut  erlangt  allmälig  nicht  nur 
em  zur  Schwellung  (Verdickung)  aulFallend  blasses  (gelblichrothes) ,  son- 
dern auch  ein  relativ  mehr  trockenes  Aussehen.    Die  den  Tarsus  über- 
ziehende Partie  erscheint  gewöhnlich  durchaus  graugelblich,  aufgewulstet, 
wie  sulzig,  doch  derb,  anämisch,  und  auf  dieser  ziemlich  gleichmässig 
verbreiteten  Wulstung  sieht  man  hie  und  da  noch  sagoähnliche  Erhö- 
hungen,    n  andern  Fällen  erscheinen  nur  einzelne  Partien  so  verändert, 
und  zwischen  denselben  sieht  man  Papillarkörper  in  hypertrophischem,  hy' 
peräm,schem  und  geschwelltem,  oder  auch  in  ziemlich  normalem  Zustande. 
Die  Ubergangsfalle  ist  blassroth  oder  gelblichroth,  von  sulzigen  Körnern 
wie  von  gekochtem  Sago  durchsetzt,  nach  längerem  Bestände  des  Übels 
oft  in  eine  Art  Wulst  erhoben,  welche  bei  starkem  Abziehen  des  untern 
Lides  frei  emporragt,  und  auch  durch  die  stärkste  Ausdehnung  sich  nicht 
verschwmden  machen  (ausglätten)  lässt.    In  solchen  Fällen  ist  auch  die 
Vei.^^^^^^^^^  bereits  deutlich  ausgesprochen.  Besonders 

rls  Lr       ,       '  "^"'^^  und  schwerer 

umstulpbar  wird. 

^    Mil  dieser  I„fil.ra,i«„  der  Bindehaut,  des  Knorpels  ™d  des  sub- 
m«cosen  Brndegewebes  Ci,„  überganpfteile)  Iritt  nun  in  der  Regel  auci, 
Exs„dat,on  an    er  Conjuncliva  bulbi,  „a,„e„llich  an,  Limbus  eonfunc.  a 
nd  von  da  auf  der  Cornea  ein.   Letzlere  ist  unter  den,  Namen  pI" 
b  sc  „eben  wo,.den.  Die  Bildung  des  Pannus  erfolgt  gleichfalls  entrde 
alln.»  g  „nvennerkt.  „der  stürmisch,  unter  heftigen  Z,:fällcn.   Sie     t  d 
grosste  AI.M,kei.  ,„it  de.  Vorgange  bei  Co„j„nctivi.is  scrofnlosZ  w  Ic 
.n  v,e,en  Fal  en  auch  schon  früher,  gleichsam  als  Vorlänfer,  int  r  urri r 

a«-g  ™  Cef,ssen  durchzogen,  1.^1:^^^:^;^  ^ 

8* 


Bindehaut. 


,  11 .       ^  Thon  iiiioh  der  vordem  Cdiargelassc 

^^^^^^^^^^^^^  -  -  --r:"r 

Cornea  a«uUich  „neben,  w.o  n    Suub  oder  ^^^^^^^^ 

Bulbus  wie  mit  emem  rothen  r»che  bc  g  ^.^^^^  .^^ 

,  ,„  ,nden,  F.,en         "»^  durchaus  -  und  von  | 

crraulichgelben  Exsudates  -  sleiienw  ^^^^ 

w'eniger  .«reicben  f  ^'^       ' ,  s.  crassus),  und. 

M,de  gar  nicht  u.ehr  durc  scheuen    Panuu  ^.^ 
bleibt  Wochen-,   Monate  -  lang   m    ^^^'^  den  Lidern  ab- 

dnrchiaufen  da„„  «^jr^S  r.oIeu  werden.  Es  geschieht 
gesetzten,  worauf  -^[^^^'^IZZnM^'^  ™t  Oer  Cornea  sich  ganz 

rbeittrrrtCL- 

heit  gegeben  werden. 

dienen.  -  F.  E.,  20  3al.e  alt,  r;!!,  aer  3udens.a.,  wa.  a.e. 

einer  engen,  ünstern,         ^"^"^^.1^      -  ^^^^'^^  gebaut,  upp.g  , 

stets  gesund  und  seit  3  ^«1^-«  ^^'^^3  Monaten  erkrankte  sie  an  den  Augen, 

,      genährt ,  n.lt  lebhaft  gerütheten  ^^-f^'J^^^^  A.genkranken  (mit  Verdacht  auf  An- 
•     le  bekannte  Ursache,  ohne  .n  ^^J^l  ^,,^  /,,.„e..en  in  beiden  Augen.  mU 
steckung)  gekommea  zu  se.n,   ""'^^"""s  Weissen  im  Auge;  die  ersten  Ersche.- 
Lichtscheu,  Thränenfluss  und  «^-^^^  f  .essen  von  circa  3  Uhr  Nachm.ttags 

„ungen  waren  constant  am  M-gen  mt  ns.ver  ^^^^^^^^^^^^  ^.^  ^ 

in  der  Regel  nach.    Das  Übel  wech  elte  unter  ^^^^  ^^^^.^^^  30 

salb  Vesicantien  und  Purgirmitteln  -'^^^U  hefUger  Lichtscheu,  so  dass  .e 
:  tember  kam  die  Kranke  in's    p...  -  ^^  ^^^^^  Lidrau C 

genauere  Untersuchung  erst  den  '^^^  JJ^  ,^^„^„3, ,  keine  Schlem.ansammluug. 
^  lonf^n   und   geröthet,    reichlicher   iura  gleichmässig  gero- 

etwas  angelaufen  tuia   g  übergangstheile  des  rechten  Auges  g 

Die  Bindehaut  im  Tarsal-  und        ^    ^  Drüsen  nur  gegen  den  Lulran 

L.,  in  letzterem  ^-hw^U    die  Me.b     s^^^^      ^^^^^^^^^^  ^^^^ 
•  etwas  durchschimmernd;  ohngefahr  1     '  Bindehaut  zahlreiche,  mohn-,  hirs^ 

ü  er.^angsfalte  sieht  man  in        ^f^^f^";'  Scheinende,  hUgelartige  Auflagerunge  , 
.     sulzi-e,  froschlaichähnl.che,  durchsc  befassen  durchzogen 

rC«cU: v„„  ae,  P.ip-^  He,  ...e  - 
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einige  Gefiisschen  vom  benaclibarlcn  Limbus  conjunctivae  erstreciten.    Brennende  und 
seissende  Schmerzen  in  den  Augen.   —    Miissige  Verdunklung,  Infus,  sennae  c.  sale 
amaro,   6  Gran  weissen  Präcipitates  mit  10  Gran  Extr.  beilad.  auf  1  Drachme  Fett  alle 
3  Stunden  an  die  Stirn  und  Schläfe  aufzustreichen ,  die  Nahrung  auf  Suppe  und  Obst- 
rpeise  beschriinkt.  —  Bis  zum  6.  Oelober  war  die  Lichtscheu  grösslenlheils  behoben, 
am  10.  konnten  die  Auflagerungen  der  Bindehaut  bereits  mit  Cuprum  sulphuricum  tou- 
chirt  werden ,  nachdem  die  Schwellung  des  Linibus  conjunctivae  zurückgegangen  und 
die  Exsudate  auf  der  Cornea  grösstcntheils  resorbirt  waren.    Am  21.  waren  auch  die 
Exsudate  im  Tarsal-  und  Übergangstheile  schon  bedeutend  kleiner,  und  am  26.  befand 
sich  die  Kranke  bereits  so  wohl,   dass  wir  keinen  Anstand  nahmen,  sie  zu  entlassen. 
Das  linke  Auge  hatte  ausser  Hyperämie  der  Bindehaut  keine  merklichen  krankhaften 
Erscheinungen  dargeboten.  —    Am  20.  November  kam  die  Kranke  wieder  in  die  An- 
stalt.   Angeblich  nach  Verkühlung  hatten  sich  brennende  und  stechende  Schmerzen  in 
den  Augen  und  heftige  Lichtscheu  eingestellt;  diese  Symptome  waren  auch  diessmal 
des  Morgens  viel  heftiger  gewesen.     Wir  fanden  das  obere  Lid  des  rechten  Auges 
stark  geschwollen,  den  Augenbrauenbogen  etwas  überragend,  blassroth,  weich,  nicht 
besonders  empfindlich,  noch  wärmer;  das  untere  Lid  minder  stark  geschwollen;  Aus- 
druck der  heftigsten  Lichtscheue,  beim  gewaltsamen  Öffnen  der  Lidspalle  entleert  sich 
ein  Strom  heisser,  wasserklarer  Flüssigkeit.    Die  Bindehaut  über  dem  Tarsus  des  untern 
Lides  dicht  netzförmig  geröthet,  gelockert  und  geschwellt;   hie  und  da  sieht  man  gegen 
den  Rand  her  die  Meibom'schen  Drüsen  durchschimmern;    weiterhin  sieht  man  hirse- 
korngrosse,  gelbe,  von  Gefässchen  überschlängelte  Körnchen  auf  der  Bindehaut  sitzen, 
am  zahlreichsten  in  dem  stark  geschwellten  Übergangstheile.    Die  Bindehaut  des  obern 
Lides,  so  weit  sie  besichtigt  werden  konnte,  ebenso  beschaffen.    Die  Conjunctiva  bulbi 
grobmaschig  injicirt,  in  einzelnen  Fällen  mit  mohnkorngrossen,  blassgelblichen,  halb- 
durchsichtigen Bläschen  versehen,  besonders  nach  oben  und  innen.    Der  Limbus  con- 
unctivae  von  oben  her  stärker  injicirt;  im  Bereiche  der  durchsichtigen  Cornea  mehrere 
gelblichweisse,  hirsekorngrosse ,  ein  wenig  erhabene  Flecken  (flache  Pusteln).  —  Am 
bnken  Auge  die  Cornea  und  Conjunctiva  bulbi  frei,  die  Bindehaut  der  Lider  fast  eben 
so  beschaffen,  wie  auf  dem  rechten  Auge.    Dumpfer  Kopfschmerz,  glühend  heisse  und 
rothe  Wangen,  beschleunigter  Puls,  zeitweise  Schwindel.  —    Behandlung  wie  beim  1. 
Anfalle;  gar  keine  Linderung.    Am  25  Eintritt  der  Menstruation,  hierauf  Linderung  der 
Kopf-  und  Augenschmerzen  und  der  qualvollen  Lichtscheue.  Vom  29.  an  wurde  Gran 
Coniin  täglich  2mal  verabreicht,   musste  jedoch  bald  mit  einem  kühlenden  Abführmittel 
vertauscht  werden.    Die  Exsudate  auf  der  Cornea  erweichten,  und  es  entstanden  kleine 
Geschwürchen  mit  zahlreicher  Gefässentwicklung ;   die  Lichtscheu  dauerte  in  gleichem 
Grade  fort,  mit  unbedeutenden  Schwankungen.    Am  12.  December  setzten  wir  8  blutige 
Schröpfköpfe  in  die  Kreuz-  und  Lendengegend,    und  rieben  die  Brcchweinsteinsalbe 
mit  Seidelbast  zwischen  die  Schulterblätter  ein,  während  innerlich  Decoct.  graminis  mit 
Kall  tartaricum  fortgesetzt  wurde.    Vom  16.  an  besserte  sich  der  Zustand  tä^ich  mehr 
und  mehr;    nicht  nur  Lichtscheu  und  Schmerzen  wurden  geringer,   sondern  auch  die 
tosudate  m  der  Conjunctiva  nahmen  merklich  ab.    Jetzt  erst  konnten  wir  die  Binde 
iiaut  in  xhrer  ganzen  Ausbreitung  untersuchen.    Die  beinahe  farblosen  Exsudatkörnchen 
in  der  Conjunctiva  bulbi  waren  grossentheils  verschwunden;  wurde  das  obere  Lid  stark 
aufwärts  gezogen,  und  zugleich  der  Bulbus  abwärts  gerollt,  so  bemerkte  man  eine 
gegen  2  L,„,c„  breite  und  an  V,  Linien  dicke  Wulst,  die  geschwellte  und  von  zahl- 


I 


Uiiulchnut. 

,ci.l,cn    lürackoragr.».,.,  gelbliche«,  »nV.ig.n  E,sua..kugcl„   ,l«rcl,s««»  übcrg.ng.- 
Wedicumenlon  erschien  wdlcr  nicht  „oll.wend.g,   JiC  K""k« 

körmgcn  Exsudate  dar.     D      1  nke  A  ^^^^^  ^  .^^  ^^^^^^.^^  verschwunden. 

Die  Exsudalkürner  im  Tarsal-  und  ^ber^an  Schleimsecrelion  war 

welche  die  Exsudate  selbst  und  die  davon  ■"n""'^".«;_^"f^  .  1 
„„d  welche  oft  an  de™  einen  Lide  oder  ^f^^^  ^ 

Absätze  auseinander  gesetzt  werden, 

.  A   4..»»än2e     Die  Krankheit  zeigt  m  AUgemeineu 

Verlauf  ""«»/"«f  »^^;^  ;  „„       „„,er  acuten  Zufallen  aufge- 

einen  ^'"-»»-"»/^^'""^„^^f '  'rder  Regel  Jahre-lang,  und  setz, 
treten  ist;    sie  dauert  Monate-,  J         .^^l^  Hartnäckigkeit 

auch  der  rationellsten  Behandlung  «,ch.  -    "J^  ° 
entgegen,  sei  es  nun  dadurch,  dass  .on  Z  .  -        .  « 

„.cM„..»e..  «'•e;/«''-  j         rr  Jhr  »emger  be- 

„icht  vor  sich  gehen  w.ll.  S"'  f"™"'"'  "  :,j„eh  zu  gänz- 
trächtlicher  Beeinträchlignng  des  Sehvernjogens,  selten  jedo 

„ehern  (und  unheilbaren,)  Verluste  d--'  ^.^  Erscheinungen  der 

Die  Krankheit  entwckelt  f f '  f  "^„...„.„uen  Malen  vor- 
Conjunotivitis  scrofulosa  1-?"^  J^^;  „. .„„„„dlichen  Zufalle, 
ausgegangen  sind,  seltener  -W»';  ^"'^^  .„„„„Uon  begleiten, 
welche  die  raschere  ™*  "^^'^'f' „  „„^  Thränenabsnnderung, 
zeichnen  sich  hauBg  "mit  Bläschen-  oder  Pustel- 

„urch  morgendliche  ExacerbaUon  n.chl   eU  n  m  g^^,,,i„„„g,„ 

eruption  auf  der  ^^^Z^X  ^^'^ 
treten  oft  ohM  äussere  Veranlassung  am  , 
Fliege  und  Behandlung  bald  auf  dem  cmen,  bald  aut 
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Rocidive,   am  häufigsten  im  Spätherbste  oder   zeitig-  im  Frühlinge,  und 
dauern  mit  einer  Hartnäckiglteit  an,  die  den  Kranlien,  wie  den  Arzt  muthlos 
machen   kann.     Solchen   Anfällen   geht    manchmal   ohne    alle  andere 
Ursache  Fieber  voraus.    Der  /.  Grad  lässl  vollständige  Heilung  zu,  von 
selbst  oder  durch  Unterstützung  von  Seite   der  Kunst.    Die  Exsudate 
werden  allmälig  resorbirt.    Die  Körner  werden  flacher,  und  es  erscheint 
dann  an  der  Stelle  des  gelben  Hügels  (über  dem  Tarsus)  bloss  ein  gelb- 
licher lichter  Fleck,  bisweilen  selbst  eine  lichte  Vertiefung,  welche  allmälig 
kleiner  wird,  wohl  auch  ein  schiefeigraues  Pünktchen  (durch  einige  Zeit) 
hinterlässt.    Allmälig  wird  dann  auch  die  umgebende  Bindehaut  wieder 
'blässer  und  durchscheinend,   endlich  durchaus  normal.  —    Piringer  *), 
welcher  diesen  Zustand  der  Bindehaut  ganz  naturgetreu  beschrieben  hat, 
sah  denselben  durch  5  Jahre  an  einem  15jährigen  scrofulösen  Mililär- 
erziehungsknaben  unverändert  fortbestehen.  —    Vereiterung  oder  Ver- 
jauchung dieser  Exsudathügel  sah  ich  nie  eintreten;  nur  in  einem  Falle 
erfolgte  eine  Art  Zerfallen  des  Exsudates,  jedoch  ohne  consecutive  Ge- 
schwürsbildung in  der  Bindehaut. 

J.  B.,  36  Jalire  alt,  Schneider,  frülier  Soldat,  kam  am  5.  November  1849  wegen 
Entzündung  des  rectiten  Auges  auf  die  Augenkliniit.    Beide  Augenlider  geschwollen, 
die  Geschwulst  blassroth,   wenig  empfindlich,  wenig  wärmer,  höher  als  der  Augen- 
brauenbogen.    Die  Lidspalte  kann  kaum  auf  1  Linie  weit  geöffnet  werden  ;    die  Cilien 
durch   etwas  gelblich-schleimiges   Secret   und  Thränen   in  Büschel  verklebt,   in  dem 
reichlichen,  vvasserklaren  Secrele  der  Bindehaut  (Thränen?)  schwimmen  einzelne  gelb- 
liche Flocken.    Die  Bindehaut  über  dem  Tarsus  leicht  geschwellt,   netzförmig  injicirt, 
durchscheinend  (die  Meibom'sche'n  Drüsen  sichtbar),  dagegen  im  Übergangstheile  stark 
geschwollen,  wulstig,  gleichmässig  gerölhet,  hie  und  da  ecchymolisch,  mit  zahlreichen 
Erhabenheiten  besetzt,    welche  sich  zum   Theil  in  den  Tarsaltheil  herein  erstrecken. 
Diese  Erhabenheiten  oder  Körner  sind  mohn-,  hirsekorngross ,  durchscheinend,  gelblich 
grau,  einige  davon  gelblich  weiss  und  matt,  wie  erweichter  Tuberkel ;    die  meisten 
dieser  Körner  sitzen  gleichsam  im  Parenchym,  ragen  wenig  über  die  Oberfläche  der 
gelockerten  und  gewulsteten  Bindehaut  empor.    Die  Conjuncliva  bulbi  stark  geschwol- 
len, einen  gegen  1  Linie  hohen  schlaffen  Wall  um  die  Cornea  bildend,  gelblich  blass- 
roth (serös  infillrirt  und  von  zahlreichen  Gefässen  durchzogen),  auf  dem  Rande  der 
Cornea  (limbus  conjunctivae)  als  weisslicher  Reifen  noch  fest  anliegend.    Die  Cornea 
und  die  übrigen  Gebilde  des  Auges  normal.     Massige  Lichtscheu ,  Gefühl  und  Druck 
unter  den  Lidern,    zeitweise  Siechen  im  Auge,   über  Tag  fehlend  oder  nur  gering, 
Abends  und  in  der  Kacht  ziemlich  stark  vorhanden.   —    Das  linke  Auge  wird  nh  ge"-' 
sund  bezeichnet,  doch  findet  man  seine  Bindehaut  etwas  mehr  injicirt,  den  Übergangs- 
theilrait  zahlreichen,  mohnkorngrossen,  graugclben,    glatten,  etwas  durchschein^enden 
Körnchen  besetzt,  am  untern  Lide  zahlreicher  und  mächtiger,  als  am  obcrn,  übrigens 
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durchaus  keine  Abnormiliit  an  diesem  Auge.  -  Der  Kranice  gibt  an  er  sei  vor  8  Jai.- 
Tuberculosis  pubnonu.u  erUraulU,  und  nach  3wochentlicher  Behandlung  .e.u  .h 
"und  aus  dem  Mililärspitale  entlassen  worden.  Vor  3  Jalncn  erkranlUe  e,-  an  lian.o,  oe 
Tn  i  i!  d  r  leuten  Zeil  wurde  er  in  der  Stadt  an  Husten  und  Brustschn.er.en  ar.  Uch 
b  .  elt  Er  ist  schlecht  genährt,  die  Haut  btass,  die  Muskulatur  schlafl  m  der  p  l.e 
d        d  en  Lunge  etwas  ged^npfter  Percussionsschall.  -    Vor  3  Ja  ren  nun  ra  en 

„  ersten  Male  Zeichen  eines  Augenleidens  auf,  wie  bei  .^"^-"'^''^^^'J^^ '^V 

,  . .     .  ,  „n.=f    ,.nfl  der  Mann  hielt  seitdem  seme  Augen  nic&l 

.en  sich  Jedoch  bald  w.eder  von  sei  st    und  der  Man  ^^^^^  ^^^^^ 

für  krank,  obwohl  er  zu  verschiedenen  Zeiten  ein  leicnius 

,„d,le  „icht  elwa  bloss  als  Folge  vo,.  .i.enlhümlichen  ModiBcalio»)  ^« 

„,„    „,.  el„  ,ei„  «;.'';'es  C  — :ir:  X.»..en  soro,.  als  P.l.e  de, 

bewch,en  sc,  n.  >>''J'^^f  J      Msche,  MUr.tion  »  be.r.cto»  sei».    W.r  e,u- 
Ve,l.Hl.u„g,  ab»     d   •     Ze,   e.       ^^^^^^^  ^^^^^^  ^^^^  ^„ 

schieden  uns  für  letzteres,  Opp^pIps  sehr  gering  war.  Durch 

„„d  weil  relaliv  »  ihne»  die  f^^^     wi   leg«  8  Bl„.ege,  : 

die  Aufnahme  in's  Spi.al  war  mehreren  An.e.gen  »"'^""«»^  „„j  ,„.eh,en 

die  reeh.e  Sebla.  rdt:;:"  Oirt.en' E.nda.Or.er 

Einreibungen  von  ""S,  J'""'  »°  .^„^  „„„i„ige  Masse,  wie  Tnberkel  ohne 

„„den  we.ss,  »we.eh«    u        *^  ^^^^^^                   ^„,dem  die 

GeschwIirb.Uung,   die  übrigen  scnwa  ^„röeligelrelen  war, 

Gesobwnls.  der  Lide,  „nd  ^«^'';";"»;  7;;jVT  "  e  der  B  ha.dlnn,  an  die  Binde- 
„„rd.  Landan.  Ii,.  Syd.  emgelrante  t    „nd  vom  8.  la,  ^^^^^^ 

b.„.  der  Lider,   .»d  diess  ^■''\-<^:;         J  '';  der  Mann  die  Ans„h 

Diese  To„chir„ngen  wurden  „aeh  dem  '^^^J  •  „„j  j„  2,;.        6  Woche» 

verliess,  in  Zwischenräumen  von  „och  bemerk. 

B-^«-;;.™r::rL'r  d^::  — »«e  m  Anspru..  nahn,. 
werden,  dass  nachträglich  auch  die  rrau  .^^^^^  ^ 

Sie  baue  in  der  leU.eu  Zei.         ^  ^^^^  d    s"Ie„  ben.erh,.    Das  Leiden 

empfunden,  iedoch  »-"^  l  Vermu.hung  gcluhr.,  ob  sie  „ich, 

auf  dem  linken  Auge  ihres  Mannes  nai  ^^.^^^^  ^  jg„. 

■      ebenfalls  an  ihren  Augen  denselben  Z-tan    lu.be.  S  e  b  ,^^^,,^„g,„ 

.elben  Befund  dar,  wie  der         J  f  ^  tss  sich  auch  bei  ihr  das  Leiden 

Cuprum  sulfur.  in  Zeit  von  7  »e  ^^^^^^^  ^^^^^^^^^^^^  ^  .^^^^^ 

nicht  mit  Gewissheit  als  T-«^'-- ;^;'^7; '        „j,,  gemeinschaftliche  Einwirkung 

Vorkommen  bei  beiden  deute  auf  A-'-'-"^  J^^^^  „  tl.,  so  hätten  wir  ihn  nicht 

,„3serer  Schädlichkeiten,  etwa  au^h'  angefahrt  werden,  dass 

widerlegen  können;  das  aber  muss  au    der     d  ^^^^^  ^^^^^^^^^^  ^^^^^^^^ 

,e  an  deutlich  nachweisbarer  '^^^^^^^^^'^  y^^^son  lebten.    Sei  der« 

obwol  die  Leute  gerade  nicht  unter  den  schlechleslen 
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nun,  wie  immer,  i«  h  wollte  hier  nur  auf  eine  eigenthümlichc  Metamorphose  jener  Ex- 
sudate aufmerksam  gemacht  haben. 

Unter  dem  fortwährenden  Einflasso  ungünstig-er  Umstände  allinälig- 
oder  nacli  Einwirkung  iieflig-  excitirender  Momente  auch  plötzlich  geht 
die  Krankheit  in  den  2.  Grad  über.  Dann  ist  völlige  Heilung  iu  dem 
Maasse  weniger  möglich,  als  die  Infiltration  tiefer  eingedrungen  ist ,  und 
weiter  um  sich  gegriffen  hat,  oder  als  sie  länger  forlbestanden  und  ver- 
schiedene consectitive  Zustände  eingeleitet  hat; 

Die  liefere  Ablagerung  dieser  körnigen  Exsudate  scheint  gar  nicht 
erfolgen  zu  können,  ohne  dass  die  davon  infiitrirten  Gewebe  blutreicher, 
und  naraentlicli  von  Serum  durchfeuchtet  und  erweicht  werden.  Mehrere 
Erscheinungen  deuten  darauf  hin ,  dass  durch  diese  infiitrirten  Exsudate 
das  Gewebe  nicht  nur  der  Bindehaut,  sondern  auch  des  submucösen  Zell- 
stoffes und  der  Lidknorpel  sanimt  den  Meibomschen  Drüsen  allmälig  ver- 
drängt werde ,  und  dass  die  Exsudate  endlich  selbst  zum  Theil  resorbirt, 
zum  Theil  in  Fasergewebe  umgewandelt  werden ,  welches  nach  und  nach 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  schrumpft,  und  der  verkürzten  Bindehaut 
durchaus  oder  stellenweise  ein  sehnenartiges  Aussehen  gibt. 

Waren  die  Ablagerungen  im  Tarsaltheile  sehr  mächtig,  dazwischen  jedoch  noch 
immer  Papillarkörper  frei  geblieben,  so  erhält  die  Bindehaut  nach  dieser  Umwandlung 
ein  unebenes  und  geflecktes  Aussehen,  durch  sehnenartige  Streifen  und  dazwischen 
befindliche  erhabene  oder  vertiefte  dunkelrothe  Stellen.  Die  erhabenen  sind  entweder 
hypertrophischer  oder  hyperämischer,  massig  geschwellter  Papillarkörper,  welcher  all- 
mälig zur  Normalität  zurückkehren  kann,  oder  aber  es  sind  Reste  der  auf  und  in  die 
Bindehaut  abgelagerten  Exsudate,  welche  durch  Abstossung  des  übermässig  angehäuf- 
ten Epitheliums,  durch  Aufsaugung  der  flüssigen  Theile  und  Umwandlung  derselben  in 
Fasergewebe  (Exsudatfaser,  Bindegewebsfaser)  ihre  Form  eingebüsst  haben,  unregel- 
mässig zackig,  blass,  grau  oder  gelblich,  hie  und  da  ecchymotisch  gesprenkelt  aus- 
sehen (im  Bereiche  des  Knorpels),  und  nach  unsanfter  Berührung  oder  nach  Umstülpung 
des  Lides  wohl  auch  ein  wenig  Blut  ergiessen.  —  Die  Vertiefungen  zwischen  den  ge- 
nannten sehnigen  Streifen  scheinen  dadurch  bedingt  zu  sein,  dass  einzelne  der  tiefer 
eingebetteten  Körner  abgestossen  oder  resorbirt  wurden.  Niemals  sah  ich  an  demselben 
eine  Blutung,  niemals  eine  Secretion  wie  bei  Geschwüren.  Solche  Grübchen  erschei- 
nen fein  punktirt,  fein  warzig,  und  werden  allmälig  von  einer  feinen,  glatten  Membran 
ausgekleidet,  die  noch  lange  Zeit  etwas  deprimirt  bleibt.  —  Da  sehr  häufig  an  einer 
Stelle  noch  frische  Exsudation  geschieht,  während  an  andern  bereits  Abstossung,  Re- 
sorption und  Schrumpfung  eingetreten  ist,  so  bemerkt  man  oft  dunkelrothe,  erhabene 
oder  vertiefte  Stellen  wie  Inseln  zwischen  sehnenartig  glänzenden  Streifen  oder  Flek- 
ken,  und  daneben  noch  hie  und  da  fischrogen-  oder  froschhaichähnliche  Körner  zu- 
gleich auf  demselben  Lide.  -  Die  Bildung  solcher  sehniger  Streifen  oder  Flecke  ist 
keine  Erscheinung,  welche  in  allen  Fällen  eintreten  muss.  Auch  nach  ziemlich  reich- 
licher Durchsetzung  der  Bindehaut  und  der  tielern  Gebilde  mit  solchen  Exsudaten  kann 
.  der  Frocess  ohne  bedeutende  bleibende  Structurverändcrung  rückgängig  werden.  Die 
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Bindehaut  bleibt  dann  während  und  oll  noch  lange  nach  der  Beseitigung  jener  Exsu- 
date in  einem  Zustande  von  WulsU.ng,  dunkler  Hiithe  und  Absonderung  mehr  weniger 
reichlichen  und  consistenlen  Schlcin.es,  und  nur  die  Verglcichung  des  Zustande«  beider 
Lider  vermag  in  der  Kegel  da.  wo  die  eigenlhümliehen  Exsudate  bereits  verschwunden 
und  nicht  durch  sehnige  Streifen  vertreten  sind,  die  Diagnosis  zu  sichern,  da  der  I'ro- 
cess,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  wenigstens  beim  chronischen  Verlaufe,  niemals 
beide  Lider  zugleich  und  in  gleichem  Grade  ergreift. 

Dichte  sehnige   Streifen  entstehen  nur   im  Bereiche  des  Knorpels, 
viel  häufiger  und  mächtiger  am  ohern  als  am  untern  Lide.    Der  mäch- 
tigste läuft  gewöhnlich   ohngefähr  1  Linie  hinter  der  innern  Lefze  des 
Lides,  und  ist  von  dieser  durch  einen  dunkelrolhen,  feinwarzigen  Saum 
getrennt.    Diese  Erscheinung  fällt  zusammen  mit  der  oben  angeluhrten 
Thatsache  ,  dass  die  Infiltration  der  genannten  Körner  den  Lidrand  fast 
niemals  erreicht ,   sondern  erst  ohngefähr  1  Linie  hinter  demselben  be- 
merkt wird.    Von  diesem  Streifen  rückwärts  ,  gegen  den  Ubergangslheil 
hin,  erscheint  dann,  nachdem  die  Exsudate  in  Fasergewebe  umgewandelt 
sind     die  Bindehaut  entweder  von   einzelnen,    netzartig  angeordneten 
sehnigen  Streifen  durchsetzt ,  oder  durchaus  glatt,  blutarm,  nur  von  ein- 
zelnen, tiefer  gelegenen  Gefässen  durchzogen,  bläulichweiss  glänzend 
(wie  mit  einer  dünnen  Schichte  Milch  überzogen)  ,  ohne  Spur  von  Pa- 
pillarkörpern,  ohne  Spur  von  Schle.mfollikeln,  und  in  ihrer  Flächenaus- 
breitung meli  weniger  verkleinert.  Auch  die  Meibom'schen  Drusen  gehen 
nach  und  nach  verloren. 

fa  J.hr.  1848  sl„b  J.  S.,  welchen  wir  a„t  de,  Auge„kra„ken,ba,eilu„g  in  den 
l.h,e„  1    6  „nd  .84,  zn  wi.derhoUen  M.len  n,i.  T„ch..,.   cnn,  „a„~.  beh.nde 
h,Ln    endlich  in,  allgen,ei„en  «„nkenh.nse  »n   Tnberculo.,.  pul.no.nm    Auf  den, 
hTe'n  w„  die  Co,nea  und  die  .»grenzende  Pac.ie  de,  Sel.,.ll..ndel,a..  - 

Toh    .1  McUsich.  a„f  die  G,auh.„,ge„..sen  des  T.d,.n  Uo„n,e  ,eh  b       d,e  Ta,  . 

Lide,  exs,i,pi,en.    Di.  Conj.nc.ivalnäche  de,  Ta,„  ""^'^^if^^^ 
hie  n„d  da  n,i,  kleinen  G,«hcl,en  he.e...  f         J     .rn.  L.,,». 

wähcend  die  vorde,e  ha  die  no,inale  D.cke  halte;  ,n  jene,  wa, 

den,  Ta,sn.  in  ein  feste,,  glänzendes,  weisses  «»''»S""'- /'"^""^ 1 1"* 

de,  den,  Bulbus  zugekehrten  Flüche  deutlich  einige  ^'""^^ 
„czwcigte  «stige  Au.aule,  hesas.  ""^  j;-^:'"  ;  :;  ;t~r«se  keine 
obben,e,kten  Cubchen  e,kennen  l.ess.    Hie,  '™'.'°"  ,  j„„|i,|,  das 

S,„,  zu  sehen.  Die  ,„,de,e  (--'/f^J^tl^Tih  rschrths'cn  Ichheu 
Fasergewebe  der  Angenhdknorpel ;  die   in  .hm  sitzen 

an  .ahlreicben  Stellen,  nur  hie  und  ^^^ss.n.  Keine 
Drucke  eine  spiralförmig  gewundene,  weisslichc  SJnneennasse 

reichte  über  die  Mitte  des  Knorpels  hinaus.   Die  innere  Kante  des  Lidrandes 

niger  scharf,  hic  und  da  ganz  verwischt.  _ 

Dieser  Ausgang  an  und  für  sich,   wenn  nicl.t  .ugkich  c.ner  o.la 
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der  andere  von  den  übrigen  Folgezusländen  (die  wir  eben  anführen 
wollen)  mit  vorhanden  ist ,  kann  als  ein  relativ  günstiger  betrachtet 
werden.  Die  also  veränderte  Bindehaut  scheint  die  Fähigkeit  zu  Reci- 
diven  verloren  zu  haben,  und  dennoch  die  wesentlichen  Eigenschaften  zu 
ihrer  Function  Aviedcr  zu  besitzen.  Der  folgende  Fall  scheint  mir  vor 
vielen  andern  diess  insbesondere  darzuthun. 

ß.  Z.  kam  in  ihrem  18.  Jahre,  den  10.  Jäner  1839,  auf  die  Augenklinik  mit 
chronischer  Bindehaulblennorrhöe,  wie  wir  damals,  unter  Prof.  Fisclier,  die  Krankheit 
nannten.  (Ich  will  zunächst  einen  getreuen  Auszug  aus  der  damals  abgefassten  Kran- 
kengeschichte liefern,  und  erst  dann  den  weitern  Verlauf  und  Befund  angeben.)  Sie 
hatte  in  Gemeinschaft  mit  vielen  Andern  ein  feuchtes,  in  einer  sumpfigen  Gegend  ge- 
legenes Zimmer  bewohnt,  und  als  Kind  lange  an  Kopfgrind  und  Anschwellungen  der 
Lymphdrüsen  des  Halses  gelitten.  Die  Katamenien  traten  im  16.  Jahre  ein,  flössen  aber 
tinregelmässig,  setzten  mehrmals  durch  viele  Monate  aus;  dabei  hatte  sie  häufig  an 
Kopfschmerzen,  Herzklopfen  und  stechenden  Schmerzen  in  den  Waden  gelitten,  war 
bei  jeder  körperlichen  Anstrengung  sehr  leicht  ermüdet,  und  hatte,  so  wie  auch  itzt, 
in  der  Regel  blass  ausgesehen.  Das  Augenleiden  begann  in  ihrem  14.  Jahre  auf  dem 
rechten  Auge  mit  Thränenfluss  und  Lichtscheu ;  dazu  kam  das  Gefühl  von  Druck  unter 
dem  obern  Lide,  Verklebtsein  der  Lider  beim  Erwachen,  und  abendliche  Verschlimme- 
rung. Dieser  Zustand  dauerte  durch  etwa  ein  halbes  Jahr,  bald  mit  Verschlimmerung, 
bald  mit  Nachlass  der  genannten  Zufälle,  wobei  jedoch  das  Weisse  des  Auges  beständig, 
obgleich  nicht  in  gleichen  Grade,  roth  gewesen  sein,  und  das  Sehvermögen  nach  und 
nach  abgenommen  haben  soll,  so  dass  endlich  die  Kranke  nur  noch  grössere  Gegen- 
stände, und  zwar  wie  durch  einen  dichten  Nebel  wahrnehmen,  weder  lesen  noch  nähen 
konnte.  Nach  '/^  Jahre  wurde  das  linke  Auge  auf  dieselbe  Weise  ergriiFen.  Es  inler- 
currirten  häufige  Nasenkatarrhe.  Als  das  Übel  unter  Anwendung  verschiedener  Mittel 
über  1  Jahr  gedauert  hatte,  wurde  sie  im  Jahre  1838  auf  die  Augenklinik  aufgenom- 
men, wo  man  wegen  Einwärtswendung  der  Cilien  zuerst  am  rechten,  bald  aber  auch 
am  linken  obern  Lide  die  Abtragung  des  Lidrandes  nach  Heister  vornahm,  und  .sodann 
tine  Salbe  aus  weissem  Präcipitat  an  die  innere  Fläche  der  Lider  einstrich.  Nach 

Ovvöchentlicher  Behandlung  wurde  sie  entlassen.  Nachdem  sie  sich  längere  Zeit  für 
geheilt  gehalten  halte,  wurde  sie,  ihrer  Beschreibung  nach,  wieder  häufig  von  Katar- 
rhen der  Augen  und  der  Nase  befallen.  Während  der  jedesmaligen  Dauer  solcher 
Entzündungen  soll  jedoch  das  Weisse  des  Auges  immer  roth,  in  der  Zwischenzeit  nur 
von  einzelnen  Gefässen  durchzogen  gewesen  sein.  Nach  der  mehrmaligen  Wiederkehr 
solcher  Entzündungen  bemerkte  sie  abermals  am  rechten  Auge  allmälige  Abnahme  des 
fJesichtes,  welche  sich  Anfang  December  1838  auch  auf  dem  linken  Auge  einstellte ; 
■luch  sah  sie  jetzt  manche  Gegenstände  doppelt.    Anfang  Jäner  setzte   sie  sich  bei 

chwitzendem  Körper  starker  Zugluft  aus;  bald  darauf  wurden  die  entzündlichen  Er- 
scheinungen an  den  Augen  heftiger;  dazu  kamen  stechende,  aussetzende  Schmerzen  in 
•ler  Umgebung  des  rechten  Auges  und  heftige  Lichtscheu.  —  Befund  am  10.  Jäner 
1839.  An  beiden  obern  Lidern  fehlt  der  Rand  -  in  Folge  der  Operation;  an  beiden 
nntern  ist  die  innere  Kante  abgerundet.  Die  Bindehaut  des  rechten  untern  Lides  gleich- 
förmig dunkelroth,  geschwellt»  über  dem  Tarsus  sammetarlig,  die  des  linken  unlern 
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Lides  gloicUfönuig  blnssrolh ;  der  Übergangslhoil  beiderseits  eingeschrumpft;  dieBiirde- 
U„„t  der  Obern  Lider  dunlvelrolh,  san.metartig,  gegen  den  übern  Rand  des  Tarsus  und 
im  Übernangstheile  n.il  7.ahlrei.'l,cn  körnigen  Exsudaten  besetzt,  der  Knorpel  sch.nuler 
(von  oben  n.ch  nnlen)  und  dicker,  wulstig.    Die  rechte  Hornhaut  von  aussen  her  ge- 
trübt  wie  nüt  Staub  bestreut  und  von  einzelnen  Gefässchen  durchzogen;  die  angren- 
zende Partie  der  Scleralbindehaut  aufgelockert,  von  zahlreichen   Gelüssen  durchsetzt, 
welche  einzelne  Ästchen  auf  die  Cornea  abgeben,  und  deutliche  Falten  bilden,  wenn 
die  Kranke  dieses  Auge   nach  aussen  wendet;  nach  innen  sitzt  in  der  Hornhaut  an. 
Rande  ein  rundlicher,  undurchsichtiger  Fleck  (Narbe).    Die  linke  Hornhaut  .n  der  M.tle 
leicht  getrübt  in  Folge  oberflächlicher  Geschwürehen;  am  Innern  llande  ^-selben  em 
sehnenirtig  glänzender,  undurchsichtiger  Fleck,  zu  welchem  ein.ge  erwe.terte  Cefa. 
US  der  Scleralbindehaut  verlaufen;  n.it  diesem  Auge  allein  werden  e.nzelne  Gegen 
stände  doppelt  gesehen.  -  Im  Verlaufe  der  Behandlung  inter.  urr.rten  mehrmals  Ver- 
cd i  merungen  der  entzündlichen  Zufälle  am  Auge,  einige  M.le  m.t  der  Erupt  .n 
S  B  Lehens   am  Rande   der  Cornea  und  partieller  Gefässentwicklung,  so  dass  das 
Ei  s  ret l  en  der  weissen  Präcipitalsa.be  zeitweise  ausgesetzt  werden  musste    Fern  r 
mehrmals  ans  den  untern  Lid.n  ^^^^^^^^ 

^  !l^rr  u^—se  .n  .atte.  sehnena.g  g... 

Tendes  Aussehen  bekam.    Am  16.  Juni  1839  glaubte  man  die  Kranke  als  gehedt  e  t- 
aTsen  zu      nnen.    Allein  scbon  am  25.  August  kehrte  sie  in  die  Anstalt  zurück  unter 
d"  magnosis:  Blennorrhoea  chronica  oc.  utr.  cum  panno  oc.  sin.  et  -tercurrente  ca 
::bo.  Ihc  Zustand  scheint  diessmal  nicht  nur  sehr  hannädcig  ^  -  ^    unt  d 
Zeit  schlimmer  geworden  zu  sein;  denn  als  ich  Anfang  Aprd  1840  als  Assistent  m 
kam,' war  auf  beiden  Augen  ein  sehr  dicker  Pannus  vorhan  e    w,  d, 
ihn  seither  nie  mehr  in  solcher  Ausdehnung  zu  sehen  bekam.    Auf  der  einen  ..e  f 
t  alrn  Cornea  lag  eine  dicke,  gegen  1  Linie  hohe  ^-^'--^^^f J^;:^;  te 
.eichen  Gefässen  durchzogen,  hie  und  da  gleichsam  speck.g  ^^^^^^^^^^^^ 
sich  nach  oben  noch  über  die  Cornea  hinaus,  unten  jedoch  bl.eb  e.n  kiemer  Ihe 
C    nea  noch  sichtbar,  obgleich  auch  getrübt  und  von  Gefässen  "^-og    .  - 
Fruchtlosigkeit  der' bisherigen  Behandlung  -  Einstreichen  e.ner  we.ssen  Prac  p>lal=>albe 
:r  E::infeln  ven  Laudanum  Ii.  Sydenh.  -  bald  einsehend,  .Us,. lo.  . 
diesen  Überzug  der  Hornhäute  n.it  I^ius  ^  "t e 

Mittel  wurde  in  Zwischenräumen  von  2-3  Tagen  J,  .^^^^ 

Gefässe  schwanden  bis  auf  eine  leichte  Trübung,  S^^-.;'^'^';^;";^  ''^  En.ar- 
wurde.  Aber  nach  einigen  Wochen  erfolgte  e.ne  «-'^^  ^  ,^  ^zinc  wnrde 
tung  noch  ärger  war.  Nach  ^ r^^:  -n  aber 

aer  Lapis  infernalis  abermals  ang  wa        b.  d  e  Horn^^^^^  ^^^^^^^  ^^^^^^^^^  ^^^^^^^^^^^ 

Solutio  argenti  mtrici  —  2—4  ^ran  ^  .„    .       .  ...„^ 


::::::  ,::ro!r::      u™..*,  ..*n..  ^--^tzt:: 

.rp<!chickt    Den  4.  Oclober  konnte  sie  als  gencm  ^»  n;,u]o- 
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Ausschneidung  einer  Jlautfalte  gemacht  worden.  —  Am  23.  November  1840  kam  die 
Kranke  abermals  in  die  Anstalt.  An  der  Bindehaut  war  nichts  Abnormes,  ausser  einer 
oigenlhümlich  schwärzlichen  (.bleigrauen)  Farbe  über  der  Sclera,  welche  dieselbe  in 
Folge  der  langen  Anwendung  der  Lapislösung  angenommen  halte.  Aber  die  Kranke 
konnte  das  rechte  Auge  nicht  schliessen.  Es  war  Lagophlhnlmus  eingetreten,  theils  in 
Folge  der  Abtragung  des  Lidrandes,  theils  in  Folge  der  Schrumpfung  des  Knorpels  und 
der  Bindehaut ;  in  einem  geringen  Grade  war  dieses  Übel  auch  auf  dem  linken  Auge 
vorhanden.  Die  Augen  wurden  durch  Licht,  scharfe  Luft,  Staub  u.  dgl.  sehr  belästigt, 
so  dass  sie  ihrer  Arbeit  als  Dienstmädchen  bei  einem  Bauer  nicht  wohl  vorstehen 
konnte.  Der  Versuch,  am  linken  obern  Lide  Cilien  durch  Transplantation  einzuheilen, 
l)lieb  ohne  Erfolg.  Ich  schob  nun  eine  Hornplatle  unter  das  rechte  obere  Lid,  und 
rührte  parallel  dem  Lidrande  und  2  Linien  von  demselben  entfernt  einen  Schnitt  durch 
die  Cutis  und  alle  Gebilde  darunter,  die  Conjunctiva  mit  begriffen.  Der  Schnitt  begann 
;im  äussern  Orbitalrande  über  den  Knochen,  und  endete  am  Innern  Ende  des  Tarsus  ; 
in  diese  horizontale  Spalte  pflanzte  ich  ein  entsprechendes  Hautslück,  welches  aus  der 
Wangenhaut  gebildet  und  an  der  Basis  umgebogen  wurde,  mittelst  der  umschlungenen 
Xabt.  Die  Einheilung  desselben  gelang,  nur  an  der  Spitze  (nach  innen)  starb  ein^ 
Ideiner  Theil  ab.  Der  Lagophthalmus  war  dadurch  gehohen  und  blieb  es,  obwohl  in 
der  Folge  (nach  einigen  Jahren)  das  eingepflanzte  Hautstück  in  Form  einer  dicken 
Wulst  etwas  vorsprang.  Die  Kranke  ist  nun  seit  ihrer  Entlassung  am  24.  März  1841 
ganz  gesund  geblieben.  Erst  im  Jahre  1850  kam  sie  wieder  in  die  Anstalt,  wegen 
Einwärtswendung  einiger  Cilien  der  untern  Lider,  welche  die  Ätzung  mit  Schwefelsäure 
erheischte.  Beide  Hornhäute  sind  fast  ganz  rein,  die  Kranke  kann  wieder  nähen,  lesen 
11.  dgl.  Ihre  Bindehäute  sehen  wie  gegerbt  aus,  glatt,  feucht,  glänzend,  blass;  die 
Übergangsfallen  fehlen  ,  die  Conjunctiva  bulbi  bildet  bei  stärkeren  Bewegungen  des 
Bulbus  leicht  Falten. 

Der  Übergangstheil  wird  in  Folge  des  Processes  eigenthümlich  glatt, 
minder  durchsichtig,  in  ein  dichtfasriges ,  fibroides  Gewebe  verwandelt. 
Zunächst  sieht  man  die  Übergangsfalte  verstrichen;  weiterhin  entstehen, 
wenn  man  das  untere  Lid  abwärts  zieht,  während  man  den  Kranken  auf- 
wärts blicken  lässt,  senkrecht  (von  oben  nach  unten)  verlaufende  Fältchen; 
in  einem  noch  höhern  Grade  der  Schrumpfung  fehlt  der  ganze  Über- 
gangs-, und  im  höchsten  Grade  auch  der  Scleraltheil  der  Bindehaut.  Auf 
diese  Weise  führt  die  Krankheit  zu  dem  Zustande,  welchen  von  Amman 
Symblepharon  posterius  genannt  hat,  und,  wenn  wegen  gänzlicher  Ver- 
schrumpfung  (gleichsam  Verzehrung)  der  Bindehaut  der  Lidrand  mit  dem 
Cornealrande  unmittelbar  verbunden  erscheint,  und  desshalb  der  Augapfel 
von  den  Lidern  nicht  mehr  bedeckt  werden  kann,  zu  dem  Zustande,  den 
man  Legophthalmus  nennt. 

Es  gibt  Fälle,  in  welchen  die  Infiltration  und  consecutive  Schrumpfung  mehr 
"der  ganz  allein  im  Tarsaltheilc  und  Tarsus  mit  den  Meibomschen  Drüsen,  und  andere, 
in  welchen  sie  vorzugsweise  im  Übergangslheilc  der  Bindehaut  in  die'  Erscheinun«^ 
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tritt  ;   in  der  Hegel  tritt  die  Schrumprung  in  beiden  Thcilen  zugleich  oder  kurz  nach 
einander  und  in  ziemlich  gleichem  Cradc  auf. 

Dieses  Vcrdränglwerden   des    normalen   Bindegewebes   durch  das 
inlillrirte  Exsudat,   und   das  nolhwendig-  darauf  folgende  Un.gevvandell- 
werden  der  Bindehaut  in  eine  einfache  Zellenniernbran ,  welche  mit  der 
Zeit  mehr  und  mehr  in  sioh  zusammenschrumpft,  kann  endlich  auch  zur  Slö- 
runo-  der  Thränenahsonderung  füliren.    Abgesehen  davon,  dass  die  Aus- 
fühninosgänge    der    Thränendrüse    verengert    und  endlich  verschlossen 
werden  müssen,  wenn  dieser  Process  die  betreffende  Partie  der  Bindehaut 
des  Obern  Lides  ergreift,  kann   auch  die  grossentheils  oder  durchaus 
in  ihrer  Structur  veränderte  Bindehaut  ihren  Beitrag  zur  Thränenüüss.gkeit 
nicht  mehr  liefern  ,  und  das  gleichfalls  veränderte  Epithel  an  ihrer  Ober-  . 
fläche  löst  sich  nicht  mehr  in  der  allenfalls  noch  vorhandenen  Thran.  n- 
flüssiokeit  auf,  sondern  erscheint  trocken ,  anfangs  feltglänzend,  spater  . 
oanz^n.tt,  rauh,  und  mit  trockenen  Schüppchen  belegt.  Mit  einem  VA  orte: 
es  entwickelt  sich  partieller  oder  totaler  Xerophthalmus.    Während  der 
partielle  Xerophthalmus  auch  in   Folge  anderer  Krankheitsprocesse  be- 
obachtet wird  ,  namentlich  bei  Hornhautstaphlyomen ,  sah  ich  den  totalen 
„,it  Ausnahme  einiger  seltenen  Fälle,  wo  wahrscheinlich  Conjunctivitis 
membranacea  vorangegangen  war,  nur  in  Folge  von  Trachoma  mit  allge- 
meiner Schrumpfung  der  Biadel>aut,  also  mit  Symblepharon  totale  und 
LagopMhalmus. 

J  p  19  Jahr.  Scl,los.ergesdl,  klein  und  schwächlich  geb^t,  von  emem 
«„hercuJ;;  V.e,  ,h.„„„end,  „nd  selbst  die  AUribn.e  de,  Serofnlosis  d.rb,e,.nd^ 
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Zwischenstieifen  unregeliiiässig  verbunden,  und  dazwischen,  wie  Inseln,  einige  dunkel- 
rothe  Stellen,  davon  3  deutlich  vertieft,  im  Grunde  g;latt;  der  Knorpel  von  oben  nach 
unten  höchstens  2'/,"'  breit,  minder  geschmeidig  als  im  normalen  Zustande.  Am  rech- 
ten Auge  wurde  wegen  partieller  Trichiasis  bereits  ein  Theil  des  untern  Lidrandes  ab- 
getragen. Die  Bindehaut  ist  hier  so  stark  geschrumpft,  dass  sie  als  glatte,  sehnen- 
artige Membran  beinahe  unmittelbar  von  der  Narbe  am  Lidrande  auf  den  Bulbus  über- 
geht, besonders  in  der  Mitte  des  Lides;  auch  am  obern  Lide  ist  die  Schrumpfung  so 
bedeutend,  dass  gegen  den  innern  Winkel  hin  eine  vom  Lide  auf  den  Bulbus  gehende 
Falte  entsteht,  sobald  man  das  Lid  ein  wenig  aufwärts  zieht;  der  Knorpel  ist  sehr 
schmal  und  muldenförmig  gerollt,  von  dichten,  glänzenden,  weissen  Streifen  an  der 
Innenfläche  durchzogen,  am  Rande  wulstig ;  die  mittlere  Partie  des  Lidrandes  einwärts 
gewendet,  so  dass  die  Wimpern  den  Bulbus  berühren.  Im  innern  Winkel  ist  die  Scle- 
ralbindehaut  ganz  so  beschalTen,  wie  bei  einem  gewöhnlichen  Flügelfelle,  und  zwar 
von  der  Hornhaut  an  bis  zu  der  ganz  verstrichenen  halbmondförmigen  Falte  (oder 
vielmehr  bis  zur  Karunkel  hin),  nämlich  etwas  verdickt  und  sehnenartig  glänzend.  Auf 
der  Hornhaut  sieht  man  gegen  den  innern  Winkel  hin  eine  flache  Narbe,  rundlich,  von 
etwa  1  '/j'"  im  Durchmesser,  ziemlich  tief  in  die  Hornhautsubstanz  hineinragend.  Die 
genannte  Entartung  der  Bindehaut  erstreckt  sich  noch  auf  einen  Theil  dieser  Narbe  ; 
lässt  man  den  Kranken  nach  innen  oder  schief  nach  unten  und  innen,  oder  aber  schief 
nach  oben  und  innen  sehen,  so  sieht  man,  dass  die  verdickte,  sehnehartige  Bindehaut 
auf  dem  innern  Theile  der  Narbe  nicht  so  fest  aufsitzt,  indem  sie  Falten  bildet.  Der 
Streifen,  an  welchem  die  entartete  Bindehaut  so  locker  auf  der  Cornea  sitzt,  ist  etwas 
über  '/j'"  breit.  Auf  ähnliche  Art  ist  die  verdickte  und  sehnenartige  Bindehaut,  welche 
sich  von  der  Mitte  des  untern  Lides  auf  den  Bulbus  fortsetzt,  von  dem  untern  Theile 
des  Hornhautrandes  losgelöst  (darüber  in  Falten  verschiebbar),  nur  bemerkt  man  hier 
keine  Narbe  in  der  Bindehaut.  Der  übrige  Umfang  der  Cornea,  mit  einem  leichten 
Pannus  überzogen,  wurde  ganz  rein,  nachdem  die  einwärts  gewendeten  Wimpern  waren 
abgetragen  worden."  —  Der  Kranke  wurde  am  13.  März  1845  in  einem  leidlichen 
Zustande  seiner  Augen  entlassen,  und  betiieb  wieder  seine  Profession.  Am  21.  No- 
vember 1848  starb  derselbe  auf  der  Abtheilung  für  Brustkranke  an  Tuberculosis  (acute 
Infiltration  in  den  Lungen  mit  Cavemenbildung  und  im  Darmkanale  mit  Geschwürsbil- 
dung). Das  rechte  Auge,  welches  ich  sammt  der  Thränendrüse  und  dem  Thränensacke 
aufbewahre,  bietet  nun  die  Erscheinungen  eines  vollständig  ausgebildeten  Xerophthal- 
mus  dar.  An  dem  untern  Lide  fehlen  die  Cilien  im  mittlem  Theile  —  da  wo  früher 
ein  Arzt  den  Haarzwiebelboden  abgetragen  hatte;  am  obern  Lide  fehlen  sie  in  den 
äussern  2  Dritteln  —  da,  wo  auf  der  Klinik  dieselbe  Operation  gemacht  worden  war. 
Die  noch  übrigen  Cilien  stehen  äusserst  verworren,  nach  den  versclüedensten  Rich- 
tungen hin.  Am  obern  Lide  ist  der  Knorpel  kaum  noch  2  Linien  breit,  am  untern  ist 
er  bis  auf  einen  etwa  '/^'"  breiten  Saum  geschwunden.  Die  Bindehaut  geht  am  untern 
Lide  fast  unmittelbar  vom  Rande  des  Lides  auf  den  Bulbus  über,  am  obern  überzieht 
sie  den  Knorpel  in  einem  etwas  über  1  Linie  breiten  Streifen  (rückwärts  vom  Lid- 
rande), und  hängt  dann  ebenfalls  mit  dem  Bulbus  zusammen.  Von  der  halbmondför- 
migen Falte  ist  keine  Spur  vorhanden,  auch  die  Thränenpunkte  und  die  Thränen- 
karunkel  lassen  sich  nicht  mehr  auffinden.  Die  Bindehaut  selbst  erscheint  ganz  trocken, 
grau,  nur  wenig  durchscheinend,  fein  runzlich  und  mit  kleinen  Schüppihen  bedeckt. 
Sie  lässt  sich  von  der  Sclera  und  selbst  von  der  Cornea  bis  zum  Umfange  der  obge- 
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nannten  Narbe  als  eino  zähe  Membran  loFprüparircn.    Die  Peripherie  der  Cornea  dar 
unter  erscheint  fast  normal,  nur  etwas  weniger  durchsichtig.  -  Der  Thränensacle  n 
zu  einem  crbscngrosscn  durchscheinenden  Säckchen  ausgedehnt,  mit  Flüssigkeit  gefüllt, 
seine  Mündung  in  den  Thräuennaseukanal  obliterirt.    Die  Thränendrüse  ist  kaum  als 
solche  zu  erkennen,  hat  nur        der  normalen  Grösse,  und  ist  in  .eine  lellahnhche 
Masse  umgewandelt.    (Weiter  wurde  das  Präparat,  un.  es  für  weitere  Uen.onstrat.onen 
.u  erhallen,  nicht  unlersncht.)   An  dem  linken  Auge  kann  man  an  der  nur  wenig  kle.- 
„ern  Thrünendrüse  deutlich  die  einzelnen  Acini  unterscheiden.    Der  Tarsus  des  obern 
Lides  ist  3'"  breit,  innen  ganz   glatt,   sehnig   glänzend;  nach  aussen  hin  s.ehl  man 
eini.re  vertiefte  Pünktchen,   welche  nur  die  Mündungen  der   Thränengänge  zu  se.n 
.ehienen;  von  den  Meibom'sehen  Drüsen  sieht  man  nur  am  Kande  kurze  Spuren.  Der 
Knorpel  ist  in  eine  fibroide  Platte  umgewandelt. 

Die  Infillratioti  und  nachträgliche  Schrumpfung  des  Knorpels ,  deren 
wir  bereits  mehrtnals  erwähnt  haben ,  führt  sehr  häufig  zur  Einwärlswen- 
dung  der  Cilien  als  Distichiasis  oder  als  Trichiasis ,  oder  des  ganzen 

Lidrandes,  als  Entropium.*') 

In  Folge  der  Infiltration  allein  schon ,  oft  ehe  es  noch  zu  merk- 
licher Schrumpfung  der  Bindehaut  und  des  Knorpels  gekommen  ist  bemerkt 
„,an,  dass  mehr  weniger  Wimpern  den  Lidrand  in  abnormer  Richtung 
durchbohren,  mehr  gegen  die  innere  Kante  hin  hervorsprossen    und  so 
gleichsam  eine  2.  Reihe  von  CiUen  -  Distichiasis  -  b.lden.    D.c  e,  a  . 
abnormer  Richtung  und  an  abnormer  Stelle  wachsenden  Gilten   md  ge-    .  » 
wZlich  dünner  und  blässer,  als  die  in  der  äussern  Kante  stt.enden,  un  ^ 
Tuten  hiedurch  sowohl  als  durch  ihre  Verkrümmung  auf  Erkra.tkung  des 

Haarzwiebelbodens  hin. 

zur  Einwärtswendang   der   an   normaler  S.elle  hervorsprossenden 
Cilien  -  Trichia«s  -  oder  endlich  seihst  der  Cnlis  des  L.drandes  -  ^ 
ZtLivM  -  tragen  mehrere  Umstände  bei.   Wir  hahen  bemerkt,  dass 
dfe  rlhant  längs  des  Lidrandes,  ohngefähr  1"'  breit,  von  de,,  ge- 
'a  Jen    uMgen  Exsudaten  frei  zn  bleiben  pflegt.   Hat  aber  d,e  Kran  - 

t  dn  2.Grad  erreicht,   so  erscheint  dieser  Saum  gesehwellt ,  fe 
11,;  d„nkelro,h,  daher  die  innere  Kante  des  W™f  %"™! 

der  Knorpel  bedeutend  gelitten .  so  schrumpft  er  von  oben  nach  nuten. 
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wird  schmäler,  und  zug-leich  muldenförmig  gekrümmt.  Diess  begün- 
stigt nun  die  Einwärtswertduiig  des  Lidrandes  noch  mehr.  Dazu  kommt 
noch,  dass  an  solchen  Augen  die  innere  Portion  des  miisculus  orbicularis 
palp.  (Muse.  Albini)  in  Folge  der  häufigen,  selbst  krampfhaften  Schliessung 
der  Lidspalte  bei  den  von  Zeit  zu  Zeit  hefliger  auftretenden  entzündlichen 
Zufällen  in  einen  Zusland  habitueller  Conlraction  geräth,  und  den  Lidrand, 
auch  wenn  die  innere  Kante  nicht  abgerundet  wäre,  einwärts  drängt,  so 
wie  endhch  die  Blepharopfiimosis ,  welche  als  Folge  der  Excorialionen 
bei  den  einzelnen  entzündlichen  Anfällen  sehr  häufig  zu  diesen  Übeln 
hinzutritt,  und  schon  an  und  für  sich  geeignet  ist,  Entropium  zu  bewirken, 
bei  inveterirten  Trachomen  selten  fehlt. 

Die  gegen  den  Bulbus  gerichteten  Cilien   reizen  denselben  fort- 
während,   unterhalten  und  steigern  die  Entzündung  der  Bindehaut  und 
gefährden  das  Gesicht  durch  ihre  Wirkung  auf  die  Cornea.    Sie  erregen 
oder  steigern  den  schon  vorhandenen  Pannus;  noch  mehr  aber  schaden 
sie  dadurch,  dass  siq  Versclmärung  der  Cornea,  theilweis  oder  durchaus, 
und   deren  weitere  Folgen    einleiten;    in   seltene^i  Fällen  bildet  sich, 
gleichsam  zum  Schutze  der  Cornea,  eine  Art  Schwiele  oder  Verdickung 
des  Epifhelialüberzuges ,  welche  so  aussieht,  als  ob  man  ein  Stückchen 
Papier  oder  ein  dünnes,  fettglänzendes  oder  trocknes  Häutchen  auf  einen 
Theil  der  Cornea  angekb  bt  hätte,    ein  wenig  erhaben  ist,    und  scharf 
begrenzte  Ränder  zeigt.    Solche  schwielige  Partien  können  auch  im  Be- 
reiche der  Scleraibindehaut  entstehen,    wenn  diese  lange  einen  solchen 
mechanischen  Reiz,  Druck  oder  Reibung  zu  ertragen  hat.    Sie  werden 
mit  der  Zeit  ganz  trocken  (partieller  Xerophthalmus) ,   auch  wenn  sonst 
der  ganze  Bulbus  gehörig  feucht  und  glänzend  erscheint. 

Jene  Form  des  Pannus,  welche  einzig  und  allein  Folge  der  mechanischen  Rei- 
Mng  ist,  und  eigentlich  als  Keratitis  traumatica  bezeichnet  werden  muss,  lässt  sich  in 
der  Regel  leicht  von  dem  eigentlichen  Pannus,   welcher  die  Bedeutung  der  Conjuncti- 
vitis scrofulosa  oder  des  Trachoma  hat,  unterscheiden.    Der  Pannus  (als  Theilerschei- 
nung  des  Trachoma)  entwickelt  sich  immer  vom  Limbus  conjunctivae  aus,  und  charak 
i".s.rt  sich  durch  Auflagerung  von  Exsudaten  auf  die  Cornea;    er  ist  nie  auf  die 
ornea  allem  beschränkt,  sondern  erscheint  nur  als  Forlsetzung  der  Entzünduno-  von 
-ler  Conjunctiva  bulbi  auf  das  Bindehautblättchen  der  Cornea,  welches  -  physiologisch 
sowohl  als  pathologisch  -  nur  als  Fortsetzung  der  Scleraibindehaut  auf  die  Cornea  za 
'.  rächten  .St.    Jene  Keralitis  hingegen,  welche  einzig  und  allein  durch  einwärts  ge- 
endete Wnnpern  erregt  wird,  zeigt  nicht  Auflagerung,  sondern  Infd.ration  des  ExL 
-  m  das  Cornealgewebe  s.elbst ;  die  Gefässe,  welche  man  dabei  beuierkt,     om  ne„ 
oh.m  unter  dem  Limbus  conjunctivae  hervor,  oder  gehen  unter  demselb  n  weg 
1-  /wogen  der  vordem  Ciliargefässe.    Haben  solche  Trühuu<rc„  i.i„^ero  7oi.  1.  , 
so  widerstehen  sie  lange  oder  iur  immer  jeder  Beha„dlu„r 
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Der  Pannus  ist,  wie  bereits  crwithut  wurde,  nur  als  Fortsetzung  des 
Krankhcilsproccssos  von  den  Lidern  auf  den  Bulbus,    in  specie  auf  d,e 
0™  ,      u  betraehten.    Dieselbe  Alleolion ,   wie  auf  der  Cornea,  ann 
,1er  aueh  in  der  ConjuneUva  sclerae  naehgewiesen  werden  nan,enU,ch 
I  r  dem  oben,  Lide,  wo  die  Bindehaut  dann  gelbliel,,  uneben  un  ™n 
:     oieben  Gefässen  durchbogen  ersebeint.    Geschieht  d,e  Exsudat.bla- 
Ing  rascher,  und  unter  .ahlreieher  GefassentwicUung    so  w 
Subslauz  der  Cornea  serös  durchfeuchte,  und  erwe.ch^  s  e  ve^ 
Ehsticilät     o-ibt  dem  Drange  des  Humor  aqueus  nach,   und  wölbt  s.ch 
Se    l  cl°vorn.   So  entsteht  jener  Folgezustand,  welchen  man,  w,e 
0     elllt  einleuchtet,    ganz  unrichtig  Wassersucht  der  Augenhammer 
rnannl  hat  (Hydrops  anterior  oder  Hydrops  camerae).   Der  Name  Kerat- 

lelbe  entsteht  häuftger  bei  Pannus  vasculosus  als  bei  Pannus  crassus. 

vielleicht  einigen  E.nlluss  ...t  d.e  ^-'^ 'k"^'  Lne.en.  Er  komm,  nieh.  bloss  d.  vor, 
Z„su,nde.  oben,  gewis,  .be,  emen  seh>  '^'^^f^        ,„h.„ae„  sind,  sondern  auch 
.     «„solehe  Granulationen,  """"'»/f''»''* '  !°  °„  tnem  geraden  Verhältnisse  .u 
bei  bereits  glatt  gewordener  Bind.ha,,.;   e,  steht  ,n  Itenem  g 

u   ,o  «nrl  nauer  der  sogenannten  Granulationen  ,    er  iriii  u<i  g 
der  Grösse  Harte  und  D  uer  de      g  entzündlichen  Erscheinungen  auf, 

tald  aber  auch  r  s  h  ^^^^^^^  I^^Uration  beglei.en. 

welche  jede  fnsche,  '^^^'^V        r  it   katarrhalische  oder  katarrhalisch-rheumatische 
welche  die  Auetoren  als  ^^^^^^^^^  „,„e  alle  äussere  Ver- 

Ophthahnien  bezeichnet  ^aben        «.h    ah  d.  ^^^^^^^^^ 

anlassung  in  der  f^^^^^^^'^^^n^s  selbst  in  24  Stunden  über  die  H.f.e 
Organismus  auftreten,     )  und  üa )ei  conjunctivae  corneae,  welcher 

über  die   ganze  Cornea  sich  ]^ aer  alhn-alig  vorrückenden 

bekanntlich  oben  an  V"  1^-'  ^^^l., ^:::'''tstls  un  r  das  Epi.helium  der  Cornea. 
Gefässe- Ablagerung  -g-"-''°"^f'^*"»7..,'' ^^^^^^  oelcr  vielmehr  Kurnern  be- 

Sehr  h.uag  sieht  man  die  Cornea  nu  ^^^^  l  andern  Fällen,  namentlich 
deckt,  wie  die  trachomatöse  Conjunct.v  V'^^  '  „,,,„,,hH- 
,ei  stürmischer  Ausscheidung   berstet  das  EpUhd  u-^^^  ^^^^^^  ^^^^^^^^  ^.^ 

eben  Geschwürsbildung.    Bei  Trichias.s  und  Entropuu«, 

u         .in  SchustersescUe  mit  einer  kalarrh.lisch-iheumi- 

^  ,,,,e„  Au.cnc,U.in,U.n„        ,.ere,.  Abnahme  /^^„^  E„..«n..«.,..a„f,Ucs  in  der  T.c  c 

gestern  haue.    Dio.sjiihrig  .oben  wir  bc>  J  Bi,.ae,.n.  des  linUen  Au,e,  drei  .olch. 

::::,r\r:r  ;r:-  ^.    -  — •  - 

•»)  VcTGl.  Finhcr  Ulin.  l'nlcrrieht,  S.  CO. 
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Cilien  und  der  Lidrand  die  Cornea  aniiaitend  reiben  und  drücken,  sehen  wir  endlich 
ganz  andere  Folgen  auf  der  Cornea  auftreten,  wie  bereits  S.  129  angegeben  wurde. 
Wäre  der  Pannus  Folge  des  Druckes,  der  Reibung  der  Cornea  durch  die  Granulatio- 
nen, dann  Hesse  sich  in  der  That  das  Auftreten  des  sogenannten  Hydrops  camerae 
nicht  begreifen. 

Wenn  der  Pannus  nicht  zur  Ausdehnung  der  Cornea  führt,  so  lässt 
er  eine  Restitutio  ad  integrum  zu,  vorausgesetzt,  dass  er  einerseits  nicht 
zu  tieferer  Geschwiirsbildung,  anderseits  nicht  zur  Umwandlung  des  Exsu- 
sudates  in  stationäres  Narben-  oder  Fasergeioebe  geführt  hat.  Nach 
längerem  Bestände  organisirt  sich  nämlich  das  Exsudat,  und  schrumpft  zu 
einem  dünnen,  halbdurchsichtigen,  sehnenarlig  glänzenden,  unveränder- 
lichen Überzuge,  welchen  schon  Piringer  als  unheilbar  erkannt,  und 
Pannus  siccus  genannt  hat.  Zum  Glück  reicht  derselbe  selten  bis  vor  die 
Pupille  herab. 

Dieselbe  Form,  welche  wir  als  Conjunctivitis  scrofulosa  beschrieben 
haben,  pflegt  nicht  selten  dem  Auftreten  des  Trachoma  vorauszugehen, 
und  noch  häufiger  während  der  verschiedenen  Grade  und  Stadien  des- 
selben zu  intercurriren.    Oft  lange,  nachdem  der  grösste  Theil  des  Ex- 
sudates und  der  Gefässe  von  der  Oberfläche  der  Cornea  verschwunden 
sind,  sieht  man  leichte  Abschliffe,  sogenannte  Resorptionsgeschwüre  fort- 
bestehen, welche  oft  nur  beim  Spiegeln  der  Cornea  wahrnehmbar  werden, 
sich  äuserst  langsam  ausfüllen,    und  oberflächliche  Trübungen  für  lange 
oder  für  immer  zurücklassen.    In  andern  Fällen  führt  die  rasche  Schmel- 
zung dieser  umschriebenen  Exsudate  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei 
der  Conjunctivitis  scrofulosa,  zu  tieferen,  selbst  durchbohrenden  Geschwüren 
und  deren  Folgezuständen. 

Auf  andere,  als  die  bisher  besprochene  Weise,  bringt  das  Trachoma 
an  und  für  sich  dem  Auge  keine  Gefahr. 

Zerstörung  der  Cornea  durch  Malacie  oder  eitrige  Infiltration  wie  bei  der  acuten 
B.ndeha„tble„norrhöe  habe  ich  auch  bei  den  heftigsten  Fällen  nicht  beobachtet.  Schwä- 

,  M  Beeinträchtigun,  der  Ernährung  des  Auges,  veränderte  Pi- 

L  Lebet  e'"""l".  ^*  ^'c  """"  '""''"'^       ^^'^^  '^"-'^  ""'^"g'-^«  deichen 

an  Lebenden,  noch  durch  Sectionen  nachgewiesen. 

Die  Krankheit  beginnt  im  untern  Lide.    Man  trifi-t  sehr  oft  Kranke 
bei  denen  bloss  das  untere  Lid  leidet,   das  obere  (bis  etwa  auf  leichte 
Hyperämie  und  Schwellung  der  Bindehaut)  ganz  gesund  befunden  wird, 

eTTerrrd"!  I»^^'^-^'- 

aber  ^"'•^«^         »^»-«"kheit  .-eht 

aber  auch  am  untern  Lide  früher  zurück,  und  scheint  überhaupt  nach 

den  consecutiven  Vetänderungen  zu  schliessen,  hier  öfters  sich'mehr  in 
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llindchaut. 

obcrflächlicl.or  Exsudalion  zu  erschöpfen,    als  in  die  Tiole  zugreifen. 
■In  der  Mehrzahl  invelerirler  Fälle,    die  dem  Arzle  zu  Gesichle  kommen, 
sind  die  Körner  am  unlern  Lide  bereits  geschwunden,  die  Hmdehaul  er- 
scheint dann  über  dem  schmalen  Knorpel  entweder  gleichmass.g  dunkel- 
roth  und  sammlartig  aufgelockert,  allenfalls  gegen  die  Winkel  Inn  noch 
mit  einem  oder  dem  andern  blassen  Korne  versehen,  oder  stellenweise 
.vie  mit  Milch  tiberzogen,  und  der  übergangstheil  ist  verstrichen,  wenn 
nicht  schon  Symblepharon  posterius  beginnt.    In  solchen  Fällen  kann  man 
leicht  glauben,  man  habe  einen  chronischen  Katarrh  vor  sich,  wenn  n.an 
das  obere  Lid  nicht  umstülpt,  und  auch  hier  seine  Auhnerksamkeit  vo  - 
füglich  auf  den  übergangstheil  richtet,  denn  auch  hier  können  d.e  ge- 
nannten Körner  über  dem  Tarsus  bereits  geschwunden  sem,  wahrend  sie 
im  Übergängstheile  noch  fortbestehen. 

Nur  inFälkn,  welche  mehr  acut  aufgetreten  zu  se,„  Schemen, 
rmdet  man  die  genannten  Körner  und  die  dadurch  eingeleilelen  >er- 
"ndlngen  am  obern  und  untern  Lide  so  ziemlich  auf  gleicher  Entwck- 

'""Cemals,  die  Korner  mögen  noch  so  gross  und  zahlreich  sein,  ent- 
steht in  Folge  dieser  Krankheit  Ektropiura,  sehr  leicht  dagegen  wenn 
olre  Sci;umpfung  eintritt,  Trichiasis  oder  Entropium,  häufig  Sy.ble- 
nharon  posterius,  in  seltenen  Fällen  selbst  Xerophthalmus. 
'  Dies  s  verschiedene  Verhalten  in  Bezug  auf  Verlauf  und  Ausgange 
tietet  Ines  der  wesentlichsten  Unterscheidungsmerkmale  dieser  Krankhe.t 
!o„  der  Blennorrhoe,  mit  welcher  sie  so  hänfg  zusammengeworfen  wurde. 

vorkommen  «...1  Ursachen.    Das  Vorkommen  des  Trachoma 
^v,.r  zusammenhangenden  Reihe  krankhafter  Erscheinungen,  welche  «.r 
„   en  vor  re  -den  beiden  Absatzen  beschrieben  haben,  steht  in  eme™ 
0  a  , Mendel  Verhältnisse  zu  dem  Vorkommen  der  Scrofulos.s  und  T  - 
ber^tslrdass  eine  innigere  Beziel«>ng  zu  diesem  Allge.ne.nle.den  n.ch. 
in  Abrede  gestellt  werden  kann. 

r  :ä  r  r  .i.. ...  ^.^^^  - 

AMagerungen  in  der  Bindehaut  seien      -"j;^;-        ^  „och  nach  de. 

solchen  Individuen  vor  l..  denen  ^-^^'^^^  ^^^^J,,^  „,,Uweisen  h.ss,,  und 
Auftreten  des  Augenleidens  en.e  ^^^^^^"^^  ^J,,,  dem  Mikroskope  im 

^ir  sind  weder  mit  '  '  einen  namhaften  Un.erscliicd 

Stande,  in  der  Form,  Structur,  oder  den  ^^^^^  .^^  gesunde« 

dieser  sogenannten  Granulationen  ...u^^cu  .„.besprochenem  AUgemeinlcidcn 

Individuen  Chci  Katarrh  und  ßicnnorrhoej  «.der  »1 
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Torkoininen.  Aber  der  Grund,  dass  diese  ani'iingiich  so  wie  beim  Katarrh  und  der 
Blennorrhüe  nur  oberflächlich  abgelagerten  Exsudate  endlich  auch  das  I'arcncliym  der 
Bindehaut,  den  Knorpel,  den  submucösen  ZellstofT  und  die  Cornea  einnehmen,  liegt 
eben  in  dem  Umstände,  dass  die  Augenentzündung  zuletzt  durch  ein  Allgemeinleiden 
bedingt  ist.  Und  eben  das  auf  diese  Weise  zu  Stande  gekommene  entzündliche  Binde- 
hautleiden mit  diesen  körnigen  Exsudaten  und  seinem  immer  eigenthümlicher  gestalte- 
ten Verlaufe,  je  weiter  es  gediehen  ist,  haben  wir,  um  es  als  von  andern  ähnlichen 
wesentlich  verschieden  zu  bezeichnen,  Trachoma  genannt.  Will  man  aber  den  Aus- 
druck Trachoma  überall  in  Anwendung  bringen,  wo  man  die  in  Rede  stehenden  Ex- 
sudate vorfindet,  dann  unterscheide  man  nur,  ob  das  Übel  bloss  durch  äussere  Momente 
(unreine  Luft,  Contagium  etc.)  allein,  oder  durch  innere  Ursachen  vorwaltend  bedingt 
sei ;  man  bediene  sich  dann  etwa ,  um  diesen  für  den  Arzt  gewiss  wichtigsten  Unter- 
schied anzudeuten,  allenfalls  der  Ausdrücke:  Trachoma  catarrhale,  blennorrhoicum, 
scrofulosum,  und  füge  noch  hinzu,  dass  die  erstem  beiden  erfahrungsgcmäss  jene  Me- 
tamorphosen nicht  herbeiführen,  welche  das  letztere  bei  langer  Dauer  fast  constant 
nach  sich  zieht. 

Das  Trachoma  entwickelt  sich  beim  Vorhandensein  dieser  Anlao-e 
spontan,  in  Folge  des  Allgemeinleidens  allein,  oder  auf  verschiedene 
äussere  Veranlassungen,  welche  theils  auf  das  Auge,  theils  auf  den  Ge- 
sammtorganismus  nachtheilig  einwirken. 

Bisweilen  gehen  traumalische  Eingriffe  den  Anstoss  zur  Entwick- 
lung desselben,  häufiger  Verkältung,  am  häufigsten  unreine  Luft,  der 
Aufenthalt  in  feuchten,  dumpfigen,  wenig  gelüfteten,  mit  Menschen  über- 
füllten Localiläten,  dürftige  und  schlechte  Nahrung,  kümmerliche  Lebens- 
verhältnisse überhaupt.  Die  Krankheit  kommt  unverkennbar  unler  Leuten, 
die  in  diirfligen  Umständen  leben,  bei  weitem  häufiger  vor,  als  bei  wohl- 
habenden ,  obwohl  auch  diese  nicht  davon  verschont  bleiben ,  sobald  sie 
Einflüssen  ausgesetzt  werden ,  welche  die  Constitution  des  Körpers  her- 
unterbrinffen. 

Rücksichtlich  des  Alters  fällt  die  Zeit  der  Entstehung  am  häufigsten 
mit  den  Jairen  des  Mannbarwerdens  zusammen ,  und  zwar  vor  dem  Zu- 
standekommen desselben.  Bei  Kindern  unter  5  Jahren  kommt  es  -  nach 
meinen  bisherigen  Beobachtungen  -  gar  nicht,  und  von  da  bis  zum  12. 
Jahre  auch  lur  ausnahmsweise  vor.  Im  Mannes-  und  Greisenalter  ent- 
wickelt es  sich  sehr  selten;  bei  Individuen  dieses  Alters  datirt  es 
meistens  aus  einer  frühern  Periode;  doch  kommen  mitunter  Fälle  vor,  wo 
das  erste  Anfrcten  in  die  Zeit  der  Involution  (der  klimakterischen  Jahre) 
fallt.  -  Es  liegen  mir  mehrere  Beobachtungen  vor,  aus  denen  ich,  theils 
nach  den  coniecutivcn  Veränderungen  am  Auge ,  theils  nach  den  An- 
gaben der  bcren-eaden  Kranken  annehmen  uuiss ,  dass  diese  in  den 
Junghngsjahren  an  Trachoma  litten,  dann  durch  15-20  Jahre  von  dem- 


,q.  Biinlehaut. 

selbe,  wenigstens  scheinbar  gobeiU,  i.  c.  von  entiündlicben  Zufällen  ver- 
schont blieben ,  nnd  erst  zur  Zeit  der  Involution  neuerdings  von  solchen 
ZuMMen,  namentlich  von  Ablagerung  auf  der  Cornea  (Pannus)  befallen 
wunlcn.  Es  kehrten  Leute ,  welche  in  der  hiesigen  Khnik  vor  15-20 
Jahren  an  sogenannter  chron.  Blennorrhoe  (FwcAer)  behandelt  und  nach 
Abtragung  des  Haarzwiebelbodens  (wegen  Triehiasis  oder  Entrop.unO  ge- 
heilt entlassen  worden  waren,  und  sieh  Jahre  lang  wohl  bclunden  hatten, 
in  ihrem  spätem  Alter  mit  Trachoma  cum  panno  in  d,e  Anstalt  zurück. 

Es  erscheint  entweder  auf  beiden  Augen  zugleich,  und  schre,  et  aud> 
auf  beiden  in  ziemlich  gleichem  Grade  vorwärts,  - 
Auge  erst  nach  längerer  Dauer  auf  dem  erst  ergr.Benen.  Nur  selten 
bS  es  Monate  lang  auf  ein  Auge  beschränkt,  und  niemals  „och  kam 
!  i,  f!i  von  weit  gediehenem  Trachom  (mit  Schrumpfung)  des  e.nen 
I  ge   bei  noch  ganz  frei  gebliebener  Bindehaut  des  andern  Auges  vor. 

'  Be  mehr  .1  zwei  Dritteln  der  Kranken,  welche  .ch  an  Trachoma 
.„hei  ndeln  hatte,  und  von  denen  mir  genaue  Erhebungen  vor  egen 
bot  *weder  der  Status  praesens  oder  die  Anamnesrs  unzwe.deu.ge 
Merkmal  der  Serofalosis  dar.  Bei  vielen  der  Erwachsenen  hess  sieh  Tu- 
Te  I  s  puhnonnm  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit ,  bei  mehreren  m.t 
b!Ü.  nachweisen.  Aber  auch  die  tlbrigen  -^-,"^«7 
f   reine  blasse  und  aufgedunsene,  oder  erdfahle  und  welke  Haut,  ge- 

-  -  -    -i  >-  -■  >•- 

erklärt  werden.  ^eni-rstens  im  Stadium  der  Infiltration  und  noch 

Es  findet  bei  dieser  Krankheit,  wenigstens  im  Conjnncti- 

,„ehr  in  dem  der  Schrumpfung,  ein  gleiches  -^^"^^^^^^  '^^^  1..,. 

vitls  scrofnlosa,  bei  der  Iritis  syphilitica  u.  s.  \^  ,,3s  für 

-istisch  sind,  dass  man  nur  ^^^^J^^  ^^1.  am  Auge  mit  SicherheU 
e.„em        fuum  es  ang^^^^^^^^  .,er  umgekehrt  das 

auf  das  bedingende  Allgcmemiciacn  den  bisherigen  Vor- 

.„,e„telde„  we„er  i,  B».«  .»  - 

«H   mehr  weniger  Verdacht  a..t  cne«  ^.^ 
enliehen  m,d  diese.,.  allge.,.e,„en  I.e.dc..  errt|,en, 

"""Sör  habe  ich  zwar  nur  funf.nal  Gelegonheibt  gdtabt,  Individuen 


Traclioiiia  —  Vorkoinmen  —  Ursachen.  135 


zu  secii  en,  an  denen  ich  im  Leben  Traclioina  diag-nosticirt  hatlc,  aber  alle 

zeigten  Tuberculosis  pulmonum ,  oder  waren  geradezu  in  Folge  dieses 

Leidens  gestorben. 

Zu  diesen  gehören  der  oben  erwähnte  J.  Peter  (S.  126)  und  J.  S.  (S.  122),  Au 
dem  Jahre  1844  bewahre  iih  ein  Präparat  von  Xerophthalniiis  als  Ausgang  von  Tra- 
chonia ;  es  stammt  von  einem  Manne,  bei  welchem  nel)st  andern  aucli  obsolete  Lungen- 
tuberculosis  gefunden  worden  war.  —  A.  Jelinek,  45  Jahre  alt,  Taglöhnerin  aus  Kosir, 
starb  am  15.  Mai  1846  an  Tuberculosis  pulm.  Ich  hatte  sie  nur  einige  Tage  vor  dem 
Tode  gesehen,  und  aus  den  consccutiven  Veränderungen  am  linkCTi  Auge  geschlossen, 
dass  der  partielle  Xerophthalmus  des  rechten  Auge  nichts  anderes,  als  das  Ergebniss 
von  Trachoma  sein  könne.  —  An  Tuberculosis  starb  auch  der  ßuchbinderssohn  Dworsky 
(in  der  Stadt),  bei  welchem  ich  im  Jahre  1842  wegen  Pannus  als  Folge  mehrjährigen 
Trachomas  die  Einimpfung  der  acuten  Bindehautblennorrhöe  unternommen,  jedoch  nur 
vorübergehende  Besserung  erzielt  hatte.  Seine  Mutter  und  seine-  Schwester  litten  gleich- 
falls an  Trachoma;  bei  ersterer  waren,  als  ich  sie  in  Behandlung  nahm,  Bindehaut  und 
Lidknorpel  bereits  so  weit  geschrumpft,  dass  nach  und  nach  an  sämnitlichen  Lidern 
der  Haarzwiebelboden  hatte  abgetragen  werden  müssen  (theils  von  Herrn  Dr.  Ryba, 
theils  von  mir) ,  letztere  genas  unter  Touchirungen  mit  Cuprura  sulfuricum  und  eu  t 
sprechender  Allgemeinbehandlung  (welch  letztere  namentlich  Eisen-  und  Chinapräparate" 
erforderte)  in  Zeit  von  4 — 5  Jahren,  und  befindet  sich  jetzt  im  Allgemeinen  so  wohl, 
dass,  wtv  ihr  jahrelanges  Kranksein  nicht  selbst  beobachtet,  kaum  glauben  würde  ^  sie 
sei  früher  scrofulös  (tuberculös)  gewesen,  und  nur  die  sehnigen  Streifen  der  verkürzten 
Bindehaut  und  die  Verschmälerung  der  Lidknorpel  verräth  dem  Sachkundigen  das  vor- 
ausgegangene örtliche  Übel. 

Hat  man  Gelegenheit,  Leute  mit  Trachoma  zu  Hause,  als  Familien- 
mitglieder zu  beobachten,  so  wird  man  nicht  selten  überrascht  durch  die 
Bemerkung,  dass  mehrere  Mitglieder  der  Familie  an  Trachoma  leiden, 
oft  ohne  es  zu  wissen,  und  es  kommen  Fälle  vor,  welche  man  weder 
durch  Supponirung  eines  Contagiums,  noch  durch  die  Annahme,  dass 
dieses  Übel  durch  gemeinschaftliche  äussere  Schädlichkeiten  erzeufft  oder 
unterhalten  worden  sei,  erklären  kann,  im  Gegen th.eile ,  man  wird  zur 
Annahme  einer  innern  Disposition  gedrängt,  welche  selbst  als  ererbt  oder 
angeboren  betrachtet  werden  muss. 

So  litt  in  der  Familie  Dworsky  auch  der  Vater,  ein  Buchbinder,  an  den  Augen, 
aber  das  Übei  gab  sich  hier  nur  als  chronischer  Katarrh  kund,  und  obwohl  ich  den 
Mann  durch  mihr  als  6  Jahre  beobachtete,  konnte  ich  doch  nie  solche  Exsudate,  wie 
beim  Trachoma,  und  noch  weniger  die  consecutiven  Erscheinungen  wahrnehmen.  -- 
Eme  Frau  von  W  und  etlichen  Jahren,  welche  seit  beiläufig  20  Jahren  zu  verschiede- 
nen Malen  durcl  Zufälle  belästigt  wurde,  vvie  sie  die  Leute  gewöhnlich  bei  katarrha- 
hscher  Bindehaitenlzündung  angeben,  consultirte  mich  vor  4  Jahren  wegen  dieses 
Übels.  Ich  fand  Trachoma,  die  Bindehaut  bereits  merklich  geschrumpft.  Na^'ch  einiger 
Zeit  brachte  sie  -nir  ihre  11 '/Jährige  Tochter,  welche  öfters  an  Conjunctivitis  ' scroL 
losa  leidet.    Dies<  bot  an  den  untern  Lidern  das  Stadium  der  tiefern,  an  den  obern 
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das  der  obcrnächlichon  und  soliläron  Exsudatublugcrung  dar.  Mil  den  Ent.ündungs- 
.ufällen  an.  Auge,  welche  sich  deuaich  als  ConjuncliviUs  scrolulosu  erw.esen,  und  olt 
Ohr  hertir  und  hartnüclugcr  Lichtscheu  begleitet  waren  traten  gewoh.  .ch 
ta  , CO  Anschwellung  der  Oberlippe,  ExcoriaUonen  an  den  Nasenlöchern  und  stärkere 
Inschwellung  der  lyn.phdrüsen  an.  Halse  ein.  Die  2.  Tochter  d.eser  Frau  kan.  .u 
späterer  Zeit  einmal  n.it  der  altern  Schwester  zu  mir,  „weil  ihre  Augen  auch  etwas 
r  th  waren«,  mit  oberflächlichen  Exsudaten  an  den  untern  Lidern;  ^'^  -rde 

,„ir  die  dritt  Tochter  wegen  einer  Strun.a  vorgeführt,  und  endhch  auch  d.e  jüngste  6 
ähre  alt  beide  mit  ge  inger  oberflächlicher  Ablagerung.  Die  Mutter  war  erstaunt, 
dts  ich  luch  diese  beiden  L  augen.ran.  erUlärte.  Der  Vater  ist  gesund  e  enso  er 
Dienstbote,  welchem  die  Kinder,  da  die  Mutter  wenig  .u  Hause  ^  ^^Jf^ 
überlassen  sind.  -  In  andern  Fällen  leidet  ^'"^  ""^^^  ^"^^'^  ^^^^^^ 
Trachoma,  andere  dagegen  an  andern  -"l^^^^^-/-^^^^^^^^^ 

druck  der  Scrofulosis  zu  betrachten  berecht.gt  sm  .  '  ^^Itl  der  klimakterischen 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  an  ihren  war  Schrum- 

Jahre  wurde  sie  häufiger  von  entzündlichen  Zufallen  b^last.gt  g 
pfun.  der  Bindehaut  und  der  Knorpel  eingetreten,  und  muss  en  d:e  C.ben  von  ^e. 

Behandlung  unterziehen  musste.  —   Von  d  hc&wesiern  a  „  Trirhiasis  in's 

aie  e».  vor  2    die  .nde„  vor  1  Jahre  ...  Trach„™  und  -'^'"^Zl^ 

:iri"i.  1-«»^  "'-»^- — ^' 

sich  etwa  hätte  anstecken  können. 

Bei  Leulen  aus  der  ä™er„  Classe,  wo  das  Trachom,  "f"^'^)^"'- 
„,er  beobachtet  wird,  Kann  ™„  leicht  auf  die  Ver.ut  ,.ng  « 
„  cht  Unreinlichkeit.  dürftige  Nahrun»,  Kummer       ^ M'i  ^^^.^^^^^ 
seien    dass  diese  Kranlien  im  Allgemeine«  so  schlecht  au.seheu.  Ic. 
^L  'indelseu  die  Kraul.heit  auch  oft  hei  ^^^-'^^l^; 
die  iu  durchaus  günstigen  Verhältnissen  lebten    und  'l--  "'^^ 
waren  es,  welche  mich  aufmerksam  u.achten,  dass  «"/»"""f J'^ 
lissen'  mehr  weniger  unabhängiges,  ein  m  s  D 

letzte  Ursache  dieser  Augenkrankheit  angenomme,,  «  °  ^ 

ungünstigen  äusseren  Verhältnisse,  welche  l-  /™»*  ,f  ^ 

wirke»  theils  direct  auf  die  Bindehaut  (unreme  Luft  u.  dg.),  thcd. 
rect,  durch  ihren  Einlluss  auf  die  ga.ize  ConsUlulmn. 
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Den  Antheil,  welchen  das  innere,  constitutionelle  Leiden  an  der  Er- 
zeuofunor  dieses  Aiiffenübels  hat,  finden  wir  bereits  von  sehr  vielen  Be- 
obachtern  anerkannt,  und  mehr  weniger  deutlich  bezeichnet.    So  finden 
wir  bei  Celsiis^)  folgende  denkwürdige  Stelle:  „Haoc  autem  (asperitudo) 
iiiflammationem  oculdrum  fere  sequitur,  inlerdum  major,  interdurn  levior; 
iioniiunquam  etiam  ex  asperitudine  lippitudo  fit ;    deinde  asperiludinem 
ipsani  äuget  fitque  ea  in  aliis  brevis,  in  aliis  longa,  et  quae  vix  unquam 
liiiiatur.    In  hoc  genere  valetudinis  quidam  crassas  durasque  palpehras 
et  ßculneo  folio  et  asperato  specillo,  et  interdurn  scalpello  eradunt,  ver- 
sasque  quotidie  medicamentis  suffricant.    Quae  neque  nisi  in  magna  ve- 
tustaqne  asperitudine,  ncque  saepe  facienda  sunt.  Nam  melius  eodem  ratione 
irictus  et  idoneis  medicamentis  pervenitur."    Diese  Stelle  enthält  unsere 
Lehre  vom  Trachoma  gleichsam  in  nuce.  Wer  nur  einige  Übersicht  über 
die  Krankheiten  hat,  welche  am  Auge  vorkohamen,  kann  nicht  verkennen, 
(iass  die  Palpebrae  durae,  crassae  et  intus  asperae  nichts  anders  bedeuten 
können,  als  Trachom  im  Stadium  der  tiefern  Infiltration.    Auch  das  Ver- 
hallen der  Krankheit  in  Bezug  auf  die  entzündlichen  Zufälle  ist  in  dieser 
Stelle  genau  so  angedeutet,  wie  wir  es  heute  bei  den  Fällen  finden,  die 
wir  als  Trachoma  bezeichnen.    Und  bei  dieser  KrHukheit  wird  nun  ge- 
\varnt,  sich  zu  viel  auf  örtliche  Mittel  zu  stützen;  es  wird  die  Diät  (im 
weitern  Sinne  des  Wortes)  und  die  Verabreichung  passender  Arznei- 
mittel als  wichtiger,  zweckmässiger  erklärt,   der  Einfluss,  den  ein  AUge- 
meinleiden  auf  das  örtliche  Übel  übt,  bestimmt  anerkannt.    Kann  man 
nicht  läugnen,  dass  Celsus  die  Krankheit  in  Bezug  auf  ihre  Erscheinungen 
und  auf  ihren  Verlauf  der  Hauptsache  nach  richtig,  ich  möchte  sagen 
dassich,  gezeichnet  habe,  so  darf  man  wohl  auch  annehmen,  dass  seine 
Worte  über  die  Therapie  auf  richtige  Beobachtungen  gestützt|seien ;  und 
Konnte  man  auch  die  Worte  „ratione  victus«  anderweitig  deuten,  die 
Vorte  „idoneis  medicamentis«  können  nur  auf  ein  inneres  Leiden  als 
I -Sache  dieses  Augenübels  bezogen  werden.  Rosas       unterscheidet  das 
ecundare  Trachom  von  dem  primären,  und  bezeichnet  letzteres  als  ein 
i.achektisches  Leiden,  welches,  sobald  es  bei  kachektischen  Individuen 
vorkomme,  leicht  wiederkehre,  so  lange,  als  der  allgemeine  krankhafte 
/ustand  fortbestehe. 

ujArJl't  ™"  •""te.  verschiedene 

A..ge„kra„khe,lo„  zu  beol„,chle„,  der  wird  Cden,  dass  das,  was  die 

')  De  re  mcJica,  L.  VI. 

■J  Handbuch  der  Aiigcnlicilkundc,  Wien  1830,  II.  S.  300. 
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Auolorcn  Pa..m,s  genannt  l,al,en,  im  Allgemeinen  am  hänflgslen  als  I 
Symptom,  aU  Theilerschcinung  des  Trachoma  vorkommt,  nnd  dass  sonul,  , 
wenn  dieselben  von  Allgemeinleiden  als  Ursache  des  Pannns  sprechen,  ) 
diese  Behauptung  vorzugsweise  auf  das  Trachom  m  beziehen  .sl.  ) 

Bei  der  Prognosis  kommen  jederzeit  alle  -die  Momente  zur  Be- 
rücksiehliguag  und  Combination,  welche  wir  in  Bezug  auf  den  Grad,  den 
VerUuf  und  die  Ausgange,  so  wie  auf  die  disponirenden,  exc.t.renden  und 
„„terhaltenden  Verhältnisse  besprochen  haben.  Bei  keiner  an  ern  Krankhe.t 
der  Bindehaut  wird  es  in  der  Bogel  so  schwer  sein,  s.eh  über  d,e  «h^- 
seheinliehe  Dauer  auszusprechen,  wie  hier,  wo  man  gar 
Beseili^ng  der  entzündliehen  Zufälle  und  der  Exsudate  an  den  L,de,n 
au    er  Cornea,  nach  Woehen-,  Monate-langer  Behandlung  gelungen  .st, 
otz  der  sorg  ältigen  Regelung  und  Überwachung  der  diäteUschen  Ver- 
hliss   plötzUeh  durch  efnen  frischen  Nachschub  (an  den  Lidern,  auf  er 
C  nfa)  auf  den  alten  Standpunkt  zurückgeworfen  ^^^^^"^^ 
unter  den  günstigsten  äussern  Verhältnissen  vor  Ruckfallen  n.cht  s,  1, 
™  ist  man  es  im  Allgemeinen  um  so  weniger,  wena,  w>e  das  am  ta- 
der  Fall  ist,  es  absolut  unmöglich  ist,  die  Diät  -  .m  we.tern 
i  e  des  Wortes  -  gehörig  z«  reguliren.   Leute,  die  m.t  ganz  glatte 
B  „de-  "nd  Hornhaut  aus  der  Behandlung  entlassen  wurden    kehren  n, cht 
s  ten  L  kurz  oder  lang  mit  dem  frühern  Zustande,  oder,  wenn  d, 
;  c  rlpfte  und  verkürzte  Cgrösstentheils  „er 
;„wandelte)  Bindehaut  zu  neuen  Ablagerungen  gleichsam  «nfah.g  ge 
woZ    t,  mit  einem  mehr  weniger  ausgebreiteten  und  mächt.gen  Pann 
In  ück    Nur  mit  dem  Eintreten  eines  bessern  Aussehens  des  Kranken 
:    den  zeichen  der  Besserung  oder  Behebung  des  AI  gemem  ej^e 
kl   nan  auf  dauernde  oder  bleibende  Beseitigung  des  er  heben  UMs 
^  hnen  Andererseits  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  der  -ü»  enrgele.t  ^ 
«r  M  'Process,  auch  wenn  die  äussern  und  Innern  Verha  tmsse  de 
™t  lieh  gültiger  gestaltet  haben,  »-"^f-^;  ^J^tr; 
er  Wochen    Monate  zur  Rückbitdung  erfordert,  und  dass  sich  o.es 
tridll^ur  gleichsam  r^^^^^^^^^^^^^^^ 

:;~rt;e  „^d  ----- 1 

■  r^foW  für  das  Auge  ablaufen  soll,  vergesse  uei 

dürfe  ,  wenn  sie  ohne  Gelalir  lui  ud&  ^ 

'  ,     M  •,  „    1819  II  S.  312,  An>lrc»c  Augcnhcilhundf,  1846,  II.  S.  414. 
.)  Vergl.  Wal.hcr  I.chre  von  den  Augc,.l,ra„k..c,.u,    1819,    ■  ^^^^^^  ^^^^         AugcnkraukhCcn,  ISl-,  S- 

Hi,chcr  Uli...  U..terricUI,  1832,  S.  GS,  l'iri..g.r  I.  c  S.  Ui , 

I 
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Arzt  nie,  dass  es  mitunter  Fälle  gibt,  wo  selbst  der  2.  Grad  der  Krank- 
heit am  Ende  von  selbst  und  ohne  wesentliche  bleibende  Nachtheile 
verschwindet. 

Behandlung.  So  wie  man  einen  Kranken  mit  Trachoma  in  Be- 
handlung nimmt,  lenke  man  sein  Augenmerk  vor  allem  auf  die  Verhält- 
nisse, unter  deren  Einflüsse  derselbe  lebt.  Welche  Momente  hier  vorzüglich 
zu  berücksichtigen  seien,  bedarf  nach  dem  bisher  Gesagten  wohl  keiner 
weitern  Auseinandersetzung ,  und  es  möge  hierüber  nur  noch  das  reca- 
pitiilirt  werden ,  was  bei  der  Behandlung  der  Conjunctivitis  scrofulosa  in 
dieser  Beziehung  bemerkt  wurde.  Insbesondere  aber  will  ich  noch  darauf 
aufmerksam  machen ,  dass  nächst  der  Regulirung  der  Diät  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes,  so  weit  sie  nur  zulässig  ist,  die  Aufheiterung  des  Ge- 
müthes  eine  Hauptsache  für  die  Behandlung  bildet.  Diese  Kranken,  welche 
gewöhnlich  erst  nach  Monate-  ,  Jahre-langer  Dauer  zum  Arzte  kommen, 
und  zwar  erst  dann,  wenn  sie  durch  wiederholte  entzündliche  Anfälle  oder 
durch  pannöse  Trübung  der  Hornhaut  in  ihren  Verrichtungen  gehindert 
werden,  oder  wenn  sie  bereits  nicht  mehr  ohne  Führer  herumgehen 
können,  sind  in  der  Regel  theils  äusserst  kleinmüthig,  theils  in  Folge  von 
allerhand  fruchtlosen  Heilversuchen  höchst  unschlüssig  und  unbeständig. 
Man  mache  also  einem  solchen  Kranken  vor  allem  andern  begreiflich,  wie 
das  Eine  nicht  minder  als  das  Andere  jeden  Heilversuch  paralysire,  man 
fordere  Zutrauen  und  Ausdauer  auch  für  den  Fall,  dass  die  Cur  länger 
dauern,  die  Heilung  durch  unverschuldete  Rückfälle  verzögert  werden  sollte. 

Das  zweite  Moment  der  Behandlung  bildet  die  genaue  Berücksich- 
tigung des  Allgemeinbefindens  des  Kranken,  welches  dann  theils  für  die 
Diät,  theils  für  die  zu  verabreichenden  Medicamente  maassgebend  sein 
wird,  wenn  irgend  Abnormitäten  vorhanden  sind,  welche  auf  das  örtliche 
Leiden  einen  Einfluss  nehmen  können.  Die  allgemeine  Behandlung  wird 
sich  nach  dem,  was  über  die  Beziehung  des  Trachoma  zum  Gesammt- 
organismus  und  zu  den  Schädlichkeiten,  welche  diesen  treff"en ,  gesagt 
wurde,  im  Allgemeinen  und  im  Besondern  dem  praktischen  Arzte  von 
selbst  ergeben.  Bald  wird  Entfernung  aus  ungünstigen  Verhältnissen  das 
Wirksaraste  sein ,  bald  werden  Purgantia  oder  Solventia  speciellen  Indi- 
cationen  entsprechen,  bald  endlich  die  sogenannten  Emenagoga  oder  Ro- 
borantia,  namentlich  Tonica  am  ehesten  den  Zustand  des  Gesammtorga- 
msmus  zu  verbessern  die  meiste  Aussicht  geben.  (Vergl.  das  über  die 
Behandlung  der  Scrofulosis  S.  98—106  Gesagte.) 

In  Bezug  auf  die  örtlichen  Erscheinungen  ist  zu  unterscheiden ,  ob 
entzündliche  Zufälle  als  Begleiter  frischer  Infiltration  oder  als  zufäUio-e 
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Complicalionen  yoMm  sm\.    Erster,  vertragen  durchaus  keine  ört- 
lichen Mittel ,  namentlich  keinerlei  Augenwässer.    Am  liesten  werden  sie 
durch  Darreichung  enlsprechender  Ablülirmillel  und  durch  Einreibungen 
von  Mercurialsalben  an  die  Slirne  und  Schläfe,  der  Lichtscheu  entspre- 
chend mit  Extr.  hyosciam.  oder  beilad.  versetzt ,  beschwichtigt.  Ortbche 
Blutenlziehungen  werden  selten,  allgemeine  niemals  nothwen.bg;  kalte 
Umschläge  habe  ich  nie  ver..ucht,  wohl  aber  von  Laien  oft  fruchtlos  an- 
wenden sehen.   Diese  Erscheinungen,  namentlich  Lichtscheu,  Ihränenlluss 
„nd  Schme,«n  im  Auge  and  im  ganzen  Kopfe,  sind  W^--'™ 
äusserst  heftig,  sondern  aech  so  hartnäckig ,  dass  am  Ende  kern  »Ittel 
anschlägt,  wie  z.  B.  in  dem  Falle,  den  Professor  FM.er  'Y"'";;?  *;  "": 
buche,  Prag  1846  S.  141,  beschrieben  hat,  oder  der,  den  Eble  (1  c. 
1828)  S.  82  anführt.   Man  hüte  sich  in  solchen  Fällen,  das  constdu.  o- 
nelle  Leiden  über  dem  örtlichen  ausser  Acht  m  lassen,  d.eses  auf  Kost,.„ 
des  Gesammtorganismus  durch  stark  eingreifende  Mitte  brec  en  zu  webe  . 
_  Man  überzeuge  sich  überdiess  jedesmal,  ob  solche  hefuge  Zufalle 
nicht  etwa  durch  die  Einwärtswendung  von  Cilien ,  oder  durch  e,nen 
fremden  Körper  erregt  und  unterhalten  werden,  o  er  o   et-  e.e  Com- 
nlication    z   B.  Iritis  vorhanden  sei.  -  Sind  dtese  heftigen  Zufalle  so 
wS  gemildert,  dass  es  möglich  wird,  das  obere  Lid  zu  umstülpen  so 
Te  me  man,  wenn  nicht  etwa  Hornhautgescbwüre  ,nit  heftig  entzun  bchea, 
Charter    oder  frischer  Durchbruch  der  Hornbaut  und   r.svorfaU  vor- 
h     en   i  d,  keinen  Anstand,  die  Körner  mit  einea,  Stück  Lap,s  oder  Cu- 
p'm  sJfuricun.  zu  touchiren ,  da  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  dass  man 
dadurch  den  Rest  jener  Zufälle  oft  schnell  be  seitigt. 

bL  Bestreielen  der  Exsudathügel  auf  und  in  der  Bmdehaut  m, 
Lapis  infernalis  oder  mit  Cnprum  sulfuricum  darf  man  nie  a..ser  A 
Inln    dass  man  nicht  so  sehr  durch  Atzung  zerstören ,  als  vie I  nehr 
du  ch  eine    gewissen  Grad  von  Reizung  schnellere  Resorption  einleiten 
,    Ob  In  tätlich  touchiren  soll,  und  wie  stark,  das  kann  immer 
■  nac    Tw  k  n,  der  letzten  Ap.Ucation  des  Mittels  bestimmt  wer  e. 
Das  Tuge  muss   sil  von  der  jeweiligen  Reizung  stets  wieder  erholt 
h   en  "md  Ts  müssen  wälirend  des  Zeitraumes,  wo  ^ 
g  „  mmeu  werden,  die  entzündlichen  Zufälle, 

Leu  u.  dgl.,  von  Zeit  zn  Zeit  nierk.i.,  '      ,  »:,:: 

z„  vermuthen,  dass  man  zu  iätark  odei  zu  olt  loucu 

nothwendig ,  die  ganze  Liddäche  zu  touchiren ;  oft  wird  es  gel  a 
i:  rl^oineUd  zu  bestreichen.   Es  gibt  Fälle,      welclicii  d. 
IWiiren  weder  mit  Lapis  noch  mit  Cupruii, ,  vertragen  wiid  ,  und  n. 
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andern  Fällen  kann  der  Arzt  nicht  hinreichend  oft^zum  Krankon  kommen, 
um  die  Touchirungen  vorzunehmen.  In  solchen  Fällen  lasse  man  eine 
Salbe  aus  3—6  Gran  weissem  Präcipitat  (auf  1  Drachme)  an  die  äussere 
Fläche  der  Lider,  oder  eine  aus  1—4  Gran  (allmälig  steigend)  an  deren 
innere  Fläche  einstreichen,  was  am  besten  mittelst  des  Fingers  geschieht. 
Dieses  Mittel  führt  jedoch  im  Allgemeinen  langsamer  zum  Ziele ,  nützt 
wohl  auch  gar  nichts ,  selbst  bei  gehöriger  Anwendung.  Etwa  vorhan- 
dener Pannus  coniraindicirt  diese  Salbe  keineswegs  ,  wie  man  behauptet 
hat.  Ich  habe  namentlich  auf  Professor  Fischer's  Klinik  unläugbare  Wir- 
kung davon  gesehen,  bediene  mich  jedoch  im  Allgemeinen  am  liebsten 
des  Cuprum,  oder  des  mit  Gummi  arab.  vermischten  Lapis. 

Der  Nutzen  dieser  Behandlung  der  mit  Exsudaten  durchsetzten  Binde- 
haut besteht  darin,  dass  so  rasch  als  möglich  Resorption  derselben 
(theilweise  auch  Zerstörung)  eingeleitet ,  mithin  (abgesehen  von  der  Ab- 
wendung der  Gefahren,  welche  der  Cornea  aus  dem  langen  Bestehen  der 
Krankheit  erwachsen)  die  Verdrängung,  die  Alrophirung  der  Elemente  der 
Bindehaut  durch  diese  Neugebilde  so  viel  und  so  zeitig  als  möglich  ver- 
hütet, und  hiermit  die  traurigen  Folgen  dieser  Vierschrumpfung  der  Binde- 
haut und  des  Knorpels  (Trichiasis ,  Entropium ,  Xerophthalmus)  möglichst 
abgehalten  oder  beschränkt  werden. 

Der  Pannus,  in  der  Regel  das  Übel,  das  den  Kranken  trieb,  ärzt- 
liche Hilfe  zu  suchen,  weicht  im  Allgemeinen  mit  den  Exsudaten  in  der 
Lidbindehaut  gleichen  Schrittes  zurück,  besteht  indess  manchmal  hart- 
näckig fort,  oder  entwickelt  (verschlimmert)  sich  von  neuem,  auch  wenn 
die  Lider  bereits  glatt  geworden  sind.    Ich  habe  bereits  einen  Fall  an- 
geführt, wo  ich  keinen  Anstand  nahm,  die  Exsudate  auf  der  Cornea  selbst 
mit  dem  Lapis  zu  ätzen  und  nachträglich  Nitras  argenti  einzuträufeln.  In 
der  Regel  reichen  die  Touchirungen  der  Lider  hin,  auch  den  Pannus 
schwinden  zu  machen.    Einträufungen  von  Laudanum  liq.  Sydenh.,  z.  B. 
Abends,  wenn  man  Morgens  touchirt  hat,  pflegen  die  Heilung  des  Pannus 
sehr  vorlheilhaft  zu  unterstützen.    Scarificationen  der  zur  Cornea  lau- 
fenden Gefässe  hielt  ich  a  priori  für  unnütz ,  und  Cn-cum,cisionen  der 
Cornea  für  zu  wenig  gleichgiltig ,  als  dass  ich  mich  dazu  hätte  enl- 
schliessen  können ,  ohne  vorher  alles  Andere  versucht  zu  haben.  Die 
Bindehaut  schrumpft  ohnehin  leider  nur  zu  oft;  wie  könnte  man  sich  da 
'•l'ne  die  grösste  Noth  entschliessen ,  Stücke  aus  der  Bindehaut  auszu- 
schneiden oder  durch  Umkreisen  der  Cornea  mit  Lapis  zu  zerstören? 
'»^'gegen  habe  ich  auf  Fr.  Jägers  und  besonders  auf  Piringers  Versuche 
und  genaue  Angaben  gestützt,  mich  nicht  gescheut ,  die  Heilung  ver- 
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zweifellcr  Fälle  von  Pannus  (Inreh  Imfhmg  blennorrlioischen  Sccretes  zu 
versuclien,  und  in  de«  Fällen,  wo  ich  sie  vorgenommen,  nieht  Ursache 
„chaM  dieses  Mittel  als  zu  riskant  zu  verworfen.  Man  sei  nur  vorMcU.g 
l  Bezucr  auf  die  Wahl  dos  Impfstofc.  (Vorgl.  S.  41,  über  die  Etgen- 
sohaften  des  Wenn.  Secrelos.)  Die  Impfung  nützt  niehts,  wenn  mchl  erae 
Blennorrhoe  hohem  Grades  hervorgerufen  wird,  doch  würde  es  auch  ge- 
fehlt sein,  den  Impfstolf  von  einer  Blennorrhoe  zu  nehmen,  die  eben  zum 
3.  Grade  steigt,  oder  mit  Zerstörung  der  Cornea  verlauft. 

Nachdem  der  Pannus  der  Hauptsache  nach  verschwunden  .st,  Hedien 
oft  durch  längere  Zeit  ieicWe  Trnbun<,en  oder  ktcme  Tacellm  zm^ck, 
welche  das  Gesicht  mehr  weniger  beeinträchtigen.  Man  lasse  d,e  Kranken 
To  viel  als  möglich  sich  im  Freien  bewogen,  wie  überhaupt  wahrend  der 
ganzen  Cur,  und  setzte  entweder  die  zeitweiligen  Einträufelungen  von 
Laudanum  1  quid.  Sydenh.  oder  Lapis  inf.  fort,  oder  lasse  eme  mass.g 
stark   weisse  Präcipitatsalbe  an  die  äussere  Fläche  der  Lider  e.nstreichen^ 
1  Entstehen  im  Verlaufe  des  Trachoma  "  ^f";" 

selbst  durchbohrende  Gesckmre  der  Hornhaul,  so  .»"i«  Fall  nach 
S  103  gegebenen  Momenten  zu  beurtheilen  und  zu  behandeln. 

Der  sogenannte  Pannus  äccus  widersteht  selbst  der  Impfung_  D 
oalll  Verdickung  des  Epitheliums  nach  anhaltender  Reibung  der  Co 
habe    ch  in  2  Fällen  durch  Abtragung  mit  dem  Staarmesser  unschad  ch 
zu  machen  gesucht;  doch  blieb  die  Stelle  nachher  trüb;  h.ugegen  hell 
^chTu  e  e'  Fa«e  (der  Zustand  kommt  eben  nur  sehr  selten  vor  e 
derartige  Trübung  bedeutend  auf,  und  durfte  vielleicht  mit  der  Zeit  ga  z 
fescbwunden  sei'   unter  dem  fortgesetzten  Gebrauche  der  weissen  Pra- 

ritecutive  .r  c.^^^ 

„..ermassen  beträchtlich  geworden  ist.  In  zwei  so  c  e„  F^^^^^^^^  - 

Einreiben  von  "IL  der  Jodkalis.lbe  (4-6 

und  Schläfe,  in  einigen  andern  beim  G^''  ;*J^„„^„a„„,  jer  Ma- 
Cran,  an  derselben  St.,e,  und  in  e«.  ^^^^ei.. ;  -ch  sind 

gnetelektricität  merkliche  Abnahme  Qtr  „.hireidi     als  dass 

Line  diessfäuigen  .  «m  so 

ich  diese  Veränderung  «^^^^^^^^  ,^„^„  Hessen.  Fruchtlos 

„ehr,  da  diese         ™    "    ,  Cornea,  auch  wenn  ich  sie  mchrnial 

dagegen  erwies  sich  die  Punction  de  ^^^^^^^^^^ 

„nd  in  kurzen  'von  Excoriationen  der  Cuüs 

Die  Blepharophimosis,  welche  m  l^oigc 
vom  äilLrn  Augeinvinkcl  her  entsteh,,  unterhält  durch  don  hauügein  Auge. 
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lidschlag  eine  heständige  Reizung  der  Bindehaut,  macht  das  so  noth- 
wendige  Umstülpen  des  ehern  Lides  sehr  schwierig  oder  unmöglich, 
und  kann  endhch,  auch  wenn  Bindehaut  und  Knorpel  nicht  merklich  oder 
gar  nicht  geschrumpft  sind,  zur  Einwärtswendung  der  Wimpern,  wenig- 
stens im  äussern  Winkel  führen.  Sie  lässt  sich  durch  ein  sehr  einfaches 
operatives  Verfahren  beheben.  Es  handelt  sich  darum,  die  abnorme  Ver- 
wachsung zu  trennen  und  die  Wiedervereinigung  zu  verhüten.  Das  Erstere 
erreicht  man  durch  Einführen  eines  gekrümmten  Spilzbistouri's  zwischen 
den  Bulbus  und  die  äussere  Commissur  bis  zum  Orbitalrande  hin  (bei 
sehr  unruhigen  Kranken  auf  einer  als  Leiter  vorgeschobenen  Hohlsonde), 
Ausstechen  in  der  Gegend  des  Orbitalrandes  und  Trennen  der  Verwach- 
sung sammt  der  äussern  Commissur  beim  Vorschieben  des  Messers. 
Ist  nun  auf  diese  Weise  sowohl  am  obern  als  am  untern  Lide  eine 

a  b 

förmige  Wunde  gebildet,    deren  Spitze  a  nach  innen,  und 

0 

deren  Schenkelenden  h  und  c  nach  aussen  gerichtet  sind,  so  dass  die 
Wundfläche  bei  stark  auseinander  gezogenen  Lidern  etwa  folgende  Fio-ur 

beschreibt    "^^/^^  und  die  Blutung  gestillt,  so  erreicht  man  den  2, 


Zweck  durch  Anlegung  der  blutigen  Naht,  derart,  dass  man,  wo  möglich, 
zuerst  die  Bindehaut  in  dem  Punkte  a  fasst  und  mit  h  zusammen  zu  heften 
sucht,  oder,  wo  diess  nicht  möglich,  sich  begnügt,  bloss  c  mit  d,  e  mit  f, 
i  mit  k  und  g  mit  h  durch  Hefte  zu  vereinen.  Die  Punkte  f  und  g  sind 
gewöhnlich  so  gelegen,  dass  man  die  Nadel  durch  die  Bindehaut  führen, 
-mithin  die  Conjunctiva  an  die  Cutis  heften  muss,  was  bekanntlich  die 
Vereinigung  per  primam  intentionem  nicht  hindert.  Sollte  diese  auch  nur 
an  einem  Schenkel,  z.  B.  in  i  k  und  g  h  gelingen,  so  ist  dem  Wieder- 
eintritte der  Blepharophimosis  hinlänglich  vorgebeugt,  wie  ich  nach  zahl- 
reichen Beobachtungen  versichern  kann. 

Bei  Distichiasis ,  Trichiasis  oder  Entropium  hat  die  Ausdehnuno- 

Ö 

Wenn  ich  ™ich  von  dem  Zustande  der  Bindehau.  am  obern  Lide  einmal  überzeug,,  und  Touchirungen  mi.  Cuprum 
.ul.  für  nolhwendig  erkannt  habe,  so  umstülpe  ich  das  obere  Lid  nicht  zu  jeder  Touchirung,  sondern  nur  von 
Ze,t  zu  Ze.t     um  mich  von  dem  Fortschritte  der  Heilung  zu  überzeugen.    Ich  ziehe  nämlich,  um  zu  touchiren 

17  .  """g"        etwa  ,  Zoli 

zwilen^B  ,         YT  '  """"  'seglöt.ete  S.ücK  Kupfervitriol 

«..chen  Bulbus  und  Cornea  so  bis  zum  Ubergangstheile  hinauf,    dass  ich  es  beim  langsamen  Hin-  und  Herbe- 

e    oc  ,    1""  «"''vers  nicht  bedienen!  und 

V    i  r  a  ^""^-»-"ei'        obem  l.ides  touchiren,  so  fahre  man,  wie  im  ,2.  Baude  der  Prager  ^edic 
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und  der  Grad  des  Übclä,  sein  Vorkommen  an  dem  olicrn  oder  unlcm 
Lide     und  die  Bercilwilliglieil  des  Kranlcon,  sicli  dem  einen  oder  dem 
mdon,-  Verlalu  en   ^^x   nnler/.iel.en ,    einen   wicl,li|?en  Einünss  auf  die 
Wahl  dieses   lezlern ;   niehl  minder  isl  auch   der  jeweilige  Zustand 
der  Bindehaut  zu  berüpksiehligen.    -   Erscheint  die  Distiehiasis  oder 
Trichiasis  partiell,  nur  auf  wenige  Cilien  besehrankt    so  ,sl  woh  n„ 
Allcromeinen  das  öftere  Ausziehen  derselben  mit  der  Beer  sehen  Cdten- 
pi„°celte  das  Beste,  ausser  der  Kranke  kann  dasselbe  nicht  oft  genug  vor- 
Lhmen  lassen  oder  selbst  vornehmen,  oder  will  ein  lür  alle  Ma  da  o„ 
befreit  sein.   Dieses  Ausziehen  kann  übrigens  auch  bet  ^  " 

„ormer  Richtung   der  Cilien    (aus  was    immer   tur  Ursache)   vo  ge- 
nommen werden,    sobald  die  Radicalhilfe  verschmäht  w.rd,  oder  noch 
Thrr  thUeh  erscheint;   man  kann  20  und  mehr  Cilien  in  Einer  S.tzung 
ausz  eben    ohne  dass  man  sieh  vor  zu  heftiger  Re.zung  zu    ureht  n 
;      ht    Nach  Monate-,  Jahre-lang  wiederholtem  Ausziehen  wer  en  d. 
nrehwachsenden  Cilien  immer  dünner  und  sparsamer,  bleuen  wo  1  au  h 
ganz  aus.  -  Das  Abhalten  der  Cdien  mittelst  eines  gut  Weben  en  G„,d 
schlä-rerhäutehens  oder  mittelst  Collodium  nützt  he,  dieser  Art  von  Tn- 
eW  sis  und  Entropium  nichts.   Wir  werden  spater  darauf  zurdckkommem 
R  dl  ale  Hilfe  gewähren  nur  einige  operative  Eingrilfe.  Bevor  man  steh 
Rad  ca  eHU.    g  durch  Trachoma  bedmgt,  zu 

rinT  in     Operir^tsehliesst,  m'uss  man  den  Zustand  der  Bindehaut 
rH.rKnornels  ia  Bezug  auf  die  bereits  eingetretene  oder  m,t  G.und 
i  l  a  h  en  e  SehLpfnng  und  Verkürzung  sehr  genau  prüfe. 
"„  InMngt  zum  Theil  die  Wahl  der  Methode.  ^ 
der  A"^«-7,^^^^;— k    :l:edefdi:Ci,!:  ::lt\iem  Haar- 

<;tPllimo-  zum  Bulbus  zu  geben. 

.Ues.  Me.oae,  .Ho.  ^on  ....^  - 

,ur  äussern  Co.n.ssu.    '^^^  L.goph.hal.uus,  und  befreit  den 

geschru„,prien  A"^-^^ ^'  ^"J  ,  ,  ,  „  eintritt,  von  einen.  Reize,  u.n  ihn  .n  der 
Bulbus,  aueh  wenn  dies  r  ^'^'^l"^''  nnszusetzen.    Diesen  übt  theils  die 

Regel  einen,  andern,  ^'^''''^^^ Cntis,  welche  relativ  ..r  Bind.ha«. 

1-     Trirh    nitlicli.  Ol  KiHroiiü,  Viciiiiac  1S18. 
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des  Haarzwiebelbodens,  indem  sie,  den  Bulbus  gleichfnlls  durcb  eine  unter  das  Lid  gescho- 
bene Horuplalte  srhützend,  einen  etwa  1 '/,— 2  Linien  breiten  Ilanlstreifen  vom  Thränen- 
punkte  bis  zur  äusseren  Coniinissur  mit  einem  ßauoliscalpell  umsclirieben,  und  denselben, 
an  dem  einen  Ende  mit  einer  Pincelte  gefasst,  sammt  den  Haarzwiebeln  in  rasch  auf 
einander  folgenden  Messerzügen  vom  Knorpel  lospräparirten.  Hiedurch  wurde  zwar  die 
Verschmäierung  des  Augenlides   und  die  nachfolgende   Einwärtswendun<T  der  Narbe 
vermieden ,  doch   der  untere  Wundrand  oft  sehr  ungleichmässig,  leicht  zackig,  und 
die  exacte  Entfernung  aller  Haarzwiebeln  äusserst  schwierig.  —  Flarer  in  Pavia  *) 
half  diesen  Übelständen  dadurch  ab,  dass  er,  nach  eingeführter  Hornplalte,  ein  Spitt- 
bistouri in  den  Lidrand  einsticht  (nahe  am  Thränenpunkte)  und,  den  Mündungen  der 
Meibom'schen  Drusen  folgend,  das  etwa  1  %  Linien  tief  eingesenkte  Messer  bis  zum 
äussern  Ende  des  Lidrandes  führt.    Er  spaltet  durch  diesen  Schnitt  den  Lidrand  auf 
1"A  Linien  tief  in  2  Platten,  deren  innere  die  Conjunctiva  und  den  Lidknorpel  mit  den 
Meibom'schen  Drüsen,  deren  äussere  die  Cutis,  die  Fasern  des  Muse.  Albini  und  die  Cilien 
sammt  ihren  Zwiebeln  in  sich  fassf.    Nun  führt  er,  gleich  Jäger,  einen  Schnitt  durch 
die  äussere  Platte,  zu  Anfang  und  zu  Ende  in  den  Lidrand  ausmündend,  fasst  den 
Lappen  an  dem  einen  Ende  mit  der  Pincette,  und  hebt  ihn  einfach  ab,  oder  trennt, 
was  wohl  fast  immer  nöthig  ist,  die  noch  gebliebenen  Verbindungen  mit  dem  Messer 
oder  mit  der  Scheere.  -  Ich  habe  dieses  Verfahren,  seit  es  mir  bekannt  geworden 
nnmer  dem  Beer'schen  unbedingt  vorgezogen.  Bisweilen  wird  es  nothwendig,  i„  Bezug 
auf  die  eme  oder  andere  Cilie  nach  gestillter  Blutung  noch  eine  Nachlese  zu  halten  • 
die  allenfalls  zurückgebliebenen  Bulbi  verrathen  sich  .auch  schon  dem  sanft  über  die 
Wunde   hmstreifenden  Finger.  _  Fröbelius  in  Petersburg        verfuhr  im  Wesentlichen 
auf  dieselbe  Weise,  nur  führte  er  den  ersten  Schni.t  weiter  rückwärts,  schon  in  der 
ConjunetiVa,  und  den  zweiten  halbmondförmigen  in  der  Mitte  mehr  aufwärts,  so  dass 
er  ein  2-3  Linien  breites  Hautstück  umschrieb,  welches  er  dann  vöm  Muse,  orbicularis 
mittelst  Pincette  und  Scalpell  löste,  worauf  er  dann,  gegen  den  ersten  Schnitt  vor- 
ruckend, dieExslirpation  der  ßuibi  nach  Jägers  Manier  vollendete.  Sofort  heftete  er  die 
Conjunctiva  an  die  Cutis,  und  versichert,  auf  diese  W^eise  dem  Übelstande  des  Jäger'- 
«chen  Verfahrens,  nämlich  der  bisweilen  nachfolgenden  Einwärtswendung  der  schar- 
-en  Narbe,  sicher  vorgebeugt  zu  haben.  -   Vacca  Berlinghieri  führte  vom  Thränen- 
punkte bis  zum  äussern  Ende  des  Knorpels  einen  Schnitt  durch  die  Cutis,  parallel  dem 
-drande  und  etwa  2  Linien  von  demselben   entfernt  und  führte  sodann  vom  innern 
d  äussern  Ende  dieses  Schnitte,  je   einen  senkrechten,  also  etwa  2  Linien  langen 
it  ß  lb  diesen  Lappen  zurückschlagend,  bis  auf 

z  rück  n"" """^  '^^"'^'^'^  f^"''«  --der  in  ihre  Lage 
a        o.en"      "  "^'^'^  geschehener  Vertheilung 

Methode  L  sein"  «^er  Schwerlich  ausführbare 

aer  ^.erde  berauben,  welche  die  Cilien  demselben  bieten 

schon  von  Celsus  geübte  Ausschneiden  einer  Falle  aus  der  Haut  der  Lider, 

Arll'T"  "^"'^''«■"Chrift  für  die  gcs.  Heillide.  1845  ü.  i. 

10 


lliiid<«haut. 

•    das  Zorslüron  einer  Parlio  derselben  durch  SchwcfeUüurc  (nach  Callüen,  JM- 
r  T  A     S  u  b ei  der  durch  Schrun.„.ung  der  Hind.h.U  und  des  Knorpels  .ed.ng- 

r  s.:Lr:ndun.  der  cmen  in.  ---7  Zn  n;:::o^::r::tr::^: 
ir^s  rt:e;:ii2 1::;:'!;  cieich^ewidu . 

:  Substan.verlust    ,  der  v  ,,er.ns,ellen,  nicht  verwirMichen 

Spannung  zw.schen  C"^'    ""'^^^J"  Knorpel  „ichl  bedeutend  verbildet 

wurde.  An  den  untern  ^^^^^J^^^,  von  den.  einen  .ie  von  den.  andern.  - 
war,  n,chvn.als  guten  «nd  ^  "  ^  dem  Crampionsr.Ue. 

.Bei  starker  Yerbildung  des  Knorpels  (an  obern  Uae)  ,„,,,sl 

der  äussern  Commissur  aul  2  Linien  ^^^^  .^^ 

Aussen  gebogen,  und  durch  HeHpHas  er  b.s  ^^^^ ,,„,^,3  .u  geben 

hörigen  Lage  erhallen  werden  soll,   '>'^^"-'  ^ides  geführten  Schnitte  n.it- 

,esucht,  dass  er  3ene  -7^^^;^:  ^.^r^n^^'.cf  ^  den  Tarsus  vereinig, 
telst  eines  Querschnittes  durch  die  Augenl.clDin  ^^^^^^^ 

.„d  so  fort,  u.  die  Auswiirtsrol.uug  ^  L',        .i.ener  Erfah- 

breite  Falte  aus  der  Haut  des  »       ;^;'^;.;"7^'  ;,,,„3  abgeben,  da  ich  mich  seit 

«.g  Uein  Urtheil  über  die  ^^^7-^^'  J^ell  u  J^ 

dem  Jahre  1844  eines  -^-^  7^^^f  eine  Modification  der  von  Jäsck. 

demselben  wieder  abzugehen.  Ich  habe  ^^^l^J^^^  Vierteljahrsschrift,  1845, 
«.gegebenen  Methode  ^  :J  r^fr^r^  Lhdem  n.an  eine  Hornplat.e 

im  7.  Bande  beschneben;  es  ■^''^f J  e^en  hat,  rollt  man  das 

unter  das  obere  Lid  gebracht,  und  ^"l^^'J^^^^,  .HUig  von  der 

obere  Lid  auf  derselben  aufwärts,  so  dass         ^  „„3,,,,^  geri.l,- 

Platte  absteht,  sticht  ein  Spit.bistoun  ^^^^^^^^J^^  Lidrandes  (da,  wo  die 
.eterSehneide  mitten  zwischen  der  j;;;7  Tiefe  ein,  und  spaltet 

Mündungen  der  Mcibon.'.chen  Drüsen  l;"^  J/;;^^,         ,„,3ere  Platte,  wie 

das  Lid  durch  Fortführen  des  Messers  auf  cZ.c  Ar   rn  c  ne  inn  ^.^  ^^^^^ 

oben  bei  der  Flarer'srhen  Methode  -g'^S^;"  j  ,„,,„.,e  und  etwa  l'A 

des  Lides  über  der  Platte  geluing  ^1-"     ;  ,  ^  ,,,,,,,  .Matte,  welcher  so- 

höchstens  1  Linien  über  demselben,  einen  J^^^  ,0,,,  als  der 

wohl  nach   innen,   als  nach  aussen  u,n  ^^^^^^^^^  erste  geführt  wird,  . 

am  Lidrande  geführte.    Indem  die  zweite   ^  "'7^,^,,,^        Cutis,  die  Fasern  des 

,0,1,  wie  bei  Flarer-s  Verfahren,  die  -'-«-^  ^^^'J  ^„,,,Hen  hat,  falls  die  Schnitte 
Orbicularis  und  die  Cilien  ^"'^  ^X^'^:  ta  elt  sein,  welch,  nur  .u  beiden 
gehörig  geführt  sind,  in  eine  "^^^^  ,,,,,  der  Fall,  die  Brücke,  we-  I 

Liten  mit  dem  Lide  noch  verbtrnden  ist.    '^^^J'^J^^'^^^  durch  d.e 

„igstens  in  der  Mitte  nicht  ^^^^  "'^^  itLl  zum  Vorschein  kommt,  und  be- 
obere Wunde  so  ein,  dass  d.o  ^  Communication  beider  Wunden.  Isi 
werkstelligc  durch  l^-^^'^^^"  '^^^^  ^^^^^  eines  halbmondförmigen  Hauts.üeke. 
diess  erreicht,  so  schreitet  man  zur  Ausschne.  g^^  ^^^^^  ^^^^^^^^  ^^^^  Einwür.swcndun, 
dessen  Breite  verschieden  gross  zu  sun  h  t  J  ^^^^^  „„.gedehnt,  gleich^ 
des  Lidrandes  und  je  nachdem  d.e  Haut  mehr  wen.» 


•)  Essny  of  llif  F-nlropion,  London  1805. 
')  JU-lic.  y.filung  Uu.*lnn.ls,  Ibll  N.  9. 
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sain  überschüssig  ist.  Die  Scciinle  des  Halbmonds  bildet  der  oben  genannte  zweite 
Schnitt ;  die  Bogenh'iiie  beschreibt  man  als  3.  Schnitt  mit  dem  Messer,  vom  Anfange 
des  2.  Schnittes  ausgehend  und  am  Ende  desselben  endend.  Hierauf  l'asst  man  die  Cutis 
an  emcOT  Ende  mit  der  Pincelle,  und  priiparirt  sie  mit  einer  krummen  Scheere  oder  mit  dem 
Messer  vom  M.  orbicularis  los.  Sollte  letzterer  muthmassliclier  Weise  in  Folge  der  habituellen 
Contraclion  zur  Unterhallung  des  Entropiums  beitragen,  stärker  entwickelt  sein,  so 
durchschneide  man  die  innern  (gegen  den  Lidrand  hin  liegenden)  Fasern  desselben 
senkrecht,  und  schreite  dann  zur  Anlegung  der  blutigen  Naht,  wobei  dann  das  mittelste 
Heft  zuerst  anzulegen  ist.  Bei  Ausschneidung  einer  Falte  aus  der  ganzen  Länge  des 
Lides  ist  die  Anlegung  ^on  5  Heften  nothwendig  und  hinreichend.  So  wie  die  Naht 
vollendet  ist,  klafft  die  erste  Schnittwunde  stark,  und  man  sieht  die  Meibom'schen 
Drüsen  im  Knorpel  bloss  liegen,  indem  die  äussere  (obere)  Platte  des  Lidrandes  höher 
hinaufgerückt  imd  so  gestellt  ist,  dass  die  Cilien  wagreclit  oder  selbst  etwas  aufwärts 
gerichtet  stehen.  Überschläge  von  kaltem  Wasser  werden  mehr  zur  Linderung  des 
brennenden  Schmerzes  als  wegen  zu  besorgender  heftigerer  Reaction  gegeben.  Nach 
30 — 36  Stunden  können  und  müssen  die  Hefte  entfernt  werden.  Die  Wunde  am  Lid- 
rande bedeckt  sich  mit  einer  sehr  plastischen,  röthüchgelblichen  Substanz,  und  heilt  in 
3—6  Tagen  ohne  Eiterung.  Der  schlimmste  Zufall  ist,  dass,  wenn  man  nicht  sehr 
vorsichtig  operirt,  manchmal  die  LLiulbrücke  an  einer  oder  der  andern  Stelle  durch 
Eiterung  zerstört  wird;  vielleicht  auch  dass  manchmal  die  Ursache  der  Eiterung  im 
Individuum  selbst  liegt.  Es  gehen  dann  die  Cilien  verloren,  oder  man  muss  nach- 
träglich die  Abtragung  des  Haarzwiebelbodens  vornehmen.  Wenn  man  die  Narkoti- 
sirung  durch  Schwefeläther  oder  Chloroform  vornimmt,  ist  die  Operation  einerseits 
leichter  und  genauer  ausführbar,  andererseits  nicht  so  abschreckend  für  die  Kranken, 
wie  sie  es  sonst  sein  müsste.  Ausser  der  Eiterung  kann  kein  schlimmer  Zufall  ein- 
treten, es  müssten  denn  einige  Cilien  wieder  in  nachtheiliger  Richtung  nachwachsen, 
was  indess  fast  immer  durch  die  sich  bildende  Narbe  später  verhindert  wird,  oder  es 
wendet  sich  der  Lidrand  wieder  einwärts,  und  erfordert  dann  die  Abtragung.  Diejeni- 
gen, welche  im  Verlaufe  der  letzten  4  Jahre  meine  Klinik  besuchten,  werden  mir  be- 
zeugen, dasM  ich  genug  befriedigende  Resultate  erhielt,  um  diese  Methode  auch  ferner 
vor  allen  andern  zu  versuchen  und  zu  üben. 

Ich  hülle  erwähnt,  dass  man,  bevor  man  zu  einer  oder  der  andern  Operation 
schreitet,  den  Zustand  der  Bindehaut  genau  prüfen,  und  bedeutende  Exsudate  so  gut 
als  möglich  früher  zur  Resorption  zu  bringen  trachten  solle,  weil,  wenn  die  Operation 
dem  gegenwärtigen  Zustande  angepasst  wird,  später,  wenn  beträchtliche  Schrumpfung 
nachfolgt,  auch  der  günstigste  Erfolg  vereitelt  werden  kann.  Ich  hatte  diese  Warnung 
bereits  in  meinem  oben  cilirten  Aufsalze  über  Trichiasis  und  Entropium  ausgesprochen, 
besonders  für  jene  Fälle,  wo  man  die  Abtragung  des  Haarzwiebelbodens  vornimmt, 
schon  auch  aus  dem  Grunde,  weil  sich  dann  das  Lid  schwer  oder  gar  nicht  umstülpen,' 
mithin  die  Krankheit  sich  nicht  in  ihrem  Heerde  angreifen  lässt.  Dr.  von  Hasner  hat 
darüber  bemerkt,  er  habe  auch  nach  abgetragenen  Cilien  die  Lider  sehr  leicht  um- 
stülpt. Trotzdem  kann  ich  nicht  umhin,  meinen  Rath  zu  wiederholen,  und  gestehe 
offen,  dass  ich  wenigstens  nicht  in  allen  Fällen  im  Stande  war,  derlei  verstümmelte 
Lider  zu  umstülpen. 
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VI.  Exanlheme  der  Bindehaut. 

Wenn  schon  die  in  den  beiden  vorhergehenden  Abscimilten  bespro- 
chenen Krankheiten  mehr  weniger  Analogie  mit  jenen  Erkrankungen  der 
allo-emeinen  Bedeckungen,  die  wir  exanlhematische  Processe  nennen,  dar- 
bieten, so  ist  diess  noch  viel  mehr  der  Fall  bei  jenen,  welche  wir  m 
diesem  Abschnitte  erörtern  wollen,  und  bei  denen  wir  keinen  Anstand 
nehmen,  sie  geradezu  als  Exantheme  der  Bindehaut  zu  bezeichnen.    Sie  ^ 
stellen,  wenn  man  die  Bindehaut  als  Fortsetzung,  als  Einstülpung  der 
Cutis  betrachten  will,  nur  eine  Theilerscheinung  der  allgemeinen  Haut- 
krankheit dar.  Es  muss  jedoch  in  Bezug  auf  die  acuten  Exantlieme  gleich  ' 
in  vorhinein  bemerkt  werden,  dass  nur  jene  Eruptionen  auf  der  B.nde- 
oder  Hornhaut  als  Exantheme,    als  Theilerscheinung  der  Hautkranhhe.t 
betrachtet  werden  können,  welche  mit  der  Efflorescenz  der  Hautkrankheit 
zuoleich  auftreten,  jene  Eruptionen  dagegen,  welche  z.  B.  bei  Blattern  im 
Stadium  der  Abtrocknung  oder  nach  gänzlich  vollendetem  Krankheils- 
process  der  Cutis  auf  dem  Auge  vorkommen,  eine  ganz  andere  Bedeu- 
tuno-, namentlich  die  der  Conjunctivis  scrofulosa  haben,  da  es  bekannt  ist, 
dass  nach  Scharlach,  Masern,  Blattern  u.  dgl.  gar  oft  in  verschiedenen 
Organen  Manifestationen  der  Scrofulosis  auftauchen,  von  denen  man  vor 
jenen  Krankheiten  keine  Ahnung  hatte. 

Die  Blattern  (Variola,  Variolois)   schlagen  ihren  Sitz  nicht  nur  an 
-  der  Cutis  der  Lider,  nicht  nur  i.i  dem  Zwischenräume    zwischen  der 
äussern  und  Innern  Lefze  des  Lidrandes,  besonders  des  untern  sondern  auch 
an  der  Gonjuncliva,  und  zwar  nächst  der  Innern  Lefze  des  Lidrandes 
(.twa  1  Linie  weit),  oder  nächst  dem  Limbus  conjunctivae  corneae  oder 
auf  der  Cornea  selbst  auf.  -  An  dem  Udrande  werden  sie  le.cht  den 
.     Haarzwiebeln  und  den  Meibom  schen  Drüsen  gefährlich,  hinterlassen  Ma- 
darosis  (bleibenden  Verlust  einzelner  Cilien),  Dis.ichiasis,  par  lelle  Tr  - 
chiasis,  Verwachsung  einer  oder  der  andern  Mündung  der  Meibom  sc  a 
Drüsen,  Stockung  des  Secretes  in  den  letzteren,  Bi:dung  von  ^-^ten  k  k 
artigen,  die  Bindehaut  mehr  weniger  reizenden  Co-remen  en  kl  ine 
liehe  Vertiefungen  und  Einkerbungen  des  Li.lrandes  (Narben),  und  so»  i 
gewöhnlich  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  einen 
des  Auges,  welcher  dasselbe  zu  grösserer  Anstrengung  --'-^^^^ 
haupt  für    ussere  Schädlichkeiten  empfänglicher  macht.  -  Blattern  -  ^er 
Tgend  des  Limöus  co.^uncti.ae  werden  nur  in  dem  Maasse  gefahr  ch 
als  sie  weiter  in  die  Cornea  hineingreifen.  Ich  sah  sie  m  mehreren  F  llcn 
eU^    er.en,  durch  baldigen  Durchbruch  des  Epitheliums  gleichsam 


Exantheme  —  Blattern  —  Masern  —  Scharlach,  149 


I 


abortiv  zu  Grunde  gehen.  —  Blattern  auf  der  Cornea  selbst  sollen, 
wenn  sie,  ohne  zu  bersten  grosser  werden,  mit  einer  Staarnadel  oder  mit 
einem  fein  zugespitzten  Lapis  infern,  geöffnet  werden,  um  .^ler  tiefern  und 
weitern  Infiltration  der  Cornea  vorzubeugen.  Die  nach  denselben  entste- 
henden Gesohwüre  sind  nach  den  bei  der  Lehre  von  den  Krankheiten  der 
Cornea  gegebenen  Momenten  zu  beurtheilen  und  zu  behandeln. 

Da  mir  nicht  liinreichende  Erfaiirnngen  zu  Gebote  stehen,  so  nehme  ich  keinen 
Anstand,  der  Vollständigkeit  wegen  einige  mir  wahr  und  wichtig  scheinende  That- 
sarhen  aus  Beer  L.  c.  II.  S.  517  ete.  zu  entlehnen.  „So  lange  bloss  vermchrler  Thrä- 
ncnfluss,  aber  keine  merkliche  Lichtscheu  mit  der  variolösen  Augenlidentziindiing  ver- 
bunden ist,  darf  man  versichert  sein,  dass  die  BinJehant  des  Angapfels  von  dem  ilellexe 
der  Entzündung  noch  völlig  unangetastet  ist;  findet  der  Arzt  aber  Trockenheit  des 
Auges  und  Lichtscheue,  eine  Empfindung,  als  ob  Sand  oder  ein  fremder  Körper  im 
Auge  wäre,  so  muss  er,  so  gut  es  sich  thun  lässt,  mit  möglichster  Schonung  die 
Augenlidspalle  öffnen,  um  sich  von  dem  Zustande  des  Bulbus  zu  überzeugen.'-  „Die 
Pocken  der  Augenlider  müssen,  sobald  sie  vollgefüllt  sind,  mit  einer  Staarnadel  ge- 
lilTnet  werden;  die  Lidränder  müssen  von  dem  Eiter  und  später  von  den  Borken  ge- 
reinigt und  jedesmal  gut  abgetrocknet  werden;  dem  Lichte  und  der  trockenen,  wo 
möglich  warmen  Luft,  muss  (während  der  Eiterung  und  Abtrocknung)  freier  Zutritt 
gestattet  werden."  Beer  hat  beobachtet,  dass  vorzüglich  bei  scrophulösen  Kindern  mit 
der  Blatterneruption  sich  nicht  selten  eine  Blepharo- ,  selbst  Ophthalmoblt^nnorrhöe 
entwickelt,  welche  fast  immer  mit  Zerstörung  der  Cornea  verläuft.  —  Auf  das  Mit- 
leiden des  Thräftbnschlauches  bei  der  Blalternkrankheit  werden  wir  später  zu  sprechen 
kommen.  —  Droht  Blatterneruptiou  auf  dem  Bulbus,  namentlich  auf  der  Cornea,  so 
empfiehlt  Beer  kalte  Umschläge  auf  das  Auge.  Trißl  der  Arzt  bereits  gefüllte  Pusteln, 
so  räth  Beer  sie  mit  einer  Staarnadel  oder  Lanze' te  zu  üfi-nen.  Dieselben  Mittel,  welche 
man  zur  Verhütung  von  ßlallernarben  im  Gesichte  empfohlen  hat,  können  auch  an  den 
Lidern  versucht  werden,  als:  Bestreichen  derselben  mit  einer  Mischung  von  gelbem 
Wachs  und  Baumöl;  Auflegen  eines  Goldblättchens  mittelst  Gummiwassers,  früh  und 
Abends  erneuert,  vom  1.  Tage  der  Eruption  bis  zum  Eintritt  des  Eiterungsfiebers  ;  Be- 
streichen mit  Ung.  hydr.  cinereum ;  Auflegen  des  Emplastr.  de  Vigo  (empl.  ammon. 
mm  hydrarg.)  beim  ersten  Erscheinen  des  Exanthemes,  wodurch  alle  damit  bedeckten 
Pusteln  in  kleine  Tuberkel  verwandelt  werden  sollen,  die  durch  Abschuppung  schwinden 
Alle  (Ost.  Wochenschr.  1842,  N.  50)  hat  eine  Mischung  aus  10  Gran  Can.pher  mit  2 
Drachmen  Schwefeläther,  mittelst  Compresschen  auf  die  Lider  gelegt,  bewährt  gefunden. 

Bei  Masern  und  Scharlach  participirt  die  Bindehaut  an  dem 
Luiden  des  Haut-  und  Schleimhautsystemes  bald  in  Form  von  Hyperämie, 
hald.  in  Form  von  Katarrh,  seltener  in  Form  von  Katarrh  mit  unge- 
wöhnlich starker  Lichtscheu,  starker  Injection  der  vordem  Ciliararterlen 
(rosenrothem  Gefässsaum  um  die  Cornea),  erhöhtem  Glanz  und  nach- 
lolgenderBläschenoruption  auf  der  Cornea.  (Acutes  Ödem  der  Cornea,  Kera- 
'il>s  serosa?).  Dieses  Augenleiden  verdient  daher  im  Allgemeinen  keine 
x-'sondere  Berücksichtigung,  ausser  der  nölhigen  Temperirung  des  Lichtes 
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uu.l  EnUcrnung  dos  Secrelcs  mit  lauem  Wasser.    Bei  zu  hefliger  Licht- 
scheu werden  Einreibunoeu  von  Unguent.  ciiiercum  mit  Exlr.  bollad.  an 
die  Stirn  und-Scidäfc  Linderung  verschallen.    Sind  in  Folge  der  kleinen, 
bald  berstenden  Wasserbliischen  aul"  der  Cornea  Geschwürchen  entstanden,  , 
so  hat  man  sich  na.di  den  Regeln  zu  benehmen,  welche  we.ter  unten  bei 
den  Krankheiten  der  Cornea  gegeben  werden.  Treten  andere,  als  die  ge- 
nannten Erscheinungen  auf,  so  sind  sie  gewiss  nicht  in  den»  exanlhema- 
tischen  Processe  als  solchem  allein,  sondern  durch  andere  Verhältnisse 
.bedinc^t.    Diese  müssen  eruirt,  und  darnach  Prognosis  und  Therapie  ein- 
gerichtet werden.  -  Auf  die  Malacia  corneae,  welche  sich  bisweilen  nach 
solchen  Ophthalmien  entwickelt,  werden  wir  bei  den  Krankheiten  der 
Cornea  zu  sprechen  kommen. 

Bei  Leuten,  die  an  chronischen  Hautausschlägen  litten,  habe 
ich  einige  Male  Bindehautentzündungeh  beobachtet,  welche  in  Bezug  auf 
die  Form  grosse  Ähnlichkeit  mit    der  Conjunctivis   scrofulosa  darboten 
iedoeh  rücksichtlich  des  Verlaufes  und  des  Vorkommens  durchaus  n.ch 
für  solche  gehalten  werden  konnten,  im  Gegentheil  als  gleichbedeuten 
mit  der  Hautkrankheit  betrachtet  werden  mussten.    Leider  ist  die  Zahl 
meiner  Beobachtungen  ^n  gering,  und  da  einige  in  die  ^^^^^ 
ärztlichen  Wirkens  fallen,  zum  Theil  auch  zu  wenig  exact,  als  dass  h 
hierüber  eine  selbstständige  Schilderung  zu  entwerfen  vermoch  e.  Ich  r- 
:    ne  dies.  Alfection  keineswegs,  um  die  mit  Recht  ^^^^^^^^ 
L  der  Psorophthalmie,  von  den  Augenentzündungen  nach  -terdruck ten 
Hautausschlägen  u.  dgk  wieder  aufzunehmen,  sondern  nur 
dass  über  das  Vorkommen  von  Bläschen,  Pusteln  u.  dgl.  an  der  Conjun 
c  la       i.  als  in  ursächl  ehern  Zusammenhange  mit  Hautkranldieite.ste  end. 
die  Acten  noch  lange  nicht  als  geschlossen  betrachtet  werden  konn  . 

T     T.hre   1840    kam  ein  20jähriges  Mädchen  auf  die  Augenklinik,  welche  in 
,  j;.^  1  KopraussJhl.;  geliueu  haUe,  Uhngens  ^-^^-^ 

oWohl  Sie  un.r  sehr  ..nlichen  VeH.Unissen  ^  ^^J;^^  ^  . 
Monale  nach  ^eu  ,,,,1 

7r  rJI^  e  J  ue  das  rechte  Mge;  es  .eigien  sich  einzelne  Pusleln  an 
blieb.    Im  20.  Jahre  enirauuic  .,,„.ii;<T  in  Kru'sten  übcrsin-icn ;  dazu 

,,;„„  .»„  '„7,     p„,.K„,,  e„,.,,  „.„.I.  ...U  0,.l.,l.»ln,i.  inne- 

wurde, w«  .cl.  n.clur»gli.h  nus  .tun  1  |,.,,l,jiil„igcn  Bcl.».,,ll,,ng  mi.  J'*" 

„„,a  anf  clic  Ii«»ik  genommen,  und  er»t  ,;,„„,„  23.         k.m  * 

Wieder  auf  die  Augcnklm.k.    W^r  fan.lcn  ^^^^^^^.^  j,,, 

gelaufen,  stellenweise  exeoriirt,  gegen  den  .nuc.n  mUel 
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vorhandenen  Cilien  an  der  Basis  mit  kleinen,  Iiarlen  Krusten  umgeben,  die  Haut  des 
untern  Lides  verkürzt  (ohne  sichtbnre  Narbe),  daher  der  Lidrand  etwas  auswärts  ge- 
wendet (leichtes  Ectropium),  die  Bindehaut  gleichförmig  gerölhet,  aufgelockert,  sani- 
melartig ;  die  Conjunctiva  im  äussern  Dritlheil  netzlurniig  injicirt,  die  Sclera  darunter 
rosenrolh,  in  der  Bindehaut  etwa  1  Linie  nach  aussen  vom  Hornhautrande  eine  gclbe^ 
hirsekorngrosse  Pustel,  welche  durch  viele  Tage  unverändert  lorlbcsland ;  nächst  dem 
Angenbrauenbogen  in  der  Schläfe  zwei  gelbliche,  zugespitzte,  mit  einem  reihen  Hof 
umgebene,  stark  juckende  Pusteln ;  eine  solche  auch  am  rechten  Oberarme.  Gefühl, 
al.s  lüge  Sand  unter  dein  obern  Lide,  mässigc  Lichtscheu,  häufiges  Thränen,  festes  Ver- 
kleben der  Lider  am  Morgen.  Es  wurde  ein  Purgans  und  sodann  täglich  2nKil  5 
(5ran  flor.  sulfuris  gegeben,  örtlich  Waschungen  mil  1  Gran  Siihlimal  und  1  Skru|>el 
Landau.  Hq.    in   4  Unzen  Wasser;  die  Kranke    verliess  nach   14  Tagen   die  Anstalt 


ganz  gesund. 


VII.  Verletzungen  der  Bindehaut. 


Die"  Bindi  liaut  kann  durch  fremde  Körper  mcchanuch  oder  chemisch 
verletzt  werden.  —  Mei  lianisch  wirkende  Körper  erregen  entweder  bloss 
die  Zufälle  der  Reizung,  Schmerz,  Tliränenfluss,  Lichtscheue  und  Gefiiss- 
injeclion,  oder  Entz-üiulung,  also  tiberdiess  Lockerung-  des  Gewebes  und 
Exsu'lalion  mit  oder  ohne  consecutive  Wucherung-  oder  Versch-ivarunfr 
der  Bindeh;iut,  oder  endlich  Trennung  des  Zusammenhanges,  Blutung, 
Ecchymosen,  Vers«  hwärung  oder  abnorme  Verwachsung.  —  Die  chemisch 
wirkenden  haben  je  nach  dem  Grade  ihrer  Einwirkung  bald  oberfläch- 
lichen, bald  tiefern  Suhslanzverlust,  weiterhin  Verschwärung,  Scl'.rumpfung 
und  gegenseitige  Verwachsung  der  sich  berührenden  Bindehautplatten 
zur  Folge. 

Die  gewöhnlichsten  fremden  Körper,  welche  in's  Auge  zu  gerathen 
pflegen,  sind:  kleine  Stückchen  von  Steinen,  Glas,  I^ohlen,  Eisen,  Stroh, 
Federn,  Nägel,  Holz  oder  Knochen,  ferner  Insecten  (oder  Theile  davon), 
Wimper-  oder  Kopfhaare,  Grannen,  Samenhülsen,  Tabak,  Pfefl'er,  Schiess- 
pulver, endlich  Asche,  Kalk  oder  Mörlel,  Ätzkali,  Lapis  infernalis,  sie- 
dendes Wasser,  Mineralsäuren,  glühende  oder  geschmolzene  Metalle. 

Die  Zufälle  nach  der  Einwirkung  einer  solchen  Schädlichkeit  sind 
in  der  Regel  so  heftig,  dass  der  Kranke  bald  ärztliche  Hilfe  sucht,  und 
die  Ursache  ausdrücklich  bezeichnet.  Dann  ist  nichts  nöthig,  als  dass 
der  Arzt  weiss,  wie  er  den  friMnden  Körper  aufzusuchen,  zu  entfernen, 
und  die  Folgen  desselben  zu  behandeln  hat.  Es  geschieht  aber  auch, 
dass  diese  hefligen  Zufälle  erregt  werden,  und  der  Kranke  sich  der  Ver- 
anlassung dazu  nicht  im  mindesten  bewusst  ist,  oder  dass  der  fremde 
Körper  erst  in  sehr  später  Zeil  Zufälle  erregt,  welche  den  Kranken  be- 
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slimincn,  iirzllichc  Hilfe  zu  suchen,  nachdem  er  auf  das  Eindringen  eines 
fremden  Körpers  ganz  vergessen  hat,  oder  gar  nicht  meint,  dass  zwischen 
diesem  und  seinem  gegenwärtigen  Augenleiden  ein  ursächlicher  Zusam- 
menhang statt  finden  könne.  Dieser  letztere  Fall  kommt  besonders  dann 
vor,  wenn  der  fremde  Körper  in  den  falligen  Übergangstheil  geratlien  ist. 
Er  gibt  dann  entweder  zu  hartnäckiger  Lichtscheu  mit  Augenlidkrainpf, 
oder  zu  partieller  Wucherung  der  Bindehaut  und  Einkapselung,  oder  bloss 
zu  den  Erscheinungen  eines  chronischen  Augenkatarrhes  Veranlassung. 
In  allen  diesen  Fällen  muss  man  oft  die  Gegenwart  eines  fremden  Körpers 
als  möglich  voraussetzen,  und  genau  untersuchen;  un  I  anderseits  muss 
wieder  in  Erwägung  gezogen  werden,  dass  diese  Zufälle  oft  noch  fort- 
dauern können,  nachdem  der  fremde  Körper  längst  durch  Zufall  entfernt 
wurde,  und  dass  eine  mechanische  Verletzung  nicht  selten  den  ersten 
Ansloss  zu  einer  Augenentzündung  gibt,  welche  in  ihrem  weitern  Be- 
stehen durch  ein  Allgemeinleiden  bedingt  wird,  wie  z.  B.  Conjunctivitis 
scrofulosa,  Trachoma,  Iritis  syphilitica. 

Wenn  man  Verdacht  avf  die  Gegenwart  eines  fremden  Körpers  bat, 
so  untersuche  man  die  Bindehaut  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung.  Augen- 
lidkrampf oder  sehr  heftige  Lichtscheu  können  vorher  die  Anwendung 
eiskalter  Umschläge  oder  lauwarmer  Fomente  aus  Infusum  herbae  hyos- 
ciami  und  Temperirung  des  Lichtes  nothwendig  machen.    Nie  setze  man 
den  Kranken  gerade  dem  Licht  gegenüber,  sondern  so,  dass  dieses  von 
der  Seite  her  einfällt.    Man  weiss  ferner  aus  Erfahrung,  dass  der  Kranke 
das  eine  Aua-e  viel  leichter  offen  halten  und  beliebig   dirigiren  kann, 
wenn  er  das"  andere  mit  der  Hand  oder  mittelst  einer  Binde  geschlossen 
hält  -  Zuerst  ziehe  man  das  untere  Lid  abwärts,  und  mache  den  Über- 
gangstheil dadurch  vortreten,  dass  man  das  abgezogene  Lid  ein  wenig 
gegen  den  untern  Orbitalrand  rückwärts  drückt,  und  den  Kranken  nach 
oben  sehen  lässt.  Bei  etwas  tiefer  liegenden  Augen  wird  der  Übergangs- 
theil leichler  sichtbar,  wenn  man  den  Kranken  bei   fixirtem  Lide  das 
Auce  stark  abwärts  rollen  lässt.    Indem  man  sofort  den  Kranken  nach 
aus^sen  blicken  heisst,  sei  man  zugleich  auf  die  halbmondförm.ge  Falte 
aufmerksam,  hinter  welcher  sich  bisweilen  der  fremde  Körper  verbirgt. 
_  Am  häufigsten  jedoch  sitzen  kleine  fremde  Körper,  d.e  durch  den 
W^ind  d.ler  auf  Eisenbahnen  in  die  Augen  getrieben  werden,  an  der 
Innern  Fläche  des  obern  Lides,  etwa  1  Linie  hinter  der  Innern  Lefze 
desselben.    Man  umstülpe  daher  das  Lid,  und  benütze   um  «-h  ^urch- 
Sichlicre  Th.-ilchen,  Kiesel-  oder  Glassplitterchen  zu  entdecken,  das  Sp  e- 
geln  der  Conjun  tiva  bei  seitlich  einfallendem  Lichte,  oder  man  fahre 
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sanft  mit  dem  Finger  über  diese  Stelle  hin.  Ist  die  Umslülpung-  nicht 
möglich,  so  kann  man  versuchen,  den  fremden  Körper  dadurch  zu  besei- 
tio-en,  dass  man  das  obere  Lid  über  das  untere  herabzieht  und  schnell 
auslässt;    nicht  selten  streifen  die  Cilien  des  untern  Lides  denselben  ab. 

  Um  fremde  Körper  im  Übergangstheile  des  obern  Lides  zu  erkennen, 

ziehe  man  dessen  Haut  stark  gegen  den  Orbitalrand  an,  und  lasse  den 
Bulbus  abwärts  rollen,  oder  man  fasse  die  Cilien  des  obern  Lides  mit 
Daumen  und  Zeigefinger,  und  ziehe  sie  ein  wenig  abwärts  an  und  vom 
Augapfel  ab,  indem  man  den  auf  einem  Stuhle  sitzenden  Kranken  den 
Kopf  stark  zurückbeugen  lässt.  In  manchen  Fällen  kann  noch  das  Ein- 
nähen mit  einer  Knopfsonde  oder  mit  einem  Daviel'schen  LölTel  nöthig 
werden.  Häufig  fällt  der  fremde  Körper  bei  diesen  Manövern  von  selbst 
lieraus,  und  man  merkt  diess  wohl  auch  aus  dem  plötzlichen  Verschwinden 
des  Druckes,  Stechens  u.  dgl. 

Bleiben  fremde  Körper  längere  Zeit  im  Tarsaltheile  sitzen,  so 
werden  sie  gewöhnlich  durch  Eiterung  flott  gemacht,  und  durch  das 
reichlichere  Secret  der  Bindehaut  fortgespült.  Bisweilen  geschieht  es 
jedoch  auch,  dass  die  Entzündung  ringsum  zur  Wucherung  der  Bindehaut 
oder  zur  förmlichen  Einkapselung  des  fremden  Körpers  führt.  Letztere 
beiden  Folgen  treten  weit  häufiger  in  dem  lockeren  und  weniger  em- 
pfindlichen Übergangstheile  ein. 

Makenzie  *)  S.  186  erzählt  Fälle  von  Monteath,  einen,  wo  ein  Strohhalm  von 
Zoll  Länge  im  Übergangstheile  einen  sogenannten  Schwamm  der  Bindehaut  von  der 
Grösse  einer  Haselnuss  hervorgernfen  hatte,  und  erst  nach  wiederholter  Exstirpalion 
entdeckt  wurde,  und  einen  zweiten,  wo  ein  Baumzweig  von  %  Zoll  Länge  und  der 
Dicke  eines  Rabenfederkieles  durch  5  Monate  eine  Entzündung  unterhielt,  die  mit  den 
verschiedensten  Miltein  behandelt  worden  war.  Der  Kranke  war  beim  Herabgehen  von 
einem  steilen  Berge  in  ein  Gesträuch  gefallen  ;  in  dem  Augenblicke  hatte  er  die  Em- 
pfindung gehabt,  als  ob  irgend  ein  Theil  seines  Auges  verletzt  worden  sei;  das  Auge 
war  seitdem  immer  empfindlich  geblieben.  Monteath  umstülpte  endlich  das  obere  Lid, 
und  fand  hoch  oben  im  Übergangstheile  einen  schwammigen  Zustand  der  Bindehaut  ; 
durch  Untersuchung  mit  einer  Sonde  gewann  er  die  Überzeugung  von  der  Gegenwart 
des  fremden  Körpers.  —  Prof.  Fischer  '^«)  zog  einer  Frau  ein  langes,  zusammenge- 
rolltes Ilauthaar  aus,  welches  in  der  Gegend  des  äussern  Augenwinkels  nur  mit  der 
Spitic  aus  der  partiell  angewulsteten  Bindehaut  hervorragte,  und  von  welchem  früher 
Niemand  eine  Ahnung  gehabt  hatte.  Derselbe  erzählt  S.  10  folgenden  Fall.  Ein  Forst- 
mann kam  auf  die  Klinik,  weil  er  das  rechte  Auge,  an  dem  er  sonst  keine  Schmerzen 
liatte,  nicht  öffnen  konnte  ;  er  stemmte  sich  gegen  jeden  Versuch,  es  zu  öffnen,  wegen 
heftiger  Schmerzen.  Es  hatte  ihn  drei  Worhen  vorher  ein  Zweig  in's  Auge  geschlagen, 

*)  Prnlii.  Abhandlung  Aber  die  Kranlihcilcn  des  Auges,  Weimar  1822. 
)  Lehrbuch  der  Enliündungen  elc.  Prag  1846,  S.  9. 
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als  er  durrh's  Geslripp  cillo.  Als  nun  die  I.idcr  mit  (lewall  geöllnct  wurden,  lic!  (An 
■/  Zoll  liuiges,  dürres  SliicU  eines  Fichlen/Avoises,  fr,-iis.slcnllieils  in  Sclilciin  gel.ullt. 
aus  den.  sonst  R,.n/.  gesunden  (?)  Angc.  -  Zweier  Fülle,  wo  Krel.saugen  unter  das 
obere  Lid  geschoben  und  liiugsl  vergessen  (oder  viclu.eUr  lur  wieder  herausg.lalleM 
crachlcl)  worden  waren,  habe  Ich  in  der  Prager  Vierleljahrschrift  in.  12.  Bande  Seile 
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Ist  der  fremde  Körper  vcrrnög  seiner  spil/>i<ren  Oberfläche  oder 
vcrmög  der  Gewalt,  mit  welcher  er  namentlich  die  Conjuncl.  huli.i  Iral. 
in  dieVbslanz  der  Bindehaut  oder  noch  Uefer  eincfedrungcn,  so  erre-i 
er  entweder  Eiterung  und  Ausstossung,  oder  auch  Kinkapsclung  und  Ein- 
heiluncr.  Makcmie  1.  c  S.  187  er/.ählt,  dass  Wardrop  ein  Stückchen  Ba- 
salt in  einer  Zellenmemhran  dicht  an  der  Sclera  eingeschlossen  iand, 
welches  bereits  vor  10  Jahren  eingedrungen  war. 

Sitzen  fremde  Körper  derart,  dass  sie  die  Cornea  reiben  oder 
drücken,  so  führen  sie  entweder  eine  Art  Hornhautschwiele  herbe,,  ode  r 
eine  pannöse  Trübung  (Keratitis  superficialis),  gewöhnlich  aber  Verschwa- 
rung  und  die  traurigen  Folgen  der  Hornhautgeschwüre.  Diese  treten  ms- 
besondere  häufig  ein,  wenn  Grannen  oder  die  Spelzen  von  gewissen  Ge- 
treidearten in's  Auge  gerathen,  und  gar  nicht  oder  nur  unvollständ.g  enl- 
fernt  werden.  (Yergl.  den  Artikel  Hornhautentzündung.) 

I,n  Jahre  1845  wurde  ich  zu  einem  Mädchen  von  4  Jahren  gerufen  Nie-nand 
hnlte  eine  Ahnung,  dem  Kinde  könne  Etwas  in's  Auge  gefallen  se.n.    Da.  K.nd  l..t  seU 
3  T  ge    an  hefti  em  Blepharospasmus,  und  Konnte  uicht  wohl  näher  untersuch,  wer 
den    da  es  in  der  linken  Achselgrube  einige  geschwollene  Drüsen  hatte,  glaubte  ... 
crscTofulöses  Augenleiden  vor  mir  zu  haben,  und  leitete  de.ngemäss  d.e  Behand  u 
Z     Na  h  3  Tagen  nahm  man  einen  andern  Arzt,   weil  das  Kind  noch  .mmer  n.cl.l 
:.e':  rin  tlUe.    Etwa  ^  Jahr  später  bekam  ich  das  Kind  zn.llig  zu  se  ^ 
uTd  bemerkte  ein   Staphylom,  welches  die  untere  Hälfte  der  Cornea  e.nnal.     J  U  ■ 
r  ,    •  .    d.ss  ungefähr  14  Tage  nach  meinem  Ausbleiben   em  Sluckrhen  Stroh  aus 
aI^  glZt  Welches  ^em  Kinde  wahrscheinlich  in  der  Nacht  in.  Auge  ge-  • 

rathen  war.  . 

Die  BeschaiTenheit  der  fre.nden  Körper  und  ihr  Silz  g.bl  un  Allgc-  - 
Die  bescnano  ^„w- habe.  -  Bei  ohernüchlich  sitzenden  . 

vv,r,mf»n  nn  iiiiß  mcin  Sie  zu  eilt  einen  iiuuv.  ^ 

:     ITAbTeifen  ,nU  ae,„  Zipfel  ei„e.  ,ei,,o,,e„  Tao.e.  o.e.  n  .  e,,,e,,. 

■C':-""o:r.::'p:i.  .c... ...... 

I  tl    u.  dgl,  vvca,.  Sic  i„  die  Co„.iu„cliva  huU,i  -"t-  ™"S0  • 
nit'oincn  „.Oglichs.  Kleine.,  Tl.ei.o  de,-  Bi,„io,uu„  ,„„  ..e, 


1 


Verletzungcu  —  Fremde  Körper  —  Ät/ung.  155 

celte  und  entfernt  sie  mittelst  der  Scheere.  So  kleine  Substanzverluste  werden 
von  der  nachgiebigen,  durch  Beiziehung  der  Wundriinder  verheilenden 
Bindeliaut  ohne  Nachtheil  ertragen;  die  Narbe  wird  unsichtbar,  während 
z.  B.  eingeheilte  Pulverkörner  sehr  entstellen. 

Mit  der  Entfernung  des  fremden  Körpers  schwinden  in  der  Regel 
auch  die  Folgen,  die  Zufälle  der  Reizung  und  Entzündung  zum  Verwun- 
dern schnell,  und  man  hat  im  Allgemeinen  dem  Kranken  nichts  zu  sagen, 
als  dass  er  sich  bis  zur  völligen  Erholung  des  Auges  vor  Anstrengung 
desselben,  Staub,  Rauch,  Zugluft  u.  dgl.  hüte.  War  die  Verletzung  in- 
und  extensiver,  so  bilden  kalte  Umschläge  in  frischen  Fällen  das  sou- 
veraine  Mittel,  neben  welchem  nur  ausnahmsweise  die  Vorausschickung 
einer  örtlichen  Blutentziehung  und  kühlender  Abführmittel  bei  Ruhe  des 
Körpers  und  beschränkter  Kost  notliwendig  werden  dürfte.  Fand  zugleich 
beträchtliche  Ouetschung  statt,  so  setze  man  zu  den  kalten  Umschlägen 
bald  etwas  Weingeist  oder  spir.  roris  marini,  spir.  serpylli  u.  dgl.  zu,  und  bei 
grössern  Blutaustretungen  Tinctura  arnicae.  —  Ist  aber  das  Stadium  der 
Reizung  und  Ausschvvilzung  vorüber,  ist  bereits  Eiterung,  schleimig- 
eitrige  Secretion,  dunklere  Rölhe  und  mehr  Erschlalfung  der  Bindehaut  ein- 
getreten, dann  passen  kalte  Umschläge  nicht  mehr,  und  man  hat  den 
Fall  nach  den  bei  der  Ophthalmia  catarrhalis  gegebenen  Grundsätzen  zu 
behandeln.  —  Partielle  Wucherungen  der  Bindehaut  werden  mit  der 
Scheere  abgetragen,  oder  mit  Lapis  geätzt,  wenn  ihre  Heilung  milteist 
Laudanumaufträuflungen  nicht  zu  erreichen  sein  sollte. 

Die  Einwirkung  älze^ider  Stoffe  pflegt  den  Kranken  in  der  Regel 
sogleich  zur  ärztlichen  Hilfe  zu  treiben.  Man  überzeuge  sich  zunächst, 
ob  nicht  noch  etwas  davon  zurückgeblieben  sei  und  noch  fortwirke.  Kalk' 
Mörtel,  Asche,  Lapis  u.  dgl.  müssen  sogleich  durch  Einspritzen,  Einträu- 
feln oder  Einpinseln  von  Flüssigkeiten  entfernt  werden,  welche  sie  nicht 
chemisch  lösen,  sondern  wo  möglich  zersetzen  oder  mindestens  einhüllen, 
wie  Öl,  zerlassene  Butter,  Rahm,  Milch  ;  ist  nichts  dergleichen  bei  der 
Hand,  so  suche  man  sie  durch  einen  raschen  Wasserstrahl  rasch  abzu- 
spülen, ehe  sie  sich  noch  auflösen  können. 

Die  darauf  folgende  Entzündung  pflegt  in  der  Regel  sehr  heftig  zu 
sein,  und  erheischt  strenge  Antiphlogose.  Nebstdem  aber  ist  wohl  zu  be- 
rücksichtigen, ob  nicht  in  Folge  der  Anätzung  Verwachsung  der  Lider 
untereinander,  Anchyloblepharon,  oder  der  Lider  mit  dem  Bulbus,  Sym- 
blepharon (anlerius),  oder  beides  zugleich  zu  besorgen  sei.  Diess  ist 
l)eina!,e  immer  der  Fall,  wenn  Mincralsäur.m  oder  geschmolzene  Metalle 
in's  Auge  gespritzt  sind.    Nebst  der  energischen  Anwendung  eiskalter 
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Umscliläcrc  ist  dann  das  wiederholte  Einlräulehi  schleimiger  oder  öliger 
Mittel  und  häufiges  Abziehen  der  sich  berührenden  Flüchen  von  einander 
,u.th wendig,  leider  aber  oft  genug  erfolglos.    Jeder  Fall  will  hier  indivi- 
duell aufgefasst  sein.    Bisweilen  kann  die  Unterhaltung  eines  künstlichen 
Eclropiums   mittelst  Heftpflasterstreifen  oder  milleist  auf  die  Haut  ge- 
strichenen Collodiums  von  Nutzen  sein,  bisweilen  das  Einlegen  einer 
dünnen  Schale  von  Wachs,  wie  ein  künstliches  Auge  geformt.  Jede  Linie 
Raum,  die  man  der  um  sich  greifenden  Verwachsung  abtrotzt,  ist  Gewinn 
für  die  nachträglich  vorzunehmenden  Operationsweisen  des  Anchylo-  und 
Symblepharon. 

Ist  bei  Verwachsung  des  Bulbus  mit  der  innern  Lidßäche  die  Cor- 
nea o-anz  oder  grösstentheils  (wenigstens  so  weit,  dass  noch  nöth.genlalls 
eine  künstliche  Pupille  gebildet  werden  könnte)  frei  geblieben,  und  nimmt 
die  Verwachsung  nicht  mehr  als  höchstens  die  Hälfte  des  obern  oder  des 
untern  Lides  ein ,  so  kann  man  noch  mit  Aussicht  auf  günstigen  Erfolg 
ein  operatives  Verfahren  zur  Behebung  dieses  Zustandes  in  Anwendung 
bringen.  Das  Schwierige  der  Aufgabe  liegt  nicht  so  sehr  in  der  Trennung 
der  Verwachsung,  als  vielmehr  in  der  Verl,ütung  der  Wiederverwachsung. 

Dr  Gnlz.  hat  meines  Wissens  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  es  auch  hier,  wie  bei  ähnlichen  chirurgischen  Fällen,  z.  B.  bei  ver- 
wachsenen Fingern,  vor  allem  darauf  ankomme,  die  Wiederverwachsung 
von  der  Stelle  aus,  wo  die  beiden  Wundflächen  in  einem  Winkel  zusam- 
Lnslossen,  dadurch  zu  verhindern,  dass  man  jener  Stelle  früher  einen 
Epithelia.üb;rzug  zu  verschaffen  sucht.    Wenn  demnac    die  Verwachs,  g 
bis  zur  Übergangsfalte  rückwärts  reicht,  und  mcht  mit  einer  S  nde  um- 
glgen  werden  Inn,  so  führe  man  einen  dünnen  Bleiaraht  miU.  st  e  r 
LuLen  Nadel  so  durch  die  Basis  (den  hintersten  oder  -fst  n  Th  1, 
der  Verwachsung  zwischen  Lid  und  Bulbus  durch,  dass  derselbe  hn- 
.e fähr  Tn  der  Gegend  und  der  Richtung  der   Ubergangsfalte  verlauft. 
D    bei    n  Enden  des  Bleifadeus  werden  dann  entweder  auf  die  äussere 
F  ^hrt  Lides  geführt  und  angeklebt    oder        J"-;^^  ^ 
.  t,soa,sob^and^^^^^ 

nehmln  kann,  dass  der  Kanal,  in  welchem  er  ^^^^^  H 

thelium  überkleidet,  in  eine  Art  ^^^^-^J^-'^^^^  L  «„dero 

den  Bleidraht  so       ^^'^ /^f;;/^    ^^^^  desselben  Jenen 

allmälig  dicker  wird ,  und  dass  man  durch  ^^^^ 
Kanal  allmälig  weiter  und  weiter  macht.  Eist 
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mino-  der  Verwachsung  schreiten ,  und  von  der  Anwendung  der  oben 
angegebenen  Mittel  Erfolg  erwarten.  —  Ist  die  Verwachsung  brei- 
ler (in  der  Richtung  von  einem  Winkel  zum  andern) ,  so  dass  die 
Durchführung  des  Fadens  durch  die  ganze  Länge  der  Basis  unmöglich 
wird,  so  fasse  man  nur  einen  Theil  derselben  in  die  Ligatur ,  und  nehme 
bei  der  2.  oder  3.  Partie  dasselbe  Manöver  vor.  Ich  habe  in  drei  Fällen 
durch  dieses  Verfahren  den  günstigsten  Erfolg  erreicht ,  und  würde  das- 
selbe allen  andern  vorziehen. 

Angedeutet,  wenn  man  will,  findet  man  dieses  Verfahren  in  der  Idee  schon  bei 
Fahrte  voti  Hilden  (Observat.  chirurg.  Centur.  VI.  p.  503.  Francofurti  ad  Moenum  1646), 
welcher  bei  A^erwachsung  der  Augenlider  unter  einander  einen  seidenen  Faden  von 
einem  Augenwinkel  zum  andern  unter  der  Verwachsung  durchführte,  die  Enden  des 
Fadens  sodann  zusammen  knüpfte,  ein  Gewicht  daran  hing,  und  binnen  8  Tagen  die 
^'erwachsung  gehoben  sah.  —  Nach  Ruete  *)  hat  bereits  Himly  die  Einführung  eines 
Bleidrahtes  oft  mit  dem  günstigsten  Erfolge  angewendet;  er  drehte  den  Bleidraht  täglich 
enger  zusammen  (die  Schlinge  verkleinernd),  und  Hess  denselben  bis  zur  Durchsclinei- 
(liing  der  Adhäsionen  liegen.  —  Amnion  verfuhr  bei  kleineren  Verwachsungen  in  dtfm 
inilllern  Theile  des  Lide«  derart,  dass  er  mittelst  einer  Scheere  rni  jeder  Seite  der  Ver- 
wachsung einen  Schnitt  führte,  welcher  den  andern  so  traf,  wie  die  Leiden  Schenkel 
eines  V,  und  sodann  die  Wunde  wie  bei  einem  Coloboma  oder  wie  bei  einer  Hasen- 
scharte vereinigte,  wobei  das  aus  dem  Lide  excidirte  Vförmige  Stück  auf  dem  Bulbus 
sitzen  blieb.  Nach  geschehener  Vereinigung  der  Wundränder  unter  einander  sdH  das 
am  Bulbus  zurückgelassene  Stück  abgetragen  werden.  —  Dieffenbach  verfuhr  derart, 
diiss  er  zuerst  die  Verwachsung  trennte,  dann  den  der  Cilien  beraubten  Lidrand  (mittelst 
einer  durch  das  Augenlid  bis  auf  dessen  Cutis  gegen  den  Orbitalrand  durchgeführten 
Schlinge)  nach  innen  umklappte,  und  auf  diese  Art  der  Wundfläche  am  Bulbus  die 
Cutis  gegenüber  zu  stehen  brachte,  bis  die  Wundränder  der  Conjunctiva  bulbi  ein- 
ander verwachsen  waren.  —  Cunier  **)  vnll  einen  Fall  von  Symblepharon,  wo  das 
oberere  Lid  nach  Verbrennung  mit  einem  glühenden  Eisen  in  grosser  Ausdehnung  mit 
dem  Bulbus,  zum  Theil  auch  mit  der  Cornea  verwachsen  war,  dadurch  geheilt  haben, 
dass  er,  nachdem  er  die  Verwachsung  mit  dem  Messer  getrennt  hatte,  die  Wundfläche 
des  Lides  und  des  Bulbus  mit  Lapis  iufernalis  in  Substanz,  und  die  folgenden  Tage 
abwechselnd,  bald  die  erstere,  bald  die  letztere,  mit  einer  Lösung  von  10  Gran  Argeut. 
iiitricuni  in  1  Drachme  Wasser  bestrich. 

Die  Beseitigung  des  Anchylohlepliaron  ist  wohl  nur  dann  anzu- 
sireben  ,  wenn  der  Bulbus  noch  zum  Sehen  geeignet  ist  oder  doch  ge- 
macht werden  kann  (was  durch  umsichtige  Untersucliung  mit  der  Sonde 
und  mittelst  Sehversuchen  nicht  minder  als  durch  genaue  Erhebung  der 
Anamnesis  möglichst  sicher  zu  stellen  ist) ,  oder  wenn  der  Kranke  die 
Emlegung  eines  künsthchen  Auges  wünscht,  und  Hoffnung  ist,  die  Be- 

')  Uhrbuch  der  Ophlhalmologie,  Braunschweiff  1846,  S.  395. 
')  Annoles  d'oculist.  B.  XI.  S.  270 
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diiigiingcn  liii'zu  zu  erreiclicu.  Es  versteht  sich  übrigens  hier  wie  überall, 
<iass  die  allgemeinen  Bedingungen  zu  operativen  Eingriüen  gegeben  sein 
nmssen.    Ist  mit  dem  Ancliyloblepliaron  niclil  zugleich  Symblepharon  vor- 
handen ,  so  wird  die  Trennung  auf  einer  untergeschobenen  Halbsonde 
oder  mittelst  eines  Knopl'bistouris  nicht  so  schwierig  sein,  und  die  Wieder-  • 
Verwachsung  dadurch  am  besten  verhindert  werden  können,  dass  man  an  , 
dem  übern  oder  an  dem  untern  ,  wo  möglich  an  beiden  Lidern  zugleich 
die  Conjunctiva  an  die  Cutis  durch  feine  Nahte  anheftet,  wenigstens  gegni 
den  äussern  Winliel  hin ,  und  die  Lider  möglichst  von  einander  entfernt 
zu  halten  sucht. 

Nach  diesen  Regeln  mag  man  bcurthcilen ,  ob  etwas,  und  was  bei  * 
Fällen  von  Complication  des  Anliylo-  und  Symblepharon  noch  mit  Wahr-  -j 
scheinüchkeit  auf  günstigen  Erfolg  zu  thun  sei. 


VIII,  Flügelfell,  Plerygium. 

So  nennt  man  eine,  durch  Entzündung  bedingte,  partielle,  dem 
Flügel  einer  Fliege  nicht  unähnliche  Entartung  der  Conjunctiva  bulbi^  deren 
Basis  gegen  die  Peripherie  des  Bulbus  gerichtet  ist,  deren  Spitze  über 
den-  Limbus  conjunctivae  in  die  Cornea  hineinreicht,  und  deren  Ränder, 
wenigstens  nahe  an  der  Hornhaut ,  nicht  nur  scharf  begrenzt ,  sondern 
auch^deutlich  umstülpt  erscheinen.    Es  fällt  in  der  Regel  sogleich  durch 
seinen  Reichthum  an  erweiterten  Blutgefässen  auf,  welche  von  der  Peri- 
pherie convergirend  gegen  die  Cornea  verlaufen,  und  erst  nach  dem  Er- 
löschen aller  entzündlichen  Thätigkeit  in  dieser  Partie  verschwinden.    Je  r 
nach  dem  Blutreichthume  und  der  Menge  des  in  diesem  Theile  abgela- 
gerlen  Exsudates  hat    man    ein    Pt.  ieiinc  und  crassum  s.  carnosum . 
unterschieden. 

Sein  Sitz,  entspricht  im  Allgemeinen  der  Richtung  eines  der  geraden« 
Augenmuskeln;  am  häufigsten  kommt  es  im  innern ,  seltener  im  äussern i 
Winkel,  noch  seltener  nach  oben  oder  unten  vor.  —  Die  Basis  des  = 
Flügelfellcs  liegt  vom  Rande  der  Hornhaut  mehr  weniger  entfernt ,  je 
nach  der  Dauer  und  Ausbildung  der  Krankheit.  Sie  verliert  sich  bis- 
weilen kaum  IVo  Linien  von  der  Cornea  entfernt  allmälig  in  gesunde« 
Bindehaut.  Bei  weiterer  Entwicklung  reicht  es  bis  an  die  halbmondför- 
micre  oder  Übergangsfalte,  bei  noch  höherem  Grade  sieht  man  namentlicht 
die"  erslero  ganz  verstrichen ,  selbst  die  Drüschen  der  Karunkel  auf  denr 
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Bulbus  berübergezcrrt,  und  zuletzt  wohl  auch  die  ganze  bclrelTende  Partie 
des  Übero-angstheiles  so  geschrumpft ,  dass  der  Lidknorpel  an  den  Bulbus 
angeheftet  erscheint  (Symblepharon  posterius  wie  bei  Trachomaj.  — 
Die  liänder  des  auf  der  Sciera  befindlichen  Theiles  (Rumpfes)  sind  ge- 
wöhnlich ein  wenig  über  die  Umgebung  erhaben ,  doch  nicht  immer 
scharf  markirt;  beide  Erscheinungen  treten  gegen  die  Cornea  hin  immer 
deuilicher  hervor ,  und  in  der  Gi'gend  des  Limbus  conj.  erscheinen  die 
Ränder  in  der  Regel,  wenigstens  der  eine,  so  stark  umstülpt,  dass  man 
mit  einer  Sonde  oder  Borste  — 1  Linie,  selbst  noch  liefer  darunter 
eindringen  kann.  —  Der  Hals  des  Flügelfdles  (über  dem  Hornhautrande), 
dessen  Breite  von  der  Breite  der  Entartung  auf  der  Cornea  abhängt,  lässt 
sich  in  der  Regel  mit  einer  Blömerschen  Pincelte  leicht  von  seiner  Un- 
terlage emporheben ,  und  nnch  Abtragung  desselben  erscheint  in  der 
sonst  unveränderten  Cornea  eine  Art  Furche  oder  Eindrückung.  Er  ist 
anfangs  graulich  und  weich  ,  bei  älteren  Pterygien  weisslich,  sehnenartig, 
glänzend  und  derb  ,  nicht  selten  von  knorpelähnlicher  Beschaffenheit.  Er 
zeigt,  wenn  er  etwas  breiter  isi  ,  centripelale  Vertiefungen  und  Erhö- 
hungen ,  Riefen ,  welche  fächerartig  gegen  die  Basis  hin  verlaufen  und 
sich  allmälig  verflachen.  —  Die  Spitze  des  Flügelfelles  ist  in  der  Regel 
nicht  spitzig,  wie  man  sie  gewöhnlich  abgebildet  findet,  sondern  rundlich, 
oder  vieleckig,  zackig,  und  stellt  mehr  einen  unregelmässigen,  etwas  er- 
habenen Fleck,  bisweilen  selbst  von  2  Ouadrallinien  Umfang  dar.  Sie  ist 
im  Allgemeinen  graulichweiss ,  bisweilen  stellenweise  mehr  gesättigt  und 
undurchsichtig,  nächst  dem  Hornhautrande  deutlich  erhaben  und  beorenzt, 
im  übrigen  Umfange  allmälig  abgeflacht  und  in  gesunde  Substanz  über- 
gehend. —  So  lange  das  Flügelfell  lebhaft  geröthet  erscheint,  findet  man 
auf  der  Cornea  nächst  der  Spitze  der  Trübung  oder  auf  derselben  ein 
öder  einige  kleine,  ziemlich  reine  Geschwürchen;  sie  werden  oft  erst 
dann  sichtbar,  wetm  man  das  Spiegeln  der  Cornea  benülzt,  und  können 
Wochen-,  Monate-lang  in  derselben  Form  und  Lage  beobachtet  werden. 
Sind  sie  geheilt,  so  sieht  man  an  ihrer  Stelle  entweder  pine  flache  Narbe 
oder  eine  seichte  Vertiefung  mit  glatter  Oberfläche. 

Die  Entwicklung  des  Flügelfelles  erfolgt  vom  Limbus  conjunctivae 
aus;  es  vergrössert  sich  von  hier  aflmälig  gegen  die  Peripherie  hin,  und 
andererseits  rückt  die  Spitze  allmälig  gegen  das  Centrum  der  Cornea  vor. 
Mit  Ausnahme  der  nach  acuter  Bindehautblennorrhöe  entstandenen ,  immer 
sehr  rasch  entwickelten  Flügelfelle  findet  man  allgemein ,  dass  nu'r  lange 
bestehende  Pterygien  weit  in  die  Cornea  hineinragen.  Der  Process  kann 
nicht  nur  die  Älitte  der  Cornea  erreichen ,  sondern  auch  dieselbe  über- 
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scliicilcii.  *)  Das  Flügelfell  ist  als  eine  Herbeiziehung  oder  Herein- 
zerrung- der  BindeluuU  auf  die  Cornea  zu  betrachten,  seine  Entstellung-  setzt 
zunöclist  seichte  Geschwürchen  auf  dem  Rande  der  Cornea  und  Herbei- 
ziehung  des  Limbus  conjunctivae  zur  Yernarbung,  weiterhin  eine  gestei- 
gerte Nachgiebigkeit  der  Bindehaut  (Erschlaflüng) ,  anhaltende  und  doch 
nie  über  einen  gewissen  Grad  gesteigerte  Reizung  derselben,  und  dadurch 
bedingte  Durchtränkung  der  Bindehaut  mit  Exsudat,  Verdrängung  ihres 
Gewebes  und  endliche  Schrumpfung  der  also  erkrankten  Partie  voraus. 

Das  Flügelfell  kommt  fast  nur  bei  Leuten  vor,  welche  bereits  ein 
höheres    Alter  erreicht    haben  und  vermög  ihrer  Beschäftigung  häufig 
mechanisch-chemisch  wirkenden  Schädlichkeiten  ausgesetzt  sind.  Aus  dein 
Umstände ,  dass  Flügelfelle  meistens  im  Innern  Winkel ,  welcher  solchen 
Einflüssen  besonders  zugängig  ist,  und  grösstentheils  nur  bei  Leuten  vor- 
kommen, welche  dem  Einfallen  von  Kalktheilchen ,  Steinsplitterchen ,  Staub 
u.  dgl.  ausgesetzt  sind,  zog  bereits  Beer  den  Schluss ,  dass  die  Entsie- 
hung  des  Flügelfelles  hauptsächlich  durch  dieselbe  bedingt  werde,  ohne 
übrigens  anzugeben,  wie  diess  geschehen  möge.    Benedict  (Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  Augenheilkunde)  beschuldigt  nebstdem  hauptsächlich 
sch-arfe,  ammoniakalische  Ausdünstungen,  weil  er  dieses  Leiden  besonders 
bei  Leuten,  die  sich  viel  mit  der  Pferdezucht  abgeben,  häufig  beobachtet 
habe.    Wenn  Jüngken  (Lehre  von  den  Augenkrankheilen,  Berlin  1832) 
katarrhalische  Augenentzündungen  mit  abdomineller  Complication  -As  Ur- 
sache ansieht ,  und  meint ,  das  Flügelfell  müsse  eigentlich  im  Unterleibe 
curirt  werden  ,  so  scheint  diese  Ansicht  einzig  und  allein  auf  das  vor- 
zugsweise Vorkommen  bei  ältern  Leuten  und  auf  das  Vorhandensein  er- 
weiterter Gefässe  basirt  zu  sein.    Ich  habe  zu  den  allgemein  bekannten 
(oben  genannten)  Ursachen ,  welche  auch  mir  ein  sorgfältiges  Examen  in 
mehr  als  50  Fällen  nachwies  ,   nur  noch  die  Explosion  und  den  Dampf 
von  Schiesspulver ,  so  wie  das  Einspritzen  verdünnter  Mineralsäuren  ins 
Auge  hinzuzufügen. 

Unter  36  genauer  aufgezeichnelen  Fällen  war  die  Krankheit  nur  bei  3  Weibern 
und  2  Männern  unmittelbare  Folge  von  acuter  Bindehautblennorrhüe  mit  Hornhaut- 
geschwüren; von  den  übrigen  25  Männern  nnd  6  Weibern  war  das  jüngste  Indni- 
duum  36,  die  meisten  über  50  Jahre  alt.  Der  Beschäftigung  nach  befanden  s.ch 
darunter:  3  Maurer,  1  Töpfer,  1  bei  einer  Kalkbrennerei  Beschäf.igter  1  », 
1  Strassenmeister,  1  Schneider,  1  Seiler,  3  auf  Schüttböden  mit  Ge.re.de  Beschaft.gte^ 
1  Bräuergesell,  1  Bürstenbinder,  2  Viehhirten,  1  Kutscher,  1  Jäger,  1  Bergmann  und  2 
Taglöhner.    Die  Entartung  kam  bei  allen  im  innern  Winkel  vor,  be.  10  Ind.v.duen 

.)  Vergl.  meinen  Aufsatz  über  Pt.rygium  in  der  Prager  medic.  Vicr.cljahrschrif.,  1815,  YMl.  B.  S.  73. 
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bloss  am  rechten,  bei  6  bloss  am  linken,  bei  15  an  beiden  Augen;  nur  bei  einem 
Tflfflühner  war  zugleich  am  äussern  Winkel  des  rechten  Auges  ein  Fliigclfcll,  während 
in  jedem  innern  Winkel  ein  stärker  entwickeltes  sass.  Von  gleichzeitigen  Krankheilen 
am  Auge  kamen  vor:  12nial  chronischer  Katarrh  oder  Trachom  (darunter  3mal  mit 
Trichiasis  oder  Distichiasis  an  demselben  oder  an  dem  andern  Auge),  7inal  Cataracta 
(darunter  3mal  mit  hintern  Synechien),  3nuil  mit  Ilornhautflecken  ausser  dem  Bereiche 
des  Flügelfells,  Imal  Glaucom,  Imal  Amblyopia  congesl.  Bei  Vielen  waren  Augen- 
enlziuidungen  (nach  ihrer  Aussage)  vorausgegangen,  ohne  dass  die  Patienten  sie  mit 
der  in  Rede  siehenden  Folgekrankheit  in  unmitlclbaren  Zusammenhang  zu  stellen 
wusslen,  da  diese  sich  unbemerkt,  ohne  viel  Schmerz  und  Rothe  entwickelt  halle. 

Als  Folge  acuter  Bindehautblennorrhöe  sieht  man  das  Flügelfell  nur  dann,  wenn 
Hornhautgeschwüre  entstanden  waren.  Hier,  wo  die  Ausbildung  der  äussern  Umrisse 
viel  rascher  zu  Stande  gekommen  ist,  sieht  man  oft  geradezu  einen  Thcil  der  sonst 
nicht  sehr  veränderten  Bindehaut  in  die  Hornhaulnarbe  hineingezogen.  W^enn  ich  recht 
beobachtet,  so  trägt  zu  dieser  Herüberzieliung  der  Bindehaut  über  den  unzerslörlen 
Hornhaulrand  vor  allem  der  Umstand  bei,  dass  die  Bindehaut,  nachdem  sie  früher 
■wallartig  geschwellt  war,  nun  bei  beginnender  Hornhaulvernarbung  schlapp  sich  über 
den  Cornealrand  hereinschlägt  und  mit  dem  zur  Deckung  des  Cornealsubstanzverlustes 
abgesetzten  Exsudate  wahrscheinlich  desshalb  verwächst,  weil  sie  selbst  noch  an  einer 
oder  der  andern  Stelle  des  Epithels  verlustig,  excoriirt  ist.  Desshalb  entstehen  auch  in 
Folge  von  Ophthalmoblennorrhoe  relativ  zu  andern  Stellen  Flügelfelle  am  häuGgsten 
nach  oben,  und  ich  habe  einen  Fall  gesehen,  wo  die  Conjunctiva  bulbi  mit  einer  Stelle 
des  Orbitalrandes  des  obern  Knorpels  (nach  Touchirungen)  verwachsen  und  gegen 
diese  Stelle  i-o  hingezogen  war,  wie  sonst  gegen  den  Cornealrand. 

Fragen  wir  uns,  wie  es  komme,-  dass  mechanisch-chemisch  wirkende  Schädlich- 
keiten es  sind,  welche  als  veranlassende  Momente  zur  Bildung  des  Flügelfelles  be- 
trachtet werden  müssen,  so  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  .dass  oberflächliche  Verle/.- 
zung,  Zerstörung  des  Epitheliums,  seichte  Geschwürsbildung  die  nächste  Folge  dersel- 
ben sei,  und  dass  auf  diese  Weise,  wenn  die  Bindehaut  etwas  schlaffer  ist,  wenn  sie, 
nächst  dem  Limbus  conjunctivae  excoriirt,  sich  über  den  angrenzenden,  gleichfalls  ex- 
coriirten  Corneallheil  hereinlegt,  Verwachsung  der  Bindehaut  mit  der  Hornhaut  einge- 
leitet werde.  —  Diess  zugegeben,  erklären  sich  die  weitem  Folgen  sehr  einfach.  Die 
wenn  auch  geringe  Hereinzerrung  der  Bindehaut  zur  Cornea  setzt  an  und  für  sich 
schon  Reizung  der  belrefi'enden  Partie;  wirken  nun,  wie  in  der  Regel,  noch  fortwäh- 
rend äussere  Reize  auf  diese  Partie  ein,  so  gerälh  diese  in  Entzündung,  wird  gefäss- 
reicher,  lockerer,  von  Exsudat  durchtränkt.  Das  also  veränderte  Gewebe  uuterlieo-t 
nach  Resorption  der  flüssigen  Theile  des  Exsudates  einer  um  so  stärkeren  Schrumpfung, 
je  mehr  es  durch  die  Entzündung  in  ein  Neugebilde  verwandelt  ist,  je  mehr  das  nor- 
male Gewebe  verdrängt,  durch  Exsudat  ersetzt  worden  ist.  Ist  auf  diese  Art  nur  die 
dem  Hornhautrande  nächste  Partie  verändert  worden,  so  reicht  diess  hin,  die  entfern- 
tem Partien  nach  und  nach  in  denselben  Process  zu  ziehen,  indem  durch  die  Schrum- 
pfung der  zuerst  ergrifl^enen  Stelle  die  nächst  angrenzende  von  ihrer  Unterlage  gegen 
die  früher  erkrankte  Stelle  herübergezogen  wird.  Andererseits  kann  die  Heilung  der 
oberflächlichen  Geschwürchen  an  der  Cornea  nicht  leicht  zu  Stande  kounnen,  llicils 
weil  die  Reaction  zu  unbedeutend  ist,  theils  weil  wohl  in  den  meisten  Fällen  immer 
•wieder  ähnliciie  schädliche  Einflüsse  einwirken,  ohne  heftigere  Zufälle  zu  erregen 
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Untersu.'M  n'nn  i.bgcln.gene  FlügellVlle  inikvü.skoijisch ,  so  lindct  man ,  je  .uuh 
,l.Mu  Aller  ...Kl  <lcr  Consisienit  clc.-scll.e.i ,  nel.sl  mehr  weniger  BindegeNvebsruscrn  Ex- 
s,..ha  anf  verschiedenen  Slulen  der  Orgunisnlion,  bis  zun.  lorndichen  F.scr-  oder  Kar- 
bcn-ewcbe,  als  welches  sich  ül.rigcns  wenigstens  der  Ilalslheil  schon  nnl  Ire.em  Auge 
an  "seinem  sehnigen  Glan/.e  nnd  seiner  Knorpelhiine  oll  denllich  ericennen  lassl.  Halt 
„.an  bei  Flügellellcn,  welche  bereits  Ausglütlnng  der  halb.nondlonnigen  Falle  herbe.- 
.eführt  haben,  den  Angenlidschlag  einige  Zeit  ab,  so  werden  die  sehnenarl.gen  Partien 
Sesselben  ...ehr  wciger  trocken.  -    Breilet  n.an  ein  Taschentuch  über  ein  ßetl  oder 
Ca,.ape,  fasst  es  an  ei,.er  Seite  ...il  2  Fingern,  und  .iehl  es  dann  in  der  1  .ch.nng 
der  Ebene,  in  der  es  liegt,  an,  so  entsteht  eine  lacheräh..liche  Faltung,  welche  d.e 
Form  des  Fliigelfelles  voUkonimen  Vepräseiilirl. 

Wenn   bei  vielen  E..t.ündungen ,  namentlich  bei  der  Conjunctivitis  scrolulosa, 
Geschwürchen  a..f  dem  Hor..hantrande  vorko,n,..en,  und  dennoch  keine  Flügellelle  ent- 
stehen, so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  hier  auch  die  übrigen  ßedi„gu..gen  n.cht 
vo.kon.men,  nä...lich:  dass  d.r  Substan.verU.st  nur  oberflächlich  und  daher  ke...e  ge- 
hörige Reaetlon  vorhanden  ist,  u,.d  dass  die  Scleralbindehaut  tl.eils  wegen  höhern  AI  ers, 
iheirs  we<.en  wiederholter  Reizungszuslände  (in  Folge  der  chen.isch-mechan.schen  Schad- 
li..hkeite„';  denen  solche  Leute  in  der  Regel  .lahre  lang  ausgesetzt  waren)  in  e.nen  Zu- 
stand von  Erschlaffung  CFaltung   bein.  Einwärtswenden  des  Bulbus)   und  Ihe.lwe.ser 
Excoriation  nächst  dem  Bulbus  co..ju..ctivae  gerathen  ist.    Stärkere  Anätzungen  oder 
liefere  Geschwüre  geben  aber  dessbalb  keinen  Anlass  zur  Bildung  e.nes  Flugellelles, 
weil  sie  tiefer  eindringen,  mit  heftigerer,  Reaction  in  der  Umgebung  verlaufen,  und  zu 
I  ten  Verwachsung  mit  der  Sclera  oder  anit  dem  Rande  der  Cornea  führen,  wodurch 
rverzerren  de^  Bindehaut  vorgebeugt  wird.     Die  ^-^-^f^-^^^ZZ. 
sichern     dass  das  Flügelfell,  wenn  es  noch  nicht  zu  we.t  ged.ehen,  .n        f  nercn 
E  UV   l  luug  gehe.nmt  (geheilt)  werden  kO.me,  bald  durch  Scarificat.onen ,     a  d  du. 
Ein    ufeln  von  Lauda..um,  bald  durch  stark  adstringirende  oder  ätzende  Matal.  De 

Lg  kann  woi.l  keine  andere   sein,   als  dass  durch  ^^^^f^^^  ^^^^^^^ 
des  von  Reaction  rasche  Yernarbung  des  Cornealgeschwüres  herbe.geluhrt  ^^.rd. 

Dis  Flüo-elfell  gehört  7nehr  unier  die  ' entsteUenden  als  unter  die 
gefährUchen  Krankheiten  des  Auges;  doch  ist  es  eben  nicht  ohne  Gefalnr 
?ü   die  Functionen  desselben.  Bisweilen  heilt  es  von  selbst,  wahrscl.en.hch 
wenn  das  Auge  weiterhin   den  er.egendea  schädlichen  Potenzen  mcht 
Tehr' ausgesetzt  wird.    Das  Geschwürchen  auf  der  Hornhau  vernarbt 
1  flüoemhnliche  und  .ehr  weniger  entarte.e  Falte  der  Btndehaut  wt  d 
blas    %efässar.n.    Hat  das  Flügelf,  11  eine  beträchtliche  Grosse  erretcht 
u      ist  es  sehr  dick  und  blutreich,  dann  bietet  auch  die  übr.ge  Bn^de- 
t  die  zeichen  der  (katarrhalischen)  Entzündung  dar.    Ist  es  b.eU^ 
zur  Verzerrung  der  halb.nondför.nigen  Falte  geko.nmen,  dannwd  auch  die 
ITflri  Llhränen,    und  weiterhin  selbst  die  freie  Bew.g  chke. 
i  "  Bdl;  mehr  wenioer  behindert.  -  Dass  das  Flügelfell  (nntlelst  der 
::r::h:    bis        Müte  der  Homhaut  .n.  selbst  da n.er  hinaus 
vorrücken  kann,    wurde  bereits  früher  erwalntt.    H.ennt  droht  es 
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dem  Gesichte  naclilheilig-  zu  werden.  Es  versichern  aber  glaubwürdige 
Auetoren  (Prof.  Fischer  in  seinen  Vorlesurigeii ,  und  Chelius dass  bei 
Fliioelfellen ,  welche  nocli  nicht  bis  in  die  Gegend  der  Pupille  reichen, 
das  Gesicht  oft  merklich  beeinträchtigt  sei.  Es  lässt  sich  diese  Beobach- 
tung auf  zweierlei  Weise  erklären:  aj  entweder  haben  diese  Beobachter 
kleine  Facetten  an  der  Spitze  des  Flügelfelles  übersehen,  oder  b)  was 
mir  wahrscheinlicher  ist,  das  Flügelfell  wirkt  mittelst  Druck  auf  die 
Cornea  störend  auf  deren  Wölbung  ein.  Wenn  man  nämlich  Flügelfelle 
mit  etwas  härterem  Halse  abträgt,  so  kann  man  sie  auf  der  Cornea  nächst 
dem  Rande  förmlich  wie  aus  einer  Grube  herausheben;  sie  hängen  nur 
am  Umfange  der  Spitze  fest  mit  der  Cornea  zusammen. 

Die  Behandlung  des  Flügelfelles  richtet  sich  ,  abgesehen  von  der 
Abhaltung  äusserer  Schädlichkeiten,  sofern  solche  möglich  ist,  vorzüglich 
nach  dem  Grade  der  Entartung.  Sie  ist  nicht  bloss  aus  kosmetischen, 
sondern  auch  aus  prophylaktischen  Rücksichten  einzuleiten,  wenn  gleich  in 
der  Regel  nur  erstere  es  sind,  die  den  Kranken  zur  ärztlichen  Hille  drängen. 
Bei  noch  wenig  grossen  und  frischen  Flügelfellen  versuche  man,  durch 
Petiipfeji  der  Spitze  mit  laudanwn  liquidum,  mW,  Cuprum  sulfur.  oder  mit 
Lapis  infernalis  einen  hinreichenden  Grad  von  Reaction,  Vernarbtmg  ein- 
zuleiten. Wo  diess  erfolglos  bleibt,  wegen  Verhältnissen  des  Kranken  nicht 
anwendbar  erscheint,  oder  wegen  längeren  Bestandes  und  grösserer  Aus- 
dehnung der  Entariung  nicht  den  gehörigen  Erfolg  (wenigstens  in  Bezug 
auf  die  Entstellung)  verspricht,  schreite  man  zur  Abtragung. 

Indem  der  Gehilfe  das  obere  und  das  untere  Lid  gehörig  fixirt,  und 
der  Kranke  das  Auge  nach  der  entgegengesetzten  Seite  wendet,  fasse 
man  das  Flügelfell  über  dem  Rande  der  Cornea  mit  einer  anatomischen^ 
oder,  was  viel  zweckmässiger,  mit  einer  etwas  stärkeren  ßlömer'schen 
Pincette,  und  ziehe  den  gefasslen  Theil  etwas  gegen  sich  an.  Hierauf 
Stesse  man  ein  feines  Spitzbistouri  oder  ein  Staarmesser  zwischen  den 
Hals  des  Flügelfelles  und  die  Cornea,  und  präparire,  gegen  das  Centrum 
der  Cornea  hin,  die  Spitze  (den  Kopf)  des  Flügelfelles  so  rein  als  möglich 
von  der  Cornea  los,  was  bisweilen  in  i— 2  Zügen  gelingt  Sodann  ziehe 
man  den  auf  einer  Seite  frei  gewordenen  Hals  etwas  stärker  gegen  sich 
an,  und  trenne  den  entarteten  Theil,  den  Rändern  folgend,  mit  einer 
geraden  oder  nach  der  Fläche  gekrümmten  Scheere  auf  1—2  Linien  über 
den  Hornhautrand  hinaus  (gegen  die  Peripherie  hin)  so  knapp  als  möglich 
von  der  Sclera  los,  und  vereine  die  beiden  divergirenden  Schnitte  sodann 

.*)  lloüilbuch  der  AugtiilieilLiinde,  SInllgarl  1839.  S  110. 
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durch  2  convcrolrendc  derart,   dass  die  ganze  Wundnäche  ein  Rl.omboid 
darstellt    von  welchem  der  eine  spitzigere  Winkel  gegen  die  Mitte,  der 
andere  Ugen  die  Peripherie  des  Bulbus  gerichtet  ist.    Für  die  Errei- 
chung des  Zweckes  ist  es  nicht  nothwendig,  und  in  anderer  Beziehung 
sogar  nachtheilig,  sehr  grosse  Flügelfelle  bis  zur  Peripherie,  z.  B.  bis  zur 
halbmondförnngen  Falte  oder  Karunkel  hin  abzutragen;    nur  von  dem 
Rande  der  Cornea  und  von  dem  angrenzenden  Theile  der  Sclera  (bis  auf 
wenigstens  1  Linie  weit  von  der  Cornea  weg)  muss  alles  Krankhalte 
sorgfältig  entfernt  werden,  und  wo  diess  nicht  sogleich  gelungen  muss 
man  entweder  noch  mit  Scheere  oder  Messer  nachhelfen,  oder  nachträg- 
lich mit  Lapis  infernalis  ätzen.    Ist  es  gelungen,  in  der  Gegend,  wo  der 
Limbus  conjunctivae  sein  sollte,  eine  feste  Verwachsung  der  ^^umlrander 
unter  sich  und  mit  der  Sclera  ui.d  Cornea  zu  bewirken,    so  hat  man 
auch  keine  Recidive  zu  fürchten.  -  Die  Weisung,  die  Wunde  nicht  drei- 
ecki.,  sondern  rhomboidal  zu  formen,  beruht  auf  der  Beobachtung  dass 
Subsunzverluste  der  Scleralbindehaut  durch  Beiziehung  von  der  Seite  her 
.edeckt  werden.    Nach  2  -  3  Tagen  erscheint  die  Wunde  mit  weissem 
plastischem  Exsudate  bedeckt,  die  angrenzende  Bindehaut  lebhaft  injicir 
und  geschwellt.    Allmälig  zieht  sich  jene  Exsudatmasse  gleichsam  au  das 
Centrum  zurück,  und  die  angrenzende  Bindehaut  rückt  über  die  leb  a^t 
1  ötheten  (fein  granulirenden)  Ränder  gegen  dasselbe  vor:    es  entsieht 
rahlige  Narbe,  welche,  wenn  der  Substanzverlust  nicht  zu  gross 
war    immer  weniger  und  weniger  bemerkbar  wird,  doch  me  ganz  ver- 
Ichwinder  Hat  ^an,    nach  obiger  Angabe,    die  Sclera  ge  örig  bloss 
"   g     so  erscheint  die  Narbe  etwas  vertieft,  i.  e.  die  Bindehaut  an  die 
Sc le    'an-heftet.  und  eine  fernere  Verzerrung  der  Bindehaut  an  diese 
S    ie  unmöglich.    Hat  man  aber  auch  diese  Vorsicht  beobachtet,  aber,  wie 
gew  lXh  gerathenwird,    der  Wunde  eine  dreieckige  Form  gege  e„ 
nicht  nur  der  Substanzverlust  unnöthig  grösser,  sondern  es  büdet 
ch  die  Narbe  auch  derart,  dass  gleichsam  ein  zweites,  wenn  auch  ku  - 
eres    die  Cornea  nicht  erreichendes  Flügelfell  (P.erygium  secun.  ariu 
en  teht-   Nachstehende  Figuren  werden  die  Sache  besser  erläutern,  als 


Worte.    Fig.  1.  ^    )  ^'^S-  2-  ^[ 


Wenn  hei  Fig.  1.  Heilung 


^^V-r      1  ^  mif  rl  v^nt,  die  Narbe  mehr  linear; ; 


Flügelfell  —  Therapie.  i"^ 
Die  Figur  bekommt  vor  noch  erfolgter  Vernarbung  ohngeführ  folgende 

c 

Gestalt  und  nach  derselben  liegt  e  als  Spitze  eines  einem  Fliigel- 

feile  nicht  unähnlichen  Dreiecks  nahe  am  Hornhautrande. 

Sinnreich  ist  Siokalsky's  Verfuhren.  *)  Er  nimmt  einen  seidenen  Faden,  und 
führt  jedes  Ende  in  eine  besondere  krumme  Nadel,  sticht  die  eine  im  innern  Winkel 
am  obern  Rande  des  Fliigelfelles  ein,  führt  sie  zwischen  dem  Fliigelfelle  und  der 
Sclera  abwärts,  und  unter  dem  untern  Rande  desselben  aus.  Die  Spitze  der  Nadel 
wird  mit  der  PinceUe  gefasst  und  aus  der  Wunde  gi-zogen,  so  dass  der  doppelte 
Faden  ungefähr  4  Zoll  lang  zum  Vorschein  kommt.  Die  2.  Nadel  wird  auf  dieselbe 
Weise  nächst  dem  Hornhautrande  dun  hgefiihrt,  und  der  hier  ebenfalls  doppelte  Faden 
eben  so  lang  durchgezogen.  Durch  Abschneiden  der  Nadeln  zerfällt  der  Faden  in  3 
Theile.  Milteist  des  ersten  wird  durch  Verknüpfung  des  obern  und  untern  Endes  die 
Basis,  mittelst  des  3.  die  Spitze  zusammengeschnürt ;  der  mittlere,  welcher  nach  oben 
eine  Schlinge  bildet,  wird  langsam  angezogen,  und  am  untern  Rande  des  Flügeli'ellcs 
zugebunden,  so  dass  durch  diese  Ligatur  der  zwischen  der  1.  und  3.  Ligatur  befind- 
liche Theil  des  Flügelfelles  von  der  Sclera  abgeschnürt  wird,  und  die  gesunde  Conjnn- 
ctiva  oberhalb  des  Flügelfelles  mit  der  unterhalb  desselben  in  Berührung  kommt.  Die 
Fäden  dieser  3  Ligaturen  werden  unter  dem  Augenlide  mit  Heftpflaster  befestigt,  die 
Lider  verklebt  und  kalte  Umschläge  gegeben.  Nach  4  Tagen  wird  der  Verband  abge- 
nommen, der  zwischen  den  Ligaturen  eingeschnürte  Theil  mit  der  Pincette  gefasst  und 
aus  dein  Auge  entfernt.  Die  Vernarbung  soll  in  kurzer  Zeit,  und  niemals  sollen  Re- 
cidiven  erfolgen.  —  Hasner  1.  c.  S.  78,  die  Thatsachen,  welche  für  das  Weiterschreiten 
des  Flügelfelles  und  die  endliche  Gefährdung  des  Gesichtes  sprechen,  ignorirend,  und 
dazu  noch  die  ganz  irrige  Behauptung  aufstellend,  bei  jeder  Operatio  pterygii  „müsse 
ein  beträchtliches  Stück  der  gesunden  Bindehaut  entfernt  werden,"  hat  den  originellen 
Ralhschlag  gegeben,  jedes  Pterygium  ohne  Unterschied  sich  selbst  zu  überlassen.  Uber 
den  Werth  solcher  Vorschläge  können  nicht  Worte,  nur  unparteiische  Beobachtungen 
und  Versuche  am  Krankenbette  entscheiden.  Ein  einziger  Fall  von  Heilung  durch  die 
Operation  beweist  mehr,  als  die  sogenannte  „tägliche  Erfahrung"  misslungener  Fälle, 
sobald  diese  nicht  umsläiidlich  angeführt  werden. 

Mit  dem  Flügelfelle  nicht  zu  verwechseln  ist  der  sogenannte  Fetlßeck,  Pingue- 
cula, Plenjgium  pingue.  Man  findet  diese  Erscheinung  sehr  häufig  bei  Leuten  mittlem 
und  höhern  Alters  ohne  alle  Beschwerden,  ohne  alle  krankhafte  Erscheinungen  weder 
am  Auge,  noch  sonst  wo  im  Körper,  ohne  nachweisbare  Veranlassung.  Sie  besteht  in 
einem  gelblichen,  gewöhnlich  dreieckigen,  mit  der  Basis  zur  Cornea,  mit  der  Spitze 
gegen  den  innern  und  äussern  AVinkel  hin  gerichteten  Flecke,  welcher  gerade  so 
aussieht,  als  ob  die  Bindehaut  hier  mit  Fett  unterpolstert  wäre,  und  kommt  stets  nur 
in  der  Richtung  der  Lidspalte,  gerade  zu  einer  oder  zu  beiden  Seilen  der  Hornhaut 
vor.  Ausser  der  partiellen  Entfärbung  des  Weissen  des  Auges  bringt  der  Fettfleck 
niemals  einen  Kachtheil.  Nach  Weilers  chemischer  Untersuchung  soll  dieses  Gebilde 
kein  Fett,  sondern  Eiwcissstoff  und  Gallerte  enthalten.  Es  wird  wohl  kaum  je  ein 
Mensch  so  eitel  sein,  dass  er  sich  zur  Exstirpation  dieses  Fleckes  entschlösse,  und  von 
andern  Mitteln  dürfte  gar  nichts  zu  erwarten  sein. 

*)  Arcliiv  für  physiulugisclic  lleilliunjc,  von  Hoscr  uml  Wunderlich,  1845,  N.  J. 
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IX.  Partielle  Wiicheriino-  der  Bindehaut. 

a)  Par Helle  Wucherungen,  analog  den  Wimdgranulalionen,  bemerkt 
man  am  häiifigsU'n  im  Tarsaltheile  der  Bindehaut,  und  zwar  in  Folge  von 
Abscessen  (Gerstenkörnern),  welche  sich  nach  innen  (durch  die  Binde- 
haut) entleert  haben.    Oft  fmdet  man  zwischen  den  warzen-  oder  poly- 
penähnlichen dunkelrothen  Auswüchsen  mittelst  einer  Sonde  noch  den 
Einoang  in  die  Abscesshöhle.    An  den  Bestand  dieser  Granulationen  (im 
eio-e\tlichen  Sinne  des  Wortes)  knüpft  sich  in  der  Begel  ein  Zustand  der 
Bindehaut,  welcher  dem  als  Katarrh  beschriebenen  mehr  weniger  nahe 
oder  Oleich  kommt;  diesen  letzleren  gründlich  zu  beseitigen,  müssen  jene 
Karunkeln  abgetragen  oder  abgeätzt,  und  etwaige  Reste  des  Hagel-  oder 
Gerstenkorns  nach  den  (weit.-r  unten  anzugebenden)  Regeln  beseitigt 
werden.    Von  ähnlichen  Wucherungen  als  Hüllen  fremder  Körper  m  oder, 
unter  der  Bindehaut  haben  wir  bereits  Seite  153-  gesprochen. 

b)  In  dem  innern  Augenwinkel  habe  ich  bei  3  Individuen,  einem 
Goldarbeiter  von  42,   einem  Lederlakirer  von  45,  und  einem  Dienst- 
mädchen von  20  und  etlichen' Jahren  eine  eigeutMmliche  Form  schwam- 
miqer  Excrescem  der  Bindehaut  gesehen.     Bei  d.  m  Mädchen,  welches 
ein  Jahr  vorher  an  einem  äusserst  heftigen  (acuten)  Geleuksrheumatismus 
gelitten  hatte,  übrigens  aber  stets  gesund  gewesen  war,  hatte  sich  im 
innern  Winkel  eine  erbsengrosse  Warze  gebildet,  welche  mit  einem  sehr 
dünnen  Stiele  zwischen  der  Thränenkarunkol  und  der  halbmondförmigen 
Falte  fest  sass,  und  sehr  oft  reichlich  blutete.    Nachdem  ich  den  St.el 
knapp  an  seinem  Ursprünge  mit  einer  Scheere  durchschnitten  hatte,  mussle 
ich  den  Stumpf  wiederholt  mit  Lapis  infernalis  belupfen,  um  die  Blutung 
zu  stillen.    Bei  den  zwei  Männern  war  die  ebenfalls  auf  einem  dünnen, 
aber  sehr  kurzen  Stiele  sitzende  Wucherung  der  Form  nach  ^  "--^oh  - 
ähnlieh  blassroih  und  feinwarzig,  wie  eine  Walderdbeere,  weder  b In  e,  d 
u     r        .1.  «nr  nach  der  Abtragung  erfolgte  aulTallend  reichliche 
noch  schmerzend;  nur  nacu  aer  auuc^uho        o  „„„,AnHpn 
Bl,a«ng,    so  dass  ich  jedesmal  L»pis  oder  Cuprum  sulfur.  amvendea 
Isste    überdiess  hallen  diese  Fälle  das  Eigeuthümliche    dass  be,  d  n 
len  durch  IV.  bei  deu,  andern  durch  "ve;  J»hre  die  Ab,ra,ung  und  d. 
Mzmg  der  Basis  von  Zeit  .u  Zeit  wiederholt  «verden  musste,  da  .mmet 
„  def  an  irgen.i  einer  andern  Stelle  ein  neuer  Schwan.m  emporscU.^ 
T  d    ..Corte!  bis  endlich  die  ganze  Partie  vom  Thranenpunkle  b,s 
,  brldmrmigcn  Falte  und  Tl.r.nenharunUcl  in  Folge  der  w.edchoUen 
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Toucliirung-  ein  glattes,  gleichsam  gegerbtes  Aussehen  bekam.  Der  Gold- 
arbeiter ist  jetzt  gf'gen  2,  der  Lakirer  über  4  Jahre  geheilt  geblieben. 

c)  Der  Markschmmim  der  Bindehaut  (den  ich  nach  eigenen  Be- 
obachtungen wenig  kenne)  entsteht  nach  Chelms  (  ntvveder  unter  der 
Form  von  lilass-  oder  gelblichrothen,  den  gewöhnlichen  Schleimpolypen 
idmlichm  Geschwülsten,  Avelche  einzeln  oder  zu  mehreren  von  der  Con- 
junoliva  bulbi,  vorzüglich  an  der  untern  Übergangsfalle  sich  entwickeln, 
verschiebbar  und  schmerzlos  sind,  und  bei  ihrer  Vergrösserung  sich  über 
die  ganze  Bindehaut  ausbreiten;  oder  es  bildet  sich  ein  rother  oder 
bläulicher  Fleck  in  der  Conjuncliva,  welcher  sich  zu  einem  Knötchen 
erhebt,  und  in  kürzerer  oder  längerer  Zeil  sich  zu  einer  weichen  schwam- 
migen Masse  vergrössert ;  oder  es  entsteht  in  dem  wuchernden  Knötchen 
ein  Geschwür,  aus  dem  sich  die  fungöse  Masse  erhebt.  —  In  dem  einen 
wie  in  dem  andern  Falle  vergrössert  sich  die  Masse  oft  sehr  rasch,  und 
treten  dann  die  Charaktere  solcher  Geschwülste  und  Geschwüre  deut- 
licher hervor,  während  zu  Anfang  eine  Unterscheidung  von  den  soge- 
nannten gutartigen  Geschwülsten  und  Wucherungen  oft  nicht  möglich  i.<t. 

Chelius  erzählt  S.  488  folgenden  Fall.  „Bei  einem  50  Jalire  alten,  dem  Anscheine 
nach  völlig  gesunden  Manne  entstanden  auf  beiden  Augen  buhnengrosse,  in  ihn^r  Be- 
schaffenheit den  Schleinipolypen  vollkommen  ähnliche,  schmerzlose ■  und  bewegliche 
Geschwülste  in  der  Cnnjunciiva  sclerae,  welche  ausser  einer  höchst  unbedenlendeii 
Beschwerde  hei  den  .Bewegungen  der  Augenlider  und  des  Augapfels  mit  gar  keiner 
weitern  Veränderung  des  Auges  verbunden  waren.  Die  Geschwülste  wurden  miltelsl 
Pincette  und  Scheere  vollständig  exstirpirt,  und  die  Wunden  heilten  schnell  ohne  irgend 
einen  Zufall.  —  Nach  einiger  Zeit  entstanden  wieder  ähnliche  Geschwülste  in  der 
Conjunctiva,  zugleich  aber  auch  eine  Anschwellung  der  linken  Mandel  und  Beschwerde 
beim  Schlingen.  Nachdem  diese  wieder  abgetragen  waren,  wurde  der  Kranke,  da  jetzt 
der  bösartige  Charakter  des  Übels  sich  olfenbar  zeigte,  der  Schmier-  und  Hnngercur 
unterworfen,  welche  kräftig  einwirkte,  den  Kranken  in  den  höchsten  Grad  von  Abma- 
germig  versetzte,  und  die  Anschwelhing  der  Mandel  völlig  entfernte.  Der  Kranke  er- 
holte sich  bald  und  gewann  ein  gutes  Aussehen;  es  wurde  ihm  ein  Ilaarseil  in  den 
Nacken  gesetzt.  Da  das  Wohlliefinden  lange  Zeit  .ganz  ungestört  blieb,  und  keine  Spur 
der  früheren  Geschwülste  sich  zeigte,  so  liess  der  Kranke  das  Haarseil  eingehen  — 
und  nun  dauerte  es  nicht  lange,  so  stellten  sich  ähnliche  Auswüchse  in  beiden  Nasen- 
hohlen ein,  welche  sich  schnell  vergrösserten,  so  dass  ich  eine  Masse  derselben  mit 
der  Polypenzange  auszog,  welche  eine  ganze  hohle  Hand  füllte.  Narh  einiger  Zeit 
tntstand  Auftreibung  der  Nasenwurzel,  die  Knochen  wurden  durchbrochen,  und  es  ent- 
wickelte sich  ein  Schwanimgewächs,  welches  die  Grösse  einer  Faust  erreichte,  häufig 
hlulclc,  und  plötzlich  unter  den  heftigsten  Schmerzen  sich  abstiess.  Der  Kranke  erholte 
sith  wieder,  und  es  hatte  den  Anschein,  als  wenn  die  eiternde  Stelle  sich  vernarben 

*)  Il.in.lbiith  -In-  Angrnlicilliimilf,  aiiülirurl  \b^i'^,  II.  Ii.  i>.  löü. 
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wollte.    Allein  die  Wucherung  des  S.:hwaiinngewächses  begnnn  wieder,  und  führte 
später  den  Tod  durch  llirnall'iictiuu  herbei. 

X.  Ergüsse  unter  der  Bindehaut. 

1.  Blutergüsse  (Apoplexie)  unter  die  Conjuncliva,  namentlich  am 
Bulbus  kommen  dem  praktischen  Arzte  ziemlich  häufig-  zu  Gesiclite  wegen 
des  Schreckens,  in  welchen  sie  den  Betroffenen  zu  versetzen  pOegen. 
Sie  haben  indessen  in  der  Regel  sehr  wenig  zu  bedeuten,  und  erfordern 
an  und  für  sich  kaum  jemals  eine  ärztliche  Behandlung.    Sie  entstehen 
theils  nach  Schlägen  auf  die  Augen  und  deren  Umgebung,  theils  nach 
forcirtem  Blutandrange  und  gehemmtem  Rückflüsse,  wie  z.  B.  beim  Heben 
schwerer  Lasten,   beim  Erbrechen,   schwerer  Stuhlentle.rung,  Niesen, 
Husten,  besonders  Keuchhusten  u.  dgl.,  theils  auch  ohne  äussere  Veran- 
lassuno-  namentlich  bei  älteren  Personen,  und  in  Folge  allgememer  Blut- 
erkrankuno-, beim  Scorbut.  Will  man  ihre  Aufsaugung  beschleunigen,  oder 
den  etwa  misstrauischen  Kranken  von  andern  Mitteln  abhalten,  so  gebe 
man  Einreibungen  von  Tinct.  arnicae  mit  Spir.  roris  marini  an  die  äussere 
Fläche  der  Lider.    Dem  massenhaft  angehäuften  Blute  durch  einen  Ein- 
schniU  in  die  Bindehaut  einen  Ausweg  bahnen  zu  müssen,   wird  wob 
selten  angezeigt  sein.    Der  Ecchymosen  bei  Entzündungen  der  Bindehaut 
wurde  bereits  oben  erwähnt. 

Luftersuss  CEmphysem)  unter  der  Bindehaut  soll,    als  äusserst 
seltene  Erscheinung,  bei  Knochenbrüchen,  namentlich  des  sinus  front,  vor- 
lomren    Sollte  derselbe  grosse  Spannung  verursachen,  so  mache  man 
eLen  feinen  Einstich,  und  lasse  den  Kr.n.en  das  Schneuzen  vermeiden 
Serumerguss  (Ödem)  kommt  als  selbstsländige  Krankheit  .oh 
selten  vo     meistens  symptomatisch,  und  zwar  bei  Hydrops  anasarca  m.t 
ö  em  der  Li!  zugleich/b^i  Opmal>nia  catarrnalis,  namentlich  bei  aUera 
L  2  wodasOe  ema:onjunctivae  bulbi  bisweilen  auffallend  in  denVor- 
d^nid    er  Erscheinungen  tritt,  bei  Erysi^elas  faciei  et  pa'P;»^^- ' 
h  :im  t  scher  Horn-  und  ,.e,e..o,cn/.a..c.....c/«.n.,  -besonde^^ 
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Wülste  zuprst  an  der  Peripherie,  dann  auch  nächst  der  Cornea  —  dem 
Sitze  des  Abscesses,  wenn  es  durch  einen  solcht  n  bedingt  ist,  inJ  Allge- 
meinen immer  zunäclist,  oder  daselbst  doch  früher  und  stärker  ent- 
wickelt. Es  ist  bisweilen  das  erste  Symptom,  welches  den  Arzt  auf  einen 
benachbarten  Entzündungs-  oder  Eileriierd  aufmerksam  macht.  Nach  dem 
Schwinden  desselben  bleiben  gern  ecchymotische  Stellen  zurück.  Es  er- 
fordert an  und  für  sich  keiiÄ;  Behandlung,  nur  verbietet  es,  es  mag  was 
immer  für  eine  Bedeutung  haben,  jederzeit  die  Anwendung  kalter  Um- 
schläge, und  ebenso  alle  Arten  von  Augenwässern,  Tropfen,  Salben  u.  dgl. 
aufs  Auge.  Trockene  warme  Tücher,  leicht  über  das  Auge  herabhängend, 
ohne  es  ganz  zu  verdecken  oder  zu  drücken ,  sind  im  Allgemeinen  das 
Mitlel,  welches  die  Gegenwart  dieses  Zufalles  erheischt. 

Eine  Art  chronischer  seröser  Infiltration  der  Bindehaut  rings,  um 
die  Hornhaut,  als  ein  1 '/a — 2  Linien  breiter  flacher  Wulst  kommt  bisweilen 
in  Folge  von  Entzündung  der  vordem  Partie  der  Sclera  vor,  welche  bald 
mit  Keratitis,  bald  mit  Iritis  combinirt  auftritt,  und  später  besonders  be- 
sprochen werden  soll.  Die  Kunst  scheint  nichts  beitragen  zu  können, 
diesen  Zustand  rückgängig  zu  machen. 

Eiterergiiss  (Ab'scesse)  unter  der  Bindehaut  habe  ich  einige  Male 
bei  scrofulösen  Kindern  gegen  den  äussern  Augenwinkel  hin  gesehen, 
ohne  ermitteln  zu  können,  M'elche  Erscheinungen  vorausgegangen  waren. 
Ich  halte  die  Bildung  solcher  umschriebener  Eiterherde  für  analog  der 
Bildung  von  Gerstenkörnern  in  den  Lidern,  und  glaube,  dass  Makenzie 
1.  c.  S.  189  solche  Fälle  vor  sich  gehabt  habe,  als  er  die  Schilderung 
der  „phlegmonösen  Entzündung  unter  der  Bindehaut«  entwarf.  Ich  füge 
nur  noch  hinzu,  dass  der  Eiter  in  einigen  Tagen  verschwand,  ohne  dass 
es  zu  irgend  einem  Durchbruche  der  Bindehaut  kam,  welche  überhaupt 
wenig  (nur  durch  Hyperämie)  an  dem  Processe  Antheil  zu  nehmen  schien. 

Cystciibilduiig  unter  der  Conjunctiva  bulbi  gehört  unter  die  sel- 
tensten Erscheinungen.  Die  Bildung  einfacher  seröser  Cysten  unter  der 
Bindehaut  habe  ich  in  Folge  von  Stössen  auf  den  Bulbus  beobachtet.  *) 
Einen  Fall  dieser  Art,  den  ich  im  Jahre  1841  auf  der  Klinik  beobachtete, 
hat  Prof.  Fischer  in  seinem  Lehrbuche  S.  23  beschrieben. 

Eine  Frau  von  43  .lahren  stiess  sicli  mit  einem  Bauniasle  an  das  rechte  Auge 
('A  Jahre  vor  ihrer  Aufnahme),  worauf  sich  Verlust  des  Gesichics  und  heftige  cnt- 
^inuliiche  Zufalle  einstellten.  Nach  Verlauf  einiger  Tage  sah  sie  wieder,  jedoch  doppelt. 
(Das  linke  Auge  war  von  Jugend  auf  phthisisch.)  Wir  fnndcn  unterhalb   der  Cornea 

*)  Vergl.  Schön,  pnlhologisclie  Analomie  des  Auges,  Hamburg  1828,  S.  I(i6. 
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eine  zuckcrerbsengrosso,  weisslichgraue,  elastische,  verschiebbare,  unschmery.hafle,  von 
den  Lidern  nicht  ganz  bedeckbare,  mit  einer  klaren,  eiweissähnlichcn  Flüssigkeit  ge- 
füllte Blase,   welche  zwischen  der  Conjunctiva  und  der  Sclera  sass,  und  ..ach  Auf- 
schlit/«n.x  der  erstem  leicht  a,.sgeschalt  werden  konnte.    Die  Iris  war  nach  oben  und 
innen  von,  Ciliarbande  in  mehr  als       ihres  U.nfanges  losgetrennt,  und  dieser  Slre.fen  , 
so  gelaoert,  dass  neben  der  in  einen  schmalen  Streifen  verwandelten  natürhchen  Pu- 
pille no"ch  eine  grosse,  dreieckige,  künstliche  Pupille  (nach  innen  und  oben,  hesUn,  , 
„nd  nur  durch  letztere  das  Sehen  vermittelt  wurde.  'K.eils  nach  diesem  Beiunde,  theds 
„ach  den  Angaben  der  Kranken  musste  man  annehmen,  dass  der  Stoss  das  untere  L..1 
„nd  durch  dasselbe  den  Bulbus  gerade  da  getrofien  halte,  wo  sich  sp^er  jene  Cyste 
entwickelte.  -  Auf  welche  Weise  solche  Cysten  von  der  durch  einen  R.ss  der  Sclera 
unter  die  Conjunctiva  bulbi  .orgefallenen  KrystcUainse  unterschieden  werde.,  können, 
kann  erst  bei  den  Krankheiten  der  KrystalUinse  angegeben  werden. 

Spontan  entwickelt  sich  unter  der  Conjunctiva-  bulbi  der  Cysticercus 
oelMosae  (Finnenwurm).    Ich  fand  in  den  zwei  Fällen,  die  ich  beobac  - 
tete     eine  erbsengrosse  Blase  mit  fast  durchsichttgen  Wandungen  und 
fast'wasserklarem  Inhalte;  an  der  Basis  erschien  die  Hervorragung  etwas 
eingeschnürt;  die  Cyste  liess  sich  auf  der  Sclera  hin  und  her  sclneben, 
und  die  sie  bedeckende  Bindehaut  war  von  einzelnen  G.fässen  uberzog  n. 
Sicher 'stellen  liess  sich  die  Diagnosis  erst  nach  dem  Ausschälen  e 
Cyste,  aus  dem  Auffinden  der  eigenen  Hülle,  der  Saugnaple  und  d 
hII  kranzes.    Die  Cyste  hatte  sich  ohne  bekannte  Veranlassung  unter 
entzündhchen  Zufällen  entwickelt,  und  in  Zeit  von  etmgen  Mo- 
n    n%ie  genannte  Grösse  erreicht.    Eit.e  besondere  Dtsposttton  U 
i  h  nicht  nachweisen,  die  Individuen  waren  jugendlich,  das  e.ne  32,  d 
ndeie  26  Jahre  alt.  Sichel  (Gaz.  d'Hop.  1845  N.  55)  beo  achtete  emen 
Cvs  icerous  subconjunctivalis  bei  einem  7 V.  Jahre  alten  Knaben  mtt  scro- 
StrTnlage.  bL  (Ammons  Monatschr.  1838  H  l)  und  Hör.n,  (tbtd. 
1839  H  5)  haben  ähnliche  Beobachtungen  verölfentlicht. 

beobachten,  welche  durch  d.e  üegen^^art  ,  je„    (Vergl.  }Iongin  in 

1  Cr-ipnlilipilel  erregt  und  unterhalten  wcrueu.  (  ^  „  j 
^'^-g-^-  auf  der  Insel  Cayen..e  1781,  C,/W,.r 

Richter's  ^^h.r.  ^'J«'  ^\  ,er  die  Filaria  mehrmals  in  Ägypten 

in  Schön's  palhol.  Anat.  18^»,  »• 
beobachtete,  ii.  m.  A.) 

XI.  Warzen  der  Bindehaut. 

hier  zu  bosprechondo,  meines  Erachtens  ste^  angeborene  Ab 
•UU  L  t.nter  det' verschiedensten  Namen  beschneben  wotdcn,  ^on^ 


nornn 
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Hinili/*)  als  Clioudrüiiia  conjiinclivae,  auch  als  Lipoma  criiiosum,  von 
Gräfe**')  als  Tricliosis  bulbi,  von  Makeuzie  (WaniroiO  einfach  als  Ge- 
schwülste oder  Sarkome  der  Conjuncliva,  von  Ryba  ***)  als  behaarte 
Mutteniiäler  u.  dgl.  in.  f)  Man  findet  an  der  Conjunctiva  bulbi  dieselbe 
Misshildung,  welche  an  der  Cutis  unter  dem  Namen  Warze,  Verruca  be- 
kannt ist.  Ihr  Sitz  ist  zum  Theil  auf  der  Cornea,  zum  Theil  auf  der 
Sclera,  also  eigentlich  in  der  Gegend  des  Limbus  conjunctivae,  da,  wo 
wir  auch  die  an  die  Analogie  der  Conjunctiva  mit  der*  Cutis  erinnernde 
Bläschen-  und  Pustelbildung  am  häufigsten  bemerken.  Unter  5  Fällen, 
wozu  noch  2  an  Thieraugen  kommen,  war  der  Sitz  des  Gewächses  nur- 
ein einziges  Mal  nicht  gegen  den  äussern  Winkel  hin,  sondern  nach  innen 
und  imten.  Die  Haarbililung  auf  demselben  wird  entweder  gleich  in  der 
ersten  Jugend  oder  erst  zur  Zeit  der  Mannbarkeit  bemerkt. 

Anna  Ilrba,  24  Jahre  alt,  trägt  am  rechten  Auge  eine  Warze,  genau  so  beschaf- 
fen, wie  die  gewöhnlichen  angeborenen  Warzen  z.  B.  in  der  Gesichtshaut  vorkommen. 
Dieses  Gebilde  sitzt  zum  grössern  Theile  über  der  Sclera,  zum  Theile  über  der  Cornea, 
gegen  den  äussern  Winkel  hin.    Es  ist  von  aussen  nach  innen  etwa  5"'  lano-.  von 
oben  nach  unten  f.ist  4"'  breit,  an  der  erhabensten  Stelle  etwas  über  2"'  hoch,  von 
der  Farbe  der  aligemeinen  Bedeckung,   mit  vielen  kurzen,   braunen  Härchen  besetzt, 
gegen  die  Spitze  hin  trocken,  beim  Anfühlen  derb,  elastisch,  nicht  schmerzhaft,  ein 
wenig  verschiebbar.    Auf  der  Cornea  steiler,  gegen  den  äussern  Winkel  hin  sich  all- 
mälig  abflachend,  geht  es  unmerklich  in  die  Cornea  und  in  die  Conjunctiva  bulbi  über; 
aus  letzterer  sieht  man,  besonders  vom  äussern  Winkel  her,  viele  erweiterte  Gcfässe 
zu  demselben  hinstreirhen.    Beim  Schliessen  •  der  Lider  wird  es  nicht  völlig  bedeckt. 
Von  der  Hornhaut  sind  etwa  %  frei,  vollkommen  durchsichtig  und  normal  gewölbt'; 
sonst  sind  alle  Theile  des  Auges  gesund,  das  Sehvermögen  etwas  schwächer.  Das 
Gewächs  besteht  von  Geburt  an,  und  soll  in  den  letzten  6-7  Jahren  merklich  an 
Grösse  zugenommen  haben.  -   Ich  nahm  die  Abtragung  mitteist  Pincetle,  Scalpell  und 
Scheere  vor;  Blutung  und  Schmerz   waren  ziemlich  stark;  Sclera  und  Cornea  zeigten 
s.ch  darunter  unversehrt;  mit  ersterer  hing  die  Geschwulst  durch  kurzes  und  derbes 
Zellgewebe   so    fest    zusammen,    dass    ich   Mühe   hatte,    diese    Membran    rein  zu 
i'-apariren;  auf  der  letzteren  war  die  Verbindung  bloss   an  der  Peripherie    der  Ge- 
schwulst inniger,  sonst  Hess  sich  diese  hier  leicht  ablösen,  und  die  Cornea  erschien 
<l"unter  rem,  durchsichtig,  weder  merklich  verlieft,  noch  erhaben,  und  an  der  Tren- 
"..ngsfiäche   von  der  Warze  mit  zahlreichen  Blulpunkien  besetzt.    Unter  Anwendun«^ 
^on  kalten  Umschlägen  bedeckte  sich  die  Wundfläche  mit  einer  weisslichen,  dicken 

*)  Die  Krankhei.e,,  u,„l  Missbild„„gr„  rt.,  menschliche,,  Auges,  Berlin  lb32,  B.  II   S    15  u  19 

)  Gräfe  und  Wallher's  Journal,  3.  u.  4.  B. 

)  nyba  in  Ammon's  Monstschrifl,  I.  ß,  G.  II. 
t)  Vergl.  meinen  Aufsau  in  ,1,,  vi^^l^lj^l,     ,  . 

K.a„l,|,e„en  der  Ilornhan.   Pra.  1833.  F          //              '             ^-          f^'""  ^'"'«•''y  I''"ert.^^^^ 

,  ,,  ornnani,  i  rag  1833;    Fronmulhr  „,  Wnllhcr  ,„>,|  Ainn,,,,,'.,  J„urnnl   ,N    V   II   n   S    ISI  ^ 

iü,d.  ui.  B.  S.  58,    PluM  üslmcicl,iicbc  meJ,..i„i5che  Wochenschrin     IH-Cl    S          „  ,  v  , 

Uhtbuoh,  1810,  S.  30a.  ''"u,scn,,ri,    lölj,;,.  48,   und  /•uiVicr 
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eiterähnneI.on  Mnsso,  und  nach  einigen  Tagen  .nit  lebhaft  rothen  Granulntionen;  nach 
etwa  6  Tagen  rüelUo  die  ConjuncUva  bulbi  von  den  Rändern  her  ulhuahg  gegen  as 
C  nlruu,  der  Wunde,  und  „n.schnürte  den  14.  Tag  die  indess  hoeh  en.porwuc  ernden 
Granulationen,  welche  sofort  mit  Lapis  infernalis  tonchirt  werden  .nussten.    D.e  ent. 
blösste  Stelle  der  Cornea  wurde  allmäUg  weisslich,  sehnig  glänzend  doch  n.cht  Ule.- 
n  r    Die  Kranke  ging  Ende  der  4.  Woche,  noch  vor  giin.licher  Vernarbung,  nac 
Hause   -   Die  ab  et^agene  War.e,  einer  genauen   Untersuchung  unterwor  en  .e.gt 
•  alle  3  Schichten  der  aUgen.einen  Bedeckung,  Epidermis,  Corium  und  Pann.culus  ad.- 
us    und  t   zahl.eich"mit  Haaren  besetzt.    Die  Grösse  dieser  Warze  -n  er. 

:       reiche  Fettablagerung  in  das  grobmaschige  Zellgewebe  '^^  — 
.e.en  den  äussern  Augenwinkel  hin  bedingt.    Ich  bewahre  dieselbe  nebst  emem  ^  n 
U  dem  plhologLh-anatomischen  Cabinete  übergebenen  Auge  von  e.nem  Umde 
mit  einer  älinliciien  Bildung  auf. 


Anhang- 

XII.  Kranliheiten  der  Thränenkarunkel. 

Die  Thräne„karu„kel  erscheint  als  ein  rölMichgelbes  f-"''»'™«- 
HuJ  1  e„  auf  dem  innem  Rande  der  halbmondförmigen  Falte  umgeb.n 
™  emUeisenförmigen  Wall,  -velohen  die  Cutis  bei  — "  "^-f^^ 
,  die  Bindehaut  -be^ T ^gd" 

ir:;  «wie  tb:;:::::  und  tr.gt"an  derOber„.cbe 
„f    k  um  bemerkbare  Härchen.     Die  .iemlich  «S^''^-'^.  .f 
Len  sind  Cnach  Hnschke,  ^^f-'-^^'^^^t^ttZ^rZ 
Körper,  die  an  der  Seite  .jedes  «'--/-^  J"*;  ™  ,  " '^.e,,,  und  Sick 

»rSsÄrr  se:: « bes  immt,  das 

überir  tUen  Uber  die  u;.e-nde  C„.  ^^^^  — 

*-:r  ."r  irmnen  Tal,  beobach.et,  den 
ianthi.  inßcm.  beschrieben.  Ich  habe  nu  ^^^^^ 
ich  nach  den  Angaben  der  Anctoren  für  d  eses  Le.de  1  _ 
„.usste.  Ein  gan.  gesand  des  -d.  r,,„„,„ 

scrofnlösen  Mutter  geborenes  k.nd  von  U  Li,M- 
Stundcn  nach  einen,  Spaz.ergange  R»""  ""  3.  Tag  war 

scheu  und  Thrünennuss,  und  äusserte  ^  "    ■.„°';  tvi,,k  1  sah 

das  Au.e  (das  linke)  stark  nach  aussen  gedrängt ,  im  >nnern 
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man  eine  hellrothe,  bohnen-,  später  haselnuss  -  grosse  Anschwellung- 
statt  der  halbmondförmigen  Falte  und  Thränenkarunkel.  Da  ich  an  die 
Lehre  von  der  Enkantliis  nicht  recht  glaubte,  weil  ich  in  der  Zeit  von 
mehr  als  6  Jahren  nie  etwas  dergleichen  gesehen  hatte,  so  dachte  ich 
an  die  Ablagerung  von  Krebsmaterie  in  dieser  Gegend,  und  ordinirte 
nichts,  ausser  entsprechende  Diät.  Nach  5  Tagen  ging  die  Geschwulst 
zurück ;  es  schien  an  einer  Stelle  sich  etwas  Eiter  entleert  zu  haben ; 
der  Augapfel  kehrte  in  seine  gehörige  Lage  zurück,  und  es  blieb  zuletzt 
keine  Spur  der  Krankheit  übrig. 

Beer  1.  c.  L  B.  S.  377  sah  diese  Entzündung  nach  dem  Eindringen 
fremder  Körper,  Monfeath  (bei  Makenzie  1.  c.  S.  198)  in  Folge  einwärts 
gewendeter  Wimpern ,  Makenzie  nach  Verkältung  entstehen ;  Benedikt 
(Handb.  Thl.  L  S.  266)  und  Weiler  (Augenkrankh.  1830.  S.  169)  sahen 
sie  überdies  in  Folge  griesartiger  Concremente  der  Karunkel  selbst 
entstehen. 

Als  Ausgänge  dieser  Entzündung  führen  die  Auetoren  an :  a)  eitrigen 
Schwund,  Rhyas,  und  ö)  bleibende  Vergrösserung  oder  Wucherung,  En- 
kantliis. Letztere  soll  dem  Bestreichen  mit  Laudanum  Sydenh.  weichen, 
und  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  der  medullären  und  melanotischen 
Infiltration  dieses  Gebildes,  welche  nicht  so  seilen  vorkommen  sollen. 

Überdiess  iät  zu  bemerken,  dass  sich  auf  der  Thränenkarunkel  bis- 
weilen stärkere  und  längere  Wimperhaare  entwickeln,  welche  die  Binde- 
haut beständig  reizen,  und  desshalb  fleissig  ausgezogen  werden  müssen, 
Trichiasis  s.  Trichosis  carunculae,  und  dass  sich  in  derselben,  so  wie 
in  den  Meibom'schen  Drüsen  nicht  selten  kalkige  Concremente  bilden^ 
Uthiasis  carunculae,  die  man  einfach  auszuschälen  hat.  Auch  Filaria 
medinensis  und  Cysticercus  wurden  in  dieser  Parlie  beobachtet. 


■a>€3<nh»  


II.  Buch. 

Die  Hornhaut,  Tunica  corne 


A.  Amlomüch-phßiologmhe  Bmnerlmmjcu  *) 

Ho™w.  m.  eKvas 

Kapsel  des  B,,lb„s,  und  kann  füg  c    ™' -         «  f  J  « 

3,496"  i.n  MilleO,  Mn.ere  ausgehoh  t  (-f  ^P'>°  '  ^.^  Basis 
bolisch,    nach  einem  /  „„d  missl  vo. 

ae.  vordem  Fläche  ist  l'O   -  ohl  nach  unten  4V."'. 

^;:V^::rsis^;r,i;;:™\lL  ist  ..eis™.,  «nd 

C4V5— J>    "  Hornhaut,  zwischen  0,3-U,<  , 

5_5V."'  im  Durchmesser.   Die  DicUe  üer  n  '  p^^^j, 

£r  :eM; ;osse.  a.       «e  («osas,  wo  .e  s,ets  .e. 

nigStenS  beträgt.  r.rössenverhällnisse  kann  erst  bei  der  Lehre 

Die  Wichligkeit  der  Kenntn.ss  d.e  e.  G  oss  m  ^  ^^^  ^^^^  ^^^^^^^.^^^  ^^^^  ^^^^^^ 

,on  den  KvanUheiten  der  Linse  ^^.h.Hschen  Wölbung  der 

Staares  gehörig  gewürdigt  werden.  Ruck.chlhch  g 

1830  B  1.,  "!/'"  A-'""--  ^""""'"f ' 

.3  ,v...en  vu.,i,Uc.  ben«..:  «--"^^  B.e.nu  1H4.  ....  F..  n-cA.  A....o..c.c  B.- 

,ehrcibu„5  des  menschliCon  Aug^pteU,  B"l,..  IHl- 
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('oinen  soll  hier  nur  in  vorhinein  bemerkt  werden,  dass  uns  die  spiegelglatte  Ober- 
fläche der  Cornea  ein  Mittel  an  die  Hand  gibt,  jene  zu  beurtheilen.  Die  Cornea  stellt 
Iiiimlich  einen  Convexspiegel  dar,  welcher  uns  die  vorgehaltenen  Gegenstände  in  ver- 
kleinertem Maassstabe  zeigt.  Die  Grösse  des  Spiegelbildes  auf  der  Cornea  wird  bei 
gleicher  Grösse  und  gleicher  Entfernung  des  leuchtenden  Objecles,  wozu  man  am  be- 
sten die  Rahmen  eines  Fensters  wählt,  offenbar  von  der  grössern  oder  geringem  Wöl- 
bung der  vordem  Fläche  der  Cornea  abhängen,  und  zwar  wird  eine  stärker  gewölbte 
Cornea  (ceteris  paribus)  ein  kleineres  Bild  geben.  AVir  werden  auf  dieses  diagnostische 
Mlifsmittel  bei  der  Lehre  von  der  Accomodation  des  Auges,  von  der  Kurz-  und  Weit- 
sichtigkeit zurückkommen,  und  erwähnen  nur  noch,  dass  uns  die  Abspiegelung  der  Fen- 
sterrahmen auf  der  Cornea  zugleich  das  sicherste  und  bequemste  Mittel  bietet,  die 
Hegelnlässigkeit  der  Cornealoberfläche,  die  Gegenwart  kleiner  Erhöhungen  oder  Ver- 
liefungeii  zu  erkennen  und  zu  beurtheilen.  Ich  weiss,  dass  Fälle  mit  leichten  Vertie- 
fungen (ßesorptionsgeschwürchen),  oder  mit  leichter  Erhebung  des  Centrums  der  Cor- 
nea (Keratokonus  im  ersten  Beginn)  für  Schwäche  der  Sehkraft  selbst,  für  Amblyopia 
amaurotica  gehalten  und  behandelt  wurden,  welche  mich  das  Prüfen  des  Spiegelbildes 
der  Cornea  sogleich  als  Cornealleiden  erkennen  Hess. 

Um  sich  voa  dem  Rande  der  Cornea  und  seiner  Vereinigung  mit 
der  Sclera  tine  richtige  Vorstellung  zu  machen,  denke  man  sich  den- 
selben beinahe  parallel  zur  Sehachse  abgeschnitten.  (Vergl.  Fig.  7  u.  8  der 
beigegeb.  Tafel).  Indem  sich  die  etwas  dünnere  Sclera  an  diesen  schiefen 
Rand  anschmiegt,  oder  vielmehr,  indem  die  Cornealfasern  in  dieser  Geo-end 
plötzlich  ihre  Natur  ändern,  in  Scieralfasern  übergehen,  reichen  die  ober- 
flächlichen Faserlagen  der  Sclera  weiter  nach  vorn,  als  die  tiefern.  Dieses 
Übergreifen  der  Sclera  über  den  Rand  der  Cornea  hat  im  obern  und  im 
untern  Umfange  der  Cornea  eine  grössere  Ausdehnung,  als  zu  beiden 
Seiten,  gegen  welche  hin  es  allmälig  geringer  wird.    Und  hiemit  erklärt 
sich  die  obige  Angabe,  dass  nur  die  hintere  Fläche  der  Cornea  durch 
eine  Kreislinie,  die  vordere  dagegen  durch  eine  (ziemlich)  ovale  Linie 
begrenzt  sei.    Denkt  man  sich  die  Scheibe  oder  Ebene,  welche  die  Iris 
bildet,  vergrössert,   so  würde   sie    von  dem   vordersten   Theile  der 
Sclera  einen  Reifen  abschneiden,  dessen  äussere  Fläche  zu  beiden  Seiten 
mindestens  eine  halbe,   oben  nahezu  eine  ganze,  unten  etwa  7^  Linie 
iireit  sein  würde.    Bei  Kindern  tritt  das  Übergreifen  der  Sclera  über  die 
Cornea  weniger  (im  horizontalen  Durchmesser  fast  gar  nicht),  bei  Greisen 
'lagegen  stärker  hervor;  bei  Kindern  erscheint  daher  auch  die  vordere 
Flache  der  durchsichtigen  Hornhaut  beinahe  kreisrund,  bei  Greisen  stets 
eiförmig  (das  stumpfere  Ende  von  innen,  das  minder  stumpfe  nach  aussen). 

Die  Hirnhaut  besteht  aus  2  Membranen,  der  eigentlichen  Gornlmui- 
■^nbstunx,  und  der  Descemel'schen  Haut,  und  hat  sowohl  an  ihrer  vordem 

an  ihrer  hintern  Fläche  einen  Epithclialüberzug.    Den  der  vordem 


Hornhaut. 

.     1  •  i        olc  Fnrtselzutiff  der  Binde-  über  die  Horn- 
Fläche  haben  w,r  gle.cta™  »'jj'";;'  »  f     p„„„^  einer 

h„„,  bereits  l>en„e„  ^elor  ;  «le  ^  ^„„.,„„ 

einfiichen  Lage   duiinwanilger  seciis(.cKii,ci 

Keraen,  »ud  geht  nach  <le,n  Tode  sehr  hald  verloren. 

Die  e,-,e.,«c„e  Uor.kau.uUs.a»  liegt  -^-^^    J  ™ 

Bi„doha«li>U,tehen  und  .wischen  der  D---  „ 
aus  Bindegewebsfasern,  «eiehe  sich  -'f -"^^^^-^'^t  C,^: 
Breite  als  in  die  Tiefe  vernec  ten,  so  ''^^  "^2'  \Z  m.^.  parallel 
.erschiehten  oder  Bmt.er  -^^^  ^l""'  ™  ^  ^reU   und  0,003  Mil.in,. 
verlaufen.   Die  Prin,itivtasem  (von  «.O«^ Jd! nn^  ^ mle 

Dicke)  sind  glatt,  tarh.os  -^'^^'^   .^'  ^Terden  sie  opalarti, 

Bündeln  regelmässig  neben  emander  „  ,.,„1 

getrübt,  und  sehwellen  rosenkranzähnheh  *";;^7j„„„ 

Lehsichtige,  -^'^-j-r::r :: — erfci,ein.. 

samer  Auspressung  die  Gorm  a  -^oiK  ^„^  ^^.^^ 

,e  Wird  aber  ^'i^''-;;;';:,:::::;  '  „' "^0^  cLorpelleim),  also 
Kochen  löst  sich  das  HornliautgeweuB  (Tischlerleim) 
„ieht  Wie  dieSCera  und  anderes  ''-X;:;  „„''^.„Iben  CWein- 
,uf,  durch  Mittel,  welche  E.werss  ""^  -  Durchsichtigkeit 

geist.  Mineralsäuren,  -^^«"''^^  ^fj'^™  f„  V'  „iMmhches,  von  dem 
Ls  —  der  Hinhaut  mu^   ahe^^^^^i^^^^^^^^^^^  ^^^^^^^  _ 

der  Sclera  in  vielen  Beziehungen  „1^^^. 
D.S  Gewebe  der  Hornhaut  j      Die  Verbindung  der 

Faserbündel  schieben  sich  «'-'-^  ™  1 '  e^^.e  und  die  Grenzlinie 
Selera  mit  der  ^<^;;:J^ Z^":  t:Z^,.e.  und  Undurch- 
ist  an  der  vordem  Flache  „  pu.he  dagegen  be- 

sichtigkeit  der  Fasern  „ie  Deseeinefsche  Häuf, 

findet  sieh  eine  Furche,  welche  indem   le  1^ 
gedeckt  wird,  ein  Kanälchen,  ^en  Ca-/»  So,,  ».~  ^ 
henkten  oft  mit  Blut  gefüllt,  -^^  ""f  ^^^  ^"  8^""  ' 
eine  dünne  Borste  aufzunehmen  CBmckc).  C?) 

die  Hornhautsübslanz  hin.en        ^f^^^  /r«!::;  schon, 

auch  nicht  nnzertrennlieh  --"'S '  '^^g' "^^^„.„.„e,  und  Be,„.»r. 

,729  von  ß««*'  X';  /derL  nse„kapsel  ganz  gleiche  phy- 

besehrieben.   Nach  Henle  ha  sie  mit  ^,,,,„ieben,  weil 

sikaUsehe  Eigenschaften  und  wird  als  ,GlasU. 

,„  a,.  c,,....  »■"•'■  """"" 
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larblos  und  so  glcichfönuio-  durcli.siclilig-  isl,  ^vio  Glas.  Sie  lässt  durchaus 
keine  Faserung-,  iiöchstens  eine  leichte  Streifung-  wahrnehmen*';,  kann 
vermög-  ihrer  Brüchigkeit  und  festen  Vereinigung  mit  der  eigentlichen 
Cornea  von  dieser  nur  in  kleinen  Partien  gelöst  werden,  und  rollt  sich 
sogleich  wie  Papier,  welclies  lange  zusammen  gtrollt  war.  Nur  nach 
längerer  Maceration  der  Cornea  in  Wasser  wird  ihre  Verbinduno-  mit 
dieser  so  gelockert,  dass  man  sie  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  ablösen 
kann. -ä-'^')  Sie  selbst  wird  weder  durch  diese  Maceration,  noch  durch 
Aufbewahrung  in  Weingeist  oder  in  Säuren  getrübt.  Sie  reicht  etwas 
weiter  rückwärts ,  als  die  Cornea ,  endet  ringsum  Qlleiik}  mit  einem  zu- 
geschärften Rande  zwischen  Cornea  und  Ligamentum  ciliare  da  ,  wo  von 
diesem  die  Iris  nach  dem  Cenlrum  hin  abgeht ,  hängt  mit  jenem  Liga- 
mentum fest  zusammen,  und  bedeckt  somit  den  Canahs  Schlemmii  von 
innen  her.  Gefässe  und  Nerven  sind  in  ihr  ebenso  wenig  »nachgewiesen, 
als  deutliche  Faserung.  Sie  ist,  wie  wir  sehen  werden,  einer  bedeu- 
tenden Ausdehnung  fähig,  wenn  diese  allmälig  erfolgl. 

Huschke  betrachtet  diese  Membran,  welche  nach  Henle  ^/,^^"\  nach  Krause  '/^j/" 
dick  ist,  als  Fortsetzung  der  Lamina  fusca,  etwa  in  der  Art,  wie  man  die  Cornea  als 
Fortsetzung  der  Sclera  betrachten  kann.  „Untersucht  man  . die  Haut  kurz  vorher,  ehe 
sie  sich  mit  dem  Ciliarband  verbindet,  so  wird  man  sehen,  dass  sie  die  glasartige  Be- 
schalTenheit  verliert,  und  die  beginnende  zellfaserige  Textur  nicht  verkennen.  Sie  wird 
zugleich  hier  locker,  dicker,  und  zieht  man  sie  an,  und  hebt  das  Ligamentum  pecti- 
nalum  iridis  mit  ab,  so  kann  man  sie  über  den  Boden  der  Sclerolicalfurche  weg  ver- 
folgen, uud  es  werden  Stücke  von  der  innern  Hautschicht  der  Scierolica  (Lamina  "fusca) 
mit  abgelöst." 

Die  Hornhaut  ist  farblos,  vollkommen  durchsichtig,  sehr  fest  und 
dicht,  biegsam  und  elastisch.  Nach  Rosas  ist  sie  in  spätem  Jahren  dichter, 
als  bei  Kindern,  wo  sie  dafür,  wenigstens  in  der  Mitte,  relativ  dicker  ist.' 
Sie  ist  einer  sehr  starken  momentanen  Abplattung  fähig,  ohne  zu  bersten  ; 
diess  beweisen  jene  Fälle,  wo  die  Iris  theilweise  odei-  ringsum  vom  Ciliar- 
bande  losreisst ,  wenn  ein  Sloss  die  Hornhaut  trilFl.  '  Eher  berstet  die 
Sclera  an  irgend  einer  Stelle  ihres  vordem  Umfanges  und  lässt  die  Con- 
tenta  des  Bulbus,  namentHch  die  Iris  od.  r  die  L  nse  unter  die  Bindehaut 
austreten  ;  Rupturen  der  Cornea  gehören  zu  den  gröbsten  Seltenheiten. 

lZe"r"""  '''''       "'^  .les  Och.c„a„,es 

deall.che  Faserung  gesehen  haben,  was  a.,ch  Pappenhrim  un,l  Valentin  hchanp.en 

hatte,  nnd  massige  EnMndung  der  Iris  eingctrelen  ,var,  blich,  als  Prof.  ß«cA^^^^^  .     ,    ^  ' 
•nscr,io„ss.e.le„  der  M.  rec.i  durchschniUcn  haue,   „„d  diese  s  .„.,  der  Cor       „  ,  «^^'»"  . 

12 


j^yjQ  .  Hornhaut. 


Ein  Fall  .licr-r  An  soll  von  Sl.  Yves  beschrieben  wor.len  sein ;   Dr.  MiMner 

,-b,on  ei  en  Fall  in  -ler  l>ragcr  Yiertcljahrschrirt,  13.  B.  S.  65.    Der  R.ss  g.ng  m 

scliildcil  einen  i  an  «  Mo,.,l„",n  nus     und  betraf  iedcnralls  nur  die 

beiden  Fällen  von  der  Desremcl'scbcn  Menib.an  aus,   unü  j 
tiefem  Schichten,  wenn  nicht  vielleicht  die  Wasserhaut  allein. 

In  ien  ersten  Monalon  des  Fötuslohens  ist  din  Hornhaut  undarch-  , 
sichli.    opalartig;  eine  solche  Trübung  bleibt  bisweilen  nach  der  Gehurt 
Lre-;;:ng  .urUcU.  -  Andrersei.  trUt  Un  ^^^^L^l 
nahmsweise  schon  um.s  40.  Jahr  herum,  eine  Trübung  der  Hornhaut  e  n, 
"t  r  i  eigentlich  kranUhalten  Zus.ändcn  wohl  unterschieden  werden 
Es  ist  diess  unt.r  dem  Namen  Greisloyen  (Gerontoxon  Arcus 
:        bek lue  graue  Streifen,  welcher  den  Rand  der  Horni.ut  in  Form 
I^n^o^eZ  gan.  oder  zum  Theii  einnimmt,  und  worauf  wir  spater 

zurückkommen  werden.  „    ,  j,.  , ,  •, 

Die  Hornhaut  besil.t  bei  ihrer  bekannten  geringen  Emp  ndlahke.t 
dennoch  nicht  nur  Ner.e«  weiche  BoC^Uk,  So„M»»,  F^-^  A- 
als  Zweige  der  Ciliarnerven  ziemlich  we,t  nber  den  Rand  hmem  ^e 
1.1   e„    .ondern  auch  Gefässe.  und  zwar  Vasa  serosa,  e 
folgt  hauen,  bei  coucresliven  und  entzündlichen  Zustanden 

gewöhn  ich  nur  Blutplasma,  du  tun^c».  ,  ,  ff,,,/) 

?ber  auch  Blutkug.lchen  führen.    Börner,  Schröter,  van  der  Kolk  By.U 
T  ;  »H      l.rben  Blutgefässe  der  Cornea  injicirt,  und  ».cMe  glaubt 
und  J.  IMler  »    '  ^„^^^re  CiUararterien  Leimraasse 

rrHirgcf":    e^^^^^^         habe«.  _  Beobachtungen  am^- 

gefassen  m  du  Coinea  g    ,  Wasserhaut.  -  Die 

^''-rtriir^Lirr;^^^^ 

hin  und  spalten  sich  hier      o  .iprSclera  durch  diese  in  die 

hinter  ^  allen  Augen 

■«»f»  "1  ::eier'    n    werden  l^ehraa, ,  auch  nachdera  sie 

gleich  mächtig  und  '         ''„^wesen  waren,  wieder  unsiclilbar; 

„ngcre  Zeit  sehr  stark  -^^«  '^'2/";  rsteeknadelstiche  Weihen  dann 
rosllarbige  oder  scliielergraue  Punkte  wie 

spuren  an       .^^'^^^^^.^^"^^^s  im  vor- 
flächlichen  losen  sicl,  in  jenes  lerne  Gefassnelze  auaslo- 

;::-::;i:ir;JT:Lre:Uerior  et  inferior  u„,,.l 
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lacrymalis  liommenden  Gelassclien  der  Conjuncliva  bulbi  bilden.  Dieses 
Gefässnetz  der  vordem  Ciliararlerien  ist  im  iiorit)aleii  Zuslandc  nicht 
sichtbar ,  tritt  aber  oft  wie  mit  einem  Schlage ,  nach  Einwirkung  eines 
heftigen  Reizes  auf  den  Augapfel ,  noch  deutlicher  bei  acuten  Entzün- 
dungen der  Cornea,  Iris  oder  Chorioidea  als  die  feinste  Injection ,  als 
rosenrother  Saum  rings  um  die  Cornea  in  die  Erscheinung,  Aus  diesem 
Netze  nun  entwickeln  sich  ringsum  zahlreiche  Gefässreiserchen,  welche 
theils  in  den  Limbus  conjunctivae  corneae  eintreten,  theils  unter  demselben 
wie  unter  einem  Gürtel  in  die  Substanz  der  Cornea  oberflächlich  ein- 
dringen, und  dort  centripetal  verlaufen.  (Nach  Römer  Iheilt  sich  jedes 
solches  Gefässreiserchen  in  der  Cornea  in  2 — 3  sehr  feine  Äsichen,  deren 
Ende  sich  in  der  Mitte  der  Cornea  deutlich  in  die  Tiefe  senken ,  und  in 
deren  Substanz  verlieren.)  —  Die  tiefere  Gefässlage  der  Cornea  erhält 
ihre  Zweigchen  wahrscheinlich  aus  dem  Circulus  arteriosus  iridis  major, 
also  von  den  hintern  langen  Ciliararlerien,  und  wohl  zugleich  auch  viele 
von  jenen  Zweigchen  der  vordem  Ciliargefässe ,  welche  die  Sclera  nahe 
an  der  Cornea  durchbohren ;  erstere  dürften  die  Ciliarnerven,  welche  vom 
Ligamentum  ciliare  zur  Cornea  treten,  in  ihrem  Laufe  begleiten. 

Man  sieht  häufig  Zweigchen  der  vordem  Ciliararlerien  so  nahe  am  Rande  der 
Cornea,  kaum  '//"  weit  von  der  Grenzlinie  der  vordem  Cornealfläche  entfernt,  sich 
durch  die  Sclera  in  die  Tiefe  senken,  dass  sie,  ohne  imler  einem  spitzigen  Winkel 
rückwärts  zu  gehen  —  was  jeder  Wahrscheinlichkeit  entbehrt  —  gar  nicht  zur  Iris 
gelangen  könnten.  -  Man  kann  die  Gefässe,  welche  man  am  KrankenbeUe  in  der 
Cornea  beobachtet,  und  deren  mehr  weniger  tiefe  Lage  sich  am  besten  nach  ihrem 
Abstände  vom  Limbus  conjunctivae  schätzen  lässt,  keineswegs  sammt  und  sonders  für 
neugebildete  halten  ;  man  wird  sich  bald  überzeugen,  dass  sich  in  sehr  vielen  Fällen 
das  Dasein  von  blulfiihrenden  Gefässen  nicht  als  Neubildung,  wohl  aber  als  Erweite- 
rung schon  bestehender  ICanälchen  deuten  und  begreifen  lässt;  man  wird  diese  Deu- 
tung einzig  und  allein  zulassen  müssen,  wenn  man  findet,  dass  der  Verlauf  solcher 
Gefässe  ein  bestimmter,  centripelaler  ist,  wenn  man  sie  in  ganz  durchsichtiger  Substanz 
und  zwar  sehr  bald  -  2  bis  3  Tage  -  nach  dem  Beginn  der  Entzündung  verlaufen 
sieht,  wenn  man  sie  an  Augen  findet,  welche  die  Zeichen  von  Iritis  oder  Chlorioiditis, 
keineswegs  aber  deutliche  (plastische)  Exsudalion  in  der  Cornea  darbieten.  —  Ich  sah 
mehrere  Male  nach  Beendigung  des  noch  ganz  im  Bereiche  des  durchsichtigen  Theiles 
der  Cornea  geführten  Hornhautschnittes  (behufs  der  ^xtraclio  cataractae)  eine  leichte 
Blutung  eintreten,  welche,  da  auch  die  Iris  nicht  im  mindesten  verletzt  worden  war 
S'ch  nur  dann  begreifen  Hess,  wenn  man  annahm,  es  seien  mit  dem  Durchschneiden 
der  Cornea  zugleich  Gefässchen  durchschnitten  worden,  welche  etwas  Blut  austreten 
lassen  konnten.      _  Mit  der  Breite  des  für  den  Eintritt  der  Ciliararterien  in  die  Cornea 

•)  -'eher      .,e.         „„       .ne.e,n  Gege„.„„„„  .„eci.l.  AuH,,., ,.„,.,Ueit  «iHmo..,  .ein  A,»i...... 

iO.  Rande  de,-  Prager  \  .crleljahrschrift  einen  gros««  Tl.eil  derselben  ve.oiren.liel.l. 
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oeslinunten  Saun.,  de.-  Sdera  ...ul  Co.OunCiva  sti.un.l  auch  du3  Zahl  und  Mächtigkeit 
a     lL"  Cilian.lcnen  üherein.    Die  .UirUslen  und  .ahlreichsten  Astchen  derselben 

l.nen  von  oben,  wo  jene.-  Sau.n  helu.-.n.lich  a.n  breitesten  ist  ;  von  der  Sehne  des 
M       tus  externus  her  Uo.n.nt  nur  cu.  vordere  Ciliararterie,  und  de.n  entsprechend  .st 

ue l  e  San.»  gegen  den  «ussern  Winkel  hin  a.n  sch.näLsten.  Wie  d.e  Ir.s  .re 
::^.t^sten  BlutgJäL  hintern  la..gen  CiliararteriejO  i"^  '--^^^^  ^  ^"^'^ 

die  Cornea  ih.en  Nahrungss.olV  vorwaltend  i.n  vertikalen  Durch.nesser  .h.er  ßas.s. 

Was  den  EinlU.ss  der  Ac.e«  auf  das  Leben  der  Cornea  betrifft,  so  ist  derselbe 

.ekan!b:htrch  Fodera,  .a,o,  Magendie  u.  A.  hinreic..nd  ^^^l^:^ 
,      >    I  Ii.  Rp.i.li  ite  der  Versuche,  welche  üzokakky      mit  Lon^^t  una 

und  ich  erlaube  ....r,  d.e  ^^^J^  „,,,.utheilen.    Nach  Durchschneidu,.g 

zu  werden,  ohne  ih.e  ßcw  ^^^^^      .^^^^^  ^^.^^^^  ^^^^^^ 

.He  Hornhaut  an    -^^f^^      ,^  ^  rnea  erscheint,  wenn  ,nan  sie  Jetzt  ana- 

Glätte  an  der  Oberflache  .u  v^r l    e, .  ^^^^^  ^^^^  ^^^^^^^^^ 

to.uisch  untersucht,  an  der  Melle  der  „  ^ 

spuren  e-  Nenb.d,ng  .chwe..^  "  n::::«^:  Mitte  nLh  der  Peri- 

„,evla  man    dass  ^    «°       '  7!^^;^       ,e  u.ilch>veiss,  und  sieht  wie  angeschwollen 
pherie  verbre.let.  A.u  8.  oder   0.  la  ^^^^^  ^^^^ 

,,,,en)  «"s.   -.onuscb  ändern   auch   d.ch  ein 

und  zwar  n.cht  blos    w.e    r  ^^^^^  ^^^^^^^^ 

organisationsfähiges,  Uorn.g  s  E  s    a.  B,„dehautblättchen  fällt  ab. 

fängt  die  Cornea  an,  s.c     .n  der  '  p„,y,,,erung  der  Cornea  und 

die  Corneals..bs.a..  los   S.C1.    .^^^^^  ^^^^^^               _  ^^^^^  _ 

Entleerung    der   Cont.U. Bu                  ^^^^  Ourchschneidung  des  N.  tn- 

KranUheitsFocess,  welcher  m                ,  •  ,ieht  man    dass  er  sich  wesenll.ch 

geminus  statt  findet,  in  nähere  ^^^2^^  Z  tl        Ireichen  Untersuchungen, 

von  dem  Ent.ündungsprocesse   untersc  e.de t     ,  ^^^^^^^^^.^ 

.eiche  ich  mit  Dr.  P«ppc«/...  gemacht  ;  ;  J^^^;^^,,, aus  der  Yer- 
Hornhaut  weder  EntzündungsUugeln  "^^J^^^  ,,,„.,.en  Exsudat  und 

wesung  der  Cornea  hervorgegangene  »^^"^^  ^^^^^  übrigens' noch  bemerkt 

den  in  Ideinere  Theilche..  zerfallenen  Hornhautfa-s e  n     ^  »  ^^^^^ 

i-„   n„rrVi«rlineidun2  zwischen  aem  ucuioH"" 

Gehir»  „„d  Z.,s,6,u.g  d„  Cornea  eigenvli.-l,  ... 
D„,ch.ich,i6UeiU,ehäl>,  °"""», f'"  '!"';;,%^,  synp.Uschen  Nerven  »bhilng^ 
der  Z.rsto.„ng  „es  Ganglion  ""'^'ITI    1^  .,„„!a„Lcu,  >rige,nU,i   1»« 

.)  Roser  un.l  W.uvacrUch-s  Archiv,  5.  Jahrg.  S.  214. 
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Der  Stoffwechsel  in  der  Cornea  mtiss  ein  sehr  lehliafler  sein,  weil 
beträchtliche  Wunden  derselben  in  kurzer  Zeit  per  primarn  intenlioneni 
heilen,  weil  selbst  bedeutende  Substanzverluste  vollkommen  (ohne  blei- 
bende Narben)  gedeckt  werden  können  ,  und  weil  ausgebreitete  Exsudate 
in  derselben  von  selbst  (oder  unter  Anwendung  reizender  Mittel)  zur 
Resorption  gebracht  Wiarden.  Diejenigen,  welche  der  Cornea  Blulgofässö 
(Vasa  serosa)  absprechen  ,  suchen  die  Ont^He  ihrer  Ernährung  im  Humor 
aqueus.  Dieser  kann  abiT  zu  diesem  Zwecke  nicht  bestimmt  sein,  weil 
die  Cornea  von  ihrer  Durchsichtigkeit  nichts  verliert,  w<  nn  der  Humor 
aqueus  durch  irgend  eine  Öffnung  (Fistel)  der  Cornea  Tage-  Wochen-l?.ng 
aussickert,  oder  wenn  die  Iris  und  die  Cornea  durch  laserstoffigcs 
Exsudat  so  mit  einander  verklebt  sind,  dass  die  Durclitränkung  der  Cornea 
mit  Humor  aqueus  nichts  weniger  als  wahrscheinlich  ist. 

Die  Function  der  Cornea  besteht  vorzüglich  in  der  Aufnahme  und 
Brechung  der  Lichtstrahlen,  welche  unter  einem  kleineren  Winkel  als 
48°  auf  ihre  Oberfläche  gelangen.  Sie  wirft  jedocli  nicht  nur  die  Unter 
einem  grössern  Winkel,  sondern  auch  einen  Theil  der  unter  einem  klcinera 
Winkel  aufl'allenderi  Sirahlen  zurück,  da  sie  gleich  andern  durchsichtigen 
Medien  nicht  absolut  für  alles  Licht  permeabel  ist;  hierauf  beruht  das 
P.änomen  der  Spiegelung  der  Cornea,  —  Wenn  wir  auch  nicht  im 
Stande  sind,  die  Strahlenbrechung  durch  die  Cornea  und  den  Humor 
aqueus  mathematisch  nachzuweisen,  da  uns  hiezu  nicht  nur  mathematisch 
scharfe  Angaben  über  die  Krümmungshalbmesser  der  Cornealoberflächen 
und  über  die  Dicke  der  Cornea ,  sondern  auch  über  die  Brechungs- 
exponenten (Diohligkeitsverhältnisse)  dieser  durchsichtigen  Medien  fehlen: 
so  sind  wir  doch  im  Besitze  positiver  Thatsachen,  welche  beweisen,  dass 
Cornea  nnd  Humor  aqueus  vereint  die  Lichtstrahlen  convergent  zum 
Aciisenstrahle  brechen,  und  dass  namentlich  die  Krümmung  (Wölbung) 
der  Cornea  für  den  Refracliunszustand  des  Auges  nichts  weniger  als 
gleickgi,tig  ist.  Vorläufig  möge  es  genügen,  zu  bemerken,  dass  Leute, 
denen  die  Krystalllinse  mangelt  (nach  Staaroperationen  —  wo,,  wie  wir 
nachweisen  werden,  von  einer  Regeneratio  lentis  keine  Rede  sein  kann), 
mit  freiem  Auge  noch  so  feine  Gegenstände  in  verschiedenen  Distanzen 
zu  unterscheiden  vermögen  ,  dass  eine  Vereinigung  der  Lichtsrahlen  auf 
der  Netzhaut  nothwendig  vorausgesetzt  werden  muss. 

Dr.  JJ/ei/er»)  fand  an  Ochsenaugen   die  Brennweite  länger,  wenn  er  Cornea  und 
Humor  aqueus  enlferni,  hatte,  und  vindicirt  der  Cornea  im  Verein  mit 


dem  Humor 


■)  Präger  mcdic.  Vicrtclinlirschrifl,  28.  Hand,  aiisscrordi  ulhclic  Rciliigf.  .S.  1. 
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•.queus  nls  einen  Saminclmcniscus  einen  wescnliiohen  Anll.eil  an  der  Stral.Ienbrechnng, 
Wenn   da-cgen  Prülessor  Enqd  *)  die  Linse  nls  das  ein.igo  licl.lbrechende  Medium 
angesehen"  wissen  will,  so  kann  seinen  Angaben  schon  darum  kein  Verlrauen  geschenkt 
werden,  weil  er  einen   der  wichtigsten  Umstände  ganz  übersehen  hat,  nämhch,  dass 
die  Linse  im  Ange  nicht  wie  bei  seinen  Experimenten  von  Luft,  sondern  von  Medien 
um-^cben  ist,  welche  die  Brechung  der  Lichtstrahlen   beim  Ein-  und  Austritte  aus  der 
Linse  wesentlich  modiQciren  müssen.    „Es  beruht    auf   einem  Irrlhume,  wenn  man 
.laubt,   die  Kryslalliinse  nü^sse  die  stärkste  Brechung  einleiten,  weil  sie  den  höchsten 
absoluten  Brechungscoefficienten  (=  1,47)  hat.     Sie  wirkt  viehnehr  schwächer  als  d.e 
Hornhaut,  weil  diese  ihren  absoluten  (=  1,33),  jene  dagegen  nur  ü-e"  verhaUn.ss- 
„Kissigen  BrechungscoelTicienten  (=  1,102)  in  Rechnung  bringen  kann."  ValenUn.  ) 

Wenn  aber  die  Cornea  als  ein  zur  Strahlenbrechung  wesentliches 
Orcran  des  Auges  erklärt,  und  ihr  somit  ein  entschiedener  Einfluss  auf 
den  Refractionszustand  des  Auges  (Kurz-  oder  Weitsichtigkeit)  vindtctrt 
wird  so  soll  damit  keineswegs  behauptet  sein,  dass  die  momentanen  Ver- 
änderungen,  welche  man  mit  dem  Worte  Accomodation  des  Auges  an- 
zudeuten pflegt,  irgendwie  in  der  Cornea  zu  suchen  seien,  im  Gegenthetl 
wir  werden  bei  der  Lehre  von  der  Accomodation  beweisen,  dass  d.e 
Cornea  an  dieser  Function  sich  durchaus  nicht  betheilige,  nicht  bethedigen 
könne  -  Nicht  nur  die  Durchsicl.tigkeit,  sondern  auch  die  Glätte  und  der 
Glanz  der  Cornea  setzen  zunächst  die  normale  Erzeugung  des  Epithehums  auf 
der  Cornea  und  dessen  beständige  Auflösung  in  der  Thränenflüssigkett  voraus. 
Hiezu  ist  vor  allem  die  öftere  Wiederholung  des  Augenlidschlages  nothwendig, 
und  das  Mattwerden  der  Cornea  der  Sterbenden  ist  ge^viss  vor  allem 
dem  längern  Offenstehen  der  Augen  zuzuschreiben.    Die  A"-  - 
die  Cornea   durch  das  Durchdringen  des  Humor  aqueus  feucht  erit a U en 
werde    lässt  sich  nicht  rechtfertigen ,  am  wenigsten  durch  die  Erschei- 
;  die  man  an  todlen  Augen  hiefür  angeführt  hat.    So.tt  kam.  „.^^ 
auch  ..cht  behaupten  ,  dass  die  Cornea  ihren  Anthed  ^^^^^^ 
tiakeit  liefere.    Hiemit  soll  übrigens  nicht  gesagt  sem  ,  dass  die  Cornea, 
wt:  sie  nicht  von  den  Thränen  befeuchtet  würde,  schon  an  und  für 
sich  trocken  erscheinen  müsste. 

*)  Prager  mclic.  VierR-ljahrschrifl,  25.  B.  S.  1C7  u.  f. 
••)  Lehrbuch  der  Physiolugic,  Braunschwcig  1813,  B.  II.  S.  105. 
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B.  Krankhelten  der  Cornea. 
'  1.  Enlzündung  der  Hornliaul.  Koralilis. 

Die  Entzündung  der  Hornhaut  kommt  entweder  selbslsländig  und  für 
sich  allein,  oder  in  Folge  von  Entzündungen  anderer'  Gebilde  und  ge- 
meinschaftlich neben  diesen  vor. 

Sie  gibt  sich  im  Allgemeinen  kund  :•  durch  Trübung  und  Lockerung 
des  Gewebes  der  Hornhaut,  und  durch  stärkere  Injeclion  der  vordem 
Ciliararterien  (Bildung  eines  mehr  weniger  breiten  und  intensiven  rothen 
Saumes  um  die  Cornea). 

Symptome,  Verlauf,  Ausgänge  und  Verhalten  geg'en  die  Therapie  sind 
auch  bei  den  selbstständigen  Formm  sehr  verschieden,  je  nach  den 
ursächlichen  Momenten.  Daher  unterscheiden  wir  eine  Keratitis  scrofu- 
losa,  rheumatica  und  traumatica.  —  Von  dem  Aniheile ,  welchen  die 
Substanz  der  Cornea  an  den  Enlzündungen  der  Bindehaut  nehmen  kann, 
haben  wir  bereits  im  I.  Buche  gc-pi-ocheu ;  ihre  Mitleidenschaft  bei  Ent- 
zündung der  tiefern  Gebilde  des  Auges  werden  wir  bei  diesen  kennen 
ernen. 

1,  Scrofulösa  Hornhautentziindung ,  Keratitis  scrofulosa. 

Die  scrofulöse  Hornhautentzündung  charakterisirt  sich  im  Allge- 
meinen durch  die  Ablagerung  plastischen,  nie  zu  Eiterung  führenden 
Exsudates  in  die  Substanz  der  Cornea,  mit  mehr  weniger  deutlicher  Ge- 
fässentioicklung  in  derselben,  durch  ihr  von  äussern  Schädlichheiten  zunächst 
unabhängiges  Auftreten,  hartnäckiges  Fortbestehen  und  Wiederkehren 
(Bedingslein  im  Allgemeinleiden),  und  durch  die  Nothwendigkeit  einer 
allgemeinen  Behandlung.  Sie  ist  vorzugsweise  eine  Krankheit  des  Jüng- 
lings- und  Knabenalters. 

Syiiiptome.  Die  Trübung  der  Hornhaut  erscheint  gefleckt  (wenig- 
stens stellenweise  gesättigter),  wolkig  (mit  verwaschenen  Rändern), 
weisslich-  oder  gelblichgrau  und  matt;  nur  selten  und  da  nur  auf 
kurze  Zeit  wird  die  Coruea  durchaus  und  fast  gleichförmig  getrübt, 
gelblich  weiss  oder  grau  und  undurchsichtig.  —  Die  Lockerung  des  Ge- 
vvebes  gibt  sich  dadurch  kund,  dass  die  Cornea  minder  glatt  und  glänzend, 
wie  mit  äusserst  zahlreicl:  3/i  und  feinen  Nadelstichen  getupft  erscheint, 
ohne  jedoch  irgend  belrj  illiclie  Erhabenheiten  oder  Verliefungen  (Ge- 
schwüre) zu  zeigen;  nu    iei  höheren  Graden  und  nach  längerer  Dauer 


IS4  Iloriihniit. 

wird  der  niiUlerc  Tlieil  der  Cornea  elwas  prominenter.  —  Die  Gefäss- 
einsprilztmo  halnlW  nicht  nur  das  capillare  Netz  rings  utn  die  Cornea 
und  die  Sliuninchen  der  Ciliararlerien,  sondern  auch  die  Gelasse  im  Be- 
reiche der  Cornea  selbst,  und  zwar  die  in  und  unier  dem  Limbus  con- 
junctivae verh^ufenden,  oft  auch  die  tiefern  (nächst  der  Descemel'schen 
Membran). 

In   manchen  Fällen  tritt  die  Exs.idalabh.gerung,  in  andern  die  Gefässeinsprilzung 
n.ehr  in   den  Vordergrund  des  Eindruekes,  den  der  erste  Blick  auf  den  Beobachter 
.nnciit;   aber  nie  lehlt  die  eine  oder' die  andere  dieser  Erscheinungen   gänzhch,  wenn 
n.an  die  Krankheit  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  vm  beobachten  Gelegenheit  hat.  Es  scheint 
demnach   weder  nothwcndig,   noch  zweckmässig,  diese   For.n    n.il  Fischer,  Schmdkr 
n   A   in  Keratitis  vasoulosa  und  lymphalica  zu  trennen.    So  lange  noch  Lockerung  der 
Cornea  besieht,  wird  man  auch  die  Gefässeinsprilzung  in  derselben  (oberflächlich  oder 
lief)  kaum  jemals  vermissen.    Die  Trübung  (das  Exsudat)  besteht  aber  oft  noch  sehr 
lan.e  (Monate  -  Jahre)  fort,  wenn  der  exsudative  Process  längst  erloschen  ist.  Solche 
Fälle  können   aber,  wenigstens  vom  prognostischen  nnd  therapeutischen  Standpunkte 
aus   nicht  mehr  als  Entzündungen  betrachtet  werden.  -  Man  wird  die  Eigenthümlich- 
kcit  in  den  Erscheinungen  dieser  Form  von  Keratitis  leicht  begreifen,  wenn  man  be- 
denkt, dass  die  Exsudalion  ursprünglich  nicht  diffus,  sondern  circumscript,  m  lauter 
kleinen  Herden  neben   einander   geschieht,  daher  nur  bei  grosserer  Menge  confluent 
wird,  und  dass  bei  einem  exsudativen  Processe,  welcher  Tage-,  Monate-lang  dauer., 
ohne  das  Gewebe  der  Cornea   total  zu  verändern,  die  Erweiterung  und  Uberfullung 
der  Gefässe  kaum  fehlen  kann. 

Diese  Form  kann  mit  bedeutender  Exsudation  auftreten,  ohne  erheb- 
liche nervöse  Zufälle,  Schmerzen,  Lichtscheu  und  Thränenfluss  zu  erregen. 
Trübung  des  Gesichtes  ist  nicht  selten  die  erste  Erscheinung,  die  den 
Kranken  zum  Arzt,  treibt.    Die  Schmerzen   bestehen   meistens  nur  ni 
leichtem  Drücken  oder  Stachen.    Wenn  aber  die  Exsudation  unter  stär- 
kerer qefässeinspritzung  rascher  erfolgt,  dann  sind  auch   diese  Zufalle 
ausserordentlich  heftig,  und  der  Kranke  jammert  sor  Schmerlen  mch  nur 
im  Au,e,  sondern  auch  in  der  entsprechenden  Kopfhälfte,  und  halt  d.e 
(bisweilen  leicht  ödematösen  und  durch  die  beständige  wässnge  Secrel.on 
excoriirten)  Lider  wegen  enormer  Lihtscheu  krampfhaft  geschlossen  a 
der  Mehrzahl  solcher  Fälle  ist  eine  Verschlimmerung  dieser  Zufalle 
den  Börgenslunden  manifest. 

Verlauf  «ml  Ausgänge.  Der  Verlauf  ist,  auch  wenn  die  Krank- 
heit mit  heftigen  Reactionserscheinungen  auftritt,  im.ner  ein  äusserst  lang- 
slr,  Wochen,  ja  viele  Monate  lang  andauernd,  continuirlich  oder  mit 

wechselnder  Besserung  und  Verschlimmerung.  .mncrp.iion'?) 

Zunächst  zeigt  sich  bei  erhöhtem  Glänze  der  Cornea  (Conge  lio 
eine  mehr  weniger  intensive  und  ausgebreitete  Rothe  auf  de.n  vordersten 
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Theilo  der  Sclera  (manchmal  nur  in  der  obeni  oder  unlern  Häü'le) ; 
sofort  orscheincn  die  unter  dem  Limbus  conjunctivae  zur  Cornea  tre- 
tenden Gefiisschen  injicirt,  in  der  Regel  bloss  im  obern  Umfange  der 
Hornliaut,  selten  bloss  im  unlern,  öfter  an  beiden  zugleich.  Man  sieht  an 
der  ergrilTenen  Partie  einen  von  äusserst  dicht  neben  einander  liegenden 
Gefässchen  gebildelen  Meniscus  von  y,^  —  Breite,  und  darüber  auch 
den  Limbus  conjunctivae  selbst  injicirt  und  etwas  geschwellt.  Die  con- 
CHve  Seite  jenes  Meniscus  erscheint,  indem  die  centripeta!  verlaufenden 
Gefässchen  alh^  in  der  Bogenlinie  wie  abgeschnitten  endigen,  scharf,  be- 
grenzt, die  convexe  stösst  unmittelbar  an  das  capillare  Netz  über  der 
Sclera.  Alsba'ld  sieht  man  an  den  Spitzen  der  Gefässe  ein  lockeres  grau- 
liches Exsudat  in  Form  kleiner  Körnchen  oder  Fleckchen  in  die  Substanz 
der  Cornea  abgelagert  werden.  Dieses  wird  allmälig  oder  plötzlich  (über 
eine  Nacht)  mächtiger,  und  breitet  sich,  bald  mit,  bald  ohne  gleichzei- 
tiges Vorrücken  jener  Gefässchen,  bis  in  oder  über  das  Centrum  der 
Cornea  aus.  Zugleich  entwickeln  sich  nun  auch  in  der  Tiefe  der  Cornea 
Gefässchen  ghachfalls  centripetal  verlaufend,  und  manchmal  so  dicht  an 
einander  gedrängt,  dass  man  glauben  könnte,  der  dadurch  bedingte  tiefere 
Meniscus  sei  durch  Blut.austritt  in  der  Cornea  nächst  der  Descemet'schen 
Haut  bedingt.  Bisweilen  sieht  man  ein  oder  das  andere  tiefere  Gefäss 
,  in;  noch  ganz  durchsichtiger  Substanz  verlaufen.  Ihre  tiefe  Lage  kann 
inHn  am  besten  nächst  oberflächlichen  Gefässchen  oder  nächst  dem  Horn- 
iiautrande  nach  ihrem  Abstände  von  jenen  oder  vom  Limbus  conjunctivae, 
besonders  mit  Hilfe  einer  scharfen  Loupe,  bemessen.  In  Fällen,  die 
mit  heftigen  subjectiven  Zufällen  und  stürmischer  Gefässinjeclion  ver- 
laufen, rücken  endlich  die  oberflächlichen  und  die  tiefen  Cornealgefässe 
von  allen  Seiten  her,  am  weitesten  jedoch  von  oben  und  von  unten  her 
gegen  das  Centrum  der  Cornea  vor,  und  drängen,  der  Cornea  das  Aus- 
sehen eines  rothen  Tuches  gebend,  das  Exsudat  gleichsam  vor  sich  her. 
Haben  die  Gefässe  den  centralen  Theil  der  Cornea  noch  frei  gelassen, 
und  ist  dieser  stark  von  Exsudat  durchsetzt  und  daher  gelblichweiss  und 
mehr  weniger  prou  inirend :  so  glaubt  man  jeden  Augenblick,  es  müsse 
zur  Verschwärung  dieser  Partie  kommen  ,  was  ich  indessen  bei  mehr  als 
100  Fällen  (von  Keratitis  scrofulosa  üiierhaupt)  nur  zwei  Mal,  und  zwar 
l'ei  sehr  vernachlässigten  und  äusserst  herabgekommenen  Kranken  ein- 
treten sah. 

Ai.n.ng  Oktober  wurde  ein  gjiihrio^es,  äussersl  hlass  luul  absren.nfrcrl  aus- 

^'  «en-les  .1]..i,lrhen  („lit  dünnen  Kao.-hon   „nd  sc-ln-  aufffelriol.oncm  Unlcrlcibc)  /.n  mir 
"r-^lU    Bo.de  .\ngen  boten   das  Bild  einer  Kcralilis  scroinlosa  dar,  so  ans.rcnrän|, 


I 


jgß  Hornhaut. 

wie  ich  Od  l.is  >\Mn  noch   nie  beobachtet  hülle.    Nebsl  der  Rosenriilhe  auf  .i.-in  v„r- 
(lern  Thcilc   der  Sclei;.  war  die   Cornea  ringsum   von  äusserst  /.ahlieichen  Gelassen 
durch.o-en,  rölhlich  aussehend,  in  der  Mille  dagegen  grauli.'h  weiss  und  stärker  vor- 
ragend,  übrigens   durchaus   gelockert,  wie  n.il  Nadeln  geslo.d.en,  n.all  und  glan/.los. 
Ich  ordinirle  Einreibnugon  von  weissen,  l'räcipilal  n.it  Exlr.  bclladonnae  an  d.e  Stirn 
„nd  Schläfe  (wie  bei  Conjunclivilis  scrolulüsa  n.il  starker  Lichl.scheu),  mnerhch  Ma- 
gnesia .nil  Co.,iu.n  u.aculalum,  entsprechende  Diät.    An.  12.  October  war  der  /..stand 
des  rechten  Auges  besser,  der  des  linken  sci.li...n.er.    Die  Gor,.ea  sah  h.er  e.ne.n  ab- 
gesluutcn  Kegel  ähnlich.    Die  Absl.,l.ungsfläche,  i.e.  der  centrale  The.l  der  Cornea, 
von  ungefähr  1'/,'"  Durch.nesser,    war  seicht  gewölbt,  gelblich  weiss,  stark  aulge- 
lockert, wie  zu.n  Verschwören  angeschickt;  der  Mantel  (der  peripherische  The.l)  st.eg 
vo.n  Rande  zien.üch  steil  e.npor  (der  mittelste  Theil  der  Cornea  konnte  gut  2'  über 
die  Basis  der  Cornea  e.nporgehoben  sein),  war  ziemlich  glalt,  von  zahl.-eicben  Gefassen 
durchzogen,  beinahe  blutroth  aussebe..d.    Nebst  obigen  Mitteln  Einreibungen  des  gan- 
zen Kör  ,ers  mit  Oleum  jecoris  aselli.  Am  16.  October,  der  Zustand  des  rechten  A..ges 
Viel  besser,   die  Hornhaut  gegen   die  Peripherie  hin   schon   stellenwe.se  dnrchs.cbt.g; 
am  linken  Auge  fast  derselbe  Zustand.  Am  20.  October.    Rechts  nur  noch  wen.ge  Ge- 
fässe  im  Bereiche  der  Cornea,  und  das  Exsudat  viel  sparsamer;  l.nks  fast  ke.ne  Än- 
derung des  Zustande«,  nur   weniger  Gefusse.    Die  Salbe   musste  wegen  Ekzem  er 
Stirnhlut  ausgesetzt  werden;    die  Einreibungen  von  Oleum  jecor.s  werden  iortges  , 
„nerlich  :  Decoct.  taraxaci  ex  unc.  din.id.  unc.  qualuor,  Melag  gram.n.s  et   jr.  c.c 
rheo  a-a  nnicam,  extracti  conii  scrupulu.n,  bicarb.  sodae  scr.  duos.       ^'/"^  J  ^  . 
den  1  Esslöffel.    Am  28.  October.    Rechts  auffallende  Besserung;  ke.ne  L  chtscheue 

d  e  Kranke  erkennt  einen  kleinen  Schlüssel,  Kupfer  und  Silbermünzen  selbst  am  Ge- 
d.e  Kra..ke  erke  ^^^^^^^         ^^^^^^  . 

präge;  l.nks  ist  der  weisse  irropi  die  bereits  hnlbdurchsichtige 


war. 


Recidive  am  rechten  Auge.  ,  j- . 

So  wie  der  eigentlich  exsudalive  Process  aufl.örl;  s,eM  man  u 
Besse  n„;  damit  eint^rolen,  dass  .uniiehsi  die  obernacl„id».n,  der       e  - 

llL.  Sparsamer  werden,  nnd  ''"f^rt  „ " 

•  ,      n  Sil.  im  ,riiiil(M-eu  Thcilc  dagegen  bleibt  die  Cornea  in 

rnrnpa  Sich  aUl halt;  im  inilllCltn  mv-n^       a  a  ui  ,„1-.^  in 

toinoa  situ  /erlVillcn  gleichmässig  trüber  Hecke  m 

Read  am  längsten  getrübt.    Das  /-ciiaiicn  „ 


•)  Z.rdD,  .10  Kcral,li.lc  ..rolulu.n,  r.c.n,  reg,,  ibil,  mv.,... 
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,>inzeliie  kleinere  ist  immer  ein  günstiges  Zeichen.  Mit  dem  Beginn  dieser 
liesorption  scheinen  bisweilen  in  der  Tiefe  neue  Gel'ässe  aurzutauchen. 

In  andern  Fällen  findet  nur  geringe,  bisweilen  kaum  merkliche  Ge- 
fässentwicklung  bei  relativ  reichlicher  Exsudalion  statt;  dann  pflogen  auch 
die  übrigen  Zufälle  sehr  gelind,  der  Verlauf  aber  um  so  hartnäckiger  zu 
sein.  Stets  wird  man  auch  hier  die  Injeclion  in  der  Gegend  des  Limbus 
conjunctivae  und  ein  oder  das  andere  tiefere  Gefässchen  mittelst  der 
Loupe  auffinden  können,  und  die  stärkere  Injection  der  Ciliararterien  über 
derSclera,  selbst  ein  rosenrother  GefässsHum ,  wird  wenigstens  nach 
etwas  längerer  Besichtigung  des  Auges  bemerkbar  werden.  Die  voraus- 
gegangene Erweiterung  der  Ciliargefässe  lässt  sich  oft  lange  nach  dem 
Erlöschen  des  exsudativen  Processes  noch  an  rostfarbigen  oder  schiefer- 
grauen Punkten  in  dem  voidein  Theile  der  Sciera  erkennen.  —  Die  Trü- 
bung ^vird,  wenn  sie  auch  einige  Zeit  beinahe  gleichmässig  gesättigt  aus- 
sah, bald  wieder  wolkig  und  fleckig;''')  und  in  manchen  Fällen  zeigen  sich 
dann  kreideähnliche  Stellen,  offenbar  durch  Verkalkung  des  Exsudates 
entstanden;  diese  widerstehen  zwar  der  Resorption  sehr  lange,  doch 
selten  für  immer.  Nur  dann;  Avenn  solche  Exsudate  überhaupt  sehr  lange 
(viele  Monate-  Jahre -lang)  fortbestanden,  und  die  Hornhautfasern  durch 
Druck  in  grösserer  Ausdehnung  zum  Schwinden  gebracht  haben,  bleibt 
die  Hornhaut  daselbst  unheilbar  getrübt.  Sonst  aber  hellen  sich  derart 
getrübtö  Hornhäute  zum  Verwundern  vollständig  auf,  und  die  Krankheit 
gehört  somit  im  Allgemeinen  unter  die  wenig  gefährlichen.  —  Auch 
stärkere  Wölbung  der  Cornea  sieht  man  höchst  selten ,  und  bei  weitem 
nicht  so  oft,  wie  nach  Pannus  zurückbleiben.  Nur  der  Limbus  conjun- 
ctivae bleibt  oft  zeitbibens  als  ein  mehr  weniger  breiter  und  langer  trüber 
Bogen  oder  vollständiger  Kreis  zurück,  und  in  Fällen,  wo  diese  Keratitis 
mit  Iritis  oder  Scleritis  zugleich  verlief  —  worauf  wir  später  zurück- 
kommen werden  —  sehen  wir  eine  mehr  weniger  breite,  weiter  gegen 
das  Centrum  der  Cornea  hineinragende  Trübung  (die  sogenannte  Sclero- 
sirurig  der  Cornea)  zurückbleiben,  jedoch  an  und  für  sich  das  Sehver- 
mögen nicht  beeinträchtigen. 

Vorkoiiiiiien  und  rrsacheii.  Diese  Krankheit  kommt  im  Albre- 
meinen  eben  nicht  häufig  vor.  In  der  Art,  wie  sie  eben  geschildert  wurde, 
erscheint  sie  nur  bei  scrofulösen  (tuberculösen)  Individuen. 

*3  Fr.  Jmjev  (in  Rulim-s  Disserlolio  de  scruruli.seus  nd  uciiluni  lurmis,  Viiiduboime  1838)  criniicrl  iiii  die  Älu.lichlicil 
der  Trübungen,  welche  der  Randlheil  der  Cornea  nach  liücl.sang  der  Gclasseinsprilzung  zei(;l ,  n,il  dem  au,  Im- 
trdlen  /„.amn.cgesel.ln.  liarle  einer  Schreibfeder;  man  .,ehl,  wie  das  K.xsudat  li.ngs  der  Wandunsen  der  lie- 
fassihen  abgelagert  wurde 


j^gg  lloi-iihaut. 

Sie  erscheint  am  häuligsten  um  die  Jahre  der  Pubertät,  seilen  vor 
dem  12.,  selten  nach  dem  25.  Jahre;  niemwls  sah  ich  sie  vor  dem  (5, 
Jahre  auftreten;  bei  Weibern  sali  ich  sie  bei  Annäherung  der  klimakte- 
rischen Jahre  wiederkehren,  wo  sie  um  die  Zeit  der  Pubertät  schon  vor- 
handen gewesen  war. 

Die  davon  befallenen  Individuen,  wenn  sie  nicht,  wie  in  der  Uegelj 
deutliche  Zeichen  der  Scrofulosis  an  sich  tragen,  sind  im  Allgemeinea 
schlecht  genährt,  haben  eine  schlalTe  Musculatur,  blasse,  spröde  und 
trockene  Haut,  und  leiden  an  habitueller  Trägheit  der  Leibesöllhung.  Bei 
weiblichen  Individuen  sind  gewöhnlich  Störungen  der  Menstruation  vor- 
handen. —  Zur  Section  habe  ich  bisher  nur  ein  Individuum  bekommen, 
welches  unzweifelhaft  diese  Form  gehabt  hatte;  die  Untersuchung  der 
Luno-en  wies  Tuberculosis  nach. 

"üiese  Krankheit  befällt  ihre  Individuen  bald  ohne  wahrnehmbare  äussere  -i 
Veranl-ssuncr,  bald  nach  dieser  oder  nach  jener  Schädlichkeit,  wofür  U.A.. 
in  F^.e/ier'rklin.  Unterrichtes.  307-321  die  lehrreichsten  Beispiele  ange- 
führt sind.  Beinahe  oder  völlig  schon  beseitigt,  kehrt  sie  bald  auf  dem- 
selben bald  auf  dem  andern  Auge  wieder.  Meistens  befällt  sie  beide  Augen  . 
kurz  nach  einander,  selten  eins  im  Knaben-,  das  andere  erst  im  Mannes- - 
alter  u  s  w  -  Unter  den  sogenannten  äussern  Veranlassungen  nehmen  i 
iene  den  ersten  Platz  ein,  welche  das  Auge  mehr  indirect  treffen;  wirr 
■  müssten   in  dieser  Beziehung  nur  die  beim  Trachom  erörterten  Momente  • 

wiederholen.  , 

Pro-no-sis.    Diese  ergibt  sich  im  Allgemeinen  aus  der  Würdigung: 
der  örtlichen  Erscheinungen,  mit  Berücksichtigung  dessen,  was  über  den« 
Verlauf    die  Ausgänge  und  die  ätiologischen  Momente  gesagt  wurde.  -  - 
Fälle  mit  vorwaltender  Gefässeinspritzung  nehmen  im  Allgemeinen  em.n 
.ninder  schleppenden  Verlauf.  -  Fälle,  die  um  die  Zeit  der  Pubertät  o  er  • 
später  auftreten,  sind  im  Allgemeinen  hartnäckiger,  als  die  nn  Knabenaller. 
-1  Nach  einoetretener  Schwangerschaft  sah  ich  das  Leiden  von  selbst  zu- 
rückgehen, nachdem  es  Monate-lang  der  ar.neilichen  und  diätetischen  Be- 
handlung widerstanden  halte.  -  Gleichzeitige  Alfection  der  Iris  oder  ^clera 
lässt  rücksichtlich  der  Cornea  unheilbare  Trübung  befürchten. 

Behandlung-.    Das  Leiden  ist  in  zweifacher  Bezw.hung  aufzufass 
als  Entzündung  mit  mehr  weniger  heftigen  Reactionsersche.nungen .  nn-l 
als  Ausdruck  eines  im  ganzen  Organisu.us  haftenden  Übels. 

Bei  starkem  Blutandrange  zum  Auge,  Schmerzen,  L-^'-''';'  ' 
Thränenlluss  beginne  man  die  Behandlung  nnt  --.^^,1»  .en  I  n  ^ 
ziehuuo-  au   der  Schläfe  oder  hinler  dem  Ohre  und  mit  cnK-mUhkndu 
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Abfiilirniillel.  Don  bereits  von  Makcnzie  ompfolilenon  Tiirt.  slibialus,  be- 
souilcrs  in  Verbindung  tnil  Glaubersalz  iand  ici)  unter  solchen  Umständen 
auch  liier  besonders  nülzlicli.  Die  antiphlogistische  Behandlung  ist  zu 
wiederholen,  so  oft  die  Zeichen  slärkeren  Blutandranges  neuerdings  auf- 
Ireteii;  nur  vergesse  man  nicht,  dass  derlei  Individuen  die  schwächende 
Hehandlung  niclit  in  dem  Grade  wie  Andere  vertragen ,  und  die  mehr 
chronische  Aß'ccrioii  vehement  eingreifende  Mittel  gar  nicht  erfordert 
Nur  bei  reichlichem  Exsudate,  wo  Gefahr  bleiliender  Trübung  oder  ab- 
normer Wölbung  d<^r  Cornea  droht,  mag  man  Calomel  oder  Sublimat  mit 
Opium  bis  zu  ut  n  Vorboten  der  Affection  des  Zahnfleisches  reichen  :  je 
schlechter  das  Individuum  aussieht,  und  insbesondere  bei  Frauenzimmern 
mit  Menstruaüonsanomalien,  hüte  man  sich  vor  innerlichem  Mercurialge- 
liraui  h.  Diese  erfordern  im  Gegentheile  Mittel  aus  der  Reihe  der  sogenannten 
Solventia  und  Tunica.  Die  Präparate  von  Chinn ,  namentlich  Extraclum 
Irig-.  par.,  und  Sulfas  chinini,  von  Ferrum,  besonders  Carbonas,  Tartras  und 
Malus  feiri  mit  Rheum,  Extiactum  conii  macul.,  bei  Menstrualionsanomalien 
mit  Aloe,  Mirrha,  Frond.  sabinae  u.  dgl.  verbunden,  können  in  dieser  Be- 
ziehung als  wahre  Antiphlogistica  betrachtet  werden.  Bei  altern  Individuen 
sind  vorzüglich  Solventia  angezeigt,  namentlich  Mineralwässer:  Kreuz- 
bruimen,  Ragozi,  Salzquelle,  die  kühlem  Quellen  von  Karlsbad  u.  do-1.  In 
Bezug  auf  die  allgemeine  Behandlung  muss  überhaupt  auf  das  bei  den 
Abschnitten  über  Conjunctivitis  scrofulosa  und  Trachoma  Gesagte  zurück- 
gewiesen werden.  —  Örtlich  werden,  sobald  der  eigentlich  exsudative 
Process  iiachlässt,  sehr  bald  Stimulantia  vertragen,  Einträuflungen  von  Lau- 
(lauum  liquidum,  voa  Aqua  Conradi,  Xadmiuin  sulfuiicum  ;  weiterhin  der 
rulhe  Präcipitat,  das  Jodkali  in  Salbenfoim  (leizteres  besonders  an  die 
Stirn  und  Schläfe',  die  Elektricilät. 

Der  Leser  wird  aus  dieser  Darstellung  entnehmen ,  dass  meine  Angaben ,  auf 
sorgfältige  und  vielfache  Beobachtungen  gestützt,  im  Wesentlichen  mit  denen  von 
Flarer  (in  Zardas  oben  citirler  Disertation  ,  welche  die  erste  Abhandlung  über  diese 
Form  bildet),  Chelius  (1.  c.  I.  B.  S.  187J,  Rosas  (S.  435),  Makemie  (S.  407)  und 
Fischer  (klin.  Unterr.  S.  307)  übereinstimmen.  Amnion  (bei  Wendler)  hat  die  Formen 
welche  zu  kalkartigen  Trübungen  führen,  Keratitis  phospliotica,  Waltlier  jene welche 
bei  weiblichen  Individuen  mit  Menslruationsanomalien  auftritt,  Keratitis  ameuorrlioica 
genannt.  Andere  haben  jene  Fälle,  welche  mit  stärkerer  Gefilsseinspritzung-  verlaufen 
lals  Pannus  beschrieben,  mithin  ganz  verschiedene  Processe  unter  einem  Namen  zusam- 
imengefasst.  Zur  Erläuterung  des  Ganzen  mögen  hier  noch  einige  meiner  Beobachtun- 
gen einen  Plalz  linden. 

Ein  Lehrergehille  von  30  Jahren  wurde  im  Schuljahre  1847  auf  die  Augenklinik 
I  aufgenommen ,  wegen  einer  Entzündung  auf  dem  rechten  Auge.  Wir  fanden  rings  um 
'  <lie  Cornea  einen  gegen  V"  breiten  Goiässsaum,  die  Slämmchen  der  Ciliararterien  "etwas 
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crwcitcM  i,    «lio  Cornea  i.n  oborn  Drillel  loichl  gclrül.t ,  «raulich ,  wolki- ,  :.n  .l.-r  Ober, 
niiclie  lein  gcslichell,  nebslde.n  nocl.  2  gri3ssere   graue  Fleckchen  mil  verwasd.enei, 
Riindern  beinahe  der  Pupille  gegenüber;  das  Sehvermögen  getrübt,  so  dass  er  Buch- 
siaben  von  ^W"  Höhe  imr  n.ühsan.,  von  7,"'  Höhe  gar  nicht  erkannte:  L.chlscheu  nnd 
Thränenlluss   gering;  die  ül.rign.  Gebilde  des  Auges  nor.nal.    Der  Kranke  sah  schU-cht 
ans   hatte  eine  U.ride  Gesichtsfarbe,  trockene,  spröde  Haut,  geringe  Muskulalu,-.  Er 
hatte  das  Sehvermögen  des  linken  Auges  -  das  weiter  unten  beschrieben  werden  soll 
_  bereits  durch  eine  Entzündung  in  seinem  8.  Jahre  verloren,  lebte  in  dürlugen  Ner- 
hültnissen,  musste       13,  durch  Abschreiben  (in  den  Abendstunden  bei  Ker.enhcht)  mcI. 
einen  Theil  seiner  Lebensbedürfnisse  decken,  und  wohnte  seit  einem  Jahre  .n  emer 
feuchten  und  kalten  Stube.    Schon  im  vorigen  Winter  hatte  sich  mehrere  Ma  e  e.ne 
Entzündung  beider  Augen  eingestellt,  welche"  mit  partieller  Röthe  und  I  ustelb.Ulung 
nächst  de^  Cornealrande  verlaufen  war.    Endlich  war  er  durch  e.ne  n.ehr.ag.ge  Ha 
mopto.  sehr  herabgekommen,   und  bald  na-hher  hatte  das  jetzige  Übel    egonnen  ,u.t 
leblftem  Brennen   im  innern  Wink.!  des  rechten  Auges,  nnt  zeUwed.gen  fluch  .ge„ 
Stichen    und  mit  Lichtscheue,  welche  ihn  besonders  in  den  Morgenstunden  belasUgte; 
•„  der  dritten  Woche  dieser  Krankheit  begann  auch  das  Gesicht  trüb  zu  werden,  und  .„ 
L  6  Woche  kam  er  zu  uns  mit  obigem  Zusta.Kl..    Obwohl  nun  das  Übel  dem  Grade 
„  ..h  unbedeutend  erschien,   so  zeigte  es  sich  äusserst  hartnäckig,  - 
1    den  örtlichen  Mitteln   (Einträuüungen  von    Aqua  Conradi ,  rother  PracpUatsal  e, 
e  .dli  h  Jodkalisalbe  an  Stirn  und  Schläfe)  zu  weichen,  als  der  Kranke  be.m  Gebrauche  , 
d     t  .n  jecoris  aselli ,  bei  einer  nahrhaften  Kost  und  fieissiger  Bewegung  ,m  Fre.. 

:  allle  d  besseres  Aussehen  bekam.    Er  konnte  nach  10  Wochen  entlassen 
Tn    edoch  „och  mit  n.erldichen  Trübungen  im  obern  Segmente  der  Cornea     Im  Jah 
18  i  l  suchte  mich  derselbe  wieder,  sich  zu  zeigen,  wie  gut  er  aussehe  und  .e 
l  lt      nun  sein  Auge  brauchen  könne.    Die  damals  auch  durch  Percuss.on  nacl- 
.e  TubTcu      s  pdmonnm   scheint  seitd.n    rückgängig  geworden  zu  se.n.  - 
r  1     e  ndet  sich  noch  wie  danra.s  in  folgenden.  Zustande.    Es  ist  grosser 

Das  bnke  birnförmig ,  härter  anzufühlen;  die  Cornea  .s,  r.ngs  u.n 

als  das  rechte  (m  der  Acnsej,  b ,        _  durchsichtig 

bläulich  weiss,   porzeiiduuuiio,  ,.  ,     ,  ■      :„   n^rpti  Punille  eine  dünne 

M.,„b,an  »»ge.p.„nt  er.ch     .    D.e  b,  ,  ^  _ 

ding,,  <l.ss  d,e  B...»  Ei,„„ü„d„„p>.elle„  der  =,»ei«..u 

er -irr; 

derselbe  .0  >n  «on  A..gei.enu.„,J™ge,.  '™  ...„».rieten  crsi  als  Co- 

.euer,n„gs  .Ue  ..„„iPe.^ion  de,  Ange.ne.nle.den,  an,  ^'J;;™  n  Mber  J.^.-. 
inneUrU..  dann        «"""^^  "       L'e  De  c.nber  .S«  anC  die  H,* 

»erofulO.,  .p8.er  jedoch  n,e„.ens  S  7"'' '  „„j  die»"" 
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im  Üliorgnngsllicilo  eUvns  gelockert,  im  Scleraltlieilc  normnl.  Unter  lelztercm  sieht 
man  nm  linken  Auge  die  stark  injicirten,  dunkelrolhen,  vordem  Clliargefässe  gegen  die 
Cornea  hin  verlaufen,  und  rings  um  diese  dann  einen  l'/j'"  breiten  rosenrothen  Saum 
liildeii.  Olien  und  unten  an  der  Cornea  erscheint  der  Linibus  coiijunciivae  stark  injicirt, 
ilwas  geschwellt  und  gelockert,  graurolh  (durch  Exsudat  und  äusserst  zahlreiche  Ge- 
liisschen) ;  die  unter  dem  Limbus  verlaufenden  (oberflächlichen)  Gefüsse  der  Cornea 
j^ind  nacb  oben  und  aussen  so  gedrängt,  dass  sie  dem  freien  Auge  als  ein  blulrother 
Meniscus  erscheinen ;  einzelne  Gefässchen  ziehen  in  der  Obcriläche  der  Cornea  gegen 
(leren  Jlilte  hin.  Die  Cornea  ist  (mit  Ausnahme  des  4.  Theiles  nach  innen  und  unten) 
durchaus  wolkig  getrübt,  lichtgrau,  aufgelockert,  fein  punktirt,  nach  oben  und  aussen 
;uith  etwas  prominent  (gescbwellt  ?) ;  durch  den  nach  innen  und  unten  befindlichen 
durchsichtigen  Theil  der  Cornea  kann  man  sich  überzeugen,  dass  die  Iris  nicht  mit- 
leidet. Geringe  Schmerzen,  geringe  Lichtscheu,  massiger  Thränenfluss ,  bedeutende 
Siürung  des  Sehens.  Die  Kranke  schreibt  dieses  Übel,  welches  vor  4  Wochen  be- 
gonnen, dem  Umstände  zu,  dass  sie  vor  8  Wochen  eine  feuchte  Wohnung  bezogen,  in 
welcher  sie  sich  auch  sonst  unwohl,  wenn  auch  nicht  gerade  krank  befanil.  Sie  sieht 
biass  und  etwas  gedunsen  ans,  zeigt  eine  dieke  Oberlippe,  breite  Nasenflügel,  schlaffe 
Muskulatur.  Das  Augenleiden  begann  mit  drückenden  Schmerzen  im  linken  Auge,  wozu 
sich  später  Küthe  des  Weissen  und  Thränen  gesellten ;  nachdem  diese  Erscheinungen, 
welche  immer  des  Morgens  bis  gegen  die  9.  Stumie  heftiger  gewesen,  allmälig  zuge- 
nommen hallen,  bemerkte  die  Kranke  zu  Ende  der  3.  Woche,  dass  sie"  wenig  sah,  und 
suchte  desshalb  ärztliche  Hilfe.  Wir  legten  8  Blutegel  an  die  linke  Schläfe,  Hessen 
alle  3  Stunden  Ung.  Cinereum  an  die  Slirn  und  Schläfe  aufstreichen,  verabreichten  ein 
Dccoct.  graminis  mit  kali  tarlr.,  tinct.  rhei  und  melago  gram.,  und  erlaubten  eine  leichte 
Fleischkost.  Nach  einigen  Tagen  mussten  abermals  Blutegel  gesetzt  und  ein  infus, 
sennae  gegeben  werden.  Hierauf  ordinirten  wir  Pulver  aus  '/^  Gran  Caiomel,  '/^  Gran 
Digitiilis  (pulv.  fol.)  und  Gran  Extr.  conii  niacul.  mit  Magnesia,  und  entliessen  die 
Kranke  über  dringendes  Verlangen  in  bedeutend  gebessertem  Zustande,  jedoch  mit 
iioch  ziemlich  starken  Hornhauttrübungen.  —  Ein  Zufall  liess  iliich  dieselbe  etwa  % 
Ji'hr  später  wieder  sehen  ;  ich  erkannte  sie  nicht  sogleich :  sie  hatte,  da  sie  nun  in 
bessern  Verhältnissen  lebte,  ein  blühend  gesundes  Aussehen  e. langt,  und  sah  g-.mz  gut; 
nur  eine  ganz  kleine  maculöse  Trübung  der  Cornea  nach  oben  und  aussen,  und  einige 
schiefergraue  Punkte  in  der  Seleia  (etwa  i%"  von  der  Cornea  weg)  Hessen  mich  das 
Norangegängene  Leiden  noch  erkennen.  —  Kr.  F.,  8  Jahre  alt,  kam  am  17.  Jäner  1848 
■nif  die  Klinik.  Links  die  Conjunctiva  im  Tarsaltheile  netzförmig  injicirt,  sonst  normal  ; 
ilie  Cornea  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  durch  weisslich  graue,  wolkige  Flecke  ge- 
inibt,  normal  glänzend,  normal  gewölbt;  man  sieht  die  Pupille  durchscheinen;  die 
'  iliargefasse  sind  noch  etwas  ausgedehnt.  Rechts  sind  die  Lidränder  leicht  ödematos, 
die  Conjunctiva  tarsi  netzförmig  injicirt;  die  Conjunctiva  bulbi  zeigt  nach  innen  und 
"hen  3,  nach  unten  und  aussen  2  stärker  injicirte,  scharlachrolhe,  verschiebbare  Ge- 
lasse; unter  derselben  sieht  man  eine  Menge  bläulich  rolhcr  Gefässe,  von  den  Muse, 
rectis  aus  der  Tiefe  kommend,  die  sich  gegen  die  Cornea  hin  verzweigen,  und  einen 
'  iwa  1'/,"'  breiten,  rosenrothen  Saum  bilden.  In  der  Mitte  der  Cornea  ein  gelblich 
weisser,  unregelmässigcr  und  nicht  scharf  begrenzter  Fleck,  gegen  2"'  im  Dnrehmesser, 
'he  Cornea  daselbst  undurchsichtig,  mall,  gelockert,  etwas  prominirend  (bei  der  Seilcn- 
^'"stcht  deutlich  erkennbar);  der  peripherische  Theil  der  Cornea,  mit  Ausnahme  einer 
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Stelle  nach  iniieii   und  oben  hliilrolli,  wie   von  aiisgolrelenein  Blute  durclisotzl  ;  die 
genauere  Besiciiligung  zeigt,  dass  diese  Färbung  durch  eine  Menge  leiner,  dicht  neben  .  , 
einander  liegender  Gefiisschen  bedingt  ist,  weiche  vom  Hände  der  Cornea  sich  in  deren  , 
Substanz   gegen  die  Älitle  hin  verzweigen.    Die  Schmerzen   nicht  bedeutend,  Morgens 
und  Abends  stärker;  die  Lichtscheu  heftig,  das  «ehverniügen  besonders  auf  dem  rech- 
len  Auge  sehr  getrübt.  —  Der  Knabe  ist  körperlich  wenig  entwickelt,  schlecht  genährt,'  \ 
von   torpid-serofulüsem  Habitus.    Das  Augenleiden  begann  vor   10  Wochen  (AnCiMi- 
November  1847)  links  mit  Schmerzen,  Lichtscheu,  Thränenfluss  und  alimäligem  Triil.- 
sohen;  14  Tage  später  erkrankte  das  rechte  Auge  unter  denselben  Zuiällen.    Ein  Arzt 
hatte  ein  VesLans  an  die  Schläfe,  später  an  den  Nacken,  und  ein  Augenwasser  ver- 
ordnet; nach  Anwendung  des  letzteren  soll  sich  das  Leiden  aulfallend  verschlinunert- 
haben.'—  Wir  ordinirten  Einreibungen  von  Ung.  cinoreum   an  die  Slirn  und  Schläfen, 
Pulvei  wie   im  vorigen  Falle,   leichte  Fleischkost.    Nach   einigen  Tagen  minderte  sich 
die  Riilhe   der  Sclera,  das  Exsudat  in  der  Cornea  wurde  jedoch  mehr  von  Gefässe4 
eingeengt;  statt  jener  Pulver  gaben  wir  tart.  stib.  d.  refr.,  und  gingen  Anfang  Februar 
za  "einem  Decoct.  graminis  n.it  Syr.  eich.  c.  rheo,  Ende  Februar  zum  Jodkai.  (1  Orr 
in  6  Unzen,  täglich  2  Essliiffcl)  über.  Allmälig  begann  die  Aufbellung  der  Cornea  unter 
Abnahme  der  Gefässe  daselbst  von  der  Peripherie  her,  was   wir  (vom  26.  Februar  an) 
durch  Einreibungen  einer  .lodkalisalbe  an  die  Stirn  und  Schläfe  (5-7  Gran  auf  1  Dr.) 
zu  befördern  suchten.    Mitte  März  war  die  Peripherie  der  Hornhäute  fast  ganz  rem, 
die  Centra  zeigten  jedoch  weissliche,  kalkige  Trübungen.   Auch  diese  nahmen  all.nähg 
ab,  und  waren  zur  Zeit  der  Entlassung,  welche   den  18.  Mai  geschehen  musste,  b.s 
au'f  ganz  kleine,  das  Gesicht  wenig  störende  Fleckchen  geschwunden. 


2.  Rheumatische  Hornhautentzündung,  Keratitis  rheumatica. 

Soll  Verkältmig  am  Auge  eine  Entzündung  der  nornhaut  erregen 
_  denn  nur  diess  w.llen  wir  durch  den  Beisatz  „rheumatica"  bezeichnet 
wissen  -  so  muss  sie  schon  heftiger  eingewirkt  hahen,  und  eben  desshall. 
erscheint  die  Cornea  selten  ganz  allein  ergriffen.  Es  leidet  fast  immer 
die  Coniunctiva,  insbesondere  aber  die  Tunica  vaginalis  bulbi,  bei  höheren 
Graden  auch  der  vorderste  Theil  der  Sclera,    und   noch  häufiger  d.e 

Iris  mit.  ^      ,  ■  , 

Diess  -xibt  uns  Aufschlnss,  warum  die  Beschreibung  dieser  Form  be.  den  ver- 
schiedenen Auetoren  unter  verschiedenen  Namen  (rheumatische,  rheumalisch-ka.arrha- 
Usche  oder  katarrhaliseh-rheumati.ehe)  Ophthaln.ie  zu  suchen  ist    nnd  warum  d.eselben 

„  der  Aireetion  der  Cornea  oder  der  Iris  nur  nebenbei  und  als  von  etwas  Acce.^ 
rischem  Erwähnung  thun.    Häufig  sind  wohl  auch  Fälle  von  acuten.  Auftreten  de.  Ira 
Ih    ,a  u!d  von  Keratitis  scrofulosa,  wenn  sie  gerade  mit  Liehtscheu,  Thränenn..ss  und 

i    : den  oder  stechenden  Schmerzen  höhern  Grades  verliefen,  für  K erat...  rheun.  - 
tica  oder  Ophthalmia  catarrhalis-rheumatiea  genomn.en  worden,  w.e  s.ch  d  ess  b- 

n  Schrift  n  von  Fiscker,  Sickel  «.  A.  nachweisen  lä.^st.    Ich  beh.elt  «bor  de    A  . 
drlr  rheumatisch"   bei,  weil  man  ihn  einmal  für  Krankheiten,  die  durch  XerkaU  ng 
en  s  hi  lgenon.men  'hat,  und  weil  diese  Ophthalmie  mit  jenen  A.ect.onen  andere 
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Organe,  die  iium  rheuiiialische  nennt,  in  Bezug  auf  Syniploine,  Verlauf,  Ausgänge  und 
Therapie  die  grösste  Ähnlichkeit  zeigt. 

Die  hieher  gehörigen  Fälle  zerfallen  ohne  Zwang  in  zwei  Reihen 
oder  Formen,  die  sich  zu  einander  ohngefähr  so  verhallen,  wie  Katarrh 
und  Blennorrhoe;  eine  strenge  Sonrferung  ist  nicht  möglich.  Zum  An- 
haltspunkte dient  das  Exsudat,  welches  bei  der  einen  Form  vorwaltend 
serös  oder  serös-albuminös ,  bei  der  andern  vorwaltend  faserstoffig  ist 
und  zur  Eiterung  führt. 

Allgem.  Charakter.  Die  durch  Verkältung  herbeigeführte  und  hie- 
durch  einzig  und  allein  (nicht  gleichzeitig  durch  Allgemeinleiden)  be- 
dingte Hornhautentzündung  tritt  im  gelinderen  Grade  mit  gleichmässig 
cerbreiteter  graulicher  Trübung  der  Hornhaut,  im  höhern  Grade  mit 
Abscessbildung  in  derselben  auf.  Gefässentwicklung  in  der  Cornea  zeigt 
sich  nie,  ausser  bei  längerem  Bestände  oder  nach  bereits  erfolgtem 
Aufbruche  des  Abscesses.  Sie  ist  immer  von  einiger  seröser  Schwellung 
der  Scleralbindehaut  begleitet,  so  wie  auch  von  heftigen  subjectiven  Er- 
scheinungen, Schmerz  und  Lichtscheu.  Der  mindere  Grad  gehört  zu  den 
leichtesten,  in  kurzer  Zeit  vollständig  heilharen  Formen,  da  bloss  vor- 
waltend seröses  Exsudat  ins  Parenchym  gesetzt  wird;  der  höhere,  mit 
eitrigem  Exsudate  auftretende  Grad  gehört  zu  den  gefährlichsten,  theils 
wegen  Zerstörung  der  eitrig  infiltrirten  Hornhaulpartie,  theils  wegen  Eiter- 
senkung, theils  endlich  wegen,  der  fast  constant  hinzutretenden  Iritis  mit 
reichlichem  Exsudaterguss  in  die  vordere  Kammer  und  in  die  Pupille. 
Der  Verlauf  ist  im  Allgemeinen  sehr  acut  (wenn  man  die  Folgen  der 
Eiterung  nicht  mit  einrechnet).  *) 

Symptome,  aj  Bei  der  rheumatischen  Hornhautentzündung  mit 
vorwaltend  serösem  Exsudate  erscheint  die  Trübung  über  die  ganze  Horn- 
haut oder  doch  über  den  grössten  Theil  derselben  ausgebreitet,  fast 
durchaus  gleich  gesättigt,  lichtgrau,  halb  durchsichtig,  wie  ein  ange- 
bauchtes Glas,  die  Cornea  an  der  Oberfläche  matt  und  eben,  oder  hie 
und  da  mit  kleinen  Wasserbläschen  oder  nach  deren  Berslung  mit  kleinen 
Facetten  versehen ;  der  Limbus  conjunctivae  von  zahlreichen,  hellrothen 
ifast  parallelen  Gefässchen  injicirt,  welche  sich  meistens  über  den  Cor- 

*)  Die  hieher  gehörigen  Fälle  in  dieser  Art  aulTnsscnd,  werden  wir  nicht  genölhigl  sein,  zur  Erldänmg  der  Ei-cn 
Ihüml.chkeüen  in  Be.ug  „uf  Symptome  und  Verlauf  irgend  etwas  Specinsches,  etwa  eine  besondere  Blutmisch"'«ng 
u-    gl.      suppon.ren.    Die  besondere  Veranlassnng  macht,  d.ss  mit  der  Cornea  zugleich  die  Co.Onne.iva  und 
Tu,„ca  vaginalis  bulbi  mit  erkrankt,   dass  serüa  nibuminöses  oder  eitrige,  E.xsnd„t  und  zwar  sehr  rasch  aus- 
?..ch,edeu  w,rd,  und  eben  hieraus  resulliren  Erscheinungen,   welch,  in  exquisiten  F.dlen  so  einzig  in  ihrer  Art 
■  d      as,  n,on  aus  ihnen  wieder  auf  die  Ursache  zurück,  und  auf  den  weitem  Verlauf  vorwärt,  schliessen  kann, 
^^^^  anrcna  sie  in  andern  Fällen  dagegen  sehr  wenig  Chnraklerislischcs  zeigen. 
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„ealrand  liinaus  verfolg™  lassen,  die  Cornea  selbH  von  jeder  Gefinsein- 
m-ilmmo  frei,  dagegen  von  einem  blass-rosem-olhen  Gefämraume  r,ng, 
über  dem  verderu  Theile  der  Sciera  CgewOhnlicl,  Uber  1"'  breil)  umgeben,  • 
die  Conjunctim  bnlbi,  wenn  niehl  von  scbarlaehroU.en  Gefasschen  durd,- 
.„«n,  so  doch  odemaW.  gelockert  oder  gesehwellU    Bei  d.eser  an- 
se:>einend  geringen  Alledion  klagt  der  Kranke  über  heßir  Sckmer^ 
in  der  Umgebung  des  Anges,  in  der  ganzen  Kopfballle ;    er  be.e,el,„et 
dieselben  in  der  Regel  von  selbst  als  ziehend,   reissend  ansselzend 
Abends  nml  in  der  NaclU  gesteigert;    ebenso  pflegen  UclUsckcu  nU 
ThränenM  in  aulTallend  hohem  Grade  vorhanden  zo  sem ,   nnd  bei 
c auftretenden  F«e„  werden  h.nf,g  auch  fel^ile  E.sc,.^  ■ 
wahrgenommen,    namentlich  in  den  erste«  Tagen    Vermehrte  Sehl  . m- . 
secretion  der  Bindehaut  kommt  dieser  Form  an  nnd  für  steh  n.cht  zu.  . 

M  Der  rhcum.  Hornhautenmndung  mit  eitrigem.  Exsudate  gehen 
entweder  die  eben  genannten  Erscheinnngen  dnrch  einige  Ze.t  voraus, 
„dr  ie  Entzündung  tritt  sehr  bald  mit  der  Bildung  eines  Abseesses  ^' 
Tsubstan.  der  HornMut  auf.   Man  sieht  dann  im  ""'"7  J  f  ^  V 
Cornea  im  Umfange  eines  Hanfkornes  und  darüber  emen  E^e*   <>,  ^ 
Partie  weissgelb,  undurchsichtig,  wohl  auch  pronun.rend,  „der  d,c  ordc  n . 
Btr  schon     erstört,    den  Abscess  in  ein  Ge»c/.--  m,t  eUr.g  mf  - - 

:  ;  dl  Abscesses  grau,    eingesunken,   und  den  B»er  - 
Faserschichten  der  Cornea  gesenkt,    an  der  untersten  Stelle  n>  form. 
!ines  M  n  scus  oder  unregelmässig  begrenzten  Klampens  angesamme  ^. 

(Unguis,  On,x.   S»  '^^  mch.  h...U  ^^^^^^^^^^^^ 
<^oo  rp«!rhwüres1  und  W  ederersatz  des  SubstanzAcriusie!, 

?::rh!t,"::u «... --r- ----x:: 
::ri::";diche,  ...-.c.- «..w.  we,c.,e  d.  ..^^^ 

lind   bis  ziiin  concaven  Rande  des  Limbus  coujui 

gescJeUt,  von  kocU-  oder  duMrotUeu  /" 
"„  den'Lfdern  gleiehmassig  roth  und  ^^:;-'^::  i;^^,e. 

absondernd.   Fast  imu,er  erscheint  auch  d,e  ^"^ '  ^^.^  ^..i 

,,rös  geheimem  nnd  Mass-  oder  blä„hel.roth.    Scl"u:,.en  ^ 
;  beschriebenen,  Uel,tsel,en  und  T/»-«-#«-  s,nd  von  A  -S.,  ";„,e 
der  Exsudation,  in  sehr  hohem,  später  oft  .n  annallend  n.edr.gun 
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vorhanden.  Dasselbe  g-ilt  von  der  Besclileiinigung-  des  Pulses,  der  er- 
höhten Temperatur  der  Cutis,  und  den  übrig-en  febrilen  Erscheinungen. 

Verlauf,  Ausgänge,  Prognose.    Der  Verlauf  ist  im  Ganzen  ge- 
nommen ein  sehr  rascher;  die  Krankheit  hat  in  wenig  Tagen  iln-en  Höhe- 
punkt erreicht,  und  es  hängt  sodann  von  äussern  Verhältnissen  des  (übri- 
gens gesunden)  Individuums  ab,    ob   das  Auge  früiicr  oder  später  der 
Genesung  zugeführt  wird.  Hat  man  Gelegenheit,  die  Krankheit  im  Beginn 
zu  beobachten,  so  kann  man  sie  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  als  Keratitis 
diagnosticiren.    Durch  kürzere  oder  längere  Zeit,    selbst  5—6  Tao-e, 
sieht  man  nämlich  noch  keine  Trübung,    im  Gegentheile  bisweilen,  soo-ar 
einen  erhöhten  Glanz  der  Cornea,    wohl  aber' jene  lebhafte  Rosenröthe 
über  dem  vordersten  Theife  der  Sclera  und  jene  fein  in  den  Limbus  con- 
junctivae hereinspitzenden  Gefässchen,  dabei  Lichtscheu,  Thränenfluss  und 
Schmerzen  im  Auge  und  in  der  entsprechenden  Kopfhälfte  in  auffallend 
hohem  Grade.    Da  nun  nach  diesem  Befunde  eben  so  gut  Iritis  als  Kera- 
ti^tis  oder  beides  zugleich  auftreten  kann  und  aufzutreten  pflegt,  so  be- 
greift man  leicht,  warum  ältere  Auetoren  denselben  eigens  als  Oph- 
thalmia rheumatica  abhandelten,  deren  Sitz  in  die  Sclera  verlegten,  und 
von  Keratitis  oder  Irilis   als  etwas    zufällig  Hinzutretendem  sprachen. 
Möglich,  dass  sie  Fälle  beobachteten,  wo  es  nicht  zur  deutlichen  Trübuno- 
der  Cornea  oder  zu  deutlichen  Zeichen  der  Iritis  kam.    (/cA  sah  jeder! 
zeit  das  eine  oder  das  andere  nachkommen.) 

Die  Keratitis  rheumatica  mit  lymphatisch-serösem  Exsudate  gehört 
für  sich  allein,  nicht  unter  die  gefährlichen  Krankheiten;  sie  bewirkt  nur 
eme  leichte  Trübung,  welche  in  der  Regel  von  selbst  verschwindet,  oder 
iniehr  wemger  zahlreiche  und  grosse  Facetten,  welche  gleichfalls,  freilich 
Ott  erst  nach  Wochen,  von  selbst  heilen. 

Die  Hornhautentzündung  mit  Abscessbildung  hingegen  gehört  zu  den 
gefährlichsten  Augenübeln.  Sie  zerstört  die  Faserschichten  der  Hornhaut 
ir  t"^'^''"""^^  ""^  ^^-f-        .--'igsten  Falle  bilden  sich 

un        T    ,  '  jugendhchen  und  sonst  ge- 

sunken Individuen,  und  da  nur  so  lange,  als  sie  noch  nicht  zu  fest  .e- 

u I  seV'D  '  durch  Ersatz  normaler  Hornhautsubst^nz 

wisch  n  den  Faserschichten  zur  Folge,  und  führt  hiedurch  nicht  selteii 
^weu  ausgedehnterer  Zerstörung,   als  man  befürchtet  hatte.  -  ^ 
rern  r  bekannt,  dass  er,  wenn  er  in  ein  Geschwür  übergegangen  e 

una  deren  holqen  e  n  e  (et          Ahor  o  i 

.1     i^uuLiiei.       ADei  auch  schon  vor  einem  solchen 
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Durchbruchc,  und  selbst  wenn  es  nicht  zu  diesem  kommt,  pflegt  zugleich 
di,.  7m  in  Entz-mdumj  versetzt  zu  Averden,  sobald  ein  tieferer  Eiterherd 
in  der  Hornhaut  zu  Stande  kommt,  und  es  erscheint  dann  in  Folge  dieser 
Iritis  in  der  vordem  Augenkammer  ein  gelbliches  eilerähnliches  Exsudat 
ancresammelt  -  eine  Erscheinung,  welche  man  Ilypopium  spunum  ge- 
nannt hat,  weil  man  glaubte,  diese  Flüssigkeit  sei  EUer,  welcher  m  d.e 
vordere  Kammer  gelange,  wenn  so  ein  Abscess  nicht  nach  vorn,  sondern 
rückwärts  in  das  Kammerwasser  sich  entleere. 

Ich  konnte  n,ich  von  dieser  Entslchungsweise  des  sogenannten  Ilypopi.nn  nie- 
n.ls      erzeu.en,    hen  so  wenig  als  davon,  dass  der  Eiter  die  D.scemefsche  Haut 
rtl  wt.  s  dr,;.en,  «nd  also  nur  scheinbar  in  der  vordem  Ka,nn.er  gelagert  se.n  sollte 
uckwa-ts  d  .^^  ^^^^^^^  Beobachtungen,   dass  m 

diJ  ^h  l  Le  weisse  hätten  erklären  lassen,  diese  Annahme  durch  U..n  e.- 
eh  n  be'  werden  konnte,  hingegen  anderweitige  Zeichen  oirenbar  auf  Ir.t.s  h.o- 

"  n        Eben  so  wenig  konnte  ich  n.ich  jemals  von  der  sogenannten  Eintrocknung 
wiesen.  -  Eben  so  wen  «  ^^^^^  gesprochen,  wenn 

macht  hatte.       icu  u^""  Idjirer  für  d  ese  Ansicht 

Blennorrhöe  mit  tieferer  Ilornhauteiterung,   und  '''^'l^  ein  Stückchen 

•  i  >      O  l  !,.h  sie  in  Fällen  beobachtete,  wo  die  Hornhaut  z.  ü.  üurtn  ein 

Als  erstes  Zeichen  der  Resorpüo.  und  der  ^-'^'^^ 

,ieht  man  .ewöhnUch  zaUreiehe  oberflächlich,    und  emzdue  lief  m  der 

c"uirn.  — nde  Blu.e.sse  «-^^f^r. 

l.„,e  fonhestehen,   "^^  ^  J^:™:;  Hor„haulahsce.e 

itr  rtt:  ;tohr  \her  j 

erörtern.  .  , 

„«d  Ursachen     Diese  Krankheit  kommt  eben  nicht 
Vorkommen  «nd  ^«"«^f  ^.^  atmosphärische 

häufig  vor,  wenigstens  ungle.  ^^^^^^^  ,,j,osilion 
Einflüsse  bedingte  C.,—  ^aran 
voraus,  wenn  man  auch  zngeuen  mu  ,  „»rrlen    Wenn  sie  im 

gemie;  leichter  als  andere  wieder  '  7;  ^  der 

Kindesalter  nie,  im  Knabenaiter  s<^J^^^^  l'  ;^^  ^ 
Grund  wohl  darin,  dass  Individuen  dieses  Alle  s  me  ode 

U-eirenden   Gelegenheilsursachen  --«^^^^^Z^,  VcrK«.  

„ezeichuen  die  davon  Beialleiien  ^^^'^l,^^  sä.i^- 
„amenllieh  schnelle  Abkühlung  d„„„  .„  jcaea, 
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einwirken.  Ingleichen  entstellt  diese  Form  gern,  wenn  auf  derlei  Augen 
.Kalte  Umschlüge,  Augenwässer  u.  dgl.  unzeitig  und  unzweckmässig  an- 
gewendet werden  (Vergl.  S.  13).  Bei  alten  Leuten  bedarf  es  im  Allge- 
meinen eines  weit  geringeren  Grades  von  Verkältung,  diese  Krankheit 
m  erregen,  und  bei  diesen  vor  allen  kommt  es  gern  zur  Absccssbildung. 
—  Die  Krankheit  ergreift  seilen  beide  Augen  zugleich,  und  wenn  auch 
beide  Augen  ergriifen  sind,  so  findet  man  das  Leiden  doch  selten  auf 
beiden  Augen  in  gleichem  Grade  ausgesprochen. 
Die  Behandlung  erfordert  ; 

1.  Strenge  Abhaltung  der  Gelegenheilsursache  und  ähnlich  wirkender 
Potenzen,  so  wie  alles  dessen,  was  bei  acuten  Augenentzündungen  über- 
haupt zu  meiden  ist,  wie:  grelles  Licht,  Anstrengung  des  andern  Auges, 
erhitzende  Gelränke  u.  dgl.  Der  Kranke  muss  das  Zimmer,  wenn  nicht 
selbst  das  Bett  hüten. 

3.  Antiphlogose.  Ein  Aderlass  ist  bei  einfacher  Keratitis  nicht  noth- 
wendig;  Blutegel  hingegen  werden  bei  einigermassen  starken  Reactions- 
erscheinungen  nicht  leicht  umgangen  werden  können;  dasselbe  gilt  von 
kühlenden,  salzigen  Abführmitteln. 

3.  Die  nach  hinreichender  Blutentziehung  noch  vorhandenen  Schmerzen 
werden  am  besten  durch  trockene  warme  Tücher  (6— 8fach  zusammen- 
gelegte Leinenservielten)  um  die  entsprechende  Kopfhälfle  (etwas  über  das 
Auge  herabhängend)  und  reichliche  Einreibungen  von  Unguent.  einer,  mit 
-Oi)ium  (5-8  Gran  auf  1  Dr.)  an  die  Stirn  und  Schläfe  gemildert.  Das 
Aufstreichen  dieser  Salbe  soll  vor  dem  Eintritte  der  abendlichen  Exacer- 
bation geschehen. 

4.  Nach  gebrochener  Heftigkeit  der  entzündlichen  Zufälle  Diaphore- 
tica:  tart.  stibiatus  r.  d.,  Pulv.  Doveri,  infusum  ipecac,  spir.  Minderen, 
roob  sambuci.  Hautreize  (Kren-  oder  Senfteige,  KanlharidenpHaster  am' 
Nacken)  können  sodann  viel  zur  Linderung  der  Kopfschmerzen  beitragen^ 
und  letztere  zeigen  sich  namentlich  zur  Abstumpfung  der  durch  längere 
Zeit  zurückbleibenden  Empfindlichkeit  der  Augen  gegen  Licht  und  scharfe 
Luft  sehr  erspriesslich.  Bäder  sind  erst  beim  Eintreten  der  Reconvalcs- 
cenz  zulässig,  und  besonders  bei  etwas  mehr  protrahirtem  Verlaufe  der 
gehndern  Form  (a)  oder  bei  entschiedener  Neigung  zu  Recidiven  sehr 
wohlthätig. 

5.  Ist  viel  Eifer  zwischen  den  Faserschichten  der  Hornhaut  oder 
'^lel  Exsudat  in  der  Augenkammer  angesammelt,  so  sind  Brechmittel  am 
'&ee.gnetsten  ,  die  Resorption  zu  bethätigen,  falls  nicht  die  Entzündung 
'"och  so  heftig  ist,  dass  foriwährend  noch  reichliche  Exsudalion  erfolm 
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Wo  jedoch  die  Cornea  nahe  daran  ist  zu  bersten,  sind  Brechnfiillel  wegen 
der  dadurch  hcrbeiocfülirlen  Anstrengung  gogenangczeigt.  Von  Dr. 
Schmalz  wurde  die  Polygala  scnega  (Decoct.  ex  dr.  jj  —  dr.  jjj)  vorge- 
schlagen; sie  wirkt  jedenfalls  nur  sehr  langsam.  Mit  Abführmilleln  niuss 
man  in  solchen  Fällen,  namentlich  bei  minder  jugendlichen  und  krüfiiRen 

Individuen,  vorsichtig  sein.  .  n-  u 

6  Die  künstliche  Entleerung  des  in  der  Augenkammer  reichlicher 
anaesammellen  Exsudates  durch  einen  gegen  3'"  langen  Einstich  am  untern 
Rande  der  Cornea,  ist  bisweilen  das  einzige  Mittel,  das  Sehvermögen 
ganz  oder  doch  zum  Theile  zu  reiten,  oder  doch  den  Kranken  wenigstens 
von  den  wüthenden  Kopfschmerzen  zu  befreien. 

So  sehr  ich  früher  gegen  diesen  Eingriff  war,  so  haben  mich  einige  eclalante 
Erfolge  nun  von  der  Vorlrelllichkeit  desselben  .über.engt;  nur  darf  man,  sobald  das  , 
Exsudat  mehr  als  %  der  vordem  Augenkammer  ausfulll.  und  den  unter  5)  angeführten 
Mitteln  nicht  in  2-3  Tagen  zu  weichen  beginnt,  nicht  lange  damit  zögern,  und  n.u« 
die  völlige  Entleerung  dadurch  vermittelt  werden,  dass  man  entweder  be.m  Herausziehen 
des  lanzenförmigen  Messers  oder  nachträglich  die  Wunde  gehörig  klaffen  macht. 

7  Mercurialmitlel  sind  behufs  der  Resorption  innerlich  nicht  anzu- 
wenden, bei  a  nicht  nothwendig,  bei  b  leicht  schädhch.  Örtlich  dagegen, 
an  die  Stirn  und  Schläfe  erweisen  sich  Einreibungen  von  Ung.  cmereum 
allein  oder  mit  Opium  oder  Hyasciamus  selbst  während  des  exsudativen 
Processes  als  sehr  willkommene  Mittel  zur  Unterstützung  der  Cur. 

8  Die   fernere  Behandlung  des  Abscesses  oder  Geschwüres  der 
Hornhaut  folgt  in  dem  Abschnitte  über  „Hornhautgeschwüre  und  Horn- 

hautlrübungen."  .  . 

9  Alle  Mittel  aufs  Auge  selbst  sind  schädlich,  so  lange  noch  ent 
zündliche  Reizung  besteht  und  frische  Exsudation  geschieht;    den  Uber- 
cranc  zu  der  unter  8  angedeuteten  Behandlung  macht  man  am  besten  mU 
Einti-äuflungen  von  verdünnter  Tinctura  opii  crocata,  oder  von  Lapislosung. 

Postmeister  W.,  circa  50  Jahre  alt,  von  sehr  gesundem  -d  kräftigen  Aussehen 
Uam  Ende  Juni  zu  mir  mit  einer  Entzündung  des  linken  Auges.  ^^^^^^ 
Lides  war  etwas  ödematos  angelaufen,  die  Conjnnct.va  palpebr.  d.cht  "«'^f^J'^  J 
e  t  die  Conjunctiva  bulbi  von  ziemlich  zahlreichen,  leicht  yersch.ebbaren  h  chroth« 
Gef  sschen  durchzogen,  die  vorderen  Ciliararterien  stark  in,c.rt;  «m 
.  einen  ge^en  2  Linien  breiten,  bläulichrothen  Saum  bildend,  d.e  Cornea  und  d.eir  s  o 
n  me'n;ormal,  das  Sehen  ungetrübt,  der  Kranke  nur  ' 
.orzü.lich  aber  durch  heftige,  reissende  Schmerzen       .^^  ""'S'^^-S  f 

!:;,:;:hr;:r:;:n;e::.:;ji::^^   ^..ebra..,  ^-.^ 

bedeutenden  Fleck  (etwa  eine  linscngrosse,  halbdurchs.chnge  ISarbc)  fast 
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,der  Cornea  davong-etrageii  hatte;  er  war  um  so  mehr  besorgt,  weil  er  schon  zu  ver- 
schiedenen Malen  an  Gichtanl'iillen  gelitten  halte.  Dieses  letztere  Leiden  hatte  ihn  be- 
stimmt, nach  Karlsbad  zu  gehen,  luid  dort  halle  ihn  eben,  als  er  mit  der  Cur  ziemlich  zu 
Ende  war,  die  Augenenlzündung  befallen.  Wenn  ich  nun  auch  seine  Furcht  in  Bezug 
auf  eine  gichtische  Alfeclion  des  Auges  nicht  theilte,  so  konnte  ich  mich  bei  mir  selbst 
doch  nicht  ganz  beruhigen,  weil  ich  nicht  recht  wussle,  was  jene  starke  Rosenrolhe 
und  die  heftigen  Schmerzen  eigentlich  bedeuten  sollten.  Halte  gleich  die  Krankheit 
mit  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  einer  Conjunctivitis  calarrhalis  begonnen,  so  war 
sie  diess  gegenwärtig  offenbar  nicht  mehr.  Ich  hielt  daher  den  Kranken  streng  im 
Zimmer,  bei  temperirtem  Lichte,  etwas  restringirter  Kost  und  völliger  Ruhe,  und  ordi- 
nirte  ein  trockenes,  gewärmtes  Leintüchel  über  die  entsprechende  Kopfhälfte,  und  ein 
leichtes,  kühlendes  Abführmittel,  nach  2  Tagen  Einreibungen  von  Ung.  cinereum  mit 
Opium  an  die  Schiäfegegend,  und  den  3.  Tag  Kren  (Meerretlig)  mit  Mehl  und  warmem 
Essig  gemischt,  handtellergross  zwischen  die  Schulterblätter.  Nachdem  hierauf  jene 
Zufälle  merklich  abgenommen,  stellte  sich  den  6.  Tag  eine  leichte  Trübung  der  Cornea 
ein,  wie  wenn  man  ein  Glas  angehaucht  hätte,  und  hiemit  leichtes  Trübsehen.  Beides 
terlor  sich  nach  4  Tagen,  und  der  Kranke  war  somit  den  10.  Tag  der  Behandlung 
reconvalesceut.  Jetzt  verdiente  wohl  auch  die  Angabe  des  Kranken,  dass  er  sich  sein 
Übel  durch  die  nächtliche  Reise  von  Karlsbad  hieher  verschlimmert  habe,  mehr  Berück- 
sichtigung, als  ich  ihr  Anfangs  zu  schenken  geneigt  gewesen  war. 

Ein  ßäckergesell  von  46  Jahren  und  gesundem  Aussehen  kam  am  12.  Mai  1850 
auf  die  Klinik.    Beide  Augen  werden  wegen  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  nur  halb 
geöffnet;  gegen  den  äussern  Winkel  hin  leichte  Excoriationen,  im  innern  Winkel  etwas 
Schleim.  —  Am  rechten  Auge  die  Conjunctiva  palp.  netzförmig  blass  geröthet,  leicht 
geschwellt,  die  Meibom'schen  Drüsen  undeutlich  durchscheinend;  der  Übergangstheil 
blassroth,  wulstig,   mit  einigen  Schleimfäden   belegt  ;   die  Conjunctiva  bulbi  von  sehr 
sparsamen   und  wenig  ausgedehtiten  Gefässen  durchzogen,  serös    infiltrirt,    leicht  in 
Falten  verschiebbar.    Die  Cornea  zeigt  beinahe  in  der  Mitte  zwei  etwa  hirsekorngrosse, 
an  der  Oberfläche  glatte  und  glänzende  Flecke  (Narben  nach  einer  Entzündung  im  5. 
Lebensjahre).    Des  Morgens  sind  die  Lider  verklebt;   sonst  ist  dieses  Auge  normal. 
(Conjunctivis  calarrhalis  —  maculae  corneae.)  —   Auf  dem  Unken  Auge   bietet  die 
Conjunctiva  palp.  dieselben  Erscheinungen  dar:  die  Conjunctiva  bulbi  ist  von  zahlrei- 
chen hochrothen  Gefässen  durchsetzt,  bedeutend  serös  geschwellt;  die  Cornea  beinahe 
durchaus  leicht  getrübt,  graulich,  matt,  minder  glänzend,  etwa  2'"  vom  äussern  Rande 
einwärts  mit  einem  seichten,  graulichen  Grübchen  versehen ;   der  Limbus  conjunctivae 
ringum  fein  injicirt,  auf  dem  vordem  Theile  der  Sclera  ein  rosenrother  Gürtel.  Das 
Sehvermögen  bedeutend  getrübt;  Lichtscheu    und  Thränenfluss   heftiger,    als  rechts, 
nebsldem  drückende  und  reissende  Schmerzen  im  Auge  und  dessen  Umgebung.  —  Der 
Kranke  soll  in  seinem  5.  Jahre  eine  Augenenlzündung  mit  heftiger  Lichtscheu  über- 
standen, und  nach  mehrmonatlicher  Dauer  einen  Fleck  auf  dem  rechten  Auge  behalten 
haben.    Vor  10  Tagen  bekam  er  drückende  und  brennende  Schmerzen  in  beiden  Au- 
gen, welche  roth  wurden,  das  Lirht  nicht  gut  vertrugen,  und  des  Morgens  verklebt 
waren.    Zur  Linderung  wandle  er  kalte  Umschläge  an,  wobei  sich  das  Übel  jedoch 
Steigerte,  "und  Trübung  des  Gesichtes  (auf  dem  linken  Auge)  auftrat.  -  Wir  setzten 
8  Blutegel  vor  das  linke  Ohr  und  verabre.-chtcn       Gran  Tart.  slib.  in  6  Unzen  Eibisch- 
Uecoct  be.  übrigens  gehörigem  Verhalten.   Es  erfolgte  keine  Erleichterung;  wir  setzten 
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zu  derselben  Medicin  eine  halbe  Unze  Glaubersalz,  und  Hessen  Ung.  einer,  mit  Opium 
(6  (Jran  auf  1  Drachme)  an  die  Umgebung  auislreichen.    Schon  den  5.  Tag  der  Be- 
handlung war  die  Gefüssinjection  sehr  gering,  das  Cornealgescbwürchen  ganz  rein,  die 
katarrhalischen  Symptome  ganz  gewichen,  und  der  Kranke  genas  binnen  12  Tagen  hu  < 
auf  eine  leichte  Facette  der  Cornea,  deren  Heilung  der  Kranke  nicht  abwartete. 

Ein  38  Jahre  alter,  rüstig  gebauter  und  gut  genährter  MüUerbursch,  welcher 
früher  nie  krank  gewesen  zu  sein  versichert,  erkrankte  den  20.  November  1849  auf 
dem  rechten  Auge,  angeblich  in  Folge  von  Zugluft  bei  schwitzendem    Körper.  Er 
bemerkte  des  Morgens  leichten  Schmerz  und  bedeutende  Rothe  dieses  Auges ;  da  der 
Schmerz  bald  sehr  heftig  wurde,  ging  er  in's  Spital  der  Barmherzigen,  wo  man  ihm 
bloss  eiskaltes  Wasser  überschlug.  Da  er  nebst  Steigerung  der  übrigen  Zufälle  endlich 
auch  Abnahme  des  Gesichtes  bemerkte,  kam  er  den  2.  December  auf  die  Klinik.  - 
Hier  fanden  wir:  die  Lider  normal,  nur  rechts  die  Hautvenen  etwas  ausgedehnt,  die 
Conjunctiva  im  Tarsal-  und  Übergangstheile  netzförmig  injicirt,  stark  gelockert  (die 
Meibom'schen  Drüsen  wenig  durchscheinend),  die  Conjunctiva  bulbi  besonders  in  der 
untern  Hälfte  stark  injicirt,  serös  infiltrirt,  den  Limbus  conjunctivae  ringsum  von  zahl- 
reichen Gefässen  eingespritzt  und  etwas  geschwellt,   den  vordem  Theil  der  Sclera 
violettrolh,  die  Cornea  getrübt  und  gelockert,  wie  mit  Nadeln  gestochen.  Unterhalb 
der  Mitte  der  Cornea  sieht  man  einen  hanlkorngrossen  Substanzverlust,  an  welchen 
nach  oben  und  aussen  eine  etwas  seichlere,  jedoch  breitere  Vertiefung  der  Cornea 
stösst.    Während  man  durch  die  obere  Hälfte  der  Cornea  noch  die  Iris  und  die  Pupille 
wahrnehmen  kann,  erscheint  die  untere  Hälfte  überdiess  durch  ein  gelblich  graues  Ex- 
sudat getrübt.    Die  Iris  ist  entfärbt,  gelblich  röthlich,  von  der  Pupille  nur  d<e  Hallte 
sichtbar,  die  untere  Hälfte  der  Augenkammer  mit  einer  eiterähnlichen  Matene  angefüllt 
Die  Lichtempfindung  undeutlich,  kein  Schmerz,  geringe  Lichtscheu,  mässige  Thranen- 
secretion  mit  etwas  Schleim.  -  Wir  stellten  die  Prognosis  zweifelhaft  und  ordm.rten 
ein  Emeticum  und  Ung.  cinereum  an  die  Stirn  und  St:hläfe.    Da  sich  keine  Besserung 
zeigte,  öffnete  ich  am  4.  December  die  vordere  Kammer  durch  einen  gegen  3"'  langen 
Einslich  knapp  am  untern  Rande  der  Cornea.    Gleich  nach  der  Operation  enllemte  sich 
nur  wenig  von  der  Flüssigkeit,  und,  wie  es  schien,  grösslentheils  nur  der  zwischen 
den  Faserschichten  der  Cornea  angesammelte  Theil,  denn  die  Cornea  ^vurde  daselbst 
sogleich  durchscheinend,  und  das  Exsudat  in  der  vordem  Kammer  verlor  nicht  seine 
convexe  Oberfläche.    Am  5.  December  jedoch  war  beinahe  alles  Exsudat  bis  auf  eine 
geringe  Spur  aus  der  vordem  Kammer  verschwunden,  und  nur  eine  Art  Pfropf  in  der 
Pupille  zurück,  welcher  diese  ausfülle.    Die  Cornea  war  auffallend  reiner  bis  auf  d^ 
Stelle  des  tiefem  Geschwüres,  dessen  Grund  und  Ränder  noch  getrübt  erschienen.  Der 
heftige  Schmerz,  der  bisher  jede  Nacht  eingetreten  war,  war  die  letzte  Nacht  ansge- 
blieben,  die  Lichtempfindung  deutlicher  geworden.    Den  6.  December.    Der  obere  und 
äussere  Theil  des  Pupillenrandes  hat  sieh  von  dem  geschrumpften  und  wen-S- 
aussehenden  Exsudatl  zurückgezogen;  der  Kranke  kann    die  Zah  der  vorgehal  en^ 
Finger  richtig  angeben.    Die  Injection  der  Ciliargefässe  ist  noch  bedeutend,  von  neue 
Exsudation  jedoch  nirgends  eine  Spur  vorhanden.    Einreibungen  - 
fiüher,  trockene,  warme  Tücher  über  da.s  Auge  leicht  herabhangend,  '--lieh  Decoc. 
gramims  mit  '/  Unze  Kali  tnrt.  und  Melago  graminis.    Den  7.  December.  D. 
Hälfte  der  Cornea  normal;  man  sieht  die  untere  H.lftc  der  Iris  mit  cncm 
Grau  belegt,  den  kleinen  Kreis  dutikler  gefärbt.    Vom  8.  December  an  wurde  folgende 
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Mixtur  verordnet:  Decocli  rad.  polyg.  senegae  ex  dr.  jj.  unc.  V,  Kali  lart.,  iniicil.  guiiimi 
arab.  et  melag.  gramin.  a'a  unc.  ß.  Alle  3  Stunden  2  Essloffel.    Von  nun  an  nahm  die 
Injection  allniiilig  so  ab,  dass  wir  am  17,  December  bereits  Laud.  liq.  Sydenh.  einträu- 
feln konnten.    Wir  Hessen  nun  den  Kranken  ohne  3Iedicin,  verabreichten  ihm  nahr- 
haftere Kost,  und  Hessen  ihn  herumgehen.    Den  29.  December.  Die  Injection  der  Con- 
junctival-  und  Ciliargefässe  sehr  gering,  das  Hornhautgeschwür  flach,  ohne  Gefässe, 
leicht  getrübt,  die  übrige  Cornea  rein,  die  Iris  der  Farbe  nach  der  andern  gleich.  Der 
Pupillarrand  nach  innen  und  unten  durch  hintere  Synechien  fixirt ,    nach  oben  und 
aussen  mit  Eintriiullungen  von  Belladonna  stark  zurückweichend.  Einträuflungen  einer 
schwachen  Lösung  von  Lapis  infernalis.  —  Zustand  bei  der  Entlassung  am  11.  Jan  er. 
Der  Kranke  erkennt  mit  diesem  Auge  nicht  nur  grössere  Gegenstände,  sondern  auch 
die  Zeiger  einer  kleinen  Taschenuhr,  er  kann  selbst  Druckschrift  vou  V"  Höhe  lesen, 
wenn  die  Pupille  durch  Belladonna  erweitert  wird.    Die  Iris  ist  nämlich  in  ihres 
Umfanges  (nach  innen  und  unten)  fixirt,  durch  graubraune  Fäden,  welche  von  ihr  zu 
einem  mohnkorngrossen  Exsudate  auf  der  Kapsel  verlaufen.    Die  Cornea  zeigt  an  der 
Stelle  des  Geschwüres  eine  seichte,  durchscheinende,  noch  nicht  ausgeglättete  Vertie- 
fung, welche  ringsum  von  einer  sich  allmälig  verwischenden,  bläulich  grauen  Trübung 
umgeben  wird.     Die  Stelle  des  Einstiches  ist  nur  undeutlich  erkennbar.    Man  sieht 
nirgends  Gefässe  in  der  Cornea;  der  Zustand  des  Bulbus  ist  im  Allgemeinen  durchaus 
nicht  gereizt. 

Ein  Fiacre  von  54  Jahren ,  dem  Brannlweintrunke  ergeben,  früher  angeblich  nie- 
mals krank,  bemerkte  den  vorletzten  December  1848  drückende   Schmerzen  in  den 
Augen  und  etwas  Röthe  derselben.    Am  Sylvesterabend  musste  er  bei  heftig  entgegen 
wehendem  kalten  Nordostwinde  vor  die  Stadt  fahren  (nach  Karolinenlhal).    Der  Wind 
traf  vorzüglich  das  linke  Auge ,  er  konnte  dasselbe  vor  Schmerz  nicht  offen  halten ; 
von  Zeit  zu  Zeit  entleerte  sich  ein  Strom  von  Thränen.  Als  er  spät  in  der  Nacht  nach 
Hanse  k'am,  bemerkte  er,  dass  ihm  zwar  nicht,  wie  er  geglaubt  hatte ,  etwas  in's  Auge 
gefallen,  dasselbe  jedoch  gerölhet  sei.    Er  band  es  daher  mit  einem  Tuche  zu  und 
legte  sich  nieder,  konnte  jedoch  vor  heftigen  Schmerzen  nicht  schlafen.    Trotzdem'  sass 
er  am  Neujahrstage  wieder  auf  dem  Bocke ,  musste  jedoch,    da  die  Schmerzen  und  die 
Lichtscheu  unerträglich  wurden,  die  folgenden  3  Tage  zu  Hause,  theils  im  Stalle,  theils 
m  der  Stube  zubringen,  und  am  4.  Jäner  Abends  in's  Spital  gehen.    Wir  fanden  am  5. 
Jäner  das  linke  obere  Augenlid  leicht  ödematös  geschwollen,  an  den  Cilien  und  im 
äussern  Winkel  einen  weisslichen  Schaum,  ziemlich  reichlichen  Thränenfluss ,  starke 
Lichtscheu.    Die  Conjunctiva  bulbi  stark  netzförmig  injicirt .  leicht  verschiebbar;  dar-" 
nmer  die  Ciliargefässe  blauroth,  ringä  um  die  Cornea  einen  violetlrolhen  Gürtel  bil- 
dend, bis  in  den  Limbus  conjunctivae  eingespritzt.    Die  Cornea  nur  in  der  Mitte  deut- 
lich getrübt,  mitten  in  der  trüben  Stelle  des  Epitheliums  verlustig  (wie  abgeschliffen) 
Uie  Ins  leicht  entfärbt,  minder  lebhaft  beweglich,  die  Pupille  enger,  do.-h  ohne  Ex- 
sudat.  Umflortes  Sehen,  Lichtscheu,  Thränenfluss,   über  Tag  zeitweilig-,  in  der  Nacht 
anhaltend-stechende  Schmerzen,  welche  sich  über  die  entsprechende  Kopfhälfte  aus- 
breiten.   Der  Puls  etwas  beschleunigt,  die  Temperatur  der  Haut  erhöht ,  die  übri-^en 
^uncfonen  ungestört.    Nebst  entsprechender  Ilegulirung  der   Diät  und   des  Licht'es  • 

Ruhe  nn  Bett,  10  Blutegel  an   die  linke  Schläfe,  Einreibungen  von  Ung.  einer,  mii 
extr,  op  ^^^^^^^  ^..^1^^^^  ^^^^  .^^^^^    ^^^^^^  ^^^^^^  ^^^^  ^^^^^^^^^ 

6.  Janner,    Das  Geschwür  auf  der  Cornea  grösser  ,  die  Iris  mehr,  bewcgiuh,  die 
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Pupille  gleich  cnnlrahirt;  die  übrigen  Erscheinungen  iinvcriindert.    Den  7.  Jiiner.  Die 
Schmerzen  in  der  Nuchl  geringer,  ebenso  die  Injection  der  Sclerülbindehaut.    Das  Ah- 
fiihnniltel  bleibt  weg.    Vom  8.  bis  14.  Jüner  keine  merkliche  Veränderung  am  Auge; 
Abnahme  dos  Appeliles.    Den  15,  Jiinner.    In  der  Nachl  geringere  Schmerzen ,  wenig  . 
Schlaf,  über  Tag  nur  Gel'ühl  von  Druck  im  Auge;  die  Conjuiicliva  bulbi  gegen  den 
äussern  Winkel  hin  stärker  serös  iniiltrirl,  das  Cornealgeschwür  liefer,  breiler  und 
triiber ,  die  Iris  in  ihrer  Bewegung  freier.    Infus,  sennae  c.  sale  Glaub.,  Ung.  einer  c. 
opio.    Den   17.  Jäncr.    Diarrhöe.    Ein  lauwarmes  Bad.    Den  18.  Jäner.    Im  unlern 
Umfange  der  Cornea  erscheint  eine  Eilersenkung,  mit  hori/.onlaler  Begrenzung  nach 
ob.-n;  wie  der  Kranke  seine  Lage  wechselt,  ändert  sich  bald  auch  die  Lage  dieser 
Flüssigkeit.    Fortdauer  der  Diarrhöe.    Ein  warmes  Bad.    Den  19.  Jäner.    Im  Bade  war 
der  Kranke  ohnmächtig  geworden,  hierauf  ein  reichlicher  Schweiss  am  ganzen  Körper 
ausgebrochen.    Der  Kranke  versichert,  die  erste  Nacht  gut  geschlafen  zu  haben.  Als  er 
des  Morgens  aufstehen  wollte,  empfand  er  einen  stechenden  Schmerz  im  linken  Kniegelenke, 
so  dass^er  nicht  gehen  konnte.    Das  Auge  fanden  wir  bedeutend  besser,  die  Rölhe  der 
Conjunctiva  und  Sclera  geringer,  das  Geschwür  reiner,  den  Onyx  jedoch  unverändert.  Dag 
Kniegelenk  war  leicht  geschwollen,  besonders  Über  dem  untern  Ende  des  innern  Gon- 
dylus"  femoris  ,  bei  Berührung  schmerzhaft.    Die  Diarrhöe  hat  aufgehört.    Blulegel  an 
diese  schmerzhafte  Stelle,  Einreibungen  von  Ung..  cinerenm,  Umhüllung  mit  Compressen. 
Den  20  Jäner.    Die  Geschwulst  am  Knie  grösser,  jede  Bewegung  unmöglich.  Abermals 
8  Blutecvel  an  die  äussere  Seite,  und  Einwicklung  in  Werg.    Den  22.  Jäner.    Der  Onyx 
ist  breiter  geworden,  das  Geschwür  länger  und  tiefer,  sein  Grund  ziemlich  rem.  Der 
Eiter  zwischen  den  Ilornhautfasern  stellt  einen  Halbmond  dar,  und  nimmt  die  innere 
Partie  ein,  da  der  Kranke  nur  auf  der  rechten  Seite  liegen  kann;  dass  aber  der  Eiter 
wirklich  nur  in  der  Cornea  sich  befinde,  lässt  sich  bei  Besichtigung  der  vordem  Kam- 
mer von  oben  und  aussen  her  erkennen.    Das  Exsudat  in  der  Kniegelenkskapsel  ver- 
hindert, aber  der  ganze  Unterschenkel  bis  zum  Fussrüoken  geschwollen    an  leuieren, 
ödematös,  an  der  Wade  geröthet  und  derb  anzufühlen.  ^ "\^-'^^^'^"7^ '  ""^^ 

die  Zunge  trocken,  belegt,  der  Durst  erhöht,  Aufstossen,  nach  reichlicherem  Trinken  elbst 
Erbrechen,  Meteorismus,  Diarrhöe,  mit  vielen  flüssigen  Stühlen  ohne  Blut  ohneSchleim- 
flocken.    Mixt,  gummosa  mit  extract.  opii  aquos.    Den  24.  Jäner.  Des  Nachts  Dehnren. 
häufige  Entleerungen,  oft  ohne  dass  es  der  Kranke  meldet,  dunkler,  sparsamer  Ur.n, 
Mih  ein  starker  Schüttelfrost,  und  im  Allgemeinen  ein  Krankheitsbild  ^^r.^^^ 
Metastase  auf  die  Lunge,  zwei  Tage  später  auch  mit  Bildung  von  E-rpuste  "  u  er  d. 
•  ^anze  Cutis    Im  Auge  füllte  sich  die  vordere  Kammer  mehr  als  zur  Halfle  mit  E.t  r, 
Tll  wurde  entfärbt,  die  Cornea  aufgelockert  und  getrübt,  die  Conjunctiva    .  ^ 
stark  ödematös.    Der  Kranke  starb  auf  der  Inlernab.heilung ,  wohin  wir  ihn  am  28. 
I  r  transferirt  hatten.  -  S.cUons^^ß^n,.  ^^^^^^^  ^^^^^^Z^l^ 

n-ichsten  Umgebung  des  Geschwüres;  dieses  ist  etwa  2"'  lang,  1'/,'"  bre. ,  und  reich 
de! TliUe  ^is  n!he  an  die  Descemefsche  Haut;  diese  selbst  ist  unv^ehr,  n.rg.a 
durchbrochen.    In  der  vordem  Kammer  theils  flüssiges,  theils  festes  ^-•'1^,10'^^^^^ 
owohl  an  der  Iris  als  an  der  Cornea  locker  baflend,  und  unter        ^'  --'-'-J;;  „ 
wein  zeigend.  Eine  grauliche  Ex.udatschichlo  soll  auch  auf  der  ZonuU  Zinna  gelege 
'   ZlfnA  L  Kniegelenkskapsel  mit  Eiter  gefüllt,  in  der  Scheide  des  M.  gastroknennus 
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namhafte  Eiterablagerungen ;  im  rechten  Pleurasäcke  sulziges  Exsudat,  entsprechend 
dem  untern  Lungenlappen,  der  sich  im  Zustande  schlafl'cr  Hepatisation  befand. 

3,  Traumatische  Entz-iindung  der  Hornhaut^  Keratitis  traumatica. 

Von  einem  Zusammenfassen  der  hieher  g-eliörigen  Fälle  unter  eine 
gemeinschaftliche  Schilderung  kann  keine  Rede  sein,   nachdem  die  Ver- 
letzung der  Art  und  dem  Grade  nach  unendliche  Verschiedenheiten  dar- 
bieten kann,  und  somit  auch  die  Reaction  als  Folge  derselben  schon  bei 
ein  und  derselben  Individualität  sehr  variiren  müsste.    Dennoch  lassen 
sich  diese  Fälle  ohngefähr  in  zwei  Reihen  ordnen,  je  nachdem  die  Ein- 
wirkung des  fremden  Körpers  blosse  Ausschwitzung  plastischen  Exsudates 
zur  Wiedervereinigung  der  Wunde  oder  zum  W^ic-derersatz  der  Hornhaut- 
substanz herbeiführt,  oder  aber  Vereiterung  der  betroffenen  und  angren- 
•  zenden  Partie.    Bloss  objectiv  aufgefasst,   werden  sich  die  hieher  gehö- 
rigen Fälle  von  der  Keratitis  rheumatica  nicht  durchgehends  unterscheiden 
lassen,  wenn  nicht  etwa  die  Einwirkung  eines  fremden  Körpers  an  be- 
sodern  Merkmalen,    z.  B.  linearem  Verl^iufe  der  Trennung  des  Zusam- 
menhanges u.  dgl.  zu  erkennen  ist.    Im  Allgerneinen  müssen  demnach 
die  anamneslischen  Momente  genau  erhoben,  und  wo  diese  unglaubwürdig 
erscheinen  (z.  B.  bei  Simulanten,  in  gerichtfichen  Fällen)  der  weitere 
Verlauf  abgewartet  werden.    Die  nähere  Belehrung  hierüber  lässt  sich 
erst  in  dem  folgenden  Abschnitte  geben. 

n.  Verletzungen  der  Hornhaut. 

i.  Durch  mechanisch  wirkende  Schädlichkeiten. 

a)  Quetschung  der  Hornhaut  verursacht  in  der  Regel  eine  heftige 
Entzündung  derselben  mit  Abscessbildung  und  deren  Folgen,  der  fremde 
Körper  mng  nun  in  die  Substanz  eingedrungen  (gequetschse  Wunde),  oder 
sogleich  abgeprallt  sein. 

bj  Kleinere  fremde  Körper  haften  bisweilen  oberflächlich  an  der 
Cornea,  und  erregen  gewöhnlich  so  heftige  Zufälle,  dass  der  Betroffene 
so  bald  als  möglich  Hilfe  sucht.  Dennoch  geschieht  es,  dass  der  fremde 
Körper  Tage-,  Wochen-lang  sitzen  bleibt,  und  erst  später  heftige  Ent- 
zündung der  Hornhaut,  gewöhnlich  mit  Eiterbildung  erreo-t 

So  wird  ein  Fall  von  Morgarjni  erzählt,  wo  der  Flügel  eines  kleinen  Insektes  in 
d  Cornea  zurückgeblieben  war,  und  ein  Geschwür  erzeugte,  welches  augenblicklich 
Desscr  wurde,  als  n.an  die  Ursache  erkannt  und  eulfcmt  halle.    Nach  Wanl  blieb  die 
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Hülse  eines  Samenkorns  4  Monalo  auf  der  Cornea  eines  Kindes  sitzen,  und  wurde 
für  eine  Pustel  gehalten.  Es  waren  aber  rings  um  die  Cornea  eine  Menge  varicüscr 
Gefässe  vorhanden,  die  wie  die  Uadien  eines  Kreises  nach  allen  Seiten  verliefen, 
We.7id  überzeugte  sick,  dass  die  vermeintliche  Pustel  nichts  anderes  war,  als  die  harte 
Schale  eines  Hirsekorns,  welche  auf  der  Cornea  dergestalt  sass,  dass  ihr  scharfer  Hand 
sich  an  die  Cornea  angelegt,  ihre  glatte,  convexe  Oberfläche  wie  eine  Pustel  ausge- 
sehen hatle.  *)  Salomon**)  beschreibt  einen  Fall,  wo  ein  feines  Iläutchen  von  Haier- 
slroh  beinahe  1  Jahr  auf  der  Cornea  haftete,  bis  er  es  erkannte  und  entfernte. 

c)  Andere  fremde  Körper  dringen  in  die  Substanz  mehr  weniger 
tief  ein,  z.  B.  Fiiaken  glühenden  Eisens,  Stein-  oder  Glassplilterchen, 
Pulverkörner  u.  dgl.    Dieselben  erregen  augenblicklich  stärkere  Injeclion 
der  vordem  Ciliararterlen,  Thränenfluss,  Lichtscheu,  Schmerz,  selbst  Augen- 
lidkrampf.   Eben  dieses  plötzliche  Auftreten  der  Zufälle  nmss  den  Arzt 
auf  die  Vermuthung  eines  fremden  Körpers  führen,  wenn  nicht  schon  die 
Aussage  des  Kranken  ihn  darauf  leiten  sollte.  -  Wird  die  Ursache  nicht 
bald  e^rkannt  und  entfernt,  so  dauern  nicht  nur  jene  Zufälle  fort,  sondern 
es  kommt  auch  zur  Ausschwilzung  plastischen  und  noch  häufiger  eitrigen 
Exudates  in  die  angrenzende, Partie  oder  in  die  ganze  Hornhaul.  Die 
Eiterung  führt  entweder  einfach  zur  Flottmachung  und  Abstossung  des 
fremden  Körpers,  oder  zur  Senkung  des  Eiters  zwischen  die  Faser- 
schichlen  der  Cornea,  und  falls  sie  tiefer  greift,  auch  gern  zu  Iritis  mit 
eitrigem  Exsudat  in  der  Augenkammer.    Solche  Fälle  verhalten  sich  dann 
im  Allgemeinen  so  wie  die  von  Keratitis  rheumat.  mit  Abscessb.ldung. 
Seltener  geschieht  es,  dass  der  fremde  Körper  in  eine  Schicht  plastischen 
Exsudates  eingehüllt  wird,    fortan  keine  entzündlichen  Zufälle  erregt, 
und  für  immer  sitzen  bleibt,  oder  erst  nach  langer  Zeit,  wenn  neuerdings 
Schädlichkeiten  auf  die  Hornhaut  einwirken,  zur  Entzündung  mit  Eiterimg 
führt.    Pulverkörner  wachsen  noch  am  ehesten  ohne  weitere  Zufälle  ein. 
_-  Wenn  der  fremde  Körper  bereits  von  selbst  oder  durch  Eiterung  ent- 
fernt wenn  er  sehr  klein  oder  durchsichtig,  oder  endlich,  wenn  er  durch 
Exsudat  und  Gefässentwicklung  verdeckt  ist,  dann  kann  die  Diagnosis  m 
Ermanglung  veriässlicher  Angaben  von  Seite  des  Kranken  sehr  schwierig, 
und  ofl  nm-  mittelst  Ausschliessung  auf  überwiegende  Wahrsche.nlichkeU 
bestellt  werden.    Hiebei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  eine  Verletzung  des 
Auges  /..  B.  bei  scrofulösen  Individuen  nicht  selten  den  ersten  Ansloss  zur 
■    Localisirung  eines  Allgemeinleidens  abgibt,  und  dass  bei  ganz  gesunden  m 
Folge  verkehrten  Verhaltens  nach  einer  Vericlzung  eine  Hornhaulcnl- 
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Zündung-  entstehen  kann,  welche  nicht  Folge  der  Verletzung;  sondern  von 
Verkühlung  oder  von  Misshandlung  mit  allerhand  widersinnigen  Mitteln  ist. 

Kleine  Körper,    die  nicht  zu  tief  eingedrungen  sind,    lassen  sich 
meistens  mit  dem  Spatel  des  Daviel'schen  Löffels  oder  mit  der  convexen 
Seite  einer  Rosas'schen  Sichelnadel  abstreifen;    selten  wird  es  nölhig, 
sie  mit  einer  Slaarnadel  herauszugraben.    Man  hüte  sich,  die  Reizung  nnd 
Verletzung  der  Cornea  unnöthig  zu  vermehren.  —  Man  setze ,  wenn  man 
keinen  geeigneten  Gehülfen  zur  Hand  hat,  den  Kranken  so,  dass  dessen 
Kopf  eine  feste  Lehne  finde,    und  das  Licht  so  einfalle,    dass  es  den 
wenig  blendet,  und  das  Spiegeln  der  Cornea  die  ge- 
naue Einsicht  auf  den  betroffenen  Fleck  nicht  hindert.  Der  Kranke  schliesse 
mit  der  einen  Hand  das  andere  Auge,  und  werde  augewiesen,  mit  der 
andern  nicht  nach  der  des  Operateurs  zu  greifen.    Je  nachdem  es  be- 
quemer ist,  bald  mit  der  rechten,  bald  mit  der  linken  Hand,  fasst  nun  der 
Operateur  das  Instrument,    und  versucht  die  Entfernung  des  fremden 
Körpers,  indem  er  mittelst  des  Daumens  einer-  und  mittelst  des  Zeige- 
fingers andererseits  die  Lider  auseinander  zieht  und  leicht  an  den  Bulbus 
andrückt.    (Zieht  man  die  Lider  stark  vom  Bulbus  ab,  so  wird  derselbe 
sehr  unruhig.)    Hat  man  ein  spiiziges  Instrument,    so  sei  man  auf  un- 
vermuthete  Bewegungen  des  Bulbns  um  so  mehr  gefasst ,  als  die  Gefahr 
•der  Verwundung  der  Cornea  grösser  ist.    Der  braune  Beschlag,  welcher 
nach  dem  Eindringen  von  Eisenfunken  zurückbleibt,  soll  abgekratzt  werden, 
wenn  es  ohne  Gefahr  übermässiger  Reizung  geschehen  kann.  Leichter 
füllt  sich  das  dadurch  bewirkte  Grübchen  wieder  aus,  als  ein  solcher  Be- 
schlag verschwindet.   Es  versteht  sich,  dass  man  dabei  auf  die  geringe 
Dicke  der  Hornhaut  nicht  zu  vergessen  hat.  —  Den  Vorschlag,  ''eisen- 
splilter  mittelst  eines  starken  Magnetes  anzuziehen,  oder  mittelst  gehörig 
verdünnter  Essigsäure  aufzulösen,  wird  man  wohl  selten  in  Anwendung 
zu  bringen  nöthig  haben.  ^ 

Ist  der  fremde  Körper  tiefer  eingedrungen,  oder  läuft  er  schief 
zwischen  den  Hornhautfasern  fort,  wie  z.  B.  Holz-  oder  Glas.splilter,  dann 
hat  man  zu  berücksichtigen,  ob  man  ihn  noch  fassen  kann,  oder  nicht. 
Darnach  wird  man  ihn  entweder  mit  einer  Pincette  fassen,  oder  den 
Wundkanal  mit  einem  Staarmesser  erweitern.  Man  hat  sich  weniger  zu 
scheuen),  eine  etwas  grössere  Schnittwunde  zu  machen,  als  durch  ver- 
gebliche Versuche  den  spröden  Körper  abzubrechen  oder  noch  tiefer 
hinemzutreiben,  oder  durch  Zerrung  und  Zerreissung  die  Wunde  zu  ver- 
grossern.  N.cht  gar  zu  fest  sitzrn.Ie  Glasspiitler  lassen  sich  oft  mittelst 
eines  mit  Lemwand  umhüllten  Griffels  abstreifen. 
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d.    Wunden  der  Cornea,  olino  Gegenwart  fremder  Körper,  erregen 
verschiedene  ZiiläHe,    je  nachdem  sie  rein  geschnillen,    oder  zugleich 
gequetscht  sind,  wie  die  meisten  Stich-  und  die  Risswunden,  und  je  nach-.  ' 
dem  sie  durchbohrend  sind,  oder  nicht,  erslrres  mit  oder  ohne  Verlust 
des  Humor  aqueus,    mit  oder  ohne  Vorfall  der  Iris.  —  Wunden  mit 
Quetschung  der  Ränder  oder  Erschütterung  der  ganzen  Cornea  führen 
sehr  leicht  zu  mehr  weniger  ausgebreiteter  Entzündung  und  Vereiterung. 
—  Reine  Schnittwunden  bedingen  diese  Folgen  nur  dann,  wenn  sie  kleine 
Lappen  bilden ,  oder  wenn  die  Vereinigung  per  primam  inlei.tionem  durch 
schlechtes  Verhalten  gdiindert  wird,    oder  wenn  das  Individuum  sonst 
krank  ist,  insbesondere,  wenn  es  stark  herabgekommen,  an  Lues  gelitten 
und  viel  Merkur  gebraucht,  öftere  Anfälle  von  Rothlauf  gehabt  hat,  über- 
haupt zu  Eiterung  einfacher  Hautwunden  disponirt  ist.    Es  versteht  sich 
übrigens  von  selbst,    dass  auch  die  Grösse  der  Wunde  und  das  unge- 
stört'e  Anliegen  der  Wundränder  an  einander  von  grossem  Einflüsse  ist, 
_  Durchdringende  Hornhautwunden  setzen  theilweisen  oder  gänzlichen 
Verlust  des  Kammerwassers,  häufig  auch  Vorfall  der  Iris  und  dessen  wei- 
tere Folgen.    Wir  werden  darauf  in  dem  Abschnitte  über  „Hornhaulge- 
schwaire"  zurückkommen,  und  erwähnen  nur  in  voraus,  dass  in  Fällen 
durchdrino-ender  Hornhautwunden'  überhaupt  ruhige  Lage  des  Kranken  die 
erste  Redlngung  zur  Heilung  ist.  -  Entsieht  die  Frage,    was  mit  der 
voro-efallenen  Iris  zu  geschehen  habe,    So  muss  man  wissen,    dass  die 
Entfernung  derselben  aus  der  Hornhautöffnung  nur  dann  wünschenswerth 
und  zulässig  erscheint,  wenn  sich  letztere  nachher  durch  Berührung  der 
Wundränder  völlig   schliessen  kann.    Das  Zurückgehen   der  Ins  wird 
begünstigt:  durch  Abhaltung  aller  Muskelanslr.ngung,  durch  sanftes  Hm- 
und  Herstreichen  mit  dem  Daumen  über  die  geschlossenen  Lider  und 
dann  rasches  Öffnen  der  Lidspalte,    durch  Anwendung  des  Galvanismus 
nach  Schindler  (mittelst  einer  Pincetle,  deren  einer  Arm,  von  Silber,  an 
den  prolapsus,  der  andere,  von  Kupfer,  an  die  Sclera  angehallen  wird), 
oder     bei  mehr  centralen  Vorfällen  durch  Einträuflung  von  Belladonna. 
Woll'te    man  die  prolabirte  Iris    mit   dem  Daviel'schen  LölTel  zurück- 
schieben,    so  müsste  man  wenigstens  sehr  vorsichtig  zu  Werke  gehen. 
Wäre  ein  Theil  der  Iris  fest  eingeklemmt  und  nur  sehr  schwer  oder  gar 
nicht  zurückschiebbar,    so  würde  ich  ihn  lieber  mit  eiuer  Scheere  ab- 
schneiden, als  reponiren  oder  mit  Lapis  infernalis  ätzen. 
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2.  Durch  chemisch  toirkende  Substanzen. 

Verbrühung  der  Hornhaut  mit  siedendem  Wasser  bewirkt,  bei  leich- 
terem Grade,  nur  Trübung-  und  Abstossung-  des  Fpitheliums,  welches  sich 
unter  gelinden  Zufällen  bald  wieder  ersetzt.  —  Verbrühung  mit  Mincral- 
säuren  oder  geschmolzenen  Metallen  führt  in   der  Regel  nicht  nur  zu 
Verwachsungen  des  Bulbus  mit  den  Lidern  (vergl.  S.  155),  sondern  auch 
zu  unheilbarer  Trübung  der  etwa  frei  gebliebenen  Cornea,    und  zwar 
mittelst  Suppuration  oder  Sphacelus.  —  Gerielh  ungelöschter  Kalk  oder 
Mörtel  auf  die  Cornea,  so  kann  man  sicher  sein,  dass  eine  heftige  sup- 
purative  Entzündung  nachfolgt,   und  dass,  auch  wenn  es  nur  zu  ober- 
flächlicher Verschwärung  kommt,    eine  niemals  völlig  aufhellbare  Narbe 
zurückbleibt.    Greift  aber  die  Verschwärung  etwas  tiefer,  so  tritt  Iritis  und 
Hypopium  hinzu.    Das  Anschlagen  von  Feuerflammen  an  die  offenen  Augen 
versetzt  nicht  nur  die  Hornhaut,  sondern  gewöhnlich  den  ganzen  Bulbus 
in  suppurative  Entzündung. 

Rücksichtlich  der  Folgez-iistände  nach  den  verschiedenen  mechanisch- 
oder  chemisch  wirkenden  Schädlichkeiten  ist  noch  zu  bemerken,  dass, 
wenn  fremde  Körper  nicht  bei  Zeiten  entfernt  werden,  wenn  die  Ver- 
letzung mit  einer  gewissen  Erschütterung  erfolgte  ,  die  W^unde  ,  gerissen 
oder  stark  gequetscht  ist,  wenn  nachher  nicht  bald  entsprechende  Hilfe 
geleistet  wird,  oder  das  Individuum  überhaupt  sehr  vulnerabel  ist:  die 
Entzündung  nicht  nur  die  Cornea,  sondern  mehrere  Gebilde,  namentlich 
die  Conjunctiva  bulbi  und  die  Iris,  ja  selbst  die  Chorioidea,  den  ganzen 
Bulbus  ergreifen,  die  sogenannte  Chemosis  oder  Panophthalmilis  trauma- 
tica vorstellen  kann. 

Chemosis  nannte  man  jede  Entzündung  am  Augapfel,  welche  mit  .starker  Infiltra- 
tion der  Conjunctiva  bulbi,  so  dass  dieselbe  einen  förmlichen  Wall  um  die  Cornea  bil- 
dete, und  mit  hinzutretender  Entzündung  der  Cornea  häufig  auch  der  Iris  verlief,  und 
entschiedene  Tendenz  zur  Vereiterung  der  Cornea  zeigte.  Nach  dieser  Anschauungs- 
weise war  die  Bindehautblennorrhöe  3.  Grades  so  gut  eine  Chemosis,  wie  die  KeralUis 
rheumatica  oder  traumatica  mit  Eiterung.  -  Panophlhalmüis  nannte  man  die  Augen- 
entzundung  dann,  wenn  nebst  Entzündung  der  Cornea  und  Iris  und  der  wallähnlichcn 
t.eschwulst  der  Conjunctiva  auch  heftigere  Entzündung  der  Chorioidea  mit  plastischem 
Oder  eitngem  Exsudate  auftrat,  und  wegen  der  damit  verbundenen  serösen  Infiltration 

er  lumca  vaginalis -bulbi  im  hintern  Umfange  des  Bulbus  (analog  der  Schwellung  der 
tonjuncuva  im  vordem  Bereiche)  der  Augapfel  unter  heftigen  Schmerzen   und  feurigen 

•rschemungen  aus  der  Orbita  vorwärts  gedrängt  wurde. 

Behandlung  der  consecutiven  Zufälle.    Ist  der  fremde  Körper  ent- 
lernt,  oder  war  ein  solcher  gar  nicht  zurückgeblieben,  dann  hängl  es- 
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von  den  bereits  eingelrclcncn  oder  mit  Walir.scheiidichkeil  zu  erwar- 
lenden  Zulallen  ab,  welche  Behandlung-  einzuleiten  sei.  —  Dauern  Lichl- 
scheii,  Tl.räncniluss  und  Schmerzen  nach  Entfernung  des  fremden  Körpers 
noch  fort,  so  gebe  man  kalte  Umschläge;  steigen  sie  noch,  so  sind  über- 
diess  örlliche  Blulcntziehungon  und  starke  salzige  Abführmitlei  angezeigt; 
fänat  die  Conjuncliva  bulbi  noch  vor  dem  Eintritte  der  Eiterung  an  zu 
schwellen,    womit  gewöhnlich  auch  Anschwellung  und  stärkere  Warme 
des  Obern  Lides  und  heftige  Schmerzen  im  Auge  und  der  Umgebung  ver- 
bunden sind,  so  kann  bei  kräftigen  Individuen  und  raschem  Steigen  der 
Zufälle  selbst  ein  Aderlass  nöthig  werden.  -  So  wie  aber  Eiterung  em- 
'  Getreten  ist  was  gewöhnlich  unter  dunklerer  Röthe-und  schleimig  eitriger 
Absonderung  der  Bindehaut ,    so  wie  unter  zeitweiligem  Nachlasse  der 
Schmerzen  geschieht ,  dann  sind  weder  allgemeine  Blutenlziehungen  noch 
starke  Purganzen,  am  wenigsten  aber  kalte  Umschläge  angezeigt;  Ge- 
aentheile     der  Kranke  fühlt  sich  nach  vorausgeschickter  örtlicher  Blut- 
entziehung,   wo  diese  wegen  starker  Congestion  nöthig  erschien,  be, 
Anwen.'una  trockener  warmer  Tücher  und  Einreibungen  von  Ung.  cniereum 
mit  Opium  an  die  Stirn  und  Schläfe  wohler.  -  Dass  übrigens  Ruhe  des 
Körpers  und  Gemüthes,  restringirte  Diät,  so  wie  Abhaltung  aller  reizenden 
Einflüsse  um  so  strenger  zu  beachten  sind,  je  grösser  die  In-  und  Exten- 
sität der  Verletzung,  braucht  wohl  kaum  erst  näher  erörtert  zu  werden. 

Zur  leichtern  Orientirung  mögen  folgende  Beispiele  dienen  -  E-e.n  jungen 
Manne  war,  als  er  seinen  Zögling  mit  einer  dürren  Rutl^e  zücht.gte,  em  Sluckchea 
!:;:Ln  reCu;  .«ge  gesprungen.  .  Er  empfand  -f;^^^^^:^;! 
ob  etwas  im  Auge  läge,  Lichtscheu  und  Thränenfluss  nnd  kam  3  Stunden  d  raut  zu 
1  Tch  fand  Urinen  fremden  Körper,  nur  die  Coruea  oberflächlich  verleut,  das  Ep.- 
liimn  an  einer  hanfUorngrossen  Stelle  unterhalb  der  Pupille  abgestre.fl,  nngs  um  -e 
H  u  ei  en  sehr  stark  injicirten  Gef.sssau.n,  die  Pupille  ausserordenl  ich  eng.  Unter 
Sendung  .on  kalten  — -^r^^—  ^ 

t:i :: ^o^^::u ..s .... ......  ^ 

tr  den  Na  enrücken  und  die  rechte  Cornea  (bei  offenem  Auge)  gegangen  war  Ich 
,e„d  hemg  »»."-""1.  ;  ,:       c,™ca  ver.cl,w„n,le„,  das  »iule^ 
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k.ilk  in's  linke  Auge  gespritzt  war,  die  Lider  iiiiissig  geschwollen  ,  die  Conjnnctiva 
palp.  nächst  dem  Rande  der  Lider  in  einer  Ausdehnung  von  3"'  Länge  und  1"'  Breite 
mit  graulich  weissem,  fest  aufsitzendem  Exsudate  überzogen ,  in  der  Umgebung  gleich- 
förmig hochroth  und  aufgelockert,  die  Conjunctiva  bulbi  dicht  netzförmig,  gegen  den 
iiinern  Winkel  hin  stellenweise  ecchymotisch  gerötliet,  und  die  Cornea  in  der  untern 
Hiilfte  ihres  Epithelialüberzuges  beraubt.  Der  Fall  wurde  interessant  dadurch,  dass 
sich  das  Epithelium  der  Cornea  binnen  24  Stunden  bis  auf  eine  hirsekorngrosse  Sleüe 
ersetzte.  Schon  den  6.  Tag  der  Behandlung  verlangte  der  Kranke  entlassen  zu  werden, 
da  die  Trübung  des  Gesichtes  schon  den  4.  Tag  völlig  verschwunden,  und  die  Re- 
iiclionserscheinungen  von  der  Anätzung  der  Conjunctiva  palpebr.  bis  auf  ein  Minimum 
lierabgesunken  waren.  —  Eine  Dienstmagd,  welche  bereits  mehrmals  an  Augenentzün- 
diingen  und  an  Anschwellungen  der  Halsdrüsen  gehtten  hatte,  wurde  Anfang  September 
1846  von  einer  Kuh  mit  dem  Schweife  in  das  linke  Auge  geschlagen.  Die  nächsten 
Folgen  waren  brennender  Schmerz,  Rothe  des  Weissen,  später  Gefühl  von  Druck  unter 
dem  obern  Lide ,  Lichtscheu  und  Thränenfluss.  Dennoch  blieb  die  Kranke  bei  ihrer 
Beschäftigung ,  und  kam  erst  7  Wochen  später ,  als  nämlich  auch  auf  dem  rechten 
Auge  Rothe,  Schmerz  und  Lichtscheu  auftraten,  auf  die  Klinik,  Das  rechte  Auge  bot 
das  gewöhnliche  Bild  einer  Ophthalmia  catarrhabs  pustularis  dar,  nebst  mehrern  Horn- 
haulflecken  als  Folge  vorausgegangener  scrofulöser  Bindehautentzündungen.  Auf  der 
linken  Hornhaut  bemerkte  man  nach  unten  und  aussen  einen  erbsengrossen,  schmutzig- 
gelblichen ,  undurchsichtigen  Fleck.  Auf  den  ersten  Blick  konnte  man  ihn  für  eine 
Puste)  halten;  bei  näherer  Untersuchung  ergab  sich,  das  er  durch  Eindringen  eines 
fremden  Körpers  und  die  dadurch  gesetzte  Reaction  bedingt  war.  Mit  dem  Spatel  des 
Daviel'schen  Löffels  wurde  ein  gelbliches,  sprödes,  etwas  knirschendes  Klümpchen 
entfernt,  worauf  ein  hanflcorngrosses  Grübchen  mit  grauem  Grunde  sichtbar  wurde. 
Man  hätte  nun  erwarten  sollen  ,  dass  die  Reaction  abnehmen  ,  und  das  Geschwür  ver- 
heilen würde.  Im  Gegentheile  ,  trotz  energischer  Anliphlogose  kam  es  zum  Durchbru- 
'  he  der  Hornhaut  an  der  verletzten  Stelle.  Leider  entzog  sich  die  Kranke  der  weitern 
Beobachtung,  da  indessen  das  rechte  Auge,  dessentwegen  sie  in's  Spital  gekommen 
war,  vollkommen  genesen  war.  -  Ein  achtjähriger  Knabe  halle  sich  mit  der  Spitze 
eines  Messers  in's  rechte  Auge  gestochen.  Man  hatte  einige  Stunden  kalte  Umschläge 
gegeben,  und,  da  der  Kleine  weiter  über  nichts  klagte,  ihm  erlaubt,  vor's  Thor  zu 
gehen,  wo  er  sich  tüchtig  herumtummelte,  so  dass  er  ganz  erhitzt  nach  Hause  kam 
'n  der  Nacht  waren  Schmerzen  eingetreten.  Als  ich  den  2.  Tag  Morgens  gerufen 
u,  Stichwnnde  unterhalb  der  Pupille,  wahrscheinlich 

durchdringend,  weil  weder  Humor  aqueus  fehlte,  „och  die  Iris  gegen  jene  Stelle 
verzogen  war.  Das  Auge  war  nur  massig  lichtscheu,  in  der  Umgebung  der  Wunde 
sl    T  '^^^^^  Umschläge  ,   alle  5  Minuten  zu  wech- 

e  ,  und  stellte  die  Prognosis  günstig.    Der  Knabe  war  zwar  schwächlich  nnd  ma^cr 
tte  e,  Vogelbrust,  sah  jedoch  übrigens  gesund  aus.    Den  3.  Tag  f^nd 

nend     .H^T;  ""^^  '  -^-'^Üch  dnrchschei- 

-■gel'au        vlTr  'Tt.  -.üeirt,  die  Lider  etwas 

-Ue      La  t       "  "      ""n""""  ^'^^  Un.schläge  aus- 

der Mute  heller,  so  dass  der  Kranke  die  Finger  wieder  zählen  konnte; 
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an  .Icr  Strllo        Verlotrung  klnffl  die  llo.nl.aul,  .so   iloss  man  einen  linearcii  SlrcilV, 
*,,,.r  Iris  bloss   liegen  siclU.    Dieselbe  Tberapie.    Am  6.  Tage   fand  ich  alles  verm.der^  , 
die  Hornhaut  in  voller  Eilernng,  naeh  unlen  und  aussen  bereits  erweicht,  wie  m  Fet.eu 
.wischen  den  Lidern  vorragend,  starkes  Ödem  der  Conjunctiva  l.ulbi  und  der  L.der,  '| 
Man  hatte  wider  mein  Gebot  den  lebh-flen  Knaben  nicht  nur  aufstehen,  sondern  au-h 
auf  den  Gang  gehen  lassen.    Von  uun  an  trat  unaufhaltsam  Vereiterung  der  Cornea, 
Blosslegung  der  Iris  und  Verlust  der  Linse  ein,  und  durch  etwa  14  Tage  ragte  selbst 
eine  Flocke  Glaskörper  vor,  die  sich  durch  Vereiterung  absliess.    Die  Verletzung  hat.e 
Anfang  Seplen.ber  statt   gefunden;   die  V.rnarbuug    n.it  massiger  Vermmderur.g  e, 
Grösse  des  Bulbus  war  erst  Ende  Octoher  vollendet.  -  Prof.  Kis.ker  (Lehr  uch  b.  4., 
beschreibt  folgenden  Fall  als  Chemosis.    Ein  4üjah,iger  Schnitter  von  st.ker  orpe 
Constitution  bitte  sich  .ur  Zeit  der  Ernte  mit  einer  Korniihre  das  rechte  Auge  1 
Trotz   Schmerz,  Lichtscheu  und  Rö.he  arbeitete  er  u.cht  nur  denselben 
gendcn     sondern,  u.it  verbundenem  Auge,  auch  den  3.  'lag  nocl.  lort.    Au.  4  T.g, 
luss  e  er  vor  Sc  mer.en  in  dem  Dorfe  bleiben,  wo  man  ihn.  ein  Krebsauge  uut  r  d« 
A  1    lid  schob,  und  mancherlei  Hnusn.ittel  gebrauchen  liess.    Da  d.e  Zufal  e  tag  C 
t       wurden,  ging  der  Kranke  den  8.  Tag  nach  Prag,  wo  das  verletzte  Auge  d^ 
28     uirL  fol  en^delu  Zustande  gefunden  wurde:  .die  Lidrönder  stark  angelaufen;  unt« 
de'r  M i  te  der  Hornhaut  ein  Geschwür,  dessen  Umgebung,  besonders  nach  unten  gra  - 
i  h  w  i  s  und  aufgelockert;  die  übrige  Hornhaut  matt,  grau  getrübt,  doch  noch  durc - 
c  ,ig,  besonders  nach  oben,  von  wo  man  erkennt,  dass  in  der  vordem  Kamm e  e. 
Je  be    eiteräbnliche  Flüssigkeit  bis  zum   Pupillenrande  herauf  angesammelt  .st,  d.e 
S  e  "^st  und  die  Re:;nbogenbaut  bieten  keine 

nril^e  an    n  nac:s:eisen,  erhöhten  Durst,  fre^uen.en  Puls  Stuhlvers.o,ua, 

0  di'nat^r;    en  Aderlass  auf  12  Unzen,  ein  Purgans  antiphlog-,  rub.ge  Lage,  strenge^ 

n  Den  29  Juli  Nach  dem  Ade.lass  hat  der  Kranke  fast  die  ganze  Nacht  geschl.- . 
D.at.    Den    9.  Julu    «  .^^  ^^^^^^^  ^^^^^^^  ^„j^^,,^,,, 

:j  Ll^^^  t  ^r.n,.    Mittags  nahmen  die   Schmerzen  im  Auge  und. 
„ommen,  ubngens  ke  .  ^^.^^^^  ^^^^^  ^^^^^^^^ 

Kopie  wieder  zu    ""^   "^»^  ^,^^,^^3  „„d  das  Purgans  forlgeseft  • 

Kammer;  es  wurde  dessh.lb  wieder  em  Aüer  » 

Darauf  erfolgte  eine  ruhige  Nacht,  des  Morge.is  4  Stul  le.    Am    1.  3  . 

-  Eiters  w.der  niedr.er    ^  ^  .^^^^^H^i:^     .er  Sch-^er- 

wurde  neuerdings  zu   Ader  g  las   n  ^^^^^^  ^^^^^ 

,en  war  unbedeutend  un  l^^'"^^^-^,,,  der  Eiter  entleerte« 

..swegen  wir  d.e    I..  laut  ^^^^J^  ,.,^,,,„,,,,H.  a, 

:  ^r:;rt  Kirr  ^e s..  ...s..^  ri^^r 

.  lng.ist  n.usste  die  Hornh.t  neuerdi.^  ^^Z;:^:^ 

..elten  Eiter  .u  entleeren.  '"^^  „Kreits  eine  schwache  LOs..n- 

....a  bedeutende  Besserung,  ^  ^-  J"'  Uonnte  ,  der  Z-stand  d- 

von  Lapis  div.nus  cum    aud.  «^J-J'-  derselbe  Ende  A..ff..> 

Kranken  bei  nahrhafter  Kost  von  Tag  zu  lag  bessei 
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mit  geriHlelejii  Sehvermögen  enllassen  werden  konnte ,  da  die.  IIornliaulncTrbe  nicht  im 
üoreiclie  der  Pupille  hg. 


III.  Malacle  der  Hornhaut. 

Auf  diese  seltene  AITection  hat  meines  Wissens  zuerst  Prof.  Fischer 
III  seinem  Leiirl)uche  S.  275  aufmerksaiti  gemacht.  Er  bezeichnet  sie 
als  Folge  unterdrückter  Masern,  und  erinnert  an  die  Ähnlichkeit  mit  der 
Verschwärung  der  Cornea,  welche  nach  Durchschneidung  des  Ganglion 
cervicale  supremum  oder  des  Trigeminus  diessseits  des  Ganglion  Gasseri 
!ei  Thieren  beobachtet  wird.  *)  Er  beobachtete  diese  Form  Sinai  bei 
Kindern  unter  grosser  Unruhe  und  Gehirnaffection  nach  einem  heftigen 
Fieber,  die  Hornhaut  wurde  in  Folge  des  gehemmten  Nerveneinfluss^-s 
auf  die  Ernährung  ergriffen,  bei  normalen  Augenlidern,  auffallender 
Anästhesie  der  Augen  und  erweiterten  Blutgefässen  der  Conjunct.  bulbi 
trüb,  vollkomm(^n  undurchsichtig,  aufgelockert,  weich,  und  in  24—48 
stunden  durch  Exulceration  zerstört;  die  Kinder  starben  in  kurzer  Zeit 
nach  dem  Ausbruche  des  Übels  an  den  Augen. 

Da  meine  diessfälligen  Beobachtungen  gleichfalls  nicht  zahlreich 
sind,  so  ziehe  ich  es  vor,  statt  einer  allgemeinen  Schilderung  dieselben 
speciell  anzuführen.  -  Dr.  K.  Hess  mich  in  ein  Haus  rufen,  i'n  welchem 
im  August  1847  drei  Kinder  an  Scarlatina  erkrankt  waren.  Zwei  derselben 
waren  bereits  reconvalescent,  das  dritte,  ein  Knabe  von  4%  Jahren,  war 
vor  8  Tagen  von  Fieber  und  darauf  von  sehr  reichlichem  Exanthem  be- 
fallen Morden.  Seit  einigen  Tagen  halte  man  ein  leichtes  Verklebtsein  der 
Augen,  seit  gestern  eine  leichte  Trübung  der  rechten  Hornhaut  bemerkt 
Ich  fand  (am  8.  Tage  der  Krankheit)  den  Knaben  sehr  abgemagert  (seit 
etwa  3  Tagen),  die  Haut  durchaus  auffallend  blass,  brennend  heiss  die 
L.ppen  trocken,  rissig,  den  Athem  übelriechend,  die  Stimme  heiser,'  das 
Alhmen  beschleunigt,  den  Unterleib  eingesunken,  den  Stuhlabgang  häufio- 
.ind  s.hr  dünnflüssig;  der  Knabe  lag  wie  betäubt,  ohne  Theilnahme  be^i 
jeder  Berührung  ächzend,  übrigens  oft  sich  unruhig  hin  und  her  wetfend 

7ehr  ''f '^"'"''"^  gleichmässig  getrübt,  undurch- 
chttg    aufgelockert,  erweicht;  die  linke  Hornhaut  malt,  leicht  getrübt 

oI>ngefahr  so  wie  bei  einem  Cadaver  36  Stunden  nach  de.n  Tode  Die 
■n  ehaut  war  anf  beiden  Augen  blass,  nur  im  un.ern  Theile  üb.-  der 
Uera  von  e.n.gen  Gefässchen  mit  einzelnen  Ecchymos-n  versehen  und 
•)  V«,.  s.nn„,      «,,„,,,,„„,.^   _  ^^^^^    _  ^^^^^^^^^^^^^^  ^^^^^^^  ^^^^  ^ 
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etwas  aufff.lockcrl.    Wir  vcrabrcichlon  eine  Mediciii  mit  Exlr.  cliina» 
frii  pai-     Am  9.  Tage  erschien  die  linke  Hornliaut  eben  so  verändert, 
„ie  am  8.  die  rechte;  der  Zustand  dieser  war  in.  Ganzen  dcrsellie.  Wegen 
profuser  Diarrhoe  wurde  nebstdem  Plumh.  acet.  verordnet.    10.  Tag; 
rechts  die  Cornea  in  eine  Masse  wie  Sclnnierkase  erweicht,  in  der  Mnte 
bereits    ahgestossen ,    daher    die    unverletzte   D,  scemefsche    Haut  als 
durchsichtige,  krystalll.clle  Blase  in  ,lcr  Grösse  einer  L.nse  (Ervum  lens 
sichtbar;  iLs  die  Hornhaut  undurchsichtig,  aufgelockert,  doch  noch  gan 
vorband:«.    Die  Injecüon  der  Gonjunctiva  bulbi  noch  ,mn,er  aulfa.lend 
„erincr    11  Tag:  die  Descemet'sche  Haut  ist  goborslen,  etwas  spater  | 
d  e  Linse  abgegangen,   eine  klare  durchsichtige  Masse  (Glaskörper)  ragt  , 

US  Ir  öaLmg  hervor;    das  linke  Auge  heute  so,  wie  gestern  da. 

echte  Die  Conruncti.a  bulbi  etwas  mehr  aufgelockert,  doch  nur  sparsam 
Tu  Gefässen  durchzogen.   Bis  zum  14.  Tage  waren  be.de  Horn  ante 

ga"z  abgestossen,  die  Conjunctiva  bulbi  zu  einem  Dachen  nn    le.cht  ge- 

rttheten  Walle  erhoben.    Am  15.  Tage  zeigten  sich  Eaerablagerunge. 
„  d    rechten  Handwurzel,  und  am  17.  Tage  erfolgte  nach  emem  mehr- 

Lgen  gänzlich  soporösen  Zustande  der  Tod.    Die  Section  wurde  n.ch. 

Stet  -  Am  18.  October  1847  wurde  ich  zu  einem  Backer  gerufen, 

d    en  7  Monate  altes  Kind  vor  3  Wochen  abgestillt,    und  wemge  Tag 

von  Diarrhöe  und  Aptheu  befallen  worden  war. 
Qdrdui  TU  anämisch  aus,  wie  aus  . 

Trnn  Natiir  aus  stark  zu  sein,  sah  aoer  jeizi  „au^^ 

veissem  Wachs  geforn.t,  war  trotz  der  sorgfältigen  Einhüllung  am  gauz en  , 
K  rer  kUhl,,  mlhte  nur  seilen  eine, geringe  Bewe^ng  m,  den  Ext  - - 
„itLn,  hielt  die  tief  e>"«efal,en.„  An^n  ha    ge      et^  1^,^ 

T  D^'  birde^irt:  d-  ' in  unzweckmasslger  Er-  ■ 

r  dies:^^^^^^^ 

liehe  Rothe  derselben  bemerkt;  Tags  '^o  "  jeder  Hornhaut  ein 
Flecke  auf  den  Hornhäuten  aufgefallen.   Ich  ^  ^  au  Ho 

H        ie  Iris  war  an  die  Cornea  angelagert,  der  Huntor  aque». 
brochen,  denn  dte  1"  J  ™  Auge  etwas  „nter- 

also  ausgellossen.    Dtesc  SIellej  ^^^^^^^^^^ 

balb  des  Centrum  er  Com  ^  ^r  umgebenden,  ttbrigens  vollkcnmea 
lagert,  beinahe  eirhelrund,  und  von  der  i  „  ^b„,„rcnzl.  Die 

durchsichtigen  und  glatten  HornhaulsuVstanz   scharf   ab„  , 
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Augen  boten,  indem  der  Lidscliliig  sehr  selten  und  langsam  erfolgte,  ein 
eigenthümlich  befremdendes  Aussehen  dar.  Die  Conjunctiva  bulbi  war 
nicht  im  mindesten  von  G  ;lassen  durchzogen,  die  Ciliargofässchen  nicht 
abnorm  injicirt;  die  Lider  weder  geschwollen,  noch  geröthet ;  keine  Spur 
von  Lichtscheu  oder  Schmerz;  man  konnte  die  Augen  ganz  bequem, 
untersuchen.  Wir  verordneten  nebst  der  sorgfjilligsten  Pflege  Kukuruz- 
wassir  mit  Milch  zur  Nahrung,  und  Extr.  chinae  frig.  par.  mit  Acid.  phos- 
phor.  in  einer  M.  gummosa.  Schon  den  20.  ging  es  dem  Kinde  im  Allge- 
meinen auffallend  hesser.  Die  Diarrhöe  war  gering,  der  Mund  reinigte 
sich  ;  die  Haut  wurde  wärmer  und  besser  gefärbt,  die  Extremitäten  mehr 
bewegt.  Die  Hornhautgeschwtire  waren  nicht  nur  nicht  grösser,,  sondern 
auch  reiner,  die  kleine  Öffnung  in  der  Descemet'schen  Haut  durch  die  Iris 
verlegt,  die  Augenkanimer  wieder  hergestellt.  Am  22.  sah  man  deullichy 
dass  das  Kind  nun  bei  zweckmässiger  Pflege  und  Nahrung  gedieh;  die 
Hornliautgeschwüre  fingen  an  kleiner  zu  werden.  Von  nun  an  schritt 
die  Be.^serung  sichtlich  vorwärts,  und  das  Kind  kam  mit  leichten  Horn- 
hautnarben davon.  Anfang  Jäner  1851  suchte  ich  dieses  Kind  auf;  es 
sieht  blühend  gesund  aus,  und  hat  auf  jedem  Auge  eine  etwa  hirsen- 
grosse  Hornhautnarbe  mit  vorderer  Synechie,  welche  das  Gesicht  nicht 
stört.  Die  Cornealwölbung  ist  weder  an  der  Stelle  der  Narbe,  noch  in 
der  Umgebung  verändert. 


IV.  Geschwüre  der  Hornhaut.'''""*) 

In  Folge  verschiedener,  meistens  entzündlicher  Affeclionen  des  Auges 
bemerkt  man  Vertiefungen  in  der  Hornhaut,  durch  mehr  weniger  bedeu- 
tenden Substanzverlust  bedingt,  und  noch  nicht  mit  Epilhclium  überzogen. 
Diese  Vertiefungen,  im  Allgemeinen  Geschwüre  genannt,  zeigen  entweder 
den  Grund  und  die  Ränder  grau  oder  gelblichweiss,  eitrig  infiltrirt,  bald 

*)  Dieser  Fall  erinnert  unwillkürlich  an  Magendie's  beliannle  Versuche  an  Hunden,  hei  welchen  ,  nachdem  er  sie 
bloss  mit  Zucker  und  destillirlem  Wasser  gefüllerl  halle,  vor  dem  Tode  centrale  durchbohrend«  Hornhautgeschwür« 
entstanden.  Memoire  sur  les  Propricles  nutritives  des  Subslances,  qui  ne  conticnncnt  pas  d'Azolc,  Poris  1816. 
•)  Wenn  ich  dem  aufgestellten  SySicme  nicht  streng  folgend,  der  Besprechung  der  hieher  gehörigea  Zustände  Her 
Cornea  einen  eigenen  Abschnitt  widme,  somit  dieselben  gleichsam  als  selbständig,  als  Krankheilen  hinstelle ,  «o 
geschieht  diess  nur  der  Kürze  und  der  Deutlichkeil  wegen.  Diese  Zustände  stellen  nur  Miltelglieder  dar,  denen 
verschiedene  andere  vorausgehen  und  nachfolgen  können.  Sie  bieten  aber,  gleichviel  ob  auf  diese  oder  auf  jene 
Weise  entstanden,  so  viel  gemein.«haftlich  zu  ncsprechendes  dar,  dass  ihnen  ein  eigener  Abschnitt  gewidmet 
werden,  und  aus  den  einzelnen  Capiteln  darauf  hingewiesen  werden  musslc  .  wenn  ni.hl  hanlig  dasselbe  wieder- 
oll werden  wollte,  und  eben  durch  diese  Zusammenlasaung  könnt,  ihre  Schil.lernng  nur  an  Klarheit  und  Deut- 
lichkeit gewinnen. 
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mit,  bald  ohne  ßlulgoiassenlwickehuig  in  der  Umgebung,  und  iieissen  datW 
Eilergeschwürc,  oder  sie  erscheinen  ganz  rein,  oft  nur  durch  die  Seilen- 
ansicht (beim  Spiegeln  der  Cornea)  erkennbar,  stets  ohne  Geiassentwick- 
lun^,  als  sogenannle  /iesorplionscjeschwüre.  Letzlere  erscheinen  enlweder 
gleich  von  vornherein  als  solche,  oder  als  Folgezustand  der  ersteren;  nicht 
leicht  Cohne  besondere  Veranlassung)  findet  der  umgekehrte  Fall  stall. 

Hornhauto-  eschwüre  überhaupt  kommen  vor:    1.  Bei  ConjunctwitUt 
catarrhalis ;    diese  sind  peripherisch  gelagert,  gewöhnlich  siclielförmig, 
innerhalb  des  Limbus  conjunctivae  verlaufend,  haben  meistens  die  Charak- 
tere der  Resorplionsgeschwürc,  und  werden  daher  selten  gefährlich.  — 
2.  Bei  Conjunctivitis  blennorrhoim.  Hier  entstehen  entweder  Resorplions- 
geschwüre  (bei  minder  acutem  Verlaufe),    oder  Eilergeschwüre  durch 
partielle    Entzündung    mit    Eilerbildung,      oder    durch  Verschwärung, 
Nekrosirung  eines  mehr  weniger  grossen  Theiles ,    selbst  der  ganzen 
Cornea.    Die  Eitergeschwüre  haben  hier  das  Eigenthümliche ,    dass  sie 
nie  zur  Eitersenkung  zwischen  den  Faserschichten  der  Cornea  führen, 
und  dass  sie,  auch  wenn  sie  weit  um  sich  greifen  nie  ganz  bis  zur  Sclera 
hinreichen.    —    3.    Vielleicht   die   häufigste  Quelle   von  Hornhautge- 
schwüren ist  die  Conjunctivitis  scrofulosa  mit  Bläschen-  oder  Puslel- 
bildung  auf  der  Cornea,  so  wie  auch  das  ihr  nahe  stehende  Trachom  auf 
gleiche  Weise,  und  Exantheme,  namentlich  die  Blattern,  durch  Eruption 
auf  der  Cornea  zu  Geschwüren  Anlass  geben.    Diese  Geschwüre  sind  im 
Allgemeinen  rund,  bald  rein,  mehr  oberflächlich  und  daher  ohne  Gefahr 
(Resorptionscrescliwüre,  besonders  bei  Conjunctivitis  scrofulosa  und  Tra- 
choma  mit  Bläschenbildung),  bald  eitrig  infillrirt,  Grund  und  Ränder  grau 
oder  aelblichweiss,  tiefer  dringend,  und  alle  hiemit  verbandeneu  Gefahren 
einleitend.  Diese  Geschwüre  sitzen,  gleich  den  Pusteln,  bisweilen  halb  auf 
der  Cornea,  halb  auf  der  Sclera  und  zerstören  bisweilen  auch  den  Rand- 
theil  der  letzleren.  -    4.  Der  Rosorplionsgeschwürchen  hem  Ptcrugium 
wurde  bereits  Erwähnung  gethan.  -    5.  Die  Keratitis  rheumatica  setzt 
bald  ganz  oberflächliche,  reine  und  gefahrlose  Geschwürchen,  bald  aus- 
gedehnte und  in  die  Tiefe  oder  ganz  durchdringende  Geschwüre,  welche 
fast  i.nmer,  wenn  nicht  die  Folgen  des  Durchbruches,  so  doch  unheil- 
bare Trübungen  zurücklassen.  -  6.  Dasselbe  gilt  von  Subslanzverlu.ten 
welche  durch  mechanisch-  oder  chemisch- wirkende  Schädlichkeiten  ein- 
geleitet werden.  -  Eilergeschwüre,  Auvch  .  Conjunctivitis  scro^osa,  Va- 
riola   Keratitis  rheumatica  oder  tranmalica  eingeleitet,  vergrössern  du 
Zerstörung  der  Hornhaut  sehr  gern  durch  Senkung  des  Eilers  zwischen 
den  Faserschichlen  der  Cornea.  -    7.  Die  spontane  Vcrschwaru..,  ode 
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■milacie  der  Cornea  endlieh  g-eliörl,  wie  wir  geseh.in  haben,  an  und  für 
sich  in  der  Regel  unter  die  gcfälirlichslen  Zerstörungen  der  Hornhaul- 
subs  anz.  —  8.  Nicht  übergangen  werden  dürfen  endlich  jene  Hornhaut- 
oesclnvüre,  welche  bei  schioer  erkranklen  Indwiduen  (an  Typhus,  Cholera, 
Puerperalfieber  u.  dgl.)  in  dem  untern  Segmente  der  Cornea  entstehen, 
wahrscheinlich  in  Folge  des  mehr  weniger  aufgehnbenen  Augenlidschlagnes. 
Zuerst  wird  bei  solchen  Kranken  ilie  Bindehaut,  namentlich  in  der  untern 
Hiilfie  des  Bulbus,  stärker  injicirt,  und  sondert  eine  sehr  bald  zu  g-elben 
Krusten  vertrocknende  Flüssigkeit  ab;  sofort  sieht  man  eine  solche  gelb- 
liche Kruste  längs  des  Randes  des  untern  Lides  über  die  Cornea  streichen, 
und  gleichsam  an  diese  angetrocknet;  entfernt  man  dieselbe,  so  findet 
man  die  Cornea  darunter  bereits  mehr  weniger  getrübt,  selbst  schon 
er>veicht,  und  in  ein  Geschwür  mit  grauem  Grunde  verwandelt.  Wenn 
der  Kranke  dem  Allgemeinleiden  nicht  erliegt,  sa  kann  dieser  Zustand 
der  Curnea  viele  Tage  lang  unverändert  bleiben,  ohne  Durchbruch,  der 
Cornea  und  mit  Hinterlassung  einer  unbedeutenden  Narbe  heilen. 

Sobald  ein  Hornhautgeschwür  Gegenstand  der  Prognosis  und  The- 
nipie  wird,  genügt  es  nicht,  bloss  dessen  Sitz,  Ausdehnung  und  Tiefe;. 
die  Beschaffenheit  se  nes  Grundes,  seiner  Ränder  und  Umgebung,  seiner 
Eiilslehungsweise  aus  diesem  oder  ji-nem  Krankheitsprocesse  u..  s. 
möglichst  genau  zu  eruiren  —  man  niuss  überhaupt  wissen ,  auf  welche- 
Weise  der  Subslanzverlust  wieder  gedeckt  werden  kann,  welche  Fölge- 
zustände  durch  Geschwüre  eingeleitet  werden  können,  und  welche  Um- 
stände auf  dieses  verschiedene  Verhallen  Einfluss  zu  nehmen  pflegen. 

Wo  immer  eine  Vertiefung  in  der  Cornea  durch  Suhstaiimerlust 
entstanden  ist,  da  wird  diese  niemals  durch  Beiziehung  der  benachbarten; 
Vartien  gedeckt,  sondern  durch  plastisches  Exsudat,  welches  jene  Ver- 
liefung mehr  weniger  vollständig  ausfüllt,  und  welches  die  Eigenschaften 
jener  Elemente,  zu  deren  Ersatz  es  geliefert  wurde  (der  Hornhautfasern 
und  Epithelien),  in  mehr  weniger  Zeit  und  in  mehr  weniger  VoUkoinmcn- 
lieil  oder  aber  niemals  wieder  erlangt. 

Denken  wir  uns,  um  das  Gesagte  mehr  in  concreto  zu  betrachten,  z.  B.  ein- 
Hornhautgeschwür  von  etwa  1'//"  Durchmesser,  trichterförmig  wie  gewöhnlich,  in  der 
Mitte  etwa  'j.^'-  tief,  Grund  und  Ränder  grau,  lelzlere  etwas  geschwellt,  weil  von  Ex- 
sodat  inflilrit.  Soll  ein  solches  Geschwür  nicht  weiter  um  sicli  greifen,  so  niuss  zu- 
nächst die  Schmelzung  der  Ränder  und  des  Grundes,  die  Eiterbildung  aufhören,  Grund 
Md  Ränder  müssen  ein  reineres  Aussehen  annehmen.  So  wie  dies  geschehen  ist, 
finden  wir  eine  allmälige  Abnahme  sowohl  der  Tiefe  als  dos  Umfanges.  Nach  und 
nach,  wie  diess  Grübchen  kleiner  geworden,  erscheint  die  bclrofrenc  Stelle  nicht  mehr 
so  rem  und  hell,  sondern  mehr  weniger  getnd-t ,   un.l   diese  Trübung   kann  in  dem 
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Mausse  /.iinchmen,  wie  die  Verlielung  endlich  ausgefüllt  wird.    Diese  Erscheinung  i«| 
selbst  Lilien  bekannt;  sie  I)e7,üichii(!n  sie  oft  als  eine  nen  entstehende  Krankheil,  als 
das  Waciisen  eines  Fleckes  oder  Felles  anf  dem  Auge,  in  detn  sie  die  das  üeschwür 
einleitende  Krankheit   bereits  verschwunden  wähnen.    Sobald  nun  kein  eigentliches 
Grtibcheii  mehr  vorhanden  ist,  sobald  die  afficirte  Stelle  wieder  glatt,  mit  Epitheliuio 
überkleidet  erscheint,   findet  man  die  mehr  weniger  trübe  Stelle  entweder  voilkomnien 
gewölbt,  das  Spiegelbild  z.  B.  von  den  Fensterrahmen  regelmässig  ,  wie  auf  gesundeii 
Ilornhaulparlien,  oder  diese  Stelle  erscheint  leicht  aufgcflachl,  wie  wenn  man  die  Horn- 
haut daselbst  abgeschliffen  halle.    Diess  hängt  nämlich  davon  ab ,  ob   das  plastische 
Exsudat,  welches  zum  Ersatz  geliefert  wurde,  vor  dem  völligen  Abschlüsse  durch  EpU 
thelium  in  hinreichender  oder  in  zu  geringer  Menge  gesetzt  wurde.    Nur  selten  ,  unter 
weiter  unten  zu  erörternden  Umständen,  geschieht  es,   dass  der  Gallus,  wenn  man  so 
sagen  darf,  in  excessiver  Menge  abgelagert  wird  und  eine  Erhöhung  an  dieser  Stelle 
bewirkt.    In  dem  Falle,   wo  der  Substanzverlust  nicht    vollkommen  gedeckt  wurde, 
bleibt  dann  in  der  Regel  jener  leichte  Abschliff  zurück.    Wurde  die  Grube  gänzlicb 
und  gehörig  ausgefüllt,  so  hängt  es  zwar  zunächst  von  der  Beschaffenheit  des  Exsu- 
dates ab,  ob  dasselbe  nach  längerem  Bestände  trüb  und  undurchsichtig,  als  einfaches 
Faser-  oder  Narbengewebe  stehen  bleibt,  oder  ob  es  allmälig  in  ein  den  Comealfascm 
völlig  analoges,  homogenes  Gewehe  verwandelt  werde  oder  nicht;  es  haben  aber  auf 
die  Möglichkeit  dieser  Umwandlung  noch  eine  Menge  Umstände  Einfluss  ,  welche  wir 
zum  Theil  in  diesem ,   zum  Theil   aber  auch   erst  in  dem  folgenden  Abschnitte  Cüber 
Hornhauttrübungen)  ausführlicher  besprechen  können. 

Es  ist  Thatsache  der  Beobachtung,  dass  mehr  weniger  grosse  Par- 
tien der  Hornhaut,  welche  durch  Eiterung  zerstört  und,  gleichsam  pro- 
visorisch, durch  ein  mehr  weniger  trübes  Getoebe  ersetzt  worden  waren, 
nach  einiger  Zeit  wieder  vollkommen  durchsichtig,  gewölbt  und  glatt 
werden  können.    Man  sieht  in  den  Fällen  ,  wo  diese  Metamorphosen  auf 
einander  folgen,  niemals  weder  eine  Spur  vn  Beiziehung  der  Geschwürs- 
ränder,   wie  z.  B.  nach  Substanzverlusten  in  der  Cutis  oder  in  einer 
Schleimhaut,   daher  auch  niemals  strahlige  Narben,  noch  ein  einfach.-s 
Nachwachsen  gesunder  Hornhautsubstanz  vom  Cornealrande  her  (als  Ma- 
trix:),   wie  bei  den  Horngebilden  (Nägeln  oder  Haaren).     Man  muss 
demnach  obigen  Vorgang  als  wirkliche  Regeneration  verloren  gegangener 
Hornhautpartien  betrachten,  man  muss  zugeben,  dass  die  Hornhaut,  tre- 
nigslens  unter  gewissen  Bedingungen,  regenerationsfähig  sei. 

Ich  hatte  diesen  Salz,  über  des-cn  Richtigkeit  man  mit  sich  im  Reinen  sein 
lunss,  bevor  man  in  die  Lohre  von  den  Cornealgeschwüren  und  deren  Folgen  we.ter 
eingehen  kann,  zuerst  in  n.einem  Aufsatze  über  das  llornhautslaphylom  (Prag.  Vjsrh^ 
1844,  B.  II.)  mul  über  Centralkapsclslaar  (üslerr.  mcdicin.  Wochenschr.  184.,  ^.  ^ 
und  11)  durch  Beobachtungen  nachzuweisen  versucht.  Dr.  Uasner  1.  C  S.  9.  ferUg 
meine  Behauptung,  ohne  auf  jene  Beobachtungen  hinzuweisen,  und  der  ' 
dächligung  ab,  „sie  beruhe  auf  Täuschung".  Er  gibt  dagegen  folgende  Erklärung:  ,^^enn 
ein  Theil  des  Hovnhaulpnrcach)  ms  durch  Vereiterung  zu  Grunde  gegangen  i^l,  .'o  e 
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wickeln  sich  in  der  Tiefe  des  Geschwüres  Gefässe,  welche  die  Ansetzung  des  pla- 
stischen Exsu'lates  vermitteln,  das  in  Fasern  umgewandelt  wird.  Diese  Fasern  an  die 
Geschwürsi-ander  geheftet ,  bringen  bei  ihrer  Contraction  Schrumpfung ,  eine  Dehnung 
der  Hornhaut  (!)  hervor.  In  eben  dem  Maase,  als  demnach  die  Narbe  kleiner  wird, 
gewinnt  der  durchsichtige  Thcil  der  Hornhaut  an  Breite;  wenn  zudem  noch  das  paren- 
chynialöse  Exsudat  in  der  Umgebung  des  Geschwüres  resorbirt  wird,  so  erscheint  nach 
vollendeter  Vernarbung  ein  grösserer  Theil  der  Hornhaut  durchsichtig,  als  bei  der  um- 
fangreichen Zerstörung  hätte  vermuthet  werden  können.  Dass  eine  Dehnung  der  Horn- 
haut, besonders  so  lange  sie  infillrirt  ist,  leicht  möglich  ist,  beweist  der  oben  ange- 
führte Fall  (mit  Ausdehnung  der  Cornea  in  Folge  entzündlicher  Infiltration)  und  die  Ver- 
grösserung  der  Hornhaut  bei  der  Kammerwassersucht.  Aus  denjenigen  Fällen  übrigens, 
welche  zum  Beweise  der  Regeneration  der  Hornhaut  angeführt  werden,  ergibt  sich  leicht, 
dass  keine  andern,  als  die  angeführten  Umstände  im  Spiele  waren."  —  Die  Dehnbarkeit 
der  Cornea  hat  Niemand  geläugnet.  Hasner  hat  nur  ignorirt  oder  übersehen  ,  dass  die 
Hornhaut  1.  an  Stellen ,  wo  sie  in  beträchtlicher  Ausdehnung  und  Tiefe  (selbst  mit 
Durchbruch  zerstört  war,  in  manchen  Fällen  wieder  vollkommen  durchsicJitig,  und  2. 
iiuch  wieder  vollkommen  gewölbt  vorgefunden  wird  ,  und  3.  dass  man  auch  die  unver- 
sehrt gehliebenen  Parlien  in  Bezug  auf  ihre  Wölbung  nicht  im  mindesten  verändert  fin- 
det, selbst  wenn  die  Cornea  z.  B.  in  der  Mitte  eine  sehr  dichte  und  unheilbare  Narbe 
darbietet.  —  Ist  auch  Hasner's  Angabe  ,  dass  sich  in  der  Tiefe  des  Geschwüres  Gefässe 
entwickeln,  sehr  ungenau,  selbst  unrichtig,  weil  nicht  allgemein  giltig,  so  ist  doch  so 
viel  wahr,  dass  im  Grunde  des  Geschwüres  plastisches  Exsudat  abgelagert  wird,  sobald 
die  Vernarbung  beginnt.  Man  denke  sich  nun,  nach  Hasner's  Angabe,  es  beginne  die 
Organisirung  dieses  Exsudates ,  die  Bildung  von  Fasern  und  sofort  Schrumpfung 
derselben;  man  denke  sich  eine  solche  Faser,  mit  beiden  Enden  an  gegenüberstehende 
i'unkte  des  Geschwürsrandes  geheftet,  allmälig  contrahirend ,  mit  solcher  Kraft, 
dass  die  umgebende  gesunde  Partie  nachgeben,  sich  ausdehnen  nuiss.  Die  fixen  Punkte 
sind  die  Anheftungsstellen  an  den  Geschwürsrand.  Könnte  bei  diesem  Vorgange  jene 
schrnmpfende  Faser  wohl  jemals  in  der  Mitte  vorwärts  gewölbt  werden  ?  müsste  sie 
nicht  vielmehr  stets  in  gerader  Linie  verlaufen?  Und  doch  sehen  wir  in  jenen  Fällen, 
wo  Hornhautnarben  mit  der  Zeit  spurlos  verschwanden  ,  die  Wölbung  der  Cornea  da- 
selbst nicht  im  mindesten  verändert.  —  Hasner's  Erklärung  geräth  aber  auch  in  direc- 
len  Widerspruch  mit  der  Erfahrung,  dass  man,  und  zwar  eben  nicht  selten,  von 
offenbaren  Cornealgeschwüren  nach  mehr  weniger  langer  Zeit  gar  keine  Spur  mehr 
vorfindet.  Hasner's  Erklärung  liesse  sich  noch  annehmen  bei  Hornhautnarben,  welche 
durch  das  ganze  Leben  hindurch  bleiben,  und  nur  allenfalls  mit  der  Zeit  kleiner  wer- 
den. Was  ist  aber  aus  jener,  die  angebliche  Dehnung  der  Cornea  vermittelnden  E.x- 
sudatfaser  geworden,  wenn  endlich  keine  Spur  des  Geschwüres  und  der  consecutiven 
Vbe  mehr  vorhanden  ist?  Ist  diese  etwa  spurlos  verschwunden,  oder  endlich  auch 
'Imchsichtig  geworden?  Und  endlich,  hat  man  denn  je  eine  positive  Erscheinung 
wahrgenommen,  welche  jene  Dehnung  der  umgebenden  Partie  nachwiese?  Hat  man 
je  beobachtet,  dass  die  umgebende  Cornealparlie  eine  Andeutung  von  Fallung  darbiete, 
wie  wir  bei  Narben  der  Cutis  oder  einer  Schleimhaut  bemerken?  Fallung  der  Cornea' 
jvird  allerdings  beobachtet,  aber  nie  bei  einfachen  Hornhaulnarben  ;  imnrer  wird  man 
'"xlen  ,  dass  die  Cornea  dann  geiren  einen  fcrifheMcn  füren  Punkt  hingezogen  ist, 
vv.e  z.  B.  wenn  die  Hornhnuiwundc  nach  dem  Schnitte  behufs  der  Extraciion  durch 
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Eiterung  heill.  —  I<'ti  kann  Uemnach  hcnlü  noch  nicht  amicrs,  ais  vor  nielneren  Jah- 
ren  mir  die  Thatsachen  des   spurlosen  Verschvvitidcns   von  Hornhaulj;csciiwiircn  und 
Narben  erklären;   ich  niuss  annehmon,  dass  das  -/.ur  Deckung  des  Substan/.vcrlusle.s 
gesetzte  plastische  Exsudat  unter  gewissen  ßedingungcn  in  ein  den  Corneallasern  viillig 
homogenes  Gewebe  umgewandelt  werden  könne,  und  diese  Erklärung  scheint  mir  auck 
richtiger,  als  die,  zu  welcher   ücmours  durch  jene  überraschende  Erscheinung  de« 
spurlosen  Verschwindens  von   Ilornhanlnarben  bcsli.i.n.t  wurde.    Dieser  Auctur  n.einte 
nän.lich,  die  Cornea  wachse  von.  Bande  her  nach,  wie  der  Nagel  von  der  Matrix,  nn* 
auf  diese  Weise  werden  bisweilen  Ilornhautnarhen  völlig  elin.inirt.    Ich  brauche  wohl 
kaum  zu  erwähnen,  dass  diese  Erklärung  mit  unscrn  Kenntnissen  über  Anatomie  und 
Physiologie  der  Cornea  durchaus  nicht  im  Einkfang  sieht,   und  dass  dann  kleine  peri- 
pherische Corneallrübungen  oder  eingeheilte  iremde  Körper,  z.  15.  lloslllecke,  Pulver- 
körner, allmälig  von  der  Peripherie  gegen  das  Centrum  vorrücken   müssten.  Wollt» 
man  jene  Erscheinung  des  endlichen  Verschwindens  von  Narben  ja  als  Nachwachse» 
gesunder  Cornea  betrachten,  so  n.üssle  wenigstens  die  von  den  liefern  Cornealgelassert 
durchzogene  tiefste  Schiebt  der  Cornea  als  Matrix  augcno.u.Men  werden. 

Die  vorzüglichslen  Bedincjunijen  zur  Regcneralion  zerslörler  Horn- 
hautpartien sind: 

1.  Dass  die  Desceinel'sche  Haut  unversehrt  geblieben,  nicht  bleibend 
voroevv0lbtnocheingerissenwu.de;  wenn  letzteres  stattgefunden,  so 
darf  der  Riss  nicht  gross  gewes.-n  sein,  und  es  müssen  sich  die  Zipf-1 
derselben,  welche  beim  Einreissen  entstanden,  nachträglich  wieder  voll- 
kommen mit  einander  vereinigt  hab.  n.  Wo  immer  die  Descemet'sche 
Membran  in  ihrer  Continuiiät  bleibend  gestört  ist,  z.  B.  durch  E.nhe.lung 
■eines  Theiles  der  Iris  in  die  Cornealöflnung,  da  kann  von  euier  Wn-der- 
aufhelluno-  der  Cornea  an  dieser  Stelle  keine  Red.«  sein. 

2  Jiiaendliches  Aller  des  Kranken  und  günstiger  Zustand  der  Er- 
nährung überhaupt.  Die  schlagendsten  Fälle  von  Regeneration  der  Cornea 
findet  man  unstreitig  bei  Kindern,  welchen  in  Folge  von  Blennor.höe  eme 
.nehr  weniger  beträchtliche  Partie  der  Cornea  zerstört  worden  war  Bei 
herabgekommenen,  namentlich  bei  alten  Individuen  hinterlassen  relativ  klcne 
Geschwürchen  der  Cornea  bleibende  Trübungen. 

3  Ein  gewisser  Grad  von  Reaction  (Vergl.  S.  103).  Nicht  nur  die 
Ausfüllung  der  Vertiefung  mit  plastischem  Exsudate,  sondern  auch  dessen 
Umwandlung  in  Fasern,  welche  der  Cornea  homugou  s.nd,  kam.  u^> 
äussere  Einflüsse  bald  befördert,  bald  bel.indert  und  vere.lell^^e  den. 
T  ic  Erfahrungssaiz,  dass  unter  Anwendung  von  B.eisalzen  Hornhaat- 
.  schwüre  zwar  leichter  vernarben,  aber  auch  unheilbare  Trübu:,gen  I  n 
"CLen,  ist  eben  so  wahr  als  bekannt.  -  Die  nähere  Erörterung  dieser 
und  ähnlich  wirkender  Umstände  kann  ci.t  späU^r  S'^^eben  wer  cn 

«,)  Blosse  Erosionen  oder  E/uVAr/.Wnr/«.^^^  wi. 
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von  kalarrlialischon  und  rheumatischen  Erilzündungen ,  am  reinsten  aber 
nach  leichten  Verletzungen  mit  mechanisch  -  oder  chemisch-wirkenden 
Substanzen  beobachten,  ersetzen  sich  in  jedem  Alter  ohne  erhebliche 
Reaclion  vollständig,  selbst  wenn  sie  über  einen  grossen  Theil  der  Cornea 
sich  ausdehnen.    Sie  erfordern  keine  besondere  örtliche  Behandlung. 

b)  Sogenannte  Facetten  oder  Resorptionsgeschwüre  erstrekcn  sich 
nicht,  wie  man  fälschlich  angegeben,  bloss  auf  das  Epithelium,  sondern 
stets  aut-h  auf  die  obersten  Schichten  der  Cornealfasern.  Hievon  kann 
man  sich  überzeugen,  wenn  man  eine  derart  facettirte  Cornea  aus  dem 
Cadaver  nimmt,  und  das  Epithelium  überall  abstreift ;  an  der  Stelle  der 
Facette  bleibt  ein  mehr  weniger  tiefes  Grübchen  in  der  Hornhautsubstanz 
zurück.  Diese  Resorptionsgeschwüre,  welche  am  häufigsten  nach  Con- 
junctivitis scrofulosa  mit  Bläschenbildung  zurückbleiben,  werden  bei  eini- 
germassen  lebenskräftigen  Individuen  in  kurzer  Zeit  unter  den  Erschei- 
ninigen  eines  wenig  oder  gar  nicht  gereizten  Zustandes  des  Auges  von 
plastischem  Exsudate  ausgefüllt,  welches  in  der  Tiefe  Hornliautfasern,  au 
der  Oberfläche  Epithelium  bildet,  und  in  relativ  kurzer  Zeit  vollkommen 
durchsichtig  wird.  Sie  können  aber  auch  Monate  lang  ziemlich  unver- 
ändert fortbestehen,  bevor  es  zu  dieser  ümwandlnng  kommt.  Findet  hin- 
gegen übermässige  Reizung  statt,  wird  das  Anschiessen  plastischen  Stolfes 
gleichsam  präcipitirt,  so  bleibt  derselbe  längere  Zeit  trüb,  es  bildet  sich 
eine  grauliche,  später  bläuliche  und  halbdurchsichtige  Narbe,  welche 
jedoch,  wenn  sie  noch  nicht  Jahre  lang  bestanden  hat,  und  das  Indivi- 
duum nicht  zu  sehr  herabgekommen  ist,  von  selbst  verschwinden  oder 
durch  örtliche  Reizmittel  zum  Schwinden  gebracht  werden  können.  — 
Sie  erfordern  nur  dann  die  Anwendung  leichter  Reizmittel,  wenn  sie  ohne 
Zeichen  von  Reizungen  des  Bulbus  lange  Zeit  unverändert  fortbestehen. 
Eine  schwache  Lösung  von  Nitras  argenti  oder  das  Belupfen  mit  anfangs 
verdünntem,  später  mit  reinem  Laudanum  liq.  Sydenh.  schienen  mir  die 
zvveckmässigsten  örtlichen  Mittel,  den  Ersatz  des  Substanzverlustes  zu  be- 
i^ün.stigen. 

Icti  linbe  einige  3Iate  derlei  lileine  Triiloungen  im  Cadaver  zu  iinlersuclicn  Golc- 
seniieit  gehaln  und  geliinden,  dass  wenn  icli  die  Cornea  mil  einem  Scaipetl  aligcschabt 
lii'tte,  um  den  Epitlielialii])erzug  vollständig  zu  enlfernen ,  an, der  Stelle  der  Trübung 
nur  eine  seichte  Depression  oder  ein  leiclites  Grübchen  zurüciibl^eb,  woraus  ich  schlies- 
sen  niöchle,  dass  daselbst  wegen  unzureichender  Reaclion  die  Corueatfascrn  nicht  er- 
setzt, und  die  Vertid-ung  dnrcb  dicl;er  aufgehäuftes  Epithel  an.socfüllt  wurde;  denn 
'  or  dem  Abschaben  hatte  ich  in  mehreren  Fällen,  wo  ich  genau  darnach  forschte,  dnsclbst 
"•cht  d.e  uundcslen  Vertiefung  wahrnehn.cn  können.  Solche  Trübungen  Hessen  sich  in, 
-•^bcn  v.ctlc.chl  dadurch  beseitige,,,  dass  n.an  das  Epilhcliu.n  abschabte,  und  h.edurch 


120  lloriihaid. 

zugleicli  das  Anschiessen  plastischen  Exsudates  und  die  Bildung  von  Cornealfasern  aQ 
jener  Stelle  einleitete.    Es  ist  jedoch  mehr  als  wahrscheinlicii,  dass  man  diesen  Zweck 
auch  dusch  andere  Mittel  erreichen  kann,  wie  wir  in  dem  Ab  chnitle  über  HornhauU  . 
trübungen  nachweisen  werden. 

c)  Die  Eitergeschwüre  sind  loald  selir  klein,  wie  liäulig  bei  Con- 
junctivitis scrofulosa,  bald  sehr  gross,  selbst  über  die  ganze  Cornea  aus- 
gedehnt, wie  bei  der  Bindehaulblciinorrhöe.  —  Die  Ränder  sinri  entweder 
sehr  steil,  oder  terrassenförmig;  sie  sind  nur  dann  unturminirt,  wenn  das 
Geschwür  aus  einem  Abscess  entstanden  ist,  oder  WiMm  der  Eiter  sich 
zwischen  den  Fnserschichten  der  Cornea  senkt ;    sie  erscheinen  dann  ein 
wenio-  eino-esunken,    während  sie  sonst  gewöhnlich  etwas  erhaben  oder 
aufgeworfen   erscheinen    (durch  Erweichung   und  InnUration).   —  Das 
Wichtigste  dabei  ist,  zu  bestimmen,  ob  sie  noch  den  enmndlichen  Cha- 
rakter''an  sich  tragen,  oder  mehr  in  einem  torpiden  Zustande  verharren, 
oder  aber  zur  Heilung  sich  anschicken.        Im  ersleren  Falle  erscheint 
die  nächste  Umgebung  leicht  getrübt  und  gelockert,  oder  geschwellt,  der 
rrocess  von  Thränenfliiss  ,    Lichtscheu,    lebhafter  Injection  der  entspre- 
chenden vordem  Ciliar-  und  Bindehautgefässe,  wohl  auch  von  mehr  we- 
niger lebhaften  Schmerzen  im  Auge  und  dessen  Umgebung  oder  selbst 
vo°n  ödematöser  Schwellung  des  obern  Augenlides  begleitet,  und  der  Sub- 
stanzverlust greift  sichtlich   (in  wenig  Tagen)   in  die  Tiefe  oder  Breite, 
allein  oder  zugleich,  um  sich.  -  Im  3.  Falle  fehlen  die  genannten  Re- 
actionsersciieinungen  ganz,  oder  grösstentheils ;  es  können  sich  wohl  auch, 
wie  im  1.  Falle,  eine  Menge  von  erweiterten  Gefässen  entwickeln,  welche 
vom  Limbus  conjunctivae  zum  Geschwüre  laufen,    aber  die  Grösse  des 
Geschwüres  und  die  Infiltration  der  Ränder  nima.t  sichtlich  weder  zu 
noch  ab,  der  Zustand  bleibt  viele  T.gö»,  ja  Wochen-lang  ziemlich  unver- 
ändert   bis  endlich  Durchbruch  der  Cornea  und  hiemit  stärker.  Re.cl.on 
eintritt'    Diesen  Charakter  zeigen  die  Gesclnvüre  gern,    wenn  sie  klein 
aber  tief  sind,  und  etwas  weiter  vom  Rande  der  Cornea  entfernt  sitzen^ 
_  Tritt  Heilung  ein,  so  werden  die  Ränder  und  allmälig  auch  der  Grund 
reiner,   und  es  schiesst  plastische  Lymphe  an,    ^velche  die  Vertiefung 
allmälig  ausfüllt.    Dieses  Anschiessen  plnstischer  Lymphe  ist  nicht  sei  en 
von  GefässentwicHlung  in  der  Tiefe  der  Hornhaulsubslanz  begleitet,  oder 
vielmehr  diese  geht  demselben  schon  voraus.    Bei  grösseren  Geschwuren 
namentlich  wenn  sie  nahe  an  den  Hornhautrand  reichen,  -.twu-keln  Ji  h 
oft,  als  Zeichen  der  beginnenden  Vernarbung,  auch  an  der  Olnrllacn 

Soiwlcrung  gegeben  sein  «nll. 
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eine  Masse  Gefässe,  vom  Limbus  conjunctivae  und  unter  demselben 
hervor  kommend,  dicht  an  einander  g-edrängt,  und  einen  förmlichen  Wulst 
bildend,  oder  einzeln;  endlich  nehmen  diese  Gefässe  an  Zahl  und  Umfang 
ab,  und  in  demselbenMaasse  erscheint  die  ausgeschwitzte  Lymphelminder 
klar,  wird  graulich,  allmälig  dichter  und  trüber,  von  einzelnen  Gefässchen 
durchzogen  ,  zuletzt  auch  eben ,  sich  dem  Niveau  der  unversehrten  Um- 
gebung anschliessend,  oder  etwas  deprimirt,  selten  darüber  erhaben  und 
höckerig.  Jene  Partien  der  Cornea,  welche  unter  starker  Gefässentwick- 
lung  restituirt  werden,  erlangen  weit  seltener  eim  n  so  hohen  Grad  von 
Durchsichtigkeit,  wie  die  durch  Anschliessen  von  Lymphe'^unter,  minder 
heftigen  Erscheinungen  ersetzten.  Doch  hat  auf  die  Möglichkeit  der  nach- 
folgenden Aufhellung  auch  der  Umstand  Einfluss,  ob  die  tiefern  Hornhaut- 
sohichten  ihre  normale  Wölbung  beibehalten  oder  nicht;  wo  diese  stär- 
ker vorgetrieben  wurden,    erlangt  das  die  oberflächlichen  Schichten  er- 

schaflen  normaler  Hornhautsubstanz. 
In  Bezug  auf  die  Behandlung  solcher  Hornhautgeschwüre  an  und 
für  sich  kann  füglich  auf  das  bei  Besprechung  der  Conjunctivitis  scro- 
i'ulosa  S.  103  lit.  e  Gesagte  verwiesen  werden.  Prognosis  und  Therapie 
können  jedoch  durch  mancherlei  Folgezustände  der  Cornealgeschwüre 
wesentlich  modificirt  werden,  und  desshalb  müssen  wir  diesen  letzteren 
eine  ausführlichere  Betrachtung  widmen. 

1.  der  Subslanzverlust  wird  vollständig  durch  plasiisches  Exsudat 
gedeckt,  welches  früher  oder  .-später  in  vollkommen  durchsichtige  Horn- 
haulsubstanz  mit  normalem  Epitheliura  an  der  Oberfläche  umgewandelt 
werden  kann,  mithin,  wenigstens  mit  der  Zeit,  völlige  Heilung  zulässt. 
Das  den  Übergang  bildende  trübe  Gewebe  kann  als  eine  Art  von  provi- 
sorischem Callus  betrachtet  werden.  Unter  welchen  Bedingungen  dieser 
Ausgang  zu  erwarten  stehe,  wurde  bereits  (S.  218)  angege'ben"  Welche 
Mittel  anzuwenden  sind,  um  diese  Aufhellung  zu  begünstigen,  werden  Avir 
in  dem  nächsten  Abschnitte  (über  Hornhauttrübungen)  erörtern. 

2.  Ersatz  des  Substanzverlustes  durch  Exsudat,  welches  als  Nar- 
bengewebe   gleichsam    auf   einer   niedrigeren   Organisalionsstufe  stehen 
bleibt,  und  nie  mehr  eine  Aufhellung  zulässt.    Dieses  einfache  Faser 
oder  Narbengewebe  füllt  entweder  die  Grube  vollständig  aus    oder  un 
vollständig,  mit  einer  Depression  oder  Abplattung  (ein  sehr  häufiger  Falh 
oder  es  ragt  etwas  über  das  Niveau  der  nicht  zerstörten  i;;no-ebunt 
empor,    auch  bei  unveränderter  Wölbung  der  tiefsten  Schichten  und  der 
Wasserhaut.    Der  erste  und  zweite  Zustand  können  zugleich  vorkonun 
d.oser  m  der  Mitte  oder  nach  der  einen  Seite  hin,   je  er  in  der  Umg  - 


222  Ilonihaiit. 

buno-  odor  iibciliauitl  da,  wo  dio  Zorslöning  minder  lief  eingodmiifron 
waA  der  lelzle  Befund  ist  iinmer  mit  krankhafter  Epilhelialproduclion 
vereint,  und  relativ  seilen.  —  Suche  unheilbare  Trübungen  stehen  zu 
befürchten,  wen.»  der  Substanzverlust  (auch  ohne  Durchbruch)  sehr  lief 
geht,  namentlich  bei  sehr  steilen  Geschwürsrändern,  wenn  torpide  Eiter- 
geschwüre sehr  lange  forlbesK-'hen,  wenn  das  Individuum  iiller  oder  sehr 
herabgekommen  ist,  wenn  das  Auge  durch  örtliche  Mittel  überreizt  wird; 
namentlich  sind  es  die  bleihälligen,  nach  Kunier  auch  die  aus  Kupfer-, 
Zink-  oder  Kadmium-Salzen  und  Opiumlinclur  bereiteten  Augenvvüsser, 
welche  in  dieser  Beziehung  nachlheilig  wirken. 

3  Der  Eiter  Senkung  {Unguis,  Onijx)  zwischen  den  Faserschichten 
der  Cornea  wurde  bereits  mehrmal  Envähnung  gelhan.  Beim  Bestände 
eines  Eitergeschwüres  in  der.  Cornea  sieht  man  nicht  seilen  einen  gelben 
Streifen  ähnlich  der  Lunula  am  Nagel  oder  einem  Halbmonde,  an  der 
tiefsten '(abhängigsten)  Stelle  der  Cornea,  einen  kleinen  Congeslions- 
abscess,  welcher  indess  nach  oben  nicht  immer  durch  eine  gerade  oder 
regelmässig  gekümmte  Linie  begrenzt  ist. 

°  4  Eiterbildung  in  der  vordem  Augenkammer  {Hypopiwu),  welche 
höchst  wahrscheinlich  das  Ergebnis«  von  Iritis  ist.  Wir  haben  bere.ts 
„lehrmal  erwähnt,  dass  bei  grösseren,  und  namentlich  bei  tieferen  Horn- 
Tat™:—  ;nd  bei  Hornhautabscessen  (Vergl.  S.  37, 196)  die  Zeichen 
von  l'itis  bemerkt  werden.  Diese  Iritis  tritt  nur  bisweilen  mit  der  Bddung 
reichlichen  eiterähnlichen  Exsudates  in  der  vordem  Augenkammer  auf 
welches  indem  es  die  unterste  (abhängigste)  Stelle  einnimmt,  zu  oberst 
lurch  eine  gerade  oder  Bogenlinie  begrenzt  erscheint,  und  in  seltenen 
Fällen  sogar  mehr  als  die  Hälfte  der  Augenkammer  eimnmmt. 

Wenn  die  Eileransammlung  nicht  sehr  bedeutend  ist,  kann    .e  Be- 
antworlung  der  Frage,    ob  man  Unguis  oder  Hypopium  vor  sich  ha  e, 
schwierig,    selbst  unmöglich  sein,  wenigstens  für  den  Augenblick. 
Der  E  t'r  enlt  sich,    er  mag  zwischen  den  Faserschichten    er  Corne 
od  r  zwischen  Cornea  und  Iris  eingeschlossen  sein,  stets  nach  der  t.ef.te 
S  el  e       nd  wechselt  somit  seinen  Ort  je  nach  der  Stellung  oder  La  e 
d  s  Kranken.    Auf  die  Zeit,    binnen  welcher  diese  Ortsveräinlerung  - 
Xt    darf  man  desshalb  nicht  viel  Gewicht  legen,  weil        dünner  E..r 
Twls  hen  den  Hornhautfasern  früher  seine  Lage  andern  wn-d     als  cm 
Tel     Eiter  in  der  Augenkammer,  und  weil  wir  eben  ein  anderweibg 
e'       mr  .lie  c'.sistenz  des  Eiters  nicht  besitzen.    Zudeni  ma. 
^il  drAttraction  der  festen  Wandungen  der  Augenkan.mer  auf  k 
C  nlentum  um  so  mehr  gegen  das  Gesetz  der  Schwere  geltend,  je  ge 
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riiifTor  dessen  Menge  ist.    Ingleichen  kann  eine  Ideine  Ouanlilät  in  der 
Cornea  einge  chlossenen  Eüers  sich  dem  Auge  des  Beobachters  ,  wenn 
cv  die  Cornea  gerade  von  vorn  betrachtet,   ebenso  leicht  entziehen,  als 
Eiter  in  der  Augmkamnier,    wenn   er  zwischen  den  hintersten  Faser- 
schichlen  der  Cornea  gelagert  ist,  und  somit  durch  die  Sclerallalzc  ge- 
deckt wird.    Elier  noch  kann  eine  schaife  Loupc  Aufschluss  geben.  Silzt 
nä;i  lieh  der  Eiter  zwischen  den  Faserschicliten,    so   erscheint  er  der 
Oberfläche  der  Cornea  näher,  und  für  die  Oberfläche  der  Cornea  gibt  der 
Liinbus  conjunctivae  einen  Anhahspiinkt,  wenn  nicht  oberflächliche  Ge- 
fässchen ,  welche  aus  dem  Lirnbus  in's  Bereich  der  Cornea  hineinragen. 
Ganz  sicher  aber  kann  man  über  den  Sitz  der  Eiteransammlung  in  der 
Cornea  dann  sein,   wenn  sich  von  dem  Geschwüre  bis  zum  Unguis  ein 
trüber  Streifen  gleichsam  als  Bahn  des  Eiters  zwischen  den  Faserlagen 
der  Cornea  verfolgen  lässt,  was  indessen  nur  selten  der  Fall  ist.  Dennoch 
habe  ich  es  beobaihlct,  und  begreife  dessl.alb  nicht,  wie  man  überhaupt 
an  der  Eitersenknng   in  der  Cornea,    an  dem   Vorkommen   der  Unguis 
zweifeln    konnte.    —    Andrerseits    kann    bei    geringer  Eiteransamm- 
liing  nur  die  Gegenwart  von  unzweifelhaften  Symptomen  der  Iriiis  den 
Ausschlag  für  Hypopium  geben.    Die  Verengerung  der  Pupille  und  die 
geringere  Beweglichkeit  der  Iris  können  jedoch  hier  nichts  entscheiden 
da  beide  Symptome  auch  bei  einfachen  Hornhautgeschwüren  (ohne  Uno-uis 
oder  Hypopium)  vorzukommen  pflegen.    Ist  aber  mehr  Eiter  vorhanden, 
dann  kann   man    sich  hinreichende  Gewissheit   über  dessen  Süz  ver- 
schaCTen,    wenn  noch  eine  Partie  der  Cornea  so  weit  durchsichtig  ge- 
blieben ist,  dass  man  durch  dieselbe  zwischen  der  Iris  und  Cornea*  hin- 
einsehen kann,  was  in  der  Regel  von  oben  her  am  ehesten  möglich  ist.  ^ 
Unguis  und  Hypopium  bilden  sich  jederzeit  nur  bei  jenem  Zustande 
der  Eitergeschwüre,  welchen  wir  als  den  entzündlichen  geschildert  haben. 
Beide,    insbesondere  aber  das  Hypopium,    bestehen  aber  bisweilen  noch 
fort,    wenn  der  Zustand  des  Cornealgeschwüres  mehr  ein  torpider  o-e- 
worden  ist.    In  Bezug  auf  die  Behandlung  müssen  wir  daher  auf  die"  S. 
1Q3  und  197  gegebenen  Anhaltspunkte  verweisen.    Am  schwierigsten  ist 
es  zu  bestimmen,  wenn  man  von  der  antiphlogistischen  zu  der  reizenden 
Behandlung  zu  übergehen  habe.  Es  ist  mir,  zur  grossen  Belehrung  meiner 
Khndier  widerfahren,  dass  der  bereits  verschwundene  Unguis  wieder  er- 
schien, nachdem  ich  (vorzeitig)  Laudan.  liq.  eingeträufelt,  oder  die  Wu- 
cherungen der  Bindehaut  (bei  Trachoma)  mit  Cuprum  sulfur.  touchirt  hatte 
und  ^war  in  demselben  Falle  2-3mal.    Sie  konnten  so  am  besten  durch 
eigene  Anschauung  kennen  lernen,  wie  vorsichtig  man  mit  den  ^egeu 
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Hornliaulgeschwüre  viel  zu  allgiiinein  ciiiprülilcncn  ürlliclien  und  allge- 
meineii  Reizmilleln  sein  müsse.  —  Die  Folge  des  Unguis  isl,  sobald  man 
nicht  vorsichtig  zu  Werke  geht,  Zerstörung  der  Cornea  in  grossem  Um-  , 
fange.  Die  Folgen  des  Hypopium  sind  zunächst  fürchterliche  Schmerzen, 
wie"  bereits  auseinandergesetzt  wurde,  weiterhin  Zerstörung  der  Cornea, 
selbst  des  ganzen  Bulbus,  aber  auch  in  günstigeren  Fällen  die  Ausgänge 

der  Iritis,  wovon  später. 

5.  Wenn  die  tiefsten  Schichten  in  etwas  grösserer  Ausdehnung 
bloss  gelegt  sind,  und,  bevor  sie  noch  durch  Exsudat  gedeckt  wurden, 
dem  Andränge  des  Kammerwassers  nachgeben,  oder,  wenn  diess  mit  der 
tillein  noch  unversehrten  Wasserhaut  geschieht,  so  entsteht  der  Zustand, 
welchen  man  Keratokele  genannt  hat.  Es  erhebt  sich  aus  dem  Grunde 
des  Geschwüres  ein  krystallhelles  Bläschen,  oder  es  wird  der  mehr  we- 
niger umfan-rreiche  und  früher  concave  Grund  des  Geschwüres  m  Form 
einer  kleine^  Kuppel  convex.  Die  weitern  Folgen  sind  verschieden,  je 
nachdem  diese  Keratokele  berstet  oder  nicht. 

Die  Folgen  des  Durchbruches  werden  wir  unter  6.  betrachten.  Ent 
steht  kein  Durchbruch,  was  nur  selten  geschieht,  so  wird  das  jene  Vor 
treibung  allmälig  überkleidende  Exsudat  in  der  Regel  in  eine  undurch- 
sichtige und  stationäre  Narbensubstanz  verwandelt.    Als  seltener  Ausgang 
k  II  hier  das  vor,    dass  die  in  grösserem  Umfange  (auf  IJ  Durch- 
messer und  darüber)  bloss  gelegten  und  kuppelartig  über  das  Niveau  der 
Umcrebuncr  vorgewölbten  tiefern  Faserlagen  einen  Uberzug  von  Exsudat 
erhalten,  welches  stellenweise  oder  durchaus  emen  sehr  '-h-  G..djn 
Durchsichtigkeit  erlangt,  nachdem  es  fest  geworden  und  mU  Ep.  hei  ub  - 
.o^en  ist-    nur  rings  herum  bezeichnet  constant  ein  permanent  undurch- 
ct  LfReifen  die  U  Swo  die  vorgewölbte  Partie  n.it  den  Oberfläch- 
en Faserlagen  der  Umgebung  verwachsen  ist.    Dieser  Zustan  ,  der 
etentlich  nicWs  anders  als  eine  stationc,-  ,e.oräene  ^^eratokele^ 
wurde  bisher  in  seiner  Bedeutung  und  Entstehung  meistens  verkann 
rJige  Au  toren  rechneten  üm  zu  den  Staphylomen,    und  nannten  . 
^  n     1        „nH  7war  ie  nach  der  Form  bald  comcum,  bald 

p  t  genannt  ha.,  für  uleatisch,  worauf  wir  spMer  .urück  ko,„n« 

«erde      nur  Prof.  Rosas  (Lohrl,.  S.  738)  hat  deuselben  uuler  H.m 
Z  e   KoraU,Ue,e  seu  Uvalio  corneae  zie.Uch  ^e-^u  l.esc  .r^e  . 
„össle  slalionare  Kera.oKele,  welche  ick  geseheu,  S'-   <>"  «^^^' 
fl  kercrbse-    die  heraisphärischc  VorUcibung  war  u.cht  cenlral,  .ne 
irXru'nd  aussen  gelogen,  ri„gsu,n  von  eine™  sch.alon  wessen 
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Reifen  umgeben,  an  der  Oberfläche  vollkommen  glalt  und  glänzend,  slel- 
lenweise  halb-,  grösstentheils  aber  ganz  durchsichtig,  die  vordere  Kammer 
entsprechend  vergrössert,  in  der  Pupille  einige  Exsudatfäden,  —  Der  Vor- 
schlag, dieser  Vorvvärtswölbung  dadurch  zuvorzukommen,  dass  man  den 
Hiiinor  aqueus  durch  einen  seitlich  gemachten  Einstich  abzapft,  verdient 
gewiss  Beachtung.  Nach  eigener  Erfahrung  kann  ich  indess  noch  kein 
Urtheil  darüber  abgeben.  Man  wird  in  jedem  speciellen  Falle  in  Er- 
wägung ziehten  müssen,  ob  ein  solcher  Einstich  ohne  Gefahr,  starke  Re- 
action  zu  erregen,  geschehen  könne  oder  nicht.  Ist  die  Keratokele  einmal 
fest  geworden,  dann  nützt  weder  die  Function  noch  die  Ätzung  derselben 
mit  Lapis. 

6.  Wenn  in  Folge  eines  tiefer  dringenden  Geschwüres  die  Desce- 
met'scheHaut  berstet,  so  fliesst  zunächst  der  Humor  aqueus  aus,  und  der 
Bulbus  ändert  seine  Form.  Zwischen  den  Wandungen  und  dem  Inhalte 
des  Bulbus  findet  nämlich,  da  beide  elastisch  sind,  permanent  ein  ge- 
wisser Grad  gegenseitigen  Druckes  statt.  Wird  dieser  plötzlich  an  einer 
Stelle  gehoben,  so  niuss  das  Kammerwasser  schon  aus  dieser  Ursache 
allein  nach  dieser  Stelle  gedrängt  werden  und  ausfliessen,  selbst  dann, 
wenn  die  Öffnung  nach  oben  gerichtet  ist.  Das  Gesetz  der  Schwere 
kommt  hier  gar  nicht  in  Betracht.  Wohl  aber  kann  eine  verstärkte  Con- 
iraction  der  Augenmuskeln  sowohl  das  Bersten  der  Wasserhaut  als  auch 
den  Ausfluss  d .  s  Kaininerwassers  begünstigen  und  beschleunigen. 

Die  Augenmuskeln  sind  im  Stande,    einen  Einfluss  auf  die  Hülle  und  den  Inhal 
des  Bulbus  zu  üben  ,  sobald  erstere  in  ihrer  Integrität  (Continuität,  Elasticilät  und  Re- 
sistenz) gestört  ist.  -    Denken  wir  uns  den  Bulbus  durch  eine  Kreislinie  in  eine  vor- 
-lere  und  hintere  Halbkugel  geschieden,    und  nennen  wir  jene  Linie  den-  Äquator,  das 
lentruin  der  Cornea  den  vordem,    das  der  Sclera  den  hintern  Pol,    so  liegen  die  In- 
sertionsstellen  der  Muse,  recti  einige  Linien  diesseits,    die  der  Muse,  obliqui  mehrere 
Linien  jenseits  des  Äquators.    Die  fixen  Punkte  der  M.  recti  liegen  rings  um  das  Fora- 
"len  opticum,  die  der  M.  obliqui  am  Orbitalrande  {ohngefähr  in  gleicher  Ebene  mit  der 
Basis  corneae).    Denken  wir  uns  nun  den  Bulbus  fix,  sein  Centrum  (den  Drehpunkt) 
'niverruckbar,    so  sind  auch  die  Insertionsstellen  jener  Muskeln  am  Auge  fi.xe  Punkte 
(im  Momente  simultaner,    gleichmassiger  Contraclion),    und  dieselben  müssen ,    da  sie 
offenbar,  krumme  Linien  beschreiben  (mit  der  Concavität  sich  an- den  grö.ssten  Umfan«. 
'les  Bulbus  am  Äquator  anschmiegen),    bei  jeder  simultanen  stärkern  Contraction  einen 
orhohten  Druck  auf  die  Sclera   und  hiemit  auch  auf  den  Glaskörper  ausüben,  sobald 
fier  Bulbus  überhaupt  compressibcl  ist.    Compressibel  ist  er  aber  ganz  <rewiss  sobald 
Hülse  (Cornea  oder  Sclera)  ihre  Resistenz   und  Elasticität  verloren,    „,k1  noch 
-l,r,  sobald  d,e  Cornea  durchbrochen  ist.  -    Es  ist  klar,  dass  nxan  über  diese  Frage 
.  Kernen  se.n  nu.ss,    wenn  man  die  consecutivcn  Zustände  tieferer  oder  durchboh- 
en       Cornealgeschwüre  deuten  will.     Ich  hatte   desshalb  in   meinen,  oben  citirten 
Vur.atze  Uber  das  Homhautstaphylon.  diesen  Einfluss  der  Muskeln  auf  die  Gontenta  des 
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Bulbus  nus  palliologisclusn  Beol)iiclUimgcii  inuliz-uwoiscn  versucht,  und  ihn  kur/.wcfr  als 
Vis  a  icrgo  bezeiciiucl.    Sz.okalslu  *)  gcl)iihrl  das  Vcniicnsl,    denselben  im  Wege  des 
Expcrimenlcs  erwiesen  vm  hni)en.    „Vor  der  Entdeckung  der  erschlallcnden  Eigenschaft 
des  Äthers  und  des  Chlorülorins  gelang  es  mir  in   meinen  ophthahiiologischen  Vorle- 
sungen uie ,    die  Extraclion  der  Cataracta  an  Kaninchen  zu  demonstriren  ;  unmittelbar 
nach  dem  Hornhautschuitte  sprang  die  Linse  aus  dem  Auge  heraus.«    „Schneidet  n,an 
au  einem  Kanincheu  alle  geraden  Muskeln  des  einen  Auges  durch,    und  öffnet  man 
ämu  die  Hornhaut  auf  beiden  Augen  so,    wie  man  es  bei  der  Extraclion  der  Cataracta 
zu  machen  pflegt,    so  stür/.t  die  Linse  aus  dem  Auge  vor,    dessen  Muskel  unberührt 
blieben    während  sie  in  dem  vorher  präparirten  Auge  ganz  ruhig  an  ihrer  Stelle  bled.t. 
Dieser  Umstand  zeigt  augenscheinlich,  dass  es  die  geraden  Augenmuskeln  smd,  welche 
die  Linse  nach  vorn  drängen."    Jener  Einfluss  der  Augenn.uskeln  macht  sich  insbeson- 
dere oeliend,  so  oft  andere  Muskelgruppen  in  erhöhter  Thätigkeit  sind  ;    so  bem>  I  a. 
sten   "beim  Erbrechen,    bei  stärkerer  Wirkung  des  Prelum  abdominale,    benn  Heben 
sehv^erer  Lasten  u.  dgl.    Sie  erfolgt  gegen  unsern  Willen ,  synergisch.  -    Halten  wir 
uns  diese  Thatsachen  gegenwärtig,  so  werden  wir  leicht  begreilen,  warum  Ruhe  es 
Körpers  vor  Allem  nothwendig  ist,  wenn  durchdringende  Geschwüre  oder  ^^unden  der 
Hornhaut  heilen  sollen.    Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  man  Leuten,  denen  d.e  ver- 
dunkelte  Linse  extrahirt  wurde,    in  den  ersten  Tagen  nichts  Hartes  zum  Kauen  g.bt, 
dass  man  ihnen  verbietet,  sich  z.  B.  mit  den  Füssen  anzustemmen,    um  s.ch  auf  .hrem 
Uger  höher  hinaufzuschieben  u.s.  w.;    es  ist  eine  bekannte  Sache,    dass  wenn  .„ 
deLt  Operirter  vom  Niesen  oder  Husten  befallen  wird,    die  beretts  ver  arscht  Ho™- 
hautwunde  leicht  wieder  aufreisst,  gleichviel,  ob  der  Schnitt  nach  oben  oder  nach  unten 
geführt  wurde. 

So  wie  der  Humor  aquous  ausfliesst,  erfolgt ,  weder  ein  mcrliliclies 
Einsinke«  der  Cornea,  noci,  Eintritt  von  Lutt  in  die  Kammer,  sonder« 
Ms  und  Linse  rücken  vorwärts,  und  son.i.  auch  der  Glaskörper,  was 
'^ht  gedacht  werden  kann,  ohne  dass  die  Sciera  mit  der  Ne,.-  und  Ader- 

nt  Lere,  folgen;  mit  andern  Worten:  der  Bulbus  wn-    u,  sene. 
umfange  kleiner,  seh.e  Durehmesser  i,n  Äqualer  werden  r     w  ku,z. 
indess  die  Achse  von  einen,  Pole  lum  andern  dieselbe  hle.bt.  Erlolgl 
der  Ahfl  SS  dos  Kammerwassers  n,i.  einer  gewissen  Rapiddät,  was  nar 
he  g   s    n  Hornhautöirnungen  und  unler  gesteigerter  ContracUen  de 
A  g   r^sUem      geshehen  pflegt,  so  kann  in  diesem  Home,Ue  .ugletc 
die  Zonula  Zinnii  einreissen,  und  Glaskorpnr  ausfl.essen,  odei,  «as  sei 
TnerT  ehieht  die  vordere  Kapsel  bersten,  worauf  wir  später  .nruck- 
k„  men  -  Oh  bei  diesem  Vorgange  sogleich  oder  erst  sp«er  anc  em 
M  der  Iris  mit  in  die  Hornbautonnung  hineingedrängt  werde,  ha^ 
,"e     von  der  Lage  und  Grosse  dieser  lel.teren  ab,  theds  von  d  fe- 

chldigkeit  des  Stron,es,  mit  welcher  das  Kammerwasscr  abfl.essl, 
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theils  endlich  von  dem  Einflüsse,  welchen  die  Augenmuskeln 'nachträglich 
ausüben. 

Fragen  wir  uns  nun,  ob  unter  solchen  Umständen  noch  Heilung 
möglich  sei,  unter  welchen  Bedingungen,  und  wie  sie  zu  Stande  kommen 
könne,  überhaupt  welche  Folgezustände  zu  erwarten  stehen,  so  müssen 
wir  vor  allem  unterscheiden :  an  welcher  Stelle  der  Durchbruch  erfolgte, 
wie  gross  die  Öffnung  in  der  Descemef sehen  Haut,  wie  weit  die  Zer- 
störung der  Hornhaut  fasern  in  den  oberflächlichen,  wie  weit  in  den  tie- 
fern Schichten  um  sich  gegriffen  habe,  ob  eiiie  weitere  Zerstörung 
noch  ferner  zu  besorgen  sei,  ob  auf  lebhaften  Stoffwechsel  und  auf  Ruhe 
von  Seite  des  Kranken  zu  rechnen  sei,  ferner  ob  die  Iris  bloss  ange- 
lagert oder  in  die  Öffnung  mehr  weniger  stark  hineingetrieben  sei,  ob 
ein  solcher  Vorfall  seit  kurzem  oder  schon  lange  bestehe,  ob  die  vor- 
gefalleae  h'is  entzündet  sei,  und  endlich  ob  dem  Abflüsse  des  Kammer- 
wasse7-s  Schranken  gesetzt  seien,  oder  nicht. 

Jeder  sieht  ein,  dass,  wenn  das  Auge  nicht  zu  Grunde  gehen  soll, 
dem  Aussickern  des  Humor  aqueus  zuerst  bleibende  Schranken  gesetzt 
werden  müssen.  Dieser  Zweck  wird  zunächst  durch  mechanische  Ver- 
legung oder  Verstopfung  der  Aiisflussöffnung,  weiterhin  aber  durch  or- 
ganische Schliessung,  durch  Verwachsung  mittelst  plastischen  Exsudates 
vermittelt.  Zur  Verlegung  oder  Verstopfung  der  Öffnung  dient  in  den 
meisten  Fällen  die  Iris,  selten  die  Kapsel  allein,  bisweilen  beide  zugleich. 
Dieser  mechanische  Abschluss  der  Augenhiilse  ist  unerlässliche  Bedin- 
gung zu  dem  nachfolgenden  organischen.  Würde  das  Kammerwasser  fort- 
während äussickern  können,  so  würde  eine  Vereinigung  der  Gesehwürs- 
ränder  durch  plastisches  Exsudät  niemals  zu  Stande  kommen.  Das  erste 
günstige  Zeichen  nach  erfolgtem  Durchbruche  der  Cornea  ist  demnach 
das,  dass  sich  zwischen  der  Iris  und  Cornea  wieder  Humor  aqueus  an- 
sammelt, und  zwar  nicht  bloss  auf  einige  Stunden,  sondern  bleibend. 
Letzteres  findet  nur  dann  statt,  wenn  von  Seite  der  Geschwürsränder 
plastisches  Exsudat  geliefert  wird,  und  den  Grund  der  Öffnung  ausfüllt 
oder  überzieht,  oder  wenn  die  Iris  förmlich  in  die  Öffnung  eingeklemmt 
wird.  Den  Zustand  permanenter  oder  häufig  wiederk(  hreiider  Entleerung 
des  Kammerwassers  durch  eine  solche  Hornhautöffnung  nennt  man  Ilorn- 
hauißstel.    Wenn  er  Wochen-  Monate-lang  besteht,  so  führt  er  endlich 
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zu  bleibender  Lageveränderung  der  Linse  und  der  Iris  mit  mehr  weniger 
deutlicher  Abplattung  der  Cornea,  odes  Verkleinerung  des  ganzen  Bulbus, 
wenn  nicht  —  auf  gewisse  Veranlassungen  —  zu  heftiger,  mit  Eiterung 
verlaufender  Entzündung  samintlicher  Gebilde  CPanophtkalmilis)  und  end- 
lich zu  Phthisis  bulbi. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  ist  das  Verhalten  der  Descemet'schen 
Haut.  Dieselbe  reisst  im  Momente  der  Berstung  in  Zipfel,  und  diese 
schlagen  sich  nach  aussen  um  den  Geschwürsrand  um.  Wird  demnach 
die  Iris  nicht  weit  in  die  Öffnung  hineingetrieben,  so  kommt  sie  mit  den 
Geschwürsrändern  gar  nicht  in  Berührung.  Das  fernere  Verhalten  ge- 
staltet sich  nun  verschieden  je  nach  der  Grösse  des  Einrisses  und  der 
hiedurch  gebildeten  Zipfel  der  Wasserhaut. 

Ist  die  Öffnung  central  gelagert,  oder  peripherisch,  aber  so  klein, 
dass  die  Iris  gleichfalls  nicht  stark  in  dieselbe  hineingedrängt  werden 
kann  so  könn.in  jene  Zipfel  ällmälig  wieder  in  ihre  ursprüngliche  Lage 
zurückgedrängt  werden,  und  zwar  dadurch,  dass  von  den  Geschwurs- 
rändern  plastisches  Exsudat  abgelagert  wird.    Während  nun  der  Abfluss  • 
des  Kammerwassers  noch  rein  mechanisch  abgehalten  wird,  werden  jene 
Zipfel  einfach  wieder  an  einander  gelegt  und  durch  mehr  weniger  mächtig 
aufgelagertes  Exsudat  in  ihrer  Lage  erhallen.    Hiemit  ist  der  organische 
Abschluss  der  Augenhülse  gegeben,  und  zwar  bleibend,  wenn  die  zarte 
Exsudatschichte  nicht  durch  wiederholten  stärkern  Andrang  des  Kammer- 
wassers durchbrochen  wird.    Ist  aber  dieser  Abschluss  geschehen,  dann 
ist  auch  der  physicalische  Grund  entfallen,  durch  welchen  Iris  oder  Kapsel 
an  die  Cornea  angedrängt  wurden,  der  Humor  aqueus  sammelt  sich  z«>- 
sehen  Iris  und  Kapsel  einerseits  und  zwischen   der  Cornea  anderseits 
wieder  an,  und  der  weitere  Verlauf  ist  von  nun  an  derselbe,  wie  bei 
tiefern  Hornhautgeschwüren  üherhaupl.    Das  Merkwürdige  dabei  aber  is 
das  dass  es  Fälle  gibt,  wo  sowohl  der  Einriss  der  Descemet  sehen  H  ut 
als 'die  darüber  gebildeie  provisorische  Hornhau.narbe  mit  der  Zeit  spurlos  ■ 
verschwinden,  dass  somit  nicht  jeder  Ilornhautdurchbruch  etne  unhal- 
bare  Trübung  hinterlassen  muss. 

Diese  Behauptnno-,  so  parndox  sie  auch  erscheinen  mag,  besonders  den  Ansichlen, 
,e.ena  e?,     '    ^ir  l  veLchiedenen  oph.h.n.o.ogischeu  Schriaen  HierU  er  finde  .. 
frZ^s  'desto  weniger  wahr  und  auP  un.wei.e.harte  Beoha.  lungen  - 
Satz    dass  die  Dcsce.net'sche  Haut  in  Zipfel  reissl ,  und  s.ch  gle.ch.am  ^^'^"^ 

;gegen  Be..hru,.g  der  Iris  mit  den  Geschwür^inde.n  ^.u  e...  ew^J 
Grade)  über  die  Geschwiirsränder  nach  aussen  umschlagt ,  hat  zuerst 
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Freund  Dr.  Mildner'^J  durch  zahlreiche  Untersuchimgcii  an  Leichen  nachgewiesen ,  und 
ich  habe  mich  von  der  Richtigkeit  seiner  Angabe  hierüber  of'lnial  überzeugt.  Ich  habe 
ferner  Fälle  beobachtet ,  wo  längere  Zeit  nach  constatirteni  Ourchbruche  der  Hornhaut 
diese  nicht  die  geringste  Spur  einer  Trübung  darbot;  ich  habe  Fälle  beobachtet,  wo 
man  die  Stelle  des  Einschnittes  ,  den  man  behufs  der  Extraction  oder  der  künstlichen 
Piipillenbildung  in  der  Cornea  gemacht  hatte  ,  naeh  einiger  Zeit  nicht  mehr  aulzulindcn 
vermag;  idi  habe  überdiess  Augen  anatomisch  untersucht,  und  ohne  Spur  einer  Narbe 
in  der  Wasserhaut  gefunden ,  obwohl  aus  anderweitigen  Veränderungen  (Trübung  der 
Cornea  gegenüber  einem  Centralkapselstaare)  angenonitnen  werden  niusste ,  dass  die 
Cornea  an  dipser  Stelle  durchbrochen  gewesen  war.  Da  man  jedoch  diesen  letzteren 
Sf.hluss  als  einen  Circulus  vitiosus  bezeichnen  könnte,  so  will  ich  vorläufig  nur  anfüh- 
ren, dass  auch  in  der  Linsenkapsel,  welche  bekanntlich  ^anz  gleiche  Eigenschaften 
zeigt,  wie  die  Descemet'sche  Haut,  kleinere  Wunden  spurlos  vernarben  können.  Als 
Beleg  für  diese  Behauptung  führe  ich  einen  von  mir  genau  beobachteten  Fall  an,  wel- 
chen Professor  Fischer  in  seinem  Lehrbuche  (S.  .^24)  veröffentlicht  hat.  Ein  junger  Mann 
starb  (1840)  den  17.  Tagj  nachdem  ich  die  Zerstücklung  eines  weichen  Staares  durch  die 
Cornea  vorgenommen  hatte.  Wir  hatten  deutlich  einige  Stückchen  der  Linse  in  die 
vordere  Kammer  treten  und  nach  mehreren  Tagen  verschwinden  gesehen  ;  die  Kapseln 
waren  also  ganz  gewiss  eröffnet  worden.  Bei  der  Section,  welche  Prof.  Bochdalek 
mit  seiner  bekannten  Genauigkeit  vornah;n  ,  und  bei  welbher  insbesondere  die  Kapseln 
näher  untersucht  wurden,  weil  der  Staar  so  ausgesehen  hatte,  wie  ihn  ältere  Auetoren 
als  Kapsellinsenstaar  schildern,  fand  sich,  dass  die  Kapseln  wohl  schlaf!',  etwas  ein- 
gesunken, aber  nirgends  getrübt,  waren ,  ja  es  Hessen  sich  sogar  die  Stellen  der  Ein- 
schnitte nicht  auffinden ,  die  Kapseln  waren  ohne  Spur  einer  Narbe  wieder  völlig  ge- 
schlossen,  und  die  scheinbare  Trübung  der  Kapsel  erwies  sich  als  ein  feiner,  leicht 
nbschabbarer  Beschlag  ihrer  Innenfläche  mit  trüber  Rindensubstanz. 

Ist  die  Öffnung  in  der  Wasserhaut  etwas  grösser,  so  wird,  selbst 
wenn  sie  ziemlich  central  liegt,  gi^wöhnlicli  ein  mehr  weniger  grosser 
Theil  der  Iris  in   dieselbe  hineingedrängt,  sogleich   oder  nach  einiger 
Zeit;  es  entsteht  das,  was  man  Vorfall  der  Iris  nennt.    Auch  durch  eine 
nicht  gar  grosse  Öffnung  kann  ein  relativ  grosser  Theil  der  Iris  heraus- 
gedrängt werden;  die  Grösse  des  Vorfalles  ist  also  nicht  nach  der  Basis 
allein  zu  beurlheilen.    In  der  Regel  spricht  man  von  Prolapsus  iridis  nur 
da,  wo  noch  mindestens   Vg   der  Hornhaut  nicht  geöffnet  ist ;  die.sera 
Theile  entsprechend  ist  dann  auch  noch  vordere  Augenkammer  und,  we- 
nigstens nach  einiger  Zeit,  wieder  Humor  aqueus  vorhanden,  wenn  nicht 
dessen  Ausfliessen  neben  der  blossgelegten  Irispartie  noch  gestattet  ist. 
Von  der  totalen  Blosslegung  der  Iris  werden  wir  erst  später  sprechen 
können.  —  Kleinere  und  frische  Irisvorfälle  können  icieder  zurückgehen 
ohne  dass  eine  Verwachsung  zwischen  Iris  und  Cornea  zurückbleibt,  ja 
es  kann  selbst  die  Hornhaut  an  einer  solchen  Stelle  wieder  vollkommen 
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durchsichlig  werden,  wenn  sonst  die  Bedingungen  hiezu  vorlianden  sind. 
Der  grösste  Prolapsus,  welchen  ick  (ohne  Synechie)  heilen  sah,  war  ohngeiahr 
hanfkorngross.    Es  versteht  s'ich  von  selbst,  dass    so  ein  Vorfall  weder  , 
eingekleunnt  noch  entzündet  sein  darf.    Die  Iris  muss  durch  die  nach 
aussen  umgeschlagenen  Zipfel  der  Wasserhaut  vor  Verwachsung  mit  den 
Geschwürrändern  der  Cornea  geschützt  sein,  und  sie  muss,  so  wie  voa 
diesen  plastisches   Exsudat  abgelagert   wird,    zurückgedrängt  werdett 
können.    Ich  kann,  auf   unzweifelhafte  Beobachtungen  gestützt,  gegen 
Ruete,  von  Walther  und  A.  ganz  bestimmt  behaupten,  dass  nicht  jeder 
Prolapsus  iridis  eine  vordere  Synechie  hinterlassen  müsse. 

Wenn  hingegen  die  Iris  eingeklemmt  oder  entzündet  ist,  so  ist  auf  die 
Heilung  ohne  breibende  Merkmale  der  frühern  Vereinigung  nicht  zu  rechnen. 
Einklemmung  erfolgt,  wenn  eine  grössere  Irisparlie  in  eine  relativ  enge  I 
Öffnung  der  Wasserhaut  hineingetrieben  wurde,  Entzündung  des  vor- 
gefallenen Theiles  erfolgt  fast  immer,  wenn  die  Basis  des  Vorfalles 
grösser  ist,  mehr  als  im  Durchmesser  beträgt;  doch  können  auch  ; 

kleinere  Vorfälle  sich  entzünden,  wenn  sie  stark  eingeklemmt  sind,  oder,  . 
wenn  sie  von  aussen  stark  gereizt  werden,  durch  CoUyrien,  Salben,  Be-  • 
tupfen  mit  Lapis,  durch  Staub  u.  dgl.  Dann  schwillt  die  blossgelegte  Iris- 
partie an,  wird  dunkler  gefärbt,  später  blass-  oder  fleischroth,  oft  deut- 
lich granulös,  und  hie  und  da  von  Gefässchen  durchzogen.    Eine  solche 
Entzündung  bleibt  in  der  Regel  auf  die  blossgelegte  Partie  beschränkt,  . 
und  geht  nur  ui.ter  besonders  ungünstigen  Verhältnissen,  bei  neuerdmgs 
auf  das  Auge  einwirkenden  Schädlichkeiten,  auf  die  ganze  Iris  über.  Der  ■ 
entzündete  Prolapsus  bedeckt  sich  mit  einer  Schicht  plastischen  Exsudates,  . 
welches  mit  dem  von  der  Cornea  ausgeschwitzten  in  Eins  verschmdzt,  , 
und  nach  erfolgter  Organisation  unzertrennliche  Verbindung  zwischen  Ins 
und  Cornea  bedingt.    Diesen  Zustand  hat  man  im  Allgemeinen  Synechia 
anterior  genannt;  man  gebraucht  jedoch  diesen  Namen  gewöhnlich  nur 
zur  Bezeichnung  kleinerer  Verwachsungen.   Wenn  nämlich  die  Hornhaut- 
narbe endlich  völlig  consoüdirt,  und  die  Augenkammer  wieder  herge- 
stellt erscheint,  so  nimmt  die  nicht  betheihgt  gewesene  Irisparlie  wieder 
ihre  normale  Lage  ein,  und  nur  der  getroffene  Theil  streicht  zur  Horn- 
hautnarbe vorwärts.    In  seltenen  Fällen  sieht  man  die  Ins  durcha,^ 
wieder  in  ihrer  normalen  Lage,  und  nur  ein  Faden  fest  gewordenen  bx- 
sudates,  welcher  von  der  Hornhaulnarbe  zu  dem  gegenüber  hegende 
Punkte  der  Iris  verläuft,  deutet  auf  den  vorausgegangenen  Zustand,  nn 
unter  trifft  man  auch  einen  Fall,  wo  auch  diese  fadenförmige  Ver  un- 
dung    zerrissen    ist  (durch  Schrumpfung  des   Exsudates?)  nnd  t.nj, 


Ciestliwiire  ^  Uiu-clibruch  —  Yovd.  Syiiocliic.  331 

l'arliki'lolKMi  vom  Pigiuenle  der  Iris  in  die  Hornliauliiarbo  eiiigelieill  sind, 
ei»  Befund,  weicher  um  so  gewisser  alü  Rest  der  eliemaiigen  Verbindung 
zwischen  Iris  und  Cornea  gedeutet  werden  l\anri,  wenn  die  gegenüber- 
lieo-ende  Partie  der  Iris  noch  in  ihrer  Farbe  und  Structur  verändert  er- 
scheint.  Häufiger  geschieht  es,  dass  ein  Theil  der  Iris  ganz  in  die  Horn- 
liautnarbe  einheiii,  und  man  denselben  als  einen  bräunlich-  oder  bläu- 
lich-grauen oder  schwarzen  Fleck  mitten  in  der  Hornhautiiarbe  erkennt. 
Die  ältern  Auetoren  nannten  diesen  Zustand  nach  der  Ähnliclikeit  mit 
dem  Kopfe  eines  in  ein  Brett  geschlagenen  Nagels  Claims.  —  Je  nach- 
dem nun  solche  Narben  mit  vorderer  Synechie  verschieden  gelagert  sind, 
oder  verschieden  grosse  Stellen  einnehmen,  setzen  sie  mehr  weniger 
Nachlheil  für  das  Sehvermögen.  Sitzen  sie  peripherisch,  so  sithaden  sie  nur 
dann,  wenn  sie  grösser  sind,  und  eine  merkliche  Verziehung  der  Pupille 
nach  dieser  Gegend  hin  verursachen.  Sehr  hohe  Vorfalle  können,  mich  wenn 
sie  keinen  grossen  Umfang  an  d:  r  Basis  hal>en,  selbst  völlige  Verschtks- 
siing  der  Pupille  bedingen,  indem  ein  zu  grosser  Theil  der  Iris  in  die 
Xarbe  eingelölhet  wird.  Die  schlimmsten  Fälle  sind  aber  jene,  wo  das 
Cornealgeschwür  mehr  central  sitzt,  nnd  der  Pupillarrand  tbeilweise  oder 
letal  mit  der  Hornhaut  verwächst;  bleibt  auch  noch  ein  Theil  des  Pupil- 
larrandes  frei,  so  wird  diese  Ölfnung  doch  gewöhnlich  durch  die  Narbe 
verdeckt,  welche  sich  eben  nicht  bloss  auf  die  Stelle  der  Verwachsuna 
selbst  beschränken  muss,  sondern  sich  in  der  Regel  noch  darüber  hinaus 
erstreckt.  Narben,  welche  die  Spuren  von  vorausgegangener  oder  noch 
bestehender  Verwachsung  der  Iris  mit  der  Cornea  in  sich  tragen,  sind 
absolut  nie  mehr  auß ellbar,  wenigstens  so  weit  nicht,  als  die  Ver- 
wachsung oder  deren  Spur  sich  erstreckt. 

Den  Vorgang,  wo  ein  Vorfall  spurlos  zurücktrilt,  oder  wo  derselbe  ohne  blei- 
bende Vertreibung  über  das  Niveau  der  Umgebung  in  die  Wunde  einheilt,  bezeichnet 
man  gewöhnlich  mit  dem  Ausdrucke:  „die  vorgefallene  Iris  ziehe  sich  znrii.  k."  Diese 
Bezeichnung  ist  in  sofern  unrichlig,   als  dadurch  der  Iris  eine  gewisse  Activiliit  bei- 
gelegt wird ,  indess  sie  sich  dabei  doch  mehr  passiv  verhält,   ihre  Coniractionen  auf 
ilen  geschilderden  Vorgang  wenig  oder  gar  keinen  Einfluss  nehmen.    Die  eingeklemmte 
oder  entzündete  Iris  wird  allmälig  mit  Exsudat  überdeckt ,  welches ,  wenn  nicht  von 
der  Iris  zugleich,    so  doch  von    den  Geschwürsräudern  der  Cornea  geliefert  wird. 
Dieses  den  Vorfall  überkleidende  Exsudat  wird  allmiilig  fester  und  dichter,  und  ver- 
wandelt sich  in  eine  anlimgs  durchsichlige  ,   später  graue  oder  bläulich-vvcisse  Mem- 
liran,  welche  mit  dem  Hornhautgewebe  ein  Continuum  bildet,  und  in  dem  Maasse 
lirumpft,  als  sie  fester  und  resistenter  wird.    Dieses  Exsudat  ist  nicht  immer  gleich- 
"'■issig  verbreitet,    indem  es  atellenweisc  mächtiger  ist;    besonders  da ,   wo   der  Gc- 
M  lnvürsrand  vorspringende  Winkel  (Vorsprünge  in  die  Ilornhautgrube)  bildol,  entstehen 
'  "■/.eine  balkcniil.nlichc  Vcrbi„du>igcn  gegenüberstehender  l'unkte  des  Geschwürsrandes, 
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welclic  den  Trolapsus  in  zwei ,  drei  und  inclircro  Al)liieilungen  ilicilen.  Hiedurcli  er- 
halten grössere  Vorliille  einige  Älinliclikcil  inil  einer  Brombeere  oder  mil  einer  Wein- 
traube. Wir  werden  diesen  Zustand  ,  welcher  zu  dem  Namen  Slapkyloma  racemusum 
Veranlassung  gegeben  hat,  weiterhin  noch  einmal  besprechen.  —  Nach  dem  Gesagten  . 
mag  der  Leser  beurtheilen,  was  von  dem  allgemein  aufgeslelllen  Rallischlage  zu  halten 
sei,  bei  Irisvorf'äilen  Mydriatica  anzuwenden ,  den  Vorlall  mechanisch  zurückzuschieben, 
ihn  mit  Lapis  infernalis  zu  atzen,  mit  der  Scheere  abzuschneiden  u.  dgl.  Wenn  irgend 
wo,  so  gilt  wohl  hier  der  Satz  :  „Qui  bene  dislinguit,  bene  medebilur." 

7.  Ist  das  durchbohrende  Gesdmür  mehr  central  gelegen,  so  wird 
OS,  je  nach  der  Lage  und  Ausdehnung  der  Öffnung  in  der  Wasserhaut, 
entweder  durch  die  Kapsel  allein,  oder  durch  diese  und  die  fris  zugleich 
verleo-t.    Die  Folge  davon  kann  einfache  Heilung  mit  oder  ohne  slalio- 
näre  Hurnhautnarbe  sein,  oder  es  entsteht  nebstdem  eine  Art  Cataracta 
capsulae  centralis,  oder  permanente  Verwachsung  der  vordem  Kapsel 
mit  der  Hornhautnarbe  (mit  oder  ohne  gleichzeitige  Synechia  anterior)^ 
oder  es  Uommt  zur  Berstung  der  Kapsel  und  deren  weiteren  Folgen, 
die  wir  später  erörtern  werden.  —  So  wie  der  Humor  äqueus  abfliesst, 
und  Iris  und  Linse  an  die  Cornea  rücken,  wird  auch  die  Pupille  constant 
verengert,  und  bleibt  eng,  bis  die  Cornealöffnung  wieder  geschlossen  ist. 
Diess  erklärt  uns,  warum  die  Kapsel,  wenn  sie  bei  Hornhautgeschwüren 
in  Mitleidetischaft  gezogen  wird,  stels  nur  in  ihrem  Centrum  oder  doch 
nicht  weit  dav(  n  erkrankt.  Es  ist  übrigens  eine  interessante  Erscheinung, 
dass,  wie  früher  die  Wasserhaut,  so  nach  erfolgtem  Durchbruche  auch 
die  Kapsel  ihre  Integrität  oft  durch  viele  Tage  behauptet.  •^^)  Dieses  Durch- 
sichtigbleiben der  Kapsel  setzt  bekanntlich  Kranke,  deren  Hornhaut  durch 
Eiterung  mehr  weniger  zerstört  ist,  für  eine  Zeit  in  den  Wahn,  sie 
werden  wieder  sehen,  weil  sie,  nachdem  die  Kapsel  bloss  geb'gt  ist, 
wieder  Gegenstände  wahrnehmen.  —  Kehren  wir  indess  zum  eigent- 
lichen Gegenstande  unserer  Betrachtung  zurück.  War  die  Durchhruchstelle 
sehr  klein,  und  beginnt  in  der  Cornea  der  Process  der  Heilung  mit  der 
Reinigung  des  Geschwüres  und  dem  Ansätze  plastischer  Lymphe,  so  kann 
bei  Verlegung  der  Öffnung  durch  die  Kapsel  ganz  dasselbe  eintreten, 
was  wir  bei  einfacher  Verlegung  durch  die  Iris  beobachten.    Wir  sehen 
aber  auch,  namentlich  bei  etwas  grösserer  Öffnung,  bisweilen  eine  andere 
Folge  eintreten.    Es  bleibt  nämlich  auf  der  Kapsel,  in  oder  nahe  am 
Centrum  derselben,  ein  Klümpchen  Exsudat  zurück,  welch(>s  nach  und  nach 
durch  Abschluss  der  Öffnung  in  der  Wasserhaut  von  dieser  abgeschnürt 
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wird,  um  nach  Wiederherstollmiff  der  Augenkammer  als  ein  mehr 
weniger  erhabenes  Hügelchen  auf  der  Kapsel  sitzen  bleibt.  Hellt  sich 
dann  die  restituirte  Cornea  wieder  auf,  so  wird  derjenig-ej  welcher  diese 
Krankheit  nicht  in  mannigfaltigen  Übergangsgliedern  gesehen  hat,  an  jede 
andere  Ursache  eher  denken,  als  an  die  v\  ahre,  das  durchbohrende  Horn- 
hautgeschwür. 

Diese  Ansicht  über  das  Entstellen  dieser  Form  von  Cataracta  centralis  capsuiae 
anter.  habe  ich  bereits  1845  in  der  österreichischen  Wochenschrift  Kr.  10  und  11  aus- 
gesprochen. Ich  habe  sie  seitdem  nicht  nur  durch  zahlreiche  Beobachtungen  an  Le- 
benden, sondern  auch  durch  mehrere  Sectionen  ergänzt  und  bestätigt  gefunden.  Am 
häufigsten  ist  es  die  Blennorrhoe  der  Neugeborenen,  welche  zur  Entstehung  derselben 
Veranlassung  gibt;  doch  sah  ich  sie  auch  in  Folge  von  Pustel-  und  Geschwürsbildung 
bei  Blattern  und  bei  Conjunctivitis  scrofulosa.  Sobald  durch  den  oben  geschilderten 
Vorgang  die  Hornhautöffnung  völlig  geschlossen  ist,  und  das  Auge  durch  den  Wieder- 
prsatz  des  Humor  aqueus  seine  normale  Spannung  erlangt,  weicht  auch  die  Kapsel  mit 
der  Linse  wieder  in  ihre  Lage  zurück.  In  der  Regel  bleibt  nun  keine  Spur  von  der 
Anlagerung  der  Kapsel  an  die  Wasserhaut  übrig,  als  ein  Klümpchen  jenes  Exsudates, 
welclies  die  Cornea  lieferte,  auf  der  Kapsel;  ausnahmsweise  sieht  man  jedoch  diesen 
Klumpen  noch  durch  einen  Exsudatfaden  mit  der  Ilornhautnarbe  in  Verbindung  bleiben, 
ja  in  einem  Falle  sah  ich  die  Kapsel  mittelst  dieses  Exsudates  mit  der  Hornhautnarbe 
eng  verwachsen,  und  dadurch  das  ganze  Linsensystem  vorwärts  gezogen.  Dieser  Fal 
betraf  einen  13jährigen  Kaufmannslehrling,  welchen  ich  auch  meinen  Zuhörern  auf  der. 
Ivlinik  vorführte.  Die  linke  Hornhaut  ist  in  Folge  einer  in  der  ersten  Kindheit  über- 
standenen  Augenentzündung  in  der  Älitte  in  eine  undurchsichtige  Narbe  verwandelt, 
und  diese  steht  mittelst  eines  weissen  Pfropfes,  welcher,  ohne  den  ringsum  freien  Pu- 
piilarrand  zu  berühren,  durch  den  humor  aqueus  rückwärts  verläuft,  mit  der  Kapsel  in 
Verbindung.  Die  Basis  dieses  Pfropfes  auf  der  Kapsel  hat  %  —  im  Durchmesser; 
die  Iris  bewegt  sich,  wie  gesagt,  ganz  frei;  die  vordere  Kammer  ist  natürlich  sehr 
eng,  der  Pupillenrand  von  der  hintern  Wand  der  Cornea  etwa  '/^"'  weit  entfernt.  — 
yVeller  hat  diesen  Vorgang  nach  Blennorrhoea  neonatorum  ganz  richtig  aufgefasst  und 
beschrieben;  nur  meinte  er,  das  Exsudat  auf  der  Kapsel  werde  durch  Entzündung 
'lieser  letztern  und  von  dieser  selbst  geliefert.  Bei  dieser  Ansicht  ist  aber  schwer  zu 
begreifen,  warum  das  Exsudat,  welches  nicht  selten  auf  der  Kapsel  in  Form  einer  Py- 
ramide aufgethürmt  ist,  sich  auf  einen  so  kleinen  Punkt  beschränkt,  warum  keine  hin- 
tere, im  Gegentheil  häufiger  vordere  Synechien  zugleich  angetroffen  werden,  und 
warum  die  Stelle  des  Exsudates  auf  der  Kapsel  in  Fällen,  wo  noch  eine  Hornhautnarbe 
■■ichlbar  ist,  auch  immer  genau  dieser  letztem  entspricht.  —  Hnwranek  (Österreichische 
Wochenschrift,  184-7,  Nr.  35) -nimmt  an,  „dass  das  Exsudat  auf  der  Kapsel  von  der 
'■ntzündeten  Hornhaut  geliefert  werde,  aber  ohne  Durchbruch  dieser  letztem;  er  meint, 
gelockerte  und  poröser  gewordene  Cornealgewobc  lasse  den  Humor  aqueus  durch- 
l'elen,  mithin  Kapsel  und  Cornea  in  Berührung  treten;  wegen  starker  Verengerung  der 
"P'lle  werde  nur  auf  den  centralen  Theil  der  Kapsel  Exsudat  abgelagert;  werden  nun 
"■'idem  Nachlasse  der  Eulzündung  die  cxsudirten  Massen  resorbirt,  erscheine  mit  dem 
•ederemtrclen  der  vitalen  und  physicalischen  Eigenschaften  der  Humor  aqueus  in  der 
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Augc.kaimnor,  lasse  der  Druck  der  Sclerii  iii  Folge  des  lesleren  llaltpunktcs  am  Cor. 
noalra.i.lc  nach,  und  nehme  mit  dem  Umlango  dieses  auch  der  Raum  des  Bulbus  m  :  | 
so  ircle  die  Kapsel,    sich  von  der  Innenfläche  der  Cornea  ablösend,  in  ihrer  Mille  mit  , 
einem  Theilo  der  anklebenden  Exsudaln.asse  belegt,  zurück  und  stelle  auf  diese  Weise  ,i 
die  centrale  Kapselcataracla  dar."    üiese  Ansicht  bedarf  wohl  kaum  einer  Widerlegung  ; 
sie  beruht  auf  einer  Menge  viel  zu  unwahrscheinlicher  Voraussetzungen.  -  Dr.  von  | 
Hasner,  1.  c.  S.  185,  findet  es  unbegreiflich,  wie  man  Cornealgeschwüre  zum  Enlslehcn 
des  centralen  Kapselstaares  für  nüthig  halten  konnte;    er  habe  denselben  sehr  häufig 
im  Verlaufe  der  Iritis  vor  seinen  Augen  enlslehcn  sehen  ;    auch  der  angeborene  Cen- 
tralstaar,  wenn  er  überhaupt  vorkomme,  dürfte  durch  eine  fötale  Iritis  entstehen."  Maa 
möchte  nach  diesen  Worten  fast  zweifeln,  ob  Hasner  wisse,  was  die  Auetoren  b.sher 
Centralkapselstaar  genannt  haben.    Er,  der  sonst  die  Angaben  „sehr  hauhg,  oft  elc.« 
tadelt,  gibt  uns  hier  keine  numerischen  Verhältnisse.    Mit  dieser  allgemeinen  Redensart 
sind  die  bestimmten  Beobachtungen,    welche   ich  in  dem  oben  citirlen  Aufsätze  um- 
ständlich  angeführt,  weder  widerlegt,  noch  anders  erklärt.    Wenn  aber  Iritis  d.e  Ur- 
sache dieses  Staares  ist,  warum  entsteht  derselbe,  wie  allgemein  bekannt,  bemahe  nur 
im  Kindesalter,  und  am  häufigsten  nach  Blennorrboea  neonatorum?    warum  UomnU  der- 
selbe dann  so  oft  mit  Hornbauttrübnngen  und  mit  vordem  Synechien,  und  warum  nre 
mit  hintern  Synechien  vor?    warum  findet  man  so  häufig  an  demselben  oder  an  dem 
andern  Auge  anderweitige  Folgen  durchbohrender  Hornhautgeschwüre,  dagegen  n.en.aU 
die  Folgen  primärer  und  substantiver  Iritis?    Gefährdet  etwa  die  Blennorrhoe  mehr  die 
Iris  als  die  Cornea?    Die  Iritis  erzeugt,   wie  jedermann  weiss,  Exsudat  am  Pup.llen- 
rande  und  in  der  Pupille;    diese  Exsudate  werden  wohl  theilweise,  nie  aber  rmgsum 
von  dem  Pupillenrande  frei.    Die  Wissenschaft  würde  übrigens  dem  Dr.  Hasner  Uaut 
schulden,  wenn  er  auch  nur  eine«  jener  zahlreichen  Fälle,  von  denen  er  spncht,  ge- 
nau beschrieben  und  allenfalls  abgebildet  hätte.   So  lange  diess  nicht  geschehen,  müssen 
wir  seine  Angaben  als  unbegründet  zurückweisen.  -    Beck  (Ammon's  Zeilsclmfl    1.  B. 
1  Hl  hat  einen  Fall  besehrieben  und  abgebildet.    Ein  20jähriger  Mann  gab  das  Leuen 
seines   linken  Auges  als  angeboren  an;    genauere  Nachforschung   "-'^'^  ^ 
scheinlich,  dass  er  an  Ophthalmia  neonatorum  gelitten  halte.    B-'^  ^"  '^ 

eine  Cataracta  caps.  centr.  anterior,  und  dieser  entsprechend  eine  Trübung  der  De.ce- 
met'schen  Haut,  etwas  unter  der  mittlem  Höhe  der  Pupille;  "^'^ 
„och  einige  trübe  Stellen  in  dem  Descen.efschen  Hornhautthede.    ^on   d  r  o  er  e 
Homhauttfübung,    welche   dem  untern  PupiUarrande  (bei  mäss.g  -re-gerter  •  u 
.esenüber  lag"  ging  ein  Gefäss,  welches  unter  der  Loupe  sehr  deull.ch  wurde,  du  ch 
ef  tl  !  ul^aeh  oben  und  rückwärts  zum  obern  PupiUarrande;    dieses  Ge.. 
spaltete  sich  auf^der  Mitte  des  Weges  in  5  kleine  Astchen,  -'j'-  ^  ^  ^ 

F  äche  des  kleinen  Iriskreises  inserirten  und  verloren;  wurde  ;^-;:"P'"f  ;  f  „ 
.eitert,  so  bildete  sie  in  dieser  Gegend,  wo  die  Gefäs.e  m  d.e  Ir.  - 
Vorsprung.«  -  Ich  halte  diesen  Fall  nicht  für  angeboren,  w.e  Be  k,  .cl  her 
r  Lr  beu.crkten  Gefässe  für  Reste  der  Pupillarmembran  hält;  nur  .t  es  . ^ 
heinlicher,  dass  in  Folge  von  Blennorrhöe  die  Hornhaut  ^^^^^ 
seits  Hornhautnarben  zurückblieben,  andererseits  eme  Auflagerung  "  ^  ; 
„s  Rest  der  frühern  Synechie  zwischen  Iris  und  Cornea  d.e  ^ 

_    Es  würde  ...ich  zu  weit  fül..-en,   die  von  ....r  genau  beob  .hu.  n  Fa 
i     „den  hier  zu  beschreiben;    mehrere  der  instru-tivsten  sind  .n  dem  oben  our.cn 
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Aufsatze  angegeben.  Seit  jener  Zeit  habe  ich  überdiess  6inal  Gelegenheit  gehabt, 
vordere  Centralkapsclslaare  im  Cadaver  zu  untersuchen.  Ich  lasse  hier  die  ßeschrei- 
bun«-  von  zweien  folgen.  Am  20.  31iirz  1849  untersuchte  ich  das  linke  Auge  einer 
auf  der  Frauenabtheilung  gestorbenen  Wöchnerin.  Das  stark  nach  innen  abgelenkte 
(schielende)  Auge  bot  eine  Hornhaulnarbe  in  der  Innern  Hälfte  der  Cornea  dar;  das 
Centrum  dieser  Narbe  entsprach  ohngefähr  dem  innern  Pupillarrande  bei  minierer 
Weite  der  Pupille.  Diese  Narbe  war  mit  der  entsprechenden  Partie  der  Iris  verwach- 
sen, und  dadurch  die  Pupille  etwas  nach  innen  verzogen;  auf  der  vordem  Kapsel 
sass,  etwas  "einwärts  vom  Centrum,  ein  mohnkorngrosser ,  kreideweisser,  scharf- 
hegrenzler  Hügel ;  er  liess  sich  mit  einem  Scalpelle  ablösen,  ohne  dass  die  Kapsel  ein- 
riss.  Diese  erschien  aber  an  dieser  Stelle  ein  wenig  eingedrückt,  und  die  Rindensub- 
sianz  der  Linse  war  unter  diesem  Grübchen  ein  wenig  getrübt.  Jener  Hügel  verhielt 
sich  unter  dem  Mikroskope  ganz  wie  fibroides  oder  Narben-Gewebe.  —  Am  1.  März 
1850  untersuchte  ich  das  linke  Auge  eines  auf  der  chirurgischen  Abtheilung  verstor- 
benen 16jährigen  Jünglings.  Die  Cornea  schien  vollkommen  durchsichtig  und  glatt  zu 
sein;  bei  genauerer  Besichtigung  bemerkte  man  vom  Centrum  nach  innen  eine  leichte 
Trübung.  Es  wurde  nun  das  Epithelium  von  der  ganzen  Cornea  sorgfältig  abgestreift, 
und  nun  sah  man  in  der  Mitte  der  Cornea  eine  leichte  Depression,  und  da,  wo  man 
den  Fleck  bemerkt  hatte,  also  etwas  mehr  nach  innen,  eine  zweite,  etwas  grössere 
und  tiefere  Depression.  Es  schienen  die  obersten  Faserschichten  zu  fehlen,  und  die 
Grübchen  oder  Abschliffe  durch  mächtigeres  Epithel  ausgeglichen  gewesen  zu  sein 
Diese  Abschliffe  waren  übrigens  volllsommen  glatt,  der  grössere  leicht  getrübt.  Die 
vordere  Kammer  normal,  die  Farbe  der  Iris  matter,  ihre  SfruCtur  unverändert;  die 
Pupille  vollkommen  rund,  etwas  über  2"'  im  Durchmesser  haltend;  millen  auf  der 
Kapsel  ein  knorpelähnlicher  Kegel  mit  einer  warzenähnlichen  Spitze,  welche  in  die 
vordere  Kammer  hereinragt.  Die  Basis  etwa  7/"  im  Durchmesser  scharf  begrenzt, 
nicht  regelmässig  rund.  Hinter  diesem  Kegel  sieht  man  den  Kern  der  Linse  getrübt, 
mattgrau,  etwa  2"'  im  Durchmesser.  Nach  Eröffnung  des  Bulbus  fand  man  die  hintere 
Wand  der  Cornea,  die  Wasserhaut  vollkommen  normal,  auch  da,  wo  man  vorn  die 
vertiefte  Trübung  bemerkt.  Die  vordere  Kapsel  durchaus  undurchsichtig,  eben  so  die 
Zonula  Zinnii.  An  der  Linse  Hessen  sich  3  Regionen  unterscheiden ;  die  äusserste, 
Va'"  breit,  war  vollkommen  durchsichtig,  normal;  die  zweite,  '/j'"  breit,  war  durch- 
scheinend, nur  sehr  wenig  getrübt;  die  dritte  war  eben  der  oben  besprochene  ganz 
trübe  Kern  von  etwas  über  2"'  Durchmesser.  Mitten  auf  der  Kapsel  sass  jene  pyra- 
midenförmige Erhabenheit.  Die  warzenähnliche  Spitze  wurde  mit  einer  Pincette  ge- 
fasst;  sie  löste  sich  los,  doch  riss  die  Kapsel  dabei  von  einer  Seite  zur  andern  ein, 
und  man  konnte  nicht  unterscheiden,  ob  ein  Stückchen  von  der  Kapsel  mit  der  Pyra- 
mide in  Verbindung  geblieben  war,  oder  nicht.  Nach  Entfernung  der  Pyramide  sah 
man  eine  Grube  in  der  Linsensubstanz  an  dieser  Stelle.  —  In  einem  dritten  Falle 
zeigte  die  Kapsel  rings  um  diesen  Hügel  eine  leichte  Runzelung,  in  zweien  konnte  ich 
keine  Depression  der  Kapsel  bemerken;  es  waren  Augen  von  Kindern,  die  erst  kurz 
vorher  an  ßleunorrhöe  gelitten  hatten.  In  keinem  Falle  war  ich  im  Stande,  Spuren 
'1er  Pupillarmembran  oder  Spuren  von  Iritis  aufzufinden,  ausgenommen  die  Stelle,  wo 
'lie  Iris  mit  der  Hornhaut  verwachsen  war.  In  jenen  2  Fällen  von  Kindern  war  das 
Exsudat  auf  der  kryslallhcllen  Kapsel  noch  ziemlich  weich  und  auch  nicht  so  gesättigt 
weiss,  sondern  an  den  Rändern  etwas  durchscheinend.    In  allen  Fällen,  die  ich  zur 
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Soclion  l.cUam,  waren  die  llornhüiile  in  der  niilllern  Partie  getrübt,  und  war  die  frü- 
here Durclibrnc.iisstello  der  Desceniet'schen  Membran  in  4  Fällen  noch  deutlich  zu  er- 
kennen.   Im  Jahre  1849  kam  ein  Manu  von  30  Jahren  auf  die  Klinik.    In  Folge  einer 
hl  den  ersten  Lebenstagen  überstandcnen  Augencnl/.ündung  war  das  linke  Auge  phlhi-  , 
sisch,    das  rechte  bot  beim  Bestände  einer  Cataracta  capsularis  centralis  (pyramidalis) 
mit  Nystagmus  ein  so  unvollständiges  Gesicht  dar,    dass  der  Mann  gcnöthigt  war,  aU 
herumziehender  Musiker  sieb  sein  Brod  zu  suchen.    In  der  letzten  Zeit  war  ibm  auch 
das  Alleingehen  beschwerlich  geworden;    ein  Grund  dieser  Verschlimmerung  konnte 
nicht  aulgclundcn  werden.    Ein  Arzt,  der  diesen  Mann  von  Jugend  auf  genau  kannte, 
versicherte  n.ich,  diese  Trübung  im  rechten  Auge  ganz  gewiss  schon  von  jeher  bemerkt 
zu  haben.    Die  Hornhaut  erschien  vollkommen  normal,  die  Iris  frei  beweglich  ;    auf  der 
Kapsel  sass  ein  alahasterähnlicher  Zapfen,    an  der  Basis  etwa  73"'  im  Durchmesser; 
ob  die  Spitze  bis  an  die  Cornea  reiche,    liess  sich  nicht  bestimmen.    Ich  betäubte  den 
Kranken  durch  Chloroform,  um  das  beständige  Hin-  und  Herrollen  des  Bulbus  zu  be- 
seiti<^en    machte  am  äussern  Hornbautrande  einen  3"'  langen  Einschnitt,  und  zog  den 
nächst  der  Spitzte  mit  einer  feinen  Pincette  gefassten  Zapfen  leicht  heraus.    D.e  ^^u^de 
war  bald  geheilt;    aber  es  trübte  sich  die  Linse,  weil  die  Kapsel  trotz  aller  Vorsicht 
geborsten  war.    Nachdem  nun  die  Linse  allmälig  resorbirt  worden  und  die  Pupille  voll- 
kommen schwarz  geworden  war,  entdeckten  wir,  was  unserer  Forschung  früher  ent- 
gangen war,    nämlich  eine  leichte  diffuse  Trübung  .des  mittlem  Theiles  der  Cornea, 
olfenbar,  weil  jetzt  der  Grund  hinter  dieser  Trübung  schwarz  war. 

8  Eine  nicht  seltene  Folge  grösserer  und  zugleich  durchbohrender 
Hornhautgeschwilre  ist  das  sogenannte  Hornhautstaphylom.    Die  Alten 
gebrauchten  diesen  Namen   nur  zur  Bezeichnung  jener  krankhaften  Zu- 
stände des  Auges,  namentlich  der  Cornea ,  welche  eine  gewisse  Ahnh..h- 
keit  mit  einer  Weinbeere  darbieten.    Erst  in  späterer  Zeil  wurden  auch 
«ndere  Zuslände  so  benannt,    und   die  verschiedenartigsten  Krankheiten 
unter  einen  Namen  zusammengefasst.    Wir  können  nur  jene  Krankheits- 
formen mit  dem  Namen  Staphyloma  belegen,  welche  folgende  Merkmale 
darbieten:  «)  Hervorragung  der  Hornhaut  über  die  natüi liehe  Wölbung, 
so  dass  diese  Erhnbenheit  mindestens  dem  Drittel  (Segmente)  einer  mehr 
weniger  grossen  Beere  gleicht;      Trübung  mit  Structurverän  erung  der 
vorragenden  Partie,  wenn  nicht  durchaus,  so  doch  im  grosslen  Theile, 
und  7)  Verwachsung  der  getrübten  Partie  mit  der  Ins. 

Beinahe  alle  spätem  Auetoren  sprechen  auch  von  einem  Staphyloma  pellucidun.^^^^^^ 
setzen  dann  zur  Bezeichnung  der  eigentlichen  und  nrsprünglic    so  - 

e     das  Beiwort  opaeu.n  zu.    Auf  diese  Weise  wui-den  die  ^^^^^^^^^^^^^ 
..ammengeworfen,    so  dass        Ende  jede  partielle  Vorragung  m.i  B     u  d^^^^^^^^^^ 
loma  angesprochen  werden  müsste.    So  f.gurirt  der  sogenannte  Hy  rops  -'"«'•«J' 
cTwir"  s  äter  noch  zurückkommen,  als  Staphyloma  pelh.cidum  ^P''-'-  . 
Ine  Fonn,  die  man  Kerakotonus  oder  Hyperkera.osis  ^-":^^^J'^ZS^- 
,,,um  conicum;   jene  Keratoektasie  endlich,  welche        '  ^  ^  ^  ' 

toUele  kennen  gelernt  haben,  wird,  je  nach  der  rein  zufälligen  borm, 
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bald  als  kegelförmiges  tliivchsichliges  Slaphylom  aulgeluhrt,  obgleich  es  manchmal  eher 
ein  opakes  zu  nennen  wäre. 

Das  nach  diesen  Merkmalen  charakterisirtc ,  eigentliche  Hornhaul- 
staphylom  ist  entweder  ein  totales ,  wenn  die  Verbildung-  die  Hornhaut 
ffanz  oder  heinahe  ganz  betrifft ,  oder  ein  partielles  ,  wenn  mindestens 
noch  ein  Drittel  der  Cornea  normal  ist;  bei  totalen  wird  sich  zeigen, 
(lass  der  Befund  nicht  nur  äusserlich,  sondern  auch  im  Innern  des  Auges 
ein  verschiedener  ist,  je  nachdem  es  als  globosam  (sphaericum)  odir 
conicum  erscheint. 

Dieses  Staphylom  nun  ist  eigentlich  nichts  anderes ,  als  die  theil- 
weise  oder  durchaus  mit  Narbengewebe  überzogene  und  vorwärts  ge- 
drängte Regenbogenhaut.  Ein  eiwas  grösserer  (breilerer)  Clavus  z.  B., 
zugleich  stark  nach  aussen  gewölbt,  gibt  ein  partielles  Staphylom;  die 
Veränderung ,  welche  wir  beim  Clavus  finden,  über  die  ganze  Hornhaut 
verbreitet,  und  dabei  merklich  ausgedehnt,  (kegel-  oder  kugelförmig  vor- 
wärts getrieben) ,  gibt  das  Bild  eines  totalen  Staphyloms.  In  der  That 
kommen  am  Krankenbette  zwischen  Clavus  und  Staphylom  so  verschie- 
dene Zwischenglieder  vor,  da.ss  der  eine  Diagnostiker  einea  Fall  noch 
als  Clavus  bezeichnen  wird,  den  der  andere  schon  Staphyloma  nennt. 

Das  Staphylom  entsteht  niemals,  ohne  dass  Entzündung  der  Cornea 
vorausgegangen,  und  zwar  Entzündung  mit  Geschwürsbildung  in  der 
Cornea.  Sämmtliche  Angaben  der  Auetoren  über  die  Ätiologie  dieser 
Krankheit  führen  uns  auf  Entzündungen  zurück,  welche  zu  ausgedehnterer 
Verschwärung  der  Cornea  zu  führen  pflegen.  Soll  aber  ein  Geschwür 
der  Cornea  zu  Staphylombildung  führen  können,  so  müssen  deren  Faser- 
schichten nicht  nur  in  die  Tiefe,  sondern  auch  in  die  Breite  auf  mindestens 
2  Quadratlinien  Umfang  zerstört  sein.  Nach  kleineren  Zerstörungen  der 
Hornhautfasern  sah  ich  nie  ein  Staphylom  sich  entwickeln,  Der  physi- 
kahsche  Grund  hievon  soll  später  angegeben  werden.  Es  muss  ferner 
die  Wasserhaut  nicht  nur  angerissen,  und  somit  der  Humor  aqueus  ab- 
geflossen sein,  sondern  es  muss  auch  die  Iris  in  einiger  Ausdehnung 
liloss  gelegt,  und  mit  dem  an  die  Stelle  der  Cornea  tretenden  Narben- 
<jewebe  verwachsen  sein.  Wo  ein  beständiges  oder  zeitweises  Aussickern 
des  Humor  aqueus  gestattet  ist,  bildet  sich  niemals  ein  Staphylom.  Mit 
f  "'lern  Worten :  nur  bei  grösseren  und  die  Hülse  des  Bulbus  völlig  ab- 
chliessenden  Irisvorfällen  steht  die  Bildung  eines  Staphyloma  überhaupt 
i'^u  besorgen,  und  wo  diese  Bedingungen  nicht  vorhanden  .sind,  kann  alles 
«'idere,  nur  kein  Staphylom  entstehen.    Die  Gefahr  der  Slaph vlombi'duno- 
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besieht  aber  auch  nur  unter  diesen  Vorhüllnissen  nur  so  lange,  als  das  die 
Iris  bereits  üherkleidcnde  Exsudat  noch  weich  und  dehnbar  ist.  Ein  mil 
schon  völlig  organisirlein,  dichtem,  sehnenarlig  glänzend  aussehendem 
Exsudate  überzogener  Irisvorlall,  ein  fönnlich  ausgebihieler  Clavus  kann 
nie  in  ein  Slaphylom  übergehen  ,  er  niüsste  denn  al.getrag.-n  oder  durch 
Ulceration  zerstört  werden.  Die  letzte  Bedingung  zur  Staphylombddung 
ist  endlich  die,  dass  ein  solcher  Vorlall  «lurch  momentanen  oder  anhal- 
tenden Druck  von  hinten  wirklich  ausgedehnt  werde,  was  in  der  Regel 
durch  stärkere  Contraction  der  Augenmuskeln  eingeleitet  wird. 

Den    ersten  Ansloss    zur  SlaphylomWldung  gibt  unter  den  eben  angegebenen  . 
VerbäUnissen  eine  momentane  Yorwärtsdrängung  der  flüssigen  Contenta  des  Bulbu..  . 
D  s  nocb  nidU  binreichend  resistent  gewordene  Exsudat  über   der  Ir.s  ,  welc  es  den  , 
B   bus  i.u  Verein  nut  dieser  nach  vorn  abschliesst ,  gibt  in  d.esen.  Momente  ,ie.n  A  - 
'         von  binten  nacb,  und  .iebt  sieb,  da  es  na.ürlicb  der  geborigen  E.ast.cUa  ent-  • 
Lehr    nicbt  wieder  auf  das  frübere  Volun.en   zusanunen.    Der  leer«  Raun. ,  weici  er 
;        W^Phhss  der  stärkeren  Muskelconstraction  in  dem  Auge   entstehen  n.usste, 
""V^lIi^     I^  Er^ss   seröser  Flüssigkeit  ausgelüUt.    Dieser  Erguss  f.ndet  ent-  ■ 
.    t        n  der  bin, 1  Au.enk.unner,  zwischen  der  vorgefallenen  Iris,  der  Kapsel, 
r     d     elrpus  :iliare  statt,  oder  er  erfolgt,  wenn  der  G.askOrper  bei  , 
e  er  Äu  debnung  stark  nüt  betbeiligt  wurde,  in  diesem.    Wir  „-erden  darauf  spater  : 
jener  Ausdehn  ^.^  Veränderungen  in  der  Ins  und  Cornea  be- 

.uruckkommen  ^  ^        ^.^^^  „.ehgiebigem  Exsudate  überzogene  ■ 

trachten.  f^;^^ ,,,,  ,,3idenz  durch  Vereiterung  der  ober.iäch-  • 

Iris,  sondern  auch  che       "ca  ,  ubri.  gebliebenen  tiefern  Schichten  ver-  • 

liehen  und  Erwe.chung  der        "J'^  '    ""-^^  /'j  E„,,eität  auch  nicht  . 

mindert  ist,   mehr  wen.ger  nachgeben ,   und  wegen  durch  . 

„ehr  zu  ihrem  früheren  Umfange  ^J^^^"';/;  ^J^^erseh'en  wir  dabei  . 

,en  nachdrückenden  ^--^l^Z^::i:^Z^Z^  gereizte  oder  entzündete  . 
nicht,  dass  jene  momentane  Einw.rkun,  aui  .       ,    ..^^„„  i„  demselben  bleiben  . 

Auge  wohl  kaum  ohne  EinDuss         ^^^^^^^  7^^^^^^  ,,,,  das  Niveau  der  , 

kann:    so  werden  wir  begreifen,  w-e  von  nun  -  „„d  . 

Umgebung  vorgetriebene  Partie  durch     ^  ^  ^J"  l,„„/,Umä.ig  zu- - 

„ehr  ausgedehnt  werden  kann,  w.e   von  nun   a      d-e  v„,f,u  und 

::et;:::::r=r-  -ir 

se.n  Uberzug  durch  d.ese  to.tw  .^^  ^^^^^^ 
der  Lider,  so  wie  durch  den  ^ ^^^^J ^uges  erfolgt,  sondern 

,ich,  dass  fortwährend  n.cl  t  nur           j;  »  Ausschwitzungeu  erfolgen.  Diese 

dass  auch  in  den  vorgetr.ebencn  ^^^J  betroffenen  Gewebe,  .beiU 

verlaufen  tbciis  mit  weiterer  ^^^^^^^^^^^^^^^  Pseudomembran  selbst,  .Lei^ 

...it  Blutgelassentwieklung  in  der        ebung  un    •    d  ^^^^^^^^^    .^^^  ^^^^^ 

endlich  mit  Verstärkung  der  letztern  durch  ^-"'^  ^^^,,„  zei. 


Geschwüre  —  Diirclibrnch  —  Stapliyloni. 


239 


diesem  Zeitpunkte  so  ein  Stnphyloin  ab  ,  so  findet  man ,  dass  es  aus  einem  weichen, 
succiilenten ,  wenig  elastischen,  hie  und  davon  erweiterten  Gelassen  durchzogenen, 
gegen  den  Rand  und  gegen  die  hinlere  Fläche  hin  wolil  auch  noch  ziemlich  unver- 
minderte Hornhautfasern   zwischen    sich    einschliessenden  Faser-  oder  Narbengewehe 
l)esleht,  bisweilen  dünner,  bisweilen  aber  auch  2  —  3nial  so  dick,  als  die  normale 
Hornhaut.    An  der  vordem  Fläche  findet  man  eine  mächtige  Lage  mehr  weniger  ver- 
iinderlcr  Epithelialzellen.    Dieses  Epilhelium    von   einer    abnormen  Matrix  geliefert, 
wird  gewöhnlich  stellenweise  ahgestössen ,   wodurch  kleine  Excoriationen  entstehen, 
iudess  es  an  andern  Stellen  übermässig  angehäuft  wird,   sich  in   den  Thränen  nicht 
mehr  auflöst,  und  mehr  weniger  trocken  erscheint.    An  der  hinteren  Fläche  sieht  man 
stellenweise  noch  Reste  der  Wasserhaut  und  darüber  Hornhaulfasern.    Diese  Reste  er- 
scheinen manchmal  als  Zipfel  oder  Balken  ,  an  der  Innenfläche  und  an  den  Seitenrän- 
dern (durch  Umschlagen  der  Descemet'schen  Haut  über  die  unzerstörten  Hornhaut- 
partien) glatt,   und  von  den  Rudimenten  der   enorm  ausgedehnten  Iris  leicht  (durch 
Abstreifen)  zu  befreien.  Wo  aber  die  Wasserhaut  fehlt,  da  erscheint  die  hinlere  Fläche 
der  PseudoCornea  rauh  ,  uneben,   durch  Querbalken   auf  grubenähnliche  Vertiefungen 
uetzähnlich  ,   mit  den  Irisfasern  und  Pigmenlzellen  innigst  vereint.    Mit  diesem  Befunde 
stimmt  der  Vorgang  überein  ,  welchen  wir  am  Krankenbette  bei  der  Überhäutung  grös- 
serer Irisvorfäile  beobachten  ,  dass  nämlich  ,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  von  den 
Geschwürsrändern  der  Cernea  durch  Anschliessen  plastischen  Exsudates  sich  Vorsprüno-o 
bilden,  welche,  wenn  zwei  gegenüberstehende  sich  endlich  erreichen,  gleichsam  ßrük- 
ken  oder  Bänder  darstellen  ,  die  den  Vorfall  einschnüren  ,  in  mehrere  kleinere  Vorfälle 
nbtheilen ,  während   die  zwischenliegenden  Inseln  erst  später  mit  einer  dünnern  Mem- 
bran überzogen  werden.    Jene  Bänder  nun  stellen  beim  ausgebildeten  Staphylom  die 
genannten   balkenähnlichen  Vorragungen  der  hintern  Fläche  vor.    Wenn  es  geschieht, 
dass  anfangs  diese  dickern  Streifen  der  Vis  a  tergo  wiederstehen,   die  dazwischen  be- 
findlichen Partien  dagegen  nachgehen  ,   so  bekommt  das  ganze  eine  Ähnlichkeit  mit 
einer  Brombeere,  und  wurde,  wie  schon  bemerkt,   von  den  Altern  Staphyloma  race- 
mosum  genannt.    Es  liegt  am  Tage ,  dass  dieser  Z-ustand  leicht  in  ein  Staphyloma  ve- 
rum übergehen  kann.  —  Die  Pseudomembran,  welche  die  Stelle  der  Cornea  ganz  oder 
iheilweise  vertritt,  schrumpft  wie  alle  derlei  Neugebiide  mit  der  Zeit  etwas  zusammen; 
sie  wird  dichter  und  derber,   und  setzt  dann  dem  Andränge  der  Contenla  des  Bulbus 
einen  festen  Wiederstand  entgegen.    In  ihr,    wie  in  allen  solchen  Neugebildcn  ,  sieht 
man  hie  und   da   bisweilen  fettige  und  kalkige  Ablagerungen.    Die  Abschieferung  des 
lirankhaften  Epitheliums,  vielleicht  auch  die  übermässige  Spannung,    und  hie   und  da 
wohl  auch  die  mangelhafte  Ernährung  bewirken  bisweilen  kleine  Verschwärtmgen ;  in 
l'olge  derselben  wird  an  dieser  Stelle  das  Gewebe  so  dünn  ,    dass  es  durchscheinend, 
.in  beinahe  durchsichtig  wird  ,  und  der  Kranke  vermag  dann,  wenn  sonst  keine  Hinder- 
nisse da  sind,    selbst  Gegenstände  grösseren  Umfanges  zu  unterscheiden.    In  andern 
J  iillen  erfolgt  Durchbruch,  Ausfluss  wässeriger  Flüssigkeit  und  Zusammensinken  der 
'Geschwulst  bis  zu  einem  gewissen  Grade.    Diese  Öfl-nung  schliesst  sich  dann  wieder, 
l'ncht  abermals  auf,  und  so  wiederholt  sich   der  Process  durch  Monate,  Jahre,  bis 
''leibende  Schliessung  oder  PanOphthalmitis  (wovon   später)  eintritt.    An  den  meisten 
''Iten  Slaphylomen  lässt  sich  eine  oder  die  andere  dünne,  durchscheinende,  bläulich- 
-hvvarze  Stelle  aulfinden.  _  Wir  haben  bei  der  Schilderung  der  Enlwickclung  des 
•  -'Phyloms  von  serösem  Ergüsse  im  Innern  dos  Auges  gesprochen.    Derselbe  erfol-rt 
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cnlvvcder  uiunillelbar  hinter  der  Iris ,  oder  in  die  Zellen  des  Glaskörpers ,  oder  an  bei- 
den Orlen  zugleich.    Denken  wir  uns  «)  den  Fall ,  dass  eine  mehrere  Quadrallinien 
..rosse  Partie  der  Hornhaut  bis  auf  die  lief.lcn  Schichten  oder  auch  gändich  .erblort, 
und  dass  nach  Ablluss  des  lluiuor  a.iueus  die  Üljnung  bloss  durch  die  Iris  und  Ku:udat 
verk<jl  sei.    In  einem  solcht^n  Falle  besteht  die  hinlere  Augenkammer,  und  vielleicht 
Iheilweise  auch  die  vordere.    Der  Umstand,  ob  beide  noch  communiciren  (durch  die 
mehr  weniger  beschränkte  Pupille)  oder  nicht,  hat  auf  die  weilern  Folgen  kernen  Em- 
flu.s  wohl  aber  der,  ob  u.iler  diesen  Verhältnissen  die  Linse  mo.nentan  starker  vor- 
getrieben oder  selbst  die  Zouula  zerreissen  wird,  a)  Wird  die  Linse  einfach  yorgeirie- 
ben  ,    ohne  dass  ihr  Aulhängeband  (die  Zonula)  oder  die  Hülse  (die  Kapsel)  berslet, 
so  drängt  sie  einfach  den  Humor  aqueus  und  durch  diesen  den  nachgiebigen  Ihe.l  der 
vorderen  Wand  des  Bulbus  auswärts  ,  und  weicht  bein.  Nachlass  der   stärkern  Muskel- 
Wirkung  wieder  in  ihre  Lage  zurück.    Geschieht  diess  plötzlich,  so   fällt  der  ausge- 
dehnte Prolapsus  etwas  zusammen,  und  wird  erst  in  dem  Ma.sse  wieder  gespannt   ab  . 
die   den  Humor   aqueus  separir.nden  Gebilde  serösen  Erguss  hefern  ;  erfolgt  das  Zu-  • 
rücktreten  der  Kapsel  und  Zonula  in  ihre  nora.ale  Lage  allmälig,  so  w.rd  der  Prola. 
psus  durch  den  Humor  aqueus  in  gleicher  Spannung  erhallen,  ß)  Riss  wegen  stärkeren  . 
An  ran.es  des  Corpus   vitreum  die  Zonula  ein,    so  iriU  Glaskörper  .n  d.e  hmtere  . 
Kammer,  und  es  Kann  nun,  je  nachdem  n.ehr  seröses  oder  mehr  faserstolT.ges  Exsudat 
geliefert  wird,  zu  zellig-Qbröser  Verwachsung  der  Glashaul  mit  dem  Prolapsus  kommen, 
'der  zu  einfaeh  serösem  Ergüsse,  bald  in  die  hinlere  Augenkammer,  bald  m  das  Cor- 
pus vitreum.    y)  Riss  endlich  die  Kapsel  ein,  so  wird  die  Linse  allmähg  resart..rt,  oder 
r  schrumpft  sammt  der  Kapsel  zu  einem  Klumpen  zusammen,  welcher  entweder  r., 
der  Zonula  und  Ilyaloidea  noch  verbunden  ble.bt,  oder  von  beiden 
lin  wird.    Diess  ist  nun  der  Befund  partieller  oder  totaler  Staphylome,  be.  welchen  d.e 
Ver^rösserung  des  Bulbus  allein  oder  vorzugsweise  durch  serösen  Erguss  zwschen 
Pr  rapl  und   Corpus  vitreum  gebildet  ist.  -  l)  Wenn  dagegen  die  Hornkau.lTn^ 

lllleilra^^^^^  ,J,  dann  wird  .der  Umstand,  ob  bl.ss  das  Centrum  oder  d.e  gan 
^  mit  der  Iris  und  Pseudocornea  verwäch.t,  zunächst  von  Einüuss  auf  d.e  we.^ 
Ml  norphosen  sein.     Dann  wird  relativ  wenig  oder  gar  kein  seröser  Erg---che 
Kapsel  und  Zonula  entstehen  können,  und  wir  finden  die  Vergrösserung    es  ßulbu 
^  ;I       Uch  oder  vorwaltend  dur.h  Vermehrung  und  VerRüssigung  des  Glas  orp^s 


r:  I  brisllb  weil,  wenn  durch  momentan  stärkere  Wirkung  der  Aug^ 
bed  ng  ,o  l  nb  verwachsene  Linse  mit  vorwärts  gedrängt  wurde 

7  Z  llen  es  Gla  r  e,.eissen  und  hiemit  der  Anstoss  zur  Erkrankung  des  Glas- 
d.e  Zellen  des  Glaskörper  ^  ^^^^„^^^^  ^^^^  ^^^^ 

„.einer  Ansicht  li.gt  die  Ursache  in  einen,  phys.kal.schen  Gese  ze  ^>         e  _ 
Andran-^e  der  Conlenta  des  Bulbus  (durch  Muskcle.nw.rkung)  der  Dru  k  auf  c 
^:7:..  .erichlet  ist,  so  widersteht  sie  dcn.se.ben  ; 
,ur  Berstu..g,  nicht  aber  zur  Ausdehnung  jener  Part.e,  welche  n  cht  den  n 
Z  Widersu.;d  zu  leisten  vern.ag.  Wenn  der  Dru.  k  hingegen  auf  -  '  6- 

ebige  Partie  gewichtet  ist,  so  ko,uml  es  nur  zur  '^^^^ .J'^  ^  f,,«. 
höherer  Kraft  des  Druckes  zur  Be.stung.    Ehen  so  w.rd,    we..n  das 
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öbcrldeidcnde  Exsudnt  bercils  fest  sevvordcn,  in  stnlioniires  Fascrgewcbe  umgewandelt 
ist,  dasselbe  eher  bcESten,  als  sich  ausdehnen. 

Hat  der  ausgedehnte  Irisvorfall  sainmt  seiner  Bedeckung  einen  ge- 
wissen Grad  von  Fesligkeit  erlangt,    so  dass  er  nicht  weiter" ausgedehnt 
werden  kann,  und  erfolgt  ob  der  Fortdauer  des  Congestions-  und  Reizungs- 
zustandes der  Ciliargefässe  vermehrte  Ausscheidung  von  Humor  aqueus: 
so  wird  auch  der  vorderste  Theil  der  Sclera,    da,    wo  ihn  die  Ciliar- 
gefässe zahlreich  durchsetzen ,  in  Mitleidenschaft  gezogen.    Nachdem  die 
Cornea  lange  von  einem  violetten  Saume  in  dieser  Gegend  umgßben 
war,  bei  strotzender  Überfüllung  der  Ciliargefässe,  erweicht  dieser  Theil 
der  Sclera,  gibt  dem  Drange  des  Humor  aqueus  nach,  und  wird  in  Form 
bläulicher  Wülste ,  ähnlich  den  Hügeln  varicöser  Hautvenen,  hervorge- 
trieben.   Man  hat  solche  St^phylome  mricöse  genannt,    weil  man  diese 
Ausdehnung  für  Varices  des  Corpus  ciliare  hielt.    Diese  Wülste  liegen 
aber,  wie  mich  Sectionen  gelehrt  haben,  immer  noch  diessseits,  i.  e.  lor 
dem  Corpus  cUiare,  und  müssen  wohl  unterschieden  werden  von  jenen 
welche  bei  Erkrankung  des  Glaskörpers  oder  der  Chorioidea  beobachtet 
werden.    Ihre  Lage  lässt  siel,  a.n  besten  nach  den  Eintrittsstellen  der 
.vordem  Ciliar  arterien  in  die  Sclera  beurlheilen.    Bläuliche  Wülste  welche 
diesseits  jener  Eintrittsstellen  sich  befinden,    deuten  jederzeit  nur  auf 
vermehrte  Ansamu.lung  des  Humor  aqueus,  auf  einen  wahren  Hydrops  ca- 
merae  posterioris.    Wir  sehen  ihn  bisweilen  auch  in  Folge  chronische 
Iritis,    wornuf  Mir  später  zu  sprechen  kommen  werden.    Die  Basis  der 
Cornea  oder  Pseudocornea  ist  dann,    wenn  die  Sclera  ringsum  jenem 
Drucke  nachgegeben  hat,    vom  hintern  Pole  des  Augapfels  weiter  ent- 
fernt als  bei  einem  einfachen  Slaphylome.  -  War  die  Muskelcontraction 
welche  den  ersten  Anstoss  zur  Vorwärtswölbung  gab,  heftiger,  so  kommJ 
es  mcht  immer  zur  einfachen  Ausdehnung  des  Vorfalles  und  zum  Serum- 
erguss  hinter  demselben,  sondern  es  kann  auch  geschehen,  dass  die  Lin- 
senkapsel berstet,  oder  dass  die  Zonula  Zinnii  und  die  Zellen  des  Glas- 
körpers einreissen.    Daher  finden  wir  bei  Totalstaphylomen  nicht  selten  die 
W  M/e.;  sie  wircl^  nachdem  die  vordere  Kapsel  geborsten,  resorbirt. 

schrumpft  die  blossgelegte  Linse  zu  einem  unförmlichen,  mitunter  auch 
|K  We.ente,  selbst  Knochenbi.dung  enthaltenden  Klumpen  saim  t 
-      e     oir'      M  T  ^"  eingeschlossen  und 

>ies  Sh  h  r        r  f'-^i      'ier  Höhle 

^^bschluss  des  Auges  durch  die  Iris  und  die  sie  bedeckende  Pseudo^ 

16 
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membran  al,..og»„gc„  sein,  Avic  schon  oben  bomerkl  wurde  ein  ZnMl ,  der 
r  Su;;.o;bi.dun.  ^«n.s..,s  siehen.  -  Di,,  U.n^.nn«  der 
Zonu  1  uml  der  Glashaut  flieg,  einen  ü,ßropücken  luUani  äcs  G  a,- 
LC"  Vernussigun,  und  Verehrung  <ler  GlasfeuchUgKe,.  zw  t  olge 
r  haber  In  Folge  dessen  wird  der  Augapfel  in  semem  tanlern  Ura- 
a„!e  vT;„   sert,  die  Scler.  .irä  anrckaus  Wer  sUU~  .erä...n, 

Variees  cborioideae  „der  -f^-^JZ^TT::^^ 

r  rr  rrfct  oder  wenn  Iritis  entstand,  durcl^  emen  Exsudat- 
vordere Kapsel  verlegt,  oder,  w  Vprwachsuna  der  Kapsel 
pfropf  in  der  Pupille.   Die  ^^'^^    '  J^^fMj.eioon.raeL. 

trr:s:::rr:oerrr^^^ 
::rr dUV;ni.er  .r-en  « ----r^:^:- 

weniger  als  -:^«;'*t:"pu  ,1a  ™des  der  Ms  der  Pseudo- 
vorhanden,  ™       ^      J/.eim  partiellen  Staphylom  .«oh  ö« 

Cornea  verwachsen.    Doch  pue„i  r  ,,^3i,j,„^  s„„. 

gesunde  Theil  der  Cornea  mcht  d  e  "'^'"J^^JcL:  aufzusteigen.  Der 
dem  dachförmig  -  ^  1  untern  Halfte  der 

Sit.  des  ^^'---^^^r:^  aass  Hornhaut- 

Ln,   und  dass  die  in.  --«-»"'  ^^^  ^t    :^  eicht  auch,  dass  das, 
durch  Eitersenkung  nach  unten.u  ^'S!™»^;  "j  enlgegenset.t. 
Obere  Augenlid  der  Vis  a  .ergo  -'g»  J-«--        Zentralen  Horn- 
Treten  die  Bedingungen  zur  ^  »  "°,,-h,i„,„,  „nd  «ar, 

h.„.geschwure„  auf,  » -"-^^^jt^/.— 

"^i: :: -Zrnea  ^0«,..!.  nich.  .u. 


förmiges. 
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dem  ganzen  Pupillarrande,  soiidorn  auch  mit  dem  Cenfrum  der  vordem 
Kapsel,  und  die  Miiskelcontractidn,  welche  eben  den  ersten  Anstoss  zur 
Yorwärlstreibung  der  Pseudoconiea  gibt,  bewirkt  Zerreissung  der  Zellen 
des  Glaskörpers  und  der  Zonula  durch  Vorwärtszerrung  der  Kapsel  und 
Linse,  wenn  nicht  etwa  die  Kapsel  selbst  berstet.  Das  Staphylom  muss  aber 
in  solchen  Fällen,  wo  noch  ringsum  ein  Saum  von  unversehrter  Cornea 
besteht,  und  nur  der  centrale  Theil  derselben  bis  auf  die  Wasserhaut  zer- 
stört ist,  eine  kegelförmige  Gestalt  annehmen,  weil  die  Visa  a  tergo  nur 
iij  der  miltlern  Partie  nicht  den  gehörigen  Widerstand  findet.  Ringsum, 
nächst  der  Basis  corneae,  erscheint  dann  die  Iris  einfach   an  die  Cornea' 
angelagert.    Dass  aber  der  Vorgang  wirklich  so  ist,  wie  wir  eben  an- 
gegeben haben,  beweist  der  übereinstimmend  gleiche  Befund  bei  allen 
kegelförmigen  Totalstaphylomen.    Bei  allen  diesen  findet  man  die  Kapsel 
mit  der  Pseudocornea  verwachsen,  und,  wo  sie  nicht  geborsten  ist,  auch 
die  Linse  mit  vorwärts  gezogen;  bei  allen  findet  man  den  Glaskörper 
verflüssigt  und  vermehrt.    Daher  ist  es  auch  das  kegelförmiae  Total- 
staphylom  insbesondere,  welches  zu  Ektasien  der  Sclera  im  hiltern  Um- 
fange des  Bulbus  führt. 

Das  partielle  Staphylom  an  und  für  sich  stört  das  Sehvermögen 
nur  in  so  fern,  als  es  die  Pupille  verzieht  oder  aufhebt,  oder  als  es 
den  unversehrten  Hornhautlheil  in  eine  schiefe  Fläche  verwandelt  Den 
Inhalt  der  kuppelähnlichen  Vortreibung  bildet  seröse  Flüssigkeit,  Humor 
aqueus;  ,n  manchen  Fällen  mag  wol.l  auch  durch  die  an  einer  Stelle 
eingerissene  Zonula  etwas  Glaskörper  in  diesem  Raum  eingedrungen  sein- 
m  solchen  Fällen  dürfte  auch  das  Linsensystem  eine  mehr  weniger 
schtefe  Lage  einnehmen.  Beim  totalen  pflegt  die  Lichtompfindung  nur 
d  nn  aufgehoben  zu  sein,  wenn  der  Glaskörper  bedeutend  verflüssigt 
und  vermehrt,  und  die  Sclera  ektatisch  ist.  ^ 

Diese  Ansichten  über  das  Hornhautstaphylom ,    im  Wesentlichen  hpr^w«  •  , 

V...  Ab,ch  I  de"   v„"    ™  A  """"  0"- 

.    welae,,  „<.,e„,l,cl,.„  E,„n,„,  E,„„cl,.„  vo„  Form- 


te 


Ilornhaiit. 


1  In.  Mw,-l.l..s8  der  inil  Flüssigkeit  golT.illcn  A.igenknmmer 
fohlern  des  An^cs  e.n  -'«^'-^^    '       /'^^^  ,ie  vordere  Kan.n.cr  dureh  Zerstörung 
„eson  ers  .n  -''^^^    /        ;  J  ,^  „.„^^  die  Flüssigkeit, 

der  llornhaul  vern.clUel  wurde.    D.e  dehnbare  hervorgedriingt, 
,vclche  sie  cinschliesst  und  deren  Secret.on       ^ '^^^^^J*;  j   '  V  _  oic 
„„a  anr  diese  An  die  „.Ule  «^  nur  dlnn  de. 

Vorfall  von  ein.ge,n  Un.lange  ^.^  ,,er  hintern  Wand 

Drueke  des  Humor  a.ueus  ^r''^';^^^  solehe  Verwachsung  nicht  vollständig 
gleichzeitig  an  die  Kapse   gehd^  ^J^^ 

eingetreten,  dann  w.rd  häufig  "-'^  ^^L ^un.  auf.    Auch  die  Entfernung  der  Linse 
bedeutender,  und  es  tritt  eme  neue    ^^^^^^^IcLu,  der  Iris  mit  der  vordem  Kapsel 
schützt  nicht  immer;  nur  dann,  -nn    '^Verw  ^^^^ 
fest  geworden  ist,  sind  wn-  Auge  anatondsch  unter- 

a.nehmen,  dass  ^^^^  ^^^^Z^^snll,^  als  maassgebend  aufzustellen 
sucht  habe.    Ich  will,    nra  nicht  m  beziehen,  und 

nur  auf  Frenc/.  *)  Angaben  verweisen,    -  ^^^^  ^  s.aphy- 

denen  wohl  Niemand  Wahrhaftigkeit  absprechen  --J"    ''^'^^  ^^^^j,, 
loma  war  lOmal  die  Linsenkapsel  sammt  der  ^^''l'^XZZ,  in  1  Falle  fehlte  die 
die  Iris  angeklebt,  die  hintere  Augenkammer     -  --^^^^  ,,er  er- 

Linse ganz,  in  den  6  übrigen  Fällen  war  -  J        ^     1  „Der  Glaskörpor  war 

schien  die  hintere  Augenkammer  geräumiger,  ^^^^^  ,        „.„dartige  Ad- 

in  mehreren  Fällen  über  das  Corpus  ciliare  ^^f^'^^^^^^,.  An- 

häsionen  fest  mit  der  ^^^^'^^^  ^^^^^^'Z^X^  Bezug  auf  das  kegel- 
gaben  stimmen  auch  die  von  Rosas  u.  A  „icht  allein  die 

Lmige  Staphylom,  von  ^^^:^j::tZ.s:. ;  s^^..  auch  die  IHs 
verbildete  Cornea  mit  der  .Ir.s  ganz  "'l^'^;^'^";';  fest  verbunden,  somit  die 

.it  dem  Krystallkörper  und  dieser  mit  ^'^^'l,^,^,  Augenkammer  völlig 
Secretion  der  wässrigen  Feuchtigkeit  -'-'l-'^ ;  ;  „  y^.^n.nc.  acht 
..fgehoben,  und  der  Glaskörper  ^^^^l  ^^'^'^^^  des  Gesagten.  -  Zu. 
genaue  Krankengeschichten  dienen  »^'^  ^  ^  ^^^/J;  ,1,,  ,„eh  bei  noch  offener 
Schlüsse  sei  nur  noch  an  die  bekannte  ^  -'^^^  ^^^^  ,,3,         Anlegung  einer 

Pupille  sich  ziemlich   grosse  Staphy  ome  Umwickeln  noch  das 

M  Studien  Pupille,    wo  solche  noch  ^^^^^^^^  ist. 

Zustände   M  l,c.e,chnen,    ^^  eiche   '""J^  »  ^^^^,„„„1  ^md.  Mit 

PhlMsis  corneae,  »rplnnalio  corneae,  nnd  PW'^»'»  "'^ '  „„,„h„„,„o 
,e™  Na„e„  P«/»«  corneae  beleg.  ,  .„d 

dieselbe  in  Folge  von  Eitemng  ^J^^"^^  „  icdoch 
„ehr  weniger  dnrch  ^^''„Xther  plaU  ^der  selhs,  verlieft 

„i,„t  heuaohllich  vorwärts  S«'"'"' j;"'" ,1  „^v^hnlich  jenen  7.us.an,l. 
..scheint.    Abplauun,  der  CorMa  ^  ,,er  normal- 

„„  die  Cornea  nnr  Iheilwetse  durch  tue. nng 
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nur  platt  oder  selbst  riinzlicli  eingezogen  erscheint.  Hieb  ei  können  selbst 
noch  %  der  Hornhaut  durchsichtig  und  durch  eine  geringe  Menge  Humor 
aqueus  von  der  Iris  geschieden  sein;  aber  es  fehlt  die  Wölbung  der 
Hornhaut,  und  die  Pupille  ist  durch  Verwachsung  des  Pupillarrandes  mit 
der  Hornhautnarbe  aufgehoben.    Die  Iris  hat  in  solchen  Fällen  immer 
ihre  normale  Structur  und  Farbe  mehr  weniger  eingebüsst.    Maa  kann 
leicht  verleitet  werden,  in  solchen  Fällen  auf  Anlegung  einer  künstlichen 
Pupille  anzutragen,  weil  dieser  Befund  an  und  für  sich  die  sonstigen  Be- 
dingungen zur  Pupillenbildung  nicht  ausschliesst.     Es  nützt  jedoch  die 
Operation  nichts,  weil  (wie  ich  mich  in  einigen  Fällen  überzeugt  habe) 
der  Kranke  auch  durch  die  schönste  Pupille  nicht  mehr  sehen  kann,  als 
vordem.    Der  Grund  davon  liegt  wahrscheinlich  nicht  so  sehr  in  dem 
Verluste  der  Wölbung  der  Cornea,  als  vielmehr  darin,  dass  ein  solcher 
Zustand  eigentlich  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  dem  Humor  aqueus 
vor  der  völligen  Vernarbung  durch  längere  Zeit  das  Aussickern  gestattet 
war,  und  hiedurch  die  Ernährung  des   Auges  zu   stark  beeinträchtigt 
wurde.  Es  muss  übrigens  bemerkt  werden,  dass  Bulbi,  w^elche  äusserlich 
nur  die  Merkmale  von  Phthisis  oder  Applanatio  corneae  (ohne  Verklei- 
nerung des  hintern  Umfangs  des  Bulbus)    darbieten,  bei  der  Eröffnung 
bisweilen  dieselben  Erscheinungen  zeigen,  wie  phthisische  Bulbi.  —  Die 
Phthisis   bulbi,    schon    äusserlich    durch    mehr    weniger  beträchtliche 
Schrumpfung  des  ganzen  Augapfels  und  in  der  Regel  auch  durch  Ein- 
kerbung in  der  Gegend  der  Muse,  recti  (viereckige  Gestalt)  leicht  erkenn- 
bar, bietet  bei  der  Section  im  Allgemeinen  die  Folgen  von  Chorioiditis 
und  Schwund  des  Glaskörpers,  oft  auch  Verlust  der  Linse  dar,  und  wird 
demnach  bei  den  Krankheiten  der  Chorioidea  erst  ausführlich  besprochen 
werden.    Hier  kann  zunächst  nur  angedeutet  werden,  auf  welche  Weise 
diese  Folgen  durch  Hornhautgeschwüre  eingeleitet  werden.  —  Ich  glaube 
diess  am  füglichsten  durch  einige  Krankengeschichten  erörtern  zu  können. 

Eine  Frau,  28  Jahre  alt,  welche  in  Folge  von  Hornhaiilgeschwttren  auf  der 
rechten  Hernhaut  mehrere  übernarbteÄrisvorfiille  hatte,  wovon  der  grüsste,  etwas  un- 
terhalb und  vor  der  beinahe  aufgehobenen  Pupille,  ein  wenig  (etwa  '/^  Linie)  über 
das  Niveau  der  Umgebung  vorragte,  fühlte  beim  Zerbrechen  eines  Holzastes  (über' 
Knie)  in  ihrem  Auge  eine  Veränderung;  es  ihränte,  wurde  roth,  schmerzte  mehr  und 
mehr,  und  wurde,  da  sie  ihre  häuslichen  Geschäfte  fort  verrichtete,  binnen  \vc\ü<y 
lagen  m  emen  Zustand  versetzt,  den  ich,  als  ich  gerufen  wurde,  als  beginnende  Pan- 
"phlhalmitis  crkannlel  Jener  Vorfall  war  geborsten,  die  Iris  in  die  Ölfuuiig  eingc- 
Ivlemmt,  die  Conjunctiva  bulbi  ringsinii  in  einen  Wall  erhoben ,  der  Bulbus  aus  der 
"rbita  vorgedrängt.  Der  Ausgang  in  Phthisis  bulbi  war  nicht  mehr  zu  verhüten.  — 
l'h  trug  ein  nach  acuter  Blennorrhoe  entstandenes  zuckererbsengrosscs ,  nach  unten 
"»d  innen  von  der  etwas  verzugcncn  l'upiUe  sitzendes  Slaphylom  wegen  Entstellung 
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und  wegen  Reibung  am  untern  Lide  i)ei  einem  t9jülirigen  Mädchen  ab  ;    nach  Abnahme 
des  Verbandes  (am  5.  Tage)  hallen  sicii  die  Wundränder  nach  Wunsche  genähert,  und  j 
das  Übrige  war  durch  eine  durclischeincnde  Membran  versclilossen,  welche  die  nächsten  | 
Tage  dicker  und  fester  zu  werden  schien,    aber,    nachdem  wir  der  Kraniien  am  8.  'I 
Tage  erlaubt  hallen,    ein  wenig  auls^usil.en ,    sich  vorwärts  wölbte,    wesshalb  wir  die  i 
Kranke  abermals  5  Tage  ruhig  liegen  Hessen,  und  eine  Lösung  von  Lapis  divinus  ein- 
iräulelten.    Die  Narbe  schien  nun  hinlänglich  fest  zu  sein,  um  die  Kranke  nicht  nur 
sitzen,  sondern  auch  herumgeben  zu  lassen.    Aber  schon  nach  einigen  Tagen,  als  die 
Kranke  trotz  unserer  Warnung,  nichts  Schweres  zu  heben,  sich  selbst  aulbettete  und 
die  Matratze  hob,  trat  Berstuug  und  Ausfluss  eines  guten  Theiles  vom  Glaskörper  em. 
Das  so  glücklich  wieder  hergestellte  Sehvermögen   (die  gegen  das  Staphylom  schief 
aufsteigende  Hornhaut  vor  der  Pupille  hatte  wieder  die  gehörige  Lage  erhalten)  wurde 
leider  bei  der  darauf  folgenden  Vernarbung  sehr  beschränkt,   sei  es  nun  durch  Verlust 
des  Glaskörpers,    oder,    was  mir  wahrscheinlicher,    durch  Verrückung  der  Linse.  - 
Anfan-  Juui  1840  wurde  ich  zu  einem  13jäluigen  Knaben  gerufen,    welcher  seit  4 
Wochen  an  einer  Augenentzündung  litt.    Ende  Mai  halten  mehrere  Kinder  der  zahl- 
reichen Familie  an  Augeneutzünduug  gelitten,  welche  der  Beschreibung  nach  em  etwa, 
heftiger  Katarrh  gewesen  zu  sein  scheint.     Anfang  Juni  war  auch  dieser  Knabe  so 
erkrankt;    bei  ihm  soll  jedoch  das  Übel  heftiger  geworden  sein,  nachdem  er  an  emem 
heissen  Ta-e  1  Stunde  Weges  sehr  schnell  gegangen,    und  noch  vom  Schweisse  trie- 
fend    den  Rückweg  in  einem  offenen  Wagen  gemacht  hatte.    Der  Umstand,  dass  be» 
den  übrigen  Kindern  das  Übel  unter  der  Behandlung  eines  Wundarztes  mit  Augenwas- 
sern und  kalten  Umschlägen  zurückgegangen  war,    hatte  die  Altem  zu  der  Meinung 
gebracht,    es  werde  auch  hier  nichts  zu  bedeuten  haben,    obwohl  der  Knabe  bereiU 
4  Wochen  krank,  die  Lider  stark  geschwollen,  und  der  Ausfluss  eiterähnlich  war,  hu 
ein  bekannter  Arzt  zufällig  in's  Haus  kam,    und  sie  auf  die  Grösse  der  Ge  ahr  auf- 
nierksam  machte.  -    Ich  fand  die  Lider  bereits  massig  geschwollen ,  blaul.ch-roth, 
runzlich,  die  Lidbindehaut  hochroth,  stark  geschwollen,  die  Scleralbindehaut  nur  einen 
flachen  Wall  bildend,  das  Secret  eiterähnlich  und  ziemlich  reichlich;    die  rechte  Horn- 
haut  war  unterhalb  des  Centrums  durchbrochen,  das  Geschwür  etwa  hann.orngross  mit 
.elblich-grau  infiltrirlen  Rändern,    die  Iris  an  die  Cornea  angelagert,    die  Pupille  von 
:ben  her  sichtbar,  hirsekorn gross  ;  links  war  nur  die  untere  Hälf.e  der  Cornea  erhallen 
die  obere  Hälfte  zerstört,    die  Iris  blossgelegt,    die  Pupille  '^-'^  J--^^^^;;  ^"^ 
geschlossen.    Der  Knabe  war  übrigens  gesund,  eine  Vergrösserung  der  Geschwu  w» 
Lht  leicht  zu  besorgen,   auf  gehörige  Pflege  war  zu  rechnen;    ich  stellte  als  d^ 
Tognosis  bezüglich  des  rechten  Auges    günstig,    bezüglich   des  linken  zwei  elh  f^ 
olirle  ruhige\age,  fleissige  Reinigung  der  Augen  mit  WWr,  EuUniuflun^ 

einer  Lösung  von  Nitras  argenli,  Einreibungen  von  weissem  Prac.pUat  mit  Extr.  bella 

n  aerdie  Stirn  und  Schläfe,  und  eine  leichte,  nahrhafte  Kost.    Bald  re.nig.en 
die  Geschwüre,  und  der  Humor  a.ueus  sammelte  sich  -'«'f /"  ^ 
eine  ganz  kleine  Partie  der  Iris  in  die  Narbe  ein,  links  wurde  der  Vorfall  von  Exsuda^ 
und  allmälig  von  einer  dünnen  Membran  überzogen.    Ende  August  war  das  rechle 
AugO   0  gu  als  möglich  geheilt,  nämlich  mit  einer  etwa  V  im  Durchmesser    a Uen 
^arbe    welche  nur  mit  ihrem  obern  Rande  einen  kleinen  Theil  der  Pupille  deckte  un 
!  •     iueT  die  Rundung  und  Beweglichkeil  der  Pupille   kaum  störenden  vordem  S>ne 
c l  e     an     em  Unken  Auge  war  die  unlere  Hälf.  der  Hornhaut  vollkommen  gewölbt 
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nn(f  dttrclisichlig  die  obere  Hiilfle  durch  eine  bliiulicli-weisse  Membraii  ersetzt ,  welche 
die  Iris  deckte  und  fast  iia  Niveau  der  normalen  Wölbung  zurückhielt,  die  Pupille  war 
jedoch  aufgehoben,  indem  der  Pupillarrand  durchaus  in  jene  Narbe  hineingezogen,  und 
die  untere  Hälfte  der  Iris  sehr  ausgedehnt  erschien.    Da  der  Knabe  nun  beinahe  12 
Wochen  das  Zimmer  und  grösstenthe-ils  auch  das  Bett  gehütet  halte,  Hess  ich  ihn  an- 
fangs im  Zimmer  und  nach  8  Tagen  auch  im  Garten  herumgehen.    Ende  September 
wurde  ich  plötzlich  gerufen.    Der  muntere  Knabe,  den  man  schon  für  genesen  hielt, 
war ,  trotzdem  ich  ihm  wiederholt  Vorsicht  rücksichtlich  stärkerer  MuskelaMslrcngiing 
drintrend  empfohlen  hatte,  auf  einen  Baum  geklettert,  und  hatte  darauf  Schmerzen  im 
Unken  Auge  bekommen.    Man  hatte  ihn  in's  Bett  gelegt,  und  kalte  Umschläge  gegeben. 
Ich  fand  den  3.  Tag  den  Vorfall  so  stark  ausgedehnt,  dass  er  schon  von  aussen  an 
der  Wölbung  des  obern  Lides  sichtbar  war.    Zugleich  waren  die  Lider  etwas  ange- 
laufen, die  Conjunctiva  bulbi    ödematös   geschwellt,    die  Ciliargefässe  stark  injieirt. 
Nachdem  diese  consecutiven  Erscheinungen  unter  Anwendung  von  Blutegeln  und  Eis- 
umschlägen bei  ruhiger  Lage  zurückgegangen  waren ,  blieb  der  Zustand  des  Vorfalles 
(Staphyloms)  unverändert,  und  ich  nahm  mir  vor,  dasselbe  später  abzutragen,  weil 
die  Familie  in  Kurzem  in  die  Stadt  übersiedeln  sollte.    Ehe  es  noch  hiezu  kam,  überass 
sich  der  Knabe  (am  Kirchweihfeste)  und  bekam  Erbrechen,    Den  2.  Tag  gerufen ,  fand 
ich  die  rechte  Cornea  an  der  Stelle  der  Narbe  geborsten ,  aus  der  Öffnung  etwas  Glas- 
körper heraushängend ,  die  Lider  und  die  Conjunctiva  bulbi  ziemlich  stark  ödematös 
geschwollen.    Man  kann  sich  meinen  Schrecken  denken;  der  Knabe  hatte  mit  diesem 
Auge  bereits  wieder  gelesen  und  geschrieben ,  und  nun  musste  ich  es  gleichfalls  für 
verloren  halten.    Trotzdem  that  ich,  was  zu  tliun  war,  suchte  der  weitern  Ausbildung 
von  Entzündung  des  Glaskörpers  und   der  Chorioidea  mit   dem  Ausgange  in  Eiterung 
und  Phthisis  bulbi  (denn  dieser  Gang  war  nach  den  vorhandenen  Zufällen  offenbar 
zu  befürchten)  durch  örtliche  Blutentziehungen  ,  Eisumschläge ,  Diät  u.  s.  w.  vorzu- 
beugen ,   und  war  in  der  That  so  glücklich ,  das  Auge  mit  unversehrtem  Sehvermögen 
genesen  zu  sehen.    Nachdem  diess  geschehen,  der  Riss  wieder  vernarbt  und  der  Knabe 
in  die  Stadt  gebracht  worden  war,  nahm  ich  gegen  Ende  November  die  Abtragung  des 
Staphyloms  an  dem  linken  Auge  vor.    So  wie  ich  den  Homhautschnitt  vollendet  hatte, 
trat  die  krystallhelle  Linse  sammt  der  Kapsel  heraus.    Da  ich   den  Kranken  im  Bette 
operirt  hatte,  ging  wenig  Glaskörper  verloren ,  und  nach  14  Tagen  war  an  die  Stelle 
des  Staphyloms  eine  ziemlirh  feste  Narbe  getreten,  der  Bulbus  nur  wenig  kleiner  als 
der  andere.    Von  nun  an  sah  ich  den  Knaben,  der  wieder  anfing,  seine  Studien  fort- 
zusetzen, selten,  bis  zwei  Tage  nach  Weihnachten.    Das  rechte  Auge  war  abermals  an 
derselben   Stelle  geborsten ;  die  Veranlassung  wurde  mir ,   wahrscheinlich  aus  Furcht 
vor  neuerlichen  Vorwürfen,  verborgen  gehalten;  ein  Mitschüler  gab  nachträglich  an' 
der  Knabe  ha  be  einen  schweren  Schubladkasten  vorgezogen.  Diessmal  entwickelten  sich 
unaufhaltsam  die  bekannten  Symptome  der  sogenannten  Panophthalmitis ,  und  endeten 
mit  Phthisis  bulbi ,  nachdem  die  Cornea  vereitert  und  die  Linse  abgegangen  war.  So 
{fingen  durch  eine  Reibe  unvorhergesehener  Zufälle  beide  Augen  eines  holTnungsvolleu 
Knaben  zu  Grunde;  denn  der  Hoffnung,   durch  Anlegung  einer  künstlichen  Pupille  im 
untern  Theile  des  linken  Auges  das  Gesicht  wenigstens  theilweise  herzustellen,  gebe 
ich  selbst  fast  keinen  Raum. 

Mit  der  Kcnnlniss  der  Folgen,  welche  Hornhaiitgcschwürc  je  nach 
'hrcm  Sitze,  iliror  Grösse  und  Tiefe  hüben  können,  und  der  Bedingiingen 
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UHler  denen  Heilung  oder  doch  AbliaUuti«-  schliinirierer  Ausgänge  möglicli 
ist,  haben  wir  auch  die  vviclitigslen  Anhallspiiultle  für  die  Prognosis  und 
Ther-apie  gewonnen.    Durchbohrende  Gescliwüre  sind  zuniiclist  wie  alle 
liornhaulgeschwüre  nach  ihrem  Charakter  zu  behandeln,  welcher  bald  ent- 
zündlich, bald  torpid  ist  oder  eben  den  zum  Ersätze  des  Subslanzverlusles 
hinreiclienden  Grad  von  Reizung  zeigt.  (Yergl.  S.  96,  103  u.  220).  —  So- 
dann ist  alles  zu  vermeiden,  was  die  Augenmuskeln  primär  oder  synergisch 
zu  stärkerer  Contraction  anregen,  die  bereits  verlöthele  ÜIFnung  wieder 
sprengen  oder  die  Iris  vorwärts  drängen  und  einklemmen  könnte.  Alle 
andern  Mittel,  die  Iris  zurückzubringen,   sind  fruchtlos  oder  geradezu 
schädlich.    Das  Ätzen  mit  Lapis  infernalis  isf  nur  dann  zulässig,  wenn 
eine  Fistel  besteht,  und  selbst  da  wird  man  es  nicht  selten  umgehen 
können,  wenn  es  gelingt,  anf  die  Reproduclion  im'  Allgemeinen  durch 
gute  Kost,  frische  Luft,  Aufheiterung  des  Gemüthes  u.  dgl.  günstig  ein- 
zuwirken, und  örtlich  den  gehörigen  Grad  von  Reizung  durch  Einträufeln 
einer  etwas  stärkern  Lösung  von  Lapis  infernalis,  Lapis  divinus,  Aluraen, 
besonders  aber  von  Opiumtinctur  zu  erregen. 

Bei  fsischen,  nicht  entzündeten  t>der  eingeklemmten  Vorfällen  lasse 
man  den  Kranken  nicht  bloss  strenge  Rückenlage  beobachten,  sondern 
auch  die  Augen  geschlossen  halten,  nöthigenfalls  durch  Verkleben  der 
Lider.       So  lange  der  Irisvorfall  die  Zeichen  von  Entzündung  darbietet, 
muss  mehr  weniger  antiphlogistisch,  mindestens  nicht  reizend  verfahren 
werden.  —  Ist  der  Vorfall  höher  und  breiter,  so  dass  sich  Staphylom  zu 
entwickeln  droht,  so  trage  man   den  erhabensten  Theil  desselben  mit 
einer  nach  der  Fläche  gekrümmten  Scheere  vorsichtig  ab.  Die  hinter  dem 
Prolapsus   angesammelte   wässrige  Flüssigkeit  entweicht,  und   ehe  die 
Schnittwunde  heilt,  hat  das  den  Vorfall  überkleidende  Exsudat  in  der 
Regel  die  gehörige  Consistenz  gewonnen,  um  dem  weitern  Andränge  der 
FliLigkeit  entsprechenden  Widerstand  zu  leisten.     Die  blosse  Function 
gewährt  nicht  diesen  Erfolg,  wenigstens  nicht  so  sicher,  und  muss  ge- 
wöhnlich oft  wiederholt  werden.    Die  Ätzung  mit  Lapis  infernalis  oder 
mit  Bulyrum  anlimonii  mittelst  eines  Pinsels  erregt  leicht  zu  starke  Rei- 
zung; es  kann  heftige  Entzündung  darauf  folgen,  selbst  eitrige  Zerslo- 
runo-  der  ganzen  Cornea  oder   des  Bulbus.    Bei  messerscheuen  Indivi- 
duen begnüge  man  sich  damit,,  dass  man  täglich  l-2mal  einen  Tropfen 
anfangs  verdünnter,  später  reiner  Tinct.  opii  crocala  mittelst  eines  Haar- 
pinsels auf  den  Prolapsus  träufelt.     Der  Erfolg  tritt  langsamer,  aber 
dennoch  ziemlich  sicher  ein.    Ist  aber  der  Überzug  eines  grössern  und 
stärker  vorgetriebenen  Prolapsus  bereits  in  eine  dichte  Pseudomembran 
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umgewandelt,  dann  nützt  weder  das  Einträufeln  von  adstringirendreizenden 
Mitteln,  noch  die  Excision ;  man  hat  dann  ein  förmliches  Sfaphylom  vor 
sich,  und  muss  unterscheiden,  ob  es  partiell  oder  total  ist. 

Beim  partiellen  Staphylom  fragt  sich's,  ob  noch  Pupille  vorhanden 
ist,  oder  nicht,  und  ob  dieselbe  nicht  etwa  durch  Verziehung  bis  zu  einer 
für  die  Lichtstrahlen  kaum  durchgängigen  Spalte,  oder  durch  Verziehung 
hinter  die  das  Staphylom  umgebende  Hornhauttrübung,  oder  endlich  durch 
dachförmiges  Aufsteigen  des  gesunden  Hornhauttheiles  unbrauchbar 
gemacht  ist.  Wo  keiner  dieser  Fälle  statt  findet,  sei  man  mit  jedem 
operativen  Eingriffe  sehr  vorsichtig,  wohl  bedenkend,  dass  der  Erfolg 
jeder  Operation  (auch  unter  den  günstigsten  Bedingungen  unternommen) 
durch  unvorhergesehene  und  unvermeidliche  Zufälle  vereitelt  werden 
kann,  und  dass  der  Kranke  hier  nichts  Geringeres  riskirt,  als  die  Function 
eines  Auges.  Ist  das  Sehen  durch  dachförmiges  Aufsteigen  der  gesunden 
Hornhautpartie  beeinträchtigt ,  so  entferne  man  das  Staphylom  nach  den 
weiter  unten  angegebenen  Regeln.  Ist  die  Pupille  gesperrt ,  zu  einer 
feinen  Spalte  verzogen,  odei-  durch  unheilbare  Hornhauttrübung  verdeckt, 
so  ist  die  Bildung  einer  künstlichen  Pupille  allein  oder  zugleich  mit  der 
Abtragung  des  Staphyloms  angezeigt,  vorausgesetzt,  dass  die  übrigen  Be- 
dingungen hiezu  vorhanden  sind  (Vergl.  Krnnkheiten  der  Iris).  Letztere 
ist  dann  nöthig ,  wenn  das  Staphylom  das  Auge  in  gereiztem  Zustande 
erhält,  sich  an  den  Lidern  reibt.  Lichtscheu,  Thränenfluss,  Schmerzen  u.  do-1. 
unterhält,  noch  fortwährend  zunimmt,  oder  von  Zeit  zu  Zeit  berstet.  Ob 
nun  die  Abtragung  des  Staphylomes  oder  die  Anlegung  der  Pupille  früher 
zu  geschehen  habe,  das  muss  der  individuellen  Beurtheilung  jedes  spe- 
cielleu  Falles  überlassen  bleiben.  Da,  wo  nur  noch  die  Iridodialysis 
möglich  ist,  kann  man  vielleicht  unmittelbar  nach  der  Abtrao-uno-  des 
Staphyloms  durch  die  Öffnung  mit  dem  Häkchen  eingehen',  die  Iris  vom 
Ciliarbande  lösen,  hervorziehen  und  abschneiden. 

Beim  Total  staphylom  hat  man  verschiedene  Heilmethoden  vorge- 
schlagen, die  Compression,  die  wiederholte  Punction,  die  Einziehung 
eines  Seidenfadens  durch  die  Basis  (mit  oder  ohne  Abbindung)  ,  die 
Atzung  der  erhabensten  Partie  mit  Lapis  infernalis  oder  mit  Spiessglanz- 
butter,  die  Ausschneidung  einer  kleinen  Partie  an  der  grössten  Wölbung, 
und  die  gänzliche  Abtragung  mit  Messer  und  Scheere.  Nur  diese  letzte, 
besonders  von  Beer  gewählte  und  empfohlene  Methode  hat  sich  bewährt; 
die  andere  wendet  heutzutage  kaum  noch  .lemand  an".  Man  unternimmt 
diese  Operation,  entweder  weil  man  den  Kranken  von  den  lästigen  Zu- 
fällen, welclie  das  Wi^chsthum  der  Geschwulst  und  deren  Reizung  durch 
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die  Lider,  Staub  u.  dgl.  mit  sich  bringt,  bcfreierv,  oder  weil  »tm  die  • 
dadurch  gesetzte  Entstellung  beseitigen  will.  Von  einer  Wiederlierslellung 
des  Gesichtes  kann  iialürlicli  keine  Rede  sein.    Man  lial  wohl  vorge- 
schlagen, in  die  durch  die  Abtragung  enlslamlene  Wunde  die  frisch  aus- 
geschnittene Hornhaut  eines  Thieres  einzuheilen  j  allein  schon  die  Ver- • 
suche  der  Einheilung  bei  Thieren  selbst  sind  misslungen;  die  Iransplan-. 
tirte  Hornhaut  verdunkelte  sich  und  versch rümpfte,  auch  wenn  sie  wirk- 
lich eingeheilt  war.^0  ~  Die  Abtragung  geschieht,  indem  man  ein  etwas« 
stärkeres  Staarmesser  an  einer  Seite  der  Basis  des  Staphyloms  ein-  und  ! 
an  der  entgegengesetzten  aus-sticht,  so  dass  man  heim  Fortschieben  derr 
Klinge  die  Hälfte  oder  zwei  Drittel  der  Basis  durchschneidet.    Den  hie- 
durch  gebildeten  Lappen  fasst  man  mit  einer  gutgezähnlen  Pincelte,  zieht 
ihn  etwas  an,  und  führt  dann  eine  hinlänglich  starke,  am  besten  eine 
etwas  nach  der  Fläche  gekrümmte  Scheere  so  ein,  dass  man  mit  einem 
Schnitte  die  ganze  Pseudomembran  abtragen  kann.    Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  in  diesem  2.  Momente  ein  Gehilfe  beide  Lider  fixiren  muss, 
während  im  1.  der  Operateur  selbst  das  untere  abziehen  kann.    Es  ist 
besser,  den  Schnitt  mit  dem  Messer  nach  unten  zu  führen;  man  kann 
dann  den  Lappen  leichter  fassen  und  den  Bulbus  fixiren,  der  sich  gerne 
nach  innen  und  oben  unter  das  Lid  verbirgt.  Es  ist  wichtig,  den  Schnitt, 
wo  möglich,  genau  an  der  Grenze  zwischen  dem  etwa  noch  vorhandenen 
gesunden  Gewebe  an  der  Peripherie  und  der  Pseudomeml.ran  zu  führen, 
nicht  tiefer,' weil  s-mst  unnöthig  eine  gi-össere  Wunde  gebildet  wird,  aber 
auch  nicht  im  Bereiche  der  Pseudomembran,  weil  diese,  besonders  wenn 
sie  bereits  sehr  fest  geworden  ist,  weniger  fähig  ist,  die  zur  Deckung 
des  Substanzveriustes ,    zur  Schliessung  der  Wunde  nölhige  plastische 
Lymphe  auszuschwitzen,  und  sich  geliörig  zusammen  zu  ziehen.  Aus 
diesem  Grunde  ist  auch  die  blosse  Excision  gewöhnlich  erfolglos,  we- 
nigstens bei  älteren  Staphylomen.    Man  lasse  den  Kranken  schon  vorder 
Operation  sich  in's  Bett  legen,  besonders  wenn  man  Ursache  hat,  Aus- 
fluss  des  Glaskörpers  zu  befürchten.  Wo  nach  Abtragung  des  Staphyloms 
die  Linse  vorwärts  gedrängt  erscheint  (die  vordere  Kapsel  soll  mit  den 
Ciliarforlsätzen  beinahe  in  einer  Ebene  liegen),  bewirke  man  deren  Aus- 
treten sogleich  durch  einen  Kreuzschnitt  in  die  vordere  Kapsel,  sonst 
heilt  die  Wunde  sehr  schwer,  und  die  dieselbe  mit  der  Zeit  deckende 
Pseudomembran    kann  neuerdings    vorwäris  gedrängt  werden.  - 
Wunde  heilt  durch  Anschiessen  plastischer  Lymphe,  welche  ringsum  >on 
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dem  Stumpfe  der  Cornea  und  Iris  geliefert  wird.  In  dem  Maasse,  als 
dieses  Exsudat  sich  orgiinisirt,  wird  die  OfTnung-  enger,  nach  Verlust  der 
Linse  bisweilen  etwas  verlieft.  Nacii  Abtragung  von  Totalstaphylojnen 
wird  die  Basis  corneae  durch  Schrumpfung  des  Narbengewebes  kleiner, 
wenigstens  dann,  wenn  die  Linse  oder  ein  beträchtlicher  Theil  des  Glas- 
körpers verloren  gingen.  —  Im  Allgemeinen  mus*  man  den  Kranken  selbst 
nach  der  Abtragung  eines  partiellen  Stapliylomes  durch  8 — 12  Tage  ruhig 
und  mit  verklebten  Augen  auf  dem  Rücken  liegen,  und  nur  nach  den 
ersten  4 — 6  Tagen  etwa  zum  Essen  sitzen  lassen.  So  lange  die  vordere 
oder,  nach  Abgang  der  Linse,  die  hinlere  Kapsel  noch  krystallhell  zu 
Tage  liegt,  ja  so  lange  dieselbe  nicht  von  einer  Pseudomembran  über- 
zogen ist,  welche  graulich  getrübt,  und  etwas  derber  aussieht,  muss  der 
Kranke  jede  die  Muskeln  mehr  in  Anspruch  nehmende  Bewegung  unter- 
lassen. Wo  immer  die  neugebildete  Pseudomembran  sich  merklich  über 
das  Niveau  der  Umgebung  erhebt,  ist  man  nicht  sicher,  dass  nicht  Ber- 
stung oder  neue  starke  Hervortreibung  derselben  eintritt. 

Die  Vorsichtsmaassregeln,  welche  man  bei  Irisvorfällen  überhaupt  zn 
beobachten  hat,  sind  in  noch  grösserer  Strenge  und  Umsicht  einzuhalten, 
wenn  rasche  totale  Vereiterung   der  Cornea  eintritt,  weil  hier  um  so 
leichter  Berstung  der  Kapsel  oder  Zonula   und  hiemit  Verlust  der  Linse 
und  eines  Theiles,  ja  des  ganzen  Glaskörpers  erfolgt.  In  manchen  Fällen, 
wenn  der  Druck,  den  die  gespannten  Wandungen  des  Bulbus  auf  den 
flüssigen  Inhalf  üben,  plötzlich  aufgehoben  wird,  wie  dieses  unter  andern 
auch  nach  Abtragung  von  Staphylomen  geschieht,  bersten  die  Gefässe  der 
Chorioidea,  und  es  erfolgt  ein  so  starker  Bluterguss  entweder  zwischen 
Sclera  und  Chorioidea,    oder  zwischen  Chorioidea  und  Retina,  dass  die 
von  dem  apoplektischen  Herde    einwärts   gelegenen   Gebilde  vorwärts 
lund  durch  die  Öffnung  mehr  weniger  herausgedrängt  werden.    Diess  ge- 
schieht gewöhnlich  unter  fürchterlichen  Schmerzen  und  lästigen  Licht- 
enlwicklungen ,  oft  mit  Erbrechen,  welche  Zufälle  oft  durch  nichts  zu 
stillen  sind,  als  dadurch,  dass  man  die  durch  die  HornhaulöfTnung  hervor- 
gepressten  Gebilde  mit  einer  Scheere  abträgt,   und  den  Kranken  unter 
Anwendung  kalter  Umschläge  ruhig  liegen  lässt.    Die  Erscheinungen,  die 
darauf  folgen,  sind  fast  immer  die  der  Panophlhalmitis  und  endlich  die  der 
Phthisis  bulbi.  —  Schliesslich  wollen  wir  noch  bemerken,  dass  in  Fällen, 
'WO  die  Cornea  so  gut  als  verloren  ist,  dennoch  alles  aufgeboten  werdeii 
muss,  die  Bildung  eines  Staphylomes  oder  den  Ausgang  in  Pl.thisis  bulbi 
zu  verhüten;  für  die  Kranken  wird  es  nicht  gleichgiltig  sein,  ob  sie  sich 
nachträglich  noch  der  Operation  des  Slaphyloms  zu  unterwerfen  haben 
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oder  nicht,  und  liir  die  meisten  wird  es  auch  als  Gewinn  zu  betrachten 
sein,  wenn  der  Stumpf  des  Bulbus  wenigstens  so  gross  bleibt,  dass  nach 
EinU)gung  eines  künslUchen  Awjes  dieses  noch  eine  gewisse  Beweglich-  , 
keit  erhalten  könne.    Wir  werden  darauf  noch  zurückkommen. 

V.  Trübungen  der  Hornhaut.'"') 

Störung  der  Durchsichtigkeit  der  Cornea  pfiegl  man  nur  dann  mit 
diesem  allg'emeinen  Namen  zu  bezeichnen,  wenn  dieselbe  nicht  als  TheU-  • 
erscheinung  der  noch  bestehenden  Entzündung  wahrgenommen  wird 
Wenn  demnach  eine  trübe  Stelle  der  Cornea  noch  deutlich  gelockert  t 
„der  geschwellt  erscheint,  wenn  die  Injection  der  vordem  Ciliargefässe  • 
noch  auf  Fortbestand  des  exudativen  Processes  deutet,  oder  wenn  noch  x 
die  Merkmale  eines  Geschwüres  oder  einer  Wunde  vorhanden  sind,, 
spricht  man  nicht  von  Trübung ,  sondern  von  Entzündung,  Geschwürs-  - 
bildung  u.  s.  w. 

Bei  den  hieher  gehörigen  Zuständen  ist  es  nothwendig,  nicht  nur 
auf  die  physicalischen  Merkmale,  In  -  und  Extensität ,  Farbe,  Oberfläche 
u.  s.  w.,  sondern  auch  insbesondere  auf  den  Sitz  der  Trübung  und  auf 
deren  Entstehungsweise  genauer  einzugehen,  wenn  sich's  um  die  Feststel- 
luno- der  Prognosis  und  der  Terapie  handelt.    Rücksichtlich  des  Sitzes 
werden  wir  ,  um  uns  die  übersichtliche  Schilderung  zu  erleichtern,  zu- 
nächst jene  Trübungen  besprechen,  welche  ausschliesslich  oder  vorwal- 
tend das  Epithelium  betreffen ,  daran  die  an  der  Wasserhatct  haltenden 
reihen    und  mit  der  Betrachtung  jener  enden,  welche  das  Parenchym 
allein  oder  nebst  diesem  noch  das  eine  oder  beide  der  ebengenannten 
Gebilde  zugleich  betreffen.  -  In  Bezug  auf  die  Entstehung  werden  W 
auf  Trübungen  stossen,  welche  als  Folgen  von  Entzündung ,  Geschwurs- 
bildung,  Verletzung  etc.  zu  betrachten  sind,  und"  auf  solche,   bei  welchen 
abnoZe  Ernährung  mit  mehr  weniger  Wahrscheinlichkeit  als  Lrsac  e 
angenonunen  werden  kann.  -  Beginnen  wir  unsere  Betrachtungen  so- 
ffleich  mit  den  letztgenannten. 

1.  Es  gibt  eine  angeborene  Trübung  der  Hornhaut.    Bis  jetzt  lässl 
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sich  noch  nicht  entscheiden,  ob  die  Ursache  davon  Entzündung  im  Fötus, 
oder  Hemmung  in  der  Entwicklung  ist.    In  dem  Falle  ,   den  ich  als  an- 
oeboren  constatircn  konnte,  waren  die  Hornhäute  durchaus  getrübt,  stellen- 
weise etwas  intensiver,  besonders  gegen  die  Mitte  hin,  an  der  Peripherie 
noch  so  weit  durchscheinend ,  dass  man  sich  von  der  Gegenwart  der 
vordem  Kammer  und  der  Pupille  überzeugen  konnte.    Die  Hornhäute 
waren  wie  aus  Milchglas  gebildet,  an   der  Oberfläche  ganz  glatt  und 
itlänzend,  doch  matt,  etwas  weniger  gewölbt,  etwas  kleiner,  nicht  rund,  und 
zwar  nicht  oval,  sondern  an  ihrer  Basis  eine  Art  von  Trapezoid  darstel- 
lend.  Der  Knabe  war- 10  Jahre  alt,  und  hatte  deutliche  Lichtempfindung, 
ohne  Gegenstände  unterscheiden  zu  können.    Er  ist  leider  späterhin  nicht 
mehr  zu  mir  gekommen.    Schön,-"')  beschreibt  einige  vielleicht  hieher  ge- 
hörige Fälle ,  unter  welchen  besonders  die  von  Ferrar  interressant  sind, 
indem  derselbe  bei  neugebornen  Kindern,  3  Geschwistern  einp  sonder- 
bare Undurchsichtigkeit  der  Hornhaut  beobachtete,  welche  nach  und  nach 
vom  äussern  Winkel  her  von  selbst  verschwand."    Der  eben  daselbst 
erzählte  Fall  von  Kieser  erinnert  durch  die  rhomboidale  Form  der  Horn- 
haut sehr  an  meine  Beobachtung  ,  und  gewinnt  dadurch  an  Bedeutung, 
dass  „die  Mutter  des  Kranken  an  einem  ähnlichen  Bildungsfehler,  jedoch 
in  viel  geringerem  Grad  ,  auf  beiden  Augen  gelitten  haben  soll."  Leider 
ist  die  Beschreibung  viel  zu  unvollständig,  um  eine  nähere  Deutung  zuzu- 
lassen.   Maclagan beschreibt  in  der  London   medical  Gazette  fol- 
genden Fall  bei  einem  Neugeborenen :  Keine  Spur  von  Entzündung  oder 
eitrigem  Ausfluss ;  die  linke  Hornhaut  ganz  undurchsichtig ,  die  rechte 
bloss  in  den  untern  zwei  Dritteln  so  beschaffen ,  indem  die  Trübung  sich 
allmälig  nach  oben  verliert;  die  Trübung  veränderte  ihre  Lage  nicht, 
war  also  nicht  durch  den  Humor  aqueus  bedingt;  einige  Wochen  nach- 
her, hellte  sich  die  rechte,  3  Monate  nach  der  ersten  Untersuchung  auch  die 
linke  Hornhaut  von  oben  herauf,  und  zwar  von  selbst.    Sechs  Monate 
nach  der  Geburt  war  am  rechten  Auge  nur  noch  ein  sehr  kleiner  Fleck 
librig,  und  die  obere  Partie  der  linken  so  durchsichtig,   dass  das  Kind 
tlie  Pupille  den  Objecten  gerade  gegenüber  stellen "  konnte ,  um  sie  zu 
sehen.    Später  wurde  das  Kind  der  Beobachtung  entzogen.  Tavignot^'**) 
liat  einen  Fall  von  angeborener  Hornhauttrübung  mit  gleichzeitig  man- 
gelhafter Entwicklung  der  Iris  beschrieben. 

2.    Ganz  gewiss  ohne  allen  Zusammenhang  mit  vorausgegangenen 

.  *J  Patholog.  Aiiülomie  des  Auges,  S.  67. 
**)  Prager  raedic.  Vicileljahrsclirin,  17.  ü.  Aii:il.  S.  6U, 
*••)  Gaz.  med.  1H17.  N.29. 
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conocsliveii  <  dor  eiilziindlichen  Zuslaiuli  n  der  Cornea  entwickelt  sich  auf 
dem   Randlheile   der  Cornea  eine  Trübung-,  wclclie  man  wegen  ihrer 
bogentörmigen  Geslall  und  wegen  ihres  Vorkommens  im  höhern  Alter 
Greisbogen  ,  Arcus  senilis  s.  Gerontoxon  genannt  hat.    Diese  lichtgraue 
Trübung    nimmt  den   peripherischen  Thcil  der  Cornea  in  Form  eines 
Bogens  oder  eines  Ringes  ein.    Sie  ist  nach  aussen ,  gegen  den  Limlius 
conjunctivae  hin,  scharf  begrenzt,  und  von  diesem  st.;ls  durch  einen 
schmalen,  vollkommen  durchsichtigen  Streifen  gelrennt;  nach  innen  ver- 
liert sie  sich  allmälig  gegen  den  mittlem  Theil  der  Cornea  ,  ohne  deren 
Centrum  jemals  zu  erreichen.    Daher  wirkt  diese  Trübung  an  und  für 
sich  auch  niemals  störend  auf  das  Sehvermögen.    Da  der  Limbus  con- 
junctivae Czumal  bei  Alleren)  im  obern  und  im  unlern  Segmente  der 
Cornea  breiter  ist ,  als  zu  beiden  Seilen ,  so  ei  scheint  der  Arcus  senilis, 
wenn  er.  rings  herum  gehl,  nicht  kreisrund,  sondern  eiförmig.    Im  Ca- 
daver findet  man  sowohl  das   Epilhelium  als  die  Descemet'sche  Haut  i 
normal ;  nur  die  Hornhautfasern  erscheinen  unter  dem  Mikroskope  etwas  i 
breiter ,  zeigen  schärfere  und  dunklere  Contouren  und  einen  mehr  ge-  ■ 
schlängelten  Verlauf.  -  Der  Greisbogen  kommt  nur  in»  höhern  Aller  vor, 
ausnahmsweise  schon  um's  36.-40.  Jahr;  man  trifft  aber  auch  Leute 
von  70—80  Jahren,  welche  diese  Erscheinung  nicht  darbieten.    Ich  kenne 
eine  Dame,,  welche  höchstens  40  Jahre  alt  ist,  ihrem  Aussehen  nach 
jedoch  auf  30  geschätzt  werden  könnte,  und  doch  auf  beiden  Augen 
einen  vollständig  ausgebildelen  Arcus  senilis  darbietet.    Sie  hat  nie  an 
den  Augen  gelitten  ,  ist  jedoch  in  hohem  Grade  weitsichtig.  Auffallend 
ist    dass  Leute  mit  Gerontoxon  stets  zugleich  an  Weitsichtigkeit  leiden 
(nicht  aber  umgekehrt);  ja  ich  habe  Fälle  beobachtet,  wo  das  Gerontoxon 
bloss  an  einem  Auge  vorkam,  und  auch  nur  dieses  eine  Auge  an  ^Ae.l- 
sichtigkeit  litt.    Worin  aber  - der  letzte  Grund  dieser  Trübung  endbch  zu 
suchen  sei,  wissen  wir  nicht.    Sie  lässt  sich,  wenn  man  .ill  in  Parallele 
setzen  mit  dem  Ergrauen  der  Haare  und  mit  dm  T.übwerden  der  Linse 
(Cataracta  senilis),  mit  welchen  Erscheinungen  sie  häufig  zugleich  vor- 
kommt.   Doch  erscheint  sie  auch  ganz  für  sich  allein.    (Vergl.  den  Ab- 
schnitt der  Cataracta).  „'  / 

3     Punkt-  oder  fleckenartige  Trübungen  an  der  hmfeni  H  and  der 
Cornea  sind  als  Exsudate  zu  belracl.ton.  welche  in  Folge  von  Int.s  durc 
Präcipitation  aus  dem  Humor  aqueus  dorthin  abgelagert  werden.  Ih 
Silz  erkennt  man  nicht  sowohl  durch  die  Sei-enansicht ,  wie  gewohnl  h 
a  Leben  wird,  als  vielmehr  aus  der  Art  ihres  Entstehens  (anderw  - - 
TgenCrcn  voi'ausgegangener  Iritis),  und  aus  ihrem  Abslande  von  der| 
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vordem  Fläche ,  namentlich  w  enn  sie  mehr  gegen  die  Peripherie  hin 
liegen ,  wo  der  Limbus  conjunctivae  einen  guten  Anhaltspunkt  für  die 
vordere  Cornealfläche  abgibt.  Wir  werden  von  diesen  Trübungen  erst 
hei  der  Besprechung  der  Iritis  ausführlicher  handeln  können. 

4.  Trübungen  des  Epithelialüberzuges  der  Cornea  erscheinen  theils 
für  sich  allein,  theils  mit  Trübungen  des  Parenchyms  der  Hornhaut.  Die 
häufigste  Veranlassung  dazu  gibt  der  Pannus  (vergl.  Conjunctivitis  scro- 
fulosa  und  Trachoma)  ,  sodann  die  Einwärtswendung  von  Cilieii  oder  die 
Gegenwart  kleiner  fremder  Körper;  wenn  nach  Resorptionsgeschwüren 
Trübungen  zurückbleiben,  so  ist ,  wie  wir  sehen  werden ,  schon  das  Pa- 
renchym  der  Cornea  selbst  mehr  weniger  dabei  betheiligt. 

a)  Wenn  der  Pannus  lange  fortbesteht ,  und  endlich  das  unter  das 
Epithelium  der  Cornea  abgelagerte  Exsudat  nach  dem  Verschwinden  der 
sichtbaren  Gefässe  in  ein  fibroides  Gewebe  umgewandelt  worden  ist ,  so 
findet  man  die  Cornea  durchaus  oder  theilweise  (besonders  in  der  obern 
Hälfte)  getrübt,  durchscheinend  oder  halbdurchsichtig,  eben  und  glatt,  aber 
sehnenartig  glänzend,  wie  mit  einer  dünnen  Aponeurose  überzogen.  Pi- 
ringer  scheint  diesen  Zustand  unter  Pannus  siccus  verstanden  zu  haben. 
Er  ist  unheilbar;  nur  in  zwei  Fällen  sah  ich  einige  Besserung  nach  be- 
harrlicher Anwendung  der  weissen    Präcipitatsalbe   (auf's   Auge)  ein- 
treten. —  Hat  man  Gelegenheit ,  so  ein  Auge  am  Cadaver  zu  unter- 
suchen, so  findet  man,  dass  zwischen  Cornea  und  Epithelium  i-ine  Art  von 
Bindegewebe  eingeschoben  ist,  welches  als  Neugebilde,  als  organisirtes 
Exsudat,  betrachtet  werden  muss.    Man  kann  dann  eine  dünne  Membran 
als  unmittelbare  Fortsetzung  der  Bindehaut  über  den  Limbus  conjunctivae 
herein  präpariren,  unter  welcher  die  Cornea  mehr  weniger  unversehrt  zum 
Vorscheine  kommt.    Demnach  könnte  man  diesen  Zustand  auch  als  Übe?-- 
häutung  der  Cornea  bezeichnen.    Ich  besitze  mehrere  Präparate,  welche 
diesen  Befund  sehr  schön  nachweisen. 

6)  In  Folge  partieller  Reizung  durch  einwärts  gekehrte  Cilien  findet  . 
man  bisweilen  eine  schwielenähnliche  Verdickung  des  Epitheliums  auf 
'ler  Hornhaut.  Es  sieht  so  aus ,  als  ob  man  ein  Stück  dünnes  Hänichen 
auf  die  Hornhaut  aufgelöthet  hätte.  Die  mehr  weniger  unebene  Ober- 
fläche solcher  Plaques  erscheint  seidenartig  —  oder  fettglänzend,  oder 
s,^anz  trocken,  wohl  desshalb,  weil  sich  das  massenweise  angehäufte  und 
in  seinen  Zellen  (welche  mehr  epidermisartig  sind)  veränderte  Epithe- 
l'iim  nicht  mehr  in  der  Thränenflüssigkeit  auflöst.  Eine  älinliche  Epithe- 
'iflwucherung  kommt  übrigens  auch  nicht  selten  bei  liefern  und  grössern 
'•ornhaulnarben,  insbesonder.;  aber  bei  St;iphylomen  vor.    Sie  ist  gleich- 
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falls  uiilioilbar,  und  die  dagegen  vorgesclilagenc  Abtragung  der  Enlarlung 
erwies  sich  (mir  wenigslens)  erl'olglos. 

c)  Ich  habe  mehrmals  in  Cadavern  kleine,  halbdurchsichlige,  nebel- 
ähnliche  Trübungen,  sogenannte  Nebelßecke  der  Gornea  uniersucht.  Nach- 
dem ich  das  Epithelium  von  der  ganzen  Oberfläche  sorgfältig  mit  einem 
Scalpell  abgeschabt  hatte,  zeigte  sich  die  Cornea  an  jener  Stelle  voll- 
kommen rein  und  glänzend,  aber  deutlich  verlieft  oder  wie  abgeschhlfen. 
Die  Trübuno-  war  also  in  solchen  Fällen  ganz  oder  grosstenlheils  durch 
reichlicher  Ingehäuftes  (mehr  weniger  ■  verändertes?)  Epithelium  bedingt, 
welches  den  Verlust  der  Hornhautsubstanz  verdeckt  halte.  Die  Trübungen 
setzten  mithin  offenbar  Substanzverlust  der  Cornea  voraus,  und  gehonm 
demnach  füglich  zu  den  in  dem  folgenden  ■  Absätze  zu  besprechenden. 

5  Die  Trübungen,  welche    in  Folge  von  Enimndung  der  Corneal- 
suhstan^  selbst  (mit  oder  ohne  GeschwürsbiWung  p.imär  oder  secundär) 
zurückbleiben,  sind  bei  weitem  die  häufigsten,  und  sie  sind  es  Vorzugs, 
weise,  welche  gewöhnlich    unter  dem  allgemeinen  Namen  „Hornhaut 

trübungen«  aufgeführt  werden.  ,  .  ,  , 

Man  liat  diesen  Trübungen  von  Alters  lier  die  verschiedensten  tarnen  be.geleg^ 
als-  Macula,  Nephelium,  Nebula,  Nubecula ,  Achiis,  Aegis  seu  Aegias  seu  Macula  nu- 
bosa;  Leucoma,  Margarita  seu  Perla  ,  Albugo  seu  Paralampsis  ;  Ci-mx  u.  s.  - 
Beer  suchte  die  Lehre  von  den  Hornhauttrübungen  besser  zu  begründen  und  zu  ver- 
einfachen, inden,  er  sie  de.  Grade  nach  in  Macula.,  Leuco.ata  und  Cacatr,..s  u.e. 
schied     und  dabei  zugleich  auf  die  verschiedene  Eutstehungswe.se  uuJ  auf  d,e  ver 
b     Inen  anatomischen  Verändernugen  hindeutete.    Maculae  nannte  er  halbdurchs.ch- 
g  Irübungen  .it  verwachsenen  ändern;  er  bezeichnete  sie  als  .ue.stens  nur  g 
oberflächlich  sitzend,  und  leitete  sie  von  „der  Gerinnung       ^^^f^]  ^^^^ 
der  Hornhaut  in  dem  äusserst  zarten  Bindungsgewebe  beündbchen  'y-P  »  ^ 
stes"  her.    Leucor,^a  nannte  er  undurchsichtige  Trübungen,  d.e  s.ch  gegen  d  e  Fe 
1  rie  hin  alln.alig  verlieren;  er  meinte,  in  solchen  Fällen  habe  s.ch  der  ly,nphnt.,che 
Dun     scho:  zu  eLr  Pseudome.ubran  umgebildet,  daher  erscheine  die  Trübung  we... 
^^Leiss  oder  per.mutterartig  glänzend,  über  das  .iv.u  wen^  san  f 

gewölbt,  beim  Berühren  mit  der  Sonde  hart,   callüs.    Ccatn^  s  Oulc  »  " 

r  undurchsichtige  Trübungen  mit  scharf  begrenzten  Rändern;  ^ 
immer  perlenmutterartig  glänzend  und  bei  der  Berührung  m.t  de    ^^  ^^^ 
plattet  oder  deutlich  vertieft,  häufig  mit  vordem  Synech.en  vere.nt;  er  u.et  n 
Lbungen  von  wirklicher  Zerstörung  der  Hornhautfasern  durd.  ""17;  e  fache 
mittelbarer  Verwachsung  der  Hornhautfasern  unter  e.nandcr  ^'l^-  "  \^ 
Diagnostik  nun  stützte  Beer  seine  prognostischen  und  therapeuusch  „  f'^^  J^^^^ 
klärte  die  Narben  für  absolut  unheilbar,  die  Leucon.«  für  bed,n,t  he.lba  ,  ' 
Flecke  (Maculne)  für  in   der  Regel  leicht  und  vollständig  heilbar,  und 
Ansichten  über  die  pathologisch-anaton.is.  hcn  Veränderungen  gemäss  auch  d,e 
Empirie  gebotenen  Ileiln.ittel  in  2  Haup.clussen ,  welche  wir  we.ter  unten  ausHduhch 
besprechen  werden. 
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Diese  Trübungen  können  bedingt  sein:  a)  durch  Ablagerung  faser- 
stoffigen Exudales  zwischen  die  mehr  weniger  unversehrten  Fasern  der 
Cornealsubslanz ;  b)  durch  Exsudat,  welches  an  die  Stelle  der  durch  Ei- 
terung, Ätzung  u.  dgl.  zu  Grunde  gegangenen  Cornealfasern  getreten  ist, 
und  entweder  «)  noch  einer  weitern  Umwandlung  (in  wahre  Corneal- 
fasern fähig  ist,  oiier  ß)  bereits  unveränderliches  Faser-  oder  Narben- 
gewebe darslellt;  c)  durch  a  und  b  zugleich  und  zwar,  wie  gewöhnlich, 
b  in  der  Mitte,  a  in  der  Peripherie  der  getrübten  Stelle. 

Trübuugen,  einz-ig  und  allein  durch  Exsudat  zwischen  den  Eornhaut- 
fasern  bedingt ,  sind  meistens  die  Folge  jener  Form  von  Keratitis ,  die 
wir  als  scrofulosa  geschildert  haben.  Sie  sind  in  der  Regel  heilbar,  selbst 
,wenn  sie  undurchsichtig  sind,  hie  und  da  wohl  auch  ein  kreideartiges 
Aussehen  zeigen.  Nur  nach  längerem  Bestände  reichlicher  Exsudate  ge- 
schieht es,  dass  die  davon  eingeschlossenen  Hornhautfasern  durch  Druck 
zu  Grunde  gehen ,  und  eine  solche  Stelle  nie  mehr  völlig  durchsichtig 
wird.  Die  genannte  Hornhautentzündung  combiiiirt  sich  ferner  zuweilen 
mit  Entzündung  der  Iris  und  des  vordersten  Theiles  der  Sclera,  und  nach 
dieser  Combination  bleibt  nicht  selten  eine  opalartige  Trübung  des  peri- 
pherischen Theiles  der  Cornea  (ringsum  oder  stellenweise)  zurück,  ein 
Zustand ,  den  man  Sclerosirung  der  Cornea  genannt  hat.  Diese  letzt- 
genannte Veränderung  der  Cornea  ist  jederzeit  unheilbar;  es  scheint,  dass 
sie  mit  Obliteration  der  unter  dem  Limbus  conjunctivae  zur  Cornea  tre- 
tenden Zweige  der  vordem  Ciliararterien  complicirt  ist. 

Die  häufigste  Ouelle  der  Hornhauttrübungen  im  engern  Sinne  dieses 
Wortes  sind  Geschwüre  oder  Abscesse  der  Hornhaut.  Man  kann  sich 
davon  überzeugen,  entweder  indem  man  Kranke  mit  Hornhautg-  schwüren 
oder  Abscessen  hinreichend  lange  beobachtet,  oder  wenn  man  sich  die 
Mßhe  nimmt,  bei  den  verschiedenen  Hornhauttrübungen  auf  die  Art  ihrer 
Entstehung  genau  zurückzugehen.  Man  wird  sich  so  am  besten  über- 
zeugen, dass  man  es  in  den  meisten  Fällen  mit  Narben  (im  wahren  Sinne 
des  Wortes)  zu  thun  habe,  mit  Trübungen,  welche  dadurch  bedingt  sind, 
dass  an  der  betreffenden  Partie  Hornhautfasern  verloren  gegangen  waren, 
und  an  ihre  Stelle  Exsudat  getreten  ist,  welches  den  Subslanzverlust 
mehr  weniger  vollständig  deckt,  und  welches  die  Wiedererzeugung  nor- 
maler Hornhautfasern  an  dieser  Stelle  vermittelt  (provisorischer  Gallus), 
öder  förmlich  unmöglich  macht  (Narbengewebe).  In  nicht  gar  lange  be- 
stehenden Fällen  findet  man  auch  die  umgebenden  unversehrten  Horn- 
hautfasern noch  von  Exsudat  durchsetzt. 

••     Bevor  wir  nun  zur  näheren  Betrachtung  dieser  Zustände  überoehen 
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erscheint  es  nolhwendig-,  auf  die  Funclionsslörungen,  welche  dadurch  be- 
diiigl  werden  können,  aufmerksam  zu  machen,  damit  die  Wichtigkeit  der 
nachfolgenden  Erörterungen  um  so  klarer  hervortrete,  —  Jede  noch  so 
geringe  Hornhaullrübung  setzt,  sobald  sie  der  Pupille  gegenüber  liegt, 
eine  Störung  des  Gesichtes.  Man  hat  gesagt,  ganz  kleine  (punktförmige)  Trü- 
bungen stören  das  Sehvermögen  nicht.    Als  Beweis  hat  man  angeführt, 
dass  viele  Augen  mit  derld  kleinen,  ja  selbst  mit  merklich  grösser» 
Trübungen  ein  vollkommenes  Gesicht  besitzen,  und  dass  solche  trübe 
Stellen  auf  die  Klarheit  des  Nelzhautbildes  keinen  Einiluss  nehmen  können, 
weil  sie  der  Linse  zu  nahe  liegen;  man  solle  nur  ein  Convexglas,  z.  ß. 
von  1   Zoll  Brennweite  nehmen,  es  dem  Finster  gegenüber  vor  eine 
weisse  Wand  halten ,  und  man  werde  keinen  Unterschied  in  dem  Licht- 
kreise (focus)  bemerken,  ob  man  nun  vor  dem  Glase  einen  Stecknadel- 
kopf vorhalte,  oder  nicht.    Dieser  Vergleich  passt  offenbar  nicht  hieher, 
denn  am  Auge  ist  die  Linse  nicht  das  einzige,  ja  sogar  das  untergeord- 
nete Organ  für  die  Sirahlenbrechung.  Fleckchen  auf  der  Cornea  sind  also 
vielmehr  mit  Fleckchen  oder  Schrammen  auf  Glaslinsen  (Loupen  oder 
Brillen)  zu  vergleichen.  Wie  nachlheilig  aber  selbst  die  feinsten  Schrammen 
oder  Flecke  auf  Augengläsern  wirken,  wissen  die  Brillenträger  am  besten. 
_  Es  ist  allerdings  wahr,  dass  Viele  von  der  Gegenwart  einer  kleinen 
Trübung  an  einem  oder  an  beiden  Augen  gar  nichts  wissen,  ja  dass  Viele 
trotz  dem  ganz  gut  sehen.    Das  zeigt  aber  nur,  dass  dem  Auge  Mittel 
zu  Gebote  stehen,  jene  Störung  mehr  weniger  unschädüch  zu  machen. 
Diese  Mittel  liegen  theils  in  unwillkürlicher  (durch  Reflex  angeregter) 
Abänderung  des   Refractionszustandes ,  theils  in  psychischer  Intention, 
welche  gleichsam  instinktmässig  von  gewissen  störenden  Eindrücken  ab- 
strahiren  lehrt. 

Dass  grössere  und  dichtere  Hornhauttrübungen  das  Gesicht  stören,  und  zwar  um 
so  ärger,  je  mehr  sie  den  Lichtstrahlen  den  Zutritt  zu  der  ^^P^'^^^^^"*^'^";' ..  "V.« 
gea,eL  bekannt  und  anerkannt.    ü.n  den  Einfluss  kleiner  und  unscheinbarer  Trübungen 
Lnnen       lernen,  stehen  uns  zwei  Wege  zu  Gebote:  der  des  ^xp-H-ntes ,  und 
der  ßeobnhtung  an  Kranken.  -  Da  die  Cornea  (im  Verein  m.t  dem  Kan.  erw^^^^^^^^^ 
eine  Sammellinse  darstellt,  so  können  wir  aus  Experimenten  ^^^^^^'^'l^ 
auf  das  Verhalten  der  Cornea  unter  ähnlichen  Verhältnissen  -'-«^k-  »'f       '  "^^ 
wir  Jemanden,  der  zu  feinern  Arbeiten  Convexgläser  nö.hig  hat,  auf  dem  e.nen  ode 
auf  beid.n  Gläsern  im  mittlem  Theile  kleine  Flecke  oder  Schran.men  an ,  so  s  eh^ 
nicht  mehr  so  gut,  wie  durch  das  reine  und  unversehrte  Glas.     l«ss  er  s.c    d  nno 
dieses  Glases  weiter  bedienen,  so  reichen  seine  Augen  zu  jenen  ArbeUen      "  ° 
wenigstens  nicht  so  lange,  als  vordem,  sie  ermüden  leicht    '^'^^     ^^^^  ^X^, 
etwa!  weiter  vom  Auge  rücken,  oder  das  Object  etwas  -^^^^^-^^ 
stärkeres  Licht  suchen.    Sein  Auge  wird  also,  wo  nicht  ganz  unfah.g,  U.U  emem 
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chcn  Glase  zw  arbeilen,  entweder  vorzeitig  ermüdet,  oder  es  ändert  seinen  Rcfractions- 
zusland ,  und  wird  nach  länger  fortgesetzten)  Gebrauche  solcher  Gläser  weitsichtiger, 
d.  h.  es  bedarf,  wenn  die  beschädigten  Gläser  erst  nach  längerer  Zeit  mit  reinen  ver- 
tauscht werden,  schon  etwas  mehr  gewölbte  Gläser ,  um  wieder  so  klar  und  in  der- 
selben Nähe,  wie  früher,  zu  sehen,   während,   wie  man  aus  andern  Fällen  ersieht, 
wenn  das  beschädigte  Glas  bei  Zeilen  mit  einem   reinen  von  derselben  Brennweite 
verlauscht  wird,  das  Auge  in  gleichem  Refractionszustande  verbleibt.  —  Wenn  Jemand, 
der  gewohnt  ist,  sich  beider  Augen  zu  bedienen  ,  und  der  auf  beiden  Augen  nicht  nur 
die  gleiche  Energie,  sondern  auch  denselben  Refraclionszustand  besitzt,  ein  leicht  ge- 
trübtes (z.  ß.  blassblaues  oder  über  einer  Kerzenflamme  leicht  angerauchtes)  Glas  vor 
das  eine  Auge,  z.  B.  vor  das  linke  hält,  und  nun  mit  beiden  Augen  liest,  so  wird  er 
bemerken,  dass  er  das  Lesen  auf  diese  Art  nicht  so  lange  aushält,  als  wenn  er  mit 
beiden  Augen   frei  oder  mit  dem  rechten  Auge  allein  (bei  130/%  verdecktem  oder  zu- 
^Tehallenem  linken)  liest.    Er  wird  finden,  dass   er  bei  diesem  Experimente  die  Schrift 
nicht  so  rein  erkennt ,  dass   bei  längerer  Fortsetzung  des  Experimentes  das  freie  Auge 
sich  mehr  anstrengen   muss ,  dass   endlich  die   Buchstaben  anfangen  Farhensäume  zu 
bekommen,  zu  schwanken,  zu  verschwimmen  u.  s.  w.    Woher  diese  Erscheinung? 
V\  ir  sehen  mit  beiden  Augen  zugleich  bekanntlich  nur  Ein  Bild   des  Objectes,  so  lange 
die  Lichtstrahlen  identische  Nelzhaulslellen  treffen.    Wie  das  eine  Auge  seitlich  ab- 
gelenkt wird,  somit  die  Lichts^trahlen  von  demselben  üb.jecte  nicht  auf  correspondirende 
Netzhautstellen  fallen,  erscheint   ein  Doppelbild  jenes  Objectes.    Sollen  wir  aber  scharf 
sehen,  so  muss  das  Bild ,   das   dem  einen  Auge  angehört ,  dem   des  andern  auch  an 
Deutlichkeil  völlig  oder  nahezu  gleich  kommen,  i.  e.  der  Gesichtseindruck  muss  auf 
beiden  Augen   die  gleiche  Energie  besitzen,  die  Bilder,   welche  durch  Deckung  in 
Einen  Eindruck  verschmelzen,  müssen  auch  eine  gleiche  oder  nahezu  gleiche  Deutlich- 
keit besitzen.    Wenn   demnach  auf  dem  einen  Auge  das  Nelzhautbild  minder  deutlich 
ist,  als  auf  dem   andern,  so  entsteht  die  Wahrnehmung  eines  Doppelbildes,  welches 
jedoch  vermög  der  Deckung  nicht  als  ein  getrenntes  ,  sondern  als  Mischung  aus  einem 
deutlichen  und  undeutlichen  wahrgenommen  wird.    Dieser  Gesammteindruck  hält  dann 
das  Mittel  der  Deutlichkeit ,  welches  eben  aus  jener  Mischung  resultirt.    Ich  kenne 
einen  Collegen,  welcher  ein  sehr  scharfes  Gesicht  beider  Augen  besitzt,  mit  derEigen- 
thümlichkeit,  dass  ihm  das  rechte  Auge  allein  die  Gegenstände  etwas  röthlich  ,''das 
linke  allein  etwas  grünlich  erscheinen  lässt ;    mit  beiden  Augen  zugleich  sieht  er  die 
Gegenstände  in  der  natürlichen  Farbe.    Diesen  Zustand,   welcher  die  Deckung  der 
^etzhaulbilder ,  ihre  Verschmelzung  in  Einen  Gesammteindruck  am  besten  zeigt,  \ann, 
"lim  künstlich  nachmachen,  wenn  man  vor  das  eine  Auge  ein  röthliches .  vor  das  an- 
''«re  Auge  ein  grünes  Glas  hält,  odßr  auch  andere  complcmerUäre  Farben  wählt;  man 
wird  dann  beim  Gebrauche  beider  Augen  das  Object  weder  roth  noch  grün  ,  sondern 
'"  der  natürlichen  Farbe  erkennen.    Während  dieses  Experiment  die  Qualität  betrifft, 
'^igen  uns   andere  Experimente  mehr  den  Einfluss  der  Quantität  oder  Itensitäl.  Man 
'^'ufle  .Jemanden,  der  auf  beiden  Augen  gleiche  Sehkraft  un-i  gleiche  Refraction  be- 
s'Ut,  m  das  eine  Auge  einige  Tropfen  gelösten  Belladonnacxlracles  ein.    So  wie  sich 
•     Pupille  dieses  einen  Auges  erweitert  hat ,  mithin  der  Refraclionszustand  desselben 
'^J-nuhn  ist,  sieht  derselbe  namentlich  nahe  Gegenstände  undeutlich;  so  wie  man  das 
^ '^ränderte  Auge  zuhält,  sieht  er  wieder  so  gut,  wie  vorher.    Die  Schwäche  des  Ge- 
-'•nmiemdruckes  ist  offenbar  das  Resultat  aus  der  Mischung  des  deutlichen  und  un- 
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deullic1.cn  Eindruckes.    Dasselbe  RcsuUal  erhiilt  man,  wenn  man  ein  schwach  con- 
caves  oder  ein  schwach  convoxes  Glas  vor  (Jas  eine  Auge  hüU  ,  und  auf  demselben 
physiologischen  GeseUe  beruht  die  oben  angegebene  Erscheinung  bei  dem  Expenmenie 
Lt  einem  vor  das  Auge  gehaltenen  schwach  getrübten  Glase.    So  wie  man  aber  ein 
stark  convcxes,  oder  ein  stark  roncaves,  oder  ein  sehr  trübes  Glas  vor  das  eme  Auge 
hält,  also  die  Formirung  eines  die  Net.haul  noch  hinreichend  anregenden  Bddes  ver- 
hindert, ist  man  in  derselben  Lage  ,  wie  wenn  man  dieses  Auge  ganz  verdeckt  - 
Wenden  wir  das  Gesagte  auf  die  Hornhauttrübungen  an  (in  dem  AbschnUte  über  d.e 
Trübungen  der  Linse  werden  wir  gan.  dasselbe  wiederfinden),  so  hnden  w.r ,  das» 
bei  grössern  und   dichtem  Hornhautflecken  des  einen  Auges  gar  kein  oder  nur  em  so 
undeutliches  Bild  erzeugt  wird,  dass  es,  falls  das  andere  Auge  gesund  .st,  ganz  ver- 
nachlässigt wird,  dass  es  die  Netzhaut  zu  schwach  anregt,  um  wahrgenommen  und  be- 
achtet zu  werden.    Geringere  Trübungen  der  einen  Hornhaut  w.rken  aber  gerade^  a- 
durch  störend  auf  die  Function  des  andern  (gesunden)  Auges  e,n  ,  '^^^ 
,enu.  deutliches  Bild  zulassen,  welches  mit  dem  des  andern  (gesunden)  Auges  >er- 
Lbmdzend,  den  Gesammteindruck  schwächt.  Wir  finden  in  der  That  d.ese  Erscbemung 
at  K   nke  bette  so  oft,  dass  sie  wohl  jedem  aufmerksamen  Beobachter  bekannt  sem 
d^rft      Insbesondere  sind  es  Leuto  mit  frisch  entstandenen  leichten  Hornhauttrübungen 
:lr  Resorptionsgeschwüren),  und  noch  .fter  Leute  "^^'/-^'--^^ 
vorschreitender  Linsenverdunklung  des  einen  Auges,  an  welchen  man  d  ese  Wah  neh 
IL  machen  kann.    Sie  müssen  ,  wenn  sie  mit  dem  gesunden  Auge  fernere  Gegen- 
Ttände  genauer  betrachten  wollen,  das  kranke  Auge  förmlich  zuhalten  ;   -  sagen:  da 
"arÜ:  luge  blende  sie;  Cataraet.se  wünschen  sich  ordentlich  die  ^«       V.d^'üd  n 
desselben     Nicht  selten  berichten  solche  Cataractöse  dann,   wenn  d.e  Trübung  des 
e     n  A  ges  hinreichend  dicht  geworden  ist,  dem  Arzte  ^^^^  ^^^^^J^  ^^ 
ass  sie  :un  mit  dem  andern  Auge  wieder  besser  sehen.    Und  auf  ^^^^^^ 

benen  Auges  schreiben  zu  müssen  glaubten. 

.icht  minder  interessant  ist  es,  die  Mittel  kennen  zu  '-en,  durch  welc^.e  d. 
Störung  ausgeglichen  zu  werden  püegt.    Viele  Ersche.nungen,  ^^^^^^^ 
leichter  Hornhauttrübungen  des  einen  oder  be.der  Augen        '  werden 
ständlich,    wenn  man  das  so  eben  erörterte  Gesetz  der  Deaung  - 
klaren  und  eines  undeutlichen  Bildes  und  der  dadurch  gesetzten 
einen  mindern  deutlichen  Gesichtseindruck  kennt. 

dem  Auge  näher  gebracht,  so  gelange.,  relahv  mein  L.   'slra  c 
de.nsel.,'n  zum  Auge,  als  dann,  wenn  er  enlfernler  8*  ' 
„enge  der  LichtsU-aWen,  welche  -  bei  gleich 

,„„°ei„  und  denselben  Gegenstände  »V'-'^''^'  ,  rOuadrate 
Netzhaut  gelangt,  verhüll  sieh  bekauuthch  umgckelul  «,c  d,e  l 
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dieser  Enifernung'en.  Da  ferner  die  LiclUstralilen  von  einem  nahen  Ge- 
oenstande  mehr  divergent  zum  Auge  gelangen,  als  die  von  einem  ent- 
fernten, hO  werden  von  einem  nahen  Gegenstände  auch  aus  diesem 
Grunde  mehr  Lichtstrahlen  neben  einem  kleinen  Hornhautflecke  zur  Pu- 
pille gelangen,  als.  von  einem  entfernten.  Aus  diesen  Gründen  nun  ge- 
schieht es,  dass  ein  Kranker  mit  solchen  Trübungen  sich  gewöhnt,  alle 
Gegenstände  relativ  näher  zu  bringen,  als  ein  Gesunder,  und  diese  Ge- 
wohnheit führt,  wie  wir  in  dem  Abschnitte  „über  die  Krankheiten  des 
Accommodationsvermögens"  nachweisen  werden,  wenigstens  in  früheren 
Lebensjahren  zu  einer  bleibenden  Veränderung  des  Refractionszustandes, 
zur  Kurzsichtigkeit,  welche  auch  nach  dem  Verschwinden  der  Ursache 
(der  Hornhauttrübung)  fortzudauern  pflegt.  Der  Veränderung  des  Re- 
fractionszustandes kommt  noch  der  Umstand  zu  Gunsten,  dass  bei  cen- 
tralen Hornhauttrübungen  die  Pupille  caeteris  paribus  etwas  grösser  zu 
sein  pflegt.  —  Ob  nun  die  Trübung  auf  beiden  oder  nur  auf  einem  Auge 
vorhanden  ist,  das  pflegt  in  Bezug  auf  dieses  Endresultat  gleich  zu  sein; 
dennoch  kommen  Fälte  vor,  wo  bloss  das  eine  Auge  kurzsichtig  wird 
und  bleibt,  das  andere  dagegen  den  normalen  Refractionszustand  nicht 
einbüsst.  Dieses  hängt  vorzüglich  von  der  Art  und  Weise  ab,  wie  der 
Kranke  seine  Augen  zur  Zeit  der  Dauer  der  Trübung  verwendete.  Wir 
müssten,  um  diesen  Ausspruch  schon  hier  vollständige  zu  rechtfertigen, 
das  ganze  Capitel  über  die  Accommodation  ausführlich  besprechen,  wess- 
halb  wir  lieber  auf  dasselbe  verweisen.  —  Entslehen  leichte  Hornhaut- 
trübungen in  spätem  Jahren,  wo  eine  Abänderung  des  Refractions- 
zustandes in  den  Zustand  der  Kuizsichtigkeit  nicht  so  leicht  möglich  ist, 
so  pflegen  andere  Störungen  einzutreten,  welche  wir  so  eben  besprechen 
wollen.  Die  gewöhnlichste  ist  Mangel  an  Ausdauer  beim  Betrachten 
naher  und  kleiner  Objecte,  und  Unfähigkeit,  entferntere  Gegenstände 
deutlich  wahrzunehmen. 

Der  Zustand  vcrzeiliger  Ermüdung  der  Augen,  des  Mangels  an 
Ausdauer  beim  Lesen,  Schreiben  u.  dgl.  ist  häufig  die  Folge  kleiner  und 
unscheinbarer  Hornhautflecke.  Man  sieht  diesen  Zustand  nicht  bloss  dann 
emlreten,  wenn  Erwachsene,  deren  Beruf  grössere  Anforderungen  an  die 
Sehkraft  stellt,  von  solchen  Trübungen  befallen  werden,  sondern  er  ent- 
wickelt sich  auch  bei  Leuten,  welche  derlei  Flecke  vielleicht  seit  der 
ersten  Jugend  an  sich  tragen,  sobald  sie  in  die  Lage  kommen,  ihre 
Augen  mehr  als  früher  zur  anhaltenden  Betrachtung  winziger  Gegen- 
stande  verwenden  zu  müssen.  Dieser  Zustand  entwickelt  sich"  nicht  etwa 
bloss  bei  beiderseitigen  Trübungen,  sondern  auch,  wenn  die  eine  Cornea 
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allein  befronen  ist,  und  die  Kranken  kommen  dann  gewöhnlich  den  Arzt 
zu  consultiren,  nicht  wegen  des  einen  Auges,    das  sie  ohnehin  ge- 
wöhnlich als  von  lange  her  schwächer  bezeichnen,  sondern  wegen  des  _ 
andern,  bisher  gesunden,  nun  aber  die  Dienste  bei  der  Arbeit  versagenden 
Auges.    Man,  kann  sich  in  den  Zustand  solcher  Leute  leicht  versetzen, 
wenn  man  sich  selbst  vor  das  eine  Auge  ein  leicht  getrübte.^  Glas  hält, 
und  nun  längere  Zeil  liest.    Das  unvcrdeckte  Auge  hält  die  Anstrengung 
nicht  lange  aus.  Es  sucht  nämlich  -  um  figürlich  zu  sprechen -gleichsam 
das  an  Deutlichkeit  des  Gesammteindruckes  zu  ersetzen,  was  demselben 
durch  die  Mischung  mit  dem  undeutlichen  Bilde  des  andern  Auges  ent- 
zoo-en  wird,  und  die  Retina  und  die  Accommodationsorgane  halten  diesen 
Zustand  nicht  lange  aus.    Es  kommt  dabei  häufig  zu  der  bekannten  Er- 
scheinuno- des  Mückensehens -mU\e  wir  in  dem  Capitel  über  das  Accom- 
modalionlvermögen  znrückko.nmen  -  und  zu   den  Erscheinungen  der 
Erniiidung,  welche  unter  den  Namen  Asthenopie,  Hebetudo  visus,  Ambly- 
opia  ex  abusu  visus  u.  dgl.  beschrieben  worden  sind. 

Bei  bloss  einseitiger  Trübung,   oder  bei  einerseits  etwas  stärkerer 
Trübung  erfolgt  in  Fällen,  loo  die  Trübung  in  der  Jugend  entsteht,  die 
Gewohnheit  zu  schielen,  in  Fällen  späterer  Erkrankung  die  des  zeüwei- 
Uqen  Zukneipens  der  Lider  des  schlechteren  Auges.    Es  geschieht  d.ess 
unwillUührlich,  inslinktmässig,  durch  Reflex  auf  einen  der  Musculi  recti 
oder  aut  den  Muse,  orbicul.  palpebrarum.   So  wie  b-i  andern  nicht  al  zu- 
bedeutenden Störungen  des   Gesichtes,  geschiebt  es  auch  bei   leic  ten 
Hornhauttrübungen,  dass  dar  Kranke,  der  gewohnt  ist,  zur  Betrachtung 
der  gewöhnlichen  Gegenstände  sich  beider  Augen  zu  bedienen  (wei  bei 
diesen  die  Undeutlichkeit  des  einen  Bildes  nicht  so  sehr  in  Anschlag 
kommt),  das  schwächere  Auge  zukneipt,  und  zwar  je  nach  dem  Refrac- 
tionszustande  dieses  -und  des  gesunden  Auges  entweder  bei  Betrachtung 
eines  winzigen  und  nahen  Gegenstandes,  oder  so  oft  er  mit  dem  bessera 
Auge  deutUch  in  die  Ferne  sehen  will.  Leute,  die  es  in  diesem  Zuhnen. 
noch  nicht  zu  einer  gewissen   Fertigkeit  gebracht  haben,  pflegen  d  s 
schwächere  Auge  geradezu  n.it  der  Hand  zu  verdecken.  -  Die  A^^^^^^^^^^ 
kung  des  Auges  durch  einen  der  geraden  Augenmuskel,  das  5c/  «, 
■   erfo  .t  in  de    Regel  nach  innen,  seltener  nach  aussen,  ausnahn  .^e.s« 
h^oben  oder  n^ch  unten.    Ist  das  Individuum  zur  Zeit    er  eu  re^- 
den  Gesichtsstörung  noch  jung,  werden  seine  Augen  -sscldiess  cl  de 
vorwaltend  für   nahe  Gegenstände  in  Anspmcli  genommen    so  er  olg^ 
beinahe  constant  die  Ablenkung  nach  innen,  Strabismus  mlernu>  s.  con 
Tritt  die  Gesichtsstörung  (aus  was  in.ner  für  einer  Ursache, 
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also  nicht  bloss  bei  Hornhaulflocken)  erst  in  spätem  Jahren  ein,  so 
kommt  es  fast  ausschliesslich  nur  zur  Ablenkung-  nach  aussen,  Strabismus 
extremus  s.  divergens.  Die  Iniention  zu  dieser  Ablenkung  geht  eben  von 
jener  Störung  des  Gesammleindruckes  durch  das  undeutliche  Bild  des 
schwächern  Auges  aus.  Sie  tritt  anfangs  nur  vorübergehend,  nur  beim 
genauem  Betrachten  eines  Gegenstandes  ein,  wird  aber  später  gewöhn- 
lich permanent.  Doch  gibt  es  Leute,  welche  nur  dann  schielen,  wenn  sie 
etwas  genauer  betrachten  wollen.  Dieses  Schielen  hat  demnach  ganz 
denselben  Zweck,  wie  das  Zukneipen  oder  Zuhalten  des  schwächern  Au- 
ges, nämlich  den  störenden  Eindruck,  das  Nebelbild  zu  beseitigen,  um 
dann  mit  einem  Auge  allein  und  somit  besser,  deutlicher  zu  sehen.  Es 
ist  unbegreiflich,  wie  ein  Waltlier  u.  A.  behaupten  konnten,  das  mit  einem 
Hornhautflecke  versehene  Auge  werde  abgelenkt,  damit  neben  dem  Flecke 
vorbei  die  Lichtstrahlen  zur  Netzhaut  gelangen  können.  Wenn  man  auch 
aller  Kenntnisse  über  die  Physiologie  des  Auges  und  namentlich  über 
das  Einfuchsehen  mit  zwei  Augen  bar  wäre :  die  einfache  Beobachtung 
allein  musste  diesen  Männern  Fälle  genug  vorführen,  wo  das  Auge  ge- 
rade so  abgelenkt  wird,  dass  ein  Wahrnehmen  des  Objectes  dann  um  so 
weniger  möglich  wird.  Da  wir  jedoch  den  Erörterungen  über  das  Schie- 
len überhaupt  in  dem  Abschnitte  „über  die  Krankheiten  der  Augen- 
muskel" nicht  unnöthig  vorgreifen  wollen,  so  genüge  das  Gesagte  zum 
Nachweise,  dass  Hornhauttrübungen  nicht  selten  zu  Strabismus  führen, 
und  dass  dii'se  secundäre  Afl"ection  der  Augenmuskeln  fortbestehen  kann, 
auch  wenn  die  Ursache,  die  Hornhauttrübung,  längst  verschwunden  ist. 

Bestehen  bedeutendere  centrale  Hornkauttrühmgen  von  der  ersten 
Kindheit  an,  so  werden  sie  Ursache  des  beständigen  Oscillirens  der 
Bulhi,  des  Nijstagmus.  Da  hier  nur  von  den  geringeren  Hornhauttrü- 
hiuigen  die  Rede  sein  soll,  um  die  Wichtigkeit  der  folgenden  Erörterun- 
gen (über  die  Behandlung  derselben)  hervorzuheben,- so  muss  rücksichl- 
lich  dieses  Folgezustandes  gleichfalls  auf  den  Abschnitt  „üher  die  Krank- 
heiten der  Augenmu.^keln"  verwiesen  werden. 

Man  kann  diesen  Ansichten  über  die  genannten  consecutiven  Ge- 
sichlsfehler  entgegenstellen,  dass  eine  Ungleichheit  der  Sehksaft  (mit  oder 
ohne  Hornhauttrübungen)  und  ein  ungleicher  Refractionszustand  bei  sehr 
vielen  Menschen  wahrgenommen  wird,  ohne  dass  jene  Zustände,  die  wir 
«Is  Folgen  jener  Ungleichheil  bezeichneten,  vorkommen.  Wir  kennen 
•liese  Thatsache,  und  sind  weit  entfernt,  sie  im  mindesten  in  Abrede  zu 
■stellen.  Aber  sie  zeigt  uns  eben  nur,  dass  im  Organismes,  wo  jederzeit 
viele  Momente  zugleich  in  Anschlag   zu  bringen  sind,  weiui  sich'« 
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durum  handelt,  aus  Wirkungen  auf  Ursachen  zurückzuschlicssen,  eben  ein 
Moiiiont  für  sich  allein  nicht  hinreicht,  eine   genüfrende  Erklärung  zu 
geben.    So  gut  wir  nicht  wissen,  warum  es  in  dem  einem  Falle  bloss  . 
zum  zeitweiligen  Schielen  oder  Zukneipen  der  Lider,  in  dem  andern  zur 
Kurzsichtigkeit,  und  in  einem  drillen  zum  Mangel  an  Ausdauer  im  Sellen 
kommt,  können  wir  auch  nicht  bestimmen,  warum  in  andern  Fällen  keine 
dieser  Folgen  eintritt.  Mancher  Mensch  gewöhnt  sich,  nur  mit  dem  bessern  i 
Auge  zu  sehen,  wenigstens  zu  genauerem  Unterscheiden  sich  bloss  des  ■ 
bessern  zu  bedienen,  ohne  dass  es  zu  einer  Ablenkung  etc.  des  schwä- 
chern Auges  kommt;  ein  anderer  arbeitet  mit  dem  einen  Auge,  ohne  ■ 
dass  ihm  das  schwächere  Bild,  welches  das  andere  liefert,  nur  im  min- 
desten stört.    Es  darf  uns  hei  Beurtheilung  solcher  Fälle  nicht  entgehen,  . 
dass  man  —  bald  mit,   bald  ohne  Bewustsein- oder  Absicht  —  von  ge-  • 
wissen  störenden  Sinneseindrücken  abslrahiren  lernen  kann.    Wer  sich 
mit  dem  Mikroskope  beschäftigt,  weiss,  dass  ihn  der  feinste  Ritz  des  • 
Glases,  welches  das  Object  trägt  oder  deckt,  anfangs  beträchtlich,  allmühg  i 
aber  gar  nicht  beirrte ;  er  weiss,  dass  es  ihn  anfangs  viele  Mühe  kostete, 
den  Eindruck  auf  das  linke  (offen  gehaltene)  Auge  zu  vernachlässigen,  . 
während  er  mit  dem  rechten  in  das  Instrument  sah.  -  Wenn  man  ubn-  • 
gens  Leute  mit  nur  wenig  differenter  Sehkraft  oder  Sehweite  beider 
Augen  aufmerksam  beobachtet  und  axaminirt,  so  wird  man  linden,  dass  ■ 
es  doch  gewisse  feine  Arbeiten  oder  gewisse  Distanzen  gibt,  bei  denen 
ihre  Augen  nicht  jene  gehörige  Schärfe  und  Ausdauer  zeigen,  welche  sie, 
nach  dem  bessern  Auge  allein  zu  schliessen,  zeigen  sollten.    (Ich  ver- 
weise in  dieser  Beziehung  auf  meine  Abhandlung  über  Amblyopie  im  4. 
Bande  der  Prager  Vierleljahrschrift).    Die  meist.»  Leute  mit  ungleic  er 
Sehkraft  oder  Sehweite  bedienen  sich  zu  dem  gewöhnlichen  Sehen  beider 
Augen;  so  wie  sie  aber  eine  feinere  Arbeit  verrichten  oder  in  die  Ferne 
sehen  wollen,  bedienen  sie  sich  nur  des  einen,  hiezu  allein  geeigneten 
Auaes,  und  abstrahiren  von  dem  schwächeren  Eindrucke  des  andern. 
Wo  aber  der  Gesichtseindruck  des  einen  Auges   überhaupt   ein  sehr 
schwacher  ist,  da  ist  eine  solche  Abslraclion  gar  nicht  nolhweiidig.  D.ess 
ist  z.  B.  der  Fall  bei  Schielenden,  und  hierin  liegt  der  Grund,  dass 
in  späterer  Zeit  nicht  doppelt  sehen. 

Man  wird,  wenn  ich  mich  klar  ausgesprochen  habe,  aus  ^^^^'^ ^''J 
Stellung  ersehen,  uie  wichtig  es  ist,  dass  man  der  kleinsten  Ho,:ü^ 
trilUung,  sobald  sie  im  ßereioke  der  Pupille  liegt,  se^ne  vol  e  Aufmc^ 
saJi  sckenke,  dass  man   bei  allen  solchen  Hornhauttrubunge 
grössere  Anstrengung  der  Sehkraft  untersage,  so  lange  es  nicht  gclun.c 
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ist,  die  Aufhclluno-  der  Hornliaut  zu  bewerkstelligen,  falls  diess  überhaupt 
möglich  ist,  namentlich  bei  Kindern,  und  dass  es  gewissenlos  ist,  die 
Eltern  niclit  hierauf  aufmerksam  zu  machen.  Man  nehme  sich  nur  die 
Mühe,  alle,  die  an  Ermüdung  der  Augen  (Asthenopie),  an  Schielen,  an 
Kurzsichtigkeit  leide,  genau  zu  examiniren  und  zu  untersuchen,  und  man 
wird  sich  überzeugen,  dass  das,  was  so  eben  über  Hornhauttrübungen 
gesagt  wurde,  eben  so  wahr  als  wichtig  ist. 

Es  fragt  sich  nun:  kann  der  Arzt  bei  Hornhauttrübungen  etwas  zum 
Besten  des  Kranken  thun,  oder  hat  er  diesen  ohneweiters  seinem  Schick- 
sale zu  überlassen?  —  Schon  Beer  beklagte  sich,  dass  viele,  selbst  be- 
rühmte Augenärzte  dieser  wichtigen  Frage  nicht  die  gehörige  Aufmerk- 
sandveit schenken,  daher  es  komme,  dass  nicht  selten  Quacksalber  manchen 
als  unheilbar  erklärten  Augenkranken  heilen.  Trotz  den  seither  ge- 
machten Erfahrungen  hat  man  in  neuester  Zeit  wieder,  behauptet,  die 
Hornhauttrübungen  heilen  entweder  von  selbst,  oder  gar  nicht;  es  be- 
ruhe auf  Täuschung,  wenn  man  glaube,  die  Kunst  vermöge  etwas  dagegen. 
Allein  dadurch,  dass  man  die  Ansichten  älterer  Ärzte  bespöttelt,  ohne  die 
von  ihnen  aufgestellten  Behauptungen  mit  wissenschaftlichen  Gründen  zu 
widerlegen,  wird  der  Wissenschaft  und  Kunst  kein  Dienst  erwiesen.  Wir 
haben  gerade  bei  Hornhauttrübungen,  wenn  sie  bei  einem  und  demselben 
Individuum  auf  beiden  Augen  in  ganz  gleicher  Weise  vorkommen,  was  doch 
nicht  selten  der  Fall  ist,  die  schönste  Gelegenheit  zu  prüfen,  ob  die  so-  . 
gcnaimten  „Hornhaut-aufhellenden  Mittel"  etwas  zu  leisten  im  Stande 
sind,  oder  nicht.  Meine  Versuche  hierüber  haben  mich  zu  dem  Resultate 
geführt,  dass  die  von  Beei'  u.  A.  aufgestellten  Grundsätze  der  Hauptsaciie 
nach  richtig  sind. 

Wir  kennen  nur  zwei  wesentlich  verschiedene  Formen  von  Trü- 
bungen des  Hornhautparenchyms  (in  Folge  von  entzündlichen  Zuständen), 
iiilmhch:  Exsudate  zwischen  den  noch  bestehenden  Hornhautfasern,  und 
Exsudate  an  der  Stelle  der  durch  Eiterung  oder  mechanisch  -  chemisch 
wirkende  Einflüsse  zerstörten  Hornhautfasern.  Es  braucht  wohl  kaum 
wiederholt  zu  werden,  dass  beide  Formen  neben  einander  zugleich  vor- 
kommen können,  ja  dass  die  letztere  fast  nie  ohne  die  erslere  (in  der 
Hingebung  der  Nariie)  vorkommt.  Man  hat  sich  somit  bei  jeder  Horn- 
hauttrübung zu  fragen,  ob  zur  Beseitigung  derselben  einfache  Resorption 
lies  Exsudates  oder  wirkliche  Regeneration  der  betrofienen  Partie  noth- 
wendig  sei,  und  weiterhin,  ob  auch  die  Bedingungen  zu  der  einen  oder 
~>ir  andern  vorhanden  seien.  —  Trübungen  der  ersten  Art  schwinden  in 
'ler  Regel  von  selbst,  sobald  der  exsudative  Process  erloschen  ist,  und 
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man  hat  sich  hier  sehr  zu  hüten,  dass  man  nicht  vorzeitig  örlliche  Reiz- 
mittel anwende.    Sie  schwinden  um  so  leichter,  je  mehr  das  Exsudat  ein 
seröses  ist;  doch  gehen  auch  sehr  (aserstonreichc,  ein  gelblichweisses  Aus- 
sehen darbietende  Trübungen  nicht  seilen  von  selbst  zurück.  Wir  sind  jedoch 
durch  bestimmte  Beobachtungen  zu  der  Einsicht  gekommen,  dass  sich 
die  Aufhellung  solcher  Hornhäute  durch  entsprechende  Behandlung  be- 
schleunigen lässt,  und  dass  derlei  Trübungen  nach  Jahre-langem  Bestände 
oft  in  kurzer  Zeit  durch  die  Kunst  beseitigt  werden  können.    Eine  Aus- 
nahme findet  nur  dann  statt,  wenn  nach  langem  Forlbestelien  reichlichen 
Faserstoflexsudates  die  eigentlichen   Hornhautfasern  alropliirt  sind,  was 
sich  nach  vorausgegangener  merklicher  Schwellung  der  Cornea  dadurch 
kund  gibt,  dass  die  von  dem  allmälig  schrumpfenden  Exsu  late  durchsetzte 
Hornhautpartie  etwas  platterund  flacher,  sehnen-  oder  porz<}lIainarlig  glän- 
zend aussieht  oder  bei  Berührung  mit  einer  Sorde  derb  und  hart  erscheint. 

Bei  den  durch  Substanzverlust  der  Cornea  und  unvollständige  Re- 
generation gesetzten  Trübungen  frägt  sich's,  abgesehen  von  der  Compli- 
cation  mit  der  durch  einfache  Exsudation  gesetzten  Trübung  der  Um- 
gebung, zunächst,   wie  tief  die  Zerstörung  reichte.    Eine  oberflächliche 
Trübung  dieser  Art  erscheint  in  der  Regel  halbdurchsichtig  oder  stark 
durchscheinend,   nebel-    oder  rauchähnlich  mit  verwaschenen  Rändern. 
Solche  Trübungen  sind,  wenn  sonst  die  Bedingungen  von  Seite  des  Ge- 
sammtorganismus  günst  g  sind,  leicht  heilbar.    Doch  lasse  man  sich  niclit 
täuschen ;  bisweilen  bietet  eine  solche  Trübung  durchaus  ein  solches  Aus- 
sehen dar,  und  reicht  doch  sehr  tief;  diess  ist  der  Fall,  wenn  die  ge- 
trübte Stelle  zugleich  vertieft  oder  abgeschlilTen  erscheint,  weil  das  zur 
Deckung  des   Substanzverlustes  gesetzte  Exsudat  schon  mit  Epithelium 
überzognen  wurde,    bevor    es    noch    das  Niveau  der  Umgebung  er- 
reichte.   Solche  vertiefte  Hornhauttrübungen  sind  schwer  oder  gar  nicht 
heilbar.    —    Tiefere    Geschwüre  lassen  gerne  das  zurück,  was  Beer 
Leucoma   nannte,    nämlich  eine  in  der  Mitte    undurchsichtige,  weisse 
oder    gelblichweis  se  Trübung  von  glattem  dichtem  Aussehen.  Solche 
undurchsichtige  Trübungen  mit  verwaschenen  Rändern  sind  bald  heilbar, 
bald  unheilbar.    Diess  hängt  hauptsächlich  von  dem  Zustande  des  Ge- 
sammtorganismus  und  von  der  Dauer  dieser  Krankheil  ab.    Bei  Kmdern, 
welche  in  Folge  von  Blennorrhoea  neonatorum  sehr  bedeutende  Leu- 
come  darboten,  sah  ich  die  Cornea  allmälig  maculös  (halbdurchsicht.g) 
und  endlich  wohl  auch  vollkommen  durchsichtig  werden.  -  Trübungen, 
welche  nach  durchbohrenden  Ilornhautgc schwüren    oder  Wunden  mit 
rdern  Synechien  entstanden,  sind  wenigstens  so  weit,  als  die  Verwach- 
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,ung  mit  der  Iris  reicht,  absolut  unheilbar.  —  Derb  aussehende  undurch- 
sichtige Tmbungeu  mit  deutlicher  Vertiefung  oder  Abflachung  in  der 
Mitte  sind  unheilbar.  —  Trübungen  mit  vermehrter  Wölbung  des  getrübten 
Theiles  hellen  sich  niemals  auf.  Stellen  sie  eine  geheilte  Keratokele  dar, 
so  bleibt  das  Gesicht  permanent  geslört,  auch  wenn  der  centrale  Theil  einen 
ziemlich  hohen  Grad  von  Durchsichtigkeit  erlangt.  —  Trübungen  ,  welche 
wegen  abnorm  angehäuften  und  veränderten  Epitheliutns  über  die  Wöl- 
bung der  Cornea  emporragen ,  lassen  sich  wahrscheinlich  auch  durch 
Abtragung  desselben  nicht  beheben.  —  Der  Umfang  der  Trübung  hat 
wohl  einigen  ,  aber  lange  nicht  so  viel  Einfluss  auf  die  Heilbarkeit ,  als 
man  glauben  sollte;  gerade  ganz  kleine,  aber  tief  reichende  Trübungen 
sind  oft  weit  hartnäckiger,  als  ausgedehntere,  aber  mehr  oberflächliche. 

Eine  zweite  Frage  bei  dieser  Form  von  Hornhauttrübungen ,  den 
eigentlichen  Hornhautparben ,  ist  die,  wie  lange  die  Trübung  bereits  be- 
stehe ,  und  welchen  Grad  von  Festigkeif  oder  Dichtheit  sie  bereits  an- 
oenommen  habe.  Das  an  die  Stelle  der  verloren  gegangenen  Hornhaut- 
fasera  getretene  Exsudat  wird ,  wenn  es  nicht  in  normale  Hornhautfasern 
iimgewanfielt  worden  ist ,  mit  der  Zeit  immer  dichter  und  fester  ,  und 
bekommt  ein  Silber-  oder  sehnenarlig  glänzendes,  mitunter  auch  kreiden- 
weisses  oder  fettartiges  Aussehen.  Der  Grad  seiner  Consistenz  lässt  sich 
auf  diese  Art  nicht  bloss  mit  der  Sonde ,  sondern  auch  schon  durch  den 
einigermassen  geübten  Blick  beurlheilen.  Bisweilen  bilden  sich  selbst 
Ivalkconcremente,  nach  einigen  Beobachtern  auch  wahre  Verknöcherungen 
in  denselben.  Je  weiter  nun  diese  Metamorphose  gediehen  ist,  desto 
schwieriger  wird  die  Elimination  und  der  Ersatz  durch  neues  Exsudat, 
welches  in  normale  Hornhaut  umgewandelt  werden  kann. 

Die  3.  Frage  endlich  betrifi"t  den  Zustand  des  Gesammtorganismus 
überhaupt,  und  den  des  Auges  insbesondere.  Je  jünger ,  je  gesünder, 
lebenskräftiger  das  Individuum  überhaupt ,  desto  mehr  kann  man  auf  Eli- 
mination des  Exsudates  und  auf  Umwandlung  des  an  seine  Stelle  tre- 
tenden frischen  Ergusses  in  homogenes  Hornhautgewebe  rechnen.  Bei 
Individuen ,  die  das  40.  Jahr  überschritten ,  bei  Individuen  ,  die  vor  der 
Zeit  gealtert,  sehr  herabgekommen  sind,  können  auch  kleine  und  un- 
scheinbare Hornhauttrübungen  jedem  Heilversuche  widerstehen.  Bei 
Kindern,  deren  Cornea  ihr  Waclisthum  noch  nicht  vollendet  hat,  sieht 
irian  Narben,  die  bis  in  die  tiefsten  Schichten  reichen,  selbst  solche,  die  nach 
durchbohrenden  Geschwüren  entstanden  waren,  wenn  nur  die  Wölbuno- 
der  Cornea  nicht  gelitten  ,  und  die  Iris  nicht  mit  der  Curnea  iu  Verbin- 
•lung  geblieben,  in  Zeit  von  einigen  Monaten   oder  Jahren  sogar  von 
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selbst    spurlos    oder    bis    auf   leichte    unscheinbare    Trübungen  ver- 
schwinden. I 

Beer  I.  c  II.  B.  S.  91  erzählt  folfrcnden  Fall.    „Ich  halle  ein  8jä!iriges  Mädchen, 
welches  durch  eine  von  Solle  des  Augenarzles  vernachlässigte  scroluliise  Augenenlzün- 
dung  des  Gesichtes  vollkommeti  beraubt  war,  indem  die  rechte  Hornhaut  gänzlich  leuco- 
niatüs,  in  der  Hornhaut  des  linken  Auges  aber  ein  ungeheurer,  vertrockneter,  leuco- 
matöser  Abscess  *)  zurückgeblieben  war,  durch  volle  7  Jahre  in  der  Cur;  aber  es 
wurde   auch  für  seine  unerschöpfliche  Geduld  so  reichlich  belohnt,   dass  das  rechte 
Auge  kaum  eine  merkliche  Spur  des  Leucoms  am   untersten  Rande  der  Hornhaut  und 
das"  linke  Auge  eine  kleine ,  dem  Gesichte  gar  nicht  hinderliche  Narbe  trägt."    S.  93. 
„Es  ist  für  denjenigen,  der  es  nicht  selbst  erfahren  hat,  oder  der  wenigstens  nie 
Augenzeuge  davon  war,  wirklich  unglaublich ,  wie  viel  Gutes  der  Ar^l  in  derlei  Fällen 
oft  für  die  gan^e  Zukunft  seines  Kranken  thun  kann,  wenn  er  seinen  mit  ungetrübter 
Einsicht   regulirlen  Heilplan  auch  mit  ausharrender  Geduld  durchführt.    Es  sliessen  mir 
in  meiner  Praxis  mehrere  Falle  auf,  in  welchen  ich  durch  die  völlige  Beseitigung  de» 
maculösen  oder  leucoraatösen  Umfanges  von  Hornhautnarben  dem  Kranken  das  Gesielit 
an  diesem  Auge,  das  er  schon  seit  seiner  Kindheit  für  verloren  hielt,  vollkommen 
wieder  gab  ,  und  somit  den  Unglücklichen  von  gänzlicher  Blindheit  rettete ,  welcher  so 
eben  durch  Eiterung  das  andere  Auge  plötzlich  verloren  hatte,  dns  er  bis  dahin  allem 
gebrauchen  konnte.  -  In  andern  Fällen  dieser  Art,  in  welchen  es  nur  auf  W.ederher- 
stellun<r  des  Gesichtes  in  Einem  Auge  ankm,  indem  das  andere  verloren  war,  gelang 
*s  mir  durch  die  völlige  Beseitigung  des  maculösen  oder  leucomatösen  Un.fanges  der 
Hornhautnarbe,  in  der  Hornhaut  einen  so  bedeutenden  Terrain  zu  gewinnen,  da.s  .eh 
nachher  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  zunächst  der  Narbe  eine  künstliche  Pup.lle  an- 
lecken konnte."  Man  mag  allerhand  gegen         Theorien  einzuwenden  haben  ;  aberA^ahr- 
hritsliebeunddie  Gabe,  gut  zu  beobachten,  wird  ihm  gewiss  Niemand  absprechen  können. 

Welche  Mittel  man  nun  zu  wählen  habe,  um  derlei  Trübungen  zu 
beseilioen,  dazu  hat  uns  Beer  folgendö  Anhaltspunkte  gegeben:  1.  Je 
mehr  "die  Farbe  der  Verdunklung  oder   des  Fleckes    der  Hornhaut  ins 
Dunkelaraue  fällt,  2.  je  mehr  sich  die  verdunkelte  Stelle  an  direm  Um- 
fange verwäscht ,  folglich  je  weniger  sichtbar  ihre  angebl.chen  Grenzen 
sitid  3  je  matter  die  verdunkelte  Stelle  aussieht,  je  weniger  sie  irgend 
einen  Glanz  zeigt,  und  endlich  4.  je  .nehr  feine,  kaum  sichtbare  Blul- 
oefässchen  aus  der  zunächst  angrenzenden  Bindehaut  der  Sclera  gegen 
die  getrübte  Stelle  der  Hornhaut  hinlaufen  ,  ohne  die.se  wirklich  zu  er- 
reichen, und  noch  viel  weniger  zu  überströmen:  desto  b-stimmler  smd 

,H,..e„,  .C.ee..  .««»hUen  AusdruCo  wirklich  eine  ei,C,Uhi,„.iie..c  Tn.M.n,        Hon  C.    .     M  _ 

Sic.  c„  A..ee..e.,  enUvicKeU,  i,.  nich.  .0  Uu.ne,..    Ks  n.c  .  »  ;  ^'^^ 

11    «.„In/vA;   in  liosrr  »ni    Wiimleilich  s  Archiv,  a-  "  i 

ein  Mikr».skopil.er  »n.erer  Tage,  «•»*'"^*  '      "        „„„„  Verlaufe  e„.«e..cr  enUeere». 
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iic  einen  iiusKcisl  .ch«er  he.lbnren  l-lccken  b.Uen." 
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sogleith  mischtmgsändernde  Mittel  angezeigt,  welclie  imcli  Maassgabc 
ihrer  Wirksamkeit  stufeiiAveise  verstärkt  werden  müssen.  —  Hingegen: 
1.  je  weisser,  je  undurchsichtiger  die  getrübte  Stelle  der  Hornbaut  ist, 
je  mehr  sich  ihre  Farbe  dem  Kreidenweiss  nähert,  je  mehr  der  Fleck 
dabei  glänzt,  3.  je  mehr  sich  die  getrübte  Stelle  über  die  Oberfläche  der 
Hornhaut  aufwölbt,  und  4.  je  reiner  von  Blutgefässen  die  zunächst  an- 
grenzende Bindehaut  der  Sclera  ist,  desto  weniger  sind  gleich  anfangs 
mischungsändernde  Mittel  angezeigt,  desto  mehr  muss  man  anfangs  die 
schwächsten  mischungsändernden  Mittel  mit  den  mrhereitenden  (öligen, 
schleimigen,  erweichenden  vermengen.  —  Man  mag  von  Beei''s  Theorie 
über  das  Wesen  der  Hornhauttrübungen  und  über .  die  Wirkung  der 
Mittel  dagegen  denken,  was  man  will:  praktisch  bleiben  die  von  dem- 
selben gegebenen  Anhaltspunkte  für  die  Wahl  der  Medicamente  unter 
allem,  was  seine  Nachfolger  hierüber  gesagt  haben,  noch  immer  die  ver- 
lässlichsten und  brauchbarsten. 

Wollen  wir  nicht  annehmen,  dass  alle  die  Männer,  welche  verschie- 
dene Mittel,  ursprünglich  meistens  den  sogenannten  Volks-  und  Geheim- 
niitteln  angehörig,  als  in  der  That  heilsam  und  bewährt  anempfohlen 
haben,  sich  selbst  täuschten,  oder  Andere  absichtlich  täuschen  wollten, 
so  bleibt  nichts  übrig,  als  dieselben  am  Krankenbette  selbst  zu  ver- 
suchen, und  mit  Hilfe  unserer  gegenwärtigen  medicinischen  Kenntnisse 
und  Ansichten  eine  rationelle  Anschauung  über  deren  Wirkungsweise  an- 
zustreben; denn  nur  das  auf  bestimmte  Grundsätze  gestützte  Handeln 
kann  den  Arzt  von  dem  einfachen  Empiriker  unterscheiiden.  Zunächst 
erscheint  demnach  die  Kenntniss  dieser  Mittel  und  ihrer  Anwendungsweise 
nothwendig.  Alle  diese  Mittel  zerfallen  in  solche,  welche  die  allmälige 
Umwandlung  der  trüben  Stelle  in  eine  durchsichtige  anstreben,  und  in 
solche,  welche  die  Trübung  mehr  weniger  rasch  (durch  chemische  oder 
mechanische  Zerstörung)  beseitigen.  Die  vorläufige  Aufzählung  der  ge- 
l  ühmtesten  dieser  Mittel  und  ihrer  Anwendungsweise  wird  dem  Pharmako- 
dynamiker und  Pathologen  die  Würdigung  ihres  Heilwerthes  wesentlich 
erleichtern.    Beginnen  wir  mit  der  ersten  Reihe. 

A)  Zu  den  Mitleln,  welche  allmälige  Umwandlung  der  getrübten  in 
durchsichtige  Hornhaut  bewirken  sollen,  gehören: 

1.  Die  Elektricität  und  die  Acupunctur.  Bei  Anwendung  der  ersteren 
wird  der  Strom,  so  stark  ihn  der  Kranke  verträgt,  durch  das  obere  Augen- 
lid und  irgend  eine  andere  Stelle  des  Körpers  durch  5  —  10  Minuten°ge- 
'«itel,  bis  das  Auge  reichlich  Ihränt  und  die  Bindehaut  sich  sturk  injicH; 
'J'e  letztere  besieht  in  der  schrägen  Einführung  einer  feinen  Acapuuctur- 
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nadcl  mitten  in  die  trübe  Stelle  und  Belassung  in  dieser,  bis  dieselben 
Zufälle  eintreten. 

2.  Wasserdämpfe,  mittelst  eines  engen  und  langen  Trichters  un- 
mittelbar auf  den  Augapfel  geleitet,  ingleichen  warmer  Malvenaufguss 
oder  gewärmter  Quiticnschleim.  10-12mal  des  Tages  in's  Auge  zu  träu- 
feln. Beer,  der  diese  Mittel  empiielilt,  macht  aufmerksam  darauf,  dass 
bei  Anwendung  dieser  Mittel,  besonders  wenn  letztere  nicht  gewärmt 
oder  (relativ)  zu  häufig  gebraucht  werden,  leicht  bedeutende  Auflocke- 
rung und  Ödem  der  Conjunctiva  bulbi,  selbst  Ödem  der  Lidränder  ent- 
stehen. Die  Hornhauttrübungen  selbst  sollen  dadurch  ein  mehr  lockeres 
und  sulziges  Aussehen  bekomme«. 

3    Ölige  Mittel,  wie:  Axungia  viperina,  Liquamen  hepatis  musfelae 
fluviatilis  cAalrutenleberöl),    Oleum  jecoris  asselli,    reine  Ochsen-  oder 
Fischgalle,    Nussöl  und  ähnliche  bekannte  Volksmittel,    täglich  2- 4mal 
mittelst  eines  Pinsels  wo  möglich  auf  die  Cornea  selbst  aufgetragen,  und 
mittelst  des  obern  Lides  gut  verrieben,  haben  nach  Beer  u.  A.  im  frischen  . 
Zustande  mehr  eine  erweichende,  im  ranügen  Zustande  mehr  eme  rei- • 
zende    die  Resorption  direct  bethätigende  Wirkung.    Den  ranzigen  Olen  . 
und  dem  (nur  in  geringer  Dosis  zur  Fisch-  oder  Ochsengalle  beizumen- 
aendenD  Honig  anzureihen  sind  die  hrenüichen  Ole,  z.  B.  Papieröl,  und 
L.e  ätherische  Öle,    z.  B.  Wachholderöl ,    welche  das  Auge  auch  m  . 
kleiner  Dosis  stark  reizen. 

4  Verschiedene  Substanzen  in  Wasser  gelöst,  täglich  l-2mal 
mittelst  eines  Pinsels  einzuträufeln.  Setzt  man  bei  jenen,  deren  Vehikel 
nicht  speciell  genannt  ist,  eine  Unze  Aqua  destill,  als  Suscipiens  voraus, 
50  können  sie  rücksichtlich  der  Intensität  ihrer  Wirkung  ohngefai.r  m 
nachstehende  Reihenfolge  gebracht  werden. 

a)  Extr.  cicutae  (em  Scrupel  in  zwei  Dracb.nen  Wasser  gelost), 
6)  Extr.  chelidonii  majoris  oder  Extr.  aloes  aquos.  (.e/.n  Gran  aut 
,u,ei  Drachmen),  mittelst  eines  Pinsels  einzuträufeln; 

c)  Laudanum  liquid.  Sydenh.,  anfangs  mit  Wasser  verdünnt,  spater 

unvermischt ;  .  ; ,  T.<^«rßn  T  au- 

d)  Sublim,  corros.  ein  Viertel  Gran  mit  v.er  -  acfti  Tropfen  Lau 
danum  liquid,  oder:  sublim,  corros.^gr.  cum  opii  colati  ^r.quainor, 

e)  Argenti  nitrici  gr.  Va — 2 ;  *) 

•) »»  '      7-:;;r::int! — ~ 

bungcn  ,  .ohal.1  nur  .Icr  exsudative  oder  ulcero»c  Proccss  «urgetiori  , 
bethüligon.    Vgl.  über  llornhnulenUündung  und  IIorul.aulgo»ch«üre. 
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f)  Cadmi  sulfiirici  gr.  1 — 2; 

g)  Salis  ammon.  et  sacch.  albi  a'a  scrup.  in  aquae  Qienthae  unica ; 
K)  Boracis  venelae  et  sacch.  albi  a~a  gr.  quindecim  cum  extract. 

aloes  aquos.  et  extr.  opii  aq.  a~a  gr.  tribus ; 

»)  Aquae  benedict.  Rulandi  (Yini  stibiati)  uncia  cum  essentiae  aloes 
et  llquam.  niyrrhae  a"a  draclma; 

k)  Barytae  muriaticae  gr.  quinque  in  aquae  laurocer.  uncia,  alle  2 
Stunden  zu  1  Tropfen; 

0  Kali  causlici  oder  Kali  carbonici  (Salis  tartari)  gr.  duo; 

tri)  Salis  volat.  cornu  cervi  (Carbon,  ammon.  pyro-oleosi)  dr.  decem 
cum  salis  tartari  dr.  una  et  melis  despum.  dr.  tribus,  mittelst  eines  Pin- 
sels aufzutragen. 

5.  Mittel  in  Salbenform.  Als  Vehikel  nimmt  man  frische  unge- 
salzene Butter,  frisches  Schweinfeit,  Cacaobutter,  eine  Mischung  von 
Wachs  und  Mandelöl,  oder  eine  Mischung  aus  4  Theilen  Wallrath,  2 
Theilen  weissem  Wachs,  16  Theilen  Mandelöl  und  12  Theilen  Rosen- 
wasser (Ung.  anglican.  album  nach  Wendler  ^"0- 

Da  bei  diesen  Salben  aber  viel  darauf  ankommt,  dass  die  festen  Bestandlheile  immer 
sehr  gut  vertheilt  sind  und  bleiben,  so  wird  man  nicht  nur  den  Apotheker  hiezu  durch  den 
ße,sa.z  M  exactissime-  oder  „M.  F.  ung.  ophthalm.-  anzuweisen,  sondern  auch  bei  der 
^ahl  de.  Vehikels  die  Temperatur,  die  Jahreszeit  zu  berücksichtigen  haben.  Bei  den 
olgenden  Formeln  wird  eine  Drachme  Excipiens  als  Normale  vorausgesetzt.  Diese 
Salben  werden  am  besten  vor  dem  Schlafengehen ,  bei  Kindern ,  welche  sich  dawider 
strauben,  während  des  ersten  festen  Schlafes  linsen-,  erbsen-gross  zwischen  die  Lider 

sanltes  Reiben  der  geschlossenen  Lider  möglichst  gut  vertheilt. 

a)  Merc,  praec.  rubri  gr.  unum  —  quatuor; 

Mer<-.  praec.  rubri  gr.  sex  et  tutiae  praepar.  (oxydi  zinci)  gr.  tria; 
Fraecip.  rubn.  gr.  sex,  vitrioli  cyprini  pulveris.  gr.  quinque  et  cam- 
pnorae  oleo  ovor.  subact.  gr.  duo. 

Praecip.  rubri,  cerae  flavae  et  bulyri  rec.  a~a  drachma  una. 

.nstJT'' f  •  '''''  ''q"«--  hepat. 

"^ustel.  iluv.at.  a  a  drachma  una,  nach  Reer,  wenn  man  die  Wirkuno-  noch 

■feigem  W.11.  noch  mit  einigen  Granen  zum  feinsten  Staub  gepulverten 
^^lases  (Vitrum  alkoholisat.)  vermischt;  gepulverten 

b)  Unguentum  citrinum  Ph.  Lond.  (Ware); 

c)  Kali  hydrojodici  gr.  duo  —  quatuor  Chelius);  *«) 

■)  weither  und  Ammon's  Zcil.Crir.  für  Angeuhcilkuncle,  8.  B.  4.  St 

«ve^Ue  _,^„^^,„  ^^^^^      ^^^^^^^^^^^^  ^^^^^ 
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d)  Salis  volal.  cornu  ccrvi  gr.  quinque,  felis  lauri  inspiss.  dr.  unan 
et  exlr.  chelidonii  dr.  duas,  M.  cxacliss.  (bei  Rosas); 

e)  Kali  ;auslici  gr.  tria  cum  olci  nucis    jugland.  drachrm  (bei 

''""e'p.^.cr,  theils  aus  löslichen,  Iheils  aus  unlöslichen  Beslandlhcilen 
n,illelst  eines  Pinsels  auf  die  Hornhaut  aufzustreuen  (von  Laien  uullels 
nulieist  einch  1  Ihrp  Anwendung  erheischt  in  Bezug  auf 

pinpr  Federspule  emgeblasen;.    inre  AnwLuuui.g 

TeL T»Umal.  sUnni  aiUohoUs.  und  .«i  Vrackn.en  Zucker.  a„«„f* 

Tw^  B,«*„,  nenne.  ^^^^^ 
dem  Momente  der  «f^^^g  des  BhUser»ms  in  d,s 

des  Blutstrotnes  dann,  ^^^j  ^f;;;"^^^  desselben, 
.  umgebende  Parenchym,    somit  Loche  u„„  p^cesses  auch 

„„I  erst  bei  t,  r^::TmnI  die  genannten 

Austrelung  von  Faserstoff  statt  f  ndet    W  ^^^^^ 

Mittel  wirklich  einen  ™"  ^"  '"Ir  iinde-  und  Hornhaut) 

„  Entzündung  grenzenden  Reizungsznsland    der  Binat 
an  hntzunoun    „  ^^^^      ^  ,„j„,„  serösen 

erregen  so  asst  ^l^^^'^LleU.  Erweichung,  Aunosnng  und  Resorp- 
Erguss  bewirken,  dadur  he  i«.s  ^,_^^,.^^^^„ 

lion  fest  gewordener  Exsudate  ve          '  ,^  Hornhaut- 
plastischen  Exsudates  „nd  Umwand  ung  dess  b™  n 
Lern  mOglich  machen,  falls  sonst  die  Bedingu  ge    In  zu 
Bass  aber  die  meisten  jener  Mittel  ™-  f  ^^^^ „,„„  „ie,„  nur 

en.gen,  wenn  sie  ,lege  artis«  -g^™"      ^ ''^  J„;  „  ,„eh  aus  den 

aus  ikren  pharmakodynamischen  E'S»"-^  "  „„„„alich 

Vorschriften,  ^^'^ZZZ:^  sL.^^  ^^-«^'^ 

bemerkt,  dass  sie  auch  beim  Yo.  A„„,„dung  nicht  eine,, 

nichts  nütz,:n,  wenn  sie  nach  du  if'-''     '  a„,„  schaden 

gewissen  Grad  von  Reaction  hervorrufen,  und  dass  gc 

1  v,.v,l^rke  die  WirUiin?  .lurcl.  /usnU  von  1  — 

J„,n,.,-     Auf  dice  Wei,c  h  ,  es  schon  . ehr  bnW  u.u  H  1- 

ich  otl  l,c.ul.„cht«'c.  von  eol»chic,lener  Wirkung. 
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wenn  diese  Reaction  zu  bedeutend  wird.  Wir  werden  auf  diese  Vor- 
schriften noch  zurückkommen,  und  bemerken  nur,  dass  es,  von  wenig 
Consequenz  zeugt,  wenn  man  behauptet,  fest  gewordene  Exsudate  (Gra- 
nuktionen)  in  der  Bindehaut  lassen  sich  durch  Bestreichen  mit  Cuprum 
sulfuricum,  durch  Scarificalionen,  durch  Einstreichen  von  Mercurialsalben 
H.  dgl.  zur  Resorption  bringen,  dieselben  oder  ähnliche  Mittel  seien  da- 
gegen unnütz  bei  fest  gewordenen  Exsudaten  der  Cornea.  Diese  solle 
man  sich  selbst  tiberlassen,  während  jene  mit  allerhand  Mitteln  anzu- 
greifen seien.  Auch  gegen  fest  gewordene  Bindehautexsudate  sind  eine 
„Unzahl  von  Mitteln"  empfohlen  worden,  aber  Jiier  hat  man  Anstand  ge- 
nommen, jene  beliebte  Beweisführung  in  Auwendung  zu  bringen.  Die 
Hervorrufung  eines  acuten  Processes  durch  Einimpfung  blenorrhoischen 
Secretes  bei  invelerirtem  Pannus  ist  gewiss  die  klarste  und  bestimmteste 
Antwort,  welche  uns  die  Natur  auf  die  Anfrage  gibt,  auf  welche  Weise 
bereits  fest  gewordene,  mehr  weniger  organisirte  Exsudate  eliminirt  werden. 

Meduna  Franziska,    24  Jahre  alt,  kam  Ende  Juli  1850  in's  Krankenhaus.  Das 
rechte  Auge  bot  nebst  Erweiterung  der  vordem  Ciliargefässe  eine  allgemeine  Trübung 
der  Cornea  dar;    die  Cornea  war  gehörig  gewölbt,  an  der  Oberfläche  glatt,  bläulich 
weiss,  in  der  untern  Hälfte  undurchsichtig,  in  der  obern  etwas  durchscheinend.  Durch 
letztere  konnte  man  noch   wahrnehmen,   dass  die  Iris  wenigstens  hier  nicht  mit  der 
Cornea  verwachsen  sei  und  eine  dunkle  Farbe  habe  ;  auch  deutete  eine  dunklere  Stelle 
darauf  hin,  dass  die  Pupille,  wenn  auch  eng,  doch  wahrscheinlich  nicht  völlig  gesperrt 
sei.   Die  Kranke,  auf  dem  linken  Auge  völlig  und  unheilbar  erblindet,  hatte  auf  dem 
rechten  Auge  noch  deutliche  Lichtempfindung,  konnte  jedoch  nicht  einmal  die  Zahl  der 
vorgehaltenen  Finger  bestimmen,  und  musste  geführt  werden.  -    Dieses  Au^e  befand 
Sich  angeblich  seit  10  Jahren  in  diesem  Zustande,   und  zwar  in  Folge  einer  Entzün- 
dung, welche  ohne  manifeste  Veranlassung  entstanden  war  und  allmälig  zur  Erblindunff 
gefuhrt  hatte    Das  linke  Auge  war  2  Jahre  später  (im  16.  Lebensjahre)  erkrankt,  nach 
Angabe  der  Kranken  auf  dieselbe  Weise,   jedoch  unter  ärztlicher  Hilfe  wieder  besser 
geworden,  so  dass  sie  wieder  arbeilen  konnte  (als  Taglöh'nerin)  ;    heiliges  und  anhal- 
endes  Weinen  soll  vor  5  Jahren  Verschlimmerung  und  Erblindung  des  (linken)  Auges 
l>erbe,geführt  haben,  wahrscheinlich  durch  Keratoiritis.    Im  Jahre  1846  halle  der  Assi 
Stent  der  Augenklinik  zu  wiederholten  Malen  die  Anlegung  einer  künstlichen  Pupille 
jedoch  ohne  Erfolg,  vorgenommen;   jetzt  ist  mit  diesem  Auge  absolut  nichts  mehr  an' 
zulangen      Den  Befund  des  rechten  und  linken  Auges  und  die  freilich  sehr  mangelhaften 
Angaben  über  dessen  Zustandekommen  mit  dem  Aussehen  der  Kranken  und  deren  sonstigem 
Befinden  zusammenhaltend,  konnten  wir  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehn.en  die 
Trübung  der  rechten  Hornhaut  sei  einfach  durch  Ablagerung  von  Exsudat  zvv^^T'  , 
"-nhautfasern  (Keratitis  scrofulosa)  zu  Stande  gekomnfen,     nd    er!   ^  l  1 
-.f-hellen.     Wir  begannen    die  Cur  mit  Einträuflungen   von  0     ^  ec^    "  " 
•■••d  mit  einer  Einreibung  aus  5  Gran  Jodkali  an  die  Stirn  u  d  S  I  "L    D  "   7  ) 
^'"en  bis  Mitte  Septen.ber  keinen  andern  Erfolg,  als  dass  die     anl  ,  " 

•--_.d  Schauen  deu.licher  wahr,  und  dass^er  ober:  ^'r^r^rn^ 
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.rau  wurde.    Die  Cur  wurde  nun  auf  einige  Wochen  dadurch  «uierhrochen ,  dass  d 
Kranke  einen  Abortus  erliU ;    Anlang  Oclol.er  set.len  wir  dieselbe  damit  fort,  dass  vv 
2  Gran  Jodkali ,    mit  einer  Drachme  Fell  verrieben ,    täglich  2,nal  «wischen  d.e  Uder 
einstrichen.    Am  14.  November  fanden  wir  plöl.lich  bei   der  Morgenvisite  d.e  L.der 
ödeuratös  geschwollen,  die  Biudebanl  der  Lider  dicht  neUförmig  injicirt  und  aulgelockert, 
die  Conjunctiva  bulbi  zu  einem  blassrolhen  Wall  rings  um  die  Cornea  erhoben,  d.e  Cornea 
durchaus  stärker  getrübt  und  sulzig  aufgelockert,  wie  zur  Ver.chwärung  bere.l.  d.e  Kranke 
von  Lichtscheu,  Thränennuss  und  heftigen  Schmerzen  gequält.    Ungew.ss    w°her  d.ese 
Erscheinungen,  ordinirten  wir  ein  starkes  Abführmittel,  Blutegel  an  d.e  Schlale  Ruhe, 
D        Bei  genauerem  Nachforschen  zeigte  sich's,  dass  die  Jodkalisalbe  durch  Ranz.g 
werden  des  Fettes  zersetzt  worden  war,  ü.d  das  Auge  zu  heftig  gere.zt  hatte  w. 
Teh  s  hon  einige  Male,  wenn  auch  nicht  in  so  hohem  Grade,  beobachtet    «^e.  (D.  FeU- 
tre  verbindet  sich  mit  dem  Kali,  und  Jod  wird  frei.)    Nchdem  nun  d.ese  Zula.le  b. 
um  22  October  wieder  verschwuuder.  waren,  .eigte  sich  die  obere  Hälfte  der  Corne. 
so  bedeutend  aufgehellt,  dass  der  Fall  Alle,  die  ihn  beobachteten  überraschte. 

Ob  die  von  Beer  als  vorbereitende,  als  einfach  Erweichung  und 
Auflösung  der  Exsudate  bewirkende  Mittel  bezeichneten  Arzneistoffe  wie 
z  B  der  Wasserdunst,  die  fetten  Öle  u.  dgl.  wirklich  bloss  diese  ^^lr- 
kung  haben,  n.üsste  erst  durch  vielfältige  umsichtige  Beobachtungen  und 
Versuche  noch  weiter  bestätigt  werden.  Vorläufig  kann  man  bloss  auf 
die  analoge  Wirkung  dieser  Mittel  in  andern  Organen  hmdeuten. 

M  t  dem  bisher  Gesagten  glauben  wir  im  Allgemeinen  den  Weg,  den  man  be. 
heilbar!  Holhauttrübungen  einzuschlagen  hat,  so  weit  als  möglich  vorgeze.chnet  . 
n  Möglichst  genaue  Kenntniss  des  pathologisch-anatomischen  Zustandes  der 
r  u!d     e    Bed  ngun.en,    unter  denen  Aufhellung  der  getrübten  Cornea  zu  er- 

Cornea und  d  ß J'  "  ^^1,,,,  ,er  Arzt  zum  Krankenbette  mitbringen 

:r  er  r 'edoch  we^g,    wenn  er  nie.  dm.h  die  ..i^  ^auer 

wissen    wann  je  Ope-^^on  v  ^^^^^^^^^^^^  ^^^^^^^  ^^^^ 

gut  „„d  welche  Zufälle  einen  überraschen  künnen, 

Tt  scho  ein  guter  Operateur  .a 

:r  wrir^in;  oder  l  s^..  :ir:ir 

— ir  rrr^ie-l^^^^  er  bra.. 

-IltMlXabererve.e...^ 

und  Dosis  anzuwenden,  we.l  er  we.ss    welc.  e      g  s 

2::  er::;,  -.."i":. «... ....  ..e  

hier  noch  ein  Plätzchen  finden. 

1    Sich  selbst  und  de,„  Kranken  einen  sichern  Anhallspunkl  m 
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Zeit  genaue  Sehversuche  an,  der  Art,  dass  man  den  Kranken  Gegen- 
stände von  verschiedener  Grösse  bestimmen  liisst.  Gesetzt,  er  unter- 
scheide noch  Buchstabon  von  2"'  Höhe  und  Yg'"  Dicke,  so  zeigt  man 
ihm  auch  kleinere  Lettern,  etwa  von  IV2'"  Höhe;  erkennt  er  auch  diese 
noch,  so  gehe  man  zu  noch  kleineren  über,  so  lange,  bis  man  zu  solchen 
kommt,  welche  er  nicht  mehr  zu  unterscheiden  vermag.  Werden  dann 
nach  einigen  Wociien  wieder  Sehversuche  gemacht,  und  erkennt  der 
Kranke  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  den  Gegenstand,  den  er 
früher  nicht  erkannte,  so  wird  ihm  das  der  beste  Sporn  zum  Ausharren 
und  zur  gewissenhaften  Befolgung  des  ärztlichen  Käthes  sein.  Arzt  und 
Kranker  täuschen  sich  nur  zu  leicht  mit  dem,  was  sie  hoffen,  oder  ver- 
lieren die  Geduld,  wenn  nicht  bald  eclatante  Veränderungen  eintreten. 

2.  Wenn  bei  der  Anwendung  der  sogenannten  vorbereitenden  oder 
erweichenden  Mittel  sich  weder  die  Farbe  noch  die  Consistens  des 
Fleckes  ändert,  so  soll  man  nach  Beers  Rathe  nicht  nur  mit  'den  Mitteln 
wechseln,  sondern  selbst  die  trübe  Stelle  mit  einer  Staarnadel  seicht  sca- 
rißciren,  und  nach  neuerlichem  Gebrauche  jener  Mittel  diese  Operation 
nach  Umständen  wiederholen,  versteht  sich,  wenn  man  es  nicht  mit  einem 
absolut  unheilbaren  Flecke  zu  thun  hat. 

3.  Wenn  das  Auge  nach  einiger  Zeit  sich  gleichsam  an  den  Reiz 
des  einen  oder  des  andern  Mittels  gewöhnt  hat,  so  soll  man  entweder 
vorerst  mit  den  wirksamen  Beslandtheilen  in  der  Dosis  steigen,  oder  zu 
stärkern  Mitteln  übergehen.  Oft  wird  es  gerathen  sein,  die  Receptivität 
des  Auges  durch  mehrtägige  Pausen  zu  steigern.  Mittel  in  Pulverform  wirken 
im  Allgemeinen  heftiger,  als  die  Mittel  in  Salbeform,  und  diese  heftiger 
als  Lösungen.  —  Als  Zeichen,  aus  denen  man  auf  den  gewünschten 
Grad  von  Reaction  schliessen  kann,  gelten  :  mässiger  Thränenfluss,  leichte 
Rothe  und  Schwellung  der  Lidränder  oder  wenigstens  der  Bindehaut,  er- 
höhte Empfindlichkeit  gegen  das  Licht,  mehr  weniger  lebhafter  Schmerz 
—  welche  Zufälle  jedoch  nicht  über  eine  Stunde  anhalten  sollen  (Rosas). 
-le  nach  dem  Grade  und  der  Dauer  dieser  Zufälle  mag  man  dann  beur- 
tlieilen,  ob  man  die  Dosis  vermindern,  oder  ein  milderes  Mittel  wählen 
oder  dasselbe  Mittel  nur  jeden  2.  oder  3.  Täg  anwenden  solle. 

4.  In  wie  fern  das  diätetische  Verhalten,  nahrhaftere  Kost,  Beweo-uiio- 
i5n  Freien,  Anregung  des  Auges  zum  Sehen  u.  s.  w.  die  Cur  unlerslützen 
'können,  dürfte  sich  nach  den  früher  gegebenen  Andeutungen  beurtheilcn 
ilassen.  Durch  innere  Mittel  direct  auf  Hornhauttrübung^  wirken  zu 
wollen,  hat  man  theils  als  fruchtlos,  theils  als  zu  gewagt  längst  aufoe- 
igeben.   Ein  gleiches  Loos  dürfte  auch  der  Rath  verdienen,  die"  Cur  der 
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Hornhaullrübungen  dorch  Etablirung  von  künstlichen  Geschwüren  u.  dgl. 
zu  unterstützen.  —  .Beim  Gebrauche  der  Karlsbader  Mineral  -  Wässer  hat 
man  für.  Ryba,  Wagner,  Fleckles)  öfters  zufällig  die  Wahrnehmung  ge- 
macht, dass  Hornhautflecke  abnahmen  oder  verschwanden. 

B.  Trübungen,  welche  auf  die  genannte  Weise  gar  nicht  oder  nur 
sehr  langsam  behoben  werden  können,  suchte  man  mehr  direcl,  theils 
auf  chemischem,  theils  auf  mechanischem  Wege,  und  in  kürx.erer  Zeit 
zu  beseitigen. 

G.  Crusell^)  liess  den  negativen  Pol  einer  aus  4—6  vierzölligen  Plat- 
tenpaaren bestehenden  galvanischen  Säule  mittelst  einer  stumpfen  Spitze  oder 
eines  metallenen  Knöpfchens  an  die  getrübte  Stelle  der  Hornhaut  halten. 

Richter  u.  A.  riethen,  in  der  getrübten  Stelle  eine  kleine  Grube 
zu  machen,  und  in  diese  etwas  Butyrum  antimonii  oder  Lapis  infernalis 
zu  bringen. 

Das  Ausschneiden  oder  Abtragen  der  verdunkelten  Partie,  schon  zu 
Galens  Zeiten  gekannt,  später  mit  verschiedenen  Modificationen  von  ilfeod, 
Larrey,  Wardrop,  Darwin  u.  A.  wieder  geübt,  wurde  in  neuester  Zeit 
über  Br,  Guh's  Anregung  besonders  von  französischen  Ärzten,  na- 
mentlich von  Malgaigne  empfohlen. 

Ich  war  nicht  so  glücklich,    weder  mit  dem  Galvanismus,    noch  mit  der  viel- 
besprochenen Abrasio  corneae  erfreuliche  Resultate  zu  erzielen.     Fast  alle  Aucloren, 
welche  diese  Methoden  mit  Glück  geübt  haben  wollen,  haben  die  Hauptsache    um  die 
sich-s  hier  handelt,  übersehen  oder  nur  nebenbei  erwähnt.   Die  einfache  Entfernu^ 
der  getrübten  Partie  wird  nichts  nützen,    wenn  an  die  Stelle  der  entfernten  Subst^ 
nicht  normales  Hornhautgewebe  erzeugt  wird.    Die  Frage  über  die  Regeneration  d 
Hornhaut   und   deren  Bedingungen  hätte  vor   allem  erörtert   werden   müssen.     W  r 
Malgaigne  spricht  von  Wiederersatz  der  Cornea,    und  darum  träjt  der  von  xhm  ver- 
öffentlichte Fall  noch  am  ehesten   die  Charaktere   der  Glaubwürd.gkeU  m  s,ch.  E 
ferne  de"  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  ein  ISjähriges  Mädchen  vor    welc  es 
er  durch  Abtragung  der  vordem  Hornhautla^nellen  von  ein^r  anderweiüg  unhedbaren  0^ 
VerdunLg  gehefit  hatte.    Diese  hatte  in  ihrem  13.  Jahre  wiederholt  an  Augene  . 

1    L„  aelitlen     und  seitdem  bestand  auf  dem  rechten  Auge  em  Fleck,    der  das 
r    cTt     deut  d  störte,  und  bis  zum  16.  Jahre  stationär  blieb.    Diesen  zu  entfernen 
'de  er  l:  eine^  Kreisschnitte,  etwa  2.,'  im  Durchmesser,  u—-.  un 
r  vordem  Blätter  der  Cornea  (bis  zur  Hälfte  ihrer  Dicke)  abgetragen.    D     E  fo 
war  nicht  bloss  bis  zum  Austritte  aus  dem  Spitale  befriedigen  ,    -nde.n  uch 
2  Jahre  später,    im  Mai  1845,    obwolü  das  Auge  be.  ^^^^^ ^^"^ 
neuerdings  n.chrn,al  von  Entzündungen  heimgesucht  worden  war.    Es  hatte  ..ch 
SubLzverlust  alln.älig  wieder  ersetzt,    und  die  Kranke   konnte  nun  ohne  Anstan 

.)  ül.er  ae,.  Galvanis,..,,,  .,is  chcnisC.s  UciLniUc,  gegen  ÖKli.hc  Kr„.M.ci.cn,  Pe.er.burs  .S... 
••)  üslerreichischc  Wucl.cnsrhrin,  1812,  N  21. 

J)  Cunicr  An.,.  a'Ocl.  T.  XIll.,  und  J.-urnal  de  Chirureic,  p.r  M.lg..gne,  T.  N .,  .84o. 
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nähen  und  lesen.  —  Wenn  Dieffenbach  *)  ein  hervorragendes  Cenlralleucoin  bei  einem 
2jährigen  Kinde  entfernt  haben  will,  indem  er  dasselbe  aus  der  ganzen  Dicke  der  Horn- 
haut herausschnitt,  und  die  Wunde  durch  einen  Faden  heftete,  so  ist  ein  Zweifel  gegen 
das  glücldiche  Resultat  wohl  erlaubt,  um  so  mehr,  da  derselbe  Auetor  z.  ß.  auch  be- 
hauptet, Strabismus  nach  innen  und  oben  durch  die  Durchschneidung  des  M.  obliquus 
siiperior  geheilt  zu  haben.  —  In  gleicher  Lage  sind  wir  zu  Hasner's  **)  Vorschlag  der 
Keratektomie.  „Ich  verrichte  diese  Operation,  welche  nur  in  Fällen  hartnäckiger,  be- 
sonders verkalkter  Exsudate  an  der  Hornhautoberfläche,  niemals  aber  bei  Trübungen  der 
Hornhautsubstanz  angezeigt  ist,  mit  dem  Staarmesser,  der  Fischer'schen  Pincette  und 
Louis'schen  Scheere.  Vorerst  wird  das  Messer  zur  Seite  der  Trübung  in  die  Hornhaut 
eingestochen,  unmittelbar  zwischen  dem  Cornealüberzuge  und  der  Cornea  selbst  durch- 
riefährt,  und  an  der  andern  Seite  der  Trübung  ausgestochen.  Der  durch  Fortbewegung 
des  Messers  gegen  die  Nase  hin  gebildete  oberflächliche  Lappen  wird  nun  mit  der  Pin- 
cette gefasst  und  an  seinem  Grunde  mit  der  Scheere  scharf  abgeschnitten.  Sorgfältig  muss 
hiebei  die  Verletzung  der  Hornhaut  selbst  vermieden  werden,  indem,  eine  Abtragung  ihrer 
Fasern  selbst  eine  neue  Verdunklung  herbeiführen  könnte.'^  —  Mehr  kann  man  von  der 
Kunst  (oder  von  der  Gläubigkeit  des  Lesers  ?J  nicht  verlangen. 

Reisinger,  Himly,  Stilling  u.  A.  versuchten  bei  total  nnd  unheilbar 
irelrübter  Hornbaut  diese  rein  abzutragen,  und  in  die  Öffnung-  die  Horn- 
haut  eines  Thieres  einzuheilen.  Allein  die  transplantirte  Hornhaut  wurde, 
auch  wenn  die  Einheilung  erfolgte,  in  kurzer  Zeit  trüb  und  schrumpfte 
zusammen,  f) 

Autenrieths  ff)  Idee,  bei  unheilbarer  Hornhautverdunklung  eine 
künstliche  Pupille  in  der  Sclerotica  anzulegen,  führte  zwar  zu  zahlreichen 
Versuchen  an  Thieren,  jedoch  nie  zu  einem  auch  nur  einigermassen  ent- 
sprechenden Resultate. 

Unter  welchen  Umständen  bei  theilweisen  unheilbaren  Hornhautver- 
rlunklungen  dem  Kranken  durch  Anlegung  einer  künstlichen  Pupille  noch 
zu  einem  mehr  weniger  guten  Gesichte  verhelfen  werden  könne,  wird 
bei  der  Lehre  von  den  Krankheiten  der  Iris  angegeben  werden. 


VI.  Abnormitäten  in  der  Wölbung  der  Cornea. 

Die  meisten  der  hieher  gehörigen  Zustände  der  Cornea  sind  als 
Folgen  der  bisher  besprochenen  Krankheiten  der  Binde-  und  Hornhaut 

über  Exci.sion  von  Crnlralleucomcn,  in  Aramon's  Zeilschrift  für  Ophthalmie.  1831   B  I 
"j  I.  c.  S.  123. 

+)  über  Keratoplastik,  .iehe  nebs.dem  Tho.ne  dissert.  de  corneae  tran,plant.  Bonne  1884,  St,„uch  n,  KasperV  Wo- 
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zu  belraclilcn,  und  wurden  demnach  gehörigen  Ortes  bereits  erwähnt  und 
erörtert;  Bisweilen,  wenn  gleich  selten,  finden  wir  jedoch  die  Wölbung 
der  Cornea  auch  ohne  vorausgegangene  Entzündung  verändert.    Hieher  ; 
ffehören  : 

1.  Die  kegelförmige  Verbildung   der  Hornhaut,  Keratoconus,  von  i 
Himly  als  Hyperkeratosis,  von  Andern  a\s  Staphylojnapellucidum  conicum 
beschrieben. 

Man  sieht  den  mittlem  Theil  der  Cornea  kegelförmig  erhaben;  der 
Randtheil  hat,    wenigstens    so  lange  der  Zustand  noch  nicht  zu  einem  i 
höheren  Grade  entwickelt  ist,  seine  normale  Wölbung;  der  Übergang  in  i 
den  Kegel  ist  kein  plötzlicher,  sondern  ein  alimäligt^r:  die  Spitze  des. 
Kegels  ist  mehr  weniger  abgerundet,  wie  ein  Zuckerhut,  und  entspricht  l 
nicht  immer  streng  dem  Gentrum  der  Hornhaut.   Die  Durchsichtigkeit  der  r 
Hornhaut  ist  eben  so  wenig  gestört,  als  ihre  Glätte  und  ihr  Glanz;  man» 
erkennt  daher  die  Krankheit  nur  dann,  wenn  man  die  Cornea  von  der  r 
Seite  her  ansieht,  oder  wenn  man  das  Bild  betrachtet,  welches  die  Cornea  . 
vermöo-  ihrer  spiegelnden  Oberfläche  von  den  gegenüber  befindlichen  Ob 
jecten'entwirft;  die  queren  und  senkrechten  Balken  eines  gegenüber  be- 
findlichen Fensters  erscheinen  nicht  mehr  als  regelmässig  krumme  Kmien 
Das  eio-enlhümliche  Funkeln  und  Opalisiren,  welches  man  als  charakteristisch 
ano-egeben  hat.  ist  nicht  immer  vorhanden,  mag  nur  bei  höheren  Graden 
und  bei  gewissen  Wendungen  des  Auges  gegen  das  Licht  vorkommen 
Dasselbe  gilt  von  der  Trübung  an  der  Spitze  des  Kegels,  welche  nach 
Einigen,  z.  B.  Sichel,  constant  vorkommen  soll.  -  Die  subjectiven  Er 
scheinungen  werden  sehr  verschieden  beschrieben.    Im  Allgemeinen  lassl 
man  diese  Kranken  kurzsichtig  sein,  weil  sie  aufhören,  ferne  Gegenstände 
unterscheiden  zu  können.    Diess  gibt  jedoch  den  Begriff  dessen,  was  ..r 
Kurzsichtigkeit  nennen,   durchaus  nicht;  es  fehlt  hier  -  wesentlich  s 
Merkmal  dieses  abnormen  Refraclionszustandes,  näml.ch   die  Fah.gke  t, 
nahe  und  kleine  Gegenstände  mit  gehöriger  Schärfe  und  Ausdauer  be- 
trachten, und  mit  Hilfe  entsprechend  concaver  Gläser  audi  en  fernl  Ob- 
jecto deuthch  wahrnehmen  zu  können.   Die  Störung  d.s  Gesichtes  isUer 
■  schieden,  je  nach  dem  Sitze  und  der  Grösse  jener  kegelförm.gon 
gung.    Einige  sehen  gewisse  Gegenstände  doppelt,  oder  mehrfach,  A 
Leu  die  Objecte  n.it  Farbenkreisen  umgeben,  Andere  verworren,  And 
endlieh  überhaupt  undeutlich  oder  auch  gar  nicht.    Die  Ersc« 
Doppelt-  oder  Meh, fachsehens  .riU  insbesondere  bei  1«»^'^'- 
g^zenden  Gegenständen  hervor;  eine  Kerzennamme,    ein  Meiallknopf 
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wird  10—20  und  mehrmach  bemerkt.  Breiosler^^)  erklärt  diese  Erschei- 
nm^  durch  feine  Unebenheilen  an  der  Oberfläche  des  Kegels;  er  will 
dieselben  an  einer  grossen  Menge  von  Fallen  coustaut  beobachtet  haben; 
Andere  konnten  sich  von  deren  Gegenwart  nicht  überzeugen. 

Die  übrigen  Gebilde  des  Auges  können  dabei  vollkommen  normal 
sein  und  bleiben.  Das  Hornhautübel  selbst  entwickelt  sich  öfters  nur 
auf  einem,  seltener  auf  beiden  Augen  zugleich  oder  bald  nach  einander. 
Die  Entwicklung  erfolgt  in  der  Regel  langsam  und  unvermerkt,  ohne 
Schmerz,  ohne  Rothe,  ohne  Lichtscheu  u.  dgl.  Es  macht  sich  nur  durch 
Störung  des  Gasichtes  bemerkbar.  Zu  einem  gewissen  Grade  gediehen, 
bleibt  es  dann  Jahre-lung,  selbst  zeitlebens  unverändert;  nur  die  Spitze 
pflegt  mit  der  Zeit  trüb  zu  werden.  Spontane  Berstung  einer  solchen 
Cornea  ist  bisher  nie  beobachtet  worden. 

Die  Cornea  schehit  an  der  betroffenen  Stelle  verdünnt  und  hervor- 
gelrieben,  nicht  aber,  wie  Adams,  Himly,  Rosas  u.  A.  meinten,  verdickt 
zu  sein.  M.  Jäger  und  Walker  fanden  nach  dem  Tode  den  Kegel 
verdünnt.  Die  Vorlreibung  der  Cornea  ist  wahrscheinlich  durch  partielle 
Erweichung  des  Gewebes  derselben  bedingt,  deren  Grund  man  mit 
Pickford  ff)  in  mangelhaftem  Nerveneinflusse  auf  die  Ernährung  der 
Cornea  suchen  kann. 

Es  gibt  wenig  Krairkheitsforinen  am  Auge,  über  welche  so  verschiedene  An- 
sichten aufgestellt  wurden,  wie  über  diese.  Wir  werden  der  Erörterung  derselben 
einige  verlassliche  Beobachtungen  vorausschicken  ;  dadurch  dürften  wir  am  ehesten  in 
Stand  gesetzt  werden,  jene  verschiedenen  Ansichten  zu  würdigen.  —  Den  1.  Fall  von 
Keratoconus  sah  ich  bei  Prof.  Fr.  Jäger  in  Wien  an  einem  chlorotischen  Mädchen  von 
15—16  Jahren.  Genau  beobachtet  habe  ich  jedoch  nur  e^nen  2.  Fall  hier  in  Prag. 
Friiulein  von  Gr.,  18  Jahre  alt,  wurde  im  Jahre  1846  von  Dr.  Friedr.  Bach  zu  mir 
gebracht.  Dieser  Arzt,  welcher  seit  Jahren  fast  täglich  in  das  Haus  dieses  Mädchens 
kam,  befürchtete  die  Enlwickhing  einer  Amaurosis  des  linken  Auges,  indem  das  Mädchen 
seit  beiläufig  8  Wochen  über  Abnahme  des  Sehvermögens  auf  diesem  Auge  und  über 
Blendung  des  reciuen  Auges  durch  das  linke  klagte.  Er  hatte  das  Auge  von  Anfang 
an  wiederholt  und  sorgfältig  besichtigt,  jedoch  kein  Zeichen  von  Entzündung  des 
Auges  oder  vnn  Trübung  der  durchsichtigen  Medien  wahrnehmen  können.  Als  ich  nun 
'las  Auge  nniersuchte,  und  namentlich  die  Cornea  in  Bezug  auf  ihre  physicalischen 
Eigenschaften  prüfte,  fanden  wir  zu  nicht  geringer  Überraschung,  dass  das  Bild  der 
Fensterrahmen  auf  der  linken  Cornea  sich  nicht  regelmässig  abspiegelte,  und  die  An- 
siihl  von  der  Seite  her  verschaffte  mir  Gewissheit,  was  ich  vor  mir  halte.    Die  voll- 

')  Mahcnzie  I.  c.  S  512. 

■■)  Schmidl,  DiLserimion  über  nypcrlicralosi.^  Erlangpn  1830. 
t)  Priiiciplcs  or  ophlhalmic  jurgery,  London  1831,  S.  80. 
H)  Jamcä  Pickford,  on  the  conical  Cornea,  Dublin  1614. 
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kommen  (liirchsichlige  und  spiegelglatte  Cornea  ragte  in  ihrem  Centrum  (ein  klein  wenig 
nach  aussen  und  oben  vom  mathematischen  Mittelpunkte)  gegen  '/j  Linie  mehr  vor- 
wärts,   und  zeigte,    von  der  Seile  betrachtet,    einige  Ähnlichkeit  mit  einer  Fenster- 
scheibe, die  einen  kleinen  durchsichtigen  Wirbel  enthält.    Von  einer  Trübung,  von 
einem  Substanzverluste  oder  von  einer  Lockerung  des  Gewebes  der  Cornea  war  eben 
so  wenig  eine  Spur  vorhanden,  wie  von  Thränenfluss ,  Lichtscheu,  Schmeri  und  In- 
jection  der  vordem  Ciliargefässe.    Die  Kranke  war  einfach  im  Lesen,  Nähen  u.  dgl, 
gehindert,  und  musste,   um  feinere  Sachen  länger  gut  auszunehmen,  das  linke  Auge 
verdeckt  halten.    Nähere  Gegenstände  unterschied  sie   zwar  (mit  dem  linken  Auge) 
noch  eher,  als  entfernte,  aber  doch  auch  nicht  deutlich,  und  das  Auge  ging  ihr  bald 
über  (fing  an  zu  thränen).    Das  Mädchen  hatte  durch  mehr  als  3  Jahre  an  Chlorosi» 
gelitten,  und  litt  unzweifelhaft  an  Tuberculosis,  welcher  Krankheit  auch  bereits  ihre  2 
Brüder  erlegen  sind.    Kurze  Zeit  vor  dem  Auftreten  des  Augenleidens  war  sie  durch 
mehre  Wochen  von   einer  äusserst  heftigen  Prosopalgie,    angeblich  Folge  von  Ver- 
kältung,  geplagt  worden.    Ich  wendete  örtlich  keine  vehementen  Mittel  an,  nur  Ein- 
träuflungen  von  Laudanum  Syd.,  und  später  von  einer  schwachen  Silberlösung,  und 
leitete  vielmehr  eine  gegen  das  Allgemeinleiden  gerichtete  diätetische  und  arzneiliche 
Behandlung  ein,   liess  die  Kranke  namentlich  längere  Zeit  und  zu  wiederholten  Malen 
Eisenpräparate,  nehmen,    und  die  bessere  Jahreszeit  beim  Gebrauche  des  Giesshübler 
und  des  Liebwerder  Wassers  auf  dem  Lande  zubringen.    Ohngefähr  2  Jahre  nach  dem 
Beginn  des  Augenübels  bildete  sich  an  der  Spitze  des  Kegels  eine  leichte  Trübung 
(man  könnte  sie  mit  einem  Fixsterne  am  Firmamente  vergleichen,  wenn  man  sich  statt 
des  Glanzes  ein  mattes  oder  bläuliches  Weiss  denkt),  und  zwar  ohne  Spur  von  Ent- 
zündung   oder    von    Substanzverlust,    und    diese   Trübung   besteht   nun   beiläufig  3 
Jahre   unverändert   fort.     Sie    ist  jetzt    durch    das    Leiden    des    linken    Auges  im 
Arbeiten  mit  dem  rechten  viel  weniger  behindert,  jedoch  noch  immer  nicht  im  Stande, 
feinere  Gegenstände  mit  Ausdauer  zu  betrachten.    Mit  dem  linken  Auge  allein  kann 
sie  den  feinsten  Druck  lesen,  wenn  sie  ihn  auf  3  Zoll  nähert;    Personen  kann  sie  bei 
einer  Entfernung  von    mehr   als  4  Schritten  nicht   mehr  genau   unterscheiden.  Ihr 
Allgemeinbefinden  ist  seit  einem  Jahre  ziemlich  gut,  wenigstens  besser  als  in  früheren 
Jahren. 

Dr.  Heyfelder  *)  hat  folgenden  Fall  veröffentlicht.  „Bei  einem  32  Jahre  alten  Manne 
von  scrofulösem  Habitus  und  auffallend  flacher  Stirnbildung  zeigte  die  Hornhaut  beider  Augen 
jene' konische  Hervorlreibung,  welche  von  einigen  Hyperkeratosis,  von  Andern  Cornea 
conica,  von  noch  Andern  Slaphyloma  conicum  genannt  worden  ist.  Auf  dem  rechten  Auge 
bildete  die  vorzugsweise  stark  ausgesprochene  Hervortreibung  eine  zuckerhut-ähnliche 
Pyramide,  deren  Spitze  dem  Cenlrum  der  Pupille  und  der  Hornhaut  entsprach,  auf  dem 
linken  Auge  war  die  Hervorragung  weniger  scharf  gezeichnet,  und  glich  mehr  einem 
Maulwurfshügel,  aber  auch  hier  entsprach  der  höchste  Punkt  dem  Centrum  der  Cornea. 
Auf  beiden  Augen  war  die  Hornhaut  vollkommen  durchsichtig.  Das  Licht  reagirle  nur 
wenig  auf  die  Regenbogenhaut;  die  Pupille  erweiterte  sich  jedoch  auf  Anwendung  von 
Belladonna.  Von  vorn  beobachtet  erschienen  beide  Augen,  wie  wenn  sie  der  Pupille 
gegenüber  Perlen  trügen;  von  der  Seile  betrachtet,  Halle  die  konische  Hornhaut  einen 
kryslallarligen,  opalisirenden  Schein.    Das  Sehvermögen  des  linken  Auges  war  nicht 


*)  Ammon'f  Zeilschrifl  für  Oplilhnlmio.  IV.  U.  S,  189. 
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In  dem  Grade  schwach  als  auf  dem  rechten;    dennoch  honnte  der  Mann  aiif  6  Schritte 
nicht  mehr  unterscheiden.    Genau  erkannte  er  nun  diejenigen  Dinge  ,  welche  er  nicht 
gerade  den  Augen  gegenüber,    sondern  seitwärts  oder  unter  die  Nase  hielt.  Besser 
gino-  diess  einige  Minuten  nach  dem  Eintröpfein  der  ßilsenkrautauflösung  von  statten. 
 Der  Kranke  hatte  dieses  Augenübel  ^eit  seiner  frühesten  Kindheit.    Nach  den  Ver- 
sicherungen seiner  Mutter  ist  er  nicht  mit  demselben  auf  die  Welt  gekommen ,  sondern 
hat  es  im  2.  Lebensjahre  während  des  Keuchhustens,  an  welchem  er  ungewöhnlich 
litt,  unter  einem  heftigen  Hustenanfalle  bekommen.    In  wie  fern  diess  richtig  ist ,  muss 
dahin  gestellt  bleiben."  —  Walther*)  fand   einen  „Keratoconus  bei  einem  21jährigen 
gcrofulöseu  Manne  nach  einer  heftigen  Blepharophthalmie.    Nach  2jährigem  Bestehen 
des  Übels  sah  man  am  rechten  Auge  eine  halbkugliche  Hervorragung   der  Cornea, 
welche  im  ganzen  Umfange  krystallhell  und  durchsichtig ,  an  der  Spitze  aber  weiss- 
grau  getrübt  war.    Die  Hervorragung  hielt  die  Mitte  zwischen  der  Kegel-  und  Kugel- 
form, und  war  an  der  höchsten  Stelle  etwa  1"'  höher  als  die  Cornea  im  gewöhnlichen 
Zustande.    Die  Kegeispitze  entsprach  nicht  dem  Cenlrum  der  Cornea,  sondern  sass  von 
diesem  nach  unten  und  innen.    Das  Verhalten  der  Iris  in  jeder  Beziehung  normal.  Von 
dem  Leuchten  und  Funkeln  der  Cornea  konnte    man   bei  keiner  Stellung    etwas  be- 
merken.   Der  Kranke  sah  alle ,  auch  entfernte  Gegenstände  deutlich  (?) ,  doch  wie 
durch  einen  Nebel.    Dreiecke ,  Vierecke  und  andere  geometrische  Figuren  unterschied 
er  als  solche ,  aber  mehrere  etwas  fein  und  in  einander  gezogene  Linien  flössen  ihm 
gleii'hsam  zusammen.    Um  die  Kerzenflamme  sah  er  prismatische  Farben.  —  Der  Fall, 
den  Schön**)  beobachtete,  „betraf  einen  31jährigen  Mann  von  kachektischem  Äusseren, 
der  schon  von  seiner  frühesten  Kindheit  mit  grosser  Kurzsichtigkeit  behaftet  war ,  wel- 
cher später  eine  wirkliche  Amblyopie  folgte,  die  sich  jetzt  zur  fast  vollkommenen 
Amaurose  ausgebildet  hat ,  so  dass  der  Mann  nur  noch  sehr  schwach  sehen  kann.  Die 
ersten  Spuren  der  kegelförmigen   Hervortreibung  der  Hornhaut  beider  Augen  zeigten 
sich  vor  ohngefähr  8  Jahren ,  und  sie  hat  sich  jetzt  so  weit  ausgebildet ,   dass  ihre 
Höhe  auf  dem  rechten  Auge  l'//",  auf  dem  linken  fast  2'"  beträgt.    Der  Mittelpu'nkt 
des  durchsichtigen  Hornhautkegels  befindet  sich  etwas  unterhalb  des  queren  Durch- 
messers der  Hornhaut,  und  ist  an  der  äussersten  Spitze  am  linken  Auge  etwas  getrübt, 
während  der  am  rechten  noch  vollkommen  durchsichtig  ist.    Beide  Hornhäute  funkeln 
wie  ein  Krystall ,  so  dass  man   die  Pupille  nicht  sehen  kann.    Die  blaue  Iris  ist  noch 
etwas  beweglich,  die  Pupille  nicht  verzogen  und  schwarz."  —  Ämmon***)  will  das 
Übel,  welches  übrigens  schon  Taylor  1766  unter  dem  Namen  Ochlodes  beschrieben, 
als  angeboren  beobachtet  haben.    „Im  Juli  1830  kam  ein  junger  21jähriger  Mann  zu 
mir,  der  auf  beiden  Augen  eine  Cornea  conica  hatte.    Dieses  Übel  war,   so  viel  ich 
erfahren  konnte,  angeboren.    Der  Mensch  war  blond,  und  ausser  seinem  Augenleiden 
gesund;    nur  der  Schädel  war  oben  sehr  schmal  (SpitzkopfJ  ;  er  hatte  im  16.  Lebens- 
jahre die  Schneiderei  zu  lernen  angefangen,  allein  nach  5  Jahren  hatte  er,  wegen 
bedeutender  Kurzsichligkeit ,  das  Geschäft  wieder  verlassen  müssen.    Auf  dem  rechten 
Auge  war  das  Übel  am  stärksten;  in  der  Ferne  sah  er  mit  demselben  gar  nicht,  in 
der  Nähe  mit  Mühe.   Zu  bemerken  war  hiebei,   dass  er  leicht  einen  Ge-i-enstand  für 


»« 
«» 


*)  Journal  für  Chirurgie  und  Augenlieilkunile  von  Walthcr  und  Amnion,  N.  F.  5.  Heft. 
)  Palhologischc  Analomie,  Hamburg  1828  S.  101. 
Zeitsihrifl  für  Ophthalmologie.  I.  B.  S.  122. 


282  lloi'iiliaiit. 

zwei,  zwei  l'ür  drei,  und  drei  l'ür  5  ansah,  wenigstens  war  die»8  ziemlich  constanl  der 
Fall  ,  wenn  ich  ihn  die  Zahl  der  vorgehaltenen  Finger  bestimmen  liess.  In  der  Spitzer 
der  conischen  Hornhaut  war  weder  auf  dem  rechten  noch  auf  dem  linken  Auge  ein» 
Trübung  wahrzunehmen,  die  viele  Beobachter  bei  diesem  Leiden  beobaehtet  haben» 
Nichts  desto  weniger  hat  das  Augo  einen  eigenthüralichen  opalisirenden  Schein  ,  wem» 
man  es  aus  einer  näheren  Entfernung  beobachtet,  und  vorzüglich  dann,  wenn  man  e» 
von  der  Seite  betrachtet.  Diess  ist  bei  weitem  weniger  auf  dem  linken  Auge  der  Fall, 
wo  die  sehr  spitzte  Wölbung  der  Cornea  aber  auch  gewiss  l '/,— 2"' geringer  ist.  Ich  kamt 
nicht  sagen,  dass  die  kranke  Wölbung  der  Cornea  zuckerhulförmig  sei ;  es  liegt  jedoch 
ausser  allem  Zweifel ,  dass  sie  sehr  hoch  und  sehr  spitzig  ist.  Sieht  man  gerade  auf 
das  Auge,  so  bemerkt  man  über  der  Pupille  gleichsam  einen  Glasring,  der  aber  jene 
hinweg  geht,  und  von  dem  eigenthüralichen  Lichtreflex  herkommt.« 

Adams  und  seine  Nachfolger  haben  ihre  Ansicht,  dass  dieses  Übel  in  kranliltafter 
Verdickung  der  Cornealsubstanz  bestehe,  nur  mit  sehr  zweidemigen  Gründen  unter- 
stützt. Der  veränderte  Refractionszustand  des  Auges  und  das  funkelnde  Aussehen  sind 
eben  so  wenig  beweisend  hiefür,  als  das  harte  Anfühlen  oder  das  schwierigere  Ein- 
dringen der  Nadel  bei  der  Punktion.  —  Sichel*)  hat  olTenbar  Unrecht,  wenn  er  be- 
hauptet,  diese  Krankheit  seUe  .  Hornhautgeschwüre  voraus  uud  biete  conslanl  an  der 
Spitze  eine  Trübung  Cwenigstens  unter  der  Loupe)  dar.  Ich  weiss  wenigstens  von 
dem  einen  Falle  ganz  bestimmt ,  dass  weder  Endzündung  vorausgegangen ,  noch  Trü, 
bung  vorhanden  war,  und  viele  der  besten  Beobachter  versilbern  dasselbe.  Auch 
Lhommeau"*),  der  SicheVs  Angaben  auf  Berard's  Klinik  an  2  Fällen  prüfte,  konnte  in 
dem  einen  weder  mit  freiem  noch  mit  bewaffnetem  Auge  etwas  von  jener  narbigen 
Verdunklung  auffinden!  -  Chelins***)  u.  m.  A.  halten  dafür,  die  Ausdehnung  der 
Hornhaut  sei  durch  den  Druck  übermässig  abgesonderten  Karamerwassers  bedingt,  die 
Krankheil  also  eine  Art  Hydrops,  und  somit  die  Kegelform  ganz  unwesentlich. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  aber  die  kegelförmige  Verhildung  der  Hornhaut  von  der 
mit  bleibender  Vortreibung  geheilten  Keratokele  nicht  minder  verschieden  ,  als  von  der 
nach  Pannus  oder  Keratitis   zurückbleibenden  Ausdehnung    der  Cornea ,    welche  man 
unpassend  genug  als  Hydrops  camerae  oder  als  Staphyloma  pellucidura  sph.  beschriebe, 
findet    Allen  3  Zuständen  kommt  vermehrte  Ansammlung  von  Kammerwasser  als  Folge 
verminderter  Resistenz  der  Cornea  zu  ,  und  der  Name  Hydrops  ist  desshalb  ungenau, 
weil  der  Grund  der  Verwölbung  der  Cornea  zunächst  nicht  in  vermehrter  Ausscheidung 
des  Humor  aqueus,  sondern  in  der  verminderten  Resistenz  der  Cornea  liegt.    Die  Ur- 
sache der  verminderten  Resistenz  ist  aber  bei  diesen  Zuständen  eine  sehr  verschiedene, 
Lei  dem  einen  Verschwärung  der  obern  Faserschichten  der  Cornea ,  bei  dem  zweiten 
entzündliche  Erweichung  und  Lockerung  des  Cornealgewebes ,  und  bei  dem  dritte« 
keines  von  beiden,  sondern  höchst  wahrscheinlich  mangelhafte  Innervation.  Ennnert. 
man  sich  des  Einflusses,  welchen  die  Ciliarnerven  auf  den  Zustand  der  Cornea  aus- 
üben (Vergl.  S.  180),  und  übersieht  man  nicht,  dass  die  Individuen,  bei  welchen  diese 
Krankheit  der  Cornea  beobachtet  wird  ,  im  Allgeineinen  die  Zeichen  allgemeiner  Ge- 
sundheitsstörung mehr  weniger  deutlich  ausgeprägt  an  sich  tragen  ,  so  wird  man  seur 


•)  Ciinier  Annolci  d'Ocul.  Su|i|il.  11.  p.  125. 
Ibid.  S.  179. 
•*•)  Handbuch  der  .\ujeulieilliiindr,,  11.  B.  S.311. 
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versucht,  diese  Umstände  mit  einander  in  ursächlichen  Zusammenhang  zn  bringen  ,  we- 
nigstens die  Disposition  zu  dem  örtlichen  Leiden  in  einem  Allgemeinleiden  zu  suchen. 
Bei  dem  einen  von  mir  beobachteten  Individuum  ist  Tuberculosis  bestimmt  nachgewie- 
sen; das  andere  war  chlorotiscii,  beide  jugendlich.  M.  Jägers  Eall  erlag  der  Phthisis.  Rosas 
1  c.  S.  635  beobachtete  das  Leiden  vorzugsweise  bei  „Mädchen  unter  14  Jahren ,  die 
mit  der  Scrufeldiathese  behaftet  sind";  mehrere  Fälle,  die  Andreae  vorkamen,  „betrafen 
sehr  scrofulöse  Frauen,  die  vorlängst  syphilitisch  gewesen  waren. 

Unter  den  bisher  vorgeschlagenen  Heilmethoden   dürfte  die  von  Pickford  em- 
pfohlene noch  am  ehesten  Hilfe  leisten  (wenigstens  palliativ  für  das  zweite  Auge).  Sie 
besteht  in  der  Anwendung  tonischer  Mittel,  denen  in  der  Regel  ein  Brech-  oder  Ab- 
führmittel vorausgeschickt  wird.    Die  von  ikm  angeführten  Krankengeschichten  sind  in 
Kürze  folgende:  1.  Fall.    Ein  Frauenzimmer  von  28  Jahren  wurde  am  1.  Mai  1832  mit 
coriischer  Hornhaut  des  linken  Auges >  aufgenommen.  Ein  Blasenpflaster  auf  die  Schläfe, 
nachher  mit  Gerat,  canthar.  verbunden;  innerlich  8  Gran  von  den  blauen  Pillen  alle 
Abende,  und  eine  Mixtur  aus  Chinin  und  Magn.  sulfur.  2mal  täglich.    5.  Mai:  Jod  in- 
nerlich ,  äusserlich  als  Collyrium ,  und  jeden  Abend  in  Salbenforni  in  die  Augenlider 
einfferieben.    7.  Juni:  neben  dem  Jod  ein  Brechmittel  aus  Zincum  sulfur.  2raal  wö- 
chenllich  früh  Morgens  zu  nehmen.    12.  Juli :  eine  Disposition  zu  demselben  Übel  auf 
dem  rechten  Auge  bedeutend  vermindert;  es  ist  noch  immer  ein  Kreis  um  die  mit 
diesem  Auge  angeschauten  Gegenstände,  doch   kann  die  Kranke  mit  demselben  besser 
und  in  grösserer  Entfernung  lesen.    26.  Juli:   die  Brechmittel  werden  nun  alle  Morgen 
gereicht,  Jod  innerlich  und  äusserlich   fortgesetzt ,  von  Zeit  zu  Zeit  Blutegel  an  das  . 
Auge  ,   und  statt  der  Jodsalbe  eine  stärkere  Mercurialsalbe.    25.  October:  bedeutend 
gebessert  entlassen.  —  2.  Fall,  Anna  H.,  21  Jahre  alt,   hysterischen  Krampfanfällen  un- 
terworfen, aufgenommen  am  12.  März  1833  mit  kegelförmiger  Hornhaut  nur  des  linken 
Auges.  Zinc.  sulfur.  1  Scr.  mit  Magn.  sulfur.  4  Dr.  alle  Morgen  zu  nehmen.    Nach  12 
Monaten  vollkommen  geheilt  entlassen.    Ungefähr  13  Monate  später  wegen  eines  Rück- 
falles wieder   aufgenommen.    Dieselbe  Behandlung  wurde  einige  Monate  hindurch  mit 
gleich  gutem  Erfolge  angewendet.  —  3.  Fall.  Maria  B.,  27  Jahre  alt,  Schneiderin  ,  am 
17.  September  1839  wegen  sehr  bedeutend  conischer  Hornhaut  des  linken  Auges  auf- 
genommen.   Tart.   emet.  granum  mit  Magn.   sulfur,  dr.   2  jeden  Morgen   zu  nehmen. 
13.  December:  entschieden  besser,  die  Hornhaut  flacher.    4.  Februar  1840:  die  Horn- 
haut noch  flacher,  die  Kranke  sagt,  sie  könne  besser  sehen.    24.  November :  bedeutend 
gebessert,  und  nach  eigenem  Wunsche  entlassen.    Am  10,  Mai  1842  wieder  aufgenom- 
men mit  conischer  Hornhaut;  dieselbe  Behandlung.  Am  2.  Mai  1843  wurde  die  Kranke 
entlassen,  hinlänglich  hergestellt,  ihr  Geschäft  wieder  aufzunehmen,  und  mit  gebesser- 
tem Allgemeinbefinden. 

Chelius  I.  c.  S.  353  versichert,  bei  einem  Mädchen  von  20  Jahren  durch  ein 
Setaceum  am  Nacken,  durch  von  Zeit  zu  Zeit  gereichte  Abführmittel,  durch  fortgesetzten 
Gebrauch  von  Spongia  tosta  mit  Digitalis  und  durch  Einreibungen  von  Jodkalisalbe 
an  die  Umgegend  des  Auges  bedeutende  Besserung  bewirkt  zu  haben.  Sichel  empfiehlt 
melhodisch  wiederholte  Betupfung  der  Spitze  des  Kegels  mit  Lapis  infernalis,  während 
Andere  die  oftmalige  Function  der  Cornea  empfehlen.  Gibson  will  zwei  Schwestern 
durch  die  Anwendung  eines  Chinadecoctes  mit  Alaun  gehellt,  und  Wnrc  vom  täglich 
3— 4maligcn  Einträufeln  eines  starken  Tabakaufgusscs  bessern  Erfolg,  als  von  vielen 
andern  Mitteln  gesehen  haben. 


284 


'Hornhaut. 


3.    Vergrösserung  und  vermehr ie  Wölbung  der  ganzen  Hornhaut  ' 
kommt  bald  als  angeborener,  bald  als  erworbener  Zustand,  wenn  gleich 
höchst  selten  vor.    Die  Cornea  variirt  nicht  nur  in  ihrer  Dicke,  sondern  ' 
auch  in  ihrer  Grösse  und  in  ihrer  Wölbung  bei  verschiedenen  Individuen 
in  hohem  Grade.  Ich  kenne  einen  jungen  Mann,  der  auf  dem  einen  Auge 
eine  merklich  grössere  und  gewölbtere  Cornea  besitzt,  als  auf  dem  andern, 
und  diesem  Zustande  entsprechend  ist  auch  das  eine  Auge  kurz-,  dag 
andere  weitsichtig.    Vor  2  Jahren  kam  mir  ein  Mann  zur  Operation  des 
grauen  Staars,  welcher  auffallend  grosse  Hornhäute  hatte  (über  6'"  im 
Durchmesser);  dieselben  waren  vollkommen  rein  und  regelmässig  gewölbt, 
und  gaben  vermög  ihrer  stärkern  Convexität  kleinere  Spiegelbilder,  als 
normale  Hoi'nhäute.    Vom  Vorausgehen  irgend  einer  entzündlichen  AfTe- 
ction  war  bei  diesem  überhaupt  zu  genaueren  Angaben  über  seinen  Zu- 
stand nicht  geeigneten  Individuum  nichts  zu  eruiren.  —  Vergrösserung 
der  Hornhaut  mit  allgemeiner  Vergrösserung  der  Bulbi  habe  ich  nur 
einmal  bei  einem  Knaben  von  15  Jahren,    angeblich  als  angeborenen 
Zustand  beobachtet,  jedoch  damals  nicht  gehörig  gewürdigt. 

3.  Abnorme  Kleinheit  und  verminderte  Wölbung:    Wenn  wir  von 
unbeträchtlichen  Schwankungen  in  der  Grösse  der  Basis  Corneae  bei  ver- 
schiedenen Individuen  und  Nationen  absehen ,    so  kommt  hier  nur  jene 
regelwidrige  Kleinheit  der  Cornea  in  Betracht,  welche  bei  Mikroplillialmus 
congenitus  vorkommt,  und  jene,  welche  selbst  unbeschadet  der  übrigen 
physikalischen  Eigenschaften  bisweilen  an  atrophischen  Bulbis  beobachtet 
wird.    Es  ist  in  der  That  eine  interessante  Erscheinung,  an  einem  Auge, 
welches  in  Folge  von  Chorioiditis  oder  in  Folge  von  Glaskörperverlust, 
z.  B.  durch  eine  penetrirende  Scleralwunde ,  auf  "/s  seines  Volumens  re- 
ducirt  ist,  die  Cornea,  gleichsam  en  miniatnre,  ganz  durchsichtig  und 
glänzend  zu  finden.    Dass  bei  jenem  Refractienszustande ,  welcher  unter 
dem  Namen  Weitsichtigkeit  bekannt  ist,  nicht  sowohl  verminderte  Wöl- 
bung der  Cornea,  als  vielmehr  andere  Veränderungen  des  Auges  im  Spiele 
sind,  um.  diesen  Zustand  zu  bedingen,  werden  wir  in  dem  Capitel  über 
diesen  Zustand  erörtern,  und  erinnern  vorläufig  bloss,  dass  man  nur  zu 
häufig  von  verminderter  Wölbung  der  Cornea  zu  sprechen  gewohnt  ist,  wo 
man  eigentlich  bloss  von  verminderter  Grösse  der  Augenkammer  sprechen 
sollte.  Nicht  geringere  Wölbung  der  Cornea,  sondern  Vorwärlsgerücktsem 
der  Iris  und  der  Linse  bildet  (wenigstens  zum  Theil)  den  objectiv  wahr- 
nehmbaren Befund  jener  Augen,  welche  die  Fähigkeil  verloren  haben,  nahe 
Gegenstände  mit  der  gewöhnlichen  Schärfe  und  Ausdauc-r  zu  erkennen. 

— — "^jÄaaa—  


Erklärung  der  Abbildungen. 


Fig.  1,  3,  3  und  4  stellen  Veränderungen  dar,  welche  die  Binde- 
und  Hornhaut  in  Folge  acuter  Bindehautblennorrhöe  bei  einem  22jährigen 
Mädchen  (mit  Blennorrhoea  vaginae)  in  der  4.  Woche  darboten. 

Fig.  1.  Das  Auge  in  natürlicher  Grösse  gezeichnet,  das  untere  Lid  möglichst 
stark  abwärts  gezogen.  Die  Cornea  bis  zum  Rande  zerstört,  die  Iris  blossgelegt,  durch 
einzelne  balkenähnliche  Streifen  zurückgehalten  und  eingeschnürt,  aber  auch  an  den 
leicht  vorgewölbten  inselähnlichen  Partien  schon  grösstentheils  mit  einer  bläulichweissen, 
mehr  weniger  durchscheinenden  Membran  überzogen.  —  Die  Bindehaut  zeigt  über  dem 
Tarsus  eine  Menge  kleiner,  dicht  aneinander  gedrängter,  hochrother, .  warzenähnlicher 
Hügelchen  (vergrösserte  Papillen),  welche  den  freien  Rand  des  Lides  nicht  erreichen; 
unmittelbar  dahinter  (darüber)  erscheint  der  etwas  weniger  rothe,  stark  geschwellte, 
wulstig  vortretende  Übergangstheil ,  mit  6  gelblichen,  halbdurchsichtigen,  lichten  und 
glatten  Körnern  besetzt,  welche  wie  kleine  Kügelchen  von  gekochtem  Sago  zur  Hälfte 
über  die  Oberfläche  der  Umgebung  emporragen;  zwischen  diesem  wulstigen  Theile  und 
dem  Bulbus  läuft  die  stark  geschwellte  Übergangsfalte  als  unmittelbare  Fortsetzung  der 
halbmondförmigen  Falte  nach  aussen,  und  zeigt  gleichfalls  mehrere  derlei  Körnchen. 

Fig.  2  stellt  dasselbe  Auge  vergrössert  dar,  wie  dasselbe  unter  der  Loupe 
erschien.  Am  Tarsaltheile  erscheint  längs  des  Lidrandes  ein  von  zahlreichen  feinen  Ge- 
fässchen  durchzogener,  nicht  merklich  geschwellter  Saum;  die  rothen  warzenähnlichen 
Hügelchen  des  Tarsaltheiles  erscheinen,  wie  noch  deutlicher  aus  der,  einen  noch  mehr 
vergrösserten  Theil  der  Bindehaut  darstellenden  . 

Fig.  3  ersichtlich  wird,  ziemlich  regelmässig  angeordnet,  gleichsam  ans  Gruppen 
rolher  Punkte  zusammengesetzt  und  durch  lichtere  Streifen  geschieden;  Übergangstheil 
und  Falte  zeigen  einzelne  Gefässchen  und  die  genannten  ovalen  Exsudatkörner  ver- 
grössert.   Am  Bulbus  selbst  erscheinen  n.ehrere  erweiterte  Gefässe,  von  welchen  einige 
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gleichsam  unler  dem  Limhus  conjunclivac  corneae  zu  dem  Narbengowehe  der  Cornea 
hindurchtreten,  und  sich  daselbst  verzweigen. 

Fig.  4  zeigt  das  obere  Lid  desselben  Auges  vergrösscrt;  die  beiden  lichten 
Flecke  nach  innen  und  oben  stellen  solche  lichte,  sagoähnliche  Exsudate  dar,  welche 
gleichsam  auf  die  vergrüsserten  Papillen  aulgelagert  sind,  und  gleich  denen  am  untern 
Lide  unter  der  stärksten  Loupe,  die  uns  zu  Gebote  stand,  an  und  für  sich  durch 
kein  Merkmal  von  jenen  Gebilden  unterschieden  werden  konnten,  von  denen  bei  Fig.  5 
und  6  die  Rede  sein  wird. 

Fig.  5  und  6  stellen  die  Veränderungen  der  Bindehaut  dar,  welche 
bei  einem  Weibe  von  35  Jahren  als  Trachoma  constatirt  wurden. 

Fig.  5  zeigt  das  umstülpte  obere  Lid  des  rechten  Auges,  etwas  vergrösserl.  Das 
Lid  ist  ungemein  verdickt,  prall,  schwer  zu  umstülpen;  die  Bindehaut  längs  des  Lid-|i 
randes  fast  normal,  nur  von  feinen  Gefässchen  durchzogen,  die  feinern  Ringelchen 
stellen  die  vergrösserten  Papillen  vor,  welche  swischen  den  zahlreich  und  massenhaft 
aufgelagerten  und  tief  infiltrirten  sulzigen  Exsudathügeln  noch  sichtbar  geblieben  sind; 
an  der  Conjunctiva  bulbi  erscheinen  zahlreiche  Gefässe,  welche  sich  bis  auf  die  as^ 
ihrer  Oberfläche  leicht  getrübte  und  unebene  Cornea  erstrecken  (Pannus). 

Fig.  6  zeigt  das  untere  Lid  des  Unken  Auges  in  natürlicher  Grösse.  Auf  dem 
Tarsaltheile  sitzen  ziemlich  tief  eingebettet  einzelne  sulzige  Exsudate,  nur  wenig  empor- 
ragend, fast  parallel  dem  Lidrande  angeordnet;  der  Übergangstheil  ist  fast  durchaus 
in  eine  sehnig  glänzende,  bläulichweisse ,  fast  gefässlose  Membran  verwandelt,  und  so 
geschrumpft,  dass  die  Übergangsfalte  fehlt,  und  beim  Aufwärtsblicken  nahezu  verticale 
Falten  entstehen,  deren  grösste  schräg  nach  innen  und  oben  zur  halbmondförmigen 
Falte  hinzieht. 

Fig.  10.  Das  untere  Lid  eines  Knaben  aus  dem  Waisenhausc 
(Siehe  S.  110). 

Längs  des  Lidrandes  ist  die  Bindehaut  normal,  nur  von  einzelnen  Gefässchen 
durchzogen;  weiterhin  sieht  man  die  ganze  Bindehaut  mit  dicht  an  einander  gedriüiglen 
lichtgelben  Hügeln  besetzt,  welche  über  den  Tarsus  ungefähr  mohnkorngross  und 
nicht  confluent,  auf  dem  Übergangstheile  dagegen  an  V/"  hoch  aufgelhürmt  und  M 
unregelmässigen  Wülsten  verschmolzen  sind.  Das  obere  Lid  desselben  Auges,  welches 
auf  der  andern  Seite  der  Tafel  abgebildet  war,  musste  wegen  einiger  wesentlicher 
Fehler  radirt,  und  konnte  dann  nicht  mehr  gezeichnet  werden.  Es  zeigt  die  Bindehaut 
durchaus  normal,  nur  etwas  lockerer  und  gelblichroth ,  und  mit  punktförmigen  iHs 
mohnkorngrossen,  ganz  isolirt  stehenden  lichtgelben  Kornchen  besetzt. 

Diese  Abbildungen  haben  den  Zweck,  zu  zeigen,  dass  ich  gnnz  dieselben 
Exsudalabbildungen,  welche  man  wohl  auch  als  „graue  Granulationen«  beschrieben  haU 
und  welche  bald  der  sogenannten  Ophthalmia  aegj  l.liaca,  bald  dem  Trachon.a  als  charak- 
teristisch zukommend  bezeichnet  wurden,  bei  verschiedenen  Erkrankungswc.sen  der 
Bindehaut  beobachtet  habe.    Sie  können  demnach  nicht  als  pathognomouischcs  Zeichen 
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f&T  die  eine  oder  die  andere  Art  der  Entzündung  der  Bindehüul  betraclitet  werden.  Nur 
im  Verein  mit  sänmitlichen  übrigen  Erscheinungen  (dem  Raum  und  der  Zeit  nach  auf- 
gefasst)  kann  ihre  Bedeutung  verstanden  werden.  In  den  ersten  4  Figuren  tritt  offenbar 
die  Schwellung  des  Papillarkürpers,  die  gleichmässige  dunkle  Rothe  und  die  starke  Schwel- 
lung der  Bindehaut  selbst  in  den  Vordergrund  der  Erscheinungen,  nachdem  die  reich- 
liche schleimig-eitrige  Secretion,  kurze  Zeit  vorher  das  aufliillendste  Symptom,  beinahe 
ganz  verschwunden  ist.  Die  Bildung  jener  isolirten  sulzigen  Exsudate  spielt  sowohl  an 
dem  untern  als  an  dem  obern  Lide  eine  sehr  untergeordnete  accessorische  Rolle.  —  In 
Fig.  5  dagegen  fällt  die  Bildung  dieser  sulzigen  Exsudate,  ihre  tiefe  Infiltration  und 
die  dadurch  bedingte  Verdickung  des  Lidknorpels  sogleich  als  die  bedeutendste  Er- 
scheinung auf,  und  Fig.  6  zeigt  nebst  frischen  Exsudaten  bereits  jene  Metamorphosen, 
welche  —  auf  Grundlage  anderweitiger  Beobachtungen  —  als  Endglieder  jener  Reihe 
von  Erscheinungen  erkannt  werden,  welche  wir  mit  dem  Namen  Trachoma  belegen.  — 
Fig.  10  endlich  zeigt  jene  Exsudatbildung  als  vorwaltende  Erscheinung,  aber  ohne  er- 
hebliche Veränderung  der  umgebenden  Bindehaut  (am  obern  Lide),  ohne  erhebliche 
Veränderungen  der  Secretion,  ohne  Verdickung  des  Lidknorpels.  Die  Bedeutung  dieser 
Exsudate  kann  hier  nur  nach  Wochen-,  Monate-langer  Beobachtung,  oder,  wie  es  hier 
der  Fall  war,  nach  dem  Vorkommen  der  niedrigsten  Grade  des  Beginnens  der  Krank- 
heit bei  massenweisem  Auftreten  mit  Sicherheit  bestimmt  werden. 

Die  Figuren  7,  8  und  9  haben  den  Zweck,  zunächst  das  Verhältniss 
der  Cornea  zur  Sclera,  und  weiterhin  überhaupt  die  Lage  und  Anordnung 
der  einzelnen  Gebilde  des  Bulbus  in  einem  Durchschnitte  zu  zeis-en. 

Dieselben  lassen  zwar  noch  manches  zu  wünschen  übrig,  dürften  indessen  in  der 
Hauptsache,  Lage  und  Verhältniss  der  einzelnen  Theile  zu  einander,  noch  immer  rich- 
tiger sein,  als  die  bisher  erschienenen.  Was  indess  in  diesen  Zeichnungen  noch  fehler- 
haft oder  unklar  dargestellt  erscheinen  sollte,  kann  sich  der  Leser  sehr  leicht  corrigiren, 
dadurch,  dass  er  sich  die  Durchschnitte  führt,  so  vne  ich  sie  geführt  habe,  und  eine 
gute  Loupe  zur  Hand  nimmt. 

Man  nehme  ein  möglichst  frisches  Auge,  schäle  es  aus  der  Tunica  vaginalis  und 
Conjunctiva  bulbi  gleichsam  heraus,  und  stutze  sowohl  die  Muskeln  als  den  Nervus 
opticus  nahe  an  der  Sclera  ab.  Sodann  messe  man  die  Achsen  vom  vordem  zum  hintern 
Pol  und  im  Äquator  (vertical  und  horizontal),  den  Längen-  und  den  Höhendurch- 
messer der  Cornea  innerhalb  des  Limbus  conjunctivae,  und  die  Entfernung  der  Inser- 
tionsstellen  der  M.  recti  vom  Cornealrande,  und  lege  dann  den  Bulbus  mit  dem  hintern 
Pole  auf  ein  Stückchen  Holz ;  indem  man  sofort  mit  den  Fingern  der  linken  Hand  den 
Bulbus  leicht  fixirt,  setzt  man  ein  möglichst  scharfes  Messer  (Rasirmesser)  senkrecht  auf 
die  Cornea,  und  dringt  mit  3—4  ziehend-drückend  geführten  Schnitten  ohngefähr  bis 
zu  den  Insertionsstellen  der  Recti  vor.  Um  die  Luxation  der  Linse  so  viel  als  möglich 
zu  vermeiden,  wird  nun  der  Schnitt  durch  die  Sclera  bis  zum  hintern  Pole  mittelst  einer 
Scheere  vollendet,  und  der  über  die  Scleraränder  überhängende  Glaskörper  abgeschnitten. 
Wenn  man  nun  jede  Hälfte  des  Bulbus  sogleich  in  eine  mit  Wasser  gefüllte  Schale  legt, 
«0  wrd  man  mit  dem  Zirkel  sich  überzeugen,  dass  die  Durchmesser  genau  dieselben 
geblieben  sind,   somit  die  festen  Theile  des  Auges  ihre  frühere  Form  und  Lage  wieder 
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einnehmen.  Wer  scibsl  nicht  zeichnen  kann,  lege  sich  das  Auge  in  ein  Schälclion, 
welches  gerade  so  tief  ist,  dass  die  Durchsciinittsebene  der  auf  die  Convexilät  gelegten 
Aiigcnhomisphäre  gerade  in's  Niveau  des  Randes  der  Schale  zu  liegen  kommt,  und  , 
giesso  so  viel  Wasser  zu,  dass  dasselbe  noch  elvt^as  über  den  Rand  der  Schale  empor- 
ragt ;  darauf  nun  decke  man  ein  möglichst  dünnes  Glas  (Cylinderuhrglas) ,  welches  auf 
der  einen  Seite  mittelst  Binisstein  ein  wenig  matt  gcschlillen  ist,  so  dass  man  mit  einem 
etwas  härteren  Bleislifte  bequem  darauf  schreiben,  und  doch  die  Conturen  des  dar- 
unter liegenden  Auges  ünd  seiner  Theile  genau  sehen  kann  (bei  Sonnenschein). 

Fig.  7  Stellt  die  untere  Hälfte  eines  Auges  (linken)  von  einer  30- 
jährigen  Frau  dar. 

Fig.  8  zeigt  einen  solchen  Durchschnitt  (von  der  rechten  Seite) 
vergrössert  (Durchmesser  =  2). 

Fig.  9.  Äussere  Hälfte  eines  von  oben  nach  unten  durchschnittenen 
Bulhus  einer  50jährigen  Frau. 


Eine  Menge  Durchschnitte  möglichst  frischer  BulLi  zeigte  mir  ein  ganz  anderes 
Verhältniss  der  Iris  und  des  Ligamentum  ciliare  zur  Cornea  und  Sclera,  als  namentlich 
Prof.  Brücke  in  seiner  sonst  so  schätzenswerthen  Abbildung  des  menschlichen  Auges 
angegeben  hat.  Die  Iris  entspringt  nämlich  nicht,  wie  Brücke  es  dargesteUt,  am  Rande 
der  Cornea  von  dem  Ligamentum  ciliare,  sondern  sie  tritt  nächst  den  Ciliarfortsätzen 
aus  jenem  Gebilde  hervor,  so  dass  die  vordere  Augenkammer  nicht  von  der  Cornea 
ond  Iris  allein ,  sondern  zwischen  diesen  beiden  auch  noch  von  der  vordem  Fläche 
des  im  Durchschnitte  dreieckig  erscheinenden  Ligamentum  ciliare  begrenzt  wird.  Übrigens 
liegen  die  Firsten  des  Processus  ciliaris  stets  noch  vor  dem  Rande  der  Linse,  und  die 
Iris  sah  ich  niemals  in  einer  Ebene  Uegen,  sondern  jedesmal  ein  wenig  nach  vom 
ausgebaucht.    Das  Nähere  hierüber  folgt  bei  der  Lehre  von  den  Krankheilen  der  Iris. 
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Die  weisse  oder  Lederhaut,  Tunica  sclerotica, 
und  die  Scheidenhaut,  Tunica  vaginalis. 


A.  Anatomisch-physiologische  Be?nerkungen. 

fl)  Die  Sclem  bildet  gleichsam  das  Gehäuse  des  Augapfels,  in  welches 
die  Cornea  gleich  einem  Glase  eingefügt  ist.  Sie  wird  durch  die  flüssigen 
ConlentH  des  Bulbus  gespannt  erhalten,  und  übt  auf  dieselben  vermöo-e  ihrer 
Elasticität  einen  gewissen  Druck  aus.    Diese  beiden  Momente  sind  bei 
jßeiu-theilung  ihrer  Grösse  und  Gestalt  jederzeit  in  Anschlag  zu  bringen. 

Sie  bildet  im  Allgemeinen  die  Schale  einer  Kugel,  welche,  wenn  man 
^mh  d.e  Cornea  in  gleicher  Flucht  forllaufend  denkt,  von  vorn  nach  hinten 
sehr  stnrk  abgeplattet,  und  überdiess  an  jenen  Stellen,  wo  die  Musculi 
^recti  ,hre  Wölbung  berühren,  seicht  eingedrückt  erscheint.  Im  Innern  der 
Äa  kann  das  Verhältniss  der  Durchmesser  ohngefähr  so  bezeichnet 
^werden,  dass  der  horizontale  Durchmesser  im  Äquator  um  länaer 
[erschemt,  als  der  verticale,  und  dieser  noch  um  länger  als  die  Achse 
m  vorn  nach  hinten  (wenn  man  sich  die  Cornea  nicht  stärker  gewölbt 
Wenkt,  als  die  Sclera).  b^vvuiui 

st  ^t^'  beträchtlichsten 
:  11   der  N    7  '"t'-'^"  ~'  ^--'tions- 

■•0    0-.       V''  "°™^'^'^  '"^''^"^^  "^«^  %  Linie 

W  h-         r  "  ''"^  Ausbreitung  allmälig  dünner;  vom 

^iquator  b.s  zur  Insertion  der  Musculi  recti  kann  die  Dicke  auf  V  - 

'^  C":^^  dieser  Muskeln  verstärkt,  zci^  sie  im 

-  L'r  r  beträchtlicher,  als  im  höhern  Alter,  und 
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steht  zur  Dicke  der  Cornea  immer  in  dem  Verhältnisse,  dass  die  dickste 
Partie  (am  hinlern  Pole)  noch  immer  etwas  dünner  ist,  als  die  Cornea  ,i 

gegen  den  Rand  hin. 

An  ihrer  äussern  Fläche  ist  sie  rauh  (filzig)  und  durch  laxes  Binde- 
gewebe mit  derTunica  vaginalis  bulbi  locker  verbunden.  Ihre  innere  Flüche  ■ 
ist  glatt,  und  von  der  Lamina  fusca  ausgekleidet,  einer  dünnen  zelligen  • 
Membran,  welche  eiffenlhümliche  stark  pigmentirte  braune  Zellen  zeigt.  Mit 
der  innerhalb  derselben  liegenden  Chorioidea  hängt  sie  nur  durch  die  • 
Nerven  und  Gefäi^se  zusammen,  welche  durch  die  Sclera  hindurch  zur  ■ 
Ader-  und  Regenbogenhaut  verlaufen;  an  ihrem  vordem  Ende  jedoch  ist- 
sie  mit  dem  CUiarbande  sehr  fest  verbunden.    Hieven  später. 

An  der  Eintrittsstelle  des  N.  opticus  hängt  sie  fest  mit  dessen  Scheide . 
zusammen,  wesshalb  sie  Einige  als  Fortsetzung  derselben  betrachten.  Die  • 
2  Sehnen  der  M.  obliqui  im  hintern,  und  die  4  Sehnen  der  M.  rech 
im  vordem  Umfange  der  Sclera  gehen  mit  ihren  Fasern  unmittelbar  m 
deren  Gewebe  über,  indem  sie  sich  fächerartig  ausbreiten.  Die  Verbindung 
mit  der  Cornea  wurde  bereits  besprochen  (S.  Hornhaut,  Seite  175  und 

Taf.  I.  flg.  7,  8,  9.)  ^  ,  u 

Die  Sclera  besteht  aus  dicht  zusammengewebten  Fasern,  welche  gege 
ihre  innere  Fläche  zu  immer  dichter  in  einander  verflochten  sind,  und  i 
verschiedenen  Richtungen  sich  durchkreuzen.  Im  hintern  Umfange  schemeu 
die  longitudinalen,  von  der  Sehnervenscheide  gegen  die  Peripherie  Inn  ond^ 
vorwärts  verlaufenden  die  vorwaltenden  zu  sein;  wenigstens  findet  man- 
in  dieser  Gegend  bisweilen  verdünnte  Stellen,  welche  diese  Richtung  ein-, 
halten  und  durch  das  Auseinanderweichen  dieser  Fasern  bedmgt  zu  seim 
scheinen;  im  vordem  Umfange  sind  die  querverlaufenden  Fasem  vorherr-r 
sehend.!  Durch  Maceration  wird  sie  in  2-3  Wochen  zu  emer  br.,^ 
Masse  aufoelöst;  durch  Kochen  wird  sie  in  Leim  verwandelt.  -  Sie  isu 
Tehr  f^^viel  ;eniger  elastisch.  Fälle  von  Berstungen  der  Sclera  kom.e. 
eben  nicht  selten  vor,  wenigstens  in  ihrem  vordem  Dnlteh 

Ihre  sparsamen  Gefässe  entspringen  theils  aus  den  hmtem  kurze^ 
theils  aus  den  vordem  Ciliararterien  und  von  den  Muskelästen  der  M 
ophthalmica    Sie  bilden  ein  weitmaschiges  Ne.z  von  CapiUaren  letzt 
OrdtlgVw.;.- Nerven  hat  Professor  BocMalek*,  mit  Best—bC 
in  ihr  nachgewiesen.    Sie  sind  Zweige  der  Ciliarnerven 

Die  dichte  fasrige  Stmctur,  die  Armuth  an  Gefassen  und  IServ 
und  die  sehr  untergeordnete  Bestimmung  der  Sclera,  die  Flüssigkeiten 
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Bulbus  zu  umschliessen  und  den  Muskeln  feste  Angriffspunkte  zu  gewähren, 
machen  es  begreiflich,  warum  die  Sciera  der  Entzündung  nur  sehr  wenig 
unterworfen  ist,  ja  selbst  gegen  directe  Eingriffe,  chemische  und  mechani- 
sche Verletzungen,  auffallend  wenig  reagirt.  Nicht  nur  Stich-  und  Schnitt-, 
sondern  auch  Risswunden  der  Sciera  heilen  ohne  merkliche  Rothe  oder 
Schwellung  der  Ränder.  Sie  kann  von  Eiter,  im  Innern  des  Auges  ange- 
sammelt, durchbrochen  werden;  auch  Enkephaloidablageruug  kommt  in  der- 
selben vor.  Nach  meiner  Anschauungsweise  bietet  sie,  wenigstens  ihre 
oberflächliche  Schicht,  auch  das  Substrat  entzündlicher  Erscheinungen  dar, 
deren  Beschreibung  weiter  unten  folgt. 

bj  Die  Scheidenhaut  des  Augapfels,  Tunica  vaginalis  bulbi,  ist  eine 
den  Bulbus,  so  weit  die  Sciera  reicht,  umhüllende  zelligfibröse  Membran 
von  bläulich  weisser  Farbe,  welche  nur  durch  schlaffes,  äusserst  dehnbares 
und  fettloses  Bindegewebe  mit  der  Sciera  zusammenhängt,  und  somit  eine 
Art  Kapsel  oder  Scheide  bildet,  in  welcher  sich  der  Bulbus  nach  jeder 
Richtung  leicht  drehen  kann.  Sie  entspringt  an  der  Eintrittsstelle  des 
Sehnerven  in  der  Orbita,  umgibt  diesen  und  die  um  denselben  liegenden 
Ciliarnerven,  umfasst  sodann  den  Bulbus,  wird  von  den  6  Augenmuskeln 
schief  durchbohrt,  hängt  mit  den  Sehnen  derselben  zusammen,  schmiegt  sich 
vor  den  Musculis  rectis  mehr  und  mehr  an  die  Sciera  und  an  die  Bindehaut 
darüber  an,  und  verliert  sich  unter  der  Conjunctiva  bulbi  allmälig  gegen  den 
Hornhautrand  hin,  nachdem  sie  dünnerund  dünner  geworden,  und  in  der  Nähe 
der  Cornea  mit  dem  Slroma  conjunctivae  gleichsam  in  Eins  verschmolzen  ist. 

Von  der  Gegend,  wo  die  Musculi  recti  in  diese  Hülle  eintreten,  um 
noch  eine  Strecke  in  d.-rselben  zu  verlaufen,  geht  ein  ähnliches  zelligfibröses 
Gewebe  gleichsam  als  Unterlage  für  die  Bindehaut  unter  derselben  bis  zum 
Orbitalrande  des  obern  und  des  untern  Lidknorpels,  und  vermittelt  so  einen 
festeren,  wenn  gleich  äusserst  dehnbaren  Zusammenhang  der  Tunica  vagi- 
nalis bulbi  mit  der  Fascia  tarso-orbilalis,  jener  schon  viel  dichteren  und 
resistenteren  Membran,  welche  vom  Orbitalrande  der  Knorpel  an  den  freien 
Knochenrand  rings  um  die  Orbita  verläuft. 

Hat  man  die  Conjunctiva  und  die  Tnnica  vaginalis  bulbi  hinter  den 
lehnen  der  geraden  Augenmuskel,  so  wie  diese  selbst  ringsum  durchschnitten 
so  kann  man  den  Bulbus  leicht  wie  aus  einer  Schale  herauslösen  indem 

r  Tf         ?      '"'^"^        '•^^      "P^""^  ihn  umgeben- 

«en  Gefass-  und  Nervenzweigchen  zu  trennen  braucht 

^.wPhi'  ^'^l^'"*^^"*       Augapfels,  oder  vielmehr  das  lockere  Binde- 

Ch  s^'t  n,    ■  '''''  ^e,ente.ä.n  Schwellung 

durch  seröse  mnitrafon  fähig;  diese  kann  so  bedeutend  werden,  dass  der 
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Bulbus  dadurch  aus  der  Orbita  hervorgedriingt  wird,  und  dass  der  vordore 
Theil  samml  der  Conjuncliva  jenen  2—3"'  hohen  Wall  rings  um  die  Cornea  • 
darslellt,  von  welchem  bei  den  Krankheiten  der  Bindehaut  die  Rede  war. 

Vermög  ihrer  Zähigkeil  verhindert  sie,  wenn  man  einen  der  Muse, 
recli  noch  hn  Bereiche  derselben  durchschneidet,  das  freie  Zurückweichen 
des  Muskclbauches,  so  dnss  sie  in  einem  gewissen  Grade  die  durchschniUene 
Sehne  vertritt,  und  die  Beweglichkeit  des  Bulbus  nach  dieser  Seile  hin  ver- 
mittelt- nur  wenn  der  Muskel  ausserhalb  dieser  zelligfibrösen  Scheide  durch- 
schnitten,  oder  wenn  die  Wunde  in  derselben  sehr  lang  (über  4-)  gemacht 
worden  ist,  wird  die  Herrschaft  des  betreffenden  Muskels  über  den  Bulbus 
mehr  weniger  vollständig  aufgehoben.  (Näheres  hierüber  bei  der  Lehre 
vom  Schiefen.) 

Der  hintere  Theil,  vom  Opticus  bis  zu  den  Inserlionsstellen  der  M. 
recti,  wurde  als  Bonnet'sche  Kapsel,  der  vor  jenen  Insertionsstellen  ge- 
legene hingegen  als  Tenon'sche  Membran  beschrieben. 

B.  Krankheiten  der  Sclera, 

1.  Entzündung  der  Sclera 
kommt  entweder  selbstständig  und  isolirt,  oder  gleichzeitig  mit  Kerat.Us, 
Iritis  oder  Chorioiditis  vor;  in  letzterem  Falle  erscheint  sie  mt.stens  als 

consecutives  Leiden. 

1  Die  sMsiMndige  Sr.leritü  trill-n»cl,  meinen  BeoLacWnngen - 
nur  parliell  a»f,  und  zwar  im  vordem  Umfange,  i«  der  Gegend,  wo  d,e 
vordem  Ciliararlerien  die  Sclera  durclibolnen. 

Svn.P«o..,e  und  Verlauf.    Auf  der  Sclera,  era  bis  zwe,  L,  en 
vom  Rande  der  Hombau.  en.femt,  entsteh,  ein  Hch.-,  dann      -  ^sen™  ,e 
Fleck  in  welchen  sich  stark  eingespritzte  Cd.argefasse  aul^oscr  D.ese 
Fleck  wird  alsbald  zu  einer  leichten  Erhabenheit,  welche  d,e  Form  .«d 
G^l      er  halben  Linse,  .elbst  einer  halben 

nicher)  erreicht.  Man  könnte  meinen,  es  sei  eme  Conjunct  v  t,>  pnsln  ans 
m  A   n  "  .nan  ub.n-zeugt  sich  Jedoch  bald,  dass  das  Infd.rat  mch,  m,  soado™ 
'.ref      ;  der  Bindehau.  sitz,.  Ja  es  gewinnt  sehr  bald  ^'-s  Aussehen,  * 
Wäre  die  Se^^'-te  Sclera  selbs.  an  dieser  S.elle  emporgedrangl,  so  al 

Z    s.  der  über«ng  von  der  gesunden  zur  erkrank.en  Par.,e.  Das 
rnmtra    rslin  al^s  eL  äer.e  ,i.<cl«,ässuie  Aufw.ds.nng-,  in  n,a„ch 
InQUra.  erscn  erTrilTenen  Stelle  ein  Aggregal  von  gelb- 

ri:;;:r;rrn::ire"::rcrges:hwell.es  Bindegewebe  und  zaldreiche 
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Blutgofä.^se  zu  Einem  Hi'ig-el  vereint  sind.  Nachdem  ein  solcher  Hügel  einige 
Wochen  bestanden  hal,  wird  er  nach  und  nach  flacher;  die  ergriffene  Stelle 
wird  zunächst  vom  Rande  her,  dnnn  durchaus  dunkelviolett,  schielergrau, 
bleifarben,  endlich  (nach  Monaten)  normal.  Das  Exsudat  wird  einfach  re- 
sorbirt,  ohne  jemals  in  Eiterung  zu  übergehen  oder  bleibend  zu  induriren. 
—  Der  Process  kann  mit  der  Bilduiio-  eines  einzigen  Hüffels  absrelhan  sein  '> 
es  können  aber  auch  2 — 3  kurz  nach  einander  entstehen 5  meistens  findet 
aber  der  Vorgang  statt,  dass  während  der  Rückbildung  an  Einer  Stelle 
eine  frische  Ablagerung  in  der  Nachbarschaft  entsteht,  und  hiedurch  die 
Dauer  der  Krankheit  auf  ein  halbes  Jahr  und  darüber  ausoedehnt  wird. 

Die  Kranken,  namentlich  ältere  Personen,  werden  in  der  Regel  nur 
durch  ein  lästiges  Gefühl  von  Druck  unter  dem  obern  Lide  (der  Process 
verläuft  meistens  in  der  obern  Hälfte  des  Bulbus),  durch  dumpfen  Kopf- 
schmerz, weniger  durch  Empfindlichkeit  gegen  Licht,  scharfe  Luft  und  An- 
strengung der  Sehkraft  belästigt.  Über  Störung  des  Gesichtes  klagen  sie 
nur  dann,  wenn  die  Infi^Itralion  des  Exsudates  bis  in  die  Hornhaut  herein- 
reicht, und  die  Umgebung  (bis  vor  die  Pupille  hin)  aufgelockert  und  mehr 
weniger  geirübt  wird.  Bei  Einwirkung  der  genannten  Reize  tritt  leicht 
vermehrte  Thränenabsonderung  ein,  und  die  Bindehaut  liefert  bisweilen  ein 
Secret,  wie  bei  Katarrh,  ohne  indess  mehr  als  die  Zeichen  von  Hyperämie 
darzubieten. 

So  hartnäckig  und  lästig  dieses  Übel  auch  ist,  so  bringt  es  doch  — 
nach  meinen  Beobachtungen  —  weder  der  Function  noch  der  Form  des 
Auges  bleibenden  Nachtheil.  Niemals  sah  ich,  auch  nach  Jahre  lang  fort- 
gesetzter Beobachtung  solcher  Individuen,  weder  eine  Formveränderung 
(Hervorlreibung)  der  Sclera,  noch  bleibende  Störung  der  Sehkraft  nachfolgen. 

Diese  Krankheit  ist  meines  Wissens  zuerst  von  Dr.  SiWteZ*)  naturgetreu  beschrieben 
worden,  und  zwar  als  „partielle  Entzündung  der  Chorioidea  und  des  subconjunctivalen 
Zellgewebes."  Auch  Prof.  J.  N.  Fischer  führt  sie  in  seinem  1846  erschienenen  Lehr- 
liuche  S.  57  und  183  als  Chorioditis  an.  Ich  habe  mich  bereits  in  einem  Referate  über 
Sichel's  Aufsatz  *^*)  für  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  das  Substrat  dieses  Processes  die 
Sclera  (ihre  äussern,  minder  dichten  Fascrlagen)  sei,  und  bin  durch  spätere  Beobach- 
tungen hierin  nur  bestärkt  worden.  Zum  Schlüsse  dieses  Artikels  werden  einige  Be- 
obachtungen möglichst  getreu  beschrieben  werden,  wornach  dann  der  Leser  selbst  sich 
sein  Urtheil  bilden  mag;  vorläufig  will  ich  zur  Begründung  meiner  Behauptung  nur  fol- 
gende Punkte  hervorheben. 

Kunmt  man  an ,  die  Chorioidea ,  der  Ciliarkörper  sei  der  eigentliche  Herd  der 
Krankheit,  so  kann  man  das  Entstehen  der  oft  beträchtlichen  Erhöhungen  (bis  zu  1  "/j"') 


*)  Dullelin  gener.  de  Therapeul.  18-17. 
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doch  nur  von  gleichzeitiger  Infillration  entwe<ler  der  Tunica  vaginalis  bulbi  oder  der  Solera 
selbst  eridiiren.    Denn  es  iiisst  sich  nicht  denken,  dass  ein  Infiltrat  der  Aderhaul  allein 
die  Sclera  an  einer  umschriebenen  Stelle  so  beträchtlich  hervortreiben  könne,  ohne  auch 
nach  innen  einen  Druck  auszuüben,  welcher  sich  offenbar  durch  Störung  des  Gesichtes, 
mindestens  durch  Veränderungen  in  der  Iris  kund  geben  müsste.    Bei  der  Schilderung 
der  Krankheiten  der  Cborioidea  wird  sich  herausstellen,  dass  eine  nur  einigennaassen  er- 
hebliche Exsudalion  in  diesem  Gebilde  jederzeit  manifeste  Veränderungen  in  der  Function, 
selbst  in  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Iris  bedingt,  und  dass  namentlich  jenen 
Stellen,  wo  die  Chorioidea  mit  der  Sclera  verwachsen  und  diese  sofort  hügelartig  vor- 
getrieben ist,  Atrophirung  des  Irisgewebes  entspricht.  -  Positiv  beweisend,  dass  diese 
hügeligen  Anschwellungen  nicht  durch  Auswärtsdrängung  der  Sclera  und  eben  so  wenig 
durch  Infiltration  des  „subconjunctivalen  Zellgewebes''  allein  bedingt  sein  können,  sind 
jene  Fälle  dieser  Krankheit,  wo  das  Centrum  der  infiltrirten  Stelle  etwas  weiter  vorn 
liegt,  und  ihre  Peripherie  noch  in  die  durchsichtige  Hornhaut  hereinreicht.    Hält  man 
sich  in  solchen  Fällen  die  relative  Lage  der  Cornea,  Sclera  und  Iris  zum  Corpus  ciliare 
genau  gegenwärtig,  und  sieht  man  sofort  von  der  Seite  her  zwischen  der  nifiltr.rten 
Cornealparlie  und  der  Iris  gegen  das  Ligamentum  ciliare  hin  in  die  vordere  Augen kam- 
mer  hineih,  so  erkennt  man  leicht,  dass  der  Ciliarkörper  es  nicht  sein  kann,  von  dem 
die  krankhaften  Erscheinungen  ausgehen,  und  eben  so  wenig  die  Tunica  vaginalis  bulbi, 
weil  beide  nicht  so  weit  nach  vorn  reichen.  -  Wenn  manüberdiess  sieht,  dass  mitunter 
ein  solcher  Hügel  deutlich  aus  einzelnen  kleineren  Erhöhungen  (Körnern)  zusammen- 
gesetzt ist,  so  gibt  man  die  Ansicht,  die  Sclera  sei  hier  von  einem  unter  ihr  befindlichen 
Exsudate  nach  aussen  gedrängt,  gewiss  ohne  weiters  auf.  -  Die  missfarbigen  Stellen, 
welche  nach  Resorption  des  Infiltrates  zurückbleiben,  zeigen  deutlich,  dass  der  Sitz  des- 
selben nicht  in  der  Tunica  vaginalis  allein  gesucht  werden  kann.  Man  sieht  nambch  die 
Verfärbung  deutlich  unter  den  Ciliargefässen ,  während  jene  Hülle  mit  der  m  dieser 
Gegend  schon  innig  mit  ihr  zusammenhängenden  Bindehaut  «6er  denselben  hegt. 

Es  gibt  Ärzte,  welche  der  Sclera  überhaupt  die  Fähigkeit  absprechen,  m  jenen  , 
Zustand,  den  wir  Entzündung  nennen,  zu  übergehen,  einmal  wegen  ihrer  Armuth  an  . 
Gefässen  und  Nerven  ,  und  dann ,  weil  sie  nicht  im  Stande  waren  ,  durch  absichlbc  e  , 
Verletzungen  bei  Thieren  Sclerilis  hervorzurufen.  Auf  den  ersten  Grund  gestützt,  hatU, 
man  vor  nicht  gar  langer  Zeit  auch  der  Cornea  die  Fähigkeit,  sich  zu  entzünden,  ab-  - 
sprechen  können,  denn  es  waren  weder  Gefässe,  noch  Nerven 

tomisch  erwiesen.  Der  Umstand,  dass  ein  Organ  auf  mechanisch-chemische  VerleU  ngen 
nicht  mit  entzündlichen  Erscheinungen  antwortet,  berechtigt  uns  -  meines  E';-^  - 
noch  nicht,  ihm  die  Entzündungsfähigkeit  überhaupt  abzusprechen.    Mit  ^^^^'^^V 
lichkeit  des  Baues  und  der  Ernährung  eines  Organes  im  normalen  ^ustand^  s  -^^^ 
schon  Eigenthümlichkeiten  jener  abnormen  Zus.ände  gegeben,  welche  wir,  ^^J^^^^, 
„en  Principien,  als  Entzündung  bezeichnen  müssen.    In  dem  gleichzeitigen  York  mm 
der  genannten  Exsudate  im  Bereiche  der  Sclera  mit  Exsudaten  .n  der  Cornea  erkenn^ 
wir  -  nach  unserer  Anschauungsweise  -  die  histologische  VenvandtschaH _d  e  er  m. 
Fötus  noch  nicht  differencirten  Membranen  selbst,  und  es  kann  eben  nur  in  der  org^_ 
fassten  Meinung,  dass  die  Sclera  sich  überhaupt  nicht  entzünden  könne,  der  Grund  g 
uc     werden     dass  man  Erscheinungen ,  die  man  in  ^--^''«"^ 
rlrbe^og;«  hat.       Will  man  aber  den  Ausdri.k  Scleritis  für  die  in  Red^.  s  ^n- 
Krankheit  desshalb  nicht  gelten  b.ssen  ,  weil   das  Exsudat  in  der  Sclera  no.h 
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dein  Messer,  mit  dem  Mikroskope  nnrhoewisen  ist,  so  streiche  mnn  vorliiufig  auch  den 
>;iiiiei  Chorioiditis  oder  Kyklitis  für  diese  Form,  denn  auch  in  dem  Corpus  ciliare  hat 
iii,,„         für  diese  Fülle  —  das  supponirte  Exsudat  noch  nicht  nachgewiesen. 

Vorkoimiieii,  Ursachen.  Diese  Form  von  Sclcrilis  kommt  selten 
vor.  Ich  lialie  nur  16  Fälle  davon  beobiichtet,  9  bei  Männern,  7  bei 
AVeibern.  Zwei  Männer  und  eine  Frau  waren  circa  70,  zwei  Männer  über 
50,  ein  Mann  und  eine  Frau  über  40,  die  übrigen  (3  männlich,  5  weiblich) 
zAvischen  20  und  30,  ein  Knabe  12  und  einer  9  Jahre  alt.  Keines  dieser 
Individuen  konnte,  abgesehen  von  dem  Augenleiden,  für  gesund  erklärt 
werden.  Bei  den  ältern  waren  deutliche  Symptome  träger  Circulation  in 
den  Unterleibsorganen,  bei  den  Jüngern  (bis  auf  einen  Mann,  welcher  eben 
eine  Iritis  syphilitica  überstanden  hatte),  waren  Zeichen  von  Scrofulosis 
noch  vorhanden  ^ö(ier  fiüher  da  gewesen.  —  Das  Augenleiden  entstand 
ohne  äussere  Veranlassung,  bei  1  Individuum  angeblich  nach  Verkühlung,  bei  1 
nach  längerem  Weinen.  Frische  Eruptionen  erfolgten,  auch  nachdem  die 
Kranken  unter  günstige  Verhältnisse  und  unter  den  Einfluss  von  Medica- 
menten, welche  eben  angezeigt  erschienen,  gesetzt  waren.  Nur  in  zwei 
Fällen  wurden  beide  Augen  ergriffen,  und  in  zweien  kehrte  das  Übel  nach 
jahrelanger  Pause  auf  demselben  Auge  wieder. 

Behandlung.  Diese  muss  (nach  der  mir  zu  Gebote  stehenden 
Erfahrung)  mehr  eine  allgemeine,  diätetische  und  pharmaceutische  sein, 
entsprechend  dem  Zustande  des  Gesammtorganismus.  Örtliche  Mittel  sind 
Iheils  unnöthig  (Blutentziehungen),  theils  schädlich  (CoUyrien,  kalte  Um- 
schläge). Nur  Einreibungen  von  Mercurial-  oder  Jodkahsalben  an  die  Stirn 
und  Schläfe,  und  in«einera  späteren  Sladium,  wenn  die  Gefässe  dunkler  und 
mehr  ausgedehnt  erscheinen,  Einträuflungen  von  Tinctura  opii  crocata,  können 
beschleunigend  auf  den  Resorptionsprocess  einwirken.  Die  Art  und  Weise, 
wie  ich  solche  Fälle  behandelt  habe,  dürfte  aus  den  nachfolgenden  Kranken- 
geschichten besser,  als  aus  allgemeinen  Angaben  ersichtlich  werden. 

Ein  rüstig  gebauter  Schänliwirth  von  50  Jahren  Is.am  im  December  1845  zu  mir 
mit  dieser  Form  am  rechten  Auge.  Man  sah  von  der  Cornea  nach  innen  und  oben  eine'n 
(liinkelbliiulich-rothen  Hügel  auf  der  vordem  Partie  der  Sclera,  2—3'"  im  Durchmesser, 
1'"  hoch,  (^as  Centrum  1  %~2"'  vom  Rande  der  Cornea  entfernt.  Der  Hügel  sah  wie 
•^ine  flache  Pustel,  jedoch  ohne  Spur  von  Eiter  aus,  war  von  zahlreichen  erweiterten 
f-efas.sen  durchzogen  und  umgeben  ,  und  von  einem  violettrothen  Hofe  der  Sclera  ein- 
gesäumt, in  welchen  er  sich  allmälig  verllachte.  Dabei  keine  Lichtscheu,  keine  Störung 
'  c^s  Sehens ,  nur  Druck  im  Auge ,  und  zu  Zeiten  Kopfschmerz  in  der  rechten  Schläfe- 
"1(1  Stirngegend.  Iris  und  Cornea  in  jeder  Beziehung  normal.  Träge  Sluhlenlleerung, 
J|l'ers  Kreuzschmerzen,  zuweilen  Abgang  von  Blut  mit  dem  Stuhle.  —  Leicht  verdaulich^ 
^"sl,Beschränkung  im  Genüsse  von  Calfee  und  Bier.  Cremor  lartari  mit  Bhcum  und  etwas 
"wefelblumen.  Ende  Februar  kam  der  Kranke  wieder.    An  der  Stelle  des  Hügels  sah 
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man  einen  schiefergrauen  Fleck  in  der  Sclera;  daneben  nach  innen  ein  neuer  Hügel; 
Cornea  und  Iris  frei;  das  Auge  leicht  thränend,  drückender  Kopfschmerz;  die  Sehkraft 
nicht  geschwächt.  Acht  Blutegel  an  die  Schläfe,  dann  Einreibungen  von  Ung.  cinereum 
mit  Opium  an  die  Stirn  und  Schliife ,  innerlich  Bitlerwasser,  täglich  zweimal  %  Seidel. 
Anfang  Mai  erschien  der  Kranke  zum  dritten  Male.  An  der  Stelle  der  ersten  und  zweiten 
Infiltration  livide  Färbung  der  Sclera;  daneben  (unter  dem  obernLide)  ein  neuer,  jedoth 
minder  erhobener  und  breiter  Hügel,  welcher  etwas  näher  an  der  Cornea  sitzt,  und  mii 
seiner  Peripherie  noch  in  diese  hineinreicht.  Der  Kranke  sieht  wie  durch  einen  leichten 
Rauch.  Nach  fünfwöchenllichem  Gebrauche  des  Marienbader  Kreuzbrunnens  erfolgte  keine 
frische  Ex.-udation  mehr,  und  das  Auge  war  im  August  d.  J.  bereits  zum  normalen  Zu- 
stande zurückgekehrt. 

"W.  W.,*)  eine  40jährige  Frau  von  zarter  und  reizbarer  Körperconstitution,  krän- 
kelte seit  Jahrin  an  einer  Pletliora  abdominalis,  welche  sich  durch  Vollsein  des  Unter- 
leibes,  Wechsel  des  Appetites  und  der  Verdauung,  leichte  Hämorrhoidjlbeschwerden,  harte 
Stuhlentleerung  über  den  zweiten,  dritten  Tag  mit  abwechselnder^  eflcichtender  Diarrhöe 
etc.  kund  gibt.    Die  Leber  ist  etwas  vergrössert;  die  Menstruation  war  und  ist  stete  | 
Tegelmässig.    Seit  mehreren  Monaten  leidet  sie  am  linken  Auge.    Nach  der  Erzählung 
ihres  Arztes  fing  die  Krankheit  mit  einer  partiellen  venösen  Gefässinjection  im  äussern 
Winkel  an,  diese  Sclerastelle  war  bläulich  von  Farbe,  etwas  hügelig,  mit  mehreren  Schicluen 
varicöser  Blutgefässe  sowohl  in  der  Sclera  als  Conjunctiva  bedeckt.    Patientin  klagte 
dabei  über  Eingenommenheit  des  Kopfes ,  über  einen  leichten  drückenden  Schmerz  m 
der  linken  Schläfegegend,  und  über  ein  lästiges  Vollsein  dieses  Auges,  als  wäre  es  etwas 
grösser    Dasselbe  war  wohl  nicht  lichtscheu,  aber  doch   gegen  grelleres  Sonnenlicht 
mehr  empfindlich,  5ls  das  gesunde  rechte  Auge.    Iris  und  Pupille  waren  normal,  das 
Sehvermögen  nicht  gestört.    Blutegel  ^nrden  mit  Erleichterung  der  Schmerzen  geseUt^ 
das  Ung  hydr.  ein.  eingerieben  und  auflösende  Salze,  Tart.  tartaris.  etc.  gebraucht,  ^acb 
einiger  Zeit  minderte  sich  das  Übel  bedeutend,  aber  nach  einer  starken  Verkähung  durch 
Zugluft  trat  es  stärker  und  hartnäckiger  als  zuvor  auf.    Dasselbe  Krankhe.tsb.ld  zeigte 
sich  nun  mehr  nach  aufwärts,  und  vCrliess  die  vorige  Stelle  ga«z  sammt  der  hugehgen 
Erhabenheit,  mit  Hinterlassung  einer  bläulichen  Färbung  in  der  Sclera.  Dieselben  Heil- 
mittel wurden  angewendet;  die  Eingenommenheit  des  Kopfes,  der  Stirnschmerz  wichen, 
aber  das  örtliche  Übel  des  Auges  verliess  nur  seinen  Platz,  um  weiter  hin,  gegen  den 
inneren  Winkel  von  Neuem  auszubrechen;  auf  diese  Art  umkreiste  es  d.e  ganze  bder«- 
fläche,  und  nahm  auch  einigemal  die  alten  Stellen  wieder  ein.    Es  mochten  6- -  ba 
grössere  bald  kleinere  Hügel  entstanden  sein ;  wenn  sich  ein  neuer  erhob,  versch«  a 
der  vorhergehende  allmälig.    Man  hatte  die  Aqua  Conradi  versucht;  sie  wurde  n 
vertragen;  auf  Einträuflungen  von  Tinct.  opii  vin.  war  es  offenbar  schlimmer  geworde  • 
Von  der  Patientin  um  unsere  Meinung  gefragt,  fanden  wir  die  Sclera  schon  w.ede 
eben,  aber  von  bläulicher  Farbe,  die  Bindehaut  noch  mit  einzelnen,  stark  vancö^ 
fassen  durchzogen,  sonst  keine  Abweichung  vom  normalen  Zustande.  AMr  nelhen  d  r  _^ 
Mineralcur  von  Marienbad  an,  Heiterkeit  des  Geistes  und  sehr  "--'S^/^'^^erc 
freier  Luft.    Verhindert  durch  häusliche  Verhältnisse  trank  sie  xu  Hause  d-«"'' 
Monate  die  Egerer  Salzquelle  ,  und  ihr  Auge  verlor  jede  Spur  der  früheren  Krank 

.)  Dieser  Fall  U.  i«  Prof.  r.schcr»  Lchrhuehe  S.  .S3  bcchricbc,    un„  hier  dessh.lb  .urgc„on,n,e„,  «o«  ich 
Kranke,  in.  Jahre  1844,  n,i.  demselben  Lbel  wieder  behaflel,  beobaeble.e. 
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Ein  Jahr  später  zwang  sie  ihr  Leberleiden,  sich  der  Cur  in  Karlsbad  zu  unterziehen."  — 
So  weil  Prof.  Fischer,  dessen  ErzähUing-  sich  auf  die  Jahre  1841  und  1«42  bezieht.  Milte 
November  184.4  erkrankte  sie  abermals  auf  dem  linken  Auge,  ohngefiihr  auf  dieselbe 
Weise.  Ich  fand  intensive  Röthe  und  Anschwellung  der  Sciera  unter  dem  obern  Lide, 
etwa  2"'  breit  und  3"'  lang,  mit  ziemlich  scharf  begrenzten  Rändern.  Die  Röthe  und 
Schwellung  wanderte  von  hier  allniälig  gegen  den  Innern  Winkel  herunter.  Diessmal 
war  das  Sehvermögen  getrübt,  und  zwar  dadurch,  dass  von  der  afficirten  Stelle  der 
Slera  her  auch  die  Cornea  leicht  getrübt  und  gelockert  war.  Thränenfluss  und  Lichtscheu 
waren  massig,  die  Pupille  war  vollkommen  rund  und  schwarz,  die  Iris  in  jeder  Bezie- 
hung normal,  loh  Hess  die  Kranke  Karlsbader  Schlossbrunnen  trinken,  und  später  Jod- 
kaliumsalbe an  die  Stirn  und  Schläfe  aufstreichen.  Nach  ohngefahr  8  Wochen  waren  alle 
Zufälle  bis  auf  Missfarbigkeit  der  Sciera  verschwunden.  Den  folgenden  Sommer  gebrauchte 
die  Kranke  die  Kur  von  Franzensbad  (Salzquelle).  Sie  ist  bis  heutigen  Tag  an  ihren 
Augen  vollkommen  gesund. 

In  dem  folgenden  Falle  trat  das  in  Rede  stehende  Leiden  während  des  Verlaufes 
einer  Keratitis  scrofulosa  auf.  F.  J.,  29  Jahre  alt,  Dienstmagd,  von  mässig  starkem  Körperbaue, 
schlecht  genährt,  am  Halse  mehrere  Narben  von  vereiterten  Lymphdrüsen  darbietend, 
wurde  Ende' October  1849  auf -die  Klinik  aufgenonmien ,  und  zwar  mit  den  bekannten 
Symptomen  einer  Keratitis  scrofulosa,  welche  auf  dem  rechten,  erst  seit  4  Wochen  er- 
krankten Auge  in  voller  Blüthe  stand,  auf  dem  linken,  nach  viermonatlicher  Dauer,  nur 
noch  einzelne  Exsudatflecke  in  der  Cornea  und  Erweiterung  der  vordem  Ciliargefässe 
zeigte.  Während  der  Behandlung  dieses  Leidens  entwickelte  sich  Ende  November  auf 
dem  rechten  Auge  eine  umschriebene  Entzündung  der  Sciera.  Wir  fanden  am  26.  No- 
vember folgenden  Zustand:  Das  linke  Auge  frei  von  Entzündung.  Am  rechten  die  Cornea 
durchaus  leicht  getrübt,  ungleichmässig,  stellenweise  gelblichgrau,  von  Gefässen  durch- 
zogen un«l  zwar  innerhalb  des  obern  und  des  untern  Limbus  conjunctivae  am  stärksten ; 
die  Gefässe  liegen  theils  oberflächlich  in  der  Cornea,  theils  tief,  namentlich  in  der  untern 
Partie  der  Cornea.  Die  Injection  der  Ciliargefässe  ist  mässig.  Nach  unten  und  aussen 
von  der  Cornea  erscheint  eine  zuckererbsengrosse  Stelle  der  Sciera  dunkelroth ,  ein 
wenig  erhaben ,  die  Bindehaut  deutlich  durch  ein  unter  ihr  gelegenes  Infiltrat  empor- 
gehoben.   Lichtscheu  und  Thränenfluss  heftig;  flüchtig  stechende  Schmerzen  im  Auge. 

Die  Erhöhung  wurde  sehr  bald  flacher ,  minder  gefässreich  ,  ringsherum  missfarbig ; 
am  4.  December  war  die  betrefl'ende  Stelle  bloss  durch  schiefergraue  Färbung  zu  er- 
kennen. Am  18.  December  erfolgte  eine  neue  Eruption  etwas  unterhalb  der  frühern, 
etwa  1'/^'"  weit  vom  Hornhautrande  entfernt.  Die  Trübung  der  Cornea  hatte  indcss 
so  weit  abgenommen,  dass  man  die  Iris  und  Pupille  mit  Bestimmtheit  als  normal  bezeich- 
nen konnte.  Anfang  Februar  wurde  die  zuerst  ergriffene  Stelle  der  Sciera,  welche  nun 
nahezu  ihre  normale  Färbung  erlangt  halte,  neuerdings  rolh  und  erhaben.  Das  Fort- 
schreiten der  Aufhellung  der  Cornea  wurde  dabei  nicht  beeinträchtigt,  und  das  Sehver- 
mögen dem  entsprecheijd  besser,  bis  die  Kranke  endlich  am  12.  April  als  geheilt  (bis 
auf  einige  trübe  Fleckchen  der  rechten  Hornhaut  und  eine  etwa  haselnussgrosse  bleigraue 
Stelle  der  Sciera)  entlassen  werden  konnte.  —  Die  Behandlung  bestand  nebst  Regulirung 
der  Diät  (leichte  Fleischkost  in  massiger  Menge)  anfangs  in  Verabreichung  eines  Decocl. 
graminis  mit  Kali  tarlar.  und  Tinct.  rhei  aquosa ,  später  von  Pillen  aus  Baryta  muriat., 
Sapo  medic.,Exlr.  aloes  und  Extr.  millelolii,  wobei  die  Kranke  auch  allmälig  ein  besseres 
Aussehen  gewann,  und  die  früher  sehr  unrcgelmässige  Meustrualioa  in  Ordnung  kam. 
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Önlich  wurden  anfangs  Einreibungen  von  Ung.  cinercuni  mit  Belladonna,  später  von  .lod- 
kaliiini  an  die  Slirn  und  Schläfe,  zuletzt  EinträuHungen  von  Laud.  liq.  Syd.  auf  das  Auge 
angewendet. 

Str.  A.,  9  Jahre  alt,  schon  in  den  ersten  Jahren  seines  Daseins  von  mancherlei 
scrofulösen  AITectionen,  namentlich  von  Infiltration  der  Lymphdrüsen  am  Halse  und  von 
Augenentzündungen  heimgesucht,  und  unter  sehr  dürftigen  Verhältnissen  lebend,  erkrankte 
im  Frühlinge  1847  abermals  an  Entzündung  beider  Augen,  welche  so  hartnäckig  —  mit 
einzelnen  Remissionen  —  fortbestand,  dass  derselbe  Ende  November  endlich  nach  Prag 
gebracht  wurde.    Zur  Zeit  der  Aufnahme  auf  die  Klinik  charakterisirte  sich  das  Augen- 
leiden theils  durch  oberflächliche  Hornhautnarben  (Folgen  von  Bläschen-  oder  Puslel- 
und  Geschwürsbildung  auf  der  Cornea) ,  ,  theils  durch  frische  umschriebene  Exsudate  in 
Form  von  mohn-  bis  hirsekorngrossen  Hügelchen  auf  der  Cornea ,  und  durch  ober- 
flächlich (aus  der  Conjunctiva  bulbi  über  die  Cornea)  verlaufende  einzelne  Gefässchen, 
bei  massiger  Lichtscheu  und  normaler  Beschaffenheit  der  übrigen  Gebilde.  Da  der  Knabe 
sehr  herabgekommen  aussah,  reichten  wir  ihm  Fleischkost,  und  nach  Vorausschickung 
eines  Infusum  sennae  täglich  2mal  1  Löffel  Oleum  jecoris  aselli;  an  die  Stirn  und  Schläfe 
wurde  eine  Salbe  aus  12  Gran  weissem  Präcipitat  und  1  Scrupel  Extr.  beilad.  mit  2 
Drachmen  Fett  5  —  6mal  täglich  aufgestrichen,  später  verdünntes  Laudanum  Sydenh. 
auf  die  Bulbi  eingeträufelt.    Das  Auftreten  heftigerer  Lichtscheu  bestimmte  uns,  vom  7. 
December  an,  Pulver  aus  Extr.  conii  maculati  mit  Magnes.  carbon.  und  etwas  Aethiops 
antim.  zu  verwenden.    Unter  dieser  Behandlung  besserte  sich  das  Augenleiden  so.  das» 
am  20.  December  die  Lichtscheu  verschwunden,  und  die  Exsudate  auf  der  Cornea  um 
mehr  als  die  Hälfte  resorbirt  waren.    In  den  nächsten  Tagen  erfolgte  jedoch  frische 
Exsudation,  und  zwar  im  Bereiche  der  Sclera.    Wir  bemerkten  den  25.  December  an 
dem  linken  Auge,  nach  aussen  von  der  Cornea,  die  Sclera  intensiv  geröthet  und  etwas 
geschwellt  (in  einer  Ausdehnung  von  etwa  3  Quadratlinien).  Dass  das  Infiltr«  nicht  in 
der  Bindehaut  sitze,  Hess  sich  daran  erkennen,  dass  diese  Membran,  von  einzelnen  hell- 
rothen  Äderchen  durchzogen,  und  leicht  serös  infillrirt,  sich  deutlich  darüber  verschieben 
liess.  Die  bläuliche  Färbung,  der  tiefe  Sitz  der  geschwellten  und  gerötheten  Partie,  und 
das  Verhalten  der  vordem  Ciliararterien  zu  denselben  bestimmten  uns,  den  Sitz  des  In- 
filtrates noch  unter  der  Tenon'schen  Kapsel  anzunehmen.  An  dem  rechten  Auge  fanden 
wir  zwischen  der  Hornhaut  und  dem  äussern  Augenwinkel  drei  solche,  jedoch  kleinere 
Stellen.    Am  28.  December  war  die  ergriffene  Partie  des  linken  Auges  bloss  an  violett- 
rother  Färbung  (ohne  Schwellung)  zu  erkennen,  der  Zustand  des  rechten  Auges  unver- 
ändert.   Mitte  Jäner  1848  erweichte  eines  der  Exsudate  auf  der  rechten  Hornhaut:  es 
entstand  ein  Geschwürchen,  welches  zur  Durchbohrung  der  Cornea  und  zu  Anlagerung 
der  blossgelegten  Irispartie  an  letztere  führte.    Mitte  Februar  wurde  der  Knabe  voa 
Masern  befallen,  welche  auf  den  Zustand  der  Augen  keinen  merklichen  Einfluss  nahmen. 
In  derzeit  bis  Anfang  Mai  traten  wiederholt  Eruptionen  an  der  Conjunctiva  bulh,  (the.  s 
am  Limbus  conjunctivae,  theils  im  Bereiche  der  Cornea)  auf,  ,velche  wir  led.ghch  als 
Conjunctivitis  scrofulosa  bezeichnen  mussten.  Anfang  März  bildete  sich  an  dem  oberen, 
Anfang  Mai  an  dem  unleren  Lide  des  rechten  Auges  ein  Gerstenkorn ;  an  verschiedenen 
Stellen  des  vordem  ümfanges  der  Sclera  zeigte  sich  zu  wiederholten  Malen  .ntens.ve 
Röthung  mit  mehr  weniger  deutlicher  Schwellung  und  Hinterlassung  missParb-ger  Flecke. 
Gegen  Anfang  Mai  entstand,  nachdem  der  Knabe  durch  mehrere  Tage  gefiebert  hatte, 
frische  und  sehr  ausge.lehnte  Infiltration  der  Sclera  oberhalb  der  Hornhaut  (an  be.deH 
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Augen)  und  rückte  allmälig  bis  in's  Bereich  der  Hornhaut  herein,  so  dass  man  hier  die 
Grenze  zwischen  Cornea  und  Sclera  nicht  mehr  bestimmen  konnte.  Das  Infiltrat  erwies 
sich  als  ein  Congiomerat  von  lichten  gelblichen  Körnern  und  zahlreichen  Blutgefässen  ; 
auf  der  Sclera  war  es  von  einem  violetten,  auf  der  Cornea  von  einem  lichtgrauen  Hofe 
eingesäumt.  Wir  Hessen  nun  den  Knaben  Adelhaidsquelle,  später  Haller  Wasser  trinken. 
Zu  Anfang  Juni,  wo  derselbe  von  Blattern  ergriffen  wurde,  war  auf  beiden  Augen  die 
Sclera  wieder  normal,  bis  auf  livide  Färbung  an  den  zuletzt  ergriffenen  Partien.  Bald 
nach  seiner  Genesung  von  den  Blattern  musste  er  wegen  Periosteitis  an  der  rechten  Hand- 
wurzel auf  die  chirurgische  Abtheilung  transferirt  werden.  Von  diesem  Übel  befreit, 
und  am  30.  Juli  wieder  auf  die  Augenabtheilung  aufgenommen  ,  blieb  der  Knabe  nun 
von  frischen  Anfällen  verschont ,  und  wurde  am  28.  August  in  seine  Heimat  entlassen, 
mit  der  Weisung,  bei  Wiederkehr  der  Augenentzündung  zurückzukommen.  Diess  geschah 
Ende  April  184.9,  nachdem  das  Übel  im  März  mit  erneuerter  Heftigkeit  als  Keratoscieritis 
aufgetreten  war.  Nach  4wöchentlicher  Behandlung  ging  der  Knabe  abermals  in  ge- 
bessertem Zustande  (das  Sehvermögen  war  nur  durch  die  Hornhautflecke  beeinträchtigt) 
nach  Hause,  erlag  jedoch ,  zwölf  Wochen  später,  einem  acut  aufgetretenen  Brustleiden, 
welches  Verwandte  von  ihm ,  die  mir  die  Kunde  davon  überbrachten ,  als  Auszehrung 
bezeichneten. 

2.  Viel  häufiger  finden  wir  an  der  Sclera  Erscheinungen,  welche  füglich 
nur  auf  Enlzündung  dieser  Membran  bezogen  werden  können,  vereint  mit 
Entzündung  der  Churioidea,  Iris  oder  Cornea,  und  zwar  in  dem  Verhältnisse, 
dass  die  Scleritis  als  einfach  neben  Iritis  oder  Keratitis  bestehend,  oder 
aber  als  Folge  von  Keratitis,  Iritis  oder  Chorioiditis  betrachtet  werden  muss. 
In  manchen  dieser  Fälle  beschränken  sich  die  entzündlichen  Erscheinungen 
in  der  Sclera  auf  eine  kleine  und  umschriebene  Stelle  dieser  Membran,  in 
der  Mehrzahl  aber  leidet  die  vordere  Partie  derselben  rings  oder  doch  um 
einen  grossen  Theil  des  Umfanges  der  Hornhaut  herum. 

Es  ist  durch  verlässliche  Beobachtungen  sicher  gestellt,  dass  bei  Cho- 
rioiditis mit  eitrigem  Exsudate  bisweilen  nicht  die  Cornea  es  ist,  welche 
vom  Eiter  durchbrochen  wird,  sondern  die  Sclera.  Man  kann  sich  diesen 
Vorgang  ohne  Erweichung  und  Infiltration  des  Gewebes  der  Sclera  selbst 
nicht  wohl  denken.  —  Wir  werden  ferner  in  dem  Abschnitte  über  die 
Krankheiten  der  Chorioidea  finden,  dass  bei  Chorioiditis  mit  faserstoffig- 
plastischem  Exsudate  einzelne  Stellen  der  Sclera  aufs  Innigste  mit  der  Chorioidea 
und  Retina  verwachsen,  und  sofort  in  Form  bläulichschwarzer  Hügel  hervor- 
getrieben werden  können.  Auch  dieser  Befund  lässl  mit  grösster  Wahrschein- 
lichkeit auf  Tlieilnahme  der  Sclera  an  dem  Entzündungsprocesse  schliessen. 

Bei  gewissen  Formen  von  Iritis  ynd  Keratitis  wird  der  vorderste  Theil 
der  Sclera  (auf  3-3'"  Breite)  ringsum  (oder  doch  in  einem  grossen  Theile 
des  Umfanges)  nicht  nur  intensiv  geröthet,  sondern  auch  merklich  geschwellt, 
öaun  violett  und  livid,  endlich  so  ausgedehnt,  dass  entweder  die  Basis  der 
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Cornea  weiter  vorwärts  rückt,  und  der  Bulbus  von  vorn  nach  hinten  länger 
(birnlormig)  wird,  oder  dass  an  der  betroffenen  Partie  stationäre  schwarz- 
blaue Hügel  oder  Wülste  entstehen.  Dieser  Zustand  des  vordem  Uinlanges  • 
der  Sclera  kommt  am  häufigsten  mit  Symptomen  von  langwieriger  Iritis  vor, 
deren  Grundursache  in  scrot'ulösem  (tuberculösem)  Allgemeinleiden  gesucht  i 
werden  muss.  In  sehr  vielen  Fällen  leidet  auch  die  Cornea,  und  zwar  in  i 
jener  Form,  welche  wir  als  Keratitis  scrofulosa  kennen  gelernt  haben.  Dann  i 
entwickelt  sich  häufig  die  sogenannte  Sclerosirung  der  Cornea,  indem  diese  ■ 
Membran  in  mehr  weniger  grosser  Ausdehnung  vom  Rande  her  mit  Exsudat  i 
durchsetzt  wird,  und  nach  Organisirung  desselben  ein  der  Sclera  ähnliches  ■ 
Aussehen  erhält,  so  dass  die  Grenze  zwischen  Cornea  und  Sclera  sich  mehr  • 
weniger  verwischt.  —  Die  genannten  Veränderungen  des  vordersten  Theiles 
der  Sclera  nimmf  man  auch  bisweilen  bei  Hornhautstaphylomen  wahr  (vergl. 
S.  241).  Nachdem  intensive  Rothe,  Lockerung  und  Schwellung  dieser  Partie 
lange  Zeit  bestanden  haben,  rückt  die  Basis  der  Cornea  weiter  vorwärts, 
oder  es  entwickeln  sich  unmittelbar  hinter  derselben  bläuliche  Hügel  oder 
Wülste  —  ein  Zustand,  den  man  als  Staphyloma  animlare,  Staphyloma  cor- 
poris ciliaris  beschrieben  findet.    In  andern  Fällen  findet  man,  nachdem  . 
intensive  Rothe  und  Schwellung  der  Sclera  rings  um  die  Cornea  lange  be- 
standen hat,  nicht  Ausdehnung,  sondern  Einschrumpfung  der  betroffenen 
Partie  der  Sclera.  Diese  Einschrumpfung  gibt  sich  durch  eine  in  der  Gegend 
des  Canalis  Schlemmii  verlaufende  Rinne  und  schiefergraue  Färbung  der 
Sclera  kund.    Dabei  können  die  Iris  und  die  Cornea  die  Spuren  voraus- 
gegangener Entzündung  zeigen,  aber  auch  (eine  oder  die  andere)  ganz 
normal  erscheinen.  Seltener  noch,  als  dieser  Ausgang,  ist  der  in  bleibende 
Verdickung  der  Sclera  und  der  darüber  gelegenen  Tunica  vaginalis  und  Con- 
junctiva.  Letztere  beiden  erscheinen  dann  über  der  porzellainartig  aussehen- 
den Sclera  gleichsam  ödematös,  einen  flachen  Wall  um  die  Cornea  bildend- 
Man  kann  hier  fragen,  ob  diese  Erscheinungen  durch  Hyperänue,  Lockerung, 
Schwellung  und  Inüllralion  der  Sclera  selbst  bedingt,  oder  ob  sie,  wie  von  Anunon. 
.ignot  n  m.  A.  angenommen  haben,  als  Folgen  von  Entzündung  des  unter  d.esem  The.  e 
der  Sclera  gelegenen  Corpus  ciliare  zu  betrachten  seien.  - 

dass  die  bläulichen  Hügel  und  Wülste,  welche  man  namentlich  be.  Hornhaut^aph  lome 


dass  aie  oiauiicnen  tiw^i^i  ui.u    ir„,,,,nHiin'' 

und  nach  chronischer  Iritis  unmittelbar  hinter  der  Basis  corneae  f.ndet,  «1»- '  ^  '  . 
und  Verwachsung  des  Corpus  ciliare  und  der  darüber  liegenden  Sclera  eu,ge  c  e  .  e  ^ 
Durch  die  anatonnsche  Untersuchung  eines  besonders  ecla.anlen  Falles  d.eser 


Uurcti   üie  anaiomiscne  umciBui-..«..6    ,       ^  l  onA  lipffcn 

ich  jedoch  überzeugt  worden,  dass  solche  Wülste  «och  .or  dem  ^^^^^^f^^  t 
UnL,  und  dann  bloss  durch  Verdünnung  „nd  Ausdehnung  jenes  sc  ma  n  S    u  .  ^_ 
Sclera  bedingt  sind,  welcher  diesseits  des  Corpus  ciliare  hegt.    (  '^'^ 
heiten  der  Binde-  und  Hornhaut  beigegebene  Tafel,  F.g.    .  8  u„d  ^-^^^^^^ 
ist  von  der  Hurnhaul  nur  noch  der  ausserste  Uand  vorhanden,  alle,  ubr.ge 
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kii<TeIförinig  gewölbtes  und  mit  der  Iris  verwnclisenes  Narbengewebe  ersetzt;  Hingeben 
ist  die  Cornea  von  einem  dunkelblanen  ,  darmähnb'clicn  Wulste  ,  welcher  oberhalb  der 
Cornea  gegen  3"',  unterhalb  etwa  1'/^'"  breit  und  ohngefähr  in  derselben  Proportion 
auch  nach  aussen  vorgewölbt  ist.  Hinler  diesem  Wulste  ist  die  Sclera  nirgends  partiell 
liervorgetrieben,  noch  bedeutend  verfärbt,  wohl  aber  durchaus  verdünnt  und  ausgedehnt, 
.-o  dass  der  Bulbus  vom  vordem  zum  hintern  Pole  fast  l'/j,  im  Äquator  gegen  t '/,  Zoll 
im  Durchmesser  niisst.  Ein  Durchschnitt  von  vorn  nach  hinten  geführt,  zeigte,  dass 
die  Vergrösserung  im  hintern  Umfange  durch  Verflüssigung  und  Vermehrung  der  Gias- 
feuchligkeit  und  consecutive  Ausdehnung  der  ihn  umgebenden  3  Membranen  (Retina, 
Chorioidea  und  Sclera)  verursacht  war.  Das  Corpus  ciliare  war  gleichfalls  dünner  und 
ausgedehnt,  aber  nirgends  mit  der  Sclera  verwachsen,  und  die  gesammte  partielle  Aus- 
dehnung (der  bläuliche  Wulst  rings  um  die  Cornea)  liegt,  wie  man  noch  jetzt  an  dem 
Präparate  deutlich  sehen  kann,  vor  dem  Ligamentum  ciliare.  Die  mit  der  Pseudocornea 
verwachsene  Iris  war  demnach  vom  Ligamentum  ciliare  losgezerrt,  und  stand  mit  dem- 
selben nur  durch  einzelne  Fäden  (Gefässe?)  in  Verbindung.  Die  Zonula  Zinnii  war 
(durch  Zerrung)  zerrissen,  und  die  in  der  Kapsel  eingeschlossene  Linse  war  geschrumpft, 
und  schwamm  in  der  ungeheuer  erweiterten  (hintern)  Augenkammer.  —  Nach  diesem 
Befunde  wird  man  versucht,  die  bläulichen  Hügel,  welche  man  bei  obgenannten  Zustän- 
den des  Auges  unmittelbar  hinter  der  Cornea  findet,  als  einfache  Ektasien  der  Sclera, 
ohne  Verwachsung  dieser  Membran  mit  dem  Corpus  ciliare  zu  betrachten,  und  ihren 
Silz  noch  vor  dieses  Gebilde  zu  versetzen.  Und  in  der  That  erhält  diese  Ansicht  eine 
feste  Stütze  in  dem  Verhalten  der  vordem  Ciliararterien  zu  diesen  Wülsten.  Wo  man 
diese  Gefässe  erst  jenseits  (hinter)  solcher  Wülste  sich  in  die  Sclera  einsenken  sieht,  da 
hat  man  guten  Grund  anzunehmen,  dass  auch  das  Corpus  ciliare  hinter  denselben  liegt. 

Hält  man  sich  gegenwärtig,  dass  die  vordem  Ciliararterien  (und  die  ihnen  ent- 
sprechenden Venen)  in  und  unter  der  Tunica  vaginalis  .bulbi  zum  vordersten  Theile  der 
Sclera  verlaufen,  mit  ihren  Hauptzweigen  1—1 '4"'  hinter  dem  Hornhautrande  durch  die 
Sclera  eindringen,  um  durch  das  Ligamentum  ciliare  zur  Iris  zu  gelangen,  mit  zahlrei- 
chen Ästchen  aber  nicht  nur  die  Tunica  vaginalis  bulbi  und  die  mit  dieser  innig  zu- 
sammenhängende vorderste  Partie  der  Bindehaut,  sondern  auch  dje  Cornea  und  die 
Sclera  selbst  versorgen ,  und  dass  diese  Gefässe  mit  den  hintern  langen  und  kurzen 
Ciliararterien  (und  Venen)  innerhalb  der  Sclera  durch  zahlreiche  Verbindungen  zusam- 
menhängen :  so  begreift  man  leicht,  wie  bei  Hyperämie  oder  Entzündung  der^Chorioidea, 
der  Iris  oder  der  Cornea  auf  dem  vordersten,  ja  auf  dem  ganzen  sichtbaren  Theile  der 
Sclera  reichliche  Gefässinjection,  selbst  gleichmässige  Rothe  sichtbar  werden  kann,  ohne 
'lass  dcsshalb  schon  Entzündung  der  Sclera  selbst  vorhanden  sein  muss.  Wir  sind  dem- 
nach weit  entfernt,  aus  intensiver  und  weit  verbreiteter  Rothe  (der  Sclera)  allein  schon  Scle- 
nlis  zu  diagnosticiren,  und  noch  weniger  stimmen  wir  jenen  bei,  welche  die  Sclera  vorzugs- 
weise zum  Herde  der  sogenannten  rheumatischen  Ophthalmien  machten.  Das  Irrige  dieser 
Anschauungsweise  ist  in  den  letzlverflossenen  zehn  .lahren  hinreichend  erwiesen^worden. 
\Vir  können  aber  auch  jenen  nicht  beitreten,  welche  der  Sclera  die  Fähigkeit,  sich  zu 
entzünden,  a  priori  absprechen,  und  der  schlecht  begründeten  altern  Ansicht  von  der 
«dentis  die  nicht  viel  besser  bestellte  von  der  Kyklilis  subsliiuire  . 

Dr.  von  Ammon's  Angaben  über  die  Entzündung  des  Orbi.mlus  ciliaris  (ligamentum 
c.i.are)  )  waren  nicht  geeignet,  die  Ophthalmologen  zu  überzeugen,  dass  das  Li| 
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ciliare  es  sei,  von  welnhem  die  entzündlichen  Erscheinungen  ausgehen,  die  dieser  Autor 
beschrieb.    Die  jener  Abhandhing  beigegebene  iiUiminirte  Tafel  gibt  noch  ein  sehr  un- 
richtiges Bild  von  der  Form  und  Lage  dos  Ciliarbandes,  Die  zwei  Jahre  später  veröilenl- 
lichten  *)  pathologisch-anatomischen  Untersuchungen  zeigten  wohl,  dass  im  Ligamentom  i, 
ciliare  Veränderungen  vorkommen,  wie  wir  sie  in  andern  Organen  nach  Entzündung  vor-  ■ 
finden  ;  der  Beweis  aber,  dass  diesen  Veränderungen  gerade  jene  Erscheinungen  vorangingen, 
welche  eben  als  „Entzündung  des  Orbiculus  ciliaris"  oder  als  „Ophthalmodesmitis"  be-  - 
schrieben  wurden,  wird  sowohl  in  diesem  Aufsatze,  als  in  den  1838  erschienenen  „KU-  - 
nischen  Darstellungen  der  Krankheiten  des  menschlichen  Auges"  S.  23  Taf.  VlIL  vergeblich  t> 
gesucht.  Tavignofs  Abhandlung  über  Kyklitis^*)  bewirkte  wohl,  dass  seitdem  am  Kran-  - 
kenbette  sowohl  als  in  den  Schriften  verschiedener  Autoren  sehr  häufig  die  Rede  von  5 
Kyklilis  ist;  besser  begründet  aber  wurde  diese  Lehre  weder  durch  Tavignot  noch  durch  » 
seine  Nachbeter.  Es  wurde  überdiess,  was  Aramon  bloss  vom  Orbiculus  ciliaris  behauptet  : 
hatte,  auf  das  ganze  Corpus  ciliare  übertragen  ,  obwohl  Ammon  nebst  der  Entzündung  i 
des  orbiculus  eil.  ausdrücklich  noch  von  Entzündung  des  Corpus  ciliare  spricht.  -  Da  » 
dieses  Organ  der  unmittelbaren  Beobachtung  entzogen  ist,  so  müssen  erst  genaue  und  c 
vollständige  Krankengeschichten  -  Symptome  während  des  Lebens  und  Sectionsbefund 
_  beigebracht  werden,  bevor  wir  es  unternehmen  können  ,  aus  Erscheinungen  an  der 
Sclera,  Cornea  und  Iris  auf  Kyklitis  als  Grundursache  zurückzuschliessen.    Wir  können  . 
wohl  annehmen,  dass  bei  jeder  heftigen  Entzündung  der  Iris  und  Chorioidea  (im  engem  . 
Sinne  des  Wortes),  wahrscheinlich  auch  der  Cornea,  das  Corpus  ciliare  mit  entzündet  se.; 
es  ist  auch  möglich ,  dass  die  Entzündung  eines  oder  des  andern  dieser  Gebilde  so  zu  . 
sa<ren  vom  Corpus  ciliare  ausgehe,  aber  nachgewiesen  ist  dieses  Verhältniss  noch  nicht 
und  eben  so  wenig  kennen  wir  die  Symptome,  welche  der  Kyklitis  an  und  för  sich  ^ 
zukommen.    Wenn  wir  dagegen  in  der  zu  Tage  liegenden  Sclera  intensive  und  gleich-  - 
mässi.^e  Rothe,  Lockerung  und  deutliche  Schwellung,  nachträglich  schiefergraue  Färbung  . 
und  häufig  auch  bleibende  Structurveränderung  -  Erweichung  und  Ausdehnung  -  oder  • 
conseculive  Schrumpfung  -  auftreten  sehen,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Sclera 
selbst  an  dem  Entztindungsprocesse  Theil  nehme,  dessen  Herd  möge  nun  die  Cornea  < 
oder  die  Iris  oder  das  Corpus  ciliare  sein. 

L  A    22  Jahre  alt,  wurde  am  23.  October  1850  auf  die  Klinik  aufgenommen. 
Zustand  des' rechten  Auges:  der  Bulbus  beiläufig  V"  länger  in  der  Achse,  als  im  nor- 
malen Zustande;  die  Basis  der  Cornea  weiter  vorwärts  gerückt  durch  Ausdehnung  d 
vordem  Theiles  der  Sclera;  die  Form  des  Bulbus  daher  konisch,    b.rnähnlich.  0- 
Sclera  unmittelbar  hinter  der  Cornea  auf  2_2.A'"  Breite  -»^-f-" 
den  zahlreich  sichtbaren,  jedoch  mässig  erweiterten  -^^'^'-/'^'^^^/f''^" 
die  stärksten  schon  an  der  hintern  Grenze  jenes  missfarbigen  Ringes  d"-^/'  ^J  ^^^ 
in  die  Tiefe;  mehrere  dieser  Einmündungen  machen  sich  als  rostfarbige  Punkte  bem  * 
bar.    Der  Limbus  conjunctivae  corneae  sehr  ausgeprägt,  breit  und  trüb;  ^^^ZZ^ 
Grenze  unregelmässig,  indem  hie  und  da  Trübungen  bis  zur  Grösse  H.naoni 
in  das  Bereich  der  durchsichtigen  Hornhaut  vorspringen.    Dem  unteren  ^h-'^^^ 
piUarrandes  gegenüber  drei  gesonderte  rundliehe,  halbdurchs.cht.ge ,  graue,  h.rs.korn 
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grosse  Flecken  in  der  Cornea  (an  der  Desceinetschen  Haut?),  ausserdem  die  Cornea 
rein  und  glänzend.    Die  vordere  Augenkammer  grosser  als  gewöhnlich,  indem  die  eine 
ebene  Scheibe  vorstellende  lichtbraune  Iris  so  tief  liegt,  dass  sie,  durch  die  Sclera  nach 
aussen  verlängert  gedacht,  diese  ohngefähr  l'/s'"  hinter  der  concaven  Grenze  des  Limbus 
conjunctivae  durchschneiden  würde.  Farbe  und  Structur  der  Iris  lassen  nichts'  Abnormes 
wahrnehmen;  der  Pupillarrand  ist  von  braunpigmentirtem ,  nur  mit  einer  Loupe  erkenn- 
barem Exsudate  eingesäumt,  weiches  die  Iris  auf  Licht  und  Schatten  nur  wenig  reagiren 
lässt;  die  mittlere  Grösse  der  nahezu  runden  Pupille  beträgt  l'/^'".    Die  Kranke  kann 
mit  diesem  Auge  noch  lesen.  —  Zustand  des  linken  Auges:   Der  Bulbus  etwas  kleiner, 
als  im  normalen  Zustande,  die  Conjnnctiva  bulbi  bildet  rings  um  die  Cornea  einen  ge- 
gen 3"'  breiten  und  y/"  hohen  Wulst,  welcher  allem   Anscheine  nach   durch  seröse 
Infiltration  bedingt  ist ,  und   die  Charaktere   eines  chronischen  Ödems  darbietet.  Diese 
Wulstung  erscheint  farblos  ,  das  Serum  lässt  sich  zur  Seite  drücken ,  und  nimmt  seine 
frühere  Lage  erst  nach  längerer  Zeit  wieder  ein;   unter  ihr  verlaufen  stark  injicirte, 
jedoch  nicht  sehr  zahlreiche  Gefässe ,  welche  sich    in  die  Sclera  einsenken;   an  der 
Bildung  derselben  ist  auch  der  Limbus  conjunctivae  betheiligt.    Von  diesem  aus  ragen 
einzelne  getrübte  Flecke  in  die   durchsichtige  Hornhaut  hinein.    Diese  zeigt  unterhalb 
ihrer  Mitte  eine  Narbe,  nach  einer  in  früherer  Jugend  erhaltenen  Schnittwunde.  In  diese 
Narbe  ist  der  Pupillarrand  eingewachsen  und  hiedurch   die  Pupille  gesperrt.  Dieses 
Auffe  zeigt  trotzdem  noch  deutliche  Lichtempfindung.  —  Die  Kranke  verlor  vor  3  Monaten 
ihren  Mann  ,  dann   auch  den  Vater  und  Bruder  durch   die  Cholera  ,   wesshalb  sie  viel 
weinte.    Sofort  wurden  ihre  Augen  roth  und  lichtscheu,  thränten  viel,  und  das  Gesicht 
(des  rechten  Auges)  trübte  sich  allmälig  unter  anfangs  heftigeren,  später  gelinderen 
Schmerzen  in  den  Augen  ,  besonders  aber  nach  der  Richtung  des  Nervus  infraorbitalis. 
Zur  Zeit  der  Aufnahme  waren  alle  diese  Zufälle ,  auch  die  Rothe  der  Sclera  (des 
Weissen  im  Auge)  bereits  seit  14  Tagen  geschwunden ,  nur  die  Trübung  des  Gesichtes 
besonders  für  die  Fernsicht  hatte  die  Kranke  bestimmt ,  bei  uns  Hilfe  zu  suchen.  Die 
Kranke  versicherte  wohl ,  stets  gesund  gewesen  zu  sein  ,  sah  aber  sehr  schlecht  aus, 
und  bot  beinahe  hühnereigrosse  Anschwellungen  der  Lymphdrüsen  am  Halse  dar.  Wie  und 
wann  dieselben  entstanden  seien,  wusste  sie  nicht.  Auf  ihre  Aussagen  konnte  man  sich 
überhaupt,  bei  ihrer,  geringen  geistigen  Entwickelung,  wenig  verlassen.    Wir  haben  be- 
reits bei  den  Krankheiten  der  Hornhaut  S.  188  einen  ähnlichen  Fall  beschrieben,  und 
werden  bei  den  Krankheiten  der  Iris  noch  einige  anführen,  welche  den  Antheil,  den 
der  vordere  Theil  der  Sclera  bei  Entzündung  der  Cornea  oder  Iris  nehmen  kann,  an- 
schaulich zu  machen  geeignet  sein  dürften. 

II.  Wunden  und  Berstungen  der  Sclera. 

Wunden,  welche  der  Sclera  absichtlich  —  bei  Staaroperalionen  — 
oder  zufällig  beigebracht  werden,  heilen  ohne  merkliche  Entziindungszufälle 
und  in  kurzer  Zeit.  Nur  in  so  fern,  als  sie  etwa  zu  viel  (über  V3)  Glas- 
körper austreten  lassen,  oder  als  die  Netzhaut  durch  Erschütterung'o-elilten 
können  sie  bedenklich  werden.  Wenn  Glaskörper  durch  die  Wunde  heraus- 
hängt, so  wird  er  allmälig  trüb  und  eiterähnlich,  endlich  abgestossen 
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Wunden  nächst  der  Cornea  lassen  i)isweilen  die  Iris  vorfallen,  bei  grösserer  ^ 
Ausdehnung  und  gleichzeitiger  Erschütterung  auch  die  aus  ihrer  Kapsel 
gelöste  Krystalllinse.  Ein  solcher  Irisvorfall  kann  zunächst  die  Zufälle  der 
Einklemmung  (heftige  Kopfschmerzen,  Erbrechen)  erregen;  nach  Vernarbung 
der  Wunde  und  Einheilung  der  Iris  in  dieselbe  bleibt  die  Pupille  verzogen 
(Coloboma)  oder  selbst  gesperrt  (durch  Verziehung  der  Iris  gegen  die 
Wunde  hin). 

Berstung  der  Sclera  ist  eine  nicht  gar  seltene  Folge  von  Stössen  auf 
das  Auge.  Die  Stelle  der  Berstung  liegt  (nach  den  mir  bekannten  Beobach- 
tungen)" nie  weiter  als  3'"  hinter  dem  Rande  der  Hornhaut,  meistens  ganz 
nahe  an  diesem;  die  Richtung  des  Risses  ist  eine  verschiedene,  nahe  an 
der  Cornea  jedoch  der  Basis  dieser  Membran  so  ziemlich  parallel.  Durch 
die  Wunde  dringt  entweder  Humor  aqueus,  oder  Iris,  oder  Glaskörper,  in 
seltenen  Fällen  die  ganze  Linse  vor.    Diese  Vorfälle  sind  dann,  da  die 
Tunica  vaainalis  und  die  Conjunctiva  eher  ausgedehnt,  als  zerrissen  werden, 
von  einer'oder  von  beiden  Membranen  bedeckt.    Die  Linse  kann  allmahg 
resorbirt  werden;  ich  besitze  ein  Präparat,  wo  einige  Kalkconcreraente  als 
Rest  derselben  übrig  geblieben  sind.    Die  Iris  heilt  in  den  Riss  ein,  und 
hinterlässt  einen  schwärzlichen,  etwas  eingezogenen  Fleck.   Auch  Ciliar- 
fortsätze  können  mit  in  die  Narbe  hineingezerrt  werden.  Die  ausgetretenen 
Flü'^sicrkeiten  können  allmälig  resorbirt  werden,  aber  auch  zu  einfacher 
Cystenbildung  Anlass  geben,  welche  Cysten  dann  mit  sehr  breiter  Basis  au 
der  Sclera  aufsitzen  und  eine  wasserklare  oder  weingelbe  dünne  Flüssigkeit 
enthalten. 

Einem  17  Jahre  alten  Schlossergesellen  flog  am  8.  December  1851  ein  stnmpf- 
spit.iges  Stück  Eisen  in  den  innern  Winkel  des  rechten  Auges  „nd  durchhohr.e  d-e 
Bindehaut  und  Sclera  circa  2'"  hinter  dem  Rande  der  Cornea,  also  gerade  vor  der 
,ertion  des  Muse,  rectus  internu..  Wir  fanden  am  10.  Decbr.  d.e  von  oben  nach  u  .cn 
;  em  Hornhnutrande  nahezu  parallel)  verlaufende  Wunde  2"'  lang    mcht  genau  hn^r 
dem  zacUig  und  in  der  Mitte  auf  V"  Ul^Tend.    Die  Wundr^nder  waren  dnrc 
,asen.bnlich  vorgewölbte  eiweissartige  Substan.  (G.askOrper) 
Kranke,  welcher  mit  diesen,  Auge  noch  ziemlich  gut  zu  sehen  vers.c.  r.e  ..rde 
schleunigem  Eintritte  in.  Spital  aufgefordert,  kan,  jedoch  erst  am  14  De  br.  B.  dahm 
hatte  er  unserer  Ordination  ge.Hss  fleissig  kaltes  Wasser  ^^^^^^^^^J^  J 
des  Eintrittes  in  die  Klinik  fanden  wir  den  Glaskörper  et..s  -cn-ger  vo    e  • 
vollkonunen  wasserklar,  die  Wunde  sch.Hler,  und  in  der  M.tt.  auf  ^  J^^^^ 
die  Wundr^nder  vom  obern  und  untern  Winkel  her  durch  ^^^^^^^J^^^, 
der  Sclera  und  Bindehaut  mit  einander  verbunden.  Die  Con,une.n-a  >^^^^^^^^^^^ 
.nhlreichen  Gewissen  durchzogen  und  serös  innilrirt;   Ro  he  ^^'J^^.^^^r.,- 
n.ch.ten  Umgehung  der  Wunde  am  sUirksten,  im  «j'""  '  "^■^"-^''^^^;;;;"':;:eU  n.an 
sien    Die   vordem  Ciliargefässe  stark   iujicirt ,  die  Sclera  rosenro.h , 
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sie  sehen  kann.  Der  Bulbus  etwas  kleiner  und  weiss  anzufühlen.  Fast  keine  Lichtscheu; 
reichliches  Thränenträufeln,  da  wegen  Veränderung  der  Form  dos  Thriinensees  die  Auf- 
saugung der  Tiiriinen  gehindert  ist.  Die  Cornea  in  jeder  Beziehung  normal.  Die  vordere 
Kammer  vergrösserl,  weil  die  Iris  und  die  Linse  rückwärts  gesunken  sind.  So  weil,  als 
hinter  der  Iris  die  Ciliarfortsätze  gegen  die  Achse  hereinragen,  hat  die  Iris  ihre  normale 
Lage;  innerhalb  dieses  Kreises  aber  liegt  die  Iris  tiefer,  was  man  bei  seillich  einfallendem 
Lichte  an  einer  Art  Kreisfurehe  deutlich  erkennen  kann,  welche  dadurch  gebildet  wird, 
dass  der  kleine  Kreis  und  der  grösste  Theil  des  grossen  Kreises  der  Iris  sich  an  die 
Kryslalllinse  anschmiegen  ,   also  von  jener  Kreisfurche  an  sich  wieder  sanft  aufwölben. 
Im  Übrigen  erscheint  die  Iris  vollkommen  so  beschaffen,  Wie  an  dem  linken  Auge,  selbst 
in  Bezug  auf  die  Beweglichkeit,  indem  sie  auch  (seihst  bei  verdecktem  linken  Auge) 
lebhaft  gegen  Licht  und  Schatten  reagirt;  nur  ist  die  (vollkommen  runde  und  schwarze) 
Pupille  etwas  enger ,  als  auf  dem  linken  Auge  (1 im  Durchmesser,  wenn  die  des 
letzleren  2"'  niisst).    Der  Verletzte  sieht  die  gewöhnlichen  Gegenstände  ,  aber  minder 
deutlich;  die  Zeiger  einer  kleinen  Taschenuhr  erkennt  er,  jedoch  nicht  über  10"  Entfer- 
nung; durch  eine  1"'  weite  ÖIFnung  in  einem  Kartenblatte  erkennt  er  sie  auf  12—14", 
aber  auch  nicht  rein  und  scharf.    Weitere  Sehversuche  vorzunehmen  wagten  wir  nicht, 
wegen  Gefahr,  das  Auge  zu  sehr  zu  reizen.    Der  Kranke  klagte  nicht  über  Schmerzen. 
Erbrechen  oder  Neigung  dazu  war  nie  vorhanden  gewesen.  —  Wir  Hessen  den  Kranken 
mit  geschlossen   gehaltenen  Augen  ruhig  liegen ,  verabreichten   ein  Eccoproticum,  und 
liessen  fleissig  kalles  Wasser  mit  etwas  Tinctura  arnicae  überschlagen.    Der  durch  die 
Wunde  vorragende  Glaskörper  wurde  allmälig  trüb.    Am  26.  December  war  diese  trübe 
Flocke  bereits  abgestossen ,  und  die  Wunde  der  Bindehaut  sowohl  als  der  Sclera  ge- 
schlossen. Die  Verheilung  des  Scleralrisses  war  ohne  deutliche  Schwellung  der  Wund- 
riinder  erfolgt;  die  Narbe  gab  sich  nur  durch  schiefergraue  Färbung  zu  erkennen.  Der 
Verletzte  verlangte  am  31.  December  entlassen  zu  werden.  Der  Bulbus  war  noch  immer 
etwas  kleiner,  die  Iris  lag  noch  tiefer,  das  Sehvermögen  verhielt  sich  so  wie  am  Tage 
der  Aufnahme.  Unserer  Aufforderung,  nach  einigen  Wochen  (zur  Erhebung  des  Befundes) 
wieder  zu  kommen,  hat  der  Kranke  leider  nicht  entsprochen. 

Ein  Taglöhner  von  50  Jahren,  auf  dem  linken  Auge  von  Jugend  auf  beinahe  gänz- 
lich erblmdet,  wurde  3  Monate  vor  seiner  Aufnahme  auf  die  Klinik  (am  5.  Juni  1850) 
von  emern  Ochsen  mit  dem  Horn  in  das  rechte  Auge  gestossen.  Hefiige  Schmerzen, 
Abfluss  von  Thränen  und  Blut,  und  Verlust  des  Gesichles  waren  die  Erscheinungen,  die 
er  als  nnm.ltelbare  Folgen  bezeichnet.  Die  ärmliche  Behandlung  bestand  in  örtlichen 
Blmenlleerungen,  kalten  Umschlägen,  Einreibungen  einer  Salbe  an  die  Stirn  und  Schläfe 
'•nd  spater  .n  Einträuflungen  brauner  Tropfen.  Nachdem  die  entzündlichen  Erscheinungen 
3ich  ^^rloren  hatten,  war  in  der  9.  Woche  so  viel  Sehkraft  wiedergekehrt,  dass  er  die 
^ahl  der  vorgehaltenen  Finger  anzugeben  vermochte.    Die  Pupille  soll  immer  rein  ee 

illTnach'  T  f  r"^""^  '^"^  -  eben  besehreiben  wollen,  soll 

gle.oh  nach  der  Verletzung  entstanden  und  seit  4  Wochen  etwas  kleiner  geworden  sein 

linse    .       ''^'7'"-)  auf  der  Sclera  ein  Körper,  der  ohne  weiters  als  die  vorgefallene 
e  erkannt  werden  konnte.  Sie  war  bernsteingelb  und  halb  durchsichtig  ift^' 

„.'^"'''''  «^--'-gen.    Die  vordere 
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Sclora. 

K.un.ner  <vrüsser.  Die  Iris,  in  der  äussern  und  unlern  Partie  normal,  nach  innen  und  oben 
vl.n  CilimLande  abgelöst,  und  (obngeläbr  im  horizontalen  Durchmesser  des  Au.es) 
„  der  Richtung  vom  Ciliar-  zum  l'upiUarrandc  quer  durchrissen,  so  dass  d.e  Pup.Ue 
hier  bis  zur 'Peripherie  reicht,  und  das  abgelöste  Irlss.ück  in  Form  eines  hchtgrauen 
B  echens  gleichsam  als  Scheidewand   .wischen  der  alten  und  der  neuen  Pup.l  e  .™ 
utlerwasL  herabhiingt.    Die  nach  innen  und  u.en  ^^^^^^  ^ 
den  Rand  der  Sclera  zurückgeiogen ,  wahrscheinlich  gegen  den  E.nr.ss  m  der  b de  a 
wlher  durch  eine  schiefcrgraue  Stelle,  V"  hinter  dem  Lin.bus  conjunctivae,  angedeutet 
I     e   t  Da  .u  erwarten  stand,  die  vorgefallene  Linse  werde  allmül.g  aufgesogen  wer- 
en        ulrnahmen  wir  nichts  .«r  Beseitigung  derselben.    Dagegen  versahen  vv.r  den 
i^  ;,!  reiner  Staarbri.le  von  drei  Zoll  Brennweite,  mit  welcher  er  e.en  e.neo 
•       T     1  i\-\e  flptiriis-e  von  Geldmunzen  u.  agi.  ernduuic 

Schlüssel,  die  Zeiger  einer  Taschenuhr,  das  (.eprage  von 

-  ^"Lr:;:orri:;:"jV'.r    «... . ... 

rt   :^t^leBl   »'reTd::Sc.,e„  ve.e,. 

sich  namhch,  ohne  üass  neueiui  „  Snannunff  in  der  obern 

gegenwärtige  Grosse  erre.CUe  ^  ..„.„^^  Dottel  vollkommen  durchsichtig,  von 

.„..e.  ;^^«™:::vr:;- ::::::::::  . 

und  oben  noch  circa  2'  weit  in  d.e  bcie  vernnderun-    Es  erhob  sich  auf  ' 

Schnittes.  Oberhalb  dieser  Narbe  zeigte  s.ch  ^»'^  "  J/^^  ^  "  „.^„^  verschiebbare 
aer  Sclera  eine  blassgelhe,duixhscheinende,b^se.  .    h       a.^^^^  ^^^^  ^^^^ 

und  mit  breiter  Basis  aufsitzende  Geschwul  t ,  -"^^  ;2rn  Rande  des  Muse,  rectus 
der  Hornhaut  herein  reichte.    Sie  erstreckte  sich  ob   n  ^_  ^^^^ 

internus  his  zum  untern  Rande  des  Rectus  ^^^^  \^^^  S,,,,.  .  enn 
denAequatorbulbi  hinauf,  und  erhob  ^^^^^  ^^Me  abwürts  blicken  Hess,  sah 
„an  bei  möglichst  stark  abgezogenem        "  ^»  «  ^       ^^^.^^  ^  ,edeck. 

„an  deutlich,  dass  die  Geschwulst  von  der  B'";^;' '^^^        einerseiu,  und  .wischen 
...  Das  Fluidum  war  also  zwischen  ^2^^  :^^Zosse.,  und'  es  konnte  4 
der  Sclera  (zum  Theil  auch  der  ^^^^^Jolne  ölTnung  in  der  SCem  - 
nicht  bestimmt  werden,  o     '^«^  ^  ^  ^„„g  ,,,,e  oder  nicht.    Um  f«r  den - 

den  Flüssigkeiten  im  Innern  des  Bulbus  "  ^e^»' '  ^    ^  ,,,.,ae  durch  den- 

der  Communicatlon  das  Co"te"tinn  nieM  -  ^  ^^^^^^^^  ^^^^^^  ^^..„.„„„^ 
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schmiegte  sich  mm  an  die  Sclera  und  Cornea  an;  an  der  enlblösslen  Stelle  lag  die  Sclera 
frei  zu  Tage.  Es  erfolgte  nicht  die  geringste  Reactionj  nach  4  Wochen,  wo  die  Kranke 
entlassen  zu  werden  verlangte,  hatte  sich  die  Ollnung  in  der  Binde-  und  Scheidenhaut 
fast  um  gar  nichts  verkleinert.  —  Ich  bin  des  Erachtens,  dass  in  diesem  Falle  durch  die 
Scieralwunde  etwas  Glaskörper  ausgetreten  war  und  nach  Verheilung  der  Wunde  zur  Bildung 
dieser  Cyste  Veranlassung  gegeben  hatte,  welche  sowohl  über  der  Sclera  als  über  der 
Cornea  die  Bindehaut,  so  weit  diese  sich  noch  über  jene  erstreckt,  allniiilig  empordrängte. 

3.  Ausdehnungen  der  Sclera,  Eklasiae  et  Slaphylomata  sclerae. 
Ausdehnung-  und  Verdünnung-  der  Sclera,  in  ihrem  ganzen  Umfano-e  oder 
an  einzelnen  Partien,  kommt  als  Folge  sehr  verschiedener  Zustände 
vor,  deren  Verständniss  grösstentheils  die  Kenntniss  der  Krankheiten  der 
tiefern  Gebilde,  namentlich  der  Chorioidea,  der  Retina  und  des  Glaskörpers 
voraussetzt. 

Gleichmässige  Ausdehnung  und  Verdünnung  der  ganzen  Sclera  finden 
wir  zunächst  bei  Vermehrung  und  Verflüssigung  der  Glasfeuchligkeit,  einem 
Zustande,  den  man  bei  ältern  Autoren  unter  dem  Namen  Hydrops  posterior 
und  Buphlhalmus  beschrieben  findet.  Seröser  Erguss  zwischen  der  Sclera 
und  Chorioidea  oder  zwischen  dieser  und  der  Retina  bewirkt  selten  allge- 
meine, häufiger  partielle  Sclerektasie. 

Partielle  Ausdehnung  und  Verdünnung  kommt  entweder  im  hintern 
Umfange  des  Bulbus  vor,  und  ist  dann  im  Leben  nicht  mit  Sicherheit  zu 
erkennen,  oder  seitlich,  am  Äquator  bis  zur  Gegend  des  Corpus  cilinre, 
oder  endlich  vorn,  nächst  der  Cornea,  und  zwar  vor  dem  Corpus  ciliare. 
Diese  Zustände  sind  als  Staphyloma  posticum,  St.  laterale  und  St.  anticum 
(St.  corporis  ciliaris,  St.  annulare),  in  früherer  Zeit  auch  als  Cirsophthalmus 
oder  Varicositas  bulbi  beschrieben  worden. 

Eine  Art  Staphyloma  posticum  kommt  als  angeborener  Zustand  mit 
Coloboma  iridis  et  chorioideae  vor,  und  zwar  in  der  untern  Pariie  der 
hintern  Hemisphäre  des  Bulbus.  Die  vollständige  Beschreibung  des  Befundes 
lolgt  weiter  unten,  bei  den  Krankheiten  der  Iris  und  Chorioidea. 

Eine  andere  Form  von  Ausdehnung  und  Verdünnung  der  hinfern 
Hemisphäre,  worauf  Scarpa  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  entsteht  erst 
"'  späterer  Zeit,  und  zwar  vom  hintern  Pole  aus.  Man  findet  die  Sclera 
zunächst  in  der  Gegend  des  hintern  Poles,  also  auswärts  vom  Eintritte  des 
N.  opticus,  bei  höheren  Graden  aber  auch  weiterhin,  selbst  rings  um  den 
Oj'licus  herum  verdünnt  und  hemisphärisch  ausgedehnt,  daher  den  Bulbus 
von  vorn  nach  hinten  verlängert,  auf  13  bis  17'".  Die  Ein-  und  Ausmün- 
'^''ngsstcllen  der  hintern  Ciliararlerien  und  Venen  sind  so  erweitert,  dass 
sie  sogleich  als  schwarze  oder  rostbraune  Punkte  in  die  Augen  fallen;  hie 
""d  da  laufen  dunkle  Streifen,  entstanden  durch  das  Auseinanderweichen 
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der  Scleralfasern,  vom  hintern  Pole  gegen  den  Äquator  hin.  Dei-  Uber- 
o-ancr  der  verdünnten  und  ausgedel.nten  Partie  in  die  übrige,  normale  Sciera  ■ 
ist  ei,i  alh..äliger.  Innerhalb  der  Sciera  sind  die  Aderhaut  und  Net.haul 
als  conlinuirliche  und  isolirte  Membran  vorhanden,  aber  gleichfalls  ver- 
dünnt und  ausgedehnt,  und  erster«,  so  weit  die  Sclerektasie  re.chl,  auf- 
(allend  pigmenlarm.  Die  Glasfeuchtigkeit  ist  vermehrt  und  in  dem  hmlerslea 
Drittel  des  Raumes  dünnflüssig,  jedoch  gegen  die  Linse  hm  oder  auch 
durchaus  von  ziendich  normaler  Consistenz.  Die  übrigen  Geb.lde  des 
Bulbus  können  dabei  völlig  normal  sein. 

Ich  hatte  diesen  Befund  mehrmals  zufällig  an  Augäpfeln  älterer  I-j'^-iduen  beob 
achtet    die  ich  behufs  der  Un.ersuchung  von  Arcus  senilis  oder  von  I^'-^^-'^-S- 
^e'       d  denselben  als  senilen  Schwund  der  Sciera,  analog  dem  ^er  ^chadd. 
betrachtet*).  Einige  spätere  Untersuchungen  und  ein  ^^2:"^,::^ 
Professor  BAlterich  veröffentlicht  hat,  lassen  mich  vermuthen ,  dass  dieser  Zutand  n 
Lnte    Belhung  zur  Kurzsichtigke.it  stehe,    muerick  fand  nämlich  d.esen  Zustand  an 
dem  A"'     ines  in  hohem  Grade  Kurzsichtigen,  und  ich  fand  ihn  wiederholt  be.  c  nUa- 
eTHo  nlut-  und  zwei.nal  bei  centraler  Kapseltrhbung .  -lebe  begannt  .d^^^^^^^^^^^^^^ 

zurüikkommcn.  ^ 

Das  Slaphyloma  solerae  anücum  (annulare)  erscheint  m  Form  em- 
zelner  dunkelblauer  Hügel  oder  Wülste  un.uit.elbar  hinter  der  Corn^. 
Die  Hügel  variiren  von  der  Grösse  eines  Hirsekornes  los  .u  der  e  n 
h  he"   ückererhse,  oder  einer  halben  Bohne,  die  dar,naln,  e  en  Us 
sind  in  der  Regel  oberhalb  der  Cornea  a.n  breitesten  und  höchste  ,  so.la  » 
::erha.b  derslen,  können  aber  auch  in  For.n  eines  ^^  J^J^ 
Cornea  u^sehliessen.  Durch  starke  Ausdehnung  können  f  .  ^ 

dünn  werden,  dass  sie  (von  der  Seite  her  angesehen)  - 
Blase  durchlassen.  An  ihrer  „intern  Gren.e  sieh,  man       ^  "  uml 
trittssteilen  der  vordem  CiliargeWsse,  an  ihrer  -^'■^     "  ' 
des  Limbus  conjunclivae  corneae.    Sie  kommen  entweder  für  s  cU  . 
0  ,  oder  glccLitig  n,it  Ektasien  in  der  Gegend  des  Corpus  cl^^  ode 
der  eigentlichen  Chorioidea,  welche  wir  als  «'»P''^  7,. 
„en  werden.  An  Augen,  deren  Hornhaut  gan.         g™f  ™"f  / 
hengewebe  verwandelt  und  mit  der  Iris  verwachsen  ,s    "omn     u,  .^se  _ 
Slaphyloma  sclerae  anticum  bisweilen  allge.ne.ne  Ausdehnung  >"  '  ^ 
„ung  der  Sciera  vor,  wodurch  der  Bulbus  den  Umfang  cn.er  grossen«.« 

.)  Pritger  .ncdicin.  Vicr.eljal.rschri«,  19.  Band.  S.  &8. 
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nuss  erlanoen  kann.  Der  innere  Befund  eines  solchen  Aiig-es  wurde  bereits 
S.  13  beschrieben.  Auch  dann,  wenn  in  Folgte  chronischer  Irilis  die  Iris 
vom  Ciliarrande  her  mit  der  Cornea  verwachsen  ist,  Itönnen  solche  Sta- 
phylomata  antica  sich  entwickein,  indem  die  vorderste  Partie  der  Sclera 
albnälig'  erweicht  und  ausgedehnt  wird,  die  Cornea  und  Iris  vorwärts  rücken, 
das  Ligamentum  und  die  Processus  ciliares  aber  an  ihrer  Stelle  bleiben,  und 
somit  der  Raum,  den  wir  hintere  Kammer  nennen,  mehr  weniger  erweitert 
wird.    (Vergl.  Krankheiten  der  Iris.) 

Die  seitlichen  Sderalstaphylome  erscheinen  als  isolirte  oder  aggre- 
giite  bläuliche  Hügel  in  der  Gegend  des  Äquators,  öfters  vor  demselben, 
wohl  auch  in  der  Gegend  des  Corpus  ciliare.  Sie  sind  in  der  Mehrzahl 
als  Folgen  von  Entzündung  der  Chorioidea  zu  betrachten,  und  beruhen  dann 
auf  Verwachsung  der  Sclera,  Chorioidea  und  Retina  untereinander.  Diess 
ist  durch  Sectionen  und  Wahrnehmungen  während  des  Lebens  nachgewiesen* 
Ob  Exsudalion  zwischen  der  Sclera  und  Chorioidea  oder  Vermehruno-  und 
Verflüssigung  des  Glaskörpers  allein  solche  partielle  Ektasien  der  Sclera 
bewirken  können,  muss  erst  durch  genauere  und  verlässlichere  Beobach- 
tungen, als  die  bisher  bekannt  gewordenen,  festgestellt  werden.  Sarcoma- 
töse  und  melanolische  Ablagerungen,  sie  mögen  von  der  Netz-,  Ader- oder 
Lederhaut  ausgehen,  können  mehr  weniger  ähnliche  Hügel  bewirken. 

Die  Prognosis  und  Behandlung  hängt,  wie  aus  dem  Gesagten  erhellt, 
von  der  zu  Grunde  liegenden  Krankheit  ab.  Ausführlicheres  hierüber  kann 
also  erst  bei  den  Krankheiten  der  Iris,  der  Chorioidea  und  des  Glaskörpers 
gegeben  werden." 


IV.  Buch. 

Die  Regenbogenhaut,  Iris. 


A,  Anatomische  und  physiologische  Bemerkungen. 

Die  Begenbogenha^t  hat  die  Gestalt  einer  in  der  Mitte  durchbotrlen 
Scl,eibe,  welcl,e  zwischen  die  Hornhaut  nnd  Krystalllinse  eingescho  .en 
ist,  und  die  Augenkammer  in  eine  vordere  und  hintere  sche.det.  S,e  steht 
nur  an  ihrer  Peripherie  n.it  den  festen  Gebilden  des  Auges  in  Verbmdung, 
sonst  ist  sie  überall  vom  Kammerwasser  umspült. 

Die  voräere  Fläcke  der  Iris,  welche  verschiedene  Farbentone  von 
Blau  Grau,  Gelb  und  Braun,  undVehr  weniger  deutliehe  Faserung  dar- 
bte'., bildet  _  streng  genommen  -  keine  Ebene;  sie  ---eW  - 
PupiUarrande  ziemlich  steil  bis  in  die  Gegend  emer  zack.gen,  dem  Pup.Uar 
ranrparallel  verlaufenden  Kreislinie,  und  verflach,  sich  dann  allmahg  geg» 
den  cLrrand  hin.  Diese  eckige  Linie,  welche  -^^^^^^ 
genbogenhäuten  deutlich  ausgeprägt  erscheint,  scheidet  * 
der  Ir^  in  eine  innere  schmale,  und  in  eine  äussere         j^»"  ;  F  * 
sich  überdiess  durch  Verschiedenheit  der  Faseranordnung  »"l  ä  /^'"^ 
in  demselben  Auge  von  einander  unterscheiden.         »--^  'l'^ 
kleine  Kreis  -  erscheint  wegen  seiner  dichteren  und  mehr  ^<'f""l"f 
ZetL  Faserung  etwas  wulstig,  strahligTaltig,  ^^'<''-'f^;^ 
der  Regel  dunkler  gefärbt,  als  der  grosse  Kre.s;  nur  an  <l™^j^  " 
Regenbogenhäuten  zeigt  er  oft  »i- hellere  Färbung  als  jener  « 
,„„e-  der  grosse  Kreis -^^H^  zahlreiche,  an  hebten  A"«'"/»''  ' 
Fasern,  welche  wellenförmig  gekrümmt  vom  Ciliarrande  gegen  den  Pap.U.r 
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raiiil  l)iti  verlaufen.  Sie  weichen,  bevor  sie  in  den  kleinen  Kreis  eintreten, 
häniig  aiiseiniuuler,  lassen  hiedurch  verschieden  grosse,  meist  rhomboidale 
Lücken  zwischen  sich  (Cryptae  iridis),  und  bilden  dann  durch  zahlreiche 
Ana.^itoinosen  die  genannte  zackige  Linie,  innerhalb  welcher  sie  theils  in 
Bündeln  vereint,  und  daher  ähnliche  Lücken  oder  Gruben  zwischen  sich 
lassend,  theils  einzeln  neben  einander  zum  Vorschein  kommen,  und  sodann 
dicht  gedrängt  zum  Pupillarrande  verlaufen  "■'■).  —  Der  Raiidtheil  dieser  Fläche, 
welcher  unmerklich  in  die  der  vordem  Augenkammer  zugewendete  Fläche 
des  Ciliarbandes  übergeht,  ist  dem  Auge  des  Beobachters  von  vorn  her 
entzogen,  weil  der  Durchmesser  der  Vorderfläche  der  Iris  an  .jedem  Auge 
mindestens  y„'"  grösser  ist,  als  der  Durchmesser  der  durchsichtigen 
Hornhaut. 

Die  hintere  Fläche,  etwas  kleiner  als  die  vordere,  verläuft  von  den 
Ciliarfortsälzen  in  Einer  Flucht  bis  zum  Pupillarrande,  und  zeigt  von  ihrer 
Peripherie  her  strahlenförmige  Erh^ibenheiten,  welche  gleichsam  Ausläufer  der 
Ciliarfortsätze  darstellen.  Sie  erhält  durch  die  an  ihr  haftende  dicke  Pig- 
mentlage  das  Aussehen  eines  dunkelbraunen  Samrates. 

Indem  diese  Pigmenlschicht  auch  den  Pupillarrand  überzieht  (einsäumt), 
erscheint  dieser  schwarzbraun,  wovon  man  sich  mit  einer  Loupe  (bei  ge- 
trübter Linse  auch  mit  freiem  Auge)  überzeugen  kann.  Die  im  Allgemeinen 
kreisrunde  PMp?7/e,  welche  bei  verschiedenen  Zuständen  des  Auo-es  —  wovon 
.später  —  einen  verschiedenen  Durchmesser  (von  1—3'")  zeigen  kann, 
liegt  nicht  genau  im  Centrum  der  Iris,  sondern  etwas  nach  innen, 

so  dass  der  Abstand  des  Pupillairandes  vom  Ciliarrande  an  der  Schläfen- 
seite etwas  grösser  ist,  als  an  der  Nasenseite. 

Der  Ciliarrand,  welcher  auf  der  innern  Fläche  des  Ciliarbandes  haftet, 
ist  nach  hinten  durch  Gefässe  mit  den  Ciliarfortsätzen,  nach  vorn  durch 
eigenthümliche  elastische  Fasern  (das  DöUinger'sche  Band)  mit  der  Desce- 
metschen  Haut  verbunden.  Ein  mässiger  Zug  an  der  Iris  mittelst  eines 
Häkchens  oder  einer  Pincette  reicht  hin,  die  Iris  aus  dieser  dreifachen 
Verbindung  zu  lösen;  diese  Lösung  erfolgt  nicht  selten  in  mehr  weniger 
grossem  Umfange,  selbst  ringsherum,  wenn  durch  einen  Sloss  aufs  Auge 
die  Cornea  abgeplattet,  und  ihre  Basis  sammt  dem  Ciliarbande  momentan 
erweitert  wird.    Während  des  Ablösens  der  Iris  vom  Ciliarbande  nimmt 

')  An  vielen  Augen  sieht  man  noeh  eine  dritte  Zone,  einen  iinssersten  oder  grössten  Kreis  der  Iri.,.  Er  ist  u,  licht- 
grauen  oder  hchtblauen  Regenbogenhäuten  an  dunklerer  (schwarzblaner)  Färbung  zu  erkennen,  in  dunkelbraunen 
V     den,  e.gen.l.chen  grossen  Kreise  durch  einen  lichten  (flammenden)  Reifen  getrennt.  Diesem  äussers.en  Kreise 
rechen  an  der  Hinternäche  der  Iris  die  Fortsät.e  des  Corpus  ciliare,  und  dem  eben  genannten  Reifen  ent- 
•prcchen  die  F.rslen  der  Cil,arf„,tsÄlzc  oder  der  Rand  der  linscnkopsel. 
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man  deutlich  wahr,  dass  die  Anheftung  der  Iris  mehr  eine  zackige,  als  con- 
tinuirliche  ist,  und  zwar  den  Ciliurforlsätzen  entspreciiend. 

Die  Lage  der  Iris  ist  im  Allgemeinen  senkrecht  auf  der  Sehachse- 
Sie  erscheint  aber  dem  Auge  des  Beobachters  immer  etwas  näher  an  der 
Cornea,  und  etwas  nach  vorn  gewölbt,  auch  wenn  sie  letzteres  wirklich 
nicht  ist.  Der  Grund  hievon  liegt  in  der  Strahlenbrechung  durch  die  Cornea 
und  den  Humor  aqueus.  Aus  demselben  Grunde  erscheint  uns  auch,  worauf 
E.  H.  Weber  ^)  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  die  Pupille  immer  etwas 

grösser  als  sie  wirklich  ist. 

Legt  maa  ein    planconvexes  Glas  auf  die  Zeilen  eines  Buches,  so  bemerkt  man 
dieselbe  Erscbeinung  an  den  Buchstaben.    Diese  Wirkung  der  Cornea  wird  aufgehoben, 
wenn  man  vor  dieselbe  Wasser  bringt.    In  dem  Momente,  wo  man  einen  Bulbus  mit 
der  Cornea  unter  Wasser  senkt,  erscheint  auch  die  Pupille  enger,  und  die  Iris  flach  und 
zugleich  tiefer  hinter  der  Cornea  gelagert;  so  wie  das  Auge  wieder  auftaucht,  erschemt 
die  Pupille  grösser,  die  Iris  nach  vorn  gewölbt  und  der  Cornea  näher  geruckt  Doclor 
Cermäkn  hat  einen  Apparat  (Orthoskop)  construirt,  um  diese  Phänomene  auch  an  Le- 
benden beobachten  zu  können.  -  Eine  bequeme  Methode,  die  Pupille  und  Iris  des  eigenen 
Au.es  vergrössert  zu  sehen,  hat  Weber  in  derselben  Abhandlung  S.  3  gegeben.  „Len tem 
vit;eam  ex  piano  convexam  ad  speculum  planum  cera  ita  afi^igas,  ut  superfic.es  ejus  plana 
piano  speculo  insideat.  Guttula  aquae  in  marginem  iUata  efficies,  ut  spat.um  perex.guu. 
iuter  planas  superficies  interpositum  aqua  repleatur.    Hoc  modo  enm.  aer  mterpos  s 
removebitur,  et  nimia  lucis  refiexio  arcebitur.    Quo  facto,  speculoque  oculo  nostro  .  Us 
admoto,  radii  lueis  ab  iride  tua  profecti  primum  per  comeam  in  aärem  »--g-^'-;"  " 
hic  pnL  lucis  refractio  ori.ur,  qua  fit,  ut  pupillam  amplificatam  —mus-  de.nd  on 
vexam  lentis  superficien.  intrantes  sec«nc/a«.refractionem  patiuntur,  eoque  modo  imagmem 
iridis  iterum  augent;  hinc  per  planam  lentis  superficiem     ^^^"^""^'^^ ] ^ 
lentem  vitream  penetrant,  et  per  convexam  superficiem  ejus  -  jf^!^"!^;  ^ 

.efractionem  subeunt,  qua  itidem  amplior  iridis  imago  reddit...  S.c  radu  lue.s  .  eun^- 
oculum,  quo  profecti  sunt,  redeuntes  efficiunt,  ut  oculo  ocuh  ejusdem  -g-^  m^™ 
in  modum  amplificatam  cernamus."  Linsen  unter  3"  Brennwe.te  eignen  s.ch  zu  d.  em 
Versuche  nicht,  weil  man  dann  den  Spiegel  zu  nahe  an  das  Auge  halten  muss,  und  s.h 
hiedurch  zu  viel  Licht  benimmt.  j   „.^u  «„cgen 

Eine  Ebene,  durch  die  Peripherie  der  Ir.s  gelegt  und  n  ch  aussen 
durch  die  Sclera  verlängert,  würde  diese  letalere  nahezu  1     h.ntc  de 
Cornealrande  durcl,scln,eiden.   Man  l<ann  daher  auch  von  i^^^^"^"'  '  ' 
bequem  in  die  vordere  Augenlcammer  mit  einem  Messer  enrdnngen  olmc 
die  Iris  anzustechen.    (Siehe  später  .Bildung  künstlicher  Püp.l  en  ) 

Die  Entfernung  einer  durch  den  Pupillarrand  gelegten  E  ene  ^on  dem 
Centrum  der  Descemetschen  Haut  variirt  von  > 
krankhaften  Zuständen,  welche  noch  stärkere  Abweichungen  hedn.gen  könne« 

,  »...,.».... «  pi..-...*.., """"  ""' 

«)  Prutfcr  modiciii.  Vierleljahrschrifl,  'M.  Bd.  S.  154. 


t 

Anatomie  —  Physiologie. 


25 


Die  Lage  des  Pupillarrandes  hängt  von  der  Lage  der  Linse  und  ihrer  Kapsel 
ab,  und  steht  daher  in  innigster  Beziehung  zur  Grosse  der  Augenkammer, 
zur  Menge  des  Humor  aqueus.  Denn  der  Pupillarrand,  oft  auch  die  ganze 
innere  Zone  der  Iris,  liegt,  sobald  die  Pupille  nicht  über  weit  ist,  knapp 
an  der  vordem  Kapsel  an. 

Diese  Angabe  über  die  Lage  des  Pupillarrandes  der  Iris  zur  Kapsel  widerspricht 
zwar  fast  allen  bisherigen  ,  ist  aber  nichts  desto  weniger  richtig.  Was  ich  schon  aus 
dem  so  leichten  Entstehen  von  Anlöthungen  der  Iris  an  die  Kapsel,  aus  der  häufig  beobach- 
teten, genau  der  Wölbung  der  Kapsel  entsprechenden  Vorwärtswölbung  der  innern  Partie 
der  Iris,  und  aus  der  Nähe  (oder  vielmehr  aus  dem  Mangel  aller  Entfernung)  verdunkelter 
Kapselpariien  zur  Iris  vermuthet  hatte,  erwiesen  mir  glücklich  gelungene  Staaroperationen 
zur  Evidenz.  Aus  vielen  mag  eine,  auch  anderweitig  sehr  interessante  Beobachtung  hier 
einen  Platz  finden,  um  den  Leser  anzuregen,  sich  in  analogen  Fällen  selbst  zu  überzeugen. 

R.  A.,  41  Jahre  alt,  Dienstmagd,  wurde  Ende  August  1851  mit  folgendem  Befunde 
aufgenommen.    Das  rechte  Auge  schielt  nach  innen.    Die  Ms  reagirt  gegen  Licht  und 
Schatten  lebhaft,  und  erscheint  an  diesem  Auge  etwas  stärker  vorwärts  gewölbt,  als  auf 
dem  linken;  die  Tiefe  der  Augenkanimer  kann  auf         geschätzt  werden.   Die  vordere 
Kapsel  erscheint  vollkommen  durchsichtig.  Die  Linse  ist  verflüssigt,  denn  hinter  der  Kapsel 
sind  eine  Menge  lichtgrauer  Schüppchen  suspendirt,  welche  bei  jeder  Bewegung  des  Bulbus 
in  Bewegung  geratlien,  und  bei  gewissen  Stellungen  zum  Lichte  wie  Glimmerblättchen 
glänzen.  Das  Schillern  dieser  Blättchen  erscheint  in  verschiedener  Tiefe  hinter  der  Kapsel, 
doch  scheinen  sie  nicht  tiefer  zu  reichen,  als  bis  zur  Gegend  der  hintern  Kapsel.  An  dem 
linken  Auge  erscheint  bloss  der  Kern  der  Linse  getrübt,  bläulich  weiss,  Kapsel  und  Rin- 
densubstanz durchsichtig.  Die  Regenbogenhaut  an  diesem  Auge  auch  in  Bezug  auf  die  Lage 
normal.  —  Um  die  Diagnosis,  dass  hier  die  Linse  verflüssigt  und  zum  Theil  in  Choleslearin- 
lirystalle  verwandelt  sei,  völlig  sicher  zu  stellen,  eröffnete  ich  bei  künstlich  erweiterter 
Pupille  die  Hornhaut  des  rechten  Auges  (durch  einen  etwa  2"'  langen  Einstich  am  Rande  der- 
selben), schlizte  von  diesem  Einstiche  aus  mit  einer  Staarnadel  die  Kapsel  ein,  und  fing  den 
Inhalt  derselben  mit  einem  an  die  Wange  gehaltenen  Uhrglase  auf.  Er  bestand  aus  einer  klaren 
Flüssigkeit  mit  tafelförmigen  Krystallen,  die  sich  als  Cholestearin  erwiesen,  aus  Fettkörnchen 
und  feinen  Nadeln.  Als  am  vierten  Tage  der  Verband  vom  Auge  abgnommen  wurde,  zeigte 
das  Auge  weder  Röthe  noch  Lichtscheue.    Die  Kranke  zählte  die  vorgehaltenen  Finger 
prompt  und  richtig.  Die  Untersuchung  bei  hinreichend  starkem  Lichte  zeigte  nun  die  Lage 
der  Iris  merklich  verändert ;  diese  Membran  erschien  nicht  mehr  ausgebaucht,  sondern 
ganz  eben,  dabei  aber  frei  beweglich,  und  bei  raschen  Wendungen  des  Bulbus  schlotternd. 
-  Später  wurde  dieselbe  Beobachtung  der  Lageveränderung  auch  an  dem  linken  Auge 
gemacht,  nachdem  die  Discission  der  Kapsel  einmal  von  der  Cornea  und  später  von  der 
Sciera  aus  gemacht  worden  war.  —  Für  die  in  Rede  stehende  Frage  halten  wir  jedoch 
niir  die  Beobachtung  an  dem  rechten  Auge  für  strenge  beweisend,  weil  hier  das  Zurück-  ■ 
weichen  der  Iris  nach  Entleerung  der  Kapsel  auf  keine  andere  Weise  erklärt  werden 
'"in,  das  Auge  weniger  als  bei  jeder  andern  Staaroperation  verletzt  wurde,  keine  Spur 
|'>n  Rcaction  zeigte,  hintere  Synechien,    Veränderungen  in  der  Form  des  Glaskörpers, 
^■J-  w.  gar  nicht  supponirt  werden  können.  Auch  die  Seite  16  angeführte  Beobachtung 
in  Bezug  auf  die  Lage  der  Iri.s  zur  Kapsel  sehr  instructiv. 


2(5  Regenbogenhaut. 

Wenn  die  vordere  Kapsel  der  Cornea  näher  liegt,  als  »A'",  dann 
liegt  aucli  der  Pupillarrand  weller  nach  von»,  als  der  Ciliarrand.    Di.  ss 
sehen  wir  bei  Neugeborenen,  deren  Linse  vermög  ihrer  grossem  Wölbung 
weiter  nach  vorn  ragt,  aber  auch  bei  Greisen  (richtiger  gesagt:  bei  Pres- 
byopischen) ,  deren  Linsensystem  der  Cornea  näher  gerückt  erscheint.  _ 
Zwischen  die  vordere  Kapsel  und  den  Pupillartheil  der  Iris  ist  jederzeit 
nur  so  viel  Humor  aqueus  eingeschoben,  als  nach  den  Gesetzen  derAUra- 
ction  zwischen  zwei  Platten  eindringen  muss.  Diese  mittelbare  Anlagerung 
der  Iris  an  die  Kapsel  sichert  dem  Pupillarlheile  der  Iris  seine  ruhige  Lage 
bei  den  verschiedenen  raschen  Bewegungen  des  Bulbus;  bei  mehrFluss.g- 
keitzwischen  Iris  und  Kapsel  müssle  die  Iris  beständig  vor- und  rückwärts 
schwanken,  schlottern.    Und  in  der  That  sieht  man  diese  Erschenmng  ,m 
Bereiche  des  grossen  Kreises,  so  oft  man  die  Iris  unmittelbar  nach  emer 
raschen  Bewegung  de^  Bulbus  scharf  fixirt,  eben  weil  hinter  dem  grossen 
Kreise  schon  eine  mächtigere  Lage  von  Humor  aqueus  vorhanden  ist  W  enn 
die  Linse  verschrumpft  oder  aufgesogen,  oder  selbst  nicht  mehr  (mittelst 
der  Zonula  Zinii)  fest  an  den  Ciliarkörper  angeheftet  ist,  dann  sieht  man 
die  Iris  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  schlottern,  und  die  Spannung    er  lr^ 
durch  die  Kreisfasern  am  PupiUarrande  (die  Verengerung  ^^J^^J^ 
nicht  im  Stande,  der  Iris  eine  ruhige  Lage  zu  sichern.    S  e  muss  sich 
iedem  a;dern  in  einer  Flüssigkeit  beweglich  suspendirten  Korper 
nal  de:  Gesetzen  der  Trägheit  (der  ihm  von  aussen  ertheilten  Geschwin- 

'^^'t'rrrKapsel  und  die  innere  Portion  der  Iris  verhalten  sich  wie 
.wei    atten,  welche  nur  durch  so  viel  Flüssigkeit  getrennt  sind,  als  na^  • 
Ivsikalischen  Gesetzen  nothwendig  ist.    Die  Iris  muss  dahe    der  Lin^ 
len  w  nl  diese  (sammt  der  Kapsel)  ein  wenig  zurückweicht,  und  b^ 
folgen  wenn  ,  gewisse  Selbstständigkeit,  als  sie  sich  an  der 

hat  „ich,  seilen  Gelegenheit  m  sehen  dass  eme  ^  f  ™  j  ^  j,,„, 
eine  Hornhanmarte  eingeheilt  ist,  und  "»"^^  "J  f  eine 

oder  doch  keine  stärkere  Wölbung  bildet,  ''^Y\  Tls  l22L  der 
solche  Synechie  fehlt,   loh  wüsste  7^"^^/^   „^t  e 

Iris,  ihre  normale  Lage  so  .iel  wie  möglich  -^"^  ^ 
we  den  könnte,  wenn  nicht  dadurch,  dass  man  ann  mn, ,  d.  In 
durch  eine  ganz  dünne  Flüssigkeitslage  hesUmml,  sich  an  d,c  hapse 

juschmiegen.  ungemein  dehnbar. 

Das  Gewebe  der  Iris  ist  sehr  wcch,  locker  una  ""8  , 
Es  kann  auf  die  doppelte  Din.ension  (und  darüber)  ausgedolm,  w.rden, 
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einzureissen.  Es  besieht  vorwaltend  aus  Arterien  und  Venen,  welche  theils 
direct,  theils  durch  Capillarien  in  einander  übergehen^  aus  zahlreichen  Ner- 
ven und  aus  Muskelfasern;  diese  Elemente  sind  durch  zartes,  mit  mehr 
weniger  Pig-ment  durchsetztes  Bindegewebe  mit  einander  vereinigt.  Ihre 
Vorderfläche,  welche  durch  die  Arterien  und  Nerven  jenes  fasrige  Aussehen 
erhält,  ist  mit  dem  nämlichen  Pflasterepitel  belegt,  wie  die  hintere  Fläche 
der  Cornea,  und  gewinnt  hiedurch  einen  gewissen  Glanz  ,  während  ihre 
Hinterfläche  eine  gleiche,  nur  viel  mächtigere  Pignientlage  zeigt,  wie  die 
Innenfläche  der  Aderhaut.* 

Seit  Zmn  nahmen  die  meisten  Anatomen  an,  dass  die  Descemetsche  Haut  als  Tu- 
nica  serosa  sich  auf  die  Vorderfliiche  der  Iris  fortsetze.  Henle,  Brücke  u.  m.  A.  fanden 
diess  nicht  bestättigt.  Huschhe*)  schliesst  auf  das  Vorhandensein  eines  serösen  Überzuges 
der  Vorderfläche  aus  ihrer  Glätte,  aus  der  Gegenwart  von  Pflasterepitel,  und  aus  ihrer 
Verbindung  mit  der  Desceniet'schen  Haut ;  überdiess  sehe  man  sie  als  einen  hellen  dünnen 
Rand  an  Falten  einer  frischen,  und  an  Durchschnitten  von  gehärteter  und  getrockneter 
Iris.  Luschka^^)  hat  nicht  blos  den  Epithelialüberzug,  sondern  auch  eine  Lage  seröser, 
d.  i.  den  serösen  Häuten  eigenthümiicher  Fasern  auf  der  Vorderfläche  der  Iris  (bis  zur 
innern  Zone  hin)  gefunden.  —  Nach  demselben  Auetor  ist  auch  die  hinlere  Fläche  von 
einer  zwischen  der  Iris  und  das  Pigment  eingeschobenen  Schicht  seröser  Fasern  und 
Epitelium  überzogen,  auf  welcher  dann  das  Pigment  frei  aufliege,  während  nach  Huschke 
und  Hyrtl  das  Pigment  unmittelbar  auf  dem  Gewebe  der  Iris  aufliegen,  aber  durch  ein 
wasserhelles  Häutchen  (Membrana  limitans,  Pacini)  gedeckt  und  zusammen  gehalten 
werden  soll. 

Von  der  Menge  und  Vertheilung  des  Pigmentes  in  der  Substanz  der  Iris  hängt 
die  dunkle  Farbe  der  Regenbogenhaut  ab.  Die  Neger  haben  eine  so  dunkelbraune  Iris, 
dass  man  aus  einiger  Entfernung  ihre  Pupille  kaum  unterscheiden  kann,  Leute  mit  blon- 
den Haaren  haben  in  der  Regel  eine  bläue  oder  blaugraue  Iris.  Die  Iris  der  Neuge- 
borenen erscheint  blau,  weil  das  Stroma  iridis  noch  kein  Pigment  enthält,  und  das  Pig- 
ment der  Hinterfläche  durch  das  weissgraue  Gewebe  der  Iris  durchschimmert.  Bei  den 
Kakerlaken,  wo  auch  das  Pigment  der  Hinterfläche  fehlt,  erscheint  die  Iris  hellblau- 
röthlich,  durch  die  von  den  Blutgefässen  der  Chorioidea  zurückgeworfenen  Strahlen.  - 
In  seltenen  Fällen  erscheint  die  Iris  des  einen  Auges  braun,  die  des  andern  blau;  in 
andern  findet  man  die  äussere  oder  innere  Hälfte  blau,  die  andere  braun;  minder  selten 
zeigen  lichte  Regenbogenhäute  einzelne  dunklere  Flecke  oder  Punkte  als  Folge  partieller 
I'igmententwickelung. 

Die  Arterien  der  Iris  sind  die  zwei  hintern  langen  Ciliararterien,  welche 
Ar  fast  ausschliesslich  angehören,  und  zahlreiche  Äste  der  hintern  kurzen 
Jind  der  vordem  Ciliararterien.  —  Die  hmtern  langen  Ciliararterien  ver- 
laufen, nachdem  sie  im  hintern  Umfange  des  Bulbus  die  Sdera  durchbohrt 
haben,  zwischen  dieser  und  der  Aderhaut  vorwärts  zum  CiMarbaude,  und 

•)  S.  m  Sömmering-,  Lehre  von  ,len  EingewciJcn  und  Sinne.,organen umgc„rbeitcl  von  U,.schl<e,  Leipzig,  1844 
'*)  »IC  Siructur  der  »erOsen  II,inle  des  Menschen,  Tübingen,  1851,  S.  38. 
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zwar  in  oder  etwas  über  dem  horizonlalen  Meridiane  der  Schläfen-  und 
Nasenseite,  und  jede  von  einem  slärlteren  Ciliarnerven  begleitet.  Im  Ciliar- 
bande  Iheilt  sich  jede  in  einen  auf-  und  in  einen  abwärts  steigenden  Ast, 
aus  welchem  zahlreiche  Zweigchen  für  das  Ciliarband,  vorzüglich  aber  für 
die  Iris  entspringen,  in  deren  Peripherie  zuletzt  auch  die  Enden  dieser  vier 
Äste  eintreten.  —  Von  den  vordem  Ciliar arlerien  (vergl.  I.  B.,  S.  178) 
durchbohren  die  für  die  Iris  bestimmten  Äste  die  Sclera  1-1 hinter  dem 
Rande  der  Cornea,  und  dringen  durch  das  Ciliarband,  von  wo  sie  Zwe.g- 
chen  an  den  Ciliarkörper  abgeben  ,  in  den  Ciliarrand  der  Iris  ein.  Hier 
bilden  sie  gemeinschaftlich  mit  den  meisten  Zw  igen  der  hintern  langen 
Ciliararterien  durch  gabelförmige  Spaltung  und  gegenseitige  Anastomosen  ein 
kreisförmiges  Gefässnetz,  den  grossen  Gefässkreis  der  Iris,  aus  welchem 
zahlreiche  geschlängelte  Zweigchen  gegen  den  PupiUarrand  verlaufen.  - 
Eine  grosse  Menge  ihres  Blutes  endlich  erhält  die  Iris  aus  jenen  zahlreichen 
Zweigen  der  hiniern  kurzen  Ciliararterien,  welche  zwischen  den  tihar- 
fortsätzen  der  Chorioidea  bis  zur  Iris  fortkriechen  ,  und  sich  in  dieselbe- 
mehr  von  der  hintern  Fläche  her,  einsenken.  -  Innerhalb  des  grossen  Ge- 
fässkreises  der  Iris  verlaufen  die  zahlreichen  Äderchen,  sie  mögen  nun  aus 
diesem  Kreise  oder  direct  aus  den  genannten  drei  Quellen  entspringen,  mehr 
weniger  stark  geschlängelt  gegen  die  innere  Zone,  an  deren  Peripherie  sie 
durch  zahlreiche  Anastomosen  abermals  einen  Gefässkranz,  den  klemen  Ge- 
ßsskreis  der  Iris,  bilden.    Die  aus  diesem  hervorgehenden  Astc-hen  losen 
sich  in  der  innern  Zone  endlich  in  Capillargefässe  auf,  oder  biegen  am 
Pupillarrande  einfach  in  Venen  um.  -  Die  Arterien  der  Iris  ^^^^^ 
nebst  ihrem  stark  gesehlängelten  Verlaufe  besonders  durch  veiha Ums  - 
massig  (ZU  ihrem  Lumen)  dicke  Wandungen  aus,  daher  sie  auch  ihr  Con- 

tentum  nicht  durchscheinen  lassen.  ^^rUM  ^ 

Die  Venen  der  Iris  liegen  hinter  dem  Arteriennetze,  und  verlaufen, 
durch  häufige  Anastomosen  verbunden,  vom  Pupillar-  zum  Cümrrande. 
Die  zahlreichsten  und  mächtigsten  entsprechen  den  hintern  l--^^  ^ 
artenen,  und  führen  ihr  Blut  durch  die  Chorioidea  zu  den  N^  i^l^)^^^  - 
dieser  Haut.  -  Andere  Zweigchen  vereinigen  sich  zu  -ei  St^^^^^^^^^^^^  - 
welche  den  hintern  langen  Ciliararterien  entsprechen,  -^J^'^J'^f  . 
ten.-Ob  die  den  vordem  Ciliararterien  entsprechen  en  Venen  der 
den  Schlemm'schen  Canal  eintreten,  .ie  Brücke  ^f^y::!^^^ 
annimmt,  ist  zweifelhaft;  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  die  ^enen,  jlc 
rjaus'  dem  vordem  Theile  der  Sclera  f^^^^'^'^Z. 
austreten  sieht,  direct  aus  dem  Ciliarbande  und         ^  J^^;"^^^^ 
der  Schlemm'sche  Canal  als  ein  ßlulleiter  .u  betrachten  ist,  so  mu 
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schon  aus  seiner  Lage  (zur  Cornea  und  Iris)  schliessen,  dass  er  für  das 
aus  der  Cornea,  nicht  aber  J'ür  das  aus  der  Iris  zurückfliessende  Blut  be- 
stimmt sei.  Brücke  1.  c.  S.  50  führt  auch  an,  dass  es  ihm  selbst  nie  ge- 
lingen wollte,  Venen  der  Blendung  mit  Sicherheit  in  den  genannten  Canal 
hinein  zu  verfolgen,  oder  von  demselben  aus  einzusf/rilzen. 

Durch  die  Ciliarnerven  wird  die  Iris  mit  motorischen,  sensitiven  und 
sympathischen  Nervenfasern  reichlich  versehen.  Sie  verzweigen  sich  vor- 
züglich an  der  Vorderfläche  der  Iris,  und  bilden  in  der  Gegend  des  kleinen 
Gefässkreises  zahlreiche  Bögen  und  Sehlingen. 

Die  Ciliarnerven  kommen  mit  Ausnahme  von  1 — 3  Stämmchen  (den 
langen  Ciliarnerven,  welche  direct  vom  N.  nasociliaris  abgehen)  sämmtlich 
(12—17)  aus  dem  Ganglion  ciliare,  einem  plattrunden  Knötchen  von  etwa 
1"'  Durchmesser,  welches  an  der  äussern  Seite  des  N.  Opticus,  ohnuefälir 

hinter  dessen  Eintrittsstelle  in  den  Bulbus  liegt.  Dieses  Ganglion  ent- 
steht constant  aus  3  Wurzeln,  nämlich  aus  der  kurzen  oder  motorischen 
vom  N.  oculomotorius,  aus  der  langen  oder  sensitiven  vom  N.  nasociliaris 
(einem  Aste  des  R.  ophthalmicus  N.  trigemini),  und  aus  Fasern  des  N.  sym- 
pathicus,  welche  vom  Carotidengeflechte  aus  dem  Sinus  cavernosus  durch 
die  obere  Augenhöhlenspalte  zur  Radix  longa  oder  zum  Ganglion  selbst 
gelangen.  Nachdem  diese  Nerven  die  Sclera  unweit  vom  N.  opticus 
schräg  durchbohrt  haben,  und  in  der  äussern  Fläche  der  Chorioidea  bis 
zum  Ciliarbande  vorgedrungen  sind,  spalten  sie  sich  gabelförmig,  und  ver-  ' 
schmelzen  in  diesem  Gebilde  zu  einem  unentwirrbaren  Geflechte,  aus  welchem 
die  zahlreichen  für  die  Iris  bestimmten  Zweige  hervorgehen. 

Dass  die  Iris  Muskelfasern  besitze,  und  zwar  glatte,  nicht  querge- 
streifte, dafür  sprechen  die  mikroskopischen  Untersuchungen  von  Valentin, 
Pappenheim,  Krause,  Brücke  u.  m.  a.,  und  die  Bewegungen  der  Iris,  welche 
man  sich  füglich  nicht  anders,  als  durch  Muskeln  vermittelt  denken  kann  Am 
leichtesten  erkennbar  sind  die  Ringfasern.  Diese  umgeben  den  Pupillarrand 
m  Form  eines  gegen  breiten  Ringes,  und  liegen  hinter  den  Gefässen 
und  Nerven  unmittelbar  unter  der  Pigmentschicht,  so  dass  man  an  blauen 
Augen  nur  das  Pigment  abzuspülen  braucht,  um  diesen  derberen  und  dunk- 
leren Reifen  schon  mit  freiem  Auge  .,u  erkennen.  Die  Radialfasern  ent- 
springen von  jenem  Theile  des  Ciliarbandes,  welcher  sich  mit  dem  yrrdern 

TZy^^'T  ""^^«^-^^  einen  Ring  von  circulären 

asern,  den  Annulus  tendinosus  Döllingeri,  zugleich  an  das  Ende  der  Des- 
-netschen  Membran  geheftet.  Gleich  nach  ihrem  Ursprünge  lassen  sie 
Ar  enen  und  Nerven  zwischen  sich  hindurch  treten,  verlaufen  cenlri- 
Pe'al,  und  msenrer.  .sich  in  den  äussern  Rand  des  Sphinkters. 
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Durch  die  Ringfasern  wird  die  Pupille  verengert,  durch  die  Strahlen- 
fasern erweitert.  Die  Bewegungen  der  Iris  erfolgen,  ohne  dass  wir  uns 
derselben  bewusst  werden,  und  sind  zunächst  der  Adaptirung  des  Auges 
zum  Sehen  untergeordnet.  Durch  die  verschiedene  Grösse  der  Pupille  wird 
die  Monge  des  Lichtes  für  die  Netzhaut  regulirt. 

Lässt  man  auf  ein  Auge  Coder  beide)  ahwechselnd  bald  stärkeres, 
bald  schwächeres  Licht  einfallen,  so  verengert  und  erweitert  sich  die 
Pupille  beider  Augen,  entsprechend  dem  Grade  des  Lichtes. 

Diese  Bewegung  der  Iris  erfolgt  nicht  vermöge  directer  Reizung  der 
Iris  durch  das  Licht,  sondern  in  Folge  von  Erregung  der  Netzhaut,  Fort- 
pflanzung auf  das  Sensorium  commune,  und  Reflex  auf  die  zur  Ins  treten- 
den Fasern  des  N.  oculomotorius  beider  Augen. 

E  H   Weber  seUte  eine  Linse  in  eine  kleine  Öffnung  eines  Kartenblaltes,  und 
Hess,  während  beide  Augen  beschattet  waren,  das  in,  Brennpunkte  --inigte  Licht  ^oss 
"auf  die  Iris  wirken;  dabei  blieb  die  Pupille  weif,  sie  .erengte  s.ch  aber  augenbhcld.h, 
wenn  der  Lichtkegel  durch  die  Pupille  auf  die  Netzhaut  geleitel  wurde. 

Durchschneidet  ,nan,  wie  Mayo*)  unä  Ma.enäie^^)  zuerst  gethan,  den  IV.  opt.cu 
in  der  Schädelhöhle,  so  wird  die  Pupille  (nach  momentaner  Verengerung)  weil,  und 
"erengt  :'h  auch  b"  dem  stärksten  Lichte  nicht.  Durchschneidung       N.  oculomot..^ 
bringt  dieselbe  Wirkung  hervor. -Kneipt  man  den  Opticus,  so  verengert  s.ch  d^  Pup  Ue 
!     oft     als  man  den  Sehnerven  berührt;  dasselbe  erfolgt  auf  Re.zung  des  ^.  oculo- 
moto  US   -  Wird  bei  unversehrtem  Oculomotorius  das  peripherische  End.  des  durch- 
rten'en  Opticus  ge.errt,  so  bl.bt  die  Pupille  unverändert;  sie  verengert  s.c  augen^ 
blicklich  so  wie  man  das  centripetale  Stück  dieses  Nerven  reizt.    Wurde  aber  der 
oculoliorius  früher  durchschnitten,  so  bewirkt  jedwede  Reizung  des  N.  opt.cus  kerne 
Veränderung  der  Pupille.  . 

Wird   wenn  beide  Augen  dem  Lichte  ausgeseUt  find,  das  ein  Auje  . 
bescliattet,'  so  erweitert  sich  nicht  nur  die  Pupille  des  letalem  sondern 

ie  ies  andern  Auges,  und  heide  Pupillen  nehmen  -r»'' 
,-o„  Weite  an,  welcher  ohngetähr  die  Mitte  hält  zwischen  der  Weile  «  el  he 
d    b!idersei  gen  Beschattung,  und  der,  welche  der  l-derseiUgen  Bdeiab- 
unV  entsorichl.    Diese  Erscheinung  har.nonirt  mit  dein  oben  aufges.ell  en 
Gesdre  dass  der  Reflex  auf  den  Oculoniotorins  nicht  unmittelbar  von  r 
'rdie  Ciamerven,  sondern  mittelst  des  «--rium  conm^^^^^^^^^^^  • 

geht.  Wird  nur  Eine  ^-^^^^^^^l  Itide  —  '  geU  • 
des  Cenlralorganes  nur  halb  so  slaiK,  ais  wcuu 

'""tr.„  äer  ...iUen  .r^  , 

,i  „h  ^io  7>r>pi„e  des  n.  oplithalnitcus  geicut  «  w 
des  Trigeminus,  namentlich  die  Moeuje  at*  / 


„erfs  cercbrnux  o.e.  Anntotnical  „nd  pl.ysiolcgicM  conimen.iirics,  London,  tS23. 
Mtigeudie  iourn.  de  Physiologie  cxp.  1824,  T.  tV.  p.  311. 
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den.  z.  B.  durch  einen  fremden  Körper  in  der  Binde-  oder  Hornhaut  u.  dgl. 
vorausgesetzt,  das  die  Forlpflanzung  des  Reizes  zum  Sensorium  commune 
und  der  Reflex  von  diesem  auf  die  Iris  mittelst  des  Oculomotorius  nicht 
unterbrochen  ist. 

Die  Dtirchschneidung  des  Trigeminus  hebt  bloss  die  Empfindlichlieit  der  von  ihm 
versehenen  Partien  auf,  stört  aber  das  Verhällniss  zwischen  Opticus  und  Oculomotorius 
niolit.  Die  Retina  bleibt  nach  Durchschneidung  der  Trigemini  noch  eben  so  empfindlich 
für  das  Licht,  und  die  Pupillen  verengern  sich  auf  Reize,  die  den  Opticus  oder  Oculo- 
motorius trefl'en,  noch  eben  so  lebhalt,  wie  vorher. 

Die  Pupillen  verengern  sich,  wenn  die  Sehachsen  mehr  convergent 
werden,  also  heim  Betrachten  naher  Gegenstände;  sie  erweitern  sich, 
wenn  sie  —  beim  Fixiren  entfernter  Objecte  —  minder  convergent  werden. 
Diese  Bewegung  der  Iris  hängt  nicht  von  dem  Grade  der  Beleuchtung  der 
Objecte,  nicht  von  der  grössern  oder  geringem  Divergenz  der  ins  Auge 
kommenden  Lichtstrahlen,  noch  von  der  Accommodation  des  Auges  für  nahe 
und  ferne  Gegenstände,  sondern  lediglich  von  der  Veränderung  der  Con- 
vergenz  der  Sehachsen  zu  einander  ab.*) 

Man  halte  einen  dunklen  Körper  sehr  nahe  vor  die  Augen,  so  dass  nur  wenig 
Licht  in  di^elben  gelangen  kann.    Ein  Beobachter  daneben  wird  die  Pupille  sehr  ver- 
engert finden,  so  lange  die  Augen  auf  einen  Punkt  dieses  nahen  Körpers  gerichtet  wer- 
den, sogleich  aber  sehr  erweitert,  sobald  durch  ein  gegenüberstehendes  Fenster  entfernte 
Objecte  betrachtet  werden,  trotzdem  die  Augen  jetzt  weit  stärkerem  Lichte  ausgesetzt 
sind. -Dass  die  grössere  oder  geringere  Divergenz  der  Lichtstrahlen,  welche  von  nahen 
und  fernen  Objecten  in  unser  Auge  gelangen,   nicht  die  nächste  Ursache  dieser  Iris- 
bewegung ist,  hat  E.  H.  Weher  theils  durch  Versuche  mit  concaven  und  convexen 
Glasern  nachgewiesen  -  das  Vorhalten  von  Concavgläsern  bewirkte  bei  unveränderter 
Achsenstellung  keine  Pupillenverengerung  -  theils  aus  Beobachtungen  an  Cataractösen 
gefolgert,  bei  welchen  diese  Jrisbewegung  mit  der  Achsenänderung  auf  dieselbe  Weise 
wie  be.  Gesunden  erfolgt.  -  Aus  Versuchen,  welche  Weier  theils  an  sich,   theils  an 
Andern  machte,  ergab  sich,  dass  die  Pupillen  sich  verengerten,  sobald  die  Augen  ein- 
wärts gewendet  gehalten  wurden,   gleichviel  ob  man  ein  nahes  oder  ein  fernes  Object 
etrachtete    Der  Impuls  zu  dieser  Veränderung  der  Pupille  geht  gleichzeitig  mit  dem 
"■pulse,  das  Auge  einwärts  zu  richten  (die  Sehachsen  mehr  convergent  zu  machen) 
|om  Se„sorium  commune  aus.  Durch  Übung  kann  man  es  dahin  bringen,  beide  zu  iso- 
'  en,  ci,e  Bewegung  der  Iris  hervorzurufen,  ohne  die  Achsenstellung  zu  verändern  Auf 
'  'esem  Acte  der  Isolirung  beruht  das  sogenannte  willkürliche  Bewegen  der  Iris  auf 
welches  Purkyne-^^:,  /^uerst  aufn.erksam  gemacht  hat.  ' 

.1er  Pu!m/;'"r'7'"'"                        '"^  Verengerung  „nd  Erweiterung 

'iurcl  t  ,            P          fr,""'"  ^'^  ^'""^"'^  ^'-'"-"^  wenn  dieiri! 

Bew  g  1;          :  '"^'V"                      '"-^^^^  Oc„lon,otorius  aus  in  stärkere 

wegung  versetzt  worden  war.    Dieser  Zustand  (Hippus)  kann  sowohl  an  gesunden 

i^cn  uiKj  \crsiiclic  zur  Physiologie  der  Sinne,  l'ros:  1819. 
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als  auch  an  amaurotischen  Augen  vorko.nmen,  und  bei  leUleren  leicht  zu  der  Annahme 
verleite«,  dass  die  Netzhaut  noch  für  Licht  und  Schatten  en.plindlich  se.,  wenn  d.es. 
auch  in  der  That  nicht  mehr  der  Fall  ist. 

Die  Pupillen  verengern  M  am  meisten  während  des  Schlafes. 
Diese  Erscheinung  ist  analog  der  Conlraclion  anderer  Schlie.ssmuskeln  na- 
ntentlich  des  Spbincter  vesicae  und  des  Spbincter  ani.  Wahrend  des  Schlafes 
vermaa  der  erstere  eine  weit  grössere  Menge  Urin  zurückzuhalten,  als 


beim  Wachen.  .„ 

Eine  eben  so  starke,  aber  bleibende  Verengerung  der  Puprlle  er- 
hält  man  bei  Säugethieren,  namentlich  beim  Hunde,  wenn  man  den  N.  sym- 
rrin    er  Gegend  des  3.  oder  4.  Halswirbels  durchschnitten  hat 
^frveren.erung  beruht  darauf,  dass  die  Radialfasern  gelähmt  smd,  und 
nun  den  Rinafasern  keia  Antagonist  mehr  entgegensteht. 

Wir  bei  einem  Hunde  der  N.  syn.pathicus  und  vagus ,  die  inn.gst  .nsammen- 
hän.e:  al  H  Is  durchschnitten,  so  erfolg,  wie  Ru.e*)  oft  gesehen  zu  haben  ve^ 
:Z:Z.  durch  dentjeiz       ^^^^^JZZ^:  ^ 

t:  rnr  r:;s — rinert^-dung  .it  de. .  s..pathieus  i. 

„Hatte  ß#  den  N.  vagus  allem  vorhergegangener  Erweiterung 

Hunde  durchschnitten,  so  verengerte  sich  ^"P  '  ^"^  „bersten  HalsUnotens  vom 
in  Folge  des  Reizes).  Reizte  ß#  den  "  ^    ,  "„J  ^dem  Grade.  Wurde 

f„  Fol"  e  geschwächten  (aufgehobenen)  Einflusses  flcs  N.  sy.paUucus  »g 
anf  die  SWhlenfasern,  wodurch  der  SphinCer  pupillae  em  relaUves  Uber  | 

'^"'«ung  der  Pupille  hingegen  enisteht  entweder  in  Folge 
hinderten  (aufgehobenen,  Einflusses  des  N.  oculon.ot„n„s  au  d™  Sp  c,er, 
„der  in  Folge  vern.ehrlen  Einflusses  des  Sympathu-us  aul 

^""""oi.  Ke.,.ni.  .e»,  Ge.e.e  «iU  ua,  den  S,*>a,.e,  .«r  E,U.»,  ein.  Me.^  | 

pathologischer  Erscheinungen.  filiarnerven  hat  jederzeit  Erweiterung 

Lähmung  des  N.  oculomotonus  oder  der  C^hB- -v  n       J  _ 

„nd  ünbeweglichUeit  der  Pupille  des  ^^^^^^ ^^Z^l^^.o.. .rs..^^ 
Bei  einfacher  Lähmung  derNetzhaut  ^'l  '^^^^^^^^^^^^^^^  ^.elativ  zu  der  de., 

die  Pupille,  wenn  das  andere  Auge  gesund  .st,  ^^eder 

.)  Lohrbuch  der  Oph.h„ln,olo,ic,  s.  «4. 

V„l.niin  Lehrbuch  der  PhyMologie,  Braun.ch«e,g  1849,  H. 
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gesunden  Auges)  noch  unbeweglich ;  sie  wird  aber  gross  und  starr,  sobald  man  das  ge- 
sunde Auge  vollständig  verdeckt  (mit  Ausnahmen,  welche  bei  der  Lehre  von  den  Krank- 
heiten der  Netzhaut  näher  besprochen  werden  sollen). 

Wenn  ein  Amaurotischer  seinen  Sehachsen  plötzlich  eine  stärkere  oder  geringere 
Convergenz  gibt,  so  können  die  Pupillen  eine  merkliche  Bewegung  zeigen,  synero-isch 
mit  dem  Inipulse  auf  die  Muskeläste  des  N.  oculomotorius. 

Die  Beobachtung,  dass  bei  manchen  Amaurotischen  bei  ruhiger  Ilaltuno-  derßulbi, 
folglich  auch  bei  unverrückter  Achsenstellung  dennoch  deutliche  Irisbewegungen  aufLicht 
und  Schatten  bemerkt  werden,  obwohl  die  Kranken  den  Unterschied  zwischen  Licht  und 
Schatten  selbst  nicht  wahrnehmen,  steht  mit  den  angeführten  Gesetzen  nur  in  schein- 
barem, nicht  in  reellem  Widerspruche.  Ein  Lichteindruk,  viel  zu  schwach,  um  das  Sen- 
sorium  commune  zur  Empfindung  von  Licht  und  Schatten  anzuregen,  kann  stark  genug 
sein,  jene  Rellexwirkung  im  Bereiche  des  Oculomotorius  zu  erzeugen.  Wenn  ein  Kranker 
Licht  und  Schatten  nicht  zu  unterscheiden  vermag,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  der 
wechselnde  Eindruck,  der  dabei  auf  die  Hornhaut  geschieht,  in  der  Netzhaut  gleichsam 
zu  Grunde  gehe,  im  Gegentheil,  er  kann  fortgepflanzt  und  auf  den  Oculomotorius  reflectirt 
werden,  wenn  er  auch  nicht  zum  Bewusstsein  gelangt,  fch  habe  mehrmals  Amaurotische 
untersucht,  welche  bei  gewöhnlicher  Tageshelle  Licht  und  Schatten  nicht  unterscheiden 
konnten,  und  doch  dabei  merkliche  Bewegungen  der  Iris  darboten.  Liess  ich  aber  sehr 
helles  Licht  mit  dichtem  Schatten  wechseln,  so  hatten  sie  auch  bestimmt  und  untrüglich 
die  Fmpßndung  von  diesem  Wechsel.  Es  dürfen  übrigens  jene  Schwankungen  der  Vis, 
deren  wir  oben  unter  dem  Namen  Hippus  gedachten,  nicht  mit  Bewegungen  verwech- 
selt werden,  welche  unmittelbare  Folgen  des  Lichtwechsels  sind. 

Wird  die  Pupille  eines  Auges  durch  Belladonna  erweitert,  so  wird  sie  auch  starr, 
und  verändert  sich  bei  wechselndem  Lichteinflusse  auf  das  andere  Auge  nicht.  Hieraus 
lolgl,  dass  die  Belladonna  nicht  auf  die  Netzhaut,   sondern  nur  auf  die  Ciliarnerven  und 
zwar  auf  den  Sphincter  pupillae  lähmend  einwirkt;  denn  würde  sich  die  Pupille  wegen 
gesunkener  Energie  der  Netzhaut  erweitern,  so  müsste  sie   den  Veränderungen  der 
Pupille  des  gesunden  Auges  eben  so  gut  folgen,  wie  an  einem  Auge,  welches  z.  B. 
urch  Erschütterung  der  Netzhaut  oder  durch  Durchschneidung  der  Sehnerven  allein  er- 
'-Imdet  ist.    Valentin's  Versuch  zeigt  überdiess ,  dass  an  der  höchsten  Erweiterung  der 
^-upille  durch  Belladonna  auch  der  Dilatator  pupillae  activen  Antheil  nimmt,  insofern  er 
'«ch  Lahmung  des  Sphincters  keinen  Antagonisten  zu  überwinden  hat,  und  sich  contrahirl 
'autelt  man  in  ein  Auge,  dessen  Iris  durch  vielfache  Synechien  an  die  Kapsel  geheftet 
jst,  wiederholt  eine  hinreichend  starke  Lösung  von  Belladonna  ein,  so  bekommt  die 
"Pdle  zwischen  den  Synechien  starke  Ausbuchtungen,    eine  Erscheinung,  die  sich 
c     durch  blosse  Erschlaffung  oder  Lähmung  des  Sphincters  erklären  lässt,  sondern 
su^  Contraction  der  Radialfasern  voraussetzt.    Hieraus  ergibt  sich,  wie  und  wann 
w  rd  n  ^'"^^-n-"«-  -n  Belladonna  zur  Behebung  hinterer  Synechien  nützlich 

vv  Jen  7"'"  ^''^  ''"'"'^  '''"^l         P'-"'^"'^'-  «'-««^  Wirkung  er- 

.r.iuflu„.        Tt  j^"^'-  ^"  «^=5 '  ^velche  die  Ein- 

^r^ss.l  Widerrtl:!:""       '-'^'^'^^^'^^  aus  Furcht,  selbe  zu  ver- 

'  der  G^Z^^;"'        '"'f  ^"        '''"^^        eonstantesten  Symptome  von  Depression 

l-hieris  d     ;  f     '  "     n  Geschwülste,  Blut-  oder  Seruuerguss; 

^      der  Sphincter  erschlafft  oder  gelähmt.    Sie  crsch^inf  u  u  ■         •  , 

Ml,  A.,.rcnhciik„„de  11  ö'^'""»"'-    i^ie  crscliemt  aber  auch  bei  gastrischen 
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Zustünden,  Lei  Wnrmrciz ,  bei  Onanie  u.  dgl.,  und  ist  hier  höchst  wahrscheinlich  dur«h 
Reizung  des  Synipalhicus  und  Vagus ,  mithin  durch  excessive  Contraclion  des  Dilaluior 
pupillae  bedingt. 

ViTongerung  der  Pupille  hingegen  begleitet  Zustände  .nit  stärkerer  Erregung  des  . 
Gehirnes,  so  wie  andererseits  Zusländc  mit  deprimirtem  Einflüsse  des K.syn.pathicus.  Ze.chen 
von  Erkrankung  des  Rückenmarkes,  (medulia  oblongala)  und  Amaurosis  mit  auffallend 
verengter  Pupille  kommen  so  häufig  zusammen  vor,  dass  eine  enge  Pupille  I.e.  Amnu. 
roiischen  jederzeit  zur  sorgfältigsten  Untersuchung  des  Rückenmarkns  (seiner  Funct.onen) 
auffordert. 

Ausserdem  sieht  die  Weite  der  Pupille  in  einem  gewissen  Verhält- 
nisse zum  Befractions.ustande  des  Auges.    Relativ  grössere  Pupille  und 
liefere  Lage  der  Iris  und  Linse  hinler  der  Cornea  (daher  grössere  vordere 
Augenkammer,  nicht  wie  es  gewöhnlich  heisst:  stärkere  Wölbung  der 
Cornea)  kommen  so  häufig  mit  Kurzsichtigkeit  vor,  dass  man  aus  jenen  auf 
diese  und  aus  dieser  auf  jene  (in  der  Regel)  schliessen  kann.  Bei  Weit- 
sichtigen ist  die  Pupille  auffallend  eng  und  die  Iris  sammt  der  Linse  vor- 
wärts gerückt.  -  Nach  Senkung  der  Linse  (spontan  oder  durch  Operation 
oder  nach  Entfernung  derselben  (durch  Extraction  oder  Resorption)  wird 
die  Pupille  jederzeit  enger  gefunden,  als  vorher  (auch  in  solchen  Fallen, 
wo  durchaus  keine  Synechien  vorhanden  sind).  -  Leerung  des  Humor 
aqueus  macht  die  Pupille  jederzeit  eng,  oft  auch  wenn  sie  stark  durch  Bella- 
donna  erweitert  worden  war. 

Die  Iris  hat  ausser  dem,  dass  sie  durch  verschiedene  Weile  der  Pu- 
pille die  Menge  des  Lichtes  für  die  Netzhaut  regulirt,  offenbar  auch  d,e 
B    imlng  d'er  sogenannten  Diaphragmen  an  optischen  Instrumenten  nam- 
Hc    ie  lbhaltung  dir  RandstraWen  zur  Ver.neidung  von  Zerstreuungskre.sen 
der  NeUhaul  lusofern  als  die  Pupille  beim  Betrachten  "»1-  Ohje  ^ 
ch  V  rlert  und  die  Bildung  von  Zerstreuungskreisen,  welche  h,er  am 
:;tJte„  fusfallen  mUsste.  verhindert,  betheiligt  sie  sich  an  der  Accommo- 
dation  des  Auges,  uud  vervollkommnet  dieselbe. 

Aus  dem  grossen  Gefässreichthume  der  Iris  darf  man  schliessen,  dass 
sie  (im  ;er:L  mit  den  Ciliartorts.t.en)  .ur  Absonderung  «unjor  a^- 
bes  mmt  sei.  Sie  kann  aber  nicht  die  einz.ge  Quel  e  -  j^'  "^^^ 
sein,  weil  der  Humor  ac,ueus  nicht  versiegt,  wenn  d,e  ^^J^^^ 
Falle  beobachtet,  ringsom  losgerissen  und  zu  enrem  unschemharen  Wumpcl« 
zusammengeschrumpft  ist. 

Eben  so  darf  die  Resorptiou  der  Linse,  wenn  die  vordere  K.ps 
binrethend  erO.uet  ist,  oder  vom  Blut  und  Exsudat  i"/-  Au  K  ™ 
nicht  der  Iris  aliein  zugeschrieben  werden;  denn  ,n  jenem  Falle 
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Iridodialysis  war  das  Blut,  welches  die  ganze  Knnimer  ausg-efüllt  halte,  in 
Zeit  von  8  Wochen  vollständig-  resorbirt  worden. 

Über  das  Verhalten  der  Iris  gegen  verschiedene  mechanische  Einwir- 
kungen siehe  Iritis  traumatica. 


B.  Krankheiten  der  Regenbogenhaut. 
I.  Entzündung  der  Iris. 

A.  ImAllgemeinen, 
Die  Iris  befindet  sich  oft  mit  andern  Gebilden  des  Auges  zugleich  im 
Zustande  der  Entzündung;  sie  ist  im  Verlaufe  einer  Augenentzündung  häufig 
das  zuerst  und  vorwaltend,  häufig  das  consecutiv  oder  secundär  ergriffene 
Organ;  sie  kann  aber  auch  ganz  allein  für  sich  jene  Veränderungen  durch- 
machen, welche  wir  Entzündung  nennen.  Demnach  basirt  sich  das  Ver- 
ständniss  sehr  vieler  krankhafter  Zustände  am  Auge  auf  die  Kenntniss  der 
Iritis  und  ihrer  Folgen. 

Die  Symptome,  welche  durch  Iritis  gesetzt  werden  können,  sind : 

1.  Vermehrte  Injeciion  der  vordem  Cüiararterien,  gewöhnlich  als 
ein  rosenrother  Saum  auf  der  Sclera  rings  um  die  Hornhaut  wahrnehmbar. 

Da  diese  Gefässe  der  Iris  einen  beträchllichen  Anlheil  ihres  Blutes  zuführen,  und 
mit  den  tieferen  Ciiiargefässen  anastommosiren,  so  ist  es  begreiflich,  warum  diese  abnorme 
Injection  bei  keinem  Falle  von  Iritis  fehlen  kann.  Diese  zonenförmige  Rothe  kann  partiell 
erscheinen,  wenn  die  Iritis  partiell  ist;  sie  wird  bei  schleichendem  Verlaufe  der  Entzün- 
^dung  oft  nur  dann  deutlich,  wenn  das  Auge  momentan  durch  grelleres  Licht,  scharfe 
iLuft,  Weinen  u.  dgl.  gereizt  wird;  sie  wird  bei  heftigen  Entzündungen  selbst  über  2'" 
'breit,  und  bei  gleichzeitiger  AfFection  der  Bindehaut  bald  durch  ein  mehr  weniger  dichtes, 
verschiebbares,  Scharlach-  oder  hochrothes  Gefässnetz,  bald  durch  gleichmässige  Rothe 
und  Schwellung  der  Binde-  und  Scheidenhaut  (Chemosis)  verdeckt. 

Diese  Injection  der  vordem  Ciliararterien,  respective  der  rosenrothe  Gürtel  um  die 
pCornea  herum,  ist  im  Allgemeinen  das  erste  Zeichen  "des  Beginnens,  ihre  Abnahme  das 
?ersle  Zeichen  des  Sinkens  der  Entzündung.  An  und  für  sich  jedoch  hat  sie  keine  spe- 
Icifische  Bedeutung  für  Iritis;  sie  kommt  auch  bei  Entzündung  der  Bindehaut  (mit  E.vsuda- 
t'on  am  Limbus),  der  Hornhaut,  der  Aderhaut  etc.  vor. 

2.  Verfärbung  der  Iris,  partiell  oder  durchaus,  ins  Graue  Grüne 
äoder  Röthliche.  ' 

tmJT  ^"g^"'         l'^'^l«  I"s  werde  grünlich,  eine  dunkle 

othlich;  besser  >sfs  sich  in  jedem  Falle  gegenwärtig  zu  halten,  wodurch  diese  Farben- 
,  nderung  bedingt  werden  könne.  Drei  Momente  sind  hiebei  vorzüglich  in  Anschlag  zu 
fä,,! T  -       .  ^'-^^  ««^       S'«"'^  vennö^  welcher  die  überfüllten  Ge- 

j       locht  der  Iris  ein  röthliches  Aussehen  geben,  selbst  für  das  freie  oder  bcwalTne.c 
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Auge  sichll)nr  werden  können ;  bei  hohen  Graden  acuter  Iris  kann  daher  auch  eine  < 
bittuo  oder  graue  Iris  ein  rölhliches  Aussehen  darbieten,  und  bei  chronischer  Iritis  winden  • 
bisweilen  einzelne  sehr  erweiterte  Geiiisse  der  Iris  schon  lür's  freie  Auge  sichtbar.  Das 
zweite  Münicnl  ist  die  verämkrla  Consislmt  der  Iris;  das  entzündete  Organ  ist  niciit  nur  _ 
blutreicher,  sondern  auch  lockerer,  serös  durchfeuchtet,  und  kann  schon  desshalb  allein  « 
nicht  in  der  normalen  Farbe  erscheinen,  y.  Das  wichtigste  Moment  ist  die  Amschddung 
(jraulich-gelben  Exsudates,  welcher  sich  entweder  als  ein  dünner  Anflug  auf  der  Vürd«r- 
fläche  der  Iris  ablagert,  oder  einige  Zeit  in  halbdüssigem  Zustande  im  Humor  aqueus  sug-  4 
pendirt  bleibt,  bis  es  sich  in  Form  von  Punkten  oder  Flocken  an  die  hintere  Wand  der 
Cornea  niederschlägt,  oder  als  gelbliche  Masse  in  der  Augenkammer  zu  Boden  setzt.  Es 
werden  demnach  den  von  der  Iris  zurückgeworfenen  Lichtstrahlen  graugelbe  (von  dem 
halbdurchsichligen  Exsudate)  beigemengt,  und  die  Farbe  der  Iris  hiedurch  mannigfach  <j 
nuancirt.  Die  Mischung  blauer  und  gelber  Strahlen  lässt  die  Iris  grünlich  erscheinen;  .j 
es  kann  aber  auch  eine  braune  Iris  wie  mit  einem  leichten  Grau  überzogen  aussehen.  ' 

Die  Verfärbung  der  Iris  ist  der  Reihe  nach  das  zweite  Symptom  der  Iritis,  welches 
sich  - deutlich  wahrnehmen  lässt.  Sie  bleibt  oft  lange  nach  dem  Erloschen  des  Exsuda- 
lionsprocesses  zurück.  Stationäre  Farbeuveränderung  der  Iris,  stellenweise  oder  durchate,w 
wird  jedoch  nur  durch  Ablagerung  von  Exsudat  in  das  Gewebe  der  Iris  selbst  bedingt., 
Sie  lässt  sich  von  der  durch  Atrophie  der  Iris  bedingten  Entfärbung  (siehe  Chono.d.üs)» 
ebenso  leicht  unterscheiden,  wie  von  angeborenen  partiellen  oder  totalen  Farbenspielen,! 
deren  schon  im  vorigen  Abschnitte  Erwähnung  gethan  wurde. 

Grütilich  wird  die  entzündete  Iris  eigentlicli  nur  im  grossen  (ge- 
wöln.lich  licl.ter  gefärbten)  Kreise;  der  kleine  Kreis  wird  gewöhnlich  rfwKÄ/er 
als  früher  und  diese  Farbenveränderung  pflegt  eines  der  ersten  Sytnptomeu 
zu  sein  im  Verein  mit  einer  leichten  Schwellung  derselben  Partie  der  Iris.> 
Dunkelfarbio-e  Regenbogenhäute  nehmen  meistens  eine  matte,  wie  durch- 
trat, gedeckte  Farbe  an;  ein  römiches  Aussehen  tritt  nur  bei  hohem- 

Graden  von  Iritis  auf.  ,     ,    t  ■  v. 

3   ExsuJation,  in  den  Humor  aqueus,  an  die  Oberfläche  der  Ins,  be-' 
sonders  am  Pupillarrande,  in  das  Parenchym  der  Iris.    Das  Exsudat  ist. 
entweder  serös  mit  wenig  Faserstoff,  oder  vorwaltend  faserstoffig  (e.lng 
selten  hömorrhagisch.  Weder  die  Plaslicität,  noch  die  Menge  des  Exsudates  stehtr 
immeringerademVerhällnisseZurHeftigkeitderübrigenZufällederEntzündung.. 

So  lange  man  nicht  im  Stande  ist,  Exsudat  als  Product  ^erlH.is  wahrzunehmen 
„sst  sich  auch  die  Gegenwart  von  Iritis  selbst  nicht  mit  Best.mmthe.t  behaupten.  Man. 
n.uss  demnach  wissen,  wo  und  wie  die  Exsudate  aufzutreten  pflegen. 

Auf  Exsudation  in.  Farencky..  kann  man  schhessen ,  wenn  ds   Gewebe  de 
,     ,•  u        u     m    ;i.rP  Faserune  merklich  verändert,  verwischt  erschemt.    Der  Kleine 
deutlich  geschwellt,  ihre  l:<dserung  im-i  '  srhwammc- 

.  1  wplrhpr  zuerst  und  am  meisten  ein  aufgelockerte»,  seh" aniii  !, 

Kreis  ist  es  msbesondere,  welcher  zuersi  '  ,  bisweilen. 

,  ,        .    n:«  Pvciidniion    m  Parenchym  tritt  aner  au«  u 
nizices  Aussehen  bekommt.    Die  üxsuüaiion  j  rpfä«chcn 

!!::li»b.„  .ur,  in  Form  von  gelben  Knö.oh»  oder  HUgel»,  welch,  von  fcn.n  GerH«ch 

.,.  a«.,.  e.»Ue,n„U,.U^„ue..eo,  ,c,Hlc„e, 

AoHuS,  «"J  >rü8'  cl.»  Mei.le  .«r  Ve.fiirbnng  der  Ir,.  be,. 
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Wird  plastisches  Exsudat  am  Pupillarrande  iiusgesciiicden,  und  diess  gescliieht 
bei  jeder  nur  einigern.aassen  heftigen  Iritis  sehr  bald,  so  wird  der  Pupillarrand  an  die 
Linsenitapsel  angclothet,  und  zwar  steilenweise  oder  ringsherum,  oder  es  bildet  sich  eine 
forndiche  Membran,  welche  die  Pupille  wie  ein  Spinngewebe  ausfüllt;  bei  heftigen  Fällen 
wird  die  Pupille  durch  eine  dickere  Exsudatlage  verschlossen. 

Sectionen  haben  nachgewiesen,  dass  auch  an  der  hinlern  Fläche  der  Iris  Exsudat 
ausgeschieden  werden  kann,  ja  dass  bei  manchen  Formen  die  Exsudation  vorzugsweise 
an  der  liinlern  Fläche  erfolgt  —  Uveitis  mancher  Autoren.  Das  Exsudat  drängt  dann 
die  Iris  stellenweise  vor,  oder  es  zeigt  sich  als  ein  lichtgrauer  Saum,  welcher  am  Pu- 
pillarrande gleichsam  von  der  Hinterfläche  der  Iris  vorgeschobeti  erscheint,  oder  in  Form 
von  Zacken  oder  Fransen,  und  ist  in  solchen  Fällen  bald  mehr  bald  weniger  mit  dunkel- 
braunem Pigmente  belegt. 

Sehr  oft  wird  bei  Exsudation  an  der  Hinterfläche  der  Iris  etwas 
Pigment  abgestossen.  Dasselbe  präciptirt  sich  dann  allein  oder  mit  faser- 
stoffigem  Exsudate  vermengt  an  die  hintere  Wand  der  Cornea,  in  Form 
brauner  oder  schwärzlicher  Punkte. 

Der  in  den  Humor  aqueus  ausgeschiedene  Faserstoff  verursacht  anfangs  allgemeine 
Trübung  desselben,  was  leicht  für  Trübung  der  Cornea  imponiren  kann.  Rasch  und  in 
irrösserer  Menge  ausgeschieden  ,  senkt  er  sich  in  der  vordem  Augenkammer  sogleich 
oder  in  kurzer  Zeit  zu  Boden,  und  bietet  eine  dem  Unguis  (vergl.  I.  ß.  S.  222)  ähnliche 
Erscheinung  dar.  Nur  selten  wird  so  viel  Exsudat  geliefert,  dass  es  die  Hälfte  oder  selbst 
zwei  DriHel  der  Augenkammer  einnimmt.  Diese  Erscheinung  hat  man  Hypopium  verum 
cjenannt.  —  Minder  rasch  und  minder  reichlich  ausgeschieden,  präcipitirt  sich  der  faser- 
stoffige Theil  des  Exsudates  allniälig  auf  die  den  Humor  aques  umschliessenden  Gebilde, 
lind  wird  als  gleichmässige  Trübung,  später  in  Form  von  graugelben  oder  graubrau- 
nen Punkten  an  der  hintern  Wand  der  Cornea,  in  seltenen  Fällen  auch  auf  der  vordem 
Fläche  der  Linsenkapsel  sichtbar.  —  Ist  das  Exsudat  voricaltend  serös,  so  kann  Vergrös- 
serung  der  Augenkammer  eine  Zeit  lang  die  einzige  Erscheinung  sein  ,  welche  dessen 
Hegenwart  andeutet. 

4.  Die  Schwellung  und  Lockerung  des  Geioehes  der  Iris,  deren  be- 
reits erwähnt  wurde,  tritt  nur  bei  gewissen  Formen  und  bei  höheren  Graden 
der  Iritis  so  deutlich  auf,  dass  sie  als  Anhaltspunkt  für  die  Diagnosis  be- 
nülzt  werden  kann. 

Die  Iris  erscheint  etwas  matter,  dann  leicht  sammtarlig-,  endlich  grobfilzig-uufge- 
lockert,  und  in  demselben  Maasse  dicker,  wulstig,  endlich  selbst  der  Cornea  näher  gerücKt 
üiese  Veränderung  betrifft  zuerst  und  vorzugsweise  die  innere  Zone  der  Iris,  und  iuikss 
\void  unterschieden  werden  von  der pasituen  Vorwärtsdrängung  der  Iris,  welche  gleichfalls 
in  Folge  von  Entzündung  einerseits  durch  Anlöthung  der  Iris  an  die  Cornea,  andererseits 
iirch  Anhäufung  von  Humor  aqueus  oder  von  faserstoffigem  Exsudat  zwischen  ihr  und 
'liT  Linsenkapsel  bewirkt  wird. 

5.  Verminderte  oder  aufgehobene  Beweglichkeit  der  Iris,  mit  mehr  we- 
niger beträchtlicher  Verengerung  der  Pupille.  Beides  kann  verbanden  sein 
"och  bevor  es  zur  Fixining  des  Pupillarrandes  durch  Exsudat  gekominen  ist. 
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Durcli  die  Ilyperiiinie  und  Stnsio  ,  uocli  mehr  aber  durch  die  seröse  Durcliirän- 
kung  und  Schweilimg  des  Gewel)es  werden  die  Muskelrasern  der  Iris  auf  gieiciie  Weise 
in  ihrer  Funeliou  becinlräcliligt ,  wie  in  andern  Organen,  z.  B.  die  Muskeln  des  Darm- 
kanais  bei  Perilonaeitis  oder  bei  Dysenterie.    Ist  die  Entzündung  über  die  ganze  Iris 
verbreitet,  so  müssen  die  Slraiilenfasern  so  gut  wie  die  Ringfasern  ergriffen,  gelähmt.! 
werden.  Bevor  es  jedoch  aber  zur  völligen  Unterdrückung  der  Muskelaclion  kommt,  bringt 
die  Ad'ectioii  der  sensitiven  Zweige  des  Ciliarsystemes  eine  vermehrte  Coulraction  des 
Sphiucter  pupillae  hervor.    Schon  der  gewöhnlicho  Lichtreiz  auf  die  Netzhaut  ruft  ver-  ^ 
möge  dieser  Reizung  der  Ciliarnerven  in  dem  entzündeten  Organe  eine  schmerzhafte  ^ 
Empfinilung  hervor ,  und  die  Folge  davon  ist  eine  verstärkte  (ungewöhnliche)  Ueüei- 
aclion  im  Oculomotorius  ,  im  N.  lacrymalis   und  im  N.  facialis.    Daher  wird  auch  die« 
Tupille  des  andern  (gesunden)  Auges  in  erhöhtem  Maasse  verengert,  und  zwar,  da  hier« 
der  Sphincter  dem  Impulse  frei  folgen  kann,  nicht  selten  weit  mehr,  als  in  dem  jiranken 
Auge;  daher  entsteht  vermehrte  Thränenabsonderung,  Verengerung  oder  Verschliessung 
der  Lidspalte.    Wenn  nun,  wie  gewöhnlich ,  noch  vor  völliger  Lähmung  des  Sphincters  ■^ 
Exsudation  am  Pupillarrande  erfolgt ,  so  wird  die  Iris  bei  enger  Pupille  an  die  Kapsel  ■ 
angelöthet  und  kann  sofort  aus  diesem  Grund  sich  nicht  mehr  zurückziehen.    Diese  < 
Fixirung  des  Pupillarrandes  bei  verengerter  Pupille  wird  aber  wahrscheinlich  auch  noch  ^ 
durch  einen   andern  Umstand  begünstigt.    Es  erfolgt  Utämlich  die  Exsudation  Vorzugs--» 
Aveise  zur  Nachtzeit.    Während  des  Schlafes  ist  die  Pupille  enger,  als  bei  dem  inten- 4 
sivsten  Lichlreize,  wahrscheinlich  nicht  allein  wegen  erhöhten  Nerveneinflusses  auf  den  4 
Sphincter,  sondern  auch  wegen  gleichzeitiger  Erschlafl'ung  des  Diktators  der  Pupille.; 
Schläft  nun  der  Kranke  während  oder  nach  der  Exsudation  ,  so  erfolgt  die  Anlölhung  « 
der  Iris  an  die  Kapsel  bei  enger  Pupille.    Bei  genauer  Beobachtung  findet  man  sehr  .t 
häufig,  dass  sich  Partien  der  Iris,  welche  nicht  an  die  Kapsel  angeheftet  sind,  auf  ver-  - 
schiedenen  Lichtreiz  noch  deutlich  bewegen.  —  Iritis  mit  weiter  Pupille  gehört  unter 
die  Seltenheiten,  daher  auch  über  das  Ursächliche  dieser  Ausnahme  vor  der  Hand  nichts  i 
Bestimmtes  angegeben  werden  kann.    So  viel  ist  gewiss ,   dass  die  Verengerung  der  s 
Pupille  bei  Iritis,  so  lange  nicht  Exsudate  den  Pupillarrand  vielseitig  fixiren,  in  geradem  i 
•Verhältnisse  zur  Lichtscheu  und  zum  Thränenfluss  steht.    Wo  Schwellung  und  Locke- 
rung des  Parenchyms  der  Iris  deutlich  ausgesprochen  sind  ,  pflegt  die  Pupille  relativ 
enger  zu  sein,  als  bei  jenen  Formen,  welche  sich  durch  die  Exsudation  in  den  Humor  aquens 
mit  Präcipitation  auf  die  hintere  Fläche  der  Hornhaut  auszeichnen. 

6.  Störung  des  Sehens  kann  in  sehr  verschiedenem  Grade  stattfinden 
vom  leichtesten  Trübsehen  bis  zur  blossen  Lichtempfindung-. 

Sie  ist  zum  Theil  durch  die  behinderte  Beweglichkeit  der  Iris,  vorzüglich  aber 
durch  die  Gegenwart  von  Exsudat  in  der  Augenkammer ,  an  deren  AVandungcn  und  in 
der  Pupille  bedingt.  Völlige  Blindheit  wird  durch  einfache  Iritis  niemals  gesetzt,  sondern 
nur,  wie  wir  weiter  unten  zeigen  werden,  durch  das  Hinzutreten  von  Chorioiditis.  Auf 
Entzündung,  mindestens  auf  bedeutende  Congestion  der  Chorioidea  deuten  übrigens  auch 
die  Lichtcrscheimmgen,  welche  bisweilen  bei  acuter  Iritis  bemerkt  werden,  während  das 
Mückenschcn,  welches  bei  chronischer  Iritis  ziemlich  häufig  vorkommt,  zuvörderst  in  der 
Trübung  der  durchsichtigen  Medien  und  in  der  gestörten  Accommodalion  des  Auges 
begründet  ist.    (Siehe  unten  die  betreffenden  Kapitel.) 

7.  Schmerx,e7i  im  Auge  und  nach  der  AusbreiUnig  des  Nervus  supra- 

oder  infraorbitalis, 
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8.  Gesteigerte  Empßndlichkeii  gegen  das  Licht  und  gegen  jede  An- 
strengung der  Sehkraft,  vom  niedrigsten  Grade  bis  zur  heftigsten  Licht- 
sclieu,  und 

9.  Thränenßnss  sind  Erscheinungen,  welche  aus  einer  und  derselben 
Ouelle,  aus  der  Alfection  der  sensitiven  Zweige  der  Cilarnerven  entspringen, 
daher  mit  einander  immer  so  ziemlich  gleichen  Schritt  halten,  bald  in  kaum 
merklichem,  bald  im  höchsten  Grade  vorhanden  sind.  Sie  geben  im  Vereine 
mit  der  Injection  der  Ciliargefässe  den  sichersten  Masslab  für  den  rascheren 
oder  langsameren  Verlauf,  so  wie  für  das  Steigen  und  Fallen  der  Ent- 
zündung ab. 

Die  Schmerzen  nacli  dem  Verlaufe  der  sensitiven  Zweige  des  Trigeminus  und  der 
Tliränenfluss  sind  Reflexerscheinungen  von  derAfTection  der  Ciliarnerven,  und  sind  dalier 
auch  von  der  Erregbarkeit  des  Nervensystems  überhaupt  abhängig,  und  in  so  ferne 
können  sie  auch  mit  mehr  weniger  deutlichen  Ke-  und  Iniermissionen  auftreten.  Diese 
letztere  Erscheinung  gab  Veranlassung  zur  Annahme  einer  Iritis  inlermiltens. 

Die  Lichtscheu  hängt  auch  bei  Iritis  nicht,  wie  Cade  und  Tavignol  behaupteten, 
von  der  schmerzhaften  Zerrung  ab,  welche  die  Bewegungen  der  Iris  in  dem  gleichzeitig 
entzündeten  (?)  Strahlenbande  verursachen  sollen;  denn  sie  dauert  auch  bei  völlig  unbe- 
weglicher Iris  und  bei  völlig  geschlossener  Pupille  häufig  noch  fort.  Sie  ist  direct  in 
der  Reizung  der  Ciliarnerven  durch  den  Exsudalionsprocess  selbst  begründet,  und  der 
gewohnte  Reiz  des  Auges  ,  das  Licht,  wird  vermöge  der  physiologischen  Beziehung,  in 
welcher  Netzhaut  und  Ciliarnerven  zu  einander  stehen,  eben  so  wenig  ohne  Schmerz 
verlragen,  als  z.  B.  ein  leichter  Druck  auf  das  entzündete  Auge,  oder  rascher  Tempe- 
raturwechsel u.  dgl.  —  Der  Ansicht  Sichel's,  dass  heftige  Lichtscheu  bei  Iritis  auf  Ent- 
zündung der  Netzhaut  deute,  steht  die  schon  von  Makenzie  angeführte  Thalsache  ent- 
gegen, dass  eine  künstliche  Pupille  oft  das  Gesicht  wieder  herstellt,  wenn  nach  Iritis  mit 
der  heftigsten  Lichtscheue  die  Pupille  durch  Exsudat  verschlossen  ist. 

10.  Hyperämie  und  Ödem  benachbarter  Gebilde,  der  Conjunctiva 

bulbi,  der  Cornea,  der  Augenlider. 

Bei  acut  und  heftig  auftretenden  Fällen  selbst  einfacher  Iritis  kann  es  geschehen, 
dass  nicht  nur  die  Conjuncliva  bulbi  von  zahlreichen  Gefässen  durchzogen  und  durch 
Serumerguss  geschwellt,  sondern  auch  die  Cornea  matt,  glanzlos,  ödematös  wird ;  Rothe 
und  Schwellung  des  oberen  Augenlides  (längs  des  Randes)  deuten  immer  auf  einen 
hohen  Grad  acut  verlaufender  Iritis, 

11.  Fieber,  gastrische  Erscheinungen.  Die  Iritis  gehört  unter  jene 
Augenentzündungen,  welche  an  und  für  sich,  durch  ihre  Heftigkeit  allein 
den  Gesammturganismus  in  Mitleidenschaft  ziehen  können,  ofleiibar  mittelst 
des  Ciliarnervensystemes ,  so  wie  es  eine  bekannte  Sache  ist,  dass  selbst 
leichtere  Verletzungen  der  Ciliarnerven  Brechneigung  und  wirkliches  Er- 
brechen zu  erregen  pflegen. 

Dem  gegenüber  muss  aber,  um  kein  irriges  Bild  von  der  Iritis  zu  entwerfen, 
auch  bemerkt  werden,  dass  es  FäUe  gibt,  wo  Kranke,  namentlich  solche,  die  ihre  Augen 
nicht  zu  besonders  feinen  Arbeiten  verwenden,  auf  dem  einen  Auge  allmählig  durch 
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Iritis  erblinden,  und  erst  durch  irjrenii  einen  Zufall  auf  diesen  Verlust  aufmerksam  ge- 
mncht  werden.  So  gering  können  die  Zufiille  sein,  welche  den  exsudativen  Process  in 
der  Iris  begleiten. 

Verlauf  und  Ausgänge.  Die  Symptome,  welche  der  Iritis  zu-  , 
kommen,  variiren  in  den  verschiedenen  Fällen  sowohl  in  Bezug  auf  den 
jeweiligen  Complex,  als  in  Bezug  auf  ihre  Reihenfolge  mehr,  als  vielleicht 
bei  irgend  einer  andern  Augenentzündung.  Nur  selten  wird  man  die  meisten 
oder  alle  genannten  Symptome  wahrnehmen ;  in  der  Regel  tnuss  die  Diagno- 
sis  auf  das  Vorhandensein  niehrer,  und  auf  die  Unmöglichkeit,  deren 
Gegenwart  anderweitig  zu  erklären,  gestützt  werden. 

a.  In  einer  Reihe  von  Fällen,  die  man  als  acute  bezeichnen  kann, 
kündigt  sich  der  Ausbruch  der  Entzündung  dem  Kranken  durch  ein  Gefühl 
von  Druck  und  Völle  im  Augapfel,  alsbald  auch  durch  mehr  weniger  hef- 
tige Schmerzen  nach  dem  Verlaufe  des  N.  supra-  oder  infraorbitalis,  durch 
Lichtscheu,  Thränenfluss  und  Trübung  des  Gesichtes  an.  Untersucht  man 
das  Auge,  so  findet  man  die  vordem  Ciliararterien  stärker  injicirt,  gewöhn- 
lich einen  rosenrothen  Saum  um  die  Cornea  bildend,  die  Pupille  von  mitt- 
lerer Grösse  oder  enger,  die  Iris  minder  beweglich  (langsamere  und  kleinere 
Excursionen  machend),  mehr  weniger  verfärbt  (besonders  im  kleinen  Kreise 
dunkler),  minder  glänzend  (matt).  Bald  früher,  bald  später  sieht  man  die 
Iris  (im  kleinen  Kreise)  gelockert  und  geschwellt,  den  Pupillarrand  minder 
scharf,  die  Pupille  minder  schwarz  (wegen  Trübung  des  Humor  aqueus  oder 
wegen  Exsudaten  im  Bereiche  der  Pupille).  —  Bisweilen  sind  heftige 
Schmerzen  in  der  Stirn  (wohl  auch  im  Hinterhaupte)  und  Üblichkeiten  oder 
Erbrechen  die  ersten  Zufälle,  welche  die  Iritis  ankündigen. 

b.  In  einer  andern  Reihe  von  Fällen  besteht  durch  einige  Zeil  (oft 
viele  Tage)  stärkere  Injection  der,  Ciliararterien  oder  zonenförmige  Rothe 
auf  dem  vordem  Umfange  der  Solera,  gesteigerte  Empfindlichkeit  des  Auges 
ffeo-en  Licht  und  Anstrengung,  und  vermehrte  Thränenabsonderung;  erst 
allmälig  gesellen  sich  Trübung  des  Gesichtes,  dann  leichtere,  endlich  hef- 
tigere Schmerzen,  letztere  oft  paroxismenweise,  und  Zeichen  von  Exsudation 
im  Humor  aqueus,  in  der  Pupille  oder  in  der  Iris  hinzu.  Solche  Fälle  sind 
häufig  für  Scleritis  gehalten  worden,  zu  welcher,  wie  man  meinte,  erst 
später  Iritis  hinzutrete.  Bei  minder  stürmischem  Auftreten  kann  es  vor- 
kommen, dass  man  die  Iris  wenig  oder  gar  nicht  verfärbt,  die  Beweglichkeit 
ringsum  oder  bis  auf  eine  und  die  andere  Stelle  ungestört,  die  Pupille 
unverengert  oder  selbst  erweitert,  und  dennoch  bereits  Exsudat  an  der 
hinlern  Wand  der  Hornhaut,  an  einer  und  der  andern  Stelle  des  Pupillar- 
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ranfles,  oder  in  der  Substanz  der  Iris  selbst  (in  Form  eines  gelblichen 
Hügels  oder  Knotens)  findet. 

c.  In  andern  Fällen  endlich,  grösstentheils  als  Iritis  chronica  be- 
schrieben, ist  Exsudation  und  dadurch  bedingte  Störung  des  Sehvermögens 
das  erste  Symptom,  welches  die  Gegenwart  von  Iritis  andeutet.  Einige 
graue  Punkte  an  der  hintern  Wand  der  Cornea,  oder  eine  vielleicht  nur 
partielle  Anschwellung  und  Verfärbung  der  Iris  und  ein  oder  mehre  vor- 
springende Winkel,  welche  der  Pupillarrand  bei  gewöhnlichem  Stande  oder 
hei  (künstlicher)  Erweiterung  der  Pupille  bildet,  oder  aber  eine  spinnweben- 
artig in  der  Pupille  ausgebreitete  Membran,  dabei  etwas  stärkere  Injection 
der  vordem  Ciliararterien  (und  Venen)  und  grössere  Empfindlichkeit  gegen 
helleres  Licht  und  Anstrengung  der  Augen  —  welche  letzteren  Symptome 
oft  erst  im  Momente  genauerer  Untersuchung  des  Auges  deutlich  hervor- 
treten: diess  kann  die  Summe  der  Erscheinung-en  sein,  welche  dem  Arzte 
die  Anwesenheit  von  Iritis  verrathen.  Solche  Fälle  sind  daher  auch  als 
Iritis  occulta  beschrieben  werden.  Der  minder  aufmerksame,  und  selbst 
der  minder  geübte  Beobachter  kann  leicht  ein  Leiden  der  Netzhaut  — 
Amblyopie  —  vor  sich  zu  haben  vermeinen. 

Die  Iritis,  sie  mag  wie  immer  auftreten ,  bedroht  das  Sehvermögen 
einmal  durch  die  ExsudatQ,  welche  sofort  das  freie  Eindringen  der  Licht- 
strahlen bis  zur  Kryslalllinse  mehr  weniger  behindern,  noch  ärger  aber  durch 
Veränderungen  der  Chorioidea  und  Netzhaut,  in  gewissen  Fällen  auch  der 
Hornhaut,  welche  die  Sehkraft  absolut  vernichten. 

1.  Die  häufigste  Folge  von  Iritis  sind  einzelne  Untere  Synechien. 
Der  Pupillarrand  wird  durch  plastisches  Exsudat  an  einer  oder  an  mehren 
Stellen  an  die  Linsenkapsel  angelöthet,  und  zwar  für  immer  oder  für  un- 
bestimmt lange  Zeit.  Solche  Verklebungen  entstehen  gewöhnhch  schon  in 
einer  sehr  frühen  Periode  der  Iritis,  und  geben  sich  durch  vorspringende 
Winkel  des  Pupillarrandes  kund.  Sie  sind  entweder  grau  oder  durch  Pigment 
gedeckt.  Sie  kommen  bald  ringsherum,  bald  nur  an  einer  und  der  andern 
Stelle  vor,  in  letzterem  Falle  bei  weitem  häufiger  in  der  untern  als  in  der 
Obern  Hälfte  des  Pupillarrandes.  Wenn  die  Pupille  zur  Zeit,  wo  man  das 
Auge  betrachtet,  ebenso  eng  ist,  als  zur  Zeit  ihrer'  Entstehung,  so  können 
sie  der  Beobachtung  leicht  entgehen.  Ihre  Gegenwart  lässt  sich,  falls  die 
Beweglichkeit  der  Iris  nicht  gänzlich  aufgehoben  ist  (bei  sehr  heftiger 
Entzündung),  durch  Beschattung  der  Augen,  noch  besser  durch  Einträufeln 
von  Belladonna  erkennbar  machen.  —  Sie  beeinträchtigen  die  Function  des 
Sehens  um  so  mehr,  je  weiter  sie  gegen  das  Centrum  der  Kapsel  vor- 
ragen, und  je  mehr  sie  die  Bewegung  der  Iris  hindern.  Diese  Störung  des 
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Gesichtes,  welche  sich  am  meisten  bei  rascheren  Übergängen  zwischen  Licht 
und  Schallen,  und  unter  Verhältnissen,  die  eine  genauere  Accommodalion 
des  Auges  orfürdern,  fühlbar  macht,  ist  besonders  in  der  ersten  Zeit  lästig; 
nach  und  nach  vermindert  sie  sich,  und  es  können  Kranke,  welche  auf  . 
einem  oder  auf  beiden  Augen  beträchtliche  Synechien  darbieten,  sich  eines 
nahezu  normalen  Gesichtes  erfreuen.  Manche  Synechien  verlieren  sich  mit 
der  Zeit  spurlos;  andere  hinterlassen  graue  oder  braune  Punkte  auf  der 
Kapsel;  die  meisten  sind  bleibend.  —  Ob  die  Kunst  etwas  vermöge,  Syne- 
chien schwinden  zu  machen,  lässt  sich  bis  jetzt  weder  bejahen  noch  ver- 
neinen. Ich  habe  in  mehreren  Fällen  solche  Augen  durch  Einstreichen  von 
rothem  Präcipitat  (in  Salbenform)  stark  gereizt  (hinreichend  lange  nach 
erloschenem  Exsudationsprocesse),  und  dann  in  Zwischenräumen  von  3—5 
Tao  en  Belladonna  (3—4  Gran  Extr.  auf  1  Drachme  Wasser)  eingeträufelt, 
konnte  mich  aber  von  der  Nützlichkeit  dieses  mehrseitig  empfohlenen  Ver- 
fahrens bisher  noch  nicht  genügend  überzeugen.    In  physiologischer  Be- 
ziehung interessant  ist  die  Thatsache,  dass  der  Fupillarrand  überall,  wo  er 
frei  ist,  gegen  die  Peripherie  zurückweicht.  Darf  man  annehmen,  dass  die 
Belladonna  den  Sphincler  pupillae  erschlafft,  dann  kann  dieses  Phänomen 
wohl  nur  dadurch  entstehen,  dass  durch  diese  Erschlaffung  die  Radialfasertt 
ihres  Antagonisten  entledigt  werden,  und  nun  sich  frei  contrahiren  können. 
Dann  hat  aber  auch  die  wiederholte  künstliche  Erweiterung  der  Pupille 
behufs  der  Tilgung  hinterer  Synechien  einen  Grund  a  priori  für  sich. 

In  chronisch  verlaufenden  Fällen  von  Iritis  bildet  sich  ein  Zustand 
aus  ,  den  man  als  ringförmige  hintere  Synechie  bezeichnen  kann.  Der 
Pupillarrand  wird  mittelst  eines  bald  mehr  bald  weniger  breiten  Saumes 
von  Exsudat  fixirt.  Dieser  Saum  ist  lichtgrau  oder  braun,  nimmt  die  Hälfte, 
zwei  Drittel  oder  den  ganzen  Rand  der  Pupille  ein ,  und  heftet  die  Iris 
bleibend  an  die  Kapsel.  Seine  Lage  zum  PupiUarrande  ist  oft  eine  solche,  dass 
es  aussieht,  als  wäre  dieser  Saum  von  der  hintern  Augenkammer  aus  zwi- 
schen Iris  und  Kapsel  vorgeschoben  worden.  Gegen  das  Centrum  der  Pu- 
pille hin  verliert  sich  dieser  Saum  allmälig,  indem  er  dünner  und  dünner 
wird;  die  Pupille  selbst  ist  dann  nur  in  ihrer  innersten  Mitte  frei  von 
Exsudat. 

2.  In  andern  Fällen  wird  die  Tupille  gan%  oder  theihceise  gesperrt 
durch  eine  bald  dünnere,  bald  dickere,  membranartig  in  derselben  ausge- 
spannte Exsudalschichte.  Ganz  dünne  Membranen  haben  mit  einem  Spmnen- 
gewebe  grosse  Ähnlichkeit,  nicht  nur  iu  Bezug  auf  den  eigenlhümhchen 
Glanz  und  auf  den  Grad  der  Durchsichtigkeit,  sondern  auch  in  Bezug  aui 
die  Anheftung  an  den  Pupillarrand.  Der  Rand  einer  solchen  Membran  isi 
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meistens  an  einzelnen  Stellen  frei,  nur  durch  isolirte  Zacken  an  die  Iris 
angeheftet.  Indem  die  dadurch  entstehenden  Lücken  völlig-  schwarz  er- 
scheinen, machen  sie  die  Gegenwart  der  Membran  selbst  leichter  erkennbar. 
Dickere  Membranen  fallen  sogleich  durch  ihre  Undurchsichligkeit  auf.  Auch 
sie  stehen  —  nach  längerem  Bestände  —  oft  nur  durch  einzelne  Zacken  mit 
der  Iris  in  Verbindung.  Es  kommen  Fälle  vor,  wo  das  Exsudat  die  Form 
eines  Sternes,  oder  eines  Kreuzes  darbietet.  Total«?  Pupillensperre  durch 
unmittelbare  Berührung  (Verwachsung)  des  Pupillarrandes  dürfte  wohl  unter 
die  grössten  Seltenheiten  gehören.  Immer,  die  Pupille  mochte  noch  so  stark 
verengert  sein,  konnte  ich  das  dieselbe  verschliessende  Exsudat  als  einen 
lichfgrauen  oder  gelblichen  Propf  in  derselben  wahrnehmen.  —  Je  dünner 
die  Exsudatschichte,  oder  je  grösser  einzelne  Lücken  zwischen  ihr  und  der 
Iris,  desto  weniger  bedeutend  ist  die  Störung  des  Sehvermögens.  Es  gibt 
Kranke,  welche  durch  eine  sehr  enge  Öffnung  (wie  ein  Nadelstich)  für  die 
Nähe  und  Ferne  noch  ein  aulTallend  scharfes  Gesicht  besitzen.  —  Derlei 
Exsudate  in  der  Pupille  verschwinden  niemals,  wohl  aber  können  sie  dünner 
werden,  und  an  einer  oder  der  andern  Stelle  sich  von  der  Iris  loslösen. 
Dass  ein  Exsudat,  welches  die  Mitte  der  Pupille  einnimmt,  jemals  ringsum 
frei  geworden  wäre,  und  somit  einen  ähnlichen  Befund,  wie  bei  Catar.  cap- 
sul.  centralis  dargestellt  hätte  (vergl.  L  B.  S.  233),  habe  ich  niemals  beobachtet. 
Esistdiess  auch  sehr  unwahrscheinlich,  —  Ich  habe  mehre  Augen  mit  solchen 
Membranen  in  der  Pupille  secirt,  und  gefunden,  dass  sich  die  Iris  sammt  der 
Membran  sehr  leicht  von  der  Kapsel  abheben  liess.  Die  Kapsel  war  darunter 
vollkommen  glatt  und  durchsichtig.  In  andern  Fällen  ist  die  Anlöthung  des 
Exsudates  an  die  Kapsel  eine  feste.  In  seltenen  Fällen  entwickeln  sich 
Gefässchen  (vom  Pupillarrande  aus)  in  dickern  Exsudaten.  Zischen  der 
Kapsel  und  diesen  Exsudaten  selbst  besteht  wohl  selten  eine  eigentliche 
organische  Verbindung.  —  Der  Kunst  bleibt  in  Fällen,  wo  den  Lichtstrahlen 
der  Durchgang  zum  Innern  des  Auges  durch  solche  Exsudate  verwehrt  ist,  nur 
noch  ein  operatives  Eingreifen  übrig,  die  Anlegung  einer  künstlichen  Pupille, 
wovon  im  nächsten  Abschnitte  die  Rede  sein  wird. 

Wenn,  wie  nicht  selten  gescliielit,  in  derart  veränderten  Augen  Trübung  der  Linse 
hinzutritt,  so  entsteht  das,  was  man  Cataracta  accreta  genannt  hat.  Die  Exsudate  in  der 
Pupille  selbst,  bei  ungestörter  Durchsichtigkeit  der  Kapsel  und  der  Linse,  hat  man  in  frü- 
herer Zeit  als  Cataracta  spuria,  lymphatica  u.  dgl.  bezeichnet.  Letztere  Benennung  ist 
heut  zu  Tage  ziemlich  allgemein  —  und  mit  Recht  —  ausser  Gebrauch  gekommen. 

3.  Wenn  bei  Iritis  sehr  viel  faserstoffiges  Exsudat  in  den  Humor 
aqueus  ausgeschieden  wird,  so  setzt  sich  dasselbe  zu  Boden,  und  stellt  das 
sogenannte  Hypopium  dar.  Man  sieht  eine  gelbliche  Materie  zwischen 
Cornea  und  Iris  in  dem  untersten  Theile  der  Augenkammer  angesammelt; 


44  Regenbogenhaut. 

ihre  obere  Flöche  erscheint  concav,  mit  zwei  Hörnern  wie  ein  Halb- 
mond, wenn  nur  wenig  Exsudat  sich  zu  Boden  gesetzt  hat,  oder  eben, 
wenn  die  Flüssigkeit  ein  Drittel  oder  die  Hüllte  der  Augenkammer  auslullt, 
oder  uneben  und  höckerig,  wenn  das  Exsudat  sehr  consistent  und  mehr 
zu  einem  Klumpen  geronnen  ist.    Von  der  Menge  und  von  der  Consislenz 
des  Exsudates  hängt  es  auch  ab,  ob  dasselbe  seinen  Ort  mit  der  Lage  des 
Kranken  verändert  oder  nicht.  Ich  habe  noch  keinen  Fall  gesehen,  wo  das 
Exsudat  den  Humor  aqueus  ganz  verdrängt  hätte.    In  dem  ärgsten  Falle 
war  noch       desselben  vorhanden.  —  Ob  das  Exsudat  eitrig  sei  oder  nicht, 
lässt  sich  selten  mit  Gewissheit  bestimmen.  Man  darf  diese  Beschaffenheit 
voraussetzen,  wenn  gleichzeitig  Keratitis  mit  Abscess  -  oder  Geschwürbildung, 
oder  Chorioiditis  mit  eitrigem  Exsudate  (s.  Krankheiten  der  Chorioidea)  vor- 
handen ist.    Alsdann  steht  Verschwärung  und  Durchbruch  der  Cornea  mit 
deren  weiteren  Folgen  zu  befürchten.  Ausserdem  werden  solche  Exsudate, 
sofern  sie  nicht  künstlich  (durch  die  Punctio  corneae)  entleert  werden 
müssen  —  vergl.  I.  B,  S.  197  —  allmälig  resorbirt.  In  den  meisten  dieser  Fälle 
bleibt  dann  eine  mehr  weniger  dicke  Exsudatmembran  in  der  Pupille  zurück. 
—  Überdiess  können  solche  Exsudate  auch  zur  Veiklebung  des  periphe- 
rischen Theiles  der  Cornea  und  Iris  führen,  worauf  wir  später  noch 
zurückkommen. 

Beer')  und  nach  ihm  Viele  haben  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  heftige  Iritis  zur 
totalen  Verwachsung  der  Iris  und  Cornea  und  sofort  zur  Enlslehung  xon  Hornhautstaphylom 
führen  könne.  Diese  Ansicht  niuss  dahin  berichtigt  werden ,  dass  Iritis  nur  dann  zur 
Staphylombildung  Anlass  geben  kann,  wenn  sie  durch  eitriges  Exsudat  Verschwärung  und 
Durchbohrung  der  Cornea  gesetzt  hat.  Durch  das  bei  Iritis  gelieferte  Exsudat  können 
Iris  und  Cornea  wohl  in  grosser  Ausdehnung  mit  einander  verklebt  werden;  eine  gänz- 
liche Verwachsung  findet  aber  niemals  statt,  und  noch  weniger  eine  Hervortreibung  beider 
Gebilde  zusammen.  Auch  die  Corabination  von  Iritis  und  Keratitis  führt  niemals  zur 
Staphylombildung,  ausser  wenn  die  Cornea  (durchaus  oder  in  einer  grossem  Partie) 
durch  Eiterung  bis  zum  Durchbruche  zerstört  worden  ist. 

Man  spricht  ferner'  seit  Beer  fast  allgemein  von  Eiteransammlung  in  der  vordem 
Augenkammer  als  Folge  yon  Abscessen  in  der  Iris.  Ich  war  bisher  auch  bei  den  heftigsten 
FäUen  von  Iritis  nicht  im  Stande,  jene  gelben  Hügel  in  der  Iris  aufzufinden,  welche  berMeu 
und  Eiter  in  die  Augenkammer  ergiessen  sollen,  und  eben  so  wonig  konnte  ich  jemals 
ein  Geschwür  oder  gar  eine  Durchlöcherung  der  Iris  durch  ein  Geschwür  wahrnehmen. 

4.  Punktförmige  Trübung  der  hintern  Fläche  der  Cornea  ist  eine 
Erscheinung,  welche  sehr  häufig  längere  Zeit  nach  Iritis  zin-ückbleibl.  Es 
gibt  Fälle  von  Iritis,  wo  diese  Erscheinung  schon  während  der  Iritis  selbst 
in  den  Vordergrund  der  Symptome  tritt,  während  sie  in  andern  Fällen 
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gänzlich  fehlt,  oder  eine  sehr  unteroeordtiele  Rolle  spielt.  Man  sieht  meiir 
weniger  zahlreiciie  lichtgraue  oder  graubraune  (schwärzliche)  Punkte  oder 
Flecke  ,  deren  Sitz  bei  genauerer  Betrachtung  auf  die  hintere  Wand  der 
Cornea  bezogen  werden  inuss.  Bisweilen  löst  sich  eine  scheinbar  gleich- 
massige  Trübung  der  Hornhaut  erst  unter  der  Loupe  in  solche  Punkte  auf. 
Die  Loupe  ist  auch  im  Allgemeinen  das  beste  Mittel ,  die  Entfernung 
dieser  Exsudate  von  der  vordem  Fläche  der  Hornhaut  zu  beurtheilen. 
Mit  freiem  Auge  entdeckt  man  sie  am  ehesten ,  wenn  man  das  Auge 
so  stellen  lässt,  dass  die  Pupille  (als  schwarzer  Hintergrund)  hinter  dieselben 
zu  stehen  kommt.  Braune  Punkte  werden  an  Augen  mit  blauer  oder  orauer 
Iris  dieser  gegenüber  besser  sichtbar.  —  Sie  verursachen,  wenn  sie  der 
Pupille  gerade  gegenüber  sitzen,  mehr  weniger  Störung  des  Gesichtes;  all- 
mälig  jedoch  verschwinden  sie,  ohne  einen  bleibenden  Nachtheil  zu  hinter- 
lassen, von  selbst.  —  In  Fällen  frischer  Präcipitation  erscheint  bisweilen 
die  Cornea  darüber  leicht  getrübt  und  gelockert,  wie  mit  feinen  Nadeln 
gestichelt  (Ödem  der  Cornea),  ein  Zustand,  welcher  von  Entzündung  der 
Cornea,  Infiltration  derselben  mit  Exsudat  selbst,  wohl  unterschieden 
werden  muss. 

Da  bei  manclien  Formen  von  Iritis  die  übrigen  Zufälle  der  Entzündung  sehr  gering- 
fügig sein  können,  da  namentlich  Verengerung  und  Verzogensein  der  Pupille  fehlen  können, 
so  wurde  in  solchen  Fällen  von  vielen  Beobachtern  die  Affection  der  Iris  übersehen  oder 
als  Nebensache  betrachtet,  und  die  Quelle  dieser  Exsudate  in  Entzündung  derDescemet- 
schen  Haut  gesucht.  Von  der  Irrthümlichkeit  dieser  Anschauungsweise  überzeugt,  nehmen 
wir  keinen  Anstand,  jene  Fälle,  welche  seit  Wardrop  als  Hydromeningitis  (Jüncßen), 
Hydatoditis  (Fischer),  Aquocapsulitis  (MakenzieJ  ,  Keratoiritis  Cßosas;,  Keratite  pointillee 
(Desmarres)  u.  dgl.  beschrieben  wo/den  sind,  als  Iritis  anzusprechen. 

Niemals  treten  solche  Punkte  an  der  hintern  Wand  der  Hornhaut  auf,  ohne  dass 
Zeichen  von  Iritis  vorhanden  sind.  Diese  Punkte  erscheinen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
nur  an  der  tmlerti  Hälfte  der  Cornea,  und  wenn  ja  an  der  obern  Hälfte  welche  vorkom- 
men, so  sind  diese  Iileiner  und  spärlicher,  als  in  der  untern.  Warum  sollte  die  Desceniet- 
sche  Haut,  wenn  sie  sich  überhaupt  jemals  entzündet  (?),  gerade  nur  immer  in  derunlern 
Hälfte  (mehr)  Exsudat  liefern?  -  Der  schlagendste  Beweis  aber  ist  der,  dass  man  bi.sweilen 
Gelegenheit  bekommt,  einzelne  Exsudatflocken  oder  Punkte  vor  der  Präcipitation  im  Kani- 
merwasser  hin  und  her  schweben  zu  sehen.  Ich  habe  ferner  zwei  Fälle  beobachtet,  wo 
solche  Exsudate,  nachdem  der  Kranke  während  der  Iritis  beständig  auf  der  Einen  Seite 
im  Belle  gelegen  war,  in  der  entsprechenden  Seitengegend  der  Cornea,  und  nicht,  wie 
'  gewöhnlich,  in  der  untern  Hälfte  derselben  abgelagert  waren.  —  Die  zu  Klümpcheii  .ge- 
ronnenen Exsudate  folgen  denselben  Gesetzen  (der  Schwere  und  Trägheil),  welchen  z.^B. 
frisch  geronnener  Käse  folgt,  wenn  man  Flocken  davon  in  eine  mit  Wasser'gefüllle  Flasche 
gibt,  diese  verstopft,  und  dann  rasch  hin  und  her  bewegt.  Daher  kann  man  bisweilen 
schon  aus  der  Form  und  aus  der  Anordnung  dieser  Trübungen  erkennen,  das.,  sie  an  die 
hintere  IIornhaulw»nd  gleichsam  angeschwemmt  sind,  wie  Sand  am  Ufer.  Die  vorwalten- 
den Bewegungen  des  Bulbus  sind  die  von  oben  „ach  unten,  und  un.gekehrt.  Daher  sieht 
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iiiun  auch  bisweilen  ganz  dciillicli ,  duss  in  der  Fluclualion,  von  welcher  die  Exsudat- 
niolckülo  vor  ihrer  Priicipllalion  bewegt  wurden,  diese  Uichliing  vorwaitetete,  und  die 
meisten  oder  siininillichc  l'riicipilale  haben  Anliiingsei,  die  alle  nach  Einer  Richtung  hin 
sich  alhniilig  verlieren.  Ein  andermal  sind  um  einen  Kernpunkt  Exsudate  angelagerte 
wie  ein  Hof  um  eine  Kerzendamnie.  Dass  dem  Auftreten  dieser  Punkte  allgemeine  Trübung 
des  Kammerwassers  (scheinbar  der  llornhauliläche)  vorhergeht,  hat  man  oft  genug  Ge- 
le<'-cnhcit  zu  beobachten.  —  In  einigen  Fällen  habe  icii  ganz  dieselben  Punkte  zugleich 
aul"  der  vordem  Fläche  der  Linsenkapsel  wahrgenommen.  —  Wenn  Warärop  versichert, 
durch  die  Entleerung  des  Kammerwassers  (Paracentesis  corneae)  in  frischen  Fällen  die 
Durchsichtigkeit  der  vordem  Kammer  augenblicklich  wieder  hergestellt  zu  haben,  so  kann 
er  offenbar  nur  Fälle  vor  sich  gebäht  haben,  wo  die  Exsudate  noch  im  Humor  aqueus 
suspendirt  oder  lose  an  die  Cornea  angelegt  waren. 

5.    Nach  chronischer  Iritis  mit  Ausscheidung  von  Exsudat  in  das 
Kammervvasser  und  in  die  Pupille  als  vorwaltender  Erscheinung  tritt  sehr 
oft  Anlölhung  der  Iris  an  die  Cornea  ein,  und  zwar  von  der  Peripherie 
her,  stellenweise  oder  ringsherum.    Wenn  in  solchen  Fällen  zugleich  der 
Pupillarrand  ringsum  oder  theilweise  an  die  Kapsel  fixirt  ist,  so  erhält  der 
mittlere  (zwischen  Ciliar-  und  Pupillarrand  gelegene)  Theil  der  Iris  ein 
eigenthümlich  buckliges  Aussehen,  ähnlich  einer  Kugelhupfform  oder  einem 
feuerspeienden  Berge  mit  vertieftem  Krater.    Die  Ursache  dieser  Form- 
und Lageveränderung  der  Iris  liegt  theils  in  jener  Anlöthung  an  die  Cornea, 
theils  in  der  Fixirung  des  Pupillarrandes ;  dass  auch  Exsudat  (flüssiges  oder 
festes)  hinter  der  Iris  sich  an  diesem  Effecte  betheiligen  könne,  ist  durch 
Sectionen  erwiesen.  Niemals  aber  liegt  diesem  Zustande  eine  Anschwelhmg 
oder  Verdickung  der  Iris  selbst  zu  Grunde,  und  die  von  Amnion  eingeführte 
Bezeichnung  Iridauxesis  ist  daher  eine  irrige;  denn  die  Iris  ist  in  solchen 
Fällen  jederzeit  verdünnt,  und  wird  allmähg  atrophisch.  Sie  zeigt  im  All- 
gemeinen eine  licht  schiefergraue  Färbung  und  stellenweise,  wo  ihre  Fasern 
aus  einander  weichen,  dunklere  Flecke  oder  Streifen.    Das  die  Iris  und 
Cornea  verklebende  Exsudat  ist  bisweilen  so  dünn,  dass  man  es,  wenigstens 
in  späterer  Zeit,  nicht  mehr  als  das  bindende  Mittel  wahrnehmen  kann.  - 
Dieser  Zustand  ist  in  der  Regel  bleibend,  und  kommt  sehr  häufig  mit  einem 
der  beiden  folgenden  Zustände  vor. 

6.  Wenn  die  entzündliche  Aflection  der  Iris  sehr  lange  fortbesteht 
oder  mit  scheinbaren  oder  wirklichen  Intervallen  öfters  und  durch  längere 
Zeit  wiederkehrt,  so  geschieht  es,  dass  der  vorderste  Theil  der  Sohra  er- 
v^eicht  und  ausgedehnt  wird  und  bläuliche  Hügel  oder  Wülste  unmittelbar 
an  der  Basis  corneae  bildet.  Die  Sclera  wird  durch  den  in  überflus>.gor 
Menge  ausgeschiedenen  Humor  aqueus  ausgedehnt  und  hervorgetneben 
(St  mhyloma  sclerae  anlicum).  Dabei  kann  das  Sehvermögen  gänzlich  auf- 
gehoben sein  (durch  den  Druck  nach  rückwärts),  oder  auch  den  mecl.am- 
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seilen  Hindernissen  (Exsudaten  in  der  Pupille)  entsprechend  sich  verhallen. 
In  wie  fern  das  Corpus  ciliare  an  der  Zuslandebringung  dieser  Veränderung' 
des  Bulbus  Tlieil  nehme,  lässt  sich  nicht  bestimmen;  so  viel  aber  ist  gewiss, 
dass  in  manchen  Fällen  die  vorderste  Partie  der  Sclera  selbst  von  Exsudat 
durchtränkt  und  sofort  in  ihrem  Gewebe  verändert  werde.  (Vergl.  Krankh. 
lier  Sclera,  S.  11—15.) 

7.  Durch  Hinzutreten  von  Chorioiditis  kann  die  Iris  zu  gänzlicher 
und  unheilbarer  Blindheit  führen.  Dieser  traurige  Ausgang  kann  bei  acut 
verlaufender  Iritis  unter  Steigerung  sämmtlicher  Zufälle  eintreten :  er  wird 
aber  bei  weitem  häufiger  nach  chronischer  Iritis  beobachtet,  wo  er  sich 
oaiiz  allmälig  und  unvermerkt  entwickelt.  Eine  klare  Darstellung  dieses 
Ziistandes  kann  erst  in  dem  Buche  über  die  Krankheiten  der  Chorioidea 
gegeben  werden.  Hier  sei  vorläufig  nur  bemerkt,  dass,  wenn  Chorioiditis 
zu  chronischer  Iritis  hinzugetreten  ist,  der  Bulbus  allmälig  entweder  ver- 
kleinert oder  vergTössert  wird.  In  ersterem  Falle  verliert  der  Bulbus  an 
Consistenz,  wird  weicher,  teigig  anzufühlen,  endlich  viereckig,  in  der  Ge- 
gend der  Musculi  recti  eingedrückt,  atrophisch ;  in  letzterem  Falle  entstehen, 
unter  vermehrter  Consistenz  des  Bulbus,  jenseits  des  Corpus  ciliare  bläuliche 
Hügel  oder  Hervorlreibungen  der  Sclera  (Staphyloma  sclerae  laterale). 

Die  Thatsacheii,  dass  nach  chronischer  Iritis  nicht  selten  Atrophie  des  Bulbus,  in 
andern  Fällen  dagegen  Vergrösserung  mit  theilweiser  Ausdehnung  der  Sclera  folgt,  dass 
sehr  oft,  auch  wenn  die  Form  des  Bulbus  nicht  verändert  ist,  dennoch  die  Sehkraft  ver- 
nichtet erscheint,  und  zwar  durch  Lähmung  der  Netzhaut,  und  dass  an  Augen,  welche 
durch  chronische  Iritis  bis  auf  mehr  weniger  deutliche  Lichtempfindung  erblindet  sind, 
auch  ganz  gut  gelungene  künstliche  Pupillen  nichts  nützen,  diese  Thatsachen  Hessen  wohl 
ein  Erkranken  der  tiefern  Gebilde  des  Bulbus  (Chorioidea,  Retina,  Glaskörper)  errathen, 
und  eine  allmälige  Ertödtung  der  Netzhaut  bestimmt  voraussetzen;  dass  jedoch  die  Cho- 
rioidea das  Gebilde  sei,  von  welchem  aus  jene  Erscheinungen  eingeleitet  werden,  ist  — 
mir  wenigstens  —  erst  in  letzterer  Zeit  aus  einigen  Sectionen  klar  geworden.  Der  Symp- 
tomencomplex,  welcher  seit  Beer  unter  der  Aufschrift:  Ophthalmia  interna  (communis) 
beschrieben  wurde,  darf  fernerhin  wohl  mit  Recht  auf  die  Combination  von  Chorioiditis 
mit  Iritis  bezogen  werden.  Bei  der  Lehre  von  den  Krankheiten  der  Chorioidea  werden 
anatomische  Befunde  solcher  Augen  beschrieben  werden. 

Vorkommen  und  Ursachen.  Die  Iris  kommt  am  häufiesten  im 
Jünglings-  und  Mannesaller  vor,  selten  im  Greisen-  und  Knabenalter.  Vor 
das  6.  Lebensjahr  fällt  unter  100  Fällen  von  Iritis  kaum  einer,  es  müssle 
denn  durch  einen  traumatischen  Eingriff  oder  consecutiv  bei  Hornhaut- 
geschwüren Iritis  entstanden  sein.  Das  Geschlecht  macht  —  nach  meinen 
Zählungen  —  keinen  erheblichen  Unterschied.  Dunkle  Farbe  der  Reo-en- 
bogenhaut  scheint  dem  Entstehen  von  Iritis  günstiger  zu  sein,  als  lichte 
Das  linke  Auge  wird  häufiger  ergriffen,  als  das  rechte,  und  wenn  -  wie 
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gewühnlicli  bei  schlcicliendcm  Verlaufe  —  beide  Augen  nach  einander  er- 
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kranken,  so  beginnt  der  Process  häufiger  an  dem  linken  Auge.  Fülle 
gleichzeitiger  Erkrankung  beider  Augen  sind  seilen. 

Eine  übersichlliciio  Zusiunincnslellung  siimmllicher  Fälle  von  Iritis,  welciie  in  den 
Jahren  1847  bis  1851  in  das  hiesige  allgemeine  Kranlieniiaiis  aulgenomnien  wurden,  und 
welche  sich,  mit  Ausschluss  der  traumatischen  und  conseculiven  Fälle,  auf  162  belau- 
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auf  dem  rechten  35,  auf  beiden  87  Individuen.  Die  Zahl  der  chronischen  Fälle,  und, 
was  hiemit  im  nahen  Zusammenhange  steht,  die  Zahl  beiderseitiger  Iritiden  nach  dieser 
Tabelle  kann  keinen  Maassstab  abgeben  für  das  wirkliehe  Vorkommen;  denn  m  d.6 
Augenheilanstalt  der  Hauptstadt  kommen  _  aus  leicht  begreiüiehen  Gründen  -  v.ele 
bloss  auf  Einem  Auge  Erblindete  nicht  so  leicht,  als  beiderseits  Erblindete,  und  acute 
Fälle  ungleich  seltener  als  chronische. 

Dass  traumatische  Eingriffe  an  und  für  sich  hinreichen,  Iritis  zu  er- 
regen  ist  durch  zahlreiche  Beobachtungen  erwiesen.    Durch  Versuche  an 
Thieren  hat  Jedermann  Gelegenheit,  sich  davon  zu  überzeugen.  Zufällige 
Verletzuno-en  sind  es  viel  seltener,  welche  die  Iris  allein  in  Entzündung 
versetzen    als  absichtliche  Eingriffe,  namentlich  Staaroperationen.  (Das 
Nähere  hierüber  kann  erst  bei  den  Krankheiten  der  Linse  angeführt  werden  ) 
Dass  Verkältung  in  mannigfacher  Weise  Iritis  erregt,  ist  gleichfalls 
Thatsache  der  Beobachtung.  Es  wurde  bereits  S.  12  ut.d  13  im  I  B.  bemerkt, 
dass  katarrhalisch  afficirte  Augen  sehr  leicht  von  Keratitis  oder  Iritis  befallen 
werden,  wenn  Verkältung  durch  scharfen  Wind,  Zugluft,  kalte  Umschlage, 
unzweckmässig  angewendete  Augenwässer  u.  dgl.  auf  sie  ehnvirken.  Das- 
selbe beobachten  wir  aber  auch  an  früher  ganz  gesunden  Augen  und  bei 
gesunden  Individuen,  unmittelbar  nachdem  sie  bei  erhitztem  Konter 
sich  der  Zualuft  oder  rascher  Abkühlung  des  Kopfes  ausgesetzt  haben. 
:  a    er    ^Fällen  ist  ein   länger  einwirkender  (gewöhnlich  ein  wenig 
eachteter)  Luftzug  die  einzige  Schädlichkeit,  welcher  der         J  - 
Entstehen  her  Iritis  ausgesetzt  war.  -  Wer  m       re-l-«  Fa 
auf  überraschend  übereinstimmende  Weise  Iritis  nach  derlei  En.au  so  d^ 
Temperatur  en.stehen  sah,  dem  wird  sich  die  Vermuthung,  dass  di^  s  Ib 
die  Ursache  von  Iritis  sein  können,  unwillkürlich  aufdränge      M  n  k  n 
hm  aber  das  bekannte  „post  hoc:  propter  hoc^  ^^^f^^^^ 
s.in  Schluss  nicht  noch  durch  andere  Gründe  unterstu.zt  wiul.  r.un  zeigt 
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aber  die  Beobachtung  solcher  Fälle  in  Vergleich  mit  anderweitig  entstandenen 
Fällen  von  Iritis  unzweideutig  ein  verschiedenes  Verhalten  sowohl  in  der 
Reihenfolge  als  auch  in  der  Grupprung  der  Symptome,  und  ein  verschiedenes 
Verhalten  in  Bezug  auf  die  ärztliche  Behandlung.  Sehen  wir  vorläufig  von 
den  Symptomen  ab,  von  denen  weiter  unten  ausführlicher  gesprochen  werden 
soll,  so  wird  das  verschiedene  Verhalten  solcher  Fälle  zur  Therapie  allein  schon 
genügen,  darzuthun,  dass  obiger  Schluss  nicht  bloss  auf  das  „post  hoc 
propter  hoc"  gestützt  sei.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  traumalischer  (durch 
Verletzung  allein  bedingter)  Iritis  ist  nebst  örtlicher  Blutentziehung  die  An- 
wendung kalter  Umschläge  das  verlässlichste  Mittel,  nicht  nur  dem  Kranken 
Linderung  zu  verschaffen,  sondern  auch  dem  Fortschreiten  des  Exsudations- 

\\  processes  Schranken  zu  setzen.  Bei  rheumatischer  (durch  Verkältung  über- 
haupt bedingter)  Iritis  werden  kalte  Umschläge  nicht  nur  nicht  vertragen, 
sondern  sogar  nachtheilig  (durch  Steigerung  der  Entzündung) ;  trockene 
Wärme  dagegen  wirkt  entschieden  wohlthätig,  und  Schutz  vor  Temperatur- 
wechsel ist  hier  von  allem  zur  Milderung  des  Uebels  nothwendig. 

Dass  allgemeine  Syphilis  die  einzig  und  allein  hinreichende  Ursache 

:  von  Iritis  werden  kann,  ist  durch  dieselbe  Schlussweise  nachgewiesen  worden. 

•  Es  musste  aufmerksamen  und  unbefangenen  Beobachtern  sehr  bald  auffallen, 

Mass  bei  Leuten,  die  an  Chancre  gelitten,  nicht  selten  ganz  ohne  örtlich 
einwirkende  Schädlichkeit  Iritis  entstand.  Das  noch  häufigere  gleichzeitige 
Vorkommen  von  Iritis  mit  anderweitigen  Manifestationen  allgemeiner  Syphilis 
machte  es  noch  mehr  wahrscheinlich,  dass  die  Iritis  so  gut  wie  das  Exanthem 
oder  das  Halsgeschwür  u.  dgl.  Ausdruck  des  AUgeraeinleidens  sei.  Unter- 
stützt wurde  dieser  Schluss  durch  manche  Eigenthümlichkeiten  im  Auftreten 
und  Verlaufen  solcher  Fälle  —  wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  wird  — 

>  und  zu  solcher  Gewissheit,  dass  heutzutage  Niemand  mehr  daran  zweifelt, 
erhoben  wurde  dieser  Schluss  durch  das  Verhalten  solcher  Fälle  zur  Therapie. 

I  Man  überzeugte  sich  nämlich  bald,  dass  solche  Fälle  vor  Allem  eine  gegen 

fi  das  Allgemeinleiden  gerichtete  Behandlung  erfordern. 

Auf  ähnliche  Weise,  wie  die  Syphilis,  verhält  sich  auch  die  Scrofu- 

jWosw  zur  Iritis.    Bei  Individuen,  welche  in  früherer  Zeit  mehr  weniger 

t  deutliche  Symptome  dieses  Allgemeinleidens  an  sich  trugen,  und  noch  mehr 
bei  Individuen,  welche  in  späterer  Zeit  noch  an  andern  Gebilden  des  Körpers 

i'Affeclionen  darbieten,  die  zuletzt  nur  auf  Scrofulosis  oder  Tuberculosis  be- 
zogen  werden  können,  entwickelt  sich  häufig  ohne  direct  wirkende  äussere 
Schädüchkeiten  Iritis,  welche  hartnäckig  fortbesteht,  scheinbar  erloschen 

»wieder  auflodert,  über  kurz  oder  lang  auch  das  andere  Auge  ergreift,  und 
beide  Augen  mit  gänzlichem  Verlust  des  Sehvermögens  bedroht,  sofern 
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es  nicht  gelingt,  im  Gesammlorganisinus  günstige  Veränderungen  hervor- 
zurufen, die  Bhilmiscluing,  so  zu  sagen,  zu  verbessern. 

Eine  auffallend  langsam  und  mit  gelinden  Zufällen  verlaufende,  meistens 
aber  durch  Hinzutreten  von  Chorioiditis  mit  gänzlicher  Vernichtung  der 
Sehkraft  endende  Iritis  sehen  wir  auch  bei  sonst  gesunden  Individuen  ent- 
stehen, nachdem  sie  durch  deprimirende  Einßüsse,  anhaltenden  Kummer, 
schlechte  und  unzureichende  Nahrung,  schwere  Krankheiten  (Typhus,  Inter- 
mittens,  Missbrauch  von  Mercurj  u.  dgl.  sehr  herabgekommen  sind.  Das 
unvermerkte  Auftreten  auf  dem  einen  und  über  kurz  oder  lang  auch  auf." 
dem  andern  Auge,  ohne  dass  irgend  eine  äussere  Schädlichkeit  oder  eine 
bekannte  Dyskrasie  mit  dem  Augenleiden  in  ursächliche  Beziehung  gebracht 
werden  kann,  und  die  in  allen  Fällen  deutlich  ausgesprochene  Neigung  zur 
Vernichtung  der  Sehkraft  nicht  nur  durch  Pupillensperre,  sondern  auch  durch 
Alrophirung  der  Iris,  des  ganzen  Bulbus,  falls  es  nicht  bei  Zeilen  gelingt,  , 
durch  diätetische  und  arzneiliche  roborirende  Behandlung  günstig  auf  die  •■ 
Ernährung  überhaupt  einzuwirken,  machen  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  ! 
in  dem  kachektischen  Zustande  des  Gesammtorganismus  die  hauptsäcidichste,  , 
wenn  nicht  die  einzige  Ursache  der  Erkrankung  des  Auges  zu  suchen  sei. 
Andeutungen  über  diese  Form,  bei  welcher  die  sogenannte  antiphlogistische 
Behandlung  nachtheilig  wirkt,  finden  wir  bei  verschiedenen  Autoren,  na- 
mentlich bei  Makemie  0-  c  S.  484  „pheudosyphilitische  Iritis")  und  bei  i 
Rosas  (Handbuch  der  Augenheilkunde,  2.  Band,  S.  604  „Lymphkachexie  ; 
der  Iris"). 

Wenn  durch  heftige  Entzündung  mit  Eiterung  das  eine  Auge  ver-  • 
loren  gegangen  ist,  namentlich  nach  Verletzungen,  so  sehen  wir  in  vielen  t 
Fällen  kurz  darauf  das  andere  Auge  unter  den  Erscheinungen  chronischer  r 
Iritis  und  Chorioiditis  allmälig  erblinden,  ohne  dass  man  irgend  ein  anderes  i 
ätiolocrisches  Moment  auffinden  kann,  als  eben  die  unmittelbar  vorhergegan- 
gene Vernichtung  des  ersten  Auges  durch  Entzündung.   In  manchen  Fällen 
treten  mehr  die  Erscheinungen  von  Iritis  auf,  in  andern  mehr  die  von 
Chorioiditis,  und  zwar  in  letzterer  so,  dass  man  anfangs  eine  primär  und 
für  sich  bestehende  Erkrankung  der  Netzhaut  (Amaurosis)  vor  sich  zu  i 
haben  vermeint.    Der  Schluss,  dass  die  Erkrankung  des  zweiten  Auges« 
mit  dem  Verluste  des  ersten  in  ursächlichem  Zusammenhange  steht,  beruht 
nicht  auf  dem  blossen  „post  hoc",  sondern  vorzüglich  auf  der  vielfach  be- 
slälicrten  Wahrnehmung,  dass  die  Erkrankung  des  zweiten  Auges  vorzüglich  . 
dann  erfolgt,  wenn  dasselbe  schon  der  gewohnten  Anstrengung  oder  starkem  . 
Lichteinflusse  ausgesetzt  wird,  so  lange  in  dem  bereits  vernichteten  noch  i 
Entzündung  fortbesteht,  und  dass  das  zweite  Auge  durch  hinreichend  lange  i 
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fortgesetzte  Schonung  —  bis  in  dem  Sumpfe  ein  unwandelbarer  Zustand 
eingetreten  ist  —  am  sichersten  vor  Erblindung  geschützt  werden  kann. 
Ob  in  solchen  Fällen  der  Sehnerve  (dessen  Neuriloni  bis  zum  Chiasina)  das 
vermittelnde  Agens  sei,  oder  der  N.  trigeminus  und  SympaLliicus  (die  Ciliar- 
nerven), lässt  sich  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unseres  Wissens  nicht 
entscheiden;  das  Letztere  ist  das  Wahrscheinlichere. 

Diese  Aufzähhing  von  ursächlichen  Momenten  der  Iritis  macht  keinen  Anspruch  auf 
Volistiindigkeit.  Es  ist  möglich,  dass  es  ausser  den  genannten  noch  andere  gibt,  welche 
Iritis  an  und  für  sich  zu  bedingen  im  Stande  sind.  So  muss  es  vorläufig  noch  unentschieden 
bleiben,  ob  grelles  Licht  und  übermässige  Anstrengung  der  Augen  beim  Betrachten  feiner 
I  Gegenstände  Iritis  zu  erzeugen  vermögen.    Wenn  ein  und  der  andere  Kranke  diesen 

■  Schädlichkeiten  das  Entstehen  einer  Augenentzündung  (Iritis)  zuschreibt,  so  genügt  diess 
offenbar  nicht,  diesen  Schluss  zu  rechtfertigen.    Auch  das  ist  noch  kein  Beweis,  wenn 

.  ein  Autor  sich  begnügt,  zu  bemerken,  er  habe  zwei  oder  drei  Fälle  von  Iritis  durch 
s  grelles  Licht  entstanden  beobachtet.    Unwillküi-lich  drängt  sich  bei  solcher  Angabe  die 
i  Frage  auf,  wie  sich  in  diesen  Fällen  die  Netzhaut  verhalten  habe.  Bis  jetzt  liegen  wohl 
verlässliche  Beobachtungen  über  Blendung  der  Netzhaut  durch  grelles  Licht  und  über 
:  Ermüdung  der  Accomodationsorgane  durch  übermässige  Anstrengung  vor;  die  Entste- 
hung einfacher  Iritis  auf  diese  Weise  hingegen  hat  weder  verlässliche  Beobachtungen, 
noch  triftige  Gründe  a  priori  für  sich.  So  viel  darf  jedoch  als  erwiesen  betrachtet  werden, 
dass  der  gereizte  Zustand  verletzter  Augen,  namentlich  nach  Staaroperationen,  durch 
vorzeitig  und  übermässig  einwirkendes  Licht  sehr  leicht  zur  Entzündung  (auch  der  Iris) 
,  gesteigert  werden  kann.  Wer  auch  nur  eine  mässige  Zahl  von  Staaroperationen  gemacht 
t  hat,  der  ist  gewiss  aus  eigener  Anschauung  überzeugt,  dass  die  Regulirung  des  Lichtes 
bei  der  Nachbehandlung  von  grösster  Wichtigkeit  sei.    Eben  so  leicht  kann  man  sich 
überzeugen,  dass  bereits  entstandene  Iritis  durch  relativ  zu  starkes  Licht  gesteigert  werde. 
Dasselbe  gilt,  mutatis  mutandis,  von  vorzeitiger  und  von  übermässiger  Anstrengung 
)  der  Augen. 

Wir  werden  beim  Studium  der  Ätiologie  der  Iritis  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei 
der  Conjunctivitis,  Keratitis  etc.  zur  Entscheidung  der  Frage  hingedrängt,  ob  die  Iritis 
immer  in  gleicher  Weise  auftrete  und  verlaufe,  sie  möge  nun  durch  dieses  oder  jenes 
1  ursächliche  Moment  erregt  und  bedingt  werden,  oder  ob  sie  sich  in  ihren  Erscheinungen 
i  je  nach  der  Verschiedenheit  der  ätiologischen  Momente  verschieden  verhalte. 

^      Gesetzt  es  wäre  in  einem  gegebenen  Falle  erwiesen,  dass  die  Entzündung  der 
1  Iris  durch  ein  bestimmtes  ursächliches  Moment,  z.  B.  durch  Syphilis  bedingt  sei.  Dann 
<  unterliegt  es  wohl  auch  keinem  Zweifel,  dass  die  Behandlung  eine  andere  sein  müsse, 
als  wenn  die  Entzündung  durch  ein  anderes  Moment,  z.  B.  durch  Verkällung  oder 

■  durch  ein  Trauma  bedingt  wäre.    Wer  diess  nicht  zugibt,  der  braucht  überhaupt  gar 

■  keine  Ätiologie.  Ich  zweifle  indessen,  dass  es  irgend  Jemanden  gebe,  welcher  iui  Ernste 
'  meint,  man  könne  (um  bei  dem  einmal  gewählten  Falle  zu  bleiben)  in  der  That  eine 
'  durch  Syphilis  bedingte  Iritis  eben  so  behandeln,  wie  eine  anderweitig  bedingte,  und 

habe  sich  nur  an  den  Grad  und  allenfa  ls  an  hervorstechende  Symptome  zu  baUen. 

Ist  es  aber  nöthig,  verschieden  bedingte  Fälle  auch  verschieden  zu  behandeln, 
»nn  muss  das  ätiologische  Moment,  wo  möglich  noch       der  Behandlung  sicher  gestellt 
'  werden.    Um  diess  zu  können,  mag  zunächst  der  Kranke  erzählen,  was  der  Ent^tehunff 
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der  Iritis  uniniltelbar  vorausging,  iiiiig  uuch  vicUcichl  bis  auf  die  erste  Lebenszeit  zurück- 
ce^'-aiiiicn  werden.  Sodann  ninss  der  Arzt  an  die  Erfahrung  appeiliren  und  untersuchen, 
ob  die  Anamnesis  und  der  Befund  des  ganzen  Körpers  solche  Momente  aufweisen,  welclie  || 
bereits  in  zahlreichen  Köllen  als  Ursachen  der  Iritis  beobachtet  und  als  solche  constalirt 
wurden,  oder  ob  allgemeine  Gesetze  der  Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie  überhaupt  ' 
es  als  zulässig  und  als  wahrscheinlich  erscheinen  lassen,  dass  im  vorliegenden  Falle  diti 
Iritis  vielleicht  auch  auf  eine  bisher  noch  nicht  beobachtete  Weise  hervorgerufen  worden  .j 
sei.    Durch  diesen  Vorgang  wird  man  jedoch  in  der  Regel  nur  so  weit  kommen ,  dass  . 
man  sagen  kann:  im  vorliegenden  Falle  ist  die  Iritis  gewiss  oder  wahrscheinlich  nicht 
durch  diese  oder  jene  vermeintliche  Ursache  bedingt,  sie  ist  mit  mehr  weniger  Wahr- 
scheinlichkeit aus  dieser  oder  jener  Veranlassung  hervorgegangen.    Viel  Sicherheit  wird  1 
man  aber  auf  diese  Weise  kaum  jemals  erlangen. 

Gesetzt  aber,  es  wäre  durch  vielfältige  Beobachtungen  sichergestellt,  dass  die  Art  l 
und  Weise,  wie  die  Iritis  in  die  Erscheinung  tritt  (von  ihrem  Beginn  bis  zu  ihrem  Ende), 
Verschiedenheiten  zeigt,  welche  der  Verschiedenheit  der  ätiologischen  Momente  entsprechen, 
z.  B.  dass  eine  durch  Verkältung  bedingte  Iritis  anders  in  die  Erscheinung  trete,  id>  .| 
eine  durch  Syphilis  bedingte,  dann  würde  dieser  Erfahrungssatz,  zu  dem  vorerwähnten 
Vorgange  hinzugenommen,'  offenbar  in  jedem  speciellen  Falle  dem  Schlüsse  auf  das 
Causalmoment  um  so  mehr  Leichtigkeit  und  Sicherheit  gewähren,  je  deutlicher  in  ihm 
die  von  der  Erfahrung  angegebenen  Kennzeichen  ausgesprochen  sind.  Ja  es  wird  dann  der 
Vorgang  am  Krankenbette,  dass  man  zuerst  den  Befund  des  Auges  genau  aufnimmt,  ehe 
man  den  Kranken  anderweitig  untersucht  und  um  das  Vorausgegangene  befragt,  in  der  Regel 
der  beste  sein,  weil  dann  die  Angaben  des  Kranken  den  Arzt  nicht  präoccupiren  können. 

Die  Erfahrung  hat  uns  in  der  That  viele  sehr  schätzenswerthe  Thatsachen  m  Bezug 
auf  Verschiedenheit  der  Symptome  und  des  Verlaufes  je  nach  Verschiedenheit  der  ätio- 
lo-^ischen  Momente  an  die  Hand  gegeben.  Wir  finden  sie  niedergelegt  in  den  Sch.lderun- 
<.en  welche  seiti?eer  bei  verschiedenen  Autoren  unter  den  Namen  traumatische  (genuine), 
rheumatische,  syphilitische,  scrofulöse,  arthritische  etc.  Iritis  entworfen  wurden    Es  lag 
aber  in  dem  Entwickelungsgange ,  den  die  medicinischen  Wissenschaften  überhaupt  und 
die  Augenheilkunde  insbesondere  genommen  haben,  dass  man  diese  Schilderungen  me  r 
und  mehr  zu  speciüciren  suchte,  dass  man  solchen  Schilderungen,  welche  auf  einer  mehr 
weni-er  beschränkten  Zahl  von  Beobachtungen  fussten,  mitunter  zu  viel  Allgemeingdt.gke.t 
zuschrieb,  und  vorzüglich,  dass  man  sich  gewöhnte,  Kirankheiten  und  Krankheit.processe 
als  etwas  für  sich  bestehendes,  gleichsam  als  Parasiten  im  Organismus  und  nicht  bloss  . 
als  das  Abweichen  einzelner  oder  mehrerer  Organe  und  ihrer  Function  vom  normalen  . 
Zustande  zu  schildern.    So  entstanden  endlich  die  bekannten  «-"l^'-'^f-f  ^j^; 
des  Rheuma,  der  Syphilis,  der  Gicht  u.dgl..  welche  der  Idealisirnng  und  der  Sys«^  ^ 
einen  weiten  Spielraum  eröffneten.    Man  stützte  die  Unterschiede  häufig  an  .soh  t 
gefasste  Erscheinungen,  wo  doch  nur  durch  scharfe  Auffassung  der 
Lngen  am  Auge  sowohl  als  .am  übrigen  Körper  die  Diagnos.s  ^ 
Man  suchte  für  jede  Krankheit  pathognomonische  Kennzeichen.  -  «'^^  j;^^^^^^^^ 
bald  erkannt  werden.    Man  begann  aber  nicht  damit,  das  Sch  echte  vom  Brau  bare 
auszuscheiden,  sondern  man  warf  alles  zusammen  über  Bord,  ^^^^^'^^'^^^^^ 
Litis  sei  immer  nur  eine,  ob  sie  durch  diese"  oder  jene  U-che  hervorgebrach,  .erd. 
Mit  gleichem  Rechte  kann  man  auch  sagen,  es  gebe  nur  E.ne  ^^^^^^^^^^^J^ 
fassun.sweise  ist  aber  unseres  Erachlens  kein  Fort.chr.tt,  sondern  em  Ruckschr.t 
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der  Augenheilkunde.  Mit  der  Annahme  dieses  Principes  hört  man  auf,  in  jedem  einzelnen 
Falle  zu  forschen,  in  welcher  Beziehung  Augenkrankheiten  zum  Gcsammtorganismus  stehen. 

Es  gibt  eine  Thatsache,  welche  Jene  wohl  beherzigen  mögen,  die  da  behaupten, 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Iritis  auftritt  und  verläuft,  sei  durchaus  unabhängig  von  dem 
ätiologischen  Momente,  es  lasse  sich,  aus  den  Symptomen  der  Iritis  niemals  ein  Rückschluss 
auf  die  ätiologischen  Momente  ziehen.  Diese  Thatsache  ist  die,  dass  Ärzte,  welche  die 
Erscheinungen  der  Iritis  in  zahlreichen  Fällen  beobachtet  und  mit  den  jeweiligen  ätiolo  • 
gisehen  Momenten  verglichen  haben,  aus  den  Symptomen  am  Auge  allein,  noch  vor  Un- 
tersuchung des  Gesammtorganismus  und  «orBefragung  des  Kranken  um  ursächliche  Momente, 
in  vielen  Fällen  mit  g:rösster  Wahrscheinlichkeit,  und  nach  Eruirung  des  bisherigen  Ver- 
laufes selbst  mit  Gewissheit  das  ätiologische  Moment  bestimmen.  Diess  wäre  offenbar 
nicht  möglich,  wenn  die  Erscheinungen  der  Iritis  niemals  und  in  keiner  Weise  durch 
das  ätiologische  Moment  modificirt  würden.  Prof.  Ruele  meint  zwar,  man  pflege,  ehe  man 
eine  Augenentzündung  z.  ß.  für  scrofulös  erklärt,  sich  doch  früher  erst  das  Individuum 
anschauen  ,  und  stütze  sich  eigentlich  nicht  auf  die  Erscheinungen  am  Auge,  sondern 
vielmehr  auf  die  Merkmale  der  Scrofulosis  am  übrigen  Körper.  Möglich,  dass  ein  und 
der  andere  Praktiker  auf  diese  Weise  vorging.  Der  rationelle  Arzt  wird  aber  gewiss  . 
eine  Bindehautentzündung,  welche  bei  einem  eclatant  scrofulösen  Individuum  vorkommt, 
nicht  schon  dieses  Vorkommens  wegen,  sondern  nur  dann  für  scrofulös  erklären,  wenn 
dieselbe  Charaktere  zeigt,  welche  sie  in  zahlreichen  andern  Fällen  gezeigt  hat,  wo  ihr 
Bedingtsein  durch  Scrofulosis  auch  anderweitig  nachgewiesen  worden  war.  (Vergl.  I.  B.  S.  89) 
Denn  wenn  ein  eclatant  scrofulüses  Individuum  seine  Augen  z.  B.  mit  Tripperschleim 
verunreinigt  und  eine  Blennorrhoe  bekommt,  so  wird  doch  wohl  Niemand  diese  Binde- 
hautentzündung für  eine  scrofulöse  erklären.  Man  mag  dann  sagen:  Blennorrhoea  in 
Individuo  scrofuloso,  aber  niemals:  Blennorrhoea  scrofulosa. —  Auf  gleiche  Weise  können 
bei  einem  Individuum  Zeichen  allgemeiner  Syphilis  und  zugleich  Iritis  vorhanden  sein, 
und  ich  werde  mich  dadurch  allein  noch  keineswegs  bestimmen  lassen,  die  Iritis  schon 
wegen  dieses  Vorkommens  allein  mit  Gewissheit  für  syphilitisch  zu  erklären.  —  Wenn 
mir  ein  Kranker  mit  einer  Bindehautblemion-höe  versichert,  er  habe  diese  Krankheit  davon, 
dass  ihn  Jemand  in's  Auge  gestossen  ,  so  werde  ich  ihm  das  nicht  glauben,  weil  mich 
eigene  und  fremde  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  diese  Reihe  krankhafter  Erscheinungen 
niemals  aus  einer  traumatischen  Einwirkung  allein  hervorgehen  kann.  Wenn  ein  Kranker 
mit  Iritis  zu  mir  kommt,  welche  dieselben  Erscheinungen  darbietet,  wie  ich  sie  oft  an, 
Kranken  beobachtet  habe,  welche  an  Lues  litten,  und  welche  auch  nur  mit  dieser  zugleich 
gründlich  geheilt  werden  konnte,  so  werde  ich  berechtigt  sein,  auf's  genaueste  nachzu- 
forschen, ob  nicht  Merkmale  einer  primären  Affection  vorhanden  seien.  Auf  eine  solche 
I  ntersuchung  aber  in  jedem  Falle  zu  dringen,  wäre  wohl  eben  so  gefährlich  als  lächerlich. 
Diess  müssen  aber  jene  Ärzte,  welche  die  Modification  der  Iritis  durch  die  ätiologischen 
Momente  in  Abrede  stellen ,  offenbar  jederzeit  ihun  ,  wenn  sie  nicht  etwa  sich  mit  der 
blossen  Angabe  des  Kranken  begnügen  oder  die  Entzündung  nach  allgemeinen  Principien 
überhaupt  behandeln  wollen.  Denn  es  ist  Thatsache  der  Beobachtung,  dass  die  Reihe 
der  secundären  Erscheinungen  auch  mit  Iritis  beginnen  kann,  dass  die  Lues  nicht  jedem  am 
Gesichte  geschrieben  steht,  und  dass  ihre  Einimpfung  auch  nicht  immer  einen  lockeren 
Lebenswandel  voraussetzt.  Es  gibt  Fälle,  wo  Entzündungen  der  Haut  (Exantheme)  sich  in 
iliren  Erscheinungen,  in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  beginnen  und  fortschreiten,  so  eigen- 
lliümlich  verhalten,  dass  der  geüble  Diagnostiker  daraus  allein  mit  grosser  Sicherheit,  selbst 
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mit  Gowissheit  auf  Syphilis  als  Grundursache  zurückschiiesst.  Es  kommen  Entzündungen 
der  Schloinihiiulo  (Geschwüre  an  den  Genilalien,  um  Biichcn  u.  s.  w.)  vor,  wo  die  Er-  | 
scheinungen  an  nnd  für  sich  hinrciciicn  ,  das  Grundübcl  erkennen  zu  lassen,  auch  dann  * 
wenn  die  Infeclion  in  Abrede  gestellt  wird.    Hat  man  wohl  einen  Grund  a  priori,  bei  , 
Entzündungen  der  Regenbogenhaut  ein  gleiches  Verhallen  zu  ncgiren?  | 

Wenn  wir  aber  behaupten,  es  sei  möglich,  aus  der  Art  und  Weise,  wie  die  Iritis 
auftritt  und  verläuft,  auf  das  ursächliche  Moment  zurückzuschliessen,  so  müssen  wir,  um  •! 
Missverständnissen  vorzubeugen,  noch  zwei  wesentliche  Punkte  besonders  hervorheben,  wj 
Erstens  stützt  sich  dieser  Schluss  immer  nur  auf  Induclion  und  Analogie,  und  wir  werden  ■  I 
daher  bei  der  Gegenwart  charakteristischer  Merkmale  in  einem  gegebenen  Falle  immer 
nur  sagen  können:  da  sich  dieser  Fall  von  Iritis  so  verhält,  wie  gewöhnlich  bei  Syphilis,  , 
Scrofulosis  u.  s.  w.,  so  ist  anzunehmen,  dass  auch  in  diesem  Falle  Syphilis,  Scrofulosls 
zu  Grunde  liege.    Der  Befund  am  Auge  kann  uns  in  keinem  Falle  der  anderweitigen  Con- 
stalirung  der  Ursache  (durch  Anamnesis  und  Untersuchung  des  übrigen  Körpers)  über-  .| 
heben.  — Und  zweitens:  wir  behaupten  nicht,  dass  sich  jede  z.  B.  durch  Syphilis  bedingte 
Iritis  immer  so  äussefn  müsse,  wie  wir  später  angeben  werden;  wir  behaupten  nicht, 
dass  in  Fällen,  wo  die  Erscheinungen  am  Auge  nicht  so  scharf  wie  in  constalirlen 
eclatanten  Fällen  ausgeprägt  gefunden  werden,  das  Vorhandensein  des  entsprechenden 
ätiologischen  Momentes  schon  negirt  werden  könne.   Es  kommen  Fälle  genug  vor,  wo 
die  Erscheinungen  am  Auge  so  wenig  markirt  sind,  dass  sie  gar  keinen  Anhaltspunkt 
geben,  auf  der  Ursache  der  Iritis  zu  schliessen.    Dann  wird  aber  auch  die  Angabe  des 
Kranken  und  die  Constatirung  dieses  oder  jenes  Allgemeinleidens  einer  genaueren  Dia- 
guosis  keine  hinreichende  Stütze  geben ,   und  man  wird  sich  mit  der  allgemeinen  Dia- 
gnosis:  Iritis  begnügen  müssen,  bis  etwa  der  weitere  Verlauf  oder  das  Verhalten  zu 
Arzneimitteln  von  bekannter  Wirkung  nähere  Aufschlüsse  geben. 

Obwohl  wir  nun  an  die  Schilderung  der  Iritis  nach  den 'ätiologischen  Momenten 
weit  geringere  Anforderungen  stellen,  als  bisher  gewöhnlich  geschehen  ist,  so  sind  wir 
doch  überzeugt,  dass  sie  für  den  praktischen  Arzt  von  wesentlichem  Nutzen,  ja  unent- 
behrlich sein  werde. 

Zum  Schlüsse  dieser  -  vielleicht  schon  etwas  zu  weitläufigen  Erörterungen  will 
•ch  noch  durch  einen  specialen  Fall  die  Bedeutung  dieser  Anschauungsweise  für  das 
praktische  Leben  erläutern.  In  mein  Ordinationszimmer  trat  ein  junger  Mann  mit  Entzün- 
dung des  linken  Auges.  Ohne  ihn  weiter  zu  fragen,  untersuchte  ich  das  Auge,  und  sagte 
ihm"  er  habe  wohl  vor  kürzerer  oder  längerer  Zeit  an  einem  Chancre  geUtten,  denn  ich 
fand  die  Zeichen  der  Iritis  so,  wie  in  der  Regel  bei  Lues.  Anfangs  war  der  jnuge  Mann , 
betroffen  -  er  war  Bräutigam  -  dann  gestand  er  mir,  dass  er  seit  8  Wochen  von  emer^ 
solchen  AlTection  geheilt  sei.    Er  war  besonders  desshalb  erstaunt  ,  we.l  sein  .\r^t  ihn 
noch  Tags  vorher  gesehen,  und  gar  nichts  von  einem  solchen  Übel  cnvähnt  hatte.  Der- 
selbe hatte  ihnr  anfangs  ein  Augenwasser,  später  innerlich  Tart.  stibialus  r.  d.  und  ai-. 
letzt,  als  heftige  Lichtscheu  dazu  kam,  Einreibungen  von  Aulhenrielh'scher  Salbe  «v.- 
schen  die  Schulterblätter  verordnet.    Und  doch  mussten  die  Symptome,  welche  Sjp^« 
vermuthen  liesscn,  bereits  seit  einigen  Tagen  deutlich  vorhanden  gewesen  sem.   U  ■ 
meinte  dieser  Arzt,  u.an  könne  eine  Iritis  syphilitica  mit  Tart.  stibiatus  he.lcn,  ^ve.l 
nur  ct«e  Iritis  gibt? 
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B.  Arten  der  Iritis. 

i.  Iritis  traumatica;  Verletzungen  der  Iris  überhaupt. 

Die  Iris  verträgt ,  trotz  ihres  Gefäss-  und  Nervenreiclitliumes ,  selir 
lietlcutende  mechanische  Verletzungen,  ohne  sich  zu  entzünden.  Nur  Druclc 
uiui  Oiietscimng-,  zumal  wenn  sie  länger  andauern,  haben  gern  Iritis 
zur  Folge. 

Die  beste  Gelegenheit,  das  Verhalten  der  Iris  gegen  traumatische 
EingrilTe  beim  Menschen  zu  studiren,  bieten  die  Staaroperationen  und  die 
Pupillenbildungen.  Es  geschieht,  dass  man  beim  Hornhautschnitte  (behufs 
der  Extraction)  ein  Stückchen  aus  der  Iris  anschneidet,  und  zwar  entweder 
aus  dem  srrossen  oder  aus  dem  kleinen  Kreise.  Im  ersten  Falle  entsteht 
eine  zweite  Pupille,  welche  nur  dann  durch  Exsudat  verschlossen  wird, 
wenn  die  Öffnung  sehr  klein  war,  im  zweiten  Vergrösserung  der  (natürlichen) 
Pupille,  entsprechend  der  Grösse  des  ausgeschrittenen  Stückes,  niemals 
jedoch  Entzündung  der  ganzen  Iris,  höchstens  Verwachsung  der  Wundränder 
mit  der  Kapsel.  Hat  man  behufs  der  Fupillenbildung  bei  freiem  Pupillar- 
rande  einen  Theil  des  letzteren  durch  die  Hornhautwunde  herausgezogen 
und  abgeschnitten,  so  erfolgt  gleichfalls  keine  Iritis,  sondern  nur  eine  Ver- 
sirösserung  der  Pupille  nach  der  entsprechenden  Richtung  hin;  die  Wund- 
riinder  bleiben  frei  oder  wachsen  im  Bereiche  des  kleinen  Kreises  an  die 
Kapsel  an,  und  bieten  dem  Sphincter  pupillae  fixe  Punkte  zur  Conlraction. 
Trennt  man  durch  einen  Ouerschnitt  die  Ringfasern,  was  bisweilen  bei  der 
Extraciion  nöthig  wird,  so  entsteht  eine  bleibende  Spalte,  coluboma  iridis 
(Iraumaticum).  Schnitte  oder  Stiche,  welche  die  Radialfasern  quer  getroffen 
haben,  hinterlassen  nur  dann  eine  bleibende  Öffnung,  wenn  der  Sphincter 
durch  vordere  oder  hintere  Synechien  fixirt  und  der  grosse  Kreis  der  Iris 
liiedurch  zugleich  sehr  ausgedehnt  und  straff  gespannt  war. 

Nach  mechanischen  Einwirkungen  auf  das  Auge,  welche  geeignet 
sind,  dasselbe  momentan  zu  comprimiren  und  die  Cornea  für  einen  Augen- 
I  blick  abzuplatten,  geschieht  es,  dass  die  Iris  in  mehr  weniger  grossem  Uni- 
I fange  vom  Ciliarkörper  los-  und  wohl  überdiess  auch  noch  quer  (vom 
Ciliar-  zum  Pupillarrande)  durchgerissen  wird.  Dieser  Unfall  hat  wohl  in 
der  Regel  starken  Blutaustritt  in  die  Augenkammer,  niemals  jedoch  (min- 
destens sehr  selten)  Entzündung  der  Iris  in  ihrer  Totalität  zur  Folge.  Der 
Bluterguss  steht  nicht  immer  im  geraden  Verhältnisse  zur  Verletzung  der  Iris; 
'  bisweilen  kann  man  die  Stelle,  aus  welcher  das  Blut  kam,  selbst  nach  er- 
I  folgter  Aufsaugung  desselben  nicht  aul'ünden.    Es  eignet  sich  auch ,  dass 
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in  Folge  ähnlicher  Gewalllhäligkeitcn  die  vordßrsle  Partie  der  Sclera  an 
irgend  einer  Stelle  berstet,  die  entsprechende  Irispartie  von  dem  zur  Öff- 
nung Strömmenden  Kamuierwasser  mit  fortgerissen  und  in  dieselbe  eingeklemmt 
wird,  und  dennoch  eben  so  wenig  allgemeine  Iritis  nachkommt,  wie  wenn  ' 
eine  Portion  der  Iris  in  eine  Wunde  oder  Geschwürsöffnung  der  Hornhaut 
vorfällt  und  allmälig  einheilt.    Würde  in  solchen  Fällen  das  Sehvermögen 
nicht  durch  Erschütterung  der  Netzhaut  (und  hiedurch  bedingte  Amblyopie 
oder  Amaurosis)  gefährdet  —  ein  Unfall,  der  selten  ausbleibt  —  würde 
nicht,  was  jedoch  seltener  erfolgt,  nachträglich  die  Linse  getrübt  (wegen 
Zerreissung  der  vordem  Kapsel  oder  der  Zonula  Zinii),  so  würden  solche 
Fälle  eben  nur  in  so  fern  von  Bedeutung  sein,  als  sie  Yergrösserung  oder 
Verziehung  der  Pupille,  oder  Doppeltsehen  (durch  Entstehung  einer  periphe- 
rischen Pupille)  setzen. 

Wird  dagegen  die  Iris  bei  absichtlichen  oder  zufälligen  Verletzungen 
gequetscht,  oder  wird  sie  durch  eingedrungene  fremde  Körper,  durch  die 
dislocirte  Linse,  oder  durch  einzelne  Staarreste  anhaltend  gedrückt,  so  ent- 
steht sehr  häufig  Entzündung  derselben.  Die  Fälle,  wo  kleine  fremde 
Körper  in  der  Substanz  der  Iris  oder  in  der  vordem  Kammer  durch  par- 
tielle Entzündung  eingekapselt  werden,  sind  äusserst  selten.  In  der  Regel 
erregen  sie  allgemeine  Iritis,  zu  welcher  fast  immer  auch  Chorioiditis  und 
Keratitis  mit  eitrigem  Exsudate  hinzutritt. 

Eine  Iritis,  welche  nach  einer  Verletzung  des  Bulbus  entsteht,  kann 
zu  dieser  in  einem  sehr  verschiedenen  Verhältnisse  stehen.  Einmal  ist  die 
Iritis  als  unmittelbare  Folge  der  Verletzung  der  Iris  selbst  zu  betrachten;  die 
Verletzung  reichte  an  und  für  sich  hin,  die  Iris  in  Entzündung  zu  versetzen; 
die  Reactionserscheinungen  folgen  hier  der  Verletzung  so  zu  sagen  wie  der 
Schatten  dem  Lichte.  —  In  andern  Fällen  entzündet  sich  die  Iris  nicht  sowohl 
wegen  der  Verletzung  selbst,  als  vielmehr  desshalb,  weil  sie  durch  einen 
im  Auge  zurückgebliebenen  Körper,  oder  durch  die  enlkapselte  Linse,  oder 
durch  einzelne  Staarreste  gereizt  wird.  Hier  kann  die  Entzündung  der  Iris 
mehre  Tage,  selbst  Wochen  lang  nach  der  Verletzung  entstehen.  Ihr 
Verlauf  ist  bald  äusserst  heftig,  und  droht  mit  Eiterung,  conseculiver  Ke- 
ratitis,  Chorioiditis,  Panophthalmilis ,  bald  ungewöhnlich  protrahirt  und  mit 
Pupillcnsperre  endend.  -  In  einer  3.  Reihe  von  Fällen  litt  durch  die  Ver- 
letzung vielleicht  nur  die  Cornea,  und  die  Iris  entzündet  sich  erst,  nachdem 
sich  ein  Abscess  oder  ein  tieferes  Geschwür  der  Cornea  entwickelt  hat 
(vergl.  1.  B.  S.  222),  oder  die  Iris  wird  von  der  verletzten  Chorioidea  aus 
in  Mitleidenschaft  gezogen.  ~  Es  gibt  endlich  Fälle,  wo  das  Auge  durch 
eine  Verletzung  im  Ganzen  wenig  leidet,  und  erst  desshalb  Iritis  (oder 
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Keratoirilis  u.  dg-1.)  entsteht,  weil  der  Kranke  bei  gereitztem  Zustande  des 
Auges  dieses  anstrengte,  starkem  Lichte  oder  einer  Verkältung  aussetzte, 
oder  an  einer  Dyscrasie,  z.  B.  an  Lues  leidet. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  nicht  jede  Iritis,  welche  nach  einer  trau- 
matischen Beleidigung  des  Auges  entsteht,  desshalb  schon  für  eine  trauma- 
tische, d.  h.  durch  das  Trauma  allein  bedingte  zu  erklären  sei.  Die  Constatirung 
dieses  Verhältnisses  kann  in  einzelnen  Fällen  von  hoher  Bedeutung  sein, 
nicht  nur  behufs  derPrognosis  und  Therapie,  sondern  auch  in  gerichtsärzllicher 
Beziehung.  Der  Arzt  muss  sich  auch  hier  vor  Allem  an  die  Symptome  und 
deren  Aufeinanderfolge  und  an  das  halten,  was  bisher  aus  Erfahrung  über 
solche  Fälle  bekannt  ist,  um  von  objectivem  Standpunkte  aus  auf  das  ur- 
säcWiche  Moment  zurückschliessen  zu  können. 

Die  meisten  Individuen  haben  in  dem  Momente,  wo  die  Iris  verletzt 
wird,  die"  Empfindung  eines  lebhaften  Sclimerzes  im  Auge.  Wenn  Üblig- 
keilen,  Bi'echneigung,  wirkliches  Erbrechen  nach  einer  Verletzung  des  Auges 
auftreten,  so  hat  man  guten  Grund,  auf  Beleidigung  der  Regenbogen-  oder 
Aderhaut  zu  schliessen,  es  müsste  denn  (nach  andern  Umständen  und  Zu- 
fallen) Gehirnerschütterung  anzunehmen  sein.  Diese  Zufälle  können  vorüber- 
gehen, ohne  dass  es  zur  Iritis  kommt.  Sie  sind  aber  als  Zeichen  von  be- 
ginnender und  in  der  Regel  mit  grosser  Heftigkeit  drohender  Iritis  (Chorioiditis) 
zu  betrachten,  wenn  sie  erst  mehre  Stunden  oder  Tage  nach  erfolgter  Ver- 
letzung auftauchen.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Iritis  eintrete,  steigt  noch 
höher,  wenn  Schmerzen  in  der  Umgebung  des  Auges,  in  der  Stirn,  in  der 
Nasenwurzel,  in  den  Zähnen  des  Oberkiefers  hinzutreten.  Doch  können  diese 
Zufälle  fehlen,  oder  sie  können  noch  auf  zeitweilige  flüchtige  Stiche  im  Auge 
beschränkt  sein,  wenn  bereits  Iritis  vorhanden  ist,  durch  Besichtigung  des 
Auges  constatirt  werden  kann.  Da  jedoch  das  verletzte  Auge  sehr  häufig 
nicht  so  starkem  Lichte  ausgesetzt  werden  kann,  als  zur  Untersuchung  der 
Iris  selbst  nöthig  ist,  da  bei  diu-chdringenden  Wunden  des  Bulbus,  namentlich 
nach  der  Extraclion  des  grauen  Staares,  schon  die  Abnahme  des  Verbandes 
(Öffnung  der  Lidspalte)  das  Auge  grosser  Gefahr  aussetzen  kann,  so  ist 
es  nöthig,  jene  Erficheinungen  zu  kennen,  welche  mit  mehr  weniger  Wahr- 
scheinlichkeit auf  Iritis  schliessen  lassen,  auch  ohne  dass  man  den' Bulbus 
selbst  (genauer)  zu  untersuchen  braucht. 

Nach  jeder  Verletzung  tritt  vermehrte  Thränenabsonderung  ein.  Die- 
selbe vermindert  sich  jedoch,  namentlich  nach  Operationen,  in  Zeit  von  einigen 
Stunden,  und  wird  in  Kurzem  auf's  Normale  reducirt,  falls  nicht  eine  ander- 
^veitige,  als  die  zur  Verschliessung  der  Wunde  nöthige  Reaclion  eintritt. 
Wurde  das  verletzte  Auge  durch  Verklebung  der  Lider  (mittelst  Streifen 


58  Regenbogenhaut. 

englischen  Pflasters)  wohl  verschlossen,  so  kann  es  geschehen,  dass  die  im 
Bindohaulsacke  angehäuften  Thrünen  das  Gefühl  von  Drücken  od.-r  Siechen 
erregen,  welches  jedoch  verschwindet,  sobald  die  Thränen  sich  einen  Ausweg 
gebahnt  haben.   Der  Verlelzlc  pflegt  die  über  die  Wangen  herabfliessenden 
Thränen  als  heiss  zu  bezeichnen,  sobald  Entzündung  der  Iris  (Cornea  oder 
Chorioidea)  im  Zuge  ist.  Wenn  vor  dem  drillen  Tage  nach  einer  Slaaropcralioa 
oder  Pupillenbildung  im  innern  Winkel  wc/w  Schleim  angesammelt  erscheint, 
als  an  dem  unversehrten  andern  Auge,  und  nicht  etwa  schon  vor  der  Ver- 
letzung ein  Zustand  der  Bindehaut  vorhanden  war,  welcher  vermehrte  und 
verändertö  Secretion  derselben  bedingt,  so  hat  man  Grund,  diese  Erscheinung 
als  Zeichen  von  Entzündung  der  Horn-  oder  Regenbogenhaut  zu  betrachten. 
Erhöhung  der  Temperatur  der  Cutis  an  der  verletzten  Seile,  namentlich 
über  dem  Wangenbeine,  ist  geeignet,  Verdacht  auf  Iritis  zu  erregen.  Sie 
fehlt  nur  bei  sehr  gelind  auftretender  und  langsam  verlaufender  Entzündung, 
kann  aber  auch  anderweitig  veranlasst  sein.    Schwillt  das  obere  Augenlid 
an,  wenn  auch  nur  am  Rande,  so  hat  die  Entzündung  der  Iris  (oder  Cornea) 
sicher  schon  einen  bedeutenden  Grad  erreicht. 

Wenn  eine  nach  einem  Trauma  entstandene  Iritis  nicht  als  unmittelbare 
Folge  der  Verletzung  selbst  auftritt,  so  werden  die  Erscheinungen  und  der 
Verlaut  je  nach  den  mitwirkenden  ursächlichen  Momenten  mannigfaltig  mo- 
dificirt,  und  es  lässt  sich  für  solche  Fälle  eben  keine  allgemeine  Schilderung 
entwerfer. 

Die  von  mechanischen  Momenten  allein  oder  vorwaltend  abhängigen 
Fälle  totaler  Iritis  zeichnen  sieh  durch  deutliche  Entfärbung,  Lockerung  und 
ScMoellung  des  Geioebes,  häufig  auch  durch  deutliche  Gefässeinsprit^ung 
auf  der  Iris  aus.    Stets  ist  dabei  die  Pupille  sehr  verengert ,  falls  nicht 
mechanische  Hindernisse  entgegenstehen  oder  die  Chorioidea  der  Ausgangs- 
punkt der  entzündlichen  Zufälle  ist,  und  mehr  als  bei  irgend  einer  andern 
Form  droht  hier  die  Gefahr,  dass  die  Pupille  durch  reichliches  faserstoffnjes 
Exsudat  gesperrt  werde.  Bei  grösserer  Heftigkeit  kommt  es  auch  zur  E.ter- 
ansammlung  in  der  Augenkammer.    Mit  dieser  raschen  und  fasersloffre.chen 
Exsudation  zugleich  bemerkt  man  starke  Injection  der  vordem  Cü^arar- 
ierieu  (einen  rosen-  oder  violettrothen  Saum  um  die  Cornea)  und  consecul.^c 
Hyperämie,  selbst  Schwellung  der  Conjunctiva  bulbi,  letztere  oft  so  sla.K, 
dass  die  Bindehaut  einen  hoch-  oder  dunkelrolhen  Wall  um  die  Hor.ilia.t 
herum  darstellt.    Wenn  heftige  Schmerzen,  Lichtscheu  und  Thranenflu- 
aufl-allend  gedrückte  Gemülhsslimmung,  Appetitlosigkeit,  Brechneigung,  1  "  -■ 
beschleunigung,  erhöhte  Hautwärme  «.  dgl.  auch  in  den  ersten  Tagen  bisweilu 
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fehlen,  oder  nur  unbedeutend  sind,  so  bleiben  sie  doch  bei  andauernder 
und  zunehmender  Entzündung  selten  aus. 

Es  geschieht  inituiiter,  dass  ein  Individiiuiii,  dessen  Iris  bei  einer  Operation  oder 
zufälligen  Verletzung  arg  niitgenoninien  wurde,  ohne  Entzündung  derselben  durchkoninit, 
und  dass  hingegen  Iritis  auftritt,  wo  der  0[ierateur  weder  sich  noch  dem  Kranken  einen 
Vorwurf  machen  kann,  und  sich  doch  keine  andere  Ursache  der  Iritis,  als  eben  das 
Trauuia  selbst,  constaliren  lässt.  Man  macht  z.  B.  die  Extraction  bei  einer  ganz  gesun- 
den Person;  die  Operation  geht  nach  Wunsche  von  Statten,  und  der  Kranke  verhält  sich 
auch  nachher  zweckmässig.  Es  treten  den  2.  und  selbst  den  3.  Tag  weder  subjective 
noch  objective  Erscheinungen  ein,  welche  Verdacht  auf  Entzündung  überhaupt  erregen 
könnten.  Auf-  einmal  in  der  Nacht  etwa  träumt  der  Operirte,  er  habe  sich  an  das  Auge 
gestossen,  oder  er  wird  durch  einen  flüchtigen  Stich  im  Auge  erschreckt,  und  es  fliessen 
einige  Zähren  über  die  Wange.  Des  Morgens  findet  vielleicht  der  Arzt  ein  und  das 
andere  der  obgenannten  objectiven  Symptome,  vielleicht  auch  keines  derselben  (oder 
nicht  verlässlich  ausgesprochen).  Er  wartet  noch  einen  Tag  zu,  da  keine  eclatanten 
Zufälle  auftreten,  und  entfernt  den  5.  oder  6.  Tag  den  Verband.  Der  Kranke  sieht  nichts, 
oder  wenig.  Der  Arzt  erkennt,  dass  Iritis  mit  mehr  weniger  reichlichem  Exsudate  ein- 
getreten ist,  auch  schon  bei  sehr  mässiger  Beleuchtung ,  wenn  nämlich  die  Hornhaut- 
wunde geschlossen ,  die  Hornhaut  ungetrübt,  und  dennoch  das  Auge  ohne  Glanz,  ohne 
jenes  Feuer  erscheint,  welches  die  offene  Pupille  dem  Auge  auch  im  Halbdunkel  verleiht» 
und  wenn  zugleich  das  Weisse  des  Auges  rings  um  die  Hornhaut  deutlich  gerölhet  ist. 

Wenn  zu  den  Symptomen,  die  auf  einfache  Iritis  deuten,  nicht  in  wenig 
Tagen  Erscheinungen  hinzutreten,  welche  von  Theilnahme  der  Cornea,  der 
Chorioidea  oder  sämmtlicher  Gebilde  des  Augapfels  an  dem  Entzündungs- 
processe  zeugen,  so  hat  man  ausser  mechanischer  Beschränkung  oder  Aufhe- 
bung des  Sehvermögens  (partieller  oder  totaler  Pupillensperre)  nichts  zu 
fürchten,  und  es  ist  dem  Processe  mit  diesem  Ausgange  gleichsam  die  Spitze 
abgebrochen.  Eine  Ausnahme  machen  nur  jene  Fälle,  wo  ein  fremder 
Körper  im  Auge  zurückgeblieben  ist,  oder  wo  das  Auge  durch  die  dislocirte 
oder  entkapselte  Linse  beständig  gereizt  wird,  und  die  Entzündung  jeden 
Augenblick  mit  erneuerter  Heftigkeit  auflodern  kann,  gewöhnlich  aber  die 
Sehkraft  auf  eine  mehr  schleichende  und  unvermerkte  Weise  (durch  allmälige 
Exsudation  im  Glaskörper  oder  von  Seite  der  Chorioidea)  vernichtet  wird. 

Behandlung.  So  wie  bei  jeder  Verletzung  muss  auch  hier  zuvörderst 
nntersucht  werden,  ob  nicht  irgend  ein  fremder  Körper  in  die  Iris  oder  noch 
tiefer  eingedrungen  sei.  Man  wird  ihn  natürlich  zu  entfernen  suchen,  wo 
dieses  geschehen  kann,  ohne  das  Auge  durch  die  hiezu  nöthigen  Eingrifl'e 
noch  grösserer  Gefahr  auszusetzen,  als  das  Zurückbleiben  desselben  dem 
Auge  zu  bringen  droht.  Nähere  Andeutungen  hierüber  lassen  sich  nicht 
geben.  Sodann  ist  wo  möglich  zu  ermitteln,  ob  die  Linse  durch  die  Ver- 
letzung etwa  dislocirt  oder  mindestens  die  vordere  Kapsel  eingerissen  wurde, 
weil  dann  nicht  nur  Cataracta,  sondern  auch  Reizung  der  Iris  durch  dieselbe 
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zu  fürchten  steht.  Das  Nähere  hierüber  kann  erst  bei  der  Lehre  von  den 
Krankheiten  der  Linse  angegeben  werden.  Wie  man  sich  bei  Vorfallen  der 
Iris  durch  Hornhaulwunden  zu  benelimen  habe,  wurde  bereits  S.  229  B.  L 
besprochen.  Dieselben  Grundsätze  gelten  auch  bei  Vorfällen  der  Iris  durch 
Einrisse  oder  Wunden  der  Sclera. 

Nicht  minder  wichtig  ist,  dass  man  bei  Verletzungen,  welche  den  Bulbus 
einer  Erschütterung  aussetzten,  des  lähmenden  Einflusses  nicht  vergesse, 
welchen  diese  auf  die  Netzhaut  auszuüben  pflegt.  Bei  Augen,  welche  iu 
Folge  eines  Stesses,  Hiebes  u.  dgl.  eine  Lostrennung  der  Iris  vom  Ciliarbande, 
eine  Zerreissung  ihres  Parenchyms,  starke  Blulauslretung  in  der  vordem 
Augenkammer  u.  s.  w.  darbieten,  ist  nicht  so  sehr  die  nachfolgende  Reactioa 
(Entzündung  der  Iris)  zu  fürchten,  als  Amblyopie  oder  Amaurosis.  Am 
ehesten  kann  man  diesem  traurigen  Ausgange  noch  durch  frühzeitige  Anwen- 
dung spirituös-aromatischer  Umschläge  vorbeugen.  Ich  gehe  in  solchen 
Fällen  sehr  bald,  selbst  den  ersten  Tag  noch,  von  Eisumschlägen  zur  An- 
wendung der  Tinciura  arnicae  montanae  über,  indem  ich  sie  mit  kaltem 
Wasser,  später  mit  Spiritus  vini,  spir.  roris  marini,  oder  einem  ähnlichen 
Mittel  (allmälig  weniger  und  weniger)  verdünne. 

Steht  nach  der  Art  der  Verletzung  oder  nach  den  bereits  eingetretenen 
Zufällen  eine  heftige  Iritis  zu  befürchten,  oder  ist  diese  bereits  in  vollem 
Gange,  so  säume  man  nicht,  wenn  sonst  die  Individualität  des  Verletzten 
es  zulässt,  einen  Aderlass  vorzunehmen,  oder  mindestens  eine  entsprechende 
Zahl  Blutegel  (8—16)  an  die  Schläfe  und  hinter  das  Ohr  zu  setzen,  und 
beide  oder  nur  letztere  zu  wiederholen,  sobald  nicht  ein  merklicher  und 
dauernder  Nachlass  der  entzündlichen  Zufälle  eingetreten  ist.  Unmittelbar 
nach  den  Blutentziehungen  sind  kalte  Umschläge,  gehörig  angewendet,  das 
zweckmässigste  Mittel,  vorausgesetzt,  dass  nicht  bereits  Eiterung  eingetreten 
ist.  Es  versteht  sich,  dass  man  die  Cur  durch  knappe  Diät,  strenge  Ruhe 
(der  Augen  und  des  Körpers),  Abhaltung  aller  örtlichen  und  allgemeinen 
Reize,  namentlich  Temperirung  des  Lichtes,  und  durch  sahige  Abführmittel 
unterstützen  muss;  bei  drohender  oder  bereits  vorhandener  reichlicher  Exsu- 
dation in  der  Pupille  reiche  man  Calojnel  in  grossen  Gaben ,  etwa  zu  2  Gran 
alle  3  bis  4  Stunden.  Ist  die  Heftigkeit  der  Zufälle  gebrochen,  so  mache  man 
Einreibungen  von  Unguentum  cinereum  mit  Opium  an  die  Stirn  und  Schlafe 
(4-8  Gran  auf  1  Drachme);  Belladonna  oder  Hyosciamus  können  erst 
viel  später  in  Anwendung  kommen,  wenn  keine  Exsudation  mehr  erfolgt 
und  auch  die  auf  Congestion  beruhenden  Erscheinungen  ganz  oder  grösslcn- 
theils  verschwunden  sind. 
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Die  Ansichten  der  Ärzte  über  die  Wirkung  der  Belladonna  (des  Hyoscianius)  sind 
sehr  verschieden.  Sie  erweitert  im  gesunden  Auge  die  Pupille,  wenn  man  sie  in  eut- 
sprechender  Dosis  innerlich  verabreicht,  oder  von  einer  Lösung  des  Exlractes  (2—3 
Gran  in  1  Drachme  Wasser)  einige  Tropfen  in  den  Bindehauisack  bringt,  oder  dasselbe 
Präparat  (8—10  Gran  mit  1  Drachme  unguentum)  an  die  Stirn  und  Schläfe  anfstreicht. 
Wir  haben  uns  bereits  oben  (S.  33)  ausgesprochen ,  dass  wir  uns  diese  Wirkung  nur 
durch  Erschlaffung  des  Spliincters  und  ungeschwächte  Thätigkeit  der  Radialfasern  er- 
klären können.  Wir  haben  ferner,  gestützt  auf  Analogie,  S.  4.8  uns  für  die  Ansicht  ent- 
scheiden müssen,  dass  bei  jeder  heftigen  Iritis  sowohl  der  Sphincter  als  der  Dilatalor 
ihr  Contractionsvermögen  verlieren.  Wir  begreifen  also  schon  a  priori  nicht,  wie  die 
Belladonna  ihren  Einfluss  auf  den  Sphincter  während  heftiger  Iritis  geltend  machen,  oder 
wie  sie  ihn  bei  Zunahme  der  Entzündung  bleibend  ausüben  könne. 

Ich  bin  aber  auch  nie  im  Stande  gewesen,  während  einer  nur  einigerniassen  hef- 
tigen Iritis  (abgesehen  von  mechanischen  Hindernissen  in  der  Pupille)  die  Pupille  durch 
Belladonna  zu  erweitern,  oder  durch  zeitige  Anwendung  von  Belladonna  die  Pupille  er- 
weitert zu  erhalten,  wenn  Iritis  im  Anzüge  war.  Ich  habe  Versuche  hierüber  theils  nach 
der  Extraction,  theils  nach  der  Reclination  gemacht,  in  Fällen,  wo  Iritis  zu  befürchten 
stand,  und  auch  wirklich  eintrat.  Ja  ich  bin  sogar  von  der  Anwendung  der  Belladonna 
während  der  Dauer  der  Entzündung  auch  in  minder  heftigen,  selbst  in  chronischen  Fällen 
ganz  abgegangen,  weil  ich  in  einigen  Fällen  nach  ihrer  Anwendung  offenbar  Verschlim- 
merung beobachtet  habe.  Einer  dieser  Fälle  der  auch  in  anderweitiger  Beziehung  viel 
■Interesse  bietet,  wird  weiter  unten  ausführlich  mitgetheilt  werden. 

Wenn  endlich  der  Exsudationsprocess  selbst  erlischt,  und  die  Hyperämie 
mehr  eine  passive  geworden,  besonders  aber  wenn  Eiterung  eingetreten 
ist,  so  pflegen  die  Kranken  die  kalten  Umschläge  nicht  mehr  zu  vertragen, 
nach  ihrer  Anwendung  über  stärkere  Schmerzen  zu  klagen,  hingegen 
trockene  warme  Tücher  (von  der  Stirne  über  das  Auge  herabhängend) 
sich  zu  loben.  Die  Einreibungen  von  Unguentum  cinereum  mit  Opium  sind 
auch  jetzt  noch  das  beste  Mittel,  heftige  Schmerzen  zu  lindern;  in  seltenen 
Fällen  werden  auch  diese  nicht  vertragen,  und  es  müssen  Opiate  innerlich 
angewendet  werden. 

Ist  viel  Eiter  in  der  Augenkammer  angesammelt,  so  entleere  man  den- 
selben durch  einen  2 — 3'"  langen  Hornhautstich,  zumal  dann,  wenn  das 
Hypopyum  von  heftigen  Schmerzen  (im  Auge  und  in  der  entsprechenden 
Kopfhäute)  begleitet  wird.  Die  Function  dürfte  auch  in  jenen  Fällen  er- 
laubt und  von  grossem  Nutzen  Sein,  wo  durch  Aufquellen  der  entkapselten 
Linse  grosse  Spannung  des  Bulbus  und  heftige  Schmerzen  unterhalten  werden. 
Von  der  innerlichen  Anwendung  der  Polygala  senega  allein  oder  mit  wein- 
steinsauern  Salzen  darf  man  Beförderung  der  Resorption  im  Bulbus  er- 
warten, jedoch  nur  allmälig. 
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Ist  das  heftige  und  hartnäckig  anhaltende  Erbrechen,  welches  sowohl 
nach  zufälligen  als  nach  absichtlichen  Verletzungen  des  Bulbus  nicht  seilen 
beobachtet  wird,  durch  die  beginnende  und  steigende  Reaction  bedingt, 
dann  wird  es  am  ehesten  durch  die  eben  angegebene  Anliphlogose  gestillt.  , 
Wäre  Einklemmung  der  Iris  in  der  Cornea  oder  Sclera  vorhanden,  und  mit 
überwiegender  Wahrscheinlichkeit  als  Ursache  jenes  Zufalles  zu  betrachten, 
dann  müsste  man  diese  entweder  durch  Abtragung  des  vorgafallenen  Stückes 
oder  nach  den  S.  206  I.  B.  gegebenen  Regeln  zu  beseitigen  suchen.  Wie  man 
sich  zu  benehmen  habe,  wenn  Druck  auf  die  Iris  oder  Chorioidea  durch  die 
zu  tief  in  den  Glaskörper  hereingedrückte  rückwärts  an  die  Iris  angelehnte, 
oder  in  die  vordere  Augenkammer  vorgefallene  Linse,  oder  durch  die  zu  stark 
aufgequollenen  Theile  derselben  als  Ursache  dieses  Zufalles  erklärt  werden 
muss,  kann  erst  bei  der  Lehre  von  den  Staaroperationen  angegeben  werden. 
Es  kann  übrigens  heftiges  und  hartnäckiges  Erbrechen  auch  in  übermässiger 
Empfindlichkeit  des  Nervensystemes  allein  oder  vorwaltend  bedingt  sein.  In 
solchen  Fällen  ist  vor  allem  Tröstung  des  übermässig  ängstlichen  Kranken 
nöthig;  kleine  Gaben  Brausepulver,  Aqua  laurocerasi,  Morphium  aceticum, 
Sulfas  chinini  mit  opium,  eine  Tasse  guter  Fleischbrühe,  Infusum  menthae 
piperitae  oder  florum  chamomillae  sind  die  vorzüglichsten  Sedativa,  bei 
deren  Wahl  man  in  speciellen  Fällen  durch  besondere  Verhältnisse  geleitet 
werden  mag. 

2.  Iritis  rheumatica. 

Es  gibt  Fälle,  wo  sich  unmittelbar  nach  einer  Verkältung  eine  Augen- 
entzündung entwickelt,  welche  sich  vorwaltend  oder  nebenbei  durch  die 
Zufälle  von  Iritis  kund  gibt.    Gewöhnlich  ist  es  die  Conjunctiva  bulbi,  oft 
die  Hornhaut,  selten  die  Aderhaut,  welche  mit  der  Iris  zugleich  im  Zu- 
stande der  Entzündung  gefunden  wird.  Nicht  selten  entwickelt  sich  diese 
Iritis  gleich  der  Keratitis  rheumatica,  erst  nach  längerem  Bestehen  emes 
Augenkatarrhs,  und  die  Erscheinungen  dieses  letzteren  bestehen  dann  m 
gleichem  Grade  fort,  oder  sie  treten  nach  dem  Erscheinen  der  Iritis  mehr 
wenio-er  in  den  Hintergrund.    Es  gibt  Fälle,  wo  nach  einer  \erkall«ng 
der  Betroffene  von  Lichtscheu,  Thränenfluss,  heftigen  Schmerzen  im  Auge 
und  dessen  Umgebung,  wohl  auch  von  leichler  Trübung  des  Gesichtes  be- 
fallen wird,  das  Auge  nur  einen  lebhaft  gerölhelen  Saum  rings  um  ( .e 
Cornea,  netzförmige  Rölhe  und  leichte  Schwellung  der  Conjunctiva  bu  bi 
darbietet,  und  erst  nach  einigen  Tagen  die  Zeichen  von  KeraUt.s  oder 
Iritis,  oder  von  beiden  zugleich  sichtbar  werden. 


Entzündung  —  rheumatische  —  Symptome. 


63 


Solche  Fälle  wurden  bisher  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Ophthalmia  catarrhalis 
ilieumatica  beschrieben.  Die  Autoren,  welche  sich  dieser  Benennung  bedienten,  waren 
der  Meinung,  es  sei  ursprünglich  nur  die  Coujunctiva  und  die  Sciera  entzündet,  und  erst 
später  Irele  Iritis  hinzu.  Diess  scheint  uns  nicht  ganz  richtig  zu  sein.  Die  Sciera  ist  bei 
jenem  Zustande,  den  man  Ophthalmia  rheumatica  oder  Scleritis  rheunialica  genannt  hat, 
wohl  niemals  entzündet,  höchstens  im  Zustande  von  Congestion  und  etwas  seröser  Durch- 
feuchtung; denn  niemals  sehen  wir  bei  dieser  Form  weder  die  Zeichen  noch  die  Folgen 
wirklicher  plastischer  Exsudation  in  der  Sciera,  welche  doch  bald  in  der  Cornea,  bald 
in  der  Iris  mehr  weniger  deutlich  hervortreten.  Ich  bin  der  Ansicht,  die  Rosenrüthe  des 
vordem  Umfanges  der  Sciera  sei  nur  durch  starke  Congestion  im  Bereiche  der  voi-- 
dern  Ciliararterien  bedingt,  eine  Erscheinung,  ohne  welche  man  sich  Entzündung  der 
Cornea  oder  Iris  nicht  wohl  denken  kann,  und  welche  dieser  Entzündung  allerdings 
durch  längere  Zeit  vorausgehen,  aber  auch  wieder  verschwinden  kann,  bevor  es  noch 
zur  Ausscheidung  faserstoffigen  Exsudates  in  irgend  einem  der  genannten  Gebilde  ge- 
kommen ist.  Diesen  rothen  Gürtel  von  Entzündung  des  Corpus  ciliare  (Kyklitis)  her- 
zuleiten, wie  in  neuerer  Zeit  Einige  gethan  haben,  heisst  an  die  Stelle  einer  als 
unhaltbar  erkannten  Hypothese  (Scleritis)  eine  andere,  nicht  um  ein  Haar  besser  be- 
gründete setzen. 

Symptome.  Exquisite  Fälle  von  Iritis  rheumatica  beginnen  immer 
mit  sehr  lebhafter  Injection  der  vordern  Ciiiärgefässe,  mit  %onenförmiger 
lichter  Rosenröthe  rings  um  die  Cornea,  unter  heftigen,  gewöhnlich  ste- 
ciienden  oder  reissenden,  anhaltenden  oder  aussetzenden  Schmerzen  im 
Auge  und  dessen  Umgehung,  meistens  in  der  ganzen  entsprechenden  Kopf- 
hälfte, mit  heftiger  Lichtscheu  und  reichlichem  Thränenflusse.  Dabei 
können  die  Veränderungen  in  der  Iris  relativ  noch  sehr  gering  sein,  und 
sich  auf  Verengerung  der  Pupille  ohne  Exsudat  in  derselben,  geringere 
Beweglichkeit  der  Iris  und  leichte  Entfärbung  derselben,  vielleicht  blos 
im  kleinen  Kreise  (dunhlere  Färbung)  beschränken.  Äusserst  selten  wird 
man  selbst  bei  diesem  geringem  Grade  ödematöse  Infiltration  der  Conjun- 
ctiva  bulbi  bis  in  den  Übergangstheil,  und  selbst  des  obern  Augenlides 
vermissen,  welche  sonst  nur  den  höhern  Graden  anderer  Formen  von  Iritis 
zukommt.  Vergrösserung  der  vordern  Augenkammer  kann  das  einzige 
Zeichen  bereits  erfolgter  Exsudation  sein,  aber  auch  fehlen.  Erst  bei  höherer 
Steigerung  des  Übels  wird  die  Schwellung  und  Lockerung  des  Gewebes 
der  Iris,  vom  hleinen  Kreise  aus,  und  die  Ausscheidung  faserstoffigen  Ex- 
sudates iii  der  Pupille  und  im  Humor  aqueus  deutlich  wahrnehmbar.  Das 
Exsudat  ist  anfangs  mehr  serös  als  faserstoffig,  daher  die  vordere  Augen- 
kammer, (durch  Zurückdrängung  der  Iris)  gewöhnlich  grösser,  die  Cornea 
mehr  gespannt  und  glänzend  erscheint;  in  andern  Fällen  erscheint  die 
Cornea  matt,  wie  mit  zahlreichen  Nadelstichen  besetzt  (ödematös?)  oder 
durch  Präcipilation  von  Exsudat  an  der  Descemetschen  Haut  getrübt  (gleich- 
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massig,  wie  ein  angehauchtes  Glas,  oder  punktförmig),  oder  in  jenem  Zu- 
stande, den  wir  als  Keratitis  rheumatica  kennen  gelernt  haben.   Nur  hei 
wiederholter  oder  sehr  heftiger  Einwirkung  der  Ursache  (unzweckmässiger 
Behandlung)  und  bei  Hornhautentzündung  mit  Eiterung  kommt  es  zu  reich- 
licher Aus'scheidung  fasersloffigen  (eitrigen)  Exsudates  in  die  Pupille  oder 
in  den  Humor  aqueus,  so  dass  partielle  oder  totale  Pupillensperre  oder 
Senkung  des  Exsudates  in  der  vordem  Augenkammer  erfolgt.  Die  Schwellung 
des  Parenchyms  erreicht  auch  in  diesen  heftigsten  Fällen  nicht  leicht  einen 
hohen  Grad.     Blutgefässe  in  der  Iris  werden  aus  demselben  Grunde 
niemals  sichtbar,  ausser  nach  längerem  Bestehen,  welches  wieder  durch 
andere  Momente  bedingt  ist.    Auch  tritt  die  durch  Verkällung  bedingte 

Iritis  niemals  partiell  auf. 

Vorkonimeii.  Die  Iritis  rheumatica  kommt  am  häufigsten  im  Mannes-  ( 
alter  vor,  minder  häufig  nach  dem  50. ,  selten  vor  dem  20.  Jahre.  Die 
Affection  befällt  nicht  leicht  beide  Augen  zugleich  oder  kurz  nach  einander.  Eme 
besondere  Anlage  dazu  kennen  wir  nicht;  es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  || 
dass  eine  grosse  Zahl  der  belrelTenden  Kranken  angeben,  sie  haben  schon 
früher  an  Affectionen  der  Augen  oder  anderer  Körpertheile  gelitten,  welche 
mit  Gewissheit  oder  mit  mehr  weniger  Wahrscheinlichkeit  als  rheumatische 
bezeichnet  werden  können.   Vergl.  Keratit.  rheum.  I.  B.  S.  196 

Prognosis  Frische,  nicht  vernachlässigte  oder  misshandelte  Falle 
lassen  im  Allgemeinen  eine  günstige  Prognosis  zu,  sowohl  was  die  Dauer, 
als  die  Ausgänge  betrifft.  Das  Auge  kommt  ohne  oder  mit  leichten  hmtern  Sy- 
nechien höchstensmit  Pupillensperre  (durch  eine  dünne  Exsudatschichte)  durch. 
Selbst  bei  reichlich  angesammeltem  Faserstoffe  in  den  Augenkammern  (Hypo- 
lympha)  ist  nichts  mehr  als  Pupillensperre  zu  fürchten.  Nur  bei  Eiteransamm- 
lun.  (Hypopyum),  welche  jedoch  vielleicht  nur  bei  gleichzeitiger  Keral.Us 
mit\bscess-  oder  Geschwürbildung  vorkommt,  drohen  dem  Auge  solche 
Veränderungen,  welchejedeAussichtaufWiederherslellungdes  Sehvermögens 

benehmen.    Wären  Zeichen  von  Chorioiditis  vorhanden  (Erweiterung  d  r 
Pupille,  feurige  Erscheinungen,  grössere  Störung  des  Sehvermögens,  als 
„ach  den  sichtbaren  mechanischen  Hindernissen  angenommen  werden  kann), 
so  müssten  diese  bei  der  Prognosis  wohl  in  Anschlag  gebracht  werden 
Behandlung.  Vor  Allem  muss  für  gJeiclmässioe  Ten^peratur  ges 
werden.  Der  Kranke  soll  nicht  nur,  wie  bei  jeder  acuten  Int.s,  J  Ziinm 
bleiben,  sondern  lieber  das  Bett  hüten.    Ich  weiss,  dass  ich  mi  Kranken 
n icl  t  i;rtig  werden  konnte,  denen  ich  gestattet  hatte,  im  Zimmer  herum  u- 
len  Sil  das  Gesicht  mit  frischem  Wasser  zu  waschen  u^  dgl.  Da.  Uch 
w   de  je  nach  der  Lichtscheu  lemperirt,  doch  lasse  man  das  Zimmer  memals 
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so  stark  verdunkeln,  dass  selbst  das  zur  Besichtigung  des  Auges  erforder- 
liche Licht  einen  grellen  Wechsel  nöthig  machen  würde. 

Bei  lebhafter  Rothe  der  Sclera  und  heftigen  Schmerzen  beginne  man 
die  Behandlung  mit  8 — 10  Blutegeln  an  die  Schlafe.  Bei  der  Nachblulung 
lasse  man  dafür  sorgen,  dass  nicht  neuerdings  Verkühlung  statt  finde.  Sodann 
werde  eine  Salbe  aus  4 — 8  Gran  jBcc/r.  opii  aquosum  mit  i  Drachme  Uiig. 
ciiiereum  an  die  Stirn  aufgestrichen,  ein  Stückchen  Papier  darüber  gelegt, 
und  die  entsprechende  Kopfhälfle  mit  einer  gewärmten  Sermette  oder  mit 
Watte  u.  dgl.  bedekt,  so  dass  dasselbe  wie  ein  Schirm  über  das  leidende 
Auge  herabhängt ,  und  noch  Luft  und  Licht  zum  Auge  treten  lässt.  Statt 
der  Salbe  habe  ich  auch  das  Emplastrurn  mercuriale,  mit  Opium  versetzt  und 
auf  Leder  gestrichen,  mit  grossem  Nutzen  angewendet.  Innerlich  reiche  man 
Tarl.  stihiatus  refr.  dosi  allein  oder  mit  Glaubersalz,  bei  heftigen  Fällen, 
namentlich  bei  reichlichem  Exsudate  in  der  Augenkammer  als  Brechmittel 
oder  in  grossen  Gaben.   Bei  Diarrhöe  oder  Neigung  hiezu  verbinde  man  den 
Tart.  slib.  refr.  dosi  mit  einem  Opiate,  oder  gebe  Opium  allein,  mit  einer 
kleinen  Dosis  Calomel,  oder  ein  Infusum  ipecacuanhae,  natürlich  nicht  pro- 
niiscue  oder  pro  libitu,  sondern  mit  Auswahl,  je  nach  dem  Zustande  des 
ganzen  Organismus.  Bei  schwächlichen,  herabgekommenen  Individuen  habe 
ich  vom  Pulvis  Boveri  überraschende  Erfolge,  namentlich  baldige  Linderung 
der  Schmerzen  und  der  Lichtscheu  beobachtet.  —  Fuss-  oder  allgemeine 
Bäder  habe  ich,  dem  Ralhe  meines  verehrten  Lehrers  folgend,  nie  angewen- 
det, so  lange  nicht  die  Rothe  der  Sclera  verschwunden  war.  Ebenso  habe 
kh  Senfteige,  Vesicantien  u.  dgl  anfangs  nicht,  sondern  erst  dann  verordnet, 
wenn  die  Entzündung  so  gut  als  behoben  war,  und  nur  noch  leichte  Rothe 
und  grosse  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  zurückblieb.  Blutige  Schröpßöpfe 
hingegen,  10—12  Stück  längs  der  Wirbelsäule,  wurden  oft  schon  früher, 
und  in  vielen,  namentlich  mehr  protrahirten  Fällen,  mit  sichtbarem  Nutzen 
appiicirt.    (Yergl.  Keratitis  S.  197.) 

3.  Iritis  syphilitica. 

\orkoiiiineii.  Die  syphilitische  Regenbogenhautenlzündung  ist  der 
Ausdruck  allgemeiner  Syphilis  am  Auge.  Sie  tritt  bei  Individuen,  welche 
an  Chancre  gelitten  haben,  bald  gleichzeitig  mit  andern  secundären  Erschei- 
nungen auf,  namentlich  mit  Hautausschlägen  oder  Halsgeschwüren,  bald  erst, 
nachdem  diese  schon  einige  Zeit  bestehen  oder  auch  schon  zurückgegangen 
sind,  in  seltenen  Fällen  auch  bevor  sich  das  Allgemeinleiden  noch  In  "irgend 
'-mem  andern  Organe  n.anifestirt  hat.  -  Am  Auge  selbst  gehen  ihr  nicht 
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seilen  andere  Enlzündungsformen  voraus ,  namentlich  die  Erscheinungen 
eines  gewöhnlichen  Bindehaulkalarrhes. 

Sie  enlwickelt  sich  entweder  ohne  äussere  Veranlassung,  ohne  soge- 
nannte Gelegenheitsursache,  oder  nach  den  verschiedensten  Einflüssen,  z.  B. 
nach  einem  Stesse  in's  Auge,  einem  Luftzuge,  nach  stärkerer  Anstrengung  des 
Aucres  u  dgl.  Je  nach  der  verschiedenen  Enlsteimngsweise  können  d.e  d.r 
eia^nthümlichen  Erscheinungen  von  Anfang  mehr  weniger  verwischt  oder  mas- 
kirt  werden ;  im  weitern  Verlaufe  wird  es  jedoch  beinahe  jedesmal  moghch  aus 
demVerhaltenderEntzündungselbstmitgrössterWahrscheinlichkeazubest.m- 

men  ob  die  Iritis  als  Localausdruck  der  Syphilis  zu  belrachlen  sei  oder  nicht. 

Symptome.  Entsteht  die  Krankheit,  ohne  dass  irgend  eine  andere 
Urs  .che  einen  merklichen  Antheil  an  deren  Provocirung  genommen  hat,  so 
]^Z^un,äesGesickies  und  etwas  ,e.....er.e  E.p^^/icMe.  gegen 
nlt  Anstrengung  u.dgl.  die  ersten,  und  .nehre  Tage  lang  auch  d.e  emz.gea 
7  Slle  se  n  welche  den  Kranken  auf  sein  Auge  aufmerksam  machen.  Diese 
F   m  z  sich  nämlich  vor  allem  durch  Lieferung  eines  sekr  ^asUscken 

tlä^es  aus.    Man  kann  daher,  auch  wenn  es  vielleicht  noch  m.^^^^^ 
beträchtlicher  Rothe  auf  der  Sclera,  noch  nicht  zu  heftiger  Lichtscheu 
Scir^  r    w.  gekommen  ist,  schon  manifeste  Hintere  Synec  ^en  un 
ein  gleichmässigL  oder  punktirten  Besckla,  äer  — ^  J 

bemerken  welcher  letztere  jedoch  auch  oft  genug  mangelt    EssindFal  e 
erbachte;  wo^^       wo  Klumpen  plastischen  Exsudates  bis  zur  Grosse 
n«;  ha"^         -      Descemet'sche  Haut  angelagert  waren^  Ver- 
Jsser ung  der  vordem  Kammer  (durch  serösen  Erguss)  wird  man  bei  ein  ach 
rr  svlilis  bedingten  Formen  kaum  jemals  beobachlen;  auch  kommt  es 

I  n  vor   d  s   da  in  den  Humor  aqueus  ausgeschiedene  Exsudat  so  wenig  ; 
selten  vor,  dass  das  in  ^^.^^  ^^^^  , 

consistent  ist,  um  sich  daselbst  zu  »^o<^en  s  parenchtjm  der  r 

der  des  Kranken  ändern  zu  können.  Vor  Allem  ist  ^'^^^'^^^^^^^ 
Iris  in  v^elches  faserstofßges  Exsudat  abgelagert 

n  Hie  übrUn  Zufälle  der  Entzündung  keinen  hohen  Grad  erreicht 
vor,  wo  die  ^'^''^'^^  ...^^  oder  stellenweise  -  ver-- 

Knötchen  im  Gewebe  der  Iris  selbst  kund. 
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Kreise;  in  letzterem  Falle  entwickeln  sie  sich  von  der  äussersten  Peripherie  der  Iris  her; 
sie  dürften  manchmal  vom  Ligamentum  ciliare  ausgehen.  Erheben  sie  sich  mehr  gegen  die 
vordere  Irisfläche,  so  erscheinen  sie  wie  lichtgelbe  Mohn-,  Hirse-  oder  Hanfkörner,  welche 
zur  Hälfte  in  den  Humor  aquens  vorragen,  und  durch  mehr  weniger  deutlich  sichtbare 
Blutgefässchen  (an  ihrer  Basis  und  Oberdäche)  einen  Stich  ins  Gold-  oder  Röthlichgelbe 
erhalten.  In  andern  Fällen  erheben  sie  sich  mehr  gegen  die  Uvea  hin,  v.nd  bilden  kleine 
knotige  Anschwellungen  oder  Vorspriinge  des  Pupillarrandes,  deren  Zahl  ZAvischen  1  und 
,  7—10  schwankt,  oder  sie  drängen  die  Iris  an  einer  (mehren)  Stelle  so  vorwärts,  als  ob 
sie  zwischen  diese  und  die  Kapsel  eingeschoben  wären.  Sie  können  so  gross  werden, 
dass  sie  den  grössten  Theil,  ja  das  ganze  Lumen  der  vordem  Kammer  ausfüllen.  Ich  habe 
zwei  Fälle  beobachtet,  wo  solche  Exsudatknolen ,  vom  Ciliarrande  der  Iris  ausgehend, 
so  gross  wurden  dass  sie  endlich  nichl  nur  die  vordere  Kammer  aushoben,  sondern  auch 
den  angrenzenden  Theil  der  Sclera  und  die  Cornea  auswärts  drängten,  und  eine  Hervor- 
wölbung von  der  Grösse  einer  halben  Haselnuss  bildeten.  Sie  schienen  hier,  wenigstens 
zum  Theil,  vom  Ligamentum  ciliare  ausgegangen  zu  sein.  In  dem  einen  dieser  Fälle  waren 
die  Scieralfasern  durch  den  Druck  des  Exsudates  allmälig  resorbirt  oder  weit  auseinander 
gedrängt  worden,  und  es  hatte  den  Anschein,  als  niiisste  der  Inhalt  der  durch  die  Bin- 
dehaut durchscheinenden  gelben  Geschwulst  flüssig,  eitrig  sein;  ein  hinreichend  grosser 
Einstich  mit  einem  Staarmesser  belehrte  uns,  dass  die  Masse  consistent  und  derb,  speck- 
ähnlich war.  Diese  Jlasse  wurde  endlich  resorbirt,  und  der  Bulbus  schrumpfte,  ohne  irgend- 
wo aufgebrochen  zu  sein,  zu  einem  unförmlichen  Klumpen  zusammen.  Derselbe  Ausgang 
erfolgte  auch  in  dem  zweiten  Falle,  wo  übrigens  anfangs,  bevor  das  Condylom  noch  eine 
.solche  Ausdehnung  zu  gewinnen  angefangen  halte,  durch  längere  Zeit  auch  etwas  flüs- 
siges Exsudat  zu  unterst  der  Augenkammer  angesammelt  gewesen  war. 

So  wenig  ich  mich  jemals  von  wirklichen  Eiteransammlungen  in  der  vordem  Angen- 
kammer  (bei  dieser  Form)  überzeugen  konnte ,  so  sah  ich  auch  niemals  eitrige  Schmel- 
zung solcher  Exsudatknolen  eintreten.  Sie  nahmen  —  mit  Ausnahme  der  genannten 
zwei  Fälle  —  allmälig  an  Grösse  ab,  und  die  grösseren  hinlerliessen  gewöhnlich  sehr 
lange  bestehende  missfärbige  (schmutzig  braune  oder  schiefergraue)  Flecken  in  der  Iris. 
Wo  eine  mehr  gleichmässige  Inßltration  des  Gewebes  der  Iris  bestanden  hatte,  erlangle 
die  Iris  so  lange,  als  ich  Gelegenheit  hatte,  die  Fälle  zu  beobachten,  ihr  normales  Aus- 
sehen in  Bezug  auf  Farbe  und  Faserbau  nicht  wieder. 

Sehr  häufig  kann  man  gerade  bei  dieser  Form  schon  mit  freiem* Auge 
Blutgefässe  auf  ,  der  Iris  wahrnehmen,  namentlich  in  der  innern  Zone  und 
im  Umfange  der  genannten  Exsudatknolen.  Bei  andern  Formen  von  Iritis 
sieht  man  diese  Erscheinung  nur  dann,  wenn  die  ganze  Iris  entzündet  und 
deutlich  angeschwollen,  oder  wenn  sie  nach  längerem  Bestände  der  Entzündung 
in.  ihrer  Structur  ganz  verändert,  der  Rückfluss  des  Blutes  durch  die  Cho- 
rioidea  (wegen  hinzugetretener  Chorioiditis)  gehindert  ist;  bei  dieser  Form 
sah  ich  mehrmals  nur  eine  Stelle  der  Iris  infiltrirt  und  mit  hellrothen  Ge- 
fässreiserchen  versehen,  während  die  übrige  Iris  weder  verfärbt,  noch  in 
ihrer  Beweglichkeit  merklich  beeinträchtigt  war. 

Die  Entzündung  kann  sich  längere  Zeit  als  eine  partielle  behaupten. 
Wie  eigenthümlich  die  Mehrzahl  der  hicher  gehörigen  Fälle  sich  gestaltet, 

5* 


(ig  RegcnbojEieiiliaut. 

ersieht  man  am  besten  daraus,  tlass  manche  Autoren  diese  Aireclion  der 
Iris  nicht  als  Entzündung,  sondern  als  einen  exanlhemalischen  Process  be- 
trachtet wissen  wollten. 

Beer  und  viele  Autoren  nach  ihm  haben  Verrückung  der  Pupille  nach 
innen  und  oben  als  charakteristisch  bezeichnet.  Ist  man  auf  dieses  Symptom 
bei  einer  grossen  Zahl  verschiedener  Fälle  von  Iritis  aulinerksam,  so  findet 
man,  dass  dasselbe  auffallend  häufig  und  deutlich  ausgeprägt  bei  der  syphi-  • 
mischen  Iritis  vorkommt;  es  erscheint  aber  weder  conslant,  noch  ausschliess- 
lich bei  dieser  Form. 

Bei  der  Auffassung  dieser  Erscheinung  n.uss  man  sich  gegenwärtig  hallen,  das» 
die  Pupille  im  normalen  Zustande  etwa  ■/,"' weiter  nach  innen  liegt,  und  dass  der  Scleral- 
und  Bindehautsaum  von  oben  her  viel  weiter  über  den  Rund  der  Cornea  heremgre.ft. 
Steht  das  beobachtende  Auge  etwas  höher,  als  das  beobachtete,  so  erscheint  d.e  Puj.dle 
iederzeit  ein  wenig  nach  innen  und  oben  verrückt.  Will  man  also  die  Lage  desPupdlar- 
randes  zum  Ciliarrande  der  Iris  richtig  beurlheilen,  so  muss  man  das  Auge  auch  von  unten 
und  aussen  her  betrachten.  -  Wenn  bei  einer  Iritis  plastisches  Exsudat  an  die  Oberflache 
(am  P.pillarrande,  in  den  Humor  aqueus)  geliefert  wird,  bevor  noch  derSphincter  durch 
starke  Hyperämie  und  ödematöse  Schwellung  in   seiner  Function  gehemmt  i^t,  so  kann 
es  leicht  geschehen,  dass  zu  einer  Zeil,  wo  die  Pupille  sehr  verengert  ist  (während  des 
Schlafes),  der  PupiUarrand  an  die  Kapsel  angelölhet  wird,  und  dass  die  angeklebte  Partie 
Uxirt  bleibt,  wenn  die  Pupille  (im  wachen  Zustande)  wieder  grösser  wird  bieAnlothung 
kann  an  zahlreichen  Stellen  des  ganzen  Umfanges  erfolgen;  sie  findet  aber  erfahrungs- 
cemäss  am  häufigsten  in  der  untern  Partie  statt.  Die  Ursache  hievon  ist  wohl  d.e,  dass 
das  in  den  Humor  aques  ausgeschiedene  plastische  Exsudat  sich  zwischen  d.e  ns  und 
Kapsel  einsenkt,  oder  sich  in  der  untern  Hälfte  des  PupiUarrandes  an  die  Kapse  anleg^ 
unS  beide  verbindet.    In  allen  Fällen,  wo  eine  wirkliche  Dislocat.on  der  Pup.l  e  nach_ 
innen  und  oben  oder  nach  aussen  und  oben  vorkam,  überzeugte  ich  mich,  da-  ^^J 
tere  Theil  der  Iris  an  einem  dem  Centrum  der  Kapsel  näher  gelegenen  The.le  dieser 
letztem  fixirt,  der  obere  Theil        oder  3/.)  aber  noch  frei  beweglich  war. 

In  Bezug  auf  die  Grösse  und  Gestalt  der  Pupille  finden  überhaupt  grosse  S  hw^- 
kunge«  statt.    Es  gibt  Fälle,  wo  die  Pupille  beträchtlich  verengert,  «.^^^ 
sie  auffallend  gross,  selbst  continuirlich  (wie  durch  Belladonna)  erweitert  ist.  M  n  kann 
arnehmen   dass  in  Fällen  mit  erweiterter  Pupille  die  Chorioidea,  namentlich  das  Cil.a  band 

sT;n  Exsudaten  sei.  -  Gerade  in  solchen  Fällen  -«ht  die  Störung  des  Gesichte^  . 
in  keinem  Verhältnisse  zur  Trübung  der  durchsichtigen  Medien ; 
die  Cornea,  der  Humor  aqueus  und  die  Pupille  bereits  rein  S--'«^-    f  ; 
weniger  starke  Trübung.  Weiter  unten  folgt  die  Beschreibung  eines  Falles  wekhe  - 
Bestimmtheit  für  Chorioiditis  syphilitica  erklärt  werden  kann.  -  ^'^^^ J^^^J^^^^^^^ 
verengert  ist,  so  kann  man  oft  eine  grosse  Zahl  isolirter  und  etwa   --'^«'g;;^;^  , 
S,necMen  Wahrnehmen,  und  in  gelinderen  Fällen  kann  man  '^^^^f^^^^^^    ,^  ^ 
die  eine  oder  die  andere  Synechie  nach  ein-  oder  zweitägigem  Bestände  ^ersch^^m 
dagegen  vielleicht  an  einer  zweiten  oder  drillen  Stelle  wieder  auftaucht 

'  ^Ein  hefiiyer,  bokrender  Sckmer.  in  der  Geyend  des  S.nus  fr^^^ 
ist  ein  hervorragendes  Symptom  dieser  Form  von  Iritis.    Kranke,  welche. 
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über  Tilg  selbst  iii's  Freie  gehen  können,  werden  Abends  von  Lichlscheu 
und  Thränenfiuss,  und  bald  darauf  von  anhaltendem  Schmerze  in  der  Stirn, 
wohl  auch  in  der  ganzen  Kopfhülfte  befallen,  oder  plötzlich  in  der  Nacht 
durch  denselben  aus  dem  Schlafe  geweckt,  und  auf  eine  bisweilen  fürchter- 
liche Art  gequält,  bis  derselbe  nach  Mitternacht  oder  gegen  Morgen  von 
selbst  verschwindet.  Nach  jedem  solchen  Schmerzanfalle  findet  man  mehr 
Exsudat  in  der  Pupille  oder  in  der  Iris.  Wie  bei  einer  Iritis  derlei  Anfälle 
auftreten,  hat  man  Grund,  Syphilis  als  Ursache  zu  vermuthenj  sie  treten 
jedoch  nicht  in  allen  Fällen  so  deutlich  markirt  hervor ;  in  vielen  Fällen  sind 
die  Schmerzen  mehr  anhaltend  oder  bloss  remittirend,  in  andern  nicht  ge- 
rade an  jene  Tageszeit  gebunden.  Es  gibt  Fälle,  welche  gleich  in  den 
ersten  Tagen  mit  solchen  Schmerzen  auftreten  und  dadurch  ihre  Natur  ver- 
rathen,  aber  auch  Fälle,  wo  die  Entzündung  —  nach  derinjection  der  Ciliar- 
gefässe  und  nach  der  Menge  des  Exsudates  zu  schliessen  —  bereits  einen 
hohen  Grad  erreicht  hat,  und  dennoch  nicht  nur  über  Tag,  sondern  auch 
des  Nachts  weder  Schmerzen  noch  Lichtscheu  (in  erheblichem  Grade)  vor- 
handen sind;  sie  erscheinen  als  seltene  Ausnahmen  von  der  Regel. 

Verlauf  —  Ausgänge.  Diese  Entzündung  tritt  fast  immer  nur  an 
Einem  Auge  auf,  und  zwingt  durch  die  genannten  Schmerzanfälle  selbst 
jene  Kranke,  ärztliche  Hilfe  zu  suchen,  bei  welchen  die  Abnahme  der  Sehkraft 
allein  hiezu  noch  nicht  hinreicht.  Wenn  aber  das  Allgemeinleiden  nicht 
gänzlich  behoben  worden  ist,  so  pflegt,  bald  noch  während  das  eine  Auge 
entzündet  ist,  bald  erst  kürzere  oder  längere  Zeit  nachher,  auch  das  andere 
Auge  ergriffen  zu  werden. 

Die  Entzündung  kann,  auch  wenn  ihr  keine  ärztliche  Behandlung  ent- 
gegen gesetzt  wird,  einfach  mit  Pupillensperre,  oder  bloss  mithintern  Synechieen 
enden;  es  kommen  wenigstens  Fälle  vor,  wo  man  auf  dem  einen  Auge 
diesen  Ausgang,  auf  dem  andern  unzweifelhaft  eine  syphilitische  Iritis  findet, 
und  nach  den  Angaben  des  Kranken  annehmen  kann,  dass  an  dem  zuerst 
erkrankten  Auge  derselbe  Process  stattgefunden  habe.  —  Ein  eigenthüm- 
licher  Ausgang  ist  der  in  exorbitante  Vergrösserung  der  genannten  Exsudat- 
knoten und  unrettbare  Zerstörung  der  Sehkraft  (durch  Chorioiditis). 

Nach  den  bereits  erwähnten  zwei  Fällen  habe  ich  in  späterer  Zeit  noch  einen  dritten  zu 
beobachten  Gelegenheit  gehabt;  seine  Beschreibung  folgt  weiter  unten.  Solche  Fälle  waren 
es  wohl,  welche  Makenzie  vor  Augen  hatte,  wenn  er  S.  428  Folgendes  schrieb :  „Wenn 
tlie  syphilitische  Iritis  vernachlässigt  wird,  so  verschliesst  sich  nicht  allein  die  Pupille  sehr 
schnell,  und  wird  durch  ergossene  Lymphe  mit  der  Linsenkapscl  verklebt,  sondern  die 
Iris  verändert  sich  auf  eine  merkwürdige  Weise  in  ihrem  Aussehen,  und  zwar  weit  mehr, 
als  bei  irgend  einer  andern  Art  von  Iritis.  Auch  die  Cornea  wird  neblig,  und  manchmal 
mit  winzigen  braunen  Flecken  punktirt.  Din  vordere  Kammer  nimmt  an  Grösse  ab,  indem 
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die  Iris  vorwärts  gedrängt  wird,  und  die  Cornea  endlich  an  Durchmesser  verliert.  Die 
Sclcrotiea,  Chorioidca  und  Retina   nehmen  sämnillich  an  der  Entzündung  Theil ;  die  Retina 
wird  unemprindlich  Pur  das  Licht,  während  die  Chorioidea  durch  die  abgezehrte  Sclerolica 
hie  und  da  in  dunkelblauer  Farbe  vorragt.  Die  Linse  und  die  Glasfeuchligkeit  sind  auch 
desorganisirt."  —  „Das  oben  erwähnte  Aussehen  entspringt  nicht  aus  einer  Ansammlung  ' 
purulenler  Flüssigkeit,  und  es  fliessl  nichts  aus,  nachdem  man  mit  der  Lanzelte  die  Häute 
durchdrungen  hat.    Wenn  der  Organismus  unter  den  Einfluss  des  Quecksilbers  gesetzt 
worden  ist,  so  schrumpft  unter  diesen  Umständen  das  Auge  zu  einem  kleinen  Volumen 
ein;  ist  dieses  aber  nicht  geschehen,  oder  ist  eine  unzulängliche  Quantität  Quecksilber 
o-ereicht  worden  ,  so  kann  die  Sclerolica  zerreissen ,  und  ein  schwammiger  Auswuchs 
hervortreten." 

Den  von  Beer  u.  A.  erwähnten  Ausgang  in  Erweichung  des  Glas- 
körpers (?)  habe  ich  bloss  ein  Mal  beobachtet.  Ich  wurde  zu  einem  jungen 
Manae  gerufen,  welcher  wegen  Iritis  syphilitica  mit  Mercur  bis  zum  Ein- 
tritte reichlicher  Salivation  behandelt  worden  war.  Die  Pupille  war  ziemlich 
rein  geworden,  aber  der  Kranke  konnte  nicht  einmal  die  Zahl  der  vorge- 
haltenen Finger  bestimmen.  Die  Untersuchung  •  zeigte  den  Bulbus  weich, 
matsch,  etwas  kleiner,  in  der  Gegend  der  Musculi  recti  eingedrückt.  Es 
wurden  warme  Bäder  verordnet,  dem  Kranken  eine  nahrhaftere  Kost  ver- 
abreicht, und,  da  die  Jahreszeit  es  zuliess,  auch  der  Genuss  der  frischen 
Luft  sehr  bald  gestattet.  Nach  5  Wochen  war  das  Auge  vollkommen 
srenesen. 

Behandlung.  Bei  dieser  hat  man  sein  Augenmerk  so  gut  auf  das 
Allgemeinleiden,  wie  auf  die  örtlichen  Erscheinungen  zu  richten.  So  sehr 
gefehlt  es  wäre,  die  Entzündung  der  Iris  ohne  Rücksicht  auf  ihr  ursäch- 
liches Verhältniss  blos  nach  den  allgemeinen  Principien  der  Antiphlogose 
behandeln  zu  wollen,  so  verderblich  würde  es  auch  sein,  von  einer  gegen 
das  Allgemeinleiden  allein  gerichteten  Behandlung  alles  Heil  erwarten  zu 
wollen. 

Als  örtlicher  Process  aufgefasst,  erfordert  diese  Iritis  je  nach  den 
verschiedenen  Zufällen  eine  verschiedene  Behandlung.  Bei  gelindem  Auf- 
treten der  Entzündung  bedarf  dieselbe  bei  Abhaltung  der  verschiedenen, 
schädlichen  Einflüsse,  z.B.  Anstrengung  des  andern  Auges,  grellen  Lichtes, 
geistiger  Getränke  u.  dgl.  keiner  örtlichen  Mittel. 

Bei  starker  Gefässinjection,  Lichtscheu,  Thränenfluss  und  Schmerzen 
sind  örtliche  Bluientziehungen  nothwendig,  um  so  reichlicher  und  wieder- 
holt, wenn  diese  Zufälle  und  die  Exsudation  auf  stetes  Steigen  der  Enlztin- 
dung  deuten.  Die  meiste  Gefahr  bringen  die  nächtlichen  Schmcrzanfalle, 
und  diese  sind  es  auch,  von  welchen  solche  Kranke  vor  Allem  befreit  sein 
Wüllen.    Nach  vorausgeschickter  Blulentziehung,  wo  die  Anzeige  dazu  vor- 
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hiuiden,  werden  sie  am  schnellsten  und  sichersten  beiioben,  wenn  man  (noch 
vor  der  Exacerbation)  Unguent.  neapolit.  mit  5-8  Gran  Opium  (auf  1  5) 
j,„  die  Stirn  und  Schläfe  reichlich  (und  nach  2—3  Stunden  wiederholt) 
einreiben  lässl,  und  dann  eine  trockene  und  warme  Compresse  darüber  herab- 
häiio-t.  Andere  Narcotica  sind  weniger  verlässlich,  und  die  Mydriatica  (nach 
meiner  Erfahrung)  schädlich.  Alle  Mittel  aufs  Auge  selbst  sind  auch  hier,  wie 
bei  jeder  Iritis  überhaupt  schädlich. 

Die  Behandlung  des  Allgemeinleidens  richtet  sich  grösstentheils  nach 
der  Individualität  und  den  Verhältnissen  des  Kranken  mit  Berücksichtigung  der 
Affection  des  Auges  sowohl,  als  anderweitiger  syphilitischer  Erscheinungen. 

Es  kann  hier  niclit  unsere  Aufgabe  sein,  aus  einander  zu  setzen,  wie  die  Syphilis 
überhaupt  zu  behandeln  sei.  Ich  will  daher  nur  jene  Methoden  in  Kürze  anführen,  welche 
ich  angewendet  habe.  —  Bei  einfachen  Formen  habe  ich  sehr  oft  den  besten  Erfolg  von 
dem  zweckmässigen  Gebrauche  des  Calomels  allein  oder  mit  Opium  geschehen,  täglich 
2— 3mal  zu  '/^  Gran  verabreicht,  bis  zu  den  Vorboten  der  Sallvation.  Sublimat,  am  besten 
in  Pillenform  (nach  Dzondi  oder  Hofmann)  passt  mehr  für  inveterirte  Fälle.  Der  Gebrauch 
der  Jodpräparale  ist  nur  bei  jenen  Fällen  zulässig,  welche  mit  gelinden  Reactionserschei- 
nungen  verlaufen,  und  wo  bereits  viel  Mercur  (unzweckmässig)  genommen  wurde.  Von 
slreno'er  Durchführung  der  EnizteÄMMi/scMr  unterstützt  durch  Holztränke,  sah  ich  in  einigen 
Fällen,  wo  gleichfalls  schon  viel  Mercur  gebraucht  worden  war,  vortreffliche  Wirkung. 
Mit  Terpentinöl  nach  Carmichael  habe  ich  in  den  wenigen  Fällen,  die  ich  damit  behan- 
delte, keinen  günstigen  Erfolg  erhalten. 


4.  li'itis  scrofulosa. 

Scrofulosis  (Tuberculosis)  ist  sehr  oft  die  Ursache,  dass  am  Auge  eine 
Reihe  krankhafter  Erscheinungen  auftritt,  welche  wir  als  Iritis  bezeichnen 
müssen.  Individuen,  welche  anderweitige  Zeichen  dieses  Allgemeinleidens 
mehr  weniger  deutlich  ausgeprägt  darbieten,  erkranken  auf  dem  einen  und 
jiber  kurz  oder  lang  auch  auf  dem  andern  Auge  an  Iritis,  bald  ohne  äussere 
Veranlassung,  selbst  während  des  zweckmässigslen  Verhaltens,  bald  nach 
diesem  oder  jenem  Einflüsse,  und  die  Iritis  nimmt  sofort  einen  eigenthüm- 
lichen  Verlauf. 

J.  Wird  ihr  Ausbruch  nicht  durch  heftigere  Gelegenheitsursachen  er- 
regt, so  macht  sie  anfangs  sehr  gelinde  Zufälle,  und  zeigt  einen  mehr 
langsamen,  schleichenden  Verlauf.  Sie  zeichnet  sich  dann,  gleich  der  sy- 
phiülischen  Iritis,  vorzüglich  durch  Ausscheidung  plastischen  Exsudates 
bei  relativer  Geringfügigkeit  der  übrigen  entzündlichen  Zufälle  aus.  Diese 
Ausscheidung  geschieht  aber  nicht  wie  bei  jener  vorzugsweise  in's  Pan-n- 
chyra  der  Iris,  sondern  hauptsächlich  in  den  Humor  aqucus,  und  präci- 
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pilirt  sich  dann  an  die  Descemet' sehe  Haut  oder  am  Pupillarrande,  in  der 
Pupille.  Erst  nach  längerer  Dauer  und  bei  grösserer  Heftigkeit  wird  das 
Gewebe  der  Iris  selbst  inlillrirl  und  mannigfach  verändert.  Desshalb  sind 
die  hielier  gehörigen  Fälle  auch  meistens  als  Hydromeningitis,  Iritis  exsu- 
dativa, Iritis  chronica  u.  dgl.  beschrieben  worden. 

Allmälige  Abnahme  der  Sehkraft  ist  in  solchen  Fällen  fast  immer  der 
erste  Zufall,  welcher  den  Kranken  auf  sein  Auge  aufmerksam  macht.  Der 
Arzt  kann  leicht  eine  Amblyopie  vor  sich  zu  haben  vermeinen,  denn  es 
kann  die  Injection  der  vordem  Ciliararterien  dabei  sehr  gering,  die 
Farbe  und  Beioeglichkeii  der  Iris  kaum  merklich  verändert,  der  Kranke 
von  Schmerz  und  Lichtscheu  ganz  frei  sein.    In  diesen  Irrthum  kann  man 
um  so  leichter  verfallen,  wenn  die  Pupille  eher  erweitert  als  verengert, 
dabei  nicht  entrundet,  und  die  Iris  minder  lebhaft  beweghch  gefunden  wird, 
was  gerade  bei  dieser  Eorm  nicht  selten  vorkommt.    Untersucht  man  aber 
das  Object  genauer,  so  werden  graue  oder  braune  Punkte  an  der  hintern 
Wand  der  Cornea  (an  der  untern  Hälfte,  der  Pupille  gegenüber)  wenig- 
stens dem  bewaffneten  Auge  nicht  entgehen,  und  die  nächste  Umgebung 
der  Cornea  wird  dabei,  falls  der  Exsudationsprocess  noch  im  Gange  is^ 
eine  abnorme  Injection  annehmen.  Leichter  ist  der  Sitz  und  die  Natur  des' 
Augenleidens  zu  erkennen,  wenn  bereits  hintere  Synechien  eingetreten  sind. 

Die  Krankheit  kann  auf  dieser  Stufe  mit  wechselnder  Besserung  und 
Verschlimmerung  Wochen,  Monate  lang  stehen  bleiben,  und  auch,  ohne 
weiter  zu  gehen,  wieder  verschwinden.  Die  Exsudate  an  der  Cornea,  bis- 
weilen selbst  hintere  Synechien  verlieren  sich  mit  der  Zeit  vollständig. 
Vergrösserung  der  vordem  Augenkammer,  Kurzsichtigkeit,  Mückensehen 
und  Unvermögen  zu  anhaltender  Anstrengung  der  Augen  bleiben  häufig 
durch  längere  Zeit  zurück. 

Wenn  hintere  Synechien  entstanden  sind,  so  ändern  sich  auch  der 
Glanz,  die  Farbe,  die  Faserung  und  die  Beweglichkeit  der  Iris,  und  die 
entrundete  Pupille  erscheint  in  manchen  Fällen  excentrisch,  aus  ihrer  Lage 
verückt.  —  In  andern  Fällen  bemerkt  man  nach  kürzerem  oder  längerem 
Bestände  der  Entzündung  eine  in  der  Pupille  spinmcebenartig  ausgespannte 
feine  Membran,  oder  einen  vollständigen  oder  theilweisen  Exsudatring 
innerhalb  des  Pupillarrandes.  Dabei  können  die  Exsudate  an  der  Wasser- 
haut fehlen,  aber  auch  so  zahlreich  sein,  dass  sie  die  Gegenwart  des  Ex- 
sudates in  der  Pupille  anfangs  gar  nicht  oder  nicht  bestimmt  erkennen 
lassen.  Die  meisten  Fälle  von  gänzlicher  Pupillensperre  und  von  Ca/a- 
racta  accreta,  welche  dem  Arzte  vorkommen,  sind  durch  Iritis  scrofulosa 
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bedingt.  Schon  Adam  Schmidt,  der  erste  Autor  über  Iritis,  spriclit  von 
Pupillensperre  durch  „scrofulöse  Iritis"  *). 

Diese  Form  von  Iritis  ist  es  vor  allen,  welche  gern  zur  Verklehung 
der  Iris  und  Cornea  von  der  Peripherie  führt.  Wenn  dann  zugleich  der 
Pupillarrand  durch  ringförmig  oder  membranartig  abgelagertes  Exsudat  an 
die  Kapsel  angclölhet  ist,  so  geschieht  es,  dass  die  zwischen  dem  Ciliar- 
und  Pupillarrande  gelegene  Partie  der  Iris  durch  flüssiges  oder  festes  Ex- 
sudat hinter  ihr  hervorgetrieben,  und  allmälig  in  ihrer  Farbe  und  Structur 
verändert,  durch  Druck  atrophisch  wird.  Während  dieser  Ausgang  im  An- 
züge ist,  sieht  man  bisweilen  einzelne  Gefässe  (Venen)  auf  der  Iris  sehr 
erweitert,  und  durch  Berstung  vermög  des  gehinderten  Rückflusses  auch 
Blut  in  die  Augenkammer  ausgetreten.  In  mehreren  Fällen  sah  ich  auch 
Gefässe  vom  Pupillarrande  aus  auf  die  Exsudatschichte  übergehen,  welche 
die  Pupille  verlegte.  (Vergl.  Ausgang  5,  S.  46.) 

Gänzlich  vernichtend  für  die  Sehkraft  werden  hieher  gehörige  Fälle 
durch  das  oft  unvermerkte  und  häufig  wohl  auch  unabwendbare  Hinzutreten 
wn  Chorioiditis.   (Vergl.  Ausgang  7.  S.  47.)  Wenn  dieser  Ausgang  sich 
auch  nicht  durch  verminderte  Consistenz  und  allmäliges  Schrumpfen  des 
Bulbus  oder  aber  durch  abnorme  Spannung  und  Vergrösserung  des  Bulbus 
I  mit  oder  ohne  Staphylomata  sclerae  kund  gibt,  wenn  selbst  das  Auge  noch 
j  nicht  alle  Lichtempfindung  verloren  hat,  so  vermag  doch  in  der  Regel 
weder  eine  entsprechende  diätetisch-pharmaceutische  Behandlung,  noch  die 
Anlegung  einer  künstlichen  Pupille  (mit  oder  ohne  Beseitigung  der  oft 
'  verdunkelten  Linse)  das  Sehvermögen  wieder  herzustellen. 

Objectiv  und  bloss  nach  dem  Befunde  am  Auge  lassen  sich  solche 
Fälle  nur  selten  von  anderweitig  bedingten,  namentlich  von  jenen  unter- 
t  scheiden,  welche  in  Folge  deprimirender  Einflüsse  (siehe  S.  50)  ent- 
\  stehen,  besonders  dann,  wenn  das  Ifidividuum,  das  an  Scrofulosis  (Tuber- 
:  culosis)  leidet,  sehr  herabgekommen  ist.  Es  kann  dann  nur  die  Erhebung 
c  des  allgemeinen  Befundes  und  der  Anamnesis  für  das  eine  oder  das  andere 
t  ursächliche  Moment  überwiegende  WahrscheinHchkeit  geben.  Häufig  muss 
5  man  sich  mit  der  Bezeichnung  „chronische  Iritis  oder  Iridochorioidilis" 
;  begnügen. 

B.  Tritt  diese  Iritis  mit  heftigen  Reactionserscheinungen  von  Seite 
■I  des  Gefäss-  und  Nervensystemes  auf,  was  in  der  Regel  nur  nach  manifesten 
äussern  Veranlassungen  der  bei  Combination  mit  Keratitis  oder  Sclerilis 
scrofulosa  geschieht,  dann  pflegt  auch  die  Ausscheidung  faserstofßgen  Ex- 


*)  HiDily-s  oplhnlm.  Bibliothek,  2.  Band,  1.  Slüdi,  S.  22,  31  und  35. 
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sudales  in  die  Awjenkammeru  reichlich  zu  sein,  so  dass  sich  dasselbe  in 
Form  grosser  Flocken  an  den  untern  Theil  der  Cornea  anlegt,  oder  als 
lichtgelbe,  mehr  weniger  bewegliche  Masse  halbmondlöruiig  zu  unterst  an- 
Siinnnell.  —  Es  gibt  Falle,  welche  sogleich  mit  heftigen  Erscheinungen 
.  beginnen,  während  andere  Male  erst  nach  längerem  Bestehen  der  Entzün- 
dung auf  demselben  oder  auf  dem  andern  Auge  so  heftige  Zufälle  beob- 
acht'et  werden.   Die  Injeciion  der  vordem  Ciliararterien  reicht  dann  bis 
in  den  Limbus  conjunctivae,  welcher  bisweilen  etwas  geschwellt  und  so 
stark  geröthet  erscheint,  dass  es  aussieht,  als  ob  daselbst  Blut  ausgetreten 
wäre.  In  andern  Fällen  sind  es  bloss  die  tiefern,  nächst  der  Descemet'schen 
Haut  in  die  Cornea  eindringenden  Ästchen  der  Ciliararterien,  welche  so 
stark  injicirt  erscheinen,  dass  sie  ein  Blutextravasat  vortäuschen.   Oft  ist 
diese  Injection  das  erste  Zeichen  des  Hinzutretens  von  Keratitis;  häuGger 
findet  der  Fall  statt,  dass  zu  den  Zeichen  der  Keratitis  oder  Kerato sehr ilis 
scrofnlosa  die  der  Iritis  hinzutreten,  und  dass  wegen  der  Hornhauttrübung 
die  Veränderungen  in  der  Iris  und  Pupille  längere  Zeit  nicht  mit  Beslmi.nl- 
heit  erkannt  werden  können.  Wegen  der  heftigen  Schmerlen,  die  im  Auge 
als  drückend,  in  der  Umgebung  als  stehend  oder  reissend  bezeichnet  zu 
werden  pfleo-en,  begleitet  von  starker  Lichtscheu  und  reichlichem  Thranen- 
flusse ,  sind  solche  Fälle  häufig  als  rheumatisch  bezeichnet  worden.  In 
vielen  Fällen  treten  die  Zufälle  von  Seite  des  Nervensystems,  ja  selbst  die 
Trübung  des  Gesichtes,  durch  die  Exsudation  entschieden  in  den  Morgen- 
stunden  stärker  auf.  -  In  solchen  heftigen  Fällen  fiebern  die  Kranken 
und  magern,  da  das  Übel  hartnäckig  anhält,  zusehends  ab.  In  den  meisten 
Fällen  ist  es  nicht  mit  einem  Anfalle  abgethan;  die  Krankheit  bricht,  oft 
ohne  alle  äussere  Veranlassung,  nach  einem  Stillstande  von  Wochen  oder 
Monaten  mit  erneuter  Heftigkeit  auf  demselben  oder  auf  dem  andern  Auge 
aus  und  lässt  dann  selten  noch  eine  Restitutio  ad  integrum  zu. 

'  Die  Ausgänge  sind  im  Ganzen  dieselben,  wie  die  unter  A  angege- 
benen. Mir  ist  kein  einziger  Fall  vorgekommen,  wo  bei       g--'-  «^^^^^ 
tigkeit  der  entzündlichen  Erscheinungen  Panophtalm.tis  mit  Vereit  rung  er 
Cornea  vorgekommen  wäre,  ein  Ausgang,  der  nach  Int.s  traumatica  eben 
"iTt  selten'eintritt.    Durch  reichlicheren  Lympherguss  1--; 
bald  Resorption  eintritt,  die  Iris  einerseits  von  der  Peripher.      r  de 
Cornea,  andererseits  Iheilweise  oder  ringsum  an  die  Kapsel  ngeloh^t 
oder  die  Pupille  durch  eine  mehr  weniger  dicke  Lage  ^^^eibend  ges  - 
werden;  durch  gleichzeitiges  oder  späteres  Hinzutreten  von  Cl  ono  dd.s 
loht  d  m  Bulbu:  Verlust  seiner  Innern  Energie  und  semer  ^«-^ 
„•ch  die  Complication  mit  Keratitis  oder  Keralosclentis ,  welche  letztere 


Eiitziinduiij;  —  scrofuloso  —  Vorkommen.  75 

jedoch  nur  selten  ohne  gleichzeitige  Chorioiditis  besteht,  werden  in  der 
Kegel  unheilbare  Hornhauttrübung  (Sclerosirung  der  Cornea,  besonders  von 
der  Peripherie  her)  und  bleibende  Structurveränderung  der  Sdera,  häufig 
mit  Ausdehnung  derselben  (Staphyloma  sclerae  anlicum)  herbeigeführt. 

Vorkommen.  Der  erste  Ausbruch  dieser  Krankheit  auf  beiden 
oder  doch  auf  dem  einen  Auge  fällt  bei  mehr  als  ^3  der  Individuen  zwi- 
schen das  15,  und  25.  Lebensjahr,  Die  Krankheit  zeigt  in  dieser  Beziehung 
die  grösste  Analogie  mit  dem  Trachoma,  mit  welchem  sie  fast  nie  (ich  sah 
nur  2  Fälle),  und  mit  der  Keratitis  scrofulosa,  mit  welcher  sie  am  häufig- 
sten combinirt  vorkommt.  Auch  in  Bezug  auf  das  Allgemeinbefinden  und 
auf  den  äussern  Habitus  zeigen  diese  Individuen  völlige  Übereinstimmung 
mit  den  von  Trachoma  oder  von  Keratitis  scrofulosa  Befallenen.  Der  unter- 
geordnete Einfluss  äusserer,  direct  wirkender  Schädlichkeiten  zeigt  sich  am 
deutlichsten  in  dem  gleichartigen  Erkranken  des  zweiten  Auges  selbst  bei 
dem  besten  Verhalten,  und  in  dem  Wiederauflodern  des  Processes  ohne 
alle  äussere  Veranlassung,  Deprimirende  Einflüsse,  namentlich  anhaltende 
Gemüthsaffecte,  schlechte  Nahrung  und  Wohnung  sind  die  häufigsten  und 
leider  auch  selten  gänzlich  und  dauerhaft  zu  beseitigenden  erregenden  und 
unterhaltenden  Ursachen.  Hat  man  Gelegenheit,  die  Familienmitglieder 
solcher  Individuen  näher  kennen  zu  lernen  und  durch  eine  längere  Reihe 
von  Jahren  zu  beobachten,  so  kommt  man  zu  denselben  Resultaten,  welche 
wir  beim  Trachoma  in  dieser  Beziehung  angeführt  haben.  (1.  B.  S.  135.) 

Beim  Übertritte  aus  dem  Mannes-  zum  Greisenalter,  namentlich  beim  weiblichen 
•Geschlechte,  in  den  klimakterischen  Jahren,  entwickeln  sich  die  Zufälle  chronischer  Iritis 
auf  beiden  Augen  zugleich  oder  kurz  nach  einander.  Die  Befallenen  wissen  entweder 
gar  keine  Ursache  anzugeben,  oder  beschuldigen  Umstände,  nach  denen  man  bei  sonst 
Gesunden  keine  Iritis  auftreten  sieht.  Die  Symptome  und  der  Verlauf  zeigen  grosse  Ähn- 
lickeit  mit  den  unter  A.  S.  71  beschriebenen  Fällen,  nur  erscheinen  die  Exsudate  im  All- 
gemeinen sparsamer,  mehr  am  Pupillarrande  als  an  der  hintern  Hornhautwand  abgelagert, 
und  meistens  mit  Pigment  untermischt  oder  davon  gedeckt.  Niemals  findet  man  bei' solchen 
Individuen  die  Pupille  erweitert,  fasst  immer  dagegen  auffallend  verengert,  den  Pupillarrand 
theilweise  oder  ringsherum  von  einem  lichtgrauen,  häufig  jedoch  durch  Pigment  gedeck- 
ten, daher  ganz  oder  grösstentheils  dunkelbraunen  Exsudate  eingesäumt,  weiterhin  die 
Pupille  auch  in  der  Mitte  durch  eine  dünne  Exsudatschichte  verlegt.  Die  im  höhern  Alter 
ohnehin  fast  immer  enge  vordere  Augenkammer  wird  in  solchen  Fällen  häufig  noch  mehr 
dadurch  verengert,  dass  die  Iris  von  der  Peripherie  her  an  die  Cornea  angelöthet  wird. 
Wenn  solche  Fälle  von  Iritis  sich  selbst  überlassen  bleiben,  oder  wenn  es  nicht  bei 
Zeiten  gelingt,  günstig  auf  den  Gesammtorganismus  einzuwirken,  so  führen  solche  Fälle 
nicht  bloss  zu  der  schon  erwähnten  Pupillensperre,  sondern  auch  zu  allmäliger  Einschrum- 
pfung des  Bulbus,  Vordere  oder  seilliche  Scleralstaphylome  dagegen  entstehen  nach  dem, 
was  ich  beobachtet,  in  solchen  Fällen  nie,  Sie  sind  als  Uveitis  chronica  beschriehen 
Worden.  —  Forscht  man  nach  den  ätiologischen  Momenten,  so  wird  man  selbst  bei  einer 
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miissigen  Zahl  von  Beobachtungen,  sobald  man  sie  sorgfältig  erhoben  und  zusammen-  , 
«■estcllt  hat,  zunächst  auf  Störungen  im  Bereiche  des  Pforladersystemeg  hingewiesen,  auf-  ^ 
fallend  häufig  aber  findgn,  dass  bei  solchen  Individuen  in  früheren  Jahren  Zufälle  von  j 
Scrofulosis  (Tuberculosis)  vorhanden  waren.  Wir  können  bei  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte unseres  Wissens  auf  die  Erörterung  der  hier  sich  aufdringenden  Fragen  nicht 
eingehen,  und  wollten  mit  dieser  kurzen  Notiz  nur  wiederholt  auf  ein  Gebiet  der  weitern 
For^schung  aufmerksam  machen.    Es  wäre  allerdings  bequemer  gewesen,  über  solche 
brennende  Fragen  mit  einer  Abhandlung  über  Iritis  im  Allgemeinen  wegzuleiten,  von 
Entzündung  der  Iris  als  nur  einer  und  derselben  Krankheit  zu  sprechen ;  wir  glauben 
aber  jede  Erkrankung  eines  Organes  überhaupt  und  also  auch  die  Iritis  werde  einseilig 
und  daher  sehr  leicht  auch  irrig  aufgefasst,  wenn  man  nicht  jedesmal  den  Zustand  des 
Gesauuntorganismus  und  seine  Beziehungen  zur  Aussenwelt  sowohl  als  zu  einzelnen 
Organen  so  weit  als  möglich  aufzufassen  sucht.    Und  diese  Aufgabe  ist  wohl  die  erste 
für"  die  Therapie,  das  praktische  Problem  des  Arztes,  gleichwie  für  die  wissenschafiliche 
Forschung  des  Gelehrten. 

Die  Behandlung  muss  vorzugsweise  eine  allgemeine  sein,  und  zwar 
mehr  eine  diätetische  als  pharmaceutische. 

Nur  bei  heftigeren  entzündlichen  Zufällen  am  Auge  wird  es  nöthig, 
die  Behandlung  mit  einer  örtlichen  Blutentziehung  zu  beginnen.  Sie  sei 
eher  etwas  massiger  als  zu  stark,  weil  man  darauf  gefasst  sein  muss,  sip 
von  Zeit  zu  Zeit  zu  wiederholen.  Die  Anwendung  der  Kälte  ist  hier  eben 
so  unnütz  und  verwerflich,  wie  bei  Iritis  rheumatica  und  syphilitica.  Pur- 
ganzen  werden  bei  Individuen,  die  nicht  sehr  herabgekommen  sind,  mit 
entschiedenem  Nutzen  angewendet.  Bei  reizbaren  Individuen  (mit  leicht 
gerötheten  Wangen,  beschleunigtem  Pulse,  Congestionen  zum  Kopfe)  wen- 
deten wir  nach  Makenzie's  Vorschlage  Tart.  stibiatus  r.  d.  mit  Salpeter 
oder  Glaubersalz  sehr  oft  mit  gutem  Erfolge  an. 

Ist  viel  flüssiges  Exsudat  in  der  Augenkammer  angesammelt,  so  reiche 
man,  falls  keine  Gegenanzeige  besteht,  einEmeticum;  tritt  in  2—3  Tagen 
keine  Resorption  ein,  so  wiederhole  man  dasselbe,  oder  eröffne  die  Cornea. 
In  einigen  Fällen  habe  ich  vom  Calomel,  alle  2-3  Stunden  zu  2  Gran 
verabreicht,  den  gewünschten  Erfolg  gesehen.  Sublimat  passt  mehr  für 
chronische  Fälle.  Aus  der  Schilderung  der  Ausgänge  der  Iritis  überhaupt  und 
der  scrofulösen  insbesondere  dürfte  sich  wohl  ergeben,  bei  welchen  Zuständen 
überhaupt  von  Arzneimitteln  etwas  erwartet  werden  kann.  Bei  membran-  oder 
pfropfähnlichen  Exsudaten  in  der  Pupille  z.  B.  etwa  Yerflüssigmig  und  Re- 
Sorption  durch  innerliche  Mittel,  namentlich  Mercurial-  oder  Jodpräparate,  an-  ■ 
zustreben,  wäre  vergebliche  und  in  der  Regel  wohl  auch  verderbliche  Muhe. 

Einreibungen  von  Ung.  cinereum  an  .die  Stirn  und  Schläfe,  bei  hefU-  • 
gen  Schmerzen  und  Lichtscheu  reichlich  mit  Opium  versetzt,  tragen  wesen  -  • 
lieh  bei,  die  entzündlichen  Zufälle  zu  müssigen  und  Resorption  einzuleiten.  . 
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Ruhe  im  Zimmer  oder  selbst  das  Verweilen  im  Bette  wird  nur  so  lange, 
als  heftige  Zufälle  vorhanden  sind,  nothwendig.  Ausserdem  lasse  man  solche 
Ivranke  so  viel,  als  es  die  Witterung  zulässt,  im  Freien  zubringen,  die 
Augen  jedoch,  falls  das  eine  noch  dazu  geeignet  wäre,  durchaus  nicht  an- 
strengen, und  schütze  sie  gegen  grelles  Licht  durch  blassblaue  oder  graue,  die 
Beleuchtung  mehr  weniger  dämpfende  Brillen.  Grell  reflectirtes  Licht  und 
starke  Contraste  in  der  Beleuchtung  sind  vorzüglich  sorgsam  zu  meiden. 

Bei  Anwendung  der  sogenannten  antiphlogistischen  Methode  lasse  man 
nicht  ausser  Acht,  dass  man  es  nicht  mit  übrigens  gesunden,  sondern  kranken 
Individuen  zu  thun  habe,  deren  Kräfte  man  nicht  durch  Losstrürmen  mit 
heroischen  Mitteln  und  durch  zu  knappe  Kost  so  kühn  herunterbringen  darf, 
wie  diess  wohl  sonst  bei  gesunden  und  kräftigen  Individuen  bisweilen  un- 
gestraft geschehen  kann;  namentlich  setze  man  Mercurialmittel  nicht  zu 
lange  fort  und  verabreiche  sie  nie,  wo  der  Kranke  nicht  ein  entsprechen- 
des diätetisches  Verhalten  beobachten  kann  oder  mag, 

Ist  die  Heftigkeit  der  entzündlichen  Zufälle  (Rothe,  Lichtscheu,  Thrä- 
nenfluss,  Schmerzen)  gebrochen,  oder  waren  solche  gleich  zu  Anfang  der 
Behandlung  nicht  in  höherem  Grade  vorhanden,  dann  bildet  die  Regulirung 
der  Diät  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  wie  bei  der  Behandlung  der 
Scrofulosis  oder  Tuberculosis  überhaupt,  den  wesentlichsten  Theil  der  Auf- 
gabe des  Arztes.  Bei  sehr  lange  dauernden  Fällen  unterlasse  man  nicht, 
auf  die  in  der  Regel  sehr  gedrückte  Gemüthstimmung  des  Kranken  so  viel 
als  möglich  hebend  einzuwirken,  Man  unterrichte  ihn  im  Voraus,  dass  er 
—  wenn  überhaupt  —  nur  allmälig  genesen  kann. 

Die  Anzeigen  zu  den  innerlichen  Heilmitteln  und  Heilmethoden  lie- 
fert die  Berücksichtigung  des  Gesammtsorganismus  und  der  Verhältnisse  des 
Kranken.  Bei  älteren  Individuen,  wo  diese  Iritis  in  der  Regel  schleichend 
und  mit  Ansatz  faserstoffigen  Exsudates  am  Pupillarrande  (als  sogenannte 
Uveitis)  verläuft,  und  meistens  die  Zeichen  der  sogenannten  Plethora  ab- 
dominalis vorhanden  sind,  hat  man  von  jenen  Mitteln  am  meisten  zu  er- 
warten, welche  die  Alten  Solventia  nannten.  Oben  an  sieben  die  Mineral- 
wässer, Marienbader  Kreuzbrunnen,  Egerer  Salzquelle,  Kissinger  Rakozi, 
Saidschützer  oder  Püllnaer  Bitterwasser,  in  der  kältern  Jahreszeit  Gramen' 
Taraxacum,  Rheum,  kleine  Gaben  von  Aloe  und  verwandte  Mittel  in  Ver- 
bindung mit  kohlensauren  oder  weinsteinsauren  Salzen.  —  Bei  jüngeren 
Individuen  lässt  sich  von  dem  Gebrauche  der  Adelheidsquelle,  des  Haller 
Jodwassers,  des  Jodkalium,  der  Baryta  muriatica,  der  Cicuta,  des  Oleum  jecoris 
aselli  am  ehesten  eine  günstige  Einwirkung  auf  das  Aligemeinleiden  erwarten. 
I  Bei  jüngeren  Frauenzimmern  kommt  diese  Form  von  Iritis  sehr  häufio-  mit 
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Menslrualionsan(.mnlien  vor.  Eiseuprüparalc  allein  oder  mitRheuin,  kleinen 
Gaben  von  Aloe,  Myrrha,  Borax,  Sabina  sind  durch  die  Iritis  chronischen  j 
Verlaufes  nicht  contraiudicirt,  im  Gegentheile  oft  die  besten  Anliplilogistica.  | 
Schon  Ware*^  hat  Eisenpräparate  gegen  solche  Fälle  von  Iritis  empfohlen,  ■ 
und  auf  unserer  Klinik  wurden  sie  bereits  unter  Prof.  Fischer  öfters  mit 
dem  besten  Erfolge  gegeben. 

In  der  Zeit  der  Re-  oder  Iniermission  der  entzündlichen  Zufälle  suche 
man  örtlich  die  Resorption  zu  belhätigen  und  die  Exsudate  in  der  Pupille 
zum  Losreisseu  von  der  Iris  zu  bringen.    Zu  ersterem  Zwecke  sind  als 
das  gelindeste,  auch  schon  wäiirend  des  Exsudationsproccsses  anwendbare 
Mittel  Einreibungen  von  Ung.  einer,  an  die  Stirn  anzuwenden;  stärker 
wirken  schon  das  Einstreichen  der  weissen  Präcipitatsalbe  an  die  äussere 
Fläche  der  Lider,  und  Einreibungen  von  Jodkaliumsalbe  an  die  Stirn,  am 
stärksten  das  Einbringen  von  Salben  aus  rothem  Präcipitat  oder  Jodkalium  in 
die  Lidspalte.  Leztere  werden  daher  nur  nach  dem  Verschwinden  der  ab- 
normen Gefässinjection  am  Auge  vertragen.  Ebenso  dürfen  Einlräuflungen  von 
Extr.  belladonnae,  um  den  Pupillarrand  wieder  frei  zumachen,  alle  3— 4  Tage 
wiederholt,  in  der  Regel  erst  nach  völligen  Erlöschen  des  Exsudationsprocesses 
angewendet  werden.  Zum  demselben  Zwecke  kann  man  auch  2—3  GranAtropm 
mit  1  Drachme  Fett  bohnengross  an  die  Stirn  und  Schläfe  einreiben  lassen. 

'  > 

4 

5.  Unbestimmte  Formen  von  Iritis. 

Wenn  schon  bei  frischen  und  acuten  Fällen  von  Iritis  sowohl  der 
Befund  am  Auge,  als  auch  eine  sorgfältige  Berücksichtigung  des  Gesammtorga- 
nismus  und  des  bisherigen  Verlaufes  nicht  jederzeit  mit  Bestimmtheit,  ja 
nicht  einmal  immer  mit  hoher  V\^ahrscheinlichkeit  auf  das  ursächliche  Mo- 
ment der  Augenkrankheit  schliessen  lassen,  so  ist  diess  bei  chronischen, 
bei  vernachlässigten,  und  noch  mehr  bei  mannigfach  misshandellen  Fällen 
sehr  hänfig  der  Fall,  und  man  muss  sicli  begnügen,  einfach  Iritis  oder 
Iridochorioiditis  u.  dgl.  zu  diagnosticiren,  und  theils  durch  Ausschliessung 
eines  und  des  andern  ursächlichen  Momentes,  theils  durch  Berücksichtigung 
anderweitiger  Erschei.amgen  im  Organismus  nebst  Beachtung  der  bereits 
vorhandenen  Veränderungen  am  Auge  Anhaltspunkte  für  die  Prognosis  und 
Therapie  zu  gewinnen.    Die  Diagnosis  wird  überdies  auch  dadurch  er- 
schwert, dass  eine  Iritis  z.  B.  durch  Syphilis  bedingt  sein  kann,  ohne  zur 
Zeit  der  Beobachtung  gerade  auf  die  oben  beschriebene  Weise  charakteri- 

.)  Chirurgische  BcobmhU.ngcn  vnn  Jörne,  Wnrc,  «bcr^H^..  in  Ilin.Iy  »  oplh.ln,.  Bibl.,  Gö.üngen  1809.  I.  B.  5  l»»- 


Entzündung  —  Krankengeschicliten.  79 

sirt  zu  erscheinen,  und  nocli  mclir  dadurch,  dass  häufig  nicht  eines  der 
bekannten  ursächlichen  Momente  allein  es  ist,  welches  die  Iritis  bedingt  und 
unterhält,  sondern  dass  die  Erscheinungen  durch  mehre  Momente  zugleich 
oder  nacheinander  niodificirt  werden  können.  Zu  alle  dem  kommt  aber 
noch,  dass  Fälle  von  Iritis  vorkommen,  wo  man  weder  äussere  Schädlich- 
keiten noch  allgemeine  Gesundheitsstörungen  in  ursächlichen  Zusammenhang 
mit  dem  Augenleiden  zu  bringen  vermag  oder  darf,  wenn  man  sich  nicht 
eben  willkürlichen  Deutungen  hingeben  will.  Es  eröffnet  sich  hier  noch 
ein  weites  Feld  für  spätere  Forschungen.  —  In  die  Schilderung  der  com- 
binirten  Formen,  z.  B.  der  rheumatisch-scrofulösen,  scrofulös-syphiliti- 
schen  etc.  einzugehen,  wie  mehrere  Autoren  gelhan  haben,  ist  wohl  tiber- 
flüssig. Der  Geübte  braucht  das  nicht,  der  Anfänger  wird  dadurch  eher 
verwirrt  als  orientirt.  Das  Studium  der  rein  ausgeprägten  einfachen  Formen 
bildet  die  beste  Grundlage  zu  dem  der  complicirten,  und  gibt  hinreichende 
Anhaltspunkte  auch  für  jene  Fälle,  wo  man  über  das  ursächliche  Moment 
nicht  in's  Klare  kommen  kann. 

Auf  zwei  ursächliche  Momente  chronischer  Iritis  haben  wir  S.  50 
hingewiesen.  Es  ist  vorläufig  noch  nicht  möglich,  in  Bezug  auf  die  Grup- 
pirung  und  Reihenfolge  der  Symptome  nähere  Andeutungen  zu  geben,  als 
eben  dort  geschah.  In  derselben  Lage  sind  wir  zu  vielen  andern  Fällen 
von  Iritis,  wo  wir  selbst  in  Bezug  auf  ,die  ätiologischen  Momente  noch  viel 
weniger  anzugeben  vermögen. 

Was  die  Behandlung  solcher  nicht  näher  bestimmbaren  Formen  be- 
trifft, so  glauben  wir  in  dem  über  die  bekannten  Formen  Gesagten  bereits 
die  wichtigsten  Anhaltspunkte  gegeben  zu  haben,  wollen  jedoch  die  Art 
und  Weise,  wie  wir  in  solchen  Fällen  und  bei  Iritis  überhaupt  am  Kranken- 
Lette  vorgingen,  durch  specielle  Krankheitsgeschichten  zu  erläutern  suchen. 
Getreue  und  möglichst  genaue  Beschreibungen  von  Fällen  verschiedener 
Art  unterrichten  den  Anfänger  vielleicht  besser,  als  allgemeine  Schilderungen 
und  Deductionen. 

Diesen  Kranktieitsgeschicliten  mag  nocli  eine  Übersiclit  der  von  uns  im  Spitale 
beobacliielen  Fälle  von  Iritis  nacli  den  äliologisclien  Momenten  vorausgelien. 

Unter  162  Fällen  gab  sich  die  Iritis  als  rheumatisch  kund  bei  33  Individuen,  als 
syphilitisch  bei  26  ,  als  scrofulös  bei  55,  nicht  naher  bestimmbar,  jedoch  meistens  bei 
sehr  herabgekommenen,  unter  ungünstigen  Verhältnissen  lebenden  Individuen  38,  bald 
nach  Verletzung  und  Vernichtung  des  andern  Auges  lOmal. 

Von  den  als  rheumatisch  erkannten  Fällen  kommen  2  beim  männlichen  und  3  beim 
weiblichen  Geschlechte  auf  das  Alter  vom  15.  bis  zum  25.  Jahre,  44  M.  5  W.  vom  25.  bis  45. 
4  iM.  5  W.  vom  45.  bis  70.  Jahre.  Die  meisten  kamen  zwischen  dem  4.  bis  14..  Tage 
nach  dem  Beginn  der  Krankheit  in  Behandlung  (15  in  den  ersten  8  Tagen,  9  in  der  2., 
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4  iu  der  3.  Woche,  und  4  zwischen  der  4.  und  8.  Woche).  In  15  Fallen  lilt  bloss  das 
linke,  in  15  bloss  das  rechte ,  in  3  beide  Augen.  Vollständig  oder  bis  auf  leichte 
Synechien  geheilt  wurden  24,  mit  mehr  weniger  beeinträchtigtem  Sehvermögen  (durch 
Exsudate  in  der  Pupille)  jedoch  sehend  entlassen  wurden  6,  mit  Pupillensperre  2  (Kerato- 
irilis  rheumat.  mit  Hypopium).  Die  kürzeste  Dauer  der  Behandlung  war  5  Tage,  die 
meisten  konnten  im  Yerlaul'  der  2.  oder  3.  Woche  entlassen  werden,  sechs  erst  nach  5, 
zwei  erst  nach  10  Wochen. 

IriHs  syphililica.    Männlich  9,  weiblich  17.    Vom  15.  bis  25.  Jahre  3  M.  7  W., 
vom  27.  bis  45.  J,  4  M.  9  W.,  vom  45  bis  55.  J.  2  M.  1  W.    Dauer  der  Krankheit  bis 
zum  Eintritt:  vom  4.  bis  8.  Tage  2,  in  der  2.  Woche  7,  3.  Woche  7,  5.  Woche  5,  6.  Woche  1, 
8.  Woche  1,  4.  Monat  1,  5.  Monat  1,  bei  einem  48jährigen  Weibe  war  das  linke  Augs 
vor  3  Jahren  durch  Pupillensperre  erblindet,  das  rechte  Auge  litt  seit  3  Wochen  an  Iritis 
Bloss  das  linke  litt  bei  11,  bloss  das  rechte  bei  6,  beide  (nach  einander,  meistens  das 
linke  zuerst)  bei  9  Individuen.    Geheilt  mit  wenig  oder  gar  nicht  beeinträchtigtem  Seh- 
vermögen 18,  mit  merklich  gestörtem  Sehvermögen  durch  Exsudate  in  der  Pupille  5,  mit 
gänzlicher  Pupillensperre  1,  ungeheill  (mit  consecut.  Schrumpfung  des  Bulbus)  2  Indivi- 
duen.   Kürzeste  Zeit  der  Behandlung  14  Tage,  längste  5  Wochen,  mittlere  18  Tage. 
Von  den  unglücklich  abgelaufenen  Fällen  waren  2  durch  8  Wochen  in  Behandlung;  ein 
Fall  wurde  erst  nach  7  Wochen  geheilt. 

Iritis  scrofulosa.  Im  7.  und  8.  Jahre  erkrankten  2  Mädchen,  zwischen  dem  8.  und 
15.  Jahre  5  Knaben,  3  Mädchen,  vom  15.  bis  25.  Jahre  11  M.,  16  W.,  vom  25.  bis  35. 
Jahre  6  M.  9  W.,  vom  35.  bis  45.  Jahre  nur  3  Männer.  Bloss  auf  dem  linken  Auge 
litten,  8,  bloss  an  dem  rechten  3,  an  beiden  U;  von  letzleren  waren  die  meisten  zuerst 
auf  dem  linken  Auge  erkrankt,  in  Zwischenräumen  von  einigen  Wochen,  Monaten,  selbst 
von  mehreren  Jahren.  Nur  1  Fall  kam  nach  Stägiger  Dauer,  4  nach  14  Tagen,  3  nach 
3  Wochen,  5  nach  4-8  Wochen,  6  nach  3-10  M.,  die  übrigen  erst  nach  1- bis  6jähr.  Dauer. 
Sehend  entlassen  wurden  nur  15,  in  gebessertem  Zustande  6 ;  der  Ausgang  in  Pupillensperre 
oder  Catar.  accreta  war  schon  bei  der  Aufnahme  oder  während  der  Behandlung  einge- 
treten bei  25  ,  nnd  bei  9  nützte  auch  die  Anlegung  einer  Pupille  nichts  wegen  neuer- 
licher Entzündung  oder  bereits  hinzugetretener  Amblyopie  (Chorioiditis).  Kürzesie  Zeil 
der  Behandlung  (in  den  günstigen  Fällen)  3  Wochen;  längste,  wo  noch  Heilung  er- 
zielt wurde,  3  Monate.  Mehrere  dieser  Individuen  wurden  im  Verlaufe  emiger  Jahre 
wiederholt  in  die  Anstalt  aufgenommen. 

Von  den  10  Fällen  ,  wo  die  Iritis  bald  nach  Phlhisis  des  andern  Auges  auftrat, 
wurde  nur  1  geheilt,  1  gebessert;  die  andern  endeten  mit  Pupillensperre,  mehre  auch 

mit  Atrophia  bulbi.  ,       .      ■   i.  „ 

Die  38  nicht  näher  heslimmbaren  Fälle  waren  bis  auf  einige  wenige  chronischen 
Verlaufes.  Bei  mehr  als  V,  davon  war  zur  Zeit  der  Aufnahme  schon  Pupillensperre 
eingetreten.  Bei  allen,  mit  wenig  Ausnahmen,  waren  beide  Augen  ergriffen;  23  gehörten 
dem  männlichen,  15  dem  weiblichen  Geschlechte;  dem  Aber  nach  fallen  männliche 
vor  das  15.,  2  ,männl.  7  weibl.  zwischen  das  15.  und  25.,  14  männl.  zwischen  das  2d. 
„nd  45.  5  männl.  und  8  weibl.  zwischen  das  45.  und  55.  Lebensjahr. 

1.  Bei  einem  Beamten  von  45  Jahren  fand  ich  am  rechten  Auge  das  obere  L.a 
etwas  ödematös  ,  die  Conj.  palp.  et  bulbi  von  einem  dichten  Gefässne.ze  ^"-»'^«g«"' 
vom  übergangstheile  au  bis  zum  Cornealrande  leicht  serös  infiUrir. :  die  vordem  .l.ar- 
arlcricMi  stark  injicirl,  rings  um  die  Hornhaut  einen  breiten  rosenrolhen  Saum  bildend, 
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die  Hornhaut  rein  und  glänzend;  die  Pupille  eng,  etwas  über  1"'  im  Durchmesser,  nicht 
ganz  rund,  leicht  getrübt,  die  Iris  etwas  grünlich  entfärbt  (links  blau)  unbeweglich; 
Lichtscheu  und  Thränenfluss  heftig,  so  dass  die  Untersuchung  nur  mit  Mühe  vorgenom- 
men werden  konnte,  Gefühl  von  Druck  im  Auge;  das  Gesicht  getrübt,  entesprechend  der 
Trübung  der  Pupille.  Dss  Leiden  hatte  vor  3  Tagen  mit  Rothe  des  Auges  und  lästigem 
Drücken  angefangen.  —  Das  rasche  Auftreten  und  Steigen  der  Entzündung  bis  zu  einem 
so  hohen  Grade,  die  Heftigkeit  der  Zufälle  von  Seite  des  Gefäss-  und  Kervensyslemes 
bei  so  geringer  Ausscheidung  faserstoffigen  Exsudates,  und  die  ödematöso  Beschaffen- 
heit der  Bindehaut  und  der  Cutis  bestimmten  mich,  die  Iritis  für  eine  durch  Verkällung 
bedingte  zu  halten.  Dieser  Schluss  wurde  unterstützt  durch  den  Umstand ,  dass  der 
Mann  bereits  vor  3  Jahren  an  einer  Iritis  rheumatica  desselben  Auges  gelitten  hatte, 
und  noch  mehr  dadurch,  dass  er  den  Tag  vor  dem  Ausbruche  beim  Besteigen  eines 
Berges  sich  stark  erhitzt  und  bei  schwitzendem  Kopfe  den  Hut  abgesetzt  hatte.  —  Ich 
stellte  die  Prognosis  günstig,  in  Bezug  auf  den  Ausgang  sowohl  als  auf  die  Daner.  — 
Der  Kranke  musste  bei  restringirter  Kost  im  Bette  bleiben ;  an  die  Schläfe  wurden  8 
Blutegel  gesetzt,  dann  eine  gewärmte  Serviette  über  die  entsprechende  Kopfhälfte  ge- 
legt; innerlich  ein  Infusum  sennae  mit  Glaubersalz.  Den  zweiten  T.ig  (3.  August  1849) 
Tarl.  stib.  r.  d.  mit  '/^  gran.  extr.  opii  aquos.,  an  die  Stirn  und  Schläfe  ung.  ein.  mit 
opium.  Den  3.  Tag  früh  wieder  das  Infus,  sennae  und  Abends  'ein  Vesicans  an  den 
Nacken.  Den  4.  Tag  waren  Ödem  und  Injection  der  Bindehaut  fast  verschwunden,  das 
Sehen  noch  sehr  trüb  ohne  deutlich  wahrnehmbares  Exsudat  in  der  noch  immer  gleich 
engen  Pupille,  die  Iris  noch  unbeweglich  und  entfärbt.  Innerlich  absque  medicamine. 
Am  6.  Tage  durfte  der  Kranke  mit  verbundenem  Auge  ausgehen.  Von  nun  an  gingen 
die  Symplome  der  Entzündung  rasch  zurück,  so  dass  am  11.  Tage  bloss  noch  eine 
leichte  Trübung  des  Gesichtes  und  etwas  gehemmte  Beweglichkeit  der  Iris  übrig  war. 
Am  15.  Tage  war  der  Kranke  vollständig  genesen. 

2.  Eine  Wittwe  von  39  Jahren  kam  am  6.  Juli  1850  mit  folgendem  Zustande  des 
rechten  Auges  in  die  Anstalt.  Das  obere  Lid  leicht  geröthet  und  geschwollen,  die  Conj. 
palp.  wenig  injicirt,  die  Conj.  bulbi  dicht  netzförmig  geröthet  und  ödemaiös,  die  Sclera 
auf  2"'  breit  um  die  Hornhaut  herum  rosenroth ,  die  Cornea  normal,  die  Iris  dunkler, 
unbeweglich,  die  Pupille  verengert,  entrundet  und  etwas  getrübt,  ohne  deutlich  be- 
stimmbares Exsudat,  das  Sehvermögen  so  gestört,  dass  nur  grössere  Gegenstände  er- 
kannt werden,  drückende  Schmerzen  im  Kopfe,  zeitweiliges  Stechen  im  Auge,  Licht- 
scheu und  Thränenfluss  heftig.  _  Die  Kranke  hat  als  .Taglöhnerin  unter  misslichen 
Umstanden  gelebt,  ist  schlecht  genährt,  doch  sonst  ohne  erhebliche  Störung  der  Ge- 
sundheit. Die  AugenafTection  war  vor  10  Tagen  ohne  bekannte  Veranlassung  entstanden, 
mit  brennenden  Schmerzen,  Thränenfluss,  Lichtscheu  und  Röthe.  Ein  Arzt  hatte  den 
i-  Tag  der  Krankheü  Blutegel  an  die  Schläfe ,  ein  Empl.  euphorb.  hinter  das  Ohr  und 
e'n  Infus,  sennae  mit  arc.  dupl.  ordinirt;  die  Kranke  war  aber  ihrer  Arbeit  nachge- 
gangen. Tags  darauf  halten  sich  die  Kopfschmerzen  und  die  Abnahme  des  Sehver- 
n-ogens  emzustelleu  angefangen.  -  Wir  ordinirten  der  Kranken  Ruhe  im  Bette,  Schulz 
^or  Zugluft,  Temperalurwechsel,  grellem  Lichte  etc.,  restringirlen  die  Kost  auf  >/  Por- 
'on  „nd  Hessen  sie  3mal  des  Tages  .weigranige  Dover'sche  Pulver  nehmen.    L  den 

chMfo,,    den  2  Nächten  lilt  die  Kranke  noch  an  heftigen  reissenden  Kopfschmerzen; 

e  e  mmderten  sich  vom  10.  Juli  an  allmälig,  kekrlcn  aber  bald  bei  Tage,  bald  bei  Nacht 

^  «P^-'  -  Stirn 
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.n,d  Schläfe  einslreichen,  diese  Gegend  sodann  mit  einem  warmen  Tuche  hedeckl  hallen  , 
Hessen,  und  am  15.  ein  Vesicnns  an  den  Nacken  legten.    Am  18.  war  das  Auge  noch 

.erüthetund  lichtscheu,  die  Pupille  klein  «nd  leicht  getrübt,  die  Kranke  jedoch  fre.  | 

:on  Schmerzen.    Da  am  22.  nur  noch  Trübung  des  Gesichtes  und  Verengerung  der  , 

Pupille  bestand,  so  Hessen  wir  Extr.  beilad.  (10  Gran  auf  1  Drachm.  Ung.  c.ner.  ^ 

an  die  Stirn  und  Schläfe  einreiben,  worauf  die  Pupille  sich  erwe.terte  und  deu.bch  , 

einspringende  Winkel  zeigte.    Am  29.  konnte  die  Kranke  als  völl.g  ««^'-'^  i 

werden!   da   nichts   mehr   übrig    geblieben   war,    als   einige  unbedeutende  hmtere  , 

''""TEin  Fuhrmann  von  50  Jahren,  kräftigen  Körperbaues,  aulTallend  blassen  Aus- 
gehen, und  leidender  Gesichtsmiene,  suchte  am  26.  Mai  1852  Hilfe  wegen  se.nes  rechten  ^ 
itgC  auf  der  Klinik.    Das  obere  und  untere  Lid  längs  des  Randes  gerOthe  und  s.a^ 
Ischwollen  (ödematös),  die  Falte  des  obern  Lides  jedoch  nie  t  verstr.chen  L.chU 
:  i  u  und  Thränenfluss  heftig,  das  Auge  wird   beständig  gesc  lossen  gehalten  D. 
C       palp.  über  dem  Tarsus  netzförmig  geröthet,  im  Ubergangsthede  blass   aber  ode- 
mal  g     hwellt,  die  Conj.  bulbi  bis  zum  Cornealrande  stark  serös  mf.ltnrt  und  von 
fe   en   l  icht  ver  chiebbaren  Gefässchen  durchzogen,  die  Sclera  rings  um  d.e  Coraea 
osenr'o   ,  dicht  an  einander  gedrängte  Gefässchen  bis  zum  eoncaven  '»'^ 
cluncti^ae  injicirt.    Die  Cornea  durchaus  leicht  getrübt,  wie  angehaucht    doch  an 
Z  0  erflä  h    u  d  in  ihrer  Wölbung  nicht  verändert.    Die  Iris  verfärbt,  .m  grossen 
I^eL  g  ün    h,  im  kleinen  dunkler ,  etwas  gelockert,  träger  und  wen.ger  bewegheb, 
Itreise  gruniicu,  .  ofwn«  pn<Ter    Das  Gesicht  um- 

10  Wochen  in  Folge   häufiger  und  heftiger  Verkühlungen  -  wie       «"S'"'  ^ 

de,  KranUs  sah  e,„.  Ze,.  la  e  f^.TZ^  wir  Tanden  dasselbe  n.he.u  ......1,  - 

sich  in  den  leulen  Tagen  wohl  gebesse«      w  U„„,ä„d,n  b.l» 

der  des  reeh,e„  war  .her  »n,  so  «rgor  geword  „.  -  U"!«  d  osen  ^  .v.hrschein- 
.     .      ,    .  J..  Anienleiden  sei  rhenniatischen  Ursprunges,  dnj  meiste  «aar 

irt'-sir,  :iih  ....  ..i 

vorher  gesehi,der.en.  nnr  v..b^^^^^^^^^ 

und  gaben  ihm  ,  da  die  Dover  sehen  rmv  g^, 
„aeb.  hemgen  Sebnrer.en  .                               U   1  *n  a.  12..uni  (IS-T-r 
Opium.  Die  Wirkung  war  überraschend.  Der  ivraniio 

„ach  der  Aufnahme)  vollständig  geheilt  entlassen  ^verden.  ^^^^^ 

4.  Ein  Mädchen  von  24  .Inhren,  welches        — ^M^^^^^^^^  ^^^.^ 
syphilit.  und  einige  Wochen  naher  an  einem  makulosen  Haulausschlag 
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erkrankte  10  Tage  vor  ihrer  Aufnaliine  in  die  Anstalt  auf  dem  linken  Auge  mit 
Rothe,  drükenden  Schmerzen  und  Trübung  des  Sehvermögens,  wogegen  kalte  Um- 
schläge, jedoch  ohne  Erleichterung  angewendet  wurden.  Wir  fanden  ausser  der  Narbe 
von  jenem  Geschwüre  keine  Spur  einer  syphilitischen  AlTeclion.  Das  obere  Lid  ge- 
röthet  und  leicht  geschwollen,  die  Conjunctiva  leicht  hyperämisch,  die  Sciera  rino-s  um 
die  Cornea  rosenroth,  die  Hornhaut  rein,  die  Iris  dunkler,  besonders  im  kleinen  Kreise 
(lasselbst  auch  aufgelockert  und  am  Pupillarrande  nach  unten  durch  2  hintere  Syne- 
chien fixirt ,  unbeweglich,  die  Pupille  entrundet,  rauchig  getrübt,  Thränenfluss  und  Licht- 
scheu heftig,  Abends  und  in  der  Nacht  reissende  Schmerzen  im  Auge  und  in  der  linken 
Kopfhälfte.  Wir  hielten  demnach  die  AlFection  für  rheumatisch,  und  ordinirten,  nebst 
entsprechendem  Verhalten,  bloss  täglich  3mal  Pulvis  Doveri  und  Einreibungen  von  üng. 
einer,  mit  Opium  an  die  Stirn  und  Schafe.  Schon  am  3.  Tag  waren  die  Schmerzen,  die 
Lichtscheu  und  die  Injection  auffallend  geringer,  die  Pupille  weniger  getrübt.  Am  4.  Tage 
wurde  ein  Vesicans  an  den  Nacken  gelegt;  den  7.  Tag  waren  nur  noch  die  Synechien 
und  eine  leichte  Injection  vorhanden.  Durch  3  Tage  wurden  warme  Bäder  gebraucht, 
und  am  11.  Tage  ging  die  Kranke  völlig  genesen  nach  Ilaiise. 

5.  Ein  bei  einem  ßräuhause  angestellter  Fassbinder,  36  Jahre  alt,  von  hohem  Wüchse 
und  kräftigem  Körperbaue,  wurde  am  18.  December  1851  auf  die  Klinik  aufgenommen 
Der  linke  Bulbus  war  merklich  aus  der  Orbita  vorgetreten,  etwas  weicher,  teigi«-  anzu- 
fühlen, frei  beweglich.  Zahlreiche  und  stark  injicirte  Gefässe  durchzogen  die  Conj  bulbi 
Die  stark  emgespritzten  vordem  Ciliargefässe  bildeten  rings  um  die  Hornhaut  einen  über 
2"'  breiten  violetlrothen  Saum.    Die  Hornhaut  normal.    Die  vordere  Kaunner  sehr  enc^ 
durch  Vorwärtswölbung  der  Iris.  Die  Farbe  der  Iris  matt,  dunkelbraun,  das  Gewebe  etwa" 
gelockert,  die  Pupille  klein  (1'")  und  unbeweglich  ;  in  ihr  ein  spinnwebenähnliches  kaum  be- 
merkbares Häutchen  ausgespannt,  welches  nur  nach  oben  einen  kleinen  Theil  der  Pupille 
frei  lasst,  welcher  schwarz  erscheint.    An  dem  rechten  Auge  dieselben  Erscheinungen 
nur  m  etwas  minderem  Grade,  dagegen  aber  die  Pupille  vollständig  durch  ein  ähnliches 
Hautchen  verlegt.  Drückende  Schmerzen  in  den  Augen,  gänzlicher  Verlust  des  Sehver- 
Zn"!e        n       ■  vorhanden,  übrigens  aber  keine 

M  st  der  L.chtempfindung)  trostlos,  hatte  ein  erdfahles  Aussehen  und  war  in  den  letzten 

h  t    Sil       /  wT''"'  -^I^--''-''  V«^-  mehrerer  Kinder,  und 

te  s:ch  vor  4  Wochen  eine  Genorrhöe  zugezogen,  gegen  welche  ihm  vor  14  Tagen 

Set  n  wa     Z   V         T  ''^''"^^^  entzündlichen  Zufällen 

getreten  war  und  b.nnen  drei  Tagen  Erblindung  herbeigeführt  hatte,  so  war  der 

tZT\        ;  "^^"'^^  Augenleiden  sei  Fo  g 

ei"  e  r  f  :?  "h      r   r  ^'"^  '^'^^        '^'^         -  ^^-H-nr^hre 

-ler  Rei  .P     T  ^         °  '""''^'"^^  "«'''^         Erscheinungen,  wie  er  sie 

^^tj::^2:T''''''^''^'^''^'^  erfuhren  Folgende;    Er  lt  e 

A".eher  iLt        'sThir'""  "^uT         ^''^'^^^  -ückgekehrt,  am  linken 

6  « 
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Ullier  den  hefligsten  Schmerzen  in  den  Augen  sowohl  als  im  Kopfe  war  Montags  das  Licht 
des  linken,  Dienstags  auch  das  des  rechten  Auges  völlig  erloschen.    Zu  gleicher  Zeit 
kam  es  dem  Kranken  vor,  als  seien  die  Augäpiel  angeschwollen  und  würden  aus  den 
Augenhöhlen  herausgedrängt.  Die  Schmerzen  wurden  nach  und  nach  geringer,  die  lästi- 
gen Lichtenlwickelungen  schwanden,  die  übrigen  Erscheinungen  blieben  ziemlich  unver- 
ändert  -  Sowohl  die  noch  vorhandenen,  als  die  früheren  Erscheinungen  und  deren 
Reihenfolge  Hessen  sich  erklären,  wenn  man  annahm,  es  habe  hiereine  faserstoll.g-seröse 
Evsudation  an  der  Innennäche  der  Chorioidea  und  an  der  Iris  statt  gefunden    Das  Vor- 
o.cdrängtwe.den  der  Bulbi  konnte  kaum  anders  als  durch  acutus  Odem   der  Tun.ca 
vaginalis  bnlbi  erklärt  werden.    Die  Erfahrung  gab  uns  keine  verlässliche  Beobachtung 
an'die  Hand,  wo  ein  solcher  Zustand  durch  unterdrückten  Tripper  hervorgerufen  worden 
wäre     Zudem  überzeugten  wir  uns,  dass  der  Tripper  noch  fortbestand,  und  n.c  ganz 
verschwunden  gewesen  war.    Wohl  aber  kannten  wir  Fälle,  wo  ein  solcher  Proee» 
durch  plötzlich  unterdrückte  Transspiration  eingeleitet  worden  war,  und  wir  hallen  » 
Einem  (ganz  analogen)  Falle  Gelegenheit  gehabt,  durch  Autopsie  uns  über  den  inneren 
Zustand  solcher  Augen  zu  unterrichten.^)  -  Wir  fragten  nun  nach  der  Beschäftigung 
des  Kranken  am  Tage  vor  dem  Ausbruche  des  Augenleidens,  und  erfuhren    dass  er  im 
Bräuhause  gearbeitet,  etwas  mehr  Bier  getrunken,  und  erhitzt        schwitzend  sie  gegen 
Abend  nach  Hause  begeben  hatte.    Es  war  damals  bei  ungewöhnlich  hoher  Ka  und 
stürmischem  Wetter  viel  Schnee  gefallen.    Der  Kranke  hatte,  durch  das  Getränk  a  f- 
geregt,  auf  diese  Umstände  nicht  geachtet,  und  in  seiner  Gewissensangst  nur  an  das 
L         der  Genitalien  gedacht.    Uns  war  die  plötzlich  unterdrückte  Transspiration  die 
J  hrscheinlicbste  Ursache  des  Übels.  Sofort  ordneten  wir  ein  f-.-"  30—^7  =  ^  ^ 
Tpreehendes  Regimen  an,  legten  an  die  Schläfe  8  Blutegeln  und  reichten  innerlich  Tarl. 
i     m    Glaubersalz.    Den  2.  und  3.  Tag  wurden  fliegende  Vesicatore  um  die  Augen 
len  herum  applicirt,  doch  alles  ohne  Erfolg.  Wir  suchten  nun  Resorption  des  sero  en 
Er^^Tse    auf  m    liehst  rasche  Weise  einzuleiten  durch  Hervorrufung  e-r  vicanrend 
Sin  und  rechten  vom  4.  Tage  an  dem  Kranken  alle  4  Stunden      Gran  Calorn^^ 
M     d  l  'Eintritte  der  Salivation  am  7.  Tage  fing  der  Kranke  an,  Licht  un  Schate 
!  unte   cheiden.  Drei  Tage  später  erkannte  er  bereits,  vom  Lichte  abgewendet,  dieUmr. 
der  um  das  Bett  Stehendel  Eleven  der  Klinik.  Das  Calomel  wurde  nun  seltener  und  u 
k  ineTen  Gaben  verabreicht,  und  am  30.Deeember  (12.  Tag  der  Behandlung)  ganz  au^ 
Wir  dngen  nun  zu  einer  nahrhafteren  Kost  über,  und  liessen,  nachdem  die  Gefas 
::::tio::d:!l.ennahezuverschwundenwar,denKr.^^^^ 

B  d  nehmen.    Das  Sehvermögen  besonders  des  rechten  J,„, 
T-,0-    so  dass  der  Mann  am  21.  Jäner,  dem  Tage  seiner  Entlassung,  mch  nn 
Tag,  so  dass  Taschenuhr  gut  erkannte,  selbst 

Gegenstände,  ^^^^^^  ^^Zra.  Die  Störung  des  Gesichtes  entsprach  dem 
einen  ^^^f  "sp  nnwebeähn.ichen  Exsudaten  in  den  Pupillen.  D.e 

mechanischen  Hindernisse,   ucu  .1  -i n-oi,«ri<Tr>ronsistenz  weder 

Bulbi  waren  in  ihre  normale  Lage  zurückgetreten,  und  hatten  ihre  ^^^^^ 
evlangt.    Die  Iris  des  linken  Auges  war  noch  immer  etwas  s  arker  ^  --Jj 
Einträuflungen  von  Belladonna  bewirkten  keine  Erweiterung  der  Pupillen, 
Iris  auf  Licht  und  Schatten  Spuren  von  Reaction  zeigte. 


rioiden  in  rlco  Ccinlcxt  niirml.mc.i. 
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6.  F.  E.,  29  Jahre  alt,  kräftig  gebaut  und  gut  genährt,  kam  am  S.November  1847 
auf  die  Klinik,  mit  Entzündung  des  linken  Auges.  Das  obere  Lid  ein  wenig  angelaufen, 
die  Bindehaut  der  Lider  etwas  gelockert  und  stärker  injicirt,  die  Conj.  bulbi  netzförmig 
geröthet,  die  Sciera  rings  um  die  Cornea  rosenroth,  die  Gefässchen  bis  zum  concaven 
Rande  des  Limbus  conjunct.  dicht  eingespritzt,  die  Cornea  rein,  die  Iris  ein  wenig  ver- 
färbt und  aufgelockert,  besonders  im  kleinen  Kreise,  daselbst  nach  unten  und  aussen  ein 
liirsekorngrosser,  gelber  Knoten ,  welcher  unter  der  Loupe  einige  Gefässchen  an  seiner 
Basis  wahrnehmen  lässt,  die  übrige  Partie  der  Iris  fast  normal  beweglieh ;  geringe  Liehl- 
scheu,  unbedeutende  Störung  des  Gesichtes  (der  Kranke  kann  lesen),  Gefükl  von  Drude 
im  Auge.  —  Diese  Erscheinungen  lassen  uns  auf  Syphilis  als  Ursache  des  Augenleidens 
scliliessen,  um  so  mehr,  als  der  Kranke  noch  angibt,  er  habe  in  den  letzten  Nächten  nicht 
schlafen  können  vor  Kopfschmerzen.    Der  Kranke  selbst  schrieb  sein  Augenleiden  dem 
Umstände  zu,  dass  er,  von  Bier  etwas  berauscht^  seine  Augen  grellem  Lichte  ausgesetzt 
hatte,  weil  bald  darauf  Schmerz,  Lichtscheu  und  Thränenfluss  des  linken  Auges  aufgetreten 
waren.  Wir  erfuhren  nun,  dass  er  vor  10  Jahren  an  einer  Gonorrhöe  und  vor  2  Jahren 
an  einem  Chancre  gelitten.  Letzterer  hatte  durch  6  Monate  angedauert,  und  war  endlich 
durch  Sublimat  in  Pillenform  geheilt  worden.  Gegen  die  dazugetretene  Anschwellung  der 
Leistendrüsen  waren  Einreibungen  von  Ung.  neapolit.  und  ein  Pflaster,  aus  Empl.  mercur., 
l  icutae  et  diachyl.  comp,  angewendet  worden.  Ein  halbes  Jahr  nach  vermeintlicher  Heilung 
hatte  der  Kranke  an  der  Stirn ,  an   der  Brust  und  am  Rücken  ein  Exanthem  und  eine 
Anschwellung  des  linken  Zitzenfortsatzes  mit  heftigen  Schmerzen  bekommen,  von  welchen 
Zufällen  er  binnen  5  Wochen  durch  den  Gebrauch  von  Jodkalium  befreit  worden  war.  Vor 
i  Monaten  halten  sich  am  After  Condylome  gezeigt,  welche  binnen  6  Wochen  nach  dem 
Gebrauche  von  Calomel  (im  Ganzen   '/^  Unze)   und  von  lauen  Bädern  verschwanden. 
Seitdem  hatte  sich  der  junge  Mann  für  ganz  gesund  gehalten  ,  bis  er  vor  8  Tagen  auf 
die  obengenannte  Veranlassung  an  dem  linken  Auge  erkrankte.    Ein  Arzt  ordinirle  ihm 
ein  Vesicans  hinter  das  Ohr  und  ein  warmes  Fussbad.    Durch  das  Auftreten  heftiger 
bohrender  Schmerzen  oberhalb  der  Augenbrauen  wurde  der  Kranke  bestimmt,  Hilfe  im 
S(jilale  zu  suchen.  —  Da  der  Kranke  bereits  grosse  Massen  von  Quecksilber-  und  Jod- 
präparaten genommen,  aber  dabei  niemals  das  hiezn' erforderliche  Regimen  diaeteticum 
beobachtet  hatte,  und  ausser  den  Kopfschmerzen  keine  sehr  drängenden  Zufälle  vorhan- 
den waren  ,  so  wählten  wir  für  diesen  ohne  Zweifel  durch  Syphilis  bedingten  Fall  die 
Entziehungscur  (täglich  3mal  Suppe  und  einige  Loth  AVeissbrod)  und  Hessen,  nachdem 
die  regelmässig  jeden  Abend  wiederkehrenden  Dolores  osteocopi  durch  Eintreibungen  von 
Ung.  neapolit.  mit  opium  gemildert  und  behoben  worden  waren,  den  Kranken  bloss  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  Eccoproticum,  forllaufend  aber  eine  Abkochung  von  gramen,  taraxacum, 
bardana  und  carex  arenaria,  zum  Schlüsse  der  Cur  aber  einige  Avarme  Bäder  nehmen. 
Zuerst  verschwanden  die  Schmerzen,  dann  die  Rothe  der  Sciera,  endlich  auch  der  Exsudat- 
linoten,  und  es  waren  am  Tage  der  Entlassung  (23.  November,  15.  Tag  der  Behandlung) 
nur  2  bräunliche  Synechien  nach  unten  und  aussen  übrig. 

7.  Ein  40  Jahre  alterMaler,  früher  stets  gesund,  litt  vor  zwei  Jahren  an  einer  Gonorrhöe, 
Seil 5  Wochen  bemerkte  er  anlialtende  Schmerzen  am  innern  Knöchel  des  linken  Fusses. 
welche  durch  den  geringsten  Druck  vermehrt  wurden.  Vor  14  Tagen  erkrankte  das  linke 
Auge  ohne  äussere  Veranlassung  nüt  dem  Gefühle  von  Druck,  massigem  Thränen,  Rölhung 
^les  Weissen,  wozu  sich  alsbald  leichte  Trübung  des  Gesichtes  gesellte.  Nach  einigen 
lagen  stellte  sich  auch  heftiger,  halbseitiger,  stechender  Kopfschmerz  ein,  welcher  regd- 
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luiissig  um  7  Ulir  Abends  eintrat  und  bis  5  Uhr  Morgens  aniiielt,  so  dass  der  Mann  fast 
garnichl  sclilnfen  konnte.  Seil  5  Ingen  bemerkte  er  den  gelben  Punkt  im  Auge,  weichen 
wir  weiter  unten  beschreiben  werden.    Er  gebrauchte  auf  Anordnung  eines  Arztes  ein 
Augenwassor  (Aqua  Conrndi)  und  Einreibungen  von  Ung.  ein.  an  die  Stirn.    Am  19. 
November  1848  fanden  wir  folgenden  Zustand:  Der  Kranke  ist  gut  genährt,  jedoch  vun 
erdfahler  Hautfarbe,  und  bietet  ausser  dem  Augenleiden  und  der  Knochenauf(reibung  am 
Knöchel  keine  krankhaften  Erscheinungen  dar.  Die  Lider  des  linken  Auges  etwas  geröihel, 
das  obere  gegen  den  äussern  Winkel  hin  leicht  angelaufen.    Die  Bindehaut  der  Lider 
etwas  rother,  sonst  normal;  die  Sclera  von  einem  hellrolhen  Gefässnetze  der  Bindehaut 
(besonders  gegen  den  äussern  Winkel  hinj  verdeckt,  rings  um  die  Cornea  rosenrolh. 
Die  Cornea  normal.    Die  Iris  grau,  ihre  Faserung  undeutlich,  wie  verschwommen,  auf- 
gelockert, sammetartig,  starr ;  gegen  den  äussern  Winkel  hin  sitzt  auf  ihrer  innern  Zone 
ein  graugelber,  von  feinen  rüthlichen  Gefässchen  umgebener  und  überzogener  Knoten 
von  der  Grösse  eines  Hanfkornes,  welcher  ebenso  in  die  vordere  Kammer,  hereinragl,  als 
er  sich  durch  die  Pupille  nach  rückwärts  ausdehnt;  die  Pupille  ist  auf  diese  Art  beinahe 
bis  zur  Hälfte  von  *diesem  in  der  Iris  sitzenden  Knoten  eingenommen.    Das  Sehen  un- 
deutlich ,  wie  durch  Nebel.    Gefühl  von  Druck  im  Auge.    Abends  regelmässig  heftiger  t 
Kopfschmerz.  —  Das  Augenleiden  trat  hier  so  charakteristisch  auf,  dass  wir  dasselbe 
ohne  weiters  für  syphilitisch  erklärt  haben  würden,  auck  wenn  wir  keinen  Tophus  (am 
Knöchel)  vorgefunden,  und  der  Kranke  die  vorausgegangene  Affection  der  Genitalien  in 
Abrede  gestellt  hätte.    Wir  ordinirlen:  Ruhe  im  Bette,       der  Spitalkost,  Temperirung 
des  Lichtes,  8  Blutegel  an  die  Schläfe,  Einreibungen  von  Ung.  einer,  mit  Opium  an  die 
Stirn  und  Schläfe  (namentlich  vor  dem  Eintritte  der  nächtlichen  Schmerzen),  so  wie  auch 
an  den  Malleolus,  und  innerlich  alle  4  Stunden  1  Gran  Calomel  mit  '/^  Gran  Opium.  Die 
nächsten  2  Abende  kehrte  der  Schmerz  trotz  der  Einreibungen  wieder,  wesshalb  wir,  da 
die  Gefässinjection  am  Auge  noch  sehr  beträchtlich  war,  abermals  8  Blutegel  anlegten. 
Abends  gegen  7  Uhr  stellte  sich  ein  leichter  Schmerz  im  Auge  ein,  verschwand  aber 
bald  nach  wiederholter  Einreibung,  und  der  Kranke  hatte  zum  ersten  Male  wieder  seit 
Langem  eine  ruhige  Nacht.    Wir  beschränkten  die  Nahrung  auf  eine  Mildl^^ertelporlion, 
Hessen  den  Kranken  fleissig  eine  Abkochung  von  Rad.  graminis,  bardanae,  taraxaci  et 
liquiritiae  trinken,  die  Pulver  und  die  Salbe  wie  früher  fortgebrauchen.  Am  5.  Tage  der 
Behandlung  trat  von  8  bis  12  Uhr,  am  6.  Tage  von  8  bis  10  Uhr  Nachts  ein  drückender 
Schmerz  im  Auge,  später  aber  durchaus  kein  Schmerz  mehr  ein.    Am  7.  Tage  konnte 
man  deutlich  nicht  nur  Abnahme  der  Rothe  und  der  Lichtscheu  wahrnehmen,  sondern 
es  war  auch  der  Exsudatknolen  an  der  Iris  kleiner ,  flacher  und  flockig  aufgelockert. 
Nach  dem  Eintritte  von  Salivalion  am  8.  Tage  wurden  die  Mercurialmittel  sogleich  weg- 
gelassen ,  und  ein  infus,  sennae  mit  natrum  sulfur.  verabreicht.    Von  nun  an  schwand 
das  Exsudat  sichtlich  bis  auf  eine  dünne  Membran,  welche  ohngefähr  %  der  Pupille  (nach 
unten  und  anssen)  einnahm,   die  freie  Partie  der  Iris  war  wieder  beweglich,  und  die 
Pupille  erschien  daher  bei  gedämpftem  Lichte  nach  innen  und  oben  erweitert  (excen.r.scb). 
Vom  20.  Tage  an  konnte  bereits  eine  Salbe  aus  2  Gran  rothcm  Präcipilat  Abends  in 
die  Lidspalte  eingestrichen,  von  Zeit  zu  Zeit  ein  warmes  Bad  verordnet,  und  «e 
Pupille  durch  Belladonna  erweitert  werden.    Am  20.  December  (4  Wochen  nach  dem 
Eintritte)  verlicss  der  Mann  vollkommen  geheilt  (bis  auf  eine  kleine  hintere  Syneclnej 
die  Anstalt. 
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8.  Eine  Dieustmagd,  27  Jahre  alt,  früher  gesund,  und  seit  dem  16.  Jahr  regelmässig 
„lenstruirt,  durch  4  Monate  auf  der  Abtheilung  für  Syphilitische  in  ärrtlicher  Behandlung 
(nächtliche  Knochenschmerzen,  ein  papulüs-schuppiges  Exanthem,  Blennorhöe  der  Scheide), 
erkrankte  während  des  Gebrauches  der  Sublimatpillen  nach  Dzondi  vor  14  Tagen  an  den 
Au'^en  mit  Röthe,  stechenden  Schmerzen,  Lichtscheu  und  hii«ngen  Thräneu;  früh  beim 
Erwachen  waren  die  Augenlider  etwas  verklebt.  Diese  Zulalle  verloren  sich  auf  dem 
rechten  Auge  nach  3  Tagen,  auf  dem  linken  aber  hielten  sie  an  unter  Hinzutritt  von 
stechenden  Schmerzen  in  der  linken  Stirn-  und  Jochbeingegend,  von  anhaltendem  Drucke 
im  Augapfel  und  allmäliger  Trübung  des  Gesichtes.  Nach  Anlegung  von  Blutegeln  an 
die  Schläfe  und  Einreibungen  von  Ung.  cinereum  an  die  Stirn  minderten  sich  die  beson- 
ders in  der  Nacht  und  gegen  Morgen  heftigen  Zufälle,  doch  ohne  Bestand.  Am  13.  Octobev 
1847  fanden  wir  folgenden  Zustand.  Die  Kranke,  schwächlich  gebaut  und  schlecht  ge- 
nährt Cschlaffe  erdfahle  Haut,  wenig  entwickelte  Muskulatur),  bietet  fast  am  ganzen  Körper 
ein  papulös-squammöses  Exanthem  und  am  Nacken  ein  Geschwür  dar,  über  deren  Natur 
schon  das  Aussehen  Aufschluss  gibt.  An  der  rechten  Tibia  eine  flache  Knochenauftreibung 
mit  heftigen  nächtlichen  Knochenschmerzen.  Die  Stimme  heiser,  die  linke  Arcade  etwas 
geröthet  und  aufgelockert.  Blennorrhoe  der  Vagina  mit  Excoriationen  am  Bluttermunde. 
—  Das  rechte  Auge  normal.  Die  Lider  des  linken  Auges  äusserlich  normal,  die  Wimpern 
durch  Schleim  in  Büschel  verklebt;  die  Bindehaut  des  untern  Lides  netzförmig  injicirt, 
fflatt,  durchscheinend;  die  Übergangsfalte  von  wenig Gefässen  durchzogen,  etwas  geschwellt, 
die  Conj.  bulbi  netzförmig  injicirt,  aufgelockert  und  leicht  serös  infiltrirt  (besonders  gegen 
den  Cornealrand  hin) ;  die  Sclera  auf  3'"  breit  intensiv-bläulich-roth  durchscheinend ;  die 
Cornea  rein,  glänzend,  gehörig  gewölbt;  der  limbus  conj.  corneae  im  ganzen  Umfange 
mattweiss,  nur  oben  von  zahlreichen  Gefässchen  durchzogen;  die  Iris  (von  Natur  aus 
lichtbraun)  wie  mit  einem  mattgrauen  Überzuge  belegt,  aufgelockert  (besonders  im  kleinen 
Kreise),  von  feinen  Gefässchen  durchzogen;  nach  innen  und  unten  sieht  man  einen  hanf- 
korngrossen,  lichtgelben,  von  zahlreichen  Gefässchen  umgebenen  und  durchzogenen  Ex- 
sndalknoten  im  grossen  Kreise  der  Iris  sitzen ,  gleichsam  zwischen  der  Cornea  und  Iris 
herauswachsend  und  so  in  der  Iris  sitzend,  dass  der  Schliessmuskel  von  demselben  gegen 
die  Pupille  hingedrängt  wird;  die  übrige  Partie  der  Iris  zeigt  noch  einige  Beweglichkeit 
liei  grellem  Contraste  zwischen  Licht  und  Schatten;  die  Pupille  ist  vermöge  jenes  Ex- 
sudatknotens und  einiger  bräunlicher  Flocken  am  untern  und  äussern  Theile  des  Pupillar- 
landes  excentrisch,  nach  oben  verrückt;  das  Sehvermögen  wenig  gestört,  indem  selbst 
Geldmünzen  erkannt  werden ;  Gefühl,  als  werde  der  Bulbus  von  oben  her  gedrückt;  die 
Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  gering;  Schmerzen  in  der  Umgebung  des  Auges,  bei  der 
Morgenvisite  gar  keine.  —  Sublimatpillen  nach  Dzondi  fortgesetzt.  Ruhe  im  Bette,  mässige 
Temperirung  des  Lichtes,  Portion  der  Spitalskost.  —  15.  Oct.  Bis  3  Uhr  Morgens  hat 
die  Kranke  gut  geschlafen,  dann  wurde  sie  durch  Schmerzen  in  der  Stirn-  und  Wangen- 
beingegend geweckt;  nach  Einreibung  einer  Salbe  aus  Ung.  einer,  und  Opium  schlief 
sie  wieder  ein.  Die  Injection  der  Conjunct.  bulbi  etwas  geringer;  die  Cornea  gegenüber 
der  Pupille  leicht  getrübt;  "sieht  man  von  oben  herab  in  die  Augenkemmer,  so  findet 
man,  dass  sich  der  Zustand  der  Iris  nicht  geändert  hat.  An  dem  innern  Condylus  des 
rechten  Oberarmes  eine  wallnussgrosse,  harte,  unbewegliche,  schmerzhafte  Gesch\vulsl 
(lophus).  16'.  Oct.  Gastrische  Zufälle  vom  Sublimat,  am  17.  Oct.  auch  Zeichen  Von  Salivation, 
wesshalb  die  Pillen  ausgesetzt,  und  Mixt,  oleosa  mit  Opium  verabreicht  wurde.  19.  Oct.  Die 
Zufalle  vom  Sublimatgebrauche  fast  ganz  verschwunden,  die  Injection  am  Auge  geringer, 
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die  Ilomhaut  nur  nach  innen ,  gegenülier  dem  Iriscxsudute  getrübt,  die  Iris  weniger  ge- 
lockert,  der  Exsudalknolcn  bliisser,  fast  ohne  Gefiisse,  heilgelb,  die  Pupille  last  ganz  rein, 
der  freie  Theil  der  Iris  deutlich  beweglich,  das  Sehen  besser,  keine  Schmerzen.  22.  Ocl, 
Schmerzen  in  dem  linken  Stirnbeine;  rechts  am  Winkel  des  Unterkiefers  eine  schmerz- 
hafte Knochenauftrcibung;  das  Exanthem  schuppt  sich  ab.  Täglich  2mal       Gran  Proto- 
jodur.  hydrarg.    Auch  dieses  Mittel  nnisste  am  28.  wieder  weggelassen  werden,  da  der 
Unterleib  in  der  Magengegend  schmerzhaft  wurde,  4  flüssige  Stühle  erfolgten.  Üblichkeiten 
und  Mercurialgeruch  eintraten.  Mixt  oleosa  cum  opio.  Am  4.  A'ovemb.  erkrankte,  nachdem 
an  dem  linken  Auge  der  oben  beschriebene  Zustand  sich  noch  merklich  gebessert  halle, 
das  rechte  Auge.  Wir  fanden  die  Conjunctiva  bulbi  von  zahlreichen  Gefiissen  durchzogen, 
die  Sclera  rings  um  die  Cornea  rosenroth ,  die  Cornea  rein,  die  Iris  matt,  etwas  auf- 
gelockert, träge  beweglich,  und  unten  am  Pupillarrande  mit  einem  gelben  hirsekorngrossen 
Knötchen  besetzt,  die  Pupille  oval  (der  Längendurchmesser  von  innen  nach  aussen),  das 
Sehvermögen  fast  ungestört,  keine  Schmerzen.    Den  folgenden  Tag  war  auch  an  dem 
linken  Auge  das  Exsudat  grösser,  und  die  Gefässinjection  stärker,  und  diese  Erscheinungen 
nahmen  von  nun  an  bei  Verabreichung  eines  Decoctum  grarainis  et  taraxaci  täglich  zu. 
Am  12.  war  der  Zustand  folgender:  Rechts  das  Exdusat  fast  ganz  aufgesogen,  die  In- 
jection  gering,  das  Sehen  nahezu  normal.  Links  das  obere  Lid  längs  des  Randes  merklich 
angeschwollen,  die  Conj.  palp.  et  bulbi  dicht  injicirt,  die  Sclera  auf  3"'  breit  um  die 
Hornhaut  bläulich  roth,  dem  Irisexsudate  entsprechend  (nach  Innen  und  unten),  jedoch 
wulstig  hervorgetrieben.  Diese  Wulst  ist  längs  des  Hornhautrandes  gegen  5"'  lang,  von 
limbus  conjunct.  an  gegen  die  Peripherie  hin  2^1^"  breit,  und  ohngefähr  l'/^"'  hoch; 
durch  einige  querlaufende  Einschnürungen  erhält  sie  ein  darmähnliches  Aussehen;  die 
Hügel  zwischen  diesen  Einschnürungen  erscheinen  hellgelb,  als  ob  Eiter  oder  in  Erwei- 
chung begriffener  Markschwamm  die  Sclera  ausgedehnt  und  emporgedrängt  hätte;  die 
Abdachung  gegen  die  Peripherie  hin  erscheint  graubraun,  in  den  Verliefungen  verlaufen 
Gefässchen  zur  Cornea.  Von  der  Cornea  aus  erhebt  sich  die  Geschwulst  steil,  gegen  dig 
Peripherie  hin  flacht  sie  sich  allmälig  ab.   Das  Exsudat  in  der  Iris  nimmt  die  nach  innen 
und  unten  gelegene  Hälfte  der  Iris  sowohl  als  der  vordem  Kammer  ein,  und  liegt  mit 
seiner  Wölbung   unmittelbar  an  der  Cornea  an;    an    seiner  Abdachung  gegen  die 
Pupille  hin  ist  dasselbe  von  zahlreichen  Gefässchen  durchzogen,  und   daher  röthlich 
gelb.    Die  Pupille  besteht  demnach  nur  noch  als  eine  nach  aussen  und  oben  ge- 
rückte Spalte,  getrübt  durch  ein  dünnes  lichtgraues  Häutclien ;  das  Sehen  ist  ganz  auf- 
gehoben;  über  Tag  keine  Schmerzen,  wohl  aber  in  den  schlaflosen  Nächten.  —  Em 
gegen  3"'  langer  und  2"'  tiefer  Einstich  in  die  bis  zum  14.  Nov.  bohnengross  gewor- 
dene Geschwulst  entleerte  nichts  als  etwas  Serum  und  Blut.»)  —  Das  Exsudat  nahm 
von  nun  an  noch  immer  an  Grösse  zu,  bis  es  fast  die  ganze  vordere  Augenkammer  aus- 
gefüllt, die  Sclera  über  dem  Corpus  ciliare  rareflcirt  und  zu  einem  3"'  hohen  ^^llIs'e 
emporgehoben  und  dadurch  die  Cornea  so  nach  oben  und  aussen  gedrängt  halte,  dass 
man  dieselbe  nur  dann  sehen  konnte,  wenn  die  Kranke  den  Bulbus  abwärts  rollte,  und 
das  obere  Lid  aufwärts  gezogen  wurde.  Sodann  als  es  endlich  gelungen  war,  der  Lues 
Meisler  zu  werden  —  die  Kranke  war  Ende  November  anf  die  Ablhcilung  für  Sypluliü- 
sche.zurücktransferirt  worden  -  sank  der  linke  Bulbus  allmälig  zusammen  und  wurde 

->)  Jlakenzic  1.  c.  S.  428.    „Dns  oberwälnile  Auslohen  cnlspringl  nicht  aus  einer  Ansaramlung  purulcnicr  FlussiskeH. 
und  (.3  llicssl  "iclils  an»,  nachdem  man  mil  der  Lamelle  di«  Häulc  durchdrungen  hat." 
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alrophiscli,  ohne  dass  Eilerutig  eingetreten  war.  Das  rechte  Auge  kam  mit  einer  leichten 
Synechie  nach  unten  davon. 

9.  Eine  44  Jahre  alte  Taglöhnerin  kam  am  22.  Juli  1851  auf  die  Klinik  mit  fol- 
ffendera  Befunde  des  linken  Auges:  Die  Lider  normal,  der  Üborgangslheil  und  die  untere 
Iliilfle  der  Conj.  bulbi  blassroth,  ödematös  infiltrirt,  nächst  der  Cornea  einen  gegen  2" 
Iireiten  und  1"'  hohen  Wall  bildend.    Nach  unten  und  aussen  von  der  Cornea,  etwa  2"' 
von  dieser  entfernt,  ist  die  Sclera  schwarzgrau,  flach  vorgetrieben,  etwa  wie  eine  halbe 
Linse;  eine  ähnliche,  jedoch  längliche  Hervortreibung  sieht  man  nahe  am  Cornealrande 
(nach  unten) .  Die  vordem  Ciliargefässe  massig  erweitert.    Die  Cornea  leicht  getrübt, 
matt,  wie  aufgelockert.  Die  vordere  Augenkammer  eng,  fast  aufgehoben,  die  (am  rechten 
Auge  dunkelblaue)  Iris  gelbbraun,  sehr  aufgelockert,  ihre  Fasern  stellenweise  auseinander 
gedrängt,  ein  Unterschied  zwischen  grossem  und  kleinem  Kreise  nicht  wahrzunehmen. 
Die  enge  Pupille  durch  einen  weissgrauen  Exsudatpfropf  gesperrt.  Wach  unten  und  aussen 
gleichsam  von  der  Peripherie  her  zwischen  die  Iris  und  Cornea  eingeschoben  eine  grau- 
gelbe Masse  in  der  vordem  Kammer,  mit  2  starken  Gefässsläramchen,  die  sich  auf  dieser 
Masse  gegen  die  Pupille  hin  verzweigen.  Der  Bulbus  etwas  härter.  Keine  Lichtemplindung. 
Continuirliche  drükende  und  reissende  Schmerzen  im  Auge  und  in  der  linken  Hälfte 
des  Kopfes,  mit  nächtlicher  Verschlimmerung.  —  Auf  die  Angaben  der  Kranken  bann 
bei  ihrer  geringen  geistigen  Entwickelung  wenig  Gewicht  gelegt  werden.  Sie  versichert 
stets  gesund  gewesen  zu  sein.    Die  Catamenien  waren  im  17.  Jahre  eingetreten.  In  ihrem 
25.  Jahre  hatte  sie  sich  verheirathet  und  2mal  ohne  besondere  Zufälle  das  Wochenbett 
überstanden.  —  Sie  ist  von  schwachem  Körperbau,  abgemagert,  die  Muskulatur  wenig 
entwickelt  und  schlaff,  die  Haut  schmutzig  gelb  und  trocken,  die  sichtbaren  Schleiuihäute 
auffallend  blass.    Die  Untersuchung  der  Brust-  und  Unterleibsorgane,  sowie  auch  der 
Vagina  und  des  Uterus  ergab  nach  der  Versicherung  des  Assistenten  der  Klinik  nichts, 
was  mit  der  Augenkrankheit  in  Zusammenhang  gebracht  werden  konnte.    Die  Kranke 
läugnete  auch  jede  Infection  um  so  mehr,  als  sie  mit  Niemanden  als  mit  ihrem  Manne 
geschlechtlichen  Umgang  gepflogen  habe.  —  Das  Augenleiden  soll  vor  3  Monaten  mit 
Kopfschmerzen  begonnen  haben,  ohne  dass  das  Auge  roth  war;   erst  nach  einiger  Zeit 
bemerkte  sie  drückende  Schmerzen  im  Auge  und  Trübung  des  Gesichtes,  wozu  endlich 
auch  Rothe  des  Auges  gekommen  sein  soll.  —  Unter  diesen  Umständen  konnten  wir 
keine  bestimmte  Diagnosis  machen.    Der  Status  praesens  liess  sich  verschieden  deuten, 
und  von  einer  eigentlichen  Anamnesis  war  bei  dieser  Kranken,   die  ihrem  Gesundheits- 
zustande so  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  hatte,  gar   keine  Rede,    Ablagerung  von 
Markschwamm  in  die  Chorioidea  (corpus  ciliare)  und  Iris  schien  uns  endlich  noch  das 
Wahrscheinlichste.    Wir  verabreichten  ihr  bei  guter  Kost  durch  einige  Tage  Decoctum 
sulvens  und  dann  versuchsweise  Kali  hydrojodicum  ,  täglich  zu  1  Scrupel  —  2  Scrupel. 
Die  lichtgelbe  Masse  an  der  Peripherie  der  Iris  wurde  erst  etwas  breiter,  dann  aber  all- 
mälig  kleiner.  Am  21.  August  war  der  Bulbus  etwas  weicher,  bei  Berührung  sehr  schmerz- 
haft, die  nach  unten  und  aussen  gelegene  Hervorragung  an  der  Sclera  dunkler  und 
schärfer  abgegrenzt.   Am  3.  September  war  die  seröse  Infiltration  der  Conj.  bulbi  fast 
ganz  geschwunden,  die  Injection  auf  einzelne  Gefässchen  reducirt,  die  Sclera  erschien 
schmutzig  braun,  die  vordere  Kammer  grösser,  die  gelbe  Masse  in  der  Peripherie  der 
Ins  kleiner;  die  nächtlichen  Schmerzen  traten  nur  manchmal  ein.  Das  Alkemeinbenndcn 
der  Kranken  nicht  gebessert.   Am  7.  September  wurde  sie  auf  ihr  Verlangen  entlassen,' 
Am  4.  November  kam  die  Kranke  mit  folgendem  Status  präes  .  wieder;  Der  linke 
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Bulbus  um  die  Hiilflo  kleiner,  in  die  Orhila  lurückgesunken,  vierecki«,';  die  Sclern  an 
jenen  Stellen,  wo  sie  ausgedehnt  gewesen  war,  bloss  diiiikelgruu,  nicht  emporgehoben, 
Die  Cornea  um  die  Hüllte  kleiner  als  im  normalen  Zustande,  abgellacht,  jedoch  vollkom- 
men durchsichtig.  Die  Iris,  welche  ganz  filzig  und  gelblichbraun  aussieht,  an  die  Cornea 
angelegt,  die  Pupille  durch  einen  ExsudalpIVopf  geschlossen ;  das  in  der  Peripherie  der 
Iris  nach  unten  und  aussen  sitzende  Exsudat  noch  als  ein  schmutzig  gelber,  sichelförmiger 
Streifen  wahrnehmbar.  L»er  Bulbus  teigig  anzufühlen,  unschmerzliaft.  —  Die  Kranke  war 
nicht  wegen  des  Auges  in  die  Anstalt  zurückgekehrt,  sondern  wegen  Auswüchsen  am 
After  und  am  Scheideneingange,  welche  sich  unzweifelhaft  als  Condylome  erwiesen,  und 
auf  der  Internabtheilung  auch  bald  einer  auf  diese  Ansicht  basirten  Behandlung  wichen. 
Auch  jetzt  liiugnete  die  Kranke  jede  Infeclion,  und  waren  die  Spuren  der  primären 
Affection  nicht  aufzufinden.  —  Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  diesen  Fall,  so  wie 
den  vorhergehenden  für  Iridochorioiditis  syphilitica  erklären.  Maketnie  1.  c.  S.  428  scheint 
ähnliche  Fälle  vor  sich  gehabt  zu  haben.  Ist  aber  diese  Ansicht  richtig,  dann  zeigt  eben 
dieser  Fall,  wie  schwer  es  ist,  die  syphilitische  Natur  eines  Augenleidens  zu  erkennen, 
wenn  nicht  am  Auge  selbst  die  Erscheinungen  so  ausgeprägt  sind,  dass  man  aus  ihnen 
und  aus  dem  Verlaufe  auf  die  Ursache  schliessen  kann.  Uns  war  diese  Art  des  Auftretens 
von  Syphilis  am  Auge  bis  dahin  aus  eigener  Anschauung  noch  zu  wenig  bekannt  gewesen, 
als  dass  wir  dem  Verdachte,  es  liege  hier  Syphilis  zu  Grunde,  gleich  Anfangs  hätten 
mehr  Raum  geben  können. 

10.  Pr.  W.,  49  Jahre  alt,  Drescher,  kam  am  13.  October  1851  auf  die  Klinik.  Die 
Anamnesis  ergab  ausser  der  Zeit  des  Beginnens  keine  Anhaltspunkte;  das  linke  Auge 
soll  vor  4,  das  rechte  vor  3  Wochen  erkrankt  sein,  mit  Abnahme  des  Gesichtes  und 
Kopfschmerzen.  Der  Kranke  wusste  nicht  einmal,  ob  die  Augen  rolh  waren,  oder  nicht. 
Status  praesens  an  dem  rechten  Auge:  Die  Conj.  palp.  unbedeutend  injicirt,  die  Conj. 
bulbi  zeigt  einzelne  erweiterte  Gefässe,  welche  gegen  die  Cornea  hin  verlaufen;  die 
vordem  Ciliararterien  stark  injicirt,  rings  um  die  Cornea  einen  2"'  breiten  Saum  bildend. 
Die  Cornea  normal,  bis  auf  eine  leichte  Trübung,  welche  unter  der  Loupe  sich  in  zahl- 
reiche graugelbe  Punkte  auflöst,  die  besonders  in  der  untern  Hälfte  zahlreich  erscheinen. 
Die  Iris  hellbraun  und  so  aufgelockert,  dass  man  weder  ihre  Fasenmg,  noch  einen  Un- 
terschied zwischen  dem  grossen  und  kleinen  Kreise  erkennen  kann.  Die  Pupille  bedeu- 
tend erweitert,  im  verticalen  Durchmesser  über  2"',  im  horizontalen  gegen  3"'  gross, 
unveränderlich,  vermöge  eines  gelblich-grünen  Reflexes  aus  der  Tiefe  nicht  schwar». 
Der  Bulbus  weder  härter  noch  weicher,  selbst  bei  tieferem  Drucke  nicht  schmerzhaft. 
Der  Kranke  erkennt  die  Finger,  einen  kleinen  Schlüssel,  Geldmünzen  nach  Grösse  und 
Farbe,  kleinere  Gegenstände  nicht.    Lmkes  Auge:  Das  untere  Lid  ödematös  gescinvelll, 
in  einigen  Meibom'schen  Drüsen  eingedicktes  Schmeer,  die  Bindehaut  der  Lider  wenig 
geröthel;  die  Scleralbindehaut  von  vielen  feinen  GePässen  durchzogen,  welche  bis  zum 
concaven  Rande  des  Limbus  conj.  reichen;  die  vordem  Ciliararterien  bilden  einen  bläu- 
lichrothen  Saum  rings  um  die  Cornea,  besonders  in-  und  extensiv  nach  aussen  und  unten. 
Die  Cornea  scheinbar  etwas  kleiner  als  rechts  (wegen  Trübung  und  Injection  des  Lnnbns 
conjunctivae),  glatt,  glänzend,  durchsichtig  bis  auf  punktförmige  Exsudate  an  der  hmtcrn 
Wand,  besonders  in  der  untern  Hälfte.  Die  Iris  gelbbraun,  unbeweglich,  schwammig  auf- 
gelockert, uneben  und  stellenweise  so  vorgebaucht,  dass  sie,  namentlich  an  einer  nach 
unten  gelegenen  Stelle,  die  Cornea  berührt.  Zwischen  ihren  Fasern  drängt  sieh  h.e  und 
da  eine  lichlgclbc  Masse  hervor,  welche  in  das  Gewehe  selbst  infiltrirt  erscheint.  Aue 
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sieht  man  das  Iris-Gewebe  deutlich  von  einigen  hellrolhen  Gelässchen  durchzogen.  Die 
Pupille  bildet  ein  unregelmässiges  Viereck.    Sieht  man  von  oben  und  innen  hinter  die 
Iris  herab,  so  erkennt  man  deutlich  ,   dass  die  in  die  Iris  infiltrirten  gelblichen  Massen 
auch  in  die  hinlere  Kammer  hineinragen.    Die  Consistenz   des  Bulbus  unverändert,  das 
Sehvermögen  so  weit  beschrankt ,  dass  der  Kranke  kaum  die  Zahl  der  vorgehaltenen 
Finger  zu  bestimmen  vermag.    Nach  unten  und  aussen,  entsprechend  den  lichtgelben 
Massen  in  der  Iris  ,  war  die  Sclera  nächst  der  Cornea  etwas  hervorgelrieben.  Keine 
Lichtscheu,  weder  in  den  Augen  noch  in  deren  Umgebung  Schmerzen.  Diagnosis:  Iritis,, 
wahrscheinlich  auch  Chorioiditis,  und  zwar  im  Bereiche  des  Corpus  ciliare,  was  jedoch 
nicht  mit  Gewissheit  bestimmt  werden  kann.  —  Der  Mann  ist  von  grosser  Statur,  stark 
abgemagert,  hat  ein  erdfahles  Aussehen ,  ist  in  seinem  ganzen  Wesen  auffallend  torpid. 
Zunächst  dachten  Avir  an  Syphilis,  obwohl  die  bei  solchem  Befunde  am  Aüge  kaum  jemals 
fehlenden  Kopfschmerzen  nicht  vorhanden  waren.    Es  fand  sich  jedoch  nirgends  eine 
Spur  einer  primären  oder  secundären  AfTection.    An  der  rechten  Wange  bemerkten  wir 
eine  wallnusgrosse,  harte,  nicht  elastische  und  schmerzlose  Geschwulst,  welche  weder 
mit  den  Knochen  zusammenhing ,  noch  von  der  Haut  selbst  ausgegangen  sein  konnte. 
Die  linke  Scrotalhälfte  faustgross,  gespannt,  die  Haut  darüber  verschiebbar,  vorn  und 
unten  deutlich  fluctuirend;  nach  hinten  und  oben  fühlte  man  •  den  vergrösserten  sehr 
harten,  jedoch  nicht  höckerigen  Hoden.  Im  untern  Drittel  des  linken  Unterschenkels  ein 
Geschwür,  welches  von  oben  nach  unten  S'/^"  breit  war,  die  Extremität  rings  umfasste, 
zackige  harte  Ränder  hatte,  leicht  blutete  und  eine  sehr  stinkende  (brandige)  Jauche  in 
reichlicher  Menge  absonderte.    Ausserdem  war  nichts  Krankhaftes  nachweisbar.  —  Da 
vorläufig  alle  Anzeigen  zu  irgend  einer  eingreifenden  Behandlung  fehlten,  verabreichten 
wir  dem  Kranken  bloss  ein  Decoct.  graminis  mit  Tinct.  rhei  aquosa,  gaben  ihm  eine 
nahrhafte  Kost,  und  sorgten  für  fleissige  Reinigung  des  Geschwüres.  Verlauf.  Etwas  Blut, 
vom  13.  bis  14.  October  in  die  vordere  Kammer  des  linken  Auges  ergossen,  war  am  16. 
grösstenlheils  resorbirt.    An  diesem  Tage  bemerkten  wir  in  der  vordem  Augenkammer 
des  rechten  Auges  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  wie  die  Lunula  am  Nagel,  auf  %"'  Höhe 
angesammelt.    Am  17.  die  Pupille  des  rechten  Auges  kleiner ,  die  Iris  mehr  gelockert 
und  vorgebaucht.  Vom  19.  an  verabreichten  wir  dem  Kranken  täglich  1  ScrupelJodkalium 
und  stiegen  damit  von  2  zu  2  Tagen  um  10  Gran.  Am  20.  zeigte  sich  an  dem  linken 
Auge,  an  welchem  die  Irisexudate  grösser  und  consistenter  geworden  zu  sein  schienen, 
rings  um  die  Hornhaut  vom  äussern  bis  zum  Innern  Winkel  unten  herum  eine  gegen  3"' 
breite  und         hohe  sulzige  Wulstung  der  Bindehaut  ;  trotzdem  gab  der  Kranke  Besserung 
des  Gesichtes  an.  Vom  25.  bis  28.,  wo  wir  bei  einer  Drachme  Jodhalium  stehen  blieben, 
nahm  die  Schwellung  der  Iris  und  die  Trübung  der  Cornea  an  dem  linken  Auge  ab,  die 
Pupille  wurde  mehr  rund.  Am  20.  stand  die  Iris   des  linken  Auges  bereits  in  ihrer  nor- 
malen Lage,  die  Pupille  war  schwarz,  etwas  über  2"'  im  Durchmesser,  nur  unten  durch 
einen  einspringenden  Winkel  entrundet  (nierenförmig) ;  auch  am  rechten  Auge  hatten  die 
Exsudate  in  der  Iris  merklich  abgenommen.  Am  30.  und  31.  wieder  bedeutendes  Hypoaema, 
das  jedoch  in  den  nächsten  Tagen  wieder  verschwand.  Die  allmälig  gansei-grosse  Ge- 
schwulst an  der  rechten  Wange  wurde  mitTra.  jodinae  bestrichen,  die  Ränder  des  Fuss- 
geschwüres mit  rother  Präcipitatsalbe  verbunden  ;  das  Jodkali  innerlich  wurde  bis  zum  24 
November  fortgesetzt.    Bis  zum  28.  Nor,emher  trat  noch  2mal  Hypoaema  auf;  an  diesem 
Tage  wurde  der  Kranke  wegen  des  Unlerschenkelgcschüres  auf  die  chirurgische  Ab- 
tlie.lungiransferirf,mit  folgendem  Zustande  der  Augen.  Links:  dieConj.  palp.  elbulbiund 
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die  Cornea  norniul,  die  Iris  in  iiire  normale  Lage  ziirückgelrclen,  grünlich  verfürhl,  iräge 
beweglicli,  die  I'npillo  sciiwarz ,  oval  (von  unten  nach  oben)  ohne  siciilijare  Exsudate. 
ReciUs :  die  Bindeiiaut  niässig  injicirt,  ei)en80  einige  vordere  Ciliararterien,  die  Iris  trüge 
bev/eglich,  grünlicii,  nocli  etwas  gelocitert,  der  grosse  und  kleine  Kreis  nicht  zu  unter-  ^ 
scheiden,  die  Pupille  schwarz,  durch  einige  vorspringende  Winkel  enlrundet;  in  der 
vordem  Kammer  etwas  ßlut  ergossen  und  üherdiess  grauwcisses  flockiges  Exsudat  zu 
Boden  gesetzt,  wodurch  die  Iris  rückwärts  gedrängt  wird.  Das  Clesicht  des  Kranken  hatte 
sich  so  weit  gebessert,  dass  er  namentlich  mit  dem  linken  Auge,  welches  bei  der  Auf- 
nahme kaum  die  vorgehaltenen  Finger  erkannt  hatte ,  den  Stand  der  Zeiger  an  einer 
kleinen  Taschenuhr  richtig  angab.  —  Der  Kranke  musste  wegen  des   brandigen  Ge- 
schwüres in   ein  abgesondertes  Localo  gelegt  werden.    Er  magerte  nun  noch  mehr  ab  • 
und  wurde  so  .schwach  ,  dass  er  das  Bett  nicht  mehr  verlassen  konnte,  ganz  indifferent 
da  lag,  und  auf  Fragen  kaum  antwortete ;  die  erdfahle  Haut  wurde  welk,  am  Handrücken 
und  an  den  Wangen  röthlichblau,  die  Absonderung  des  Geschwüres  profus  und  stinkend, 
die  Geschwulst  an  der  Wange  beinahe  faustgross.  Allmälig  verschlinnnerle  sich  auch  der 
Zustand  der  Augen  wieder.  Befund  am  15.  Veccmber:  Rechterseits  die  Conj.  palp.  et  bulbi 
von  einem  grobmaschigen  Gefässnetze  durchzogen,  die  vordem  Ciliararterien  stark  inji- 
cirt, die  Cornea  in  ihrer  untern  Hälfte  des  Epithels  beraubt,  sonst  normal,  die  Iris  in 
ihrer  normalen  Lage,  grünlich,  aufgelockert,  unbeweglich  die  Pupille  buchtig  erweitert, 
rauchig  getrübt,  ohne  sichtbares  Exsudat,  in  der  vordem  Augenkammer  gelbliche  Flüssig- 
keit auf  1%"'  Höhe  angesammelt.  Links  der  Zustand  der  Binde-  und  Hornhaut  wie  rechts, 
die  vordere  Kammer  vergrössert,  die  Iris  durch  gelbliche  Flüssigkeil,  welche  die  Hälfte 
der  Kammer  ausfüllte,  rückwärts  gedrängt,  von  der  Iris  und  Pupille  nur  die  obere  Hälfte 
sichtbar;  ob  der  Kranke  noch  etwas  sehe,  Hess  sich  bei  seinem  apathischen  Zustande 
nicht  ermitteln.    Zwei  Tage  später  fanden  wir  das  Exsudat  in  der  rechten  Kammer  bis 
zum  untern  Pupillarrande  gestiegen  ,  an  dem  linken  Auge  die  Cornea  nach  unten  ver- 
schwärt und  durchbrochen.  Am  3/.  Decemier  erfolgte  der  Tod.  Befund  des  rechten  Auges:') 
Durchmesser  in  der  geraden  Achse  10 '/j'",  im  Äquator  horizontal  10"',  vertical  10'//". 
Die  untere  Hälfte  der  Cornea  mit  einer  schmierigen  gelblichen  Masse  (grösstentheils  Epi- 
teliai-Detritus  und  unversehrtes  Epitelium)  bedeckt;  nach  Entfernung  derselben  erschien 
die  Cornea  daselbst  durchsichtig,  jedoch  oberflächlich  arrodirt,  mit  seichten  Gruben  versehen. 
Wach  Entfernung  der  Cornea  mittelst  eines  hinter  ihrer  Basis  geführten  Schnittes  fand  man 
die  Descemet'sche  Haut  unversehrt.    In  der  vordem  Augenkammer  nebst  Humor  aqiieus 
eine  Menge  trüber  Flüssigkeit,  und  am  untersten  Theile  eine  consistentere,  blutig  tingirte 
-eiterähnliche  Masse.    Erstere  zeigte  unter  dem  Mikroskope  Blutkörperchen,  Eitcrzellen 
und  körnige  Substanz,  letztere  aber  massenhaften  plastischen  Eiter,  durch  eine  gallcrtarlige 
Substanz  verbunden.    Die  Iris  gelbgrau,  sehr  gelockert,  besonders  im  kleinen  Krei.se 
geschwellt  und  verdickt.  Von  der  faserigen  Slmclur  der  Iris  und  von  einem  Farbeni.ntcr- 
schiede  zwischen  dem  grossen  und  kleinen  Kreise  keine  Spur  wahrzunehmen.  Unter  der 
Loupe  erscheint  der  kleine  Kreis  gewulstet,  graugclh,  am  Pupillarrande  mit  einigen  fran- 
senähnlichen Exsudatanhängseln  versehen.    In  der  Pupille  eine  halbdurchsichtigc  dunnc 
Exsudallage,  die  nach  unten  ziemlich  fest  am  Pupillarrande  haftete,  und  unter  der  Lonpc 
membranartig  ausgespannt,  stellenweise  C'"clir  nach  oben)  punktirt  erschien.  Die  ^e^hm- 

«)  Da  ich  »m  1.  Jäner,  «o  die  Sertion  ?cmnch.  wurde,  nicM  i..  Prag  w»r,  so  «urden  die  Bulbi  in  verdiant» 
Weingeist  gelegt,  und  erat  am  2.  Jaiicr  annlomisch  unlersuchl. 
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dung  zwischen  Sciera  und  Liganienliini  ciliare  bot  nichts  Abnormes  dar.  Die  Sciera  wurde 
in  der  Gegend  der  Ora  seryala  ringsum  durchschnitten,  und  zeigte  auch  nichts  Ungewöhn- 
liches. Das  Ligamentum  ^ciliare  dagegen  war  auffallend  dick  (über  '/j'")  und  graugelb. 
Prof.  Engel,  der  dasselbe  genauer  uniersuchte ,  erklärte  die  Verdickung  als  Folge  von 
Exsudatinfiilralion  in  dasselbe.  Die  Chorioidea  wurde  hinter  der  Ora  serrata  durchschnitten 
und  sammt  Iris  und  Ligamentum  ciliare  abgezogen,  wobei  die  Zonula  Zinnii  grösstenlbeils 
unversehrt  mit  dem  Glaskörper  und  der  Linsenkapsel  verbunden  zurück  blieb.  Sie  selbst 
erschien  nur  an  einer  Stelle  etwas  rother  (nach  unten),  ob  durch  äusserst  feine  Gefäss- 
chen  oder  durch  Extravasat,  konnten  wir  nicht  ermitteln.  Auf  der  Kapsel  war  an  einigen 
Stellen  die  Pigmentschichle  der  hintern  Fläche  der  Iris  zurückgeblieben.  Auf  ihrem  mitt- 
lem Theile,  der  Pupille  entsprechend,  lag  eine  dünne  weisslich-graue  Exsudatscheibe,  die 
sich  mit  dem  Messer  leicht  abstreifen  Hess,  und  unter  welcher  die  Kapsel  unverändert  und 
durchsichtig  erschien.  Der  Durchmesser  dieser  Scheibe  betrug  1 '/j'",  der  der  Pupille  war 
2"'  gross.  An  der  hintern  Fläche  der  Iris  war  keine  Spur  von  Exsudat  zu  finden,  an  der 
Zonula  Zinnii  und  an  den  Ciliarfortsetzen  konnten  wir  keine  Veränderung  auffinden, 
ebenso  nicht  an  der  Linse,  dem  Glaskörper,  der  Netzhaut.  Resultat:  FaserstolFig  eitriges 
Exsudat  im  Ligamentum  ciliare  und  in  der  Iris,  in  der  vordem  Kammer  und  in  der  Pupille. 
—  Befund  des  linken  Auges:  Die  Durchmesser,  namentlich  im  Äquator,  um  1'"  kurzer, 
die  Form  viereckig,  die  Sciera  an  den  Berührungsstellen  der  Muse,  recti  eingedrückt  am 
meisten  am  Rectus  infer.,  die  Cornea  platt,  ihre  untere  Hälfte  durch  Vereiterung  zerstört. 
Die  Öffnung  durch  eine  graue  Masse  verlegt,  welche  sich  leicht  von  der  darunter  liefen- 
den  Iris  abziehen  liess.  Die  Pupille  durch  eine  lichtgraue  Membran ,  welche  sich  nur 
mit  Gewalt  von  der  vordem  Kapsel  und  von  der  Iris  ablösen  liess,  vollständig  verschlossen. 
Von  letzterer  blieb  der  grösste  Theil  des  Pigmentes  an  der  Kapsel  sitzen.  Die  Iris  licht- 
braun, wie  mit  einem  leichten  Grau  bedeckt,  undeutlich  faserig,  nicht  von  Exsudat  infil- 
trirt,  hinten  durchaus  mit  Pigment  belegt.  Das  Ligamentum  eil.  nur  1"'  breit,  ^//"  dick, 
weder  mit  der  Sciera  noch  mit  der  Iris  abnorm  verbunden,  die  Ciliarforlsätze  unverän- 
dert, ebenso  die  Zonula  Zinnii,  welche  sich  sammt  dem  Glaskörper  und  der  Linsenkapsel 
unverändert  und  leicht  vom  Corpus  ciliare  entfernen  liess.  Höchst  wahrscheinlich  war 
auch  hier  früher  in  der  Iris  und  im  Ligamentum  ciliare  Exsudat  vorhanden  gewesen,  und 
später  wieder  aufgesogen  worden.  Befund  am  übrigen  Körper  nach  dem  Gutachten  des  Herrn 
Prof.  Engel:  Medullarsarkom  im  Conus  arter.  pulmonalis,  im  Pancreas,  im  linken  Hoden, 
Samenstrang  und  den  Leistendrüsen,  in  der  Regio  buccalis  dextra,  ein  gangränöses  Ge- 
^schwür  am  linken  Unterschenkel,  metastatische  Pneumonie  des  untern  Lappens  der  linken 
'Lunge,  supplementäres  Emphysem  der  rechten  Lunge,  alte  Reste  von  Pleuritis,  frische 
umschriebene  Pericarditis,  acuter  Milztumor.  —  Wir  theilten  diesen  Fall  desshalb  so  aus- 
führlich als  wir  konnten  mit,  weil  er  uns,  wir  gestehen  es,  nach  dem  Sectionsbefunde 
noch  mehr,  als  während  des  Lebens,  räthselhaft  erscheint,  und  weil  uns  durchaus  keine 
analogen  Beobachtungen  zu  Gebote  stehen.  Er  kann  vielleicht  für  spätere  Forschungen 
Anhaltspunkte  geben. 

11.  Ein  18  Jahre  alter  Schuhmacherlehrling  kam  am  2.  Jurii  1822  auf  die  Klinik. 
Linkes  Auge:  An  den  Lidern  und  an  der  Bindehaut  nichts  Abnormes;  die  Ciliargefässe 
■stark  entwickelt,  bei  längerer  Betrachtung  des  Auges  wird  ein  roscnrother  Saum  um  die 
Cornea  hemm  sichtbar.  Die  Cornea  in  jeder  Beziehung  normal,  nur  in  der  nuten.  Hälfte 
etwas  gelockert  (fein  gestichelt)  und  getrübt;  die  Trübung  erscheint  bei  genauerer  Be- 
trachtung zusammengesetzt  aus  zahlreichen  lichtgrauen  Punkten  an  der  hintern  Wand 
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der  Cornea,  wovon  man  sich  besonders  mit  einer  Loupe  überzeugen  kann.  Diese  Punkte 
liegen  zum  Thcile  der  Pupille  gegenüber,  vorzüglich  aber  von  da  nach  abwärts;  die 
mächtigsten  liegen  in  der  Mitte  des  getrübten  Tiieiles.  Die  (Ir^sse  der  vordem  Kammer 
nicht  nierklicli  verändert.    Die  Iris  graugrünlich,  in»  kleinen  Kreise  dunkler,  beweglich, 
jedoch  träger:  die  Pupille  ganz  rund,  etwas  grösser,  als  an  andern  Augen  bei  gleicher 
Beleuchtung,  im  Mittel  l^j-^"  im  Durchmesser  haltend.  Kein  Schmerz,  keine  Lichtscheu, 
ausser  bei  grellem  Lichte;  der  Kranke  kann  mit  diesem  Auge  Druckschrift  von  l'/j'" 
Uöhe  .bei  8"  bis  12"  lesen,  sieht  aber  alle  Gegenstände,  besonders  entferntere,  wie 
durch  einen  leichten  Nebel  gedeckt;  er  klagt  überdiess,  dass  ihm  besonders  des  Morgens 
und  am  meisten  bei  Kerzenlicht  zahlreiche  geschlängelte  Reihen  von  Punkten  und  Ringen 
vorschweben,  welche  sich  gleichsam  im  Gesichtsfelde  bewegen.    Diagnosis :  Iritis  mit 
Exsudation  in  den  Humor  aqueus  und  Präcipitalion  an  die  Descemet'sche  Haut.  — 
Rechtes  Auge:    Binde-  und  Hornhaut  normal,  die  Ciliargefässe  nur  wenig  mehr  als 
gewöhnlich  eingespritzt;  mittelst  der  Loupe  sieht  man  auch  hier  an  der  untern  Hälfte 
der  Descemet'schen  Haut  graue  Punkte ,  aber  weder  so  zahlreich ,  noch  so  gross. 
Die  vordere  Kammer  scheint  etwas  grösser  zu  «ein.    Die  Iris  ist  graublau,  im  klei- 
nen Kreise  braungrau,   die  Pupille  hat  ohngefähr  1%"'  im  Durchmesser,  ist  jedoch 
unregelmässig  rund ,  nur  nach  oben  erweiterbar   (bei  Beschattung) ;   in  der  untern 
Hälfte  (nahezu  in  Ya)  ist  der  Pupillarrand   von  einem    graulich  -  weissen  Exsudal- 
streifen  eingesäumt  und  fixirt.    Die  Mitte  und  der  obere  Theil  der  Pupille  schwarz,  der 
Bulbus  von  normaler  Consistenz,  das  Sehen  bedeutend  beschränkt,  so  dass  die  Zeiger 
einer  Uhr  nicht  erkannt  werden.    Weder  Rothe  ,  noch  Lichtscheu ,  noch  Schmerzen. 
Diagnosis:  Ausgang  von  Iritis  mit  Exsudatiou  am  Pupillarrande  mit  Präcipitation  an  die 
Descemet'sche  Haut.  Anamnesis:  Der  Kranke  versichert  stets  gesund  gewesen  zu  sein. 
Das  rechte  Auge  erkrankte  vor  3  Monaten,  das  linke  4  Wochen  später,  ohne  bekannte 
Veranlassung.  Er  bemerkte  zuerst  Jucken  in  den  Augenwinkeln  öfteres  Thranen,  beson- 
ders beim  Arbeiten,  Empfindlichkeit  gegen  stärkeres  Licht,  nur  unbedeutende  druckende 
Schmerzen.  Die  Trübung  des  Gesichtes  wurde  erst  in  einigen  Wochen  so  bedeutend,  dass 
er  nicht  mehr  arbeiten  konnte ,  und  ärztliche  Hilfe  suchen  musste.    Das  Mückensehen, 
welches  erst  in  den  letzten  14  Tagen  auftrat,  bestimmte  den  Kranken  nach  Prag  zu  reisen. 
—  Mit  einem  solchen  Symptomencomplexe  und  von  solchem  Verlaufe  wie  hier  haben 
wir  die  Iritis  bei  scrofulösen,  aber  auch  bei  solchen  Individuen,  welche  durch  deprirai- 
rende  Einflüsse  sehr  herabgekommen  waren  auftreten  und  verlaufen  gesehen.  Die  Eltern 
des  Knaben  sollen  ganz  gesund  sein ;  er  selbst  hat  keine  schwere  Krankheit  gehabt,  ist 
aber  ,  auf  sein  Alter  wenig  entwickelt,  schlecht  genährt,  blass,  beinahe  erdfahl  und  bietet 
am  Ünterkieferwinkel  einige  haselnussgrosse  infiltrirte  Lymphdrüsen  dar.    Er  hat  unter 
sehr  dürftigen  Verhältnissen  gelebt,  und  eine  kleine,  feuchte  noch  von  andern  6  Indi- 
viduen bewohnte  Stube  inne  gehabt.    Alles  diess  zusammen  genommen,  gibt  uns  die 
grössle  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Iritis  als  Ausdruck  von  Scrofulosis  zu  betrachten  sei. 
Das  rechte  Auge  kann  nie  mehr,  das  linke  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  zum  normalen 
Zustande  zurückgeführt  werden.    Bliebe  der  Kranke  sich  selbst  überlassen,  so  würde 
das  linke  Auge  allmälig  wohl  demselben  Schicksale  verfallen,  wie  das  rechte.  Behandlung: 
Durch  die  Aufnahme  des  Kranken  auf  die  Klinik  ist  für  Ruhe  des  Auges,  für  eine  bessere 
Wohnung  und  Kost  gesorgt.    Der  Kranke  erhält  %  der  Spitalkost  und  einen  Braten, 
wird  bei  trockener  Witterung  so  viel  als  möglich  in's  Freie  geschickt,  über  seinen  Zustan 
getröstet,  und  erhält  inncrlicli  cinDecoctum  graminis  mit  Tra.  rhei  aquosa,  vom  8.  läge 
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der  Behandlung  an  Oleum  jecoris  aselli,  welches  er  auch  gut  vertrug;  aufs  Auge  und 
dessen  Umgebung  wurde  nichts  angewendet.  In  Zeit  von  4  Wochen  bekam  der  Jüngling 
zusehends  eine  bessere  Gesichtsfarbe  ,  und  nachdem  noch  einige  ähnliche  Punkte,  wie 
an  der  Desceniet'schen  Haut,  auf  der  vordem  Kapsel  des  linken  Auges  bemerkt  worden 
waren,  nahm  auch  die  Pupille  mehr  eine  normale,  der  Intensität  der  Beleuchtung  ent- 
sprechende Grösse  an,  die  Iris  bewegte  sich  lebhafter,  und  das  Fortschreiten  der  Resorp- 
tion zeigte  sich  in  dem  Verschwinden  der  kleineren  Punkte  an  der  Cornea.  Das  Gesicht 
halle  sowohl  für  die  Nahe  als  für  die  Ferne  viel  an  Schärfe  gewonnen.  Am  3.  Juli,  dem 
Tage  der  Abfassung  dieser  Krankengeschichte,  konnie  der  Kranke  nahezu  als  reconva- 
lescent  erklärt  werden. 

12,  Ein  21  Jahre  alter  Leinweber ,  angeblich  früher  immer  gesund,  erkrankte  3 
Jahre  vor  seiner  Aufnahme  auf  die  Klinik  im  Frühlinge,  ohne  dass  er  irgend  eine  Schäd- 
lichkeit als  Ursache  zu  bezeichnen  vermochte,  mit  etwas  Rothe  des  Weissen  im  Auge, 
leichtem  Stechen  daselbst,  mässigem  Thränen  und  Lichtscheu,  alles  jedoch  so  gering, 
dass  er  es  nicht  beachtet  haben  würde,  wenn  er  nicht  zugleich  Alles  wie  durch  einen 
Nebel  gesehen  hätte.  Diese  Erscheinungen  schwanden  in  den  folgenden  Sommermonaten 
bis  auf  eine  leichte  Trübung  des  Gesichtes,  kehrten  aber  im  nächsten  und  im  3.  Frühling 
ebenso  wieder,  und  der  Kranke  musste  wegen  Abnahme  des  Gesichtes  im  2.  Jahre  von 
der  Weberei  zur  Landwirthschaft ,  im  3.  Sommer  aber  in's  Spital  gehen.  Wir  fanden 
Ende  Mai  1840  beide  Augen  ziemlich  gleich  erkrankt.  Im  untern  Theile  der  Hornhaut,  nnd 
zwar  deutlich  an  ihrer  hintern  Fläche  einige  weisslichgraue  hirsekorngrosse  Flecke,  und 
an  einer  Stelle  war  die  unterste  Partie  der  Iris  an  der  Cornea  angelöthet;  bei  Sonnenlicl^t 
oder  mittelst  der  Loupe  sah  man  noch  sehr  viele  kleinere  Punkte  an  der  hintern  Wand 
der  Hornhaut;  die  Farbe  der  blassblaiien  Iris  schien  ebenso  wenig  verändert  zu  sein, 
wie  ihre  Faserung;  nur  der  kleine  Kreis  erschien  dunkler,  und  der  Pupillarrand  durch 
mehrere  Synechien  rückwärts  fixirt,  die  Pupille  entrundet,  von  etwa  V"  Durchmesser, 
die  Beweglichkeit  der  Iris  sehr  beschränkt.  Während  der  Untersuchung  der  Augen  bildete 
sich  von  den  an  Zahl  und  Grösse  vermehrten  Ciliararterien  aus  ein  schmaler  rosenrother 
Saum  um  die  Hornhaut  herum,  und  die  ßindehautsäcke  füllten  sich  mit  Thränen.  Das 
Sehvermögen  so  beschränkt,  dass  der  Kranke  nur  an  bekannten  Orten  noch  allein  her- 
umgehen kann;  Geldmünzen  erkennt  er  nur  nach  der  Grösse  und  Materie,  nicht  nach 
dem  Gepräge.  —  Um  die  Resorption  zu  bethätigen,  verordneten  wir  dem  Kranken  Ein- 
reibungen von  Ung.  einer,  an  die  Umgebung  der  Augen ,  innerlich  Calomel  mit  Opium, 
und  in  Zwischenräumen  von  mehreren  Tagen  ein  stärkeres  Abführmittel.  Nach  3  Wochen, 
^  wo  bereits  Besserung  des  Gesichtes  angegeben  wurde ,  strichen  wir  eine  Salbe  aus 
%  bis  1  Gran  rothem  Präcipitat  auf  1  Drachme  Fett  jeden  Abend  in  die  Lidspalte,  und 
B'  wandten  von  Zeit  zu  Zeit  Einlräuflungen  von  Belladonna  an.  Nach  acht  Wochen  wurde 
statt  der  Mercurialmittel,  welche  keine  Spur  von  Salivation  erregt  hatten,  Jodkali  inner- 
h  hch  und  an  die  Umgebung  der  Augen  angewendet,  und  Anfang  August  der  Kranke  auf 
'  sein  Verlangen  entlassen.  Die  kleinern  Punkte  an  der  Descemet'schen  Haut  und  mehrere 
y\  Synechien  waren  geschwunden,  und  das  Gesicht  so  weit  gebessert,  dass  der  Mann 
i»!    meinte,  er  werde  Feldarbeiten  ohne  Anstand  verrichten  können. 

'  -l^'^'    '      •'^'"■^  K'"<lern,  obwohl  —  nach  ihrer  ausdrücklichen 

"     ersicherung  -  noch  nie  mensiruirt,  von  schwächlichem  Körperbau,  schlaffer  Muskulatur 
trockener  und  spröder  Haut,  doch  sonst  gesund  auasehend,  halte  in  ihrer  Kindheil  lange 
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an  Kopfgrind  gelitten.  Vor  4  Jahren  war  sie  von  reissenden,  siechenden,  zeitweilig  aus- 
setzenden Schmerzen  in  den  Oberextrcniiliiten  ergriffen  worden,  welche  Abends  schlimmer 
wurden,  so  wie  auch  jedesmal,  wenn  sie  sich  im  Freien  beschäftigen  rausste.  Vor  einem 
halben  Jahre  bcüclen  diese  Schmerzen  die  beiden  Unterschenkel,  und  während  sie  sich  . 
aus  diesen  verloren,  trat  das  Augenleiden  auf.    Die  Kranke  fühlte  vor  7  Wochen  ohne 
weitere  Veranlassung  eines  Morgens  einen  tiefen  dumpfen  Schmerz  im  linken  Auge,  wie 
wenn  die  Augenhöhle  mit  Sand  angefüllt  wäre,  wozu  bisweilen  heftige  flüchtige  Stiche 
kamen;  das  Auge  soll  zugleich  von  vielen  Äderchen  durchzogen  und  lichtscheu  gewesen, 
das  Sehvermögen  allmälig  getrübt  worden  sein.    Vor  3  Wochen  erkrankte  auch  dai 
rechte  Auge ,  gleichfalls  ohne  äussere  Veranlassung.    Zustand  am  30.  December  184t. 
Linkes  Auge:  Die  Lidbindehaut  netzförmig  gerölhct,  unter  der  Scleralbindehaul  zahlreiche 
und  erweiterte  Gefässe,  welche  rings  um  die  Cornea  zu  einem  1 '/,'"  breiten  blassbläulich- 
rothen  Saume  zusammentreten;  über  diesem  Saume  bilden  zahlreiche  feine  Gefässchen, 
welche  bis  an  den  concaven  Rand  des  Limbus  conjunct.  corneae  reichen,  ein  schütteres 
Netz.    Die  Cornea  von  normaler  Grösse  und  Wölbung,  in  der  nach  oben  und  aussen 
gelegenen  Hälfte  hell  und  durchsichtig,  in  der  nach  innen  und  unten  gelegenen  gleich- 
mässl-  graulich  getrübt,  matt,  wie  mit  äusserst  zahlreichen  Nadelstichen  punlUirt,  und  an 
ihrer  "hintern  Wand  mit  ohngefähr  15  ziemlich  scharf  begrenzten,  saturirt  weisslichgrauen 
durch  nahes  Beisammenstehen  zum  Theil  zusammenfliessenden,  ohngefähr  mohnkorngrosseh 
Punkten  besetzt.  Die  vordere  Kammer  schien  nicht  vergrössert  zu  sein.  Die  dunkelbraune 
Iris  war  frei  beweglich,  nur  nach  unten  durch  drei  hintere  Synechien  fixirt.  Die  Kranke 
erkennt  mit  diesem  Auge  Silber-  und  Kupfermünzen  selbst  nach  dem  Gepräge,  in  der  ge- 
wöhnlichen Entfernung,  Buchstaben  jedoch  nicht.  Rechtes  Auge:  Die  Rosenröthe  um  d.e 
Cornea  intensiver,  auch  die  Injection  des  Bindehautsaumes   stärker,  die  Cornea  normal 
nur  in  dem  nach  unten  und  innen  gelegenen  Drittel  ein  wenig  getrübt,  "matt,  w,e  nut 
Nadeln  «.estochen,  und  an  der  hinlern  Wand  mit  ohngefähr  9  grösseren,  salunrten.  und 
mehren  kleinem  und  blässern  Punkten  besetzt.  Die  Iris  nur  unten  durch  eine  Synechie 
fixirt,  sonst  frei  beweglich.  Mit  diesem  Auge  werden  Buchstaben  mittlerer  Grösse  m  der 
gewöhnlichen  Entfernung  erkannt.    Die  Kranke  ist   sehr  wenig  lichtscheu  und  klagt 
ausser  über  Trübung  des  Gerichtes  nur  über  dumpfe  stechende  und  reissende  Schmerzen 
besonders  in  dem  rechten  Auge.    Diagnosis:  Iritis  mit  Exsudalion  in's  Kammerwasser 
Präcipitation  an  die  Hornhaut  und  an  den  PupiUarrand.    Rücksichtlioh  des  ursachl.chen 
Momentes  schliesst  sich  dieser  Fall  theils  nach  dem  Umstände,  dass  wir  re.chhches  fase  - 
stoffi<^es  Exsudat  ausgeschieden  ünden,  während  die  Iris  selbst  fast  gar  nicht  mehr  er- 
.riJnzu  sein  scheint,  und  die  Erscheinungen  von  Seite  des  Nervensystems  relativ  ausser^ 
gering  sind,  theils  nach  dem  allmäligen  Auftreten  auf  dem  einen  und  dann  auch  auf  em 
andern  Auge  ohne  äussere  Veranlassung  an  jene  Fälle  an,  wo  wir  aus  dem  Zusammen- 
treffen sämmllicher  Umstände  mit  Sicherheit  auf  Bedingtsein  des  Prozesses  durch  Sc  o- 
fulosis  schliessen  konnten.  Die  Aussagen  der  Kranken  geben  in  d.eser 
Anhaltspunkte,  wenn  mann  nicht  etwa  auf  den  hartnäckigen  Kopfgrnul  Gewicht  legen  wHL 
Das  Aussehen  der  Kranken  jedoch,  welche  als  ziemlich  wohlhabende  Bäuenn  im  G  n^en 
.ie  in  dürftigen  Verhältnissen  gelebt  hat,  schliesst  die  Annahme  jener  A"ln.e  -ch 
macht  sie  im  Gegenthcile  sehr  plausibel.    Die  vorausgegangene  schmerzhafte  Affe  -o 
Z  Extremitäten'berechtigt  durchaus  nicht  zur  Annahme  e'-er  rheumat.sc  len  Me  o^^^^ 
Bekanälung:  Wir  legten  8  Blutegel  an  die  rechte  Schläfe  und  ne  en  ^^f^^^^  ^^^^ 
an  die  Stirn  ein,  indess  wir  innerlich  Sal.  Glauberi  cum  tart.  sUb.  r.  d.  ^erabrc.c 
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bei  Ruhe  im  Belle  und  '/^  der  Spilalkost.  Am  4.  Tage  wurde  ein  Vesicans  an  den 
Nacken  gelegt,  und  nachdem  am  8.  Tage  die  Injection  an  den  Augen  bedeulend  ver- 
mindert erschien,  Hessen  wir  an  die  Slirn  und  Schläfe  Jodkaliunisaihe  (fünf  Gran  auf  eine 
Drachme)  einreiben,  die  Kranke  herumgehen  und  innerlich  Uigllch  2mal  Pulver  nehmen 
aus  6  Gran  Pulv.  fol.  digitalis,  8  Gran  Pulv.  hcrbae  und  Extr.  conii  niaculati  mit  16  Gran 
Pulv.  rad.  polyg.  senegae  (auf  8  Theile).  Schon  zu  Ende  der  3.  Woche  war  die  Trübung 
der  rechten  Hornhaut  bis  auf  einige  Punkte  an  der  Descemet'schen  Haut  verschwunden, 
die  der  linken  Hornhaut  aulfaliend  geringer.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  ein  lauwarmes 
Bad  ordiiiirl,  und  nachdem  zu  Ende  der  4.  Woche  die  Digitalis  Intoxicalionserscheinungen 
erregt  hatte,  dazwischen  immer  ein  Eccoprolicum  verabreicht.  Die  Kranke  genas  allniälig 
vorzüglich  beim  Gebrauche  der  Jodkaliumsalbe,  und  bot  zu  Ende  der  9.  Woche  nur  noch 
einige  E.xsudalpunkte  an  der  Desceniet'schen  Haut  (rechts  2,  links  3)  dar,  welche  das 
JSehen  nicht  weiter  störten. 

14.  B.  J.,  Näherin,  26  Jahre  alt,  erkrankte  im  Juli  1846  ohne  bekannte  Ursache 
an  dem  linken  Auge,  indem  sich  das  Weisse  desselben  röthete.  Lichtscheu,  Thränenfluss 
und  Schmerzen  (stechend-drückend,  besonders  in  der  Nacht  heftig)  und  allmälig  Trübung 
des  Gesichtes  hinzutraten,  so  dass  sie  nach  4  Wochen  Alles  wie  durch  einen  Flor  sah. 
Nach  dem  Gebrauche  A'on  Eccoproticis  und  Einreibungen  von  Ung.  cinereum  an  die  Slirn 
verloren  sich  alle  Erscheinungen  bis  auf  eine  leichte  Trübung  des  Gesichtes.  Mitte  August 
trat  dasselbe  Leiden  wieder  ein,  doch  mit  gelinderen  Zufällen  und  kürzerer  Dauer  bei 
derselben  Behandlung.  Anfang  November  erkrankte  sie  zum  3.  Male,  und  kam  endlich 
nach  fruchtloser  Anwendung  verschiedener  Mittel  am  10.  Decbr.  1846  auf  die  Klinik. 
Linkes  Auge:  Die  Lider  normal;  diö  Sclera  rings  um  die  Hornhaut  (1"')  rosenroth.  Die 
Hornhaut  leicht  getrübt,  wie  ein  etwas  angelaufener  Metallspiegel ;  an  der  untern  Hälfte 
ihrer  hinlern  Fläche  mehre  neben  einander  stehende,  lichlgraue,  scharf  markirte  Punkte, 
dreieckig,  mit  der  Basis  nach  unten,  mit  der  Spitze  allmälig  nach  oben  verlaufend  (ähnlich 
einer  Kerzenflamme);  an  der  obern  Hälfte  der  Hornhaut  bemerkt  man  nur  mitlclst  einer 
scharfen  Loupe  zahlreiche  solche  Punkte  auf  der  Descemet'schen  Haut.  Farbe  und  Fa- 
serung der  Iris  lassen  sich  wegen  der  Hornhauttrübung  nicht  verlässlich  beurtheileri; 
jedenfalls  ist  die  Pupille  enger,  als  an  dem  normalen  rechten  Auge,  die  Iris  nur  wenig 
und  träge  beweglich,  die  vordere  Kammer  etwas  vergrössert.  Das  Sehvermögen  so 
geschwächt,  dass  entfernte  (selbst  grosse)  Gegenstände  gar  nicht  wahrgenommen  wer- 
den; bei  5-6  Zoll  Entfernung  erkannte  die  Kranke  noch  Buchstaben  von  1  Höhe. 
Schmerzen  und  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  bereits  seit  einigen  Tagen  gering.  Dia- 
gnosis:  Iritis  mit  Exsudatpräcipitation  an  die  Descemet'sche  Haut.  Der  genannte "synip- 
lomencomplex  und  der  bisherige  Verlauf  bieten  überwiegende  Wahrscheinlichkeit  dafür, 
das«  diese  Iritis  als  Ausdruck  von  Scrofulosis  (Tuberculosis)  zu  betrachten  sei.  Die  Kranke 
hat  in  ihrer  Kindheit  längere  Zeit  an  Anschwellungen  der  Halsdrüsen  gelitten.  Die  Men- 
struation erschien  im  15..  Jahre ,  und  war  stets  regelmässig,  bis  vor  9  Jahren,  wo  die 
Kranke  durch  2  Monate  an  den  Zufällen  von  Bleichsucht  litt.  Vor  7  Jahren  litt  sie  längere 
^eit  an  Gliederreissen,  welches  sie  als  Rheumatismus  bezeichnet,  vor  5  Jahren  angeblich 
emer  Leberentzündung.  Von  5  Schwangerschaften  führte  nur  die  letzte  (vor  13 
^jchen)  zu  einer  normalen  Entbindung,  indem  früher  jedesmal  in  den  ersten  4  Monaten 
onus  erfolgte.  Sic  nährte  das  Kind  selbst,  musste  dasselbe  jedoch  vor  einigen  Ta<.en 
•  ami.che  Anordnung  abstillen,  da  sie  neuerdings  von  Ilaemoptoe  befallen  wuale, 
elc  e  schon  vor  4  Wochen  sich  durch  einige  Tage  eingestellt  hatte.  -  Die  Kranke 
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lebto  in  den  lelztcn  Julircn  unter  kümmerliclieii  Verliüllnissen,  und  bewohnte  eine  dunkle, 
feudilo  und  dumpfige  Slube.  Sie  ist  von  schwächlichem  Körperbau,  blasser  Hautfarbe, 
schlHll'cr  und  wolker  Muskulatur,  und  leidet,  wie  die  Untersuchung  ergibt,  an  tuberculoser 
Infiltration  der  rechten  Lunge  bis  zur  6.  Hippe  herab.  Behandlung.  Durch  die  Aufnahme 
auf  die  Klinik  ist  mehren  Anzeigen  entsprochen.  Teniperirnng  des  Lichtes,  Hube  im  Bette, 
Ys  der  Spilalsportion,  innerlich  Mixt,  oleosa  mit  Nitrum,  örtlich  Ung.  cinereum  an  die 
Stirn  und  Schläfe.  Nach  Slügiger  Behandlung  waren  die  Exsudate  an  der  Hornhaut  big 
auf  die  grossem  Punkte  resorbit;  man  konnte  nun  deutlich  auch  ein  spinnwebenähnliclie« 
Exsudat  in  der  auf  ungefähr  1"'  verengerten  Pupille  wahrnehmen.  Am  6.  Jäner  (27, 
Tag)  wurde  die  Kranke  auf  ihr  Verlangen  entlassen;  sie  vermochte  Buchstaben  von  2'" 
Höhe  in  der  Entfernung  von  8 — 10"  zu  lesen. 

15.  L.  Anna,  19  Jahre  alt,  angeblich  von  gesunden  Eltern  abstammend  und  unter 
günstigen  Verhältnissen  aufgewachsen ,  in  ihrer  Kindheit  stets   gesund   (bis  auf  häufig 
wiederkehrenden  hartnäckigen  Schnupfen  und  habituelle  Stuhlverglopfung),  seit  ihrem 
15.  Jnhre  regelmässig,  jedoch  sehr  sparsam  menslruirt,  und  bis  zup  18.  Jahre  häufig 
an  Zufällen  von  Chlorosis  leidend,  erkrankte  im  17.  Jahre  ohne  bekannte  Veranlas- 
sung an  den  Augen.    Sie  bekam  heftige  bohrende  Schmerzen  in  der  Stirn  und  Schläfe, 
dumpfes  Drücken   in  den  Augen,  Lichtscheu  und  Rothe  des  Weissen,  und  Trübung 
des  Gesichtes  zuerst  an  dem  linken,  nach  einigen  Wochen  auch  an  dem  rechten  Auge. 
Einige  Tage  vor  dem  Eintritte  der  Menstruation  wurden  die  Zufälle  immer  ärger,  beson- 
ders in  den  Morgenstunden,  nachher  verschwand  die  Rothe  und  Lichtscheu,  die  Augen- 
und  Kopfschmerzen  wurden  geringer,  die  Trübung  des  Gesichtes  (besonders  das  Vorschwe- 
ben von  Mücken,  Spinnweben  u.  dgl.)  nahm  jedesnu.1  zu,  niemals  ab.  Nach  Anwendung 
von  Abführmitteln,  von  Blutegeln  an  die  Schläfe  und  von  Vesicantien  an  den  Nacken,  . 
trat  Milderung  der  Zufälle,  jedoch  keine  Heilung  ein.    Nach  VJähriger  Dauer  des  Übels  f 
mit  wechselnder  Besserung  und  Verschlimmerung,  jedoch  gradatim  steigender  Trübung 
des  Gesichtes  ging  die  Kranke  im  November  1845  ins  allgemeine  Krankenhaus  nach  , 
Prag,  wo  sie  laut  Protocoll  mit  „hintern  Synechien  beider  Augen«  aufgenommen,  und  l 
mit  Einreibungen  einer  grauen  Salbe  an  die  Stirn  und  Einträuflungen  von  Extr.  beilad.  . 
durch  10  Tage  behandelt  wurde.   Im  März  1846  kam  die  Kranke  wieder  nach  Prag,  und  l 
trat  in  meine  Behandlung.  Nebst  den  Synechien  waren  zahlreiche  Exsudalpunkte  an  der  r 
hintern  Fläche  der  Hornhäute  vorhanden,  und  die  Forldauer  des  Exsudationsprocesses  . 
verrieth  sich  durch   einen  gereizten  Zustand  beider  Augen,  namentlich  durch  stärkere  r 
Injection  der  Ciliargefässe  und  durch  Auftreten  eines  rolhen  Gürtels  rings  um  d.e  Horn-  - 
häute,  sobald  man  die  Augen  einige  Zeit  untersuchte.  Nebst  Regulirung  ^er  D.at,  sojne  » 
bei  Scrofulösen  -  es  waren  in  der  letzten  Zeit  die  Lymphdrüsen  am  Halse  betrachlhch 
angeschwollen  -  wurde  zuerst  Oleum  jeeoris  aselli  mit  Tinct.  jodinae,  «P«'^;;';'"  ™ 
mit  Rhabarber  in  Pillenform  verordnet.  Die  entzündlichen  Zufälle  Hessen  nac  ,  d.e  ZuP  e  . 
der  Chlorosis  verloren  sieb  gänzlich  und  bleibend,  und  die  Kranke  ging  Ende  Jum  nach 
Hause.    Nach  abern.aliger  Verschlimmerung  trank  die  Kranke  im  August  und  Sep.emD 
Egerer  Salz-  und  Franzensquelle,  jedoch  auch  ohne  bleibenden  Erfolg    Da  das  Sehe 
alhnälig  trüber  wurde,  das  Mückensehen  sich  vermehrte,  und  auch  die  Menstn.en  ed 
viel  s^rlicher  flössen,  so  wurde  die  Kranke  am  5.  Deccmber  1B46  von  m.r  a 
Klinik  anfgenomnu>n.  -  Die  Kranke  ist  von  schlanken,  und  -r^-»  '^7"»'«"  ;  .''"  i, 
Hautfa..be  mit  leicht  ge,öthe.en  Wangen,  die  Nasenflügel 

Schlcin,haut  der  Nase  stark  geröthel,  die  Lymphdrüsen  an  der  Se.le  des  Halse. 
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mehr  infiltrirt.  Die  Augen  etwas  glotzend,  ilire  Gonsistenz  etwas  vermehrt.  Die  Bindel)iiiite 
normal.  Die  Sclcra  aiiflallend  bliiiiliciiwciss,  die  Ciliargcriisse  etwas  erweitert,  Hornliäule 
nornnil.  Die  braunen  Regenbogenhäute  etwas  matt  und  aufgelockert,  weiter  vorwärts 
cjelagcrt,  die  rechte  gar  nicht,  die  linke  trüg  beweglich.  Die  Pupillen  eng,  mehr  oval, 
durch  ein  kaum  wahrnehmbares  Iliiulchcn  etwas  getrübt.  Diese  Exsudatmenibran  steht 
durch  zackige  Fransen  mit  dem  Pupillenrande  in  Verbindung,  und  iässt  nur  zwischen 
diesen  Zacken  kleine  schwarze  Stellen  übrig.  Alles,  was  sie  sieht,  erscheint  ihr  wie 
durch  einen  Flor  oder  leichten  Nebel  gedeckt;  Geldmünzen  erkennt  sie  nach  dem  Metall 
und  der  Grösse,  nicht  nach  dem  Gepräge;  Buchstaben  erkennt  sie  nur  dann,  wenn  sie  min- 
destens 1"  lang  sind  und  mehr  von  der  Seite  her  vorgehalten  werden  (dem  linken  Auge  von 
aussen  oder  innen,  dem  rechten  von  innen  her).  Die  Störung  des  Gesichtes  ist  demnach 
bloss  durch  die  Pseudomembran  in  der  Pupille  bedingt.  —  Die  Kranke  wurde  durch  8 
llonale  im  Spitale  behandelt  und  musste  endlich  am  3.  August  1847  iingeheilt  entlassen 
werden.  Zuerst  hatten  wir  durch  kleine  Gaben  von  Calomcl  und  Digitalis  die  mit  wech- 
selnder Besserung  und  Verschlimmerung  verlaufende  Entzündung  zu  bekämpfen  gesucht. 
Sie  nahm  diese  Mittel  täglich  3mal  zu  '/.,  Gran  bis  zum  17.  Februar,  und  nur  von  Zeit 
zu  Zeit  ein  Abführmittel  dazwischen.  Während  dieser  Zeit  hatten  wir  Bmal  versucht,  die 
Pupillen  durch  Einträuflungen  von  Belladonna  zu  erweitern,  jedoch  endlich  davon  abstehen 
müssen,  weil  jedesmal  den  folgenden  Tag  die  entzündlichen  Zufälle  augenscheinlich  hef- 
tiger wurden,  das  3.  Mal  sogar  frische  E.xsudalion  in  der  Augenkamnier  auftrat.  Vom 
17.  Februar  bis  zum  8.  März  Hessen  wir  die  Kranke  Sublimatpillen  in  allmülig  gestei- 
gerter Gabe  nehmen  ,  mussten  sie  aber  wegen  Salivation  und  wegen  Vermehrung  der 
entzündlichen  Zufälle  an  den  Augen  aussetzen.  Vom  16.  März  bis  Anfang  Mai  nahm  die 
Kranke  mit  wenig  Unterbrechungen  (durch  den  Eintritt  der  Menstruation)  täglich  '/^  bis 
l'/s  Drachme  Oleum  terebinlhinae,  sodann  bis  Ende  Mai  Polygala  senega  mit  Kali  tarta- 
ricum,  und  im  Juni  Marienbader  Kreuzbrunnen  :  alles  ohne  den  gewünschten  Erfolg.  Der 
Kreuzbrunnen  mnsste  schon  nach  14  Tagen  weggelassen  werden,  weil  ofl'enbar  Conge- 
stionen  zum  Kopfe  und  zu  den  Augen  entstanden  waren,  und  wegen  Steigerung  der 
entzündlichen  Zufälle  an  den  Augen  wiederholt  örtliche  Bluleniziehungen  nölhig  wurden. 
Im  Juli  versuchten  wir,  da  die  Menses  zwar  immer  in  ohngefähr  4  Wochen,  doch  nie 
länger  als  durch  36—48  Stunden  eingetreten  waren,  Pillen  aus  Ferrum  sulfuricnm  mit 
Bicarbonas  sodae  und  Extr.  aloes  aquosum,  welche  jedoch  ebenfalls  nicht  vertragen 
wurden.  —  Der  Zustand  bei  der  Entlassung  war  nicht  beträchtlich  verschieden  von  dem 
bei  der  Aufnahme.  -  Nach  3  Jahren,  am  1.  August  1850,  wurde  die  Kranke,  welche 
nun  nicht  mehr  allein  gehen  konnte,  in  die  Anstalt  zurückgebracht.  Sie  hatte  in  der 
Zwischenzeit  bloss  mehrmals  durch  einige  Wochen  Oleum  jecoris  aselli  genommen,  und 
im  letzten  und  vorletzten  Frühjahre  Egerer  Salzquelle  getrunken.  Von  Zeit  zu  Zeit, 
namentlich  wenn  die  Menstruation  kommen  sollte,  war  Verschlimmerung  an  den  Augen' 
"nd  so  allmälig  gänzliche  Erblindung,  bis  auf  deutliche  Lichtempfindung,  eingetreten.' 
/anstand  der  Augen  am  1.  August  1850:  die  Bulbi  etwas  glotzend,  die  Sclera  aulTallend 
l'lHul.ch,  wie  bei  kleinen  Kindern ,  die  Ciliargefässe  etwas  erweitert  und  zahlreich,  die 
vordere  Kammer  sehr  eng,  die  Iris  lichtbraun  ,  sammtartig  aufgelockert,  stark  nach  'vorn 
Sewolbt,  die  Pupillen  klein,  winklich,  unveränderlich,  beiderseits  sieht  man  hh.ter  der  sie 
■'"slUeulenden  Pseudomembran  die  Linse  getrübt,  links  wenig,  rechts  bedeutend;  auf 
er  Membran  in  der  rechten  Pupille  ein  Knäuel  feiner  Gefässchen,  welche  vom  Pu- 
fllarrande  ausgehen.    Die  Kranke  kann  selbst  mit  dnn  linken  Auge  die  Zahl  der 
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Finger  niclil  inelir  beslniiinen.    Icli  uriterwarl'  am  3.  August  das  rechte  Auge  folgender 
Operation:  Die  Kranke  wurde  zu  Bette  gcbnicht,  die  Horniiaiit  nach  unten  wie  zur  Ex- 
iraclio  calaraclae  gcöirnet,  jedocli  nur  7^  des  Umfangcs  ,  dann  ein  Häkchen  ohen  am 
Pupillarrande  in  der  rscudoinenihran  und  vordere  Kapsel  eingehakt;  dem  Zuge  folgte  ■ 
nicht  nur  die  von  der  Iris  sich  lösende  Pseudomembran,  sondern  gleichzeitig  die  ganze 
Linse  in  der  vordem  und  iiiiitcrn  Kapsel  eingeschlossen,  dann  einige  Tropfen  klarer 
Flüssigkeit,  jedoch  kein  Glaskörper.  Die  Kranke  erkannte  die  Finger.    Wir  fanden  die 
vordere  Fläche  der  Kapsel  mit  einer  dünnen,  leicht  abslreilharen  und  von  einigen  Ge- 
fässchen  durchzogenen  Exsudalmembran  belegt;  auf  der  Innern  Fläche  war  die  Kapsel, 
mit  Ausnahme  eines  gegen  V"  breiten  Reifens  an  der  Peripherie ,  durch  Auflagerung 
einer  lichtgraucn  körnig  faserigen,  in  Schichten  ablösbaren,  jedoch  nicht  völlig  von  ihr 
trennbaren  Masse   verdickt;  die  Linse  licbtgrau   getrübt,  nur  in  einzelnen  Meridianen 
weiss  und  durchsichtig,   eher  weicher  als  härler.    Nach  Abnahme  des  Verbandes  zeigte 
sich  die  untere  Hälfte  der  Iris  vorgefallen,  die  Cornealwunde  klaffend.  Allmälig  erfolgte 
Vernarhung,  jedoch  auch  Verschliessung  der  Pupille  und  Verlust  des  Gesichtes.  Nachdem 
sich  das  A^uge  von  der  Verletzung  völlig  erholt,  wurde  am  12.  October  eine  künstliche 
Pupille  durch  Iridektomie  nach  aussen  angelegt.  Dieselbe  wurde  jedoch  im  Verlauf  einiger 
Wochen  allmälig  durch  Exsudation  bis  auf  eine  kleine  Stelle  verschlossen,  und  das  Seh- 
vermögen erstreckte  sich  nur  auf  grössere  und  lichte  Gegenstände.    Am  15.  November 
wurde  nun  das  linke  Auge  derselben  Operation  unterworfen,  wie  zuerst  das  rechte; 
nur  wurde  nach  EröfTnnng  der  Hornhaut  die  untere  Partie  der  Iris  vom  Pupillarrande 
aus  hervorgezogen  und  ein  Stückchen  abgeschnillen ,  und  durch  diese  Pupille  dann 
Kapsel  .^eöffnet  und  die  Linse  extrahirt.  Allmälig  wurde  aber  auch  diese  Öffnung  durch 
Exsudat  gesperrt,  und  die  obere  Hälfte  der  Iris  gegen  die  Hornhautnarbe  herabgezerrt 
und  straff  angespannt,  das  Sehen  bis  auf  deutliche  Licbtempf.ndung  aufgehoben.  Unter 
diesen  Umständen  nahm  ich,  nachdem  alle  Reactionserscheinungen  völlig  verschwunden 
waren   den  20.  December  an  diesem  Auge  die  Irodoton.ie  vor.  Ich  führte  ein  Slaarmesser 
vom  Obern  Rande  der  Cornea  aus  in  die  vordere  Kammer,  und  sliess  es  so  m  d,e  Ins 
ein,  dass  ich  die  straff  gespannten  Radialfasern  derselben  quer,  i.  e.  durch  emen  hon- 
zontalen,  etwa  1%"'  langen  Einstich  trennte.  Sogleich  klaffte  die  Wunde  auf  etwa  / 
und  blieb  fortan  offen  und  schwarz,  ohne  dass  im  mindesten  Entzündung  nachfolg.e^ 
Die  Kranke  hatte  nun  eine  völlig  centrale  etwas  mehr  als  hirsekorngrosse  Pup.lle,  durch 
welche  sie  milleist  einer  Slaarbrille  (N.  3)  fast  ebenso  gut  sah,  wie  Slaaropenrle.  Am 
2.  Jäner  1851  ging  sie  nach  Hause. 

16  Ein  Vjähriges  Mädchen  wurde  am  14.  März  1850  von  semem  Vater  m  d.e 
Anstalt  gebracht  nüt  Iritis  chronica  oc.  utr.  Linkes  Auge:  Grösse  und  Resistenz  es 
Bulbus  normal;  dem  M.  rectus  int.  und  inf.  entsprechend  die  fJ^^'^'^/^J^ 
ge.en  die  Hornhaut  in  einen  (partiellen)  ,Gefässraum  übergehend;  d.e  Hornhaut  nor- 
Li;  die  Iris  auffallend  stark  vorwärts  gerückt  und  gewölbt,  fast  an  d.e  Cornea  n- 
lieg  nd  ,  in  ihrer  Structur  und  Farbe  durchaus  abnor.n  und  vollkommen  ""bew  ghch^ 
de  Pupillarrand  etwas  eingezogen  und  zackig,  die  -'^ere  Reg.on  Ir.s  .c^l^^^^ 
„nd  sammelähnlich,  die  äussere  Region  bräunlich.  Geringe  Empnndl.chke.t  gog  s.-^^^^^^^^ 
Licht,  kein  Schmerz,  bedeutende  Trübung  des  Gesichtes,  so  dass  -      '^'^  .  Der 

gehaltenen  Finger  nur  bis  auf  10  Zoll  Entfernung  erkannt  7.^-  ^-^^^XrecJ 
Bulbus  weicher  und  in  .1er  Gegend  der  Musculi  recti  e.ngedruck  ,  «^-J'  ^^^^f^ 
wcrdend;-dieSclera  schmutzig  gelblich;  einzelne  Ciliargefässo  stark  ausgedehnt. 
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Hornhaut  leichl  getrübt,  an  der  Oberfliiclie  glatt,  in  ihrer  Wölbung  allem  Anscheine  nach 
unverändert.  Die  Tupille  durch  eine  gelhliehgraue  Masse  verlegt  und  verengert,  erscheint 
nach  oben  rückwiirts  gezogen,  daher  die  Augcnkamnier  nacli  dieser  Richtung  hin  merk- 
lich grosser ;  die  äußere  Zone  der  Iris  dunkelbliiulich  (zwischen  einzelnen  gedehnten 
Fasern  schimmert  eine  dunkle  Grundlage  durch),  die  innere  bräunlich ,  und  filzig.  Keine 
Schmerzen  ,  keine  Lichtempfindung.  A}iam7iesis.  Der  Vater  litt  angeblich  in  seinem  20. 
Lebensjahre  an  einer  Halsentzündung,  in  Folge  deren  der  Nasenrücken  einsank  und  die 
Stiuniie  verändert  wurde.  Man  findet  an  der  hintern  "Wand  des  Pharynx  eine  tiefe  Narl)e 
mit  callüsen  Rändern,  gegen  welche  das  Zäpfchen  hingezogen  ist.  Er  leugnet  jede 
Infection,  und  lebt  als  Taglühner  in  sehr  kümmerlichen  Verhältnissen.  Das  so  eben  auf- 
genommene Mädchen  hatte  in  frühern  Jahren  an  Ilalsdrüs engeschwülsten  gelitten,  welche 
in  Eiterung  übergingen  und  Narben  hinterliessen.  Vor  einem  Jahre  bekam  sie  am 
Scheitel  eine  Beule,  welche  ebenfalls  aufbrach,  und  viel  übelriechenden  Eiter  entleerte. 
Das  Augenleiden  begann  vor  9  Monaten  ohne  bekannte  Veranlassung;  über  den  Verlauf 
konnten  wir  nichts  Verlässliches  erfahren;  die  Erblindung  erfolgte  allmälig.  Das  Kind 
sah  sonst  ziemlich  gut  aus,  war  jedoch  mager  und  von  sehlaffer  Muskulatur.  Der  Nasen- 
rücken war  sehr  flach,  doch  nicht  eingedrückt.  Keine  Zeichen  von  Ozaena.  Diagnosis. 
Chronische  Iritis,  zu  welcher  rechts  bereits  Atrophia  bulbi  (Chorioiditis?)  hinzugetreten 
ist.  Diis  Augenleiden  ist  wohl  Folge  (Theilerscheinung)  des  Allgemeinleidens;  ob  here- 
ditäre Syphilis  im  Spiele  sei,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Bchaiidlutig.  Durch  die  Aufnahme 
der  Kranken  in  die  Anstalt  war  den  wichtigsten  Anzeigen  entsprochen ,  wir  verabreichten 
ihr  gute  Kost  und  Hessen  sie  viel  im  Freien  herumgehen.  Von  Arzneien  wurde  bl'>ss 
Oleum  jecoris  aselli  ordinirt.  Am  25.  März  erkrankte  das  Mädchen  an  einem  heftigen 
Broncbialkatarrh,  wodurch  diese  Behandlung  für  einige  Zeit  unierbrochen  wurde.  Ende 
April  hatte  sich  das  Aussehen  der  Kranken  merklich  gebessert,  auch  das  Sehvermögen 
(des  linken  Auges)  schien  minder  schwach  zu  sein,  und  die  Gefässinjection  war  geringer. 
Von  Mitte  Mai  an,  wo  das  Oleum  jecoris  nicht  mehr  vertragen  wurde,  bis  Ende  Juni 
beschränkten  wir  uns  bloss  auf  die  diätetische  Behandlung.  Anfang-s  Juli  war  nicht  nur 
das  Aussehen  der  Kranken  ein  auffallend  besseres,  sondern  es  hatten  sich  auch  an  dem 
linken  Auge  alle  entzündlichen  Zufälle  verloren,  und  die  Kranke  unterschied  jetzt  selbst 
kleinere  Gegenstände,  einen  kleinen  Schlüssel,  eine  Sclireibfeder,  einen  Bleistift  u.  dgl. 
Die  enge  und  winkliche  Pupille  war  durch  eine  dünne  Exsudatschichte  verlegt.  Durch 
Anlegung  einer  künstlichen  Pupille  (Iridektomie)  Ende  Juli  wurde  das  Gesicht  nicht  ver- 
bessert, offenbar  weil  in  der  Chorioidea  und  Netzhaut  bereits  Veränderungen  erfolgt,  das 
Sehen  nicht  bloss  mechanisch  von  Seite  der  Iris  behindert  war.  Ende  August  mussleu 
wir  die  Kleine  entlassen. 

Gegenwärtig  befinden  sich  ein  lOjähriges  Mädchen  und  ein  lljähr'ger  Knabe  in 
der  Anstalt,  bei  welchen  das  Augenleiden  als  chronische  Keratoiritis  (beider  Augen)  ver- 
läuft, das  Allgemeinleiden  und  der  Habitus  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  dem  im  vorhergehenden 
Fälle  zeigen,  und  conslilutionelle  Syphilis  der  Eltern  (der  Väter)  vor  der  Zeugung  nach- 
gewiesen ist.  Bei  dem  Mädchen  ist  nach  3wöchenll.  Gebrauch  von  Jodkalium  (täglich 
l— 2Scrupel)  so  aulTallende  Besserung  eingetreten,  dass  wir  gänzliche  Heilung  erwarten 
dürfen.  Vielleicht  werden  zahlreichere  Beobachtimgen  mit  der  Zeit  Aufschluss  geben,  ob 
nnd  welchen  Einfluss  constitutionelle  Syphilis  der  Eltern  auf  die  Augen  der  Kinder  nehme. 

17.  K.  J.  19  Jahre  alt,  Findling,  seit  einigen  Jahren  als  Pferdeknecht  dienend,  und 
körperlich  sowohl  als  geistig  verwahrlost,  von  starkem  Körperbaue  und  cigcnthümlich  auf- 
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gcdimsenein  Aussehen,  die  \Vnn<»en  bliiuliohroth,  Oberlippe  und  Nasenflügel  wulstig,  Na- 
senrücken flach,  die  Oiirnuischeln  und  Exlreniilälen  bl.iurolh  und  fast  beständig  kalt  und 
schwitzend,   in  seinen  Bewegungen  und  im  Sprechen  audallend  trüg,  kam  im  Oclober 
1849  in  die  Anstalt.  Er  wusste  von  dem  Vorangegangenen  nichts  niil/.utheilen,  als  dasg 
er  einmal  längere  Zeit  an  Olireulluss  gelitten  und  im  letzten  Frühjalire  an  dem  linlien, 
dann  auch  an  dem  rechten  Auge  erkrankt  war,  mit  Abnahme  des  Sehvermögens,  wozu 
sich  Röthe  der  ßulbi,  Lichtscheu,  Thränenduss  und  Brennen  der  Augen  hinznge.selll  hallen. 
Er  verrichtete  seine  Arbeit  bis  vor  4  Wociien,  wo  die  Siörung  des  Gesichtes  durch  diese 
Zufälle  plötzlich  so  arg  wurde,  dass  er  kaum  mehr  vom  Felde  nach  Hause  traf. — Massige  ■ 
Lichtscheu,  häufiger  Thränenfluss,  intensive  Rothe  um  die  Hornhäute,  brennende  Schmerzen 
in  den  Augen;  die  Hornhäute  rein,  die  Kannnern  enger,  die  Iris  beiderseits  verfärbt,  grau- 
braun, deutlich  aufgelockert  und  geschwellt,   in  der  Innern  Zone  links  mit  zwei,  rechts 
mit  einem  lichtgelben,  fast  hanfkorngrossen,  an  der  Peripherie  und  Oberfläche  von  feinen 
Gefässchen  durchzogenen  Exsudatknoten  versehen,  wie  wir  sie  sonst  nur  bei  Iritis  m 
Folge  von  Syphilis  gesehen  hatten;  in  den  massig  verengerten  Pupillen  bereits  membran- 
artig ausgespanntes  Exsudat.  Nirgends  eine  Spur  von  Syphilis,  keine  Knochenschmerzen, 
keine  nächtliche  Verschlimmerung.  —  Der  Kranke  wurde  bis  Ende  September  1850  nach 
verschiedenen  Methoden  behandelt,  welche  jedoch  nur  vorübergehende  Besserung,  keine 
bleibende  Heilung  bewirkten.    Die  knotigen  Exsudate  in  der  Iris  wurden  allmälig  auf- 
gesogen. Bei  den  nachfolgenden  zeitweiligen  Verschlimmerungen  kam  es  wiederholt  zur 
Bildung  punktförmiger  Trübungen  der  hintern  Cornealwand,  einige  Male  auch  zur  Ansamm- 
lung faserstofi'igen  Exsudates  zu  unterst  der  vordem  Kammer,  später  zum  Auftreten  er- 
weiterter Gefässe  in  der  verfärbten  und  in  ihrer  Faserung  mehr  und  mehr  veränderten  Iris, 
so  wie  auch  zu  Blutaiistretung  in  den  Humor  aqueus,  endlich  zu  Verklebung  der  Iris  mit 
der  Cornea  von  der  Peripherie  her  (besonders  unten)  und  zu  Fixirung  des  Pupillarrandes 
und  Rückwärtsziehung  gegen  die  Kapsel.  Die  vorderste  Partie  der  Sclera  wurde  dunkel- 
blauroth,  dann  schiefergrau,  endlich  auch  an  zwei  Stellen  hügelig  vorgetrieben.  —  Als  der 
Kranke  unserer  Aufforderung  entsprechend  Ende  März  1851  behufs  der  Pupillenbildung 
in  die  Anstalt  zurück  kam,  fanden  wir  folgende  Veränderungen.    Die  Giliargefässe  bei- 
derseits stark  injicirt  und  erweitert,  links  einen  schwachen  Gefässsaum  um  die  Cornea 
bildend.  Die  rechte  Iris  beinahe  an  die  Cornea  anliegend  und  an  zwei  Stellen  (.nach  unten 
und  nach  innen)  durch  eine  graue  Exsudatschichte  mit  der  Cornea  verwachsen,  die  enge, 
durch  eine  halbdurchsichtige  Exsudatlage  verlegte  und  von  einem  bräunlichen  Ringe 
umgebene  Pupille  lag  liefer,  als  der  mittlere  Theil  der  Iris;  das  Sehvermögen  bis  auf 
Lichtempfmdung  erloschen,  die  Sclera  schmutzig  weiss,  rings  um  die  Cornea  (auf  1'" 
breit)  schiefergrau,  nirgends  vorgetrieben.  Mit  dem  linken  Auge,  das  auf  ähnliche  Weise, 
jedoch  in  minder  hohem  Grade  verändert  war,  erkannte  der  Kranke  noch  die  vorgehaltenen 
Finger   die  Farbe  der  Kleider  u.dgl.  Der  wiederholte  Versuch,  eine  Pupille  durch  Indek- 
tomie  anzulegen,  halte  keinen  Erfolg,  wegen  nachfolgenden  Blutauslrittes  in  die  vordere 
Kammer  und  Versci>liessung  durch  Exsudat.  Der  Kranke  wurde  den  22.  Mai  1851  nngehedt 
(rechts  total  erblindet,  links  sehr  wenig  sehend)  en.lassen.  -  Dieser  Fall  bot  m  der 
ersten  Zeit  grosse  Ähnlichkeit  mit  einer  durch  Syphilis  bedingten  Iritis  dar;  nn  ^^e.lern 
Verlaufe  gestalteten  sich  die  Veränderungen  so ,  wie  bei  Iritis  scrofulosa;   es  konn 
indess  weder  das  eine  noch  das  andere  Allgemeinleiden  mit  Gewissheit  als  «"«'«S'^" 
Moment  angenommen  werden,  da  weder  die  Erscheinungen  am  Auge  bestmunl  für  as 
eine  oder  das  andere  sprachen,  noch  auch  anderweitig  die  Conslatirung  eines  bestnnnu 
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Allgemeinleitlens  möglich  war.  Vielleicht,  dnss  analoge  Fälle  uns  nähern  Aufschlus  geben 
ii  werden. 

18.  Eine  Dienstmagd  von  42  Jahren,  in  Folge  von  Rhacliilis  einen  auffallend  grossen 
f  Kopf  mit  Glotzaugen  darbietend,  in  ihrer  Kindheit  von  verschiedenen  scrol'ulösen  AlTectionen 
i|  o-eplagt,  vom  24.  bis  zum  39.  Jahre  regelmässig  menstruirt,  seit  inehren  Jahren  an  stechend- 
||,  reissenden  Kopfschmerzen  leidend  —  angeblich  in  Folge  von  Zugluft,  der  sie  als  \Vü- 
«>  scherin  häufig  ausgesetzt  ist  —  erkrankte  im  Jahre  1838  zuerst  an  dem  rechten,  einige  Wochen 
m  später  auch  an  dem  linken  Auge  ohne  besondere  äussere  Veranlassung,  nac^lidem  einige 
Monate  vorher  die  Menstruation,  gleichfalls  ohne  bekannte  Ursache ,   ausgeblieben  war. 
Das  Augenleiden  begann  mit  lästigem  Drücken,  Jucken  und  Brennen,  und  mit  anhaltend 
umnebeltem  Sehen,  angeblich  ohne  Rothe  der  Lider  oder  des  Weissen  im  Auge.  Sie  war 
desshalb  im  Jahre  1838  auf  der  Klinik  an  Uveitis  mit  Einreibungen  von  Ung.  cinereum 
an  die  Stirn  und  Schläfe,  Einträuflungen  von  Extr.  belladonna,  und  innerlich  mit  Kalomel 
behandelt,  und  auf  ihr  Verlangen  (in  gebessertem  Zustande)  nach  4  Wochen  entlassen 
worden.    Sie  hatte,  da  ausser  leichter  Trübung  des  Gesichtes  keine  lästigen  Zufälle 
zurückgeblieben  waren ,  ihr  Geschäft  als  Wäscherin   fortgeführt ,  bis  sie  im  Frühlinge 
1841  nach  einer  Verkühlung  wieder  von  heftigen  Schmerzen  in  der  Stirn  und  im  Scheitel 
und  von  starker  Trübung  des  Gesichtes  befallen  wurde.    Wir  fanden  damals  die  Augen 
glotzend,  die  Sclera  schmutzig,  die  Ciliargefässe  stärker  injicirt,  die  (von  Natur  licht- 
braune) Iris  mattgrau,  im  kleinen  Kreise  röthlichbraun,  fast  unbeweglich,  den  Pupillarrand 
zackig,  mit  bräunlichen  Fransen  besetzt,  welche  gleichsam  von  der  hintern  Fläche  der 
Iris  her  vorgeschoben  sind,  die  Pupille  eng,  die  rechte  vier-,  die  linke  vieleclug;  der 
linken  Pupille  gegenüber  zeigt  die  Cornea  eine  leichte,  halbdurchsichtige  (wahrscheinlich 
aus  den  Kinderjahren  nach  Conjunctivitis  scrofulosa  zarückgebliebene)  Trübung.  Die  Kranke 
sieht  wie  durch  dichten  Nebel;  es  scheinen  ihr  schwarze  Fäden  über  die  Augen 'ge- 
zogeo  zu  sein.  Wir  Hessen  Ung.  cinereum  mit  Extr.  belladonnae  an  die  Stirn  und  Schläfe 
einreiben,  und  verabreichten  ihr,  da  habituelle  Sluhlverstoplüng  vorhanden  war,  Decoclum 
grarainis  et  taraxaci  mit  Kali  tartaricum  und  Syr.  eich.  c.  rheo,  nebstdem  täglich  3mal 
Pulver  aus  )^  Gran  Calomel,       Gran  Opium  und  %  Gran  Extr.  belladonnae.  Nach  vier 
Wochen  wurde  statt  des  Ung.  cinereum  eine  Jodkaliumsalbe  an  die  Umgebung  der  Augen 
eingerieben,  und  bloss  die  Mixtur  angewendet.  In  der  9.  Woche  wurde  die  Kranke  als 
nahezu  geheilt  entlassen,  da  sie  in  der  gewöhnlichen  Sehweite  ohne  Anstand  lesen  konnte. 
Die  Trübung  der  linken  Hornhaut  war  fast  yerschwunden,  die  Iris  minder  verfärbt  und 
viel  freier  beweglich.  Die  Heilung  war  jedoch  nur  eine  temporäre.  Bis  zum  Jahre  1850 
war  die  Kranke  beiderseits  vollständig  und  unheilbar  (durch  Hinzutritt  von  Chorioiditis) 
erblindet.  Es  war  nicht  mögllich  gewesen,  die  Kranke  in  bessere  Lebensverhältnisse  zu 
versetzen.  Von  Zeit  zu  Zeit  kamen  gleichsam  frische  Nachschübe  von  Exsudation.  Weder 
|!>  die  Wiederholung  der  frühern  Behandlung,  noch  der  Gebrauch  von  Mineralwässern  — 
ft  Egerer  Salzquelle,  Marienbader  Kreuzbrunnen   -  von  Pillen  aus  Soda,  Sapo,  Rhcum 
f-  und  Aloe,  und  einigen  anderen  Mitteln  sicherten  die  Kranke  im  Verlaufe  dieser  Jahre  vor 
^fr  stufenweiser  Abnahme  des  Sehvermögens.  —  Ich  ken^ie  viele  analoge  Fälle,  wo  durch 
;«i  eme  ähnliche  Behandlung  Heilung  oder  Besserung  erzielt  wurde.  Die  Fälle  gänzlicher  und 
bleibender  Heilung  würden  sich  jedoch  wahrscheinlich  auf  eine  geringe  Zahl  beschränken, 
wenn  man  öfter  Gelegenheit  hätte,  solche  Individuen  durch  eine  längere  Reihe  von  Jah- 
ir  ren  zu  beobachten. 
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II.  Abnormilälen  in  der  Lage,  Farbe  und  Faserung  der  Iris. 

a.  Wenn  die  Lageveränderung  der  Iris  nicht  durch  Enlziindung  der- ' 
selben  bedingt  ist,  so  ist  der  Grund  davon  jederzeit  in  Verhältnissen  ausser- 
halb der  Iris  zu  suchen. 

Die  Lage  der  Iris  (relativ  zur  Cornea)  steht  zunächst  mit  dem  Aller 
des  Indwiduums  und  mit  dem  Refraclionszustande  des  Auges  im  Einklänge. 
Die  Iris  erscheint  bei  Neugeborenen  v^^egen  stärkerer  Wölbung  der  Linse  t 
weit  nach  vorn  gerückt  und  vorgewölbt,  und  nimmt  in  der  Regel  im  höliern  i. 
Alter  wegen  Abnahme  des  Humor  aqueus  wieder  eine  ähnliche  Lage  ein. 
Diesem  Zustande  entspricht  ein  relativ  kleiner  Durchmesser  (Engheit)  der 
Pupille.    Am  grössten  ist  die  vordere  Kammer  im  Kindes-  und  Jünglings-  • 
alter,  und  dabei  die  Pupille  relativ  weit. 

Bei  Kurzsichtigen  liegt  die  Iris  mehr  in  einer  Ebene  und  tiefer  hinter  i 
der  Basis  corneae,  bei  Weitsichtigen  erscheint  sie  nicht  nur  mehr  gewölbt,  . 
sondern  auch  mit  ihrem  peripherischen  Theile  weiter  vorwärts  gelagert. 

Bei  Mangel  der  Linse,  wie  namentlich  nach  Staaroperationen,  bei  Yer- 
schrumpfung  des  Linsensystemes  (Catar.  membranacea,  aridosiliquata)  und 
bei  spontaner  Senkung  der  Linse  im  Glaskörper  liegt  die  Iris  tiefer  hinler 
der  Cornea  als  sonst. 

Vorwärts  gedrückt  erscheint  die  Iris  sammt  der  Linse  sehr  häufig 
nach  Chorioiditis,  wenn  es  zu  reichlicher  Exsudalion  zwischen  Retina  und 
Chorioidea  gekommen  ist;  vorwärts  gezerrt,  partiell  oder  total,  finden  wir 
sie  nach  Hornhautdurchbrüchen. 

Riickioärts  gezogen  erscheint  sie  bei  Schwund  des  Glaskörpers  und  bei 
Fehlen  der  Linse,  sobald  der  Pupillarrand  an  die  Kapsel  fixh-t  ist.  An  der 
Peripherie  vorwärts  gezogen,  mit  dem  Pupillarrande  hingegen  rückwärts 
fixirt,  finden  wir  die  Iris  in  Folge  chronischer  Iritis  oder  Ii-ido Chorioiditis. 

b.  Bei  den  Bewegungen  des  Bulbus  bleibt  die  Lage  der  Iris  unver- 
ändert. Leicht  erzitternde,  wellenförmige  oder  schlotiernde  Bewegungen 
(vbn  vorn  nach  hinten  und  umgekehrt)  beobachtet  man  bei  Vcrgrösserung 
der  vordem  Kammer  durch  abnorme  Wölbung  der  Cornea,  bei  Mangel  oder 
Yerschrumpfung  der  Linse  (falls  nicht  hintere  Synechien  sie  fixiren),  bei 
Verflüssigung  des  Glaskörpers  und  Lockerung  der  Verbindung  zwischen 
Linsenkapsel  und  Ciliarkörper  (Syncchysis  corporis  vitrei,  spontane  Senkung 
der  Linse,  Luxatio  lentis,  Cataracta  natatilis  et  tremula).  Von  Ainnion  hat 
diesen  Zustand  Iridodoncsis  genannt. 

c.  Matte  Färbung  (lichte  Nuancen  und  geringen  Glanz)  findet  man 
oft  an  Augen,  welche  von  Natur  aus  mit  geringer  Energie  der  Sehkraft 
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begabt  sind,  gleichzeitig  mit  Kleinheit  dpr  vordem  Kammer.  Der  cigen- 
lliiiinlichen  Färbung  bei  Kakerlaltcn,  so  wie  der  angeborenen  Flecken  und 
einseiligen  Farbenvcrschiedenheil  der  h'is  wurde  bereits  S.  27  erwähnt. 
Einzelne  dunkle  Flecke  finden  sich  oft  nach  congestiven  oder  entzündlichen 
Zuständen  in  der  Iris. 

d.  Hypei-trophie  des  Irisgewebes  dürfte  sich  ohne  deutlich  ausge- 
sprochene Entzündungszufälle  in  der  Iris  nie  entwickeln,  und  selbst  nach 
sogenannter  parenchymatöser  Iritis  niemals  lange  erhalten.  "Was  von  Am- 
mon  IridaiDcesis  genannt  hat,  ist  unseres  Erachtens  nicht  durch  Hyper- 
trophie der  Iris  bedingt,  im  Gegentheile  mit  Rareficirung  des  Irisgewebes 
gepaart.    (Vergl.  S.  46.) 

Atrophie  des  Irisgewebes  kommt  partiell  vor  nach  partieller  entzünd- 
hchcr  Infdtration  der  Iris,  besonders  am  Pupillarrande ,  und  partiell  oder 
total  nach  Chorioiditis  oder  Iridochorioiditis.  Wo  Chorioiditis  vorausgegan- 
gen ist,  da  wird  die  unbeAvegliohe  Iris  theilweise  oder  durchaus  auf  einen 
schmalen  Saum  reducirt,  ihres  Glanzes  und  Faserbaues  beraubt,  schiefer- 
oder  bleigrau.   Diese  Ai-t  von  Atrophie  der  Iris  beruht  auf  Veränderungen 
der  Chorioidea,  von  denen  bei  der  Lehre  über  die  Chorioiditis  die  Rede 
sein  wird.    Atrophirung  des  Irisgewebes  findet  man  auch,  wenn  die  Iris 
durch  enge  Pupillensperre  und  Vorwärtsdrängung  der  Linse,  noch  häufiger 
aber,  wenn  sie  durch  partielle  Verwachsung  mit  der  Hornhaut  (besonders 
nach  einem  grösseren  Prolapsus  iridis)  stark  nach  einer  Richtung  hin  an- 
gespannt und  gezerrt  wird.    Die  einzelnen  Fasern  (Radial fasern)  werden 
rareficirt,  weichen  auseinander,  lassen  dunkle  Gruben  (durchscheinende  Uvea) 
oder  förmliche  Lücken  zwischen  sich,  und  reissen  wohl  auch  quer  durch  oder 
vom  Ciliarbande  los  —  Dehiscenz  der  Iris,  spontane  Pupillenbildung  durch 
Indodialysis.    Diese  Art  von  Atrophie  kommt  auch  dann  vor,  Avenn  der 
peripherische  Theil  der  Iris  an  die  Cornea,  der  Pupillarrand  an  die  Kapsel 
angelöthet,  und  die  mittlere  Zone  durch  Exsudat  zwischen  Iris  und  Kapsel 
jl  vorwärts  gedrängt  ist.  —  Wenn  bei  Pupillensperre  durch  Exsudat  in  der 
g!,  Pupille  oder  durch  Einlieilung  einer  mehr  weniger  grossen  Irisportion  in 
jöi  eine  Hornhautnarbe  die  Farbe  der  Iris  wie  vergilbt  aussieht,  und  die,  Fa- 
serung gleichsam  verwischt  erscheint,  so  hat  man  Grund,  Veränderungen 
des  Glaskörpers,  der  Netzhaut  und  der  Chorioidea  anzunehmen,  welche  'die 
Wiederherstellung  des  Sehvermögens  durch  Anlegung  einer  künstlichen 
Pupille  mehr  weniger  vereiteln,  trotzdem,  dass  von  solchen  Augen  vielleicht 
noch  deutlich  Licht  und  Schatten  unterschieden  wird.    Das  Gewebe  der 
Iris  erweist  sich  dann  bei  der  Operation  gleichsam  morsch,  leicht  zcrrciss- 
ö   höh,  und  ßlutaustritt  in  die  Augenkamftier  erfolgt  entweder  sogleich  nach  der 
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Operation,  oder  erst  einige  Tage  nachher.  Die  Unterscheidung,  ob  die 
Atrophirung  der  Iris  in  einem  speciellen  Falle  bloss  durch  Zerrung  oder 
zugleich  durch  gestörte  Ernährung  von  Seile  der  Chorioidea  bedingt  sei^ 
ist  demnach  eben  so  wichtig  als  schwierig,  und  setzt  nebst  umsichtiger 
Auüassung  des  Status  praesens  auch  genaue  Erhebung  des  bisherigen  Yer- 
laul'es  und  der  ätiologischen  Momente  voraus.  Bei  der  Auffassung  des 
Belundes  muss  vorzüglich  die  Consistenz  des  Bulbus  jederzeit  genau  ge- 
prüft werden;  bei  Erhebung  der  Anamnesis  ist  besonders  darauf  Rücksicht 
zu  nehmen,  ob  nicht  Zufälle  von  Chorioiditis  oder  Retinitis,  namentlich  feu- 
rige Erscheinungen  vorausgegangen  seien. 


III.  Aftergebilde  in  der  Iris. 

Melanotische  und  medulläre  Ablagerungen  gehen,  nach  den  bisher 
bekannt  gewordenen  Beobachtungen  zu  schliessen,  Avohl  höchst  selten  von 
der  Iris  aus,  obwohl  sie  den  Augapfel  im  Ganzen  ziemlich  häufig  befallen. 
Diese  Membran  wird  fast  immer  erst  dann  ergriffen,  wenn  bereits  andere 
Gebilde,  namentlich  die  Netz-  und  Aderhaut  schon  in  grossem  Umfange 
infiltrirt  und  destruirt  sind. 

Ein  von  Prof.  Stüber  in  Strassburg  beobachteter  Fall  von  Melanosis  Iridis  sclieint. 
uns  zur  Orientirung  in  ähnlichen  Fällen  besonders  geeignet,  wesshalb  wir  ihn  aus  Ammon's 
Monatschrift  I.  B.  ^.  70  entlehnen. 

„North,  ein  Bäcker,  62  Jahre  alt,  wurde  im  Laufe  des  Decenibers  1830  von  einer 
Entzündung  des  rechten  Auges  befallen,  welche  nach  Verlauf  einiger  Tage  ohne  deul- 
liebe  Ursache  aufs  linke  Auge  sich  übertrug,  auf  welchem  ein  Fleckchen  erschien.  Die 
Entzündung  zertheilte  sich  fast  vollständig  ohne  Heilmittel,  da  aber  der  Flecken  zurück- 
blieb,  so  wandte  sich  der  Kranke  den  27.  December  1830  an  Herrn  Dr.  Slöber. 

Er  war  von  starker  Constitution  und  guter  Gesundheit,  obgleich  er  sich  t\em- 
lich  schlecht  n?hrte.  Das  rechte  Auge  war  wieder  hergestellt,  aber  die  Conjunctiva  des 
linken  Auges  war  noch  leicht  entzündet,  die  Cornea  normal;  die  Iris  braun,  wie  die  des 
andern  AiTges,  war  an  ihrem  untern  Drittheil  durch  eine  schwarzbraune  Geschwulst,  welche 
Ähnlichkeit  mit  geronnenem  Blut  hatte,  bedeckt.  Die  Basis  dieser  Hervorragung  n.l.ie 
auf  dem  Grunde  der  vordem  Augenkammer ;  ihr  oberer  convexer  Rand  war  gegen  die 
Pupille  gerichtet,  und  war  von  derselben  durch  eine  Falte  der  dnrch  die  Ilcrvorragung 
vorgedränglen  Iris  getrennt.  Diese  Falte  bildete  eine  gerade  Linie,  welche  das  untere 
Drittheil  der  Pupille  abschnitt,  welche  in  den  zwei  übrigen  obern  Driltheilen  keineswegs 
entartet  war.  Die  Iris  war  fast  unbeweglich.  Betrachtete  man  das  Auge  im  Profile,  so 
sah  man  den  untern  Theil  der  vordem  Augenkammer  durch  eine  fremde  Masse  ausge- 
füllt.   Die  Cornea  war  nicht  verändert. 

Der  Kranke  unterschied  mit  diesem  Auge  die  Umrisse  und  Farben  der  Gegenslän  e, 
sie  schienen  ihm  aber  mit  einem  Nebel  bedeckt;  auf  dem  andern  Auge  war  das  Gesich 
sehr  gut. 
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North  halte  in  dem  kranken  Auge  nur  ein  Gefühl  von  Vollsein,  das  bei  dem  Drücken 
des  Aiigaplels,  dessen  Consistenz  nonniil  war,  sich  vermehrte.  Seit  einigen  Tagen  hallen 
sich  wenig  heftige  Schmerzen  über  der  Augenhöhle  gezeigt. 

■  Im  Zweifel  über  die  wahre  Natur  dieser  Aflerbildung  uml  in  der  Absicht,  die 
Aufsaun'ung  derselben  wo  möglich  zu  befördern,  unterwarf  man  den  Kranken  einer  sowohl 
innern  als  äussern  Mercurialbehandlung.  Die  Schmerzen  über  die  Orbita  verschwanden 
zwar,  auf  die  Bildung  selbst  aber  blieb  die  Behandlung  ohne  Erfolg,  wesshalb  man  sie 
verliess.    Man  wandte  Schröpfköpfe  an,  ohne  Besserung  zu  verspüren. 

Den  25.  Januar  1831  hatte  die  Hervorragung  ein  wenig  zugenommen;  das  Allge- 
meinbefinden des  Kranken  war  fortwährend  befriedigend.  Da  man  die  Geschwulst  nicht 
für  eine  bösartige  hielt,  und  in  Rücksicht  auf  die  Unwirksamkeit  der  Heilmittel,  war  man 
der  Meinung,  die  Krankheit  sich  selbst  zu  überlassen.  Der  Umfang  der  Erhabenheit  nahm 
nach  und  nach  zu;  und  zugleich  verminderte  sich  die  Grösse  der  Pupille.  Im  August 
nahm  die  Excrescenz  die  ganze  vordere  Augenkamnier  ein.  Die  Pupille  war  durch  die- 
selbe ausgefüllt,  und  von  dem  obern  und  dem  Ciliarrande  der  Iris  sah  man  nur  noch 
einen  kleinen  Streif.  Das  Gesicht  war  auf  diesem  Auge  vollkommen  verloren,  aber  der 
Kranke  empfand  keinen  Schmerz  in  demselben  und  genoss  im  Übrigen  einer  ziemlich 
guten  Gesundheit. 

Im  April  1832  wurde  der  Patient  von  einer  leichten  Ophtalmie  befallen;  sein  Auge 
war  schmerzhaft  und  thränte,  die  Augenlider  waren  angeschwollen,  und  die  Conjunctiva 
injicirt.  Die  Aflerbildung  schien  mehr  ab-  als  zugenommen  zu  haben,  auch  war  sie 
lüfcht  mehr  so  umschrieben.  —  Man  sah  an  dem  oberen  Theile  der  vordem  Kammer  eine 
durch  einen  schwarzen  Streif,  der  von  dem  tumor  ausging,  abgetheilte  Portion  der  Iris; 
die  Cornea  war  weniger  hell  als  früher,  daher  die  Untersuchung  des  krankhaften  Productes 
schwieriger.  Im  Laufe  des  Januars  1833  wurde  North  von  Neuem  von  einer  Augen- 
entzündung rheumatischer  Natur  befallen.  Sie  ergriff  die  Hornhaut  und  trübte  sie  ein 
wenig;  doch  zeigte  der  obere  Theil  der  Iris,  der  allein  noch  sichtbar  war,  nur  wenig 
Änderung  in  seiner  natürlichen  Farbe;  das  Volumen  des  Fungus  war  dasselbe.  Die 
Phlyctaena  verursachte  eine  Hornhautpustel. 

Im  April  fühlte  der  Kranke  in  seinem  Auge  sehr  lebhafte  Schmerzen,  welche  ihn 
zwangen,  sich  ins  Bett  zu  legen,  aber  bald  nachliessen.  Die  Conjunctiva  war  in  dieser 
Zeit  leicht  injicirt,  und  das  Geschwür  der  Cornea  halle  sich  ein  wenig  vergrössert;  die 
Hornhaut  selbst  sprang  da,  wo  sich  das  Geschwür  befand ,  als  wenn  sie  dort  hätte  zer- 
reissen  oder  ein  kegelförmiges  Slaphylom  bilden  wollen,  ein  wenig  vor. 

Die  vordere  Augenkammer  befand  sich  noch  in  demselben  Zustande.  Man  unter- 
schied den  Obern  Theil  der  Iris  und  der  Pupille,  während  die  untere  Partie  dieses  Raumes 
immer  mit  einer  schwärzlichen  Substanz  von  unbestimmten  Grenzen  ausgefüllt  war.  Die 
Iris  war  vorgetrieben,  und  die  Crystalllinse  von  schwarzgrauer  Farbe  schien  den  obcrn 
Thed  der  Pupille  einzunehmen  und  die  eben  genannte  Membran  vorzudrängen.  Wenn  man 
das  untere  Augenlid  stark  herabzog,  so  bemerkte  man  eine  schwarze  gelappte  Erhaben- 
heil, von  der  Grösse  einer  Erbse,  gerade  da,  wo  die  Bindehaut  vom  unteren  Augenlid 
«um  Augapfel  übergeht;  man  konnte  sich  nicht  überzeugen,  ob  dieses  kleine  Product 
mit  dem  im  Innern  des  Auges  in  Verbindung  stand. 

Das  Geschwür  der  Cornea  vernarbte  bald.  Die  schwarze  Excrescens  der  Sclerotien 
»ahm  an  Umfang  zu,  und  im  Zeitraum  eines  Monats  war  sie  von  der  Cornea  nur  durch 
ein  weisses,  sehr  schmales  Bändchen  getrennt. 
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Jclzt  nacli  einem  Zeiträume  von  zwei  Jaiiren  Inelet  die  Wucherung  nicht  viel 
Verändeninp;  diir. 

Die  s(liW!M-ze  Farbe  nimmt  die  ganze  vordere  Augenkammer  ein,  ausgenommen 
ein  lileiner  Tlieil,  wo  man  die  Iris  sieht;  die  Färbung  der  Scierolica  erstreckt  sich  von 
dem  untern  Rande  der  Cornea  bis  zum  untern  Augenlid,  das  so  weit  als  möglich  herunter- 
gelassen ist;  sie  ist  grösser,  als  der  Durchmesser  der  Hornhaut,  und  scheint  sich  auch 
noch  über  den  dem  Auge  unzugänglichen  Theil  des  Augapfels  zu  erstrecken. 

Eine  leichte  Hcrabdriickung  und  ein  kleiner  weisslicher  Strich  zeigen  den  Abgren- 
zungspunkt zwischen  der  Cornea  und  der  Excrescenz  der  Scierotica.  Die  letztere  ist 
ein  wenig  höckerig.  Die  Hornhaut  bildet  an  ihrem  untern  Theile  einen  kleinen  graulichen 
Vorsprung,  in  ihrem  Mittelpunkte  bemerkt  man  eine  schwarze  Stelle,  wo  früher  das  Ge-i 
schwur  bestand.    Der  Augapfel  scheint  nur  sehr  wenig  an  Volumen  zu  haben. 

Der  Kranke  ist  seitdem  ohne  Schmerzen  geblieben,  und  sein  Allgemeinbefinden  ist 
ziemlich  befriedigend.  —  Im  6.  Hefte  derselben  Zeitschrift  schrieb  Prof.  Stöber  an  den 
Redacteur  Dr.  von  Ammon  (S.  659):  „Bei  meinem  Kranken  ist  die  Melanose  äusserlich 
stationär  geblieben,  hat  sich  aber  auf  das  Gehirn  ausgedehnt ;  der  Kranke  starb  an  den 
Symptomen  einer  chronischen  Encephalitis;  die  Seclion  wurde  leider  verweigert." 

Minder  selten  scheint  die  Bildung  von  Cysten  in  der  Iris.  Ich  habe 
zwei  Fälle  beobachtet,  wovon  den  ersteren  bereits  Prof.  Fischer  (Lehrbuch, 
1846  S.  11)  veröffentlicht  hat. 

H.  A.,  18  Jahre  alt,  Binderstochler,  von  gesundem  Aussehen,  eher  schwacher,  als 
starker  Constitution,  lebte  in  einer,  besonders  im  Winter  feuchten  Wohnung,  und  lilt  in 
ihrer  Kindheit  an  einer  Augenentzündung,  wahrscheinlich  scrofulöser  Natur,  da  sich  später 
auch  Drüsenanschwellungen  am  Halse  zeigten.    Von  jener  Entzündung  blieb  eine  leichte 
Trübung  des  Sehvermögens  am  rechten  Auge  zurück,  bedingt  durch  eine  noch  jetzt 
wahrnehmbare  Macula  in  der  Mitte  der  rechten  Hornhaut.     Nebstdem  sieht  man  in  der 
vordem  Augenkaramer  des  r.  A.  gegen  den  äussern  Winkel  hin  eine  fast  linsengrosse, 
aber  mehr  ovale,  perlgraue  Blase,  wenigstens  muss  man  es  nach  der  rundlichen  Gestalt 
und  dem  durchscheinenden  Inhalte  dafür  ansehen.    Diese  Blase  beginnt  unmittelbar  vor 
der  Verbindungsstelle  der  Cornea ,  Sclera  und  Iris ,  und  scheint  mit  der  Cornea  in 
nauester  Verbindung  zu  stehen;  vielleicht  bilden  die  Descemefsche  Haut  und  das  Epilelinm 
der  Iris  conslituirende  Theile  der  Blase,  denn  man  k.nn  bei  allseitiger  Betrachtung 
durchaus  keinen  Zwischenraum,  keine  Zwischenlage,   kein  Binduugsmittel  entdecken. 
Die  Hornhaut  ist  an  dieser  Stelle  rein,  von  der  Mitte  der  Berührungsstelle  mit  der  Blase 
gegen  den  äussern  Rand  hin  leicht  getrübt,  stark  durchscheinend  ;  über  diese  getrübte  Stelle 
laufen  äusserst  feine  Gefässchen,  wie  es  scheint,  von  der  Conjunctiva  aus,  auf  '/,/"  weil 
vom  Rande  gegen  die  Mitte  der  Cornea.    Die  innere  Wand  der  Blase  wendet  sich  ge- 
wölbt zum  Pupillarrande  nach  hinten,  so  dass  dieselbe  weiter  gegen  die  Augenacl.se 
vorragt,  als  der  Pupillarrand ;  ebenso  sind  die  obere  und  untere  W^and  gewölbt,  so  dass 
also  die  Base,  wo  die  Blase  mit  der  Iris  zusammenhängt,  oder  vielmehr  in  dieselbe  uber- 
zuo-ehen  scheint,  leicht  eingeschnürt  erscheint,  somit  nicht  etwa  eine  allmälige  Abdachung 
gegen  die  vordere  Fläche  der  Iris  statt  findet.    Der  der  Iris  zunächst  liegende  The.l 
erscheint  als  bräunlichgclber  Saum ,  so  dass  diese  Färbung  nächst  der  Iris  am  mlen- 
sivsten  ist,  nach  vorne  sich  all.nälig  verliert.    D^ese  Färbung  erscheint  auch  gegen  die 
Pupille  hin,  wo  man  vom  Rande  der  Iris  nichts  mehn  sieht.   Auch  bei  stark  erweiterter 
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Pupille  (durch  Belladonna)  war  man  nicht  im  Stande,  eine  Ausbauchung  der  Iris  oder 
der  Blase  nach  hinten  zu  bemerken.  Auf  dem  am  meisten  gewölbten  Theile  der  Blase, 
also  von  jener  getrübten  Ilornhautstclle  an  bis  nahe  gegen  den  Pupillarrand ,  sieht  man 
von  oben  nach  unten  6  weisse,  stark  markirte,  im  Zickzack  angeordnete  Streifchen,  eine 
halbe  Linie  lang,  ohne  dass  man  ihre  Fortsetzungen  nach  aussen  durch  jene  Trübung, 
oder  nach  innen  bis  zum  Pupillarrande  zu  verfolgen  im  Stande  ist,  selbst  nicht  mit  be- 
waffnetem Auge.  Der  Inhalt  der  Blase  ist  klar  wie  Eiweiss,  und  doch  nicht  vollkommen 
durchsichtig,  so  dass  man  am  Grunde,  welcher  schmutzig  stahlgrau  erscheint,  nichts  deut- 
lich ausnehmen  kann.  Mitten  in  der  Blase  sieht  man  einen  Punkt,  wie  ein  Kleesamen- 
korn, von  der  Farbe  der  Iris  (braun),  welchen  wir,  als  die  Kranke  aus  einem  dunkeln 
in  ein  helles  Zimmer  gebracht,  und  das  Auge  unmittelbar  dern  Sonnenlichte  aus- 
gesetzt wurde ,  hei  ganz  ruhigem  Auge  zu  wiederholtenmalen  spontan  auf-  und  ab- 
steigen sahen,  und  zwar  nicht  senkrecht,  sondern  in  einer  krummen  oder  schrägen 
Linie.  Ahnliche,  doch  viel  raschere  Bewegungen  erfolgten  jedesmal,  wenn  wir  den  Strom 
eines  magnetoelektrischen  Apparates  durch  die  beiden  Augenlider  und  den  Bulbus  leiteten. 
Wir  stellten  diese  Versuche  sehr  häufig  an.  —  Wann  sich  diese  belebte  Cyste  in  der 
vordem  Kammer  gebildet  habe,  weiss  die  Patientin  nicht  anzugeben.  Zum  ersten  Male 
bemerkte  sie  vor  5  Jahren  im  Spiegel  einen  fadenähnlichen,  über  2'"  langen  weisslichen 
Körper,  nach  ihrem  Ausdrucke  nächst  der  Grenze  zwischen  dem  Weissen  und  Braunen 
im  Auge.  Der  Streifen  verlief  im  Bereiche  des  letzteren ,  schief  von  aussen  und  oben 
nach  innen  und  unten.  Bewegungen  desselben  nahm  sie  keine  wahr  ;  bezüglich  des  Waclis- 
thumes  sagte  sie  bloss,  dass  das  Übel  vor  zwei  Jahren  noch  kleiner  gewesen,  als  voriges 
Jahr,  und  damals  kleiner  als  heuer,  vor  8  Wochen  jedoch  habe  es  rasch  gegen  die 
Pupille  hin  zugenommen,  sei  zugleich  mehr  rund  geworden,  und  habe  das  Gesicht  nach 
aussen  so  beschränkt,  dass  sie  fürchte,  das  Sehvermögen  ganz  zu  verlieren.  Den  17. 
November  1841  wurde  in  Gegenwart  des  Prof.  Hijrtl,  welcher  den  Körper  mikroskopisch 
untersuchen  wollte,  mit  einem  Lanzenmesser  '//"  weit  vom  äussern  Rande  der  Cornea 
und  mit  diesem  parallel  ein  Einstich  in  die  letztere  gemacht,  so  dass  die  innere  Wand 
der  Blase  unversehrt  blieb.  Indem  sich  ihr  Inhalt  entleerte,  stülpte  sich  die  innere  Wand 
durch  die  Wunde  nach  aussen  um,  und  wurde  mit  einer  Scheere  abgetragen.  Vergebens 
hatte  man  gesucht,  jenes  braunen  Punktes  habhaft  zu  werden;  er  war  beim  Austreten  des 
Inhalts  der  Blase  verloren  gegangen.  Am  Balge  selbst  sahen  wir  deutlich  jene  graulich  weissen 
Streifen  als  unvollständige  Scheidewände  oder  als  Vorsprünge  der  Wandung  in  die  Höhle. 
Die  Vernarbung  erfolgte  in  wenigen  Tagen,  und  abgesehen  von  der  Verwachsung  der 
Iris  mit  der  Cornea  nach  aussen,  war  die  Form  und  Function  des  Auges  ganz  normal. 

Ein  Kaufmann  von  48  Jahren  hatte  in  der  Jugend  die  Blattern  gehabt,  und  darnach 
einen  hirsekorngrossen  Clavus  an  der  rechten  Hornhaut  (nach  unten  und  aussen)  mit 
elwas  schwächerem  Sehvermögen  behalten.  Als  er  sich  im  April  1846  wegen  allmäliger 
Erblindung  dieses  Auges  an  mich  wandte,  fand  ich  folgenden  Zustand:  In  der  vordem 
Kammer,  jedoch  zum  Theile  in  der  Iris  sitzend  und  daher  auch  hinter  die  Iris  zurückragend, 
eme  etwa  erbsengrosse  gelblichgraue,  halbdurchsichlige  Cyste.  Sie  erstreckt  sich  von 
der  nach  unten  und  aussen  ganz  in  der  Peripherie  gelegenen  Hornhaulnarbe  nach  oben 
b.8  Uber  die  Mitte  der  Pupille  hinauf,  und  nimmt  ohngefähr  %  der  vordem  Augenkammer 
und  der  Ins  ein.  Ihre  vordere  Wand  ist  gelblichgrau,  stark  durchseheinend,  gleichmässig, 
Ohne  Stre.fen  oder  Punkte,  und  liegt  an  der  Cornea  an;  ihre  hintere  Wand  erscheint, 
wenn  man  durch  die  Pupille  von  oben  herabsieht,  mit  Pigment  bedeckt,  bräunlich  und 
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liet^t  weiter  rückwärts,  als  die  unversehrten  zwei  Drittel  der  Iris.    Die  Grenze  zwischen 
der  normalen  Iris  und  der  gleichsam  aus  einer  Partie  der  Iris  herausgewachsenen  Cyste 
ist  durch  einen  weissgrauen  Reifen  angedeutet.    Der  Inhalt  der  Blase  scheint  wasseridar 
zu  sein.    Die  Pupille  besteht  nur  noch  als  schmale  Spalte  oberhalb  der  Cyste;  etwa  '/,"'  , 
hinter  dem  Pupillarrande  sieht  man  die  von  der  Cyste  rückwärts  gedrängte  und  verdun- 
kelte Linse,  deutlicher  nach  Erweiterung  durch  Belladonna.  —  Der  Kranke  sieht,  diesen 
Verhältnissen  entsprechend,  ohngefilhr  so  wie  ein  Calaractöser.  Ausserdem  ist  am  Bulbus 
nichts  Abnormes  wahrzunehmen,  weder  Rothe  noch  Lichtscheu,  nur  ein  Gefühl  von 
Spannung.  —  Vor      .lahr  hatte  der  Mann  mit  diesem  Auge  noch  so  gut  gesehen ,  wie 
von  Jugend  auf ;  durch  allmälige  Abnahme  des  Gesichtes  war  er  auf  die  Gegenwart  der 
Blase  aufmerksam  geworden,  welche  damals  etwa  die  Grösse  eines  Hanfkornes  gehabt 
hatte.    Das  Wachsthum  der  Cyste  und  die  Trübung  des  Gesichtes  hatten  allmälig  zuge- 
nommen. —  Ich  machte  wie  in  dem  vorhergehenden  Falle  einen  Einstich  an  der  Pe- 
ripherie der  Cornea,  und  zwar  von  der  Narbe  aus,  so  dass  das  Messer  in  das  Cavum  der 
Blase  eindrang.    Der  klare  wässrige  Inhalt  floss  aus,  der  Sack  stülpte  sich  nicht  um;  er 
wurde  mit  einer  Pincette  vorgezogen  und  sodann  abgeschnitten.    Nach  der  Operation 
zei-te  sich,  dass  die  Iris  an  dieser  Stelle  fehlte,  offenbar  weil  sich  die  Cyste  auf  Kosten 
des'parenchyms  der  Iris  entwickelt  hatte.  Der  Kranke  bekam  gleich  nach  der  Operation 
heftige  Schmerzen  und  Zuckungen  am  ganzen  Körper;  man  durfte  selbst  die  Wange  nicht 
berühren,  ohne  diese  Zufälle  neuerdings  zu  erregen.  Kalte  Umschläge,  Bitterwasser,  Ruhe 
im  Bette    Nach  drei  Tagen  war  die  Wunde  vernarbt.  Das  Auge  blieb  noch  mehrere  Tage 
etwas  geröthet,  lichtscheu  und  stark  thränend;  der  Kopfschmerz  hatte  sich  schon  den 
1  Tag  verloren,  ebenso  die  Zuckungen.    Nach  14  Tagen  ging  der  Kranke  nach  Hause, 
„,itColoboma  Iridis  (Vergrösserung  der  Pupille  nach  unten  und  aussen)  und  m.t  Cataracta 
lenticularis.    Ein  Jahr  später  hatte  sich  der  Zustand  nicht  geändert,  die  Cyste  war 

bleibend  beseitigt.  .  .  r-i.  /•  • 

Zwei  Fälle  von  Cysticercus  cellulosae  in  der  vordem  Augenkammer  hat  Chehus  in 
sein  Handbuch-)  aufgenommen.  Da  mir  keine  ähnliche  Beobachtung  zu  Gebote  steht,  so 
führe  ich  dieselben  hier  wörtlich  an. 

In  dem  von  Schott  und  Sömmering  (Okens  Isis  1837,  H.  7,  S.  717)  beobachteten 
Falle  zeigte  sich  bei  einem  18jährigen,  übrigens  gesunden  Mädchen  in  der  vorderen 
Augenkammer  des  linken  Auges  ein  lebender  Cysticercus  cellulosae  von  der  Grösse  emer 
Wicke    Er  schien  nach  einer  heftigen  Augenentzündung  sich  gebildet  zu  haben,  wenig- 
stens wurde  das  trübe  Fleckchen  oder  Fellchen  zuerst  bemerkt.    Sömmering  zeichnete 
ihn  etwa  2  Monate  nach  dieser  Entzündung,  deren  Spuren  so  vollkommen  verschwunden 
waren,  dass  man  nur  einen  leichten  Anflug  von  Röthe  rings  um  die  Hornhaut  bemerkte, 
wenn  das  Auge  erhitzt  war.    Auch  erregte  er  keinen  Schmerz,  kaum  eine  le.ch.e  Em- 
pfindung bei  seinen  stärkeren  Bewegungen  und  hinderte  das  Gesicht  nur  dann,  wenn  er 
weiter  vor  die  Pupille  trat.    Gewöhnlich  lag  er,  ganz  wie  eine  noch  nicht  volhg  anf- 
gelöste,  in  die  vordere  Augenkammer  gefallene  S.aar-Linse  am  Boden  derselben  als  me 
Lmlich  durchscheinende  Kugel,  die  nur  an  einer  Stelle  eine  milchweisse,  ""l-«^'-';'» 
Hervorragung  zeigte.    Aus  dieser  Stelle  sah  man  zuweilen  von  selbst  oder  be.  gehndem 
Reiben  des  Augendcckels  den  dicken,  runzlichen  Theil  des  Halses  hervortreten;  dain. 
schob  sich  langsam  die  dünne,  fadenförmige  Hälfte  desselben  hervor,  welche  ,n  den,  m 
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4  Saugmiindungen  und  einem  doppelten  Ilakenkranze  versehenem  Kopf  endigle;  letzlern 
erkannte  man  jedoch  nur  nach  der  Herausnahme  des  Wurmes  unter  dem  Mikroskope.  — 
Der  Blasenkörper  des  Wurmes  änderte  bald  langsamer,  bald  schneller  seine  kugliche 
Form  in  eine  mehr  breite,  ovale  oder  birnftirmig  zugespitzte  ab.  Meist  lag  er  noch  eine 
halbe  oder  ganze  Linie  vom  untern  Rande  der  Hornhaut  entfernt,  weil  daselbst  der  Raum 
zwischen  Iris  und  Cornea  zu  enge  für  ihn  wurde.  Der  Hals  hing  meistens  nach  unten 
herab  und  bewegte  sich  frei  hin  und  her,  so  dass  er,  wenn  das  Mädchen  den  Kopf  be- 
wegte, diesen  Bewegungen,  vorzüglich  aber  der  Neigung  nach  allen  Seiten  der  Peripherie 
der  Hornhaut  hin  folgte.  Selten  schien  er  etwas  fest  zu  hallen.  Nachdem  er  7  Monate 
im  Auge  geblieben,  und  Avährend  der  Zeit  der  Beobachtung  sich  um  das  Doppelte  ver- 
grössert  halle,  wurde  er  von  Schott  durch  einen  kleinen  Einschnitt  in  die  Hornhaut  mittelst 
einer  Haken-Pincette,  noch  lebend  hervorgezogen.  In  lauem  Wasser  bewegte  er  sich  noch 
eine  halbe  Stunde  und  nachdem  er  weiss  und  trübe  geworden  war,  konnte  man  die  4 
Saugwarzen  mit  ihren  Mündungen  und  den  doppelten  Hakenkranz  in  der  Mitte  derselben 
deutlich  unter  dem  Mikroskope  wahrnehmen. 

Der  von  Logan  (Gase  of  animaicule  in  the  Eye  of  a  child  1833)  beschriebene  Fall  be- 
trifft ein  Mädchen  von  7  Jahren,  welches  an  wiederholten  Anfällen  von  Entzündung  im  linken 
Auge  gelitten  halle.  Bei  der  Untersuchung  fand  Logan  die  Cornea  so  getrübt  und  die  Oph- 
thalmie so  heftig,  dass  er  völligen  Verlust  des  Sehvermögens  befürchtete.  Erbehandelle 
den  Fall  als  eine  scrofulöse  Augenentzündung,  und  nach  dem  Gebrauche  alterirender 
Mittel  und  eines  Blasen -Pflasters  hinter  das  Ohr  verloren  sich  die  entzündlichen  Erschei- 
nungen, Hessen  jedoch  eine  leichte  Trübung  an  dem  untern  Theile  der  Hornhaut  zurück. 
Nach  einer  Woche  wurde  das  Kind  wieder  zu  Logan  gebracht,  welcher  zu  seinem  grossen 
Erstaunen  einen  halbdurchsichtigen  Körper  von  ungefähr  2  Linien  im  Durchmesser  frei 
schwimmend  in  der  vordem  Augenkammer  wahrnahm.  Dieser  Körper  erschien  vollkom- 
men kugelich,  nur  dass  von  seinem  unteren  Theile  ein  dünner  Forlsatz  von  weisser  Farbe 
und  leicht  bulbösem  Ende  hervorragte.    Dieser  Anhang  war  schwerer,  als  der  übrige 
blasige  Theil,  so  dass  er  sich  immer  in  der  abhängigsten  Lage  befand;  auch  bemerkte 
man,  dass  er  sich  von  Zeit  zu  Zeit  verlängerte  und  zurückzog,  so  wie  die  Blase  auch 
verschiedentlich  ihre  Form  änderte.  -  Wenn  die  Kranke  den  Kopf  ruhig  hielt  bei  mässi- 
gem  Lichte,  so  deckte  der  Wurm  die  zwei  unteren  Drittheile  der  Pupille.  Manchmal 
wurde  der  blasige  Theil  mehr  oder  weniger  sphärisch  und  nahm  dann  eine  abgeplattete 
Form  an,  wobei  der  Kopf  sich  plötzlich  bis  zu  dem  Boden  der  vorderen  Augenkammer 
verlängerte  und  schnell  sich  so  vollkommen  wieder  zurückzog,  dass  er  kaum  bemerkbar 
war.    Beim  Zurückbeugen  des  Kopfes  wandle  sich  die  Blase  schnell  so ,  dass  nun  der 
Kopf  des  Wurmes  nach  dem  oberen,  jetzt  aber  mehr  abhängigen  Theile  der  vordem 
Augenkammer  gerichtet  war;  wurde  der  Kopf  wieder  nach  Vorne  geneigt,  so  nahm  die 
Blase  wieder  ihre  frühere  Lage  ein,  und  hinderte  die  Kranke  am  Sehen  in  gerader 
Richtung.  Während  Logan  diesen  Fall  beobachtete,  bemerkte  er  kein  Wachslhum  des 
Thieres.  Meikle  beobachtete  es  sorgfältig  während  3  Wochen  und  bemerkte  keine  andere 
Veränderung,  als  eine  leichte  Zunahme  der  Undurchsichligkcit  der  Cyste.  —  Man  schlug 
verschiedene  Mittel  vor,  um  das  Thier  zu  lödlen,  worauf  man  ein  Verschrumpfen  des- 
selben wie  bei  der  Linsenkapsel  erwarlcte  :  elektrische  und  galvanische  Schläge  durch 
aas  Auge  zu  leiten,  Terpentinöl  in  die  Umgegend  des  Auges  einzureiben,  kleine  Dosen 
a>eses  Mittels  innerlich  zu  geben,  sowie  anhaltenden  Gebrauch  des  schwcfclsauern  Chi- 
nins oder  eines  anderen  bitleren  Millels.  -  Später  vergrösserle  sich  der  Wurm,  die  Ge- 
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fasse  der  Conjunctiva  und  Solerotica  wurden  lurgescirend,  die  Iris  veränderte  iiire  Farbe, 
war  weniger  frei  in  ihren  Bewegungen,  und  das  Kind  klagte  über  Schmerzen  icii  Auge, 
worauf  die  Ausziebung  des  Thieres  beschlossen,  und  die  Operation  von  Robertson  vor- 
genommen wurde.    Die  Incision  der  Cornea  geschab  ohne  die  geringste  Schwierigkeit,  ' 
hierauf  aber  war  das  Kind  auf  keine  Weise  mehr  zu  bestimmen,  die  Augenlider  zu  öffnen, 
es  wurde  so  unruhig,  und  die  Muskeln  pressten  den  Augapfel  so  iieftig  zusammen,  dasg 
die  Linse  herausgetrieben  wurde  und  die  Hydatide  zcrriss.    Die  Kranke  wurde  zu  Bett 
gebracht;  am  Abend  konnte  man  dieselbe  bestimmen,  das  Auge  zu  öffnen,  wo  sodann 
mit  einer  Zange  die  Reste  des  Thieres  in  Stücken  ausgezogen  wurden.    Ein  Irisvorfall 
blieb  in  der  Wunde,  weil  nichts  das  Kind  zu  einem  Versuche,  ihn  zurückzubringen,  be- 
stimmen konnte.    Nach  der  Heilung  blieb  die  Hornhaut  hell,  nur  an  der  Stelle  der  Ver- 
wachsung war  sie  halbdurchsichtig ;  die  Pupille  war  in  Folge  der  Verwachsung  der  Iris 
elliptisch,  und  in  ihr  sah  man  die  verdunkelte  Linsenkapsel.  DieKranke  hatte  Lichtempfindung, 

IV.  Motilitätsstörungen  der  Iris. 

A.  Mydriasis  nennt  man  Jerxen  Zustand  des  Auges,  bei  welchem  die 
Pupille  abnorm  erweitert,  und  die  Beweglichkeit  der  Iris  ganz  oder  nahezu 
aufgehoben  ist,  ohne  dass  Entzündung  am  Auge,  mechanische  Hindernisse 
oder  Abstumpfung  der  Empfindlichkeit  der  Netzhaut  als  Ursache  nachge- 
wiesen werden  können.    Die  Schwärze  der  Pupille  leidet  nur  insofern, 
als  —  al^gesehen  von  zufälliger  Combination  mit  Cataracta  —  mehr  Licht 
in  den  Grund  des  Auges  eindringt  und  also  auch  reflectirt  wird,  und  sie 
verengert  sich  weder  bei  stärkerer  Neigung  der  Sehachsen,  noch  beim 
Betrachten  naher  Objecte,  noch  auch  bei  stärkerem  Lichteinflusse.  Ein 
solcher  Kranker,  der  sich  in  der  Regel  bloss  wegen  Störung  des  Gesichtes 
an  den  Arzt  wendet,  ist  niemals  blind,  sondern  nur  geblendet;  er  sieht  im 
Allgemeinen  nur  nahe  Gegenstände  schlecht,  kann  z.  B.  nicht  lesen,  wäh- 
rend er  ferne  Objecte  relativ  gut  unterscheidet,  vielleicht  selbst  die  Zeiger 
einer  Thurmuhr  erkennt.    Es  gibt  Fälle  mit  sehr  starker  Erweiterung  der 
Pupille  ohne  beträchtliche  Störung  im  Nahesehen.    Der  Beweis,  dass  in 
solchen  Fällen  die  Gesiclitsstörung  nur  von  AQ-ection  der  Regenbogenhaut 
CCiliarnerven)  abhängt,  und  diö  Netzhaut  ganz  unverändert  fungirt,  bloss 
durch  zu  viel  Licht  geblendet  wird,  lässt  sich  dadurch  herstellen,  dass  so  eia 
Kranker  mit  dem  betroffenen  Auge  auch  in  der  Nähe  ganz  gut  oder  doch 
viel  besser  sehen  kann,  sobald  man  ihn  durch  eine  nicht  über  l'"  grosse 
Öffnung  in  einem  Kartenblatte  die  Objecte  betrachten  lässt.  Convexglascr  er- 
leichtern in  der  Regel  das  Erkennen  naher  Objecte  nicht;  Tcmper.rung  des 
Lichtes  wird  vom  Kranken  inslinctmässig  gesucht.  Zeichen  von  Congeslion 
oder  Entzündung  fehlen,  oder  stehen,  wenn  sie  vorhanden  sind,  m  kemer 
Beziehung  zur  Affection  der  Iris  selbst. 
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Ursachen.  Der  nächslc  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  entweder 
in  Lähmung  Cvenninderler  oder  aufgehobener  Energie)  des  S|)hincler  iridis, 
respeclive  in  Liilnnung  jener  Zweige  der  Ciliarnerven,  welche  vom  N.  ocu-  ' 
lofflOlorius  zur  Iris  gelangen,  oder  in  erliohter  Contraclion  der  Radialfasern 
d^.Iris,  relativ  gesteigerter  Action  der  vom  N.  symphalhicus  (vagus?)  zur 
Iris  gehenden  Zweige  der  Ciliarnerven.  Demnach  kann  man  eine  il/^/rfr. 
paralyäca  und  Mydr.  spasiica  annehmen. 

Eine  ganz  reine  und  einfache  Form  von  Mydr.  paralyfica  können  wir 
jeden  Augenblick  hervorrufen  durch  die  Anwendung  der  Mittel,  welche 
Hißly  als  mijdriatica  bezeichnet  hat,  vorzüglich  der  Belladonna,  des  Hijos- 
cimins,  der  Datura  siramonium.  ,  Combinirt  mit  Lähmung  der  vom  N. 
oculomotorius  versehenen  Augenmuskeln  beobachten  wir  die  Mydr.  paralytica 
bei  peripherischer  und  bei  centraler  A/fectioji  des  N.  oculomotorius  mit 
deprimirter  oder  aufgehobener  Action  desselben.  Näheres  hierüber  kann 
erst  bei  den  Krankheiten  der  Augenmuskeln  angeführt  werden.  Einfach  für 
Sio]^  bestehend  oder  combinirt  mit  Lähmung  des  Muse,  levator  palp.  su- 
peEioris  sehen  wir  Mydr.  paralytica  auch  nach  Einwirkung  eines  Luftzuges 
oder  nach  Verkältung  bei  schwitzendem  Kopfe,  nach  längerem  Aufenthalte 
m  feuchten  tmd  dunklen  Localitäten  auftreten.  Ware  bemerkt,  dass  die 
meisten  Personen,  die  er  an  Mydriasis  hat  leiden  sehen,  durch  ^Strapazen 
oder  Sorgen  geschwächt  worden  waren,  ehe  man  die  Krankheit  entdeckte. 

C     )  S  eil  1  ä  ^  G  auf  das  Auge  und  andere  Ver- 

leimngen  manchmal   eine  Mydriasis  ohne  Affection   des  Sehnerven  (?) 
herbeiführen. 

Auf  Spasmus  (überwiegender  Contraction)  der  Radialfasern  zu  be- 
ruhen scheint  die  Mydriasis  in  jenen  Fällen,  wo  gasfrische  Zufälle  (Reizuno- 
des  N.  sympathicus  und  Vagus?)  vorausgingen  oder  noch  fortdauern.  Man 
bat  Mydriasis  nach  heftigem  Erbrechen  beobachtet.  Helminthiasis,  nament- 
hchTaenia  wird  von  mehren  Autoren  als  Ursache  von  Mydriasis  aufgeführt 
^v.  Warnatz  bezeichnet  Masturbation  als  häufige  Ursache  von  abnorm 
weiter  Pupille  (Schmidt's  Jahrb.  1842  S.  256),  und  Chelius  (Handbuch  L 
S.  389)  rechnet  auch  Hypochondrie  und  Ihjslerie  unter  die  ursächlichen 
Leiden. 

Es  gibt  Fälle  von  Mydriasis,  wo  man  nicht  im  Stande  ist,  eines  oder 
'l='s  andere  dieser  ursächlichen  Momente  nachzuweisen.  -  Ausserdem  ist 
""ch  zu  bemerken,  dass  abnorme  Grösse  der  Pupille  mit  mehr  wenioer 
•^•schrankter  Beweglichkeit  der  Iris  auch  als  angeborener  Zustand  vorkommt, 

)  Mnhtn^ie,  pr.klisol.e  Abhandlung.    Wciinnr,  18,^2,  S.  071 
■^■•l',  Aiifrciihcilliiiiiilc  II. 
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auf  einem  oder  aul"  beiden  Augen.  Die  Energie  der  Sehkraft  ist  in  solchen 
Fällen  immer  eine  geringere,  wahrscheinlich  wegen  Abnormitäten  in  der 
Netzhaut  selbst.    Solche  Fälle  sind  demnach  ebenso  wenig  für  Mydriasis  - 
anzusprechen,  als  die  Pupillenerweiterung  bei  Kurzsichtigen.    AulFallend  ' 
weit  lindet  man  die  Pupillen  oft  nach  Verlust  des  andern  Auges  durch  hef-  ■ 
tige  Entzündung  (Phthisis  bulbi). 

Simulirt  Jemand  Amaurosis  oder  Amblyopie  durch  künstlich  unterhal-  • 
tenc  Erweiterung  der  Pupille,  so  können  die  eben  angeführten  Thatsachen,  . 
scharf  und  umsichtig  auf  den  speciellen  Fall  angewendet,  wohl  oft  zur  • 
Entlarvung  des  Betrügers  führen,  in  der  Regel  aber  wird  das  fragliche 
Object  einer  fortgesetzten  strengen  Beobachtung  unterworfen  werden  müssen. 
Die  Wirkung  des  Mydriaticum  hält  je  nach  der  Dosis  und  Wiederholung 
desselben  und  je  nach  der  individuellen  Empfänglichkeit  (jüngere  Individuen 
sind  in  höherem  Grade  empfindlich)  1-3  Tage  an.  fiim/i/^)  fülirt  folgende 
ihm  von  Dr.  Spannenberg  mitgetheilte  Thatsache  an:  „Das  häufige  Vor- 
kommen von  Mydriasis  bei  osnabrück'schen  Militärpflichtigen  erregte  Verdacht, 
man  nahm  sie  desshalb  in's  Hospital  anf  und  alle  Effecten  ihnen  ab;  allem 
demuno-eachtet  dauerte  das  Übel  fort,  bis  warme  Bäder  ihm  plötzlich  ab- 
halfen ,\md  nun  die  Betrüger  gestanden,  auf  Anrathen  eines  Thierarztes 
Belladonnaextract  angewandt  zu  haben,  welches  sie  unter  dem  Nagel  der 
grossen  Zehe  verborgen  hatten." 

Diese  Krankheit,  welche  überhaupt  nur  selten  vorkommt,  setzt  nach 
der  Angabe  jener  Autoren,  welche  mehre  Fälle  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatten,  im  Allgemeinen  keine  ungünstige  Prognosis.  Nach  Demours  ^^•urden 
7  von  9  Fällen  geheilt.  In  vielen  Fällen  verschwand  die  Affection  allmahg 

von  selbst.  ,  ,  tt     \  ^  a^c 

Bei  der  Behandlung  wird  der  Arzt  vor  allem  die  nächste  Ursache  des 
Übels  durch  Eruirung  der  sogenannten  entfernten  Causalmomente  zu  consta- 
tiren  suchen.  Von  der  Empirie  sind  meistens  örtliche  Reizmittel  empfoldea 
worden,  welche  wohl  nur  in  jenen  Fällen,  wo  Lähmung  des  Sphmcter  pupi  lae 
vorhanden  ist,  von  Nutzen  sein  dürften.  Fliegende  Vesieantien  an  die  Sl^ 
und  Schläfe,  Linimentum  volatile  eben  daselbst,  Ammoniakdampfe  an  das 
offen  gehaltene  Auge.    Das  stimulirende  Verfahren  welches 
wendete,  besteht  nach  Makenzie  darin,  dass  man  kleine  elektrische  Fun 
gegen  das  Auge  leitet,  alsdann  letzteres  eine  halbe  Minute       ^  "i  » 
einer  silbernen  Sonde,  welche  so  gebogen  ist,  dass 
sanft  reibt,  und  alsdann  auf  das  Auge  sogleich  einen  kalten  Tabaksblatler 

»)  Die  Krankhciun  „ml  Mi»l.il.lungcn  ,1c,  menschlichen  Auge,.   Berlin,  1813,  II.  IL,  S.  123. 
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aufguss  tröpfelt.  Serres  hat  die  Peripherie  der  Cornea  mit  Lapis  infernalis 
o-eötzt.  Kochanoiosky  (sieiie  die  weiter  unten  mitgeilieille  Beobachtung) 
hat  das  Seeale  conuilum  als  specificum  bei  Mydr.  paralytica  empfohlen, 
Neuhauseii  Euphorbia  c}T)arissias. 

1.  Ein  KaiifiiianD,  21  Jahre  alt,  kam  Mitte  December  1849  zu  mir  mit  den  ge- 
wöhnlichen Erscheinungen  eines  Augenkatarrhes,  welcher  bereits  8  Tage  bestanden  halte. 
Nach  Stägigeni  Gebrauche  eines  CoUyriums  von  Lapis  divinus  war  er  davon  befreit. 
Ende  December  wurde  das  rechte  Auge  auf  ähnliche  Weise  ergriffen ,  wie  früher  das 
linke.  Da  er  gerade  viel  zu- schreiben  hatte,  und  ihn  anhaltendes  Brennen  im  Auo^e 
belästigte,  so  machte  er  sich  durch  etwa  '/j  Stunde  Überschläge  von  kaltem  Wasser, 
und  setzte  seine  Arbeit  den  ganzen  Tag  über  fort.  Abends  bemerkte  er,  vom  Schreiben 
ermüdet,  als  er  zufällig  in  einen  Spiegel  schaute,  dass  die  Pupille  des  rechten  Auges 
sehr  erweitert  war.  Den  folgenden  Tag  fand  ich  die  Bindehaut  der  Lider  dieses  Auges 
dicht  netzförmig  geröthet  und  gelockert;  verklebt  war  das  Auge  beim  Erwachen  nicht 
gewesen.  Die  Pupille  war  so  erweitert,  dass  ihr  Durchmesser  4"'  betrug ,  und  die  Iris 
nur  einen  '4'"  breiten,  ganz  unbeweglichen  Saum  darstellte.  Der  Mann  fühlte  sich  durch 
das  Tageslicht  etwas  geblendet ,  und  durch  ein  Gefühl  von  Druck  im  Auge  und  in  der 
Stirn  etwas  belöstigt,  konnte  jedoch  ohne  Anstand  lesen  und  schreiben.  Er  erkannte 
die  Buchstaben  bei  8"  Entfernung  eben  so  gut,  wie  bei  16".  Ausserdem  konnte  ich  nichts 
Abnormes  wahrnehmen.  Ich  ordinirte  Überhängen  trockner  warmer  Säckchen  aus  Flor, 
sambuci.  Hör.  chamom.  und  farina  secalina  und  Ruhe  im  Zimmer.  Der  Mann  ist  weiter 
nicht  mehr  zu  mir  gekommen. 

2.  Ein  Finanzwachaufseher  kam  Ende  Februar  1850  auf  die  Klinik.  Wir  fanden 
die  Pupille  des  rechten  Auges  auffallend  erweitert;  der  Mann  sah  mit  demselben  schlech- 
ter; während  er  mit  dem  linken  Auge  mittlem  Druck  bei  8"  Entfernung  (und  darüber) 
ganz  gut  las,  konnte  er  mit  dem  rechten  erst  bei  20"  und  da  mit  Mühe  lesen  ;  hielt  man  ihm 
ein  Kartenblatt  mit  einer  engen  Öffnung  vor  das  rechte  Auge,  so  las  er  auch  bei  10—8" 
Distanz.  Ausserdem  fanden  wir  nichts  Abnormes,  weder  an  den  Augen,  noch  in  andern 
Organen.  Der  Kranke  war  bereits  2  Jahre  in  diesem  Zustande,  und  leitete  die  Entstehung 
desselben  davon  ab,  dass  er  bei  seinem  Geschäfte  (Überwachung  der  Bräuhäuser)  oft  in 
die  Flammen  der  Öfen  gesehen  und  bei  schwitzendem  Körper  häufig  der  Zugluft  aus- 
gesetzt gewesen  war.  Er  bemerkte  vor  2  Jahren,  wenn  er  gegen  das  Firman.ent  blikte, 
lichte  Strahlen  vor  seinen  Augdn,  wurde  durch  starkes  Licht  geblendet,  hielt  das  Lesen 
nnd  Schreiben  nicht  mehr  so  lange  aus,  wie  früher,  und  fand' vor  dem.  Spiegel  die 
rechte  Pupille  stark  erweitert.  Nach  dem  Genüsse  geistiger  Getränke  soll  die  Pupille 
jedesmal  noch  grösser  geworden  sein.  Da  der  Kranke  wegen  dringender  Geschäfte 
noch  nicht  in  die  Anstalt  eintreten  konnte,  so  gaben  wir  ihm  indessen,  um  die  Net/haut 
vor  übermässigem  Lichte  zu  schützen,  blaue  Brillen.  Er  ist  jedoch  später  nicht  mehr 
zu  uns  gekommen. 

Pu„;il/;fT'''  Warschau*).    Die  dauerhafte  Erweiterung  der 

P'le,  Mydnasis,  ist  mei.tentheils  nur  symptomatisch,  eine  Folge  anderer  Krankheiten 

PPl.cn  te  Exlr.  Beilad.  entstehen.    Seltener  i.st  die  Erweiterung  idiopathisch,  welche  aus 

')  Von  Amnions  Jlunr.lsclnifl  I.  ß.  s.  301. 
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einem  paralylischen  Zustande  der  Iris  hervorgelil,  und  nach  der  Meinung  der  Autoren 
in  der  Heilung  sehr  harlnäcitig  ist.  Ich  hatte  Gelegenheit,  mich  von  der  Hartnäcltigkeit 
dieser  Krankheil  hei  den  bis  jetzt  gegen  dieses  Übel  empfohlenen  Mitlein  zu  über- 
zeugen, und  so  nahm  ich  denn  Veranlassung,  ein  neues  Mittel,  das  Seeale  cornutmu, 
dagegen  anzuwenden. 

Bei  der  Lehrerin  Frau  W.,  einige  30  Jahre  alt,  die  lange  schon  an  Hämorrhoiden 
und  unregclmässiger  Menstruation  gclillen  und  im  Mai  1835  meine  Hilfe  in  Anspruch 
nahm,  war  ohne  deutliche  Ursache  die  Pupille  des  rechten  Auges  so  stark  erweitert,  dagg 
die  Iris  nur  eintin  kleinen  Ring  darstellte  und  auf  den  stärksten  Einfluss  des  Lichtes  gar  • 
nicht  reagirto.  Das  linke  Auge  war  ganz  normal.  Das  Gesicht  im  rechten  Auge  war  • 
jedoch  nicht  beeinträchtigt,  obschon  im  Losen  eine  grössere  ßeschwcrlichkeit  als  sonst  I 
sich  zeigte.  Auch  gesellte  sich  ein  leichter  Schmerz  uub  Schwere  des  Kopfes  auf  der  : 
rechten  Seite,  in  der  Tiefe  des  Auges  hinzu.  Fat.  befand  sich,  Hämorrhoiden  abgerech-  • 
net,  an  denen  sie  gewöhnlich  litt,  im  Ganzen  wohl. 

Indem  so  mit  keiner  Gewissheit  die  nächste  Ursache  zu  ermitteln  war,  glaubte 
ich,  dass  dieser  Stand  der  Pupille  ein  Vorbote  zur  Amaurosis  sei,  zu  deren  Entwicklung  ; 
der  seit  einiger  Zeit  gehemmte  Hämorrhoidenfluss  Veranlassung  gegeben  hätte.  Ich  Um  f\ 
daher  Blutegel  ad  anum  setzen  und  verschrieb  zum  innerlichen  Gebrauch  Pulver  ans  4 
Kali  tataricum,  Kali  nitricum  und  Rheum. 

Wach  dem  Gebrauche  dieser  Mittel  erfolgte,  obschon  die  Hämorrhoidalbeschwerden 
sich  milderten,  in  Betreff  des  Zustandes  der  Pupille  gar  keine  Veränderung,  Am  dritten 
Tage  der  Krankheit,  als  die  Kranke  eine  Schwere  über  dem  leidenden  Auge  fühlte,  li^ 
ich  Blutegel  hinler  die  Ohren  setzen.    Es  verschwand  zwar  die  Eingenommenheit  des  > 
Kopfes,  allein  die  Erweiterung  der  Pupille  blieb  wie  früher.  Am  fünften  Tage  verordnete  : 
ich  hinter  das  Ohr  der  leidenden  Seite  ein  Vesicatorium  zu  legen,  welches  eine  Erleich-  - 
terung  verschaffte,  indem  das  Spannen  im  leidenden  Auge  nachliess;  allein  die  Iris  blieb  !■ 
unthälig.    Bei  diesen  Verhältnissen  hielt  ich  es  für  nölbig,  noch  andere  Ärzte  zu  Rathe 
zu  ziehen.  Diese  erklärten  als  Ursache  der  Krankheit  das  wahrscheinliche  Vorhandensein 
eines  Bandwurmes,  wofür  mir  jedoch  keine  Zeichen  zu  sprechen  schienen,  und  ich: 
äusserte,  wenn  die  Krankheit  aus  dieser  Ursache  hervorgegangen  wäre,  müssten  doch  h 
beide  Pupillen  verändert  sein.    Indessen  musste  ich  der  Mehrheit  der  consullirenden  v 
Stimmen  nachgeben,  da  Fälle  angeführt  wurden,  wo  durch  den  Bandwurm  Convulsionen  : 
eingetreten  waren,  die  den  halben  Körper  einnahmen.    Ich  verschrieb  daher  das  Ol. 
terebinthinae  gj.,  des  Morgens  nüchtern  zu  nehmen;  darauf  wurde,  um  auf  das  Auge ^ 
selbst  zu  wirken,  das  Ol.  cajeput.  in  die  Augenbrauen  eingerieben.    Der  Gebrauch  des 
Terpentinöls  verursachte  grossen  Ekel,  Leibschmerzen  und  Ohnmächten.    Es  war  daher 
nicht  mehr  daran  zu  denken,  den  Gebrauch  dieses  Mittels  zu  wiederholen.    Am  zehnten 
Tage  verschrieb  ich  das  Ol.  aeth.  filicis  maris  Scr.  j.,  mit  einer  hinreichenden  Quantität 
Pulver  der  Wurzel  desselben  Mittels,  und  Hess  daraus  24  Stück  3granige  Pillen  bereiten, 
in  2  Abenden  zu  verbrauchen ;  den  Tag  darauf  nahm  Pal.  nüchtern  2  Unzen  Wiener 
Tränkchen.  Am  13.  Tage  Hess  ich  die  Pillen  nochmals  machen,  indem  ich  die  Dose  dc> 
OL  filicis  bis  zu  V,  Drachme  vergrüsscrle ;  den  Tag  darauf  nahm  die  Kranke  ebenfalls 
das  Wiener  Tränkchen,  doch  der  Bandwurm  zeigte  sich  nicht. 

Hieraus  schloss  ich  denn,  dass  die  Erweiterung  der  Pupille  bei  dieser  Kranken 
ein  idiopnthisches  Leiden  sein  müsse,  das  von  Lähmung  der  Iris  herrührt.  Ich  begann 
daher  die  dagegen  gerühmlen  Mittel  in  Gebrauch  zu  ziehen.  Ich  verschrieb  innerlich  zu 


Mydriasis.  117 

nehmen  die  Rad.  Viilcrinnae  und  flores  ainicac,  auf's  Auge  selbst  wandle  ich  mehrere  Reiz- 
mittel an;  ausserdem  legte  ich  ein  Vcsicalorium  über  die  Augenbrauen.  Nach  niehr- 
läffigcin  vergeblichem  Heilverfahren  wendete  ich  Mittel  an,  die  gegen  Amaurosis  empfohlen 
sind,  nämlich  das  Extr.  Pulsat.;  aber  trotz  des  länger  fortgesetzten  Gebrauches  dieses 
Mitteis  und  der  mehrnialigcn  Einreibungen  von  Canlhariden  in  der  Niihe  des  Auges  trat 
nicht  die  mindeste  Veränderung  ein. 

Unter  diesen  Umständen  war  ich  genöthigt,  ein  wirksameres  Heilverfahren  auszu- 
miltelu,  und  durch  Folgerung  kam  ich  auf  die  Anwendung  des  Mutlerkorns.  Von  der 
Idee  ausgehend,  dass  das  Extr.  Bellad.,  auf  das  Innere  des  Auges  applicirt,  eine  Erwei- 
terung der  Pupille  bewirkt,  und  dass  dasselbe  Mittel  gleichzeitig  in  der  Geburtshilfe  benutzt 
wird,  um  den  Krampf  des  Gebärmuttermundes  zu  heben,  schloss  ich,  dass  ein  solches 
Mittel,  welches  innerlich  angewandt  eine  Contraction  der  Gebärmutter  verursacht,  eine 
ähnliche  Wirkung  auf  die  Iris  ausüben  könnte.  Ich  war  um  so  mehr  zu  dieser  Annahme 
berechtigt,  als  ich  mit  einigen  Autoren  die  Meinung  theile,  dass  die  Zusaramenziehung 
und  Erweiterung  der  Pupille  von  Contraction  der  Fasern,  welche  sowohl  auf  der  vordem 
als  hintern  Fläche  der  Iris  sich  befinden  und  welche  zusammengenommen,  die  Zirkel- 
und  Strahlfasern,  einen  Musculus  orbicularis  bilden,  abhängig  sei.  Die  Natur  dieser  Fasern 
ist  nicht  ganz  dieselbe  als  die  der  Muskelfasern,  steht  ihnen  jedoch  sehr  nahe;  sie  schei- 
nen den  Fasern  der  Gebärmutter,  welche  zu  Zeit  der  Schwangerschaft  deutlicher  her- 
vortreten, am  meisten  ähnlich  zu  sein. 

Als  ich  dieser  Ansicht  zufolge,  den  22.  Tag  der  Krankheit,  Pulver  von  Seeale 
cornutum,  3  Gr.  p.  D.  4mal  täglich  zu  nehmen  verordnet  halte,  erfuhr  ich  am  folgenden 
Tage  mit  der  grössten  Verwunderung,  dass  Pat.  eine  Veränderung  im  leidenden  Auge 
beraerkle,  indem  sie  angab,  dass  auf  den  Einfluss  des  Lichtes  sie  das  Gefühl  empfände, 
als  rühre  sich  etwas  im  Innern  des  Auges  ,  und  dass  sie  selbst  im  Spiegel  eine  Ver- 
kleinerung der  Pupille  wahrgenommen  halte.  Nach  Besichtigung  des  Auges  bemerkte 
ich  wirklich  eine  Veränderung  in  der  Grösse  der  Pupille  des  leidenden  Auges;  sie  war 
jedoch  noch  immer  grösser,  als  die  des  andern.  Indem  ich  nun  die  Dose  bis  auf  15  Gran 
vergrösserle,  bemerkte  ich  immer  zunehmende  Besserung. 

Da  zu  derselben  Zeit  die  monatliche  Reinigung  eingetreten  war,  so  setzte  ich  den 
Gebrauch  des  Mittels,  welches  so  stark  auf  den  Uterus  wirkt,  aus,  um  nicht  die  normale 
Function  zu  stören.  Allein  mit  dem  Ausselzen  des  Mutterkorns  vergrösserle  sich  von 
Neuem  die  Erweiterung  der  Pupille ,  obgleich  die  Reaction  auf  den  Lichteinduss  nichl 
ganz  verschwunden  war.  Nach  beendigtem  Monatflusse  kehrte  ich  sogleich  zum  Gebrauche 
des  Mittels,  welches  sich  früher  so  erfolgreich  gezeigt  hatte,  zurück  und  bemerkte  von 
Neuem  eine  aufl'allende  Besserung.  Ich  verschrieb  zuerst  18  Gr.  in  Pulverform,  nachher 
Scr.  j.  in  Decocl.  Nach  einigen  Tagen  verschwand  die  Erweiterung  ganz,  die  Iris  zog  sich 
vollkommen  zusammen,  und  es  ward  nicht  der  kleinste  Unterschied  zwischen  beiden 
Augen  wahrgenommen. 

Im  Juli  1836  sah  ich  Frau  W.  wieder,  es  war  nichts  Abnormes  im  kranken  Auge 
zu  bemerken,  und  ich  erfuhr  auch,  dass  während  der  ganzen  Zeil  die  Krankheil  nicht 
wiedergekehrt  ist. 

Der  so  augenscheinliche  und  rasche  Erfolg  des  von  mir  in  Anwendung  gebrachten 
Mittels  scheint,  im  Vergleich  zu  der  Erfolglosigkeit  anderer  versuchten  Heilverfahren,  zu 
beweisen,  dass  die  Heilung  dieser  im  Allgcmciucn  für  sehr  hartnäckig  gehaltenen  Krank- 
heil einzig  und  allein  dem  Gebrauche  des  Mullerkorns  zuzuschreiben  sei.    Ich  halte  mir 


118 


Re^ciibo^^ciihaut. 


vorgenommen ,  vor  Bekanntmachung  dieser  Beobachtung  sie  durch  weitere  Versuche  za 
beliräftigen ,  allein  es  sind  schon  2  Jahre  verdossen,  dass  weder  in  der  Privat-  noch  in 
der  Hospitalpraxis  mir  ein  solcher  Fall  vorgckonnnen  ist. 

Dr.  Hanmami*)  heilte  durch  dasselbe  Mittel  eiuo  Mydriasis,  welche  bei  einem 
30jährigen  Manne  auf  dem  rechten  Auge  entstanden  war.  Der  Mann  war  übrigens  gesund,  l 
halte  sich  etwa  ein  halbes  Jahr  vor  Entstehung  des  Übels  auf  einer  Geschäftsreise  heftig  ^ 
erkältet,  und  süildem  öfters  ein  Reissen  im  Kopfe  bemerkt.  In  6  Wochen  war  die  Cur 
vollendet,  welche  sich  lediglich  auf  die  Darreichung  des  Seeale  com.  beschränkte;  eg 
wurden  täglich  3mal  Pulver,  von  6  Gran  bis  zu  1  Scrupel  steigend,  verabreicht,  gegen 
Ende  der  Cur  die  Dosis  wieder  vermindert.  Nebenher  wurde  einige  Male  ein  Drouot'sches 
Pflaster  hinler  das  Ohr  gelegt,  Naphtha  aceti  gegen  das  Auge  verdunstet,  und  ein  Augen- 
schirm getragen. 

Mac-Evers^**)  heilte  eine  Mydriasis  bei  einem  50jährigen  Manne,  der  den  grössten 
Theil  seines  Lebens  in  den  Tropenländern  zugebracht  hatte,  und  seil  3  Wochen  damit 
behaftet  war,  durch  Secale  cornutnm  in  Form  von  Schnupfpulver. 

Dr.  Neichausen-'^^^^)  will  Mydriasis  vorzüglich  bei  Fassbindern,  die  in  dunklen 
Kellern,  bei  Schneidern,  die  viel  bei  künstlichem  Lichte  und  an  dunklen  Stoffen  arbeilen, 
und  bei  Bäckern,  die  bei  schwacher  Beleuchtung  sich  dem  intensiven  Lichte  des  Back^i- 
'  ofens  aussalzen,  beobachtet  haben,  und  zwar  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles  immer 
auf  beiden  Augen  zugleich.  Er  wandte  in  einem  Falle  mit  gutem  Erfolge  den  frischen 
Saft  der  Euphorbia  cypar.,  einen  Tropfen  auf  2  Unzen  Wasser,  zu  Einträuflungen  an, 
und  stieg  bis  zur  Entstehung  mässiger  Conjunctivitis. 

B.  Myosis  nennen  wir  nur  jene  bleibende  Verengerung-  der  Pupille, 
welche  ohne  entzündliche  Erscheinungen  am  Bulbus,  ohne  mechanische  Ur- 
sachen (Exsudate  in  der  Pupille,  Einheilung  einer  Wspartie  in  eine  Hom- 
hautnarbe)  und  ohne  Erkrankung  der  Netzhaut  auftritt.  Die  ganz  reine, 
runde,  bisweilen  nur  y„"'  grosse  Pupille  erweitert  sich  auch  beim  stärksten 
Dunkel,  das  man  anwenden  kann,  ohne  die  Beobachtung  unmöglich  zu  machen, 
sehr  wenig.  Auch  auf  Anwendung  von  Belladonna  vergrössert  sich  die 
Pupille  gar  nicht,  oder  doch  nicht  in  so  hohem  Grade,  wie  in  normalen 
Augen.  Die  Augenkammern  erscheinen  dabei  eng,  weil  Iris  und  Linse 
Cornea  genähert  sind,  und  die  Möglichkeit,  den  Refractionszustand  des 
Auges  abzuändern,  ist  auf  sehr  enge  Grenzen  beschränkt;  die  meisten  müssen 
sich  starker  Convexgläser  bedienen,  um  in  der  Nähe  gut  zu  sehen,  und  der 
Blick  trägt  trotzdem  oft  nur  in  geringe  Entfernungen. 

Abnorme  Engheit  und  geringe  Erweilerbarkeit  der  Pupille  auf  einem  oder 
auf  beiden  Augen  scheint  in  manchen  Fällen  angeboren  zu  sein.  Am  reinsten 
ausgeprägt,  gewissennaassen  als  Gegensatz  der  Mydriasis  paralylica  finden 
wir  die  Myosis  bei  Individuen,  welche  sich  lange  und  anhaltend  mit  der 
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Myosis  —  Iridereiiiie. 

Betrachtung-  winziger  und  glänzender  Gegenstände  beschäftigt  haben,  zumal 
wenn  sie  bereits  in  Jahren  vorgerückt  sind,  und  in  frühern  Jahren  einen 
normalen  Rcfractionszusland  hatten  (nicht  kurzsichtig  waren).  Daher  fuiden 
wir  diesen  Zustand  häufig  bei  Uhrmachern,  Gravein-en,  Goldarbeitern  u.  dgl. ; 
sie  wenden  sich  eigentlich  erst  dann  an  den  Arzt,  wenn  sie  nicht  mehr  im 
Stande  sind,  feine  Gegenstände  mit  Ausdauer  zu  erkennen,  wenn  sie  nur 
noch  bei  intensiverem  Lichte  oder  mit  Hilfe  starker  Convexgläser  zu  arbeiten 
vermögen,  oder  durch  Mückensehen  geängstigt  werden.  —  Man  kann  diesen 
Zustand  als  habituelle  Contraction  des  Sphincter  iridis  betrachten,  analog 
dem  Zustande  der  geraden  Augenmuskeln  beim  Schielen. 

Von  entgegengesetzter  Natur,  auf  verminderter  oder  aufgehobener 
Energie  der  Radialfasern  der  Iris  beruhend,  scheint  jene  Pupillenverengerung 
zu  sein,  welche  bei  Individuen  mit  Erkrankung  der  Medulla  oblongata  be- 
obachtet wird,  und  nicht  nur  einen  constanten  Begleiter,  sondern  auch 
häufig  einen  Vorläufer  von  Spinalamaurosis  darstellt,  daher  wir  auch  bei 
Besprechung  dieser  letzteren  näher  darauf  eingehen  werden. 

Nach  Himly  (}.  c.  II.  S.  125)  kommt  Myosis  auch  bei  Hydrophobie,  bei 
schwerem  Typhus  vor;  nach  Hahnemann  bewirkt  der  innere  Gebrauch  von 
Daphne  Mezereum,  nach  Heise  der  örtliche  Gebrauch  von  Nicotiana  tabacum 
Verengerung  der  Pupille.  Als  Folge  von  Iritis  oder  andern  Augenentzünduiigen, 
wovon  Beer  (1.  c.  II.  S.  361)  spricht,  ist  niii-  dieser  Zustand  niemals  vor- 
gekommen. Hingegen  muss  ich  dem  Ausspruche  Makemie's  (1.  c.  S.  671) 
beistimmen,  dass  die  Individuen,  welche  an  dieser  Affection  leiden,  in  der 
Regel  geschwächte,  kachektisch  aussehende  Personen  sind. 

Man  wird  diesen  Zustand  selten  an  und  für  sich  zum  Gegenstande 
der  Behandlung  bekommen.  Die  Eruirung  der  nächsten  und  der  entfernteren 
Ursachen  allein  kann  Anhaltspunkte  für  die  Prognosis  und  für  die  Therapie 
bieten.  Leider  sind  die  sogenannten  entfernteren  Ursachen  fast  durchgehends 
von  der  Art,  dass  sich  wenig  oder  nichts  dagegen  unternehmen  lässt. 


V.  Mangel  und  Spaltung  der  Iris,  Verschliessung  der 

Pupille. 

A.  Irideremie.  Ber  angeborene  gänzliche  oder  theilwcise  Mangel 
der  Iris  wurde,  mit  Ausnahme  eines  von  Morison  beschriebenen  Falles, 
bisher  immer  auf  beiden  Augen  zugleich  beobachtet.  In  einigen  Fällen 
musste  man  Erblichkeit  supponiren.  Man  konnte  entweder  gar  keine 
Spur  von  der  Iris  sehen  oder  nur  einen   äusserst  schmalen  Reifen, 
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oder  Riidimciilc  davon  in  einem  Drillel,  in  der  Hälfte  des  Umfanges.  Dabei 
waren  die  Bulbi  kleiner  (Mikrophliialmus)  oder  von  g-ewöhnlicher  Grosse, 
die  Hornhaut  normal,  oder  an  ihrer  Basis  oblong  und  nicht  scharf  von  der  i 
Sclera  geschieden,  in  einigen  Fällen  auch  im  Centrum  etwas  getrübt,  die  r 
Linsen  durchsichtig,  oder  in  der  Mitte,  nächst  der  hintern  Kapsel  verdiaikelt. 
In  einiger  Entfernung  und  bei  gewissen  Stellungen  zum  Kranken  und  zur  r 
Richtung  des  einfallenden  Lichtes  sieht  man  den  Grund  des  Auges  eiffen- 
Ihümlich  (fast  wie  eine  polirte  Kupl'crplatte)  leuchten;  ausserdem  erscheint 
die  Pupille  niemals  so  rein  schwarz,  wie  bei  vorhandener  Iris  und  ge- 
wöhnlicher Grösse  der  Pupille.    Die  Ciliarfortsätze  lassen  sich  auch  bei 
vollständigem  Mangel  der  Iris  nicht  wahrnehmen.  Diese  optischen  Erschei- 
nungen ergeben  sich  einfach  aus  den  Gesetzen  der  Brechung  und  Zurück- 
werfung  der  Lichtstrahlen.  —  Die  Energie  der  Sehkraft  ist  in  der  Regel 
geringer,  was  man  gemeinhin  als  Kurzsichtigkeit  bezeichnet  hat,  weil  nahe 
Gegenstände  im  Allgemeinen  eher  und  genauer,  wahrgenommen  werden, 
als  entfernte.    Controllirende  Versuche  mit  Linsengläsern  und  mit  künst- 
lichen Diaphragmen  sind  jedoch  nicht  gemacht  worden.    Wegen  dieser 
UnvüUständigkeit  der  Sehkraft  werden  die  Bulbi  beständig  hin  und  her 
gerollt  oder  leicht  um  die  Sehachse  gedreht.    (Vergl.  später  Nystagmiis 
oscillatorius  et  rotatorius.)    Die  Kranken  sehen  im  Allgemeinen  bei  lem- 
perirtem  Lichte  besser  als  im  Hellen,  und  instinktmässig  wird  die  Lidspalte 
wenig  geöffnet,  wesshalb  das  obere  Lid  in  späterer  Zeit  habituell  einen 
tiefern  Stand  einnimmt,  und  sofort  nicht  mehr  gehörig  emporgehoben  wer- 
den kann.    Auf  diese  Weise  dürfte  sich  die  in  einigen  Fällen  beobachtete 
Abnahme  der  Lichtscheu  erklären. 

Zu  Erblindung  durch  Lähmung  der  Netzhaut  hat  dieser  Fehler  — 
nach  den  bisher  bekannten  Beobachtungen  —  niemals  geführt;  in  einigen 
Fällen  dao-eo-en  wurden  wiederholte  Anfälle  von  Entzündung  der  Binde- 
und  Hornhaut,  in  andern  allmälige  Trübung  der  Linse  (einfiich  oder  nut 
Ablösung  von  den  Ciliarfortsätzcn  und  von  der  Hyaloidea-Cataracta  tre- 
mula,  natatilis)  beobachtet. 

Ob  das  Tragen  blauer  Augengläser  oder  künstlicher  Diaphragmen 
(dunkle  Platten  oder  Gläser  mit  einer  1—2'"  grossen  lichten  Öffnung  m 
der  Milte)  solchen  Kranken  wesentliche  Dienste  leisten  würde,  müsstc  erst 
durch  Versuche  ermittelt  werdend 

Mehr  weniger  vollständige  BeobachUmgcn  von  Iritlcrcniic  findet  man  bei  Demours 
Tom  II.  Obs  277.  in  von  Ammons  Zeilschrift  I.  B.  S.  52,  II.  B.  S.  10  nnd  Y.  B.  S.  10 
und  78,  in  de.sen  Monalschrift  I.  B.  S.  56  und  S.  501',  IH.  B.  S.  58  von  .hnmons  «nä^ 
Walthers  Journal  für  Chirurgie  iniJ  Augenheilkunde,  Neue  Folge  II.  B.  S.  327,  m  Ciuucr 
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Aniialcs  (rocttlist.  Tom  XII.  S.  43,  u.  a.  in.  Al)l)ildungcn  von  lotalom  iiinl  partiellem 
Irisinangel  findet  man  bei  Aiumon :  Angeijorene  Kraiiklieilcii  des  nicnsclil.  Auges,  Berlin 
1848,  Tab.  XII.  Text  pag.  50. 

Mangel  der  Iris  in  Folge  von  Losreissimg  derselben  vom  Ciliar- 
bande  habe  ich  in  zwei  Fällen  beobachtet.  Den  ersten  hat  Prol".  Fischer 
in  sein  Lehrbuch  S.  24  aufgenommen. 

Lalv  Trocop,  24  Jahre  alt,  ein  gesunder  kräftiger  Fuhrmann,  erlitt  16  Tage  vor 
seinem  Eintritte  in  dia  augenärztlichc  Abtheilung  unseres  Spilales  (27.  Juni  1840)  einen 
heftigen  Sciilag  auf  das  linke  Auge,  indem  ein  hölzerner  Biegel  beim  Spannen  der  Kette 
eines  Fruchtwagens  mit  voller  Kraft  seiner  Elasticität  an  den  Rücken  der  Nase,  den 
Augenbrauenbogen  und  das  Auge  anprallte.  Es  war  ihm  dabei,  als  führe  ein  Blitz  durch 
das  Auge;  sogleich  stürzte  Blut  aus  Mund  und  Nase,  und  in  Kurzem  schwollen  die  ge- 
troffenen Theile  so  an,  dass  man  durch  3  Tage  die  Lider  nicht  öffnen  konnte,  um  das 
Auge  zu  besichtigen.  Er  legte  fort  kalte  Umschläge  über.  Der  Mann  war  gerade  mit 
einer  Frachtexpedition  nach  Wien  begriffen,  und  besuchte  dort  am  8.  Tage  die  Klinik 
dfcs  Professors  von  Rosas,  wo  ihm  wegen  heftiger  Schmerzen  in  der  Oberkiefer-  und 
Slirngegend  Opiumeinreibungen  verordnet  wurden.  Die  kalten  Umsciiläge  wurden  fort- 
gesetzt. Das  Sehvermögen,  dessen  Schwächung  am  4.  Tage  bei  Eröffnung  der  Lidspalte 
wahrgenommen  worden  war,  soll  späterhin  weder  zu-  noch  abgenommen  haben.  Da  ihm 
das  gewöhnliche  Licht  zu  grell  war,  beschattete  er  dasselbe  auf  seiner  Rückreise  nach 
Prag.  Hier  sahen  wir  den  Bulbus,  ganz  normal  in  Bezug  auf  Grosse,  Gestalt  und  Be- 
weglichkeit, nur  die  Sclera  (in  Folge  der  frühern  Gefässinjection)  etwas  schmutzig,  die 
Hornhaut  rein  und  gehörig  gewölbt,  die  Iris  ringsum  fehlend.  Sie  war  zu  einer  weiss- 
lichgrauen,  florähnlichen,  bei  jeder  Bewegung  des  Bulbus  hin  und  her,  auf  und  ab 
schlotternden  Flocke  zusammengeschrumpft,  welche  nur  unten  leicht  fLxirt  zu  sein  schien. 
Die  auf  diese  Art  enorm  grosse  Pupille  erschien  schwarz,  etwas  in's  Grünliche  spielend. 
Der  Kranke  erkannte  grössere  Gegenstände,  und  selbst  kleinere,  z.  B.  einen  Silberzwan- 
ziger, nach  Grösse  und  Farbe,  ein  Federmesser,-  einen  Bleistift,  wenn  man  dieselben  in 
einer  Entfernung  von  8—10  Zoll  vom  äussern;  Winkel  her  vorhielt.  Er  verliess  am  1. 
Juli  die  Anstalt  in  gleichem  Zustande. 

Ther.  W.,  38  Jahre  alt,  hatte  sich  2  Jahre,  ehe  ich  sie  sah,  an  das  rechte  Auge 
gestossen,  indem  sie  in  der  Nacht  sich  aus  dem  Bette  bückte,  und  mit  dem  Auge  an 
die  Lehne  eines  Stuhles  fuhr.  In  demselben  Augenblicke  sah  .sie  gleichsam  ein  Flammen- 
meer vor  sich,  sodann  entwickelten  sich  heftige  Schmerzen,  Geschwulst  und  Rötbe  der 
Lider,  und  das  Weisse  des  Auges  soll  noch  durch  ein  halbes  Jahr  geröthet  geblieben 
sein.  Ich  fand  das  Auge  etwas  grösser,  als  das  linke,  die  Sclera  mehr  bläulich,  und 
oberhalb  der  Cornea  etwas  ausgedehnt,  stellenweise  (etwa  hinter  der  Basis  corneae 
mit  halberhabencn  blauen  Fleckchen  besetzt.  Die  sonst  normale  Hornhaut  bot  nach  innen 
und  unten  eine  längliche  Narbe  dar,  in  welche  die  Iris  eingeheilt  war.  Die  Iris,  ringsum 
vom  Ciliarbande  abgerissen,  war  nur  noch  als  ein  graugclbcr  Streifen  vorhanden,  an 
der  obgenanntcn  Ilornhautnarbe  (ixirl,  sonst  wie  eine  Fahne  flatternd.  Die  Pupille  zeigte 
emen  Stich  aus  dem  Schwarzen  ins  Braunröthlichc ;  der  Grund  des  Auges  schillerte  ein 
wenig,  fast  wie  bei  Katzenaugen.  Die  Kranke  sah  mit  diesem  Auge,  jedoch  schwach; 
sie  erkannle  Geldmünzcn  nur  nach  dem  Metall  und  nach  der  Grösse.  Nähe  und  Ferne 
schien  keinen  wesentlichen  Unterschied  zu  bewirken  ;  das  Sonnenlicht  blendcle  sie;  eine 
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Kerzenflamine  sah  sie  dreifach.    Die  Linse  wnr  ungetrübt,  und  die  Ciliarfortsälze  konnte  • 
ich  nicht  wahrnehmen.    In  einem  andern  Falle  (mit  theilweiser  Lösung  der  Iris  vom 
Ciliarkörper)  waren  die  Ciliarfortsälze  sehr  deullicii  sichtbar. 

B.  Die  angeborene  Spalte  der  Iris,  Coloboma  iridis  s.  Iridosclüsma,  . 
eine  der  Hasenscharte  äiinliche  Missbildnng,  ist  bis  auf  einige  wenige  • 
Ausnahmen  nur  nach  unten  oder  nacli  unten  und  innen  beobaclitet  worden. 
Sie  reicht  vom  Pupillarrande  bald  mehr  bald  weniger  tief  gegen  den  Ciiiar- 
rand  hin,  und  ist  verschieden  breit.    Ihre  Ränder  verlaufen  in  der  Regel 
convergirend  (vom  Pupillar-  zum  Ciliarrande) ,  selten  parallel  oder  diver-  - 
girend,  demnach  erhält  die  Pupille  die  Gestalt  einer  Birne,  eines  Schlüssel- 
loches, einer  Glocke  u.  dgl.  —  Als  seltene  Varietät  ist  jene  Spalte  zu 
betrachten,  welche  bloss  den  grossen  Kreis  betrifft;  man  fmdet  dann  eine 
dreieckige  peripherische  Pupille  von  der  normalen  durch  einen  Querbalken 
(den  ungespaltenen  Sphincter?)  getrennt.  Die  Colobome  mit  divergirenden 
Rändern  und  leichten  Yorsprüngen  oder  Anhängseln  am  Pupillarrande  stehen 
gleichsam   als  Mittel-   oder  Übergangsglieder  da.    Stilling  *)  fand  bei 
einem   12jährigen  Mädchen  auf  dem  übrigens  normalen  linken  Auge 
ein  gewöhnliches  Coloboma  iridis  mit  ovaler,  nach  unten  ausgebuchteter 
Pupille;  auf  dem  rechten  Auge  war  die  Pupille  vollkommen  rund,  aber 
unmittelbar  unter  ihr  befand  sich,  nur  durch  ein  feines  horizontales  Filament 
von  ihr  getrennt,  eine  halbeiförmige  Spalte  in  der  Iris,  deren  absteigende 
Schenkel  sich  am  Rande  der  Cornea  nicht  mit  einander  vereinigten,  sondern 
vielmehr  noch  etwas  weiter  divergirten,  als  die  Irisschenkel  am  linken  Auge. 
Von  gleicher  Bedeutung  ist  das   sogenannte   oberflächliche  Iriscolobora. 
Da  wo  die  Spalte  sein  sollte,  sieht  man  nur  eine  dünne  Membran,  welche 
so  dunkel  erscheint,  dass  es  au^si^ht,  als  sei  hier  bloss  die  Uvea,  die 
Pigmentschicht  der  Iris  vorhanden. 

Bei  dem  gewöhnlichen  Coloboma  iridis  nach  unten  fmdet  man  die 
obere  Hälfte  der  Iris  etwas  breiter,  wohl  desshalb,  weil  der  Sphincter  iridis 
keinen  Ring,  sondern  gleichsam  ein  Hufeisen  vorstellt,  mit  dessen  Endpunkten 
(an  der  Grenze  zwischen  der  eigentlichen  Pupille  und  der  Spalte)  sich  die 
Radialfasern  vereinen,  daher  denn  die  Wölbung  gegen  die  Seitentheile  der 
Spalte  herabgezogen  werden  muss.  Die  Iris  bietet  demnach  nur  an  der  dem 
Coloboma  gegenüberstehenden  Irispartic  das  Phänomen  der  Verengerung 
und  Erweiterung  der  PupiUe  dar,  und  die  das  Colobom  begrenzenden  Sei- 
tentheile können  sich  einander  nicht  näher  rücken,  sich  höchstens  etwas 
verkürzen  und  verlängern.    Diese  Seitentheile  sieht  man,  wenn  die  Spalte 


*)  Ammons  Zeilschrifl,  V.  Dond,  S.  IGO. 
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bis  zum  CiliaiTiinde  reicht,  gegen  die  Peripherie  hin  etwas  rückwärts  ge- 
zogen, und  an  dem  freien  Rande  bisweilen  ein  wenig  iiacli  hinten  umstülpt. 

Das  Colobom  setzt  an  und  für  sich  weniger  Störung  des  Gesichtes, 
als  man  erwarten  sollte,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Energie  der  Sehkraft, 
als  in  Bezug  auf  den  Refractionszustand  und  dessen  Abänderung  (die  Accom- 
raodalion  für  nahe  und  ferne  Objecto).  Augen  mit  Iriscolobom  scheinen 
nach  den  Beobachtungen  von  Beer,  Rathke,  Lechla,  Amnion,  Helling,  M. 
Jäger,  Jüngken,  Wuizer,  Bloch  und  Sichel  ^^'y  eine  besondere  Disposition 
zui"  Trübung  der  Linse  zu  besitzen.  Ich  habe  unter  8  Fällen  von  Iris- 
colobom 3  mit  später  entstandenem  Linsenstaare  beobachtet.  (Ein  Mann 
von  45  Jahren  mit  Colobom  beider  Augen  nach  innen,  welche?  bloss  den 
grossen  Kreis  betraf;  ein  Weib  von  61  Jahren  mit  bilateralem,  vollständi- 
gem und  sehr  breitem  Colobom,  und  einen  Jüngling  von  23  Jahren,  mit  bi- 
lateralem, gleichfalls  vollständigem,  jedoch  nicht  sehr  breitem  Colobom.  Der 
Mann  wurde  durch  Reclination,  das  Weib  durch  Extraction  geheilt;  bei  dem 
Jünglinge,  dessen  Mutter  auch  an  Cataracta  gelitten  hatte,  nützte  die  Ope- 
ration (Reclination)  wenig,  wegen  geringer  Energie  der  Netzhaut.) 

Das  Colobom  erscheint  entweder  nur  auf  einem  Auge  und  zwar 
ungleich  häufiger  auf  dem  linken,  oder  auf  beiden  zugleich,  und  dann 
immer  in  correspondirender  Richtung  gerade  nach  unten,  oder  nach  innen 
und  unten,  gewöhnlich  auch  in  gleichem  Grade,  wenn  jedoch  ungleich,  so 
auf  dem  linken  Auge  grösser  (weiter  gegen  den  Ciliarrand  hin  reichend). 
Die  angeborenen  Abnormitäten,  mit  welchen  zugleich  man  dasselbe  be- 
obachtet hat,  sind  vorzüglich:  Mikrophthalmus,  ovale  und  am  Rande  ge- 
trübte Cornea,  Pyramidens taar,  Colobom  des  obern  Lides,  Hasenscharte, 
Hypospadia,  Hydrocephalus,  Enkephalokele.  Constant  sind  die  weiter  unten 
angeführten  Abnormitäten  der  Chorioidea. 

Es  sind  mehre  Beobachtungen  bekannt  (von  Hagström,  Conradi,  Erd- 
mann, Rosas,  Stilling,  Gescheidt  u.  A.),  wo  man  Erblichkeit  des  Übels 
anzunehmen  berechtigt  war,  und  zwar  meistens  von  väterlicher  Seite. 
Mehre  Beobachter,  darunter  Ammon  und  Heyfelder,  emähnen  des  soge- 
nannten Versehens  der  Mutter  in  der  Schwano-erschaft. 

Die  Enlstehung  dieser  Missbiidung  zu  erldiiren  versuchte  zuerst  (1821)  Ph.  voti 
Wallher '^■').  Er  nahm  an,  das  Auge  hilde  sich  aus  zwei  seitlichen  Hälften;  wenn  das 
Znsammenwachsen  derselben  nach  unten  unvollständig  erfolge,  so  entstehe  die  Irisspalte, 


•)  Fichte  zur  Lehre  von  den  Dngeborencn  »lissbildungcn  der  Iris,  in  Hcnic  und  Pfc.rcr's  Zcilschrifl  N  F  II  B 
S.  HO.  .... 

")  GrSre  und  VVüllher  Journnl  für  Chirurgie,  II.  Band,  S.  b38. 
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analog  der  Hasenscharte  unrl  Spina  bilida,  also  als  llemminigsbildung.  Dieser  Ilypolhese 
Iralcn  zunächst  von  Ammoii  nnd  Gcschc.idt'''' )  entgegen,  iadeni  sie  die  Entstehung  des 
Bulbus  aus  2  Seilcnhiilften  niciit  bestiiltigl  landen.    Die  Seclion  von  zwei  Augen  mit 
dieser  Missbiklung  der  Iris,   1830  von  Amnion'^'*)  vorgenommen,  halle  nebsl  der  Iris- 
spalie  auch  Spaltung  der  Chorioidoa  und  der  Retina  ergeben,  und  durch  anderweitige 
Beobachtungen  war  nachgewiesen,  dass  die  Cliorioidea  in  ihrer  ersten  Anlage  coiistant 
eine  Spalte  nach  unten  und  innen  darbietet,  welche  sich  allmälJg  von  vorn  nach  hinten 
schlicsst.    Sofort  behauptete  Ammon  und  Gescheidt,  die  Iris  sei  in  ihrer  ursprünghchen 
Anlage  nicht  gespalten,  sondern  sie  enlslchc  als  ein  geschlossener  schmaler  Hing  vom  i 
Corpus  ciliare  aus  erst  dann ,  wenn  der  Chorioidealspalt  sich  bereits  geschlossen  habe. 
Bleibe  nun  dieser  über  die  normale  Zeit  olVen,  so  könne  sich  auch  in  der  Gegend  der 
Lücke  die  Iris  gar  nicht  oder  doch  nicht  vollständig  entwickeln,  somit  sei  die  Spalte  der 
Iris  nur  Folge  der  gehennijten  Entwicklung  der  Chorioidea.  ^rnoW»««^)  suchte  den  näch- 
sten Grund  in  mangelhafter  Vereinigung  der  Blendungsgelasse  zu  vollständigen  Bügen, 
daher  man  auch  bisweilen  nur  den  grossen  Kreis  gespalten  finde,  und  Sdler  bezeichnete 
Obliteralion  einzelner  Blendungsarterien  als  Ursache  hievon.    Dagegen  hat  jedoch  von. 
Ammon  mit  Recht  eingewendet,  dass  die  primäre  Bildung  eines  Organes  nicht  von  seinen 
Gefässen  abhängig  gemacht  werden  könne,  und  dass' das  Irisparenchym  in  seiner  Primär- 
form als  ununterbrochener  Ring  schon  vor  der  Bildung  der  Irisgefässe  vorhanden  sei. 
Was  die  Colobome  nach  aussen,  nach  oben  und  nach  innen  betrilft ,  so  erklärtem» 
Ammon  deren  Entstehung  aus  einer  pathologischen  Spalte  der  Chorioidea  t).    Er  fand 
nämlich  zu  wiederholten  Malen  an  bebriitelen  Hühnchen  ausser  dem  gewöhnlichen  Spall 
der  Chorioidea  nach  unten  einen  zweiten  Spalt  dieser  Membran  zur  Seite  oder  etwas 
nach  oben  gerichtet.    Dieser  Spalt  sei  etwas  Pathologisches,  und  gleichfalls  fähig,  sich 
zu  schliessen.    Es  könne  jedoch,  bevor  dieses  geschehe,  zur  Zeit,  wo  sich  die  ersten 
Spuren  der  Iris  entwickeln,  an  dieser  Stelle  eine  Unterbrechung  statt  finden,  und  somit 
ein  Irisspalt  entstehen,  der  einer  pathologischen  Veranlassung,  der  abnormen  Chorioideal- 
spalte,  seine  Entstehung  verdanke.   Nach  Euschhe's\\)  Beobachtungen  besteht  nicht  nur 
in  der  Fisch-  und  Amphibien-Iris  eine  Spalte  unwidersprechlich  deutlich,  sondern  ent- 
wickelt sich  auch  bei  den  Vögeln  die  Iris  nicht  gleichmässig  auf  einmal  in  ihrem  ganzen 
Umfange  (als  geschlossener  Ring) ,  sondern  später  an  der  Stelle  des  Chorioidealspaltes, 
und  ist  folglich  regelmässig  durch  eine  gewisse  Zeit  des  fötalen  Zuslandes  gespalten. 
,Man  sieht  hier  einen  flachen  Einschnitt  von  der  noch  weiten  Pupille  bis  zum  Ciliarrande 
durchgehen,  von  welchem  aus  sich  die  Iris  allmälig  erhebt  und  breiter  wird.  Bleibt 
dieser  Einschnitt  also,  so  hat  man  das  gewöhnliche  Colobom." 

Man  sieht  aus  dieser  gedrängten  Übersicht,  dass  über  die  Entstehung  dieses 
merkwürdigen  Bildungsfehlers  noch  manche  Frage  zu  beantworten  übrig  bleibu  111) 
Die  folgenden  Sectionsbefunde  machen  diesen  Mangel  noch  fühlbarer. 


<•)  Geschcidl:  De  colobomale  iridis,  procfnl.  csl  D.  K.  A.  »b  Ammon,  Dres.lae,  1S31. 
<"•)  Ammon's  Zeilschrift  für  Oiililhalniulugie,  III.  Bd.,^S.  50. 

Anatom,  u.  physiol.  Unlcrsucluingcn  über  das  Auge,  Heidelberg  1832,  S.  In2. 
+)  Jlonalschrift,  1840,  III.  Bund,  S.  53S. 

ft)  Sümmering's  Lehre  von  den  Einijcwciden,  I.eipziff,  ISJ 1,  S.  803.  ^ 
i+f)  Vergl.  Fichte-»   verlrelTlicbe  Abhandlung  über  das  In^culobom  in  llenle  und   ITeufer»  Ze.lsch.m,  .. 
II.  Band,  S.  Uü. 
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Den  ersten  Sectionsbcfnnd  colobomalüscr  Augen  hat  von  Amnion  geliefert.  Er 
zeigte:  Colobom  beider  Augen  nach  iinlcn ,  bis  in  den  Ciliarrand  reichend,  mit  conver- 
girenden  Rändern,  die  Bulbi  von  normaler  Grösse,  nur  unten  in  der  Medianlinie  mit 
einer  staphylouiähnlichen  Ausbauchung  der  verdünnten  Sclera  versehen,  5"'  lang,  2—3"' 
breit,  1  Y2'"  hoch,  hinter  der  Cornea  beginnend,  und  sich  nahezu  bis  zur  Insertion 

des  N.  opticus  erstreckend.  Im  Corpus  ciliare  (bis  zur  Ora  serrata  retinae)  eine  Raphe, 
anderen  vorderem  Ende  die  Ciliarfortsätze  fohlten;  zu  beiden  Seiten  derselben  stärkere 
Pignientablagerung;  hinter  derselben  eine  7"'  lange,  2—3"'  breite  Spalte  in  der  Aderhaut 
sowohl  als  in  der  Netzhaut,  mit  deutlich  und  scharf  begrenzten  Rändern;  Netzhaut  ohne 
Centralloch;  die  Linse  etwas  oval  (?),  so  dass  zwischen  ihr  tind  dem  Corpus  ciliare  an 
der  betreffenden  Stelle  eine  Lücke  bestand. 

R.  lFrt(/ner*)  fand  in  einem  Auge  mit  Colobom  der  (rechten)  Iris,  welches  nach 
unten  und  etwas  nach  innen  gerichtet  war,  und  nur  den  kleinen  Kreis  der  Iris  betraf, 
weder  in  der  Chorioidea  noch  in  der  Retina  eine  Spur  von  Spaltung,  den  Glaskörper 
höchst  dünnflüssig,  die  Linse  gegen  den  untern,  dem  Colobom  entsprechenden  Rand  ge- 
rade, wie  abgeschnitten,  als  wenn  ein  Segment  davon  entfernt  worden  wäre,  in  der 
Milte  getrübt. 

Auch  Heyfelder^-^)  sah  bei  einem  nach  unten  gerichteten  Iriscolobom  die  Chorioi- 
dea und  Netzhaut  normal,  nur  das  Corpus  ciliare  (sowie  Amnion)  birnförmig,  so  dass 
zwischen  ihm  und  der  Linse  eine  Lücke  blieb. 

Gescheidl  secirte  die  Augen  eines  6  Monate  alten  Kindes,  dessen  Vater  auf 
beiden  Augen  an  Iridoschisma  litt.  Das  rechte  Auge  zeigte  in  der  Iris  nach  unten  eine 
bis  in  den  Grund  der  Augenkammer  reichende  Spalte,  das  Corpus  ciliare  etwas  oval, 
indem  nach  unten  ein  halbmondförmiges,  '/j'"  breites  Stück  desselben  fehlte,  gleichsam 
ausgeschnitten  war,  so  dass  man  zwischen  der  Linse  und  dem  Corpus  ciliare  durch  die 
Lücke  in  der  Iris  durchsehen  konnte.  Chorioidea,  Retina,  Glaskörper  und  Linse  normal  S 
die Zonula  Zinnii  oval,  hinsichtlich  der  Form  dem  Corpus  ciliare  entsprechend;  das  Liga- 
mentum ciliare  breit,  an  der  Stelle  der  Spaltung  ziemlich  fest  adhärirend.  —  Das  linke 
Auge  zeigte  an  der  Stelle  des  Iridoschisma  einen  '4'"  breiten,  dunkelschwarz  gefärbten, 
am  Pupillarrande  beginnenden,  und  bis  in  den  Grund  der  Augenkammer  herabsteigenden 
Streifen.  Das  Corpus  ciliare  oval ;  am  Irisrande,  der  Stelle  des  schwarzen  Streifens  ent- 
sprechend, waren  die  Falten  desselben  unierbrochen,  ebenso  wie  am  rechten  Auge,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  der  kleine  Ausschnitt  des  Corpus  ciliare  von  Irissubstanz 
ersetzt  war.  Die  Iris  war  an  der  Stelle  des  genannten  schwarzen  Streifens  ausserordent- 
lich dünn,  gleichsam  als  ob  die  vordere  Fläche  der  Iris  fehlte,  und  nur  die  Uvealfläche 
vorhanden  wäre.  Chorioidea,  Sclerotica,  Retina  und  Glaskörper  normal,  die  Zonula 
Zinnii  länglich. 

Warnalz  f)  fand  bei  einem  Haushuhne  die  Spalte  blos  auf  die  Iris  beschränkt, 
und  im  Corpus  ciliare  nur  eine  leichte  Einbeugung,  alle  übrigen  Gebilde  normal. 

Hannover -j^j^)  zergliederte  die  Augen  eines  Mannes  mit  birnformigen,  abwärts  ge- 
richteten, bis  zum  Ciliarrande  reichenden  Colobomen,  nachdem  er  sie  ein  Jahr  lano-  in 

*.,*)  Amnions  Zcilschrin,  III.  Ii.,  S.  288. 
Ibidem.  S.  467. 
Ibid.  IV.  Bund,  S.  lüG. 
+)  Ammons  Zcilsclirifl,  V.  Bund.  S.  IGO. 

++)  J.  Müllers  Archiv  für  Anatumic  und  Physiologie,  1815,  S.  dS«. 
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Chromsäiu'O  crliüilet  hatte.    Auf  der  unlcrn  Fliiclie  der  Sclerotica  eine  Protuberanz,  die  ■ 
sicli  iingeriihr  2"'  vom  EiiUriUe  der  Sciinerven  nach  vorn  erstreciite,  in  einer  Liinge  von 
3'/^"'  und  mit  einer  Breite  von  2^1./".    Die  Ausliaucliung  war  auswendig  ziendicli  genau 
begrenzt  und  slarii  durchscheinend.    Von  innen  angesehen,  ersciiien  dieselbe  als  eine 
Grube,  in  welcher  die  Netz-  und  Adcriiaut  durchaus  fehlten,  und  nur  eine  feine,  zusammen-  • 
hängende,  faserige  und  mit  wenigem  Pigmente  gemischte  Membran,   wahrscheinlich  die  ■ 
Arachnoidea  oculi,  als  Überzug  der  verdünnten  und  ausgedehnten  Scleralparlie  vorhanden  i 
war.     Eine  Linie  vor  und  etwas  ausserhalb  des  vordem  Endes  der  Grube  war  in  der  i 
Netzhaut  eine  kleine  Vertiefung,  nach  vorn  von  einem  hervorstehenden  halbmondförmigen  und  I 
feingezackten  Rande  begrenzt,  unter  den  sich  eine  Sonde  y,'"  tief  führen  Hess.  Forameu 
centrale  retinae,  durch  diese  Verbindung  gebildet,  lag  auf  diese  Weise  wegen  der  zwischen- 
lieaenden  Grube  mehr  als  6"'  vom  Eintritte  des  Sehnerven.    Vor  dem  Foramen  centrale 
sah  man  eine  Raphe  als  Spur  der  frühern  Spaltung  des  Auges;  diese Raphe  war  leicht  erha- 
ben und  deutlich  in  der  Netz-  und  Aderhaut,  die  vor  dem  vordem  Ende  der  Grube  sich 
wieder  vorfandl    Die  Raphe  setzte  sich  sowohl  in  der  Netzhaut  als  in  der  Aderhaut  fort 
bis  zu  der  Spitze  der  birnförmigen  Pupille,  und  trat  besonders  vorn  deutlich  hervor. 
Die  Sciera  zeigte  bloss  an  der  Innern  Fläche  nach  vorn  eine  leichte  Spur  einer  Raphe. 
Im  Glaskörper  war  die  Spaltung  besonders  deutlich  in  die  Augen  fallend.    Die  Secloren 
zeigten  sich  auf  dem  Querschnitte,  der  den  Bulbus  senkrecht  in  eine  vordere  und  hintere 
Hälfte  gelheilt  hatte,  hufeisenförmig  gelagert,  so  dass  die  Spitzen  nach  unten  und  gegen 
die  Mitte  des  Auges  convergirten ,  während  sie  in  der  untern  Augenhälfte  auf  beiden 
Seiten  einer  senkrechten  Mittellinie  gestellt  waren.    Etwas  unterhalb  der  Mitte  des  Auges 
sah  man  eine  runde  Öffnung  im  Glaskörper,  die  zur  hintern  Kapselwand  der  Linse  führte, 
und  folglich  den  Canalis  hyaloideus  für  die  Art.  centralis  bildete.  —  Die  Processus  ciliares 
standen  concentrisch  um  die  Iris,  so  dass  sie  also  in  Birnform  mit  der  Spitze  nach  unten 
gestellt  waren;  sie  stiessen  an  beiden  Seiten  der  Raphe  zusammen,  und  wurden  hier 
etwas  kleiner.  Sie  wurden  vom  Corpus  ciliare  umgeben,  das  an  beiden  Seiten  der  Raphe 
herabging,  parallel  den  Processus  ciliares  und  folglich  von  derselben  Form.    Die  Linse 
war  durch  die  feinen  Fasern  der  Zonula  an  die  Spitzen  der  Ciliarfortsätze  geheftet;  die 
Verbindung  war  am  stärksten  unten  gegen  die  Raphe,  und  die  Fasern  hier  am  längsten; 
sie  war  nicht  vollkommen  kreisförmig,  sondern  nach  unten  stumpf  zugespitzt,  mit  der 
Spitze  gegen  die  Raphe.  —  Endlich  fand  sich  in  beiden  Augen  ein  höchst  merkwürdiges 
Organ.   In  der  Substanz  der  Netzhaut  nämlich  und  mit  ihr  in  unterbrochenem  Zusanuuen- 
hange  lag  auf  jeder  Seite  der  Raphe  eine  Platte,  ungefähr  6"'  lang  von  vom  nach  hinten 
und  3— 3V3'"  breit,  von  etwas  unregelmässiger  rhomboidalischer  Form,  jedoch  sehr  genau 
begrenzt.  Diese  Platten  fingen  mit  einem  abgerundeten  Rande  auf  jeder  Seite  der  Grube 
an,"  etwas  hinter  ihrem  vordem  Ende,  gingen  vorwärts  an  beiden  Seiten  der  Raphe,  1'/,'" 
von  ihr  entfernt,  und  reichten  bis  an  den  äussern  Rand  des  Corpus  ciliare.  Hannover 
glaubt  in  diesen  Platten  ein  Analogen  des  Kammes  des  Vogelauges  gefunden  zu  haben, 
und  erklärt  mit  Bemfung  auf  Iluschhe's  Entwickelungsgeschichte  des  Auges  den  ganzen 
Befund  dieser  Augen  für  einen  fötalen  (etwa  aus  der  6.-7.  Woche). 

;    Neuerlich  bat  von  Ammon^')  einen  Fall  von  Iriscolobom  anatomisch  beschneben. 
Bloss  das  linke  Auge  (einer  26  .lahre  alten  Frau)  bot  die  Spaltung  der  Iris  dar  un 
zwar  nach  unten  tief  hinter  den  Rand  der  Hornhaut  herabreicbend ,  mit  fast  parallc  en 


"■')  Münchner  illuslr.  moJic.  Zoilung  Jahrgang  1852,  lieft  VI. 
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Schenkeln.  Das  Ange  war  vor  der  Zerglicdernng  erst  einige  Wochen  in  Spiritus  aufbe- 
wnhrl  worden.  Die  Sciera  war  nach  iiinten  und  unten  verdünnt  und  protuberirend,  die 
Chorioidea  zwar  nicht  gespalten,  aber  genissarm  und  ohne  Pigmenllage  (etwa  3"' lang  und 
1"'  breit  nach  Fig.  6  der  beigegebenen  Tafel),  die  Netzhaut  zeigte  ein  Foranien  centrale 
mit  starkem  wollartigem  Rande,  jedoch  nicht  perforirt,  sondern  von  einem  dünnen  Iläut- 
chen  bedeckt.  Die  Linse  war  gehörig  gestaltet,  die  Cornea  ciliaris  zeigte  unten  eine 
riickwärts  spitzig  vorspringende  Ausbiegung;  vor  und  an  den  Ciliarfortsätzen  fand  sich 
an  der  Stelle  der  Peristoma  Dollingeri  ein  heller,  weissröthlicher,  pigmentloser,  2"'  breiler 
Bing;  die  Ciliarforlsälze  waren  meist  ganz  pigmentlos;  auch  zwischen  denselben  fehlte 
das  Pigment.  Von  einer  Raphe  im  Corpus  ciliare  oder  von  veränderter  Form  und  Lage 
der  Ciliarforlsätze  hinter  der  Irisspalte  ist  im  Texte  nichts  erwiihnt;  nach  der  Zeichnung 
(Fig.  4)  ging  der  Substanzmangel  nicht  nur  durch  die  Iris,  sondern  auch  durch  den 
pigmentiosen  Theil  des  Corpus  ciliare  mit  scharf  begrenzten  Rändern.  Der  Übergang 
der  Pupille  in  die  Irisspalte  war  durch  stark  vorspringende  Winkel  deutlich  bezeichnet; 
der  Ringmuskel  der  Iris  war  gegen  '/j'"  breit,  und  endete  am  Rande  der  Spalte  wie 
abgeschnitten ;  die  Pigmenllage  der  Iris  war  mächtig.  Die  Cornea  wird  als  etwas  konisch, 
jedoch  rund  bezeichnet,  die  äussere  Gestalt  des  Bulbus  als  die  eines  Fötus  im  4. — 5. 
Monate  angegeben. 

Eigene  Beobachtungen.  1.  Fall.  Am  4.  Mai  1849  fand  ich  an  dem  Cadaver  einer 
73  Jahre  alten  Frau  ein  Colobom  des  linken  Auges,  und  unterwarf  sofort  beide  ßulbi  der 
anatomischen  Untersuchung.  Linkes  Ange:  Der  Bulbus  etwas  kleiner,  als  der  rechte; 
der  durchsichtige  Theil  der  Hornhaut  mass  horizontal  4'/2"',  vertical  4"'.  Vordere  Kammer 
etwa  tief.  Die  Iris  lichtbraun ,  oben  vom  Ciliar-  bis  zum  Pupillarrande  2"'  breit, 
die  Pupille  birnförmig,  ihr  unterster  Theil  durch  den  undurchsichtigen  Rand  der  Hornhaut, 
Vfelche  hier  gleichsam  früher  in  die  Sciera  überging,  verdeckt.  Hinter  dem  Äquator 
bulbi  erhob  sich  die  offenbar  verdünnte,  bläulich  durchscheinende  Sciera  allmälig  in  eine 
halbkugliche  Vortreibung,  welche  etwa  3"'  hinter  der  Insertion  des  M;  rectus  inf.  begann 
und  bis  zur  Insertion  des  N.  opticus  reichte,  ja  dieselbe  noch  zum  Theil  umfassle.  Die 
Grenzen  ihres  IJmfanges,  dessen  Durchmesser  beiläufig  6'"  betrug,  waren  nicht  scharf 
bezeichnet;  die  höchste  Stelle  stand  1'/^— 2"'  höher  als  die  Sciera  bei  normal  gedachter 
Wölbung.  Der  Bulbus  wurde  durch  einen  horizontalen  Schnitt  in  eine  obere  und  untere 
Hälfte  getheilt.  In  der  obern  verhielten  sich  alle  Theile  normal.  Der  Glaskörper  war 
etwas  dünner,  als  im  rechten  Auge.  Entsprechend  der  eben  beschriebenen  Hervortreibung 
der  Sciera  erschien  der  Bulbus  innen  ganz  weiss,  als  ob  Netz-  und  Aderhaut  in  dieser 
Grube  ganz  fehlten.  Die  Ränder  dieser  Grube  zu  beiden  Seiten  waren  scharf  begrenzt 
und  durch  einen  etwas  wulstigen,  schwarzbraunen  Saum  markirt;  sie  convergirten  nach 
vorn  bis  in  die  Gegend  des  Äquators,  wo  sie  nur  noch  gegen  3"'  weit  von  einander 
abstanden.  Von  hier  an,  also  vom  vordem  Ende  der  lichten  Grube  bis  zur  Gegend  der 
Ciliarforlsätze  lag  eine  dunkelbraune  Platte,  3"'  breit,  3'/,"'  lang,  von  einem  halbdurch- 
sichligen  dünnen  Häutchen  gedeckt,  das  durch  eine  von  der  genannten  Grube  bis  zum 
vordem  Ende  des  Ciliarkörpers  verlaufende  dunklere  Linie  in  2  gleiche  Hälften  ge- 
theilt erschien.  Diese  dunkelbraune  Platte  war  gleichfalls  zu  beiden  Seiten  scharf  begrenzt. 
Es  Hessen  sich  nämlich  die  sämmllichen  Elemente  der  Netzhaut  nur  bis  zum  Rande  dieser 
Platte  verfolgen,  der  halbdurchsichlige  Überzug  der  Platte  bildete  wohl  ein  Conlinuum 
mit  der  Netzhaut,  und  Hess  sich  von  der  dunkelbraunen  Platte  (der  Chorioidea)  bis  lu 
der  obgenanntcn  Hnearen  Raphe  abziehen ,  zeigte  aber  die  Eigenschaften  der  Netzhaut 
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selbst  nicht.  Von  einem  ähnlichen  halbtiurchsichligen  Iläutchen  war  die  ganze  obgenannte 
Grube  ausgekleidet.  Auch  hier  ijildcle  dieses  Iliiiilchen  ein  Continuuni  luil  der  IVelzliuul, 
aber  auch  zugleich  mit  der  Aderhaul,  indem  diese  l)eiden  Häute  am  Rande  der  Grube 
sowolil  als  in  der  nach  vorn  verianrenden  Rapbe  fast  unzerlrenniicii  mit  einander  ver- 
einigt waren.  Die  in  Rede  stehende  Auskleidung  der  Grube  war  keineswegs  die  Lamina 
fusca  oder  Ärachnoidea  oculi,  denn  diese  konnte  überall  nur  bis  zum  Rande  der  Gru])e 
und  vorn  bis  zu  den  Rändern  der  Raphe  verfolgt  werden,  und  war  an  diesen  Stellen 
innigst  mit  der  Sklera  verwachsen.    Überall,  wo  sich  normale  Chorioidea  nachweisen 
Hess,  befand  sich  darunter  Lamina  fusca.  —  Die  Ciliarfortsätze  waren  am  vordem  Ende 
der  genannten  Raphe  gleichsam  seitlich  und  rückwärts  gezogen ,  daselbst  verkümmert  , 
und  in  zwei  Hörnchen    verschmolzen ,  welche  ihre  Convexität  der  zur  Iris  laufenden 
Raphe  zuwendeten.  An  der  äussern  Fläche  des  Corpus  ciliare  verlief  eine  lineare  Rapbe 
vom  vordem  Rande  des  Ligamentum  ciliare  rückwärts  bis  zu  der  obgenannten  Grube. 
Längs  dieser  Raphe  konnte  diese  Partie  nur  durch  Zerreissung  von  der  Selera  getrennt 
werden,  welche  dem  entsprechend  einen  linearen,  kaum  merklich  erhabenen  Streifen 
zeigte.    Das  blassgelbe  Ligamentum  ciliare  erstreckte  sich  zu  beiden  Seiten  der  Raphe 
etwas  weiter  nach  rückwärts,  so  dass  es  daselbst  fast  noch  einmal  so  breit  erschien,  aU 
in  seinem  übrigen  Umfange.    Die  Linse  zeigte  gegenüber  der  Raphe  im  Corpus  ciliare 
eine  seichte  Einkerbung.  In  der  Iris  war  der  Sphincter  nur  in  etwas  mehr  als  der  obem 
Hälfte  vorhanden,  also  hufeisenförmig;  die  Schenkel   des  Coloboms  waren  nur  von  den 
Radialfasern  gebildet;  die  Enden  des  Ringmuskels  wurden  durch  je  zwei  dunkle  Slreif- 
chen  bezeichnet,  deren  Pigment  sich  durchaus  nicht  beseitigen  liess.  Die  Spalte  der  Iris 
erstreckte  sich,  wie  man  jetzt  deutlich  sehen  konnte,  sowohl  an  der  vordem  als  an  der 
hintern  Fläche  der  Iris  nicht  ganz  bis  zum  Ciliarkörper,  der  Irisring  war  beiderseits  noch 
gegen         breit;  mitten  durch  die  Pigmentschicht  der  hintern  Fläche  (uvea)  jedoch  ver- 
lief ein  weisser  Streifen  bis  zum  Pupillarrande,  i.  e.  bis  zum  Scheitel  der  Irisspalte. 

Rechtes  Auge .  Grösse  und  Gestalt  des  Bulbus  normal.  Horizontaler  Durchmesser 
der  Cornea  5"',  verticaler  4%"'  (innerhalb  des  Limbus).  Die  Iris  lichtbraun,  die  vordere 
Kammer  klein.  Die  Pupille  im  horizontalen  Durchmesser  1"/,"',  im  verticalen  IV/",  also 
nach  unten  ein  wenig  ausgebuchtet.  Alle  innern  Gebilde  normal ,  bis  auf  das  Corpus 
ciliare.  Gerade  nach  unten  sind  nämlich  2  Ciliarfortsätze  etwas  grosser;  liinter  denselben 
macht  die  Ora  serrala  einen  leichten  Vorsprung  nach  hinten,  so  dass  also  das  Corpus 
ciliare  hier  etwas  breiter  erscheint.  Von  der  Furche  zwischen  jenen  zwei  Ciliarfortsätzen 
bis  zur  Spitze  dieses  Vorsprunges  verläuft  eine  weissliche  Linie,  und  zu  jeder  Seite 
derselben  noch  eine  ähnliche  etwas  gekrümmte;  letztere  beide  divergiren  jedoch  nach 
hinten  ein  wenig  und  verlieren  sich  hinter  der  Ora  serrata  allmäiig  in  der  Chorioidea. 
An  der  äussern  Seite  bildet  das  graugelbe  Ligamentum  ciliare  gleichfalls  einen  Vorsprang 
nach  hinten,  so  dass  es  um  breiter  erscheint,  als  in  seinem  übrigen  Bereiche.  Im 
Baue  der  Iris  ist  keine  Abnormität  wahrzunehmen.  Die  genannten  3  lichten  Streifen  er 
innem,  wenn  man  das  rechte  und  linke  Auge  neben  einander  legt,  unwillkürlich  an  d.e 
Raphe  und  an  die  Begrenzungslinien  der  dunkelbraunen  Platte,  die  wir  beim  linken  Auge 
beschrieben  haben. 

Diese  Veränderungen  im  Corpus  ciliare  des  rechten  Auges  waren  mir  be.  der 
ersten  Untersuchung  ganz  entgangen,  und  ich  bin  erst  in  jüngster  Zeil  bei  wiedcrholler 
und  genauerer  Besichtigung  darauf  aufmerksam  geworden.  Dieser  Irrthum  halte  Ici  er 
das  zur  Folge,  dass  ich  in  den  spätem  3  Fällen  immer  nur  das  mit  Colobom  der  In, 
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versehene  linke  Auge  untersuchte.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ich  auch  in  dem 
andern,  iiusserlich  wohlgestalteten  Auge  Andeutungen  der  Chorioideiiispalle  gefunden  haben 
würde;  denn  ich  glaube  in  späterer  Zeil  ol't  an  ganz  gesungen  Augen  eine  Andeutung  der 
Chorioidealspalte  darin  gefunden  zu  haben,  dass  sich  gerade  an  der  untersten  Stelle  die  Ora 
serrata  etwas  weiter  rückwärts  erstreckt,  einen  spitzigen  Vorsprung  nach  hinten  bildet. 

2.  Beobachtung.    Linkes  Auge  eines  22jährigen  Mädchens  mit  brauner  Iris,  birn- 
förniigeni,  bis  in  den  Ciliarrand  hinabragenden  Coloboni.  Die  Cornea  normal.  Die  Sclera 
unten  vor  dem  Opticus  ektatisch,  etwas  verdünnt,  die  bläuliche  Wulst  gegen  3"'  breit, 
6"'  lang,  nicht  ganz  1'"  hoch  über  das  Niveau  der  Umgebung  emporgehoben.  Der  Bul- 
bus wurde  durch  3  Tage  in  Chromsäure  erhärtet  und  dann  von  mir  und  Dr.  Cermah 
unlersurht.  Im  Glaskörper  fand  sich  längs  des  scheinbaren  Retinal-  und  Chorioidealspaltes 
in  der  hintern  Hälfle  des  Bulbus  eine  von  hinten  nach  vorn  gehende  längliche  Höhlung, 
deren  Verhältnisse  sich  jedoch  nicht  näher  bestimmen  Hessen.    Die  sonst  ganz  normale 
Netzhaut  bildete  nach  unten  eine  Art  Recessus  oder  Divertikel  mit  scharf  begrenzten 
Rändern.    Dieses  Divertikel  begann  2"'  von  der  Eintrittsstelle  des  N.  opticus  und  er- 
streckte sich  bis  in  die  Gegend  der  Ora  serrata;  seine  grösste  Breite  betrug  etwas  über 
2"',  seine  Tiefe  etwas  über  1"'.    Der  scharfe ,  gleichsam  durch  Ausstülpung  der  Netz- 
haut entstandene  Rand  dieser  Grube  war  hinten  parabolisch  gekrümmt  und  stellte  somit 
eine  Art  hufeisenförmiger  Falte  vor;  nach  vorn,  wo  der  Rand   minder  scharf,  und  die 
Grube  allniälig  flacher  wurde,  näherten  sich  die  Schenkel  dieser  scheinbaren  Netzhaut- 
spalte bis  auf  etwa  1'/,"'.    In  diesen  Recessus  der  Retina  hinein  erstreckte  sich  eine 
Ausstülpung  des  Glaskörpers.  Im  Grunde  des  Recessus  Hessen  sich  alle  Formheslandlheih 
der  Netihaut  mikroskopisch  nachweisen,  aber  wie  auseinandergezogen  und  schütter,  so 
dass  die  Netzhaut  daselbst  sehr  verdünnt  erschien.  Unter  dieser  Partie  der  Netzhaut  fand 
man  die  Ghorioidea,  jedoch  sehr  gefässarm  und  ohne  Pigment  bis  zur  Ora  serrata  re- 
tinae hin.    Die  Lamina  fusca  war  daselbst  mit  dem  Bindegewebe  der  Ghorioidea  ver- 
schmolzen und  fest  an  die  verdünnte  Sclera  adhärirend.  In  der  vordem  Hälfte  des  Bulbus 
zeigten  sich  folgende  Abweichungen.  Die  Iris  war  oben  vom  Pupillar-  bis  zum  Ciliar- 
rande  2"'  breit.  Der  Pupillarrand  ging  zu  beiden  Seiten  unmittelbar  in  die  Spaltenränder 
über,  welche  nach  unten   konisch  zusammenliefen;  die  Pupille  mass  demnach  bis  zur 
Spitze  der  Spalte  3"',  die  Schenkel  der  Spalte  reichten  aber  noch  hinter  das  Döliin- 
gersche  Band  hinab  und  waren  an  die  Raphe  im  Corpus  ciliare  angeheftet,  daher  etwas 
rückwärts  gezogen.    Der  Sphincter  Iridis  umfasste  nur  %  des  Kreises  der  Pupille,  die 
Schenkel  der  Spalte  waren  bloss  durch  Radialfasern  gebildet.  Das  Ligamentum  ciliare  er- 
schien in  dieser  Gegend  viel  breiter,  gleichsam  rückwärts  gezogen  und  ausgedehnt.  Von  der 
Innern  Ansicht  des  Corpus  ciliare  wird  man  sich  am  ehesten  eine  richtige  Vorstellung 
machen,  wenn  man  sich  aus  dem  Ringe,  den  die  Ciliarfortsälze  bilden,  ein  V-förmiges 
Stück  ausgeschnitten  denkt,  dessen  Spitze  rückwärts  gerichtet  ist,  und  dass  nun  eini'ge 
Ciliarfortsälze  so  zu  diesem  gestellt  sind,  wie  die  übrigen  zu  der  Kreislinie,  die  ihre 
vorderen  Enden  beschrieben.  Diese  gleichsam  rückwärts  gezerrlen  Ciliarfortsälze  nehmen 
somit  die  Gegend  ein,  die  sonst  der  flache  Theil  des  Corpus  ciliare  behauptet,  und  dieser, 
an  seiner  dunklen  Färbung  erkennbar,  erstreckt  sich  hinter  die  Kreislinie  rückwärts,' 
welche  der  Verlauf  der  Ora  serrata  retinae  bezeichnet.  Auf  diese  Weise  entstand  zwischen 
er  hebten  Grube  und  zwischen  den  Ciiiarfortsätzen  eine  länglich  viereckige  dunkelbraune 
flatle,  durch  die  mitten  durchlaufende  Raphe  in  2  Seilenhälften  gelheill.  Die  Linse  war 
an  der  betreffenden  Stelle  am  Rande  flach  eingekerbt,  und  so  entstand  zwischen  ihr  und 
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den  rüoliwiirls  gezogenen  und  folglich  auch  mehr  von  der  Augenachse  entfernten  Ciliary  • 
fortsiilKen  eine  dreieckige  Lücke,  hloss  durch  die  durchsichtige  Zonula  Zinnii  ausgefüllt. 
Die  innere  Flüche  der  Sclera,  in  der  Richtung  des  unlersten  Meridianes,  fest  mit  dem 
Cilinrkiirper  bis  zum  Rande  der  ohgenannten  Grube  verw.iclisen,  bot  nach  Losreissung 
der  Chorioidea  an  ihrer  Innenlläche  eine  leise  Spur  einer  Raphe  dar. 

3.  Beobachtung.  An  dem  Cadaver  eines  Mannes  von  etwa  40  Jahren  fiel  mir  eine 
leichte  Ausbauchung  der  linken  Pupille  nach  unten  auf,  wesshalb  ich  den  Bulbus  exslir- 
pirte.    Der  Befund  war  im  Wesentlichen  derselbe,  wie  in  den  frühem  Fällen,  jedoch  mit 
einigen  merkwürdigen  Abweichungen.    Der  Bulbus  zeigte  nach  unten  in  der  hintern 
Hälfte  eine  Scleralektasie ,  welche  knapp  vor  dem  Opticus  begann,  und  ungefähr  i'«- 
hinter  dem  Ilornhaulrande  endete.    Die  Cornea  normal,  die  Pupille  nach  un>en  Licht  l 
ausgebaucht,  die  Iris  oben  2"',  unten  1        breit.  Der  Bulbus  wurde  in  eine  obere  und 
untere  Hälfte  gespalten.    Ob  der  Glaskörper  eine  Spalte,  die  Linse  eine  Einkerbung  be- 
sitze   habe  ich  in  diesem  Falle  nicht  untersucht.    Eine  Linie  vor  der  Eintrittsstelle  de« 
Opticus  begann  eine  seichte,  nahezu  ovale  Grube,  etwa  5'"  lang,  etwas  über  3"'  breit, 
auffallend  durch  ihre   weisse  Farbe.    Sie  war  hinten  tiefer,  vorn  flacher.    In  dieselbe 
hineingestülpt  waren  die  Aderhaut,  die  Netzhaut  und  eine  Art  Hernie  des  Glaskörper«. 
Indem*  die  Netzhaut  sich  in  dieses  Divertikel  hinaussiülpte,  bildete  sie  einen  scharfen 
Rand   welcher  besonders  hinten  stark,  hervortrat,  wie  eine  hufeisenförmige  Falte  n.it  vor- 
wärts' gewendeter  Concavilät.    Am  vordem  Ende  der  Grube  stehen  ihre  Schenkel  noch 
etwa  2"'  weit  von  einander  ab.    Vor  der  Grube  nun  liegt  eine  dunkelbraune  Platt«, 
<.egen2"'  breit  2'/"'  lang,  zu  beiden  Seiten  von  normaler  Netzhaut  deutlich  abgegrenzt, 
vorn  unmittelbar  in  den  gleichfalls  dunkelbraunen  flachen  Theil  des  Corpus  ciliare  über- 
gehend    Witten  durch  diese  Platte  geht  von  der  genannten  weissen  Grube  an  bis  zum 
vordem  Ende  der  Ciliarfortsätze  eine  Raphe  in  Form  einer  weissen  Linie,  welche  nach 
vom  allmälig  breiter  und  höher  wird,  und  sodann  an  die  später  zu  beschreibende  Sparte 
in  der  Iris  übergeht.  Die  Ciliarfortsätze,  ringsum  regelmässig  gestellt,  weichen  da,  wo  d» 
Raphe  an  ihren  Ring  gelangt,  etwas  gegen  dieselbe  zurück,  und  je  2  (zu  jeder  e.te^ 
wenden  ihre  Spitzen  der  Raphe  zu;  mit  andern  Worten :  der  Ring,    en  d.e  CiharfortsaU^ 
bilden,  hat  unten  einen  V-förmigen  Ausschnitt,  auf  dessen  Schenkeln  je  2  etwas  v^ 
Im  rte  Ciliarfortsätze  senkrecht  stehen,   und  von  der  Spitze  des  Ausschmttes  geh^ 
^"kwärts  die  Raphe  wie  ein  sehr  in  die  Länge  gezogener  ^iHarfortsatz  bis  zur  obge- 
n  nnten  Gmbe.  An  der  äussern  Fläche  erscheint  das  Ligamentum  ciliare  m  der  Gegend 
r  Raphe  gegen  3'"  breit,  während  es  sonst  nur  etwas  über  1"'  breit  ist.  Eine  festere 
Verld'ung   wichen  Sclera  und  Corpus  ciliare  an  dieser  Stelle  fand  sich  in  diesem  FaU 
n"ht  vor    Die  Iris  erscheint  in  diesem  Falle  nicht  gespalten,  nur  unten  schmaler,  «ds 
0  en  w  e  schon  oben  bemerkt  wurde,  aber  es  findet  sich  eine  Spalte  .n  der  Uvea,  m 
er  k-e-'^icht  der  Iris,  V-förmig,  die  Basis  am  PupilWrande,  ^i^e  Spitze  gegen^^^^^ 
Ciliarr:nd  gerichtet,  an  der  Basis         breit,  von  der  Basis  '^^^ '^^^^^^ 
Die  Iris  verhält  sich  also  hier  analog  der  Chorioidea  in  der  luntem  Hälfte  des  Bu  b 
e    f    t  nur  ihre  Pigmentschicht.    Das  Verhalten  der  Circulär-  und  «««i;'^-«"; ^ 
:urde  nicht  untersucht,  um  eben  diese  bisher  noch  nicht  ''eobadUete  Pigmc  .sp  .ung 
Iht  zu  verwischen  und  das  Präparat  als  augenfälligen  Beweis  aufbewM.reu  zu  K  - 

BMUnno.  Linkes  Auge  eines  20jährigen  Mädchens  mit  einer  nu      n  ^..n 
Kreis  betreifenden  Irisspalte.    Ausser  der  Iris  bietet         '^^^^  :^:^]ZZs^e 
serrala  Abnormitäten  dar.    Hinter  der  Irisspalte  sind    naml.ch  nur  zwei  Cü.a 
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etwas  länger,  und  dem  entsprechend  reicht  auch  der  flache  Thcil  des  Corpus  ciliare  etwas 
weiter  nach  hinten,  so  dass  die  Ora  scrrata  daselbst  eine  stumpfe,  nach  hinten  vor- 
ragende Spitze  bildet.  An  der  äussern  Fläche  erscheint  das  Cilinrbaud  um  '/.j'"  breiter, 
bildet  also  auch  eine  rückwärts  vorspringende  sliiniple  Spitze.  Bei  durchfallendem  Lichte 
bejnerkt  man  im  flachen  Theile  einen  miltlern  und  zwei  seilliche  lichte  Streifen ;  der  mitt- 
lere nimmt  die  Stelle  und  Richtung  des  untersten  x^Ieridianes  ein,  ist  also  eine  Andeutung 
der  Raphe,  die  beiden  seitlichen,  ein  wenig  gekrümmten  und  nach  hinten  divergirenden 
liegen  so,  wie  die  seitlichen  Begrenzungslinien  der  dunkelbraunen  Platte,  deren  wir  in 
der  ersten  Beobachtung  ausführlicher  erwähnten.  Diese  Linien  lassen  sich  jedoch  nicht 
über  die  Oa  serrata  rückwärts  hinaus  verfolgen.  —  Wie  weit  der  Sphincter  iridis  vor- 
handen war,  konnte  ich  nicht  genau  eruiren;  an  der  abgerundeten  Spitze  der  Spalte 
felllie  er  jedoch  ganz  bestimmt. 

Piippilleiibildung  —  Coreiuorphosis. 

Wenn  Jemand  desshalb  nicht  sieht,  weil  die  Pupille  gesperrt  oder 
durch  partielle  unheilbare  Hornhauttrübungen  verdeckt  ist,  so  können  wir 
fem  unter  gewissen  Verhältnissen  durch  Anlegung  einer  künstlichen  Pupille 
wieder  zu  einem  mehi  weniger  guten  Gesichte  verhelfen.  Wir  können 
nämlich  entweder  am  Rande  der  Hornhaut  einen  3 — S'"  langen  Einstich 
machen,  einen  Theil  der  Iris  durch  denselben  mit  einer  Pincette  hervor- 
holen, und  mit  einer  Scheere  abschneiden,  oder  wir  können  nächst  der 
Mtte  der  Cornea  einstechen  und  eine  Partie  der  Iris  mittelst  eines  Häk- 
chens vom  Ciliarbande  ablösen,  herausziehen  und  mit  einer  Scheere  ab- 
seimeiden ;  in  gewissen  Fällen  können  wir  auch  schon  dadurch  eine  künst- 
liehe Öffnung  in  der  Iris  hinter  dem  durchsichtigen  Theile  der  Hornhaut 
eifealten,  dass  wir  die  Iris  bloss  mit  einem  Messer  —  quer  auf  ihre  Radial- 
fesern  —  anstechen  oder  einschneiden. 

Die  Zustände,  welche  die  Bildung  einer  künstlichen  Pupille  nothicendig 

machen,  sind: 

1.  Verdeckung  der  Pupille  durch  par Helle  unheilbare  Verdunkelung 
der  Hornhaut.  Man  findet  entweder  die  Iris  hinter  der  Hornhauttrübung 
in  jeder  Beziehung  normal,  oder,  was  viel  häufiger  vorkommt,  ein  mehr 
weniger  grosser  Theil  des  Puppillarringes  ist  an  die  Hornhaut  angewachsen, 
und  der  Rest  der  mehr  weniger  verzogenen  und  verengerten  Pupille  wird 
durch  die  Peripherie  der  Hornhautnarbe  verdeckt. 

2.  V  er  Schliessung  der  Pupille  durch  Verwachsung  des  ganzen  Pu- 
piilarrandes  mit  einer  umschriebenen  Hornhautnarbe.  Dieser  Zustand 
entsteht  am  leichtesten  nach  centralen  Durchbrüchen  der  Hornhaut  mit 
''rolapsus  iridis;  es  kann  aber  auch  bei  peripherischen  Wunden  oder  Ge- 
schwüren die  Pupille  dadurch  ganz  aufgehoben  werden,  dass  der  ganze 
Pupillarrand  zur  Öffnung  hingezogen  und  daselbst  fixirt  wird.  Insbesondere 
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finden  wir  an  Augen,  bei  denen  nach  der  Exlractio  calaraclae  die  Heilung  . 
niiltelst  Eiterung  oder  Irisvorfall  erfolgt  war,  die  Iris  gegen  die  Hornhaut- 
narbe  hin  gezerrt,  und  die  Pupille  theils  hiedurch,  Iheils  durch  Exsudat  .i 
verschlossen. 

3.  Ptipillensperre  durch  Exsudate,  als  Folge  von  Iritis.  Das  Exsudat 
erscheint  in  Form  einer  mehr  weniger  dicken  und  undurchsichtigen  Mem- 
bran oder  eines  kleinen  Pfropfes;  es  haftet  in  der  Regel  viel  fesler  am 
Pupillarrande ,  als  an  der  hinter  ihm  befindlichen  Linsenkapsel. 

4.  Cataracta  accreta,  Verdunklung  der  Kapsel  oder  der  Linse,  ge-  - 
wohnlich  beider  zugleich,  mit  zahlreichen  hintern  Synechien,  oder  auch 
mit  völliger  Anheftung  des  Pupillarrandes  an  die  Kapsel. 

Diese  Zustände  können  jedoch  die  Vornahme  der  Pupillenbildung  nur 
dann  rechtfertigen,  wenn: 

aj  auf  keine  leichtere,  sicherere  und  vollständigere  Weise  Hilfe 
erwartet  werden  kann,  wenn  die  Hornhauttrübung  wirklich  unheilbar  ist 
wenn  auf  theilweise  Öff-nung  der  Pupille  durch  Freiwerden  des  Pupillar- 
randes CYerschwinden  hinterer  Synechien)  nicht  mehr  gerechnet  werden 
kann,  wenn  die  Cataracta  accreta  weder  durch  Zerreissung  oder  Auszie- 
huno-'  der  Kapsel,  noch  durch  Reclination  der  Linse  (siehe  Krankheiten  der 
Lins'e)  beseitigt  werden  kann,  und  wenn  spontane  Pupillenbildung  sich  mcht 
mehr  erwarten  lässt.    Ist  zur  Zeit,  wo  der  Bulbus  noch  nicht  seine  nor- 
male Grösse  erlangt  hat,  Einheilung  des  Pupillarrandes  in  eine  Hornhaut- 
narbe erfolat,  SD  geschieht  es  bisweden,  dass  mit  dem  Wachsthume  des 
Bulbus  überhaupt  und  der  Cornea  insbesondere  die  Iris  Straß"  gespannt  und 
desshalb  vom  Ciliarbande  losgezerrt  wird,  oder  auch  mitten  m  direm  Ge- 
webe dehiscirt.    Diese  Art  spontaner  Pupillenbildung  kann  man  m  jedem 
Blindeninstitute  beobachten,  welches  eine  gewisse  Zahl  von  Individuen  be- 
herbero-t  die  ihr  Gesicht  dui-ch  Blennorrhoea  neonatormn  verloren  haben 
Die  auVdiese  Weise  entstandenen  Pupillen  sind  zwar  selten  so  gross  una 
so  gelegen,  dass  sie  einen  wesentlichen  Nutzen  gewäln-en;  indessen  smj 
doch  Fälle  beobachtet  worden,  wo  durch  diesen  Vorgang  ein  aumdlend 
gutes  Gesicht  restituirt  wurde.    Ich  kenne  einige,  Fälle   wo  der  in  frühe 
Juoend  gemachte  Vorschlag,  eine  künstliche  Pupille  zu  bilden,  nach  Verla 
einiger  Jahre  auf  diese  Weise  überflüssig  wurde.  -  Ebenso  wurde  ma 
auch  die  Ausbildung  des  Bulbus  (der  Grösse  nach)  abzuwarl^en  haben, j^e 
der  Fall  vorkäme,  dass  die  Membrana  pupiUaris  CWachendorfi)  nach  de 
Geburt  noch  fortbestünde,  und  erst  dann,  wenn  bis  zum  8-  Lebensjahre  k^m 
spontane  Dehiscenz  der  Iris  eingetreten  wäre,  zur  Pupillenbdduug  schrei 
len  dürfen. 
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b)  Das  andere  Auge  muss,  wenn  nicht  rettungslos,  so  doch  so  er- 
bjindet  sein,  dass  seine  Function  mindestens  nicht  auf  eine  l)esscre  Weise 
hergestellt  werden  kann.  Man  bedenke  stets,  dass  auch  die  bestgelungene 
künstliche  Pupille,  selbst  wenn  sie  im  Centrum  angelegt  wäre  —  was  nur 
äusserst  selten  möglich  ist  —  immer  nui'  eine  unbewegliche  Öffnung  dar- 
stellt. Je  weiter  aber  vom  Centrum  entfernt  die  Pupille  angelegt  werden 
miiss,  desto  geringer  ist  der  Nutzen  für  die  Operirten.  Ist  das  eine  Auge 
gesund,  dann  wird  dem  Kranken  die  künstliche  Pupille  des  andern  Auges 
nichts  nützen,  in  der  Regel  sogar  schaden,  durch  Blendung,  oder  wenn  sie 
excentrisch  ist,  selbst  durch  Doppeltsehen.  —  Wäre  das  eine  Auge  zur 
Pupillenbildung  geeignet,  das  andere  dagegen  nur  durch  Pannus  oder  eine 
heilbare  Trübung  der  Hornhautsubstanz  in  seiner  Function  behindert,  dann 
wiirde  jedenfalls  dieses  Auge  erst  in  Behandlung  zu  nehmen  sein.  Aber 
auch  dann,  wenn  dieses  zweite  Auge  an  (heilbarer)  Cataracta  litte,  würde 
ich  in  der  Regel  früher  die  Staaroperation  auf  dem  einen,  als  die  Pupillen- 
Mldung  auf  dem  andern  Auge  vornehmen;  denn  es  stellt  in  solchen  Fällen 
fast  immer  auch  auf  dem  zweiten  Auge  Verdunklung  der  Linse  zu  besor- 
gen, und  dann  muss  dennoch  die  Staaroperation  vorgenommen  wez'den. 

Bedingungen,  welche  die  Pupillenbildung  überhaupt  voraussetzt: 

1.  Normale  Beschaffenheit  eines  hinreichend  grossen  Theiles  der 
Hörnhaut.  Diese  muss  zunächst  durchsichtig  sein.  In  Fällen,  wo  der 
centrale  Theil  der  Hornhaut  durch  Eiterung  verloren  gegangen  und  die 
Pupille  aufgehoben  ist,  kann  man  sich  über  die  Durchsichtigkeit  des  Rand- 
theiles  leicht  täuschen.  Leichte  Trübungen  der  Hornhaut  sind  nämlich  da, 
wo  sich  bloss  Iris  dahinter  beßndet,  bisweilen  schwer  oder  gar  nicht  zu 
erkennen,  und  werden  erst  dann  sichtbar,  wenn  man  einen  schwarzen 
Hintergrund  (die  künstliche  Pupille)  hinter  dieselben  bekommt.  Man  sei 
also  in  Fällen,  wo  man  nach  dem,  was  vorausgegangen  ist,  Ursache  hat, 
zu  vermuthen,  dass  auch  die  dem  Anscheine  nach  durchsichtige  Honihaut- 
paFtie  nicht  rein  sein  dürfte,  mit  der  Prognosis  sehr  vorsichtig.  In  ^vclcher 
Ausdehnung  die  Hornhautpartie,  hinter  welcher  man  die  Pupille  bilden  will 
durchsichtig  sein  müsse,  wird  aus  der  Beschreibung  des  Vorganges,  den 
man  bei  der  Operation  einzuschlagen  hat,  am  besten  einleuchten;  als  Mi- 
nimtm  möchten  wir  ly^'"  ansetzen.  —  Diese  Honihautpartie  muss  ferner 
gehörig  geioölbt  sein.  Bei  jenem  Zustande,  den  wir  als  Abplattung  der 
Hornhaut  beschrieben  haben,  nützt  auch  die  schönste  künstliche  Pupille 
nichts;  der  Kranke  hat  nach  wie  vor  deutliche  Lichtempfindung,  aber  er 
vermag  nicht  einmal  allein  herumzugehen.    Bei  partiellen  Hornhautslaphy^ 
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lomen  steigt  bisweilen  der  gesunde  Rest  der  Hornhaut  dachförmig  zu  der  - 
genannten  DiiTormität  empor.  Auch  hier  nützt  die  Anlegung  einer  künsl-  - 
liehen  Pupille  wenig  oder  nichts;  es  muss  frülier  das  Staphylom  beseiUgl  '. 
werden :  wird  dann  die  Wölbung  der  gesunden  Humhautpartie  nahezu  nor-  - 
mal,  dann  erst  kann  man  von  der  Pupillenblldung  Erfolg  erwarten. 

2.  Es  muss   vordere   Augmkammer  vorhanden  sein,  in  solchem  » 
Maasse,  dass  man  mit  den  erforderlichen  Instrumenten  zwischen  die  Cornea  * 
und  Iris  eindringen  kann.    Anlöthung  der  Iris  an  die  Cornea,  wie  bei  i 
manchen  Totalstaphylomen  in  der  noch  ziemlich  durchsichtigen  Peripherie  ^ 
der  Hornhaut,  macht  den  operativen  Eingriff  an  sich  unmöglich;  aber  auch  i 
starke  Vorwärtswölbung  der  Iris  und  Anlegung  derselben  an  die  Cornea  s 
in  Folge  von  Iritis  Clridochorioiditis)  tritt  der  Pupillenbildung  hindernd  ent- 
gegen.^Man  trifft  diesen  Zustand  auch  nach  penetrirenden  Hornhautwundett 
CmU  nachfolgender  Iritis  oder  Iridochorioiditis)  besonders  nach  derExtractio  i 
cataractae.  Wo  die  Iritis  so  stark  vorwärts  gewölbt  ist,  dass  sie  die  Cornea  % 
berührt,  da  sind  überdiess  bereits  hinter  ihr  Veränderungen  vorhanden,  u 
welche  jede  Art  künstlicher  Pupille  unnütz  machen,  auch  wenn  sich  eine  e 
solche  anlegen  Hesse,  und  auch  wenn  noch  Lichtempfindung  vorhanden  wäre. 

3.  Die  Unter  der  Iris  gelegenen  Gebilde  müssen  gesund  sein,  mit 
Ausnahme  der  Linse^  welche  verdunkelt,  verschrumpft  oder  ganz  beseitigt 

sein  kann.  . 

Das  wichtigste  Zeichen,  dass  die  tiefern  Gebilde  gesund  seien,  ist « 
das  dass  der  Kranke  bestimmt  und  unzweifelhaft  erkennt,  ob  man  ihm 
zwischen  das  zu  operirende  Auge  und  das  gegenüber  stehende  Fenster 
einen  dunklen  Körper,  z.  B.  die  Hand  vorhält.    Man  muss  bei  dieser  Prü- 
fung sehr  umsichtig  zu  Werke  gehen,  damit  keine  Täuschung  stattfinde, 
besonders  in  jenen  Fällen,  wo  der  PupiUarrand  fixirt  ist,  und  daher  die» 
Reaction  der  Iris  auf  Licht  und  Schatten  nicht  auftreten  kann.  Die  Gegen-  - 
wart  von  Cataracta  hinter  der  gesperrten  oder  verdeckten  Pupille  kann  die  . 
Lichtempfindung  wohl  schwächen,  niemals  jedoch  aufheben. 

Es  kann  aber  ein  Auge  noch  ganz  bestimmt  für  Licht  und  Schatten 
empßndäch  sein,  und  dennoch  in  functioneller  Beziehung  sich  zur  Pupd  en-  - 
bildung  nicht  eignen.  Wir  haben  bei  dem  Artikel  über  Iritis  bemerkt  da  s 
namentlich  nach  chronischer  Iritis  (Iridochorioiditis)  ein  Zustand  m.i 
Pillensperre  und  deulliclier  Lichtempfindung  zurückbleiben  kann.  ^^< 
Kranke  dennoch  durch  die  Anlegung  einer  künstlichen  Pupille  nichts  ge-  ^ 
winnt.    Nebst  der  Lage  der  Iris,  von  der  schon  die  Rede  -'ar, 
auch  die  Farbe  und  Faser  ung  derselben,  aufweiche  man  m 
sein  Augenmerk  zu  richten  hat.    Je  mehr  die  Iris  in  dieser  Beziehung 
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vom  normalen  Zustande  abweiclit,  ohne  dass  Zerrung  derselben  als  Ursache 
davon  nachgewiesen  werden  kann ,  desto  weniger  hat  man  von  der  Pu- 
pillenbildung zu  erwarten.  Nebsldem  ist  aber  auch  die  Form,  die  Grösse 
und  die  Consistenz  des  Bulbus  jederzeit  sorgfältig  zu  erheben ;  deutliche 
Abweichung  vom  normalen  Zustande  in  einer  dieser  Beziehungen  contra- 
iiidicirt  die  Pupillenbildung  entschieden,  für  immer  oder  wenigstens  temporär. 

4.  Der  entzündliche  Proress,  der  das  Auge  in  einen  der  ohgenann- 
ten  Zustände  versetzt  hat,  muss  völlig  beendet  sein.  Hornhautgeschwüre 
müssen  völlig  vernarbt,  Irisvorfälle  mit  einer  hinreichend  consistenten  Ex- 
sudallage  überkleidet  sein.  Wenn  die  vordem  Ciliargefässe  sich  n(l)ch  stark 
iujiciren,  oder  gar  einen  förmlichen  Saum  um  die  Cornea  bilden,  sobald 
man  das  Auge  etwas  genauer  besichtigt ,  so  kann  man  sicher  sein,  dass 
(las  Auge  noch  nicht  zu  jenem  stationären  Zustande  zurückgekehrt  ist, 
welcher  erfordert  wird ,  wenn  dasselbe  den  operativen  Eingriff  ungestraft 
vertragen  soll. 

Alhjemeine  Regeln  für  die  Pupillenbildung. 

1.  Man  lege  die  Pupille  stets  so  nahe  am  Centrum  an,  als  es  die 
Verhältnisse  des  Auges  gestatten;  ganz  centrale  Pupillen  zu  bilden  ist 
jedoch  äusserst  selten  möglich. 

2.  Eine  künstliche  Pupille  nach  innen  (innen  und  unten,  innen  und  oben) 
abgelegt,  leistet  dem  Operirten  ceteris  paribus  bessere  Dienste,  als  eine  nach 
aussen  anlegte ;  nach  unten  gebildete  Pupillen  werden  leicht  vom  untern,  nach 
(ÖJen  gebildete  stets  vom  obern  Lide  bedeckt.  Wo  die  Möglichkeit  der 
Plipillenbildung  bloss  nach  oben  gegeben  ist,  durchschneide  man  8  —  14 
Tage  vorher  den  Muse,  rectus  superior,  um  das  Auge  bleibend  nach  unten 
abzulenken.  Minder  gut  ist  es,  die  Muskeldurchschneidunff  nachlräplich 
vorzunehmen.  (Siehe  Krankheiten  der  Augenmuskel.) 

3.  Man  hüte  sich,  die  künstliche  Pupille  zu  gross  zu  machen.  Wie 
fiess  zu  vermeiden  sei,  wii-d  weiter  unten  (Iridectomie)  angegeben.  Durch 
zu  grosse  Pupillen  werden  die  Operirten  geblendet;  durch  kleinere  sehen 
sie  ceteris  paribus  besser.  Pupillen  von  2'"  Durchmesser  oder  gar  darüber 
sind  im  Allgemeinen  schon  zu  gross. 

4.  Sind  beide  Augen  in  gleichem  Grade  zur  Pupillenbildung  geeignet, 
so  kann  man  die  Operation  auf  beiden  vornehmen,  jedoch  nur  dann,  wenn 
die  Pupillen  correspondirend  (central,  nach  innen,  oder  nach  innen  und 
Tinten)  angelegt  werden  können.  Käme  eine  Pupille  z.  B.  nach  aussen, 
die  andere  nach  innen,  so  würde  der  Operirte  höchst  wahrscheinlich  dop- 
pelt sehen. 
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5.  Dass  die  Linse ,  wenn  sie  noch  voriianden  und  gesund  ist ,  nicht 
verletzt,  und  dass  der  durchsichtige  Theil  der  Cornea  nicht  etwa  durch  die  | 
auf  den  Einstich  folgende  Narbe  zum  Nachlheile  der  Sehfunclion  verduo-  . 
kell  werden  solle,  versteht  sich  so  zu  sagen  von  selbst. 

Anforderungen  an  künstliche  Pupillen. 

Das  Resultat,  welches  in  einzelnen  Fällen  durch  eine  künstliche  Pu- 
pille erzielt  werden  kann,  ist  ausserordentlich  verschieden.  Es  hängt  zu- 
nächst davon  ab ,  ob  die  Linse  noch  vorhanden  und  gesund  ist ,  ob  die 
Pupille  mehr  central  als  peripherisch  angelegt  werden  kann,  und  ob  die 
Hornhaut  gegenüber  der  Stelle  ,  wohin  die  Pupille  kommt ,  in  genügend 
grossem  Umfange  normal  ist.  Ich  habe  einem  Beamten  mit  beider- 
seitiger Pupillensperre  (nach  Iritis)  auf  jedem  Auge  nach  innen  und 
unten  eine  hanfkorngrosse  Pupille  angelegt;  er  kann  stundenlang  in  sei- 
nem Bureau  arbeiten ,  aber  auch  das  Vergnügen  der  Jagd  geniessen.  Itt 
andern  Fällen  ist  man  froh ,  so  viel  erlangt  zu  haben ,  dass  der  Operh^ 
die  o-ewöhnlichen  häuslichen  Geschäfte  verrichten,  mindestens  ohne  Führer 
herum  gehen  kann. 

Methoden,  künstliche  Pupillen  zu  bilden. 
1.  Iridotomie. 

Diese  besteht  darin,  dass  man  ein  Beer'sches  oder  Rosas'sches  Staar- 
messer  an  der  Peripherie  der  Cornea  einsticht,  so  dass  der  Schnitt  dem 
Hornhautrande  parallel  verläuft,  und  sofort  mit  der  Spitze  des  Instrumentes 
die  Radialfasern  der  stralf  gespannten  Iris  quer  (auf  1—2"' Länge)  durch 
schneidet. 

Sie  ist  olTenbar  die  einfachste  Methode,  verletzt  das  Auge  am  wenig- 
sten, und  hat  überdiess  desshalb  einen  hohen  Werth,  weil  die  so  gebildete 
Pupille  so  viel  als  möglich  central  gelagert  wird  und  niemals  übermässig 

gross  ausfallen  kann. 

Sie  lässt  sich  jedoch  nur  in  zwei  Fällen  anwenden,  nämlich:  a;  wenn 
nach  vorausgegangener  Extraction  Pupillensperre  durch  Yerziehung  des 
Pupillarrandes  zur  Hornhaulnarbe  eingetreten  ist;  ö;  wenn  bei  noch  vor- 
handener Linse  die  Iris  gegen  eine  seitlich  gelegene  Hornhautnarbe  hin- 
gezogen und  straff  angespannt  ist.  Im  ersteren  Falle  kann  man  das  .Alesse 
keck  durch  die  Iris  durchstossen,  weil  eben  die  Linse  mangelt;  m  letzte- 
rem muss  das  Messer  ,  nachdem  es  in  die  vordere  Kammer  e.iigedrunge 
ist,  behutsam  so  gewendet  werden,  dass  es  wohl  die  Iris  durchdringt,  aDe 
die  Kapsel  dahinter  nicht  verletzt. 
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KlafTt  die  Wunde  nicht,  nachdem  man  das  Messer  zurückgezogen  hat, 
so  kann  man  die  Iridotomie  als  erstes  Moment  zur  Iridectomie  betracliten, 
und  sofort  deren  zweites  Moment  vornehmen.  Der  Einstich  in  die  Cornea 
inuss  desshalb  von  dem  Einsliche  in  die  Iris  1 — IV»"'  entfernt  sein. 

2.  Iridectomie. 

Diese  besteht  darin,  dass  man  durch  einen  2 — 3'"  langen  Einstich 
;ini  Rande  der  Cornea  mit  einer  Pincette  (oder  mit  einem  Irishäkchen)  in 
die  vordere  Kammer  eingeht,  die  Ii'is  am  Pupillarrande  oder  nächst  ihrer 
Verwachsung  mit  der  Cornea  fasst,  hervorzieht,  und  ausserhalb  der  Cornea 
mit  einer  Scheere  abschneidet. 

Sie  kann ,  wie  wü*  zeigen  Averden ,  in  allen  Fällen  geübt  werden, 
welche  sich  überhaupt  ziu*  Pupillenbildung  eignen,  so  dass  die  dritte  Me- 
thode, die  Iridodialysis  (Iridectomedialysis)  gegenwärtig  ganz  entbehrlich 
o-eworden  ist. 

Die  Stellung  des  Operateurs  und  des  Assistenten  zum  Kranken  sei 
dieselbe ,  wie  bei  den  Staaroperationen  (siehe  Krankheiten  der  Linse). 
Ängstliche  und  unruhige  Patienten  werden  durch  Chloroform  oder  Schwefel- 
tither  anästhesirt  und  im  Bette  liegend  operirt. 

Im  1.  Momente  fixirt  der  Gehilfe  das  obere,  der  Operateur  mit  der 
einen  Hand  das  untere  Lid.  Den  Einstich  macht  man  mit  einem  geraden 
Lanzenmesser;  wenn  jedoch  der  Nasenrücken,  der  obere  und  untere  Augen- 
höhlenrand hindernd  entgegen  tritt,  so  wählt  man  ein  Lanzenmesser,  dessen 
schneidender  Theil  vom  Halse  unter  einem  Winkel  von  30  —  40  Graden 
(knieförmig)  abgebogen  ist.  Der  Einstich  wird  im  Allgemeinen  am  Rande  ' 
der  Cornea  und  demselben  parallel  gemacht.  Ist  jedoch  der  durchsichtige 
Theil  der  Cornea  schmal,  wie  sehr  oft  bei  ausgebreiteten  Hornhautnarben, 
so  steche  man  im  Limbus  conjunctivae  corneae  oder  selbst  noch  durch  den 
vordersten  Theil  der  Sclera  ein,  um  in  die  vordere  Kammer  zu  gelangen. 
Ist  die  Hornhaut  in  grosser  Ausdehnung  oder  durchaus  durchsichtig,  so 
steche  man  im  Bereiche  des  durchsichtigen  Theiles  ein.  Es  soll  nämlich 
der  Einstichspunkt  dem  Angi'ifTspunkte  weder  zu  nahe  noch  zu  fern  liegen; 
anderthalb  Linien  kann  im  Allgemeinen  als  das  Mittel  der  Entfernung  be- 
zeichnet werden.  Diese  Entfernung  bezieht  sich  auf  die  Stelle,  wo  das 
^lesser  die  Descemetsche  Haut  durchdringt,  und  auf  die  Stelle,  wo  man 
die  Iris  fasst.  —  Ist  der  Einstich  beendet,  und  das  Messer  zurückgezogen, 
so  lasse  man  den  Kranken  das  Auge'  schliessen  und  einen  Auoenblick 
ausruhen. 

Im  2.  Momente  lixirt  der  Gehilfe  das  obere  Lid  mit  der  einen,  das 
•'ntere  mit  der  andern  Hand,  jedoch  so,  dass  er  den  Operateur  nicht  hindert. 
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Diess  geschieht  am  sichersten,  wenn  er  das  obere  Lid  mit  der  gleich- 
namigen Hand  lixirt  (also  mit  der  rechten,  wenn  das  rechte  Auge  operirt 
wird)  und  die  andere  um  das  Kinn  des  Kranlien  so  herumschlägt,  dass  er  ' 
mit  dem  Zeigefinger  das  untere  Lid  erreicht,  die  übrigen  flach  an  das  Gesicht 
anschmiegt.  —  Der  Operateur  fasst  mit  der  einen  Hand  die  Pincette,  mit 
der  andern  die  Scheere.  Die  Pincette  sei  möglichst  fein,  mit  düunen  Bran- 
chen ,  an  der  einen  mit  einem ,  an  der  andern  mit  zwei  feinen  Wider- 
häkchen versehen,  welche  genau  in  einander  greifen.  Bei  der  Pupillenbildung 
nach  innen,  nach  oben  oder  nach  unten  ist  es  notliwendig,  dass  die  Pin- 
cette leicht  geki'ümmt  sei.  Die  Pincette  wird  mit  dem  Daumen  und  Zeige- 
finger gefasst,  und  die  Volarfläche  der  Hand  wird  dem  Gesichte  des  Kranken 
zugewendet,  um  die  Hand,  wo  nöthig,  mit  dem  Mittel-  oder  Ringfinger  am 
Gesichte  aufstützen  und  allen  Bewegungen  des  Bulbus  leicht  folgen  zu 
können.    Man  führt  die  Pincette  —  mit  der  Convexität  zum  Bulbus  ge- 
wendet —  geschlossen  durch  die  Wunde  bis  zu  der  Stelle,  wo  man  die 
Iris  fassen  will,  bei  freiem  Pupillarrande  bis  zum  Sphincter,  und  öffnet  sie. 
Dieses  Öffnen  reicht  in  der  Regel  hin,  dass  sich  die  Iris  dazwischen  hin- 
einlegt ;  wo  nicht,  so  drückt  man  sie  ein  wenig  an  die  Iris  an,  und  schliesst 
sie  alsogleich.  SoAvie  man  auf  diese  Weise  die  Iris  gefasst  hat,  zieht  man 
sie  aus  der  Wunde  hervor  und  vom  Bulbus  ab,  und  schneidet  sie  rasch 
mit  der  Scheere  ab.  —  Die  gleichfalls  möglichst  fein  gebaute  Scheere  sei 
nach  der  Fläche  mässig  gebogen.    Man  nimmt  sie  so  in  die  Hand,  dass 
die  Convexität  dem  Bulbus  zugewendet  wird.  Am  leichtesten  und  sichersten 
wird  man  sie  handhaben,  wenn  man  in  das  eine  Ohr  den  Daumen,  in  das 
andere  den  Ringfinger  einlegt,  und  den  Zeigefinger  an  das  Schloss  stützt; 
der  Mittelfinger  bleibt  dann  disponibel,  sich  nöthigenfalls  an  die  Stirn  zu 
stützen.    Die  Scheere  muss  schon  beim  Eingehen  mit  der  Pincette  so  vor 
dem  Auge  in  Bereitschaft  gehalten  werden,  dass  man  die  Iris  sogleich,  wie 
sie  hervorgezogen  ist,  abschneiden  kann. 

Aus  diesem  Vorgange  wird  ersichtlich,  warum  wir  oben  auf  die  Entfernung  des 
Einstichs-  vom  Angriffspunkte  Gewicht  legten.  Durchdringt  das  Messer  die  Desoemetscbe 
Haut  kurz  vor  dem  Punkte,  wo  man  die  Iris  fassen  muss,  so  kann  man,  wie  leicht  be- 
greiflich ,  wenig  oder  gar  keine  Iris  fassen  und  hervorziehen.  Desshalb  ist  es  anch 
nöthig,  den  Einslich  in  die  Cornea  oder  Sclera  nahezu  senkrecht  (auf  die  langirende 
Ebene)  zu  beginnen,  und  erst  dann,  wenn  die  Spitze  in  die  Kammer  eingedrungen  laU 
der  Fläche  des  Messers  eine  zur  Iris  parallele  Richtung  zu  geben  (indem  man  d«s 
Heft  zum  Kopfe  des  Operirten  senkt,  und  die  Spitze  gegen  den  Angriffspunkt  vor.scb.e  tj^ 
Wird  diess  nicht  beobachtet,  so  kann  man  mit  dem  Messer  zu  lang  zwischen  den  I  orn- 
hautfasern  bleiben,  und  die  innere  Flüche  vielleicht  erst  da  verlassen,  wo  man  die  ns 
fassen  will  und  muss.    Ist  andrerseits  die  Wunde  (von  der  Dcscemelschen  Haut  an  ge- 
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rechnet)  zwei  Linien  oder  gar  darüber  vom  AngrilFspuiikte  entfernt,  so  wird  man  in  der 
Regel  zu  viel  Iris  aus  der  Wunde  licrausgczogcu  lialien  ,  ehe  man  zum  Abschneiden 
kommt.  Eine  zu  grosse,  und  namctUlich  i-ine  zu  weit  gegen  den  Hand  hin  reichende  Pu- 
pille, und  somit  Bleudung  des  Operirten  durch  das  Licht  ist  die  traurige  Folge  davon. 
_  Dieser  schlimme  Zufall  kann  dem  Operateur  auch  dann  begegnen,  wenn  der  Kranke  un- 
vennulhet  das  Auge  schnell  nach  derselben  oder  nach  der  entgegengesetzten  Seite  rollt.  Da- 
bei reisst  aber  dann  auch  die  Iris  leicht  vom  Ciliarbande  los.  Man  muss  auf  das  Verdrehen 
des  Auo-es  um  so  mehr  gel'asst  sein,  weil  der  Operirte  in  der  Regel  lebhaften  Schmerz 
empfindet,  so  wie  man  die  Iris  mit  der  Pincetle  fasst.  Dadurch,  dass  man  die  Pincelte 
leicht  (auf  die  oben  beschriebene  Weise)  führt,  mit  ihr  den  Bewegungen  des  Bulbus  so- 
gleich folgt,  und  mit  der  Scheere  rasch  bei  der  Hand  ist,  kann  man  diesem  Unfälle  ent- 
gehen; bisweilen  wird  es  nöthig,  lieber  locker  zu  lassen,  als  dass  man  sich  der 
Gefahr  aussetzt,  zu  viel  Iris  herauszuziehen.  Diess  wird  z.  B.  dann  der  Fall  sein,  wenn 
der  Kranke  in  dem  Momente,  wo  man  die  Iris  eben  herausgezogen  bat,  den  Bulbus  so 
stark  unter  das  obere  Lid  verdreht,  dass  man  mit  der  Scheere  nicht  zum  Abschneiden 
kommen  kann.  Man  unterbreche  die  Operation  auf  einen  Augenblick,  und  fasse  die  Iris 
neuerdings.  —  Am  leichtesten  ist  die  Iridectoniie  in  jenen  Fällen  auszuführen,  wo  die  Pupille 
bloss  verdeckt  ist.  Da  kann  man  bisweilen  dadurch,  dass  man  den  Einstich  2 — 3"'  lang 
macht,  und  das  Messer  unter  einer  leichten  Drehung  um  seine  Achse  rasch  herauszieht, 
plötzlichen  Ausfluss  des  Kanimerwassers  und  Vorfall  der  Irispnrtie,  die  man  eben  ausschnei- 
den will,  bewirken.  Ich  ziehe  es  jedoch  vor,  das  Kammerwasser  erst  beim  Eingehen  mit 
der  Pincette  völlig  austreten  zu  lassen,  weil  bei  plötzlicher  Entleerung  desselben  die 
Linse  momentan  vorwärts  rücken  muss,  und  dabei  die  Zonula  Zinii  oder  auch  die  vordere 
Kapsel  bersten,  mithin  Cataracta  nachfolgen  kann.  Ich  habe  diess  einige  Male  beobachtet. 
—  Dadurch,  dass  man  die  auszuschneidende  Partie  der  Iris,  nämlich  den  Pupillarrand,  den 
Sphincter  iridis,  mit  der  Pincette  hervorholt,  sichert  man  sich  auch  viel  leichter  vor  der 
Bildung  einer  doppelten  Pupille.  Wo  nämlich  noch  Pupille  besteht,  da  soll  diese  nur  er- 
weitert werden,  was  offenbar  nur  durch  Trennung  der  Ringfasern  geschehen  kann.  Es 
ist  also  nicht  gleichgillig,  an  welcher  Stelle  man  die  Iris  fasst,  welche  Partie  man  aus- 
schneidet. Wäre  es  trotz  aller  Vorsicht  geschehen,  dass  zwischen  der  natürlichen  und 
zwischen  der  kün.stlichen  Pupille  eine  Brücke  übrig  geblieben  wäre,  d.  h.  dass  man  bloss 
ans  der  Milte  (aus  dem  grossen  Kreise)  der  Iris  ein  Stück  ausgeschnitten  hätte,  und  dess- 
halb  die  neue  Pupille  nicht  gehörig  klaffte,  so  müsste  man  mit  einem  stumpfspitzigen 
Iriskäkch  en  eingehen,  und  jene  Brücke  hervorholen  oder  zerreissen. 

Bei  Anwachsung  des  Pupillarrandes  an  die  Cornea  kann  man,  wenn  man  besorgt, 
die  Iris  werde  sich  nicht  leicht  abreissen  lassen,  dieselbe  mit  der  Spitze  des  Messers 
knapp  an  der  Cornea  einstechen,  so  wie,  wenn  man  die  Iridotomie  machen  wollte. 

Bei  einfacher  Pupillensperre  fasse  man  die  Iris  nä.'hst  dem  Pupillarrande  mit  der 
Pmcetle,  und  ziehe  sie  gegen  die  Wunde  hin  an.  Da  die  Partie,  welche  man  fnsst,  nur 
sehr  klein  ist ,  so  reisst  sie  leicht  von  dem  Exsudate  los,  oder  es  folgt  selbst  die  Exsu- 
datmenibran  dem  Zuge. 

Bei  Cataracta  accreta  muss  die  I  ridectomie  mit  der  Extraction  der  verdunkeilen  Kapsel 
oder  Linse  vereinigt,  oder  vielmehr,  sie  muss  gleichsam  als  Voract  der  Extraction  vorgenommen 
werden.   Wir  werden  daher  den  Vorgang  hiebei  erst  bei  den  Staaroperationen  beschreiben. 

Ich  ziehe  den  Gebrauch  einer  feinen  (Blömer'schen)  Pincette  dem  des  Irishäk- 
chens bei  dieser  Operationsmeihode  vor,  desshalb,  weil  man  sich  mit  der  Pincette  nie  der 
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Gefahr  aussetzt,  die  Linsenkapsel  zu  verletzen,  weil  die  Pincette  sicherer  fasst  und  das 
Gefassie  nicht  mehr  auslüsst,  während  das  Häkchen  bisweilen  durchreisst,  und  weil  über- 
diess  die  Pincette  viel  leichter  zu  handhaben  ist,  als  das  Häkchen,  wie  wir  bei  der  Be- 
trachtung der  Iridodialysis  sehen  werden,  bei  welcher  die  Pincette  nicht  wohl  ange- 
wendet werden  kann. 

Seit  ich  weiss,  dass  man  bequem  noch  im  Bereiche  der  Sclera  einstechen  kann, 
um  in  die  vordere  Augenkammer  zu  gelangen,  und  dass  man  die  Iris,  wenn  sie  niii  der 
Cornea  verwachsen  ist,  mit  der  Spitze  des  Messers  von  derselben  lostrennen  kann,  übe 
ich  nur  die  Iridectoniie,  und  bin  überzeugt,  dass  man  sie  in  allen  Fällen  verrichten  kann, 
wo  überhaupt  die  Bedingungen  zur  Pupillenbildung  vorhanden  sind.  Ich  lasse  daher  die 
Beschreibung  der  Iridodialysis  (Iridectomedialysis)  nur  desshalb  folgen,  damit  der  Leser 
sich  um  so  leichler  die  Vorzüge  der  Iridectoniie  vergegenwärtigen  könne. 

3.  Iridodialysis  (IridectomedialysisJ. 

1.  Moment.    Der  Einstich  in  die  Hornhaut  wird  im  mittleren  Theile 
derselben  gemacht,  1 V« — 2'"  vom  Rande  entfernt  und  demselben  parallel.  Soll 
z.  B.  die  künstliche  Pupille  an  dem  linken  Auge  nach  innen  angelegt  wer- 
den, so  nimmt  der  Operateur  das  gerade  lanzenförmige  Messer  in  die 
rechte  Hand,  und  setzt  es  so  an  die  Cornea,  dass  die  eine  Schneide  nach 
oben,  die  andere  nach  unten,  die  Spitze  nahezu  senkrecht  auf  die  tangirende 
Ebene  des  Einstichspunktes  gerichtet  ist.  So  wie  man  mit  der  Spitze  in  die 
vordere  Kammer  eingedrungen  ist,  was  man  sogleich  an  dem  Gefühle  des 
aufgehobenen  Widerstandes  erkennt,  wendet  man  das  Heft  des  Messers 
gegen  die  Schläfe,  damit  die  Spitze  zwischen  der  Iris  und  Cornea  gegea 
das  Ligamentum  ciliare  hin  vorgeschoben  werden  könne.    Ist  bei  diesem 
Vordringen  die  Wunde  (an  der  Descemetschen  Haut  gemessen)  1— r/«"* 
lang  geworden,  so  zieht  man  das  Messer  einfach  zm-ück;  kann  man  aber 
wegen  Mangel  an  Raum  die  Spitze  nicht  so  weit  vorschieben,  um  der 
Hornhautwunde  die  genannte  Länge  zu  geben,  so  vergrössere  man  dieselbe 
dadurch,  dass  man  beim  Herausgehen  das  Heft  des  Instrumentes  rasch 
(gleichsam  schnellend)  nach  oben  bewegt,  wodurch  die  Wunde  nach  unten 
erweitert  wird.    Diese  Bewegung  des  Messers  wird  dadurch  erzielt,  dass 
man  die  Beuger  der  drei  Finger,  welche  das  Messer  halten,  schnell  con- 
trahirt,  mithin  die  Schneide  des  Messers  gleichsam  gegen  die  Hohlliand  her 
anzieht.    Auf  diese  Weise  wird  die  Wunde  an  der  Descemetschen  Haut 
mindestens  eben  so  gross,  als  an  der  Yordcrfläche  der  Hornhaut.  Damit 
der  Einstich  wenigstens  IVo"  vom  Limbus  conjunctivae  entfernt  sei,  wird 
man  in  Fällen,  wo  die  Hornhauttrübung  so  nahe  an  den  Hornhautrand  hm- 
reicht,  am  Rande  oder  noch  im  Bereiche  der  Trübung  einstechen  müssen, 
sonst  könnte  leicht  der  durchsichtige  Streifen  der  Hornhaut  durch  die  nach- 
fülcrende  Narbe  und  deren  trüben  Hof  noch  schmäler  werden. 
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2.  Moment.  Wälirend  der  Gehilfe  mit  der  linken  Hand  das  obere, 
mit  der  rechten  das  untere  Lid  fixirt  —  wenn  wir  bei  dem  obgewähllen 
Falle  bleiben  —  hält  der  Operateur  mit  der  linken  Hand  die  Scheere  hori- 
zontal über  den  Nasenrücken  her  vor  dem  Auge  in  Bereitschaft,  und  geht 
mit  dem  Irishäkchen  auf  dieselbe  Weise  ein,  wie  früher  mit  dem  Messer. 
Die  Spitze  des  Häkchens  wird  dabei  nach  unten,  der  Rücken  nach  oben 
gehalten.  Um  nicht  ZAvischen  die  Faserlagen  der  Hornhaut  zu  kommen, 
führt  man  das  Häkchen  ziemlich  senkrecht  in  die  Wunde,  und  wendet  erst, 
nachdem  man  in  die  Augenkammer  eingedrungen  ist,  das  Heft  so  weit  gegen 
die  Schläfe,  dass  das  Häkchen  an  der  hintern  Wand  der  Cornea  zwischen 
dieser  und  der  Ws  vorgeschoben  werden  kann,  bis  sich  seine  Krümmung 
hinter  dem  Scleralfalze  verbirgt.  Sofort  wird  das  Instrument  einen  Viertel- 
kreis um  seine  Achse  gedreht,  vom  Zeigefinger  gegen  den  Daumen,  so 
dass  die  Spitze  des  Häkchens  rückwärts  zu  stehen  kommt;  in  demselben 
Momente  wird  das  Heft  leicht  gehoben,  so  dass  die  Spitze  des  Häkchens 
sich  in  die  Iris  einsenkt.  So  wie  diess  geschehen,  wird  das  Instrument  in 
die  frühere  Lage  zurückgedreht,  also  die  Spitze  wieder  nach  unten  gerichtet, 
zugleich  aber  gegen  die  Wunde  her  angezogen.  So  wie  man  sieht,  dass 
die  Iris  dem  Zuge  folgt,  wird  das  Heft  des  Instrumentes  nicht  nur  von  der 
Wunde  abgezogen,  sondern  auch  zugleich  etwas  gegen  die  Schläfe  gedrückt, 
so  dass  also  der  gekrümmte  Theil  desselben  das  eigentliche  Häkchen, 
continuirlich  an  die  Cornea  angedrückt,  der  Wunde  sich  nähert.  Durch 
dieses  Andrücken  der  Convexität  des  Häkchens  an  die  Descemet'sche  Haut, 
während  die  Spitze,  an  der  die  Iris  haftet,  nach  unten  gerichtet,  und  der 
Rücken  dem  obern  Wundwinkel  mehr  genähert  ist,  bewirkt  man  zunächst 
das,  dass  die  Wunde  klafft,  dann,  dass  die  Spitze  sich  weder  in  dem  untern 
Wundwinkel  noch  in  der  hintern  Wundlefze  fangen  kann,  endlich  das, 
dass  die  hervorgezogene  Partie  der  Iris  sogleich  derart  von  der  Cornea 
abgelenkt  wird,  dass  man  die  Scheere  bequem  zwischen  dieser  und  dem 
Häkchen  anlegen  kann,  ohne  den  continuirlichen  Zug  zu  unterbrechen. 

Die  richtige  Handhabung  des  Irishäckens  gehört  offenbar  unter  die  schwierig- 
sten Acte  der  Augenoperationen  überhaupt.  Wer  die  eben  beschriebene  Führung  des- 
selben nicht  genau  beobachtet,  bleibt  damit  leicht  in  der  Cornea  hängen.  So  wie  man 
merkt,  dass  sich  das  Häi;chen  gefangen  hat,  mache  man  mit  demselben  eine  kurze 
riirk-ängige  Bewegung,  gebe  ihm  die  oben  beschriebene  Richtung ,  und  führe  es  sofort 
nnch  der  angegebenen  Weise  heraus.  Käme  n>an  in  Gefahr ,  eher  mit  dem  Häkchen  die 
ns  oder  Cornea  zu  durchreisscn,  oder  gar  das  Häkchen  abzubrechen,  als  dass  man  die 
'r.s  herausbrächte,  so  wende  man  das  Heft  nach  unten  und  innen,  so  dass  also  der 
Hucken  und  die  Convexität  des  Häkchens  der  Wunde  zugewendet  werden,  und  die 
'  P'ue  beun  Herausführen  aus  der  Wunde  der  letzte  Theii  ist 
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Durch  die  Iridodialysis  kann  man  jederzeit  nur  eine  dreieckige  Pupille  erhalten; 
die  Basis  bildet  das  Ciliarband,  von  welchem  man  die  Iris  ablöst,  die  Spitze  entspricht 
dem  Einstiche  in  die  Hornhaut.    Solche  Randpupillen  können  schon  desshalb  keinen  , 
grossen  Nutzen  gewähren,  weil  die  Strahlenbrechung  sehr  gestört  wird.    Ein  grosser 
Theil  der  Lichtstrahlen,  welche  zur  Ömiung  in  . der  Iris  gelangen,  ist  durch  Beugung  heim 
Vorbeigehen  am  Limhus  conjunclivne  mehr  weniger  von  dem  Achsenstrahle  abgelenkt,, 
und  trifft,  wenn  nicht  auf  die  Ciliarfortsätze,  so  doch  auf  die  Zonula  Zinnii  und  den  ausser-' 
sten  Rand  der  Linse,  Man  betrachte  nur  die  dem  1.  Bande  beigegebenen  Durchschnitle 
oder  noch  besser,  man   mache  sich  selbst  nach  der  dort  angegebenen  Weise  solche 
Durchschnitte  von  frischen  Augen,  und  man   wird  sich  bei  Anwendung  der  bekannten 
Gesetze  der  Optik  leicht  überzeugen,  dass  bei  solchen  Pupillen  bedeutende  Zerstreuungs- 
kreise auf  der  Netzhaut  entstehen  müssen.  -  Nach  der  Iridodialysis  erfolgt  Blulauslritt 
häufiger  und  stärker,  als  nach  der  Iridectomie.    Wird  die  Spitze  des  Häkchens  nicht 
bald  "nach  dem  Einhaken  abwärts  gewendet,  so  liann  man  leicht  die  Linsenkapsel  ver- 
letzen.   Wird  das  Häkchen  nicht  bis  zur  Vereinigungsstelle  der  Iris  mit  dem  Ciliar- 
bände  vorgeschoben,  oder  ist  die  Iris  an  der  äusserslen  Peripherie  mit  der  Cornea  ver^ 
klebt  (vergleiche  Iritis  S.  46),  so  folgt  die  Iris  dem  Zuge  des  Häkchens  nicht.    Es  ist 
mir  auch  begegnet,  dass  ich  gleichsam  nur  das  vordere  Blatt  der  Iris  abgelöst  und  her-^ 
ausgezogen  hatte,  die  schein har  gelungene  Pupille  noch  durch  eine  Pigmentlage  ver- 
deckt war. 

Verband,  Nachbehandlung. 
So  wie  die  Iris  gehörig  eingestochen  oder  ein  Stückchen  derselben 
abgesclinitten  ist,  lasse  man  das  Auge  ein  Weilchen  schliessen,  und  sehe 
dann,  ob  man  seinen  Zweck  erreicht  habe,  und  was  allenfalls  zur  Er- 
reichung desselben  noch  nothwendig  und  zulässig  sei. 

Blutaustritt  in  der  vordem  Kammer  macht  leider  die  Beurtheilung 
bisweilen  unmöglich.    Steht  die  Blutung  bald  still,  so  kann  man  sich  dife 
nöthige  Einsicht  dadurch  verschaffen,  dass  man  das  Blut  austreten  macht, 
indem  man  mittelst  des  Lides  leicht  auf  die  Cornea  gegen  die  Wunde  hin- 
drückt oder  diese  mit  dem  Daviel'schen  Löffel  lüftet.  Hartnäckige  Blutung 
tritt  in  der  Regel  nur  da  ein,  wo  das  Gewebe  der  Ws  durch  Entzündung 
sehr  verändert  und  der  Rückfluss  des  Blutes  durch  die  Gefässe  der  Cho- 
.rioidea  (wegen  vorausgegangener  Chorioiditis)  mehr  weniger  beeinträchtigt 
ist.    In  solchen  Fällen  sieht  man  das  Hypoaema  wochenlang  nach  der 
Operation  fortbestehen  oder  von  Zeit  zu  Zeit  wiederkehren,  und  die  Pu- 
pille wird,  auch  wenn  sie  gross  war,  wieder  verschlossen.  Kalte  Umschlage, 
das  einzige  Mittel,  das  wir  solcher  Blutung  entgegensetzen  können,  sind 
in  derlei  Fällen  leider  auch  oft  erfolglos.  ^  . 

Findet  man,  dass  Reste  der  herA'orgezogenen  Iris  in  der  Wunde  «n- 
qeklemmt  sind,  so  kann  man  sie  dort  belassen;  es  wird  indess  im  Allge- 
meinen besser  sein,  sie  mit  dem  Spatel  des  Davielschen  Löffels  zurück- 
zuschieben, damit  die  Wunde  schneller  und  sicherer  ohne  stärkere  Reaciio 
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verheile.  Nach  der  Iridodialysis  jedoch  lasse  man,  falls  die  Pupille  nicht 
sehr  gross  ist,  die  Iris  lieber  in  der  Wunde  eingeklemmt,  weil  sie,  wenn 
nicht  ein  hinreichend  grosser  Theil  ausgeschnitten  ist,  sich  sonst  gern 
wieder  in  die  frühere  Lage  zurückzieht. 

Ist  kein  Blut  ausgetreten,  so  prüfe  man  zur  eigenen  und  zu  des  Ope- 
rirten  Beruhigung  den  Erfolg  durch  einige  nicht  anstrengende  Sehversuche. 
Der  Lichtreiz  wirkt  überdiess  in  jenen  Fällen,  wo  der  Sphincter  getrennt 
wurde,  erweiternd  auf  die  neue  Öffnung,  also  günstig  ein. 

Die  Augen  werden  durch  englische  Heftpflaster  geschlossen  und  mit 
einer  leichten  Compresse  bedeckt  (siehe  Staaroperation) ;  der  Kranke  soll 
einige  Stunden  ruhig  liegen,  damit  sich  die  Wunde  früher  schliesse,  das 
Zimmer  werde  massig  (weniger  als  nach  Staaroperationen)  verdunkelt,  die 
Diät  werde  durch  einige  Tage  etwa  auf  ein  Drittel  der  vollen  Portion 
herabgesetzt.  Treten  die  Zeichen  excessiver  Reaction  ein,  so  benehme 
man  sich  so,  wie  wir  später  bei  den  Staaroperationen  angeben  werden. 
Nach  48—60  Stunden  kann  man  ohne  Anstand  den  Verband  entfernen, 
und  das  Auge  bloss  durch  einen  Schirm  schützen.  Entzündung  tritt  übri- 
gens nach  den  eben  beschriebenen  Methoden  der  Pupillenbildung  auffallend 
selten  ein,  und  man  kann  die  Kranken  meistens  schon  nach  6—8  Tagen 
m's  Freie  lassen. 

Geschichtliche  Bemerkungen. 

a.  Die  erste  Idee  zur  Bildung  einer  künstlichen  Pupille  gab  Thomas  Woolhouse, 
Augenarzt  des  Königs  Jacob  II.  von  England.    Sein  Schüler  Cheselden  veröffentlichte  im 
Jahre  1728  die  Operationsgeschichten  von  zwei  Fällen,  bei  denen  in  Folge  von  Depres- 
sio  cataractae  Pupillensperre  eingetreten  war.  Er  setzte  ein  schmales  (gegen  1"'  breites) 
einschneidiges  Messerchen  an  der  Schläfeseite  des  Bulbus  etw^a  1  ■/,'"  hinter  der  Cornea 
an  die  Sclera  an  (die  Schneide  rüclwärts  gerichtet),  drang  damit  durch  die  Sclera  und 
durch  die  Iris  in  die  vordere  Augenkammer,  führte  die  Spitze  bis  zum  Nasenrande  der 
Iris,  und  schnitt  diese  beim  Zurückziehen  des  Messers  horizontal  von  innen  nach  aussen 
ei»,  in  dem  einen  Falle  etwas  oberhalb,  in  dem  andern  unterhalb  der  gesperrten  Pupille. 
-Wenn  seine  Nachfolger  häufig  keinen  Erfolg  erzielten,  so  kam  diess  wohl  meistens 
daher,  dass  sie  diese  Methode  unter  Verhältnissen  anwendeten,  für  welche  .sie  nicht 
Passte.    In  Cheseldens  Fällen  war  nämlich  die  Linse  beseitigt,  die  Iris  wahrscheinlich 
«n  ihrer  Structur  wenig  verändert  und  ziemlich  straff  gespannt,  und  der  Schnitt  wurde 
quer  durch    die  Radialfasern  geführt,    die  Wunde  konnte  also  hinreichend  klaffen, 
,und  es  war  weder  Verletzung   der  Linse  noch  excessive  Reaction  (Entzündung)  zu 
Wrchten.   -    Die  häufigen  Nichterfolge  führten  zunächst  dazu,  dass  Einige  (zuerst 
euermann  1756)  dns  schneidende  Instrument  durch  die  Cornea  einführten.  Beer  (1605) 
Jhess  ein  lanzettförmiges  Me.sserchen  in  einem  Momente  schräg  durch  die  Cornea  und 
"s,  und  schnitt  (hei  Pupillensperre)  die  gespannten  Fasern  der  Iris  quer  durch,  oder 
«e  sie  (bei  vorderer  Synechie)  von  der  Cornea  ab.   Er  übte  also  die  Iridotomie  im 


144  Rcgciihoj^enhaut. 

Wosenllichen  nuf  dieselbe  Weise  und  unter  denselben  Verhüllnissen,  wie  wir  sie  oben  i 
angegeben  haben. 

Am  meisten  Anklang,   weil  in  einer  viel  grössern  Zahl  von  Fällen  anwendbar,  , 
fand  die  Methode  von  Maunoir,  welche  bereits  durch  das  Verfahren  von  Gu&rin  (1769) 
und  von  Janin  (1772)  vorbereitet  war.    Guerin  halte  nämlich  der  Hornhaut  in  ihrer  r 
untern  Gegend  einen  Lappenschnitt  beigebracht,  durch  die  Wunde  ein  kleines  filesser  ; 
eingeführt,  und  mittels  eines  Kreuzschnittes  in   der  Iris  eine  ziemlich   runde  Pupille  • 
erhalten.     Janin  hatte  nach  gleicher  Eröffnung  der  Cornea  stall  des  Messers  eine  : 
krumme  Scheere  gebraucht,  sie  an  der  Peripherie  durch  die  Iris  durchgestossen,  und  die  i 
Radialfasern  (von  unten  nach  oben)  quer  durchschnitten.    Maunoir  (1812)  öffnete  die 
Cornea  am  Rande  wie  zur  Extractio  cataractae,  jedoch  nur  auf  V4— ihres  ümfangeg, 
und  zwar  nach  aussen,  wenn  die  Pupille  nach  innen  angelegt  werden  sollte,  und  führte 
durch  diese  Öffnung  eine  eigene,  knieförmig  gebogene  Scheere  geschlossen    ein.  War 
die  Pupille  bloss  verdeckt  oder  verzogen  und  verdeckt,  so  nahm  er  eine  an  beiden 
Spitzen  mit  einem  Enöpfchen  versehene  Scheere,  führte  den  einen  Arm  durch  die  Pupille 
hinter    den  andern  vor  der  Iris  bis  zum  Ciliarrande ,  und  durchschnitt  die  Iris  vom  Pa- 
piUarrande  gegen  den  Ciliarrand  hin.    In  den  übrigen  Fällen  bediente  er  sich  einer 
Scheere,  deren  unteres  Blatt  spitzig,  deren  oberes  geknöpft  war.    Bei  PupiUen^perre  in 
Folge  von  Staaroperationen  wurde  das  spitzige  Blatt  mitten  durch  die  Iris  gestossen, 
und" hinter  dieser  fortgeführt,  bis  das  geknöpfte  Blatt  den  Ciliarrand  erreicht  halle;  durch 
Schliessung  der  Scheere  wurde  die  Iris  durchschnitten,  dann  die  Scheere  so  gewendet,  dass 
ihr  auf  gleiche  Weise  ein  zweiter  Schnitt  beigebracht  werden  konnte,  welcher  mit  dem  ersten 
ein  V  bildete,  dessen  Basis  gegen  den  Ciliarrand  gerichtet  war.  Die  Pupille  entstand  dadurch, 
dass  der  V-förmige  Lappen  sich  allmälig  gegen  die  Basis  zurückzog.  Bei  Pupillensperre 
mit  Verdunklung  der  Kapsel  oder  Linse  wurde  das  spitzige  Blatt  nicht  bloss  durch  die 
Iris,  sondern  auch  durch  die  Kapsel  und  Linse  gestossen,  und  durch  einen  zweiten  glei- 
chen Schnitt  eine  V-fÖrmige  Öffnung  in  der  Iris  gebildet,  durch  welche  dann  die  zer- 
stückelte Linse  aus  dem  Auge  theils  mittelst  Druck,  theils  mittelst  eines  Daviel'sehen 
Löffels  oder  mittelst  einer  gefensterten  Pincette  entfernt  wurden.  -  Die  Schattenseiten 
dieser  Methode  sind:  die  Grösse  der  Hornhautwunde,  wenn   man  die  Scheere  ohne 
Quetschung  derselben  handhaben  will,  die  grosse  Gefahr,  die  Linse  zu  verletzen,  auch 
wenn  man  sie  schonen  will,  die  Schwierigkeiten,  die  verdunkelte  Linse  vollständig  zu 
extrahiren,  und  die  Unmöglichkeit  der  Pupillenbildung  da,  wo  nur  ein  kiemer  Thefl 
durchsichtiger  Hornhaut  und  vorderer  Kammer  vorhanden  ist. 

6   Der  Erfindung  der  Iridotomie  folgte  zunächst  die  der  Iridectomie  durch  Hennef 
(1780)     Dieser  eröffnete  bei  Atresia  pupillae  (einfach,  mit  Verdunklung  der  Lmse,  nac 
vorausgegangener  Extraction)  die  Cornea  wie  zur  Extraction;  indem  er  jedoch,  m.t  der 
Spitze  seines  Staarmessers  in  der  vordem  Kammer  angelang.,  dieselbe  etwa  A  vo 
Mitte  der  Iris  durch  diese  in  die  vordere  Kammer  und  in  die  Hornhaut  führte,  brac  le  e 
durch  Forlschieben  des  Messers  sowohl  der  Iris  als  der  Hornhaut  einen  Lnppenschn.U  be  • 
Durch  die  Hornhaulwunde  ging  er  mit  einer  DaviePschen  Scheere  so  J^^.;/'^ 
den  Irisinppon  abschneiden  konnte.  Durch  die  auf  diese  Weise  .-'^'»'^^le  Pup.lle  e 
!  Ihigenfalls  die  Linse  entfernt  werden.    Einen  wesentlichen  Nachthe.l  ^--r  M  ,  ode 
die.Verletzung  der  Linse  in  Fällen  einfacher  Pupillensperre,  beseU.g.e  ^ 
dadurch,  dass  er  mit  seinem  Staarmesser  bloss  die  Cornea  (ni  •'-"V';;'";^^' 
durchschnitt,  den  Ilornhautlappen  mit  einem  Daviel'sehen  Löffel  emporhob,  d.e 
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Partie  der  Iris  mit  einer  Pincelte  anzog,  und  mit  einer  Schccro  nbseliiiltl.  Das  Vcriiiiircn 
von  yVemel  sowoiil  als  das  von  Sabalier  genügt  allen  Anforderungen  hei  Calürneia  ac- 
creta  Es  erscheint  aber  eine  so  bedeutende  Hornhantwnnde  aueh  nur  da  gercchlferligt, 
WO  sicli's  darum  hajidell,  die  verdunkelte  Linse  dureh  dieselbe  zu  entlernen.  Für  die 
übrigen  Fälle  der  Pupillenbildnng  bat  Beer  (1796)  ein  so  zweckmässiges  VcrFabren  an- 
gegeben, diiss  nur  wenig  mehr  daran  zu  verbessern  übrig  blieb.  Er  brachte  der  Horn- 
haut (möglichst  nahe  am  R;inile,  um  Beeinträchtigung  des  durchsi('htigen  Thciles  dersel- 
ben zu  verhüten)  einen  mindestens  1"'  langen  Einstich  bei,  zog  die  Iris,  wenn  sie  nicht 
von  selbst  durch  die  Wunde  vorfiel,  mit  seinem  Slaarhaken  (etwas  grösser  als  die  jetzt 
gebräuchlichen  Irishäkchen)  oder  mit  einer  feinen  Pim  ette  aus  der  Wunde  hervor,  und 
schnitt  sie  mit  einer  Scheere  ab.  Bei  einfacher  Verdeckung  der  Pupille  rechnet  Beer 
auf  spontanen  Vorfall  der  Iris  mit  dem  Ausflüsse  des  Kammerwassers ;  bei  Verdeckung 
und  iheilweiser  vorderer  Synechie  führt  er  gleich  nach  dem  Hornhantschnitte  „denkleinen 
Slaarhaken  auf  solche  Art  zwischen  die  Regenbogenliaut  und  Hornhaut  ein,  dass  seine 
Spitze  weder  gegen  die  Cornea  noch  gegen  die  Iris  gerichtet  ist,  sucht  durch  eine  schiefe 
Riihliing  des  Hakens  den  Pupillnrrand  der  Iris  zu  fassen,  und  schneidet  den  auf  diese 
Art  gefasslen  und  sofort  hervorgezogenen  Theil  sogleich  reit  der  IJaviel'schen  Scheere 
ab;  er  schneidet  somit  nur  die  normale  Pupille  so  weit  aus,  dass  sich  ihre  Grenzen  jetzt 
weiter  hinter  den  durchsichtigen  Theil  der  Hornhaut  gegen  ihren  Rand  hin  erstrecken, 
wodurch  folglich  auch  das  Gesicht  in  vorzüglichem  Grade  wieder  hergestellt  werden 
muss,  weil  durch  eine  so  gestaltete  Pupille  die  Lichtstrahlen  weniger  auf  den  Rand,  son- 
dern mehr  auf  den  mittlem  Theil  der  Krystnlllinse  fallen."  „Ist  die  Regenbogenhaut  auch 
ati  der  Stelle,  wo  die  künstliche  Pupille  angelegt  werden  muss,  mit  ihrem  Pupillarrande 
an  die  Hornhaut  geklebt,  dann  muss  man  sie  mittelst  des  eingebrachten  Hakens,  oder, 
wenn  dieser  etwa  immer  ausreisst,  mit  einer  feingespitzten  gezähnten  Pincelte  in  ihrem 
grossen  Kreise  fest  anfassen,  zwischen  die  Wundlippen  herausziehen,  und  die  Spitze  des 
dadurch  gebildeten  Kegels  noch  etwas  inner  der  Wundlippen  abschneiden,  weil  man  bei 
stärkerem  Hervorziehen  die  Iris  auf  eine  für  den  Erfolg  der  Operation  nachtheilige  Weise 
ierreissen  würde.  Die  normal  beschaffene  Linsenkapsel  und  Linse  kann  in  allen  diesen  Fällen 
durchaus  nicht  verletzt  werden,  wenn  sich  der  Kranke  nur  halbwegs  vernünftig  beträgt." 
—  Als  eine  wesentliche  Verbesserung  der  Beer'schen  Methode  ist  jBejiedici's  (1810)  Rath 
anzusehen,  dass  man.  wenn  nur  ein  schmaler  Streifen  durchsichtiger  Hornhaut  vorhanden 
ist,  durch  den  hervorspringenden  Rand  der  Sclera  einstechen  soll ,  um  jede  Beeinträch- 
tigung der  Durchsichtigkeit  zu  verhüten.  Dadurch,  dass  man  das  Messer  durch  die  Sclera 
in  die  vordere  Kammer  führt,  kann  man  nun  eben  so  gut  und  noch  besser  Marginalpupillen 
er.halten,  als  durch  die  Iridodialysis.  Um  die  Iridectoniie  auch  an  der  Nasenseite  leicht 
üben  zu  können,  hat  J.  JV.  Fischer  zuerst  ein  gekrümmtes  Lanzenniesser  und  eine  kurze 
gekrümmte  Pincette  angewendet,  weil  man  mit  geraden  und  langen  Instrumenten  häufig 
dnrch  die  Höhe  des  Nasenrückens  im  Einstiche  sowohl  als  im  Fassen  und  Hervorziehen 
der  Iris  gehindert  wird.  Ein  (auf  obige  Art)  kniefürmig  gebogenes  Lanzenmesser  habe 
ich  zuerst  von  Dr.  Gtth  aus  Wien  erhalten. 

c.  Die  Unmöglichkeit,  die  Wenzel'sche  Irideclomie  und  ihre  Varianten  allgemein 
anzuwenden,  und  die  Beobachtung  spontaner  Pupillenbildnng  durch  Ablösun  g  der  Iris 
vom  Strahlenbande  führten  zwei  ausgezeichnete  Augenärzte  zu  Anfang  des  jetzigen  Jahr- 
hundertes,  Adam  Schmidt  in  Wien  und  Anloti  Scarpa  in  Pavia,  auf  die  Wee  der  Irido- 
dialysis. Schmidt  eröffnete  zuerst  die  Hornhaut  inid  löste  die  Iris  mit  einer  Pincette  vom 
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Ciliarbntule  al) ;  siiiilcr  aber  opcrirle  er  so  wie  Scaiya,  nur  bediente  er  sich  einer  minder 
slarlt  geiirümmlen  Nadel.    Scarpa  führte  die  iVadel  durch  die  Scierotica  so  wie  bei  der 
Depressiü  cataraclae  ewischen  der  Iris  und  Linse  bis  zur  Kasenseite  der  Iris  vor,  stach 
dann  die  Spitze  der  Nadel  durch  die  Iris  in  die  vordere  Kammer  und  löste  durch  hebel- 
arligo  Bewegungen  des  Inslrunicntes  die  Iris  von  Ciliarbande  los.    Ilimly  und  Beer 
iinderlcn  dieses  Verfahren  ziiniiclist  dahin  ab,  dass  sie  die  Nadel  gleich  nach  dem  Einstiche 
in  die  Scierotica  durch  die  Iris  in  die  vordere  Kammer  und  durch  diese  gegen  den 
Nasenrand  der  Iris  hinfidirleu ;  später  senkten  sie  die  Nadel  sogleich  durch  die  Crnea 
ein,  um  in  die  vordere  Kammer  zu  gelangen.    Alle  diese  Encheiresen  waren  nicht  nur 
sehr  verletzend  lür  das  Auge,  sondern  auch  höchst  unsicher  in  Bezug  auf  das  Offenblei- 
ben der  Pupille.  Die  Iris  legte  sich  oft  wieder  an  das  Ciliarband  an.  Diess  zu  vermeiden, 
machte  Langenheck  (1815)  einen  Einstich  in  die  Cornea  mit  einem  Staarmesser,  3  "  vom 
Angriffspunkte  entfernt,  ging  mit  einem  feinen  Häkchen  ein,  um  die  Iris  vom  Ciliarbande 
abzulösen,  in  die  Hornhaulwunde  hineinzuziehen  und  daselbst  durch  Einklemmung  zwischen 
den  Wundlefzen  zu  fixiren  (Iridoencleisis).    Assalini  (1818),  welcher  die  Iris  mit  einem 
eigenen  zangenartigen  Instrumente  vom  Ciliarbande  loslöste,  schnitt  die  aus  der  Hom- 
hautwunde  hervorgezogene  Partie  der  Iris  mit  einer  Daviel'schen  Scheere  ab  (Irideclome- 
dialysisl.  Rosas  (1830)  bediente  sich  zur  Eröffnung  der  Hornhaut  eines  lanzenförmigen 
oder  Staarmessers,  zur  Ablösung  und  Hervorziehung  der  Iris  des  Langenbeck'schen  Häk- 
chens, und  zum  Abschneiden  einer  Daviel'schen  oder  kleinen  Louis'schen  Scheere.  — 
Zum  Ablösen  und  Vorziehen  der  Iris  wurden  mehrere,  mitunter  sehr  sinnreich  erdachte, 
aber  auch  höchst  complicirte  und  schwer  tractable  Instrumente  vorgeschlagen,  welche 
jedoch  gegenwärtig  wohl  allgemein  und  mit  Recht  nicht  mehr  in  Anwendung  kommen. 
Hieher  gehören:  LawjcMftecfc's  Coreoncion,  ScMagintweil'slÜAnXüstron,  Grrt/e's  Coreoncion, 
Wagner-s  Staarnadelzange,  Emdens  Raphiankistron,  Geiger's  Lanzenhaken,  Tiowickis  La- 
bidobelonankistron  etc.    Abgebildet  und  beschrieben  sind  sie  in  Blasius  Akiurgie  XVIL 

47-92.  ...  ,, 

Zur  Fixirung  der  Augenlider  sind  verschiedene  Augenlidhaller ,  zur  Fixirung  des 

Bulbus  Ophthalmoslaten  erfunden  worden.  Ich  bediene  mich  in  der  Regel  weder  der 
einen,  uoch  der  andern,  weil  n.an,  wie  ich  bei  Prof.  Fr.  Jager  in  Wien  sah,  auch  ohne 
diese  Hilfsmittel  recht  gut  operiren  kann ,  wenn  man  sich  gleich  anfangs  nicht  daran 
aewöhnt,  und  sich  überhaupt  geübt  hat.  Zur  Fixirung  des  Bulbus  kann  man  sich  im 
Nothfalle  eines  etwas  grössern  und  starkem  Irishäkchens  bedienen,  welches  man  m  die 
etwa  vorhandene  Hornhautnarbe  oder  in  den  vordersten  Theil  derSclera  einsetzt.  Strande 
grosse  Unruhe  des  Kranken  zu  besorgen,  so  wende  man  lieber  die  Narkose  durch  Chloro- 
form oder  Schwefeläther  an. 


V.  Blich. 

Die  Aderhaut,  Tunica  chorioidea. 

i'  A.  Anatomisch-physiologische  Bemerkungen. 

Die  Aderhaut  erstreckt  sich  innerhalb  der  Sclera  vom  Umfange  der 
Eintrittsstelle  des  Sehnerven  nach  vorn  bis  zum  Rande  der  Hornhaut.  Nur 
ihr  hinteres  und  ihr  vorderes  Ende  ist  mit  der  Sclera  fest  verbunden,  im 
Hörigen  Verlaufe  ist  sie  einfach  an  die  Sclera  angelagert,  so  dass  man  sie 
nach  Zerreissung  der  Nerven-  und  Gefässstämmchen ,  welche  durch  die 
Sclera  zu  ihr  treten,  leicht  von  derselben  ablösen  kann. 

Obwohl  sie  ein  continuirliches  Ganzes  bildet,  so  muss  sie  doch  wegen 
einiger  Verschiedenheiten  im  Baue  in  einen  hintern  grössern  Theil  —  die 
Chorioidea  im  engern  Sinne  —  und  in  einen  vordem  kleinern,  den  Strahlen- 
körper, corpus  ciliare  —  unterschieden  werden.  Die  Grenze  zwischen  bei- 
den bezeichnet  das  zackige  oder  sägeförmige  Ende  der  Netzhaut  —  Ora 
serrata  retinae  — ,  welches  ungefähr  272'"  hinler  dem  Hornhautrande  fast 
wie  ein  Parallelkreis  verläuft.  Indem  die  Zone,  welche  der  Strahlenkörper 
zwischen  der  Hornhaut  und  der  Ora  serrata  einnimmt,  an  der  Nasenseile 
um  Ya'"  schmäler  ist,  als  an  der  Schläfenseite,  fällt  die  Ora  serrata  nahezu 
iri'^'die  Gegend,  in  welcher  sich  aussen  die  geraden  Augenmuskeln  an  die 
Seiera  anheften. 

a.  Die  Aderhaut  im  engern  Sinne  ist  im  hintern  Umfange  7,g  —  '/oo'", 
lin  der  Gegend  des  Äquators  nur  V30'"  dick,  sehr  weich,  dehnbar,  leicht 
izerreisslich.  Sie  besteht  aus  Blulgefässen,  welche  durch  zartes  Bindegewebe 
imit  einander  verbunden  sind,  und  aus  zahlreichen  Zellen,  welche  einen 
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schwarzbraunen  FarbeslolF,  das  pionienlum  nigruni ,  onlliallcn.  Nach  der  r 
ungleielien  Verthcilung  dieser  Elemente  kann  man  sich  die  Chorioidea  als  * 
aus  drei  concentrischen  Lagen  bestehend  denken ,  welche  in  folgender  - 
Ordnung  von  aussen  nach  innen  auf  einander  folgen :  «)  die  Bindegewebs-  • 
Schicht,  /3)  die  Gefässschicht,  bestehend  aus  dem  Yenengeflechte  und  den 
Arterien  mit  einem  äusserst  feinen  Capillargefässnetze ,  und  7)  die  Pig- 
menllage. 

a.  Das  zellige  Stroma  bildet  eine  dünne  Lage,  welche  der  äussern  i 
Fläche  ein  lichteres  Aussehen  gibt.  In  und  auf  demselben  verlaufen  die 
Ciliarnerven  als  weissgraue  Streifen  nach  vorn  zur  Iris.  Diese  dünne 
Bindegewebslage  wurde  von  Arnold  als  Analogen  der  Arachnoidea  cerebri 
betrachtet,  und  im  Vereine  mit  der  Lamina  fusca  sclerotica  als  Arachnoidea 
oculi  beschrieben. 

ß.  Die  Arterien  sind  die  hinteren  kurzen  Ciliararierien,  welche  (gegen 
20  an  der  Zahl)  in  der  Umgebung  des  hintern  Poles  und  des  Sehnerven 
durch  die  Sclera  und  Chorioidea  eindringen.  Diese  Arterien  verzweigen 
sich  grösstentheils  in  der  Chorioidea  allein ,  indem  sie  sich  fortwährend 
gabelförmig  spalten;  zumTheile  jedoch  gehen  sie  auch  zum  Strahlenkörper 
und  zur  Iris.  Sie  biegen  theils  einfach  in  Venen  um,  theils  mittelst  eines 
äusserst  feinen  und  dichten  CapiUargefässnetzes,  welches  den  Arterien  und 
Venen  nach  innen  aufliegt.  Dieses  Capillargefässnetz  wurde  von  Ruysch, 
dem  Sohne,  als  eine  eigene  Membran  betrachtet,  und  seinem  Vater  zu  Ehren 
Membrana  Ruyschiana  genannt.  -  Die  Venen,  welche  diesen  Arterien  ent- 
sprechen, sind  theils  die  hintern  kurzen  Ciliarvemn,  welche  als  zahlreiche 
kleine  Stämmchen  die  Sclera  im  Umfange  des  hintern  Poles  und  des  Seh- 
nerven durchbohren,  theils  die  Wirhelvenen  oder  msa  porticosa  Stenoms, 
welche  in  4—6  ziemlich  symmetrisch  angeordnete  Wirbel  zusammen  tretend, 
mit  eben  so  vielen  Stämmchen  ungefähr  2'"  hinter  dem  Äquator  aus  dem 
Bulbus  treten.    Nur  einige  kleinere  Stämmchen  dm-chbohren  die  Sclera  m 

der  Gegend  des  Äquators. 

y  Zwischen  diesen  Elementen  der  Chorioidea,  zu  welchen  noch  lenie 
Ästchen  von  Ciliarnermn  eintreten,  sind  die  Pigmcnlzellen  reichlich  eui- 
gebettet,  welche  endlich  an  der,  Innenseite  der  Chorioidea  so  zahlreich 
auftreten,  dass  sie  gleichsam  eine  eigene  Lage,  das  Stratum  pgwcfüi, 
bilden.  Dieses  stellt  eine  einfache  Schicht  von  sechseckigen  gekern  cn 
Zellen  dar,  welche  mit  braunem  körnigem  Pigmente  gefüllt  smd;  dasselbe 
ist  einfach  an  die  Netzhaut  (die  Släbchenschicht  derselben)  angelagert,  un. 
lässt  sich  sehr  leicht  von  derselben  abheben.  Eine  eigene  seröse  Membran 
zwischen  der  Chorioidea  und  Retina,  wie  in  früherer  Zeit  unter  dem  Nan.en 
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der  Jakob'schcn  Haut  beschrieben  wurde,  existirt  zuverlässig-  nicht.  Das, 
was  a's  Jaitob'sche  Haut  bezeichnet  wurde,  ist  näudicli  nichts  anderes  als 
die  Stäbchcnschicht  der  Netzhaut ,  welche  an  etwas  niacerirten  oder  in 
Sublimat  erhärteten  Augen  stückweise  an  der  Innenfläche  der  Aderhaut 
hängen  bleibt. 

b.  Der  Strahlenkörper  stellt  einen  — 3'"  breiten  Gürtel  zwischen 
der  Ora  scrrata  und  dem  Sclerallalze  am  Hornhautrande  dar.  Seine  hintere 
^che  Hälfte  ist  '/qo— Vis'",  seine  vordere  wulstige  Hallte  gegen  \"'  dick. 
Letztere  besteht  aus  dem  Strahlenbande  (Ligamentum  ciliare)  und  aus  den 
Strahlenforlsätzen  (Processus  ciliares). 

a.  Die  flache  Hälfte  oder  der  ungefaltete  Theil  des  Ciliavkörpers 
unterscheidet  sich  von  dem  bisher  beschriebenen  Theile  der  Chorioidea 
dadurch,  dass  er  an  der  Innenfläche  mit  der  Zonula  Ziiniii  —  Avovon  später 
—  sehr  fest  ver])unden  ist  und  mehr  Pigment  enthält,  daher  viel  dunkler 
erscheint,  dass  die  Gefässe  sich  nicht  mehr  in  Capillarien  auflösen,  und 
dass  er  kleine  Riefen  zeigt,  welche  sich  von  der  gezackten  Linie  allmälig 
gßgen  die  Ciliarfortsätze  hin  erheben. 

-  ß.  Ungefähr  in  der  Mitte  der  vom  Strahlenkörper  gebildeten  Zone 
lassen  sicli  schon  an  der  Farbe  zwei  verschieden  orsfanisirte  Theile  des- 
selben  unterscheiden.  Der  nach  aussen  (an  der  Sclera)  liegende  ist  weiss- 
oder  gelb-gi-au,  gleichmässig  derb,  und  Avird  nach  vorn  immer  dicker. 
Senkrecht  von  aussen  nach  innen  und  von  vorn  nach  hinten  durchschnitten 
erscheint  er  dreieckig  oder  keilförmig.  Es  ist  diess  das  Ciliarband,  welches 
in  früherer  Zeit  als  Fortsetzung  und  Verdickung  der  Bindegewebsschichte 
der  Chorioidea  und  als  gangliöse  Ausbreitung  der  darin  verlaufenden  Ciliar- 
nenen  (Sömmermg^  betrachtet  wurde,  von  Brücke,  Bowman,  KölUher  u.  A. 
aber  für  ein  rein  muskulöses  Organ  —  Spannmuskel  der  Churioidea  — 
erklärt  wird.  —  Seine  äussere,  an  die  Sclera  angelehnte  Fläche  bildet  die 
unmittelbare  Fortsetzung  der  äussern  Fläche  der  Chorioidea,  und  ist  nur 
d^ch  die  hier  ein-  und  austretenden  vordem  Ciliargefässe  an  die  Sclera 
spenweise  angeheftet.  Sie  ist  etwas  über  1'"  breit.  Seine  innere  (leicht 
CGjncave)  Fläche  entfernt  sich  je  weiter  nach  vorn  desto  mehr  von  der 
äussern  Fläche,  so  dass  das  Ciliarband  zuletzt  die  Dicke  von  mehr  als  y„'" 
erreichl.  Sie  ist  nicht  frei,  sondern  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der 
(später  zu  beschreibenden)  Gefäss-  und  Pigmenlschicht  des  Ciliarkörpers, 
und  etwas  schmäler  als  die  äussere  Fläche.  Seine  vordere  Fläche  ist  in 
ihrer  äussern  Hälfte  der  vordem  Augenkammer  zugekehrt,  und  von  dem 
D.öllingerschen  Bande  (ligament.  pectinatum  iridis:  Huek)  überzogen;  auf  der 
Innern  Hälfte  sitzen  die  Iris  und  weiter  nach  hinten  die  vordem  Enden  der 
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Ciliarfortsätze.  Seine  hinlere  Kante  ist  sehr  scharf,  verläuft  sich  eigentUch 
in  das  zellige  Slroina  der  Chorioidea  und  in  die  zahlreich  eintretenden 
Ciliarnerven.  Die  innere  Kante  ist  beinahe  rechtwinklich,  jedoch  abgerundet.  . 
Der  Kreis,  den  sie  beschreibt,  hat  5'"  im  Lichten.    Die  äussere  Kante  ist  . 
nach  vorn  in  die  Länge  gezogen,  und  vermittelt  die  feste  Verbindung  zwi- 
schen dem  Ciliarbande  und  den  daran  haftenden  Gebilden  einer-  und  zwi- 
sehen  der  Sclera  und  Cornea  andrerseits.    Sie  entspringt  gleichsam  mit 
zwei  Wurzeln,  mit  einer  vordem  (oder  innern)  dünneren  von  dem  Rande 
der  Cornea ,  und  mit  einer  hintern  Coder  äussern)  dickeren  von  der  • 
Sclera  (an  deren  Randfalze).  Zwischen  beiden  sieht  man  (an  Durchschnitten 
von  vorn  nach  hinten)  eine  längliche  Spalte,  welche  sich  als  Durchschnitt 
des  Schlemm: sehen  Canales  erweist.    (Vergl.  L  B.,  S.  176.)    Die  innere 
Wandung  dieses  Canales  ist  nicht  unmittelbar  von  der  Wasserhaut  gebildet, 
sondern  "von  dieser  noch  durch  feine  halbdurchsichtige  Fasern  getrennt, 
welche  von  den  tiefsten  Faserschichten  der  Cornea  zur  äussern  Kante  und 
zur  vordem  Fläche  des  Ligamentum  ciliare  verlaufen. 

7.  Die  Gefäss-  und  Pigmentschicht  der  Chorioidea  läuft  an  der  innera 
Fläche  des  Ciliarbandes,  welches  zwischen  dieselbe  und  zwischen  die  Sclera 
wie  ein  scharfer  Keil  gleichsam  eingeschoben  ist,  ununterbrochen  nach  vom 
und  innen  bis  zur  hintern  Fläche  der  Iris  fort,  in  welche  sie  gewisser- 
maassen  übergeht;  man  sieht  wenigstens  nirgends  eine  Andeutung  von  einer 
Grenze  zwischen  beiden.    Die  Riefen,  welche  schon  im  flachen  Theile  des 
Corpus  ciliare  beginnen,  werden  nach  vorn  zu  plötzlich  höher,  und  gestalten 
sich  zu  70—80  weissgrauen  Falten  oder  Wülsten,  welche  me  eine  Krause 
rings  um  den  Rand  der  KrystalUinse  gelagert  sind,  ohne  jedoch  denselben 
zu  "berühren.  Diese  Falten  sind  unter  dem  Namen  Ciliarfortsätze  bekannt 
Jede  derselben  gleicht  einem  vielfach  eingeschnm-ten  und  verschiedenartig 
gewundenen  Darme,  dessen  Hauptrichtung  von  hinten  nach  vom  und  innen 
geht.    Jede  solche  Falte  sitzt  gleichsam  reitend  auf  der  innem  Kante  und 
auf  dem  vordem  Theile  der  innern  Fläche  des  CUiarbandes.  Jede  ist  un- 
o-cfähr  V     lancr  und  T"  l^och.    Eine  Ebene,  durch  die  erhabensten  (am 
meisten  gegen  die  Augenachse  vorragenden)  Punkte  oder  Firsten  derselben 
geleo-t  würde  4%"'  im  Durchmesser  haben,  und  von  dem  vorderen  loie 
der  Hornhaut  2'"  weit  abstehen.  Eine  Ebene,  durch  die  grösste  Peripherie 
der  Linse  gelegt,  würde  noch  den  grössten  Theil  der  Ciliarfortsätze  vor 
sich  haben.  ^0    Von  der  Grösse  der  Oberfläche  jedes  einzelnen  Cdiarlori- 

.)  ,„  ,W  von  Brr,e.o  ..  c.  «oecl-cnen  Ah.„l,.nn.  ,.cgen  .hc  C..i.,fo,....x.  hinter  der  A<,u...n..e.e,.e  der  L-n« 
was  offenbar  irris  iäl. 
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Satzes  kann  man  sich  nur  dann  eine  annähernd  richlige  Vorstellung  machen,  wenn 
man  an  einem  in  Chromsäure  erliärtcten  Auge  einen  die  Augenaclise  senkrecht 
treffenden  Durchschnitt  macht,  welclier  mit  der  Cornea  noch  einen  etwa  1—1  Va'" 
breiten  Reifen  der  Sclera  mit  fort  nimmt.  Die  auf  diese  Art  quer  durch- 
sclmittenen  Ciliarforlsiitze  erscheinen  dann  Irauben-  oder  blumenkohl-ähnlich. 

Die  innere  Fläche  des  Ciliarkorpers  ist  durch  die  Zonula  Zi/inii  un- 
zertrennlich fest  mit  der  Netzhaut  an  der  Ora  serrata,  und  mit  dem'  Glas- 
körper vor  dieser  gezackten  Linie  verbunden;  der  vorderste  (freie)  Theil 
der  Zonula  vermittelt  eine  ziemlich  feste,  jedoch  bewegliche  Verbindung 
'mit  dem  Krystallkörper.  Von  der  Ora  serrata  an  vorwärts  bis  zu  den 
Falten  des  Ciliarkorpers  kann  man  weder  die  Netz-  noch  die  Glashaut  als 
solche  verfolgen;  sie  gehen  gemeinschaftlich  in  eine  dünne,  durchsichtige 
und  sehr  feste ,  durch  eigenthümliehe  Fasern  verstärkte  Membran ,  den 
Ciliariheil  der  Zonula  Zinnii,  über,  welche  mit  der  Innern  Fläche  des 
Ciliarkorpers  so  fest  zusammenhängt,  dass  sie  sich  von  derselben  nicht 
trennen  lässt.  Niu-  an  etwas  macerirten  Augen  löst  sich  diese  Membran 
vom  Ciliarkörper ,  und  bleibt  als  ein  Continuum  der  Netz-  und  Glashaut 
auf  dem  Glaskörper  zurück,  wenn  man  die  Sclera  und  Chorioidea  weg- 
genommen hat.  Bei  dieser  künstlichen  Trennung  des  Ciliarkörpers  von  der 
Zonula  Zinnii  bleibt  der  grösste  Theil  des  Chorioidealpigmentes,  namentlich 
Yom  flachen  Theile  des  Ciliarkörpers,  auf  dieser  Membran  zurück,  und 
bildet  einen  krönen-  oder  kranzähnlichen  Abdruck,  den  man  Corona  ciliaris 
genannt  hat. 

An  der  Grenze  zwischen  dem  flachen  und  dem  gefalteten  Theile  des 
Ciliarkörpers  trennt  sich  die  Zonula  in  zwei  Blätter ,  ein  hinteres  und  ein 
vorderes.  Das  hintere  Blatt  zeigt  alle  Eigenschaften  der  Glashaut,  und  geht 
als  Umhüllung  des  Glaskür|)ers  zur  tellerförmigen  Grube,  wo  es  sich  mit 
dem  hintern  Blatte  der  Linsenkapsel  fest  vereinigt,  ohne  jedoch,  wie  in 
neuester  Zeit  Kölliker  wieder  behauptet ,  daselbst  zu  verschwinden  oder 
mit  der  Kapsel  in  Eins  zu  verschmelzen.  Indem  dieses  Blatt  zu  der  hintern 
Kapsel  nach  innen  verläuft,  und  also  zwischen  den  Wurzeln  der  Ciliarfort- 
sätze  und  dem  Rande  der  hintern  Kapselhälfte  ausgesi)annt  ist,  bildet  es 
centripctal  verlaufende  und  fächerähnlich  gestaltete  Fältchen ,  welche  sich 
in  dem  unterliegenden  Glaskörper  abdrücken  (seichte  Vertiefungen  für  die 
Ciliarfortsätze  bilden).  —  Das  vordere  Blatt  geht  in  den  Verliefunp-cn  und 
auf  den  Erliabenheiten  des  Ciliarkörpers  als  fest  anhaftender  Überzug  des- 
selben weiter  nach  vorn,  und  verlässt  ihn  erst  in  der  Gegend  der  Firsten, 
indem  es  gerade  nach  innen  (zur  Achse)  ,  mithin  zum  Rande  der  vordem 
Kapsel  verläuft,  somit  gleichfalls  facherähnliche  cenlripetale  Fällchen  bildet, 
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well  es  aiil"  der  Höhe  jedes  Forlsalzes  weiter  nach  vorn  gekommen  Ist,  ■ 
als  in  den  Furchen  dazwischen.    Die  Insertion  in  die  vordere  Kapsel  ge- 
schielit  nicht  genau  am  Rande  derselben,  sondern  ungefähr  Y3'"  innerhalb  • 
desselben.  Diesen  zwischen  den  Firsten  der  Ciliarfortsätze  und  dem  Rande 
der  vordem  Kapsel  ausgespannten  Theil  der  genannten  Membran,  welcher 
die  oberwähnlen  eigenlhümlichen  Fasern  in  grosser  Menge  zeigt,  nennt  man  1 
den  freien  Theil  der  Zonula  Zinnii ,  der  Kürze  wegen  wohl  auch  aus-  • 
schliesslich  Zonula  Zinnii  oder  Slrahlenblättchen.  Besser  ist  es,  ihn  nach' 
Retzius  das  Aufhängehand  der  Linse  zu  nennen.    Er  bildet  einen  Theil 
der  Wandung  der  hintern  Augenkammer,  und  lässt  sich  in  seiner  ganzen 
Breite  und  Ausdehnung  am  besten  sehen,  wenn  man  von  einem  Bulbus 
die  Cornea  vollständig  abgetragen  und  die  Iris  vom  Ciliarkörper  ringsum 
abffezoffen  hat. 

Indem  das  obgenannte  vordere  Blatt  aus  der  Gegend  der  Firsten  zur 
vordem  Kapsel,  das  hintere  Blatt  aus  der  Gegend  der  Wurzeln  der  Ciliar- 
fortsätze zur  hintern  Kapsel  geht,  bleibt  zwischen  beiden  eine  Spalte,  im 
Ganzen  eine  Art  Kanal  um  den  Rand  der  Linse  herum,  bekannt  unter  dem 
Namen  Canalis  Petiti.  Dadurch,  dass  man  die  vordere  Wand  desselben 
an  einer  Stelle  einritzt,  inid  durch  die  Öffnung  Luft  einbläst,  kann  man 
sich  von  der  Existenz  eines  solchen  Zwischenraumes,  wenigstens  von  dem 
Auseinanderweichen  der  genannten  beiden  Blätter  überzeugen.  Das  beste 
Mittel ,  sich  über  die  mechanischen  Verhältnisse  der  bisher  betrachteten 
Gebilde  zu  unterrichten,  sind  Durchschnitte  ganz  frischer  oder  in  Chroin- 
säure  erhärteter  Bulbi  von  vom  nach  hinten. 

Über  den  feinern  Bau  der  Chorioidea,  namentlich  des  Ciliarbandes  und  der  Zonula 
Zinnii  haben  sicli  bisher  die  tüchtigsten  Forscher  nicht  einigen  können.  Nach  Krause, 
dem  im  Wesentlichen  auch  Huschke*)  beistimmt,  besteht  das  Ciliarband  aus  einer  ober- 
flächlichen, vorwaltend  durch  Bindegewebe  gebildeten,  und  aus  einer  tiefern  Lage, 
welche  ein  mit  Ganglienzellen  durchsetztes  NervengeQecht  bildet.  Blutgefässe  sind  be- 
sonders gegen  seine  äussere  Fläche  hin  in  sehr  geringer  Proportion  vorhanden.  Boch- 
dalek**) fand  dasselbe  vorwaltend  aus  Nervenmasse  bestehend,  und  schliesst  sich  der 
schon  von  Sömmering  aufgestellten  Ansicht  an,  dass  dieses  Gebilde  eine  Art  Ganglion 
sei,  welches  nach  Ebles  Ausdruck  als  Centraiorgan  der  Sensibilität  und  Irrilahihläl  des 
vordem  Theiles  des  Augapfels  anzusehen  sei.  Brücke"*)  erklärt  diesen  iichigraucn 
King  am  vordem  Ende  der  Chorioidea  für  ein  muskulöses  Organ,  und  nennt  ihn  den 
„Spannmuskel  der  Chorioidea."  „Die  Primilivfasem  dieses  Muskeb  stimmen  mit  denen 
des  Verengerers  und  des  Erweiterers  der  Pupille  vollkonunen  überein,  und  haben  die 
wesentlichen  Charaktere  der  organischen  Muskelfasern,  wie  man  sie  im  Darmkanale 

«•)  Sömmering  Eingcweidenlehrc,  Leipzig,  1844.  S.  686. 

*°)  Tragür  Vicrlcl.iahrschr.  1852,  25.  Biiriil,  S.  157.  -        s  21 
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findet."  „Die  Fasern  verlaufen  von  liinlen  nach  vorn  ,  und  liegen  also  ne!)en  einander 
wie  die  äussern  Holzsclieiie  eines  Koiilenmqilers ;  er  heflet  sich  an  die  innere  Wand  des 
Canalis  Schlcmniii ,  mit  der  er  oft  so  fest  verbunden,  ist ,  dass  sie  beim  Ablösen  der 
Sclerotira  an  ihm  hangen  bleibt.  Der  Muskel  spannt  die  Chorioidea  mit  der  Retina  um 
den  Glaskörper  an,  indem  er  eine  geschlossene  Oberfläche  verkleinert,  welche  durch  ihn 
selbst,  durch  die  Cornea  und  durch  die  Chorioidea  gebildet  wird;  zugleich  hebt  er  die 
mit  den  Ciliarfortsätzen  verklebte  Zonula  Zinnii  etwas  nach  vorn  ,  und  vermindert  die 
Spannung  derselben  in  dem  Theile,  der  zwischen  der  Linse  und  den  Ciliarfortsätzen  liegt. 
Ob  hierdurch  eine  Bewegung  der  Linse  nach  vorn  verursacht  wird,  lässt  sich  noch  nicht 
bestimmen,  weil  man  nicht  weiss,  in  wie  weit  der  Humor  aqueus  ihr  Vortreten  gestattet." 
_  „An  dem  Ursprünge  des  Spannmuskels  spaltet  sich  das  zellige  Stroma  der  Chorioidea 
in  zwei  Partien,  von  welchen  die  innere  mit  den  grossen  Gefässen  zur  Blendung  hin- 
zieht, und  in  dieselbe  übergeht ,  die  äussere  in  Gestalt  einer  Fascie  über  den  Spann- 
muskel  hinwegzieht.  Am  vordem  Rande  des' Muskels  nimmt  diese  Fascie  wieder  einen 
Theil  der  Elemente  der  innern  Partie  auf  und  geht  mit  ihnen  in  ein  starkes  Netz  von 
verzweigten  kernlosen  Fasern  ganz  eigenlhümlicher  Bildung  über,  Avelches  sich  an  die 
innere  Wand  des  Schlemm'schen  Canales  gleichsam  als  kurze  ringförmige  Sehne  des 
Spannmuskels  anheftet."  Bowmati^)  und  Jß/Wter  **)  beschrieben  gleichfalls  solche  Mus- 
kelfasern in  diesem  Gebilde;  nach  den  beigegebenen  Zeichnungen  haben  jedoch  diese 
Fasern  grossenlheils  einen  andern  Verlauf,  als  Brücke  ihn  angegeben  hat.  Beide  lassen' 
nämlich  die  Fasern  von  der  .  innern  Wand  des  Schlemm'schen  Canales  wie  von  einem 
Brennpunkte  aus  nach  innen  (gegen  die  Iris),  nach  hinten  (gegen  die  Ciliarfortsätze) 
und  nach  aussen  (gegen  die  hintere  spitzige  Kante  des  Ciliarbandes)  ausstrahlen.  —  Dass 
in  dem  fraglichen  Gebilde  wirklich  Fasern  vorkommen,  welche  den  von  Bowman  be- 
schriebenen Verlauf  nehmen,  davon  kann  man  sich  an  Durchschnitten  des  Bulbus  unter 
dem  Mikroskope  überzeugen.  Diese  Fasern  verhalten  sich  ganz  so,  wie  die  Muskelfasern 
der  Iris.  Dass  indess  dieser  ganze  graue  Ring  nur  die  Bedeutung  eines  Muskels  habe, 
dagegen  erheben  sich  gegründete  Bedenken,  wenn  man  auch  BochdalelCs  Behauptung: 
„im  menschlichen  Ligamentum  ciliare  lasse  sich  durchaus  nichts  von  einer  organischen 
Muskelfaser  entdecken,"  nicht  beipflichten  kann.  Das  Verhällniss  der  auffallend  zahlreichen 
Nerven,  die  in  dieses  Gebilde  eintreten ,  hätte  von  jenen  Auetoren  ,  welche  dasselbe 
einfach  für  einen  Muskel  erklärten,  jedenfalls  mehr,  als  es  geschehen  ist,  in's  Auge  ge-' 
fasst  werden  sollen,  und  was  die  Bestimmung  betrifft,  die  man  seit  Brücke  demselben 
zuweist,  so  dringen  sich  gewichtige  Zweifel  dagegen  auf.  Es  lässt  sich  nicht  annehmen, 
dass  eine  so  weiche  und  lockere  Membran,  wie  die  Aderhaut,  durfch  Muskelzug  so  stark 
angespannt  werden  könne,  dass  daraus  eine  Form-  oder  Lageveränderung  der  durchsich- 
tigen Medien  entstehen  mochte.  Das  Bedenken ,  das  sich  gegen  die  Locomotion  der 
Linse  von  Seite  der  Incomprcssibilität  des  Kammerwassers  erhebt,  hat  Brücke  selbst  mit 
den  Schlussworten  des  oben  angeführten  ersten  Citates  angedeutet.  Bei  der  Lehre  von 
der  Accommodalion  v\^erden  wir  zeigen,  dass  das  Vorwärtsrücken  der  Linse  behufs  der 
ßefraction  für  nahe  Objecle  nach  optischen  Gesetzen  gerade  das  Gcgcnlhcil  von  dem' 
Was  nüthig  ist,  bewirken  müsste.  Wollte  man  den  Ciliarmuskel  ausschliesslich  oder  doch 
vorzüglich  als  Organ  fiir  die  Accommodalion  betrachten,  so  würde  man  ihm  die  Function 


')  Leclures  ori  Ihc  Paris  conccnicil  in  Hie  Opcralioiis  on  llic  eye  clo,  London,  1819,  S.  52. 
")  Handbuch  der  Gewebelehre  des  Blciischcn,  Leipzig,  ISd'^,  S  S8G. 
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eines  willkürlichen  Muskels  zuweisen,  während  er  doch  seinem  Baue  nach  ganz  mit  der 
Iris,  einem  unwillkürlichen  Muskel ,   übereinslimmt.    Der  Act  der  Äccommodalion  sieht  i 
mindestens  eben  so   stark  unter  der  Herrschaft  des  Willens,   als  die  Bewegungen  der  t 
Augen.  —  Die  in  Bede  stehenden  Muskelfasern  können  nur  die  Ciliarforlsäize  und  das  '■ 
damit  verwachsene  Aufhängeband  der  Linse  ein  wenig  nach  der  Gegend  des  Schlemm'-  • 
sehen  Canales  hinziehen,  und  somit  durch  eine  entsprechende  Spannung  das  Linsensystem  i 
in  seiner  Lage  erhalten,  welches  sonst  nach  vorn  rücken  und  eine  stärkere  Wölbung  der  • 
Cornea  (mittelst  des  Humor  aqueus)  bewirken  miissle,  sobald  der  Glaskörper,  durch  den  i 
Einfluss  der  M.  recti  et  obliqui  comprimirt,  nach  vorn  und  hinten  auszuweichen  strelit. 
Die  vollständige  Durchführung  unserer  Ansicht  über  die  Äccommodalion  können  wir  erst 
in  dem  Buche  über  die  Augenmuskeln  bringen. 

W^as  die  Zotmla  7Jnnii  betrifft,  so  stimmen  fast  alle  neueren  Forscher  der  alten 
Galen'schen  Ansicht  bei,  dass  die  Netzhaut  sich  über  die  Ora  serrata  bis  zu  den  Ciliar- 
fortsätzen  hin  erstrecke.    Nach  Husckhe  ^   Valentin,  Bidder ,  Krause  u.  A.  setzen  sich 
alle  Elemente  der  Netzhaut  mit  Ausnahme  der  Stäbchenschicht  bis  zum  Bande  des  Kry-- 
slallkörpers  fort;  nach  Brüche  ist  es  jedoch  bloss  die  innerste  glashelle  Schicht  der 
Netzhaut,  die  Membrana  limitans  (Pacini),  welche  vereinigt  mit  der  Glashaut  den  in  Rede 
stehenden  Überzug  des  Corpus  ciliare  (die  Zonula)  bildet.    KöUiker  1.  c.  dagegen  be- 
hauptet, dass  die  Netzhaut  an  der  Ora  serrata  gänzlich  aufhöre,  und  dass  die  Zonula 
nichts  anderes  als  eine  Fortsetzung  der  Glashaut  sei."  „Sie  ist  ein  dünnes,  durchsichtiges, 
aber  ziemlich  festes  Häutchen ,  das  von  der  Ora  serrata  bis  zum  Rande  der  Linse  sich 
erstreckt,  und  besteht  aus  eigenlhümlich  blassen  Fasern ,  welche  e^was  hinter  der  Ora 
serrata  an  der  Aussenseite  der  Hyaloidea,  jedoch  in  dem  innigsten  Zusammenhange  mit 
derselben  beginnen,  als  eine  anfangs  lockere,  dann  immer  dichtere  Lage  grüsstentheils 
parallel  neben  einander  nach  vorn  verlaufen  ,  bis  sie  im  freien  Theile  der  Zonula  eine 
vollkommen  zusammenhängende  Lage,  jedoch   immer  noch   mit  einzelnen  isohrbaren 
Bündeln  bilden,  und  dTtTin  mit  der  vordem  Kapselhälfte  verschmelzen."  „Die  Zellen  an 
ihrer  äussern  Fläche  gehören  nicht  zur  Netzhaut,   sondern  zur  Chorioidea;  sie  sind  nur 
als  innerster ,  nicht  gefärbter  Theil  der  Pigmentschicht  des  Ciliarkörpers  zu  betrachten, 
und  verhalten  sich  zu  derselben  so,  wie  in  gefärbter  Haut  die  farblosen  zu  den  farbigen 
Epidermiszellen."    Diese  Angaben  Külliher's  stimmen  mit  denen  von  Henle'^)  in  der 
Hauptsache  überein. 

Über  die  Bestimmung  und  Function  der  Chorioidea  überhaupt  wissen 
wir  mir  Einiges  mit  ziemlicher  Sicherheit. 

1.  Ihre  Pigmentlage  steht  in  inniger  Beziehung  zur  Function  der  Re- 
tina, und  zwar  theils  durch  Abhaltung,  theils  durch  Absorption  von  Licht- 
strahlen. So  wie  die  Iris  ist  auch  der  ungefoUete  Theil  des  Ciliarkörpers 
mit  einer  auffallend  mächtigen  Pigmentlagc  versehen ,  und  beschränkt  das 
Eindringen  von  Lichtstrahlen  durch  den  frei  zu  Tage  liegenden  Theil  der  Sdora  m 
hohem  Grade.  —  Von  den  durch  die  Pupille  in  das  Innere  des  Auges  gelangenden 
Lichtstrahlen  wird,  da  alle  von  der  Chorioidea  umschlossenen  Gebn.ic  durch- 
sichtig sind,  wohl  der  grösste  Theil  in  der  dunkeln  Pigmentschicht  absorbu-L 
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Bei  den  Kakerlaken,  deren  Augen  dieses  Pigmentes  entbehren,  ist  das  Ge- 
sicht immer  unvollständig.  „Um  das  hinter  Sammellinsen  erscheinende  Bild 
mit  möglichster  Schärfe  aufzufangen,  muss  alles  seitliche,  nicht  dazu  gehö- 
•  rige  Licht  abgehalten  und  jede  Spiegelung  der  Fläche,  auf  der  sich  das 
Bild  formirt,  möglichst  verhütet  werden.  Zu  diesem  Zwecke  besitzt  das 
Auo-e,  gleich  einer  Camera  obscura,  ein  schwarzbraunes  Pigment.  Augen» 
die" zu  wenig  oder  gar  kein  Pigment  besitzen,  werden  daher  leicht  geblen- 
det und  sind"  lichtscheu.«  *)  Dass  aber  eine  gewisse  Portion  Lichtes  vom 
Grunde  des  Auges  durch  die  Pupille  aus  dem  Auge  herausgeworfen  wird, 
hat  Brücke  zuerst  bestinnnt  nachgewiesen ,  und  Helmhoh  hat  diese  Ent- 
deckung durch  die  Construction  seines  Augenspiegels''*)  zu  einer  der 
wichtigsten  für  die  Diagnostik  der  Augenkrankheiten  erhoben. 

Auf  die  Schwärze  der  Pupille,  welche  zum  Theil  von  der  Absorption  des  Lichtes 
in  der  Chorioidea  abhängt,  haben  noch  einige  andere  Momente  Einfluss. 

Zunächst  muss  die  Grösse  der  Pupille  —  respective  die  Menge  des  einfallenden 
Lichtes  in  Anschlag  gebracht  werden.  Die  Pupille  verliert  jederzeit  an  Schwärze,  sobald 
sie  (durch  Belladonna)  erweitert  worden  ist.  Stellt  man  sich  einem  Auge  mit  stark  er- 
weiterter Pupille  auf  2—3  Schritte  Entfernung  und  unter  einem  sehr  spitzigen  Winkel 
zum  einfallenden  Licht  gegenüber,  so  sieht  man  den  Grund  der  Pupille  eigenthümlich 
röthlich  leuchten,  beinahe  so,  als  ob  in  der  Tiefe  des  Auges  eine  polirte  Kupferplatte 
ISge.  Dieser  röthliche  Schein  rührt  ohne  Zweifel  von  dem  Lichte  her,  welches  die  Ge- 
fässe  der  Netz-  und  Aderhaut  aus  dem  Auge  zurückwerfen.  (Dieses  Phänomen  tritt  am 
deutlichsten  hervor,  wenn  der  zu  Untersuchende  in  einem  etwas  tieferen  Zimmer,  das 
nur  ein  Fenster  hat,  diesem  gegenüber  und  so  weit  als  möglich  davon  entfernt  sitzt.) 

Bei  älteren  Leuten  findet  man  die  Pupille  bei  gleicher  Grösse  und  bei  ungestör- 
tem Sehvermögen  niemals  so  rein  schwarz,  wie  bei  jüngeren.  Insbesondere  ist  es  ein 
eigenthümlicher  Lichtreflex  aus  der  Tiefe  des  Bulbus ,  der  dem  Auge  des  Beobachters 
entgegen  tritt.  Er  erscheint  als  eine  lichtere,  gewöhnlich  etwas  grau-  oder  grüngelbliche 
kleine  Scheibe,  die  sich  von  ihrem  Mittelpunkte  zu  ihrer  Peripherie  allmälig  verliert, 
ganz  wie  ein  selbstleuchtender  runder  Körper  aussieht,  und  deren  Lage,  relativ  zum 
Cenlrum  des  durch  die  Pupille  sichtbaren  dunklen  Hintergrundes,  sich  jedesmal  mit  der 
Stellung  des  Beobachters  und  des  beobachteten  Auges  zum  Fenster  ändert.  Man  hat 
diese  längst  gekannte  Erscheinung  von  Pigmentmangel  der  Aderhaut  abgeleitet.  Es  ist 
nämlich  seit  Pelit  bekannt  ,  dass  in  spätem  Lebensjahren  das  Pigment  der  Chorioidea 
etwas  spärlicher  und  blässer  ist.  Das  in  Rede  stehende  Phänomen  hängt  indess  wohl 
hauptsächlich  von  der  Krystalllinse  ab.  Diese  bekommt  unbeschadet  ihrer  Durchsichtig- 
keit, wenigstens  unbeschadet  der  Schärfe  des  Gesichtes,  ungefähr  vom  40.  Lebensjahre 
an  allmälig  eine  gelbliche  Färbung  (wie  Österreicher  Wein).  Mit  dieser  Färbung  hängt 
jener  eigenlhümlicbe  Reflex  zusammen.  Denn  er  fehlt,  sobald  die  Linse  fehlt,  und  er 
ist  nicht  vorhanden ,  so  lange  die  Linse  farblos  ist.  Man  kann  ihn  auch  an  Cadavcrn 
beobachten,  wenn  man  die  Augen  möglichst  frisch  untersucht,  und  den  Glanz  der  Horn- 

•)  Hude  in  Wngiier's  naii.lwürlci l)url,  der  Pliysiologie,  III.  I).,  2.  Abtli.,  S.  217. 
*°)  Bestilircibung  eine»  Augenspiegel»,  Uerlin,  1851. 
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hiiut  nöthigenfalls  durch  Al)streifi)ng  der  Epilelialscliichl  wieder  herslellt.    Wird  nun  an  i 
eitioiii  solclien  Aiige  die  Linse  redinirt,  so  verschwindet  auch  dieser  Reflex.  An  Leben- 
den ,  weicht!  an  Cataracta  (durch  was  immer  für  eine  Meliiode)  operirl  worden  sind 
findet  sich  im  höchsten  Alter  nie  eine  Spur  eines  solchen  Reflexes ,    den  man  doch  i 
sonst  ohne  Ausnahme  in  spätem  Jahren  bemerkt.  Es  ist  also  nicht  blos  Durchsichtigkeit, 
sondern  auch  Farblosigkeit  der  Linse  erforderlich ,  wenn  uns  die  Pupille  in  ihrer  nor-  • 
malen  Schwärze  erscheinen  soll. 

Die  Netz-  und  Aderiiaut  liegen,  worauf  Kussmaul'^)  zuerst  aufmerksam  gemacht 
hat,  hei  normalem  Zustande  des  Auges  im  Hremipunkte  der  lichtbrechenden  .Medien  des- 
selben.   Die   durchsichtige  Netzhaut  und   die   dunkle  Aderhaut  bilden  den  Schirm  ;  die 
Hornhiiut  und  Linse  mit  dem   dazwischen   eingeschlossenen  Kammerwasser  bilden  das 
Objei'tivglas  einer  Camera  obscura.    Daher  kann   ein  Beobachter  vor  dem  Auge  auch 
lichte  Theile  des  Augengrundes  ,  wie  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  und  die  Central- 
arterien  der  Netzhaut  nicht  wahrnehmen,  und  der  Grund  des  Auges  erscheint  gleichniässig 
dunkel.    Man  nehme,   nach  Ifdmhohens  Vorschlag,   die  Ocularröhre  eines  Mikroskopes 
und  entferne  das  Ocularglas.    ,,Ist  die  Röhre  genau  so  lang,   als   die  Brennweite  des 
Collectivglases ,  so  setze  man  sie  mit  dem  Ende,   welches  das  Ocular  enthielt,  auf  eine 
weisse  Tafel  auf,  und  man  hat  eine  Camera  obscura,  bei  welcher  dieselben  Gesetze 
gelten,  wie  am  Auge.    Es  werden  in  diesem  Apparate  sehr  helle  Bilder  der  umgebenden 
lichten  Gegenstände  auf  der  weissen  Tafel  entworfen  ,  und  doch  sieht  das  Innere  des 
Instrumentes ,  wenn  man  durch  die  Glaslinse  in  beliebiger  Richtung  hineinsieht,  absolut 
schwarz  aus.    Nimmt  man  das  Convexglas  fort,  oder  ändert  man  dessen  Entfernung  von 
der  Papierfläche  bedeutend,  so  erscheint  dem  Besehauer  sogleich  die  helle  weisse  Farbe 
der  letzteren."    Auf  gleiche  Weisse  kann  uns  auch  der  Grund  des  Auges  sichtbar  wer- 
den,   wenn  er  nämlich  vom  Brennpunkte  der  Hornhaut  und  Linse  bedeutend  abgelenkt, 
nach  vorn  oder  nach  hinten  gerückt  ist.  Wird  z.  B.  die  Netzhaut  von  Enkepbaloidmasse 
inültrirt,    so  dass  sie  undurchsichtig  und  ihre  Innenfläche  um  mindestens  V^'"  weiter 
vorwärts  gerückt  ist,  so  erscheint  uns  der  Grund  eine^  solchen  Auges  nicht  nur  in  der 
Farbe  der  Enkepbaloidmasse ,   sondern  wir  können  auch   einzelne  Gefässchen  darauf 
deutlich  wahrnehmen.    Die  Gefässchen   erscheinen  uns  grosser ,  und  die  ganze  Masse 
tiefer  hinter  der  Linse  ,  als  sie  es  wirklich  sind.    Um  sich  die  hier  in  Anwendung  kom- 
menden optischen  Gesetze  durch  ein  Experiment  anschaulich  zu  machen ,  nehme  man 
eine  Convexlinse ,  z.  B.  von  2"  Brennweite,  und  halte  sie  vor  einen  Gegenstand,  etwa 
vor  die  Ziffer  der  Seite  eines  Buches.    Betrachtet  man  nun  in  einer  Entfernung  von 
12—15  Zoll  das  Object  durch  diese  Convexlinse,  indem  man  sie  gerade  2"  vor  demselben 
vorhält,  so  erhält  man  kein  Bild  des  Objeetes;  rückt  man  die  Linse  näher  an  das  Object 
so  sieht  man  dasselbe  vergrössert,  aufrecht  und  scheinbar  weifer  entfernt;  hält  man  aber 
die  Linse  weiter  als  2"  vor  dem  Objecte,  so  sieht  man  dasselbe  verkehrt  tind  vergrössert. 
Wenn  man,  wie  Mery  bereits  1704  geltian,**^  eine  lebende  Katze  unter  Wasser  tauch», 
und  in  das  Innere  des  Auges  schaut,  so  erkennt  man   das  Tapetum  in  seiner  grünen 
melallglänzenden  Farbe  und  die  Stelle,  wo  der  Sehnerve  eintritt.    Mittelst  des  Cermak'- 
schen  Onhoskopcs  kann  man  auch  am  lebenden  Menschenauge  (bei  gehöriger  Beleurhiung 
und  Erweiterung  der  Pupille)  den  Grund  desselben  sichtbar  machen,  denn  dadurch,  dass 

■■)  Die  Fiirlipiicrsclieiiiiiuk'cn  im  firundc  des  mciiscliliclicii  Auges,  IIiKicIlitie,  \Sih. 
*")  Kuasmaul,  I.  c.  S.  28. 
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Wasser  vor  die  Iloniliaiit  bringt,  wird  der  Brcnti|iunla  weit  hinter  die  Netzhaut 
(■Iii.  Das  Orthosiiop  hat  vor  <lein  Helniholz'schen  Augenspiegel  den  Vorzug,  dass 
den  Grund  des  Auges  in  natürlicher  Beleuchtung  sehen  kann.  Kussmaul  ist  der 
Ansicht,  die  obgenannte  lichte  Scheibe  in  Greisenaugen  sei  die  Eintritlsstelle  des  Seh- 
nerven, welche  sichtbar  werde,  weil  im  Greisenalter  die  Flornhautflächeti  und  die  Masse 
des  Gl»skörpers  vermindert  sei,  wofür  schon  die  Weitsichtigkeit  solcher  Augen  spreche. 
Bs  ist  indess  in  Greisenaugen  so  lange  keine  andere  Störung,  als  blosse  Weitsichtigkeit 
vorhanden  ist,  die  Netzhaut  nie  so  beträchtlich  aus  der  Brennweite  der  Linse  und  Horn- 
baut verrückt,  dass  man  die  Papilla  nervi  optici  sehen  könnte,  und  man  kann  den  Ort 
ji'ner  lichten,  gleichsam  selbstleuchtenden  Stelle  beliebig  ändern,  je  nachdem  man  das 
Licht  gerade  von  vorn ,  etwas  von  der  äussern  oder  etwas  von  der  innen  Seite  her 
einfallen  lüsst  und  darnach  auch  seinen  eigenen  Standpunkt  zum  Auge  ändert,  üosas*) 
führt  an,  dass  man  an  Augen,  wo  man  wegen  mangelhaften  Pigmentes  eine  grauliche, 
concave,  tiefe  Trübung  im  Hinlergrunde  der  Pupille  bemerkt,  die  Gefässe  der  sichtbar 
gewordenen  Netzhaut  selbst  mit  freiem  Auge  unterscheiden  könne.  Ich  war  niemals  im 
Stande,  diess  zu  conslatiren. 

2.  Der  Ciliarköi-pei-,  und  zwar  der  flache  Theil,  und  die  Ciliarfortsätze 
werden  mit  Grund  als  Matrix  der  Augenflüssigkeiten,  des  Kammerwassers 
und  Glaskörpers,  vielleicht  auch  der  Krystalllinse  betrachtet. -"■■"■)  Der  Ge- 
fässreichthura  dieses  Gebildes  ist  ausserordentlich  gross,  namentlich  in  den 
Ciliarfortscätzen.  Diese  letzteren  erinnern  durch  ihre  wunderbar  vervielfäl- 
tigte Oberfläche  unwillkürlich  an  die  Falten  und  Zotten  der  Schleimhäute. 
Der  Ciliarkörper  steht  durch  die  Zonula  Zinnii  in  innigster, Verbindung  mit 
dem  Glas-  und  mit  dem  Krystallkörper.  Wenn  bei  Entzündung  der  Cho- 
r^idea  reichlicher  Erguss  an  ihrer  Innern  Fläche  erfolgt,  so  wird  sie  stets 
nur  bis  zur  Ora  serrata  von  der  Netzhaut  abgelöst;  üor  dieser  Linie  findet 
man  niemals  Exsudat  zwischen  der  Aderhaut  und  der  Zonula ,  sondern 
jederzeit  nur  innerhalb  dieser  letzteren,  also  im  Glaskörper  abgelagert.  - 
Entzündung  der  Chorioidea  führt  häufig  zur  Vermehrung  und  Verflüssigung 
oder  aber  zum  Verschrumpfen  des  Glaskörpers.  -  Ebenso  führt  Entzün- 
dung der  Chorioidea  früher  oder  später  immer  zur  Trübung  der  Linse 
Während  Entzündung  der  Iris  erst  dann  diese  Folge  nach  siih  zieht,  wenn 
zu  Ihr  Entzündung  der  Chorioidea  hinzugetreten  ist.  Wollen  wir  nicht 
annehmen,  dass  die  Hornhaut  oder  die  Linse  den  Humor  aqueus  liefere 
so  müssen  wir  die  Quelle  desselben  ofl-enbar  im  Ciliarkörper  suchen  da 
die  Ins  bekanntlich  ganz  aus  dem  Auge  entfernt  werden  kann,  ohne  dass 
nachher  das  Kammerwasser  versiegt. 

3.  Von  hohem  Interesse ,  so  dass  es  hier  noch  besonders  hervor- 
gehoben werden  muss ,  ist  das  Verhältniss  der  Chorioidea  zur  Iris.  Die 


')  Ilnii.lbuch  ,lcr  Auicnhcilldiiulf,  l.  n.,  S.  171. 
c.  S.  :M2;  Rijsas.  S.  171. 
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Chorioidca  ist  es ,  durch  welche  säminlliche  Nerven  und  die  meisten  Ge-  • 
fSsse  zur  Iris  vordringen.  Die  Ciliarnerven  sind  in  die  äussere,  vorwaltend  1 
zellige  Schicht  der  Aderhaut  eingelagert.  Zwei  derselben,  durch  besondere , 
Entwicklung  ausgezeichnet,  verlaufen  im  horizontalen  Meridiane ,  der  eine 
an  der  Nasen-,  der  andere  an  der  Schläfenseite.    Denselben  Verlauf  neh-  • 
men  auch  die  hintern  langen  Ciliararterien  und  die  sie  begleitenden  Yenen. 
Auf  dieses  Yerhältniss  muss  man  insbesondere  bei  Operationen,  welche  einen  , 
Einstich  in  die  Sclera  erheischen,  Rücksicht  nehmen.  Durch  die  Chorioidea  •. 
nimmt  das  Blut  aus  der  Iris  seinen  Rücknuss ,  bis  auf  jenen  Thcil,  derr 
durch  die  vordem  Ciliarnerven  zurückfliesst.    Die  Integrität  der  Chorioidea 
ist  mithin  unerlässlich  zur  Integrität  der  Iris. 


B.  Krankheiten  der  Chorioidea. 
1.  Entzündung  der  Chorioidea,  Chorioiditis. 

A.  Allgemeine  Bemerkungen. 

Die  Chorioidea  ist  weit  öfter,  als'  man  bisher  im  Allgemeinen  ange- 
nommen hat,  der  Herd,  von  welchem  krankhafte  Erscheinungen  am  Auge 
ausgehen,  welche  zuletzt  als  Entzündung  bezeichnet  werden  müssen,  und 
andererseits  geräth  die  Chorioidea  häufig  consecutiv  nach  Entzündung  der 
Horn-  oder  Regenbogenhaut  in  den  Zustand  der  Entzündung.  Die  Chorioiditis 
erscheint  bald  als  rein  örtliche  Krankheit,  und  besteht  als  solche  fort  oder 
zieht  den  Gesammtorganismus  in  Mitleidenschaft;  bald  ist  sie,  und  zwar  in 
der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle,  als  Folge  von  AUgememle.den 
zu  betrachten.  Nach  diesen  Verhältnissen  sind  nun  die  Erscheinungen  der 
Chorioiditis ,  in  ihrem  jeweiligen  Complexe  und  in  ihrer  Aufeinanderfolge 
sammt  den  sogenannten  Ausgängen  aufgefasst,  ausserordentlich  verschieden. 

Zum  Verständnisse  der  Symptome,  des  Verlaufes  und  der  Ausgange 
der  Chorioiditis  überhaupt  ist  nebst  dem  eben  Gesagten  und  nächst  der 
Kenntniss  der  anatomischen,  physiologischen  und  optischen  VerhäUmsse,  die 
wir  untere  angedeutet  haben,  vor  allem  die  Kenntniss  der  Seetionsbcfmidc 
nothwendig,  welche  in  Folge  von  Aderhautentzündung  beobachtet  wurde  • 
m  der  Seltenheit  der  Gelegenheit,  Augen  mit  Chorioiditis  überhaupt,  und 
während  des  Exsudationsprocesses  insbesondere  zu  seciren,  hegt  der  Grund, 
dass  unsere  Kenntnisse  über  die  Entzündung  dieses  wichtigen  der  in  - - 
.nittelbaren  Anschauung  leider  entzogenen  Gebildes  in  viellacher  Beziehung  j 
noch  so  mangelhaft  sind. 
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Sectionsergebnisse. 
Wenn  sich  die  Aderhaut  entzündet,  so  erfolgt  die  Ausscheidung^  von 
Exsudat  vorzugsweise  an  ilu-er  innorn  fconcaven)  Oberfläche,  da  wo  das 
arterielle  Gefässnetz  liegt,  und  zwar  jenseits  der  Ora  serrata  zwischen 
Chorioidea  und  Retina,  diesseits  aber  in  den  Glaskörper,  in  den  Petit'schen 
Canal,  in  die  hintere  Augenkammer.  Eine  deutliche  Infdtralion,  eine  be- 
trächtliche Verdickung  ihres  Gewebes  durch  Exsudat  findet  nicht  statt,  ausser 
im  Bereiche  des  Corpus  ciliare  bei  gleichzeitiger  Iritis;  eher  geschieht  es, 
dass,  wenigstens  stellenweise,  auch  die  Lamina  fusca,  und  selbst  die  Sclera 
die  Zeichen  von  Entzündung  darbieten,  und  dass  die  Chorioidea  und  Sclera 
mit  einander  verkleben,  verwachsen. 

Zu  Anfang  des  Processes  findet  man  die  Chorioidea  mit  Blut  tiberfüllt, 
von  mehr  röthlichem,  als  braunem  Ansehen,  wohl  auch  stellenweise  ecchy- 
motisch,  das  Bindegewebe  serös  durchfeuchtet  und  gelockert,  das  Pigment 
an  der  innern  Fläche  vom  Exsudate  verdrängt  oder  auch  forto-eschwemmt. 
und  im  Exsudate  oder  im  Kammerwasser  suspendirt  (an  der  hintern  Wand 
der  Cornea  präcipitirt).  Die  Ecchymosen  zeigen  sich  an  der  innern  Fläche 
der  Aderhaut  oder  an  der  äussern  der  Netzhaut.  Die  Entzündung  beschränkt 
sich  eine  Zeit  lang  auf  umschriebene  Stellen,  zumeist  in  der  Nähe  der 
Aequator  bulbi,  oder  sie  ergreift  gleich  anfangs  einen  grossen  Theil,  die 
ganze  Chorioidea,  selbst  mit  Einschluss  des  Corpus  ciliare. 

Mit  dem  Nachlasse  der  Hyperämie  wird  das  Pigment  allmälig  spar-- 
samer,  geht  stellemveise  ganz  verloren,  wird  aber  auch  bisweilen  in  Form 
von  Punkten  oder  Flecken  angehäuft,  die  dann  schwarzblau  erscheinen. 
Nach  und  nach  wird  dann  die  Chorioidea  blutarm,  dünn,  atrophisch,  bloss 
im  hintern  Umfange,  oder  auch  im  Bereiche  des  Corpus  ciliare.  Bei  crou- 
pösem  Exsudate  hingegen  wird  sie  stellenweise  oder  durchaus  zerstört. 

Das  Exsudat  ist  entweder  vorwaltend  serös  mit  einem  verschiedenen 
Antheile  von  Eiweiss  und  Faserstoff,  oder  vonvaltend,  selbst  ausschliesslich 
faserstofFig,  und  dann  plastisch  —  zu  weitern  Metamorphosen  geeignet, 
oder  eitrig  —  die  Gebilde,  mit  denen  es  in  Berührung  kommt,  schmelzend' 
zerstörend.  ' 

1.  Befund  bei  albuminös-serösem  Exsudate  (mit  relativ  wenig  Faser- 
stoff). Man  findet  Fälle,  wo  zwischen  Chorioidea  und  Retina  bloss  Serum 
mit  mehr  weniger  Eiweissstoff  (10-12  Procent)  und  etwas  Salzoehalt 
iCsalzsaurem  Natron)  ergossen,  und  die  Aderliaut  partienweise  mit  der  Sclera 
r'ferwaclisen  oder  auch  einfach  an  diese  angelagert  ist. 

In  solchen  Fällen  ist  dann  die  Netzhaut  bloss  in  einem  Thcile  des 
nmtern  Umfanges  oder  von  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  bis  zur  Ora 
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serrala  und  rings  herum  von  der  Aderhaut  losgelöst,  nach  innen  gedrängt, 
und  endlich  in  dem  Maasse,  als  der  Glaskörper  geschwunden  erscheint,  in  ; 
einen  Trichter  verwandelt  (ähnlich  der  Corolla  von  Convolvulus),  dessen 
Spitze  an  die  Lamina  cribrosa,  dessen  Saum  an  die  Ora  scrrata  geheftet  < 
ist.  Nach  Erscheinungen  im  Leben  (wovon  später),  ist  es  wahrscheinlich  (durch  ». 
die  Section  von  Pferdeaugen  —  siehe  weiter  unten  3.  Beobachtung  —  be-  - 
stätigt),  dass  die  Netzhaut  in  manchen  Fällen  zufolge  der  entzündlichen  « 
Erweichung  mitten  durchreisst  (oder  ganz  aufgelöst  wird),  und  dann  in  » 
dem  Exsudate  (und  verflüssigten  Glaskörper?)  herumflattert.    Doch  kommt 
es  auch  vor,  dass  an  einer  oder  der  andern  Stelle  (in  der  Gegend  des 
Aequator  bulbi)  auch  die  Netzhaut  mit  der  Aderhaut  venvachsen  ist  und  4 
dann  eine  seitliche  Ausstülpung  des  oberwähnten  Trichters  bildet. 

Durch  den  Druck  des  Exsudates  nach  aussen  kann  die  Sclera  gleich 
massig  oder  stellenweise  ausgedehnt,  der  Bulbus  in  seinem  hintern  oder  r 
o-anzen  Umfange  mehr  weniger  vergrössert,  oder  durch  partielle  Aus-  - 
dehnung  höckerig  werden.    Zu  dieser  partiellen  Ausdehnung  (Staphylom  i. 
der  Sclera)  scheint  Verwachsung  der  Sclera  mit  der  Chorioidea  noth- 
wendig  zu  sein. -Durch  Resorption  der  flüssigen  und  durch  Schrumpfung 
der  festen  Bestandlheile  des  Exsudates  kann  es  zu  allmäliger  Schrumpfung 
und  Einziehung  der  Sclera  und  Chorioidea,  zu  Verkleinerung  des  ganzen 
Bulbus  (ohne  sichtbare  Narbe  an  der  Cornea  oder  Sclera-Atrophia  bulbO 
kommen.    (Vergl.  unten  3.  und  5.  Beobachtung.) 

Der  Ciliarkörper,  namentlich  das  Ligamentum  ciliare,  bietet  nach 
längerer  Dauer  dieses  Zustandes  theilweise  oder  ringsum  die  Zeichen  der 
Atrophie  dar,  ingleichen  die  Iris,  deren  hintere  Fläche  überdiess  manchmal 
stellenweise  oder  durchaus  mit  einem  zu  einer  derben  Membran  umgewan- 
delten Exsudate  bedeckt  erscheint. 

Die  Linse  wird  allmälig  trüb,  anfangs  weich,  später  bisweilen  auf- 
fallend hart,  wenigstens  im  Kerne,  bisweilen  von        f  ^^f  1^ 
Kalkconcrement  umgewandelt.  Der  mittlere  Theil  der  vordern  Aa,..?  >^rd 
bisweilen  vor,  in  der  Regel  jedoch  erst  nach  erfolgter  Trübung  der  Lm 
durch  Auflagerung  einer  körnigen  Masse  an  ihrer  luntern  Flach    _  spa 
durch  innig:  Verschmelzung  mit  dieser  getrübt,  -rd^ckt  knorpe  ^t.g  hart.^ 
Die  Verbindung  der  hintern  Kapsel  mit  der  Hyaloidea  wn-d  '.^ 
lockert,  dass  lau  nach  Zerreissung  der  Zonula  Zinnh,  wenn   .ese  n.h. 
schon  von  selbst  (durch  Schrumpfung  der  vordem  Kapsel  und  des  C  l  | 
körpers)  erfolgt  war,  die  Linse  sammt  der  ganzen  Kapsel  aus  der  toller 
förmigen  Grube  herausheben  kann. 
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Vom  Glaskörper  ist  zwischen  der  Hyaloidea  in  der  tellerförmigen 
Grube  mid  der  Notzluuit  bald  mehr  bald  weniger  Masse  vorhanden.  Er 
fehlt  ganz,  wenn  der  Saum,  den  die  Netzhaut  vor  ihrer  Endigung  an  der 
Ora  serrala  bildet,  mit  der  vordem  (innern)  Fläche  an  den  flachen  Tlieil 
des  Corpus  ciliare  angezogen  ist. 

Ich  habe  in  diese  Schilderung  nur  das  aufgenommen  ,  was  ich  aus  eigener  An- 
schauung kenne,  und  halte  es  daher  für  nöthig,  mehre  der  speciellen  Fälle,  auf  welche 
dieselbe  gestützt  ist,  in  möglichst  getreuer  Beschreibung  anzuführen.  Die  Beobachtungen 
1,  2  und  3  betreffen  jene  Form  von  Chorioiditis  mit  serös-albuminösem  Exsudate,  welche 
unter  dem  Namen  Glaucoma  und  Ophlhalmia  arthrilica  beschrieben  worden  ist;  die  4. 
und  5.  bieten  den  Befund  von  Iridochorioidilis  (mit  fasersloffig-serösem  Exsudate),  welche 
als  Iritis  chronica,  Ophthalmia  interna  u.  dgl.  aufgeführt  wurde. 

1.  Beohachlung.  Ryba  Dorothea,  76  Jahre  alt,  starb  Mitte  Juli  1846  in  Folge  von 
Magenkrebs.  Sie  war  vor  7  Jahren  auf  dem  rechten  Auge  unter  heftigen  Schmerzen 
und  Rothe  des  Weissen  im  Auge  und  4  Jahre  später  und  unter  geringeren  Zufällen  all- 
mälig  auch  auf  dem  linken  Auge  erblindet.  Ich  hatte  Gelegenheit  gehabt,  sie  durch  2  Jahre 
vor  ihrem  Tode  zu  beobachten.  Beide  Augen  boten  während  des  Lebens  die  Erschei- 
nungen von  vollständig  entwickeltem  Glaucom  dar ,  wie  wir  sie  weiter  unten  schildern 
werden.  *)  Das  Magenleiden  hatte  sich  erst  2  Jahre  vor  dem  Tode  kund  gegeben. 

Befund  des  rechten  Auges:  Durchmesser  von  vorn  nach  hinten  11 '/a'",  im  Äquator 
II'";  nach  oben  und  aussen  jedoch,  zwischen  dem  M.  rectus  sup.  und  ext.,  und  hinter 
dem  Äquator  ist  die  Sclera  hügelartig  erhoben  und  dunkelblau.  Die  Hornhaut  matt, 
jedoch  vollkommen  durchsichtig ,  bis  auf  einige  schwärzliche  Punkte  in  ihrer  untern 
Hälfte,  die  sich  nach  Eröffnung  des  Auges  als  Anlagerungen  von  Pigment  an  die  Des- 
cemel'sche  Haut  erwiesen.  Der  Bulbus  wurde  von  vorn  nach  hinten  durchschnitten,  so 
(lass  der  Schnitt  etwas  oberhalb  des  M.  rectus  externus  (also  durch  die  bläuliche  Aus- 
bauchung der  Sclera)  und  unterhalb  des  M.  rectus  internus  verlief.  Man  sah  nun  im 
Innern  des  Bulbus  eine  Höhle,  in  welcher  eine  klare  gelbliche  Flüssigkeit  enihalten  war, 
die  beim  Erhitzen  grüsstentheils  gerann.  Mitten  durch  die  Höiile  verläuft  ein  gelblich- 
grauer  Strang,  die  zusammengefalte  NeUhaut ,  welche  sich  von  der  Eintritlsstelle  des 
Sehnerven  bis  zur  Ora  serrata  erstreckt,  jedoch  nach  oben  und  aussen  einen  Ausläufer 
bildet,  der  sich  zur  Milte  der  oberwähnten  Scleralausdehnung  begibt.  Von  der  Gegend  an, 
wo  eine  durch  den  Aequator  bulbi  gelegte  Ebene  die  Netzhaut  durchschneiden  würde,  ver- 
wandelt sich  die  Netzhaut,  indem  sie  zur  Ora  serrata  verläuft,  gleichsam  in  einen  Trichter, 
m  dessen  Höhlung  man  deutlich  Beste  des  Glaskörpers  erkennt.  Die  Chorioidea,  durch- 
aus an  die  Sclera  angelagert ,  ist  von  der  Lamina  cribrosa  bis  zur  Ora  serrata  ringsum 
sehr  verdünnt,  und  blass  bräunlich  grau,  in  der  nächsten  Umgebung  der  Lamina  cribrosa 
«l'er  ganz  pigmenllos.  An  der  Stelle ,  welche  von  aussen  bläulich  und  hervorgetrieben 
erschien,  ist  die  Chorioidea  im  Umfange  von  beiläufig  3"' Durchmesser  fest  mit^der  hier 
aulTallend  verdünnten  Sclera  verwachsen,  durch  einzelne  Pigmentpunkto  und  Flecken 
•raun  und  blau  gesprenkelt,  und  zur  Mitte  dieser  Stelle  ist  der  obgenannte  Ausläufer  der 
elzhaut  durch  innige  Verwachsung  mit  der  Chorioidea  und  Sclera  hingezogen.  Die 

r    TV"  Vicr.oUahr.chrm,  J„hrg„„,  ,847,  S.  5G,  te.chricbc,        .,r  ,,cr  .ei- 

gctcbencn  liifel  lig.  |V.  nlibilücn  lassen. 
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vorliccs  vnsorum  Stcnonis  Wissen  sich  nicht  mehr  wahrnehmen;  von  den  Ciliarnerven  ■ 
sind  nur  hio  und  da  dünne  Zweigclicn  zu  erkennen.  Der  CiliarJiürper  ist  da,  wo  liinler 
iiun  das  Scleralslaphylom  liegt,  derart  atropliisch,  dass  man  vom  Ligamentum  ciliare  gar  ( 
nichts  mehr  sieht;  an  der  Nasenseite  scheint  er  nicht  verändert  zu  sein.    Die  Ciliar-  • 
Ibrtsätzo  sind  nicht  kleiner,  werden  jedoch  erst  dann  sichtbar,  wenn  n.an  eine  Exsudat-  . 
Schicht,  welche  von  der  Zonula  Zinnii  in  den  rudimentären  Glaskörper  hineinreicht,  mit  i 
eini-er' Gewalt  abgezogen  hat.  Die  Netzbaut  an  der  Ora  serrata  fixirt,  ist  so  gegen  den  i 
Hachen  Theil  des  Corpus  ciliare  hingezogen,  dass  eine  Ebene,  durch  die  Ora  serrata  . 
gelegt,  noch  feinen  guten  Tholl  von  der  Netzhaut  abschneiden  würde,  d.  h.  s.e  erstreckt  i 
sich  auf  ihrem  Wege  von  der  Milte  zur  Peripherie  gewölbt  nach  vorn,  und  biegt  dann,  . 
um  zur  Ora  serrata  zu  gelangen,  wieder  nach  hinten  um.  Die  dunkelbraune,  stellenweiae  » 
schiefer-^raue  Iris  ist  nach  oben  und  aussen  (i.  e.  da,  wo  hinter  ihr  das  Corpus  ciliare  , 
atrophisch  und  die  Sclera  staphylomalös  ist)  auf  einen  so  schmalen  Saum  reduc.rt,  dass  . 
man  durch  die  Cornea  in's  Auge  blickend,  denselben  gar  nicht  wahrnehmen  konnte.  An  . 
dem' nicht  ..eschwundenenTheile  der  Iris  war  der  Pupillarrand  rölhiich  und  durch  Exsudat  * 
locker  mit  der  vordem  Kapsel  verklebt.  An  der  hintern  Fläche  der  Iris  sieht  man  einigp 
weiss^raue  Stellen,  Exsudat  auf  der  Iris ,  welches  die  Stelle  der  Pigmenllage  einnimmt 
und  mit  der  Iris  innig  zusammenhängt.   Mit  Ausnahme  dieser  Stellen  erscheint  die  P.g- 
mentlage  der  Iris  normal.  Die  dunkelgelbe ,  im  Kerne  fast  braune  und  sehr  harte  L.«e 
lie^t  sammt  der  Kapsd  etwas  welter  vorwärts  ,  als  im  normalen  Zustande.  Desshaib 
.nd  weil  der  Ciliarkörper  (nach  aussen  und  oben)  geschrumpft  ist,  erscheint  der  freie 
Theil  der  Zonula  Zinnii  ausgedehnt  und  die  Verbindung  der  Kapsel  mit  dem  C. harkorper 
gelockert  Auch  die  hintere  Kapsel  ist  mit  der  etwas  getrübten  und  verdickten  Hyaloidea 
n  der  tellerförmigen  Grube  nur  lose  verbunden.  Man  konnte  demnach  die  Linse  samm.^ 
der  Kapsel  leicht  aus  ihrer  Grube  herausheben.  Die  vordere  Kapsel  ist  ir,  ihrem  mittlem 
Theile  verdickt,  hart,  undurchsichtig,  bläulich  weiss;  diese,  von  dem  vollkommen  durch- 
sichtigen Randlheile  scharf,  jedoch  unregelmässig  abgegrenzte  Stelle  nusst  gegen 
Durchmesser,  und  gleicht  einem  flachen,  mitten  auf  die  Kapsel  aufgeklebten  Knopfe.  D 
Rand  dieses  Knopfes  hing  mit  dem  Pupillarrande  der  Iris  locker  zusammen 

Linkes  Auge.  Die  Durchmesser  dieses  Bulbus  etwas  grösser  als  die  des  rech  en, 
die  Sclera  hinter  dem  Äquator  in  grosser  Ausdehnung  bläulich  und  l-norgetneb^tu. 
Der  Bulbus  wurde  ohngefähr  in  der  Gegend  und  Richtung  des  Äquators  geoITne  ,  und 
Uer  BuiDus  wu  «  ^„.leerte  sich  eine  klare,  gelbliche,  eiwelsshallige 

der  Schnitt  rmgs  herum  gefuhrt.  Es  entleerte  situ  eine  ü  ,  »  , 
Flüssigkeit.  Da  man  von  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  einen  --sgrauen  Ke^ 
v^:Lveriaufen  sah,  so  ergab  sich's,  dass  dless  die  Netzhaut  sei  und  ass  der  ch,^ 
rin.s  herum  auch  die  Chorioidea  in  eine  vordere  und  hintere  Hälfte  zeriegt  hat  e.  E^l 
:  1  g  rielhter  Mühe,  die  vordere  Hälfte  der  Sclera  und  ^^^^^^l^ 
L  der  Netzhaut,  Zonula  Zinnii  und  KrystalUinse  ^^f^^'^^JX^ZT^nrc, 
wenig  macerirt,  und  die  Verbindung  zwischen  Corpus  c.hare  ^o^  "  ' 
gelolrt  worden  war.    Die  Ckonoiä.a  erseheint  rings  um  '''^  ;      \  s  die 

Lrven  herum  dunkelbraun.    Diese  Färbung  erstreckt  ^^"3    Je      I     e  vordern 
Nähe  des  Äquators,  an  der  Schläfeseite  jedoch  ist  s.e  nur  2-3    bre.t.    "  ^ 
„„ne  ist  dii  Chorioidea  auffallend  verdünnt,  b.ass  ganz  p.gmentlos  a  ^^^^^^^ 
jedoch,  und  zwar  entsprechend  der  Aushauchung  der      ora  niarmonr    n  ■  ^ 
dunkelblauen  Punkten  und  Flecken  besetzt,  unc  -S'-ch  -n.t  r 
Scleralparlle  unzertrennlich  verwachsen,    I-n  Corpu.  chaye  fallt  nnr 
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Kl  Lignnientiini  ciliare  als  abnorm  auf.  Die  Iris  von  vorn  stellenweise  schiefcrgrau,  hinten 
;it  fast  durchaus  gehörig  mit  Pigment  belegt,  ist  auf  einen  nicht  ganz  1"'  breiten  Saum  ge- 
tii  schrnaipft.  Die  Linse  getrübt,  zwischen  6  centripetnicn  weissgrauen  Streifen  derRindeu- 
ti,  Substanz  und  durch  die  vollkommen  durchsichtige  Kapsel  ambragelb  durclisclieinend, 
I etwas  weiter,  als  im  normalen  Zustande  vorwärts  gerückt.  In  dem  von  der  Netzhaut 
II  (rebildeten  Trichter  halbdurcbsichtige  Reste  des  Glasküpcrs  eingeschlossen.  Die  zur  Iris 
\i\  verlaufenden  Ciliarnerven  auffallend  dünn,  an  der  Schliifeseile  fehlend. 
|.  2.  Beobachtung.  Von  einer  60  Jahre  alten  Bürgersfrau,  welche  in  ihrer  frühesten 

bt  Jugend  an  Rhachitis  gelitten  halte ,  im  Jahre  1843  auf  dem  linken,  1847  unter  meiner 
iti  Behandlung  auch  auf  dem  rechten  Auge  an  Glaucoma  ziemlieh  rasch  und  unter  heftigen 
ii  Zufällen  erblindet  war,  erhielt  ich  1851   das  linke  Auge  zur  Section.  Durchmesser 
V  von  vorn  nach  hinten  IO7/",  im  Äquator  horizontal  11%"',  vertical  lO'/j'";  Durch- 
irr messer  der  durchsichtigen  Hornhaut  horizontal  5"',  vertical  4'/^"'.    An  der  Schläfeseile 
ii  in- der  Gegend  des  Äquators  ein  Sderalstaphylom  von  etwa  1"'  Höhe,  2—3  Quadrat- 
Iii,  linien  Basis.    Eröffnung  von  vorn  nach  hinten:  Der  Schnitt  verlief  durch  den  obern 
tl  Rand  der  Cornea,  dann  durch  das  Sderalstaphylom,  und  endete  knapp  oberhalb  des  Opti- 
}  cus.   Sieht  man  nun  von  oben,  in  die  bei  weitem  grössere  untere  Hälfte  des  Bulbus 
ji:  hinein,  so  bemerkt  man  Folgendes.  Die  Sclera  nur  in  der  Gegend  des  Staphyloms  ver- 
[{j  dünnt.  Die  Chorioidea  rings  um  die  Lamina  cribrosa  und  an  der  Nasenseite  bis  zur  Ora 
serrata  auffallend  dunkelbraun,  jedoch  in  der  Umgebung  des  Scleralstaphylomes  an  der 
Schläfeseite  und  von  da  nach  oben  und  unten  bis  zur  Ora  serrata  ganz  blass,  pigmenllos 
und  verdünnt,  an  der  Stelle  des  Staphylomes  selbst  nach  aussen  mit  der  Sdera,  nach 
innen  an  einer  kleinen  Stdie  mit  einem  Theile  der  Netzhaut  unzertrennlich  verwachsen. 
!'  Die  Partie  der  Verwachsung  ist  so  mit  Pigment  durchsetzt ,   dass  die  Sdera  auch  von 
Ii  aussen  schwarzblau  marmorirt  erscheint.    Die  Netzhaut  ist  in  einen  Trichter  verwandelt, 
mit  der  Spitze  an  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven,  mit  der  Basis  an  der  Ora  serrata  be- 
festigt, undurchsichtig,  weissgrau.    Gegen  die  Schläfeseite  verläuft  etwas  hinter  dem 
Äquator  eine  Ausstülpung  desselben,  deren  Spitze  fest  mit  der  Chorioidea  und  Sdera 
verwachsen  ist.    Der  durch  den  Bulbus  geführte  Schnitt  hat  sowohl  den  Haupt-  als  den 
_  Vebenirichier  von  vorn  nach  hinten  geöffnet.  Der  Raum  zwischen  Chorioidea  und  Retina 
J^r  von  einer  klaren  eiweisshaltigeu  Flässigkeit  ausgefüllt.  In  der  Höhlung  der  Netzhaut 
i  nndet  raan  Rudimente  des  Glaskörpers,  welche  nächst  der  Hyaloidea  in  der  tdlerförmigen 
I :  Gnibe  noch  volllcommen  durchsichtig  sind.  An  der  letztgenannten  Stelle  ist  auch  die  Hyaloidea 
J  >och  vdlkommen  durchsichtig.   Gegen  die  Zonula  Zinnii  hin  (an  der  innern  Fläche  des 
Jj^.  mrkorpers)  ist  der  Glaskörper  trüb,  weisslich,  von  lichten  Fäden  durchzogen,  mit  dem 
J  ^markorper  sowohl  als  mit  der  Netzhaut  fest  vereinigt.  Auch  in  diesem  Falle  würde 
J  '^'ne  Ebene,  durch  die  Ora  serrata  gelegt,  einen  guten  Theil  der  Netzhaut  mit  abschneiden, 
^  em  diese,  bevor  sie  zur  Ora  serrata  gdangt,  weiter  vorwärts  gezogen  erscheint,  und 
f>  ^^nn  erst  wieder  zur  Ora  serrala  zurückläuft.  Dt^s  Ciliarband  ist  so  geschrumpft,  dass  man 
""f  der  Durchschnittsfläche  kaum  erkennt,  die  Ciliarfortsätzc  werden  erst  dann  sichtbar 
'^^  nn  man  jene  weissliche  Mas.se,  welche  innerhalb  des  Corpus  ciliare  den  Glaskörper  durch- 

Msel""?',",'^"  '''^  '•'••ß'-  '^'-T^el  leicht 

■     er  Hohle  herausheben,  welche  hinten  von  der  Hyaloidea,  zur  Seile  von  den  Ciliarfort- 

ir  ilwcir       fr geschruu.pfl,  ihre  Riudcnsubstanz 

«et  2'"  ;  ?'  "'''^''^  vordem  Kapsel 

'")t,  vcrd.ckt,  knorpelähnlich,  aussen  glalt,  innen  rauh.  Die  dunkelbraune,  sldlen- 
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weise  sclücfcrgraue  Iris  ist  gegen  1'/,/"  breil,  die  Pupille  i.at  2"'  im  Durchmesser;  «e^l 
isl  unrcgelmässig  rund ,  und  durch  eine  Exsudalmc.nbran  verlegt,  welche  sich  über  die^| 
eatize  hintere  Fläche  der  Iris  bis  zu  den  Ciliariorlsätzcn  hin  ausbreitet.    Dadurch,  dass  • 
d.s  Ciliarbaud  ganz  verschrumpft  und  das  Linsensystem  etwas  weiter  vorwärts  gelagert, 
erscheint  ist  auch  die  Iris  so  weit  gegen  die  Cornea  vorgerückt,  dass  sie  dieselbe  bti-^l 


3  Baolachlung.  Ein  Thierarzt  schickte  mir  1847  zwei  Pferdeaugen  mit  der  An-, 
<rabe  das  Thier  habe  an  Glaucom  gelitten.  Das  Unke  halte  die  normale  Grösse  d.e  Conj.^ 
L,\,  bulbi  ziemlich  stark  netzlormig  geröthet,  nicht  aufgelockert,  noch  verdick.^ 
Unter  derselben  an  der  untern  Peripherie  des  Bulbus  auf  der  Sclera  ein  sehr  erweiterte. 
LI  uvothes  von  Blut  strotzendes  Gefäss,  welches  aus  der  Tiefe  unter  der  UbergangsfaN 
rvolm,  und  sich  gegen  die  Hornhaut  hin  in  3  Zweige  theilte  wovon  2  in  derEnt. 
r  von  IV -2"'  vom  Ilornhautrande  sich  in  die  Sclera  senkten,  eines  gegen  de.J 
C^T's  nt  ri  L  den  Horuhau.rand  in  einer  3-4'"  langen  Strecke  umkreiste,  ^ 
^Z  ^Tin  äusserst  feine  Zweige  ver.steUe.  Das  dicke  Gef.ss,  der  Stamm  wa, 
'  n  .wei  dünnen  blassrothen  Adern  eingefasst,  welche  man  n..  hex  grosserer  Auf.nerk 
ZkeU  durch  die  Tunica  vaginalis  und  Conjunct.  bulbi  hindurchschimmern  sah.  D.« 
Con  e    1    rein  und  durchsichtig,   die  Iris  schwarz,   der  Pupillarrand  zackig,  steUej. 

e  greicbsam  ausgefressen;  die  Linse  grauweiss,  knapp  an    er  Ins  anliegen!  mA 
Tch  die  S  lera  und  die  an  ihr  fest  anhängende  Chorioidea  im  Äquator  ringsum  durc  . 
1    l!lZ    flo^s  eine  Menge  wässriger ,  klarer,  gelblicher  Flüssigkeit  aus,  welche 
:t     n  re   ChoHoLa  umschlossene  Höhle  ausgefüllt  hatte.    Nach  hinten  sah  ich  „„J 
eine  von  ^^^^^  ^         der  Netzhaut  frei  empor. 

3„  der  ^-^^^^^^^         H«hle  haftete  etwa     KaffeelOlTel  voll  Glaskarpe. 

'  e  sl  c    n  Cbran  ü  erdeckt.    Diese  war  offenbar  die  Retina,  was  ich  ao. 

7  rTe7ve;   dunl^^^^         hintern  Rande  des  Ciliarkörpers  und  nachträglich  a„.| 

der  festen  V-^rbrndun     m.  ^^^^        Glaskörpers  war  »1 

aus  der  m.  roskopisch  n  ^^^^^^^^^^^  ,       „„„  den  Zeigefinger  ai 

fadenziehend,  durcl.ic    g^,  w  ^^^^^^^  «.,„der  gegj 

die  Cornea  und  umstülpte  d.e^.  o  aus  ihrer  Verbindung  gewich| 

den  Finger  hin  ^^^^^^^          Hinter  der  Linse  leicht  entfernen.  U 

wohl  aber  Hess  sich  nun  d-.^^  J^^  Kapsel  schonend  und  n. 

umkreiste  sofort  die  ^^^^^  ^  Zonula  Zinnii  lösend.    Diese  Verbindu. 

die  Verbindung  nrU  den  Cxl-rfo«  ^^^^^^^^  ^^^^^^  ^ 

schien  mir  abnorm  fest  zu  sein.    Nachdem  ich  nun  ^„„^R,„de  her  mit  ein 

„id..  „.r  ge.,ub.  yoll.g  ;;°  ,„  jer  l.in.em  schienen  LI»...«; 

.„,«cl.gebl,.be„  zu  ,,ä„<,        die  Kap»l  selbs.  «rn..«cn  I 

.ucbte,  «»  id.  d,»..  ™  boUid.  und,  «c,,«  ich  *  k«. 
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Ki'psel  war  nocli  vollkommen  durchsichtig;  nur  am  Äquator  (grüssten  Kreise  der  Kapsel) 
zeigten  sich  einzelne  Kalkablagerungen. 

Das  reclileAuge  auf  ^s  normalen  Volumens  geschrumpft,  von  vorn  nach  hinten 
/usaniniengedrückt,  die  hintere  Fläche  ganz  abgeplattet.  Die  Hornhaut  kleiner  und  uneben 
opalartig  getrübt ;  die  vielfällig  eingebogene  Sclera  sehr  verdickt,  rings  um  den  Opticus 
mehr  als  1'"  dick.  Die  Chorioidea  fest  mit  ihr  vereint;  von  der  Retina  nur  ein  Stumpf 
an  der  Eintrittsstelle  des  Opticus  vorhanden;  das  Cavum  innerhalb  der  Chorioidea  mit 
einem  gelblichen,  klaren,  tropfbarilüssigen  Exsudate  ausgefüllt;  von  der  Retina  und  dem 
tilaskörper  weiter  keine  Spur.  Von  der  Ora  serrata  an  zog  sich  gegen  die  Mitte  hin 
eine  rölhiiche  verdickte,  an  der  Peripherie  sehnig  glänzende  Membran  (durch  Exsudat 
zusammengeschmolzene  Retina  und  Hyaloidea?).  Vor  derselben,  in  einer  glatten  Hülse 
eingeschlossen,  und  weiterhin  ringsum  von  einer  schwarzen  Masse  (zusammengeschmol- 
icne  Iris  und  Ciliarkörper)  umfasst,  lag  die  Linse,  auf  '/s  ihres  normalen  Volumens 
seschrumpft,  stark  runzlich ,  bläulich  grau,  nicht  vollkommen  undurchsichtig,  sondern 
an  den  Kanten  der  Durchschnittsfläche  durchscheinend.  Die  hintere  Wand  der  Cornea 
iiigeniein  stark  runzlich  oder  vielmehr  faltig,  knapp  an  der  Iris  anliegend. 

4.  Beobachtung.  Das  rechte  Auge  eines  50jährigen,  an  Tuberculosis  pulmon.  ver- 
storbenen Mannes  bot  auf  dem  Leichentische  den  Befund  von  Cataracta  accreta  dar.  Grösse 
lorraal,  Resistenz  etwas  geringer,  die  Hornhaut  normal,  die  vordere  Kammer  eng, 
lie  Iris  in  der  Peripherie  an  die  Cornea  angelagert,  mit  dem  Pupillarrande  trichter- 
(irmig  rückwärts  gezogen,  licht  graublau,  die  Pupille  gegen  1"'  im  Durchmesser, 
inregelmässig  rund,  der  zackige  Pupillarrand  mit  der  Kapsel  verwachsen,  diese  und 
lie  Linse  weissgrau  getrübt.  Die  Sclera  wurde  hinter  der  Insertion  der  Muse,  recti 
■iiigs  herum  durchschnitten  und  samrat  der  Cornea  von  der  Chorioidea  und  Iris  ab- 
gelöst. Die  Cornea  war  mit  der  Peripherie  der  Iris  durch  eine  dünne  Exsudatlage 
'iemlich  fest,  doch  nicht  unzertrennlich  verbunden.  Das  Ciliarband  erschien  als  ein 
,'egen  2  "  breiter,  gelblichbrauner  Saum,  im  Durchschnitte  etwa  y^"'  dick.  Von  ihm  Hess 
•ii;h  die  Iris  auf  die  gewöhnliche  Weise  leicht  ablösen.  Die  Iris  erschien  ungewöhnlich 
liinn  und  an  zahlreichen  Stellen,  besonders  im  grossen  Kreise,  ohne  Pigmenllage.  Sie 
less  sich  sammt  dem  die  Pupille  ausfüllenden  dünnen  Exsudathäutchen  leicht  von  der 
lapsel  abheben,  war  also  nicht  mit  dieser,  wie  es  geschienen  halte,  verwachsen.  Hinter 
1er  Iris  befand  sich  eine  sehr  geräumige,  von  wasserklarer  Flüssigkeit  ausgefüllte  Höhle, 
n  welcher  die  in  ihrer  Kapsel  eingeschlossene  Linse  schwamm.  Diese  stellt  der  Form 
liich  mehr  eine  Kugel  als  eine  Linse  dar.  Sie  misst  im  Äquator  3  '/j'",  in  der  Achse 
'  U'".  Die  hintere  Kapsel  ist  vollkommen  durchsichtig,  die  vordere  trüb  und  vom  Centrum 
■'ir  Peripherie  gerunzelt.  Die  Runzeln  verlaufen  von  der  Inserlionsstelle  der  Zonula 
'innii  centripetal  zu  einem  etwas  erhabenen  Exsudatknöpfchen  auf  dem  mittleren  Theile 
Icr  vordem  Kapsel.  Am  Rande  verlaufen  zwei  bräunlich  pigmenlirte  Reifen,  davon  der 
iine  der  Inserlionsstelle  der  Zonula  Zinnii  in  die  vordere  Kapsel,  der  andere  der  Anla- 
gerung der  Hyaloidea  an  die  hintere  Kapsel  entspricht.  Die  Hyaloidea  bildet  die  hintere, 
'■'S  Corpus  ciliare  mit  den  Ciliarfortsätzen  aber  die  seilliche  Wandung  jener  Höhle,  in 
vi'iclier  die  Linse  sammt  ihrer  Kapsel  lag.  Diese  wurde  nicht  geöffnet.  Als  nun  die  Cho- 
"idea  ungefähr  an  derselben  Stelle  wie  die  Sclera  eröllnct  wurde,  entleerte  sich 
^■'ssrige,  etwas  gelbliche  Flüssigkeit,  und  man  sah  die  zusammengefaltete  Netzhaut 
''■■•Eintrittsslelle  des  Opticus  bis  zur  Ora  serrata  nach  vorn  verlaufen.  Vom  Glaskörper 
'  '0  diesem  Falle  keine  Spur  vorhanden,  und  die  Netzhaut  ist,  so  weit  sie  nicht  durch 
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dio  Fixirung  an  der  Ora  serrata  gellindert  ist,  förmlich  gegen  die  innere  Fläche  des 
Corpus  ciliare  vorwärts  gezogen.  Die  Cborioidea  ist  nirgends  mit  der  Sclera  oder  Uctina 
verwachsen  (ausser  mit  letzterer  in  der  Gegend  der  Ora  serrata),  bloss  etwas  dünner 
als  im  normalen  Zustande,  und  zeigt  nicht  die  normale  Menge  von  Pigment. 

5.  Bcohachinng.  Der  linke  Bulbus  eines  an  Cholera  verstorbenen,  etwa  35jäiirigen 
Mannes  wurde  mir  wegen  Hornhauttrübungen  vom  Sectionsdiener  überbracht.  Durch- 
messer von  vorn  nach  hinten  10"',  im  Äquator  9 '/,/";  in  der  hintern  Hälfte  ist  der  Bulbus  4 
an  mehreren  Stellen,  besonders  aber  an  der  Nasenseite  stark  eingezogen,  daher  höckerig,  4 
während  die  Cornea  und  die  Sclera  in  der  vordem  Hälfte  von  der  normalen  Wölbung 
nicht  merklich  abweichen.  Die  Cornea,  an  der  Oberfläche  glatt  und  ohne  Erhabenheiten 
oder  Vertiefungen,  erscheint  besonders  in  ihrer  untern  Hälfte  getrübt,  die  Iris  licht  braun- 
grau,  im  kleinen  Kreise  schwarzbraun,  der  Cornea  sehr  genähert;  die  Pupille  durch  mt 
lichtgraue  Membran  vollständig  verschlossen,  nicht  ganz  1"'  im  Durchmesser.  DerBulbm 
in  eine  obere  grossere  und  untere  kleinere  Hälfte  zerschnitten,  zeigte  im  Innern  folgende 
Veränderungen:  Der  innere  Raum  ist  in  zwei  grosse  Höhlen  geschieden,  eine  vordere 
und  hintere.  Die  vordere  ist  gebildet:  von  der  stark  vorwärts  gedrängten  Iris,  von  dem 
Corpus  ciliare  bis  zur  Ora  serrrta,  und  von  der  tellerförmigen  Grube,  welche  jedoch  so  weit 
zurückgedrängt  erscheint,  dass  ihre  Kuppel  gerade  in  der  Mitte  des  Bulbus  liegt.  Diese 
Höhle  misst  demnach  von  der  Pupille  bis  zum  Cenlrum  der  tellerförmigen  Grube  4'/,"', 
und  innerhalb  des  hintern  Endes  des  Corpus  ciliare  7'".  In  ihr  befindet  sich  wasserklare 
Flüssigkeit  und  darin  schwimmend  der  ganz  harte  und  dunkelbraune  Kern  der  Kryslall- 
linse.    Von  der  Kapsel  ist  nur  die  vordere  Hälfte  vorhanden ;  diese  ist  durch  Exsudat 
an  die  hintere  Fläche  der  Iris  angelöthet ;  nach  Ablösung  von  dieser  erscheint  sie  in 
ihrer  mittleren  Partie  (fast  zwei  Quadrallinien)  weissgrau,  verdickt,  innen  und  aussen 
rauh ,  im  Randlheile  dagegen ,  der  von  den  Ciliarfortsätzen  (der  Zonula)  abgerissen  ist, 
zum  Theil  durchsichtig ,  zum  Theil  braun  pigmentirt.  —  Durch  die  hintere ,  vermög  der 
seitlichen  Einschrumpfung  des  Bulbus  viel  kleinere  Höhle  zieht  ein  weisser  Strang  von 
der  Lamina  cribrosa  gerade  nach  vorn  zur  Kuppel  der  tellerförmigen  Grube,  eingebülll 
von  einem  grauen,  lockeren  Gewebe,  welches  zusammengeballtem  Spinngewebe  nicht  un- 
ähnlich ist.   Diese  Masse  streicht  dann  an  der  Rückseite  der  zur  Ora  serrata  verlaufenden 
Netzhaut  gegen  die  Peripherie  hin  und  geht  in  eine  stellenweise  knorpelharte,  lichtgraae 
Masse  über,  welcbe  in  der  Gegend  des  Äquator  bulbi  über  V"  mächtig,  auf  der  Cho 
rioidea  aufsitzt,  von  da  nach  vorn  (bis  zur  Ora  serrata)  und  nach  rückwärts  allmähg 
abnimmt,  und  mit  der  Chorioidea  sowohl,  als  mit  der  glatten  Membran,  welche  die  vordere 
Höhle  nach  hinten  begrenzt,  innigst  zusammenhängt,  gleichsam  in  Eins  verschmolzen  ist 
Ln  hintern  Umfange,  etwa  3'"  breit  um  die  Einlrillsstcllc  des  Opticus  herum,  ist  die  hmiere 
Höhle,  welche  von  einer  klaren,  jedoch  gelblichen  Flüssigkeit  erfüllt  war,  von  der  Chonoidea« 
begrenzt,  welche  daselbst  des  Pigmentes  fast  gänzlich  beraubt  und  au  der  INasense.le  (n. 
innen  von  der  Eintrittsstelle  des  Opticus)  unzertrennlich  mit  der  hier  merklich  vcrd.ckten 
Sclera  verwachsen  ist.  Sonst  ist  die  Chorioidea  (mit  Einschluss  des  Corpus  ciliare!  n.rgem 
mit  der  Sclera  abnorm  verbunden.    Am  Corpus  ciliare  ist  nicht  bloss  das 
ciliare  fast  ganz  geschwunden,  sondern  sind  auch  die  Giliarforlsätze  viel  kleiner.  Sic  war 
erst  dann  sichtbar,  wenn  man  den  getrübten  und  durch  Exsudat  verdickten  C.l.arl^^^ 
der  Zonula  Zinnii  mit  Gewalt  ablöste,  wobei  dlo  ganze  Pigmentschicht  nn  d.e^cr  ^^^^ 
blieb.    Die  Iris,  aulTallend  dünn,  und  an  ihrer  hintern  Fläche  nur  im  1^''^'"''"  •"'^".''j^^.^^, 
an  einzelnen  Stellen  des  grossen  Kreises  mit  Pigment  belegt,  durch  eine  halbdurchs.c  . 
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Membran  in  der  riipille  in  eine  undurchbohrte  Scbcibo  verwandelt,  war  in  Ihrer  untern 
Hälfte  durch  eine  dünne,  weisse  (auf  dunklem  Grunde  bläulich  weisse)  Membran  mit  der 
Descemet'schen  Haut  verklebt.  Bei  der  Ablösung  blieb  diese  PsRudomcmbran  an  der 
Iris  sitzen,  mit  welcher  sie  jedoch  nur  nach  unten  fest  verbunden  ist. 

2.  Befund  bei  Chorioiditis  mit  croupösem  Exsudate. 

Die  Chorioiditis  pyaemica ,  wie  diese  Form  mit  Rücksicht  auf  ihr 
äliükigisclies  Moment  füglich  genannt  werden  kann,  tritt  mit  Ablagerung 
croupüsen  Exsudates  an  der  Innenfläche  der  Chorioidea  auf,  uiid  ergreift 
diese  Membran  in  kurzer  Zeit  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  von  derLamina 
cribrosa  bis  zur  Iris. 

Zunächst  ist  es  die  Netzhaut,  welche  in  ihrer  Function  und  Form 
beeinträchtigt,  zerstört  wird.  Sie  erweicht  und  zerfliesst  in  dem  eitrigen 
Exsudate. 

Gleichzeitig  oder  schon  früher  wird  die  Tunica  vaginalis  und  die 
Conjunctim  hulbi  durch  serösen  (auch  faserstoffig-serösen)  Erguss  enorm 
'geschwellt;  auch  die  Lider  participiren  an  der  ödematösen  Infiltration. 

Die  Sclera  wird  (an  einer  oder  der  andern  Stelle)  lebhaft  fferöthet, 
aufgelockert,  und  in  späterer  Zeit  kann  Erweichung  und  Durchbohrung  der- 
selben (im  vordem  Umfange  beobachtet)  eintreten. 

Vom  Ciliarkörper  aus,  der  an  seiner  ganzen  Innern  Fläche  mit  crou- 
ptsem  Exsudate  bedeckt  wird,  erfolgt  Eiterguss  in  den  Hu?nor  aqueus 
und  Ansammlung  von  Eiter  in  der  vordem  Augenkammer  in  den  PetiC sehen 
Mnal,  und  in  den  Glaskörper,  welcher  anfangs  wolkig,  weiterhin  durchaus 
getrübt,  endlich  in  eine  schleimig-eitrige  Masse  verwandelt  wird. 

Die  Iris  und  die  Cornea  werden  zunächst  ödematös,  und  weiterhin 
gewöhnlich  in  den  Schmelzungsprocess  gezogen. 

Der  gewöhnliche  Ausgang  ist  der  in  Durchbruch  der  Cornea,  und 
Entleerung  der  Linse  und  des  vereiterten  Glaskörpers.  Selten  ist  der  oben 
erwähnte  Ausgang  in  Durchbruch  der  Sclera,  noch  seltener  der  in  Resorp- 
tion des  Eiters  und  Zusammenschrumpfung  des  Bulbus.  Nach  letzterem 
Ausgange  ist  als  merkwürdige  Erscheinung  die  Thatsache  zu  bemerken, 
dass  man  bisweilen  an  den  mehr  weniger  zusammengeschrumpften  Bulbis 
die  Hornhaut  nach  längerer  Zeit  C%  Jahr)  vollkommen  durchsichtig,  obwohl 
mm  ungefähr  die  Hälfte  kleiner,  und  von  der  entfärbten  und  rückwärts  go- 
^zogenen  Iris  durch  ganz  klaren  Humor  aqueus  geschieden  findet. 

6.  Beobachhtng.  Auf  der  Abiheilung  des  Prof.  Jalisch  war  ein  Mann  in  Folge 
fvon  Carics  am  Körper  des  Keilbeins  gestorben.  Ich  fand  an  beiden  Augen  die  Conjunct. 
I'bulbi  stark  ödematös,  und  am  linken  auch  von  sehr  zahlreichen  Gcfässcn  durchzogen, 
land  dachte  desshalb  an  Chorioiditis  pyaemica,  wcsshalb  ich  die  Bulbi  cxstirpine.  Der 
i rechte,  zeigte  nichts  Abnormes,  ausser  dass  das  Pigment  der  Chorioidea  sparsamer  war, 
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die  V.nsa  vorticosn  von  Blut  slrolztcn ,  iiiul  die  innere  Fliiciie  der  CliOrioidea  eine  hell- 
roilie  Farbennuance  zeigte.    Links  fand  icli  nacii  Eröfl'nung  der  Sciera  eine  iinsengrosge  ■ 
wcisslicligclbe  Stelle  der  Ciiorioidea,  und  zwar  in  der  Gegend  des  Äquators  gerade  nach  ! 
unten,  unmittelbar  vor  dem  daselbst  liegenden  Gefässwirbel.    Die  Chorioidea  war  da- 
selbst von  croupösem  Exsudate  infillrirt  und  mit  der  ringsum  etwas  gerölheten  Sciera  • 
miissig  fest  verklebt.    Als   ich  die  Chorioidea  von  der  Netzhaut  abhob,  blieb  an  der 
letzteren  viel  Pigment  zurück,  und  die  durch  Exsudat  bezeichnete  Stelle  der  Chorioidea  i 
erschien,  von  innen  angesehen,  bloss  als  weissgelblicher  Fleck.    Im  übrigen  Umfange 
zeiste  die  Innenfläche  der  Chorioidea  ein  mehr  hellrothes  als  bcaunes  Aussehen.  In 
den  übrigen  Gebilden  fand  ich  nichts  Auffallendes. 

7.  Beobachlnng.    Der  rechte  Bulbus  einer  Puerpera,  virelche  in  Folge  von  Endo- 
metritis und  Pyämie  gestorben  war,  und  durch  8  Tage  vor  dem  Tode  Erscheinungen 
von  Chorioiditis  dargeboten  hatte,  welche  wir  weiter  unten  schildern  werden,  zeigte 
folgende  Veränderungen  :  Achse  107/",  Äquatorialdurchmesser  10         Resistenz  geringer, 
Cornea  normal,  nur  ein  wenig  getrübt,  wie  angehaucht;   Conjunctiva  bulbi  ödematös 
geschwellt,  und  theils  durch  Gefässinjection ,  theils  durch  kleine  Blutaustretungen  ge- 
röthet.    Tunica  vaginalis  rings  um  den  Bulbus  herum  serös  infiltrirt,  am  stärksten  ander 
Schläfeseite  im  hintern  Umfange  des  Bulbus.    In  der  Gegend  der  Insertion  des  Muse, 
obliquus  inferior  und  von  da  nach  vorn  bis  zur  Insertion  des  M.  reclus  ext.  erschien  die 
Sciera  unter  der  verdickten  und  injicirten  Tunica  vaginalis  gleichfalls  intensiv  geröthet 
und  auf  der  Durchschnittsfläche  etwas  dicker.    Die  Rothe  war  auch  an  der  Innenfläche 
daselbst  bemerkbar.    Es  wurde  nämlich  der  Bulbus  in  eine  obere  und  unlere  Hälfte 
getheilt.   In  der  vordem  Augenkammer  zuunterst  ein  wenig  eitriges  Exsudat  (Hypopyum). 
Die  Iris  nicht  merklich  verändert,  die  Pupille  gegen  2"'  im  Durchmesser.  Die  Chorioidea 
an  ihrer  äussern  Fläche  stark  injicirt,  doch  überall  frei  an  die  Sciera  anliegend,  an  ihrer 
Innern  Fläche  durchaus  mit  einem  faserstoffig-eitrigen  Exsudate  überzogen;   nur  an  der 
Nasenseite  ist  nächst  der  Ora  serrata  eine  kleine  Partie  frei  davon,  und  lichtbraun  pig- 
mentirt.  Die  Exsudatlage  nimmt  im  Bereiche  der  Chorioidea  im  engern  Sinne  des^Vortes 
gleichsam  die  Stelle  der  Pigmentlage  ein,  und  ist  stellenweise  '/j— 'V"  dick.    Das  Ex- 
sudat lässt  sich  nicht  von  der  Chorioidea  ablösen.    Die  Netzhaut  ist  nicht  nur  getriibt. 
sondern  auch  im  hintern  "  Umfange  stellenweise   ecchymotisch  (an  ihrer  äussern  Fläche 
roth  gesprenkelt).    Der  Glaskörper  ist  etwas  weicher  und  so  getrübt,  als  wenn  er  von 
Rauchwolken  durchzogen  wäre.    Der  Kern  des  Auges  (Glaskörper  und  Linse)  samml  der 
Retina  liess  sich  wie  gewöhnlich  an  etwas  macerirten  Augen  leicht  von  der  Chono.dea 
ablösen    Das  Corpus  ciliare  erschien  nicht  schwarzbraun,  sondern  grauweiss,  nainUch 
durchaus  mit  einer  Lage  croupösen  Exsudates  überzogen.    Dieses  Exsudat  nahm  h.er 
nicht  die  Stelle  der  Pigmentschichte  ein,   sondern  lag  auf  dieser,  und  hess  sied» 
wenigstens  stellenweise ,  davon  abziehen.    Ebenso  waren   die  Ciliarfortsälze  nngsum 
davon  ühersponnen  und  eingehüllt ,  und  zwar  nicht  nur  an  dem  in  den  Pct.l  sei, 
Canal,  soncrn  auch  an  dem  in  die  hintere  Angcnkammer  hineinragenden  The.le.  A 
Cillarbande  liess  sich  keine  Veränderung  wahrnehmen,  nicht  einmal  Schwellung  od  ^ 
Rölhe.    Die  vordere  Kapsel  erschien  ungetrübt,  ebenso  die  Linse.    AV.c  sich  der 
Theil  der  Zonula  Zinuii  verhielt,  konnte  ich  nicht  veriässlich  bestimmen;  ebenso 
es  unentschieden,  wie  der  Ciliartheil  der  Zonula  beschaffen  war,  --'  "^^  J"" 
überzogene  (vorderste)  Theil  des  Glaskörpers  nächst  derselben  von  Exsudat  durch 
■    und  gelblichgrau  getrübt  war. 
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S.- Beobachtung.  In  doin  vom  Prof.  Bochdalek  nurgenoinmeiicn  Sectionsbefunde 
des  rechten  Auges  von  einer  an  Pyiimic  gestorbenen  Puerpcra*)  sind  ganz  analoge 
Verilndernngen  aufgeführt ,  nur  halte  der  Process  länger  gedauert  und  war  weiter  vor- 
.reriickt.  Die  Tunica  vaginalis  bulbi  im  hintern  Umfange  des  Bulbus  durch  faserslolfigcs, 
plastisches  Exsudat  bedeutend  verdickt.  Die  Sclera  schmutzig  weiss ,  an  ihrer  innern 
Fläche  von  vielen  sehr  feinen ,  dunkelrothen  Blutgefässen  durchzogen.  Die  Chorioidea 
(im  engem  Sinne)  grösstentheils  durch  Eiterung  zerstört,  nur  um  den  Sehnerven  herum 
noch  erhnllen,  daselbst  sehr  aufgelockert,  mit  zahlreichen  und  stark  injicirten  Gefässen  durch- 
zogen und  mit  der  Sclera  fest  zusammenhängend ;  ebenso  ist  vorn  noch  ein  Stück  Ader- 
haut vorhanden,  welches  mit  dem  hintern  durch  einen  etwa  3"'  breiten  Streifen  an  der 
Schläfeuseite  zusammenhängt.  Die  Retina  ganz  durch  Eiterung  zerstört,  nur  hie  und  da 
Rudimente  derselben  vorhanden.  Zwischen  der  Sclera  und  Chorioidea  und  zwischen 
dieser  und  dem  Glaskörper  eine  ziemlich  beträchtliche  Menge  eines  dünnen  ,  flüssigen 
graulich-weissen  Eiters.  Die  Membrana  hyaloidea  grösstentheils  durch  Eiterung  zerstört, 
der  Glaskörper  trüb,  schmutzig-gelb;  in  ihm  schwammen  gelbliche  Flocken.  Auf  der 
vordem  und  hintern  (innern)  Fläche  des  Corpus,  ciliare  ein  weisslichgraues  Exsudat.  Die 
Zonula  Zinnii  ungeheuer  ausgedehnt,  der  Petil'sche  Canal  ganz  mit  einer  dickflüssigen, 
gelblichweissen,  eiterartigen  Masse  ausgefüllt,  über  2"'  weit.  Die  Linse  weiter  vorwärts 
gelagert,  durchsichtig,  gelblich.  Die  Iris  an  ihrer  hintern  Fläche  normal,  an  ihrer  vordem 
nn't  einer  dünnen  Schichte  eines  weissgrauen  Exsudates  belegt,  welches  sich  mit  einer 
Pincette  in  Fäden  abziehen  liess;  die  Pupille  vollkommen  rund,  von  gewöhnlicher  Grösse, 
ohne  Spur  von  Exsudat.  An  der  Descemet'schen  Haut  eine  etwa  '/g'"  dicke  Lage  eines 
ähnlichen  Exsudates,  wie  auf  der  Vorderfläche  der  Iris  und  auf  dem  Ciliarkörper.  Diese 
Exsudatscheibe  reicht  nicht  bis  zum  Rande  der  Descemet'schen  Haut,  sondern  endet 
früher ,  und  sendet  bloss  fadenförmige  Ausläufer  bis  zur  Gegend  des  Schlemm'schen 
Canales.  Sie  hängt  mit  der  Descemet'schen  Haut  durchaus  nicht  zusammen ,  sondern  ist 
einfach  auf  dieselbe  aufgelagert.  Der  Schlemra'sche  Canal  sehr  erweitert  und  ganz  mit 
einer  dicken ,  graulichweissen  Masse  angefüllt.  Die  Cornea  selbst  bietet  keine  Verän- 
derung dar. 

9.  Beobachtung.  Bei  einem  Kinde,  welches  an  Nabelvenenentzündung  und  Chorioiditis 
des  linken  Auges  gelitten  hatte,  fand  ich  den  Bulbus  etwas  kleiner,  coUabirt,  sehr  weich 
anzufühlen ;  die  Cornea  halb  durchsichtig,  sehr  aufgelockert,  geschwellt,  sulzig,  an  bei- 
den Oberflächen  glatt  und  glänzend;  die  Sclera  mit  röthlichem  Serum  infiltrirt,  nicht 
erweicht,  die  Chorioidea  grösstentheils  aufgelöst,  von  der  Retina  keine  Spur ,  an  ihrer 
Stelle  Eiter,  den  Glaskörper  hie  und  da  von  Eiterflocken  durchsetzt,  die  Hyaloidea  zer- 
stört, die  Linse  nicht  getrübt ,  die  Kapsel  geborsten  ,  die  vordere  Kammer  etwas  Eiter 
enthaltend.  —  Bei  einem  an  lobulärer  Pneumonie  verstorbenen  Kinde ,  bei  welchem 
nebst  Abscessen  an  den  Schädeldecken  auch  Entzündung  des  linken  Auges  beobachtet 
worden  war,  fand  ich  den  Bulbus  etwas  grösser,  jedoch  weicher,  die  Cornea  weiss, 
aufgelockert,  die  Ilydatodea  in  der  Milte  zerstört,  ebenso  die  nächsten  Faserlagen  der 
Cornea ,  so  dass  es  beinahe  zum  Durchbruche  von  hinten  her  gekommen  wäre,  die 
Retina  durchaus,  die  Chorioidea  grösstentheils  durch  Eiterung  zerstört.  Genauer  wurde 
dieses  Auge  damals  leider  nicht  uniersucht. 
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3.  Befund  bei  Chorioiditis  mit  vorfallend  •plastischem  (faserstofß-  . 
(jeinj  Exsudate. 

Wenn  man  Augen  zergliedert ,  welche  ausgedehnte  Hornhauinarhen  ' 
und  mehr  weniger  beträchtliche  Schrumpfung  der  Hornhaut  oder  Sciera  i 
(oder  beider  zugleich)  darbieten,  so  findet  man  meistens  im  Innern  der-  • 
selben  Veränderungen,  welche  unzweifelhaft  darthun,  dass  Chorioiditis  mit  : 
vorwaltend  plastischem  Exsudate  stattgefunden  habe.    Um  die  Netzhaut, 
welche  auch  in  diesen  Fällen  durch  das  Chorioidealexsudat  nach  innen  ver- 
drängt, und  überdiess  sehr  oft  ganz  in  geronnenes  und  mannigfach  ver- 
ändertes Exsudat  eingehüllt  ist ,  nicht  zu  verfehlen  und  sofort  für  ver- 
schwunden zu  halten,  muss  man  solche  Augen  immer  von  hinten  nach  vom 
(mitten  durch  die  Eintrittsstelle  des  N.  opticus)  durchscheiden,  und  in  eine 
obere  und  untere  Hälfte  zerlegen.    Die  Netzhaut  ist  auch  in  diesen  Fällen 
o-eoen  den  flachen  Theil  des  Cotpus  ciliare  hingezogen,  so  dass  sie  zur 
Ora  serrata  wieder  etwas  rüclnvärts  laufen  muss. 

Vom  Glaskörper  findet  man  nur  die  Hyaloidea  in  der  Gegend  der 
tellerförmigen  Grube  und  dahinter  eine  derbe  faserige  oder  knorpelartige 
Masse,  welche  ringsum  mit  dem  Ciliarkörper,  hinten  aber  mit  der  Netzhaut 
unzertrennlich  fest  zusammen  hängt. 

Fehlt  die  Linse ,  so  steht  diese  Masse  auch  mit  Resten  der  vordem 
Kapsel  und  mit  der  Ii'is,  und  mittelst  dieser  selbst  mit  der  Hornhaulnarbe 
in  fester  Verbindung.  In  einzelnen  Fällen  findet  man  walu-e  Knochenbildung 
in  dieser  zwischen  Netzhaut  und  Iris  befindlichen  Masse.  Ist  die  Linse 
vorhanden,  so  ist  sie  getrübt,  bisweilen  von  der  Peripherie  aus  mehr  we- 
niger tief  verkalkt. 

Ist  der  Bulbus  nicht  bloss  durch  Abplattung  der  Hornhaut  allein  ver- 
kleinert, so  erscheint  die  Sciera  meistens  an  den  Anlagerungsstellen  der 
Muse,  recti  eingedrückt,  bisweilen  jedoch  auch  an  andern  Stellen  einwärls 
gezogen,  uneben,  höckerig,  und  in  Folge  derReduction  auf  einen  kleinem 

Umfang  verdickt. 

Chorioidea  ist  in  der  Regel  einfach  an  die  Sciera  angelagert, 
nirgends  mit  dieser  verwachsen ;  sie  ist  meistens  verdünnt  und  stellenweise 
oder  durchaus  pigmenlarm.  Mit  dem  ihrer  Innenfläche  aufliegenden  Ex- 
sudate hängt  sie  bald  mehr  bald  weniger  fest,  in  Fällen,  wo  der  Process 
längst  abgelaufen,  das  Exsudat  bereits  organisirt  ist,  jenseits  der  Ora  ser- 
rata niemals  unzertrennlich  zusammen. 

Ist  das  Exsudat  zwischen  der  Chorioidea  und  der  Netzhaut  durchaus 
faserstoOig,  so  nimmt  seine  Consistenz  von  der  Chorioidea  gegen  die 
Netzhaut  hin  allmälig  ab.    Die  Umwandlung  in  Verkalkung ,  welche  bei 
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weitem  am  liäufigslen  vorkommt,  oder  in  Knorpel-  und  wahre  Knochen- 
iiiasse  (mit  deutlicher  Knochenzellenbildung)  zeigt  sich  immer  zunächst  an 
der  Peripherie,  bald  im  hintern,  bald  im  vordem,  oder  auch  im  ganzen 
Umfange  der  Chorioidea  jenseits  der  Ora  scrrata.  —  Wurde  nebst 
Faserstoff  noch  eine  mehr  weniger  beträchtliche  Menge  von  Serum  und 
Albmnen  ausgeschieden,  so  erscheinen  die  festen  (plastischen)  Bestandtheile 
an  der  Chorioidea,  bisweilen  jedoch  auch  an  der  Netzhaut  zugleich  präci- 
pitirt  (vergl.  die  oben  angeführte  Beobachtung);  Verkalkung  oder  Verknö- 
chcrung  kommt  jedoch  hier  nur  an  der  Chorioidea  vor,  und  man  findet 
dann  an  der  Stelle,  die  im  normalen  Zustande  von  der  Netzhaut  eingenom- 
men wird,  eine  mehr  weniger  mächtige,  knochenharte  Schale.  —  In  bloss 
geronnenen  Exsudaten  findet  sich  bisweilen  Fettbildung ;  krystallisirt  in  kleinen, 
viereckig-länglichen,  glimmerartig  glänzenden  Tafeln  kann  man  mitunter 
einen  Theil  des  Fettes  in  dem  flüssigen  Theile  des  Exsudates  herum- 
schwimmen sehen. 

Da  die  Gelegenheit  zur  Section  phthisischer  Biilbi  minder  selten  ist,  so  will  ich 
aus  der  grossen  Zahl,  die  mir  vorgekommen  sind,  nur  2  zur  Eiliiuterung  des  eben  Ge- 
sagten im  Detail  anführen ,  und  um  nicht  niissverstanden  zu  werden,  im  Voraus  noch 
bemerken,  dass  nicht  jeder  phlhisische  Bulbus  auch  die  Zeichen  vorausgegangener  Cho- 
rioiditis darbiete. 

10.  Beobachlu7i(j.^)  Der  rechle  Bulbus  eines  alten  Weibes,  welches  1846  gerichtlich 
obducirt  wurde,  ist  auf  des  gewöhnlichen  Umfanges  geschrumpft,  an  den  Anhef- 
tungsstellen  der  geraden  Muskeln  eingedrückt.  In  der  Hornhaut  eine  1"' breite,  4."' lange, 
quer  von  innen  nach  aussen  verlaufende  Narbe;  die  Hornhaut  in  der  obern  Hiilfte  durch- 
scheinend, etwas  abgeplattet,  in  der  untern  Hälfte  mit  der  Iris  verwachsen  ;  die  Pupille 
ganz  aufgehoben.  Der  Sehnerve  atrophisch.  Die  Sclera  sehr  verdickt,  besonders  im 
hinlern  Theile.  Die  Chorioidea  dünn,  fast  ohne  Pigment;  an  ihrer  Innern  Fläche  eine 
Knochenschale  (Kalkconcrement),  stellenweise  dick,  stellenweise  äusserst  dünn  oder 
selbst  durchlöchert,  an  die  Chorioidea  fest  angeschmiegt,  doch  von  derselben  ohneZer- 
reissung  lösbar,  bis  zum  Ciliarkörper  vorwärts  reichend.  Innerhalb  dieser  Schale  eine 
wässrige,  klare,  etwas  gelbliche  Flüssigkeit.  Durch  den  von  dieser  Flüssigkeit  erfüllten 
Baum  zieht  die  zu  einem  weissen  Strange  zusammen  gefaltete  Retina  von  der  Lamina 
cribrosa  bis  zur  Ora  serrala,  nach  vorn  sich  trichterförmig  erweiternd,  ähnlich  dem  End- 
slücke einer  Trompete  mit  etwas  umslülptem  Rande.  In  der  Höhlung  dieses  Trichters 
Reste  des  Glaskörpers.  Vor  dem  Trichter  liegt  in  einer  von  der  Iris,  dem  Ciliarkörper 
und  der  tellerförmigen  Grube  gebildeten  Höhle  die  in  einen  steinharten  wcissgrauen 
Körper  verwandelte  Linse,  gegen  4"'  im  Durchmeser,  und  über  1"'  dick,  vorn  convcx 
an  die  mit  der  Iris  durchaus  und  fest  verwachsene  Kapsel  angelagert,  hinten  etwas  ab- 
gedacht, gegen  den  Rand  hin  höckerig,  und  an  eine  glatte  trübe  Membran  (die  Ilyaloidca 
"1  der  tellerförmigen  Grube?)  knapp  anschliessend.  Das  Corpus  ciliare  nicht  gcschwun- 
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den;  die  Iris  sehr  verdünnt,  liings  der  Narbe  an  die  Cornea  angehertel,  hinten  durchaus 
mit  der  Kapsel  vervvaclisen. 

II.  Bcohachtung.  Linkes  Auge  eines  an  Lungenbrand  verstorbenen  62  Jahre  allen  ' 
Mannes.    Durchmesser  zwischen  den  Polen  oy/",  im  Äquator  9%"\  die  Cornea  abge- 
plattet, in  der  Mille  narbig  verdunkelt,  am  Rande  durchscheinend ,  auf  der  Narbe  an  2 
Stellen  mit  knochenharten  Schüppchen  belegt,  nach  deren  Entfernung  Grübchen  zurück- 
bleiben. Die  Iris  an  der  Cornea  anliegend,  und  in  derlVlitle  unzertrennlich  mit  ihr  ver- 
wachsen; in  diese  Verwachsung  ist  auch  die  getrübte  und  verdickte  Kapsel  hineingezogen. 
Von  der  Linse   ist  keine  Spur  vorhanden.    Auf  einem  horizontalen  Durchschnitte  (von 
vorn  nach  hinten)  sieht  man  zu  beiden  Seiten  der  Iris  das  gegen  V^'"  dicke  lichigraue 
Ciliarband ,  -nach  innen  durch  eine  schwarze  Linie  (^äie  Gefäss-  und  Pigmentlage  des 
Ciliarkörpers)  begrenzt.    Die  Ciliarforlsätze  lassen  sich  niclU  auffinden.    Der  Raum,  den 
das  Corpus  ciliare  als  ein  2"'  breiter  Reifen  umschliesst ,  ist  von  der  weissgelblichen, 
derben,  fast  knorpelharten  Platte  erfüllt,  die  mit  dem  Ciliarkörper  zur  Seite  und  mit  der 
Iris  nach  vorn  unzertrennlich  fest  zusammenhängt,  und  deren  hintere  Grenze  die  trichter- 
förmige Ausbreitung  der  Wetzhaut  bildet.  Es  streicht  nämlich  die  Netzhaut  als  ein  dünner 
Strang  von  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  mitten  durch  den  Bulbus  bis  zu  einer  Ebene, 
"die  man  sich  durch  die  Ora  serrata  gelegt  denken  kann ,  und  strahlt  dann  nach  allen 
Seiten  gegen  die  Peripherie  dieser  Ebene  hin  aus.    Der  Raum  nun,  der  sich  zwischen 
der  also  verdrängten  Netzhaut  und  zwischen  der  Chorioidea   befindet,  ist  von  Exsudat 
ausgefüllt ,  welches  in  den  vordem  zwei  Dritteln  fest  geronnenen  Faserstoff  darstellt, 
im  hintern  Drittel ,  um  die  zusammengerollte  Netzhaut  herum  aber  halb  flüssig ,  halb 
geronnen  ist,  so  dass  nach  Abfluss  dieses  Theiles  vor  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven 
eine  Zuckererbsen-grosse  Höhle  entstand ,  welche  in  der  Milte  bis  vor  den  Äquator 
bulbi  reicht.    Die  Chorioidea  ist  in  der  hintern  Hälfte  des  Bulbus  wenig  verändert,  in 
der  vor  dem  Äquator  gelegenen  Zone  jedoch  fast  ganz  ohne  Pigment,  so  dass  man 
das  lichtgelbe  Exsudat  schon  nach  Eröffnung  der  Sclera  hatte  durchsche.nen  sehen. 
Die  faserstoffige  Exsudatmasse  wird  von  der  genannten  Höhle  nach  aussen  (gegen  die 
Chorioidea)  und  nach  vorn  Cgegen  .die  Ora  serrata  und  die  fächerförmige  Ausbreitung 
der  Netzhaut)  immer  dichter  und  härler ,  zeigt  jedoch  noch  nirgends  Umwandlung  in 
Kalk-,  Knochen-  oder  Knorpelmasse.  Sie  erwies  sich  unter  dem  Mikroskope  als  amorpher 
Faserstoff  mit  Feit  in  Tropfenform  und  als  Cholestearine. 

Die  Symptome,  welche  durch  Chorioiditis  hen'orgerufen  werden 
können,  sind  im  Allgemeinen  zu  suchen: 

a)  in  der  Resistenz,  Grösse,  Form  und  Lage  des  Bulbus, 

b)  im  Bereiche  der  Sclera,  Tunica  vaginalis  und  conjunctiva, 

c)  in  der  Cornea  und  in  der  Augenkammer, 

d)  in  der  Iris, 

e)  in  der  Pupille, 

in  der  gestörten  Function  der  Netzhaut, 
g)  in  sympathischer  Affection  des  Trigeminus,  Sympathicus  und  ^  agus. 
Ad  a.  Eines  der  ersten  Zeichen,  durch  das  sich  jede  Chonüuhlis  an- 
kündigt, ist  vermehrte  Resistenz  des  Bulbus.    Leidet  bloss  Em  Auge,  s 
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ist  die  Prüfung-  der  Resistenz  für  den  betastenden  Zeigefinger  nicht  schwer, 
nur  beobachte  man  die  Versieht,  dass  man  immer  beiderseits  auf  gleich- 
namige Stellen  drücke,  z.  B.  beiderseits  auf  die  Hornhaut  oder  beiderseits 
von  oben  her  auf  die  Sclera.  Ist  das  andere  Auge  nicht  ganz  gesund, 
dann  nehme  man  zum  Vergleichen  gesunde  Augen.  Auf  geringe  Differenzen 
ist  kein  Gewicht  zu  legen,  es  müssten  denn  anderweitige  Symptome  mit  in 
die  Wagschale  fallen. 

Mit  den  Augen  messbare  Vergrösserung  des  Bulbus  kommt  nur  dann 
gleich  in  der  ersten  Zeit  vor,  wenn  die  Chorioiditis  in  Folge  traumatischer 
Einflüsse  mit  faserstoffig-eitrigem  Exsudate  auftritt.  Sie  ist  nicht  bleibend; 
auf  sie  folgt  jederzeit  Verkleinerung  des  Bulbus,  gleichviel  ob  der  Eiter 
mittelst  allmäliger  Resorption,  oder  mittelst  Ausstossung  durch  die  Cornea 
oder  Sclera  beseitigt  worden  ist.  —  Später  auftretende  und  bleibende  Ver- 
grösserung tritt  nur  in  Folge  von  Chorioiditis  mit  vorwaltend  serösem  oder 
albuminös-serösem  Exsudate  auf.  —  Allmälige,  gewöhnlich  erst  nach  Mo- 
naten oder  Jahren  eintretende  Schrumpfung  kommt  sowohl  nach  vorwaltend 
serösen,  als  nach  faserstoffigen  Exsudaten  vor. 

Die  Schrumpfung  gibt  sich  meistens  zuerst  dadurch  zu  erkennen,  dass 
der  Bulbus  seine  Form  verliert ,  in  der  Gegend  der  Musculi  recti  einge- 
drückt, viereckig  erscheint.  Da  aber  auch  an  ganz  normalen  Augen  nicht 
selten  daselbst  eine  leichte  Abplattung  der  Sclera  bemerkt  werden  kann, 
so  ist  auf  dieses  Symptom  nur  dann  Gewicht  zu  legen,  wenn  es  sehr  deut- 
lich ausgesprochen  ist,  oder  wenn  es  zugleich  mit  mehr  weniger  vermin- 
derter Resistenz  beobachtet  wird.  Beide  Symptome  vereint  haben  insbe- 
sondere in  jenen  Fällen  einen  hohen  diagnostischen  Werth,  wo  Iritis  vor- 
ausgegangen und  noch  deutliche  Lichtempfindung  vorhanden  ist.  —  So  wie 
der  Bulbus  weicher  und  kleiner  wird,  ist  in  der  Regel  auch  die  Lage  des 
Obern  Augenlides,  namentlich  der  Hautfalte,  welche  dasselbe  beim  Öffnen 
gewöhnlich  bildet,  verändert. 

Wird  der  Bulbus  merklich  vergrössert  und  zwar  in  seinem  hintern 
Umfange,  so  tritt  er  mehr  weniger  aus  seiner  Lage  hervor.  Die  Lage- 
veränderung  aus  dieser  Ursache  allein  ist  indessen  selten;  meistens  ist  sie 
Folge  von  seröser  oder  fasersloffig-seröser  Infiltration  des  die  Sclera  um- 
gebenden Bindegewebes ,  welche  bei  Chorioiditis  mit  faserstoffig-eitrigem 
Exsudate  niemals  fehlt. 

Ad  b.  Diese  seröse  Infiltration  erstreckt  sich  bei  der  ebqn  genannten 
Form,  welche  nur  nach  heftigen  traumatischen  Eingriffen  und  bei  Pyämic 
auftritt,  nicht  bloss  auf  die  Tunica  vaginalis  bulbi  und  das  umgebende 
Bindegewebe  in  der  Orbita,  sondern  auch  auf  die  Bindehaut  und  auf  die 
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Augenlider.  T>\c  Bindehaut  crsc'heinl  dann  entweder  Woss  von  Serum  oder 
auch  von  Blut  stark  geschwellt,  so  dass  sie  bloss  Wülste  oder  einen  förm- 
lichen Wall  rings  um  die  Cornea  bildet,  sich  selbst  über  diese  hinüber- 
Icgt.  Durch  diese  Geschwulst  gewinnen  die  hieher  gehörigen  Formen  von 
Chorioiditis  eine  bei  oberflächlicher  Untersuchung  leicht  täuschende  Ähn- 
lichkeit mit  der  acuten  Bindehautblennorrhöe.  Die  Diagnosis  wird  indessen 
leicht,  Avenn  man  einerseits  die  Abwesenheit  der  Schwellung  des  Pupillar- 
körpcrs  und  des  schleimig-eitrigen  (trüben)  Secretes,  andererseits  die  dabei 
immer  schon  merkliche  Hervortreibung  des  Bulbus,  die  Abnahme  der  Seh- 
kraft und  die  Gegenwart  von  Lichterscheinungen  (Photopsie)  berücksichtigt. 

In  allen  Fällen,  wo  die  eben  besprochene  Infiltration  fehlt,  wird  im 
Bereiche. der  Sclera  eines  der  wichtigsten  Symptome  sichtbar,  nämlich  die 
zahb-eichere  und  stärkere  Injection  der  vordem  Ciliar gefässe.  Anfangs 
sind  es  mehr  die  Arterien,  später  mehr  die  Venen,  welche  dem  Beobachter 
auffallen.    Sie  wurden  bisher  gewöhnlich  als  „varicöse  oder  abdominelle 
Gefässe  der  Bindehaut"  aufgeführt.    Die  Arterien  verlaufen  geschlängelt, 
sind  lichter  gefäi-bt,  und  füllen  sich  von  der  Peripherie  zur  Cornea,  wenn 
man  sie  mittelst  des  Lides  und  Fingers  comprimirt  hat  (was  an  etwas 
glotzenden  und  gespannten  Augen  sicher  gelingt).    Die  Venen  verlaufen 
mehr  gestreckt,  sind  dunkler,  und  füllen  sich  nach  momentaner  Compression 
in  entgegengesetzter  Richtung.    Die,  Blutüberfüllung  in  den  Arterien  geht 
bei  manchen  Formen  oft  lange  dem  Exsudationsprocesse  voraus,  und  pflegt 
nur  so  lange  als  der  Exsudationsprocess  selbst  zu  dauern.    Hat  die  Con- 
gestion  und  Exsudalion  nachgelassen ,  dann  zeigen  bisweilen  kleine  rost- 
braune oder  schiefergraue  Punkte  in  der  nächsten  Umgebung  der  Cornea 
die  Stellen  an,  wo  erweiterte  Gefässe  durch  die  Sclera  in  den  Bulbus  ein- 
gedrungen waren.    Die  stärkere  Entwicklung  der  Venen  tritt  erst  dann 
auf,  wenn  derRückfluss  des  Blutes  durch  die  hintern  (langen  und  kurzen) 
Ciliarvenen  vermöge  des  Druckes,  den  das  Chorioidcalexsudat  ausübt,  oder 
vermöge  Verwachsungen  zwischen  Chorioidea  und  Sclera  behindert  ist. 

Nicht  immer  ist  es  leicht,  zu  entscheiden,  ob  die  Injection  der  vordem  Ciliargefässe 
wirklich  abnorm,  und  insbesondere,  ob  sie  als  Symptom  eines  entzündlichen  (congestiven) 
Zustandes  der  Chorioidea  zu  betrachten  sei.  So  findet  man  unter  andern  bei  den  meisten 
Kurzsichtigen  die  Ciliargefässe  viel  slärlier  und  zahlreicher  entwickelt,  ohne  dass  man 
im  Geringsten  Ursache  hat,  an  ein  Chorioidcallciden  zu  denken;  ingieichcn  bei  Leuten, 
die  in  Jahren  vorgerückt  sind,  die  iiire  Augen  viel  anstrengen,  die  üficr  oder  länger  an 
Entzündung  äusserer  Gci)ilde  des  Auges  gelitten  haben  u.  s.  w.  —  Ist  das  zweite  Auge 
ganz  gesund  ,  so  kann  eine  sorgfältige  Vcrglcicliung  leicht  Aufschluss  geben.  An  un 
für  sich  hat  dieses  wichtige  Symptom  keinen  positiven  Werth  für  die  Dingnosts;  es  müssen 
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noch  andere  Merkmale  vorhiiiulen  sein  ,  welche  direct  auf  Congeslion  oder  Eiilziiiuluiig 
der  Chorioidea  deuten. 

Bei  rascher  ExsiulaÜon  an  der  Cliorioidea  bilden  die  vordem  Ciliar- 
j  arterien  ein  so  dichtes  Nelz  im  Umfange  der  Hornhaut,  dass  der  vorderste, 
j  wohl  auch  der  ganze  sichtbare  Theil  der  Sclera  roth  tingirt  erscheint.  Über 
3  dieser  tiefen  Rölhc  können  auch  die  Gefässe  der  Bindehaut  reichlicli  in- 
j  jicirt  sein ,  und  zwar  bis  in  den  concaven  Rand  des  Limbus  conjunctivae. 

Bleibt  der  Linibus  conjunctivae  beim  Bestände  dieser  tiefern  und  ober- 
I  fläcMichen  Injection  uneingespritzt,  so  erscheint  letztere  von  der  Cornea 
\  durch  einen  bläulich  iceissen  Ring  getrennt,  -  eine  Erscheinung- ^  welche 
i  Beer  als  Annulns  arthrilicus  bezeichnet  und  abgebildet  hat. 

'■■  Sichel       und  Riiete***)  haben  diese  Erscheinung  von  BlutüberfüUung  im  Canalis 

t  Schleniniii  hergeleitet.  Das  Irrige  dieser  Deutung  ergibt  sich  schon  aus  der  Lage  dieses 
J  Ringes,  verglichen  mit  der  Lage  jenes  Canales.  Die  Gegend  dieses  letzteren  macht  sich 
1  dagegen  bei  chronischen  Formen  von  Chorioiditis  oder  Iridochorioidilis  bisweilen  durch 
eine  Art  Einziehung  (flache  Furche)  und  dadurch  bemerkbar,  dass  die.Ciliargefässe  da- 
I  selbst  sich  in  kleinen  Bögen  verbinden  und  einen  schmalen  Gefässkranz  bilden,  oder 
i  auch  (später)  durch  beinahe  schiefergraue  Färbung  der  Sclera  in  der  Richtung  dieser 
Furche. 

Die  Farbe  der  Sclera  kann  trotz  des  Bestandes  von  Chorioiditis  nor-  . 
hnal  sein;  bisweilen  ist  sie  in  der  Art  bläulich  weiss  wie  bei  Kindern. 
J  Nach  längerem  Bestände  der  Chorioiditis  wird  sie  in  der  Reo-el  schmutzio- 
5  in's  Gelbliche,  Graue  oder  Dunkelblaue,  letzteres  meistens  nur  stellenweise, 
iund  namentlich  da,  wo  sich  Ektasien  bilden. 

Schiefergraue  oder  dunkelblaue  Hügel  erheben  sich  im  Bereiche  der 
ji Sclera  erst  nach  langem  Bestände,  und  nur  bei  gewissen  Formen  der 
Chorioiditis  (init  flüssigem  Exsudate).  Nur  die  Staphylomala  lateralia  (vergl. 
Krankh.  der  Sclera  S.  19—21)  kommen  der  Chorioiditis  als  solcher  zu. 
Blaue  Hügel  in  der  Gegend  des  Äquators,  so  wie  gleichmässige  Ver- 
ffrösserung  des  hintern  Umfanges  des  Bulbus  können  übrigens  auch  bei 
Vermehrung  und  Verflüssigung  der  Glasfeuchtigkeit  (ohne  Chorioiditis)  vor- 
kommen. Um  die  Gegenwart  der  Lateralstaphylome  nicht  zu  übersehen, 
'iiuss  man  den  Bulbus  so  weit  als  möglich  nach  allen  Seiten  hin  rollen 
l''ssen,  und  dabei  die  Lider  stark  abziehen.  Staphylome  in  der  Gegend 
des  Corpus  ciliare  (vor  den  Insertionsstellen  der  Muse,  recti  und  hinter 
"<lcr  an  den  Einmündungssteilen  der  vordem  Ciliararterien)  trifl"t  man  eher 
"ach  Iridochorioiditis  als  nach  primärer  Chorioiditis  an. 


Lehr, 


-tlire  von  den  Augeiiliraiililicilun,  Wien,  1813,  I.  I!.,  Tnf.  II.,  Fi-.  [,  und  6,  Taf.  III.  Fig.  1. 
)  Memoire  aur  le  glaiicömc.    Ciinicr  annnics  il'oculisl.  T.  V.  p.  ISy. 
)  '•chrbuch  der  Ophlhnlmnlogic,  Brnunschweig  ISifi,  S.  5fiO. 
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Ad  c.    Die  Hornhaut  bleibt  in  den  meisten  Fällen  von  Chorioiditis 
unverändert.  —  Ist  Pyämie  die  Ursache  der  Chorioiditis ,  so  wird  sie  ge- 
wöhnlich durch  Eiterung  zerstört.    Dasselbe  kann  erfolgen,  wenn  nach' 
einem  Trauma ,  z.  B.  nach  Dislocalion  des  Staares,  Chorioiditis  mit  Eiter- 
bildung entsteht.  —  Bei  Chorioiditis  mit  vorwaltend  flüssigem  Exsudate 
wird  die  Cornea  nur  während  stürmischer  Exsudation  getrübt.  Sie  erscheint 
dann  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  matt,  glanzlos,  wie  ein  angehauchtes 
Glas,  oder  wie  die  Hornhaut  an  Cadavern.    So  wie  die  Gefässinjectioa 
und  der  heftige  Supraorbitalschmerz  —  wovon  später  —  nachgelassen 
haben,  bekommt  die  Hornhaut  wieder  ihren  Glanz  und  ihre  Durchsichtig- 
keit, um  sie  beim  Wiederauftreten  dieser  Zufälle  (Nachschub  v.on  Exsudat) 
abermals  auf  einige  Zeit  einzubüssen. 

'  Gefässentwickelung  in  ganz  durchsichtiger  Hornhautsubstanz,  Ver 
grösserung  der  ganzen  Cornea  unbeschadet  ihrer  Durchsichtigkeit,  Ablage- 
rung von" Kalkconcrementen  in  derselben,  so  wie  eitrige  Consumtion  als 
Folge  von  Druck  und  mangelhafter  Ernährung  sind  seltene  Folgen  der 
Chorioiditis,  auf  die  wir  bei  Besprechung  der  einzelnen  Formen  aufmerksam 
machen  werden. 

Die  obgenannte  Trübung  der  Cornea,  die  wohl  füglich  als  acutes  Odem 
derselben  bezeichnet  werden  kann ,  wird  in  manchen  Fällen  (mit  vonval- 
tend  flüssigem  Exsudate)  durch  Trübung  des  Kammerwassers  scheinbar 
vermehrt.    Es  wird  nämlich  bei  rascher  Exsudation  Pigment  vom  vorder 
Ende  der  Ciliarfortsätze ,  vielleicht  auch  von  der  Iris  losgeschwemmt,  un 
gibt  dem  Kammerwasser  (vor  der  Pupille)  das  Aussehen,  als  obRuss  ode 
Tusch  darin  aufgelöst  wäre.    Wenn  dann  die  Cornea  ihren  Glanz  und  ihr 
Durchsichtigkeit  wiedererlangt  hat,  so  kann  man  schwarze  Punkte  an  ihre 
hintern  Fläche  (in  der  untern  Hälfte)  präcipitirt  finden,  mit  derLoupe  ode 
schon  mit  freiem  Auge,  (vergl.  Sectionsbef.  1.  Beob.) 

Eitererguss  in  die  Augenkammer  ist  bei  den  durch  Pyämie  und  durch 
traumatische  EingrilTe  bedingten  Formen  nicht  selten  ein  frühzeitiges  Symptom. 
Bluterguss  kann  bei  chronischen  Formen  mit  vorwaltend  flüssigem  Exsudate 
in  späterer  Zeit  und  zu  wiederholten  Malen  aunreten. 

Ad  d.  Von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Diagnosis  der  Chorl0.dIt.^ 
ist  das  Verhalten  der  Iris,  zumal  dann,  wenn  die  Entzündung  nicht  von 
der  Iris  aus  begann  oder  sich  gleichzeitig  auf  diese  erstreckt.  Man  he- 
greift diess,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  Iris  ilue  Nerven  und  mt 
meisten  ihrer  Gcfässe  via  chorioideae  erhält. 

Zunächst  leidet  die  Bewegung  der  Iris  und  mit  ihr  die  normale  mm 
der  Pupille.    In  Fällen,  welche  sich  aus  mehr  weniger  lange  bestehenden 


Entziiiidiiiig  im  Allgemeinen  —  Symptome.  177 

Congestion  der  Chorioidea  allinälig-  enlwickcln ,  findet  man  anfangs  keine 
Veränderung  der  Iris,  ausser  dass  sie  beim  Wechsel  dos  Liclitcs  langsamere 
lund  kleinere  Excursionen  macht,  und  dass  die  Pupille  etwas  vergrössert 
erscheint.    Bei  raschem  Ergüsse  wird  die  Pupille  meistens  sehr  stark  er- 
weitert und  die  Iris  gänzlich  gelähmt.    Ungleichmässige  Erweiterung  lässt. 
auf  partielle  oder  partiell  vorwiegende  Entzündung  der  Chorioidea  schliessen, 
und  die  schmälste  Stelle  der  Iris  entspricht  dann  dem  Herde  der  Entzün- 
dung in  der  Chorioidea.  Liegt  die  Partie,  von  welcher  die  Entzündung  der 
Chorioidea  ausgeht,  z.  B.  an  der  Schläfeseite,  so  erscheint  die  Pupille  nach 
dem  Schläfewinkel  hin  erweitert,  also  eiförmig  mit  horizontalem  Durch- 
messer u.  s.  w.  —  Bei  Amaurosen,  welche  von  der  Netzhaut  (mit  unver- 
sehrter Chorioidea)  oder  vom  Sehnerven  ausgehen,  sieht  man  nicht  selten 
die  Iris  des  völlig  erblindeten  Auges  synergisch  mit  der  Iris  des  andern, 
jfür  Licht  und  Schatten  noch  empfindlichen  Auges  sich  bewegen;  bei  Amau- 
irosis  von  oder  mit  tieferem  Ckorioidealleiden  ist  diess  nie  der  Fall.  Gleich- 
iffiässige  Erweiterung  der  Pupille  kann  bei  Amaurosis  so  gut  wie  bei  Cho- 
irioiditis  (und  deren  Ausgängen)  vorkommen,  ungleichmässige,  buchtige, 
lovale  u.  dgl.  nur  in  Folge  von  Chorioiditis. 

Die  Farbe  der  Iris  kann  lange  Zeit,  auch  nach  gänzlicher  Erblindung, 
innverändert  bleiben.  Sie  kann  vorübergehend  (durch  Ödem)  und  scheinbar 
l(diirch  Trübung  der  Hornhaut  oder  des  Kammerwassers)  verändert  sein. 
Bleibende  Verfärbung  der  Iris  tritt  gewöhnlich  erst  später  ein ,  wenn  das 
iGewebe  atrophisch  wird.  ^ 

Mit  dem  Beginn  der  Atrophie  des  Irisgewebes  wird  die  Iris  matt, 
rme  gebleicht,  stellenweise  oder  durchaus,  im  Allgemeinen  schmutzig  grau, 
sie  mag  nun  früher  blau,  grau  oder  braun  gewesen  sein.  Der  Pupillar- 
frand  erscheint  dann  als  ein  schwarzer  Saum ,  wie  von  vorgeschobenem 
kPigraente.  Das  Gewebe  der  Iris  verliert  allmälig  sein  eigenthümliches  fase- 
riges Aussehen ,  und  der  Unterschied  zwischen  dem  grossen  und  kleinen 
Kreise  geht  verloren.  Die  Iris  wird  dünn,  fast  durchscheinend,  und  kann, 
wenn  sie  nicht  durch  Synechien  an  die  Kapsel  fixirt  ist,  auf  einen  nicht 
mehr  wahrnehmbaren  Saum  zusammenschrumpfen,  stellenweise  oder  rings- 
herum. Ist  irgendwo  in  der  Sclera  ein  Staphylom  vorhanden,  so  entsprüiht 
•hm  auch  die  am  meisten  geschrumpfte  Partie  def  Iris.  -  Atrophirung  des 
Irisgewebes  ist  jedoch  keineswegs  eine  nolhwendige  Folge  einer  jeden 
t-norioiditis. 

»ener  F^'""  ^  ""»'^''=''"^"««'8«  Erweiterung  der  Pupille  bei  Chorioiditis,  namentlich  bei 
noch  '  '''''  •>-'^'"-l'en  hat,  l.sst  sich 

^Z^r.r''-''''  "'^'^"""^  "'^  ^P^^-  -r-tende  buchtige 

12 


^78  Aderliaiit. 

Ervveilcrung  auf  mehr  weniger  ausgebreiteter  Atrophie  der  Iris  und  des  Ciliarkürper«  t 
beruht,  ist  durch  Seclionen  erwiesen  (vergl.  Seclionsbef.  1.  Beob.)    Anders  verhält  es 
sich  mit  der  während  des  Exsiidalionsprocesses  selbst  vorkommenden,  bald  gleich-  bald' 
ungleichmässigen  (buchtigen,  ovalen)  Erweiterung.  Lähmung  des  Sphincters  durch  Druck 
auf  die  Ciliarnerven  kann  nicht  die  Ursache  sein,  dass  die  Iris  an  einer  oder  der  andern 
Stelle  schmäler  erscheint.    Ph.  r>.  Walther's  *)  Ansicht,  die  Pupille  erscheine  desshalb  er- 
weitert, weil  die  Netzhaut  den  Lichteindruck  nicht  mehr  empfinde,  folglich  auch  kein 
Reflex  auf  den  N.  oculomot.  statt  finden  könne,  findet  ihre  Widerlegung  einfach  in  der 
Thatsache,  dass  nach  Lähmung  der  Netzhhaut,  Durchschneidung  des  Opticus  u.ß.  w.  die  Pupille 
zwar  grösser,  niemals  aber  so  wie  nach  Chorioiditis  entrundet,  oval  etc.  gefunden  wird. 
Partielle  oder  doch  partiell  vorwaltende  Entzündung  der  Chorioidea  hinter  der  schmälern 
Partie  der  Iris  ist  ganz  gewiss  die  Ursache,  dass  die  Iris  gegen  den  Ciliarrand  zurück- 
gezogen erscheint;  das  Wie  aber  weiss  ich  mir  nicht  zu  erklären.  Ich  habe  einige  Haie 
nach  der  Reclination  von  Cataracta  eine  solche  ungleichmässige  Erweiterung  der  Pupille 
beobachtet,  wenn  auch  der  Erfolg  der  Operation  nicht  durch  nachfolgende  allgemeine 
(ausgebreitete)  Chorioiditis  vereitelt  wurde.    Die  Iris  war  nach  unten  oder  nach  unten 
und  "aussen  schmäler;  dabei  war  aber  auch  auf  derSclera  unmittelbar  hinter  dieser  Iris- 
partie  intensive  Rothe  und  starke  Gefässinjection,  selbst  leichte  ödematöse  Schwellung  der 
Conj.  bulbi  zu  bemerken.    Vielleicht  inuss  mit  der  ungleichmässigen  Erweiterung  der 
Pupille  der  an  glaucomatösen  Augen  beobachtete  Sectionsbefand  in  Zusammenhang  ge- 
bracht werden ,  dass  die  Iris  an  ihrer  hinlern  Fläche  mit  faserstoffigem  Exsudate  beleg^ 
erschien.    Vergl.  Seclionsbefund  1  und  2. 

Die  Lage  der  Iris  wird  in  Folge  von  Chorioiditis  sehr  häuüg  un 
beträchtlich  verändert.  Rückwärts  gezogen  bloss  mit  dem  kleinen  ode 
auch  mit  dem  grossen  Kreise  wird  die  Iris  nur  Mann,  wenn  sie  in  Folge 
von  Iritis  mit  der  Linsenkapsel  verwachsen  ist,  und  wenn  das  Chorioideal- 
exsudat  zusammengeschrumpft,  also  reich  an  Faserstoff  ist.  Vorwärts  ge 
drängt  werden  (sammt  der  Linse)  kann  die  Iris,  gleichviel,  ob  die  Pupille 
offen  und  erweitert,  oder  aber  gesperrt  ist,  sowohl  bei  vorwaltend  flüssigem, 
also  auch  bei  faserstoffreichem  Exsudate.  Näheres  hierüber  bei  den  ein- 
zelnen Formen. 

Ad  e.  Noch  wichtiger  sind  die  Erscheinungen,  welche  die  Untersuchung 
der  Pupille  liefert.    Vorausgesetzt,  dass  die  Linse  noch  nicht  getrübt 
wovon  später  -  und  dass  nicht  etwa  Iritis  vorausgegangen  oder  gleichzeitig 
vorhanden  ist,  findet  man  die  Pupille  fast  ohne  Ausnahme  nicht  nur  er- 
weitert, sondern  auch  ihrer  normalen  Schwärze  verlustig,  und  zwar, 
schon  der  blosse  Augenschein  zeigt,  vom  Grunde  des  Auges  her. 

Der  Farbenton,  welcher  dem  Beobachter  aus  der  Tiefe  der  er^ve.terlen 
Pupille  entgegen  tritt,  kann  sehr  mannigfaltig  sein,  weil  von  verschieflc 
Umständen  abhängig.  -  Je  weiter  die  Pupille,  desto  weniger  schwarz 


•)  Syslcm  der  Chirurgie,  Frciluirg,  ISIS,  III.  B. 
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scheint  —  ceteris  paribus  —  ihr  Hinterg-rund.  —  Je  mehr  die  Linse  vcr- 
mög  der  vorgerückten  Jahre  des  Individuums  bereits  eine  gell)liGhe  Farbe 
angenommen  hat,  desto  weniger  schwarz,  desto  mehr  in's  Mattgraue,  Gelb- 
liche oder  Grünliche  spielend  erscheint  der  Grund  des  Auges.  —  Ist  im 
Kammervvasser  Pigment  suspendirt,  so  erscheint  die  Pupille  gleichsam 
rauchig,  oder  so,  wie  wenn  den  dm'chsichtigen  Medien  ein  wenig  Russ 
beigemengt  wäre. 

Das  wichtigste  Moment  ist  die  Veränderung  an  der  hintern  Wand  des 
Bulbus  selbst.  So  wie  zwischen  die  Chorioidea  und  Netzhaut  Exsudat  ein- 
creschoben  wird,  wird  die  Netzhaut,  welche  dann  wohl  selten  oder  niemals 
den  ihr  im  normalen  Zustande  zukommenden  Grad  von  Durchsichtigkeit 
behauptet,  mehr  weniger  weit  vor  den  Brennpunkt  der  Hornhaut  und  Linse 
vorwärts  gerückt.  Das  Auge  hat  aufgehört,  eine  richtig  accommodirte 
Camera  obscura  zu  sein.  —  Nächstdem  kann  aber  auch  die  Beschaffenheit 
des  Exsudates  für  die  Absorption  und  Reflexion  der  Lichtstrahlen  nicht 
ohne  wichtigen  Einfluss  sein. 

Geronnene  faserstoffige  Exsudate  verwandeln  den  Grund  des  Auges 
in  eine  weisse  oder  weissgelbe  Schale,  welche  alles  auf  sie  fällende  Licht 
reflectirt,  und  dadurch,  dass  dieses  Licht  die  Linse  und  Hornhaut  passiren 
muss,  einen  eigenthümlichen  Glanz  erhält.  Solche  Fälle  gehören  zu  der 
Form,  welche  Beer  „amaurotisches  Katzenauge"  genannt  hat.  Die  Abla- 
gerung von  Markschwamm  in  der  Netzhaut  oder  Chorioidea  kann  ein  sehr 
ähnliches  Verhalten  des  Augengrundes  bewirken,  so  dass  die  Diagnosis 
schwer  und  ohne  länger  fortgesetzte  Beobachtung  des  Falles  selbst  unmöglich 
werden  kann.  Dasselbe  gilt  von  grössern,  unvollständig  resorbirten  Blutergüssen. 

Flüssige  (seröse,  serösalbuminöse,  faserstofflgseröse)  Exsudate  lassen 
noch  Licht  bis  zur  Chorioidea,  und  von  dieser  wieder  zurück  durch  die 
mehr  weniger  getrübte  Netzhaut,  den  Glaskörper  u.  s.  w.  dringen,  und 
inodificiren  das  Aussehen  des  Augengrundes  mannigfaltig.  —  Bei  wenig 
gefärbtem  und  klarem  Exsudate  und  wenig  getrübter  Netzhaut  weichen 
<lie  Verhältnisse  der  Reflexion  zu  wenig  von  den  gewöhnlichen  ab,  als  dass 
eme  auffallende  Trübung  oder  Verfärbung  des  Augengrundes  sichtbar  wer- 
den könnte.  Bei  klarem  Exsudate  geschieht  es  auch,  dass  die  Netzhaut, 
'iurch  die  entzündliche  Erweichung  von  der  Ora  serrata  abgelöst  und  in 
emen  trüben  Strang  zusammengefaltet,  in  dem  Exsudate  (und  aufgelösten 
Glaskörper?)  hin  und  her  schwankt,  so  oft  der  Bulbus  bewegt  wird.  — 
Bei  flüssigen  und  mehr  weniger  durchsichtigen  Exsudaten  muss  die  Be- 
l^chaffenheit  der  Chorioidea,  ihr  Pigmentgehalt  und  ihr  Blutreichthum  wohl 
Anschlag  gebracht  werden.    Letzterer  ist  jederzeit  vermehrt,  orsteror 
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an  der  hintern  Wandung  des  Bulbus  nicht  immer  auffallend  vermindert,  \ 
Leuchtet  schon  im  nonnalen  Zustande  der  Grund  des  Auges  bei  weiter 
Pupille  mit  einem  röthlichen  Scheine,  sobald  der  Beobachter  die  richtige 
Stellung  zum  einfallenden  Lichte  gclimden*hat,  so  muss  diess  in  einem  an 
Chorioiditis  leidenden  Auge  um  so  mehr  der  Fall  sein,  wenn  nur  die  Me- 
dien vor  der  Chorioidca  farblos  und  nicht  zu  sehr  getrübt  sind. 

Bei  der  häufigsten  Form  von  Chorioiditis,  dem  Claucom,  zeigt  der 
Augengrund  eine  meer-  oder  bouteillengrüne  Farbe  mit  einer  eigenthüm- 
lichen  matten  Trübung.  Diese  Trübung  liegt  tief  hinter  der  Iris,  zeigt 
keinen  Schlagschatten  von  dieser,  und  tritt  immer  in  der  Richtung  des 
einfallenden  Lichtes  am  intensivsten  hervor.  Ist  zugleich  der  Kern  der  Linse 
bereits  verdunkelt,  so  erscheint  auch  diese  meistens  in  etwas  grünlichem 
Lichte;  die  Trübung  ist  aber  dann  der  Iris  näher  gelegen,  so  wie  bei 
Cataracta  überhaupt,  und  immer  im  Centrum  am  meisten  saturirt,  in  welcher 
Richtung  man  auch  das  Licht  einfallen  lassen  und  in  die  Pupille  hinein 
sehen  mag. 

Makende^),  Canstatt^^)  und  SMei^^O  haben  den  grünlichen  Teint  aus  der  Mi 
schun<r  gelber  und  blauer  Lichtstrahlen  zu  erklären  versucht.  Ihre  Ansicht  geht  dahin,  das. 
die  .^elben  Strahlen  von  der  Linse,  die  blauen  von  der  Chorioidea  geliefert  werden.  Maken.^ 
spricht  sich  über  letztere  nur  vermuthend  aus;  Sichel meM.  die  Chorioidea  nehme  be.  ve- 
nöser Congestion  eine  bläuliche,  nach  verlaufener  Entzündung  eine  violette  Farbe  an.  Er- 
steres  lässt sich  überhaupt  nichtdurch  Sectionen  nachweisen,  letzteres  fand  ich  nicht  beMaUgt  . 
(yergl.  oben  Sectionsbef.mde).  -  Bringt  man  eine  etwas  gelb  gewordene  Linse  (von 
einem  ältern  Individuum)  auf  eine  Unterlage,  welche  eben  nicht  blau,  sondern  überhaup 
nur  dunkel  zu  sein  braucht,  so  erscheint  die  Linse  bei  durchgehendem  (von  der  Unterlage  . 
durch  die  Linsereflectirtem)  Lichte  ganz  deutlich  grünlich.  -  Es  kann  aber  auch  noch  eine 
ganz  andere  physikalische  Erklärung  gegeben  werden.    Die  vordern  C.hargefasse  z. 
Lcheinen  uns  bläulich,  weil  ihr  Blut  durch  eine  durchscheinende  ^^^^  ^^f^;^ 
Tunica  vaginalis  bulbi,  gedeckt  ist.    Je  dünner        Sclera  bei  grossem  Blu  -c^^^^^^^^ 
der  Chorioidea,  wie  namentlich  bei  kleinen  Kindern,  «J-'»         ^^'^""^  ^        . . 
nun  vor  der  von  Blut  strotzenden  Chorioidea  eine  durchscheinende  ^-u  atsch.ch. 
die  mehr  weniger  getrübte  lichtfarbige  Netzhaut  liegt,  so  kann  sie  aus  ^»-0    m  G  u„ 
wL  dL  Ciliar/efä-sL  blaues  Licht  reflectiren  ,  welches  dann.,  durch  ..e  gel    che  - 
durchgehend,  dem  Beobachter  als  schmutzig  grün  erscheinen  wird.  -  Wir  J  ; 

die  Begriffe  „Trübung"  und  „Farbenveränderung"  der  Pupille  nicht,  wie  gcwo  "  c  . 
einander  verwechseln.    Der  Grund  des  Auges  kann  verfärbt,  z.  B  ^^^'^^'''^ ^^^  2. 
ich  u.  dgl.  und  dabei  doch  ganz  klar  erscheinen.    Hiezu  gehört,  , 
Augengrunde  liegenden  Medien  ganz  klar  sind,  und  dass  alles  ^ ""./„.„e,, 

und  demselben  Planum  ausgeht.    Wird  aber  das  Licht  von  verschieden  tief  ge 

•)  Kraukhcilcn  des  Auges,  VVeimar,  1832. 
'»)  Über  den  Harlischwamm  des  Au^es.    VVflrzburg,  1831. 
)  Bei  Canslall  nnd  in  Cuuier  iinnnli-s  d'niulisl.  T.  V.  pic  181. 
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Parlikelchcn  des  Augengrundes  refleclin,  wie  bei  serös-albuminüseni  Exsudate  und  halb- 
,h,rchsichtiger  Netzhaut,  so  muss  derselbe  jederzeit  mehr  weniger  trüb  (nebelig)  erscheinen 
Bei  klarem  Chorioidealexsudate  und  durchsichtiger  Netzhaut  kann  daher  der  Grund  der 
Pupille  schwarz  oder  röthlich,  niemals  jedoch  getrübt  erscheinen.  Durch  feste  Ablagerungen 
in  der  Netzhaut  oder  zwischen  dieser  und  der  Chorioidea  kann  die  Pupille  verschieden 
vc  rfiirbt,  aber  nicht  getrübt  werden.  Verfärbung  und  Trübung  des  Augengrundes  zugleich 
linden  wir  beim  Glauconi,  weil  dieselben  Bedingungen  statt  finden,  wie  bei  trübem  Was- 
ser, das  die  Lichtstrahlen  aus  verschiedener  Tiefe  zum  Auge  des  Beobachters  sendet. 

Wenn  man  die  physicalischen  Bedingungen,  welche  auf  die  Trübung 
und  Verfärbung  des  Augengrundes  Einfluss  nehmen,  im  Allgemeinen  kennt 
und  am  Krankenbette  richtig  anzuwenden  bemüht  ist,  dann  wird  man  auch 
hierin  niemals  ein  patliognomonisches  Zeichen  für  Chorioiditis  überhaupt 
oder  auch  nur  für  eine  Unterart  derselben  suchen.  So  kann  z.  B.  bei 
jener  Form  von  Chorioiditis,  welche  von  der  grünlichen  Trübung  des  Augen- 
^^rundes  den  Namen  Glaucoma  erhalten  hat,  gerade  dieses  Symptom  zur 
Zeit  der  Beobachtung  fehlen,  und  andrerseits  kann  ein  grünlicher  Reflex 
auch  aus  einem  Auge  zurückstrahlen,  welches  an  nichts  weniger  als  an 
Chorioiditis  leidet.    Siehe  unten:  Cataracta. 

Verdunklung  der  KrystalUinse  allein  oder  auch  der  vordem  Kapsel 
ist  eine  häufige  Folge  der  Chorioiditis.  Es  gibt  wohl  kein  durch  Chorioiditis 
erblindetes  Auge,  an  welchem  nach  längerer  Zeit  die  Linse  noch  normal 
befunden  wurde.  Da  aber  die  Trübung  der  Linse  bei  weitem  häufiger  ohne 
Spur  vorausgegangener  Chorioiditis  beobachtet  Avird,  so  kann  dieses  Symptom 
für  die  Diagnosis  der  Chorioiditis  nie  von  Bedeutung  sein.  Wichtiger  ist 
die.  Lageveränderung  des  Krystallkörpers,  deren  schon  bei  den  Verände- 
rungen, welche  die  Iris  erleidet,  gedacht  wurde,  und  auf  welche  wir  bei 
der  Lehre  von  den  Krankheiten  der  Linse  zu  sprechen  kommen  werden. 
Die  Verbindung  des  Krystallkörpers  mit  den  Ciliarfortsätzen  kann  einer- 
seits durch  Atrophie  des  Ciliarkörpers  und  andrerseits  durch  Verschrum- 
pfung  der  vordem  Kapsel  aufgehoben  werden.  In  der  Linse  selbst  erfolgt 
entweder  Induration  oder  aber  Erweichung,  späterhin  bisweilen  allmälige 
Umwandlung  in  Kalkconcremente. 

Ad  f.  Ahnahme  der  Sehkraft  und  verschiedene   subjective  Licht- 
empßndungen  sind  die  constanten  Erscheinungen,  welche  jede  Chorioiditis 
vermög  ihres  Einflusses  auf  die  Netzhaut  mit  sich  führt.    Sie  entstehen 
durch  den  Druck,  welchen  die  mit  Blut  überfüllte  und  geschwellte  Cho- 
'noidea,  späterhin  das  an  ihre  innere  Fläche  ausgeschiedene  Exsudat  auf 
idie  Netzhaut  ausüben.  Ist  die  Chorioiditis  partiell,  so  kann  auch  die  Läh- 
imung  der  Netzhaut  längere  Zeit  partiell  sein,  allmälig  dehnt  sie  sich  aber 
i-auf  die  ganze  Ausbreitung  des  Sehnerven  aus. 
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Die  Abnahme  der  Sehkraft  erfolgt  in  acuten  Fällen  plötzlich  und  mei- 
stens unter  lästigen  Lichterscheinungen  in  wenig  Tagen  oder  Stunden,  in  h 
chronischen  Fällen  allmälig,  und  zwar  stetig  oder  schubweise,  und  es  können  « 
Monate,  Jahre  vergehen,  ehe  völlige  Blindheit  ausgesprochen  ist. 

Nur  bei  Fällen  chronischen  Verlaufes,  und  auch  da  im  Ganzen  sehr 
selten,  kann  man  mitunter  den  Beginn  der  Krankheit  aus  anderweitigen  % 
Symptomen  erkennen,  bevor  der  Kranke  noch  über  Abnahme  der  Sehkraft 
selbst  klagt. 

Minder  selten  geschieht  es,  dass  das  Gesicht  zu  Anfang  nur  anfalls- 
weise durch  einige  Stunden  oder  Tage  getrübt  wird,  wie  durch  einen 
leichten  Rauch  oder  Nebel,  und  zwar  entweder  ohne  sonstige  subjective 
Erscheinungen,  öder  unter  Photopsien,  Lichtscheu,  Gefühl  von  Druck  im 
Auge  oder  Vorderkopfe,  oder  unter  heftigen  Schmerzen  nach  dem  Ver- 
laufe des  N.  supra-  oder  infraorbitalis. 

In  den  meisten  Fällen  chronischen  Verlaufes  klagen  die  Kranken  über 
stetig  oder  schubweise  zunehmenden  Rauch  oder  Nebel,  der  die  Objecte 
einhüllt  und  undeutlich,  zuletzt  unsichtbar  macht.  Viele  dieser  letztem 
machen  auch  die  Bemerkung,  dass  sie  in  den  Morgenstunden  minder  schlecht 
sehen,  als  gegen  Mittag  und  Abends. 

Von  den  verschiedenen   subjeciiven  Erscheinungen  von  Seite  der 
Netzhaut  werden  wir  bei  den  einzelnen  Formen  sprechen. 

Ad  g.  Durch  die  Reizung  und  den  Druck,  welchen  die  Cilianiercen  ' 
erleiden,  erklären  sich  die  dumpfen  Schmerzen  im  Auge  und  die  grosse 
Empfindlichkeit  gegen  das  Licht,  welche  manche  Fälle  begleiten,  und  nach  i 
dem  bekannten  Gesetze  der  sympathischen  peripheren  Reizung  in  andeni  i 
Zweigen  des  Trigeminus  der  Thränenfluss  und  die  manchmal  zu  einem  i 
fürchterlichen  Grade  gesteigerten  Schmerzen  nach  dem  Verlaufe  des  N. 
supra-  und  infraorbitalis.  Die  Empfindlichkeit  gegen  das  Tageslicht  ist  bis- 
weilen auch  dann  noch  lästig,  wenn  der  Kranke  schon  keinen  Gegenstand 
mehr  erkennt. 

Aufiallend  ist,  wie  bei  Iritis,  in  vielen  Fällen  die  gedrückte  Gemiiths- 
stimmung,  die  Appetitlosigkeit,  das  Auftreten  von  Brechneigung  und 
wirklichem  Erbrechen. 

Fieber  kann  durch  jede  Chorioiditis  mit  rascher  Exsudation  erregt  l 
werden;  bei  Chorioiditis  pyaemica  geht  es  der  Afi-ection  am  Auge  voraus. 

Verlauf  und  Ausgänge.  Der  Verlauf  ist  bald  sehr  langsam,  so 
dass  Jahre  vergehen,  bevor  es  zur  völligen  Erblindung  kommt,  bald  ist  die 
Sehkraft  sehr  schnell,  selbst  binnen  24  Stunden  temporär  oder  für  immer 
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verloren.  Manche  Formen  lassen  noch  Rettung  der  Sehkraft  zu,  wenn  noch 
bei  Zeiten  eine  entsprechende  Behandlung  eingeleitet  werden  kann,  in  andern 
inuss  (bleich  von  vorn  herein,  sobald  nur  der  Exsudationsprocess  diagnosti- 
l  irt  werden  kann,  die  Prognosis  riicksichtlich  der  Sehkraft  oder  selbst  auch 
rucksichtlich  der  Form  des  Auges  absolut  ungünstig  gestellt  werden. 

Die  jeweilige  Gruppirung  der  Symptome,  ihre  Reihenfolge  und  die 
Auso-änge  gestalten  sich  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Exsudate  und  in 
letzter  Instanz  nach  der  Verschiedenheit  der  ätiologischen  Momente  so  man- 
nigfaltig verschieden,  dass  sich  nur  von  einzelnen  Formen,  nicht  aber  voft 
der  Chorioiditis  im  Allgemeinen  eine  Schilderung  entwerfen  lässt. 

Ätiologie.  Verletzungen  des  Bulbus,  absichtliche  (Operationen)  oder 
zufällige,  sind  häufig  an  und  für  sich  hinreichend,  dass  sich  die  Chorioidea 
allein  oder  zugleich  mit  andern  Gebilden  entzündet;  in  andern  Fällen  geben 
sie  hiezu  gleichsam  nur  den  ersten  Impuls.  Dasselbe  gilt  von  Verkältung 
der  Augengegend  allein  oder  des  ganzen  Körpers.  Übermässige  Anstren- 
gung der  Augen  scheint  nur  im  Vereine  mit  Störungen  in  der  Circulation, 
namentlich  im  Pfortadersysteme  oder  durch  organische  Herzfehler  zu  Con- 
o-estion  und  seröser  Exsudation  in  der  Chorioidea  zu  führen. 

Von  Allgemeinleiden  sind  es  Pyämie,  Tuberculosis,  selten  Syphilis, 
am  häufigsten  venöse  Dyscrasie,  welche  sich  so  zu  sagen  in  der  Cho- 
rioidea localisiren.  Näheres  hierüber  kann  erst  bei  den  einzelnen  Formen 
.angegeben  Averden. 

Consecutiv  tritt  Chorioiditis  zu  Iritis,  namentlich  zu  Iritis  chronica  bei 
verschiedenen  Allgemeinleiden,  und  zu  Keratitis  mit  Eiterung  und  Durchbruch 
der  Cornea,  namentlich  nach  Berstung  überhäuteter  Irisvorfälle  und  nach 
allmäliger  Ausdehnung  von  Hornhautnarben.  So  wie  Iritis  kann  auch  Cho- 
rioiditis die  nächste  Ursache  sein,  dass  ein  Auge  erblindet,  nachdem  das 
andere  durch  Eiterung  zerstört  worden  ist. 

Formen.  Bei  dem  Bestreben,  eine  grössere  Zahl  verschiedener  Fälle  von  Chorioidi- 
tis übersichtlich  zusammen  zu  stellen  und  zu  ordnen,  kann  man  von  zwei  verschiedenen  Prin- 
cipien  ausgehen,  von  der  BeschafJ^enheit  des  Exsudates,  oder  von  den  äliologtschen  Momenlen. 
Nach  jenen  erhielten  wir:  Chorioiditis  mit  vorwallend  serösem,  seros-Hlbuminösem,  und 
faserstoffigem  Exsudate,  letzteres  plastisch,  tuberculös  odercroupös;  nach  diesem  hingegen 
Chorioiditis  traumatica,  rheunialica ,  pyaemica,  tuberculosa  etc.  Die  Diagnosis ,  welche 
übrigens  die  BeschafTenheit  des  Exsudates  so  weit  als  möglich  in  sich  schliessen  muss, 
lässt  sich  indessen  oft  nur  bei  Berücksichligung  der  ätiologischen  Momente  feststellen. 
Zudem  mahnt  die  Eintheilung  nach  den  ätiologischen  Momenten  den  Arzt  jederzeit  daran, 
dass  er  die  krankhaften  Veränderungen  am  Auge  unter  steter  Berücksichtigung  des  Ge- 
sammtorganismus  und  der  Lebensverhältnisse  des  Individuums  aufzufassen  habe,  während 
man  sich  sonst  nur  zu  leicht  verwöhnt,  sich  mit  der  möglichst  genauen  Bestimmung  des 
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örtlichen  Befundes  znfrieden  zu  stellen,  und  sich  so  dem  praktischen  Theile  derAufgahe  > 
des  Arztes  zu  entfremden.    Diess  bestimmt  mich,  letztere  Einlheilung  der  ersteren  vor- 
zuziehen.   Ein  so  volisliindigcs  Schemu  ,  dass  jeder  vorkommende  Fall  ohneweilers  in ' 
eine  oder  die  andere  Rubrik  desselben  eingereiht  werden  könnte,  lässt  sich  üherliaupt  ^ 
nie  erreichen,  man  mag  nun  dieses  oder  jenes  oder  ein  anderes  Princip  der  Einlheilung  ^ 
zu  Grunde  legen. 

1.  Chorioiditis  e  congestione  chronica 
(Chorioiditis  simplex,  Amblyopia  et  Amaur.  congest.,  Cirsophthalmia,  Hydrops 

sub  chorioidea  etc.) 

Bliitüberiüllung ,  Gefässerweiterung  und  Serumerguss  zwischen  die 
Chorioidea  und  Retina  bilden  das  Wesentliche  der  anatomischen  Verände- 
rungen in  den  hieher  gehörigen  Fällen. 

Allmälige  oder  ruckweise  Abnahme  der  Sehkraft  unter  verschiedenen 
subjectiven  Erscheinungen,  trüge  oder  aufgehobene  Beweglichkeit  der  Iris 
bei  unveränderter  Farbe  und  Faserung,  mehr  weniger  starke  Erweiterung 
der  Pupille  bei  völliger  Schwärze  oder  nur  geringer  Verfärbung  und  Trü- 
bung, vermehrte  Injection  der  vordem  Ciliargefässe  und  erhöhte  Resistent 
des  Bulbus  nebst  dem  Gefühl  von  Spannung  in  den  Augen  oder  von 
dumpfen  Schmerzen  im  Vorderhaupte  —  sind  die  wichtigsten  und  bestän- 
digsten Symptome  während  und  kurz  nach  erfolgter  Exsudation. 

Vorauszugehen  und  bisweilen  noch  längere  Zeit  fortzubestehen  pflegen 
verschiedene,  durch  Druck  der  erweiterten  Gefässe  oder  des  Exsudates  auf 
die  Netzhaut  bedingte  Lichtempßndungen.  Gewöhnlich  klagen  die  Kranken 
über  kleine  Wolken  vor  dem  Auge,  oder  über  dunkle  Punkte  oder  Flecke, 
welche  immer  dieselbe  Stelle  des  Sehfeldes  einnehmen,  gewisse  Stellen, z.B. 
das  Centrum,  oder  die  eine  Hälfte  von  den  fixirten  Objecten  verdecken, 
und  sich  durch  diese  relative  Unbeweglichkeit  von  den  sogenannten  flie- 
genden Mücken  unterscheiden.  In  andern  Fällen  erscheinen  Funken,  Sterne, 
Blitze,  blaue  Flammen  u.  dgl.  bei  oifenen  oder  bloss  bei  geschlossenen 
Augen,  bei  Tage  oder  bloss  in  der  Dämmerung.  Gewöhnlich  sind  diese 
Erscheinungen  im  Dunkeln  hell,  glänzend,  leuchtend,  im  Hellen  dagegen 
matt,' grau  oder  schwarz.  -  Alle  Momente,  welche  das  Gefässsystem  auf- 
regen, oder  die  Circulalion  hemmen,  der  Genuss  geistiger  Getränke,  stärkere 
körperliche  Bewegung,  Anstrengung  der  Augen,  Gemüthsafi-ecte,  gebückte 
Stellung,  Heben  oder  Tragen  von  Lasten  u.  dgl.  rufen  die  Erscheinungen 

hervor  oder  steigern  sie. 

Nach  längerem  Bestände  des  Exsudalionsproccsses  kann  die  buer. 
verfärbt,  selbst  cktalisch,  der  ganze  Bulbus  vcrgrösscrt  und  glotzend  werden  -, 
dann  bietet  auch  die  Tris  die  Zeichen  der  Lähmung,  manchmal  auch  die  der 
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partiellen  oder  totalen  Atrophie  dar.  Die  Ycrgrösserung  des  Bulbus  pflegt 
von  heftigen,  oft  unerträglichen  Kopfschmerzen  begleitet  zu  werden. 
Während  "einzelner  Nachschübe  von  Exsudat,  welche  bisweilen  ui  l<olge 
äusserer  Einflüsse,  z.  B.  Verkältung,  stärkerer  Aufregung  u.  dgl.  stürmisch 
erfolgen,  kann  die  Pupille  durch  Trübung  des  Kammerwassers  ein  rauchiges 
Aussehen  bekommen.  Auch  Hypoaema  habe  ich  in  Fällen  mit  Scleralektasien 
beobachtet.  -  Bisweilen  tritt  noch  vor  völliger  Ertödtung  der  Netzhau 
Cataracta  dazu,  lenticularis  allein  oder  auch  capsularis.  Bei  noch  deutlicher 
Lichtempfindung  und  wenig  oder  gar  nicht  veränderter  Iris  kann  man  dann 
das  Chorioidealleiden  leicht  übersehen.  Staare,  die  zufolge  congestiver  oder 
entzündlicher  Zustände  der  Chorioidea  entstehen,  pflegen  weich  zu  sein, 
und  sammt  der  Iris  etwas  weiter  nach  vorn  gerückt  zu  erscheinen.  Man 
muss  in  solchen  Fällen  das  Verhalten  der  vordem  Ciliargefässe,  die  Resistenz 
des  Bulbus,  bei  nicht  zu  weit  vorgeschrittener  Trübung  dar  Linse  das  Ver- 
hältniss  zwischen  der  Functionsstörung  und  dem  sichtbaren  mechanischen 
Hindernisse,  und  aus  der  Anamnesis  insbesondere  den  Umstand  berücksich- 
tigen, ob  Erscheinungen  von  Druck  auf  die  Netzhaut  oder  dumpfe  Kopf- 
schmerzen vorausgegangen  sind. 

Die  Krankheit  entwickelt  sich  (nach  meinen  Beobachtungen)  vorzüglich 
im  Jünglings-  und  Mannesalter,  nach  übermässiger  Anstrengung  der  Augen 
bei  sitzender  Lebensweise,  nach  übermässigem  Genüsse  geistiger  Getränke, 
bei  Individuen  mit  Aorten-  und  Herzkrankheiten,  bei  Individuen  mit  bläulich 
rothem  Gesichte  und  glotzenden  Augen,  bei  habitueller  Stuhlverstopfung, 
Menstruationsanomalien.  Sie  befällt  beide  Augen  zugleich  oder  in  kurzer 
Zeit  nach  einander. 

Die  Prognosis  richtet  sich  theils  nach  dem  Grade,  bis  zu  welchem  die 
Krankheit  vorgeschritten  ist,  theils  nach  den  ätiologischen  Momenten,  welche 
leider  nur  zu  oft  nicht  beseitigt  oder  unschädlich  gemacht  werden  können. 
Daher  ist  die  Heilung  oder  Besserung  oft  nur  temporär,  und  der  Kranke 
verfällt  endlich  doch  dem  Schicksale  der  gänzlichen  Erblindung. 

Die  Behandlung  ergibt  sich  aus  der  Berücksichtigung  des  Gesagten 
im  Allgemeinen  von  selbst.  Die  Mittel  und  Methoden,  welche  mir  Nutzen 
gewährten,  sind  in  den  nachfolgenden  Krankengeschichten  angedeutet. 

L.  J.,  28  Jahre  alt,  Richteramtscandidat,  kam  am  24.  Juli  1847  in  die  Anstalt.  Er  war 
auf  dem  rechten  Auge  allmälig  erblindet,  angeblich  nach  einem  Schlage  aiif  dasselbe  vor  10 
Jahren.  Wir  fanden  Cataracta  lenticularis  mit  deutlicher  Lichtempfindiing  und  Strabismus 
convergens ,  der  sich  nach  und  nach  eingestellt  hatte.  Der  Mann  lebte  unter  dürftigen 
'Verhüllnissen,  und  musste  fast  den  ganzen  Tag  in  der  Kanzlei  eines  Advocaten  schreiben. 
Vor  neun  Tagen  bekam  er  nach  einem  Spaziergange  an  einem  heisseu  Tage  plötzlich 
drückenden  anhaltenden  Kopfschmerz  in  der  Scheitelgegend  und  Vorschweben  von  dunklen 
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Flocken  und  Streifen  vor  dein  linken  Auge.  Letztere  Erscheinung  hörte  zwar  denselben 
Tag  wieder  auf,  und  am  Morgen  des  folgenden  Tages  sah  er  durch  einige  Stunden  wieder 
so  gut,  wie  früher.    Als   er  jedoch   einige  Stunden  geschrieben  hatte,  bildete  sich  vor  i 
dem  linken  Auge  ein  Nebel,  und  der  Kopfschmerz  in  der  Scheitelgegend  wurde  heftiger  i 
Die  völlige  Wiederkehr  der  Sehkraft  in  den  Morgenstunden  und  das  Wiedereinlreten  des 
Trübsehens  und  des  Kopfschmerzes  nach  einiger  Arbeit  fand  durch  3  Tage  ohne  alle  andere 
Erscheinungen  statt;  dann  aber  gesellte  sich  das  Sehen  von  hellen  Rädern  bei  ofl'enen  und 
geschlossenen  Augen  dazu,  und  er  konnte  zuletzt  gar  nicht  mehr  arbeilen.  Wir  fanden  an  dem 
Auge  ausser  stärkerer  Injection  der  Ciliargefässe  nichts  Abnormes.  Er  erkannte  die  feinsten 
Objecto,  musste  sie  jedoch  dem  Auge  sehr  nahe  bringen,  und  hielt  deren  Fixirung  nicht 
lange  aus.  Ein  ruhiges  Verhalten  beim  Gebrauch  kleiner  Gaben  von  Tart.  stibiatus  —  da 
der  Puls  aufgeregt  und  die  Temperatur  des  Kopfes  erhöht  war  —  reichte  hin,  dass  alle 
genannte  Erscheinungen  in  wenig  Tagen  ausblieben  und  der  Kranke  Ende  des  Monates 
(scheinbar)  genesen  die  Anstalt  verlassen  konnte. 

Am  9.  October  1848  kam  er  in  bedeutend  verschlimmertem  Zustande  zurück.  Schon 
einige  Wochen  nach  seiner  Entlassung  war  das  Nebelsehen  nach  längerem  Herumgehen 
oder  nach  längerem  Schreiben  zurückgekehrt,  und  allmälig  continuirlich  geworden.  Statt 
der  lichten  Räder  hatten  sich  helle  lichte  Streifen  eingestellt.  Seit  einigen  Monaten  war 
er  ohne  Beschäftigung  in  seiner  Heimal  gewesen.  Wir  nahmen  nun  den  Zustand  genauer 
auf,  als  das  erste  Mal.  —  Die  Augen  etwas  glotzend,  besonders  das  linke,  und  härter 
anzufühlen.  —  Lider  und  Bindehaut  normal,  ihre  Gefässe  jedoch  zahlreicher  und  weiter, 
als  gewöhnlich.  Die  Ciliargefässe  auf  der  Sclera  gleichfalls  zahlreicher  und  stärker  injicirt, 
Horn-  und  Regenbogenhaut  normal.  Rechts  nicht  nur  die  Linse,  sondern  auch  die  mittlere 
Partie  der  vordem  Kapsel  getrübt,  die  Lichtempfindung  deutlich.  Links  die  Pupille  schwarz, 
bei  hellerem  Lichte  enger,  vollkommen  rund;  der  Kranke  erkennt  das  Gepräge  von  Geld- 
münzen ,  die  Zeiger  einer  kleinen  Taschenuhr ,  kann  jedoch  nicht  lesen,  ausser  sehr 
grossen  Druck.  Das  Gesicht  gewöhnlich  roth  und  wärmer,  turgescirend,  der  Puls  sehr 
voll,  nicht  beschleunigt.  Die  Untersuchung  des  Herzens  ergab  eine  massige  Insufficienz 
der  Mitralklappen. 

Wir  verordneten  ruhiges  Verhalten,  vorwaltend  vegetabilische  Kost,  von  Zeit  lu 
Zeit  blutige  Schröpfköpfe  längs  der  Wirbelsäule,  innerlich  einige  Zeit  Tart.  stibialus  refr. 
dosi  mit  Glaubersalz,  dann  Infusum  fol.  digit.  purp. ,  später  Decoct.  graminis  mit  Kali 
tartar.,  zuletzt  durch  längere  Zeit  Cremor  tartari  mit  Saccharum,  Das  Sehvermögen  wurde 
wohl  zeitweilig  etwas  besser,  dann  aber  wieder  schlechter,  und  wir  mussten  den  Kran- 
ken endlich  Mitte  Jänner  1849  ungeheilt  entlassen. 

Als  er  Anfang  Februar  zurückkehrte,  waren  die  Pupillen  für  gewöhnlich  etwas 
grösser  als  früher  bei  gleicher  Beleuchtung  und  es  entwickelte  sich  unter  unsern  Augen 
—  er  blieb  bis  Mitte  April  in  der  Anstalt  —  allmälig  Trübung  der  Linse.  Zunächst  be- 
merkten wir  nach  unten  und  aussen,  etwa  %"'  vom  Rande  der  Linse  einwärts  (gegen 
ihr  Centrum  hin)  eine  kleine,  unregelmässige,  lichtgraue  Trübung,  dem  Sitze  nach  ent- 
weder in  der  Kapsel  selbst  oder  knapp  an  ihr  in  der  Rindensubstanz.  Wir  untersuchten 
diese  Stelle,  die  sich  allmälig  gegen  das  Centrum  und  nach  den  Seilen  hin  ausbreilele, 
und  mehr  ein  milch-  denn  kreidenweisscs  Aussehen  annahm,  zu  wiederholten  Malen  und 
bei  verschiedener  Beleuchtung  mit  einer  scharfen  Loupe,  konnten  jedoch  niemals  Gefass- 
entwicklung  wahrnehmen.  Wurde  die  Pupille  möglichst  stark  durch  Belladonna  cf^'^'^^rt, 
so  iah  man,  dass  die  Trübung  nicht  bis  zum  Rande  der  Kapsel  reichte,  sondern  'A— V»" 
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Rande  derselben  anfing,  und  von  dem  durchsichtigen  Randtheile  der  Kapsel  scharf 
«bceerenzt  war.  Dieses  Hin/.utretcn  von  Kapselstaar  war  uns  nachträglich  e,n  13ewe.s 
mehr,  dnss  der  Process  am  Auge  nichts  anderes  gewesen  als  Chorioiditis,  d.c  anfangs 
als  Ainblyopia  —  Amaurosfs  congestiva  aufgetreten  war. 

2  Beobachtung.  Fräulein  St.  v.  B. ,  28  Jahre  all,  trat  Anfang  Februar  1843  n. 
meine  Behandlung,  nachdem  sie  von  zwei  Ärzten  längere  Zeit  an  „Amblyopia  conge- 
Bliva"  behandelt  worden  war.  Sie  war  gross,  hager,  blond,  mit  lichtblauer  Iris,  von 
bläulich  rother  Gesichtsfarbe,  von  sehr  lebhaftem  Temperamente.  -  Sie  litt,  nach  Angabe 
des  Prof.  Jaksch  -  an  Hypertrophia  cordis.  -  Ich  fand  das  linke  Auge  etwas  mehr 
hervorragend,  prall  anzufühlen,  die  Farbe  der  Iris  minder  lebhaft  und  rein,  als  am  rechten 
Aucre,  die  Pupille  mittelgross,  nicht  rein  schwarz,  sondern  so  wie  wenn  Tusch  oder  Russ 
darin' aufgelöst  wäre;  die  Bewegung  der  Iris  sehr  beschränkt,  das  Sehvermögen  bis  auf 
Lichlempfmdung  erloschen  ;  die  Subconjunctivalgefässe  des  Bulbus  stark  turgescirend. 
Dieses  Auge  war  in  Zeit  von  zwei  Jahren  allmälig  ohne  auffallende  entzündliche  Er- 
scheinungen erblindet. 

Mit  dem  rechten  Auge  sah  sie  noch,  konnte  stricken,  selbst  etwas  lesen,  doch  nur 
Buchstaben  von  mindestens  2"'  Höhe,  besser  die  ersten  Buchstaben  längerer  Wörter.  Sie 
sagte,  sie  sehe  Alles,  aber  dunkel,  und  es  verwische  sich  alles,  sobald  sie  es  länger 
betrachte.  Sie  wendete  bald  das  Auge,  bald  das  Buch,  gleichsam  als  müsse  sie  durch 
eine  bewegliche  Spalte  durchblicken,  die  nur  in  einer  gewissen  Richtung  Licht  durchlässt. 
Das  Auge  war  etwas  gespannt,  die  Sciera  bläulich  weiss,  von  stark  erweiterten  Gefässen, 
die  sich  vom  in  die  Tiefe  verloren,  überzogen;  die  Iris  blau,  lebhaft  beweglich,  die 
Pupille  dem  Lichlgrade  entsprechend  weit  und  rein  schwarz. 

Das  Übel  halle  hier  im  November  (vor  3  Monaten)  begonnen,  nachdem  die  Kranke 
sich  mit  feinen  Arbeilen  (Stickereien)  viel  angestrengt  hatte.  Anfangs  waren  die  Er- 
scheinungen wie  nach  Überreizung  der  Sehkraft  überhaupt  aufgetreten,  Thränen,  Ubergehen 
der  Augen,  vorübergehender  Nebel,  bisweilen  Funkensehen;  später  zeigten  sich  dunkle 
Flecke  vor  dem  Auge,  welche  vor  den  fixirten  Objecten  schwebten.  Bei  körperlicher 
und  geistiger  Ruhe  und  des  Morgens  befand  sie  sich  besser,  Körper-  oder  Gemülhs- 
aiifregung  verschlimmerte  den  Zustand  und  erregle  zugleich  dumpfe  Kopfschmerzen.  Sie 
klagte,  dass  ihre  Hände  und  Füsse  immer  kalt  seien,  dnss  ihr  dagegen  das  Blut  oft  ohne 
Veranlassung  gegen  den  Kopf  ströme,  und  ihre  Wangen  glühen.  Wegen  habitueller  Stuhl- 
verslopfung  hatte  sie  seit  Jahren  Abführmittel  gebraucht,  in  der  letzten  Zeit  Saidschülzer 
Wasser,  das  ihr  am  besten  bekam.  Die  Menstruation  trat  regelmässig,  aber  sparsam  ein. 
Nach  einem  in  der  letzten  Zeit  vorgenommenen  Aderlasse  halle  sich  eher  Verschlimme- 
rung als  Besserung  ihres  Zustandes  eingestellt. 

Um  nicht  weitschweifig  zu  werden,  will  ich  von  diesem  Falle  nur  das  noch  bemerken, 
dass  die  Kranke  binnen  Jahresfrist  gänzlich  erblindete,  und  gegenwärtig  (1852)  auf  beiden 
Augen  das  Bild  eines  völlig  ausgebildeten  Glaukoms  (mit  Ausnahme  der  grünlichen  Färbung 
der  Pupillen)  darbietet ;  auf  dem  linken  ist  auch  die  Linse  verdunkelt.  In  den  ersten  Monaten 
(1843)  konnte  man  die  stufenweise  Zunahme  des  Übels  daran  erkennen,  dass  von  Zeit 
zu  Zeit  die  Pupille  auf  einige  Tage  trüb  wurde,  so  wie  wenn  Tusch  im  Kammerwasser 
aufgelöst  wäre,  wobei  jedesmal  das  Sehvermögen  auf  eine  niedrigere  Stufe  herabsank- 
Dann  wurde  die  Pupille  wieder  rein,  die  Iris  in  ihren  Bewegungen  freier,  und  das  Seh- 
vermögen etwas  besser,  ohne  jedoch  den  Grad  vor  dem  Anfalle  wieder  zu  erreichen. 
Endlich  wurde  der  Nebel  dichter,  es  trat  öfter  die  Erscheinung  lichter  gelber  Scheiben 
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ein,  ,,so  wie  wenn  man  in  die  Sonne  gesehen  hat,"  und  noch  längere  Zeit  nach  giini- 
lidiein  Erlöschen  der  Sehkraft  wechselten  „helle  und  dunkle  Tage,"  wovon  die  ersleren 
sie  am  meisten  beläsligten  ,  weil  sie  meinte ,  sie  müsse  durch  den  lichten  dichten  Nebel 
hindurchsehen. 

3.  Beob.  K.  J.,  29  Jahre  alt,  Polizeisoldat,  von  starkem  Kärperhaue  und  hlaurolher 
Gesichtsfarbe,  mit  Glotzaugen  (von  Jugend  auf?),  kam  am  27.  Novemb.  1841  in's  Spital. 
Zusla7id  des  linken  Auges:  Der  Bulbus  vergrössert,  hart  anzufühlen;  die  Vergrösserung 
kömmt  auf  Rechnung  blauer  Hügel  und  Wülste  der  Sclera,  welche  2 — 3"'  hinter  der 
Cornea  beginnen,  und  nach  innen  und  unten,  dann  nach  oben  und  aussen  am  stärksten 
entwickelt  sind,  nur  nach  oben  liegt  ein  kleiner  dunkelblauer  Hügel  ganz  nahe  an  der 
Basis  corneae.  Auf  der  Sclera  erscheinen  überdiess  viele  einzelne  sehr  erweiterte  Gefässe, 
von  den  Inserlionsslellen  der  Muse,  recti  kommend,  und  nahe  an  der  Cornea  sich  in  die 
Sclera  einsenkend,  zum  Theil  auch  auf  derselben  sich  verästelnd.  Unterbricht  man  durch 
Andrücken  des  Lides  mit  dem  Finger  für  einen  Augenblick  den  Blutstrom,  so  kann  man 
in  dem  Momente,  wo  man  das  Lid  wieder  abzieht,  in  den  dunkler  gefärbten  und  mehr 
gestreckt  verlaufenden  das  Blut  von  der  Cornea  her ,  dagegen  in  den  heller  gefärbten 
«nd  geschlängelt  verlaufenden  von  den  Muskeln  her  in  das  momentan  entleerte  Gefiisg 
einströmen  sehen.  Erslere  sind  also  Venen,  letztere  Arterien.  Die  Hornhaut,  übrigens 
normal,  scheint  von  oben  her  etwas  verkleinert  zu  sein,  indem  die  Scleralfalze  und  der 
Bindeliautsaum  daselbst  breiter  sind.  Die  Pupille  niisst  über  4"'  im  Durchmesser,  indem 
die  unbewegliche,  lichtblaue  Iris  auf  einen  schmalen  Saum  zusammengeschrumpft  erscheint, 
an  dem  man  keine  deutliche  Faserung  mehr  erkennen  kann.  Die  Linse  weiter  nach  vom 
gelagert,  verdunkelt,  weissgrau,  in  der  Mitte  mit  einem  kreideweissen,  etwa  erbsengrossen, 
am  Rande  scharf  begrenzten,  doch  etwas  zackigen  Flecke  belegt.  Zwischen  dem  Rande 
der  Linse  und  dem  schwarzbraunen  Pupillarrande  der  Iris  kann  man  noch  gleichsam  in 
die  Tiefe  sehen  (dunkler  Reifen  links  um  die  Linse). 

Dieses  Auge  ist  schon  seit  mehreren  Jahren  gänzlich  erblindet.  Der  Kranke  erhielt 
im  15.  Jahre  einen  kräftig  geführten  Bajonnetstich  in  der  Gegend  des  linken  Augen- 
brauenbogens,  welche  unter  der  Haut  1"  weit  gegen  die  Stirn  hinauf  ging;  die  Wunde 
heilte  ohne  Nachlheil  für's  Auge.  Im  19.  Jahre  entstand,  nach  einer  Blatter  auf  der 
linken  Wange,  ein  Gesichtsrothlauf,  wobei  die  Lider  beider  Augen  so  geschwollen 
waren,  dass  er  sie  nicht  offnen  konnte.  Die  Lider  blieben  längere  Zeit  schlaff,  und  die 
Krankheit  endigte  mit  Abschuppung.  Seitdem  soll  das  Gesicht  des  linken  Auges  etwas 
schwächer  geworden  sein;  doch  begann  die  eigentliche  (störende)  Gesichtsabnahrae 
desselben  erst  im  21.  Lebensjahre,  und  nahm  in  den  folgenden  5  Jahren  so  überhand, 
dass  er  in  seinem  25.  Jahre  mit  diesem  Auge  ferne  Gegenstände  gar  nicht  ausnehmen,  und 
selbst  mittlem  Druck  nur  mit  Anstrengung  lesen  konnte.  Dabei  erweiterte  sich  die  Pupdle 
allmälig  mehr  und  mehr,  blieb  jedoch  schwarz.  Um  diese  Zeit  soll  auch  einmal  nach 
drückenden  Schmerzen  in  der  Stirn  und  starkem  Schwindel  ein  eiterartiger,  stinkender 
Auslluss  aus  der  Nase  durch  5  Tage  statt  gefunden  haben,  worauf  das  Augenübel  rascher 
zunahm.  Im  26.  Jahre  war  der  Mann  bei  einem  Feldlager  grossen  Strapazen  und  nelera 
Staube  ausgesetzt ,  wobei  sich  das  Auge  öfter  rolhete ,  die  Pupille  ohne  alle  Schmerien 
nach  und  nach  grau  und  endlich  weiss  wurde,  aber  doch  noch  grössere  Gegenstände 
wahrgenommen  werden  konnten.  Ein  halbes  Jahr  darauf,  im  Winter,  rölhcle  sich  das 
Auge  neuerdings  unter  etwas  Lichtscheu,  Thränenfluss  und  drückenden  Schmerzen  ni  un 
hinler  dem  Auge  und  in  der  Stirn  mit  dem  Gefühle ,  als  würde  der  Kopf  susau.men- 
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crcschraubt.  Diese  Schmerzen,  bei  Tage  nicht  vorhanden,  traten  nur  Abends  ein,  ntHl 
nahmen  bis  Mitternacht  zu.  Ein  halbes  Jahr  später,  also  vor  2  Jahren,  nachdem  bereits 
alle  Sehkraft  erloschen  war,  entstanden  allmäiig  und  ohne  Schmerz  oder  Rothe  die 
blauen  Wülste  in  der  Sclera  und  erreichten  binnen  4  Wochen  die  gegenwärtige  Grösse 
und  Gestalt.  Zu  derselben  Zeit  begann  auch  das  Sehvermögen  am  rechten  Auge  schwä- 
cher zu  werden ;  dabei  wurde  die  Pupille  ohne  Röthe ,  ohne  Schmerz  im  Auge  weiter 
und  weiter. 

Rechtes  Aiige :  Der  Bulbus  glotzend ,  hart ,  frei  beweglich.  Die  Sclera  schmutzig 
weiss,  ins  Gelbliche  spielend;  die  vordem  Ciliargefässe  stark  erweitert,  die  Hornhaut 
normal.  Die  Iris  blassblau,  beweglich,  die  Pupille  erweitert,  nicht  völlig  schwarz,  gleich- 
sam rauchig,  das  Sehvermögen  ist  merklich  geschwächt;  er  kann  nur  grossen  Druck  und 
nur  auf  kurze  Zeit  lesen;  ferne  Gegenstände  nimmt  er  noch  weniger  aus;  gegen  Mittag 
und  Abend,  besonders  aber  nach  jeder  Anstrengung  bekommt  er  einen  leichten  Nebel 
vor  das  Auge,  der  dann  auch  das  Sehen  naher  Gegenstände  erschwert  oder  ganz  ver- 
hindert. Nach  starker  Anstrengung,  z.  B.  beim  Exerciren  in  den  Morgenstunden,  bilden 
sich  selbst  feurige  Räder  vor  den  Augen,  welche ,  wenn  er  sich  niederlegt  und  schläft, 
verschwinden ,  sonst  aber  bis  Abends  fortdauern.  Der  Kranke  leidet  häufig  an  Kopf- 
schmerzen, besonders  nach  jeder  stärkern  Bewegung;  er  fühlt  dann,  wie  er  sich  aus- 
drückt, das  Blut  heiss  gegen  den  Kopf  strömen,  und  bekommt  selbst  Schwindel,  den 
letzteren  auch,  wenn  er  Bier  getrunken  hat. 

Wir  konnten  keine  Ursache  dieser  Erscheinungen  auffinden  ;  er  litt  nicht  an  Unter- 
leibsbeschwerden ;  Aucultation  und  Percussion  ergaben  weder  eine  Herz-  noch  eine 
Lungenkrankheit.    Demnach  war  unser  Heilverfahren  mehr  symptomatisch.    Wir  gaben 
Anfangs  ein  Decoct.  graminis  mit  Tart.  tartaris. ,  zum  Getränke  Wasser  mit  Weinstein, 
setzten  den  Mann  auf  sparsame  Kost  (Suppe,  eine  Semmel,  gekochte  Pflaumen),  und  em- 
pfahlen ihm   die  möglichste  Ruhe  des  Körpers  und  Gemülhes.    Dennoch  kamen  einige 
Male  Anfälle  von  heftigem  Blutandrange  zum  Kopfe  ;  dabei  wurde  das  Gesicht  blauroth, 
die  Temperatur  erhöht,  der  Puls  nicht  sehr  beschleunigt,  klein,  hart,  und  der  Kranke 
musste  sich  wegen  Schwindel  und  Schwäche  der  Füsse  zu  Bette  legen.    Ein  andermal 
fühlte  er  starke ,  von  der  Brust  gegen  den  Kopf  aufsteigende  Hitze,  dann  Athniungs- 
beschvverden,  als  ob  es  ihn  erdrüclien  wollte,  heftiges  Herzklopfen,  wobei  er  nicht  liegen 
konnte ,  dann  Nebel  vor  den  Augen  mit  röthlichem  Schimmer ,  zu  Ende  des  Zustandes 
reichlichen  Schweiss  auf  der  Stirn,  worauf  er  die  Nacht  hindurch  ruhig  schlief.  Nach  Ver- 
abreichung eines  Infus,  fol.  sennae  mitArcan.  duplic.  fuhren  wir  mit  obigem  Decocle  fort, 
und  unterhielten  vom   7.  Dec.  an  hinter  jedem  Ohre  ein  künstliches  Geschwür  in  leb- 
hafter Eiterung.  Den  16.  Dec.  war  die  Pupille  des  rechien  Auges  nicht  mehr  so  weit.  Der 
i;egen  Mitlag  eintretende  Nebel  war  bereits  seit  8  Tagen  nicht  wieder  gekommen,  ebenso 
die  feurigen  Räder  und  die  Gongestionsanfälle.  Den  20.  Dec.  gab  der  Kranke  bereits  merkliche 
Besserung  des  Sehvermögens  an.    Den  9.  Jäner  verordneten  wir  unter  Beibehaltung  der 
schmalen  Kost  Pillen  aus  Pulvis  und  Extract.  rad.  polyg  senegae  und  einen  Trank  aus 
Rad.  pojyg.  gramin.  et  althaeae.    Von  nun  an  blieb  der  Kranke  frei  von  dem  Nebel  vor 
dem  rechten  Auge,  konnte  gegen  Ende  Jäner  selbst  mehrere  Minuten  lang  ohne  alle 
Anstrengung  lesen,  und  erkannte,  als  wir  ihn  nun  auch  ins  Freie  gehen  Hessen,  die 
Zeiger  einer  Thurmulir  auf  mehr  als  500  Schritte  Entfernung,  was  er  seit  Jahren  nicht 
im  Stande  gewesen  war.    In  diesem  Zustande  von  Besserung  musste  der  Mann  ,  aus 
Dienstesrücksichten,  Mitle  Februar  die  Anstalt  verlassen. 
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Allein  schon  nach  einigen  Wochen  kehrten  die  frühern  Zufälle  wieder ,  und  der  ■ 
Mann  erblindete  noch  im  Verlaufe  desselben  Jahres  so  weit,  dass  er  nicht  mehr  Dienste  . 
leisten  konnte.    Er  musstc  endlich  dem  Invalidenhause  übergeben  werden,  wo  er  in  Zeit ' 
von  2  Jahren  gänzlich  erblindete.  Er  besucht  nun  seit  dem  Jahre  1847  alljährlich  einige 
Male  die  Klinik  zum  Unterrichte  der  Studenten.  Es  haben  sich  auch  an  dem  rechten  Auge 
bläuliche  Hügel  der  Sclera  ausgebildet,  und  die  Iris  ist  auf  einen  nicht  ganz  1"'  breiten 
Saum  zusammengeschrumpft.  Die  ungleichmässig  erweiterte  Pupille  ist  nicht  rein  schwarz, 
gleichsam  rauchig  getrübt.   Die  Linse  hat  bis  jetzt  ihre  Durchsichtigkeit  behauptet.  Mehr- 
mals sahen  wir  an  diesem  Auge  ßluterguss  in  der  vordem  Kammer,  wobei  zugleich  der 
Glanz  der  Cornea  vermindert  war.    Zweimal  war  dieser  Erscheinung  heftiger  Kopf- 
schmerz vorausgegangen. 

2.  Chorioiditis  ex  dyscrasia  venosa. 
^Ophthalmia  arihritica  et  glaucoma  auctorum.) 

Die  aiiatoiiiischeii  Veränderungen,  welche  nach  Ablauf  der  hier 
zu  besprechenden  Entzündung  gefunden  (und  Seite  159  bis  165  geschildert) 
wurden,  bestehen  im  Wesentlichen  in  partieller  Verwachsung  der  Chorioidea 
mit  der  Sclera  oder  zugleich  auch  mit  der  Retina  in  der  Gegend  des 
Aequator  bulbi,  in  Erguss  von  Serum  mit  Eiweiss  zwischen  die  Cho- 
rioidea und  Retina  bis  zur  Ora  serrata,  und  in  consecutiven  Nutritionsstö- 
rungen  in  der  Iris,  dem  Glaskörper,  der  Linse. 

Symptome.  Mehr  weniger  starke  Injection  und  Erweiterung  der 
vordem  Ciliargefässe,  träge  oder  aufgehobene  Beweglichkeit,  partielle  oder 
totale  Entfärbung  und  Structurveränderung  der  Iris,  ungleiclimässige  Er- 
weiterung und  rauchige  oder  grünliche  Trübung  der  Pupille,  und  allraäliges 
oder  rasches,  zu  dieser  Trübung  nicht  im  Verhältnisse  stehendes  Erlöschen 
der  Sehltraft  unter  mannigfachen  subjectiven  Lichterscheinungen  und  mehr 
weniger  heftigen  Sclimerzen  im  Auge  und  dessen  Utnebung  sind  die  vor- 
züglichsten der  örtlichen  Erscheinungen,  welche  diesen  Vorgang  im  Auge 
begleiten.  Die  Symptome  des  Allgemeinleidens,  welches  dem  örtlichen  zu 
Grund  liegt,  werden  weiter  unten,  bei  der  Ätiologie,  angeführt. 

In  vielen  Fällen  sind  nebst  diesen  noch  andere  Erscheinungen  von 
hoher  Bedeutung  für  die  Diagnosis  vorhanden,  in  andern  fehlt  selbst  eine 
und  die  andere  der  eben  genannten.  Überdiess  konnnt  keine  derselben  der 
in  Rede  stehenden  Krankheit  ausschliesslich  zu.  Die  jeweilige  Gruppiruiig 
der  Symptome  gestaltet  sich  wegen  des  bald  äusserst  raschen,  bald  ausser- 
ordentlich langsamen  Verlaufes  sehr  mannigfaltig. 

1.  Die  stärkere  Injection  und  Erweiterung  der  vordem  Ciliargefäses 
ist  in  jedem  der  hieher  gehörenden  Fälle  vorhanden.  Bei  chronischem  Ver- 
laufe oder  nach  längerem  Bestände  acut  aufgetretener  Fälle  sieht  mau  bloss 
einzelne  erweiterte  Gefässe,  bei  raschem  Ergüsse  eine  mehr  weniger  breite 
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Zone  dunkler  Rölhe  rings  um  die  Hornhaut,  nicht  selten  von  dieser  durcli 
den  nicht  injicirten,  daher  bläulichvveissen  Linibus  conjunctivae  getrennt. 
Dann  ist  auch  die  Bindehaut  gewöhnlich  stark  injicirt,  selbst  etwas  ödematös. 

2.  Die  Beweglichkeit  der  Iris  wird  in  acuten  Fällen  in  wenig  Stunden 
oder  Tagen,  in  chronischen  Fällen  bisweilen  erst  nach  Wochen  oder  Mo- 
naten völlig  vernichtet.  In  chronischen  Fällen  sah  ich  einige  Male  nur  die 
schmäler  gewordene,  dem  Ausgangspunkte  der  Chorioiditis  entsprechende 
Partie  gelähmt,  die  übrige  Iris  noch  so  lange  auf  Licht  und  Schatten 
reagirend,  als  noch  Lichtempfmdung  bestand. 

Die  Entfärbung  der  Iris,  bald  partiell  in  Form  blei-  oder  schiefer- 
grauer Flecke  des  grossen  Kreises,  bald  total  und  so,  als  ob  die  Iris 
gebleicht  worden  oder  vergilbt  wäre,  tritt  gewöhnlich  erst  später  ein.  Das- 
selbe gilt  von  der  Atrophirung  des  Gewebes  der  Iris. 

Wird  die  Lage  der  Iris  verändert,  so  geschieht  diess  jederzeit  nur 
dadurch,  dass  sie  sammt  der  Linse,  vi^elche  dann  meistens  schon  merklich 
verdunkelt  erscheint,  nach  vorn  gedrängt  wird. 

3.  Erweiterung  der  Pupille  muss  als  eine  der  beständigsten  Erschei- 
nungen bezeichnet  werden.  Sie  kann  bei  allmälig  entstehenden  Fällen  eine 
Zeit  lang  fehlen ;  bei  rascher  Exsudation  ist  sie  gleich  anfangs  und  in  auf- 
fallend hohem  Grade  vorhanden.  Sie  ist  fast  immer  eine  ungleichmä'ssige, 
indeip  die  Iris  an  der  einen  oder  andern  Stelle  schmäler  geworden  ist. 
Mtunter  kommt  es  vor,  dass  man  bei  manifester  glaucomatöser  Erblindung 
die  Pupille  weder  bedeutend  vergrössert,  noch  merklich  entrundet  findet. 
Ich  habe  diess  in  einigen  Fällen  gesehen,  wo  in  einem  frühern  Zeiträume 
"beide  Erscheinungen  deutlich  ausgesprochen  gewesen  waren. 

4.  Die  eigenthümliche  mehr  weniger  deutlich  grünliche  Trübung  der 
Pupille,  von  w^elcher  die  Krankheit  den  Namen  Glaucoma  erhalten  hat, 
kann  bei  chronischem  Verlaufe  in  der  ersten  Zeit  lange  fehlen,  bei  acuten 
Fällen  durch  Trübung  der  Hornhaut  oder  des  Kammerwassers  verdeckt 
werden,  wodurch  das  Auge  dann  ein  eigenthümlich  düsteres,  leichenhaftes 
Aussehen  bekommt.  Dass  ein  ähnhcher  Reflex  auch  ohne  -Chorioiditis 
vorkommen  könne,  wurde  schon  erwähnt. 

5.  Abnahme  des  Sehvermögens  (von  leichter  Trübung  bis  zum  Ver- 
laste aller  Lichtempfindung)  gehört  unter  die  constanten  und  in  der  Regel 
auch  unter  die  ersten  Zufälle  dieser  Krankheit.  Die  verschiedenen  Modi- 
ficationen  in  Bezug  auf  dieses  Symptom  wurden  bereits  bei  der  Besprechung 
der  Symptome  im  Allgemeinen  S.  181  angeführt. 

6.  Mannigfaltig,  zum  Theil  eigenthümlich  sind  die  subjectiven  Er- 
scheinungen von  Seite  der  Netzhaut  vor,  während  und  nach  der  Erblindung. 
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Leute,  bei  denen  sich  Glaucoma  entwickelt,  stehen  bereits  in  einem  Aller, 
in  welchem  Presbyopie  nichts  Ungewöhnliches  ist,  und  in  so  fern  können 
die  Erscheinungen  mangelhafter  Accommodalion,  Mangel  an  Ausdauer  zu 
feinern  Arbeiten,  Mückensehen  u.  dgl.  bloss  als  Folge  dieses  senilen  Zu- 
slandes  vorhanden  sein,  ohne  dass  eben  Congestion  oder  Entzündung  der 
Chorioidea  dabei  sein  muss.    In  näherer  Beziehung  zu  dem  Leiden  der 
Chorioidea  selbst  steht  das  Wahrnehmen  von  fixen  dunkeln  Punkten,  Flecken, 
Wolken  (Skotomen)  und  von  verschiedenen  Lichterscheinungen  (Photopsien), 
welche  sich  so  verhalten,  wie  bei  der  Seite  184  geschilderten  Form.  In 
einigen  der  von  mir  beobachteten  Fälle  hatten  die  Kranken  eine  Zeit  lang 
vorher  manche  Farben,  namentlich  das  Roth  des  menschlichen  Antlitzes 
nicht  mehr  erkannt,  daher  alle  Gesichter  gelb  oder  erdfahl  gesehen.  So 
wie  vor  dem  Eintreten  beträchtlicher  Gesichtsschwäche  regelmässig  jeden 
Morgen  Besserung  und  um  eine  bestimmte  Stunde  Verschlimmerung  des 
Gesichtes  einzutreten  pflegt,  so  tritt  ein  gewisser  Typus  gewöhnlich  noch 
deutlicher  nach  völliger  Erblindung  darin  hervor,  dass  der  Kranke  soge- 
nannte helle  und  dunkle  Tage  hat.  An  diesen  herrscht  das  Gefühl  vöUiger 
Dunkelheit  vor  dem  Auge;  an  jenen  glaubt  der  Kranke,  er  müsse  sehen, 
wenn  nur  der  „lichte,  aber  dicke  'Nebel  vor  den  Augen"  etwas  dünner 
wäre.  Der  Wechsel  zwischen  der  Empfindung  des  Dunkeln  und  des  Lichten 
tritt  oft  durch  viele  Tage  oder  Wochen  nach  einander  immer  zur  selben 
Stunde  ein,  z.  B.  Morgens  4  Uhr,  wenn  auch  aussen  völlige  Dunkelheit 
herrscht.    Oder  es  tritt  die  Empfindung  des  Hellen  täglich  durch  einige 
Stunden,  z.  B.  regelmässig  von  1  bis  4  Uhr  Nachmittags  ein.  Dieser 
Wechsel  dauert  gewöhnlich  so  lange,  bis  das  Auge  atrophisch  zu  werden 
anfängt.  Er  erhält  die  Kranken  meistens  in  einer  sehr  unangenehmen  Ge- 
müthsaufregung,  und  verhindert,  dass  sie  sich  mit  dem  Gedanken  unheil- 
barer Erblindung  befreunden. 

7.  Schmerzen  im  Auge  und  in  der  Umgebung  und  abnorme  Em' 
pßndlichkeit  gegen  das  Tageslicht  können  sehr  gering  sein,  selten  fehlen 
sie  gänzlicli.  —  aber  auch  eines  der  ersten  und  aulTallendsten  Symptome 
bilden.  In  chronischen  Fällen  sind  die  Schmerzen  entweder  continuirlich 
und  dumpf,  weniger  im  Auge  selbst,  als  über  den  Augenbrauen,  oder 
nachlassend,  selbst  aussetzend  und  dann  meistens  sehr  heilig.  Sie  dauern 
oft  lange  nach  bereits  erfolgter  Vernichtung  der  Sehkraft  fort  und  ver- 
setzen den  Kranken  in  einen  bedauerungswürdigen  Zustand.  Eben  so  ist 
die  Empfindlichkeit  gegen  das  Tageslicht  bisweilen  auch  dann  noch  sehr 
gross,  wenn  der  Kranke  längst  keinen  Gegenstand  mehr  erkennt. 
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Die  übrigen  Symploine  reihen  wir  in  die  Besprechung-  des  Verlaufes 
und  der  Ausgänge  ein. 

Verlauf  und  Ausgänge.  Diese  Chorioiditis,  welche,  wie  wir 
weiterhin  sehen  werden,  zu  gewissen  Krankheiten  der  Unterleibsorgane  in 
naher  Beziehung  steht,  ist  in  der  Regel  längst  durch  Stasis  in  den  Cho- 
rioideaJgefässen  gleichsam  vorbereitet.  Sie  beginnt  wahrscheinlich  im  vor- 
dem Umfange  der  eigentlichen  Chorioidea  (am  Scheitel  des  einen  oder 
des  andern  Gefässwirbels)  als  umschriebene  Affection,  welche  zunächst  zu 
Verwachsung  der  Chorioidea  mit  der  Sclera  allein  oder  auch  mit  der 
Retina  führt.  Bald  nach  längerem  Bestände  einer  oder  mehrer  solcher 
partieller  AfFectionen,  bald  gleichzeitig  damit  erfolgt  der  albuminös- seröse 
^rguss,  welcher  die  Netzhaut  von  der  Aderhaut  trennt  und  je  nach  seiner 
langsamen  oder  raschen  Zunahme  allmälige  oder  plötzliche  Erblindung  bewirkt. 

Nur  bei  dieser  Annahme,  zu  welcher  übrigens  zum  Theile  schon  die 
Sectionsbefunde  berechtigen,  wird  uns  der  eigenthümliche  Entwicklungsgang 
des  Glaucomes  begreiflich.  Die  häufigere  Anwendung  des  Helmholz' sehen 
Augenspiegels  und  des  Czermak'sdien  Orthoskopes  zur  Untersuchung  des 
Augengrundes  werden  uns  wohl  von  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  bald 
überzeugen. 

1.  Das  Stadium  der  Hyperämie  tmd  Stasis  wird  gewöhnlich  von  den 
Ei^nken  nicht  beachtet,  weil  es  in  der  Regel  nur  wenig  Beschwerden  ver- 
lursacht,  und  von  uns  Ärzten  oft  genug  nicht  als  erstes  Glied  der  nach- 
folgenden ernsten  Störungen  erkannt,  weil  die  Zufälle  meistens  von  der 
Art  sind,  dass  sie  füglich  auch  von  andern  Ursachen  abgeleitet  werden 
können. 

w^elche  der  minder  Auf- 
merksame leicht  für  einen  einfachen  und  vollständigen  Augenkatärrh 
nehmen  kann.  Der  in  Jahren  vorgerückte  Kranke,  dessen  Bindehaut  abnorm 
linjicirt  erscheint,  klagt  vielleicht  über  das  Gefühl  eines  fremden  Körpers 
1  unter  dem  obern  Lide,  oder  über  das  Gefühl  von  Schwere  oder  Trocken- 
heit der  Lider  (Abends  beim  Arbeiten,  Morgens  beim  Erwachen).  Dabei 
ikann  vermehrte  und  veränderte  Absonderung  der  Bindehaut  vorhanden  sein, 
'Oder  auch  fehlen.  Die  Hyperämie  der  Bindehaut  pflegt  aber  in  verdächtigen 
Fällen  besonders  im  Bereiche  der  Sclera  hervorzutreten,  und  mit  abnormer 
linjection  der  vordem  Ciliargefässe,  Gefühl  von  Völle  im  Auge  und  ver- 
imehrter  Resistenz  des  Bulbus  vereint  zu  sein.  Unter  solchen  Verhältnissen 
"*"iss  die  Gegenwart  der  (weiter  unten  angeführten)  constitutioncllen  Stö- 
"ingen  (Disposition)  wenigstens  zur  Vorsicht  in  der  Prognosis  und  Therapie 
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auirordern,  und  namonllich  von  der  Anwendung  kalter  Umschläge,  stark  . 
adstringirender  Augenwässer  u.  dgl.  abhalten. 

In  andern  Fällen  ist  es   aufTallende  Veränderung  des  Refractions-  • 
zustandes,  Mangel  an  Ausdauer  beim  Schreiben,  Lesen  u.  dgl.,  Mücken-  • 
sehen,  erhöhte  Empfindlichkeit  gegen  die  natürliche  oder  künstliche  Be- 
leuchtung, insbesondere  aber  das  Wahrnehmen  von  Scotomen  oder  von  i 
Lichterscheinungen,  und  zeitweiliges  Trüb-,  Doppelt-  oder  Halbseiien,  was  . 
den  Kranken  auf  sein  Auge  aufmerksam  macht.    Jeder  dieser  Zufälle  ist  i 
an  und  für  sich  geeignet,  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  auf  die  verscliie- 
denen  ätiologischen  Momente  im  höchsten  Grade  anzuregen,    Lässt  sich 
dabei  die  Spannung  des  Bulbus  und  die  Injection  der  Ciliargefässe  als 
abnorm  constatiren,  so  werden  sie  mit  gutem  Grunde  auf  Chorioidealcon- 
gestion  bezogen,  und  bei  dem  Vorhandensein  der  allgemeinen  Disposition 
hat  man  alle  Ursache,  die  Entwicklung  von  Glaucom  zu  besorgen,  und 
darnach  die  Behandlung  einzuleiten. 

2.  Stadium  der  Exsudation.  Nachdem  einer  oder  mehre  der  genannten 
Zufälle  eine  Zeit  lang  angedauert  haben,  oder  auch  ohne  dass  solche  be- 
merkt wurden,  tritt  allmälig  flüssiger  Erguss,  meistens  aber  zunächst  um- 
schriebene Entzündung  (im  vordem  Umfange),  und  erst  später  (allmäUg 
oder  schubweise)  allgemeine  Exsudation  auf;  in  den  heftigsten  Fällen  ist  die 
partiell  intensivere  Affection  sogleich  von  allgemeiner  Exsudation  begleitet. 

Es  gibt  Fälle,  welche  sich  zunächst  dadurch  bemerkbar  machen,  dass 
die  Sehkraft  abnimmt,  indem  alle  Gegenstände  wie  in  Rauch  oder  Nebel 
gehüllt  erscheinen.  Diese  Erscheinung  nimmt  stetig  oder  ruckweise  zu 
oft  mit  der  Eigenthümlichkeit,  dass  das  Sehen  des  Morgens,  bei  heilerem 
Wetter  bei  heiterer  Gemüthsstimmung  minder  schlecht  ist.  Die  Zeichen 
der  Hyperämie  pflegen  in  solchen  Fällen  nicht  sehr  ausgesprochen  zu  sein 
dagegen  sind  die  Bewegungen  der  Ms  gewöhnlich  aufl-allend  genug  uhd 
träcre,  die  Iris  vorwärts  gewölbt,  und  der  Grund  des  Auges  wn-d  nach  und 
«ach  deutlich  getrübt.  Die  Unterscheidungsmerkmale  von  Amaurosis  und 
Cataracta  incip.  werden  wir  in  den  betreffenden  Abschnitten  nachtragen 

Schnelle  Erblindung  (über   eine  Nacht),  ohne    dass  ^^^^^^ 
Symptome  vorausbemerkt  wurden,  hat  man  CFischer,  Lehrbuch  S.  20o)  bei 
Individuen  beobachtet,  welche  bereits  ein  Auge  durch  Glaucom  verloren 
hallen.    Sie  mag  wohl  eben  so  gut  auch  auf  dem  zuerst  l^ef""--» 
in  gleicher  Weise  eintreten;  denn  manche  Kranke  wissen  gar  nicht  anzu 
geben,  wann  und  wie  sie  das  eine  Auge  verloren  haben. 
'     i;  seltenen  Fällen  tritt  das  Übel  wie  eine  Neuralgie  der  Cih  rnene 
oder  des  Trigeminus  auf,  mit  einzelnen  Anfällen  von  heftigen  i.chmer.e 
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im  Auge  oder  nach  dem  Verlaufe  des  N.  supra-  oder  infraorbilalis,  Liclit- 
scheu,  Thränenfluss,  unbedeutender  Röthe  des  Bulbus  und  Trübung  des 
(Gesichtes.  Die  subjectiven,  selbst  die  objectiven  Symptome  verschwinden 
nach  einigen  Tagen  ganz  oder  grösstentheils,  und  solche  Anfälle  können 
sich  nach  deutlichen  Re-  oder  vollständigen  Intermissionen  in  Zwischen- 
zeit von  einigen  Tagen,  Wochen  oder  Monaten,  selbst  mit  einer  gewissen 
Regelmässigkeit  wiederholen,  bis  endlich  allmälig  oder  nach  einem  solchen 
Anfalle  auch  Zeichen  allgemeiner  Exsudation  manifest  hervortreten. 

Viel  häufiger  kündigt  sich  der  Ausbruch,  der  Entzündung  durch  an- 
haltende oder  remittirende  dumpfe  Schmerzen  im  Auge,  in  der  Orbita, 
über  den  Augenbrauen  an,  nnd  anhaltende  Trübung  des  Gesichtes  wird 
sogleich  oder  kurz  darauf  bemerkbar.  In  solchen  Fällen  sind  die  Zeichen 
der  Hyperämie  (Injection  der  Ciliargefässe,  vermehrte  Spannung  des  Bulbus? 
reichlichere  Secretion  der  Bindehaut)  jederzeit,  die  der  partiellen  Entzün- 
dung (ungleichmässige  Erweiterung,  ovale  Gestalt  der  Pupille,  partielle 
Verfärbung  der  Iris,  theilweise  Lähmung  der  Netzhaut)  meistentheils  vor- 
handen ;  häufig  findet  man  auch  das  Kammerwasser  deutlich  getrübt.  — 
Oft  erholt  sich  das  Gesicht  nach  einem  solchen  Anfalle  so  bedeutend,  dass 
der  Kranke  volle  Hoffnung  schöpft,  und  selbst  der  Arzt  getäuscht  werden 
könnte,  wenn  er  nicht  wüsste,  dass  es  über  kurz  oder  lang  zum  allgemeinen 
Ergüsse  zwischen  Chorioidea  und  Netzhaut  kommen  werde  und  müsse.  Die 
Schmerzanfälle  wiederholen  sich,  auch  beim  besten  Verhalten  von  Seite  des 
Kranken  und  bei  der  rationellsten  Behandlung,  bald  in  längeren  bald  in  kür- 
zeren Zwischenräumen,  und  nach  jedem  Anfalle  treten  die  Zeichen  des 
allgemeinen  Ergusses  und  Druckes  auf  die  Netzhaut  (die  Abnahme  der 
Sehkraft  und  die  Verfärbung  und  Trübung  des  Augengrundes),  dann  auch 
die  Lähmung,  Verfärbung  und  Structurveränderung  der  Iris  deutlicher  hervor. 

Den  eben  geschilderten  Verlauf  nehmen  über  kurz  oder  lansf  auch 
jene  Fälle  an,  welche  bloss  mit  Trübung  des  Gesichtes  begonnen  hatten. 
.Hier  können  viele  Monate,  selbst  ein  bis  zwei  Jahre  vergehen,  bevor  es 
zur  völligen  Vernichtung  der  Sehkraft  kommt. 

Mit  heftigen  Zufällen  von  Seite  des  Gefäss-  und  Nervensystemes  zu- 
gleich und  mit  reichlichem  Ergüsse  albuminös-serösen  Exsudates  in  wenig 
ötunden  oder  Tagen  beginnt  diese  Krankheit  nur  dann,  wenn  sie  bei  vor- 
handener allgemeiner  Disposition  durch  äussere  Momente,  Verkältung,  Ver- 
letzungen, Excesse  im  Essen  oder  Trinken,  heftige  deprimirendc  Gemüths- 
affccte  u.  dgl.  erregt  wird.  Dann  ist  sie  auch  gewöhnlich  von  Fieber- 
erscheinungen begleitet. 

13* 
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3.  Nach  erfolgter  partieller  und  allgemeiner  Exsudation  werden 
den  verschiedenen  Gebilden  des  Auges  mannigfache  Veränderungen  beuicrkb 
Die  Resistenz  dss  Bulbus  ist  erhöht.  Die  Sclera  erhält  im  Allgemeinen  ein 
schumtziges,  in's  Gelbe  oder  Graue  spielendes  Aussehen,  und  zeigt  überdiess 
häufig  einzelne  blei-  oder  schiefergraue  Flecke,  die  sich  im  weitern  Ver- 
laufe" in  dunkelblaue  oder  schwärzliche  Hügel  erheben  oder  auch  üach 
bleiben.    Die  erweiterten  Ciliargefässe  bilden  mehr  weniger  zahlreiche 
Äste,  welche  sich  zum  Theil  in  die  Sclera  senken,  zum  Theil  durch  gabel- 
förmige Spaltung  und  Anastomosen  einen  mehr  weniger  vollständigen  Kranz 
in  der  Gegend  des  Schlemmschen  Kanales  bilden.    Die  Hornhaut  wird 
wieder  glänzend  und  vollkommen  durchsichtig.*)  (Ihre  weitern  Veränderungen 
werden  weiter  unten  nachgetragen.)  In  der  Iris  entwickeln  sich  fast  ohne 
Ausnahme  die  bereits  oben  angegebenen  Zeichen  der  partiellen  oder  totalen 
Atrophie    In  den  nicht  atrophirten  Partien  derselben  werden  bisweilen 
einzelne  erweiterte  Gefässe  schon  dem  freien  Auge  sichtbar,  wahrscheinlich 
Venen  welche  in  Folge  des  gehinderten  Rückflusses  des  Blutes  durch  die 
ChoriJidea  ausgedehnt  werden.    Aus  derselben  Ursache  scheinen  die  Blut- 
austretungen  in  der  Augenkammer  zu  beruhen,  welche  sich  in  manchen 
Fällen  von  Zeit  zu  Zeit  (auch  ohne  entzündliche  Zufälle)  wiederholen.  Die 
eigenthümliche,  meer-  oder  bouteillengrüne  Trübung  des  Augengrundes, 
welche  jederzeit,  nur  manchmal  früher,  manchmal  später  zum  Vorscheme 
kommt,  wird  früher  oder  später  durch  das  Trübu^erden  der  Linse  .ersch.e- 
den  yerändert.    So  lange  noch  einiges  Licht  durch  die  Lmse  hindurch  und 
vom  Grunde  des  Auges  durch  dieselbe  zurückgehen  kann,  spielt  die  Farbe 
eines  solchen  Staares  mehr  weniger  deutlich  in's  Schmutziggrüne  Ist  Ver- 
kalkung der  Linse  eingetreten,  oder  ist  vorderer  Kapselstaar  - 
vorausgegangener  oder  später  eingetretener  Iritis  Verwachsung  d  r  Rapse 
mit  de? Iris  Vorhanden,  so  kann  der  Staar  ein  ^^^^^^^^^^Z 
Aussehen  darbieten.    In  allen  Fällen  von  Glaucom  wird  die  Lmse  m  l  er 
Zeit  allmälig  vorwärts  gedrängt  (bisweilen  selbst  f  ^  " 
niemals  rückwärts  gezogen,  ausser  wenn  schon  ein  hoher  Grad  von  Atro 
phie  des  Bulbus  eingetreten  ist. 

Diese  Veränderungen  entwickeln  sieh  ^nt^veder  allmälig  ohne  an  c.^^ 
weitige  Zufälle,  oder  es  treten  von  Zeit  zu  Zeit  die  Zeichen  frischen  ^ach 

acuUlcbe  Ger,.si„ecU„„  beobachte.    H,„  ;  ;  ,„^„„,Uv,e  ...ehend  » 

.ich  (unten)  in  einen  «u„ern  „nü  n.ner«  A  J'^  '^„,,,„.  «„.en.ei.e)  .-npors.iegen  und  der 

diesem  parnllel,  bis  /.um  horixonlalen  Durchmesser  (an  der  bchMien 
fein  «ugespitzl  endelcn. 
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scliuljes  ein.  Unter  hofügeu  Sclunerzen  und  lästig^en  Lichferscheinungcn 
zeigt  sich  stärkere  Injection  der  Gefässe,  reichlicher  Thränenfluss,  Trübung 
der  Cornea  und  des  Kammerwassers.  Dann  wird  das  Auge  wieder  rein 
und  glänzend,  und  der  Kranke  wird  bloss  von  dem  Wechsel  des  Hellen 
und  Dunkeln  beunruhigt,  bis  endlich,  oft  erst  nach  jahrelanger  Dauer^  ein 
stationär  ruhiger  Zustand  des  Auges  eintritt.  —  In  Folge  solcher  Anfälle 
entwickelt  sich  manchmal  bleibende  Trübung  des  mittleren  Theiles  der 
Cornea  (mif  nachfolgender  Verkalkung  des  Exsudates),  oder  werden  die 
nicht  atrophischen  Partien  der  Iris  an  die  Kapsel  angelöthet. 

In  einzelnen,  zum  Glück  selteneren  Fällen  tritt  bedeutende  Vergrösse- 
rung  des  Bulbus  ein ,  indem  einzelne  Staphylome  oder  die  ganze  Sclera 
dem  Drucke  des  Exsudates  nachgeben.  Wenn  diese  Vergrösserung  iricbt 
sehr  allmälig  erfolgt,  so  haben  die  Kranken  wüthende  Schmerzen  zu  er- 
lragen. Sie  wollen  um  jeden  Preis  nur  von  der  unerträglichen  Spannung 
befreit  sein.  Die  Punction  des  Bulbus  ist  das  einzige  verlässliche  Mittel, 
ihnen  Genüge  zu  thun. 

In  andern  tritt  Entzündung  und  Verschwärung  der  Hornhaut  dazu, 
von  selbst,  oder  nach  Einwirkung  von  äussern  Schädlichkeiten,  oder  wenn 
die  Linse  bis  an  die  Hornhaut  vorgerückt  ist.  Heftige  Blutung  pflegt  die 
nächste,  allgemeine  Entzündung  des  Augapfels  mit  eitriger  Consumtion  des- 
selben die  weitere  Folge  zu  sein.  Diese  Zufälle  sind  besonders  dann  zu 
befürchten,  wenn  ein  glaucomatöses  Auge  zufällig  oder  absichtlich  verletzt 
wird.  Von  spontaner  Berstung  des  Bulbus  (ohne  Verschwärung  der  Horn- 
haut) ist  mir  kein  Fall  bekannt. 

Ich  wurde  in  einem  Falle  zu  Rathe  gezogen,  wo  der  behandelnde  Arzt  Krebs- 
ablagerung im  Auge  befürchtete.  Die  Frau  war,  wie  die  Anamnesis  später  ergab,  all- 
mälig an  Glaucom  erblindet,  sodann  war  Verschwärung  und  Durchbrucli  der  Hornhaut, 
und  Chorioiditis  mit  faserstoffig-eitrigem  Exsudate  (Panophthalniilis)  eingetreten.  Der 
Bulbus  erschien  nun  vergrössert  und  etwas  hen-orgetrieben,  die  Lider  blauroth,  die  Con- 
junctiva  bulbi  in  einen  lividrothen  Wall  erhoben,  die  HornhautöfTnung  durch  die  blass- 
rölhliche,  etwas  granulirende  Iris  und  durch  eine  gelbliche,  erweichtem  Encephaloid 
ähnliche  Masse  ausgefüllt.  Dabei  heftige  Kopfschmerzen,  Abmagerung  und  kachektisches 
Aussehen  der  Kranken.  Einreibungen  von  Ung.  cinereum  mit  Opium  an  die  Stirn  und 
Schläfe,  trockene  warme  Tücher,  innerlich  Chinin  mit  Opium  brachten  der  Kranken  Er- 
leichterung. In  wenigen  Tagen  verlor  sich  auch  die  Geschwulst,  und  der  Bulbus  wurde 
phthisisch.  Ihre  Schwester  hatte  ich  an  Keratitis  scrof.  behandelt.  (I.  B.,  S.  190  u.  191.) 

In  vielen  Fällen  endlich  tritt  nach  wiederhaken  Entzündungsanfällcn 
allmälig  Atrophie  des  ganzen  Bulbus  ein.  Der  Kr&nke  hat  hicmit  die  Form 
des  Auges,  aber  auch  in  der  Regel  alle  lästigen  Zuntlle  verioren.  Der 
Beginn  der  Atrophie  gibt  sich  immer  durch  verminderte  Resistenz  und 
«päter  durch  Einkerbungen  nach  dem  Verlaufe  der  M.  recti  kund.    In  den 
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Fällen,  in  ^velclien  ich  den  Aiisg-ang  in  Atrophie  Jange  genug  zu  heohaclilen 
Gelegenheit  halle,  schrumpfte  der  Bulbus  immer  auf  einen  sehr  kleinen 
Slumpf  zusammen,  was  nach  andern  Formen  von  Chorioiditis  nicht  immer 
der  Fall  ist.  Diese  Fälle  waren  acut  aufgetreten,  und  die  Atrophie  war 
in  der  Zeit  von  1  bis  2  Jahren  vollendet. 

Vorkoiiimeii  und  Ursachen.  Das  Glaucom  bildet  die  häufigste 
Form  der  Chorioiditis,  und  ist  auch  im  Allgemeinen  keine  seltene  Krank- 
heit des  Auges.  Es  bildet  nächst  der  Cataracta  und  der  chronischen  Iritis 
wohl  die  häufigste  Affeclion  der  inneren  Gebilde  des  Bulbus  im  höheren 
Lebensalter. 

Es  enlwickelt  sich  zunächst  nur  auf  Einem  Auge,  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  zuerst  auf  dem  linken,  befällt  jedoch  über  kurz-  oder  lang  (in 
wenig  Tagen  oder  Wochen,  aber  auch  erst  nach  vielen  Jahren)  auch  das 
zweite. 

Es  kommt  nur  in  der  zweiten  Lebenshälfte  vor,  am  häufigsten  zwi- 
schen dem  40.  und  60.  Jahre,  selten  entsteht  es  erst  in  den  siebziger, 
noch  sellener  schon  in  den  dreissiger  Jahren. 

Würde  man,  wie  Sichel  gethan ,  die  grünliche  Färbung  der  Pupille  als  ein  we- 
sentliches Merkmal  dieser  Krankheit  betrachten ,  dann  hätte  die  eben  ausgesprochene 
Behauptung  keinen  andern  Sinn  ,  als  wenn  man  sagte,  vor  dem  40.  Jahre  sei  die  Linse 
noch  nicht  in  so  hohem  Grade  gelb,  als  dass  diese  Färbung  zu  Stande  kommen  könne. 
Dann  müsste.  man  aber  auch  mit  Sichel  sagen,  „das  Glaucom  entstehe  manchmal  auch 
nach  Amaurosis  oder  nach  Chorioiditis,"  dann  würde  das  Wort  Glaucoma  nicht  mehr 
einen  ganzen  Process,  eine  Krankheit,  sondern  nur  einen  Theil  davon,  ein  späteres 
Stadium  bezeichnen.  Wir  fassen  die  oben  ausgesprochene  Thatsache  so  auf,  dass  wir 
annehmen,  die  Innern  Bedingungen  zu  dieser  Form  von  Chorioiditis  kommen  in  den 
Biüthejahren  nicht  vor.  Wir  werden  demnach  keinen  Anstand  nehmen,  Glaucom  zu 
diagnosliciren,  auch  wenn  der  grünliche  Teint  fehlt,  sei  es  nun,  weil  die  Linse  nicht 
gelb  ist,  oder  weil  sie  durch  eine  Operation  beseitigt  wurde,  oder  weil  die  Verände- 
rungen im  Grunde  des  Auges  noch  zu  wenig  ausgebildet  sind. 

°  Die  Mehrzahl  der  ErgrilTenen  sind  Frauenzimmer,  und  zwar  in  den 
klimakterischen  Jahren.  Sellen  entwickelt  sich  die  Krankheit  bei  noch 
regelmässig  erfolgender  Menstruation,  oft  dagegen  erst  dann,  wenn  diese 
Function  längst  (mehre  Jahre)  aufgehört  hat.  Ein  ähnliches  Yerhaltmss 
zeigt  sich  bei  Männern  zum  Hämorrhoidalblufflusse. 

Die  von  Glaucom  befallenen  Individuen  bieten  überhaupt  fast  diirch- 
crehends  Störungen  im  Allgemeinbefinden  dar,  wie  man  sie  z.  B.  bei  einer 
gleich  grossen  Anzahl  Cataraclöser  nicht  findet.  Diese  Störungen  können 
im  Allgemeinen  auf  Abnormitäten  in  der  Beschaffenheit  und  in  den  Func- 
tionen der  zum  Pfortadersystem  gehörenden  Unterlcibsorgane  bezogen 
werden.  Sie  sind  von  verschiedenen  Auclorcn  unter  verschiedenen  Namen, 
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als  Pletliora  abdominalis,  als  Aiihritis  anomala,  als  venöse  l>yskrasie  ii.  s.  w. 
beschrieben  worden. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  diese  verschiedenen  Functionsstörunget» 
iu  der  Verdauung,  in  der  Sluhlentleerung  u.  s.  w.  aufzuzählen,  .und  noch  weniger,  uns 
aüf  den  Nachweis  der  dabei  vorhandenen  anatomischen  Veränderungen  in  den  einzelnen 
Unlerleibsorganen  einzulassen.  Letzteres  ist  überhaupt  heut  zu  Tage  noeh  nicht  durch- 
aus möglich ,  wie  die  moderne  Lehre  von  den  Hämorrhoiden  am  besten  zeigt.  Man 
wird  in  jedem  speciellen  Falle  den  Zustand  des  Gesammtorganismus  und  die  auf  den- 
selhen  nachtheilig  einwirkenden  äussern  Verhältnisse  möglichst  genau  kennen  zu  lernen 
trachten  müssen,  um  für  die  Prognosis  und  Therapie  weitere  und  sichere  Anhaltspunkte 
gewinnen  zu  können,  als  sie  der  Befund  am  Auge  an  und  für  sich  bietet.  Diess  Letztere 
ist  der  Grund,  warum  wir  diese  Form  von  Chorioiditis  eingangs  mit  dem  Beisatze  „ex 
dyscrasia  venosa"  bezeichneten.  Wir  machen  keinen  Anspruch  darauf,  hiemit  das  Wesen 
der  Krankheit  selbst  näher  bestimmt  zu  haben;  vrir  wollen  damit  nur  an  uns  und  unsere 
Leser  die  Forderung  gestellt  haben,  die  zu  Grunde  liegenden  Veränderungen  in  jedem 
einzelnen  Falle  aufzusuchen.  Wir  habenden  von  Beer  u.A,  gewählten  Beisatz  „arlhrilisch'-'- 
desshalb  verlassen ,  weil  die  Arthritis  selbst  wohl  eben  sq  gut  nur  als  Folge  jener 
Abnormitäten  in  den  Unterleibsorganen  zu  betrachten  sein  dürfte,  welche  dieser  Chorioiditis 
EU  Grunde  liegen,  und  weil  Individuen  ,  die  von  dieser  Entzündung  des  Auges  befallen 
werden,  nicht  immer  auch  von  jener  Gelenksentzündung  befallen  werden,  weder  früher 
noch  später. 

Unter  die  disponirenden  Momente  ist  von  vielen  Beobachtern  Erblich- 
keit gezählt  worden.  ' 

Benedict*)  spricht  sich  hierüber  folgendermaassen  aus:  „Ein  alter  General  war 
wegen  seiner  fürchterlichen  Gichtanfälle  bekannt.  Sein  Sohn  war  ebenfalls  in  argem 
Grade  mit  der  Gicht  behaftet,  blieb  aber  in  seinen  spätem  Jahren,  indem  er  blaue  Augen 
hatte,  mit  dem  Glaucom  verschont.  Seine  beiden  Töchter  hatten  dagegen  dunkel  gefärbte 
Äugen;  beide  sind,  als  sie  ein  bestimmtes  Alter  erreicht  hatten,  auf  beiden  Augen  an 
dem  Glaucom  erblindet.  Ähnliche  Fälle  kommen  nicht  so  gar  selten  vor."  —  Ich  kenne 
zwei  an  Glaucom  erblindete  Schwestern,  deren  Mutter  durch  dasselbe  Übel  ihr  Augen- 
licht verloren  hatte,  ferner  eine  Frau,  deren  Mutter,  und  einen  Mann,  dessen  Vater  und 
zwei  Brüder  an  Glaucom  erblindet  waren. 

Die  meisten  der  Kranken,  welche  ich  gesehen  habe,  hatten  eine  dunkelfarbige 
nur  wenige  eine  blaue  oder  lichtgraue  Iris.  Dasselbe  ist  von  Rosas,  Benedict,  Fischer, 
Sichel  u.  A.  beobachtet  worden. 

Unter  110  notirten  Fällen  (65  Weibern,  45  Männern)  sind  11  Israeliten,  darunter 
4, 'die  nicht  unter  ungünstigen  Verhältnissen  lebten. 

Auffallend  ist  das  Verhältniss  des  Glaucoms  zur  Scroßdosis.  Bei  mehr  als  der 
Hälfte  der  von  mir  beobachteten  Fälle  von.  Glaucom  waren  in  frühern  Jahren  Zufälle 
vorhanden  gewesen,  aus  denen  man  auf  Scrofulosis  oder  Tuberculosis  schliessen  konnte. 
Zu  Trachoma  sah  ich  nur  in  3  Fällen  Glaucoma  hinzutreten.  Viele  der  hieher  gehörigen 
Individuen  waren  in  den  dreissiger  oder  vierziger  Jahren  ungewöhnlich  corpulent 
geworden. 


")  Abhanilliiii-cn  aus  dem  Gcbiulc  der  Augcnhcilliuiidf,  Breslnii,  \8i2,  S.  125, 
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Fürnilicho  Gichtanfülk  hallen  nur  Wenige  überstanden,  dagegen  ballen  Viele,  na- 
nientlich  berabgekomniene,  schlecht  genährt  aussehende  Individuen  mehr  weniger  oft  und 
heftig  an  reissenden,  unsteten,  besonders  die  Extreniiliilen  befallenden  Schmerzen  gelitten.  ' 

Einer  besondern  Beachtung  würdig  ist  das  Verhällniss  zwischen  Cataracta  und 
Glaucoma.  Während,  wie  oben  gezeigt  wurde,  in  glaucomalösen  Augen  fast  ohne  Aus- 
nahme über  kurz  oder  lang  Trübung  der  Linse  auftritt,  findet  das  umgekehrte  Verhält- 
niss  fast  niemals  statt,  worauf  schon  Beer  aufmerksam  gemacht  hat.  Mir  ist  nur  Ein  Fall 
vorgekommen  ,  wo  ein  ganz  einfach  calaractöses  Auge  von  Glaucom  ergriffen  wurde, 
und  zwar  unter  heftigen  Zufällen  ,  nachdem  die  Kranke ,  eine  60jährige  schwächliche 
Beamtenswilvve ,  an  einem  sehr  kalten  Tage  über  eine  Stunde  in  der  Kirche  gewesen 
war  und  anhaltend  geweint  hatte.  Dagegen  sind  mir  4  Fälle  vorgekommen,  wo  das 
eine  Auge  calaractös,  das  andere  glaucomatös  war;  bei  dreien  davon  hatte  die  Exlrac- 
tion  einen  günstigen  Erfolg. 

Eine  wichtige  Rolle  unter  den  disponirenden  Momenten  nehmen  die 
deprimirenden  Gemüthsaffecte  ein,  Kununer  und  Nahrungssorgen,  Trauer 
und  anhaltendes  Weinen,  Ärger  u.  dgl.,  ferner  sitzende  Lehensweise  und 
Anstrengung  der  Augen,  feuchte  und  dumpfe  Wohnung,  schwer  verdau- 
liche Kost,  üppige  Lehensweise,  übermässiger  Genuss  geistiger  Getränke, 
Excesse  in  venere. 

Wo  der  Organismus  auf  die  eben  besprochene  Weise  gleichsam "  vor- 
bereitet ist,  entsteht  dieses  Augenleiden  bald  allmäUg  und  ohne  fernere 
Veranlassung,  bald  plötzlich,  von  selbst  oder  nach  verschiedenen  exciti- 
renden  Momenten,  nach  einer  Verletzung,  einer  Yerkältung,  Sclirecken  oder 
Zorn,  nach  einem  Excesse  im  Essen,  Trinken  u.  dgl. 

Die  Prognosis  wird  sich  nach  dem,  was  wir  über  die  Ätiologie, 
den  Verlauf  und  die  Ausgänge  gesagt  haben,  in  den  einzelnen  Fällen  leicht 
bestimmen  lassen.  Sie  ist  selbst  dann  zweifelhaft,  wenn  das  Leiden  noch 
im  Stadium  der  Congestion  erkannt  wird;  sie  ist  fast  ohne  Ausnahme  un- 
günstig zu  stellen,  sobald  die  Zeichen  umschriebener  oder  allgemeiner  Exsu- 
dation eingetreten  sind. 

Nicht  in  der  Beschaffenheit  des  Exsudates,  nicht  in  der  In-  und  Extensität  des 
örtlichen  Processes ,  nicht  in  einem  specifisch  deletären  Vorgange  im  Auge,  wie  etwa 
bei  croupösem  oder  krebsigem  Exsudate,  ist  nach  unserer  Anschauungsweise  das  Trost- 
lose dieser  Form  von  Chorioiditis  zu  suchen,  sondern  darin  vor  allem,  dass  wir  im  All- 
gemeinen nicht  im  Stande  sind,  das  ätiologische  Moment,  die  zu  Grunde  liegende  allge- 
meine Gesundheitsstörung  —  man  mag  sie  nun  Gicht,  venöse  Dyskrasie  oder  wie  immer 
benennen  -  zu  beseitigen.  Auf  gleiche  Weise  führt  auch  die  Iritis  syphilitica  zur  Ver- 
nichtung der  Sehkraft  nur  dann ,  wenn  das  Allgemeinleiden  nicht  behoben  wird,  bevor 
der  örtliche  Proccss  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vorgeschriUen  ist. 

Nur  zu  oft  lässt  sich  selbst  in  jenen  Fällen ,  welche  bei  Zeilen  erkannt  werden, 
und  wo  nicht  so  sehr  organische  Veränderungen  als  vielmehr  ungünstige  äussere  Ver- 
hältnisse zu  beseitigen  sind,  dusshalb  nichts  ausrichten,  weil  der  Kranke  nicht  Muth  und 
Ausdauer  genug  besitzt,  sich  einer  so  durchgreifenden  diätetischen  und  arzneilichen 
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Behandlung  zu  unterziehen,  als  hier  erforderlich  ist,  und  noch  öfter  desshalb,  weil  der- 
selbe hiezu  auch  heim  besten  Willen  nicht  die  nöthigen  Mittel  hat. 

Soll  der  Arzt  dem  Kranken  sagen,  woran  er  ist?  Die  Beantwortung  dieser  Frage 
ist  für  den  gewissenhaften  Arzt  in  einzelnen  Fällen  nicht  so  leicht,  als  es  anfangs 
scheint.  Manche  Ärzte  verlrösten  den  Kranken  auf  eine  in  späterer  Zeit  Yorzunehniende 
Operation.  Dieses  Verfahren  hat  das  für  sich,  dass  man  die  Kranken  abhält  allerhand 
äussere  oder  innere  Mittel  zu  versuchen,  wodurch  sie  sich  oft  grossen  Schaden  zufügen. 
Dennoch  erhält  es  dieselben  in  einer  oft  nachtheiligen  Spannung  und  Aufregung,  und 
veranlasst  sie  oft ,  den  letzten  Zehrpfennig  anzuwenden  ,  eine  weite  Reise  zu  diesem 
oder  jenem  Operateur  zu  unternehmen,  um  endlich  doch  enttäuscht  zu  werden.  Für 
schädlich  müssen  wir  diesen  Vorgang  dann  erklären,  wenn  zur  Zeit,  wo  diese  Ver- 
tröstung geschieht,  das  zweite  Auge  noch  gesund  ist.  Wir  können  zwar  nicht  beweisen, 
dass  durch  die  bisher  empfohlene  prophylaktische  Behandlung  —  wovon  spä'ter  —  die 
Ausbildung  des  Glaucomes  auf  beiden  oder  auf  dem  zweiten  Auge  sicher  verhindert 
oder  doch  hinausgeschoben  werden  könne.  Es  kann  aber  auch  Niemand  das  Gegentheil 
erweisen,  und  so  lange  diess  der  Fall  ist,  ist  es  die  Pflicht  des  Arztes,  Alles,  was  fremde 
Erfahrung  und  eigene  Einsicht  ihm  bietet,  anzuwenden,  wenn  nur  dem  Kranken  dadurch 
nicht  geschadet  wird.  Mussiges  Zuwarten,  bis  auch  das  zweite  Auge  dem  Schicksale  verfällt, 
lässt  sich  nicht  verantworten.  Ist  das  eine  Auge  glaucomatös,  das  andere  noch  gesund, 
so  dürfte  es  unseres  Erachtens  das  Beste  sein ,  dem  Kranken  Hoffnung  für  dieses  Auge 
zu  lassen,  sofern  er  sich  der  weiter  unten  zu  besprechenden  Behandlung  mit  Beharrlichkeit 
unterzieht.  Späterhin  wird  sich  wohl  meistens  Gelegenheit  finden,  ihm  den  wahren  Grund 
zu  sagen.  Ihn  selbst  sogleich  auf  die  Gefahr  für  das  zweite  Auge  aufmerksam  zu  machen, 
-kann  leicht  eine  schädliche  Rückwirkung  auf  das  Gemüth  nehmen,  welches  eher  auf- 
geheitert, ab  deprimirt  werden  soll.  Nur  Leichtsinnige  und  Unfolgsame  mag  man  zuletzt 
auf  das  Damoklesschwert  aufmerksam  machen.  Sind  beide  Augen  schon  von  dem 
Processe  ergriffen,  so  ziehe  ich  es  in  der  Regel  vor,  den  Kranken  bald  über  seine  Lage 
zu  unterrichten,  statt  ihn  mit  eitler  Hoffnung  lange  hinzuhalten.  Es  kommt  eben  darauf 
an,  was  für  Charaktere  man  vor  sieb  hat.  Die  meisten  Kranken  werden,  sobald  sie 
wissen,  dass  ihnen  nicht  mehr  zu  helfen  ist,  wieder  ruhig,  selbst  heiter,  während  die- 
jenigen, die  sich  immer  noch  Hoffnung  machen,  und  sie  immer  nicht  erfüllt  sehen,  sich 
und  Andern  zur  Last  werden. 

Behandlung.  Wo  es  sich  darum  handelt,  dem  drohenden  Ausbruche 
des  Exsudationsprocesses  vorzubeugen,  oder  das  noch  gesunde  Auge  so 
lang  als  möglich  zu  erhalten,  lege  man  vor  allem  auf  eine  allgemeine, 
namentlich  diätetische  Behandlung  das  meiste  Gewicht. 

Die  sogenannte  Vorhauungscur  besteht  vorzüglich  in  der  Änderung 
iinzweckmässigcr  Lebensweise-  Besonders  zu  meiden  sind:  feuchte  Woh- 
"ung,  anhaltendes  Sitzen,  Anstrengung  der  Augen,  schwer  verdauliche 
Speisen,  erhitzende  Getränke,  deprimirende  Gemüthsalfecte,  Diätfehler  im 
weitem  Sinne  des  Wortes.  —  Eine  heilsame  Umstimmung  wurde  oft  erzielt 
'lurch  den  Gebrauch  von  Karlsbad,  Marienbad,  Kissingen,  Franzensbad 
(Salzquelle);  nachtheilig  erwiesen  sich  Teplitz,  Baden  (bei  Wien),  Trentschin 
lind  ähtilicho  Quellen.    Benedict  1.  c.  warnt  nachdrücklich  vor  dem  Ge- 
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brauclio  von  Kallwasscrcuren.  Unter  den  inneni  Milleln  sind  zu  empfelilen-il 
die  g-elind  auflösenden  und  tonisclien,  namenllich  weinsleinsaure  und  koiden- 
saure  Salze,  Gramen,  Taraxacum,  Rheum,  Aloe  in  kleinen  Gaben;  von'i 
äussern  Mitteln :  von  Zeit  zu  Zeit  Schröpfköpfe  an  die  Kreuz-  und  Lenden-i- 
gegend,  Blutegel  an's  Perinäum,  warme  Fussbader  mit  Asche  oder  Senf- 
mehl, künstliche  Geschvrüre  am  Nacken  oder  Oberarme. 

Die  Augenenfzündung  selbst  erheischt  dann,  wenn  sie  rasch  u% 
unter  heftigen  Erscheinungen  auftritt,  die  sogenannte  antiphlogistische  Be-'j 
handlung  nur  in  massigem  Grade.    Die  Individuen  sind  meistens  so  be->] 
schallen,  dass  sie  allgemeine,  zumal  reichliche  Blutentziehungen  nicht  gut 
vertragen.  Auch  mit  örtlichen  Blutentziehungen,  besonders  nahe  am  Augej 
muss  man  sehr  vorsichtig  sein.    Raschere  Erblindung  des  ergriffenen  und« 
Gefährdung  des   andern  Auges   stehen  zu  besorgen.    Leichler  werden^ 
kühlende  Abführmittel  vertragen. 

Verläuft  die  Krankheit  chronisch,  so  ist  die  Behandlung  im  Ganzem 
dieselbe,  wie  die  oben  als '  Prophylaxis  angegebene. 

Alle  Mittel  auf  das  Auge  selbst  sind  beim  acuten  sowohl  als  bei 
chronischen  Verlaufe  schädlich,  am  meisten  Augenwässer  und  kalte  üm-l 
schlage.    Nicht  leicht  wird  ein  diagnostischer  Irrthum  härter  bestraft,  als] 
wenn  man  ein  beginnendes  Glaucom  für  einen  Augencatarrh  hält,  und 
Augenwässer  verordnet,  oder  für  Asthenopie,  und  kalte  Douche,  spirituöse| 
Einreibungen,  Ammoniakdämpfe  u.  dgl.  anwenden  lässt. 

Gegen    die   heftigen  Schmerzen  und  die  Lichtscheu,   welche  den 
Kranken  oft  auch  nach  erfolgter  Erblindung  noch  quälen,  sind  zu  empfehlen: 
Einreibungen  von  Extr.  opii  aquosum  allein  oder  zu  5 — 8  Gran  auf  eine 
Drachme  Fett,  oder  Morphium  aceticum  6 — 8  Gran  in  1  Drachme  Mandelöl,] 
nach  Weller  ein  Liniment  aus  2  Drachmen  Linim.  volat.,  1  Drachme  Land.  liq.| 
Syd.  und  1  Scrupel  Oleum  sabinae,  nach  Cunier  3—4  Gran  Cyanuretura 
zinci  auf  1  Drachme  Fett,  oder  Oleum  essent.  amygd.  amar.  an  die  Stir 
und  Schläfe.    Trockene  warme  Tücher  über  die  entsprechende  Kopfliälft^ 
und  das  Auge  sind  oft  das  beste  Mittel,  die  Schmerzen  zu  lindern.  Bei' 
starker  Spannung  des  Bulbus  leisteten  mehrmals  Cataplasmata  cmollienliü 
entschieden  gute  Dienste ;  in  argen  Fällen  dieser  Art  bleibt  zur  Beseiliguui: 
der  unerträglichen  Schmerzen  nichts  übrig,  als  den  Bulbus  mit  einem  Staar- 
messer  oder  mit  einer  Lancette  zu  punctiren,  und  zwar,  wenn  nicht  etwa 
bläuliche  Hügel  den  Einstichspunkt  bestinunen,  etwas  rückwärts  von  der 
Stelle,  wo  man  bei  Staaroperationen  durch  die  Sclera  einsticht.    Beer  er-r 
zählt,  dass  ein  Mann  sich  selbst  durch  einen  Einstich  mit  einem  Fcdcrmcsserr 
von  den  Schmerzen  zu  befreien  gewusst  hat.  —  Unter  den  innern  Mittclnl 
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igind  Morpliinm  aceticum  zu  V15— Vio  Gran,  bei  schwächlichen,  sehr  herab - 
Krekoinnienen  Individuen  Ferrum  carbon.  sacchar.  zu  5—6  Gran  p.  d.  allein 
j^der  mit  rheuin.  zu  empfehlen.  Die  aufiallendste  günstige  Wirkung  saii 
ich  jedoch  vom  Sulfas  chinini,  zu  1—3  Gran  2— 3mal  des  Tages  verab- 
reicht, allein  oder  mit  V4— V3  Gran  Extr.  opü  aquosum. 

Ich  bin,  wie  ein  Vergleich  mit  Fischer's  „klinischem  Unterricht,  Prag  1832"  zeigt 
in  Bezug  auf  die  Behandlung  dieser  Krankheit  den  Grundsätzen  meines  verehrten  Lehrers 
ireu  geblieben.  Zu  Anfang  meiner  Praxis  liess  ich  mich  in  einigen  Fällen  durch  das 
(Stürmische  Auftreten  der  entzündlichen  Erscheinungen  zu  reichlichen  Blutenlziehungen 
(verleiten,  leider  zum  offenbaren  Nachtheile  der  Kranken.  —  Desshalb  habe  ich  es  auch 
nie  versucht,  die  sogenannten  Antarthritica,  das  Gummi  quajacnm,  das  Extr.  aconiti,  die, 
Flores  sulfuris,  das  Sulfur  auratam  und  ähnliche  Mittel,  von  deren  Gebrauche  Rosas 
Fischer,  Benedict  und  Andere  abrathen,  anzuwenden.  —  Die  von  diesen  Beobachtern 
empfohlene  Etablirung  künstlicher  Geschwüre,  namentlich  das  Tragen  eines  Fontanelies 
oder  eines  Emplastrum  euphorbiae  am  .Oberarme  habe  ich  in  Fällen  einseiliger  Erblin- 
iliing  öfters  angewendet.  Doch  sind  mir  mehrere  Fälle  vorgekommen,  wo  das  zweite  Auge 
nnch  einer  Zeit  von  5  bis  H  Jahren  von  Glaucom  ergriffen  wurde.  Wenn  dieses  Mittel 
etwas  nützt,  so  ist  es  vielleicht  nur  dadurch,  dass  es  den  Kranken  stets  ermahnt,  auch 
Jie  übrigen  Mittel  gewissenhaft  zu  gebrauchen,  namentlich  von  der  vorgeschriebenen  Diät 
nicht  abzuweichen.  —  Nach  der  günstigen  Wirkung  in  einigen  Fällen  meinte  ich  in  dem 

I  Chinin  ein  wirksames  Mittel  nicht  nur  gegen  die  Schmerzen  ,  sondern  auch  gegen  das 
Fortschreiten  des  Processes  selbst  gefunden  zu  haben.  Ich  überzeugte  mich  jedoch,  dass 
lie  Erblindung  endlich  doch  eintrat,  wenn  auch  später,  als  es  ohne  Verabreichung  dieses 

r  Mittels  wahrscheinlich  der  Fall  gewesen  sein  würde.  —  Ich  habe  unter  die  nachfolgen- 
den Krankheitsfälle  keinen  von  jenen  aufgenommen,  wo  ich  des  Erachtens  bin,  dass 
durch  den  rechtzeitigen  und  durch  mehre  Jahre  fortgesetzten  Gebrauch  der  obgenannten 
\lineralquellen  der  Ausbruch  dieser  Entzündung  verhütet  worden  sei,  weil  zu  solchen 
Beobachtungen  eine  grössere  Zahl  von  Fällen  und  eine  längere  Reihe  von  Jahren  ge- 
liürt,  als  mir  bis  jetzt  zu  Gebote  stehen. 

1.  Beob.  Ein  Kaufmann,  42  Jahre  alt,  kam  am  14.  Jäner  1845  zu  mir.*)  Das  linke 
Auge  klei  ner,  weicher,  an  den  Anheftungsstellen  der  Muse,  recti  ein  wenig  eingedrückt, 
'He  Sciera  rings  um  die  Hornhaut  dicht  netzförmig  geröthet,  die  Rothe  etwas  düster,  die 
Hornhaut  durchsichtig,  glänzend,  von  einem  schüttern  Gefässnetze  durchzogen.  Diese 
Gefässe  liegen  nicht  oberflächlich,  wie  bei  Pannus,  sondern  in  der  Substanz  der  Hornhaut. 
Die  Augenkammer  enger,  die  Iris  nach  oben  und  nach  aussen  auf  einen  schmalen  Streifen 
rcducirt,  entfärbt,  ohne  deutlich  fasrige  Struclur ,  die  Pupille  daher  sehr  stark  und  un- 
?lpichmiissig  erweitert,  überdiess  durch  die  in  sie  herein  ragende  gelblichweisse  Linse 
'erlegt.  Nach  oben  und  aussen  ist  die  Sc.lera  bläulich  schiefergrau,  doch  nicht  vorge- 
geben, und  zwar  von  der  Cornea  an  bis  2  Linien  davon  entfernt  und  3-4  Linien  in 
ilie  Länge,  doch  unregelmässig,  zum  Theil  inselfürmig. 


>  Die«  Bcob,ichl>i„ff,  obwohl  nicht  vollslüiidig  nolirl,  cnihiilt  doch  so  viel  Merkwürdig«»,  dass  ich  sie  der  Millhci. 
'ung  würdig  erachle. 
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Das  rechte  Auge  wnr  gesund;  dodi  hatte  der  Kranke  auch  schon  einen  Anfal  . 
gchiiht,  wo  ihm  schwarze  Wolken  vorschwebten,  wesshalb  ihm  ßlulentziehungen  uncs 
Abführmittel  angerathen  worden  waren. 

Der  Mann  Avar  von  bi  übender  Gesichtsfarbe,  aulTallend   corpulent,  an  ein  sehii 
üppiges  Leben  gewöhnt.  —  Ich  rieth  ihm  eine  fnigaie  Lebensweise,  fleissige  Bewegung' 
Sorge  für  tägliche  Öffnung-  durch  gelinde  Abi'Qhrmiltel,  und  Etablirung  eines  Fontanellet^ 
am  reihten  Oberarme. 

Anfang  Mai  1846  kam  der  Kranke,  der  mir  so  wenig  als  sei'nem  Ordmarfus  gefolgii^ 
hatte,  wieder  nach  Prag.    Das  linke  Auge  ist  entschieden  atrophisch,  nach  dem  Zu^ej 
der  geraden  Augenmuskel  eingedrückt,   die  Cornea  um  '/a  kleiner,  aber  vollkommen^ 
durchsichtig,  in  der  vordem  Kammer  liegt  die  verdunkelte,  eingeschrumpfte,  verkalkt  ai 
sehende  Linse;  von  der  bleigrauen  Iris  nur  nach  innen  und  unten  ein  Streifen  sichtbar.M 
Rechtes  Auge.    Die  Lidspalte  wenig  geöffnet ,  wegen  grosser  Empfindlichkeit  gegen 
das  Tageslicht;  die  innere  Fläche  der  Lider  wenig  geröthet;  unter  der  Conjuncti'va  bulb 
einzelne  erweiterte  Gefässe,   Die  Sciera  eigenthümlich  blau,  wie  bei  kleinen  Kindern.i 
nächst  der  Cornea  von  einem  schottern  Gefässnetze  gedeckt.  Die  Grösse  und  Resistenz« 
des  Bulbus  nicht  merklich  verändert.    Die  Cornea  ganz  rein.    Die  Pupille  stark  und  m-n 
gleichmässig  erweitert,  gleichsam  nach  aussen  und  oben  aus  der  Lage  getreten.  Dielritn 
nach  innen  und  unten  noch  schön  braun  gefärbt,  daselbst  auch  die  Faserung  nnd  der« 
grosse  nnd  kleine  Kreis  deutlich  unterscheidbar,  und  dieser  Theil,  etwas  mehr  als  deii« 
ganzen  Iris,  zeigt  bei  wechselndem  Lichleinflusse  allein  noch  sichtbare  Bewegungen,! 
die  andern       sind  auf  einen  schmalen  Streifen  zusammengeschrumpft,  ohne  FaseruDg,ii 
entfärbt,  wie  ausgebleicht,  bläulichgrau.    Die  Pupille  wfe  rauchig,  leicht  getrübt,  nichtl 
grünlich.    Wegen  der  grossen  Fmpfindlichkeit  gegen  das  Licht  trägt  der  Mann  blauei 
Augengläser.    Er  sieht  wie  durch  Nebel,  des  Morgens  und  auch  nach  längerem  Schlafet 
am  Tage  besser,  so  dass  er  noch  lesen  und  schreiben  kann,  wenn  er  sich  eines  Convex-v 
glases  von  36"  Brennweite  bedient.    Er  muss  aber,  so  oft  er  etwas  genau  sehen  will,» 
das  Object  nach  aussen  und  oben  halten,  weil  nur  die  nach  innen  und  unten  gelegene» 
Partie  der  Netzhaut  noch  empfindlich  ist.    Nach  unten  und  innen  vorgehaltene  Objeclei 
erkennt  er  nicht.  —  Die  Affection  des  rechten  Auges  war  im  December  184-3  mit  hefU-j 
gen  Schmerzen  eingetreten.    Ich  schickte  den  Kranken  nach  3Iarienbad.    Er  ist  spater* 
nicht  mehr  zu  mir  gekommen. 

2.  Beobachtung.  R.  J. ,  58  Jahre  alt,  Essigerzeuger,  wurde  am  23.  October  18421 
mit  folgendem  Zustande  auf  die  Augenklinik  gebracht:   Beide  Bulbi  hart  auszufühlen,i 
gegen  Druck  empfindlich;  in  der  Conj.  bulbi  ein  Netz  stark  injicirter  Gefässe,  welche» 
linkerseits  rings  um  die  Hornhaut  eine  dunkelrothe  Zone  bilden.  Die  vordem  Ciliargefasse- 
so  zahlreich  und  stark  injicirt,  dass  der  vordere  Theil  der  Sciera  links  violett,  rechte 
schmutzig  blauroth  erscheint.    Die  Gefässinjection  reicht  nur  bis  an  den  Rand  der  Cornea: 
derLimbus  conjunctivae  corneae  erscheint  daher  als  ein  schmaler,  bläulichvvcisser  Ring  auf 
der  Basis  der  Hornhaut.  Die  Hornhäute  matt,  glanzlos.  Die  Regenbogenhäute  enifärbl,  von 
Braunen  ins  Graue,  ein  Unterschied  zwischen  dem  grossen  und  kleinen  Kreise  nicht 
wahrnehmbar;  der  Pnpillarrand  scharf,  gleichsam  nach  hinten  umstülpt;  von  Beweglich- 
keit der  Iris  keine  Spur:  die  Pupillen  stark  und  gleichmässig  erweitert,  oval  (Längen- 
durchmesscr  von  oben  und  aussen  nach  unten  und  innen),  meergrün.  Das  Sehvermögen 
des  rechten  Auges  gänzlich  erloschen;  mit  dem  linken  werden  noch  die  Finger  der 
Hand  erkannt.   Heftige,  schneidende  und  siechende,  aussetzende  Schmerzen  in  der  Stirn 
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„,,1  Schläfe,  anhnltendes  Gefühl  von  Druck  in  den  Augen  und  unter  den  Augenbnmen, 
,,hr  gedrückte  Gemüthsstimmung,  Appetitlosigkeit;  langsamer,  zusammengezogener  Puls, 
liiulcolorit  erdfahl. 

Der  Mann  halte  in  seiner  frühen  Jugend  oft  an  Ilalsdrüsenanschweliungen ,  in 
■einem  43.  Jalifo  angeblich  an  heftigem  Rheumatismus  gelitten.  Er  lebte  unter  günstigen 
/erhältnsisen.  war  an  spirituöse  Getränke  gewöhnt,  bewohnte  aber  seit  3  Jahren  eine 
■euchte  Stube.  Seit  seinem  48.  Jahre  litt  er  an  sogenannten  blinden  Hämorrhoiden,  und 
Burar  gewohnt,  sich  der  anfangs  alljährlich,  später  halbjährig  wiederkehrenden  Kreuz- 
chmerzen  durch  Anlegung  von  Blutegeln  an  die  Kreuzgegend  zu  entledigen.  Als  diese 
Schmerzen  das  letzte  Mal  (13.  Sept.)  wiederkehrten,  und  er  nichts  dagegen  unternahm, 
ivurden  sie  heftiger,  und  erstreckten  sich  bis  zum  Nacken.  Während  dieser  Zeit  (17.  Sept. 
rüK  morgens)  war  er  bei  der  Essigsiederei  vor  dem  Ofen  im  Freien  beschäftigt,  und  wurde, 
im  gnnzen  Körper  schwitzend,  besonders  im  Gesichte  von  einem  kalten  Winde  getroffen. 
Msbald  bekam  er  heftige,  siechende,  schneidende  Schmerzen  im  rechten  Auge,  die  sich  von 
äa  auf  die  entsprechende  Kopfhälfte  verbreiteten.  Zugleich  nahm  das  Sehvermögen  schnell 
b,  und  erlosch  noch  an  diesem  Tage  bis  zur  blossen  Lichtempfindung.  Feurige  Erschei- 
lungen  fanden  dabei  nicht  statt.  Er  nahm  Bittersalz,  liess  sich  3  Blutegel  an  den  Nacken 
setzen,  und  rieb  eine  rothe  Salbe  an  die  Augenlider  ein.  Den  3.  Tag  (19.  Sept.)  nahm 
er  ein  Dunstbad  und  als  Schwitzmittel  Warmbier  mit  Zucker,  worauf  auch  das  linke 
Auge  auf  dieselbe  Weise  erblindete ;  doch  konnte  er  mit  diesem  noch  die  Finger  zählen. 
Am  4.  Tage  (20.  Sept.)  liess  ein  Arzt  einen  Aderlass  machen,  6  Blutegel  an  die  Kreuz - 
egend  setzen,  und  auf  die  Augen  kalte  Umschläge  geben. 

Am  8.  Tage  verordneten  wir  ein  lauwarmes  Halbbad,  dann  12  Blutegel  an's  Mit- 
lelfleisch  und  8  blutige  Schröpfköpfe  an  die  Kreuzgegend,  innerlich  Decoct.  graminis  et 
tarax.  mit  Tart.  tartaris.  und  Mellago  graminis.  Während  der  Swöchentlichen  Behandlung 
mit  verschiedenen  andern  Mitteln  —  traten  die  über  Tag  gewöhnlich  nachlassenden 
Schmerzen  in  den  Augen  und  deren  Umgebung  mehrmal  mit  erneuerter  Heftigkeit  auf, 
und  das  Sehvermögen  erlosch  auch  auf  dem  linken  Auge  gänzlich.  Am  21.  Nov.  waren 
die  Pupillen  ungeheuer  und  ungleichmässig  erweitert  und  meergrün,  die  Hornhäute  matt 
und  glanzlos,  die  von  zahlreichen  erweiterterten  Gefässen  überzogene  Sclera  schmutzigweiss. 

Am  4.  November  1845  kam  der  Kranke  zu  mir,  in  der  Meinung,  der  mittlerweile 
entstandene  „graue  Staar^'  seiner  Augen  könne  operirt  werden.  Rechtes  Auge:  Die  Re- 
sistenz vermehrt;  die  Sclera  schmutzig  weiss;  die  Ciliargefässe  (Venen)  stark  erweitert, 
bläulich  braunroth,  Die  Cornea  von  normaler  Grösse  und  Wölbung,  glatt,  glänzend, 
durchsichtig  bis  auf  '/^  nach  unten  und  aussen,  wo  sie  milchweiss,  doch  noch  durch- 
scheinend, und  von  einigen  Aderchen  durchzogen  ist.  Die  Iris  ganz  fehlend  (geschwun- 
den), bis  auf  einen  schmalen,  bläulich-schwarzen  Streifen  nach  innen  und  unten.  Die 
Linse  etwas  vorwärts  gerückt,  an  der  Peripherie  ambragelb,  in  der  Mitte  graulich  weiss; 
von  hier  aus  erstrecken  sich  10  Streifen,  wie  die  Speichen  eines  Rades,  bis  zum  Äquator 
der  Linse,  und  zwischen  diesen  zeigt  die  Linse  die  genannte  gelblich  gi-aue  Farbe.  Der 
Zwischenraum  zwischen  der  Linse  und  den  Ciliarforlsätzen  erscheint  als  ein  schwarzer 
Reifen.  Linkes  .^Mgie:  Consislenz  und  Sclera  so  wie  rechts.  Die  Cornea  durchaus  nor- 
"laL  Die  Iris  ist  nur  in  der  innern  Hälfte  vorhanden,  gelblich  braun.  Die  vordere  Kammer 
durch  Vorrückung  der  Iris  und  Linse  verkleinert.  An  diesem  Auge  ist  die  mittlere  Partie 
der  Kapsel  getrübt,  bläulich  weiss,  gegen  den  Rand  hin  scharf,  jedoch  unregelmässig 
''egrenzt.    Mit  dieser  Partie  der  Kapsel  hängt  der  Pupillarrand  des  Irisreslcs  zusammen. 
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uiiil  es  verluufen  schon  mit  froicin  Auge  wahrnehmbnre  üefässchen.  vom  Pupillarrande 
aii['  die  Kapsel.    In  der  äussern  Hiilfle,  wo  flie  Iris  fciill ,  sieiit  man  zwischen  3  weiss- - 
grauen  spoiciienartigen  Streifen  den  aiubrafarlienen  Ilandlheil  der  Linse,  und  diesen  von* 
einem  schwarzen  Reil"cn  (durchsichtige  Zonula  Zinnii  ?)  umgeben.    Der  Kranke  ist  seit 
zwei  Julu-eu  frei  von  Schmerzen. 

Am  29.  December  18;)0  kam  der  Mann  das  3.  und  letzte  Mal  zu  mir,  Äef;/t(s  der- 
selbe Zustand  wie  1845,  docli  lag  der  Rest  der  Iris  jetzt  knapp  an  der  Cornea  an,  und 
die  Linse  war  fast  bis  an  diese  Membran  vorgerückt.  In  der  Cornea  verlief  ein  Gefäss 
von  unten  bis  zur  Mitte,  wie  ein  Ast  sich  verzweigend,  der  Lage  nach  nächst  der  Des- 
cemet'schen  Haut.  Links  der  Irisrest  (in  der  Innern  Hälfte  nicht  ganz  1"'  breit)  mit 
dem  etwas  röthlichen  Pupillarrande  an  die  Kapsel  angewachsen.  Daselbst  auch  mit 
der  Loupe  keine  einzelnen  Gefässe  wahrnehmbar.  Die  Kapsel  zeigt  einen  unregelmässif 
viereckigen,  gelblichweisen,  undurchsichtigen ,  etwa  2  Quadratlinien  grossen  Fleck.  Sie 
ist  sammt  der  Linse  nicht  nur  vorwärts,  sondern  auch  nach  innen  (gegen  die  Nasenseite) 
verrückt,  so  dass  die  Peripherie  der  Linse  an  der  Schläfeseite  gegen  1"'  weit  von  dem 
Ciliarfortsätzen  absteht,  zwischen  ihr  und  dem  Ciliarkürper  ein  halbmondförmiger  dunkler 
Zwischenraum  erscheint. 

3.  Beobachlu7ig.  Z.  A. ,  47  Jahre  alt,  von  erdfahler  Hautfarbe  und  schlaffer  Mus- 
kulatur, kam  am  12.  April  1847  auf  die  Klinik.  Linkes  Auge:  Die  vordem  Ciliargefässe 
zahlreicher  und  stärker  injicirt,  rings  um  die  Hornhaut  einen  1"'  breiten  bläulichrothen 
Saum  bildend,  mit  zahlreichen  dickeren  Zweigen  in  den  vordem  Theil  der  Sclera  ein- 
dringend. Die  Farbe  der  Sclera  hinter  dem  genannten  Saume  schmutzig  weiss.  Die  Con- 
junctiva  bis  zum  Limbus  an  der  Cornea  schütter  netzförmig  geröthet.  Die  Cornea  durch- 
sichtig, jedoch  matt,  minder  glänzend.  Die  Iris  etwas  mehr  nach  vorn  gelagert,  blaugrau, 
unbeweglich,  nach  innen  und  unten  nur  etwa  im  übrigen  Umfange  gegen  1"'  breit, 

die  Pupille  daher  erweitert,  nach  innen  und  unten  ausgebuchlet,  rauchig  getrübt,  das 
Sehvermögen  so  weit  gestört ,  dass  der  Kranke  kaum  die  Zahl  der  Finger  bestimmen 
kann.  —  Rechtes  Auge:  Der  Zustand  im  Wesentlichen  ebenso,  nur  die  Gefiissinjection 
etwas  geringer,  die  Pupillenerweiterung  gleichmä,ssig,  und  das  Sehvermögen  noch  so  weit 
erhalten,  dass  Geldmünzen  (bei  4"  Entfernung)  noch  zur  Noth  nach  dem  Gepräge  er- 
kannt werden.  In  der  Umgebung  des  rechten  Auges,  besonders  in  der  Stirn  und  Schläfe 
heflio-e,  aussetzende,  reissende  Schmerzen.  —  Kein  Fieber,  sehr  gedrückte  Gemiiths- 
Stimmung,  trockene  schlaffe  Haut,  Stuhlverstopfung. 

Der  Mann,  früher  in  günstigen  Verhältnissen,  und  angeblich  nie  von  einer  er- 
heblichen Gesundheitsstörung  heimgesucht,  lebt  seit  7  Jahren  als  Taglöhnerin  einer  sehr 
kümmerlichen  Lage.    Feuchte  Wohnung,  geringe  Kost,  grösstentheils  Erdäpfel.  Seil  bei- 
nahe 2  Jahren  bemerkte  er  von  Zeit  zu  Zeit ,  besonders  in  den  Morgenstunden .  einen 
Nebel  vor  dem  linken  Auge,  der  in  den  letzten  3  Monaten  endlich  anhaltend  und  dichte 
wurde,  angeblich  ohne  Veranlassung,  ohne  Rothe,  ohne  Schmerzen.  —  Ende  März  sass  er 
mit  dem  Repariren  von  Holzuhren  beschäftigt,  mehre  Stunden  am  offenen  Fenster  bei 
seiner  Arbeit.    Abends  bekam  er  Schmerzen  in  der  linken  Seite  des  Halses,  woselbst 
sich  einige  Drüsenanschwellungen  zeigten,  und  in  der  Nacht  durch  4  Stunden  andauern 
den  Frost;  dann  schlief  er  ein,  und  des  Morgens  war  die  linke  Seile  des  Halses  un 
das  ganze  Gesicht  so  geschwollen,  dass  er  die  Augen  nicht  öffnen  konnte.  —  Erysipel 
Dazu  traten  heftige  reissende  Schmerzen  in  beiden  Schläfegegcuden.    Am  7.  Tage  - 
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narli  Verschwinden  der  mit  Abschuppung  endenden  Geschwulst,  bemerkte  er  nebst  Rothe 
der  Augen  bedeutende  Abnahme  des  Gesichtes,  und  zwar  auch  auf  dem  recliten  Auge. 

Durch  14  Tage  soll  der  Zustand  im  Ganzen  derselbe  geblieben  sein.  —  Wir  ver- 
ordneten Ruhe  im  Bette,  Teniperirung  des  Lichtes,  leichte  Fleischkost,  an  jede  Schläfe 
S Blutegel,  innerlich  Infus,  llor.  liliiie  mit  '/j  Gran  Tart.  stib.  und  '/^  Unze  Glaubersalz.  Da 
die  Schmerzen  nur  wenig  nachgelassen  hatten,  wurden  den  folgenden  Tag  abermals  Blut - 
c<rei  gesetzt,  jederseits  6  Stück,  dieselbe  Medicin  fortgereicht.  Am  14.  April.  Die 
Schmerzen  an  der  linken  Seite  gänzlich  verschwunden,  die  Injenction  beiderseits  geringer, 
das  Sehvermögen  des  rechten  Auges  merklich  besser.  15.  April.  Wegen  Stuhlversto- 
pfuiig  Infus,  sennae  mit  Glaubersalz;  Abends  wieder  heftige  Schmerzen.  16.  April.  Zwölf 
blutige  Schröpl'köpfe  an  die  Krenz-  und  Lendengegend,  Decoctum  polyg.  senegae  ex 
dr.  2  unc.  quatuor,  Kali  tartarici  unc.  dimid.,  Mellag.  gramin.  unciam.  18.  April.  In  den 
Morgenstunden  dichter  Nebel  vor  beiden  Augen.  Alle  3  Stunden  2  Gran  Calomel.  20. 
April.  Um  6  Uhr  Morgens  heftige  reissende  Schmerzen,  starke  Lichtscheu,  fast  völliger 
Verlust  des  Sehvermögens.  Abermals  12  Schröpfköpfe,  2  Gran  Calomel  mit  etwas  Jalappa 
fortgesetzt.  Vom  22.  bis  26  April  massige  Salivation,  daher  innerlich  Infus,  sennae 
mit  Glaubersalz,  dann  warme  Fussbäder  mit  Senfmehl,  und  jeden  Abend  2  Gran  Chinin  mit. 
'/j  Gran  Opium  (wegen  der  fast  regelmässig  wiederkehrenden  Schmerzen).  Vom  28.  April 
an  wurde  beim  Gebrauche  der  Polygala  senega  mit  Kali  tart.  und  puIpa  prunor.  allmäiige 
Besserung  des  Sehvermögens  bemerkt,  so  dass  der  Mann  am  10.  Mai  mit  beinahe  voll- 
ständig hergestelltem  Sehvermögen  des  rechten  (jedoch  fast  gänzlich  erloschenem  des 
linken)  Auges  entlassen  werden  konnte.  Unserem  Ralhe,  seine  silzende  und  die  Augen 
anstrengende  Beschäftigung  mit  einer  andern  zu  vertauschen,  ist  der  Mann  nicht  nach- 
gekommen. Er  trieb  das  Uhrenrepariren  wieder  bis  zum  December  desselben  Jahres. 
Da,  nach  einer  leichten  Yerkältung,  ergriff  ihn  das  Übel  neuerdings.  Er  kam  den  11. 
December  in  einem  älinlichen  Zustande  wie  im  April  in  die  Anstalt,  wo  er  durch  neun 
Wochen,  jedoch  vergebens,  behandelt  wurde.  Wir  mussten  ihn  mit  Glaucoma  oc.  utr. 
evolutum  entlassen.  Nach  2  Jahren  suchte  er  abermals  Hilfe  daselbst,  weil  die  mittler- 
weile ganz  verdunkelten  Linsen  (Cataracta  glaucomatosa)  von  seiner  Umgebung  für  ein- 
fachen grauen  Staar  gehalten  worden  waren. 

4.  Beobachtung.  F.  J.,  46  Jahre  alt,  Wirthschaftsbeamter,  mit  blondem  Haare,  lieht- 
brauer  Iris,  gut  genährt,  mit  Ausnahme  des  linken  Auges  gesund,  kam  am  8.  März  in 
die  Anstalt.  Das  rechte  Auge  normal.  Am  linken  die  Lider  leicht  geschwollen  und  ge- 
röthet,  die  Bindehaut  von  einzelnen  Gefässen  durchzogen,  die  Ciliargefässe  sfark  injicirt, 
rings  um  die  Cornea  einen  breiten  rosenrolhen  Saum  bildend.  Die  Cornea  normal,  an 
ihrer  hinlern  Fläche  mit  zahlreichen  Punkten  besetzt,  wie  mit  Staub  bestreut.  Die  Iris 
grünlich  entfärbt,  unbeweglich,  ohne  durch  Synechien  fixirt  zu  sein  ;  die  Pupille  rund, 
bedeutend  weiter  als  rechts,  rauchig  getrübt.  Starke  Lichtscheu,  heftige  Schmerzen  im 
Auge  und  der  entsprechenden  Kopfhälfte,  völliger  Verlust  des  Sehvermögens. 

Im  Sommer  des  vorigen  Jahres  trat  ohne  bekannte  Veranlassung  die  Ersclieinuno- 
dunkler  Körperchen  vor  dem  linken  Auge  auf,  diese  überging  allmälig  ohne  Lichterschei- 
nungen in  Trübung  des  Gesichtes,  so  dass  er  die  gerade  vor  dem  Auge  beßndlichen 
Objecte  nicht  erkannte;  eher  nahm  er  sie  noch  wahr,  wenn  sie  zur  Seite  waren,  nicht 
fixirt  wurden.  Vor  4  Wochen  gesellten  sich  Röthe  des  Auges,  Lichtscheu  und  heftige 
reissende,  Abends  ärger  werdende  Schmerzen  dazu,  welche  ilin  bestimmten,  iu's  Spithal 
zu  gehen. 
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Wir  legten  8  Blutegel  an  die  linke  Schläfe,  Hessen  dann  Ung.  einer,  mit  Opium 
an  die  Stirn  und  Schläfe  einreiben,  gaben  eine  Mixtur  mit  Tart.  stibialus  und  Glaubersalz 
und  reslringirten  die  Kost  auf  74  der  Spitalsportion.    Den  4.  Tag  mussten  wir  wegen 
der  hefiigen,  allabendlich  wiederkehrenden  Schmerzen  Chinin  mit  Opium  vorschreiben. 
Vom  8.  Tage  an  nahm  der  Kranke  Pillen  aus  Pulv.  et  extract.  polyg.  sencgae  mit  Sapo 
med.  und  Massa  pil.  Ru(i.  Bei  dieser  Behandlung  gingen  die  Schmerzen,  die  Lichtscheue  ' 
und  die  Injection  (bis  auf  einzelne  stark  erweiterte  Ciliargel'üsse)  allmälig  zurück,  nur 
die  Blindheit  blieb,  und  mit  ihr  die  Erweiterung  und  Trübung  der  Pupille  und  die  Ver- 
färbung der  unbeweglichen  Iris.    In  der  3.  Woche  der  Behandlung  schwanden  auch  die 
trüben  Punkte  an  der  hintern  Wand  der  Cornea ,  und  zwar  unter  der  interessanten  Er- 
scheinung, dass  in  der  Cornea,  welche  nie  der  Sitz  von  Exsudation  gewesen  war,  vom 
untern  Rande  her  centripetal  verlaufende  Gefässchen  auftraten ,  welche  nächst  der  Des- 
cemet'schen  Haut  zu  liegen  schienen.  —  Wir  schickten  den  Kranken  prophylaktisch  we- 
gen des  rechten  Auges  nach  Marienbad,  wo  er  durch  6  Wochen  Kreuz-  und  Ferdinands- 
brunnen  trank. 

Am  2.  September  kam  der  Kranke  in  die  Anstalt  zurück ,  wegen  unerträglicher 
Schmerzen,  die  sich  in  den  letzten  3  Wochen  entwickelt  hatten.  Der  Bulbus  war  grösser, 
hart  anzufühlen,  bei  Berührung  sehr  schmerzhaft,  die  Lider  und  die  Conj.  bulbi  etwas 
ödematös  und  von  erweiterten  Venen  durchzogen ,  die  Sciera  in  der  Gegend  des 
Äquators  und  von  da  nach  hinten  an  der  Schläfeseite  sowohl  auf-  als  abwärts 
bläulich  schwarz  und  hervorgetrieben,  die  Cornea  durchsichtig,  doch  malt  und  fast  ohne 
Glanz,  die  Pupille  bouteillengrün  ,  die  Iris  auf  einen  etwa  '/j'"  breiten  Saum  reducht. 
Der  Kranke  wollte  um  jeden  Preis  nur  von  den  Schmerzen  befreit  sein.  Ich  machte 
daher  mit  einem  Staarmesser  einen  Einstich  in  die  Sciera ,  ohngefähr  am  untern  Rande 
des  Muse,  rectus  externus  und  4"'  hinter  der  Cornea.  Es  entleerten  sich  gegen  2  Drach- 
men einer  klaren,  gelblichen,  eiweisshaltigen  Flüssigkeit.  Durch  Auspolsterung  mit  Char- 
pie  und  Anlegen  einer  Binde  um  den  Kopf  suchten  wir  eine  entsprechende  Compression 
zu  bewirken.  Darüber  wurden  kalte  Umschläge,  innerlich  salzige  Abführmittel  gegeben. 
Am  9.  September  verliess  der  Kranke  wegen  dringender  Geschäfte  die  Anstalt.  Der 
Bulbus  war  beinahe  auf  seine  normale  Grösse  reducirt,  weich  anzufühlen,  Schmerzen 
und  Lichtscheu  fast  ganz  verschwunden. 

Am  18.  December  musste  ich  die  Punclion  wiederholen.  Diessmal  entleerten  sich 
etwa  zwei  KalTeelöfl'el  voll  blutig  gefärbter  Flüssigkeit,  worauf  bei  ruhiger  Rückenlage 
sogleich  Eisumschlägo  gegeben  und  durch  drei  Tage  fortgesetzt  wurden.    Am  27.  Dec. 
war  das  Auge  nicht  lichtscheu,  nicht  thränend,  nicht  schmerzend,  nur  wenig  grösser  und 
härter  als  das  rechte,  die  Sciera  schmutzig  gelblich  weiss,  an  der  Stelle  der  Eclasie 
minder  dunkel,  als  früher,  die  Cornea  normal,  die  Iris  etwa  '/j'"  breit  mit  ganz  schwär-  • 
zerh  und  fein  gezacktem  Pupillarrande,  die  Kapsel  und  Linse  durchsichtig.    Von  Weitem  1 
(3_4  Schritte)  schillerte  der  Grund  des  Auges  röthlich;  bei  näherer  Untersuchung  und  i 
gehöriger  Stellung  zu  dem  einfallenden  Lichte  sah  man  den  Grund  des  Auges  fast  gold- 
gelb mit  einem  rölhiichcn  Schimmer.  Gefässentwickelung  auf  diesem  lichten  Gmnde  war 
keine  wahrzunehmen.    Der  Kranke  verlangte  entlassen  zu  w^erden;  da  dei;  Zustand  sich 
mehre  Tage  gleich  geblieben  war,  so  willfahricn  wir  ihm.    Im  Jahre  1851  und  1852 
besuchte  er  wiederholt  Marienbad.    Das  Auge  ist  nun  (1852)  allmälig  zur  Grö-^sc  eines 
Taubeneies  zusammengeschrumpft,  und  zuletzt  ist  auch  die  Cornea,  welche  durch  zwei 
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Jahre  ihre  Durchsichligkeit  bchauplel  iiatte,  nicht  nur  um  vieles  kleiner,  sondern  auch 
etwas  trüb  geworden.    Der  Mann  bclindet  sich  nun  als  Kassabearnter  in  Slaalsdiensten. 

3.  Chorioiditis  pyaemica  (melastatica  Fischer^. 

Der  Sectionsbeliiiid  retlucirt  sich  auf  Ablagerung  eitrigen  Exsu- 
dates im  Innern  des  Auges,  als  deren  Ausgangspunkt  die  Chorioidea  an- 
gesehen werden  muss.    Siehe  S.  167 — 169. 

Vorkouimeu  und  Ursachen.  Der  hier  zu  schildernde  Process  im 
Auge  entwickelt  sich  nur  in  Folge  von  Pyämie,  und  ist  gleichsam  als  lo- 
caler  Ausdruck  derselben  zu  betrachten.  Am  häufigsten  findet  man  ihn 
nach  dem  Ptierpermm,  wo  er  früher  als  Milchmetastasis,  als  Phlegmasia 
alba  dolens  oculi  u.  dgl.  bezeichnet  wurde,  dann  bei  Neugeborenen  mit 
Nabelvene7ientziindung,  wo  er,  zumal  wenn  das  Grundleiden  übersehen 
wird,  leicht  für  Blennorhoea  neonat,  gehalten  werden  kann,  seltener  nach 
chirurgischen  Operationen,  nach  zufälligen  Verletzungen  und  nach  Caries 
(des  Keilbeines,  des  Felsenbeines),  wenn  Phlebitis  darnach  eingetreten  ist. 

Zur  Erregung  desselben  bedarf  es  dann  keiner  besonderen  Veranlassung 
oder  Disposition  des  Auges.  Bald  ist  es  das  linke,  bald  das  rechte  Auge 
(letzteres "seltener),  welches  zuerst  ergriffen  wird;  einmal  werden  beide 
Augen  zugleich  oder  kurz  nach  einander  befallen,  ein  andermal  stirbt  das 
Individuum,  bevor  das  zweite  Auge  in  Mitleidenschaft  gezogen  Avird. 

JSyiiiptonie.  Die  Eiterablagerung  im  Auge  kündigt  sich  bald  zuerst 
durch  Schmerzen  daselbst  (meistens  flüchtige  Stiche),  bald  durch  rasche 
Abnahme  oder  schnellen  Verlust  der  Sehkraft  (in  wenig  Stunden)  mit  oder 
ohne  feurige  Erscheinungen  an,  und  ist  immer  von  netzförmiger  Injection 
und  seröser  Infiltration  der  Conjunct.  bulbi  begleitet.  Die  ödematöse 
Schwellung  der  Bindehaut  bildet  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das  hervor- 
ragendste Symptom.  Zu  ihr  tritt  über  kurz  oder  lang  auch  gehinderte 
Beweglichkeit  und  Hervordrängung  des  Bulbus  aus  der  Orbita,  bedingt 
durch  Infiltration  der  Tunica  vaginalis  bulbi  und  des  dieselbe  umgebenden 
Binde-  und  Fettgewebes.  Die  Cornea  bleibt  rein  oder  wird  ödematös  oder 
mit  Exsudat  an  ihrer  hintern  Fläche  beschlagen.  In  der  vordem  Kammer 
.  erscheint  nämlich  sehr  bald,  oft  schon  zur  Zeit,  wo  die  Eiterablagerung  in 
der  Chorioidea  noch  auf  eine  kleine  Stelle  (im  vordem  Theile  der  eigent- 
lichen Chorioidea)  beschränkt  ist,  eitriges  Exsudat  in  Form  schwimmender 
Kliimpchen  oder  Flocken  oder  als  Ilypopyum.  Die  Iris  erscheint  grünlich, 
oder  wie  von  einem  leichten  Grau  gedeckt,  anfangs  beAveglich,  später 
starr.    Die  Pupille  bleibt  meistens  rund  und  schwarz,  und  nimmt  selten 
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einen  liöliern  Grad  vuii  Erveeiterung  an.    Bisweilen  zeigten  sich  einzelne 
hinlere  Synechien  oder  eine  förmliche  Exsu(hilinembran  in  der  Pupille. 

Verlauf  —  Ausgäi»s<5-  Wenn  das  Individuum  nicht  schon  während 
der  Entwicklung  der  genannten  Erscheinungen  dem  Allgemeinleiden  erliegt,  . 
so  tritt  entweder  Fortschreiten  des  Processcs  und  Durchbruch  der  Cornea 
oder  der  Sclera,  oder  aber  allmälige  Resorption  des  Eilers  und  Zusannnen- 
schrumpfung  des  Bulbus  auf  einen  unansehnlichen  Stumpf  ein. 

Durclibruch  durch  die  Sclera  sah  ich  In  zwei  Fällen  eintrelcn,  in  dem  einen  nach 
unten,  in  dem  andern  nach  aussen,  und  zwar  in  der  Gegend,  wo  sich  die  belreffeiiden 
Recli  inseriren.  In  dem  ersten  Falle  erschien  dann  einige  Zeit  später  der  Grund  des 
Auges  durch  die  wieder  rein  gewordene  Cornea  und  etwa  1  '/a'"  im  Durchmesser  hal- 
tende Pupille  gelblichlichweiss  und  eigenthümlich  schillernd. 

Der  zweite  Fall  war  sowohl  durch  seine  Entstehung  als  durch  seinen  Ausgang 
höchst  merkwürdig.  Bei  einem  60jährigen,  Itacheklisch  aussehenden  Manne  trat  nämlich 
den  3.  Tag  nach  der  Exlraction  einer  Cataracta  oc.  sin.,  wobei  die  Iris  stichweise  ver- 
letzt worden  war,  ein  heftiger  Schüttelfrost  ein,  dann  äusserst  frequenter  Puls,  trockene 
Hitze,  Delirien,  allmälig  das  ganze  Krankheitsbild ,  wie  es  bei  Pyümie  vorzukommen 
pflegt'  Eine  sorgfältige  Untersuchung  des  ganzen  Körpers  ergab  Exsudat  in  der  linken 
Brusthöhle.  Der  Bulbus  schien  nicht  zu  leiden,  war  den  5.  Tag,  wo  der  Verband  gelöst 
wurde ,  wenig  geröthet ,  die  Hornhautwunde  geschlossen ,  die  Pupille  offen,  doch  das 
Sehvermögen  gänzlich  erloschen.  Allmälig  entwickelte  sich  das  Krankheilsblld,  welches 
ich  schon  öfter  bei  Chorioiditis  in  Folge  von  Pyämie  gesehen  hatte ,  doch  mit  dem 
Unterschiede,  dass  nicht  die  Hornhaut,  sondern  die  Sclera  durchbrochen  wurde,  und  zwar 
in  der  Gegend  der  Insertion  des  Muse,  rectus  externus  ,  worauf  der  Bulbus  allmälig 
phthisisch  wurde,  und  aucji  die  Hornhaut,  ohne  dass  sich  die  bereits  vernarbte  AYunde 
wieder  geöfl^net  hatte ,  allmälig  schrumpfte.  Der  Kranke  genas ,  nachdem  die  Pleuritis 
einen  günstigen  Ausgang  genommen  hatte. 

In  einem  andern  Falle ,  wo  beide  Augen  ergriffen  gewesen  waren,  und  das  In- 
dividuum gleichfalls  mit  dem  Leben  davon  kam,  entwickelte  sich  allmälig  Atropliia  bulbi- 
Die  Cornea  blieb  vollkommen  glatt  und  durchsichtig,  obwohl  au<  h  sie  allmälig  kleiner 
wurde.  Ein  ähnliches  Verhalten  der  Cornea  habe  ich  auch  an  atrophisch  gewordenen 
glnucomalösen  Augen  beobachtet. 

Behaiidluug.  Die  Aufgabe  des  Arztes  kann,  was  das  Auge  betriin, 
höcli5tens  in  der  Lmderung  der  Schmerzen  bestehen.  Da  nicht  nur  die 
Function,  sondern  auch  die  Form  das  Auges  jederzeit  unrettbar  verloren 
ist,  so  erscheint  die  Function  desselben,  falls  die  Spannung  zu  heilige 
Schmerzen  erregte,  bei  diesem  Behufe  wohl  erlaubt. 

4.  CliorioidiUs  syphilitica. 
Die  Syphilis  localisirt  sich  am  Auge  fast  ohne  Ausnahme  in  der  Iris, 
und  dann  ist  es  im  Allgemeinen  nicht  schwer,  das  Leiden  des  Auges  m 

.)  Einige  volblinwliee  Kronl>cngcscl.iclacn  5,mmt  Scc.iü..slicfun<l  hnl  Prof.  bischer  in  sri.um   ISlfi  ersch.enenen 
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Bezug  auf  sein  äliolog-isches  Moment  zu  erkennen.  Dass  zu  einem  solchen 
Leiden  der  Iris  bisweilen  eine  ähnliche  AfTection  des  Corpus  ciliare  und 
der  Chorioidea  (im  engern  Sinne  des  Wortes)  hinzutrete,  und  aus  Avelchcn 
Erscheinungen  man  auf  dieses  Weitergreifen  des  Processes  schliessen 
könne,  wurde  bereits  bei  der  Lehre  von  der  Iritis  (ß.  69)  bemerkt.  Wir 
haben  dort  (S.  89)  auch  eine  Beobachtung  mitgetheilt,  in  welcher  uns  die 
eigentliche  Natur  des  Iridochorioidealleidens  entgangen  war.  Die  nach- 
folgende Krankengeschichte  zeigt,  dass  auch  die  Chorioidea  primär  und 
ganz  allein  (ohne  die  Iris)  der  Sitz  eines  durch  Syphilis  bedingten  Exsu- 
dationsprocesses  sein  könne. 

M.  A.,  41  Jahre  alt,  Gastwirth,  dem  Trünke  von  Bier  ergeben,  doch  angeblich 
früher  stets  gesund,  zog  sich  vor  einem  Jahre  ein  Ulcus  syphil.  penis  zu,  an  welchem  er 
von  einem  Chirurgen  auf  dem  Lande  durch  7,  Jahre  behandelt  wurde  (örtlich  mit  Lapis 
innerlich  mit  Calomel ,  ohne  Beobachtung  der  nöthigen  Diät).  Später  trat  Angina  auf, 
welche  nach  Pillen  in  steigender  Dosis  (Dzondi?)  vor  6  Wochen  heilte.  Vor  3  Wochen 
erkrankte  er  an  dem  rechten  Auge  mit  drückenden ,  später  reissenden  und  stechenden 
Schmerzen  und  Empfindlichkeit  gegen  starkes  Licht,  jedoch  ohne  starke  Rothe  des 
Weissen  im  Auge;  allmälig  nahm  das  Gesicht  ab,  und  ging  endlich  bis  auf  die  Wahr- 
nehmung grösserer  Gegenstände  verloren.  Acht  Tage  später  erkrankte  auch  das  linke 
Auge  unter  denselben  Erscheinungen ,  nur  soll  die  Erblindung,  die  hier  total  ist,  sehr 
schnell  (in  2  Tagen)  eingetreten  sein.  Man  haUe  ihm  Blutegel  angesetzt,  Vesicaniien 
hinter  die  Ohren  gelegt,  eine  abführende  Mixtur  verordnet,  und  eine  Salbe  zum  Einreiben 
in  die  Augen  verschrieben. 

Wir  fanden  die  Lider  normal,  die  Bindehaut  nur  wenig  injicirt,  dagegen  die  Ci- 
liargefässe  zahlreich  und  erweitert,  um  die  Hornhaut  einen  schmutzigrothen,  etwa  1"' 
breiten  und  durch  einen  biäulichweissen  Ring  von  der  Hornhaut  gelrennten  Saum  bil- 
dend. Die  Hornhäute  normal,  die  Regenbogenhäute  aufgelockert,  ihre  Fasern  undeutlich 
.hre  Farbe  ms  Grünliche  spielend,  ihre  Beweglichkeit  bei  Lichtwechsel  ganz  aufgehoben. 
D.e  Pupillen  1  V,-2'"  weit,  oval,  ohne  sichtliche  hintere  Synechien,  in  der  Tiefe 
graugrünlich.  Die  Consistenz  der  ßulbi  nicht  verändert.  Lichtscheu  und  Thränenflu^s 
sehr  genug.  Im  linken  Auge  drückender  Schmerz  ,  im  rechten  zeitweilig  Gefühl  von 
Zusammenziehen.  Beim  Bewegen  der  Augen  schweben  dem  Kranken  blaue  Sterne,  bei 
geschlossenen  Augen  Funken  oder  feurige  Räder  vor.  Rechts  werden  zur  Noll,  noch 
grossere  Gegenstände  wahrgenommen,  links  scheint  gar  keine  Lichtempfindung  vorhanden 
2u  sein. 

■■     Wir  Hessen  den  Kranken  das  Bett  hüten,  setzten  ihn,  da  er  ziemlich  gut  genährt 
i«a«al,,  auf  schmale  Kost  und  verabreichten  ihm  zunächst  grosse  Dosen  Calomel  mit 
Jalappa   dann  Calomel  in  kleinern  Gaben  allein,  später  Polygala'  senega,  zuletzt  warme 
^cler.  W.r  bemerken  nebenbei,  dass  nach  der  Consumtion  von  36  Gran  Calomel  binnen 
4  lagen  kerne  Spur  von  Salivation  eintrat.    Er  war  den  25.  August  aufgenon.men 
Orden.    Vom  3.  September  an  trat  allmälig  Besserung  des  Sehens  auf  dem  rechten, 
nd  an,  13.  «,.eh  Lichtempfindung  auf  dem  linken  Auge  ein.  Hef(ige  Schmerzen,  welch« 
m  ^  J.  Scp.embcr  nin.ralen,  und  vorzüglich  von  9-11  Uhr  Abends  wütheten,  so  als  ob 
Augen  aus   ihren  Höhlen  herausgerissen  werden  sollten ,  machten  die  Anwendung 
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von  grauer  Salbe  mit  Opium  (Inrch  5  Tage  noliiwendig.    Bis  zum  7.  OiUol)er  war  der 
Krnnlic  so  weit  gclieilt,  dass  er  mit  dem  rechten  Auge  auch  die  kleinsten  Gegenstände 
erkannte,  aul'  dem  linken  jedoch  nur  deutliciie  Lichtempfindung  hatte.  Er  verlangte  drin-  -j 
gcnd  entlassen  zu  worden,  was  wir  ihm  nicht  verweigern  durften. 

5.  Chorioiditis  scrofulosa.  Cluberculosa.) 

Hieher  «rehörige  Fälle  wurden  in  früherer  Zeit  wohl  mit  zu  Beer's  aniaurol. 
Katzenauge  gerechnet;  von  Animon,  Prael,  Bredov  u.  A.  belrachleten  sie  als  Mark- 
schwamm der  Netzhaut  mit  dem  Ausgange  in  Schrumpfung. 

Bei  Kindern  von  1—10  Jahren  hat  man  Ablagerung  einer  blassgelben 
Masse  im  Grunde  des  Auges,  allmäliges  Vordringen  derselben  gegen  die  . 
Iris  bald  mit,  bald  ohne  zeitweilige  Yergrosscrung  des  Bulbus,  mleM  aber 
Schrwnpfung  dieser  Masse  und  des  ganzen  Bulbus  beobachtet.  ^ 
Die  von  diesem  Processe  Befallenen  sind  mrle  blonde  Kinder,  nach  » 
Chelius^-)  und  meinen  Beobachtungen  scrofulös.  Das  Übel  beginnt  ahm  : 
alle  äussere  Veranlassung  auf  dem  einön  und  über  kurz  oder  lang  auch  i 
auf  dem  andern  Auge.  Doch  kann  das  2.  Auge  auch  Jahre  lang  -  für  r 
immer-?  -  verschont  bleiben.    Es  kommt  im  Ganzen  selten  vor. 

Der  Beginn  des  Leidens  macht  sich  manchmal  dadurch  bemerkbar,  , 
dass  das  Auge  etwas  geröthet  erscheint,  leicht  thränt,  und  gegen  das  Licht  i 
abnorm  etrtpfmdlich  ist,  oder  dadurch,  dass  das  Kind  beim  Ergreifen  kiemer  r 
Objecte  herum  tappt  oder  einen  stieren  Blick  bekommt.    In  andern  Fälle^ 
wird  die  Umgebung  erst  durch  den  eigenlhümlich  glänzenden  Lichtrede^ 
aus  der  Tiefe  des  Auges  auf  das  Übel  aufmerksam  gemacht.    AAu-d  dei^ 
Arzt  um  diese  Zeit  cousultirt,  so  findet  er  die  vordem  Ciliargefässe  zaH- 
reicher  und  stärker  injicirt,  die  Sclera  auffallend  bläulichweiss,  die  Pupille, 
ohne  Farben-  und  Structurveränderung  der  Iris  mehr  weniger  erwe.lert- 
und  träoe  oder  gar  nicht  beweglich,  den  Grund  des  "Auges  (ganz  o  er. 
theilweile)  lichtgrau,  matt-  oder  gelblich-weiss,  bei  den  Bewegungen  des 
Bulbus  schillernd  oder  gleichsam  leuchtend,  das  Sehvermögen  ganz  oder 

theilweise  aufgehoben.  ,  ,     ,  ij    i  .,vi,„vi«;ia 

Mit  der  Zunahme  der  Tuberkelab.agenmg ,  welche  ba  d  g'-*  '    ?  ' 

vorwärts  rück,  bald  an  einer  oder  der  andern  Stelle  ^'^^t^^ 
gen  (Höcker)  zeigt,  und  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Fa l  e  b  s^de» 
die  Gefese  der  vorwärts  gedrängten  Netzhau.  wahrnehmen  lasst  tr  « 
die  Ciliargefässe  auf  der  Sclera  stärker  hervor,  und  d,e  r,s  vor   rt  - 
Farbe  und  schrumpft  in  n.ehr  weniger  grosser  Ausdehnung  auf  enu 
schmalen  Saum  zusammen.    Meistens  tritt  nun  auch  seröser  brguss  daz.. 

•)  Hnildbuch  dur  Aiigciihcillmi.de,  1  B.,  Slullgarl  ISI-^,  S.  212. 
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und  unter  heflig-en  Sclinicrzen,  starker  Gcfässentwickluiig-  und  üdcinatöser 
Schwelliuig-  der  Bindehaut  und  der  Augenlider  wird  die  Scicra  an  einer 
oder  der  andern  Stelle  bläulich  hervorgetrieben  und  die  Linse  sammt  der 
Iris  vorwärts  gedrängt. 

Bis  hiehcr  zeigt  die  Krankheit  einen  ganz  gleichen  oder  doch  sehr 
ähnhchen  Verlauf  mit  dem  Markschwamm  der  Netzhaut  (siehe  unten  Krank- 
heiten der  Netzhaut)  und  lässt  mit  gutem  Grunde  Durchbruch  der  Sclera 
oder  der  Cornea  befürchten.  Statt  dessen  tritt  jedoch  allmälig-  Resorption 
des  flüssigen  Exsudates  und  über  kurz  oder  lang  Schrumpfung  des  Bulbus 
ein.  In  andern  Fällen  werden  während  des  serösen  Ergusses  die  vordere 
Partie  der  Sclera  und  die  Cornea  erweicht,  und  dadurch  die  vordere  Augen- 
kammer vergrössert,  bald  mit  unveränderter  Wölbung  und  Durchsichtigkeit, 
bald  mit  Trübung  und  Formveränderung  der  Cornea. 

Wir  glauben  die  Eigenthümlichkeiten  der  hieher  gehörigen  Fälle  unsern 
Lesern  nicht  besser  vor  Augen  führen  zu  können,  als  wenn  wir  einige 
fremde  und  eigene  Beobachtungen  speciell  anführen.  Aus  diesen  Fällen 
wird  sich  auch  zugleich  ergeben,  dass  bei  dieser  Form  von  Chorioiditis 
dem  Arzte  nichts  zu  thun  übrig  bleibt,  als  etwa  lästige  Zufälle  zu  mildern- 
Wäre  bloss  ein  Auge  ergrifl'en,  so  liesse  sich  das  Erkranken  des  andern 
vielleicht  durch  innere  Behandlung  wie  bei  Scrofulosis  überhaupt  verhüten. 

Die  Unterscheidung  dieser  Krankheit  vom  Markschwamm  der  Netz- 
haut, welche  in  prognostischer  Beziehung  so  wichtig  ist,  wird  bei  dem 
gegenwärtigen  Standpunkte  der  Diagnostik  leider  erst  dann  möglich,  wenn 
einerseits  Durchbruch  des  Markschwammes  durch  die  Cornea  oder  Sclera, 
oder  andererseits  Atrophie  des  Bulbus  beginnt.  Lawrence  ''0  spricht  sich 
hierüber  folgendermaassen  aus:  „Wir  haben  in  unserer  Heilanstalt  Kinder 
gesehen,  welche  die  Erscheinungen  des  Fungus  haematodes  (Markschwammes) 
im  ersten  Stadium  darboten,  nämlich  die  veränderte  Farbe  der  Pupille,  den 
metalhschen  Reflex  auf  dem  Boden  des  Auges  etc.  Das  jedesmal  ungün- 
stige Resultat  der  Exstirpation  hatte  uns  abgeschreckt,  die  Operation  in 
Torschlag  zu  bringen.  Ganz  aber  gegen  unsere  Erwartung  blieb  in  einigen 
Fällen  alles  in  diesem  Zustande  und  nachher  schrumpfte  der  Augapfel, 
statt  zerstört  zu  werden,  blos^  etwas  ein  und  wurde  atrophisch." 

Ein  Knabe  von  12'/,  .Jahren**)  w^ard  imJäner  1828  wegen  gänzlicher  Erblindung 
in  das  Dresdner  Blindenerziehungshaus  anfgenomnien.  Er  war  bis  auf  sein  Augenübel 
von  Kindheit  an  gesund  gewesen,  haUe  einen  scrofulüsen  Habitus,  war  jedoch  ziemlich 
gross  und  sehr  gut  genährt.  —  Das  rechte  Auge  haUe  er  durch  einen  Fall  eingcbüsst, 


')  Makciizic  1.  c.  S.  531. 
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wodurch  der  Bcsclireibmig  nach  eine  Rhexis  bulbi  herbeigeführt  worden  war.  —  Dm 
linlte  obere  Lid  war  sehr  hervorragend  und  snninit  der  Schläfegegend  von  grossen  und 
duniiclblauen  Venen  durciizogen.    Die  Berührung  desselben  war  äusserst  schmerzhaft; 
der  Bulbus  selbst  zeigte  fast  alle  charakteristischen  Zeichen  eines  in  der  stärksten  Eul- 
wickelung begriffenen  Markschwaninies  des  Auges  (Sarcoina  medulläre  oculi).  Üie  Oph- 
ihalnio-conjunctiva  war  mit  blaurothen  varicösen  Gelassen  durchzogen,  die  Cornea  sehr 
gespannt  und  glänzend;  dicht  an  ihr  lag  die  schmutzig  bläulichgrüne,  convex  hervor- 
getriebene Iris;  der  Übergang  der  Cornea  in  die  Sclera  war  durch  eine  Menge  varicoser 
Gefässe  sehr  schwer  zu  unterscheiden,  machte  sich  jedoch  durch  einen  blaurothen  erha- 
benen Ring  in  der  Gegend  des  Ciliarkörpcrs  kenntlich.    Dicht  hinter  der  sehr  grossen 
Pupille,  die  mehr  oval  als  rund  war,  befand  sich  ein  strohgelber,  glatter  Körper,  der 
durch  seine  Grösse  die  Iris  von  hinten  nach  vorn  drückte.    Auf  diesem  Körper  waren 
weder  mit  freiem  noch  mit  bewaffnetem  Auge  Gefässe  zu  entdecken.    Der  Bulbus  war 
wenig  vergrössert,  jedoch  etwas  hervorgetrieben  und  sehr  gespannt.  —  Nach  der  Aussage 
der  Muller  war  der  Knabe  bereits  seit  mehren  Jahren  erblindet.    Über  die  Entstehung 
war  nichts  Bestimmtes  zu  erfahren.  —  Mehre  Wochen  blieb  der  Zustand  unverändert. 
Sodann  bemerkte  von  Ammon  eines  Morgens  den  Raum  zwischen  der  Cornea  und  dem 
gelben  Körper  etwas  verringert  und  auf  letzterem  ein  nicht  unbedeutendes  Blulextravasat- 
Dabei  mehr  Gefässinjeclion,  heftigere  Schmerzen  und  Fieber  ohne  äussere  Veranlassung. 
Nach  wenig  Tagen  wurde  das  Blut  allmälig  resorbirt,  doch  behielt  der  gelbe  Körper 
eine  mehr  dunkelgelbe  Farbe.    Nach  6  Tagen  neuer  Bluterguss.    Das  Auge  schmerzte 
heftig  und  von  allen  Seiten  desselben  erstreckten  sich  Gefässe  nach  der  Mitte  der 
Hornhaut,  welche  jetzt  immer  trüber,  dunkler  und  blauer  wurde,  in  ihrem  Centrum  sich 
mehr  erhob,  und  ein  karfunkelartiges  Aussehen  erhielt.    Die  Lider  waren  ödematös  ge- 
schwollen.   Allmälig  verlor  sich  die  dunkle  Rothe  des  Bulbus,  die  einzelnen  varicösen 
Gefässe  verschwanden,  allein  es  blieb  eine  solche  Trübung  der  Cornea  zurück,  dass  man 
nicht  mehr  in  die   vordere  Kammer  zu  sehen  vermochte.    Von  jetzt  an  verharrte  ein 
dumpfer  drückender  Schmerz  viele  Monate  lang  im  Auge ,  an  dem  man  nur  die  Verän- 
derungen wahrnahm,  dass  durch  zeitweilige  Congestion  das  Volumen  des  Auges  bald  zu- 
balb  abnahm.    Alsdann  vergrösserte  sich  das  Volumen  des  Augapfels  auffallend,  und  der 
gelbe  Körper  schien  ganz  bis  an  die  getrübte  Cornea  vorgerückt  zu  sein.    (Juli  1828) 
Als  von  Ammon  den  Kranken  Ende  September  wieder  sah  ,  halle  sich  der  früher  sehr 
hervorgetriebene  und  vergrösserte  Bulbus  zurückgezogen  und  um  ein  Viertheil  verkleinert, 
ohne  dass  der  befürchtete  Durchbruch  eingetreten  wa?.    Die  Cornea  war  abgeplallet, 
vom  Rande  her  in  eine  undurchsichlige  fibröse  Membran  verwandelt  und  daselbst  von 
vielen  varicösen  Gefässen  durchzogen;  dicht  an  ihr  lag  die  Iris;  die  eckige  Pupille  von 
einer  schmulziggclben  Masse  angefüllt;  der  Bulbus  schmerzlos,  weich  anzufühlen. 

Dr.  Pradl*)  hat  zwei  ähnliche  Fälle  beschrieben.  Beide  betreffen  blonde  Mädchen 
in  den  Kinderjahren,  welche  nach  dem  Aussehen  zu  schliessen  übrigens  gesund  waren. 
Das  eine  wurde  zu  Ende  des  1.  Lebensjahres  von  Krämpfen  befallen.  Einige  Wochen 
nachher  verlor  das  Kind  seine  muntere  Laune,  das  linke  Auge  ihränle  und  war  gegen 
stärkeres  Licht  emplindlich.  Sonstige  Zeichen  von  Entzündung  waren  nicht  vorhanden, 
das  Sehvermögen  erloschen,  die  blaue  Iris  unbeweglich,  auch  auf  Belladonna  nichl  re- 
ngirend;  die  regelmässig  gestaltete  Pupille  weder  übernatürlich  erweitert,  noch  verengert. 

Juuriial  für  Cliir.  und  Au;;nilu  illiiinil(;  vuii  Ünife  und  Wallhcr,  H.  Bond  (1830),  S.  5S4. 
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Prael  bemerkte  im  Hintergrunde  des  Auges  ciiie  blassgelbe ,  etwas  in's  Grünliche  schil- 
leriule  Verdunklung  Nach  einigen  Wochen  wuchs  aus  dieser  Verdunklung  eine  Masse 
hervor,  die,  allniälig  im  Umfange  zunehmend,  als  ein  flach  abgerundeter  strohgelber 
Körper  dicht  hinter  der  Pupille  lag,  und  auf  der  glatten  Oberfläche  Gefässverzweigungen 
sehen  Hess.  Bei  dem  normalen  Aussehen  der  äussern  Häute  des  Auges  und  der  Iris 
hätte  ein  Ungeübter  das  Leiden  für  Cataracta  halten  können.  Gegen  die  Annahme  eines 
Medullarsarcomes  stritt  der  gute  derbe  Gcsundheilszustand  des  Kindes.  —  Von  jetzt  an 
vegelirte  das  parasitische  Gebilde  rascher,  so  dass  die  Iris,  welche  keine  Veränderung 
der  Farbe  erlitt,  von  einem  ovalen  Körper  nach  vorn  gewölbt  und  bald  darauf  dicht  an 
die  Hornhaut  angedrängt  wurde.  Lichtscheu  und  Thränenfluss  nahmen  indessen  zu,  vari- 
cöse  Gefässe  gruppirten  sich  auf  der  Vorderfläche  des  Augapfels;  endlich  trübte  sich  die 
Cornea  und  verlor  ihre  regelmässige  Wölbung  (im  6.  Monate).  Statt  des  befürchteten 
Aufbruche  erfolgte  zuerst  Stillstand  aller  drohenden  Symptome,  dann  Zurückschreiten 
derselben,  und  Atruphia  bulbi  beschloss  den  Krankheitsverlauf. 

Der  zweite  Fall  betrifTt  ein  blondes  rothwangiges  Mädchen  von  6  Jahren.  Der 
Verlauf  war  langsamer  (bis  zur  Ahme  1  Jahr).  Auch  nachdem  die  Krankheit  ihren 
Höhepunkt  erreicht  hatte  ,  trat  nicht  so  bald  Atrophie  ein,  sondern  erst  nach  beiläufig 
einem  Jahre,  und  das  Kind  hatte ,  wie  Prael  ausdrücklich  bemerkt,  noch  6  Jahre  nach 
Beginn  der  Krankheit  sehr  deutliche  Lichtemfindung.  Dieser  Umstand  erklärt  sich  da- 
durch, dass  das  Aftergebilde  nicht  vom  Hintergrunde  des  Innern  Augenraumes  entsprang, 
sondern  an  der  Insertionsstelle  der  Iris.  Es  drängte  diese  Membran  vom  Ciliarrande 
ab,  und  ragte  sodann  anfänglich  als  ein  rundes,  glattes,  blassgelbes  Körperchen  über  den 
Obern  Rand  der  Regenbogenhaut,  nach  dem  Nasenwinkel  zu,  seitwärts  in  die  vordere 
Kammer  '/^"'  weit  hervor.  Die  blaue  Iris  wurde  dadurch  nach  unten  herabgedrängt,  so 
dass  die  Pupille  bohnenförmig  erschien.  Zu  dieser  Zeit  war  das  Gesicht  noch  vorhanden 
•bloss  geschwächt;  im  Verlaufe  der  Krankheit  verschwand  es,  indem  das  abnorme  Pro- 
duct  als  eine  glatte,  strohgelbe  ovale  Masse  innerhalb  und  hinter  der  Pupille  bemerk- 
bar wurde. 

Ein  3.  Fall  von  demselben  Autor*)  betrifft  die  blonde  Tochter  eines  Schuhmachers, 
welche  ebenfalls  blaue  Augen  hatte.  „Bei  einem  leukophtegmatischen  Habitus  zeigte  sie 
eine  frühe  Geistesentwickelung.  Sie  erreichte  das  4,  Lebensjahr  ohne  namhafte  Störung 
ihrer  Gesundheit.  In  diesem  Alter  entwickelte  sich  eine  sogenannte  lymphatische  Ge- 
schwulst an  dem  rechten  Elbogengelenke.  Sie  überstand  die  Masern,  und  in  der  Recon- 
valescenz  litt  sie  an  einer  hartnäckigen  entzündlichen  Affection  der  Augenlider.  Mit 
einem  grünlichen  Scheine  hinter  der  erweiterten  Pupille  begann  jetzt  die  verderbliche 
Krankheit;  derselbe  ging  in  eine  nebelgraue  Trübung  über,  und  die  Sehkraft  nahm  bis 
zur  gänzlichen  Blindheit  ab.  Bei  der  fortschreitenden  Afterbildung  in  dem  Bulbns  grup- 
pirten sich  venöse  Aderstränge  im  äussern  Augenwinkel,  und  es  entstand  eine  Anschwel- 
lung, auf  welcher  ein  linsengrosser  Knoten,  die  Sclerotica  durchdringend,  erschien. 
Heranwachsend  spannte  derselbe  das  obere  Lid  dergestalt  empor,  dass  das  Auge  nicht 
mehr  geschlossen  werden  konnte.  Jenes  entzündete  sich  stark  und  schwoll  an.  Jetzt 
hatte  der  Krankheitsprocess  mit  der  Aknic  seinen  Wendepunkt  erreicht.  Anstatt  einer 
fortschreitenden  Wucherung  begann  ganz  unerwartet  der  Rückbildungsproccss.    Die  Ex- 
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cresconz  schrumpfte  von  nun  an  dermaasscn  ein,  dass  das  Auge  wieder  geschlossen  wer- 
den konnte,  und  die  Ucizungssyniptonie  desseiiien  zusehends  nachlicssen.    Mit  der  Bes- 
serung des  Auges  hielt  auch  das  Allgenieinhednden  der  Kloinen  gleichen  Schrill.  Denn 
mit  dem  Verschwinden  des  Gaslricismus  Iratt  eine  rege  Esslust  und  ein  gesünderes  Aus- 
sehen ein.  —  Doch  nicht  lange  dauerte  die  täuschende  Bessernng.    Es  entwickelte  sich 
der  Gaslricismus  von  neuem  mit  gänzlichem  Verluste  der  Esslust,  und  Patientin  starh  haW 
darauf  sehr  ahgcniagert  nach  einem  Krankheitsverlaufe  von  6  Monaten.  —  Das  Heilver- 
fahren bestand  bei  der  vorhandenen  Neigung  zu  Obstructio  alvi  und  einiger  Intumescenz 
des  Bauches  in  kleinen  Dosen  Rheum  etc.  —  Die  Section  der  Leiche  wurde  nicht  ge- 
staltet, die  des  kranken  Auges  ergab  folgendes  Resultat:  Vermittelst  eines  dünnen  Stieb 
entsprang  das  Medullarsarcom  ans  der  Lamina  cribrosa  n.  optici;  die  verdickte  Chorioidea 
lag  unmittelbar  auf  dem  Aftergebilde  ,  welches  bis  auf  den  Umfang  einer  Haselnuss  zu- 
rückgegangen war.    Die  verdunkelte  Linse  befand  sich  in  der  vordem  Augenkannner. 
Die  Iris  war  ebenfalls  verdickt,  die  Pigmentabsonderung  sehr  stark.  Von  der  Retina  war 
keine  Spur  mehr  vorhanden. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Sectionsbefund  des  Auges  so  mangelhaft  aufgenom- 
men worden  ist.  Das  haselnussgrosse  Gebilde,  welche  nach  Dr.  Prael's  Angabe  raitteUt 
eines  dünnen  Stieles  von  der  Lamina  cribrosa  entsprang,  war  wohl  kein  Medullarsarcom 
sondern  die  nach  innen  gedrängte  und  den  Rest  des  Glaskörpers  umschliessende  Netz- 
haut. —  Ich  habe  leider  noch  keine  Gelegenheit  gehabt,  derart  erkrankte  Augen  zu 
seciren,  noch  einen  genauen  Sectionsbefund  irgendwo  in  der  Literatur  aufzufinden.  Es 
hat  jedoch  die  Annahme,  dass  die  Chorioidea  das  Gebilde  sei,  von  welchem  der  Process 
ausgeht,  und  dass  dieser  in  Tuberkelablagerung  bald  mit  bald  ohne  serösem  Erguss  be- 
stehe, die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Die  von  mir  beobachteten  5  Individuen, 
zwei  Knaben  und  drei  Mädchen,  boten  deutliche  Zeichen  von  Scrofulosis  dar. 

C.  Anna,  5  Jahre  alt,  blond,  hager,  schlecht  genährt,  wurde  von  einer  Person, 
welche  über  die  Anaranesis  keinen  Aufschluss  zu  geben  vermochte,  auf  die  Augenklinik 
gebracht.  Wir  fanden  den  rechten  Bulbus  auf  %  des  nörmalen  Volumens  eingeschrumpft, 
in  der  Gegend   des  M.  rectus  inferior  und  internus  mit  tiefen  Furchen  versehen,  die 
Hornhaut  um  die  Hälfte  kleiner ,  von  oben  und  innen  nach  unten  und  aussen  2'",  von 
oben  und  aussen  nach  unten  und  innen  2'/,"'  im  Durchmesser  haltend,  vollkommen 
durchsichtig,  bis  auf  zwei  lineare  kreideweisse  Streifen,  wovon  der  eine  fast  horizontal, 
der  andere  fast  vertical  verlief,  die  Iris  rückwärts  gezogen,  die  kleine  winkliche  Pupille 
durch  einen  gelblichweissen  kalkig  aussehenden  Pfropfen  verlegt.    Das  linke  Auge  von  .j 
normaler  Grösse,  etwas  weicher,  die  vordem  Ciliargefässe  etwas  stärker  injicirt,  die 
Hornhaut  vollkommen  gewölbt  und  durchsichtig,  die  Iris  auf  einen  schmalen  stahlgrauen 
Reifen  zusammengeschrumpft,  nach  oben  ganz  fehlend,  die  Linse  und  ihre  Kapsel  voll-  - 
kommen  durchsichtig ,  letztere  jedoch  unterhalb  ihres  Centmms  mit  einem  röthlichen 
Fleckchen  besetzt ,  welches  sich  unter  der  Loupe  als  ein  Convolut  feiner  Gefässchen 
erwies,  ohne  dass  man  diese  bis  zur  Peripherie  hin  verfolgen  konnte.  Der  Grund  des  Auges  - 
metallisch  glänzend  ,  in  den  untern  zwei  Dritteln  blassgoldgelb ,  in  dem  obern  Drittel 
trüb  gclblichgrau.    Die  rettectirende  Fläche  zeigt  die  Form  eines  Trichters  mit  unregel-  - 
massig  eingebogenen  Wandungen  ,  dessen  Spitze  der  Eintritlsslelle  des  N.  opticus  ent- 
spricht.   An  der  äussern  und  unlem  Wand  dieses  Trichters  lassen  sich  deutlich  Blnl- 
gefässchen  wahrnehmen.  Oberhalb  der  Cornea  und  nahe  an  derselben,  also  cnlsprcchen 
der  Stelle,  wo  die  Iris  gan*  geschwunden  erscheint,  ist  die  Sclcra  in  einem  fiachen,  > 
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bläulichen,  hinglioLen  Hügel  erhoben,  welcher  sich  bis  in  die  Gegend  des  Äquators 
Swans  erstrLla,  und  von  einen  dichten  Genisseonvolut  nüt  deutlicher  Auflockerung 

der  Bindehaut  umgeben  ist. 

II  J.,  geboren  1836,  seit  einem  halben  Jahre  total  erblindet,  bot  (Anfang  184»J 
fokenden  Zuslmd  dar.  Rechtes  Auge.  Die  Grosse  scheint  normal  zu  sein,  die  Gon- 
sist'enz  ist  vermindert.  Die  vollkommen  durchsichtige  und  spiegelglatte  Hornhaut  ist 
lösser  (Durchmesser  an  der  Basis  5  7,-6"'),  scheinbar  jedoch  nicht  wirklich  stärker 
gewölbt,  wenigstens  erscheint  das  Spiegelbild  von  den  gegenüberstehenden  Fenster- 
rahmen genau  so  gross,  wie  an  einem  in  gleicher  Entfernung  und  Richtung  befindlichen 
normalen  Auge.  Die  Cornea  liegt  etwas  weiter  vorn ,  als  im  normalen  Zustande  ,  was 
dadurch  bedingt  ist,  dass  der  noch  von  Bindehaut  und  von  Sclera  eingefassle  Rand 
derselben  ausgedehnt,  im  obern  Umfange  V,'",  im  untern  zu  beiden  Seilen  über 

."/j"'  breit  ist.  Die  vordere  Augenkammer  erscheint  demgemäss  mindestens  noch  einmal 
so  gross,  als  sonst  in  diesem  Alter.  An  dieser  Vergrösserung  hat  jedoch  auch  der  Um- 
stand Antheil,  dass  die  Iris  zurückgezogen  erscheint;  Der  Ciliarrand  der  Iris  scheint 
seine  normale  Lage,  relativ  zur  Sclera,  einzunehmen;  der  Pupillarrand  ist  an  die  Linsen- 
kapsel angewachsen;  die  zwischen  dem  Ciliar-  und  Pupillavrande  befindliche  Portion 
der  Iris  (der  grosse  Kreis)  erscheint  deutlich  rückwärts  gezogen,  liegt  tiefer  als  der 
Pupillar-  und  Ciliarrand,  und  bildet  somit  eine  flache  Rinne  oder  Mulde;  daher  sind 
die  Fasern  der  im  Allgemeinen  graugrünlich  aussehenden  Iris  in  der  Mitte  aus  ein- 
ander gezerrt,  und  stellen  ein  grobmaschiges  Netz  mit  dunkleren  Flecken  (Grübchen) 
dar;  dieses  Auseinanderweichen  ist  besonders  in  der  untern  Hälfte  so  stark,  dass  es 
scheint,  als  könnte  man  nach  hinten  durchsehen.  Die  Pupille  ist  etwa  1  '/j'"  gross 
wenig  entrundet  und  durch  eine  gelblichweise,  undurchsichtige,  solide  Masse  verlegt. 
Diese  Masse  ist  in  der  Mitte  hellroth  gefärbt,  wie  von  ausgetretenem  Blute.  Schon 
mit  freiem  Auge  sieht  man  einzelne  Gefässchen  von  dieser  Stelle  zum  Pupilarrande 
der  Iris  (in  der  untern  Hälfte)  hinlaufen.  Unter  der  Loupe  löst  sich  auch  die  hell- 
rothe  Mitte  in  ein  Convolut  äusserst  feiner  Gefässchen  auf,  welche  durch  die  etwas 
stärkeren  Gefässchen  mit  dem  Pupillarrande  in  Verbindung  stehen.  Auf  der  Sclera 
sielit  man  die  Gefässe ,  welche  von  den  Muse,  rectis  herkommen,  stark  erweitert,  unter 
der  Bindehaut  sich  in  ein  äusserst  feines  Gefässnetz  ausbreitend,  das  um  so  dichter  und 
feiner  wird,  je  näher  es  der  Cornea  rückt;  dadurch  erhält  die  ganze  sichtbare  Sclera 
ein  blassrosenrothes  Aussehen. 

Linkes., Auge.  Dasselbe  ist  nicht  nur  weicher,  sondern  auch  kleiner,  was  man 
nebst^'ffem  Augenscheine  auch  an  dem  veränderten  Stande  der  Falte  des  obern  Lides 
erkennt.  Die  linke  Cornea  ist  stärker  gewölbt;  das  Bild  der  Fensterrahmen  erscheint 
kleiner  als  an  dem  rechten  und  als  an  einem  gesunden  Auge.  In  dem  nach  unten  und 
aussen  gelegenen  Quadranti-n  derselben  ist  die  Durchsichtigkeit  beeinträchtigt,  wie  es 
scheint,  durch  verkalktes  Exsudat  (wolkig,  kreidig,  weissgelblich).  An  dieser  Stelle  ragt 
die  Oberfläche  der  Cornea  ein  wenig  mehr  vor,  ist  uneben,  rauh.  Gefässentwicklung  in 
der  Cornea  lässt  sich  auch  mit  der  Loupe  keine  erkennen.  Die  vordere  Kammer  ist 
auf  ähnliche  Weise  wie  rechts  vergrössert,  doch  nicht  so  stark,  und  die  Cornea  misst 
an  der  Basis  nicht  ganz  5"'.  Die  Pupille  ist  durch  eine  weissgelbe ,  solide,  kalkarlig 
aussehende  Masse  verlegt,  welche  ein  wenig  über  das  Niveau  des  Pupillarrandes  nach 
vorn  emporragt.  Die  Iris  grünlich-grau,  das  Grau  dunkler,  heinahe  schiefergrau.  Vom 
Pupillarrande  der  Iris  ziehen  eine  Menge  äusserst  feiner,  bloss  durch  die  Loupe  bc- 
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merkbarer  Gefiisse  über  die  Masse  in  der  Pupille  hin.  Die  Verkleinerung  des  Bulhu» 
füllt  hauptsiichlich  aul'  das  üeschrumpftsein  der  hintern  zwei  Drittel  des  Bulbus  •  na- 
mentlich nach  innen  und  unten  erscheint  die  Sciera  eingezogen,  so  dass  man  daselbst 
eine  fürniliche  Grube  bemerkt. 

Der  Knabe  sieht  gesund  aus.  Er  ist  aulFallcnd  blond,  die  Augenbrauen  sind  so 
licht >  wie  bei  Kakerlaken,  das  Kopfhaar  ist  rothlich,  die  Gesichtsfarbe  hellroth.  Er  bt 
gut  genährt  und  gehörig  entwickelt.  Bei  Untersuchung  der  Schleimhäute  zeigte  sich 
eine  so  starke  Vergrösscrung  der  Mandeln,  dass  zwischen  beiden  nur  etwa  der  kleine 
Finger  hätte  durchgeführt  werden  können.  —  Die  Ellern  sollen  gesund  sein.  Der  Knabe 
gibt  an,  dass  ihn  sein  Kindermädchen,  als  er  '/^  Jahr  alt  war,  an  die  Sonne  gelegt,  und 
er  davon  ein  schwaches  Gesicht  bekommen  habe.  Als  er  Jahre  alt  war,  bemerkte 
man,  dass  er  öfters  über  Gegenstände  im  Zimmer  stolperte.  Doch  sah  er  bis  in  sein 
11.  Jahre  so  viel,  dass  er  allein  umgehen  konnte,  und  mit  dem  rechten  Auge  endlich 
auch  anfing,  etwas  lesen  zu  lernen.  Das  linke  Auge  soll  bereits  in  seinem  7.  Lebens- 
jahre gänzlich  erblindet  gewesen  sein.  Die  völlige  Erblindung  des  rechten  Auges  er- 
folgte in  seinem  11.  Jahre,  angeblich  über  eine  Nacht,  unter  ßöthe  des  Auges,  doch 
ohne  Schmerzen.  Zu  bemerken  ist,  dass  er  im  7.  Jahre,  vor  der  Erblindung  des  rechten 
Auges,  eine  Krankheit  überstanden,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Scarlatina  war. 

Ich  sah  den  Knaben,  der  in's  Blindeninstilut  aufgenommen  wurde,  bis  jetzt,  wo 
er  17  Jahre  alt  ist,  von  Zeit  zu  Zeit  daselbst.  Das  rechte  Auge  ist  nun  in  demselben 
Zustande  wie  früher  das  linke  ,  das  sich  seitdem  nicht  verändert  hat.  Man  sieht  nun 
auch  in  der  rechten  Hornhaut  einige  wolkige  kreideähnliche  Flecken  und  Streifen,  und 
die  Gefässentwicklung  in  der  Pupille  ist  beiderseits  verschwunden.  Das  rechte  Auge 
ist  noch  immer  etwas  grösser  als  das  linke.  Ich  habe  bei  ihm ,  seit  er  im  Blinden- 
inslitute  ist ,  zu  wiederholten  Malen  Anschwellungen  der  Lymphdrüsen  am  Halse 
beobachtet.  * 

6.  Chorioiditis  rheumatica. 

In  Folge  von  Zugluft  oder  von  plötzlicher  Abkühlung  des  Kopfes 
entsteht  bisweilen  Chorioiditis  mit  serösem  oder  faserstoffig  serösem  Ex- 
sudate. Ilir  Beffinn  kündist  sich  dem  Betroffenen  entweder  bloss  durch 
Beeinträchtigung  des  Sehvermögens  oder  auch  zugleich  durch  mein-  weniger 
lebhafte  Schmerzen  im  Auge  und  der  Umgebung,  durch  Empfindlichkeit 
gegen  das  Licht,  Thränenfluss  und  Rothe  des  Weissen  im  Auge  an. 

Die  Störung  des  Gesichtes,  welche  hier  immer  das  eminente  Sym- 
ptom bildet,  bemerkt  der  Kranke  Morgens  beim  Erwachen,  oder  wenn  er 
seine  gewohnte  Arbeit  vornehmen  will.  Das  ergriffene  Auge  blendet  ihn, 
oder  bewirkt  Doppeltsehen,  gibt  ein  Schattenbild  neben  dem  wahren,  lässt 
eine  gerade  Linie  krumm,  an  einem  Ende  auseinanderfahrend  erscheinen 
u.  dgl.,  und  muss  desshalb  geschlossen  oder  verbunden  gehalten  werden, 
oder  die  Sehkraft  desselben  ist  ganz  aufgehoben,  was  jedoch,  ausser  in 
sehr  heftigen  oder  in  vcrallcleu  und  misshandellen  Fällen,  meistens  nur 
einen  Thcil  der  Welzhaut  betriffl. 
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Zu  Anfang  ist  es  meistens  eine  nach  aussen  (aussen  und  oben,  aussen  und  unt«n) 
gelegene  Partie  der  Netzhaut,  welche  allein  oder  vorwaltend  in  ihrer  Funktion  beeinträch- 
tigt ist.  Der  Kranke  sieht  z.  B.  von  einem  weissen  Bogen  Papier  die  eine  Hälfte  rein, 
die  andere  schmutzig  weiss,  grau,  gelblich,  grünlich,  oder  auch  gar  nicht ;  er  inuss ,  um 
mit  dem  afficirten  Auge  ein  Object  zu  sehen,  dasselbe  einer  seitlichen  Partie,  gewöhn- 
lich der  Innern  der  Netzhaut  gegenüber  halten,  also  schief  sehen.  Später  pflegt  mehr 
die  untere  Hälfte  der  Netzhaut  zu  leiden,  indem  der  Kranke  nur  die  innere  Hälfte  der 
Objecle  wahrnimmt,  eine  Erscheinung,  welche  auf  allmiilige  Senkung  des  flüssigen  Er- 
gusses zu  deuten  scheint.  Die  Begrenzungslinie  zwischen  dem  Deutlichen  und  Undeut- 
lichen oder  Fehlenden  des  Sehfeldes  ist  gerade  oder  zackig,  meistens  wellenförmig:. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  sie,  wenigstens  in  früherer  Zeit,  wandelbar,  ohne  dass 
man  einen  bestimmten  Zusammenhang  mit  der  Lageveränderung  des  Koples  nach- 
weisen kann. 

Empfindlichkeit  gegen  das  Licht,  Thränenfluss  und  stärkere  Injeciion 
in  und  unter  der  Conjunctiva  bulbi  pflegen  nur  während  -und  kurze  Zeit 
nach  erfolgter  Exsudation  vorhanden  zu  sein.  Dasselbe  gilt  von  dem  Ge- 
fühle von  Spannung  oder  Bruck  im  Auge.  Länger  fortzubestehen  pflegen : 
Seröse  InfiUmtion  der  Conjunctiva  an  der  Peripherie  des  Bulbus,  reissende 
oder  schneidende  Schmerzen  in  der  entsprechende  Kopfhälfte,  und  ein 
mehr  weniger  hoher  Grad  von  Lähmung  des  Levator  palpebrae  superioris 
oder  des  M.  rectus  externus.  Doch  kann  jeder  dieser  Zufälle  gleich  von 
Anfang  oder  doch  zur  Zeit  der  ärztlichen  Beobachtung  fehlen. 

Die  erstgenannten  Symptome  werden,  wenn  die  Störung  des  Gesichtes  nicht  be- 
trächtlich ist,  der  Kranke  sie  nicht  besonders  hervorhebt,  der  Arzt  sie  nicht  durch  ge- 
naue Sehversuche  bei  Verschliessung  des  gesundes  Auges  erhebt,  überhaupt  bei  ober- 
flächlicher Beobachtung  leicht  für  Zufälle  eines  Bindehautkatarrhes  genommen.  Die 
seröse  Infiltration  lässt  sich  am  sichersten  durch  Vergleichung  mit  dem  nicht  afficirten 
Auge  und  durch  Verschieben  der  Conjunctiva  mittelst  des  an  den  Bulbus  angedrückten 
untern  Lides  (von  der  Peripherie  her)  erkennen.  Geringe  Affeclion  des  Levator  pal- 
pebrae verräth  sich  oft  nur  durch  veränderte  Lage  der  Falte  des  obern  Lides  zum 
Augenbrauenbogen.  Die  Lähmung  eines  der  geraden  Augenmuskel  gibt  sich  nur  dann 
durch  Schiefstehen  des  Auges  und  durch  Doppelsehen  kund,  wenn  der  Antagonist  bereits 
ein  starkes  Übergewicht  gewonnen  hat,  und  die  Energie  der  Netzhaut  nicht  zu  tief  ge- 
snnken  ist.  Leichte  Grade  von  Beeinträchtigung  der  Energie  eines  geraden  Augen- 
muskels lassen  sich  dadurch  erkennen,  dass  kleinere  scharf  markirte  Objecte  (eine 
verticale  Linie  auf  weissem  Papier,  ein  polirtes  Metallstäbchen,  eine  Kerzenflamme  u.  dgl.) 
doppelt  oder  wie  von  einem  Schattenbilde  gefolgt  erscheinen,  wenn  man  sie  in  gleich- 
bleibender Entfernung  vor  beiden  Augen  langsam  von  rechts  nach  links  oder  von  unten 
nach  oben  —  und  umgekehrt  —  bewegt.  —  Ein  Kranker  mit  einem  kaum  merklichen 
Grade  von  Lähmung  des  M.  rectus  ext.  oc.  sin.  und  geringer  Gesichtsstörung  des  linken 
Auges  klagte,  dass  er  seit  8  Tagen  mit  dem  linken  Auge  nichts  (i.  e.  schlecht)  sehe, 
und  dass  er  auch  mit  beiden  Augen  zugleich  nicht  gut  lesen  könne,  indem  au  jedem 
Buchstaben  gleichsam  ein  Schattenbild  hänge.  Ich  liess  ihn  einen  kleinen  Schlüssel 
(vertical  gehalten)  in  der  Entfernung  vou  10—12"   lixiren.    Mit  dem  rechten  Auge 
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allein  erkannte  er  ihn  rein  metallisch  glänzend,  mit  dem  linken  malt  und  luidcutlicfr 
mit  beiden  Augen  so ,  als  ob  ein  Schalten  daran  hinge.  Wurde  nun  der  Schlüssel 
vom  Mittelpunkte  des  Horopters  nach  rechts  bewegt,  so  schien  der  Schalten  abzuneluuen ; 
wurde  der  Schlüssel  dagegen  nach  links  abgelenkt,  so  trat  das  Schattenbild  deutlicher 
hervor  und  eulfernle  sich  mehr  von  dem  reinen  Bilde.  Aus  der  blossen  Stellung  und 
Bewegung  des  Auges  Hess  sich'  in  diesem  Falle  die  Muskelalfeclion  nicht  erkennen. 
Der  Mann ,  36  Jahre  alt,  von  blühend  gesundem  Aussehen,  und  ausser  einigen  rheuma- 
tischen AITectioncn  in  der  linken  Schulter,  die  er  durch  russische  Dampfbäder  verloren 
hatte,  seit  Jahren  von  keiner  Gesundheitsstörung  heimgesucht,  genas  in  sechs  Tagen 
vollständig  nach  Anwendung  eines  Vesicans  an  die  Stirn  und  Schläfe  ,  bei  ruhigem  und 
warmem  Verhallen  im  Zimmer  und  dem  Gebrauche  von  Saidschitzer  Bitterwasser. 

Die  Iris  und  die  Pupille  liefern  bei  gering-eren  Graden  dieses  Leidens 
keine  Anhaltspunkte  für  die  Diagnosis.  Bei  mittlem  Graden  findet  man  die 
Pupillen  nur  massig  erweitert,  die  Iris  etwas  träger  beweglich,  bisweilen 
auch  etwas  verfärbt  (das  Blau  in's  Grünliche  verwandelt) ;  nur  bei  völliger 
Erblindung  ist  der  Splüncter  iridis  gelähmt,  die  Pupille  gross  und  starr. 

Die  Fälle,  wo  bei  weiter  und  starrer  Pupille  in  der  vordem  Augen- 
kammer faserstoffiges  Exsudat  angesammelt  erscheint,  als  Hypolympha 
oder  in  Form  von  Punkten  an  der  hintern  Wand  der  Cornea,  gehören 
unter  die  seltensten.  Häufiger  dagegen  treten  7nit  den  Zeichen  der  Cho- 
rioiditis die  von  Iritis  auf.  Einen  eclatanten  Fall  dieser  Art  haben  w 
S.  83  mitgetheilt. 

Leichtere  Fälle  dieser  Art  heilen  bei  gehörigem  Verhalten  des  Kran- 
ken von  selbst.  Mittlere  und  selbst  hohe  Grade  —  mit  vollständiger  Unter- 
drückung der  Netzhautfunction  —  gestatten  immer  noch  eine  günstige 
Prognosis,  zumal  wenn  der  Druck  auf  die  Netzhaut  noch  nicht  lange  be- 
steht, das  Lidividuum  Gelegenheit  und  festen  Willen  zu  der  nöthigen  Be- 
handlung hat,  und  nicht  etwa  der  Eintritt  von  Glaucom  wegen  conslitu- 
tioneller  Verhältnisse  desselben  zu  fürchten  ist.  (Vergleiche  Glaucom  S.  198.) 

Rücksichtlich  des  Vorkommens  ist  zu  bemerken,  dass  ich  diese  ACTec- 
tion  fast  nur  in  den  mittlem  Lebensjahren  (20—40)  beobachtet  habe. 
Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt  sein,  dass  sie  nicht  auch  frülier  oder  später 
vorkommen  könne.  Die  Individuen  waren  meistens  ausserdem  vollkommen 
gesund,  wenigstens  von  blühendem  Aussehen  und  kräftiger  Muskulatur. 
Viele  halten  bereits  an  anderweitigen  rheumatischen  AlTeclionen  gelitten; 
einige  bezeichneten  Muskelrheumatismus  als  die  einzige  Krankheit,  die  sie 
heimgesucht  hatte.  Eine  Krankenwärterin  wurde  in  Zeit  von  4  Jahren 
zweimal  von  demselben  Leiden  an  dem  linken  Auge  befallen. 

Wenn  irgendwo  ,  so  ist  es  gewiss  bei  Krankheiten  der  Nclzhaul,  sie  mögen  nun 
primär  oder  sccundär  auftrcleu  ,  wo  der  Arzt  volle  Ursache  hat ,  alle  Umstände  genau 
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lu  erheben  ,  unter  welcl.en  <lio  Störung  des  Gcsichles  zuerst  bemerkl  wurde,  was  der- 
selben mittel-  und  unmittelbar  vorausging,  womit  sich  der  Kranke  zu  beschäftigen 
flegte  u.  s.  w.  Nur  auf  diese  Weise  erfuhren  wir  in  mehren  Fällen  die  Veranlassung 
zu  diesem  Übel,  ohne  uns  nur  im  mindesten  der  Gefahr  ausgesetzt  zu  haben,  dem 
Kranken  die  Antwort  in  den  Mund  zu  legen.  Es  bedurfte  mehrmals  nur  einer  llecapi- 
tulation  des  ganzen  Verhaltens  des  Kranken  einen  oder  einige  Tage  vor  der  ersten 
Wahrnehmung  des  Augenleidens,  um  von  dem  Kranken  unzweifelhafte  Angaben  zu  er- 
hallen; die  Aussagen  der  Kranken  a  Ilcin  ^gIjgh  indcssc  Icciug  S  ^ 
selben  nur  zu  leicht  von  vermeintlicher  Verkältung  Alfectionen  herleiten,  welche  nach- 
weisbar von  andern  Ursachen  abstammen. 

Behandlung.  Voi-  allem  muss  dafür  gesorgt  werden,  dass  der 
Kranke  der  Zugluft,  dem  Temperaturweclisel  u.  dgl.  entzogen  werde.  Er 
muss,  wenn  nicht  im  Bette,  so  doch  mindestens  in  einem  trockenen 
warmen  Zimmer  gehalten  werden.  Bei  Lichtscheu,  Schmerzen  und  leb- 
.hafter  Gefässinjection  beginne  man  die  Cur  mit  einer  örtlichen  Blutent- 
ziehung (Blutegel  an  die  Schläfe,  blutige  Schröpfköpfe  an  die  Kreuz-  und 
Lendengegend),  lasse  sofort,  Avenn  die  Schmerzen  es  erheischen,  Ung. 
cinereum  mit  Opium  an  die  Stirn  und  Schläfe  einreiben,  die  entsprechende 
Kopfhälfte  mit  einem  trockenen  gewärmten  Leintuche  bedeckt  halten,  und 
verabreiche  innerlich  nebst  reichlichen  lauwarmen  Getränken  bei  kräftigen 
Individuen  Tart.  stibiatus  r.  d.  mit  einem  Mittelsalze  ,  bei  Schwäch- 
lichen oder  zu  Diarrhöe  Inclinirten  Pulv.  Doveri.  Beer^--^ ,  welcher  die 
hieher  gehörigen  Fälle  als  Amaurosis  rheumatica  beschrieben  hat ,  worin 
ihm  Rosas  u.  A.  gefolgt  sind,  empfiehlt  Extr.  quajaci  mit  Camphora,  nach 
Milderung  der  Schmerzen  Extractum  aconiti  mit  Antimonialpräparaten  und 
Schwefelblumen.  Wenn  die  Zeichen,  welche  zur  Antiphlogose  auffordern, 
bereits  verschwunden  sind,  und  Wiedererregung  derselben  nicht  zu  be- 
sorgen steht,  gehe  man  zu  örtlichen  Reizmitteln  über.  Günstige  Wirkung 
erhielt  ich  durch  fliegende  Vesicantien  an  die  Stirn  und  Schläfe,  jeden 
zweiten  Tag  1—1 V2  Ouadratzoll  Empl.  canthar.  an  eine  andere  Stelle  der 
Cutis  aufgelegt,  von  Einreibungen  einer  Salbe  aus  1 — 2  Tropfen  Oleum 
crotonis  Tiglii  mit  1  Drachme  Fett,  von  3 — 3  Gran  Veratrin  mit  demselben 
Vehikel  allein  oder  zugleich  mit  4 — 5  Gran  Jodkalium,  von  der  Magnetelek- 
tricität  (einen  Pol  an  das  obere  Lid,  den  andern  hinter  das  Ohr  oder  an 
den  Nacken  angelegt). 

Folgenden  Fall  entlehne  ich  aus  Fischers  Lehrbuche  S.  190  als  ein  etwas  selte- 
neres Beispiel  einer  heftigen  selbstständigen  Chorioiditis  rheumatica.  „A.  P.,  eine  2'ljäh- 
rige  torpide  WoUsorlirerin ,  litt  seit  ihrer  Jugend  an  den  Augen.  Ihre  Katamenien,  die 
im  18.  Jahre  spärlich  aufgetreten,  flössen  erst  nach  der  Geburt  des  zweiten  Kindes 
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liäuliger.    Vor  8  Jahren  iil)erslnn(l  sie  eine  Hämoploß.    Zwei  THgc  vor  der  Aufnahme 
in  die  Anstnit  arbeilete  sie  in  einer  sciilet  hl  verwahrten,  der  Zugluft  ausgesetzten  Kür.he, 
und  fühlte  in  der  darauf  folgenden  Wacht  heilige,  siechend  reissende,  halbseilige  Kopf- 
schmerzen,  später  starke  Liehtscheu  und  Thräuenfluss  des  linken  Auges.   Kebst  den  ge- 
nannten Syniploinen,  die  durch  kalte  VVasscriiberschlägc  unerträglich  gesteigert  wurden,  ' 
fanden  wir  bei  der  ganz  fiebcriosen  Kranken  in  der  Sclera  einen  2"'  breiten  rosenrothen 
Saum  um  die  Cornea,  welche  letztere  in  der  Mitte  etwas  getrübt  war.    Die  sonst  blauä 
Iris  erschien  hellgrün,  unbeweglich,  die  Pupille  ein  wenig  erweitert,,  doch  vollkommen  rund. 
In  der  vordem  Augcnkanimer  befand  sich  ein  Ilypopyum ,  das  Sehvermögen  war  voll- 
kommen aufgehoben.    Es  wurden  ortliche  ßlutentziehungen  gemacht,  Caloniel  und  Ung, 
einer,  verordnet.    In  der  darauf  folgenden  Nacht  entwickelte  sich  eine  so  grosse  ent» 
zündlich  ödematose  Geschwulst  der  Lider,  der  Schläfe  und  Wangengegend ,  dass  nur 
mit  Mühe  ein  Theil  der  normal  weissen  Sclera  sichtbar  gemacht  werden  konnte.  (Diese 
Geschwulst  war  wohl  nur  Folge  der  Blulegelstiche.)    Nach  einem  Diaphorelicum  mit 
Brechweinstein  und  nach  Anwendung  trockener  Wärme  sank  die  Gesehwulst  etwas,  und' 
wir  erblickten  den  3.  Tag  einen  blässrothen,  um  die  Cornea  laufenden  Conjunctivalwall,  . 
der  sich  in  die  Lidspalte  einklemmte.    Die  Kranke  klagte  über  ein  Gefühl,  als  würde 
der  Augapfel  aus  der  Höhle  gepresst,   dann   über  heftiges  remittirendes  Stechen  ira 
Bulbus,  welches  sich  durch  die  Bewegung  des  letzteren  sehr  verschlimmerte.  Gleiche 
zeitig  wurde  die  Iris  des  rechten  Auges  gegen  den  Pupillarrand  hin  grünlich.  Unter 
diesen  fast  trostlosen  Umständen  liessen  wir  kräftige  Einreibungen  der  Autenrieth''schen 
Salbe  zwischen  die  Schulterblätter  machen,  und  gaben  innerlich  eine  Auflösung  des 
Tart.  emet.  r.  d.    Die  heftigen   Schmerzen  minderten  sich  und  die  Patientin  konnte 
wieder  Stunden  lang  schlafen.    Schon  den  4.  Tag  überraschte  uns  die  Kranke,  obschon 
sich  die  objertiven  Symptome  nicht  geändert  hatten,  mit  der  Äusserung,  sie  habe  beim 
Öffnen  der  Lider  die   Hand  erkannt.     Die   objectiven  Symptome  traten  nun  allmäiig 
zurück,  das  Sehvermögen  nahm  allmäiig  zu,  und  die  Kranke  verliess  am  15.  Tage  nach' 
ihrer  Aufnahme  unsere  Klinik  ohne  die  geringste  Spur  einer  überslandenen  Augen- 
krankheit." 

Ein  Student  kam  Ende  Jäner  1853  auf  die  Klinik,  weil  er  mit  dem  rechten  Auge 
seit  4  Wochen  schlecht  sah ,  und  dasselbe  ihn  auch  im  Gebrauche  des  linken  (durch 
Blendung  und  Doppelsehen)   hinderte.    Wir  fanden  ausser  den  Merkmalen  raässiger 
Kurzsichtigkeit  beider  Augen  (grössere  Augenkammer  und  etwas  stärkere  Injectiön  der 
vordem  Ciliargefässe)  weder  an  dem  einen  noch  an  dem  andern  Auge  etwas  Abnormes. 
Er  konnte  mit  dem  rechten  Auge  allein  nicht  nur  nicht  lesen,   sondern  auch  seihst 
grössere  Gegenstände  (auch  Personen)  in  gerader  Richtung  nicht  erkennen.    Aus  den 
Angaben  des  Kranken  ergab  sich,  dass  ungefähr  7»  der  Netzhaut  in  ihrer  Function  be* 
cinlrächtigt  waren ,  das  nach  innen  und  unten  gelegene  Drittel  wenig  oder  gar  nicht 
litt.    Hielt  man  ihm  ein  weisses  Platt  Papier  vor,  so  sah  er  nur  die  rechte  obere  Ecke 
deutlich,  das  Übrige  war  wie  mit  einem  dichten  grauen  Nebel  verdeckt;  er  erkannte 
auch  mit  Bleistift  daraufgeschriebene,  etwas  grössere  Buchstaben,  wenn  er  das  Blatt 
oder  (las  Auge  in  die  entsprechende  Richtung  bringen  konnte.    Diese  Scheidung  des 
Sehfeldes  in  eine  dunkle  und  helle  Partie  hatte  er  gleich  zu  Anfang  der  Krankheit  be- 
merkt, jedoch  so,  dass  damals  beim  Versuche  zu  lesen  die  untere  Hälfte  des  Buches 
verdeckt  erschien.    Er  hatte  vor  acht  Tagen  einen  Arzt  zu  Halbe  gezogen ;  da  er  sich 
aber  über  die  Art,  wie  das  Gesicht  gestört  sei,  nicht  näher  ausgesprochen,  und  der 
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Arzt  (lie  Conjunctiva  bulbi  iibiioiin  injieirt  gefunden  halle,  so  war  das  Ühcl  für  einen 
Augenkatarrh  gehalten  und  denigeniäss  behniidell  worden. 

Der  junge  Mann,  24  Jahre  all,  von  blülioiid  gesundem  Aussehen,  war  früher  nie 
krank  gewesen,  bloss  nieiire  Male,  besonders  wenn  er  sich  der  Zugluft  ausgesetzt  halle,  von 
mehrtäf'igen  Schmerzen  in  den  Schultern  oder  im  Ilinlerhauple  befallen  worden.  Da  er 
sicli  eben  auf  die  Staatsprüfungen  vorbereitete,  hatte  er  seine  Augen  in  der  lelztern 
Zeit  viel  angestrengt.  Er  wussle  keine  Veranlassung  zu  seinem  Leiden  anzugeben,  und 
bemerkte  nur,  dass  er  3  Tage  vor  dem  Ausbruche  desselben  (am  Sylvesterabend)  etwas 
mehr  getrunken  —  was  sonst  nie  seine  Gewohnheit  war,  und  erhitzt  in  der  kalten 
Nacht  durch  einige  Strassen  nach  Hause  gegangen  war.  Den  andern  Tag  war  er  einige- 
mal von  einem  leichten  Frösteln  befallen  worden.  Als  ich  meinen  Zuhörern  erklärte, 
man  könne  hier  füglich  nur  plötzlich  erfolgten  serösen  Erguss  zwichen  Chorioidea 
und  Netzhaut  annehmen,  wie  ich  ihn  namentlich  dann  beobachtet  habe ,  wenn  der  er- 
hitzte Kopf  von  einem  kalten  Luftzüge  getroffen  worden  war,  erklärte  der  Kranke,  das 
müsse  wohl  auch  bei  ihm  der  Fall  sein,  indem  er  am  2.  Jäner  gegen  Abend  in  einem 
Kaffeehause,  wo  es  sehr  heiss  war,  so  zu  sitzen  gekommen  sei,  dass  ihn  der  Zug  von 
einem  offenen  Fenster  traf;  dieser  Zug  sei  ihm  unerträglich  gewesen  so  dass  er  anfangs 
sich  den  Rockkragen  aufstülpte,  und  als  dieses  nichts  nützte,  endlich  das  Locale  verliess. 
Und  noch  denselben  Abend  bemerkte  er,  als  er  lesen  wollte,  die  obgenannte  Erschei- 
nung, dass  ihn  das  linke  Auge  blendete,  und  dass  er  mit  demselben  nur  die  untere 
Hälfte  des  Buches  sah.  Am  3.  Jäner  hatte  sich  der  Zustand  in  so  fern  geändert,  dass 
die  Grenzlinie  zwischen  dem  hellen  und  dunklen  Theile  de^  Sehfeldes  nicht  mehr 
horizontal,  sondern  schief  von  links  oben  nach  rechts  unten  verlief,  so  dass  er  z.  B. 
von  einem  Buche  (mit  dem  rechten  Auge  allein)  nur  die  rechte  obere  Ecke  deutlicli 
sah.  Der  helle  Theil  des  Sehfeldes  war  im  Verlaufe  von  4  Wochen  allmälig  immer 
kleiner  geworden,  so  dass  er  am '28.  Jäner  den  Eingangs  geschilderten  Zustand  darbot. 

Der  Kranke  wollte  nicht  in's  Spital  eintreten  und  blieb  beim  Gebrauche  gelinder 
Diaphoretica  zu  Hause  im  Bette.  Da  er  indess  daselbst  nicht  die  nöthige  Pflege  hatte, 
gab  er  am  31.  Jäner  meinen  ernstlichen  Vorstellungen  nach.  Der  Zustand  des  Auges  halte 
sich  in  so  fern  gebessert,  dass  er  bereits  auch  in  gerader  Richtung  die  vorgehaltenen 
Finger  zählen  und  Buchstaben  von  V^"  Höhe  erkennen  konnte.  Die  Scheidung  des 
Sehfeldes  in  einen  dunkeln  und  hellen  Theil  war  nicht  mehr  deutlich,  ausser  bei  Be- 
trachtung kleiner  Objecte.  Betrachtete  er  (bei  verdecktem  linkem  Auge)  einen  Druck 
von  3"'  Höhe,  so  erkannte  er  die  eben  fixirten  nicht,  wohl  aber  die  etwa  '/i— 1"  nach 
ausser  befindlichen.  Fixihe  er  2  paralle  verticale  Linien,  so  traten  sie  in  der  Mitte 
näher  an  einander;  betrachtete  er  eine  etwa  20  Schritte  entfernte  Betlblende,  so  kam 
sie  ihm  in  der  Mille  schmäler  vor;  zugleich  schienen  ihm  die  Objecte  näher  vor  dem 
rechten  Auge  zu  sein,  als  vor  dem  gesunden.  Horizontale  Linien  erschienen  nur  in  der 
Mitte  ein  wenig  wellenförmig  gekrümmt.  —  Ruhe  im  Belle,  Sorge  für  gleichmässige 
Temperatur,  Vermeidung  grellen  Lichtes  und  aller  Sehversuche,  niässig  reslringirte  Kost, 
Decoct.  althaeae  mit  Glaubersalz  und  Brechweinstein  ('/^  Gran).  Am  2.  Februar  konnte 
er  bereits  1  '//"  hohen  Druck  bei  9—10"  Entfernung  lesen.  Fixirt  er  d)  2  parallele, 
verticale,  0,5  Millim.  dicke  Linien,  welche  1,3  Millm.  von  einander  abstehen,  so  erkennt 
er  sie  an  der  fixirten  Stelle  noch  als  zwei,  aber  einander  slark  genähert;  b)  2  eben  so 
dicke  Linien  mit  0,5  Millim.  Abstand  verschmelzen  an  der  fixirten  Stelle  in  eine  dickere 
«nd  zwar  sowohl  bei  verticaler  als  bei  horizontaler  Stellung.    Eine  einfache  verticale 
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Linie  erscheint  an  der  fixirten  Stelle  gekrüninil,  und  zwar  mit  der  Convexität  nach 
rechts,  wenn  der  Bulbus  nach  aussen,  und  links,  wenn  er  nach  innen  gewendet  wird. 
An  horizontalen  Linien  bemerkt  der  Kranke  nur  eine  geringe  Schlängelung,    c)  Linien 
von  0,2  Millim.  Dicke  und  1  Millini.  Abstand  verschmelzen  an  der  fixirten  Stelle  sowohl 
bei  verlicaler  als  bei  hürizonlaler  Uichtung.    (/)  Wenn  dieselben  Linien  weiter  von  ein-  ' 
ander  abstehen,  1,5—2  Millim.,  so  verschwinden  sie  an  der  fixirten  Stelle  beinahe,  indesg  . 
sie  ober-  und  unterhalb  derselben  als  2  erkannt  werden,    e)  2  Linien  von  0,18  Millim. 
Dicke  und  0,5  MilHm.  Absland  werden  in  verticaler  Richtung  nur  als  eine  nicht  so 
schwarze  gesehen,  in  horizontaler  Richtung  als  zwei.     Der  fixirle  Theil  ist  bei  beiden 
Bichtungen  undeutlich.  —   Nebst   der  früheren  Behandlung  noch  Einreibungen  Auten- 
rlelh'scher  Salbe  zwischen  die  SchuUern.  —  Am  4.  Februar  erkannte  er  die  unter  5,  c 
und  d  angeliihrlen  Linien  auch  an  der  fixirten  Stelle  als  zwei,  die  Schlängelung  bei 
verticaler  Richtung  hatte  abgenommen,  und  Druck  von  1"'  Höhe  konnte  gelesen  wer- 
den   Bis  zum  10.  Februar  wurde  ein  Vesicans  hinter  das  Ohr,  dann  an  die  Schläfe 
gele<rt;  die  Besserung  des  Gesichtes  schritt  ohne  Unterbrechung  vorwärts.    An  diesem 
Tao-r  Lachte  der  Kranke  auch  die  Bemerkung,  dass-  er  mit  dem  rechten  Auge  jetzt 
ohne  sein  gewohntes  Concavglas  besser  sehe,  als  mit  demselben,  wahrscheinlich  dess- 
halb    weil  die  Netzhaut  noch  immer  durch  den  serösen  Erguss  zwischen  ihr  und  der 
Chorioidea  etwas  vorwärts  gedrängt  war.  Vom  20.  Februar  an  war  auch  die  Störung  des 
linken  duröh  das  Doppelbild  des  rechten  Auges  verschwunden.   Dieses  Doppelbild  war, 
da  sich  durchaus  keine  Spur  von  Ablenkung  der  Sehachse  nachweisen  Hess,  wohl  nur 
dadurch  bedingt  gewesen,  dass  die  Netzhaut  etwas  aus  ihrer  Lage  verdrängt  war.  Das 
dem  rechten  Auge  entsprechende  undeutliche  Bild  war  immer  etwas  unterhalb  des  deut- 
lichen (des  linken  Auges)  gesehen  worden.    Unter  der  Anwendung  einer  Salbe  aus  2  Gran 
Yeratrin  und  5  Gran  Jodkali  auf  1  Dr.  Feit  an  die  Stirn  und  Schläfe  hatte  sich  das  Ge- 
sicht bis  1.  März  (dem  Tage  der  Redaction  dieses  Artikels)  so  weit  gebessert,  dass  der 
Kranke  mit  dem  rechten  Auge  schon  einen         hohen  Druck  bei  6"  Entfernung  durch 
einWe  Minuten  lesen  konnte.    Doch  erschienen  ihm  noch  alle  Gegenstände  vor  dem 
rechten  Auge  etwas  kleiner  und  2  parallele  verticale  Linien  an  der  fixirten  Stelle  ein- 
ander  etwas  genähert. 

7.  Chorioiditis  traumatica. 
Nach  zufällio-en  oder  absichlliclien  Verletzungen  des  Bulbus  sehen  w 
Erscheinungen  auftreten,  welche  ausschliesslich  oder  vorzüglich  durch  Ent- 
zündung der  Chorioidea  bedingt  werden.    Das  zwischen  Netz-  und  Ader- 
haut eingeschobene  Exsudat  ist  vorwaltend  faserstoffig,  in  heftigere^  Fallen 
eitricr  schmelzend.  Der  Exsudationsprocess  tritt  entweder  bloss  int  Bere.che 
der  Chorioidea  auf,  und  führt  bei  wenig  oder  gar  nicht  veränderter  Form 
des  Bulbus  einfach  zur  Beschränkung  oder  Vernichtung  der  Funcl.on  des- 
selben, oder  das  Leiden  tritt  als  Iridochorioiditis  mit  Pupillensperre  und 
consecutiver  Einschrumpfung  des  Bulbus  auf,  oder  aber  es  werden  auch 
der  Glaskörper,  die  Cornea,  so  zu  sagen  alle  Gebilde  des  Auges  m.l  er- 
gi-ilfen  -  Panophlhalmilis  -  Function  und  Form  des  Auges  m  kurzer 
Zeit  durch  Eiterung  im  Innern  desselben  vernichtet. 
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a.  Beschränkt ,  sich  der  Exsndafionsproccss  auf  die  Chorioidea,  so 
pflegen  die  entzündliclicn  Zufälle  minder  hcflig"  zu  sein.  Selten  tritt  deut- 
liche Schwellung-  der  Conjunctiva  bulbi,  meistens  nur  abnorme  Injection 
im  Bereiche  der  vordem  Ciliargefässe  auf,  partiell  bei  partieller  Chorioiditis, 
und  sehr  wenig-  ausgesprochen  bei  mehr  chronischem  Verlaufe,  Die  Iris 
erscheint  verfärbt  und  träge  oder  unbeweglich,  und  die  mehr  weniger  er- 
weiterte und  entrundete  Pupille  bietet  bald  früher  bald  später  einen  licht- 
grauen,  silberweissen  und  goldgelben  Reflex  dar,  bedingt  durch  eine 
Platte  oder  Schale,  welche  die  ganze  hintere  Wandung  (bis  zur  Ora  serrata) 
oder  bloss  einen  Theil  derselben  einnimmt,  und  in  manchen  Fällen  Ecchy- 
aosen  oder  Blutgefässchen  wahrnehmen  lässt.  Das  Sehvermögen  wird, 
falls  der  Process  nicht  bei  Zeiten  durch  entsprechende  Antiphlogose  ge- 
:hemmt  werden  kann,  über  kurz  oder  lang  merklich  beschränkt  oder  völlig 
aufgehoben.  Die  Grösse  und  Form  des  Bulbus  Avird  wenig  oder  gar  nicht 
verändert. 

Zm-  Erregung  dieser  Entzündung  reicht  bisweilen  die  Einwirkung  eines 
Stosses  oder  Schlages  aufs  Auge  hin.  Sie  ist  aber  auch  nach  Verletzun- 
gen der  Sclera  mit  Trennung  des  Zusammenhanges,  nach  der  Reclination 
und  nach  der  Discission  der  Cataracta  beobachtet  worden. 

Ich  sah  diese  Form  zum  ersten  Male  1842  bei  einem  24jährigen  Dienstmädchen, 
welches  vor  einem  Jahre  von  einer  Kuh  mit  dem  Schweife  in  das  linke  Auge  geschlagen 
worden  war,  und  vor  '4  Jahre  sich  mit  einem  Strohhalme  in  das  rechte  Auge  gestossen 
hatte.  Prof.  Fischer*)  hat  diesen  Fall  als  Retinitis  chronica  beschrieben.  Zehn  Jahre 
später  (1852)  war  das  silberweisse  Exsudat,  vorzüglich  an  der  innern  Wandung  des 
linken  Bulbus  noch  ebenso  deutlich  sichtbar,  so  wie  überiiaupt  der  ganze  Befund  beider 
Bulbi  noch  nahezu  derselbe,  wie  ihn  VtoI  Pisclier  geschildert  hat;  nur  das  Sehvermögen 
des  rechten  Auges  war  bedeutend  schwächer. 

Einen  Fall ,  den  ich  hieher  rechnen  zu  dürfen  glaube ,  hat  Camtatt  in  seiner 
trefflichen  Abhandlung  über  den  Markschwamm  der  Netzhaut  S.  70  beschrieben.  „Man 
bemerkte  bei  einem  5jiihrigen  Knaben  von  scrofulösem  Habitus,  dem  ein  eiserner  Nagel  so 
in  das  linke  Auge  gesprungen  war,  dass  die  Sclera  2"'  hinter  der  Hornhaut  (an  der  Schläfe- 
seite)  durchbohrt  worden  war ,  den  3.  oder  4.  Tag  Rothe  des  Auges  und  bald  darauf 
„etwas  Trübes  im  Sterne  des  Auges«  und  Verlust  des  Sehvermögens.  Am  7,  Tage  er- 
schienen (auf  Prof.  Fr.  Jägers  Klinik)  die  Augenlider  leicht  geröthet ,  ihre  Bindeliaut  so 
wie  die  des  Bulbus  ziemlich  gleichmässig  von  einer  rosigen  Rölhe  überzogen,  nach 
aussen  rings  üm  die  Stelle  der  Verwundung  etwas  aufgewulslet ,  saturirter  und  ccchy- 
motisch  gefärbt.  Durch  die  etwa  liniengrosse  Spalte  der  Sclera  halte  sich  ein  nadel- 
kopfgrosser  Theil  der  Ciiorioidea  hervorgedrängt  und  bildete  einen  kleinen  Wulst  von 
livider  Farbe.  Die  Iris  des  kranken,  im  Vergleich  zur  hellbraun  gefärbten  des  gesunden 
Auges,  war  in's  D.nikelgrüne  cnlfärbt,  die  Pupille  nach  aussen  kaum  merkbar  verzogen. 
Das  Auge  thräntc  etwas,  war  aber  nicht  lichtscheu.    Das  beim  ersten  Anblicke  Auf- 
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lallondslo  war  aber  die  in  der  Tiefe  des  Auges  wie  eine  concave  sc.iiiunuernde  Cold- 
platlc  siflilbar  gewordene ,  glciciiniässig  ebene  und  iingcncekle  liocligelbe  Flüche  der 
Ucliria.  Das  Sehvermögen  war  auf  diesem  Auge  bis  auf  die  geringste  Licihleinplliuliing 
völlig  erb'schen.  Der  Knabe  klagte  besonders  über  nächtliche  Schinerzcu,  war  aber  bei 
Tage  nniiiler  beim  Spielen  und  zeigte  Iceinc  Störung  in  den  übrigen  Functionen.  Am 
19.  Tage  waren  die  entzündlichen  Symptome  bis  auf  geringe  Uüthe  der  Bindehaut  fast 
völlig  verschwunden,  die  Wunde  der  Sciera  vernarbt,  die  Veränderung  der  Iris  mid 
Retina  dieselbe.  Das  Kind  wurde  noch  durch  4  Wochen  beobachtet  In  dieser  Zeit 
wurden  «uf  der  früher  ganz  reinen  gleichlörmigeu  Hohlfläche  in  der  Tiefe  zuerst  ein 
paar  kleine  Blulpunkle  bemerkt,  die  sich  später  zu  rothen  Gefässreisern  entwickellcn.« 

Makaiizie  1.  c  S.  533  erwähnt  eines  von  Tmvers  erzählten  Falles,  „wo  in  dem 
Auo-e  einer  jungen  Dame  die  rehfarbene  glänzende  Oberfläche  (im  Grmide  des  Auges) 
mit"  einer  Verzweigung  von  rothen  Gefässen  bedeckt  gewesen  sei ,  und  sich  so  stark 
markirt  habe,  dass  er  sie  sicher  für  den  Anfang  von  Markschwamm  der  Netzhaut  gehalten 
haben  würde,  wenn  nicht  der  Umstand  vorgelegen  wäre,  dass  diese  Erscheinung  14  Tage 
nach  einer  Verwundung  mit  einer  feinen  Scheere  eingetreten  war.    Das  Instrument  war 
in  schräger  Richtung  zwischen  den  Rand  der  Iris  und  das  Corpus  ciliare  gedrungen. 
Es  stellte  sich  eine  liefsitzendo  Entzündung  ein,  und  nach  3  Tagen  vollständige  Blindheit. 
Die  Linse  blieb  Monate  lang  durchsichtig,  so  dass  man  die  beschriebenen  Erscheinmigen 
beobachten  konnte.    Endlich  folgte  grauer  Staar  mit  zusammengezogener  Pnpille  auf  die 
chronische  Entzündung  der  Iris,  und  der  Augapfel,  der  sieh  nie  vergrössert  hatte,  schrumpfte 
allmälig  zusammen.«  —  Der  Umstand ,  dass  diese  Veränderung  des  Augengrundes  sich 
nacb  einem  Trauma  entwickelt  hatte,  berechtigte  keineswegs  zur  Exclusion  von  Mark- 
schwamm der  Netzhaut,  denn  auch  diese  Ablagerung  kann  bekanntlich  durch  traumali- 
sche Einflüsse  eingeleitet  werden.   Desshalb  lässt  sich  auch  in  dem  aus  CanstaU  cilirten 
Falle     welcher  nur  kurze  Zeit  lang  beobachtet  wurde ,  nicht  entscheiden,  ob  die  ge- 
nannte Verletzung  nicht  etwa  bloss  «len  ersten  Impuls  zur  Marksch•.^  amm-  oder  Tuberkel- 
ablagerung gegeben,  oder  an  und  für  sich  zur  Ausscheidung  taserstoffigen  Exsudaiep 
geführt  hatte. 

Wenn  sich  nach  der  Reclination  oder  nacb  der  Discission  von  Cataracta  die  Zu- 
fälle einfacher  Chorioiditis  entwickeln,  so  geschieht  diess  -  nach  meinen  Beobachtungen 
-  unter  ziemlich  heftigen  Zufällen,   namentlich  unter  starker  Injection  auf  der  Sciera 
„,it  mehr  weniger  beträchtlicher  Schwellung  der  Conjuuctiva  bulbi,  unter  ThränenOuss, 
Lichtscheu  und  Schmerzen  im  Auge  und  in  der  entsprechenden  Kopfhälfte,  und  unter 
mehr  weniger  deutlichen  Photopsien,  bei  einfach  oder  ungleiclunässig  erweiterter  Pu- 
pille, mehr  weniger  verfärbler  Iris,  nach  der  Reclination  auch  n.it  Ilypopyum.  -  Der 
unglückliche  Ausgang,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  ist  nicht  die  unmittelbare  Folge 
des  operativen  Eingdfles  selbst,  sondern  Folge  des  Druckes,  den  die  zu  t.ef  rechmrie 
oder  die  zu  rasch  aufquellende  entkapselte  Linse  ausübt.    Ich  habe  Fälle  beobachtet, 
wo  nach  der  Reclination  (nach  Wilburg)  nur  in  der  Gegend  des  Muse,  rcclus  u.fcnor 
starke  Injection  der  vordem  Ciüargcfässe  und  der  Bindehaut  n.it  n.ehr  we.ugcr  merk- 
licher Schwellung  dieser  letzleren  sichtbar  wurde,  und  wo  den.  entsprechend  auch  d.e 
Pupille  nur  nach  unten  ausgebüchtet  war,  indem  die  Iris  daselbst  auf  einen  schmalen 
unbeweglich..n  Saum  zusan.mengezogen  erschien  ;  die  F.u.c.ion  der  Ne.zha..  ^^a^ 
wohl  überhaupt  etwas  beeinträchtigt,  doch  bloss  in  der  un.e.-n  PaHie  gänzhch  a..fgchoben. 
Ein  solcher  Bef..ud  kann  olfenbar  nur  auf  partielle  Chorioiditis  bezöge.»  werde... 
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AIlTMieinc  Chorioiditis  sah  ich  einige  Male  nach  der  Discission  durch  die  Hornhaut 
.»ufirclen.  Der  erste  Fall  betraf  einen  jungen  Mann  von  32  Jahren.  Dieser  litt  auf 
beiden  Augen  an  Catar.  lentic.  nuclearis  (siehe  Krankheilen  der  Linse) ,  welche  an- 
geblich vor  15  Jahren  entstanden  und  seit  langer  Zeit  ganz  unveriindert  geblieben  war. 
Er  konnte  noch  zur  Noth  lesen  und  schreiben,  und  dem  Amte  eines  Wirtlischaftsverwal- 
ters  vorstehen.  Ich  glaubte  nichts  zu  risquiren,  wenn  ich  die  Discission  der  Kapsel  durch 
die  Cornea  vornähme.  Die  Operation  verlief  auch  ohne  Gefahr  für  die  Cornea  und 
Iris.  Allein  nachträglich  quoll  dcrStaar  allmälig  so  stark  auf,  dass  er  sich  in  die  vordere 
Kammer  herein  —  und  die  Iris  seit-  und  rückwärts  drängte.  Dieser  Vorgang  war  von 
heftigen  Zufällen  (Lichtscheu,  Thränenfluss,  Gefässinjection  am  Bulbus,  Photopsien  und 
halbseiligen  Kopfschmerzen)  begleitet,  welche  durch  örtliche  Blutcnlziebungen,  Opium- 
eliireibungen  Abfuhr-  und  Mercurialmiltel  nur  gemildert,  nicht  beseitigt  werden  konnten. 
Der  Bulbus  wurde  hart  und  gegen  jede  Berührung  empfindlich,  allmälig  auch  grösser, 
von  vorn  nach  hinten  länger.  Endlich  begann  Resorption  der  Linse  ,  und  die  Pupille 
%viirde  im  3.  Monate  nach  der  Operation  rein.  Das  Sehvermögen  war  jedoch  erloschen, 
die  Iris  auf  einen  schmalen  Reifen  reducirt,  die  Sciera  nächst  der  Cornea  ausgedehnt 
(einen  schmalen  dunkelblauen  Ring  bildend)  ,  die  Ciliargefässe  stark  erweitert.  Ob 
späterhin  der  Grund  des  Auges  auch  verfärbt  wurde,  wie  in  dem  folgenden  Falle,  ist  mir 
nicht  bekannt,  da  sich  der  in  seiner  Erwartung  getäuschte  Kranke  der  fernem  Beobach- 
tung entzog.  —  Ich  vermulhete  in  diesem  Falle,  dass  ich  bei  dem  Bestreben,  die  vor- 
dere Kapsel  gehörig  zu  spalten  ,  vielleicht  mit  der  Spitze  der  Nadel  die  Ciliarfortsätze 
verletzt,  und  dadurch  Anstoss  zu  den  nachfolgenden  Erscheinungen  gegeben  hätte.  Die 
folgende  Beobachtung  zeigte  indess,  dass  etwas  anderes  Schuld  sein  musste.  Ich  modi- 
ficirte  nämlich  bei  einem  18jährigen  Mädchen ,  welches  seit  4 — 5  Jahren  ebenfalls  an 
Catar.  nuclearis  oc.  utr.  litt,  die  Discission  dadurch ,  dass  ich  bei  stark  erweileter  Pu- 
pdle  mit  einem  lanzettförmigen  Messerchen  einen  gegen  2"'  langen  Einslich  in  die 
Cornea  machte  (etwas  über  1"'  vom  Rande  entfernt  und  demselben  parallel)  und  die 
Kapsel  milteist  eines  durch  diesen  Einstich  eingeführten  Häkchens  einriss.  Die  Wnnde 
jvar  bei  Abnahme  des  Verbandes  am  4.  Tage  ohne  excessive  Reaction  verheilt,  und  ich 
liess  die  Operirte  schon  vom  6.  Tage  an  im  Zimmer  herumgehen.  Am  12.  Tage  stellten 
sich  Lichtscheu,  Thränenfluss,  Rothe  des  Bulbus  und  Kopfschmerzen  ein,  welche  in  wenig 
Tagen  so  zunahmen,  dass  ich  lilulegel  ,  Eisumschläge  und  Abführmittel,  und,  da  die 
Conjunctiva  bulbi  merklich  anschwoll,  auch  einige  Dosen  Calomel  zu  2  Gran  zu  verord- 
nen mich  bemüssigt  sah.  Der  Staar  war  aufgequollen  und  drängte  sich  durch  die  Pupille 
gegen  die  vordere  Kammer.  Wohl  gingen  die  genannten  Zufälle  allmälig  zurück  und 
die  aufgequollene  und  zerklüftete  Linse  wurde  nach  und  nach  resorbirt,  selbst  von  der 
vordem  Kapsel  war  nur  noch  unten  ein  Rest  als  weisser  Streifen  bemerkbar;  allein  das 
Sehvermögen  nahm  nicht  in  dem  Masse  zu,  als  die  Pupille  schv/arz  wurde,  und  die 
zahlreichen  erweiterten  Ciliargefässe ,  die  ungleiche  Erweiterung  und  Starrheit  der  Pu- 
pille ,  und  das  Wahrnehmen  feuriger  Erscheinungen  Hessen  endlich  kaum  mehr  einen 
Zweifel  übrig,  dass  die  Sehkraft  durch  Chorioiditis  vernichtet  worden  sei.  Gegenwärtig, 
1  Vi  Jahre  nach  der  Operation,  wirft  der  Grund  des  Auges  einen  lirlilgelben  Kcflex  zurück, 
so  wie  ich  ihn  bei  Markschwamm  der  INelzhaut  ge.iehen  habe  ,  die  Lichtempfindung  ist 
pllmälig  bis  auf  die  letzte  Spur  verschwunden,  die  Iris  auf  einen  schmalen  schieforgrauen 
Saum  zusammengesclirumpft ,  der  immillclbar  an  die  Cornea  angrenzende  Sainn  der 
Sciera  im  oberu  Umlange  der  Cornea  in  eine  schmale  dunkelblaue  Wulst  erhoben,  die 
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Ciliargefiisse  enorm  erweitert,  der  Unlbus  hart,  prall,  in  der  Richtung  von  hinten  nach  i 
vorn  etwas  vcrgrösscrt. 

b.  Ist  nebsl  der  Chorioiditis  auch  Iritis  vorhanden,  so  sind  Oie  Er- 
scheinungen der  erstem  durch  die  der  letzlern  mehr  weniger  markirt.  Deut-  ' 
liehe  Anschwellung  der  Conjunctiva  bulbi,  mehr  weniger  merkliche  Yor- 
wärtsrückung  des  Bulbus ,  Ansammlung  eiterähnlicher  Flüssigkeil  in  der 
vordem  Augenkanuner  (mit  oder  ohne  Blut)  und  unvcrhällnissmässig  (zu 
den  Zeichen  der  Iritis)  starke  Beeinträchtigung  des  Gesichtes  mit  oder  ohne 
Photopsien  sind  die  Zufälle,  aus  deren  Gegenwart  man  mit  Wahrscheinlich- 
keit oder  mit  Gewissheit  auf  das  Mitleiden  der  Chorioidea  schliessen  kann. 

Auch  bei  dieser  Form  kann  bisweilen  durch  rechtzeitige  und  ener- 
gische Behandlung  noch  Rettung  des  Sehvermögens  oder  doch  so  viel 
erlangt  werden,  dass  bloss  Pupillensperre  mit  Erhaltung  der  Lichtempfmdung 
zurückbleibt.  Ausserdem  tritt  entweder  Pupillensperre  und  völlige  Unem- 
pfindlichkeit  gegen  das  Licht  ein,  oder  es  erfolgt  nachträglich  auch 
Schruiupfung  der  hintern  Hemisphäre  (des  ganzen  Bulbus),  oder  aber 
entwickelt  sich  das  unter  c  zu  beschreibende  Bild  der  Panophthalmitis  und 
Phthisis  bulbi. 

Diese  Form  entsteht  nach  zufälligen  Verletzungen  des  Bulbus  mit 
Durchbohrung  der  Cornea  oder  der  Sclera.  Am  besten  kann  man  sie  vom 
ersten  Anfang  nach  den  Operationen  beobachten,  welche  die  Heilung  des 
grauen  Staares  bezwecken.  Wann  Iritis  nach  zufälligen  oder  absichtlichea 
Verletzungen  des  Auges  zu  besorgen  sei,  win'de  bereits  S.  55—59  ange- 
deutet. Wenn  sich  nach  einer  durchdringenden  Hornhautwunde  und  er- 
folgter Pupillensperre  die  Iris  kuppeiförmig  nach  vorn  wölbt,  so  dass  sie 
gleichsam  eine  zur  Cornea  concentrisch  gelegene  Schale  darstellt,  odeir 
wenn  die  Iris  nach  erfolgter  Pupillensperre  trichterförmig  rückwärts  ge- 
zogen erscheint,  so  kann  man  schon  aus  diesem  Verhalten  allein  schUessen, 
dass  nebst  Iritis  auch  Chorioiditis  vorhanden  war,  mithin  an  Wiederher- 
stellung des  Sehvermögens  auf  keine  Weise  zu  denken  sei,  auch  wenn 
zur  Zeit  der  Beobachtung  etwa  noch  Lichtempfmdung  vorhanden  wäre. 

c.  Dass  jener  Reihe  von  Zufällen,  welche  man  als  Ophthalmitis  to- 
talis (Rosas)  oder  Panophthalmitis  (Fischer)  beschrieben  hat,  vorzugs- 
wei$e  Ausscheidung  faserstoffigen  Exsudates  zwischen  Chorioidea  und  Retina 
zu  Grunde  liege ,  ergibt  ^ich  aus  dem  Befunde  der  meisten  phthisischen 
Bulbi,  den  wir  S.  170—172  geschildert  haben. 

Wenn  die  in  Rede  stehende  Entzündung  im  Anzüge  ist,  so  schwellen 
die  Augenlider,  besonders  das  obere,  vom  Rande  her  an,  werden  rolh  und 
heiss,  und  gegen  die  leiseste  Berührung  empfindlich.    Gleichzeitig  schwillt 
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auch  die  schon  früher  stark  injicirte  Conjunctiva  bulbi  an,  und  erhebt  sich 
söfort  zu  einem  derben  und  hociu-olhen  Walle  um  die  Cornea.  Der  Bulbus 
wrd  in  dem  Maassc,  als  die  Tunica  vaginalis  infillrirt  wird,  aus  der  Orbita 
voro-edrängt  und  in  seinen  Bewegungen  gehindert.  Die  Geschwulst  der 
Bindehaut  wird  weiterhin  ,  namentlich  im  untern  Umfange  des  Bulbus  so 
gross,  dass  sie  sich  zwischen  den  Lidern  hervor-  und  das  untere  abwärts 
und  zurückdrängt.  Der  Kranke  erblindet,  wenn  er  nicht  schon  vor  Beginn 
derEntzündung''blind'war,  in  kurzer  Zeit;  er  klagt  über  heftige  Schmerzen, 
meistens  auch  über  feiu-ige  Erscheinungen.  Die  Schmerzen  erstrecken  sich 
nach  dem  Verlaufe  des  3.  und  2.  Astes  des  Trigeminus  über  die  entspre- 
chende Kopfhälfte,  und  werden  im  Auge  selbst  als  heftiger  Druck  oder  als 
die  Empfindung,  wie  wenn  der  Bulbus  aus  der  Orbita  herausgedrängt  würde, 
bezeichnet.  Die  Kranken  sind  fast  ohne  Ausnahme  von  heftigem  Fieber 
ergriffen.  —  Die  Erscheinungen  von  Seite  der  Cornea  und  Iris  sind  ver- 
schieden, je  nachdem  der  Process  von  der  Chorioidea  ausging,  oder  durch 
Berstung  der  Cornea  (in  Folge  verschiedener  Ursachen  —  wovon  später  — ) 
eingeleitet  mirde.  In  ersterem  Falle,  wie  z.  B.  nach  der  Reclination,  er- 
scheinen zunächst  die  Zufälle  heftiger  Iritis  (Yergl.  Iritis  traumat.  S.  55) 
mit  oder  ohne  Hypopium.  Alsbald  wird  auch  die  Cornea  ergriffen,  eitrig' 
infiltrirt  und  meistens  unter  wüthenden  Schmerzen  durchbrochen.  Seltener 
o-eschieht  es,  dass  die  Cornea  unversehrt  bleibt,  und  der  Eiter  sich  durch 

die  Sclera  Bahn  bricht. 

Diesen  Ausgang  sah  ich  merkwürdiger  Weise  bei  einem  jungen  Officier  eintreten, 
welchem  ein  Stückchen  Zündhütchenkapsel  mitten  durch  die  Cornea  und  Linse  in  den 
Glaskörper  eingedrungen  war.  Der  fremde  Körper  wurde,  nachdem  die  Schwellung  der 
Gebilde  schon  merklich  gesunken  war,  eines  Morgens  zwischen  dem  untern  Lide  und  dem 
Bulbus,  aus  dem  er  in  der  Gegend  der  Insertion  des  xMusc.  rectus  infer.  hervorgetreten 
war,  vorgefunden.  Die  Hornhaulwunde  hatte  sich  schon  während  des  Sleigens  der  Ent- 
zündung geschlossen  und  blieb  es  auch  nachher. 

Diese  Form,  für  welche  man  füglich  den  Namen  Panophthalmitis  bei- 
behalten kann,  entsteht  an  ganz  gesunden  Augen  nach  in-  oder  extensiv 
heftigen,  mechanisch  oder  chemisch  wirkenden  Verletzungen  des  Bulbus. 
Sie  entwickelt  sich  von  der  Chorioidea  aus,  wenn  fremde  Körper  tiefer  in 
das  Auge  eingedrungen  sind,  nach  der  Dislocation  oder  Discission  von 
Cataracta,  nach  heftiger  Erschütterung  des  Bulbus  durch  eine  stumpfe  Ge- 
walt, wie  z.  B.  durch  einen  Prellschuss,  durch  den  Luftdruck  an  der  Mün- 
dung eines  eben  explodirenden  Kanonenrohres  u.  dgl.  Sie  entwickelt  sich, 
wenn  die  Cornea  durch  Entzündung,  z.  B.  in  Folge  acuter  Bindehautblen- 
norhöe,  in  Folge  mechanisch  oder  chemisch  wirkender  Schädlichkeiten 
U.  s.  w.  in  Verschwärung  geralhen  ist.    Sie  ist  es,  welche  nach  der  Dis- 
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cission  durch  die  Cornea,  besonders  aber  nach  der  Exlraclion  diu  Function 
und  die  Form  des  Auges  verniclitel.  Sie  enUvicliell  sicii  endlich  nach  der 
Bersluno-  von  Ilornhaulnarben,  von  nicht  liinreichend  fest  uberhäutelen  Iris- 
vorrällen,  nach  der  Al)lraoung  von  Hornhautslapiiylom  u.  dgl.  (Vergl.  I.  B.  ' 
Hornhaulstaphylom  S.  336  und  Phthisis  bulbi  S.  245,  246  und  247.) 

SSehandlung.  Die  Grundsätze,  von  denen  man  in  allen  diesen  Fal- 
len auszugelicn  hat,  wurden  bereits  bei  den  „Verletzungen  der  Hornhaut 
(I.  B.  S.  203)  und  der  Regenbogenhaut"  (II.  B.  S.  59)  angegeben.  Wie 
man  sich  zu  benehmen  habe ,  wenn  nach  Staaroperalionen  Chorioiditis  zu 
besorgen  steht,  oder  Wnn  gleiche  oder  ähnliche  Verhältnisse  durch  zu-' 
fällige  Verletzungen  herbeigeluhrt  wurden,  wird  bei  Besprechung  der  ein- 
zelnen Operatiorismelhoden  erörtert  werden. 

So  lange  die  entzündlichen  Zufälle  noch  •  im  Steigen  begriffen  sind, 
lässt  sich  durch  Anwendung  örtlicher  Blutentziehungen,  kalter  Umschläge, 
kühlender  Abführmittel  und  strenger  Diät  bisweilen  Milderung  derselben, 
selbst  Verhinderung  des  Überganges  in  Eiterung  erzielen.  Sind  die  Zeichen 
von  Eiterbildung  eingetreten,  so  ist  die  Form  und  Function  des  Auges 
sicher  verloren  ,  und  es  handelt  sich  nur  darum,  die  heftigen  Schmerzen 
zu  mildern  und  vom  Bulbus,  wo  möglich,  so  viel  zu  erhalten,  dass  nachher 
die  Lider  nicht  zu  stark  einsinken,  und  der  Stumpf  sich  in  späterer  Zeit 
zur  Anlegung  eines  künstlichen  Auges  eigne.  Einreibungen  von  Ung.  einer, 
mit  Opium  an  die  Stirn  und  Schläfe  und  trockene  warme  Compressen  so 
über  das  Auge  herabhängend,  dass  sie  dasselbe  nicht  drücken,  verschalfen 
unter  solchen  Umständen  bisweilen  merkliche  Erleichterung.    Weiler,  ton 
Rosas  u.  A.  empfehlen  die  Anwendung  feuchtwarmer  Umschläge,  und, 
sobald  sich  an  irgend  einer  Stelle  ein  bedeutender  Eiterpunkt  zeigt,  die 
Eröffnung  der  Hornhaut  mittelst  eines  Staarmessers  (an  ihrem  untern  Rande). 
Letztere  habe  ich  bisher  nicht  vorgenommen,  ausser  in  einer  viel  früliern 
Periode,  wenn  wegen  zu  raschen  Aufquellens  der  Linse,  oder  wegen  Vor- 
fall derselben  in  die  vordere  Kammer  (nach  der  Reclination)  Iridochorioi- 
ditis  im  Anzüge  war,  oder  wenn  nebst  andern  Zeichen  von  Iridochorioidilis 
beträchtliche  Ansammlung  von  eiterähnlicher  Flüssigkeil  in  der  vordem 
Kammer  vorhanden  war.    Die  von  denselben  und  andern  Autoren  ange- 
führte brandige  Zerstörung  des  Bulbus  habe  ich  bisher  weder  nach  zu- 
miligcu  noch  nach  absichtlichen  Verletzungen  eintreten  gesehen. 

Es  dauert  immer  mehre  Monate,  ehe  in  dem  zurückbleibenden  Stumpfe 
ein  gewisser  Grad  von  Ruhe  eintritt.  Bis  dahin  erscheint  es  gerathen,  das 
andere  Auge  möglichst  wenig  anzustrengen.    Vergl.  H.  B.  S.  50. 
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Ein  künslliches  Ango  kann  erst,  dann  cingolegi  werden,  wenn  sowohl 
die  Form  als  die  Farl)e  Cinjeclion)  des  Stumpfes  eine  Zeit  lang  stationär 
geworden  sind.  Wird  gegen  diese  Regel  gefehlt ,  so  setzt  man  sich  der 
Gefahr  aus,  dass  neuerdings  entzündliche  Zufälle  eintreten,  und  der  Bulbus 
in  Folge  dessen  zu  einem  viel  zu  kleinen  Stumpf  zusammenschrumpft. 


II.  Bliitergiiss  aus  dtr  Chorioidea. 

Bluterguss,  von  der  Chorioidea  ausgehend,  kann  wahrscheinlich  sowohl 
an  der  inncrn  und  an  der  äussern  Fläche  stattfmden.  Ans  Sectionsbefun- 
den  kenne  ich  nur  den  Bluterguss  zwischen  Chorioidea  und  Sclera.  Er 
erfolgt  wahrscheinlich  nur  dann  ,  wenn  die  Spannung  des  Bulbus  plötz- 
fich  aufgehoben  wird,  durch  Verwundung  oder  Berstung  der  Cornea.  Er 
ist  es  namentlich,  welcher  nach  der  Abtragung  von  Hornhautstapliylomen 
den  schon  von  Beer  geschilderten  Zustand  hervorruft,  wo  Glaskörper, 
Retina  und  Chorioidea  unter  fürchterlichen  Schmerzen,  Erbrechen  und  mehr 
weniger  reichlicher  Blutung  aus  der  HornhautölTnung  herausgedrängt  wer- 
den. °(S.  I.  B.  S.  251.) 

An  dem  Cadaver  einer  SOjiihrigen  Frau  fand  ich  das  rechte  Ange  etwas  itli-iner 
als  das  linke,   die  Hornhaut  abgeplattet,  in  der  Mitte  mit  einer  grossen  und  durchdrin- 
genden, wie  es   schien,   noch  nicht   sehr  alten  Narbe  versehen.    Bei  Eröffnung  der 
Sclera  nach  der  Richtung  des  Äquators  floss  eine  Menge  helli-olhen  Blutes  aus,  ohne 
dass  die  Chorioidea  eingeschnitten  worden  war.    Das  Blut  war  zwischen  Chorioidea  und 
Lamina  fiisca  sclerolicae  enthalten  gewesen,  und  zwar  in  der  äussern  Hälfte  der  hinlern 
Hemisphäre.    Eine  gcli)liche,  innen  glatte  Membran,  welche  dasselbe  umschlossen  hatte, 
hino-  mit  der  Sclera  ziemlich   fest,  doch   nicht  unzertrennlich   zusannnen.    Der  etwas 
verdrängte  (an  Volumen  verminderte)  Glaskür|jer  erschien   in  nonualor  Beschaffenheit, 
ebenso  liess  sich  an  der  Welzhaut  weder  mit  freiem  Auge  noch   mit  der  Loiipe  eine 
Abnormität  nachweisen,  ausser  der  abnormen  Lage,  die  wir  unten  noch  genauer  be- 
zeichnen wollen.    Nicht  nur  die  Netzhaut  und  die  eigentliche  Chorioidea,  sondern  auch 
der  Ciliarkörper  waren  an  der  Slihläfeseite  gegen  die  Sehachse  bin  aus  ihrer  Lage  ge- 
treten, so  dass  die  Ciliarfortsätze,  von  liiiilen  angesehen,  keinen  Kreis  darslelllcn,  son- 
dern an  der  Schläfeseite  gegen  die  Pupille  bin  gezogen  erschienen.    Die  diin  h  eine 
granliclie  Membran  verschlossene  und  an  die  Hortiluuitii4irbc  aiigclölhelc  Pupille  nahm 
nicht  genau  die  Milte  ein,  sondern  lag  etwas  nacli  aussen  und  unten,  und  in  sie  hiiicin- 
■gf zogen  und  mit  ihr  verwachsen  war  ein  Zipfel  der  iSetzliaut,  denn  von  der  Linse  und 
Kapsel  war  keine  Spur  vorzufinden.  —  Aus  diesem  Befunde  liess  sich  schliessen,  dass 
die  Linse  sammt  der  Kapsel  durch  eine  centrale  Ilornliaulöffiiang  abgegangen  waren, 
und  dass  durch  Bluteriruss  zwischen  der  Chorioidea  und   Sclera   ein   Theil   des  Glas- 
körpers,  der  Nct/.liaut  und  der  Aderhaut  in  die  üffuinig  hineingedrängt  worden,  und  so- 
fort mit  dem  die  Öllimng  endlicii  abschliessenden  Narbengewebe  verwachsen  war. 
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Blulerguss  wird  während  des  Lehens  bisweilen  im  Grunde  des 
Auges,  tief  im  Glaskörper  beobaciitet.  Es  lasst  sich,  da  keine  verlässlichen 
Scclionsbefunde  vorliegen ,  gegenwärtig  nicht  entscheiden,  ob  er  von  den 
Netz-  oder  von  den  Aderhaiitgefösscn  ausgeht.    Er  wird  bisweilen  ohne 
bekannte  Veranlassung  beobachtet,  entsteht  aber  meistens  nach  Stossen 
oder  Schlägen  auf's  Auge,  nach  Heben  schwerer  Lasten,  Husten,  Niesen, 
Erbrechen  und  ähnliclien  Schädlichkeiten.    Er  kündigt  sicli  durch  mein- 
weniger  ausgebreitete  Störung  der  Lichlperceplion  bald  mit,  bald  ohne 
Photopsie  an,  und  lässt  sich  durch  das  plötzliche  Eintreten  nach  einer  der 
genannten  Veranlassungen,  durch  röthliche  Färbung  oder  Einsäumung  der 
Gesichtsobjecte,  falls  solche  noch  wahrgenommen  werden,  durch  allmäliges 
Übergehen  des  Rothen  in's  Braune,  Gelbe,  Grüne  u.  dgl.,  am  sichersten 
aber  durch  Anwendung  des  Helmholz'schen  Augenspiegels  erkennen.  Er- 
weiterung der  Pupille  ist  nur  dann  vorhanden,  wenn  die  Netzhaut  förmlich, 
gelähmt  ist,  und  stärkere  Injection  der  Ciliargefässe  nur  bei  nachfolgender 
entzündlicher  Reaction.    Kleinere  Extravasate  werden  allmälig  resorbirt, 
ohne  irgend  einen  bleibenden  Nachtheil  zu  hinterlassen.    In  andern  Fällen 
wird  der  geronnene  Faserstoff  nach  geraumer  Zeit  im  Grunde  des  Auges 
als  gold-  oder  röthlichgelbe  oder  rostbraune  Masse  sichtbar,  und  kann  leicht 
für  ein  Chorioidealexsudat  oder  für  Markschwammablagerung  gehalten  werden. 

Die  Behandlung  besteht  in  frischen  Fällen  nebst  der  7y)haltung  des 
fernem  Einflusses  schädlicher  Momente,  z.  B.  fest  anliegender  Halsbinden, 
gebückter  Stellung  u.  dgl.,  in  der  Anwendung  spirituöser  Fomente  auf  das 
Auge,  vorzüglich  von  verdünnter  Tinctura  flor.  arnicae  montanae.  In  spä- 
terer Zeit  mag  man  durch  den  Gebrauch  von  Jodkaliumsalbe  in  der  Umgebung 
des  Auges,  von  Elektricität,  von  Ammoniakdämpfen  an  das  offene  Auge 
u.  dgl.  ResoiT^jtion  einzuleiten  versuchen.  Fischer  (Lehrbuch  S.  25)  em- 
pfiehlt den  Gebrauch  von  Polyg.  senega  und  antiphlogistische  Purgirmittel. 

Folgende  3  Krankengescliichten  entnehmen  wir  aus  Fischers  Lehrbuche  S,  26, 
weil  sie  uns  in  mehrfacFier  Beziehung  lehrreich  erscheinen. 

„Ein  69  Jahre  alter  Mann  bemerkte  nach  einem  kräftigen  Schlage  auf  das  rechte 
Auge,  als  er  sich  von  der  dadurch  veranlassten  Betäubung  erholt  hatte,  völlige  Blindheit 
dieses  Auges  und  drückende  Schmerzen  daselbst.  Zwölf  Stunden  nach  der  Verletzung 
fanden  wir  den  Bulbus  scheinbar  vergrössert ,  die  Bindehaut  durch  Blulerguss  aufge- 
wulstet,  die  Hornhaut  normal,  in  der  vordem  Kammer  bis  zur  Hälfte  der  sehr  stark  er- 
wcilcrterten  und  starren  Pupille  Blut,  das  Sehvermögen  bis  auf  Lichtempfindung  erloschen. 
Der  Kranke  klagte  über  starken  drückenden  Schmerz  im  Auge  und  über  das  Gefühl, 
als  würde  der  in  seinen  Bewegungen  träge  Bulbus  von  allen  Seiten  gewaltsam  zu- 
sammcngepresst.  Bei  fleissig  fortgesetzter  Anwendung  weingeisliger  Einreibungen  in 
die  Umgebung  des  Auges  und  solchen  Umschlagen  auf  das  Auge  selbst,  und  kräftig 
wirkender  Ableitung  auf  den  Darmkanal,  wurde  das   exlravasirtc  Blut  nicht  nur  auf- 
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gesaugt,  sondern  das  Sehvermögen  besserte  sich  im  weiteren  Verlaufe  der  Krankheit 
so  sehr,  dass  der  Kranke  bei  seiner  Entlassung,  die  7  Wochen  nach  der  Verletzung 
geschah,  bei  normaler  Iris  und  Pupille  nicht  nur  grössere  Gegenstände ,  sondern  selbst 
einen  kleinen  Uhrschlüssel,  einen  Fingerring,  kleine  Silbermünzen,  jedoch  ohne  deren 
Prägung  wahrzunehmen,  deutlich  erkannte." 

„Ein  32j ähriger,  robuster  Kutscher  erhielt  von  einem  Pferde  einen  Stoss  mit  dem 
Kopfe  ins  rechte  Auge.  Einige  Stunden  darauf  fanden  wir  die  Scleralbindehaut  des  ver- 
letzten Auges  geröthet ,  in  der  vordem  Augenkammer  ein  bedeutendes  Blutextravasat, 
das  bis  zum  Pupillarrande  reichte,  die  Pupille  selbst  sehr  erweitert,  ein  grosses,  schief 
gegen  den  innern  Winkel  hin  liegendes  Oval  bildend,  und  die  Regenbogenhaut  unbe- 
weglich. Der  Patient  klagte  über  ein  schmerzhaftes  Gefühl  im  Auge  und  über  sehr 
trübes  Sehen.  Wir  gaben  ihm  ein  antipiilogisliches  Abführmittel,  verordneten  eine  schwache 
antiphlügislische  Diät,  Ruhe  des  Körpers,  und  Hessen  weingeistige  Fomente  über  das 
Auge  legen.  Schon  nach  zwei  Tagen  besserte  sich  das  Sehvermögen,  obschon  noch 
Blut  in  der  vordem  Augenkammer  vorhanden  war.  Wir  gingen  nun  zu  warmen  Um- 
schlägen von  rothem  Weine  über,  welcher  über  Rosmarinblätter  infundirt  war.  Nach  8 
Tagen  war  das  Sehvermögen  vollkommen  hergestellt,  die  Pupille  zwar  noch  etwas  grösser 
als  in  dem  gesunden  Auge,  aber  vollkommen  rund  und  schwarz,  die  Iris  beweglich, 
aller  Bluterguss  aufgesogen." 

„W.  J.,  45  Jahre  alt,  von  starkem  untersetztem  Körperbaue,  etwas  bläulichrothem 
Gesichte,  leidet  seit  längerer  Zeit  an  heftigem  Husten,  und  beschäftigt  sich  viel  mit 
Schreiben  und  Zeichnen.  Am  3.  März  in  der  Nacht  erfolgte  nach  dem  Genüsse  von 
zwei  Seideln  Wein,  an  den  er  nicht  gewohnt  war,  zweimaliges  Erbrechen  und  gegen  Morgen 
em  ungewöhnlich  starker  Anfall  von  Husten.  Als  es  Tag  wurde,  bemerkte  er,  dass  er  mit 
dem  linken  Auge  alles  trüb  und  gegen  Mittag  schon  beinahe  gar  nichts  mehr  sehe. 
Der  Patient  beschreibt  den  damaligen  Zustand,  den  er  auch  durch  eine  Zeichnung  zu  versinn- 
lichen suchte,  auf  folgende  Weise:  „Ich  erkannte  mit  dem  kranken  Auge  wohl  grössere 
Gegenstände,  aber  sehr  undeutlich,  besonders  blieb  mir  die  Mitte  derselben  fast  unsicht- 
bar, denn  es  schwebte  mir  in  einer  Entfernung  von  etwa  24  Zoll  vor  dem  Auge  eine 
dunkle  concave  Scheibe  vor,  in  etwas  einem  tiefen  Uhrglase  ähnlich ,  ihr  Längendurch- 
raesser  betrug  1  y^,  ihr  Querdurchmesser  1  '/^  Zoll;  ersterer  verlief  schräg  von  oben  imd 
aussen  nach  unten  und  innen.  Anfangs  war  die  Scheibe  ganz  dunkel.  Als  ich  am  7. 
iMärz  in  Prag  ärztliche  Hilfe  suchte,  erschien  sie  mir  blutroth  ,  nur  am  obern  Rande 
von  einem  linsengrosen  und  daneben  von  einem  viel  kleinern  schwarzen  Flecke  bedeckt." 
Dr.  Arlt  fand  Iris  und  Pupille  normal,  er  behandelte  die  Krankheit  als  Blutaustretung  in 
der  Tiefe  des  Auges  und  verordnete  strenge  Diät,  Ruhe  der  Augen  und  warme  Fomente 
aus  Infus,  flor.  arnicae  et  herb,  rutae;  später  Einreibungen  von  Jodkalisalbe  an  die  Um- 
gebung des  Auges.  Unter  Anwendung  der  Fomente  verminderte  sich  die  Entfernung 
von  24  auf  18  und  bis  zum  3.  April  auf  12  Zoll,  während  in  gleichem  Maasse  auch  die 
Grösse  der  Scheibe  abnahm. 

Patient  erzählte  ferner:  „Bei  raschen  Bewegungen  des  Auges  blieben  während 
der  Behandlung  des  Hrn.  Doctors  jene  beiden  Flecke  fix,  und  das  Übrige  schwebte  hin 
und  her,  ungefähr  wie  eine  am  Stiele  hängende,  hin  und  her  schwankende  Pflaume;  es 
kam  mir  bei  jeder  Veränderung  der  Lage  des  Auges  vor,  als  bewege  sich  ein  Strom  mit 
Blulpunkten  gefüllter  Flüssigkeit  von  oben  und  hinten,  nach  vorne  gegen  diese  vcrticflc 
Scheibe;  ich  bemerkte  darin  dunklere  Punkte  und  Streifen,  die  sich  bei  raschen  Wen- 
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duiigcn  des  Auges  hin  und  her  bewegten.  Legte  ich  mich  auf  den  Rucken,  so  verdeckt« 
die  Sclieibe  jene  schwarzen  Flecke,  und  wenn  icii  iuU:\\  wieder  setzte,  so  erschienen  sie 
wieder  am  ohern  Scheiben-Rande,  und  von  ihnen  zogen  sich  dunklere  roti\e  Streifen 
an  der  Scheibe  herab." 

„Am  IG.  April,  wo  der  Kranke  auf  die  Klinik  kam,  bemerkte  man  ol'jectiv  an  dem 
Auge  gar  nichts  Krankhaftes.   Die  genannte  Scheibe  schien  ihm  nur  noch  7  Zoll  vou 
ilcni  Auge  entfernt  zu  sein;  der  F'leck  am  obern  Rande  war  dunkelroth,  der  kleinere 
Fleck  halte  sich  in  enien  halbmondförmigen  dunklen  Streifen  verwandelt,  der  bei  Be- 
wegungen des  Auges  seine  Lage  änderte:  unterhalb  der  Mitte  der  Scheibe  sah  Patient 
einen  kleineren  Fleck,  einer  Spinne  vergleichbar,  die  übrige  Scheibe  war  wie  aus  lauter 
Blutpunkten  zusammengesetzt,  und  erregte  bei  den  Bewegungen  des  Auges  in  dem 
Kranken  die  Empfindung,  als  ob  eine  Flüssigkeit  hin  und  her  ströme.  Der  Patient  unter- 
schied verschiedene  Farben  und  erkannte  grössere  Gegenstände,  selbst  grössere  Lettern, 
doch  alles  nur  von  der  Seile  her,  weil  die  genannte  Scheibe  in  gerader  Richtung 
vor  dem  Auge  schwebte.    Da  die  genannten  Fomenle  sich  nützlich  erwiesen  haltet, 
wurden  dieselben   fortgesetzt   und  nach   einigen  Tagen    durch    Rad.   polyg.  seneg^ 
verstärkt.    Die  innerlich  gereichte  Polyg.  seneg.  wurde  nicht  vertragen ,  und  desshalb 
ein  Infus,  sennae  c.  sale  Glaub,  gegeben.    Am  24.  April  nahmen  die  Blutpunkle  in  der 
Scheibe  eine  rostgelbe  Farbe  an,  und  das  Sehvermögen  besserte  sich  so,  dass  P.  kleinere 
Gegenstände  auch  in  der  Entfernung  erkannte ,  die  er  früher  nicht  ausgenommen  hatte. 
Es  wurde  nun  Spir.  vini  rectificatiss.  an  die  Umgebung  des  Auges  eingerieben ,  und  in- 
nerlich Cremor  tart.  gereicht.    Allmälig  schwanden  die  blässer  gewordenen  kleineren 
Körperchen  in  der  Scheibe ,  und  der  bewegliche  Fleck  wurde  sammt  dem  halbmondför- 
migen Streifen  lichter.    Häusliche  Verhältnisse  zwangen  den  Kranken,  zu  Ende  April  in 
diesem  Zustande  der  Besserung  die  Klinik  zu  verlassen.    Zu  Hause  wurde  unter  dem 
Fortgebrauche  der  weingeistigen  Einreibungen  in  dem  Zeiträume  von  8  Monaten  die 
Scheibe  immer  blässer  und  kleiner  sammt  den  zwei  dunkleren  Flecken,  als  der  Patient 
nach  einem  heftigen  Anfalle  von  Husten  plötzlich  von  derselben  Augenkrankheit  in  dem- 
selben Grade  befallen  wurde,  deren  Ausgang  uns  aber  bisher  unbekannt  blieb." 

Zwei  höchst  interessante  Fälle  von  plötzlich  und  ohne  alle  Vorboten  entstandener 
Blindheit  mit  nachfolgendem  Sichtbarwerden  einer  grauen  oder  weissen  Platte  im  Grunde 
des  Auges  hat  von  Amnion  in  seiner  Zeitschrift  I.  B.  S.  319—335  beschrieben,  und  die 
Ansicht  aufgestellt,  dass  in  diesen  Fällen  Chorioidealverknöcherung  obwaltete.  Hält  man 
den  Satz  fest,  dass  nur  Chorioidealexsndate  das  Substrat  von  Kalk-  und  Knochenbildung 
abgeben  können,  und  dass  in  den  genannten  Fällen  sowohl  vor  als  nach  der  Erblindung 
die  Zufälle  von  Entzündung  mit  faserstoffigem  Exsudate  fehlten,  so  kann  man  kaum  anders, 
als  annehmen,  dass  Apoplexia  retinae  oder  Chorioideae  statt  gefunden,  und  der  coagulirie 
Faserstoff  jenen  lichten  Körper  im  Gruude  des  Auges  dargestellt  habe,  welcher  für 
Knochenniasse  imponirte. 

III.  Serumerguss  unter  der  Chorioidea. 

Seit  Wardrop      sprechen  fast  alle  Autoren  von  Wasseransaniinliing 
zwischen  der  Chorioidea  und  Retina,  und  zwischen  der  Chorioidea  und 
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Sclera.  Was  die  erstere  betrifi't,  so  ist  sie  durch  Sectionen  nachgewiesen, 
jedoch  nur  als  Folge  von  Chorioiditis;  das  Vorkommen  des  sogenannten 
Hydrops  chorioideae  extcrnus  seu  sub  sclerotica  bedarf  noch  weiterer  Be- 
stätioung.  Amnion*^  ist  meines  Wissens  der  einzige,  welcher  einen  Sec- 
tionsbefund  von  Ansammlung  „gelber  seröser  Feuchtigkeit,  welche  die 
Chorioidea  nach  innen  und  die  verdünnte  Sclerotica  nach  aussen  drängte," 
veröflcntllcht  hat, 

IV.  Cystenbildung  an  der  Chorioidea. 

Hydatiden  zwischen  Chorioidea  und  Retina  will  Bossi  ^^-'0  gefunden 
haben,  und  einen  Ecchinococcus  Dr.  Gescheidt'-''*''^').  Nach  der  Beschrei- 
bung des  letzteren  möchte  ich  nicht  annehmen,  dass  Dr.  Gescheidt  einen 
Ecchinococcus  vor  sich  gehabt  habe,  sondern  ein  Exsudat  zwischen  Cho- 
rioidea und  Retina.  Dr.  von  Amnion  f),  welcher  das  Präparat  noch  besitzt, 
hat  die  Vermuthung  aufgestellt,  ob  der  vermeintliche  Ecchinococcus  nicht 
etwa  für  eine  Metamorphose  der  Jacob'schen  Haut  zu  halten  sei.  Ich  halte 
es  demnach  nicht  für  überflüssig,  die  Beschreibung  dieses  Falles  nach 
Gescheidt  hier  wörtlich  aufzunehmen. 

Die  Beobachtung  wurde  bei  einem  24j;ilirigen  Zöglinge  des  Dresdner  Blinden- 
institutes  gemacht,  der  an  Phthisis  tuberculosa  starb.  In  seiner  Jugend  hatte  derselbe  an 
einer  heftigen  Ophthalmitis  gelitten,  die  anfangs  vernachlässigt,  mit  unheilbarer  Blindheit 
endigte.  Der  Zustand  der  Augen  als  ich  denselben  vor  2  Jahren  zum  erstenmal  sah,  war 
folgender:  Die  Augenlider  und  die  übrigen  den  Bulbus  umgebenden  Theile  waren  regel- 
mässig, der  Bulbus  der  rechten  Seite  stark  gewölbt,  im  geringen  Grade  glotzend,  ge- 
spannt und  härtlich  anzufühlen;  die  Sclerotica  und  Cornea  regelmässig,  die  Iris  braun 
gefärbt,  auf  derselben  an  einigen  Stellen  gelbliches  Lymphexsudat  bemerkbar,  die  Pupille 
verzogen,  das  obere  Segment  der  Linse  in  geringem  Grade  getrübt,  und  in  der  Tiefe  des 
Auges  eine  schmutzig-gelb  gefärbte  und  weit  ausgebreitete  Trübung  vorhanden. 

Der  linke  Bulbus  dem  rechten  hinsichtlich  der  Form  und  Härte  gleich,  zeigte  eine 
hellblaue  Iris,  auf  deren  Oberfläche  kleine  Gefässverzweigungen  sich  unterscheiden 
Hessen.  Die  verdunkelte  Linse  war  nach  unten  gedrängt,  so  dass  man  nur  das  obere 
Segment  durch  die  weite  Pupille,  die  übrigens  von  einer  gelblich  braunen  Masse  ange- 
füllt war,  durch  die  mehr  gelblich-weiss  gefärbte  Trübung  unterscheiden  konnte. 

Die  Untersuchung  der  Augen,  48  Stunden  nach  dem  Tode  vorgenommen,  ergab 
Äun  folgende  Resultate:  Als  das  rechte  durch  einen  Querschnitt,  der  mit  einer  Daviel- 
schen  Scheere  geführt  wurde,  in  zwei  Segmente,  in  ein  vorderes  und  ein  hinteres  ge- 
trennt werden  sollte,  bemerkte  man,  nachdem  der  Schnitt  etwa  einen  halben  Zoll  lan<T 
war,  dass  sich  zwischen  der  durchschnittenen  Chorioidea  und  Sclerotica  eine  feine  weisse 
Haut  in  den  Schnitt  drängte ,  die  man  für  die  Retina  zu  halten  veranlasst  wurde ;  als 

')  Zeilschriri  II.  B.,  S.  252. 
•*)  lletker's  Aniiulen  1831,  Band  21,  S.  499. 

Amnion"»  Zeitscluifl,  III.  Band,  S.  437. 
+)  Klinisch«;  Uarsleilungcn  de,  Baiin  .  lb3Ö,  I.  B.,  S.  02  mit  Taf.  XX.,  Kisr,  VII.  iinil  VIII. 
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jedoch  der  Schnitt  in  der  Peripherie,  ohne  dass  die  hervortretende  weisse  Haut  verletzt 
wurde,  vollendet  und  dns  hintere  Segment  von  dem  vordem  ahgezogen  und  etwas  um- 
gebogon  war,  zeigte  sich  folgende  liöchst  interessante  Ersciieinung.  Die  Chorioidea  war  t 
bräunlich  gcfiirbt ,  des  Pigmentes  beraubt  und  mit  vielen  varicösen  Gelassen  versehen  i' 
Die  Retina  erscliien  mit  dem  Glaskörper  in  eine  weisse,  röthlich-blaue  Masse  vereinigt 
und  zusammengedrängt,  so  dass  dieselbe  vom  Eintritt  des  Sehnervens  ganz  slrangförniig 
erschien,  nach  vorn  aber  an  Breite  und  Umfang  zunehmend,  gefaltet  wurde  und  mit  der 
Corona  ciÜaris  und  den  Processus  eil.  innig  verwachsen  war.  Es  zeigte  sich  also,  wenn 
man  das  hintere  Segment  abzog,  die  mit  dem  Glaskörper  vereinigle  Retina  wie  der 
Klöppel  in  der  Glocke. 

Der  Raum  nun  zwischen  der  pigmentlosen,  wie  ausgewaschenen  Chorioidea  und 
der  klöppeiförmig  zusammengedrängten  Retina  wurde  von  einer  weissen  Blase,  deren 
obere  Wand  sich  schon  durch  den  Schnitt  hervorgedrängt  hatte,  ausgefüllt  und  dieselbe 
bald  als  ein  Echinococcus  erkannt.  Es  ging  derselbe  nämlich  von  der  Milte  der  untem 
Fläche  der  klöppeiförmigen  und  gefalteten  Retina  aus,  legte  sich  rings  um  dieselbe  hemm 
und  füllte  den  Raum  zwischen  dieser  und  der  Chorioidea  in  der  Art  aus,  dass  seijjfe.. 
beiden  sackförmigen  Enden  nach  oben  zusammenstiessen.  Die  äussere  Haut  dasselben 
war  weiss,  wenig  durchscheinend  und  ziemlich  fest.  Als  sie  geöffnet  wurde,  ergoss  sich 
eine  geringe  Quantität  seröser  Flüssigkeit,  und  zugleich  erschien  eine  zartere,  bläulich- 
weisse  Haut,  als  von  der  ersten  eingeschlossen.  Aus  dieser  kam,  nachdem  sie  aufgeritzt 
worden  war,  ebenfalls  seröses  Fluidum,  welches  aber  eine  Menge  kleiner,  theils  runder,- 
theils  ovaler  und  olivenförmig  gestalteter  Wurmkörperchen  enthielt.  Ausser  den  mit  dem 
Fluidum  herausgekommenen  konnten  noch  mehrere  WurniUörper,  die  an  der  innem 
Fläche  der  zarten  Haut  sassen,  wahrgenommen  werden.  An  einigen  derselben,  die  an 
das  Milu-oskop  gebracht  wurden,  besonders  an  den  ovalen,  konnte  man  deutlich  kleine  run 
Saugmündungen  unterscheiden.  Übrigens  bildeten  sie  eine  ganz  homogene  Masse  und  von 
innerer  Struclur  war  gar  nichts  wahrzunehmen.  Eiti  Hakenhranz  konnlenichl  banerhltc erden. 

Um  das  Präparat,  welches  Herr  Prof.  von  Amman  in  seiner  Sammlung  aufbewahrt, 
nicht  weiter  zu  zerstören,  wurde  die  Untersuchung  der  übrigen  Theile  des  Auges  nicht 
vorgenommen. 

Das  linke  Auge,  welches  durch  einen  Longitudinalschnitt  gelrennt  wurde,  Hess 
Folgendes  bemerken;  Beim  Einschnitte  floss  eine  grosse  Menge  einer  gelblichbraunen 
ziemlich  dicken  Flüssigheit  aus,  auf  der  deutlich  unterscheidbar  kleine  abgelöste  Stück- 
chen des  Pigmentes  herum  schwammen.  Die  Chorioidea  war  nach  vom  hellbraun  und 
pigmentlos,  nach  dem  Sehnerven  zu  jedoch  dunkler  und  theilweise  noch  mit  Pigment 
bedeckt.  Retina,  Glaskörper,  Linse  etc.  lagen  als  ein  weissbräunliches  Convolut  hinler 
der  Pupille.  Von  dieser,  mit  der  Uvea  fest  verwachsenen  Masse,  auf  der  übrigens  eine 
Menge  feiner  Gefässverzweigungen  bemerkbar  waren,  ging  ein  feiner  Faden  nach  hinten 
bis  zum  Eintritte  des  Sehnervens  (Rudiment  der  Retina).  Der  Sehnerv  selbst  war  sehr 
dünn.  Weder  in  dem  ausgeflossenen  Fluidum,  noch  in  den  übrigen  Thcilcn  des  Auges 
konnte  jedoch  ein  Entozoon  entdeckt  werden." 

V.  Krebsablagerung  in  der  Chorioidea. 

Die  Al)lagcrung  von  Markscliwainm  im  Innern  des  Auges  gehl;  na- 
jnenllicli  l)ci  Kiiideni,  wohl  immer  von  der  Netzhaut  (der  Einlriltsstelle  des 
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Opticus  in  den  Bulbus)  aus,  und  die  Chorioidea  wird  gar  nicht  oder  erst 
1  später  infdlrirt.  Fälle,  wo  die  Ablagerung  zuerst  in  der  Chorioidea  statt- 
!  fand,  sind  —  mir  wenigstens  —  nicht  bekannt.  In  diesem  Falle,  den  ich 
so  eben  beschreiben  will,  war  die  Conjunctiva  bulbi,  die  Sclera  und  die 
Chorioidea  sammt  dem  Corpus  ciliare  von  Markschwamm  infillrit,  die  Netz- 
haut jedoch  völlig  frei. 

Eine  Wiltwe  von  57  Jahren,  seit  8  Jahren  nicht  mehr  menstruirt,  litt  seit  1  Jahre 
wiederholt  an  hcfligem  Bliitausflusse  aus  den  Genitah'en,  welcher  bisweilen  von  Schmer- 
zen nach  dem  Verlaufe  des  Nerv,  ischiadicus  begleitet  war.  Sie  war  bei  gutem  Appetite 
ziemlich  rasch  abgemagert,  und  ihre  Hautfarbe  hatte  sich  in  eine  schmutzig  blassgelbe 
verwandelt.    Bei  der  Untersuchung  der  Genitalien  am  10.  August  1852  fand  man  die 
obere  und  hintere  Hälfte  der  Vagina  hart  und  höckerig  infiltrirt ,  die  Vaginalportion  des 
ütenis  in  eine  gelappte  und  zerklüftete  Geschwulst  verwandelt;  eine  mit  Blut  gestreifte, 
schleimig-jauchige  und  übelriechende  Flüssigkeit  entleerte  sich  aus  der  Vagina.    Am  3. 
Sept.  klagte  die  Kranke  über  ein  Gefühl  von  Druck  im  linken  Auge  und  Empfindlichkeit 
gegen  das  Licht;  die  Conjunctiva  bulbi  war  zwischen  der  Hornhaut  und  der  Karunkel 
stark  gerothet  und  gelockert,  der  Bulbus  sonst  in  jeder  Beziehung  normal.    Bis  zum 
6.  Sept.  hatte  sich  in  der  Mitte  der  injicirten  Stelle  unter  ziemlich  heftigen  Supraorbital- 
schmerzen  ein  flacher,  etwa  hanfliorngrosser,  graugelber  Knoten  entwickelt.  Am  17.  Sept. 
bemerkte  man  neben  dieser  Infiltration  unter  der  Conjunctiva  bulbi  noch  eine  zweite, 
und  heftig  reissende  Schmerzen ,  starke  Lichtscheu  und  Verdrängung  der  Iris  von  der 
asenseite  gegen  die  Pupille  hin,  so  dass  diese  nierenförmig  erschien,  Hessen  auf  Infil- 
tration des  Corpus  ciliare  an  der  Nasenseite  schliessen.    Die  Beweglichkeit  und  die 
Sehkraft  dieses  Auges  waren  am  1.  Oct.  noch  nicht  merklich  gestört.    Diess  geschah 
erst  vom  4.  Oct.  an,  indem  die  Hügel  unter  der  Bindehaut  schon  so  zunahmen,  dass  der 
Bulbus  etwas  auswärts  gestellt  wurde,  der  Rand  der  Cornea  sich  trübte,  die  innere 
Hälfte  der  Iris  verfärbt ,  gelockert  und  von  einigen  Gefässen  durchzogen  erschien.  Am 
13.  October  erfolgte  der  Tod,  nachdem  in  den  letzten  Tagen  wieder  heftige  Metrorrhagie, 
dann  Dysenterie  und  allgemeiner  Collapsus  eingetreten  waren.  —  Der  linke  Bulbus 
wurde  durch  einen  von  vorn  nach  hinten  geführten  Schnitt  in  eine  obere  und  unlere 
Hälfte  zerlegt  und  ergab  folgenden  Befund.  Die  Hornhaut  normal,  nur  an  der  Nasenseite 
nächst  ihrer  Vereinigung  mit  der  Sclera  etwas  dicker  und  getrübt.    Die  Sclera  von  der 
Insertion  des  Opticus  bis  zur  Gegend  der  Ora  serrata  an  der  Kasenseite  von  Markschwamm 
infiltrirt,  ihre  Fasern  durch  geschwänzte  Zellen  mit  grossen  runden  Kernen  (Krebszellen, 
junges  Bindegewebe)  auseinander  gelrieben,  so  dass  die  infiltrirte  Partie  einerseits  nach 
lionen  (gegen  die  Höhle  des  Bulbus)  ,   andererseits  nach  aussen  (gegen  das  Orbilalfett) 
vorragt,  und  an  der  mächligslen  Stelle  (zwischen  Opticus  undÄquator)  über  4"'  dick  erscheint. 
Von  der  Gegend  der  Ora  serrata  treten  die  Fasern  der  Sclera  wieder  zusammen,  und  findet 
idie  Sarcomablagerung  bloss  in  der  Tunica  vaginalis  und  Conjunctiva  bis  in  den  Limbus 
I conjunctivae  corneae  hin  statt.   Innerhalb  der  Sclera,  deren  Elemente  mitten  in  der  ge- 
mannten Geschwulst  nur  als  spärliche  weisse  Fasern  zu  erkennen  sind,  liegt  die  Chorioidea 
lan  der  Nasenseile  von  der  Eintrittsstelle  des  Opticus  bis  zum  Schlemm'schcn  Cnnalo 
ilest    jedoch  im  Bereiche  des  Corpus  ciliare  nicht  unzertrennlich  mit  der  Sclera  zusam- 
imenhangend,  und  in  dieser  ganzen  Ausdehnung  u.it  Markschwamm  infiltrirt,  daher  vom 
UPI.CUS  Ins  zur  Ora  serrata  etwa  im  Bereiche  des  Ligamentum  ciliare  gc-^en  V  "' 
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dick.  Ihre  rigmcnlscliiclit  und  die  Cilinrrorlsilize  unverändert.  Die  Netzhaut  durchau» 
normal,  nur  diircii  die  genannte  Inüilrntion  saMitul  der  Cliorioidea  um  etwa  2"'  einwiin» 
gedrängt.  Dem  entsprechend  niniml  der  sonst  geliürig  beschalTene  Glaskörper  ein  klei- 
neres Volumen  ein.  Linse  und  Kapsel  normal.  Die  Iris  nirgends  infillrirt,  an  der  Nasenseite 
jedoch  auC  ihrer  vordem  Kliic.hc  mit  einem  lichlgraiieu  geronnenen  Exsudate  bedeckt. 

Melanotischß  Ablarjerungen  im  Bulbus  golien  viel  häufiger  von  der 
Sclera  als  von  der  Cliorioidea  aus.  Fr/tschi  hat  die  bis  zum  Jahre 
1843  bekannt  gewordenen  Beobachtungen  zusammengestellt.  Aus  demselben 
ergibt  sich,  dass  sich  die  Gegenwart  solcher  Pseudoplasmen  im  Auge  ecgj 
dann  bestimmt  diagnosticiren  lässt,  wenn  diesel])en  sich  bereits  durch  die 
Sclera  nach  iiussen  Bahn  gebrochen  haben.  Wir  werden  darauf  noch  bd 
Besprechung  des  Markschwammes  der  Netzhaut  zurückkommen. 

VI.  Angeborene  Spallung  der  Cliorioidea  und  Pigmenlnadel. 

Von  dem  angeborenen  theilweisen  Mangel  der  Cliorioidea,  welcher 
nur  mit  demselben  Fehler  der  Iris  vorkommt,  wurde  bereits  S.  122—130 
gehandelt. 

Der  angeborene  Pigmentmangel  der  Chorioidea    (Albinismus)  be- 
ruht darauf,  dass  ihre  Pigmentzellen  wenig  oder  keine  Pigmentkörnchea 
enthalten  und  platter  sind.  Gleichzeitig  fehlt  auch  an  der  Iris  das  Pigmen 
mehr  weniger  vollständig.    Hiedurch  erhält  das  Auge  das  bekannte  Aus 
sehen,  welches  man  an  weissen  Kaninchen  zu  beobachten  am  häufigsten 
Gelegenheit  hat. 

In  Folo-e  dieses  Zustandes  ist  das  Gesicht  mehr  weniger  unvollkommen,  ii 
Nystagmus  und  Empfindlichkeit  gegen  helles  Tageslicht  begleiten  die  hohem  n 
Stufen  desselben.  Bei  mehren  Kakerlaken  hat  man  beobachtet,  dass  diet 
Störung  des  Gesichtes  sowohl  als  die  Empfindlichkeit  gegen  das  Tageslicht  i 
mit  dem  Eintritte  des  Mannesalter  geringer  wurde. 

Diese  Anomalie  kommt  bald  nur  bei  einem  einzigen  Gliedc  einer- 
Familie  vor,  bald  bei  mehren  Geschwistern,  bald  auch  bei  verschiedenen» 
Gliedern  in  auf-  und  absteigender  Linie.  ''""0 

Das  Tragen  von  Brillen  mit  grossen,  runden  blassblauen  oder  blass-- 
graucn  Gläsern  din-fte  das  beste  Mittel  sein,  für  solche  Augen  das  Licht 
entsprechend  zu  temperiren, 

•)  Vcrgl.  Rcuss  dijscrl.  innugur.  .le  mclnnusi,  Pr»?nc  1S3.S,  uu.l  Hybii  Prnger  Vicrielj.nhrschr.  8.  B.  (1645)  S.  133. 
■••')  Die  büsnrligcn  Schwamnigcschwülsli;  iIcs  Augnpfcls,  Frcibuig  1S13. 

»»»)  Am  nusführlichslcn  ist  ,1ns  illicr  diesen  BilduiigsrclikT  Bckniiiilc  ziisommcngcslellt  in  Ed.  Coriiai  Al.uurmil.  con- 
gciiialcs  des  yeu.t,  Laiisuniic,  1818. 


VI.  Buch. 


Die  Krystalllinse  und  ihre  Kapsel,  Lens  cry- 
stallina et  Capsula  lentis. 


A.  Aiiafomisch-pht/siologisclie  Bemerkungen. 

Der  Krystallkörper ,  zwischen  der  Iris  und  dem  Glaskörper  gelegen, 
und  seiner  Gestalt  nach  so  ziemlich  einer  Linse  entsprechend,  misst  von 
einem  Punkte  eines  Randes  zum  entgegengesetzten  gewöhnlich  4'";  seine 
Achse,  welche  mit  der  Sehachse  (vom  Centrum  der  Cornea  bis  zur  Macula 
lutea  der  Netzhaut)  zusammenfällt,  variirt  zwischen  1^4  und  ^y^'".  Im 
Kindesalter  ist  die  Achse  relativ  zum  Durchmesser,  im  Greisenalter  hin- 
gegen der  Durchmesser  relativ  zur  Achse  grösser. 

Das  absolute  Gewicht  beträgt  im  Allgemeinen  4  Gran:  das  specifische 
1,0790,  das  des  Kernes  allein  1,112.  Das  specifische  Gewicht  des  Glas- 
körpers wird  auf  1,0053  angegeben*). 

Die  vordei'c  Fläche  ist  weniger,  die  hinlere  mehr  convex;  eine  Ebene 
durch  den  Rand  (Äquator)  des  Krystallkörpers  gelegt,  also  senkrecht  auf 
die  Achse,  würde  dem  vordem  Pole  um  V4— Va'"  näher  liegen  als  dem  hintern. 

Der  vordere  Pol  ist  vom  Centrum  der  Desccmet'schen  Haut  im  Mittel 
i'"  weit  entfernt,  bei  Kurzsichtigen  weiter,  bei  Weitsichtigen  weniger;  der 
hintere  Pol  befindet  sich  ungefähr  G'/^— 7"'  von  der  Macula  lutea. 

Der  Krystallkörper  ist  mittelst  der  Zonula  Zinnii  an  den  Strahlenkörper 
und  durch  Anlagerung  an  den  Glaskörper  befestigt.    Vergl.  S.  151.  Die 

°)  Ilusclike  1.  c. 


240 


Krystallliiisc. 


Verbindung  uiil  den  Slraldcnfortsälzen  ist  in  so  fern  locker,  als  sie  ein 
Vorwärtstreten  des  Kryslallkörpers  gestattet,  ohne  zu  zerreissen,  fest  hin-  - 
gegen,  insofern  die  Lösung  des  Kryslallkörpers  aus  dieser  Verbindung,  die  i 
Zerreissung  der  Zonula  Zinnü,  eine  gewisse  Gewalt  erfordert. 

Entleert  nmn  den  Humor  aqueus  durch  einen  Einstich  in  die  Cornea ,  so  rücken 
Iris  und  Kryslallkorper  knapp  an  die  in  ihrer  AVülbung  unverändert  bleiiiende  Cornea 
an.  Diess  kann  nur  geschehen  ,  indem  auch  der  Glaskörper  nachrückt  und  der  Bulbus 
in  den  Äquatorialdurchmessern  verkleinert  wird.  Da  hicbei  die  Ciliarfortsätze  ihre  re- 
lative Lage  zu  einander  und  zur  Cornea  nicht  andern  können ,  so  muss  es  die  Zoniüa 
Zinnü  sein,  welche  ein  Vorrücken  des  Linsensystemes  um  1"'  und  darüber  gestallet. 

Die  hinlere  Hälfte  der  Linsenkapsel  ist  (in  der  tellerförmigen  Grube 
des  Glaskörpers)  ziemlich  fest,  doch  nicht  unzertrennlich  mit  der  Glasliaut 
vereinigt.  Hat  man  die  Zonula,  das  Auniängeband  der  Linse,  ringsum  vor- 
sichtig getrennt,  so  kann  man  auch  die  Linse  sammt  ihrer  Kapsel  aus  der 
tellerförmigen  Grube  herausheben ,  ohne  die  Hyaloidea  daselbst  zerreissea 
zu  müssen. 

a.  Die  Kapsel,  welche  gewöhnlich  in  eine  vordere  und  hintere  (Hälfte) 
unterschieden  wird,  bildet  ein  ununterbrochenes  Ganze,  und  umschliesst  die 
Linse  ungefähr  in  der  Art,  wie  die  Schale  eines  Apfels  das  Parenchym. 
Es  ist  irrig,  wenn  man  meint,  die  Linse  liege  in  der  Kapsel  wie  eine  Erbse 
in  der  Hülse ,  oder  gar  sie  sei  durch  Flüssigkeit  CHumor  Morgagnii)  von 
derselben  getrennt. 

Die  vordere  Hälfte  der  Kapsel,  w^elche  durch  Verschmelzung  mit  der 
an  sie  tretenden  Zonula  Zinnü  und  mit  der  methamorphosirten  Membrana 
capsulo-pupillaris  (siehe  unten  Entwicklungsgeschichte)  bedeutend  verstärkt 
wird,  ist  nichts  weniger  als  spröde,  sondern  elastisch  und  ziemlich  zähe 
Einer  stumpfspilzigen  Nadel  vk^idersteht  sie  nur  dann  nicht ,  wenn  sie  straff  ge- 
spannt ist  und  rasch  getroffen  wird.  Eben  so  weicht  sie  der  Schneide  der  Kadel  leicht 
aus,  wenn  sie  bereits^  cingeschlizt  ist,  und  die  Spitze  beim  Schneiden  nicht  neuerdings 
an  ihre  vordere  Fläche  angesetzt  wird.  Durch  einen  einfachen  Schlitz  kann  selbst  die 
ganze  Linse  herausgedrückt  werden ,  ohne  dass  die  beiden  Seitenhälften  in  Zipfel  ein, 
reissen  müssen ,  obwohl  diess  häufig  geschieht. 

Lappen  oder  Zipfel  der  Kapsel  rollen  sich  allmälig  von  der  Spitze  her 
ein,  und  ziehen  sich  runzelich  gegen  den  Äquator  hin  zusammen.  Kleinere 
Stücke  mit  einer  Pincette  gefasst,  reissen  bei  noch  unversehrter  Zonula 
leicht  ab,  wenn  man  sie  in  der  Richtung  ihrer  Fläche  anzieht,  ausserdem 
lassen  sie  sich  leicht  über  die  ganze  vordere ,  selbst  weit  in  die  hintere  : 
Kapsel  hinein  vergrössern. 

Die  Kapsel  ist  vollkonnnen  durchsichtig,  und  bewahrt  diese  Eigenschaft  t 
selbst  nach  jahrelanger  Aufbewahrung  in  Weingeist,  Sublimat,  Essigsäure 
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u,  dgl.  Man  hat  bisher  weder  Gefässe  noch  Nerven,  nicht  einmal  deutliche 
Faserung-  in  derselben  nachgewiesen.  Iln'c  vordere  Fläclie  ist  mit  einem 
ahnhchen  Epitelium  überzogen  wie  die  Descemelschc  Haut  (Brücke).  Ihre 
(hintere-  innere  Fläclie)  kann  nur  durch  sorgfältiges  Abstreifen  und  Abspü- 
len von  den  Linsenzellen  befreit  werden. 

Nach  Huschke  entsteht  die  Kapsel  im  Embryo  durch  Einstülpung  der 
äussern  Bedeckungen;  indem  der  also  gebildete  Sack,  in  welchem  später 
die  Linse  als  körnige  Masse  gefunden  wird,  sich  nach  vorn  verengert  und 
abschnürt,  wird  er  zu  einer  selbstständigen  Kapsel,  deren  vordere  Fläche 
mit  der  allmälig  ihren  Gefässreichthum  einbüssenden  Membrana  capsulo- 
pupillaris  verschmilzt,  während  sich  über  beide  vom  Rande  her  die  Zonula 
gleichsam  vorschiebt.  —  Wird  die  Kapsel  durch  Gefässe  ernährt,  so  kann 
sie  dieselben  in  ilu-er  vordem  Hälfte  nur  mittelst  der  Zonula,  in  ihrer  hin- 
tern nur  mittelst  der  Hyaloidea  erhalten. 

h.  Die  Linsensubstanz  kann  deutlieh  in  zwei  verschiedene  Lagen  ge- 
'schieden  werden,  den  Kern  und  die  Rinde.  Der  sogenannte  Liquor  Mor- 
■gagnii,  ein  Tröpfchen  klarer  Flüssigkeit,  welche  in  Cadavern  aus  einem 
Einstiche  in  die  Kapsel  hervorquillt,  enthält  durchsichtige  und  farblose  kern- 
haltige Blasen  von  sechseckiger  Gestalt,  die  Linsenkugeln.  Sie  dürften  als 
die  jüngsten  Elemente  zur  Bildung  der  Fasern  zu  betrachten  sein,  welche 
man,  je  weiter  gegen  das  Centrum  der  Linse  hin,  desto  deutlicher  aus- 
geprägt findet. 

Die  Rindensubstanz  ist  eine  körnig-faserige,  krystallhelle  und  farblose, 
weiche,  etwas  klebrige  und  schmierige,  fast  gallertartige  Masse,  welche  den 
Kern  rings  umgibt.  Am  mächtigsten  ist  sie  gegen  den  Rand  hin,  gegen 
•Va"'  dick,  minder  mächtig  im  vordem  Umfange,  am  vordem  Pole  etwa 
dick,  am  dünnsten  im  hintern  Umfange,  am  hintern  Pole  gewöhnlich  nur 
Vs— 'A'"-  Sie  erfüllt  also  den  Raum,  der  übrig  bleibt,  wenn  man  das  Vo- 
lumen des  Kernes  (3'"  im  Durchmesser,  1  y^'"  Achse)  von  dem  der  Kapsel 
(4"'  Durchm.  2"'  Achse  im  Mittel)  abzieht.  Der  Kern  liegt  somit  der. hin- 
tern Kapselwand  näher  als  der  vordem. 

Der  Kern  unterscheidet  sich  von  der  Rindensubstanz  durch  seine 
grössere  Consistenz.  Er  allein  ist  es,  welcher  in  der  2.  Lebenshälfte  eine 
mehr  und  mehr  gelbliche  Färbung  annimmt.  Bloss  der  Kern  wird  im  Wein- 
geiste hart;  die  Rinde  bleibt  mehr  weniger  weich  und  schmierio-  oder 
hröcklich.  " 

Ein  Zerklüften  der  Kernsubslanz ,  wie  wir  in  der  Rinde  beobachten,  habe  ich 
wenigstens  an  den  in  Weingeist  aufbewahrten  Cataracten  nie  gefunden  -'  Besonders 
«chün  sah  ich  den  Unterschied  zwischen  Kern-  und  Rindensubslanz  an  einen,  we-en 

Arll,  AuKcnbi!ilI<uniJe,  II.  ^ 
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Sarcomn  iiicliinoiles  cxslirpirlen  Bulbus.    Die  niclflnolisch-snrcomalöse  Masse  füllt  den  ' 
Bulbus  ganz  aus,  und  hat  die  Sclera  im  Äquator  durchbrochen;  ein  senkrecht  von  oben  i 
nach  unten  geführter  Durchschnitt  hat  den  Bulbus  und  die  Linse  in  eine  innere  und 
äussere  Hälfte  geschieden.    In  der  innen  ganz  glatten  Kapsel ,  durch  welche  die  mit 
ihrer  äussern  Fläche  verschmolzene  niclanolische  Masse  durchscheint,  liegt  die  Linse,  in  ', 
der  Mitte  der  Kern,  dnnkelgclb,  hart,  3'"  im  Durchmesser  1  '/,/"  in  der  Achse,  ringsum 
die  Rinde  graulich-welss,  käseartig,  wie  eine  Schale,  vorn  mächtiger,  hinten  dünn«r. 

Sowohl  der  Kern  als  die  Rinde  besieht  aus  concentrisch  über  ein- 
ander liegenden  Blättern,  welche  aus  Fasern  zusammengesetzt  sind.  Diese 
ßläUer  werden  gegen  die  Pole  hin  dünner,  als  sie  am  Rande  sind.  Ihre 
Verbindung  unter  einander  geschieht  dui-ch  eine  formlose  oder  feinkörnige 
flüssige  Masse.  Dieser  Bindestoff  scheint  gegen  die  Kapsel  hin  reichlicher 
vorhanden  zu  sein  als  im  Kerne ,  wenigstens  ist  in  den  oberflächlichen 
Schichten  die  Verbindung  der  Blätter  unter  einander  lockerer.  —  Die 
Fasern,  welche  durch  Nebeneinanderliegen  ein  Blatt  bilden,  sind  die  feinen 
und  reo-elmässig  geordneten  Grundelemente  der  Linsensubstanz.  Sie  laufen 
in  jedem  Blatte  von  dem  Äquator  nach  den  Polen  dicht  neben  einander 
und  ohne  sieb  zu  kreuzen.  Die  Gestalt  jeder  Faser  ist  platt,  aber  mehr 
weniger  sechseckig  prismatisch.  Jede  Faser  wird  in  ihrem  Verlaufe  vom 
Äqua'tor  gegen  die  Pole  hin  dünner.  Jede  Faser  läuft  über  den  Rand  der 
Linse  von  der  vordem  zur  hintern  Fläche.  Den  Ausgangspunkt  auf  der 
einen  und  den  Eingangspunkt  jeder  Faser  auf  der  entgegengesetzten  Ober- 
fläche bilden  die  Pole  und  die  Meridiane  der  Linse. 

Die  wirklichen  (nicht  mathematischen)  Pole  der  Linse  sind  drei-  oder 
viereckige  Stellen  in  der  Achse  der  Linse,  von  welchen  die  Meridiane  wie 
die  Speichen  eines  Rades  gegen  den  Rand  der  Linse  hin  auslaufen.  Die 
Pole  sowohl  als  die  Meridiane  sind  gebildet  dm-ch  eine  Masse  aus  runden, 
gekernten,  sehr  durchsichtigen  und  unzusammenhängenden  Zellen  von  ver- 
schiedener Grösse ,  so  wie  wir  sie  an  der  äussersten  Peripherie  (in  den 
jüngsten  Schichten)  finden. 

Die  Meridiane  sind  theils  Hauptmeridiane,  welche  vom  Pole  gegen 
den  Rand  hin  laufen,  ohne  denselben  zu  erreichen,  theils  Nebenmer.d.ane, 
welche  o-leichsam  als  dichotome  Spaltungen  der  Hauplmeridiane  gegen  den 
Äquator  hin  erscheinen.  Die  Zahl  der  Hauptmeridiane  ist  in  der  meiisch- 
lichen  Linse  drei  in  der  vordem,  und  drei  oder  vier  in  der  hintern  Hemi- 
sphäre. In  der  vordem  geht  der  eine  nach  oben,  der  andere  nach  unten 
und  aussen,  der  dritte  nach  unten  und  innen,  in  der  hintern  dagegen  der 
eine  nach  unten,  der  andere  nach  oben  und  aussen,  der  dritte  nach  ohen 
und  innen.  Ein  solches  Wechselverhältniss  der  Richtung  an  der  lunlorn 
und  vordem  Hemisphäre  findet  auch  bei  einer  grössern  Anzahl  von  Haupi- 
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meridianen  (6),  welche  nicht  selten  vorkomml,  und  bei  den  Nebenmeridianen 
statt.  Indem  die  Meridiane  sämmtlicher  Blätter  der  vordem  Hemisphäre 
sich  decken,  und  ebenso  die  der  hintern,  geht  also  die  sie  bildende 
Kernzellensubslanz  nirgends  durch  die  ganze  Dicke  der  Linse,  und  es 
kann  daher  von  einem  Zerkliiften,  von  einer  Dehisccnz  der  Linse,  bedingt 
durch  Zerstörung  dieser  Kernzellensubstanz,  nie  in  dem  Sinne  die  Rede 
sein,  als  ob  ein  Spalt  durch  die  ganze  Dicke  der  Linse  entstehen  könnte. 
Legt  man  die  Linse  in  Weingeist,  so  zerklüftet  nur  die  Rindensubstanz  in 
der  Richtung  der  Meridiane.  Man  sieht  3,  5,  6 — 12  solche  speichenartig 
verlaufende  weisse  Streifen  in  derselben.    (Nie  sah  ich  sie  im  Kerne.) 

Bestandtheile  nach  Berzelius:  Wasser  58,0,  eiweissartige  Materie 
35,9;  Alkoholextract  mit  salzsauern  und  milchsauern  Salzen  2,4,  im  Wasser 
lösliche  Blaterie  mit  phosphorsauern  Salzen  1,3,  unauflösliche  Theilchen 
2,4.  Die  Asche  enthält  Spuren  von  Eisen ;  sie  beträgt  0,005  vom  Gewichte 
der  frischen  Linse. 

Auf  welche  Weise  die  Linse  und  die  Kapsel  ernährt  werde,  ist  bei 
dem  Umstände,  als  sich  in  der  Kapsel  bei  Erwachsenen  durchaus  keine 
Gefässe  nachweisen  lassen,  noch  unbekannt.  Sie  erfolgt  höchst  wahrschein- 
lich vom  Rande  her  aus  den  Ciliarfortsätzen  durch  den  Petit'schen  Canal. 
Dort  wenigstens  ist  die .  mächtigste  Schichte  der  Elemente,  welche  man  als 
die  jüngsten  der  Linse  zu  betrachten  berechtigt  ist.  Ausserdem  Hesse  sich 
nur  annehmen,  dass  die  Ernährung  von  der  Zonula  Zinnii  und  von  der 
vordem  Kapsel  her  durch  Vasa  serosa  erfolge.  Blutführende  Gefässe  sind 
nur  im  embryonalen  Zustande  sowohl  in  der  vordem  als  in  der  hintern 
Kapsel  bestimmt  nachgewiesen.  Erstere  kommen  von  der  Zonula  her, 
letztere  von  der  Art.  centralis  corp.  vitrei. 

Die  Linse  durchläuft,  abgesehen  von  Erkrankung,  auch  nach  der  Ge- 
burt noch  mehrfach  namhafte  Veränderungen.  Nebst  der  Form  und  Lage, 
von  denen  schon  die  Rede  war,  ändern  sich  auch  ihre  Consistenz  und  ihre 
Farbe.  Im  Kindesalter  hat  sie  ungefähr  die  Consistenz  eines  dicken  Breies 
und  lässt  sich  leicht  zwischen  den  Fingern  zerdrücken.  Noch  in  den  zwan- 
ziger Jahren  findet  man  ihre  Consistenz  so  gering,  dass  sie  einer  ^U~'k"' 
breiten  Reclinationsnadel  nicht  ausweicht,  wewj  man  sie  in  den  Glaskörper 
hineinzudrücken  versucht,  sondern  sich  in  2  Hälften  trennt.  Im  Greisen- 
alter zeigt  sie  auch  bei  völliger  Durchsichtigkeit  ungefähr  die  Härte  des 
Schweizerkäses.  Lässt  man  von  einem  Kinde  die  Linse  mit  uneröfl'netcr 
Kapsel  einige  Zeit  an  der  Luft  liegen,  so  wird  die  Kapsel  runzlich,  was 
bei  Linsen  älterer  Individuen  nicht  so  bald  od6r  gar  nicht  geschieht.  — 
Bis  zum  30.  Jahre  ist  die  Linse  voUkonnnen  farblos-,  von  da  an  wird  sie 
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blassvveingelb  und  allmälig  wie  Topas  oder  Bernslein.  Diese  Veränderungen  i 
erfolgen  so  conslant,  dass  man  aus  der  Farbe  und  Consislenz  einer  Linse  ■ 
allein  niil  Sicherheil  beslimmen  kann,  ob  sie  aus  dem  Cadaver  eines  ju- 
gendlichen oder  eines  bejahrten  Individuums  genommen  wurde. 

Lässt  man  bei  Thieren  Sonnenlicht  durch  ein  starkes  Brennglas  auf  ' 
die  Linse  fallen,  so  zerklüftet  sie  in  der  Richtung  der  Meridiane  und  wird 
trüb.    Werneck*^  hat  bei  einem  Steinrölhel  und  bei  einem  Jagdhündchen 
durch  concentrirtes  Licht  cataractöse  Linsen  zum  Zerspringen  gebracht, 
und  hiedurch  Resorption  derselben  eingeleitet.    Dr.  Fronmüller**:)  sah 
eine  Catar.  lenticularis  plötzlich  bei  einem  65jährigen  Manne  entstehen, 
welchem  durch  eine  blasenartige  Convexität  in  einer  Fensterscheibe  con- 
centrirtes Licht  in's  Auge  gefallen  war  (?).  Vom  Verhalten  der  Linse  gegen 
den  galvanischen  Strom  wird  bei  den  Staaroperationen  die  Rede  sein.  Luft 
in  die  vordere  Kammer  eingebracht,  erregt  nach  Dr.  Höring's  Versuchen 
Entzündung  nicht  nur  der  Zonula  Zinnii,  sondern  auch  der  vordem  Kapsel- 
wand (?).  Über  mechanische  und  chemische  Verletzungen  der  Kapsel  bemerkt 
derselbe  Autor  S.  15:  „Wir  machten  den  Versuch  bei  Thieren,  wir  rieben 
und  stachen  die  Kapsel,  wir  kauterisirten  sie  mit  salpetersaurem  Silber  f) 
und  mit  verdünnten  Säuren,  doch  ungeachtet  unserer  Mühe  und  jeder  nur 
möglichen  Sorgfalt  brachten  wir  es  nur  selten  dahin,  in  der  Linsenkapsel 
eine  Entzündung  hervorzurufen,  welche  wir  durch  Section  nachweisen 
konnten.  Es  ist  wahr,  dass  in  Folge  dieses  Verfahrens  die  Linse  in  ihren 
organischen  Verhältnissen  oft  verändert  war;  sie  wurde  dunkel,  erweicht 
oder  zur  Hälfte  resorbirt.    Auch  die  Kapsel  war  auf  den  ersten  Anblick 
weisslich  und  neblig,  aber  wenn  man  die  dunklen  Stellen  derselben  unter 
dem  Mikroskop  untersuchte,  zeigten  sich  Gruppen  kleiner  Falten,  dadurch 
entstanden,  dass  die  Membran  sich  zusammenzog,  während  wirkliche  pla- 
stische Ausschwitzungen  sehr  selten  waren." 

Kleine  Stich-  und  Schnittwunden  der  vordem  Kapsel  können  spurlos 

vernarben. 

Im -Jahre  1840  machte  Prof.  Fischer  hei  einem  25jährigen,  an  Tubercul.  pulra. 
leidender.  Manne  die  Discission  beider  Kapseln  durch  die  Cornea.  Der  sehr  we.che 
bläulich-weiss  aussehende  Linsenstaar  wurde  in  den  nächsten  J«»;-;'-- Tb  i 
Am  17  Tage  erlag  der  Kranke  plötzlich  seinen.  Lungenle.den.  Prof.  Bochdalek  fand  be. 
de"  Un'tersuchung  die  Kapseln  «chlalT,  doch  überall  geschlossen,  ohne  Spur  emer  Narbe 
und  nach  AbstreLng  eines  feinen  Beschlages  von  der  Innenfläche  überall  vollkommen 

»)  Ammon's  Zeilsclirifl,  1834,  «.  B.,  S.  14. 
«")  Wallher  und  Amnions  Journal  N.  F.  II.  Bond,  S.  174. 

Preissschrif.  über  den  grauen  S.aar,  Heilbronn  18«,  S.  16,  5.  Beobach.nng.  _ 
+)  Wernek  l.  c,  S.  IS,  äl.le  die  Knpsd  mi.  Uph  nulchblan,  und  c,  blid.  weder  e.n  Fleck  noch  e.ne 
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durclisichtig.  Prof.  Fischer,  dem  ich  assislirte,  halle  beiderseils  die  Kapseln  einfach  ein- 
geschnitten, ohne  förmliche  Lappen  zu  bilden,  weil  gleich  nach  Eröffnung  der  Kapseln 
etwas  milchige  Flüssigkeit  in  den  Humor  aqueus  austrat.  Im  October  1849  untersuchte 
ich  mit  Prof.  Engel  die  Augen  einer  Kranken,  an  welchen  ich  5  Wochen  vor  dem  Tode 
die  Discission  durch  die  Cornea  gemacht  hatte.  Die  Ursache  der  Calarracla  und  des  Todes 
war  Diabates  mellitus.  Es  fanden  sich  in  beiden  vordem  Kammern  mehre  Stückchen 
Linsensubstanz,  deutliche  Linsenfasern  mit  Kugeln  untermischl;  die  Kapseln  zeigten  deut- 
liche Öffnungen,  nirgends  eine  Trübung. 

An  Thieren  haben  insbesondere  D«e?ncA*),  Beger'^'^-)  und  Wernek**'^:) 
die  Verwundbarkeit  des  Krystallkörpers  geprüft.  Durch  einfache  Stichwun- 
den der  vordem  Kapsel  drängt  sich  vermöge  der  Elasticität  dieser  Membran 
eine  kleine  Partie  der  halbfliissigen  Rindenschicht  hervor,  und  bildet,  indem 
sie  trüb  und  weisslich  wird,  die  sogenannte  Krystallflocke.  Diese  ist 
kegelförmig,  mit  ihrer  Basis  auf  der  Kapsel  und  Linse  sitzend,  mit  ihrer 
Spitze  in  die  Augenkammer  hineinragend,  oder  (meistens)  an  die  Hornhaut- 
wunde sich  anlehnend.  Sie  scheint  unmittelbar  nach  der  Verwundung  zu 
entstehen,  obgleich  sie  gewöhnlich  erst  nach  mehren  Stunden  sichtbar  (trüb) 
wird.  Sie  verschwindet  allmälig,  so  wie  sich  die  Kapselöffnung  schliesst. 
An  ihrer  Stelle  bleibt  in  der  Regel  keine  Trübung,  weder  der  Linse  noch 
der  Kapsel  zurück." 

Auch  Schnittwunden  pflegen  keine  andern  Folgen  zu  haben,  und  selbst 
gerissene  Kapselwunden,  wenn  nur  ohne  gleichzeitige  Erschütterung  des 
Krystallkörpers  beigebracht,  können  unbeschadet  der  Durchsichtigkeit  der 
Kapsel  und  Linse  wieder  vernarben. 

Der  Zutritt  des  .Kammerwassers  zur  Linse  durch  eine  Kapselöffnung 
scheint  durch  das  Verlegtwerden  derselben  mittelst  der  Rindensubstanz  ab- 
gehalten zu  werden,  und  erst  bei  grösseren  Öffnungen  oder  bei  solcher 
Beschaffenheit  derselben,  dass  sie  nicht  leicht  verlegt  vi^erden  können  CZipfel- 
bildung),  sieht  man  das  Kammerwasser  auf  die  Linse  derart  einwirken,  dass 
diese  getrübt  und  sofort  erweicht,  aufgelockert  und  verflüssigt  wird. 

Verwundungen  der  hintern  Kapselhälfte,  wenn  dabei  die  Linse  nicht 
verrückt  wird,  heilen  oft  wie  die  Wunden  der  vordem  Wand;  wird  aber 
die  Kapselwand  stark  zerrissen  ,  so  erfolgt  Trübung  derselben  oft  mit,  oft 
ohne  Verdunkelung  der  ganzen  Linse.  Nach  Wernek  ist  es  ferner  nicht 
gleichgiltig ,  ob  ein  Stich  in  das  Fasergewebe  oder  in  die  Kernzellensub- 
stanz (des  Poles  und  der  Meridiane)  gedrungen  ist;  in  letzterem  Falle 
bleibe  gewöhnUch  nur  am  Einstichspunkte  eine  Trübung  zurück. 

")  Uber  Vervfundungen  des  Linaensysicmcs,  Tüliingcn,  1824. 
")  Ammoirs  Zcilschrifl'  lU.  B.,  S.  167. 
Ammon'b  Zcikclirift,  IV.  B  ,  S.  18. 
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Niclils  bewirkt  leichter  Trübung  der  Linse  i\\s  Erschütterung.  Dietrich, 
Beger  und  Wcrnek  stimmen  in  dem  Punkte  überein,  dass  Verrückung-  der 
Linse  in  ihrer  Kapsel  ohne  weiters  Trübung  der  Linse  zur  Folge  habe. 
Hierauf  ist  daher  nach  Verletzungen  besonders  Rücksicht  zu  nehmen,  wenn  ' 
man  beslinunen  soll,  ob  Linsentrübung  nachfolgen  werde  oder  nicht.  Nur 
so  löst  sich  der  Widerspruch,  welcher  scheinbar 'darin  liegt,  dass  oft  die 
geringste  Verletzung,  der  Stich  mit  einer  Nähnadel,  schon  Cataracta  herbei- 
führt, hingegen  weit  grössere  Stich-  und  Schnittwunden  keine  Trübung  zur 
Folge  haben.  Die  Anordnung  der  halbllüssigen  peripherischen  Linsenzcllen 
und  Linsenfasern,  welche  den  Zusammenhang  der  Kapsel  mit  der  fesleren 
Linsensubstanz  vermitteln ,  scheint  demnach  eine  bestimmte  und  für  die 
Ernährung  der  Linse  unumgänglich  nothwendige  zu  sein. 

Reg eneiHrt  sich  die  Linse?  Vieles  ist  dafür,  vieles  dagegen  vorgebracht 
worden.  Die  verschiedenen  Behauptungen  stützen  sich  theils  auf  Vivisec- 
tionen,  theils  auf  die  anatomische  Untersuchung  operirter  cataractöser  Augen. 
—  Versuche  an  Thieren  habe  ich  nicht  gemacht;  in  Bezug  auf  die  von 
Andern  vorgenommenen  muss  bemerkt  werden,  dass  man  es  unterlassen 
hat,  sich  zu  tiberzeugen,  ob  durch  die  Operation  die  gesammie  Linse  aus  der 
Kapsel  entfernt  wurde,  oder  ob  nicht  ein  Theil  derselben,  die  Rindensub- 
stanz, zurückgelassen  worden  war.  Man  hat  die  extrahirten  Linsen  nicht 
genau  gemessen. 

Selbst  Dr.  Löwenhardl's  Versuche*)  geben  keinen  hinreichenden  Beweis  für  die 
Regeneration  der  Linse.  Er  machte  am  6.  Juli  1827  bei  einem  10-  und  bei  einem 
12nionatlichen  Kaninchen  die  Extraction  der  Linse;  als  er  nach  etwas  mehr  als  9  Mona- 
ten die  Operation  wiederliolte,  erhielt  er  Krystalllinsen  (?),  welche  viel  abgeplatteter 
und  auch  weniger  consistent  waren,  als  die  ersten,  namentlich  an  den  Rändern.  Bei  dem 
einen  Kaninchen  fand  er  3  Monate  nach  der  Wiederholung  der  Operation  in  der  Kapsel 
nur  etwas  gallertartigen  Schleim.  Am  16.  Juli  wurden  zwei  ßmonatliche  Kaninchen  durch 
Extraction  operirt;  bei  Wiederholung  der  Operation  nach  1  Jahre  fand  sich  nur  etwas 
gelatinöser  Schleim  vor.  Auch  Texlor  der  Sohn ,  welchem  wir  eine  sehr  schätzens- 
werthe  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  mit  vortrefflichen  Abbildungen  verdanken, 
hat  gleich  den  übrigen  Auetoren  weder  Messungen  der  extrahirten  Linsen,  noch  mikro- 
skopische Untersuchungen  jener  Masse  vorgenommen ,  welche  er  für  wiedererzeugte 
Linse  hielt.  Prof.  Mmjer's  Angabe,  dass  er  nur  dann  Linsensubslanz  vorfand,  wenn  das 
Thier  erst  mehre  Wochen  nach  der  Operation  getödtel  wurde,,  wäre  allerdings  geeignet, 
für  Wiederersatz  von  Linsensubstanz  zu  sprechen,  wenn  sie  nicht  mit  den  Angaben  An- 
derer im  Widerspruche  stünde,  und  wenn  sie  sich  nicht  immer  blos  auf  ein  Auge  bezöge. 
Ebenso  hat  Valenlin*'^^)  die  durch  Extraction  beseitigten  Linsen  nicht  gemessen,  und 
uns  den  Zweifel  nicht  benommen,  ob  er  nicht  einen  beträchtlichen  Theil  der  Linse  (Rin- 


")  Froricps  Notizen  N.  418  Scpl.  ISll. 

"'■)  Ülier  die  Wieilcrerzcugune  dir  lüyslallliiiisc,  Würzhiirg,  1842. 

Ziitsclirifl  für  ralioiicil*  Wedicin  von  Ilciile  und  ITtulTcr.  I.  B.,  1811,  S.  Tl'i. 
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densubsl«nz)  zurückgelassen  hatte.  Er  entfernte  a.u  2d.  Juni  1842  bei  einem  jungen  und  bei 
einem  alten  Kaninchen  die  Linse  des  linken  Auges  durch  Extraclion  miiglichat  voUslandig  (•)• 
Die  Kapsel  war  in  der  untern  Hälfte  erüll'net  worden.  Die  analoniisohe  Untersuchung  er- 
folgte am  18.  Oclober  desselben  Jahres.  Bei  dem  Jüngern  Thiere  erschien  die  Pupille  ganz 
rein ;  an  der  Stelle  der  Linse  erschien  ein  heller,  kreislcimiigcr  plaltrundlicher  Thcil  von 
4V '"Durchmesser,  der  nur  nach  unten  hin  defect  und  ausgeschnitten  war.  Diese  Lücke, 
welche  sich  bis  nach  dem  Centrum  hin,  der  Pupille  gegenüber  erstreckte,  ergab  eine  grösste 
Länge  von  etwas  mehr  als  2"'  und  eine  Breite  von  2  '/g'",  erschien  unregelmässig  drei- 
eckig und  hatte  ihre  Basis  nach  aussen  und  unten ,  ihre  Spitze  nach  dem  Centrum  der 
Linse  gerichtet.  Durch  sie  fand  eine  ziemlich  innige  Anheftung  zwischen  der  regenerir- 
ten  Linse  und  der  Iris,  so  wie  mittelbar  mit  der  Hornhautnarbe  statt  (?).  Die  Linse  des 
'rechten  Auges  hatte  4  7/"  im  Durchmesser ,  und  war  von  vorn  nach  hinten  ungefähr 
etwas  mehr  als  noch  einmal  so  stark ,  wie  der  neue  Krystallkörper  des  linken  Auges. 
Dieser  zeigte  schon  dem  freien  Auge  alle  Charaktere  der  ächten  Linsenmasse.  Wurde 
er  im  Ganzen  mit  der  Linsenkapsel  und  der  anhaftenden  Partie  des  Glaskörpers  unter 
das  Mikroskop  gebracht,  und  bei  massig  starker  Vergrösserung  betrachtet,  so  fielen  in 
der  Nähe  der  Oberfläche  sogleich  die  eigenthümlichen  Linsenzellen  und  mehr  in  der 
Tiefe  die  schwächer,  aber  bestimmt  gezeichneten  Linsenfasern  auf.  ~  Die  gesammte  Masse 
aber  bot  unregebnässige ,  bald  irregulär  gehäufte,  bald  deutlicher  geschichtete  Fragmente, 
welche  bei  gesunden  und  vollständigen  Linsen  nicht  vorkommen,  und  auch  dem  Krystall- 
körper des  gesunden  Auges  fehlten,  dar.  Die  Linsenzellen  wurden  sowohl  an  der  vor- 
dem, als  an  der  hintern  Oberfläche  der  Linse,  und  zwar  an  dieser  reichlicher  als  an 
jener  wahrgenommen,  theils  isolirt,  theils  zusammengehäuft.  Die  Linsenfasern,  die  meist 
den  oben  erwähnten  Fragmentarbestandlheilen  der  Linse  entsprechend  verliefen,  zeigten 
sich  an  vielen  Stellen  scharf  begrenzt,  und  hatten  neben  ihren  bestimmten  Rändern  bis- 
weilen angrenzende  kleine  Körnchen,  wie  dieses  auch  bei  gesunden  Linsen  nicht  selten 
vorkommt.  An  andern  Stellen  konnten  die  Fasern  nicht  immer  innerhalb  der  bröcklichen 
Masse  mit  Bestimmtheit  verfolgt  werden.  Die  oberflächlichen  Linsenschichten  massen 
0,0035"'— 0,0070"',  während  die  des  gesunden  Krystallkörpers  0,0025"'— 0,0035"'  er- 
gaben; jene  waren  also  im  Durchschnitte  bedeutend  breiter,  als  diese.  Die  Substanz  der 
Linsenkapsel  zeigte  sich  in  beiden  Augen  gleich  durchsichtig.  An  der  vordem  Fläche 
der  Kapsel  der  wiedererzeugten  Linse  glaubte  V.  ein  schwaches  Gefässnetzwerk  wahr- 
zunehmen, welches  er  sowohl  an  deren  hinterer  Fläche  als  in  der  Kapsel  des  gesunden 
Bulbus  vergeblich  suchte.  Der  regenerirte  Krystallkörper  wurde  durch  Weingeist  ebenso 
milchweiss  und  undurchsichtig,  wie  der  gesunde. 

Bei  dem  altern  Kaninchen  hatte  die  Linse  des  operirten  Auges  3  die  des 

rechten  Auges  4  Vj'"  im  Durchmesser;  jene  war  von  vorn  nach  hinten  ebenfalls  mehr 
abgeplattet,  der  Hornhautnarbe  gegenüber  unvollständig  (Lücke  wie  bei  dem  jüngern), 
und  gleichfalls  mit  dieser  durch  Exsudat  verbunden,  im  grössten  Theile  ihrer  Peripherie  bell 
und  durchsichtig,  im  Centrum  und  etwas  nach  hinten  und  unten  milchweiss  getrübt.  Die 
Linsenzellen  bildeten  eine  dünne  Lage  an  der  Oberfläche,  hinten  dünner  als  vorn.  Die 
meisten  Linsenfasern  waren  scharf  gezeichnet  und  vorn  regulär  bogenförmig  geordnet, 
hinten  dagegen  unregelmässiger  durch  einander  geworfen,  und  selbst  an  einzelnen  Stellen 
innerhalb  der  weicheren  bröckligen,  wie  Gummifragmente  gebrochenen  Masse  nicht  deut- 
lich kenntlich;  die  oberflächlichen  Fasern  waren  gleichfalls  etwas  breiter,  als  die  des 
rechten  Auges,  Die  gcsammlc  Linsenmasse  war  bis  auf  den  härtern  Kcrnthcil  von  einer 
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Flüssigkeit  durchdrungen,  in  welcher  einzelne  Linsenzellen  schwammen.  Auch  hier  war 
die  Kapsel  durchsichtig  und  mit  feinen  Körnchen  besetzt.  Spuren  von  Gefässnelzcn  wur- 
den hier  vergeblich  gesucht  Auf  diesem  Auge  war  stärkere  Reaclion  eingetreten  ge- 
wesen, und  hatte  eine  breitere  Jlornhautnarbe  hinterlassen.  Das  Auge  des  alleren  Kanin- 
chens war  nach  allen  Durchmessern  beinahe  um  V"  geschrumpft,  während  bei  dem 
jüngeren  Thiere  die  Schrumpfung  der  3  Durchmesser  nur  beiläufig  betrug,  ßei  dem 
altern  Thiere  war  auch  Verflüssigung  des  Glaskörpers  eingetreten. 

Bis  jetzt  kann  nur  so  viel  als  sicher  ang-enommen  werden,  dass  man 
nach  der  Extraction  noch  Linsensubstanz  in  der  Kapsel  vorgefunden  hat. 
Diese  Substanz  war  durchaus  weich.  Eine  Wiedererzeugung  des  Kernes- 
hat  niemand  nachgewiesen.  Die  Frage  der  Regeneration  hat  nur  insofern 
Interesse,  als  es  sich  um  die  Wiederherstellung  der  Form  und  der  Function 
der  beseitigten  Linse  handelt.  Ob  vom  Rande  her  etwas  Linsensubslanz 
regenerirt  werden  könne  oder  nicht,  das  kann  so  ziemhch  als  müssige 
Frage  betrachtet  werden.  Übrigens  ist  wohl  nicht  zu  übersehen,  dass, 
wenn  auch  die  theilweise  Regeneration  der  Linse  schon  durch  Yivisectionen 
sicher  gestellt  wäre,  doch  zwischen  dem  gesunden  Auge  eines  jungen  le- 
benskräftigen Thieres  und  dem  cataractösen  Menschenauge  noch  ein  grosser 
Unterschied  in  Bezug  auf  die  vegetativen  Verrichtungen  obwalten  müsse. 
Und  doch  will  man  bei  alten  abgelebten  Greisen  nichts  Geringeres  als  Re- 
generation der  Linse  gefunden  haben!  Retzius^')  will  daraus  erklären, 
warum  Operirte  mit  der  Zeit  oft  minder  starke  Gläser  brauchen,  und 
V olkmann  "''^''^ ,  Valentin  1.  c.  u.  A.  sind  dieser  Ansicht  beigetreten,  ohne 
zu  bedenken,  dass  bei  den  bisher  untersuchten  Menschenaugen  die  Lücke 
der  Linsensubstanz,  welche  Valentin  bei  den  Kaninchen  nach  unten  beob- 
achtete, im  Centrum,  also  gerade  da  gefunden  wurde,  wo  die  Lichtstrahlen 
die  Linse  zu  passiren  haben.  Lässt  sich  wohl  denken,  dass  eine  so  un- 
regelmässig gebaute  Linse,  wie  Valentin  sie  selbst  bei  den  jungen  Kanin- 
chen fand,  der  Function  der  Strahlenbrechung  genügen  könne?  Wir  werden 
bei  der  Lehre  von  der  Accoiumodation ,  welche  mit  dieser  Frage  innigst 
zusammenhängt,  entscheidende  Thatsaclien  anfülu'en. 

Alle  Befunde  an  Menschenaugen,  welche  seit  Vrolik  (1801)  von 
W.  Sömmering  (1828),  Beck  (1830),  Wernek  (1834),  Rctzius  (1837), 
Textor  (1842)  u.  A.  verölfentlicht  worden  sind,  beweisen  nicht,  dass  die 
Linsensubstanz,  welche  man  in  der  Kapsel  emgeschlossen  fand,  eine  rege- 
nerirte  war,  sondern  vielmehr,  dass  sie  ein  Theil  der  Linse  Avar,  welcher 
nicht  aus  der  Kapsel  entfernt  worden.    Ich  habe  sowohl  durch  Extraclion 


"•')  Tj'ilskrift  für  LSIfiirc  1837,  siclic  Tc.xtor. 
'")  \»'ui'iicr'6  Ilaiiilwüilcrbuch  ilur  Physiologie,  III.  B. ,  S.  305. 
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als  durch  Reclinatioii  operirtc  Augen  in  Zeit  von  einigen  Wochen  und  in 
Zeit  von  mehren  Jahren  nach  der  Operation  zu  untersuchen  Gelegenheit 
(rehabt,  und  halte  mich  dadurch  in  Stand  gesetzt,  die  Angaben  Anderer  zu 
beurtheilen.  Die  Beschreibung  einiger  meiner  Präparate,  von  denen  ich 
mehre  aufbewahre,  folgt  weiter  unten  (siehe  Veränderungen  nach  Staar- 
operationen).  Man  kann  sich  eine  regenerirte  Linse  wohl  nicht  denken, 
ohne  dass  auch  die  Kapsel  wieder  einen  völlig  geschlossenen  und  durch- 
sichtigen Sack  darstellt.  Erweitert  man  nun  in  jedem  Falle,  wo  nach  einer 
Staaroperationen  die  Pupille  vollkommen  (!)  schwarz  und  das  Sehvermögen 
so  gut  ist,  dass  man  an  Regeneration  der  Linse  denken  könnte,  die  Pupille 
so  weit  als  möglich  durch  Belladonna,  so  wird  man  durch  die  weissen 
Streifen  in  der  Gegend  des  Äquator  lentis  schon  vom  Gegentheil  überzeugt 
werden.  Aber  auch  die  tiefere  Lage  und  das  Schlottern  der  Iris  sind 
schon  hinreichend,  zu  zeigen,  dass  die  Linse  fehle.  —  Der  Umstand  den 
Retzius  anführt,  nämlich  dass  Operirte  in  späterer  Zeit  schwächerer  Glä- 
ser bedürfen,  beruht  darauf,  dass  operirte  Augen  erst  in  späterer  Zeit  die 
zur  Accommodation  nöthige  Spannung  erlangen,  wie  Avir  weiter  ,unten  er- 
örtern werden. 

Function  der  Linse.  Der  Krystallkörper  lässt  die  Lichtstrahlen,  welche 
durch  die  Pupille  zu  ihm  gelangen,  nicht  einfach  durch  sich  hindurch  gehen, 
sondern  er  verändert  ihre  Richtung  derart,  dass  sie  sich  hinter  ihm  in 
einem  Punkte  vereinigen;  er  ist  eine  bicönvexe  Linse,  gleich  denen,  die 
wir  zu  optischen  Zwecken  anwenden.  Er  ist  aber  beinahe  vollkommen 
achromatisch,  weit  mehr,  als  unsere  besten  Instrumente  dieser  Art,  die 
aus  Crown-  und  Flintglas  construirten  Linsen,  mit  welchen  er,  nach  Han- 
nover's*')  Vermuthung  eine  analoge  Zusammensetzung  (aus  einer  vordem 
concavconvexen  und  einer  hintern  biconvexen  Hälfte)  besitzt.  Bei  ihm  ist 
endlich,  abgesehen  von  dem  beweglichen  Diaphragma,  der  Iris,  die  sphäri- 
sche Aberration  künstlicher  Linsen  beträchtlich  vermindert  (wahrscheinlich 
durch  die  verschiedene  Dichtigkeit  der  peripherischen  und  der  Kern- 
schichten). 

Hielt  ich  die  Linse  von  Neugeborenen,  in  ihrer  Kapsel  eingeschlossen  und  mög- 
lichst unverändert  (namentlich  mit  Vermeidung  jeder  Compression),  einem  Fenster  gegen- 
über vor  eine  weisse  Fläche,  so  bildeten  sich  die  Fensterrahmen  bei  einer  Entfernung 
von  1  — 2"'  am  deutlichsten  ab;  bei  Linsen  Erwachsener  wechselte  die  Brennweite 
zwischen  3  und  4"'.  Im  Auge,  wo  vor  der  Linse  das  Kaninierwasser ,  hinler  derselben 
der  Glaskörper  ist,  muss  natürlich  —  abgesehen  von  der  Cornea  —  der  Focus  viel  weiter 
von  der  Linse  entfernt  sein.  —  Augen,  denen  die  Linse  fehlt  (nach  gelungenen  Staar- 


*)  J.  Müllers  Archiv  für  Analumio  und  l'hysiologic,  de.  I84U,  ilcft  5. 
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Operationen),  sind  in  der  Regel  nicht  im  Stande  zu  lesen,  zu  schreiben  u.  dgl. ;  so  wie 
man  ihnen  ein  die  Stelle  der  Linse  vertretendes  Convexglas  (von  2—5"  Brennweite) 
vorhält,  wird  ihr  Gesicht  auch  für  nahe  Gegenstände  hinreichend  scharf.  Es  kommt  aber 
auch  vor,  wenn  gleich  selten  und  nach  meiner  Erfahrung  nur  bei  nicht  bejaiirten  Ope- 
rirten ,  dass  sie  selbst  ohne  Gläser  lesen,  nähen,  eine  Nadel  einfädeln  u.  dgl.  Diese 
Thatsachen  zeigen,  dass  an  der  Strahlenbrechung  im  Auge  nicht  die  Linse,  sondern  die 
Hornhaut  mit  dem  Kammerwasser  den  grüssern  Antheil  habe.  Der  Dichtigl^eilsunlerscliied 
zwischen  Luft  und  Hornhaut  ist  ein  viel  grosserer,  als.  der  zwischen  Kammerwasser  und 
KrystallUürper.  Dabei  darf  jedoch  nicht  übersehen  werden,  dass  in  Augen,  deren  Linse 
beseitigt  worden  ist,  die  Hornhaut  von  der  Netziiaut  im  Allgemeinen  weiter  entfernt  lie- 
gen dürfte,  als  vor  dem.    Siehe  unten:  Veränderungen  nach  Staaroperationen. 

Der  Krystalkörper  bildet  im  Verein  mit  der  Hornhaut  und  dem  da- 
zwischen fest  eingeschlossenen  Kammerwasser  ein  unveränderliches  System 
von  zwei  Sammellinsen.  Bei  der  Lehre  von  der  Accommodation  werden 
wir  nachweisen,  dass  sich  bei  der  Adaption  des  Auges  für  nahe  und  ferne 
Gegenstände  weder  die  Krümmung  der  Hornhaut  und  der  Linse,  noch  ilure 
relative  Lage  zu  einander  ändert.  Nur  bleibende  Änderung  des  Refractions- 
zustandes,  der  Übergang  in  Kurz-  oder  Weitsichtigkeit,  ist  an  Änderung 
der  relativen  Lage  der  Linse  zur  Hornhaut  gebunden. 

B.  Krankheiten  der  Kapsel  und  Linse. 

I.  Trübung  —  Cataracta. 

A.  Die  Trübung  der  Linse,  Cataracta  lenticularis,  betrifft  ent- 
weder den  Kern  der  Linse  —  Cat.  nuclearis,  oder  die  Rindensubstanz  —  Cat. 
corticalis,  oder  beide  zugleich  —  Cat.  totalis.  Pai'tielle  Trübungen  können 
mehr  weniger  lange  als  solche  fortbestehen,  oder  mit  der  Zeit  in  totale 
verwandelt  Averden. 

1.  Als  Kernstaar  bezeichnen  wir  die  Trübung  der  Linse  dann,  wenn 
sie  sich  auf  den  Kern  oder  auf  einen  Theil  desselben  beschränkt, 

a.  Eine  partielle  stationäre  Form  ist  der  Centrallinsenstaar,  ein  scharf 
begrenzter,  mohnkorngrosser,  grauweisser  Punkt  im  Centrum  der  Linse, 
bisweilen  von  einem  lichtgrauen  wolkigen  Hofe  umgeben.  Er  ist  angebo- 
ren, meistens  bilateral,  oft  mit  Irideremie  oder  Coloboma  Iridis  combinirt 
Er  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Cenlralkapselstaare ,  von  welchem 
später  die  Rede  sein  wird,  und  mit  welchem  er  übrigens  auch  zugleich 
vorkommen  kann. 

h.  Eine  andere  Form  ist  der  stationäre  Keriislaar  jugendlicher  In- 
dividuen.   In  der  Regel  ist  nur  der  Kern  allein  verdunkeil.    Man  sieht 
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ziemlich  lief  iu  der  Pupille,  etwa  V3— Va'"  1»'"^<^^'  J'^'^'  ß^"^"  gelblicli- 
grauea,  im  Gauzen  noch  etwas  durchscheinenden  Körper,  welcher,  wenn 
di^  Pupille  stark  (mindestens  auf  3"0  erweitert  wird,  ringsum  scharf  be- 
grenzt erscheint  und  beiläufig  3"'  im  Durchmesser  hat.  In  manchen  Fällen 
sieht  man  in  der  Gegend  des  vordem  Poles  einen  grauweissch  Punkt  oder 
Knopf,  in  andern  sitzt  ein  solcher  Punkt  tieter,  wahrscheinlich  im  Centrum 
der  Linse ,  in  andern  endlich  laufen  vom  Rande  des  Kernes  gegen  die 
Ciharfortsätze  hin,  also  in  der  Rindensubstanz  3,  4,  5  und  mehre  speiclien- 
ähnliche  grauweisse  Streifen.  Solche  Staare  sehen  klein  aus  und  sind,  wenn 
die  Hebten  Streifen  der  Punkte  fehlen,  nicht  immer  gleich  auf  den  ersten 
Blick  zu  erkennen.  Einige  Individuen  bekam  ich  nur  desshalb  zu  sehen, 
weil  sie  der  Optiker  zu  mir  schickte,  der  für  sie  kein  passendes  Glas  finden 
könnte.  Die  Consistenz  des  Kernes  erwies  sich  bei  der  Discission,  welche 
ich  in  solchen  Fällen  anwende,  wachsartig,  derb  und  zäh,  in  andern  etwas 
weicher,  fast  bröcklich. 

Zu  dieser  Form  gehören  wahrscheinlich  die  Fälle,  welche  Ammon  I.  c.  B.  III. 
T.  XIV.  F.  1—4  abgebildet  hat.  Auch  Wernek^^)  hat  ganz  gewiss  solche  Staare  beob- 
achtet; er  rechnet  sie  zu  der  scrofulösen  Form.  „Der  Staar  gewinnt  das  Ansehen  einer 
auf  einem  mattgrauen  Grunde  weiss,  irregulär  und  grob  schraffirten  Scheibe.  Oft  ist  es 
der  Fall,  dass  der  Rand  der  Linse  auf  '/j'"  und  mehr  ungetrübt  bleibt;  dann  sieht  man 
an  diesem  schwarzen  Kreise  den  Sitz  der  Schraffirungßn  deutlich.  —  Auf  dieser  Aus- 
bildungsstufe bleibt  das  Übel  gewöhnlich  stehen,  besonders  dann,  wenn  das  Individuum 
dem  Mannbarwerden  entgegenrückt."  Ich  habe  mehre  Individuen  mit  solchen  Staaren 
durch  6  — 8  Jahre  beobachtet  und  nicht  die  geringste  Veränderung  im  Volumen  oder  in 
der  Farbe  des  Staares  wahrnehmen  können.  Bei  einem  I3eamten,  welcher  seit  der  Zeit, 
wo  er  die  Schule  besuchte,  immer  kurzsichtig  gewesen  zu  sein  versicherte,  und  erst  im 
40.  Jahre  seine  Concavbrille  (Nr.  14.)  mit  einer  etwas  slärkern  vertauschen  wollte,  haUe 
ich  guten  Grund  anzunehmen,  dass  sich  das  Übel  seit  seiner  ersten  Jugend  wenig  oder 
gat  nicht  verändert  haUe.  —  Über  die  Entstehung  dieser  Form  konnte  ich  bisher  zu 
keiner  bestimmten  Ansicht  kommen.  Ich  habe  sie  bei  16—20  Individuen  beobachtet, 
welche  in  dem  Alter  von  8—40  Jahren  standen.  In  vielen  Fällen  blieb  es  unentschied'en, 
oh  das  Übel  angeboren  oder  in  der  ersten  Lebenszeit  entstanden  war ;  in  mehren  musste 
eine  spätere  Entstehung  (zur  Zeit  des  Zahnwechsels,  der  Pubertätsentwicklung)  als  das 
Wahrscheinlichste  angenommen  werden.  Nur  bei  drei  Individuen  waren  unzweifelhafte 
Symptome  von  Scrofulosis  vorhanden.  In  einem  Falle  war  das  Übel  gewiss  erst  im 
11.  Jahre  nach  Typhus  entstanden. 

c.  Der  harte  Kernstaar  älterer  Individuen  ist  eine  der  häufigsten 
Formen  des  Staares  überhaupt.  Es  ist  Thatsache,  dass  die  Verdunklung 
der  Linse  oft  im  Centrum  derselben  beginnt,  und  von  da  allmälio-  oco-en 

■i,       ,  o  /  O     C5  t5 

die  Peripherie  hin  fortschreitet.    Eben  so  sichergestellt  ist  es,  dass  die 


■  *)  Amnions  Zeilsclirifl,  III.  B.,  1833,  S.  481. 
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Trübung-  Jahre  lang  aul"  den  Kern  allein  beschränkt  bleiben  kann,  wenn 
gleich  der  Fall  der  häufigere  ist,  dass  sich  zur  Trübung  des  Kernes  in 
Kurzem  auch  Trübung  der  Rindensubstanz  gesellt.  Die  Fälle,  wo  die  Trji- 
bung  zuerst  in  der  Rinde  auftritt,  werden  wir  weiter  unten  besprechen. 

Zu  der  Verfärbung  und  Erhärtung  des  Kernes,  welche  schon  itn  phy- 
siologischen Zustande  auftreten,  kommt  im  höhern  Alter  (nur  ausnahms- 
weise schon  vor  dem  45.  Jahre)  nicht  selten  auch  Trübung  desselben, 
mehr  weniger  gestörte  Durchsichtigkeit,  welche  zunächst  im  Centrum  be- 
merkbar wird,  nach  und  nach  gegen  die  Peripherie  vorrückt  und  niemals 
scharf  begrenzt  erscheint.  Diese  Trübung  zeigt  eine  gelblichgraue  oder 
graugelbe,  bisweilen  in's  Grünliche  schillernde  Färbung. 

Die  Erkenntniss  solcher  Staare  im  ersten  Beginnen  wird  durch  den 
Umstand  sehr  erschwert,  dass  bei  ältern  Personen  überhaupt  die  Pupille 
nicht  rein  schwarz  erscheint,  sondern  den  schon  besclu-iebenen  Reflex  zeigt 
den  man  irrthümlich  vom  Pigmentmangel  hergeleitet  hat.  Es  müssen  dann 
zur  Diagnosis  zunächst  die  Erscheinungen  der  Functionsstörung  —  wovon 
weiter  unten  —  benützt  werden.  —  Die  Anwendung  der  Gesetze  der  Kat^ 
optrik  auf  das  Auge  fülirte  Purkynje  zu  dem  bekannten  Versuche  mit  einem 
vor  das  Auge  gehaltenen  Kerzenlichte,  welchen  Sanson  zur  Diagnosis  der 
Cataracta  benützte. 

Hält  man  bei  geschlossenen  Fensterläden  vor  ein  gesundes  Auge  (nm  besten  bei  künst- 
lich erweiterter  Pupille)  ein  Kerzenlicht,  so  kann  man  bei  entsprechender  Stellung  3  hinter 
einander  gelegene  Spiegelbilder  wahrnehmen.  Das  erste  deutlichste  und  grössle  siebt 
aufrecht,  und  entsteht  durch  die  von  der  Cornea  zurückgeworfenen  Lichtstrahlen;  das 
zweite  kleinere  steht  verkehrt,  und  entsteht  durch  die  hintere  Kapsel  (Hohlspiegel) ;  das 
dritte  oder  hinterste  und  gleichfalls  aufrechte,  weil  von  der  vordem  Kapsel  reflectirte 
ist  am  schwächsten  ausgeprägt.  Dieses  Experiment  kann  dem  sehr  Geübten  in  so  fem 
ein  diagnostisches  HilfsmiUel  abgeben  ,  als  bei  Verdunklung  des  Kernes  der  Linse  das 
verkelirte  Bild  fehlen  kann ;  es  ist  in  so  fern  unsicher,  als  dieses  Bild  bei  geringer  Trü- 
bung noch  vorhanden  sein  kann.  Zur  Erkenntniss  von  Trübungen  an  der  hintern  oder 
an  der  vordem  Kapselwand  ist  es,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  ganz  überflüssig. 

Das  verlässlichste  Mittel,  auch  die  geringsten  Trübungen  im  Bereiche 
der  Linse  und  ihrer  Kapsel  nachzuweisen ,  ist  die  Anwendung  des  Helm- 
holz'schen  Augenspiegels.  Sobald  mittelst  desselben  der  Grund  des  Auges 
hell  beleuchtet  erscheint,  kann  man  jede  Trübung  vor  demselben  als  ein 
graues  Wölkchen  unterscheiden,  was  um  so  leichter  ist,  als  hiebei  der  Ge- 
brauch der  Concavgläser  wegfällt,  welcher  zur  Untersuchung  des  Augen- 
grundes selbst  nothwendig  wird. 

Hat  die  Trübung  so  weit  um  sich  gegriffen,  dass  sie  den  Kern  ganz 
oder  grossentheils  einnimmt,  dann  unterliegt  die  Diagnosis  keiner  Schwie- 
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rigkeit,  um  so  weniger,  wenn  ihre  Farbe  hellgrau  ist.  Wegen  der  Ent- 
fernung des  getrüblen  Körpers  von  der  Iris  sieht  man  dann  auch  den 
Schatten,  welchen  letztere  hei  seillich  einfallendem  Lichte  wirft  (Schlag- 
schatten), in  Form  eines  mehr  weniger  breiten  dunkeln  Halbmondes.  Wenn 
jedoch  die  Farbe  des  undurchsichtig  gewordenen  Linsenkernes  sehr  dunkel 
ist,  wie  die  Schalen  der  Rosskastanie  oder  wie  Mahagoniholz,  so  kann  selbst 
bei  grösserem  Umfange  der  Trübung  die  Wahrnehmung  derselben  sßhr 
schwierig  sein,  und  man  muss,  falls  der  Hebnholz'sche  Spiegel  nicht  zu 
Gebote  steht,  sich  vorzüglich  auf  die  Merkmale  verlassen,  welche  auf  die 
Functionsstörung  basirt  sind. 

Eine  sehr  genaue  Beschreibung  der  Cataracta  nigra  hat  Edwards  geliefert. 
„D6s  que  l'oeil  fut  ouvert,  on  fut  surpris  de  la  couleur  noire,  qu^oITrait  le  cryslaiiin  ; 
on  le  lava,  et  il  conserva  la  meine  couleur;  ses  couches  superficielles ,  surtout  dans  sa 
cirtonference,  etaient  transparentes;  il  avait  beaucoup  de  solidite.  Desseche  il  presenta 
deux  parties  bien  distinctes ;  l'une  centrale  de  forme  lenticulaire ,  qui  en  constituait  les 
irois-quarts,  avait  une  couleur  marron  claire  ;  aussi  le  crystallin  desseche  et  examine  en 
entier,  paraissait-il  d'un  noir  rougeatre ;  mais  lorsqu'on  l'avait  retire  de  l'oeil,  il  etait  tres 
noir;  parceque  les  couches  superficielles  etaint  transparentes,  et  qu'elle  laissaient  passer  la 
couleur  noire  du  cenlre."  Janm  und  Ltisardi  fanden  extrahirte  schwarze  Linsen,  hinter  ein 
Kerzenlicht  gehalten,  von  durchscheinend  rother  Färbung,  im  Centrum  gesättigter.  Eine 
Catar.  fere  nigra,  vt^elche  ich  in  Weingeist  aufbewahre,  erscheint  auch  bei  durchgehendem 
Tageslichte  röthlich  durchscheinend,  umgeben  von  käseartig  geronnener  weissgrauer  Rin- 
densubstanz. Rolhbruune,  ins  Röthliche  schillernde  Linsenkerne  habe  ich  mehre  extrahirt. 

Diese  Form  ist  von  Beer,  Chelius  u.  A.  als  harter  Staar,  von 
Walther  als  Marasmus  lentis  senilis  oder  atrophische  senile  Cataracta,  von 
Wernek  als  Cataracta  senilis,  von  Pauli,  Stricker  u.  A.  als  Phacoscleroma 
beschrieben  worden.  Sie  ergreift  gewöhnlich  das  eine  Auge  früher  als  das 
andere.  Das  zuerst  ergriffene  Auge  erblindet  in  der  Regel  viel  langsamer 
als  das  zweite.  Zur  Trübung  des  Kernes  tritt  bald  früher  bald  später  Trü- 
bung der  Rindensubstanz  hinzu,  wovon  wir  weiter  unten  sprechen  werden. 
In  dem  später  ergriffenen  Auge  findet  man  nicht  selten  den  umgehrten  Gang 
der  Verdunklung,  nämlich  von  der  Rinde  zum  Kerne,  nachdem  auf  dem 
etsten  durch  Monate  —  Jahre  einfacher  Kernstaar  bestanden  hatte.  Ganz 
irrthümlich  ist  die  Ansicht,  dass  man  es  in  den  Fällen,  wo  der  Staar  wegen 
noch  nicht  erfolgter  Verdunklung  der  Rinde  klein  erscheint,  wirklich  mit 
einem  kleinen  Staare  zu  thun  habe,  zumal  wenn  man  bei  diesem  Ausdrucke 
an  Volumenabnahme  der  Linse  denkt. 

d.  Der  weiche  Kernstaar  kommt  sowohl  im  jugendlichen  als  im  Man- 
nes- und  Greisenalter  vor.    Er  beginnt  als  eine  lichtgraue,  anfangs  bläu- 

Dissert.  sur  Pinflammolion  de  l'iris  el  la  calarocie  noire,  Poris,   1814,  cilirl  von  VVarnalz  in  Amnions  Zcilschrid 
B.  S.  295. 
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liehe,  weil  nocli  durchsclicincnde,  rauchwolkenöBnliche,  ziemlich  ausgehreilete 
und  nirgends  scharl'  begrenzte  Trübung  des  Kernes,  welche  in  dein  Maasse 
als  sie  saturirter  erscheint,  der  Iris  näher  rückt,  im  Vergleiche  zum  harten 
Staare  rasch  fortschreitet,  und  sehr  bald,  in  Zeit  von  einigen  Wochen  oder 
Monaten,  selten  erst  nach  Jahren,  zu  einem  Totalstaare  wird.  Wegen  dieser 
raschen  Umwandlung  werden  wir  die  nöthigen  Bemerkungen  über  diese 
Form  erst  bei  Betrachtung  des  Totalstaares  machen. 

3.  Als  Rindeiistaar ,  welche  Benennung  von  Sichel*')  eingeführt 
Aviu'de,  ist  grösstentlieils  das  anzusprechen,  was  Beer  u.  A.  als  Kapselstaar 
beschrieben  haben.  Wernek'-^*)  hat  eine  Art  desselben  unter  dem  sehr 
unpassenden  Namen  Gichtstaar  ziemlich  genau  geschildert.  Er  beginnt  in 
zweierlei  Form:  als  gleichmässige  Trübung,  welche  sich  rauch- oder  spinn- 
webenähnlich gleichsam  als  Beschlag  der  Kapsel  über  die  vordere  Oberfläche 
der  Linse  ausbreitet,  oder  in  Gestalt  einzelner  weiss-  oder  gelb-grauer 
Streifen,  welche  in  der  Regel  vom  Äquator  gegen  die  Pole  hin  verlaufen. 
An  der  vordem  Peripherie  zeigen  sowohl  der  -  gleichmässige  Beschlag  als 
die  verdunkelten  Streifen  bei  günstig  auffallendem  Lichte  einen  etwas  matten 
Glanz  Cwie  Spinnengewebe,  Aponeurosen,  Perlmutter  u.  dgl.)  Die  im  hin- 
tern Umfange  vom  Rande  zum  Pole  verlaufenden  Streifen  und  Flecke  er- 
scheinen meistens  gelblichweiss  und  opalisirend.  In  den  meisten  Fällen  sind 
es  die  peripherischen  Fasern,  in  andern  die  Zwischenfasersubstanz,  welche 
zuerst  undurchsichtig  werden.  Ihr  Verlust  ist  jedoch  nicht  immer  streng 
centripetal,  bisweilen  unterbrochen  oder  ganz  unregelmässig. 

Der  Ausgangspunkt  des  Rindenstaares  ist  in  der  Regel  der  Rand  der 
Linse.  Man  findet  ihn  daselbst  sehr  oft  in  Augen  alter  Individuen,  nament- 
lich mit  Arcus  senilis  corneae  zugleich,  wo  man  bei  Untersuchung  der 
Pupille  keine  Ahnung  davon  hatte,  und  wo  auch  wälu-end  des  Lebens  kein 
Grund  vorhanden  war,  die  Gegenwart  von  Cataracta  zu  vermuthen.  Solche 
nur  den  Rand  einnehmende  Verdunkelungen  findet  man  oft  bei  Leuten 
welche  mit  dem  betrefl'enden  Auge  noch  ganz  gut  sehen ,  und  nur  wegen 
Cataracta  des. andern  Auges  ärztliche  Hilfe  suchen.  Sie  stellen,  wenn  man 
die  Pupille  gehörig  erweitert,  oft  das  erste  und  am  leichtesten  zu  consta- 
tirende  verlässliche  Zeichen  der  nachfolgenden  totalen  Verdunklung  dar.  — 
Was  Schön  und  Amnion'''"^)  als  Arcus  senilis  Capsulae  lentis  beschrieben 
haben,  ist  nichts  anderes ,  als  Catar.  corlicalis,  vom  Rande  her  beginnend. 
Vielfache  und  sorgfältige  Untersuchungen  haben  mich  darüber  belehrt. 


")  Annnici  d'oculisl.  T.  VIII.  p.  139,  169  de. 
*)  Ammoiiii  Zeilschrifl,  Hl.  I!.,  S.  475. 
*')  Ibid.  I.  Band.  S.  151  iiiil  Abbildungen  niif  Tnf.  III. 
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a.  Vom  Rande  aus  entwickeln  sich  die  wcissgraucn  Streifen  entweder 
treffen  den  hintern  oder  gegen  den  vordem  Pol  hin,  oder  nach  beiden  zu- 
gleich.  Die  Verdunklung  der  hinlern  Rindensubstanz  bestellt  nur  selten 
I  längere  Zeit  isolirt,  und  kann  dann  mit  Trübungen,  welche  vom  Grunde 
-des  Auges  ausgehen,  mehr  weniger  Ähnlichkeit  darbieten.  Sie  wird  mei- 
istens  in  kurzer  Zeit  durch  Trübung  des  Kernes  oder  der  vordem  Rinden- 
substanz verdeckt. 

Der  hintere  Rindenstaar  kann  eine  ziemlich  grosse  Ausdehnung  er- 
ilano-t  haben,  ehe  er  das  Sehvermögen  stark  beeinträchtigt  und  den  Kranken 
bestimmt,  ärztlichen  Rath  zu  suchen.  Wo  die  Lagen  vor  ihm  noch  so  viel 
Licht  durchlassen,  dass  man  ihn  zu  erkennen  im  Stande  ist,  da  erscheint 
er  in  Form  grauweisser  zackiger  oder  keilförmiger  Streifen,  welche  dadurch, 
idass  die  von  diesen  zurückgeworfenen  Lichtstrahlen  durch  den  gelben  Kern 
ihmdurchgehen,  einen  gelblichen  oder  bouteillengrünen  Teint  und  einen 
opalartigen  Glanz  erhalten.  Sind  diese  Streifen  mächtiger  geworden  und 
verschmolzen,  so  sieht  man  eine  ungleichmässig  getrübte,  unebene  Schale 
vor  dem  genannten  Teint  und  Glänze  in  der  Gegend  der  hintern  Kapsel. 

h.  Der  vordere  Rindenstaar  erscheint,  wie  schon  erwähnt  wurde,  in 
Form  gleichmässiger  Trübung  oder  in  Form  linearer  oder  konischer  meist 
centripetaler  Streifen.  Seine  Farbe  ist  immer  lichtgrau;  sie  wird  nur  durch 
die  Unterlage  und  durch  die  Mächtigkeit  der  verdunkelten  Rindenfasern  ver- 
schieden modificirt.  Ist  die  Trübung  noch  durchscheinend,  so  erscheint  sie 
bläulich-weissgrau ,  wie  eine  dünne  Lage  Milch  auf  schwarzer  Unterlage, 
oder  wie  eine  Rauchwolke,  gewöhnlich  hie  und  da  intensiver.  Wenn  von 
den  tiefern  Lagen,  nämlich  von  dem  gleichzeitig  verdunkelten  Kerne  noch 
Lichtstrahlen  zwischen  den  Rindenfasern  durch  reflectirt  werden  können,  so 
ibemerkt  man  auch  hier  den  sogenannten  Schlagschatten  der  Iris,  nur  nicht 
so  scharf  abgegrenzt.  Ist  die  Trübung  dichter  und  mächtiger,  so  nähert 
sie  sich  dem  Kreideweiss,  ohne  dessen  Reinheit  und  Gleichmässigkeit  völlig 
zu  en*eichen.  Liegen  die  getrübten  Partien  dicht  an  der  Kapsel,  so  dass 
sie  gleichsam  einen  Reschlag  ihrer  hintern  Fläche  bilden,  so  verleiht  ihnen 
diese  einen  Spinneweben-,  sehnen-  oder  perlmutter-ähnlichen  Glanz,  wie 
das  Spiegelglas  dem  Stanniol.  Diese  lichte  Farbe  und  dieser  lebhafte  Glanz 
sticht  bisweilen  sehr  stark  ab  gegen  die  grau-  oder  dunkelgelbe  Färbung 
lund  die  Glanzlosigkeit  des  gleichzeitig  verdunkelten  Kernes,  wenn  man  ihn 
inoch  durch  das  Centrum  und  die  Meridiane,  welche  oft  noch  durchsichtig 
sind,  wahrnehmen  kann.  —  So  lange  der  vordere  Rindenstaar  nur  noch 
■etwas  durchscheinend  ist,  erscheint  die  Trübung  immer  gegen  den  Äquator 
ihin  gesättigter,  weil  die  Rindensubstanz  gegen  den  Äquator  hin  an  Dicke 


256 


Krystalllinse. 


zunimmt.  Was  Beer  vom  Kapsclstaare  sagt,  nämln;h,  dass  dieser  bei  seiner  ■ 
AiisbilduniT  nur  höchst  selten  von  der  Mitte  der  Pupille  ausgehe,  dass  er 
sich  gewöhnlich  vom  Rande  her  bald  da  bald  dort  in  Form  einzelner,  so- 
gleich ziemlich  weisser,  glänzender  Punkte,  Streifen  oder  Flecke  ausbilde 
und  immer  eine  sehr  helle,  auch  nach  völliger  Ausbildung  niemals  gleich- 
massig  gesättigte  Farbe  darbiete,,  gilt  demnach  nur  vom  vordem  Rinden- 
staare;  der  wahre  Kapseis taar  gibt  sich,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden, 
durch  ganz  andere  Merkmale  kund.  —  Beer  hat  noch  eine  andere  Er- 
scheinung hervorgehoben;  er  meint,  indem  die  vordere  Kapsel  merklich 
dicker  werde,  als  im  gesunden  Zustande,  beschränke  sie  die  hintere  Augen- 
kammer. Andere  Auetoren  geben  an,  manche  Staare  könnten  wohl  so  gross 
werden,  dass  sie  die  hintere  Kammer  aufheben,  selbst  die  Iris  vorwärts 
drängen.    Weder  das  Eine  noch  das  Andere  ist  richtig.  Die  Erscheinung, 
dass  bei  solchen  Staaren  die  vordere  Kapsel,  folglich  auch  die  Iris  näher 
gegen  die  Cornea  rückt,  hat  ihren  Grund  darin,  dass  die  Rindensubstanz 
oder  die  ganze  Linse  abnorm  weich  oder  selbst  flüssig  geworden  ist,  mit- 
hin die  Kapsel  das  Formgebende  ihres  Inhaltes  eingebüsst  und  nun  den 
Gesetzen  einfacher  Cysten  mit  flüssigem  Inhalte  gemäss,  im  Ganzen  eme 
mehr  der  Kugelform  sich  nähernde  Gestalt  angenommen  hat.    Doch  kann 
diese  Erscheinung  auch  dadurch  bedingt  sein,  dass  die  Linse  aus  andern 
Ursachen  (unabhängig  von  der  Verdunklung)  sammt  ilu-er  Kapsel  etwas 
mehr  nach  vorn  gerückt  ist.  —  Wir  werden  weiter  unten  zeigen,  dass  die 
Rindensubstanz,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verdunkelt,  etwas  aufquillt 
lind  erweicht,  und  dass  später,  wenn  ein  Theil  davon  resorbirt  ist,  wieder 
Abnahme  des  Volumens  der  Linse  eintritt. 

c.  Selu"  selten  kommt  jene  Form  des  Rindenstaares  vor,  welche  Sichel 
Cataracta  dehiscens  genannt  hat.  Sie  besteht  in  Trübung  der  Linzenzellen- 
substanz  nach  der  Richtung  eines  oder  einiger  Meridiane,  und  kann  Jalire 
lancr  in  Gestalt  eines  drei-  oder  sechs  strahligen  Sternes  (Cafar.  siellata 
antiq.?)  bestehen,  bevor  die  zwischenliegenden  Sectoren  getrübt  werden. 
Wenn  ein  oder  der  andere  Meridian  ungetrübt  bleibt,  kann  die  Figur  eine 
scheinbar  unregelmässige  Gestalt  erhalten.  —  Hieher  gehören  wahrscheinlich 
auch  Fälle  von  Caiar.  punctata  auctorum,  wenn  nämlich  von  den  linearen 
Meridianen  nur  einzelne  Stellen  oder  Punkte  getrübt  sind.  Die  spnnetri- 
sche  Anordnung  solcher  Punkte  zum  Centrum  und  zu  einander  macht  es 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  ihr  Silz  nicht  in  der  Kapsel,  sondern  in  der 
Rindensubstanz  ist. 

Am  schönsten  sah  ich  die  Catar.  dehiscens  bei  einem  eojähiigcn  Pfiiindlcr  von 
Set.  Barlholomäus.    Am  rechten  Auge  strahlen  vom  vordem  Pole  der  Linse  3  lineare 
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krcidcwei'sse  Streifen  in  der  Richtung  der  3  Hauptnicridianc  aus,  (nach  oben  nach  innen 
und  unten,  uach  aussen  und  unten)  ;  die  zwischeniiegenden  drei  gleich  grossen  Secloren 
^iiid  in  iiohera  Grade  durchsichtig,  denn  man  sieht  durch  dieselben  deutlich  die  vom 
Äquator  vorrückenden  lichtffrau-gelben  Zucken  des  sicii  allmiiiig  mehr  und  mehr  ent- 
wickelnden hintern  Rindenstaares.  Jene  3  linearen  Streifen  sind  jeder  an  1  lang 
(nuf  melir  als  3"'  lässt  sich  die  Pupille  durchaus  nicht  erweitern),  scharf  begrenzt,  im 
cTanzen  Verlaufe  gleich  mächtig,  etwa  V5— '//"  breit;  ihre  Tiefe  lässt  sich  nicht  genau 
iiiireben;  sie  greifen  wie  Scheidewände  zwischen  den  3  Scctorcn  in  die  Tiefe,  allem 
Anscheine  nach  nicht  über  '/j'",  ganz  gewiss  nicht  durch  die  ganze  Dicke  der  Linse. 
Am  linken  Auge  ist  nur  Ein  Meridian  so  verdunkelt,  der  nach  unten  und  aussen  lauf.'nde 
und  oberhalb  desselben  ein  Nebenmeridian  und  der  zwischen  beiden  befindliche  Seclor 
der  Rindensubstanz.  Von  Verdunklung  der  hintern  Rindensubstanz  kann  man  an  diesem 
Auge  nichts  wahrnehmen  ;  auch  sieht  der  Mann  mit  diesem  Auge  noch  so  viel,  dass  er_ 
von  Profession  ein  Schuster,  noch  etwas  arbfeiten  kann.  Nachdem  ich  ihn  durch  ohn- 
o-efähr  5  Jahre  einige  Male  gesehen  hatta^  fand  ich  ihn  nicht  mehr  in  dem  Institute. 

d.  Als  Cataracta  Moi-gagnii  hat  man  jene  Fälle  bezeichnet,  wo  die 
Rindensubstanz  getrübt  und  verflüssigt,  der  Kern  mehr  weniger  durch- 
sichtig ist.  Mit  völlig  erhaltener  und  längere  Zeit  fortbestehender  Durh- 
siclitigkeit  des  Kernes  jedoch  habe  ich  diese  Form  niemals  zu  sehen 
bekommen.  Die  Gegenwart  einer  milchig-  oder  molkigtrüben  Flüssigkeit 
zwischen  Kapsel  und  Linsenkern  gibt  sich  dadurch  zu  erkennen,  dass  die 
Triibunff  in  der  untern  Hälfte-  oder  im  untern  Drittel  saturirt  ist  und  sich 
in  Bezug  auf  ihre  Lage  überhaupt  so  verhält,  wie  flüssige  Exsudate  in  der 
vordern  Augenkammer.  Zur  Constatirung  der  Diagnosis  ist  meistens  die 
künstliche  Erweiterung  der  Pupille  nolhwendig.  . 

Die  neunjährige  Tochter  eines  Goldarbeiters  ,  dessen  Frau  in  Bezug  auf  die  Ätio- 
logie besonderes  Gewicht  auf  den  Umstand  legt,  dass  sie  während  der  Schwangerschaft 
mit  diesem  Kiude  häufig  durch  epileptische  Anfälle  ihres  Sohnes  sehr  erschreckt  wurde, 
kurpeilich  und  geistig  sehr  gut  entwickelt,  mit  etwas  grösserem  Kopfe  und  grossen,  bei- 
nahe glotzenden  Augen,  litt  an  Linsenstaar  beider  Augen,  wahrscheinlich  seit  der  Geburt, 
da  man  das  Übel  schon  in  der  6.  —  8.  Woche  bemerkt  hatte.  Die  noch  etwas  durch- 
scheinenden gelblichgrauen  ,  hie  nnd  da  licbtgrau  gefleckten  Cataracten  standen  von  der 
Iris  noch  etwa  '/j'"  ab,  und  die  Kranke  sah  noch  so  viel,  dass  sie  recht  gut  allein 
herumgehen  konnte.  Ich  glaubte  halb  harte  Kernstaare  mit  unvollständig  verdunkelter 
Rindensubstanz  vor  mir  zu  haben.  Als  ich  jedoch  die  Pupillen  gehörig  erweitert  hatte, 
fand  ich  jederseits  unten  eine  milchige  Flüssigkeit  zwischen  Linse  und  Kapsel  ange- 
sammelt, einem  Ilypoyum  nicht  unähnlich.  Sie  wechselte  ihre  Lage  nach  längere  Zeit  ver- 
änderter Haltung  des  Kopfes.  Durch  zwei  volle  Jahre  halte  sich  dieser  Befund  nicht  im 
Seringsten  geändert,  und  da  das  Gesicht  von  Jugend  auf  ziemlich  gleich  geblieben  war, 
liess  sich  mit  Grund  annehmen,  dass  der  Zustand  der  Linse  eben  so  lange  sich  nicht  viel 
verändert  haben  mochte.  Am  22.  Mai  1849  (im  11.  Lebensjahre)  nahm  ich  die  Zerschnei- 
dung der  vordern  Kapsel  durch  die  Hornhaut  vor.  Zwei  Jahre  vorher  halte  ich  von 
'ler  Operation  abstehen  müssen,  da  das  Kind  zu  unruhig  wurde,  so  oft  ich  die  Cornea 
mit  der  Nadel  berührte.    Diessmal  nahm  ich  mir  vor,  sie  mittelst  Chloroform  zu  betäu- 
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ben.  Es  ge\mg  mir  jedorli ,  ohne  dieses  Mittel  die  Operntion  glücklich  zu  vollenden, 
iiiiclulom  ich  den  Kunslgrill"  gebraucht  hallo,  rasch  nach  meinem  Einirille  in  das  Zinnner 
die  Kranke  zu  setzen,  dem  Assistenten  zu  winken,  und  die  Nadel  durch  die  Cornea  ein- 
zuführen, ehe  das  Kind  noch  recht  an  die  Operation  denken  konnte.  Die  Kapsel  wurde 
nach  verschiedenen  Richtungen  eingeschnitten  ,  beim  Herausziehen  der  Nadel  entleerte  sich 
eine  Menge  trüber  Flüssigkeit,  und  die  Pupille  des  linken  Auges  erschien  vollkommen, 
die  des  rechten  beinahe  völlig  schwarz.  Das  Kind  erkannte  die  Finger  der  vorgehaUenen 
Hand,  ein  Taschenliich  u.  dgl.  Nach  dem  achten  Tage  entwickelten  sich  Zeichen  von 
Iritis,  jedoch  nicht  so  heftig,  dass  ich  etwas  anderes  als  kalte  Umschläge  für  nöiliig 
erachtete.  Ich  erkannte  die  Entzündung  als  Iritis  erst  den  12.  Tag  an  den  bekannten 
punklförmigin  Exsudaten  auf  der  Descemet'schcn  Haut  bei  nicht  merklich  verengerter 
Pupille  ,  und  an  einer  leichten  Rosenrothe  rings  um  die  Hornhaut.  Die  Linsen  wurden 
allmälig  trüber  und  voluminöser  und  nach  einem  Vierteljahre  gänzlich  resorbirt.  Dag 
Mädchen  erlangte  jedoch  trotz  der  völligen  Schwärze  der  Pupillen  und  Immunität  der 
Horn-  und  Regenbogenhäute  kein  scharfes  tfe^icht,  und  sieht  auch  durch  verschieden 
starke  Staargläser  noch  jetzt,  4  .lahre  nach  der  Operation,  nicht  viel  besser.  War  die 
Netzhaut  ursprünglich  nicht  gehörig  entwickelt?  war  ihre  Energie  wegen  Mangel  an 
Übung  durch  10  Jahre  zurückgeblieben  und  gesunken?  Hatte  sie  durch  Druck  von  dem 
aufquellenden  Slaare  gelitten?  Ich  konnte  darüber  au  keiner  Entscheidung  kommen. 

C.  Totaler  Liiisenstaar.  Obwohl  der  Rindenstaar  so  gut  wie  der 
Kernstaar  lange  für  sich  isolirt  bestehen,  obwohl  gewisse  Formen  selbst 
stationäi-  bleiben  können,  so  stellen  beide  doch  in  der  Regel  nur  verschie- 
dene Entwicklungsstufen  der  totalen  Verdunklung  dar.  Bald  geht  die 
Verdunklung  vom  Kerne,  bald  von  der  Rinde,  bald  von  beiden  zugleich 
aus.  Was  Beer  von  seinem  Kapselstaare  bemerkte,  „dass  er  niemals  lange 
für  sich  allein  bleibe,  dass  sich  immer  früher  oder  später  eine  fehlerhafte 
Mischung  des  Krystallkörpers  hinzugeselle",  gilt  eigentlich  vom  Rinden- 
staare.  Es  ist  irrig,  Avenn  man  angibt,  die  Linsentrübung  beginne  bei  dem 
sogenannten  Phakoscleroma  stets  im  Kerne' und  schreite  allmälig  gegen 
die"  Peripherie  hin  vor.  Im  Gegentheile,  der  harte  Kernstaar  älterer  Indi- 
viduen tritt  sehr  häufig  erst  dann  auf,  wenn  schon  lange  Rindenstaar  be- 
standen hat,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde. 

Der  totale  Linsenstaar  bietet  ein  verschiedenes  Aussehen  dar,  je  nach 
seiner  Ausdehnung  und  je  nach  seiner  Consistenz.  Bald  schimmert  der 
Kern  noch  durch  die  lichteren,  dünn  aufgetragenen  oder  unterbrochenen 
Trübungen  der  Rindensubstanz  hindurch,  zumal  in  der  Mitte  der  Pupille, 
bald  ist  er  der  Wahrnehmung  gänzlich  entzogen  durch  die  vollständig  ver- 
dunkelte Rinde.  Hiernach  ist  der  im  Allgemeinen  richtige  Satz  zu  modi- 
ficiren:  Je  dunkler  die  Farbe,  desto  härter  der  Staar.  Jederzeit  muss,  um 
sich  über  diess  für  die  Wahl  der  Operalionsmethode  wichtige  Vcrhältniss 
zu  unterrichten,  die  Pupille  gehörig  erweitert  werden.  Weiter  unten  wer- 
den wir  hören,  dass  rasch  (in  Zeit  von  wenig  Wochen  oder  Monaten) 
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entstandene  und  auso-ebildete  Staare  niemals  hart  sind,  und  dass  bei  In- 
dividuen unter  40  Jahren  harte  Staare  selten  sind.  Nur  darf  bei  Erhebung 
des  erstem  Umstandes  nicht  vergessen  werden,  dass  die  Gegenwart  par- 
tieller Linsentrübung  auf  einem  Auge  gar  oft  nicht  beni(;rkt  wird  (vom 
Betroffenen),  und  dass,  wenn  nach  länger  bestehender  partieller  Trübung 
Z,  B.  des  Kernes,  in  kurzer  Zeit  ausgebreitete  Verdunklung  (Trübung  der 
Rindensubstanz)  hinzutritt,  man  leicht  einen  rasch  entstandenen  und  schnell 
vorgeschrittenen  Staar  vor  sich  zu  haben  vermeinen  kann. 

''ßine  gleichmässig  gesättigte,  weiss-,  bläulich-  oder  gelblich-graue 
Färbung  findet  man  nur  bei  completer  Verdunklung  der  Rinde,  insbesondere 
bei  beträchtlicher  Erweichung  oder  bei  völliger  Verflüssigung  dieser  letztern 
allein  oder  der  ganzen  Linse.  Verkalkung  des  Krystallkörpers  bietet  auch 
bisweilen  ein  gleichmässiges,  kreideweisses  oder  lichtgelbes  Aussehen  dar, 
doch  sind  in  solchen  Fällen,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  auch  noch 
andere  Symptome  vorhanden. 

Bei  Verflüssigung  der  Rinde  allein  sieht  man  bisweilen  den  harten, 
dunkeln  (gelben  oder  röthlichbraunen)  und  specifisch  schwereren  Kern,  wel- 
cher übrigens  auch  durch  Verflüssigung  seiner  obern  Lagen  merklich  kleiner 
geworden  sein  kann,  bei  den  Bewegungen  des  Auges  verschiedene  Lagen 
einnehmen.  Oft  ist  es  nöthig,  den  Kranken  eine  Zeit  lang  den  Kopf  vor- 
wärts geneigt  halten  zu  lassen,  um  sich  von  der  Gegenwart  eines  solchen 
K«rnes  zu  überzeugen. 

Der  totale  Linsenstaar  erscheint  füi"  immer  oder  doch  eine  Zeit  lang 
unmittelbar  hinter  (an)  der  Iris,  und  bietet  demnach,  auch  wenn  er  hart 
ist,  keinen  Schlagschatten  dar.  Es  ist  nicht  schwer,  den  Schlagschatten  zu 
unterscheiden  von  der  schwarzen  Einsäumung  (Pigment)  des  PupiUarrandes, 
welche  bei  lichter  Regenbogenhaut  und  lichtfarbigem  Staare  besonders 
deutlich  zu  bemerken  ist. 

Zur  Zeit,  wo  ausgebreitete  Verdunklung  der  Rinde  erfolgt,  schei- 
nen ihre  Fasern  etwas  aufzuquellen  oder  durch  einen  flüssigen  Erguss 
etwas  auseinander  gedrängt  zu  werden,  denn  man  findet  jetzt  den  Staar 
scheinbar  grösser,  die  Iris  etwas  stärker  vorwärts  gedrängt  und  selbst  in 
ihrer  Bewegung  mehr  weniger  beeinträchtigt.  Dieser  Zustand  endet  nach 
dem,  was  ich  bisher  beobachtet,  bisweilen  mit  Verflüssigung  der  Rinde 
oder  der  ganzen  Linse,  von  der  schon  die  Rede  war.  In  der  Regel  aber 
tritt  der  Ausgang  ein,  dass  das  Volumen  der  Linse  Avieder  abnimmt,  und 
^e  Rinde  in  eine  etwas  consistentere  Masse  verwandelt  wird,  welche  mit 
dtem  Kerne  mehr  weniger  fest  zusammenhängt,  dagegen  mit  der  Kapsel  so 
wenig,  dass  man  jetzt  mit  Recht  sagen  kann,  die  Linse  (Kern  und  Rinde) 
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lieg-e  wie  eine  reife  Fruclil  in  der  Kapsel.    Zur  Bezeiclniung  dieser  Ver- 
änderung werden  wir,  der  Kürze  wegen,  den  Ausdruck  Cataracta  malnra- 
anwenden,  der  bekannllich  ofl  in  noch  ganz  anderem  Sinne  gebraucht 
worden  ist. 

Dieser  Sacliverlialt  ergibt  sich  :  1 .  aus  monatc-,  jahrelang  fortgesetzter  Beobachtung 
calarartöser  Individuen  ,  welche  sich  nicht  operiren  lassen  wollen  u.  dgl.  2.  Aus  dem 
Vergleiclie  beiderseitiger,  jedoch  nicht  gleich/eitig  entstandener  und  glcichniässig  fort- 
geschrittener Cataracten ,  daher  man  fast  ohne  Ausnahme  schon  aus  dcj  aufnicrksHineu 
Betrachtung  des  rechien  und  linken  Auges  allein  bestimmen  kann,  welches  Auge  früher 
erkrankt  sei.  In  so  fern  jedoch  manchmal  die  Trübung  des  Kernes  auf  dem  einen  Auge 
beginnt  und  dann  nionate-  ,  jahrelang  fast  unverändert  stehen  bleibt,  indess  das  andere 
von  der  Rinde  oder  auch  vom  Kerne  aus  relativ  schneller  verdunkelt  wird  ,  trifft  man 
bisweilen  Fälle,  in  denen  die  Angaben  des  Kranken  dem  nach  dem  blossen  Anblicke 
gestellten  Ausspruche  nicht  entsprechen.  3.  Aus  dem  Umstände,  dass  viele  Staarkranke 
(ältere),  welche  die  Erblindung  des  zweiten  Auges  abwarten,  bevor  sie  sich  zur  Ope- 
ration melden  ,  die  Bemerkung  machen  ,  dass  sie  in  einer  spätem  Zeit  mit  dem  zuerst 
ergriffenen  Auge  wieder  etwas  sehen  ,  grosse  lichte  Gegenstände  nach  ihren  Umrisseir- 
wieder  wahrnehmen  u.  dgl.  Ich  schenkte  dieser  Angabe,  die  mich  überhaupt  zuerst 
bestimmte,  den  etwa  zu  Grunde  liegenden  materiellen  Ursachen  nachzuforschen,  desshalb 
Glauben  ,  weil  ich  fand ,  dass  auf  dem  in  Rede  stehenden  Auge  die  Iris  nicht  mehr  so 
vorwärts  gedrängt  war,  wie  an  dem  andern,  und  dass  der  Staar  mehr  in  eine  compacte 
Masse  verschmolzen ,  dunkler  gefärbt  und  offenbar  etwas  kleiner  war ,  als  der  des  an- 
dern Auges  (durch  theilweise  Resorption  der  Rindensubslanz).  4.  Wenn  man  ältere,  ganz 
ausgereifte  Staare  extrahirt,  so  treten  sie  caeteris  paribus  (bei  gleich  grosser  Ilornhaut- 
öfTnuno-  u.  s.  w.)  viel  leichter  vollständig  aus  der  Kapsel,  was  man  leicht  daran  erkennt, 
dass  sie  ganz  glatte  und  der  Form  der  Linse  überhaupt  genau  entsprechende  Oberflächen 
haben,  während  von  unreifen  Staaren  meistens  Reste  zurückbleiben. 

2.  Kapselstaar. 

Trübung  der  Kapsel  kommt  fast  ausschliesslich  nur  im  Bereiche  der 
vordem  Hemisphäre  vor,  und  zwar  entweder  nur  als  Auflagerung  von 
Exsudaten  auf  der  äussern  Fläche  (Cataracta  spuria),  oder  als  Veränderung 
der  Kapsel  selbst,  so  dass  man  sie  an  der  erkrankten  Partie  auch  unter 
dem  Mikroskope  nicht  mehr  als  solche  erkennen  kann. 

A.  Als  hinterer  Kapselstaar  dürfte  eine  angeborene  Trübung  in 
der  Gegend  der  hintern  Kapsel  zu  betrachten  sein,  welche  in  Form  einer 
etwa  hanfliorngrossen ,  scharf  begrenzten,  beinahe  viereckigen,  cenlralon, 
weissen  oder  weissgelblichen  und  etwas  schillernden  Scheibe  vorkommt. 
Durch  Sectionen  ist  jedoch  der  Sitz  solcher  Trübungen  noch  nicht  ermittelt. 
,  Von  Ammon  hat  im  I.  B.  seiner  klin.  Darst.  auf  T.  XTV.  Fig.  5  einen 
solchen  Staar  abgebildet.  Ich  habe  ihn  nur  zweimal  beobachtet,  bei  einem 
Mädchen  von  16  und  bei  einem  Manne  von  40  Jahren.    In  früherer  Zeit 
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,\vurdc  wohl   manches   als   hinlerer  Kapselslaar  angesehen,  was  nichts 
anderes  als  hinlerer  Rindenstaar  war. 

B.  Der  vordere  (wahre)  Kapselstaar  erscheint,  wenn  wir  vor- 
läufig von  den  durch  mechanische  Eingriffe  bedingten  Formen  absehen,  als 
eine  bläulich-  oder  kreideweisse ,  wenig  oder  gar  nicht  durchscheinende, 
gleichmässig  ausgebreitete  oder  stellenweise  stärker  gesättigte  Trübung  un- 
mittelbar hinter  der  Iris.  Eine  solche  Trübung  zeigt  niemals  eine  symme- 
trische Anordnung  nach  den  Radien  und  Sectoren  der  Linse.  Was  den 
Ausschlag  gibt,  ist  der  Befund  bei  gehörig  erweiterter  Pupille.  Die  Trübung 
nimmt  nur  den  mittlem  Theil  der  Kapsel  ein,  reicht  wenigstens  nie  und 
nirgends  bis  zum  Rande  derselben.  Sie  hört  stets  mindestens  VoJ"  vom 
Rande  entfernt  und  scharf,  wenn  gleich  unregelmässig,  begrenzt  auf.  Eine 
mehr  weniger  grosse' Partie  der  Kapsel  ist  undurchsichtig  und  durch  In- 
filtration und  Auflagerung  einer  körnigen  Masse  verdickt,  derb  und  zäh,  so 
dass  sich  diese  Partie  mit  einer  Nadel  im  Auge  nicht  zerschneiden  lässt. 
Die  genannte  körnige  Masse  lässt  die  innere  Fläche  der  Kapsel  uneben 
und  rauh  erscheinen,  und  kann  auf  keine  Weise,  weder  durch  Abspülen 
noch  durch  Schaben  mit  einem  Messer  u.  dgl.  von  der  Kapsel  entfernt 
werden.  An  Durchschnitten,  senkrecht  auf  die  Fläche  derselben  geführt, 
lässt  sich  die  Kapsel  auch  unter  dem  Mikroskope  nicht  als  solche  verfolgen. 
Die  äussere  Fläche  der  erkrankten  Partie  ist  glatt,  manchmal  etwas  runzlich. 

Ob  die  Kapsel  verdunkelt  und  in  ihrer  Structur  verändert  werden  könne,  darüber 
ist  in  neuerer  Zeit  viel  discutirt  worden,  seit  Malgaigne  aus  25  Sectionen  alter  Leute 
mit  Cataracta  (im  Bicetre  1840)  den  Scliluss  gezogen  halte,  es  gebe  keinen  Kapselslaar. 
Malgaigne  wäre  im  vollen  Rechte  geblieben,  wenn  er  aus  seinen  Leichenbefunden  nicht 
mehr  gefolgert  hätte,  als  logisch  gefolgert  werden  konnte,  nämlich  dass  er  auch  da  die 
Kapsel  durchsichtig  gefunden  habe ,  wo  man  nach  der  bisherigen  Ansicht  tfapselstaare 
zu  diagnostiriren  berechtigt  war.  Noch  in  später  erschienenen  Handbüchern  (von 
Chelius,  Himhj,  Andreae,  Wallher)  werden  die  Zei.  hen  des  Rindenstaares  für  Zeii  hen 
von  Kapselslaar  ausgegeben.  Rncle,  Hasner  n.  A.  haben  dem  übereilten  Schlüsse  Mal- 
gaigne's  dadurch  Allgemeingiltigkeit  zu  vindiciren  gesucht,  dass  sie  der  Kapsel  die  Mög- 
lichkeit sich  zu  verdunkeln  aus  anatomischen  Gründen  absprachen.  Ich  kann  einem  jeden, 
der  sich  durch  Autopsie  überzeugen  will,  eine  Auswahl  getrübter,  verdickter,  knorpel- 
ähnlicher, innen  rauher,  aussen  glatter  Kapseln  zeigen,  und  auch  eine  und  die  andere 
I  zur  mikroskopischen  Untersuchung  überlassen  ,  da  ich  alljährlich  immer  wieder  einige 
frische  bei  der  Extraction  gewinne 

Auf  die  oben  angegebenen  Zeichen  gestutzt,  nehme  ich,  wo  ich  nebst  Trübung  der 
;  Linse  auch  Trübung  und  Verdickung  der  Kapsel  finde,  meistens  die  Exlraction  vor,  derart, 
I  dass  ich  den  Kranken  liegen  lasse,  und  im  2.  Momente  nicht  mit  einer  Nadel,  sondern 
I  mit  einem  Irishäkchen  eingehe,  dieses  am  obern  Rande  der  Verdunklung  in  die  Kapsel 
!  einpflanze,  und.  sofort  die  ganze  verdunkelte  und  verdickte  Partie  der  Kapsel  lieraus- 
I  ziehe.  Bei  diesem  Vorgange  ist  es  mir  tuehrmiiis  begegnet,  dass  die  ganze  (vordere  und 
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liinlere)  Kapsel  sBiiiint  der  Linse  dem  Zuge  folgte.  Ich  kann  mehre  solche  Staare  (wahre 
ßiilgsUiare)  uui'weisen.  Diese  Losuii<r  des  Kryslallkörpers  aus  seiner  Verbindung  mit  den 
Ciliarfortsätzen  (durch  Zerreissung  der  Zonula  ohne  gewallthälige  Einwirkung  von  aussen) 
und  mit  der  Hyaloidea  erfolgt  vermöge  eines  gewissen  Grades  von  Schrumpfung  der 
infiltrirten  vordem  Kapselpartie.  Die  Linse  selbst  ist  bei  diesem  Befunde  meistens  weieb, 
wohl  auch  mehr  weniger  verflüssigt;  bisweilen  findet  man  auch  Kalkconcremente  inner- 
halb der  Kapsel,  besonders  da,  wo  sich  die  Zonula  inserirt. 

Nur  in  Füllen,  wo  die  vordere  Kapsel  getrübt  und  verdickt  ist,  lässt  sich  die  also 
veränderte  Partie  derselben,  und  nur  da,  wo  die  Verbindung  mh  der  Zonula  und  dem 
Glaskörper  gelockert  ist,  liisst  sich  die  gönze  Kapsel  sanimt  der  Linse  bei  der  E.vtraction 
aus  dem  Auge  entfernen.  Eine  gesunde  Kapsel  sanunt  dem  Staare  auszuziehen ,  wie 
Ruetc  1.  c.  S.  759  angibt,  ist  mir  nie  gelungen,  nicht  einmal  bei  Versuchen  an  Gadavem. 
In  Hasner's  Entwürfe  einer  anatomischen  Begründung  der  Augenkrankheiten  kann  mao 
S.  185  folgende  Stelle  lesen:  „Ich  habe  im  Sommer  1846  bei  einem  Manne  die  Extra ction 
der  Linse  wegen  Phakomalacie  mit  Pyramidenstaar  vorgenommen.  Als  ich  nach  ErOirnung 
der  Augenkammer  behufs  des  Kapselschnittes  das  Exsudat  mit  der  Staarnadel  nur  leichl 
berührte,  löste  es  sich  sogleich  vollständig  von  der  Kapsel  und  fiel  zur  Hornhautwunde 
heraus ;  die  nachträglich  entfernte  Kapsel  aber  erschien  volUiommen  durchsichtig  ohne  Spur 
eitler  Substanzenlartung."  Wie  es  möglich  war,  eine  solche  Kapsel  nachträglich  zu  ent- 
fernen, ist  mir  nach  meinen  Versuchen  an  Lebenden  und  an  Cadavern  nicht  begreiflich. 

Diese  Form  von  Cataracta  scheint  mit  Congestiv-  und  Entziindungs- 
zuständen  der  Chorioidea  in  ursächlichem  Zusammenhange  zu  stehen.  Am 
häufigsten  trifft  man  sie  an  glaucomatösen  Augen  in  eijiem  spätem  Zeit- 
räume, und  nach  Irido Chorioiditis  chronica,  wo  sie  meistens  als  Catar. 
accreta  erscheint.  (Vergl.  Iritis  S.  100,  und  Chorioiditis  S.  162,  163,  165, 
166  und  die  Krankengeschichten  auf  S.  185,  188  und  205.)  Doch  findet  i 
man  diese  Erkrankungen  der  Kapsel  auch  bei  ganz  einfachen  Cataracten 
älterer  Personen,  jedoch  öfter  bei  weicher  als  bei  harter  Linse.  Ob  der  • 
ganze  Vorgang  als  Entzündung  der  Kapsel  zu  betrachten  sei,  lässt  sich 
wohl  zur  Zeit  noch  nicht  entscheiden,  um  so  M'eniger,  als  bisher  noch 
keine  verlässliche  Diagnostik  der  sogenannten  Periphakitis  existirt,  wenn 
man  auch  ohne  die  vorausgefasste  Meinung,  die  Kapsel  könne  sich  nicht 
entzünden,  und  mit  den  besten  optischen  Hilfsmitteln  an  das  Kranken- 
bett tritt. 

Der  Process,  welcher  hier  an  der  Kapsel  vorgeht,  hat  nach  dem,  was  mich  ana- 
tomische Untersuchungen  gelehrt  h.iben ,  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  Erkrankung  der 
inneren  Gefässhaut  der  Arterien  ,  weiche  liokilansky ')  als  „excedirende  Auflagerung 
von  innerer  Gefässhaut"  geschildert  hat,  und  als  deren  Endglieder  er  Aiheroma  und 
Verknöcherung  bezeichnet.  Wirkliche,  mikroskopisch  nachweisbare  Knochcnbildung  oder 
eigentlich  Verknöchciung  der  verdickten  Kapsel  selbst  habe  ich  in  zwei  phthisischen 
Bulbis  gefunden. 

")  Ilumlbiuli  ilcr  pnlhüloj,'.  Aiiiitoniiu,  Wien,  I.  Ii.,  S.  534.  ^ 
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-      Während  des  Lebens  Entzündung  der  Kapsel  nül  BesUn.mtheil  zu  erkennen,  w.r 
bi.l.er  nkl.t  im  Stande,  so  sorgfältig  ich  auch  nach  den  Charakteren  suchte,  we  che 
1  WMen  und  Sickel-)  dafür  angegeben  haben.    Durch  die  häuf.gere  Anwendung 
des  HebnhoU'schen  Augenspiegels  dürfte  wohl  auch  diese  Frage  in  Zeit  entsclne- 

den  beantwortet  werden.  Wallher's  Diagnostik  hat  durch  das,  was  uns  Sickel  1.  c.  b.  17 
darüber  nntgetheilt,  einen  argen  Stoss  erlitten.  „Die  Beobachtung,  so  wie  die  mündl.chen 
Erörterungen,  welche  wir  über  diesen  Gegenstand  mit  diesem  ausgezeichneten  Praktiker 
.ehabt  halben,  bestärken  uns  in  der  Ansicht,  dass  er  die  pign.entösen  Filamente,  welche 
L  nicht  selten  auf  der  Kapsel  antrifft,  als  Gefässbildungen  der  Kapsel  angesehen  habe. 
Wir  haben  sogar  mit  einander  einen  Kranken  beobachtet,  bei  dem  Herr  von  Walther 
eine  der  deutlichsten  und  auffallendsten  Gefässbildungen  in  der  vordem  Crystalloide 
diagnoslicirte;  die  Loupe  indess  Hess  mich  in  dem  Auge  dieses  Subjectes  nur  pigmentöse 
braune  und  punkta.tige  Blättclien  entdecken,  weiche  mit  lymphatischen,  glcchtalls  mit 
Pigment  überzogenen  Filamenten  abwechselten,  und  eine  ungleiche  Obe.  näche  darboten.- 
In  seinem  1849  erschienenen  Handbuche  II.  B.  S.  550  ersieht  man  deutlich,  dass  Wallher, 
der  den  Kapselstaar  als  Folge  von  Periphakitis  betrachtete,  denselben  noch  mit  dem 
Rindenstnar  zusammen  warf.  Die  §§.  1755  ,  1756  und  1757  sind  schlagende  Beweise 
dafür.  Dasselbe  gilt  von  Dr.  SfncfterX  Charakicristik  des  Phakoskleroraa  und  der  Phako- 
malacia,  welche  letztere  als  Folge  der  Capsiüs  bezeichnet  wird,  in  seiner  sonst  aus- 
gezeichneten gekrönten  Freisschrift  über  die  Krankheiten  des  Linsensystemes,  Frankfurt 
a.  M.  1845. 

Gefässentwicklung  auf  der  mehr  weniger  getrübten  oder  erst  später  sich  trübenden 
Kapsel  habe  ich  wohl  in  mehren  Fällen  sehr  deutlich  gesehen;  doch  konnte  ich  nicht 
entscheiden,  ob  sie  nicht  einer  von  der  Iris  ausgehenden  Exsudatschichte  oder  der  Kapsel 
selbst  angehörten;  denn  immer  waren  zugleich  unzweifelhafte  Erscheinungen  von  Iritis 
zugegen.  -  A.  Perwolf,  36  Jahre  alt,  kam  am  5.  August  1849  mit  folgendem  Zustande 
der  Augen  in  die  Anstalt.  Links:  die  vordem  Ciliargefässe  abnorm  erweitert,  bei  Unter- 
suchung des  Auges  sehr  bald  einen  rosenrothen  Gürtel  um  die  Cornea  bildend.  Die 
Cornea  in  jeder  Beziehung  normal.  Die  von  Natur  dunkelbraune  Iris  minder  deutlich 
faserig,  unbeweglich,  gegen  den  Ciliarrand  hin  an  mehren  Stellen  an  die  Hornhaut  an- 
gelölhel.  Die  Pupille  rund,  etwa  1  im  Durchmesser,  keine  hintern  Syuechieen  zeigend, 
auch  durch  wiederholte  Anwendung  von  Extr.  belladonnae  nicht  erweiterbar.  Hinler  der 
Iris  sieht  man  deutlich  die  Linse  getrübt,  und  zwar  nach  dem  Abstände  von  der  Iris 
mid  nach  der  gelblichen  Farbe  zu  schliessen,  nur  im  Kerne.  Die  Kranke  unterscheidet 
mit  diesem  Auge  noch  grössere  Gegenstände ,  kann  zur  Noth  allein  herumgehen  ,  die 
Finger  zählen  u.  dgl.  Bei  genauerer  Besichtigung  fielen  mir  eine  Menge  feiner  rother 
Äderchen  auf,  welche  offenbar  die  Lage  der  vordem,  nirgends  getrübten  Kapsel  einnah- 
men, und  von  der  Peripherie  gegen  das  Centrum  verliefen,  jedoch  nicht  streng  centri- 
pelal  Es  wäre  nun  nöthig  gewesen  zu  ermitteln,  woher  diese  Gefässe  kamen.  Bei  dem 
Umstände,  dass  sich  die  Pupille  nicht  erweitern  Hess,  war  diess  jedoch  nicht  möglich. 
In  der  Iris  waren  keine  Gefässe  wahrnehmbar.  Auf  der  Kapsel  zählte  ich  sieben  isolirte 
und  einlache  Reiserchen ;  uur  eines  spaltete  sich  in  zwei  Ästchen ,   welche  über  das 


")  Abhanillcinscii  aus  dem  Gcliiclc  der  Mcdicin  1810,  S.  5:),  und  lehre  von  ilen  Vuffeiikranliheilen,  Freiburg.  1819, 
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CRiitnini  hiniiherliefen  .  ohne  mil  den  entgegen  kommenden  in  Verl)indiing  zu  treten 
Einige  Tage  nach  der  Aiifnnhme  Irnl  eine  Jlernia  ingiiinalis  incnrrenila  ein,  wel.  lu,  den" 
Bruchschnill,  mitiiin  die  Transfeririing  nuf  die  ehirurgische  Ablheihing  niiihig  machte. 

Als  die  Kranke  Ende  Oktober  wic.ler  anf  die  Augenklinik  zurückkam,  »ah  man 
die  früher  (mil  Ausnahme  der  (Jefiisschcn)  ganz  durchsichtige  Kapsel  an  einer  Stelle 
getrübt,  welche,  etwa  '/j'"  breit,  quer  durch  die  Pupille  verlief,  matt,  weissgrau,  in  der 
Mitte  undurchsichtig,  mit  verwaschenen  Rändern,  nicht  uneben,  die  Äderchen  noch  sicht- 
bar in  die  Trübung  hineinragen.  Auch  jetzt  gelang  es  nicht,  die  Pupille  durch  Bella- 
donna zu  erweitern.  Von  der  Gegenwart  der  Gefässchen  in  oder  auf  der  übrigens 
ganz  durchsichtigen  Kapsel  überzeugten  si-  h  nebst  vielen  Andern  auch  mein  Assistent 
Dr.  Seydl  und  Prof.  Engel.  Bei  der  am  2.  November  vorgenommenen  Exlraction,  welche 
Methode  ich  wählte,  um  die  Kapsel  zur  mikroskopischen  Untersuchung  zu  erhalten,  misg,. 
lang  der  Versuch,  die  Kapsel  mit  einem  in  die  obere  Partie  eingepflanzten  Häkchen 
herauszuziehen  ,  indem  das  Häkchen  beim  Anziehen  mitten  durch  die  Kapsel  durchging. 
Die  Entfernung  der  ziemlich  weichen  Linse  gelang  ohne  besondere  Schwierigkeit- >;iera- 
iich  vollständig;  nach  derselben  sah  man  die  vordere  Kapsel  wegen  eines  leichten  Ber 
Schlages  mit  Rindensubstanz  auf  dem  nun  schwarz  gewordenen  Hintergrunde  durchao» 
graulich  weiss ,  wie  einen  senkrecht  gespaltenen  Vorhang  hinter  der  Iris  ausgespannt; 
mit  einer  feinen  Pincette  gefasst,  riss  sie  ein,  ohne  dem  Zuge  zu  folgen.  Durch  jene 
Spalte,  die  sich  bei  gelindem  Drucke  auf  den  Bulbus  erweiterte,  nahm  die  Kranke  die 
vor  ihr  stehenden  Personen  wahr.  Nach  erfolgter  Heilung  blieb  so  wie  in  andern  Fällea 
nach  einfach  ge.«chlitzter,  nicht  in  Zipfel  gespaltener  Kapsel,  Calar.  secund.  capsul.  zurück. 
Ich  habe  somit  auch  in  diesem  Falle  nicht  evident  nachweisen  können,  dass  wirklich 
Entzündung  der  vordem  Kapsel  stattgefunden  halte. 

C.  Auflagerungen  auf  der  vordem  Kapsel  kommen  in  ver- 
schiedener Form  und  Grösse  vor.  Insofern  die  Kapsel  darunter  ganz  un- 
verändert, mindestens  vollkommen  durchsichtig  sein  kann,  was  sich  jedoch 
während  des  Lebens  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  lässt,  kann  man  die 
hieher  gehörigen  Formen  als  Catar.  spuria  bezeichnen. 

a.  Hieher  gehört  zunächst  der  erworbene  vordere  Centralkapselsfaar, 
Catar.  capsulae  anterioris  centralis,  welchen  wir  im  I.  Bande  S.  232 — 236 
besprochen  haben. 

b.  Derselbe  darf  nicht  verwechselt  werden  mit  dem  angeborenen 
vordem  Centra Istaare,  welcher  gleichfalls  in  Form  eines  Punktes  oder  in 
Form  einer  Pyramide  (Cat.  pyramidalis)  vorkommt.  Der  angeborene  punkt- 
förmige vordere  Centralkapselsfaar  erscheint  fast  ohne  Ausnahme  auf 
beiden  Augen  zugleich  als  ein  lichtgrauer  Punkt,  ein  wenig  nach  oben  und 
innen  vom  Centrum  der  Pupille,  scharf  begrenzt,  matt,  nicht  im  mindesten 
erhaben,  noch  in  die  Tiefe  reichend.  Durch  eine  Section  von  Amman  *) 
ist  es  sicher  gestellt,  dass  die  Trübung  nicht  bloss  in  der  Linse,  sondern 
auch  in  der  Kapsel  ihren  Sitz  hat.    Er  fand  die  Catar.  centr.  in  2  Fallen 


')  Zcilschrifl,  III  B»n<l,  S.  Tfi. 
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als  einen  Centralfleck  auf  der  vordem  Kapselwand,  konnte  jedoch  weder 
mit  unbewairnetem  noch  mit  bewaflhetem  Auge  eine  Erludjenheit  auf  der- 
selben entdecken.  Die  dunkle  weisse  Stelle  auf  der  Linsenkapsel  unter- 
schied sich  von  andern  Punkten  der  Linscnkapsel  durch  grössere  Dichlig-keit. 
Beide  waren  von  Kindern,  die  etwa  14  Tag-e  vor  der  Zeil  geboren  waren. 
-,-  Den  angeborenen  Pyramidenstaar  sah  ich  im  Jahre  1839  bei  zwei 
Geschwistern  aus  Welmschloss,  einem  18-  und  einem  13jährigen  Mädchen, 
als  einen  stumpfspitzigen,  zuckerhutähnlichen  Kegel  mit  etwa  IV2'"  breiler 
Basis  ziemlich  tief  hinter  der  Iris  anfangend,  nirgends  mit  der  Iris  zu- 
sammenhängend, mit  der  Spitze  bis  nahe  an  die  Cornea  reichend,  weiss 
wie  frisch  geronnener  Käse,  an  der  Spitze  etwas  glänzend. 

Das'  eine  Auge  von  der  altern  wurde  von  Dr.  Paulus  plastisch  nachgebildet,  und 
dieses  sehr  gelungene  Präparnt  wird  in  der  Sammlung  der  Augenklinik  allhier  auflje- 
wahrt.  Die  Bnibi  waren  ziemlirh  vollkommen  entwickelt,  die  Regenbogenhäute  etwa.s 
matter  gefärbt,  das  Sehvermögen  sehr  beschränkt.  Sie  erkannten  grössere  Gegenstände, 
die  Finger,  einen  Schlüssel  u.  dgl.,  und  konnten  allein  gehen.  Bei  beiden  machte  Prof. 
Fischer  die  Depression  durch  die  Sclera,  bei  der  ältern  auf  dem  rechten  Auge,  wo  nur 
de.ulliclie  Lichtenipfindung  bestand ,  bei  der  jungem  links  ,  wo  das  Sehvermögen  von 
dem  rechts  nicht  verschieden  war;  bei  jener  stieg  der  Staar  wieder  auf,  bei  dieser 
blieb  er  liegen  ,  und  ich  sah  diese  1852  wieder  in  Karlsbad  ,  wo  sie  in  Dienst  stand. 
Da  sie  mir  versprach  nach  Prag  zukommen,  habe  ich  ihren  Zustand  nicht  genauer  erhoben. 
Sie  ist  leider  nicht  gekommen.  —  Von  Amman*)  verdanken  wir  einen  genauen  Sections- 
befund  eines  solchen  Staares.  „Die  ganze  Linse  hing  innigst  mit  der  Kapsel  zusammen, 
se  dass  beide  nur  mit  Mühe  von  einander  getrennt  werden  konnten.  Die  Kapsel  bildete 
hie  und  da  einzelne  Falten,  war  aber  nicht  verdickt,  und  frei  von  aller  Wucherung. 
Die  pyramidale  Erhabenheit  sah.  aus ,  als  hätte  sich  durch  ein  kleines  Loch  der  vor- 
dem Kapsel  im  Centrum  ein  Stückchen  Linsensubstanz  hervorgedrängt.  Die  theilweise 
von  der  verdunkelten  gelben  Linsensubstanz ,  wenn  auch  mit  Mühe  trennbare  Kapsel 
konnte  im  Centrum  da,  wo  die  pyam.  Hervorragung  stattfand,  nicht  abgezogen  werden, 
sondern  verschmolz  hier  mit  der  Linsenmasse  gänzlich.  Auffallend  war  die  abgeflachte 
hinlere  Linse."  —  Beer's**)  Angaben  über  den  anatomischen  Befund  bei  solchen  Staaren 
sind  zu  allgemein  gehalten  ,  und  dürften  sich  eher  auf  jene  Pyramidenstaare  beziehen, 
welche  in  Folge  durchbohi  ender  Hornhautgeschwüre  entstehen,  als  auf  die  angeborenen. 

c.  Als  mehr  flache  und  dem  Sitze  und  der  Form  nach  nicht  so  con- 
stante  Auflagerungen  auf  der  vordem  Kapsel  kommen  mehre  Arten  soge- 
nannter Kapselstaare  vor,  denen  man  je  nach  der  verschiedenen  Form, 
welche  ziemlich  gleichgiltig  ist,  verschiedene  Namen  beigelegt  hat.  Es  sind 
diess  die  Cataracta  punctata,  marmoracea,  striata,  fenestrata,  stellata,  tra- 
becularis,  dendritica,  chorioidealis  s.  pigmentosa  etc.  Vor  allem  muss  be- 
merkt werden,  dass  ähnliche  Figuren,  wie  diese  Namen  andeuten,  auch 

")  Zeilschrirt,  III   B.,  S.  79. 

•"^  Lehre  von  Jen  .\ugeiiliranlilieilen.  Wien,  1817,  Bd.  11.,  S.  298. 
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durch  parüelle  Trübung  der  Rindensubslanz  hervorgerufen  werden  können. 
Hier  ist  nur  von  jenen  Zuständen  die  Rede,  wo  von  der  Iris  ausgesciiie- 
dene  Exsudate  mit  oder  oime  Pigment  auf  der  Iris  hängen.  Diese  Trül)ungen 
können  im  Allgemeinen  leicht  als  Producte  von  Iritis  nachgewiesen  werden, 
bald  mit  Hilfe  der  Anamnesis,  bald  nach  der  Inspeclion  allein.  Letzteres 
ist  besonders  dann  leicht  möglich,  wenn  sogenannte  hintere  Synechien  oder 
wenn  zugleich  Pigmentabhigerungen  auf  der  Kapsel  vorhanden  sind.  Dass 
nicht  in  allen  Fällen,  wo  der  Pupillarrand  ringsum  oder  stellenweise  an 
die  Kapsel  angclötliet  zu  sein  scheint,  wirkliche  Verwachsung  oder  auch 
mir  Anlötliung  stattündet,  wurde  schon  bei  der  Lehre  von  der  Iritis  bemerkt. 

Sichel  l.  c.  S.  110  betrachtet  diese  Trübungen  als  Folge  von  Periphakitis.  In  der 
Schilderung,  die  er  von  dieser  entworfen  hat,  kann  ich  nichts  Anderes  erkennen,  als  die 
Zeichen  von  Iritis,  namentlich  von  Iritis  chronica,  welche  frühere  Autoren  als  Uveitü, 
'rilis  onculla,  iritis  exsudativa,  hydronieningitis  u.  dgl.  beschrieben  haben.  Siricher  will 
aus  allgeniein  pathologischeo  Sätzen  schliessen,  dass  Exsudate  und  Pigmentiiiolekeln,  v<ij), 
der  Iris  geliefert,  nur  dann  an  der  Kaps(^l  haften  bleiben  können,  wenn  diese  zur  Zell 
der  Alllagerung  selbst  entzündet  war.  Mnn  ersieht  aber  aus  seiner  Schilderung  der 
Phakonialacie,  dass  er  auch  da  Periphaldtis  annimmt,  wo  entschieden  keine  vorhanden 
ist,  namentlich  bei  Catar.  corticalis.  Es  ist  Thatsache  der  Beobachtung,  dass  in  Folge 
von  Iritis  Pigmentablagerungen  bemerkt  werden  ,  und  zwar  nicht  nur  an  der  Kapsel, 
sondern  au(;h  mitunter  an  der  Descemet'schen  Haut  Am  häufigsten  aber  bemerkt  man, 
wie  schon  Beer  hervorgehoben  hat,  Pigmentauflagerungen  an  der  vordem  Kaiisel  nach 
traumatischen  Einwirkungen  auf  das  Auge,  und  diese  Pigmentflecke  auf  der  Kapsel  findet 
man  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ohne  alle  Spur  vorausgegangener  Iritis. 

II.  Verschrumpfung  des  Kryslallkörpers. 

Wenn  die  vordere  Kapsel  derart  verletzt  worden  ist,  dass  sie  dem 
Katnmerwasser  durch  längere  Zeit  freien  Zutritt  zur  Linsensubstanz  ge- 
stattet, wenn,  selbst  bei  unbedeutender  Verletzung  der  Kapsel,  ihre  Ver- 
bindung mit  der  Linse  gestört  (dm-cli  Erschütterung,  Verschiebung  der 
Linse  innerhalb  der  Kapsel),  oder  wenn  der  Zusammenhang  der  Kapsel  mit 
dem  Ciliarkörper  durch  Zerreissung  der  Zonula  Ziiiii  in  grösserer  Aus- 
dehnung getrennt  worden  ist,  so  verliert  die  Linse  und  meistens  auch  die 
Kapsel  nicht  bloss  ihre  Durchsichtigkeit,  sondern  auch  ihre  Form  und  ihr 
Volumen,  indem  die  Linse  mehr  weniger  verflüssigt  und  aufgesogen  wird, 
und  die  Kapsel  ihre  Gestalt  und  Ausdehnung  nicht  selbstständig  behaupten 
kann.  Hieraus  entstehen  mehre  Arten  von  Cataracten,  welche  nehst  der 
Trübung  auch  Schrumpfung  des  Krystallkörpers  zeigen.  Je  nachdem  hiebci 
die  Linse  ganz  oder  nur  zum  Theile  tchlt,  ist  der  Slaar  ein  Kapsel-  oder 
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ein  Kapsellinsenslaar.  Der  Form  nach  erscheint  der  Staar  als  Cat.  mem- 
branacea  (traumatica,  secundaria),  als  Calar.  arida  siliqmia,  oder  als 
Catar.  cystica  (Iremula,  natalilis). 

Wenn  die  Linse  felüt  oder  merklich  geschrumpft  ist,  so  lieg-t  die  Iris 
tiefer  und  zeigt  bei  raschen  AVenduiig-en  des  Bulbus  ein  deutliches  Schlot- 
teru.  Fehlt  auch  die  Kapsel  (im  Bereiche  der  Pupille)  ,  so  zeigt  die  Pu- 
pille eine  reinere  Schwärze,  M'enigstens  bei  Erwachsenen,  als  im  normalen 
Zustande.  Das  Schlottern  der  Iris  wird  nur  dann  vermisst,  wenn  der  Pu- 
pillarrand  an  die  Kapsel  angewachsen  und  rückwärts  gezogen  ist.  Bei 
Catar.  cystica  kann  die  Iris  auch  abnorm  vorwärts  gedrängt  sein,  wie  wir 
weiterhin  sehen  werden. 

a.  Erscheint  der  Staar  als  Catar:  membranacea  in  Form  einer  hinter 
der  Iris  ausgespannten  Membran  oder  Platte ,  so  ist  diese  ungefähr  V^'" 
hinter  der  Iris  gelegen,  d.  i.  in  einer  Ebene,  welche  durch  die  Firsten  der . 
Ciliarfortsätze  gezogen  gedacht  wird.  Es  ist  durchaus  irrig,  wenn  man 
meint,  nach  Beseitigung  der  Linse,  wie  namentlich  nach  Staaroperationen, 
werde  die  hintere  Kapsel  in  der  tellerförmigen  Grube  aus  einer  concaven 
in  eine  convexe  Fläche  verwandelt.  Sie  rückt  immer  nur  bis  zu  der  ge- 
nannten Ebene  vor,  wie  wir  weiter  unten  noch  erläutern  werden.  Bei 
Catar.  membranacea  erscheint  die  Trübung  durchaus  oder  nur  stellenweise 
undurchsichtig,  und  dann  knorpel-,  kreide-  oder  gelblich-weiss,  oder  sie 
ist  mehr  weniger  durchscheinend,  bläulich-weiss,  spinnwebenähnlich  u.  dgl. 
Die  Consistenz  ist  bald  kn&rpel-  oder  lederartig,  bald  mürbe,  bröcklich, 
leicht  zerreisslich.  Ihre  Anheftung  an  die  Ciliarfortsätze  ist  in  dem  einen 
Falle  unzertrennlich  fest,  so  dass,  wenn  man  sie  stark  anzieht,  sblbst  die 
Sclera  einwärts  gezogen  wird,  in  andern  Fällen  ziemlich  locker,  so  dass 
sie  dem  Zuge  eines  Irishäkchens  oder  einer  Nadel  weicht.  Nach  hinten 
hängt  eine  solche  Membran  in  der  Regel  mit  der  Glashaut  zusammen, 
wenigstens  fliesst,  wenn  man  sie  durch  einen  Einstich  in  die  Cornea  noch 
so  vorsichtig  anzieht,  immer  etwas  Glaskörper  aus,  und  zwar  von  vermin- 
derter Consistenz. 

In  andern  Fällen,  namentlich  nach  Staaroperationen ,  sieht  man  hinter 
der  Pupillaröfihung  der  Iris  einzelne  Streifen  oder  Zipfel  verdunkelter  Kapsel 
bald  frei  in  der  genannten  Ebene  ausgespannt,  bald  mit  dem  Pupillarrande 
verwachsen,  wohl  auch,  wenn  nach  der  Extraction  Irisvorfall  entstanden 
war,  durch  die  Pupille  zur  Hornhautnarbe  streichend  und  mit  dieser  un- 
zertrennlich verschmolzen.  Man  bezeichnet  diese  Membranen  mit  Rücksicht 
auf  ihre  Entstehung  gewöhnlich  als  Catar.  secundaria.  Sie  sind  sehr  häufig 
durch  Pupillensperre  verdeckt.    Legt  man  in  Fällen,  wo  z.  B.  nach  der 
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Extraclion  die  Pupille  gesporrl  wurde,  sei  es  einfach  durch  Iritis  oder 
durch  alhniilig-  vernarblen  Irisvorfall,  durcli  Irideclomie  eine  Öiinung  iu  der 
Iris  an,  so  findet  num  nicht  selten  hinter  derselben  eine  trübe  Meinhrait 
ausgespannt,  die  den  Zweck  der  Coreinorphose  vereitelt,  falls  man  nicht 
sofort  mit  Häkchen  oder  Pincelte  eingeht,  und  dieselbe  auszieht  oder  ein- 
reisst,  was  jedoch  nicht  immer  gelingt. 

Dtiss  fliese  SIemhrnnen  Iceine  blossen  Exsudate,  und  aurh  nicht  minder  bloss  ge- 
runzelte und  mit  Linsenresten  beschlagene,  sondern  meistens  in  ihrer  Slructur  gänzlich 
veränderte  Kapseln  sind  dafür  spricht  nicht  nur  ihre  llaclie  Ausbreitung  hinter  der  Irig, 
mit  welcher  sie  gar  oft  nicht  im  mindesten  zusainnienliangen,  nicht  nur  ihr  Auftreten  in 
Fällen,  wo  nicht  eine  Spur  von  Entzündung  bemerkt  worden  war,  sondern  auih  und 
vor  allem  die  anatomische  Untersuchung  von  operirten  Augen,  auf  die  wir  weiter  unten 
zurückkommen.  Man  wird  selten  ein  von  Cataracta  geheiltes  Auge  zu  Gesicht  bekommen, 
wo  nicht  Reste  verdunkelter  Kapsel  (vorderer)  schon  bei  gewöhnlicher  Weile  der  Pupille 
sichtbar  wären.  Man  kann  bei  der  Operation  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  vorausbe- 
stimmen, ob  Kapselnachstaar  zu  besorgen  sei  oder  nicht.  Es  hängt  diess  hauplsäclilicli 
von  der  Art  und  Weise  ab,  wie  die  vordere  Kapsel  geöffnet  wird.  In  jenen  Fällen,  wo 
bei  der  Exlraction  die  verdunkelte  und  verdickte  vordere  Kapsel  vor  oder  nach  dem 
Austritte  der  Linse  extrahirt  worden  war,  habe  ich  später  nicht  ein  einziges  Mal  solche 
Nachstaare,  solche  getrübte  membranöse  Ausbreitungen  hinler  der  Pupille  bemerken  können. 
Auch  da,  wo  die  Extraction  mit  Glaskörperverlust  verläuft,,  findet  man  äusserst  selt^ 
und  da  nur  gegen  die  Peripherie  hin,  solche  Nachstaare,  welcher  Umstand  bekanntlich 
zu  dem  Vorschlage  geführt  hat,  unmittelbar  nach  Vollendung  der  Exlraction  etwas  Glas- 
körper abfliessen  zu  machen.  Auch  nach  der  Reclinalion  ist  man  nur  dann  vorKachstaar 
absolut  sicher,  wenn  die  vordere  Kapsel ,  in  ihrem  milllern  Felde  getrübt  und  so  ver- 
dickt, dass  die  an  sie  aufgesetzte  Nadel  nicht  durch  ^e  durchgehen  kann,  ringsum  von 
der  Zonula  losgerissen,  mit  in  den  Glaskörper  versenkt  wird  und  dort  liegen  bleibt. 

Die  Catar.  membranacea  (secundaria)  kann  durch  verschiedene  Sub- 
strate bedingt  sein,  durch  Schrumpfung  und  Faltung  der  vordem  Kapsel, 
dui'ch  Auflagerung  von  Exsudat  an  ihre  Aussenfläche  von  der  Iris  oder 
von  den  Ciliarfortsätzen  und  der  Zonula  her,  durch  Präcipitation  getrübter 
Linsenpartikelchen  an  die  Innenfläche  oder  endlich  durch  Substanzverände- 
rung (Folge  von  Entzündung?)  der  Kapsel  selbst,  wobei  immer  ihre  Innen- 
fläche mehr  weniger  rauh  und  uneben  erscheint.  Meistens  sind  mehre  dieser 
Zustände  zugleich  vorhanden.  —  Trübung  durch  Schrumpfung  und  Run- 
zelung  der  vordem  Kapsel  allein  kommt  ganz  gewiss  vor.  Man  kann,  sich 
davon  überzeugen ,  indem  man  nach  Ausgleichung  der  Falten  unter  dem 
Mikroskope  die  vorher  trüb  erscheinende  Kapsel  wieder  glashell  findet. 
Eine  solche  Trübung  hat  auf  dem  schwarzen  Hintergrunde  des  Auges  nie 
ein  gesättigt  weisses  Aussehen ;  sie  gleicht  mehr  einem  Spinnengewebe.  — 
Auflagerungen  auf  der  Aussenfläche  der  Kapsel  als  Productc  von  Entzün- 
dung der  Iris  kann  man  nur  in  jenen  Fällen  supponireu,  wo  die  Iris  an 
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einer  oder  der  andoni  Stelle  Adhäsionen  mil  der  Kapsel  zeigt.  Sic  sind 
niemals  ganz  gleichmässig  verllicilt,  iiaben  ein  sehnig  glänzendes  Aussehen, 
und  bilden  für  sich  allein  niemals  eine  flächenlorniig  ausgespannte,  sondern 
eine  faden-  oder  bandförmige  Trübung.  —  Aullagerungen  von  Linsenreslen 
an  der  Innenlläche  der  vordem  Kapsel  bieten  anfangs  ein  lockeres  lichl- 
graues  Aussehen  dar;  mit  der  Zeit  werden  sie  resorbirt,  oder  gehen  nach 
Anlöthung  der  vordem  an  die  hintere  Kapsel  in  einen  derben  und  statio- 
nären Zustaijfl  über,  in  welchem  man  sie  als  solche  nicht  mehr  erkennen 
kann.  Die  hiedurch  entstandene  Masse  ist  bald  knorpelähnlich,  lederartig 
zäh,  bald  kreide-  oder  gypsartig,  hart  oder  bröcklich. 

b.  Jene  Formen,  wo  die  rückständige  und  gleichsam  eingedickte  oder 
eingetrocknete  Linsensubstanz  sammt  der  sie  umschliessenden  gesclirumpften 
Kapsel  eine  mächtige  (bis  \"'  dicke),  ganz  undurchsichtige,  weisse  oder 
weissgelbe,  kuchenförmige  Masse  darstellt,  hat  man  (seit  Ad.  Schmidt  und 
Beer')  wegen  Ähnlichkeit  mit  einer  eingetrockneten  Schotenfrucht  Catar. 
arida  siliquata  genannt.  Oft  ist  bei  diesem  Zustande  die  Kapsel  nicht  bloss 
gerunzelt,  sondern  auch  in  ihrer  Substanz  verändert.  Diese  Formen  scheinen 
sich  hauptsächlich  nach  Erschütterungen  des  Linsensystems,  nach  Störung 
des  Zusammenhanges  zwischen  Kapsel  und  Linse  zu  entwickeln.  Zur  Zeit 
ist  es  noch  unentschieden,  ob  eine  Verschiebung  der  Linse  innerhalb  der 
Kapsel  erfolgen  könne,  ohne  dass  diese  zugleich  eingerissen  wurde.  Ist 
letzteres  nothwendig,  so  muss  man  wohl  annehmen,  dass  sich  die  Kapsel- 
öffnung Avieder  geschlossen,  bevor  das  Kammerwasser  Auflösung  der  Linse 
bewirken  konnte.  In  so  fern  also  eine  solche  Eindickung  und  Verschrumpfujig 
auch  nach  ausgedehnter  Störung  der  Verbindung  des  Krystallkörpers  mit 
dem  Ciliar-  und  Glaskörper  eintreten  und  dadurch  eine  mehr  weniger  freie 
Beweglichkeit  einer  solchen  Catar.  bei  den  verschiedenen  Wendungen  des 
Bulbus  bemerkbar  Averden  kann,  wurden  auf  diese  Formen  auch  die  Aus- 
drücke: Zitier-  oder  Schirimmsiaar  (Catar.  tremula  vel  natatilis)  angewendet. 
Meistens  aber  hängen  trockenhülsige  Staare  so  wie  die  häutigen  an  einer 
oder-  an  mehren  Stellen  wider  Vermuthen  fest  an  der  Peripherie,  und  steigen 
daher  bei  wiederholten  Versuchen,  sie  in  den  Glaskörper  hineinzudrücken, 
immer  wieder  auf,  woher  die  Bezeichnung  Catar.  elastica  entstand. 

c.  Bisweilen  findet  man  die  Linse  getrübt  und  mehr  weniger  erweicht 
oder  verflüssigt,  die  vordere  Kapsel  in  ihrer  mittlem  Partie  getrübt  und 
verdickt,  den  ganzen  Krystallkörper  etwas  geschrumpft,  seine  Verbindung 
mit  dem  Ciliar-  und  Glaskörper  bedeutend  gelockert  oder  völlig  aufgehoben", 
und  in  Folge  dieser  Veränderungen  in  eine  kugelrunde  schlalie  Blase  ver- 
wandeil.   Man  hat  diesen  Zustand  Ualgsfaar,  catar.  cystica  genannt,  uiui 
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auch  hier  bei  völliger  Lösung-  den  Ausdruck  Catar.  nalatilis,  bei  tlieilweiser 
Catar.  tremula  gebraucht.  Am  häufigsten  findet  man  diesen  Zustand  des 
Linsensystemes  an  Augen,  welche  an  Chorioiditis  oder  Iridochorioiditis  ge- 
litten haben,  und  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  Yerdicltung  und 
Schrumpfung  der  vordem  Kapsei  Ursache  der  Ablösung  vom  Ciliar-  und 
Glaskörper  ist;  doch  kommt  er  auch  nach  Erschütterungen  des  Auges  vor. 
Von  der  verschiedenen  Lagerung  solcher  Linsen  soll  im  nächsten  Abschnitte 
die  Rede  sein.  Hier  haben  wir  nur  noch  zu  erinnern,  dass  iriFolge  dieses 
Zustandes  das  Bild  einer  Catar.  arida  siliquata  oder  auch  Verkalkung  der 
Linse  ohne  völliffen  Verlust  der  äussern  Form  eintreten  kann. 

Beer  1.  c.  S.  296  und  297  bemerkt  über  diese  Form  Folgendes :  „Der 
Balgstaar  charakterisirt  sich  durch  schneeweisse  Farbe;  bald  liegt  er  so 
nahe  an  der  Traubenhaut ,  dass  er  sogar  die  Regenbogenhaut  vorwärts 
dränsft,  bald  scheint  er  wieder  von  derselben  etwas  entfernt  zu  sein,  und 
dieses  hängt  fast  immer  nur  von  der  Richtung  des  Kopfes  ab ;  denn  er  nimmt 
leicht  eine  Kugelform  an  und  drängt  sich  daher  bei  vor\värts  geneigtem 
Kopfe  an  die  Traubenhaut,  ja  zuweilen  scheint  er  bei  stark  vorwärts  ge- 
neigtem Kopfe  sogar  durch  die  Pupille  in  die  vordere  Kammer  vordringen 
zu  wollen."  „Ich  habe  die  Kapsel  bei  diesem  Staare  einige  Male  wirklich 
eine  starke  Linie  dick  und  so  zähe,  wie  dichtes  Leder  gefunden ;  die  Linse 
selbst  war  sulzig  oder  milchartig  entmischt,  jedoch  die  Quantität  dieser 
Flüssigkeit  stand  niemals  im  Verhältniss  mit  dem  Volumen  einer  gewöhn- 
lichen Linse.  Im  Wasser  erscheint  die  Form  des  ausgezogenen  Staares 
völlig  kugelrund,  ausser  dem  Wasser  liegt  er  ziemlich  platt  wie  ein  nicht 
ganz  vollgefüllter  Sack  auf.  Meistens  springt  dieser  Staar  gleich  nach  der 
zweckmässigen  Öffnung  der  Hornhaut  von  selbst  und  unverselu't  aus  dem 
Auge."  Ich  habe  Beer's  Angaben  vielfältig  bestätigt  gefunden,  bis  auf 
das,  dass  ich  die  vordere  Kapsel  nie  so  dick,  und  die  hintere  niemals  in 
ihrer  Substanz  verändert  sah. 

Die  Schrumplung  fies  Krysüillluirper.s  wird  viel  häufiger  bei  jiigendlirhen  Indivi- 
duen beobchtet,  als  bei  älteren,  wenn  nicht  äussere  traumatisi  he  Einflüsse  den  .\nsloss 
dazu  gegeben  haben.  Man  beoDüchlel  sie  namenllich  oft  nach  Convulsionen  im  Kindcs- 
alter.  Es  fragt  sich,  ob  die  Erkrankung  des  Krystallkorpers  durch  die  Convulsiimen 
(mechanisch)  herbeigeführt  wurde,  oder  ob  beides,  Erkrankung  der  Linse  und  Convul- 
sionen,  durch  ein  gemeinschaflliches  Grundleidcn,  z.  B,  Hydrocephalus,  bedingt  werde. 
Im  ersten  Falle  miisste  man  annehmen,  dass  durch  die  Convulsionen,  durch  dir  Gewalt, 
welche  die  convulsivisch  bewegten  Muskeln  auf  die  Contenta  des  Bulbus  ausüben.  Zer- 
reissung  der  vordem  Kapsel  oder  der  Zonula  bewirkt  werde ;  im  2.  Falle  dürfte  Hemmung 
in  der  weitem  Entwicklung,  Siiimng  in  der  Ernährung  des  Kryslallkörpcrs  zu  supponiren 
sein.    Wenn  man  bedenkt,  dass  bei  Convulsionen  die  Bulbi  oft  mit  Blitzesschnelle  von 
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piucr  Richtung'  zur  entgegengesetzten  geworfen  werden,  und  dass  bei  dieser  raschen 
Bewegung  die  specifisch  schwerere  Linse  offenbar  eine  grössere  Geschwindigkeit  an- 
nehmen muss ,  als  die  wässrige  und  die  Glasfeuchtigkeit ,  so  lässt  sich's  wohl  denken, 
ii:i.-is  eniwedei-  die  Kapsel  oder  die  Zonula  dadurch  zum  Zerrcissen  gebracht  werden 
könne.  Vielleicht  auch,  dass  die  rasche  Compression  des  ßullius,  welche  durch  die 
spasiisL'he  Contraction  sämmtlicher  Augenmuskeln  bewirkt  werden  durfte,  dieselbe  Wir- 
kung auf  die  Kapsel  oder  Zonula  herbeizuführen  vermag,  wobei  man  jedoch  bei  der  In- 
conipressibilität  des  Humor  aqueus  et  vilreus  momentane  Nachgibigkeit  der  Cornea  oder 
Sclera  annehmen  niüsste.  Denn  es  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  bei  Erwachsenen 
ii:ich  den  heftigsten  Convnisionen ,  z.  B.  bei  Hysterie ,  die  Entstehung  von  Cataracta 
nicht  beobachtet  wird. 


III.  Verrückung  der  Linse  aus  ihrer  Lage. 

In  Folge  von  Stössen  auf  dass  Auge  kann  es  geschehen,  dass  die 
Linse  allein  oder  sammt  ihrer  Kapsel  unter  die  Bindehaut  der  geborstenen 
Seleru  vorfällt.  Siehe  Krankheiten  der  Sclera  S.  16  und  Krankengeschichten 
S.  17. 

Eines  von  Franke  beobachteten  Falles  dierer  Art  erwähnt  Himhj*)  S.  204.  „Man 
sah  nach  einem  heftigen  Stesse  die  Linse  vom  obern  Hornhautrande  unter  der  Con_ 

ijunctiva  und  auf  einem  Risse  der  Sclera  liegen;  nach  einem  Jahre  war  sie  ausser  einer 
etwas  grössern  Trübung  unverändert;  da  die  Geschwulst  fast  gar  nicht  belästigte,  das 
Gesi'-ht  auch  allmälig  sich  besserte,  so  dass  die  Frau  mit  einer  Staarbrille  ziemlich  deut- 
lich Gegenstände  unterschied,  so  wurd  keine  Operation  vorgenommen." 

■  Ist  die  vordere  Kapsel  absichtlich  oder  zufällig  in  grosser  Ausdehnung 
eröffnet  worden,  so  kann  es  geschehen,  dass  die  getrübte  oder  ungetrübte 
Linse  in  die  vordere  Kammer  vorfällt.    Erregt  sie  daselbst  keine  ent- 
izündlichen  Zufälle,  so  kann  sie  ihre  Durchsichtigkeit  durch  2—3  Wochen 
behalten,  wird  sodann  trübe,  ringsum  erweicht,  und  entweder  vollsUüidig 
oder  nur  theilweise  aufgesogen.    Die  Aufsaugung  kann  nämlich  dadurch 
verhindert  werden,  dass  der  Kern  der  Linse  von  Kalksalzen  incrustirt  oder 
iauch  ganz  in  ein  kalkiges  Concrement  verwandelt  wird,  und  dann  gleich 
einem  fremden  Körper  in  der  vordem  Kammer  verweilt,  oder  abwechselnd 
ibald  vor  bald  hinter  der  Iris  seinen  Sitz  aufschlägt.  —  In  den  meisten 
Fällen  jedoch  erregt  die  vorgefallene  Linse  Entzündung,  bloss  der  Iris  und 
der  Cornea,  oder  des  ganzen  Bulbus  (Panophthalmitis).    Entzündung  tritt 
'besonders  dann  ein,  wenn  das  Auge  nebst  der  Sprengung  der  Kapsel  sonst 
/noch  durch  Erschütterung  oder  Verwundung  bedeutend  gelitten  hat,  wcmx 
'die  Linse  nur  zum  Theile  in  die  vordere  Kammer  treten  kann  und  oleich- 
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san»  von  der  Iris  iiinklammerl  wird  ,  wenn  sie  rasch  aufquillt,  oder  wenn 
ein  solches  Auge  niciil  sorgfällig-  vor  irrilirciulen  Eiiillüsscn  geschüUl  wird. 
Wie  man  in  einem  solchen  Falle  vorzugehen  habe,  werden  wir  bei  der 
Nachbehandlung-  nach  der  Reclination,  nach  welcher  dieser  Zufall  am  liäu- 
ligslen  vorkommt,  erörtern. 

Ist  die  Verbindung  des  Kr-ystallkörpers  mit  dem  Ciliar-  und  Glas- 
körper ganz  oder  grösstenthells  getrennt,  so  kann  derselbe  seine  Form  und 
Durchsichtigkeit  im  Allgemeinen  wohl  nicht  lange  behaupten,  und  es  er- 
folgt, je  nachdem  dabei  die  vordere  Kapsel  eingerissen  oder  ganz  geblie- 
ben war,  früher  oder  später  Resorption,  oder  Catar.  mend)ranacea,  arida 
siquata  oder  cystica,  von  denen  schon  die  Rede  war.  Es  kommen  aber 
auch  Fälle  vor  ,  wo  die  aus  ihrer  Lage  getretene  Linse  Monate ,  selbst 
Jahre  lang  ihre  Durchsichtigkeit  beibehält,  wohl  desshalb,  weil  sie  nicht 
nur  noch  in  der  Kapsel  eingeschlossen,  sondern  auch  durch  ihr  Auf- 
hängeband mit  den  Ciliarfortsätzen  in  Verblindung  geblieben  ist.  Man  kann 
diesen  Zustand  füglich  als  Luxatio  lentis  bezeichnen.  Er  setzt  einerseits 
Erweichung,  Verflüssigung  des  Glaskörpers,  andererseits  Erschlaffung,  Aus- 
dehnung der  Zonula  voraus.  Ich  habe  einen  Fall  von  spontaner  Luxation 
des  Krystallkörpers  nach  oben  und  zwei  Fälle  mit  Vorfall  in  die  vordere 
Kammer  beobachtet. 

Ende  Oclober  1849  wurde  ein  Mädchen  von  24  Jahren  zur  Beobachtung  auf  die 
Klinik  aufgenommen.  Sie  war  im  Findelliause  geboren,  besass  von  Kindlieit  an  ein  sehr 
mangelhaftes  Gesicht ,  hatte  desshalb  weder  lesen  noch  schreiben  gelernt ,  und  konnte 
nur  etwas  nähen  (in  gröberem  Zeuge) ;  Geldmünzen  erkannte  sie  auch  nach  dem  Gepräge. 
Alle  feinern  Gegenstände  musste  sie  dem  rechten  Auge  auf  3— 4  Zoll  nahe  bringen:  auf 
dem  linken  hatte  sie  von  jeher  „nur  einen  Schein."  Sie  sah  gesund  aus,  war  gut  rnl- 
wickelt ,  und  versicherte  nie  krank  gewesen  zu  sein ,  auch  niemals  entzündete  Augen 
oder  Kopfschmerzen  gehabt  zu  haben.  Gegen  Ende  September  hatte  sie  ohne  bekannte 
Veranlassung  angefangen,  allmälig  weniger  zu  sehen,  was  sie  bewogen  haue,  im  Spitale 
Hilfe  zu  suchen.  —  Die  Bulbi  von  normaler  Grösse,  Lage  und  Beweglichkeit,  etwas 
weicher  anzufühlen.  Der  Blick  wie  bei  Amaurotischen.  Die  Pupille  des  linken  Auges 
ein  wenig  nach  innen  und  oben  abweichend ,  wenn  die  des  rechten  gerade  nach 
vorn  gerichtet  ist  (Sirabismus  convergens).  Die  Hornhäute  normal;  die  Regenbogen- 
häute blaugrau ,  matt,  ziemlich  lebl.aft  beweglich,  selbst  bei  leichteren  Bewegunffon 
der  Augen  stark  schlotternd,  in  der  untern  Hälfte  etwas  zurückgetreten,  innen  und 
oben  dagegen  vorwärts  gewölbt.  Die  Pupillen  ruud,  nicht  vollkommen  schwarz:  sieht 
man  genauer  hinein  ,  so  erkennt  man  die  Linse  wie  einen  dunkeln  Rauchtopas,  offenbar 
aus  ihrer  Lage  getreten,  und  zwar  nach  innen  und  oben,  und  daselbst  die  Iris  vordrän- 
gend, denn  es  erscheint  nach  unten  ein  vollkommen  schwarzer,  etwa  '//"  breiler  Meniscus, 
dessen  convexen  Rand  die  Iris,  den  concaven  die  Linse  bildet.  Erweitcrnng  der  Tupdlc 
durch  Belladonna  Hess  diesen  Meniscus  grösser  erscheinen  und  gab  hinreichenden  .^nf- 
schluss  über  die  Lage  der  Linse    Diese  änderte  sich  weder  nach  längerer  Rückenlage 
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noch  nach  wiederholter  Vorwärtsneiguiig  des  Kopfes  (Bauchlngc).  Die  Störung  des 
Gesichtes  schien  nielir  durch  Erkrankung  der  Netzhaut  und  des  Glaskörpers,  als  durch 
die  ohnehin  geringe  Trübung  der  Linse  bedingt  zu  sein.  Hieraus  erklärt  sich  wohl, 
warum  kein  Doppeltsehcn  vorhanden  war,  welches  bei  normaler  Energie  der  Netzhaut 
wohl  kaum  gefciilt  haben  würde.    Die  Kranke  wurde  in  statu  quo  entlassen. 

Die  Beschreibung  des  folgenden  Falles,  den  ich  1842  sah,  theilte  mir  der  königl. 
ständische  Augenarzt  Dr.  Ryba  zur  Veröffentlichung  mit. 

,  Anton  Thum  aus  Birkstein,  13  .Tahre  alt,  im  Verhältnisse  zu  seinem  Aller  körper- 
lich und  geistig  wenig  entwickelt  und  mit  Spuren  von  Rhachitis  behaftet,  wurde  mir 
aebst  seiner  achtjährigen  Schwester  Theresia  zu  Anfang  Juni  1842  vorgeführt.  In  den 
yordern  Kammern  beider  Augen  des  Knaben  zeigten  sich  runde,  abgeplattete,  im  Umfange 
hellspiegelnde,  vollkommen  durchsichtige  Körper  von  etwas  mehr  als  2'/^"'  Durchmesser, 
welche  mit  ihrem  untern  Rande  dem  Boden  der  vordem  Augenkammern,  ohne  diesen 
vollends  zu  berühren,  sehr  genähert  lagen,  mit  ihrem  obern  Rande  die  ganze  Pupille 
überragten  und  durch  ihre  blass  weingelbe  Färbung  von  der  farblosen  wässerigen  Feuch- 
tigkeit abstachen.  Beide  Augen  waren  bis  dahin  von  aller  Entzündung  frei  geblieben. 
Die  braune  Iris  halte  ihre  normale  Structur  und  Contractililät  behalten,  auch  die  durch 
die  vorgefallenen  Linsen  deutlich  sichtbaren  Pupillen  waren  schwarz  und  rein,  nur  an 
ihrem  untern  Rande  etwas  herabgedruckt,  so  wie  der  ganze  mitllere  Theil  der  Iris  bei 
dieser  Lage  der  Linsen  etwas  concav  oder  zurückgedrängt  erschien.  Im  Dunkel  bei  der 
Rültkenlage  des  Kranken  schlüpften  in  beiden  Augen  die  vorgefallenen  Linsen  leicht  in 
die  hinlere  Augenkammer  zurück;  dann  erschien  die  Iris  wieder  plan,  reagirte  um  so 
freier  gegen  das  Licht,  zeigte  aber  zugleich,  mehr  am  rechten  als  am  linken  Auge,  ein 
deutliches  Wogen  oder  Schlottern  (Iridodonesis).  In  der  Mille  der  übrigens  reinen  Cornea 
war  ein  Nebelfleckchen,  etwas  kleiner  am  rechten  als  am  linken  Auge,  zu  bemerken. 
Im  Umkreise  der  Cornea  Hess  die  verdünnte  Sclera  stellenweise  die  Chorioidea  mehr 
oder  weniger  durchscheinen.  Übrigens  bot  der  Bulbus  in  Form,  Grösse  und  Anfühlen 
nichts  Abnormes  dar.  Das  Sehvermögen  beider  Augen,  insbesondere  des  rechten,  war 
noch  ziemlich  gut  erhalten,  so  dass  der  Kranke  sowohl  mit  dem  rechten  als  linken  Au<re 
Gegenstände  mittlerer  Grösse  in  beträchtlichen  Fernen  unterschied,  gewöhnlichen  ßücher- 
druck  aber  mit  dem  rechten  Auge  nur  auf  4  Zoll,  mit  dem  linken  sogar  nur  auf  3  Zoll 
Ferne  zu  lesen  vermochte.  Die  Linsen  waren  bereits  4  Monate  früher,  als  ich  den 
Kranken  zuerst  sah,  in  beiden  Augen  zugleich  ohne  bekannte  Veranlassung  in  die  vor- 
,dern  Augenkammer  vorgefallen.  Da  von  ihrem  längeren  Verbleiben  daselbst  grosse 
Nachtheile  zu  besorgen  waren,  so  enlschloss  ich  mich  sogleich  zur  Exlraction  derselben, 
und  zwar  vorerst  auf  dem  linken  Auge,  wo  das  Sehvermögen  bereits  schwächer  zu 
werden  begann.  Ich  verrichtete  also  diese  Operation  im  St.  Lazarusspitalc  am  12.  Juni 
1842  in  Gegenwart  mehrer  Ärzte.  Obwohl  der  Kranke  seit  einigen  Tagen  an  den 
Anblick  der  Instrumente,  die  er  mit  dem  zu  operirenden  Auge  deutlich  sah,  durch  täglich 
Wiederholle  Scheinangriffe  gewöhnt  worden,  welche  Proben  er  zuletzt  recht  gut  zu^be- 
slehen  schien,  so  gebärdele  er  sich  doch,  als  es  zur  wirklichen  Operation  kam,  höchst 
widerspenstig  und  konnte  nur  mit  Gewalt  feslgehallen  Werden.  Ich  führte  das  Staarmesser 
so  durch  die  vordere  Augenkammer,  dass  in  einem  und  demselben  Acte  zugleich  mit 
dem  Hornhautschniite  auch  die  Lösung  der  in  ihrer  Kapsel  eingehüllten  Linse  von  ihren 
übrigen  organischen  Verbindungen  und  ihrer  Entfernung  aus  der  vordem  Augenkammer 
vollzogen  war.  In  d.r  Thal  drang  die  in  ihrer  unverletzten  Kap.sel  eingeschlossene  Linse 
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zugleich  mit  Vollendung  des  Ilornhnutschniltes  hervor,  und  da  das  operirte  Auge  also- 
gleich geschlossen  und  der  Kranke  eiligst  auf  den  Bücken  gelegt  wurde,  so  ging  auch 
von  dein  Glaskörper  fast  nichts  verloren.  Es  stellte  sich  keine  beträchtliche  Entzündung 
in  dem  opcrirlen  Auge  ein.  Bei  der  WicdcrerüH'nung  desselben  am  17.  Juni  erschien 
die  Hornhautwunde  gut  geschlossen,  ungetrübt,  die  Conjunctiva  bulbi  fast  gar  nicht  ge- 
röthet.  Nachdem  er  aber  am  20.  Juni  über  Nacht  wegen  der  Abreise  seiner  Mutter  viel 
geweint,  und  laut  der  Aussage  der  Wärterin  das  'operirle  Auge  beim  Abwischen  der 
Thrilnen  mit  der  Hand  oftmals  gedrückt  hatte,  zeigte  sich  am  folgenden  Morgen  längs 
der  Scknittwunde  eine  graue  Trübung,  welche  auch  in  der  Folge  nicht  völlig  versehwand, 
jedoch  ganz  ausser  dem  Bereiche  der  vollkommen  reinen  Pupille  verblieb.  Da  keine 
weitere  Entzündung  folgte,  so  wurde  der  Kranke  den  26.  Juni  geheilt  entlassen.  Das 
Sehvermögen  des  operirten  Auges  hatte  sich  soweit  gebessert,  dass  der  Kranke  damit  tn 
der  gewöhnlichen  Sehweite  ohne  Brillen  leicht  lesen  und  schreiben,  den  Schulunterricht 
benutzen  und  nach  einigen  Jahren  das  Fleischerhandwerk  erlernen  konnte,  während  dag 
nicht  operirte  rechte  Auge  allmälig  vollständig  erblindete,  da  die  fahrlässigen  Eltern  des 
Knaben  sich  mit  dem  einerseits  errungenen  Erfolge  begnügten. 

Die  mir  mit  Anton  Thum  zugleich  vorgeführte  achtjährige  Schwester  desselben 
Theresia  Thum  soll  nach  der  Erzählung  ihrer  Eltern  vor  mehr  als  anderthalb  Jahren, 
ebenso  wie  jetzt  ihr  Bruder,  in  beiden  Augen  dieselben  Erscheinungen  spontan  vorge- 
fallener Linsen  dargeboten  haben.  Diese  waren  im  Anfange  ebenfalls  rein  und  durch- 
sichtig, nur  etwas  gelblich  gefärbt  und,  wie  der  Vater  sich  ausdrückte  „Oltropfen  ähnlich." 
Erst  seit  7  Monaten  sollen  sie  sich  allmälig  verdunkelt  haben.  Ein  Jahr  nach  dem  ersten 
Erscheinen  der  Krankheit  stellten  sich,  angeblich  in  Folge  eines  zufälligen  Sturzes  auPs 
Gesicht,  bei  dem  Mädchen  wiederholte  Anfälle  sehr  hartnäckiger  Augenenlzündungen  ein. 
Als  ich  das  Mädchen  zuerst  sah,  war  sie  auf  beiden  Augen  vollkommen  erblindet.  Im 
rechten  Auge  war  noch  eine  äusserst  schwache  Lichtempfindung  übrig,  im  linken 
Auge  war  auch  diese  ganz  und  gar  erloschen.  Die  völlig  verdunkelten  Linsen  haben 
überdiess  durch  Ausdehnung  einen  so  grossen  Umfang  erreicht,  dass  sie,  weil  die 
vorderen  Augenkammern  sie  nicht  mehr  fassen  konnten,  sich  in  den  hintern  Raum  der 
Karamern  zurückzogen,  wo  man  sie  durch  die  weit  ausgedehnten  Pupillen  unbeweg- 
lich festsitzen  sah.  Um  die  weit  geöffneten  Pupillen  bildete  die  missfärbige,  atrophische 
Iris  nur  einen  sehr  schmalen  Streif,  und  im  Umkreise  der  glanzlosen  Cornea  zeigte  die 
offenbar  sehr  verdünnte  Sclera  mehre  bleigraue  Wülste.  Die  Augen  fühlten  sich  hart 
und  gespannt  an,  der  ganze  linke  Augapfel  war  beträchtlich  vergrössert.  Wehr  ans 
Curiosität,  als  in  Erwartung  irgend  eines  namhaften  Erfolgs  unternahm  ich  auf  wieder- 
holtes, dringendes  Bitten  der  Eltern  eine  Kapseldiscission  durch  die  Cornea  auf  dem 
rechten  Auge.  Es  erfolgte  keine  grössere  entzündliche  Reaction,  aber  auch  keine 
wesentliche  Änderung  in  dem  Gange  der  Krankheit,  die  Linsensubstanz  erwies  sich  weich, 
nicht  flüssig,  und  die  Kranke  verliess  zu  bald  (zugleich  mit  ihrem  Bruder)  das  Spital. 

Einer  mir  zugekommenen  Nachricht  vom  Jahre  1845  zu  Folge  war  das  rechte, 
nicht  operirte  Auge  des  Anton  Thum  auch  schon  in  den  eben  beschriebenen  Zustand 
der  Augen  seiner  Schwester  übergangen.  „Der  rechte  Augapfel  ist  vergrössert,  drängt 
sich  kegelförmig  aus  der  Augenhöhle  heraus,  so  dass  er  beim  Schliessen  der  Augenlider 
nur  unvollkommen  bedeckt  wird.  Mit  Au.snahme  einer  nur  geringen  Lichtempfindung 
ist  sein  Sehvermögen  gänzlich  erloschen,  auch  treten  zeitweilig  Schmerzen  ein."  —  «Da« 
operirte  Auge  zeigt  mit  Ausnahme  einer  Hornhautverdunklung,  die  sich  indessen  von  der 
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Schnitmarbc  etwas  mehr  hinauf  verbreitet  hatte,  nichts  Abnormes.  Der  (nun  Ißjiihrige) 
Operirte  sieht  alle  Gegenstände  ohne  lUiclisiclit  auf  Nähe  und  Ferne  ganz  deutlich  .  und 
übt  sein  Fleischerhandvvcrk  fast  unguhiiiderl  aus." 

Die  spontane  Senkung  der  unf/etrübten  Linse  hat  Sichel*')  zuerst^ 
'genauer  geschildert.    Da  mir  selbst  nicht  hinreichende  Beobachtungen  zu 
Gebote  stehen,  so  will  ich  die  Bemerkungen  dieses  erfahrenen  Autors  aus- 
zugsweise mittheilen. 

Stadium.    Da  die  Senkung  gewöhnlich  langsam,  höchst  selten 
schnell  erfolgt,  so  entsteht  zuerst  Trübung  des  Gesichtes,  indem  das 
Schwanken  des  durchsichtigen  Krystallkörpers  das  Gesicht  trüb  und  un- 
sicher macht.    Der  Kranke  kann  besonders  kleine  Gegenstände  nicht  mehr 
^enau  sehen,  und  ermüdet  sehr  bald  bei  der  Arbeit;  manchmal  scheinen 
ihm  auch  die  Gegenstände  eine  schwankende,  wogende  oder  sonstige  Be- 
wegung zu  haben,  ohne  dass  andere,  auf  beginnende  Amaurosis  deutende 
Symptome  vorhanden  sind.    Die  Pupille  erscheint  dabei  regelmässig  und 
beweglich:  und  man  sieht  auf  den  ersten  Blick  ein  mehr  oder  minder  star- 
kes Zittern  der  Iris.    Nimmt  man  dabei  noch  die  Bewegung  der  Linse 
selbst  wahr,  indem  sich  diese  von  Zeit  zu  Zeit  hinter  der  wogenden  Iris 
als  eine  dieselbe  nach  vorn  drängende  und  sich  in  ihr  gleichsam  ab- 
drückende Scheibe  oder  Scheibenportion  darstellt,  so  setzt  diess  die  Dia- 
gnosis  ganz  ausser  Zweifel.    Es  bleibt  dann  nur  rfoch  zu  untersuchen,  ob 
zugleich  Synchysis  vorhanden  sei.  —  2.  Stadium.  Je  tiefer  die  Linse  sich 
senkt,  desto  deutlicher  werden  die  genannten  Zeichen,  zu  welchen  zunächst 
Veränderung  der  Sehweite   hinzutritt.    Der  Kurzsichtige  wird  weniger 
kurzsichtig,  der  Fernsichtige  wird  noch  mehr  fernsichtig;  beide  verlieren 
aber  für  jede  Entfernung  viel  von  der  Deutlichkeit  des  Bildes ,  ur^  er- 
müden leichter  als  sonst.  Der  Kranke  erkennt  wohl  die  Massen,  aber  ihre 
Formen  je  nach  ihrer  Grösse  gar  nicht  oder  undeutlich;  er  sieht  beson- 
ders kleinere  Geyenstände  undeutlich,  auseinander  gezogen,  grösser,  mehr 
öder  weniger  schlang enförmig  gewunden,  und  nicht  genau  begrenzt.  Die 
Farben  kann  er  nicht  mehr  vollkommen  unterscheiden.    Es  entsteht  Dop- 
peltsehen mit  Einem  Auge,  wenn  eine  doppelte  Refraction  staltfindet,  die 
eme  durch  den  Rand  der  Linse,  die  andere  bloss  durch  die  übriocn  durch- 
sichtigen  Medien.    Der  Kranke  fängt  an ,  das  Bild  der  Linse  zu  sehen 
eme  we.ssl.chgraue  oder  graue,  verschieden  bewegliche  Scheibe,  oder  auch 
einen  ebenso  gefärbten  Kreisabschnitt,  besonders  wenn  er  auf  dem  Rücken 
liegt.    Em  auffallendes  Symptom  ist  die  Verschiedenheit  des  Sehens  bei 
^ersclnedenen  Lagen  des  Kopfes.  Ist  die  Linse  getrübt,  so  muss  sich  der 
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Kranke  so  stellen,  dass  sie  niedersinkt  und  liegen  bleibt.    Mehr  oder  we- 
niger convexe  Brillen  können  das  Gesicht  merklich  verbessern.    Ist  die 
Linse  durchsichtig,  so  erkennt  man  sie  nur  am  Hin-  und  Herschwanken 
und  am  Anlegen  an  die  nachgiebige  Iris.  Die  Pupille  wird  meistens  etwas  ' 
ericeitert;  manchmal  verursacht  das  beständige  Floltiren  der  Linse  Er^cAei- 
nungen  von  Beizung  und  Enmndimg  im  Auge;  in  Folge  derselben  ent- 
stehen plastische  Ausschwitzungen  auf  und  in  der  Kapsel,  wodurch  diese 
zuweilen  einen  kalkartigen  Überzug  erhält,  und  das  ganze  Linsensystem 
grösser  und  härter  wird.  -  3.  Stadium.    Bei  der  grössten  Entwicklung 
ist  die  Um-uhe  des  Kranken  durch  die  Fortdauer  und  Zunahme  der  Ge- 
sichtstrübung und  der  Reizung  des  Innern  Auges  auFs  Höchste  gestiegen. 
Es  erscheinen  ihm  zuweilen  bei  Tag  und  Nacht  Funken  oder  Flammen 
vor  den  Augen.    Oft  sieht  er  die  Linse  in  Forjn  eines  Bogens,  einer 
Scheibe,  einer  Thräne,  einer  Fliege  oder  ähnlicher  Gestalten,  und  empfindet 
selbst  die  Bewegung  derselben  als  eine  im  Innern  herumrollende  Wasser- 
'kuo-el.    Gewöhnlich  schwinden  sowohl  die  feurigen  Erscheinungen  als  das 
Bild  des  Krystallköjpers,  wenn  dieser  sich  endlich  völlig  gesenkt  hat,  unÄ 
die  Reizung  geschwunden  oder  glücklich  bekämpft  worden  ist;  das  Seh- 
vermögen Ist  dann  ohngeßhr  so,  toie  nach  einer  Staaroperation,  und  nick 
selten  weit  schwächer  wegen  der  fortdauernden  Undulationen  der  Lmse. 
Die  obbemerkte  Reizung  ruft  jedoch  bisweilen  auch  Amblyopie  undAmat^ 
rosis  hervor.    Selten  bleibt  die  Linse  bis  zur  völligen  Senkung  durch- 
sichticr.  cEine  vollständige  Senkung  kann  ohne  Lösung  der  Kapsel  von  der 
Zonula  oder  dieser  von  dem  Ciliarkörper  nicht  zu  Stande  kommen.)  - 
Die  nächste  Ursache  liegt  wohl  in  Synchysis  corporis  vitrei.  Dafür  sprechen 
theils^irecte  Beobachtungen,  theils  die  aus  den  anatomischen  Verhältnissen 
gezogenen  Folgerungen.  Man  muss  aber  nebst  dieser  Verflüssigung  zugleich 
eine  Erschlaffung  und  Ausdehnung  des  Auflrängebandes  der  Linse  annehn^en 
Eine  vollständige  Zerreissung  der  Zonula  kann  wenigstens  längere  Zeit 
hindurch  nicht  vorhanden  sein,  weil  sonst  die  Linse  nicht  so  lange  durch- 
sichtig bleiben  könnte.    Denn  es  ist  bekannt,  dass  die  Linse    wenn  s^ 
sammt  der  Kapsel  losgelöst  ist,  zu  dem  trockenhülsigen  Zitter-  oder 
Schwimmstaare  zusammenschrumpft,  und  dass  sie  wenn  sie  aus  der  ze - 
rissenen  Kapsel  herausgetreten  ist,  sich  bald  verdunkelt  und  wenigstens 
Iheilweise  aufgesogen  wird." 

Störung  des  Gesichtes  bei  Cataracta. 
Nächst  der  Kenntniss  der  bisher  geschilderten  objectiven  Symptome 
bei  den  verschiedenen  Arten  und  Entwicklungsstufen  der  Cataracta 
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nolUwendig  zu  wissen,  in  welcher  Weise  die  Function  des  Auges  durch 
dieselben  gestört  werde,  damit  man  in  jedem  speciellen  Falle  beurtheden 
könne,  ob  man  es  bloss  mit  Cataracta  oder  überdiess  nocli  mit  einer 
Krankheit  der  Retina,  Chorioidea  u.  s.  w.  zu  thun  habe.  Zudem  erhält 
bei  o-eringen  und  matten  Trübungen  des  Krystallkörpers  (Catar.  nuclearis 
incipiens  und  stationaria),  falls  man  nicht  etwa  die  Pupille  durch  Belladonna 
erweitern  und  den  Helmholz'schen  Spiegel  anwenden  kann,  die  Diagnosis 
erst  durch  genaue  Übereinstimmung  der  Angaben  des  Kranken  rücksichtlich 
der  Functionsstörung  einen  so  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit,  als 
unter  solchen  Verhältnissen  überhaupt  möglich  ist. 

Das  durch  die  Trübung  des  Krystallkörpers  gesetzte  Hinderniss  im 
Sehen  ist  ein  rein  mechanisches,  daher  jederzeit  der  In-  und  Extensität 
und  der  Lage  der  Trübung  adäquat,  und  nach  den  Gesetzen  der  Dioptrik 
erklärbar.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden  anzunehmen,  dass  bei  der  Strahlen- 
brechung durch  die  Linse  des  Auges  wesentlich  andere  Gesetze  obwalten, 
als  bei  der  durch  künstliche  Linsen;  nur  darf  man  nie  ausser  Acht  lassen, 
dass  vor  dem  Krystallkörper  noch  ein  Sammelmeniscus  (die  Hornhaut  mit 
dem  Kammerwasser)  liegt,  welcher  Lichtstrahlen,  die  nicht  stark  divergiren, 
auch  bei  mangelndem  oder  verschrumpftem  Krystallkörper  noch  zu  Bildern 
auf  der  Netzhaut  zu  vereinigen  vermag. 

Annäherungsweise  kann  man  sich  die  durch  partielle  Linsentrübungen  bewirkten 
Störungen  in  der  Strahlenbreciiung  anschaulich  inachen,  wenn  man  sich  auf  eine  ziem- 
lich starke  Glaslinse  (von  mindestens  y^'"  Brennweite)  Kügelchen  und  Streifen  von 
Wachs  aufkleht,  von  verschiedener  Grosse  und  Form,  bald  auf  der  hinlern,  bald  auf  der 
vordem  Fläche,  bald  in  der  Gegend  der  Pole,  bald  auf  dem  Rande.  Durch  Zusammen- 
kleben von  zwei  planconvexen  Linsen  mit  Freilassung  eines  mehr  weniger  breiten  Sau- 
mes an  der  Peripherie  lassen  sich  Kernslaare  nachbilden,  und  durch  Vorhalten  einer 
undurchsichtigen,  mit  einer  mehr  weniger  grossen  Öffnung  versehenen  Scheibe  lässt  sich 
derEinfluss,  den  die  Iris  mit  ihrer  verschieden  grossen  Pupille  auf  die  Strahlenbrechung 
nimmt,  ohngefähr  ersetzen. 

Übereinstimmend  mit  physikalischen  Gesetzen  finden  wir:  a)  dass 
kleine  punktförmige  Trübungen,  sie  mögen  wo  immer  sitzen,  nicht  nur 
keinen  Schatten  auf  die  Netzhaut  werfen  (daher  auch  nicht  als  solche  wahr- 
genommen werden  können),  sondern  auch  zu  wenig  Lichtstrahlen  abhalten 
oder  durch  Beuo-ung-  an  ihren  dunklen  Rändern  ablenken,  als  dass  hiedurch 
eine  merkliche,  die  Lichtintensität  des  Netzhautbildes  störende  Verminderung 
oder  Zerstreuung  des  Lichtes,  oder  aber  eine  Abänderung  der  Focaldistanz 
bewirkt  werden  könnte. 

b)  Bei  etwas  grösseren ,  breiteren  Trübungen  in  und  nächst  der 
Achse  macht  sich  die  Menge  des  dadurch  von  der  Netzhaut  abgehaltenen 
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Liclitcs  durch  Undeutlichkeit  des  Bildes  um  so  mehr  fühlbar,  je  enger  die' 
Pupille  ist,  und  je  näher  an  der  Iris  die  Trübung  liegt.  Trübungen,  welche 
so  gelegen  und  ausgebreitet  sind,  dass  sie  die  in  und  nächst  der  Achse 
einfallenden  Strahlen  abhalten,  so  dass  nur  die  durch  die  Randschichten 
gebrochenen  Strahlen  zur  Vereinigung  gelangen  und  ein  Bild  hinter  der 
Linse  erzeugen  können,  verändern  eben  desshalb  die  Brennweite  der  Linse 
und  zwar  so,  dass  das  Bild  nicht  nur  lichtärmer,  matter,  undeutlicher  wird, 
sondern  auch  caeteris  paribus  minder  weit  von  der  Linse  liegt,  als  es  bei 
Abwesenheit  der  Trübung  liegen  würde.  Hieraus  erklärt  sich,  warum  bei 
jeder  Cataracta,  welche  vom  Mittelpunkte  der  Linse  aus  beginnt,  zunächst 
das  Wahrnehmen  und  Unterscheiden  entfernter  Objecto  behindert  ist. 

c)  Von  der  Peripherie  herkommende  Trübungen,  wie  beim  vordem 
und  hintern  Rindenstaare,  machen  ihren  störenden  Einfluss,  falls  sie  nicht 
weiter  hereinreichen,  als  die  gewöhnliche  Grösse  der  Pupille  beträgt,  eben 
nur  bei  erweiterter  Pupille  geltend ,  und  zwar  meines  Erachtens  dadurch, 
dass  zahlreiche  Lichtstrahlen  im  Vorbeigehen  an  den  dunkeln  Kanten  dieser 
Streifen  und  Punkte  durch  Inflexion  abgelenkt  werden,  wodurch  das  Netz- 
hautbild vorzüglich  an  Schärfe  der  Begrenzung  leidet. 

dj  Einzelne  dunkle  Streifen,  quer  durch  die  Pupille  sireichend,  wie 
bei  seltenen  Fällen  von  Rindenstaar,  am  häufigsten  bei  Catar.  secundaria, 
sind  unter  gewissen  Verhältnissen  im  Stande,  Doppelt-  und  Mehrfachsehen 
zu  bewirken,  auf  analoge  Weise,  wie  durch  ein  Kartenblatt  mit  zwei  kleinen 
Öffnungen,  welche  nicht  weiter  aus  einander  liegen,  als  eben  der  Durch- 
messer der  Pupille  beträgt,  die  von  einem  Objecto  kommenden  Lichtstrahlen 
in  2  Kegel  getheilt  werden  und  somit  dasselbe  doppelt  erscheinen  lassen, 
wenn  man  jene  Öffnungen  nahe  an  das  Auge  hält.  Das  Doppelt-  und 
Mehrfachsehen  wird  von  Staarkranken  meistens  nur  bei  Betrachtung  selbst 
leuchtender  oder  spiegelnder  Objecte  wahrgenommen,  beim  Betrachten  des 
Mondes,  einer  Kerzenflamme,  eines  polirten  Metallknopfes  u.  dgl. 

ej  Listing ^^')  hat  zuerst  gezeigt,  dass  man  bei  theilweiser  Trübung 
die  einzelnen  Punkte,  Flecken  und  Streifen  dem  Kranken  dadurch  zur  An- 
schauung bringen  kann,  dass  man  ihn  durch  eine  möglichst  feine  Öffnung 
in  einem  Kartcnblatte  (noch  besser  in  einer  Metallplalte),  ganz  nahe  an  die 
Hornhaut  gehalten,  gegen  das  Firmament  blicken  lässt.  Die  dunklen  Partien 
der  Linse  sowohl  als  der  übrigen  durchsichligen  Medien  des  Auges  werfen 
hiebci  Schatten  auf  die  Netzhaut  und  werden  ebendesshalb  nach  ihren  Um-- 
rissen  zur  Anschauung  gebracht.    Die  Benützung  dieses  diagnoslischea 
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Hilfsmittels  vom  objcctiven  Wcrtlic  setzt  eine  genauere  Kcnnlniss  der  Optik 
voraus  und  kann  selbst  da,  namentlich  bei  minder  gebildeten  Kranken, 
leicht  zu  Täuschungen  führen. 

Immerhin  wird  es  nothwendig,  sich  durch  Übung  an  constatirten  Fällen 
einfacher  Catai-acta  sein  Urthcil  über  das  Verhältniss  des  mechanischen 
Hindernisses  zur  Functionsstörung  zu  schärfen,  um  auch  in  solchen  Fällen, 
wo  sich  die  Gegenwart  einer  Linsentrübung  nicht  bestimmt  durch  das  Ge- 
sicht wahrnehmen  lässt,  oder  wo  die  Functionsstörung  nicht  im  Einklänge 
zur  sichtbaren  Trübung  steht  oder  zu  stehen  scheint,  nicht  zu  voreiligen 
Schlüssen  verleitet  zu  werden.  —  Zur  Erleichterung  hiebei  mögen  folgende 
Thatsachen  der  Erfahrung  dienen,  die  sich  hauptsächlich  auf  die  Cataracta 
nuclearis  stationaria  und  incipiens  beziehen,  da  die  übrigen  Formen  und 
Entwicklungsstufen  ohnehin  leicht  durch  die  Anschauung  bei  künstlich  er- 
weiterter Pupille  erkannt  werden  können. 

Bei  beginnender  Cataracta  fängt  das  Individuum  zunächst  an,  entfernte 
Gegenstände  minder  deutlich  wahrzunehmen.  Weiterhin  sieht  es  auch 
nähere  Gegenstände  wie  durch  Nebel  verdeckt.  Bis  zu  der  Zeit,  wo  völlige 
Verdunklung  der  Rindensubstanz  erfolgt,  sieht  es  nahe  Gegenstände  unter 
allen  Umständen  besser,  unter  denen  die  Pupille  einen  grössern  Durch- 
messer hat,  daher  besser  des  Morgens  und  Abends,  besser  bei  temperirtem 
als  bei  hellem  Tageslichte,  besser  im  Zimmer  als  im  Freien,  besser  wenn 
das  Licht  von  rückwärts  einfällt,  besser  bei  Beschattung  der  Augen  durch 
die  Hand,  die  Hutkrempe  u.  s.  w.  Leute  mit  langsam  vom  Centrum  aus 
vorschreitender  Linsentrübung  beider  Augen  nehmen  eine  eigenihümliche 
Physiognomie  in  der  Haltung  des  Kopfes  und  im  Gange  an,  die  einen  auf- 
fallenden Contrast  zu  dem  Benehmen  Amblyopischer  und  Amaurotischer 
darbietet;  sie  tragen  den  Kopf  vorwärts  gebeugt,  die  Augenbrauen  herab- 
gezogen, die  Lidspalte  nur  mässig  geölfnet  und  gehen  sehr  bedächtig  ein- 
her, während  Amaurotische  gewöhnlich  von  alldem  das  Gegentheil  zeigen. 
Man  kann  vielen  dieser  Kranken  durch  künstlich  unterhaltene,  jedoch  mässige 
Erweiterung  der  Pupille  (am  besten  mittelst  einer  mit  Atropin  versetzten 
Salbe  an  die  Stirn  und  Schläfe)  Monate  lang  eine  wesentliche  Erleichterung 
ihres  Zustandes  verschaffen.  Insofern  als  Convexgläser  nahe  Objecto  mehr 
weniger  vergrössert  erscheinen  lassen,  gewähren  dieselben  bei  manchen 
ältern  Leuten  mit  Catar.  lenticularis  so  lange  einen  Vortheil  beim  Lesen, 
Schreiben  u.  dgl.,  als  bloss  der  centrale  Theil  des  Kernes  leicht  getrübt 
ist;  so  wie  die  Trübung  in-  und  noch  mehr  so  wie  sie  extensiver  ge- 
worden ist,  erweisen  sie  .sich  nutzlos. 
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Wir  haben  sclioii  ol)cn  bemerkt,  dass  diese  Schilderung  nur  für  jene  ■ 
Fälle  gilt,  wo  die  Trübung  vom  Centrum  ausgeht.  Bei  Trübungen,  welche 
von  der  Peripherie  her  vorrücken,  kann  gerade  das  Gegenlheil  stattfinden, 
wie  schon  Ad.  Schmidt*}  in  folgender  Stelle,  die  leider  wieder  in  Ver-  ' 
gessenheit  gerathen  zu  sein  scheint,  sehr  richtig  bemerkt  hat.  ^Man  nimmt  : 
an  (Richter),  dass  die  Verdunklung  der  Linse  immer  in  der  Milte  anfange,  , 
und  sich  von  da  aus  nach  den  Rändern  fortsetze;  das  geschieht  zwar  oft,  . 
aber  nicht  Immer.    Ich  nahm  bestimmt  wahr,  dass  die  Verdunklung  der 
Linse  auch  von  den  Rändern  ausging.  Wo  die  Verdunklung  von  der  Milte 
der  Linse  nach  dem  Umfange  hin  erfolgt ,  sieht  der  Patient  alle  Objecte 
anfangs  wie  in  Nebel  gehüllt;  allmälig  wird  dieser  Nebel  dichter,  zuletzt 
undurchsichtig.    Steht  der  Patient  gegen  das  Licht,  so  sieht  er  schlechter 
oder  unterscheidet  kein  Object;  stellt  er  sich  aber  etwas  zur  Seite  oder  gar 
mit  dem  Rücken  gegen  das  Licht,  so  sieht  er  besser.  Der  Grund  ist:  gegen 
das  Licht  verengert  sich  die  Pupille  so,  dass  die  Lichtstrahlen  gerade  auf 
die  Mitte  der  Linse  fallen,  wo  die  Undurchsichtigkeit  am  grössten  ist;  vom 
Lichte  abgewendet  erweitert  sich  die  Sehe,  und  die  Lichtstrahlen  fallen  auf 
den  durchsichtigen  Rand  der  Linse.  Solche  Menschen  sehen  schlechter  bei 
hellem  Tageslichte"  etc.  —  „Ganz  anders  verhält  sich  alles  in  dem  Falle, 
wenn  sich  die  Linse  von  der  Seite  nach  der  Mitte  hin  verdunkelt.  Der 
Patient  sieht  dann  besser  bei  verengerter  Pupille  in  starkem  Lichte,  und 
schlechter  bei  erweiterter  Pupille,  vorausgesetzt,  dass  die  Verdunklung  die 
Mitte  noch  nicht  erreicht  hat." 

Anderweitige  subjective  Erscheinungen,  wie  Funkensehen,  Schmerzen 
u.  dgl.  werden  durch  die  gebildete  oder  sich  eben  entwickelnde  Linsen- 
oder Kapseltrübung  eben  so  wenig  veranlasst,  als  Gefässinjection  am  Bulbus, 
Lichtscheu,  Thränenfluss  u.  dgl.  Es  kommt  allerdings  bisweilen  vor,  nament- 
lich bei  der  Entwicklung  weicher  Cataracten  bei  Individuen,  die  noch  nicht 
sehr  o-ealtert  sind  und  mehr  weniger  kränklich  aussehen,  dass  sich  Cataracta 
unter  sogenannten  entzündlichen  Erscheinungen  entwickelt;  diese  sind  je- 
doch weder  Zeichen  noch  Folgen  der  Erkrankung  des  Krystallkörpers,  und 
lassen  sich  meistens  mit  gutem  Grunde  auf  einen  congestiven,  selbst  ex- 
sudativen Process  in  der  Chorioidea  oder  Iris  beziehen,  zu  welchem  sich 
dann  die  Erkrankung  der  Linse  wie  Folge  zur  Ursache  verhält.  Das  viel- 
besprochene  Mückensehen,  auf  das  wir  bei  den  Abnormitäten  des  Refra- 
ctionszustandcs  und  der  Accommodation  zu  sprechen  kommen  werden,  ist 
auch  bei  Cataracta  imperfecta,  wo  es  nicht  seilen  vorkommt,  nur  in  so  fern 
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ddtch  die  Trübung  bedingt,  als  diese  den  Refractionszusland  des  Auges 
verändert  oder  Zerstreuungskreise  veranlasst. 

In  Bezug  auf  die  Störung,  welche  eine  Iheilweise  Trübung  der  einen 
Linse  in  der  Function  des  andern  (gesunden)  Auges  hervorrufen  kann,  und 
über  die  Art  und  Weise,  wie  derlei  Störungen  wieder  unschädlich  gemacht 
zu  werden  pflegen  Cdurch  Schielen,  Zukneipen,  Abstrahiren)  gilt  von  Lin- 
sentrübungen dasselbe,  was  S.  258  im  LB.  über  Hornhauttrübungen  gesagt 
wurde.  Warum  das  Schielen,  welches  bei  langsam  und  vom  Kern  aus  er- 
folgender unilateraler  Cataracta  alter  Leute  sehr  häufig  vorkommt,  fast  ohne 
Ausnahme  ein  divergirendes  ist,  werden  wir  bei  Besprechung  der  Krank- 
heiten der  Augenmuskeln  zu  erklären  suchen.  Dort  können  wir  uns  auch 
erst  über  die  Beziehung  des  Nystagmus  zur  Cataracta  congenita  vel  in 
aetate  infantili  exorta  in  Erörterungen  einlassen.  Einen  Folgezustand  der 
Cataracta  müssen  wir  jedoch  schon  jetzt  näher  betrachten,  nämlich  die 
Verminderung  der  Energie  der  Netzhaut  in  Folge  von  länger  gehemmter 
Function.  Bei  Erwachsenen  kann  Cataracta  completa  durch  10  und  mehr 
Jahre  bestehen,  ohne  dass  die  Energie  der  Netzhaut  sinkt,  und  ist  vom 
Aufschieben  der  Operation  in  dieser  Beziehung  nichts  zu  fürchten.  Anders 
verhält  es  sich  —  nach  meiner  Ansicht  —  bei  Kindern,  wenn  die  Cata- 
racta angeboren  oder  frühzeitig  entstanden  ist. 

Ich  habe  mehre  Individuen  in  dem  Aller  von  8—17  Jahren  operirt,  bei  denen 
Cataracta  schon  wenige  Wochen  nach  der  Geburt  oder  doch  im  Verlaufe  des  1.  bis  2. 
Lebensjahres  bemerkt  worden  war.  Die  Formen  waren  2  einfache  weiche  Linsenstaare, 
2  weiche  Linsenstaare  mit  Verflüssigunsr  der  Rindensubstanz ,  2  stationäre  Kern-  und  3 
ge-schrumpfte  Kapsellinsenstaare  (menjbranacea  und  arida  siliquata).  Der  Erfolg  der  Dis- 
cission  oder  Reclination  war  trotzdem,  dass  die  Pupillen  ganz  oder  doch  hinreichend 
frei  wurden,  auch  da  kein  befriedigender,  wo  der  traumatische  Eingriff  keinen  nach- 
Iheiligen  Einfluss  genommen  haben  konnte.  War  nun  die  nachträglich  bemerkte  Schwäche 
der  Sehkraft  gleich  der  Cataracta  die  Folge  primärer,  mangelhafter  Entwicklung  des 
Auges  überhaupt?  war  die  Schwäche  der  Netzhaut  so  gut  als  die  Trübung  der  Linse 
etwa  die  Folge  der  Convulsionen  (die  in  einigen  Fällen  waren  beobachtet  worden),  und 
des  diesen  zu  Grunde  liegenden  Hirnleidens  ?  Oder  hatte  die  Netzhaut  desshalb  nicht  die 
gehörige  Energie  erlangt,  weil  ihre  Function  schon  von  frühester  Jugend  an  mehr  we- 
niger behindert  gewesen  war?  Es  ist  Thatsache,  dass  die  Energie  eines  jeden  Sinnes 
durch  entsprechende  Übung  der  Function  bis  zu  einem  mehr  als  gewöhnlichen  Grade 
gehoben,  durch  NichtÜbung  aber  unter  die  Norm  herabgedrückt  werden  kann,  und  dass 
in  dieser  Beziehung  das  jugendliche,  besonders  das  Kindesalter  von  Einfluss  ist.  Es 
liegen  exacle  ßeobachiungen  vor,  dass  Leute,  welche  in  den  Kinderjahren  sich  gewöhn- 
ten zu  schielen,  i.  e.  nur  mit  einem  Auge  zu  fixiren  und  das  andere  ganz  gesunde  von 
den  Objecten  abzulenken ,  auf  diesem  letzteren  mit  der  Zeit  ein  so  schwaches  Gesicht 
bekamen,  dass  sie  damit  nicht  mehr  lesen,  si:hreibcn  u.  dgl.  konnten ,.  und  dass  durch 
Verbinden  des   gesunden  und  methodische  Übung  des  in  seiner  Energie  gesunkenen 
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Auges  dieses  wieder  «um  norinnlon  Zustande  lurückgeführt  werden  konnte.  Es  ist  auch 
beliannt,  dass  Augen,  welche  Jahre  lang  z.  B.  nach  innen  geschielt  haben,  nicht  selten 
die  empfindlichste  Stelle  der  Netzhaut  nicht  in  der  Macula  lutea,  sondern  einwärts  von 
dieser  zeigen,  und  desshalb,  sobald  das  gesunde  Auge  verdeckt  wird,  dem  Objeete  nicht 
grade,  sondern  schief  (etwas  nach  innen  abgelenkt)  gegenüber  gehalten  werden  müssen, 
um  noch  relativ  am  besten  zu  sehen.    Job.  Müller  (Physiologie  des  Gesichtssinnes)  hat 
diese  Fälle  als  Strabismus  incongruus  bezeichnet,  weil  er  der  Ansicht  war,  der  Fehler 
beruhe  auf  angeborener  fehlerhafter  Organisation  der  Netzhaut.    Das  Vorkommen  dieses 
Zustandes  in  Fällen,  wo  das  Schielen  erwiesener  Massen  erst  in  Folge  von  Hornhaut- 
trübungen entstand,  dient  indess  als  Beweis,  dass  dieser  Zustand  der  Netzhaut  nicht  das 
Primäre  sondern  das  Consecutive  ist,  dadurch  entstanden,  dass  jene  Stelle,  welche  sich 
eben  noch  als  die  relativ  empfindlichste  erweist,  beim  Schielen  noch  am  meisten  znm 
indirecten  Sehen  verwendet  wurde,  mithin  am  wenigsten  von  ihrer  Energie  cinbüsste. 
Ganz  analog  verhält  es  sich  bei  Cataracta.    Diess  sieht  man  in  jenen  Fällen,  wo  bloss 
Catar.  nuclearis  oder  Catar.  pyramidata  besteht,    fudividuen  mit  solchen  theilweisen  . 
Staaren  sind  nie  ganz  blind.    Sie  sehen  noch  mehr  weniger  gut,  wenn  sie  die  Objeete 
nahe  von  der  Seite  her  betrachten.    Man  beseitigt  die  Cataracta ;  das  Auge  leidet 
gar  nichts,  und  die  Pupille  wird  rein,  aber  der  Operirte  sieht  auch  jetzt  die  Objeete 
in  der  gewohnten  Richtung  noch  relativ  am  besten,  und  Staargläser  von  den  verschie- 
densten Abstufungen  nützen  nichts,  das  Gesicht  für  die  Feme  zu  verbessern.    Erst  all- 
mälig,  nach  einigen  Jahren,  gewinnt  der  Blick  in  die  Ferne  etwas  mehr  an  Sicherheit 
und  Schärfe,  ohne  indess  jenen  Grad  von  Vollkommenheit  zu  erreichen,  welchen  Augen 
caeteris  paribus  erlangen,  die  vor  der  Entwicklung  der  Cataracta  ihre  Netzhaut  bereits 
gehörig  geübt  hatten.  —  Ich  hielt  diese  etwas  längere  Digression  für  nöthig,  um  in 
voraus  den  weiter  unten  folgenden  Vorschlag  zu  begründen,  dass  man  angeborene  und 
in  der  ersten  Zeit  des  Lebens  entstandene  Staare  so  zeilig  als  nur  möglich  operiren  solle. 
Jedenfalls  ist,  das  Vt-rhältniss  zwischen  der  angeborenen  oder  frühzeitig  entstandenen 
Cataracta  und  dem  genannten  Zustande  der  Netzhaut  mag  nun  ein  coordinirtes  oder  ein 
bedingtes  sein,  in  allen  solchen  Fällen  grosse  Behutsamkeit  bei  der  Stellung  der  Pro- 
gnosis  dringend  geboten. 

Hilfsmittel  zur  Diagnostik. 
Wenn  bei  einem  Kranken,  der  über  allmälige  Abnahme,  Schwäche 
oder  Trübung  des  Gesichtes  klagt,  die  Pupille  nicht  vollkommen  schwarz 
erscheint,  und  desshalb  Verdacht  auf  Cataracta  entsteht,  so  halte  man  sich 
einerseits  die  (S.  155  angeführten)  Momente,  welche  auf  die  Schwärze  der 
Pupille  überhaupt  Einfluss  nehmen,  andererseits  die  Zustände  gegenwärtig, 
welche  bei  ungestörter  Durchsichtigkeit  der  Linse  zu  einer  solchen  Klage 
bestimmen  können.  Diese  sind:  leichte  Hornhauttrübungen,  dünne  Exsudat- 
membranen in  der  Pupille,  Leiden  der  Chorioidea  und  Retina  (mit  Einschluss 
des  Sehnerven,  Gehirnes  und  verlängerten  Markes),  Fehler  des  Refractions- 
zustandes  (Kurz-  und  Weitsichtigkeit)  und  der  Acconunodationsfiihigkeit 
CErmüdung  des  Auges,  Kopiopie  s.  Asthenopie).  Je  mehr  von  diesen  Zu- 
ständen mit  Besliminllieit  ausgeschlossen  werden  können,  desto  grösser 
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wird  die  Wahrscheinlichkeit  für  Cataracta.  Hichei  darf  man  jedoch  nie 
vergessen,  dass  Cataracta  auch  mit  jedem  dieser  Zustände  zugleich  vorhan- 
den sein  kann. 

Um  die  Gegenwart  geringer  Linsentrübungen  positiv  zu  erkennen, 
muss  man  so  wie  bei  unscheinbaren  Hornhautflecken  das  Auge  in  einem 
Zimmer  besichtigen,  welches  sein  Licht  nur  durch  ein  Fenster,  wo  möglich 
etwas  von  oben  her  und  unmittelbar  vOm  Firmamente  erhält.  Durch  Wechsel 
seiner  Stellung  zum  Auge  suche  man  Täuschung  durch  Reflexe  zu  ver- 
melden. Man  sehe  bald  in  der  Richtung  der  Achse,  bald  schief  und  so 
viel  als  möglich  gegen  den  Rand  der  Linse  hin  in  die  Tiefe.  Bisweilen  ist 
nebst  der  Kerntrübung  auch  schon  ein  leichter,  seiden-  oder  spinnweben- 
prtig  glänzender  Beschlag  der  vordem  Kapsel  vorhanden  und  durch  Spiege- 
lung wahrnehmbar;  häufiger  findet  man  in  der  Gegend  des  Randes  der 
Linse  eine  gelblich-weisse  Trübung  in  Form  von  Streifen,  die  gegen  die 
Pupille  hereinspitzen.  Erweiterung  der  Pupille  lässt  diese  noch  besser  unter- 
scheiden, und  die  Anwendung  der  Belladonna  (noch  besser  des  schwefel- 
sauren Atropins)  beseitigt  in  den  meisten  Fällen  jeden  Zweifel.  Durch  eine 
gute  Loupe  kann  man  Trübungen,  die  nicht  zu  tief  hinter  der  Iris  liegen, 
jederzeit  deutlich  machen.  Das  empfindlichste  und  sicherste  Hilfsmittel 
;ist,  wie  schon  bemerkt  wurde,  die  Beleuchtung  und  Betrachtung  des  Augen- 
grundes mit  dem  Helmholz'schen  Spiegel.  So  geringe  Trübungen,  dass  man 
sie  auch  ohne  dieses  Instrument  nicht  mit  freiem  Auge  wahrnehmen  könnte, 
kommen  selten  auf  beiden  Augen  und  in  gleichem  Grade  vor.  Ein  sorg- 
fältiger Vergleich  der  hinter  der  Iris  sichtbaren  Trübung  und  der  durch 
Sehversuche  ermittelten  Gesichtsstörung  des  einen  und  des  andern  Auges 
kann  daher  auch  in  vielen  Fällen  zur  Bestätigung  der  Diagnosis  dienen, 
vorausgesetzt,  dass  es  sicher  bekannt  ist,  ob  der  Kranke  in  früherer  Zeit 
mit  dem  einen  Auge  so  gut  wie  mit  dem  andern  gesehen  habe,  oder 
verschieden. 

Wenn  bei  jüngeren  Personen,  wo  man  wegen  der  Seltenheit  des 
Vorkommens  nicht  sogleich  an  Cataracta  zu  denken  pflegt,  die  Fähigkeit, 
entferntere  Gegenstände  wahrzunehmen  abnimmt,  oder  verloren  geht,  so 
werden  sie,  wie  ich  mehrmal  erfahren,  auch  von  Ärzten  ohne  weiters  für 
kurzsichtig  gehalten.  Liegt  dieser  Functionsstörung  Trübung  der  Linse  zu 
Grunde  (so  gering,  dass  sie  nicht  gleich  in  die  Augen  springt),  so  kann 
man  sich  bald  überzeugen,  dass  Concavgläser  nichts  nützen  oder  dass  we- 
nigstens ein  wesentliches  Merkmal  der  einfachen  Kurzsichtigkeit  fehlt,  das 
namlicli,  dass  solche  Personen  die  normale  Scharfe  des  Gesichtes  besitzen, 
jedoch  nur  bis  zu  einem  gewissen,  dem  Auge  abnorm  nahe  liegenden  Fern- 
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oder  Greil zpunklc.    Auch  wird  man  linden,  dass  ein  einfach  Kurzsichtiger' 
z.  B.  das  Buch  zum  Lesen  allenfalls  schief  zum  Gesichte,  niemals  aber« 
schief  zum  Auge  hält,  um  eine  excentrisch  gelegene  Netzhautstelle  zuin'i 
directen  Sehen  zu  benützen. 

Am  meisten  wird  man  versucht,  an  Cataracta  incipiens  zu  denken  t 
wenn  bei  altern  Personen  die  Fähigkeit  verloren  geht,  nahe  Gegenstände 
deutlich  und  mit  Ausdauer  zu  erkennen.    Denn  in  dieser  Lebenszeit  lindeU 
man  wegen  der  verminderten  Schwärze  des  Augengrundes,  vorzüglich  aber« 
wegen  der  gelben  Färbung  der  Linse  jederzeit  jenen  eigenthüralichen  licht- 
grauen Reflex,  der  als  Pigmentmangel  beschrieben  worden  ist.    In  dieser 
Epoche  gehört  es  zur  Norm,  dass  die  Brennweite  des  aus  Hornhaut,  Kam- 
inerwasser  und  Linse  gebildeten  Oculares  unserer  Camera  obscura  abnimmt, 
daher  kleine  und  nahe  Objecto  trüb  und  wie  umflort  erscheinen.  Wird  dasi 
Auge  trotzdem  zur  Betrachtung  solcher  Objecto  verwendet,  so  verfällt  ese 
leicht  in  den  Zustand  der  Ermüdung,  welcher  sehr  oft  von  der  beängstigen- 
den Erscheinung  des  Mückensehens  begleitet  ist,  und  allmälig  vermindert 
sich  auch  das  Vermögen,  entfernte  Objecto  scharf  und  deutlich  auszunehmen- 
In  dieselbe  Epoche  fällt  aber  auch  die  Entwicklung  von  Glaucom,  und  die 
viel  häufigere  Entwicklung  von  Cataracta.  Die  obgenannten  Erscheinungen 
können  bei  dem  einen  wie  bei  dem  andern  Zustande  vorkommen.  Wo 
indess  eine  verlässliche  Anamnesis  möglich  ist,  kann  der  Umstand  benützli 
werden,  dass  bei  Catar.  incipiens  die  Functionsstörung  zuert  bei  femens 
Objecten  wahrgenommen  wird,  was  meistens  auch  bei  ganz  allmälig  enl-» 
wickeltem  Glaucom  der  Fall  ist.    Glaucoma  und  Cataracta  beginnen  kaum 
jemals  auf  beiden  Augen  zugleich,  während  die  Presbyopie  niemals  unilaterali 
ist,  vorausgesetzt,  dass  früher  beide  Augen  in  Bezug  auf  Energie  und  Re- 
fractionszustand  gleich  waren  oder  doch  nicht  merklich  differirten.  Convex- 
gläser  können  bei  allen  diesen  Zuständen  gute  Dienste  leisten,  jedoch  bei 
Cataracta  und  bei  Glaucoma  nur  kurze  Zeit,  da  diese  Übel  von  ihrem  ersten 
Beginn  an  stetig  fortschreiten.  Glaucoma,  Presbyopie  und  Asthenopie  können 
plötzlich  dadurch  sich  ankündigen,  dass  das  Auge  den  gewohnten  Dienst 
versagt;  bei  Cataracta  ist  diess  nicht  der  Fall,  wenigstens  wird  man  da 
wo  Leute  wegen  Cataracta  von  einer  raschen  Abnahme  der  Sehkraft  spre- 
chen, immer  auch  schon  eine  so  starke  Trübung  finden,  dass  über  die  Ür-f 
Sache  der  Functionsstörung  kaum  ein  Zweifel  mehr  obwalten  kann.  Main 
sagt,  dass  massige  Erweiterung  der  Pupille  durch  Belladonna  bei  Cataracta 
incipiens  gute  Dienste  leiste,  bei  Glaucom  und  Presbyopie  dagegen  inchU' 
Diess  ist  im  Allgemeinen  wahr,  und  man  kann  allerdings  vielen  Cataractosen 
Müiiale  lang  durch  dieses  Mittel  Erleichterung  verschafi'en;  doch  sind  nur 
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uiolirc  Kranke  vorgekommen,  welche  auch  in  der  ersten  Zeit,  so  lange  die 
rriibung  noch  nicht  einmal  den  ganzen  Kern  einnahm,  selbst  durch  massige 
lirweitcrung  der  Pupille  (uiittelst  Atropin.  sullur.)  nicht  erleichtert,  im  Gegen- 
llieile  belästigt  (geblendet)  wurden.  —  Congestion  und  Entzündung  der 
Chorioidea  kommt  nie  ohne  abnorme  Injection  der  vordem  Ciliargefässe 
vor,  während  derProcess  der  Trübung  des  Krystallkörpers  an  und  für  sich 
niemals  die  Zufälle  von  Congestion  oder  Entzündung  erregt.    Doch  darf 
nicht  übersehen  werden,  dass  die  Entwicklung  von  Cataracta  congestive  und 
entzündliche  Zustände  anderer  Gebilde  des  Auges  nicht  ausschliesst,  und 
(las  congestive  und  entzündliche  Zustände  der  Chorioidea  nicht  selten 
oleichsam  den  ersten  Anstoss  zur  Erkrankung  der  Linse  geben,  welche 
sodann  fortbestehen  und  vorwärts  schreiten  kann,  ohne  dass  die  AfFection 
der  Chorioidea  weiter  gehen  und  merkliche  Zufälle  von  Seite  der  Netzhaut, 
Iris,  Sclera  etc.  herbeiführen  muss.  —  Die  Angabe,  dass. bei  Trübungen 
der  Pupille  durch  Chorioidealkrankheiten  die  Trübung  tiefer  liege,  concav 
erscheine,  einen  grünlichen  Teint  zeige,  nützt  dem  Anfänger  in  der  Dia- 
ffnosis  nichts.  So  fand  ich  es  wenigstens  beim  eigenen  Studium  und  beim 
klinischen  Unterrichte.  Auch  bei  Cataracta  incipiens  ist  sehr  oft  ein  gi-ün- 
licher  Teint  vorhanden.   Der  Reflex,  welcher  bei  gelbgewordener  Linse  in 
spätem  Jahren  vorkommt,  ist  eben  auch  durch  das  vom  Grunde  des  Auges 
zurückgeworfene  Licht  bedingt;  er  verliert  durch  stärkere  und  ausgebreitetere 
Trübung  des  Kernes  der  Linse  an  Intensität  und  Glanz;  leichte  Linsen- 
trübungen ändern  ihn  in  beiden  Eigenschaften  wenig  oder  gar  nicht.  Wenn 
die  Erkrankung  der  Chorioidea  bereits  so  weit  gediehen  ist,  dass  die  phy- 
sikalischen Bedingungen  der  Reflexion  des  Lichtes  vom  Grunde  des  Auges 
dadurch  abgeändert  werden,  dann  gibt  sich  dieselbe  bereits  durch  ander- 
weitige, viel  verlässlichere  Erscheinungen  von  Seite  der  Iris,  Netzhaut 
u.  s.  w.  kund. 

Die  Unterscheidung  der  Cataracta  incipiens  et  imperfecta  von  Amblyo- 
pie und  Amaurosis  setzt  eine  genauere  Kenntniss  dieser  Zustände,  ihrer 
Symptome  und  ihrer  Entwicklung  voraus,  wesshalb  wir  die  Momente,  auf 
die  es  hier  ankommt,  erst  im  3.  Bande,  bei  den  Krankheiten  der  Netzhaut, 
hervorheben  können. 

Complicationen. 

Es  reicht  niemals  hin,  erkannt  zu  haben,  dass  ein  Auge  an  Cataracta 
leide:  man  muss  jederzeit  auch  bestimmen,  ob  bloss  Cataracta,  oder  noch 
'inderweilige  Abnornütäten  im  Auge  oder  im  übrigen  Organismus  vorhanden 
seien. 
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Alle  Abnormitäten,  welche  mit  Cataracta  zugleich  vorhanden  sein  kön- 
nen,  hier  aufzuzählen,  würde,  selbst  wenn  wir  uns  bloss  auf  die  am  Auge 
vorkommenden  beschränken  mochten,  zu  weitläufig-  und  auch  überflüssig 
sein.  Auf  jene  Zustände,  welche  bei  den  einzelnen  Operationsmethoden  vondl 
Einfluss  sind,  werden  wir  in  der  Lehre  von  den  Operationen  aufmerksam! 
machen.    Hier  soll  vorläufig  nur  von  jenen  die  Rede  sein,  welche  bei  den 
Prognosis,  ob  ein  Staar  überhaupt  heilbar  sei,  und  ob  man  mit  mehr  oderi 
weniger  Wahrscheinlichkeit  auf  einen  günstigen  Erfolg  rechnen  könne,  ini 
Betracht  zu  ziehen  sind. 

Hintere  Synechien  werden  der  Beobachtung  nie  entgehen,  wenn  man» 
sich's  zur  Regel  gemacht  hat,  bei  jedem  Slaüre  die  Pupille  künstlich  zm 
erweitern,  bevor  man  sich  über  die  Verhältnisse  ausspricht,  welche  auf  die  • 
Prognosis  Einfluss  haben.    Bei  ringförmiger  hinterer  Synechie  und  nochi 
mehr  bei  Verschliessung  der  Pupille  durch  mehr  weniger  dicke  Exsudate 
(nach  abgelaufener  Iritis)  ist  es  bisweilen  unmöglich,  zu  bestimmen,  ob 
und  wie  weit  die  Linse  und  die  Kapsel  getrübt  sind,  und  ob  das  Gesicht 
bloss  durch  Abhaltung  der  Lichtstrahlen  oder  durch  Erkrankung  der  Netz- 
haut gestört  sei.  Wir  müssen  in  dieser  Beziehung  auf  das  über  Verlauf  und 
Ausgänge  der  Iritis  und  Iridochorioiditis  Gesagte  verweisen.  Vergl.  S.  42, , 
47,  72,  98  (15.  Fall),  101  (17.  Fall)  und  166  (5.  Beob.) 

Abnorm  festen  Zusammenhang  zwischen  Kapsel  und  Linse  oder  zwi- 
schen Kapsel  und  Glashaut,  wovon  mehre  Autoren  sprechen,  habe  ich  nie 
gefunden,  weder  bei  Operationen  noch  in  Cadavern.  Ich  wüsste  auch  nicht, 
wie  man  ihn  vorher  erkennen  sollte.  Dass  membranöse  und  trockenhülsige 
Staare  gewöhnlich  ringsum  oder  stellenweise  fest  an  den  Ciliarfortsätzen 
haften,  wurde  bereits  obenerwähnt.  Verwachsung  von  Kapselresten  (Nach- 
staar)  mit  der  Iris  gibt  sich  durch  partielle  oder  totale  Rückwärtsziehung 
dieser  letztern  und  durch  die  UnmögUchkeit  kund,  die  Pupille  hinreichend 
durch  Belladonna  zu  erweitern. 

Ob  Verflüssigung  des  Glaskörpers  (Synchysis)  bei  Cataracta  vorhan- 
den sei,  lässt  sich  —  meines  Erachtens  —  nicht  immer  mit  Gewissheit 
bestimmen.  Wo  Chorioiditis  oder  Isidochorioiditis  vorausgegangen  ist,  hat 
man  immer  Ursache,  Synchysis  zu  fürchten.  Ebenso  lässt  deutliche  Ver- 
minderung der  Resistenz  des  Bulbus  auf  diesen  Zustand  schliessen.  Aber 
auch  bei  vermehrter  Resistenz,  zumal  bei  grossen  und  flachliegenden  (glo- 
tzenden) Augen  findet  man,  ohne  dass  jemals  deutUche  Zeichen  von  Ent- 
zündung zugegen  waren,  oft  den  Glaskörper  flüssiger  als  im  normalen 
Zustande.  In  einigen  solchen  Fällen  fand  ich  nur  den  Kern  der  Linse  ge- 
trübt, von  dunkler,  fast  kastanienbrauner  Farbe  und  das  Gesicht  mehr  gc- 
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stört,  als  sonst  bei  gleicher  Extensität  der  Trübung.  Schlottern  der  Iris 
wird  allgemein  als  Zeichen  von  Synchysis  aufgeführt.  Es  kommt  allerdings 
bei  diesem  Zustande  vor,  viel  häufiger  aber  zeigt  es  nur  Volumenabnahme 
des  Krystallkorpers  an.  Wo  die  Iris  desshalb,  weil  der  Glaskörper  verflüssigt 
ist,  in  Schwankungen  geräth ,  da  muss  an  diesen  auch  die  getrübte  Linse 
participiren.  Bei  Cataracta  cystica  ist  wahrscheinlich  immer  ohne  Ausnahme 
auch  Synchysis  vorhanden.  Die  Synchysis  ist  im  Anfange  von  Kurzsichtig- 
keit,*) in  späterer  Zeit  aber  fast  ohne  Ausnahme  von  Amblyopie  begleitet, 
und  Staare  in  solchen  Augen  lassen,  auch  abgesehen  von  den  Schwierig- 
keiten bei  der  Operation,  immer  nur  eine  sehr  zweifelhafte  Prognosis  zu. 

Die  Complication  mit  Krankheiten  der  Netzhaut  C Amblyopie  und  Amau- 
rosis),  diese  mögen  nun  durch  primäre  Affection  derselben,  z.  B.  durch 
übermässiges  Licht,  durch  Erschütterung  nach  Schlägen  auf  das  Auge 
u.  dgl.,  oder  secundär ,  durch  Congestion  und  Entzündung  der  Chorioidea 
bedingt  sein,  von  Affectionen  des  Sehnerven,  des  Gehirnes  oder  des  ver- 
längerten Markes  abhängen,  oder  aber  in  Bezug  auf  ihr  ätiologisches  Mo- 
ment bloss  als  sympathische  Leiden  bezeichnet  werden  müssen,  lässt  sich 
bei  gänzlichem  Mangel  der  Liclitempfindung  sehr  leicht,  bei  mehr  weniger 
deutlicher  Lichtempfindung  hingegen  mitunter  sehr  schwer,  selbst  gar  nicht 
bestimmt  erkennen. 

Als  leitend  gilt  der  Satz,  dass  bei  einfacher  Cataracta  die  Functions- 
slörung  dem  mechanischen  Hindernisse  entspricht.  Wenn  auch  Kapsel  und 
Linse  getrübt  sind,  selbst  wenn  überdiess  noch  die  Pupille  gesperrt  ist,  so 
hat  der  Kranke  dennoch  Lichtempfindung,  sobald  die  Energie  der  Netzhaut 
nicht  zu  sehr  gesunken  ist.  Würde  auch  alles  durch  die  Cornea  einfallende 
Licht  aufgefangen,  das  durch  die  Sciera  eindringende  kann  durch  Cataracta 
niemals  von  der  Netzhaut  abgehalten  werden. 

Es  stehen  uns  zwei  Mittel  zu  Gebote,  die  Empfindlichkeit  der  Netzhaut 
für  das  Licht  zu  prüfen,  die  Reaction  der  Iris  und  die  Angaben  des  Kranken. 
Bei  Benützung  des  einen  wie  des  andern  muss  jedes  Auge  für  sich  bei 
wohl  verdecktem  andern  geprüft  werden.  Während  man,  wenn  sich's  darum 
handelt  zu  bestimmen,  wie  viel  der  Kranke  noch  sieht,  am  besten  thut, 
den  Kranken  mit  dem  Rücken  gegen  das  Fenster  zu  stellen,  ist  es  da^  wo 
es  sich  um  die  Bestimmung  handelt,  ob  noch  Lichtempfindung  vorhanden 

')  Dass  Vcrnüssigung  des  Glaskörpers  den  Refraclionszusland  abändere,  lässt  sich  schon  a  priori  erwarten.  Je  dünner 
das  Fluidum  hinter  der  Linse  (relativ  zu  dieser),  desto  mehr  muss  der  aus  dieser  austretende  Strahl  vom  Einfalls, 
lulh  abgelenkt  werden,  desto  früher  also  müssen  Lichtstrahlen,  die  aus  einer  gleich  grossen  Entfernung  kommen, 
in  einen  Punkt  vereinigt  werden.  Strahlen  von  entfernten  Objecten  entwerfen  daher  ihr  Bild  schon  vor"'dcr  Netz- 
haut, und  nur  von  nahen  Objecten  fallen  die  Bilder  gerode  auf  diese. 
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sei,  am  geraUicnsten ,  das  Gesicht  dein  Lichte  zuzuwenden.   Die  Unter- 
suchung jedes  Auges  für  sich  ist  nothwendig,  weil  der  Fall  vorkommen 
kann,  dass  bei  beiderseitiger  Cataracta  nur  das  eine  Auge  amaurotisch ii 
wäre,  und  man,  falls  man  nur  Ein  Auge  der  Operation  unterwürfe,  gerade 
das  amaurotische  treffen  konnte. 

Wo  sich  nun,  bei  gut  verdecktem  zweiten  Auge,  die  Pupille  erwei-- 
tert,  sobald  man  das  zu  untersuchende  Auge  in  den  vollen  Schatten  den 
nahe  vorgehaltenen  flachen  Hand  bringt,  und  sich  nach  rascher  Beseitigung 
derselben  wieder  verengert,  da  kann  man  sicher  sein,  dass  deutliche  Licht-  - 
empfmdung  vorhanden  ist.  Wo  die  Iris  sich  gar  nicht  oder  nur  undeutlich  It 
bewegt,  kann  man  nur  dann  auf  mehr  weniger  vollständige  Lälimung  der  n 
Netzhaut  schliessen,  wenn  sich  kein  anderweitiges  Hinderniss  der  Irisbewe-  ^ 
gung  (Exsudate  in  der  Pupille,  Vorwärtsdrängung  der  Linse,  Myosis  oderr, 
Mydriasis)  nachweisen  ,lässt.  Zu  diesem  Behufe  ist  zunächst  die  Anwendung  4 
der  Belladonna  nothwendig.  Bei  Myosis  in  Folge  anhaltender  Beschäftigung 
mit  feinen  Arbeiten  bewirkt  jedoch  dieses  Mittel  bisweilen  keine  merkliche« 
Erweiterung,  und  da  Amblyopie  und  Amaurosis  mit  abnorm  enger  Pupille d 
auf  Bedingtsein  in  einem  Leiden  derMedulla  oblongata  schliessen  lässt,  so^ 
muss  in  dieser  Beziehung  eine  gehörige  Erhebung  des  Status  praesens  undi 
der  Anamnesis  eingeleitet  werden.  Ist  der  Staar  weich  (durchaus  oder  nurn 
an  der  Peripherie)  und  die  vordere  Kapsel  desshalb  stärker  vorwärts  ge-- 
wölbt,  oder  ist  die  Linse  überhaupt  weiter  vorwärts  gerückt,  so  findet  man. 
die  Pupille  (bei  unversehrter  Netzhaut)  gewöhnlich  eng  und  die  Iris  im 
ihren  Bewegungen  beschränkt.    Die  Ursache  scheint  eine  mechanische  zu.< 
sein.    Wenn  nach  Eröffnung  der  Cornea  das  Kammerwasser  abfliesst,  und,; 
Iris  und  Linse  vorwärts  gedrängt  werden,  so  verengert  sich  die  Pupillen 
jederzeit  beträchtlich,  und  diese  Erscheinung  fand  ich  auch  an  Cadavem,, 
38  und  mehr  Stunden  nach  dem  Tode.    Völlig  aufgehoben  wird  die  Be-- 
weglichkeit  der  Iris  durch  Catar.  allein  niemals.  -  Da  Bewegungen  der 
Iris"  nicht  bloss  durch  Reflex  von  der  Netzhaut,  sondern  auch  durch  ander- - 
weitigen  Impuls  auf  den  N.  oculomotorius,  insbesondere  synergisch  mit  der 
Accommodationsthätigkeit  erfolgen,  so  muss  man  sich  vor  Täuschung  da- 
durch schützen,  dass  man  das  Auge  während  der  abwechselnden  Beschat- 
tung und  Beleuchtung  möglichst  ruhig  halten  lässt.  Am  besten  ist  es,  man 
sagt  dem  Kranken,  er  solle  es  so  machen,  als  wolle  er  einen  Finger  , semer 
ausgestreckten  Hand  fixiren,  und  während  er  diess  thut,  lässt  man  abwech- 
selnd Licht  und  Schatten  einwirken.  Man  wird  sehr  häufig  finden,  dass  bei 
Leuten  mit  vollständiger  Cataracta  die  Pupille  in  steter  Schwankung  zwischen 
Erweiterung  und  Verengerung  schwebt,  auch  wenn  die  Beleuchtung  inimer 
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die  fflciche  ist,  und  die  Augen  ruliig-  gelialten  werden.  Dassell)c  Phänomen 
kann  auch  bei  Amaurotischen  vorltommen,  wo  der  Oculomolorius  und 
die  Ciliarnerven  immun  sind.  Diese  Schwankungen  scheinen  davon  her- 
zurühren, dass,  naclidem  der  Kranke  nichts  mehr  fixiren  kann,  die  vom 
Sensorium  commune  aus  noch  immer  angeregte  Accommodalionsthäligkeit 
ihren  Regulator,  die  Fixirung  reeller  Objecto,  eingebüsst  hat,  und  nun  bei 
dem  Bestreben,  zu  sehen,  bald  auf  nahe,  bald  auf  ferne  (imaginäre)  Objecto 
geleitet  wird. 

Diesen  Einfluss  der  Accomodationslhiitigkeit  habe  ich  Lei  mehren  Amaurotischen 
bestimmt  beobachtet;  am  bestimmtesten  aber  konnte  ich  ihn  im  letzten  Semester  bei 
einem  Kranken  mit  Mydriasis  auf  der  Klinik  demonstriren.  Bei  diesem  reagirte  die  Iris 
des  linken  Auges  auch  auf  den  grellsten  Wechsel  zwischen  Licht  und  Schalten  nicht  im 
mindesten,  obwohl  der  Mann  durch  eine  kleine  Öffnung  in  einem  Kartenblalte  so  gut  wie 
mit  dem  reehten  ganz  gesunden  Auge  sah.  Die  Pupille  verengerte  sich  aber  augenblick- 
lich, nahm  statt  4"'  ohngefähr  2^i^—2"'  Durchmesser  an,  i  sobald  der  Mann  angewiesen 
wurde,  ein  auf  6—8"  genähertes  Object  (seinen  Finger)  zu  fixiren,  gleichviel  ob  das 
rechte  Auge  verdeckt  wurde  oder  nicht.  Über  die  Entstehung  dieses  Leidens  war  nichts 
zu  ermitteln;  der  Mann  hatte  Blendung  des  Gesichtes  (mit beiden  Augen)  wahrgenommen, 
nachdem  er  in  Folge  eines  leichten  Rausches  sich  erbrochen  halte.  Zufällige  Verdeckung  des 
linken  Auges  hatte  ihn  belehrt,  dass  das  rechte  Auge  gesund  war.  Die  Verengerung 
der  Pupille  hielt  so  lange  an,  als  die  Fixirung  des  nahen  Objectes.  Als  ich  die  Binde- 
haut rings  um  die  Cornea  mit  einem  zugespitzten  Lapis  ätzte,  verengerte  sich  die  Pupille 
augenblicldich  bis  auf  2"',  zeigte  jedoch  schon  eine  halbe  Stunde  nachher  wieder  einen 
grossem  und  eine  Stunde  nachher  den  gewöhnlichen  Durchmesser  von  4"'.  Der  Mann 
musste,  da  auch  die  übrigen  gegen  Mydriasis  empfohlenen  Mittel  nichts  nützten,  nach 
5  Wochen  ungeheilt  entlassen  werden. 

Leute,  die  durch  Glaucom  erblindet  sind,  pflegen,  wenn  sich  endlich 
auch  Cataracta  eingestellt  hat,  Hilfe  durch  eine  Staaroperation  zu  verlangen, 
und  suchen,  besonders  wenn  sie  schon  von  einem  Operateure  wegen  Mangel 
an  Lichtempfindung  zurückgewiesen  oder  vertröstet  worden  sind,  den  Arzt 
dadurch  zu  täuschen,  dass  sie  versichern,  sie  nehmen  wahr,  ob  es  Tao- 
oder  Nacht  sei,  wo  in  einem  Zimmer  sich  die  Fenster  befinden  u.  dgl.  Da 
nun  auch  nacli  längerem  Bestände  der  glaucomatösen  Erblindung  die  Iris 
nicht  nothwendig  charakteristische  Zeichen  (bis  auf  die  Unbevveglichkeit) 
darbieten  muss,  und  die  Symptome,  die  man  im  Bereiche  der  Sclera  wahr- 
zunehmen pflegt,  fehlen  oder  auch  eine  anderweitige  Deutung  zulassen 
können,  so  ist  es  nöthig,  die  Probe  auf  Lichtempfindung  so  anzustellen, 
dass  sie  an  Sicherheit  einem  objectiven  Merkmale  gleich  kommt.  Man  muss 
mit  der  Beschattung  und  Beleuchtung  derart  wechseln,  und  die  Versuche 
in  solcher  Weise  vornehmen,  dass  der  Kranke  nicht  etwa  nach  dem  Wechsel 
selbst  oder  mittelst  eines  andern  Sinnes  wahrnehmen  kann,  wann  das  Auge 
beschallet  Averdc,  wann  nicht.  ^ 
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Nicht  so  sicher  lässl  sich  bcsliinmen,  ob  bei  weit  ausgebreiteter  Ca- 
taracta zugleich  Amblyopie  vorhanden  sei  oder  nicht.  Hier  kann  nur  die 
Erhebung  der  Anamnesis  und  des  übrigen  Status  praesens  mehr  weniger 
verlässliche  Anhaltspunkte  gewähren.  Bei  angeborener  und  von  frühester 
Kindheit  an  bestehender  Cataracta  wird  es,  wie  schon  bemerkt  wurde, 
im  Allgemeinen  gerathen  sein,  die  Prognosis  nicht  so  günstig  zu  stellen, 
wie  caeteris  paribus  bei  später  entstandener  Cataracta.  Wo  die  Trübung 
der  Linse  in  Folge  eines  Trauma  entstanden  ist,  oder  wo  später  eine  Ge- 
walt eingewirkt  hat,  von  welcher  Erschütterung  der  Netzhaut  befürchtet 
werden  kann,  lässt  sich  auch  bei  sehr  deutlicher  Lichtempfmdung  nicht  für 
die  Integrität  der  Netzhaut  einstehen.  Dasselbe  gilt  von  Staaren,  welche 
sich  unter  Zufällen  entwickelt  haben,  die  auf  Congestion  oder  Entzündung 
der  Chorioidea  deuten,  wenn  auch  diese  längst  verschwunden  sind,  und  in 
den  sichtbaren  Gebilden  keine  merklichen  Spuren  zurückgelassen  haben. 

Vorkoniineii  und  Ursachen. 

Die  Trübung  der  Linse  ist  vorzugsweise  eine  Krankheit  des  höheren 
Alters,  so  dass  man  bei  jeder  Gesichtsstörung  in  dieser  Epoche  immer  an 
Cataracta  denken  muss;  sie  kommt  jedoch  auch  bei  jüngeren  Individuen 
nicht  so  selten  vor. 

Nach  der  folgenden  Übersicht  der  von  1840  bis  1852  in  die  Anstalten,  an  denen 
ich  tliälig  zu  sein  Gelegenheit  halte,  zur  Operation  aulgenoninienen  Cataractakranken 
dürften  sich  manche  auf  diese  Krankheit  Bezug  habende  Fragen  eher  annäherungsweise 
beantworten  lassen,  als  durch  allgemeine  Angaben,  um  so  mehr  als  man  annehmen  kann, 
dass  die  Zahl  der  hier  Aufgenommenen  mindestens  zwei  DriUel  der  in  Böhmen  (mit  bei- 
nahe 4'/^  Mill.  Einwohnern)  überhaupt  alljährlich  operirten  Staarkranken  betrage. 

Die  Anstalten  sind:  die  seit  1820  bestehende  Augenklinik  mit  20  Plätzen,  eine 
seit  1840  eigens  für  Augenkranke  bestimmte  Abiheilung  des  k.  k.  allgemeinen  Kranken- 
hauses, welche  über  40— 50  BeUen  verfügen  kann,  und  das  im  Jahre  1808  unter  Mit- 
wirkung Prof.  Fischers  von  Privaten  gegründete  Blindeuinslitut  (Efziehungsanstall),  in 
welches  seit  1828  jährlich  2-3  Mal  (Mitte  Mai,  Anfang  Juli  und  Mille  August)  je  16-17 
Mittellose  mit  Cataracta  oder  Pupillensperre  zur  Operation  aufgenommen  werden  können. 

Von  1840—1842,  wo  ich  als  Prof.  Fischer's  Assistent  angestellt  war,  und  von 
1847—1852,  wo  ich  als  Professor  und  Primärarzt  wirke,  sind  alle  in  diesen  Anstalten 
an  Cataracta  Operirten  nicht  bloss  in  der  1.  Tabelle  numerisch  aufgeführt,  sondern  auch 
in  Bezug  auf  Alter,  Beschäftigung,  Operationsergebniss  u.  s.  w.  weiter  unten  zusammen- 
gestellt. Von  den  1843-1846  auf  der  lilinik  und  Spitalsabtheilung  Behandelten  konnte 
ich  ausser  Zahl  und  Geschlecht  nichts  in  die  Tabellen  aufnehmen,  weil  ich  von  diesen 
nur  einen  kIdinen  Theil  selbst  beobachtet,  operirt  und  behandelt  habe.  Hingegen  sind, 
da  von  wohlhabenden  nur  wenige  sich  in  den  Anstalten  operiren  lassen,  43  privalmi 
Operirle  in  die  Tabelle  aufgenommen.  Die  meiner  Beobachtung  nicht  angehörenden 
Fälle  sind  in  der  nächsten  Tabelle  mit  bezeichnet.  Klinik-  und  Abiheilungskranke 
sind  in  eine  Rubrik  zusammengefasst. 
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Jahr 

Spilal 

Instilut 

Privatim 

Zusammen 

Hauptsumme. 

Männl. 

Weibl. 

Männl. 

1  Weibl. 

Männl. 

1  Weibl. 

Männl. 

Weibl. 

1840 

18 

12 

20 

12 

38 

24 

62 

1841 

38 

24 

21 

10 

59 

34 

93 

1842 

20 

27 

23 

10 

2 

3 

45 

40 

85 

1843 

18* 

16» 

21 

11 

2 

3 

23 

14 

2^    }  71 

+34  5 

+38  }  73 
33    ]  81 

+48  i 

36    j 102 
<5 

1844 

19* 

19'*= 

17 

15 

2 

1 

+  18 
19 

+16 
16 

1845 

30* 

18* 

19 

11 

2 

1 

+19 
21 

+19 
12 

1846 

4/ 

lo 

14 

2 

2 

+30 
20 

+18 
16 

1847 

23 

16 

16 

15 

3 

2 

4-47 
42 

-1-19 

33 

1848 

37 

22 

17 

17 

1 

1 

55 

40 

95 

1849 

40 

26 

18 

10 

1 

1 

59 

37 

96 

1850 

31 

30 

18 

14 

2 

1 

51 

45 

96 

1851 

42 

29 

24 

4 

4 

4 

70 

37 

107 

1852 

64 

40 

18 

14 

2 

1 

84 

55 

139 

13  J. 

313 

226 

250 

157 

23 

20 

586 

403 

989+186 

539+186=725 

407 

43 

Als  angeborenes  Übel  kommen  nicht  nur  theilweise,  sondern  auch 
totale  Linsentrübungen  vor.  Der  partiellen  wurde  schon  S.  260  und  263 
gedacht. 


Einen  weichen  Staar  beider  Augen  sah  ich  bei  einem  cyanotischen  Kinde  schon 
einige  Tage  nach  seiner  Geburt.  Es  hatte  weder  übermässiges  Licht  noch  eine  Quet- 
schung oder  sonst  eine  äussere  Schädliclikeit  eingewirkt.  Ausser  der  Cataracta,  welche 
ich  durch  '/^  Jahr  von  Zeit  zu  Zeh  beobachtete ,  war  an  den  Augen  keine  Missbildung 
wahrzunehmen.  Das  Kind  erlag  gegen  Ende  des  1.  Jahres  dem  die  Cyanosis  bedingen- 
den organischen  Herzfehler,  was  ich  zu  spät  erfuhr,  um  die  Section  anzusprechen. 

Dass  Cataracta  als  erbliche  Krankheit  vorkomme,  dafür  haben  Beer, 
Lusardi  U.A.  interessante  Beobachtungen  angeführt.  Wenn  in  einer  Familie 
in  coordinirter  oder  in  auf-  und  absteigender  Linie  Cataracta  beobachtet 
wird ,  so  kann  man  wohl  nur  dann  auf  Erblichkeit  schliessen ,  M'enn  der 
Staar  auf  beiden  Augen  in  derselben  Form  (nach  dem,  was  ich  beobachtet, 
als  weicher  Linsenstaar)  in  derselben  Lebensepoche,  und  zwar  nicht  erst 
im  höhern  Alter,  sondern  in  der  ersten  Hälfte  des  Lebens  sich  entwickelt. 
Bei  der  Lehre  von  der  Accommodation  werde  ich  die  Krankengeschichte 
eines  jungen  Mannes  mittheilen  ,  der  einer  Familie  angehört ,  in  welcher 
nebst  ihm  noch  zwei  Mädchen  in  den  zwanziger  Jahren  cataraclös  gewor- 
flon  Sind. 

19* 
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Von  den  in  obiger  Tabelle  aufgenommenen  989  Füllen  konnte  bei  13  (C  männl., 
7  weihl.)  mit  Gewissheit  oder  grösster  Wiihrscheinliciikeit  das  Übel  als  angeboren  be- 
traehlcl  werden.  Die  Falle  partieller  angeborener  Trübungen  der  Linse  oder  der  Kapsel 
und  Linse ,  welche  das  Gesicht  wenig  oder  gar  nicht  beeinträchtigten ,  sind  natürlich 
hier  nicht  einbezogen. 

Bei  42  der  zur  Operation  aufgenommenen  Individuen  war  die  Cataracta  (meisten« 
menibranacea ,  aridosiliquata  oder  nuclearis  stationaria  (schon  im  ersten  Lebensjahre 
oder  im  Kindes-  und  Knabenaller,  überhaupt  vor  dem  15.  Lebensjahre  bemerkt  worden. 
Davon  gehörten  30  dem  männlichen,  12  dem  weiblichen  Geschlechle. 

Zwischen  das  15.  und'  25.  Jahr  fiel  die  Erblindung  bei  52  Individuen  (21  raännL, 
31  wcibl.)  Als  ursächliches  Moment  waren  theils  Erblichkeit ,  theils  traumalische  Ein- 
flüsse, in  der  Mehrzahl  jedoch  nichts  mit  Bestimmtheit  oder  überwiegender  Wahrschein- 
lichkeit zu  ermitteln. 

Bei  Individuen  des  Mannes-  und  Greisenalters  war  theils  das  Alter,  theils  der 
Stand  und  die  Beschäftigung  nothwendig  mit  in  Anschlag  zu  bringen.  Es  ergaben  sich 
in  diesen  Beziehungen  folgende  Zahlen: 

Zwischen  dem  25.  und  35.  Jahre  waren  erblindet    25  M.  +    26  W.  =:  51 
„    35.    „    45.     „        „  „         59  „    +    76  „    -  135 


„  45.  „  60.  „  „  „  218  „  +  154 

„  60.  „  70.  „  „  „  181  „  +  73  „  =  254 

„  70.  „  80.  „  „  „  40  „  +  23  „  _  63 

..  80.  „  85.  „  „  „  6  „  4-  1  „  =  7 


Zusammen:  529  „  +  353  „  _  882 
Darunter  waren:  Taglöhner  und  Dienstleute  307,  Bauersleute  138,  Bürger  (ohne 
bestimmte  und  constanle  oder  von  nicht  constatirter  Beschäftigung)  90,  Leinweber  (mit 
Einschluss  von  2  Tuchmachern  und  1  Strumpfwirker)  43,  Schuster  (und  einige  S.huste- 
rinen)  34,  Schneider  (und  einige  Näherinen)  30,  Schmiede  (meistens  Grobschmiede  und 
einige  Schlosser)  27,  Maurer  19,  Invaliden  (1  Otficier,  die  meisten  in  späterer  Zeit  Tag- 
löhner)  19,  Beamte  (mehr  als  die  Hälfte  subalterne)  15,  Müller  13,  Glashüttenarbeiter  12, 
Graveure  (einige  Steinschneider  und  Formstecher)  11,  Zimmerleute  10,  Jäger  9,  Srhul- 
lehrer  8,  Kaufleute  7,  Bergleute  7,  Bräuer  6,  Bäcker  6,  Geistliche  6,  Ärzte  5,  Saltler 
(Riemer)  5,  Tischler  5,  Fleischhauer  4,  Färber  4,  Gelbgiesser  3,  AValdheger  2,  Unt- 
macher  1.  Dazu  kommen  noch  36  Juden  (männl.  und  weibl.),  bei  welchen  Glaucom 
offenbar  häufiger  vorkommt,  als  Cataracta. 

Man  sieht,  dass  Zahlen  über  den  Eiufluss  der  Beschäftigung  und  Lebensweise  nur 
wenio-  Auf.chluss  geben  können.  Es  sind  der  Umstände,  die  hier  in  Compulalion  zu 
bringen  sind,  zu  viele,  und  der  Arzt  erfährt  die  meisten  davon  nicht  oder  doch  mcht 
80  verlässlich,  als  dass  er  auf  solche  l'rämi.sscn  gillige  Schlüsse  stützen  könnte.  -  So 
viel  ergibt  sich  indess  wohl  mit  Sicherheit,  dass  Leute,  welche  unter  dürftigen  Umstanden 
leben  und  vor  der  Zeil  zu  Greisen  werden,  früher  und  häufiger  an  Cataracta  erblmden, 
als  Wohlhabende.  Der  Vorgang  in  der  Linse  erinnert  unwillkürlich  an  das  Ergrauen 
der  Ilaare  und  den  Arcus  senilis  corneae,  welche  Veränderungen  übrigens  sehr  uH  m.t 
Cataracta  zugleich  vorkommen,  obwohl  sie  bei  offenbarer  Calaracla  senibs  s.  Marasmus 
lentis  nicht  immer  vorhanden  sind.  -  Unsere  Zahlen  stimmen  für  die  von  Beer,  ai^ 
u  A.  gemachte  Beobachtung,  dass  übermässige  Einwirkung  des  Lichtes,  nameni  .c . 
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Feuers  bei  Hochöfen  u.  dgl  unter  die  Momente  gehört,  welche  das  Trübwerden  der 
Linse  begünstigen.  Die  Ziilil  der  Fener-irbeiter,  niunenllich  der  Schmiede  und  der  Glas- 
hültenarbciter/ist  mit  Rüciisicbt  auf  die  bei  solchen  Gewerben  überhaupt  Bcsciiäftigten 
auffallend  gross.  Mehre  Individuen  datirten  die  Entstehung  des  Staarcs  auf  ziemlich 
claiibwürdige  AVeise  von  Feuersbrünsien  her.  —  Dass  von  jenen  Individuen,  welche  mit 
spontan  und  in  der  2.  Lebenshälfte  entstandener  Cataracta  zur  Beobachtung  kamen,  die 
Mehrzahl  blaue  oder  doch  lichte  Augen  hatte,  stimmt  gleichfalls  mit  den  Angaben  anderer 
Aucioren  überein.  Dieser  für  die  Diagnosis,  Prognosis  und  Therapie  sterile  Sntz  würde 
eini"-es  Interesse  für  die  Nosogenie  gewinnen,  wenn  man  sich  den  Schluss  erlauben  darf, 
dass  in  solchen  Augen  wegen  des  geringeren  Pigmentgehaltes  der  Iris  die  Linse  mehr 
der  Einwirkung  des  Lichtes  preisgegeben  sei.  —  Über  das  Verhältniss  des  rechten 
Auges  zum  linken  in  Bezug  auf  Linsentrübung  habe  ich  nur  bei  den  407  im  Blinden- 
inslitute  Operirten  so  genaue  Vormerkungen  geführt,  dass  ich  verlässliche  Zahlen  hierüber 
angeben  kann.  Bei  184  Individuen  war  früher  das  rechte,  bei  127  früher  das  linke,  bei 
77  waren  beide  angeblich  zu  gleicher  Zeit  erkrankt.  Ob  dabei  der  Staar  weich  oder 
hart,  und  ob  das  Individuum  jünger  oder  älter  war,  das  ergab  keinen  wesentlichen  Un- 
terschied. Die  übrigen  neunzehn  konnten  hier  nicht  in  Rechnung  gebracht  werden, 
weil  das  Übel  bei  ihnen  angeboren,  erblich,  durch  Verletzungen  bedingt,  oder  weil  das 
2.  Auge  anderweitig  zu  Grunde  gegangen  war.  In  41  der  genannten  Fälle  war  zur  Zeit 
der  Operation  bloss  das  reehte,  in  27  bloss  das  linke  cataractös.  Mit  Walther's  Angabe, 
dass  der  Staar  öfter  auf  dem  linken,  als  auf  dem  rechten  Auge  beginne,  stehen  die  Auf- 
zeichnungen in  den  Protokollen  der  Anstalt,  welche  zur  Einsicht  vorliegen,  in  Wider- 
spruch. —  Wo  die  Linsentrübung  nicht  durch  rein  unilaterale  Momente,  z.B.  Verletzung, 
Chorioiditis  u.  dgl.  bedingt  ist.  tritt  sie  früher  oder  später  immer  auch  auf  dem  zweiten 
Auge  auf  Die  Angabe  Serres  u.  A.,  dass  durch  rechtzeitige  Operation  des  einen  Auges 
die  Linsentrübung  des  andern  verhütet,  selbst  rückgängig  gemacht  werden  könne,  habe 
ich  nicht  in  einem  einzigen  Falle  zu  verificiren  Gelegenheit  gehabt;  im  Gegentheile,  ich 
habe  in  den  letztern  Jahren  mehre  Individuen  operirt,  welche  vor  mehren  Jahren,  wo 
das  zweite  Auge  noch  von  jeder  Gesichtsstörung  frei  gewesen  war,  von  mir  oder  von 
Andern  operirt  worden  waren. 

Die  Linsentrübung  kann  bei  den  gesündesten  Leuten  vorkommen,  ob- 
wohl in  der  Regel  nur  im  Greisenalter.  Die  Individuen,  welche  vor  dem 
46.  Jahre  ohne  äussere  Veranlassung  von  Cataracta  befallen  werden,  und 
nicht  etwa  vor  der  Zeit  zu  Greisen  geworden  sind,  bieten  mit  wenig  Aus- 
nahmen immer  ein  mehr  weniger  kränkliches  Aussehen  dar.  Es  war  mir 
indess  nicht  möglich,  das  Allgemeinleiden  näher  zu  bezeichnen,  und  noch 
weniger,  die  Linsenerkrankung  damit  in  nähern  Zusammenhang  zu  bringen.  Nur 
von  der  Harnruhr  (Diabetes  mellitus)  ist  es  gewiss,  dass  sie  Ursache  von  Ca- 
taracta ist.  Eine  solche  Cataracta  ist  immer  eine  weiche,  vom  Centrum  allmälig 
gegen  die  Peripherie  hin  vorschreitend,  und  eine  langsame  (Monate  lange) 
Entwicklung  einhaltend.  So  habe  ich  es  wenigstens  bei  sechs  im  allgemei- 
nen Kranhenhause  Beobachteten  gefunden.  Vier  davon  wurden  durch  Dis- 
cission  operirt,  zwei  mit  Erfolg;  einer  ist  gestorben,  und  die  Augen  wurden 
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anatomisch  unlcrsuchl.  —  Eine  direcle  ursächliche  Beziehung  der  Scrolulosis 
oder  Tuberculosis  konnte  ich  nicht  nachweisen;  dasselbe  gilt  von  Syphilis, 
Die  letzte  OperaUon,  welche  Prof.  Fischer  vorgenommen  hat,  war  die  Extraction 
bei  einem  68jiihrigen  Gutsbesitzer,  weli^her  in  Folge  von  Lues  die  Uvula  verloren  hatte 
und  durch  die  Schmiercur  geheilt  worden  war.  Die  Staare  waren  hart.  Der  Erfolg  war 
ein  ausgezeichnet  günstiger.  In  einem  andern  ähnlichen,  von  mir  operirten  Falle,  trat 
Vereiterung  der  Hornhaut  ein. 

Die  Fasern  einer  getrübten  Linse  findet  man  unter  dem  Mikroskope 
lange  nicht  so  bedeutend  verändert,  als  man  vermuthen  sollte,  namentlich 
bei  harten  Slaaren.  Sie  erscheinen  bloss  stärker  gezackt  und  dunkler  con- 
tourirt.  Von  der  Ablagerung  irgend  eines  fremdartigen  Stoffes  zwischen 
die  Fasern  findet  man  wenigstens  im  Kerne  keine  Spur.  Dass  die  dunkle 
Färbung  nicht  von  Pigmentablagerung  herkommt,  sieht  man  an  feinen  Durch- 
schnitten (Blättern)  und  unter  dem  Mikroskope.  Die  dunkle  Färbung  ist 
durch  die  grössere  Dichtigkeit,  vielleicht  auch  durch  chemische  Einwirkung 
des  Lichtes  bedingt.  Des  Vorkommens  von  Fett  in  mannigfacher  Form, 
namentlich  in  schönen  tafelförmigen  Krystallen,  und  von  Kalksalzen  innerhalb 
der  Kapsel  haben  wir  schon  bei  den  Krankheiten  der  Iris  und  Chorioidea 
erwähnt. 

Die  Unterscheidung  in  Phacoscleroma  und  Phacomalacia  kann  beibehalten  werden, 
insofern  sie  auf  nichts  mehr  Anspruch  macht,  als  die  Consistenz  des  Staares  anzuzeigen. 
Wenn  man  aber  das  Wesen  der  Cataracta  hiemit  näher  bezeichnet  zu  haben  vermeint, 
wenn  man  die  Phacomalacia  von  verminderter  Alcalescenz  oder  Säure  des  Kammer- 
wassers, oder  von  entzündlichen  Zuständen  der  Iris  und  Chorioidea  ableiten  will,  so  ist 
man  hiemit  bloss  um  eine  Hypothese  reicher  geworden.  Dieser  Ansicht  zufolge  soll  die 
zu  Glaucoma  hinzutretende  Cataracta  ein  Muster  der  Phacomalacie  sein.  Und  doch  kann 
man  in  glaucomatüsen  Augen  auch  wahrhaft  indurirte  oder  sclerosirte  Linsen  finden.  Die 
Cataracta  bei  Diabetes  mellitus  zeigt  alle  Charaktere  der  Phacomalacie,  und  doch  ent- 
steht sie  ohne  Spur  von  Congestion  oder  Entzündung  am  Auge.  Ganz  harte  Staare 
kommen  auch  vor  dem  40.  Jahre  vor. 

Behandlung. 

Die  Trübungen  der  Linse  sowohl  als  der  Kapsel  widerstehen,  sobald 
sie  nur  einigermaassen  deutlich  ausgesprochen  sind,  in  der  Regel  jeder  diä- 
tetischen und  pharmaceutischen  Behandlung,  und  heuzutage  weiss  Jedermann, 
dass  der  graue  Staar  nicht  anders,  als  durch  operative  Hilfe  beseitigt  wer- 
den kann.  Spontan  kann  Vi'^iederherslellung  des  Gesichtes  eintreten:  durch 
Senkung  des  Kryslallkörpers  in  derj  verflüssigten  Glaskörper,  durch  Borstung 
der  vordem  Kapsel  und  Resorption  der  Linse,  durch  Verschrumpfung  der 
Kapsel,  Auflösung  und  Aufsaugung  der  Linse  bei  Catar.  traumatica. 

Mit  Recht  ist  man  schon  seit  längerer  Zeit  von  den  dreisten  Versuchen 
abgegangen,  den  grauen  Staar  durch  eingreifende,  den  Zustand  des  Gcsammt- 
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Organismus  aufs  Spiel  setzende  allgemeine  Behandlung,  Mercurial-,  AnÜniü- 
jiial-,  Abführmittel  u.  s.  w.  heilen  zu  wollen. 

Dennoch  sind  in  neuester  Zeit  wieder  inelire  zum  Theil  sehr  beachtenswerthe 
Stimmen  über  Heilbcirkeit  beginnender  Cataracten  durch  diiitetisch-pharniaceutische  Be- 
handlung erschollen.  Prof.  Rau,"*)  Sichel*"')  und  Wnlther  gehen  von  der  Ansicht  aus, 
dass  die  Bildung  vieler  Staare  auf  Kapselentzüudung  beruhe  und  sofort,  zeitig  genug  er- 
kannt, gehemmt  und  rückgängig  gemacht  werden  könne.  Hau  führt  10  genau  auf- 
genommene Fälle  an,  wo  es  ihm  gelang,  bereits  deutlich  wahrnehmbare,  jedoch  nicht 
hochgradige  Trübungen  des  Linsensystemes,  ganz  oder  grösstenslheils  und  bleibend  zu 
beheben.  Die  Mittel,  die  Bau  anwandte,  sind  keine  neuen.  Jeder  Fall  wurde  so  viel 
als  möglich  in  jeder  Beziehung  gewürdigt,  und  darnach  die  Heilmethode  ausgewählt. 
Vorzüglich  waren  es  Sublimat,  Jodkaliuni,  Polygala  senega,  Sulfur  auralum  antim..  Mi- 
neralwässer und  Mercurialeinreibungen  um  das  Auge,  von  denen  er  Gebrauch  machte. 
Zur  Schilderung  seines  Verfahrens  will  ich  einige  seiner  Beobachtungen  hier  gelreu 
mitlheilen. 

„2.  Fall.  Ein  robuster  Sechziger  mit  beginnender  Cataracta  beider  Augen  niusste 
schon  seil  einiger  Zeit  auf's  Lesen  verzichten.  Ausser  einer  gleichmässigen  rauchigen 
Trübung  beider  Pupillen  keine  Abnormität.  Rheumatische  Glieder-  und  Kopfschmerzen 
waren  vorausgegangen  und  bestanden  in  geringem  Grade  noch  fort.  Entsprechende  Diät; 
Pillen  von  Senega  mit  Goldschvvefel  und  Arnicaexlract;  es  trat  sehr  bald  merkliche  Auf- 
schwellung  der  Linse  ein;  nach  2  Monaten  keine  Spur  der  Trübung,  und  die  frühere 
Schärfe  des  Gesichtes  hergestellt." 

4.  Fall.  Ein  50jähriger  athletisch  gebauter  Schmied.  Bedeutende  Abnahme  des 
Gesichtes  ohne  bekannte  Veranlassung  seit  '/^  Jahre.  Die  Trübung  der  Linse  so  be- 
trächtlich, dass  sie  schon  in  einiger  Entfernung  erkannt  werden  konnte.  In  ätiologischer 
Beziehung  kein  sicherer  Anhaltspunkt,  ausser  Neigung  zu  geistigen  Getränken.  Strenge 
Diät,  Enthalten  vom  Arbeiten  am  Feuer,  Pillen  aus  Senega  und  Goldschwefel,  Mercurial- 
einreibungen. Nach  zweimonatlicher  Behandlung  keine  Besserung;  daher  durch  3  Wochen 
Jodkalium  in  steigender  Gabe.  Hierauf  konnte  der  Patient  wieder  grobe  Druckschrift 
lesen,  die  Pupille  schien  nur  noch  wie  durch  einen  leichten  Rauch  verhüllt.  In  allmälig 
vermindeter  Dosis  wurde  nun  das  Mittel  noch  einige  Zeit  lang  fortgesetzt,  und  in  Zeit 
von  4  Monaten  war  vollständige  Zertheilung  des  Staares  eingetreten." 

5.  Fall.  Ein  öTjähriger  Beamter,  früher  mit  Hämorrhoidalbeschwerden  behaftet, 
verlor  vor  3  Jahren  ohne  bekannte  Veranlassung  einen  habituellen  Fussschweiss.  Nach 
1  Jahre  bemerkte  er  allmälige  Verminderung  der  Sehkraft  mit  Mückensehen,  welche 
durch  mehrfach  versuchle  Brillen  niclit  gebessert  wurde  und  nach  2  Jahren  so  weit  vor- 
geschritten war,  dass  die  grösste  Schwierigkeit  beim  Lesen  eintrat,  und  bekannte  Per- 
sonen kaum  auf  3  Schritte  weit  unterschieden  werden  konnten.  Er  wandte  sich  rinn  an 
einen  bekannten  Augenarzt;  dieser  diagnoslicirte  beginnenden  grauen  Staar  und  verlrö- 
stete auf  die  Operation.  Im  Juli  1845  kam  er  zu  Rau.  Dieser  fand  dasselbe,  an  heiden 
Augen  eine  ziemlich  gleichmässige,  im  Centrum  etwas  stärkere  Linsentrübung;  künstliche 
Erweiterung  der  Pupillen  zeigte,  dass  die  Linsenränder  noch  ziemlich  frei  von  der  Trü- 
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bung  geblieben  waren.  Keine  Spur  eines  enl/.iindliclien  Zustande»,  unregelniässjaer 
triiger  Stuiilgiuig.  Strenge  Diät,  Pillen  aus  Rhabarber  mit  Aloextract,  und  Ätzkalk  loi'i 
Salmiak  in  die  Siriimpfo  zu  streuen.  Trotz  dieses  und  anderer  Mittel  wurde  der  beab^ 
sichtigte  Zweck  nur  unvollkommen  erreicht;  bei  stärkeren  Kussreisen  schwitzen  die  ' 
Füsse  wieder,  bei  ruhigem  Verhallen  zeigte  sich  keine  merkliche  Ausdünstung.  Nach 
Verbrauch  der  Tillen  erhielt  der  Kranke  Schwefel  mit  Rhabarber  und  Weinstein,  und  be- 
merkte nach  2  Monaten  eine  geringe  Besserung,  welche  aber  nur  von  den  verminderteu 
Gongest ionen  zum  Kopfe  abzuhängen  schien,  da  die  Trübung  keine  Veränderung  wahr- 
nehmen Hess.  Er  erhielt  nun  Pillen  aus  Senega  und  Goldschwefel,  deren  längere  An- 
wendung eine  nicht  verkennbare  Abnahme  der  Trübung  zur  Folge  hatte.  Da  die  Besserung 
bis  zum  Jäncr  1846  nur  sehr  langsame  Fortschritte  machte,  wurde  Jodkalium  in  Pillen- 
fonn  mit  Allhäapulver  und  Gumiiiisclileim  verordnet,  bei  dessen  alleinigem  Gebrauche 
eine  so  überraschend  günstige  Veränderung  eintrat,  dass  die  Trübung  beider  Linsen  big 
zum  August  vollständig  verschwunden  war.  Prof,  Troxler  hatte  neulich  Gelegenheit,  sich 
von  der  vollständigen  Aufhellung  beider  Linsen  zu  überzeugen.  Der  Mann  versicherte 
voll  Freuden,  dass  er  nun  auf  100  Schritte  besser  sehe,  als  zuvor  auf  drei." 

Bei  Kapsellrübungen  beobachtete  Rem  Aufhellung  nur  da,  wo  sie  minder  intensiv 
auftraten,  während  die  noch  nicht  weit  gediehene  Trübung  der  Linse  mehrmals  selbst 
spurlos  verschwand.  Rau  erwähnt  nebst  Pugliati's  Versuchen  mit  der  üusserlichen 
Wendung  des  Jodkalium  in  Verbindung  mit  der  Cauterisation  der  Schläfe  urch  Ammo- 
nium noch  der  Versuche  Barlenslein's  mit  Einreibungen  von  2  Drachmen  Ung.  einer,  und 
1  Scrupel  bis  1  '/^  Drachme  kohlensauren  Ammonium  an  die  Stirn,  welche,  gleichfalls 
sehr  günstige  Resultate  liefern  sollen.  Zum  Schlüsse  gedenkt  er  noch  der  Heilversuche 
Malfatti's,  bei  welchen  ebenfalls  das  Jodkalium  die  wichtigste  Rolle  zu  spielen  scheint. 
Wir  heben  aus  dem  interessanten  Aufsatze  dieses  rühmlichst  bekannten  Berner  Professors 
noch  folgende  Stelle  hervor:  „Um  mich  von  der  unmittelbaren  Einwirkung  des  Jodkalium 
auf  die  getrübte  Linse  zu  überzeugen,  legte  ich  einen  frisch  extrahirten  Linsenslaar  in 
eine  ziemlich  concentrirte  Jodk^ililösung.  Es  war  eine  Catar.  senilis.  Die  bernsteingelbe, 
kaum  durchscheinende  Linse  mit  bräunlichem,  ganz  undurchsichtigem  Kerne  wurde  auf  ein 
bedrucktes  Blatt  Papier  gelegt,  wobei  nur  durch  die  Ränder  ein  undeutliches  Durchschim- 
mern der  Buchstaben  stattfand.  Wenige  Stunden  nach  dem  Einlegen  in  die  in  einem 
weissen  Reagenliengläschen  beflndliche  Jodkalilösung  hatte  sich  die  anfangs  unmillelbar 
unter  der  Überfläche  sehwebende  Linse  zu  Boden  gesenkt.  Nach  12  Stunden  war  die 
Oberfläche  der  Linse  mit  ganz  kleinen  Flöckchen  bedeckt.  Ausserdem  waren  2  vom 
Rande  bis  zum  Kerne  dringende,  stark  klaffende  Spalten  entstanden.  Eine  merkliche 
Vergrösserung  der  Linse  war  nicht  eingetreten.  Dagegen  hatte  sich  in  24  Stunden  die 
ganze  Substanz  bis  zum  Kerne  hin  so  auffallend  aufgehellt,  dass  man  von  den  Rändern 
bis  zu  letzterem  unmittelbar  unter  das  Gläschen  gehaltene  Druckschrift  ohne  Mühe  zu 
erkennen  im  Stande  war.  Der  Linsenkern  war  kaum  etwas  durchscheinender  geworden. 
Nach  drei  Wochen  war  keine  weitere  Veränderung  eingetreten.  Ein  Versuch  mit  einer 
iwciten  Linse  zeigte,  dass  die  Aufhellung  nicht  dem  Wasser,  sondern  dem  Jodkalium 
zuzuschreiben  war." 

Mir  ist  es  nur  in  drei  Fällen  gelungen,  geringe,  jedoch  bestimmt  vorhandene 
Linsentrübung  rückgängig  zu  machen,  einmal  bei  einer  Dame  von  68  Jahren,  durch 
monatelang  fortgesetzte  Einreibungen  einer  Jodkaliumsalbe  an  die  Stirn  und  Schläfe  und 
den  Gebrauch  der  Egerer  Salzquelle,  dann  bei  einem  68  Jahre  alten,  corpulenlcn  Manne, 
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,ler  we^en  Plethora  abdominalis  seit  einer  Reihe  von  .lahren  Marienbad  besucht  hatte, 
,l„rch  zweimaligen  Gebrauch  der  Trinkcur  in  Karlsbad,  und  bei  einem  fünfzig  und  einige 
Jiiht'e  alten  Gutsbesitzer  durch  den  einmaligen  Besuch  und  Gebrauch  von  Karlsbad.  Den 
ersten  Fall  hat  Prof.  Jaksch,  den  lezten  Prof.  Walki-  mit  mir  beobachtet,  und  sich  von 
der  Gegenwart  der  Cataracta  sowohl  als  von  deren  Beseitigung  überzeugt.  Auch  Doct. 
Flekles  in  Karlsbad  hat  eine  von  Prof.  Ritterich  in  Leipzig  constatirte  Heilung  einer  Ca- 
taracta durch  Karlsbad  veröffentlicht.  In  einem  Falle,  den  ich  mit  Dr.  Klinger  behandle, 
hat  die  beiderseitige,  sehr  deutliche  Cataracta  bei  dem  Gebranche  von  Jodkaliumsalbe  (wegen 
der  hier  sehr  wohlihiitigen  Pupillenerweiterung  mit  1  Gran  Atropin  versetzt)  in  Zeit  von 
anderthalb  Jahren  nicht  den  mindesten  Fortschritt  gemacht.  In  zwei  andern  Fällen  Hess 
mich  dieses  Mittel  trotz  zeitiger  und  gehöriger  (?)  Anwendung  im  Stiche.  —  Ich  übersehe 
nicht,  indem  ich  diess  niederschreibe,  dass  mancher  Leser  hier  Täuschung  vermuthen 
wird.  Hier  kann  nur  eigene  unbefangene  uud  beharrliche  Prüfung  zur  Überzeugung 
führen  ;  a  priori  lässt  sich  in  solchen  Sachen  nicht  absprechen. 

Trübungen  der  Jiinse,  der  Kapsel  oder  beider  zugleich,  welche  das 
Gesicht  aufheben  odgr  doch  so  beeinträchtigen,  dass  der  Kranke  durch 
glückliche  Beseitigung^  derselben  nur  gewinnen  kann,  sind  der  Gegenstand 
der  operativen  Hilfe,  welche  wir  im  nächsten  Abschnitte  einer  ausführUchen 
Erörterung  unterziehen  wollen. 

St  aar  Operationen. 

Auf  operativem  Wege  können  wir  den  Staar  durch  verschiedene 
Methoden  beseitigen,  welche  sich  auf  3  Grundtypen  zurückführen  lassen. 
A.  Der  Staar  wird  durch  eine  seiner  Grösse  entsprechende  Öffnung,  die 
Inan  der  Cornea  (Sclera)  beibringt,  aus  dem  Auge  entfernt,  Ausziehung, 
^xlractio  cataractae.  b.  Der  Staar  wird  so  in  den  Glaskörper  versenkt, 
dass  er  aus  dem  Bereiche  der  Pupille  verschwindet,  Niederdrückung  oder 
Umlegtmg,  Depressio  vel  Reclinatio ,  auch  Dislocatio  cataractae  genannt, 
c.  Die  getrübte  Linse  wird  durch  Einschneiden  oder  Einreissen  der  vordem 
Kapsel  dem  Einflüsse  des  Kammervi'assers  ausgesetzt,  damit  sie  allmälig 
verflüssigt  und  aufgezogen  werde,  Zerstücklung ,  Discissio  cataraciae. 

In  allen  Fällen,  wo  die  vordere  Kapsel  gesund,  wenigstens  weder 
;  getrübt  noch  verdickt  ist,  wird  immer  nur  die  Linse  extrahirt,  dislocirt  oder 
1  der  Aufsaugung  preisgegeben ;  die  Kapsel  bleibt  an  ihrem  Orte,  wenigstens 
:  in  Verbindung  mit  der  Zonula  Zinnii  und  dem  Glaskörper,  und  die  Schwärze 
»  der  Pupille  wird  eben  nur  dadurch  hergestellt,  dass  die  vordere  Kapsel 
1  in  Zipfel  zerchnitten  oder  zerrissen,  sich  gegen  die  hintere  Kapsel  und 
Zonula  hin  zurückzieht  (allmälig  einrollt  und  zusammenschrumpft),  die  hintere 
'  Kapsel  aber  ihre  Ausbreitung  und  Durchsichtigkeit  auch  dann  behauptet, 
'  wenn  sie  durch  den  durch  sie  hindurchgedrückten  Staar  zerrissen  worden 
'  war.  Die  hintere  Kapsel  rückt  im  Allgemeinen  nur  etwas  weiter  vor,  indem 
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sie  samiiit  der  Glashaul  der  lellerrOrinigen  Grube  aus  einer  concaven 
einer  ebenen  Membran  wird.  —  Der  Rest  des  von  der  Linse  verlassener 
Raumes  wird  nach  erfolgter  HeiUuig  durcli  Kammerwasser  ausgefüllt.  Nä-jJ 
heres  hierüber  bei  Betrachtung  der  Veränderungen  nach  Slaaroperationent 
Die  Nebeninethodcn  und  Varianten,  und  die  nölhig  erscheinenden  Be-j 
uierkungen  über  ihre  Vor-  und  Nachlheile  werden  wir  theils  der  Bespre-j 
chung  der  Hauptmethoden  anreihen,  theils  in  die  am  Schlüsse  folgendeaij 
geschichtlichen  Notizen  aufnehmen. 

i 

i.  Die  Extraction. 

Unter  Extractio  cafaractae  versteht  man  gewöhnlich  nur  die  Entfer-^ 
nung  der  verdunkelten  Linse  durch  eine  entsprechend  grosse  Öffnung  der 
Hornhaut  und  der  vordem  Kapsel.    Die  Linse  wird  dabei  nicht  heraus-\ 
gezogen,  sondern  es  werden  bloss  die  Bedingungen  gesetzt,  dass  die  Linse 
herausgleiten  kann,  ohne  dass  das  Auge  mehr,  als'eben  nothwendig  ist,lj 
verletzt  wird.    Eine  förmliche  Ausziehung,  eine  Hervorholung  mit  einenöj 
Häkchen  oder  mit  einer  Pincette  wird  nur  in  seltenen  Fällen  nothwendig^ 
bei  Catar.  capsularis,  membranacea,  arida  siliquata,  cystica,  Avovon  wir  weiter 
unten  besonders  handeln  werden. 

Gut  operiren  kann  am  Ende  auch  ein  Routinier,  verständig  und  miti(j 
Bewusstsein  der  Gründe,  warum  so  und  nicht  anders,  nur  ein  wohl  unter--jj 
richteter  und  denkender  Arzt.  Daher  schicken  wir  der  Beschreibung  des|| 
technischen  Verfahrens  einige  allgemeine,  auf  Anatomie,  Physiologie  und^ 
Physik  gestützte  Betrachtungen  voraus. 

i.  Bestimmung  der  Momente  zur  Ei-reichung  des  vorgesteckten  Zweckes.^^ 

Das  1.  Moment  besteht  in  der  schnittweisen  Eröffnung  der  Augen— 
kammer.    Die  Grösse  und  Richtung  der  Hornhautwunde  richtet  sich  nachl 
der  Grösse  und  Consistenz  des  Staares.    In  der  Regel  ist  es  nothwendig,:J 
die  Hälfte  der  Hornhaut  an  ihrer  Basis  (innerhalb  des  Limbus  conjunctivae)] 
zu  durchschneiden,  wodurch  man  eine  halbkreisförmige  Wunde  bekommt,: 
welche  (in  gerader  Linie  vom  Anfangs-  bis  zum  Endpunkte,  in  der  Des- 
cemetschen  Haut  gemessen)  4'"  lang  und  (beim  stärksten  Klaffen)  etwa  2"' 
breit  ist,  also  den  gewöhnlichen  Dimensionen  der  Linse  entspricht.  Da  diec 
Wunde  durch  schnelle  Vereinigung  heilen  soll,  so  muss  sie  mögliclist  rein* 
geschnitten  und  ohne  Zacken  sein.    Zur  Erreichung  dieses  Zweckes,  demf 
Staare  eine  adäquate  Passage  zu  eröffnen,  ist  es  einerlei,  ob  die  obere e 
oder  die  untere  Hälfie  der  Cornea  in  der  angegebenen  Weise  durchschnitten, 
der  Hornhautschnilt  nach  oben  oder  nach  unten  geführt  wird.  —  Wo  dieti 
Linse  sehr  weich  oder  an  der  Peripherie  verflüssigt  ist,  kann  die  ^^  undc. 
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etwas  kleiner  (etwa  auf  2/3  der  Basis:)  angelegt  werden.  Bei  völlig  oder 
nahezu  flüssigen  Staaren  genügt  ein  einfacher  Einstich  von  2—3'"  Länge. 

Wie  genau  auch  bereits  Richter  und  insbesondere  Beer^)  die  Grosse  und  Form 
des  Hornhautschnittes  bestimmt  haben,  so  hat  doch  in  neuester  Zeit  Hasner  den  auf  die 
Hälfte  der  Cornea  angelegten  Schnitt  zu  gross  gefunden,  und  den  Satz  aufgestellt,  das.s 
ein  Schnitt  von  3"'  Breite  stets  ausreichen  dürfte."  Man  braucht  bloss  zu  wissen,  wie 
lang  eine  Linie  sei,  und  welche  Durchmesser  die  meisten  catarartösen  Linsen  haben,  um 
zu  merken,  was  von  einem  solchen  Vorschlage  zu  hallen  ist.  Durch  einen  Schnitt,  genau 
nach  dieser  Angabe  gemacht,  wird  man  kaum  den  Kern  der  Linse  herausquetschen 
können.  Wie  ungerecht  übrigens  Hasner  gegen  den  viel  getadelten  Beer  ist,  wenn  er 
gagl:  ^Gküe  und  Beer  haben  gerathen,  den  Cornealschnitt  so  gross  als  möglich  zu  machen,^ 
ersieht  man  aus  folgender  Stelle  in  Beer's  eben  citirtem  Buche  :  „Wenn  der  Hornhaut- 
schnitt vollkommen  ziceclimässig  beschaffen  sein  soll,  so  muss  er  erstens  Iiiiilällglieh 
gross  sein,  um  dem  aus  dem  Auge  tretenden  Staare  auch  nicht  das  geringste  Hinderniss 
in  den  Weg  legen  zu  können,  und  gross  genug  wird  er  sein,  wenn  er  gerade  die  Hälfte 
äer  Hornhaut  so  nahe  als  möglich  an  ihrem  Rande  öffnet}'' 

Der  Hornhautschnitt  muss  nahe  am  Rande  der  Hornhaut  geführt  werden,  weil  nur 
dann  ein  Klaffen  der  AVunde  auf  l'/^ — 2"'  möglich  ist;  einen  zweiten  Grund  werden 
wir  bei  Betrachtung  des  Vorganges  im  3.  Momente  kennen  lernen.  Man  darf  nicht 
vergessen,  dass  das  Messer  die  gegen  '/^  Linie  dicke  Hornhaut  schräg  durchläuft,  mithin 
die  Öffnung  in  der  Descemel'schen  Haut  überall  um  mehr  als  V2'"  kleiner  ausfällt,  als 
an  der  Vorderfläche  der  Hornhaut.  Da  die  Hornhaut  innerhalb  des  Limbus  conjunctivae 
gemessen  von  einer  Seite  zur  andern  im  Mittel  5"',  von  oben  nach  unten  4'/,"'  hat,  so 
ist  unsere  mit  Beer  u.  A.  übereinstimmende  Angabe  anatomisch  begründet,  wenn  man 
nicht  den  Staar  durch  die  Wunde  durchpressen,  die  Iris  quetschen,  die  Rindensubstans 
abstreifen  und  üherdiess  noch  Sprengung  derZonula  und  Glaskörperausfluss  riksiren  will. 
Innerhalb  des  Limbus  conjunctivae  soll  der  Schnitt  desshalb  geführt  werden,  weil 
dieser  sich  sonst  bei  Beendigung  des  Schnittes  leicht  ablöst,  die  Zipfel  sich  zwischen 
die  Wundlefzen  umschlagen  und  die  schnelle  Vereinigung  vereiteln  können. 

So  wie  das  Kammerwasser  nach  dem  Hornhautschnitte  abfliesst,  rücken 
Kapsel  und  Linse  vorwärts,  und  nehmen  den  leer  gewordenen  Raum  ein. 
Hiemit  müssen  auch,  da  man  in  der  Regel  keine  Runzelung  (Collabiren) 
der  Cornea  oder  Sclera  bemerkt,  die  Durchmesser  des  Bulbus  im  Äquator 
vermindert  worden  sein.  Der  Glaskörper  muss  nämlich  der  Linse  folgen. 
Das  Vorrücken  der  Linse  setzt  Ausdehnung  der  Zonula  voraus.  Erfolgt 
dieser  Vorgang  zu  rasch  oder  gewaltsam,  so  kann  Berstung  der  Zonula 
und  Glaskörperausfluss  entstehen.  Daher  darf  der  Hornhautschnitt  nie  zu 
rasch  oder  unter  Zerrung  des  Bulbus  vollendet  werden. 

Bas  2.  Moment  besteht  in  der  Spaltung  der  vcrdern  Kapsel  in  3—4 
Zipfel.  Austreten  könnte  die  Linse  auch  durch  einen  einfachen  Schlitz  der 
Kapsel,  wenn  auch  in  der  Regel  minder  leicht.  Man  kann  auch  annehmen, 


*)  Lehre  von  den  Augenkrankbeilcn.  II.  Bd.,  S.  367. 
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dass  die  einmal  aufgcschlilzlc  Kapsel  beim  Vordringen  der  Linse  von  selbst« 
nach  mehren  Richtungen  hin  zerreissen  würde.  Was  man  indess  durch 
positiven  Eingrid'  sicher  und  ohne  Nachtheil  erreichen  kann,  soll  man  nichts 
dem  Zufalle  überlassen.  Die  Spaltung  der  Kapsel  in  3 — 4  Zipfel  ist  vor- 
züglich wegen  Verhütung  von  Cataracta  capsularis  secundaria  nolliwendig. 
Nur  Zipfel  der  Kapsel  können  sich  nachträglich  gegen  die  Peripherie  hin 
zurückziehen.  Die  -|-  förmig  verlaufenden  Schnitte  brauchen  nicht  länger 
zu  sein,  als  IV2 — 2'";  durch  das  Andringen  der  Linse  werden  sie  von 
selbst  hinreichend  vergrössert.  Führt  man  die  Schnitte  zu  weit  gegen  die 
Zonula  hin,  so  kann  diese  verletzt  und  Glaskörperausfluss  bewirkt  werden. 
Nach  Eröffnung  der  Kapsel  tritt  die  Linse  in  der  Regel  noch  um  ein  wenig 
mehr  vorwärts,  und  die  Pupille  wird  dabei  etwas  grösser. 

Das  3.  Moment  kann  füglich  als  Entbindung  der  Linse  bezeichnet 
werden.  Wir  wollen  der  Küi'ze  wegen  den  Vorgang  bei  der  Extractiwi 
nach  unten  beschreiben.  Mutatis  mutandis  ist  er  bei  dem  Schnitte  nach 
oben  derselbe. 

Die  erste  Bedingung  zum  Austreten  des  Staates  ist  die,  dass  sich  diei- 
Linse  um  ihre  horizontale  Achse  drehe,  so  dass  der  untere  Rand  nachu 
vorn  und  ein  wenig  nach  oben  rückt.    Die  zweite  ist  die,  dass  die  Iris< 
nachgebe,  die  Pupille  sich  erweitere  und  dass  der  Staar  nicht  von  der  Iris 
wie  von  einer  Schleife  oder  einem  aufgeblähten  Segel  umfangen  werde. 

Wenn  Hornhaut  und  Kapsel  in  gehöriger  Weise  eröffnet  sind ,  und  : 
auch  von  Seite  der  Iris  keine  Hindernisse  obwalten,  so  pflegt  der  Staar r 
oft  ganz  von  selbst  auszutreten,  sobald  man  den  Kranken  das  Auge  auf- 
wärts wenden  heisst.  Die  dadurch  angeregte  stärkere  Contraction  derr 
Augenmuskeln  ist  die  Ursache  davon.  (Vergl.  I.  B.  S.  225.)  Wo  diess  nicht ; 
ausreicht,  muss  mittelst  des  auf  das  untere  Lid  angelegten  Zeigefingers« 
ein  gelinder  Druck  auf  den  Bulbus  ausgeübt  werden,  derart,  dass  man  das « 
untere  Lid  an  die  Sclera  etwas  unterhalb  der  Cornea  und  gegen  das  Gen-  ■ 
Irum  des  Bulbus  hin  drückt. 

Was  bei  dem  von  Seite  der  Muskehi  oder  von  Seite  des  Operateurs  ausgeübten 
Drucke  im  Innern  des  Auges  vorgebe,  ist  nicht  schwer  zu  begreifen.  Der  Druck,  der 
auf  irgend  einen  Punkt  der  Oberüäche  des  Bulbus  ausgeübt  wird,  trifft  nicht  mehr,  wie 
bei  unerölFneter  Hornhaut,  die  gesammle  Wandung  des  Bulbus,  sondern  blos  jene  Paruc 
welche  eben  nachgiebig  geworden  ist,  und  so  muss  die  untere  Partie  der  Linse,  und 
zunächst  nur  sie  allein,  vorwärts  gedrängt  werden.  Das  Gesetz  der  Schwere  kommt 
hiebei  gar  nicht  in  Betracht ;  daher  erfolgt  das  Atistreten  der  Linse  durch  einen  nach 
oben  gerichteten  Hornhautsciinitt  eben  so  leicht,  als  nach  unten. 

Wenn  im  3.  Momente  der  das  obere  Lid  fixirendc  Gehilfe  auf  den  Bulbus  drückt, 
wenn  der  Kranke  kneii»t  oder  andere  Muskel|)artien  krampfhaft  zusammenzieht,  z.  B.  die 
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Aöne  des  Operationssliihles  mit  den  Hiinden  fest  umklnnimert,  und  die  Augeninnskeln 
sjnergiscli  in  zu  grosse  Spannung  geraliien,  oder  aber  wenn  der  Operaleur  mit  dem 
Drucke  auf  den  Bulbus  ein  gewisses  Muass  überschreitet,  so  berstet  die  untere  Partie 
der  Zoniiia,  und  der  ausströmende  Glaskörper  diiingl  die  Linse  nufwärls. 

Während  man  den  Kranken  aufwärts  blicken  lässt,  oder  die  mangel- 
hafte Muskelcontraction  durch  gelinden  Druck  auf  das  untere  Lid  zu  er- 
setzen bemüht  ist,  muss  man  sein  Augenmerk  vor  Allem  darauf  richten, 
ob  der  Staar  sich  um  die  Achse  werfe,  sich  mit  dem  untern  Rande  gegen 
aie  Wunde  einstelle.  Wo  diess  nicht  geschieht,  prüfe  man  nochmals,  ob 
nicht  eines  der  genannten  Hindergisse  von  Seite  der  Hornhaut,  der  Iris 
oder  der  vordem  Kapsel  (Nichteröffnung  derselben)  die  Ursache  sei.  Falls 
diess  nicht  der  Fall  ist,  so  suche  man  das  Werfen  des  Staares  dadurch  zu 
vermitteln,  dass  man  auf  die  obere  Hälfte  der  Cornea  mittelst  eines  Da- 
viel'schen  Löffels  oder  mittelst  des  obern  Lides  einen  gelindpn  Druck  aus- 
übt, also  die  obere  Hälfte  des  Staares  etwas  rückwärts  drängt. 

Dieses  Manöver,  welches  mir  mit  einem  IVlale  Aufschluss  gab,  worauf  es  im  3. 
Momente  eigentlich  ankomme,  und  warum  bei  Professor  Rosas  Extractionen  etwa  unter 
40  Fällen  nur  einmal  GlaskQrperausfluss  erfolgt,  während  wir  hier  in  Prag  früher  kaum 
unter  10  Fällen  9  ohne  dieses  unwillkommene  Ereigniss  trotz  aller  Sorgfalt  durchbrachten, 
lernte  ich  auf  der  Klinik  des  genannten  Herrn  kennen,  als  ich  im  Jahre  1846  mehren 
seiner  Operationen  zusah.  Rosas  legt  seine  Sichelnadel  in  der  Gegend  des  obern  Randes 
der  Linse  an  die  Cornea.  Ausfluss  von  Glasskörper  ist  nun  auch  an  unserer  Klinik  eine 
seltene  Erscheinung  geworden. 

Wer  die  mechanischen  Bedingungen  für  das  Austreten  der  Linse  er- 
ftisst  hat,  der  sieht  nun  auch  den  zweiten  Grund  ein,  warum  der  Horn- 
hautschnitt nahe  am  Rande  und  demselben  parallel  (concentrisch)  verlaufen 
soll,  namentlich  bei  harten  Staaren.  Liesse  man  unten  einen  so  breiten 
Rand  von  Hornhautsubstanz  stehen,  dass  derselbe  über  den  Rand  der  Linse 
vorragen  möchte,  so  wiü'de  sich  die  Linse  unten  an  diesen  Vorsprung  an- 
stemmen ,  und  sich  schvi^er  oder  gar  nicht  zur  Wunde  einstellen ,  und  im 
günstigsten  Falle  müsste  die  Iris  mehr  weniger  gequetscht  werden. 

Sobald  die  Linse  im  Durchschneiden  begriffen,  mit  ihrem  grössten 
Durchmesser  in  die  Pupille  getreten  ist,  muss  jeder  Druck  vermindert  und 
allmälig  aufgelassen  werden.  Lieber  setze  man,  falls  er  nicht  weiter  vor- 
rückt, den  Daviel'schen  Löffel  an  den  Rand  an,  und  werfe  ihn  vollends 
heraus,  oder  man  führe,  wenn  man  sieht,  dass  einzelne  Stücke  sich  ab- 
lösen und  zurückbleiben  wollen,  dieses  Instrument  so  ein,  dass  man  diese 
sammt  der  Hauptmasse  sogleich  mit  herausleiten  kann. 

4.  Moment.  Sorge  für  Reinheit  der  Pupille  und  genaues  Schliessen 
der  Wunde.  Zur  Sicherung  eines  günstigen  Ausganges  ist  dieses  Moment 
ebenso  wichtig,  als  jedes  der  vorhergehenden  für  den  momentanen  Erfolg. 


302 


Krystallliiisc. 


Soll  die  Exlraclion  die  Vorlhoile,  die  man  ihr  zuschrcibl,  und  zwar 
mit  Recht,  wirklich  bieten,  so  muss  die  Linse  so  viel  als  möglich  vollr- 
ständig  aus  dem  Auge  entfernt  werden.  Davon  überzeugt  man  sich  zunächst 
durch  Besichtigung  des  eben  ausgetretenen  Staares,  durch  Prüfung  der 
Pupille  in  Bezug  auf  ihre  Schwärze,  und  nöthigen  Falls  durch  Sehversuche. 
Wie  diess  zu  geschehen  habe,  davon  später,  hier  nur  die  Begründung. 

Beträchtliche  Reste  der  Linse,  im  Auge  zurückgelassen,  können  Ver- 
anlassung werden,  dass  Nachstaar  (Catar.  membranacea  secundaria),  Iritis 
mit  Nachstaar  oder  Pupillensperre,  Ausdehnung  oder  Sprengung  der  Horn- 
hautwunde, Vorfall  der  Iris,  Vereiterung  eines  Theiles  oder  der  ganzen 
Hornhaut  eintritt. 

Soll  die  Pupille  nachträglich  rein  bleiben,  so  muss  sich  die  vordere  Kapsel  aus  dem 
Bereiche  derselben  zurückzielien.  - Beträchtlichere  Reste  von  Rindensubslanz,  zwi.schen  der 
vordem  und  hintern  Kapsel  liegend,  können  dieses  Zurückziehen  gegen  die  Peripherie  ver- 
hindern, denn  sie  müssen  nicht  nothwendiger  Weise  resorbirt  werden.  Dafür  gibt  der  so- 
genannte Krystallwulst  in  Augen,  die  der  Extraction  unterworfen  waren,  den  augenschein- 
lichen Beweis.  Der  Befund  in  dieser  Beziehung  unterschied  sich  in  Fällen,  wo  die  Section 
2—3  Wochen  nach  der  Extraction  gestattet  war,  nicht  wesentlich  von  jenen,  die  erst 
nach  Monaten  oder  Jahren  untersucht  wurden.  Es  scheint,  dass  durch  das  Anlegen  (An- 
schmiegen) der  vordem  an  die  hintere  Kapsel  die  Auflösung  solcher  Reste  im  Kanimer- 
wasser  verhindert  werden  könne.  Doch  dürfte  auch  Entzündung  und  sofort  Anlothung 
der  vordem  Kapsel  an  die  hintere,  bevor  noch  deren  Zurückziehung  erfolgen  konnte, 
mehr  weniger  Antheil  daran  haben. 

Die  Linse,  dem  Kanimerwasser  ausgesetzt,  quillt  auf.  Die  Volumenzunahme  erfolgt 
um  so  rascher,  je  grösser  die  Berührungsfläche  mit  dem  Karamerwasser  ist.  Prof.  Fr. 
Jäger  pflegte  in  seinen  Privatcursen  zu  sagen :  Wirft  man  eine  ganze  und  eine  zer- 
schnittene Semmel  in  Wasser,  so  quellen  beide  auf,  aber  die  letzlere  in  gleicher  Zeit 
weit  mehr,  als  die  erstere.  Je  beträchtlicher  die  nach  der  Extraction  im  Auge  belassenen 
Linsenreste  sind,  desto  beträchtlicher  die  Anschwellung.  Das  Anschwellen  und  die  nun 
beginnende  Resorption  setzen  erhöhte  Gefässthäligkeit  und  vermehrte  Ausscheidung  vob 
Kammerwasser,  überhaupt  einen  Zustand,  der  von  Entzündung  vielleicht  nur  durch  die 
Abwesenheit  fasersloffigen  Exsudates  unterschieden  ist.  Bei  der  Besprechung  der  Discissio 
cataractae  werden  wir  sehen,  dass  durch  das  Aufquellen  der  Linse  allein  Entzündung  oder 
doch  ein  Zustand,  der  dieser  sehr  nahe  steht,  herbeigeführt  werden  kann.  Dass  diese 
Umstände  in  einem  der  Extraction  unterworfenen  Auge  um  so  schwerer  in  die  Wagschale 
fallen,  leuchtet  von  selbst  ein.  Entzündung  der  Iris,  Sprengung  oder  doch  Ausdehnung 
des  die  Hurnhautwunde  bereits  verklebenden  Exsudates  (Keratokele)  wird  nach  meiner 
Überzeugung  oft  auf  diese  Weises  hervorgerufen. 

Zurückgebliebene,  von  der  Linse  abgestreifte,  sogenannte  scabröse  Reste  werden, 
wenn  sie  nicht  in  dem  Falze,  welcher  durch  die  vordere  und  hintere  Kapsel  an  der  Pe- 
ripherie gebildet  wird,  fest  sitzen,  über  kurz  oder  lang  gegen  die  Hornhaulwunde,  selbst 
aus  derselben  herausgedrängt.  Hieran  scheint  sich  nicht  so  sehr  die  Schwere  als  die 
durch  die  Muskeln  gesetzte  Compression  zu  belheiligen,  denn  es  macht  nicht  viel  Unter- 
schied, ob  der  Schnitt  nach  oben  oder  nach  unten  geführt  wurde.  Man  kann  diesen  Act 
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„,U  der  Expulsion  der  Nachgebnrt  (placenta)  vergleichen.  Vorfall  der  Iris,  Sprengung 
,1er  schon  verklebten  Wunde,  Vereiterung  des  Ilornhautlnppeus  entstehen  nach  meiner 
Überzeugung  in  vielen  Fällen  nur  auf  diese  Art.  Dcval*)  citirt  eine  Beobachtung  von 
Wen-.el  d.  Ä.,  wo  der  im  Auge  zurückgelassene  Linsenkern  am  2.  Tage  nach  der  Ex- 
iraclion  in  der  Lidspalte  vorgefunden  wurde.  „Un  jeune  homme,  v6nt  en  1765  consulter 
mon  p6re  ä  Londres.  Son  oeil  droit,  qui  etait  afl"ect«5  d'une  cataracte  dont  la  coulenr 
eiait  extremement  blanche,  presenla  dans  l'operation  une  circonstance  assez  singuliere. 
Des  que  la  cornee  et  la  cristallo-antt^rieure  furent  ouvertes,  et  avant  qua  la  seclion  füt 
tout-ä-fait  achevöe,  II  sortit  par  la  pupille  une  maliere  laileuse  qui,  se  mßlant  ä  l'humeur 
;iqueuse  et  s'ecoulant  avec  eile  par  l'incision  de  la  eornee,  laissa  voir  la  pupille  aussi 
„ette  que  celle  d'un  oil  dont  on  a  extrait  exactement  le  cristallin.  On  crut  d'abord  que 
c  etait  la  matiere  meme  du  cristallin  tombe  en  suppuration ;  le  malade  paraissait  jouir 
,le  la  vue;  on  lui  presenta  plusieurs  objects  assez  petits  qu'il  aper^ut  et  distingua  par- 
fiiitement.  On  lui  fit  essayer  un  verre  ä  cataracle,  ainsi  qu'on  a  assez  souvent  coutume 
de  faire,  mais  il  vit  Irouble  ä  la  distance  ordinaire,  comme  cela  a  lieu  pour  les  yeux 
.ains;  ce  fait  parut  fort  etonnant.  Au  reste,  il  se  coucha  apres  que  son  oeil  eul  etö 
rouvert.  Le  lendemaiii,  eu  levant  l'appareil,  on  aper^ut  un  ecartemenl  produit  par  un 
Corps  elranger  et  qu'on  reconnut  facilement  pour  le  cristallin  lui  meme,  qui  ne  paraissait 
point  avoir  rien  perdu  de  la  transparence ;  la  nialadie  ne  pouvait  donc  avoir  eu  son 
siege  que  dans  l'humeur  de  Morgagni,  puisque  le  cristallin  etait  dans  son  etat  naturel 
et  pour  la  transparence  et  pour  le  volunie.  Le  malade,  apres  sa  guerison,  d'apres  les 
i;ssais  qui  furent  faits,  ne  vit  plus  que  comme  les  autres  personnes  qui  qnt  subi  Tope- 
ration,  et  il  eut  besoin  de  verres  ä  cataracte." 

Wenn  man,  wie  ich  in  den  meisten  Fällen  es  thue  und  thun  muss,  beide  Augen 
in  Einer  Sitzung  der  Extraction  unterwirft,  und  nur  auf  einem  Auge  Iritis,  Prolapsus  iridis, 
Chemosis  oder  Panophlhalmitis  entsteht,  so  kann  man  wohl  nicht  Unruhe  des  Kranken 
oder  allgemeine  Ursachen  (schlechte  Constitution  u.  dgl.)  supponiren.  Wenn  übrigens 
demselben  Operateur  einer  dieser  Zufälle  bald  auf  dem  einen ,  bald  auf  dem  andern, 
öfters  sogar  auf  dem  Auge  begegnet,  wo  die  Operation  viel  leichter  vor  sich  ging,  so 
kann  man  auch  nicht  wohl  in  mangelhafter  Kunstfertigkeit  den  Grund  suchen.  Ich  habe 
viel  über  die  Ursachen  dieser  Zufälle  nachgedacht,  zahlreiche  Fälle  vor,  während  und 
nach  der  Operation  genau  notiren  lassen  und  untereinander  verglichen  ;  ich  bin  zu  dem 
Schliisse  gekommen,  dass  das  Zurücklassen  von  Staarresten  an  und  für  sich  Anlass  zu 
jenen  Zufällen  geben  kann,  obwohl  mir  auch  mehre  Beobachtungen  vorgekommen  sind, 
wo  das  Auge  trotzdem  gut  durchkam. 

Man  folgere  daraus  nicht,  dass  ich  der  häufigen  und  Aviederholten 
Anwendung  des  Daviel'schen  Löffels  damit  das  Wort  rede.  Ein  hinreichend 
grosser  Hornhautschnitt  und  Abwarten  der  Reife  des  Staares  (in  dem  S.  260 
angegebenen  Sinne)  sind  weit  bessere  Mittel,  die  Linse  vollständig  aus  der 
Kapsel  zu  entfernen. 

2.  Beschreibung  des  Vorganges  vor,  bei  und  nach  der  Operation. 

a.  Vorbereitung  zur  Operation.  Man  wähle  ein  Zimmer,  in  welchem 
der  Kranke  vor  Lärm,  plötzlichem  Schrecken  u.  dgl.  möglichst  gesichert  ist. 

•)  Chirurgie  oculaire,  Pari»  1811,  S.  20  (Wenzel  nis,  Trailij  de  la  calaracla,  Pari»  17S6  p.  145). 
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Oporirt  man  im  Winter,  so  versiclicre  man  sich  vorher,  oh  nicht  etwa  ! 
Zurückschlagen  des  Rauches  zu  besorgen  sei.    In  einem  gegen  Norden  i 
gelegenen  Zimmer  lässt  sich  am  leichtesten  eine  gleichinässige  Temperirung  \ 
des  Lichtes  erzielen.    Die  Fenster  Averden  mit  2 — Sfachen  grünen  oder  • 
grauen  Vorhängen  bedeckt.    Der  Grad  der  Verdunklung  sei  nur  so  stark,  > 
dass  man  nach  einem  Aufenthalt  von  einigen  Minuten  die  Gesichtszüge  des 
Kranken  deutlich  ausnehmen  kann.  Das  plötzliche  Einfallen  grellen  Lichtes 
beim  Ölfnen  der  Thüre  muss  durch  ein  verdunkeltes  Vorzimmer  oder  durch 
Vorhänge  vor  der  Thüre  verhütet  werden.  Erneuei-ung  der  Luft  muss  ohne 
Störung  der  Verdunklung  möglich  sein. 

Das  Bett  muss  so  vorbereitet  werden,  dass  der  Kranke  eine  ruhige 
Lage  mit  nicht  zu  sehr  erhöhtem  Kopfe  durch  5 — 6  Tage  aushalten  kann. 
Als  Unterlage  sind  Rosshaarmalralzen  das  Zweckmässigste.  Nothwendige 
Utensilien  sind  eine  Leibschüssel,  ein  Uringlas,  ein  feiner  Waschschwamm, 
einige  Leinwandflecke,  so  zugeschnitten,  dass  sie  einfach  zusammengelegt 
die  Grösse  einer  Hand  haben,  eine  schmale  Binde  zur  Befestigung  der- 
selben über  der  Stirn,  für  den  Fall  einer  Ohnmacht  ein  Analepticum,  etwas 
Essig,  frisches  Wasser  u.  dgL 

Eine  verlässliche  Wärterin,  welche  über  die  möglichen  Zufälle  bei 
der  Nachbehandlung  gut  unterrichtet  sein  muss,  und  das  Nachtwachen  aus- 
hält, ist  unumgänglich  nothwendig.  Nie  vertraue  man  die  Pflege  des  Ope- 
rirten  den  Angehörigen  oder  Untergebenen  desselben.  Die  ersten  6—8 
Tasre  ist  es  am  besten,  wenn  ausser  dem  Arzte  und  der  Wärterin  Niemand 
mit  dem  Kranken  verkehrt. 

Nie  unternehme  man  die  Extraction  ohne  einen  gut  unterrichteten 
und  eins-eübten  Assistenten.  Derselbe  stellt  sich  hinter  den  Kranken,  der 
auf  einem  Stuhle  so  sitzt,  dass  er,  falls  Glaskörperausfluss  einträte,  sogleich 
rücklings  umgelegt  werden  kann.  Er  muss  eine  solche  Stellung  einnehmen, 
dass  er  mit  etwas  (über  den  Kopf  des  Kranken)  vorgebeugtem  Kopfe  das 
zu  operirende  Auge  von  obenher  übersehen  kann.  Soll  die  Extraction  am 
linken  Auge  vorgenommen  werden,  so  fixii-t  er  mit  der  linken  Hand  das 
obere  Lid,  und  drückt  mit  der  um  das  Kinn  des  Kranken  geschlagenen 
Rechten  den  Kopf  an  seine  Brust,  diesen  dem  Operateur  etwas  entgegen- 
neigend, und  dem  unwillkürlichen  Streben  des  Kranken,  sich  vom  Operateur 
wegzubeugen,  gehörig  entgegenwirkend.  Um  das  obere  Lid.  gehörig,  sicher 
und  bleibend  zu  fixiren,  legt  er  in  dem  Momente,  wo  der  Operateur  den 
Kranken  anweist,  gerade  auf  ihn  zu  schauen,  und  das  untere  Lid  fasst,  den 
Zeigefinger  der  genannten  Hand  so  an,  dass  die  Gegend  des  3.  Gelenkes 
an  die  Augenbraue,  die  Spitze  des  Fingers  an  die  Cilien  kommt.  Mit  dem 
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ersten  Punkte  wird  die  Augenbraue  (die  Portio  major  musculi  orbicularis 
palp.  und  der  Corrugator  supercil.)  über  den  Knochen  hinaufgerollt  und 
hinreiciiend  fest  an  diesen  angedrückt,  mit  der  Spitze  des  Fingers  wird  das 
eigentliche  Lid  sammt  den  Cilien  berührt  und  so  üxirt,  dass  es  zwar  höher 
■m  stehen  kommt,  jedoch  nicht  vom  Bulbus  abgezogen,  und  noch  viel 
weniger  an  den  Bulbus  angedrückt  wird.  In  erstem  Falle  würde  Luft  in 
den  Bindehautsack  eintreten,  diesen  reizen  und  Reflexactionen  im  Orbic.  palp., 
Corrug.  superc.  und  in  den  Augenmuskeln  erregen;  Druck  auf  den  Bulbus 
ITihrt  leicht  zu  Glaskörperausfluss.  Die  Richtung  und  der  Zug  des  Zeigefingers 
luuss  der  Richtung  und  dem  Zuge  des  Corrug.  superc.  entsprechen.  Man 
lege  daher  die  flache  Hand  in  der  Medianlinie  oben  an  die  Stirn  an,  und 
greife  mit  dem  Zeigefinger  nach  unten  und  aussen  vor,  so  dass  der  Zug 
dann  von  der  Gegend  des  Foramen  (der  incisura)  supraorbit.  nach  der  Mitte 
der  Stirn  hin  geschehen  kann.  Der  Mittelfinger  wird  neben  dem  Zeigefinger 
an  die  äussere  Hälfte  des  Lides  gelegt,  um  diesen  nölhigenfalls  zu  unter- 
stützen. Die  Finger  werden  nur  massig  gebogen,  nicht  geknickt,  damit  man 
keinen  Schatten  mache.  So  oft  ein  Moment  beendet  ist,  wird  das  Lid  locker 
gelassen.  Schwitzen  die  Finger  oder  das  Lid,  so  hülle  man  den  Zeigefinger 
in  ein  kappenförmig  umschlagenes  dünnes  Leinwandläppchen. 

Auf  diese  Weise  kann  das  Lid  jederzeit  siclier  und  zweckmässig  fixirt  werden. 
Augenlidhalter  sind  nach  meiner  Erfahrung;  durchaus  überflüssig.  Sie  vermehren  die 
Angst  des  Kranken,  machen  leicht  Schmerz,  und  erregen  stärkere  Reaclion  von  Seite 
der  Muskeln. 

Der  Kranke  werde  durch  freundliche  Zuspräche  und  Belehrung  be- 
ruhigt. Man  sorge  dafür,  dass  er  am  Tage  der  Operation  oder  Tags  vor- 
her eine  Entleerung  habe.  Man  lasse  ihn  etwa  eine  Stunde  vor  der  Ope- 
ration frühstücken.  Er  werde  nicht  zu  lange  in  Erwartung  gehalten.  Tag 
und  Stunde  der  einmal  festgesetzten  Operation  sollen  ohne  triftige  Gründe 
nicht  abgeändert  w^erden.  In  einem  Zimmer,  Avelches  unmittelbar  vom  Fir- 
mamente  Licht  erhält,  kann  man  auch  an  einem  trüben  Tage  operiren.  Es 
ist  sogar  nachtheilig,  wenn  der  Blick  des  Kranken  nach  dem  Austreten  des 
Slaares  auf  sonnenbeschienene  Stellen  fällt.  Wo  die  Fensler  weit  zum 
Boden  herabreichen,  lasse  man  die  untern  Scheiben  verdecken.  Es  ist 
besser,  wenn  das  Licht  nur  von  einem  Fenster  her  einfällt.  Der  Kranke 
werde  so  gesetzt,  dass  das  Licht  über  die  linke  oder  rechte  Schulter  des 
vor  ihm  um  ohngefähr  einen  halben  Kopf  höher  sitzenden  Operateurs  her 
einfällt.  Der  Kranke  sei  zur  Operation  nur  mit  den  nöthigsten  Kleidungs- 
stücken angethan,  und  so,  dass  von  diesen,  wenn  er  zu  Bette  gebracht  wird, 
auch  jene  leicht  entfernt  werden  können,  welche  die  bequeme  Lage,  die 
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Applicalion  der  Leibschüsscl  u.  dgi.  hindern  könnten.  Bei  Frauenzimmern 
darf  in  dieser  Beziehung  auch  auf  die  ZureciiUegung  des  Kopfhaares  nicht 
vergessen  werden. 

Wer  das  Auge  der  Gefahr  gänzlicher  Zerstörung  aussetzt,  übernimmt  auch  die 
Veranlworlliclikeil  für  Zufälle,  die  sich  voraus  besorgen  lassen.  Alles,  was  in  Berück- 
sichtigung gebracht  werden  muss,  aufzuzählen,  ist  weder  möglich  noch  nölhig.  Beispie!«- 
w'eise  will  ich  nur  noch  bemerken,  dass  ich  einige  Male  in  die  unangenehme  Lage  ge- 
kommen bin,  Leuten,  welche  im  Liegen  durchaus  nicht  harnen  konnten,  den  Catheter 
zu  appliciren. 

Rücksichtlich  der  Iris  wird  noch  eine  Vorbereitung  nothwendig.  Man 
muss  entweder  die  Pupille  durch  vorläufiges  Einträufeln  von  Atropin-  oder 
Belladonnaextractlösung  gehörig  erweitern,  oder  man  muss  die  Augen  durch 
eine  halbe  Stunde  vor  der  Operation  dem  vollen  Lichte  aussetzen.  Es  ist 
bekannt,  dass  die  Pupille  eine  Zeit  lang  nach  dem  Übergange  in  helleres 
Licht  sich  stark  und  energisch  verengert,  dann  aber  auch  in  hellem  Lichte 
wieder  die  gewöhnliche  Weite  annimmt.  Ich  ziehe  die  Anwendung  dieses 
Gesetzes  behufs  der  Extraction,  damit  sich  die  Iris  bei  der  stärkeren  Be- 
euchtung  nicht  gegen  die  andringende  Linse  stemme,  im  Allgemeinen  der 
liünstlichen  Pupillenerweiterung  vor.  Nur  wo  das  Durchführen  des  Messers 
diu-ch  die  vordere  Kammer  wegen  Ausbauchung  der  Iris  nach  vorn  schwie- 
riger ist,  erweitere  ich  die  Pupille,  um  beim  Hornhautschnitte  weniger  Ge- 
fahr zu  laufen,  die  Iris  zu  verletzen. 

Die  Instrumente,  die  man  bei  der  Extraction  zur  Hand  haben  muss, 
sind :  zwei  ßeer'sche  Staarmesser,  eine  gerade  zweischneidige  oder  eine 
Rosas'sche  sichelförmig  gekrümmte  Nadel,  ein  Daviel'schev  Löffel;  für 
besondere  Zufälle :  ein  Irishäkchen,  eine  gerade  und  eine  krumme  Blömer- 
sche  oder  einfach  gekerbte  feine  Pincett(3,  eine  kleine  nach  der  Fläche  ge- 
krümmte Scheere.  Das  Staarmesser  werde  jedesmal,  bevor  man  es  in  die 
Hornhaut  einstösst,  durch  Einstechen  in  ein  papierdünnes  Stück  Leder  ge- 
prüft. Ist  die  Spitze  gehörig  beschaffen,  so  darf  hiebei  kein  Geräusch  ent- 
stehen. —  Die  verschiedenen  Ophihalmostaten  (Instrumente  zur  Fixirung 
des  Bulbus)  sind  nach  meiner  Ansicht  nicht  nur  überflüssig,  sondeni  auch 
nachtheilio-,  indem  sie  Schmerz  und  stärkere  Reaction  von  Seite  der  Muskeln 
erregen.  Sie  können  überdiess  höchstens  behufs  der  Fixirung  während  dra 
Homhautschnittes  angewendet  werden.  Zur  Anwendung  von  Schwcfelcither, 
Chloroform  oder  von  einer  Mischung  beider  habe  ich  mich  niemals  ent- 
schliessen  können,  indem  man  nicht  sicher  sein  kann,  ob  nicht  Erbrechen 
oder  convulsivische  Muskelbewegungen  nachkommen.  , 

h.  Verrichtung  der  Extraction  selbst.    Soll  das  rechte  Auge  operirl 
werden,  so  nimmt  man  die  Instrumente  in  die  linke,  zur  Operation  des 
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linken  dagegen  in  die  rechte  Hand.  Mit  dem  Zeigelinger  der  zweiten  Hand  wird 
(las  untere  Lid  abwärts  gezogen  und  fixirt,  dass  es  sich  weder  umstülpt  noch 
beträchtlich  vom  Bulbus  entfernt;  die  übrigen  drei  Finger  werden  leicht  an 
die  andere  Kälfte  des  Gesichtes  angelegt.  —  Wenn  beide  Augen  in  der- 
selben Sitzung  operirt  werden  sollen ,  so  kann  man  zuerst  an  dem  einen 
die  Operation  ganz  zu  Ende  führen  und  dasselbe  während  der  Operation 
des  zweiten  mit  einem  weichen  Leinwandbäuschchen  bedecken,  das  der 
Assistent  mit  der  um  das  Kinn  herum  geschlungenen  Hand  sanft  andrückt; 
in  der  Regel  wird  es  besser  sein,  nach  dem  I.Momente  auf  dem  einen  das- 
selbe Moment  auf  dem  andern  Auge  und  so  fort  wechselnd  bis  zur  völligen 
Reinheit  der  Pupille  durchzuführen.  Soll  bloss  ein  Auge  operirt  Averden,  so 
verbinde  man  das  andere,  weil  der  Kranke  dann  die  Bewegung  des  einen  besser 
in  seiner  Gewalt  hat  und  der  Anblick  der  Instrumente  ihn  nicht  erschreckt. 

/.  Sloment.  Sobald  der  Operateur  sich  in  der  angegebenen  Weise 
vor  den  Kranken  gesetzt  hat,  und  der  Assistent  hinter  diesem  bereit  steht, 
fast  er,,  wenn  das  linke  Auge  operirt  werden  soll,  das  Staarmesser  in  die 
rechte  Hand,  sagt  dem  Kranken,  er  möge  gradaus  schauen,  fixirt  in  diesem  ■ 
Momente  das  untere  Lid  mit  der  linken  Hand,  und  stösst  sofort  die  Spitze 
des  Messers  in  die  Hornhaut  ein.  Die  rasche  Aufeinanderfolge  dieser  ein- 
zelnen Tempi  ist  nächst  dem  Vertrauen,  das  der  Arzt  dem  Kranken  durch 
sein  Benehmen  und  durch  die  nöthige  Aufklärung  über  die  Operation  ein- 
ffeflösst  hat,  das  beste  Mittel,  sich  vor  unruhigem  Hin-  und  Herrollen  des 
Bulbus  zu  schützen.  Ich  ziehe  es  vor,  auch  bei  einer  minder  bequemen 
Stellung  einzustechen,  als  durch  oft  wiederholtes  Auffordern  gerade  die 
passendste  Stellung  erzwingen  zu  wollen.  Um  aber  das  Messer  zweckmässig 
einstechen  und  bis  zu  Ende  handhaben  zu  können,  muss  man  das  Messer, 
die  Hand  und  den  Arm  in  eine  Lage  bringen,  welche  den  Übergang  aus 
jeder  Position  in  die  nachfolgende  möglich  macht,  ohne  die  Leichtigkeit  und 
Sicherheit  zu  beeinträchtigen.  Das  Messer  werde  daher-  so  in  die  Hand  ge- 
nommen, dass  der  Ballen  des  Mittelfingers  an  das  vordere  Ende,  der  des 
Zeigefingers  ,1—1  Va"^  davon  entfernt,  und  der  des  Daumens  an  die  ent- 
•^egengesetzte  Seite  des  Heftes  ohngefähr  in  der  Mitte  zwischen  jenen  beiden 
zu  liegen  kommt.  Diese  drei  Finger  werden  daher  weder  gestreckt,  noch 
iiv  irgend- einem  Gelenke  spitzwinklig  gebogen  (eingeknickt).  Während  nun 
iler  Oberarm  wenig  oder  gar  nicht  vom  Brustkorbe  entfernt  wird,  legt  man 
den  Ring-  und  kleinen  Finger  an  die  linke  Wange  des  Kranken  so  an,  dass 
der  Rücken  der  Messerklinge  horizontal  vor  die  Lidspalte  zu  stehen  kommt. 

Durch  stärkere  Beugung  des  Zeige-  und  Mittelfingers  im  2.  und  3. 
(jelenke  und  Anziehung  des  Daumens  gegen  die  Mittelhand  wird  die  Klinge 
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so  weit  zurückgezogen,  dass  die  Spitze  an  das  Schläfeendc  des  horizontalen 
Durcliniessers  der  Hornhaut  innerhalb  des  Linibus  conjunctivae  zu  stehen  ■ 
kommt.    Durch  eine  leichte  Wendung  der  Hand  zur  Pronation  wird  das  s 
Messer  so  zur  Hornhaut  geztellt,  dass  man  dieselbe  an  der  bezeichneten 
Stelle  beinahe  senkrecht  durchbohren  kann.  So  wie  die  Spitze  des  Messers 
in  die  vordere  Kammer  eingedrungen  ist,  wird  das  Messer  durch  eine  leichte 
Drehung  zur  Supination  fWendung  des  Heftes  gegen  die  Schläfe)  so  gestellt, 
dass  die  Fläche  der  Klinge  parallel  zur  Ebene  der  Iris  steht,  indess  ihr 
Rücken  horizontal  verläuft  (die  Spitze  nach  dem  Ausstichspunkt  am  ent- 
gegengesetzten Ende  der  Hornhaut  hinsieht).  Durch  raschen  Übergang  von 
Beugung  zur  Streckung  des  Mittel-  und  Zeigefingers  und  Abduction  des  Daumens 
von  der  Mittelhand  wird  nun  das  Messer  durch  die  vordere  Kammer  geführt, 
so  dass  es,  wenn  es  hiebet  von  der  angegebenen  Lage  zur  Iris  und  zum 
horizontalen  Durchmesser  der  Cornea  nicht  etwa  abgelenkt  worden  ist,  ge- 
rade am  inneren  Ende  dieses  Durchmessers,  und  zwar  noch  vor  dem  Limbus 
conjunctivae  herausdringen  muss.  Die  Einhaltung  dieser  Lage  der  Klinge  zur  ■ 
Iris  macht  es  möglich,  auch  dann  richtig  auszustechen,  wenn  der  Kranke  • 
das  Auge  so  stark  nach  innen  rollt,  dass  man  den  Ausstichspunkt  nicht  t 
sehen  kann.    Die  Anlegung  der  Hand  mit  der  Dorsalfläche  an  die  Wange 
des  Kranken  gestattet  alle  Übergänge  von  der  Supination  bis  zur  stärksten  . 
Pronalion  und  umgekehrt,  so  dass  man  dem  Auge  immer  in  gleichem  Ab-  ■ 
Stande  von  demselben  und  mit  grösster  Leichtigkeit  folgen  kann,  wenn  es  • 
bald  nach  aussen,  bald  nach  innen  gewendet  wird. 

So  wie  die  Spitze  im  Innern  Winkel  in  die  Cornea  eingedrungen  ist,  . 
hat  man  den  Bulbus  ganz  in  seiner  Gewalt.  Kann  man  den  Ausstichspunkt  • 
nicht  sehen,  so  dränge  man,  ohne  die  Klinge  zurückzuziehen,  das  Heft  ein  i 
wenig  gegen  die  Schläfe,  was  bei  der  angegebenen  Lage  der  Hand  leicht 
möglich  ist.  Auf  diese  Art  kann  man  den  Bulbus  gerade  stellen,  ohne  vor- 
zeitigen' Ausfluss  des  Kammerwassers  zu  riskiren.  Zeigt  siclvs  dann,  dass 
die  Spitze  über  oder  zu  tief  unter  dem  horizontalen  Durchmesser  steht,  oder 
dass  man  jenseits  des  Hornhautrandes  (im  Limbus,  in  der  Sclera,  diu-ch  die 
Iris)  oder  zu  weit  diessseits  (viel  über  '/„'")  ausstechen  würde,  so  ziehe 
man  die  Klinge,  so  viel  als  zur  Befreiung  der  Spitze  nölhig  erscheint,  zurück 
und  Stesse  diese  an  der  gehörigen  Stelle  durch.  Nach  erfolgtem  Ausstiche 
stelle  man  den  Bulbus,  wenn  er  zu  weit  einwärts  gerollt  ist,  dadurch  m 
die  Mille  oder  ein  wenig  auswärts,  dass  man  das  Heft  etwas  gegen  die 
Schläfe  drängt,  ohne  die  Klinge  zurückzuziehen.  Sollte  die  Schneide  von 
der  vorgezcichnclen  Operalionsebene  nach  vorn  oder  nach  hinten  abweichen, 
so  werde  sie  durch  Drehung  des  Hefles  vom  oder  zum  Daumen  gehörig 
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(restellt,  und  erst  dann  werde  das  Messer  durch  weitere  Streckung  des 
Mittel-  und  Zeigefingers  und  Abduction  des  Daumens  so  weit  vorgesclioben, 
bis  der  Schnitt  vollendet  ist.  Die  Beendigung-  des  Schnittes  geschehe  eher 
laiiosam  als  zu  schnell  oder  schnclzend ,  weil  sonst  leicht  die  Zonula  ge- 
sprengt werden  kann. 

Liefe  man  bei  diesem  Vorgange  Gefahr,  in  die  Nase  einzustechen ,  so  werde  das 
Heft  stärker  gegen  die  Schläfe  gedrängt.  Könnte  man  mit  der  Klinge  nicht  weiter  vor- 
dringen, weil  der  Mittelfinger  an  den  äussern  Orbitalrand  anstösse,  so  müsste  man  zu- 
nächst den  Daumen,  dann  den  Zeige-,  endlich  den  Mittelfinger  etwas  weiter  rückwärts 
am  Hefte  ansetzen,  nicht  aber,  wie  diess  Anfänger  gern  thun,  den  Mittelfinger  ganz  vom 
Hefte  enifernen.  Denn  mit  zwei  Fingern  allein  kann  man  das  Heft  nicht  mehr  fest  halten 
und  noch  viel  weniger  sicher  fortschieben. 

Dem  Umbiegen  oder  Abbrechen  der  Messerspitze  beim  Einstechen  beugt  man  am 
besten  vor  durch  Wahl  guter  Instrumente  und  dadurch,  dass  man  das  Messer  nicht 
unter  einem  zu  grossen  Winkel  zur  tangirenden  Ebene  des  Einstichspunktes  ansetzt, 
Wer  einige  Übung  besitzt,  kann  die  Klinge  sogleich  in  der  bezeichneten  Operationsebene 
(durch  die  Basis  corneae  parallel  zur  Irisebene)  ansetzen  und  einstechen,  ohne  desshalb 
Gefahr  zu  laufen,  dass  dasselbe  eine  zu  lange  Strecke  oder  gar  durchaus  zwischen  den 
Hornhautfasern  fortgleite.  Diese  Hallung  beim  Einstechen  hat  zugleich  den  Vortheil,  dass 
man  nicht  so  leicht  durch  zu  tiefes  Einsenken  der  Spitze  die  Iris  ansticht.  Wäre  diess 
geschehen,  so  müsste  man  natürlich  dasselbe  sogleich  so  viel  als  zur  Befreiung  der 
Spitze  nöthig  ist,  zurückziehen. 

Dringt  die  Spitze  (weil  sie  sich  bei  zu  senkrechtem  Einstiche  umgebogen  hat)  im 
innern  Winkel  nicht  leicht  heraus,  so  lege  man  den  Mittelfinger  von  der  vordem  Gesichls- 
häffle  herüber  und  drücke  ihn  am  Ausstichspunkte  an  den  Bulbus  an.  Fliesst  vor  Been- 
digung des  Schnittes  Kammerwasser  ab,  so  wird  die  Iris  vorgedrängt  und  schlägt  sich 
gleichsam  um  die  Schneide  des  Messers  herum.  Ereignet  sich  dieser  Zufall  noch  vor  dem 
Ausstiche,  so  stehe  man,  wenn  es  nicht  gelingt,  die  Spitze  trotzdem  zwischen  Iris  und 
Cornea  zur  erforderlichen  Stelle  vorzuschieben,  lieber  von  der  Operation  ab.  Schlägt  sich 
die  Iris  nach  erfolgtem  Ausstiche  um  die  Schneide,  so  drücke  man  während  des  Vor- 
schiebens des  Messers  mit  der  Spilze  des  Mittelfingers  so  auf  den  untern  Theil  der  Cornea, 
dass  dieser  abgeplattet  wird,  wodurch  die  Iris  gewöhnlich  zum  Rückzüge  bestimmt  wird. 
Wird  eine  Portion  aus  dem  kleinen  Kreise  der  Iris  ausgeschnitten,  so  ist  gewöhnlich  zu 
grosse  Pupille  (Coloboma)  und  Blendung  des  Operirten  durch  grelles  Licht  die  Folge 
davon.  Wird  eine  etwas  grössere  Partie  aus  dem  grossen  Kreise  aliein  ausgeschnitten, 
so  entsteht  eine  zweite  Pupille,  in  welcher  sich  die  Linse  beim  Austreten  verfangen  kann, 
wenn  man  nicht  die  Brücke  zwischen  den  Pupillen  spaltet,  was  (im  3.  Momente)  mit 
der  Nadel  oder  mit  einer  Scheere  geschehen  nuiss. 

Ging  der  Schnitt  unten  so  nahe  an  die  Sclera,  dass  sich  Bindehaut  abschälte,  so 
nuiss  man  diese  vom  Hornliantlappen  mit  einer  Scheere  knapp  ahschueiden ,  damit  sie 
sich  nicht  in  die  Wunde  hineinschlage. 

Nachträglich  verbessern  (vergrössern)  lässt  sich  der  Hornhaulschnilt  nur  dann, 
wenn  der  Ein-  oder  der  Ausstichspunkt  zu  tief  unter  dem  horizontalen  Durchmesser 
geschah.  Man  nehme  eine  nach  der  Fläche  gekrümmte  Scheere  in  die  rechte  Hand, 
lührc  einen  Arm  zwischen  Iris  und  Cornea  in  der  Richtung  des  Schnittes  ein,  und  vcr- 
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liingere  denselben.    Das  Nämliche  kann  man,  wenn  auch  minder  leicht,  mit  dem  Staar. 
niesser  erreichen ;  mit  diesem  gelingt  die  Erweiterung  eher  nach  aussen. 

Wird  der  Flornhautschnilt  auf  die  angegebene  Weise  verrichtet,  so  bekommt  niai 
eine  möglichst  reine  und  glcichniässige,  zackenlo.-ie  Wunde  ,  und  das  Auge  wird  nicht  ' 
gezerrl.  Immer  ist  die  ganze  Kraft  nur  gegen  die  Spitze  gerichtet,  nicht  auf  die  Schneide. 
Je  conlinuirlicher  die  Kraftanwendung,  desto  gleicbmiissiger  der  Schnitt,  desto  lei.  hier 
das  Aneinanderlegen  der  Wundicfzcn.  Den  Schnitt  durch  Vorschieben,  Zurückziehen 
und  Wiedervorsrhieben  vollenden  heisst  Siigen.  Ausser  Ilasner  S.  220  hat  diesg  meines 
Wissens  noch  Niemand  empfohlen. 

Nach  Beendigung  des  Hornhautschnitles  lässt  der  Gehilfe  das  obere, 
der  Operateur  das  untere  Lid  aus,  und  der  Kranlie  wird  angewiesen,  beide 
Augen  so  zu  schliessen ,  als  ob  er  schlafen  wollte.  Auf  die  Menge  des 
abfliessenden  Kammerwassers  muss  man  Acht  haben,  Aveil  Fälle  vorkoininen, 
wo  der  Glaskörper  so  flüssig  Avie  Wasser  ist,  und  dieser  Zustand  nicht 
immer  vor  der  Operation  sicher  erkannt  werden  kann.  Wäre  nun  diess 
der  Fall,  so  müsste  man  den  Kranken  ohne  weiters  zu  Bette  bringen,  und 
in  Erwägung  ziehen,  ob  die  Fortsezung  der  Operation  nicht  etwa  im  Bette 
noch  zulässig  sei.  Wie  man  sich  bei  Glaskörperausfluss  zu  benehmen  habe, 
werden  Avir  beim  3.  Momente  besprechen.  Hätte  sich  die  Iris  vor  die 
Wunde  gelagert,  so  werde  das  geschlossene  Auge  leicht  mit  dem  an  das 
obere  Lid  angelegten  Damnen  sanft  gerieben  und  dann  geöffnet.  Sellen 
wird  die  Reposition  mit  dem  Daviel'schen  Löffel  nöthig  sein.  Indess  nun 
der  Kranke  die  Augen  geschlossen  hält,  reinige  man  das  Keratom,  tröste 
den  Kranken  allenfalls  damit,  dass  das  Schlimmste  bereits  überstanden  sei 
u.  dgl.,  trockne  das  etwas  feucht  gewordene  untere  Lid  ab,  und  nehme 
die  Staarnadel  zur  Hand. 

2.  Moment.  Indem  man  den  Kranken  anweist,  beide  Augen  zu  öffnen, 
fixirt  der  Assistent  wieder  das  obere,  der  Operateur  das  untere  Lid.  Durch 
gelindes  Andrücken  des  untern  Lides  an  den  Bulbus  und  Anweissung  des 
Kranken,  nach  oben  zu  schauen,  macht  man  die  Wunde  etwas  klaffen.  Die 
Nadel  —  ich  bediene  mich  in  der  Regel  einer  zweischneidigen,  spitzigen 
und  geraden  —  wird  eben  so  gefasst,  wie  das  Staarmesser,  Oberarm  und 
Hand  werden  in  dieselbe  Richtung  gebracht,  wie  im  ersten  Älomenle,  nur 
kommt  die  Hand  etwas  mehr  unterhalb  des  Auges  zu  liegen.  Bei  diesem 
Vorgange  kommt  nun  die  Nadel,  mit  der  einen  Fläche  dem  Bulbus  zuge- 
wendet, im  Innern  Winkel  an  das  innere  Ende  des  Hornhautshnitles  zn 
liegen.  Ihre  Spitze  sieht  ohngefähr  gegen  die  Glabella  fronlis,  ihr  Heft 
etwa  gegen  den  Winkel  des  Unterkiefers.  Niu'  aus  dieser  Position  ist  der 
Übergang  in  die  zweite  —  gleich  zu  beschreibende  —  leicht  möglich.  So 
wie  beim  ersten  Momente  vor  allem  das  frühzeitige  Abfliessen  des  Kammer- 
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Wassers  vermieden  werden  muss,  so  hat  man  sich  im  2.  Momente  am  mei- 
sten vor  Anspiessung-  der  Iris  zu  hüten.  Die  Nadel  darf  daher  nie  mit  der 
Spitze  voraus  in  die  Pupille  eingeführt  werden.  Diess  erreicht  man,  wenn 
man  die  in  oben  angegebener  Weise  gehaltene  Nadel  flach  an  den  Horn- 
hautrand anlegt,  und  durch  leichte  Beugung  des  Mittel-  und  Zeigefmgers 
und  Adduction  des  Daumens  gleichsam  mit  der  Schneide  und  mit  dem  Halse 
voraus  in  die  Wunde  hereingleiten  macht,  bis  ihre  Spitze  am  obern  Ende 
des  senkrechten  Durchmessers  der  Pupille  angelangt  ist.  Hiemit  ist  das 
erste  Tempo  (die  erste  Position)  beendet.  Sollte  das  Auge  zu  stark  nach 
innen  fliehen,  so  kann  man  schnell  die  Rolle  der  Hände  wechseln  und  die 
Nadel  mit  der  linken  Hand  von  der  Schläfe  her  auf  analoge  AVeise  ein- 
führen. Dreht  der  Kranke  das  Auge  stark  nach  oben,  so  muss  der  Assistent 
das  obere  Lid  vom  Bulbus  abziehen  und  den  Kopf  des  Kranken  etwas 
rückwärts  neigen,  um  dem  Operateur  die  nöthige  Einsicht  möglich  zu 
machen. 

Ist  die  Nadel  oben  an  der  Pupille  angelangt,  so  wird  durch  eine  halbe 
Pronation  (Bewegung  der  Radialseite  gegen  die  Nase  des  Kranken)  die 
Nadel  so  gewendet,  dass  man  ihre  Schneide  der  Kapsel  zukehrt.  Sofort 
werden  der  Kapsel  ein  oder  zwei  verticale  Schnitte  beigebracht,  nicht  da- 
dmxh,  dass  man  die  ganze  Hand  bewegt,  sondern  nur  durch  rasche  Biegung 
der  die  Nadel  haltenden  Finger,  namentlich  des  Daumens  im  letzten  Gelenke. 
Ist  diess  geschehen,  so  wird  die  Spitze  der  Nadel  an  die  vordere  Fläche 
der  Kapsel  gebracht,  zwischen  den  Fingern  vom  Daumen  zu  den  beiden 
andern  gedreht,  so  dass  die  eine  Fläche  nach  oben  (und  vorn)  gerichtet 
ist,  und  am  Innern  Ende  des  horizontalen  Durchmessers  der  Pupille  auf  die 
Kapsel  angesetzt,  um.  auf  ähnliche  Weise  einen  oder  zwei  horizontale 
Schnitte  auszuführen,  indem  die  Hand  ganz  leichte  Schwankungen  zwischen 
Pronation  und  Supination  macht.  Ist  diess  geschehen,  so  kann  man,  wenn 
man  recht  sicher  einen  Kreuzschnitt  (-j-)  erlangen  will ,  und  der  Patient 
ruhig  hält,  dasselbe  Manöver  auch  von  der  Schläfe  her  vornehmen.  Ist  die 
Spaltung  beendet,  so  wird  die  Nadel  gegen  den  Unterkieferwinkel  hin,  also 
mit  dem  Halse  voraus,  entfernt. 

Bei  diesem  Vorgange  hat  man  nicht  nölhig,  die  Wunde  so  weil  zu  lüften,  dass 
Luft  einträte,  was  übrigens  nicht  viel  zu  bedeuten  hat.  Man  hüte  sich,  die  Nadel  zu 
weit  gegen  die  Zonula  Zinnii  hinzuführen.  Mit  der  Spitze  der  Nadel  nach  Beendigung 
des  verliealen  Schnittes  wieder  an  die  Vorderlliiche  der  Kapsel  zu  kommen,  erfordert 
einige  Ubuug,  und  ist  doch  nolhwendig,  weil  sonst  die  Kapsel  leicht  ausweicht,  und 
dann  horizontal  nicht  eingeschnitten  wird.  Man  hüte  sich  vor  jeder  Kraftanwendung, 
und  namentlich  bei  harter  Linse  vor  Druck  auf  dieselbe.  Verschiebung  derselben  und 
daher  schwieriger  AuslriU  im  3.  Momente  kann  ebenso  leiclit.  ja  noch  viel  leichter  die 
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Foli^o  sein,  als  Sprengung  iler  Zoniilii  und  IJIiiskörperausnuss.  Die  Iris  soll  weder  an- 
gcslochen  iiueh  gciiuelschl  werden.  Blutung  und  geliinderle  Einsicht,  Schmerz  und  Un- 
ruhe des  Kriinken,  niichlriiglich  Entzündung  können  laut  Erfahrung  die  Folgen  davon 
sein.  Wenn  Hayner  S.  221  die  Iris  l'iir  unempfindlich  hüll,  so  ist  das  heutzutage  wohl 
eben  nur  suiite.  Meinung. 

Sind  hintere  Synechieen  vorhanden,  so  müssen  diese  im  2.  Momente 
inil  der  Nadel  gelöst  werden,  indem  man  die  Kapsel  concentrisch  mit  dem 
Pupillarraude  einschneidet.  Das  bei  Calar.  accreta  zu  beobachtende  Ver- 
fahren oeben  wir  weiter  unten  an. 

Ist  I  Order  er  Kapselslaar  vorhanden  (siehe  S.  261),  so  ist  an  Zer- 
schnoidung  der  Kapsel  gar  nicht  zu  denken,  da  diese  dann  hiezu  viel  zu 
derb  und  zäh  ist.  Da  solche  Trübungen  jedoch  nur  höchstens  bis  zur  In- 
sertionsstelle  der  Zonula  hinreichen,  so  führe  man  statt  der  Nadel  ein  Iris- 
häkchen ein,  die  Coiivexität  voraus,  pflanze  nach  einer  halben  Drehung 
(Pronationsbewegung)  die  Spitze  desselben  am  obern  Rande  der  getrübtea 
und  verdickten  Partie  ein,  und  ziehe  sodann  die  ganze  Platte  heraus.  In 
manchen  Fällen  folgt  diesem  Zuge  nicht  nur  die  vordere,  sondern  auch 
die  hintere  Kapsel  sammt  der  Linse,  wenn  nämlich  in  Folge  von  Schrum- 
pfung der  vordem  Kapsel  die  Verbindung  des  Krystallkörpers  mit  dem  Ciliar- 
und  Glaskörper  gelockert  oder  getrennt  ist.  Obwohl  es  bisweilen  geschieht, 
dass  bei  dieser  eigentlichen  Extraction  der  vorden  Kapsel  allein  oder  selbst 
des  ganzen  Krystallkörpers  kein  Glaskörper  nachfolgt,  so  steht  diess  doch 
immer  zu  besorgen,  und  ich  verrichte  daher,  seit  ich  im  Stande  bin,  den 
vordem  Kapselstaar  vor  der  Operation  zu  erkennen,  diese  gewöhnlich  so, 
dass  ich  den  Kranken  im  Bette  liegen  lasse,  und  mich,  wenn  das  linke 
Auge  operirt  werden  soll,  an  die  rechte  Seite  des  Kranken  stelle. 

Die  Verrichtung  der  Extraction  hei  Rückenlage  des  Kranken  im  Bette  ist  allerdings 
etwas  schwieriger  für  den  Operateur,  jedoch  in  manchen  Fällen  unumgänglich  nothwen- 
dig,  in  andern  von  überwiegendem  Vorlheile.  Kranke,  welche  sehr  corpulenl  sind,  ver- 
krüppelte Extremitäten  haben  u.  dgl.  sind  nach  vollendeter  Extraction  mitunter  sehr 
schwer  zu  Bette  zu  bringen.  Kranke,  welche  sehr  ängstlich  sind,  deren  Muskeln  bei 
jedem  Versuche,  das  Auge  mit  dem  Instrumente  zu  berühren,  in  krampfhafte  Zusammen- 
ziehung gerathen,  werden  oft  dadurch,  dass  man  sie  sogleich  oder  nach  dem  1.  oder  2. 
Momente  zu  Belte  bringt,  viel  ruhiger.  Kranke  endlioh,  bei  denen  mehr  weniger  Grund 
vorhanden  ist,  Verflüssigung  des  Glaskörpers  anzunehmen,  bringe  man  gleich  Anfangs  zu 
Bette.  Was  llasner,  der  den  Einfluss  der  Augenmuskeln  auf  die  Contenta  des  Bulbus, 
die  Vis  a  lergo  und  folglich  auch  die  synergische  Contradion  derselben  in  Abrede  stellt, 
für  einen  Grund  hat,  die  Rückenlage  des  Kranken  zu  empfehlen  [ß.  219),  ist  uns  in  der 
That  unbegreiflich;  denn  das  Gesetz  der  Schwere  ist,  wie  schon  A.  G.  Richter  bemerkt 
hat,  beim  Austreten  der  Glasfeuchtigkeit  gar  nicht  in  Anschlag  zu  bringen.  Dieser  Zufall 
erfolgt  bei  dem  llornhautschnitte  nach  oben  eben  so  leicht,  wie  bei  dem  nach  unten, 
wenn  man  seine  Ursachen  nicht  kennt  und  ihm  nicht  vorzubeugen  weiss. 
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Im  3.  Momente  hat  der  Operateur  nur  wenig  oder  gar  nicht  direct 
einzugreifen.  Bisweilen,  namentlich  wenn  der  Staar  weich  ist,  und  der 
Kranke  die  Muskeln  stärker  wirken  lässt,  wird  der  Staar  schon  nach  ein- 
facher Schlitzung  der  vordem  Kapsel  herausgedrängt,  in  welchem  Falle  dem 
Bestreben,  die  Lider  zu  schliessen,  weiter  kein  Widerstand  entgegen  ge- 
setzt werden  darf. 

Hat  der  Kranke  nach  Eröffnung  der  Kapsel  einige  Secunden  ausge- 
ruht, und  der  Operateur  die  Nadel  und  sodann  das  untere  Lid  abgetrocknet, 
so  wird  der  Daviel'sche  Löffel  zur  Hand  genommen ,  so  dass  der  Ballen 
des  Mittelfingers  noch  vor  dem  Hefte  an  die  convexe  Seite  desselben  zu 
liegen  kommt,  mithin  bei  Anlegung  der  Hand  mit  der  Dorsalfläche  des  Ring- 
und  kleinen  Fingers  an  die  Wangenbeingegend  dieses  Instrument  in  der 
Gegend  des  äussern  Wundwinkels  in  Bereitschaft  gehalten  wird,  die  Rinne 
nach  vorn  und  innen  gerichtet.  Erfolgt  das  Werfen  der  Linse  um  die  ho- 
rizontale Achse  nicht  schon  in  Folge  stärkeren  Aufwärtsrollens  des  Bulbus 
oder  gelinden  Druckes  mittelst  des  untern  Lides  auf  denselben,  so  drücke 
man  mittelst  des  Daviel'schen  Löffels  leicht  auf  die  obere  Partie  der  Hornhaut. 
Bevor  man  jedoch  irgend  einen  Dnick  auf  den  Bulbus  übt,  mnss  man  sicher 
sein,  dass  man  die  Kapsel ' gehörig  eröffnet,  hintere  Synechieen  gelöst,  den 
Hornuhatschnitt  nicht  xu  Idein  gemacht  und  den  Staar  nicht  zur  Seite  ver- 
schoben hat.  Durch  unzweckmässigen  Druck  kann  man  auch  im  3.  Momente 
erst  die  Linse  luxiren.  Die  Verschiebung  der  Linse  gibt  sich  bald  dadurch 
kund,  dass  bei  Verstärkung  des  Druckes  die  Linse  sich  nicht  nur  nicht 
wirft,  sondern  durch  den  gegen  die  Wunde  andringenden  Glaskörper  noch 
mehr  zur  Seite  gedrängt  wird,  aufsteigt.  So  wie  man  diess  bemerkt,  ist 
es  am  besten ,  den  Kranken  zu  Bette  zu  bringen.  Dasselbe  hat  man  zu 
thun,  wenn  bereits  Glaskörper  in  die  Augenkammer  oder  vor  die  Wunde 
tritt.  — ■  Wo  diess  nicht  der  Fall  ist,  und  der  Staar  sich  gehörig  einstellt, 
hat  man  den  allenfalls  nöthigen  Druck  nur  bis  zum  Durchschneiden  der 
Linse  durch  die  Pupille  zu  verstärken,  dann  aber  allmälig  zu  vermindern. 
Den  zur  Hälfte  entwickelten  Staar  kann  man  durch  Anlegung  des  Löffels 
an  den  Schläferand  nach  innen  lind  unten  herabstreifen.  Sieht  man ,  dass 
sich  oberhalb  des  Kernes  Stücke  ablösen  und  zurückbleiben  wollen,  so  kann 
man  den  Löffel  vom  äussern  Winkel  her  über  den  Staar  hinaufführen,  und 
den  Staar  mit  Einem  Male  austreten  machen.  Verfängt  sich  die  Linse  unten 
an  der  Iris,  so  nehme  man  statt  des  Löffels  die  Nadel  zur  Hand  und  spalte 
lieber  die  Iris  vom  Pupillar-  zum  Ciliarrande ,  ehe  man  diese  Membran  zu 
grosser  Ausdehnung  und  Zerrung  preis  gibt. 
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Wo  Glasliörperausfluss  droht  oder  schon  einlrilt,  lasse  man  die  Augen  sogleich 
schliessen,  und  den  Kranken  vom  Assisteuleii  rücklings  auf  das  vurgehalleno  Knie  uud 
an  die  Brust  umlegen.  Sellen  wird  es  genilhen  sein,  noch  vor  dieser  Umlegung  sogleich 
den  Dnvielscijen  Lödel  von  unten  her  so  einzuführen,  dass  man  zwischen  der  Iris  und 
dem  untern  Rande  des  Staarcs  eindringt,  und  mit  der  an  dessen  hintere  Fläche  an- 
gedrückten Rinne  desselben  den  Staar  herausholt.  Lieber  lege  man  ein  locker  zusammen- 
geballtes Tuch  auf  das  Auge,  lasse  es  vom  Assislculen  gelind  an  dasselbe  andrücke», 
und  den  Kranken  ins  Bett  tragen.  Die  Ilcrvorholung  des  Staares  geschehe  dann  auf  die 
angegebene  Weise  oder,  wobei  die  Linse  nicht  so  an  die  Iris  und  Cornea  angedrückt 
zu  werden  braucht,  mittelst  eines  gleich  dem  Davielsclicn  Lölfel  eingeführten  Irisliak- 
chens,  dessen  Spitze  an  die  hintere  Fläche  der  Linse  eingepflanzt  wird. 

Nur  wenn  die  Menge  des  abgeflossenen  Glaskörpers  nicht  mehr  als  etwa  '73  der 
ganzen  Masse  beträgt,  lässt  sich  noch  Wiederherstellung  des  Sehvermögens  erwarten. 
Wo  demnach  die  Beseitigung  der  Linse  mit  noch  mehr  Verlust  dieser  Flüssigkeil  droht, 
lasse  man  dieselbe  lieber  im  Auge  zurück.  Es  ist  eine  sehr  interessante  Thatsache,  dasB 
der  zwischen  den  Wundlefzen  heraushängende  Glaskörper  an  und  für  sich  die  Heilung 
der  Wunde  ohne  Eiterung  nicht  unmöglich  macht.  Daher  ist  es  überflüssig,  die  aus  der 
Wunde  vorragende  Partie  abzuschneiden,  und  vergeblich,  sie  reponiren  zu  wollen.  Bei 
dem  einen  wie  bei  dem  'andern  riskirt  man  überdiess  noch  weitem  Vorfall.  Da  der 
Glaskörper  die  Kapsel  seitwärts  drängt,  so  schützt  dieser  Zufall  vor  Kapselnachstaar. 
Desshalb  aber  nach  vollendeter  Extraclion  absichtlich  durch  einen  Einstich  in  die  teller- 
förmige Grube  Giaskörperabfluss  zu  bewirken,  wie  Einige  gerathen  haben,  lässt  sich 
wohl  nicht  rechtfertigen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  nach  Giaskörperabfluss  immer 
Verziehung  der  Pupille  mit  vorderer  Synechie  entsteht,  und  dass  der  Kranke  nach  der 
Operation  die  Rückenlage  viel  strenger  und  länger  (durch  mindestens  sechs  Tage)  beob- 
achten muss:  die  Vereinigung  per  primam  intentionem  wird  dadurch  an  und  für  sich 
mehr  in  Frage  gestellt  Zur  Verhütung  von  Kapselnachstaar  besitzen  wir  übrigens  min- 
der gefährliche  Kunstgriffe,  die  gehörige  Spaltung  der  Kapsel  und  die  möglichst  voll- 
ständige Beseitigung  des  Staares  selbst. 

4.  Moment  In  der  Regel  erkennt  man  schon  unmittelbar  nach  dem 
Austreten  der  Linse,  ob  dieselbe  vollständig  abgegangen  sei  oder  nicht. 
Bisweilen  zeigt  sich's  jedoch  nach  einer  kleinen  Pause,  dass  die  Pupille 
nicht  so  rein  ist,  als  es  heim  ersten  Anblicke  geschienen  hatte.  Zurück- 
gebliebene Reste  senken  sich  allmälig  gegen  die  Öffnung  (werden  hin  gc- 
gedrängt),  wenn  sie  nicht  an  der  Kapsel,  besonders  in  dem  Falze  an  der 
Peripherie  haften.  Es  ist  daher  jederzeit  gerathen,  wo  man  nicht  Yollkoniinen 
überzeugt  sein  kann,  dass  die  ganze  Linse  abgegangen  ist,  ein  Weilchen 
zu  warten,  bevor  man  den  Verband  anlegt. 

Um  das  Auge  nach  Abgang  der  Hauptmasse  nicht  zu  starkem  Lichle 
auszusetzen ,  werde  dasselbe  beschattet  oder  verdeckt.  Wo  nach  dem  3. 
Momente  auf  dem  linken  Auge  noch  dasselbe  Moment  auf  dem  rechten 
vorzunehmen  ist,  lege  man  während  dessen  einen  leicht  geballten  Leinwand- 
fleck auf  das  linke  Auge  und  drücke  ihn  mit  dem  Mittel-  und  Ringfinger 
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der  rechten  Hand  sanft  an  das  Auge  an,  oder  lasse  diess  vom  Assistenten 
thun  (n>it  der  uni's  Kinn  gesclilagenen  Hand). 

Wenn  sodann  die  Besichtigung  der.  Pupille  oder  der  Linse  zeigt,  dass 
noch  beträchtliche  Reste  zurückgeblieben  sind,  müssen  diese  nach  einer 
kurzen  Pause  herausbefördert  werden.  Diess  kann  auf  ZM^eierlei  Art  ge- 
schehen. Die  sanfteste  ist  die,  dass  der  Operateur  mit  dem  Zeigefinger 
der  linken  Hand  leicht  von  unten  her  auf  das  untere  Lid  drückt,  und  mit 
dem  an  das  obere  Lid  flach  aufgelegten  rechten  Daumen  sanft  von  oben,  innen 
und  aussen  her  streicht,  die  an  der  Peripherie  sitzenden  Reste  gegen  die 
Pupille  und  gegen  die  Wunde  hin  drängt.  Kommt  man  so  nicht  zum  Ziele, 
so  nehme  man  den  Daviel'schen  Löffel  zur  Hand.  Dieser  wird  vom  äussern 
Winkel  her  so  eingeführt,  dass  seine  Rinne  nach  vorn  sieht.  Ist  die  Spitze 
oben  am  Pupillarrande  angelangt,  so  wird  er  zwischen  den  Fingern  so  ge- 
dreht, dass  die  Rinne  nach  unten  und  innen  gerichtet  ist.  Indem  man  ihn 
nun  hebelartig  um  den  Punkt  dreht,  avo  er  zwischen  den  Wundlefzen  liegt, 
und  das  Heft  gegen  das  Ohrläppchen  hin  senkt,  gleitet  das  vordere  Ende 
desselben  mit  seiner  nach  oben  und  ein  wenig  nach  vorn  gerichteten 
Wölbung  an  der  concaven  Fläche  der  Cornea  herab  (sich  an  diese  an- 
schmiegend), ohne  dass  die  Iris  gequetscht  oder  die  Wunde  stark  gelüftet 
wird.  Wären  hiebei  oder  schon  früher  Luftblasen  eingetreten,  so  werden 
diese  am  leichtesten  auf  die  oben  angegebene  Weise  mittelst  des  an  das 
obere  Lid  angelegten  Daumens  herausgestrichen.  —  Ob  und  wie  oft  mau 
mit  dem  Daviel'schen  Lölfel  einzugehen  habe,  muss  in  jedem  speciellen 
Falle  wohl  erwogen  werden.  Bei  unruhigen  Kranken  kann  man  damit  leicht 
schaden,  die  Iris  oder  Cornea  quetschen,  Glaskörperausfluss  bewirken  u.  dgl. 
Es  können  Fälle  vorkommen,  wo  die  Belassung  scabröser  Reste  im  Auge 
das  kleinere,  mithin  vorzuziehende  Übel  ist.  —  Stucke  der  Kapsel,  welche 
in  die  Pupille  hereinragen,  mit  einer  fein  gezähnten  Pincette  zu  fassen  und 
auszuziehen,  darf  man  nur  bei  liegender  Stellung  des  Kranken  wagen. 

Die  Vornahme  von  Sehversuchen  hat  nach  dem,  was  ich  darüber  be- 
obachtet habe,  keine  Nachtheile,  im  Gegentheile  mehre  nicht  unerhebliche 
Vortheile  für  den  Kranken  und  für  den  Operateur,  sofern  man  sie  nicht  zu 
weit  treibt  und  bei  temperirtem  Lichte  vornimmt.  Das  Licht  muss  dabei 
vom  Rücken  oder  doch  von  der  Seite  her  einfallen.  Man  überzeuge  sich, 
ob  der  Kranke  m  der  gewöhnlichen  Sehweite  die  Finger,  ein  Taschentuch 
u.  dgl.  erkennt;  will  man  noch  weiter  gehen,  so  lasse  man  nach  einer 
kleinen  Pause  die  Höhe  des  Wasserstandes  in  einem  vorgehaltenen  Glase 
mit  dem  Finger  bezeichnen.  Das  Nichtgenauerkennen  hat  mich  zur  noch- 
maligen Besichtigung  der  Pupille  bestimmt,  und  öfters  noch  ein  mcchanisclies 
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Hiiulerniss  erkennen  lassen.    Oft  zieht  sich  die  Irls  erst  bei  den  Sehvi 
suchen  in  ihre  normale  Lage  zurück,  die  Pupille  wird  eng,  und  die  Wund-  • 
ränder  legen  sich  genau  aneinander.    Für  den  Kranken  ist  es  eine  grosse  • 
Beruhigung  zu  wissen,  dass  er  sieht  und  gut  sieht;  viel  leichler  erfüllt  er  : 
dann  den  beschwerlichsten  Theil  seiner  Aufgabe,  das  ruliige  Liegen.  Die 
neu  bestärkte  Hoffnung  gibt  ihm  Kraft  und  Ausdauer,  die  Wunde  heilt 
leichter,  als  bei  gedrückter  Gemüthsstimmung.  Übermässige  Äusserung  der 
Freude  lässt  sich  leicht  moderircn.  Auch  nach  der  besten  und  glücklichsten 
Operation  kann  der  Erfolg  selbst  ohne  nachweisbare  äussere  Veranlassungen 
im  Verlaufe  der  Nachbehandlung  vernichtet  werden;  der  momentane  Erfolg 
schützt  den  Arzt  wenigstens  rücksichtlich  der  Operation  selbst  vor  unge- 
rechten Vorwürfen. 

Das  genaue  Anschmiegen  der  Wundränder  an  einander  kann  ver- 
hindert werden:  durch  kleine  halbdurchsichtige  Linsenpartikelchen,  durch 
die  vorgefallene  Iris,  durch  Blutgerinnsel,  durch  Anstossen  des  Lappens  an 
den  Lidrand.  Nach  der  Extraction  weicher  Staare  senken  sich  bisweilen 
scrabröse  Reste  hinter  der  Iris,  und  drängen  diese  und  den  Hornhaullappen 
etwas  vorwärts.  —  Es  Avird  nicht  schwer  sein,  die  Gegenwart  solcher  Hin- 
dernisse zu  erkennen.  Linsenstückchen  zwischen  den  Wundlefzen  werden 
mit  dem  Daviel'schen  Löffel  abgestreift.  Nebenbei  sei  auch  bemerkt,  dass 
man  nachsehen  müsse,  ob  nicht  etwa  Staarstücke  (oder  AugenAvimpern)  in 
der  Bindehautsack  gerathen  sind,  wo  sie  nach  Anlegung  des  Verbandes  als 
fremde  Körper  reizen  würden.  Die  vorgefallene  Iris  weicht  entweder  nach 
einigem  Zuwarten  von  selbst,  oder  nach  Vornahme  der  Sehversuche  zurück. 
Diesen  Effect  kann  man  auch  dadurch  erzielen,  dass  man  die  flache  Hand 
an  die  Stirn  und  den  Daumen  leicht  auf  das  obere  Lid  anlegt,  den  Bulbus 
sanft  reibt  und  das  Lid  dann  emporhebt.  Erst  wenn  diese  Mittel  nichts 
fruchten,  wähle  man  die  Reposition  mittelst  des  Davielschen  Löffels.  Wurde 
die  Iris  angeschnitten  oder  der  Schnitt  zu  nahe  an  der  Sclera  geführt,  so 
entsteht  Bluterguss,  und  das  Gerinnsel  legt  sich  gern  in  die  Wunde.  In 
einigen  Fällen  habe  ich  auch  Blutung  beobachtet,  ohne  dass  die  Iris  nur  im 
mindesten  verletzt,  und  wo  der  Schnitt  noch  ganz  gewiss  innerhalb  des 
Limbus  conj.  geführt  worden  war.  Man  fasse  das  Blutgerinnsel  mit  einer 
Pincette.  Steht  der  Hornhautlappen  ab,  weil  die  Iris  vorwärts  gedrängt  ist, 
so  drücke  man  die  hinter  der  Iris  angesammelten  Staarreste  mittelst  des 
untern  Lides  aufwärts  zur  Pupille,  und  entferne  sie  mit  dem  Davierschen 
Löffel.  Wo  Glaskörpcrausfluss  zu  besorgen  steht,  bringe  man  jedoch  den 
Kranken  lieber  erst  zu  Bette.  Ein  solcher  Stand  des  untern  Lides  zur  Horn- 
hautwundc,  dass  die  innere  scharfe  Kante  desselben  au  den  Hornhatitlappcn 
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anstösst,  lässt  sich  voraus  erkennen,  und  man  muss  desshall)  lieber  den 
Hornluuitschnitt  nach  oben  machen,  oder  ihn  so  führen  (etwas  tiefer  oder 
höher),  dass  man  diesem  fatalen  Zufalle,  dessen  Folge  gewöhnlich  Hornhaut- 
vereiterung ist,  möglichst  vorbeugt,  oder  man  muss  wo  möglich  gar  nicht 
extrahiren.    Wird  der  Fehler  erst  nachträglich  erkannt,  so  lasse  man  den 
Kranken  das  Auge  wie  zum  Schlafen  schliessen,  indem  man  das  untere  Lid 
ein  wenig  abgezogen  hält,   oder  man  lasse  den  Kranken  etwas  abwärts 
blicken  und  lege  das  untere  Lid  entsprechend  an,  ehe  der  Kranke  das  Auge 
völlig  schliesst.    Wenn  nach  dem  Abflüsse  des  Kammerwassers  die  Linse 
nicht  vorwärts  rückt,  so  wird  die  Cornea  durch  die  Atmosphäre  eingedrückt, 
eine  Erscheinung,  w^elche  nach  erfolgtem  Austritte  der  Linse  noch  deutlicher 
auftritt.    Ob  die  Ursache  in  mangelhafter  Contraction  der  Muskeln  liege 
oder  in  Rigidität  der  Zonula  und  der  hintern  Kapsel,  weiss  ich  nicht.  Ich 
habe  diese  Erscheinung  nur  bei  mehr  gealterten  und  hagern  Individuen 
beobachtet.    Durch  entsprechende  Compression  des  Bulbus  kann  man  sie 
momentan  verschwinden  machen.  Sie  vereitelt  den  Erfolg  nicht  nothwendig, 
indem  viele  Augen  trotzdem  ganz  gut  durchkommen.    Sieht  man,  dass 
dieser  Zufall  das  Anschliessen  der  Wundränder  verhindert,  so  ist  es  viel- 
leicht erlaubt,  die  hintere  Kapsel,  nachdem  der  Kranke  zu  Bette  gebracht 
ist,  mit  der  Staarnadel  einzustechen.  Die  Kammer  füllt  sich  mit  Glaskörper 
und  die  Wunde  schliesst  sich,  wenn  jener  sich  nicht  in  dieselbe  hineindrängt 
c.  Verband  und  Nachbehandlung.   Hat  der  Kranke  bei  gehörig  adap- 
tirten  Wundrändern  das  Auge  geschlossen,  so  soll  er  es  nicht  mehr  öffnen. 
Man  verklebe  nun  beide  Augen  mit  Streifen  englischen  Pflasters,  3 — 4"' 
breit,  i"  lang,  so  eingeknickt,  dass  der  Bug  an  die  Lidspalte,  ^/^  an  das 
obere,  ^3       das  untere  Lid  zu  liegen  kommen.    Der  innere  Winkel  und 
3 — 4'"  davon  nach  aussen  müssen  unbedeckt  bleiben,  damit  nachher  der 
Abfluss  der  Thränen  leichter  gestattet  sei.    Auf  der  Stirn  werden  mittelst 
einer  um  den  Kopf  geführten  und  über  der  Stirn  zu  knüpfenden  Binde 
zwei  doppelte  Leinwandcompressen  so  befestigt,  dass  sie  über  die  Augen 
herabhängen  und  sich  an  die  Nase  und  Wange  anschmiegen.    Sofort  wird 
der  Kranke  unter  Vermeidung  stärkerer  Muskelanstrengung  zu  Bette  ge- 
bracht.   Dieses  soll  nicht  zu  hoch  sein ,  damit  sich  der  Kranke  nach  Ab- 
legung der  unnöthigen  Kleidungsstücke  rücklings  in  die  Mitte  desselben 
setzen  kann.    Während  er  sich  auf  die  Oberextremitäten  stützt,  lasse  man 
ihm  durch  den  Wärter  die  Unterextremitäten  hineinheben.    Der  Kopf  darf 
nicht  zu  hoch  gelagert  werden.  Ein  Polster  reiche  bis  unter  die  Schultern, 
einer  bis  unter  den  Nacken  herab.  Wird  der  Kopf  zu  weit  rückwärts  ge- 
beugt, s'o  entsteht  leicht  Austrocknung  des  Halses  und  Husten.    Die  Füssc 


318 


Krystalliiiisc. 


dürfen  nicht  unten  angestemmt,  die  Hände  nicht  unter  das  Kreuz  oder  den 
Kopf  geschoben  werden.  Träte  Reiz  zum  Niesen  ein,  so  drücke  der  Kranke 
den  Ballen  des  Daumens  rückwärts  von  den  Schneidezähnen  (in  der  Ge- 
gend des  Foramen  incisivum)  an  den  harten  Gaumen.  Will  er  trinken,  so 
schiebe  der  Wärter  eine  Hand  unter  den  obersten  Polster,  um  den  Kopf 
leicht  dem  Trinkgläschen  entgegen  zu  heben. 

Die  ersten  acht  Tage  sei  die  Nahrung  nicht  nur  leichtverdaulich,  son- 
dern auch  so  beschaffen,  dass  sie  nicht  viel  gekaut  zu  werden  braucht. 
(Ich  zweifle,  dass  Operateure,  welche  den  Einfluss  der  Augenmuskeln  auf 
die  Contenta  des  Bulbus  in  Abrede  stellen,  den  Kranken  gleich  in  der  er- 
sten Zeit  Nahrungsmittel  verabreichen  werden,  welche  die  Kaumuskeln  stär- 
ker in  Gebrauch  nehmen.") 

Man  gehe  nicht  von  der  Ansicht  aus,  dass  Entzündung  durch  strenge 
Diät,  Vermeidung  aller  Fleischspeisen  u.  s.  w.  vermieden  ,  oder  dass  sie 
an  und  für  sich  durch  Fleischkost  erregt  werden  könne.  Da  aber  der 
Kranke  ruhig  liegt,  so  braucht  er  auch  weniger,  und  die  Verdauung  kann 
leichter  als  sonst  gestört  werden. 

Merkt  man,  dass  der  Kranke  die  ununterbrochene  Rückenlage  nicht 
verlragen  und  sie  heimlich  selbst  zu  ändern  versuchen  würde,  so  setze 
man  ihn  lieber,  wenn  nur  die  ersten  48  Stunden  vorbei  sind,  vorsichtig 
auf,  wobei  man  ihn  zwechmässig  unterstützen  und  sich  anlehnen  lässt. 
Haben  die  Kranken  den  3.  Tag  überstanden,  so  wird  ihnen  das  Liegen  ge- 
wöhnlich minder  schwer.  Vor  dem  6.  Tage  ist  es  nicht  räthlich,  den  Kran- 
ken aus  dem  Bette  zu  nehmen,  und  vor  dem  10.  nicht,  ihn  herumgehen  zu 
lassen.  Vor  dem  14.  Tag  habe  ich  noch  keinen  Kranken  in"s  Freie  gehen, 
und  vor  dem  18.  Tage  noch  keinen  aus  der  Behandlung  austreten  lassen, 
wenn  auch  manche  sich  hiezu  schon  am  14.  Tage  zu  eignen  schienen. 

Die  Compressen  müssen  so  oft  mit  frischen  vertauscht  werden,  als 
zu  besorgen  steht,  dass  sie  durch  Eintrocknen  des  Secretes  fester  ankleben 
würden.  Die  Pflaslerstreifen  werden  erst  nach  5—6  Tagen  mit  lauem  Was- 
ser aufgeweicht  und  sammt  dem  die  Cilien  verklebenden  Sekrete  sanft  ab- 
gewaschen. Bei  Abnahme  des  Verbandes  muss  überhaupt  jeder  Druck  und 
jede  unsanfte  oder  unvermuthete  Berührung  des  Auges  vermieden  werden. 

Die  Verklebung  der  Wunde  erfolgt  in  24—48  Stunden.  Sie  geht,  wie 
ich  aus  einigen  wenige  Tage  nach  der  Operation  zur  Section  gekomme- 
nen Bulbis  entnehmen  konnte  (von  Kranken,  die  an  Dysenterie  oder  Pneu- 
monie gestorben  waren),  von  der  Mitte  der  Hornhaut  aus;  in  der  Dcsce- 
metschen  Haut  und  an  der  Vorderfläche  erfolgt  die  Vernarbung  zuletzt. 
Der  die  Verklebung  vermittelnde  Faserstoff'  kann  durch  zurückgebliebene 
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Linsenreste  oder  durch  mechanische  Einflüsse  ausgedehnt,  selbst  gesprengt 
werden.  In  letzterem  Falle  fliesst  das^  Kammerwasscr  ab,  und  es  erfolgt 
\nlagerung  der  Iris  an  die  Wunde  oder  Vorfall  derselben,  weiterhin  Wie- 
dervereinigung mit  Einhcilung  einer  Irispartie  in  eine  mehr  weniger  breite 
Hornhautnarbe,  oder  Eiterung  mit  Vernichtung  eines  Theilcs  oder  der  gan- 
zen Hornhaut,  des  ganzen  Bulbus.  Die  blosse  Ausdehnung  der  verharschten 
Wmde  erscheint  als  darmähnlicher  halbdurchsichtiger  Wulst,  den  man  Ke- 
ratokele  genannt  hat.  Ausserdem  kann  Entzündung  der  Iris  durch  dieselben 
Momente,  durch  Verletzung  derselben  bei  der  Operation,  durch  übermässiges 
Licht,  durch  unzweckmässig  und  vorzeitig  angestellte  Sehversuche,  durch' 
innere,  nicht  näher  bestimmbare  Ursachen  herbeigeführt  werden.  Der  Ein- 
tritt solcher  Zufälle  von  Seite  der  Wunde  ist  nur  bis  zum  8. — 10.  Tage  zu 
fürchten ;  Iritis  kann  auch  in  der  3.-4.  Woche,  überhaupt  so  lange  nach- 
kommen, als  das  Auge  noch  in  einem  gereizten  Zustande  verharrt,  zumal  wenn 
der  Operirte  sich  zu  starkem  Lichte  aussetzt,  oder  seine  Sehkraft  an  kleinen 
oder  glänzenden  Gegenständen  prüft.  Das  rechtzeitige  Ei'kennen  solcher 
Zufälle  ist  eben  so  wichtig,  da  sich  viele  dann  noch  beseitigen  oder  un- 
schädlich machen  lassen,  als  schwierig,  wenigstens  in  der  ersten  Zeit,  wo 
der  Verband  noch  nicht  ohne  Gefahr,  die  Wunde  zu  sprengen,  abgenommen 
\verden  kann.    Vor  allem  muss  man  daher  den  normalen  Verlauf  kennen. 

In  den  ersten  Stunden  nach  der  Operation  pflegen  sich  die  Kranken 
l)los  über  die  Empfindung  zu  beschweren,  als  ob  etwas  ins  Auge  gefallen 
wäre.  Diese  Empfindung  steigert  sich  manchmal  bis  zu  flüchtigen  Stichen 
fider  zu  einem  andauernden  Drucke.  Wenn  diese  Empfindungen  allmälig 
abnehmen  und  aufhören, ,  wenn  sie  sich  wenigstens  weilenweise  ganz  ver- 
lieren, nachdem  sich  Flüssigkeit  aus  dem  innerri  Winkel  entleert  hat,  so 
kann  man  wohl  annehmen,  dass  sie  bloss  durch  längere  Zurückhaltung  der- 
selben bedingt  waren.  Hält  der  Druck  länger  an,  wird  er  durch  den  Ab- 
fluss  von  Thränen  wenig  oder  gar  nicht  gemindert,  und  tritt  Kopfschmerz 
oder  Temperaturerhöhung  an  der  Wange  der  entsprechenden  Seite  dazu, 
so  hat  man  Grund  anzunehmen,  dass  sich  Entzündung  entwickele,  welche 
antiphlogistische  Behandlung  erheischt.  Siehe  Iritis  traumatica  S.  57  und  58. 

Im  Verlaufe  des  4.  oder  5.  Tages  fängt  die  Bindehaut  auch  bei  ganz 
normalem  Verlaufe  an,  etwas  Schleim  abzusondern,  der  sich  im  innern 
Winkel  ansammeU.  Auch  ein  leichtes  Anlaufen  des  obern  Lides  längs  des 
Handes  ist  an  und  für  sich  noch  kein  Zeichen  excessiver  Rcaction.  Am 
^-  oder  auch  schon  am  4.  Tage  bemerken  die  Kranken  gewöhnlich  Jucken 
der  Augen,  haben  jedoch,  wenn  sie  die  Bulbi  willkürlich  oder  unwillkürlich 
bewogen,  keine  Beschwerde.    Vorfall  der  Iris  ^  oder  Keratokele  pflegt  sich 
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durch  das  Gefühl  ehies  fremden  Körpers  hn  Auge,  zeitweilige  flüchtige 
Stiche,  Schmerz  beim  Bewegen  des  Bulbus  und  stärkeres  Nässen  des  Auges 
anzukündigen.  Wo  Vereiterung  des  Hornhautlappens  eintritt,  bleiben  merk-i 
liehe  Schwellung  des  obern  Lides,  Temperaturerhöhung  über  dem  Wangen- 
beine und  Ausscheidung  schleimig-eitriger  Flüssigkeil  im  innern  Winkel 
nicht  lange  aus,  und  nehmen  sehr  bald  (in  24  Stunden)  einen  hohen  Grad 
ein.  Zu  Anfang  wird  dieser  traurigste  aller  Zufälle,  welcher  meistens  zu 
Vereiterung  der  ganzen  Cornea  führt,  nicht  immer  durch  Schmerzen  im 
Auge  oder  Kopfe  angekündigt;  greift  die  Entzündung  auf  die  Iris  und 
Chorioidea  über  (panophtalmitis),  so  wird  nach  (2 — 3)  wochenlanger  Dauer 
auch  die  Form  des  Bulbus  unter  den  heftigsten  Schmerzen  vernichtet. 

Wo  Zeichen  von  Enzündung  auftreten,  mache  man  zunächst  kalte 
Umschläge,  indem  man  4 — 6fach  zusammengelegte  Leinwandfleckchen,  etwa 
2"  lang  und  breit,  in  kaltes  Wasser  getaucht  oder  auf  Eis  gelegt  und  gut 
ausgedrückt,  so  auflegt,  dass  sie  sich  an  die  Lider  und  den  innern  Winkel 
ausschmiegen,  ohne  das  Auge  zu  drücken.  Reichen  diese  nicht  hin  oder 
lässt  sich  ihre  Unzulänglichkeit  gleich  voraus  sehen,  so  lege  man  8—12 
Bluteo-el  an  die  Schläfe,  mindestens  i"-  vom  äussern  Winkel  entfernt.  Vom 
Aderlassen,  das  ich  in  den  ersten  Jahren  meiner  Praxis  mehrmal  vor- 
genommen habe,  konnte  ich  keinen  entschiedenen  Nutzen  wahrnehmen; 
desshalb  und  wegen  der  damit  verbundenen  Unzukömmlichkeiten  unter 
Verhältnissen,  wo  Ruhe  des  Gemüthes  sowohl  als  des  Körpers  vor  Allem 
noth  thut,  bin  ich  später  davon  abgegangen.  Entleerungen  des  Darmcanales 
lassen  sich  durch  Clysmata,  Bitterwasser,  fol.  sennae  praeparata  mit  einem 
Mittelsalze  u.  dgl.  erzielen.  Doch  wende  ich  sie  ohne  dringende  Anzeige 
nicht  vor  dem  4.  Tage  an.  Das  Gefühl  von  Beklemmung  oder  Stechen  auf 
der  Brust,  von  Aufgeblähtsein  des  Unterleibes,  von  Kopfschmerzen  und 
ähnlichen  Zufällen,  Avelche  den  2.-4.  Tag  aufzutreten  pflegen,  wird  oft 
dadurch  behoben,  dass  man  den  Kranken  einige  Zeit  sitzen  lässt.  In  mehren 
Fällen  hat  die  Verabreichung  von  etwas  Kümmehvasscr,  Krausemünzaufguss 
u.  dgl.  gute  Dienste  geleistet.  Doch  muss  man  jedesmal  untersuchen,  ob 
sich  nicht  etwa  Pneunomie  entwickle,  wie  ich  mehre  Male  beobachtet  habe. 

Wenn  die  Zeichen  vorhanden  sind,  Avelche  auf  Prolapsus  iridis  deuten, 
und  noch  mehr,  wenn  man  sich  nach  Abnahme  des  Verbandes  von  dessen 
Gegenwart  überzeugt  hat,  nehme  man  es  mit  der  Einhaltung  der  Ruhe 
etwas  strenger,  lasse  die  Augen  wieder  geschlossen  hallen  und  fleissig 
kalte  Umschläge  machen,  oder,  wenn  der  Kranke  diese  nicht  verträgt,  mit 
Aqua  Goulardi  fomenliren.  Zur  Function  oder  zur  Abkappung  mit  einer 
kleinen  Louis'chen  Scheere  schreite  man  nur  bei  grossen  Hornhautbrüchen 
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oder  Irisvorfällen  und  erst  dann,  Avenn  man  sieht,  dass  sie  mehre  Tage 
lang  unverändert  bleiben  oder  noch  zunehmen. 

War  Glaskörper  ausgeflossen,  so  sieht  man  nach  Abnahme  des  Ver- 
bandes, welcher  in  diesem  Falle  nicht  vor  dem  8.  Tage  zu  geschehen  hat, 
eine  weisslichc,  schleimige  Maasse  aus  der  Wunde  heraushängen,  welche 
bei  fortgesetzter  ruhiger  Haltung  des  Auges  völlig  abgeschnürt  und  ab- 
gestossen  wird. 

Wird  die  Vernarbung  durch  Anstossen  des  untern  Lides,  oder  wie 
diess  öfters  bei  alten  Leuten  mit  schlaffer  Haut  vorkommt,  durch  Einwärts- 
wendung desselben  gegen  den  Bulbus  gestört,  so  ziehe  man  dasselbe  ein 
wenig  ab  und  lixire  es  durch  Bestreichen  und  Fixiren  der  Hautfalten  mit 
Collodium. 

Nach  Abnahme  des  Verbandes,  welche  immer  bei  sehr  temperirtem 
Licht,  am  besten  gegen  Abend  geschieht,  lasse  man  die  Augen  nur  so 
lange  öffnen,  als  zu  ihrer  Besichtigung  nöthig  ist.  Zur  Vermeidung  heftiger 
Gemüthsbewegung  für  den  Fall,  dass  der  Kranke  etwa  nicht  sähe,  mache 
man  ihn  schon  vor  der  Abnahme  darauf  aufmerksam,  dass  er  vielleicht 
nicht  sogleich  sehen  werde,  dass  sich  manchmal  etwas  vor  die  Pupille  vor- 
lege, was  erst  später  verschwinde,  u.  dgl.  Wird  diese  Vorsicht  ausser  Acht 
gelassen,  so  riskirt  man,  dass  der  Kranke  weine,  Hoffnung  und  Geduld  ver- 
liere, und  das  nicht  mehr  erfülle,  was  zur  Wiederherstellung  des  Sehver- 
mögens (z.  B.  Zurückziehung  eines  Irisvorfalles)  nöthig  ist.  Ob  der  Kranke 
lehe,  erkennt  der  Operateur  sogleich  an  einem  eigenthümlichen  Glänze  des 
Auges,  der  durch  die  Hornhaut  auf  schwarzem  Hintergrunde  (der  offenen 
:nd  freien  Pupille)  bedingt  wird.  Nur  wo  dieser  Glanz  vorhanden  und  das 
Auge  wenig  oder  gar  nicht  geröthet  ist,  mag  man  dem  Kranken  die  Freude 
gönnen,  dass  er  etwa  die  Zahl  der  vorgehaltenen  Finger  bestimme.  Ausser- 
iem verwende  man  die  Zeit  des  Öffnens  lieber  zur  genauen  Besichtigung 
les  Auges  bei  temperirtem,  von  der  Seite  her  einfallendem  Lichte.  —  Sieht 
ier  Kranke,  so  gestatte  man  ihm  das  Öffnen  der  Augen  anfVmgs  immer  nur 
durch  einige  Minuten,  3-,  4-,  5— 6mal  des  Tages,  und  verbiete  ihm,  seine 
Augen  an  verschiedenen  Objecten  zu  prüfen.  Der  ununterbrochene  Gebrauch 
1er  Augen  erscheint  erst  dann  zulässig,  wenn  das  Herumgehen  gestattet  werden 
ann.  Eben  so  gehe  man  in  der  Verminderung  der  Dunkelheit  (durch  Ab- 
nahme des  innersten  Vorhanges  von  oben  her)  stufenweise  vorwärts.  Beim 
srsten  Ausgehen,  welches  Abends  geschehe,  bemerke  man  dem  Kranken, 
äass  er  alles  wie  mit  Schnee  bedeckt  sehen  werde.  Eines  Augenschirmes^ 
«welchen  man  nach  Abnahme  des  Verba.ides  immer  tragen  lässt,  so  dass 
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derselbe  1—2  Zoll  über  die  Augenbrauen  lierabreicht,  bedarf  der  Kranke 
in  der  Regel  bis  zu  Ende  der  6.  Woche  nach  der  Operation.  Derselbe  . 
besiehe  aus  einem  etwa  4"  breiten  und  8—9"  langen  Kartenpapiere,  wel- 
ches  mit  einem  nicht  glänzenden  und  dunkelfarbigen  (grünen)  Stoffe  über- 
zogen und  mit  Bändern  um  den  Kopf  herum  befestigt  wird.  Zur  Tempe- 
rirung  des  Lichtes  kann  man  einige  Wochen  lang  auch  blassblaue  oder 
graue  Plangläscr  tragen  lassen. 

3.  Modificationen  der  Extraction. 
a.  Extraction  mit  nach   oben  gerichtetem  Hornhaut  schnitte.  Diese 
schon  von  Richter  vorgeschlagene  Methode  wurde  von  Fr.  Jäger  und 
Rosas  der  Extraction  nach  unten  vorgezogen,  und  von  ersterem  fast  aus- 
schliesslich geübt,  anfangs  mit  einem  eigens  construirten  Doppel-,  später 
mit  dem  einfachen  ßeer'schen  Staarmesser.    Sie  unterscheidet  sich  in  der 
Ausführung  nur  dadurch  von  der  Extraction  nach  unten,  dass  die  Schneide 
des  Messers  aufwärts  gerichtet  wird,  während  der  Kranke  das  Auge  ab- 
wärts rollt,  und  der  Assistent  das  obere  Lid  stärker  aufwärts  zieht.  Ihr 
Hauptvorzug  besteht  darin,  dass  die  Wundränder  durch  Anschliessen  des 
Obern  Lides  genauer  in  Berührung  erhalten  werden  und  dass  die  Heilung 
per  primara  intentionem  nicht  so  leicht  durch  minder  ruhiges  Verhalten  des 
Kranken,  oder  durch  Anstossen  des  Lidrandes  an  den  Hornhautlappen 
vereitelt  wird.  Wenn  sich  Keratokele  oder  Prolapsus  iridis  und  sofort  eine 
breite  Narbe  bildet,  fällt  diese  unter  das  obere  Lid;  wenn  durch  Ausschnei- 
dung oder  Spaltung  des  Pupilllarrandes  der  Iris  ein  Coloboma  gebildet 
wurde,  wird  die  Entstellung  durch  das  obere  Lid  gedeckt  und  die  Blendung 
verhindert;  wenn  Pupillensperre  durch  Verziehung  der  Iris  zur  Hornhaut- 
narbe entstanden  ist,  sind  die  Bedingungen  zur  Pupillenbildung  günstiger. 
Diese  Yortheile  werden  jedoch  dadurch  aufgewogen,  dass  diese  Methode 
in  allen  drei  Momenten  schwieriger  auszuführen  ist,  um  so  mein-,  je  tiefer 
(weniger  flach)  die  Augen  liegen,  je  minder  ruhig  der  Kranke  und  je  min- 
der geübt  und  verlässlich  der  Assistent  ist.    Im  1.  Momente  kann  man 
dem  Streben  des  Auges,  nach  innen  und  oben  zu  fliehen,  leicht  durch  ge- 
hörige Handhabung  des  Messers  entgegen  wirken;  im  2.  und  3.  Momenle 
dagegen,  wo  auch  die  Anwendung  von  Ophthalmoslaten  eine  sehr  misshchc 
Sache  ist,  kann  man  dadurch,  dass  der  Kranke  es  nicht  über  sich  bringen 
kann,  abwärts  zu  schauen,  in  grosse  Verlegenheit  gebracht  werden.  Das 
Werfen  und  Austreten  harter  und  in  eine  zusammenhängende  Masse  ge- 
ronnener Linsen  kann  überdiess  dadurch  sehr  erschwert  werden,  dass  man 
oben  einen  breitern  Saum  Cornea  stehen  lassen  nniss.  als  unten,  wo  der 
Limbus  conjunctivae  viel  schmäler  ist. 
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Vor  Prolapsus  iridis,  Eiterung-  in  der  Wunde  und  Vernichtung  des  gan- 
zen Auffes  sichert  übrioons  aucli  der  Sclinilt  nach  oben  nicht,  und  Iris- 
Vorfälle  nach  oben  dürften  (nach  meinen  vergleichenden  Beobachtungen) 
sclnvierioer  heilen,  als  nach  dem  Schnitte  nach  unten.  Endlich  gibt  es 
Augen,  bei  denen  der  Stand  des  obern  Lides  zur  Hornhaut  ein  solcher  ist, 
dass  die  innere  Kante  gerade  an  oder  noch  oberhalb  der  Wunde  zu  liegen, 
kommen  würde.  (Von  330  im  Institute  durch  Extraction  operirten  Individuen 
>nn-de  bei  51  der  Schnitt  nach  oben  geführt.  Ich  hatte  also,  abgesehen 
vom  Spitale,  wo  der  Schnitt  nach  oben  theils  von  mir,  theils  von  meinen 
Assistensten  relativ  häufiger  vorgenommen  wurde,  Gelegenheit  genug,  beide 
Methoden  mit  einander  zu  vergleichen.) 

b.  Die  Extraction  mit  einem  kleinern  Hornhautschmtie  oder  einem 
blossen  Einstiche  in  die  Cornea  bietet,  wo  sie  zulässig  ist,  die  Vorlheile 
der  Extraction  ohne  deren  Nachtheile. 

Wir  haben  bereits  bemerkt,  dass  bei  sehr  weichen  und  besonders  bei 
peripherisch  flüssigen  Staaren  der  Schnitt  bloss  auf  etwa  %  des  Hornhaut- 
umfanges  angelegt  zu  Averden  braucht.  Es  gibt  aber  Fälle,  wo  es  genügt, 
bei  stark  erweiterter  Pupille  die  Hornhaut  anzustechen,  und  ihr  eine  2 — 3'" 
lange  Wunde  beizubringen.  Der  Einstich  geschieht  am  besten  mit  einem 
Lanzenmesser,  wie  bei  der  Pupillenbildung,  und  zwar  von  aussen  oder  von 
unten  und  aussen  her.  Der  Schnitt  laufe  zum  Rande  parallel,  jedoch  nahezu 
V"  davon  entfernt,  damit,  wenn  nach  Abfluss  des  Kammerwassers  die  Pu- 
pille enger  wird,  die  Iris  nicht  verletzt  werden  müsse.  Vor  einer  breiten 
Narbe  hat  man  sich  hier  nicht  zu  fürchten. 

Hat  man  einen  flüssigen  oder  sehr  weichen  einfachen  Linsenstaar  vor 
sich,  so  kann  man  mit  einer  geraden  oder  krummen  Nadel  eingehen,  und 
die  Kapsel  mehrfach  einschneiden.  Ich  ziehe  jedoch  den  Gebrauch  des 
Irishäkchens  (wie  zur  Pupillenbildung)  vor,  weil  es  nach  dem  Abflüsse  des 
Kammerwassers  nicht  immer  gelingt,  mit  der  Nadel  die  Kapsel  in  Zipfel  zu 
spalten,  wogegen  das  Häkchen  nur  an  dem  vom  Einstiche  entferntesten 
Punkte  nächst  dem  Pupillarrande  in  die  Kapsel  eingepflanzt  urd  heraus  ge- 
zogen zu  werden  braucht,  um  ganz  sicher  eine  Zipfelwunde  zu  erhalten. 
Für  die  hiezu  nölhige  Ruhe  des  Auges  lässt  sich  durch  Chloroform  oder 
durch  einen  Ophthalmostaten  sorgen.  —  Ist  zugleich  die  vordere  Kapsel 
verdunkelt  und  verdickt,  so  folgt  sie  dem  Zuge  des  Häkchens  und  wird 
durch  die  Wunde  entfernt.  Das  Austreten  der  Linse  befördert  man  dadurch, 
dass  man  einen  Daviel'schen  Löffel  in  die  Wunde  bringt.  Wenn  die  Iris 
nicht  hindernd  entgegentritt,  wird  es  auch  erlaubt  sein,  einzelne  Linsen- 
stücke mit  diesem  Instrumente  hervor/.uholen. 
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Dieses  Verlalircn  isl  von  Gibson^)  so  gcübl  worden,  dpss  er  die  Eröffnung  der 
Kapsel  2—3  Wochen  vorher  mit  einer  Niidel  uiilernaliiii.  Doch  schon  Travers  (ibid.) 
vereinigte  beide  Moincnle  in  eine  Sitzung,  inileui  er  mit  einem  Slaarmesser  des  Horn- 
hautumfanges  erölTnele,  und  die  Zerstücklung  der  Kapsi'l  mit  der  Spitze  des  Messers 
verrlchlelo.  „Der  Ilüssige  Staar  wird  augenblicklich  mit  der  wüssrigen  Feuchtigkeit  aus- 
geleert; der  flockige  Staar  tritt  häufig  ganz  aus  dem  Auge  und  nimmt  eine  oblonge  Ge- 
stalt an;  der  käseartige  Staar  wird  stückweise  mit  dem  Loffelchen  ausgeleert,  wenn  niao 
den  Rand  der  Pupille  sanft  depriniirt.  —  Die  Einführung  des  lläckchens,  um  getrübte  und 
verdickte  Kapseln  damit  einzureissen  oder  auszuziehen ,  habe  ich  von  Fr.  Jäger  kennen 
gelernt,  welcher  diesen  Act  als  Modification  der  Discissia  cataractae  üble,  und  ihn  Dislaceratio 
capsulae  nannte.  Die  Linse  selbst  wurde  nicht  enti'ernt,  sondern  der  Resorption  überlassen. 

Hat  man  es  mit  einem  häutigen  (Nachstaare)  oder  mit  einem  trocken- 
hülsigen  Staare  zu  thun,  so  erweitere  man  die  Pupille  so  viel  als  niög- 
lich  durch  Belladonna  und  suche  jene  Stelle  auf,  wo  der  Staar  am  Avenig- 
sten  fest  in  den  Ciliarfortsätzen  oder  mit  der  Iris  zusammenhängt.  Dieser 
Stelle  gepenüber  (diametral  entgegen  gesetzt)  wähle  man  den  Einstichs- 
punkt in  die  Hornhaut,  gleichfalls  nicht  zu  nahe  am  Rande.  Würde  sich 
z.  B,  bei  erweiterter  Pupille  eine  freiere  (schwarze  oder  durchscheinende) 
Stelle  nach  oben  gelegen  zeigen,  oder  wäre  der  Staar  unten  mit  der  Iris 
verwachsen,  so  dringe  man  mit  dem  Lanzenmesser  durch  eine  unten  (unten 
und  aussen,  unten  und  innen)  gelegene  Partie  der  Hornhaut  ein.  Auch 
hier  muss  für  Ruhe  und  entsprechende  Stellung  des  Bulbus  durch  Narko- 
sis  oder  einen  Ophthalmostaten  gesorgt  werden.  Durch  diesen  Einstich 
führe  man  ein  etwas  stärkeres  Irishäkchen  zu  der  Lücke  oder  dünnsten 
Stelle  im  Staare,  und  ziehe  diesen  zur  Wunde  heraus.  Hängt  er  zu  fest, 
z.  B.  unten  an  der  Iris,  so  schneide  man  das  hervorgezogene  Stück  mit 
der  Scheere  ab,  und  reponire  das  übrige.  Reisst  die  Masse  ein,  so  prüfe 
man,  ob  nicht  etwa  schon  dieser  Einriss  oder  die  Verschiebung  nach  der 
Seite  genüge,  einen  hinreichend  grossen  Theil  der  Pupille  frei  zu  bekom- 
men, ehe  man  neue  Extractionsversuche  macht.  Da  in  solchen  Fällen  der 
Abfluss  von  etwas  Glaskörper  fast  unvermeidlich  ist,  so  lasse  man  den 
Kranken  zur  Operation  im  Bette  liegen.  In  der  Mehrzahl  solcher  Fälle  fand 
ich  den  Glaskörper  flüssiger,  als  im  normalen  Zustande.  —  Manchmal  ist 
der  häutige  oder  trockenhülsige  Staar  so  beschaffen,  dass  man  den  Einstich 
gerade  vor  einer  Lücke  machen,  und  ihn  mit  einer  gut  gezähnten  Pincette 
herausziehen  kann,  indem  man  einen  Arm  durch  die  Lücke  oder  düinisle 
Stelle  der  Catar.  an  ihre  hintere  Fläche  führt.  —  Manche  dieser  Staare 
haften  so  fest  an  dem  Ciliarkörper,  dass  eher  die  Sclera  nachgibt  und  ein- 
wärts gezogen  wird,  als  dass  man  sie  herausziehen  könnte.  Solche  Staare 
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lassen  sich  aber  auch  auf  keine  andere  Weise  beseitigen.  —  Dass  grössere 
Pyraniidenstaare  (denn  nur  diese  können  Gegenstand  der  Operation  wer- 
den) auf  dieselbe  Weise  mit  einer  in  die  vordere  Kammer  eingeführten 
Pincette  ausgezogen  werden  können,  wurde  schon  früher  erwähnt. 

Sichel  hat  geratlien ,  solche  Staare  mit  einer  Plncelte  durch  eine  Wunde  auszu- 
ziehen,  die  man  der  Sr.lera  etwa  1"'  hinter  der  Cornea  und  nach  der  Richtung  eines 
vom  vordem  zum  hintern  Pole  laufenden  Meridianes  beibringen  soll,  und  Desmarrtis  hat 
3!U  dieser  Extraction  ein  sehr  sinnreich  construirtes  Instrument,  das  er  Serre-tele,  später 
Pince  capsulaire  nannte,  anfertigen  lassen.  Da  zur  Einführung  einer  gewöhnlichen  Pincetle 
eine  zu  grosse  Sceralwunde  nöthig  ist,  so  wurde  das  Instrument  so  angefertigt,  dass  es 
eine  Röhre  von  der  Dicke  einer  Stricknadel  bildet,  an  deren  Ende  beim  Nachlass  eines 
Druckes  auf  einen  am  Hefte  angebrachten  Knopf  zwei  I'/q'"  lang"  Branchen  auseinan- 
der weichen,  welche  eine  ßtö»ier'p''he  Pincette  bilden.  Eine  Schwierigkeit  bei  der  An- 
wendung dieses  nur  zu  leicht  verderbbaren  Instrumentes  besteht  darin,  dass  der  eine  Arm 
vor  die  zu  fassende  Membran  gebracht  werden  muss ,  und  die  zweite  noch  grössere 
darin,  dass,  wenn  die  Membran  nur  etwas  grösser  ist,  sie  sich  beim  Hinziehen  gegen 
die  Wunde  zusammenballt  und,  falls  die  Wunde  nicht  etwas  grösser  ist,  im  Auge  zurück- 
bleibt. Die  Verletzung,  welche  das  Auge  bei  Anwendung  dieses  Instrumentes  erleidet, 
scheint  mir  nach  dem,  was  ich  aus  eigener  und  fremder  Erfahrung  davon  weiss,  be- 
rächtlicher  zu  sein ,  als  bei  der  Extration  durch  die  Cornea.  * 

c.  Die  ExlracUon  mit  gleichzeitiger  Pupillenbildung  oder  Ausschnei- 
dung eines  Stückes  Iris  wird  hauptsächlich  bei  ausgebreiteten  hintern  Syn- 
echieen  oder  bei  förmlich  angeioachsenen  Staaren  nothwendig.  Die  Vorsicht 
erheischt  es,  den  Kranken  dabei  im  Bette  liegen  zu  lassen.  Der  Hornhaut- 
schnitt -wird  nur  höchstens  auf  ^5  des  Hornhautumfanges  angelegt,  da  solche 
Staare  meistens  weich  sind;  nöthigenfalls  kai^n  man  ihn  nachträglich  ver- 
grössern^'  Ist,  wie  gewölmhch,  die  Iris  stark  vorgebaucht,  so  wird  das 
Staarmesser,  bald  nachdem  es  in  die  Auo-enkammer  eino-edrung-en  ist,  durch 
die  Iris  gestossen,  etwa  1— ly^'"  hinter  derselben  fortgeführt,  und  sodann 
wieder  durch  die  Iris  und  durch  die  Cornea  ausgestochen.  Durch  Been- 
digung des  Schnittes  wird  somit  der  Iris  sowohl  als  der  Cornea  eine  Wunde 
beigebracht,  die  einen  kleinen  Lappen  bildet.  Ist  die  vordere  Kammer  nicht 
zu  eng,  so  führe  man  das  Messer  bloss  durch  die  Hornhaut.  Im  2.  Momente 
wird  statt  der  Nadel  ein  Irishäkchen  eingeführt,  mit  der  Convexität  voraus, 
dessen  Spitze  am  untersten  Theile  des  Pupillarrandes  oder  in  das  die  Pupille 
schliessende  Exsudat  eingepflanzt,  die  Iris  herausgezogen  und  mit  einer 
Scheere  abgeschnitten,  wobei  man  darauf  zu  sehen  hat,  dass  nicht  zu  viel 
Iris  weggenommen,  die  Pupille  nicht  zu  gross  werde.  Ist  dem  Staare  der 
Weg  gebahnt,  so  pflanze  man  das  Häkchen  neuerdings  in  die  Kapsel.  Ist 
diese  normal,  so  reisst  sie  wie  ein  Tuch  ein,  in  das  man  einen  Haken  ein- 
setzt; ist  sie  verdickt,  so  reisst  die  verdickte  Partie  ringsum  von  der  Zonula 
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ab  und  folol  dem  Häkchen;  bisweilen  folgt  die  ganze  Kapsel  sammt  der 
Linse  dem  Zuge.  Gewöhnlich,  jedoch  keineswegs  immer,  folgt  etwas  Glas- 
köi'per.  Mit  der  Nachbehandlung  ist  es  in  solchen  Fällen  eben  so  streng 
zu  nehmen,  wie  nach  der  Extraction  mit  halber  Eröffnung  der  Cornea,  wo- 
gegen nach  der  unter  b  beschriebenen  Modification  schon  nach  2 — 3  Tagen 
der  Verband  aborenommen  werden  kann. 

2.  Die  Dislocation  (Reclinalion  und  Depression). 

Die  Versenkung  des  Slaares  in  den  Glaskörper,  so  dass  er  aus  dem 
Bereiche  der  Pupille  verschwindet,  kann  nach  3  verschiedenen  Richtungen 
vorgenommen  werden,       Die  hiezu  nöthige  Nadel  wird  zu  oberst  auf  den 
Rand  der  Linse  aufgelegt,  um  diese  gerade  nach  unten  zu  drücken,  wobei 
die  vordere  Fläche  der  Linse  nach  vorn  gerichtet  bleibt  und  mit  ihrer  Mitte 
ohngefähr  hinter  die  Ciliarfortsätze  zu  liegen  kommt.    Diese  Methode,  die 
älteste  der  Staaroperationen  überhaupt,  ist  mit  Recht  aufgegeben  worden, 
seit  man  bessere  kennt,  b)  Bei  der  1785  von  Willburg  angegebenen  Um- 
legung des  Staares  jvird  die  Linse  durch  die  an  ihre  Vorderfläche  angelegte 
Nadel  so  nach  hinten  und  unten  in  den  Glaskörper  versenkt,  dass  ihre 
hintere  Fläche  zur  untern,  ihre  vordere  zur  obern,  ihr  unterer  Rand  zum 
vordem,'  ihr  oberer  zum  hintern  wird,   c)  Bei  der  1803  von  Scarpa  aus- 
geführten Seitwärts lagerung  des  Staares  wird  der  gleichfalls  an  der  Vor- 
derfläche gefasste  Staar  so  in  die  Gegend  zwischen  den  Muse,  rectus  ex- 
ternus  und  inferior  umgelegt,  dass  seine  vordere  Fläche  nach  innen  und 
oben  (gegen  die  Glabella  frontis)  gerichtet  ist.  —  Die  zur  Dislocation  er- 
forderiiche  Nadel  wird  von  der  Schläfe  her  durch  die  Sclera  zur  Linse 
vorgeschoben  (Scleronyxis).    Die  Einführung  der  Nadel  dui-ch  die  Cornea 
(Keralonyxis)  seit  Buchhorn  (1806)  und  La?j(;ewöec/i!  (1811)  von  verschie- 
denen Aucloren  geübt,  ist  behufs  der  Dislocation  völlig  unzweckmässig. 

Obwohl  ich  im  Allgemeinen  die  Willbnrg'sche  Umlegung  der  Scarpa  sehen  vor- 
ziehe ,  so  lasse  ich  doch  bei  den  Übungen  am  Ciidaver  zunächst  die  lelztere  Melliode 
üben,  weil  hiebei  die  Momente,  auf  die  es  bei  der  Reclinalion  Überhaupi  ankommt,  nach 
einem  einfacheren  Principe  dargethan,  und  die  Hände  besser  eingeübt  werden.  Die 
Gründe  für  diese  Behauptungen  ergeben  sich  aus  den  nachfolgenden  Betrachtungen, 
werden  auch  bei  dieser  Melbode  zunächst  die  Momente  erörtern,  auf  deren  Bewerk- 
slcUigung  die  Erreichung  des  Zweckes  beruht  (Mechanismus  der  Operation),  ehe  wir 
das  technische  Verfahren  sammt  den  verschiedeneu  Zufällen  und  die  Nachbehandlung 
besprechen. 

i.  Bestimmung  der  Momente  zur  Erreichung  des  Zweckes. 
Soll  die  Reclinalion  ihren  Zweck  erfüllen,  so  niuss  die  Linse  möglich.';! 
vollständig  aus  der  Kapsel  entfernt  und  so  in  den  Glaskörper  versenkt 
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werden,  dass  sie  einerseits  den  Zutritt  der  Lichtstrahlen  zur  Netzhaut  nicht 
„lehr  verhindere,  andererseits  aber  auch  weder  die  Regenbogen-  noch  die 
Xetz-  und  Aderhaut  drüclic.    Die  vordere  Kapsel  muss,  falls  sie  nicht  so 
dick  und  zähe  ist,  dass  sie  vor  der  Nadel  ausweicht,  ringsum  von  der 
Zonula  abreisst,  und  der  Linse  folgt,  so  in  Zipsel  gespalten  werden,  dass 
sich  diese  nachher  aus  dem  Bereiche  der  Pupille  zurückziehen  können.  Ist 
aie  vordere  Kapsel,  wie  in  der  Regel ,  in  ihrer  Consitenz  nicht  verändert, 
.0  wird  sie  durch  die  auf  sie  wirkende  Nadel  nothwendig  in  der  Richtung 
dieser  letztem,  gewöhnlich  aber,  jedoch  zufällig  auch  nach  mehren  andern 
Richtungen  hin  eingeschlitzt;  die  Glashaut  und  die  hintere  Kapsel  werden 
durch  die  gegen  sie  andringende  Linse  zerrissen,  und  diese  verdrängt  eine 
ihrem  Volumen  entsprechende  Menge  Glaskörpers  nach  dem  früher  von 
der  Linse  eingenommenen  Räume  so  lange,  bis  sie  aus  dem  Glaskörper 
diu-ch  Resorption  beseitigt  ist.    Diese  Resorption  erfolgt  in  verschieden 
langer  Zeit,  nach  mehren  Wochen  oder  Monaten;  man  hat  die  mehr  weni- 
aer  verkleinerte  Linse  aber  auch  nach  mehren  Jahren  noch  im  Glaskörper 
aefunden.    Die  Hyaloidea  und  die  hintere  Kapsel  kehren  allmälig  in  ihre 
frühere  Lage  zurück  (eigentlich  zu  einer  Ebene,  die  man  sich  durch  die 
Firsten  der  Ciliarfortsätze  gelegt  denke),  und  vernarben  ohne  Trübung. 
Wurde  die  vordere  Kapsel  nicht  mit  reclinirt  oder  nicht  in  Zipfel  zerrissen, 
so  zieht  sie  sich  nicht  aus  dem  Bereiche  der  Pupille  zurück,  wird  theils 
durch  Runzelung,  theils  durch  Beschlag  ihrer  innern  Fläche  mit  Rinden- 
substanz oder  durch  Auflagerung  von  Exsudat  getrübt,  und  tritt  hiedurch 
dem  Zwecke  der  Operation  mehr  weniger  hindernd  entgegen.    Aber  auch 
durch  Zurückbleiben  von  viel  Rindensubstanz  in  der  Kapsel  kann  dieses 
Zurückziehen  der  Kapsel  verhindert  werden,  auf  dieselbe  Weise,  wie  nach 
der  Extraction,  rein  mechanisch  oder  durch  Aufquellen  und  Erregung  von 
Entzündung. 

Soll  die  Linse  durch  die  hintere  Kapsel  und  Hyaloidea  in  den  Glas- 
hörper  hineingedrückt  werden,  und  zwar  mit  einer  Nadel,  die  füglich  nicht 
über  eine  halbe  Linie  breit  sein  kann,  so  muss  sie  einen  gewissen  (ab- 
normen) Grad  von  Consistenz  haben. 

Nimmt  man  den  Bulbus  von  einem  Individuum,  welches  das  50.  Jahr  noch  nicht 
überschritlen  hat,  reclinirt  die  Linse,  und  legt  denselben  dann  in  Weingeist  oder  Chrom- 
siiure,  bevor  man  ihn  eröffnet,  so  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  dass  die  flach 
aufgelegte  Nadel  nicht  nur  durch  die  vordere  Kapsel,  sondern  auch  durcii  die  Linse 
hindurch  gegangen  ist.  Reclinirt  man  an  einem  Auge  von  einem  ällern  Individuum, 
wo  die  Linse  unbeschadet  iiircr  Durchsichtigkeit  schon  merklich  gelb  und  hart  ge- 
worden ist,  so  kann  man  sich  auf  dieselbe  Weise,  überzeugen,  dass  wohl  der  harte 
Kern,  nicht  aber  die  weiche  Rindensubslanz  in  den  Glaskörper  versenkt  wurde.  Letztere 
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haftet  dann  tlieils  als  trüber  Anflug  an  der  Innenfläche  der  vordem  Kapsel,  haiiptsärhikh 
aber  an  der  Peripherie  in  dem  Falze  zwischen  der  hinlern  und  vordem  Kapsel.  Demnach 
können  nur  harte  und  zu  Einer  Masse  zusaminengernnncne  Staare  so  vollständig  Tus 
der  Kapsel  beseitigt  werden,  dass  es  nicht  dem  Zufalle  (der  nachfolgenden' Resorption)', 
überlassen  bleibt,  ob  Kapselnachstaar  entstehe  oder  nicht.  Ist  unsere  oben  aufgestellte) 
Ansicht  Wijhr,  dass  niimlich  nach  vollendeter  Trübung  der  Zusammenhaug  zwischen  Kapsel 
und  Linse  ein  minder  inniger  sei,  dann  ist  auch  rücksiclitlich  der  Ileclination  die  Lehre 
von  der  Reife  des  Staares  nicht  mehr  ein  Theorem  der  Klugheit,  sondern  in  pathologisch- 
anatomischen Verhältnissen  begründet,  und  als  Ergebniss  vielfältiger  und  umsichtiger  Be- 
obachtungen älterer  Auetoren  zu  betrachten. 

2.  Beschreibung  des  Vorganges  vor,  bei  und  nach  der  Operation. 

a.  Die  Vorbereitung  zur  Reclinafion  unterscheidet  sich  von  der  zur 
Extraction  zunächst  dadurch,  dass  die  Rücksichten  auf  das  längere  ruhige 
Verhalten  nach  der  Operation  entfallen.  Das  Operirte  kann  nach  Belieben 
sitzen,  selbst  herumgehen.  Das  Benehmen  des  Assistenten  ist  im  Ganzen 
dasselbe.  Von  Instrumenten  braucht  man  nur  eine  ISladel.  Diese  sei  zwei- 
schneidig und  leicht  nach  der  Fläche  gebogen,  ohngefähr  nach  dem  Radius 
der  vordem  Kapsel.  Die  Flächen  seien  fast  eben,  oblong  (hinten  ziemlich 
steil  in  den  Hals,  vorn  allmälig  in  die  Spitze  auslaufend),  lieber  etwas  brei- 
ter als  schmäler,  doch  höchstens  ^s'"  l^reit,  vom  Halse  bis  zu  Ende  der 
Spitze  IV2— 2'''  lang. 

Diese  Verhältnisse  entsprechen  dem  Baue  des  Auges  und  dem  Zwecke,  den  man 
erreichen  will.  Man  mache  sich  nach  der  im  I.  B.  S.  287  angegebenen  Methode  einen 
frischen  Durchschnitt  von  einem  Bulbus,  um  sich  die  Dimensionen  und  die  Lage  der 
Gebilde,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  genau  zu  vergegenwärtigen.  Mit  einer  flach 
gekrümmten  Nadel  läuft  man  weniger  Gefahr,  beim  Vordringen  ihrer  Spitze  zur  Pupille 
die  Iris  und  beim  Fortschieben  zum  entgegengesetzten  Theile  des  Pupillarrandes  die 
Cornea  anzuspiessen,  als  mit  einer  geraden.  Eine  flach  gekrümmte  Nadel  schmiegt  sieb 
ferner  bis  zu  einem  gewissen  Grade  an  die  vordere  Kapsel  an.  Will  man  ein  Brettchen 
in  Wasser  versenken,  so  muss  man  es  im  Schwerpunkte  fassen  und  den  Druck  auch  in 
der  Richtung  des  Schwerpunkles  ausüben.  Mit  der  flachen  Hand  wird  man  den  Schwer- 
punkt nicht  so  leicht  verfehlen,  als  mit  einem  Finger.  Schmiegt  sich  die  Hand  an  das 
ßrettchen  an,  so  wird  sie  von  diesen  nicht  so  leicht  abgleiten,  als  ausserdem.  Warum 
die  Länge  von  der  Spitze  bis  zum  Halse  höchstens  2"'  betragen  solle,  kann  erst  durch 
die  Beschreibung  des  Vorganges  selbst  einleuchteud  gemacht  werden. 

Man  kann  auch  hier  die  Reizempfänglichkeit  der  Iris  gegen  das  Licht 
auf  dieselbe  Weise,  wie  vor  der  Extraction,  etwas  abstumpfen.  Im  All- 
gemeinen wird  es  jedoch  besser  sein,  die  Pupille  durch  Atropin  oder  Bella- 
donna zu  erweitern.  Hiedurch  verschafft  man  sich  genauere  Einsicht  auf 
den  Gang,  den  die  Nadel  nimmt,  und  vermindert  die  Gefahr,  die  Iris  anzu- 
stechen. Man  hat  riicksichllich  dieses  Mittels  die  Besorgiiiss  ausgesproolien, 
dass  bei  erweiterter  Pupille  derSltiar  leichter  in  die  vordere  Kaiiuner  hcicin 
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ausoiciten  könne,  ein  Zufall,  der  in  der  That  zu  den  niisslichsten  gehört. 
Ich  "bin  indess  der  Ansicht,  man  solle  es  gar  nicht  dahin  kommen  lassen, 
(lass  der  Iris  diese  Rolle  zugewiesen  werde,  der  sie  übrigens  bei  ihrer 
Nachgiebigkeit  schlecht  gewachsen  ist.  Sie  wird  dadurch  nur  der  Gefahr 
der  Zerrung,  Ouetschung  ausgesetzt.  Heftiges  Erbrechen  oder  Entzündung 
der  Iris  drohen  nachzufolgen. 

Behufs  der  Reclination  is  es  zulässig  und  bei  unruhigen  oder  sehr 
furchtsamen  Kranken  sehr  räthlich,  die  Narkosis  durch  Äther  oder  Chloro- 
form anzuwenden,  oder  wo  diese  anderweitig  gegenangezeigt  erscheint,  den 
Bulbus  durch  einen  Ophthalmostaten  (ein  etwas  stärkeres  Irishäkchen,  nächst 
der  Cornea  eingepflanzt)  zu  fixiren,  in  welchem  Falle  der  Assistent  das 
untere  Lid  mit  der  um  das  Kinn  herumgeschlagenen  Hand  herabzieht. 

b.  Beschreibung  der  Operation  a.  Seitwärtslagerung,  Reclination 
nach  Scarpa  (am  linken  Auge).  Stellung  des  Kranken,  des  Assistenten 
und  des  Operateurs  wie  bei  der  Extraction.  Der  Operateur  nimmt  die  Nadel 
in  die  Hand,  wie  das  Staarmesser,  die  Convexität  der  Nadel  nach  oben 
gerichtet.  Das  untere  Lid  wird  nach  unten  und  aussen  herabgezogen.  Der 
Rino--  und  kleine  Fing-er  der  rechten  Hand  werden  mit  der  Dorsalfläche  an 
die  Wange  angelegt.  Daumen,  Mittel-  und  Zeigefinger  werden  mässig  gebogen 
und  die  Hand  behufs  des  Einstiches  in  die  Pronation  gebracht.  Die  Nadel  wird 
von  der  Schläfeseite  her  in  die  Sclera  eingesenkt,  und  zwar  1 '/a — 2"' 
hinter  dem  Hornhautrande,  ^q— 1'"  unter  der  horizontalen  Durchschnittsebene 
des  Bulbus,  eine  Schneide  zum  vordem,  die  andere  zum  Weiteren  Pole  des  Auges 
gewendet,  und  die  Spitze  senkrecht  auf  die  Tangirungsebene  des  Einstichs- 
punktes aufgesetzt  (so  als  wollte  man  zum  Centrum  des  Bulbus  vordringen). 

Die  Nadel  wird  1^/^  —  2"'  hinler  dem  Rande  der  Cornea  eingestochen,  damit  sie 
durch  den  flachen  Theil  des  Corpus  ciliare,  also  auf  dem  kürzesten  Wege  in  das  Innere 
des  Bulbus  eindringe.  -  Weiter  vorwärts  würde  das  Ligamentum  ciliare  durchborl  und, 
da  hier  der  Wundkanal  länger  wäre,  bei  den  hebelartigen  Bewegungen  der  Nadel  ge- 
zerrt werden.  Weiler  rückwärts  hätte  man  sich  nicht  so  sehr  vor  Verletzung  der  Netzhaut 
hinter  der  Ora  serrata  zu  fürchten,  da  diese  hier  über  3'"  weil  hinter  dem  Hornhautrande 
liegt,  als  vielmehr  davor,  dass  man  dann  nicht  im  Stande  sein  wurde,  die  Nadel  weiter- 
hin zwischen  der  Iris  und  der  vordem  Kapsel  vorzuschieben.  Unterhalb  des  horizontalen 
Meridianes  soll  man  einstechen,  um  die  daselbst  verlaufende  Arteria  ciliaris  postica  longa 
und  die  sie  begleitenden  stärkeren  Venen  und  Nerven  nicht  zu  verletzen.  Sieht  die 
eine  Schneide  nach  dem  vordem,  die  andere  nach  dem  hinlern  Pole  hin,  so  dringt  die 
Nadel  in  derselben  Richtung  durch  die  Choriodea,  in  welcher  deren  Nerven  und  Ge- 
fässe  verlaufen,  deren  Verletzung  somit  leichler  vermieden  wird,  als  wenn  eine  Fläche 
vor-  die  andere  rückwärts  gewendet  wäre. 

Ist  die  Nadel  bis  an  den  Hals  eingedrungen,  so  Avird  sie  zwischen 
den  Fingern  gerollt  (vom  Mittel-  und  Zeigefinger  zum  Daumen),  so  dass 
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nun  ihre  convexc  Fläche  nach  vorn  sieht.  Durch  Senkung  des  Heftes  gegen  i 
(J;is  Ohrläppchen  oder  den  Unlerkicferwinkel  hin  (Supination)  wird  sofort 
der  Fläche  der  Nadel  eine  solche  Richtung  gegeben,  dass  ihre  Spitze  beim 
Vorschieben  zwischen  dem  Pupillarrande  und  der  vordem  Kapsel  (an  der 
Schläfeseite,  in  dem  Meridiane  des  Einstichspunktes)  zum  Vorscheine  kommV- 
und  sofort  durch  Streckung  der  Finger  mitten  durch  die  Pupille  vorwärts 
geschoben  werden  kann,  bis  ihre  Spitze  ohngefähr  zur  Insertionsstelle  der 
Zonula  in  die  Kapsel  (an  der  Nasenseite)  gelangt. 

Die  Nadel  dringt  zunächst  durcli  die  Conjunctiva,  Sclera  und  Chorioidea  in  den 
Ginskörper;  nach  der  Drehung  und  Senkung  des  Heftes  geht  sie  entweder  knapp  an  den 
Ciliarfortsiitzen  durch  den  freien  Theil  der  Zonula  oder  durch  die  hintere  Kapsel,  den 
Rand  der  Linse  und  die  vordere  Kapsel  in  die  hintere  Augenkainmer.  Wird  hiebci  das 
Heft  zu  stark  gegen  das  Ohrläppchen  hin  gedrängt,  so  kann  man  in  die  Iris  siechen, 
was  sich  durch  Verziehung  derselben  verräth  ;  wird  sie  zu  wenig  gesenkt,  so  kann  man 
mit  ihr  innerhalb  der  Kapsel  bleiben.  Der  Eintritt  der  Nadel  in  die  Augenkammer  gibt 
sich  durch  rein  metallisches  Glänzen  der  Nadel,  das  Verweilen  in  der  Kapsel  durch 
Mangel  solchen  Glanzes  kund.  Wird  die  Nadel  zu  tief  eingeslossen,  ehe  man  ihr  Heft 
senkt,  oder  ist  ihre  Spitze  zu  weit  vom  Halse  entfernt  (ihr  flacher  Theil  zu  lang),  so 
wird  beim  Vordringen  derselben  die  Linse  aufgespiesst  oder  nach  vorn  luxirt.  Kann  man 
nicht  in  dem  Meridiane  des  Einslichspunktes  über  den  Rand  der  Linse  in  die  Augen- 
kammer eindringen,  so  wende  man  das  Heft  so,  dass  mau  ober-  oder  unterhalb  über 
den  Rand  herüber  gleiten  könne. 

Weiter  als  höchstens  bis  zur  Insertionsstelle  der  Zonula  an  der  entgegengesetzten 
Seite  mit  der  Spitze  vorzudringen  ist  nicht  nur  überflüssig,  sondern  —  nach  meiner 
Ansicht  —  auch  nachtheilig.  Man  kann  dann  leicht  die  Ciliarforlsätze  an  der  Nasenseile 
zerren  oder  selbst  anspiessen.    Die  Folge  ist  Erbrechen  oder  Chorioiditis. 

Ist  man  bis  zu  dem  eben  bezeichneten  Punkte  vorgedrungen,  so  sehe 
man  darauf,  dass  die  Nadel  mitten  durch  die  Pupille  laufe,  mithin  der 
Schwerpunkt  der  Linse  getrotfen  werde.  Von  nun  an  wird  die  Nadel  rein 
als  Hebel  gebraucht,  dessen  Hypomochlium  der  Einstichspunkt  in  der  Sclera 
bildet.  Man  nehme  sich  nur  niemals  vor,  den  Staar  in  den  Glaskörper  zu 
drücken,  sondern  bloss  einen  zweiarmigen  Hebel  wirken  zu  lassen.  Die 
Ebene,  in  welcher  der  Hebel  spielen  muss,  ist  eine  senkrecht  auf  die 
vordere  Flüche  des  Heftes  und  der  Nadel  gelegt  gedachte.  Sie  fällt  natür- 
lich zusammen  mit  einer  Ebene,  die  man  sich  durch  den  Meridian  des 
Einstichspunktes,  mithin  senkrecht  auf  die  Basis  iridis  gelegt  denkt.  Der 
Hebel  wird  dadurch  in  Bewegung  gesetzt,  dass  man  das  Heft,  welches  zu 
Anfang  dieses  Tempo  am  Mittelhandknochen  des  Zeigefinges  ruht,  so  zwi- 
schen den  zu  beiden  Seiten  angelegten  3  Fingern  bewegt,  dass  es  sich 
allmälig  erhebt  (nach  innen  und  oben)  und  zuletzt  zur  Iris  einen  ^^  inkel 
von  ungefähr  120— 110  Graden  bildet.    Hiebei  darf  das  Heft  weder  zu- 
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nickgezooen  noch  tiefer  ehigesenkt  werden,  was  leicht  auszuführen  ist,  da 
die  Hiuid  ^durcK  den  an  die  Wange  angelegten  kleinen  Finger  gestützt  wird. 

Je  liefer  uiiler  dem  honzontalen  Meridiane  eingestochen  worden  ist,  desto  mehr 
,muss  der  Oberarm  an  den  Rumpf  angezogen  gehalten  werden.  Aus  dem  Vcrhältniss  des 
lim  Auge  befindlichen  Hebelarmes  (6-7'")  zum  Hefte  (bis  da,  wo  die  Finger  anliegen) 
ergibt  sich,  dass  bei  Bewegung  des  langen  Armes  weder  besondere  Kraft  noch  Schnel- 
ligkeit uothwendig  ist.  Bei  zu  schneller  Bewegung  wirft  sich  der  Staar  leicht  um  die 
Nadel  und  weicht  gegen  die  Augenkaramer.  —  Würde  man  das  Heft  so  stark  heben, 
dass  es  senkrecht  auf  die  Irisebene  zu  stehen  käme,  so  könnte  der  Staar  an  die  Netz- 
und  Aderhaut  angedrückt  werden,  und  Amaurosis  oder  Chorioiditis  bewirken.  An  der 
Nadel,  etwa  6"'  hinter  der  Fläche  ein  Knöpfchen  anzubringen,  wie.  Einige  gerathen  haben, 
ist  bei  Beobachtung  des  eben  beschriebenen  Vorganges  überflüssig,  da  sich  die  Hand 
an  den  kleinen  Finger  stützt. 

Ist  die  Nadel  in  die  letztgenannte  Position  gebracht,  so  halte  man 
sie  einen  Augenblick  ruhig,  bis  der  verdrängte  Glaskörper  wieder  in  Ruhe 
gekommen  ist,  ziehe  sie  dann  in  derselben  Richtung  bis  zum  Halse  zurück, 
und  senke  das  Heft  wieder  so,  dass  die  Convexität  an  die  innere  Fläche 
des  Corpus  ciliare  zu  liegen  komme.  Kehrt  der  Staar  gegen  die  Pupille 
zurück,  so  braucht  man  nur  die  Nadel  knapp  an  der  Iris  wieder  vorzu- 
schieben, um  ihn  neuerdings  zu  recliniren.  Bleibt  er  liegen,  so  wird  die 
Nadel  in  der  Richtung  vom  Daumen  zu  den  beiden  andern  Fingern  gedreht 
uiid  aus  der  Wunde  entfernt. 

Fürchtet  man,  den  Staar  beim  Hinabdrücken  angespiesst  zu  haben,  so  drelie  man 
in  dem  Momente,  wo  die  Nadel  unter  120"  zur  Iris  steht,  diese  so  weit  um  ihre  Achse 
(vom  Daumen  zu  den  andern  2  Fingern),  dass  die  Convexität  dem  Staare  zugekehrt 
wird.  Doch  kann  man  dem  Emporheben  des  Staares  mit  der  Nadel  meistens  dadurch 
entgehen,  dass  man  diese  gegen  die  Wunde  her  zurückzieht,  ehe  man  das  Heft  senkt. 
Gegen  vorzeitiges  Herausgleiten  der  Nadel  aus  der  Wunde  schützt  das  rasche  Breiter- 
werden der  Nadel  vor  dem  Halse,  deren  Fläche  bei  richtiger  Haltung  jetzt  quer  zur 
Wunde  stehen  muss.  —  Wenn  man  sich  gewöhnt,  die  erste  Drehung  der  Nadel  zvm, 
die  zweite  com  Daumen  zu  machen,  so  weiss  man  jederzeit,  wie  die  Nadel  steht,  braucht 
nicht  erst  nach  der  auf  dem  Hefte  augebrachten  Marke  zu  schauen,  und  kann  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  die  Pupille  verwenden.  —  Den  Mittelfinger  von  der  Nadel  zurück- 
zuziehen, kann  bei  unvermulheten  Wendungen  des  Bulbus  leicht  zur  Folge  haben ,  dass 
die  Nadel  den  andern  beiden  Fingern  entgleitet.  —  Den  Act  der  Umlegung  zu  oft  zu 
wiederholen  und  auf  der  Erreichung  des  Zweckes,  welcher  unter  andern  auch  durch 
Verflüssigung  des  Glaskörpers  vereitelt  werden  kann,  zu  hartnäckig  zu  insistiren,  erscheint 
nicht  gerathen.    Lieber  stehe  man  vorläufig  davon  ab. 

Nicht  seilen  erscheint  die  Pupille  trotzdem,  dass  die  Linse  liegen  ge- 
bheben  ist,  nicht  rein  schwarz,  und  man  sieht  die  mit  Rindensubstanz  be- 
schlagene Kapsel  zu  einer  oder  zu  beiden  Seiten  des  durch  die  Nadel  ge- 
bildeten Spaltes  wie  Spinnengewebe  angespannt.  Man  muss  dann  die  Nadel, 
bevor  man  sie  aus  dem  Auge  entfernt,  wieder  in  die  Pupille  vorschieben, 
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und  die  Kapsel  nach  oben  und  nach  unten  spalten,  was  sich  am  besten 
bei  vorwärts  gerichteter  Concavität  ausführen  liisst. 

Rosas''')  empliehlt,  die  vordere  Kapsel  vor  der  Niederdrückung  der  Linse  mehrfach 
zu  durohsohneiden.    Ich  fand,  dass  mir  bei  dieser  Bletliode  das  Uins.  lilagen  des  Staares 
um  die  Nadel  und  die  Gefahr  des  Einlretens   in  die  vordere  Kammer  oller  begegnete. 
Die  Ursache  davon  scheint  mir  in  Folgendem  zu  liegen.    Ein  ringsum  freies  Brelicheu 
liisst  sich  leicht  in  Wasser  versenken,   sobald  man  nur  den  Schwer|)unkl  (Mittelpunkt) 
Irilft.    Anders  verhüll  sich"s,  wenn  das  Breltchen  an  einer  oder  der  andern  Seite  durch 
ein  etwas  Widersland  leistendes ,  doch  zerreissbares  Band  flxirt  ist.    Der  Angriffspunkt 
inuss  dann  zwischen  dem  Schwerpunkte  und  dem  Hindernisse  gewühlt  werden,  und 
zwar  um  so  weiter  gegen  das  letztere  hin,  je  mehr  es  Widerstand  zu  leisten  vermag. 
Dringt  man  so,  wie  ich  oben  angegeben  habe,  an  die  Vorderlläche  der  Kapsel,  so  ge- 
nügt es,  den  Mittelpunkt  der  Kapsel  und  Linse  zu  fassen,  weil  das  Aufhängeband  der-  - 
selben  ringsum  gleichen  Widerstand  leistet.  Geht  man,  wie  Scarpa,  Rosas  u.  A.  gerathen, 
mit  der  Nadel  erst  hinter  den  Staar  und  dann  über  den  obern  Band  herüber  in  die  : 
Augenkammer,  so  muss  die  Nadel  jedenfalls  unter  der  Mitte  angelegt  werden ;  wie  weit, 
ist  schwer  zu  bestimmen.  Eine  ähnliche  Störung  des  Gleichgewichtes  in  der  Befestigung 
scheint  mir  durch  die  vorausgeschickte  mehrfache  Zerschneidung  der  Kapsel  bewirkt  zu  ; 
werden.    Vorläufige  Luxation  der  Linse  ist  dabei  kaum  zu  vermeiden.    Die  meistens 
ungleichmässige  Befestigung  am  Ciliarkörper  scheint  die  Ursache  zu  sein,  dass  membra-  i 
nöse  und  trockenhülsige  Staare  auch  dann,  wenn  sie  hinreichend  fest  sind,  schwer  oder  ■) 
gar  nicht  reclinirt  werden  können,  und  immer  wieder  aufsteigen  (Catar.  elastica). 

Einzelne  hintere  Synechieen  kann  man  mit  der  Nadel  lösen,  nachdem  diese  in  die 
Pupille  vorgedrungen  ist;  bei  ausgebreiteten  oder  totalen  Verwachsungen  der  Kapsel 
mit  dem  Pupillärrande  ist  von  der  Reclination  so  wenig  Erfolg  zu  erwarten,  dass  ihr  die 
Extraction  mit  Pupillenbildung  vorzuziehen  ist. 

Wenn  sich  der  Staar  beim  Versenken  um  die  Nadel  dreht  und  vor  dieselbe  ge- 
langt, so  muss  die  Nadel  so  weit  als  möglich  zurückgezogen  werden,  um  wieder  von 
der  Peripherie  her  vor  denselben  gebracht  werden  zu  können.  Wäre  diess  unmöglich, 
so  spiesse  man  ihn  leicht  an,  versenke  ihn  nach  unten,  und  suche  seiner  durch  Drehen 
der  Nadel  und  Auflegen  der  Convexität  auf  denselben  los  zu  werden. 

Ist  er  in  die  vordere  Kammer  vorgefallen,  und  kann  man  ihn  ohne  Gefahr,  die 
Iris  stark  zu  quetschen,  auch  durch  das  eben  erwähnte  Spiessen  nicht  zurück  bringen, 
so  lasse  man  ihn  entweder  liegen,  und  sehe  zu,  ob  er  nicht  etwa,  ohne  zu  heftige  Re- 
aclion  zu  erregen,  allmälig  aufgesogen  werde.  Man  hat  gerathen,  ihn  sogleich  durch 
den  Hornhautschnitt  zu  beseitigen.  In  Fällen,  wo  man  die  Reclination  desslialb  wählte, 
weil  eben  die  Bedingungnn  zur  Extraction  nicht  günstig  sind,  ist  der  Arzt  in  einer  fatalen 
Lage.  Da  es  dennoch  möglich  ist,  dass  der  Staar  in  der  vordem  Kammer  liegen  bliebe, 
ohne  Panophthalmilis  zu  erregen,  so  erscheint  es  wobl  im  Allgemeinen  gerathen,  sich 
mit  der  Eröffnung  der  Hornhaut  nicht  zu  übereilen.  Diese  muss  aber  unverweilt  vor- 
genommen werden,  sobald  die  Conjunctiva  rings  um  die  Cornea  deutlich  anschwillt. 
Wenn  nur  einige  Tage  seit  dem  Auftreten  dieses  Gefahr  deutenden  Symptomes  verstrichen 
sind,  wird  man  den  Staar  an  der  Peripherie  schon  mehr  weniger  erweicht  finden  und 
mit  einem  relativ  kleinern  Ilornhautschnitte  ausreichen. 
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Hat  man  sich  in  der  Bestimmung  der  Consistenz  geirrt,  ersciieint  der  Staar  durchaus 
oder  nur  an  der  Peripherie  erweicht,  so  gestalte  man  entweder  die  Rcclination  zur 
Discission,  indem  man  sich  nur  bemüht,  die  Kapsel  nach  n.ehren  Richtungen  einzuschnei- 
,l,n  und  dieses  mit  möglichst  geringer  Verletzung  des  Auges  abzuthun,  oder  man  punk- 
,'lre  namentlich  wenn  verflüssigte  oder  sehr  weiche  Slaartheile  in  die  vordere  Kammer 
o'cireten  sind,  die  Hornhaut  auf  die  S.  323  angegebene  Weise.  Man  hat  nämlich  unter 
"olchen  Umständen  nachträglich  starkes  und  rasches  Aufquellen  der  Linsenstücke ,  zu 
■tarke  Spannung  der  Wandungen  ,  Iritis  oder  Chorioiditis  und  Vernichtung  der  Sehkraft 
oder  selbst  auch  der  Eorm  des  Bulbus  zu  besorgen.  Doch  kann  man  mit  der  Function 
,1er  Cornea  auch  warten,  bis  solche  Zufälle  sich  durch  die  bekannten  Symptome  an- 
Kündi-en  (siehe  Iritis  und  Chorioiditis).  -  Bei  Vornahme  der  Function  gleich  nach  der 
Operalion  ist  mir  immer  aufgefallen,  dass  der  Bulbus  auch  dann,  wenn  durch  die  Scleral- 
uunde  gar  kein  Glaskörper  ausgetreten  war,  viel  weicher  war,  als  im  gewöhnlichen 
Zustande.  In  mehren  Fällen  konnte  ich  die  Differenz  in  der  Spannung  des  Bulbus  vor 
„nd  nach  der  Reclination  selbst  durch  Betastung  mit  dem  Finger  constatiren.  Ich  weiss 
mir  diese  frappante  Erscheinung  nicht  anders  zu  erklären,  als  dadurch,  dass  durch  die 
Zerreissung  der  Kapsel  das  Diaphragma,  welches  den  Humor  vilreus  vom  Humor  aqueus 
scheidet  und  vom  Ciliarmuskel  in  einer  gewissen  Spannung  erhalten  wird,  zerstört  wor- 
den ist.    Wir  werden  bei  der  Lehre  von  der  Accommodation  darauf  zurückkommen. 

ß.  Umlegung  des  Staares,  Reclination  nach  Willburg.  In  der  Rück- 
kehr der  hintern  Kapsel  zu  ihrer  früheren  Lage  liegt  am  häufigsten  der 
Grund,  dass  der  Staar  wieder  in  das  Bereich  der  Pupille  zurückkehrt.  Das 
sogenannte  Wiederaufsteigen  des  Staares  erfolgt  entweder  bald  nach  Ent- 
fernung der  Nadel  aus  dem  Auge,  oder  in  den  ersten  Tagen,  selten  erst 
in  der  2.-3.  Woche.  Je  später  es  erfolgt,  desto  mehr  geschieht  diess 
oradatim,  bald  mit,  bald  ohne  deutliche  Zufälle  von  Reizung  oder  Entzün- 
dung. Die  Linse  folgt  der  allmälig  zurückkehrenden  Kapsel,  wenn  sie  mit 
derselben  in  grösserer  Ausdehnung  in  Berührung  geblieben  war.  Vergegen- 
wärtigt man  sich  den  Vorgang  bei  der  Scarpa'schen  Reclination,  so  erkennt 
man  leicht,  dass  bei  dieser  Methode  Kapsel  und  Linse  nur  an  der  Nasen- 
seite vollständig  von  einander  entfernt  werden,  an  der  Schläfeseite  dagegen 
sehr  nahe  an  einander  und  daher  auch  leicht  in  Berührung  bleiben.  Das 
Hypomochlium  ist  dem  AngrilTspunkte  zu  nahe  gelegen.  Anders  verhält  sich's 
l)ei  der  Umlegung  nach  Willburg. 

Bei  der  Umlegung  nach  Willburg  ist  der  Vorgang  derselbe  bis  zu 
dem  Momente,  wo  die  Nadel  an  die  Vorderfläche  des  Staares  angelegt 
wird  und  als  Hebel  zu  wirken  beginnt.  Soll  der  Staar  nach  hinten  um- 
'^elegl  werden,  so  muss  die  Nadel  etwas  oberhalb  des  Mittelpunktes  auf- 
i(esetzt  uud  das  Heft  nicht  in  der  früher  angedeuteten  Operationsebene, 
sondern  in  einer  vor  und  unier  dieser  gelegenen  Kurve  gegen  die  Nasen- 
wurzel hin  herum  bewegt  werden.  Ist  der  Staar  auf  diese  Weise  umgelegt, 
\vobei  er,  da  das  Hypomochlium  an  der  Schläfeseite  liegt,  immer  auch  mehr 
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weniger  nach  aussen  hin  gcsciiohen  werden  muss,  so  steht  sein  unlerer 
Rand  von  dem  Falze,  in  dem  er  IVülier  ruhte,  oimgefähr  eben  so  weit  rück- 
wärts, als  bei  der  Scarpa'schen  Methode  der  äussere  Rand  von  dem  gleich-  > 
namigen  Falze  (zwischen  der  vordem  und  hintern  Kapsel).  Da  nun  das 
Hypomochlium  bei  der  Umlegung  so  weit  vom  untern  Rande  der  Linse  ent- 
fernt ist,  dass  eine  Hebelwirkung  möglich  ist,  wenn  der  untere  (jetzt  vor- 
dere) Linsenrand  zum  Angriflspunkte  genommen  M'ird,  so  kann  man  durch 
eine  zweite  Bewegung  der  Nadel  die  Linse  rückwärts  schieben,  mithin  die 
Linse  weiter  von  dem  Kapselfalze  entfernen,  als  diess  bei  der  Scarpa'schen 
Methode  möglich  ist.  So  wird  die  umgelegte  Linse  durch  Rückwärtsschiebuug 
vollständig  cnlkapselt;  sie  wird  dann  bloss  vom  Glaskörper,  nicht  mehr 
von  der  Kapsel  umfangen,  und  eine  der  wichtigsten  und  häufigsten  Ver- 
anlassungen zum  nachträglichen  Aufsteigen  ist  beseitigt. 

c.  Nachbehandlung.  Die  bei  der  Extraction  für  Sehversuche  sprie- 
chenden  Gründe  sind  nach  der  Reclination  nicht  vorhanden.  Wird  das 
Gesicht  bei  temperirtem  Lichte  nur  an  grobem  Gegenständen  geprüft,  so 
kann  man  dem  Kranken  die  Freude  gönnen,  ohne  die  mindeste  Gefahr  den 
Erfolg  zu  vereiteln.  Der  Operirte  nimmt  die  Objecte  meistens  schon  in 
dem  Momente  wahr,  wo  der  Staar  noch  von  der  Nadel  niedergehalten  oder 
diese  noch  im  Auge  belassen  wird,  um  beim  Aufsteigen  wieder  verwendet 
zu  werden.  (Steigt  der  Staar  erst  nach  Entfernung  der  Nadel  auf,  so  möchte 
ich  nicht  rathen,  sie  sogleich  wieder  einzuführen.)  Die  Augen  sollen  durch 
einige  Tage  verklebt  und  mit  leichten  Leinwandflecken  wie  nach  der  Ex- 
traction verdeckt  werden.  Könnte  man  sich  darauf  verlassen,  dass  der 
Kranke  nicht  vorwitzig  sein  Gesicht  prüfen  möchte,  so  würde  auch  blosse  Be- 
schattunghinreichen. So  viel  ist  gewiss,  dass  ein  solcher  Verband  nicht  schadet. 

Der  Operirte  kann  nachher  sitzen  oder  liegen.  Erhöhte  Lage  des 
Kopfes  dürfte  vorzuziehen  sein.  Heftige  Bewegungen  mögen  vorsichtshalber 
gemieden  werden.  Kalte  Umschläge,  Blutentziehungen,  Mercurial-  und  Ab- 
führmittel sind  nur  bei  excessiver  Reaction  angezeigt,  oder  wenn  man 
Grund  hat,  deren  Eintritt  zu  befürchten. 

Erbrechen,  welches  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Operation  eintritt, 
hat  in  der  Regel  nichts  zu  bedeuten ;  bisweilen  zeigt  es  Aufsteigen  des 
Slaares  an.  Opiate  sind  im  Allgemeinen  am  wirksamsten  dagegen;  auch 
Gegenreize  auf  dem  Epigastrium,  Potio  Riveri  und  Eispillen  leisten  gute 
Dienste.  —  Später  wird  es  nur  durch  beginnende  Iritis  oder  Chorioiditis  er- 
regt, und  fordert  zu  energischer  Antiphlogosis  auf.  —  Zeigt  sich  nach  Ab- 
nahme des  Verbandes  (am  4.  Tage)  oder  später  Hypopyum,  so  muss  die 
Function  der  Hornhaut  gemacht  werden.    Abermalige  Niederdrückung  des 
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aufgestiegenen  und  nicht  resorbirten  Staares  ist  erst  dann  zulässig,  bis  sich 
der  Bulbus  von  jeder  Spur  von  Reizung  erholt  und  wieder  die  normale 
Spannung  erhalten  hat. 

Bezüglich  des  stufenweissen  Überganges  zum  vollen  Tageslichte  und 
jj-ewonlichen  Gebrauche  der  Augen  sind  nahezu  dieselben  Rücksichten  zu 
beobachten,  wie  nach  der  Extraction. 

5.  Die  Discission  (Discissio  catar.  recte  capsulae  anter.) 
Wir  zerschneiden  oder  zerreissen  die  vordere  Kapsel  in  Zipfel,  so 
dass  sich  diese  gegen  die  Peripherie  hin  zurückziehen,  nind  die  der  Ein- 
wirkung des  Kammerwassers  preis  gegebene  Linse  verflüssigt  und  auf- 
oesogen  werden  könne.  Die  Zerschneidung  (Discissio^  geschieht  mit  einer 
eigens  construirten  Nadel,  welche  entweder  durch  die  Hornhaut  (Keraio- 
nyxis)  oder  durch  die  Sclera  ßcleronyxis)  eingeführt  wird.  Die  Zerreissung 
(Dilaceralio)  wird  mit  einem  durch  eine  etwa  2'"  lange  Hornhautöffnung 
einoeführten  Irishäkchen  verrichtet,  und  unterscheidet  sich  von  der  S.  323 
beschriebenen  Extraction  nur  dadurch,  dass  der  Schnitt  etwas  kleiner  an- 
gelegt und  die  Linse  im  Auge  belassen  wird.  Die  Scleronyxis  wird  auf 
dieselbe  Weise  verrichtet,  wie  wenn  man  recliniren  will,  nur  mit  einer 
schmälern  Nadel,  welche  füglich  auch  gerade  sein  kann,  und  ohne  absicht- 
liche Zerstückelung  der  Linse  selbst.  Es  erübrigt  uns  daher  nur  die  Be- 
schreibung der  Keratonyxis. 

Die  Momente,  auf  die  es  bei  der  Zweckerreichung  durch  Discission 
und  Dilaceration  ankommt,  sind  nur  die  Erhaltung  einer  bleibenden  Öffnung 
in  der  vordem  Kapsel  und  die  Vermeidung  jeder  hiezu  nicht  streng  noth- 
wendigen  Verletzung.  Die  Zerstückelung  der  Linse  selbst  ist  überflüssig 
sie  kann  übrigens  wegen  der  nothwendig  damit  verbundenen  grössern  Ver- 
letzung des  Auges  und  wegen  zu  raschen  Aufquellens  der  Linse  leicht  zu 
Entzündung  führen. 

a.  Die  Vorbereitung  zur  Discission  durch  die  Cornea  ist  dieselbe, 
wie  zur  Reclination.  Möglichst  starke  und  andauernde  Erweiterung  der 
Pupille  (durch  wiederholte  Anwendung  von  Belladonna)  ist  hier  unumgäng- 
lich nothwendig.  Ebenso  muss  man  sich  einer  ruhigen  Haltung  des  Bulbus 
in  vorhinein  versichern,  wo  nöthig  durch  Chloroform  oder  Fixirung  mit 
einem  Ophthalmostalen.  Die  Nadel  sei  zweischneidig,  möglichst  fein  und 
von  einer  solchen  Proportion  zwischen  Hals  und  Fläche,  dass  erstere  die 
von  letzterer  gebildete  Wunde  völlig  ausfülle,  und  das  frühzeitige  Abfliessen 
des  Kammerwassers  hindere,  ohne  bei  den  hebclartigen  Bewegungen  der 
Nadel  die  Cornea  zu  quetschen.    Die  Fläche  sei  nur  etwa  Ys'"  hreit,  und 
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sammt  der  Spitze  (bis  zum  Halse)  höchstens  1  laiig,  denn  die  Spitze 
soll,  wenn  die  Fläche  durch  die  Hornhaut  eingedrungen  ist,  wenigstens 
den  Kern  der.  Linse  noch  nicht  erreichen. 

b.  Verrichtung  der  Discission.  Man  denke  sich  durch  eine  horizon- 
tale und  durch  eine  verticale  Linie  die  Cornea  in  vier  Quadranten  getheill; 
der  Einstichspunkt  werde  ohngefähr  in  der  Mitte  des  nach  unten  und  aussen 
gelegenen  Ouadranten,  dem  Pupillarrande  der  Iris  gegenüber  (oder  etwas 
höher)  gewählt.  So  wie  die  Lider  fixirt  sind  und  das  Auge  geradaus  ge- 
stellt ist,  bringt  der  Operateur  die  Nadel  auf  dieselbe  Weise  Avie  im  2. 
Momente  der  Extraction  vor  das  Auge,,  bloss  mit  dem  Unterschiede  ,  dass, 
wenn  man  sie  an  den  Bulbus  anlegen  möchte,  ihre  Spitze  dem  obersten 
Theile  des  Pupillarrandes  entsprechen  würde.  Die  Hand  stützt  sich  dabei 
mit  der  Dorsal-  oder  Ulnarseite  des  kleinen  Fingers  in  der  Gegend  der 
Fossa  canina  an  das  Gesicht,  der  Ellbogen  ist  ganz  an  den  Rumpf  (in  der 
Gallenblasengegend)  angezogen.  Durch  Biegung  der  die  Nadel  haltenden 
Finger  und  Hebung  des  Heftes  wird  die  Nadel  senkrecht  auf  die  Tangirungs- 
ebene  des  Einstichspunktes  aufgesetzt  und  durch  Streckung  der  Finger  bis 
an  den  Hals  eingestochen.  Eine  Fläche  sieht  somit  nach  dem  Centrum, 
die  andere  nach  der  Peripherie  der  Cornea.  Indem  man  nun  das  Heft  der 
Nadel,  welche  jederzeit  nur  nach  Art  eines  zweiarmigen  Hebels  gebraucht 
werden  darf,  senkt,  so  dass  es  ohngefähr  an  dem  Mittelhandknochen  des 
Zeigefingers  anzuliegen  kommt,  gleitet  die  Spitze  nach  oben  bis  zum  Pu- 
pillarrande. Nun  wird  die  Nadel ,  deren  eine  Fläche  jetzt  rückwärts  sieht, 
so  gedreht  (zum  Daumen)  ,  dass  ihre  Schneide  und  Spitze  oben  auf  der 
Kapsel  steht.  Hebung  des  Heftes  (zwischen  den  drei  zu  beiden  Selten  He- 
genden Fingern),  so  dass  es  sich  wieder  von  der  Mittelhand  entfernt,  be- 
wirkt sofort  Herabgleitung  der  Nadel  an  der  Kapsel  und  verticale  Eiu- 
schneidung  derselben.  Nach  1— 2maliger  Wiederholung  dieses  Manövers 
werde  das  Heft  wieder  gesenkt,  die  Nadel  ein  wenig  zurückgezogen  und 
mit  der  Spitze  vor  der  Kapsel  zum  innern  Ende  des  horizontalen  Pupillen- 
durchmessers gebracht,  um  sofort  durch  rächen  Wechsel  zwischen  mässiger 
Pro-  und  Supination  die  Kapsel  horizontal  zu  spalten.  *)  Wurde  der  Ein- 
stich senkrecht  o-emacht  und  wird  nachher  die  Nadel  rein  als  Hebel  der 
1.  Art  gebraucht,  so  bleibt  die  Cornea  unverrückt  und  zeigt  keine  Spur 
von  Verliefung  oder  Runzelung. 

Flösse  das  Kammervvasser  vor  der  Ausführung  dieser  Schnittte  ah, 
so  müsste  man  sich  begnügen,  die  Kapsel  bloss  durch  einen  Stich  oder 

«)  Zur  crslci.  Einübung  in  diesen  MechonUmus,  den  ich  von  Prof.  !•>.  Jagor  kennen  lernte,  eignen  »ich  fichweint- 
odcr  Koninchenoiigen  wegen  der  Grösse  der  Pupille  nm  besten. 
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Sclinitt  cM-üffnet  zu  haben.  Ebenso  inüssle  man  von  der  Operation  abstehen, 
wenn  sich  die  Pupille  so  verengerte,  dass  man  die  Iris  quetschen  müsste, 
oder  wenn  die  Nadel  vorzeitig-  aus  dem  Auge  herausgcglitlen  wäre.  —  Will 
man  das  liefere  Eindringen  der  Nadel  in  die  Linse  bei  den  genannten  Be- 
wegungen vermeiden,  so  muss  die  Nadel  während  derselben  immer  ein 
wenig  zurückgezogen  werden,  weil  sonst  die  Spitze  der  Nadel  genau  eine 
Kreislinie  beschreiben  würde  (wie  ein  Radius  um  den  Einslichspunkt  in 
der  Cornea). 

AVie  wenig  auch  die  Discission  durch  die  Cornea  das  Auge  verletzt ,  so  ist  man 
doch  vor  Entzündung  und  Vereiterung  der  Cornea  nicht  absolut  gesichert.  Die  Cornea 
kann  leicht  gequetscht  und  gezerrt  werden.  Auch  gelingt  die  kreuzweise  Spaltung  der 
Kapsel  nicht  immer  so  sicher,  als  man  erwartet,  und  es  erfolgt,  selbst  wenn  die  Linse 
ijanz  aufgesogen  wird,  leicht  Calar.  secundaria.  t)iese  Umstände  haben  mich  in  den 
letzten  Jahren  bewogen,  statt  der  einfachen  Discission  lieber  die  von  Fr.  Jäger  ur- 
sprünglich für  den  vordem  Kapselstaar  erfundene  Dilaceration  zu  üben. 

Der  etwa  2"'  lange  Einstich  in  die  Cornea  bringt  dem  Auge  durchaus  keine 
Gefahr.  Das  Kammerwasser  fliesst  erst  bei  der  Einführung  des  Häkcliens  ab ,  und  urn 
ja  die  Iris  nicht  zu  verletzen,  wurde  schon  oben  S.  323  der  Rath  gegeben,  den  Einslich 
mindestens  vom  Limbus  conj.  entfernt  zu  machen.    Mit  dem  Häkchen  wird  der 

Kapsel  ganz  sicher  eine  solche  Wunde  beigebracht,  dass  mindestens  ein  Zipfel  gebilde 
wird.  Ist  die  mittlere  Partie  der  Kapsel  getrübt  und  verdickt,  so  wird  sie  mit  dem 
Häkchen  herausgezogen.  Zu  Grunde  gehen  kann  das  Auge  nur  noch  dadurch ,  dass 
(hirch  zu  rasches  und  starkes  Aufquellen  der  Linse  Chorioiditis  gesetzt  wird.  (Vergl.  II. 
ß.  S.  227.)  Auch  diesem  Ausgange  hoffe  ich  künftighin  durch  rechtzeitige  Function 
der  Cornea  vorbeugen  zu  können. 

c.  Nachbehandlung.  Im  Allgemeinen  dürfte  es  besser  sein,  das  Auge 
;iuf  dieselbe  Weise  wie  nach  der  Extraction  zu  schliessen  und  zu  be- 
schatten, ersteres  jedoch  nur  etwa  durch  24—48  Stunden.  Dem  vollen 
Tageslichte  darf  sich  der  Kranke  so  lange  nicht  aussetzen,  als  die  vor- 
dem Ciüargefässe  stärker  injicirt  sind,  und  das  Auge  bei  stärkerem  Lichte 
von  Thränen  überfliesst.  Diese  Zufälle  treten  auch  bisweilen  ein,  nach- 
dem das  Auge  schon  von  jeder  Reizung  frei  zu  sein  ,  schien,  wenn  näm- 
lich die  Linse  sich  durch  die  Pupille  vorwärts  drängt  oder  stückweise  in 
'He  vordere  Kammer  gefallen  ist.  Desshalb  muss  der  Kranke  so  lange  in 
t  berwachung  gehalten  werden,  als  noch  das  eine  oder  das  andere  zu  be- 
sorgen steht;  sonst  droht  Iritis  und  Pupillensperre  oder  Chorioiditis  mit 
'dlmäliger  Vernichtung  der  Sehkraft  für  iumicr.  Drängt  sich  der  Staar  zu 
J-;tark  in  die  Pupille,  so  kann  man  von  künstlicher  Erweiterung  derselben 
Nutzen  erwarten.  Wird  das  Auge  abnorm  gespannt  und  gcröthet,  so  ent- 
''•erc  man  das  Kammerwasser.  Auch  die  ins  Stocken  gerathcne  Resorption 
'^'i>ui  durch  denselben  Eingriff  wieder  in  Gang  gebracht  werden,  indem 

'*fll,  Aiieenhcilkiinili;  II. 
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nach  Alifluss  des  Humor  aqueus  die  Kapsel  vorrückt  und  wieder  einreisst.« 
Man  kann  hiezu  auch  ein  Staarmesser  wählen  und  dessen  Spitze  in  dieJ 
Kapsel  einsenken.  —  Durch  Arzneimittel  scheint  die  Resorption  des  Staa-J 
res  nicht  befördert  werden  zu  können.  Örtlich  hat  man  hiezu  ReizmitteI,^ 
z.  B.  Ammoniakdämpfe,  innerlich  Sublimat,  Jodkalium,  Polygala  senega  u.  dgl. 
versucht. 

Anzeigen  zur  Operation  und  zu  den  einzelnen  Methoden. 

Wenn  die  Gegenwart  von  Cataracta  constatirt  ist,  so  fragt  sich's:; 
1.  Kann  durch  Beseitigung  des  mechanischen  Hindernisses  das  Gesicht  wie-- 
der  hergestellt  oder  doch  verbessert  Verden,  und  lässt  sich  mit  Rücksichti 
auf  die  Mittel  (Methoden)  erwarten,  dass  dasselbe  werde  beseitigt  werden  i 
können?  3.  Ist  bei  unvollständiger  Erblindung  die  Wahrscheinlichkeit  füri 
Gewinn  grösser,  als  für  Verlust?  3.  Kann  die  Operation  sogleich  vorgenom-- 
men  werden,  oder  stehen  temporäre  Hindernisse  entgegen  ?  4.  Von  welcher« 
Methode  lässt  sich  im  gegebenen  Falle  mit  Rücksicht  auf  den  Staar,  das< 
Auge,  das  Individuum  und  die  äussern  Verhältnisse,  unter  denen  man  operi- 
ren  muss,  am  ehesten  ein  günstiger  Erfolg  erwarten? 

Ad  1.  Die  Erledigung  des  ersten  Theiles  dieser  Frage  ergibt  sich  afl 
der  Constatirung  der  Complicationen  S.  285—290.  Jede  der  3  Hauptmetho-| 
den  setzt,  abgesehen  von  der  Kunstfertigkeit  des  Operateurs,  die  wir  als« 
vollkommen  annehmen  wollen,  gewisse  Bedingungen  von  Seite  des  Staaresj 
der  übrigen  Gebilde  des  Auges,  der  Individualität  des  Kranken  und  der^ 
äussern  Verhältnisse  voraus.  Es  kann  der  Fall  sein,  dass  sich  wiegen  dieseri| 
Umstände  weder  die  eine  noch  die  andere  dieser  Methoden,  noch  auchl 
eine  Modification  derselben  anwenden  lässt,  oder  doch  nur  so  geringe  Aus-- 
sieht  auf  Erfolg  darbietet,  dass  es  vielleicht  gerathener  ist,  gar  nicht  zui 
operiren.    Obwohl  die  Bedingungen  zu  den  einzelnen  Methoden  sich  aosi 
dem  bisher  Gesagten  leicht  entnehmen  lassen,  so  dürfte  es  doch  nicht  un- 
nütz sein,  sie  hier  übersichtlich  zusammen  zu  stellen. 

a.  Bedingungen  zur  Extraction.  Zu  tiefe  Lage  des  Bulbus  macht  i 
den  (auf  die  Hälfte  berechneten)  Hornhautschnitt  sehr  schwierig,  selbst  un- 
möglich. Es  widerspricht  der  Beobachtung,  wenn  Hasner  1.  c.  S.  210  an- 
gibt, „das  Auge  liege  niemals  so  tief,  dass  die  Hornhaut  nicht  über  dem 
Orbitalrand  hervorstünde.    Blepharophimosis  könnte,  wenn  man  nur  diei 
Extraction  wählen  wollte  oder  müsste,  dadurch  beseitigt  werden,  dass  mani 
einige  Zeit  vorher  die  S.  443  B.  I.  angegebene  Operation  vorausschickt  J 
Bei  zu  flacher  Lage  (Glotzauge)  kann  bisweilen  dadurch ,  dass  man  den 
Schnitt  nach  oben  oder  schräg  von  oben  und  aussen  nach  innen  und  unten 
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führt  (Sclirägschnitt  nach  Wenzel  und  Le  Roux),  die  Gelalu'  der  Hornhaut- 
vereiterung' vermieden  werden;  doch  wird  bei  harten  Slaaren  im  Allgemei- 
nen die  Reclination,  bei  weichen  die  Discission  oder  die  Extraction  durch 

gjjjg  3  4"'  lange  Öffnung  vorzuziehen  sein.  Distichiasis,  Trichiasis,  En- 

und  Ectropium  verbieten,  falls  sie  nicht  vorher  beseitigt  werden  können, 
die  Extraction,  wenigstens  den  auf  die  Hälfte  berechneten  Schnitt  nach 
1  unten.  Unwillkürliche  Zuckungen  in  den  Gesichtsmuskeln  und  die  Gewohn- 
Iheit,  das  Auge  häufig  zuzukneipen,  contraindiciren  den  Hornhautschnitt, 
Chronische  Entzündung  der  Bindehaut  oder  des  Thränenschlauches  stellt, 
.  wenn  sie  nicht  vorher  gänzlich  und  bleibend  beseitigt  werden  kann,  die 
Vereinigung  per  primam  intentionem  um  so  mehr  in  Frage,  je  grösser  die 
»Wunde  gemacht  werden  muss.    Eornhautnarhen  setzen  an  und  für  sich 
keine  Gegenanzeige  zur  Extraction,  doch  muss  man  darauf  gefasst  sein, 
dass  das  Messer  schwerer  durch  sie  dringen  werde.    Beer^s  Rath,  dem 
\  Arcus  senilis  mit  dem  Messer  auszuweichen  (wegen  nicht  erfolgender 
■  Vereinigung),  ist  durch  vielfache  Erfahrungen  als  unbegründet  erwiesen. 
;  Bei  kleiner  vorderer  Kammer  ist  der  Schnitt  schwierig  auszuführen,  ausser 
die  Pupille  lässt  sich  so  stark  erweitern,  dass  man  der  Iris  ausweichen 
kann.    Rei  vordem  oder  hintern  Synechien  muss   erwogen  werden,  ob 
dieselben  gleich  mit  dem  Messer  oder  nachher  mit  der  Nadel  oder  dem 
Häkchen  und  der  Scheere  werden  getrennt  werden  können,  damit  sie  dem 
)  Austreten  der  Linse  kein  Hinderniss  entgegen  setzen.    Verflüssigung  des 
[  Glaskörpers  ist,  wenn  der  Kranke  gleich  in  die  Rückenlage  gebracht  wird, 
I  keine  Gegenanzeige  gegen  die  Extraction.  Der  Staar  selbst  setzt  vermöge 
seines  Sitzes,  seiner  Grösse  und  Consistenz  nie  eine  Gegenanzeige  gegen 
die  Extraction,  wenn  man  die  Grösse  des  Hornhautschnittes  genau  darnach 
berechnet.    Wichtig  dagegen  ist,  dass  der  Staar  reif  sei  (in  dem  oben 
I  bezeichneten  Sinne). 

Es  is  eine  originelle  Ansicht  von  Hasner  1.  c.  S.  211  und  213,  wenn  er  die  so- 
genannte Phaliohydropsie  als  Contraindication  der  Extraction  auIVlelU ,  und  dagegen  die 
'Paracentese  der  Kapsel  mit  einer  Staarnadel' als  einzige  Methode  empfiehlt.  Uns  scheint 
•  es  rationeller  zu  sein ,  bei  flüssigen  Staaren  die  Hornhaut  durch  einen  etwa  .3"'  langen 
t Einstich  zu  eröffnen,  und  durch  diesen  nach  Eröffnung  der  Kapsel  ihr  Contentum  lieber 
«zu  entleeren,  als  dasselbe  nach  Hasners  Rathe  im  Auge  zu  belassen. 
I  Will  man  durch  einen  Lappenschnitt  extrahiren,  so  muss  man  mit 
I  Grund  erwarten  können,  dass  der  Kranke  bei  und  nach  der  Operation  die 
^gehörige  Ruhe  beobachten  werde.  Kinder  und  kindische  Greise  eignen  sich 
)  dazu  eben  so  wenig,  als  übermässig  Furchtsame,  Rlödsinnige,  Epileptische 
;U-dgl.,  oder  solche,  welche  wegen  Krankheiten  der  Circulalions-  oder 
Respirationsorgane,  grosser  Fettleibigkeit,  Skoliosis  u.  dgl.  die  Rückenlage 
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nicht  durch  längere  Zeit  auszuiiallen  vermögen.  Bei  Leuten,  welclie  durch 
schleclile  Nalirung,  Blutverluste,  Missbrauch  von  Mercur  u.  dgl.  sehr  herab- 
gekommen sind,  sind  die  Bedingungen  zur  Heilung  der  Wunde  per  primam 
intentionem  in  der  Regel  nicht  vorhanden. 

Ohne  einen  gut  unterrichteten  Assistenten,  ohne  verlässliches  Wart- 
personale und  ohne  die  übrigen  S.  303—306  angeführten  äussern  Erfor- 
dernisse zu  extrahiren,  bleibt  immer  ein  gewagtes,  meistens  nicht  zu  recht- 
fertigendes Unternehmen. 

b.  Bediiiguiij^eii  zur  Reclination.  Der  Staar  muss  hart  sein. 
Vergl.  S.  258.  Nur  wenn  Kern  und  Rinde  z-u  einer  Masse  zusammen- 
o-eronnen  sind,  darf  man  erwarten,  dass  sich  die  Linse  vollständig  werde 
recliniren  lassen.  Ist  nebst  der  Linse  auch  die  vordere  Kapsel  getrübt,  so 
kann  man  vor  Nachstaar  sicher  sein ,  da  die  veränderte  Kapselpartie  dar 
mit  reclinirt  wird.  Bei  verschrumpften  Staaren  steht  zu  besorgen,  das 
die  Nadel  mitten  dm-ch  geht,  oder  dass  die  Verbindungen  mit  dem  Ciliar 
körper  nicht  gelöst  werden  können.  Bei  Catar.  cystica  ist  die  Reclinatio  ' 
unmöglich.  Hintere  Synechien  lassen  sich  nicht  immer  so  leicht  trennen^ 
als  man  glauben  möchte;  je  zahlreicher  und  ausgebreiteter  sie  sind,  de 
mehr  hat  man  Verletzung  der  Iris  und  Kapselnachstaar  zu  fürchten.  B 
Catar.  accreta  ist  nur  die  kxtraction  mit  Pupillenbildung  möglich.  Verflüs- 
sigung des  Glaskörpers  lässt  Wiederaufsteigen  der  Linse,  wo  nicht  Un 
möglichkeit  der  Niederlegung  selbst  befürchten.  Sind  congestive  oder  ent- 
zündliche Zustände  der  Chorioidea  auf  demselben  oder  auch  nur  auf  dem 
andern  Auge  vorhanden  (gewesen) ,  so  wähle  man  wo  möglich  lieber  die 
Extraction  (wegen  Gefahr  von  Chorioiditis). 

c.  Bedingungen  zur  Discission.  Die  Linse  muss  weich,  di 
Kapsel  zerschneid-  oder  zerreissbar ,  das  Individuum  nicht  zu  sehr  m 
Jahren  vorgerückt  sein.  Harte  Staare  lösen  sich  zu  langsam  oder  gar  nicht 
auf.  Behufs  der  Keratonyxis'  muss  die  Augenkammer  mindestens  i'"  tief, 
die  Pupille  auf  3'"  erweiterbar  sein.  Bei  flüssigen  und  bei  jenen  weichen 
Staaren,  welche  unter  Zeichen  von  Congestion  oder  Entzündung  am  Bulbus 
entstanden  sind,  oder  bei  welchen  die  Resistenz  des  Bulbus  abnorm  ist, 
erscheint  die  Discission  gewagt;  sicherer  ist  es  da,  wenigstens  einen  Theil 
der  Linse  durch  einen  massig  grossen  Einstich  in  die  Cornea  zu  beseitigen. 

Ad  2.  Wenn  auch  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  einen  Staar  zu  be- 
seitigen, und  alle  Wahrscheinlichkeil  auf  günstigen  Erfolg  besteht,  so  ver- 
gesse man  nie  die  erste  Pflicht  des  Arztes:  non  nocere.  Jede  Operation, 
unter  den  günstigsten  Anspielen  unlernounnen,  kann  Nichterfolg,  und  die 
nur  etwas  eingreifenderen  können  auch  Yerniohluiig  der  Sehkraft,  selbst 
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der  Form  des  Auges  zur  Folge  haben.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  man  bei 
pariiellen  stationären  Staaren  gar  keine,  oder  doch  nur  eine  möglichst  wenig 
eingreifende  Operation  wählen  dürfe,  und  dass  man  um  so  bedächtiger  zu 
Werke  gehen  müsse,  wenn  der  Kranke  nur  Ein  Auge  auf's  Spiel  zu  setzen 
hat,  oder  bloss  wegen  Behebung  der  Entstellung  operirt  sein  will.  —  Bei 
partiellen  Siaare7i,  deren  Fortschreiten  zu  totalen  mit  Grund  zu  erwarten 
steht  (Cat.  nondum  matura),  ist  die  Verschiebung  der  Extraction  oder  Re- 
clination  bis  zu  dieser  Umwandlung  nicht  so  sehr  ein  Act  der  Klugheit? 
als  vielmehr  der  Gewissenhaftigkeit.  Tritt  nach  einer  so  eingreifenden 
Methode,  wie  es  die  totale  Extraction  und  die  Reclination  shid,  Verlust  des 
Auges  bei  einem  Kranken  ein,  welcher  vor  der  Operation  noch  mehr 
weniger  sah  (grössere  Objecte  erkennen,  allein  herumgehen  konnte  u.  s.  w.), 
so  wird  dieser  nicht  nur  dem  Arzte  —  denn  das  wäre  noch  das  Geringste 
—  sondern  auch  sich  selbst  immer  Vorwürfe  machen,  dass  er  sich  operiren 
Hess,  und  gerade .  solche  Fälle  sind  am  meisten  geeignet,  die  Furcht  vor 
Staaroperationen  überhaupt  im  Publicum  zu  steigern. 

Hasners  Ansicht :  „die  Operation  eines  harten  Staares  werde  stets  einen  günsti- 
geren Ausgang  nehmen ,  in  je  früheren  Entwicklungsstadien  desselben  sie  vorgenommen 
werde,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  die  Netzhaut  noch  imitier  an  grössern  Lichteindruck 
gewöhnt,  auch  nach  Enfernung  der  Linse  das  neu  einströmende  Licht  besser  vertrage 
und  durch  Reflex  ihre  Reizung  nicht  so  leicht  Entzündung  der  andern  Menbranen  ent- 
stehe," würde  ich  schon  aus  dem  eben  angeführten  Grunde  nicht  beitreten,  wenn  ich 
auch  nicht  durch  vielfältig  vergleichende  Beobachtungen  zur  Überzeugung  gekommen 
wäre,  dass  die  uralte  Lehre  von  der  Reife  des  Staares  eine  tiefe,  auf  pathologisch-ana- 
tomische Verhältnisse  zurückführbare  Bedeutung  habe.  Das  Fürchterliche  der  Extraction 
liegt  einzig  und  allein  in  der  Möglichkeit,  dass  die  Hornhaut  vereitere.  Wie  der  unge- 
wohnte Lichtreiz  auf  die  Netzhaut  zu  Vereiterung  der  Hornhaut  führen  solle  ,  ist  un- 
begreiflich.   In  Bezug  auf  die  Iritis  habe  ich  meine  Ansicht  schon  S.  51  ausgesprochen. 

Ist  eine  zur  Operation  geeignete  Cataracta  bloss  auf  Einem  Auge, 
zugleich  aber  kein  Grund  vorhanden,  Entwicklung  desselben  Übels  auch  auf 
dem  andern  gesunden  Auge  zu  befürchten,  so  kann  man  den  Kranken 
operiren,  um  die  Entstellung  zu  beseitigen  und  das  Gesichtsfeld  zu  erwei- 
tern ;  man  verspreche  ihm  jedoch  keinen  Gewinn  für  die  Schärfe  des  Ge- 
sichtes überhaupt,  und  übersehe  nicht,  dass  unter  gewissen  Verhältnissen 
(vergl.  I.  B.  S.  259 — 264)  das  gesunde  Auge  durch  das  operirte  selbst 
in  seiner  Function  beeinträchtigt  werden  könne.  Auch  beim  glücklichsten 
Erfolge  und  durch  die  passendste  Brille  kann  die  Sehlu'aft  des  operirlcn 
Auges  der  des  gesunden  nicht  gleich  gemacht  werden.  Ich  habe  bei  einem 
Knaben  mit  rein  örtlich  bedingter  Calar.  unilateralis  aus  kosmetischen  Rück- 
sichten die  Keratonyxis  gemackt;  es  erfolgte  Vereiterung  der  Cornea  und 
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Phthisis  bulbi.  —  Beginnt  an  dem  zweiten  Auge  schon  Cataracta,  so  kaniiM 
man  dem  Kranken  durch  Operation  des  ersten  wesentliche  Dienste  leisten.! 
Die  Operation  des  einen  Auges  nimmt  —  nach  meiner  Erfahrung  —  weder 
einen  hemmenden  noch  einen  bescliicunigenden  Einfluss  anf  die  Entwicklung 
des  Staares  am  andern  Auge. 

Zu  warten,  bis  beide  Augen  in  einer  Sitzung  operirt  werden  können,ii 
ässt  sich  meines  Erachtens  im  Allgemeinen  nicht  vertheidigen.    Man  hatJ 
gegen  die  unilaterale  Operation  angeführt,  dass  bei  bilateraler  Operationn 
der  Kranke  die  damit  verbundenen  Beschwerlichkeiten  nur  Einmal  zu  ei--^ 
tragen  habe,  dass  fast  immer  doch  wenigstens  Ein  Auge  gut  durchkomme,! 
dass  wenn  nach  unilateraler  Operation  das  Auge  verloren  gegangen,  der 
Kranke  sich  nicht  leicht  zur  Operation  des  zweiten  entschliesse  und  Mebeti 
blind  bleibe,  u.  s.  w.  Aber,  wer  beide  Augen  total  verloren  hat,  dem  bleibti 
nicht  einmal  die  Wahl  zwischen  Operation  uud  NichtOperation.  Manche  haben! 
consensuelle  Entzündung  des  zweiten  Auges  gefürchtet,  Andere  haben  die^ 
Entzündung  des  einen  als  Ableitung  vom  andern  Auge  betrachtet.  Autoren, 
die  sonst  keine  Autorität  vor  und  neben  sich  dulden  wollen,  haben  sich  i 
auf  die  Autoritäten  eines  Desmours,  Beer,  Jäger,  Rosas  u.  A.  berufen, 
welche  bekanntlich  häufig  und  mit  dem  besten  Erfolge  beide  Augen  in' 
Einer  Sitzung  operirten.  —  Worauf  es  bei  Erledigung  dieser  Frage  ankommt,' 
das  ist  wohl  nebst  der  Erfahrung,  welche  die  bilaterale  Operation  im  All--! 
gemeinen  als  zulässig  erklärt,  die  Rücksicht  auf  die  Methode,  welche  mann 
wählt  oder  wählen  muss,  und  auf  die  Umstände,  unter  denen  man  die  Ope-  -j 
ration  vornimmt.    Nur  wo  alle  Verhältnisse  von  Seite  des  ^taares,  des 
Auges,  des  Individuums,  der  Wartung  und  Pflege,  der  Kunstfertigkeit  des- 
Operateurs  günstig  sind,  lässt  sich  —  streng  genommen  —  die  bilaterale 
Operation  vertheidigen,  wenigstens  entschuldigen.  Wer  in  öffentlichen  An- 
stalten operirt,  wo  er  es  grösstentheils  mit  Leuten  vom  Lande  zu  thun  hat, 
welche  theils  wegen  Armuth,  theils  wegen  hohen  Alters  froh  sind,  die  weite 
Reise  Einmal  überstanden  zu  haben,  und  daher  meistens  die  bilaterale  Ope- 
ration verlangen,  der  muss  wohl  öfter  beide  Augen  in  Einer  Sitzung  ope- 
riren,  als  er  es  sonst  thun  würde.  Bei  jüngeren  Individuen  habe  ich  mich,  i 
wnigstens  in  den  letzten  Jahren,  selten  mehr  zu  bilateraler  Operation  i 
bestimmen  lassen. 

Treffend  bemerkt  in  dieser  Beziehung  Mnkenzie  1.  c.  S.  578 :   .,Operirt  man  nur , 
.  ein  Auge,  und  lässt  dasseli)c  sich  wieder  erholen,  so  kann  man  vielleicht  während  des 
Verlaufes  der  Operation  und  der  Genesung  einige  besondere  Umstände  bemerken,  die 
für  die  zweite  Operation  von  wesentlichem  iVulzen  sind,  oder  den  Arzt  «u  bestimmen 
vermögen,  eine  andere  und  passendere  Operation  für  das  zweite  Auge  zu  wählen.' 
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Ad  3.  Teiiipoi-are  Hindernisse  können,  abgesehen  von  der  bereits 
besprochenen  Unreifheit  des  Staares  und  früher  zu  beseitigenden  krankhaf- 
ten Zuständen  des  zu  operirenden  Auges  selbst,  gesetzt  werden  vom  Alter, 
gewissen  Epochen,  andern  Krankheiten  des  Individuums,  von  herrschenden 
Epidemien  (Hospitalbrand,  Dysenterie)  und  von  der  Jahreszeit. 

Dass  angeborene  und  in  der  Jugend  entstandene  Staare  je  eher  je 
lieber  operirt  werden  sollen,  dafür  haben  wir  bereits  früher  unsere  Gründe 
angeführt.  „Indem  Dr.  Fan-e*)  von  den  Resultaten  der  Operationen  des 
Herrn  Saunders  spricht,  sagt  er,  dass  die  Sensibilität  des  Auges  bei  vielen 
Patienten,  welche  in  einem  Alter  von  4  Jahren  und  darunter  geheilt  wur- 
den, nicht  von  derjenigen  übertroffen  werden  konnte,  welche  Kinder  be- 
sessen, die  von  der  Geburt  an  des  Sehvermögens  sich  erfreut  hatten;  aber 
in  einem  Alter  von  8  Jahren  oder  selbst  früher,  war  dieser  Sinn,  wie  man 
sich  deutlich  überzeugen  konnte,  viel  weniger  activ;  in  einem  Alter  von 
42  Jahren  war  er  noch  stumpfer,  und  in  einem  Alter  von  15  Jahren  und 
darüber  war  er  in  der  Regel  sehr  unvollkommen,  und  manchmal  war  nur 
noch  Perception  des  Lichtes  übrig  geblieben.  Diese  Beobachtungen  setzen 
die  bestrittene  Zweckmässigkeit  einer  frühzeitigen  Operation  in  Fällen  von 
angebornem  grauen  Staare  ganz  ausser  Zweifel."  Durch  Anwendung  von 
Belladonna  und  von  Chloroform  kann  man  die  zur  Discission  oder  zur  Ex- 
traction  mit  stichweiser  Eröffnung  der  Cornea  nöthigen  Bedingungen  herbei- 
schaffen. Die  Extraction  mit  Lappenbildung  und  die  Reclination  sind  unzulässig. 

Die  Zeit  des  Zahnens,  des  Zahnwechsels,  der  Pubertät,  der  Menstrua- 
tion, der  Gravidität  werden  wo  möglich  vermieden,  ebenso  die  Zeit  des 
Wechsels.  Sehr  hohes  Alter  setzt  an  sich  keine  Contraindication.  Szokahki 
z.  B.  nahm  bei  einem  Greise  von  103  Jahren,  und  Cunier'''^')  bei  einer 
lOOjälirigen  Frau  die  Reclination  mit  günstigem  Erfolge  vor. 

Scrofulosis  Tuberculosis  und  Krebsablagerungen  contraindiciren  die 
Operation  nicht,  ausser  zur  Zeit  frischer  Nachschübe.  Bei  Scrofulösen  sei 
man  mit  der  Keratonyxis  und  mit  dem  halbkreisförmigen  Hornhautschnitte 
vorsichtig.  Cataracta  bei  Diabetes  mellitus  gestattet  nur  die  Discission 
oder  die  stichweise  Eröffnung  der  Hornhaut  mit  oder  ohne  Beseitigung  der 
Linse.  Bei  Säufern  ist  die  Extraction  (mit  halber  Durchschneidung  der 
Cornea)  jederzeit  eine  gewagte  Sache. 

Für  arme  Leute,  welche  durch  die  Noth,  die  sie  im  Winter  am  mei- 
sten drückt,  herabgekommen  sind,  ist  der  Frühling,  wie  schon  Adam  Schmidt 
bemerkt,  im  Allgemeinen  die  am  wenigsten  passende  Jahreszeit,  für  Cor- 

*)  Cilal  aus  Makenzic  I.  c.  S.  580. 
"J  Aiinales  d'ociilial.  T.  XI.  p.  272. 
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pulentc  der  Sommer.  In  Anslallen  und  bei  Reichen,  wo  man  alles  nach 
Erforderniss  einziiriclilen  vermag,  kann  man  zu  jeder  Jahreszeit  operiren: 
nur  müssen  die  Leute,  namentlich  nach  der  Extraction,  im  Winter  oft  nur 
zu  lange  das  Zimmer  hüten.  In  der  frischen  Luft  erholt  sich  das  operirte 
Auge  am  schnellsten.  Nach  dem  ersten  Ausgange  ist  die  Rothe  und  Ab- 
sonderung der  Bindehaut  oft  wie  weggezaubert. 

Ad  4.  Über  den  relativen  Werth  der  einzelnen  Methoden  zu 
einander  ist  viel  gestritten  worden.  Es  wäre  freilich  am  bequemsten,  aUe 
Staare  nach  Einem  Modell  operiren  zu  können;  das  geht  indess  eben  so 
wenio-,  als  dass  man  ein  und  dieselbe  Krankheit  bei  verschiedenen  Indivi- 
duen  mit  demselben  Mittel  bekämpfe. 

Zwei  Slcllen  in  Becr's  Leitfaden  (II.  B.  S.  335  und  347)  enthalten  ohtigefähr  alles, 
was  sich  vernünfliger  Weise  im  Allgemeinen  hierüber  sagen  lässt.  „Aac/t  welcher  Me- 
Ihodc  operiren  Sie  den  Slam?  —  Ich  pflege  immer  zu  antworten,  nach  der  Methode,  die 
ich  in  dem  vorliegenden  einzelnen  Falle  für  die  zweckdienlichste  halte.  Nicht  die  my- 
gezeichnetste  Kunstfertigkeit  in  einer  einzelnen  Staaroperatiosraethode,  sondern  nur  die 
mit  einleuchtenden  Gründen  belegte  Auswahl  der  Operationsmethode  für  den  vorliegen- 
den Fall ,  verbunden  mit  einem  hohen  Grade  von  Kunstfertigkeit  in  jedem  technischen 
Curverfahren ,  beweist  den  wahrhaft  grossen  Meister."  S.  347.  ,,Jede  dieser  Methoden 
hat  in  bestimmten  Fällen  ganz  offenbare  Vorzüge  vor  den  beiden  andern ;  keine  dersel- 
ben wird  jemals  von  einem  erfahrenen,  verständigen  und  in  jeder  derselben  vollkommen 
geübten  Augenarzte  den  beiden  andern  unbedingt  vorgezogen  ,  und  für  sich  allein  ge- 
pflogen werden."  Trotzdem  hat  Hasner  keinen  Anstand  genommen,  1.  c.  S.  209  za 
schreiben  :  „Bekanntlich  gab  es  eine  Zeit,  wo  die  Extraction  vor  allen  übrigen  Methoden 
geübt  und  empfohlen  wurde.  Beer  und  Querin  rielhen  sogar,  jeden  Staar  zu  extrahnen} 

Wo  die  Bedingungen  zu  den  einzelnen  Methoden  eine  Wahl  zwischen 
zweien  gestatten,  berücksichtige  man  die  Gefahr,  welche  jede  mit  sich 
bringt,  die  Sicherheit,  mit  welcher  jede  einzelne  zum  Ziele  führt,  und  die 
Zeit,  die  zur  Heilung  erfordert  M'ird.  Bei  genauer  Combination  aller  dieser 
Factoren  wird  man  finden,  dass  in  dem  einen  Falle  nur  die  Anwendung 
der  einen  Methode  rationell  genannt  werden  kann,  in  einem  andern  dage- 
gen die  Wahl  offen  bleibt. 

Die  Extraction  ohne  Lappejibildtmg  setzt  das  Auge  fast  gar  keiner 
Gefahr  aus,  und  führt  beinahe  ohne  Ausnahme  sicher  und  schnell  zum 
Ziele,  sie  ist  leider  nur  selten  anwendbar. 

Die  Discission  (Dilaceration)  durch  die  Cornea  verletzt  das  Auge  eben 
so  wenig.  Der  Zweck  wird  langsam,  doch  mit  Rücksicht  auf  den  Umstand, 
dass  man  das  Manöver  nach  Verlauf  von  einigen  Wochen  wiederholen  oder 
die  Extraction  mit  slichvveiser  Eröffnung  der  Cornea  substituiren  kaTin.  sicher 
erreicht.  Vernichtung  der  Sehkraft  droht  bei  Keratonyxis  nur  durch  Horn- 
hautvereiterung, bei  joder  der  Varianten  durch  zu  rasches  Aufquellen  oder 
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in  Folge  unzweckmässio-en  Verhaltens  durch  Iridochorioiditis.  Durcli  die 
Scleronyxis  werden  die  Iris  und  die  Chorioidea  direct  gefährdet.  Leider  ist 
auch  die  Discission  vermöge  des  Principes,  auf  dem  sie  beruht,  nur  in  re- 
lativ seltenen  Fällen  anwendbar. 

Die  Extraction  mit  dem  Lappenschnitte  ist  in  so  fern  ein  gewagtes 
Unternehmen,  als  man  für  die  schnelle  Vereinigung  der  Wunde  nicht  ein- 
stehen kann.  Hievon  abgesehen  führt  sie  sicherer  und  schneller  zum  Ziele, 
als  die  Discission  und  die  Reclination.  Mit  der  gehörigen  Umsicht  und 
Kunstfertigkeit  unternommen,  zieht  sie  den  genannten  Unfall  im  Ganzen  nur 
selten  nach  sich,  und  auch  die  Discission  und  die  Reclination  sichern  nicht 
absolut  vor  unrettbarer  Vernichtung  des  Auges. 

Die  Reclination  verbirgt  in  sich  weit  mehr  Gefahr,  als  man  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  vermuthen  möchte.  Man  ist  nie ,  weder  vor  dem 
Wiederaufsteigen,  noch  vor  acuter  oder  chronischer  Entzündung  der  Cho- 
rioidea sicher,  auch  nach  melu-en  Wochen  nicht;  man  kann  sogar  für  den 
momentanen  Erfolg ,  das  Lieg-enbleiben  unmittelbar  nach  Entfernung  der 
Nadel  aus  dem  Auge ,  nicht  mit  so  viel  Wahrscheinlichkeit  einstehen  als 
bei  der  Extraction. 

In  Fällen,  wo  die  Bedingungen  sowohl  zur  Extraction  als  zur  Recli- 
nation gleich  günstig  sind,  ziehe  ich  nach  den  Erfahrungen,  die  ich  ge- 
macht habe,  die  Extraction  der  Reclination  vor. 

Was  man  für  und  gegen  die  eine  oder  die  andere  Methode  in  Bezug 
auf  deren  Ausführbarkeit  und  auf  den  Grad  der  Schärfe  des  Gesichtes,  der 
dadurch  erlangt  werden  kann,  angeführt  hat,  beruht  mehr  auf  Vorliebe  für 
die  eine  oder  die  andere  Methode.  Eine  gut  ausgeführte  Reclination  macht 
dem  Operateur  eben  so  viel  Ehre,  als  eine  gelungene  Extraction.  Kapsel- 
nachstaar  kann  nach  der  einen  wie  nach  der  andern  zurückbleiben. 

Veränderungen  im  Auge  nach  Staaroperationen. 

Nach  der  Extraction  verklebt  die  Wunde  sehr  bald,  bleibend  jedoch 
=^  bei  ungestörtem  Verlaufe  —  im  Allgemeinen  erst  nach  24 — 48  Stunden, 
und  hinreichend  fest  nach  8 — 10  Tagen.  Werden  die  Wundränder  gar 
nicht  verrückt,  so  bleibt  nur  eine  bei  genauer  Untersuchung  wahrnehmbare 
Narbe  zurück:  an  jüngeren  Individuen  kann  auch  diese  mit  der  Zeit  ganz 
oder  zum  Theile  unsichtbar  werden.  Fand  Verschiebung,  leichte  Eiterung 
Glaskörper-  oder  Irisvorfall  statt ,  so  bleibt  eine  etwas  breitere ,  jedoch 
ganz  unschädliche  Narbe  zurück,  in  letzterem  Falle  mit  vorderer  Synechie 
und  mehr  weniger'  nachthciliger  Verzichung  der  Pupille.  Grosse  Vorfälle 
drohen  mit  Pupillensperre;  sie  stören  das  Sehen  anfangs  auch  dadurch, 


346  KrystaIlliii8C. 

dass  der  Hornliaullappen  vorgedrängt  und  geknickt  wird.    An  die  Stelle 
der  Linse  tritt  bis  zur  Ebene,  in  welcher  die  Zonula  Zinnii  liegt,  Kammer-  • 
Wasser,  hinter  diesslbe  Glaskörper.    In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  nur  t 
ein  Theil  der  Pupille  ganz  rein  schwarz;  ein  mehr  weniger  beträchtlicher  r 
Theil  bleibt  durch  nicht  völlig  verschrumpfle  Partien  der  vordem  Kapse 
verdeckt,  welche  wegen  Runzelung  oder  Beschlag  mit  Rindensubstanz  mehr  • 
weniger  trüb  und  in  der  Ebene  der  Zonula  gelegen  erscheinen.  Wo  Iritis 
eingetreten  war,  findet  man  hintere  Synechien  oder  totale  Pupillensperre 
mit  Rückwärtsziehung  des  Pupillarrandes.    Wo  die  Linse  nicht  vollständig 
entfernt  und  die  zurückgebliebenen  Reste  nicht  ganz  aufgesogen  wurden» 
findet  man  mehr  weniger  Rindensubstanz  zwischen  der  vordem  und  hintern 
Kapsel  eingeschlossen,  namentlich  ringsum  nächst  der  Peripherie.  Hatte 
sich  Hornhauteiterung  und  consecutiv  Chorioiditis  entwickelt,  so  findet  man 
(wenigstens  ich  fand  es  in  zwei  sehr  bald  zur  Section  gekommenen  Fällen) 
den  Glaskörper  besonders  in  seiner  vordem  Hälfte  von  eitrigem  Exsudate 
wie  von  Rauch-  oder  Nebelwolken  durchsetzt,  die  Chorioidea  und  Retina 
blutreicher,  erstere  nur  im  Bereiche  des  Corpus  ciliare  gelockert  und  ge- 
schwellt, zwischen  Chorioidea  und  Netzhaut  kein  Exsudat.  (Ist  dieser  Befund 
vielleicht ,  wie  Mai'tini  angenommen  hat ,  als  Entzündung  des  Glaskörpers 
zu  betrachten?) 

Nach  der  Reclination  wird  die  Linse  im  Glasköi-per  bisweilen  auf- 
gesogen, in  der  Regel  jedoch  wenig  oder  gar  nicht  verändert. 

In  einem  Präparate  von  einem  Geisteskranken,  welcher  9  Jahre  vorher  von  Prof 
Fischer  operirt  worden  war,  sieht  man  vom  Kerne  der  Linse  keine  Spur  im  Glaskörper 
oder  an  der  Netzhaut,  indess  die  in  dem  Falze  an  der  Peripherie  zurückgebliebene  Rin- 
densubstanz einen  gegen  1"'  breiten  und  '/^"'  dicken  Ring  (Kryslallwulst)  bildet,  dessen 
Öffnung  den  Lichtstraiilen  den  Weg  zur  Retina  gestattete.  Wenzel"^)  behauptet,  bei  Zer- 
gliederung von  Augen  lange  Zeit  nach  der  Depression  die  Linse  jedesmal  in  Bezug  auf 
Grösse  und  Form  unverändert  gefunden  zu  haben.  Dupuyiren'*'*)  sah  ganz  unverletzte 
Staare  bei  Greisen  2  Jahre  nach  der  Depression.  Beer  1.  c.  S.  363.  „Ich  habe  bis  jetzt  keine 
Gelegenheit  versäumt ,  solche  Augen  nach  dem  Tode  zu  untersuchen ,  in  welchen  beim 
Leben  die  Depression  oder  Reclination  des  Staares  vorgenommen  worden  war,  und  unter 
diesen  befanden  sich  solche,  die  man  schon  vor  20  und  mehr  Jahren  operirt  hatte,  aber 
beinahe  in  allen  fand  ich  die  feste,  unauflösbare,  meistens  merklich  verkleinerte  Linse 
mit  und  ohne  Kapsel  etc.  Bei  einem  Lebenden  sah  ich  den  Staar,  der  vor  30  Jahren 
niedergedrückt  worden  war,  nach  einem  Sturze  auf  den  Kopf  wieder  aufsteigen."  Vel~ 
pea?**'**)  fand  in  12  Fällen,  1—4  Jahre  nach  der  Operation,  nur  bei  Einem  die  Linse 
merklich  verändert,  bei  den  andern  haftete  sie  an  der  Netz-  und  Aderhaut.  Vergleiche 


•)  Devnl  Chirurg,  ocul.,  Paris  1841,  S.  124. 
**)  Ammons  Zeilschrifl,  I.  n.,  S. 
••»)  Hcdecinc  opernloirc  T.  III.  p.  ■144. 
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Texlor  des  Sohnes  oben  citirte  Ina.iguralabhandlung  über  die  Wiedererzeugung  der 
Kryslalllinse. 

In  jedem  Auge,  wo  die  Linse  mehr  weniger  vollständig  aus  der  Kapsel 
entfernt  ist,  es  mag  diese  oder  jene  Methode  angewendet  worden  sein, 
steht  die  Iris  (abgesehen  von  Verwachsungen  nach  Entzündung)  tiefer,  bildet 
streng  eine  ebene  Fläche,  schlottert  bei  stärkern  Bewegungen,  und  zeigt 
eine  relativ  engere  und  schwärzere  Pupille.  Das  Diaphragma,  welches  durch 
das  Corpus  ciliare,  den  freien  Theil  der  Zonula  Zinnii  und  die  vordere 
Kapsel  zwischen  den  beiden  Flüssigkeiten  des  Auges  gebildet  und  durch 
den  Ciliarmuskel  in  adäquater  Spannung  erhalten  wird,  wird  durch  jede 
Slaaroperation  für  einige  Zeit  zerstört.  So  lange  es  nicht  wieder  hergestellt 
und  gehörig  gespannt  ist  —  an  die  Stelle  der  vordem  tritt  sodann  die 
jn  die  Ebene  der  Zonula  vorgerückte  hintere  Kapsel  —  fehlt  dem  Bulbus 
seine  normale  Spannung  und  somit  auch  ein  zur  Accommodationsthätigkeit 
wesentlicher  Factor.  Mit  der  Linse  ist  dem  Auge  ein  für  allemal  ein  Re- 
fractionsmittel  von  grosser,  wenn  auch  untergeordneter  Bedeutung  entzogen. 
Durch  convexe  Brillen  kann  dasselbe  mehr  weniger,  niemals  jedoch  voll- 
kommen ersetzt  werden. 

Den  Gebrauch  von  StaarbrUIeii,  Convexgläsern  von  5 — 2"  Brennweite 
in  Abstufungen  von  Yiertelzollen,  gestattet  man  erfahrungsgemäss  von  Alters 
her  erst  2—4  Monate  nach  der  Beseitigung  der  Cataracta.  Es  ist  besser,  ihn 
später  als  früher  zuzulassen,  nicht  sowohl  wegen  der  Gefahr  der  Anstren- 
gung, so  lange  das  Auge  noch  gereizt  ist,  als  vielmehr  wegen  der  Schärfe 
der  Sehkraft,  der  Wiedererlangung  eines  mehr  weniger  hohen  Grades  von 
Accommodationsfähigkeit.  Der  Grund  für  diesen  Erfahrungssatz  liegt  —  nach 
meiner  Ansicht  —  in  den  so  eben  erörterten  mechanischen  Veränderungen 
nach  Staaroperationen.  Das  substituirte  Diaphragma  muss  erst  wieder  hin- 
reichend fest  geworden  sein,  sonst  ergeht  es  dem  Operirten  ohngefähr  so 
wie  einem  jugendlichen  Individuum,  weicht  seine  Augen  bloss  zur  Be- 
trachtung naher  Objecto  verwendet,  oder  sich  ohne  Nolh  und  unzweck- 
mässig concaver  Gläser  bedient. 

Jugendliche  Individuen  und  jene,  welche  vor  der  Entwicklung  des 
Staares  eher  kurz-  als  weitsichtig  waren,  sehen  caeteris  paribus  besser  und 
mit  minder  starken  Gläsern,  als  ältere  Personen.  Ich  kenne  mehre  Staar- 
operirte,  welche  auch  ohne  Glas  z.  B.  eine  Nadel  einfädeln  können.  Dass 
Einer  ohne  Gläser  hätte  lesen  können,  ist  mir  noch  nicht  vorgekommen. 
Ein  von  mir  durch  Extraction  operirter  Mann  zeichnete  noch  in  den  sieb- 
ziger Jahren  mit  einer  und  derselben  Brille  Baumgruppen,  Häuser  u.  dgl. 
nach  der  Natur.    Ein  durch  Dilaceration  der  Kapsel  geheilter  junger  Mann 
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liest  mit  N.  Vj^  sowohl  bei  sechs  als  bei  vieriindzwanzig  Zoll  Entfernung 
und  erkennt  z.  B.  die  Uhr  am  Neustädler  Ralhhause  vom  Spitale  aus  (mit 
demselben  Glase,  mehr  als  500  Schritte  weit). 

Kinder  mit  so  ausgebreiteter  Verdunklung  des  Linsensystemes,  dass  sich  durch 
den  Gesichissinn  gar  keine  Anschauung  und  ßegrilTsbildung  entwickeln  konnte  ,  dürften 
wohl  selten  vorkommen.  Ich  habe  bisher  nur  einen  Knaben  von  acht  Jahren  in  einem 
solchen  Zustande  nach  der  Operation  (Discission)  gefunden.  Bevor  ich  über  diesen  hoclist 
interessanten  Zustand  mehrere  Beobachtungen  gemacht  habe,  erscheint  mir  eine  Beschrei- 
bung und  Erörterung  verfrüht ,  da  meine  Beobachtung  in  mehren  Punkten  von  den  An-^ 
gaben  Anderer  abweicht. 

Behufs  der  Prognosis,  zu  welcher  die  nölhigen  Anhaltspunkte  in 
dem  bisher  Gesagten  gegeben  sein  dürften,  haben  wir  nur  noch  zu  er- 
innern, dass  man  bei  einer  grössern  Zahl  von  Operirten  wohl  von  Glück 
sagen  kann,  wenn  von  100  Individuen  85 — 90  ihr  Gesicht  wieder  erlangen. 
Nach  den  einzelnen  Augen  gerechnet,  stellt  sich  ein  weit  minder  günstiges 
Verhältniss  heraus. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  entlehne  ich  zunächst  von  Makenzie  (1.  c.  S.  561) 
einige  interessante  Data.  Von  34  Kranken,  welche  David  zu  Rheims  operirt  hatte,  sahen 
17  vollkommen,  8  leidlich,  9  nicht.  Im  Juni  1753  operirten  an  demselben  Tage  La  Faye 
6  und  Poyet  7  durch  Extraclion ,  Morand  6  durch  Depression.  Von  La  Faye's  Patienten 
sahen  2  gut,  2  erträglich,  2  nicht;  von  Poyet's  2  gut,  2  minder  gut,  1  konnte  nur  das 
Tageslicht  unterscheiden,  und  2  sahen  gar  nichts;  von  Morand's  Kranken  konnten  3< 
ziemlich  gut  sehen,  3  sahen  so  wenig  als  vorher.  Dr.  Tartra  operirte  von  1806—1810 
im  Hotel -Dieu  113  Kranke,  70  durch  Extraction,  43  durch  Depression  oder  Reclination 
Von  den  ersteren  hatten  19,  von  den  letztern  24  einen  befriedigenden  Erfolg,  von  jenen 
6,  von  diesen  4  einen  partiellen  ;  8  Extractionen  und  5  Depressionen  waren  gänzlich 
fehl  geschlagen.  Die  Resultate  der  übrigen  waren  unbekannt  oder  mehr  weniger  un- 
günstig. Dr.  Tartra  fügt  hinzu ,  man  nehme  in  der  Regel  an  ,  dass  von  5  Operirten  2 
ihr  Gesicht  wieder  erlangen. 

Ed.  Jäger  hat  in  seiner  1844  erschienenen  Dissertation  die  Resultate  veröffentlicht, 
welche  die  Staaroperationen  seines  ^jpters  Fr.  Jäger  im  Josephinum  von  1826—1844 
ergaben.  Unter  728  durch  die  Extraction  operirten  Augen  erblindeten  bloss  33,  unter 
58  durch  partielle  Extraction  operirten  3,  unter  87  durch  Discission  und  Dilaceralion 
operirten  6,  unter  129  Reclinirten  dagegen  21,  mithin  unter  ICH  nur  63.  (Die  Über- 
sichtstabellen enthalten  Rechnungsfehler,  die  wir  uns  nicht  erklären  können:  nach  dem 
Alter  (S.  15)  gezählt,  kamen  bloss  680,  nach  dem  Geschlechle  (S.  17)  dagegen  801 
Individuen  zur  Operation). 

Von  den  S.  291  aufgeführten  989  Staarkranken  wurden  985  operirt. 


Cataracta 


—  Operation  — 


Prognosis. 


349 


Individuen 

Geheilt 

Pupille  71  Sp  CITG 

0  de  r  Na  c/ts  ta  a  r 
(Nichter  folg) 

Vcvlusl  dev 
Sehkraft 
für  iniDieY 

Amau- 
rosis 

Gestorben 
oder  trans- 
f erirt 

Institut 

12 

K 

3 

ooU  J 

Extraction 

Spital 

294 

39 

12 

4 

2 

35  1  J  709 

I'rivat 

6 

1 

1 

Institut 

0 

1 

Recliiiation 

Spital 

1  1 

« 

111  /  1  'yft 
III  J  1  <o 

Privat 

12 

12  1 

Discission 

Institut 

20 

3 

2 

1 

26  1 

(Dilaceration 

Spital 

57 

5 

3 

1 

3 

69  98 

u.  part.  Exr.) 

Privat 

2 

1 

31 

Galcanismus 

Spital 

2 

22 

838 

89 

128 

39 

12 

7 

19 

985 

In  die  2.  Coluinne  sind  jene  aufgenommen,  bei  welchen  nach  beendeter  Cur 
(zur  Zeit  der  Entlassung)  noch  Hoffnung  vorhanden  war,  durch  Wiederholung  der  Ope- 
ration (Reclinalion,  Discission,  Ausziehung  geschrumpfter  Linsen-  und  Kapselparlien)  oder 
durch  Pupillenbildung  das  Gesicht  in  späterer  Zeit  wieder  herzusteilen.  In  der  3.  Spalte 
erscheinen  jene,  welche  ein  oder  beide  Augen,  je  nachdem  eines  oder  beide  operirt 
worden  waren,  unrettbar  verloren  haben  (Chorioiditis,  Hornhautvereiterung),  in  der  4, 
Spalte  solche,  bei  denen  sich  erst  bei  oder  nach  der  Operation  die  Complication  mit 
Amaurosis  (hochgradiger  Amblyopie)  bestimmt  zu  erkennen  gab  ,  wo  mithin  von  einem 
Erfolge  oder  JNichterfolge  der  Operation  als  solcher  keine  Rede  sein  konnte.  Eben  so 
können  die  7  Individu^  der  letzten  Rubrik  nicht  in  Rechnung  gebracht  werden,  da  sie 
im  Verlaufe  der  Nachbehandlung  starben  oder  auf  andere  Abtheilungen  transferirt  werden 
mussten.  (1  starb  an  Tuberculosis  pulmonum,  1  an  Pneumonie,  2  an  Dysenterie  und  1 
an  Diabetes  mellitus.) 

Demnach  kommen  auf  966  Operirte  838  Geheilte  und  128  Kichtgeheilte,  auf  100 
Operirte  nahezu  14  Nichtgeheilte,  davon  4—5  mit  bleibendem  Verluste. 

Von  den  im  Institute  durch  Extraction  operirten  323  Individuen  wurden  106  auf 
einem,  217  auf  beiden  Augen  operirt.  Von  ersteren  wurden  85  geheilt,  14  mit  Pupillen- 
sperre. 7  mit  Verlust  des  Auges  entlassen,-  von  letzteren  geheilt  202  (beiderseits  130), 
mit  Erhallung  wenigstens  eines  Auges  für  eine  nachträgliche  Operation  1'),  mit  gänz- 
lichem Verluste  beider  Augen  5.  Von  540  der  Extraction  unterworfenen  Augen  gingen 
überhaupt  41  gänzlich  verloren. 

Von  den  eben  daselbst  durch  Reclinalion  operirten  53  Individuen  wurden  24  auf 
einem,  29  auf  beiden  Augen  operirt.  Von  den  ersteren  wurden  23  geheilt,  einer  unheilbar 
blind;  von  den  letzteren  wurden  27  sehend  (18  beiderseits),  2  nicht  sehend  (1  Auge 
zerstört). 

Von  den  der  Discission^  Dilaceration  oder  Extraction  geschrumpfter  Staare  (mit 
dem  Häkchen  oder  der  Pincette  durch  eine  kleine  Hornhautwunde)  unterworfenen  26 
Individuen  wurden  17  auf  einem,  9  auf  beiden  Augen  operirt.  Von  jenen  wurden  11 
geheilt,  2  nicht,  4  verloren  das  Auge  ganz;  von  diesen  wurden  7  beiderseits  sehend, 
1  nur  auf  einem  Auge,  gänzlich  verloren  ging  keines. 
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Man  knnn  auf  diese  Zahlen  ,  so  getreu  sie  auch  angegeben  sind  ,  dennoch  nicht 
viel  Gewicht  legen,  weil  zu  viele  Unistände  Einfluss  haben,  welche  nicht  in  Cüuiputalion 
gebracht  werden  können.  In  öffentliche  Anstalten  aufgenommen  zu  werden  hat  jeder 
das  Recht,  bei  dem  nur  noch  einige  Hoffnung  auf  Erfolg  besteht.  In  solchen  Anstalten 
müssen  auch  Anfiinger  operiren,  um  zu  lernen,  und  der  Vorstand  selbst  muss  durch 
allerhand  Versuche  und  Modißcalionen  zu  genauerer  Einsicht  in  den  Werth  dieses  oder 
jenes  Vorganges  zu  kommen  trachten. 

Oeschichtliche  Beiiierkuiigen.  *) 

So  lange  in  der  Medicin  die  Galen'schen  Ansichten  die  herrschenden  waren,  hielt 
man  die  Linse  für  das  Organ,  welches  das  Sehen  vermittle,  den  Staar  für  ein  vor  der- 
selben erzeugtes  Häutchen,  das  man  niederdrücken  müsse,  um  die  Cataracta  zu  beheben. 
Der  Ordenspriester  Scheiner  (1600)  war  der  erste,  welcher  die  Netzhaut  als  das  Organ 
der  Llchtperception  nachwies,  und /Ccpfer  (1 604)  zeigte,  dass  die  Linse  bloss  zur  Strahlen- 
brechung bestimmt  sei.  Sofort  erklärten  Rolfing  (Professor  in  Jena),  Lasnier,  Quarre 
und  Borelli  (in  Paris)  um  die  Milte  des  17.  Jahrhundertes  den  Staar  für  Verdunklung  der 
Linse,  und  Brisseau  und  Maitre  Jean  stellten  zu  Anfang  des  18.  Jahrhundertes  (1707  bis 
1709)  den  Beweis  dafür  durch  Sectionen  her.  Heister  (Prof.  in  Altdorf,  1712)  verschaffte 
dieser  neuen  Lehre  in  Deutschland  Eingang,  und  Lapeyronie  und  Morand  wiesen  (1722) 
vor  der  medicinischen  Akademie  zu  Paris  nach,  dass  auch  dre  Kapsel,  wenn  gleich  selten, 
Sitz  der  Verdunklung  sein  könne. 

Die  Depression,  wahrscheinlich  die  älteste  der  Staaroperationsraelhoden  und 
schon  der  Alexandrinischen  Schule  bekannt,  wurde  von  Celsus  genau  beschrieben.  Dieser 
unterschied  bereits  den  traumatischen  und  den  von  inneren  Krankheiten  erzeugten,  den 
unreifen  und  den  reifen,  den  heilbaren  und  den  unheilbaren  Staar.  Efging  mit  einer  geraden, 
runden,  spitzigen,  doch  nicht  zu  dünnen  Nadel  in  die  Mitte  zwischen  der  Hornhaut  und 
dem  äussern  Augenwinkel  ein,  drehte,  bis  zum  Staare  gelangt,  die  Nadel  ein  wenig, 
drückte  den  Staar  unter  die  Pupille  hinab,  und  hielt  ihn  allda  eine  kleine  Weile  fes^ 
um  sein  Wiederaufsteigen  zu  verhindern.  Gelang  diess  nicht,  so  suchte  er  die  Cataracta 
zu  zerbröckeln.  Das  Auge  bedeckte  er  hierauf  mit  Wolle,  die  in  Eiweiss  getaucht  war. 

Früher  die  hintere  Kassel  von  der  Mille  nach  unlen  zu  schlitzen  und  durch  diese 
Öffnung  die  Linse  wie  einen  Knopf  durch  ein  Knopfloch  zu  drücken,  war  seit  Ferrei» 
(1716)  und  Pelit  (1722)  üblich  geworden,  bjs 

Willburg  1785  (Nürnberg)  die  obgenannte  Umlegung  angab,  welche  später  (1803) 
durch  Scarpa  zur  Seitwärlslagerung  (Umlegung  nach  unten  und  aussen)  umgestalte» 
wurde.  In  neuester  Zeit  (1838)  hat  Dr.  Pauli  (18.S6)  vorgeschlagen,  den  Staar  auficärls 
zu  lagern  (Sublatio  cataractae),  ein  originclles£Verfahren,  das  jedoch  -  aus  leicht  be- 
greiflichen Gründen  —  keine  Anhänger  gefunden  hat. 

/Aoeischneidige  Nadeln  wurden  von  Ambr.  Pare  (1585),  Schmäh  (1684)  und  Bns- 
seau  (1706)  eingeführt.  Ad.  Schmidt,  Himly  und  Rosas  substiluirten  den  geraden  Nadeln, 
welche  Willburg,  Richter,  Beer  u.  A.  gebraucht  hatlen.tund  der  vorn  gekrümmten  und 
trocarförmiger  Scarpa'schen  Nadel  mehr  weniger  gekrümmte,  flache  und  Mceischnetdtge 


")  Niich  Bosa«  Handbuch  der  Aiigcnheilkimdc,  Wien,  1830,  III.  Bd.  und  Himlj  op.  eil. 
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Nadeln,  Weinhold  (1809)  zwei  scheerenarlig  verbundeut:  Nadeln,  weiche  geschlossen 
eingeführt  vor  den  Staar  gebracht,  und  bchuis  der  ünilegung  ausgespreizt  werden,  damit 
der  Staar  nicht  umschlagen  könne. 

Den  Einstichspmiht  V"  hinter  dem  Hornhautrande  und  '/j'"  unter  der  horizontalen 
Durchschniltsebene  zu  machen,  wurde  von  Saint  Yves  (1707),  Sharp  und  Richter  {1780) 
angegeben  und  begründet. 

Buchhorn  (1806)  und  nach  ihm  besonders  Langenhech  (1811)  und  Ph.  von  Walther 
(1814)  empfahlen,  mit  der  Nadel  durch  die  Cornea  einzugehen,  um  den  Staar  aus  der 
Pupille  zu  beseitigen  (Depressio  vel  Reclinalio  per  Keralonyxin),  ein  Verfahren,  welches 
wegen  der  fast  unvermeidlichen  Gefahr,  die  Cornea  und  die  Iris  zu  queischen,  und  mit 
Rücksicht  auf  den  Mechanismus  und  den  Zweck  der  Operation  (Entkapslung  der  Linse) 
nichts  weniger  als  rationell  genannt  werden  kann. 

Um  die  Entstehung  von  Kapselnachslaar  zu  verhüten,  empfahl  Rosas  (1830),  die 
vordere  Kapsel  vor  dem  Dislocationsacte  zu  spalten,  und  Ruele  (1846)  empfühl,  mit  der 
(leicht  gekrümmten)  Nadel  zwischen  der  Linse  und  der  vordem  Kapsel  bis  zur  Milte  der 
Fupille  vorzudringen,  die  Kapsel  von  hinten  her  in  4  Lappen  zu  spalten,  und  dann  erst 
die  Linse  zu  versenken.  (Die  Gründe  gegen  die  vorläufige  Zerschneidung  der  vordem 
Kapsel  wurden  bereits  oben  angegeben.) 

Die  Extraction  soll  nach  Rhases  Angabe  schon  im  ersten  Jahrhunderte  der 
christlichen  Zeitrechnung  von  Ajityllus  und  Lathyrion  geübt  worden  sein,  indem  sie  die 
Hornhaut  aufschnitten,  eine  Nadel  in  die  Linse  stiessen,  sie  umdrehten,  und  mit  ihr  den 
Staar  auszogen.  Nach  Avice7i7ia  war  ein  ähnliches  Verfahren  im  11.  Jahrhunderte  auch 
bei  den  Persern  üblich,  und  Al/ulkasem  berichtet,  dass  dieser  Vorgang  allmälig  durch 
die  Suctionsmelhode  verdrängt  wurde,  wobei  der  Staar  durch  eine  hohle  Nadel  ausge- 
sogen worden  sein  soll. 

Jakob  Freitag  in  Zürch  (1694)  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  welcher  im 
Abendlande  die  Ausziehung  des  Staares  mit  einer  durch  einen  Hornhautschnilt  eingeführten 
Hakennadel  übte.  Aber  es  fehlte  noch  die  Kennlniss  der  Anatomie  des  Auges,  und  erst 
nachdem  man  wusste,  dass  der  Staar  nichts  als  die  getrübte  Linse  sei,  und  nachdem 
schon  Saint  Yves  (1707)  und  Petit  (1708)  die  bei  der  Depression  in  die  Augenkammer 
vorgefallene  Linse  durch  die  Hornhaut  exlrahirt  hatten,  gelang  es  dem  französischen 
Wundärzte  Jakob  Daviel  (in  der  Mitte  des  18.  Jahrhundertes),  durch  die  Extraction  als 
seibstständige  Methode  so  glückliche  Resultate  zu  erzielen,  dass  sie  allgemeinen 
Anklang  fand. 

Die  erste  Extraction  verrichtete  Daviel  1745  zu  Marseille;  seine  Methode  machte 
er  1748  bekannt.  Mit  einer  im  Stiele  gekrümmten  Lanzette  dtirchstach  er  von  unten 
die  Hornhaut,  vergrösserte  den  Einslich  mit  einem  vorn  stumpfen,  zu  beiden  Seiten 
schneidenden  Messer  und  hierauf  mit  zwei  (nach  ihm  benatmten,  nach  der  Schneide  und 
Fläche  zugleich  gekrümmten)  Scheeren,  hob  den  Hornhaullappen  mit  einem  goldenen 
Spatel  auf,  eröffnete  mit  einer  Hachen  Nadel  die  nun  bloss  gelegte  Kapsei,  und  drängle 
die  Linse  durch  Fingerdruck  aus  dem  Auge;  zur  Beseitigung  von  Resten  bediente  er 
«ich  des  noch  heutzutage  üblichen  Löffcichens.  In  späterer  Zeit  verrichtete  er  den  Horn- 
hautschnitt bloss  mit  einem  spitzigen  myrthenblattförinigen  Messer  und  mit  den  genannten 
Scheeren.  Daviel  durchschnitt  ohngefähr  zwei  Drittel  des  Hornhaulumfanges. 
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Diese  Melliode  durchlief  nun  bei  dem  allgemeinen  Interesse,  das  sie  erregte,  bald 
eine  Menge  theiis  zweck-  tbeils  unzweckmässiger  Modificationen.  Zunächst  eröffnete 
La  Faye  (1750)  die  Hornhaut  nicht  stichweise,  sondern  mit  einem  einzigen  Schnitte 
mittelst  eines  leicht  nach  der  Fläche  gebogenen,  nur  an  der  Spitze  zweischneidigen 
Messerchens,  und  gab  zur  Eröffnung  der  Kapsel  das  nach  ihm  benannte,  bis  zu  Ende 
seines  Jahrhundertes  gebräuchliche  Cystotom  an  (ein  feines,  in  einer  Scheide  verborge- 
nes und  durch  Spiraifcderdruck  vorschiebbares  Lanzettchen). 

Erst  von  Aug.  GollKeb  Richter  in  Göttingen  (1773),  welcher  sich  um  dieVervoU- 
kommung  der  Extraction  sowohl  als  um  die  Dislocation  durch  seine  gründlichen  Er- 
örterungen*) wohl  die  mesiten  Verdienste  erworben  hat,  wurde  die  Grösse  und  Form 
des  Hornhautschnittes  zuerst  nach  anatomischen  Gründen  richtig  bestimmt,  und  ein  zweck- 
mässiges Keralolom  angegeben.  (VTare  hatte  sogar  7,o  der  Hornhautbasis  zu  durch- 
schneiden gerathen,  Sigwarl  und  Santarelli  hatten  einen  dreieckigen,  Garengnot  einen 
rhomboidalen,  Wardrop  einen  geradlinigen  Schnitt  empfohlen.  Wardrops  Schnitt  verlief 
mitten  durch  die  Cornea  von  der  Schläfen-  zur  Nasenseite,  Sigwarts,  Santarellis  und 
Garengeots  Lappenschnitte  waren  gleichfalls  mehr  weniger  vom  Rande  der  Hornhaut 
entfernt.) 

Den  nahe  am  Rande  der  Hornhaut  und  zu  diesem  parallel  verlaufenden  Schnitt 
führte  schon  Wenzel  d.  ä.  (1786)  bisweilen  durch  die  obere  Hornhau thälße,  ein  Verfahren, 
das  später  von  Fr.  Jäger  (1827)  und  Rosas  (1830)  für  die  Normalmethode  erklärt  wurde, 
Demours  (1821)  durch  die  äussere  Hälfte  der  Hornhautbasis,  während  Richter,  Barth, 
Ad.  Schmidt,  Beer  u.  A.  nur  nach  unten  extrahirten. 

Zur  Bildiing  der  Hornhautwunde  bediente  man  sich  sogenannter  Hornhautschnepper 
(Guerin),  lanzenförmiger  Messer  (Poyet,  Tenon,  Bell),  Slaarnadelmesser  ('leren  Spitze 
sich  in  eine  Art  zweischneidiger  Nadel  verlängerte,  Palucci,  Siegrist,  Conradi),  endlich 
gerader  oder  gebogener,  von  der  Spitze  gegen  den  Hals  hin  allmälig  breiter  w^erdender, 
ein-  oder  zweischneidiger  Messer,  deren  Rücken  und  Schneide  bald  in  gerader,  bald  in 
gekrümmter  (convexer  oder  concaver)  Linie  verliefen.  Den  Übergang  zu  einer  zweck- 
mässigen Form  (mit  geradem,  nickt  schneidendem  Rücken)  finden  wir  zunächst  in  ße- 
rangers  Messer,  dessen  Schneide  sich  allmälig  vom  Rücken  entfernt,  jedoch  noch  convex 
ist  und  in  Barth's  Keratom,  welches  Rücken  und  Schneide  geradlinig  hat,  und  sich  von 
dem  ßeer'schen  nur  durch  grössere  Länge  (relativ  zur  Breite)  unterscheidet.  Das  von 
Rosas  angegebene  Messer  hat  die  Form  des  Beer'schen,  ist  jedoch  auch  am  Rücken 
durchaus  schneidend.*') 

*)  Siehe  dessen  Anfangsgründe  der  Wundnrzneikuiisl,  Wien  1790,  tll.  Band. 

Wird  dns  Beer^sche  .llesser  gehörig  gehanahnbl,  so  entspricht  es  vollkommen  dem  Zwecke.  Der  Bulbus  ist  eme 
„m  das  Cenlrum  sehr  leicht  drehbare  Kugel,  welche  man  sich  am  Opticus  so  befestigt  denken  kann,  w.e  et«, 
einen  Apfel  am  Stiele.  Soll  das  an  Breite  allmälig  zunehmende  Messer  durch  die  Basis  der  Cornea  ohne  Zermn? 
derselben  durchgeführt  werden,  so  muss  es  in  der  Richtung  der  Diagonale  vorgeschoben  werden,  welche  resul- 
lirt  aus  einer  geraden  Linie,  die  den  Ein-  und  Ausstichspunkl,  und  einer  zweiten,  die  den  Mittelpunkt  der  Come» 
mit  der  Eintrittsstelle  des  N.  opticus  verbindet,  mit  popnlären  Worten:  das  Heft  des  Messers  muss  be.n.  V.r- 
.chieben  der  Spitze  etwas  gegen  die  Schläfe  gedrängt  werden.  Dicss  ergibt  »ich  aus  dem  rarallelograma,  de, 
Kräfte  auf  dieselbe  Weise,  wie  für  den  Fährmann  die  Richtung,  wenn  er  über  einen  Strom  fahren  will.  Ist  .e 
Fläche  des  Messers  gekrümmt,  wie  beim  Lafaye'schen  Messer,  dann  läuft  der  Vorder.heil  desselben  von  selb, 
in  der  genannten  Diagonale,  aber  die  Iris  kann  leichter  verletz!  werden  und  die  Handhabung  de»  Messers  .st  «e. 
mehr  complicirl. 
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Behufs  der  Eröffnmig  der  Kapsel  iiiaclite  La  Faye  mil  seinem  Cystotom  bloss 
•inen  Einslich,  Thurant  einen  Cirkelsclmitl,  Ttinon  einen  Kreuischiiitl,  Sfuirp  einen  Lap- 
ensch/iitt,  Cline  einen  Eitiriss  mit  einem  Häkchen,  und  Beer  suchte  die  K«psel  durch 
5et8chneidung  in  mehre  rautenförmige  Stücke  zu  vernichten.  Wenzel  u.  A.  eröffneten 
ie  Kapsel  gleich  im  1.  Momente ,  indem  das  etwas  länger  zugespitzte  Messer  beim 
)urchlühren  durch  die  Augenkammer  zugleich  in  die  Kapsel  eingesenkt ,  dieser  somit 
uch  ein  halbkreisförmiger  Schnitt  beigebracht  wurde. 

Zur  Herausbeförderung  des  Staares  im  3.  Momente  hat  Ware  eine  Zange,  Ileuer- 
nann  eine  Art  Slöpsehieher ,  Richter  bloss  gelinden  Druck  auf  das  Auge  empfohlen, 
{ichlers  Vorschlag,  die  Kapsel  saramt  der  Linse  auszuziehen,  auch  dann,  wenn  die  Kap- 
el  gesund  ist,  konnte  selbst  unter  Beer's  gewandten  Händen  nicht  gedeihen,  weil  er 
luf  unrichtigen  Vorstellungen  über  die  Verbindung  der  Kapsel  mit  dem  Ciliarkörper  be- 
uhte.  (Man  sollte  eine  Nadel  in  den  harten  Staar  einstossen,  und  durch  Umdrehen  und 
lütteln  die  Verbindung  der  Kapsel  mit  dem  Ciliar-  und  Glaskörper  trennen.) 

Den  Staar  durch  die  Sclera  auszuziehe7i ,  versuchte  nach  Bell's  Vorschlag  zuerst 
5ar?e  (1801) ,  indem  er  durch  eine  4"'  lange  Scleralwunde  nach  der  Meridianrichtung 
nit  einer  eigenen  Pincette  einging.  Doch  weder  er  noch  Quadri  (1818) ,  ^welcher  den 
iinstich  parallel  zum  Hornhautrande  und  etwa  2"'  hinter  demselben  machte,  konnte 
lieser  gefährlichen,  höchst  verletzenden  Methode  Eingang  verschaffen. 

Um  die  Abschaffung  der  allmälig  in  Aufnahme  gekommenen  Ophthalmostalen  (von 
'amard,  Guerin,  Demours  u.  A.),  welche  mitunter  sehr  sinnreich  erdacht  waren,  so  wie 
im  die  Abschaffung  der  ehemals  üblichen,  oft  höchst  eingreifenden  und  verderblichen 
'^orhereitungscuren  und  um  eine  zweckmässige  Nachbehandlung  haben  sich  insbesondere 
lichter,  Beer  und  Ad.  Schmidt  bleibende  Verdienste  erworben.  (Die  Literatur  dürfte  in 
limly's  Krankheiten  und  Missbildungen  des  menschlichen  Auges ,  die  Abbildungen  der 
erschiedenen  Instrumente  in  Blasius  Akiurgie  am  besten  zusammengestellt  sein.) 

Die  Discission  konnte  erst  nach  dem  GevWnne  sorgfältiger  Beobachtungen  und 
genauerer  anatomisch-physiologischer  Kenntnisse  als  eigene  Methode  gedeihen  Sie  ist 
laher,  wenn  man  von  gelegenheitlicher  Discission,  wo  man  die  Dislocation  beabsichtigt 
iiatte,  vorläufig  absieht,  die  jüngste. 

Nachdem  Molineux  nachgewiesen  hatte,  dass  die  Linse  nach  der  Depression  auf- 
gesogen werden  könne,  führte  Henkel  (1770)  eine  Staarnadel  durch  die  Sclerotica,  und 
:röffnete  die  hintere  Kapsel,  um  den  Staar  der  Resorption  und  spontanen  Senkung  zu 
iberlassen.  Pott  (1787)  spiesste  mit  der  durch  die  Sclera  eingeführten  Nadel  die  Linse 
m,  und  suchte  durch  vielfältige  Zerstückelung  der  Kapsel  und  der  Linse  Resorption 
sinzuleiten.  Später  (1812)  wurde  dieses  Verfahren  von  Adams  noch  dadurch  modificirt, 
lass  er  Stücke  der  zerschnittenen  Linse  in  die  vordere  Kammer  zu  schieben  versuchte. 

Conradi  (in  Northeim  bei  Göttingen)  war  der  Erste,  welcher,  gestützt  auf  die  von 
hm  und  schon  früher  von  Wenzel  und  Gleize  bei  unvollendeten  Extractionen  gemachte 
Beobachtung ,  dass  weiche  Staare  nach  Eröffnung  der  vordem  Kapsel  (von  der  Horn- 
iiaut  aus)  resorbirt  werden  können,  im  Jahre  1797  absichtlich  ein  2^/^ — 2"'  breites,  bis 
tnr  Hälfte  zweischneidiges  Messerchen  durch  die  Hornhaut  in  die  vordere  Kapsel  sliess, 
um  sie  hinreichend  weit  zu  eröffnen.  Ein  ähnliches  Verfahren  hatte  schon  Beer  1785 
«n  29  Augen  geübt ,  dasselbe  jedoch  wieder  verlassen ,  weil  es  mit  Ausnahme  eines 
-inzigen  Falles  keine  Resorption  oder  Kapselnachstaar  zur  Folge  gehabt  halte. 
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Im  Jahre  1809  machte  Buchhorn  (auf  Reils  Antrieb)  Versuche  an  Thieren,   indem  \ 
er  mit  einer  durch  die  Horniiaul  eingeführten  Nadel  die  vordere  Kapsel  zerriss,  und  sc  ,! 
viel  sicherer  Resorption  der  Linse  einleitete.    Latigenbeck  (1811)  wandte  nun  diese  Me-  \ 
thode  zuerst  bei  Cataracta  an,  erweiterte  die  Pupille  durch  wiederholte  Anwendung  von 
Belladonna,  stiess  eine  feine,  dünne,  massig  nach  der  Fläche  gekrümmte  (in  spätereie 
Zeit  eine  sichelförmige)  Nadel  durch  die  Hornhaut  (1—2"'  vom  untern  Rande  entferm),tj 
und  zerschnitt  Kapsel  und  Linse  nach  allen  Richtungen,    Die  Nadel  wurde  auf  beidenci 
Augen  mit  der  rechten  Hand  geführt,  und  beim  Einstechen  an  die  Spitze  des  Zeige-- 
fingers  der  linken  Hand  wie  an  eine  Stütze  angelehnt.  Ähnlich  verfuhren  Gräfe,  SkboUHi 
von  Walther,  Benedict  u.  A.  mit  verschieden  modificirten  Nadeln.  Fr.  Jäger  beschränktftif 
die  Zerschneidung  bloss  auf  die  vordere  Kapsel,  und  erfand  für  die  Fälle,  wo  die  Un- 
möglichkeit ,  die  Kapsel  zu  zerschneiden ,  an  der  Trübung  derselben  schon  im  Voraiu. 
erkannt  werden  konnte,  die  oben  beschriebene  Dilaceralion. 

Die  Auflösung  der  Linse  durch  den  galvanischen  Strom ,  schon  vop 
Achermann  und  Wallher  (1803)  empfohlen,  wurde  in  neuester  Zeit  besonders  von  Cr«-.* 
seil  (Petersburg  1841),  Strauch  und  Lerche  versucht.    Die  bisherige  Art,  den  Kupferpol 
mittelst  einer  durch  die  Cornea  oder  Sclera  in  die  Linse  geführten  Nadel  auf  diese  ein-n' 
wirken  zu  lassen,  konnte  schon  desshalb  ihren  Zweck  nicht  erreichen,  weil  der  Sirom 
offenbar,  so  lange  man  den  Hals  der  Nadel  nicht  isolirte,  früher  die  Cornea  oder  Scler» 
als  die  Linse  treffen  musste.    Wo  Heilung  erfolgte,  geschah  diess  einfach  durch  Eröff-  j 
nung  der  Kapsel. 
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VII.  Buch. 

Der  Glaskörper,  Corpus  vitreum. 


A.    Anatomisch-physiologische  Bemerkungen. 

Der  Glaskörper  stellt  eine  farblose  und  vollkommen  durchsichtige 
Masse  dar,  welche  den  Bulbus  hinter  der  Linse  und  den  Ciliarfortsätzen 
ausfüllt.  Die  ihn  hauptsächlich  bildende  Flüssigkeit  (Vitrina,  Humor  vi- 
treus)  ist  in  ein  eigenthümliches  loculamentöses  Gewebe  (Stroma  corp. 
vitrei)  infiltrirt  und  von  einer  äusserst  dünnen  Hülle  (Membr.  hyaloidea) 
umschlossen.  Diese  Hülle  schmiegt  sich  vorn  unmittelbar  an  die  hintere 
Linsenkapselhälfte  an,  bildet  dann  die  hintere  Wand  des  Petitschen  Cana- 
les,  ist  längs  des  Ciliarkörpers  innigst  mit  diesem  verwachsen  —  mittelst 
der  Zonula  Zinnii,  jenseits  der  Ora  serrata  einfach  an  die  Netzhaut  ange- 
lagert, und  erst  an  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  wieder  fest  an  ^die 
Bulbuswand  angeheftet. 

Der  Glaskörper  misst  beim  Erwachsenen  vom  Centrum  der  teller- 
lörmigen  Grube  bis  zur  Macula  lutea  67,-7'",  ^0  in  der  Aequalorial- 
'■bene  drs  Bulbus  horizontal  lO-lOV^'",  senkrecht  97,  — IOV4'"  Das 
absolute  Gewicht  wird  von  Krause  auf  65  -  75  Gran  geschätzt,  das  spe- 
'■'f'sche  von  Chemnix  auf  1,0053.    Den  Brechungsindex  setzte  Brcwster 

lT!:jJl  ""'^ '"'^ °-  - 
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2  Glaskörper. 

—  1  336—1  3394,  wenn  der  des  Wassers  =  1,3358  angenommen  wird  — 
Der  Glaskörper  als  Ganzes  ist  in  hohem  Grade  elaslisch- biegsam,  doch 
kaum  mehr  als  Wasser  compressibel,  indem  die  Masse  seiner  festen  Be- 
slandtheile  zu  den  tropfbarflüssigen  verschwindend  klein  ist.  Er  ist  im 
Ganzen  und  in  Stücken  schlüpfrig,  schwer  anzufassen,  gefasst  aber  stark 
fadenziehend  und  dehnbar,  und  lässt  sich  durch  Auspressen  und  Fil- 
triren  in  eine  äusserst  feine  hyaline  Substanz  und  in  eine  klare  Flüssig- 
keit scheiden. 

Die  Glasßiissigkeit,  welche  nach  Abscheidung  aller  festen  Theile  zu- 
rückbleibt, ist  dünnflüssig,  nur  schwach  klebrig  und  wenig  fadenziehend, 
farblos  und  wasscrklar,  und  enthält  nach  Berzelius  in  100  Theden 
98  40  Wasser,  0,16  Eiweiss,  1,42  Kochsalz  mit  einer  extractarligen  Ma- 
terie 0  03  in  Wasser  lösliche  Substanz,  und  nach  MiUon  auch  etwas 
Harnstoff,  stimmt  also  in  chemischer  Beziehung  mit  dem  Humor  aqueus 
fast  überein,  welchem  sie  auch  im  Brechungsindex  sehr  nahe  steht. 

Die  Glashaut  bildet  einen  äusserst  dünnen  und  durchsichtigen,  rela- 
tiv ziemlich  festen,  vollkommen  geschlossenen  Sack,  welcher  an  semer 
glatten  äussern,  der  Netzhaut  zugewendeten  Fläche  und  nach  Pappenheim 
auch  in  der  tellerförmigen  Grube  Umrisse  von  sechseckigen  Zellen  wahr- 
nehmen lässt,  ähnlich  denen  von  Pflasterepithehen ,  durch  deren  Verschmel- 
zung sie  nach  Brücke  entstanden  zu  sein  scheint.  Ausserdem  zeigt  sie 
gleich  der  Descemetschen  Haut  und  der  Linsenkapsel  keine  Spur  we- 
der von  Structur,  noch  von  Gefässen  oder  Nerven  Cnach  der  Geburl). 
Uiber  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Stroma  im  Innern  des  Glaskörpers 
ist  weiter  nichts  sicher  gestellt,  als  dass  er  eben  ein  sehr  inniger,  unzer- 

treiinlicher  ist.  .  ,  

Das  SIroma  des  Glaskörpers  konnte  bisher  vermöge  semer  extremen 
Feinheit  und  Durchsichligkeit  nicht  direct  beobachtet  werden    Gewiss  .sl 
nnr  dass  die  Glasflüssigkeit  nicht  frei  in  dem  Sacke  der  Hyalo.dea  emge- 
schiossen  ist,  wie  etwa  das  Kammerwasser  in  der  Kammer,  «-^  ^22 
so  zn  sagen  von  einem  innera  Gerüste  getragen  und  znsamm  ngeh  l  e. 
wird    Ob  aber  dieses  Gerüste  aus  Zellen,  Blättern,  Fäden  o.  dgl.  hes  ehe, 
ist  unbekannt.    Seit  Janin,  Zinn  und  Denonr. .  welche  .ur  Untersuehaag 
gefrorne  Bulbi  benutzten,  nahm  man  Zellen  im  Innen,  als  Trager  der  \  - 
Irina  an;  seil  Pappenkeim,  der  den  Glaskörper  durch  kohlensaure  K»h 
erhärtete.  Brücke,  der  sich  hierzu  concentrirter  Blei.uckerlosung™  e- 
diente.  undHa,mo.er,  welcher  Bulbi  über  %  Jahr  1»"«     ;  ' 
Chromsäure  liegen  liess,  machte  sich  mehr  die  Ansicht  eu,er  la.mg-h_ 
cherigen  Structur  geltend.  Virchow  bezeichnet  den  Glaskörper  als  SMem 
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oewebe  und  stellt  ihn  histologisoli  an  die  Seile  der  Wiiarlonschcn  Sülze 
des  Nabelstranges. 


Demours  konnte  in  gefrornen  und  wieder  etwas  aufgelhaiiten  Glaskörpern  von  den 
einzelnen  Eisslückchen,  womit  dieselben  gefüllt  erschienen,  eine  feine  Membran  mit  der 
INadel  abheben.  Die  Eisstückchen,  welche  gegen  die  Oberfläche  hin  lagen,  waren  die 
grösstcn  ;  nach  innen  und  besonders  nach  der  tellerl'örmigen  Grube  hin  lagen  die  kleinsten. 
Die  grössten  waren  glatt  und  länger  als  breit,  ziemlich  stralilig  um  den  Mittelpunkt  des 
hintern  Theiles  der  Linse  gelagert,  und  dicker  nach  aussen,  als  nach  der  Linse  zu.  — 
iVach  Janin,  Zinn  u.  A.  sind  die  Zellscheidewände  kleine  Tcllerchen,  deren  Wölbung 
nach  aussen,  deren  Höhlung  nach  innen  gegen  die  Linse  hin  gerichtet  ist.  Um  den  Mittel- 
punkt herum  und  in  der  tellerförmigen  Grube  liegen  die  kleinsten,  an  der  Peripherie  die 
grössten.  —  Nach  Pappenheim  lässt  sich  der  in  kohlensaurem  Kali  erhärtete  Glaskörper 
fast  zwiebelartig  in  concenlrischen  Schichten  abblättern,  welche  denen  von  gekochtem 
Eiweiss  ähneln.  Jede  Schicht  besteht  aus  unmessbar  feinen,  isolirten,  und  etwas  ge- 
schwungenen Fäden  oder  Fasern.  -  Brüche  fand  bei  den  Säugethieren  die  Anordnung 
der  Blätter  oder  Scheidewände  so  wie  Pappenheim,  beim  Menschen  dagegen  so  wie 
Hannover.  Räch  diesem  geht  eine  grosse  Menge  seiner  Häute  von  der  Membr.  hyaloidea 
einwärts  in  die  Masse  des  Glaskörpers,  ohngefähr  wie  die  Scheidewände  in  einer 
Orange.  Die  durch  diese  Scheidewände  gebildeten  Sectoren  lagern  sich  um  eine 
gerade  Linie,  die  man  sich  vom  hintern  Pole  der  Linse  zur  Eintrittsstelle  der  Art 
centralis  retinae  gezogen  zu  denken  hat,  sind  jedoch  gegen  diese  Achse  hin  offen 
(fehlend),  und  übrigens  so  dünn  und  schwach  lichtbrechend,  dass  sie  sich  im  natür- 
lichen Zustande  selbst  mit  bewaffnetem  Auge  nicht  erkennen  lassen.  Brücke  bemerkt 
indessen,  dass  diese  Sepia  allein  nicht  hinreichen,  die  Consistenz  des  Glaskörpers  zu 
erklären,  daher  man  denn  auch  annimmt,  dass  die  einzelnen  Sectoren  noch  unterab- 
getheilt  seien  durch  dünne  Zwischenwände,  welche  die  Sectoren  quer  durchsetzen, 
ohngefähr  so,  dass  sie  zur  hintern  Kapsel  concentrisch  verlaufen. 

Gegen  alle  diese  Präparalionen  und  darauf  basirten  Folgerungen  erhebt  sich  das 
Bedenken,  ob  nicht,  da  alle  die  genannten  Mittel  von  aussen  nach  innen  gradatim 
emwrken,  mechanisch-chemische  Einwirkungen  allein  oder  doch  vorwaltend  die  Ursache 
emer  bestimmten  Schichtenbildung  seien.  Es  ist  wenigstens  auffallend,  dass  jede  dieser 
Fraparauonsweisen  eine  andere  Richtung  der  Zwischenwände  erweist.  Welche  Ansicht 
Uber  das  Stroma  des  Glaskörpers  man  adoptiren  möge,  immer  wird  n.an  gezwun..en 
sem,  sich  d.e  Zwischenräume,  in  denen  die  Flüssigkeit  haftet,  sehr  klein  zu  denken 
Statt  m.t  emer  Apfelsine  möfhte  man  den  Glaskörper  besser  mit  dem  Parenehyme  eines 
Pfirs.chs  vergleichen,  dessen  Flüssigkeit  von  einem  verschwindend  zarten  und  spär- 
lichen Stroma  zusammen  gehalten  wird.  Man  kann  vom  Glaskörper  aus  den  verschie- 
densten Regionen  immer  eine  einzige  Portion  mit  einer  feinen  Pineelte  fassen  und  n,il 
mer  Scheere  abschneiden  ;  jede  noch  so  kleine  Portion  besteht  ans  einem  festen  und 

einer"     '     '  "  ""'^  ^--'-n  weder 

r"nf  •^r"''""'''     '  ^'^-'--•g«   denn  zu    fehlen  Nach 

lercl  etr     '"r'';"?r'''""  durch  rasche«  Verdunsten  beraubter  Glaskörper 
h  emem    usgedruckten  Schwämme,  wenn  man  ihn  einige  Stunden  in  Wasser  liegen 
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Wunde  hervorgepresst,  so  besteht  dieser  (bei  normaler  Beschaffenheit  dos  Glaskörpers 
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üborhniipl)  so  gut  aus  Slroiiia  als  aus  Vilriiia.   Ein  Theil  der  hervorgepresslen  Flüssig- 
keit flicssl  ab,  ein  anderer  Theil  aber,  am  Slroma  haftend,  bleibt  vor  der  Wunde,  und 
wird,  falls  das  Ganze  nicht  allinälig  zuriickglcilel ,  woliiig,  trüb,  Iiis  es  endlicii  erweicht,  ' 
eitrig  sciimilzt,  und  abgeslosscn  wird.    Vcrgl.  II.  13.  S.  16. 

Die  Ernährung  des  Glaskörpers  geschieht  wahrscheinlich  durch  En- 
und  Exosmose  vom  Corpus  ciliare  aus,  und  zwar  durch  die  mit  der  Hya- 
loidea  daselbst  verschmolzene  Zonula  Zinnii  hhidurch.    Wollte  man  auch 
mit  Huschke    plasmaluhrende  Yasa  dccolora  im  Glaskörper  annehmen, 
welclie  nicht  sowohl  aus  den  Ciliargefässen,  als  vielmehr  aus  der  Cenlral- 
arterie  der  Netzhaut  entsprängen,   so  würde  man  sich  doch  vergeblich 
nach  dem  zweiten  Elemente  der  unmittelbaren  Ernälirung,  nach  Nerven 
umsehen.    Der  Glaskörper  dürfte  sich  hinsichtlich  der  Ernährung  analog 
dem  Krystallkörper  verhalten;    Dort  wie  hier  sind  in  der  Fötalperiode 
zahlreiche  Gefässe  vorhanden,  welche  von  der  Central arterie  der  Netzhaut 
gegen  die  tellerförm.  Grube  verlaufen;  nach  der  Geburt  jedoch  lässt  sich 
keine  Spur  davon  nachweisen,  weder  durch  Injectionen  noch  durch  das 
Mikroskop,  und  es  entwickeln  sich  auch  in  verschiedenen  pathologischen 
Zuständen  mit  Exsudation  in  dem  Glaskörper  niemals  Gefässe,  wie  etwa 
in  der  Hornhaut. 

Mehrere  pathologisch -anatomische  Thatsachen  sind  es,  welche  dafür  sprechen, 
dass  die  Ernährung  des  Glaskörpers  vom  Ciliarkörper  her  erfolge.  Bei  hochgradig  Kurz- 
sichtigen findet  man  Sclera,  Ader-  und  Netzhaut  rings  um  den  hintern  Pol  rückwärU 
ausgedehnt,  den  Glaskörper  bis  zur  Basis  dieser  Eltlasie  normal,  von  da  rückwärts  aber 
durch  wässrige  Flüssigkeit  ersetzt;  zwischen  ihm  und  der  Einlriltssleile  des  Sehnerven, 
ja  selbst  zwischen  ihm  und  einem  grossen  Theile  der  Netzhaut  ist  jede  Spur  von  Ver- 
bindung  aufgehoben,  —  Wenn  in  Folge  weit   verbreiteter   Chorioiditis  Exsudation  an 
der  Innenfläche  der  Aderhaut  erfolgt,  so  findet  man  das  Exsudat  jenseits  (hinter)  der 
Ora  serrata  jederzeit  zwischen  Chorioidea  und  Retina ,  diessseits  jedoch  stets  auch 
an  der  Innenfläche  der  Zonula  Zinnii  und  der  damit  unzertrennlich  verwachsenen  Hya- 
loidea,  also  im  Glaskörper  selbst  abgelagert,  gleichwie  solches  Exsudat  oft  auch  un 
Petil'schcn  Canale  und  an  der  Hinterlläche  der  Iris,  selbst  in  der  vordem  Kammer  vor- 
gefunden wird.    Vergl.  Chorioidea  im  2.  Bande.    Ich  habe  bei  allen  bisherigen  Sec- 
tionen  niemals  Exsudat  im  Glaskörper  gefunden,  ohne  dass  auch  der  Ciliarkörper  mit 
ergriffen  war,  ausgenommen  bei  Ciiorioiditis   pyaemica  im  Beginn,  wo   ein  einzelner 
hanfkorngrosser  Eilerherd  durch  die  Netzhaut  gedrungen,  und  dieser  in  den  Glaskörper 
hineinragende  Hügel  von  einem  trüben  (wolkenähnlichen)  Hofe  umgeben  war.  Wem, 
wie  so  oft  bei  chronischer  Iritis,  auch  das  Corpus  ciliare  in  den  Enlzündungsprocess 
hineingezogen  wird,  so  leidet  der  Glaskörper  viel  früher,  als  noch  die  Zeichen  von 
Nctzhauladection  auftreten.    In   manchen   Fällen  wird  der  Bulbus  allmälig  weich  un 
endlich  atrophisch;  in  andern  triu  abnorme  Spannung  des  Bulbus  und  seihst  Vergros- 
serung  mit  Ausdehnung  des  vordem   Umfanges  der  Sclera  ein.    In  diesem  letzteren 
Zustande  nun  kommen  Augen  vor,  bei  denen  sich  Verflüssigung  des   Glaskörpers  mit 
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Bestiuimllieit  nachweisen  lässt,  ohne  dass  das  Gesicht  anders,  als  mcclianisch  gestört 
ist,  demnach  die  Netzhaut  als  gesund  oder  doch  relativ  sehr  wenig  leidend  angenoin- 
Mien  werden  nmss. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  Krankheiten  des  Glaskörpers  nur  von  Krankheiten  der 
\Ghorioidea,  in  specie  des  Ciliarkörpers  abhängen,   durchaus  nicht  von  Krankheflen  der 
Pfetzhaiit,  ausser  diese  sind  selbst  durch  Chorioidealleiden  bedingt  oder  mit  diesen  ge- 
meinschaftlich einhergehend.    Amaurosis,   von  Kindheit  bis  in   spüle  Jahre  bestehend, 
hat  auf  die  Integrität  des  Glaskörpers  keinen  Einfluss;  man  hat  bei  vollständiger  und 
Jahre  lang  bestandener  Atrophie  des  Sehnerven  und  consecutiv  der  Netzhaut  den  Glas- 
körper normal  gefunden,  wenn  die  Atrophie  nicht  vom  Auge  selbst  ausgegangen  war. 
Andererseits  kann  Verllussigung  des  Glaskörpers  viele  Jahre  lang  fortbestehen,  ohne 
dass  die  Netzhaut  erkrankt.    Ich  beobachte  hier  seit  beinahe  2  Jahren  einen  Tischler, 
bei  welchem  sich  aus  unbekannter  Ursache  die  Linsen,  welche  ein  wenig  minder  klar 
erscheinen,  gesenkt  haben,  und  in  dem  verflüssigten  Glaskörper  flottiren.  Der  Mann,  48 
Jahre  alt,  von  blühend  gesundem  Aussehen,  hatte  noch  während  er  die  Schulen  besuchte, 
ein  ganz  gutes  Gesicht.    Allmälig  war  er  kurzsichtig  geworden,  ohne  sonst  etwas 
Abnormes  in  seinen  Augen  zu  bemerken.    Im  Jahre  1847  wurde  er  ohne  bekannte 
Veranlassung  von  Doppeltsehen  (diplopia  monocularis  oculi  utr.)  befallen,  offenbar  be- 
dingt durch  unvollständige  Senkung  der  Krystallkörper.    Der  ihn  behandelnde  Arzt  (Dr. 
Ryba)  hatte  ihn  besonders  vor  erschütternden  Bewegungen  des  Kopfes  gewarnt.  Allmälig, 
im  Verlauf  eines  Jahres,  verlor  sich  das  Doppeltsehen.  Wenn  er  auf  dem  Rücken  liegt, 
bemerkt  er  auf  jedem  Auge  eine  runde  Scheibe,  fast  wie  einen  grossen  Oeltropfen, 
mit  dunklem  Rande.    Convexgläser,  deren  er  sich  anfangs  bediente^  hqt  er  wieder  ab- 
legen müssen.    Dieser  Mann  nun  steht  seinem  Geschäfte  vor,  ohne  von  seinem  Zustande 
gehindert  zu  werden.    Er  kann  selbst  noch  zeichnen  und  lesen.    Nur  in  die  Ferne 
sieht  er  minder  gut.  Lesen  kann  er  selbst  einen  '/,'"  hohen  Druck.  Druck  von  1—%"' 
Höhe  Hess  er  bei  8"  am  besten,  doch  auch  noch  bei  5"  und  bis  12",  etwas  grösseren 
Druck  noch   weiter   (18").    Aber  er  kann  diess  nur  dann,    wenn  er    die  Schrift 
ganz   nach    unten   hält,    knapp  vor  der  Brust.     Man  kann  annehmen,    dass  diess 
daher   rühre,    weil  bei  dieser  Haltung  die  Linsen  sich  wieder    vorlegen  und  zur 
Strahlenbrechung  mitwirken,  denn  es  braucht  immer  einige  Secunden,  ehe  er,  nach 
Annahme  dieser  Haltung,   lesen  kann.    Die  Untersuchung   mit  dem  Augenspiegel  wird 
leider  nicht  gestattet.    Doch  konnte  ich  nie  bemerken,   dass  etwa  die  Linse  sich  an 
die  Iris  anlegte  und  diese  vorwärts  drängte.    Es  muss  jedoch,  um  keine  wichtige  That- 
sache  zu  übergeben,  noch  bemerkt  werden,  dass  der  Mann  das  Lesen,  Zeichnen  u.  dgl. 
nicht  mehr  so  lange  wie  vordem  aushält,  dass  ihm  dabei  auf  eine  kurze  Zeit  das  Ge- 
sicht vergebt  (undeutlich  wird).    Den  Schlüssel  zur  Erklärung  gibt  die  Form  der  Bulbi. 
Die  Iris  liegt  tief  hinter  der  Basis  corneae  und  in  Einer  Ebene,  die  Pupillen  sind  (wie 
bei  mangelnder  Linse  immer)  relativ  eng,  und  die  Regenbogenhäute  schlotlern.  Beide  Bulbi 
sind  in  der  Richtung  der  Sehachse  eclatant  verlängert;  was  man  deutlich  erkennt,  wenn 
man  z.B.  das  linke  Auge  möglichst  stark  rechts  blicken  lässt,  und  nun  die  äussere  Commissur 
rückwärts  drückt.    Die  Bulbi  messen  in  der  Sehachse  mindestens  14"',  der  linke  noch 
etwas  mehr;  derselbe  ragt  überdiess  etwas  weiter  aus  derO.bita  hervor  als  der  rechte, 
welcher  durchaus  nicht  glotzend  erscheint.    Als  ich  diese  Dimensionsabweichung  er- 
i kennt  hatte,  ergab  sich,  gleichsam  als  Rcchnuugsprobe ,  dass  das  linke  Auge  nur^zwi- 
ischen  4-6"  lesen  kann,  was  der  Kranke  Irülior  nicht  gewusst  hatte.    Dass  übrigens 
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die  Energie  <icr  Nelzlianl  nicht  nieritlich  gelitten  hnben  knnn ,  ergibt  sich  abgesehen 
von  (lern  schon  Mitgetheiilen  noch  daraus,  dass  der  Mann  uuch  durch  eine  feine  üeff' 
nung  in  einem  Kurlenblalle  lesen  kann. 

Dass  sich  der  Glaskörper  regenerire,  ist  allgemein  angenommen,  aber 
durcliaiis  nicht  erwiesen.    Wir  wissen  nur,  dass  nach  Verlust  eines  nicht  : 
zu  beträchtlichen  Theiles  davon  der  leer  gewordene  Raum  wieder  aus- 
gpfüllt  wird,  und  dass  der  Bulbus  dann  in  Bezug  auf  Grösse  und  Span- 
nung nach  einiger  Zeit  oft  keine  DilTerenz  wahrnehmen  lässt.    Das,  was 
ersetzt  Avird,  ist  aber  wahrscheinlich  nicht  Stroma,  sondern  bloss  Humor 
corporis  vitrei  oder  wohl  gar  blosses  Serum.    Glücklicherweise  geht  bei 
den  Glaskörpervorfällen  während  der  Extraclion  in  der  Regel  nicht  so  viel 
Stroma  verloren,  als  man  dem  Anscheine  nach  meinen  möchte.    Oft  weicht 
das  eines  Theiles  seiner  Flüssigkeit  verlustige  Stroma  wieder  in  seine 
frühere  Läse  zurück  und  füllt  sich  dann  wieder  —  so  hat  es  wenigstens 
den  Anschein  —  mit  Vitrina ,    gleich  einem  sich  voUsaugenden  ausge- 
drückten Schwämme. 

Ich  bin  oftmals  in  der  Lage  gewesen,  an  Augen  Pupillenbildung  (durch  Irideklomie) 
vorzunehmen,  wo  nach  der  ExtractLon  mit  Glaskörperverlust  Pupillensperre  durch  Ein- 
löthung  von  Iris  in  die  Hornhautnarbe  enlslanden  war.    In  solchen  Fällen  sliess  ich 
nach  Ausschneidung  eines  Irisstückes  nicht  selten   auf  eine   dahinter  gelegene  trübe 
Membran,  gebildet  durch  die  Kflpsel  und  dazwischen  eingeschlossene,  in  fibroide  Masse 
verwandelte  Linsensubstanz.    Wurde  nun  diese  Membran  mit  einem  Häkchen  einge- 
rissen, um  den  Lichtslrahlen  freien  Eintritt  zu  bahnen,  so  zeigte  sich  dahinter  kein 
normaler,  sondern  ganz  verflüssigter  Glaskörper  oder  vielmehr  eine  wasserklare  und 
wasserdünne  Flüssigkeit,  und   der  Bulbus   fing  an,  mehr  weniger   stark  einzusinken, 
daher  ich  auch  jetzt  in  solchen  Fällen  immer  die  Vorsicht  gebrauche,  den  Kranken  zu 
Chloroformiren  oder  doch  bei  der  Operation  liegen  zu  lassen,  um  wenigstens  die  Muskel- 
aclion  möglichst  ausser  Spiel  zu  bringen. .  Ich  übersehe  dabei  nicht,  dass  Glaskörper- 
verflüssigung (Verlust  oder  Zerstörung  des  Stroma)  auch  in  solchen  Fällen  vorgefunden 
wird,  wo  auch  ohne  Glaskörperverlust  nach  Beseitigung  oder  mehr  weniger  vollstän- 
diger Resorption  der  Linse  Pupillensperre  eingetreten  ist,  aber  hier  ist  diese  Ver- 
flüssigung keine  constanle  Erscheinung.  -  Slellwag'^)  vertheidigl  die  Regeneration  des 
Glaskörpers  (wenn  auch  eine  unvollkommene)  mit  Folgendem:    „Ich  schliesse  dieses 
aus  drei  von  mir  sehr  genau  untersuchten  Fällen,  in  welchen  Gornealnarbenstaphylome 
bestanden,  der  Krystallkürper  aber  in  toto  fehlte,  an  seiner  Stelle  die  von  einer  gani 
normalen,  keine  Spur  einer  Trennung  nachweisenden  Glashaut  überzogene  tellerförmige 
Grube  mit  bedeutender  Convexität  hervorragte  und  das  Corpus  vitreum  ausser  einer 
kaum  merklichen  Consislcnzabnahme  seines  mittleren  Theiles  keine  Abweichung  darbot. 
Es  war  hier  sicherlich  der  Kryslallkörper  unter  einem  namhaften  Drucke  durch  den 
Cornealdurchbruch  hindurch  entleert  worden,  und  es  ist  dieses  ohne  Entleerung  er 
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iiiilllern  Portionen  des  Glaskörpers  kaum  denkbar.  Hat  aber  diese  statt  gefunden,  so 
^t  auch  die  Regenerationsfähigkeit  des  Glaskörpers  erwiesen,  welche  übrigens  schon 
a  priori  durch  dieses  Vermögen  der  Linse  und  Hornhaut  wahrscheinlich  gemacht  ist."  — 
Ich  finde  in  dem  Gesagten  keinen  Beweis  für  das  Behauptete.  Zunächst  gellen  die 
Gründe  a  priori  nicht,  denn  die  Linse  regenerirt  sich  nicht,  mindestens  müsste  diess 
erst  nachgewiesen  werden,  und  die  Hornhaut  hat  Nerven  und  Gefässe,  (beide  jetzt 
auch  mikroskopisch  nachgewiesen).  Ferner  sagt  St.  selbst,  es  sei  eine  Entleerung  der 
•Linse  ohne  Glaskörper  doch  denkbar,  denn  das  hatiin  negirt  nicht.  Sie  ist  aber  un- 
wahrscheinlich, und  unwahrscheinlich  ist  mir  auch  das,  dass  sich  der  „Krystallkörper 
in  tolo"  entleerte,  im  Auge  auch  keine  Spur  von  Kapsel  gefunden  wurde,  und  doch 
die  Hyaloidea  der  tellerförmigen  Grube  normal,  also  vollständig  regenerirt  wieder  ge- 
fiinden  werden  konnte.  Ich  bin  zwar  nicht  Stellwags  Ansicht,  dass  die  hintere  Kapsel 
unzertrennlich  mit  der  Hyaloidea  verwachsen  sei,  wohl  aber  der,  dass  die  Zonula 
Zinnii  mit  der  vordem  Kapsel  am  Rande  unzertrennlich  verwachsen  ist,  Wurde  der 
Krystallkörper  in  tolo  herausgepresst,  so  musste  auch  die  Zonula  Zinnii  ringsum  los 
reissen,  und  d;inn  war's  auch  um  den  Petitschen  Canal  geschehen,  welcher  doch  nach 
St.  die  Strömung  von  den  Ciliarfortsätzen  zum  Vordertheile  des  Corpus  vitreum,  also 
die  Ernährung  und  somit  auch  die  Regeneration  vermitteln  soll.  Wenn  vom  Krystall- 
körper wirklich  keine  Spur  vorhanden  war,  so  ist  die  gewaltsame  Entleerung  desselben 
eben  nur  Eine  der  möglichen  Ursachen  seines  gänzlichen  Mangels,  und  gesetzt  auch 
diese  eine  Ursache  wäre  wirklich  die  hier  allein  obwaltende  gewesen,  so  folgt  daraus 
noch  nicht,  dass  damit  Glaskörperverlust  einherging,  denn  Verlust  von  Glassflüssigkeit 
ist  nicht  gleichbedeutend  mit  Verlust  von  glashäuligem  Fachwerk,  wie  St.  das  Stroma 
corp.  vitrei  benennt. 

Die  Verwundharkeit  des  Glaskörpers  ist  im  Allgemeinen  sehr  gering-. 
Nicht  nur  Stich-  und  Schnitt-,  sondern  auch  Risswunden  desselben  pflegen 
zu  heilen,  ohne  dass  eine  wahrnehmbare  Abnormität  zurückbleibt.  Es  ist 
bekannt,  dass  auf  diese  Eigenschaft  gerechnet  wird,  wenn  man  Staare 
dislocirt.  Bei  jeder  Reclination  oder  Depression  wird  nothwendig  nebst 
der  hinteren  Kapsel  auch  die  Hyaloidea  in  der  tellerförmigen  Grube  und 
ein  Theil  des  Fachwerkes  oder  Stroma  corporis  vitrei  zerrissen.  Es  er- 
folgt darauf  in  der  Regel  keine  Entzündung,  oft  auch  keine  Verflüssigung 
des  Glaskörpers,  und  der  Riss  der  hinteren  Kapsel,  also  wohl  auch  der 
Hyaloidea,  verheilt  ohne  sichtbare  Narbe.  Wo  auf  solche  EinoTin"e,  wie 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  nicht  die  Zeichen  von  Verflüssigung  des  Glas- 
körpers folgen,  darf  und  muss  man  wohl  annehmen,  dass  auch  das  zer- 
rissene Stroma  wieder  vereinigt  sei,  und  dass  seine  Ernährung  fernerhin 
ungestört  vor  sich  gehe.  Wo  aber  die  Zeichen  von  Verflüssigung  auf- 
treten, bleibt  es  unentschieden,  ob  diess  die  unmittelbare  Folo-e  der  Zer- 
reissung,  oder  secundär  durch  einen  entzündlichen  Process  seitens  der 
Chorioidea  bedingt  sei,  welcher  mit  Erweichung  und  Auflösung  des  Stroma 
und  mit  Ausscheidung  von  Serum  cinhergeht. 
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Der  Glaskörper  ist  beslimmt,  den  Raum  zwischen  der  Linse  und  Netz- 
haut so  auszufüllen,  dass  letztere  immer  gespannt  erhalten  werde.  Wir 
werden  weiterhin  sehen,  dass  der  Bulbus  eigentlich  nicht  soviel  Flüssigkeit 
enthält,  als  er  seinem  Lumen  nach  enthalten  könnte,  und  dass  demnach 
die  Spannung,  die  er  im  Leben  zeigt,  nicht  durch  die  Contenta  allein, 
sondern  erst  durch  Mitwirkung  muskulöser  Gebilde  zu  Stande  gebracht 
werde.  Als  biegsam  elastisches  und  doch  incompressibles  Gebilde  ist  es 
einzig  und  allein  der  Glaskörper,  welcher  die  zur  Accommodation  nolh- 
wendigen  inneren  Veränderungen  des  Auges  (Verlängerung  des  Abstaudes 
zwischen  Linse  und  Netzhaut)  gestattet.  Zerstörung  seines  Stroma  muss 
die  Accommodation  mehr  weniger  beschränken,  wo  nicht  aufheben.  Ver- 
möge seiner  eigenthümlichen  Structur  und  Consistenz  trägt  er  überdiess 
zur  Erhaltung  des  Krystallkörpers  in  seiner  Lage  bei,  und  sichert  sowohl 
diesen  als  die  Iris  vor  zitternden  Bewegungen  und  grösseren  Excursionen, 
in  welche  beide  vermöge  ihres  grössern  specifischeu  Gewichtes  bei  raschen 
Bewegungen  und  Erschütterungen  des  Bulbus  versetzt  werden  müssten. 

Als  vollkommen  durchsichtiges  und  homogenes  Gebilde  von  einem 
bestimmten  Brechungsverhältnisse  dient  der  Glaskörper  nicht  bloss  zum 
gradlinigen  Durchgange  der  in  ihn  eingedrungenen  Lichtstrahlen,  sondern 
nimmt  auch  auf  die  Richtung  der  Lichtwellen  beim  Uibergange  aus  der 
Linse  in  den  Glasskörper  einen  bestimmenden  Einfluss.  Nehmen  wir  an, 
was  höclist  wahrscheinlich  ist,  dass  sein  Brechungsindex  entsprechend  sei- 
ner Dichtigkeit  falle  und  steige,  so  ergibt  sich,  dass  er  den  aus  der  Linse 
in  ihn  eintretenden  Lichtstrahl  um  so  mehr  vom  Einfallslothe  ablenken 
müsse,  je  dünner  er  ist.  Verflüssigung  des  Glaskörpers  (Umwandlung  in 
eine  dünnere,  wasserähnliche  homogene  Flüssigkeit  nach  zerstörtem  Stroma) 
muss  daher  an  und  für  sich  Kurzsichtigkeit,  i.  e.  frühere  Vereinigung  der 
Lichtstrahlen  oder  kürzere  Brennweite  des  Auges  bewirken.  Bei  man- 
gelnder Linse  könnte  der  Glaskörper  auch  dann,  wenn  er  an  seiner  Vor- 
derfläche convex  wäre,  keinen  erheblichen  Einfluss  auf  den  Refractions- 
zustand  des  Auges  nehmen,  weil  sein  Brechungsindex  von  dem  des  Kam- 
nierwassers  sehr  wenig  difl"erirt.  —  Trübung  des  Glaskörpers  in  toto 
würde  die  Lichtmenge,  die  zur  Netzhaut  gelangen  soll,  vermindern  und 
überdiess  einen  Theil  des  durchgehenden  Lichtes  difl'undiren.  Einzelne 
dunkle  (kein  Licht  durchlassende)  Parlikelchen,  wie  etwa  Pigmenlklümpchen, 
sind  zwar  im  Stande,  von  dem  Lichtkegel,  den  ein  Ohject  zur  Netzhaut 
sendet,  einzelne  Sirahlen  aufzufangen,  können  jedoch  nur  dann  das  Wahr- 
nehmen eines  oder  des  andern  Objectpunktes  aufheben,  wenn  sie  wegen 
zu  naher  Lage  an  der  Netzhaut  und  wegen  zu  grosser  Ausdehnung  alle 
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von  jenem  Objectpunkte  kommenden  Lichtstrahlen  audinigen;  wohl  aber 
können  solche  einzelne,  selbst  kleine  Partikelchen  im  Allgemeinen  als 
dunkle  Stellen  des  Sehfeldes  wahrgenommen  werden  durch  den  Schatten, 
welchen  sie  auf  die  Netzhaut  bei  allgemeiner  Beleuchtung  derselben  werfen. 
Siehe  später;  entoptische  Erscheinungen. 

B.    Krankheiten  des  Glaskörpers. 

Die  verschiedenen  abnormen  Zustände  des  Glaskörpers  sind  in  ihrer 
Entstehung  und  in  ihrem  Fortbestande  zumeist  von  dem  Zustande  der  ihn 
umschliessenden  Gebilde  abhängig.  Es  muss  ihrer  Betrachtung  jedoch  ein 
eigener  Abschnitt  gewidmet  werden,  theils*Um  die  Umstände  zu  erörtern, 
welche  zeigen,  ob  und  in  welcher  Weise  der  Glaskörper  mitleide,  theils 
aber  auch,  um  die  Metamoi*phosen  zu  schildern,  welche  bei  einmal  gege- 
bener Veränderung  im  Glaskörper,  z.B.  einem  Blutergusse,  zu  erwarten 
stehen. 

Mit  Uibergehung  des  Coloboma  corp.  vitrei,  welches  mit  dem  gleich- 
namigen Bildungsfehler  der  Iris  und  Chorioidea  bereits  im  3.  Bande  S.  132 
erwähnt  wurde,  und  der  verschiedenen  Verletzungen  des  Glaskörpers, 
von  denen  gleichfalls  schon  mehrmals  die  Rede  war,  werden  wir  gleich 
zur  Betrachtung  jener  abnormen  Zustände  schreiten,  welche  in  ihren  Er- 
scheinungen eine  gewisse  Selbständigkeit  darbieten,  und  deshalb  gewöhn- 
lich als  eigentliche  Erkrankungen  des  Glaskörpers  beschrieben  werden, 
obgleich  sie  von  Erkrankung  anderer  Organe  abhängen.  Es  sind  diess: 
der  Bluterguss,  die  Verflüssigung,  und  das  Vorkommen  faserstoffiger  Exsu- 
date im  Glaskörper.  Die  Bildung  von  Entozoen  und  in  manchen  Fällen 
vielleicht  auch  das  Zerfallen  des  Stroraa  mit  oder  ohne  Fetlhildung  inner- 
halb der  Glashaut  sind  wohl  die  einzigen  Abnormitäten,  welche  dem  Glas- 
körper an  und  für  sich  zukommen.  Die  eitrige  Schmelzung  des  Glas- 
körpers, sowie  seine  Verdrängung  durch  Chorioidealexsudate  oder  durch 
Pseudoplasmen,  welche  von  den  Nachbarhäuten  ausgehen,  sind  Zustände 
von  so  untergeordneter  Bedeutung,  dass  sie  hier  keine  besondere  Be- 
sprechung erheischen. 

Die  Zustände  nun,  welche  hier  zur  Sprache  kommen  sollen,  haben 
'  in  einziges  Symptom  constant,  wenn  auch  in  verschiedener  Weise,  im  Ge- 
l'>lge,  nämlich  Störung  des  Gesichtes.  Veränderungen  des  Bulbus  in  Form, 
firössc  und  Spannung  sind  in  der  Regel  die  Begleiter  von  Zu-  oder  Ab- 
nahme der  Masse  des  Glaskörpers,  welche  meist  mit  Veränderung  seiner 
Dichtigkeit  und  Zerlall  seines  Slroma  einhergeht.    Die  Lage  der  Iris  und 
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der  Linse  erleidet  nun  bei  hölieren  Graden  dieser  Abnormitäten  eine  fiir  r 
die  Diagnosis  benutzbare  Veränderung.  Die  Störungen  seiner  Durchsich-- 
tigkeit  lassen  sich  selten  durch  Besichtigung  der  Pupille,  meistens  nur  mit-- 
telst  des  Augenspiegels  sicher  erkennen,  oft  jedoch  auch  aus  den  so-, 
genannten  entoptischen  Erscheinungen  nach  der  Methode  von  Listing^  . 
Brewster  und  Donders  mit  mehr  weniger  Verlässlichkeit  in  Bezug  auf  Lage  ; 
und  Ausbreitung  erschliessen. 

Den  Vorgang  bei  diesen  Methoden  so  wie  die  Untcrsuchuiigsweise  mit  dem  Augen- 
spiegel werden  wir  im  nächsten  Buche  leA  der  Vnlersuchmuj  der  JNeUhaut  nachtragen. 


I.  Blutergiessungen 

im  Glaskörper  kommen  in  verschiedener  Ausdehnung  und  nach  verschie- 
denen Veranlassungen  vor.     Sie  entstehen  zunächst   nach  Verletzungen 
mit  momentaner  Abplattung  oder  auch  bloss  mit  Erschütterung  des  Bulbus. 
Ich  habe  sie  beobachtet,  wenn  ein  fremder  Körper,  etwa  ein  Stück  Holz, 
mit  einer  gewissen  Gewalt  an  den  untern  oder  obern  Orbitalrand  ange- 
prallt war,  ohne  dass  sich  am  Bulbus  selbst  äusserlich  eine  Verletzung 
wahrnehmen  liess ,  ja  auch  ohne  beträchtliche  Ecchymosen  der  Lider.  Im 
Momente  der  Verletzung  pflegen  feurige  Erscheinungen  aufzutreten,  doch 
nicht  immer.    Das  Sehvermögen  ist  sogleich  beschränkt  oder  aufgehoben, 
oder  es  wird  erst  später  mehr  und  mehr  beeinträchtigt.    Die  Pupille  war 
zur  Zeit,  wo  ich  solche  Verletzte  zu  sehen  bekam,  der  des  andern  Auges 
gleich,   oder  erweitert,  gleich-  oder  ungleichmässig  (oval)  und  selbst  bei 
noch  deutlicher  Lichtempfindung  trag  oder  ganz  unbeweglich.    Die  Unter- 
suchung mit  dem  Augenspiegel  liess  in  einigen  Fällen  den  Hintergrund 
des  Auges  gar  nicht  wahrnehmen,  offenbar  wegen  zu  reichlichen  Bluter- 
gusses, denn  später,  nach  Senkung  oder  theilweiser  Resorption  desselben 
ergab  dieselbe  Untersuchung  den  Beweis,  dass  Blutaustretung  statt  ge- 
funden hatte.    Bei  sehr  reichlichem  Btutergusse  kann  auch  die  Spannung 
des  Bulbus  vermehrt  und  die  Linse  sammt  der  Iris  allmälig  etwas  vorge- 
drängt werden.  —  Wo  die  Verletzung  den  Bulbus  direct  getroffen,  ist 
meistens  auch  Blut  in  der  vordem  Kammer  ergossen,  offenbar  durch  Ber- 
stung von  Irisgefässen,  Avenn  man  auch  einen  Ouerriss  oder  periphere  Ab- 
lösung der  Iris  nicht  mit  den  Augen  auffinden  kann.    Solche  Blulaustre- 
tungen  in  der  vordem  Kammer  scheinen  übrigens  nicht  nothwendig  mit 
Blutergüssen  in  der  Tiefe  des  Auges  verbunden  zu  sein;    ich  schlicsse 
diess  zwar  nicht  aus  directer  Untersuchung,  vermuthe  es  aber  aus  dem 


Blutergüsse.  ^  * 

Unislande,  dass  sich,  wenigstens  in  einigen  solchen  Fällen,  nachher  keine 
Sehstörung  wahrnehmen  Hess. 

Blutergüsse  in  dem  Glasköq)er  entstehen  ferner,  obgleich  seltener, 
nach  heftigen  körperlichen  Anstrengungen  mit  momentaner  Blutstauung 
und  synergischer  Augenmuskelcontraction ,  wie  beim  Husten,  beim  Erbre- 
chen, beim  Heben  schwerer  Lasten  u.  dergl. ,  zumal  wenn  diese  bei  er- 
hitztem Körper,  in  berauschtem  Zustande,  bei  Circulationsstörungen  von 
Seite  des  Herzens,  der  Aorta,  der  Lungen  stattfinden. 

Am  häufigsten  und  leichtesten  erfolgen  kleine  Blutergüsse  bei  krank- 
haften Zuständen  des  Bulbus,  bei  activer  oder  mechanischer  Hyperämie  der 
Ader-  und  Netzhaut  und  bei  verminderter  Resistenzkraft  der  Wandungen 
des  Bulbus  (Ektasien  der  Hornhaut  oder  der  Sclera  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes)  spontan  oder  nach  anhaltender  Anstrengung  der  Sehkraft. 

Dr.  V.  Gräfe,  *)  dem  über  Glaskörperblulungen  eine  ausnelimend  grosse  Zalil  ge- 
nauer Beobachtungen  zu  Gebote  steht,  bemerkt  über  die  Disposition  dazu  ohngefähr  Fol- 
gendes: „Die  Hauplursache  bildet  die  Sclerotico-chorioiditis  posterior,  jene  Amblyopien 
so  häufig  zu  Grunde  liegende  Krankheitsform,  bei  welcher  durch  chronische  Entzündung 
der  Chorioidea  die  Sclerotica  sich  um  den  hintern  Augenpol  ausdehnt,  und  die  ekta- 
tische  Partie  derselben  durch  die  atrophirte  Chorioidea  hindurch  ein  intensives  weisses 
Liebt  hindiirchwirft,  wesshalb  sie  das  Aussehen  einer  um  den  Sehnerveneintritt  vor- 
wallend nach  aussen  hin  anliegenden  weissen  Plaque  gewährt."  **)  —  „Ich  habe  Kranke 
behandelt,  welche  beinahe  periodisch  in  den  Intervallen  einiger  Monate  durch  intra- 
oculare  Blutungen  das  Sehvermögen  vollkommen  verloren.  Auffallender  Weise  waren 
sie  beinahe  durchweg  jugendliche  Individuen  in  den  20er,  30er,  höchstens  40er 
Jahren.  In  einigen  Fällen  wies  die  Gomplication  mit  apoplektischen  Anfällen  nicht 
ohne  Wahrscheinlichkeit  auf  Gefässleiden  hin ;  in  ziemlich  vielen  Fällen  war  früher 
starkes  Nasenbluten  vorhanden  gewesen,  welches  seit  der  Zeit  sistirte;  in  zwei  Fällen 
schien  die  Cessation  von  Hämorrhoidalblutungen,  in  einem  andern  das  Ausbleiben  von 
Fussschweissen  in  einem  ursächlichen  Verhältnisse  zu  dem  Uibel  zu  sieben.  Diese 
Momente  sind  natürlich  für  die  Behandlung  von  der  grössten  Wichtigkeit,  da  wieder- 
kehrende Glaskörperblutungen  doch  sehr  ernste  Befürchtungen  veranlassen.  Es  pflegen 
nämlich  nicht  allein  von  jeder  Blutung  Glaskörperopacitälen  zurück  zu  bleiben,  sondern 
die  sich  häufenden  Perforationen  der  Netzhaut  geben  zu  Defeclen  im  Gesichtsfelde 
Anlass;  die  grösste  Gefahr  aber  ist  die,  dass  sich  bei  wiederkehrenden  Anfällen  der 
Elfusion  in  den  Glaskörper  ecchymotische  Netzhautablösung  substituirt;  desslialb  findet 
man  auch  sehr  häufig  Erblindung  auf  einem  Auge  durch  Nelzhautablosung  mit  deren 
weitern  Folgen  (Cataracta  mollis,  acrela  mit  oder  ohne  Atrophia  bulbi),  während  auf 

')  Archiv  für  Ophlhalmologie,  Berlin  1854.  I.  B.  1.  Abth.  S. 
•*)  Die  Tlialsache  ist  richlig;  iii  der  AuUassung  derselben  jedoch  kann  ich  Gräfe  nicht  beistimmen.  Die  Ausdehnung, 
von  der  hier  die  Rede  ist,  bisher  gewöhnlich  Sinphylomn  poslicum  Scarpoo  genannt,  ist  nicht  durch  Enlnindung 
der  Chorioidea  und  Sclera  bedingt,  wie  ich  in  dem  Capitel  über  Accommodaliou  nachweisen  werde,  wenigstens 
ni  der  Mehrzahl  der  Fülle  nicht.  Zur  Hümorrhagic  im  Glaskörper  steht  dieser  Zustand  nur  al«  Ektasie  in  ur- 
sächlicher Beziehung. 
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der  andern  Seile  Gliiskörpcrdockcn  als  Residuen  periodisch  wiederholter  Blutungen  « 
entdeckt  werden."  —  „IJei  für  sicli  bestehenden  Erkrankungen  der  Netziiaut  ist  das 
Voikoinnien  von  Blutergüssen  in  den  Glaskörper  sehr  selten.  Als  Gelcgenheitsur6a<  hen  ' 
werden  neben  Verkühlungen  und  Nachtwachen  besonders  häufig  von  den  Kranken  Ein- 
fall hellen,  strahlenden  Sonnenlichtes  und  anhaltende  Accomniodation  für  die  Nähe 
angegeben.  Diese  letztere  könnte  durch  die  ununterbrochene  Muskelspannung  und  dfe 
hicniit  in  Verbindung  stehende  Behinderung  im  Ausflüsse  des  Venenblutes  allerdings  ein 
wichtiges  Moment  abgeben."  Mir  scheint  es,  dass  nicht  im  Momente  der  Spannung, 
sondern  in  dem  darauf  folgenden  der  Erschlaffung  (zumal  bei  verminderter  Wider- 
standsfähigkeit der  Bulbuswandungen,  also  bei  Ektasien)  die  nächste  Veranlassung  zur 
Gefäss berstung  gegeben  sei,  und  zwar  ob  des  plötzlich  aufgehobenen  Druckes  auf  die 
Gefässe,  welche  bekanntlich  so  gut  wie  der  gesammle  Inhalt  des  Bulbus  stets  unter 
einem  nur  wenig  variablen  Drucke  (adäquat  der  Spannung  des  Bulbus)  sieben. 

Woher  das  in  den  Glaskörper  ergossene  Blut  komme,  ist  noch  nicht 
völlig  sicher  gestellt.  In  einem  Falle,  den  ich  zur  Section  bekam,  war 
das  Blut  wohl  vom  Corpus  ciliare  in  den  Glaskörper  gelangt,  denn  es  war 
im  vordem  Bereiche  desselben  am  reichlichsten  ergossen  und  verlor  sich 
ganz  allinälig  gegen  den  hinteren  Pol  hin,  in  dessen  Nähe  keine  Spur  da- 
von zu  finden  war.  Mit  dem  Augenspiegel  sieht  man  mitunter  kleine  Ex- 
travasate so  nahe  an  der  Netzhaut,  dass  man  sie  wohl  als  von  dieser  her 
eingedrungen  betrachten  muss.  Ob  sie  aber  ans  den.  Gentralgefässen  der 
Netzhaut  stammen,  oder,  wie  Greife  1.  c.  annimmt,  aus  Chorioidealgefässen 
durch  die  Netzhaut  hindurch  in  den  Glaskörper  dringen,  bedarf  noch  wei- 
terer Bestätigung. 

„Wenn  intraoculare  Blutungen  den  Ausgangspunkt  zu  Glaskörperopacitäten  bildeten, 
80  konnte  als  der  Quell  dieser  Blutung  nach  stattgefundener  Resorption  immer  die 
Chorioicha  nachgewiesen  werden,  denn  es  waren  dann  allemal  Zeichen  von  namhaften 
Circulationsanomalien  in  derselben,  wie  Reste  aller  Ecchymosirungen  in  den  Intervas- 
cularräumen  u.  s.  w.  vorhanden,  ja  ich  konnte  in  einzelnen  Fällen  den  Ort  der  Blutung 
und  der  NeUhautperforalion  deutlich  nachweisen.  Es  scheint,  dass,  wenn  vom  hintern 
Theil  der  Chorioidea  Hämorrhagien  ausgehen,  die  Netzhaut  Widerstand  leistet,  und 
sich  leichter  ein  ecchymotischer  Sack  zwischen  beiden  Membranen  bildet,  dass  diess 
aber  gegen  die  Üra  serrata  hin  weit  seltener  vorkommt,  als  Durchbruch  der  Relin« 
und  Erguss  in  den  Glaskörper.  Der  Durchbruch  ist  für  die  Erhallung  des  Sehver- 
mögens unendlich  günstiger,  da  der  meist  beschränkte  excentrische  Durchbruch,  welcher 
sich  später  nicht  selten  durch  einen  Pigmentfleck  verrälh,  von  keinem  erheblichen  Ein- 
fluss  ist,  und  der  übrige  Theil  der  Netzhaut,  wie  es  die  Rückkehr  des  Sehvermögens 
beweist,  der  nervösen  Leitung  nicht  entfremdet  wird,  während  die  einmal  abgelöste 
Netzhautparlie  meinen  Erfahrungen  zu  Folge  niemals  die  Leitungsfähigkeit  wieder  er- 
langt."   Gräfe  ibidem. 

Das  Blut  im  Glaskörper  wird  entweder  vollsländig,  oder  nach  mannig- 
fachen Ujnwandlungen  nur  theilwciso  rcsorbirt.    Diese  Zersetzung  und  Zu- 
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rücklassung  einzelner  Bestandlhcilc  von  der  einen  und  die  Zerlriimmerung 
des  Glaskörpergerüstes  von  der  anderen  Seile  bewirken,  dass  das  Slrorna 
in  mehr  weniger  grosser  Ausdeluiung  bleibend  zerstört,  der  Glaskörper 
oanz  oder  theilweise  in  eine  einfaclie  dünne  Flüssigkeit  verwandelt  wird, 
in  welcher  mehr  weniger  dunkle  Elemente  in  Form  von  Punkten,  Fäden, 
Flocken  u.  dergl.  Iheils  suspendirt,  theils  präcipilirt  sind,  und  bei  raschen 
Bewegungen  des  Bulbus  auf  dieselbe  Weise  aufwallen,  wie  etwa  Käsc- 
flocken  in  einer  mit  Molken  gefüllten  Flasche.  —  Bei  spontan  eingetre- 
tenen Blutungen  ist  die  Prognosis  minder  günstig,  weil  sie  selbst  ohne 
besondere  Veranlassung  gern  wiederkehren,  und  weil  die  Resorption  re- 
lativ langsamer  erfolgt,  als  nach  Verletzungen,  die  ein  gesundes  Auge  in 
einem  gesunden  Individuum  betrolTen  haben.  Es  sind  verlässliche  Beob- 
achtungen bekannt,  wo  nach  Verletzungen  mit  Blutergiessung ,  welche 
das  Sehen  gänzlich  aufgehoben  hatte,  vollständige  oder  doch  nahezu  völlige 
Wiederherstellung  des  Sehvermögens  (bei  geeigneter  Behandlung)  eintrat. 
Doch  können  reichliche  Extravasate  auch  zu  heftiger  Entzündung  und  zu 
eitriger  Zerstörung  des  Bulbus  führen. 

Von  den  Erscheinungen,  welche  auf  Glaskörperbluterguss  nach  äussern 
Gewaltthätigkeiten  deuten,  war  bereits  die  Rede,  Spontane  Blutergüsse 
kündigen  sich  gewöhnlich  durch  das  plötzliche  Auftreten  eines  dunkeln 
Fleckes,  einer  Wolke  oder  eines  Nebels  im  Sehfelde  an,  wie  wenn  sich 
etwas  vor  das  Auge  gelegt  hätte,  das  der  Betrolfene  durch  Reiben,  Wi- 
schen u,  dergl.  beseitigen  zu  müssen  vermeint.  Bisweilen  ist  auch  das 
Gefühl  von  Druck,  wie  von  einem  fremden  Körper  vorhanden.  Später  ge- 
schieht es,  dass  das  Hinderniss  des  Sehens  seine  Natur  durch  einen  röth- 
lichen  oder  grünlichen  Schein,  durch  eine  gewisse  Beweglichkeit  im  Seh- 
felde und  durch  eine  Form  andeutet,  welche  füglich  nur  auf  einen  vor 
der  Netzhaut  gelegenen,  specifisch  schwerern  und  doch  flüssigen  Körper 
bezogen  werden  kann.  Eine  solche  begrenzte  Blutergiessung  erscheint 
dem  Betrolfenen  anfangs  als  eine  schwarze,  kreis-  oder  eirunde  Scheibe 
im  Sehfelde,  von  verschiedener  scheinbarer  Grösse  und  Entfernung  vor 
•lern  Auge,  doch  im  Ganzen  immer  dieselbe  relative  Stelle  des  Sehfeldes 
einnehmend,  nur  mit  der  Zeit  sich  senkend  (im  Sehfelde  höher  gelegen). 
Später,  wenn  bereits  Auflösung  oder  Resorption  im  Gange  ist,  und  der 
specifisch  schwerere  Theil  sich  senkt,  oder  bei  raschen  Bewegungen  des 
Rulbus  nach  dem  Gesetze  der  Trägheit  eine  difl'erente  Geschwindiokeit  er- 

1  "Ii. 

"fit,  werden  die  Contouren  wie  verwaschen,  und  erscheint  der  diinnere 
(ilurchscheinende)  Theil  röthlich,  rostbraun,  dunkelgrün  oder  grau;  dieser 
IheU  erscheint  bei  ruhigem  Blicke  im  Sehfelde  nach  unten,  weil  vor  einem 
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hoher  gelegenen  Theile  der  Netzhaut  befindlich,  bei  raschen  Soitenhewe- 
gungen  schweifähnlich  nachziehend  (z.  B.  bei  Einwärtsrollung  des  Auges 
scheinbar  von  aussen  nach  innen  ziehend)  u.  s.  w. 

Lässt  die  Blulniasse  noch  Raum  zur  Beleuchtung  der  Netz-  und  Ader- 
haut frei,  so  zeigt  der  Augenspiegel  bisweilen  dieselbe  wenigstens  stellen-  j 
weise  roth  (durchscheinend),  meistens  aber  nur  schwarz  (dunkel);  sie 
durch  aulfallendes  Licht  sichtbar  zu  machen,  ist  mir  bisher  nicht  gelungen 
Nach  erfolgter  Auflösung  und  theilweiser  Resorption  des  Blutes  sieht  man 
Klümpchen,  Flocken  oder  Fäden;  oft  entgehen  diese  der  Beobachtung, 
weil  sie  sich  in  dem  verflüssigten  Glaskörper  zu  tief  gesenkt  haben,  und 
werden  erst  sichtbar,  wenn  man  sie  durch  eine  rasche  Bewegung  des  un- 
tersuchten Auges  (besonders  in  vertikaler  Richtung)  gleichsam  aufrüttelt. 
„Solche  Patienten  sehen  ihre  Opacitäten  beim  raschen  Blick  nach  unten,  wo 
sie  in  den  obern  Theil  des  Gesichtsfeldes  treten,  um  bald  darauf  durch 
eine  aufsteigende  Bewegung  die  Grenze  desselben  wieder  zu  überschreiten. 
Ich  sah  häufig  Patienten,  welche  nur  einige  Worte  oder  Zeilen  hinter  ein- 
ander lesen  konnten,  bis  sich  das  Gesichtsfeld  mit  den  Schatten  der  Opa- 
citäten verdunkelte,  dann  mussten  sie,  um  weiter  zu  lesen,  rasch  und  mit 
einer  gewissen  Impetuosität  nach  oben  sehen."  {Gräfe.') 

Bei  der  Behandlung  wird  zunächst  zu  unterscheiden  sein,  ob  man 
eine  frische  Blutung  oder  bloss  deren  Residuen  und  Folgezustände  vor  sich 
habe.    In  letzterem  Falle  dürfte  die  Aufgabe  der  Therapie  erschöpft  sein 
mit  der  Angabe  der  Momente,  welche  fernere  Blutergüsse  zur  Folge  ha- 
ben können.    Bei  frischen  Blutungen  wird  natürlich  das  ätiologische  Mo- 
ment nicht  zu  vernachlässigen  sein,  jedoch  zunächst  von  Ruhe  des  Auges  ■ 
sowohl  als    des  Körpers  (wobei  jedoch  massige  Bewegung  im  Freien  i 
im  Allgemeinen  eher  als  wohlthätig  zu  bezeichnen  sein  wird) ,  von  der 
Anwendung  kalter  Wasser-  oder  weingeistiger  Uiberschläge ,  kühlender  • 
Abführmittel  (weinsteinsaure  Salze,  Bitterwasser  u.  dergl.),  besonders  aber  • 
verdünnter  Tinct.  arnicae  auf  die  geschlossenen  Augenlider  das  meiste  zu  i 
erwarten  sein.    Später  Einreibungen  von  Jodkaliumsalbe  an  der  Stiru-  und  I 
Schläfegegend. 

II.  Verflüssigung  des  Glaskörpers. 

Mit  dem  Namen  Synchysis  pflegt  man  Zustände  des  Glaskörpers  zu  i 
bezeichnen,  welche  die  gänzliche  oder  thcilweise  Zerstörung  und  Auf-  • 
lösung  des  Fächerwerkes  mit  einander  gemein  haben,  ausserdem  a^er  ^ 
mehr  weniger  verschieden  sind,  man  mag  nun  auf  ihre  Entstehung  un 
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palhologische  Bedeutung  zurückgehen,  oder  die  Menge,  die  Durchsichtig- 
keit und  sonstigen  physikalischen  Eigenschaften  der  Flüssigkeit  betrachten, 
welche  die  Stelle  des  normalen  Glaskörpers  vertritt. 

Die  Erscheinungen,  aus  denen  man  auf  Synchysis  schliessen  kann, 
wurden  bereits  dort  angegeben,  wo  ihre  Erkennung  von  der  grössten 
Wichtigkeit  ist,  nämlich  bei  der  Cataracta  im  II.  Bande  S.  286.  Bei  noch 
durchsichtiger  oder  mangelnder  (entfernter  oder  versenkter)  Linse  kom- 
men der  Diagnostik  nebst  den  optischen  Störungen  noch  jene  Zeichen  zu 
Hülfe,  welche  die  Untersuchung  mit  dem  Augenspiegel  in  jenen  Fällen  ge- 
währt, wo  in  dem  aufgelösten  Glaskörper  dunkle  Elemente  schweben  oder 
durch  rasche  Bewegungen  aufgerüttelt  werden  können.  Es  kommen  näm- 
lich, ausser  den  durch  Blutergüsse  veranlassten  Trübungen,  noch  bei  vielen 
andern  Zuständen,  namentlich  aber  bei  congestiven  und  entzündlichen  Lei- 
den der  Retina  und  Chorioidea  Trübungen  in  dem  verflüssigten  Glaskör- 
per vor.  Zur  Erkennung  derselben  möge  folgende  Schilderung  von  Gräfe 
dienen.  „Am  schwierigsten  zu  erkennen  (mit  dem  Augenspiegel)  sind  die 
sogenannten  diffusen  oder  punktförmigen  Glaskörperopacitäten,  weil  sie 
einen  feinen  Schleier  vor  das  Netzhautbild  ziehen,  welcher  die  scharfen 
Contouren  des  Sehnerveneintrittes,  der  Gefässe  u.  s.  verwischt.  Bei  ge- 
nauer Untersuchung  kann  man  aber  diesen  Schleier  in  eine  Unzahl  von 
Punkten  zersetzen,  was  besonders  schwierig  ist,  wenn  eben  diese  Punkte 
nicht  in  einer,  sondern  in  verschiedenen  Schichten  des  Glaskörpers  liegen; 
liegen  sie  in  einer  Schicht ,  so  stellen  sie  eine  fein  gesprenkelte  ,  durch- 
scheinende Membran  vor,  welche  sich  durch  Verschiebung  ihrer  einzelnen 
Theile  bald  zusammenziehen ,  bald  ausdehnen,  und  vor  dem  Augenhinter- 
grunde  wie  ein  Netz  aus  zartem  Gewebe  hin  und  her  zu  ziehen  scheinen; 
liegen  sie  in  verschiedener  Tiefe,  so  stellt  sich  das  Ganze  wie  ein  un- 
endlich feiner  Staub  oder  Regen  dar,  der  nach  den  Bewegungen  des  Auges 
sich  in  einzelnen  Theilen  zu  etwas  dichteren  Massen  zusammenballt,  um 
däann  bei  fixirter  Sehachse  entweder  gleichmässig  oder  in  verschiedenen 
Zügen,  den  verschiedenen  Regionen  des  Auges  entsprechend,  herabzu- 
sinken. Die  Kranken  haben  entweder  die  Empfindung  eines  Nebels,  der 
vor  den  Objecten  schwebt,  oder  von  Strömungen  in  der  Luft,  wie  durch 
Insektenschwärme  oder  derlei  hervorgebracht.  Diese  Trübungen  stören 
weit  mehr,  als  grosse,  aber  umschriebene  Trübungen,  weil  bei  diesen  letz- 
teren die  dazwischen  liegenden  Theile  des  Glaskörpers  vollkommen  trans- 
parent sind.  Es  findet  in  Betreff  des  Sehvermögens  etwas  Aehnliches 
statt,  wie  bei  der  Hornhaut  und  der  Linse,  in  welchen  auch  compacte 
aber  umschriebene  Trübungen,  wenn  sie  einen  Theil  des  Pupillargebietes 
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frei  lassen,  weit  geringere  Slörungen,  als  dilTuse  feinere  (durchscheinende) 
Trübuiigcn  hervorbringen.  —  Filamcntöse  Opacilälen  erscheinen  ophlhal- 
moskopisch  als  ziemlich  dunkle,  einfache  oder  verschlungene  Faden,  die 
sich  bei  den  Bewegungen  verkürzen  und  wieder  verlängern;  die  Kranken 
pflegen  sie  desshalb  mit  Schlangen,  mit  Inseclenbeinen  u.  dgl.  zu  ver- 
gleichen. —  Membranöse  Trübungen  bilden  stark  durchscheinende,  zu- 
weilen ebenfalls  gesprenkelte  Membranen,  welche  sich  bald  aufrollen,  bald 
entfalten,  und  hiedurch  ein  sehr  polymorphes  Ansehen  darbieten.    Bei  den 
Kranken  erregen  deren  Schatten  die  Erscheinung  eines  Spinnengewebes, 
was  sich  rasch  entwickelt,  und  dann  wieder  plötzlich  in  einzelne  Fäden 
zusammenfällt.  —  Flockige  Opacitäten  bilden  einzelne  Pfröpfe  von  ver- 
schiedener Ausdehnung,  oder  sind  gröbern  Schneeflocken,  kleinen  Wölk- 
chen, organischen  Gerinnseln  u.  s.  w.  zu  vergleichen.  —  Ein  besonders 
interessantes  Ansehen  gewinnt  der  Glaskörper,  wenn  neben  diesen  oder 
ganz  unbestimmbar  geformten  Opacitäten,  wie  es  nicht  selten  zu  gesche- 
hen pflegt,  noch  zahlreiche  Cholestearinkrijstalle  suspendirt  sind,  welche 
zum  Theil  diesen  Opacitäten  adhäriren,  zumTheil  sich  zwischen  denselben, 
wie  es  scheint,  frei  befinden."*) 

Uiber  die  Entstehung  und  pathologische  Bedeutung  der  verschiedenen 
Zustände  des  Glaskörpers  mit  Verlust  seines  Gefüges  und  seiner  Consi- 
stenz  lässt  sich  wenig  Positives  angeben.    In  vielen  Fällen  ist  mechür- 
nische  Zertrümmerung  seines  Gerüstes  eine  nachweisbare  Ursache  dessen, 
dass  man  statt  des  Glaskörpers  bloss  eine  wässrige  nur  etwas  salz-  und 
eiweisshaltige  Flüssigkeit  findet.    Diese  Umwandlung  betriöt  bald  nur  einen 
Theil,  bald  die  ganze  Masse.    Man  beobachtet  sie  nach  Vorfall  und  Ver- 
lust eines  Theiles  des  Glaskörpers  durch  die  Extraction,  durch  zufällige 
Verletzungen  der  Cornea  oder  Sclera,  durch  Hornhautgeschwüre  mit  Durch- 
bruch und  consecutive  Berstung  der  Glashaut.    Auch  die  Verflüssigung  bei 
Hornhautstaphylomen  scheint  zunächst  durch  Zerreissung  des  Glaskörpers 
.  (temporärer  oder  bleibender  Luxation  des  Kryslallkörpers)  eingeleitet  zu 
werden,  obgleich  hier  wohl  noch  ein  zweites  Moment,  wovon  später,  hin- 
zuzutreten pflegt.    Synchysis  tritt  häufig,  partiell  wahrscheinlich  immer  ein 
nach  der  Depression  und  nach  der  Rcclination  der  Linse.    Doch  durfle 
auch  an  dieser  Verflüssigung  ein  entzündlicher  Process  einigen  Anlheü 
nehmen.    Sie  entsteht  ferner  in  vielen  Fällen  nach  absichtlicher  oder  zu- 
fälliger Eröfl-nung  der  Linsenkapsel,  wenn  die  gänzliche  oder  Iheihveise 

Dus,  die  durch  solche  Opacitäten  verursachten  Wahrnehmungen  der  Kranken  von  den  bekannten  fli.gend^ 
Mücken,  die  jedes  gesunde  Auge  sich  vorführen  kann,  ganz  verschieden  sind,  ergibt  sich  schon  au,  der  «be. 
gegebenen  Beschreibung  derselben.   Wir  kommen  später  darauf  lUrück. 
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Resorption  (Verschrumpfung')  der  Linse  unter  heftigeren  Zufällen  (starker 
Reaction)  erfolgt,  daher  man  auch  hinter  der  Cataracta  aridosiliquata  und 
niembranacea  sehr  oft  einen  wässrigen  Glaskörper  findet.  Von  der  auf 
Bluterguss  folgenden  Verflüssigung  des  Glaskörpers  war  bereits  die  Rede. 

  In  andern  Fällen  scheint  die  Verminderung  des  auf  den  Gefässen  im 

Innern  des  Auges  lastenden  Druckes  den  ersten  Anstoss  zur  Ausschei- 
dung von  Serum  und  zur  Verflüssigung  des  Glaskörpers  zu  geben.  Es  ist 
eine  Art  Hydrops  ex  vacuö,  analog  der  Ansammlung  von  Serum  in  der 
Schädelhöhle,  wenn  dieselbe  durch  Verdünnung  der  Knochen  geräumiger 
geworden  ist.  Die  Gefässe  des  Auges  stehen  unter  einem  permanenten 
Drucke,  adäquat  der  Spannung  des  Bulbus.  Ein  wesentliches  Moment  zur 
Erhaltung  dieser  letzteren  bilden  die  Wandungen,  welche  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  resistent  und  elastisch  sind.  Durch  die  Scheidewand, 
welche  der  Krystallkörper  mit  dem  freien  Theile  der  Zonula  Zinnii  und 
den  Ciliarfortsätzen  zwischen  Humor  aqueus  und  Corpus  vitreum  bildet, 
und  welche  durch  den  Ciliarmuskel  an  die  Bulbuswand  befestigt  und  ge- 
spannt erhalten  wird,  zerfällt  der  Bulbus  in  zwei  isolirte  Räume,  von 
denen  ein  jeder  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unabhängig  von  dem  andern 
aus  der  eben  erwähnten  Ursache  ausgedehnt  werden  kann.  Geht  die  Re- 
sistenz und  Elasticität  der  Cornea  aus  was  immer  für  einem  Grunde  ver- 
loren, so  erfolgt  vermehrte  Ausscheidung  von  Serum,  und  zwar  zunächst 
nur  vor  der  genannten  Scheidewand,  so  lange  diese  selbst  noch  hinreicht, 
im  Verein  mit  den  Augenmuskeln  den  hinter  ihr  gelegenen  Theil  des  Bul- 
bus in  gehöriger  Spannung  zu  erhalten.  So  erfolgt  die  Ausdehnung  der 
Cornea  in  Folge  von  Pannus  und  Keratitis,  beim  Keratokonus  und  bei 
manchen  Fällen  von  Hornhautstaphylom.  Analog  verhält  sich's  mit  der 
Ausdehnung  der  Sclera,  sobald  diese  ihre  Resistenz  und  Elasticität  stellen- 
weise oder  durchaus  eingebüsst  hat.  Diess  geschieht  häufig  partiell  in 
Folge  umschriebener  Entzündung  und  Verwachsung  der  Chorioidea  und 
Sclera,  aber  auch  ohne  Entzündung,  und  zwar  in  Folge  anhaltenden 
Druckes  auf  die  hintere  Wandung  des  Auges  rings  um  den  hintern  Pol. 
Demgemäss  finden  wir  constant  Verflüssigung  mit  vermehrter  Ausscheidung 
l'ei  Ektasien  der  Sclera  im  Bereiche  des  Ciliarkörpers ,  und  auf  diese 
Weise  dürfte  das  Vorkommen  rein  wässriger  Flüssigkeit  zu  erklären  sein, 
welche  man  in  Augen  mit  Staphyloma  posticum  Scarpae  zwischen  der  Netzhaut 
lind  dem  Glaskörper  findet,  genauer  bezeichnet:  in  welche  der  Glaskörper 
^ich  nach  hinten  allmälig  auflöst.  —  In  anderen  Fällen  bemerken  wir,  dass 
irolz  der  Isolirung  durch  die  genannte  Scheidewand  dennoch  Verminderung 

'Icr  Resistenz  und  vermehrter  Erguss  in  den  einen  Raum  Flüssißkeilsver- 
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meliriing  in  dem  andern  Räume  zur  Folge  lial.    Ich  verfolge  seil  Jahren  ; 
die  Thalsache  der  BcobacliUuig ,  dass  Augen  mit  etwas  eklalischen  Horn-  - 
haiitnarben  bei  reiner  und  etwas  weilerer  Pupille  und  ohne  besondere  Zufälle 
allmiUig  erblinden,  und  sich  dann  abnorm  gespannt  anfühlen.  War  ich  schon  i 
vor  der  Anwendung  des  Augenspiegels  zu  dem  Wahrscheinlichkeilsschlusse  ? 
gekommen,  dass  hier  die  Erblindung  nicht  von  Entzündung  der  Netz-  oder  r 
Aderhaut  ausgehe,  so  hat  mich  eine  möglichst  sorgfältige  Untersuciiung  ; 
mit  diesem  Instrumente  in  einigen  mir  jüngsf  vorgekommenen  Fällen  um  i 
so  mehr  in  der  Annahme  beslärkt,  dass  hier  die  Nelzhautfunclion  nur  durch  i 
Druck  von  seröser  Ausschwilzung  im  Glaskörper  vernichtet  werde.    Unter  • 
den  hieher  gehörigen  Fällen  waren  mehrere ,  welche  nur  kleine  Narben  i 
mit  vorderer ''Synechie  und  geringer  Verziehung  der  Pupille  darboten,  so  i 
dass  die  ophthalmoskopische  Untersuchung  ganz  gut  möglich,  und  nur  durch  i 
die  abnorme  (gegen  die  etwas  vorgetriebene  Narbe  aufsteigende)  Wölbung 
der  Hornhaut  etwas  beeinträchligt  war.    Die  Abweichung  der  Corneal- 
wölbung  von  der  Sphäricität  liess  sich  bestimmt  und  deutUch  an  den  Spie- 
gelbildern derselben  nachweisen.    Das  Netzhautleiden  konnte  nicht  als 
Folge  des  Entzündungsprocesses ,  welcher  den  Cornealdurchbruch  bewirkt 
hatte,  betrachtet  werden,  weil,  wie  in  einigen  Fällen  bestimmt  erwiesen 
war,  die  Kranken  nach  erfolgter  Vernarbung  noch  längere  Zeit  gut  ge- 
sehen, selbst  mehrere.Wochen  anhaltend  sich  mit  Lesen,  Schreiben  u.  dgl. 
beschäftigt  hatten,  theils  weil  der  Process  ein  solcher  gewesen  war,  wel- 
cher erfahrungsgemäss  nicht  tiefer  eingreift,  wie  namentlich  Conjunctivitis 
scrofulosa  und  Bindehautblennorrhöe  mit  etwa  hanfkorngrosser  peripher!-  • 
scher  Hornhautdurchbohrung  (letztere  als  sogenannte  Ophthalmia  militaris).  . 
_  Glaskörperverflüssigung  finden  wir  oft  in  Augen  nach  Iritis,  besonders  . 
chronischen  Verlaufes,  und  zwar,  wenn  es  nicht  in  Folge  von  Erwei- • 
chuncT  der  vordersten  Partie  der  Sclera  zu  Ausdehnung  dieser  letzteren  . 
(Birnform  des  Auges  oder  Staphyloma  anticum)  gekommen  ist,  gewöhnlich 
mit  deutlicher  Volumenabnahme  oder  mit  verminderter  Spannung  des  Bul- 
bus    Man  darf  hier  wohl  annehmen,  dass  die  Ernährung  des  Glaskörpers  i 
in  Folcre  dessen  leidet,  weil  das  Corpus  ciliare  durch  Uibergreifen  dcs^ 
Entzündungsprocesses  der  Iris  auf  dasselbe  verändert  worden  ist.    Darauf  i 
deutet  in-  solchen  Fällen  auch  cine^  eigenthümliche  Veränderung  m  der  • 
Struclur  und  Farbe  der  Iris,  welche  füglich  nicht  von  direcler  ^erände-• 
runcr  der  Iris  durch  Exsudat,  Blulerguss  u.  dergl.,  sondern  nur  von  mau-  ■ 
gelhafter  Ernährung  ob  des  veränderten  Corpus  ciliare  abgeleitet  werden  . 
kann.    Uibrigens  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  Bulb.,  d.e  sich  ^^ah- - 
rend  und  noch  einige  Zeit  nach  Entzündung  der  Iris  weicbcr  anfühlen, 
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nicht  etwa  durchaus  immer  so  bleiben,  sondern  in  der  Regel  allmälig 
wieder  die  normale  Spannung  annehmen. 

Auflösung  des  Glaskörpers  findet  sich  öfters  bei  altern  Leuten ,  deren 
Lpse  getrübt  oder  doch  auf  dem  Wege  dazu  ist.  Solche  Leute  sind 
amblyopisch.  Diess  zeigt  das  Missverhiiltniss  zwischen  der  Sehstörung.und 
der  sichtbaren  Trübung  am  besten  bei  der  Gräfe'schen  Lichtprobe,  indem 
der  Kranke  den  Schein  einer  Kerzenflamme  bei  weitem  nicht  auf  so 
gEOSse  Distanz  wahrnimmt,  als  es  bei  gesunder  Netzhaut  sein  müsste. 
Die  ophthalmoskopische  Untersuchung  ergab  mir,  wenigstens  in  einigen 
Fällen,  keine  Veränderung  der  Netz  -  oder  Aderhaut,  womit  freilich  das 
Bestehen  feinerer  Veränderungen  nicht  ausgeschlossen  ist.  Die  Trübung 
der  Linse  pflegt  sich  sehr  langsam  zu  entwickeln ,  und  zwar  vom  Kern 
aus^  und  dieser  erscheint  lange  Zeit  hindurch  grünlich,  oder  auch,  nach 
längerem  Bestände  mehr  weniger  dunkelbraun.  Die  Kranken  pflegen,  wenn 
man  ihnen  nach  der  Staaroperation  ein  Glas  Wasser,  ein  weisses  Tuch 
und  dergl.  A'orhält,  blau  zu  sehen.  Bei  der  Extraclion  tritt  bisweilen  das 
bekannte  CoUabiren  ein,  oder  es  fliesst  gleich  beim  Hornhautschnitte  mehr 
Flüssigkeit  ab,  als  in  der  Augenkammer  allein  enthalten  sein  konnte.  Es 
dürfte  diese  Veränderung  des  Glaskörpers  wohl  als  seniler  Schwund  sei- 
nes Gerüstes  zu  betrachten  sein,  der  bald  mit,  bald  ohne  Abnahme  der 
Menge  seiner  Flüssigkeit,  bisweilen  auch  mit  Zunahme  derselben  oder 
vielmehr  mit  Vertretung  durch  eine  rein  wässrige  Flüssigkeit  einhergeht. 
Welche  Veränderungen  der  Chorioidea  und  Netzhaut  dabei  statt  finden  und 
in  welchem  Zusammenhange  sie  damit  stehen,  ist  zur  Zeit  noch  unbe- 
kannt. —  Mangelhafte  Ernährung  dürfte  in  jenen  seltenen  Fällen  zu  be- 
schuldigen sein,  wo  Glaskörperverflüssigung  und  Amblyopie  des  einen 
Auges  sich  allmälig  entwickelt,  nachdem  das  andere  durch  Eiterung,  be- 
sonders nach  Verletzungen,  zerstört  worden  ist.  Solche  Bulbi  werden  all- 
mälig weicher  und  kleiner.  —  In  andern  Fällen  lassen  sich  entschieden 
die  Erscheinungen  von  Enizündumj ,  wenigstens  von  einem  länger  an- 
dauernden congestiven  Zutsande  der  Chorioidea  und  Netzhaut  als  Ursache 
der  Glaskörperverflüssigung  nachweisen,  und  ist  man,  wenn  nicht  etwa 
schon  Cataracta  mollis  hinzugetreten  ist,  meistens  im  Stande,  mit  dem 
Augenspiegel  Glaskörperopaciläten  nachzuweisen.  —  Schliesslich  muss  aus- 
idrücklich  bemerkt  werden,  dass  diese  Anführung  von  Ursachen  der  Syn- 
chysis  durchaus  nicht  auf  Vollständigkeit  Anspruch  macht. 
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Glaskörper. 


III.  Exsudate  im  Glaskörper. 

Es  ist  durch  Seclionen  sicher  geslelU,  dass  im  Glaskörper  Substanzen 
vorkommen,  welche  nur  als  Enlzündungsprodukte  betrachtet  werden  kön- 
nen.   Es  ist  aber  höchst  wahrscheinlich ,  dass  diese  Substanzen  nicht  im 
Glaskörper  selbst,  durch  Entzündung  seines  Gerüstes  und  seiner  Umhül- 
lun<Tshaut  erzeugt,  sondern  von  aussen  her  in  denselben  übergeführt  wer- 
den"   Denn  beide,  das  Stroma  sowohl  als  die  Hyaloidea,  besitzen  weder 
Gefässe  noch  Nerven,  ohne  welche  von  Entzündung  nicht  die  Rede  sein 
kann  und  niemals  trifft  man  solche  Producte  im  Glaskörper,  ohne  dass  die 
Zeichen  von  Entzündung  der  Chorioidea  vorhanden  sind.    Der  Ausdruck 
Hyalitis  verdankt  seine  Aufstellung  nicht  der  Beobachtung  von  Symptomen, 
welche  nur  auf  Entzündung  des  Glaskörpers  bezogen  werden  konnten, 
sondern  bloss  dem  Streben,  für  jedes  Gebilde  des  Auges  eine  Reihe  von  ' 
Erscheinungen  aufzustellen,  welche  den  Begriff  Entzündung  wieder  geben 
sollten    um  bei  systematischer  Vorführung  der  Krankheiten  keine  Lücke 
zu  lassen    Die  einzige  reelle  Stütze  fand  die  Lehre  von  der  Hyalitis  m 
dem  Vorkommen  von  Entzüngungsprodukten  im  Glaskörper,  welches  m- • 
dessen  auch  auf  andere  Weise  erklärt  werden  kann,  ja  erklärt  werden  , 
muss    Die  in  Rede  stehenden  Substanzen  sind  Producte  des  entzündeten  i 
Corpus  ciliare  der  Chorioidea,  und  gelangen  wohl  auf  dieselbe  Weise,  me  • 
im  normalen  Zustande  das  ernährende  Plasma,  in  das  Innere  des  Glas-  • 

Während  des  Lebens  habe  ich  bisher  in  4  Fällen  ein  Exsudat  in  der 
tellerförmigen  Grube  beobachtet,  an  Augen,  welche  die  Zeichen  chrom- 
scher Chorioiditis  darboten ,  n.it  vermehrter  Spannung  des  Bulbus  Die 
Trübung  erscheint  bei  auffallendem  Lichte  weiss,  in  der  Mitte  saturnrt,  ge- 
gen die  allmälich  sich  verwischenden  Ränder  hin  bläulich  rundhch  oder 
polygonal.  Die  Augen  waren  hochgradig  amblyopisch  oder  ganz  amau- 
roUsch.  Zur  Section  habe  ich  noch  keinen  solchen  Fall  bekommen,  .^l 
demnach  nicht  geradezu  behaupten,  dass  die  Trübung  wirklich  dem  Gl  s- 
körper  angehört!  obwohl  in  dem  einen  mit  dem  Augenspiegel  untersuch- 
ten  Falle  diess  das  Wahrscheinlichste  war.        -  „  , 

Recli„ir.e  Staar.  ruten  im  GlasMrp.r  einen  ähnlichen  Process  hen«- 
„ie  Btatexlravasate  im  Gehirn.   Man  Ondet  rings  »m  die  L.nse  eme  el  s 
dichtere  trUhe  Masse,  welche  sich  ringshernm  allmäUg  >m  normalen  Gl  s- 
kLer  verlier.,  später  eine  etwas  trühe,  norühnliche  Kapsel    welche  lue 
und  da  einen  fadenförmigen  Ausläufer  in  den  Glaskörper  sendet. 


Exsudate. 


In  einem  Falle,  9  Jahre  nach  der  Reclinalion,  war  keine  Linse  mehr  vorhanden, 
und  die  Stelle,  wo  sie  gelegen,  nur  an  einigen  zum  Theil  kalkigen  Fleckchen  n.n  Cor- 
pus ciliare  nächst  der  Ora  serrata  zu  erkennen.  Ich  muss  jedoch  hinzufügen,  dass  in 
den  bisher  von  mir  untersuchten  Füllen  die  Linse  noch  vor  der  Ora  serrata,  also  im 
Bereiche  des  Corpus  ciliare  lag.  Das  aus  feinkörniger,  amorpher  Substanz  bestehende 
Exsudat  war  an  der  der  Chorioidea  zugewendeten  Seile  reichlicher,  als  an  der  entgegen- 
aes'elz'lcn.  Ich  habe  in  mehreren  Fällen  nach  der  Reclination  umschriebene  Rothe  der 
Sclera  in  jener  Gegend  beobachtet,  wo  der  Staar  liegen  musste,  und  zugleich  die  Pu- 
pille nach  dieser  Richtung  hin  erweitert  gefunden,  woraus  mit  Rücksicht  auf  die  gleiche 
Erscheinung  bei  Glaucoma  wohl  zu  folgern  war,  dass  partielle  Chorioiditis  statt  fand. 
,\uf  Chorioiditis  deutet  auch  die  consecutive  Netzhautablösung,  welche  nicht  selten 
nach  der  Reclination  in  etwas  späterer  Zeil  mit  dem  Augenspiegel  wahrgenommen 
wird.  Im  vorigen  Jahre  starb  hier  ein  Weib  36  Stunden  nach  der  Reclination  auf  bei- 
den Augen.  Bald  nach  der  Operation  war  Erbrechen  aufgetreten.  Auf  dem  rechten 
An^e  bemerkten  wir  24  Stunden  nach  der  Operation  den  Staar  aufgestiegen,  auf  dem 
linken  entwickelten  sich  die  Zeichen  heftiger  Iridochorioiditis  mit  starker  Injection  und 
Schwellung  der  Conjunctiva  bulbi.  Auf  diesem  Auge  zeigte  die  Section  croupös-faser- 
.lolTiges  Exsudat  an  der  untern  äussern  Hälfte  des  Corpus  ciliare  (Innenfläche)  und  an 
der  Ilinterfläche  der  Iris,  die  nächst  angrenzende  Partie  des  Glaskörpers  war  wolkig 
getrübt,  der  Linsenkern  von  solchem  Glaskörper  umschlossen,  und  die  Rindenslücke 
iRgen  theils  in  der  Kapsel,  theils  zwischen  dieser  und  dem  Linsenkerne  in  dem  zer- 
rissenen Glaskörper. 

Die  Exsudate  und  Metamorphosen ,  welche  im  Glaskörper  in  Folge 
von  Chorioiditis  überhaupt  vorkommen,  wurden,  als  consecutive  Zustände, 
bereits  bei  den  Krankheiten  der  Chorioidea  der  Hauptsache  nach  ange- 
geben und  geschildert.  Wir  haben  hier  nur  noch  hervorzuheben,  dass 
der  Eintritt  solcher  Exsudate  in  den  Glaskörper  höchst  wahrscheinlich 
vom  Corpus  ciliare  aus  erfolgt.  In  allen  frischen  Fällen  findet  sich  das 
Exsudat  im  Glaskörper  zumeist  nächst  der  Innenfläche  des  Corpus  ciliare, 
und  wenn  noch  Partien  vom  Glaskörper  uninfiltrirt  erscheinen,  so  sind  es 
die  seines  hintern  und  um  die  Achse  gelegenen  Theiles.  Falls  nicht  eitrige 
Schmelzung  eintritt,  sondern  Umwandlung  in  fasriges,  sehnen-  oder  knor- 
pelähiüiches  Gewebe,  so  übt  dieser  mit  beträchtlicher  Schrumpfung  ein- 
hergehende Process  mehr  weniger  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Lage- 
veränderung der  Netzhaut,  welche  in  solchen  Fällen  in  Form  eines  Trich- 
ters, mit  der  Spitze  an  der  Einlriltsstelle  des  Opticus  haftend,  mitten 
durch  den  früher  vom  Glaskörper  eingenommenen  Raum  verläuft.  Wäh- 
rend man  in  der  hintern  Partie  die  Zusamirienfallung  der  Netzhaut  allen- 
falls als  Verdrängung  der  Netzhaut  durch  das  Chorioidealexsudat  betrach- 
ten darf,  kann  die  Form  der  vordem  Partie,  welche  mehr  dem  Saume 
der  Corolle  von  Convolvalus  gleicht,  nur  dadurch  erklärt  werden,  dass 
man  annimmt,  das  innerhalb  des  Corpus  ciliare  in  den  Glaskörper  aus- 
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geschiedene  Exsudat  ziehe  die  Nelzhaul  gegen  den  Ciliarkörper  hin.   In  . 
dieser  AuHassung  des  Seclionsbefundes  finden  auch  jene  Fälle  ihre  na- 
lürliclie  Erldärung,  in  welchen  die  Hyaloidea  der  lellerförmigen  Grube  ' 
rückwärts  gezogen  und  das  Innere  des  Bulbus  (hinter  der  Iris)  in  zwei  i 
grosse  Räume  geschieden  erscheint,  wo  in  dem  vordem  die  verschieden  i 
veränderte  Linse  schwimmt,  durch  den  hintern  der  strangförmig  zusammen 
gefaltete  Theil  der  Netzhaut  streicht,  während  die  Scheidewand  zwischen 
beiden  theils  durch  den  vordem,  zur  Ora  serrata  verlaufenden  Saum  der  ' 
Netzhaut,  theils  durch  das  in  die  vordere  Partie  des  Glaskörpers  ergossene,  , 
nun  geschrumpfte  und  in  knorpelähnliche  Masse  verwandelte  Exsudat  ge-  ■ 
bildet  wird,  und  unzertrennlich  an  dem  Gebilde  haftet,  von  dem  es  ausge-  ■ 
schieden  wm'de,   nämlich  am  Corpus  ciliare.    (Vergl.  Sectionsbefunde  bei  i 
Chorioiditis.) 


Eine  sehr  genaue  und  Islare,  auf  anatomische  und  mikroskopische  Untersuchungen  i 
basirte  Schilderung  dieser  Metamorphosen  hat  Dr.  Slellwag  von  Carion  1.  c.  S.  697  bis  i 
713  gegeben.    Man  muss  ihm  vollkommen  beistimmen,  wenn  er  S.  709  angibt:  „Die 
Masse  des  Blastems  im  Glaskörper  ist  in  solchen  Fällen  eine  so  bedeutende,  dass  sie  ■ 
aus  der  Differenzialion  normaler  Vitrina  unmöglich  abgeleitet  werden  kann,  es  müssen 
plastische  Elemente  in  normwidriger  Menge  in  den  Glaskörper  übergeführt  worden  sein, 
plastische  Elemente,  welche  in  Verbiudiing   mit  dem  proteinigen  Anlbeile  der  Vitrina 
durch  Coagulalion  in  die  feste  Form  und  aus  dieser  in  die  sehnige  Textur  übergehen." 
Wenn  er  jedoch  S.  703  behauptet,  es  liege  der  Schluss  sehr  nalie,  dass  der  grösste 
Theil  dieser  Exsudatmasse  durch  den  Petit'schen  Humor  in  den  Glaskörper  überführt 
wurde,  so  verrückt  er  meines  Erachlens  den  richtigen  Standpunkt  pathologischer  Deu- 
tung.   Die  ganze  innere  Fläche  des  Corpus  ciliare,  von  der  Ora  serrata  bis  zum  Petil- 
schen  Kanäle  ist  es,  "welche  das  in  den  Glaskörper  überführte  Exsudat  liefert.  Wenn 
bei  allgemeiner  Entzündung  der  Chorroidea,  also  auch  des  Corpus  ciliare,  Exsudat  nicht 
nur  im  Glaskörper,  sondern  auch  im  Fetitschen  Canale  und  im  Kammerwasser  gefunden 
wird,  so  zeigt  dies  eben  nur,  dass  die  Ciliarfortsätze  an  ihrer  ganzen  Innenfläche  Ex- 
sudat liefern,  nicht  aber  bloss  der  in  den  Fetitschen  Canal  hineinreichende  Theil.  Ich 
habe  mehrere  Fälle  unlcrsuchl,  wo  bei  Theilnahme  des  Corpus  ciliare  an  der  Entzün- 
dung Exsudat  wohl  im  Glaskörper,  nicht  aber  auch  zugleich  im  Fetitschen  Canale  oder 
im  Kammerwasser  war.    Stelhcag  behandelt  übrigens  auch  dieses  Thema  in  dem  ihm 
eigenlhüinlichen  Tone,  als  wäre  er  der  einzige,  höchstens  Beer  ausgenommen,  der  solche 
Augca.  gehörig  untersucht  und  den  Befund  richtig  aufzufassen  vermocht  habe.  Wem 
ihm  auch  zur  Zeit,  wo  er  seine  Untersuchungen  über  den  Glaskörper  niederschrieb, 
meine  Abhandlung   über  die  Krankhcilcn  der  Chorioidea  vielleicht  noch  nicht  bekannt 
waren,  so  war  er   doch  nicht  berechtigt  zu  der  Behauptung:   man  habe  bisher  gam 
übersehen,  dass  sich  im  Inneren  der  knorpligen  un(i  knochigen   Concremeute  in  atro- 
phischen Augen  fast  constant  die  Netzhaut  klöppeiförmig  zusammengefallet  finde.  Ich 
haue  schon  im  .lahre  1847  im  14.  Bande  der  in  AVien  gewiss  bekannten  Prager  Vicrtel- 
jahrschrift  wenigstens  den  gröbern  Befund  phthisischer,  atrophischer,  glaucomalöscr  etc. 
Augen  mit  richtiger,   wenigstens  die  Grundzüge  der  Slellwag'schen  Auffassung  cnlhal- 
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.,„der  Deutung  nngo^cben,  un.l  dcv  Deutlichkeit  wogen  einige  Al.l>il'i""gen  heig^lugt 
„e  .„-.n  nicht  so  leicht  überschlagen  k.nn,  ohneNoliz  davon  zu  neh.no,.  Ich  h.,lle  dort 
!„,h  an-^elühn,   dass  schon  Dubrcnil  (1829;  Chorioidealexsudate  als  das  Substrat  der 
^o.a>nannten  Yerknöcherungcn  des  Glaskörpers,  der  Retina  etc.  betrachtet  habe. 

IV.  Cystenbildung  im  Glaskörper. 

Coccius  ^0  ll>eill  folgende  Beobachtung  mit.  „Eine  Frau  litt  seit  einem  halben 
Jahre  auf  beiden  Augen  an  Amblyopie;  diese  hatte  albnälig  zugenomn.en  und  war  auf 
dem  rechten  Auge  in  dem  Grade  vorhanden,  dass  sie  grosse  Gegenstände  nur  als  dunkle 
Körper  ohne  scharfe  Umrisse  sah,  während  sie  mit  dem  1.  A.  ihre  häushche  Beschaft.- 
„fi/.noch  recht  gut  verrichten  konnte.  Dieses  Auge  wurde  allmälig  ebenfa  Is  seh- 
;„fäl,i.  so  dass  die  Kranke  einer  Führerin  bedurfte.  Das  linke  Auge  licss  noch  kerne 
Veränderungen  wahrnehmen,  im  rechten  zeigte  die  Retina  an  einzelnen  S.ellen  kleme 
gelbliche  Erhabenheiten.  Bei  Wiederholung  der  Untersuchung  kam  in  dem  ubngeus 
Lz  klaren  Glaskörper  auf  einmal  eine  Blase  zum  Vorschein,  die  bei  richtiger  Beleuch- 
U,„g  weiss  erschien.  Sie  war  halbmondförmig,  etwa  3  Par.  Lin.  lang,  und  lief  m  2 
spitze  Enden  aus.  An  der  untern  Spitze  zeigte  sich  noch  ein  kleines  Anhängsel,  wel- 
ches dem  ganzen  Körper  in  der  Form  sehr  ähnlieh  war."  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
dieser  Körper  zu  den  Entozoen  des  Glaskörpers  gehört. 

Einen  Gyslicercns  im  Glaskörper,  der  auf  Greifens  Klinik  beobachtet  wurde, 
hat  Dr  Liebreich  genau  beschrieben.  Der  Kranke,  ein  23  Jahre  alter  Tischlergesell,  litt 
zugleich  an  Bandwurm.  Gegen  die  mit  dem  Ophthalmoskop  gestellte  Diagnosis  konnte 
kein  Zweifel  mehr  obwalten,  nachdem  von  Gräfe  an  dem  ovalen  Ende  der  m  einer 
b^sondern  Hülle  ruhenden  Cyste  kleine  Bewegungen  mit  Sicherheit  erkannt  hatte.  Die 
Bläulich  graue,  längliche  Blase  erstreckte  sich  vom  hintern  Pol  der  Linse,  wo  sich  eine 
circumscripte  Trübung  befand,  beinahe  durch  den  ganzen  Glaskörper  rückwärts  und 
schwankte  bei  jeder  Bewegung  des  Bulbus.  -  Da  wir  weiter  unten  eine  ausführliche 
Beschreibung  von  Cysticercus  in  retina  zu  geben  gedenken,  so  genüge  es  hier  vor- 
läufig bloss  auf  dieses  Vorkommen  im  Glaskörper  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

.    *)  über  die  Anwendung  des  Augenspiegels,  Leipzig  1803  S.  93. 
'  **)  Archiv  für  Ophllialmologie  I.  Band.  2,  Al>lh.  S.  313. 


Tin.  Buch 


Die  Netzhaut,  Retina. 


A,    Anatomisch-physiologische  Bemerkungen, 

Die  Netzhaut  kann  als  die  häutige  Ausbreitung  des  Sehnenden  oder 
eigentlich  als  dessen  Anfang  im  Auge  betrachtet  werden.  Sie  beginnt  an 
der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  (IV2'"  einwärts  vom  hintern  Pole  des 
Auges),  und  erstreckt  sich,  über  den  Glaskörper  ausgespannt,  zwischen 
diesem  und  der  Chorioidea  bis  zur  Ora  serrata,  über  welche  hinaus  (vor- 
wärts) wenigstens  ihre  Nervenelemente  nicht  mehr  verfolgt  werden  können. 
Sie  bietet  in  dieser  Ausdehnung  einen  Flächenraum  von  circa  300  Oua- 
dratlinien  (297,35)  dar,  während  die  Fläche  der  Eintrittsstelle  des  Seh- 
nerven (papilla  s.  coUiculus  nervi  optici)  bei  einem  Durchmesser  von  nicht 
ganz  nur  0,44  Quadratlinien,  also  600  mal  weniger  misst.  Ihre  Dicke 
vermindert  sich  von  0,1'"  in  der  mittlem  Region  allmälig  bis  auf  0,04"' 
nächst  der  Ora  serrata. 

Sie  ist  auch  während  des  Lebens  nicht  vollkommen,  sondern  nur  halb 
durchsichtig,  und  mit  Ausnahme  eines  etwa  1  Quadratlinie  grossen  gelben 
Fleckes  (Macula  lutea)  am  hintern  Pole  leicht  weissgrau.  Die  Falte, 
welche  an  dieser  gelben  Stelle  im  todten  Auge  gefunden  wird,  exislirt 
während  des  Lebens  nicht;  das  sogenannte  Foramen  centrale  ist  keine 
Lücke  daselbst,  sondern  nur  eine  Verdünnung,  bedingt  durch  das  Fehlen 
einiger  Elcmcnle  der  Netzhaut  in  der  Milte  des  gelben  Fleckes. 


Aiiatoiilic  —  Physiologie. 

ä  Unter  dem  Mikroskope  kann  man  5  concentrische  Lagen  oder  Schich- 
»len  der  Netzhaut  unterscheiden,  und  zwar  von  aussen  nach  innen:  1)  die 
•  Stäbchen-  und  Zapfenschicht,  2)  die  Körnerschicht,  3)  die  Lage  der  grauen 
Nervenfasern  und  Nervenzellen  oder  die  Kugelschicht,  4)  die  Ausbreitung 
der  Fasern  des  N.  opticus,  und  5)  die  Grenzhaüt  oder  Membrana  limitans. 
Durch  die  Untersuchungen  von  E.  H.  Müller  (bestätigt  und  vervollständigt 
von  Kölliker,  Corti  und  Gerlacli)  ist  nachgewiesen,  dass  die  Elemente  der 
ersten  Schicht  durch  äusserst  zarte,  gleich  dicht  an  einander  gedrängten 
Radien  verlaufende  Fasern  (ßliiller's  radiäres  Fasersystem)  mit  der  dritten 
und  diese  wieder  durch  dünne  Fädchen  mit  den  Opticusfasern  verbun- 
den sind. 

Die  erste  Schicht  besteht  aus  feinen,  hellen,  das  Licht  stark  reflecli- 
renden  Röhrchen,  welche  dicht  aneinander  senkrecht  auf  der  2.  Schicht 
stehen ,  und  mit  ihren  quer  abgestutzten  (abgerundeten)  äussern  Enden 
i  leicht  in  die  Pigmentschicht  der  Chorioidea  eingedrückt  sind  (eingreifen). 
'Von  diesen  Röhrchen,  welche  unter  einander  durch  eine  halbweiche  hya- 
line Masse  verbunden  sind,  haben  die  Mehrzahl  eine  cylindrische  Gestalt, 
heissen  deshalb  Stäbchen  (bacilli),  und  kommen  mit  Ausnahme  des  Seh- 
nerveneintrittes und  gelben  Fleckes  überall  und  in  gleicher  Menge  vor. 
Sie  sind  durchschnittlich  0,01'"  lang  und  0,001"'  dick.  Die  Minderzahl 
schwellen  gegen  ihr  inneres  Ende  hin  rüben-  oder  spindelförmig  an 
{Zapfen  oder  Coni),  sind  durchschnittlich  0,012"'  lang  und  im  mittleren 
Theile  0,0035"'  breit,  und  kommen  zwischen  den  Stäbchen  in  verschie- 
denen Regionen  in  verschiedener  Anzahl  vor.  Sie  fehlen  gleich  den  Stäb- 
chen an  der  Papilla  n.  opt. ,  vertreten  die  erste  Schicht  dagegen  an  der 
Macula  lutea  ausschliesslich,  und  werden  von  hier  gegen  die  Ora  serrala 
hin  allmälig  spärlicher,  so  dass  sie  in  der  Nähe  dieser  letzteren  nur  in 
Entfernungen  von  0,006"'  —  0,007"'  auftreten.  Die  Stäbchen  sowohl  als 
die  Zapfen  laufen  nach  innen  in  dünne  Fasern  oder  Fäden  aus. 

Die  Körner  der  2.  Schicht  sind  0,003"'— 0,007"'  grosse,  fein  granu- 
lirte,  scharf  contourirte,  runde  oder  oblonge  Körperchen,  welche  in  zwei 
Lagen  vorkommen,  die  jedoch  gegen  die  Ora  serrata  hin  mehr  und  mehr 
I  an  einander  rücken.    Die  Substanz  zwischen  der  äussern  und  Innern  Kör- 
nerschicht —  die  Zwischenkörnerschicht  —  ist  nichts  anders,    als  die 
I  dicht  an  einander  liegenden  Fasern,  welche,  von  den  Stäbchen  und  Zapfen 
I  ausgehend,  und  in  der  äussern  und  Innern  Körnerschicht  gleichsam  durch 
I  ein  Korn  durchgehend,  zur  Kugelschicht  verlaufen.    Man  kann  daher  jedes 
Korn  als  eine  bipolare  Zelle  betrachten  mit  einem  nach  aussen  und  einein 
nach  innen  abgehenden  Faden.    Die  äussere  Korncrschicht  besteht  (nach 
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Kölliker')  aus  den  an  den  Zapfen  silzenden  kernrülirenden  Anschwellungea 
oder  den  Zapftnikörnern  und  aus  den  etwas  kleinern  eigenllichen  Körnern, 
welche  mit  den  Stäbchen  in  Verbindung  sind,  und  deshalb  auch  Släbchen- 
körner  heissen  können.  In  der  Innern  Schicht  liegen  nur  kleine  Zellen 
von  0,003'"  —  0,004'"  Grösse  mit  meist  deutlichem  Kern,  und  verbinden 
sich  theils  mit  den  Ausläufern  der  Zapfen  als  innere  Zapfenkörner,  iheils 
mit  den  Stäbchen  als  innere  Släbchenkörner. 

In  der  3.  Schicht  begegnen  wir  den  Nervenzellen  der  Retina,  welche 
in  eine  feinkörnige  graue  Masse  eingebettet  sind ,  und  durch  dieses  Ver- 
halten ihre  Analogie  mit  den  Zellen  der  grauen  Gehirnsubstanz  darlhun. 
Diese  beiden  Elemente  sind  so  zu  einander  angeordnet,  dass  die  feinkör- 
nige graue  Substanz  mehr  nach  aussen  (an  der  innern  Körnerschichte)  als 
continuirliche  Lage  hervortritt,  die  0,006"'  —  0,008"'  grossen  kernhaltigen 
Zellen  dagegen  nach  innen  (an  der  Opticusfaserschichte)  2 — 3fach  über- 
einander liegen.  Diese  Zellen  verhalten  sich  ganz  wie  die  mullipolaren 
Nervenzellen  der  Centraiorgane  und  besitzen  sämmtlich  lange  blasse  Fort- 
sätze, von  denen  immer  1  —  2  nach  Aussen  gerichtet  sind  und  in  die 
erwähnten  radiären  Fasern  der  Körnerschichte  tibergehen,  während  die  an- 
dern höchst  wahrscheinlich  sich  in  ächte  varicöse  Opticusfasern  fort- 
setzen. Corti  hat  wenigstens  in  der  Retina  des  Elephanten  anastomosi- 
rende  Verbindungen  dieser  Fortsätze  zweier  Zellen  beobachtet,  und  ausser- 
dem gefunden,  dass  Fibern^  der  Opticusfaserlage  continuirlich  in  diese  Fort- 
sätze tibergehen. 

Die  0,0005"'— 0,002"'  breiten  Fasern  des  Opticus  gehen  gleich  nach 
ihrem  Durchtritte  durch  die  Lamina  cribrosa  strahlenförmig  nach  allen  Rich- 
tungen auseinander,  und  erscheinen  in  dieser  Flächenausbreitung  als  vierte 
Schichte  der  Netzhaut.  Dieselbe  ist  diesem  Sachverhalte  gemäss  in  der 
Umgebung  der  Papilla  am  dicksten  und  wird  gegen  die  Ora  serrata  hin 
allmälig  dtinner.  Am  gelben  Flecke,  wenigstens  in  der  mittleren  Partie 
desselben,  finden  sich  keine  Opticusfasern,  indem  diese  auf  ihrem  Wege 
von  der  Papilla  nach  aussen  vor  der  Macula  lutea  auseinander,  jenseits 
aber  wieder  zusammen  treten.  Die  der  Netzhaut  angehörenden  Nerven- 
fasern des  Opticus  sind  blass,  ohne  dunkle  Gontouren,  ohne  Kerne,  da- 
gegen mit  länglichen  Anschwellungen  versehen.  Sie  unterscheiden  sich 
von  den  marklosen  Fasern  auch  durch  ihre  ausserordentliche  Feinheit. 
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mit  den  Fortsätzen  der  Nervenzellen  sich  verbinden ,  ist  noch  nicht  cr- 
^viesen,  wenn  gleich  wahrscheinlich.  Nach  Kölliker  tritt  ein  Theil  der  ra- 
diären oder  iU/<//t'rr'schen  Fasern  zwischen  den  Oplicusbündeln  bis  zur 
Jienibrana  hinitans,  und  endigen  diese  Fasern  in  kleine  Anschwellungen; 
welche  mehrere  horizontal  (in  der  Ebene  der  Opticusfasern)  verlaufende 
Fäscrchen  abgeben  oder  sich  direct  in  ein  ganzes  Büschel  feiner  Fädchen 
theilen,  von  denen  es  ungewiss  ist,  ob  sie  sich  mit  den  Opticusfasern 
verbinden. 

Die  Membrana  limitans  ist  ein  nur  0,001'"  dickes,  structurloses  Häut- 
chen, welches  die  Netzhaut  an  ihrer  der  Hyaloidea  zugewendeten  Fläche 
begrenzt,  und  nach  einigen  Auetoren  sich  über  die  Ora  serrata  vorwärts 
selbst  bis  auf  die  hintere  Fläche  der  Iris  erstrecken  soll.  Bei  dieser  An- 
sicht wird  angenommen,  dass  dies  Grenzhäutchen  von  der  Ora  serrata  mit 
der  Zonula  Zinnii  verschmolzen  sei;  an  den  Ciliarforlsätzen  sich  aber  wie- 
der von  derselben  trenne  (da  diese  einwärts  zur  vordem  Kapsel  geht),  und 
als  Uiberzug  der  Ciliarfortsätze  und  der  hintern  Fläche  der  Iris  bis  zum 
Pupillarrande  sich  erstrecke. 

Die  Eio-enthümhchkeiten  der  Macula  lutea,  der  Stelle,  mit  welcher 
wir  am  schärfsten  sehen,  bestehen  darin,  dass  daselbst  keine  Stäbchen, 
sondern  nur  Zapfen  vorlianden  sind,  dass  die  Körnerschichte  eine  gelbe 
Färbung  zeigt  und  an  einer  punktförmigen  Stelle  fehlt,  dass  die  Opticus- 
fasern nur  am  Rande  etwas  hereinragen,  und  dass  endlich  auch  die  Zweig- 
chen der  Art.  centr.  retinae  schon  am  Rande  so  fein  werden,  dass  in  der 
Milte  dieser  Stelle  auch  bei  beträchtlicher  Vergrösserung  (20  — 25mal) 
nichs  davon  wahrgenommen  werden  kann.  Die  gelbe  Farbe,  welche  sich 
gegen  die  Peripherie  dieser  Stelle  allmälig  verliert,  tritt  nicht  unter  der 
Form  gefärbter  Moleküle,  sondern  diflfundirt  auf,  und  wird  erst  einige 
Tage  nach  der  Geburt  vorgefunden. 

Die  Gefässe  der  Netzhaut  sind  Aeste  der  Centraiarterie,  welche  mit 
der  Centraivene  in  der  Mitte  des  Sehnerven  liegt,  und  an  der  Papilla  n. 
opt.  sich  strahlenförmig  ausbreitet,  mit  vorwaltend  auf-  und  abwärts  ge- 
richteten Aesten.  Besser  als  durch  Beschreibung  lernt  man  den  Verlauf,  die 
Zalil  und  die  Dicke  dieser  Äste  im  normalen  Zustande  durch  Untersuchung 
mehrerer  gesunder  Augen  mit  dem  Ophthalmoskop  kennen.  Wir  wollen 
nur  noch  (nach  Gerlach)  hervorheben,  dass  sie  sich  bald  in  ausserordent- 
lich feine  Capillaren  auflösen,  welche  denselben  Durchmesser  wie  jene 
des  Gehirnes  haben,  und  hauptsächlich  in  der  Faser-  und  Zellcnschichle 
der  Netzhaut,  denen  sie  nach  innen  zu  aufliegen,  sich  ausbreiten.  Die 
von  diesen  Capillaren  gebildeten  Maschen  sind  nicht  sehr  eng,  länglich 
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und  abgerundet  oder  ganz  iinrcgelinässig  gestaltet.  An  der  Ora  serrata  i 
befindet  sich  ein  öfter  unterbrochener  venöser  Ring  (circulus  venosus  re- 
tinae), in  welchen  die  vordem  Capillarien  münden,  und  der  mit  der  Cen-  ' 
tralvene  in  Verbindung  steht.  Am  gelben  Flecke  fehlt,  wie  schon  be- 
merkt, mit  der  Faserschichte  auch  das  Capillarnctz,  und  man  sieht  hier  an  gut 
injicirten  menschlichen  Netzhäuten  eine  ovale  wohlumschriebene  Lücke  des 
Capillarnetzes  von  0,8'"  Länge  und  0,5"'  Breite.  —  Die  Centraiarterie,  ein 
Zweig  der  Arteria  ophthalmica ,  welche  an  der  äussern  Seile  des  N.  op- 
ticus durch  das  Foramen  opticum  in  die  orbita  eintritt,  dringt  5  —  6  Linien 
hinter  dem  Bulbus  von  der  inneren  Seite  in  den  Sehnerven  ein.*) 

Der  Selmerve  geht  als  ein  gegen  2"'  dicker  Cylinder  vom  Bulbus 
zum  Foramen  opticum,  umschlossen  von  einer  derben  fibrösen  Scheide,  die 
man  als  Fortsetzung  der  harten  Hirnhaut  betrachten  kann,  und  ist  in  der 
Orbita  13  —  14"'  lang,  während  der  Abstand  der  Sclera  vom  Foramen 
opticum  nur  gegen  13"'  misst.  Er  verläuft  demnach  stark  geschlängelt; 
die  stärkste  Krümmung  bildet  er  (bei  gerade  nach  vorn  gestellter  Pupille) 
in  seiner  vordem  Hälfte  nach  aussen,  1.  e.  mit  auswärts  gerichteter  Con- 
vexität;  minder  stark  ist  die  Krümmung  nach  unten.  Umschlossen  wird 
er  knapp  vor  dem  For.  opticum  von  den  Anfängen  der  4  Muse,  recti, 
dann  aber  von  dem  ungemein  elastischen  Fettpolster,  welches  den  Raum 
zwischen  den  vorwärts  divergirenden  Muskeln  und  dem  Bulbus  erfüllt;  in 
der  vordem  Hälfte  umgeben  ihn  die  hinteren  Ciliararterien  und  die  CiUar- 
nerven,  welche  auf  oder  nächst  seiner  Scheide  in  dem  genannten  Fett- 
gewebe zum  Bulbus  vordringen.  Das  Ganglion  ciliare  liegt  an  seiner 
gchläfeseite  8  —  9'"  hinter  der  Sclera.  Die  Art.  ophthalmica  schlägt  sich 
in  seiner  hintern  Hälfte  über  ihn  von  der  Schläfen-  np.ch  der  Nasenseite 
gegen  die  Rolle  des  Muse,  obliq.  superior,  wo  sie  sich  in  die  Art.  fron- 
talis und  dorsalis  nasi  spaltet. 

Die  Schlängelung  der  Sehnerven  ist  zur  freien  Beweglichkeil  des  Bulbus  um  sei- 
nen fixen  Punkt  (den  Drehpunkt)  unumgänglich  nolhwendig.  Gerade  gestreckt  bis  zur 
straffen  Spannung  wird  der  Sehnervc  nur  dann,  wenn  der  Bulbus  von  der  Miltelsle!- 
lung  bis  zu  den  beiden  möglichen  Extremen  seitwärts  gerollt  wird,  nämlich  auswärts: 
bis  der  Rand  der  Cornea  an  die  äussere  Lidcommissur  reicht,  und  einwärts :  bis  der 
entgegengesetzte  Punkt  des  Ilornhaulrandes  sich  hinter  die  halbmondförmige  Falle  zu  schie- 
ben beginnt.  Wird  der  Bulbus  rasch  in  das  eine  oder  das  andere  dieser  Extreme  ge- 
stellt, so  nehmen  wir  (im  Dunkeln)  die  Folge  der  plötzlichen  Zerrung  des  Opticus 
durch  eine  runde  lichlblilzende  Scheibe  im  Sehfelde  wahr.  Bei  möglichst  starker  Auf- 
oder  Abwärtsrollung  des  Bulbus  treten  keine  solche  Lichtringe  auf,  seheint  demnach 

•)  Nach  H.  MaUer't  iicucslcii  UiiloMuchungcii  ist  ilio  t'cfässlosc  Stelle  der  Macula  lutea  niclil  so  gross ,  als  Gei- 
lach  sie  angibt,  und  dfirflen  die  Ncljhaulgefasao  überhaupt  voriügUch  in  der  Zelleiiachichl  verlaufen. 
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jer  Opticus  nicht  bis  zur  Zerrung  gestreckt  zu  werden.    Die  Kenntnis»  dieses  Sachver- 
haltes mindert  unser  Verwundern  darüber,  dass  das  Sehvermögen  nicht  aufgehoben  zu 
werden  püegt,  wenn  der  Bulbus  um  2-3'"  vorwärts  aus  seiner  Lage  verdrängt  wird, 
sei  es  plötzlich  durch  Verletzungen,  sei  es  allmälig  durch  retrobulbäre  Geschwülste.  Im 
Nordwesten  von  Steiermark  soll  es  üblich  sein,  dass  junge  Leute  einander  die  Äugen 
iierauszwängen,  mittelst  des  Daumens ,  der  am  innern  Augenwinkel  eingesetzt  wird. 
■  Man  beabsichtigt  bei  dieser  eigenthümlichen  Art,  an  seinem  Nebenbuhler  Rache  zu  üben, 
nur  Entstellung  und  Schmerz,  und  bewirkt  in  der  Regel  auch  nichts  anderes,  indem 
nach  erfolgter  Reposition  des  vor  die  Lidspalte  luxirten  Bulbus  das  Sehvermögen  all- 
mälig wiederkehrt.  Bei  successiver  Hervortreibung  der  Bulbi  durch  Geschwülste  scheint 
indcss  nicht  blosse  Streckung,  sondern  auch  wirkliche  Ausdehnung  des  Sehnerven  ohne 
Aufliebung  seiner  Function  statt  zu  finden,  da  man  Bulbi  3-4'"  weiter  vorn  stehend 
trifft,  ohne  dass  das  Sehvermögen  ganz  aufgehoben  ist.  —  In  wie  hohem  Grade  das 
retrobulbäre  Fellgewebe  elastisch  sein  müsse,  lässt  sich  erschliessen  aus  den  grossen 
Excursionen,  welche  das  vordere  Ende   des  Sehnerven  machen  muss,  wenn  wir  das 
vordere  Ende  der  Sehachse  nach  verschiedenen  Richtungen  stellen,  wobei  natürlich  das 
hintere  Ende  der  Sehachse  nahezu  gleiche  Excursionen  in  entgegengesetzter  Richtung 
machen  muss.  —  Meine  Angaben  über  das  Orbitalstück  des  Sehnerven  sind  auf  Durch- 
schnitte festgefrorner  Köpfe  in  den  letztverflossenen  beiden  Wintern  basirl,  und  theils 
älteren,  theils  jugendlichen  Individuen  (worunter  auch  ein  lOjähriger  Knabe)  entnommen. 

Im  Foramen  opticum  ist  jeder  Sehnerv,  4—5'"  lang,  von  der  mit  der 
Beinhaut  daselbst  fest  verbundenen  Scheide  nur  locker,  innerhalb  der  Schä- 
delhöhle aber  bloss  von  der  weichen  Hirnhaut  umgeben,  welche  ihn  in 
seinem  ganzen  Verlaufe  bis  zum  Bulbus  eng  umschliesst  und  mit  Gefässen 
versieht.  Schon  im  For.  opt.^  ändern  sie  ihre  Form,  vs^erden  rundlich-plalt 
(2V2'"  breit,  ly^'"  hoch),  und  treten  nach  einem  Verlaufe  von  5  —  6'" 
convergirend  über  dem  Türkensattel  zum  Chiasma  nerv,  opticormi  zu- 
sammen, jenseits  desselben  aber  etwas  stärker  divergirend  rückwärts,  um 
sofort  als  allmälig  mehr  platt  und  zuletzt  auch  schmäler  werdende  hell- 
weisse  Streifen  (Jracius  opticus)  um  die  Hirnstiele  herum  bis  zu  den  Knie- 
höckern und  Vierhügeln  zu  gelangen. 

Das  Chiasma,  durch  Berührung  und  theilweise  Kreuzung  der  Sehner- 
ven gebildet,  welche  als  vordere  und  hintere  Schenkel  desselben  betrachtet 
Tyerden  können,  hat  vier  concave  Ränder  und  zwei  schwach-convexe  Ober- 
flächen, misst  von  vorn  nach  hinten  3—4"',  von  einer  Seite  zur  andern 
circa  6"',  von  oben  nach  unten  IVa'"?  und  ist  überall,  wo  es  nicht  mit 
der  Hirnsubstanz  zusammenhängt,  von  der  Pia  mater  eng  umschlossen. 
Die  untere,  durchaus  freie  Fläche  wird  durch  die  Dura  mater  von  der 
Hypophysis  geschieden.  Die  obere,  nur  in  den  vordem  zwei  Dritteln  freie 
Fläche  legt  sich  an  die  Subslanlia  perforala  media.  Von  den  Rändern 
liegt  nur  der  hintere  unmillelbar  an  Hirnsubslanz  und  verbindet  sich  mit 
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dem  Tuber  cinereum,  durch  welches,  ^knapp  hinter  dem  Chiasma,  der 
Trichter  von  der  3.  Ilirnkammcr  zur  Hypophysis  hinabsteigt.    Uiber  dem  i 
dreiecliigen  Raum  zwischen  den  vordem  Scheniieln  liegt  die  Subst.  per-  '. 
forata  anterior  mit  den  Anlangen  der  Riechnerven.    An  den  Seitenrändern 
mitten  in  der  Concavität   ihrer  Einbiegung,   Iheilt  sich  die  Carotis  nach 
ihrem  Austritte  aus  dem  Sinus  cavernosus:    1.  in  die  Art.  ophthalmica, 
welche  unmittelbar  an  dem  vordem  Schenkel  des  Chiasma,  und  zwar  mehr 
unterhalb  als  neben  demselben  vorwärts  dringt;  2.  in  die  Art.  corporis 
callosi,  welche  über  die  vordem  Schenkel  des  Chiasma  einwärts  aufsteigt 
und  sich  durch  den  Ramus  communicans  anterior  vor  und  über  dem 
Chiasma  mit  dem  der  andern  Seite  verbindet;  3.  in  die  Art.  fossae  Sylvii, 
welche  sich  nach  aussen  und  oben  in  diese  Grube  begibt,  und  4.  in  die 
Art.  communicans  posterior ,    welche  unter  dem  hintern  Schenkel  des 
Chiasma  neben  dem  Trichter  zur  Art.  basilaris  verläuft. 

Uiber  den  Verlauf  der  Fasern  des  Sehnerven  in  und  jenseits  des 
Chiasma  ist  nur  so  viel  gewiss,  dass  im  Chiasma  eine  Kreuzung,  jedoch 
nur  theilweise,  die  Innern  Fasern  betreffend,  statt  findet,  und  dass  sich 
jenseits  der  grössere  Theil  bis  zu  den  Kniehöckern  (corpora  geniculata) 
und  den  Vierhügeln  (emin.  quadrigemina)  verfolgen  lässt,  demnach  eine 
Verbindung  zwischen  den  Sehnerven  und  der  Medulla  oblongata  besteht. 
Nicht  so  sicher  gestellt  ist  der  Zusammenhang  der  Sehnerven  mit  den 
Sehhügeln  (thalami)  und  mit  den  Grosshirnsstielen  (pedunculi).  —  Nach 
Hannover  lassen  sich  im  Chiasma  unterscheiden:  i.  Fasern,  welche  direct 
aus  dem  einen  vordem  Schenkel  in  den  hintern  derselben  Seite  verlau- 
fen (Fasciculus  sin.  et  dexter);  2.  Fasern,  welche  aus  dem  vordem  Schen- 
kel der  einen  Seite  in  den  hintern  der  entgegengesetzten  überlrelen 
(Commissura  cruciata) ;  3.  Fasern,  welche  von  dem  einen  vordem  Schen- 
kel zu  dem  andern  verlaufen,  also  gar  nicht  zum  Gehirne  jenseits  des 
Chiasma  gelangen  (Commiss.  arcuata  anterior);  4.  Fasern,  welche  am'' 
hintern  Rande  des  Chiasma  aus  einem  hintern  Schenkel  in  den  andern 
umbiegen  (Comm.  arcuata  post.);  und  5.  Fasern,  welche  von  der  Suh- 
stantia  perforata  media  ausgehend  über  die  obere  Fläche,  den  vordem 
Rand  und  die  untere  Fläche  zum  Tuber  cinereum  verlaufen ,  und  das 
Chiasma  gleich  einer  Schleife  umfassen  cComm.  ansata). 

Die  Netzhaut  (das  Auge  überhaupt)  steht  in  ihrer  Vegetation  und 
Function  in  innigem  Rapport  zum  Nervus  sympathicus  und  zum  Ramus  I. 
seu  ophthalmicus  N.  Irigcmini ,  welcher  Rapport  wenigstens  einigerinaassen 
durch  anatomische  Verhältnisse  erklärt  werden  kann.  Vom  Halslhcile 
(ganglion  cervicale  primum)  des  grossen  sympathischen  Nerven  steigen 
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,...d  bilden  im  Sinus  cavernosus  ein  Geflecht,  von  welchem  nicht  nur  zum 
N.  oculomotorius ,  N.  abduccns  und  R.  ophlhalmicus  Irigemini,  sondern 
auch  direct  zum  Ganglion  ciliare  Zweige  abgehen.  Theils  von  diesem  Ge- 
llcchte,  theils  von  den  an  der  Arteria  ophthalmica  fortlaufenden  Zweigchen 
treten  nun  Fäden  zur  Chorioidea,  Iris,  Cornea  und  (höchst  wahrscheinlich 
auch)  zur  Retina,  und  üben  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Circulation  und 
den  Stolfwechsel  in  diesen  und  den  übrigen  Gebilden. 

Auf  mehrere  physiologische  und  pathologische  Thatsachen,  die  sich 
auf  diesen  anatomischen  Sachverhalt  zurückführen  lassen,  wurde  bereits 
bei  Besprechung  der  Krankheiten  der  Binde-  und  Hornhaut,  besonders  aber 
bei  den  anatomisch -physiologischen  Bemerkungen  über  die  Iris  S.  29— 35 
im  2.  Bande  hingewiesen;  hier,  wo  sich's  um  das  Verständniss  der  Er- 
scheinungen bei  Krankheiten  der  Retina  handelt,  schien  es  nothwendig, 
wenigstens  noch  mit  einigen  Worten  auf  den  Einfluss  hinzudeuten,  wel- 
chen der  Sympathicus  und  Trigeminus ,  indem  sie  der  Ernährung  und  all- 
gemeinen Empfindung  vorstehen,  auf  den  specifischen  Sinnesnerven  üben; 
die  pathologischen  Thatsachen,  welche  dem  anatomischen  Befunde  ent- 
sprechen, folgen,  sofern  sie  nicht  schon  früher  angeführt  wurden,  weiter 
unten  bei  der  Lehre  von  der  Amaurose. 

Der  Sehnerve  vermittelt  das  Sehen,  indem  er  die  durch  die  Licht- 
wehen  in  der  Netzhaut  erregten  Eindrücke  oder  Zustände  zum  Centrai- 
organe fortpflanzt.  Alles,  was  die  Leitungsfähigkeit  des  Sehnerven  auf- 
hebt, Durchschneidung,  Druck  u.  s.  w.,  macht  auch  das  Sehen  unmöglich. 
—  Das  Licht  wirkt  auf  den  Sehnerven  mm  mittelst  der  Netzhaut;  wo 
diese  nun  zerstört  (gegen  Licht  unempfindlich)  ist,  kann  kein  Licht  mehr 
empfunden  werden;  das  intensivste  Licht  auf  den  vorn  abgestutzten  oder 
bloss  gelegten  Sehnerven  geleitet,  erregt  das  Sensorium  commune  ebenso 
wenig,  als  irgend  einen  andern  Sinnes-  oder  Empfmdungsnerven.  —  Me- 
chanische Reize  und  der  eleclrische  Strom  können  mittelst  der  Retina 
oder  des  Sehnerven  im  Centraiorgane  nur  die  Empfindung  von  Licht,  nie- 
mals die  von  Schmerz,  Wärme  u.  dergl.  erregen.  Wenn  Kranke,  denen 
ein  Auge  exstirpirt  wird,  im  Momente  der  Durchschneidung  des  Sehnerven 
vor  Schmerzen  aufschreien,  so  darf  man  hei  Erklärung  dieser  Erschei- 
nung nicht  übersehen,  dass  in  demselben  Momente  auch  die  Ciliarnerven 
durchschnitten  werden  müssen,  und  wenn  dagegen  in  einem  Falle  die  der 
Theorie  zufolge  erwarteten  Lickterscheinungen  nicht  wahrgenommen  wur- 
den,  so  muss  man  bedenken,  dass  möglicherweise  der  Kranke  ob  der 
lllieigen  Sclimerzon  und  des  psychischen  Zuslandes  gar  nicht  zu  einer 
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solchen  Walirnehmung  geeignet,  oder  aber,  wie  in  solchen  Fällen  wohl 
häufig,  der  vordere  Theil  des  Sehnerven  bereits  leitungsunfähig  sein 
konnte.  —  In  Bezug  auf  die  Reizung  durch  Galvanismus  ist  noch  zu  be- 
merken ,  dass  Erregung  der  Netzhaut  und  des  Sehnerven  (zur  Lichtempfin- 
dung)  auch  in  dislans  eintreten  kann,  durch  Uiberspringen  des  zu  kräfti- 
gen Stromes,  z.  B.  wenn  der  eine  Pol  an  das  obere  Lid  oder  (bei  stärke- 
rem Strome)  an  die  Schläfe,  der  andere  an  die  Wange  oder  Zunge  an- 
gelegt wird. 

Die  zum  Sensorium  commune  fortgepflanzte  Erregung  des  Sehnerven, 
gleichviel  von  wo  sie  ausgeht,  wird  Gegenstand  des  Bewusstseins ,  der 
Beziehung  auf  das  Ich,  sobald  sie  nicht  zu  schwach  ist,  und  sobald  die 
Aufmerksamkeit  nicht  davon  abgezogen  wird  (durch  den  Willen,  durch 
anderweite  starke  Erregung),  vorausgesetzt,  dass  die  Cenlralorgane  per- 
ceptionsfähig  sind.  Diese  Beschaffenheit  der  Centraiorgane  ist  demnach 
für  das  Sehen  eine  Conditio  sine  qua  n'on.  Die  Erregung  ist  nahezu 
gleich,  ob  sie  nun  von  beiden  oder  nur  von  einem  Auge  ausgeht,  und 
wir  erkerinen  es  aus  der  Empfindung  als  solcher  nicht,  ob  wir  mit  einem 
oder  mit  beiden  Augen  sehen,  wenn  die  Erregung  nicht  sehr  ungleich- 
artig ist  (wovon  später).  Es  steht  aber  diese  Erregung  der  Centrai- 
organe in  einem  merkwürdigen  Verhältnisse  nicht  bloss  zum  Bewusstsein, 
sondern  überdiess  noch  zu  andern  Thätigkeiten ,  welche  mehr  weniger 
unabhängig  vom  Bewusstsein  und  Willen,  gleichsam  automatisch  (refleclirt) 
erfolgen.  Solche  Reflexwirkungen  geben  sich  zunächst  am  auffallendsten  in 
der  Iris  kund.  (Vergl.  II.  B,  S.  30.)  Hieher  gehört  auch  mehr  weniger 
die  Thätigkeit  der  Muskeln,  welche  vom  N.  oculomotorius,  trochlearis,  ab- 
ducens  und  facialis  (musc.  orbicularis)  versorgt  werden.  Die  Netzhaut, 
durch  den  N.  opticus  mit  den  Centraiorganen  verbunden,  kann  mit  einem 
gewissen  Rechte  als  Regulator  der  zweckmässigen  Thätigkeit  jener  Mus- 
keln bezeichnet  werden ,  welche  dem  Sehorgane  zur  Verfügung  gestellt 
sind,  und  theils  in,  theils  ausser  dem  Bulbus  liegen.  Figürlich  kann  man 
sagen:  die  Netzhaut  stellt  und  gestaltet  sich  den  Bulbus  so  zweckmässig, 
als  es  die  obwaltenden  Umstände  nur  irgend  zulassen.  Mechanische  Hin- 
dernisse, die  sich  ihrer  Function  entgegenstellen,  z.  B.  partielle  Trübungen 
der  Linse  oder  Hornhaut,  werden  auf  diese  Weise  oft  gegen  alle  Ge- 
wohnheit und  unwillkürlich  die  entferntere  Ursache  von  einfachen  oder 
combinirten  Muskelactionen,  welche  sich  ohne  solche  Hindernisse  schwer 
oder  gar  nicht  zu  Stande  bringen  lassen.  (Vergl.  Krankheiten  der  Mus- 
keln.) Diese  Thätigkeit  der  Centraiorgane,  angeregt  durch  Lichteinfiuss 
auf  die  Netzhaut,  ist  offenbar  schon  in  den  ersten  Lebenslagen  vorhanden. 
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wiilnond  die  des  Bewusslvv(>rdens  viel  später  zu  Stande  kommt.  Dass 
übrigens  solche  Rellextliätigkeilen  auch  unabhängig-  vom  Sehnerven  her- 
vorgerufen werden  können ,  und  zwar  direcl  vom  Cenlralorgane  oder  an- 
geregt durch  andere  Nerven  (z.  B.  N.  acusticus),  sei  nur  um  Missver- 
sländnissen  vorzubeugen  ausdrücklich  erwähnt. 

Wo  die  Bedingungen  zur  Leitung  und  Aufnahme  im  Cenlralorgane 
vorhanden  sind,  können  Erregungen  der  Netzhaut  wahrgenommen  werden. 
Die  gewöhnliche,  natürliche,  adäquate  Erregung  der  Netzhaut  erfolgt  durch 
das  Licht,  -welches  selbstleiichlende    oder  lichtreflectirende  Körper  zur 
Netzhaut  senden.    Die  Netzhaut  antwortet  aber  auch  auf  Reizung  durch 
Elelitricität,  Druck,  Zerrung  u.  dergl.,  und  zwar  mit  Lichterscheinungen. 
Die  zum  Bewusstsein  gelangenden  Erregungen  der  Netzhaut  und  des  Seh- 
nerven, welche  gar  nicht  oder  doch  nicht  unmittelbar  durch  Licht  bedingt 
werden ,  nennt  man  subjecfive  LichtempfiJidungen.    Hiezu  gehören  ge- 
wissermaassen  auch  die  Empfindungen ,  welche  nach  intensiver  Erregung 
der  Netzhaut  durch  Licht  mehr  weniger  lange  zurückbleiben  {Naclihilder'), 
während  das  sogenannte  Sehen  nicht  vorhandener  Objecto,   welches  bei 
excessiver  Erregung  der  Centraiorgane  vorkommt  {Visio  phantasmatum, 
Halhicinationes),  gleich  den  Traumbildern  in  das  Bereich  der  psychischen 
Thätigkeit  gehört.  —  Die  zum  Sensorium   commune  fortgepflanzte  Erre- 
gung der  Netzhaut  durch  Licht,  wie  z.  B  bei  geschlossenen  Augenlidern, 
bei  completer  Linsenverdunkelung,  ist  im  Allgemeinen  Lichtempßndung ; 
zum  Sehen  wiid  sie  erst  dann,  wenn  sie  auch  der  Form  nach  auf  das 
lichtsendende  (oder  hemmende)  Object  bezogen  werden  kann.    Diess  ist 
nicht  möglich,  ohne  ein  Bild  des  lichtsendenden  Objectes  (oder  eines 
Schattens)  auf  der  Netzhaut,    wie  in  einer  Camera  obscura  auf  dem 
Schirme.    Zum  Sehen  gehört  demnach  nebst  Inlegriiät  der  bisher  bespro- 
chenen Nervenelemente  noch  ein  dioptrischer,  jenes  Bild  vermittelnder  Ap- 
parat.   Die  Netzhaut  wird  zum  Sehen  nicht  direct  durch  das  lichtsendende 
Object  erregt,   sondern  mittelbar  durch  dessen  Bild.    Was  für  den  Tast- 
sinn das  Object  selbst,  das  ist  für  das  Auge  (beim  Sehen  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes)  das  Bild  des  Objectes.  —  Objecto,  welche  ganz  nahe 
an  oder  in  dem  Auge  selbst  liegen,  können  nicht  gesehen,  wohl  aber  unter 
l'msländen  (wovon  später)  dadurch  wahrgenommen  werden,  dass  sie  Schal- 
len auf  die  Netzhaut  M'erfen.    Hieher  gehören  die  sogenannten  eniopfi- 
schen  Erscheinungen,  von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  Die 
gewöhnlichsten  sind  die  unter  dem  Namen  der  fliegenden  Mücken  be- 
kannten beweglichen  Punkte,  Fäden,  Schnüre  u.  dgl. ,  welche  der  davon 
'iequälte  vor  seinen  Augen  zu  sehen  vermeint, 
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Um  sich  von  dem  Ztistaiulekomnien  und  Verhallen  des  Bildes  nuf  der  Nelzhaul  zu  i. 
iiberzcugon  und  zn  belehren,  nehme  man   vor  allem  ein  Menschen-  oder  Kaninchen- 
auge, dessen  Medien  noch  gehörig  durchsichtig  sind,  lege  es  mit  horizontaler  Sehachse  _ 
auf  einen  Augenbecher,  so  dass  seine  Form  möglichst  unverändert  bleibt,  entferne  durch 
vorsichtige  Excision  ein  etwa  2  Quadratlinien  grosses  Stück  Sclera  am  hintern  Pole,  • 
und,  falls  man  scharf  beobachten  will,  eben  so  viel  Chorioidea,  und  richte  nun  die 
freie  Cornea  einem  Fenster  gegenüber,  vor  welchem   sich   mit  Ausnahme  eines  oder 
des  andern  grossem  Gegenstandes,  etwa  eines  Thurmes,  das  Firmament  frei  darstellt. 
Man  sieht  nun  (die  übrigen  Fenster  verdeckt)  zunächst  auf  der  blossgelegten  durch- 
scheinenden Netzhaut  das  Fenster  scharf  abgebildet,  falls  dessen  Entfernung  vom  Auge^ 
eine  entsprechende  ist,  während  der  entferntere  Gegenstand  (Thurm),  der  gleichzeitig  ' 
abgebildet  erscheint,  minder  scharfe  Contouren  zeigt.    Das  Bild  der  Fensterrahmen  er- 
scheint gleich  dem  einer  andern  einfachen  Camera  obscura  dem  Beschauenden  relativ» 
zum  Objecto  verkehrt  und  verkleinert.  —  An  dem  Auge  eines  etwa  12jährigen  Knaben, i. 
dessen  Achse  10,8"',  Cornealdicke  0,5"',  Augenkammer  1,2'",  Linsenachse  1,7"'  und  4 
Glaskörperachse  6,8"'  betrug,    zeigte  das  Bild  eines  42"  breiten  Fensters  bei  120"": 
Entfernung  des  Bulbus  vom  Fenster  eine  Breite  von  2,1'",  bei  204"  Entfernung  eine« 
Breite  von  1,6"',  bei  288"  Entfernung  eine  Breite  von  1,1'"-  Ich  schreibe  diesen  Maassen  t 
keine  mathematische  Schärfe  zu,  da  mir  die  zu  solchen  Messungen  und  Beobachtungen r 
erforderlichen  Apparate  nicht  zu  Gebote  stehen;  es  Hessen  sich  aber  auf  diesem  Wege,-, 
wenn  man  das  eine  Auge  zur  Messung  der  Durchmesser  und  Krümmungsradien,  das.. 
andere  zur  Messung  der  Netzhautbilder  bei  verschiedener  Objectdistanz  beuützte,  viel- 
leicht brauchbare  Resultate  für  die  Lehre  vom  Sehen  gewinnen. 

Der  Eindruck  des  Lichtes  auf  die  Netzhaut  wird  durch  die  Schwin- 
gungen eines  elastischen  Mediums  (Äthers)    erregt,    deren  Anzahl  die, 
Farbe  bestimmt,  von  deren  Weite  die  Helligkeit  abhängt,  und  deren  li- 
neare ,  kreisförmige  oder  elliptische  Gestalt  ihre  Polarisation  hervorbringl.s. 
So  wie  das  Ohr  sich  der  Schwingungen  der  regelmässig  erschülterlenr 
Luft  bewusst  wird  als  eines  Tones  von  bestimmter  Höhe,  so  sage  ich  blau,i 
wenn  meine  Netzhaut  eine  bestimmte  Zahl  Schwingungen  voUfiihrt,  rotlil 
bei  einer  andern  Zahl.-)  mch  Wheatstones  Versuchen  vermag  unser  Auge- 
Gegenstände  noch  deutlich  zu  sehen,  wenn  sie  auch  eine  kürzere  Zeit  als. 
den  millionsten  Theil  einer  Secunde  beleuchtet  werden.    Zwischen  de- 
sinnlichen Eindrucke  und  dem  Bewusstwerden  desselben  verfliesst  at 
eine  gewisse  Zeit.    Ein  Eindruck  auf  das  Auge  dauert  aber  noch  emi 
Zeit  fort,  wenn  die  erregende  Ursache  bereits  zu  wirken  aufgehört  haU 
Eine  rasche  periodische  Wiederkehr  gleichartiger  Eindrücke  nunmt  das- 
Auge  als  eine  ununterbrochene  Erscheinung  wahr,   Wenn  wir  einen  leuch- 
tenden Gegenstand  (eine  glühende  Kohle  im  Kreise  herumgeschw«ngen> 
in  einer  Secunde  mindestens  7%mal  an  derselben  Stelle  sehen,  so  sehen 
wir  ihn  ununterbrochen  an  derselben.    Oer  andauernde  Lichtemdruck  be. 

*)  Oovej  Oiirslelliing  itr  I'drbfnlflirc,  Berlin  1S53. 
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sich  schliessendem  Aiige  ist  das  Nach-  oder  Abklingen  der  Schwingungen, 
in  welche  die  Nervenelemente  durch  die  Ätherschwiugungeii  versetzt 
uiirden;  er  ist  die  alliiialige  Wiederkehr  zur  Ruhe,  deren  wir  uns  als 
Dunkel  bewusst  werden. '■"^j 

Die  Hornhaut  bildet  mit  dem  Kammerwasser  und  dem  Krystallkörper 
eine  biconvexe  Linse,  vorn  von  Luft,  hinten  von  der  Glasflüssigkeit  be- 
grenzt. Die  Achse  dieser  Linse  fällt  mit  der  geraden  Linie  zusammen, 
welche  den  vordem  mit  dem  hintern  Pole  des  Auges  verbindet,  und  die 
Sehachse  genannt  wird.  Die  Brennweite  derselben  (Vereinigungsweite  für 
parallele  Strahlen)  ist  gleich  dem  Abslande  des  hintern  Linsenpoles  von 
der  Macula  lutea,  welche  demnach  in  der  hintern  Brennpunktsehene  liegt. 
Strahlen,  welche  von  der  Netzhaut  aus  parallel  durch  den  Glaskörper  vor- 
wärts gingen ,  würden  sich  in  einem  Punkte  vereinigen ,  welcher  um  den 
halben  Durchmesser  des  Bulbus  in  der  Sehachse,  etwa  ö'/g'"  vor  dem 
Centrum  der  Cornealvordez-fläche ,  mithin  in  der  vordem  Brennpunktebene 
liegen  würde.  Bei  einer  durchaus  homogenen  und  von  gleich  gewölbten 
Flächen  begrenzten  Linse  (gewöhnliche  biconvexe  Glaslinse)  ist  es  der 
Mittelpunkt  ihrer  Achse,  durch  welchen  man  von  irgend  einem  Objectpunkte 
eine  gerade  Linie  zu  ziehen  hat,  um  die  Richtung  zu  finden,  in  welcher 
jenseits  der  Linse  alle  von  jenem  Punkte  aus  durch  die  Linse  gegangenen 
Strahlen  sich  vereinigen  müssen.  Bei  der  aus  verschiedenen  Medien  zu-- 
ammengesetzten  Sammellinse  unseres  Auges  liegt  dieser  Punkt  nicht,  wie 
man  früher  meinte,  in  der  Mitte,  etwa  gerade  in  der  Pupille,  sondern  nahe 
am  hintern  Pole  der  Krysstalllinse,  mithin  durchschnittlich  zwischen  3— 3V„'" 
linter  dem  Centrura  der  Cornealvorderfläche.  Dieser  Punkt,  von  Volkmann 
Kreuzungspunkt  der  Richtungslinien  genannt,  jedoch  als  3,97'"  hinter  der 
Cornealvorderfläche  liegend  angegeben,  ist  ohngefähr  dasselbe,  wa*  Listing 
ien  mittlem  Knotenpunkt  genannt  hat. 

*)  Wird  der  Hnum  zwischen  Erde  und  Sonne  (20,686.329  geographische  Meilen)  in  493.2  Secunden  vom  Lichte  durchlaufe«, 
»0  ist  der  in  einer  Secunde  zurflckgelegle  Weg  41935  geographische  Meilen.   Die  Anzahl  der  Schwingungen,  in 
welche  die  Netzhaut  innerhalb  einer  Secunde  verselzl  wird,   um   die  Farbe  zum  Bewusslscin  zu  bringen,  welche 
im  Spectrum  CFrauenhofer)  durch  die  Buchstaben  B,  C,  D,  E,  F,  G,  II  bezeichnet  wird,  ist  demnach  folgende: 
bei  B.  nahe  dem  rolhcn  Ende  452.000000.000000 

„  C.    im  Rolh  471.0OÜÜOO.00000O 

„  D.    „    Orange    ....  528;000000.000000 

n  K-    „    Grün   591.000000:000000 

„  F-    „    Blau  641.000000.000000 

„        „    Indigo    724.000000.00ÜOOO 

.  ,,  II.    „    Violelt     ....  785.000000.000000  ' 

Der  tiefste  Ton  entsteht  durch  32  ,  der  höchste  noch  wahrnehmharo  Ton  durch  73000  Schwingungen  ,  also  durch 
36500  Ein-  und  eben  so  viele  Ausbiegungen  des  Trommelfelles  CDove),  •  ■ 
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Zmi  deutlichen  Sehen  sind  bis  z-u  einem  gewissen  Grade  scharf 
begrenzte  und  lichte  Bilder  auf  der  Netzhaut  nothwendig.    Jedes  leuch- 
tende oder  liclitreflectirende  Object  kann  als  eine  Summe  leuchtender  tl 
Punkte  betrachtet  werden.    Von  jedem  solchen  Punkte  gelangt  ein  Büschel  v 
Sirahlen  zum  Auge  in  Form  eines  Kegels,   dessen  Spitze  jener  Punkt,  J 
dessen  Basis  die  Cornea  ist.    Ein  Theil  dieser  Strahlen  wird  unregel- 
mässig zurückgeworfen  (zerstreut),  und  macht  die  Cornea  sichtbar;  ein  m| 
anderer  wird  regelmässig  reflectirt  (gespiegell),  und  gibt  die  bekannten 
Spiegel-  oder  Reilexbilder  der  Hornhaut;  von  den  durchgelassenen  tragen  nur  rj 
so  viele  zur  Bildung  des  Netzhautbildes  bei,  als  nicht  durch  die  Iris  ab- -jl 
gehalten  und  von  der  vordem  und  hinlern  Kapsel  auf  gleiche  Weise  wie  dl 
von  der  Cornea  reflectirt  werden.    Die  durchgelassenen  convergiren  nach  "' 
ihrem  Eintritte  in  den  Glaskörper,  wenn  der  leuchtende  Punkt  nicht  zu 
nahe  am  Auge  liegt,  kegelförmig  nach  einem  Punkte,  dessen  Lage  sich  U 
durch  Ziehung  der  Richtungslinie  (vom  leuchtenden  Punkte  durch  denn 
Kreuzungspunkt)  bestimmen  lässt;  sie  bilden  einen  Kegel,  dessen  Spitze  t| 
auf  die  Netzhaut  fällt,  wenn,  wie  beim  deutlichen  Sehen  immer,  der  Re- 
fractionszustand  des  Auges  der  Entfernung  des  leuchtenden  Punktes  an--| 
gemessen  ist.    Dieser  Punkt  an  der  Spitze  des  Innern  Kegels  ist  das  j 
Bild  des  Punktes  an  der  Spitze  des  äussern,  und  somit  kann  das  ganze f| 
Netzhautbild  eines  Objectes  als  aus  so  vielen  Punkten  zusammengesetzt;! 
gedacht  werden,  als  das  ihm  entsprechende  Object  lichlsendende  Punkte- 
enthält.    Je  schärfer  die  einem  jeden  Objectpunkte  zugehörenden  Sirahlen  r| 
auf  einen  entsprechenden  Punkt  der  Netzhaut  Concentrin  werden,  desto, 
genauer  ist  die  in  Rede  stehende  Bedingung  des  Deutlichsehens  erfüllt,» 
dass  nicht  mehrere  verschiedene  Punkte  des  Objectes  ihr  Licht  auf  eine. | 
und  dieselbe  Stelle  der  Netzhaut  werfen.  —  Entspricht  der  Refractions- 
zustand  nicht  der  Entfernung  des  leuchtenden  Punktes ,  so  fällt  der  Ver- 
einigungspunkt «or  die  Netzhaut,  falls  der  leuchtende  Punkt  relativ  zuil 
weit"  entfernt,  hinter  die  Netzhaut,  falls  derselbe  relativ  zu  nahe  am  Auge, 
liegt.    In  dem  erstem  Falle  wird  die  Netzhaut  erst  von  den  bereits  we- 
der auseinander  fahrenden,  in  dem  letzteren  von  den  noch  nicht  völlig J 
vereinigten  Strahlen,  mithin  von  einem  Lichtkreise  (Kegelschnitte)  stattcl 
von  einem  Lichtpunkte  getroffen,  und  es  greifen  die  Lichtstrahlen  des- 
einen  Kegels  in  das  Bereich  des  andern  über,  es  ist  nicht  jeder  Objecl- 
punkt  gesondert  und  begrenzt  auf  der  Netzhaut  abgebildet.    Bis  zu  wel- 
chem Grade  eine  solche  Abgrenzung  gefordert  werde,  bis  zu  welchemf.| 
Grade  und  durch  welche  Mittel  die  Bildung  von  Zersti-euungskreisen  we- 
gen nicht  entsprechender  Objectdistanz  verhütet  werden  könne,  soll  spater 
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„och  besprochen  wmlen.  —  Von  dem  Lichtkegel,  welchen  irgend  ein 
l,.iichlt>nder  Punkt  ins  Augi;  sendet,  werden  nur  jene  Slralilen,  die  in  ge- 
lino-er  Entftrnung  (Elongation)  von  dem  in  der  Achse  des  Kegels  ver- 
laufenden (Achse nstrahle)  auf  die  Cornea  fallen,  in  einem  und  demselben 
Punkte  jenseits  vereinigt;  die  weiter  entfernt  auilallenden  (Randslrahlen) 
werden  stärker  gebrochen,   also  früher  dem  Achsenstrahle  des  Innern 
Lichtkegels  zugelenkt,   und  fahren  demnach  bereits  wieder  auseinander, 
wenn  die  Centralstrahlon  eben  erst  zusammentreten;  sie  bilden,  wenn  die 
Netzlraut  in  der  Vereinigungsweite  der  Centraistrahlen  liegt,  auf  dieser 
einen  Zerstreuungskreis ,    bedingt  durch  die  sogenannte  sphärische  Ab- 
erration.  Dieser  Beeinträchtigung  der  Schärfe  des  Bildes  ist  grösstentheils 
durch  die  Iris  und  die  dem  Bedürfnisse  entsprechende  Verengerung  und 
Erweiterung  der  Pupille  abgeholfen.    Sie  würde  besonders  beim  Betrach- 
ten naher  Objecto  störend  einwirken.  —  Die  Zerstreuung,    welche  das 
Licht  jedes  einzelnen  Strahles  vermöge  seiner  Zerlegbarkeit  in  verschie- 
den brechbare  (farbige)  Strahlen  beim  Durchgange  durch  die  brechenden 
Medien  des  Auges  so  gut  wie  beim  Durchgang^  durch  ein  Prisma  er- 
leidet, macht  sich  beim  Sehen  nur  dann  geltend,  wenn  die  Vereinigung 
sämmtlicher  Strahlen  eines  Kegels  wegen  mangelhafter  Anpassung  für 
die  Objectdislanz ,   wegen  sphärischer  Aberration  oder  wegen  Abhaltung 
eines  Theiles  der  Strahlen  mehr  weniger  verhindert  wird.    (Schiebt  man 
während  der  Fixirung  eines  horizontalen  Fensterstabes  ein  Kartenblatt 
knapp  am  Auge  vor  die  obere  Hälfte  der  Pupille,  so  erscheint  am  untern 
Rande  des  Stabes  ein  rothgelber  Farbensaum,  am  obern  ein  blauer;  hat 
man  dagegen  den  untern  Theil  der  Pupille  verdeckt,  so  treten  dieselben 
Farben  in  umgekehrter  Ordnung  auf,  gleichviel  ob  man  dem  Fenster  nahe 
oder  fern  steht,  wenn  nur  hinter  demselben  weisse  Wolken  sind.  Tour- 
iuul.)    Da  die  blauen  Strahlen  des  Spectrums  stärker  gebrochen  werden, 
als  die  gelben,  und  diese  stärker  als  die  rothen,  so  gelangen  die  blauen 
Strahlen  immer  etwas  früher  zur  Vereinigung,  als  die  rothen;  indem  aber 
die  diametral  entgegengesetzten  Strahlen  des  Innern  Lichtkegels  in  oder 
nächst  der  Spitze  desselben  zusammentreten,  compensiren  sie  sich  ohn- 
o;efähr  in  der  Mitte  zwischen  der  Vereinigungsweite  der  blauen  und  ro- 
then Strahlen.    (Diese  Compensation  wird  in  Tourtuals  Versuche  ver- 
hindert.) 

Die  zum  Deutlichsehen  erforderliche  Helligkeit  (scheinbarer  Glanz)  des 
^etzhaulbildes  wird  durch  die  Menge  der  Lichtstrahlen  bedingt,  welche 
an  der  Spitze  eines  jeden  Innern  Lichtkegels  die  Netzhaut  treffen.  Die 
Menge  der  Lichtstrahlen  des   innern   Lichtkegels  hängt  zunächst  nicht 
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bloss  von  der  Meng-e  ab,  welche  der  leuchtende  Punkt  ausstrahlt  oder  i 
reflectirt,  sondern  auch  von  der  Enifernuiig-  dieses  letztern.    Je  länger  t 
der  äussere  Lichtkegel,  also  je  weiter  entfernt  das  Object,  desto  geringer 
die  Zahl  der  Strahlen,  welche  von  ihm  auf  die  Cornea  fallen.    Es  ver-  ^ 
halten  sich  die  Summen  der  auf  die  Cornea  fallenden  Strahlen  ceteris  t 
paribus  umgekehrt  wie  die  Quadrate  der  Entfernungen  des  leuchtenden 
Punktes.    Je  mehr  seitlich  von  der  Sehachse  der  leuchtende  Punkt  liegt, 
desto  kleiner  wird  auch  bei  gleich  gross  bleibender  OelTnung  der  Pupille 
die  Summe  der  Lichtstrahlen  sein,  welche  zur  Bildung  des  Innern  Ijichl- 
kegels  concurriren  können;  denn  Strahlen^  die  unter  einem  grössern  Ein- 
fallswinkel als  48  Grad  auf  die  Cornea  treffen,  werden  reflectirt,  und  je 
schräger  die  Irisebene  zum  Achsenstrahle  des  leuchtenden  Punktes  ge- 
stellt ist,   desto  weniger  Nebenstrahlen  desselben  Kegels  können  durch 
die  Pupille  eindringen.    Je  vollständiger  durchsichtig  endlich  die  Medien, 
welche  das  Licht  vom  leuchtenden  Punkte  bis  zur  Netzhaut  zu  durch- 
dringen hat,   desto  vollständiger  die  Beleuchtung  dieser  letztern.  Trü- 
bung der  Medien  bewirkt  überdiess  auch  Ablenkung  (Zerstreuung)  der 
durchgelassenen  Strahlen.    (Undeutlichsehen  wegen  unzureichender  Be- 
leuchtung.) 

Die  Thalsache,  dass  wir  unter  Umständen,  wo  ganz  gewiss  Zerstreuungsiireise 
vorhanden  sind,  noch  mehr  weniger  deutlich  sehen,  wie  namentlich  bei  der  Belrarh- 
tung  entfernterer  Objecte,  lässt  sich  kaum  anders  erklären,  als  dass  wegen  der  über- 
wiegenden Beleuchtung  in  der  Mitte  jedes  Zerstreuungskreises  die  relativ  schwächere 
Erregung  der  Umgebung  nicht  wahrgenommen  wird.  Wird  ein  Gegenstand,  z.  B.  ein 
Buchstabe,  so  nahe  vor  das  Auge  gehalten,  dass  er  undeutlich  und  farbig  eingesäninl 
erscheint,  weil  die  zu  stark  divergirend  auffallenden  Strahlen  erst  hinter  der  IV'elzhant 
zur  Vereinigung  gelangen  können,  so  kann  man  bewirken,  dass  er  in  derselben  Enl- 
fernung  augenblicklich  rein  und  scharf  begrenzt  erscheint,  wenn  man  ihn  durch  die  f 
enge  Oeffnung  eines  Karlenblatles  betrachtet,  offenbar  weil  die  Zerslrenungskreise  du-  - 
durch  auf  das  erforderliche  Minimum  reducirt  werden,  indem  durch  die  nahe  vor  der  t 
Cornea  befindliche  enge  Öffnung  die  Basis  des  eindringenden  Lichtkegels,  mithin  auch  i 
sein  Durchschnitt  auf  der  Netzhaut  entsprechend  kleiner  geworden  ist.  (Ludwig.) 

Die  Feinheit  (Schärfe)  des  Gesichtes,  analog  der  Feinheit  der  übri-  ■ 
gen  Sinne,  schätzen  wir  nach  der  Fähigkeit,  winzige  Objecte  zu  er- 
kennen und  zwei  ganz  nahe  neben  einander  befindliche  leuchtende  Ptinkfe  ' 
als  zwei  zu  unterscheiden,  sobald  die  eben  besprochenen  Bedingungen  » 
des  Deutlichsehens  vorhanden  sind.  Diess  führt  uns  zur  Betrachtung  der  r 
Grösse  der  Netzhaulbilder  und  der  Energie  der  Netzhaut  seihst.  So  wie  • 
ein  feines  Gehör  ein  Geräusch  noch  wahrnimmt,  das  von  einem  stumpfen 
auch  trotz  aller  Aufmerksamkeil  und  Anslrensrunff  nicht  mehr  vernommen 
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xvird,   und  so  wie  ein  feines  Getast  zwei  nahe  aneinander  befindliche 
Spitzen  noch  als  zwei  (g-etrenrit)  empfindet,  welche  dem  stumpfen  (gro- 
ben) Gefühle  nur  eine  einzige  zu  sein  scheinen,   zeigt  sich  auch  die 
Netzhaut  in  ihrer  Fähigkeit,  Eindrücke  aufzunehmen  und  zu  unterscheiden, 
bald  fein,  bald  stumpf,  in  unendlichen  Abstufungen.    Diese  Verschieden- 
heit ist  theils  in  der  primären  Anlage  der  Netzhaut  gegeben,  theils  von 
der  Übung  namentlich  in  den  ersten  Lebensjahren  abhängig,  ausserdem 
aber  Folge  (Symptom)  mannigfacher  Erkrankung.    Sehen  wir  vorläufig 
noch  von  der  Verschiedenheit  der  Energie  der  Netzhaut  in  den  einzel- 
nen Regionen  derselben  ab,  und  betrachten  bloss  die  Wahrnehmung  von 
Bildern °  welche  auf  die  empfindlichste  Stelle,  die  Macula  lutea  fallen,  so 
sind  folgende  Sätze  zu  notiren:  a)  Die  Grösse  des  Bildes  auf  der  Netz- 
haut kann  um  so  kleiner  sein,  je  grössere  Lichtstärke  es  besitzt.    6)  Bei 
gleicher  Lichtstärke  kann,  um  noch  gesehen  zu  werden,  ein  weisses  Bild 
kleiner  sein,   als  ein  gelbes,   dieses  kleiner  als  ein  rothes  und  dieses 
kleiner  als  ein  blaues  {Plateau),    c)  Wenn  das  Bild  nach  der  einen  Di- 
mension zunimmt,  darf  es  unbeschadet  seiner  Deutlichkeit  nach  der  an- 
dern Dimension  abnehmen,  so  dass  ein  linienförmiger  Körper  noch  sicht- 
bar ist,  während  ein  punktförmiger  von  gleicher  Breite  schon  verschwindet. 
Eine  kurze  Linie,  welche  in  verticaler  Richtung  als  Punkt  erscheint,  kann 
in  horizontaler  noch  als  Linie  wahrgenommen  werden.  Diess  hängt,  wie 
Fick  nachgewiesen  hat,  davon  ab,  dass  die  durchsichtigen  Medien  in  ver- 
ticaler Richtung  nach  einem  kürzern  Radius  gekrümmt  sind,  als  in  hori- 
zontaler.   Wenn  die  Energie  der  Netzhaut  geringer  oder  gesunken  ist, 
wird  dieselbe  Druckschrift  noch  gelesen,   sobald  die  Buchstaben  etwas 
weiter  von  einander  abstehen;    von  zwei  Druckschriften,  deren  Leitern 
gleiche  Höhe  haben,  strengt  diejenige  mehr  an,  deren  Lettern  weniger 
fett  und  mehr  compress  sind,    rf)  Ein  winziger  Gegenstand,    der  nicht 
wahrgenommen  werden  kann,   wenn  er  ruhig  ist,  kann  wahrgenommen 
werden,  wenn  sein  Bild  mit  einer  gewissen  Geschwindigkeit  nach  ein- 
ander auf  verschiedene  Nelzhautstellen  gebracht  wird,    e)  Der  Contrast 
in  der  Farbe  und  Beleuchtung,  den  ein  Körper  zu  seiner  Umgebung  bildet, 
macht  einen  winzigen  Körper  sichtbar,  der  ausserdem  unsichtbar  ist.  Ein 
dunkler  Punkt,  der  auf  dunklem  Hintergrunde  unsichtbar  ist,  wird  sicht- 
bar auf  lichtem  Hintergrunde  und  umgekehrt.    Auf  diese  Weise  (rf  und  e) 
werden  uns  die  sogenannten  Sonnenstäubchen  bemerkbar,  wenn  Sonnen- 
strahlen in  ein  nicht  zu  lichtes  Zimmer  fallen. 

Die  Feinheit  des  Gesichtes  gehl  aber  nicht  bis  über  eine  gewisse 
Grenze  hinaus;   sie  ist  durch  die  Energie  der  Netzhaut  als  solche  be- 
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soliränkt;  nur  bei  einer  gewissen  Grösse  des  einem  Ohjecle  entsprechen- 
den Nel7Jiiuill)ildes  kann  dasselbe  wahrgenommen,  und  nur  bei  einer 
gewissen  Distanz  der  Biidpunkte  auf  der  Netzhaut,  welche  zwei  leuch- 
tenden Ohjeclpunkten  entsprechen,  können  jene  in  der  Empfindung-  als 
distinct  auftreten.  Wenn  auch  nicht  genau,  so  doch  annähernd  lässt 
sieb  angeben,  wie  weit  zwei  Biidpunkte  auf  der  Net/.haut  abstehen  müssen, 
um  noch  als  zwei  wahrgenommen  zu  werden.  Zur  Bestimmung  der 
Distanz  zweier  Bildpunkte  auf  der  Netzhaut  dient  der  Sehwinket.  Diesen 
erhält  man,  wenn  man  von  den  zwei  leuchtenden  Endpunkten  des  Ob- 
jectes  gerade  Linien  zum  Centrum  der  Cornealvorderfläche  ziehl .  ge-, 
nauer  jedoch,  wenn  man  dieselben  durch  den  Kreuzungspuiikt  der 
Richtiingsinien  gezogen  denkt,  welche  dann  eben  jene  geraden  Linien 
selbst  sind. 


Sind  a  und  c  (in  beistehender  Figur  nach  Volkmann)  die  Endpunkte 
der  Dimension  des  Objectes,  für  welche  die  entsprechende  Grösse  des 
Netzbautbildes  zu  suchen  ist,  so  wird,  falls  ihre  Verbindungslinie  ac  senk- 
recht (normal)  auf  der  Sehachse  on  steht,  und  x  der  Kreuzungspunkt 
der  Richtungslinien  ist,  der  Abstand  zwischen  b  und  d  die  gesuchte  Di- 
mension des  Netzhautbildes  sein.  Denn  wird,  was  ohne  erheblichen  Fehler 
geschehen  kann,  bd  als  gerade  Linie  normal  auf  der  Sehachse  stehend  an- 
genommen, so  sind  die  Dreiecke  axc  und  dxb  sich  ähnliclC' und  es  verhält 

•  I         71  .1-77       ac  .ox        ac.ox  ^  , 

sich  ac  :  db  :  mx :  ox,  mithin  db  —    —  Nimmt  man  nach 

mx         xn  -\-  nm 

Volkmann  ox  —  6,23'"  und  nx  m  3,97"'  an,  so  ist  bloss  nm  und  ac 
durch  Messung  zu  bestimmen.  Wenn  jedoch,  woran  kaum  zu  zweifeln, 
da  auch  Mosers  Berechnungen  dafür  sprechen,  der  ffreuzungspunkl  der 
Richtungslinien  (der  mittlere  Knotenpunkt)  noch  nahezu  %  Linie  vor 
dem  hintern  Pole  der  Linse  liegt,  so  muss  bei  einem  Auge  von  10'"  in- 
nerem Durchmesser  (von  der  Macula  lutea  bis  zum  Centrnm  der  Desce- 
met'sclien  Haut)  ox  auf  mindestens  6,5"',  dagegen  nx  höchslens  auf  3.5'" 
angeschlagen  werden,  wodurch  die  Dimen-ion  des  Netzhautbildes  merklich 
grösser  ausfällt.  —  Liegt  ein  Gegenstand  dem  Auge  näher,  so  wird  er 
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(wie  in  obijTor  Figur  z.B.  e/)  trotz  bedeutend  geringerer  Grösse  dennoch 
gleich  grosses  Bild  entwerfen,  sobald  Grösse  und  Entrerniuig  in  einem 
bestiininten  Verhältnisse  zu  einander  stehen.    Bei  einer  Entfernung  von 
10  Zoll  ist  das  Netzhautbild  gegen  16mal  kleiner,  als  das  Object  (Volk- 
inann:),  demnach  bei  einer  Objectdistanz  von  5  Zoll  vor  der  Hornhaut  ohn- 
oefälir  8inal  kleiner  (linear).    Ein  kleiner  naher  Gegenstand  kann  dein- 
Tiiich  einen  entfernten  grössern  vollständig  decken  (unsichtbar  machen), 
wenn  der  Sehwinkel  für  den  einen  und  den  andern  derselbe  ist.  Man  sagt, 
zwei  Gegenstände  haben  dieselbe  scheinbare  Grösse,  wenn  sie  unter  gleich 
grossem  Sehwinkel   erscheinen,    wenn  ihre  Bilder  einen  gleich  grossen 
iRaum  auf  der  Netzhaut  einnehmen.    Ist  uns  die  objecfive  (durch  Mnasse, 
Linien,  Zolle  etc)  bestimmbare  Grösse  eines  Gegenstandes  bekannt,  dann 
schliessen  wir  aus  der  Abnahme  der  scheinbaren  Grösse  auf  die  Entfer- 
nung.   Die  scheinbare  Grösse  eines  Gegenstandes  wird  aber  auch  kleiner, 
wenn  derselbe  bei  gleicher  Entfernung  des  von  der  verlängerten  Sehachse 
getroffenen  Punktes  desselben  aus  der  normalen  in  eine  schiefe  Stellung 
zur  Sehachse  gebracht  wird  (wie  in  obiger  Figur  gh,   welches  eben  so 
lang  ist,  als  ac).    Die  wahre  oder  objective  Grösse  ein<'S  Gegenstandes 
schätzen  wir  daher  nach  der  scheinbaren,  i.  e.  nach  der  Grösse  des  Netz- 
liautbildes  oder   der  Summe  der  getroffenen  Netzhautelemente  und  nach 
der  anderweitig  ermittelten  Entfernung.    Werden  wir  über  die  Entfernung 
oeläuscht,  oder  feiilen  uns  alle  Anhaltspunkte  zur  Ermittelung  derselben, 
so  ist  auch  unser  Urtheil  über  die  objective  Grösse  sehr  subjectiv.  Die 
Lage  des  Kreuzungspunktes  der  Richtungslinien  ist  keine  unveränderliclie, 
wenigstens   nicht  relativ  zur  Netzhaut.    Beim  Betrachten  naher  Objecto 
rückt,   wie  wir  nachweisen  werden,    die  Macula  lutea  weiter  rückwärts, 
wird  demnach  in  obiger  Figur  ox  grösser.    Dieser  Veränderung  werden 
wir  uns  aber  durch  das  Gefühl  der  zu  dieser  Accommodalion  nöthigeu 
Muskelanstrengung  bewusst.    Halten  wir  dagegen  eine  niässig  starke  Con- 
vexhnse  vor  das  Auge,  so  fällt  der  Kreuzungspunkt  der  Richlungslinien 
im  Auge  weiter  vorwärts ,  die  oben  mit  ox  bezeiclmete  Grösse  wächst, 
mithin  auch  die  mit  bd  bezeichnete  Ausdehnung  des  Netzhautbildes,  der 
•Gegenstand  erscheint  grösser,  und  die  Correctur  durch  das  Muskelgefüdl 
leiilt.    Eine  Concavbrille  bewirkt  das  Gege~ntheil,  sobald  ihre  (negative) 
Brennweite  nicht  so  stark  ist,  dass  sie  die  einem  Lichtkegel  angehörenden 
Strahlen  zu  weit  hinler  der  Netzhaut  vereinigt  und  zu  grosse  Zerslreuungs- 
kreise  bewirkt.    Bei  Kurzsichtigen  ist  ox  immer  grösser,  als  im  normalen 
Auge,  weil,  wie  wir  unten  nachweisen  werden,  das  Cenlruni  der  Netzhaut 
iiberhaupl  weiter  hinter  der  Cornea  und  Linse  liegt;   ist  dabei  die  Eui- 
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püiKlliclikoit  der  Nelxliaut  und  die  Durchsichtigkeit  der  Medien  ungestört 
(reine  Kurzsicliligkeit) ,  so  ist  auch  bd  immer  grösser,  als  in  normalen 
Augen ,  und  werden  zwei  Punkte ,  die  für  ein  normales  Auge  zu  nahe  an 
einander  liegen,  als  dass  sie  noch  durch  gesonderte  Bilder  vertreten  wer- 
den könnten,  im  kurzsichtigen  Auge  noch  getrennt  abgebildet  und  em- 
pfunden, wenn  nur  die  Netzhaut  in  oder  doch  nahe  an  dem  Vereinigungs- 
punkte der  Strahlen  des  betreffenden  Lichtkegels  liegt.  In  diesem  Sinne 
hat  das  kurzsichtige  Auge  (für  hinreichend  nahe  Objecte)  ein  feineres  oder, 
wie  man  gewöhnlich  sagt,  ein  schärferes  Gesicht. 

Der  kleinsle  Sehwinkel,  unter  welchem  weisse  Punkte  auf  schwarzem  Grunde 
noch  sichtbar  waren,  betrug  nach  Huek  2,6  Secunden,  für  weisse  Striche  nur  1,2  Se- 
cunden.  Einen  Spiiinenfaden  erkannte  Huek  sogar  unter  einen  Winkel  von  0,6",  einen 
glänzenden  Draht  unter  0,2".  Volkmann  spannte  zwei  Spinngewebfäden  in  paralleler 
Richtung  und  in  einer  Distanz  von  0,0052  Zoll  neben  einander  auf,  und  fand,  dass  er 
(als  Kurzsichtiger)  dieselben  bis  auf  7  Zoll  Entfernung  als  zwei  erkannte,  aber  nicht 
weiter.  Er  berechnete  die  Distanz  der  Netzhautbildchen  für  diesen  Fall  auf  0,00037" 
oder  0,00244"'.  Zwei  schwarze  parallele,  0,016"  von  einander  abstehende  Linien  auf 
weissem  Grunde  erkennt  Volkmann  mit  Hilfe  der  Brille  auf  27"  Entfernung.  In  diesem 
Falle  ist  die  Distanz  der  Netzhautbildchen  0,00029".  Demnach  war  der  Diameler  der 
kleinsten  wahrnehmbaren  Distanz  für  sein  Auge  gegen  lOmal  grösser,  als  der  Diameler 
des  kleinsten  noch  wahrnehmbaren  Netzhautbildchens.  —  Fragt  man,  ob  das  Unter- 
scheiden zweier  Gesichtseindrücke  darauf  beruhe,  dass  zwei  verschiedene  Nelzhaiil- 
elemeute  getroffen  werden,  oder  ob  auch,  wie  Volkmann  anzunehmen  geneigt  ist,  zwei 
Netzhautbilder,  auf  dasselbe  Netzhautelement  fallend,  norh  als  different  unterschieden 
werden  können,  so  müssen  "wir  die  Antwort  schuldig  bleiben,  weil  wir  noch  nicht 
wissen,  welche  Netzhauteleinente  eigentlich  bei  Aufnahme  der  Ätherschwingungeu  zu- 
nächst belheiligt  sind,  und  weil  die  Feinheit  des  Gesichtssinnes  durch  Übung  so  gut 
gesteigert  werden  kann,  wie  die  Feinheit  der  übrigen  Sinne. 

Die  Energie  der  Nrtzhaut  kann  durch  zu  intensive  oder  über- 
massig  lange  dauernde  Erregung  plötzlich  oder  allmälig  erschöpft,  durch 
entsprechende  Übung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gesteigert  wer- 
den; sie  sinkt  durch  lange  NichtÜbung  um  so  mehr,  je  früher  (in  den 
Kinderjahren)  ihre  Ausschliessung  vom  Sehen  statt  findet.  Wenn  das  eine 
Auge  lanoe  nicht  zum  Sehen  verwendet  worden  ist,  so  vermag  es  weder 
so  feine  Objecte  zu  erkennen  und  zu  unterscheiden,  wie  das  geüble,  noch 
hält  es  die  Betrachtung  erkennbarer  kleiner  Gegenstände  gleich  hmg  aus; 
es  hält  überdiess  letztere  auch  in  der  Regel  für  kleiner  imd  minder  hell  be- 
leuchtet. Ein  junger  Mann,  als  Chemiker  in  physicalischen  Dingen  wohl  be- 
wandert, zur  Betrachtung  feiner  Objecte  sich  (wahrscheinlich  von  Jugend  auO 
nur  des  rechten  Auges  bedienend,  konnte  mit  dem  ül>rigens  völlig  normalen 
linken  Auge  nicht  bis  zu  so  kleiner  DruckschriR  aufsteigen,  wie  mit  dem 
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rechlen,  hielt  das  Lesen  mit  dem  linken  nicht  so  lange  aus,  mul  machte 
in  meiner  Gegenwart  die  für  ihn  überraschende  Bemerkung,  dass  ihm  die 
mit  dem  linken  Auge  allein  gelesene  Schrift  kleiner  vorkam,  als  wenn  er 
sie  mit  dem  rechten  Auge  allein  öder  mit  beiden  zugleich  betrachtete. 
Verschiedene  Farben  erschienen  ihm,  mit  dem  linken  Auge  allein  b(Urachlet, 
weniger  hell;  mit  dem  rechten  Auge  allein  sah  er  etwas  deutlicher,  als 
mit  beiden  zugleich.  Die  Möglichkeit,  in  solchen  Fällen  durch  methodische 
Übung,  wenn  nicht  völlig,  so  doch  nahezu  gleiche  Energie  der  Sehkraft 
herzustellen,  reicht  wohl  hin  zu  beweisen,  dass  weder  in  der  Netzhaut,  noch 
in  dem  dioptrischen  Apparat  oder  in  den  muskulösen  Gebilden  sogenannte 
organische  Veränderungen  zu  Grunde  liegen,  um  so  mehr,  als  auch  die 
Energie  der  übrigen  Sinnesnerven,  besonders  in  früher  Jugend,  durch 
Übung  bis  zu  einem  kaum  glaublichen  Grade  gesteigert  werden  kann.  — 
Innerhalb  gewisser  Grenzen  wächst  mit  der  Intensität  des  Lichtes  die 
Stärke  der  Lichtempfindung.  Wahrscheinlich  müssen  die  durch  die  Äther- 
wellen erregten  Netzhautschwingungen  eine  gewisse  Stärke  erreicht  haben, 
bevor  sie  im  Stande  sind,  Empfindung  zu  erregen;  haben  sie  diese  er- 
reicht, so  erhöht  sich  allmähg  mit  der  Intonsiiät  der  Schwingungen  die 
Empfindung;  bei  fortgesetzter  Steigerung  tritt  Blendung  ein,  analog  dem 
Schmerze.  Die  Empfindlichkeit  der  Retina  gegen  weisses  Licht  sowohl 
als  gegen  farbiges  nimmt  mit  der  Dauer  ihrer  Einwirkung  auf  dieselbe  ab, 
und  zwar  um  so  rascher,  je  beti'ächtlicher  die  Intensität  des  Lichtes  war. 
Rücksichtlich  des  gefärbten  Lichtes  ist  hierbei  bemerkenswerth,  dass  durch 
die  anhaltende  Einwirkung  einer  Farbe  die  Empfindlichkeit  der  Retina 
nur  für  diese,  nicht  aber  zugleich  für  andere  Farben  abgestumpft  wird. 
{Ludwig.) 

Die  Netzhaut  ist  bei  offenem  Auge  siets  mit  Bildern  von  so  viel  Ob- 
jecten  bedeckt,  als  neben  einander  Lichtstrahlen  zu  ihr  senden  können. 
Je  entfernter  ein  Object,  desto  kleiner  das  ihm  entsprechende  Bild.  Auf 
der  circa  297  Ouadratlinien  messenden  Oberfläche  der  Netzhaut  ist  daher 
immer  ein  aliquoter  (beiläufig  der  dritte)  Theil  der  uns  umgebenden  Ob- 
jecto abgebildet,  und  es  ist  in  diesen  engen  Rahmen  stets  ein  Ausschnitt 
bald  des  Firmaments  und  der  Erdoberfläche,  bald  der  engen  Stube,  die 
wir  bewohnen,  eingezeichnet.  Stellen  wir  uns  vor  eine  grosse  Mauer,  so 
können  wir  dieselbe  ganz  aufnehmen ,  sobald  wir  gehörig  weit  entfernt 
sind;  so  wie  wir  uns  nähern,  den  Blick  unverrückt  auf  einen  fixen  Punkt 
hellend,  so  verengert  sich  die  Scheibe,  die  wir  übersehen,  mit  allmälig 
verschwindender  Peripherie.  Wir  nennen  die  Summe  der  Objecto,  welche 
bei  ruhig  gehaltenem  Auge  neben  und   hinter  einander  wahrgenonunen 
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werden  können,  das  Sehfeld.  Geben  wir  dem  Auge  eine  solche  Stellung, 
dass  die  Pupille  elwas  jenseits  der  Mille  der  Lidspalle  sieht,  niilliin  der 
Nasenrücken  nicht  hinderlich  wird,  so  finden  wir,  dass  das  Sehfeld  von 
dem  fixirten  Punkte  nach  der  Schläfeseite  hin  sich  weiter  ausdehnt,  als 
nach  der  Nasenseile,  offenbar  desshalb,  weil  an  der  Nasenseile  die  Netz- 
haut weiter  nach  vorn  reicht,  und  die  Iris  etwas  schmäler  ist,  als  an  der 
Schläfenseile.  Denn  die  äusserste  Grenze  nach  vorn,  bis  zu  welcher 
der  dioptrische  Apparat  Bilder  entwerfen  kann,  ist  auch  bei  weiter  Pu- 
pille die  Ora  serrata;  auf  das  Corpus  ciliare  kann  niemals  ein  durch 
die  Cornea  und  Linse  entworfenes  Bild  fallen.  Durch  die  Zu'ommen- 
wirkung  beider  Augen  erhält  das  gerneinschaflliche  Seh-  oder  Gesichts- 
feld eine  grössere  Ausdehnung  nach  links  und  rechts,  so  dass  wir  bei 
gradaus  gerichtetem  Blicke  beinahe  die  Hälfte  des  uns  umgebenden  Ge- 
sichtskreises übersehen. 

Im  Sehfelde  ist  es  immer  nur  ein  relativ  kleiner  Theil,  um  den  End- 
punkt der  verlängert  gedachten  Sehachse  gelegen,    den  wir  so  deutlich 
sehen,  als  es  die  Entfernung  und  Beleuchtung  der  Objecte  gestattet.  Der 
Grund  dieser  merkwürdigen  Thatsache  liegt  nicht  darin,  dass  wir  etwa  die 
Aufmerksamkeit  nur  immer  einem  einzigen  Objecte  zuwenden  können ; 
denn  wir  sind  im  Stande,   die  Aufmerksamkeit  gerade  von  dem  in  der 
Sehachse  liegenden  Objecte  ab-  und  auf  ein  seitlich  gelegenes  Objecl  zu 
lenken.    Zum  Theil  kann  man  ihn  darin  suchen,  dass  für  eine  bestimmte 
Entfernung  der  Objecte  nur  die  Macula  lutea  in  der  Vereinigungsweite 
liegen ,   also  nur  in  und  nächst  der  Sehachse  liegende  Objecte  scharf  be- 
grenzte Bilder  auf  der  Netzhaut  entwerfen  können,  während  mehr  seitlich 
gegen  die  Ora  serrata  gelegene  Netzhautpartien  immer  nur  mehr  weniger 
verwischte  Bilder  empfangen.    Für  diese  Ansicht  kann  man  auch  geltend 
machen,  dass  von  gerade  vor  dem  Auge  befindlichen  Objecten  celeris  pa- 
ribus  mehr  Licht  durch  die  Pupille  eindringen  kann,  als  von  mehr  seitlicl» 
gelegen(^n.    Die  Untersuchungen  von  H.  Müller  und  KölUker  machen  es 
indess  höchst  wahrscheinlich,  dass  im  Bau  der  Netzhaut  selbst  der  wich- 
tigste Grund  zu  suchen  sei,    dass  die  Sensibilität  in  der  Netzhaut  selbst 
ungleich  verlheilt  sei,  analog  der  Vertheilung  des  Tast-  und  Geschmack- 
sinnes.   Gleichwie  nach  E.  H.  Webers  Untersuchungen  z.  B.  zwei  Zinken 
einer  Gabel  an  den  Fingerspilzen  schon  bei  sehr  geringem  Abslande  von 
einander  als  zwei  wahrgenommen  werden  können,   während  sie  immer 
weiter  von  einander  abstehen  müssen,  wenn  sie  auf  dem  Handrücken,  am 
Oberarm,  am  Nacken  noch  als  getrennt  empfunden  werden  sollen,  scheml 
auch  die  Netzhaut  so  organisirt  zu  sein,  dass  zwei  Bildchen,  von  zwei 
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leiiolitenden  Punkten  im  Sehfelde  enlworlen ,  auf  d(>r  Macula  lutea  noch 
als  gotrcunl  wahrgenoHuncn  werden',  während  sie,  je  weiter  gegen  die 
Peripherie  hin  entworfen,  desto  mehr  auseinander  gerückt  sein  müssen,  um 
noch  als  zwei  unterschieden  zu  werden. 

Sind  die  Angaben  über  die  Vertheilnng  der  Zapfen  in  der  Sliibchenscliiciit  richtig, 
so  wäre  bei  Erklärung  der  genannten  Thatsache  wohl  vor  allem  an  diese  zu  denken, 
üass  die  Opticusfasern  der  Netzhaut ,  welche  gleichfalls  gegen  die  Peripherie  hin  all- 
iiiälig  abnehmen,  nicht  als  die  aufnehmenden,  sondern  nur  als  leitende  Elemente  in  An- 
spruch genommen  wenien  können,  ergibt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  sie  im  centra- 
len Theile  vielfach  über  einander  liegen,  dass  sie  mitten  in  der  Macula  lutea  fehlen,  dass 
die  Pupilla  nervi  optici  zur  Lichlperception  wenig,  nach  Helmhoh  gar  nicht  geeignet 
ist,  und  dass  rein  centrale  Relinalamaurosen  mit  nachweisbarer  Veränderung  der  Ma- 
cula lutea  vorkommen.  Biegen  die  Opticusfasern  um  die  desorganisirte  Macula  lutea 
herum,  dann  ist  wenigstens  begreiflich,  wie  in  solchen  Fällen  jenseits  (.gegen  die  Schläfe 
hin)  gelegene  Netzhaulpartien  noch  fungiren  können. 

Auf  der  eben  besprochenen  Eitu-ichtung  des  Auges  beruht  der  Unterschied 
zwischen  dem  sogenannten  directen  und  indirecten  Sehen.  Indem  ich  schreibe 
oder  lese,  kann  ich  nur  einen  kleinen  Theil  der  Zeile  mit  Einem  Blicke 
deutlich  (direct)  sehen ,  und  muss  die  Macula  lutea  nach  und  nach  den 
Stellen,  welche  deutlich  gesehen  werden  sollen,  gegenüber  bringen.  Dabei 
nehme  ich  die  Umgebung  des  deutlich  Gesehenen  durch  indirectes  Sehen 
wahr,  welches  je  weiter  gegen  die  Grenzen  des  Sehfeldes  desto  minder 
deutliche  Wahrnehmungen  gestattet,  selbst  dann,  wenn  ich  meine  Auf- 
merksamkeit, nicht  aber  die  Sehachse,  auf  ein  solches  seitUch  gelegenes 
Object  lenke. 

Das  directe  Sehen  gibt  uns  das  Bild  eines  Objectes ,  das  indirecte 
vermittelt  vorzüglich  das  Auffassen  des  Bäumlichen,  des  Neben-,  Über- 
und  grösstentheils  auch  des  Hintereinanderseins  der  Objecte  im  Sehfelde. 
Viele  behaupten,  dass  wir  nur  das  Neben-  und  Übereinandersein  der  Ob- 
jecte unmittelbar  mit  dem  BHcke  auffassen,  dass  die  Wahrnehmung  der 
dritten  Dimension  (Tiefe,  Entfernung  voi^  uns)  erst  durch  andere  Hilfs- 
mittel zu  Stande  gebracht  werde.  Es  ist  aber  die  Wahrnehmung  der  Ent- 
fernung der  Hauptsache  nach  schon  in  dem  directen  und  indirecten  Sehen, 
in  der  gleichzeitigen  Erregung  der  peripherischen  Netzhautpartien  gegeben. 
Wenn  gleich  in  dem  Muskelgefühl  (behufs  der  Convergenz  der  Sehachsen 
and  der  Accommodation)  und  in  der  Erinnerung  an  bereits  gemachte 
Wahrnehmungen  wichtige  Unterstützungs-  und  Controllmittel  liegen.  Was 
im  Sehfelde  ni'ben  und  übereinander  liegt,  ist  auch  auf  der  Netzhaut  neben 
und  über  einander  abgebildet,   sobald  es  Licht  dahin  senden  kann,  und 
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wird  in  dieser  räumlichen  Anordnung  walirgenommen.  Aul'  der  concaven 
Nelzliiuilfläclie  ist  aber  gleichzeilig  auch  die  Abbildung  hinter  einander 
gelegener  Objecto,  also  die  Auflassung  der  dritten  Dimension  möglich, 
sobald  der  näher  liegende  Gegenstand  nicht  alles  Licht,  das  der  entlernlere 
zum  Auge  senden  kann,  abhält.  Wäre  die  Netzhaut  plan,  statt  concav, 
dann  würden  wir  in  der  Auffassung  der  dritten  Dimension  bloss  auf 
das  Muskelyefilhl,  die  bekannte  Grösse  und  Beleuchtung  der  Objecte  u.  s.  w. 
angewiesen  sein. 

Was  unmittelbar  vor  iiieinen  Füssen  ist,  wirft  ein  Bild  auf  den  vordem  Theil  der 
obern  Hälfte  der  Wetzhaut;  was  einige  Schritte  vor  mir  liegt,  ist  auf  der  Netzhaut  eben 
daselbst  etwas  weiter  hinten  abgebildet,  und  so  fort  bis  zu  dem  Punkte  des  Sehfeldes, 
den  ich  fixire.  So  kann  ich  auf  unbekanntem  Wege  forlschreilen ,  ohne  meinen  Blick 
an  den  Pfad  zu  fesseln;  die  obere  Hälfte  meiner  Netzhaut  rapportirt  mir  bei  nur  eini- 
ger Aufmerksamkeit  jedes  Hindeiniss  am  Wege,  so  wie  die  innere  Hälfte  mich  augen- 
blicklich zum  Schliessen  der  Lider  bestimmt,  wenn  etwa  ein  Insect  von  der  Seile  her 
sich  dem  Auge  nähert.  In  stockfinsterer  Nacht  oder  in  einem  langen  Stollen  sind  wir 
nicht  im  Stande  zu  bestimmen,  wie  weit  entfernt  ein  Licht  sei,  wenn  die  zwischen- 
liegenden Objecte  nicht  beleuchtet  sind,  gleichviel  ob  wir  ein  oder  beide  Augen  offen 
haben.  Selbst  wenn  uns  die  Grösse  und  Helligkeit  der  Flamrae  bekannt  ist,  vermögen 
wir  mit  nur  geringer  Wahrscheinlichkeit  auf  ihre  Entfernung  zu  schliessen,  sobald  die 
AVahrnehmung  der  zwischenliegenden  Objecte  fehlt.  Dem  bekannten  Beispiele  vom 
Danebengreifen  beim  Lichtputzen,  wenn  das  eine  Auge  geschlossen  wird,  lässt  sich  das 
andere  entgegenstellen,  dass  die  meisten  Jäger  beim  Zielen  das  zweite  Auge  schliessen. 
Stellen  wir  uns,  ein  Auge  verdeckend,  vor  ein  Doppelfenster  so,  dass  der  innere  (nä- 
here) verlicale  Stab  den  äussern  verdeckt,  so  wird  letzterer  augenblickUch  sichtbar, 
wie  wir  das  verdeckte  Auge  öffnen.  Der  entferntere  Stab  wird  dabei  nur  mit  dem 
früher  verdeckten  Auge  gesehen.  Derselbe  Versuch  an  den  horizontalen  Stäben  vor- 
genommen, kann  diese  Erscheinung  natürlich  nicht  darbieten.  Dieser  Versuch  zeigt, 
wie  viel  und  auf  welche  Weise  das  zweite  Auge  zur  Beurtheilung  der  Entfernung  bei- 
tragen kann.  —  Am  Anfange  einer  grossen  Ebene  stehend,  welche  am  Ende  durch 
einen  Berg  begrenzt  wird,  sind  wir  nicht  im  Stande,  die  Länge  der  Ebene  (Entfernung 
des  Berges  von  unbekannter  Grosse)  zu  schätzen,  weil  gerade  Linien  von  einzelnen 
Punkten  der  Ebene  durch  den  Kreuzungspunkt  der  Richtungslinien  gezogen  auf  eine 
nuverhäUnissmässig  kurze  Strecke  der  Netzhaut  fallen;  beschauen  wir  aber  di.-selbe 
Ebene  von  dem  Berge  aus,  so  schätzen  wir  ihre  Länge  gewiss  viel  richtiger,  weil  jetzt 
einzelne  Punkte  (Objecte)  derselben  neben ,  eigentlich  hinter  einander  auf  der  obern 
Nelzhauthälfte  abgebildet  werden  können.  Stellen  wir  uns  an  das  Ufer  eines  eben  so 
langen  Sees,  wie  die  eben  supponirte  mit  mannigfachen  Objecten  besetzte  Ebene,  so 
schlagen  wir  auch  bei  gleicher  Höhe  unseres  Standpunktes  über  dem  Wasserspiegel 
wie  früher  über  der  Ebene,  die  Länge  des  Sees  gennger  an,  als  die  der  Ebene.  Es 
mag  uns  diese  Thatsache  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  ebenso  überraschen,  als  wenn 
wir  zum  ersten  Male  hörten,  es  können  auf  der  Oberfiäche  eines  Berges  nicht  mehr 
Bäume  stehen,  als  auf  einer  Ebene,  welche  der  horizontalen  Grundfläche  des  Berge« 
gleicht;  und  doch  ist  eins  so  richtig,  als  das  andere.  —  Einen  von  Dow  geführten 
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Beweis  dafür,  dass  wir  die  sogciiannle  drille  oder  Tiefendimcnsioii  des  Raumes  (der 
Körper)  ohne  Milwirkung-  der  Miiskolliiiitigkeil  aufziifnssen  vermögen,  werden  wir  beim 
Bespreehen  des  Einl'achseheiis  mit  zwei  Augen  anl'iihren. 

So  wie  das  directe  und  indirecte  Sehen  sich  gegenseitig  unterstützen 
und  ergänzen,  so  stehen  sie  auch  in  einem  gewissen  Gegensatze  zu  ein- 
ander. Sehen  wir  durch  ein  dünnes  Rohr,  oder  schliessen  wir  die  Er- 
regung der  periplierischen  Netzhautpartie  dadurch  aus,  dass  wir  eine  dunkle 
Scheibe  mit  emer  kleinen  Öffnung  nahe  vor  das  Auge  halten,  so  macht 
die  ausschliessliche  Erregung  der  centralen. Netzhautpartie  einen  viel  stär- 
keren Eindruck,  lässt  das  Object  nicht  nur  schärfer,  sondern  auch  heller 
hervortreten.  Wird  dagegen  beim  Fixiren  eines  Objectes  eine  seitlich  ge- 
legene Netzhautpartie  durch  ein  stärker  leuchtendes  Object,  z.  B.  ein 
Kerzenlicht,  eine  spiegelnde  Fläche  angeregt,  so  erscheint  das  fixirte  Ob- 
ject minder  deutlich.  Unverhältnissmässig  starke  Erregung  der  zum  di- 
recten  Sehen  dienenden  Netzhautpartie  ist  nicht  minder  nachtheilig,  als  das 
Gegentheil.  Auf  dieses  Gesetz  basiren  sich  die  Vorschriften  über  die  Be- 
leuchtung der  Objecto  des  Sehfeldes,  durch  deren  Nichtbeachtung  eine 
Menge  gesunder  Augen  verdorben  werden.  Am  meisten  Verstösse  gegen 
diese  Vorschriften  werden  von  jenen  begangen,  welche  ihre  Augen  viel 
zu  feinen  Arbeiten  verwenden,  besonders  bei  künstlicher  Beleuchtung  (mit 
vorwaltenden  gelben  und  rothen  Strahlen).  Bald  fehlt  man  darin,  dass 
man  alles  Licht  auf  das  Object  des  direclen  Sehens  concentrirt  und  das 
übrige  Sehfeld  nahezu  dunkel  lässt,  bald  dadurch,  dass  man  durch  zu  nie- 
drig gestelltes  Licht,  durch  ziu-  Seite  oder  unten  befindliche,  zu  viel  Licht 
reflectirenrle  (spiegelnde)  Objecte  die  peripherischen  Netzhautparlien  zu 
stark  erregt. 

Die  Einrichtung  des  Auges,  dass  vermöge  des  dioptrischen  Apparates 
nur  in  der  Geoend  des  hintern  Poles  die  relativ  schärfsten  und  hellsten 
Bilder  entworfen  werden  können,  und  dass  die  Empfindlichkeit  der  Netz- 
haut von  der  Ora  serrata  gegen  die  Macula  lutea  hin  gradatim  zunimmt, 
in  dieser  selbst  aber  am  grössten  ist,  zwingt  uns  nach  dem  allgemeinen 
Gesetze,  dass  Reflexbewegungen  erfolgen,  um  eine  Function  möglichst 
vollkommen  vor  sich  gehen  zu  machen,  schon  in  früher  Kindheit,  den 
hintern  Pol  des  Auges  jenem  Objecte  des  Sehfeldes  gegenüber  zu 
'stellen,  welches  eben  die  Netzhaut  vorwaltend  erregt  und  Gegenstand  der 
Aufinerksämkeil  wird.    Da  nun  dieses  in  jedem  Auge  für  sich  in  gleicher 


*)  Ob  der  Gebrauch  der  von  Dondert  bei  HornliauUrilbungcn  vorgesohlnpencn  slenopiiisclicil  Brillen,  welcher  mir 
gegen  dieses  flesclx  zu  Verstössen  schcinl,  nnih  liingcrer  Zeil  nicht  etwa  der  Nclihniil  nnrhlbeilig  werden  liiinne, 
musa  vorlSufij  der  Rrniillelung  durch  Ktfiihnjiigen  iibcrlossen  »erden. 
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Weiso  geschiolil,  inilhiii  die  Scliaclise  eines  jeden  Auges  auf  das  Objecl  i 
gericlUot  werden  muss,  so  ergibt  sich  als  Folge  der  genannten  Einrich- 
tung die  correspondirende  Slelhmg  und  Bewegung  der  Augen  zum  Ob-  > 
jede  des  directen  Sehens    Schon  in  den  ersten  Lebenstagen  erfolgen  i 
concomitirende  Beioegungen  beider  Bulbi;  beide  werden  gleichzeitig  links, 
rechts,  nach  oben  u.  s.  w.  gerollt.  Diese  Bewegungen  müssen  als  aus  einem 
angeborenen  Verhältnisse  der  betreffenden  Nerven  zu  den  Centraiorganen 
hervorgehend  betrachtet  werden.    Sie  erfolgen  zunächst  unabhängig  von 
Erregung  der  Netzhaut  durch  äussere  Objecte,  und  unabhängig  vom  Wil- 
lenseinflusse.     ließexbewegungen ,    angeregt  durch  Sinneseindrücke  (auf 
das  Seh-  oder  Hörorgan)  erscheinen  erst  dann,  wenn  es  bereits  zur  Bil- 
dung von  Vorstellungen,  zur  Erinnerung  an  schon  gehabte  Eindrücke  ge- 
kommen ist."  Durch  den  Einfluss  der  Sinneseindrücke  mittelst  Rellexwir- 
kung  auf  die  Muskeln  des  Auges  wird  die  Stellung  und  Bewegung  desr- 
selben  dem  Sehen  untergeordnet,  die  concomitirenden  Bewegungen  erfolgen 
nicht  mehr  automatisch,   sondern  durch  den  Reflexeinfluss  von  der  Netz- 
haut aus  beherrscht  als  associirte,  dem  Sehacte  dienende  und  durch  den- 
selben geregelte.    Müssen  aber  die  Sehachsen  aus  dem  oben  angegebenen 
Grunde  jenem  Objt^cte,    welches  die  Aufmerksamkeit  vorwaltend  erregt, 
nothwendiger  Weise  zugewendet  werden,    dann  macht  der  Wechsel  in 
der  Entfernung  des  Objectes  nebst  den  associirten  noch  eine  andere  Art 
von  Bewegungen  nothwendig,  die  der  gleichnamigen  Muskeln,  welche  jener 
der  gleichseitigen  (links,  rechts  etc.)  entgegen  gesetzt  ist,  ohne  sie  aus- 
zuschliessen.    Es  ist  diess  die  acconmodatwe  Bewegung,  welche  bewirkt, 
dass  die  Sehachsen  bald  näher  bald  weiter  vor  dem  Auge  sich  in  dem  Ob- 
jecte treffen,  gleichviel  ob  die  Bulbi  vorwärts,  links,  rechts,  auf-  oder  abwärts 
gerichtet  sind.    Die  concomitirenden  Bewegungen  sind,   weil  auf  einein 
angeborenen  Verhältnisse  beruhend,  schon  beim  Neugeborenen  vorhanden, 
und  gehen  nie  verloren,  ausser  wenn  die  Muskeln  spastisch  oder  paraly- 
tisch afficirt  werden.    Ihre  Umgestaltung  zu  associirten  und  das  Aufirelen 
der  accomodativen  Bewegungen  hängt  von  der  Entwicklung  und  Integri- 
tät der  Neizhautthätigkeit  ab.    BUiidgoborene  und  frühzeitig  Erblin.lete 
zeigen  stets  nur  concomilironde  Augenbewegungen.  Augen,  deren  Function 
von  früher  Jugend  an  beträchtlich  gestört  ist,  z.  B.  durch  Hornhautnnrben, 

unvollständige  Linsentrübung,  Netzhautabnormitälen ,  bieten  nebst  assocnr- 

.1» 

ten  auch  accommodative  Bewegungen  dar,  aber  beide  meist  ungeregeii 
und  unstät.  Bleibt  aber  die  Function  auch  nur  des  einen  Auges  intacl, 
so  sind  die  associirten  Bewegungen  beider  Augen  geregelt,  und  die  ac- 
commodativen  des  erkraidtten  fehlen  nur  dann,  wenn  seine  Function  Iruh- 
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zeitig  l)eeinlräcliliol  wurde  oder  völlig  verloren  ging,    Diess  beweist,  dass 
der  durch  Reflex  hervorgerufene  Impuls  zu  den  Bewegungen  jederzeit  vom 
Centraiorgane  auf  beide  Augen  zugleich  gerichtet  ist,   wie  wir  diess  be- 
reits bei  den  Irisbeweguugen  kennen  gelernt  haben.    Später,  wenn  der 
Wille  die  Muskeln  influenzirt,  sind  nicht  nur  die  associirten,  sondern  auch 
die  accommodativen  Bewegungen  bereits  in  ein  so  stabiles  Verhältniss  zu 
einander  getreten,  dass  es  ihm  nur  schwer  gelingt,  sich  gegen  dasselbe 
geltend  zu  machen.    Im  Allgemeinen  ist  es  unmöglich,   ein  Auge  allein 
nach  einer  andern  Richtung  als  das  andere  zu  bewegen.    Wir  können  für 
gewöhnhch  nur,  wie  es  nach  den  Gesetzen  der  Association  und  Accom- 
niodation  gleichsam  vorgezeichnet  ist,  die  gleichseitigen  oder  die  gleichna- 
migen Muskeln  zugleich  durch  den  Willen  in  Thätigkeit  setzen.    Indem  je- 
doch,   wie  schon  bemerkt,   die  associirte  Thätigkeit  die  accommodative 
nicht  ausschliesst,  können  wir  auch  bei  links,  rechts,  auf-  oder  abwärts 
gerichtetem  Blicke  die  Convergenz  der  Sehachsen  abändern.    Während  es 
aber  dem  Willenseinflusse  nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  gelingt,  ab- 
ändernd in  diese  Verhältnisse  einzugreifen,  z.  B.  das  eine  Auge  gradaus, 
das  andere  einwärts  zu  stellen,   bewirken  Störungen  in  der  Function  der 
einen  Netzhaut  oft,  und  selbst  in  spätem  Alter  durch  Reflexaction  Abände- 
rungen (Schielen),  zum  Zeichen,  wie  wichtig  der  Einfluss  der  Netzhaut  auf 
die  Stellung  und  Bewegung  der  Augen  ist.    Ein  analoges  Verhältniss  wie 
zwischen  der  Netzhaut  und  den  dem  Sehacte  dienenden  Muskeln  findet  zwi- 
schen dem  Gehör  und  den  die  Sprache  vermittelnden  Muskeln  statt. 

Aus  diesem  Verhältnisse  der  Muskeln  zur  Netzhaut  ergibt  sich  auch 
die  bündigste  Antwort  auf  die  oft  gestellte  Frage,  warum  wir  die  Gegen- 
stände aufrecht  sehen,  da  doch  das  Bild  auf  der  Netzhaut  ein  umgekehr- 
tes ist.  Damit,  dass  man  sagt,  das  Bild  ist  nur  für  das  beschauende,  nicht 
aber  für  das  durch  die  Lichtvvellen  selbst  erregte  Auge  umgekehrt,  ist 
noch  nicht  erklärt,  warum  wir  einen  Eindruck,  der  auf  einen  vom  Centrai- 
punkte der  Netzhaut  links,  oben  u.  s.  w.  gelegenen  Punkt  geschieht,  im 
Bewusstsein  auf  ein  vom  Centraipunkte  des  Sehfeldes  (Ende .  der  verlän- 
gerten Sehachse)  rechts,  unten  u.  s.  w.  gelegenes  Object  beziehen.  Wir 
müssen,  wie  Volkmann  bemerkt,  um  ein  auf  der  Netzhaut  links  vom  Cen- 
Irum  abgebildetes,  also  im  Sehfelde  rechts  liegendes  Object  zum  Gegen- 
stände des  directen  Sehens  zu  machen,  das  Auge  rechts  bewegen,  und 
werden  uns  dieser  Bewegung  bewusst.  Eben  dieses  Bewusstwerden  der 
Bewegung  ist  nothwendig,  wenn  sich  die  Begriffe  von  rechts,  links,  oben 
"•  s.  w.  entwickeln  sollen. 

Arll,  III. 
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Kill  von  Kiiitlhcil  nn  Blinder  lenile  nach  gelungener  Beseiiigung  des  gi  aiien  Staa- 
res  mit  dem  linken  Auge  sehen,  welches  einwiirls  schielte.  »Für  iiin  lagen  also  die 
Gegenstände  des  deutlichsten  Sehens  hei  uniingostrengtem  Auge  rechts,  und  es  hildete  > 
sich  bei  ihm  erl'ahrungsmiissig  die  Vorstellung:  die  Gegenstände  des  deutlichsten  Se- 
hens liegen  aul"  der  Seile  der  reolilcn  KörpcrhälHe.  Jetzt  wurde  der  innere  Augen-  | 
niuskel  durchschnitten,  und  das  Auge  slelllc  sich  nnhewusster  Weise  gerade  nach  vorn. 
Natürlich  niusste  er  auch  jetzt  meinen,  der  deutlichste  Theil  des  Gesichtsfeldes  lüge 
nach  rechts,  denn  das  Muskelgcluhl  war  nach  wie  vor  dasselbe,  und  eben  das  Muskel- 
gefühl bedingt  die  Vorstellung  der  Richtung.«  Volkmaim. 

Ist  auf  diese  Weise  die  Nothwendiglteit  eingelreleri ,   dass  wir  ein 
Bild,  iinterlialb  des  Centraipunktes  der  Netzhaut  entworfen,  i.  e.  eine  Er-  ■ 
regung  der  Netzhaut  durch  Licht  auf  ein  Object  beziehen,   welches  im  i 
Sehfelde  oberhalb  der  Sehachse  liegt,  dann  wird  auch  eine  durch  Druck 
auf  den  Bulbus   gesetzte  Erregung  der  Netzhaut  so  wahrgenommen,  als 
ginge  sie  von  der  entgegengesetzten  Seite  aus.    Drücken  wir  auf  den 
einen  Bulbus  z.  B.  hinter  der  Insertion  des  M.  rectus  internus,  so  gelangt 
die  Erregung  der  Netzhaut  als  leuchtender  Kreis  so  zum  Bewusslsein, 
als  schwebe  derselbe  an  der  Schfäfeseite  vor  dem  Auge  im  Sehfelde. 
Lässt  man  Nachts  die  Strahlen  einer  Kerzenflamme  durch  eine  Linse  von 
etwas  grösserer  Öffnung  und  massiger  Brennweite  (V2 — 1")  gerade  in  ihrer  • 
Vereinigungsweite  auf  die  Sclerotica  vom  äussern  Winkel  her  einfallen,  . 
jedoch  etwas  mehr  als  3"'  hinter  dem  Hornhautrande,  so  sieht  das  davon  1 
getroffene  (stark  einwärts  zu  wendende)  Auge  einen  Lichtkreis  von  der  • 
Nasenseite  her  vorschweben,    welcher  auf  und  ab  oder  vor-  und  rück-  ■ 
wäfts  geht,   so  wie  die  möglichst  concentrirte  Lichtscheibe  durch  Bewe-  • 
gung  des  Brennglases  auf  der  Sclera  ab-  oder  auf-,  rück-  oder  vorwärts  ; 
bewegt  wird.  —  Wenn  man  diese  Erscheinung  damit  bezeichnet,   dass  ? 
man  sagt,  die  Netzhaut  projicire  die  Empfindung  nach  aussen  durch  den  1 
Kreuzungspunkt  der  Richtungslinien,  so  darf  man  beim  Gebrauche  dieses 
bequemen  Ausdruckes  nie  vergessen,    dass  er  ein  figürlicher  ist.   Wer  • 
demnach  sagt,  wir  sehen  aufrecht,  weil  jeder  Punkt  der  Netzhaut  durch  1 
Licht,  Druck  u.  s.  w.  erregt,  die  Empfindung  durch  den  Kreuzungspunkt  l 
nach  aussen  projicirt,  der  gibt  hiermit  keine  Erklärung,  sondern  nur  eine  ! 
leicht  verständliche  Beschreibung. 

Die  eben  besprochene  Orienlirung  im  Sehfelde  setzt  voraus,  was  Volkmann,  Bv- 
row,  Vaknlin  u.  A.  sichergestellt  haben,  dass  das  Auge  bei  seinen  Bewegungen  keine  r 
Loconiotion,  sondern  bloss  Rotationen  um  einen  fixen  Punkt  erleidet,  welcher  .sich  ohn- 
gefähr  in  der  Milte  der  Sehachse,  zwischen  dem  vordem  und  hinlern  Polo  des  Aug««  ' 


')  WngiicrV  Handwörlcrlmrli,  Sclicii,  III.  B.  S.  3U. 
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hefimlel.  Die  rclnlive  Liigc  dieses  Drclipunktes  zum  Kiioclicngcriislo  der  Orbila  bleibt 
sowohl  bei  den  iissociirten  als  bei  den  ücconitnodaliven  Bevvegtiiigen  der  ßuibi  immer 
eine  und  dieselbe,  üer  Al)st)ind  beider  Drehpunkte  von  einander  blieb  bei  Volkmanns 
Allgen  constant  2,4",  während  die  Augen  sich  den  verschiedensten  Entfernungen  zwi- 
schen der  weitesten  Ferne  bis  zu  4"  accomniodirten.  Bei  verschiedenen  Individuen 
ist  der  Abstand  der  Drehpunkte  (Bulbi)  von  einander  etwas  verschieden ;  bei  einein 
und  demselben  Individuum  ändert  sich  die  Lage  nur  in  so  fern,  als  starke  Abmagerung 
ein  niässiges  Zurücksinken  der  Bulbi  in  die  Orbita  zur  Folge  hat. 

Zu  den  eben  besprochenen  Verhältnissen  in  innigster  Beziehung  steht  die 
Thatsache,  dass  wir  mit  beiden  Augen  zugleich  jedes  Object  einfach  sehen, 
welches  uns  doppelt  erscheint ,  sobald  die  Sehachsen  sich  nicht  in  ihm 
treffen.  Dieses  Doppeltsehen  wird  das  binoculäre  genannt,  zum  Unter- 
schiede von  dem  monoculären,  von  welchem  später  die  Rede  sein  wird. 
Es  ist  Thalsache,  dass  wir  die  Objecte,  welche  das  Sehfeld  bilden,  alle 
einfach  sehen,  sobald  die  Augen  jene  Stellung  zu  einander  behaupten, 
welche  sie  nach  dem  Gesetze  erhielten,  dass  jedes  Auge  mit  der  empfind- 
lichsten Stelle  dem  Objecte  des  deutlichen  Sehens  zugelenkt  werden 
niuss.  Dann  treffen  oder  kreuzen  sich  die  Sehachsen  in  diesem  Objecte. 
Läge  die  empfindlichste  Stelle  einmal  nicht  im  hintern  Pole  des  Auges, 
dann  würde  auch  die  gerade  Linie,  welche  den  hintern  Pol  mit  dem  vor- 
dem verbindet,  für  dieses  Auge  nicht  mehr  die  Sehachse  genannt  werden 
können,  oder  man  müsste  sagen,  dass  in  diesem  Falle  Einfachsehen  beider 
Allgen  ohne  Kreuzung  der  Sehachsen  im  Objecte  statt  finde.  Wir  werden 
von  diesem,  wenn  überhaupt,  so  gewiss  höchst  selten  vorkommenden  Zustande 
vorläufig  absehen.  Ist  nun  der  hintere  Pol  als  die  zum  deutlichen  Sehen 
geeignetste  Stelle  eines  jeden  Auges  dem  Objecte  zugeAvendet,  dann  rei- 
hen sich  um  das  Bild  dieses  Objecles  die  Bilder  der  übrigen  Gegenstände 
des  Sehfeldes  so  an,  dass  jedes  seine  Lage  auf  einer  entsprechenden 
Netzhautslelle  hat,  auf  einer  Stelle,  welche  jene  desselben  Bildes  in  dem 
zweiten  Auge  decken  würde,  wenn  man  die  eine  Netzhaut  ohne  sonstige 
Verrückung  in  die  andere  hineingelegt  denkt.  Man  nennt  je  zwei  Stellen, 
welche  sich  bei  dieser  Ineinanderlegung  decken  würden,  congruent  oder 
identisch.  Nach  Volkmann  sind  je  zwei  Stellen  identisch,  welche  nach 
der  gleichnamigen  Richtung  hin,  z.  beiderseits  nach  oben,  oder  beiderseits 
nach  links,  unter  demselben  Längen-  und  Breitengrade  liegen,  falls  man 
sich  jede  Netzhaut  gleich  der  Hemisphäre  eines  Globus  vom  Centrum  der 
Macula  lutea  (Pol)  bis  zur  Ora  serrala  (Äquator)  durch  Meridiane  und 
Parallelkreise  gleichmässig  eingetheilt  denkt. 

Unter,  der  Voraussetzung,  dass  jedes  Auge  mit  der  empfindlichsten 
Stelle!  demselben  Objecte  des  Sehfeldes  zugelenkt  ist,   entsprechen  sich 
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aber  niclil  nur  dio  zwei  centralen,  sondern  auch  immer  je  zwei  soilliche 
Bilder,  durch  dasselbe  Objecl  zu  Stande  gebracht,  nebst  der  correspondi- 
renden  Lage  auch  in  Grösse,  Form,  Farbe  und  Helligkeit,  wenn  das  Ob- 
ject  zu  beiden  Nelzhiiulen  Licht  senden  kann,  und  der  dioplrische  Ap- 
parat des  einen  Auges  dem  des  andern  völlig  gleich  ist.  Es  ist  dann 
auch  die  Richtung  der  betreffenden  Lichtkegel  im  Glaskörper  relativ  zur 
Totalitat  der  Netzhaut  in  dem  einen  Auge  wie  in  dem  andern.  Unter 
solchen  Umständen  entspricht  demnach  je  einem  Bilde  eines  Objectes  in 
dem  einen  Auge  ein  ganz  gleiches  oder  identisches  in  dem  andern.  Die 
Empfindung  wird  aber  erst  dann  identisch,  wenn  auch  die  Empfindlichkeit 
der  betreffenden  Netzhautstellen  und  die  Fortleitung  zum  Centraiorgane  min- 
destens nahezu  die  gleiche  ist. 

Bei  völliger  Identität  der  Empfindung  werden  wir  uns  des  DoppeH- 
seitis  des  Eindruckes  nicht  bewusst.  Je  lebhafter  die  Erregung  der  Netz- 
häute, desto  strenger  ist  die  Anforderung  an  Übereinstimmung  der  Bilder. 
Daher  je  weiter  von  der  Macula  lutea  ein  Bild  zu  liegen  kommt,  desto 
weniger  streng  nöthig  ist  die  völlige  Gleichheit  mit  dem  entsprechenden 
Bilde  des  andern  Auges.  Je  feiner  der  Gegenstand,  der  erkannt  werden 
soll,  desto  nothwendiger  ist  Gleichheit  der  Eindrücke.  Das  Wegfallen  der 
Erreo-uno-  des  einen  Auges  wird  von  uns  in  der  Regel  gar  nicht  wahr- 
genommen;  wir  sehen  die  meisten  nahen  Körper  an  einem  oder  dem  an- 
dern Theile  nur  mit  dem  einen  Auge ,  ohne  es  zu  wissen ,  bis  wir  das 
andere  Auge  verdecken.  Die  völlige  Ausschliessung  des  einen  Auges  vom 
Sehacte  fällt  uns  gar  nicht  oder  nur  durch  geringe  Verminderung  der 
scheinbaren  Helligkeit  oder  durch  Beschränkung  des  Sehfeldes  nach  der  be- 
treffenden Seite  hin.  auf. 

Bei  ungleich  starker  Erregung  beider  Netzhäute  wird  der  durch  das 
stärker  angesprochene  Auge  bewirkte  Eindruck  bald  unterstützt,  bald  ge- 
schwächt, bald  ganz  allein  wahrgenommen  (der  schwächere  unterdrückt). 
Der  Grund  der  Ungleichheit  der  Erregung  liegt  entweder  im  Netzhautbilde 
(dioptrischer  Apparat)  oder  in  der  Netzhaut  selbst  (Stumpfheit).  Unter- 
stützt wird  das  besser  sehende  Auge  durch  das  schwächere  im  Allgemei- 
nen bei  jenen  Functionen,  welche  keine  scharfen  Eindrücke  erfordern, 
gestört  hingegen  dann,  wenn  es  sich  um  feinere  Wahrnehmungen  und 
Auseinanderhaltung  kleinerer  Netzhautbilder  handelt.  Die  relativ  zu 
schwache  Erregung  des  einen  Auges  kann  aber  auch  (durch  Abslraction 
der  Aufmerksamkeit?)  ganz  unterdrückt  werden,  so  dass  sie  gar  nicht 
Gegenstand  der  Wahrnehmung  wird.  Die  Unterdrückung  gelingt  um  so 
leichter,  je  schwächer  die  Erregung  in  dem  einen  relativ  zu  der  Erregung 
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in  tletn  andern  Auge  ausfälll.  Durch  Abschwachung-  der  stärkeren  Er- 
regung (z.  B.  durch  ein  vor  das  stärkere  Auge  gehaltenes  getrübtes  oder 
dunklcrfarbiges  Glas)  kann  die  Erregung  des  andern  Auges  wieder  zum 
Auftauchen  in  der  Wahrnehmung  gebracht  werden,  —  Ungleichartige 
Erregung  durch  verschiedenfarbiges  Licht  (farbige  Gläser,  prismatische 
Farben  u.  s.  w.)  zeigt  je  nach  der  Oualität  und  Intensität  (des  durch- 
(Tclassencn  Lichtes)  bald  eine  Art  von  Verschmelzung  der  beiden  Ein- 
drücke, bald  wechselnde  oder  constante  Unterdrückung  des  einen  Ein- 
druckes (Wettstreit  der  Sehfelder).  Diese  Thatsachen  ergeben  sich  theils 
aus  Beobachtungen  an  Kranken,  theils  aus  Versuchen  mit  leicht  und  stark 
angerauchten,  mit  farbigen,  mit  concaven  und  convexen  Gläsern,  mit  My- 
drialicis  (Veränderung  des  Refractionszustandes) ,  am  schönsten  aber  in 
Versuchen  mit  dem  Wheatsfone' sehen  Stereoskop. 

„Da  die  Ansicht  eines  mit  dem  rechten  Auge  betrachteten  Objectes  von  drei  Di- 
(  mcnsionen,  wenn  dieses  nicht  zu  entfernt  ist,  eine  andere  ist,  als  die  mit  dem  linken 
erhaltene  ,  so  schloss  Whealslone  (1838),  dass  wir  einen  Körper  als  solchen  sehen  mit- 
telst zweier  verschiedener  Netzhautbilder.  Diese  Überlegung  führte  ihn  zu  der  Frage, 
was  geschehen  würde,  wenn  anstatt  des  Objecles  selbst  die  Projectionen  seines  Bildes 
auf  eine  ebene  Fläche,  welche  genau  so  nachgezeichnet  wären,  als  sie  einem  Auge 
allein  erscheinen  müssen,  gleichzeitig  jedem  Auge  dargeboten  würden.  Diese  Frage 
beantwortete  das  von  ihm  erfundene  Spiegelstereoskop  durch  die  merkwürdige  Erschei- 
nung, dass  wir  statt  der  beiden  Projectionen  nur  den  Körper  selbst  sehen."  —  Gegen 
die  Wheatstone' sehe  Erklärung  machte  Brücke  (1841)  geltend,  dass  das  Urtheil  über  die 

ijt  Entfernung  eines  Gegenstandes,  wenn  uns  die  perspectivischen  Hilfsmittel  für  die  Schäz- 
zung  derselben  abgehen,  nur  aus  dem  Bewustsein  der  Convergenz  der  Sehachsen  sich 

!  bildet,  unter  der  wir  denselben  sehen;  die  in  uns  hervortretende  Vorstellung,  dass  das, 
!  was  wir  sehen,  als  Körper  erscheine,  involvire  daher  das  Factum,  dass  verschiedene 
Punkte  in  dem  Angeschauten  unter  verschiedener  Sehweite  gesehen  werden.  Wir 
schliessen  daher  aus  der  Veränderung  der  Convergenzpunkte  der  Sehachsen  auf  einen 
Körper,  indem  wir  abwechselnd  die  näheren  und  die  entfernteren  Theile  derselben  ins 
Auge  fassen."  —  „In  einem  dunkeln  Zimmer  stellte  ich  ein  gewöhnliches  Spiegelslereo- 
skop  so  auf,  dass  die  beiden  Zeichnungen  desselben  von  einer  Lampe  gleich  hell  be- 
schienen waren.  An  die  Stelle  der  Lampe  wurde  nun  eine  sich  selbst  entladende  La- 
«e'sche  elektrische  Flasche  gestellt,  welche  bei  gleichbleibendem  Drehen  der  Elektrisir- 
maschine  stets  nach  bestimmten  Zeitintervallen  sich  entlud.  Dadurch  wurd«  es  möglich, 
auf  die  momentane  Erscheinung  sich  vorzubereiten.  Ich  sowohl  als  Andere,  denen  ich 
diese  Versuche  zeigte,  sahen  vollkommen  deutlich  das  körperliche  Relief,  mitunter  aber 
■iiich  die  beiden  Projectionen,  aus  denen  es  entsteht.  Nach  den  Versuchen  von  Wkeal- 
stone  ist  die  Dauer  des  Leuchtens  eines  elektrischen  Funkens  kürzer ,  als  der  millionste 
fheil  einer  Secunde.  Während  dieser  Zeit  müssle  also  der  Convergenzwinkel  der  Au- 
genachsen mindestens  einmal  um  mehr  als  vier  Grade  verändert  werden.  Ob  dies  wahr- 
scheinlich, mögen  die  Physiologen  entscheiden."  üovc.  Nach  VolhmamCs  Versuchen 
nimmt  die  kleinste  Augenbewegung  ohngefähr  0,3  Secundo  in  Anspruch,  und  nach  Ikfni' 
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hoU  pflanzt  sich  in  den  enipfindenden  Nerven  ein  Eindruck  mit  einer  (Geschwindigkeit  i 
von  180  Fuss  in  einer  Seciiude  fort. 

Yollsländig  zu  crürlcrn,  warum  bei  den  Versuchen  mit  verschiedcnfarhigen  Gläsern  ' 
der  eine  Beobiicliter  die  Misciifari)e  sieht,  ein  anderer  dagegen  nicht,  würde  uns  hier 
zu  weil  führen ;  es  genüge,  aus  Douß's  Schrift  nur  einige  Stellen  herauszuheben.  „Wenn 
man  dem  rechten  Auge  eine  andere  Farbe  darbietet  als  dem  linken,  sahen  Einige  eine 
Farbe  nach  der  andern,  Einige  farbige  Flecken  der  einen  neben  farbigen  Flecken  der 
andern,  endlich  Einige  die  aus  beiden  Farben  entstehende  iMischungsfarbe.    Streng  ge- 
nommen liegt  in  dieser  Beschreibung  das  Gemeinsame,  dass  Alle  zugeben,  dass  unter  ' 
gewissen  Bedingungen  eine  Combination  beider  Farben  möglich  sei,  denn  das  Nachein- 
ander muss  einen  Durchgangspunkl  haben,  wo  die  abklingende  Farbe  ebenso  stark  wird, 
als  die  in  das  Bewusstsein  tretende ,  das  Nebeneinander  muss  Stellen  des  Überganges 
haben,  da  die  Flecken  nebeneinander  sich  nicht  scharf  gegen  einander  abgrenzen."  — 
„Aus  Versuchen  —  in  der  citirlen  Schrift  nachzulesen  —  folgt,  dass  die  Convergenz- 
linien  beider  Augen  bei  deutlichem  Sehen  für  rothes  Licht  einen  spitzem  Winkel  bilden, 
als  für  blaues.    Hält  man  daher  vor  beide  Augen  dasselbe  farbige  Glas,  so  wird  .••ich, 
wenn  man  mit  der  Farbe  des  Glases  wechselt,  die  Accommodation  ändern  müssen.  Für 
die,  welche  mit  beiden  Augen  gleich  gut  sehen,  wird  die  Accommodation  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Sehen  für  beide  Augen  stets  dieselbe  sein,  proportional  nämlich  dem  Win- 
kel der  Convergenzlinien  beider  Augen.    Hält  nun  ein  solcher  Beobachter  vor  das  eine 
Auge  ein  farbiges  Glas ,  vor  das  andere  ein  andersfarbiges,  so  stellt  er  den  Augen  die 
Aufgabe,  die  gleiche  Accommodation  beider  oder  wenigstens  das  Verhällniss  derselben 
unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  für  beide  Augen  nicht  gleich  sei,  zu  verändern,  und 
da  dieser  Aufgabe  nicht  genügt  werden  kann,  so  werden  sich  die  Bilder  nicht  decken, 
sondern  aus  sich  kreuzenden  Richtungen  auf  eine  Fläche  projicirt  werden,  die  nicht  in 
Durchschnitlspunlue  beider  Richtungen  liegt;  und  in  der  That  dieselben  Erscheinungen, 
wie  im  Stereoskop,  treten,  freilich  weniger  deutlich,  auch  beim  gewöhnlichen  binocularen 
Sehen  eines  mit  weissen  Linien  auf  schwarzem  Grunde  gezeichneten  Gegenstandes  her- 
vor, nämlich  ein  paralleles  Übereinanderlegen  einander  berührender  farbiger  Linien, 
wenn  man  mit  dem  rechten  Auge  durch  ein  Glas  ihn  betrachtet,  dessen  Farbe  eine  an- 
dere ist,  als  die  des  Glases,  durch  welches  er  gleichzeitig  mit  dem  linken  Auge  ge- 
sehen wird." 

Seit  dem  Erscheinen  von  J.Müllers  genialer  Abhandlung  über  die  Physiologie  des 
Gesichtssinnes  (Leipzig  1826)  hat  man  sich  fast  allgemein  gewöhnt,  das  Einfachsehen  mit 
zwei  Augen  aus  der  sogenannten  Identität  der  Netzhäute  als  etwas  Angeborenem  zu  er- 
klären. Es  soll  immer  nur  je  ein  und  dasselbe  Element  der  einen  Netzhaut  mit  je  einem 
und  demselben  Elemente  der  andern  Netzhaut  sich  zu  Einer  Empfindung  vereinen  kön- 
nen ,  gleichwie  auf  zwei  gleich  eingelheilten  Hemisphären  nur  je  ein  Punkt  unter  dem 
gleichen  Längen-  und  Breitengrade  liegen  kann,  und  dieses  Verhältniss  soll  nicht  bloss 
in  der  schon  oben  besprochenen,  in  der  That  nachgewiesenen  und  anatomisch  hinrei- 
chend begründeten  verschiedenen  Vertheilung  der  Empfindlichkeil  der  Netzhaut,  sondern 
noch  in  einer  andern  angeborenen  Einrichtung  bedingt  sein.  Nach  Müllers  Ansicht  sol- 
len nämlich  immer  je  zwei  solche  Punkte  oder  Elemente  der  einen  oder  der  andern 
Netzhaut  durch  eine  gemeinschaftliche  Wurzel  im  Ccnlralorgane  vertreten  sein,  und 
hätte  das  Chinsma  nerv.  opt.  diese  Einrichtung  zu  vermitteln.  Eine  jede  Faser  des  rech- 
ten Tractus  opticus  Iheilc  sich  im  Chiasma  in  zwei,  davon  die  eine,  an  der  rechten  Seite 
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dirccl  forllinifend,  zur  rechten  (äusseren)  Hälfte  des  rechten  Bulbus  gehe,  während  die 

andere  sich  mit  den  vom  linken  Tractus  opticus  herüber  kom  icnden  kreuze  und  zur 

rechten  (Innern)  Hälfte  des  linken  Bulbus  vorlaufe.    Diese  Erklärung  beruht  theils  auf 
unerwiesenen,  theils  auf  geradezu  irrigen  Voraussetzungen.  .Unerwiesen,  wie  Müller  1. 
c  S   95  selbst  zugibt,  ist  das  hier  supponirtc  Veriialten  der  Opticus-  und  Retinafasern. 
Irri"'  aber  ist  die  noch  in  die  neuesten  physiologischen  Abhandlungen  aufgenommene  Be- 
hauptung, dass  Erkrankung  des  einen  ( z.  B  rechten)  Tractus  opt'cus  Lähmung  der  gleich- 
seitigen (rechten)  Nelzhauthälften  bewirke.    Müller  wurde  oflcubar  durch  Wollastoii's 
Angaben  irre  geführt,  welcher  durch  Beobachtung  von  bilateraler  Hemiopie  theils  an 
sich  selbst,  theils  au  zwei  Freunden  zu  einer  Hypothese  veranlasst  worden  war,  welche 
die  Grundziige  der  Mnller  sehen  enthält.    Wollaslon  *)  war  zweimal  von  Hemiopie  be- 
fallen worden ,  das  erste  Mal  nach  einer  hastigen,  2— Sstündigen  Bewegung,  und  etwa 
20  Jahre  später  ohne  nachweisbare  Veranlassung.    Das  erste  Mal  fand  er  plötzlich,  dass 
;  er  von  einem  Menschen  nur  die  UnkßEäUte  des  Antlitzes  sehen,  von  dem  Worte  „John- 
son" nur  die  Sylbe  „son"   erblicken  konnte;  es  war  einerlei,  ob  er  mit  dem  rechten 
oder  mit  dem  linken  Auge  schaute.    Diese  Blindheit  war  nicht  so  vollständig,  dass  sie 
bis  zur  absoluten  Schwärze  reichte,  sie  war  gewissermaassen  eine  sch'ultige  Dunkelheit 
ohne  deutlichen  Umriss.    Das  Übel  war  in  ohngefähr  einer  Viertelstunde  ganz  ver- 
gangen.   Bei  dem  zweiten  Anfalle  konnte  er  nur  das  rechte  Auge  einer  gegenüberste- 
henden Person  wahrnehmen,  die  Blindheit  erstreckte  sich  jetzt  nach  rechts  von  dem 
Punkte,  auf  welchen  seine  Augen  gerichtet  waren,  durch  etwa  20  Minuten.  —  Bei  einem 
Freunde  entwickelte  sich  einige  Tage  nach  heftigem  Kopfschmerze  gegen  den  linken 
Schlaf  hin  andauernde  Hemiopie;  die  Blindheit  war  in  Bezug  auf  alle  Gegenstände  voll- 
ständig, welche  vom  Mittelpunkte  des  Sehfeldes  rechts  lagen.    Die  Affeclion  war  in 
beiden  Augen  gleich  und  bestand  in  Unenipfindlichkeit  der  Retina  auf  der  linken  Seite 
jedes  Auges.  —  Ein  anderer  Freund  hatte  an  dieser  Krankheit  durch  16 — 17  Jahre  ge- 
)  litten,  sobald  sein  Magen  in  beträchtlichem  Grade  gestört  war;  die  Blindheit  war  jeder- 
■   zeit  rechts  vom  Mittelpunkte  des  Auges,  und  zwar  (höchst  wahrscheinlich)  beiderseitig 
immer  durch  15 — 20  Minuten  eingetreten,  dann  aber  vollständig  verschwunden.  Makemie, 
aus  dessen  prakt.  Abhandlung  über  die  Krankheiten  des  Auges  diese  Angaben  auszugs- 
weise entlehnt  sind,  bemerkt,  dass  bei  dem  Umstände  ,  wo  die  Macula  lutea  jederseils 
n.nch  aussen  vom  Sehnerveneintritte  liegt,  eine  solche  Vertheilung  der  Fasern,  wie  die 
hier  supponirte,  nicht  wohl  denkbar  sei,  man  vielmehr  die  Retina  als  einen  Flenus  be- 
trachten müsse,  von  welchem  jeder  Punkt  Fasern  enthält,  die  von  jeder  Seite  des  Ge- 
hirnes herkommen.  Mehr  Gewicht,  als  auf  dieses  Raisonnemeut  legte  er  jedoch  auf  den 
Umstand,  dass  bei  weitem  der  grössere  Theil  von  Thatsachen,  welche  uns  die  Pathologie 
und  Experimenlhalphysii.logie  zur  Lösung  dieser  Frage  geliefert  haben,  zum  Beweise 
dienen,  dass  Krankheiten  und  Verletzungen,  welche  die  eine  Seile  des  Gehirnes  treffen,  nur 
Amaurosis  in  dem  einen  Auge,  nicht  aber  Hemiopie  in  beiden  Augen  erzeugen.  —  Mag 
man  für  die  Miiller'sche  Hypothese  was  immer  für  Argumente  anführen,  die  Thatsachen, 
welche  uns  die  Beobachtung  am  Kraukenbette  und  am  Scctionstische  rücksichllich  der 
anatomischen  Begründung  derselben  geliefert  hat,  sprechen  entschieden  nicht  dafür,  viel- 
mehr dagegen.    Wollte  der  Palholog  in  Fällen  monolateraler  Amaurosis,  deren  Ursache 
erwiesenermaassen  nicht  in  der  Netzhaut  gesucht  worden  könnte,  conscqucnt  der  Wol- 
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laslon-Müller'achen  Theorie  den  Sitz  der  Krankheit  im  Sehnerven  diessseils  des  Chiasma 
suchen ,  so  würde  er  gewiss  ebenso  oft  fehlea,  als  wenn  er  ans  Uneniplindlichiieit  der 
gleichseitigen  Netzhaulhiilflen,  selbst  wenn  diese  permanent  wäre,  auf  monolateralc  Er- 
krnnltung  jenseits  des  Chiasma  sclilüsse.  Die  Veränderungen  ,  die  man  in  WoUaston's 
Gehirne  etwa  5  Jahre  nach  der  Tublicalion  obigen  Aufsalzes  fand  (Umwandlung  des 
rechten  Thalamus  in  eine  fast  hiihnereigrosse  Geschwulst,  braune  Färbung  und  geringere 
Consistenz  des  rechten  Traclus  opticus)  konnten ,  wie  Makemie  bemerkt ,  mit  den  An- 
fällen von  Hcmiopie  in  Verbindung  stehen,  aber  auch  nicht;  denn  bei  dem  ersten  An- 
falle halten  die  nach  links,  bei  dem  zweiten  die  nach  rechts  befindlichen  Gegenstände 
ein  dunkles  Aussehen.  Fälle  von  bilateraler  Hemiopie,  welche  zu  unbestimmten  Zeiten 
und  ohne  Zeichen  von  Hirnleiden  auftritt,  zu  Schlüssen  auf  eine  anatomische  Begrün- 
dung zu  benutzen,  ist  nach  unseren  bisherigen  Kenntnissen  über  Nervenleiden  noch 
nicht  gestattet. 

Sehen  wir  aber  auch  ab  von  der  Beziehung,  in  welche  man  bei  dieser  Theorie 
des  Einfacbsehens  die  Nervenfaservertheilung  in  den  Netzhäuten  zum  Chiasma  und  zum 
Gehirne  gebracht  hat,  so  darf  auch  die  andere  Hälfte  dieser  Theorie  noch  nicht  ohne 
weiters  und  ohne  alle  Einschränkung  aufgenommen  werden,  die  nämlich,  dass  immer 
nur  dieselben  zwei  Punkte  oder  Elemente  der  beiden  Netzhäute  sich  zu  Einer  EmpBndung 
vereinen  können.    Da  der  Drehpunkt  des  Auges  nicht  mit  dem  Kreuzungspunkte  der 
Richlungslinien  zusammenfällt,  und  da  die  Bulbi  selbst  in  der  hintern  Hälfte  keine  regel- 
mässige Gestalt  besitzen,  so  ist  schon  in  vorhinein  nicht  zu  erwarten,  dass  bei  den 
verschiedenen  Stellungen,  in  denen  wir  doch  einfach  sehen,  auch  die  mehr  periphe- 
rischen Bildpunkte  immer  auf  dieselben  anatonisch  correspondirenden  Netzhauteleraente 
fallen.   Für  Bilder  auf  der  Macula  lutea  und  allenfalls  noch  der  nächsten  Umgebung 
kann  die  Asymmetrie  der  Innern  und  äussern  Hälfte  eines  jeden  Bulbus  und  das  Nichlzu- 
sammenf'allen  des  Dreh-  und  Kreuzungspunktes    niemals  von  Bedeutung  sein,  wohl 
aber  für  weiter  entfernt  gelegene  Punkte.    Dass  wir  die  theoretisch  (nach  der  Müllcr- 
schen  Annahme)  zu  erwartenden  Doppelbilder  im  gewöhnlichen  Sehen  nicht  wahr- 
nehmen, ist  schon  Volkmann  aufgefallen,  kann  aber  weder  aus  der  S(;hwäche  der  Seh- 
kraft seitlicher  Partien,  noch  aus  den  ungünstigen  Accommodalions -Verhältnissen  für  die 
seitlichen  Bilder,  noch  endlich  aus  dem  sogenannten  Wettstreite  anatomisch-identischer 
Netzhautpunkte  oder  aus  Mängeln  in  der  Aufmerksamkeit  erklärt  werden.    Fixirt  man 
mit  beiden  Augen  irgend  ein  nicht  zu  weit  entferntes  kleines  Object  und  stellt  eine 
Kerzenflamnie  so  weit  seitwärts  auf,  als  nur  möglich  ist,  ohne  dass  der  Nasenrücken 
die  Flamme  für  das  eine  Auge  verdeckt,  so  ist  man  nicht  im  Stande  irgend  eine  Ver- 
dopplung der  Flamme  wahrzunehmen,  mag  man  sie  abwechselnd  höher  oder  tiefer, 
näher  oder  entfernter  aufstellen.    Hält  man  aber  bei  demselben  Vorgange  ein  Prisma 
mit  einem   brechenden  Winkel  von  5  —  7  Graden,  so  sieht  man  nicht  nur  das  fixirle 
Object,  sondern  auch  die  Flammen  doppelt.    Wenn  aber  zugegeben  werden  muss,  dass 
peripherisch  gelegene  Theile  der  Netzhaut  beim  gewöhnlichen  Sehen  sehr  oft  mit  relativ 
differcnlen  Punkten  demselben  Objecto  zugewendet  sind,  und  wir  dennoch  auch  bei 
lebhafter^  die  Aufmerksamkeit  gewiss  weckender  Erregung  solcher  Punkte,  z.  B.  durch 
eine  seitlich  befindliche  Flamme,  nicht  doppelt  sehen,  so  lässl  sich  gerade  für  mehr 
seitlich  gelegene  Netzhautpartien  die  MM//c»'sche  Auffassung  von  der  Identität  der  Nclz- 
häute  nicht  streng  durchführen. 


Eiitoplischc  Erscheiniiiigcii.  57 

Es  ist  aber  zur  Erklärung  der  Erscheinungen,  welche  in  Bezug  »nf  Einlych-  und 
Doppeltsehen  vorkommen,  keine  andere  Annahme  iiothwendig,  als  die  durch  den  ana- 
tomischen Befund  hinreichend  motivirto,  dass  das  Cenlruni  der  Netzhaut  relativ  am 
meisten  zum  Deullichsehen  geeignet  ist,  und  die  crrahrungsniässig  festgestellte  Thal- 
sache, dass  wir  schon  zur  Zeit  der  EiilwickTuug  des  Gesichtssinnes  genöthigt  sind, 
immer  die  empfindlichste  Stelle  eines  jeden  Auges  dem  Objecle  der  Aufmerksamkeit 
zuzulenken.  Sowie  durch  diese  Momente  die  Thiitigkeit  der  Muskeln  in  ein  bestimmtes 
und  unabänderliches  Verhällniss  zur  Netzhaut  gebracht  wird,  treten  auch  die  einzelnen 
Partien  jeder  Netzhaut  für  fich  und  beider  zu  einander  in  eine  bestimmte  Beziehung 
zum  Bevvusstsein,  jede  Erregung  irgend  eines  Funktes  der  einen  (und  der  andern) 
Netzhaut  wird  auf  einen  bestimmten  Ort  des  Sehfeldes  bezogen,  welcher  in  so  fern 
fix  genannt  werden  kann,  als  der  Sehwinkel  immer  derselbe  bleibt,  und  auf  diese 
,  .  Weise  tcerdeu  die  correspondirenden  Regionen  und  Punkte  aus  einem  anatomischen 
Grunde,  daher  notkwetidigericeise  identisch,  mit  um  so  schärferer  Differenzirung  (Ab- 
grenzung gegen  seitlich  gelegene),  je  näher  sie  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens 
liegen.  Die  Erregung  eines  Netzhautpunktes,  welcher  z.  B.  um  zwei  Grade  links  oder 
um  drei  Grade  aufwärts  vom  Centrum  der  Macula  lutea  (inneren  Ende  der  Sehachse)  liegt, 
muss  in  jedem  Auge  so  empfunden  werden,  als  ob  ein  erregendes  Object  um  zwei 
Grade  rechts  oder  um  drei  Grade  abwärts  vom  Centrum  des  Sehfeldes  (äussern  Ende 
der  Sehachse)  gelegen  wäre.  Bei  der  Lehre  vom  Schielen  wird  sich  zeigen,  dass 
dieses  nicht  als  Einwurf  gegen  diese  Auffassung  der  Lehre  von  der  Identität  .lufgeslellt 
werden  kann. 


Entoptische  Erscheiiiungeii.  Gegenstand  der  Wahrnehmung 
(Kirch  den  Gesichtssinn  können  auch  Ohjecte  werden,  welche  sich  in  oder 
an  den  durchsichtigen  Medien  des  Auges  selbst  befinden.  Es  sind  diess 
die  schon  oben  erwähnten  enloptischen  Erscheinungen  (^Listing') ,  als 
welche  sich  auch  im  physiologischen  Zustande  vorzüglich  die  Centralge- 
fiisse  der  Netzhaut  und  kleine  dunkle  Körperchen  in  den  durchsichtigen 
Medien  geltend  machen,  die  durch  Abhaltung  von  Lichtstrahlen  des  Seh- 
feldes Schatten  auf  die  übrigens  hell  beleuchtete  Netzhaut  werfen,  und 
sofort  durch  den  Contrast  hiezu  empfunden  und  für  dunkle  Objecto  des 
Sehfeldes  selbst  gehalten  werden.  Die  Schattenbildung  setzt  im  Allge- 
meinen die  Gegenwart  von  Lichtstrahlen  voraus,  welche  im  Glaskörper  in 
einer  parallelen,  wenig  convergenten  oder  aber  divergenten  Richtung  zur 
Netzhaut  verlaufen;  der  Schatten  kann  nur  durch  den  Contrast  zur  Be- 
leuchtung und  Erregung  der  umgebenden  Netzhautpartien  und  durch  Lenkung 
der  Aufmerksamkeit  auf  die  beschatteten,  i.  e.  nicht  erregten  Netzhaut- 
steilen  wahrgenommen  werden. 

Wir  haben  oben  bemerkt,  dass,  sobald  das  lichtscndondc  Object  nicht 
Ins  zur  vordem  Brennpunktsebene  oder  noch  näher  an  das  Auge  gerückt 
'^il,  dem  äussern  Lichtkegel  ein  innerer  entspricht,  dessen  Spitze  in  der 
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entsprcclicndcn  Richlungslinie  vor,  aul'  0(I(3r  liinler  die  Nelzhanl  lälll,  je 
nach  dem  Verliiillnisso  zwischen  der  Entfernung  des  Ohjecles  von  der 
Hornhaut  und  der  Entfernung  der  Netzhaut  hinter  der  Linse.  Betrachten  ! 
wir,  was  hier  ebne  erhebliclien  l^\)hler  geschehen  kann,  die  Vorderfläche 
der  Cornea  als  die  gemeinschaftliche  Basis  oder  Trennungsfläche  beider 
Lichtkegel,  so  kommt  von  dieser  Vorderfläche  ein  etwas  grösserer  Kreis 
als  die  jeweilige  Pupillengrösse  in  Betracht.  Gesetzt  nun,  ein  Auge,  wie 
in  Fig.      wäre  für  den  leuchtenden  Punkt  0  accommodirt,  so  würden  die 


bis  in  den  Glaskörper  eingedrungenen  Strahlen  in  dem  Punkte  0  ein 
scharfes  und  helles  Bild  entwerfen.  Befände  sich  aber  im  Verlaufe  der 
Richtungslinie  Oxo  ein  undurchsichtiger  Körper  aß  von  einem  Durch- 
messer, der  kleiner  als  der  der  Pupille  ist,  so  würde  trotzdem  durch  die 
Randstrahlen  noch  immer  ein  scharfes,  nur  weniger  helles  Bild  ver- 
mittelt werden,  wenn  jener  Körper  aß  auf  der  Cornea,  vordem  oder  hin- 
tern Kapsel  u.  s.  w.  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  tiefer  sitzt,  und  wir 
vorläufig  davon  absehen,  dnss  durch  Abhaltung  aller  Centralslrahlen  die 
Vereinigungsweite  eigentlich  etwas  verkürzt  wird.  Je  weiter  rückwärts 
im  Auge  sich  derselbe  dunkle  Körper  aß  befände,  d6i>to  mehr  Strahlen 
des  immer  enger  werdenden  Kegels  würde  er  aufl'angen,  endlich  alle,  und 
nahe  vor  der  Netzhaut  würde  ein  ungleich  kleinerer  Körper  hinreichen, 
sämmtliche  Strahlen  abzuhalten.  (Die  punktirten  Linien  in  Fig.  A.  zeigen 
ohngefähr  den  Gang  der  Lichtstrahlen  von  einem  seitlich  gelegenen  Ob- 
jcctpunkte  U  bis  zu  ihrer  Vereinigung  in  u ,  um  beiläufig  ersichtlich  zu 
machen,  bei  welcher  Lage  und  in  welchem  Grade  dunkle  Körper,  die  nichl 
in  die  belrefi'ende  Richtungslinie  Uxu  fallen,  Einfluss  auf  das  Nelzhaulbild- 
eines  seitlich  gelegenen  Punktes  nehmen  können.) 

V^äre  ein  Auge  nicht  für  die  Objectdistanz  accommodirt,  sondern 
fiele  die  Vereinigungsstelle  der  Strahlen  eines  leuchtenden  Punktes  merk- 
lich vor  oder  hinter  die  Netzhaut,  dann  würde  ein  dunkler  Körper  von 
derselben  Ausdehnung  wie  im  vorigen  Falle,  sobald  er  irgendwo  hinler 
der  Pupille  läge,    ungleich  mehr  zur  Abhaltung  von  Strahlen  eines  oder 
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„ichronM-  Kegel  wirksam  sein,  wie  sich  aus  der  Belrachtung  der  Figur  B 
LM-o-ibl,  wo  die  aus  relativ  zu  grosser  Enlfcrnung  kommenden  Sirahlen  des 
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(in  der  Zeichnung  abgestutzten)  Kegels  Oha  sich  schon  in  o  vereinigen, 
und  die  Netzhaut  erst  als  Zerstreuungskreis  treffen,  wogegen  die  von  dem 
relativ  zu  nahen  Punkte  P  ausfahrenden  Strahlen  ?ah  sich  erst  in  p  ver- 
einigen könnten,  daher  auf  der  Netzhaut  gleichfalls  einen  (durch  die  punk- 
lirten  Linien  angedeuteten)  Zerstreuungskreis  bilden  würden.    Nimmt  man 
den  dunkeln  Körper  ß/3  eben  so  gross  an,  wie  im  vorigen  Falle,  und  ver- 
gleicht,  welchen  Einfluss  er,  bei  correspondirender  Entfernung  von  der 
Netzhaut,  auf  die  Abhaltung  von  Strahlen  eines  Kegels  nehmen  kann,  so 
ergeben  sich  leicht  die  wichtigsten  Anhaltspunkte  für  die  nöthigen  De- 
ductionen.  —  Denkt  man  sich  von  «  und  von     in  irgend  einer  Lage  (z.  B. 
grade  in  der  Mitte  der  Sehachse)  gerade  Linien  nach  p  gezogen,  so  gäbe 
ihr  Abstand  von  einander  an  der  Stelle,   wo  sie  die  Netzhaut  schneiden, 
den  Durchmesser  des  Schattens ,   den  a/?  in  dieser  Lage  auf  die  Netz- 
haut werfen  würde,   wenn  wir  vorläufig  nicht  in  Anschlag  bringen,  wie 
viel  von  dem  beschatteten  Areal  im  Kern-  und  wie  viel  im  Halbschatten 
liegen  würde.    Die  Grösse  des  beschatteten  Areals  wurde  offenbar  ver- 
schieden ausfallen,  je  nach  der  Entfernung  des  dunkeln  Körpers  von 
der  Netzhaut  und  je  nach  der  Entfernung  des  imaginären  Vereinigungs- 
punktes f  von  der  Netzhaut  (Convergenz  der  durch  den  Glaskörper  zur 
Netzhaut  laufenden  Lichtstrahlen).    Gleichwie  aber  ein  solcher  Schatten 
einen  aliquoten  (z.  B.  100.)  Theil  der  Netzhaut  deckt,  nimmt  auch  der  ihm 
entsprechende  Eindruck,   für  ein  reelles  Object  des  Sehfeldes  gehalten, 
immer  einen  gleich  grossen  aliquoten  (100.)  Theil  des  Sehfeldes  ein,  wird 
mithin  beim  Blick  in  die  Ferne  grösser  angeschlagen,   als  beim  Blick  in 
die  Nähe,  weil  wir  eben  nur  den  Zustand  der  Netzhaut  empfinden,  und 
weil  wir  anderweitig  erfahren  haben,  dass  ein  fernes  Object  entsprechend 
seiner  Entfernung  grösser  ist,   als  ein  nahes,  sobald  beide  denselben  ali- 
quoten Theil  des  Sehfeldes  einnehmen.-  —  Kennen  wir  die  Thatsache,  dass 
in  den  durchsichtigen  Medien  eines  jeden  Auges  immer  einzelne  elemen- 
tare Körperchen  vorhanden  sind ,   welche  unter  entsprechenden  optischen 
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Vcrhällni.sscn  hinreiclien,  Sclialleii  auf  diu  Nelzluiul  zu  werfen,  und  als 
solche  wahrgenommen  werden  kötnicn,  so  ergibt  uns  eine  Vcrgleicliung 
der  beiden  Figuren  A  und  B  beiläufig  die  Erklärung,  warum  solche  Kör-  ' 
perchen,  bekannt  als  fliegende  Mücken,  vorzüglich  bei  abnormem  Reirae- 
lionszuslande  (ungenügender  Acconnnodation)  wahrgenommen  werden,  und 
warum  z.  B.  der  davon  gequälte  Kurzsichtige  dieselben  momentan  ver- 
scheuchen kann,  wenn  er  den  Refractionszustand  durch  eine  entsprechende 
Concavbrille  corrigirt,  mithin  bewirkt,  dass  die  Strahlen  sich  nicht  mehr 
vor,  sondern  erst  auf  der  Netzhaut  vereinigen. 

Rücken  wir  den  leuchtenden  Punkt  bis  in  die  vordere  Breimpunkls- 
ebene  oder  noch  näher  an  das  Auge,  so  Averden  die  auf  dasselbe  Coniea- 
areal  fallenden  Strahlen  so  gebrochen,   dass  sie  endlich  durch  den  Glas- 
körper unter  einander  parallel  (wie  in  Fig.  C  der  Cylinder  cdef),  oder 
jr^^  ^  divergirend  (wie  der  umgekehrte  abgestutzte 

Kegel  clicg)  verlaufen.  Unter  diesen  Verhält- 
nissen können  dunkle  Körper  in  den  durch- 
sichtigen Medien  auch  dann,  wenn  sie  sehr 
weit  von  der  Netzhaut  entfernt  (z.  B.  auf  der 
Cornea)  sitzen  und  relativ  klein  sind,  sehr 
leicht  Schatten  werfen,  dessen  Areal  bei  di- 
vergentem Lichte  sogar  noch  grösser  ausfällt,  als  der  dunkle  Körper  selbst. 
Da  aber  zur  Wahrnehmung  solcher  Schatten  helle  Beleuchtung  der  umge- 
benden Netzhautpartien  erforderlich  ist,  so  rauss  man,  um  auch  ganz 
kleine  Körperchen  zur  Wahrnehmung  zu  bringen,  in  die  Gegend  der  vor- 
dem Brennpunktsebene,  also  5—6"'  vor  die  Hornhaut,  einen  stark  leuch- 
tenden Punkt  bringen,  von  welchem  aus  die  Strahlen  divergirend  aufs 
Auge  gelangen.  Auf  eine  sehr  einfache  Weise  erreicht  man  diess,  wenn 
man  dui-ch  eine  möglichst  feine  OelTnung  eines  Kartenblattes  (mit  einer 
feinen  Nadel  gestochen)  oder  einer  geschwärzten  Melallplatte  gegen  das 
Firmament  oder  auf  die  matt  geschliffene  Glaskugel  einer  Öllampe  blickt; 
auch  das  kleine  Spiegelbildchen  eines  gut  polirlen  Metallknopfes  oder  eines 
Fino-errinffes,  in  der  oben  bestimmten  Entfernung  fixirt,  kann  hiezu  benützt 
werden,  oder  eine  Convexlinse  von  sehr  kurzer  Brennweite  (wie  die 
Ohjectivgläser  von  Mikroskopen),  wenn  man  sie  einer  lichten  Fläche  gegen- 
über nahe  vor  dem  Auge  hält,  u.  m.  A.  Blickt  man  nun  z.  B.  durch 
eine  solche  feine  Öfl'nung,  so  bemerkt  man  zunächst  eine  lichte  Scheibe 
{elf  in  Fig.  C),  welche  der  Form  und  Grösse  nach  der  Pupille  entspricht, 
der  Form  nach  jedoch  uu)gekehrl.  Wird  während  des  Experimentes  mit 
dem  einen  Auge  das  andere  abwechselnd  beschallet  und  beleuchlct,  wo- 
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(hirch  bekannllich  Erwcilerung  und  Vcrcnocrung  niclil  bloss  einer,  sondern 
beider  Pupillen  bewirkt  wird,  so  erweitert  und  verengert  sich  auch  die  in 
Rede  stehende  lichte  Scheibe.  Hätte  die  Pupille  des  experimentirenden 
\uo-es  eine  dreieckige  Gestalt  mit  aufwärts  gerichteter  Spitze  CA)^ 
würde  dasselbe  die  lichte  Scheibe  dreieckig  mit  abwärts  gerichteter  Spitze 
(y)  wahrnehmen,  denn  die  Slral»len  kreuzen  sich  nicht  im  Innern  des 
Auges  (das  von  dem  Pinikte  b  in  Fig.  C  rückwärts  tretende  Licht  gelangt 
zum  Punkte  f,  wird  also ,  falls  wir  b  und  f  als  oben  liegend  betrachten, 
auf  einen  unten  gelegenen  Punkt  bezogen ,  oder ,  wenn  wir  uns  genau  an 
idie  Zeichnung  halten,  da  f  auswärts  von  der  Macula  lutea  liegt,  so  wird 
eine  Erregung  der  Netzhaut  an  dieser  Stelle  auf  ein  einwärts  gelegenes 
Object  bezogen).  Die  bei  schleichender  Iritis  fast  constant  vorkommenden 
punktförmigen  Beschläge  an  der  hintern  Wand  der  Cornea  können  auf 
diese  Weise  dem  Kranken  sichtbar  gemacht  werden,  wenn  sie  noch  in 
dem  Hornhautareal  liegen,  von  welchem  Licht  durch  die  Pupille  eindringen 
kann;  er  sieht  sie  im  Gesichtsfelde  oben,  wenn  sie,  wie  in  der  Regel, 
-an  der  untern  Hornhauthälfte  haften.  Bei  diesen  Experimenten  muss  die 
Platte  unverrückt  am  Gesichte  und  auch  das  Auge  ruhig  gehalten  werden. 

i-f-  In  dieser  lichten  Scheibe  nun  sieht  auch  ein  ganz  gesundes  Auge  sehr 
leicht  die  unter  dem  Namen  der  fliegenden  Mücken  (Muscae  nolitanfes, 
\Myodes')  bekannten  Ringelchen  oder  Kügelchen,  welche  einzeln,  meist  je- 
doch perlenschnurförmig  angeordnet  im  lichten  Sehfelde  auftreten.  Sie" 
liegen  in  verschiedenen  Schichten  oder  Lagen  hinter  einander.  Die  der 
Netzhaut  näher  liegenden  erscheinen  dunkler  und  schärfer  begrenzt.  Alle 
l)ieten  eine  gewisse  Beweglichkeit  dar;  nicht  bloss,  dass  sie  gleichsam 
ausweichen,  wenn  man  sie,  sobald  sie  seitlich  von  der  Sehachse  auftreten, 
in's  Bereich  des  directen  Sehens  bringen  (fixiren)  will,  sie  bewegen  sich 
auch  noch  ein  Moment  und  eine  kurze  Strecke  im  Sehfelde,  wenn  man 
das  Auge  plötzlich  still  hält,  z.  B.  die  Spitze  eines  Blitzableiters  fixirt. 
Alles  spricht  dafür,  dass  diesen  Erscheinungen  elementare  Körperchen  der 
durchsichtigen  Medien,  besonders  des  Glaskörpers  zu  Grunde  liegen,  welche 
unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  von  einem  gesunden  Auge  nicht 
wahrgenommen  werden.  Ruete  ist  nach  seinen  Untersuchungen  über  ihre 
Lage  und  objcctive  Grösse  geneigt,  diese  Körperchen  für  eine  Art  Zellen 
zu  halten,  welche  als  ein  normaler  morphologischer  Ausdruck  einer  im 
Stoilwechsel  begriffenen  Substanz  sich  erzeugen.  Vor  allem  möchte  hier 
wohl  an  die  Epithelialgcbilde  des  Glaskörpers,  vielleicht  auch  der  Linsen- 
kapsel zu  denken  sein.  —  Durch  zahlreiche  Experitnente  der  eben  ange- 
gebenen Art  hat  Listing  nachgewiesen,   dass  sich  in  den  durchsichtigen 
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Medien  der  ineislen  Menschen  noch  andere,  mehr  weniger  dunkle  oder  das 
Licht  anders  brechende  Stellen  befinden,  besonders  in  der  Linse,  welche? 
für  gewöhnlich  das  Gesicht  nicht  merklich  beeinträchtigen.    Er  hat  sie  als ' 
die  beharrlichen  Binnenobjecle  des  Auges  beschrieben  und  abgebildet.  i> 
Sie  vermitteln  so  zu  sagen  den  Übergang  zu  den  pathologischen  Trü- 
bungen, welche  sich  vermöge  ihrer  Grösse  und  Zahl  durch  Functionsstö- 
rung  kund  geben,   und  in  Bezug  auf  Silz  und  Form  dem  Kranken  durch 
die  oben  erwähnten  Experimente,  dem  Arzte  aber  durch  die  Untersuchung 
mit  dem  Augenspiegel  zur  Anschauung  gebracht  werden  können.    Der  Sitz 
derselben  lässt  sich  ziemlich  genau  bestimmen,  wenn  man  den  leuchtenden 
Punkt  (die  SchirmölTnung)  langsam  vor  dem  Auge  verschiebt,  wobei  die  im 
Niveau  der  Pupille  liegenden  unverrückt  bleiben,  die  vor  der  Pupille  be- 
findlichen sich  bei  nach  rechts  gehender  Verschiebung  nach  links,  die  hinler 
der  Pupille  liegenden  dagegen  nach  der  gleichnamigen  Seite  des  lichten 
Sehfeldes  zu  bewegen  scheinen. 

Von  divergirenden  Lichtstrahlen  wird  die  Netzhaut  auch  dann  ge- 
troffen, wenn  zu  starkes  Licht  auf  die  Sclerotica  fällt,  oder  wenn  das  Pig- 
ment der  Ader-  und  Regenbogenhaut  relativ  zu  spärlich  ist,  um  das  in 
dieselben  eindringende  Licht  hinlänglich  zu  absorbiren,  aber  auch  dann, 
wenn  in  den  durchsichtigen  Medien  halbdurchsichtige  oder  durchscheinende, 
überhaupt  solche  Trübungen  vorhanden  sind,  die  einen  relativ  grossen 
Theil  auffallenden  Lichtes  durchlassen.  In  dem  einen  wie  in  dem  an- 
dern Falle  wird  nämlich  Licht  im  Innern  des  Auges  diffundirt,  und  triflt 
die  Netzhaut  mehr  weniger  divergent.  Gleichwie  das  auf  einen  undurch- 
sichtigen Körper  mit  rauher  Oberfläche  auö'allende  Licht  unregelinässig 
reflectirt  (zerstreut)  wird,  und  so  diesen  Körper  sichtbar  macht,  wird  das 
durch  einen  mehr  weniger  durchscheinenden  Körper,  z.  B.  ein  transpa- 
rentes Papier,  eine  mattgeschlifi'ene  Glasplatte  u.  dergl.,  durchgelassene 
Licht  unregelmässig  gebrochen  (difl'undirt),  und  strahlt  nun  von  der  Rück- 
seite desselben  nach  allen  Richtungen  so  aus,  wie  das  unregelmässig  re- 
flectirte.  von  der  Vorderseite.  Durch  grössere  Mengen  diffusen  Lichtes 
auf  der  Netzhaut  wird  aber  die  Wahrnehmmig  äusserer  Objecle  beein- 
trächtigt, weil  dann  theils  nicht  hinreichend  scharf  begrenzte,  sondern  von  f 

*)  Prof.  Doiiders  hcnülzlc  mnlirs  Fensterglas,  um  ein  Zimmer,  in  welches  wegen  hoher,  nahe  vor  dem  Fcnslfr  he- 
lindlichcr  G.biiude  nur  schief  von  oben  Lichl  cinflel,  in  seiner  ganzen  Tiefe  lu  erhellen.  «'"*''''J.'||||[|" 
diirchsichligcm  FensleVjlasc  llel  das  f.ichl  nur  in  den  Theil  .Ics  Zimmer.^ ,  der  dem  Frnsler  n.ihe  war.  .0  « 
man  die  mallgeschlitrrucn  Scheiben  cingeset.l  halle  ,  ward  diess  von  oben  kommende  Lichl  durch  das  ganif 
Zimmer  diffus  vetbruitcl;  das  mnlle  Glos  wurde  Lichtquelle.  Dr.  Wyngaardf«  ,  Ober  die  Anwendung  der ^»^" 
Pi.mlers  enldeclitcn  sUMiO|iiiinchcii  Brillen  .  in  .0.1  Gnu-fcs  Archiv  fnr  Ophthalmologie ,  I.  Bd.  1.  Ablhed. 
S.  251. 


Augenspiegel. 

Zerülreuungskreisen  umgebene  Objectbilder  zu  Stande  kommen,  Iheils  der 
zum  deutlichen  Sehen  erforderliche  Contrast  in  der  Erregung  der  einzel- 
nen NelzhautstcUen  vermindert  wird.  Andrerseits  aber  werden  durch  dif- 
fuses (weil  divergentes)  Licht  die  Bedingungen  zu  entoptischen  Erschei- 
nunoen  gegeben.  —  Diese  Betrachtung  gibt  uns  den  Schlüssel  zur  Er- 
klärung, wie  das  Gesicht  bei  Pigmenlmangel,  bei  halbdurchsichtigen  Horn- 
liauttrübungen,  bei  dünnen  Exsudaten  in  der  Pupille  u.  s.  w.  weit  mehr 
oestürt  sein  kann,  als  bei  partiellen  undurchsichtigen  Trübungen,  und 
warum  diese  Zustände  so  oft  von  Mückensehen  begleitet  sind.  Sie  gibt 
uns  das  Verständniss  der  interessanten  Thatsache,  dass  wir  die  Central- 
oefiisse  der  Netzhaut,  welche  vor  den  die  Lichtperception  vermittelnden 
Netziiautelementen  liegen,  uns  als  Schatten  sichtbar  machen  können,  wenn 
\Air  concentrirtes  Licht  auf  eine  Stelle  der  Slerotica  fallen  lassen  (nach 
Listing  Sonnenlicht  durch  eine  kleine  Oeffnung  eines  dunkeln  Schirmes), 
oder  eine  Kerzenflamme  in  einem  dunkeln  Räume  nahe  vor  dem  Auge 
wiederholt  im  Kreise  herum  führen  {Purkinje),  oder  eine  feine  Öffnung 
eines  Kartenblaltes  nahe  vor  dem  Auge  hin  und  her  bewegend,  den  Blick 
auf  eine  lichte  Wolke  oder  auf  die  malte  Glaskugel  einer  Lampe  richten. 

Untersuchung  mit  dem  Augenspiegel.  Nicht  alles  Licht,  wel- 
ßjhes  bis  zur  Netz-  und  Aderhaut  eingedrungen,  wird  daselbst  absorbirt; 
ein  aliquoter  Theil  davon  wird  reflectirt,  und  zwar  unregelmässig,  d.  h.  nach 
allen  Richtungen  durch  den  Glaskörper  zerstreut.  Demnach  strahlt  von 
dem  beleuchteten  Augengrunde  immer  ein  aliquoter  Theil  Licht  so  wie 
von  jedem  andern  sichtbaren  Gegenstande  aus,  und  hängt  die  Richtung  der 
rßjlectirten  Strahlen  nicht  wie  bei  der  regelmässigen  Reflexion  vom  Einfalls- 
lyinkel  der  einfaflenden  Strahlen  ab. 

Von  dem  am  Augengrunde  reflectirten  Lichte  gelangt  nur  ein  kleiner 
■Phell  durch  den  dioptrischen  Apparat  vor  das  Auge.  Ein  grosser  Tiieil 
trifft  auf  die  dunkle  Wandung  des  hintern  Augenraumes  3  namentlich  auf 
das  Corpus  ciliare  und  die  Hinlerflöche  der  Iris,  und  wird  daselbst  absor- 
birt-, zum  Theil  auch  wieder  reflectirt.  Die  Menge  der  Strahlen,  welche 
vermöge  ihrer  Richtung  noch  durch  die  Pupille  austreten  könnten ,  wird 
endlich  noch  um  etwas  vermindert  dadurch,  dass  beim  Übergange  dersel- 
ben aus  dem  einen  in  das  andere  Medium  immer  einige  Strahlen  theils 
durch  Spiegelung,  theils  durch  Zerstreuung  abgetrennt  werden,  mithin  ver- 
loren gehen.  Da  nun  die  wenn  auch  nicht  völlig,  so  doch  in  hohem 
Grade  durchsichtige  Netzhaut  mit  Ausnahme  der  Sehnervenpapilla  und  der 
Cenlralgefä.sse  überhaupt  wenig  liicht  zurückwirft,  daher  im  norniülcn  Zu- 
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Stande  an  und  für  sich  beinahe  unsichtbar  ist,  da  ferner  die  dunkelpigmen- 
tirle  Aderhaut  den  grüssten  Theil  des  auffallenden  Lichtes  absorbirt,  und^ 
da  endlich  die  Ön'nung-  für  das  einfallende  und  ausfahrende  Licht  (die  Pu-  - 
pille)  immer  relativ  eng  ist,  so  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  aus  einem  i 
gesunden  Auge  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  überhaupt  sehr  wenig  5 
Licht  herausgeworfen  werden  kann. 

Nach  Abschlag  der  verloren  gehenden  Strahlen  bleibt  also  für  jeden  11 
beleuchteten  und  lichtreflectirenden  Punkt  des  Augengrundes  immer  ein  k 
Sirahlenkegel  übrig,  dessen  .Spitze  jener  Punkt,  dessen  Basis  ein  die  je- 
weilige Pupillenweite  etwas  (an  Grösse)  übcrtrcifendes  Areal  der  Cornea 
bildet.    Wir  können  nämlich  auch  hier  ohne  beträchtlichen  Fehler  als 
Basis  dieses  Kegels  den  mitllern  Theil  der  Cornealvorderfläche  betrachten, 
da  die  Strahlen  bei  ihrem  Durchgange  durch  die  Linse  und  das  Kamnier- 
wasser noch  immer  eine  divergente  Richtung  zu  einander  haben.  Ebenso 
können  wir,  Avenn  sich's  um  die  Bestimmung  der  Richtung  der  ausfahren- 
den Strahlen  vor  dem  Auge  handelt,  auch  hier  wie  früher  ohne  erheb- 
lichen Fehler  von  einer  einfachen  Richtungslinie  nach  Volkmann  sprechen. 
Strahlen,  welche  vom  Centrum  der  Macula  lutea  ausgehen,  können  daher  nach 
ihrem  Austritte  aus  dem  Auge,  wenn  überhaupt,  nur  in  irgend  einem  Punkte 
der  betreffenden  Richtungslinie,  welche  hier  mit  der  Sehachse  zusammen- 
fällt, sich  vereinigen.    Sollten  Strahlen,  welche  von  der  Eintrittsslelle  der: 
Arteria  centr.  retinae  ausgehen,  vor  dem  Auge  aufgefangen  werden,  so  ) 
müsste  man  das  auffangende  Object  (das  beobachtende  Auge)  in  der  Rieh-  - 
tung  einer  geraden  Linie  entgegenstellen ,  welche  von  jener  Eintrittsstelle  ■ 
durch  den  Kreuzungspunkt  der  Richtungslinie  auswärts  verliefe. 

Ob  und  wo  die  von  einem  Punkte  des  Augengrundes  ausgefahrenen  1 
Strahlen  sich  in  der  genannten  Richtung  vereinigen,  das  hängt,  wenn  wir  • 
die  Cornea  und  Linse  in  ihrer  Form  und  Lage  als  unveränderlich  voraus-  • 
setzen ,  von  der  Lage  des  leuchtenden  Punktes ,  respective  der  Netz  -  und  1 
Aderhaut  ab.    a)  Läge  die  Netzhaut  unendlich  weit  hinten,   d.  h.  gingen 
die  von  einem  Punkte  derselben  reOectirten  Lichtstrahlen  unter  einander  • 
parallel  durch  den  Glaskörper,  dann  vereinigten  sich  dieselben  vor  dem  1 
Auge  in  der  vordem  Brennpunklsebene ,   also  SV^'"  vor  der  Hornhaut. 
h)  Läge  dagegen  die  Netzhaut  in  der  hintern  Brennpunktsebene  (olmge- 
fähr  10'"  hinter  der  Cornealvorderfläche),  dann  verliefen  die  ausfahrenden 
Strahlen  vor  dem  Auge  parallel  zu  einander,  und  bildeten  einen  Strahlcn- 
cylinder,   dessen  Durchschnitt  etwas  grösser,   als  die  jeweilige  Pupdle, 
dessen  Achse  die  genannte  Richlungslinie  wäre ,  d.  h.  wäre  ein  Auge  so 
fernsichtig,  dass  nur  Strahlen  von  unendlich  fernen  Objeclcn  gerade  avf 


,1er  Nelzliaul,  Sralil(>ii  von  näher  gt'logenen  Objijclon  dagegen  ersl  hinter 
ilt^rsi'lben  zur  Vereinigung  kämen ,  dann  würden  die  vom  Augengrunde 
iiiisfalirenden  Slnihlen  vor  dem  Auge  unter  einander  parallel  verlauf(Mi. 
(•)  Rückte  die  Nelzliaut  vor  diese  Grenze  näher  zur  Linse,  so  würden  die 
von  ihr  reflectirten  Strahlen,  woher  sie  auch  slammlen,  nach  ihrem  Aus- 
Iritte  aus  dem  Auge  noch  divergiren,  und  einen  Kegel  darstellen,  dessen 
Spitze  in  dem  Auge,  dessen  Basis  in  unendlicher  Ferne  zu  suchen  wäre. 
d)  Im  Allgemeinen  liegt  aber  die  Netzhaut  (der  Augengrund)  zwischen 
a  und  ö,  und  zwar  nicht  gar  weit  hinter  ö,  bilden  demnach  die  von  ihr 
ausfahrenden  Strahlen  vor  dem  Auge  einen  mehr  weniger  langen  Kegel, 
dessen  Basis  auf  der  Vorderfläche  der  Cornea ,  dessen  Spitze^  bald  mehr, 
bald  weniger  weit  von  dieser  Basis  entfernt  liegt.  «)  Setzen  wir  den 
t'all,  ein  Auge  sei  für  eine  Objectdistanz  von  12  Zoll  accommodirt,  d.  h. 
die  aus  einer  Distanz  von  12  Zoll  von  einem  Punkte  ausgehenden  Strahlen 
werden  genau  in  einem  Punkte  der  Netzhaut  vereinigt,  so  müssen  bei 
diesem  Accommodations-  oder  Refractionszustande  des  Auges  auch  die 
von  einem  Punkte  der  Netzhaut  ausfahrend(^n  Strahlen  in  der  Distanz  von 
12  Zoll  vor  dem  Auge  zusammentrelTen.  Wäre  aber  ein  Auge  -  so  kurz- 
sichtig, dass  es  ein  12  Zoll  entferntes  Object  nur  durch  Zerstreuungskreise 
wahrnehmen  könnte,  i.  e.  dass  die  von  dem  12  Zoll  entfernten  Objecto 
kommenden  Strahlen  schon  vor  der  Netzhaut  sich  vereinigten,  dann  würden 
die  von  der  Netzhaut  aus  den  Augen  fahrendea  Strahlen  nicht  erst  bei 
12  Zoll,  sondern  näher  an  dem  Auge  sich  vereinigen,  ß}  Wäre  endlich 
ein  Auge  für  ein  fernes  Object  z.  B.  von  20  Fuss  accommodirt,  so  wür- 
den die  von  irgend  einer  nähern  Lichtquelle  stammenden  Lichtstrahlen, 
z.  B.  aus  2  Fuss  Entfernung,  auf  ihrer  Rückkehr  aus  dem  Auge  nicht  bei 
2,  sondern  bei  20  Fuss  Entfernung  vor  dem  Auge  vereinigt  werden.  — • 
Die  ausfahrenden  Strahlen  bilden  daher  unter  den  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen einen  Strahlenkegel ,  dessen  Basis  ein  die  jeweilige  Pupillengrösse 
etwas  übersteigendes  Hornhautareal,  dessen  Achse  die  Richtungslinie  des 
reflectirenden  Netzhautpunktes,  und  dessen  Länge  von  dem  jeweiligen  Ac- 
commodationszustande  des  Auges  (Abstand  der  Netzhaut  von  der  Cornea 
und  Linse,  oder  Länge  des  innern  Kegels)  abhängig  ist. 

Von  der  Menge,  Richtung  und  Neigung  der  ausfahrenden  Stralden  vor 
dem  Auge  hängt  die  Möglichkeit  ab,  die  Objecte,  von  welchen  sie  ausgehen, 
(^also  die  Netzhaut,  Sehnervenpapille,  Chorioidea  u.  s.  w.)  zu  sehen,  denn 
nur  solche  Objecte  können  gesehen  werden,  die  eine  gewisse  Menge  Lichtes 
und  zwar  in  einer  bestimmten  Richtung  in  das  beobachtende  Auge  senden, 
lind  deren  Strahlen  zu  einander  eine  bestimmte  Neigung  haben  oder,  was 
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dasselbe  bedeutet,  die  unter  einem  besliniinten  Einfallswinliel  auf  die  Horn- 
haui  gelangen.    Während  die  ersten  beiden  Bedingungen  wohl  von  selbst 
verständlich  sind,  niuss  in  Bezug  auf  die  dritte  noch  bemerkt  werden,  dass 
nur  divergent  oder  nahezu  parallel  zu  unserem  Auge  gelangende  Strahlen 
auf  der  Netzhaut  vereinigt  werden  können,  hingegen  convergent  auffallende 
Strahlen  durch  die  Hornhaut  und  Linse  einen  solchen  Grad  von  Conver- 
genz  erhallen,  dass  sie  sich  schon  mehr  weniger  nahe  an  der  Linse  ver- 
einigen, und  die  Netzhaut  erst  jenseits  dieser  Vereinigung  treffen,  daher 
kein  Bild,  nur  Zerstreuungskreise  auf  derselben  entwerfen  können.  Ebenso 
muss  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dass  auch  hier,  wie  bei  jedem 
Deutlichsehen  überhaupt,  der  Winkel ,  unter  welchem  die  je  zwei  Object- 
punkten  (des  zu  beobachtenden  Augengrundes)  zugehörenden  Achsenstrah- 
len (Richtungslinien)  in  das  beobachtende  Auge  gelangen,  i.  e.  der  Seh- 
winkel weder  zu  gross  noch  zu  klein  sein  darf. 

Unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  ist  die  Menge  der  aus  dem 
Auge  ausfahrenden  Strahlen  zu  gering,  und  die  Neigung  derselben  zu  ein- 
ander eine  convergente,  oder  nahezu  parallele.    Solche  Strahlen,  in  ein 
beobachtendes  Auge  gelangend,    können  entweder  wegen  zu  geringer 
Menge  gar  keine  Wahrnehmung  der  lichtsendenden  Objecte  (Netz-  und 
Aderhaut)  erregen,  —  die  Pupille  erscheint  schwarz,  oder  sie  vermitteln 
nur  eine  unbestimmte  (formlose)  Wahrnehmung,  —  ein  röthliches  Auf- 
leuchten des  beobachteten  Augengrundes.    Die  Menge  der  ausfahrenden 
Strahlen  fällt  auch  bei  ziemlich  weiter  Pupille  hauptsächlich  dann  zu  ge- 
ring aus,  wenn  die  ausfahrenden  Strahlen  eine  convergente  Lage  haben, 
weil  dann  das  beobachtende  Auge,  um  sie  aufzunehmen,  sich  dem  beob- 
achteten Auge  gegenüber  stellen,  mithin  jede  stärkere  Beleuchtung  des  zu 
beobachtenden  Augengrundes  hindern  muss.    Könnten  wir  mitten  durch  « 
eine  vor  unserem  Auge  befindliche  Kerzenflamme  hindurch   in  das  zn  • 
beobachtende  Auge  schauen,   dann  würden  wir  dessen  Grund  jederzeit  i 
roth  aufleuchten  sehen,    und  könnten  wir  überdiess  die  von  demselben  i 
ausfahrenden  Lichtstrahlen  eines  jeden  Kegels  für  unser  Auge  entsprechend 
divergent,  mindestens  parallel  machen,  dann  würden  wir  die  Gebilde  im 
Grunde  jenes  Auges  auch  ihrer  Form  nach  wahrnehmen,   die  Netz-  und  . 
Aderhaut  sehen  können. 

Unter  abnormen  (krankhaften)  Verhältnissen  kann  der  Grund  des  Auges  auch  ohne 
die  angedeuteten  Hilfsmittel  leuchtend,  ja  selbst  sichtbar  werden.    Dringt,  wie  bei  den  ^ 
Kakerlaken,  eine  grössere  Menge  diffusen  Lichtes  durch  die  Sclerotica  und  Ins  m  den 
hintern  Augenraum,  so  leuchtet  der  Augengrund  roth  auf,  sobald  wir  auch  nur  einen 
Tbeil  der  zahlreich  renoclirten  Strahlen  aufzufassen  in  die  gehörige  Lage  (Richtung 
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kommen.  DnsseIhe  fiiidet  slnlt,  wenn  wegen  stark  erweilertor  Pupille  viel  Licht  ein- 
„iiH  ausstrahlt.  Wird  wegen  ausgebreiteter  Trübung  der  Netzhaut  oder  wegen  slellen- 
weiser  Pignieutlosigkeit  der  Chorioidea,  z.  B.  bei  grösserem  Chorioidealspalle  (Colo- 
l.oma)  ungewöhnlich  viel  Licht  reflectirt,  so  leuchtet  der  Augengrund  auch  bei  niatler 
Beleuchtung  in  der  Farbe  der  vorwaltend  refleclirtcn  Strahlen.  —  Rückt  die  Netzhaut 
abnorm  vorwärts,  wobei  sie,  wie  bei  Ablösung  von  der  Chorioidea  durch  Exsudat,  auch 
getrübt  wird,  dann  müssen  die  von  ihr  zahlreich  reflectirlen  Strahlen  vor  dem  Auge 
divergent  verlaufen,  und  können  in  hinreichender  Menge  und  in  bestimmter  Entfernung 
von  einem  beobachtenden  Auge  aufgenommen,  auf  dessen  Netzhaut  ein  Bild  der  beob- 
achteten Netzhaut  erzeugen.  Strahlen,  aus  der  Gegend  der  hintern  Kapsel  reflectirt, 
weben  uns,  weil  sie  stark  divergent  aus  dem  Auge  treten,  ein  aufrechtes  und  vergrös- 
sertes  Bild  des  Objectes,  von  dem  sie  ausgehen,  so  wie  wir  die  Iris,  die  Pupille,  einen 
vordern  Centralkapselslaar  u.  s,  w.  immer  etwas  vergrössert  sehen ,  indem  die  von 
ihnen  ausfahrenden  Strahlen  vermöge  des  Durchganges  durch  das  Kammerwasser,  die 
Cornea  und  die  Luft  mehr  divergent  zu  unserem  Auge  gelangen,  als  es  ohne  Dazwischen- 
kunft  der  Cornea  der  Fall  sein  würde.  In  allen  Fällen,  wo  das  die  Lichtstrahlen  reflec- 
tirende  Object,  z.  B.  die  vorwärts  gedrängte  Netzhaut,  eine  Trübung  an  der  hintern 
Kapsel  u.  dgl.  innerhalb  der  Brennweite  der  vor  ihm  liegenden  dioptrischen  Medien 
liegt,  wirken  diese  so  wie  eine  Loupe,  und  liefern  dem  beobachtenden  Auge  ein  auf- 
rechtes, mehr  weniger  vergrössertes  Bild.  —  Dass  bei  von  Cataracta  Geheilten  der 
Grund  des  Auges  weder  leuchtend  noch  sichtbar,  im  Gegentheil  die  Pupille  auffallend 
schwarz  erscheinet,  obwohl  die  Netzhaut  nun,  wo  die  Linse  fehlt,  so  weit  vor  der 
Vereinigungsweite  für  terrestrische  Gegenstände  liegt,  dass  die  von  ihr  ausfahrenden 
Strahlen  vor  dem  Auge  wenigstens  parallel  verlaufen,  hat  seinen  Grund  wohl  darin, 
dass  bei  fehlender  Linse  die  Pupille  immer  relativ  sehr  eng  ist,  und  dass,  wenn  sich 
die  Pupille  ja  stark  erweitern  lässt,  in  den  meisten,  wo  nicht  in  allen  Fällen  nur  ein 
kleines  Areal  hinter  ihr  frei  von  trüben  Kapsel-  und  Linsenresten  ist,  welche  das  Er- 
kennen der  tiefer  gelegenen  Objecte  hindern.  (Wenn  wir  den  Gehörgang  mit  dem 
Ohrenspiegel  untersuchen,  ist  ein  einziges  Haar,  welches  in  das  Lumen  des  Spiegels 
hereinragt,  im  Stande,  uns  in  der  Unterscheidung  der  Einzelheiten  des  Trommelfelles  zu 
hindern.)  —  Eine  in  den  Glaskörper  hineinrangende  melanotische  Ablagerung  könnte, 
obwohl  innerhalb  der  Brennweite  der  vor  ihr  liegenden  Medien  gelegen,  nicht  sichtbar 
werden,  wenn  sie  zu  viel  Licht  absorbirte.  Aus  diesem  Grunde  können  uns  auch  dunkle 
Glaskörpertrübungen  trotz  beträchtlicher  Grösse,  z.  B.  Blutergüsse,  nicht  sichtbar  wer- 
den. —  Liegt  der  Augengrund  dagegen  abnorm  tief  hinter  der  Hornhaut  und  Linse, 
dann  kann  von  den  Strahlen,  welche  ein  Punkt  daselbst  reflectirt,  ceteris  parihus  we- 
niger Licht  aus  dem  Auge  herausgeworfen  werden,  weil  eben  dieser  lichtsendende 
Punkt  weiter  von  der  Linse  und  Hornhaut  entfernt  ist,  und  die  jedem  Lichtkegel  ange- 
hörende Menge  von  Lichtstrahlen  an  der  gleichen  Basis  des  Kegels  sich  umgekehrt  wie 
das  Quadrat  der  Entfernung  derselben  vom  leuchtenden  Punkte  verhält.  Dies  ist  wohl 
der  Grund ,  warum  die  Pupille  des  Kurzsichligen  ceteris  paribus  reiner  schwarz  er- 
scheint, warum  Augen  mit  nachweisbarer  auffallender  Pigmentarmuth  in  der  Gegend 
des  hintern  Poles  dennoch  eine  lief  schwarze  Pupille  zeigen,  sofern  sie  in  der  Richtung 
der  Sehachse  verlängert  sind ,  was  sich ,  wie  wir  in  dem  Capitel  über  Kurzsichtigkeit 
zeigen  werden,  ander  weitig  conslatiren  lässt. 
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Nachileni  Bn'iclte  den  Vordersatz  nachgewiesen  halle,  dass  vom  Grunde  des  Auges  Licht  ■  | 
reneclin werde,  war  es  dem  gleich  genialen  Künigsberger  Professor  llelmkvli  vorbehalten,  'die:  |. 
Gründe  zu  erkennen,  warum  wir  die  Netzhaut  nicht  sehen,  und  die  Mittel  zu  finden,  uni  dieses 
letztere  zu  ermöglichen.  Die  Aufgabe  war  eine  dreifa'-he:  der  zu  beobachtende  Augengrund 
nnisste  hinreichend  beleuchtet,  das  beobachtende  Auge  in  die  Uiehlung  der  ausfahrenden  Strah-  < 
len  versetzt,  und  diesen  selbst  nuisste,  ohne  zu  grosse  Beeinträchtigung  ihrer  Menge  und  des - 
Sehwinkcls  für  das  beobachtende  Auge  eine  solche  Neigung  zu  einander  (ein  solcher  Einfalls-  « 
winke!)  gegeben  werden,  dass  sie  auf  der  beobachtenden  Netzhaut  zu  einem  Bilde  zusammen 
treten  können,  die  ausfahrenden  Strahlen  mussten  aus  convergenten  in  parallele  oder  divergente 
verwandelt  werden.  Die  Lösung  war  der  Hauptsache  nach  gegeben,  wenn  man  das  Licht 
einer  Lampe  in  einem  verfinsterten  Zimmer  so  auf  eine  gut  polirte  Glasplatte  fallen  liess,  dasi 
die  davon  reflectirten  Strahlen  in  das  zu  beobachtende  Auge  gelangten,  der  Beobachter  ion 
der  Rückseite  der  Glasplatte  durch  dieselbe  in  das  beobachtete  Auge  schaute,  und  vor  sein 
Auge  ein  Concavglas  von  6—12  Zoll  Brennweite  hielt. 

Es  sei,  wie  in  Fig.  1.  G  das  beobachtende,  D  das  beobachtete  Auge,  A  die  Flamme 
und  C  die  Glasplatte,  alle  in  ziemlich  gleicher  Höhe  über  dem  Fussboden  in  einem 
finstern  Zimmer.  Bei  einer  Anordnung,  wie  ohugefiihr  in  beistehender  Figur,  fällt  von 
der  Vorderseite  des  Glases  Licht  in  das  Auge  D  und  von  der  Rückseite  kann  das  Auge« 
G  Licht  erhalten,  welches  vom  Grunde  des  Auges  D  refleclirt  wird  und  durch  diel« 
Glasplatte  durchgeht.  So  ist  es  für  G  möglich,  in  derselben  Richtung  in  das  Auge  Di 
zu  schauen,  in  welcher  hinreichendes  Licht  in  dasselbe  einfällt  und  aus  demselben  ans-» 
fährt;  so  empfängt  G  Licht  aus  der  Tiefe  von  D  und  sieht  dessen  Pupille  scheinbar« 
leuchten.  Damit  aber  G  die  Einzelnheiten  des  Augengrundes  von  D  zu  unterscheiden» 
vermöge,  müssen  noch  die  von  jedem  einzelnen  Punkte  desselben  ausfahrenden  Slrahlen-t 
kegel  wieder  in  je  einem  Punkte  der  Netzhaut  G  vereinigt  werden  können,  und  müsseni' 
überdiess  die  den  zu  sehenden  Netzhautpunkten  von  2)  entsprechenden  Richtungslinien  im 
dem  Auge  G  einen  weder  zu  kleinen  noch  zu  grossen  Winkel  (Sehwinkel)  einschliessen.« 

Suchen  wir  zunächst  die  Vereinigungsweite  und  zeichnen  wir  uns  wie  in  Fig.  1.  denr 
Gang  der  Lichtstrahlen  für  einen  leuchtenden  Punkt  von  A.  —    Von  den  Strahlen,* 
welche  dieser  Punkt  aussendet,  gelangt  ein  Kegel  schräg  auf  die  Glasplatte.    Ein  Theilr 
hievon  geht  in  unveränderter  Richlung  durch,  mithin  verloren ;  ein  Theil  wird  gegen  D 
hin  refleclirt,  und  zwar  regelmässig,  mithin  unter  solcher  Richlung  und  Neigung  (Diver- 
genz), als  käme  er  von  dem  imaginären  Punkte  ß,  welcher  (wie  die  gestrichenen. 
Linien  zeigen)  eben  so  weit  hinter  der  Glasplatte  liegt,  als  A  vor  derselben.    Von  denn 
gegen  D  hin  reflectirten  Strahlen  können  nur  die  zwischen  ac  nnd  bd  liegenden  daid» 
die  Pupille  eindringen,  d^ch  geht  auch  von  diesen,  ein  Theil  durch  Reflexion  verloren^ 
namentlich  an  der  Vorderfläche  der  Cornea,  wo  ein  die  Beobachtung  mehr  weniger  stö- 
rendes Spiegelbild  entsteht.    Von  diesem  wie  von  dem  Verluste  durch  unregelmass.ge 
Reflexion  wollen  wir  vorläufig  absehen.    Die  in  das  Auge  D  eindringenden  Strahlen 
werden  ihrer  Richtung  nach  durch  Bxe,  ihrer  Convergonz  nach  durch  die  Enlfernaiijif| 
des  Punktos  B  (A)  von  D  bestimmt,  wenn  x  den  KreuzungspunlU  der  Richtungshmen 
bezeichnet.    Liegt  B  in  den  Grenzen  der  deullichen  Sehweite  für  P,  und  ist  0  für  u 
Entfernung  von  B  accomodirt,  so  fällt  die  Spitze  des  Innern  Kegels  in  D  auf  die  NcU- 
•  haut,  und  zwar  auf  die  Macula  lutea  (o) ,  Mls  D  nach  ß,  d.  i.  nach  dem  Spiegelt.d.ie 
auf  der  Glasplatte  visirl,  hingegen  auf  die  Sohnervenpupille  (e)  ,  falls  D,  wie  in  dei 
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Zeiclmnng,  neben  der  scheinbaren  Flamme  nach  //  visirt,  und  H  ebenso 
weit,  von  D  absieht,  als  B.  Wäre  D  für  einen  merklich  näheren  oder 
l'criiereii  Punlit  accoiuodirl,  so  fioie  iler  Vereinigungspunkt  der  Licht- 
strahlen vor  oder  hinter  die  Netzhaut,  und  diese  würde  in  dem  einen  , 
wie  in  dem  anderen  Falle  in  grösserer  Ausdehnung.  (Zerstreuungs- 
Itreis),  wenn  auch  minder  intensiv  beleuchtet. 

Welchen  Gang  nehmen  nun  die  von  e  reflectirten  Strahlen?  a) 
Fällt  die  Spilze  des  inneren  Kegels  der  einfallenden  Strahlen  gerade 
auf  die  Netzhaut,  d.  h.  ist  D  für  B  oder  H  accom- 
modirt,  so  müssen  die  ausfahrenden  Strahlen  so- 
^C^V'^'  "'         Wühl  in  als  ausser  dem  Auge  jD  genau  denselben 
Weg  gehen,  den  die  einfalletiden  hatten.  Betrachten 
wir  zuerst  diesen  Fall,  welcher  in  Fig.  1  für  einen 
einzigen  Netzhautpunkt  ausgeführt  ist.  Die  von  dem 
Netzhautpunkte  e  ans  dem  Auge  reflectirten  Strahlen 
gelangen  in  dem  convergirenden  (abgestutzten) 
Kegel  cdab  zur  Glasplatte;  ein  Theil  davon  wird 
nach  Ä  reflectirt,  der  andere  geht  in  unveränderter 
Richtung  und  Neigung  (Convergenz)  fort, 
und  würde  sich  demnach  in  B  ver- 
einigen, darüber  hinaus  wieder  aus- 
einander fahren,    a,)  Stellt 
sich  nun  das  Auge  G 


\  ■''^       denselben  noch  vor  die- 

\  ser  Vereinigung  entgegen,  so  er- 

\  hält  es  von  e  convergente  Strah- 

'  len.  Diese  würden  aber  durch  den  diop- 
trischen  Apparat  von  G  noch  mehr  convergent, 
nüissten  sich  mithin  schon  mehr  weniger  nahe 
hinter  der  Linse  vereinigen  und  würden  die  Netzhaut 
erst  jenseils  dieser  Vereinigung  treffen,  könnten  mithin 
wohl  die  Empfindung  von  Licht,  durchaus  aber  kein 
Bild  von  c  im  Auge  G  zu  Stande  bringen.  Halten  wir 
aber  vor  das  Auge  G  ein  Concavglas  L  von  geeigneter 
Brennweite,  so  können  wir  den  convergirenden  Kegel 
ahf(^  in  den  divergircndcn  /V/Zw  verwandeln,  d.  h.  den 
von  c  zu  G  strebenden  Strahlen  einen  solchen  Grad  von 
Divergenz  geben,  dass  sie,  den  dioptrischcu  Apparat 
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von  G  pnssirend,  genau  in  einem  Punkte  der  Netzhaut  (k)  vereinigt  werden,  in  Ji  .|J 
ein  Bild   von  c   entworfen.  —  ß)   Das  Vorliallcn   des  Concavgliiises  L,   welches  immer  r,|i 
einen  Theil  der  Sltahlnn  durch  R(>flexion  versplilterl ,  hiinnie  vermieden  werden,   wenn  !»' 
sich  <las  Auge  G  ersl  jenseits  von  JS,    also  in  einer  Entfernung  aufsteilen  würde,   wo  i 
die  Strahlen  des  Kegels  cdfg  wieder  auseinander  fahren,   mithin  divergirend  auf  dai  « 
Auge   G  fallen  würden.     Da  aber  die  Pupille  von  D  auch  bei  stariier  Erweiterung  4 
noch  immer  sehr  klein  ist,  relativ  zu  der  Enlfemung,  in  welcher  sich  das  Auge  G  auf-  ' 
stellen  niüsste,  so  würde  rücksichtlich  des  einem  leuchtenden  Punkte  entsprechenden^ 
Kegels  die  zu  k  gelangende  Menge  von  Lichtstrahlen  eine  relativ  zu  geringe  sein,  rück-  a 
sichtlich  des  Winkels  aber,  den  die  Richtungslinien  von  je  zwei  leuchtenden  Punkten  1 
der  Netzhaut  D  in  dem  Auge  G  bilden  könnten,   dieser  Winkel  (Sehwinkel)  so  klein  « 
ausfallen,  dass  eine  Unterscheidung  von  so  kleinen  Übjecten,  wie  die  Netzhauigefäsge 
etc.  nicht  mehr  möglich  sein  würde. 

b.  Fällt  in  dem  Auge  D  die  Spitze  des  inneren  Kegels  der  einfallenden  Strahlen  « 
nicht  auf  die  Netzhaut,  sondern  vor  oder  hinter  dieselbe,  d.  h.  will  oder  kann  sich  dag 
Auge  D  nicht  für  die  Distanz  des  leuchtenden  Objectes  A  accomodiren,  dann  nehmen 
die  ausfahrenden  Strahlen  eines  lichtrefiectirenden  Nelzhautpunktes  nicht  denselben  Weg, 
wie  die  einfallenden  Strahlen  eines  entsprechenden  leuchtenden  Objectes,  sie  haben  eine 
andere  Neigung  zu  einander.    Um  dies  zu  erörtern,  wird  es  genügen,  den  einen  Fall  lu  » 
betrachten ,  den  nämlich,  wo  die  einfallenden  Strahlen  sich  merklich  vor  der  Netzhaui 
vereinigen,  wie  diess  geschieht,  wenn  ein  Auge  D  kurzsichtig  ist,  oder  wenn  (wovon 
später)  einem  normalen  Auge  ein  Convexglas  vorgehalten  wird.  —  Denken  wir  uns  in 
Fig.  2  das  zu  untersuchende  Auge  D  in  der  Sehachse  merklich  verlängert,  übrigens  vor- 
läufig Alles  wie  in  Fig.  1.    Offenbar  werden  jetzt  die  von  A  in  das  Auge  D  gelangten 
Strahlen   sich  vor  der  Netzhaut  (in  e)  vereinigen  und  auf  der  Netzhaut  rings  um  den  1 
Punkt  n  (verlängerte  Richtungslinie)   einen  Zerstreuungskreis  bilden.    (Der  Gang  der  r 
einfallenden  Strahlen  ist  in  Fig.  2  durch  die  punktirten  Linien  bezeichnet.)    Jeder  in  » 
diesem  Zeislreuungskreise  gelegene  Punkt  der  Netzhaut  kann  nun  Licht  reHecliren.  Be- 
trachten wir  den  Gang  jener  Strahlen,  welche  von  dem  in  der  verlängerten  Richtungs- 
linie nx  gelegenen  Netzhautpunkte  11  ausfahren ,  so  erhalten  wir  den  Kegel  ncd  (durch  1 
die  ausgezogenen  Linien  angedeutet),  welcher  also  nicht  mit  ecd  zusammenfällt.  Da  nun  1 
dessen  Spitze  weiter  hinter  der  Trennungsebene  cd  liegt ,  so  muss  auch  die  Spitze  des  1 
äusseren  Kegels  näher  am  Auge  D  liegen,  also  zwischen  ß  und  D,  nehmen  wir  an  in  - 
Ist  nun  DN  die  Vereinigungsweite  der  ausfahrenden  Strahlen,  was  so  viel  heisst,  als  das  » 
Auge  D  würde  ein  in  0  befindliches  Object  deutlich  sehen  {DN^DO  in  der  Sehachse),  . 
so  werden  die  von  n  ausfahrenden  Strahlen  vor  und  hinter  der  Glasplatte  gegen  N  hin  1 
verlaufen.    Die  von  der  Glasplatte  nicht  durchgelassenen,  sondern  regelmässig  reüec- 
tirten  Strahlen  würden  sich  in  M  vereinigen,  wenn  CjfcCJV,  die  durchgelassenen  in  A.  . 
Wenn  nun  N  nahe  an  D  liegt,   wie  bei  höheren  Graden  von  Kurzsichtigkeit,  so  wird 
die  Entfernung,  in  welcher  sich  das  Auge  G  hinter  der  Glasplatte  aufzustellen  hat,  um  . 
hinreichend  divergente  Strahlen  zu  empfangen,  nicht  mehr  zu  gross  sein,  wie  im  vo-  - 
rigcn  Falle,  und  es  ist  dann  nicht  nothwendig,  vor  G  ein  Concavglas  zu  halten,  na-  ■ 
mentlich  dann  nicht,  wenn  sich  G  für  die  Distanz  von  GA'  accommodiren  kann,   wenn  . 
es,  wie  wir  in  Fig.  2  durch  Verlängerung  des  Bulbus  G  anzudeuten  suchten,  enupre- 
chend  kurzsichtig  ist.    (Es  sieht  dann,  wie  wir  später  noch  zeigen  werden,  die  Qbjecte 
<les  Augengruiidcs  von  D  verkehrt  und  vcrgrösserl.) 
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Unlersuchcn  wir  nnn ,   in  welcher  Anordnung  zu  einander,    und  unter  weicliein 
Seliwinliel  zwei  Funkle  einer  lieleiidilelen  Netziiaiil        von  einem  ßeobaeliler  {G)  ge- 
sehen wenliMi  können,  und  wühlen,  wie  in  Fig.  1,  hiezu  zwei  normale  Augen.   Es  sei  in 
Fig.  3  A  eine  Flamme  von  dem  Durchmesser  abzzS'",  die  Glasplalle  C  einen  Zoll  von 
D  entfernt,    die  Distanz  AC  —  i  Zoll,   und  das  beobachtete  Auge  D  für  die  iJisianz 
der  Flamme  (also  auf  5  Zoll)  accommodirt,    so  dass  D  die  Flamme  scheinbar  in  H 
deutlich  sehen  würde  {CBzzAC).    Von  dem  einenPunkte  b  gelangt  ein  (durch  die  aus- 
gezogenen Linien  bezeichneter^  Strahlenkegel  auf  die  Glasplatte  und  von  da  auf  die 
Hornhaut  (crf) ,  und  wird  auf  der  Netzhaut  von  D  in  /J  vereinigt.    Um  zu  finden,  wo 
ß  liegt,  denke  man  sich  eine  gerade  Linie  von  6',  welches  eben  so  weit  hinler  der 
Glasplatte  liegt,  als  6  vor  derselben,  durch  den  Kreuzungspunkt  der  Rirhlungslinien  (x) 
gezogen.    Auf  gleiche  Weise  findet  man,   an  welchem  Funkle  der  Netzhaut  D  die  von 
a,  scheinbar  von         einfallenden  Strahlen  vereinigt  werden,   nämlich  in  a,  wie  diese 
in  Fig.^3  die  punkllrten  Linien  anzeigen.    Denkt  man  sich  nun  mit  dem  rechten  Auge 
an  die  Stelle  von  G,  und  das  rechte  Auge  des  Beobachteten  an  die  Stelle  von  D,  so 
ergibt  sich  nach  der  Zeichnung,  dass  auf  der  beobachteten  Netzhaut  D  ein  verkleinerleg 
Bild  aß  von  der  Flamme  ab  entsteht,    und  dass  der  Beobachtete  (ü)  das  Flammenbild 
wie  jedes  Spiegelbild  überhaupt  verkehrt  sehen  muss;   denn  was  dem  Auge  D  links 
liegt  (5),  wird  auf  seiner  Netzhaut  links  (in  ß)  abgebildet,  mithin  so  wahrgenommen, 
als  läge  es  rechts  von  dem  Mittelpunkte  im  Sehfelde,  nämlich  in  b'.  —  Ist  die  Distanz 
zwischen  a  und  b  —  8"',   der  Abstand  der  Flamme  A  (oder  a6)  von  dem  Auge  D  — 
5",  dann  wird  die  Distanz  zwischen  a  und  ß  ohngefähr  V"  sein,    in  Übereinslimmung 
mit  dem  früheren  Satze  von  Volkmann,   dass  das  Nelzhautbild  eines  10  Zoll  enlfernlen 
Objectes  ohngefähr  16mal  kleiner  ist,  als  das  Object  selbst.    Die  ganze  Flammet  wird 
also  in  den  Grenzen  aß  auf  der  Netzhaut  deutlich  abgebildet  sein,  und  das  ganze  Neli- 
hautareal  ist  nun  hinlänglich  beleuchtet.  —  Welchen  Weg  nehmen  nun  die  von  jede^i 
einzelnen  Funkte  dieses  Netzhautareals  ausfahrenden  Sirahlen  bis  zur  Netzhaut  von  6, 
und  wo  treffen  sie  dieselbe?    Betrachten  wir  von  dem  beleuchteten  Nelzhautareal  aß 
die  beiden  Grenzpunkte  a  und  ß.    Da  D  für  die  Distanz  von  B  accommodirt  ist,  so 
nehmen  die  von  ß  reflectirten  Strahlen  in   und  ausser  dem  Auge  D  genau  denselben 
Weg,  wie  die  einfallenden,   convergiren  also  nach  ihrem  Auslrilte  aus  D  gegen  den 
Punkt  6',  wie  die  (gezogenen)  Linien  df  und  ce  andeuten;    eben  so  werden  die  von  o 
reflectirten  Strahlen  von   dem  Auge  D  gegen  a'  hin  verlaufen  (wie  die  punkliricn  Li- 
nien dg  und  ch  anzeigen).    Treüen  nun  die  Kegel  cdef  und  cdgh  auf  die  Concaviinsc  L, 
und  werden   sie   durch  diese  dem  für  die  Entfernung  GE  eingerichteten  Auge  G  ent- 
sprechend divergent  gemacht,  so  werden  die  von  a  ausgegangenen  Strahlen  durch  den 
dioptrischen  Apparat  von  G  in  dem  Punkte  die  von  ß  ausgegangenen  in  dem 

Funkte  ß'  vereinigt,  so  als  kämen  sie  von  a"  und  ß".  Das  Auge  G  sieht  mithin  a 
links,  ß  rechts  vom  Cenirum  des  Sehfeldes,  und  beide  Punkte  weiter  aus  einander 
gerückt;  es  siüht  mithin  das  betrachtete  Netzhautareal  in  der  wirklichen  Lage  (aufn  cht) 
und  etwas  grösser  als  die  ursprüngliche  Flamme,  somit  die  einzelnen  Theile  des  ISctz- 
haularcals  bedeutend  vergrössert.  so  dass  es  dieselben  deutlich  (hinreichend  beleuchtet 
und  unter  gehörig  grossem  Sehwinkcl)  sehen,  mithin  unterscheiden  kann.  Das  Auge  G 
sieht  demnach  die  zwischen  aß  gelegenen  Netzhauttheile  von  /)  in  der  Entfernung 
von  E  und  das  ganze  Areal  aß  in  einem  etwas  grössern  Areal  als  a"ß'\  wie  sich 
leicht  ergibt,   wenn  man  von  rt'  und  ß'  gerade  Linien  durch  .r'  gezogen  und  bis  zur 


74  Netzhaut. 

Entfernung  von  E  verlängert  denkt.  Von  «  und  von  ß  können  srhon  nicht  mehr  alte  < 
Strahlen  nach  a'  und  ß'  Strich  gelangen,  woraus  man  sieht,  dass  das  Sehfeld  bei  dieser  t 
Untersuchungsweise  ein  ziemlich  beschränktes  ist. 

Die  Hehnhoh'sche  Methode  leidet  an  zwei  Übelständen,   an  relatir  ♦ 
zu  geringer  Beleuchtung  des  Augengrundes,  und  an  Störung  des  Beobach- 
ters durch  das  obcrwahnte  Spiegelbild  der  Cornea.    Der  exacte  Physiker 
verminderte  dieselben  so  weit,  als  es  bei  dem  dieser  Methode  zu  Grunde 
liegenden  Principe  überhaupt  möglich  war;  er  nahm  vier  statt  einer  Glas- 
platte (Polarisation  des  Lichtes),  und  fügte  sie  in  ein  innen  geschwärztes 
Gehaus  so  ein,  dass  beim  Gebrauche  des  Apparates  die  Strahlen  unter  einem 
Winkel  von  56  Graden  auffallen,  und  nach  ihrer  Rückkehr  aus  dem  Auge 
und  durch  die  Glasplatten  eine  möglichst  nahe  hinter  diesen  befindliche 
Concavlinse  passiren  müssen,  welche  je  nach  dem  Refractionszustande  des 
beobachteten  und  beobachtenden  Auges  verschieden  zu  wählen  sind.  *)  — 
Das  Bedürfniss,  diese  Übelstände  weiter  zu  beseitigen,  führte  bald  zu  we- 
sentlichen Modificationen.    Zunächst  nahm  unter  Prof.  Donders  Anleitung 
der  Mechanicus  Epkens^*)  in  Amsterdam  einen  belegten  Glasspiegel,  be- 
seitigte an  einer  ohngefähr  der  Pupillengrösse  entsprechenden  Stelle  in 
der  Mitte  das  Amalgam ,  um  durch  diese  Öffnung  in  das  zu  untersuchende 
Auge  zu  blicken,    und  Hess  mittelst  einer  convexen  Linse  convergentes 
Licht  auf  den  Spiegel  und  in  das  zu  beobachtende  Auge  fallen.  Bwe/e***) 
wählte  zum  Reflector  einen  concaven  in  der  Mitte  durchbohrten  Metall- 
spiegel, und  gab  dem  von  hier  aus  in  das  zu  beobachtende  Auge  reflec- 
tirten  Lichte  einen  erhöhten  Grad  von  Convergenz  durch  eine  vor  das- 
selbe gehaltene  Convexlinse,   welche  zugleich  dazu  diente,    das  aus  dem 
Auo-e  zurückkehrende  Licht  zu  einem  umgekehrten  iNetzhaulbilde  in  oder 
nächst  ihrer  Brennweite  zu  sammeln  und  dieses  dem  Beohabter  m  geeig- 
neter Distanz  als  Sehobjeot  darzubieten.    Dem  Epke/is-Donders' sehen  Ap- 
parate,  von  welchem  Schauenburg  (Lahr  1854)  eine  genaue  Abbildung 
und  Beschreibung  gegeben  hat,   so  Avie  dem  Ruete'schen,  rücksichllich 
dessen  näherer  Schilderung  wir  auf  Rueies  neuere  Schriften  verweisen 
müss  n,  fällt  bei  den  grossen  Vortheilen,  welche  sie  darbieten,  vorzüglich 
die  Beschwerlichkeit  ihrer  Handhabung  für  den  praktischen  Arzt  zur  Last, 
wogegen    die  Spiegel  von  Coccms,t)   Zeltender,  n')    Ed.  Jäger  und 
Stelliöag,fif)  welche  im  Wesentlichen  auf  denselben  Principien  fusscn, 
wenig  zu  wünschen  übrig  lassen. 

••)  Beschreibung  eine.  Augenipiegol»,  Berlin  1851.       **)  Nedcrl.  Wcekbl.d  voor  Geneeskundigen,  21.  Der.  1851 
•••)  Der  Allgenspiegel  und  du»  Oplometer,  Geuingcn  1852.    +)  Uiber  die  Anwendnng  des  Augenspiegels,  Ir.piig  1 
tt)  von  Graeft's  Archiv  fUr  Ophihnimolugie,  Berlin  185«.       +t+)  Theoiie  der  Augenspiegel,  Wim  1854. 
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Ich  .„..SS,  der  Grenzen  dieser  Abhandlung  eingedenk,  auf  eine 
,„„g  dieser  lnstru.nente  ve.-.iohten,  und  will,  bevor  ich  zur  Anle.lung  der  G  br.u  hs 
'eise  des  ComWschen  Spiegels  übergehe,  der  als  Prolotyp  der  spateren  gelten  n.ag, 
„urnoch  ei.,ige  Erörterungen  aus  eine.n  Aufsatze  von  IhMhoh  aufnehmen,  welchen 
Lcr  ausgezeichnete  Forscher  1852  in  Vierordfs  Archiv  für  physiologische  Heilkunde 

verülfejilh.iu  h.U^  ein  leuchtender  Punkt,  das  zu  beobachtende  Auge  ß  für  die  Entfer- 


nung  AB  adaptirt,  und  C  das  Bild  jenes  leuchtenden  Punktes  A  auf  der  Netzhaut  von 
B  dann  werden  die  von  C  reflectirten  Strahlen  wieder  nach  A  zurückkehren,  und  e.n 
Au-t  D,  welches  neben  A  vorbei  nach  ß  hinblickt,  kann  von  dem  rückkehrenden  Lichte 
„idits  auffangen,  sieht  die  Pupille  schwarz.    (Der  Gang  der  Lichtstrahlen  ist  für  diesen 
Fall  d.irch  die  ausgezogenen  Linien  bezeichnet.)    Anders  verhält  sich's ,   wenn  B  nicht 
für  die  Entfernung  des  lichtsendenden  Objectes  adaplirt  ist.  Seine  Sehweite  bleibe  wie 
vorher  gleich  der  Entfernung  AB,  aber  der  leuchtende  Punkt  rücke  von  A  narh  E. 
Jetzt  würde  der  Vereinigungspunkt  der  von  E  ausgehenden  Strahlen  hinter  die  Netzhaut 
fallen,  etwa  nach  F,  und  die  Netzhaut  würde  in  einem  Kreise  (von  dem  Durchmesser) 
aß  beleuchtet.    Da  der  Refractionszustand  von  ß  für  die  Distanz  AB  eingerichtet  ist,  so 
werden  die  Strahlen,  die  irgend  ein  beleuchteter  Punkt  von  aß  reflectirt,  in  der  Ent- 
fernung von  AB  vereinigt,  und  zwar  z.  B.  von  «  in  der  verlängerten  Richtungslinie  ax, 
also  in  cc;  und  von  ß  in  ß'.    (Der  Gang  der  einfallenden  Strahlen  ist  für  diesen  Fall 
=^i.rch  die  punklirten,  der  Gang  der  reflectirten  von  «  dur,  h  die  gestrichelten  Linien 
bezeichnet;  für  ß  ist  bloss  die  Richtungslinie  bis  ß'  ausgeführt.)    Unter  solchen  Verhält- 
nissen kann  D  einen  Theil  des  von  aß  reflectirten  Lichtes  auffangen,  so  lange  es  sich 
Ivvischen  den  Grenzen  von  a'  und  ß'  befindet,  und  sieht  die  Pupillen  von  ß  roth  auf- 
ifenchten.  —  „Dieses  Aufleuchten  ist  um  so  stärker,  je  weniger  der  Refleclionszustand 
des  beobachteten  Auges  für  die  Entfernung  des   leuchtenden  Körpers   eingerichtet  ist. 
Die  Verändeningen  im  brechenden  Apparate  ;;des  Auges  bei  der  Accommodation  für  die 
verschiedensten  Entfernungen  sind  aber  niemals  sehr  bedeutend,  daher  die  Zerstreuungs- 
kreise, welche  bei  unpassender  Adaptation  entstehen,  stets  von  geringer  Grösse  und  so- 
mit das  Leuchten  —  in  dieser  Art  zuerst  von  Brücke  beobachtet  —  immer  nur  s.  hwach. 
Aber  man  kann  die  Sehweite  des  zu  beobachtenden  Auges  künstlich  in  sehr  belrächt- 
lirhem  Grade  verändern,  wenn  man  ihm  ein  scharfes  Convex-  oder  Concavglas  vor- 
setzt.   Ebenso  wie  man  ein  weitsichtiges  Auge  durch  ein  vorgesetztes  Convexglas,  ein 
kurzsichtiges  durch  ein  Concavglas  nurmalsichtig  macht,  wird  ein  normalsichtigos  durch 
ein  vorgehaltenes  Concavglns  eine.n  weitsichtigen  ähnlich,  durch  ein  Convexglas  einem 
kurzsichtigen.    Wenn  man  ein  Convexglas  von  l'/^"  Brennweile  vor  das  Auge  hält,  so 
kann  man  nur  solche  Gegenstände  noch  deutlich  sehen,  welche  nahehin  1  '/j"  hinter  die- 
sem Glase  liegen;  alle  entfernteren  entwerfen  Bilder  mit  so  grossen  Zörstreuungskreisen 
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nuf  der  Ketinn,  wie  es  sonst  bei  den  grö'Sten  Veriinrlernngeri  der  Sehweite  nie  gesche- 
hen knnu.  Das  ist  aber  aiisserordcnllich  vorlheilhnfl,  wenn  in  diesem  Auge  das  Brücke- 
scht)  Leuchten  beobachtet  worden  soll.  Durch  diese  geringe  Modilicalion  des  lirürhe- 
schen  Versuches  kann  eine  ganz  ausreichende  Beleuchtung  des  Augengrnndes  für  den 
Bi-obachter  hervorgebracht  werden  "  [fklmhoh.)  —  In  Fig.  5  sei  A  die  Flamme,  D  daa 
beobachtende,  R  das  beobachlcie  Auge,  S  ein  Schirm  hinter  der  Flamme  ,  neben  wel- 
chem das  Auge  ü  nach  B  hinbiickt,  und  L  eine  Convexlinse  von  der  Brennweite  LF, 


die  Distanz  LB  kleiner  als  LF.    Strahlen,  die  von  irgend  einem  Punkte  der  Flamme  A 
durch  die  Linse  L,  also  convergent  nach  B  gelangen,  werden  durch  dessen  dioptrischen 
Apparat  schon  mehr  weniger  weit  vor  der  Netzhaut  vereinigt  (etwa  in  0),  und  treffen 
die  Netzhaut  B  erst  als  Zerstreuungskreis  aß.  Das  Auge  B  sieht  nunmehr  vor  sich  eine 
lichte  Scheibe  und  kann  sich  im  Allgemeinen  nicht  (ausser  mit  Hilfe  des  andern  Auges) 
für  eine  bestimmte  Distanz  accomodiren,  verhält  sich  rücksichtlich  der  Accommodation 
passiv,  d.  h.  ist  in  einem  für  parallel  einfallendes  Licht  adaptirlen  Refractionszuslande 
(wenn  es  nicht  kurzsichtig  ist).   Unter  solchen  Umständen  werden  die  von  den  einzelnen 
Punkten  des  lichten  Kreises  aß  reflectirten  Strahlen  nach  ihrem  Austritte  ans  dem  Auge  pa- 
rallel, also  als  Cylinder  fortgehen,  deren  Richtung  durch  den  leuchtenden  Punkt  und  durch 
den  Kreuzungspiinkl  x  bestimmt  wird.  Die  Strahlen  nun,  welche  von  irgend  einem  Punkte 
des  beleuchteten  Netzhautareals  reflectirt  werden  und  unter  sich  parallel  .aus  dem  Auge  aus- 
fahren, werden  durch  die  Linse  I,  in  deren  jenseits  gelegener  Brennpunktsebene  F  (a'/J') 
vereinigt.  Es  wird  also  in  der  Fläche  a'/9'  ein  (verkehrtes  und  vergrössertes)  Bild  von  deni 
Netzhautareal  a/9  entworfen,  und  wenn  der  Beobachter  sein  Auge  D  für  die  Entfernung  FD 
adaptirt,  kann  er  hier  in  a'ß'  ein  deutliches  (umgekehrtes)  Bild  eines  Theiles  der  beleuch- 
teten Netzhautpartie  sehen.  —  Nimmt  man  nun  statt  des  Schirmes  S  mit  unmittelbar  dahinter 
befindlicher  Flamme  einen  Hohlspiegel  (6"  Brennweite),  wie  C  in  Fig.  6,  vor  das  beob- 


Fig.  6. 


achtende  Auge  D,  und  versetzt  die  Flamme  neben  das  zu  hcobachlcnde  Auge  ß  in  ome 
solche  Lage,  dass  der  Hohlspiegel  Licht  durch  L  in  das  Auge  ß  werfen  kann,  so  ist  im 
Wesentlichen  nichts  gegen  Fig  5  geändert,  werden  jedoch  zwei  belrächlliche  Vortheite 
erlangt,  nämlich,  dass  man  jetzt  nicht  neben,  sondern  gleichsam  mitten  durch  die  Flamme 
nach  B  blicken  kann,  und  dass  von  C  bereits  convergcnles  Licht  gegen  ß  hin  verlauft. 


Aiigeiispit'St'l- 

,,e,„nH.h  die  Linse  L  niithigenn.lls  enlbehrl  werden  knnn,    wns  unter  llmsliinuen  aus 
später  iinzugebenden  Gründen  sehr  wünselienswertli  sein  knnn. 

Untersuclmng  mit  dem  Spiegel  von  Coccius.    A.  im  aufrechten  Bilde, 
was  in  der  Regel  nur  in  grosser  Nähe  oder  mit  Hülfe  von  Concavgläseru 
moolich  ist.    Ist,  wie  in  Fig.  7,  das  zu  untersuchende  Auge  D  das  linke, 
so  "setze  sich  der  Beobachter  dem  Kranken  an  einem  rechts  befindlichen 
Tische  so  gegenüber,    dass  er  sein  (rechtes)  Auge  G  dem  zu  untersu- 
clienden  D  bis  auf  einige  (selbst  unter  einem)  Zoll  und  in  gleicher  Höhe 
über  dem  Fussboden  vis-ä-vis  nähern  kann ,   und  stelh^  auf  dem  Tische 
die  Lampe  ebenfalls  in  gleiche  Höhe  mit  den  Augen  D  und  G,  vom  Kran- 
ken links  und  rückwärts.    Dann  richte  man  die  Linse  L  (gewöhnlich  von 
5"  Brennweite),  welche  so  angebracht  ist,  dass  ihre  verlängerte  Achse  die 
Mitte  des  Loches  im  Spiegel  (m/i)  treffen  würde,  schräg  zum  Spiegel,  so 
dass  die  Linsenachse  mit  dem  Spiegelperpendikel  einen  möglichst  spitzigen 
AYinkel  bildet  und  halte   nun  das  Instrument  so,    dass  der  Spiegel  das 
durch  die  Linse  concentrirte  Licht  auf  die  Wange  unter  dem  zu  betrach- 
tenden Auge  wirft.    Ist  die  relative  Stellung  zwischen  Flamme,  Linse, 
Spiegelfläche  und  Kranken  richtig,  so  sieht  man  auf  der  Wange  eine  lichle 
Scheibe  mit  einem   scharfen  runden  Sahatten  in  der  Milte,  entsprechend 
dem  Loche  im  Spiegel.    Nun  lasse  man  den  Kranken  auf  den  Nasenrücken 
oder  gegen  das  linke  Auge  hhcken,  oder  vielmehr  in  dieser  Richtung  vor 
sich  binstarren,  um  die  Sehnervenpapille  von  D  ohngefähr  in  die  Richtung 
der  Sehachse  von  6?  zu  bringen.)    Sollte  der  Kranke  sein  Auge  nicht  nach 
dem  Gesichtssintie  richtig  stellen  können,   wie  diess  bei  ganz  Erblindelen 
der  Fall  ist,  so  vermag  er  es  gewöhnlich  nach  dem  Gefühle,  wenn  man 
ihn  seinen  Finger  nach  jener  Gegend  halten  lässt,    wohin  er  sein  Auge 
richten  soll.    Nun  wendet  man  das  Instrument  so,  dass  die  lichte  Scheibe 
mit  dem  dunklen  Flecke  gerade  mitten  auf  das  Auge  D  fällt,  und  bringt 
sein  Auge  G  möglichst  nahe  hinler  7nn,  am  besten,  indetn  man  den  Augen- 
brauenbogen  an  die  Spiegelplatte  anlegt,  um  dem  Instrumente  zugleich  die 
nöthige  Ruhe  der  Haltung  zu  sichern.    Man  wird  nun  die  Pupille  roth, 
und  wenn  die  Richtungslinie  der  Sehnervenpapille  von  D  mit  der  Sehachse 
von  G  wenigstens  annähernd  zusammenfällt,  weissgelb  (wie  helles  Lampen- 
licht) aufleuchten  sehen.    Hat  man  schon  die  dem  Refractionszustande 
von  D  und  von  6?  angemessene  Entfernung  oder  viehnehr  Annäherung  ge- 
troffen (da  die  Distanz  zwischen  Spiegel  und  Auge  D  meistens  nur  1 — 3 
Zoll  beträgt),  so  erkennt  man  bereits  die  Gcntralgefässe  der  Netzhaut,  und 
bei  passender  Stelhing  von  D  auch  die  Sehnervenpapille  als  lichte,  scharf 
von  dem  rölhlichen  übrigen  Augengrunde  abgegrenzte  Scheibe. 
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Zum  Verständniss  des  Vorganges  mag  mit  Beziehung  auf  Fig.  7  Folgen- 
des dienen:  Von  der  Flamme,  welche  immer  mindestens  einige  Zoll  mehr 
als  die  doppelle  Brennweite  der  Linse  aU  von  dieser  entfernt  sein  muss, 
gelangt  ein  Kegel  divergenter  Strahlen  auf  die  Linse,  und  wird  durch  diese 
in  einen  Kegel  convergenter  Strahlen  verwandelt,  dessen  Länge  etwas  m.hr 
als  5"  beträgt ,  wenn  die  Linse  aU  eine  Brennweite  von  5"  hat.  Die  Linie 
FLE  zeigt  die  Richlung,  in  welcher  die  Spitze  dieses  Kegels  zu  suchen 
wäre.  Dieser  Kegel  wird  aber  durch  die  Spiegelfläche  unterbrochen  und 
gezwungen,   bei  unveränderter  Lage  oder  Neigung  der  einzelnen  Sirahlen 


0 


79 

Augenspiegel. 

einander  in  anderer  Richtung,  niin.lich  nach  p  fortzulaufen    welcher  PunU  eb.,  so 
"eit  vor  der  Spiegelfläche  liegt,  als  die  Kegelspitze  ohne  Zw.schenkunlt  des  Sp.egds 
ahinter  liegen  würde.    In  Fig.  7  ist  der  Punkt  p  dadurch  bestimmt  worden,  dass  von 
«und  6  Perpendikel  auf  die  iverlängerte)  Spiegelfläche  gefällt,  in  jedem  derselben  jen- 
seits der  Spiegelfläche  der  gleich  weit  entfernte  Punkt  «'  und  b'  verzeichnet,  diese 
Punkte  mit  den  betreffenden  Durchschnittspunkten  der  Spiegelfläche  c  und  d  verbunden, 
„nd  diese  Verbindungslinien  a'c  und  b'd  verlängert  wurden.    Der  von  der  Linse  aLb 
ausgehende  Kegel  wird  also  an  der  Spiegelfläche  cd  gleichsam  geknickt  und  gezwun- 
gen ffe-en  p  hin  z«  verlaufen.    Wird  ihm  nun  das  Auge  D  in  diesem  Laufe  entgegen 
«stellt!  so  trifft  er  dasselbe  nüt  dem  Durchschnitte  ef.    Das  Auge  D  wird  also  von 
convergirenden  Strahlen  getroffen,  falls  es  sich  diesseits  von  p,  also  innerhalb  der 
Vereinigungsweite  des  Apparates  aufstellt,  und  alles  Licht,  welches  die  Linse  pass.rt 
hat  ist  nun  auf  diesen  Durchschnitt  ef  Concentrin,  wenn  wir  vorläufig  von  den  Verlusten 
durch  Zerstreuung,  durch  die  Distanz  und  durch  das  Loch  im  Spiegel  absehen.  In 
dieser  Beziehung  wirkt  also  diese  Combination  einer  Convexlinse  mit  einem  Planspiegel 
ganz  so  wie  ein  in  a'b'  aufgestellter  Concavspiegel  von  entsprechender  Brennweite  und 
Spiegelüffnung.    Diese  Combination  hat  jedoch  vor  dem  Concavspiegel  voraus,  dass  das 
Auge  G  gleichsam  mitten  in  den  Strahlenkegel  hinein  versetzt  werden,  mithin  ceteris 
paribus  dem  Auge  D  viel  näher  rücken  kann,  was,  wie  wir  später  sehen  werden,  in 
mehrfacher  Beziehung  Vorlheile  gewährt;  sie  hat  überdies  noch  das  für  sich,  dass  man 
dnrch  Annäherung  der  Linse  fl5  an  die  Spiegelfläche  cd,  oder  durch  Einsetzen  einer 
Linse  von  anderer,  z.  B.  4"  Brennweite,  die  Öffnung  und  Brennweite  des  Apparates 
(quasi  Hohlspiegel)  nach  Bedürfniss  leicht  ändern  kann.    Solche  Veränderungen  sind 
nämlich  bis  zu  den  nöthigen  Grenzen  in  der  mechanischen  Construction  der  möglichst 
bequemen  und  . compendiösen  Apparate  von  Coccius  und  von  Zehender  auf  eine  sehr 
leichte  und  wohlfeile  Art  ermöglicht. 

Von  dem  Lichte,  welches  auf  D  fällt,  contribuiren  zu  unserem  Zwecke  nur  jene 
Strahlen,  welche  das  die  Pupillengrösse  von  D  etwas  übertreffende  Hornhautareal  ik 
treffen,  also  die  zwischen  gi  und  M  verlaufenden.    Von  diesen  geht  noch  ein  guter 
Theil  durch  Reflexion  an   den  Trennungsebenen,  namentlich  durch  Spiegelung  an  der 
Vorderfläche  der  Cornea  verloren.    Hierauf,  so  wie  auf  den  Verlust  durch  das  Loch 
im  Spiegel ,  kommen  wir  später  zu  sprechen.    Die  durch  ik  eindringenden  Strahlen 
werden  nun  durch  den  dioptrischen  Apparat  von  D  so  gebrochen,  dass  sie  sich  mehr 
weniger  weit  vor  der  Netzhaut  vereinigen,  etwa  in  q,  und  die  Netzhaut  in  einem 
Zerstreuungskreise  treffen,  welcher  um  so  grösser  ist,  je  weiter  q  vor  der  Netzhaut 
liegt*).    Man  sieht,  dass  dieser  Abstand  zwischen  q  und  der  Netzhaut  grösser  sein 
würde,  wenn  z.  B.  die  Netzhaut  tiefer  läge  oder  die  Hornhaut  stärker  gewölbt  wäre, 
aber  auch  dann,  wenn  p  näher  an  D  zu  liegen  käme;  näher  an  D  würde  p  zu  liegen 
kommen,  wenn  man  mit  demselben  Apparate  weiter  von  D  rückte,  die  Linse  in  grös- 
serer Entfernung  vom  Spiegel   aufstellte,   oder  eine  Linse  von  kürzerer  Brennweite 
einsetzte.    Da  es  sich  zunächst  um  gehörige  Beleuchtung  eines  Areals  der  Netzhaut  D 
handelt,  und  da  die  Pupille  (Hornhaulscheibe  ik)  nur  bis  zu  einer  bestimmten  Grösse 
steigen  (künstlich  erweitert  werden)  kann,  so  wird  mit  Rüchsicht  auf  die  angegebenen 

•)  Wir  hnben  in  der  Zcicliniing  r,  weiter  vor  der  Netzhaut  angegelil,  «Is  »»  in  Wirliliclilieil  d«r  Fall  ist,  um  die  Linien 
nicht  zu  eng  lusammen  zu  drüngcn. 
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und  noch  iiu/.iiS''l)Pinl<^"  Voiliiilliiisse  immer  eine  solche  Wühl  in  diesen  Momenten  ge- 
trollen  werden  müssen,  dnss  dnrch  ili  hinreichend  viel  Licht  eindringen,  und  dass  « 
dieses  Licht  nicht  aul"  ein  m  {grosses  Netzhaulnreal  verllieilt,  i.e.  dass  (/  nicht  zu  weit  von  ' 
der  Netzhaut  entfernt  sei.  Oirenl)ar  könnte  miin  alles  Licht,  welches  zwischen  ce  and  <* 
df  liegt,  durch  die  Pupille  in's  Auge  leiten,  wenn  man  den  Apparat  so  einrichtete  oder«« 
so  weit  von  D  entfernte,  dass  siimmtliche  Strahlen  in  einem  Querschnitte  des  Kegel» 
von  dem  Durchmesser  tVt  enthalten  wären,  es  würde  aber  dann  einerseits  der  Zer- 
slreuungskreis  auf  der  Nelzhnul  D  zu  gross  ausfallen,  mithin  in  einer  Beziehung  vcr- 
loreu  gehen,  was  in  der  andern  gewonnen  wurde,  und  andrerseits  würde  meistens 
auch  der  zweiten  Bedingung,  dass  der  Beobachter  nicht  zu  weit  von  1)  sein  soll  — 
wovon  weiltir  unten  —  Eintrag  gethan  werden.  Wollte  n>an  bei  einem  Abstände  de« 
Spiegels  von  D  wie  in  Fig.  7  den  Kegelschnitt  ef  dadurch  verengern  (auf.jTc  reduciren), 
dass  man  die  Linse  weiter  vom  Spiegel  ruckte,  so  würde  man  an  Lichtinenge  nicht 
viel  gewinnen,  weil  dann  auch  die  Lampe  weiter  entfernt  werden  müsste,  und  weil 
dann  p  mithin  auch  q  nälier  an  die  Linse  und  Hornhaut  von  D  rücken  würde.  Nähme 
man  zu  demselben  Zwecke  eine  stärkere  Linse  (aLb),  so  würde  wohl  der  erstere,  nicht 
aber  der  letztt^e  Übelstand  vermieden.  -In  dieser  Beziehung  muss  man  die  Wahl  de; 
Mittels,  welche  Zuhender  traf,  als  eine  ebenso  glückliche  wie  scharfsinnige  bezeichnen; 
er  nahm  eine  stärkere  Linse  {aLb  von  3"  Brennweite,  welche  — l'/j"  vom  Spiegel- 
ecntrum  entfernt  unter  iieliebiger  Neigung  aufgestellt  werden  kann,  und  verwandelte 
den  ebenen  Glusspiegel  in  einen  schwach  convexen  Metallspiegel  (von  6"  Krümniungs- 
hallime.sser)  und  bewirkt  hiedurch,  indem  er  die  stark  convergent,  also  stark  concen- 
trirt  auf  den  Spiegel  fallenden  Strahlen  zwingt,  etwas  weniger  convergent  fortzugehen, 
dass  eine  gleiche  Quantität  Licht  durch  die  enge  Öffnung  ik  eintreten  kann  ,  und  trotz- 
dem erst  nahe  an  der  Netzhaut  von  D  vereinigt  wird.  Er  drängt  dieselbe  Lichtinenge 
in  einen  engen  Durchschnitt  (für  ik)  zusammen,  niaeht  den  Kegel  bei  gleicher  Basü  i| 
dünn,  und  doch  weder  lichtärmer  noch  kürzer. 

Die  Rücksicht,  dass  selbst  milteist  eines  compendiösen  und  leicht  zu  gebrauchen-  ■ 
den  Apparates  möglichst  viel  Licht  durch  die  Hornhaulscheibe  ik  eindringen  könne,  ohne  • 
dass  q  zu  weit  vor  die  Net«haut  von  D  fällt,  ist  noch  durch  einen   andern  Umstand  I 
dringend  geboten.     Bei  der  Beleuchtung  der  Netzhaut   mittelst  durchbohrter  Spiegel  I 
kommt  nämlich  noch  in  Betracht,  dass  dieses  Loch,  welches  nicht  viel  weniger  als  2"' 
Durchmesser  haben  kann  (wegen  des  Beobachters),  natürlich  kein  Licht  reflektirt,  der 
Li'^htkegel  also  in  der  Milte  einen  lichtlosen  Kegel  enthält,  dessen  Basis  am  Spie^el- 
lochc,  dessen  Spitze  (streng  genommen)  an  der  Liohtkegelspitze  liegt.    Da  nun  zwischen 
mn  kein  Licht  nach  D  geworfen  werden  kann,  so  hat  es  den  Anschein,  als  werde  hie- 
durch nicht  nur  die  Lichtmenge  für  ik  merklich  vermindert,  sondern  auch  als  könnte 
dann  gerade  der  in  der  Richtung  der  Sehachse  von  0  liegende  Theil  der  Netzhaut  n. 
also  gerade  die  Mitte  des  Sehfeldes  für  G  gar  nicht  oder  doch  nicht  hinlänglich  be- 
leuchtet werden.    Diess  würde  auch  in  der  That  dor  Fall  sein,   wenn  die  von  dem 
Spiegel  nach  D  geworfenen  Strahlen  parallel  oder  gar  divergent  auf  ik  auffielen.  Dieser 
Nachtheil  wird  aber  durch  die  Convergenz  dieser  Strahlen  beträchtlich  verminderl.  Denn  i' 
in  dem  Punkte  q  und  kurz  vor  und  hinter  demselben  kann  (in  re)  kein  Schallen  von 
dem  Loche  me  vorhanden,  nur  die  Lichtmenge  etwas  geringer  sein,  als  sie  ohne  das 
Loch  me  sein  würde.    (Vergl,  über  die  entoptischen  Erscheinungen.)    Wenn  daher  die 
Netzhaut  nicht  gar  weit  von  q  liegt,  so  kann  auch  das  beleuchtete  Nolzhautareal  ui  de'  ' 
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Mitte  keinen  Schatten  zeigen  und  üi)crli!iu|)l  in  der  Mitle  nicht  um  vieles  schwiicl.cr 
l„.|etu'hlel  sein,  als  in  der  Umgebung.  Nimmt  man  Glasspiogel ,  wie  Cuccius,  dann 
^vird  der  in  Rede  stehende  Fehler  auch  noch  dadurch  merklich  corrigirt,  dass  eine 
.loppelte  Reflexion,  an  der  Glas-  und  an  der  Stanniolfliiche,  also  unter  zweierlei  Win- 
keln erfolgt,  welche  Winkel  um  so  mehr  diircriren,  also  jenen  Fehler  um  so  mehr  ver- 
inindcrn,  je  dicker  die  Glasplatte  ist.  Dicke  Glasplatten  haben  aber  den  Nachlheil, 
,lass  das  Loch  dann  einen  Canal  darstellt,  dessen  Länge  gleich  der  Dicke  der  Glas- 
platte und  der  zum  Schutze  des  Beleges  nöthigen  Metaliplalte.  Da  man  nun  immer 
mehr  weniger  schräg  durch  diesen  Canal  durchsehen  muss,  so  wird,  je  länger  derselbe, 
desto  beschränkter  der  Raum  für  die  von  D  nach  G  zurückkehrenden  Strahlen,  und 
entstehen  iiberdiess  durch  das  von  F  direct  nach  L  strahlende  Licht  an  den  Wandungen 
des  Canales  Reflex-  oder  Spiegelbilder,  welche  den  Beobachter  blenden,  und  auch  da- 
durch niemals  ganz  beseitigt  werden  können,  dass  die  Wandungen  dieses  Canales 
möglichst  rauh  und  dunkel  gemacht  sind.  In  dieser  Beziehung  haben  Metallspiegel, 
wie  in  Zeheiuler's  Apparate,  einen  entschiedenen  Vorzug,  da  man  das  Loch  im  Spiegel 
trichterförmig  mit  ganz  dünnem  Rande  anbringen  und  den  Durchmesser  desselben  an 
der  polirten  Fläche  bis  auf  1 '/./"  W.  M.  reduciren  lassen  kann. 

Es  lässt  sich  jedoch  die  nachlheilige  Folge  des  centralen  Loches  für  die  direct 
zu  sehende  Stelle  durch  einen  andern  Kunstgriff  beseitigen,    den  man  zugleich  an- 
wendet, um  das  Spiegelbild  auf  der  Hornhautfläche  ik  aus  dem  Bereiche  der  Sehachse 
des  Auges  G  zu  bringen  und  mehr  weniger  unschädlich  zu  machen.    Man  neigt  nämlich, 
nach  richtiger  Einstellung  des  Apparates,   denselben  ein  wenig  nach  der  einen  oder 
der  andern  Seite  so  ab,  dass  der  Achsenstrahl  Lo  nicht  auf  die  Mitte  des  Loches  mn 
fällt,  sondern  ein  wenig  links  davon,  wenn  man  einen  mehr  rechts  gelegenen  Punkt 
der  Netzhaut  D  direct  sehen  will,    und  man  lässt  das  Auge  D  nach  und  nach  seine 
Richtung  etwas  ändern,  z.  B.  etwas  aufwärts,  wenn  man  eine  höher  gelegene  Stelle 
direct  sehen  und  betrachten  will.    Es  muss  nämlich  der  dem  centralen  Loche  ent- 
sprechende lichtärmere  Punkt  an   der  Netzhaut  von  D  jederzeit  in  der  Richtung  der 
Achse  des  Strahlenkegels  liegen;  man  muss  daher,  um  ihm  auszuweichen,  den  Spiegel 
so  wenden,  dass  diese  Achse  (und  ihre  Verlängerung)  nicht  auf  die  zu  betrachtende, 
sondern  auf  eine  etwas  seitlich  gelegene  Stelle  der  Netzhaut  D  fällt.  —  Man  hält  die 
Spiegel  gewöhnlich  an  einer  Handhabe,    welche  auf  entgegengesetzten  Punkten  ange- 
bracht werden  müssen,  je  nachdem  man  an  dem  rechten  oder  linken  Auge  beobachten 
will.    Da  nun  oft  sehr  geringe  Wendungen  der  Spiegelfläche  nöthig  sind,  welche  leicht 
zu  gross  ausfallen,    wenn  man  sie  durch  eine  solche  Handhabe  ausführt  (besonders 
Wendungen  nach  oben  oder  unten),  indem  diese  Handhabe  als  Hebelarm  zu  betrachten 
ist,  so  habe  ich  an  dem  Zahender'schcn  Spiegel,  dessen  ich  mich  in  der  Regel  bediene, 
die  Handhabe  weggelassen,  und  halte  den  Apparat  an  einem  etwas  grössern  Vorsprunge 
des  Gewindes,  das  die  Linse  trägt,  wodurch  zugleich  das  Etui,  in  dem  der  Spiegel  zu 
tragen  ist,  kleiner,  mithin  bequemer  ausfällt. 

Kehren  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Fig.  7  zurück,  um  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  jene  Momente  zu  lenken,  welche  in  Anschlag  zu  bringen  sind,  sofern  sich's  darum 
handelt,  die  gehörig  beleuchtete  Netzhaut  D  mit  dem  Auge  G  deutlich  zu  sehen.  Die 
wichtigsten  Momente  sind:  der  jeweilige  Refractionszustand  des  Auges  D,  die  bis  zu 
c'mm  gewissen  Grade  von  der  Beleuchtung  abhängige  Entfernung  zwischen  D  und  G, 
und  die  Aciiomiuodationsfähigkcit  des  Auges  G. 

\flt,  III.  (3 
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a.  Das  Auge  D  (in  Fig.  7)  knnn  kurz-,  normal-  oder  fcrnsiclilig  sein,   oder  es  » 
licTt  das  zu  bcol)aclilcnde  Object,  z.  B.  die  von  der  Cliorioidea  abgelöste  Nelzliaut  i 
innerhalb  der  Brennweite  des  dioplrischen  Apparates,    ein  Fall,  der  für  die  Nelzliaut 
auch  bei  mangelnder  Linse  eintritt.    In  allen  Füllen,  wo  die  Netzhaut  nicht  jenseits 
der  Brennweite  des  dioplrischen  Apparates  liegt,  also  wo  das  Auge  D  nicht  kurzsichtig 
oder  (als  normal)  nicht  für  ein  nahe  gelegenes  Object  accomniodirt  ist,  kann  der  diop- 
trischc  Apparat  von  D  als  eine  Loupe  betrachtet  werden,  muss  daher  ein  in  der  Kicli-  - 
tnng  der   ausfahrenden  Strahlen  befindliches  Auge  G  das  lichtsendende  Object  sehen 
können,   sobald  dieses  eine  hinreichende  Menge  Licht  nach  G  werfen,  G  sich  in  pas- ^ 
Sender  Entfernung  aufstellen,  und  parallele  oder  wenig  divergirende  Strahlen  auf  seiner  r 
Netzhaut  vereinigen  kann.    Wer  aber  einen  Gegenstand  durch  eine  Loupe  von  kurzer 
Brennweite  (6V2  —  7"')  deutlich  sehen  will,  muss  sich  der  Loupe  mit  seinem  Auge  um 
so  mehr  nähern,  je  weiter  hinter  der  Loupe,  d.  h.  je  näher  gegen  deren  Brennweite 
hin  sich  der  Gegenstand  befindet.    Die  Loupe  zeigt  uns  dann  den  Gegenstand  durch 
ein  virtuelles  Bild  aufrecht  und  vergrössert.    Will  man  also  die  in  oder  diesseits  der 
Brennweite  des  dioplrischen  Apparates  von liegende  Netzhaut  im  aufrechten  Bilde  sehen, 
so  muss  man  sich  dem  Auge  D  jederzeit  mehr  weniger  nähern,  ausser  man  bewaffnet 
sein  Auge  mit  einem  Concavglase  oder  man  verlängert  die  Brennweite  des  dioptrischen 
Apparates  von  D  dadurch,   dass  man  ihm  eine  Concavbrille  vorhält.    Concavlinsen  zu 
vermeiden  ist  aber  wünschenswerth,  wegen  der  nothwendig  damit  verbundenen  Ver- 
minderung der  Lichtmenge  für  G  und  wegen  der  Störung  des  Beobachters  durch  Spie- 
gelbilder.   Indem  nun  die  Apparate  von  Coccius  und  Zehender,    ohne  sehr  gross  zn 
sein,   eine  hinreichende  Menge  von  Licht  in  das  Auge  D  zu  werfen   und  das  von  D 
reflectirte  Licht  in  grosser  Nähe  aufzunehmen  gestatten,  haben  sie  eben  einen  grossen 
Vorzug  vor  andern.  —  Ist  D  kurzsichtig,    oder  ist  es  normal,  aber  für  die  Nähe  ac- 
comniodirt,  dann  fahren  die  von  der  (hinter  der  Brennweite  gelegenen)  Netzhaut  re- 
flectirten  Strahlen  weder  parallel  noch  divergent  aus  demselben,  dann  kann  sein  diop- « 
trischer  Apparat  relativ  zur  Netzhaut  in  seiner  Wirkung  nicht  mehr  mit  einer  Loupe  t 
verglichen  werden,  ausser  man  setzt  ihm  ein  Concavglas  vor.    Ist  aber  das  Auge  D» 
nicht  in  höherem  GraJe  kurzsichtig,  kann  es  z.  B.  noch  bei  10—12"  Entfernung  lesen,  . 
so  kann  seine  Netzhaut  von  einem  normal-  oder  weitsichtigen  Auge  dennoch  ohne 
Concavgläser,  wenn  gleich  nur  in  grosser  Nähe  (unter  1 '/j"),  betrachtet  werden.  Diefs 
scheint  ein  Widerspruch  mit  den  beiden  Sätzen,  dass  die  aus  einem  solchen  Auge  aus- 
fahrenden Strahlen  convergent  verlaufen,  und  dass  solche  Strahlen,  in  ein  Auge  G  ge-  -i 
langend,  schon  vor  der  Netzhaut  vereinigt  werden  müssen.    Wenn  man  sich  indess  von  1 
einem  leuchtenden  Punkte  einen  Strahlenkegcl  durch  nahe  an  einander  befindliche  Linien  1 
auszieht,  ohngefähr  wie  lOu  neben  Fig.  7,  und  die  Basis  In  an  die  Stelle  des  Hornhaut-  • 
areals  ik  von  D  versetzt  denkt,  so  sieht  man,  dass  wenn  der  Beobachter  G  sich  nach  rx 
oder  selbst  nach  yz  versetzt,  er,  wo  nicht  völlig,  so  doch  nahezu  parallele  Strahlen  1 
von  In  bekommt,  während  er  weiter  von  lu  entfernt,  z.  B.  in  10,  schon  mehr  conver-  • 
genlo  Strahlen  mit  seiner  Pupille  (Hornhaut)  aulfangen  würde.    Die  Erweiterung  der  r 
Pupille  durch  Atropin  oder  Belladonna  gibt  uns   übrigens  ein  treffliches  Mittel  an  die  t 
Hand,  die  Kurzsichligkeit  von  D  für  einige  Zeit  zu  vermindern,  und  auch  normale  Augen 
an  der   oft  unwillkürlich  erfolgenden  Einrichtung  ihres  Refractionszustandes  für  nahe 
Objecto  zu  hindern,  mithin  die  aus  Z>  ausfahrenden  Strahlen  zu  geringerer  Convergenz  lU 
zwingen,  oder  selbst  parallel  zu  machen. 
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b.  Was  die  Enlfernung  zwischen  D  und  G  belrilVl,  so  eigibl  sich  das  zum  Ver- 
smndnissNölliige  wohl  sciion  aus  dem  bereits  Gesagten,  und  wollen  wir  nur  noch  daran 
(.■rinnern,  dass  sie  um  so  grösser  sein  kann  und  muss,  wenn  das  zu  sehende  Objcct 
von  D  mehr  und  mehr  von  der  Brennweilo  gegen  die  Linse  und  Ilornhaiil  hervorge- 
iiickt  ist.  Daraus  ergibt  sich,  dass  man  sich  mit  demselben  Apparate  weiter  von  D 
lialten  muss,  wenn  man  Opacitäten  im  Glaskörper  erkennen,  als  wenn  man  die  Netz- 
lunit  untersuchen  will,  dass,  wenn  man  von  einem  Auge,  dem  die  Krystaillinse  fehlt, 
die  Neu-  und  Aderhaut  oder  Glaskörperlrübungen  sehen  will,  diess  nur  aus  einer  relativ 
grössern  Enlfernung  geschehen  kann. 

c.  Das  untersuchende  Auge  muss,  wenn  es  nicht  fernsichtig,  also  nicht  fähig  ist, 
parallele  oder  schwach  divergente  Strahlen  auf  seiner  Netzhaut  zu  vereinen,  seine  Ac- 
coinmodation  für  die  Nähe  absichtlich  aufgeben,  oder,  falls  es  diess  nicht  kann  (viel- 
leicht weil  es  kurzsichtig  ist),  seinen  Refractionszustand  durch  ein  entsprechendes  Con- 
cavglas  (6—12)  corrigiren.  In  dem  neuern  (verbesserten)  Coccws'schen  und  in  dem 
Zehenderschen  Apparate  können  solche  Gläser  sehr  bequem  in  einen  federnden  Ring 
immittelbar  hinter  dem  Spiegelloche  eingesetzt  werden,  und  zwar,  um  die  Störung 
durch  Spiegelung  zu  verhüten,  etwas  schräg  zu  demselben. 

In  Fig.  7  sind  nun  a  und  ß  in  dem  Auge  D  innerhalb  des  beleuchteten  Netzhaut- 
areals als  zwei  leuchtende  Punkte  angenommen.  Der  Gang  der  von  a  reflectirten 
Strahlen,  welche  aus  dem  Auge  hinausgelangen  können,  ist  durch  die  punktirten  Linien 
bezeichnet.  Der  hier  in  Betracht  kommende  innere  Lichtkegel  ist  also  aih.  Die  Rich- 
tung, in  welcher  diese  Strahlen  vor  dem  Auge  D  fortgehen  müssen,  ist  bestimmt  durch 
ax;  ihre  Neigung  zu  dieser  verlängerten  Richtungslinie  vor  dem  Auge  hängt  von  dem 
Refractionszuslande  des  Auges  D  ab  (allgemein  ausgedrückt:  von  der  Entfernung  des  zu 
sehenden  Punktes  hinter  dem  Kreuzungspunkte  der  Richtungslinien).  Wenn  nun  D  für 
unendlich  fern  eingerichtet  ist,  und  das  zu  sehende  Object,  wie  hier  a,  im  Brennpunkte 
des  dioptrischen  Apparates  von  D  liegt,  so  gehen  alle  Strahlen  von  diesem  Ohjecte  et 
ausserhalb  des  Auges  D  zum  Achsenslrahle  parallel  (bezeichnet  durch  die  Grenzstrahlen 
s'  und  s")  fort,  können  jedoch  nur  theilweise  durch  das  Loch  mn  treten,  wenn  a  schon 
ziemlich  weit  vom  Jlittelpunkte  des  Sehfeldes  (ot/9)  liegt,  und  werden  in  G  ohngefähr 
in  dem  Punkte  et'  vereinigt,  wenn  G  für  parjfllele  Strahlen  adaptirl  ist.  Dasselbe  findet 
mit  den  von  ß  und  von  allen  zwischen  et  und  ß  gelegenen  Punkten  ausfahrenden 
Strahlen  statt,  für  welche  nur  der  Achsenstrahl  (durch  die  gestrichelten  Linien)  ange- 
deutet ist.  Somit  entsteht  auf  der  Netzhaut  G  ein  Bild  a'ß'  von  aß,  das  Auge  G  sieht 
(lasNetzhautareal  aß  aufrecht  und  vergrössert,  indem  die  Erregung  der  Netzhaut  ö  in  a' 
sojempfunden  wird,  als  käme  das  Licht  durch  den  Kreuzungspunkt  der  Richtungslinien  x\ 
also  ohngefähr  von  a"  und  ß"  hinter  dem  Auge  D. 

B.  Zu  der  Untersuchung  mit  umgekehrtem  Bilde  der  Netzhaut  be- 
darf man  nebst  dem  genannten  Apparate  noch  eine  zweite,  und  zwar 
starke  Convexlinse  (von  3  —  3  Zoll  Brennweite).  Die  Vorrichtung  da- 
bei unterscheidet  sich  von  der  früheren  nur  dadurch,  dass  der  Beobachter 
weiter  von  D  zurückweicht  und  die  Convexlinse  dann  vor  letzteres  vor- 
schiebt. 
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Ein  Blick  nuf  dio  Fig.  8  wird  lur  Erläuterung  dienen.  Ist  Fab  das  auf  die 
Linse  L'  fallende  Lauipenliclit,  so  Irüft  dieses  Lichl  den  Spie^fel  zwischen  c  und  d,  und 
wird  von  diesem  so  relleclirt,  dass  es  sich  in  o  vor  I)  vereinigen  würde,  wenu  nicht 
die  Linse        vorgeschoben  würde.    Dio  Linse  L'  nmss  beim  Coccims 'sehen  Apparate 
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,„i„,e„ens  5"  Bve.nweite  l.nhen.    Durch  die  Linse       wird  aber  das  .wischen  oc  und 
//•  verhud-cnde  Lichl  schon  vor  o  zur  Vereinigung  gebracht,  nchn.cn  wir  an  in  p,  lahrt 
ienscils  wieder  auseinander,   und  beleuchtet  die,  Cornea  in  der  Scheibe  r,/*,  welche 
„l,ri<ven.  auch  kleiner  sein  könnte,  als  ik.    Wovon  es  nun  abhänge,  ob  p  den.  Auge  V 
,:aIv  oder  ferner  liege,  ist  «ach  dem  früher  Gesagten  wohl  versländlich.    Wir  wollen 
nur  he.ne.-ken,    dass  es  dem  Auge  D  nicht  zu  nahe  liegen  dürfe,  weil  in  demselben 
»nasse  auch  qh  grösser  würde,  und  durch  ik  dann  weniger  Licht  eindringen  könnte, 
^va's  um  so  nachlheiliger  wäre,   als  hier  ohnehin  schon  durch  die  grössere  E.ilfernung 
.les  Spiegels  und  durch       Licht  verloren  geht,  sowohl  für  die  Beleuchtung  von  D,  als 
n„rh  auf"  dem  Rückwege  für  den  Beobachter  G.    (Wir  wollen  ■  übrigens  hier  gleich  die 
Bcic-kuno;  einschalten,  dass       immer  etwas  schräg  zu  x'x  zu  halten  sei,   und  dass, 
,1a      planconvex  ist,    die  Convexität  zu  0  gerichtet  werden  müsse,  beides  aus  dem 
Grunde,  um  das  von       entworfene  Spiegelbild  für  das  Auge  G  seitlich  abzulenken  und 
.o...it  für  das  directe  Sehen  unschädlich  zu  machen.)    Liegt  nun  p,  wie  in  Fig.  8,  nicht 
weil  vor  der  vordem  Brennpunktsebene  des  Auges  D,    dann  werden  die  zwischen  ik 
rindringenden  Strahlen  durch  den  Glaskörper  nur  wenig  convergent  verlaufen  und  die 
?{elzhaut  in  dem  der  Pupillengrösse  nahezu  gleichen  Areal  mn  beleuchten.    Läge  p 
näher  als  5"'  an  ik,  so  würden  die  Strahlen  im  Glaskörper  divergiren,  mn  grösser,  die 
Beleuchtung  der  Netzhaut  schwächer.    Umgekehrt,  wenn  p  weiter  von  D  läge. 

Betrachten  wir  nun  den  Gang  der  ausfahrenden  Strahlen,  z.  B.  von  den  Punkten 
a  und  ß,   so  kann  hier  das  Auge  D  in  Verbindung  mit  der  Linse  L^  unter  allen  Um- 
ständen, wo  aus  dem  Auge  D  parallele  oder  convergente  Strahlen  ausfahren,  als  eine 
Loupe  betrachtet  werden,  und  zwar  als  eine  Loupe  mit  zwei  Convexlinsen ,  welche  um 
weniger  als  die  Summe  ihrer  Brennweiten  von  einander  abstehen.    Die  Linse  bringt 
die  durch  ik  ausgetretenen  Strahlen,  wenn  diese,  wie  in  Fig.  8,  parallel  sind,  in  ihrer 
Brennweite  q,   wenn  diese  ausfahrenden  Strahlen  aber  convergent  auf  gelangen, 
zwischen       und  q  zur  Vereinigung.    Der  letzlere  Fall  ist  für  das  beobachtende  Auge 
G  günstiger.    So  werden  die  von  «  ausfahrenden  Strahlen  in        die  von  ß  in  ß'  ver- 
einigt, wenn  das  Auge  D  für  die  Ferne  accommodirt  ist,  es  entsteht  in  ß'a'  ein  reelles^ 
aber  umgekekrtes  und  nicht  stark  vergrössertes  Bild  von   aß.    Wäre  D  kurzsichtig, 
dann  würde  schon  dieser  Umstand  so  gut  hinreichen,  dieses  umgekehrte  Bild  näher  an  D 
zu  rücken,  als  z.  B.  eine  stärkere  Krümmung  von  L\    Je  weniger  aber  ß'a'  von  D 
entfernt  entworfen  wird,   desto  weniger  entfernt  braucht  sich  G  aufzustellen,   um  die 
von  ß'a'  wie  von  einem  daselbst  befindlichen  leuchtenden  Objecte  ausfahrenden  Strah- 
len auf  seiner  Netzhaut  zu  einem  Bilde  zu  vereinigen.    Man  sieht  daher,  dass  Kurz- 
sichligkeit  von  Z>,  welche  die  Unlersuchung  im  aufrechten  Bilde  erschwert,  die  Unter- 
suchung im  umgekehrten  gerade  begünstigt,   während  für  Weitsichtigkeit  von  D  eher 
das  Gegentheil  gilt.    Bei  sehr  hohen  Graden  von  Kurzsichtigkeit  sieht  man  auch  ohne 
ein  verkehrtes  Bild  von  D,  oder  braucht  doch        nur  eine  geringe  Brennweile  zu 
haben,  elwa  3—4".  Fehlte  dem  Auge  D  die  Krystalllinse,  dann  könnte  die  Untersuchung 
im  umgekehrten  Bilde  nur  noch  mit  einer  viel  stärkern  Convexlinse  vorgenommen 
werden.    Andrerseils  ergibt  sich  rüchlsichtlich  des  Beobachters  G,  dass  hier  der  Kurz- 
sichtige besser  daran  ist,  als  der  Weilsichtige,  und  dass  letzterer,  wenn  er  nicht  zu 
weit  zurück  weichen  will,  sein  Auge  durch  Vorhallen  eines  Convexglases  (12—8")  in 
ein  kurzsichtiges   zu  verwandeln  hat.  —    Betrachtet  nun  das  Auge  G   das  reelle  Bild 
ß'a',    so  werden  die  von  ß'  wie  von  irgend  einem  leuchtenden  Punkte  ausfahrenden 
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Slrnhlcii,  welche  durch  das  Spiegelloch  durchtreten  können,  in  ß"  vereinigt,  weil  ß'^  x< 
und  ß"  in  einer  griiden  Linie  liegen,  ebenso  die  von  a'  in  a".  G  sieht  hUo  links,  was 
in  D  rechts  liegt,  doch  nicht  stark  vcrgrossert,  und  zwar  ohngefähr  um  so  viclmal  i 
grösser,  als  aß  in  a'ß'  enthalten  ist.  —  Die  Untersuchung  mit  umgekehrtem  Bilde  hat 
den  grossen  Vurtheil,  dass  man  mit  Einem  Blicke  einen  grössern  Theil  der  Netzhaut 
übersehen  kann.  Ein  anderer  Vortheil  besteht  aber  darin,  dass,  wenn  man  einmal  ein 
Object,  z,  B.  ein  Gefäss  der  Netzhaut  deutlich  sieht,  man,  ohne  seine  eigenen  oder  des 
kranken  Anges  Stellung  wechseln  und  ohne  die  Haltung  des  Spiegels  ändern  zu  müs- 
sen, wodurch  leicht  die  richtige  Einstellung  bezüglich  der  deutlichen  Sehweite  verloren 
geht,  durch  leichte  Hin-  oder  Her-,  Auf-  oder  Abwärtsbewegung  der  Linse  i%  die 
man  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  der  an  das  Gesicht  des  Kranken  gestützieu 
Hand  hält,  seitlich  gelegenen  Partien  zum  Gegenstande  des  directen  Sehens  machen 
kann.  Wir  brauchen  wohl  kaum  zu  erwähnen,  dass  diese  Bewegung  aufwärts  gesche- 
hen müsse,  wenn  man  eine  unter  der  eben  gesehenen  liegende  Stelle  betrachten  will. 
Hat  man  gerade  die  Papille  des  Sehnerven  im  Sehfelde,  so  verschiebe  man,  um  die 
Macula  lutea  zu  sehen,  die  Linse       ein  wenig  gegen  die  Nase  des  Kranken. 

Man  wird  auch  bei  genauer  Kenntniss  des  Apparates  und  seiner  Lei- 
stungsfähigkeit immer  viel  eher  zweckmässig  zu  Werke  gehen,  wenn  man 
noch  vor  Anwendung  desselben  eine  möglichst  genaue  Erhebung  der  krank- 
kaften  Veränderungen  des  Auges  (und  nöthigenfalls  des  ganzen  Organis- 
mus) vornimmt,   durch  die  äussere  Besichtigung,  Betastung,  Prüfung  der 
Funclionsstörung,   Aufnahme  der  subjectiven  Erscheinungen  und  der  vor- 
ausgegangenen (anamnestischen)  Momente,   kurz  wenn  man  den  Augen- 
spiegel nur  als  ein,  nicht  aber  als  das  einzige  und  zuerst  anzuwendende 
diagnostische  Hülfsmittel  betrachtet,    Diess  ist  schon  darum  gerathen,  weil 
wir  bis  jetzt  eine  verlässliche  Deutung  für  das  mit  dem  Augenspiegel  Ge- 
sehene nur  bei  relativ  wenig  Befunden  besitzen.    Man  kann  namentlich 
Befunde  an  der  Netz-  und  Aderhaut,    die  noch  zum  Normalen  gehören, 
leicht  als  krankhaft  deuten,  man  kann  wirklich  krankhaften  Veränderungen 
leicht  für  die  bestehende  Funclionsstörung  eine  viel  wichtigere  Bedeutung 
beilegen,  als  sie  wirklich  verdienen,  man  kann  eine  Gesichtsstörung,  die 
von  ganz  andern  Abnormitäten  abhängt,   leicht  aus  dem  Augenspiegelbe- 
funde abzuleiten  versucht  werden,  auch  abgesehen  von  optischen  Täuschun- 
gen, welche  selbst  einem  ziemlich  geübten  Beobachter  bei  so  subtilen  Un- 
lersuclnmgen  leicht  begegnen  können.  Vorläufig  bleiben  anatomisch-mikro- 
skopische Untersuchungen  von  Netzhäuten,  deren  Augenspicgclbefund  kurz 
vorher  notirt  wurde,    noch  ein  pium  desiderium.    So  lauge  wir  solche 
nicht  in  grösserer  Menge  besitzen,  müssen  wir  von  dem  Inslrumcnle  nicht 
mehr  verlangen,   als  es  leisten  kann,  sonst  bringen  wir  diese  herrliclie 
Erfindung,  im  Gebiete  der  ophthalmologischen  Diagnostik  wohl  die  grösste 
unsers  Jahrhunderts,  selbst  bei  Verständigen  in  Misscredit. 
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Rücksichlliol.  der  durchsiclUioen  Medien  gibt  uns  das  Ophthalmoskop 
sichere  Antwort  auf  die  Frage,  ob  sie  durchsichtig  oder  von  trüben  Par- 
tikelchen durchsetzt  sind.    Diess  ist  namentlich  für  den  Glaskörper  äusserst 
vvichtio-,    obwohl  es  uns  auch  bei  wenig  ausgebreiteten  Trübungen  des 
Krystallkörpers  sehr  zu  statten  kommt.    Der  Augenspiegel  gibt  dem  nur 
einio-ermaassen  geübten  und  aufmerksamen  Beobachter  verlässliche  That- 
sachen  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  untersuchte  Auge  kurz-  oder 
weitsichtig  sei,   sobald  diese  Zustände  eben  nicht  bloss  die  ersten  Uiber- 
(Tänge  vom  Normalen  zum  Abnormen  bilden,    sondern  schon  bestimmt  in 
das  Bereich  des  letzteren  zu  zählen  sind.    Seit  der  Einführung  des  Augen- 
spiegels in  die  Diagnostik  ist  die  Lehre  von  den  Amaurosen  eine  wesent- 
hch  "andere  geworden.    Die  Zahl  der  Amaurosen  centralen  und  allgemei- 
nen Ursprunges  schmilzt  auf  eine  relativ  sehr  geringe  herab;    bei  sehr 
vielen  Amblyopien  und  Amaurosen  lassen  sich  Veränderungen  in  der  Netz- 
haut allein  oder  zugleich  im  Glaskörper  und  in  der  Aderhaut  als  hinrei- 
chendes Substrat  nachweisen,  wo  man  ohne  Hilfe  des  Augenspiegels  kaum 
mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit  sich  entscheiden  könnte,    ob  die 
Functionsstörung  durch   centrale  oder  peripherische  Veränderungen  des 
nervösen  Apparates  bedingt  sei.    Jeder  Fortschritt  in  der  Diagnosis  ist 
aber  ein  Gewinn  für  die  Aufgabe  des  Arztes,  die  Prognosis  und  Therapie. 

Das  oben  empfohlene,  der  Ophthalmoskopie  vorauszuschickende  Examen 
wird  im  Allgemeinen  den  Gang  vorzeichnen,  den  dieselbe  zunehmen  hat.  Wo 
dieses  Examen  nicht  schon  bestimmt  einen  oder  den  andern  Krankheitszustand 
auszuschliessen  berechtigt,  gehe  man,  um  nichts  aus  der  Reihe  des  Möglichen 
zu  überspringen,  in  der  anatomischen  Ordnung  von  vorn  nach  hinten  vor, 
und  prüfe  zuerst  die  durchsichtigen  Medien,  namentlich  die  Linse  und  den 
Glaskörper  genau,   ehe  man  sich  an  die  Netz-  und  Aderhaut  macht.  Ich 
erinnere  mich  mehrmals  bei  mehr  weniger  beträchtlicher  Gesichlsstörung 
keine  hinreichend  erklärende  Veränderung  der  Netzhaut  gefunden  zu  haben, 
wo  doch  die  wiederholte  Untersuchung  durch  mich  oder  einen  Andern 
kleine  aber  zahlreiche  Glaskörperopacitäten  als  genügendes  Substrat  erwies. 
Da  sich  ganz  kleine  Trübungen  der  durchsichtigen  Medien  nur  dadurch 
wahrnehmen  lassen,  dass  sie  bei  heller  Beleuchtung  des  Augengrundes  als 
dunkle  Körperchen  erscheinen,  gleich  den  vor  hellem  Hintergrunde  herab- 
lallenden Schneeflocken,  so  muss  man,  um  ihre  Anwesenheit  nicht  zu  über- 
sehen, das  Instrument  zunächst  gerade  so  einstellen,  dass  der  Augengrund 
mögliclist  hell  beleuchtet  wird,  i.  e.  so  weit  vom  Auge  {D)  entfernt,  dass 
die  Netzhaut  in  den  Focus  des  Belcuchlungsapparates,  wenigstens  in  keinen 
grössern  Zerstreuungskreis  zu  liegen  kommt  (dass  in  Fig.  7  q  auf  den 
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Augoiigr"'"'  '='1"'       ^'8*  ^        ^^'•'5  zur  Grösse  des  Flammonbildps  vor- 
kleinerl  wird) ;  und  da  die  diinkloii  Kür]>crchen  im  Ciaskörper  sich  hei  ru- 
liigcr  Hallnng-  des  Auges  (/))  senken,  durcii  rasche  Bewegunoen  d('ssell)en 
aber  aurgcriillelt  werden,  kleine  Körperchen  idjerdiess  minder  leicht  der 
Wahrnehmung  entgehen,  wenn  sie  in  Bewegung  sind,  so  wird  das  Auf- 
suchen derselben  durch  rasche  Bewegungen  des  Auges  (/))  mit  kleinen 
Excursionen  besonders  nach  auf-  und  abwärts,  wesentlich  erleiclilerl.  Bei 
an/faKendem  Lich/e  können  undurchsichtige  Partien    der  durchsichtigen 
Medien  nur  dann  wahrgenommen  werden,  wenn  sie  hellfarbig  (weiss,  grao, 
gelb)  und  entsprechend   ihrer  Lage  hinter  der  Cornea  hinreichend  gross 
sind.     Hieher  gehören  namentlich  pigmentlose  Exsudate  in  der  Pupille, 
fleckige  oder  streifige  Trübungen  im  Kryslallkörper,  Cysten  im  Glaskörper 
und  dergl.    Um  solche  Trübungen  bei  auffallendem  Lichte  zu  sehen,  nuiss 
man  sich  mit  dem  Apparate  dem'Auge  nur  so  weit  nähern,  dass  die  S|)itze 
des  Beleucbtungskegels  auf  sie  fällt  (also  bei  Verdacht  auf  Cataracta  nicht 
wie  in  Fig.  7  auf  q,  sondern  etwa  auf  x  oder  auf  die  Ebene  des  Pupillar- 
randes).    Sind  solche  Körper,  die  nicht  zu  tief  liegen,  auf  diese  Art  ge- 
hörig beleuchtet,  so  kann  man  sie  als  bläulich -weisse  Streifen,  Flecken 
und  dergl.  auch  sehen,  wenn  man  nicht  durch  das  Loch,  sondern  neben 
dem  Spiegel  vorbei  iii's  Auge  sieht,  ja  es  sehen  sie  dann  zur  Seite  des 
Beobachters  stehende  Personen  wohl  eben  so  gut.    Man  sieht  sie  natürlich 
aufrecht  und  mehr  weniger  vergrössert.    Will  man  sie  noch  deutlicher 
sehen  ,  so  kann  man  die  Beleuchtungslinse  (L^)  so  umstellen  (hinler  das 
Spiegelbild),  dass  sie  nicht  zur  Concentralion  des  Lichtes,  sondern  als  ein- 
fache Loupe  für  das  beobachtende  Auge  wirkt.  —  Wie  man  die  Nctz- 
und  Aderhaut  am  besten  untersuche,  und  in  welcher  Beschadenheit  diese 
Gebilde  dem  Beobachter  unter  dem  Spiegel  erscheinen  sollen,    das  muss 
man  vorläufig  durch  Untersuchung  normaler  Augen  kennen  gelernt  haben, 
ehe  man  sich  erlauben  darf,  ein  Urtheil  darüber  abzugeben,  ob  in  einem 
Auo-e  mit  Gesichtsstörung  diese  auf  eine  Abnormität  der  Netz-  oder  Ader- 
haut  bezogen  werden  könne.    Ein  jeder  kann  sich  zu  einer  solchen  Uni 
lersuchuno'  leicht  hergeben,  da  die  Beleuchtung  für  seine  Netzhaut  jeden- 
falls  nicht  nachtheiliger  sein  kann,    als  das  längere  Betrachten  der  Lam- 
penflaminme  mit  freiem  Auge,  ja  im  Allgemeinen  viel  weniger;  nur  bei 
solchen  Augen,   welchen  der  Blick  in  eine  Kerzenflamme  schädlich  wäre, 
könnte  die  Untersuchung  mit  dem  Spiegel  allenfalls  nachtheilig  werden, 
und  da  nur,  wenn  das  zu  untersuchende  Auge  (/))  direct  nach  dem  Fhunnicn- 
bilde  blickte,  was  nicht  nöthig,  ja  nicht  eiinnal  wünscheuswerth  ist. 
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^        B,  Krankheiteu  der  Netzhaut  und  des  Selmerven, 

'      Die  Lehre  von  den  Krankheiten  der  Netzhaut,  welche  in  der  Hauptsache  mit  der 
re  von  der  Amaurosis  zusan.n.eniälll,  ist  durch  die  Einführung  des  Augenspiegels  in 
lie  ophlhahuoio-ische  Praxis  fast  dnrrhgehends  auf  einen  andern,  weit  mehr  ol.jectiven 
Standpunkt  verse./.t  worden.    Es  ist  jedoch  {mir  wenigstens)  /.ur  Zeit  noch  nicht  mög- 
lich   von  diesem  Standpunkte  aus   eine  Schilderung  der  hichcr  gehörenden  Zustände 
des  Auges  syslemalisch  und  so  umfassend  zu  entwerfen,  als  diess  bei  den  Krankheiten 
.„derer  Gebilde  der  Fall  ist.  Ich  n.nss  daher  den  nachfolgenden  Erörterungen  über  die 
Krankheilen  der  Netzhaut  die  Bemerkung  vorausschicken,  man  möge  in  denselben  nicht 
eine  ahoe.schlossene  Abhandlung,  sondern  nur  einzelne  feststehende  Thatsachen  suchen, 
„ebst  einer  Anleitung,  wie  in  vorkommmenden  Fällen,  allenfalls  mit  Hilfe  dieser  That- 
sachen  und  genauer  Beobachtung  theils  den  praktischen,  theils  den  streng  w.sseu- 
;.hami.hen  Anforderungen   nach  Zulass    der  Umstände  werde    entsprochen  werden 
küinien. 

hDie  Ausdrücke  Aiiiblyopia  (nervöse  Gesichtsschwäche)  und  Aiiiau- 
Lsis  (schwarzer  Slaar)  sind.es,  deixm  man  sich  seit  langer  Zeil  bedient, 
i  zu  bezeichnen,  dass  in  einem  gegebenen  Falle  Schwäche  (Abnahme) 
oder  Verlust  des  Sehvermögens  zunächst  durch  einen  krankhaften  Zu- 
stand der  Netzhaut,  des  Sehnerven  oder  der  Centraiorgane  bedingt  sei. 
Wir  werden  diese  bequemen  Ausdrücke  im  Allgemeinen  beibehalten  dür- 
fen, wenn  wir  ihnen  keine  andere  als  die  negirende  Bedeulung  beilegen, 
die'  nämlich,  dass  in  einem  so  bezeichneten  Falle  das  Hinderniss  des 
Sehens  nicht  im  dioptrischen  Apparate  oder  doch  nicht  in  diesem  allein 
zu  suchen  sei,  und  wenn  wir  überdiess  nie  vergessen,  dass  mit  der  Be- 
zeichnung: ^^dieser  Kranke  ist  amblyopisch  oder  amaurotisch«,  eine  Dia- 
gnosis   ebenso  wt^nig  ausgesprochen  sei,  als  wenn  wir  sagen:  dieser 
Kranke  leidet  an  Krämpfen,  Erbrechen,  u.  dgl.   Des  geistreichen  Fh.  von 
Wahhers  Phrase:  ^^Amaurosis  sei  jener  Zustand,  wo  der  Kranke  nichts 
sieht,  und  —  auch  der  Arzt  nichts" ,  kennzeichnet  vollkommen  —  nicht 
die  Amaurosis,  sondern  die  Anschauungsweise  der  Ärzte  früherer  Zeiten 
über  dieses  Leiden.    Man  hatte  nämlich  bereils  angefangen,  gewisse  For- 
men von  der  generellen  Bezeichnung  auszuscheiden,  jene  nämlich,  welche 
schon  der  oberllächlichen  Betrachtung  des  Auges  auflallende  Veränderun- 
gen darbieten,  wie  z.  B.  die  acute  Entzündung  der  Netzhaut,  welche 
Beer  als  Ophthalmia  interna  idiopathica ,  Weiler,  Makenzie,  Walther  u.  A. 
als  Retinitis  oder  Diclyitis  geschildert  hatten,  den  Markschwamm  derNctz- 
liaiil  {Wardrop-),  das  Glaucom  u.  s.  w.   Andererseits  wurden  aber  in  die 
LHire  von  der  Amaurosis,  und  zwar  unter  dem  Titel:  Vifia  Visus  als 
Vorläufer  oder  Begleiter  des  Nelziuiulleidens  Zustände  beschrieben,  welche 
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nicht  iinmillelbar  auf  ein  solches  bezogen  werden  können,  z.  B.  Myodes-. 
opsie,  Mikropsie,  Megalopsie,  oder  nur  als  zufällige  Begleiter  auflrelen 
wie:  Skolomatopsie  ,  Photopsie,  Chrupsie  u.dgl.  Insbesondere  war  es  • 
nachlheilig,  dass  man  unter  dem  Namen  Amblyopia  ex  abusu  visus  oder  ■ 
Hebetudo  ein  häufig  vorkommendes  Leiden  der  Accommodalionsorgane,  : 
zu  welchem  allerdings  späterhin  ein  wirkliches  Netzhaulleiden  hinzutreten 
kann,  sls  eine  Art  schon  vorhandenen  Netzhautleidens  darstellte. 

Wird  dem  Arzte  ein  gänzlich  Erblindeter  vorgestellt,  dann  kann  nach 
den  weiter  unten  angegebenen  objectiven  Erscheinungen  wohl  kaum  mehr 
ein  Zweifel  obwalten,  ob  die  Erblindung  durch  ein  Leiden  des  nervösen 
oder  des  dioptrischen  Apparates  bedingt  sei,  und  man  könnte  sich  allen- 
falls nur  noch  täuschen,  wenn  etwa  eine  Cataracta  nigra  (II.  B.  S.  253) 
oder  Simulation  vorläge.  Wenn  aber  der  Kranke  noch  mehr  weniger 
sieht,  dann  entsteht  vorerst  noch  die  Frage  ,  ob  das  Sehhinderniss  wirk- 
lich in  mangelhafter  Erregung,  Fortleitung  oder  Perception  liege  (I.). 
Muss  man  sich  für  Amblyopie  oder  Amaurosis  entscheiden,  und  hat  man 
überdiess  noch  durch  sorgfältige  Sehversuche  festgestellt,  bis  zu  welchem 
Grade  die  Sehfunction  beeinträchtigt  sei  (IL),  dann  ist  zu  untersuchen,  ob 
und  welche  materielle  Veränderungen  sich  nachweisen  lassen ,  ob  der 
Sitz  der  Affection  als  in  der  Netzhaut,  im  Sehnerven,  in  den  Centrai- 
organen befindlich  bezeichnet  werden  könne  oder  nicht  (III.).  Den  Schluss 
der  diagnostischen  Untersuchung  wird  dann  die  Entscheidung  der  Frage 
bilden,  in  welcher  Beziehung  das  Leiden  der  nervösen  zu  den  übrigen 
Organen  stehe,  welche  Momente  dessen  Entstehung  bedingt  oder  doch 
dazu  beigetragen  haben,  welche  Momente  auf  seinen  Fortbestand  Einfluss 
nehmen,  wie  überhaupt  die  innern  und  äussern  Verhältnisse  des  Kranken 
mit  Rücksicht  auf  dieses  Leiden  gestaltet  sind  (IV.).  —  Je  weniger  es 
gelingt,  diese  Fragen  in  einem  gegebenen  Falle  positiv  zu  beantworten, 
desto  weniger  kann  von  einem  rationellen  Vorgange  bei  der  Prognosis 
und  Therapie  die  Rede  sein,  wenn  gleich  der  Fall  noch  Heilung  zuliesse. 
Im  weiteren  Verfolge  dieser  Erörterungen  wird  sich  herausstellen,  dass 
schon  der  diagnostische  Theil  der  Aufgabe  des  Arztes  bei  Amblyopien 
und  Amaurosen  ungleich  schwieriger  ist,  als  bei  allen  andern  Augenübeln. 

I.  Binociiläre  Amawotische  hielen  eine  eigenthümliche  Physiognomie  und 
Haltung  dar,  ährdich  einem  gedankenlos  vor  sichllinslarrenden.  Bei  weil  geöff- 
neter Lidspaltc,  häufig  auch  etwas  zurückgebogenem  Haupte  treten  die  Augen 
gewissermaassen  stärker  hervor,  stieren  mit  pamllelen  oder  divergirenden  Seh- 
achsen iix  oder  in  zwecklosem  Hin-  und  Herschweifen  gleichsam  in  unbestimmte 
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Kerne  hinaus,  richten  den  Blick  nicht  auf  die  Person,  die  den  Kranken 
anspricht,  und  machen  auf  diese,  indem  sie  ihr  kein  sichtbares  Sehhin- 
(lerniss  und  keinen  Fixations-  oder  Ruhepunkt  darbieten,  einen  unheim- 
lichen Eindruck,  welcher  an  den  erinnert,  den  man  bei  der  Unterredung 
mit  einem  Schielenden  empfindet.  —  In  diesen  Momenten  liegen  für  den- 
jenigen, der  einige  Amaurotische  aufmerksam  betrachtet  hat,  benützens- 
werlhc  Anhaltspunkte  gegenüber  einem  Simulanten,  der  sich  die  Pupillen 
künstlich  erweitert  hat,  namentlich  wenn  man  nicht  zu  nahe  an  ihn  hin-^ 
antritt.    Denn  Augen,  welche  zu  sehen  vermögen,  fixiren  unwillkürlich 
irgend  ein  Object ,  das  in  den  Grenzen  ihrer  Sehweite  liegt,  und  dieses 
Fixiren  übt  auf  die  Haltung  der  Augen-  und  Gesichtsmuskeln  einen  be- 
stimmten Einfluss,  gibt  das,  was  man  Intuitus  nennt.    Es  gehört  sehr  viel 
Schlauheit  und  Übung  dazu,  dieses  unwillkürliche  Fixiren  dem  Beobachter 
zu  verbergen,  wenn  dieser  sich  nicht  näher,  als  die  Sehweite  (Mesorop- 
ler)  reicht,  heranstellt. 

Bei  bilateral  Amaurotischen  steht  die  Grösse  der  Pupillen  nicht  im 
Verhältnisse  zur  Beleuchtung,  um  so  vv'eniger,  je  vollständiger  die  Amau- 
rosis ist.  Die  Pupillen  sind  häufig  abnorm  gross  ,  seltener  abnorm  eng, 
oft  aber  auch  von  mittlerer  Weite.  In  letzterem  Falle  kann  man  in  der 
Regel  nicht  sagen,  dass  die  Pupillen  starr  und  unveränderlich  seien,  man 
findet  im  Gegen th  eile  gewöhnlich,  dass  sie  zwischen  stärkerer  und  gerin- 
gerer Weite  schwanken,  jedoch  nicht  beim  Wechsel  des  Lichteinflusses,, 
sondern  beim  Wechsel  der  Augenstellung.  Sehr  weite  oder  sehr  enge 
Pupillen  zeigen  selten'  solche  Schwankungen,  auch  wenn  man  die  Kranken 
plötzlich  auf  ihren  nahe  vor  ihr  Gesicht  gehaltenen  Finger  blicken  heisst. 
Es  kann  übrigens  auch  die  eine  Pupille  merklich  grösser  und  die  eine 
Iris  mehr  beweglich  sein,  als  die  andere,  trotzdem  die  Amaurosis  beider- 
seits vollständig  ist.  Aufklärung  über  diese  Verhältnisse  haben  wir  im 
2.  Bande  S.  32—34  gegeben. 

Bei  monoculärer  Amaurosis  mnss  zunächst  unterschieden  werden, 
&h  das  andere  Auge  als  sehkräftig  oder  als  mehr  weniger  amblyopisch 
bezeichnet  wird,  und  ob  dasselbe  nicht  etwa  anderweitige  augenschein- 
liche Veränderungen  darbietet,  z.B.  Cataracta,  Pupillensperre,  Zeichen 
bestehender  oder  abgelaufener  Ghorioditis  u.  s.  w.  Ist  das  andere  Auge 
gesund  oder  doch  wenigstens  noch  für  Lichteindrücke  empfänglich,  dann 
muss  dasselbe  während  der  Untersuchung  des  fraglichen  so  verdeckt 
werden,  dass  es  von  dem  Lichlwechsel  durchaus  nicht  berührt  werden 
kann,  nicht  etwa  bloss  mit  den  Fingern,  sondern  mit  einem  .mehrfach  zu- 
Bauimengelegten  Tuche.    In  solchen  Fällen  wird  es  öfter  vorkommen, 


92 


IMclzhaut. 


(inss  der  Kranke  ein  Interesse  hat,  den  Arzt  glauben  zu  maclien,  er  sehe 
mit  diesem  Auge  noch,  als  er  sehe  nichts.  Um  so  mehr  hat  man  Ursache 
sich  vor  Täuschung  durch  Milbowegung  der  Iris  (bei  Lichtweciisel  und  '. 
veränderter  Stellung  der  Bulbi)  zu  schützen.    Bei  unilateraler  Amaurosis  . 
kommt  es  —  niicl»  meinen  Beobachlungan  —  nicht  vor,  dass  die  Pupille 
des  fraglichen  Auges  eng  bliebe  (es  sei  denn  wegen  Synechien) ,  sobald  i 
man  das  andere  verdeckt;  sie  erweitert  sich,  wenn  sie  nicht  schon  früher  • 
grösser  war,  als  die  des  sehfähigen  Auges,  was  gleichfalls  vorkommt,  . 
ohne  indess  Regel  zu  sein.    Unilaterale  Amaurose  verräth  sich  übrigens  ; 
dem  Geüblen  häufig  durch  eine  eigenthümlich  matte  Färbung  der  Iris, 
wenn  das  andere  Auge  gesund  ist,  doch  nur  nach  längerem  Beslande  des  i 
Leidens.    Selbst  wenn  das  eine  Auge  nur  in  etwas  höherem  Grade  am- 
blyopisch  ist,  und  die  Affeclion  auch  nicht  von  der  Chorioidea  ausgeht, 
unterscheidet  sich  die  Farbe  der  Iris  von  der  des  gesunden  ungefähr  auf 
dieselbe  Weise,  wie  Pflanzen,  die  in  schattigen  und  gesperrten  Räumen 
vegetiren,  von  Pflanzen  im  Freien.  So  habe  ich's  wenigstens  oft  gefunden. 
Nicht  rein  schwarz,  sondern  von  der  Tiefe  her  verschieden  getrübt  (wie 
bei  Glaucoma)  kann  die  Pupille  bei  Amblyopie  oder  Amauroris  erscheinen, 
entweder  weil  sie  sehr  erweitert  ist,  oder  weil  von  der  Netz-  und  Ader- 
haut wegen  beträchtlicher  GeAvebsveränderungen  ungewöhnlich  viel  Licht 
refleclirt  wird.    In  Bezug  auf  die  Stellung  des  amaurotischen  zu  dem 
andern  Auge  ist  zu  bemerken,  dass  sie  wohl  häufig  eine  abnorme,  na- 
mentlich eine  mehr  weniger  nach  aussen  abweichende  sei,  dass  aber  auch 
Fälle  vorkommen ,  wo  in  der.  Stellung  und  Milbewegung  zum  gesunden 
keine  Abnormität  wahrgenommen  werden  kann,  so  wie  andererseits  Stra- 
bismus oder  Luscitas  noch  keineswegs  sicher  auf  Amblyopie  oder  Amau- 
rosis deuten. 

Amaurosis  mit  mehr  weniger  deutlicher  Lichtempfindung ,  gleichviel 
ob  uni-  oder  bilateral,  zeigt  nur  dann  eine  ganz  starre  Pupille,  wenn  zu- 
gleich im  Ciliarnervensysleme  beträchtliche  Veränderungen  vorhanden  sind, 
welche  natürlich  ebensowohl  im  Bulbus  selbst  als  ausserhalb  desselben  in 
jenen  Nerven  liegen  können,  die  das  Ganglion  ciliare  mit  motorischen 
Fasern  versehen.  Ein  Individuum,  welches  Amaurosis  vorgibt,  und  die 
Pupillen  heimlich  durch  BeUadonna  in  erweitertem  Znstande  unterhält, 
kann  mit  Berücksichtigung  dieses  Salzes  bisweilen  leicht  des  Betruges 
überwiesen  werden.  Untersucht  man  so  ein  Auge  mit  dem  Augenspiegel, 
und  zwar  absichtlich  mit  elwas  stärkerer  Beleuchtung  und  gerade  in  der 
Gegend  der  Macula  lutea,  so  wird  man,  abgesehen  davon,  dass  dcrAugcn- 
grund  nornuil  erscheint,  schon  an  der  Unruhe  des  Auges,  an  dem  oflcrn 
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Blinzeln,  oder  am  Thränen  bald  erkennen,  dass  es  mindestens  noch  sehr 
aeutliche  Lichlcmpfnulung  haben  müsse,  während  seine  erweiterten  Pupillen 
unter  allen  Umständen  starr  bleiben,  ein  Widerspruch ,  der  iur  Betrug 
spricht,  sobald  sich  nicht  anderweitig  ein  Grund  für  Lähmung  der  Ciliar- 
uervon  nachweisen  lässt.  Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  die  im 
2  B  g  287—289  angeführten  Thatschen. 

Gebrauchen  wir  den  Ausdruck  yl//iö/2/op^e  für  jede  Sehstörung  von  Seite 
des  nervösen  Apparates,  bei  welcher  der  Kranke  überhaupt  noch  Gegenstände 
zu  erkennen  vermag,  so  leuchtet  von  selbst  ein,  dass,  da  diese  Störung  in  ver- 
schiedenen Graden  statt  finden  kann,  eine  Verwechslung  mit  anderweitig 
bedingten  Sehstörungen  leicht  möglich  ist.    Diese  letzteren  lassen  sich 
sämmilich  auf  Fehler  der  durchsichtigen  Medien  oder  des  Refractions-  und 
Accomodationszustandes  zurückführen,  und  können  nur  dann  als  hinrei- 
chende Ursache  der  Sehstörung  betrachtet  werden,  wenn  sie  sich  als  zu 
dieser  in  directem  Verhältnisse  stehend  nachweisen  lassen.  —  Abnormi- 
täten der  Hornhaut,  und  zwar  zunächst  Trübungen,  wenn  auch  noch  so 
klein,  werden  dem  aufmerksamen  Beobachter  nicht  leicht  entgehen,  sobald 
das  Licht  gut  einfällt  und  die  Pupille  dahinter  rein  schwarz  ist.  Die  Bei- 
ziehung einer  Loupe  kann  in  zweifelhaften  Fällen  entscheiden.  Facetten 
der  Hornhaut  verräth  am  besten  das  Spiegelbild  der  Fensterrahmen,  wenn 
man  nicht  zu  nahe  am  Fenster  untersucht 'und  das  Auge  mittelst  des  vor- 
gehaltenen Fingers  nach  und  nach  in  verschiedene  Siellungen  bringt.  Das- 
selbe Mittel  ist  auch  das  beste ,  um  Veränderungen  in  der  Wölbung  der 
Cornealvorderfläche  (z.  B.  Keratoconus  incipiens)  zu  entdecken  und  zu 
schätzen.  —  Dünne  Exsudat-  und  Pigment  ab  lag  erungen  in  den  Pupillen 
(auf  der  Kapsel)  kommen  nur  nach  Iritis  oder  Erschütterung  des  Bulbus 
vor,  werden  schon  durch  Unregelmässigkeiten  des  Pupillarrandes  ange- 
deutet, iiud  können  in  Bezug  auf  Ausdehnung  und  Dicke  leicht  mit  einer 
Loupe,  nöthigenfalls  mit  dem  Augenspiegel  zur  Anschauung  gebracht  wer- 
den. —  Schwieriger  sind  diffuse  Linsenlrüburigen  zu  erkennen,  wenn  sie 
nicht  intensiv  sind.    Diess  gilt  nicht  nur  von  spinnenwebenähnlichen  Be- 
schlägen an  der  vordem  Kapsel  (Vergl.  Catar.  corticalis),  sondern  auch 
und  ganz  besonders  von  beginnenden  Kerntrübungen ,  zumal  bei  alten 
Leuten.  Hier  erfordert  selbst  die  Benützung  des  Augenspiegels  viel  Übung, 
grosse  Vorsicht  und  wiederholte  Untersuchung.    Denn  es  kann  bei  wirk- 
lich nervöser  Sehstörung  der  Augengrund  gar  nicht  oder  doch  so  wenig 
verändert  sein,  dass  er  normal  erscheint;  er  kann  aber  auch  zufällige 
Alienationen  darbieten,  welche  dem  minder  Erfahrenen  für  die  Ursache 
einer  Amblyopie  impuniren,  obwohl  sie  es  nicht  sind.    Die  Gebilde  im 
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Grunde  des  Auges  können  nie  verschleiert  erscheinen  wegen  leichter 
(liniisser  Trübung-  der  Linse  oder  des  Glaskörpers,  aber  auch  —  wegen 
mangelhafter  Einstellung  des  Augenspiegels.  —  Mangel  oder  Senkung  der 
Linse,  welche  auch  ohne  vorausgegangene  Operation  vorkommen  und  dann 
leicht  mit  Amblyopie  verwechselt  werden  können,  verralhen  sich  dem  auf- 
merksamen Beobachter  bestimmt  durch  liefere  Lage  der  Iris,  durch  Schlol- 
lern  derselben  bei  rascheren  Bulbusbewcgungen,  durch  auffallend  reine 
Schwärze  und  Englieit  der  Pupille  und  dadurch,  dass  starke  Convexgla!?er 
(von  2 — 5"  Brennweite)  dieselben  Dienste  leisten,  wie  bei  Staaroperiricn, 
vorausgesetzt,  dass  nicht  gleichzeitig  Amblyopie  oder  eine  ungewohrdiche 
Achsenverlängerung  des  Bulbus  vorhanden  ist.  Denn,  wurde  der  Mangel 
oder  die  Senkung  der  Linse  durch  Erschütterung  des  Bulbus  eingeleitet 
—  was  dem  Kranken  auch  unbekannt  sein  kann,  z.  B.  wenn  sie  in  früher 
Jugend,  bei  Convulsionen,  im  Rausche  u.  dgl.  erfolgte  —  so  wird  Am- 
blyopie kaum  jemals  fehlen,  und  gab  Verflüssigung  des  Glaskörpers  mit 
Auflösung  der  Glashäute  die  erste  Bedingung  zur  spontanen  Linsensenkung, 
dann  ist,  wenn  nicht  zugleich  merkliche  Amblyopie,  wohl  meistens  auch 
Verlängerung  des  Bulbus  in  der  Richtung  der  Sehachse  vorhanden.  Vergl, 
n.  B.  S.  275  und  IIL  B.  —  Bei  Glaskörper  -  und  Chorioidealkrank- 
heilen,  wenn  sie  mit  Sehslörung  ohne  augenscheinliche  äussere  Verände- 
rungen des  Bulbus  einhergehen,  kann  von  einer  Verwechslung  mit  Rentinal- 
afl'ection  eigentlich  nicht  die  Rede  sein,  indem  letztere  dann  wohl  immer 
zugleich  vorhanden  ist;  doch  fordert  die  exacte Diagnostik  auch  in  solchen 
Fällen,  dass  das  Übel  nach  dem  primär  und  vorwaltend  ergrilTenen  Gebilde 
erkannt  und  benannt  werde.  Nach  dem ,  was  wir  über  die  Diagnosis  der 
Aderhaut-  und  Glaskörperkrankheiten  niitgetheilt  haben,  dürfte  es  wohl  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  möglich  sein,  sich  über  den  Ausgangspunkt  der 
Afl'eclion  zu  entscheiden;  mit  Benützung  der  später  anzuführenden  Er- 
fahrungssätze über  die  ätiologischen  Momente  der  Retin alaffectionen,  und 
nach  Zuziehung  der  ophthalmoskopischen  Untersuchung  werden  gewiss  nur 
wenige  Fälle  übrig  bleiben,  wo  es  unentschieden  bleibt,  von  welchem 
Organe  die  Afl'ection  ausgehe.  —  Was  die  fehlerhaften  Zustände  der  Re- 
fraction  und  Accommodation  betriift,  so  werden  häufig  Fehlschlüsse  ge- 
macht, theils  darin,  dass  man  Amblyopie  für  Kurzsichtigkeit  ansieht,  theiis 
darin,  dass  man  mangelhafte  oder  fehlende  Accomodation  (für  die  Nähe) 
für  Amblyopie  erklärt,  aber  auch  darin,  dass  man  nur  eines  dieser  wesent- 
lich verschiedenen  Leiden  supponirt,  wo  doch  beide  zugleich,  z.  B.  kurz- 
sichtiger Bau  des  Auges  und  Amblyopie,  neben  einander  bestehen.  Wie 
man  sich  in  dieser  Beziehung  vor  Irrthum  schützen  könne,  lässt  sich  erst 
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ibei  der  Schilderung-  der  fehlerhaften  Refraclions-  und  Accommodalions- 
vcrhältnisse  versländlich  machen. 

In  jenen  Fällen,  wo  die  Sensibilität  der  Netzhaut  nicht  in  der  ganzen 
Ausbreitung  derselben,  sondern  nur  stellenweise ,  z.  B.  in  der  Mitte ,  m 
Idar  einen  Hälfte  vermindert  oder  erloschen  ist,  und  wo  eine  solche  par- 
tielle Funclionsstörung  ,  welche  den  Kranken  nur  in  gewissen  Richtungen 
nicht  sehen ,  oder  nur  einen  Theil  des  Sehfeldes  undeullich  wahrnehmen 
lässt,  nicht  aus  Abnormitäten  des  dioptrischen  und  Accommodationsapparales 
erklärt  werden  kann,  liegt  eben  hierin  der  Beweis  für  das  Vorhandensein 
eines  Leidens  der  Netzhaut  selbst.  Wir  werden  bei  Besprechung  der  Kurz- 
sichtigkeit zeigen,  dass  bei  höhern  Graden  dieses  Leidens  seitlich  gelegene 
Objecto  in  gewissen  Entfernungen  noch  eher  unterschieden  werden,  als  in 
der  Milte  des  Sehfeldes  befindliche,  und  verweisen  rücksichtlich  der  par- 
tiellen Sehstörungen  von  Seite  des  dioptrischen  Apparates  auf  die  Angaben 
über  die  anloplischen  Erscheinungen  und  über  die  Krankheiten  des  Glas- 
nkörpers  zurück. 

IL  Ist  auf  diese  Weise  die  Gegenwart  von  Amblyopie  oder  Amaurosis 
eines  oder  beider  Augen  als  sicher  oder  doch  als  wahrscheinlich  festge- 
stellt, wobei  zufällige  Complicationen,  z.  B.  eine  Hornhauttrübung,  gewiss 
schon  mit  erkannt  werden  mussten,  dann  erscheint  es  aus  mehrfachen 

I  Rücksichten  geboten,  zu  bestimmen,  bis  zu  welchem  Grade  die  Selifuncüon 
beeinträchiigt  sei.  Die  Prüfung  muss  natürlich  an  jedem  Auge  für  sich 
vorgenommen  werden.  Für  die  Ermittlung  der  Functionsfähigkeit  der 
Netzhaut  bei  totaler  Linsentrübung  oder  Pupillensperre  hat  A.  von  Greife 

i  ein  schätzenswerthes  Hilfsmittel  angegeben.  Man  hält  in  einem  verfinster- 
ten Locale  eine  Kerzenflamme  in  allmälig  steigender  Entfernung  vor  das 

I  fragliche  Auge,  und  ermittelt,  bis  wie  weit  dasselbe  den  Flammenschein 

i  noch  wahrnimmt.  Aus  wiederholten  Versuchen  mit  verschiedenen  Cata- 
ractösen  und  Amblyopischen  wird  man  sich  bald  abstrahiren,  wie  weit  die 
Fähigkeit ,  diesen  Schein  wahrzunehmen ,  durch  bloss  mechanische  Hin- 
dernisse  vermindert  werden  kann.  Zur  Bestimmung  des  Grades  der  Seh- 
störung hat  Ed.  Jäger  (über  Staar  und  Staaroperationen ,  Wien  1854) 
Druckschriften  verschiedener  Grösse  in  20  Abstufungen  von  etwa  9'"  bis 
zu  7/"  Höhe  zusammengestellt  und  hiemit  ein  jedem  Arzte  willkommenes, 
zugleich  allgemeine  Verständigung  und  Übereinstimmung  anbahnendes  Mittel 
an  die  Hand  gegeben.  Wenn  ich  finde,  ein  Kranker  liest  z.  B.  bei  9" 
Entfernung  und  massigem  Tageslichte  oder  bei  einer  Kerzenflamme  Nr.  10 
der  Jä^fer'schen  Drucksorten  (i'"  hoch),  Nr.  8  (etwa         hoch)  dagegen 
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niclit.  so  isl  inir  lücmit,  abgesehen  von  seiner  Seliwcile,  ein  ziemlich  si-  < 
cheres  und  objeclives  Maass  für  Seine  Sehkraft  angegeben,  ich  bin  nicht  * 
von  seinen  (oft  sehr  unbcslimmlen)  Angaben  abhangig,  und  kann  nach  \ 
Verhiuf  einiger  Zeit  mich  ieiclit  versichern,  ob  die  Sehkraft  zu-  oder  ab-  ^ 
genonuncn  habe,  vorausgesetzt,  dass  der  Versuch  wieder  so  viel  als  niög-  ^ 
lieh  unter  denselben  äussern  Umständen  vorgenommen  wird.  Bei  Leuten,«) 
die  nicht  (mehr)  lesen  können,  wird  natürlich  irgend  ein  anderer  analo-  - 
ger  Modus  ausfindig  gemacht  werden  müssen,  um  die  Sehkraft  mit  Rück-  -i 
sieht  auf  die  Accomodalionsfähigkeit  objecliv  zu  messen. 

Immer,  man  mag  nun  auf  diese  oder  jene  Weise  vorgi'hen,  wird  die 
Anstellung  verlässliclier  Sehversuclie  bedeutende  Vortheile  gewähren.  Sie 
gibt  dem  Arzte  nebst  dem  schon  Angedeutelen  auch  häufig  wichtige  Auf- 
schlüsse über  den  Sitz  und  die  Natur  des  Übels.    Man  bemerkt  dabei,  ob 
das  Auge  noch  in  der  Richtung  der  Sehachse  oder  in  einer  andern  Rich- 
tung relativ  am  besten  sieht,  ob  er  stärkere  oder  geringere  Beleuchlung 
sucht,  ob  ihn  hellfarbige  und  glänzende  Gegenstände  blenden,  oder  ob 
er  gerade  solche  Objecto  noch  eher  als  dunkle  und  matte  erkennt ,  wie 
sich  sein  Gesicht  in  Bezug  auf  die  Unterscheidung  verschiedener  Farben 
—  allenfalls  nach  einer  Farbenrauslerkarte  —  verhält,  ob  ihm  die  Objecle 
in  natürlicher  Grösse  (so  wie  im  gesunden  Zustande)  und  Lage  erscheinen,  u 
wie  lange  er  das  Betrachten  kleiner  Objecto,  z.  B.  der  Buchstaben  aus- - 
hält,  ob  und  wie  lange  der  Eindruck  heller  Objecte  nachher  noch  fort-  - 
dauert,  u.  s.  w.  —  Dieser  Vorgang  dürfte  auch  desshalb  vortheilhaft  sein, , 
weil  er  den  Kranken,  wenn  er  nur  einigermaassen  verständig  ist,  auf  i 
die  Umstände  aufmerksam  macht,  die  den  Arzt  von  dem,  whs  vorherging,  v 
interessiren,  und  weil  sich  an  ihn  am  zweckmässigsten  die  Erhebung  über  r 
die  Dauer  und  Entwicklung  des  Übels  bis  zum  gegenwärtigen  Zustande  r 
anknüpfen  lässt,  was  im  Allgemeinen  viel  zweckmässiger  ist,  als  den  Kran- 
ken gleich  im  vorhinein  ein  Langes  und  Breites,  erzählen  zu  lassen,  wO' 
bei- es  leicht  geschieht,  dass  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  auf  ganz» 
zufällige,  zum  fraglichen  Augenleiden  in  gar  keiner  Beziehung  stehende  ' 
Umstände  abgelenkt,  mindestens  Zeit  verspliltert  wird.    Man  wird  sich  » 
überzeugen ,  dass  nach  genauer  Erhebung  der  Functionsstörung  und  der  r 
dem  blossen  Auffe  wahrnehmbaren  Veränderungen  mit  Benützung  der  Ent-  - 
Wicklungsgeschichte  des  Augenleidens  in  der  Regel  schon  der  3.  Pmikt,  ■ 
der  Sitz  der  Allection  ,  und  selbst  auch  die  BeschalVenhcit  und  das  Ur-  ■ 
sächliche  derselben  (IV.)  bestimmt  werden  kann,  somit  für  die  conlrolli-  - 
rende  Unlersuchung  mit  dem  Augenspiegel  bereits  nützliche  Anlndlspuncle  •• 
gewonnen  sind. 
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III.  Von  einer  extracten  Diagnosis  des  in  Rede  stehenden  Leidens 
kann  offenbar  die  Rede  nur  da  sein,  wo  der  Arzt  im  Stande  ist  zu  be- 
stimmen, welcher  Theil  des  nervösen  Apparates  und  in  welcher  Art  der- 
selbe leidet.  Ist  eine  solche  Localisirung  zur  Zeit  überhaupt  oder  doch 
in  einem  speciell  gegebenen  Falle  nicht  möglich,  so  muss  wenigstens  die 
entferntere  Krankheitsursache  angegeben  werden  können;  ist  auch  diess 
unmöglich,  dann  kann  von  einem  rationellen  Vorgange  bei  Prognosis  und 
Therapie  wohl  nicht  mehr  die  Rede  sein,  und  möchte  ärztliches  Eingreifen 
unter  solchen  Umständen  nur  allenfalls  noch  in  der  Berücksichtigung  ge- 
wisser Symptomencomplexe,  des  sogenannten  congestiven,  erethischen  oder 
torpiden  Charakters  der  Amaurosis,  einige  plausible  Anhaltspunkte  gewin- 
nen können.  Denn :  „was  soll  das  ewige  blinde  Curiren  einer  Krankheit, 
idie  man  nicht  kennt  ?^  Beer  \.  c.  II.  B.  S.  420. 

So  naturgemäss  es  auch  erscheint,  hier  wir  überall,  als  erstes  Eintheilungsprincip 
■i  den  Sitz  der  Affeclion  aufzustellen,  so  ist  doch  dieser  Weg  bisher  nur  wenig  und  mehr 
nebenbei  eingeschlagen  worden,  wohl  vorzüglich  desshalh,  weil  es  viele  Fälle  von 
Amblyopie  und  Amaurosis  gibt,  wo  eine  Localisirung  nicht  möglich  ist,  oder  doch  ohne 
Zuziehung  des  Augenspiegels  .nicht  möglich  war.  Man  hat  daher  bald  den  sogenannten 
Charakter  der  Amaurosen,  bald  die  entfernteren  Ursachen,  z.  B.  Saburra,  unterdrückte 
Fussschweisse,  Contusionen  u.  dgl. ,  wohl  auch  beides  zugleich  (durch-  und  neben- 
einander) zum  Eintheilungsgrunde  gewählt.  —  Aus  dem,  was  wir  unter  II.  über  das 
Verhalten  der  Augen  bei  den  Sehversuchen  und  bei  der  äussern  Besichtigung  überhaupt 
angegeben  haben  (vergl.  auch  2.  Band  S.  184),  ist  wohl  unschwer  zu  entnehmen, 
welche  Symptomencomplexe  auf  congestive,  welche  auf  erethische,  welche  auf  torpide 
Amaurose  (Amblyopie)  zu  beziehen  wären ;  es  ist  indess  mit  dieser  Bestimmung  wenig 
gewonnen,  so  lange  man  ungewiss  ist  darüber ,  von  welchem  Theile  des  nervösen  Ap- 
parates die  Sehstörung  ausgehe,  und  welcher  Process  ihr  eigentlich  zu  Grunde  liege. 
Dieser  letztere  lässt  sich  oft  mit  mehr  weniger  Wahrscheinlichkeit  erschliessen,  wenn  die 
sogenannten  entferntem  Ursachen,  die  ätiologischen  Momente  bekannt  sind.  Daher  fand 
die  Eintheilung  der  Amaurosen  nach  den  Ursachen  weit  mehr  Aufnahme,  und  machte 
sich  um  so  mehr  geltend,  f.ls  sie  grossentheils  schon  auf  anatomischer  Basis  beruhte, 
wie  z.  B.  Amaurosis  von  Druck  aufs  Gehirn,  von  Erschütterung  des  Bulbus  u.  s.  w.  — 
Der  von  jeher  anerkannte  innige  Zusammenhang  zwischen  Sitz  und  Ursache  der  Affec- 
tion  ist  es,  welcher  uns  bestimmt,  bei  der  Schilderung  nach  dem  Sitze  der  Affeclion 
auch  schon  grösstentheils  die  ätiologischen  Momente  erfahrungsgemäss  aufzuführen, 
indem  eines  das  andere  erläutert,  und  eine  gesonderte  Aufzälilung  der  ätiologischen 
Momente  für  sich  wenig  Nutzen  bringt,  ausgenommen  für  jene  Fälle,  wo  wir  überhaupt 
noch  nicht  im  Stande  sind  anzugeben,  welche  Region,  welcher  Theil  des  nervösen  Ap- 
parates zunächst  durch  die  Schädlichkeit  ergriffen  wird,  die  doch  erfahrungsgemäss  als 
Ursache  der  Sehstörung  angenommen  werden  muss,  wie  z.  B.  Bleivergiftung. 

Die  Anatomie  gibt  uns  zunächst  die  Eintheilung  in  centrale  und  peri'- 
pherische  Amaurosen  (Amblyopien)  an  die  Hand,  und  die  Untersuchung 
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am  KranKenbctte  sowohl  als  am  Leiclicntische  hat  dieser  Eintheilung  hin- 
reichende GruiuUagon  verschalFt.  Die  centralen  zerfallen  naturgemäss  in 
cerebrale  (Silz  der  Allection  im  Bereiche  des  grossen  oder  kleinen  Ge- 
hirnes, vom  Chiasma  bis  zu  den  Vierhügeln),  und  spinale  (Medulla  oblon- 
gata,  Rückenmark).  Die  peripherischen  sind  entweder  bulbäre  (innerhalb 
des  Bulbus)  oder  orbitale  (vom  Bulbus  bis  zum  Foramen  opticum),  und 
bei  den  ersteren  ist  die  Netzhaut  bald  das  primär  ergriffene  Organ  (eigent- 
liche Retinalamaurose),  oder  sie  leidet  secundär  in  Folge  von  Krankheilen 
der  Chorioidea,  des  Glaskörpers,  mehrerer  Gebilde.  —  Die  Erfahrung  weist 
aber  auch  noch  Fälle  von  Amaurosen  nach,  über  deren  Sitz  zur  Zeit  noch 
gar  nichts  bestimmt  werden  kann.  Es  sind  diess  Amaurosen  von  mehr 
allgemeiner  Natur.  Wir  werden  sie  vorläufig  als  sympathische  bezeichnen, 
nicht  vergessend,  dass  wir  eigentlich  über  das  Zustandekommen  solcher 
Sehstörungen  nichts  wissen.  Die  Angabe  und  Beschreibung  der  einzelnen 
Arten  wird  zeigen,  was  wir  mit  diesem  Namen  bezeichnet  haben  wollen. 
Man  kann  den  Namen  leicht  fallen  lassen,  nicht  aber  die  Thatsachen. 


A.  Bulbäre  Netzhautaffectionen 
mit  geschwächter  oder  aufgehobener  Sehkraft. 

a)  Die  vom  Glaskörper  oder  von  der  Chorioidea  ausgehenden 

Ketzhauteflecfionen  wurden  bereits  besprochen. 
6)  Einfache  oder  primäre  Retinal-Amblyopie  oder  Amaurosis. 

1.  Es  gibt  Zustände  angeborener  nervöser  Gesichtsschwäehe, 

welche  zunächst  bloss  auf  Abnormität  der  Netzhaut  bezogen  werden  kann. 
Der  anatomische  Befund  —  unbekannt.  Sie  geben  sich  functionell  entweder 
bloss  durch  geringere  Energie  des  Gesichtes  kund  (angeborne  Stumpfheit), 
oder  durch  die  Unfähigkeit,  einzelne  Farben  zu  unterscheiden  (J)altonismus\ 
oder  aber  durch  Beschränkung  des  Sehfeldes  mit  dem  Bedürfnisse  stärkerer 
Beleuchtung  {angeborne  Hemeralopie).  Dass  diese  Zustände  angeboren  sind, 
lässt  sich  nicht  absolut  nachweisen,  wird  jedoch  höchst  wahrscheinlich, 
wenn  sie  neben  andern  Bildungsfehlern ,  wie  namentlich  mit  abnormer 
Kleinheit  der  Bulbi,  oder  bei  mehreren  Familiengliedern  zugleich  vor- 
kommen. Aus  den  Aussagen  der  Kranken  oder  ihrer  Angehörigen  lässt 
sich  meistens  so  viel  bestimmt  entnehmen,  dass  solche  Zustände  von 
frühester  Kindheit  an  bestehen;  bei  geringeren  Graden  jedoch  liegt  es  so 
zu  sagen  in  der  Natur  der  Sache  selbst,  dass  die  Kranken  erst  in  späterer 
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Zeit,  wenn  an  das  Gesicht  höhere  Anforderungen  als  beim  gewöhnlichen 
g  Sehen  gesteint  werden,  auf  solche  Fehler  aufmerksam  werden. 

a)  Die  Stumpfheit  des  Gesichtes  lässt  sich  als  angeborner  Zustand 
(Hebetudo  retinae  congenita)  annehmen ,  wenn  sie  von  früher  Jugend  an 
und  auf  beiden  Augen  besteht,  anderweitige  Ursachen,  z.  B.  Einwirkung 
grellen  Lichtes,  Convulsionen,  in  der  Kindheit  nicht  staltgefunden  haben, 
mehrere  Glieder  der  Familie  denselben  Fehler  an  sich  tragen ,  die  Bulbi 
ausserdem  noch  Merkmale  unvollständiger  Entwicklung  darbieten.  Bei 
Leucosis  mag  allerdings  die  Einwirkung  diffusen  (durch  die  Iris  und  Sclera 
eindringenden)  Lichtes  das  Meiste  zur  Sehstörung  beitragen,  dürfte  aber 
auch  geringere  Energie  der  Netzhaut  von  Haus  aus  vorhanden  sein,  weil 
die  Sehkraft  auch  bei  künstlicher  Abhaltung  des  falschen  Lichtes  eine  ge- 
ringere Schärfe  zeigt.  Dasselbe  Veihäliniss  zeigt  sich  bei  unvollständiger 
Entwicklung  und  bei  Spaltung  der  Iris  (Irideremia ,  Mydriasis  et  Coloboma 
iridis  congen,).  Deutlich  ausgesprochene  Mikrophthalmie  ist  jederzeit  mit 
mehr  oder  weniger  Stumpfheit  der  Netzhaut  verbunden.  Worauf  aber  hier 
eigentlich  aufmerksam  gemacht  werden  soll,  das  ist  ein  Zustand  binocu- 
lärer  angeborner  Stumpfheit  des  Gesichtes,  welcher  dem  Beobachter  nur 
bei  grosser  Aufmerksamkeit  durch  noch  einige  andere  Merkmale  bemerkbar, 
und  welcher  gewöhnlich  oder  doch  sehr  häufig  für  Kurzsichtigkeit  gehalten 
wird.  Ist  kein  anderer  Fehler  vorhanden,  als  der  in  Rede  stehende,  so 
werden  Gegenstände  von  bestimmter  Grösse,  z.  B.  Buchstaben  von  i'" 
Höhe,  nur  in  relativ  geringer  Distanz  erkannt  weil  für  die  stumpfe  Netz- 
haut relativ  mehr  Licht  und  ein  grösserer  Sehwinkel  nöthig  sind.  Untersucht 
man  genau,  so  findet  man,  dass  die  Annäherung  der  Objecto  nur  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze  der  Kleinheit  nützt,  dass  bei  sehr  feinen  Objecten 
weder  stärkere  Beleuchtung  noch  grössere  Annäherung  im  Stande  ist,  das 
Erkennen  zu  vermitteln.  Was  das  Erkennen  entfernter  Objecto  betrifft,  so 
wird  man  es  auffallend  finden,  dass  ein  solches  Individuum  z.  B.  versichert, 
Personen  auf  8—10  Schritte  nicht  genau  auszunehmen,  während  es  doch 
mittlem  Druck  vielleicht  noch  bei  12—15  Zoll  Abstand  liest.  Kurz,  das 
Gesicht  zeigt  in  keiner  Distanz  die  normale  Scliärfe,  während  es  bei  Ge- 
genständen mittlerer  Grösse  und  Entfernung  sich  von  einem  normalen  nicht 
zu  unterscheiden  scheint.  —  Lässt  man  ein  kurzsichtiges  Auge  kleine  Schrift 
durch  eine  mit  einer  Nadel  in  eine  Karte  gestochene  Öffnung  betrachten, 
so  kann  es  dieselbe  nicht  nur  ohne  Anstand,  sondern  auch  in  viel  grösserer 
Entfernung  lesen,  als  ohne  ein  solches  Diaphragma,  welches  die  Zer- 
streuungskreise auf  das  nöthige  Minimum  reilucirt;  ist  dagegen  das  Auge 
sliimpfsichtig  (amblyopisch),  so  kann  es  durch  eine  solche  Öffnung  noch 
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minder  gut,  feineren  Druck  wohl  auch  gar  nicht  lesen.  —  Bei  gerinfroren 
Graden  dieses  Übels,   welche  vorzüglich  im  Erkennen  von  mehr  enl- 
fenilen  Objecten  Schwierigkeilen  darbieten,  leisten  schwache  Concavgläser 
(von  20  —  30"  Brennweite)  mehr  weniger  hiezu  hinreichende  Dienste, 
Gläser,  durch  welche  auch  ein  normales  und  selbst  ein  massig  pres- 
byopisches  Auge  für  die  Ferne  unterstützt  wird;    bei  höheren  Graden 
dienen  millelstarke  Convexgläser  (20  —  50")  zur  Unterstützung  für  nah 
und  fern,  und  bei  noch  höheren  Graden  müssen  stärkere  Convexgläser 
(10 — 20")  zum  Lesen,  Nähen  u.  dgl.  zu  Hilfe  genommen  werden.  —  Je 
weiter  man  durch  Übung  vorgerückt  ist  in  der  Fertigkeit,  die  Lage  der 
Iris  und^die  Grösse  der  vordem  Kammer  zu  beurtheilen,  desto  sicherer 
kann  man  diesen  Zustand  der  Augen  jugendlicher  Individuen  —  meistens 
werden  Kinder  von  8 — 15  Jahren  vorgeführt  —  durch  die  blosse  Besich- 
tigung erkennen.   Man  findet  nämlich  die  durchsichtigen  Medien  rein,  die 
vordere  Kammer  enger,  die  Iris  in  ihrer  Totalität  oder  doch  in  einem 
beinahe  der  Linsengrösse  entsprechenden  Areal  (Scheibe  von  3— SVo'" 
Durchmesser)  vorwärts  gelagert  und  aufgewölbt,  in  ihrer  Farbe  licht  und 
eigenthümlioh  matt  (lichtblau,  lichtgrau,  gelblichgrau).  Das  Auge  hat,  um 
populär  zu  sprechen,  nicht  das  rechte  Feuer.    Oft  findet  man  auch  die 
Durchmesser  der  Cornea  an  der  Bnsis  kleiner,  den  horizontalen  unter 
5"',  wenn  auch  der  Bulbus  im  Ganzen  nicht  gerade  kleiner  aussieht.  — 
Von  der  einfachen  Schwächung  der  Accommodationskraft  für  nahe  Ob- 
jecte,  dem  Mangel  an  Ausdauer  für  Betrachtung  feiner  Objecte,  welcher 
weiter  unten  besprochen  werden  wird,  unterscheidet  sich  dieser  Zustand 
durch  den  Abgang  der  Fähigkeit,  solche  Objecte  wenigstens  eine  kurze 
Zeit  und  bei  etwas  grösserer  Entfernung  zu  erkennen.  —  Dieser  Zustand 
ist  stationär,  ,und  schliesst,  wenn  von  dem  Auge  nicht  mehr  verlangt 
wird,  als  es  leisten  kann,  keine  Gefahr  der  Erblindung,  keine  besondere 
Disposition  hiezu  in  sich  ein.  Die  Aufgabe  des  Arztes  ist,  das  Individuum 
oder  seine  Angehörigen  in  diesem  Sinne  aufzuklären,  damit  namentlich  bei 
der  Wahl  der  Beschäftigung  kein  Fehler  begangen,  nöthigenfalls  bei  Zeiten 
ein  anderer  Beruf  g&wählt  werde.    Man  wird  auf  diesen  einzig  vernünf- 
tigen Rnthschlag  vielleicht  um  so  eher  eingehen,  und  nicht  nach  unnützen 
und  schädlichen  Miltein  herumtappen,   wenn  dabei  darauf  hingewiesen 
wird,  dass  das  Auge  so  wie  andere  Organe  durch  adäquate  Kraftübung 
gestärkt,  durch  blindes  Forciren  geschwächt  werden  kann,  dass  mit  der 
Kräftigung  des  ganzen  Körpers  durch  Bewegung  im  Freien,  Turnen.  Fluss- 
bäder u.  s.  w.  auch  auf  Kräftigung  der  Augen  gerechnet  worden  könne. 
Brillen  sind  hier  nur  als  Krücken ,  höchstens  als  Conservalions-,  niemals 
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als  Heilmittel  darzustellen.  —  Bloss  auf  dem  einen  Auge  mag  die  angeborne 
Stumpllieit  der  Netzhaut  wohl  noch  viel  öfter  vorkommen;  hier  wird  es 
aber,  wenn  nicht  offenbar  andere  Bildungshemmungen  vorkommen,  im 
Allgemeinen  schwer  sein,  sie  als  angeboren  nachzuweisen}  denn  es  liegt 
dann  ein  anderer  Grund  sehr  nahe,  nämlich  Mangel  an  Übung,  worauf 
wir  spfiter  zu  sprechen  kommen.    Der  Zustand  ist  bisweilen  erblich. 

ß.  Die  Unfähigkeit,  gewisse  Farben  zu  unterscheiden,  der  mangelhafte 
Uder  fehlende  Farbensinn  ist  bisher  mit  wenig  Ausnahmen  nur  als  an- 
geborner,  oft  zugleich  erblicher  Fehler  namentlich  beim  männlichen  Ge- 
schlechte beobachtet  worden.  Das  Individuum  sieht  die  verschiedenfarbigen 
Öbjecle  nur  weiss  oder  grau,  oder  es  fehlt  bloss  die  Wahrnehmung  des 
Blauen,  des  Rothen  (so  dass  z.  B.  Orange  einfach  für  Gelb  gehalten  wird), 
öder  sie  hallen  Blau  für  Roth,  Grün  für  Blau  u.  dgl.  Einige  dieser  Zu- 
stände haben  ein  Analogen  in  dem  Verhalten  gesunder  Augen  bei  der 
Abenddämmerung  (ßove).  Dieser  eben  so  merkwürdige  als  räthselhafte 
Zustand  —  mir  aus  eigenen  Untersuchungen  nicht  bekannt  —  ist  in 
neuerer  Zeit  besonders  von  Seeheck  '"^),  Szokalsky  ^^''),  Warfmann  ^^''O 
u.  A.  genauem  Untersuchungen  unterworfen  worden.  Da  derselbe  nicht 
nur  selten  vorkommt,  sondern  auch  mehr  physiologisches  als  pathologisch- 
therapeutisches Interesse  hat ,  so  gentige  es ,  auf  die  genannten  Unter- 
suchungen zu  verweisen,  welche  sich  übrigens  in  Ruetes'  Lehrbuche  der 
Ophthalmologie  1.  Auflage  S.  83  und  besonders  in  der  2.  Auflage  S.  179 
bündig  zusammengestellt  finden. 

y.  Eine  andere  Form  angeborner  (auch  erblich  vorkommender)  ner- 
vöser Gesichtsschwäche  gibt  sich  vorzüglich  dadurch  kund,  dass  das  Ge- 
sichtsfeld, der  fungirende  Theil  der  Netzhaut,  kleiner  ist,  der  Kranhe 
demnach  seitlich  befindliche  Objecte  wenig  oder  gar  nicht  wahrnimmt. 
Dabei  kann  das  Sehvermögen  an  und  nächst  der  Macula  lutea  ziemlich 
gut  sein,  obwohl  es  in  der  Regel  mehr  weniger  stumpf  ist.  In  so  fern 
sich  diese  Sehstörung  besonders  beim  Abgange  gleichmässig  verbreiteter 
und  intensiver  Beleuchtung  des  Sehfeldes,  also  im  Allgemeinen  nach 
Sonnenuntergang  geltend  macht,  kann  sie  als  angeborner  Nachtnebel 
(Hemeralopia  cong.)  bezeichnet  werden.  (Ich  beobachtete  unter  Andern 
einen  Goldarbeiter,  welcher  sein  Geschäft  recht  gut  betreiben,  Abends 
aber  nicht  allein  ausgehen  kann,  weil  er  Gefahr  läuft,  an  etwas  seitlich 
liegende  oder  entgegenkommende  Objecte  anzustossen,  und  welcher  auch 


*)  Pnppendoips  Annalcn  der  Physili  iiiid  Chemie,  1837.  Bd.  42. 
**)  Uilier  die  Empllndiiug  der  Fnrben  in  pliysiulog.  und  pnlholog.  Iliiisiclil,  ('llcs^ün  1842.^ 
*•*)  nicmalrc  par  Ic  Dallonismo  oii  la  Dyscliromalopsic,  Gcnivc  18'H  und  1819. 
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bei  hellem  Tage  seitliche  Objecle  nicht  wahrnimmt;  bei  einem  Kellner, 
mit  beinaiie  demselben  Zustande  von  Jugend  auf,  zeigte  die  Untersuchung 
mit  dem  Augenspiegel  nur  die  Peripherie  der  Netzhaut  abnorm,  nämlich 
von  ziemlich  zahlreichen  dunkeln  Körperchen  durchsetzt  (oder  bedeckt?), 
welche  durch  unregelmässige  Ausläufer  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mitKnochcn- 
zellen  unter  dem  Mikroskope  erhielten.) 

2.  Ein  der  angebornen  Stumpfheit  verwandter  Zustand  der  Netzhaut 
entwickelt  sich  als  llebetutio  retinae  acquisita  in  Folge  nianj;;el- 
hafter  Verwendung  derselben  zum  Sehen  in  früher  Jugend,  seltener 
in  späteren  Jahren  (Amblyopia  ex  anopsia).  Mechanische  Hindernisse, 
wie  namentlich  Cataracta,  wenn  sie  vom  zartesten  Alter  an  bestehen» 
können  diesen  Zustand  auf  beiden  Augen  herbeiführen,  und  zwar  in  das- 
ganzen  Ausdehnung  der  Netzhaut  oder  nur  in  einem  Theile  (in  der  Mitte) 
derselben  (vergl.  II.  B.  S.  358,  281  und  282).  Ausserdem  entwickelt  sich' 
dieser  Zustand  nur  auf  einem  Auge  unter  allen  Verhältnissen,  wo  das- 
selbe gar  nicht  oder  nur  relativ  selten  zum  directen  Sehen  verwendet 
wird.  —  Welche  anatomische  Veränderungen  die  Netzhaut  in  F-ilge  län- 
gerer ünthätigkeit  erleide,  ist  nicht  direct  erwiesen;  vermuthen  lässt  sich 
ein  analoger  Vorgang  wie  in  wenig  oder  gar  nicht  geübten  Muskeln. 
Völlige  Atrophirung  kann  ohne  Hinzutritt  anderer  Umstände  wohl  nicht 
erfolgen,  da  solche  Augen  doch  niemals  ganz  unthätig  bleiben,  sondern  am 
Sehacle  überhaupt  immer  mehr  weniger  Theil  nehmen ,  wenn  auch  nur 
durch  indirectes  Sehen,  durch  Vergrösserung  des  Sehfeldes.  Ist  kein  ander- 
weitiges Hinderniss  vorhanden,  so  kann  die  gesunkene  Energie  der  Netz- 
haut durch  methodische  Übung  gehoben  werden,  und  eben  der  Erfolg 
solcher  Übung  zeigt,  welchen  Antheil  an  der  vorhandenen  Gesichts- 
schwäche eben  das  in  Rede  stehende  Übel  hatte.  —  Es  ist  dasselbe  somit 
bald  als  für  sich  allein  bestehend,  bald  als  Zugabe  zu  andern  Sehhinder- 
nissen zu  betrachten ,  und  kommt  sowohl  in  der  einen ,  als  in  der  andern 
Eigenschaft  sehr  häufig  vor.  Sicher  vorhanden  ist  es  an  conlinuirlich 
schielenden  Augen,  in  um  so  höherem  Grade,  jfi  länger  der  Strabismus 
besteht.  Es  kommt  aber  auch  ausserdem  in  den  verschiedensten  Abstu- 
fungen bei  Augen  vor,  welche  für  gewöhnlich  oder  auch  selbst  unter 
allen  Umständen  keine  Deviation  der  Sehachse  von  dem  fixirten  Objecte 
wahrnehmen  lassen.  Es  besieht  bei  sehr  vielen  Menschen  auf  dem  einen 
oder  dem  andern  Auge,  öfter  auf  dem  linken,  ohne  seine  Gegenwart 
durch  irgend  eine  Beschwerde  zu  verrathen.  Ein  Zufall,  z.  B.  das  Ein- 
fallen eines  Staubkornes  in  das  gesunde  Auge,  führt  zum  Zuhalten  des- 
selben, und  nun  wird  zum  grössten  Schrecken  die  mehr  wenigi'r  gesun- 
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kene  Energie  des  andern  wahrgenommen.  Der  desswegen  consullirte  Arzt 
wird  nun  zu  untersuchen  und  zu  entscheiden  haben,  ob  das  Übel  seit  Kurzem 
besteht,  oder  bloss  nicht  bemerkt  wurde,  wenn  auch  der  Kranke  wie  ge- 
wöhnlich meint,  er  habe  immer  mit  beiden  Augen  gut  gesehen.  Sehr  oft 
ist  es  vorzeitige  Ermüdung  (Kopiopie,  Asthenopie)  des  bessern  Auges  mit 
oder  ohne  Myodesopsie,  welche  den  Kranken  bestimmt,  den  Arzt  zu  con- 
sultiren,  gleicliviel,  ob  ihm  der  geschwächte  Zustand  des  andern  bekannt 
ist  oder  nicht.  Die  Erörterung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  dieser 
beiden  Affeclionen  folgt  in  dem  Capitel  über  Fehler  der  Accommodation. 
—  Den  Impuls  zur  Vernachlässigung  des  einen  oder  doch  zur  vorwalten- 
den Benutzung  des  andern  Auges  geben:  Ablenkung  des  einen  Auges 
durch  primäre  Muskelaffectionen  (Strabismus  muscularis  und  Luscitas), 
längeres  Verbinden  des  einen  Auges  bei  Entzündungen  in  früher  Jugend, 
bleibende  oder  transitorische  Sehhindernisse  in  den  durchsichtigen  Medien, 
angeborene  oder  erworben^*  geringere  Energie  der  Netzhaut,  Fehler  in 
der  Verwendung  der  Augen  in  der  Jugend,  so  dass  nur  das  eine  Auge 
allein  oder  doch  vorzugsweise  in  Anspruch  genommen  werden  kann,  wie 
z.  B.  bei  zu  starker  Annäherung  feiner  Objecte,  unilateraler  Gebrauch  von 
Augengläsern,  Loupen  u.  dergl.  —  Gegenstand  der  ärztlichen  Behandlung 
wird  dieser  Zustand  fast  nur  dann,  wenn  das  schwächere  Auge  schielt, 
oder  wenn  das  stärkere  anfängt  die  geforderten  Dienste  zu  versagen. 
Desshalb  werden  wir  das  Nöthige  über  die  Behandlung,  welche  tüglich 
eine  gymnastische  genannt  werden  kann,  in  den  Capiteln  über  Strabismus 
und  Asthenopie  nachtragen. 

3.  Traumatische  Retinal- Amblyopie  und  Amaurose.  Dass 
Erschütterung  des  Bulbus,  Druck  auf  denselben,  heftige  convulsivische 
Bewegungen  u.  dergl.  an  und  für  sich  die  Energie  der  Netzhaut  herab- 
setzen, selbst  vernichten  können,  ist  durch  verlässliche  Beobachtungen  er- 
wiesen. Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  viele  Fälle  uni-  und  selbst  bi- 
lateraler Amblyopie  hieher  gehören ,  welche  man ,  weil  sich  der  Kranke 
keines  traumatischen  Einflusses  zu  erinnern  weiss,  als  unbestimmt  hin- 
stellt, für  angeboren  hält,  oder  ganz  andern  zufälligen  Umständen  zu- 
schreibt. Die  Combination  mit  Trübung,  Luxation  oder  Verschrumpfung 
des  Krystallkörpers,  namentlich  bei  unilateraler  AlTection  gibt  dieser  Ver- 
muthung  besonderes  Gewiciit,  denn  unilaterale  Linsenerkrankung  ohne 
entzündliche  Erscheinungen  kommt  eben  ohne  Trauma  nicht  leicht  vor. 
Oft  entsinnen  sich  die  Kranken  oder  ihre  Angehörigen  erst  während  eines 
grinidlich  eingehenden  Examens  ganz  bestimmt  einer  traumatischen  Ein- 
wirkung,   welche  sie  bloss  desshalb  nicht  in  Beziehung  /a\  dem  gegen- 
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Wärligen  Übel  brachten,  weil  dieselben  keine  anderweitigen  unmittel- 
baren Folgen  (Schmerzen,  Rothe)  setzte,  und  die  Sehstörung  nicht  so- 
gleich bemerkt  wurde.  —  Anatomisch  lässt  sich  der  Zustand  als  analog 
der  Commotio  cerebri  auffassen.  Es  findet  entweder  nur  Verschiebung 
der  einzelnen  Netzhautelemente  statt,  oder  förmliche  Zerreissung  mit  oder 
ohne  Blutaustretung  aus  den  geborstenen  Gefässen.  Leidet  das  Sehver- 
mögen erst  durch  die  nachlrägliche  Reaction,  so  ist  die  Affection  wohl 
als  Retinitis  oder  Chorioiditis  zu  betrachten.  —  Die  Erscheinungen  können 
in  allgemein  oder  partiell  verminderter  oder  aufgehobener  Netzhautenergie 
allein  bestehen,  Wo  traumatische  Einflüsse  rasch  und  stark  eingewirkt  haben, 
wird  nicht  selten  Erweiterung  und  Trägheit  oder  Unbeweghclikeit  der  Pupille 
bemerkt,  welche  besonders  dann  auffällt,  wenn  das  Sehvermögen  nicht  ganz 
erloschen  ist.  Die  Mitleidenschaft  der  Ciliarnerven  kann  sich  auch  durch 
Erbrechen  oder  Neigung  dazu  kund  geben.  Doch  erregt  diese  Erschei- 
nung namentlich  dann,  wenn  zugleich  dumpfer  Kopfschmerz,  Schwindel, 
Lähmung  eines  oder  des  andern  Muskels  u.  dgl.  dazu  treten ,  oder  der 
Bulbus  stärker  hervortritt,  immer  mehr  weniger  gegründeten  Verdacht  auf 
Fracturirung  der  Orbilalknoclien,  Bluterguss  in  der  Orbita,  in  der  Schädel- 
höhle u.  s.  w.  Die  so  gesetzte  Amblyopie  kann  auf  der  einmal  gege- 
benen Stufe  stehen  bleiben,  sie  kann  durch  nachfolgendi«  Reaction  zur 
Amaurosis  gesteigert  werden;  sie  kann  auch  ganz  allmälig  und  unver- 
merkt in  complete  Amaurosis  übergehen.  Heilung  lässt  sich  in  der  Regel 
nur  bei  geringeren  Graden  und  in  frischen  Fällen  erwarten,  selten  spon- 
tan; bisweilen  kann  der  Arzt  durch  die  weiter  unten  angegebene  Be- 
handlung so  schnelle  Besserung  oder  Heilung  herbeiführen,  dass  über 
deren  Wirksamkeit  kein  Zweifel  übrig  bleibt;  bisweilen  nützt  auch  die 
rationellste  und  rechtzeitige  Behandlung  wenig  oder  nichts.  —  Nach  hef- 
tigen Convulsionen  bleibt  nicht  selten  mehr  weniger  hochgradige  Am- 
blyopie zurück.  Das  bisweilen  vorkommende  allmälige  Hinzutreten  von 
Verdunklung  oder  Einschrumpfung  der  Linse  (mit  oder  ohne  Luxation) 
spricht  dafür,  dass  es  nicht  in  allen  solchen  Fällen  nothwendig  ist,  den 
Grund  der  Sehstörung  im  Gehirne  zu  suchen ,  obwohl  diess ,  wie  bei  der 
hydroccphalischen  Amblyopie,  oft  genug  der  Fall  ist.  Starker  Druck  auf 
den  Bulbus,  ein  Stoss  oder  Schlag,  eine  knapp  am  Auge  vorbeistreichende 
Kugel  (Luftdruck)  u.  dergl.  sind  im  Stande,  die  Sehkraft  zu  schwächen 
oder  aufzuheben,  auch  ohne  dass  sie  sonst  auffallende  Veränderungen  her- 
vorrufen. Wir  haben  schon  früher  (H.  B.  S.  15,  121)  auf  die  merk- 
würdige Thatsache  aufmerksam  gemacht,  dass  in  Fällen,  wo  die  Sclera 
berstet,  das  Sehvermögen  bisweilen  niclit  so  sehr  leidet,  als  wo  diess 
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nicht  geschieht.  Beer  erzahlt,  dass  ein  junger  Mann  blind  wurde,  als  er 
sich  den  Händen  eines  Bekannten ,  der  ihm  von  rücklings  die  Augen  zu- 
hielt, entwinden  wollte,  und  dieser  immer  stärker  gedrückt  hatte.  Der 
Unglückliche  blieb  trotz  schnell  gesuchter  Hilfe  (von  Beer  selbst)  ganz 
blind.  Erschütterung  der  Netzhaut  mit  ihren  Folgen  kann  auch  eintreten, 
wenn  ein  heftiger  Stoss  oder  Schlag  die  Umgebung  des  Auges  trifft.  Die 
hielier  gehörigen  Beobachtungen ,  welche  bis  in  die  Zeiten  vor  Hippo- 
krates  hinaufreichen,  haben  in  unserem  Jahrhunderte  zu  langen  Contro- 
versen  Veranlassung  gegeben  in  Bezug  auf  die  Deutung  der  an  sich  un- 
bestreitbaren Thatsache,  indem  einige  Beobachter  nebst  jenen  Fällen,  wo 
offenbar  Commotio  retinae  oder  Verletzungen  in  der  Schädelhöhle  statt 
gefunden,  noch  solche  aufstellten,  wo  die  Verletzung  zunächst  nur  Zweige 
des  Trigeminus  getroffen  und  erst  durch  Druck  oder  Zerrung  der  letzteren 
und  durch  consecutive  Mitleidenschaft  des  Ganglion  ciliare  (mittelst  der 
Radix  longa)  das  Netzhautleiden  eingeleitet  haben  soll.  Der  Streit  ist 
unentschieden,  da  die  Möglichkeil  der  letzteren  Annahme  nicht  negirt 
werden  kann.' 

Sabalier  (1791)  suchte  die  Thatsache,  dass  mitunter  nach  ehen  nicht  sehr  vehe- 
menten Verletzungen  am  Orliitalrande  Amblyopie  oder  Amaurosis  auftritt,  anatomisch 
zu  erklären,  indem  er  annahm,  die  (}uetschung  oder  Zerrung  irgend  eines  Zweiges  vom 
Trigeminus  (Ram.  I.  et  II.)  wirke  mittelst  der  Radix  longa  auf  das  Ganglion  ciliare  und 
durch  dieses  auf  die  Netzhaut.  Beer  verschaffte  dieser  Ansicht  dadurch  besonderes  Ge- 
wicht, dass  er  die  von  directer  Erschütterung  oder  Zerreissung  der  Netzhaut,  so  wie 
auch  die  von  gleichzeitig  verursachten  Veränderungen  in  der  Schädelhöhle  abhängige 
Amaurosis  streng  von  dieser  consecutiven  oder  sympathischen  geschieden  wissen  wollte, 
dass  er  angab,  in  letzteren  Fällen  trete  die  Erblindung  oft  erst  während  der  Narben- 
bildung am  Orbitalrande  ein,  und  dass  er  sich  endlich  auf  (2)  Beobachtungen  aus  seiner 
Praxis  berief,  wo  die  so  entstandene  Blindheit  nach  Durchschneidung  aller  Zweige  des  N. 
8upraorbitalis  (hinter  seinem  Austritte  aus  der  Orbita)  verschwand  (1.  c.  I.  B.  S.  171). 
Andere,  ebenfalls  glaubwürdige  Autoren  (z.  B.  die  von  Makenz-ie  citirten  Dr.  Hennen 
und  Guihrie)  haben  von  dieser  Durchsrhneiduug  keinen  Erfolg  gesehen,  wogegen  Attdreae 
(I.  c.  II.  B.  S.  7 — 10)  einen  Fall  von  Middlemore  und  einen  von  Wallace  citirt,  in  wel- 
chem die  schon  länger  bestehende  Blindheit  durch  das  Ausschneiden  der  Narbe  geheilt 
wurde.  Bei  der  einen  wie  bei  der  andern  dieser  sich  widersprechenden  Beobachtungen 
ist  jedenfalls  zu  bedauern,  dass  auf  das  Verhalten  der  Sensibilität  in  dem  Gebiete  des 
verletzten  N.  supra-  oder  infraorbilatis  keine  Rücksicht  genommen  wurde.  Diese,  von 
der  Physiologie  gebotene  Untersuchung  und  die  Anwendung  des  Augenspiegels  werden 
m  künftigen  Fällen  dem  Sachverhalte  wohl  eher  auf  den  Grund  sehen  lassen.  Die 
plötzliche  Entstehung  einer  Amhiyopie  oder  Amaurose  nach  Verletzung  des  Trigeminus 
ohne  anatomisch  nachweisbaren  Zusammenhang  würde  übrigens,  wie  Audrcac  bemerkt, 
a  priori  nicht  als  unstatthaft  erklärt  werden  können,  da  auch  Trismus  z.  B.  nach  Ver- 
letzung einer  Zehe  entstehen  kann. 
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Behandlung.  In  frischen  Fällen:  geistige  und  körperliche  Ruhe, 
Teniperining  des  Lichtes,  Restringirung  der  Kost,  und  bei  einfacher  Er-' 
sohütterung-,  kalte  Umschläge ,  allmälig  mehr  und  mehr  mit  Weingeist 
oder  Tinctura  arnicae  versetzt,  bei  Blutextravasaten  im  Bulbus  (an  der 
Retina),  nebstderii  ö  tliche  Blulentziehungen  und  kühlende  Abführmittel. 
Nach  längerem  Bestände,  wo  keine  entzündliche  Reaction  eingetreten  ist: 
stärkere  weingeisüge  Umschläge,  spirituös-aromatische  Einreibungen  an  die 
Umgebung,  Verdunsten  von  äther-  oder  ammoniakhalligen  CoUyrien  vor 
dem  offen  gehaltenen  Auge ,  hingegen  Behandlung  wie  bei  Retinitis  — 
wovon  später  —  wenn  die  Untersuchung  mit  dem  Augenspiegel  das  Lei- 
den als  solche  erweist.  —  Wie  man  sich  rücksichtlich  der  etwa  gleich- 
zeitig vorhandenen  Verletzung  am  Orbitalrande  oder  bei  gleichzeitiger 
Hirnaffection  zu  benehmen  habe,  gehört  nicht  hieher. 

An  die  Besprechung  der  durch  mechanische  Einflüsse  bedingten  Re- 
tinalleiden wollen  wir  noch  die  Bemerkung  anreihen,  dass  Amblyopie  und 
Amaurosis  auch  durch  heftige  elektrische  Ströme  und  Stösse  bedingt 
werden  könne,  wie  uns  unter  andern  manche  der  vom  Blitze  Getroffenen 
zeigen.  Wir  meinen  dieser,  zum  Glück  sehr  selten  vorkommenden  That- 
sache  nur  desshalb  erwähnen  zu  müssen,  weil  hie  und  da  ein  Wunder- 
mann bei  Amblyopien  und  Amaurosen  sine  discrimine  et  ratione  die 
Elektrisirmaschine  anwendet,  und  weil  dieses  Agens  auch  da,  wo  es  ra- 
tionell und  mit  Erfolg  angewendet  wird,  bei  peripherischen  Muskellähmungen 
an  oder  nächst  dem  Auge,  durch  Unvorsichtigkeit  für  die  Netzhaut  Scha- 
den bringen  kann. 

4.  Amblyopie  und  Amaurosis  in  Folge  von  Blendung,  Retinal- 
leiden in  Folge  fehlerhaften  Lichteinflusses  überhaupt.  Das  Licht,  der 
adäquate  Reiz  und  das  Lebenselement  der  Netzhaut  ist  zugleich  deren  gefähr- 
lichster Feind.  Die  meisten  primären  l^etihautleiden  werden  ganz  allein  oder 
doch  vorzugsweise  durch  fehlerhaften  Lichteinfluss  eingeleitet.  Die  Zahl 
der  anderweitig  bedingten  Amaurosen  äst,  wenn  man  die  von  der  Cho- 
rioidea  ausgehenden  abzieht,  eine  relativ  kleine. 

Der  nachtheilige  Einfluss  des  Lichles  auf  die  Netzhaut  effecluirt  sich  fc 
entweder  in  einfacher  Depression  oder  Vernichtung  ihrer  Energie,  oder  • 
in  Steigerung  ihrer  Empfindlichkeit  gegen  Licht  und  Anstrengung  mit  Hy- 
perämie und  mehr  weniger  Beeinträchtigung  der  Ausdauer  und  Schärfe 
des  Gesichtes,  oder  aber  in  Einleitung  von  Blulüberfütlung,  Bluferguss, 
Exsudalion  und  hiedurch  gesetzten  mannigfachen  Functionssförungen.  Der 
eine  oder  der  andere  dieser  Eifectc  zeigt  sich  entweder  kurz  nach  der 
Einwirkung  der  Schädlichkeit,  und  wird  dann  in  seiner  Causaliläl  leicht  h 


Retiiialamblyopie  -  von  fehlerhaftem  Lichteiiifliisse.  107 

erkannt,  oder  aber  er  macht  sich  unvermerkt  und  allmälig  mehr  und  mehr  gel- 
jlend,und  wird  bald  diesem,  bald  jenem  zufälligen  Umstände  zugeschrieben.  In 
^solchen  Fällen  insbesondere  zeigt  sich  die  Nothwendigkeit  einer  umfassenden 
Kenntniss  derUmstände,  welche  von  Seite  des  Lichtes  der  Netzhaut  Gefahr  brin- 
aen  können.  Denn  es  wird  dem  Arzte  wenig  nützen  genau  zu  wissen,  in  welcher 
i,  Art  die  Netzhaut  leidet,  welche  Veränderungen  sie  unter  dem  Spiegel  zeigt,  und 
■  welche  Folgen  zu  erwarten  stehen,  es  wird  ihm  wenig  nützen,  auf  dieses  Er- 
kennen des  Zustandes  sein  Handeln  zu  basiren,  wenn  er  nicht  berücksichtigt 
oder  nicht  erfährt,  unter  welchen  Einflüssen  sich  das  Leiden  entwickelt  hat, 
wenn  er  den  Kranken  noch  fort  unter  schädlichen  Einflüssen  lässt,  welche  dieser 
nicht  für  solche  hält,  Einflüsse,  aufweiche  selbst  der  erfahrene  und  umsichtige 
Arzt  nicht  selten  erst  dadurch  geleitet  wird,  dass  er  den  Kranken  in  seinen 
gewohnten  Verhältnissen  beobachtet.  Diese  Andeutungen  mögen  genügen, 
den  nachfolgenden  Betrachtungen  über  den  Einfluss  des  Lichtes  und  der 
Beschäftigung  auf  die  Augen   einen  etwas  grössern  Raum  zu  vindiciren 
Das  Licht  kann  an  und  für  sich  oder  mit  Rücksicht  auf  die  Beschäf- 
•  tigung  auf  die  Netzhaut  in  sehr  verschiedener  Weise  nachtheilig  ein- 
wirken.   Durch  längere  Entziehung  dieses   gewohnten  Reizes  wird  die 
Empfindlichkeit  der  Netzhaut  so  gesteigert,  dass  dann  auch  ein  sonst  un- 
irhädlicher  Lichtgrad  nachtheilig  werden  kann,  zumal  bei  schnellem  Über- 
lange, bei  starkem  Contraste,  bei  oft  und  bald  wiederkehrendem  Wechsel. 
Daher  ist  es  im  Allgemeinen  nachtheilig,  entzündete  Augen  zu  verbinden, 
oder  das  Krankenzimmer  übermässig  zu  verdunkeln,  aus  finstern  Locali- 
(:  täten  schnell  in  helle  zu  treten,  an  Orten  zu  schlafen,  wo  directes  Sonnen- 
licht die  Augen  vor  oder  beim  Erwachen  trelTen  kann,   Säuglinge  ohne 
Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  ins  Freie  tragen  zu  lassen,  unmittelbar 
nach  dem  Schlafe  gleich  feine  Arbeiten  vorzunehmen  u.  dgl.  Eine  ähnliche 
Wirkung  auf  die  Netzhaut  übt  das  Anstrengen  der  Augen  bei  unzurei- 
•hender  Beleuchtung ,  Lesen  ,  Schreiben  u.  dgl.  in  dunkeln  Locali täten, 
^vorauf  wir  später  noch  zurückkommen. 
H   '  Sehr  intensives  Licht  kann  die  Sehkraft  sogleich,   wie  durch  einen 
■Schlag  vernichten,  oder  stufenweise,  durch  Apoplexie  und  nachfolgende 
■Entzündung  der  Markhaut.    Die  Erzählungen  von  absichtlicher  Blendung 
"•durch  directes  Sonnenlicht  erhalten  Glaubwürdigkeit  durch  die  traurigen 
Polgen,  welche  wissenschaftliche  Beobachter  nach  Sonnenfinsternissen  ge- 
■i<'hen  hHben.  Unter -Andern  führt  Sömmering  (Pflichten  gegen  die  Augen) 
-""Ige  Beispiele  vom  Jahre  1791  an,  und  Ed.  Jäger  (über  Staar  und 
■»taaroperationen)  vom  28.  Juli  1851,  von  welchem  Datum  auch  mir  drei 
^alle  partieller  Amaurosis  vorgekommen  sind.  Einen  gleichen  Efl'ecl  können 
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die  Sonnenslrahlen  bovvirken,  wenn  sie  von  einer  spiegelnden  Fläche  (n 
Auge  geworfen  werden,  z.  B.  vom  Wasser  beim  Baden,  wie  in  einem  vo 
Jäger  erzählten  Falle,  welcher  zugleich  dadurch  merkwürdig  ist ,  dass* 
trotz  völliger  Amaurosis   keine    erheblichen    materiellen  Veränderungen 
wahrgenommen  werden  konnten.  In  gleicher  Weise  kann  ein  weniger  in 
iensives  Licht  durch  Contrast  zur  Umgebung  schaden,  wenn  nämHch  die' 
davon  getroffene  Netzhaut  in  ihrer  übrigen  Ausbreitung  nicht  beleuchte 
ist.    Der  Blick  in  die  Gluth  eines  Hochofens ,  wenn  rings  um  die  eng 
Öffnung  alles  finster  ist,  kann  dem  ungewohnten  Auge  nahezu  so  gefähr 
lieh  werden,  wie  der  Blick  in  die  Sonne,  während  doch  dieselbe  Gluth 
beim  Tage  oder  bei  künstlicher  Beleuchtung  der  Umgebung  ein  gesundes 
Auge  kaum  beleidigt.  —  Länger  anhaltende  Einwirkung  starken  Lichtett. 
auf  die  ganze  Netzhaut  bewirkt  bald  Abstumpfung  der  Empfindlichkeit  derr 
Netzhaut,  bald  Steigerung  derselben,  und  bei  wiederholter  Einwirkung,!.' 
wenn  die  Netzhaut  sich  von  einem  Male  zum  andern  nicht  völlig  erholH 
hat,  bleibende  Amblyopie  oder  Steigerung  zur  Amaurosis  (Relinilis).  Aufu 
diese  Weise  entsteht  die  bisweilen  massenweise  auftretende  Hemeralopieii 
(NachtnebeO  und  die  in  den  Alpen-   und  Polarregionen  wohlbekannteu 
Schneeblindheit,  selten  die  sogenannte  Nyktalopie  (Tagnebel),  welche  sichd 
bestimmt  als  congestiv-entzündlicher  Zustand   der  Netzhaut  nachweisen-» 
lässt.    Länger  fortgesetzte,  mehr  durch  Contrast  als  durch  Intensität  he-- 
wirkte  partielle  Erregung  der  Netzhaut,  wie  sie  z.  B.  Physiologen  behnfsf 
der  Erzeugung  von  Nachbildern,  Abklingen  der  Farben  u.  dgl.  bewirken,  wie« 
sie  aber  auch  zufällig  und  bei  manchen  Beschäftigungen  fast  unvermeidlich-! 
vorkommt,  steigert  die  Empfindlichkeit  der  Netzhaut  um  so  mehr,  je  öfter  - 
sie  vor  völliger  Erholung  derselben  wieder  vorgenommen  wird,  und  ists 
ganz  gewiss  die  häufigste  Quelle  chronischer  Dyctitis.    Bei  zureichender 
und  gleichmässiger  Beleuchtung  kann  ein  gesundes  Auge  Erstaunliches? 
leisten,  sowohl  in  der  Feinheit  als  in  der  Ausdauer.    (Der  GruncT  davon,i 
dass  z.  B.  Schuster  häufiger  von  Amblyopie  und  Amaurosis  befallen  wer-^ 
den,  als  Schneider,  scheint  mir  darin  zu  liegen ,  dass  bei  jenen  —  hier-' 
lands  wenigstens  —  noch  immer   die  Concenirirung  des  Lampenlichtes- 
auf  eine  kleine  Stelle  milteist  Glaskugeln  gebräuchlich  ist.)  —  An  fle 
bekannten  nachtheiligen  Einfluss  des  Nachtwachens  auf  die  Sehkraft  duWlc 
wohl  auch  die  länger  fortgesetzte  ununterbrochene  Einwirkung  des  Ltchtes- 

grossen  Anlheil  haben,  denn  das  Schlafen  bei  hellen  Nachtlampen  gewahrt: 
den  Augi-n  nicht  die  gleiche  Erholung ,  und  das  Aufiallcn  hellen  Mon  -i 
lichtes  auf  die  Augen  soll  (wenigstens  in  den  Tropenländcrn)  entschieden 
nachlhcilig  sein,  selbst  Erblindung  bewirken. 
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Mit  Rücksicht  auf  die  Beschäftig-ung-  mit  feinen  Arbeiten  kann  das 
ichl  dem  Auge  nachlheilig  werden,  wenn  es  relativ  zu  schwach  (unzu- 
eichend),  oder  zu  stark  (grell  und  blendend) ,  wenn  es  ungleichmässig 
eriheilt  idnrch  Schatten  unterbrochen)  oder  unstät  (bald  schwächer  bald 
stärker)  ist,  wenn  es  tmrein,  d.  h,  färbig  ist,  und  wenn  es  in  fehlerhafter 
Pichtimg  einfällt.  Auf  diese  Momente  wird  vorzugsweise  bei  jenen  acht- 
zugeben sein,  welche  ihre  Augen  viel  bei  künstlicher  Beleuchtung  zu 
leinerii  Arbeiten  in  Anspruch  nehmen.  Doch  können  auch  bei  Tages- 
lichte wichtige  Fehler  begangen  werden,  wenn  feine  Arbeiten  bis  in  die 
Dämmerung  fortgesetzt  werden,  wenn  die  Sonnenstrahlen  unmittelbar  auf 
oder  nahe  neben  die  Objecte  fallen,  wenn  das  Licht  durch  Gitterwerke 
3der  von  entgegengesetzten  Richtungen  oder  durch  gefärbte  Medien,  z.  B, 
irüne  oder  rothe  Fensteivorhänge  einfällt,  wenn  Sonnenstrahlen  bei  feinen 
\rbeiten  benützt  werden,  welche  von  spiegelnden,  blendend  weissen, 
reiben  oder  rothen  Flächen  namentlich  von  unten  oder  von  der  Seite  her 
ns  Auge  geworfen  werden.  Ausführlicheres  über  diese  Verhältnisse,  die 
iich  dem  Physiker  und  Physiologen  wohl  von  selbst  ergeben,  habe  ich 
II  einer  "1846  erschienenen  populären  Schrift  (die  Pflege  der  Augen  im 
resunden  und  kranken  Zustande  nebst  einem  Anhange  über  die  Augen- 
rläser)  mitgetheilt. 

■  a)  Hemeralopie.  Mit  diesem  Ausdrucke  bezeichnet  man  eine  mehr 
veniger  hochgradige  Gesichtsschwäche,  welche  sich  hauptsächlich  in  der 
^eit  von  Sonnenuntergang  bis  Sonnenaufgang  geltend  macht,  während  des 
Tages  aber  gar  nicht  vorhanden  zu  sein  scheint.  Mit  dem  Eintritte  der 
Abenddämmerung  nimmt  das  Gesicht  mehr  weniger  rasch  ab,  so  dass 
1er  Kranke  noch  vor  dem  Einbrüche  völliger  Dunkelheit  nicht  mehr  allein 
lerumzugehen  vermag.  Auch  Mond-  und  künstliche  Beleuchtung  sind 
licht  genügend,  die  gleichsam  in  Torpor  versunkene  Netzhaut  zum  Un- 
erscheiden  von  Objecten  zu  erregen  ;  nur  bei  sehr  intensiver  künstlicher 
Beleuchtung  und  in  nächster  Nähe  werden  lichtfarbige  Objecte  allenfalls 
loch  mehr  weniger  bestimmt  wahrgenommen.  Durch  das  Gebundensein 
in  die  Abnahme  und  Wiederkehr  des  Tageslichtes  erhält  die  Affection 
len  Typus  einer  intermittirenden  Krankheit.  Sie  tritt  iridess  ohne. Ausnahme 
eden  Tag  und  ohne  alle  Vorboten  ein.  Ausser  etwas  dumpfem  Schmerze 
"  der  Stirngegend,  etwas  weiterer  und  träger  Pupille  und  etwas  stärkerer 
njeclion  der  vordem  Ciliararterien,  welche  jedoch  auch  fehlen  können, 
lurften  alle  andern  etwa  vorhandenen  Erscheinungen  als  zufällig  zu  be- 
rachten  sein.  Ob  die  Kranken  im  Stande  seien,  auch  während  des 
i'ages  bei  Kerzenlicht  (mit  Ausschluss  des  Tageslichtes)  scharf  zu  sehen 
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igt         so  viel  ich  weiss  —  nocii  nicht  veriässlich  untersucht  worden.Jj 

Eben  so  fehlen  noch  genaue  Besliminungen  über  die  Schärie  des  Ge-, 
siebtes  und  über  die  Accommodalion  und  Ausdauer  zu  feineren  Arbeilen 
bei  vollem  Tageslichte.  —  Anatomisch-mikroskopisch  oder  mit  dem  Auguii-.. 
Spiegel  nachweisbare  Veränderungen  der  Netzhaut  dürften  nicht  vorlianden 
sein.  Physiologiscli  lässt  sich  eine  doppelte  Deutung  aufstellen  :  entwedei 
die  Energie  der  Netzhaut  ist  überhaupt  so  verändert,   dass  nur  das  vqUi 
und  reine  Tageslicht  sie  noch  gehörig  erregen  kann,  oder  es  ist  di 
Summe  der  durch  den  Schlaf  restaurirlen  Sehkraft  eben  nur  bis  zumi 
Ablauf  des  Tages  hinreichend.  Für  die  blauen  Strahlen  ist  gewissermaassen^ 
auch  das  gesunde  Auge  hemeralopisch.    Wer  an  den  Genuss  geistiger 
Getränke  verwöhnt  ist,  arbeitet  mit  voller  Kraft  eben  nur  dann,  wenn  en* 
das  gewohnte  Quantum  zu  sich  genommen  hat, —  Nach  den  Erörlerungen-( 
von  Netter  *)  kann  wohl  kaum  mehr  daran  gezweifelt  werden,  dasss. 
dieser  Zustand  der  Netzliaut  durch  die  längere  Einwirkung  grellen  re- 
flectirten  Lichtes  hervorgerufen  werde.    Sie  tritt  immer  nur  auf  beideat 
Augen  zugleich  auf;  sie  ergreift  bald  nur  einzelne  Individuen,  bald  g-anze-. 
Massen,  namentlich  geschlossene  Körperschaften;  sie  ist  in  manchen  Ge-^ 
genden  so  zu  sagen  einheimisch,  und  kehrt  gewöhnlich  um  dieselbev 
Jahreszeit  wieder.  Diese  Umstände  und  das  typische  Auftreten  der  Func-: 
tionsstörung  führten  zu  der  Vermuthung,  die  AfiFection  sei  als  Intennitlensi 
oder  als  ein  Analogon  hievon  anzusehen,  während  Andere  feuchte  Luft,n 
Erkältung,  gastrische  Störungen  u.  s.  w.  für  die  veranlassenden  MomenteU 
annahmen.    Es  ist  jedoch   nicht  schwer  nachzuweisen,  dass  diese  und( 
manche  andere  Momente,  z.  B.  Skorbut,  längeres  Fasten,  Onanie  u.  dgl.,. 
nur  zufällig  vorhanden  waren.    Die  Hemeralopie  herrscht  besonders  ioii 
den  Tropenländern,  kommt  aber  auch  in  verschiedenen  Gegenden  Europas» 
vor,  besonders  im  Frühjahre.    Auf  der  See  sind  es  vorzüglich  die  Ma-t- 
trosen,  zu  Lande  die  gemeinen  Sohiaten  und  die  im  freien  Felde  arbei-i 
tenden  Landleute,  welche  ergriffen  werd..-n.    Aus  allen  Beobachtungen- 
massenweisen  Auftretens  ergibt  sich ,   dass  nebst  dieser  oder  jener  ver- 
meintlichen Schädlichkeit  immer  grelles  reflectirtes  Licht  die  Augen  durch 
längere  Zeit  getroffen  hatte,  dieses  allein  als  die  constante  Schädlichkeil,» 
mithin  als  die  eigentliche  Ursache  bezeichnet  werden  kann. 

Auf  SctiilTen  zwischen  den  Wendelireisen  soll  gewöhnlich  der  zwanzigste  Manm 
von  Nachtnebel  befallen  sein.  Die  Matrosen  nennen  die  Krankheit  Mondhiindheil ,  weil- 
sie  den  Grund  derselben  darin  suchen,  dass  der  Mond  den  auf  dem  Verdeclie  Schla-. 


*)  Gaietts  midicalo  de  Parit,  1846,  Nr.  9. 
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fenden  in's  Gesicht  scheine.  Sativages  beobachtete  die  Afl'ection  sehr  häufig  bei  Mont- 
pellier besonders  bei  den  Soldaten,  welche  unter  freiem  Himmel  schliefen  oder  am 
Flusse  Wache  standen  ;  Carron  du  Villards  Vater  sah  viele  Fälle  unter  den  piemontesi- 
schen  Soldaten  (1793),  welche  Tag  und  Niicht  auf  schneebedeckten  Bergen  bivouacquirten  ; 
Lohmeyer  schrieb  den  Ausbruch  und  das  Umsichgreifen  des  Übels  in  Ehrenbreilenstein 
[1834)  dem  ungewohnten  Bergsteigen,  dem  blendenden  Lichte  beim  Exerciren  und  den 
dunkeln  Casemalten  zu.  Nach  Fleury  (Gaz.  m6d.  de  Paris  1840  N.  4)  ist  die  Heme- 
ralopie unter  dem  Äquator  sehr  gewöhnlich.  Er  betrachtet  klimatische  Verhältnisse  im 
Allgemeinen  als  Ursache,  weil  auf  dem  Schiffe,  wo  er  seine  Beobachtungen  machte, 
keine  Erkrankung  mehr  vorkam,  als  dasselbe  sich  wieder  in  der  gemässigten  Zone  befand, 
und  weil  zu  Cadix  und  Lissabon,  wo  sich  wieder  dieselben  klimatischen  Verhältnisse, 
wie  auf  den  Antillen  vorfanden  (?),  Rückfälle  wieder  auftraten.  „Demnach  wird  die 
Hemeralopie  nicht  durch  schlechte  Nahrung,  nicht  durch  miasmatischen  Zustand  der 

I  Atmosphäre  veranlasst,  sondern  durch  die  starke  anhaltende  Einwirkung  der  directen 
oder  reflectirten  Lichtstrahlen  auf  die  Retina,  welche  mit  der  Länge  der  Zeit  und  in 
Folge  der  dadurch  bewirkten  übermässigen  Erregung  eine  Atonie  der  Netzhaut,  einen 
itufenweisen  Verlust  des  Sehvermögens  bewirkt,  wenn  die  Reinta  nicht  mehr  durch  die 
nämliche  Kraft  erregt  wird."  —  Nach  Krebel,  Fuss,  Lerche  herrscht  die  Krankheit  in 
Kronstadt,  Petersburg  und  Umgebung  besonders  während  der  siebenwochentliohen 
Osterfasten ;  nach  Meissner  (1819)  ist  dieselbe  in  manchen  Gegenden  Polens  besonders 
Tegen  Ende  des  Winters  und  bei  Schnee,  jedoch  auch  im  Sommer,  namentlich  zur 
Erntezeit  bei  Landleuten  (Schnittern)  nicht  selten.  Anfang  Mai  1849  erkrankten  hier 
n  Prag  binnen  3  —  4  Tagen  gegen  achtzig  Mann  von  einer  Infanterie  -  Abiheilung, 
,velche  auf  einem  der  höchsten  und  ganz  frei  gelegenen  Punkte  der  Stadt  (auf  der 
lom  Hradschin  durch  den  Hirschgraben  getrennten  Marienschanze)  campirte;  auch  hier 
iiieben  die  Officiere  frei,  imd  es  wurde  dem  fernem  Umsichgreifen  bald  Einhalt  gethan, 
ndem  der  Mannschaft  streng  untersagt  wurde,  sich  frei  auf  die  Erde  hinzustrecken  und 
lem  grellen  Lichte  zu  exponiren.  Die  Genesung  erfolgte  —  so  viel  ich  erfahren 
konnte  —  in  wenig  Tagen  und  ohne  Anwendung  von  Arzneien,  nachdem  die  Leute  in 

(  Kasernen  gebracht  und  in  mässig  verdunkelten  Zimmern  gehalten  wurden.  Verkältung 
konnte  hier  nicht  als  Ursache  angenommen  werden,  denn  die  Leute  waren  mit  Aus- 
nahme der  Augen  ganz  gesund. 


Die  Krankheit  ist  nach  der  Angabe  fast  aller  Beobachter  leicht  heilbar, 
A'enn  gleich  die  Ansichten  über  die  ätiologischen  Momente  und  über  die 
Behandlung  sehr  differiren.  Mit  Ausnahme  weniger  Fälle,  welche  vielleicht 
Jurch  Fortwirkung  des  Causalmomentes  zu  bleibender  Amblyopie  oder 
Amaurosis  gesteigert  wurden,  ging  die  Affection  in  Zeit  von  wenig  Tagen 
»der  Wochen  (selten  erst  nach  einigen  Monaten)  zurück,  und  zwar,  wie 
scheint,  von  selbst.  Bei  den  verschiedeneu  Behandlungsarten  entsprach 
nan  nämlicii  der  Causalindication  wohl  meistens  unwillkürlich,  indem  man 
lie  Belallenen  als  dienslunfähig  in  andere  Verhältnisse  brachte,  in  ihrer 
Behausung  hielt,  eintT  mehr  weniger  rigorosen  Cur  unterwarf  und  —  dabei 
'uch  dem  grellen  Lichteinllusse  entzog.    Scarpa,  welcher  gastrische  Zu- 
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Stande  als  Causalmomcnt  annahm,  ernplahl  Purgir-  und  Brechmiltel;  An- 
dere gaben  Diapliorelica  und  Epispaslica.  Ein  schon  von  Celsus  erwälintes  S 
Mittel  sind  die  heissen  Dämpfe,  die  man  von  einer  gekochten  Leber  (Bock  s 
Rind,  Schwein)  gegen  die  ollenen  Augen  streichen  lässt.    Einige  reizen  ■ 
die  Bindehaut,  indem  sie  Ammoniak  oder  camphorirlen  Weingeist  vor  den  i 
oflenen  Augen  verdunsten,  oder  reizende  Collyi  ien  einträufeln  oder  kaltes  i 
Wasser  an  die  Augen  spritzen  lassen ;  Andere  reizen  dagegen  die  Um-  - 
gebung  der  Augen  durch  Elektricität,  fliegende  Vesicantien  an  die  Stirn 
und  Schläfe ,  oder  lassen  Autenrieth'sche  Salbe  zwischen  die  Schulter- 
blätter einreiben,  selbst  ein  Haarseil  einziehen.    Wharlon  (the  american  %| 
Journ.  of  med.  science  1840,  Mai)  heilte  hartnäckige  Fälle  durch  völlige  ' 
2_3  Tage  und  Nächte  lang  fortgesetzte  Entziehung  des  Lichtes.    Tem-  - 
perirung ,  wenn  auch  nicht  völlige  Entziehung  des  Lichtes  und  flüchtige  .i 
Reize  auf  die  Coiijunctiva  oder  auf  die  Cutis  der  Stirn  und  Schläfe  (Er-  -  5 
regung  sensitiver  Zweige  des  Trigeminus)  haben  nicht  nur  die  Erfahrung  . ' 
für  sich,  sondern  lassen  sich  auch  in  ihrer  Wirksamkeit  nach  allgemeinen 
physiologischen  und  pathologischen  Gesetzen  begreifen.    Insbesondere  ist 
die  Anwendung  sogenannter  fliegender  Vesicantien  an  die  Umgebung  der 
Augen  empfohlen  worden,  namentlich  von  Bampßeld  (medico-chirurp. 
Transact.  London  1814  Vol.  V.),  welcher  über  300  Fälle  von  Nachtnebel 
in  verschiedenen  Theilen  der  Erdkugel,  besonders  aber  in  Ostindien  be- 
obachtet hat;  er  versichert,  oft  schon  nach  dem  ersten  Pflaster  entschie- 
dene Besserung,  nach  2— Smaliger  Wiederholung  aber  in  der  Regel  schon 
binnen  14  Tagen  völlige  Heilung  erreicht  zu  haben.  Die  Anwendung  von 
Chinapräparaten  dürfte  nur  in  so  fern  nützen,  als  sie  einem  etwa  gleich-  . 
zeitig  vorhandenen  (zufälligen)  Allgemeinleiden  entspricht.  Ebenso  möchte  •  i 
der  sogenannten  antiscorbutischen  Behandlung,  auf  welche  Bampßeld  als 
Schiff"sarzt  besonders  Gewicht  legen  musste,  mehr  ein  indirecter  Einfluss 
auf  die  Beseitigung  des  Augenleidens  zuzuschreiben  sein. 

ß.  Unter  Nylctalopie  wird  ein  der  Hemeralopie  gewissennaassen  ent-  - 
gegengesetzter  Zustand  der  Netzhaut  verstanden.    Die  davon  Bcfidlenenr 
sehen  nach  Sonnenuntergang  ziemlich  gut,  während  des  Tages  dagegen 
schlecht.  Ihre  Augen  bieten  bei  dieser  Funclionsanomalie  keine  äusserlich 
wahrnehmbaren  Abnormitäten  dar,  welche  dieselbe  erklären  können,  wie 
etwa:  Mangel  oder  Spaltung  der  Iris,  Mydriasis,  Albinismus,  partielle  Ca- - 
laracta  oder  Photophobie  als  Symptom  von  Entzündung  anderer  Gebilde," 
der  Chorioidea,  der  Iris,  der  Bindehaut  u.  s.  w. ,  sondern  die  Sehstöning  . 
lässt  sich  eben  nur  auf  ein  primäres  Nelzliaullciden  zurückführen.  Nach 
Ausschluss  solcher  Fälle ,  für  welche  man  den  Namen  Nyktalopie  gar 
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nicht  gebrauchen  sollte,  wird  wohl  kaum  rioch  einer  übrig  bleiben,  wo 
das  Gesicht  bei  gehörig  temperirtem  Lichte  als  normal  bezeichnet  wer- 
den könnte,  so  wie  auch  die  gegentheilige  Angabe  vieler  Auetoren,  als 
kämen  Fälle  von  völliger  Blindheit  bei  vollem  Tageslichte  vor,  so  lange 
in  Zweifel  gezogen  werden  muss,  als  nicht  verlässliche  und  detailirte  Be- 
obachtungen beigebracht  werden.  Es  scheint  überhaupt,  dass  die  Affection, 
welche  man  gegenüber  der  Hemeralopie  füglich  als  Nyktalopie  bezeich- 
nen kann,  sehr  selten  vorkomme,  da  nur  sehr  wenige  Schriftsteller  sich 
bei  Beschreibung  derselben  auf  eigene  Beobachtungen  berufen.  (Indem 
ich  mir  vorbehalte,  den  einzigen  mir  vorgekommenen  Fall  weiter  unlen 
mitzutheilen,  will  ich  hier  auszugsweise  aufnehmen ,  was  Carron  du  Vil- 
lards*^  Bemerkenswerthes  darüber  geschrieben  hat.)  „Diese  Krankheit  ist 
auch  Folge  der  durch  den  Schnee  bewirkten  Lichtreflexe ;  desshalb  tragen 
die  Esquimaux  und  Lappländer  Hornbrillen,  welche  die  Augen  nach  unten 
vollkommen  schützen,  indem  in  ihrer  Mitte  sich  eine  horizontale  Spalte 
befindet.  In  den  letzten  Kriegen  des  Königs  von  Sardinien  gegen  Frank- 
reich (1793),  wo  mehre  Regimenter  auf  dem  Mont  Cenis  und  dem  kleinen 
Set.  Bernhard  cantonniren  mussten,  wurden  ganze  Compagnien  von  Nykt- 
alopie befallen.  Diese  Affection  wurde  allgemein' der  blendenden  Weisse 
des  Schnees  zugeschrieben,  welche  durch  das  Zurückstrahlen  des  Sonnen- 
lichtes verstärkt  wurde.  Mein  Vater,  der  die  meisten  von  diesen  SoldHten 
untersuchte,  fand,  dass  sie  an  einer  ausserordentlichen  Verengerung  der 
Pupille  litten.  Die  Krankheit  verschwand  bei  den  Meisten;  bei  Einigen 
aber  blieb  unheilbare  Myosis  zurück,  welche  ihr  Sehvermögen  sehr  störte." 
—  „Die  Nyktalopie  ist  in  den  heissen  Ländern  endemisch.  Nach  Hillary 
findet  man  in  Slam,  Ostindien  nnd  selbst  in  Afrika  sehr  viele  Nyktalo- 
pische.  Nach  Lassus,  Pye  und  Richtet^  kann  die  Nyktalopie  auch  die  Folge 
eines  längern  Aufenthaltes  an  dunklen  Orten  sein.  lorre«/  erzählt  die  Ge- 
schichte eines  Greises,  der  33  Jalire  in  einem  Gefängnisse  zu  Brest  ge- 
fesselt war;  dieser  erkannte  in  der  Nacht  die  kleinsten  Gegenstände, 
während  er  am  Tage  vollkommen  blind  war  (?).  Lassus  erzählt  die  Ge- 
schichte eines  jungen  Mannes,  der  in  Folge  einer  Gehirnüberreizung 
durch  geschlechtliche  Ausschweifungen  tagblind  wurde  (?).«  Ramazzini 
(Kran'  heiten  der  Handwerker)  erwähnt,  er  habe  öfter  unter  den  Land- 
leuten und  besonders  bei  Knaben  die  Beobachtung  gemacht,  dass  zur 
Äquinoctialzeit  im  März  etwa  lOjährige  Knaben  von  Gesichtsschwäche  be- 
fallen wurden,  so  dass  sie  den  ganzen  Tag  hindurch  wenig  oder  nichts, 

•)  Prakt.  Handbuch  zur  Erk.nn.ni,,,  „nd  Heilung  der  Augenkr.nkhellen .    ühcrselM  von  9chn»ekenberg ,  Ouedlinbur^ 
und  Leipzig,  1841.  S.  316.  . 
\rll,  ni. 
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Abends  dagegen  wieder  deullich  sahen.    Die  AüecUon  verschwand,  ohne 
dass  etwas  dagegen  angewendet  wurde,  gegen  Milte  April  von  selbst.  , 
Der  Umstand,  dass  R.  die  Pupillen  dabei  erweitert  gefunden,  macht  e» 
zweifelhaft,  ob  hier  eine  Netzhaulaireclion  oder  bloss  Mydriasis  vorhanden 
war.  —  Carron  du  Villards  erklärt  die  Nyklalopie  für  ein  congestives 
Leiden  der  Netzhaut.    Nach  ihm  verschwindet  die  durch  Blendung  be- 
dingte Nyktalopie  in  der  Regel  von  selbst,  wenn  man  die  veranlassende 
Ursache  entfernt,  das  Licht  gehörig  lemperirt.  Für  hartnäckige  Fälle  eni^ 
pfiehlt  er  die  schon  seit  Eippokrates  Zeiten  in  grossem  Rufe  stehenden 
warmen  Dämpfe  von  einer  gekochten  Rindsleber,  wie  bei  Hemeralopie. 
Bei  Nyktalopie  in  Folge  von  Congeslionen  (?)  soll  man  so  wie  bei  Am* 
blyopia  congesliva   verfaliren ,  bei  starker  Verengerung  der  Pupille  und 
übermässiger  Reizung  der  Netzhaut  innerlich  und  äusserlich  Belladonna  (?> 
bei  torpiden  Erscheinungen  Excitanlia  (?)  anwenden. 

N  N  ,  ein  Miinn  von  circa  vierundvierzig  Jahren,  von  kräftiger  Constitution  und 
.resundem  Aussehen,   consultirte  mich  Anfang  Juli  1854  wegen  eines  eigenlhümli.hen 
Zustandes  seiner  Augen.    Er  versicherte,   dass  er  Abends  nach  Sonnenuntergang  so 
wie  früher  sehe',  selbst  schiessen  könne,  bei  Tage  jedoch  alles  wie  mit  einem  hellen  = 
Nebel  oder  Scheine  bedeckt  sehe,  daher  Personen  auf  3  -  4  Schritte  nicht  mehr  deuW 
lieh  ausnehme,  beim  Fahren  (er  war  gewohnt  selbst  die  Pferde  zu  lenken)  Gefahr  ■ 
laufe  vom  Wec^e  abzukommen,  überhaupt  durch  Licht  geblendet  werde.    Diese  Behin- 
deruno- im  Sehen  hat  sich  in  geringem  Grade  bereits  im  März   oder  April  bemerkbar  ■ 
.emac^ht,  indem  Patient,  der  von  jeher  ein  besonders  scharfes  Gesicht  hatte  und  als  em  . 
ausgezeichneter  Schütze  bekannt  war,   zunächst  entferntere  Objecte  nicht  m.t  der  ge- • 
wohnten  Deutlichkeit  wahrnahm;  erst  als  er  einmal  beim  Schiessen  die  Mücke  am  G^ - 
wehr  nicht  mehr  erkannte,  wurde  er.  um  seine.  Augen  besorgt.    Als  er  n.ich  zu  Rathe  • 
zog  konnte  er  mit  dem  rechten  Auge  nur  noch  2'",  mit  dem  linken  V"  hohen  Druck, 
lesen  (Ed.  Jägers  14  und  10)  jedoch  nur  einige  Zeilen,  indem   ihm  die  Augen  bald. 
über.in..en.    Durch  Entfernen  der  Schrift  über  10-12  Zoll  wurde  an  Deutlichkeit  und  i 
Ausd'au^r  eher  verloren,  als  gewonnen.    Stärkere  Verdunklung  des  Zimmers  (zu  emem  . 
der  Dämmerung  nahen  Grade)  verminderte  wohl  das  forlbesthende  unangenehme  Gefühl 
der  Blendung,  vermochte  aber  nicht,  das  Erkennen  kleinerer  Lettern  zu  vermmeln^ 
Die  Angabe  des  Patienten,  dass  er  nach  Sonnenuntergang  ganz  gut  sehe,  erw.es  s.ch 
in  so  fern  unrichtig,  als  Sehversuche  herausstellten,  dass  er  in  der  Dämmerung  nu:ht 
besser  lesen  konnte,  als  an.  Tage,  dass  sein  Gesicht  bei  der  Prüft.ng  an  fe.neren  Ob- 
jecten  gegen  gesunde  Augen  immer  zurückbleibe.    Koch   auffallender  ze.gte  s.ch  d.e 
Schwächung  der  Sehkraft  an  Leseproben  bei  künstlicher  Beleuchtung.  Das  d.rec.e  E,n- 
fallen  künstlichen  Lichtes  war  ihm  übrigens   nicht  minder  unangenehm,  als  das  ^o 
lichten  Flächen  reflectirte  Sonnclicht,  daher  ihn  auch  das  Anzünden  der  Slrassenla.upen 
von  seinen  abendlichen  Spaziergängen  nach  Hause  trieb.    Bei  Mondschein  vers.chcrte 
er  an  sein  Augenleiden  durch  gar  nichts  erinnert  zu  werden.  -    Die  Augen  boten 
äusserlich  durchaus  nichts  Abnor.nes  dar,  nur  die  Augapfelbindehaut  w«r  ronslanl  etwas 
stärker  injicirt,  was  jedoch  vielleicht  habituell  ist,  da  Patient  überhaupt  lebhaft  arier.e. 
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geröthet  aussieht  und  eine  sehr  zarte  Haut  besitzt.  Nebstdem  konnten  die  Pupillen 
durchschnittlich  bei  verschiedehen  Lichtgraden  als  relativ  zu  eng  bezeichnet  werden, 
obwohl  die  lichtgraublaue  Iris  sich  sonst  in  jcrfcr  Beziehung  normal  verhielt.  Die  durch- 
sichtigen Medien  durchaus  intact.  Die  Untersuchung  der  Netzhaut  mit  dem  Augenspiegel 
ergab  keine  materielle  Veränderung,  nur  Hyperämie  und  grössere  Empfindlichkeit  gegen 
den  Lichlreiz.  Von  sogenannten  suhjectiven  Gesichtserscheinungen  keine  vorhanden, 
auch  keine  Schmerzen  und  abnorme  Empfindungen,  ausser  dem  lichten  Nebel  oder 
Scheme,  der  ihm  bei  Tageslicht  alle  Objecte  zu  überziehen  schien.  —  Patient  wusste 
liber  die  Zeit  der  Entstehung  des  Leidens  nichts  Bestimmtes  anzugeben,  noch  weniger 
über  die  Veranlassung  dazu.  Er  entsann  sich  keiner  offenbaren  Blendung,  keiner 
Verkältung,  überhaupt  keiner  auffallenden  Schädlichkeit.  Er  befand  sich  sonst  durchaus 
wohl,  lebt  in  den  besten  Verhältnissen,  hat  seine  Augen  nie  übermässig  angestrengt. 
Er  hat  vor  vielen  Jahren  wegen  einer  secundären  Affection  wohl  Mercurialcuren  durch- 
tremacht,  doch  regelrecht,  und  bietet  keine  Nachwehen  weder  von  der  einen  noch  von 
der  andern  dar.  Trotzdem  er  in  venere  eben  nicht  sparsam  gelebt,  ist  er  gut  genährt 
und  muskulös  kräftig,  dabei  aber  sehr  irritabel,  physisch  sowohl  als  psychisch.  In  Bezug 
auf  Essen  und  Trinken  war  er  nie  unmässig,  ausser  dass  er  vor  vielen  .lahren  sehr 
nri  starken  Thee  mit  Rum  gewöhnt  war.  Tabak  zu  rauchen  ist  ihm  ßedürfniss;  doch 
konnte  auch  hierin  nicht  die  Ursache  des  Augenleidens  gesucht  werden.  Eigenthümlicft 
ist  von  Jugend  auf  eine  grosse  Neigung  zum  Schwitzen  und  eine  ungewöhnliche  Em"- 
pfindlichkeit  gegen  Arzneimittel,  namentlich  gegen  Abführmittel.  —  Ich  empfahl:  Meiden 
grellen  Lichtes,  schneller  Übergänge  und  Conslraste,  jeder  Anstrengung  der  Augen,  Ex- 
resse  im  Essen,  Trinken,  in  venere,  Tragen  rauchgrauer  Gläser,  mässige  Bewegung 
im  Freien,  Egerer  Salzquelle,  und  da  diese  Schwindel  erregte,  Saidschützer  V\^asser  in 
kleinen  Gaben,  blutige  Schröpfköpfe  in  der  Kreuz-  und  Lendengegend,  nach  denen 
li  doch  Hinfälligkeit  mit  leichten  Muskelzuckungen  eintrat,  daher  später  von  Zeit  zu  Zeit 
i— 8  Blutegel  hinter  die  Ohren,  einigemal  auch  circa  anum,  endlifh  kalte  Augen- ' 
iouohe  und  später  kalte  Fomente  von  Aqua  dest,  mit  Aqua  laurocerasi  und  Borax,  da 
lim  die  örtliche  Anwendung  von  Kälte  entschieden  wohl  that.  Es  erfolgte  wohl  keine 
Verschlimmerung,  aber  auch  keine  Heilung.  Auf  den  Rath  eines  Ende  September  con- 
Miltirten  Arztes  wurde  durch  längere  Zeit  Chinin,  sulfur.  gegeben,  anfangs  in  Pulver- 
form, dann  in  Verbindung  mit  Elix.  acid.  Halleri.  Die  Ende  September  von  einem 
andern,  mit  dem  Ophthalmoskope  sehr  vertrauten  Arzte  vorgenommene  Untersuchung  ergab 
sieichfalis  keine  sichtbare  Veränderung  der  Netzhaut,  selbst  nichl  mehr  eine  erhebliche 
Hyperämie.  Die  durch  zwei  Monate  fortgesetzte  Anwendung  de.«  Chinins  hatte  keinen 
^■unstigen  Erfolg,  obwohl  das  diätetische  Verhalten  erst  jetzt  streng  eingehalten  wurde. 
In  Patient  war  so  weit  gekommen,  dass  er  auch  mit  dem  linken  Auge  nur  N.  14  lesen 
'  "inte.  Ich  kehrte  daher  zu  zeitweiligen  kleinen  Blutentziehungen  zurück,  und  Hess 
Mch  Vier  Wochen  Pillen  von  Polygala  senega  nehmen  und  etwas  später  nebenbei 
Wrütrinsalbe  an  die  Stirn  und  Schläfe  einreiben.  Keine  Besserung,  keine  Verschiini- 
'"enmg.  Dasselbe  Resultat  nach  wiederholter  Application  kleiner  Vesicantien  an  die 
>.l.liire  und  endermat.  Anwendung  von  Strychnin.  Auch  Exlr.  conii  macul.  mit  magnes 
'  "bon.  in  steigender  Dosis  blieb  ohne  Erfolg.  Ich  entschloss  mich  daher  Anfan<rs  Märr 
-  emer  Sublimatcur  in  Pillenform  CL  Gran),  konnte  jedoch  wegen  Empfindlichkeit 
des  Magens  bloss  auf  acht  Pillen  steigen.  Als  der  Patient  wieder  bis  zu  einer  Pille 
..^ückgegangön  war,  trat  zuerst  Abnahme  der  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  ein. 
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daher  ich  nach  einiger  Zeit  noch  einmal  his  auf  zehn  Pillen  stieg.    Nach  Beendigung  : 
der  Cur  (gegen  Ende  April)  war  der  lichte  Nebel  nicht  mehr  vorhanden,  Physiogno-  r. 
„,ien  wurden\.uf  5  -  6,  nicht  mehr  bloss  auf  2-3  Schritte  und  viel  deutlicher  und  4 
reiner  ausgenommen,  und  von  den  Jiiger'schen  Letiern  konnte  wieder  Nr.  11  mit  jedemij 
Auge  gelesen  werden.    Im  Mai  wurden  noch,  zwei  Ärzte  consullirt,  nach  Erwiigung  i 
ihrer  Ralhschläge  jedoch  und  Berücksichtigung  des  bisherigen  Erfolges  noch  einmal  zu  , 
einer  etwas  modificirlen  Sublin.alcur  geschrillen  (Mitte  Juni).    Ende  Juli,  wo  ich  dem 
Patienlen  das  letzte  Mal  (vor  Abdruck  des  Mannscriptes)  sah,  war  die  Sehkraft  so  weit,^ 
gebessert,  dass  von  Jägers  Musterschrillen  N.  7  ganz  leicht  gelesen  wurde.    Die  Be.- ^ 
serung  hatte  sich  zuerst  im  Erkennen  en.fernter  Objecte  und  durch  entschiedene  Ver-  - 
minderung  der  Emplindlichkeil  gegen  das  Lichi  bemerkbar  gemacht.    Dieser  Erfolg 
spricht  n>eines  Erachtens  dafür,  dass  in  diesem  Falle  eine  chronische  Retinitis  bestand, 
wenngleich  in  der  Retina  noch   keine  Productbildung  nachgewiesen  werden  konnte,  r 
Ob  nun  alle  Fälle  von  Nyktalopie  als  congesliv-entzündliches  Nelzhautleiden  aufzulassen  • 
seien,  bleibt  fernem  Beobachtungen  anheimgeslellt. 

\  Entmndung  der  Net^hauL  Dictyilis  QReünitis).    Dieser  Terminus 
wurde  bisher  meistens  zunächst  auf  einen  gewissen  Symptomencomplex 
gestützt,  und  demgemäss,  da  chronische  Fälle  ausser  der  Sehstörung  keine 
verlässlichen  Erscheinungen  darbieten,  beinahe  nur  bei  sehr  acut  auftre- 
tenden Fällen  gebraucht.    Veränderungen  der  Netzhaut,  welche  als  Pro-^ 
duct  von  Entzündung  derselben  aufgefasst  werden  mussten,  waren  nur  a«U 
Leichen  gefunden' worden ,    von  denen  man  im  günstigsten  Falle  elwj 
wusste     dass  Amaurosis  vorhanden  gewesen  war.    Die  Anwendung  d||| 
Augenspiegels  gestattet  uns  nun,  schon  während  des  Lebens  anatomische 
Veränderungen  der  Netzhaut  zu  erkennen,  zu  den  anderweitigen  Sympto- 
men in  Beziehung  zu  bringen,  und  somit  Entzündung  der  «el^haut  auch 
hei  suhacutem  und  chronischem  Verlaufe  zu  diagnosticiren.    Nur  bleibt 
noch  immer  zu  bedauern,    dass  uns  genauere  und  feinere  a-.atom,..c  e 
Untersuchungen    der   durch  Entzündung   veränderten  Netzhaut  bemahe 
durchaus  fehlen,   somit  eine  nur  einigermaassen  genügende  Schilderung 
der  anatomischen  Veränderungen  zur  Zeit  noch  nicht  «-«Meben  .erden 
kann,  ttnd  dass  die  feineren  mikroskopischen  Veränderungen  der  Nelzh^ 
auch  dem  Ophthalmoskope  enigehen.    Die  älteren  Angaben  über  par.iel  • 
oder  universelle  Trübtmgen,  Verfärbungen,  Verdickungen,  Verharlurge 
u.  s.  w.  können  nur  zum  Theil  als  Beweise  betrachtet  werden ,  da>s  d  e 
Netzhaut  primär  durch  Enizündung  verändert  .erden  kann;  v.ele  der-j 
selben  beruhen  auf  Verwechslung  mit  melamorphosirten  Chorioidealexs 
dalen  und  Extravasaten.    Die  Augenspiegelbefunde  sind  im  ^^^'^'^ 
in  Verbindung  mit  anderweitig  cons.atirten  ^lomenien  hinreichend    cU  ^ 
Existenz  von  Netzhaulenizündung  sicher  zu  stellen;  doch  ist  ^^^^''^l'- 
weis  in  speoit^Uen  Fällen  nicht  immer  leicht,  selbst  bei  völliger  ^ er- 


iraulheit  mit  der  Anwendung-  dieses  Instrumentes.  Man  hat  nämlich  zu 
bestimmen  :  ob  wirklich  vorhandene  Abnormitäten  des  Augeng-nmdes  auch 
;,ls  Ursache  der  anderweitig  constatirlen  Sehstörung  angenommen  werden 
können,  ob  dieselben  in  der  Netz-  oder  Aderhaut  oder  in  beiden  zugleich 
ihren  Sitz  haben,  und  von  welcher  Natur  dieselben  seien.  Aber  auch 
wenn  mit  dem  Augenspiegel  keine  Veränderungen  wahrgenommen  werden, 
und  überhaupt  nicht  wahrgenommen  werden  können,  so  folgt  daraus  noch 
nicht,  dass  die  Ursache  der  Sehstörung  anderswo  als  in  der  Netzhaut 
oesucht  werden  müsse,  denn  es  gibt  Veränderungen  der  Netzhaut,  in 
specie  entzündliche,  welche  nur  mittelst  des  Mikroskopes  ermittelt  werden 
können.  Als  Beleg  hiefür  mag  die  Untersuchung  der  amblyopischen  Augen 
eines  in  Folge  von  Morbus  Brighti  Verstorbenen  dienen,  in  welchen  Türk 
(Zeiischr.  der  Wiener  Ärzte,  1850,  Nr.  4)  im  hintern  Abschnitte  der  Netz- 
häute bis  zu  einer  Entfernung  von  3 — 4"'  von  der  Eintrittsstelle  des 
Sehnerven  das  Gewebe  derselben  unter  dem  Mikroskope  von  Körnchen- 
zellen durchsetzt  fand,  und  offenbar  ein  Exsudationsprocess  in  der  Netz- 
haut als  Ursache  der  Amblyopie  angesehen  werden  musste.  Eine  ähnliche, 
also  bestätigende  Beobachtung  hat  Prof.  Treitz  bei  Diabetes  mellitus  ge- 
macht; es  Hess  sich  Netzhautenizündung  unter  dem  Mikroskope  beslimmt 
nachweisen,  ohne  dass  die  Netzhaut  dem  freien  Auge  merklich  verändert 
erschien  (mündliche  Mittheilung). 

Die  ophthalmoskopisch  erkennbaren  undN  durch  Entzündung  gesetzten 
^  eränderungen  der  Netzhaut  sind:  i.  Hyperämie  allein  oder  mit  Ecchi- 
niosirung  in  frischen,  Verminderung  des  Calibers  und  dunklere  Färbung 
der  Gefässe  bei  inveterirten  Fällen;  2.  dunkel-  oder  hellfarbige  Trübung 
der  Netzhaut  an  einer  oder  an  mehrern  Stellen,  in  einzelnen  Regionen 
oder  in  der  ganzen  Ausdehnung  ;  3.  Veränderungen  der  Sehnervenpapille 
IM  Bezug  auf  Farbe,  Grösse  und  Abgrenzung  von  der  Umgebung.  Ad  1. 
Wenn  das  eine  Auge  gesund  ist,  kann  man  durch  aufmerksame  Ver- 
t^Ieichung  die  capilläre  Blutüberfüliung  leicht  nach  der  stärkeren  Rölhe 
des  Augengrundes  beurtheilen,  ausserdem  aber  muss  auf  das  Alter  des 
Individuums,  auf  die  Farbe  der  Iris,  auf  die  Reinheit  der  Flamme,  auf 
die  Durchsichtigkeit  der  Medien  und  auf  den  Refractionszustand  des  unter- 
suchten Auges  (relativ  zum  Instrumente  und  zum  Beobachter)  Rücksicht 
genommen  werden;  man  muss  überhaupt  viele  und  verschiedene  Augen 
mit  normaler  Netzhaut  untersucht  haben.  Am  leichtesten  ist  die  Hyper- 
nnie  zu  erkennen,  wenn  im  Bereiche  des  Sehnervenquerschnittes  abnorm 
iele,  namentlich  feine  Gelasschen  vorkommen,  wenn  derselbe  ein  förm- 
ich  röthliches  Aussehen  hat,  wenn  hier  oder  im  weitern  Verlaufe  längs 
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derselben  kleine  Eecbyniosen  oder  rolhlicli  punk)-iite  Fleckchen  silzea. 
Die  gleichzeitige  Verminderung  der  Energie  der  Sehkraft  supplirl  bei 
solchem  Befunde  gewissermassen  das  AulTinden  von  Exsudaten,  welche 
nämlich  noch  so  fein  sein  können,  dass  die  beim  Ophthalmoskop  zulässige 
Yergrössening  und  Beleuchtung  niciit  hinreicht,   sie  waiirnehmbar  zu 
machen.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  es  auch  Fälle  gibt  —  weiter  unten 
wird  ein  solcher  angefülirt  —  wo  der  Exudationsprocess  zunächst  ia 
der  Peripherie  der  Netzhaut  auftritt,   die  Schärfe  des  directen  Sehens 
mithin  gar  nicht  oder  kaum  merklich  beeinträchtigt  erscheint,  —  Nach 
längerem  Bestände  der  Entzündung  ist  es  nicht  SQwohl  abnorme  Rothe 
des  Augengrundes  und  grössere  Zahl  von  Gefässen,  welche  auffällt,  als 
vielmehr  Erweiterung,  besonders  der  Venen,  und  dunklere  Färbung  dieser 
sowohl  als  der  Arterien.    Zahl  und  Lumen  der  Centraigefässe  können  in 
diesem  Stadium  übrigens  sogar  vermindert  sein,  und  der  Augengrund 
erscheint  in  solchen  Fällen  unter  dem  Spiegel  oft  auCTallend  licht,-  während 
die  Pupille  beim  Tageslichte   schon  mehr  weniger  unrein,   grau  oder 
grünlich  aussieht,  was  theils  von  der  Trübung  der  Netzhaut,  theils  von 
der  Verminderung  der  Pigmentunterlage  (und  allenfalls  auch  von  gelb- 
licher Färbung  der  Linse)  abhängt.  —  Ad  2.  Die  Trübung  der  Netzhaut 
erscheint  der  Farbe  nach  röthlich,  grau-,  gelblich-  oder  bläulich- weiss, 
oder  dunkel  (pigmentirt).    Die  röthlichen  Flecke,  von  denen  schon  die 
Rede  war,  sind  nicht  so  intensiv  und  nicht  so  dunkelroth,  überdiess  auch 
nicht  so  scharf  markirt,  wie  die  Ecchymosen,  welche  auch  ohne  Ent- 
ziindung,  namentlich  bei  Verletzungen,  vorkommen.    Sie  lassen  sich  bis- 
weilen bei  starker  Vergrösserung  (im  aufrechten  Bilde)  als  fein  punklirte 
oder  fein  gestrichelte  Rothe  erkennen.  Die  lichten  Trübungen  sind  meistens 
auf  grössere  Strecken  ausgebreitet,  schleierähnlich,  mehr  weniger  stark 
durchscheinend,  sich  gegen  die  gesunde  Umgebung  allmälich  verlierend, 
daher  relativ  am  schwersten  zu  erkennen,  zumal  bei  minder  reichlichem 
Pigmentgehalte  der  Chorioidea.    Man  hat  sich  zu  hüten,  dass  man  nicht 
diffuse  Glaskörper-  oder  Linsentrübung  damit  verwechselt.    Auch  ausge- 
breiteter Pigmentmangel  kann  für  Netzhautlrübung  gehalten  werden.  Man 
muss  daher  stets  auf  das  Verhalten  der  Netzhautgefässe,  auf  das  reine 
Hervortreten  des  Sehnervenquerschniltes  und  auf  die  Sehstörung  Rücksicht 
nehmen.  Die  pigmenlirten  Netzhautlrübungen  geben  der  Netzhaut  meistens 
ein  geflecktes  oder  getigertes  Aussehen,  und  zwar  in  mehr  weniger 
grosser  Ausdehnung  und  in  verschiedenen  Regionen.    Sie  kommen  nicht 
bloss  in  Folge  von  Entzündung,  sondern  auch  in  Folge  von  einfachen 
Blutauslretungen  vor,  und  können  meist  nur  mit  Rücksicht  auf  ihre  Lage 
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zu  den  Netzhautgefässen  von  partiellem  Pigmenlmangel  unterschieden 
werden.  Rareficiruiig  der  Chorioidea  CDurchscheinen  der  Sciera)  zeigt 
•rewöhnlich  einen  silberartigen  Glanz.  (Siehe  später:  KurzsichligUeit.) — 
Ad  3.  Die  Sehnervenpapille  zeigt  bei  Retinitis  während  des  Congestions- 
und  Exsudationsprocesscs  neb^t  den  gewöhnlichen  Gefässstämmchen  noch 
zahlreiche  abnorme  Zweigchen,  wohl  auch  feine  Capillaren,  welche  der- 
selben bei  minder  starker  Vergrösserung  (im  umgekehrten  Bilde)  oft  ein 
rölhlichcs  Aussehen  geben,  das  allmälig  einem  schmutzigen  Teint  Platz 
macht.  Weiterhin  erscheint  die  Grenze  des  Sehnervenquerschnittes  nicht 
scharf  abgesetzt,  sondern  durch  lichte  und  pigmentirte  Trübung  der  näch- 
sten Umgebung  unregelmässig  erweitert  oder  vielmehr  verwischt.  Doch 
hat  man  sich  zu  hüten,  einen  halbmondförmigen  dunkeln  oder  lichten 
Reifen  an  der  einen  oder  andern  Seite  der  Sehnervenpapille  ohneweiters 
für  Entzündungsproducte  zu  halten.  Es  ist  hier  sowohl  Schattenbildung 
als  auch  stärkerer  Reflex  möglich,  da  die  Papille  wie  ein  stumpfer  Hügel 
mehr  weniger  stark  in  den  Glaskörper  hereinragt  und  der  Bulbus  meist 
etwas  von  der  Seite  her  beleuchtet  wird.  Auch  kommt  es  in  ganz  nor- 
malen Augen  vor,  dass  an  einer  oder  der  andern  Partie  der  Sehnerven- 
peripherie Pigmentanhäufung  einen  dunkeln  Streifen  oder  Reifen  bewirkt, 
so  wie  andrerseits  auch  Pigmenlmangel  und  Rareficirung  der  Chorioidea 
in  mehr  weniger  grosser  Ausdehnung  um  die  Papille  herum  vorkommen 
kann,  ohne  Netzhautentzündung,  z.  B,  bei  Staphyloma  posticum  Scarpae. 

Ablösung  der  Netzhaut  vo7i  der  Chorioidea  dürfte  wohl  nie  als  Folge  von  Entzündung 
der  Netzhaut  selbst  zu  betrachten  sein.  Weich  diesen  eben  nicht  gar  seltenen  Zustand 
sah,  halte  ich  Ursache  anzunehmen,  dass  dieselbe  durch  serösen  Erguss  in  Folge  von 
Chorioiditis  oder  in  Folge  von  Apoplexia  chorioideae  entstanden  war.  Der  seröse  Ergnss 
entwickelt  sich  bald  plötzlich  nach  offenbarer  Verkällung,  bald  allmälig  bei  schleichen- 
der Entzündung  der  Chorioidea  (Veigl.  Krankheiten  der  Chorioidea).  Dieser  Zustand 
ist  nicht  leicht  zu  übersehen  und  auch  nicht  schwer  zu  erkennen,  wenn  man  bei  Unter- 
suchung mit  dem  Augenspiegel  damit  beginnt,  dass  man  zunächst  die  dnrchsichtigen 
Medien  auf  ihre  Durchsichtigkeit  prüft.  Die  abgelöste  Partie  (ich  sah  sie  bisher  nur  in  der 
untern  Hälfte)  erscheint  bläulich  weiss,  uneben,  bei  jeder  Bewegung  des  Auges  schwan- 
kend, flatternd  oder  aufwallend,  hie  und  da  von  einem  dünnen  dunkelroslbraunen  Ge- 
fiisschen  durchzogen,  sonst  wie  beschneite  Hügel  oder  wie  Gletscher  bei  Abendbeleuch- 
lung  das  Lampenlicht  reflectirend.  Dabei  kann  totale  oder  partielle  Erblindung  vor- 
lianden  sein;  in  letzterem  Falle  fiingirt  entweder  die  ganze  obere  Hälfte  der  Netzhaut, 
oder  nur  ein  mehr  weniger  kleiner  Theil  derselben.  Abgelöste  Netzhautpartien  legen 
^ich,  was  Oraefe  zuerst  bestimmt  ausgesprochen  hat,  niemals  wieder  an  und  werden 
nie  mehr  functionsfähig ;  aber  auch  die  nicht  abgelösten  Partien,  namentlich  die  zu- 
nächst gelegenen ,  sind  nicht  bloss  mit  Ablösung  bedroht,  sondern  auch  mit  Slructur- 
veränderung  durch  Entzündung,  und  in  so  fern,  als  diese  Entzündung  gleichsam  als 
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Reiictionsprocess  in  der  Umgebung  der  abgelüslen  Partie  belraclitel  werden  kann,  uiHg 
dieser  Zustand  ein  Plätzchen   zur  Besprec.hnng  bei  der  Entzündung  der  Netzhaut  ge-  , 
fanden  haben. 

Die  acute  Netzhaufcnfzündung  wird  als  fulminant  auftretender  Process 
ooschildert.  Bald  noch  der  Einwirkung-  intensiven  Lichtes  entwickeln  sich 
heftige  und  anhaltende  Schmerzen  im  Auge  und  Vorderhaupte,  Vorschwe- 
ben verschiedenfarbiger  feuriger  Erscheinungen,  enorme  Empiindlichkeit 
gegen  jeden  Lichtreiz,  reichlicher  Thränenfluss  und  allgemeine  Unruhe  und 
Aufregung  oder  auch  Abspannung  bei  rasch  verminderter  Sehkraft.  Ver- 
engerung der  Pupille  dürfte  stets  in  auffallend  hohem,  Gefässinjeclion  auf 
der  Sclera  in  relativ  geringem  Grade  vorhanden  sein. 

Diese  Aifection  kann  bei  rechtzeitiger  und  zweckmässiger  Hilfelei- 
stung vollständig  zurückgehen,  führt  aber  gewöhnlich  in  kurzer  Zeit  zu 
mehr  weniger  ausgebreiteter  Amblyopie  oder  Amaurose.  Nach  einigen 
Beobachtern  können  auch  die  Zeichen  von  Iritis  oder  Chorioditis  hinzu- 
treten, und  die  Prognosis  noch  mehr  trüben.  Die  Erscheinungen  allge- 
meiner Augapfelentzündung  (panOphthalmitis)  dürften  wohl  nur  dann  zu 
besorgen  sein,  wenn  die  Netzhaut  von  andern  Schädlichkeiten  getroffen 
wuTäe,  wenn  nebst  intensivem  Lichte  noch  andere  Momente  das  Auge 
verletzt  haben. 

Wie  man  bei  dieser,  glücklicherweise  nur  selten  vorkommenden  Er- 
krankung vorzugehen  habe,  möchte  hinreichend  aus  folgenden  Beispielen 
eatnommen  werden  können. 

„Ein  junger  Staatsbeamte  in  Wien     ,  von  gesunder  starker  Körperbeschaffenheit, 
Ixatte  den  ganzen  Tag  über  Kopf  und  Augen  durch  Schreiben  und  Lesen  sehr  ange- 
strengt; gegen  Abend  wohnte  er  optischen  Vorstellungen  eines  Künstlers  bei,  unter 
welchen  ihm  der  Sonnenaufgang  vorzüglich  gefiel,  den  er  lange  durch  ein  convexes 
Glas  mit  dem  rechten  Auge  betrachtete.    Als  er  sich  entfernte,  that  ihm  dieses  Auge 
I    weh.    Den  übrigen  Abend  brachte  er  unter  Freunden  in  einem  hell  erleuchteten  Salon 
zu,  und  trank  denselben  Abend  auch  ein  Glas  Punsch.    Nach  Millernacht  erwachte  er 
unter  betäubenden  Kopfschmerzen,  Vollheit  und  drückenden  Schmerzen  im  rechten  Auge 
mit  flüchtigen  Stichen.    Der  Schmerz  wurde  immer  heftiger,  Blitze,  Flammen  u.  dgl. 
feurige  Erscheinungen  vermehrten  sich  mehr  und  mehr,  die  Lichtscheu  wurde  immer 
stärker,  so  dass  er  endlich  die  Nachtlampe  auslöschen  musste.    Beer  wurde  sehr  zeitig 
früh  gerufen;  er  fand  das  Auge  äusserst  empfindlich  bei  der  leisesten  Berührung;  die 
geringste  Bewegung  des  Bulbus  steigerte  ^cn  Schmerz.    So  viel  Beer  in  der  Dämme- 
rung sehen  konnte,  war  am  Auge  keine  Röthe,  die  Pupille  sehr  verengert.    Der  Patient 
versicherte,  er  sehe  mit  dem  rechten  Auge  viel  weniger.    Der  Körper  war  von  Fieber 
entzündlicher  Art  ergriffen.    Beer  Hess  auf  der  Stelle  einen  sehr  starken  Aderlass  ma- 
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,,e„  eine  grosse  Menge  Blutegel  theils  an  die  Stirngegend,  theils  hinter  das  rechte 
r:euen/eisualte  FoLnte  Uber  den  Kopf  legen,  Ung.  hydr.  einer,  alle  Stunden  .n 
,,ie  Au<.en.egend  einreiben,  und  verordnete  ein  purgans  antiphlogisticun,,  dann,  nachdem 
Les  "letztere  mehrere  Stühle  hervorgebracht,  Calomelpulver.  Ungeachtet  der  bedeu- 
,e„den  Erleichterung  nach  den  ßlulentleerungen  liess  Beer  gegen  Mittag  den  Aderlass 
„„d  die  Blutegel  wiederholen.  Auf  diese  Art  gelang  es  ihn.  die  Entzündung  zu  brechen 
„„d  das  Sehvermögen  zu  erhalten,  welches  eine  Stunde  später  vielleicl.t  unrettbar  ver- 
loren gewesen  wäre.    Die  zurückgebliebene  Amblyopie  behandelte  Beer  bloss  durch 

diätetisches  Verhalten."  „ 

Folgende  Beobachtung  hat  W.  Coopev^-)  veröffentlicht:  „Herr  G.  war   am  29.  Marz 
1844  beschäftigt,  die  Nerven  der  Zunge  unter  einem  starken  Mikroskope  darzustellen, 
..„d  besah  das  fertig  gewordene  Präparat  eben,  als  plötzlich  die  Sonne  mit  aller  Kraft 
darauf  zu  scheinen  begann.    Sogleich  entstand  über  den  ganzen  Bulbus  ein  so  heftiger 
Schmerz,  dass  G.  aufsprang  und  einen  heftigen  Schrei  ausstiess.    Durch  etwa  zwanzig 
Minuten  sah  er  nichts  als  das  Spectrum  der  Sonne;  nachher  verlor  sich  dieses  und 
auch  der  Schmerz,  und  er  konnte  sein  Werk  wieder  fortsetzen ,  wenn  auch  das  Auge 
bis  zum  Abend  empfindlich  blieb.    Tags  darauf  war  aller  Schmerz  weg  und  G.  ging 
an  die  Vollendung  seiner  Arbeit.    Da  trat  derselbe  Zustand  wie  Tags  zuvor  wieder 
ein;  die  plötzlich  zwischen  den  Wolken  hervorbrechenden  Sonnenstrahlen  wurden  vom 
Reflector  des  Mikroskopes  Concentrin  ins  Auge  geworfen.  Ein  starker  und  tiefgehender 
Schmerz  durchzuckte  den  Augapfel,  grosse  Lichtscheue  und  dasselbe  Sehen  des  Sonnen- 
bildes stellten  sich  ein.    Den  ganzen  Abend  und  die  ganze  Nacht  blieb  der  Schmerz 
sich  gleich  und  nahm  Tags  darauf  zugleich  mit  einem  Gefühle  von  Vollheit  und  Span- 
nung  bedeutend  zu.    Kalte  Umschläge  brachten   keine   Erleichterung.    Ausser  dem 
Schmerze  fand  Cooper  grosse  Lichtscheue .  die  obere  Hälfte,  des  Bulbus  besonders  sehr 
empfindlich,  Thränenfluss,  Funkensehen  bei  jedem  Sehversuche,  die  Iris  normal,  die 
Pupille  verengert,  die  Conjunctiva  wenig  geröthet,  den  Puls  schwach  und  beschleunigt, 
allgemeine  Schwäche  und  geistige  Abgespanntheit.    Patient  wurde  sogleich  in  ein  ver- 
dunkeltes Zimmer  gebracht,  zwölf  Blutegel  um  das  Auge  gelegt,  kalte  Fomente  und 
ein  Abführmittel  verordnet.    Tags  darauf  befand  er  sich   etwas  besser.  Einreibung 
von  Mercurialsalbe  mit  Opium,  innerlich  Pillen  von  Hydrarg.   mit  Conium,  in  der 
Zwischenzeit  Tart.   emet.   und   eine  Mixt,   salina   besserten   den  Zustand  bedeutend. 
Nach  vierzehn  Tagen  .war  das  Auge  schmerzlos,  bloss   das  Sonnenlicht  wurde  noch 
nicht  gut  vertragen.    Doch  blieb   die  allgemeine  Schwäche   noch  bedeutend ,   so  dass 
Vj  Gran  Chinin  2mal  des  Tages  und  etwas  Fleischdiät  verordnet  wurde;  die  Mercurial- 
einreibung  wurde  fortgesetzt.    Bei  dieser  Behandlung  im  Verein  mit  einem  Derivans 
hinler  dem  Ohre  und  einem  leicht  adstringirenden  Augenwasser  war  das  Auge  bis  auf 
Funkensehen  bei  Anstrengung  desselben  nach  einer  Woche  vollkommen  frei.    Nach  und 
nach  verlor  sich  auch  dieses  Symptom,  und  die  Kräfte  nahmen  wieder  zu,  so  dass  G. 
jetzt  wieder  vollkommen  wohl  ist. 

Eine  ähnliche  Beobachtung  machte  ich  im  April  1847  an  einem  etwa  16jährigen 
Mädchen,  welchem  ein  Soldat,  als  sie  in  seiner  Nähe  im  Schatten  der  Häuser  vorüberging 
(morgens  gegen  10  Uhr),  mit  einem  Spiegel  (Hohlspiegel?)  das  grelle  Sonnenlicht 
das  rechte  Auge  geworfen  hatte.    Der  Fall  war  durch  fast  gleichmässigc  blasse  Ros 
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rölhe  der  Albiiginea,  ziemlich  starke  ödeniaUJse  Schwellung  der  Conjuncliva  bulbj 
(am  3.  und  4.  Tage),  sehr  enge  Pupille,  vehemente  Lichtscheue,  Thränenfluss ,  Vor- 
schweben feuriger  Scheiben  und  gelrtibles  Sehen  charakterisirt.  Die  ßeliandlung  he-, 
stand  in  entsprechender  Verdunklung,  Ruhe  im  Belle,  örliiclier  Blulenlxiehung,  kühlen- 
den Abführmillein  und  eiskail.ju  Umschlägen  ,  denen  spälorhin  Fomenle  mit  verdünnter 
Tinct.  arnicae  substiluirt  wurden.    Die  völlige  Genesung  erfolgte  erst  nach  6  Wochen. 

Bei  der  subacui  oder  chronisch  verlaufenden  Neizhaufenizündung 
ist  die  sticcessive  Abnahme  des  Sehvermögens  wenn  auch  nicht  gerade 
das  einzig-e,  so  doch  immer  das  hervorstechende  Symptom.  Sie  wurde 
demnach  vor  Einführung  des  Augenspiegels  gewöhnlich  als  Amblyopie 
oder  Amaurosis  überhaupt  aufgefasst,  und  je  nach  anderweitigen  Zufällen 
bald  als  congestives  oder  erethisches,  bald  als  torpides  Leiden  ohne  nä- 
here Bezeichnung  des  Sitzes  und  Ausgangspunktes  geschildert. 

Die  Sehstörung  gibt  sich  bei  der  chronischen  Netzhautentzündung  auf 
verschiedene  Weise  kund,  und  zw^ar  zunächst  nach  der  Gegend  und  Aus- 
breitung der  Ajfection.  Bald  ist  es  nämlich  vorzüglich  die  Peripherie  der 
Netzhaut j  welche  durch  Hyperämie  und  Exsudation  in  der  Function  be- 
einträchtigt wird,  bald  das  Centrum  (die  Gegend  der  Macula  lutea),  bald 
irgend  eine  oder  mehre  Partien  der  mittlem  Region,  während  in  zahl- 
reichen Fällen  das  ganze  Gesichtsfeld  als  umflort  oder  verdunkelt  bezeich- 
net wird.  Wo  eine  cenirale  Partie  allein ,  oder  vorwaltend  aflicirt  ist, 
fehlt  im  Sehfelde  der  'entsprechende  Theil,  sieht  das  Auge  seillich  von 
der  zu  dieser  Stelle  gehörenden  Achse  noch  relativ  gut  oder  am  besten. 
Der  Kranke  sieht  z.  B.  auf  einem  Blatte  Papier  einen  dunklen  Fleck, 
einem  vis-ä-vis  befindlichen  Gesichte  fehlt  die  Nase  oder  ein  Auge  u.  dgl^j 
während  die  lichte  Fronte  eines  etwas  entfernteren  Hauses  vielleicht  noch 
ohne  Unterbrechung,  nur  minder  deutlich  wahrgenommen  wird.  Innerhalb 
der  Grenzen  der  deutlichen  Sehweite  steigt  und  fällt  die  scheinbare 
Grösse  des  dunkeln  Fleckes  mit  der  Grösse  des  Horopters,  nimmt  immer 
einen  aliquoten,  z.  B.  den  100.  Theil  des  jeweiligen  Sehfeldes  ein ,  und 
wird  demnach  bei  einem  grössern  Sehfelde  auch  als  grösser  angeschlagen. 
Ist  die  functionsunfähige  Netzhautpartie  von  gesunder  Netzhaut  scharf 
abgegrenzt,  so  erscheint  auch  der  dunkle  Fleck  innerhalb  der  deutlichen 
Sehweite  scharf  markirt,  darüber  hinaus  allmälig  verwischt,  endlich  ver- 
schwunden (Visus  interruptus,  und  bei  mehreren  solchen  isolirlen  Flecken 
Visus  reliculatus).  Denselben  Ell'ect  können  natürlich  auch  umschriebene 
Blutextravasale,  partielle  Emporhebungen  durch  Chorioidealexsudate  u.  dgl. 
bewirken.  Unempfindliclikeit  einzelner,  umschriebener  Stellen  der  Netz- 
haut, z.  B,  durch  Extravasate  uder  Exsudate,  veranlasst  die  Kranken  auch 
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bisweilen  zu  der  Angabe,  dass  sie  die  Gegenstände,  z.  B.  die  Nase,  den 
Mund  einer  Person  verzerrt,  verschoben,  breiter,  grösser  u-  dgl.  sehen 
(Llngestaltetsehen,  Metamorphopsie).  Ein  sehr  häufiges  Symptom  centraler 
Retinalad'ection  ist  das  sogenannte  Vorbeischiessen  der  Sehachse  neben 
dem  OI)jecte,  welches  gesehen  werden  will.  Es  kommt  diess,  abgesehen 
von  Hiniiernissen  in  deii  durchsichtigen  Medien,  ausserdem  auch  bei  in- 
veterirtem  Strabismus  und  bei  höheren  Graden  von  Kurzsichtigkeit  (mit 
Ausbuchtung  des  Bulbus  um  den  hintern  Pol  herum)  vor,  und  wird  dess- 
halb  bei  diesen  Zuständen  noch  besprochen  werden.  —  Bei  vorwaltend 
oder  ausschliesslich  in  der  Peripherie  der  Netzhaut  auftretendem  Exsu- 
(lationsprocesse  ergreift  die  allmälig  auftretende  Umflorung  oder  Verdunk- 
lung das  ganze  Gesichtsfeld,  oder  sie  engt  dasselbe  auf  einten  mehr  we- 
niger beschränkten  Raum  ein,  selbst  bis  zu  etwa  einem  Yiertelzoli  beim 
Lesen  u.  dgl.  Dieser  Zustand  ist  wenig  berücksichtigt  worden.  Ich  will 
ihn  daher  durch  einige  authentische  Beobachtungen  erörtern,  aus  denen 
zugleich  das  Eigenthümliche  dieses  Processes  erhellen  wird. 

Ein  Hauptmann,  40  Jahre  alt,  von  kräftiger  Constitution  und  ganz  gesundem  Aus- 
sehen lilagt  über  Abnahme  seiner  Sehkraft  seit  Juni  1853.  Die  Inspection  ist  nicht  im 
Stande,  einen  Fehler  im  dioplrischen  Apparate  aufzufinden;  auch  von  fehlerhafter  Re- 
fraction  oder  Accommodation  kann  keine  Rede  sein,  was  in  dem  Nachfolgenden  seine 
weitere  Bestättigung  findet.  Ich  merkte,  dass  er  etwas  unsicher  auf  mich  zuschritt,  ob^ 
Wühl  sich  später  ergab,  dass  er  ganz  gut  lesen  konnte  und  auch  nicht  etwa  doppelt 
sah.  Er  kann  die  feinste  Schrift  lesen  j;^selbst  Nr.  1  von  Jäger) ,  doch  nicht  mit  Aus- 
dauer. Er  kann  nicht  mehr  dienen,  weil  er  vor  der  Fronte  wohl  in  der  Ferne  sieht, 
nicht  aber,  was  ihm  zunächst  ist.  Er  sah  Tags  vor  seinem  Besuche  bei  mir  (am  3.  Juni 
1855)  im  Theater  wohl  alles  auf  der  Bühne,  nicht  aber  seinen  etwas  kleinern  Vorder- 
mann ,  den  er  erst  wieder  suchen  musste.  Er  kommt  beim  Herabgeheu  über  eine 
Stiege  immer  in  Gefahr  zu  stürzen,  besonders  bei  der  letzten  Stufe  ;  ebenso  geht  er  im 
Freien  abwärts  viel  schlechter  als  eben  oder  aufwärts ;  hat  er  über  einen  Graben  zu 
schreiten,  so  kann  er  dessen  Breite  nicht  ermessen;  er  findet  überhaupt,  dass  er  Ent- 
fernungen nicht  mehr  richtig  schätzen  kann,  obwohl  er  als  Officier  hierin  grosse  Übung 
hatte.  Beim  Gehen  auf  der  Strasse  längs  einer  Mauer  geschiehl's  ihm  leicht,  dass  er  „an  die- 
selbe anschiebt",  an  einen  Entgegenkommenden  anstössl,  an  einen  vorbeifahrenden  Wagen  an- 
rennt. (Er  wurde  auf  diese  Weise  schon  bedeutend  verletzt.)  Objecte,  die  schnell  an  ihm  vor- 
übergehen oder  fliegen,  z.  B.  Vögel,  nimmt  er  oft  nicht  wahr,  obwohl  er  ein  andermal  solche 
und  noch  viel  feinere  Gegenstände  und  in  grösserer  Entfernung  recht  gut  sieht  Indem  ich  ihm 
etwa 4  Fuss  weit  gegenüber  sitze  und  seinen  Zustand  notire,  sieht  er  mein  Gesicht,  wenn 
er  dieses  fixirt,  nicht  aber  meine  schreibende  Hand  ;  fixirt  er  die  Feder,  so  sieht  er  nur 
den  untersten  Theil  meines  Gesichtes.  Die  Peripherie  seines  Gesichtsfeldes  ist  nicht 
scharf  markirt,  sondern  wie  verschwommen.  Ging  er  früher,  wo  sein  Zustand  noch 
etwas  schlimmer  war,  auf  einem  Fahrwege,  so  konnte  er  nie  dessen  beide  Rander  zu- 
gleich sehen.    Der  Bück  auf  nnmittelbar  von  cjer  Sonne  beschienene  lichte  Stellen  ist 
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ihm  unnngcnelim,  oliwolil  er  versichert,  bei  sliirkercr  Beleuchtung,  z,  B.  bei  Lampenlicht  i 
besser  zu  sehen,  als  bei  Kerzenlicht.  Tritt  er  aus  einem  lichten  iu  einen  etwns  dunkein  » 
Baum,  z  ß.  in  eine  Hausflur,  so  dauert  es  länger,  ehe  ihm  die  Objccte  deutlich  werden,  '. 
als  sonst  im  gesunden  Zustande  der  Fall  war.    Gegen  Abend  ,  jedoch  auch  schon  vor 
Sonnenuntergang,  sieht  er  besser,  angeblich  wegen  der  kühlem  Temperatur,  doch  war'»  i 
auch  im  Winter  so.    Nach  Tische  oder  wenn  er  sich  durch  Gehen  erhitzt  hat ,  sieht  er  i 
stets  schlechter.    Er  hat  zuerst  im  Juni  vor  2  Jahren  bemerkt,  dass  er  zu  I'csth  auf  der  i 
Promenade   die  Baume   nicht  mehr  deutlich  erkannte,   Grüssende  nicht  immer  gleich 
wahrnahm,  beim  Eintritte  in  die  Hausflur  oft  Mühe  halte,  den  TliürgrilF  oder  die  ersten 
StnI'en  der  Stiege  zu  finden.  Da  er  sich  Abends  —  er  meint  wegen  der  Abkühlung  der 
Luft  —  regelmässig  besser  befand,  hielt  er  den  Zustand  anfangs  gar  nicht  für  ein  Augen- 
leiden, sondern  bloss  für  Blutandrang  und  beschäftigte   sich  desshalb  auch  Abends  noch 
viel  mit  Lecture.    Indess  wurde  der  Zustand  bei  den  Exercirübungen  am  Rakosfelde  in^ 
der  heissen  Jahreszeit  ärger,  so  dass  .er  „in  Reih'  und  Glied  seinen  iVebenmann  nur 
durch  die  Fühlung  wahrnahm,  sein  Vordermann  ihm  manchmal  verschwand."  Seine 
Ärzte  halten  das  Leiden  als  Blutandrang  aufgefasst  und  demgemäss  behandelt.  Schröpf- 
köpfe, Mineralwässer,  kalte  Bäder  kamen  ihm  gut  zu  statten,  so  dass  er  im  Mai  1854 
den  Marsch  nach  der  Bukowina  mitmachen  konnte.    Doch  wurde  sein  Zustand  bedeu- 
tend verschlimmert,  indem  er  durch  3  Monate  in   der  Regel  jeden  Vormittag  und  bei 
jeder  Witterung  im  Freien  und  auf  schlechten  Wegen  marschiren  musste.  Der  Aufenthalt 
in  einer  Kaltwassercuranslalt  hat  nun  den  Zustand  wieder  etwas  gebessert.    Die  Unter- 
suchung mit  dem  Augenspiegel  ergibt  unzweifelhaft  Hyperämie  der  Netzhaut  und  in  der 
Gegend  des  Aequator  bulbi  eine  Art  Marmorirung  derselben ,  indem  theils  dunklere 
Punkte  und  Fleckchen  (Pigment?),  theils  einzelne  lichte,  gelbliche,  fast  hyalyne  Pünkt- 
chen auf  hochrolhem  Grunde  eingesprengt  erscheinen.    Ich  nahm  demnach  keinen  An- 
stand, diesen  Befund  als  Retinitis  peripherica  zu  betrachten,  und  hierauf  Prognosis  und 
Therapie  zu  stützen.  Doch  konnte  sich  dieser  Herr  einer  consequenten  Behandlung  vor- 
läufig noch  nicht  unterziehen,  und  ist  mir  über  den  weiteren  Verlauf  noch  nichts  be- 
kannt geworden. 

Ein  Eisenbahnbeamter  von  45  Jahren  klagte  über  schlechtes  Sehen  und  beschrieb 
seinen  Zustand  —  durch  einige  Fragen  geleitet — ohngefähr  folgendermaassen.  Ich  sehe 
weder  rechts  noch  links,  auch  nicht  abwärts;  zeitweise  gerathe  ich  in  einen  Zustand 
gänzlicher  Verwirrung,  z.  B.  wenn  ich  von  der  Bahn  auf  ein  Feld  treten  oder  zu  einem 
Wächlerhaus  gehen  will,  verliere  ich  auf  einmal  den  Weg,  und  muss  mich  führen  lassen, 
obwohl  ich  grad^us  ganz  gut  sehe.  Mit  dem  Lesen  und  Schreiben  geht's  schlecht,  wenn 
ich  einfe  Zeile  geschrieben,  so  vergeht  mir  alles,  und  immer  muss  ich,  um  zu  lesen, 
den  Kopf  stark  vorwärts  neigen.  In  der  Stadt  oder  auf  der  Strasse  laufe  ich  Gefahr 
zu  stolpern  oder  überfahren  zu  werden,  weil  ich  nicht  sehe,  was  seillich  und  unmittel- 
bar vor  mir  ist.  Ich  sehe  in  der  Ferne,  wenigstens  mit  dem  rechten  Auge  sehr  scharf, 
z.  B.  auf  500  Schritte  einen  kleinen  Vogel,  in  der  Nähe  jedoch  nicht,  da  verschwimmt 
mir  alles ;  vor  dem  linken  ist  auch  beim  Fernblick  gleichsam  ein  Schleier,  Ich  kann 
über  keinen  Graben  springen,  von  weitem  sehe  ich,  wie  breit  der  Graben,  welchen 
Anlauf  ich  etwa  nehmen  müsste,  wenn  ich  aber  nahe  daran  gekommen  ,  verlässl  mich 
das  Unheil  über  die  Breite.  Mond  und  Sterne  kann  ich  ausnehmen;  nach  Sonnenunler- 
gang sehe  ich  schlechter,  und  wenn  auch  der  Widerschein  vom  Firmament  versrhwun- 


EutziiiKliiiig  der  I\etzhnut  —  chronische.  135 

den  ist,  muss  ich  micli  führen  lassen;  ob  ich  bei  Mondschein  sehen   würde  ,  weiss  ich 
nicht,  weil  ich  aus  Furcht  vor  einem  Unglück  mich  immer  beeile,  mit  Sonnenuntergang 
ju    ilause   zu   sein.     Komme    ich   von    der  Gasse   in   ein  Vorhaus,   welches  nicht 
sehr  licht  ist,  so  sehe  ich  ungewöhnlich  lange  gar  nichts,  bin  ganz  geblendet.  Das  volle 
Sonnenlicht  beleidigt  meine  Augen,  so   dass  Ich  starkblaue  Gläser  tragen   muss;  auch 
inuss  ich  von  Zeit  zu  Zeit  meine  Augen  sciiliessen,  um  sie  wieder  zu  Kriiften  kommen 
ju  lassen.    Meine  Nahrung  muss  ich  beinahe  kühl   zu   mir  nehmen,  weil  der  Genuss 
heisser  Speisen  meinen  Zustand  entschieden  verschlimmert.  —  Die  äussere  Besichtigung 
entdeckt  nichts  Abnormes,  ausser  etwas  minder  lebhaften,  jedoch   nicht  gerade  stieren 
Blick.    Will  er  etwas  genau  sehen,  z.  B.  lesen,  wozu  sich  nur  das  rechte  Auge  noch 
eignet,  so  muss  er  das  linke  schliessen.  Er  vermag  höchstens  2  Seiten  mittlem  Druckes 
in  continuo  zu  lesen,  und  hat  sich  desshalb  in  der  letzten  Zeit  nur  auf  die  unabweisli- 
cben  Schreibereien  beschränkt.    Er  vermag  von  der  Jäger'schen  Druckschrift  Nr.  5  zu 
lesen,  zwischen  10—20  Zoll  Entfernung,  lieber  bei  15—20",  schwer  bei  8",  gar  nicht 
bei  6",  mit  einiger  Mühe  auch  bei  24".    Mit  dem  rechten  Auge  allein  (bei  verdecktem 
linken)  liest  er  noch  Jäger  Nr.  2,  jedoch  nur  bei  "U",  Nr.  3  dagegen  zwischen  12—15", 
bei  20"  dagegen  nicht.    Die  Pupillen  —  wie  im  vorigen  Falle  —  dem  Lichtgrade  ad- 
äquat, die  Iris  graublau,  ziemlich  stark  vorgewölbt.    Er  hatte  früher  ein  sehr  scharfes 
Auge,  und  war  auch  vor  Entstehung  dieses  Zustandes  weder  kurz-  noch  fernsichtig.  —  Er- 
krankt war  er  im  Juli  1854;  als  er  sich  beim  Schienenlegen  mit  dem  linken  Ange 
knapp  an  die  von  der  Sonne  erhitz'.e  Schiene  legte  (auf  den  Boden  gestreckt),  um  zu 
sehen,  ob  dieselbe  ganz  geradlinig  gelegt  sei,   fielen  ihm  die  Sonnenstrahlen  direct  in 
die  Augen ;  augenblicklich  empfand   er  so  heftige  stechende  Si  hmerzen,   dass  er  die 
Hände  vor  die  Augen  hielt;  dann  w.ir  er  eine  kurze  Zeit  wie  geblendet  und  belaubt.  Diese 
Zufälle  verschwanden,  nachdem  er  sich  Gesicht  und  Kopf  mit  kaltem  Wasser  gewaschen 
und  tüchtig  abgekühlt  hatte.    Nach  etwa  3—4  Tagen  stellte  sich  Doppeltsehen  und 
Schwindel  ein,  indem  er  über  jedem  Gegenstande  noch  einen  zweiten  minder  deutlichen  sah. 
Er  versah  trotzdem  seinen  Dienst  als  Bahnaufseher,  obwohl  mit  grosser  Anstrengung, 
indem  er  von  dem  Scheinobjecte  allmälig  abstrahiren  lernte,  und  gebrauchte  auf  An- 
raihen  seines  Arztes  bloss  Bitterwasser.  Nach  etwa  2  Monaten  war  er  den  Winter  über 
wieder  gesund;  nur  gegen  Abend  merkte  er,  dass  seine  Sehkraft  nicht  mehr  so  scharf 
wie  früher  war,  auch  übergingen  (Ihränten)  ihm  die  Augen  oft,  wenn  er  mehr  zu  Ihun 
halle.  Im  April  aber  trat  wieder  —  ohne  bekannte  Veranlassung  —  Doppeltsehen  ein,  er 
meint,  gerade  zur  Zeit  des  Vollmondes.    Er  gebrauchte  zunächst  wieder  Billerwa.oser, 
dann  Seidlilzpulver ,  und  da  keine  Besserung   eintrat,  auf  ärztliche  Ordination  Blasen- 
pflaster, die  er  durch  48  Stunden  an  der  Schläfe  liegen  lassen  sollte.    Er  legte  diese 
des  Morgens  auf;  den  andern  Tag  früh,  als  er  erwachte,  bemerkte  er,  dass  er- beinahe 
blind  war.  Das  Pflaster  an  der  rechten  Schläfe  soll  sich  in  der  Nacht  verschoben  haben, 
und  nur  das  linke  24  Stunden  liegen  geblieben  sein.    Auf  dem  linken  Auge  sah  er  an- 
fangs gar  nichts,  nach  und  nach  erholten  sich  beide  Augen  ohngefähr  gleichen  Schrit- 
tes, so  dass  er  jetzt  mit  dem  linken  noch  immer  nicht  lesen  kann.    Ich  fand   mit  dem 
Augenspiegel  deutlich  ausgesprochene  Hyperämie  der  Papille;  die  Netzhaut  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  zu  untersuchen,  war  nicht  möglich,  da  der  Kranke  bald  wieder 
abreisen  musstc  (10,  Juni  1855)  und  künstliche  Erweiterung  der  Pupille  unter  solchen 
Umsiänden  nicht  räthiich  erschien. 
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So  lange  der  entztindliclie  Process  noch  im  Gange  ist,  sind  soichfe 
Patienten  immer  gegen  .stärkeres  Licht  abnorm  empfindlich;  sie  fühlen 
sich  bei  temperirtcm  Lichte  liehagiich  oder  doch  minder  unwohl.  Diese 
Empfindlichkeit  tritt  besonders  bei  reflecUrlem  Lichte  (von  lichten  oder 
glänzenden  Objecten),  bei  ungleicher  Verlheilung  desselben  und  hei 
schnellen  Übergängen  oder  Conlrasten  hervor.  —  Die  Meisten  klagen 
auch  über  feurige  Erscheinungen,  besonders  im  Dunkeln,  die  sie  bald  als 
rothe,  gelbe,  blaue  oder  weisse  Flämmchen,  oder  Funken  oder  Blitze,  bald 
als  eine  Art  Gold-  oder  Silberregen  (namentlich  beim  Lidschlusse)  be- 
zeichnen. Viele  entsinnen  sich  erst  während  eines  genaueren  Examens, 
dass  diese  oder  ähnliche  Erscheinungen,  wenn  auch  hur  durch  eine  kurze 
Zeit,  doch  ganz  gewiss  vorhanden  waren.  Seltener  sind  verlässliche  Angaben 
über  die  Gegenwart  von  mehr  weniger  deutlich  ausgesprochenem  Schmerze 
über  den  Augenbrauen,  in  der  Stirn,  in  der  Tiefe  des  Vorderhauptes,  welche 
indess  bisweilen  so  stark  hervorgehoben  werden,  dass  sie  als  dem  Augenleiden 
vorangegangen,  ja  als  Ursache  desselben  bezeichnet  werden,  und  derArzl  ver- 
leitet werden  kann,  die  Ursache  anderswo  als  im  Auge  selbst  zu  suchen.  Alle 
diese  Zufälle  werden  gesteigert  durch  exciiirende  Momente,  echauffante  Bewe- 
gung, geistige  Getränke,  heisse  Speisen,  Anstrengung  der  Augen,  intensiveres 
Licht  u.  dgl.  Eine  nicht  seltene  Erscheinung,  vorzüglich  bei  der  aus  über- 
mässiger Anstrengung  der  Augen  bei  unzweckmässiger  Beleuchtung  allmäli? 
entstehenden  Netzhautentzündung  ist  in  der  ersten  Zeit  ein  Gefühl  mn 
Trockenheit  imd  Schwere  der  Lider  oder  von  Druck,  wie  bei  Katarrh; 
die  Kranken  können  des  Morgens  die  Augen  nicht  öffnen,  ohne  sie  früher 
(allenfalls  mit  Speichel)  benetzt  zu  haben.  —  Zu  den  objectiven  äussern 
Erscheinungen  dieses  Stadiums  gehörtin:  leichte  Röthe  der  Lidränder,  mehr 
weniger  bestimmt  als  abnorm  zu  bezeichnende  Injeclion  der  vordem  Ci- 
liararterien  und  relativ  engere  Pupille.  —  Alle  diese  subjecliven  und  ob- 
jectiven Erscheinungen  sind  zwar  weder  einzeln  noch  zusammengenommen 
beweisend,  schon  desshalb  nicht,  weil  sie  einzeln  und  zusammen  fehlen 
oder  auch  anderweitig  bedingt  sein  können  5  aber  es  ist  nöthig  zu  wissen, 
dass  sie  durch  Retinitis  erregt  werden  können;  sie  müssen  den  Arzt  auf 
die  Möglichkeit  dieses  ernsten  Leidens  leiten,  schon  zu  einer  Zeit,  wo 
die  Hauptsuche,  die  Abnahme  der  Sehkraft,  vielleicht  noch  gar  nicht  vom 
Kranken  wahrgenommen  wird,  wo  erst  genaue  Versuche  die  Schwächung 
des  Gesichtes  constatiren,  wo  der  Kranke  vielleicht  nur  eine  passende 
Brille  sucht,  ein  calmirendes  Mittel  wünscht,  u.  dgl. 

Nach  mehr  weniger  langem  Bestände  dieses  Stadiums  ,  welches  man 
füglich  als  das  eretisch-congestive  bezeichnen  kann,  treten  allmälig,  seifen 
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rasch  fiie  Zeichen  eines  torpiden  oder  paralytischen  Zuslandes  der  Netz- 
haut auf.  Die  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  nimmt  ab  und  weicht  zu- 
letzt einem  gewissen  Bedürfnisse  nach  heller  Beleuchtung  der  Gegenstände, 
und  die  feurigen  Erscheinungen  machen  allmälig  der  Wahrnehmung  dunk- 
ler Flecke,  Wolken,  allgemeiner  Umneblung  oder  Verdunklung  des  Ge- 
sichtes Platz.  Dabei  wird  (an  dem  betroffenen  Auge)  gewöhnlich  die 
Pupille  etwas  weiter,  die  Iris  träger,  der  Augengrund  minder  rein,  bis- 
weilen zeigen  sich  auch  Spuren  chronischer  Iritis  (braune  Zacken  am 
Pupillarrande)  und  zahlreichere  oder  doch  stärker  entwickelte  Ciliarge- 
fässe,  schmutzige  Farbe  der  Sclerotica,  seltener  Veränderungen  in  der 

Spannung  des  Bulbus. 

Die  chronische  Netzhautentzündung  entwickelt  sich  bald  nur  auf  einem 
\uo'e,  bald  auf  beiden  zugleich  oder  kurz  nach  einander.  Sie  kann  in 
jedem  Alter  auftreten,  kommt  aber  im  Allgemeinen  am  häufigsten  im  Mannes- 
aller vor,  was  wahrscheinlich  mit  den  erregenden  Momenten  zusammen- 
häno-t.  Selten  kommt  sie  im  höhern  Alter,  noch  seltener  in  früheren  Jahren 
vor.  Als  besonders  disponirend  dazu  möchten  vor  allem  höhere  Grade 
von  Kurzsichligkeit,  frühzeitig  eingetretene  Accomodationsbeschränkung  für 
nahe  Objecte,  Störung  des  Gesichtes  durch  leichte  Hornhauttrübungen  zu 
betrachten  sein,  insofern  diese  Zustände  leicht  Veranlassung  zu  relativ 
übermässiger  Anstrengung  der  Augen  geben.  —  Unsere  Kenntnisse  über 
die  Ursachen  der  chronischen  Netzhautentzündung  müssen  als  noch  sehr 
mangelhaft  bezeichnet  werden.  Nur  Einiges  lässt  sich  mit  Sicherheit  an- 
geben. Retinitis  entwickelt  sich,  wie  Schon  bemerkt  wurde,  bisweilen  nach 
Verletzungen.    Ebenso  nach  Blutaustretungen  in  oder  an  der  Retina,  sie 

4  I 

mögen  wodurch  immer  veranlasst  sein.  Eine  häufige  Ursache  ist  die  Ein- 
wirkung intensiven  Lichtes,  momentan  wie  beim  Anblick  der  Sonne,  oder 
anhaltend  —  von  lichten  Flächen  oder  glänzenden  Objecten  refleclirt.  Den 
Beobachtungen  von  Ed.  Jäger  kann  ich  einen  mit  dem  Augenspiegel  un- 
tersuchten Fall  beifügen,  wo  nach  dem  Betrachten  der  Sonnenfinsterniss 
am  28.  Juli  1851  chronische  Retinitis  entstanden  war.  Coccius  und  Ruete 
haben  einen  von  mir  früher  beobachteten  Fall  von  Retinitis  in  Folge  von 
Insolation  ophthalmoskopisch  untersucht  und  beschrieben.*)  W^eit  häufiger 
jedoch  führt  übermässige  Anstrengung  der  Sehkraft  bei  Betrachten  feiner 
Objecte  direct  oder  indirect  (mittelst  kleiner  Blutaustretungen)  zu  einem 
schleichenden  Exsudationsprocesse  in  der  Netzhaut,  namentlich  dann,  wenn 


*)  Coccius  über  rtic  Anwendung  des  Augenspiegels,  Leipzig  1853  S.  III.  Abgebildet  in  einer  Disserlalion  von 
Erdmann  und  von  Bitele  Bildliche  Darileilung  der  Krnnkheilen  des  menschlichen  Auges,  1.  Band,  Seile  50. 
Tab.  IV   Flg.  3. 
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die  Beleuchtung-  dabei  in  irgend  einer  der  oben  angegebenen  Beziehungen  < 
ungehörig  ist,  wenn  das  Auge  wegen  Fehler  in  den  durchsichtigen  iMedien 
oder  im  Acconnni)dalionsHpparalo  sich  relativ  mehr  anstrengen  umss,  wenn  i 
Blutandrang  zum  Kopfe  überhaupt  durch  fehlerhafte  Lebensweise  oder  ^ 
durch  Krankheilen  begünstigt  wird  (üppige  Nahrung,  geistige  Gelränke,  i 
sitzende  Lebensweise,  u.  s.  w.). 

Die  weiter  unten  zu  schildernde  Kopiopie  oder  Asthenopie,  welche  in 
früherer  Zeit  als  Amblyopia  erethica ,  in  neuerer  Zeit  jedoch  mit  Recht 
zunächst  als  Leiden  der  Accommodalionsorgane  aufgefasst  und  beschrieben 
wurde,  kann  in  der  Thal  bei  Forcirung  der  Augen  zum  Arbeiten  alimälig 
zu  Hyperämie ,  zu  Blutaustrelungen  und  zu  wirklicher  Entzündung  der 
Netzhaut  führen.  Ob  die  Abnahme  des  Sehvermögens  bei  manchen  Fällen 
yon  Morbus  Brighti  immer,  wie  in  dem  von  Türk  untersuchten  Falle, 
durch  Retinitis  bedingt  sei,  bedarf  noch  zahlreicherer  Beobachtungen. 

In  einem  von  mir  ophthalmoskopisch  untersuchten  Falle  war  es  wahrschein- 
lich, duss  Lues  den  Anstoss  zum  Exsudationsprocesse  in  der  Nelzhaut  gegeben 
hatte.  Die  Abisgerung  tuberculöser  und  medullärer  Masse  in  die  Nelzhaut  kann 
füglich  als  von  eigentlicher  Entzündung  verschieden  betrachtetwerden.  —  Es  ist 
nicht  zu  läugnen,  dass  viele  Fälle  von  Amblyopie  und  Amaurosis  vorkommen, 
welche  man  als  durch  Retinitis  bedingt  erklären  muss,  von  denen  sich  aber  die 
entferntere  Ursache  nicht  weiter  angeben  lässt,  w.enn  man  sje  nicht  in  dem 
ersten  besten,  vom  Kranken  beschuldigten  Momente  anzunehmen  beliebt; 
ich  glaube  indess  nicht  zu  viel  zu  behaupten,  wenn  ich  sage,  dass  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  die  Retinitis  als  Folge  grellen  Lichteinflusses  und  fehler- 
haften Gebrauches  der  Augen  zu  belrachten  sei.  Was  mich  zu  diesem 
Ausspruche  bestimmt,  ist  das  bisherige  Resultat  meines  Krankenexamens. 
Nur  diirf  man,  wenn  sich's  um  Constatirung  der  veranlassenden  Momente 
handelt,  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  man  bei  inveterirten  Fällen  und  bei  un- 
gebildeten oder  unachtsamen  Leuten  selten  etwas  Verlässliches  über  die 
Momente  erführt,  welche  vor  und  während  der  Entstehung  der  Krankheil, 
die  sich  eben  nur  alimälig  entwickelt,  zugegen  waren. 

Auch  rücksichtlich  der  Prognosis  können  vor  der  Hand  nur  einige 
Andeutungen  gegeben  werden.  Die  peripherische  Retinitis  ist  minder  un- 
günstig als  die  centrale;  sie  bleibt  auf  die  Peripherie  beschränkt,  oder 
schreitet  doch  nur  sehr  langsam  vor.  Vor  einigen  Jahren  starb  hier  eine 
Dame  in  hohem  Aller,  welche  —  nach  dem  was  ich  erfuhr  —  höchst 
wahrscheinlich  an  diesem  Übel  gelitten  :  ihre  Sehkraft  war  im  Vorlauf  vie- 
ler Jahre  alimälig  bis  auf  eine  etwa  crbsengrosse  Stelle  des  Sehfeldes 
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beim  Lesen  eingeschränkt  worden,  in  dieser  Ausdehnung  aber  gut  geblie- 
ben. Centrale  Aufhebung  der  Sehkraft  durch  Entzündung  der  Netzhaut  be- 
dingt, sah  ich  noch  nie  in  völlige  Genesung  übergehen;  sie  greift  mehr 
weniger  rasch  um  sich;  im  günstigsten  Falle  behält  die  nächste  Umgebung 
und  Peripherie  einen  leidlichen  Grad  von  Sehkraft.  —  Man  muss  sich  sehr 
hüten,  die  Prognosis,  wenn  auch  nur  vielleicht  für  sich  im  Stillen  —  auf 
den  Befund  mit  dem  Augenspiegel  allein  zu  basiren.  Die  Sehstörung  sieht 
in  den  meisten  Fällen  gar  nicht  in  Proportion  zu  den  ophthalmoskopisch 
wahrnehmbaren  Netzhautveränderungen.  Einmal  sind  bei  unbedeutender 
Amblyopie  beträchtliche,  wenn  gleich  disseminirle  (nicht  continuirliche)  Trü- 
bungen vorhanden,  während  ein  andermal  bei  förmlicher  Amaurosis  ausser 
der  Hyperämie  kaum  einige  oder  nur  unbedeutende  Veränderungen  wahr- 
genommen werden  können,  welche  die  Diagnosis  Retinitis  im  Verein  liiit 
andern  Momenten  stützen.  ' 

Wo  nebst  Amblyopie  und  allenfalls  noch  einem  oder  dem  andern  sub- 
jectiven  Symptome  bloss  Hyperämie  der  Netzhaut  vorhanden  ist,  lässt  sich 
wohl  eher  Besserung,  vielleicht  auch  Heilung  erwarten,  als  wo  bereits  mehr 
weniger  beträchtliche  Veränderungen  der  Netzhaut  sichtbar  sind.  Wichtige 
Anhaltspunkte  für  die  Prognosis  liefern  ferner  die  Dauer  der  AfFeclion,  die 
Entstehungsweise,  die  disponirenden,  excitirenden  und  unterhaltenden  Mo- 
mente. Die  meisten  Kranken  wenden  sich  erst  in  einem  schon  viel  zu 
weit  vorgerückten  Stadium  an  den  Arzt.;  die  wenigslen  besitzen  die  ge- 
hörige Geduld  und -Ausdauer ;  viele  können  ihrer  Verhältnisse  wegen  beim 
besten  Willen  den  vorgeschriebenen  Bedingungen  nicht  nachkommen ;  an- 
dere befinden  sich  bereits  in  einer  viel  zu  gedrückten  Gemüthsstimmung, 
welche  ihnen  so  zu  sag€;n  das  Blut  in  den  Adern  stocken  macht.  Mehr 
aus  diesen  Gründen,  als  an  und  für  sich  und  ihrer  selbst  Avegen  scheint 
uns  die  Netzhautentzündung  im  Allgemeinen  eine  wenig  günstige  Prognosis 
zuzulassen. 

Bei  der  Behandlung  der  chronischen  Netzhautentzü7idung  ist  vor  allem 
auf  entsprechende  Temperirung  des  Lichtes  und  auf  Enthaltung  der  Augen 
von  jeder  Anstrengung  zu  sehen.  Diese  Indication  ist  schon  durch  das 
analoge  Verfahren  bei  Pneumonie ,  Gastritis  u.  s.  w.  gerechfertigt.  Die 
Temperirung  des  Lichtes  erfordert  das  Vermeiden  stark  rellectirten  Lichtes, 
des  Ausgehens  bei  Sonnenschein  oder  auch  selbst  hei  hellem  Tageslichte, 
t  das  Tragen  hinreichend  grosser  blauer  Plangläser  u.  s.  w.  Am  wenigsten 
I  aufregend  wirkt  bekanntlich  das  Verweilen  des  Blickes  auf  matten,  frün 

>  Atll,  III.  ''  ® 
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oder  blau  gefarblcri  Objeclon.    Sehproben,  womit  die  Kranlien  sich  häufig  • 
zu  quälen  pflegen,  sind  nur  von  Zeit  zu  Zeil,  etwa  von  8  zu  8  Tagen  ; 
und  vom  Arzte  vorzunehmen.  —  Positiv  nützlich  sind  locale  Blutenlzie- 
hungen  an  der  Schläle,  am  Zilzenforlsatze ,  am  innern  Augenwinkel,  mit- 
telst Blutegeln  oder  kleinen  Schrüpfapparaten  (z.  B.  von  Heurteloup) ,  nicht  i 
zu  reichlich  auf  einmal,  lieber  öfter  in  kurzen  Zwischenräumen  wieder- 
holt.   Nach  jeder  Blutentleerung-  durch  einige  Stunden  kalte  Umschläge 
auf  die  geschlossenen  Augen ,  stärkere  Verminderung  des  Lichtes  und  i 
stundenlange  Ruhe  des  Körpers,  daher  am  besten  einige  Stunden  vor  dem  i 
Schlafengehen.    Von  Zeit  zu  Zeit  blutige  Schröpfköpfe  längs  der  Wirbel- 
säule, Blutegel  am  Mitlelfleische.    Kühlende  Abführmittel,  gelind  solvirende 
Mineralwässer,  kleine  Gaben  von  Tartarus  stibialus ,  bei  entsprechend  re- 
Sfdlirter  Diät  im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  —  Reizende,  doch  nicht  er- 
hitzende  Fussbäder  mit  Senfmehl,  Kochsalz,  Lauge,  Aqua  regia.  Die 
Nützlichkeit  künstlicher  Geschwüre  am  Nacken  oder  Oberarme  scheint  mir 
wenigstens  noch  nicht  erwiesen  zu  sein.    Gegenreize  in  der  Nähe  des 
Auges  (Schläfe,  Stirn ,  Bindehaut)  sind  gewiss  nachtheilig.  —  In  weiter 
vorgerückten  oder  hartnäckigen  Fällen  ist  es  völlig  gerechtfertigt,  die  Con- 
stitution unter  di  n  Einfluss  des  Quecksilbers  zu  setzen ,  Sublimat-  oder 
Inunctionscur,  Zittmann'sches  Decoct.  —  Von  den  narkotischen  Mitteln,  zu 
deren  Anwendung  die  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  einladet ,  möchte 
Belladonna  nur  mit  grösster  Vorsicht  anzuwenden  sein ,  damit  nicht  etwa 
durch  Erweiterung  der  Pupille  die"  Netzhaut  noch  mehr  dem  Lichleinflusse 
preisgegeben  werde,  eher  Conium  maculatum,  und  bei  gesteigerter  Herz- 
action  Digitalis  und  Aqua  laurocerasi.  —  Bei  der  dem  Auge  meistens  wold- 
thuenden  Anwendung  kalter  Fomente  oder  einer  ganz  milden  und  feinen 
Regendouche  (Staubregen-Douche)  ist  die  gehörige  Vorsicht  bezüglich  der 
errecrenden  Nachwirkung  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  —  Die  Anwendung 
erregender  Mittel,  sowohl  innerer  als  äusserer,  ist  auch  dann,  wenn  die 
Krankheit  bereits  unter  dem  Bilde  der  sogenannten  torpiden  Amaurose  fort- 
besteht, positiv  schädlich,  mindestens  unnütz.  Es  gilt  diess  wenigstens  vom 
Slrychnin,  von  der  Pulsatilla,  vom  Phosphor,  von  der  Elektricität,  vom 
Ammonium,  von  den  Naphthen,  von  den  ätherischen  Ölen.  Diese  und  ähn- 
liche Mittel  dürften  ihre  Aufnahme  in  die  Therapie  gegen  Amaurosis  gröss- 
tentheils  der  Annahme  verdanken,  dass  dieser  letztern  eine  Art  von  Schwache 
oder  Lähmung  der  Netzhaut  zu  Grunde  liege.    Die  sorgfältige  Benützung 
des  Augenspiegels  wird  wohl  bald  im  Stande  sein,  den  allen  Schlendrian 
auszumerzen,    dass  man  bei  jeder  Amblyopie  gleich  mit  äussern  oder 


Entzündung;  der  IVetzliaut  —  chronische. 


431 


selbst  innern  Reizmitteln  bei  der  Hand  ist.  —  Nach  einigen  Bcobachtun- 
ocii  von  Ructe  (Bildliche  Darstellung  der  Krankheiten  elc.)  dürfte  nach 
vorausgeschickter  Antiphlogose  die  vorsichtige  Verabreichung  von  Eisen- 
oder Chinapräparaten  von  Nutzen  sein.  In  einem  Falle  glaube  ich  durch 
die  nachträgliche  Anwendung  des  Elixir.  acid.  Halleri  einige  Besserung 
erzielt  zu  haben.  —  Einreibungen  von  Jodkalium-  oder  Mercurial- 
salben  an  die  Stirn  und  Schläfe  sind,  wenn  auch  vielleicht  ohne 
^Nutzen  (?),  doch  mindestens  nicht  schädlich,  ausser  sie  werden  zu  lange 
fortgesetzt. 


J.  N.,i  50  Jahre  alt,  Tischler,  früher  angeblich  stets  gesund,  jetzt  aber  (durch 
Kummer  uud  Nahrungssorgen?)  sehr  herabgekominen,  wurde  am  21.  December  1854 
als  erblindet  vorgeführt.  Blick  und  Haltung  eines  Amaurotischen,  Divergenz  der  Seh- 
achsen, die  ziemlich  rein  schwarzen  Pupillen  weiter,  als  bei  gleicher  Beleuchtung  im 
normalen  Zustande.  Der  Mann  kann  nicht  niehr  allein  gehen.  Er  nimmt,  mit  dem 
Rücken  zum  Fenster  gewendet,  grössere  und  heilfarbige  Objecte,  z.  B.  die  Hand,  das 
Gesicht,  das  weisse  Hhlstuch  einer  vor  ihm  stehenden  Person  Avnhr;  dabei  bemerkt  man 
aber,  dass  er  nicht  die  Macula  lutea,  sondern  eine  seitlich  gelegene  Partie  dem  Objecte 
gegenüber  stellt.  Auf  dem  linken  Auge  ist  von  der  Sehkraft  nicht  viel  mehr  als  deut- 
liche Lichtemp.findung  übrig.  Iris  lichtgraublau,  trag  beweglich;  Pupillen  rund,  circa 
2'/, — 3"'  Durchmesser,  verengen  sich  beim  Blick  gegens  Fenster  höchstens  auf  2"'. 
Auf  der  Sclera  einige  schiefergraue  Punkte  an  den  Eintrittsstellen  früher  erweiterter 
Ciliararterien.  —  Anfang  der  Sehstörung  vor  S  '/^  Jahren.  Er  bemerkte  an  einem  hellen 
Frühlingsmorgen  bei  einer  Militärparade,  dass  er  Personen  auf  höchstens  15— 20  Schritte 
gut  erkennen  konnte,  auf  grössere  Distanz  aber  alle  Objecte  wie  durch  Nebel  sah.  In 
seiner  Arbeit  war  er  noch  nicht  gehindert,  bloss  stärkeres  Licht  musste  er  meiden. 
Im  September  war  er  bereits  genöthigt,  einen  Arzt  zu  consultiren,  Avelcher  das  Übel 
für  beginnende  Cataracta  gehalten  zu  haben  scheint,  weil  er  ihm  nichts  ordinirte,  und 
^ihn  im  Frühlinge  wieder  kommen  hiess.  Allmälig  erstreckte  sich  die  Trübung  auch  auf 
(las  Erkennen  naher  Objecte,  so  dass  er  nur  gröbere  Arbeiten  verrichten  konnte.  An 
iriiben  Tagen  sah  er  besser,  als  wenn  die  Sonne  schien.  Im  nächsten  Frühlinge  (1853) 
war  jedoch  diese  Verschlimmerung  wieder  zurückgegangen,  so  dass  er  jenen  Arzt  erst 
im  Herbste  aufsuchte,  als  das  Übel  neuerdings  ärger  geworden  war,  und  zwar  ärger 
nis  im  Herbste  1852.  Er  konnte  nur  bloss  bei  Tageslicht  noch  etwas  arbeiten,  und 
liemerkte  besonders  Morgens  beim  Erwachen  Funkensehen,  welches  immer  einige  Mi- 
nuten andauerte,  ausserdem  auch  beim  Husten,  Niesen,  Laslenheben  u.  dgl.  hervor- 
gerufen wurde.  Manchmal  kam  es  ihm  vor,  als  senkten  sich  glühende  Sägespäne  vor 
■■'einen  Augen  in  der  Luft  herab.  Allmälig  war  es  so  weit  gekommen,  dass  er  alle 
Arbeit  aufgeben  mussle,  ja  dass  er  endlich  (im  Sommer  1854)  nur  nach  Sonnenuntergan 
""<h  allein  auszugehen  wagte.  Nun  hatte  sich  nebst  der  Photopsie  auch  das  Vor- 
schweben dunkler  Flecke  und  Streifen  oder  Wolken  eingestellt,  und  er  sah  jetzt  an 
'"■llen  Tagen  besser,  als  an  trüben,  nur  durften  die  Objecle  nicht  von  der  Sonne  be- 
schienen und  nicht  glänzend  sein,  weil  ihm  sonst  die  Augen  leicht  übergingen  und 
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schmerzlen.    Lichte  Gegenstände  schienen  iiim  mit  einem  Spinnengewebe  überzogen  zu  i 
gein.  —  DiJignosis  nach  diesen  Erhebungen  allein:  Amblyopie,  höchst  wahrscheinlich  H 
Retinitis  chronica.    Die  Untersuchung  mit  dem  Augenspiegel  bestätigte  diese  Annahme, 
Die  durchsichtigen  Medien  normal.    Die  Sehnervenpapille  nicht  scharf  begrenzt,  mit  •( 
verwaschenen  Rändern,  schmutzig  rothlich;  in  der  nächsten  Umgebung  einige  Gefäss- 
zweigchen  durch  graubraune  Trübungen  unterbrochen ,   die  Gegend  der  Macula  lutea  4 
licht-  und  schwarzgrau  marmorirt.  —  Kein  ätiologisches  Moment  mit  Bestimmtheit  zu  4 
ermitteln.    Der  Kranke  will  früher  stark  an  Fussschweissen  gelitten  haben,  die  ohn- 1 
gefähv  seit  eben  so]  langer  Zeit  nachgelassen  haben  sollen.    Anfangs  Blutegel  an  die« 
Schläfe  und  innerlich  Tart.  stibiatus  refr.  dosi,  und  durch  längere  Zeit  die  Füsse  in 
trockne  warme  Tücher  und  in  Wachstall'et  eingehüllt,  dann  Veratrinsalbe  an  die  Sliru 
und  Schläfe  eingerieben.    Nicht  eine  Spur  von  Besserung.    Mille  Jäner  Sublimalcur 
nach  Dzondi.    Als  der  Kranke  bis  auf  12  Pillen  des  Tages  gestiegen  war,  erfolgte  Ab- 
nahme der  Photopsie ,  Zunahme  des  Gesichtes ;    er  konnte  bereits  die  vorgehaltenen 
Finger  in  grösserer  Distanz  gut  zählen.   Die  nun  wieder  mehr  hervortretende  Empfind- 
lichkeit gegen  das  Licht  machte  das  Tragen  blauer  Brillen  räthlich.  Bei  der  Anwendung 
von  lauen  Bädern  nach  beendeter  Cur  trat  wieder  Verschlimmerung  ein,  wesshalb  nach 
.  einiger  Zeit  dieselbe  Cur  noch  einmal  wiederholt  wurdie.  Die  jetzt  eintretende  Besserung 
ging  so  weit,  dass  der  Mann  selbst  die  Zeiger  einer  kleinen  Taschenuhr  richtig  angeben, 
und  die  mit  Kreide  auf  schwarze  Tafeln  geschriebenen  Buchstaben  auf  10—12  Schritte 
erkennen  konnte.    Nun  wurde  noch  durch  einige  Zeit  ein  Decoctum  chinae  bei  guter 
Kost  verabreicht,  zuletzt  wegen  noch  immer  anhaltender  Empfindlichkeit  gegen  stärkeres 
Licht  Conium  maculatuin.  Mitte  April  verlicss  der  Kranke  die  Anstalt.  Anfangs  Juni  (1855) 
besuchte  er  die  Anstalt  wieder,  uns  zu  zeigen,  dass  die  erzielte  Besserung  Bestand  habe. 
Auffallend  und  mir  unerklärlich  war,  dass  er  im  Allgemeinen  entfernlere  Gegenstände 
besser  erkannte,  als  nahe.  Versuche  mit  Convexgläsern  habe  ich  leider  nicht  angestellt. 
Etwas  Ähnliches  bemerkte  ich  auch  bei  G.  K.,  dessen  Krankengeschichte  oben  bei  dcr- 
Nyklalopie  (S.  114)  mitgctheilt  wurde,  als  er  mich  Ende  Juli  1855  besuchte.  Er  war  in 
Bezug  auf  das  Erkennen  sehr  ferner  Objecte  mit  seinem  Sehvermögen  fast  vollkommen 
zufrieden,  nur  Physiognomien  von  mehr  als  5—6  Schritte  entfernten  Personen  vermochte  k 
er  noch  nicht  auszunehmen. 

Folgende  2  Beobachtungen  sind  aus  Ruete's  letzt  citirtem  Werke  entlehnt:  „Ein« 
zart  gebautes,  etwas  chlorotisches  Mädchen  von  21  Jahren,  welches  sich  mit  AVeissnähen 
ernährte,  hatte  ohne  nachweisbare  Schädlichkeit,  ohne  Schmerzen  und  sonstige  Er-' 
scheinungen  zuerst  am'  linken  und  später  auch  am  reclUen  Auge  eine  Abnahme  des 
Sehvermögens  verspürt,  die  es  ihr  unmöglich  machte,  ihr  Geschäft  fortzusetzen.    Das  Auge: 
zeigte  nichts  Abnormes,  die  Pupille  war  normal  und  vollkommen  beweglich  beim  Liclitrcize. . 
Bei  der  Untersuchung  des  linken  Auges  mit  dem  Spiegel  bei  erweiterter  Pupille  sah. 
man  die  Sehnervenpapille  gesund,  die  Retina  aber  in  ihrem  ganzen  Umfange  gclrfibt,- 
daher  die  Centralgefässe  etwas  verschleiert.    Nebst  passender  Diät  einige  Schröpfkfipfo' 
an  die  Schläfe  und  innerlich  Tart.  tartaris.  mit  Extr.  taraxaci.  Nachdem  die  Kranke  dieser 
Mittel  etwa  8  Tage  genommen  hatte,  wurden  14  Tage  hindurch  Einreibungen  von  .lod- 
kalisalbe  in  die  Umgegend  der  Augen  gemacht  und  innerlich  Jodkali  gegeben.  Inicr 
der  Einwirkung  dieser  Mittel  besserte  .sich  das  Sehvermögen,    ohne  dass   die  Trn-' 
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bung  der  Retina,  welche  mit  dem  Augenspiegel  verscliiedeneu  Ze.len  unter- 
sucht wurde,  sich  vcnniudert  hatte.  Daher  wurde  jetzt  zum  Gebrauche  dos  Eisens 
!reschritten,  nach  dessen  längerer  Anwendung  sich  das  Sehvermögen  bedeutend 
verbesserte,  aber  die  Retina  nicht  wieder  aufgehellt  wurde.  „Ähnliche  Zustände 
habe  ich  (Ruete)  sehr  häulig  beobachtet  und  dabei  leider  die  Erfahrung  gemacht,  dass 
s,.lten  eine  bleibende  Heilung  zu  erzielen  ist.  Gar  häufig  erfolgen  nämlich,  meistens 
ohne  besondere  auffallende  Schädlichkeilen,  Recidive,  die  dann  immer  schlimmer  sindi 
als  der  erste  Anfall." 

„Ein  38  Jahre  alter  Schriftsetzer  behauptete  seit  einigen  Wochen  eine  bedeutende 
Abnahme  seines  Sehvermögens  des  linken  Auges,  ohne  dass  er  davon  eine  besondere  Ur- 
sache anzugeben  vermochte,  bemerkt  zu  haben.  Auch  uns  war  es  unmöglich,  bei  dem 
anscheiaend  guten  Gesundheitszustande  des  Kranken  eine  ausreichende  constitutionelle 
Ursache  aufzufinden.  Das  Ansehen  des  Auges  war,  bis  auf  eine  geringe  Erweiterung 
und  Trägheit  der  Pupille  und  rauchige  Farbe  des  Augenhintergrundes,  vollkommen 
nwraal.  Bei  der  Untersuchung  mit  dem  Augenspiegel  fand  sich  die  Retina  stark  nebei- 
förmig getrübt,  so  dass  sie  die  Ceutralgefässe  etwas  umschleierte ;  die  Papilla  nervi 
optici  war  verhältnissmässig  gross,  hatte  ganz  in  der  Mitte  einen  schwarzen  Fleck,  auf 
diesen  folgte  eine  kleine  weisse  Scheibe,  auf  diese  ein  breiter  grauröthlicher  Ring,  der 
an  der  äussern  Grenze  von  einem  weissen  Ringe  eingeschlossen  wurde ;  die  Central- 
g«fas.se  verzweigten  sich  in  der  Peripherie  sehr  frühzeitig  mit  zahlreichen  Asten.  Die 
Diagnose  wurde  auf  Retinitis  gestellt,  in  der  Mitte  des  Sehnerven  mit  einem  etwas  ver- 
alteten kleinen  Blutextravasate,  und  mit  einem  entzündlichen  Exsudate  in  der  Substanz 
des  Nerv,  opticus,  wovon  der  graurolhe  Ring  abzuleiten  war.  Eine  strenge  Antiphlogose 
mit  der  entsprechenden  Diät,  zur  Nachcur  Chinin  und  Eisen  stellten  den  "Kranken  in 
wenigen  Wochen  vollkommen  wieder  her,  wobei  auch  der  graurothe  Ring  fast  ganz 
verschwand." 

5.  Amblyopie  (Amaurosis)  in  Folge  von  IVetzhautblutung, 
Apoplexia  retinae.  Die  Retinalapoplexie  tritt  nach  Verlelzung-en,  nach 
Blendung  und  übermässiger  Anstrengung  der  Augen,  aber  auch  ohne 
diese  und  überhaupt  ohne  bestimmt  nachweisbare  Ursachen  auf.  Ich  beob- 
achtete sie  öfter  an  kurzsichtigen  Augen.  Ob  Rigidität  der  Arterien  dazu 
besonders  disponire,  konnte  ich  nicht  eruiren,  obgleich  sich  dieses  Leiden 
in  einigen  Fällen  als  gleichzeitig  vorhanden  constatiren  liess.  Mecha- 
nische Hyperämie  und  Blutaustretung  in  der  Netzhaut  kommt  auch  bei 
Krankheiten  in  der  Schädelhöhle  vor,  wenn  der  Rückfluss  des  Blutes  durch 
die  Vena  ophthalmica  erschwert  ist,  wovon  später.  —  Bei  einem  Knaben 
von  etwa  14  Jahren,  welcher  in  Folge  schlechter  und  unzureichender 
Nahrung  sehr  herabgekominen  und  an  zahlreichen  Stellen  der  Körper- 
oberfläche  mit  kleinen  Ecchymosen  bedeckt  war,  fand  ich  auch  an  den 
Netzhäuten  viele  kleine  Blutaustretungen,  welche  ich  als  Ursache  der  sehr 
weil  vorgeschrittenen  Amblyopie  belrachlen  musste,  um  so  mehr,  als  die 
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Sclislürung-  und  das  Allgeirieinleiden  nach  dem  Go])rauclie  von  China  mitii 
Elixir.  acid.  Halleri  bei  besserer  Kost  in  Zeit  von  einigen  Wochen  iastrl 
ganz  behoben  wurde.  Überhaupi  kann  über  das  Aufireten  der  Reiinal- 
apoplexie  im  Allgemeinen  dasselbe  gesagt  werden,  wie  über  Chorioidal- 
blutungon  und  über  Blutergüsse  im  Glaskörper.  ■'') 

Blutaustretungen  in  der  Netzhaut  verursachen,  Sehstörung  entweder  ri 
an  und  für  sich,  durch  die  Grosse,  Lage  oder  Zahl  der  Herde,  oder 
ßber  durch  die  nachfolgende  Reaction.  Die  Sehstörung  kann  demnach  si 
fehlen  oder  relativ  gering  sein;  sie  kann  plötzlich  —  wie  mit  einem» 
Schlage,  —  aber  auch  allmälig  mehr  und  mehr  hervortreten.  Plötzlich  i 
auftretende  Sehstörung  erregt  stets  Verdacht  auf  Apoplexie  im  Auge  oder  r 
in  den  Centraiorganen.  Kleine  Extravasate  stören  das  Gesicht  an  und  1 
für  sich  nur  dann,  wenn  sie  in  oder  nahe  an  dem  Centrum  der  Netzhaut  t 
auftreten;  peripherische  werden  erst  bei  grösserer  Ausdehnung  nach- ■ 
theilig.  Was  solche  Blutungen  bedenklich  macht,  ist  theils  die  Wieder-  • 
kehr  an  verschiedenen  Stellen,  zu  verschiedenen  Zeiten,  selbst  ohne  weitere  ' 
äussere  Veranlassung ,  theils  die  reactive  Entzündung  in  mehr  weniger  • 
grosser  Ausdehnung. 

Rücksichtlich  der  Behandlung  können  wir  füglich  auf  das  über  Blut- 
ergüsse in  den  Glaskörper  Gesagte  (2.  Bd.  S.  332  und  3.  Bd.  S.  10)  i 
verweisen. 

Folgende  Beobachtung  von  Ruete  (bildl.  Darst.)  mag  als  Beispiel  dienen :  „Ein  i 
Schriftsetzer  von  36  Jahren,  etwas  hagerer  Constitution  und  von  blassem  Aussehen,  be-  • 
hauptele ,  in  einer  Nacht  plötzlich  mit  dem  linken  Auge  fast  erblindet  zu  sein ,  nachdem  i 
er  in  Folge  einer  heftigen  Gemüthsbewegung  an  Kopfschmerz  und  etwas  Schwindel  ge- 
litten hatte.    Bei  der  Untersuchung  zeigte  sich  die  Pupille  etwas  erweitert  und  träge; 
die  Farbe  des  Augenhintergruudes  aber  und  die  übrigen  Gewebe  des  Auges,  selbst  die 
Blutgefässe  der  Gonjunctiva  boten  nichts  vom  gesunden  Zustande  Abweichendes  dar; 
auch  hatte  der  Kranke  durchaus  nicht  an  subjectiven  Licht-  und  Farbenerscheinungen 
gelitten,  sondern  klagte  nur  über  einen  dicken  schwarzen  Nebel  vor  dem  Auge,  der  ihn 
verhinderte,  auch  selbst  helle  grosse  Gegenstände  deutlich  zu  sehen.    Bei  der  Unter- 
suchung mit  dem  Augenspiegel  zeigten  sich  die  brechenden  Medien  normal,  eben  so  der 
N.  opticus  und  die  dort  hervortretenden  Centralgefässe.    In  einiger  Enlfernung  aber  von 
diesem,  namentlich  in  der  Gegend  des  directen  Sehens  lagen  im  Niveau  der  Retina  eine 
gi'osse  Zahl  kleiner,  unregelmässig  begrenzter  rother  Flecken,  unter  denen  in  der  Slilie 


♦)  Bei  Amblyopie  und  Amiuirosis  iinch  heriiecm  Zorne  oder  Schrecken ,  wovon  bei  «Heren  Schrifslcllern  Bcobick- 
liingcn  nolirt  sind  ,  dilrrio  wohl  Blulauslretung  im  Auge  oder  auch  im  Gehirne  zu  Grunde  liegen.  In  einem  von 
Rosina  milgclheillcii  Kalle  fiiud  man  im  grossen  Gehirn  zahlreiche  Blulpunkle  und  Erweichung  dos  kicmen 
Gehirnes. 
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ein  vcriuiltnissmässig  grosser  und  dunkler  Fleck  zu  sehen  war.  Nach  oben  hin  verlici' 
iiüch  ein  dunkles  Gcl'iiss,  dessen  feinere  Äste  von  den  Flecken  bedeckt  wurden.  Es 
unterlag  keinem  Zweifel,  dass  man  hier  eine  Irisch  entstandene  Capillarapoplexie  in  der 
Netzhaut  vor  sich  hatte.  Zur  Beseitigung  des  Übels  wurden  Schröpfköpfe,  kalte  Über- 
seldiige,  kühlende  Abfiihrungsmittel,  Schonung  der  Augen,  geistige  und  körperliche  Ruhe 
uiid  eine  miissige  Diät  anempfohlen. ,  Unter  dieser  Behandlung  besserte  sich  das  Seh- 
vermögen allmiilig,  und  als  das  Auge  nach  2  Monaten  von  mir  wieder  untersucht  wurde, 
waren  die  rothcn  Flecken  fast  ganz  verschwunden.  .letzt  wurden  zur  Nachcur  Martialia 
empfohlen,  unter  deren  Einwirkung  das  Sehvermögen  beinahe  ganz  wieder  hergestellt 
j^t.«  —  „Derartige  feine  apoplcktische  Ergüsse  könnten  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
allenfalls  mit  einer  Capillarhyperämie  verwechselt  werden.  Berücksichtigt  man  aber,  be- 
sonders bei  Anwendung  stärkerer  Vergrösserungen ,  den  Gefässcharakler  der  letzteren,  so 
wird  ein  solcher  Fehler  in  der  Diagnose  nicht  so  leicht  vorkommen." 

Dass  Hämorrhagie  der  Netzhaut  und  die  hiedurch  zunächst  bedingte  Erblindung, 
welche  man  nach  dem  Augenspiegelbefunde  für  eine  peripherische  halten  möchte,  auch 
durch  ein  Leiden  der  Centraiorgane,  und  zwar  durch  Druck  auf  die  Hirnblutleiter  bedingt 
sein  könne,  hat  Dr.  rwr/i  *  durch  eine  eben  so  sorgfältige  und  verlässliche,  als  anatomisch 
wichtige  und  interessante  Beobachtung  nachgewiesen. 

Eine  -37jährige  Kranke,  welche  in  den  letzten  10 — 11  Monaten  amaurotisch  gewesen 
war,  starb  in  Folge  einer  etwas  mehr  als  wallnussgrossen  Krebsgeschwulst  an  der  obern 
Fläche  des  linken  Vorderlappens  vom  grossen  Gehirn.  Die  Geschwulst  hatte,  insbesondere 
auch  durch  conseculive  Schwellung  des  Gehirnes,  einen  vorwaltend  linkerseits  tiefgrei- 
l'enden  Detritus  der  Innern  Schädelfläche  bewirkt.  Der  Druck,  den  die  Sehnerven, 
namentlich  das  Chiasma,  an  der  Schädelbasis  erlitten,  musste  als  Ursache  der  Amaurosis 
angenommen  werden.  Die  niikroskopische  Untersuchung  der  Sehnerven  zeigte  dieselben 
Veränderungen,  wie  in  andern  Fällen,  wo  dieselben  gleichfalls  eine  Compression  erlitten 
hatten.  (Grosse  Körnchenzellen  im  Chiasma,  von  da  gegen  die  Netzhaut  hin  allmälig 
an  Zahl  gering,  rückwärts  dagegen  bis  zum  Corpus  geniculatum  sehr  zahlreich.)  In  der 
iVetzhaut  beider  Augen  fand  T.  sehr  zahlreiche,  kleine,  hellrothe  Blulextravasate  von  der 
Grösse  der  kleinsten,  dem  freien  Auge  noch  wahrnehmbaren  Punkte  bis  zu  der  eines 
Hirsekornes.  Diese  Extravasate  fanden  sich  am  vordem  Abschnitte  der  Retina  bedeutend 
zahlreicher  und  grösser  als  am  hintern,  und  im  linken  Auge  an  Grösse  und  Zahl  über- 
wiegend über  jene  des  rechten.  Die  Gefässe  der  Netzhaut  waren  kaum  blutreicher  als 
liewöhnlich ;  wenige  derselben  in  einer  kurzen  Strecke  zu  beiden  Seiten  von  kleinen 
Bliitpunkten  umgeben.  Die  Stäbchenschicht  war  verschwunden,  die  Körnerschicht  noch 
ziemlich  deutlich.  Neubildungen  zeigten  sich  nirgends.  In  der  Chorioidea  war  nach 
Entfernung  der  Retina  keine  Spur  von  Extravasat,  auch  beim  ungewöhnlichen  Blut- 
leichthum  wahrnehmbar.  Linse  und  Glaskörper  nornuil.  Dieser  Hämorrhagie  lag  weder 
i'in  dyscrasischer  Process,  Scorbut  u.  dgl.,  noch  Entzündung,  noch  atheromatöse  Erkran- 
kung der  Netzhautgefässe ,  welche  bekanntlich  in  andern  Geweben  nicht  seilen  Veran- 
lassung zur  Blutung  gibt,  zu  Grunde,   und  T.  kommt  so  zu  dem  Schlüsse,  dass  der 


*)  Zfilschr.  (1.  Wiener  \rzlc,  185.1,  Nr.  3.    Pro!;.  Vicrltljahrschr.  B.  39. 
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cr.sc  livvci  lc  Hücklluss  des  venösen  Bhiles  von  der  Uclina  zum  Ucliirn  das  veranlasseud«  i 
Municnl  war.    Denn  dtiicli  den  Druck  der  Allerniasge  war  die  Salteileline  grossleniheil» 
zerstört,  dadurch  das  Band  niedergedrückt,    welches  die  Ausführungsslelle  des  Sinu» 
potrosns  superior  in  den  Sinns  basilaris  brückenartig  überwölbt,  mithin  den  Bücküus«  des 
Blutes  beliindert  oder  erschwert. 

Ich  war  voriges  Jahr  nicht  wenig  überrascht,  in  einem  Falle  compleler  Aniauroris 
bei  einem  Mädchen  von  22  Jahren  die  Netzhäute  von  zahlreichen  kleinen  Ecchyinosen 
durchsetzt  zu  finden  (mit  dem  Augenspiegel),  nachdem  die  Erhebung  des  Status  praesens 
und  der  Anamnesis  zur  Diagnosis  eines  Cenlralleidens  mit  Druck  —  wahrscheinlich  Me- 
ningitis ad  basin  cerebri  —  geführt  hatte.  Ich  erwähne  dieses  Falles  nur,  um  die  Be- 
merkung zu  machen,  dass  der  ophthalmoskopische  Befund,  wenn  er  auf  Hyperämie, 
Apoplexie  oder  Entzündung  der  Netzhaut  deutet,  an  und  für  sich  noch  nicht  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt ,  man  habe  es  mit  einer  peripherischen  Amaurosis  zu  thun ;  dat 
peripherische  Leiden  kann  eben  Folge  eines  centralen  sein.  Es  dürfte  diese  Bemerkung 
besonders  für  jene  nothwendig  sein,  welche  die  ophthalmoskopische  Untersuchung,  wo 
nicht  überschätzen,  doch  dem  anderweitigen  Examen  vorausschicken  und  eben  desshalb 
leicht  davon  präoccupirt  werden. 

6.  Amblyopie  (Amaurosis)  in  Folge  von  Verkältung  —  Ämblyopia 
rheumatica.  Wei)n  in  Folge  von  Verkältung  Trübung  oder  Verlust  des 
Sehvermögens  auftritt,  und  nach  dem  Ensemble  der  Erscheinungen  bloss 
auf  ein  Leiden  des  Auges,  in  specie  der  Netzhaut  geschlossen  werden 
kann,  so  ist  allerdings  a  priori  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die  Af- 
fection  auch  auf  die  Netzhaut  allein  beschränkt  sein  könne,  und  es  lassen 
sich  Gründe  für  die  Annahme  anführen,  dass  dieselbe  in  H^^perämie  und 
seröser  Durchfeuchtung  oder  Ausschwitzung  bestehe;  es  wird  indess  aus 
der  Zusamnienhaltung  hieher  gehörender  Beobachtungen ,  namentlich  aus 
dem  Verlaufe  und  den  Ausgängen  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Chorioidea 
jederzeit,  wenn  nicht  vorwaltend,  so  doch  gleichzeitig  milergrilfen  sei. 
Desshalb  habe  ich  die  AlTection  als  Chorioiditis  rheumatica  im  2.  Bande 
S.  218  geschildert,  und  füge  nur  noch  hinzu,  dass  dieses  Leiden  eine 
nicht  seltene  Ouelle  der  gleichfalls  schon  geschilderten  Nelzhautablösuiig 
(in.  B.  S.  119)  bildet.  —  In  andern  Fällen  dagegen  liegt  der  durch  Ver^ 
källung  veranlassten  Erblindung  ein  krankhafter  Process  nicht  am  Bulbus, 
sondern  in  der  Schädelhöhle  zu  Grunde.  Es  muss  hier  ausdrücklich  be- 
merkt werden,  dass  bei  rein  peripherischer  rheumalischer  Amblyopie 
nicht  selten  Lähmung  des  Levator  palpebrae  sup.,  des  Muse,  reclus  cxter- 
nus ,  irgend  eines  oder  mehrerer  anderer  Augenmuskel  und  davon  ab- 
hängig: Doppellsehcn,  Schwindel,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Üblig- 
keiton  vorhanden  sein ,  und  den  minder  geüblen  und  minder  aufmerk- 
samen Beobachter  leicht  zur  Annahme  eines  centralen  Leidens  verleiten 
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können.  Ist  der  Schwindel  bloss  vom  Doppeltsehen  abhängig,  so  ver- 
schwindet er  sammt  der  Brechneigung  beim  Verbinden  des  afficirten  Auges. 
Ist  bloss  der  Levator  palpebrae  gelähmt,  so  ist  die  Afiection  als  periphe- 
lisch  anzusehen.  Ebenso  spricht  Ödem  des  Lides  oder  der  Conjunctiva 
bulbi,  stärkere  Injection  der  Ciliargefässe  u.  dergl.  für  bloss  peripherische 
Affection.  Wenig  verlässlich,  wenn  auch  immer  beachtenswerth ,  dürfte 
(ier  Umstand  sein,  ob  die  Verkühlung  eine  rein  locale  oder  eine  allge- 
meine war. 

7.  Cysteiibildung  in  der  Netzhaut.  Dr.  von  Graefe^')  hat  vier 
Fälle  von  Cysticercus  der  Netzhaut  beobachtet.  Es  wird  genügen,  eine 
dieser  exacten  Beobachtungen  hier  auszugsweise  aufzunehmen. 

Eine  Frau,  28  Jahre  alt,  von  gesundem  Aussehen,  ohne  Cysticevken  an  der  Körper- 
oberfläche  und  ohne  Bandwurmbeschwerden  (welche  in  einem  andern  Falle  vorhanden 
waren) ,  hatte  3  Wochen  vor  ihrem  Erscheinen  auf  Gräfe's  Klinik  einen  Nebel  vor  dem 
linken  Auge  bemerkt,  welcher  zuerst  den  mittlem  Theil  des  Gesichtsfeldes  einnahm,  und 
sich  dann  allmälig  nach  den  Seiten  ausbreitete.  Unter  dem  Ophthalmoskop  zeigten  sich 
Linse  und  Glaskörper  klar,  aber,  den  mittlem  Theil  der  Netzhaut  bedeckend,  erschien  ein 
glänzend  grünlicher  Körper,  welcher  mit  einem  überall  nach  aussen  convexen  kreisrunden 
Grenzrande  gegen  die  benachbarte,  vollkommen  gesunde  Netzhaut  scharf  abschnitt.  Bei 
der  Untersuchung  im  umgekehrten  Bilde  zeigte  sich  derselbe  als  eine  vollkommen  runde, 
grünliche  Blase,  im  Durchmesser  etwa  4mal  so  gross,  als  der  Sehnerveneintritt,  der 
Netzhaut  fest  aufsitzend,  und  mit  der  vordem  Wand  in  den  Glaskörper  hineinragend.  Aus 
den  umgebenden  normalen  Netzhautpartien  zogen  sich  einige  spitzenförmig  endigende 
Gefässe  auf  die  seitlichen  Theile  der  Blase  in  die  Höhe.  In  der  Mitte  der  vordem  Wand 
gewahrte  man  einen  mehr  midurchsichligen  und  weissen  knopfartigen  Appendix.  Derselbe 
sprang  mehr  als  die  übrigen  Theile  der  vordem  Wand  in  das  Innere  des  Auges  hervor, 
obwohl  der  Grad  dieses  Ilervortretens  in  verschiedenen  Momenten  der  Beobachtung  etwas 
variirte.  Ebenso  konnte  einige  Verschiebung  des  Knopfes  an  der  Blase  selbst  deutlich 
nachgewiesen  werden,  vom  Centrum  der  Blase  nach  der  Seite  hin.  Ich  bemühte  mich 
vergeblich,  einzelne  Theile  von  dem  Knopfe  oder  wo  möglich  einen  denselben  tragenden 
Halstheil  zu  entdecken,  und  konnte  desshalb  zu  keinem  positiven  Resultate  gelangen, 
weil  das  Bild  überhaupt  wie  leicht  verschleiert  erschien,  ein  Anblick,  welcher  mich  im 
Verein  mit  dem  Vorhandensein  der  oben  geschilderten  aufsteigenden  Gefässiiste  zu  der 
Überzeugung  brachte,  dass  die  ganze  Blase  noch  mit  einer  feinen  Umhüllungsmembran 
l)ekleidet  sei,  was  sich  später  noch  klarer  herausstellte  und  auch  in  andern  Fällen 
beobachtet  wurde.  Bei  vollständig  fixirter  Sehachse  sah  ich  an  einzelnen,  oft  gleichzeitig  an 
mehreren  Theilcn  der  Blase  Abflachungen  oder  napfförmige  Vertiefungen  entstehen,  welche 
die  im  Ruhezustand  sphärische  Form  mannigfach  veränderten.  —  Drei  Wochen  später  halte 
sich  die  Blase  ungefähr  '/j  diametral  vergrössert.    Der  Knopf  sass  jetzt  nicht  mehr  im 
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CciUnini,  soiidcni  dichl  iiiUcr  dein  obern  Hände,  und  zwar  inniillcn  eines  blasigen  Vor- 
sprnnges,  welcher  wie  eine  zweite  kleinere  Blase  aus  der  frühern  hervorgewachsen  zu  i 
sein  schien.  Der  Kopl'  des  Entozoon  war  also  durch  die  Unihüllungsniendjran  heraus- 
getreten, und  nian  erkannte  an  ihm  jetzt  nicht  allein  deutliche  seitliche  Anschwellungen 
sondern  auch  den  früher  verniissten  Ilalstheil,  welcher  bald  gestreckt,  bald  eingezogen 
wurde.  Das  Sehen  war  jetzt  bis  auf  einen  schwachen  Lichtschein  nach  aussen  und  unten 
erloschen.  —  Zehn  Wochen  später  hatte  die  Blase  ihr  grünliches  Aussehen  verloren  und 
war  stärker  durchscheinend,  die  Gefüssc  waren  zum  Theil  spurlos  verschwunden.  Da- 
gegen war  der  blasenförmigc  Appendix  vergrösserl ,  so  dass  er  ungefähr  das  Volumen 
der  ursprünglichen  Blase  erreicht  hatte,  eine  grünliche  Farbe  darbot  und  von  der  frühern 
Blase  durch  eine  Einschnürung  abgegrenzt  erschien.  —  Fünf  Monate  nach  der  1.  Beob- 
achtung war  die  erste  Blase  vollständig  zerfallen,  und  sah  man  an  deren  Stelle  nur  eine 
fallige,  auf-  und  abschwankende,  durchscheinende  Membran  ohne  bestimmte  Contouren. 
Auch  die  zweit-entwickelte  Blase  war  mit  ähnlichen  Membranen  bedeckt.  Trotzdem  war 
das  Thier  nicht  abgestorben ;  der  Kopf  mit  dem  Ilalstheil  lag  jetzt  ganz  gegen  die  Nase 
zu,  so  dass  man  die  Kranke  stark  nach  rechts  blicken  lassen  musste,  um  ihn  zu  sehen. 
—  Von  dem  ursprünglich  projectirten  Einstiche  durch  die  Sclera  stand  Gräfe  später  ab,  well 
das  Sehvermögen  nicht  zu  retten  war.  Die  örtliche  Anwendung  von  wurmwidrigen 
Mitteln  (Einträuflungen  von  filicinsaurem  Kali,  4  Gran  auf  1  Unze,  später  von  einem 
Santoninpräparate)  hatte  selbst  nach  monatelanger  Fortsetzung  keinen  Erfolg  auf  die 
Tödtung  des  Thieres.  Der  Wurm  zeigte  sich  noch  8  Monate  nach  der  1.  Bebobachtung 
leb  endig. 

8.  Amaurosis  von  Diarkschwanimablageriiiig  in  der  Netz- 
haut. Die  primitive  Ablagerung  von  Krebs,  und  zwar  als  Medullar-Carcinom 
oder  als  Melanose  in  der  Netzhaut  ist  durch  genaue  Leichenuntersuchungen 
nachgewiesen.  Der  Ausgangspunkt  ist  bald  die  flache  Ausbreitung  in  mehr 
weniger  grosser  Ausdehnung,  bald  die  Papille  des  Sehnervens;  in 
mehreren  Fällen  wurde  gleichzeitig  Ablagerung  im  Stamme  der  Seh- 
nerven gefunden. 

Die  Ablagerung  erfolgt  in  den  meisten  Fällen  ganz  unvermerkt,  in 
andern  nach  leichten  Irritationszufällen  am  Bulbus.  Die  Abnahme  der  Seh- 
kraft, obwohl  der  Natur  der  Sache  nach  einer  der  ersten  Zufälle,  wird 
desshalb  meistens  erst  bei  ziemlicher  Ausbreitung  des  Übels  wahrgenommen. 
Die  an  die  Ablagerung  gebundene  Sehstörung  kann  eine  Zeit  lang  auch 
bloss  auf  einen  Theil  der  Netzhaut  beschränkt  sein,  daher  z.  B.  auch  als 
Hemiopie  aufli-eten,  wie  ich  es  in  einem  Falle  bestimmt  beobachtet  habe. 
Dagegen  machen  sich  der  Umgebung  des  Kranken,  namentlich  bei  Kindern, 
die  bekanntlich  am  häufiorsten  davon  befallen  werden,  zwei  andere  Er- 
scheinungen  sehr  bald  bemerkbar :  Erweilorung  der  Pupille  und  ein  eigen- 
thümiichcs  Leuchten  oder  Funkeln  des  Augengrundes.  Die  Erweiterung  der 
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Pupille  ist  hier  nicht  einfach  von  der  Aufhebung  der  Perceptionsfähigkeit  der 
Netzhaut  abhangig,  denn  sie  macht  sich  auch  bei  bloss  monolateraler  AfTection 
oeltend;  sie  ist  wenigstens  niilbedingt  durch  gehinderte  Leitungsfähigkeit 
der  Ciliarnerven,  durch  Druck  auf  dieselben  (Infiltration  der^  Chorioidea?), 
daher  auch  die  Farbe  und  Beweglichkeit  der  Iris  in  ähnlicher  Weise  wie 
bei  Chorioiditis  verändert  erscheint.  Das  Funkeln  oder  Leuchten  desAugen- 
oTundes,  bald  gold-  oder  poineranzengelb,  bald  grau-  oder  silberweiss, 
bei  Kindern  gewöhnlich  der  erste  Verräther  des  Übels,  und  anfangs  nur 
bei  gewissen,  dem  Einfallen  und  der  Reflexion  des  Lichtes  günstigen  Stel- 
lungen bemerkbar,  wird  in  dem  Maasse  auffallender,  als  die  Netzhaut  in 
grösserer  Ausdehnung  infiltrirt  wird  und  weiter  und  weiter  voi-  die  Brenn- 
weite der  durchsichtigen  Medien  des  Auges  rückt.  Der  Arzt  kann  dann 
auch  schon  mit  freiem  Auge  mehr  weniger  deutlich  die  unebene  Oberfläche 
der  Masse  und  die  Gefässe  unterscheiden,  welche  derselben  den  rötWichen 
Anstrich  geben;  es  sind  diess  entweder  die  Centralgefässe  der  Netzhaut 
—  weniofstens  zu  Anfang  —  oder  aber  neuentwickelte  Ramificationen  im 
Pseudoplasma  selbst.  Wie  dick  oder  mächtig  die  Masse  sei ,  lässt  sich 
mit  blossem  Auge  kaum  ermessen;  gew^öhnhch  wird  man  nach  dem  blossen 
Anblicke  verleitet,  die  Masse  noch  tief  hinten  befindlich  anzunehmen,  wo 
sie  doch  schon  weit  nach  vorn  vorgerückt  ist.  Der  Augenspiegel  wird 
über  beides,  das  Verhalten  der  Gefässe  und  das  Vorgerücktsein  des  Pseudo- 
plasma ,  gewiss  verlässliche  Aufschlüsse  geben.  Mir  ist  indess  seit  zwei 
Jahren  kein  Fall  dieser  Krankheit  vorgekommen.  Die  Unterscheidung  dieser 
Krankheit  von  Vorwärtsdrängung  der  Netzhaut  durch  serösen  Erguss  (siehe 
oben:  Netzhautablösung)  oder  durch  feste  Exudate  (Chorioiditis  traumatica, 
luberculosa  etc.),  welche  bisher  nur  in  einzelnen  Fällen  und  da  oft  bloss 
mit  Wahrscheinlichkeit  gemacht  werden  konnte,  dürfte  von  nun  an  wohl 
viel  leichter  und  sicherer  möglich  sein. 

Diese  Unterscheidung  fällt  leider  wieder  weg,  wenn  bei  dem  allmä- 
ligen  Vorwärtsdringen  des  Parasiten  die  Linse  getrübt  und  mehr  weniger 
vorwärts  gedrängt  worden  ist,  wenn  Blut  oder  eiterartiges  Exsudat  in  die 
vordere  Kaminer  ergossen  worden  ist,  Hiezu  bedarf  es  bald  nur  einiger 
Wochen,  bald  vieler  Monate.  Aber  nach  und  nach  wird  auch  die  Linse 
gleich  dem  Glaskörper  zum  Schwinden  gebracht  oder  seitwärts  gedrängt. 
Habel  ist  der  Bulbus  mehr  weniger  hart,  vergrössert  und  schmerzhaft 
aeworden,  bietet  das  Auge  überhaupt  die  Erscheinungen  dar,  welche  im 
H.  B.  S.  212  angeführt  wurden.  Endlich  wird  auch  die  Hornhaut  getrübt, 
von  Gefässen  durchzogen,  dann  erweicht  und  durchbrochen,  oder  aber  Wie 
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schon  früher  an  einer  oder  der  andern  Stelle  ihres  vordem  Umfanges 
staphylomalös  hervorragende  Sclera  gestallel  dem  Sarcome  Durchlrill  nach  k 
aussen  unler  die  Bindehaut,  wobei  die  Cornea  nach  der  entgegengesetzten  i 
Seile  liin  verdrängt  wird. 

Nach  erfolgtem  Durchbruche  der  Cornea  oder  Sclera  tritt  der  Mark- 
schwamm als  eine  weiche,  dunkelgelbe  oder  livide,  leicht  blutende,  bis- 
weilen fluctuirende,  einen  Abscess  vortäuschende,  endlich  exulcerirende  • 
oder  vielmehr  verjauchende  Masse  hervor,  der  längst  herabgekommene  ' 
Kranke  verfällt  nun  zusehends  und  wird  von  hektischem  Fieber  vollends 
consumirt.  Er  erliegt  den  Folgen  dieser  Ablagerung  aufs  Auge,  oder 
neuen,  kurz  nacheinander  dazu  tretenden  Ablagerungen  im  Gehirn,  in  den 
Lungen,  u.  s.  w. 

Der  Markschwamm  der  Netzhaut  kommt  am  häufigsten  im  Kindes-, 
am  seltensten  im  Mannesalter  vor.    Nach  Fritschi's  *)  Zusammenstellung 
'der  bis  zu  seiner  Zeit  bekannten  Beobachtungen  fällt  die  grösste  Zahl  der 
Erkrankungen  zwischen  das  3.  und  5.  Jahr,  die  kleinste  zwischen  das 
20.  und  30.  Jahr.    Das  Übel  befällt  meistens  nur  Ein  Auge,  und  zwar 
häufiger  das  linke  als  das  rechte.    Eine  auffallend  grosse  Zahl  der  Befal- 
lenen (26  unter  72)  wurde  als  scrophulös  bezeichnet,  doch  ist  die  Zahl 
derer,  von  denen  ausdrücklich  gesagt  wird,  sie  seien  übrigens  gesund 
gewesen,  weit  grösser  (38).    Als  excitirende  Momente  sind  die  verschie- 
densten Dinge  bezeichnet  worden.    Rücksichtlich  der  ziemlich  oft  beob- 
achteten und  desshalb  auch  beschuldigten  traumatischen  Einwirkungen  be- 
merkt Makenzie,  es  möge  wohl  auch  das  der  Fall  sein,  dass  die  bereits 
Erkrankten,  namentlich  Kinder,  wegen  des  mangelhaften  Gesichtes  sich 
an's  Auge  stossen.    Interessant  sind  zwei  Beobachtungen  von  Ed.  Jäger 
(über  Staar  und  Staaroperationen),  w(T  die  Entwicklung  von  Markschwamm 
unmittelbar  nach  Blendung  durch  intensives  Licht  auftrat.  Die  Ablagerung, 
welche  in  beiden  Fällen  durch  längere  Zeit  mit  dem  Spiegel  beobachtet 
und  verfolgt  wurde,  ging  in  beiden  zwar  nicht  von  der  Retina,  sondern 
von  der  Chorioidea  aus  (der  eine  Fall  wurde  gleich  naclv  der  Exslirpatio 
bulbi  anatomisch-mikroskopisch  untersucht),  und  zwar  in  beiden  genau 
von  der  Gegend  des  directen  Sehens.    Im  Ganzen  genommen  müssen 
wir  gestehen,  dass  wir  über  die  Hauptsache  der  Ätiologie,  über  die 
Disposition  nicht  mehr  wissen,  als  dass  ein  Allgemeinleiden  überhaupt 
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angenommen  werden  muss,  weil  auch  dann,  wenn  die  Exslirpation  des 
Bulbus  zu  einer  Zeit  vorgenommen  wird,  wo  das  Übel  anatomisch  noch 
rein  auf  den  Bulbus  beschränkt  erscheint,  nachträglich  Ablagerungen  in 
der  Orbita  oder  in  andern,  selbst  entfernten  Organen  auftreten. 

Die  Prognosis  ist  demnach  jederzeit  traurig.  Makenz-ie  hat  bemerkt, 
■  dass  die  Affection  auf  dem  Boden  des  Auges  wohl  drei  Jahre  lang 
gleichsam  geschlafen  hat,  aber  binnen  einigen  Wochen,  nachdem  sie  ein- 
Imal  vorwärts  zu  schreiten  begonnen  halte,  die  ganze  Cavität  des  Bulbus 
einnahm,  denselben  um  mehr  als  das  Dreifache  vergrösserte,"  und  dann 
rasch  in  Verjauchung  überging.  Derselbe  Auetor  führt  auch  einige 
Sectionsergebnisse  an,  welche  völlig  für  die  Ansicht  sprechen,  dass  auch 
die  zeitig  vorgenommene  Exstirpatio  bulbi  nicht  im  Stande  sein  würde, 
das  Individuum  zu  reiten. 

Er  untersuchte  ein  von  Dr.  Monteath  im  ersten  Stadium  dieser  Krankheit  exstirpirtes 
Auge  von  einem  etwa  3jährigen  Kinde  unmittelbar  nach  der  Operation.  Iris  und  Chorioidea 
unversehrt;  die  Netzhaut,  obgleich  hie  und  da  mangelhaft  und  zerrissen,  doch  noch  so 
weit  ganz,  dass  sie  der  ganzen  innern  Oberfliiche  der  Chorioidea  einen  weissen  Überzug 
gab  ;  die  Markschwammmasse,  welche  den  ganzen  Raum  der  Glasfeuchtigkeit  und  Linse 
einnahm,  hatte  sich  von  der  Sehnervenpapille  aus  entwickelt  und  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  die  Hyaloidea  vor  sich  her  gedrängt,  denn  „sie  war  in  eine  Membran  eingehüllt, 
wie  die  der  Membrana  hyaloidea."  Der  Sehnerve  ausserhalb  der  Sclerotica  schien  nicht 
krault  zu  sein.  Einige  Monate  nach  der  Operation  halte  sich  die  Augenhöhle  mit  einer 
neuen  Geschwulst  gefüllt,  und  das  Kind  starb  bald  nachher.  In  der  Augenhöhle  sass 
eine  kranke  Masse,  welche  sich  aus  dem  Schnittende  des  Sehnerven  erhoben  hatte,  und 
dieselbe  Beschaffenheit  zeigte,  wie  die  früher  im  Bulbus  vorgefundene.  In  der  Schädel- 
höhle fanden  sich  die  Sehnerven  von  ihrem  Ursprünge  bis  zum  Chiasma  gesund,  vor 
demselben  aber  war  der  der  kranken  Seite  bis  zum  foramen  oplicum  so  dick  wie  ein 
Mittelfinger ;  im  for.  opt.  war  er  wie  durch  eine  Ligatur  eingeschnürt,  bei  seinem  EinlriUe 
in  die  Orbita  jedoch  breitete  er  sich  wieder  aus,  so  dass  er  den  Zwischenraum  zwischen 
den  M.  rectis  ausfüllte.  —  Makenzie  bemerkt  noch,  es  seien  Fälle  vorgekommen,  wo  sich 
die  Geschwulst,  vom  Ende  des  Opticus  ausgehend,  zwischen  die  Sclerotica  und  Chorioidea 
gedrängt  hatte,  während  in  andern  Fällen  der  Schwamm  aus  dem  Sehnerven  noch  vor 
seinem  Eintritte  ins  Auge  entstanden  war,  und  die  Zerstörung  dieses  Organes  durch  seinen 
Druck  von  aussen  her  bewirkt  hatte.  Er  spricht  überdiess  von  dem  Entstehen  mehrerer 
schwammiger  Gewächse  nach  einander  an  verschiedenen  Stellen,  z.  B.  eines  hinter  der 
Sclerotica,  ein  anderes  zwischen  dieser  und  der  Chorioidea  und  ein  driUes  zwischen  die- 
ser und  der  Retina,  welche  dann  zusammen  fortschreiten. 

Unter  etwa  7  Fällen ,  wo  ich  Markschwamm  der  Netzhaut  in  früheren  Stadien  mit 
Sicherheit  diagnosticirl  hatte,  weiss  ich  von  fünfcn ,  dass  sie  gestorben  sind.  Ein  Kind 
erlag,  nachdem  ein  anderer  Arzt  die  von  mir  verweigerte  E.vstirpation  vorgenommen  hnttc. 
Ein  Fall  ist  in  Professor  Fischers  Lehrbuch  S.  353  beschrieben.    „B.  Caroline  ,  7  Jahre 
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alt,  von  sehr  zartem  Körperbau,  erelliisch-scrofulüser  Conslitulion ,  Kind  gesunder  Land- 
leuto,  war  von  Geburt  an  siels  sehr  scliwächlich,  aber  ausser  örierein  Abgang  von  l'cit- 
seilen-  und  Spulwürmern  halle  man  an  ihr  nielils   von  Krankheil  bemerkt.    Von  ihren  2  '4 
Geschwistern  halte   bloss  die  allere  eine  Drüsengeschwulst  am  Halse.    Das  Augenleiden  i' 
10  Wochen;  ihre  Schwester  hatte  sie  beim  Spielen  mil  dem  Finger  in's  rechte  -J 
Auge  geslosscn.    Daraul'  Schmerz  von  kurzer  Dauer,  am  andern  Tage  geringe  Röllie  im  i 
innern  Winkel ;  das  Äliidchen  lief  wieder  munter  wie  früher  herum.  Am  .3.  Tage  gleichniässige  • 
starke  Rothe  des  Auges,  leichte  Geschwulst  der  Lider  und  dumpfer  Schmerz.  Aufschlagen  i 
kalten  Wassers.    Nach  einigen  Tagen  waren  Rothe  und  Geschwulst  verschwunden.  Etwa 
14  Tage  später  fiel  dem  Vater  eine  Entfärbung  des  Auges  auf,  und  es  zeigte  sich,  das»  i 
das  Kind  das  Sehvermögen,  selbst  die  Lichtempfuidung  verloren  halle,  obschon  sie  etwa»  l 
lichlscheu  war.    Während  dieser  ganzen  Zeit  halle  sie  zeitweilig  dumpfe  Schmerzen  im 
Auge  gehabt.    Ein  Arzt  ordinirte  eine  weisse  Salbe  und  braune  Tropfen.  Die  Steigerung  i 
der  Schmerzen  bestimmte  den  Vater,  das  Kind  auf  die  Augenklinik  zu  bringen  (27.  OcL  l 
1841).    Wir  fanden  unter  der  Conj.  "bulbi  rings  um  die  Cornea  ein  schütteres  Gefässnelz, 
Sclera  und  Cornea  normal,  die  früher  blaue  Iris  schmutzig  grau,  unbeweglich,  die  Pupille 
stark  und  uugleichmässig  erweitert.    Man  konnte  durch  die  vollkommen  durchsichtigen 
Medien  in  die  Tiefe  des  Auges  sehen.    Dort  bemerkte  man  eine  ziemlich  senkrecht  auf 
der  Sehachse  stehende  runde,  im  Ganzen  flache,  doch  durch  Erhabenheiten  unebene, 
ockergelbe  Fläche,  deren  innerer  Rand  weller  nach  vorn  stand,  als  der  äussere.  Auf 
dieser  Fläche  schwebten  leichte  orangegelbe  Flocken,  welche  beim  Bewegen  des  Auges 
sich  ebenfalls  zu  bewegen  schienen.    Sah  man  gegen  die  der  Nase  zugekehrte  Wandung 
des  Augapfels,  so  schien  sich  jene  gelbliche  Platte  auf  dieselbe  fortzusetzen,  doch  so, 
dass  sie  hier  etwas  concav,  mehr  uneben,  stellenweise  unterbrochen  aussah,  während  die 
äussere  Wandung  ein  mehr  dunkles,  fast  meergrünes  Aussehen  darbot.  Bei  den  verschie- 
denen Bewegungen  zeigte  jene  Platte  einen  eigenthümllchen,  opalähnlichen  Glanz.  Das 
Allgemeinbefinden  Hess  keine  Störung  wahrnehmen.    Das  linke  Auge  gesund,  doch  em- 
pfindlich gegen  stärkeres  Licht.  Ileilversuche  mit  Jodkali  äusserlich  und  innerlich  blieben 
fruchtlos.  Nachdem  das  Blädchen  in  ihre  Heimal  zurückgekehrt  war,  entwickelte  sich  das/ 
Übel  allmälig  weiter  bis  zum  Durchbruche,  worauf  Verjauchung,  Zehrfieber  und  ohngefähr 
im  11.  Monate  der  Tod  eintrat." 

Der  einzige  Fall,  in  welchem  es  mir  erlaubt  wurde,  nach  dem  Tode  das  Auge  zu 
exstirpircn,  betraf  ein  Mädchen  von  3'/^  Jahren  (Pelrak  Anna).  Die  Mutter  hatte  es  am 
26.  März  1853  auf  die  Klinik  gebracht,  weil  ihr  ein  gewisses  Funkeln  des  Auges  im 
Dunkeln  und  Erblindung  desselben  aufgefallen  war.  Die  Dauer  wurde  auf  etwa  6  Monate 
angegeben.  Sehr  zarter  Körperbau,  keine  deutlichen  Merkmale  ton  Scrofidosis;  die  Iris 
grau,  die  Ilaare  blond,  das  rechte  Auge  gesund.  Am  linken  die  objcctiven  Erscheinungen 
ohngefähr  wie  im  vorigen  Falle.  Der  Tod  erfolgte  am  20.  Juni  1853  unerwartet  nach 
Convulsionen,  ehe  die  Geschwulst  noch  bis  an  die  Linse  herangerückt  VA'ar.  Untersuchung 
80  Stunden  nach  dem  Tode,  Der  am  Bulbus  silzende  etwa  4"'  lange  Stumpf  des  Seh- 
nerven nächst  dem  Bulbus  etwas  dicker,  als  weiter  hinten,  ohne  dass  deutliche  Infiltration 
nachgewiesen  werden  konnte.  Der  Bull)us  wurde  durch  einen  Schnitt  von  vorn  nach 
hinten  in  eine  obere  und  untere  Iliillte  zerlegt.  Die  Iris  auf  einen  schmalen  Samn  ge- 
schrumpft, die  Linse  etwas  vorwärtsgcdrängl,  dahinter  eine  kleine  Portion  durchsichligcn 


Oi'bitalaiiiaurose. 


143 


Ciaskörpers;  der  Raum  zwischen  der  Linse  und  der  Chorioidea  mit  Ausnahme  dieses 
Claskürperresles  ausgelullt  von  einer  gelblich-weissen,  von  zahlreichen  Gefässreiserchen 
(liirchsctzten  Masse  ausgefüllt;  diese  Masse,  im  Allgemeinen  breiartig,  gleichsam  in  ein 
Gerüst  oder  Flechtwerk  von  Gefiisschcn  inliltrirt,  war  nach  vorn  bis  zum  Ausfliessen 
i  rweichl,  nur  vor  der  Sehnervenpapille  etwas  consistenler ;  von  der  Netzhaut  keine  Spur. 
Die  Chorioidea  zum  Theil  ohne  Pigment,  2"'  nach  aussen  vom  hintern  Pole  in  einer 
Ausdehnung  von  2—3  Quadratlinien  von  derselben  Masse  infillrirt  luid  daselbst  auch  mit 
der  unterliegenden  Sclera  verwachsen.  Die  Besichtigung  des  Präparates  selbst,  welches 
in  der  hiesigen  Sammlung  der  Augenklinik  aufbewahrt  wird,  lässt  keinen  Zweifel  übrig, 
(lass  in  diesem  Falle  die  Infiltration  von  der  Sehnervenpapille  ausgegangen  war,  die  Unter- 
suchung des  übrigen  Körpers  wurde  verweigert. 

B.  Orbitalamaiirose. 

Die  Erkrankung  des  Sehnerven  in  der  Orbita  (vom  Bulbus  bis  zum 
Chiasma)  geiit  enlAveder  von  ihm  selbst  (Nervenmark,  Central  -  Arterie 
und  Vene,  Nervenscheide),  oder  von  den  umgebenden  Gebilden  (Orbital- 
fett, Muskeln,  Beinhaut  etc.)  aus.  Die  selbständigen  Affectionen  lassen 
sich  während  des  Lebens  wohl  kaum  jemals^  mit  Sicherheit  erkennen. 
Heister  sah  complete  Amaurose  bei  einem  Soldaten,  dem  eine  Bleikugel 
von  der  einen  Schläfe  zur  andern  mitten  durch  den  Kopf  gegangen  war; 
die  Wunde  heilte,  die  Blindheit  blieb,  die  Bulbi  zeigten  sonst  keine  merk- 
liche Veränderung,  l^ach  Makenzie  besitzt  Vvoi.  Schmidler  zu  Freiburg  ein 
Präparat,  welches  ein  Aneurysma  der  Arteria  centr.  retinae  darstellt,  ent- 
nommen von  einer  Badenschen  Prinzessin,  welche  lange  Zeit  blind  war, 
und  Plenk,  Richter  und  A.  zu  Hilfe  gerufen  hatte;  sie  sah  ein  wenig, 
wenn  sie  abwärts  schaute;  die  Aneurysmen  compriinirten  die  Sehnerven. 
Beer  bezieht  sich  auf  Sectionen ,  welche  ihm  Verhärtung  und  Verwach- 
sung der  Sehnerven  mit  ihren  Scheiden  als  Ursache  der  Amaurosis  er- 
wiesen hatten;  in  drei  Fällen  fand  er  Hydatiden  zwischen  den  Scheiden 
des  Sehnerven,  von  deren  Vorkommen  auch  andere  Beobachter  sprechen. 
Demours  fand  einmal  einen  Tuberkel,  einmal  einen  Eiterherd  im  Seh- 
nerven. Böhm  (das  Schielen  und  der  Sehnenschnilt,  Berlin  1845,  S.  448) 
fand  bei  einem  an  Lungenschwindsucht  gestorbenen  19jährigen  Jünglinge, 
dessen  rechtes  Auge  vom  6.  Lebensjahre  an  nach  aussen  und  oben  ab- 
gelenkt, allmälig  aus  der  Orbita  vorgetreten  und  zwar  amblyopisch ,  je- 
iloch  durchaus  nicht  amaurotisch  gewesen  war,  den  Sehnerven  um  das 
Mehrfache  verlängert  und  zu  einem  spindelförmigen  Neuroma  angeschwollen 
'nach  der  Zeichnung  gegen  2  Zoll  lang  und  an  %  Zoll  dick).    Nur  der 
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vorderste,  dem  Bulbus  zunächst  beliiidliche  Tlieil  erschien  eine  kurzem 
Strecke  von  natürlicher  BcschaHenheit,  ebenso  der  hinterste  nächst  deini« 
gleichfalls  normalen  Chiasma.  Die  weisse,  spindelförmige,  namentlich  ini 
der  Peripherie  hart  anzufühlende  Nervengeschwulst  sah  auf  dem  Quer  i 

f 

durchschnitt  fein  maschenartig  aus  und  bestand  wesentlich  aus  dem  ver-^ 
dickten  Neurilem.  Durch  die  mikroskopische  Untersuchung  Hessen  sichk 
noch  bestimmter  der  in  die  Geschwulst  eintretende  Nerve  und  die  krank--) 
haft  vermehrten  fibrösen  Fascikeln  des  Neurilems  unterscheiden,  deren« 
dichteres  Gewebe  nach  dem  Umfange  der  Geschwulst  hin  die  Oberhand  d 
gewann.  Der  Atrophie  des  Sehnerven  gedenken  viele  Auetoren,  doch  wart 
dieselbe  wohl  jederzeit  consecutiv,  häufig  nach  Phthisis  bulbi ,  seltener  p 
nach  Krankheiten  der  Netzhaut  oder  nach  AfTeclionen  in  der  Schädelhöhle.  *, 
Die  Atrophie  erstreckte  sich  meistens  nur  bis  zum  Chiasma,  nach  Einigen  i 
auch  darüber  hinaus,  und  zwar  auf  derselben  Seite,  obwohl  auch  Beob-- 
achtungen  bekannt  sind  (von  Sönunering,  Ackermann,  Michaelis,  Wenzel  / 
und  A.),  wo  die  Atrophie  jenseits  des  Chiasma  auf  der  entgegengesetzten  i 
Seite  bis  zu  den  knieförmigen  Körpern  fortgegangen  sein  soll. 

Von  den  Krankheiten  der  Augenhöhle,  welche  durch  Compression  \ 
oder  Zerrung  des  Sehnerven  störend  auf  dessen  Function  einwirken  und  i 
sich  bei  höheren  Graden  vorzüglich  durch  veränderte  Lage  und  Beweg-  ■ 
lichkeit  des  Bulbus  verralhen,  werden  wir  in  einem  spätem,  eigens  hiefür  • 
bestimmten  Abschnitt  sprechen.  Es  musste  ihrer  an  dieser  Stelle  bloss 
desshalb  gedacht  werden,  weil  Amaurosis  eine  Zeit  lang  das  einzige  oder 
doch  vorwaltende  Symptom  sein  kann,  das  sie  verursachen. 


C.  Cerebralamaurose. 

Amblyopie  und  Amaurosis  sind  oft  Symptome  von  anatomisch  nach- 
weisbarer Erhranlmng  soioohl  des  gi'ossen  als  des  kleinen  Gehirnes  oder 
ihrer  Hüllen,  von  Erkrankung  des  Sehnerven  innerhalb  der  Schädel- 
höhle. In  der  Regel  sind  dann  nebstdem  noch  andere  Symptome  vor- 
banden,  welche  wenigstens  so  weit' zu  schliessen  erlauben,  dass  der  Silz 
des  Grundleidens  in  der  Schädelhöhlc  zu  suchen  sei.  Doch  kommen  auch 
Fälle  vor,  wo  durch  mehr  weniger  lange  Zeit  solche  anderweitige  Zufälle 
fehlen  oder  sehr  unbestimmt  ausgesprochen  sind.  So  wie  demnach  das 
Nichtauffmden  von  Netzhautveränderungen  mit  dem  Augenspiegel  nicht  zu 
dem  Öo4ihisse  berechtigt,  in  einem  speciellen  Falle  könne  die  Amblyopie 
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oder  Amaurose  nicht  durch  primäre  AlTection  der  Netzhaut  allein  bedingt 
sein,  und  so  wie  selbst  bei  oplilhaliiioskopisch  wahrnehmbaren  Verände- 
rungen des  Auges  immer  noch  in  Erwägung  zu  ziehen  ist,  ob  dieselben 
nicht  als  secundäre  zu  betrachten  seien,  wie  z.  B.  Atrophie  der  Retina 
in  Folge  von  Compression  des  Chiasma,  oder  mechanische  Hyperämie  der 
Netzliaut  in  Folge  von  Compression  des  Sinus  cavernosus  u.  s.  w. ,  so 
erlaubt  dagegen  auch  das  Fehlen  der  anderweitigen  sogenannten  ence- 
phalischen  Erscheinungen  noch  nichl  die  Ausschliessung  von  Centralleiden, 
selbst  nicht  von  anatomisch  nachweisbaren. 

Die  Erscheinungini,  auf  welche  man  zu  achten  hat,  wenn  sich's  darum 
handelt,  zu  bestimmen,  ob  die  Sehstörung  von  einem  Leiden  der  Central- 
orgHue  herstamme,  sind  sehr  zahlreich  und  mannigfaltig.  Man  hat  dafür 
zu  sorgen,  nicht  nur  dass  man  keine  derselben  übersieht,  sondern  auch 
dass  man  sie  in  ihrer  Reihenfolge,  wie  sie  nach  einander  auftreten,  und 
in  ihrer  B(  ziehung  zum  Augenleiden  gehörig  aulFasse.  Nirgend  weniger 
cds  bei  den  Amaurosen  kann  allgemein  medicinische  Bildung  in  Bezug 
auf  Diagnosis,  Prognosis  und  Therapie  entbehrt  werden;  der  Oculist  hört 
hier  auf,  Specialist  zu  sein.  Die  Lehre  von  den  Amaurosen  fällt  mit  der 
Lehre  von  den  Krankheiten  des  Nervensystemes  zusammen.  Demnach 
wird  man  auch  in  einer  Abhandlung  über  die  Amaurosen  nicht  eine  förm- 
liche Darstellung  der  Lehre  von  den  Krankheiten  des  Gehirnes  suchen, 
deren  Kenntniss  hier,  als  anderweilig  erworben,  vorausgesetzt  werden 
muss.  Eine  gedrängte  Schilderung  der  Erscheinungen  jedoch,  welche  bei 
encephalischer  Amaurosis  vorkommen,  und  ebenso  eine  übersichtliche  Zu- 
sammcnsMIuiig  der  AfFecliimen,  als  deren  vorwallendes  Symptom  Am- 
blyopie oder  Amnurosis  beobaclitet  wurde,  erläutert  durch  verlässliche 
Krfinken-  und  Sectionsbefunde,  dürften  zur  leichteren  Orienlirung  in  diesem 
weiten  Gebiete  dem  Leser  einigen  Nutzen  gewähren. 

Die  Erscheinungen  am  Sehorgane  selbst  sind,  wenn  auch  nicht  pa- 
Ihognomonisch ,  doch  in  vielen  Fällen  immerhin  eigenthümlich  genug,  um 
einige  diagnostische  Anhaltspunkte  zu  gewähren.  —  a)  zunächst  ist  zu 
bemerken ,  dass  die  Sehstörung  bei  centralen  Amaurosen  sich  immer  auf 
das  ganze  Gesichtsfeld  bezieht.  Amblyopie  oder  Amaurosis,  welche  bloss 
auf  das  Cenlrum  oder  bloss  auf  die  Peripherie  der  Netzhaut  bezogen 
werden  kann,  ist  sicher  niemals  centralen  Ursprunges.  Es  ist  auch 
keine  verlässliche  Beobachtung  bekannt,  wo  Hemiopie  von  einer  ana- 
tomisch nachweisbaren  Veränderung  der  Centraiorgane  hätte  abgeleitet 
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werden  können.    Ruete's  Ausspruch  (Seite  H9),   dass  Krankheilen  deg  < 
Seilhügels  oder  der  einen  HälTle   der  Vierhügel  fast  immer  eine  Slö-  , 
ruiig"  der   Function   der  Retina   derselben  Seile  in   beiden  Augen  zur  • 
Folge  haben,    muss  jedenfalls   erst   durch   Thatsachen   erwiesen   wer-  ■ 
den.  —  Die  Sehslörung    trilt   bald    plötzlich,    bald    alluiälig    auf,    in  i 
der  Regel  zunächst  nur   auf  Einem  Auge;    sie  bleibt  selten  auf  Ein 
Auoe  beschränkt,    auch  wenn  die  encephalische  Affection  zunächst  nur 
die  eine  Hemisphäre   betrilft     Sie  kann    trotz  des  Fortbestandes  der 
Hirnkrankheit  mit  deutlichen  Re-  und  selbst  mit  Iniermissionen  auftre- 
ten,   was   seine   Erklärung  in    der  bald  mehr   bald  weniger  hervor- 
tretenden,   die  HirnafFection  begleitenden   Hyperämie  finden   dürfte.  — 
Sie  ist  nicht  sowohl  von  Scotomen  (dunkeln  oder  hellen)  als  vielmehr 
von  Hallucinalionen  begleitet;    auch   ist  die  Empfindlichkeit  der  Augen 
gegen  das  Licht  im  Allgemeinen  eher  vermindert,  als  vermehrt,  ausser 
bei  Hyperämie,  bei  Meningitis  ad  basin  und  bei  Hydrocephalus  acutus  in 
der  ersten  Zeit. 

b)  Im  Allgemeinen  hat  der  alte  Erfahrungssatz  seine  Giltigkeit,  dass 
bei  Hirndruck  die  Pupille  erweitert  ist,  doch  kann  auch  bei  completer  en- 
ce.phalischer  Amaurose  der  Durchmesser  der  Pupille  ein  mittlerer  sein, 
und  während  des  unstäten  Hin-  und  Herbewegens  der  Bulbi  —  wie  bei 
chronischem  Hydrocephalus  so  oft  —  selbst  Schwankungen  zwischen  Er- 
Wi'iterung  und  beträchtlicher  Verengerung  darbieten.  Die  Erweiterung  ist 
eine  gleichmässige,  wobei  freilich  nicht  übersehen  werden  darf,  dass  leichte 
Abweichungen  von  der  Kreisform ,  namentlich  bei  nicht  zu  enger  Pu- 
pille,  häufig  auch  an  ganz  gesunden  Augen  beoliachlel  werden  können. 
Die  Schwärze  der  Pupille  leidet  nur  im  Verhältniss  zur  Erweit.Tung  der- 
selben ,  erst  nach  langem  B.'Stande  encephalischer  Amaurosen  scheint 
die  Durchsichtigkeit  der  Netzhaut  und  der  Pigmentgehalt  der  Ghorioidea 
so  zu  leiden,  dass  der  Grund  des  Auges  mehr  Licht  als  im  normalen 
Zustande  reflectirt. 

c)  Die  Stellung  und  die  Beweglichkeit  der  Augen  kann  in  em- 
zelnen  Fällen  viel  zur  Entscheidung  der  Frage  über  den  Sitz  des  Leidens 
beilragen.  Geht  die  Sehkraft  des  einen  Auges  rasch  verloren,  so  bleibt 
die  Stellung  und  Beweglichkeit  normal,  ausser  es  leid^3t  ein  oder  der  an- 
dere Muskel  wegen  primärer  oder  vom  Gehirn  ausgehender  Afleclion. 
Erblindet  ein  Auge  allinälig,  während  das  andere  gesund  oder  doch  relaliv 
besser  ist,  so  reiciit  dieser  Umstand  allein  hin,  eine  instinctinässigc  (re- 
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tiectirte)  Ablenkung  des  schwächeren  Auges  zu  bewirken.  Bei  Erwachsenen 
erfolot  diese  Ablenkung  meistens  auswärts  als  Strabismus  divergens;  es 
tritt  dasselbe  ein,  wie  bei  Hornhaut-  oder  Linsentrübungen  (I.  B.  S.  262 
und  II.  B.  S.  281).  Ist  die  Sehkraft  beiderseits  gleichmässig  erloschen 
oder  hochgradig  geschwächt,  gleichviel  ob  langsam  oder  schnell,  so  ist  die 
Stellung  der  Sehachsen  parallel  oder  bloss  ein  wenig  divergent,  und  die 
weit  geöffneten  Augen  irren  entweder  unstät  umher  oder  stieren  in  un- 
bestimmte Ferne  hinaus.  Unter  Berücksichtigung  dieser  Momente  deutet 
Ablenkung  eines  oder  beider  Augen  von  der  gewöhnlichen  Haltung,  ins- 
besondere aber  Unbeweglichkeit  nach  einer  oder  der  andern  Richtung 
(Jluskellähmung)  in  allen  Fällen  auf  centrale  Ursache  der  Amblyopie  oder 
Amaurose,  wenn  nicht  etwa  wie  bei  rheumatischer  Bulbär-  oder  bei  Or- 
bi'alamaurose,  die  Muskelaffection  aus  einem  peripherischen  Leiden  abge- 
leitet werden  muss 

Die  Erscheinungen,  welche  bei  encephalischer  Amblyopie  und  Amau- 
rosis in  den  übrigen  Organen  vorkommen  ,  sind  leider  (für  den  Diagno- 
stiker) in  vielen  Fällen  namentlich  zu  Anfang  noch  nicht  vorhanden,  zum 
Theil  auch  zweideutig.  Um  so  sorgfältiger  müssen  sie  aufgesncht ,  um  so 
schärfer  aul'gefasst  und  in  ihre  wahre  Beziehung  zum  Augenleiden  gebracht 
werden,  a)  Die  (jeistigen  Functionen,  Gedächtniss,  Urtheil,  u.  is.  w.  sind 
bei  Kindern  rücksichtlich  ihrer  Entwicklung,  bei  Erwachsenen  rücksichtlich 
ilirer  Störung  zu  berücksichtigen.  Veränderung  der  Gemüthsstimmung, 
des  Gesichtsausdruckes,  Theilnahmslosigkeit ,  Schlafsucht  u.  dgl.  &)  Be- 
sichtigung und  Betastung  des  Schädels.  Bei  Amaurosis  von  chronischem 
Hydrocephalus  fand  ich  am  häufigsten  den  queren  Durchmesser  des  Schä- 
dels (von  einem  Schläfelheil  des  Felsenbeines  zum  andern)  auffallend  ver- 
grössert;  seltener  ist  das  Cranium  an  der  Stelle  der  grossen  Fontanelle 
stark  hervorgetrieben;  in  diesem  letzteren  Falle  sind  bisweilen  auch  die 
Bulbi  glotzend  (Herabdrückung  der  obern  Orbitalwand).  —  Krankheiten 
der  Schädelwandungen,  welche  durch  Druck  nach  innen  nachtheilig  wirken, 
lassen  sich  bisweilen  auch  durch  Hervorragungen  an  der  Aussenfläche  er- 
kennen. Andere,  zum  Beispiel  Tophi,  geben  vielleicht  Anlialtspunkte  für 
die  Existenz  ähnlicher  Affectionen,  die  nach  innen  wirken.  Spuren  von 
vorausgegangenen  Verletzungen  des  Kopfes  verdienen  besonders  dann  Be- 
rücksichtigung ,  wenn  seit  der  Verletzung  irgend  welche  Gesumiheitsstö- 
lungen  bestehen,  die  darauf  bezogen  werden  können.  Doch  ist  zu  bemer- 
ken, dass  erfahrungsgemäss  Jahre  vergehen  können,  ehe  der  Verletzte  von 
deutlichen  Zufällen  einer  Hirnkrankheit  befallen  wird.    Der  Kranke  denkt 
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zur  Zeit,  wo  sein  Gesir.ht  gestört  wird,  vielleicbt  gar  nicht  mehr  an  die  # 
Verlelzung.  —  c)  J^opfsr  hm  erzen  (Eingenommenlieit,  Schwere  des  Kopfes 's 
u.  dgl.))  verschiedenartig  nach  Intensität,  Oui'l'lät  und  Typus  sind  ein  hau-  ^ 
figer  Vorläufer  und  Begleiter  von  Amblyopie  und  Amaurosis.  Zu  bemerken  1 
ist,  dass  auch  die  chronische  Retinitis  häufig  von  mehr  weniger  lebhaften  n 
Schmerzen  in  der  Stirn-  oder  Scheitelgegend  begleitet  wird ,  und  dass  $ 
manche  Individuen  die  Krankheit  (Erblindung)  dem  Symptome  (den  Kopf-  - 
schmerzen)  zuschreiben,  weil  sie  die  Kopfschmerzen  früher  bemerkten,  alsi 
die  noch  in  zu  geringem  Grade  vorhandene  Abnahme  des  Gesichtes.  — 
d)  Schwindel,  bald  mit  Hyperämie,  bald  mit  Anämie  im  Zusammenhange« 
stehend,  ist  häufig  auch  bloss  durch  Lähmung  eines  geraden  oder  schiefen  n 
Augenmuskels  bedingt,  fordert  daher  jederzeit  zur  genauesten  Prüfung  der  r, 
Muskelfunctionen  auf.    Melir  hierüber  bei  den  Krankheiten  der  Augen- - 
muskel.  —  d)  Störungen  in  andern  Sinnesorganen,  Gehör,  Geruch,  der  r 
Sensibiliiät  im  Bereidie  des  Trigeminus  u.  s.  w.  —  f)  Störungen  der  Mo- - 
tilitdt  im  Bereiche  des  Facialis ,  Trigeminus  u.  s.  w.    Bei  reclitsseiliger  •• 
AfFeclion  des  N.  opticus  und  des  Oculomotorius  oder  Abducens  treten  die  Läli-  - 
mungsersclieinuugen  am  Gesicliie,  an  der  Zunge,  am  Zäpfchen,  an  den; 
Extremitäten  linkerseits  auf.  Epileptische  Anfälle,  Contracturen,  Lähmungen. 
—  g')  Gehemmte  peristaltische  Bewegung,  Torpor  in  der  Entleerung  der  r 
Fäces  oder  des  Harnes  u.  dgl.  —  h)  Gastrische  Erscheinungen,  Erbrechen, 
Ühligkeiten  u.  dergl.  sind  theils  Vorboten,  theils  Begleiter  encephalischer  r 
Amaurosen. 


Die  krankhaften  Vorgänge  und  Veränderungen  im  Gehirne  und  in 
seinen  Hüllen,  welche  Amblyopie  oder  Amaurosis  im  Gefolge  haben,  sind 
ausserordentlich  mannigfaltig  und  verschieden  in  Bezug  auf  ihren  Sitz 
(Knochen,  Meningen,  Schlagadern  an  der  Basis,  Hirnanhang,  einzelne  Re- - 
o-ionen  des  grossen  und  kleinen  Gehirnes),  auf  ihre  Natur  und  anatomische  :^ 
Beschaffenheit  (Veränderungen  des  Zusammenhanges,  des  Volumens,  der  r 
Textur,  Neuhildutigen  u.  s.  W;),  und  in  Bezug  auf  die  entfernteren  Veran-  - 
lassungen  dazu  (Störungen  der  Kreislaufsorgane,  äussere  Gewalllhäligkei- - 
ten,  Dyskrasien,  namentlich  Lucs,  Krebs,  Tuberkel  u.  s.  w.).    Diese  letz- - 
teren  insbesondere  sind  geeignet,  Licht  auf  die  Natur  des  krankhaften^ 
Vorganges  im  Gehirne  zu  werfen.    Schon  dieser  Umstand  allein  fordert 
bei  jeder  Amaurosis  zu  einer  vollständigen  Durchmusterung  des  ganzen 
Körpers,  aller  Organe,  Systeme  und  Functionen,  sowie  zu  einer  scrupu- - 
lösen  Erhebung  der  anamnestischen  Momente  vor,  während  und  nach  dem 
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Eintritte  dc^s  Augenleidens  auf.  Leider  müssen  wir  bei  dem  gegenwärti- 
gen Stand.;  der  Diagnostik  der  Geliinikranklieitcn  uns  nur  zu  oft  begnügen, 
zu  wissen,  dass  überi  aupt  .in  solches  Cenlralleiden  vorhanden  ist;  auf 
die  Bestimmung  des  Sitzes  der  Affection  müssen  wir  meistens  verzichten; 
auf  die  NatLir  derselben  lässt  sich  grösstentheils  nur  mit  Wahrscheinlich- 
keit schliessen;  eher  noch  lässt  sich  angeben,  diese  oder  jene  Afiection 
könne  nicht  zu  Grunde  liegen.  Immerhin  ist  auch  damit  schon  Einiges 
oewonn^n,  das  uns  bestimmte  Anhaltspunkte  zur  Prognosis  gibt,  und,  wo 
nicht  directe,  so  doch  indirecte  Indicationen  zum  therapeutischen  Ver- 
fahren. Wer  durch  seine  Behandlung  nicht  schadet,  hat  viel  voraus  nicht 
nur  vor  Demjenigen,  der  blindlings  eingreift,  sondern  auch  vor  dem,  der 
nichts  thut. 

Die  Literatur  ist  reich  an  Beobachtungen  über  Amaurosen,  leider 
arm  an  verlässlichen  und  vollständigen.  Den  einen  fehlt  die  anatomische 
Begründung,  welche  vor  Erfindung  des  Augenspiegels  zum  Theil  unmög- 
lich war;  die  andern  liefern  wohl  mitunter  gute  Sectionsbefunde,  aber  — 
mit  wenig  Ausnahmen  —  keine  gehörige  Angabe  der  Erscheinungen  wäh- 
rend des  Lebens. 

Über  Aufforderung  meines  veretirten  Lehrers  Fischer  haUe  ich  zum  Gegenstande 
meiner  Inauguraldissertation  (1839)  efnige  Beobai  htungen  sogenannter  organischer  Amau- 
rosen gewählt  und  daran  eine  übersichtliche  Zusammensteltung  der  mir  zugänglichen 
Beobarhtungen  früherer  Zeiten  gereiht.  Die  nachfolgenden  Fälle  sind  grösstentheils 
dieser  Schrifl  enllehnt. 

L  Amaurosis  in  Folge  von  Verletzungen  am  Kopfe. 

In  Folge  von  Verletzungen  nicht  bloss  des  Auges  und  seiner  nächsten 
Umgebungen,  sondern  auch  von  entfernteren  Regionen  des  Kopfes  ist 
Amaurosis  als  erstes  oder  doch  eminentes  Symptom  bald  sogleich ,  bald 
erst  nach  längerer  Zeil  beobachtet  worden.  In  manchen  Fällen  entwickelt 
sich  die  Hirnkrankheit,  deren  Symptom  die  Amaurosis  ist,  unmittelbar  aus 
der  Verletzung;  in  andern  gibt  diese  gleichsam  nur  den  Impuls  zur  Ent- 
vvickelung  einer  Hirnkrankheit,  auf  dieselbe  Weise,  wie  wir  schon  beim 
Markschwamm  der  Netzhaut  bemerkt  haben.  Zu  den  ersteren  gehören 
Knocheneindiücke,  Fissuren  an  der  Schädelbasis  (Keilbein),  Blutaustretung, 
Aneurysma,  Entzündung  der  Hirnhäute,  des  Gehirnes  mit  ihren  verschiedenen 
Ausgängen;  zu  den  letzteren  die  Entwickelung  von  Markschwamm  und 
von  Processen,  denen  Tuberculosis  zu  Grunde  liegt.  Zur  Erläuterung 
einige  Beispiele. 
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Eine  zweiundvierzigjiilirige  gesunde  und  kräftige  Frau  fiel  rücklings  auf  der  Strasse  » 
nieder,  indem  sie,  ein  Brett  voll  gebackenen  Brotes  nach  Hause  tragend,  auf  den  glatten  t 
Steinen  ausglitt.    Man  brachte  sie  scheinlodl  nach  Hause.    Nach  einer  Stunde  war  das 
Bewusstsein  und  die  Bewegung  zurückgekehrt,  das  Gesicht  beider  Augen  verloren- 
nur  mit  dem  linken  Auge  glaubte  die  Kranke,  wenn  sie  es  nach  oben  wandte,  eine  i 
geringe  Lichlempfindung  zu  verspüren.    Die  erweiterten  Pupillen  waren  nur  wenig  be- 
weglich und  etwas  iinrcgelmässig  verzogen;   sonst  an  den  Augen  keine  Veränderung  i 
wahrnehuibar.    Zugleich  hcfiiger  drückender  Kopfschmerz   in    der  Stirn,  und  andere  i 
Symptome  eines  Extravasales  in  der  Schiidelhöhle.  (?)  Tod  nach  vierundzwanzig  Stunden 
Bei  der  Scclion   eine  kleine   sugillirte  Stelle    unter    der  Galea  aponeurotica  an  der 
Stelle  des  Hinterhauptes,  auf  welche  die  Frau  gefallen  war.  Bei  der  Herausnahme  des 
Gekirnes  kam,  als  die  grossen  vordem  Lappen  aufgehoben  wurden,  eine  icallnussyrostt, 
blaurothe  Geschwulst  zum  Vorschein,  welche  den .  Türlieusattel  bedeckte,  nach  dem  rechten 
Schlüfebein  hin  sich  erstreckte,  und  in  den  Boden  der  dritten  Hirnhöhle  und  das  Tuber 
dnereum  eine  Vertiefung  eingedrückt  halle.    Ebenso  wurden  das  Chiasma  und  die  Seh- 
nerven, doch  mehr  der  rechte,  als  der  linke,  zusammengedrückt.    Nach  Herausnahme 
des  Gehirns  zeigte  sich,  dass  die  Geschwulst  aus  dem  Canalis  caroticus  dexler  heraus- 
kam, und  aus  einem,  von  der  äussern  Haut  der  geborstenen  Carotis  gebildeten  Sacke 
bestand,  der  geronnenes  Blut  enthielt;  nach  Abspülung  des  Inhaltes  entdeckte  man,  dass 
die  Carotis  dextra  da,  wo  sie  aus  dem  Sinus  cavernosus  heraustrat,  geborsten  war. 
Sonst  war  nirgends  etwas  Krankhaftes  zu  finden.    (Stilling  in  Animons  Zeitschr.  UI.  ß. 
S.  465.) 

Ein  alter  Mann,  welcher  mit  einem  Karren  überfahren  worden  war,  wurde  in's 
Spital  aufgenommen.  Es  war  eine  Fractur  nebst  einer  Depression  des  einen  Scheitel- 
beines vorhanden.  Der  Mann  besass  sein  Bewusstsein,  gab  aber  langsam  Antworten, 
war  stöckisch  und  gänzlich  blind.  Herr  Gunning  enliernte  eine  Portion  des  Scheitel- 
beines mit  der  Trephine,  und  hob  den  depriinirten  Knochen  empor.  Die  Operation  be- 
wirkte indessen  keine  Ämlerung  in  den  Symptomen.  Etwa  36  Stunden  nach  dem 
Ereignisse  wurde  der  Puls  häufig,  und  der  Pälient  begann  irre  zu  reden.  Er  blieb 
des  Sehvermögens  gänzlich  beraubt,  glaubte  ^eingebildete  Gegenstände  zu  sehen,  war 
sich  aber  der  vor  seinen  Augen  befindlichen  gänzlich  unbewusst.  Tod  nach  Ablauf  des 
fünften  Tages.  Man  fand  die  Hirnhäute  entzündet  und  mit  Eiter  und  Lymphe  verun- 
reinigt. An  der  Basis  des  Schädels  war  eine  Querfractur ,  welche  sich  durch  das 
Keilbein  erstrecule,  mit  so  verschobenen  Bruchrändern,  dass  sie  auf  die  Sehnerven 
unmittelbar  hinter  den  Augenhöhleu  drückten,  und  sich  so  der  gänzliche  Verlust  des 
Gesichtes  erklärte.  {Brodie,  bei  Makenüe ,  Krankheilen  des  Auges-,  Weimar  1832 
S.  771.) 

Ein  zwölfjähriger  Knabe  empfing  in  der  Schule  mit  der  Schärfe  eines  breiten 
Lineales  wegen  Trägheit  im  Lernen  einen  Schlag  auf  das  rechte  Seiienwandbein.  Die 
Wunde  war  klein,  heilte  aber  erst  nach  sechs  Jahren  ganz  zu.  Bald  nachher  nahm 
das  Sehvermögen  ab,  allniälig  bis  zur  völligen  Blindheit.  In  der  letzten  Zeil  traten  auch 
epileptische  Anfälle  ein.  Man  versuchte  die  Trepanation,  fand  jedoch  den  Knochen 
an  der  S'elle  der  Narbe  nicht  einmal  missl'ärbig,  geschweige  denn  krankhaft,  ^uch 
Entfernung  des  mil  der  Trephine  abgelösten  Knochenslückes  trat  etwas  Blul  und  seröse 
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F,a,si.keit  ^w.■sohen  de,„  Knochen  und  der  hnrteu  Hirnhaut  hervor.  Letztere  schien 
nicht  verändert  zu  sein.  Den  nächsten  Tag  hätte  die  Pupille  jedes  Auges  .hre  natür- 
liche Sensibilität  wieder  erlangt,  inden,  sie  sich  je  nach  dem  Grade  des  Lichtes  erwei- 
terte und  zusammenzog,  aber  die  Blindbeil  blieb  absolut,  wie  vor  der  Operation  ürei 
Ta<re  nach  der  Operation  starb  der  Patient.  -  Man  fand  den  Knochen  und  die  dura 
ma'ier  überall  gesund.  Unter  dem  Theile,  wo  letztere  durch  die  Trephine  blossgelegt 
worden  wur  "also  unter  der  Stelle  der  ursprünglichen  Verwundung  bot  die  pia  mater 
die  Zeichen  chronischer  umschriehener  Entrundung  dar.  Als  in  das  Gehirn  eingeschnitten 
wurde  fand  man  es  bis  zu  einem  beträchtlichen  Grade  verhärtet,  und  diese  Verhärlung 
hatte  lieh  auf  den  ganzen  mittlem  Lappen  des  Gehirnes  ausgebreitet,  begann  auf  der 
Oberfläche,  und  setzte  sich  durch  das  Gehirn  bis  zur  Basis  des  Schädels  fort.  {^Howshp, 
bei  Makenzie  1.  c.  782.) 

Bei  einem  44  Jqhre  alten  Mannne  stellte  sich  nach  einem  Falle  auf  das  Hinter- 
haupt allmälig  Gesichtsschwäche  und  Schielen  (Srhiefsehen  ?)  ein;  nach  drei  Jahren 
kirn  dazu  heftiger  Schmerz  im  Hinterhaupte,  slierer  Blick,  Erweiterung  der  rechten 
Pupille,  endlich  gänzlicher  Verlust  des  Gesichtes  und  der  Sprache  bei  ungestörter 
Geistesthätigkeit.  —  Man  fand  zwei  Drittel  vom  linken  Lappen  des  kleinen  Gehirnes 
in  einen  Brei  verwandelt,  die  umgebende  Aracimoidea  zerstört,  die  dura  mater 
innen  braunroth,  aussen  vom  Knochen  abgelöst.  {Monod  in  Andrals  Clinique  me- 
dicale,  T.  V.  p.  496.) 

Ein  FrauenziiQmer«  hatte  in  ihrem  15.  Jahre  einen  nicht  gerade  heftigen  Schlag 
auf  die  rechte  Seite  ihres  Kopfes  erhalten.  Er  verursachte  augenblicklich  sehr  heftigen 
.Schmerz,  wurde  aber  nicht  weiter  berücksichtigt,  weil  man  weiter  keine  Folgen  beob- 
achtete, nur  stellte  sich  öfter  Kopfweh  ein,  welches  immer  in  dem  geschlagenen  Theile 
begann.  —  Nachdem  sie  solchen  Anfällen  über  dreissig  Jahre  ausgesetzt  gewesen  war, 
wurde  sie  träg  und  manchmal  stupid  und  schläfrig,  ohne  dass  man  dafür  eine  andere 
Ursache  hä,ttc  angeben  können.  Dieser  Zustand  verschlimmerte  sich,  so  dass  es  in  den 
letzten  1 '/^  Jahren  ihres  Lebens  sehr  schwer  war,  sie  wach  zu  erhalten;  wenn  sie  aber 
einmal  wachte,  und  sollte  es  auch  nur  auf  %  Stunde  sein,  so  entfaltete  sie  den  ganzen 
natürlichen  Glanz  ihrer  Unterhaltung;  dann  verfiel  sie  wieder  in  Schlaf,  ohne  dass  man 
sie  aus  demselben  aufrütteln  konnte.  Ihr  Sehvermögen  hatte  allmälig  abgenommen,  so 
dass  sie  einige  Zeit  vor  dem  Tode  fast  in  gänzliche  Dunkelheit  gehüllt  war.  Sie  starb 
unter  Gonvulsionen.  —  Eine  Portion  des  rechten  Seitenwandbeines  von  der  Grösse 
eines  Kronthalers  gerade  da,  wo  der  Schlag  eingewirkt  und  der  Kopfschmerz  immer 
begonnen  halte,  zeigte  eine  sehr  dunkle  Farbe.  Der  Knochen  war  von  innen  aus  fast 
gänzlich  absorbirt  und  durclisichtig;  die  dura  mater  daselbst  durch  Absorption  ver- 
schwunden; dicHirnportion  darunter  verhärtet,  scirrhös  und  dunkellivid,  und  zwar  durch 
den  ganzen  mittlem  Lappen  des  Gehirnes ;  die  Sehnerven  an  ihem  Ursprünge  zusammen- 
gedrückt wie  ein  Band.  Sonst  weder  in  der  Schädelhöhle  noch  im  Thorax  oder  Unter- 
leibe eine  erhebliche  Abnormität.    {Howship  bei  Makenzie  1.  c.  S.  783.) 

Ein  eilfjähriges  Mädchen,  lange  Zeit  zu  Kopfweh  mit  Schwäche  des  Sehvermögens 
und  einer  eigcithümlichen  Empfindlichkeit  der  Bedeckungen  des  Kopfes  geneigt,  ver- 
letzte sich  durch  einen  Fall  (Herbst  1814)  an  der  Stirn,  und  litt  seitdem  an  Ko|)fweh 
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und  häufigem  Nasenbluten.    Einige  Momile  später  (Ende  Dezember)  kamen  zu  dem 
gesteigerten  Kopfweh  noch  Fieber,  Empfindlichkeit  gegen  düs  Licht  und  gegen  Geräusch 
Schielen  und  convulsivischo  Paroxysmen,  die  eine  Zeil  lang  alle  haihe  Stunden  zurück- 
kehrten.   Im  März  1815  trat  aullallendc   Besserung  bezüglich  der  Kopfsymptome  ein  i 
wogegen    sich  scrofulöse  Geschwüre  am  Hals  und  Beine  entwickelten.    lV«ch  etwa  » 
einjährigem  Bestände  dieser  Besserung  (im  Mai  1816)  bemerkte  man  wieder  Versciilim- 
merung,  namentlich  Steigerung  der  Empfindlichkeit  gegen  Licht  und  Geräuech,  Schielen  k 
und  allmälige  Abnahme  der  Sehkraft  bis  zur  völligen  Blindheit  (im  Juli).  Tod  im  Ocloher;  , 
die  Geisteskräfte  waren  ungescliwächt  geblieben.   —    Bei   der  Seclion  fand  man  eine 
wallmissgrosse  Geschwulst  auf  dem  Türhmsaltel  sitzen,  welche  das  Chiasma  comprimirle; 
sie  bestand  aus  einer  Marksubstanz  von,  gelblicher  F;irbe  und  war  von  i-iner  dünnen  i 
und  feinen   Haut    bedeckt.    (Tuberkel?)    (Beob.   v.  Dr.  Hay,   aus  Abercoromhies  pa- 
tholog.  und  prakftischen  Untersuchungen   über  die  Krankheilen   des  Gehirns  entlehnt 
von  Makeiiiie  1.  c.  S.  797.) 

Bei  einem  siebenjährigen  Knaben  stellten  sich  nach  einem  Falle  auf  die  Stirn 
Kopfschmerzen  ein,  nach  einigen  Monaten  Amblyopie  und  Amaurosis,  dann  auch  Epi- 
lepsie, allmälig  zunehmende  Schwäche  der  Extremitäten,  endlich  Lähmung  derselben, 
Coma  und.  Tod;  die  Geisleskräfte  waren  bis  auf  die  letzten  Tage  ungestört.  Dauer 
der  Krankheit  fünf  Vierteljahre.  —  Eine  weisse,  flache,  fe-le,  bolinengrosse  Geschwulst 
unter  dem  Chiasma;  in  den  Ventrikeln  12  Unzen  klarer  Flüssgkeil;  der  rechte  Lappen 
des  kleinen  Gehirnes  verhärtet,  der  linke  in  eine  eilerföynige  scrofulöse  Masse  ver- 
wandelt. (^Abercrombie,  des  malad,  de  l'enceph.,  trad.  de  l'angiai^  par  Gendrin,  Brüx. 
1837.  Edit.  HI,  p.  210.) 

2.  Amaurosis  in  Folge  von  Circulationsstörungen  im  Kopfe 

Schwächung-  der  Sehkraft  ist  ein  häufiges  Symptom  von  activer,  pas- 
siver oder  mechanischer  Hyperämie  in  der  Schädelhöhle ;  zur  vollständi- 
gen und  anhaltenden  Erblindung  jedoch  kommt  es  in  der  Regel  nur  dann, 
wenn  üämorrhagie  mit  Zertrümmerung  oder  Compression  der  betreffenden 
Fasern  eingetreten  ist,  wenn  erweiterte  und  rigide  Gefässe  oder  förmliche 
Aneurysmen  auf  den  Sehnerven  drücken,  wenn  nebst  der  Hyperämie  be- 
reits Ausscheidung  von  Serum  zwischen  den  Meningen,  in  den  Ven- 
trikeln oder  Entwicklung  von  Neoplasmen  u.  dorgl.  besteht.  Bei  be- 
trächllicher  Hyperämie  des  Gehirnes  sind  in  der  Regel  auch  die  Zeichen 
von  Hyperäiriie- am  Bulbus,  namentlich  an  der  Binde-,  Netz-  und  Aderhaut 
nachweisbar,  und  bei  der  acliven  und  mechanischen  sind  zugleich  mehr 
weniger  deutlich  ausgesprochene  sulijeclive  Erscheinungen  vorhanilcn, 
welche  auf  Erregung  der  Fasern  des  Opticus  deuten,  Empfindiichkcil 
gegen  das  Licht,  Sehen  von  Flammen,  Funken,  Blitzen  u.  dergl,  oder 
förmliche  Hallucinationen,  Sehen  von  üusserlich  nicht  vorhandenen  Gegen- 
ständen.   Dieser  innige  Zusammenhang  lässt  sich;    wo  nicht  völlig,  so 
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doch  grösstenfheils  schon  aus  dor  nahen  und  innigen  Beziehung  erklären, 
in  weKher  die  Arteria  ophlhnlmica  zu  den  Hirnarlericn  und  die  Vena> 
ophlhahnica  zu  den  Hirnblulleilern ,  nntiientlich  zum  Sinus  cavernosus 
steht.  —  Was  die  Apoplexie  betrilft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  Schwächung 
oder  Aufhebung  der  Sehkraft  bisweilen  eine  Zeit  lang  das  eminente,  wenn 
auch  nicht  gerade  einzige  Symptom  eines  kleinen  Extravasates  sein,  und 
in  sofern  als  Vorbote  der  Apoplexie  betrachtet  werden  kann,  als  über 
kurz  oder  lang  an  mehrern  Stellen  oder  in  grösserer  Menge  Hämorrhagie 
mit  eclatanten  ander\veitigen  Zufällen,  dazu  tritt.  —  Sorgfältiges  Forschen 
nach  primären  oder  consecutiven  Gefässerkrankungen  und  Circulalions- 
störungen,  z.  B.  Druck  auf  die  Jugular-  oder  absteigende  Hohlvene,  Krank- 
heiten der  Aorta,  des  Herzens,  der  Lunge  u.  s.  w.  wird  demnach  in  nllen 
Fällen  von  Amaurosis  nothwendig  sein,  wo  die  Ursache  derselben  nicht 
srhon  klar  zu  Tage  liegt. 

Eine  53jährige  Stubenmagd,  seit  4  Jahren  nicht  mehr  menslruirt,  litt  schon  vor  20 
Jahren  an  ßhitungen  aus  den  Jlasldarmvenen.  Vor  lU  Jahren  ohngefälir  erkranlite  sie 
angeblich  an  einem  biliösen  Fieber,  seit  welcher  Zeit  heilige  Kopfschmerzen,  grosse  Mat- 
tigkeit, Herzklopfen  und  Abnahme  des  Sehvermögens  die  Patientin  quälten.  Bei  der 
Untersuchung  fand  man:  das  Aussehen  beider  Augen  matt,  die  obern  Lider  etwas  herab- 
hängend, schwer  beweglich,  die  ScUralbindehau't  von  einigen  Gelassen  durchzogen,  die 
Sclera  schmutzig,  bleifarben,  die  braune  Iris  wie  ausgewaschen,  am  rechten  Auge 
ganz  unbeweglich,  am  linken  auf  starkes  Licht  schwach  rt  agirend,  die  weiten  Pupillen 
eckig,  rauchig,  das  Sehvermögen  des  rechten  Auges  aufgehoben,  das  des  linken  bis  auf 
undeuiliches  Walirnehmen  grösserer  Gegenstände  i)eschränkt.  Zeitweiliges  Funkensehen, 
heftige  drückande  Schinerzen  im  Vorderkopfe,  gestörte  Verdauuiig,  Stuhlverslopfung.  Bei 
der  Untersuchung  des  Herzens  fand  man  die  Erscheinungen  von  Insufficienz  der  Aorta- 
klappen mit  Erweiterung  des  linken  Ventrikels.  Man  behandelte  die  Kranke  durch  einige 
Wochen  mit  Tonico-solventibus,  bis  sie  ohne  bekannte  Ursache  von  einem  Erysipel  be- 
fallen wurde,  das  am  linken  obern  Lide  mit  Abscessl)ildung  endete.  Nach  einigen  Tagen 
magerte  die  Kranke  zusehends  ab,  litt  an  anhallenden  Kopfschmerzen  und  Schlaflosigkeit, 
und  war  psychich .  sehr  verstimmt.  Endlich  verfiel  sie  in  Geistesabwesenheit  mit  zeit- 
weiligen heiligen  Delirien  und  starb.  Seclionsbefund .  Insufficiem  der  Aoi-Iaklappen  in 
Folge  von  Verknöcherung  derselben,  Erweiterung  des  linken  Ventrikels,  Erweiterung  der 
rechten  Carotis  um  beiläufig  ein  Drittel,  atheromalöse  Ablagerungen  an  ihrer  innern 
Fläche;  die  Art.  ophthalm.  reckterseils  gleichfalls  erweitert,  ihre  Glashaut  auf  ähnliche 
Weise  verändert,  der  Sehnerve  dieser  Seite  vom  Chiasma  bis  zum  Bulbus  in  einen  dünnen 
Strang  verwandelt,  der  Sehnerve  der  linken  Seite  anscheinend  unverändert.  Ausserdem  im 
linken  vordem  grossen  Gehirnlappen  in  der  Gegend  des  Corpus  striatum  ein  anscheinend 
•■inige  Wochen  alter  apoplektischer ,  wallnussgrosser  Herd.  In  der  Leber  eine  taubenei- 
grosse  Angioteicklasie.  Die  Untersuchung  der  Augen  wurde  leider  nicht  gestaltet,  (Blodig 
Zeilschrift  der  Gesellschaft  der  Wiener  Ärzte,  lh51,  6.  Heft  S.  423.) 
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Ein  Ffcrr  von  48  Jalncii,  sUiik  und  plelliorisch,  Gastronom  und  fröhlicher  Lebnniann 
litt  seit  einigen  Tilgen  »n  congesliveir  Amblyopie     Diese  odenburle  sich  durch  die  ge- 
wölinlii  lien  Syniplonie.  nnd  der  Kranke  sah  ausserdem  alle  Gfgenslände  rolh.  Drei  Tage  t( 
hindurch  stellte  ihm  Carron  du  Villards  die  Nolhwendigkeit  eines  reichlichen  Aderlasses  l 
vor;  er  aber  weigerte  sich  liarlniickig.    Als  sich   einige  apoplekiische  Erscheimaujm  (?)  i 
zu  denen  der  Amaurose  gesellten,  Hess  er  sich  8  — 10  Blutegel  an  den  After  setzen.  Als  » 
diese  eine  halbe  Stunde  gesogeus  hatten,  rief  er  aus,  er  sehe  nur  Blut,  und  fiel  bewusst-  • 
los  nieder.    C.  liess  ihm  sogleich  zur  Ader  ;  er  erhielt  sein  Bewusstsein  wieder,  allein  » 
das  Sehvermögen  auf  dem  rechten  Auge  war  durch  ein  ßlutextravasat  in  dem  Hnmor  f 
aqueus  getrübt  (?),  und  kehrte  nicht  wieder.    In  der  Nacht  erfolgte  ein  zweiler  Anfall; 
es  wurde  ein  zweiter  Aderlass  gemacht;  der  Mund  war  etwas  verzerrt  und  die  Bewe-  • 
gnng  der  Zunge  gehemmt.    Diese  Symptome  verschwanden  nach  einiger  Zeit  bei  einer 
zweckmässigen  Behandlung.    Das  extraviisirte  Blut  wurde  resorbirt ,  und  die  andern 
amaurotischen  Erscheinungen  sind  jetzt  alle  verschwunden,  nur  sieht  der  Mann  auf  dem 
recliten  Auge  etwas  sclilechter,  als  auf  dem  linken.    (Carron  du  Villards  prakl.  Haiidb. 
der  Augenkrankh.  übers,  von  Schnackenberg,  1841  S..352.)  —  Diese  Beobachtung,  wie 
viel  sie  auch  zu  wünschen  übrig  lässt,  scheint  doch  desshalb  beachtenswerth  ,  weil  hier 
höchst  wahrscheinlich  Apoplexie  im  Auge  mit  Apoplexie,   wenigstens  mit  bedeutender 
Hyperämie  des  Gehirnes  zugleich  statt  gefunden  hat. 

Ein  67  Jahre  alter  Mann  war  vor  21  Jahren  zuerst  am  rechten,  dann  am  linken  Auge 
erblindet,  allmälig,  ohne  Schmerzen  an  den  Augen,  jedoch  unter  Kopfschmerzen.  Später 
traten  zuweilen  arthrilische  Augenentzündungen  ein,  welche  jedoch  immer  behoben  wur- 
den, ohne  dass  die  Augen  dadurch  eine  merkliche  -Veränderung,  erlitten.  Als  Professor 
Beck  (ohngefälir  ijn  4.  Jahre)  die  Augen  sah ,  fand  er  rechterseits  die  Cornea  und  Iris 
normal,  die  Pupille  erweitert  imd  starr,  die  Conjunctivalgefässe  varicös,  die  Scierotica 
schmutzig  gelb,  die  Linse  weiss  und  an  die  Iris  angedrückt,  das  Auge  hart  anzufühlen, 
frei  beweglich;  linkerseits  dieselben  Veränderungen,  nur  die  Linse  grünlich,  und  das  Auge 
nicht  härter.  Der  Zustand  änderte  sich,  zeitweilige  entzündliche  Zufälle  «n  den  .\ugen 
abgerechnet,  im  Verlaufe  vieler  Jahre  nicht;  auch  das  Allgemeinbefinden  war  im  Ganzen 
gut,  bis  etwa  '/^  Jahr  vor  dem  Tode,  wo  sich  bedeutende  Abnahme  der  Kralle,  Appetit- 
losigkeit, Schwerathmigkeit,  Anschwellung  der  Füsse  und  Herzklopfen  bei  ungeslörter 
Gehirnthätigkeit  und  ohne  Fieber  einstellten.  Es  bildeten  sich  Aphthen  und  zuweilen  trat 
Erbrechen  einer  schwärzlichen  Flüssigkeit  ein.  Erst  einige  Tage  vor  dem  Tode  zeigte 
sich  die  geistige  Thätigkeit  aulfallend  gesunken.  —  In  der  Bauchhöhle;  fand  man :  Über- 
füliung  der  Venen,  des  Darmcanals  und  der  Pl'ortaderzweige  der  sonst  nicht  veränderten 
Leber,  den  sehr  ausgedehnten  Magen  mit  einer  dünnen  schwarzen  Flüssigkeit  gefüllt,  seine 
Wandungen  verdünnt  und  mürbe,  ohne  Ulceration  oder  Gangrän,  die  Venen  an  semcr 
Innern  Fläche  varicös,  die  Milz  etwas  vergrössert.  In  der  Brusthöhle:  die  Lungen 
nornuil,  die  Vorkammern  des  Herzens  von  geronnenem  Blute  stark  ausgedehnt ,  die  Sub- 
stanz des  Herzens  welk,  die  Semilunarklappen  der  Aorta  verknöchert.  In  der  Schädel- 
höhlc:  hochgradiger  Hydrops  membranarum  cerebri ,  die  Venen  mit  Blut  überfüllt,  die 
Hirnsubstanz  etwas  vervvcicht,  die  Art.  carotis  mt.  in  ilirein  Verlaufe  unter  den  Sehnerten 
und  im  (janzen  Sinus  cavernosus  heiderseits  verkniirhert  und  in  ihrem  Lumen  enreiterl. 
beide  Sehnerven  athropisch,  um  die  Hüllte  dünner,  welk,  grau,  und  so  weich ,  wie  sonst 
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,ie  Geruchsnerven.  -  Das  rechte  Auge  /.eigle  vcrnnndertc  Wölbung  der  Cornea  keinen 
Humor  aqueus  (?),  die  Iris  braungeih,  sonsl  normal,  ebenso  die  Pupille;  die  Chono.dea 
,uf  beiden  Flächen  gelbbraun,  aber  pigu.entlos,  sehr  verdickt,  auf  der  Schn.llflacne  sil- 
ber.^rau     Von  der  Retina  konnte  keine  Spur  auigefunden   werden,  und  es  war  höchst 
wahrscheinlich,  dass  sie  mit  der  Chorioidea  verwachsen  war    Die  Hyaloidea  stellte  si-  h 
i„  der  ganzen  Ausbreitung  bis  in  die  lellcrlorniige  Grube  verknöchert  dar,  die  Ilyaloidea 
cellularil  war  verdickt,  parthienweise  verknorpelt  und  verknöchert,  die  Zellen  mit  einer 
weiss  geronnenen  Masse  angefüllt.    Die  Linse  undurchsichtig,  weiss,  fest,  die  Kapsel  an 
ihrer  hintern  Wand  stellenweise  ossilicirt.    Am  linken  Auge:  die  Hornhaut  llach,  die 
Au.enka.uu,er  klem,  wenig  Humor  aqneus ;  Iris,  Chorioidea  und  Sclera  normal.  Zwischen 
Sclera  und  Chorioidea  eine  ungewöhnliche  Menge  Flüssigkeit.  Kein  Scleralstaphylom.  Die 
RHina  fester  und  dicker;  anf  ihrer  äusssern  Oberfläche  viele  rolhe Flecke,  welche  unter 
der  Loupe  etwas  erhaben,  gleichförmig,  im  Centrum  dichter  waren,  und  sich  unmerklich 
in  einzelne  dünne  Fädchen  verloren.  Die  Retina  sonst  von  mehreren  Blutgefässen  durch- 
zogen. Die  Glasfeuchtigkeit  im  Au-e  grünlich,  nach  ihrer  Entleerung  vollkommen  durch- 
siclilig,  hell  und  farblos.    Die  Linse  etwas  vergrössert  und  meergrün.    Der  Sehnerve  in 
beiden  Augenhöhlen  so  wie  in  der  Schädelhöhle.  -  Diese,ßeobachtung  ist  leider  sehr  un- 
vollständig, und  in  Bezug  auf  den  Augenbefund  gewiss  irrig  aufgefasst.   Am  rechten  Auge 
halte  man  ofl"enbar  den  Ausgang  von  Chorioiditis  mit  verkalktem  Exsudat  vor  sich.  Dennoch  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Erkrankung  im  Gefässsystem  der  Augenkrankheit  voraus- 
ging und  zu  Grunde  lag.  Common  Zeitschr.V.B.S.  191).  Eine  ähnliche  Beobachtung  findet  sich 
hui  Maken-Je  1.  c.  S.  777  betrefl'end  einen  57  Jahre  alten  blinden  Taglöhner,  beobachtet  von 
Sptirgin.    Die  Section  ergab  ein  Aneurysma  am  circulus  arler.  WiUisii,  welches  auf  den 
rechten  Sehnerven  drückte  ,  nebstdem  einen   Eiler-  und   einen  apoplektischen  Herd  im 
grossen  Gehirne,  Verdickung  der  Scheide  des  rechten  Sehnerven.   Auch  hier  bot  die  Retina 
eine  röthlich-graue  Farbe  dar  und  war  von  zahlreichen  Gefässverästlungen  der  Centraivene 
durchzogen  ,   dabei  die  hintere  Kapsel  der  Kryslallinse  ganz,  die  Linse  halb  verdunkelt 
und  letztere  bis  auf  die  Hälfte  ihres  natürlichen  Volumens  geschwunden.    Zu  bemerken 
ist  noch,  dass  kurz  vor  dem  Tode  bei  völliger  Blindiieit  und  bei  völliger  Unbeweglichkeit 
der  Pupillen  die  des  rechten  Auges  erweitert,  die  des  linken  verengert  war,  wofür  in 
dem  Sectionsbefunde  kein  Erklärungsgrund  aufzufinden  war. 

Bei  einem  im  68.  Jahre  apoplektisch  gestorbenen  Manne  hatte  sich  14  Jahre  vorher 
Abnahme  der  Sehkraft  gezeigt,  welche  sich  bestimmt  als  Amblyopie  kund  gab,  und  sich 
allmälig  zu  völliger  Amaurose  steigerte.  Später  wurde  auch  das  Gehör  aufi'allend  schwä- 
cher. Drei  Jahre  vor  dem  Tode  wurde  ein  apoplektischer  Anfall  beobachtet,  nach 
welchem  Lähmung  der  Gliedmassen,  vorzüglich  auf  der  rechten  Seite,  zurückblieh. 
Die  Sprache  war  lallend  und  unverständlich;  über  Kopfschmerzen  klagte  er  niemnls. 
An  den  Augen  und  Lidern  war  nie  etwas  Abnormes  in  Bezug  auf  Bau,  Stellung  oder 
Bewegung  zu  bemerken:  die  Pupille  verharrte  in  einem  Millelzustande  zwischen  Veren- 
gerung und  Erweiterung.  Eine  specifische  Dyskrasic  als  auf  die  Krankheit  Einfluss 
nehmend  konnte  nicht  vorgefunden  werden;  man  nahm  an,  dass  die  ausschweifende 
Lebensweise,  die  der  Mann  geführt  (in  Venere  et  Baccho),  besonders  der  Missbrauch 
geistiger  Getränke  bei  dem  Mangel  körperlicher  Thäligkeit  zur  Enistehung  des  Übels 
Aniass  gegeben  habe.  —  Es  wurde  nur  die  Untersuchung  des  Kopfes  und  der  Augen 
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gestaltet,  obgleich  die  llntersuchun";  des  ganzen  Körpers  zu  wünschen  war,  da  die 
Zeii-licn  iillu'eineiner  Wüssersiu^lil  sii;li  vorfiiiiden.  Die  Scliiidelkiioclien  ungewöhnlich 
dick  und  oline  Diploii;  VViissi'raiihiiurun;;  zwischi-n  den  lliinhäulen ;  Verknückerung  an 
der  Art.  vertuliralis,  basiliaris,  l'ussac  SijlDii  und  Carotis  ccrebralis ;  keine  llirniiöliicn- 
wnssersucht.  Der  rechte  Tlinliimus  opl.  war  durcii  eine  triehli;rl'ürniig[e  llöiile,  welche 
harte,  callöse,  gi  lijlichbraune  Ränder  und  Wände  halle,  und  weder  Eiter  noch  ßlul  ent- 
hielt, grüsstenllicils  zcrslörl  Diese  Ilülile  sel/.to  sich  ,  s(;hinäler  werdend ,  bis  auf  die 
Corpora  geniculuta  fort.  Der  linke  Seliliügel  war  verkleinert,  von  der  weissen  Substanz 
kaum  nofh  eine  Spur  vorhnndcn.  (On'euhar  Folgen  früherer  Apoplexie.)  Die  Sehnerven 
beiderseits  geschwunden,  auf  der  linken  Seite  mehr,  als  auf  der  rechten,  und  zwar  vor 
^  ihrem  Ursprünge  über  das  Chiasma  fori,  bis  zu  den  Bulbis,  in  der  Augenhöhle  am  mei- 
sten. In  den  Bulbis  keine  besondere  Veränderung,  ausser  dass  in  der  Retina  des  rech- 
ten Auges  die  Macula  lutea  nicht  wahrgenommen  werden  konnte.  Professor  Beck,  der 
diese  Beobachtung  mittheill,  bemerkt  noch,  der  schnelle  Tod  möge  wohl  nicht  allein 
vom  Gehirn,  sondern  vom  Herzen  oder  von  von  den  Lungen  ausgegangen  sein.  (^Ammon 
1.  c.  V.  B  S.  447.) 

Ich  wurde  vor  Kurzem  von  einem  alten,  übrigens  sich  ganz  wohl  befindenden  Herrn 
wogen  plötzlicher  Eiblindung  des  rechten  Auges  consultirt.  Dii  ich  keine  Veränderung 
im  Auge  und  auch  sonst  keine  Veranlassung  zur  Blindh  it  auffinden  konnte,  aber  .-tark 
rigide  Arterien  bemerkte,  so  zog  ich  aus  diesen  Unisländen  die  Verinuthung,  es  sei  die 
Blindheit  wohl  Folge  einer  kleinen  Häniorrhagie  im  Gehirn  und  stützte  hierauf  meine 
Ordination;  vierzelm  Tage  darauf  las  ich  in  der  Zeitung,  dass  der  Mann  an  Apoplexie 
gestorben  sei. 

3.  zliiiaurosis  in  Folge  von  Lues. 

Besondern  Schwierigkeiten  unlerliegt  die  Diagnosis  syphilitischer  Lei- 
den der  Cenltalorgane  dann,  wenn  die  AlFection  als  umsi:hriebene  Entzün- 
dung der  HirniiKisse  mit  consecutiver  Si  lerosirung  und  Atrophirung  auftrill. 
wi  nn  die  anderweilig.Mi  Manifestationen  der  Syphilis  i:i  den  allgemeinen 
Decken,  in  den  Schleimhäuten,  im  Knochengerüste  nie  eminent  auflraten, 
nicht  beachtet  wurden,  oder  auch  fehlten,  wenn  die  Merkmale  der  pri- 
mären Infection  (Narben)  nicht  aufzufinden  sind,  wenn  die  Infection  auf  un- 
gewöhnlichem Wege  (nicht  von  den  Genitalien  aus)  erfolgte,  wenn  die  Lues 
angeboren  isL  Möge  das  Gesagte  grnügen,'  den  Praktiker  aufme  rksam  zu 
machen,  diiss  er  bei  unklaren  Fällen  nicht  vergesse,  an  Syphilis  zu  d.  nken. 
Ein  Übersehen  dieser  Art  möchte  um  so  mehr  bedauerlich  sein,  als  ge- 
rade sol.he  Fälle  in  der  Regel  nuch  Heilung  gestalten,  sich  selbst  über- 
lassen dagegen  wohl  immer  traurig  enden. 

Ein  Mann  von  43  Jahren,  welcher  in  Folge  von  Lues  und  Mercurialkachexie  bereit« 
die  Knochen  der  Nasenhöhle  verloren  halte,  erblindete  nach  heftigen  Kopfschmerzen  auf 
beiden  Augen  nach  und  nach  gänzlich.  Die  Untersuchung  nach  mehrmonaüichem  Bestände 
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des  An<^enleidens  zeigte:  die  Bnlbi  und  die  Iris  frei  beweglich,  die  Pupillen  erweitert  in 
der  Tie^e  eigeutlunniich  getrübt,  die  Thräncnforlleitung  ungestört.  Der  Tod  erfolgte  ohn- 
.efähr  4  JalH-e  später,  in  Folge  von  Entzündung  der  Schleimlu.ut  des  Danncan«les.  Bei 
ErolTnunn-  der  Schiidelhohle  und  der  Augen  fand  man  :  die  Schädelknochen  sehr  dick, 
vorzüo-lirh  in  der  Gegend  der  Glabella  ;  auf  der  i.mern  Fläche  der  linken  Seite  eine 
„ichl  unbedeutende  Exostose;  die  Crista  galli  durch  Caries  gestört,  vom  Siebbein  fast 
keine  Spur  auch  der  Türkensattcl  bereits  von  Caries  ,  angegriffen ;  die  harte  Hirnhaut 
verdickt  die  Gehirnmasse  härter  als  8;ewöhnlich,  die  Sehnerven  hinter  dem  Chiasma 
dünner  'vor  demselben  dagegen  auffallend  dicker  durch  Volumszunahme  ihrer  Hülle  ;  die 
fibröse  Scheide  des  Sehnerven  in  der  Orbila  sehr  verdickt  und  härter;  zwischen  der  fibrösen 
Hülle  und  dem  eigentlichen  Neurilyma  starke  lymphatische  Ausschwitzungen,  das  Neu- 
rilyma  Mänzender  und  härter,  als  gewöhnlich;  die  einzelnen  Nervenfäden  der  Nerven- 
masse  .nehr  auseinander  gedrängt;  die  Art.  centralis  nächst  dem  Bulbus  erweitert  und 
mit  Blut  überfüllt.  Im  Bulbus  ausser  Pigmentarmuth  der  Chorioidea  und  Verdünnung 
der  Netzhaut  keine  erhebliche  Abnormität.    (_Ämmon,  Zeitschrift,  II.  B.  S.  285.) 

Ein  38  Jahre  alter  Mann,  welcher  sehr  kachektisch  aussah,  über  heftige  Kopf- 
schmerzen und  allgemeine  Krafllosigkeit  klagte,  wandte  sich  an  Ammon  (ibid.  S.  290) 
wegen  Trübung  seiner  sonst  immer  gut  gewesenen  Sehkraft.  Ammon  überzeugte  sich, 
dass  der  Mann  syphilitisch  gewesen  war,  und  fand  eine  ziemlich  grosse  Perforation  des 
harten  Gaumens.  Dem  Tode  gingen  die  Erscheinungen  von  Meningitis  vorher.  Die  Hirn- 
schale an  einigen  Stellen  ungewöhnlich  dick,  an  andern  regelwidrig  dünn.  Auf  dem  Türken- 
sallel  der  Knochen  mürb,  cariös,  von  Jauche  durchdrungen;  die  Glandula  pituitaria  fast 
ganz  zerstört.  Auf  der  Schädelbasis  ungefähr  3  Unzen  rölhlich  gefärbter  Flüssigkeit; 
die  ganze  Oberfläche  der  Arachnoidea  mit  plastischem  Exsudate  bedeckt,  das  Gehirn  un- 
gewöhnlich weich,  die  3.  Hirnhöhle  und  der  Zugang  zur  Sylvischen  Wasserleitung  sehr 
erweitert,  in  den  erweiterten  Seiteuventrikeln  mehrere  Unzen  hellgelber  Flüssigkeit.  Die 
Sehnerven  hinter  dem  Chiasma  sehr  dünn  und  weich,  ebenso  dieses  selbst,  vor  demselben 
jedoch  voluminös,  und  zwar  durch  Verdickung  der  ßbrösen  Hülle,  die  man  als  Fortsetzung 
der  dura  mater  zu  betrachten  pflegt;  zwischen  der  ßbrösen  Hülle  und  dem  Neurilyma  kein 
Exsudat.    In  den  Bulbis  —  mit  erweiterter  Pupille  —  nichts  Abnormes. 

Wilson  in  Lojidon  wurde  zu  einem  Kranken  gerufen,  über  welchen  er  folgende 
Mitlheilung  erhielt.  Im  Frühling  1803,  als  die  Influenza  sehr  herrschend  war,  wurde 
Hr.  C,  ein  muskulöser  Mann  von  28  Jahren,  von  einem  sehr  heftigen  tiefsitzenden 
Schmerze  in  der  Höhle  des  linken  Auges  befallen.  Ein  streng  antiphlogistisches  Ver- 
fahren, von  einem  ausgezeichneten  Arzte  empfohlen,  wurde  eine  beträchtliche  Zeit  ohne 
Erfolo-  forto-esetzt.  Nachher  wurden  iMedicamente ,  welche  in  nervösen  Krankheiten  Er- 
leichterung  zu  verschaffen  geeignet  sind,  in  grossen  Quantitäten  angewendet.  Diess  sowohl 
als  Veränderung  des  Wohnortes  und  verschiedene  andere  Mittel  blieben  fruchtlos.  AU- 
mälig  wurde  linkerseits  das  Ohr  taub,  der  M.  levator  palpebrae  und  der  rectus  internus 
paralytisch,  und  das  Auge  bei  starr  erweiterter  Pupille  blind.  Dazu  kam  Verziehnng  des 
Mundes  nach  der  rechten  Seite,  ausserordentliche  Heiserkeit  und  bis  zur  Unverständlichkeit 
behinderte  Aussprache.  Endlich  verlor  er  die  Fähigkeit,  feste  Substanzen  zu  schlucken, 
konnte  selbst  Flüssigkeiten  nur  mit  grosser  Schwierigkeit  zu  sich  nehmen,  und  musste 
den  Speichel,  den  er  weder  zu  schlucken  noch  auszuwerfen  vermochte,   mit  der  Zunga 
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aus  (leiii  Miiiule  zu  roidcrn  Irachten.    Dal)ei  die  liarlnäckigsle  Sliihlverslopfiing.  —  AU 
Wilson  den  Kranken  I)esuchte,  fand  er  aurli  die  rechten  Extreiniliilen  vollsliindig  gelüliinl. 
Nebst  sehr  hefiigcni  Schmerze  in  der  linken  Augenhöhle  bestand  auch  noch  beträcht- 
licher Schmerz  in  den  Hal.swiri)eln  und  auf  der  Höhe  der  S(^hulter.    Lag  der  Kranke  im 
Bette,  so  war  er  nicht  im  Staiule,  seinen  Kopl'  vom  Kissen  zu  erheben  ;   er  konnte  fast 
gar  nicht  sclilafen ,  und  der  quälende  Schmerz  Hess  nicht  einen  Augenblick  nach ,  man 
sah  seinem  Tode  stinidlich  entgegen.  —  Wilson  erfuhr,  dass  der  Patient  vor  Anfang  der 
Kruukhcil  zu  2—3  Malen  Chancres  und  beginnende  Biibonen  gehabt  hatte,  dass  ihm  da- 
gegen Quecksilber  verordnet  worden  war,   bis  die  örtlichen  Zufälle  verschwanden,  und 
dass  der  behandelnde  Arzt  die  Heilung  dann  für  vollständig  erklärt  hatte.    Den  Sommer 
vor  seiner  Krankheil  hatte  er  sich  beim  Springen  im  Rücken  weh  gethan.  und  eine  kurze 
Zeit  darauf  entstand  ein  Bubo  in  der  rechten  Leiste.    Dieser  wurde  mit  besonderer 
Sorgfalt  behandelt,  und   zwar  unter   der  Voraussetzung,  dass  er  venerischer  Art  sein 
konnte.    Er  suppurirte  und  heilte  endlich-,   ohne  dass  Quecksilber  angewendet  worden 
war,  —  Da  Wilson  in  der  Gestalt  des  einen  Beines  des  Patienten  etwas  Eigeuthüm- 
liches  bemerkte ,  so  bat  er  um  Erlaubnis»,  dasselbe  untersuchen  zu  dürfen,   und  als  der 
Strumpf  abgenommen  war,  bemerkte  er  nicht  nur  eine  Narbe  von  beträchtlicher  Aus- 
breitung, sondern  auch,  dass  die  Tibia  sehr  aufgetrieben  sei.    Der  Patient  empfand  aber 
in  diesem  Knochen  keinen  Schmerz.    Er  schrieb  mit  seiner  linken  Hand  nieder,  dass  er 
mehrere  Jahre  vorher  einen  heftigen  Schlag  auf  dieses  Bein  bekommen  habe ,  und  dass 
ein  grosses  Knochenstück  abgegangen  sei;   er  konnte  sich  indess  nicht  entsinnen,  ob  er 
damals  Quecksilber  bekommen  ;   er  glaube  nicht,  dass  die  Knochenkrankheit  damals  für 
venerisch  gehalten  worden  sei.    Er  erinnerte  sich  iiicht,  jemals  Flecken  auf  der  Haut 
oder  Geschwüre  im  Schlünde  gehabt  zu  haben,  und  sein  gegenwärtiges  Übel  sei  noch 
von  keinem  der  consultirten  Ärzte  jemals  für  venerisch  gehalten  worden.  —  Als  Wilson 
den  Nacken  des  Patienten  untersuchte,  fand  er  mehrere  Wirbelbeine  sehr  aufgetrieben; 
er  entdeckte  auch  eine  grosse  Geschwulst  am  Acromion  der  rechten  Scapula  und  eine 
belrächlliche  Auftreibung  längs   der  Spina  dieses  Knochens.    Die  rechte  Clavicula  war 
wenigstens  3mal  so  dick  als  im  natürlichen  Zustande,   und  auch  am  Oberarmknochen 
konnte  man,  da  die  Muskeln  geschwunden  waren,  ein  wenig  über  der  Insertion  des  .M 
deltoideus  eine  Auftreibung  wahrnehmen.    Da  diese  Geschwülste  venerischer  Natur  sein 
konnten,  so  hielt  Wilson  die  Anwendung  des  Quecksilbers   für  gerechtfertigt.    Die  \ er- 
wandten befürchteten,  dass  die  ausserordentliche  Schwäche  und  der  allem  Anscheine 
nach  baldige  Tod  den  Versuch  nutzlos  machen  würden,  willigten  endlich  doch  ein, 
indem  der  Tod,  wenn  nicht  etwas  gethan  und  zwar  schnell  gethan  wurde,  unvermeidlich 
zu  Bein  schien.  Demgemäss  wurde  1  Drachme  starke  Mercurialsalbe  mit  5  Grau  Canipher 
jeden  Abend  in  die  Haut  eingerieben.    Nach  4  Tagen  wurde  der  Mund  vom  Quecksilber 
afficirt;  nach  10  Tagen  war  das  Schlucken  schon  nicht  mehr  so  schwierig,  der  Patient 
hatte  guten  Schlaf,  und  nach  14  Tagen  waren  seine  Schmerzen  beinahe  vergangen,  die 
Geschwulst  der  Clavicula  t-.atle  sichtlich  abgenommen,   und  die  Muskeln  des  Patienten 
waren  weit  voller  und  fester;  der  Patient  konnte  sich  wieder  durch  die  Sprache  ver- 
ständlich machen.    Jetzt  wurde  die  Salbe  auch  des  Morgens  zu  1  Drachme  eingerieben, 
und  ihr  Gebrauch  durch  11  Wochen  fortgesetzt.    Gegen  den  letztem  Thcil  dieser  Zeil, 
als  Patient  ganz  be<iueni  schlucken  konnte,  nahm  er  täglich  etwa  8  Unzen  der  Decortio 
sarsaparillae  composita  und  dann  und  wann  irgend  ein  Chinapräparal.  —  Obschon  während 
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.lieber  Cr  der  Mund  beträchtlich  alTicirt  war,  so  nahm  der  Patient  doch  täglich  an 
K,älton  zu  und  war  vor  Beendigung  der  Cur  fett  geworden.  Seine  Muskeln  hatten  bei- 
„alie  ihre  ursprüngliche  Stärke,  seine  Glieder  ihre  frühere  Bewegungsfähigkeit  erhalten; 
die  Schmerzen  waren  ganz  beseitigt,  und  die  Verdickung  der  Knochen  hatte  sehr  ab- 
irenoramen.  Seine  Heilung  war  mit  folgenden  Ausnahmen  vollkonunen  und  hatte  sich 
1  zur  Zeit  der  Veröffentlichung  des  Falles  —  über  2  Jahre  so  erhalten.  Die  Pupille 
des  I.A.  blieb  etwas  erweitert  und  das  Lid  konnte  nicht  so  hoch  wie  ehedem  gehoben 
werden ;  aber  der  Patient  konnte  Gegenstände  und  Farben  einigermassen  mit  diesem 
Au-^e  erkennen,  und  selbst  kleine  Gegenstände,  wenn  er  sich  einer  grünen  Planbrille 
bed'iente  und  nur  dieses  eine  Auge  anwendete.  Bei  gleichzeitigem  Gebrauch  beider 
Auo-en  sah  er  noch  doppelt.  Er  sprach  immer  mit  einer  sehr  heisern  Stimme,  aber 
seine  Aussprache  war  ziemlich  deutlich.  {Makemie,  Krankh.  des  Auges,  Weimar  1832, 
S.  806.) 


4.  Amaurosis  nach  rnterdrückuiig  der  Transpiration,  Men- 
struation, purulenter  Ausflüsse  u.  dergl. 

Die  nachstehenden  Beobachtungen  haben  den  Zweck,  aufmerksam  zu 
machen,  dass  bestimmte  Angaben  der  Kranken  über  unterdrückte  Ausschei- 
dungen, sie  mögen  nun  von  selbst  oder  auf  besonderes  Nachfragen  gemacht 
werden,  immerhin  volle  Beachtung  verdienen.    Man  wird  sich  allerdings 
hüten  müssen,  dass  man  nicht  ohne  weiteres  post  hoc  propter  hoc  schliesse, 
denn  es  kann  ein  Hirnleiden  ganz  unabhängig  von  einem  solchen  Momente 
entstanden,  ja  es  kann  sogar  das  Ausbleiben  einer  Ausscheidung  Folge  der 
bereits  bestehenden  Encephalopathie  sein;  nichts  desto  weniger  bleibt  es 
Thatsache,    dass  in  einzelnen  Fällen  z.  B.  Verkältung  ebenso  gut  Ursache 
des  Hirn'f'idens  wird,  als  eine  traumatische  Einwirkung,  und  es  wird  die 
richtige  Auffassung  des  ursächlichen  Zusammenhanges  zwischen  dem  in 
Rede  stehenden  Momente  und  der  Krankheit,  als  deren  Symptom  Amau- 
rosis besieht,  offenbar  von  grösstem  Einflüsse  auf  die  Prognosis  und  The- 
rapie sein    Von  minderem  Einflüsse,  wenn  gleich  an  und  für  sich  wichtig, 
ist  dit'  Frage,   ob  die  Amaurosis,   wenn  sie  in  der  That  als  Folge  der 
unterdrückten  Ausscheidung  zu  betrachten  ist,  in  einem  speciellen  Falle 
durch  primäre  oder  secundäre  Netzhautaffection  bedingt  sei.    Dass  Me- 
ningitis, Enci'phalitis  ,    besonders  aber  Hydrocephalus  in  manchen  Fällen 
das  Mittelglied  ist,  steht  fest;  dass  in  andern  Fällen  Entzündung  der  Netz- 
und  Aderhaut  die  Folge  solcher  Unterdrückungen  sei,   kann  auch  kaum 
bezweifelt  werden.  Ob  und  aufweiche  andere  Weise  sonst  noch  Amaurosis 
durch  Suppression  hervorgerufen  werde,    bleibt  ferneren  Beobachtungen 
.und  Untersuchungen  anheimgcstellt. 
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Ein  etwa  30  Jahre  alter  Schrirtsctr-er  litt  soit  4  Jnhren  an  Amaurose,  die  sich,  an- 
gel)lirh  nacii  slniiiein  Timzcii  und  Eiiiiillung  des  sciiwitzenden  Kopfes,  allmälig  ausge- 
bildet iialle.    Das  Gesicht  verlor  sich  in  einen  immer  di<  hler  werdenden  ^l  hei ;  keio 
Ungeslalli  t-  kein  Funkensehen ;  Ziifiille  der  Rei/Iosii^keit,  kein«;  Enlwii-klung  von  Blut- 
gelassen;  trägt!,  massig   erweiterte,  kreisrunde,  etwas   rauchige  Pupille.    Pcnoilischci  » 
heftiges  Kopfweh,  besonders  in  der  linken  Si  ite  übi-r  der  Silin;  Schielen;  die  Unke  • 
Augenbraue  höher  gezogen.    Späier  Anfälle  von  Krämpfen  in  den  Extrcniitätm  niil  Be-  » 
wusstlosigkeit,  zuweilen  unlVeiwilligi-  Ausleerung  des  Urins  und  des  Stuhls  ,   besländiges  »■ 
Gefühl  von  Tüubheit  i'i  der  linken  Seile.    Doch  ging  Patient  noch  am  Tage  vor  seinen  »■, 
Tode  aus,  welcher  nach  einem  heftigen  Krampfanfalle  plötzlich  erfolgte.  —  Sehr  dünner 
Schädel,  der  Sc-huppcntheil  des  linken  Schläfebeines  wie  ein  Karlenblalt.    Der  Kranke 
hatte  e  n  Cauterium  von  Höllenstein  nach  Gräfe  auf  den  Scheitel  gelegt ,  und  oft  noch 
geargwöhnt,  die  immer  wachsenden  Kopfschmerzen   möchten  von  einer  zu   liefen  Ein-  ■ 
Wirkung  des  Mittels  herriüircn.   Es  fimd  sich  aber  kaum  in  der  Kopfschwiirte  eine  Spur  r 
davon,  im  Schädel  und  innerhall)  desselben  ga  •  nichts,  was  darauf  hingedeutet  kälte. 
Die  Hirnhäute  waren  sehr  blutreich,  .das  Gehirn  quoll  stark  hervor.  '  Als  man  durch  Ho-  • 
rizontalschnilte  bis  in  die  Nahe  der  Decke  des   linken  Seitenventrikels  kam,  hob  sich  s 
dasselbe  beträchtlich,  platzte  und  entleerte  eine  grosse  Menge  (ll'/.j  Tassen  voll)  bräun- 
liehrolhen,  schmutzigen  Wassers.    Der  linke  Seilenvenirikel  übermässig  ausgedehnt ;  der  ■ 
ganze  linke  vordere  Lappen  erslreekle  sich  weil  über  die  Miile  nach  der  rechten  Seile, 
beengte  den  rechten  vordem  Lappen,  und  hatte  ihn  zum  Tlieil  aus  S' iner  Lage  gedrängt. 
Das  Pavimenliim,  besonders  nach  vorn  zu.  der  gestreifte  Körper  und  ein  Theil  des  Seb- 
hügels  auf  der  linken  Seite  w.iren  zerstöil,  und  in  eine  gelbbrännliche  schmierige  Mssse 
verwandelt.    Die  iMarksubstanz  des  ganzen  linken  Hirnlappens  war  viel  dünner,  ;rls  im 
natürlichen  Zuslamle,  und  zum  Theil,  besonders  nach  unten  zu,  in.  jene  gelbbraune  Masse 
verwandelt.    An  der  Basis  cerebri  er.-lreckte  sich  diese  Ei  lartung  bis  znr  Gland.  piini- 
taria,  welche  sehr  klein  war.    Da  Chiasnia   war  bräunlich,   an   der  Oberfläche  sowohl 
als  im  Innern   fast  ohne   Marksubstanz ,   platt,   zusammengeschrumpft  und  wie  durch- 
löchert; ebenso  die  Sehnerven  sowohl  hinter  dem  Chiasma  als  bis  zu  den  Bulbis  faden- 
artig, nicht  zum  4.  Tbeile  so  dick  als  im  gesumlen  Zustande,  ohne   deutliche  Marksub- 
stanz ;  der  linke  war  noch  dünner  und  zugleich  länger,  indem  das  Chiasma  etwas  nach 
der  rechten  Seite  hinüber  gedrängt  lag.    Der  rechte  Seitenvenlrikel  war  ebenfalls  mit 
Wasser  gefüllt,  welches  nur  eine  leise  bräunliche  Färbung  halle,  aber  nicht  so  ausge- 
dehnt.   Die  Section   der   Augen   wurde  nicht  gestattet.    (^Andreä  bei  Ammon  I.  c. 
V.  B.  S.  409.) 

Eine  ähnliche  Beobachtung  machte  Hölscher  (Annalen,  2.  Band)  bei  einem  22jährigeD 
starken  und  sonst  ganz  gesunden  Mädchen.  Sie  hatte  in  Felge  einer  starken  Erkältung 
unter  heftigen  Kopfschmerzen  ihr  Gesicht  verloren,  s(  hien  aber  ausserdem  eine  unladel- 
hafle  Gesundheit  zu  geniessen.  Die  Pupillen  stark  erweitert,  und  bei  starkem  Lichl- 
reize  sich  langsam  conlrahirend,  der  Blick  stier,  sonst  nichts  Abnormes.  Setaceum  am 
Nacken,  dann  die  Schmicrcur ;  am  7.  Tage,  als  erst  3  Drachmen  ung.  cinercum  einge- 
rieben waren,  starb  die  Kranke  plötzlich.  Gehirnhäute,  Mark-  und  Rindensubstanz  des 
Gehirnes  normal;  in  beiden  Seitenvenirikeln  12-14  Unzen  klares  Serum.  Weder  die 
Thalami  noch  die  Optici  selbst  zeigten  eine  pathologische  Veränderung. 


Cerebralaiiiam-ose. 

Mähcnzie  I.  c.  S.  787  beruft  sich  auf  zwei  Beobachtungen  von  ArrachaH,  welche 
wohl  kaum  anders  gedeutet  werden  können  ,  als  dass  die  Erblindung  durch  ein  Hirn- 
loiden  in  Folge  unterdrückter  Transpiration  gewesen  sei,  wenn  gleich  keine  Section 
MM  Beweise  des  erstem  Theiles  dieser  Behauptung  vorliegt.  Eine  junge  Frau  hatte 
Nviihrend  der  höchsten  Sommerhitze  eine  Last  Wüsche  nach  dem  Flusse  getragen,  und 
von  Schvveiss  triefend  ihre  Hände  in's  Wasser  getaucht.  Es  überfiel  sie  Kälte,  ihre  Haut 
wurde  augenblicklich  trocken,  und  binnen  einer  Viertelstunde  war  sie  blind.  Der  zweite 
Fall  betrifft  einen  sehr  corpulenten  jungen  Mann,  der  eine  Zeit  lang  in  einem  stark  ge- 
lieizten  Zimmer  sich  aufgehalten  ,  und  dasselbe  dann  mit  Schweiss  bedeckt  verlassen 
luitle.  Die  kalte  Luft  unterdrückte  plötzlich  den  Schweiss.  Er  legte  sich  mit  heftigen 
Kopfschmerzen  zu  Belle  und  erwachte  den  andern  Morgen  blind.  In  beiden  Fällen 
Miebrn  die  Pupillen  schwarz  ,  erweitert  und  unbeweglich,  die  Augen  stier,  die 
iiiiiit  trocken. 

In  einem  von  Hotcship  erzählten  Falle  war  beinahe  völlige  Blindheit  bei  einem  alten 
Manne,  welcher  stark  an  Fussschweissen  litt  und  auf  den  Rath  eines  Nachbars  die  Blät- 
inr  von  Rumex  auf  die  Fusssohlen  gelegt  hatte,  noch  während  der  Anwendung  dieses 
Miltcls,  und  zwar  binnen  einer  Stunde  eingetreten.  Dieser  raschen  Abnahme  der  Seh- 
kraft war  grosse  Üblfgkeit  und  heftiger  Schmerz  über  der  Stirn  vorangegangen,  welche 
sich  schon  eine  halbe  Stunde  nach  dem  Gebrauche  des  Rumex  eingestellt  hatten.  Der 
Mann  wurde  wieder  gesund,  nachdem  man  Blasenpflaster  hinter  die  Ohren  und  an  die 
Seitentheile  der  Füsse  gelegt,  kleine  Gaben  Calomel  in  Zwischenräumen  verabreicht 
und  die  Füsse  früh  und  Abends  in  warmes  Wasser  gesetzt  und  darauf  sehr  warm  in 
Flanell  gewickelt  hatte.  Kopfschmerz  und  Amblyopie  nahmen  schon  24  Stunden  nach 
Legung  der  Vesicatore  merklich  ab,  und  wichen  endlich  vollständig,  als  die  Mercurialcur 
den  Mund  im  hohen  Grade  zu  afficiren  begonnen  hatte. 


Ein  Frauenzimmer  von  etwa  40  .lahren  bekam  während  einer  Fussreise  bei  sehr 
warmer  Witterung  die  Katemenien  und  trank,  während  sie  sehr  erhitzt  war,  reichlich 
kalte  saure  Milch.  Fast  augenblicklich  darauf  entstand  Beklemmung  in  der  Präcordial- 
pegend,  Kopfweh  und  gänzliches  Ausbleiben  des  Blutflusses,  einige  Stunden  später  Stei- 
i;erung  des  Kopfschmerzes,  Zeichen  von  Hemiplegie  Und  Amaurosis  des  linken  Auges. 
iJiirch  reichlichen  örtlichen  und  allgemeinen  Aderlass,  durch  Blasenpflaster  und  Purganzen 
wurde  beträchtliche  Erleichterung  erlangt,  aber  die  Affection  des  Auges  blieb  dieselbe. 
Die  Menstruation  blieb  aus,  als  sie  sich  der  Zeit  nach  hätte  einstellen  sollen.  Dr.  Brown, 
der  Beobachter  dieses  Falles,  richtete  nun  seine  Behandlung  auf  Wiederherstellung  des 
Monatflusses ;  nach  6  Monaten  kam  derselbe  wieder  zum  Vorschein ,  und  bald  darauf 
war  das  Sehvermögen  vollkommen  wieder  hergestellt. 

Eine  Dame  von  30  Jahren  war  während  der  Menstruation  Stfapalzen  und  der  Kälte 
ausgesetzt,  so  dass  dieselbe  zu  zeitig  aufhörte.  Nachher  befand  sie  sich  einige  Tao-e 
ausserordentlich  matt,  schwerfällig  und  niedergeschlagen.  Der  Puls  war  natürlich;  sie 
lilagle  über  schwaches  Kopfweh;  ihr  Aussehen  Hess  mehr  eine  Seclenstörung  als  ein 
Ivörperlichcs  Leiden  befürchten.  Dr.  Ahercrombie  sah  die  Frau  den  15.  Tag;  sie  war  in 
ilircm  Benehmen  wunderlich,  schroff  und  geistesabwesend,  aber  inuner  noch  dafür  em- 
pfänglich,  wenn  sie  angeredet  wurde;  sie  klagte  über  schwaches  Kopfweh:  der  Puls 
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Will-  etwas  liiiung.    Den  16.  war  sie  sehr  hfnihgeBlininit,  den  17.  und  18.  in  einem  Zu. 
sliiiide  VOM  i'nsl  vollslündigein  Coina.    Naclulciii  sie  den  19.  roiehlicii  mit  Crolonöl  pur- »| 
girl  worden  war,  war  sie  für  Alles  empfänglich,  und  es  blieb  kein  beunruliig.ndeg <* 
Syinploiii  zurück,  als  dass  sie  zuweilen  die  Gegenstände  verdreht  und  doppelt  sali;  ein. 
andermal  war  ihr  Sehvermögen  ganz  natürlich;  der  Puls  häufig,  die  Zunge  belegt.  Nach 
einigen  Tagen  klagte  sie  wieder  über  Kopfweh,  sprach  bisweilen  unzusammenhängend, 
und  sah  undeutlicher  bei  erweiterter  Pupille;  endlich  wurde  der  Puls  immer  frecpientcr, 
die  Kräfte  nahmen  ab,  und  sie  starb  ohne  Coma.  Man  fand  die  Ventrikel  durch  Flüssig- 
keit ausgedehnt,  Septum  und  Fornix  erweicht,  sonst   keine  krankhafte  Veränderung.; 
{Makemie  1.  e.  S.  785  und  786.) 

Beer  (Lehre  der  Augenkrankheiten,  Wien  1792,  II.B.  S.  57)  erzählt,  dass  ein  IRjäh- 
riges  Mädchen,  welche  eines  Morgens  im  Winter  während  ihrer  Periode  mit  blossen 
Füssen  in  die  Küche  geeilt  war,  die  einen  marmornen  Fussboden  hatte,  in  10  Minulfn 
so  blind  wurde,  dass  sie  nicht  die  mindeste  Empfindung  von  der  hellbrcnnenden  Flamme 
auf  dem  Herde  hatte,  jedoch  durch  Wiederherstellung  der  Menstruation  wieder  vollkommen 
geheilt  wurde. 

Osiander  (Nachrichten  von  Wien,  Tübingen  1817  S.  76)  erzählt  folgende 
Beobachtung  von  Beer.  Ein  Fuhrmann  von  45  Jahren  machte  bei  nasser  und  kaber 
Witlerung  eine  Reise.  Der  Ausfluss  aus  Fussgeschwüren,  die  seit  vielen  .lahren  offen 
gewesen  waren,  wurde  unterdrückt,  und  der  Mann  in  Folge  dessen  blind.  N:i<h  14 
Tagen  wurde  er  in's  Spital  gebracht.  Er  sah  nicht  einmal  ein  helles  Fenster;  die  Pupille 
war  länglich  und  ausserordentlich  erweitert.  Beer  stellte  eine  günstige  Prognose,  be- 
sonders da  der  Patient  inwendig  im  Auge  Lichtempfindungen  hatte  (?)  und  zwar  ohne 
Varieosität  und  ohne  Veränderung  in  den  Feuchtigkeiten.  Er  hatte  mehr  als  20  solcher 
Amaurotischer  dadurch  geheilt,  dass  er  den  purulenten  Ausfluss  wieder  herstellte,  und 
verordnete  demgemäss  Senfpflaster  von  der  Grösse  einer  Hand  auf  die  Geschwüre  an 
bei.len  Unterschenkeln,  Fussbäder  mit  Senf  geschärft,  und  innerlich  Pulver  aus:  sulfur. 
aurati  antim.  gr.  unum,  Camphorae  gr  duo,  Flor,  sulluris  gr.  sex,  Sacchari  gr.  decem. 
täglich  3  Stück.  Die  Senfpflaster  wurden  täglich  erneuerl,  und  den  10.  Tag  begann  das 
Sehvermögen  zurückzukehren.  Nach  30  Tagen  war  das  Sehvermögen  fast  vollständig 
wieder  hergestellt.    (Makenzie  1.  c.  S.  786.) 

5.  Amaurosis  in  Folgt'  von  Geschwülsten  in  der  SchäiUl- 
höhle,  Tuberkeln,  Sarkomen,  Fibroideii,  Cysten. 

Verschiedene  Geschwülste  und  Ncuhihlungcn  in  der  SchädolhöliK", 
bald  aus  dyskrasischen  Leiden  hervorgehend  (Tuberkel,  McdulliirsürKom. 
Lues),  bald  spontan,  bald  nach  den  verschiedensten  äussern  Veranlas.sim- 
gen  (Trauma,  Vcrkällung),  bald  endlich  so  zu  sagen  proprio  molu  sich 
entwich  elnd,  wirken  störend  auf  die  Fortlcitung  und  Perccption  des  Rc- 
linnlcindruckcs  enlweder  dadurch,  dass  sie  einm  permanenten  Druck  aus- 
üben,- oder  (iadurclt,  dass  sie  zu  activer  oder  incchanisch.T  Hyperämie  mit 
Re-  oder  Intermissionen ,  oder  aber  zu  Exsudution  an  der  Basis  des  Ge- 
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hirnos,  am  Chiasma,  in  den  Ventrikeln  u.  s  w.  die  näclisle  Veranlassung 
abgeben.  Schon  dieser  allgemeine  Gesiclilspunkt,  von  welchem  man  bei 
den  Geschwülsten  in  der  Schädelhöhle  als  Ursache  von  Amaurosis  aus- 
zugehen hat,  mag  genügen,  die  Schwierigkeiten  anzudeuten,  mit  welchen 
hier  die  Diagnostik  im  Allgemeinen  zu  kämpfen  hat. 

H.  Anna,  26  Jahre  alt,  von  zarter  Constitution,  litt  in  ihren  Kinderjahren  an  einem 
Ausflusse  aus  dem  rechten  Ohre,  welcher  alliiiälig  verschwand,  in  den  letzten  3  Jahren 
Jedoch  wieder  auftrat  und  noch  fortbesteht.  Von  3  -verschiedenen  Wechselfieberanfällen 
im  16.,  17.  und  18.  Jahre  blieben  keine  Folgen  zurück.  Die  Pei-iode  stellte  sich  vom 
15.  Jahre  bis  zur  ersten  Scliwnnnerschaft  im  25.  Jahre  immer  regelmässig  ein.  Die 
Entbindung  war  leicht,  die  Lochien  flössen  durch  3  Wochen  gehörig,  die  Milchsecretion 
war  spärlich.  Am  3.  Tage  nach  der  Entbindung  verliess  sie  das  Bett,  um  wieder  zu 
arbeiten.  Noch  d  enselben  Tag  stellte  sich  heftiges  Erbrechen  ein,  ohne  Schmerzen  im 
Unterleibe,  und  kehrte  durch  14  Tage  mehrmals  wieder.  Dazu  gesellten  sich  reissend- 
istechende,  remittirende  Schmerzen,  bald  in  der  Stirn,  bald  im  Scheitel,  bald  in  der 
Schläfe,  sich  bisweilen  bis  zum  Unterkiefer  erstreckend;  ähnliche  Schmerzen  zeigten 
sich  auch  in  den  obern  E.\tremitäten.  Als  endlich  das  Erbrechen  aufhörte,  bemerkte  die 
Kranke  Abnahme  des  Gesichtes  auf  dem  rechten,  und  nach  fünf  Wochen  auch 
auf  dem  linken  Auge;  drei  Wochen  später  erblindete  sie  auf  beiden  Augen  gänzlich, 
ohne  Störung  der  Beweglichkeit  der  Augen  oder  der  Lider.  In  der  11.  Woche  nach 
der  Entbindung  wurde  auf  der  Klinik  von  Prof.  Fischer  folgender  Zustand  aufgenommen: 
Gänzlicher  Verlust  des  Sehvermögens,  die  l'upillen  gleichmässig  und  stark  erweitert,  die 
Iris  völlig  unbeweglich,  der  Blick  eigenthümlich  stupid,  sonst  an  den  Augen  nichts  Ab- 
normes; Fortdauer  der  Schmerzen  mit  nächtlicher  Verschlimmerung,  serös-puriformer 
Ausfluss  aus  dem  rechten  Ohre.  Im  übrigen  Körper  keine  merklichen  Gesundheitsstö- 
rungen, doch  wurde  die  physicalische  Untersuchung  der  Brustorgane  damals  (1837) 
nicht  vorgenommen.  -  Man  glaubte  Verkältung  als  Ursache  des  Leidens  annehmen  zu 
dürfen,  und  leitete  eine  dieser  Voraussetzung  ent.sprechende  Behandlung  ein.  (Anfangs 
Tan.  stibiatus,  dann  Vesicantien,  Dzondisohe  Schwitzbäder,  u.  dgl.)  Der  Zustand  änderte 
sich  nicht  wesentlich,  bis  zu  Ende  der  4.  Woche  der  Behandlung  in  einer  Nacht  nach 
enormer  Steigerung  der  Kopfschmerzen  Bewusstlosigkeit,  Convulsionen,  beständiges 
Srhreien,  dann  aber  ein  Zustand  allgemeiner  Lähmung  eintrat,  und  nach  mehrmaliger 
Wiederholung  solcher  Anfälle  der  Tod  in  der  8.  Woche  erfolgte.  -  Die  Schädclknochen 
dünn ;  im  hinlern  Theil  der  dura  mater  über  der  linken  Hemisphäre  an  einer  handteller- 
grossen  Stelle,  und  in  einer  kleinern  Strecke  auch  an  der  re<hten  Hemisphäre  zahl- 
reiche, kleine,  ziemlich  feste  Erhabenheiten,  denen  kleine  Grübchen  an  der  Glastafcl 
entsprachen.  Die  linke  Hemisphäre  sah  schon  von  aussen  grösser  aus,  als  die  rechte 
dre  dura  mater  daselbst  straff  gespannt,  ihre  Gefässe  von  Blut  strotzend.  In  den  Seiten- 
ventrikeln eine  massige  Menge  trüben  Serums,  Septum  und  Fornix  erweicht.  Im  hintern 
Lappen  der  hnken  Hemisphäre  eine  mehr  als  hühnereigrosse  Geschwulst  (Tuberkel)  ein- 
gesenkt in  die  Ilirnsubstanz,  an  der  Oberfläche  uneben,  innen  fest,  gelblich,  homogen, 
Ohne  Spur  von  Gefässen,  mit  dem  Messer  in  Form  schn.ieri«er  Körner  abkratzbar.  Beim 
*-.nschne.den  der  kleinen  an  der  Oberfläche  befindlichen  Höcker  fand  n.an  ihre  Substanz 
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in  (Um-  Mille  erwcirlil  und  in  eine  griinliclie  diclu-  Kliissigkeil  verwnndell.  In  der  Aliiie 
dieser  (iescliwiilsl  hefiind  sich  eine  Insl  liuilergrossc  Sieile ,  wo  die  etwas  verdic  kten  . 
Ilirnhiiulc  bloss  und  denllicii  imlerschcidbar  da  lagen.  Die  angrenzende  Hirnsubslanz 
war  im  Zustande  der  weissen  Erweichung.  Diese  Ablagerung  hatte  bereits  die  äussere  . 
Grenze  des  linken  Sehhiigels  erreicht.  In  der  Umfiebumj  des  Tn'chlers  und  des  Chiusma 
fand  sich  plaslisches  Exsuda.l.  in  solcher  Memje,  dass  die  Hypophyse  stark  niederyedrückl 
lind  aihrophisch  erschien;  eine  geringere  Exsudulmenge  befand  sich  in  der  Sylvischen 
Grube  und  nach  hinten  an  den  Schenkeln  des  grossen  Gehirns  und  am  Pons  Varoli.  _ 
In  beiden  Lungenspitzen  mehrere  haselnussgrosse  Cavernen ,  in  der  übrigen  Lunge 
gruppenweise  zerslreulc  frische  Tuberkelinliltrate.  Auch  in  der  Leber  und  im  untern 
Theile  des  lleum  Tuberkel,  Iheils  erweicht,  theils  roh.  Geringe  Abmagerung  des 
Körpers. 

Ein  Knabe  von  7  Jahren,  von  einem  phlhisischen  Vater  gezeugt  und  deutliche  Merk- 
male der  Scrofulosis  darbietend,  litt  nach  einem  F^lle  auf  den  Kopf  seit  längerer  Zeil 
an  Schmerz  im  Nacken  und  an  zeitweiliger  Steifheit  der  Extremitäten ;  dazu  gesellten 
sich  allmälig  langsame  Sprache,  Schielen,   Gesichtsschwäche  und  Lähmung  der  linken 
Körperhälfte,  dann  leichter  Husten,  später  Diarrhöe,  reichliche  Schweisse  und  Abinage- 
ruu<r.    Am  10.  Juni  1839  fanden  wir  nebst  dem  Erwähnten  die  Pupille  des  nach  innen 
abgelenkten  rechten  Auges  sehr  erweitert  und  unbeweglich,  das  Gesicht  völlig  erloschen; 
,uit  dem  linken  Auge  wurden  noch  grössere  Gegenstände   wahrgenommen;   das  Gehör 
un-estört;  der  rechte  Mundwinkel  nach  abwärts  ge/.ogen,  die  Zunge  beim  Vorstrecken 
links  äbweichend,  häufiges  Ächzen,  Slirnkopfschmerz ,   der  Kopf  nach  links  gezogen; 
die  linken  Extremitäten   gelähmt,  in  der  rechten  Contracturen ;  Lungentubcrkel  durch 
Percussion  und  Auscultation  nnchweisbar;  leichter  Husten,  häufige  Diarrhöe.    Bis  zum 
Tode  am  10  August  keine  wesentlichen  neuen  Erscheinungen.  Die  pia  mater  stark  serös 
infiltrirl,  die  Wandungen  der  mit  Serum  reichlich  angefüllten  Ventrikel  fast  bre.art.g  er- 
weicht    Im  vordem  Lappen  der  linken  Hemisphäre  nahe  an  der  Sichel  ein  haselmtss- 
grosser,  in  der  Mitte  erweichter  Tuberkel;  im  hintern  Lappen  drei   solche  Tuberkel;  m 
rechten  Lappen  des  kleinen  Gehirnes  ein  hühnereigrosser ,  im  Schenkel  des  Gehirnes  zur 
Varohbrncke  ein  wallnussgrosser  Tuberkel.    Die  Lungen  von  unzähligen  the.ls  aggreg.r- 
ten,  theils  solitären  frischen  Tuberkeln  durchsetzt;  in  Leber,  Milz  und  Nieren  gleichfalls 
Tuberkel  u.  s.  w.    Die  Sehnerven  in  der  Schädelhöhle   ohne  merkliche  Veränderung; 
die  Augen  durften  nicht  untersucht  werden. 

„Juvenenla  20  annorum  gutta  serena  laboraverat  a  fine  anni  1759.  post  von,it«m 
spontaneum  14  dierum  postque  trimestrem  defectum  ca.ameniorum.  Datis  pnrgan„b„s  vo- 
.uilus  cessaverat,  redierant  menses  visusque.    Toto  anno  optime  valuit.    Sub  f.nen,  anm 
1760.  menses  deficiunt,  vomitus  redit,  peril  visus.    Eo  in  statu  in  nosocomnun  mferlu  • 
Video  «maurosin,  quae  cum  immobili  «Iraquc  pupiUa  inter  diem  noctemque,  nno  poslha^ 
de  die  albnm  inter  nigrumque  distingueret.    Cum  anno  elapso  purganl.bus  samtn.en. 
visionem  recuperasset,  eadem  ipsi,  scd  jam  incassum.  praescripsi.   Cumque  demum  pu^^ 
ganlibus   opio  intcrposito  vomitum  superasscm,   menses  et  visus   deficere  pergc 
Amaurosis  jam  bis  vomitum  diuturnum  atque  violentu.n,  vomitus  jam   bis  '"'^^''"'''"^^^ '^^"^ 
sequcbalur  menses ;  unde  in  mensium  defectum,  si  non  omnis,  saliem  aliqua  causa  vomi^^^ 
viderclur  relundcnda.    Quare  poslquam  appetilus  bonus  rediissel,  methodica  a  mens 
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revocandos  cura,  eaque  iion  juvante,  quaevis  einpyrica  prudonter  adhibila  fuit.  Cum  demum 
nihil  juvaret,  nisi  quod  semel  itenimque  leve  quoddam  initiuiii  ineiislmn  videretur  con- 
spici,  tandem  post  aloeticuin  piirgans  baliieaque  vaporis  luacliiiiae  tortilis  ad  arlerias 
crurales  adaiütae  auxiliuin  ad  tres  usque  varias  vices  adhibui  circa  id  leinpus,  quo  inen- 
ses  redire  debuissent.  Sed  fruslra.  Diu  denium  post  nienses  rediere,  sed  irregulariler 
seniper,  vomilus  nunnisi  ntro  rediil,  passini  adluic  bonus  appelilus,  bona  digeslio,  egeslio 
coaiiiioda,  viriuni  lorositalisque  increiiienUiin.  Ast  vero  omnia  haec  cum  perseveranle 
aaiaurosi  et  continuo  repelentibus  capitis  atque  oculorum  doloribus.  Videbalur  ex  hiscc 
conchidi  oportere,  quod  visus  olim  rediissel  ad  catameniorum  restilutionem,  quia  necdum 
quid  notabiliter  aut  laesi  aut  impacti  obstruclique  in  encephalo  erat,  jam  vero  ex  vomi- 
luum  tum  repelitione,  tum  diuturnitnle  vitium  topicum  in  cranio  foret,  propler  quod  gutta 
Serena  ad  restitulos  menses  perennasset :  quodque  proinde  occasio  opportuna  adesset  ejus 
curani  cautcrio  actuali  tentandi,  id  quod  tutum,  quod  securum  quod  nunquam  noxiura,  saepe 
vero  efficacissimum  hucusque  credideramus.  Die  4.  ergo  Junii  hanc  Operationen!  fecimus. 
Prima  nocte  vix  dormivit  et  dolorem  in  utroque  cervicis  latere  conqiiesta  est;  altera  die 
melius,  tertia  bene  se  habuH  excepta  febricula,  quarla  pejus.  Sanguinem  misimns.  Jamque 
vox  deficere  incepit  et  caput  hebes  fieri.  Medio  die  5.  periit.  Praeter  sequelas  uslionis 
reperta  est  peculiaris  infundibuli  mutatio.  Infundibulum  maximum  fuit,  8 — 9  liiiearum 
diametnmh  hahens;  repletum  fuit  maleria  grisea,  quae  i)arlim  puUacea,  parlim  calcaria  fuil' 
concrelum  erat  cum'pia  matre  ojilicos  imolvmle  ;  insidebatpremebatquc  ipsum  oplicoruin  coa- 
lilitm,  non  quidem  ila,  ut  n.  optici  post  coalituni  marcescerent,  sed  saltem  sie,  ut  videretur 
illorum  actio  interturbata  fuisse,  puellaque  caeca  t'uisse  mansura ,  etiamsi  malis  haud 
successisset  operatio.  Pulmones  ubique,  ne  minima  quidem  plaga  excepta,  indissolubiliter 
cum  Omnibus  in  thorace  partibus  mutuisque  inter  se  lobis  connati  erant."  (De  Haen,  ratio 
raedendi,  Edit.  II.  Vindob.  1763.  P.  VI.  pag.  264.) 

Im  Juni  1829  kam  eine  35  Jahre  alte  Bauersfrau  von  robuster  Constitution  wegen 
einer  schnell  entstandenen  Amaurose  des  rechten  Auges,  begleitet  von  starken  Kopl- 
schmerzen  auf  der  recliten  Seite,  zu  Dr.  ^Hedeland.  Ihre  Periofie,  seil  mehreren  Jahren 
allmälig  immer  spiirlicher,  war  seit  einigen  Wochen  ausgeblieben.  IVach  Aderlässen, 
Blutegeln  und  Vesicatoren  daselbst  und  Verabreichung  drastischer  Purgirmittel  schien  sie 
fast  völlig  hergestellt  zu  sein.  Im  October  kam  sie  ins  Hospital  zurück,  mit  massig  ge- 
achwächtem  Sehvermögen,  aber  heftigen  Kopfschmerzen.  Blutegel  utn  das  rechte  Auge, 
nach  und  nai  h  spanische  Fliegen,  Einreibungen  von  Belladonnasalbe .  ein  Haarseil  am 
Nacken,  Eisuraschlüge  auf  den  Kopf,  innerlich  Eisen-  und  Aloepräparate,  zuletzt  Mer- 
curialeinreibungen  bis  zur  Salivation  —  dessen  ungeachtet  Abnahme  der  Sehkraft,  Slei- 
.gerung  der  Kopfschmerzen,  nach  einigen  Monaten  totale  Erblindung,  erst  auf  dem  linken, 
dann  auf  dem  rechten  Auge.  Als  sie  im  Juni  1830  zum  3.  Male  in's  Spital  kam,  klagte 
sie  nebst  wiithenden  Kopfschmerzen  noch  über  heftige  Schlingbeschwerden,  die  sie  einer 
vermeintlichen  Geschwulst  am  Halse  zuschrieb;  überdiess  waren  die  Augen  und  Augen- 
lider völlig  gelähmt.  In  Kurzem  trat  der  Tod  ein.  —  Unter  der  dura  mater  am  hinter- 
sten Tlieile  des  Seitenwandbeines  und  dem  vordersten  des  Hinlerhauptbeines  längs  des 
Sichclblulleilers  viele  weisse  Drüsen,  welche  mit  der  Gehirnsubslanz  unzertrennlich  fest 
zusHmmenhingen  ;  auf  der  Unken  Seite  in  der  Mille  einer  ähnlichwi  Adhärenz  sass  ein 
Knochensplitter  von  '/.^  Zoll  Länge,  welcher  das  Gehirn  mit  seinen   entblösslen  Enden 


1G6 


IVotzliaut. 


bcrülirte.  In  (Ion  Ventrikeln  die  gewöhnliche  Menge  Fenehligkcit.  Der  rrehlc  Schnorve 
ziemlich  rnnd,  der  linke  dagegen  ganz  lliich,  klein,  leer,  di«  llialum.  nerv,  optic.  ilimn  ' 
und  klein.  Die  Glandula  piluüaria  Ins  zur  Grösse  eines  Eies  aiKjeschwollen ;  bei  ihrer 
Dnrchschneidung  wurden  grossere  und  kleinere  Knoclienstücke,  welche  durch  ihre  gan-ie 
Textur  hindurch  incruslirt  waren,  und  sehr  viel  Eiler  niil  Bliilwasser  gemischt,  in  und  unter 
derselben  gefunden.  Die  Sella  turcica  war  au  ihrer  Basis  vom  Knochenbrand  ergriireu. 
Der  Eiter,  welcher  den  linken  Augennerven  umgab ,  halle  seinen  Ursprung  von  duin 
Iclzlgenannlen  Eiterherde.  —  Ausserdem  fand  man  die  rechte  Lunge  überall  durch 
eine  Pseudomembran  mit  der  pleura  coslalis  vereinigt,  {^iewrmann  bei  Ammon  I.  c.  5.  B 
S.  366.) 

Andral  (Krankh.  der  Nervenh.,  überscl/,t  von  ßehrend  p.  274)  bemerkt,  dass  unter 
zwanzig  von  ihm  beobachteten  Fällen  von  Tuberkeln  im  kleinen  Gehirne  das  Gesicht 
sieben  Mal  geschwächt  oder  aufgehoben,  der  Sitz  der  Tuberkel  jedoch  ein  sehr  ver- 
schiedener war.  —    Bei  einem  Manne  von  neunundzwanzig  Jahren  trat  zuerst  heftiger 
Kopfschmerz  auf,  dann  allmälige  Beeinträchtigung  des  Gesichtes  und  der  Bewegung  in 
den  linken  Extremitäten,  ein  Jahr  später  Anästhesie  in  der  linken  Gesichlshälfte,  welche 
jedoch  nur  durch  zwei  Monate  anhielt,  im  dritten  Jahre  fast  vollständige  Amaurosis  mit 
ziemlich  engen  Pupillen,  Schmerz  im  Hinlerhaupte,  Lähmung  der  linken  Körperhälfte, 
häufiger  Husten  und   anhaltende  Dyspnoe,  Blässe  der  Haut,  Abmagerung,  zeitweilig 
Diarrhöe ,  zuletzt  plötzlich  Peritonitis  mit  tödlichem  Ausgange.  —   Im  grossen  Gehirne 
nichts  Krankhaftes;  im  rechten  Lappen  des  kleinen  Gehirnes  eine  harte,  wei-=sgelblii,he, 
nirgends  erweichte  Masse,  welche  alle  Charaktere  eines  Tuberkels  darbot.    In  den 
Lungen  Miliartuberkeln;  im  Ileum  Tuberkelgeschwüre  und  Perforation.    {Andral,  Clin, 
medic.  T.  V.  p.  506.) 

Ein  Mädchen  von  17^  Jahren,  welche  an  crusta  lactea  gelitten  und  davon  in 
kurzer  Zeit  durch  Waschungen  befreit  worden  war,  fing  bald  darauf  an  mit  dem  rech- 
ten Auge  nach  aussen  zu  schielen ;  einige  Tage  später  trat  vollkommene  Lähmung  des 
obern  Lides  dazu,  so  dass  man  wohl  auf  Lähmung  des  Nervtis  oculomotorius  zu  schliessen 
berechtigt  war.    Auf  die  Anwendung  wurmtreibender  Mittel  waren  vier  Spulwürmer 
abgegangen,  die  Ptosis  jedoch  nicht  gehoben.    Professor  von  Ammon,  dem  die  Kranke 
jetzt  vorgestellt  wurde,  fand  ausser  der  Ptosis  und  der  Ablenkung  des  Bulbus  nach 
aussen  nichts  Krankhaftes  am  Auge.    (Erweiterung  dei  Pupille  dürfte  wohl  übersehen 
worden  sein.)    Das  Kind,  welches  früher  laufen  konnte,  war  jetzt  nicht  mehr  dazu  zu 
bringen,  war  verdriesslich,  wollte  immer  gelragen  sein,  und  liess  dabei  den  Kopf  auf 
die  Seite  hängen.    Sie  schlief  mit  an  den  Leib  angezogenen  Beinen,  bohrte  sich  mit 
dem  Kopfe  in  die  Kissen,  und  erschrak  oft  im  Schlafe;  dabei  das  Aussehen  munter,  die 
Wangen  geröthet,   der  Appetit  gering,  die  Verdauung  in  Ordnung.    Man  schlü-=s  auf 
Hydroeephalus  chronicus  mit  Druck  auf  den  N.  oculomotorius ,  und  verabreichte  unter 
andern  Calomel,  Magnesia,  aethiops  antimonialis,  rheum,  fibrillac  artemisiae,  Zug- 
pflästerchen  hinter  die  Ohren.   Nach  3—4  Wochen  hatten  sich  die  Zeichen  des  Turgors 
zum  Kopfe  gemindert,  das  Kind  fing  an  zu  laufen  und  zu  spielen,  und  abermals  vier 
Wochen  später  öll'ncte  sie  auch  das  Auge  beinahe  vollkommen,  ohne  indess  den  geraden 
Blick  wieder  erlangt  zu  haben.  Verlässlichc  Sehproben  waren  bei  dem  Kinde  unmöglu  h. 
Als  man  sich  der  Holfnung  völliger  Genesung  hingab,  traten  auf  einmal  heftige  Convul- 
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,i„„en  ein,  n„,J  eins  Kind  crlng  in  wenig  Stnnden.  -  Die  Gefnsse  der  Hirnhänte  und 
l,r  Hirnsubstanz  von  Blnt  strotzend,  die  Seitenventrikel  mit  W«sser  -elulll,  der  plexus 
,,,,„noideus  ervveiciU,  auch  an  der  Basis  cercbri  viel  wässrige  Flüssigkeit.  Daselbst 
wallnussgrosser  Tnberkol,  hinter  dem  Chiasma  zwischen  den  beiden  Sehnerven, 
l.ehr  auf  .ler  rechten  Seite;  diese  Geschwulst  hatte  den  rechten  Sehnerven,  welcher 
j,,ker  war,  als  der  linke,  ganz  auf  die  Seite  gedrängt.  Weder  bei  der  Section  des 
Auges  noch  des  übrigen  Körpers  fand  sich  etwas  Krankhaftes.  „Der  der  GeschwuUt 
nach  zu  urlheilen  gewiss  sehr  bedeutende  Druck,  welchen  der  rechte  Sehnervc  erlitt, 
fand  hinter  dem  Chiasma  statt ;  dass  aber  die  kleine  Patientin  mit  dem  linken  Auge 
sehr  gut  sehen  konnte,  unterlag  keinem  Zweifel.  Ob  neben  der  Muskellähmung  am 
rechten  Auge  auch  Amaurosis  bestand,  konnte  nicht  bestimmt  ermittelt  werden,  war 
jcloch  schon  nach  einigen  Andeutungen  der  Pflegerin  des  Kindes  sehr  wahrscheinlich," 
{leis  bei  Amnion  1.  c.  IV.  B.  S.  169.) 

Ein  Mädchen  von  24  Jahren,  von  gesundem  Aussehen,  seit  dem  17.  Jahre  immer 
regelmässig  menstruirend ,  war  ohne  bekannte  Veranlassung  in  ihrem   19.  Jahre  von 
K.rpfschmcrzen  befallen  worden ,  welche  sie  von  Zeit  zu  Zeit  zwangen,   durch  einige 
T.ig..-  liegen  zu  bleiben.    Zu  Anfang  ihres  23.  Jahres  stellte  sich  bei  gestcigcrlcn  Kopf- 
schmerzen Abnahme ,  endlich  völliger  Verlust  der  Sehkraft  ein.    Seitdem  verloren  sich 
die  Kopfschmerzen.  An  den  Augen  Hess  sich  ausser  starker  Erweiterung  der  unbeweg- 
lichen Pupillen  nichts  Abnormes  wahrnehmen.  Einige  Monate  vor  dem  Tode  traten  von 
Zeit  zu  Zeit  epileptische  Anfalle  ein ,  welche  Anästhesie  der  linken  Gesiciitshülflc  bei 
iingeslöiter  Motilität,   dagegen  Schwäche  der  rechten  Obcrextremität   bei  ungestörter 
Sensibilität  daselbst,  endlich  Unvermögen,  den  Harn  und  bisweilen  den  Stuhl  zurück- 
zuhalten, hinterliessen.    Ausser  Schwäche  des  Gedächtnisses  waren  die  geistigen  Func- 
tionen uiige.-itört.  In  den  übrigen  Organen  und  Functionen  keine  Abnormität  zu  eruiren, 
der  Puls  jedoch  immer  klein,  schwach,  beschleunigt.    Der  Tod  erfolgte  plötzlich  nach 
einem  Anfalle  mit  Lähmung  sämmllicher  Extremitäten,  Turgor  des  Gesichtes,  weil  ge- 
(ilftieten  Augen,  Schaum  vor  dem  Munde,  äusserst  schwachem,  frequentcm  und  unregel- 
Miiissigeni  Pulse  u.  s.  w.  —    Der  Körper  nicht  abgemagert,   die  Haut  weder  rauh  noch 
sehuppig,  die  Juguhirvenen  strotzend,   die  Lippen   blau,   der  linke  Mundwinkel  nach 
unten  gezogen.'  Die  Schädelhöhle  geräumig,  die  Knochen  dünn,  besonders  linkerseits; 
zahlreiche  Pacchionische  Drüsen.    Mitten  in  der  linken  Hemisphäre  eine  ganseigrosse 
(iescliwulsl,  beim  Einschneiden  resistent  und  fast  knirschend ,  in   der  Mitte  wcissgrau, 
luiorpelartig  hart,  an  der  Peripherie  weich,  Iheils  gelblich,  tlicils  weissgrau,  von  Go- 
liisschen  durchzogen,  an  der  Oberfläche  mit  einer  dünnen  gel'ässrcichen  Membran  um- 
liiillt  {^Medullär-  Sarkom,).    Die  angrenzende  Hirnmasse   im  Zustande  der  gelben  und 
weissen  Erweichung.    Die  linke  Hemisphäre  erschien  durch  diese  Geschwulst  vergrös- 
'^crt,  die  Meningen  darüber  straff  angespannt,  die  Hirnmündungen  verstrichen,  die  Sichel 
rechts  gedrängt.    Die  Wandungen   der   Seitenvcntrikel   zäh,  von  klarem  Serum  stark 
■Hisgedchnt,  rechts  weit  mehr  als  links     Der  linke  Thalamus  ganz  nach  vorn  gedrängt 
i'iul  das  Corpus  geniculatum  stark  eingedrückt.  Im  Traclus  opticus  ausser  leichler  Atrophie 
lM;mc  Veränderung.  In  den  Eingeweiden  der  Brust-  und  Bauchhöhle  keine  bemerkens- 
•  werihe  Abnorm ilät. 

Duimn  (Bcvuc  med.  Juin  1835)  beobachtete  einen  Fall,  in  welchem  Erblindung 
zuerst  eintrat,  dann  Verlust  des  Geruches  und  nnvollsländigc  Lähnnnig  der  empfinden- 


I\etzliaut. 


den  und  bewegenden  Tliäligkeit  in  den  oijcrn  Extreiniliilen.  Änsserlich  auf  der  rechten-» 
Seile ,   dem  Seiteiiwiindl)ein   enlsprechcnd ,   war  eine  Geschwulst  wahrzunehmen.  Die''« 
intellecluellen  Functionen  niedcrgedriiciU,  nicht  aufgehoben.    Apopleklischer  Tod.  Das 
rechte  Seilcnwandbein  emporgehoben,  von  innen  verdünnt  und  Iheilweise  zerstiirl.  An^ 
(ier  innern  Fläche  der  dura  maier  daselbst  eine  scirrhüse.  Geschwulst,  welche  theils  nach 
aussen,  iheils  nach  innen  auf  das  Gehirn  gedrückt  halle.    Sie  hing  fest  an  der  Innen- 
fläche  der  dura  maier,  und  war  unlen  von  der  Arachuoidea  und  pia  maier  bedeckt. 
{Ammon  1.  c.  V.  ß.  S.  198.) 


D.  Spinalamaurose. 


Amlilyopie  und  Amaurose,  abhängig  von  Tabes  dorsualis,  bietet  so 
eigenthüinliche  Erscheinungen  am  Auge  dar,  dass  man  in  Fällen,  wo  das 
Augenleiden  zeilig  auftritt,  schon  durch  dasselbe  allein  zur  Vermuthung, 
wo  nicht  zur  Gewissheit  des  Grundleidens  geführt  wird.    Immer  sind  beide 
Allgen  zugleich  und  in  völlig  oder  beinahe  gleichem  Grade  ergrilfen; 
immer  entwickelt  sich  die  Abnahme  der  Sehkraft  allmälig,    und  steigert 
sich  nach  Verlauf  von  vielen  Monaten  oder  Jahren  stetig  und  unaufliallsam 
zur  complelen  Amaurosis.    Die  weit  geöffneten  Augen  bieten  schon  früh- 
zeitig das  Eigenthümliche  des  amaurotischen  Blickes,  des  nicht  gehörigen 
Fixirens  der  Objecle  dar,  und  immer  betrifft  die  Abnahme  der  Sehkraftf 
die  o-anze  Netzhaut,  wird  das  Sehfeld  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  gleich- 
mässio-  dunkler.    Je  weniger  der  Kranke  sieht,  desto  enger  sind  die  Pu- 
pillen;    ich  sah  sie  in  einigen  Fällen  von  niu-  etwa   Vo'"  Durchmesser 
Immer  ist  die  vordere  Kammer  auffallend  klein ,  die  Linse  und  die  Iris 
sind  nahe  an  die  Cornea  gerückt,  lelztere  demnach  stark  nach  vorn  ge- 
wölbt.   Mydrialica,  selbst  in  starker  Dosis,  sind  nicht  im  Stande,  die  Pu- 
pille zu  dem  gewöhnlichen  Grade  zu  erweitern.    Alle  Erscheinungen  von 
Reizung,  Cnngestion  oder  Entzündung  am  Auge  fehlen:  die  Anwendung 
der  Loupe  und  des  Augenspiegels  sichert  vor  Verwechslung  mit  chroin 
sciier  Regenbogen-  oder  Nelzhautenlzündung.    Sorgfältige  Unlersuc'iung 
und  Beoliachtuug  des  Verhaltens  der  Unterextremitäten  beim  Stehen,  Gehen 
u.  s.  w.,  der  Function  der  Harnblase,  des  Darmcanals  u.  s.  w.  geben  bald 
Aufschluss,  von  wo  das  Augenleiden  eigentlich  ausgehl. 

Nach  Roinbery,^^  dem  wir  eine  ausgezeichnet  treue  Schilderung  der 
Tabes  dorsualis  verdanken,  fand  sich  in  den  Fällen,  wo  Antaurose  vor- 
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banden  war,  fast  innner  Atrophie  des  Sehnerven,  des  Chiasma  und  der 
Sehstreifen;   auch  die  Thalami,  einer  oder  beide,  waren  entweder  ge- 
schwunden oder  zeigten  Veränderungen  ihres  Gefüges  oder  ihrer  Farbe. 
Bei  einem  Arzte,  welcher  nach  heftigen  Gemüthsaffeclen  und  starken  Er- 
Llllun^en  auf  seinen  Berufsreisen  im  40.  Jahre  von  Paresis  der  untern 
Extremitäten  und  von  Amblyopie  befallen,   und  unter  zunehmenden  Lr- 
scheinunoen  von  Tabes  dorsualis  endlich  ganz  amaurotisch  geworden  war, 
hmlFroriep  in  Gegenwe^vt  Rombergs  das  Rückenmark  auf  %  vom  Volumen 
eines  damit  verglichenen  Rückenmarkes  von  einem  gleich  alten  Manne  (52 
Jahre)  geschwunden.  Die  Atrophie  war  auf  den  untern  Theil  der  hintern 
Stränge  und  Nervenwurzela  beschränkt.    Die  Marksubstanz  der  ersteren 
war  fast  ganz  geschwunden,  so  dass  sie  wie  durchsichtig  von  graugelber 
Farbe  erschienen ;  die  hintern  Wurzeln  waren  des  Nervenmarkes  verlustig 
mid  hatten  ein  wässriges  Aussehen.^^    Speciell  sind  von  diesem  Falle  die 
Veränderungen  des  Sehorganes  nicht  angegeben. 

Ätiologie,  Prognosis  und  Therapie  dieses  Augenleidens  sind  leider 
die  des  Rückenmarkleidens.  Der  Augenspiegel befund  ist  zur  Zeit  noch 
unbekannt.  Meine  Beobabtungen  dieses  Leidens  fallen  in  die  früheren 
Jahre. 


E   Sympathische  Amaurosen. 

Es  liegen  verlässliche  Beobachtungen  von  Amblyopie  und  Amaurose 
vor,  wo  man  nicht  im  Stande  war,   anatomische  Veränderungen  in  der 
Netzhaut,  im  Sehnerven,  in  den  Cenlralorganen  nachzuweisen,  und  wo 
man  eine  solche  Veränderung  auch  während  des  Lebens  schon  aus  dem 
Grunde  nicht  supponiren  kann ,  weil  die  Sehstörung  nur  transitorisch  auf- 
tritt, oder  weil  die  Beseitigung  der  Ursache  in  zu  kurzer  Zeit  auch  Be- 
seitigung der  AugenalTection  zur  Folge  hat.    Man  denke  nur  an  die  Störung 
der  Sehkraft  bei  gewissen  Affectionen  sensit  ver  Zweige  des  Trigeminus, 
an  Amblyopie  und  Amaurosis  bei  Vergiftungen,  in  gewissen  Zeitabschnitten 
der  Schwangerschaft  u.  s.w.,  und  man  wird  den  Gebrauch  des  Ausdruckes 
sympathische  Amaurosis  vorläufig  wohl  unentbehrlich  finden.    Wir  müssen 
es  spätem  Forschungen  überlassen,   den  Zusammenhang  nachzuweisen. 
In  vielen  Fällen,  die  man  bisher  »Is  zu  dieser  Gruppe  gehörig  bezeichnen 
konnte ,  wird  wohl  die  Ophthalmoskopie  noch  Aufschluss  über  den  Sitz 
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und  die  Nalur  des  Leidens  geben;  ob  in  iillen,  i)leibl  dahinjrosteilt.  So 
gut  i\ls  die  Amaurose  bestellen  auch  finden!  Neurosen,  oluie  dass  man 
auf  eine  Hnatomisch  nacliweisbare  centrale  oder  peripherische  Verändenui«. 
der  biMroffenen  Nerven  hinweisen  kann.  Wir  müssen  uns  in  den  ein- 
zelnen Fallen  vorläufig  begnügen,  wenn  es  gelingt,  die  entfernteren  Ur- 
sachen zu  erkennen,  weil  dann  öfters  wenigstens  auf  empirische  Weise 
Aiduiltspunkte  für  das  ärztliche  Handeln  gewonnen  werden  können.  Zur 
Erläuterung  einige  hieher  gehörige  Arten. 

1.  Amaurosis  in  Folge  von  Irritation  im  Bereiche  des  1. 
oder  2.  Astes  des  Trigeminus.  „Es  sind  zahlreiche  Fälle  Ix.-kannt, 
in  welchen  die  Exslirpatioii  von  Geschwülsten,  welche  mit  den  Zweigen 
des  V.  Nervenpaares  in  Berührung  slanden,  und  das  Ausziehen  cariöser 
Zähne  die  Mittel  gewesen  sind,  das  Sehvermögen  plötzlich  herzustellen." 
Malienzie  1.  c.  S.  818. 

Ein  gesunder  Mann  von  mittleren  Jaliren  con.siillirte  Herrn  Howship  wejTcn  einer 
kleinen  Gesclmulst  auf  dem  Scheitel.  Es  war  wenigstens  10  Jahre  her,  dass  er  die- 
selbe bemerkt  hatte,  und  er  hielt  sie  für  die  Folge  eines  Schlages.  Sie  war  nie 
schmerzhaft  gewesen,  aber  seit  einigen  Jahren  wurde  er  von  Kopfweli  geplagt,  welches 
allmälig  häufiger  wurde;  überdiess  war  er  seit  2  Jahren  nicht  im  Stande,  selbst  die 
grösste  und  deutlichste  Schrift  zu  lesen.  Drückte  man  auf  die  Geschwulst  in  der 
Kopfhaut,  so  verursachte  diess  weder  Sehmerz  noch  irgend  eine  Empfindung.  H.  rielh 
zur  Exstirpalion,  welche  mittelst  zweier  elliptischer  Schnitte  durch  die  Bedeckungen 
und  jenseits  der  Basis  der  Geschwulst  ausgeführt  wurde.  Die  eingeschlossene  Porlion 
Kopfhaut  nebst  der  Geschwulst  selbst  wurde  sodann  vom  Pericranium,  mit  welchem  sie  in 
Berührung  stand,  lospräparirt.  Zwei  kleine  Gefässe  wurden  unterbunden,  und  die  Be- 
dei  kungen  mit  Heftpflastern  ziemlich  aneinander  gebracht.  Nach  3  Wochen  lösten  sich  die 
Ligaturen,  und  die  Wunde  heilte  vollständig.  Die  Geschwulst  war  ein  starker  knorpeliger 
Balg  gewesen,  welcher  in  der  Zellhaut  unter  der  Cutis  gesessen  halte;  innen  war  sie 
mit  einer  gelben  purnlenten  Flüssigkeit  gefüllt,  deren  dicke  Theile  einen  käsearligcn 
Niederschlag  an  den  Wandungen  gebildet  hatten.  —  Der  Patient  hatte  bei  der  Operation 
nicht  über  1  Unze  Blut  verloren,  fühlte  aber  ganz  unerwartet  am  folgenden  Abende 
seinen  Kopf  mehr  erleichtert,  als  viele  Monate  vorher.  Er  fand,  dass  sein  Unwohlsein 
und  sein  Kopfschmerz  von  Tag  zu  Tag  abnahmen  und  behauptete  auch,  worüber  man 
sich  einigcrmaassen  wunderte,  dass  sein  Sehvermögen  weit  heller  und  deutlicher  werde. 
Als  die  Wunde  geheilt  war,  halte  er  alle  Reste  des  Kopfschmerzes  verloren,  und  sein 
Sehvermögen  halle  sich  in  solchem  Grade  gebessert,  dass  er  jetzt  abermals  im  Stande 
war,  so  kleine  Schrift  wie  vor  10  Jahren  zu  lesen;  auch  ist  weder  der  Kopfschmerz 
noch  die  Aflection  des  Sehvermögens  nach  dieser  Zeit  wieder  zurückgekehrt. 

Em  Mann  von  30  Jahren  wurde  plölzlich  von  heftigem  Schmerze  ergrilTen,  welcher 
von  der  linken  S(  hlale  nach  dem  Auge  um)   nach  dem  Antlitze  auf  derselben  Seite 
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■9  schoss,  uniJ  einer  Erltiillung  zugeschrieben  wurde.    Dieser  Schmerz  (lauerte  mehrere 
•  Tifc,  gab  sirh  dann,  iiehrte  aber '  periodisch  zurücit.    Nach  Verlauf  von  2  Monaten 
it;  halten  die  Anfälle  eine  solche  Heftigkeit  erreicht,  dass  der  Patient  glaubte,  das  Auge 
il  werde  ms   der  Hiihic  herausgedrängt.    Da  Patient  zugleich   bemerkte,   dass   er  auf 
i;  diesem  Auge  sein  Sehvermögen  verloren  habe,  suchte  er  ärztliche  Hilfe.  Nach  6monat- 
t  liclier  fruchtloser  Behandlung  begann  die  linke  Wange  zu  schwellen,  und  in  der  Nacht 
19  flössen  mehrere  Löffel  voll  blutigen  Eiters  zwischen  der  Conjunc;tiva  und  dem  untern 
1^  Augi'iilide  aus.    Hieraufgab  sich  die  Geschwulst,  und  der  Schmerz  nahm  ab,  aber  die 
It  Blindheit  blieb  so  vollständig  wie  zuvor.    Nach  3  Wochen  fand  ein  ähnlicher  Ausfluss 
',  statt,  und  während  der  nächsten  6  Monate  kehrte  er  zuweilen  zurück.    Zu  Anfang  des 
ij)  3.  Jahres  war  die  Affection  so  arg  geworden,  dass  der  Patient  sich  das  Auge  exstir- 
i)  piren  lassen  wollte.    Dr.  Gale7iioiDski  fand  die  Pupille  des  gänzlich  erblindeten  Auges 
I  erweitert.    Er  glaubte,  dass  sich  in  der  Kieferhöhle  Eiter  gebildet  habe  und  sich  längs 
ftides  Aiigenhühlenantheiles  des  Überkieferknochens  fortpflanzte.  Diese  Annahme  bestimmte 
ihn  zu  genauer  Untersuchung  der  Zähne,  und  diese  erwies  einen  der  Kieferhöhle  ent- 
sprechenden cariösen  Zahn.    Dieser  wurde  sofort  aasgezogen  und  man  fand  an  seiner 
Wurzel  einen  Holzsplilter  von  3"'  Länge,   der  wahrscheinlich  von  einem  Zahnstocher 
zurückgeblieben  war.     Nai  hdein  nun   eine  Sonde  in   die  Kieferhöhle  eingeführt  und 
wiedir  hernnsgenomnien  worden  war,  ergossen  sich  einige  Tropfen  einer  serös-puru- 
lenten  Flüssigkeit,  und  9  Tage  nachher  hatte  der  Patient  sein  Sehvermögen  vollständig 
wieder  erlangt. 

Es  finden  sich  hie  und  da  in  der  Literatur  verschied(.'ne  ähnliche 
Beobachtungen,  wie  die  beiden  vorstehenden,  aus  Makenzie  1.  c.  S.  8i8 
lenllehnlen,  nur  lassen  viele  derselbi  n  auch  eine  andere  Deutung  zu,  wie 
namentlich  die,  wo  Sehstörurig  nach  Verletzungen  sensitiver  Zweige  des 
Trigeminus  beobachiet  wurde,  wovon  wir  schon  oben  gesprochen  haben, 
ilu  diesen  beiden  Fällen,  wenigstens  in  dem  How.ihip'' sehen  kann  aber 
kaum  bezweifelt  werden,  dass  die  Amaurosis  rein  sympathisch  war.  Die 
Empirie  wendet  seit  undenklichen  Zeiten  eine  Menge  Mittel  im  Bereiche 
der  Ausstrahlungen  der  sensitiven  Zweige  des  Trigeminus  an,  um  Am- 
blyopie und  Amaurose  zu  beheben,  und  gewiss  nicht  jederzeit  ohne  Er- 
folg. Die  meisten  dieser  gegen  Amaurosis  empfohlenen  und  zum  Theil 
uch  wirksam<.'n  örtlichen  Reizmittel  (an  die  Stirn ,  Schläfe ,  Bindehaut 
u  s.  w.)  können  wohl  nur  dadurch  ihre  Wirksamkeit  auf  den  Sehnerven 
und  die  Netzhaut  entfalten,  dass  sie  den  Trigeminus  peripherisch  erregen. 
Es  wird  hier  ein  Sitmesnerve  erregt,  gleichwie  in  motorischen  Nerven  Re- 
flexaction  auf  peripherische  Reizung  sensitiver  Nerven  auftritt. 

Auf  ähnliche  Weise  sind  meines  Erachtens  wohl  auch  manche  Fälle  von 
Amaurosis  nach  unterdrücktem  Schnupfen,  von  Entzündung  der  Schleimhaut 
n  dir  Highmors-,  Stirn-  oder  Keilbeinshöhle  zu  erklären,  jene  Fälle  natürlich 
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abgereclinel,  wo  g^leichzeilig-  enlzündliche  Processe  im  Auge,  in  der  Or-J 
bila  oder  in  der  Schädcihöhle  ixislehen.  Es  verdient  der  Zustand  dei^ 
Schleimhaut  in  diesen  Ilöiilen  die  volle  Aurmerksamkeit  des  Arztes  be 
Amaurosen  unbekannten  Ursfirunges  gewiss  in  eben  so  hohem  Gr;ide,  abä 
der  Zustand  der  Cutis  und  der  übrigen  Gebilde,  in  welchen  die  sensitiven 
Zweige  des  Trigeminus  ausstrahlen.  Der  günstige  Erfolg  bezüglich  deil 
Sehstörung,  welcher  durch  die  Behandlung  der  in  Rede  stehenden  Schleim-i 
hautpartien  erzielt  wurde,  dürfte  zugleich  als  Beweis  für  ein  bloss  sym-i 
pathisches  Mitleiden  des  Sehnerven  zu  betrachten  sein. 

Wahrscheinlich  gehört  hieher  auch  jene  Form  von  Amaurosis,  weicht 
sich  auf  dem  einen  Auge  entwickelt,    wenn  das  andere  durch  ht'ßiyt 
Entzündung  und  Eiterung  verloren  gegangen  ist.    (Vergl.  Iritis  und  Cho- 
rioiditis.)   Die  starke  Erweiterung  der  Pupille  und  der  Mangel  aller  ent-!] 
'/ündlichen  Erscheinungen  am  Auge  schon  zu  Anfang  der  allinälig  und« 
unaufhaltsam  erfolgenden  Erblindung  macht  diess  wahrscheinlich:  doch- 
fehlen  einerseits  noch  Untersuchungen  mit  dem  Augenspiegel,  andererseitsij 
noch  genaue   mikroskopische  Zergliederungen  des  Seh-  und  der  Ciliar-r| 
nerven  in  solchen  Fällen. 

2.    Amaurosis   in  Folge    abnormer  Zutsäiide    der  Ver-rj 
dauungsorgane  (Würmer,  Gastricismen,  Fäcalmassenanhäulüng  u.  dgl). 
Was  bei  1.  der  Trigeminus,  ist  bei  2.  vielleicht  der  Sympathicus,  währendi' 
in  andern  Fällen  die  Unterleibsaffection  wahrscheinlich  dadurch  Sehslörungn 
bewirkt,  dass       Hyperämie  oder  Entzündung  in  den  Centraiorganen  oder? 
im  Bulbus  veranlasst.    Amatirosis  in  Folge  von  Wurmern  dürfte  bei« 
weitem  nicht  so  häufig  voi'kommen,    als  man  in  früheren  Zeiten  anzu-i- 
nehmen  pflegte;  doch  liegen  keine  hinreichenden  Gründe  vor,  dieses  Mo- 
ment als  Ursache  von  Amaurosis  in  vorhinein    in  Abrede  zu  stf^llen. 
spricht  im  Gegentheile  die  Analogie  mit  andern  nervösen   Zufällen  als 
Symptomen  von  Helminthen,  besonders  bei  Taenia,  nebst  mehr  weniger  { 
verlässlichen  Beobaclitungen  dafür.    Auf  eine  gewisse  Eigenthümliohkeil  \ 
der  Symptome  am  Auge,  welche  man  sonst  wohl  der  Amaurosis  ex  hei-  > 
minlhiasi  zuschrieb,  dürfte  indess  kein  Gewicht  zu  legen  sein,  da  der- - 
selbe  Symptomencornplex  auch  anderweitig  bedingt  sein  kann;  ja  es  darf' 
selbst  der  Abgang  von  Würmern  (Tkeilen  davon)  noch  nicht  als  sicheres  ' 
Moment  zu  der  Annahme  leiten,  dass  in  einem  gegebenen  Falle  die  Seh- 
störung durch  Würmer  im  Dartnkaiiale  bedingt  sei,  weil  immer  noch  dern 
Fall  denkbar  ist,  dass  trotz  jener  Anwesenheit  von  Enlozoen  die  Amaurosis c 
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durch  Hirntuhcrkel .  Hydroccph.lus  u.  s.  w.,  oder  durch  krnnkhnfle  Pro- 
zesse im  Bulbus  Cz.  B.  Cysticercus,  Retinitis  u.  dergl.)  bedingt  wei-de. 
Es  wird  daher,  ehe  man  eine  rigorose  anthelmintische  Behandlung  gegen 
Amaurosis  einleitet,  jederzeit  nothwndig  sein,  nicht  nur  dass  d.r  Abgang 
^-oft  Würmern  wirklich  beobachtet  wurde,  sondern  auch,  dass  man  mnide- 
Mens  gute  Gründe  hat,  anderweitige  Ursachen  der  Sehstörung  als  nicht 
rorhanden  anzunehmen.  -  Auch  für  die  sogenannte  gastrische  Amanrosis 
Ahi  es  keine  palhognomonischen  Erscheinungen  am  Auge  selbst,  und  kann 
üeDiao-nosis  gleichfalls  nur  unter  Berücksichtigung  a//er  Mo.nente  mit 
mehr  weniger  Wahrscheinlichkeit  gestellt  werden.  -  Dasselbe  gilt  von  der 
Sehstörung  in  Folge  angehäufter  Fäcalmassen  im  Dickdarme  {amaurosis 
e  mscerum  obstrnctione) ,  bei  welcher  übrigens,  so  wie  bei  der  vorher- 
gehenden Art,  alle  Sorgfalt  anzuwenden  ist,  dass  man  nicht  die  Wirkung 
oder  das  Coexistens  (die  Indigestion  und  Obstipation  in  Folge  von  Erkran- 
kung der  Centraiorgane)  für  die  Ursache  annehme. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  hier  wohl  die  Hemdopie,  welche 
beinahe  in  allen  Fällen,  die  ich  bei  verschiedenen  Auetoren  notirt  fand 
oder  selbst  beobachtete,  mit  Störungen  in  den  Unterleibs  Organen,  nicht 
aber  mit  nachweisbaren  Veränderungen  in  den  Cenlralorganen  oder  im 
Auge  selbst,  zusammenvorkam.  Vergl.  das  in  den  physiologischen  Bemer- 
kungen S.  55  hierüber  Gesagte.  Schon  das  momentane  Auftreten  und 
Wiederverschwinden  der  Anfälle  von  Hemiopie  lässt  kaum  eine  andere 
Deutung  zu,  als  dass  hier  eine  rein  sympathische  Einwirkung  zu  Grunde 
lietre.  und  das  Auftreten  nach  Diätfehlern,  nach  Gemüthsaffeclen  bei  hy- 
sierischen,  hypochondrischen,  übermässig  reizbHren  Individuen  ist  gewiss 
geeignet,  dieser  Deutung  vor  allen  andern  Wahrscheinlichkeit  zu  ver^ 
schaffen. 

3.  Amaurosis  in  Folge  von  Affectionen  des  Uterus,  na- 
mentlich in  den  ersten  Monaten  der  Sclmangerschaft,  scheint  bisweilen 
bloss  auf  einem  sympathischen  (durch  die  Nerven  vermittelten)  Leiden 
des  Sehnerven  zu  beruhen.  Nach  Beobachtungen  von  Sennert,  Beer  u.  A. 
tritt  Amaurosis  bisweilen  gleich  zu  Anfang  der  Schwangerschaft  auf,  und 
verschwindet  dann  wieder  von  selbst.  In  einem  von  Beer  beobachteten 
Falle  stellte  sich  Amaurosis  in  drei  nach  einander  folgenden  Schwanger- 
schaften bald  nach  der  Conception  ein,  verschwand  nach  der  Entbindung 
das  1.  und  2.,  nicht  aber  das  3.  Mal.  Dieser  letztere  Umstand  erregt 
Verdacht,  ob  hier  der  Amaurosis  nicht  ein  directes  Leiden  im  Sehnerven 
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oder  im  fiehirnc   zu  Grunde  g-elegcn  sei,    welches  durch  die  Gravidif 
jedesmal  gesteigert  wurde,  bis  es  endlich  bleibende  Erblindung  zur  Poi^ 
hatte.    Beer  bemerkt  übrigens  ausdrücklich,    dass  man  jene  Amaurose 
welche  bei  Schwangern  oft  nach  und  nach  und  meistens  erst  gegen  da 
Ende  der  Schwangerschaft  und  bei  der  Entbindung  entsteht,  nicht  hiebe 
rechnen  dürfe,  indem  diese,  wie  schon  Morgagni  bemerkt,  offenbar  durclr» 
Anhäufung  des  Blutes  im  Kopfe  und  in  den  Augen  veranlasst  werde.  Eil 
betrachtet  die  Amaurosis  von  Schwangerschaft  in  der  ersten  Zeil  als  ein 
Art  Indiosynkrasie,  und  erwähnt  in  einer  Anmerkung,  dass  „er  eine  ?rm 
gesehen  habe,  welche,  so  oft  sie  Chocolade  trank,  sich  heftig  erbreche 
musste,  und  auf  einige  Stunden  stockblind  war;  das  Gesicht  kam  soifleicl 
wieder,  sobald  die  Neigung  zum  Erbrechen  verschwand.    Ich  hielt  dieser 
Zufall  für  eine  Folge  der  Anstrengung  beim  Brechen;    da  ich  aber  be 
andern  Gelegenheiten  die  Kranke  erbri'chen  sah,    ohne  dass  sich  dieser.« 
Zufall  ereignete,  so  untersagte  ich  die  Chocolade,  und  seither  blieb  der  An-« 
fall  auch  ganz  aus."  (1.  c.  1792  S.  44.) 

4.  Amaurosis  in  Folge  von  Giften.    Ob  der  von  Beer  an^e 
schuldigte  Missbrnuch  bitterer  Mittel  (Ouassia,   Centaureum,  Cidioreumi 
und  dergl.)  Amaurosis  bedinge,  möchte  wohl  noch  weiterer  Beslätigungi 
bedürfen,   da  trotz  des  Fortbestandes  solchen  Missbrauches  in  späteren 
Zeiten  weiter  keine  derartigen  Beobachtungen  gemacht  worden  zu  seini 
scheinen.  "-)    Dasselbe  gilt  meines  Erachtens  auch  vom  Tabak,  welchemi 
Makenzie  eine  direct  nachtheilige  Einwirkung  auf  die  Sehkraft  zuzn-i- 
schreiben  geneigt  ist,  während  Beer  das  Vorkommen  von  Amaurosis  beif 
Tabakrauchern  von  dem  Speichel  Verluste  ableiten  will.    Letzterer  gedenkt  t 
u.  A.  eines  Falles  bei  Amaurosis  von  einer  alten  Frau,  welche  täglich  k 
4  Loth  Tabak  zu  schnupfen  pflegte.    Exacte  Beobachtungen  liegen  keinem 
vor.    Belladonna,  Hyosciamus  und  Datura  stramonium  wirken  specifisch » 
auf  die  Ciliar-,  nicht  aber  auf  die  Sehnerven;  sie  bewirken  nur  Mydriasis, ^ 
nicht  aber  Amaurosis,  es  sei  denn  nach  innerlichem  Gebrauche,  durch» 
Hyperämie  der  Cenlralorgane.    Ebenso  dürften  wohl  auch  andere  Narco-  - 
tica  nur  durch  aclive  oder  passive  Hirnhyperämie  und  durch  Depression  der 
Hirnthätigkeit  überhaupt  wirken.    Beer  erzählt,  dass  er  selbst  im  Jahre 
1804  in  Eolge  einer   zufälligen  Vergiftung  mit  Opium  durch  mehrere 


•)  Die  Kr»clu-inu„ffe„  „„..|,  uhermAssiuc,  «„l,c„  v,>„  Chinin,  „h:  ühre„,.„«n,  Schwindel,  Schwerhoripkeil.  Ver- 
onnderune  -ler  Sehkraf.  u.      w.  „i„.,  „.«hl  durch  Myperiimic  in  der  Schfidelhfil.le  beding.. 
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Stundpn  niissor  Stand  gescAvA  blieb,  dio  ibn  ,M..(;cbcn(lcn  Objcclc  zu  er- 
kennen. Sicbei-  «eslcllt  und  böchst  vval.rscbcinlicb  spccifiscb  ist  die  läb- 
mende  EinwirKung  des  Bleies  auf  die  Sebkraft.  Die  Amaurosis  durch 
Bleicergiftung  irill  nacb  Guepm  bald  allein,  i.  e.  noch  vor  Enl\N  ickelung 
der  übrigen  Erscheinungen  der  Bleivergiftung,  und  zwar  allmälig  auf ,  bald 
rasch  mU  den  gewöhnlichen  Zufällen  der  Bl.  ikolik  und  auch  mit  Hirn- 
zufällen.  Man  lindet  nebst  mehr  weniger  hochgradiger  und  compleler 
Sehstörung  die  Pupillen  sehr  stark  erweitert,  die  durchsichtigen  Medien 
normal,  weder  Schmerzen  noch  abnorme  Injection  an  den  Augen.  Hei 
Anwendung  der  gegen  die  Inloxicalion  angezeigten  Behandlung  verschwin- 
det diese  Amaurosis  (nach  Guepin  und  Deval)  leicht  und  in  wenig  Tagen, 
bisweilen  selbst  in  einigen  Stunden. 

5.  Amaurosis  als  Symptom  allgemeiner  Erschöpfung  und 
Eiitkräftuug  lässt  sich  gleichfalls  rücksichtlich  ihrer  nächsten  Ursache  vor- 
läufig noch  nicht  genauer  hrslimmen.  Es  liegen  verlässliche  Beobachtungen 
vor,  wo  man  starken  Blutverlust,  erschöpfende  Diarrhöe,  Speiclielfluss,  wider- 
natü  liehen  Samenverlust,  zu  langes  Säugen,  anhaltendes  Fasten,  Kummer 
und  Nahrungssorg.  n ,  Typhus  u.  dergl.  als  die  entfernter<  n  Ursachen  von 
Amblyopie  oder  Amaurosis  annehmen  musste.  Der  Beweis  dafür  wurde 
dadurch  geliefert,-  dass  die  Sehstörung  unmittelbar  nach  einem  der  ge- 
nannten Momente  auftrat,  durch  Beseitigung  desseliien  allein  oder  doch 
unter  Beihilfe  roborirender  Behandlung  behoben  wurde,  und  wohl  auch 
nach  Wiederkehr  solcher  Momente  neuerdings  auftrat.  Fälle,  wo  während 
oder  unmittelbar  nach  starken  Aderlässen  Amaurosis  eintrat,  scheinen  in  frü- 
heren Zeiten  oft  vorgekommen  zu  sein,  und  finden  sicli  zahlreich  in  Trnka 
de  Krzowitz  historia  amauroseos  anfgeführt.  Unter  den  spontanen  Blut- 
verlusten sind  es  besonders  die  Metrorrhagien ,  nach  welchen  Amanrosis 
temporär  oder  bleibend  beobachtet  wurde.  Carron  du  Villards  erzählt 
von  einer  Frau  mit  Gebärmulterkrebs ,  welch(!  nach  jeder  lUutung  durch 
8 — 10  Tage  blind  wurde,  und  zuletzt,  einige  Wochen  vor  dem  Tode, 
blind  blieb.  In  einem  von  mir  beobachteten  Falle  erfolgte  die  Erblindung 
successiv  nacli  mehrmals  wiederholter  Metrorrhagie  in  Zeit  von  6  Tagen 
und  blieb  die  der  Anämie  entgegen  gestellte  Behandlung  fruchtlos,  ob- 
wohl ich  weder  an  der  Netzhaut  (bei  sehr  oft  und  zu  verschiedenen  Zeilen 
—  im  Verlaufe  eines  Jahres  —  wiederholter  Ophthalmoskopie)  noch  in  den 
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Cenlralorganen  ein  Leiden  objecliv  naclizuweison  vermochte.  Die  Pupillen 
waren  gleich  von  Anfang  an  starr  und  aullallend  erweitert.  Es  inuss  je- 
doch noch  hervorgehoben  werden,  dsss  nach  den  obgenannten  und  ähn- 
lichen schädlichen  Einflüssen  weit  häufiger  bloss  Schwächung  der  Accom- 
modationsthätigkeit  als  wirkliche  Amblyopie  und  Amaurosis  beobachtet 
wird,  ein  Zustand ,  der  in  früheren  Zeiten  gewöhnlich  als  Amblyopie  oder 
Hebetudo  visus  aufgefasst  wurde.  (Siehe  später;  Krankheiten  der  Mus- 
keln). Ebenso  niuss  noch  ausdrücklich  bemerkt  werden  ,  dass  jene  Fälle 
nicht  hieher  gehören,  wo  sich  bei  Individuen,  die  durch  deprimircnde  Ein- 
flüsse in  der  Ernährung  sehr  herabgekommen  sind,  allmälig  schleichende 
Entzündung  in  der  Netz-,  Ader-  oder  Regenbogenhaut  entwickelt,  wie 
z.  B.  in  den  von  Makenzie  nach  dem  Hungertyphus  beobachteten  Fällen 
von  Erblindung.    (Vergl.  Iritis  chronica  im  2.  Bande.) 


I 


V 

IX.  Buch. 

Die  Organe  der  Bewegung  und  der  Aceom- 

modation. 


A.  Anatomisch-pht/siologische  Bemerkungen. 

Der  Bulbus  eines  Erwachsenen  missf  vom  vordem  bis  zum  hintern 
Pole  10,5'"— 11'-'  (äussere  Augen-  oder  Sehachse),  vom  Centrum  der 
Descemet'schen  Haut  bis  zur  Macula  lutea  9,5'" — 10"'  (innere  Augenachse), 
im  Äquator  von  aussen  nach  innen  meistens  eben  so  viel  wie  in  der 
äussern  Augenachse  (horizontaler  Ouerdurchmesser),  von  oben  nach  unten 
dagegen  selten  eben  so  viel,  meistens  Va'"?  selbst  1"'  weniger  (verticaler 
Ouerdurchmesser.)  Doch  gibt  es  auch  Bulbi,  an  denen  der  verticale 
Äquatorialdurchmesser  grösser  ist,  als  der  horizontale,  ohne  dass  man 
dieses  Verhältniss  zu  irgend  einem  Momente  in  Beziehung  bringen  kann. 
Er  stellt  demnach  nicht  sowohl  eine  Kugel,  als  vielmehr  ein  Ellipsoid  dar, 
und  erscheint  überdiess  da,  wo  sich  die  M.  recti  anlegen  und  inseriren, 
mehr  weniger  abgeplattet  oder  flach  gedrückt,  so  dass  eigentlich  die  schrä- 
gen Ouerdurchmesser  (von  oben-aussen  nach  innen-unten,  besonders 
aber  der  von  oben-iimen  nach  unten-aussen)  die  gross ten  sind. 

Er  Hegt  oder  schwebt  als  ein  ohngefähr  120—130  Gran  schwerer 
Körper  frei  im  Eingange  der  Orbita,  nirgends  fest  an's  Knochengerüst  ge- 
heftet, ringsum  von  weichen,  nachgiebigen',  elaslisch-dt  hn-  und  drück- 
baren und  von  muskulösen  Gebilden  umgeben,  und  dennoch  seine  Lüge 
mit  einer  gewissen  Beharrlichkeil  behauptend.    Von  Natur  aus  bald  tiefe 
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bald  flaclier  liegend,  tritt  er  inomcnlan  bei  erhöhtem  Gefässturgor  stärkeiJBf 
hervor,  bei  rciciilichcm  Säflevcrlusle  (Hämorrhagie,  Diarrhöe  u,  dgl.)  merk-uBII 
lieh  zurück,  wogegen  mechanische  Hyperämie  in  dem  retrobulbären  Fett^ll 
polster  mehr  eine  habituelle  stärkere  Vorlagerung  (Glotzauge),  starkali 
Abmagerung  aber  ein  mehr  weniger  auirallendes  Zurücksinken  in  dieti« 
Orbita  (Hohlauge)  bewirkt.    Durch  die  Muskeln  scheint  eine  VeränderunaÄi 
der  Lage  des  Bulbus  in  toto  nicht  bewerkstelligt,  vielmehr  gerade  i&sMi 
Balancement  in  loco  vermittelt  zu  werden  (Antagonismus  zwischen  demli 
geraden  und  schiefen);  nur  heftige  Contraction  des  M.  orbicul.  palp.  ver-rBi 
mag  den  Bulbus  etwas  rückwärts  zu  drängen.    Von  der  Veränderung  deE»> 
Lage  des  Bulbus  bei  Strabismus,  Luscitas  u.  dgl.  wird  weiter  unten  dia 
Rede  sein,  —  Als  mittlere  Lage  in  Bezug  auf  die  Tiefe  kann  jene  be-'' 
zeichnet  werden,  wo  eine  gerade  Linie,  vom  obern  zum  untern  Augeiw- 
höhlenrande  gezogen,  gleich  einer  Tangente  das  an  den  Bulbus  ange-«-, 
schmiegte  obere  Lid  berührt,  während  eine  gerade  Linie,  von  der  Inser- 
tion des  äussern  Augenlidbandes  zur  Insertion  des  innern  Augenlidbandes 
gezogen,  den  gerade  nach  vorn  gerichteten  Bulbus  etwas  hinter  der  An-- 
heftungslinie  des  M.  rect.  externus  und  internus  durchbohren  und  knapp 
hinter  der  Linse  vorbeistreichen  würde.  —  Der  Abstand  des  hintern 
Poles  vom  vordem  Umfange  des  Foramen  opticura  beträgt  im  Mittel  l". 
Der  Abstand  vom  obern  Orbitalrande  beträgt  circa  3'",  vom  untern  etwa. 
2 — 2y^"' ;  ebenso  ist  der  Abstand  vom  äussern  Orbitalrande  jederzeit 
merklich  (um  2"')  grösser,  als  der  vom  innern.  (Der  Eingang  der  Orbita 
misst  von  oben  nach  unten  circa  15'",  von  aussen  nach  innen  circa  18"'). 

Unter  ihm  liegen,  abgesehen  vom  Orbitalfette,  der  untere  gerade  undc 
schiefe  Augenmuskel,  welche  ihn,  bei  einem  gewissen  Grade  von  Span-- 
nung  sämmtlicher  Muskeln,  gleichsam  tragen  oder  stützen;  über  ihm  liegt 
zunächst  die  Sehne  des  Muse,  obliquus  superior,  dann  der  M.  rectus  supe--: 
rior  und  der  M.  levator  palp,  superioris,  überdiess  gegen  die  Schläfe  hin 
die  untere  und  obere  Thränendrüse,  gegen  die  Nase  hin  die  Rolle  des^ 
M,  obliquus  superior,  von  welcher  eine  Art  Sehnenscheide  oder  zellig. 
ßbröses  Gewebe,  zur  Tunica  vaginalis  bulbi  herabsteigt,  in  dieselbe  pinsel-- 
förmig  ausstrahlt,  und  gewissermaassen  als  lockeres  Aufhängeband  des  > 
Bulbus  betrachtet  werden  kann.    Dieses  ziemlich  feste,  jedoch  elastisch-  - 
dehnbare  Gewebe  verschmilzt  nicht  nur  mit  der  Tunica  vaginalis  bulbi, 
sondern  auch  mit  der  Scheide  des  Muse,  rectus  superior,  und  erschwert 
dessen  Durchschncidung,  wenn  man  den  Schnitt  nicht  knapp  durch  dessen  ; 
Insertion  am  Bulbus  führt.    Will  man  die  Sehne  des  Ohl.  sup.  von  der 
Rolle  bis  zum  Bulbus  präpariren,  so  muss  man  dieses  Gewebe,  welches  • 
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riäcliSt  der  Rolle  eir.c  förmliche  Scheide  bildet ,  aulschlitzen ;  nächst  dem 
Bulbus  tritt  dann  die  dünne  Sehne  aus  demselben  heraus,  um  zwischen 
dem  Rectus  super,  und  dem  Bulbus  durch  die  Tunica  vaginalis  bulbi  an 
die  Sclera  zu  gelangen.  —  An  der  Schläfeseite  bedeckt  ihn  der  Muse, 
rectus  externus  uiul  gleich  darüber  ein  Theil  der  Thränendrüse,  an  der 
Näsenseite  dagegen  der  M,  rectus  internus.  Auch  hier  findet  man  eine 
Art  lockerer  Befestigung  des  Bulbus  an  den  Orbitalrand,  indem  sowohl 
D  äussern  als  am  innern  Augenwinkel  noch  eine  Strecke  rückwärts  vom 
Aogenlidbande  ein  zellig-fibröses  Gewebe  von  der  Periorbita  zum  Bulbus 
hinüberstreicht,  und  sich  mit  der  Tunica  vaginalis  bulbi  und  deren  Fort- 
sätzen (zu  den  Muskeln  und  zu  den  Augenlidern)  verbindet,  während 
sonst  ringsum  der  Raum  zwischen  den  Augenmuskeln  und  der  Periorbita 
einfach  mit  Fettgewebe  ausgepolstert  erscheint.  Durch  diese  zeilig-fibrösen 
Fortsätze  zur  Beinhaut  ist  eigentlich  das  Gehäuse  des  Bulbus,  die  Tunica 
vaginahs,  und  somit  auch  der  Bulbus  selbst  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
in  seiner  Lage  gesichert,  ohne  dass  der  Bulbus  heftigen  Erschütterungen 
(z.  B.  beim  Springen,  Reiten  u.  dgl.)  ausgesetzt  wird.  —  Die  Spalte, 
w^elche  die  innig  an  ihn  angeschmiegten  und  gewölbt  über  ihn  verlaufen- 
den, weil  innen  und  aussen  an  den  tiefer  gelegenen  Orbitalrand  gehef- 
teten Lider  zwischen  sich  lassen,  und  welche  bald  enger  bald  weiter  ge- 
schlitzt erscheint,  ist  jederzeit  noch  etwas  enger^  als  dass  der  Bulbus  frei 
durchschlüpfen  könnte;  es  bedarf  selbst  nach  Durchschneidung  des  Opticus 
und  der  Muskeln  einer  gewissen  Gewalt,  ihn  durch  diesen  Isthmus  heraus 
zu  zwängen  und  ebenso,  ihn  durch  denselben  wieder  zu  reponiren.  — 
In  seinem  hintern  Umfang  inseriren  sich  nebst  dem  Opticus  die  Enden 
der  Muse,  obliqui  (in  dem  Zwischenräume  zwischen  dem  Rectus  super 
und  externus),  im  übrigen  umgibt  ihn  daselbst  das  Orbitalfetl,  auf  dessen 
eminente  Zusammendrückbarkeit  und  Elasticität  wir  schon  bei  den  anatom, 
Bemerkungen  über  den  Sehnerven  aufmerksam  gemacht  haben. 

Die  vier  geraden  Augenmuskeln  entspringen  sännnllich  am  Umfange 
des  Sehnervenlüches,  welches  nächst  der  Spitze  der  Orbita  schief  durch 
die  innere  Wandung  derselben  heraustritt,  und  zwar  in  dem  Winkel,  wo 
die  obere  Wand  der  Orbita  an  die  innere  stösst.  Denkt  man  sich  den 
Kopf  in  aufrechter  Hallung,  so  würde  eine  Nadel,  2—3'"  über  dem  innern 
Augenlidbande  eingestossen,  und  einerseits  horizontal,  andererseits  parallel 
zur  vertikalen  Medianebene  des  Kopfes  (also  längs  der  innern  Wanduno- 
der  Orbita)  fortgeführt,  über  l'/j"  (meistens  1%'0  lief  eingedrungen  sein 
müssen,  ehe  sie  den  Opticus  bei  seinem  Austritte  aus  dem  Foramen  opti- 
cum  träfe.  Die  Entfernung  der  äussern  Lidcommissur  vom  Sehnervcnloche 
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ist  nahezu  dieselbe,  weil  der  äussere  Orbitalrand  weiter  rückwärts  liegt, 
als  der  innere.  Kennt  man  nun  die  Lage  des  Bulbus  am  Eingange  in  die  r 
Orbita  und  die  Inserlionslinien  der  geraden  Augenmuskeln  am  Bulbus  selbst,. , 
so  kennt  man  auch  ihre  Länge,  da  sie  bis  zum  grössten  Umfange  des  ^ 
Bulbus  geradlinig  verlaufen,  und  es  ergibt  sich  von  selbst,  da  der  Bulbus  s 
der  innern  Wandung  etwas  näher  liegt  und  die  Pupille  nach  vorn  gerich-  - 
tet  ist,  dass,  wenn  der  R.  internus  Vj^"  lang  ist,  ihm  der  ziemlich  hori-  - 
zonlal  nach  vorn  verlaufende  R.  superior  an  Länge  ohngefähr  gleich  kommt, 
der  ziemlich  stark  abwärts  abweichende  inferior  1—2"',  und  der  am  wei-  - 
teslen  hinten  entspringende  und  am  stärksten  nach  aussen  abweichende  f 
R.  externus  mindestens  3"'  länger  ist.  Rücksichllich  der  Dicke  steht  der  r 
R.  internus  oben  an,  dann  folgt  der  externus,  dann  der  inferior,  zuletzt  i 
der  superior,  ein  Verhältniss,  welches  wohl  mit  dem  Überwiegen  det  r 
Function  im  EinKlange  steht,  da  der  superior  relativ  am  wenigsten  in 
Anspruch  genommen  wird. 


Die  Recti  inseriren  sich  in  die  Sclera  mit  kurzen,  aber  breiten  und 
dünnen  Sehnen  rings  um  die  Cornea  in  einer  Entfernung  vom  Rande  der- 
selben, welche  im  Mittel  auf  3'"  angeschlagen  werden  kann.    Die  Sehnen 
sind  im  Allgemeinen  3%"'—i"'  breil,  die  des  externus  um  V^"'  schmäler, 
dagegen  aber  auch  die  längste.    Die  Inserlionslinien  sind  flach  bogen- 
förmig geschweift,  in  der  Mitte  weiter  nach  vorn  reichend,  als  zu  beiden 
Seilen.    Der  Scheitel  oder  Mittelpunkt  dieser  Inserlionslinie  liegt  beim 
internus  höchstens  2^/^"',  beim  externus  mindestens  3"'  vom  Rande  der 
Cornea  entfernt.    Beim  superior  und  inferior  steht  dieser  Mittelpunkt  fast 
constant  3'"  vom  Hornhautrande  ab  (in  der  Richtung  eines  Meridianes, 
den  man  sich  vom  Centrum  der  Cornea  durch  diesen  Mittelpunkt  zum 
hinlern  Pole  gezogen  denkt),  während  das  innere  Ende  der  Inserlionslinie 
der  Cornea  fast  um  i'"  näher  liegt  als  das  äussere.  Die  Mittelpunkte  der 
inserlionslinien  des  in-  und  externus  liegen  im  horizontalen  Meridiane, 
ebenso  der  des  superior  im  verticalen,  der  des  inferior  weicht  jedoch 
um  beiläufig  Va'"  «ach  der  Nase  zu  von  letzterem  ab.  Ein  Reifen,  durch 
diese  Mitlerpunkte  um  den  vordem  Umfang  des  Bulbus  gelegt,  würde  im 
verticalen  Durchmesser  etwa  8'",  im  horizontalen  etwa  9'"  messen,  wenn  i 
ein  Reifen  um  den  grössten  Umfang  des  Bulbus  (Äquator)  gelegt,  verli- 
cal  lO-lOy,"',  horizontal  10'/, -11"'  messen  würde.    Dieser  Hei^fen,  ^ 
durch  die  Inserlionslinien  gezeichnet,  fällt  nahezu  mit  dem  hinlern  Ende  • 
des  Corpus  ciliare  (an  der  Innenfläche)  zusmamen,  und  verläuft  ohngefähr  r 
in  der  Milte  zwischen  dem  Äquator  bulbi  und  dem  Hornhaulrande. 
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Diese  Verlüiltnisse  suchte  ich  so  gut  sich's  bei  einer  einfachen  schematischen  Plan- 
«ichnung  ihun  Hess,  durch  die  beistehende  Figur  anschaulich  zu  machen.    Sie  müssen 

nicht  nur  bei  den  Betrachtungen  über  die  Function 
der  Augeniiiusiceln  wohl  erwogen  werden,  sie  sind 
auch  von  grossem  praktischen  Werthe  bei  der  zu 
therapeutischen  Zwecken  nöthigen  Muskeldurchschnei- 
jf'^T^  ^""8-    ^'^  geraden  Linien  «6  und  cd  stehen  senk- 

-r?  lA  J'Tr^^i'     y  cjci        recht  auf  einander  und  schneiden  sich  in  o,  dem 

j    \j~    /      \  Mittelpunkte  der    Hornhaut  fghi;   der  punktirte 

,r       J  Kreis  ah  cd  ist  um  den  Punkt  e,        auswärts  von 

0  beschrieben.    Die   Mittelpunkte  der  geschweiften 
;J  '  Insertionslinien  des  in-  und  externus  liegen  im  ho- 

rizontalen Durchmesser  a  6,  der  Mittelpunkt  der  In- 
sertionslinie  vom  superior  c  fällt  in  den  verticalen  Durchmesser,  der  vom  inferior  dagegen 
etwa  'A'"  einwärts  davon,  d.  h.  der  internus  und  inferior  liegen  einander  näher,  als  die 
übrigen  Muskeln.  Wenn  ich  an  gefrorenen  Köpfen  mit  einer  feinen  Säge  einen  Durch- 
schnitt durch  die  Mittelpunkte  der  Insertionslinien  des  superior  und  inferior  bis  zu  ihrem 
Ursprünge  am  Sehnervenloche  führen,  also  diese  Muskeln  ihrer  ganzen  Länge  nach 
halbiren  wollte,  so  durfte  derselbe  an  der  Gesichtsfläche  nicht  vertical  herablaufen,  son- 
dern es  musste  der  untere  Orbitalrand  näher  an  der  Nase  durchschnitten  werden,  als  der 
obere  (etwa  um  Während  in  obiger  Figur  die  Breite  der  Sehnen,   ihre  Entfernung 

vom  Hornhautrande  und  ihre  relative  Lage  zu  diesem  durch  die  dicken  Linien  bezeichnet 
wurden,  mussten  ihre  gegenseitigen  Abstände  von  einander  oder  ihre  Zwischenräume 
wegen  der  horizontalen  Projection  beinahe  um  das  Doppelte  zu  gross  ausfallen. 

Indem  die  geraden  Augenmuskeln  von  der  Spitze  der  Orbita  diver- 
girend  vorwärts  treten,  verlaufen  sie  ausserhalb  der  Tunica  vaginalis  bulbi 
und  sind,  so  wie  hinten  vom  Opticus,  so  vorn  vom  Bulbus  durch  das  Or- 
bitalfett geschieden.  Erst  vom  Aequator  bulbi  an  schmie.gen  sie  sich  an 
denselben  an,  liegen  jedoch  noch  immer  ausserhalb  der  Scheidenhaut, 
welche  sie  erst  knapp  vor  ihrer  Insertion  so  schräg  durchbohren,  dass  sie 
eine  kurze  Strecke  in  Oiicht  innerhalb)  derselben  verlaufen,  daher  einen 
Überzug  von  ihr  erhalten,  welcher  mit  dem  Perimysium  musc.  ein  Con- 
tinuum  bildet.  Nur  die  bald  mehr  bald  weniger  kurzen  sehnigen  Enden 
derRecti  liegen  bereits  innerhalt»  der  Seheidenhaut,  welche  sich  über  den- 
selben nach  vorn  fortsetzt,  um  sich  im  Verein  mit  der  darüber  befindlichen 
Tunica  conjunctiva  am  Rande  der  Hornhaut  anzuheften.  Wenn  Einige 
meinten,  dass  die  sehnigen  Enden  der  Recti  mit  ihren  Seitenrändern  bo- 
genförmig unter  einander  zusammenhängen,  so  hatten  sie  wohl  die  Tunica 
vaginalis  bulbi  vor  Augen,  welche  allerdings  eine  gewisse  Verbindung  der 
Muskelsehnen  unter  einander  vermittelt  (seilliche  Invagination).  Wird  die 
Sehne  eines  Rectus  durchschnitten,  dann  ist  es  eben  diese  Invagination, 
dieser  namentlich  an  den  Seitenrändern  noch  unverändert  l'orlbeslehende 
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Zusaminenliang  mit  der  Selieidenliaut,  welcher  den  Muskel  noch  bis  zn  \  ^ 
einem  gewissen  Grade  an  den  Bulbus  bindet.  Die  Angabe,  dass  die  Flecti  'i  ^ 
noch  hinter  der  Einpllanzung  ihrer  Sehnenlasern  in  die  Sclera,  welche 
allerdings  nicht  in  einer  mathematischen  Linie  stattfindet,  sondern  oft  noch  i 
Nebenausläufer  zeigt,  durch  kurzen  Zellstoff  slrafl"  angeheftet  sei,  und  i 
zwar  bis  zum  Äquator  bulbi,  ist  ebenso  unrichtig,  als  wenn  man  eine 
solche  Anheftiing  von  der  Tunica  vaginalis  behaupten  wollte.    Hat  man  n 
die  Binde-  und  Scheidehaut  in  einer  den  Muskelinsertionslinien  enispre-  • 
chenden  Kreislinie,  und  hierauf  auch  die  Muskelsehnen  selbst  mit  möglich-  • 
ster  Schonung  aller  übrigen  Verbindungen  durchschnitten  —  wie  bei  der  • 
Exstirpatio  bulbi  nach  Bonnet  —  so  kann  man  mit  einem  dünnen  Scalpell-  • 
hefte  den  Bulbus  aus  einer  innen  ganz  glatten  Schale  lösen,  welche  nur  -1 
im  hintern  Umfange  noch  durch  die  M.  obliqui  und  den  N.  opticus  mit 
demselben  zusammenhängt  (rings  um  den  Opticus  noch  durch  die  Ciliar- 
nerven und  hintern  Ciliargefässe).    Nichts  ist  leichter,  als  sich  davon  zii 
überzeugen,  dass  der  Muskelbauch  selbst  bis  gegen  den  Äquator  hin  — 
an  seiner  Innenfläche  von  einer  ganz  glatten  Membran  —  der  Scheiden- 
haut —  überzogen  ist. 

Die  Conjuncfiva  bulbi  erstreckt  sich  am  obern  und  untern  Umfange 
des  Bulbus  noch  circa  i'^/J",  am  innern  und  äussern  noch  mindestens  2'" 
über  die  Muskelenden  rückwärts,  und  man  kann  besonders  bei  etwas 
flacher  liegenden  Augen  sehr  leicht  die  Muskelfasern  des  in-  und  exter- 
nus  durch  die  Binde- und  Scheidenhaut  durchscheinen  sehen;  dass  mau  den 
silberartigen  Glanz  der  Sehnen  nicht  sieht,  kann  als  Beweis  dienen  dafür, 
dass  sie  nicht  bloss  durch  die  durchsichtige  Binde-  sondern  auch  durch 
die  bloss  durchscheinende  Scheidenhaut  gedeckt  sind.  Die  Lag-e  der  Mus- 
kein  lässt  sich  übrigens  leicht  nach  den  gleichfalls  von  der  Scheidenhaut 
gedeckten  vordem  Ciliargefässen  erkennen,  welche  aus  den  Muskclbäu- 
chen  heraus  unter  die  Scheiden-  und  Bindehaut  treten,  ein  Merkmal, 
welches  sich  bei  der  Myotomie  besonders  dann  als  sehr  schätzbar  erweist, 
wenn  der  Patient  das  Auge  stark  verdreht.  .  || 

Die  ßxen  Punkte  der  beiden  schiefen  Augenmuskeln  liegen  an  der 
Basis  orbitae,  also  den  fixen  Punkten  der  Recti  entgegengesetzt.  Über 
die  Lage  der  Rolle,  durch  welche  der  vom  Sehnerveuloche  herkommende 
Obliquus  superior  mit  seiner  dünnen  und  glatten  Sehne  verläuft,  kann 
man  sich  leicht  unterrichten,  wenn  man  einen  Finger  knapp  hinler  dem 
Eingange  der  Orbita  gegen  den  innersten  Theil  der  obern  Orbilalwand 
drückt.  Von  hier  steigt  die  runde  Sehne  in  der  oben  beschriebenen  Scheide  ' 
nach  hinten  und  aussen  herab,  wird  vor  ihrem  Eintritte  zwischen  den 
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Rectus  superior  und  den  Bulbus  flach  und  fächerartig,  dringt  dann  durch 
die  Scheidenliaut,  und  verschmilzt  mit  der  Sclerotica  in  einer  gegen  3"' 
hingen  Bogenlinie,  deren  Convexität  nach  hinten  und  aussen  sieht,  deren 
inneres  Ende  etwas  weiter  iiinten  liegt  und  vom  N.  Opticus  SV^— 4'"  ab- 
sieht, während  der  Abstand  des  äussern  (mehr  nach  vorn  gelegenen) 
Endes  vom  Opticus  6—7'"  beträgt.  —  Der  Obliquus  inferior  entspringt 
vom  Orbitalrande  des  Oberkiefers  unmittelbar  nach  aussen  vom  Thränen- 
sacke,  läuft  von  da  zwischen  dem  Orbitalfett  über  dem  Boden  der  Augen- 
höhle aus-  und  ein  wenig  ab-  und  rückwärts,  bis  er  unter  den  Rectus  inferior 
zu  liegen  kommt,  wo  ersieh  ohngefähr  3'"  hinter  dem  Orbitalrande  befindet. 
An  der  Kreuzungsstelle  mit  dem  R.  inferior  hängt  er  mit  der  Scheide  des- 
selben diu-ch  ein  zellig-fibröses  Gewebe  zusammen,  jenseits  dessen  er 
seine  Richtuno-  ändert,  indem  er  sich  nicht  nur  stark  aufwärts,  sondern 
auch  merklich  rückwärts  krümrat,  um  dann  an  der  Schläfeseite  des  Bul- 
bus, unmittelbar  an  dessen  Scheidehaut  anliegend,  zwischen  dieser  und 
dem  Rectus  externus  zum  hintern  und  obern  Umfange  des  Bulbus  zu  ge- 
hingen. Sein  an  Dicke  beinahe  den  Reclis  gleichkommender  Muskelbauch 
wird  zwischen  dem  R.  externus  und  Bulbus  auffallend  breit  und  dünn, 
durchdringt  die  Scheidenhaut  in  der  Gegend  des  obern  Randes  des  R. 
externus,  und  inserirt  sich  mit  unmerklich  kurzen  Sehnenfasern  in  die 
Sclera  in  einer  mindestens  5'"  langen  Bogenlinie,  deren  Convexität  nach 
oben  und  vorn  gerichtet  ist,  und  deren  vorderes  Ende  etwa  1"'  vom  Opti- 
cus absteht,  während  das  hintere  etwa  2 — 3'"  davon  entfernt  ist. 

Während  sich  durch  die  Mittelpunkte  der  Insertions-  und   Ursprungsstellen  des  R. 
superior  und  inferior  einerseits,   und  durch   die  gleichen  Punkte  des  R.  internus  und 
externus  andererseits  bequem  eine  Ebene  legen  lässt,  wovon  die  letzlere  so  ziemlich 
durch  die  Mitte  der  Pupille,  die  ersiere  aber  daneben  (an  der  Nasenseite)  vorbeistreicht, 
lässt  sich  für  die  Sehne  des  Obliquus  superior  und  für  den  Muskeibauch  des  Obliquus 
i  inferior  durchaus  keine  solche  Ebene  finden.  Es  war  diess  wenigstens  an  Cbromsäure- 
I  Präparaten  sowohl  als  an  festgefrornen  Köpfen  durchaus  unmöglich,  und  eine  aufmerk- 
same Yergleichung/des  Verlaufes  Hess  auch  weiter  keine  Hoffnung  auf  eine  solche  Mög- 
t  lichkeit  aufkommen.  *J  Gibt    es  aber  keine   gemeinschaftliche  Ebene  für  die  Obliqui, 

•)  Rxiele  Lehrbuch  der  Ophlh.  2.  Aufl.  S,  34  sagt:  „Geht  mau  in  der  Richluug,  welche  die  Sohne  des  Ohl.  su- 
perior von  der  Trochlca  bis  zur  Insertion-  am  Bulbus  verfolg:!,  weiter  nach  nnlcu  und  hinten,  so  trifTt  man  etwas 
über  dem  obern  Rande  des  R.  externus  auf  die  Insertion  des  Ohl.  inferior.  Von  der  Insertion  setzt  sich  die 
Sehne  dieses  Muskels  schrüff  nach  unten  und  vorn  in  derselben  Richtung,  wie  die  Sehne  des  Ohl.  superior, 
aber  in  umgekehrter  Ordnung  nach  unten  und  vorn  in  den  Muskel  fort,  der,  unter  dem  U.  inferior  liegend  ,  vom 
.1  Boden  der  Orbita,  nahe  dem  Ausgange  zwischen  dem  Canalis  infraorbilalis  und  dem  Thräuenbcin  entspringt. 
Zieht  man  vom  Ursprünge  des  Ohl.  inferior  eine  Linie  aufwärts  bis  zur  Troehlea,  von  dieser  bis  zur  Insertion  der 
Sehne  des  Ohl.  superior,  und  von  da  zur  Insertion  des  Ohl.  inferior  bis  zu  seinem  Ursprünge,  s»  besehreibt  man 
zicmlic)i  regelmässige  Ellipse.  Der  Durchmesser  des  Auges,  welcher  normal  zu  der  libene  dieser  Ellipse  sieht, 
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dann  gibt  es  meines  Erncliteiis  auch  keine  gemeinschaflliclie  Achse,  um  welche  die 
Obli(]ni  den  Bulbus  drelien  könnlen,  sondern  es  inuss,  nuchdein  die  IJnverrückharkeit 
des  Drehpunktes  des  Bulbus  anderweitig  constatirt  ist,  für  jeden  Obliquus  für  sich  erst 
die  Achse  gesucht  werden,  um  welche  er  den  Bulbus  zu  drehen  vermag.  So  wie  der 
Ohl.  superior  in  der  Rolle  unter  einem  spitzigen  Winkel  umbiegt,  nimmt  auch  der  Ohl. 
inferior  nach  dem  Durchgänge  durch  die  zellig-fibrose  Masse,  welche  ihn  an  den  R, 
inferior  heftet,  eine  andere  Richtung  an,  wenn  gleich  unter  einem  seiir  stumpfen  \YiMkel. 
Wird  die  erste  Portion  des  Obl.  inferior  (vom  Ursprünge  bis  zum  R.  inferior)  durch 
eine  Durchschnittsebene  in  eine  vordere  und  hintere  Hälfte  getrennt,  so  liegt  die  zweite 
Hälfte  jederzeit  hinter  dieser  Durchschnittsebene,  und  wird  der  Schnitt  so  geführt,  das» 
er  diese  halbirt,  so  trifft  dieser  Durchschnitt  auch  nicnial  mit  dem  Verlaufe  der  Sehne  des 
Obl.  superior  zusammen.  Der  Obl.  inferior  bietet  demnach  eine  doppelte  Krümmung  dar, 
einmal  nach  der  Fläche  (die  Concavität  zum  Bulbus  gerichtet) ,  und  das  andere  Mal 
nach  den  Rändern  (die  Concavität  rückwärts  gerichtet).  —  Denkt  man  sich  den  Bulbus 
durch  den  Äquator  in  eine  vordere  und  hintere  Hälfte  getrennt,  so  liegen  die  Insertions- 
linien  beider  Obliqui  in  der  hintern  Hälfte,  doch  so,  dass  die  vordem  Enden  derlnser- 
tionslinien  nur  wenig  vom  Äquator  abstehen.  Denkt  man  sich  den  Bulbus  in  eine  äu- 
ssere und  innere  Hälfte  geschieden  (mittelst  eines  Meridians  durch  den  vordem  und  hin- 
tern Pol),  so  liegen  die  Insertionslinien  in  der  äussern  Hälfte  ,  doch  so,  dass  die  des 
Obl.  superior  nahe  an  den  Meridian  fällt.  Denkt  man  sich  endlich  den  Bulbus  in  eine 
obere  und  untere  Hälfte  getheilt,  so  fallen  die  beiden  Insertionslinien  in  die  obere  Hälfte, 
doch  so,  dass  die  des  Obl.  inferior  nur  mit  ihrer  grössern  hintern  Hälfte  in  die  obere 
Hemisphäre  fällt.  Die  Mittelpunkte  der  Insertionslinien  der  beiden  Obliqui  liegen  dem- 
nach in  dem  hintern,  äussern  u.  obern  Viertel  des  Bulbus,  und  sind  von  einander  nur  unge- 
fähr 4"'  weit  entfernt.  Ihre  hintern  Enden  liegen  einander  etwas  näher,  ihre  vordem 
beträchtlich  weiter  voneinander. 

Die  Nerven,  welche  für  die  Bewegungsorgane  des  Bulbus  bestimmt 
sind,  sind  bekanntlich  der  3.,  4.  und  6-  Hirnnerve.  Der  N.  oculomotorius 
versieht  den  R.  internus,  superior,  inferior  und  den  Obl.  inferior  (nebst- 
dem  den  levator  palpebrae  superioris  und  mittelst  der  radix  brevis 
des  Ganglion  ciliare  die  Iris  und  den  Ciliarmuskel) ;  der  N.  trochlearis 
ist  für  den  Obl.  superior,  der  N.  abducens  für  den  R.  externus  allein  be- 
stimmt. —  Die  Arterien  der  Muskeln  des  Augapfels  kommen  durchaus 
von  der  Art.  ophthalmica,  und  geben  nach  vorn  die  bereits  beschriebenen 
vordem  Ciliararterien  ab.  Sie  sind  samint  und  sonders  viel  zu  dünn,  als 
dass  von  ihrer  Durchschneidung  eine  stärkere  Blutung  zu  besorgen  wäre. 

Der  Oculomotorius,  welcher  an  der  Basis  cncephali  zwischen  den  Hirnschcnkeln  zu 
Tage  tritt,  und  dann  an  der  Seite  des  Türkensatlcls  in  einer  Falte  der  harten  Hirnhaut 
über  dem  Sinus  cavernosus,  wo  er  1 — 2  Fädchen  vom  Carolidengeflecht  aufnimmt,  zur 
Fissura  orbit.  superior  verläuft,  kann  mit  seinem  Wurzeln  im  Gehirne  weit  rückwärts 

isl  (lio  Drchiiiig»iichJo  für  dicM.  oliliqui."  Icli  bin  iincli  meinen  Unicrsucliung«»  durchaus  nicht  im  Slsnilc,  für  die 
beiden  Obliqui  eine  gcmeinachafJtiche  libene  lu  linden ,  welche  zugleich ,  wie  Ruetc  will ,  durch  de«  Drch- 
(junbl  dca  Auges  ginge. 
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verfolgt  werden,  nach  SÖmmering  bis  fast  auf  die  Wand  der  Hirnhöhlen,  nach  Gall  bis 
unter  den  Pons  Varoli,  nach  Malacarne  kommt  er  vom  obern  Schenkel  des  kleinen  Gehirnes 
und  von  der  Seite  der  Valvula  cerebelli,  wo  auch  der  N.  trochlearis  entspringt.  —  Der  Tro- 
chlearis  s.  palheticus  entspringt  hinter  den  Vierhiigeln  aus  der  markigen  Querstreifung 
,1er  Hirnklappe,  steigt  an  den  Schenkeln  des  grossen  Gehirnes  zur  Basis  cerebri  hinab, 
und  läuft  in  einer  Falte  der  harten  Hirnhaut  über  dem  Sinus  cavernosus  zur  obern  Au- 
ffcnhöhlenspalte.  —  Der  JV.  abducens  kommt  zwischen  der  Pyramide,  Olive  und  dem  Pons 
Varoli  zum  Vorschein,  dringt  hinter  dem  processus  dinoideus  posterior  durch  die  harte 
Hirnhaut  in  den  Sinus  cavernosus,  wo  er  mit  Zweigen  vom  Sympathicus  in  Verbindung 
steht,  und  tritt  an  der  äussern  Seite  des  Oculomotorius  und  des  Ramus  I.  seu  ophthal- 
micus  trigemini  in  die  obere  Augenhöhlenspalte.  —  Nach  Faesebeck  soll  der  N.  oculomo- 
torius auch  zuniM.  obliq.  superior  und  zum  M.  Rectus  externus  feine  Zweigchen  senden.— 
Alle  diese  Nerven  und  nebstdem  noch  der  Ram.  ophth.  trigemini  treten  durch  die  obere 
Augenhöhlenspalle  in  die  Orbita,  währeud  die  Vena  ophthalmica  durch  diese  Spalte  rück- 
wärts zum  Sinus  cavernosus  verläuft. 

Die  Function  der  Augenmuskeln  ist  eine  mehrfache.  Sie  erhalten  den 
Bulbus  in  einem  gewissen  Grade  von  Spannung,  sie  verlängern  ihn  behufs 
der  Einrichtung  fürs  Erkennen  naher  Objecte  in  der  Richtung  der  Seh- 
achse durch  seitliche  Compression,  und  sie  verändern  die  Stellung  der 
Sehachsen  derart,  dass  sie,  bald  mehr  bald  weniger  zu  einander  geneigt, 
jedem  beliebigen  Punkte  im  Horopter  zugewendet  werden  können.  Dass 
die  Netzhaut  als  eigentlicher  Regulator  ihrer  Function  betrachtet  werden 
müsse,  haben  wir  bereits  S.  48  •  angegeben. 

Jeder  Muskel  wird  im  Momente  der  erhöhten  Contraction  kürzer, 
dicker,  und  falls  er  gekrümmt  verläuft,  der  geraden  Richtung  mehr  weniger 
genähert.  Da  nun  sämmtliche  Recli  und  Obliqui  (der  Obl.  superior  von 
der  Rolle  an)  bogenförmig  über  eine  mehr  weniger  grosse  Strecke  des 
Bulbus  verlaufen,  so  ist  an  die  Spannung  jedes  einzelnen  sowohl  als  aller 
zusammen  zugleich  ein  gegen  den  Bulbus  gerichteter  Druck  gebunden, 
entsprechend  der  Kraft,  mit  welcher  die  Spannung  geschieht,  und  der 
Krümmung,  welche  zwischen  den  Anhaltspunkten  statt  findet.  Dieser  Druck 
geht  offenbar,  da  die  Muskelkrümmung  über  den  Äquator  bulbi  streicht, 
von  diesem  aus  gegen  das  Centrum  (Drehpunkt),  so  dass  also  bei  erhöh- 
ter Muskelcontraction  die  Durchmesser  des  Bulbus  im  Äquator  verkürzt 
werden  müssen,  wenn  eine  Formveränderung  des  Bulbus  überhaupt  mög- 
lich ist. 

Der  Bulbus  enthält  im  normalen  Zustande  nicht  so  viel  Flüssigkeit, 
als  er  seinem  Lumen  nach  enthalten  könnte.  Er  erhält  jenen  Grad  von 
Spannung,  den  er  darbietet,  nicht  durch  sein  Contentum  allein,  sondern 
erst  unter  Beihilfe  der  muskulösen  Gebilde,  welche  theils  in,  theils  ausser 
ihm  liegen.    Sein  Lumen  wird  durch  den  Giliarkörper,  die  Zonula  Zinnii 
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und  die  vordere  Kapsel  sainint  der  Kryslallliii.se  wie  durch  ein  Diaplira<rtna 
in  einen  vordem  und  hinlern  Raum  geschieden,  wovon  der  erslere  das 
Kaniinerwasser,  der  lelzlere  den  elastisch  biegsamen  Glaskörper  enthalt. 
Beide  Contenta  sind  gleich  andern  Flüssigkeiten  incomprcssibel.    Das  ge- 
nannte Diaphragma  steht  nur  durch  die  sehnige  Anheftung  des  Ciliartiius- 
kels  an  den  vordersten  Rand  der  Sclera  und  an  den  hintersten  Rand  der 
Cornea  mit  der  Wandung  des  Bulbus  in  fester  Verbindung,  und  diese. 
Waruluftg  zeigt  daselbst  an  ihrer  Aussenseite  eine  kreisförmige  Einschnü- 
rung, indeui  die  Cornea  gleich  einem  Kugelsegmente  von  kleinerem  Ra7 
dius  aus  dem  EUipsoide,  welches  die  Sclera  darstellt,  sich  emporwölbt. 
Diese  Scheidewand  kann  durch  den  an  ihrer  Peripherie  zwischen  sie  und 
die  Bulbusvvandung  eingeschobenen  Ciliarmuskel  in  eine  der  jeweiligen 
äussern  Muskelspannung  adäquate  Spannung  versetzt  werden,  und  sichert 
eben  durch  den  Zug  nach  innen  den  Fortbestand  jener  kreisförmige»  Ein- 
schnürung, mithin  auch  die  Wölbung  der  Cornea,  trotzdem  dass,  wie  wir  weiter- 
hin sehen  werden,  der  Bulbus  durch  die  Recti  und  Obliqui  seillich  conipriiuirt^ 
werden  kann.    Ohne  eine  solche  Stütze  von  iimen  müsste  die  besondere 
Wölbung  der  Cornea  gleichsam  in  der  allgemeinen  des  Bulbus  aufgehen. 

Dass  aber  der  Bulbus  seine  gewöhnliche  Spannung  erst  durch  die 
Beihilfe  der  genannten  Muskel  erhält,  ergibt  sich  aus  mehren  Thatsachen, 
Schon  unmittelbar  nach  dem  Tode,  wo  höchstens  von  vermindertem  Blutge- 
halte, durchaus  aber  noch  nicht  von  erheblichem  Flüssigkeitsverlust  durch  Ver- 
dunstung die  Rede  sein  kann,  erscheint  der  Bulbus  weniger  gespannt,  das 
Auge  gebrochen.    Lässt  man  einen  frischen  Bulbus  einige  Zeit  in  Wasser 
liegen,  so  imbibirt  er  in  den  hinlern  Augenraum  so  viel  Flüssigkeil,  als 
er  überhaupt  in  sein  Lumen  aufnehmen  kann,  und  erscheint  dann  hart,  wie 
eine  aufs  Höchste  gefüllte  Blase.  —  Wird  das  genannte  Diaphragma  zer- 
stört, wie  bei  der  Reclination,  so  erscheint  der  Bulbus  unmittelbar  dar- 
nach, auch  wenn  kein  Tröpfchen  Contentum  ausgeHossen  ist,  minder  ge- 
spannt und  bleibt  (auch  nach  andern  Staaroperationen)  so  lange  etwas 
weicher,  bis  ein  neues  Diaphragma  zwischen  Humor  aqueus  und  vitreus 
hergestellt  ist  imd  dem  Ciliarmuskel  von  innen  her  die  gehörige  Stütze 
gibt.    Coccius  überzeugte  sich  (nach  mündl.  Mitlheilung)  von  der  Ver- 
minderung der  Spannung  des  Bulbus  bei  Kaninchen  nach  Erschlaffung  der 
Muskeln  durch  Chloroformnarkosc.    Aus  diesen  Thatsachen  ergibt  sich 
auch,  dass  die  nalürl.  Spannung  des  Bulbus  nicht  etwa  «ein  Ergebniss  der 
Elasticität  der  Sclera  und  Cornea  ist,  welche  überhaupt,  was  Ausdehnbar- 
keit betrifft,  nach  vollendetem  Wachsthum  nicht  hoch  angeschlagen  wcnlen 
kann.    Übrigens  ist  es  eine  bekannte  Sache,  dass  der  Bulbus  beim  Be- 
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tasten  im  normalen  Zustande  bei  weitem  nicht  hart  oder  prall  erscheint, 
wie  eine  vollständig  gefüllte  Blase,  und  der  praktische  Arzt  hat  so  zu 
;;agen  täglich  Gelegenheit,  aus  erhöhter  Resistenz  oder  einer  gewissen 
Prailheit  des  Bulbus  auf  Exsudation  im  hintern  Augenraume  (Chorioiditis, 
Hydrops  corporis  vilrei)  zu  schliessen. 

Thatsachen,  welche  beweisen,  dass  die  geraden  Augenmuskeln  im 
Verein  mit  den  schiefen  im  Stande  sind,  bei  durchbrochener  oder  nach- 
oiebiger  Wandung  des  Bulbus  oder  bei  Verminderung  seines  Inhaltes 
(Phthisis  et  atrophia  bulbi)  einen  bedeutenden  Druck  auf  den  Bulbus 
auszuüben,  haben  wir  bereits  im  1.  Bande  S.  325,  338  und  245,  zum 
Tlieil  auch  im  3.  Bande  an  verschiedenen  Stellen  angeführt.  Dass  aber 
die  Recti  im  Verein  mit  den  Obliquis  auch  im  normalen  Zustande  einen 
mehr  weniger  starken  Druck  auf  den  Bulbus  auszuüben  vermögen,  ergibt 
sich  schon  aus  der  einfachen  Betrachtung  der  fixen  und  der  Insertions- 
putikte  dieser  Muskeln.  Diese  verhalten  sich  zum  Bulbus  nicht  wie  Tan- 
genten, wie  noch  immer  behauptet  wird,  sondern  verlaufen,  noch  ehe  sie 
sich  fest  mit  ihm  verbinden,  eine  mehr  v\^eniger  lange  Strecke  gekrümmt 
über  seine  grösste  Wölbung  am  Äquator,  wo  die  Sclera  zugleich  auf- 
fallend dünn  ist.  Wer  nicht  Gelegenheit  hat,  an  hart  gefrorenen  Köpfen 
die  geeigneten  Durchschnitte  mit  einer  dünnen  Säge  zu  machen,  sehe  sich 
gelreue  Abbildungen  an,  namentlich  die  auf  der  8.  Tafel  von  Sömmering 
(Abbildungen  des  menschl.  Auges,  Frankfurt  a.  M.  1801),  und  die  Zie- 
hung gerader  Linien  vom  Ursprünge  der  Recti  bis  zu  ihren  Inserlions- 
stellen  beantwortet  diese  Frage  so  zu  sagen  von  selbst.  Eine  seilliche 
Coiripression  des  Bulbus  durch  die  Recti  würde  jedoch  nicht  möglich  sein, 
wenn  nicht  die  Obliqui,  mit  ihren,  fixen  Punkten  am  Eingange  der  Orbit 
gelegen,  sich  am  hintern  und  äussern  Umfange  des  Bulbus  inserirten,  und 
dem  Zuge  der  Recti  nach  hinten  widerstrebend,  gleichzeitig  auch  vermöge 
ihres  bogenförmigen  Verlaufes  über  die  grösste  Wölbung  des  Bulbus  die 
comprimirende  Wirkung  unterstützen  müssten.  Die  Obliqui  sind  ohne 
Zweifel  Antagonisten  der  Recti,  so  fern  sie  die '  Zurückziehung  des  Bulbus 
durch  letzlere  verhindern.  Dieser  Gegensatz  und  somit  auch  der  daran 
gebundene  seitliche  Druck  auf  den  Bulbus  ist  (mindestens  im  wachen  Zu- 
stande) ein  permanenter.  Er  steigt,  wie  wir  später  zeigen  werden,  bei 
der  Einrichtung  des  Auges  für  nahe  Objecto,  und  lässt  sich  dann,  wie 
Gräfe  zuerst  beobachtet  hat,  direct  an  der  Steigerung  des  Cenlralvenen- 
pulses  mit  dem  Augenspiegel  nachweisen. 

Die  Spannung  des  Bulbus  im  norinalen  Zustande  ist  jederzeit  viel  zu 
gross,  als  dass  eine  Abplattung  desselben  durch  das  ihn  hinten  umfan- 
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gende  Fettgewebe  bewirkt  werden  könnte,  wenn  es  auch  wirklich  mög- 
lich wäre,  dass  der  Bulbus  gegen  dasselbe  angedrückt  werden  könnte. 
Ein  harter  Körper  kann  durch  Andrücken  an  einen  weichen  nicht  abge- 
plattet werden.    Die  merkwürdig  hohe  Zusammendrückbarkeit  und  Elasti- 
cität  des  retrobulbären  Fettgewebes  ist  uns  ein  Postulat  aus  der  freien 
Beweglichkeit  des  Sehnerven  in  demselben.    Vermöge  dieser  Eigenscliafl 
gestallet  dieses  Fettgewebe  ganz  gewiss  ein  eben  so  leichtes  und  freies 
Rück-  und  Vorwärtstreten  der  hintern  Bulbuswand,  ohne  welches  —  da 
ein  Ausweichen  der  Cornea  nach  vorn  laut  Beobachtung  nicht  statt  findet, 
und  die  Contenta  bulbi  so  gut  als  gar  nicht  compressibel  sind  —  eine 
seitliche  Compression  des  Bulbus  durch  die  Recti  und  Obliqui  nicht  ge^. 
dacht  werden  könnte.  Um  so  viel  als  der  Bulbus  von  den  Seiten  her  com* 
primirt  wird,  um  so  viel  oder  doch  nicht  um  viel  weniger  muss  derselbe 
in  der  Achse  verlängert  werden,  durch  Rückwärtsweichen  seiner  hintern 
Wandung.  Mehr  hierüber  bei  der  Besprechung  der  Accommodation,  Kurz- 
und  Weitsichtigkeit. 

Das  Studium  der  Function  der  einzelnen  Augenmuskeln  wird  wesent- 
lich erleichtert,  wenn  man  eine  alte  irrige  Vorstellung  aufgibt,  die  nämlich, 
dass  bei  erhöhter  Wirkung  (Verkürzung)  des  einen  die  übrigen  oder  doch 
seine  Antagonisten  erschlafft  seien,  statt  dass  man  sagen  sollte,  sie  wer- 
den bei  gleicher  Spannung  nur  um  so  viel  länger,  als  die  Verkürzung  d^ 
die  Ablenkung  vermittelnden  es  nach  der  jeweiligen  Lage  des  Bulbus  er 
heischt.    Das  Irrige  dieser  Vorstellung  tritt  scharf  hervor  in  dem  daraus 
consequent  gefolgerten  Schlüsse,  dass,  wenn  man  den  Muskeln  überhaupt 
eine  comprimirende  Wirkung  auf  den  Bulbus  einräume,  dann  bei  Conlrac- 
tion  des  einen  und  Erschlaffung  der  übrigen  Muskeln  dieselbe  Erscheinung 
eintreten  müsse,  wie  beim  Drucke  des  Fingers  auf  eine  hinter  der  Ora 
serrata  gelegene  Partie,  nämlich  subjective  Lichtempfindung.    Wenn  aber 
ein  Muskel,  z.  B.  der  R.  externus,  durch  den  Nerveneinfiuss  verkürzt  wird, 
um  das  Hornhautcentrum  nach  seiner  Seite  hin  zu  rollen,  so  darf  man 
sich  nicht  vorstellen  ,  dass  sein  Antagonist  (der  R.  internus)  erschlafft, 
minder  gespannt  werde.    Er  wird  diess  in  diesem  Momente  eben  so  we- 
nig als  alle  übrigen;  alle  beharren  in  dem  gleichen  Grade  der  Spannung, 
nur  dass,  wenn  wir  bei  obigem  Beispiele  bleiben,  der  R.  internus  in  dem- 
selben, und  der  R.  superior  und  inferior  in  etwas  geringerem  Maasse  län- 
ger werden,  während  der  externus  und  mit  ihm  zugleich,  nur  in  geringe- 
rem Maasse,  die  beiden  Obliqui  kürzer  werden.  Der  Bulbus  dreht  sich  um 
den  in  seinem  Centrum  gelegenen  Drehpunkt  (um  eine  durch  denselben 
laufende  Achse)  wie  eine  Rolle  um  die  Spindel.    Die  Spannung  des  ver- 
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kürzten  Muskels  und  folglich  auch  sein  .  Druck  gegen  den  Bulbus  ist  nicht 
orösser  als  die  des  länger  werdenden  Antagonisten,  sonst  könnte  der  Bul- 
bus nicht  in  jedem  Momente  des  Überganges  von  einer  Stellung  zur.  an- 
dern (vom  Innern  zum  äussern  Augenwinkel)  als  ruhend  betrachtet  wer- 
den, wie  er  es  doch  offenbar  ist,  wenn  ich  z.  B.  diese  Zeile  von  Anfang 
bis  zu  Ende  lese.  Es  ist  ein  stetes  Fortschreiten  von  einem  Punkte  zum 
andern,  etwa  so,  wie  wenn  an  einem  über  eine  Rolle  verlaufenden  Seile 
jederseits  ein  gleich  schweres  Gewicht  hängt,  die  Gewichte  auf-  und  ab- 
steigen können ,  ohne  dass  die  Spannung  des  Seiles  auf  der  einen  Seite 
ab-,  auf  der  andern  zunimmt,  und  ohne  dass  der  Druck,  den  das  Seil  gegen 
den  fixen  Punkt  der  Rolle  hin  ausübt ,  auf  der  einen  Seite  grösser  wäre, 
als  auf  der  andern. 

Jeder  Bulbus  für  sich  kann  mit  einem  Fernrohre  verglichen  werden, 
welches  für  verschiedene  Entfernungen  eingestellt  (eingeschoben  oder  aus- 
gezogen"), überdiess  aber,  in  seinem  Schwerpunkte  befestigt,  bei  jeder  be- 
liebigen Einstellung  oder  Länge  mit  dem  Objectivglase  nach  verschiedenen 
Richtungen  (innerhalb  eines  gewissen  Kreises)  gelenkt  werden  kann,  je- 
doch so,  dass  dabei  sein  Schwerpunkt  immer  nahezu  an  derselben  Stelle 
im  Räume  bleibt.  Man  denke  sich  nun  zwei  solche  für  beliebige  Distan- 
zen einstellbare  (accomodirbare)  und  um  je  einen  fixen  Punkt  bewegliche 
Fernröhre  nebeneinander  auf  einen  z.  B.  100  Fuss  entfernten  Punkt  ein- 
gestellt und  gerichtet,  und  in  dieser  Einstellung  und  Neigung  zu  einander 
verharrend ,  nach  und  nach  auf  andere ,  in  der  Horizontalen  links  und 
rechts  gelegene  Punkte  gelenkt,  so  werden  diese  Punkte,  offenbar  in  einer 
krummen  Linie  liegen,  welche  man  erhält,  wenn  man  durch  die  beiden 
fixen  Punkte  der  Fernröhre  und  durch  den  Punkt  auf  den  sie  ursprüng- 
lich gerichtet  wurden,  einen  Kreis  beschreibt.  Die  Distanz  der  beiden 
fixen  Punkte  der  Fernröhre  bildet  dann  eine  Sehne  dieses  Kreises.  Es 
können  aber  die  beiden  Fernröhre  unbeschadet  ihrer  Einstellung  und  ge- 
genseitigen Neigung  zu  einander  nicht  bloss  in  der  Horizontalen  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze  links  und  rechts  herumbewegt  werden ,  sondern 
auch  in  der  Veriicalen  auf-  und  abwärts  ,  und  der  Kreuzungspunkt  ihrer 
verlängert  gedachten  Achsen  wird  jetzt  ebenfalls  eine  Kreislinie  beschrei- 
ben. Den  Radius  dieses  Kreises  bildet  aber  eine  gerade  Linie,  welche  man 
erhält ,  wenn  man  jenen  Kreuzungspunkt  verbindet  mit  dem  Mittelpunkte 
der  Distanz  zwischen  den  fixen  Punkten  der  Fernröhre.  Würde  man  nun 
noch  unter  Beobachtung  derselben  Bedingungen  die  Fernröhre  so  lenken, 
dass  der  Kreuzpunkt  ihrer  verlängerten  Achsen  nach  und  nach  auf  ver- 
schiedene Punkte  in  den  dazwischen  liegenden  Ouadranten,  z.  B.  links  und 
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oben  oder  rcclils  und  unlen  u.  s.  w.  zu  liegen  käme,  so  würden  sämmtliche  :  ^ 
Punkte,  welche  jener  Kreuzungspunkl  nach  und  nach  (sowohl  in  den  hori- 
zontalen, als  in  den  vcrlicalen  und  in  den  schiefen  oder  Zwischenridilim- 
gen)  durchlaufen  hat,  die  Oberfläche  eines  Sphäroides  darstellen,  oder  ■ 
gleichsam  eine  bohle  Schale ,  deren  Gestalt  sich  mathemalisch  bestimmen  ^ 
lassen  würde.  Diese  spbäroidale  Fläche  oder  Schale  mag  dem  Leser  einen 
ungefähren  Begrifl'  geben  von  dem,  was  man  Horopter  nennt.  Stellen  wir 
die  Fernröhre  ceteris  paribus  für  500  statt  für  100  Fuss  ein,  so  werden  ^ 
bloss  die  beschriebenen  Kreise  grosser,  wir  erhalten  statt  des  engeren 
einen  weiteren  Horopter.    Da  die  Augen  gleich  den  supponirten  Fernröh- 
reri  für  verschiedene  Distanzen  eingestellt  und  dann  unter  einer  sich  stets  ) 
bleibenden  Neigung  der  Sehachsen  zu  einander  herum  bewegt  werden 
können,  so  gibt  es  für  jedes  Individuum  (mit  gleichen  Augen)  so  viele  j 
Horopter,  als  Distanzen  der  Sehweite.    Die  Sehweite  ist  aber  bei  alle^  1 
Individuen  auf  einen  gewissen  Spielraum  angewiesen;  sie  reicht  z.  B. 
beim  normalen  Auge  nicht  unter  5",  bei  Kurzsichtigen  wohl  näher,  z.  B;  i 
bis  auf  3",  dann  aber  auch  nicht  so  weit,  z.  B.  nur  auf  9".  Die  miltlerli 
Sehweite  bezeichnet  man  dann  der  Kürze  halber  wohl  auch  mit  dem  Aus^  j 
drucke  lUesoropter.    Näheres  hierüber  bei  der  Kurz-  und  Weitsichligkeife 
Wir  wollten  hier  vorläufig  nur  so  viel  erörtern,  als  zum  Versländniss  de* 
Bewegungen  der  Augen  und  ihrer  Beziehung  zur  Accomodation  erspriess-  j 
lieh  und  nothwendig  erschien.  )■ 
Durch  die  Augenmuskeln  kann  die  Stellung  der  Bulbi  mit  der  gross-  ' 
ten  Leichtigkeit  und  Behendigkeit  so  verändert  werden,  dass  jederzeit  nicht 
nur  das  Centrum  einer  jeden  Netzhaut  der  Reihe  nach  irgend  einem  und' 
demselben  Punkte  des  Gesichtsfeldes  zugewendet  wird,  sondern  auch  zu^ 
gleich  die  übrigen  Partien  der  Netzhaut  eines  jeden  Auges  dieselbe  rela- 
tive Lage  zu  je  einem  Objecte  des  Gesichtsfeldes  einnehmen.  Das  Erstere 
wird  vorzugsweise  durch  die  Recti,  das  Letztere  vorzugsweise  durch  die 
Obliqui  bewirkt.    Die  Bewegungen,  welche  zum  Zwecke  haben,  das  Cen-  I 
trum  der  Netzhäute  je  einem  beliebigen  Punkte  des  Gesichtsfeldes  gegen-  ' 
über  zu  stellen,  sind  Gegenstand  des  Bewusslwerdens,  sie  mögen  nun  tli- 
rect  vom  Willen  oder  als  Reflexbewegungen  von  der  Netzhaut  aus  ange- 
regt werden;  sie  treten  theils  als' associirle ,  theils  als  accomodalive  Be- 
wegungen in  die  Erscheinung  (Bewegungen  in  demselben  Horopter,  Riclit- 
bewegungen,  und  Abänderung  des  l'loroptors).  Die  dabei  nothwendig  und 
unabhängig  \om  Bcwusstsein  stattfindende  Thäligkeit  der  Obliqui,  sofern 
sie  nicht  etwa  die  Wirkung  der  Recti  unterstützt,  erscheint  gleichsam  als 
coordinirte  Corrcction;  sie  verhindert,  dass  bei  den  associirten  oder  acco- 
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niodaliven  Bewegungen  nicht  etwa  relativ  verschiedene  peripherische  Par- 
tien der  einen  und  der  andern  Netzhaut  einem  und  demselben  seitlichen 
Objecte  des  Sehfeldes  zugewendet  werden;  sie  erhält  so  zu  sagen  die 
t  orrespondirende  Lage  der  correspondirenden  Meridiane  der  Netzhaut  auf- 
recht. Die  Recti  können  nämlich  vermöge  ihres  Ursprunges  und  vermöge 
ihrer  Insertion  am  Bulbus,  wenn  wir  uns  diesen  als  nur  in  seinem  Mittel- 
punkte unverrückbar,  übrigens  aber  in  jeder  Richtung  um  denselben  dreh- 
bar denken,  wie  er  es  in  der  That  auch  ist,  höchstens  so  viel  bewirken, 
dass  sie  jederzeit  die  Macula  lutea  jedes  Auges  einem  und  demselben  be- 
liebigen Objecte  gegenüber  stellen,  d.  h.  dass  sich  beide  Sehachsen  bald 
in  einem  nahen,  bald  in  einem  fernen,  bald  in  einem  gradaus,  bald  in  einem 
links,  rechts,  oben  u.  s.  w.  gelegenen  Objecte  treffen  ;  sie  können  aber  nicht 
verhüten ,  dass  sich  der  Bulbus  bei  diesen  Übergängen  zugleich  um  die 
Sehachse  drehe,  was  bei  dem  raschen  Wechsel  der  Objecte  in  ihrer  Di- 
stanz unvermeidlich  sein  würde,  wenn  nicht  gleichzeitig  die  Obliqui  in 
Thätigkeit  träten,  um  einer  jeden  Netzhaut  dieselbe  relative  Stellung  zum 
Sehfelde  zu  sichern.  Man  wird  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Correc- 
tion  leicht  einsehen,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Lage  der  Recti  um  den 
Bulbus  keine  symmetrische  ist,  und  dass  die  Sehachse  nicht  mit  der  Achse 
des  pyramidalen  Raumes  zusammenfällt,  an  dessen  Spitze  die  Ursprünge, 
an  dessen  Basis  die  Insertionen  der  Recti  liegen. 

Denjenigen,  welche  sich  aus  eigener  Anschauung  eine  klare  Ansicht  über  die  hier 
in  Betracht  kommenden  mechanischen  Verhältnisse  machen  wollen,  empfehle  ich,  sich 
ljulbi  in  Chromsäure  zu  erhärten  (allmälig ,  damit  sie  nicht  einschrumpfen),  an  denen 
die  Recti  etwa  bis  zum  Äquator,  die  Obliqui  bis  zur  Kreuzung  mit  den  Rectis  gelassen 
sind,  jedoch  so,  dass  sie  bis  genau  zu  ihren  Insertionslinien  von  der  übrigens  ganz  rein 
priiparirten  Sclera  nach  Bedarf  abgehoben  werden  können.  Durch  jeden  der  so  zubereite- 
ten ßulbi  steche  man  eine  etwa  l'/j"  lange  Nadel  vom  Hornhautcentrum  zum  hintern  Pole 
durch,  um  sich  die  Sehachse  genau  vorstellen  zu  können.  Ebenso  führe  man  eine  zweite 
A  adel  im  Äquator  horizontal  mitten  durch  den  Bulbus.  Eine  dritte,  vertical  im  Äquator  durch- 
geführt, dürfte  schon  überflüssig  sein,  um  sich  die  nölhigen  Durchschnittsebenen  durch 
den  Bulbus  richtig  vorstellen  zu  können.  Mittelst  Wachskugeln  an  der  Innern  und  äussern 
\Vandung  der  Orbita  eines  Schädels  befestige  man  nun  die  von  den  Schläfen-  nach  der 
^Nasenseite  durchgeführte  Nadel  im  Eingange  der  Augenhöhle,  und  schütze  den  Bulbus 
^^egen  Drehung  allenfalls  noch  durch  eine  Wachsunterlage  am  untern  Orbitalrande.  Kann 
man  sich  die  Insertionslinien  der  Obliqui  bei  dieser  nun  möglichst  naturgetreuen  Lage 
'les  Bulbus  nicht  klar  vorstellen,  so  nehme  man  einen  aufgesägten  Schädel  und  entferne 
die  obere  Wandung  der  Orbita.  Damit  die  Nadel,  welche  die  Sehachse  vorstellt,  parallel 
'iir  verticalen  Medianebene  des  Kopfes  gehe,  demnach  bei  horizontalem  Verlaufe  von 
vorne  nach  hinten  senkrecht  auf  der  verticalen  Anllitzllächc  stehe,  muss  die  Wachsku- 
ucl  zur  Aufnahme  der  zweiten  Nadel  an  der  Schläfcseite  vor  dem  Orbitalrandc  ange- 
liracht  werden. 
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Die  Beslimmung  des  Antheiles,  welchen  jeder  einzelne  Muskel  an  den  i 
verschiedenen  Bewegungen  und  Haltungen  des  Augapfels  nimmt,  ist  un-  '- 
erlässlich  zur  Bcurtheilung  von  Krankheitsfällen ,  z.  B.  bei  Lähmung  eines  s! 
oder  mehrer  Augenmuskeln ;  sie  ist  aber  äusserst  schwierig  und  bis  jetzt  i 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  möglich,  weil  kein  Muskel  für  sich  Ii 
allein  wirkt,  sondern  immer  alle  zugleich  thätig  sind,  weil  die  Abände-  - 
rung  in  der  Stellung  des  Bulbus,  wenn  auch  vorzüglich  durch  Verkürzung  ( 
eines  oder  zweier  Muskeln  bewirkt ,   dennoch  immer  durch  Mitwirkung  ( 
eines  oder  mehrer  Muskeln  unterstützt,  und  durch  entsprechende  Verlan-  - 
gerung  nicht  bloss  eines,  sondern  zweier  oder  dreier  zugleich  antagoni- 
stisch moderirt  wird,  weil  dabei  immer  die  frühere  Stellung  von  mehtflr 
weniger  bedeutendem  Einflüsse  ist,  und  endlich  weil  überdiess  die  Grup-  - 
pirung  der  verkürzten  Muskeln  und  der  Grad  ihrer  Verkürzung  verschieden  i 
ausfallen  muss,  je  nachdem  dieselbe,  Bewegung  in  einem  engen  oder  in« 
einem  weilen  Horopter  ausgeführt  wird.  —  Die  wichtigsten  Momente  zur  r 
Beurlheilung  der  Betheiligung  eines  Muskels  sind :  die  Stelle  des  Ursprun- 
ges (eigentlich  des  fixen  Punktes)  und  der  Insertion,  die  Richtung  der 
Insertionslinie  und  die  Lage  ihres  Mittelpunktes,  die  Krümmung  des  Mus- 
kels oder  der  Sehne  zwischen  dem  fixen  Punkte  und  der  Insertion,  diel 
Dicke,  Breite  und  Länge  der  Muskelbäuche  und  Muskelsehnen,  und  die 
relative  Lage  longiludinaler  und  transversaler  Durchschniltsebenen  der 
Muskeln  und  ihrer  Endsehnen  zum  Drehpunkte  und  zu  gewissen,  durch 
denselben  geführten  Durchschnittsebenen  des  Bulbus.    Mit  Rücksicht  anif 
diese  Momente  lässt  sich  über  die  Wirkung  jedes  einzelnen  Muskels,  je- 
doch ganz  im  Allgemeinen,  ohngefähr  Folgendes  mit  Bestimmtheit  angeben: 
Der  R.  internus  rollt  das  vordere  Ende  der  Sehachse  (Hornhaul- 
centrum)  horizontal  ein-,  der  R.  externus  dagegen  auswärts,  vorausgeselzl, 
dass  die  Obliqui  und  die  andern  beiden  Recti  dabei  einander  das  Gleich- 
gewicht halten.    Denn  würde  in  demselben  Momente,  wo  der  R.  internus 
kürzer  wird,  z.  B.  der  R.  superior  kürzer,  als  der  R.  inferior ,  so  müssle 
die  Pupille  nach  innen  und  oben  gerollt  werden.  — Ebenso  würde,  da  bei 
Verkürzung  des  R.  internus,  mit  welchem  immer  auch  eine  mehr  weniger 
geringe  Verkürzung  des  R.  superior '  und  inferior  zugleich  erfolgt,  das 
Gegengewicht  durch  den  R.  externus  im  Verein  mit  den  beiden  Obliquis 
hergestellt  wird,  der  Ausfall  eines  Obliquus,  z.  B.  des  Obl.  superior,  das  i 
bewirken,  dass  der  Bulbus  nicht  bloss  ein  wenig  um  die  Sehachse  gedroht 
würde,  wobei  der  R.  superior  etwas  gegen  die  Schläfe  hin  verrückt  wer- 
den müsstc,  sondern  auch ,  dass  die  Pupille  stärker  nach  innen  und  zu- 
gleich ein  wenig  nach  oben  abgelenkt  werden  würde,  als  \Yenn  der  Rectus 
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externus  in  seinem  Antagonismus  gegen  den  R.  internus  durch  beide 
Obliqui  zugleich  unterstützt  wird.  —  Eine  Ebene,  mitten  durch  die  Inser- 
tionslinien  dieser  beiden  Recti  und  durch  den  Bulbus  bis  zum  Sehnerven- 
loche  geführt ,  geht  durch  den  Drehpunkt  des  Auges ,  trennt  den  Bulbus 
in  eine  untere  und  obere  Hälfte,  und  die  durch  den  Drehpunkt  verlau- 
fende vertikale  Äquatorialachse  steht  senkrecht  auf  dieser.  Ebene ;  wenn 
sich  demnach  die  Pupille  in  dieser  Ebene  links  oder  rechts  wendet,  so 
ist  jene  vertikale  Äquatorialachse  seine  Drehungsachse,  d.  h.  die  Drehungs- 
achse für  den  R.  internus  und  externus. 

Der  R.  superior  rollt  das  Hornhautcentrum  nach  oben,  jedoch  nicht 
vertikal,  sondern  ein  wenig  zur  vertikalen  Medianebene  des  Kopfes  zunei- 
gend; bei  der  AbwärtsroUung  des  Bulbus  durch  den  R.  inferior  tritt  die 
Zuneigung  zur  vertikalen  Medianebene  noch  etwas  stärker  hervor.  Eine 
Ebene ,  mitten  durch  die  Insertionslinien  und  weiterhin  mitten  durch  die 
Muskelbäuche  des  R.  superior  und  inferior  bis  zum  Sehnervenloche  gelegt, 
geht  nicht  durch  den  Drehpunkt,  sondern  streicht  an  der  Nasenseite  neben 
ihm  vorbei;  sie  steht  überdiess  nicht  vertikal  auf  der  Horizontalen,  son- 
dern neigt  sich  unten  etwas  zur  Nase  herüber.  Hienach  lässt  sich  die 
gemeinschaftliche  Drehungsachse  für  diese  beiden  Recti  an  und  für  sich 
so  wie  bei  den  andern  beiden  bestimmen,  Soll  der  Bulbus  um  eine  von " 
der  Nasen-  zur  Schläfeseite  parallel  zur  Antlitzfläche  durch  den  Dreh- 
punkt verlaufende  Achse  gerollt  werden  (vertikal  auf-  und  abwärts),  so 
kann  diess  durch  die  in  Rede  stehenden  Recti  allein  nicht  bewirkt  werden; 
es  ist  diess  nur  dann  möglich,  wenn  zugleich  die  beiden  Obliqui  und  der 
R.  externus  verkürzt  werden,  was  —  relativ  zum  R.  internus  —  natür- 
lich in  verschiedenem  Grade  statt  finden  wird,  je  nachdem  die  Pupille  da- 
bei in  der  Mitte  der  Lidspalte  oder  in  der  Nähe  des  innern  oder  äussern 
Augenwinkels  auf-  und  abwärts  steigen  soll. 

Der  Ohl.  superior  rollt  das  Hornhautcentrum  nach  unten  und  aussen, 
dreht  aber  zugleich  den  Bulbus  ein  wenig  oben  herüber,  so  dass  das 
obere  Ende  der  vertikalen  Äquatorialachse  etwas  zur  Nase  zugeneigt,  der 
Bulbus  in  dieser  Richtung  ein  wenig  um  die  Sehachse  gedreht  werden 
kann;  der  Ohl.  inferior  rollt  das  Hornhautcentrum  nach  oben  und  aussen 
und  kann  zugleich  eine  Drehung  des  Bulbus  um  die  Sehachse  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  bewirken ,  wenn  ihm  nämlich  der  Obl.  superior 
hierin  nicht  als  Antagonist  entgegentritt.  Diese  Wirkungsweise  ist  con- 
stalirt  durch  die  unmittelbare  Beobachtung,  für  den  Obl.  superior  bei  Läh- 
mung des  Nerv,  oculomotorius,  für  den  Obl.  inferior  bei  Lähmung  des 
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N.  trochlcaris.  Ist  derRoctus  oxternus  vollständig  gelähmt,  oder  so  durch- 
sclinitton,  dass  er  auch  nicht  inillelst  der  seitlichen  Invagination  in  der  Tunica 
vaginalis  auf  den  Bulbus  wirken  kann,  dann  kann  der  Bulbus  niemals  über 
die  Mitte  der  Lidspalte  hinaus  nach  aussen  gerollt  werden.  Rücksichtlich 
der  Drehungsachsen  für  die  Obliqui  wage  ich  keine  bestimmte  Ansicht 
auszusprechen;  es  finden  in  ihren  Insertionslinien,  welche, ziemlich  bogen- 
förmig und  überdiess  schräg  verlaufen  (nicht  quer  auf  die  Richtung  der 
Muskel-  und  Sehnenfasern),  sowohl  in  Bezug  auf  die  durchschnillliche 
(mittlere)  Richtung  als  in  Bezug  auf  die  relative  Lage  und  Distanz  vom 
hintern  Pole  bei  verschiedenen  Individuen  sehr  erhebliche  Variationun 
statt.  Macht  man  keinen  Anspruch  auf  grosse  Genauigkeit,  so  kann  man 
sich  eine  gerade  Linie,  vom  äussern  Rande  der  Cornea  zum  innern  Rande 
des  Sehnerveneintrittes  durch  den  Drehpunkt  gezogen,  als  gemeinschaft- 
liche Drehungsachse  der  Obliqui  denken. 

Bei  der  Betrachtung  des  Antheiles,  welchen  die  verschiedenen  Mus- 
keln zusammen  an  der  Hervorrufung  und  Erhaltung  einer  bestimmten 
Stellung  des  Blickes  nehmen,  muss  jederzeit  zugleich  auf  den  jeweiligen 
Horopter  Rücksicht  genommen  werden.  Bei  den  bisherigen  Angaben  über 
die  Wirkungsweise  der  einzelnen  Muskeln  haben  wir  auf  den  Horopter 
keine  Rücksicht  genommen,  oder  vielmehr  wir  haben  von  der  accommo- 
dativen  Thätigkeit  des  Sehorganes  vorläufig  Umgang  genommen.  Unser 
Blick  wechselt  aber  beständig  nicht  nur  in  Bezug  auf  rechts,  hnks,  oben,> 
unten,  und  die  Zwischenrichtungen,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Distanz 
in  jeder  möglichen  Richtung.  -  Der  Blick  gradaus  und  in  weitem  Horop- 
ter wie  etwa  in  einer  Ebene  nach  den  Grenzen  des  Horizontes,  durfte 
wohl  als  Mittelstellung,  als  jener  Stand  des  Auges  betrachtet  werden 
können,  bei  welchem  sämmtliche  Recti  und  Obliqui  in  gleicher  Weise  m 
Anspruch  genommen  werden,  d.  h.  das  Mittel  zwischen  äusserster  Ver- 
kürzung und  Verlängerung  darbieten.    Er  wird  kurzweg  auch  als  Zustand 
der  Ruhe  bezeichnet,  was  nur  in  Bezug  auf  die  Accommodationsthaligkeit 
als  richtig  zugegeben  werden  kann.  -  Je  enger  der  Horopter  wird,  desto 
kürzer  werden  die  beiden  Recti  interni,  zugleich  auch,  nur  m  minderem 
Grade,  derR.  superior  und  inferior,  während  der  R.  externus  m  gleichem 
die  Obliqui  dagegen  in  viel  geringerem  Maasse  länger  werden ,  überdies 
aber  Sämmtliche  Recti  und  Obliqui  in  erhöhte  Spannung  gerathcn. 
Gesammtergebniss  ist  nicht  nur  Näherung  der  Pupillen  zu  einander,  son- 
dern auch  -  wovon  wir  später  noch  sprechen  werden  -  Erhöhung 
seillichen  Compression  des  Bulbus  und  entsprechende  Verlängerung  e 
Sehachse.  In  diesem  Zustande  nun  kann  der  Blick  in  demselben  Horop- 
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ter  herumgeführt  worden,  und  geschieht  diess  in  der  Horizontalen,  d,  h. 
gerade  von  links  nach  rechts  oder  umgekehrt,  so  wird  in  dem  relativen 
Verhältniss  der  oben  als  Antagonisten  bezeichneten  Muskelgruppen  nichts 
verändert,  als  dass  die  einen  kürzer,  die  andern  länger  werden.  Wird  der 
Horopter  noch  enger,  so  steigt  die  Zuneigung  der  Pupillen  zu  einander 
und  die  Spannung  sämmtlicher  Muskel  noch  mehr,  ohne  Behinderung  der 
Beweglichkeit  der  ßulbi  nach  der  einen  oder  der  andern  Seite  hin.  — 
Beim  Blicke  des  einen  Auges  nach  innen  und  oben  ist  der  Blick  des  an- 
dern entweder  gleichfalls  nach  innen  und  oben  gerichtet  (enger  Horopter), 
oder  aber    nach   aussen   und   oben.    Das   eine  wird  zunächst  durch 
den  R.  internus  und  superior,  das  andere  durch  den  R.  externus  und  su- 
perior  bewirkt;  die  Wirkung  der  Obliqui  dabei  ist  theils  eine  die  Richtung 
unterstützende,  theils  eine  die  relativ  gleiche  Stellung  der  Netzhäute  ver- 
mittelnde.   Da  die  Verkürzung  des  R.  internus  und  superior  eine  solche 
Drehung  des  Bulbus  zur  Folge  haben  müsste,  dass  das  obere  Ende  der 
vertikalen  Äquatorialachse  (oder  des  vertikalen  Meridianes)  sich  der  ver- 
tikalen Medianebene  des  Kopfes  nähern  müsste,  so  muss  die  gleichzeitig 
eintretende  Verkürzung  des  Ohl.  inferior  diese  Drehung  verhindern  oder 
doch  so  moderiren,  dass  jene  Annäherung  der  obern  Achsenenden  auf 
beiden  Augen  in  gleichem  Maasse  statt  findet.    Die  Verkürzung  des  Obl. 
inferior  muss  um  so  stärker  sein,  je  mehr  der  R.  internus  und  superior 
contrahirt  sind,  d.  h.  je  näher  das  oberhalb   der  Horizontalen  befindliche 
Object  an  das  Auge  herangerückt  wird.    Geht  aber  der  Blick  des  einen 
Auges  nach  innen  und  oben,  der  des  andern  nach  aussen  und  oben,  so 
wird  diese  Correctur  auf  dem  zweiten  Auge  (die  Verhinderung  der  zu 
starken  Ablenkung  des  obern  Endes  der  vertikalen  Achse)  durch  den  Obl. 
superior  vermittelt.  —  Beim  Blicke  des  einen  Auges  nach  innen  und 
unten  nimmt  das  zweite  Auge  dieselbe  Stellung  an,  oder  die  nach  unten 
und  aussen.    Die  gleichzeitige  Verkürzung  des  R.  internus  und  inferior 
bei  entsprechender  Veriängerung  des  R.  externus  und  superior  müsste  aber 
das  untere  Ende  der  vertikalen  Augenachse  näher  an  die  vertikale  Me- 
dianebene bringen;  es  wird  daher  die  Aufgabe  des  Obl.  superior,  die 
Rollung  nach  unten  zu  unterstützen,  zugleich  aber  auch,  unter  entspre- 
chender Gegenwirkung  des  Obl.  inferior,  die  genannte  Drehung  der  ver- 
tikalen Achse  zu  moderiren,  indem  er  das  obere  Ende  derselben  zur  Me- 
dianebene herüber  hält.    Geht  aber  der  Blick  des  zweiten  Auges  nach 
unten  und  aussen,  so  übernimmt  auf  diesem  Auge  der  0\)l  inferior  in 
entsprechender  Gegenwirkung  gegen  den  Obl.  superior  die  Correctur  der 
verticalen  Achse  (der  Meridiane.) 
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Niicli  meiner  Überzeugung  Meiben  die  verlikaleii  Äqualorialachsen ,  oder,  was  auf 
Eins  liinauskoniuil,  die  vcrliknlon  Meridiane  der  l)eiden  Nelzhiiule  einander  niclii  bei  idleu 
Stellungen  der   Bul!)i   parailol.    Sie  verlaufen  beide  zu  einander  parallel,  mithin  beide 
vertikal,  wenn  wir  auf  cntIVrnie  Objecle  gerade  vor  uns  blicken;  sie  treten  oben  etwa» 
auseinander,  wenn  wir  in  die  Ferne- aufwärts  blicken;  sie  neigen  sich  unten  zu  einan- 
der beim  IMicke  nach  unten,  und  zwar  um  so  nicbr,  je  niilier  an  die  Augen  das  (ixirle 
Object  gerichtet  wird.   Da  die  Durchführung  dieses  Thema,  welches  mit  der  Lehre  von 
der  Identiliil  der  einzelnen  Netzhautpunkle  als  etwas  Angeborenem  innigst  zusammenhängt, 
hier  zu  weit  führen  würde,  so  genüge  es,  blos  darauf  hingewiesen  zu  haben,  und  noch 
einige  darauf  Bezug  habende  Thatsachen  in  Kürze  anzuführen.  Beim  Blicke  nach  unten 
waltet  eine  entschiedene  Tendenz  zu  stärkerer  Convergenz  der  Sehachsen  ob.  Wollen 
wir  in  die  Ferne  blicken  ,  so  neigen  wir  ,  falls  das  Object  nicht  über  der  Horizontalen 
liegt,  den  Kopf  ein  wenig  vorwärts,  wodurch  die  Stellung  der  Sehachsen  relativ  zur 
Orbita  eine  aufwärts  gerichtete ,  also  der  geringeren  Convergenz  der  Sehachsen  günsti- 
ger wird.    Hingegen   hallen  wir  alle  feinen,  nur  in  grosser  Nähe  deutlich  erkennbaren 
Objecto  unterhalb   der  Horizontalen  vor  die  Augen,  weil  bei  vorwaltender  ThäligkeU 
(Verkürzung)  der  untern  geraden  Augenmuskeln  ein  gewisser  Grad  von  Convergenz  der 
Sehachsen  eo  ipso  gegeben  ist.    Wird  von  den  Augen  gefordert,  nach  unten  in  grosse 
Ferne  zu  schauen,  z.  B.  von  einem  Thurme,  aUo  die  Sehachsen  bei  abwärts  gerichtetem 
Blicke  mehr  auseinder  zu  halten,  so  müssen  nicht  nur  beide  Obliqui  superiores,  sondern 
auch  wahrscheinlich  beide  Recti  externi  in  viel  mehr  erhöhte  Thäligkeit  treten,  als  wenn 
dasselbe  Object  in  gleicher  Enlfernung  gerade  vor  den  Augen  läge.    Es  ist  wahrschein, 
lieh,  dass  hierin  der  Grund  des  Schwindels  liegt,  wenn  beim  Herabblicken  von  einer 
steilen  Höhe  diese  ungewohnte  Stellung  und  Haltung  von  den  Augen  verlangt  wird.  Die 
betreffenden  Muskeln  gerathen  bei  dieser  ungewöhnlichen  Combination  und  Kraftanstren- 
gung in  zitternde  Bewegungen,  was  den  Eindruck  macht,  als  bewegten  sich  die  Objecle 
des  Sehfeldes. 

Diese  kurzen  und  mehr  allgemein  gehaltenen  Andeutungen  über  die  Function  der 
Augenmuskeln  üherhaupt  und  im  Besondern  mögen  vorläufig  genügen.  Die  nachfolgenden 
Erörterungen  über  die  Accomodation,  über  Kurz-  und  Weitsichtigkeit,  über  Muskelläh- 
munaen  U.S.W,  werden  ohnehin  noch  erheischen,  hie  und  da  genauer  darauf  einzugehen. 

Tiber  die  Accomodation,  das  Eiiirichtuiigsvermögen  der  Augen. 

Unser  Auge  stellt  eine  Camera  obscura  vor.  Die  Hornhaut  mit  dem 
Kryslallkörper  und  dem  zwischen  beiden  eingeschlossenen  Kammerxvasser 
bildet  das  Objectiv  oder  Sammelglas,  die  Netzhaut  den  Schirm  und  der 
Glaskörper  das  Zwischenmedium  zwischen  beiden.  Unter  die  wesentlichen 
Bedingungen  des  deutlichen  Sehens  gehört  die,  dass  die  auf  der  Netzhaut 
entworfenen  Bilder  der  Objecte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  scharf  be- 
grenzt sind,  dass  die  Netzhaut  jederzeit  in  der  der  jeweiligen  Objccl- 
distanz  entsprechenden  Vereinigungsweitc  liegt.  Sollen  Objecte  von  sehr 
differenler  Entfernung  auf  dem  Schirme  einer  Camera  obscura  scharf  ab- 
gebildet werden,  so  kann  diess  nur  nach  und  nach  und  nur  mittelst  \  er- 
änderungen  in  der  Camera  selbst  geschehen;  denn  die  Bilder  naher  Ob- 
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jecte  werden  weiter  hinter  der  Sammellinse  entworfen,  als  die  von  enl- 
lernleren  Objecten.  Dieser  Anforderung  kann  auf  mehrfache  Weise  Ge- 
nüge geleistet  werden:  a)  indem,  wenn  nahe  Objecte  abgebildet  werden 
sollen,  der  Schirm  zurückgestellt  oder  das  Objecliv  vorgerückt,  überhaupt 
die  Distanz  zwischen  Objectiv  und  Schirm  vergrössert  wird;  bj  indem  zu 
demselben  Zwecke  eine  Linse  von  kleinerem  Radius  gewählt,  die  Wöl- 
bung der  Sammellinse  erhöht  wird;  oder  c)  indem  in  den  Brechungsver- 
hältnissen zwischen  der  Sammellinse  und  den  Medien  vor  oder  hinter  der- 
selben entsprechende  Veränderungen  angebracht,  z.  B.  behufs  der  Abbildung 
naher  Objecte  eine  Linse  von  einem  grössern  Brechungsindex  (grösserer  Dich- 
tigkeit) eingesetzt  oder  die  Brechungskraft  (Dichtigkeit)  des  vor  oder  hinter 
der  Linse  gelegenen  Mediums  nach  Erforderniss  vermindert  wird.  Bei 
o-leichzeitiser  Anwendung  zweier  dieser  Millel  würde  natürlich  von  jedem 
derselben  viel  weniger  gefordert  werden,  um  dasselbe  Resultat  zu  erzielen. 
■«  Seit  Kepler  nachgewiesen  hat,  dass  im  Auge  dieselben  dioptrischen 
Verhällnisse  obwalten,  wie  in  einer  Camera  obscura  ,  wurde  ziemlich  all- 
gemein angenommen,  dass  im  Auge  behufs  des  Deutlichsehens  naher  und 
ferner  Objecte  auch  Veränderungen  der  einen  oder  der  andern  Art  vor 
sich  gehen,  dass  das  Auge  ein  Accommodationsvermögen  besitze.  Nur 
wenige  Forscher  meinten,  das  Auge  sei  schon  an  und  für  sich  so  beschaf- 
fen, dass  eine  Änderung  seines  Refractioiiszustandes  zu  diesem  Behufe 
nicht  nolhwendig  sei.  So  meinte  Treviranus  in  dem  geschichteten  Baue 
der  Krystallinse ,  in  ihrer  gegen  den  Kern  hin  schichtenweise  zunehmen- 
den Dichtigkeit  das  Mittel  gefunden  zu  haben,  dass  sowohl  nahe  als  ferne 
Öbjecle  auf  der  Netziiaut  deutlicli  abgebildet  werden  könnten.  Diese  'An- 
sicht ist  theils  theoretisch  —  von  Kohlrausch  —  theils  factisch  durch 
Beobachtungen  (wovon  später)  widerlegt  worden.  Eben  so  ist  die  An- 
nahme ,  dass  die  Netzhaut  im  hintern  Pole  eine  nach  innen  hervor.sprin- 
gende  Falte  darbiete  ,  und  die  Bilder  entfernter  Objecte  auf ,  die  Bilder 
naher  Objecte  neben  dieser  Falte  (also  weiter  hinten)  entworfen  Avürden, 
schon  dadurch  widerlegt  worden,  dass  man  die  Nichtexislenz  einer  solchen 
Falte  während  des  Lebens  nachgewiesen  hat  (durch  Untersuchung  von 
Hingerichlelen  unmittelbar  nach  dem  Tode,  durch  den  Augenspiegel).  Die 
Abänderung  des  Refractionszuslandes  beinifs  des  Deutlichsehens  von  Ob- 
jeclen  sehr  dilTerenler  Entfernung  ,  schon  früher  aus  den  Versuchen  von 
Scheiner,  Eile,  Volkmann  u.  A.  bestimmt  gefolgert,  ist  seit  der  Erfindung 
des  Augenspiegels  Tiialsache  der  unmittelbaren  Beobachtung,  und  es  kann 
von  nun  an  nur  noch  die  Frage  sein  ,  auf  weiche  Weise  die  Accomoda- 
tion  des  Auges  für  verschiedene  Sehweiten  vermitlelt  werde ,  für  welche 
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Distanzen  der  Objecto  und  bis  zu  welchem  Grade  solche  Veränderungen  | 
gefordert  werden. 

„Man  Insse,  indom  mnn  ein  normales  Auge  mit  dem  Augenspiegel  untersucht,  dai»  < 
selbe  einen  Gegenstand  fixiren ,  der  von  ihm  eben  so  weit  entfernt  ist ,  als  ein  Faden, 
den  man  quer  vor  dem  Glaso  der  Bcicuchtungslampo  aufgespannt  hat.    Der  Beobachter 
sieht  alsdann  die  Elemente  der  Netzhaut  und  das  Bild  des  Fadens  gleich  deutlich.  Rückt  i 
man  nun,  während  der  Beobachtete  fortwährend  jenen  Gegenstand  fixirt,  den  Faden  i 
seinem  Auge  näher  oder  ferner,  so  wird  er  im  Netzhaulbilde  undeutlich,  oder  verschwin-  ■ 
det  gänzlich,  während  die  Retinalheile  deutlich  bleiben.    Man  ersieht  daraus,  dass  Netz-  - 
haulbilder  von  verschieden  entfernten  Gegenständen  in  der  That  nicht  gleich  deutlich  p 
sind.    Alsdann  stelle  man  den  Faden  wieder  so,  dass  man  ihn  im  Netzhautbilde  gleich-  •. 
zeitig  mit  den  Gefässen  deutlich  erscheinen  sieht ,  und  lasse  das  beobachtete  Auge  ei-  • 
nen  Punkt  fixiren,  welcher  (in  derselben  Richtung)  entweder  viel  weiter  oder  viel  näher  • 
ist,  als  der,  auf  den  es  vorher  gerichtet  war;  sogleich  sieht  man  Netzhaut  und  Flam- 
menbild verschwimmen  und  undeutlich  werden."  {Helmhoh,  Augenspiegel,  1851  S.  37.)  | 
Hält  man  eine  undurchsichtige  Platte  (Kartenblatt)  mit  zwei  feinen  Öffnungen  (Na-  ■ 
delslichen),  welche  nicht  ganz  so  weit  von  einander  abstehen,  als  der  Durchmesser  der  ■ 
Pupille  beträgt  (also  etwa  1"0,  nahe  vor  das  Auge  (weniger  als  ö'/j'"))  ind  visirt  nun  i 
durch  diese  Öffnungen  in  einer  Linie  gerade  vor  sich  hin  auf  einen  feinen  Gegenstand,  . 
etwa  eine  Nadel  vor  einem  lichten  Hintergrunde ,  welche  in  dieser  Linie  fortbewegt  : 
werden  kann,  so  erscheint  die  Nadel,  nahe  hinter  der  Platte  gehalten:  doppelt,  dann,  , 
bis  zu  einer  gewissen  Entfernung  fortgerückt:  einfach,  endlich,  über  eine  gewisse  Grenxe  > 
entfernt:  wieder  doppelt.    Der  Raum,  in  welchem  die  Nadel  einfach  erscheint,  heisst  i 
die  deutliche  Sehweile;  sein  Grenzpunkt  gegen  das  Auge  her:  der  Nahepunkt,  der  ent- 
gegengesetzte: der  Fernpunkf.    Die  Lage  des  Nahepunktes  ist  in  der  Regel  5  (4—6) 
Zoll  vor  dem  Hornhautcentrum ,  ausnahmsweise  (bei  sehr  Kurzsichtigen)  jedoch  bis  auf  I 
2  und  selbst  i%  Zoll  herangerückt.  Der  Ort  des  Fernpunktes  lässt  sich  nur  an  solchen  i 
Augen  genau  bestimmen,  an  welchen  er  abnorm  nahe  gerückt  ist  (bei  Kurzsichtigen),  , 
indem  bei  beträchtlicher  Entfernung  eines  so  kleinen  Objectes,  wie  bei  diesem  Versuche,  . 
nicht  nur  der  Sehwinkel  (Netzhautbild),  sondern  auch  die  Lichlmenge  (scheinbarer  Glan»  i 
des  Netzhaulbildes)  und  die  Energie  der  Netzhaut  (Feinheit  des  Gesichtes)  von  beden-  • 
tendem  Einflüsse  auf  die  Wahrnehmung  des  Doppelbildes  sind. 

„Bptrachlet  man  nach  Scheiner's  Angabe  durch  eine  solche  Platte  mit  2  Öffnungen 
zwei  Nadeln,  deren  eine  näher,  die  andere  ferner  aufgesteckt  ist,  so  nämlich,  dass  beide 
in  die  Sehachse  und  innerhalb  der  Grenze  des  deutlichen  Sehens  zu  stehen  kommen,  so 
erscheinen  zunächst  zwei  lichte  Kreise,  welche  sich  zum  Theil  decken,  und  in  die-iem 
mittlem  (lichteren)  Theile  die  Nadeln!  Fixirt  man  nun  beliebig  die  eine  oder  die  an- 
dere Nadel,  so  erscheint  jedesmal  die  nicht  fixirte  doppelt  und  nur  die  fixirte  einfach. 
Der  Grund  ist  folgender.    Es  sei  in  Fig.  1. 
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^    «  die  entferntere  Stecknadel  und  das  Auge  auf  diese  geripluet.  Es  sei  fern  er  5  c,; 
.      ol.a.n.  Nadel    und  hn  das  doppelte  Kartenloch.    D.e  von  a  ansgchendeu 

:        an.  d.  .et.L  .i . ...... .e  ^n  .^...nde„ 

Lhlen  bl  und  Am  vereinigen  sich  dagegen  erst  hinter  derselben  be.  b  .    Daher  l  eff  n 
hlen  von  6,  welche  durch  /  ins  Auge  dringen,  die  Net.haut  be.      wahrend  d.e 
th      ar^^lnd;«  dieselbe  bei  r  tre.en.  So  entstehen  zwei  blasse  Bilder  be.  .  und 
£  eines  einzigen  und  intensiv  beleuchteten  bei  a,  -  Fi.irt  jnan  ^J-gegen    ,  so  er- 
cheint  dieses  einfach  und  a  wird  doppelt.  Der  Grund  hievon  ergibt  s.ch  aus  F.g.  2. 


Da  das  Auge  für  6  passend  eingerichtet  ist,  so  vereinigen  sich  die  Lichlbündel  hl 
tund  5m  auf  der  Netzhaut  und  formiren  ihr  Bild  im  Achsenpunkte  des  Auges  bei  6'.  Un- 
ter diesen  Umständen  liegt  a  zu  fern,  die  Strahlen  am  und  al  haben  ihren  Focus  bei  x 
,nd  der  ausfahrende  Strahl  Ix  geht  weiter  nach  s,  desgleichen  geht  ^  we.ter  nach  r, 
80  dass  sich  zwei  blasse  Bilder  bei  r  und  s  statt  eines  einzigen  bei  h  gestalten.  -  D.e 
Richtigkeit  dieser  Deutungen  ergibt  sich  aus  Folgendem.  Verschliesst  man  während  der 
Beobachtung  das  eine  der  Kartenlöcher,  so  verschwindet  im  ersten  Experimente,  be.  un- 
gehöriger Nähe  der  Nadel,  das  Bild  der  enlgeg^ngM^n  Seite,  im  2.  Versuche  dagegen, 
wo  die  Nadel  zu  fern  steht,  das  Bild  der  entsprechenden  Seite.  Man  erinnere  sich  zu- 
nächst an  die  Erfahrung,  dass  die  Lage,  in  welcher  uns  Gegenstände  erscheinen,  die  um- 
gekehrte von  der  ist,  in  welcher  ihr  Bild  auf  der  Netzhaut  sich  wirklich  darstellt.  Ver- 
schwindet bei  unpassender  Nähe  der  Nadel  das  gegenüber  liegende  Bild,  so  mussle  das 
Nelzhautbildchen  auf  der  Seite  des  verschlossenen  Loches  liegen,  eine  Anordnung,  welche 
nur  möglich  ist,  wenn  die  gebrochenen  Lichtstrahlen  erst  hinter  der  Netzhaut  vereinigt 
werden,  wie  Fig.  1  angibt.  Wenn  dagegen  bei  ungeeigneter  Entfernung  des  Objectes 
Verschluss  eines  Kartenloches  das  Bild  der  entsprechenden  Seite  verschwinden  macht, 
>o  müssen  diessmal  Karlenloch  und  Netzhautbildchen  auf  entgegengesetzten  Seiten  gele- 
legen  sein.  Fig.  2  zeigt,  rfass  dieser  Fall  durch  eine  Kreuzung  der  Lichtstrahlen  vor  der 
Hetzhaut  bedingt  ist.  Beide  Fälle  beweisen  also,  dass  das  Licht  zu  naher  und  zu  fer- 
ner Objecto  nicht  auf  der  Netzhaut,  sondern  respective  hinter  und  vor  ihV  vereinigt  wird, 
und  zwar  nach  Gesetzen ,  welche  durch  die  Theorie  der  Linsengläser  gegeben  sind." 
{Volkmann  in  Wagner's  Handwörterbuch  III.  B,  S.  207). 

Durch  Anwendung  des  Scftemerschen  Versuches  auf  das  exslirpirte  Auge  eines 
weissen  Kaninchens  hat  Vollimann  (Neue  Beitr.  zur  Physiol.  des  Gesichtssinnes,  1836 
S.  109)  nachgewiesen,  dasß  Magendie,  Ritter,  Haldal  u.  A.  Unrecht  halten,  wenn  sie 
behaupteten,  dass  selbst  im  todten  Auge  die  Bilder  von  Objecten  der  differentesten'  Di- 
stanzen gleich  deutlich  entworfen  werden.  Er  iiess  Licht  aus  verschiedenen  Enifernnn- 
gen  durch  zwei  solche  Öffnungen,  wie  beim  Sc/tcmcr'schen  Versuche  in  die  Pupille 
fallen  und  beobachtete  die  Lichtbilder  am  hintern  Umfange  des  Bulbus.  Bei  einer  be- 
stimmten Entfernung  des  Lichtes  vom  Auge  gaben  die  beiden  Öffnungen  nur  Ein  Licht- 
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Lild  ;  bei  Annäherung  des  Lichtes  bis  oiif  nur  einige  Zoll,  so  wie  bei  beträchtlich  r  Ent- 
fernung desselben  entstanden  zwei  Lichtbilder.  —  Im  Jahre  1850  habe  ich  mit  meinem  i 
Assistenten  Dr.  Seijdl  ähnliche  Versuche,  jedoch  mit  Menschenaugen  vorgenommen.  Der 
Bulbus  —  nach  Abstreifung  des  Epithels  der  Cornea  —  wurde  auf  einen  Ring  gelegt,  dann 
in  der  Gegend  des  hintern  Poles  ein  Stück  Sciera  und  Chorioidea  entfernt.  Zum  Ob- 
jecto wurde  grosse,  von  der  Sonne  beschienene  Druckschrift  gewählt;  nur  bei  bestimm- 
ter Distanz  derselben  von  der  Cornea,  zwischen  5  und  9  Zoll,  konnte  der  Beobachter 
die  Buchstaben  von  der  Netzhaut  ablesen! 

,,Es  sei  in  Fig.  3  kk  eine  Karle ,  in  welche  man  ein  feines  Loch  bei  h  gestochen, 
und  l  und  j»  zwei  Stecknadeln ,  welche  man,  in  einiger  Entfernung  hinter  einander,  in 


der  Visirlinie  aufgerichtet  hat.  (^Miles  Versuch.)  Befindet  sich  nun  m  in  [)a»sender  Seh- 
weite, und  folglich  l  in  zu  grosser  Ferne,  so  bemerkt  man  bei  seillicher  Verschiebung 
der  Karte,  dass  die  sich  anfänglich  deckenden  Nadeln  aus  einander  treten.  Die  in  pas- 
sender Sehweite  aufgesteckte  Nadel  m  behauptet  bewegungslos  ihren  Stand,  die  zu  fern 
liegende  Nadel  l  dagegen  bewegt  .sich  mit  dem  Diopter  in  entsprechender  Richtung.  — 
Befindet  sich  aber  die  entferntere  Nadel  in  passender  Sehweile  und  sieht  m  dem  Auge  zn 
nahe,  so  dreht  die  Erscheinung  sich  um,  die  entfernte  Nadel  bleibt,  wenn  der  Diopter 
verschoben  wird,  ruhig,  und  blos  das  Bild  der  zu  nahe  gelegenen  Nadel  bewegt  sich, 
diessmal  in  der  enlgegengeselzlen  Richtung  des  Karlenloches.  —  Die  Erklärung  de« 
Phänomens  liegt  offenbar  in  Folgendem.  Absirahirt  man  vom  Einflüsse  der  Karte,  welche 
einen  Theil  des  Lichtes  auffängt,  so  sendet  jede  Nadel  einen  divergirenden  Lichtkegel 
ins  Auge,  dessen  Basis  die  Weile  der  Pupille  rs  ist.  Gesetzt,  l  befinde  sich  in  passen- 
der Sehweite,  so  wiirde  das  divergirende  Slrahlensyslem  rls  bei  e  vereinigt.  Hier  kann 
Verschiebung  der  Karte  keine  Verrückung  des  Netzhautbildes  und  folglich  auch  keine 
Bewegung  der  durch  dasselbe  bedingten  Gesichtserscheinung  veranlassen.  Denn  wenn 
die  Diopleröffnung  in  der  Weise  verrückt  würde,  dass  nur  der  Strahl  Ir  ins  Auge  fallen 
könnte,  so  müssle,  weil  e  der  Focus  aller  Strahlen  ist,  auch  Ir  nach  e  kommen,  wie  die 
Figur  angibt.  Anders  verhall  es  sich  mit  dem  zu  nahe  liegenden  Lichtpunkte  m.  Indem 
das  von  ihm  ausgehende  Licht  erst  hinler  der  Netzhaut  bei  x  vereinigt  wird,  bildet  sich  auf 
dieser  ein  Zerslrcuungskreis  vom  Durchmesser  lu.  Befindet  sich  nun  das  Karlenloch  in  der 
Verlängerung  der  Sehachse,  so  gelangt  der  Lichtstrahl  »»5  nach  e  nnd  die  Bilder  der  Na- 
deln decken  sich;  verschiebt  man  nun  die  Karle  so,  dass  nur  der  Strahl  tnr  von  m  aus 
ins  Auge  gelangt ,  so  schneidet  der  ausfahrende  Strahl  rx  die  Netzhaut  bei  t  und  die 
Nadelbildcr  trennen  sich.  Der  Grund ,  warum  in  dem  einen  Falle  die  Bewegung  des 
Bildes  der  des  Diopters  folgt,  in  dem  andern  entgegengesetzt,  ergibt  sich  ans  dem.  was 
bei  Erörterung  des  Sc/tcmej'schen  Versuches  angegeben  wurde."    {Volktnann  ibid.  S.  299.  *) 


Sehr  iiii.5fiilirlich,  klar  unil  genau  hol  mein,  der  Wlsscnsdiafl  leider  xii  früli  entrissener  FrennJ  Dr.  Herrn.  Mnytr 
in  Komoiau  die  Erscheinungen  beim  Seheinef''schisB  und  /If«Ve"sohen  Versuche  als  Bewcismillel  fiir  das  Bestehen 
einer  willkurliihcn  Accommodalion  in  der  Prager  medic.  Vicrlcljahrschrift  B.  2S  (1850)  u.  B.  32  (1851)  erörtert 
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Jedes  Auge  hat  vermöge  seines  Baues  einen  bestimmten  Refractions- 
zustand  ,  gege^ben  durch  die  Krümmungs-  und  Brechungsverhältnisse  sei- 
ner durchsichtigen  Medien  und  durch  die  Distanz  der  Netzhaut  von  dem 
Objeclive  (Hornhaut,  Kammervvasser  und  Linse).  Verschiedenheiten  hierin 
bezeichnen  wir  mit  den  Ausdrücken :  kurzsichtiger,  normaler  und  fernsich- 
jiger  Bau  des  Auges,  ohne  vorläufig  anzugeben,  worin  speciell  diese  Ver- 
schiedenheiten begründet  sind.    Ehe  wir  demnach  in  Betrachtung  ziehen 
können,  worin  die  jeweilige  temporäre  Abänderung  des  Refractionszustandes 
behufs  des  Deutlichsehens  für  verschiedene  Distanzen  —  die  Accomoda- 
tion  —  bestehe,  müssen  wir  erst  untersuchen,  für  welche  Distanz  das 
normale  Auge  an  und  für  sich,  d.  h.  vermöge  seines  Baues  eingerichtet 
sei.    Man  könnte  sich  nämlich  denken,  der  Refractionszustand  des  norma- 
len Auges  entspreche  einer  gewissen  mittlem  Distanz,  und  es  müsse  der- 
selbe verändert  werden,  nicht  nur  wenn  nähere,  sondern  auch  wenn  ent- 
ferntere Objecto  deutUch  gesehen  werden  sollen;  oder  es  könnte  sich  er- 
geben, dass  das  Auge  im  ruhenden  Zustande  —  ohne  Zuthun  der  accommoda- 
tiven  Thätigkeit  —  für  parallele  Strahlen,  mithin  für  unendlich  oder  doch 
sehr  ferne  Objecto  eingerichtet  sei,  und  eine  Accommodation  nur  für  näher 
gelegene  Objecto  gefordert  werde.    Wir  werden  aber  nachzuweisen  ver- 
suchen, dass  der  Refractionszustand  normaler  Augen  für  mittlere  Di- 
stanzen eingerichtet  ist,  dass  für  grössere  Distanzen  eine  Abänderung 
nicht  stattfindet,  sehr  entfernte  Objecto  demnach  nicht  auf,  sondern  ein 
wenig  vor  der  Netzhaut  abgebildet  werden,  und  dass  eine  Abänderung  im 
Refractionszustande  nur  behufs  des  Deutlichsehens  näher  gelegener  Ob- 
jecto erfolgt,  so  dass  demnach  der  Ausdruck  :  „das  Auge  accommodirt  sich" 
nichts  anderes  bedeutet,  als:  das  Auge  ändert  seine  dioptrischen  Verhält- 
nisse behufs  des  Deutlichsehens  naher  Objecle. 

Die  Brennweite  der  Hornhaut  sammt  dem  Kanimerwasser  und  der 
Linse  beträgt  im  normalen  Auge  kaum  jemals  weniger  als  6"',  niemals 
mehr  als  7"'.  (Achse  des  Glaskörpers.)  Das  Objectiv  des  normalen  Men- 
schenauffes  ist  demnach  eine  Sammellinse  von  kurzer  Brennweite.  Bei 
Linsen  von  kurzer  Brennweite  tritt  aber  eine  merkliche  Zunahme  der  Ver- 
einigungsweite oder  Bilddistanz  nur  bei  kürzeren  Objectdistanzen  hervor, 
werden  demnach  auch  erhebliche  Veränderungen  in  dem  Refractions- 
zustande, z.  B.  erhebliche  Rückstellung  des  Schirmes,  nur  behufs  der  Ab- 
bildung naher  und  sehr  naher  Objecto  nothwendig.  Hätte  das  Objectiv 
des  menschlichen  Auges  eine  noch  kürzere  Brennweite,  etwa  nur  von  3"', 
dann  würde  die  Vereinigungsweite  für  Objecto  sehr  verschiedener  Distan- 
zen einen  noch  viel  geringeren  Spielraum  darbieten,  es  würden,  wie 
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H.  Mayer  durch  Versuche  ermittelt  hat,  die  Bilder  von  Objccten  aus  T'  Di- 
stanz nur  etwa  Vjo'"  weiter  rückwärts  entworfen  werden,  als  die  Bilder  [ 
von  unendlich  entfernten  Objecten.  Bei  einer  Linse  von  G'/a'"  Brenn- 
weite ist  aber  eine  Veränderung-  der  Vereinigungsweite  (Verschiebung  des 
Schirmes,  der  Netzhaut)  von  nicht  viel  über  ^1,"'  hinreichend,  wenn  so- 
wohl von  solchen  Objecten ,  deren  Strahlen  als  nahezu  parallel  betrachtet 
werden  können,  als  auch  von  solchen,  die  nur  5"  entfernt  sind,  deutliche 
Bilder  entworfen  werden  sollen.    Nennen  wir  in  der  bekannten  Formel 

4           1         1  die  Bilddistanz  a,  die  Objectdistanz  a,  und  b  ■=.  6V2'" 

a        b  « 

die  Brennweite  der  Sammellinse  unseres  Auges  ,  und  subsliluiren  wir  in 


der  Gleichung  a 


nach  und  nach  verschiedene 


Werthe  von  «,  so  erhalten  wir  beispielweise  folgendes  Schema : 
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Für  alle  über  5  Fuss  betragenden  Objectdistanzen  ist  der  Durchmes- 
ser der  Pupille  relativ  so  klein,  dass  die  Strahlen,  welche  von  irgend 
einem  Punkte  aus  solchen  Entfernungen  auf  das  entsprechende  Hornhaul- 
areal  fallen,  als  zu  einander  (zum  Achsen-  oder  Richlungsstrahle)  nahezu 
parallel  betrachtet  werden  können.  Dass  dem  wirklich  so  sei,  zeigt  schon 
die  Möglichkeit,  ein  Auge,  welches  auf  mindestens  5  Fuss  Distanz  accom- 
modirt  ist,  mit  dem  Augenspiegel  im  aufrechten  Bilde  ohne  Concavglas  zu 
untersuchen.    (Vergl.  III.  B.  S.  83  und  die  zugehörige  Figur  auf  S.  78.) 

Richten  wir  den  Blick  auf  ein  nahes  kleines  Object,  z.  B.  auf  einen 
Buchstaben,  so  Hegt  es  in  unserer  Willkür,  bei  unveränderter  Distanz  ihn 
deutlich  oder  undeutlich  zu  sehen,  sobald  die  Distanz  nicht  weniger  als  5 

•)  0,4555  Wiener  Linien  —  1  Millimclcr  ;  12"'  =  1",  12"  =  1'.  Dieses  Schema  kenn  allerdings  nicht  ilreng 
auf  <ln»  Auge  angewendet  werden,  d:i  dcmcn  Sommellinse  eine  >iu»nmmcngC3Ctilc  isl,  c»  handelt  sick  hier  aber 
auch  nur  um  eine  anniiharungsweise  Angabe  udcr  um  eine  llinwcisung  nnf  ein  Analogen. 


203 

Physiologie  —  Acconimodatlon. 

und  nicht  mehr  als  12-15  Zoll  beträgt.  Es  wird  diess  dadurch  ermög- 
licht, dass  man  bei  unverrücktem  Blicke  auf  das  Object  sem  Auge  in  jen  n 
Zustand  versetzt,  in  welchem  es  sich  beim  gedankenlosen  Vor-sich-hm- 
slarren  befindet;  hiebei  wird  das  Object  undeutlich,  auch  wenn  es  m  der 
gehörigen  Distanz,  z.  B.  8  Zoll,  und  gegenüber  der  Macula  lutea  l.egt,  es 
bekommt  prismatische  Farbensäume  ,  erscheint  wohl  auch 

Auf  eine  sehr  einfache  Weise  lassen  sich  die  dabei  vorUo.^ende   Phänomene  an 
einem  einfachen  vertikalen  oder  horizontalen  feinen  Striche  (mit  Tmte  auf  we.ssen.  Pa- 
be  lachten  (  1  -  +  )  Zuerst  betrachte  man    eine  jede  dieser  F.guren  .n  zu 
4  Z^ll^Distan.  An  der  Stelle  de.  vertiUalen  Striches  sieht  man 
jetzt  5  Streifen,  i.  der  Mitte  einen  ziemlich  schwarzen,  dann  zwe.  «-"i-^^.'^« ' 
äusserst  2  blaue,  alle  ohne  scharfe  Begrenzung.    Mit  dem  rechten  Auge  sehe  .ch  nur 
den  einen  blaue;  Streifen  (lin.s),  und  glaubte,  ehe  ich  auf  die  bl,«e  F.rbung  geh  r, 
aufmerkte,  zwei  dunkle  Streifen  zu  sehen,  besonders  wenn  ich  me.n  Auge  nur  auf  etwa 
6  Zoll  näherte.    Je  näher  man  dem  Objecto  rückt,  desto  breiter  und  undeutlicher  wer- 
den die  Streifen,  je  weiter  man  sich  entfernt,  desto  schmäler  und    markirter     b.s  man 
endlich  zu  einer  Distanz  (5  Zoll  für  das  normale  Auge)  kommt,  wo  man  im  Stande  .st, 
den  schwarzen  Strich  einfach  und  deutlich  zu  sehen.   Nun  kommt  ein  gewisser  Spiel- 
raum (bei  meinem  Auge  zwischen  6  und  12  Zoll),  wo  man  nach  Willkür  die  eine  oder 
die  andere  Erscheinung  hervorrufen  kann,  nämlich  den  Strich  deutlich  oder  mit  Farben- 
säumen (scheinbar  doppelt  oder  3fach ,  zu  sehen,  je  nachdem  man  scharf  fixirt  oder 
den  Blick  gleichsam  vor  sich  hinstarren  lässt.  Bei  8  Zoll  Distanz  kann  ich  die  Streifen 
viel  weiter  aus  einander  treten  machen,  als  bei  10  Zoll,  und  bei  mehr  als  12  Zoll  bin  ich, 
ohne  die  Sehachse  zu  verrücken,  auf  keine  Weise  mehr  im  Stande,  das  Phänomen  des 
Undeutlich-,  Farbig-  und  Mehrfaehsehens  hervorzubringen.    Ich  kann  von  da  ab  bis  zu 
20  Zoll  und  darüber  den  Strich  immer  nur  einfach  und  schwarz  sehen,  bis  er  endlich 
bei  circa  30  Zoll  trotz  aller  Anstrengung  constant  undeutlich  zu  werden  anfängt.  — 
Befindet  sich  das  fixirte  Object,  z.B.  ein  Punkt  (.),  näher  als  5  Zoll- vor  dem  Auge,  so  fälll 
die  Vereinigunsweite  der  von  ihm  ins  Auge  gelangenden  Strahlen  hinter  die  Netzhaut, 
diese  wird  mithin  nicht  von  der  Kegelspitze,  sondern  von  dem  Kegelquerschnitte ,  also 
von  einem  Zerstreuungskreise  getroffen,  welcher  farbig  erscheint,  weil  eben  die  ver- 
schieden brechbaren  blauen,  gelben  und  rothen  Strahlen  noch  nicht  wieder  vereinigt  sind. 
Wenn  aber  der  fixirte  Punkt  sich  in  einer  Distanz  befindet,  in  welcher  unter  Zuthun  der 
accommodativen  Thätigkeit  Deutlichsehen  statt  finden  kann,  z.  ß.  bei  7  Zoll,  der  Expe- 
rimentator aber  absichtlich  die  Accommodationsorgane  nicht  in  Wirksamkeit  treten  lässt, 
80  fällt  die  Vereinigungsweite  gerade  so  wie  im  vorigen  Falle  hinter  die  Netzhaut,  (das 
Object  liegt  relativ   zu  dem  jetzigen  Retractionszustande  des  Auges  zu  nahe),  und  es 
tritt  dieselbe  Erscheinung  auf,  die  am  meisten  brechbaren  blauen  Stsahlen  erscheinen 
an  der   Peripherie   des  Kegelquerschnittes.    Das  Augo  hat  sich   dabei   freiwillig  der 
Adaptation  begeben.    Wird  nun  das  Object  so  weit  gerückt,  dass  die  von   ihm  ausge- 
henden Strahlen  schon  vermöge  des  Baues  des  Auges  ihre  Vereinigungsweite    in  der 
Netzhaut  finden,  so  hört  der  Einfluss   der  Willkür  auf,  das  Auge  müsste  denn  im  Stande 
sein,  sich  für  eine  geringere  Distanz  einzurichten,  was  ich  nicht  kann,  ohne  ein  ande- 
res Object,  etwa  eine  Nadelspitze,  zwischen  jenes  Object  und  das  Auge  einzuschieben. 
Die  Strahlen  des  in  Ucde  stehenden  Punktes  würden  sich  dann  vor  der  Netzhaut  ver- 
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einigen,  iinil  die  Regenbogenfiirben  niüssten  in  umgekehrter  Ordnung  auftrelcn  die 
binnen  nach  innen,  die  rolhen  nach  nusscn. 

loh  halle  diesen  Versuch  ,  bei  welchem  sich  ein  nebenstehender  Beobachter  h;icht 
überzeugen  kann,  dnss  die  Sehachse  des  cxperirnonlirendcn  Auges  nicht  verrückt  wird 
und  bei  welchem  die  Pupille  während  des  Deutlichsehens  etwas  enger,  während  des 
Undeutlichsehens  etwas  weiter  wird,  für  mindestens  eben  so  beweisend,  dass  wir  eine 
Accommodalion  und  zwar  eine  willkürliche  besitzen,  als  die  Versuche  von  Schemer  und 
Müe,  bei  welchen  noch  manche  andere  Verhältnisse  in  Betracht  kommen.  Er  icWi  „ng 
unter  ganz  natürlichen  Verhältnissen  an,  bis  zu  welcher  Grenze  ein  Ohject,  so  fern  es 
nicht  an  und  für  sich  zu  gross  ist,  dem  Auge  genähert  werden  kann,  bevor  es  anfängt 
(wegen  fehlerhafter  Vereinigungsweite)  undeutlich  zu  werden  ;  er  ziegl  uns  die  durch 
die  dioptrischen  Verhältnisse  gezogene  dicssseili(,e.  Grenze  oder  den  Nahejmnia  des  deul- 
liehen  Sehens.  Nach  einer  andern  Richtung  hin  lehrreich  finde  ich  Versuche  mit  einer  ein- 
fachen Kerzenflamme.  Diese  sehe  ich  nicht  nur  bei  ö,  sondern  auch  noch  bei  3  Zoll  Distanz 
einfach  und  scharf  begrenzt.  Diess  enthält  einen  Wider.cprnch  mit  dem  Vorhergehen- 
den, jedoch  nur  scheinbar.  Die  Pupille  wird  nämlich  bei  dieser  Annäherung  des  (star-* 
ken)  Lichtes  so  eng-,  dass  die  Spitze  des  Innern  Lichtkegels  hinler  die  Netzhaut  lallt 
doch  sein  Querschnitt  auf  der  Netzhaut  sehr  klein  ausfällt,  auf  dieselbe  Weise,  wie  wir 
durch  Vorhalten  einer  kleinen  Kartenblattöfl'nung  vor  die  Hornhaut  sogleich  bewirken 
können,  dass  ein  zu  nahe,  z.  B.  3  Zoll  vorgehaltener  Buchstabe  vollkommen  deutlich 
wird  (Einschränkung  der  Zerstreuungskreise).  Wahrscheinlich  kommt  hier  auch  der 
Umstand  in  Anschlag,  dass  das  Bild  einer  Kerzenflamme  bei  so  grosser  Nähe  bereiU 
einen  so  grossen  Theil  der  Netzhaut  einnimmt,  dass  seine  Peripherie  bereits  auf  IVetz- 
hautpartien  fällt,  welche  schon  weit  von  der  Macula  lutea  entfernt  sind,  für  welche  mit- 
hin die  Erregung  durch  den  Zerstreuungskreis  schon  viel  zu  schwach  ist,  als  dass  sie 
sich  im  Bewusstsoin  gegenüber  der  ungleich  stärkern  Erregung  des  Centrums  der  Netz- 
haut geltend  machen  könnte.  Trete  ich  nun  allmälig  von  der  Flamme  zurück,  so  blcibi 
8ie  deutlich  (scharf  begrenzt)  bis  zur  Distanz  von  5  Fuss.  Will  ich  während  dieses  Zu- 
rückweichens das  Phänomen  des  ündeuUichsehens  hervorrufen,  so  bringe  ich  es  bei 
7—10  Zoll  wohl  zu  Stande,  jedoch  nur  so,  dass  ein  schwacher  Hof  erscheint,  oITenbar 
desshalb,  weil  bei  so  naher  Lichtquelle  die  Netzhaut  von  der  intensiv  beleuchteten  Milte 
des  Kegelquerschnittes  zu  stark  erregt  ist,  als  dass  die  schwächer  beleuchtete  Periphe- 
rie eine  hinreichend  starke  Empfindung  bewirken  könnte,  wobei  wohl  auch  noch  in 
Betracht  kommt,  dass  beim  künstlichen  Lichte  die  Zahl  der  brechbarsten  blauen  Strah- 
len eine  relativ  sehr  geringe  ist.  Bin  ich  über  5  Fuss  Distanz  weg  gerückt,  so  werden 
die  Contouren  der  Flamme  verwischt  und  die  schmale  Spitze  erscheint  zwieselig,  dann 
(weiter)  wird  die  Flamme  von  zwei  malten  seitlichen  Nebenflammen ,  später  abtjr  ringsum 
von  einem  immer  breiteren  Hofe  umgeben,  bis  endlich  ein  förmlicher  Strahlenkranz  (wie 
bei  den  Sternen)  erscheint,  der  die  nun  kleiner  erscheinende  Flamme  speichenartig  um- 
gibt. Dass  diese  Erscheinungen  um  die  Flamme  Zerstreuungskreise  wegen  nicht  ent- 
sprechender Vercinigungsweite  sind,  scheint  mir  dadurch  bewiesen  zu  werden,  dass  sie 
nicht  auftreten,  sobald  uian  vor  das  Auge  die  enge  Öfl^nung  eines  Karicnblaltcs  oder 
ein  entsprechendes  (schwaches)  Concavglas  vorhält. 

Der  Versuch  mit  einer  Kerzenflainine  ist  meines  Eraclilens  geeignet 
zu  zeigen,  dass  unser  Auge  an  und  für  sich  niciil  für  völlig  parallele 
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Strahlen  oder  für  unendlich  weite  Distanzen  eingerichtet  ist,  sondern  für 
Sirohlen,  die  noch  ein  wenig  divergiren  ,  für  Strahlen  aus  ungefähr  5—6 
Fuss  Entfernung ,  und  dass  alle  weiter  entfernten  Objecto  streng  genom- 
men schon  mit  mehr  weniger  beträchtlichen  Zerstreuungskreisen  gesehen 
werden ,  d.  h.  dass  Strahlen ,  welche  von  einem  über  diese  Distanz  ent- 
fernten Punkte  in  unser  Auge  gelangen,  schon  mehr  weniger  weit  vor  der 
Netzhaut  vereinigt  werden.  Bei  sehr  grossen  Distanzen  fallen  die  Zer- 
streuungskreise schon  so  beträchtlich  aus,  dass  sie  stark  in  einander  grei- 
fen und  das  Deullichsehen  verhindern;  bei  geringeren  Distanzen,  z.B.  20, 
15  Fuss  ,  ist  die  lichtärmere  Peripherie  relativ  zum  helleren  Mittelpunkte 
des  Kegelquerschnitles  nicht  nur  viel  zu  schmal ,  sondern  auch  viel  zu 
lichtarm,  als  dass  die  durch  diese  Peripherie  gesetzte  Erregung  der  Netz- 
haut sich  neben  der  durch  das  Centrum  gesetzten  in  der  Wahrnehmung 
geltend  machen  könnte. 

Wir  dürfen  übrigens  bei  unseren  Betrachtungen  über  die  Accommo- 
dation  und  das  deutliche  Sehen  einen  Umstand  nicht  ausser  Acht  lassen, 
:der  bei  allen  Sammellinsen  stattfindet.    Die  Vereinigungsweite  der  Licht- 
I  strahlen  kann  nämlich  strenggenommen  nicht  als  ein  Punkt,  sondern  muss 
lals  eine  Linie  (die  Brennlinie)  aufgefasst  werden,  als  eine  Reihe  hinter 
; einander  gelegener  Punkte,  welche  bei  ein  und  derselben  Linse  um  so 
länger  ausfällt,  je  grösser  die  Öffnung  der  Linse  (Pupille)  ist,  und  je  mehr 
sich  die  einfallenden  Lichtstrahlen  dem  Parallelismus  nähern,  d.  h.  je  grösser 
die  Objectdistanz  ist.  Anschaulich  machen  kann  man  sich  die  hier  obwal- 
tenden Verhältnisse,  welche  sich  übrigens  streng  mathematisch  nachweisen 
.lassen,  in   dem  von  Czermak  angegebenen  Experimente  mit  einem  hori- 
izontal  vor  dem  Auge  aufgespannten  weissen  Faden.    Fixirt  man  an  die- 
isem  z.  B.  einen  10"  entfernten  Punkt,  so  erscheint  der  Faden  eine  kurze 
i  Strecke  vor  und  eine  merklich  längere  Strecke  hinter  diesem  Punkte  noch 
einfach;  weiter  von  jenem  Punkte  entfernt,  und  zwar  sowohl  diess- als  jen- 
iseits  erscheint  dann  der  Faden  doppelt  (in  Zerstreuungskreisen),  und  wei- 
■  chen  die  Doppelbilder  diessseits  sehr  rasch,  jenseits  sehr  allmälig  ausein- 
ander.   Wird  ein  nur  6"  entfernter  Punkt  fixirt,  so  erscheint  der  Faden 
nicht  nur  diess-,  sondern  auch  jenseits  viel  früher  doppelt,  als  im  vorigen 
I  Falle.  Auf  demselben  Gesetze  beruht  auch  die  bekannte  Erscheinung,  d'ass 
iman  in  einem  Zimmer  die  Brennweite  eines  starken  Convexglases  viel 
leichter  bestimmen  kann,  als  die  von  schwachen  Nummern,  wenn  man  das 
Bild  der  Fensterrahmen  auf  der  gegenüberstehenden  Zimmerwand  benützt. 

Es  ist  somit  dem  normalen  Auge  ohne  alles  Zuthun  der  accomodati- 
ven  Thätigkcit  schon  durch  die  angegebenen  physikalischen  Verhältnisse 
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ein  grosser  Spielraum  in  der  Weite  des  deutlichen  Sehens  dargeboten,» 
indem  1.  sein  Objectiv  von  kurzer  Brennweite  für  die  Distanzen  von  5') 
bis  OD  nicht  einmal  6  Hundertstel  einer  Linie  Abänderung  in  der  Ver- 
einigungsweite verlangen  würde,  2.  Strahlen  von  einem  über  5'  entfernten 
Punkte  auf  ein  relativ  so  kleines  Hornhautareal  fallen,  dass  sie  bereits  alsl^ 
zum  Achsenstrahle  nahezu  oder  völlig  parallel  betrachtet  werden  müs- 
sen, 3.  die  Vereinigung  der  Lichtstrahlen  streng  genommen   nicht  in 
einem  Punkte,  sonderri  in  einer  Reihe  hintereinander  gelegener  Punkte  stattl^ 
findet,  welche  um  so  länger  ausfällt,  je  grösser  die  Objectdistanz  ist,  und  4.  die 
Zerstreuungskreise,  welche  bei  grösseren  Distanzen  der  leuchtenden  Punkte 
auf  der  Netzhaut  entstehen,  für  mässige  Entfernungen  verschwindend  klein 
und  matt  ausfallen,  daher  nicht  empfunden  werden. 

In  diesem  letzteren  Momente  ist  nun  auch  die  Fähigkeit  gegeben,  im 
Fernsehen  eine  Schärfe  zu  erlangen,  welche  das  normale,  jedoch  im  Fem- 
sehen nicht  geübte  Auge  nicht  besitzt.  Diese  Schärfe  im  Fernsehen  setzt 
nicht  nur  die  grösste  Feinheit  des  Gesichtssinnes  voraus,  d.  h.  die  Fähig- 
keit, zwei  nahe  an  einander  abgebildete  Punkte  noch  als  getrennt  aufzu-- 
fassen,  welche  wir  auch  für's  Nahesehen  bei  verschiedenen  Individuen« 
verschieden  ausgebildet  finden  (theils  durch  die  Organisation  der  Netz-- 
haut,  theils  durch  Übung)  ,  sondern  auch  die  Fertigkeit,  von  Zerstreuungs-  - 
kreisen  zu  abstrahiren,  die  Wahrnehmung  derselben  zu  ignoriren  (unter- - 
drücken),  nur  die  relativ  am  intensivsten  beleuchteten  Centra  der  Kegel- - 
querschnitte  allein  zur  Wahrnehmung  gelangen  zu  lassen.    Die  oben  an-- 
gegebene  Distanz  von  beiläufig  5—6'  ist  demnach  nicht  der  Fempunkt  H 
des  ruhenden  (nicht  in  accommodative  Thätigkeit  versetzten)  Auges,  son-- 
dern  gewissermaassen  der  Mittelpunkt  des  deutlichen  Sehens  der  durch  dent 
Bau  des  Auges  gegebenen  Sehweite.  Die  Lage  des  Fernpunktes  der  deul-- 
lichen  Sehweite  hängt  nicht  bloss  von  der  Vereinigungsweite  der  Licht- 
strahlen ab,  sondern  auch  von  der  Grösse  und  Beleuchtung  der  Objectet 
und  von  der  Fähigkeit  der  Netzhaut,  Objecto  unter  einem  möglichst  klei-- 
nen  Sehwinkel  noch  zu  unterscheiden  und  von  Zerstreuungskreisen  zu  ab- 
strahiren. Ein  Auge,  welches  in  allen  Distanzen  zwischen  5  und  45  Zollen 
Druckschrift  von  i'"  Höhe  deutlich  und  sicher  lesen  kann,  hat  gemss 
eine  ganz  gute  Sehweite,  aber  vielleicht  nur  für's  Erkennen  kleiner  und 
naher  Objecto;  denn  es  kann  trotzdem  seine  Sehweite  für  grössere  Ent- 
fernungen eine  mittelmässige  sein,  und  es  vermag  vielleicht  die  Zeiger 
einer  Thurmuhr  auf  2000  Schritte  nicht  zu  erkennen,  während  ein  anderes, 
das  beim  Lesen  auch  nicht  mehr  leistet,  dieselbe  Uhr  unter  denselben 
Verhältnissen  auf  3000  Schrille  bestimmt  erkennt. 
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Die  Accommodation  oder  Einstellung  des  Auges  für  nahe  Objecte 
geschieht  durch  Verlängerung  des  Btilbus  in  der  Sehachse,  durch  Zurück- 
drängun^  der  hintern  Wand  des  Bulbus,  durch  Rückstellung  der  Macula 
k\  lutea  und  ihrer  Umgebung.    Die  vermittelnden  Organe  hiezu  sind  einer- 
^iseits  die  geraden  und  schiefen  Augenmuskeln,  andererseits  der  Ciliar" 
p  muskel,  indem  sie  gleichzeitig  in  erhöhte  Spannung  versetzt  werden.  In 
m  dem  Momente,  wo  der  Impuls  zum  Nahesehen  vom  Sensorium  commune 
ausgeht,  gerathen  sämmtliche  Recti  und  Obliqui  in  erhöhte  Spannung  und 
coniprimiren  den  Bulbus  so,  dass  seine  Äquatorialdurchmesser  entspre- 
chend kürzer  werden.    Der  zum  Ausweichen  bestimmte,  weil  incompres- 
jsible  Glaskörper  drängt  rück-  und  vorwärts.    Sein  Andrang  nach  vorn 
jwird  aber  verhindert  oder  ausparirt,  indem  das  vor  ihm  befindliche  Dia- 
phragma durch  den  gleichzeitig  in  erhöhte  Contraction  versetzten  Ciliar- 
muskel  in  adäquate  Spannung  gebracht  wird.    Also  muss  der  gesammte 
Druck  nach  hinten  gehen,  die  Retina  sammt  der  Chorioidea  und  Sclera 
zurückweichen.  Die  Hornhaut  bleibt  dabei  gewiss,  die  Linse  höchst  wahr- 
scheinlich in  ihrer  Form  und  Lage  unverändert.  Ist  letzteres  richtig,  dann 
bleibt  der  optische  Mittelpunkt  oder  Kreuzungspunkt  der  Richtungslinien 
dabei  unverrückt.    Die  gleichzeitig  erfolgende  Verengung  der  Pupille  ist 
eine  einfach  concomitirende  Erscheinung,  welche  die  Accommodation  nicht 
vermittelt,  nur  begünstigt. 

Diese  Ansicht  über  die  Accommodation  ist  der  Hauptsache  nach  nicht  neu.  Schon 
Kepler  scheint  sich  für  Verlängerung  der  Sehachse  behufs  des  Nahesehens  entschieden 
zu  haben.  Hätte  man  die  Anwesenheit  und  Function  des  Ciliarmuskels  früher  gekannt, 
und  hätte  man  sich  über  Lage  und  Thätigkeit  der  geraden  und  schiefen  Augenmuskeln 
nicht  irrige  Vorstellungen  gemacht,  so  würde  man  sich  wohl  die  mannigfachen  Einwen- 
dungen dagegen  erspart  haben.  —  Wenn  man  meinte,  die  Recti  müssten  bei  vereinter 
Wirkung  den  Bulbus  zurückziehen,  so  übersah  man  die  antagonistische  Wirkung  der 
Obliqui.  Von  einer  Abplattung  des  Bulbns  durch  das  retrobulbäre  Fellpolster  könnte, 
auch  wenn  man  eine  Zurückiiehung  zugäbe,  dennoch  nicht  die  Rede  sein,  da  jene» 
elaslische  Gewebe  jedenfalls  viel  weniger  resistent  ist,  als  der  Bulbus.  —  Dass  der 
Bulbus  durch'  die  vereinte  Wirkung  der  Obliqui  der  vertikalen  Medianebene  genähert 
werden  könne,  ist  unmöglich,  weil  die  Obliqui  sich  unweit  vom  hintern  Ende  der  Seh- 
achse inseriren,  also  nur  dieses,  nicht  aber  die  ganze  Achse  und  mit  ihr  den  Mittelpunkt 
des  Auges  einwärts  rücken  können.  —  Die  Veränderlichkeit  der  Form  des  Bulbus 
fi  konnten  nur  jene  in  Abrede  stellen,  welche  sich  denselben  als  bis  aufs  Höchste  gefüllt 
dachten,  und  selbst  die  bekannte  Thatsache  nicht  beachteten,  dass  man  die  Hornhaut 
schon  durch  einen  leichten  Druck  mit  dem  Finger  abplatten,  und  auf  diese  Weise  den 
Refraclionszustand  ändern  kann,  wie  diess  Kurzsichtige  in  Ermanglung  einer  Brille  zu 
ff  thun  pflegen.  —  Die  Möglichkeit  einer  Cumpression  des  Bulbus  durch  die  Reoti  und 
kJi  Obliqui  konnte  man  nur  dann  bezweifeln,  wenn  man  die  Ursprungs-  und  Anhefluugs- 
stellen  dieser  Muskeln  und  ihren  gekrümmten  Verlauf  zum  Bulbus  nicht  genau  kannte, 
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und  (leingcinäss  von  tnnffcntnler  Richtung;    derselben  zum  Bulbut;  sprach,  oder  wenn 
man  sich,  wie  z.  B.  Sleüwat]  gethan,  *)   eine  ganz  unrichlige  Zeichnung  vom  Bulbus 
lind  den  Musltcln  machte ,  in  dieser  das  Parallelogramm  der  Kräfte  verzeichnete,  und 
daraus  mittelst  Rechnung    folgerte :   die  hier  geforderte  Formveränderung  des  Bulhiu 
sei  unmöglich.  —  Einseiliger  Druck  auf  die  Bulbuswand    und  Retina,  und  sofort  Ent- 
stehen subjecliver  Lichterscheinungen  war  bei  zugestandener  Einwirkung   der  Muskeln 
auf  den  Bulbus  nur  für  jene  zu  besorgen,  welche  meinten,  es  könne  ein  Muskel  allein 
oder  überwiegend  auf  den  Bulbus  drücken,   es  könne   z.  ß.  während  der  Verkürzung 
des  R.  internus  der  R.  erlernus  erschlafft  sein  und  somit  der  K.  internus  allein  auf  den 
Bulbus  drucken.  —  An  Form-  und  Lageveränderung    der  Cornea  und  selbst  der  Linse 
war  allerdings  zu  denken,    so   lange  man  nicht  wusste,  dass  der  Ciliarmuskel  durch 
adäquate  Spannung  der  Scheidewand  zwischen  Humor  aqueus  und  H.  vitreus  den  Ein- 
fluss  der  Rccli  und  Obliqui  auf  dieselben  aufwiegt,  oder  doch  auf  ein  Minimum  reducirt. 
A  priori  niussle   man  dann  aber,  wenn  eine  solche  adäquat   gespannte  Scheidewand 
nicht  angenommen  wurde,  wohl  eher  an  Abplattung  als  an  erhöhte  Wölbung  der  Cor- 
nea denken;  denn  nach  Wegfall  jener  Scheidewand  müsste  die  besondere  Wölbung 
der  Cornea  in  die  allgemeine  des  Bulbus,  der  Sclera  übergehen.  —  Ein  von  Ruele  vor- 
gebrachter Einwurf,  dass  nämlich  nach  Aufhebung  der  Acconmiodation  in  Folge  \  on  Bella- 
donna   oder  trotz  plötzlich  eingetretener  Kurzsichtigkeit  dennoch  die  Bewegungen  des 
Bulbus  vollkommen  frei  von  statten  gehen,  würde  auch  dann,  wenn  man  annähme,  dass 
die  das  Auge  bewegenden  Muskeln  ganz  allein  die  Accommodation  vermitteln,  durchaus 
nichts  beweisen,  weil  Herabsetzung  oder  Steigerung  des  Tonus  der  Muskeln  ihre  Ver- 
kürzungs-  und  Yerlängerungsfähigkeit  nicht  aufhebt.    Um  bei  einem  schon  einmal  ge- 
brauchten Vergleiche  zu  bleiben :  wenn  zwei  Gewichte  an  einer  über  eine  Rolle  ver- 
laufenden Schnur  befestigt  sind,  so  können  sie  in  jeder  beliebigen  Stellung  stehen  blei- 
ben, gleich  hoch,  eines  tiefer,  eines  höher,  sofern  sie  gleich  schwer  sind;  ob  jetzt  jedes 
Gewicht  —  1  Loth  oder  —  1  Pfund,  das  ändert  in  der  Beweglichkeit  nichts,  wenn  wir 
von  der  Reibung  zwischen  Spindel  und  Rolle  absehen  ;  im  erstem  Falle  ist  die  Span- 
nung der  Schnur  und  somit  auch  der  Druck  auf  die  Rolle  geringer:  die  Drehung  der  Rolle 
erheischt  in  dem  einen  Falle  nicht  mehr  Kraft  als  in  dem  andern.  —  Auch  das  angeb- 
lich unveränderte  Fortbestehen  der  acconiniodativen  Thätigkeit  nach  Duschschneidung 
eines  oder  des  anHern  Augenmuskels  kann   nicht  als  Beweis  gegen  den  Einfluss  der 
Augenmuskeln  auf  die  Accommodation  dienen ,  denn  niemals  ist  es  ein  Muskel  allein, 
der  in  erhöhte  Spannung  geräth,    und  wird  der  Ausfall  des  einen   noch  immer  mehr 
weniger  genügend  durch  andere  gedeckt,  wie  aus  dem  früher  Gesagten  hinreichend  er« 
hellt,  und  zweitens  wird  der  Bulbus  dem  Einflüsse  des  ditrchschniltenen  Muskels  nicht 
so  leicht  ganz  entzogen,  wie  wir  bei  d.r  Betrachtung  der  Schieloperalion  sehen  wer- 
den. Übrigens  hat  A.  von  Gräfe,  an  dessen  exacter  Beobachtung  wohl  niemand  zweifeln 
wird,    im  Archiv    für   Ophthalmologie  L  B.  L  Abth.  sich  über  dm  Einfluss  der  Recti 
und  Obliqui  auf  die  Spannung  des  Bulbus  so  klar  nnd  bestimmt  ausgesprochen,  dass  ich 
hier  kaum  etwas  Besseres  thun,  als  einige  Stellen  wörtlich  citiren    kann.  ..Bei  den  ac- 
commodaliven    Bewegungen  treten  alle  Augenmuskeln  mehr  in  Wirksamkeil  und  wenn 
der  eine  oder  der  andere  für  die  Stellung  der  Hornhanl  den  Ausschlag  gibt,  so  ist  diess 
die  Folge  der  überwundenen,  aber  dennoch  fortexistirenden  Resistenz  seitens  der  andern 


•)  Denkachrinen  der  kaiseil.  Aradtmie  der  Wiiien>cl\ancii,  Wien,  1853.    Juli,  Bd.  V. 


Physiologie  —  Acooiumodatioii. 


209 


Muskeln.  Hiefür  geben  namentlich  Fälle  von  Miiskelliihmungen  schöne  Belege.  Während 
in  solchen  Fällen  die  Einrichtung  des  Auges  bei  der  associirton  Bewegung  nach  einer 
gewis.seu  Richtung  vollkommen  normal  sein   kann,  weicht  nicht  selten  das  Auge  ab, 
wenn  wir  ganz  dieselbe  Richtung  behufs  der  Accomniodalion  für  einen  nahe  liegenden 
Gegenstand  in  Anspruch  nehmen,  weil  sich  bei  höherer  Spannung  sämmilicher  Augen- 
muskeln der  ausbleibende  Zug  des   gelähmten   Muskels  störend  für    die  Stellung  des 
Auges  herausstellt,  während  derselbe  Muskel  bei  den  seitlichen  Bewegungen  im  Zustande 
physiologischer  Erschlaffung  ist,  und  desshalb  die  aufgehobene   Innervation  desselben 
keine  Störungen  macht.  Ebenso  habe  ich  neuerdings  durch  Beobachtungen  des  Venen- 
pulses auf  der  Netzhaut  Gelegenheit  gehabt,  mich   davon   zu  überzeugen ,    dass  dieser 
Puls  bei  Accommodation  in  die  Nähe  zunimmt,  was  entschieden  für  die  Vermehrung  des 
seitlichen  Muskeldruckes  spricht...  (S.  36).  —  »Handelt  es  sich  einfach  um  die  Richtung 
er  Sehachse,  so  ist  hiezu  keine  besondere  Energie  seitens  der  Augenmuskeln  nöthig, 
denn  das  Auge  ist  eine  leicht  bewegliche,  um  ihr  Centrüm  drehbare  Kugel.  Handelt  es 
sich  dagegen  um  die  Accommodation  für  die  Nähe ,  so  gerathen  alle  Muskeln ,  wenn 
auch  in  verschiedenem  Grade,  in  Spannung  und  üben  einen  seitlichen  Druck   auf  den 
Bulbus  aus.    Hierbei  zeigt  sich  nicht  selten  die  Insufficienz  des  parelischen  Muskels;  so 
kommt  es  zuweilen  bei  pathologischer  Schwäche. des  Abducens  vor,  dass  beim  gleich- 
zeitigen Gebrauch  beider  Augen  ein  geradeaus  vor  dem  Kranken  liegender  entfernter 
Gegenstand  richtig  fixirt  wird,  während  bei  Annäherung  desselben  auf  dem  erkrankten 
Auge   pathologische  Convergenz  sich   einstellt.    Noch  beweisender  sind  Experimente 
mit  Brillengläsern,  weil  hiebei  auch  die  Sehachse  des  gesunden  Auges    nicht  verrückt, 
demnach  auch  jede  synergische  Muskelcontraction  an  dem  erkrankten  Auge  vermieden 
wird;  setzt  man  z.  B.  dem  erwähnten  Kranken  eine  Concavbrille  auf  und  zwingt  hie- 
durch  -die  Augen,  bei  gleichbleibender  Stellung  des  Objectes  einen  höhren  Brechzustand 
anzunehmen,  so  sieht  man  die  pathologische  Ablenkung  eintreten,  oder  eine  vorhandene 
sich  vermehren.    Dasselbe  sah  ich  einige  Male  bei  Lähmung  des  R.  superior  oder  infe- 
rior, wo  für  ein  entferntes  geradaus  liegendes  Object  ebenfalls  die  Sehachse  eingerich- 
tet werden  konnte ,  während  sie  bei  Annäherung  desselben  an  das  kranke  Auge  dem 
paralysirten  Muskel  entgegengesetzt  abwich.«  (S.  53). 

Eine  merkliche  Einschränkung  oder  selbst  Aufhebung  der  Accommodation  ist  demgemäss 
bisher  bloss  bei  Lähmung  mehrerer  Muskeln  beobachtet  worden.  Dass  bei  Lähmung 
sämnitllcher  vom  N.  oculomotorius  versorgten  Muskeln  die  Accomodation  aufgehoben  oder 
doch  sehr  geschwächt  sei,  darin  stimmen  alle  bisher  bekannt  gewordenen  Beobachtungen 
überein ;  nur  Ruele  will  in  einem  Falle  das  Gegenlheil  beobachtet  haben,  und  beruft  sich 
n  der  2.  Aullage  seines  Lehrbuches  S.  179  auf  eine  gleiche,  noch  nicht  veröffentlichte 
Beobachtung  von  H.  Müller.  Wenn  ich  recht  verstehe,  so  ist  der  Fall,  auf  den  sich 
Ruete  bezieht,  derselbe,  welchen  R.  Ulrich  in  seiner  Prof.  Ruete  gewidmeten  Schrift : 
„De  catoptrices  et  dioptrices  in  oculorum  morbis  cognoscendis  usu  atque  utilitate"  als 
Beweis  anführt,  dass  die  Accommodation  nicht  von  den  Augenmuskeln  abhänge.  Ein  22 
Jahre  aller  Schuster  bot  angeblich  seit  seinem  3.  Lebensjahre  nach  überstandenen  Ma- 
sern eine  vollständige  Lähmung  sämmtlicher  Augenmuskeln  mit  Ausnahme  des  Ohl.  su- 
perior dar.  „Praeter  musculos  levatores  palpebrarum  ceteri  quoque  nnisculi,  qui  nervi 
oculomotorii  ramis  gaudent  et  musc.  recti  externi  in  ambolus  oculis  paralysi  erant 
affecti.    Axes  optici  in  parallclismum  atque  eliam  in  divergenliam  crant  directi,  ne- 

que  recta  introrsum  aut  cxlrorsum  aut  sursuni  aut  deninue  deorsum,  ncquc  deorsnm 
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et  liitrorsuni  aiit  siirsiiin  et  iiitrorsuiii  aiit  dcniciiie  siirsimi  et  extrorsum  pupilla  vol 
poterat.  Bullnis  oculi,  iil,  qnod  ex  experiinenlis  saepissime  inslilutis  palefactum  et 
alquo  aperle  polerat  disliiigui,  circa  euiii  solum  axin,  qui  oblique  ai)  exleriore  cor' 
neae  parle  ad  inleriora  el  posleriora  horizonlaliler  lendil,  inusculi  obliqui  superiorii 
actione  deorsuin  et  extrorsum  circumgyrabatur,  qua  in  rotationes  einper  segiiienlun 
circuli,  qui  ex  centro  pupillae  oblique  extrorsum  actus  potest  cogitari,  sequi  vid« 
batur.  Pupula  non  solum  propriis  molihus  iiornialibus  gaudebat  alque  extracto  belladonna 
iiistiUato  justo  modo  poterat  dilatari,  sed  vel  potius  tarn  vivaces  prae  se  f'erebat  oscilla 
tiones,  ut  bippum  fere  aequarent.  Ncque  vcro  oculoruni  sciisibililas  optica,  nequc  facul 
tas  illa  peculiaris  variis  rerum  distantiis  sese  accomraodandi  uUo  modo  perturbata  ac  di 
minula  erat;  imo  vero  tanta  aderat,  ut  aciculam  11 1mm.  tantum  ab  oculis  remolam  prob 
posse  discerni,  experimenta  Myopometri  ope  instiluta  palam  facerent.  Objecta,  quae  pro- 
pius  oculis  admovebantur,  geminata  apparebant;  onmia  -vero  et  cominus  et  eminus  coUo 
cata,  eo  situ,  quo  revera  utebantur,  in  conspectum  veniebant ,  ita  ut  erecta  erecto  qu- 
que  situ,  inversa  iiiverso  perciperentur.  —  Quae  omnia  quum  ita  se  haberent,  paralyseo*  1 
causam  in  cerebro  esse  sitam,  nemo  est,  qui  neget.  Hac  autem  ex  morbi  historia  mnl 
eaque  gravissima,  quae  pbysiologiam  informent,  possunt  repeti  et  concludi:  I.  Repugn 
haec  observalio  eorum  opinioni,  qui  mutationes  ilias  oculoruni  internas  in  bulbi  niusculo 
rum  actione  positas  esse  volunt.  II.  Neque  minus  eorum  conjecturam  refulat,  qui  eorun-n 
dem  musculorum  opem  requiri  opinanlur,  ut  res  eo  situ,  quo  revera  gaudent,  percipian-n 
tur.  III,  Maxime  probabile  reddit,  iridem  ad  motum  incitari  haud  fibris  crassioribus,  sedn 
potius  fdjrillis  tenuioribus  nervi  ,  oculomotorii ,  quae  radice  brevi  ganglii  ciliaris  interce-f 
deute,  a  nervo  sympathico  in  ipsum  iramittuntur." 

Diese  Beobachtung  scheint  mir  bei  weitem  nicht  exact  zu  sein,  um  für  das  in  Rede.* 
stehende  Thema  überhaupt  benützt  werden  zu  können.    Zunächst  ist  es  durchaus  uner- 
wiesen, dass  die  Ursache  der  Lähmung  im  Gehirue  lag,  müsste  sogar  ,  wenn  man  diesi 
annähme,  ein  anderweitig  erwiesener  Satz  aufgegeben  werden,  der  nämlich,  dass  di 
Kreisfasern  der  Iris  unter  dem  Einflüsse  des  N.  oculomotorius  stehen.    Denn,  wie 
es  möglich,  dass  die  Bewegungen  der  Iris  sich  in  jeder  Beziehung  normal  verhielte 
wenn  eine  centrale  Lähmung  des  N.  oculomotorius  stattfand?  Lag' aber,  und  das  ist  ge-. 
wiss,  kein  Centraileiden  zu  Grunde,  dann  fragt  sich's  ,  ob  die  Bulbi  fix  standen  wegen ■> 
Muskellähmung  oder  wegen  eines  andern  ,  vielleicht  mechanischen  Hindernisses  in  der? 
nächsten  Nähe  des  Bulbus.    Wir  wollen  hier  noch  nachholen,  dass  der  Kranke  angeb-> 
lieh  während  der  Masern  an  einer  Entzündung  der   Augen  gelitten  hatte.    Ich  wüsstc 
nicht,  wo  und  was  für  ein  Leiden  in  der  Schädelhöhlc  im  Stande  wäre,  eine  beidersei- 
tige Lähmung  gerade  nur  des  3.  und  6.  Hirnnerven  bei  Integrität  aller  übrigen  sensitiven 
und  motorischen  Nerven  und  der  Gcistesfunctionen  etc.  hervorzurufen.  —  Der  Kranke, 
konnte  accommodiren;  wir  haben  keine  Ursache,  diess  zu  bezweifeln.    Die  Accomoda-' 
tion  ist  ein  Act  der  Willkür.  Wenn  nun  der  N.  oculomotorius  central  gelähmt  war,  wo- 
durch sollte  noch  eine,  die  Accommodalion  vermittelnde  Veränderung  im  Innern  des  Bul- 
bus bewirkt  werden  können,  da  nun  in  den  Cilialnerven  keine  dem  Willenseinflusse  ge-  - 
horchenden  Fasern  mehr  thätig  sein  konnten  ?  Schliesslich  wollen  wir  nur  noch  hervorheben,  i 
dass  auch  das  unter  II.  aufgestellte  Corollarium  von  Ulrich  unrichtig  ist;  denn  wenn  im« 
normalen  Zustande  die  Augen  nach  links  bewegt  werden,  und  hieraus  die  Vorstellung 
entsteht,  dass  das  Objcrt,  dem  die  Macula  lutea  jetzt  zugelenkl  wird,  links  von  der  senkrech- 
ten Medianebene  gelegen  war ,  so  mussle  hier  zu  demselben  Behufe  der  ganze  Kopf 
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,ks  bewegt  werden,  blieb  somit  das  Verhültniss  zur  Vorstellung  im  Wesentlichen  das- 
U,c.  (Vcrgl.  III.  B.  S.  49.) 

Übrigens  ist  aus  Ritete's  Angaben,  wenn  er  behauptet,  eine  Schwächung  des  Accom- 
Hiationsverinügcns  nach  vollkommener  Lähmung  aller  Äste  des  N.  oculomotorius  sei 
,„n  wahrzunehmen,  und  bemehe  sich  auf  die  Acaommodation  für  nahe  Objecle,  nicht  recht 

entnehmen,  was  er  eigentlich  von  der  Accommodalionslhätigkeit  verlangt,  um  so  mehr 
^  er  selbst  in  der  2.  Auflage  S.  207  noch  anführt:  ,,Hält  man  ein  kleines  Löchelchen 
les  Kartenblaltes  unmittelbar  vor  das  Auge,  so  ist  man  doch  noch  im  Stande,  Objecte 

verschiedener  Entfernung  deutlich  zu  erkennen."  Ein  solches  Diaphragma  leistet  die- 
Iben  Dienste  ja  auch  an  einer  Glaslinse,  also  ganz  gewiss  ohne  Muskelthätigkeit.  Durch 
le  solche  Öffnung  kann  nicht  nur  ein  normales,  sondern  auch  ein  fernsichtiges,  also 
r  Accommodatiou  mehr  weniger  verlustiges  Auge  bei  2—1     Zoll  Distanz  noch  lesen 

wegen  Reduction  der  Zerstreuungskreise  auf  Punkte. 

Eine  andere  Beobachtung  von  Lähmung  sämmtlicher  vom  N.  oculomotorius  versehe- 
n  Muskeln  hat  Ruete  selbst  in  seinen  1843  erschienenen  klinischen  Beiträgen  TCröffent- 
ht,  und  darauf  die  Behauptung  aufgestellt,  „dass  das  Accommodationsvermögen  durch 
llständige  Lähmung  aller  Äste  des  N.  oculoniot.  nur  so  wenig  geschwächt  werde,  dass 
"SS  kaum  wahrnehmbar  sei."  Cramer  (über  das  Accommodationsvermögen,  übersetzt 
n  Doden,  S.  166)  hat  gegen  diese  Beobachtung  Bedenken  erhoben  ,  welche  gewiss 
le  Beachtung  verdienen.  „Dass  eine  Frau  aus  der  Arbeiterclasse  im  Alter  von  44  Jah- 
n  noch  ein  solches  Accommodationsvermögen  besessen  haben  sollte,  wie  Ruete  angibt, 
enzt  fast  an's  Unglaubliche.  Sie  war  nicht  kurzsichtig  —  denn  sie  sah  eine  Nadel 
iillich  in  der  Entfernung  von  4  Meter  vom  Auge  —  und  ihr  kürzester  Gesichtsabstand 
Ute  100  Millimeter,  nicht  ganz  4  Zoll,  betragen  haben." —  ,,Bei  Menschen  von  gerin- 
r  Bildung  wird  man  in  der  Regel  nicht  im  Stande  sein,  allein  durch  das  Beschauen 
ler  Nadel  —  wie  bei  Ruete  —  mit  völliger  Sicherheit  den  kürzesten  Gesichlsabstand 

ermitteln."  (Vergl.  Prag.  Yierteljahrschr.  L  B.  2.  Quartal,  S.  285).  —  „Bei  den 
üfungen  der  Sehweite,  sei  es  durch  die  gwöhnlichen  Leseproben,  oder  durch  die  ße- 
mniung  des  Minimum  im  Netzhautwinkel  oder  durch  optometrische  Instrumente,  gelingt 
uns  freilich  für  Paralysen  einzelner  Augenmuskel  im  Allgemeinen  nicht,  erhebliche 
Tänderungen  im  Nah-  und  Fernpunkle  nachzuweisen;  dennoch  finden  Störungen  in 
r  Accommodation  statt.  Wird  das  Auge  nach  der  Seite  des  geschwächten  Muskels 
richtet,  so  finden  wir  die  Accommodation  allemal  etwas  beschränkter  und  unstät, 
ihsam."    {Gräfe,  Archiv  1.  B.  1.  Abth.  7—16.) 

Positiv  beweisend  für  unsere  Ansicht  ist  die  durcli  Sectionen  von  mir 
cligewiesene  Verlängerung  des  Bulbus  in  der  Richtung  der  Sehachse 
i  reiner  oder  mit  centralen  Hornhautflecken  comnlicirter  Kurzsichlio-keit. 

Vielfältige  und  aufmerksame  Beobachtung  und  Vergleichung  kurzsich- 
;er  und  fernsichtiger  Augen  mit  normalen  führte  mich  zunächst  zur 
"Tzeugung,  dass  die  Hornhaut  bei  jenen  nicht  stärker,  bei  diesen  nicht 
liwächer  gewölbt  sei.  Den  vorzüglichsten  Anhaltspunkt  hiefür  lieferte 
'  Betrachtung  und  Vergleichung  der  Cornealspiegeibilder,  welche  ich  auch 
i  eclatanter  Kurzsichtigkeit  nicht  kleiner  fand,  als  bei  Fernsichtigkeit. 

14  <^ 
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Oio  vorlänfige  AntleiUiing  dieses  Sachverhaltes,  welche  ich  im  I.  Bande  auf  S.  I7J 
kurz  liingcvvoiTeii  lialtc,  hnt  Herrn  Stdlwtuj  tkiu  Carion  zu  einer  Beuierkung  veranlass 
zu  der  er  in  Bezug  auf  Form  sowolil  als  Inhall  gewiss  nicht  bcrechligl  war.  Nach 

1  /  1  1  \ 

Formel  —  —  —  l~  +  berechnet  St.,  dnss  ein  1000"'  entfernter  Fenslep 

balken  von  576"'  Länge  ein  Spiegelbild  von  1,005'"  geben  würde,  wenn  man  den  i 
dius  der  Cornealvorderfliiche  auf  3,495"'  annimmt,  dagegen  nur  1,149"',  wenn  nia4 
„was  sicherlich  eine  relativ  ungeheure  Dill'erenz  ist«  —  den  Radius  der  Cornealvordep 
fläche  auf  4"'  steigen  lässt.  „Das  Spiegelbild  der  Cornea  von  4'"  Radius  erscheint  uil 
0,144"'  länger,  als  bei  gleichen  Umständen  das  Spiegelbild  einer  Cornea  von  3,493^ 
Radius.  —  Wer  mit  freiem  Au(je,  oder  doch  ohne  zuzamtnengeselile  Apparate  und  Berech 
mmyen  Grössenunlerschiede  von  0,l^l4"'  schalten  kann,  imiss  jedenfalls  ein  mehr  alt  gti 
tcühnliches  Bcurtheihingsvermögen  haben,  ich  traue  diese  Schürfe  weder  mir,  noch  II.  Proß 
Arlt  zu,  und  muss  daher  das  Spiegelbild  der  Cornea  bezüglich  seiner  Grösse  jedenfalh  al 
ein  ganz  unbrauchbares  diagnostisches  Ililfsmitlel  erMären."'  Dondo-s  erzählt  in  seintii 
Abhandlung  über  die  NahrungsstoCfe  (übersetzt  von  Bergrath)  S.  28,  „er  sei  einmal  ro 
gegen  gewesen,  als  ein  Mathematiker  wissenschaftlich  bewies,  dass  ein  Tisch  auf  eind 
Treppe  unmöglich  nach  oben  getragen  werden  könne,  während  ein  anderer,  wenig  hie 
durch  abgeschreckt,  es  inzwischen  einmal  versuchte  und  —  ihn  hinauf  brachte.  Ubi  re  ' 
rum  testimonia  adsunt,  muss  sogar  die  Mathematik  nachgeben.,,  Ich  that  ohngefähr  das« 
selbe,  liess  mir  Metallconvexspiegel  von  S'/j"'  und  4"'  Radius  schleifen,  und  dam 
als  sogar  Kinder  die  Differenz  in  der  Grösse  der  Spiegelbilder  wiederholt  und  besiimiii 
unterschieden,  zum  Überfluss  noch  einen  von  3^4"'  Radius,  und  auch  da  lässt  sich  mn 
völliger  Bestimmtheit  angeben,  welches  Bild  kleiner,  welches  grösser  sei.  Das  kan^ 
Jeder  nachmachen;  darüber  gibt's  weiter  keine  Polemik.  Hat  Stellwag  vielleicht  schied 
gerechnet?  oder  sind  seine  Suppositionen  unpassend  gewählt? 

Einen  weitern  Anhaltspunkt  gab  die  Lage  der  Iris  relativ  zur  Cornea" 
und  daraus  liess  sich  auch  leicht  erklären,  wie  sich  die  Ansicht,  Kurz- 
sichtigkeit beruhe  auf  stärkerer  Wölbung,  Fernsichtigkeit  auf  Verflachun} 
derselben,  hatte  entwickeln  und  so  lange  erhalten  können.  Um  die  Lag', 
der  Iris  richtig  zu  beurtheilen,  muss  man  das  Auge  gerade  von  vorn,  nicb. 
von  der  Seite  her  betrachten.  Man  lege  ein  Planconvexglas  mit  der  ebe- 
nen Fläche  auf  ein  Blatt  Papier,  allenfalls  auf  einige  Zeilen  eines  Buches 
und  man  wird  aus  Experimenten  hiemit  leicht  entnehmen,  was  obiger  Kall 
bedeuten  will.  In  der  angegebenen  Stellung  nun  denke  man  sich  Ebenei 
gelegt:  1.  durch  die  Basis  der  Cornea  oder  den  vordersten  Rand  de 
Sciera,  etwa  wie  wenn  man  ein  Staarmcsser  durchführen  wollte;  2.  durcl 
den  grösslen  Kreis  oder  den  Ciliarrand,  und  3.  durch  den  kleinsten  Krei 
oder  den  Pupillarrand  der  Iris.  Diess  thue  man  nun  a)  hei  eclalante 
reiner  Kurzsichtigkeit,  b)  bei  einem  in  höherem  Grade  fernsichligcn,  unc 
c)  bei  einem  normalen  Auge.  Man  Avird  nun  leicht  bemerken,  dass  be, 
einem  exquisit  kurzsichtigen  Auge  die  1.  und  2.  Ebene  weit,  die  2. 
3.  dagegen  wenig  oder  gar  nicht  von  einander  abstehen,  d.  h.  dass  di< 


Physiologie  —  Accoiumodatioii.  213 

(ris  (der  grosse  und  kleine  Kreis)  auch  hei  ziemlich  enger  Pupille  nahezu 
n  Einer  Ebene,  aber  tief  hinter  der  Hornhaut  liegt,  dass  hingegen  bei 
einem  exquisit  weitsichiigen  Auge  die  1.  und  2.  Ebene  einander  sehr 
iahe  liegen,  die  3.  dagegen  merklich  vor  der  2.,  d.  h.  die  Iris  des  weil- 
Bichtigen  Auges  in  tolo,  besonders  aber  mit  ihrem  Pupillarrande  weit  nach 
vorn  liegt,  und  stark  nach  vorn  ausgebaucht  ist.  —  Richtig  ist,  dass  bei 
Kurzsichtigkeit  die  vordere  Kammer  grösser,  bei  Weitsichtigkeit  dagegen 
kleiner  ist;  nur  liegt  der  Grund  davon  nicht  in  veränderter  Wölbung  oder 
Lage  der  Cornea,  sondern  in  veränderter  Lage  und  Wölbung  der  Iris, 
und  die  Älteren  haben  etwas,  das  der  Schärfe  ihrer  Beobachtung  nicht 
lentgangen  war,  bloss  irrig  gedeutet. 

Die  Laoe  des  Ciliarrandes  der  Iris  ist  gegeben  durch  die  Dicke  oder 
Mfichtigkeit  des  Ciliarmuskels  (des  Ligamentum  ciliare  früherer  Auetoren), 
denn  es  ist  gewiss,  dass  die  Iris  mitten  aus  demselben  herauskommt,  dass 
die  Iris  mit  der  Cornea  nicht  unmittelbar  zusammenhängt,  dass  mithin,  je 
stärker  entwickelt  der  Ciliarmuskel  ist,  desto  weiter  hinten  auch  der  Ci- 
iarrand  der  Iris  liegt.  Wo  der  Ciharmuskel  wenig  entwickelt  ist,  da  legt 
sich'  auch  der  grosste  Kreis  der  Iris  mehr  weniger  nahe  an  die  Peripherie 
der  Descemet'schen  Haut  an. 

Die  Lage  des  Pupillarrandes  der  Iris  zeigt  uns  jederzeit  auch  die 
Läge  der  vordem  Kapsel,  sobald  die  Linse  nicht  aus  ihrer  Befestigung 
gelöst  oder  in  ihrem  Volumen  geschrumpft  ist.  Tiefe  Lage  des  Pupillar- 
randes deutet  demnach,  falls  die  Pupille  nicht  über  2— 2V2'"  erweitert 
ist,  jederzeit  auf  tiefe  Lage  der  Linse,  und  umgekehrt,  so  dass  wir  also 
—  mit  Bezug  auf  das  Frühere  —  sagen  dürfen:  Bei  Kurzsichtigkeit  liegt 
die  Linse  (vordere  Kapsel)  tiefer,  bei  Weitsichtigkeit  näher  hinter  dem 
Hornhautcentrum. 

Es  ist  eine  allo-emein  bekannte  und  anerkannte  Thatsache,  dass  durch 
anhaltendes  Betrachten  naher  kleiner  Gegenstände  (insbesondere  beim  Ge- 
brauche des  Mikroskopes)  normale  Augen  Erwachsener  vorübergehend  — 
auf  Minuten  oder  Stunden,  jugendhchc  Augen  (bis  zu  den  Pubertätsjahren) 
bleibend  kurzsichtig  werden.  Man  kann  nicht  anders,  als  annehmen,  dass 
die  Behufs  des  Nachsehens  eingeleitete  Veränderung  in  den  dioptrischen 
Verhältnissen  des  Auges  so  lange  fortbestehe,  als  die  Kurzsichtigkeit  an- 
hält, also  bei  permanenter  Kurzsichtigkeit  stationär  geworden  sei.  Sind 
diese  Sätze  richtig,  dann  müsste,  wenn  die  Accommodation  durch  stärkere 
Wölbung  der  Cornea  vermittelt  würde,  an  Augen,  M'elche  auf  diese  Weise 
kurzsichtig  geworden  sind,  auch  die  Cornea  stärker  gewölbt  gefunden 
iwerden.    Dasselbe  gilt  auch  in  Bezug  auf  die  Form-  und  Lageverändc- 
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rang-  der  Linse.  Ist  aber  unsero  Ansicht  über  die  Accommodalion  richlig 
dann  muss  in  solchen  Augen  der  Durchmesser  des  Auges  in  der  Seh' 
achse  verUingcrt,  die  hinlere  Wandung  des  Bulbus  zurückgedrängt  gefun- 
den werden.  Und  so  ist  es  in  der  That.  Bei  allen  rein  Kurzsiciiligen 
welche  nur  bei  höchstens  6  Zoll  Distanz  noch  lesen  können,  besonders 
aber  bei  jenen,  welche  bereits  Gläser  unter  6  Zoll  Brennweite  nöllii^ 
haben,  lässt  sich  die  Verlängerung-  des  Bulbus  nach  hinten  schon  während 
des  Lebens  bestimmt  nachweisen,  indem  man  das  Auge  möglichst  stark 
nach  innen  und  oben  wenden  lässt,  und  nun  das  untere  Lid  nächst  der 
äussern  Commissur  mittelst  des  Zeige-  oder  kleinen  Fingers  so  weit  als 
möglich  hinter  den  Bulbus  drängt.  Auf  diese  Weise  ist  bloss  eine  bei- 
läufige Schätzung  möglich,  welche  nur  durch  Vergleich  mit  normalen 
Augen  Werth  erhält.  An  den  Augen  verslorbener  kurzsichtiger  Personen 
lässt  sich  aber  eine  genaue  Messung  anstellen,  wenn  man  die  Augen  mög- 
lichst bald  herausnimmt.  Ich  werde  weiter  unten  den  Befund  solcher 
Augen,  Ton  deren  Kurzsichtigkeit  im  Leben  ich  mich  überzeugt  halte, 
ausführlich  mittheilen,  und  will  nur  noch  hervorheben,  dass  eben  dieser 
Befund  auch  das  letzte  Bedenken  beseitigt,  welches  sich  allenfalls  noch 
gegen  das  Rückwärts  weichen  der  hintern  Bulbuswand  bei  der  Accommoda- 
tion  erheben  Hesse.  Es  ist  diess  das  Bedenken,  ob  nicht  etwa  die  bei 
dieser  Rückwärtsdrängung  nothwendig  stattfindende  Compression  und  Ver- 
schiebung der  Netzhautelemente  der  Function  derselben  nachlheilig  wer- 
den möchte.  Dass  die  Contenta  des  Bulbus  bei  der  Accommodalion  unter 
erhöhten  Druck  versetzt  werden,  ist  durch  den  Augenspiegel  nachgewie- 
sen. Dieser  Umstand  ist  weit  entfernt,  die  Sensibiülät  der  Netzhaut  zu 
vermindern,  scheint  sie  im  Gegentheil  sogar  zu  erhöhen,  eine  Ansicht, 
die,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  schon  Breiosfer  in  den  dreissiger  Jah- 
ren ausgesprochen  hat,  und  welche  mit  Siroineier's  Behauptung,  dass  die 
optische  Sensiblität  mit  der  Muskelaction  steige  und  falle,  *)  völUg  im 
Einklänge  steht.  Dass  aber  eine  Verschiebung  der  Netzhautelemente, 
welche,  wenn  auch  in  noch  so  geringem,  dennoch  in  einigem  Grade  statt 
finden  zu  müssen  scheint,  ohne  Störung  der  optischen  Sensibilität  der 
Netzhaut  statt  finden  könne,  ist  eben  factisch  nachgewiesen  durch  den 
wirklichen  Bestand  einer  solchen  Ausbuchtung  oder  Verlängerung  an 
Augen,  welche  in  jeder  Beziehung  normal  sind  —  bis  auf  den  RefrJic- 
tionszustand  —  welche  sogar  ein  noch  feineres  (schärferes)  Gesicht  dar- 
zubieten pflegen,  als  Augen  ohne  solche  Ausbuchtung.  Kann  nun  diese 
nicht  als  Vitium  primae  formationis  angenonnnen  werden,  so  musste  eine 

")  De  combinations  acliuius  nervoriim  el  raotorioriim  cl  scnsoriorum  cic.    Erlan^ae  1839. 
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solche  Verschiebung  auch  ohne  Nachlheil  für  die  optische  Sensibilität  er- 
folgen können. 

>.  In  welcher  Beziehung  stehen  nun  die  angeführten  Thalsnchen  der  Beobachtung  an 
kurz-  und  weitsichtigen  Augen  zu  einander  und  zur  Aecommodation  ?  —  Ein  Knabe 
Uoschärtigt  sich  wiederholt  und  anhaltend  mit  der  Betrachtung  kleiner  Gegenstände,  und 
hält,  entweder  weil  es  .der  Sehwinkel  oder  die  Beleuchtung  erheischt,  oder  auch  nur  aus 
übler  Gewohnheit  dieselben  so  nahe,  dass  die  Accornmodationsorgane  in  erhöhten  An- 
spruch genommen  werden.  Erhöhte  Spannung  der  Recti  und  Obliqui  sowohl  als  des 
Ciliarmuskels  dauern  länger  an  und  kehren  öfter  wieder.  Die  hintere  Wandung  des 
Bulbus  in  einem  Umkreise,  dessen  Centrum  die  Macula  lutea,  dessen  Peripherie  ohnge- 
fähr  die  Gegend  der  Insertion  der  beiden  Obliqui  .bezeichnet,  muss  dabei  rückwärts  ge- 
drängt werden,  im  Centpum  am  meisten,  gegen  die  Peripherie  hin  weniger  und  weniger. 
Die  Locomotion,  welche  die  Macula  lutea  zu  machen  hat,  wenn  sie  aus  der  Lage,  die 
der  Ruhe  der  Accommodationsorgane  entspricht,  in  jene  übergeht,  die  dem  höchsten 
Grade  ihrer  Spannung  entspricht,  wird,  aufs  Höchste  angeschlagen,  nicht  viel  über  eine 
halbe  Linie  betragen.  Besitzt  die  Sklera  bereits  ihren  gehörigen  Grad  von  Festigkeit, 
so  weicht  die  hintere  Wandung  eben  nur  nm  so  viel  zurüch,  als  der  seitliche  Druck  er- 
heischt; sie  tritt  sodann  in  ihre  frühere  Lage  zurück,  in  demselben  Mhasse,  als  die  seit- 
liche Compression  nachlässt.  Diese  Wiederherstellung  der  normalen  Form  ist  iheils  in 
der  Dicke  und  Elasticilät  der  Sclera  selbst,  theils  in  der  Elasticität  des  incompressibeln 
Glaskörpers  und  des  compressibeln  retrobulbären  Fettgewebes  gegeben ;  wenn  aber 
die  Sclera  noch  weich  und  nachgiebig  ist,  wie  vor  der  völligen  Entwicklung  der  Bulbi 
(zur  Zeit  der  Pubertät),  so  kann  die  häufige  Wiederkehr  und  stundenlange  Andauer  hö- 
herer Spannung  leicht  eine  Ausdehnung  derselben  zur  Folge  haben,  welche  nach  dem 
Aufhören  des  erhöhten  Druckes  nicht  mehr  zurückgeht.  Da  aber  die  Gefässe  im  Innern 
des  Auges  unter  einem  permanenten  Drucke  stehen  ,  entsprechend  der  Spannung  der 
Wandungen  des  Bulbus,  so  ist  mit  obigem  Momente  der  Anstoss  zum  Ausscheiden  von 
Serum  aus  den  Gefässen  gegeben,  und  es  wird  einerseits  in  den  Glaskörper,  anderer- 
seits in  die  Augenkammer  so  viel  Flüssigkeit  mehr  ausgeschieden,  als  die  Raumerweife- 
rung  eben  gestattet.  So  entsteht  Vermehrung  der  Glasfeucbtigkeit  und  bei  höheren 
Graden  von  Ectasie  der  hintern  Bulbuswand  (Staphyloma  posticum  Scarpae)  auch  Ver- 
flüssigung des  Glaskörpers,  zunächst  in  der  Gegend  des  hintern  Poles ,  allmälig  weiter 
und  weiter  nach  vorn  vorschreitend,  endlich  wohl  auch  den  ganzen  Glaskörper  bis  auf- 
eine wenig  mächtige  Lage  an  der  vordem  Peripherie  nächst  dem  Corpus  ciliare  betreffend.  — 
Hält  die  Scheidewand  zwischen  Kammerwasser  und  Glaskörper  gehörig  Stand,  wenn  nämlich 
der  Ciliarmuskel- gehörig  entwickelt  ist,  dann  steht  während  der  erhöhten  Spannung  der 
Accommodationsorgane  der  hinlere  Augenraum  unter  etwas  grösserem  Drucke,  als  der 
vordere,  der  Rückfluss  durch  die  hintern  Ciliarvenen  wird  etwas  beeinträchtigt,  die  vor- 
dem Ciliarvenen  erscheinen  etwas  stärker  injicirt  —  eine  Erscheinung,  die  man  wäh- 
rend der  Entwicklung  und  des  Fortschreitens  der  Kurzsichtigkeit  häufig  sehen  kann 
—  und  die  Menge  des  Kammerwassers  steigt,  die  vordere  Kammer  wird  grösser, 
die  Cornea  und  Linse  rücken  allmälig  weiter  von  einander.  Die  Vergrösserung  der 
vordem  Kammer  wird  überdiess  noch  dadurch  befördert,  dass  sich  der  Ciliarmuskel 
n  Folge  der  häufigeren  Übung  mehr  entwickelt.  Die  Vergrösserung  der  vordem 
Kammer  ist  somit  etwas  Conseculives  oder  Socundäres ,    daher   auch   nicht  absolut 
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Nolhwendigos,  weil  nur  von  einem  der  Momente,  nümlich  von  der  liräfiigen  Ge- 
genvvirluing  des  Cilinrmusiteis  iibiiängig.  Uennocli  wird  sie  bei  iiinterer  Ectasie  des  Bulljus 
seilen  vcniiisst.  Wo  sie  aber  —  bei  unveränderler  Wölbung  der  Cornea  und  unab- 
liiingig  von  enUüiidliciien  Leiden  der  Iris  oder  Chorioidea,  so  wie  von  Kranlibeiten  der 
Linse  und  des  Glasitürpers  mit  Schrumpfung  vorhanden  ist,  gestaltet  sie  mit  grosser  Wahr- 
schcinliclikeit  den  Uiickschhiss  aiil'  hintere  Ausdehnung  der  Sclera.  Ich  bin  auf  diese  Weise 
in  der  Leichenkammer  in  den  Besitz  einiger  ßulbi  mit  hinterer  Ectasie  gekommen,  von  denen 
sich  auch  bei  zweien  nachher  eruiren  Hess,  dass  Kurzsichligkeit  vorhanden  gewesen  war. 

Man  könnte  gegen  die  Beweiskraft  der  hinlern  Ectasie  für  unsere  Ansicht  vielleicht 
noch  einwenden,  dass  Augen,  an  denen  man  dieselbe  beobachtet,  allerdings  kurzsich- 
tig sein  niiissten,  dass  aber  der  Ectasie  wohl  andere  Ursachen,  als  die  von  uns  suppo- 
nirle,  zu  Grunde  liegen.  Es  könnte  vielleicht  diese  E(^tasie  schon  ein  Vitium  primae 
formalionis  sein,  oddr  es  könnte  dieselbe  in  einer  angeborenen  mangelhaften  Resislenr 
der  Sclera  gleichsam  vorbereitet  sein,  wofür  sich  das  oft  beobachtete  gleichzeitige  Vor- 
kommen von  Kurzsichtigkeit  in  Familien  geltend  machen  liessc,  oder  endlich  es  könnte, 
wie  A.  voH  G-räfe  anzunehmen  scheint,  dieselbe  die  Folge  eines  entzündlichen  Leidens 
der  Sclera  und  Chorioidea  —  (Sclerotico-chorioiditis  posterior)  sein.  —  Folgendes  ist's 
was  ich  diesen  Annahmen  entgegen  zu  setzen  habe.  Zunächst  kann  durchaus  nicht  zuge- 
geben werden,  dass  der  hintern  Ectasie  des  Bulbus  immer  ein  entzündlicher  Process  der 
Sclera  und  Chorioidea  als  Ursache  oder  auch  nur  als  vorhergehendes  und  disponirendes 
Moment  zu  Grunde  liege,  kann  vielmehr  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden,  dass  die 
entzündlichen  Erscheinungen  im  Grunde  des  Auges,  welche  in  manchen  solcher  Falle 
entweder  mit  dem  Augenspiegel  oder  am  Leichentische  nachgewiesen  werden  können, 
etwas  Accessorisches  oder  Consecutives  sind.  Der  Augenspiegel  kann  natürlich  nur 
nachweisen,  dass  ein  Auge  kurzsichtig  ist,  nicht  aber,  wodurch  die  Kursichtigkeit  be- 
dingt sei.  Ich  habe  an  zahlreichen  Individuen  mit  Kurzsichligkeit  höheren  Grades  die 
Verlängerung  des  Bulbus  in  der  Sehachse  auf  die  oben  angegebene  Weise  constatirt, 
darunter  aber  viele  gefunden,  bei  denen  die  optische  Sensibilität  vollkommen  intact  wat, 
welche  sich  in  der  ihrem  Refractionszustande  angemessenen  Sehweite  des  besten  Ge- 
sichtes erfreuten,  bei  denen  durch  die  Probe  mit  einer  Kartenblattölfnung  jeder  Verdacht 
auf  Amblyopie  ausgeschlossen  werden  konnte.  Und  das  bei  Individuen,  die  seit  20—30 
Jahren  ohngefähr  in  gleichem  Grade  kurz-  und  dabei  scharfsichtig  geblieben  waren. 
Da  kann  ich  unmöglich  annehmen,  dass  ein  entzündliches  Leiden  der  Sclera  u.  Chorioidea 
in  der  Gegend  derMacula  lutea  statt  gefunden  habe.  Die  Ophthalmoskopie  ergab  in  den  von 
mir  untersuchten  Fällen  dieser  Kategorie  gar  nichts  oder  die  Zeichen  von  Rareficirung 
des  Chorioidealgewebes.  Wahr  ist  es,  man  trifft  an  , Augen  mit  eclatanter  hinterer  Ec- 
tasie und  Kurzsichtigkeit  nicht  selten  die  Erscheinungen  von  Amblyopie,  unter  dem 
Augenspiegel  von  Apoplexie  oder  Entzündung  im  Grunde  des  Auges  ;  diese  sind  aber 
später  aufgetreten,  als  die  Kurzsichtigkeit ;  sie  sind  consecutiv,  in  so  fern  die  Disposition 
zur  Blutaustrelung  in  der  Ectasie  gegeben  ist.  Diese  Disposition  liegt  nicht  nur  in  der 
bei  solchen  Augeu  zum  Sehen  uöthigen  erhöhten  Ausdehnung  und  unzureichenden  Re- 
sistenz der  ßulbuswand,  welche  um  so  geringer  sein  muss,  je  weiter  die  Ectasie  bereits 
gediehen  ist;  sie  liegt  auch  in  der  Verödung  zahlreicher  Gefässstämmchen  von  den  hin- 
tern Ciliiirgefässen,  welche  bei  hochgradiger  Rareficirung  der  Retina,  Chorioidea  nnd  Sclera 
(Ausdehnuug  auf  einen  grösseren  Flächenraum)  unter  Mithilfe  der  Senescenz  des  Indi- 
vidimms  dazutritt.  —  Ein  angeborener  Zustand  kann  die  in  Rede  stehende  Ectasie  dess- 
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liiilb  nicht  sein,  weil  sie  oline  Kurzsichligkcit  nicht  gedacht  werden  kann,  und  bei  In- 
,lividuen  beobachtet  wird,  die  erst  mit  der  Zeit  kurzsichtig  geworden  sind.  Eben  so 
wenig  ist  man  berechtigt,  eine  besondere  Disposition  dazu  anzunehmen,  ausser  der 
Weichheit  und  Nachgiebigkeit  der  Sclera  im  jugendlichen  Alter,  man  müssle  denn  aus 
Vorliebe  für  diese  Idee  die  Thalsachen  ignoriren ,  welche  statistische  Beobachtungen 
über  das  Vorkommen  der  Kurzsichtigkeit  bei  den  verschiedenen  Völkern  und  Ständen 
ireliefert  haben.  —  Ein  Umstand  ist  es  noch,  welcher  gegen  alle  die  genannten  drei 
Annahmen  spricht,  nämlich  das  durch  Seclionen  sowohl  als  durch  Beobachtung  an  Le- 
licnden  conslalirte  Vorkommen  der  in  Rede  stehenden  Eclasie  an  Augen,  welche  um- 
schriebene centrale  Trübungen  in  den  durchsichtigen  Medien  darbieten.  Ich  besitze 
mehrere  solche  Präparate,  welche  mir  völlig  unverständlich  sein  würden,  wenn  ich  nicht 
wiisste,  dass  Individuen  mit  solchen  Trübungen  genöthigt  sind,  alle  kleineren  Objecte, 
welche  sie  deutlich  sehen  wollen,  relativ  näher  an  das  Auge  zu  bringen,  als  ceteris 
paribus  andere,  dass  sich  mithin  zu  der  Trübung  des  Gesichtes  noch  Kurzsichligkeit  ge- 
sellt.   (Vergl.  I.  B.  S.  260). 

Eine  Thatsache  müssen  wir  endlich  noch  hervorheben,  welche  zwar  nicht  direcl 
als  Beweis  für  unsere  Theorie  angeführt  werden  kann,  welche  aber ,  da  sie  mit  der- 
selben in  vollem  Einklänge  steht,  dazu  beiträgt,  selbe  plausibel  zu  machen.  Das  anhal- 
tende und  oft  wiederholte  Betrachten  naher  Objecte  fuhrt  in  späteren  Jahren  nicht  nur 
nicht  zu  stationärer  Kurzsichtigkeit,  sondern  sogar  entweder  einfach  zu  Ermüdung  und 
Augenmattigkeit  oder  selbst  zuFernsichtigkeit,  zu  insufficienler  oder  gänzlich  mangeln- 
der Accommodation.  So  lange  die  Sclera  noch  nachgiebig  ist,  kann  übermässige  und 
anhallende  Spannung  bleibende  Ausdehnung  derselben  zur  Folge  haben;  ist  aber  die 
Sclera  einmal  gehörig  resistent  geworden,  dann  wird,  wenn  anhaltend  erhöhte  Span- 
nung der  Muskeln  .eintritt,  eher  Ermüdung  und  Nachlass  der  Bluskelspannung  eintreten, 
als  Ausdehnung  der  Sclera,  und  dieses  Nachlassen  erfolgt  zunächst  in  jenem  Accommo- 
diiuonsorgane,  welches  nicht  direct  vom  Willen  abhängig  ist,  in  dem  Ciliarmuskel.  So 
wie  diess  erfolgt,  leistet  die  Scheidewand  zwischen  Humor  aqueus  und  vitreus  nicht  mehr 
den  gehörigen  Widerstand,  und  es  kommt  consecutiv  zur  Abnahme  des  Humor  aqueus, 
zur  Verkleinerung  der  vordem  Augenkammer,  ein  Zustand,  der,  wenn  er  nur  einiger- 
niaassen  bestimmt  ausgesprochen  ist,  ohneweiters  und  sicher  zu  sehliessen  gestattet,  dass 
die  Accommodation  entweder  geschwächt  oder  aufgehoben  sei.  Die  eenile  Presbyopie 
ist  nicht  Folge  mangelhafter  Ernährung  und  dadurch  bedingter  Abnahme  der  Augen- 
fluida,  sondern  Folge  der  zunehmenden  Rigididät  der  Sclera  einer-  und  der  abnehmenden 
i^Iuskelenergie  andererseits.  i 

Indirect  wird  die  Richtigkeit  unserer  Theorie  dadurch  bewiesen,  dass 
keine  andere  Theorie  der  Accommodation  weiter  möglich  ist.  Die  Mo- 
mente, an  die  man  appellircn  könnte,  sind .'  Verengerung  der  Pupille,  er- 
liöhle  Wölbung  der  Hornhaut  oder  der  Linse,  Vorwärlsrückung  der  Linse 
und  allenfalls  eine  Combination  von  zweien  dieser  Momente.  Von  Ver- 
iiiideruiig  der  Brechungsverhältnisse  knnn  nicht  die  Rede  sein,  da  wir 
kein  Organ  kennen,  welches  den  hiezu  nölhigen  Druck  zu  liefern  im 
Stande  wäre.  Welclien  Anlheil  die  Iris  etwa  an  der  Accommodation  haben 
könne,  weiden  wir  weiter  unten  erörtern    dass  die  blosse  Verengerung 


218 


Augenmuskeln. 


der  Pupille  beim  Naliesehcn  nicht  den  nülhigen  dioptrischen  Anforderun- 
gen genügen  kann,  bedarf  keines  weitem  Nachweises.  Auch  an  erhöiile 
Krümmung  der  Cornea  denkt  heut  zu  Tage  woiil  Niemand  mehr,  nachdem 
das  Nichteintreten  derselben  wiederholt  durch  verschiedene  Methoden,  und 
von  den  tüchtigsten  Beobachtern,  Senf,  Gramer,  llelmholz,  conslatirl  ist.  ' 
Die  auf  Lage-  oder  Formveränderung  der  Linse  basirten  Theorien  schei- 
tern vor  allem  an  der  conslatirten  Beobachtung,  dass  manche  Augen, 
hei  denen  die  Linse  fehlte  und  durch  ein  entsprechendes  Convexglas 
ersetzt  wurde,  Accommodation  zeigten.  Diese  Fälle  beweisen  wenigstens 
so  viel  mit  Bestimmtheit,  dass,  wenn  ja  Veränderungen  der  Linse  (in 
Form  oder  Lage)  einen  Antheil  an  der  Accommodation  haben,  dieser  ein 
relativ  sehr  geringer  sei,  dass  man  somit  vollkommen  zu  der  Behauptung 
berechtigt  ist,  die  geraden  und  schiefen  Augenmuskeln  im  Verein  mit  dem 
Ciliarmuskel  seien  wahrscheinlich  die  einzigen,  sicher  jedoch  die  bei  wei- 
tem überwiegenden  Organe  der  Accommodation. 


Sollte  die  Vorrückung  der  Linse  allein  den  optischen  Anforderungen  genügen,  so] 
müssle  die  Excursion  nach  den  Berechnungen  von  Olhers,  Moser  und  Scnff  '/,"'  oder 
noch  elwas  mehr  beiragen.  Mit  der  Linse  müsste  dann  natürlich  auch  die  Iris,  wenig- 
stens der  Pupillarrand  derselben  beim  Nahesehen  vorwärts  rücken.  Wenn  aber  bei  der 
Accommodation  Form  und  Lage  der  Hornhaut  unverändert  bleiben ,  so  ist  auch  ein 
solches  Vorrücken  der  Linse  in  tolo  unmöglich,  weil  der  Humor  aqueus  incompressibel 
ist,  und  ein  leerer  Raum,  wohin  das  Kamnierwasser  etwa  entweichen  könnte,  nirgends 
existirt.  Weder  der  PeiiY'sche  noch  der  vermeintliche  Fonlana'schQ  Kanal  (tiuek's)  kön- 
nen dieser  Ansicht  den  gewünschten  Dienst  erweisen.  Übrigens  führt  diese  Ansicht  zu 
einer  Consequenz,  welche  deren  Absurdität  handgreiflich  macht.  Gibt  man  nämlich  zu, 
dass  anhaltendes  und  öfter  wiederkehrendes  Kahesehen  kurzsichtig  macht,  dann  muss  in 
jedem  auf  diese  Weise  kurzsichtig  gewordenen  Auge  die  Linse  weiter  vorn  liegen,  die 
vordere  Kammer  kleiner  sein.  Ullrich  hat  keinen  Anstand  genommen,  offen  auszuspre- 
chen, was  bei  Andern  eben  nur  swischen  den  Zeilen  zu  lesen  ist.  „Myopiae  causae 
variae  possunl  afferri.  Subita  musculi  tensoris  chorioideae  contractione  spastica,  et  nervi 
synipathici  irrilatione  et  ad  nervorum  ciliarium  systema  irradiatione  orta,  letis  crijsfaUina 
nonnunquam  nimis  anlrorsmn  agilur,  ita  ut  radiorum  ex  rebus  longinquis  emanantiiim 
focus  ante  retinam  cadat."  —  ,,Occurrunt  paeterea  saepe,  teste  experienlia  quotidiana, 
qui  longa  continua  ronsuetudine  propiora  et  subliliora  fere  sola  inspiciendi,  reinoliora 
distincte  visendi  facultatem  sensim  amiltant,  ilaque  niyopiam  acquirant."  —  „Si  haec 
myopia  jam  diu  inveteravit,  nulla  oculi  exercilatione  distanlia  visus  potest  prolongari. 
Namque  tensoris  chorioideae  fibrae  musculares  hoc  in  myopiae  gcnere  in  continua  con- 
tractione perdurantes,  niagis  magisque  abbreviantur  et  intumescunt,  quo  fit,  nl  Icns  cry- 
slallina  in  perpeluum  nimis  antrorsuin  proirudalur."-  (I.  c.  p.  58  et  ö9.)  Wenn  nun 
auch  Volkmann,  auf  Slumi's  theoretische  Deductionen  sich  slülzend,  und  nach  ihm  Uticle 
eine  viel  geringere  Excursion  der  Linse  nach  vorn  genügend  finden  (etwa  nur  '/,„'"  ^^'C 
Valentin  angegeben  hat),  so  macht  diess  den  Widerspruch  mit  der  Beobachtung  an 
kurzsichtigen  Augen  nur  geringer,   ohne  ihn  aufzuheben.    Dasselbe  Argument  müssen 
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wir  auch  der  Theorie  Stcllwags  COpIithalmologie,  S.  431)  entgegenstellen,  welcher  he- 
rcchuet,  dass  eine  VorwiirUrückung  der  Linse  um  y,„"'  allen  Anforderungen  genügen 
würde,  und  den  Schwierigkeiten  rücksichllich  des  Kammerwassers  dadurch  zu  entgehen 
meint,  dass  er  annimmt,  die  vordere  Kammer  werde,  indem  die  Linse  in  der  Mille  vor- 
gedrängt werde,  an  der  Peripherie  dadurch  grosser,  dass  die  Iris  seillich  auf  die  Linse 
drücke.  Letitere  Annahme  werden  wir  bei  Besprechung  der  Theorie  von  Crame7-  in  Be- 
zug auf  ihre  Hallbarkeit  untersuchen,  und  begnügen  uns  hier  nur  nachzuweisen,  dass 
Stelltcag  consequenter  Weise,  und  mit  noch  bestimmteren  Ausdrücken,  dieselbe  absurde 
Behauptung  wie  Ullrich  aufstellt,  indem  er  S.  439  sagt:  „Die  dioptrischen  Verhällnisse 
des  Auges  machen  es  für  den  ersten  Augenblick  wahrscheinlich,  dass  die  Weilsichlig- 
he.it  in  einer  normwidrigen  Vorrückung  der  Linse  begründet  sei.  Eine  nähere  Betrach- 
tung der  Dinge  lehrt  jedoch,  dass  die  der  Presbyopie  entsprechende  Stellung  nicht  als 
eine  abnorme  gelten  könne ,  dass  die  Weitsichligkeit  nur  auf  dem  Unvermögen  des  Ac- 
commodationsmuskels  beruhe,  den  Kyslallkörper  in  die  für  geringere  Sehiceilen  erforder- 
liche vorgerückte  (!)  Lage  zu  versetzen.  Wohl  aber  steht  es  fest,  dass  hohe  Grade 
von  Kunsichligkeit  in  normwidrigen  Stellungen  der  Linse  begründet  seien,  auf  Fixation 
des  Kryslallkörpers  in  einer  abnorm  vorgerückten  Lage  beruhen,  und  sofort  bedingt 
werden  durch  widernatürliche  Länge  der  Glaskörperachse  bei  normwidrig  kleinem 
Abstände  der  Linse  von  der  Hornliaut  (!).  Es  können  diese  Missverhällnisse 
zwischen  den  Achsen  des  Kammernieniscus  und  des  Glaskörpers  acquirirt  werden,  sind 
mitunter  jedoch  auch  angeboren." 

In  neuester  Zeit  haben  Cramer  in  Gh-oningen*)  und  Helmhoh  *'^)  unabhängig  von 
einander  die  auch  schon  in  früheren  Zeiten  namentlich  von  Huek  ausgesprochene  An- 
sicht wieder  aufgenommen,  dass  die  Linse  behufs  des  Nahesehens  convexer  werde.  Sie 
stützen  dieselbe  auf  die  Messung  der  Purkinje-Sajison' sehen  Spiegelbilder.  Diese  erhält 
man  bekanntlich,  wenn  man  in  einem  dunkeln  Räume  ein  Licht,  z.  B.  eine  Kerzenflamme 
in  der  Entfernung  von  1 — 2  Fuss  seitlich  vor  ein  Auge  hält,  und  von  der  andern  Seite 
in  die  Pupille  blickt.  Um  jedoch  nicht  durch  andere  Spiegelbilder  gestört  zu  werden, 
nniss  der  Beobachter  an  der  seinem  Gesichte  zugewendeten  Seite  der  Flamme  einen 
schwarzen  und  matten  Schirm  so  anbringen,  dass  sein  Gesicht  dabei  völlig  beschattet  er- 
scheint, und  der  Schirm  kein  Licht  auf  das  Auge  refleclirt.  Lässt  man  jetzt  das  zu  beob- 
achtende Auge  (in  gleicher  Höhe  mit  dem  des  Beobachters  und  mit  der  links  oder  rechts 
zur  Seile  befindlichen  Flamme)  eine  solche  Stellung  annehmen,  dass  das  Spiegelbild  der 
Cornea,  welches  nicht  bloss  die  Flamme ,  sondern  auch  den  obersten  Theil  der  Kerze 
deutlich  wiedergibt  (verkleinert  und  aufrecht) ,  noch  im  Bereiche  der  Pupille  und  zwar 
nächst  dem  Rande  derselben  (z.  B.  nächst  dem  äussern)  zu  stehen  kommt,  so  wird  man 
diametral  entgegengesetzt  (also  nächst  dem  innern  Pupillarrande)  einen  zwar  relativ  sehr 
kleinen,  doch  ziemlich  hellen  und  scharf  begrenzten  Reflex  bemerken,  welcher  sich  als 
das  der  hintern  Kapsel  angehörige  Flammenbild  erweist  (daher  verkehrt  erscheint).  Min- 
der leicht  ist  es,  das  der  vordem  Kapsel  angehörende  Reflexbild  zu  erkennen,  denn  es 
tritt  nur  als  ein  maller  (lichlarmer)  länglicher  Lichtschein  ohne  deutliche  Begrenzung  auf, 
welcher  seine  relative  Stellung  zu  den  beiden  andern  bei  der  leisesten  Bewegung  des 

')Tyi!schrirt  ilcr  Maatschnppy  vor  Geneesliuiiilc,  und  Physiolog.  Ablianillung:  über  das  Acconimodalionsvcrmögcii  der 

Augen,  deutsch  von  Dodgn,  Leer  1855. 
")  itlonalsberichte  der  Berliner  Akademie  1853  Februar,  und:  Über  die  Accommodnlion  des  Auges  im  Arcliiv  für 
Ojihlhalmologic  I.  B.  II.  Abihl.  1855,  S.  1-74. 


220 


Aiigcnniuskelii. 


BuUuis  in  cnlffcgengesetTiter  Richtung  iinderl,  und  sich  demnach  bald  hinter  dem  Cor- 
nenl-  bald  hinlcr  dem  Hint(!rkii|)seh-ellexe  verbirgt.    Streicht  die  Sehachse  des  beobach- 
teten Auges  nicht  um  viele,  sondern  nur  um  wenige  Grade  neben  der  Flamme  vorbei, 
so  erscheinen  die  genannten  3  Bilder  nicht  so  sehr  nel)en-,  als  vielmehr  hinter  einander, 
und  man  sieht  dann  deutlich,  dass  das  Cornealbild  am  weitesten  vorn,  das  Vorderkapsel- 
bild am  weitesten  hinten,  das  Ilinlerkapselbild  dazwischen  (näher  dem  Cornealbilde)  liegt. 
—  Kennt  man  diese  Erscheinungen  aus  vieli'ältiger  Betrachtung  mit  freiem  Auge,  dann 
wird  es  auch  nicht  schwer  halten ,  sie  mit  einer  /jj-üc/tc'schen  Loupe  oder  mit  einem 
Fernrohre  unter  10 — 20fachcr  Vergrüsserung  zu  beobachten.  Gramer  und  Hehnkok,  jeder 
in  einer  andern  Weise,  haben  nun  eigene  Apparate  construirt,  um  diese  Bilder  bei  sol- 
cher Vergrösserung  und  bei  möglichster  Ruhe  des  beobachteten  sowohl  als  des  beobach- 
tenden Auges  wahrnehmen  und  in  Bezug   auf  relative  und  absolute  Lage  und  Grösse 
während  verschiedener  Refraction  des  beobachteten  Auges  messen  und  vergleichen  zu 
können.    Rücksichllich  der  Beschreibung  derselben  müssen  wir  auf  die  oben  citirteu 
Schriften  verweisen,  und  uns  hier  auf  auszugsweise  Mittheilung  der  Beobachtungsresul- 
tate beschränken.    Nach  dem,  was  ich  gesehen,  freilich  nur  mit  Hilfe  einer ßntc/je'schea 
Loupe  ,    möchten  die  Schlüsse  in  Bezug  auf  Lage-  und  Grösseveränderung  des  Vorder- 
kapselbildes wohl  nicht  mit  so  viel  Bestimmtheit  und  Präcision  zulässig  sein,  als  Gramer 
und  Helmhoh  sie  aufgestellt  haben. 

Das  Hornhautbild  erleidet  bei  der  Accomodation  durchaus  keine  Veränderung.  Hierin 
stimmen  beide  Auetoren  überein,  und  Gramer  konnte  auf  diese  Weise  auch  im  Radius 
der  vordem  Cornealfläche  keinen  Unterschied  zwischen  kurz-  und  weitsichtigen  Augen 
finden.  Hiedurch  erhielt  der  bereits  anderweitig  gefundene  Satz,  dass  die  Accommodatio'n 
nicht  durch  Veränderung  der  Cornealwölbung  vermittelt  werde,  eine  neue  Stütze.  —  Bei 
der  Einrichtung  des  Auges  für  die  Nähe  rückt,  nach  Gramer,  das  Vorderkapselbild  in  die 
Mitte  zwischen  das  Corneal-  und  das  Hinterkapselbild ,  wenn  es  beim  Fernsehen  nahe 
an  dem  letzteren  lag;  zugleich  wird  es  heller,  und  kleiner,  woraus  sichergibt,  dass  beim 
Nahesehen  die  vordere  Kapsel  gewölbter  wird.  Nach  Helmhoh  rücken  zwei  Spiegel- 
bildchen, welche  der  vordem  Kapsel  angehören  (durch  eine  eigene  Vorrichtung  des  Ap- 
parates erzeugt),  näher  aneinander  und  werden  kleiner,  was  auf  dieselbe  Ursache,  stär- 
kere Wölbung  der  Vorderkapsel,  und  zwar  mit  viel  mehr  Sicherheit  deutet.  —  Rück- 
sichtlich des  Bildes  an  der  hintern  Kapsel  ist  Gramer  geneigt,  anzunehmen,  dass  dasselbe 
bei  der  Accommodation  weder  in  Bezug  auf  die  Lage,  noch  in  Bezug  auf  die  Grösse  eine 
Änderung  erleidet,  ohne  das  Gegentheil  bestimmt  auszuschliessen ;  Helmhoh  dagegen 
nahm  in  beiden  Beziehungen  eine  Veränderung  wahr  und  erklärt  nach  Berücksichtigung 
aller  hier  in  Rechnung  kommender  Momente ,  dass  durch  die  Accommodation  der  wahre 
Ort  des  mittlem  Theiles  der  hintern  Kapsel  nicht  merklich  verrückt  werde,  die  bestimmt 
wahrgenommene  Grösseveränderung  des  betreffenden  Bildchens  jedoch  wenigstens  zum 
Theil  auf  Verkleinerung  des  Krümmungsradius  oder  hintern  Linsenfläche  bezogen  werden 
müsse.  Slellioag  (in  einem  an  Gramer  gerichteten  und  von  diesem  milgetheillen  Schrei- 
ben) folgert  aus  physikalischen  Gesetzen ,  dass  eine  vermehrte  Wölbung  der  vordem 
Kapsel  allein,  ohne  gleichzeitige  stärkere  Wölbung  der  hinlern  Kapsel  nicht  vorkommen 
könne,  was  also  für  Helmhohens  Bcobachlung  spricht.  Helmhoh  fand  mit  Hilfe  der 
Spiegelbilder  den  Radius  der  Vorderßäche  der  Linse  in  aiillimetcrn :  bei  0.  H.  =  11,9, 
bei  B.  P.  =  8,8,  bei  l.  H.  =  10,4.,  bei  zwei  todten  Linsen  =  10,2  und  8,9,  den  Ba- 
dius  der  Hinlerßäche  bei  0.  H.  =  5,83,  bei  B.  P.  -=  5,13,  bei  l.  H.       5,3",  bei  den 
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,o,lten  5,86  und  5,89.  Die  Dicko  "der  Linso  in  der  Achse  berechnete  er  be. 
0.  H.  auf  3,148,  bei  B.  P.  auf  3,635,  hei  I.  II.  auf  3,402  Millin.elcr.  Addirl  man  hiezu 
,lie  Hohe,  welche  die  Wölbung  der  Liuse  in  der  PupiUe  beim  Naheschen  betrügt,  so  er- 
hält man  für  0.  II.  3,414,  für  B.  P.  3,801,  für  I.  II.  3,555  Millimeter  Dicke  der  Linse 
welche  bei  den  Tödten  =  4,2  und  4,3  Millim.  gefunden  wurde.  -  Stdlwag  (in  obigem 
Schreiben)  geht  von  folgenden  Prämissen  aus.  Die  innere  optische  Achse  =  9,534"',  Tiefe 
der  Augenkammer  in  der  Sehachse  =  0,8'",  Brennweite  der  Cornea  =  13,35"',  ßre- 
chungsexponent  des  Kammerwassers  =  1  337,  des  Glaskörpers  =  1,339,  und  des  Kry- 
slallkörpers  =  1,418 '(Totalindex,  durch  Rechnung  bestimmt),  ferner  Radius  der  vordem 
Linsenfläche  =  3,071"',  der  hintern  Linsenlläche  =  2,2"',  Achsenlänge  oder  Dicke  der 
Linse  -  2,0"',  und  die  Vereinigungsweite  des  Auges  für  parallele  Strahlen  =  6,734'" 
hinter  dem'hintern  Scheitelpunkte  der  Linse.  Damit  nun  Krümmungsänderungen  der  bei- 
den Convexitäten  des  Krystallkörpers  die  Accomodation  des  Auges  für  ein  Object  von 
lOü'"  (8 '.4")  bewerkstelligen  können,  muss  der  Radius  der  vordem  Linsenfläche  sich 
auf  2,517"',  der  Radius  der  hintern  auf  1,762"'  verkürzen,  die  Achse  des  Krystallkörpers 
mithin  sich  auf  2,48"'  verlängern,  vorausgesetzt,  dass  mit  dem  Wechsel  der  Krümmungen 
der  einzelnen  Krystallschichten  der  imaginäre  Totalindex  der  Linse  derselbe  bleibt. 

Als  Organ,  welches  diese  nicht  unbeträchtliche  Veränderung  der  Form  der  Linse  (Ab- 
nahme der  Durchmesser  im  Äquator,  Zunahme  des  Durchmessers  in  der  Achse)  zunächst 
vermitteln  soll,  wird  die  Iris  im  Verein  mit  der  Ciliarmuskel  (Brücke  s  tensor  chorioideae)  be- 
zeichnet. Diese  Ansicht  wird  heils  auf  anatomische  Verhältnisse,  theils  auf  Thatsachen  der  Be- 
obachtung bei  obigen  Untersuchungen  und  bei  Experimenten  an  Thieraugen  gestützt.  Gra- 
mer behauptet  zunächst,  es  liege  die  Iris  nicht  nur  im  kleinen  Kreise,  sondern  durchaus 

—  vom  Papillär-  bis  zum  Ciliarrande  an  der  vordem  Kapsel ,  Zonula  Zinnii  und  den 
Ciliarfortsätzen  an ,  so  dass  eine  hintere  Augenkammer  nicht  existire,  und  es  liege  in 
normalen  Augen  der  Pupillarrand  (eine  Ebene  durch  denselben  gelegt)  um  0,44  Par. 
Linien  weiter  vorn,  als  der  Ciliarrand  (Ebene  durch  denselben  gelegt),  sei  demnach  die 
Iris  kuppelartig  vorwärts  gewölbt,  so  dass  ihre  Radialfasern  bogenförmig  gekrümmt  über 
die  Linse  verlaufen,  daher  bei  gleichzeitiger  Contraction  der  Circulärfasern,  in  denen  sie 
den  zweiten  Stützpunkt  fänden,  auf  den  peripherischen  Theil  der  Vorderfläche  der  Linse 
drücken  können.  Übrigens  sei  die  Lage  der  Fasern  des  Ciliarmuskels  so,  wie  Brüeke  sie  an- 
gegeben, daher  Verkürzung  derselben  im  Stande  sei,  den  Ciliarrand  der  Iris  rückwärts  zu 
ziehen,  wodurch  zugleich  die  Ciliarfortsätze  einwärts  gedrängt,  und  mittelst  des  im  Pe.lü'schen 
Canale  enthaltenen  Wassers  ein  Druck  auf  den  Rand  der  Linse  ausgeübt  werden  könne. 

—  Nach  Helmhok  kann  man  sich  durch  Versuche  mit  seinem  Opiithalmometer  überzeu- 
gen, dass  der  peripherische  Theil  der  Iris  beim  Kahesehen  sich  nach  hinten  bewege, 
während  der  Pupillarrand  deutlich  nach  vorn  weiche.  Dagegen  soll  ein  Vorwärtsrücken 
des  Pupiilarrandes  bei  einfacher  Verengerung  des  Pupille  durch  Lichtreiz  (ohne  Accom- 
modalionsänderung)  in  normalen  Augen  gar  nicht  eintreten,  bei  Augen  mit  etwas  weite- 
rer Pupille,  wie  bei  Kurzsichtigen ,  nur  in  geringem  Grade.  —  Um  nachzuweisen,  dass 
im  Auge  selbst  gelegene  Muskelfasern  es  seien ,  welche  die  Accommodation  vermitteln, 
nahm  Gramer  das  Auge  eines  so  eben  durch  Hängen  getodteten  ,  etwa  5  Wochen  alten 
Seehundes  (phoca  litorea) ,  entfernte  von  demselben  alle  Muskeln,  legte  hinten  einen 
Theil  Glaskörper  durch  vorsichtige  Beseitigung  einer  Partie  Sclera,  Chorioidca  und  Re- 
tina bloss,  und  braciite  das  so  präparirtc  Auge,  mit  der  Cornea  auf  einem  hölzernen  Ringe 
ruhend  ,  über  die  ülfnung  der  Objectiv-Platte  eines  Mikroskopes.    Milleist  einer  genau 
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richtigen  Stellung  des  Mikrosltopes  und  des  Spiegels  konnte  er  nun  die  Flamme  eines 
ungeriihr  35  Contiinelcr  enlCernlen  Lichtes  auf  der  hintern  Fläche  des  Glaskörpers  sehr 
deutlich  vcrgriisscrt  wahrnchuioii.  Liess  er  nun  luil'  beide  Seiten  der  Cornea  den  Strom 
eines  clcklro-uiagnclisclien  UoliUion.snppanUes  einwirken,  und  beobachtete  während  dessen 
die  Fliininio  aul'  der  hintern  Flüche  des  Glaskörpers  bei  lOlarher  Yergrösserung,  so 
wurde  jedesmal  bei  der  Durchstrüniung  die  Flamme  breiter,  undeutlicher  und  weniger 
begrenzt,  was  man  übrigens  auch  mit  freiem  Auge  bemerken  konnte.  "Wenn  ein  so  be- 
handeltes Auge  nach  sehr  lange  forlgesetzten  Versuchen  untersucht  wurde,  so  zeigte  die 
Linse  eine  Krümmungsvermchrung  in  solchem  Grade,  dass  die  Form  der  Pupille,  wie  sie 
selbe  während  des  Contractionszustandes  erhielt ,  als  eine  Erhöhung  auf  der  Linsenvor- 
derfläche vollkommen  sich  ausdrückte.  Wenn  er  an  frischen  und  noch  nicht  viel  zu  die- 
sem Experimente  verwendeten  Augen  durch  die  Cornea  eine  Staarnadel  bis  zur  Pupille 
in's  Auge  geführt,  sodann  unter  die  Iris  durch  bis  zu  ihrem  Ursprungscirkel  gedrungen, 
und  im  Zurückziehen  den  ganzen  von  der  Staarnadel  getroffenen  Irisbogen  durchschnit- 
ten (ein  Coloboma  totale  gebildet)  hatte,  so  bewirkte  der  elektr.  Strom  nicht  mehr  wie 
früher  eine  Verengerung  der  Pupille  noch  Veränderung  des  Refractionszustandes.  —  Bei 
einem  fernem  Versuche  bewirkte  der  elektr.  Strom  nach  Entfernung  der  Cornea  und 
Iris  so  gut  wie  gar  keine  Veränderung  in  der  Refraction  ,  doch  war  selbst  dem  blossen 
Auge  während  der  Dauer  des  elektr.  Stromes  jedesmal  eine  Anspannung  der  Ciliarforl- 
sätze  bemerklich,  wodurch  nach  Cramer's  Dafürhalten  der  Antheil  des  M.  tensor  chorioi- 
deae  an  der  Accommodation  nachgewiesen  erscheint. 

Ich  habe  die  Versuche  weder  mit  dem  Crame7-'schen  noch  mit  dem  Helmhoh' sehen 
Apparate  nachgemacht.  Was  sie  also  über  die  Veränderung  der  Lage  und  Form  der  Spie- 
gelbilder bei  der  Accomodation  angeben,  muss  ich  gelten  lassen,  obgleich  die  beidersei- 
tigen Angaben  einige  wesentliche  Widersprüche  enthalten.  Dass  durch  die  aus  jenen 
Beobachtungen  gefolgerte  Veränderung  der  vordem  und  hintern  Linsenoberfläche  allein 
oder  auch  nur  vorzüglich  die  Accommodation  vermittelt  werde ,  halte  ich  für  unmöglich. 
Es  spricht  dagegen  alles,  was  ich  bisher  über  die  Accomodation  und  ihre  Abnormitäten 
erfahren  und  beobachtet  habe. 

Nach  Slelltcacjs  Berechnung ,  wenn  wir  deren  oben  mitgetheilte  Prämissen  als  rich- 
tig annehmen ,  müsste  die  Linsenachse  schon  behufs  der  Accomodation  für  8"  um  '/j"' 
verlängert  werden,  vorausgesetzt,  dass  mit  dem  Wechsel  der  Krümmung  der  einzelnen 
Krystallschichten  der  imaginäre  Totalindex  der  Linse  derselbe  bleibe.  Da  aber  die  er- 
höhte Wölbung  der  Linse  offenbar  nur  durch  die  Aveiche,  halbflüssige,  im  Brechungsindex 
vom  Humor  aqueus  und  vitreus  gewiss  nur  wenig  abweichende  Rindensubstanz  vermit- 
telt werden  kann,  so  ist  eben  diese  Voraussetzung  noch  sehr  in  Frage  gestellt.  Stelhcag 
hat  bereits  in  seiner  1853  erschienenen  Ophthalmologie  S.  431  die  unseres  Erachtens 
ganz  richtige  Behauptung  aufgestellt ,  „dass  wegen  der  grossen  Übereinstimmung  der 
Brechungsverhältnisse  in  den  äussern  Krystalllagen  und  den  umgebenden  Medien  unge- 
heuere Verkürzungen  und  Verlängerungen  der  Radien  erforderlich  wären,  um  merkbare 
Differenzen  in  der  Brennweite  des  dioptrischen  Apparates  zu  bedingen." 

Aber  angenommen,  es  genügten  die  aus  der  Veränderung  der  Keflexbilder  gefolger- 
ten Veränderungen  in  der  Wölbung  der  Linse  dem  dioptrischen  Bedürfnisse ,  dann  muss 
consequenter  Weise  auch  angenommen  werden,  dass  bei  Myopia  acquisila  die  Linse 
wegen  übermässig  langer  seitlicher  Compression  ihre  Elasticität  zum  Theil  cingebüssl 
habe,  dass  dieselbe  nicht  mehr  zu  ihrer  normalen  Form  zurückkehre,  mithin  in  den  Aqua- 
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to'rialdurclunessern  verkürzt,  im  Aclisoi.durclimesscr  vciliingcrt  bleibe.  Diess  will  Cramer 
(S.  18ÜJ  auch  wirklich  so  gcfiintlcn  haben.  „In  Betrell'  der  Länge  der  Linsenachsc,  so 
wie  der  Entlei-nung  ihrer  vordem  Fläche  von  der  Cornea  ,  habe  ich  ebenfalU  bei  Kurz- 
sichtigen vielfach  experimenlirt.  Hier  ergab  der  Apparat  anf's  Deutlichste,  dass :  a)  die 
Entlernung  des  Corncalbildchcns  von  dem  von  der  hintern  Linsenfläche  erzeugten,  wie- 
wohl darin  das  Lebensalter  n.  s.  W.  einigen  Unterschied  begriindet,  bei  Kxmsichligen, 
bei  novmakm  Gesichle  und  bei  Fernsichligcn  sich  ganz  gleich  verhält;  dass  b)  die  Ent- 
fernung des  Cornealbildchens  von  dem  von  der  Vorderfläche  der  Linse  erzeugten,  bei 
Kurzsichtigen  sehr  klein  sich  darstellt,  im  Vergleich  zu  Personen  mit  normalem  Auge, 
oder,  wo"  der  Unterschied  noch  etwas  beträchtlicher  sich  zeigt,  zu  Fernsichtigen,  und 
endlich  c)  dass  die  Entfernung  des  von  der  Vordernäche  der  Linse  herrührenden  Spie- 
gelbildchens bis  zu  dem  von  deren  hinteren  Fläche  erzeugten,  in  den  auf  diese  Weise 
angestellten  Versuchen  bei  Kurzsichligen  im  Verhältnisse  zu  Personen  mit  normalem  Ge- 
sicht und  noch  etwas  mehr  bei  Fernsichtigkeit,  als  sehr  gross  sich  darstellt."  Das  heisst 
mit  wenig  Worten:  bei  Kurzsichtigen  liegt  die  vordere  Fläche  der  Linse  näher  an  der 
Cornea,  weil  die  Achse  der  Linse  viel  länger  ist.  —  Diese  Angaben  stehen  im  directen 
Widerspruche  mit  der  Beobachtung  an  Lebenden ,  mit  den  Sectionsergebnissen,  mit  den 
Angaben  von  Hclmhoh.  Ich  will  kein  Gewicht  auf  den  Umstand  legen,  dass  ich  in  kei- 
nem der  von  mir  anatomisch  untersuchten  kurzsichtigen  Augen  dem  Achsendurchmesser 
der  Linse  •=  2"\  sondern  mehr  weniger  darunter  gefunden  habe;  die  Beobachtung  an 
Lebenden  reicht  hin,  das  zu  widerlegen,  und  ich  brauche  desshalb  hier  wohl  einfach  auf 
das  über  die  Lage  der  Iris  Gesagte  zurückzuweisen.  Helmhok  selbst  fand  bei  der  etwas 
kurzsichtigen  0.  H.  den  Abstand  der  Pupillarebene  vom  Scheitel  der  Hornhaut  =  4.,024mni.^ 
während  die  andern  beiden,  ziemlich  gleich  alten  Individuen  (B.  P.  und  L  H.]  nur  3,507 
und  3,739mm.  zeigten.  Ausserdem  aber  ergibt  sich,  völlig  im  Widerspruche  mit  Cramer  s 
Angaben,  aus  den  oben  mitgetheilten  Ziffern  von  Helmhoh,  dass  gerade  bei  der  etwas  kurz- 
sichtigen 0.  H.  die  Linse  die  kürzeste  Achse  zeigte,  und  sowohl  die  vordere  als  ilie  hintere 
Linsenfläche  die  relativ  geringste  Wölbung  erwiesen.  Wenn  aber  Cramer  s  und  Helmliohens 
Angaben  sich  widersprechen,  so  muss  die  Beobachtung  des  einen  oder  des  andern  falsch 
sein,  und  scheint  auch  ihre  Untersuchungsmelhode  noch  beträchtliche  Fehler  zuzulassen. 

Was  nun  die  Organe  betrifft ,  welche  die  Linse  seitlich  comprimiren  sollen,  so  steht 
die  Crßmer'sche,  von  Hehnhoh  gebilligte  Theorie  in  directem  Widerspruche  mit  erwiese- 
nen Thatsachen.  —  Die  Lage  der  Iris  ,  wie  sie  uns  durch  das  Kammerwasser  und  die 
Hornbaut  gerade  von  vorn  angesehen  erscheint,  weicht  von  der  wirklichen  nicht  viel  ab. 
Dass  das  Weitervorwärtsliegen  des  Pupillarrandes  relativ  zum  Ciliarrande  bei  der  Betrachtung 
gerade  von  vorn  nicht  ein  blos  scheinbares  (vom  Austritte  der  Lichtstrahlen  aus  der  Cor- 
nea in  die  Luft  abhängiges)  ist,  ergibt  sich  schon  aus  dem  Umstände,  dass  man  die  Iris 
bei  Mangel  oder  Verschrumpfung  der  Linse  vollkommen  in  Einer  Ebene  liegen  sieht.  Eine 
deutliche  Wölbung  der  Iris  zwischen  Ciliar-  und  Pupillarrand  sieht  man  aber  an  norma- 
len Augen  nicht.  Sie  streicht  vielmehr  auch  bei  enger  Pupille  geradlinig  vom  Ciliarrande 
bis  zu  dem  Wulste,  der  den  Annulus  minor  und  die  äussere  Grenze  des  Schliessmuskels 
bezeichnet,  oder  sie  zeigt  sogar  nicht  weit  vom  Ciliarrande,  ungefähr  da,  wo  hinter  ihr 
die  Firsten  der  Ciliarfortsätze  liegen  ,  eine  ringförmige  Vertiefung  oder  Furche,  welche  ' 
sich  bei  seillich  einfallendem  Lichte  auf  der  einen  Seile  durch  Schatlenbildung,  auf  der 
andern  durch  hellere  Beleuchtung  kund  gibt.  Dieses  Verhallen  zeigt  die  Iris,  sobald  die 
Pupille  nicht  sehr  weit  ist,  gleichviel,  ob  das  Auge  für  die  Nähe  oder  für  die  Ferne  ein- 
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gerichtet  ist.  Zur  Beurtheiliing  der  Lage  der  Iris,  nümenllich  ihres  mittleren  Tlieiles  ist  i 
die  Belrachlung  des  Anges  von  der  Seile  her  eben  so  schiecht,  als  zur  Entscheidung  der 
Frage,  ob  Ii;xsudal|)unlUe  in  der  Substanz  der  Hornhaut  oder  an  der  üesccniet'sciien  Haut 
sitzen.  Wenn  man  ein  l'lanconvcxgius  auf  eine  gerade  Linie  legt  (einen  etwa  1"  langen 
Strich  mit  Tinte  auf  weissem  Papier),  und  nun  von  der  Seile  her  darauf  sieht,  so  er- 
scheint der  Strich  bogenrörmig  gewölbt,  sein  mittlerer  Theil  scheint  sich  gegen  den  Schei- 
tel der  convexen  Fläche  zu  erheben.  Dieser  Umstand  muss  bei  der  BeobachlunT  des 
Vorwiirlstrclens  des  Pupillarrandes  wohl  erwogen  werden,  wenn  man  das  Auge  von  der 
Seile  her  betrachtet.  Ich  finde,  wenn  ich  einen  jungen  nicht  kurzsichtigen  Mann  unver- 
rückt auf  einen  etwa  12  Fuss  entfernten  Punkt  blicken  lasse,  wobei  die  Pupille  bei  seil- 
lich gestelltem  Lichte  etwa  3"'  im  Durchmesser  hat,  dass  Verengerung  dcy  Pupille  durch 
blosses  Annähern  des  Lichtes  auf  das  zweite  Auge  bis  auf  etwa  1 '/j'"  Durchmesser  ein 
sehr  deutliches  Vorrücken  der  Iris  wahrnehmen  lässt ,  was  mit  der  Angabe  von  Helm- 
hoh  nicht  übereinstimmt.  Dieses  Vorrücken  ist  zum  Theil  reell ,  weil  der  an  der  flach 
gewölbten  Kapsel  anliegende  Pupillarrand  offenbar  aufsteigen  muss ,  theils  ein  scheinba- 
res, durch  die  Strahlenbrechung  wie  in  dem  Versuche  mit  dem  Glase  bedingtes. 

Gegen  die  Angabe  ,  dass  bei  der  Einrichtung  des  Auges  für  die  Nähe  der  grosso 
Kreis  ein  wenig  rückwärts  gezogen  wird,  habe  ich  nichts  einzuwenden,  ich  glaube  die- 
ses Zurückweichen  bei  forcirter  Accommodation  selbst  mit  freiem  Auge  wahrgenommen 
zu  haben,  und  finde  in  der  mit  der  Pupillenverengerung  beim  Accommodiren  gleichzeitig 
erfolgenden  Contraction  des  Ciliarmuskels,  aus  dessen  Milte  die  Iris  heraustritt,  die  hin- 
reichende Erklärung  dafür. 

Die  Behauptung  Crmier's,  dass  es  keine  hintere  Kammer  gebe,  ist  irrig.  Die  Iris 
liegt  weder  auf  der  Zonula  Zinnii  an,  noch  auf  den  Firsten  der  Ciliarfortsätze ;  erst  gegen 
den  Pupillarrand  hin  nähert  sie  sieh  der  Kapsel  mehr  und  mehr,  bis  sie  völlig  an  ihr 
anliegt.  Ich  zweifle,  dass  irgend  Jemand  zahlreichere  Achsendurchschnitte  des  Auges  in 
möglichst  frischem  und  im  gefrornen  Zustande  gemacht  hat,  als  ich.  Cramer  will  zwischen 
Iris  und  Zonula  Zinnii  kein  Eis  gefunden  haben;  ich  habe  es  gefunden.  Bei  der  Durch- 
schueidungsmethode,  die  ich  im  I.  Bande  angeführt  habe,  fand  ich  nicht  nur  die  vordere, 
sondern  auch  die  hintere  Kammer  in  dem  Maasse  geräumig,  als  der  Ciliarmuskel  mehr 
entwickelt  war.  Auch  an  Chromsäurepräparaten  fand  ich  die  Iris  nicht  an  der  Zonula 
anliegen,  obwohl  man  auf  diese  Präparate  in  Bezug  auf  die  Lage  der  Iris  wenig  Gewicht 
legen  darf,  da  die  Linse  immer  stark  aufgequollen  oder  aber  bereits'so  hart  geworden 
ist,  dass  sie  beim  Versuche  der  Durchschneidung  meistens  in  den  Glaskörper  hineinge- 
drängt wird.  Cramer  hätte  offenbar  besser  gethan,  statt  eines  schematischen,  seiner 
Theorie  zu  Liebe  nur  zu  sehr  idealisirten  Durchschnittes  lieber  einen  möglichst  getreuen, 
nach  der  J\aUir  gezeichneten  abzubilden.  Leider  ist  auch  die  von  Helmhoh  gelieferte 
Abbildung  rücksichtlich  des  Corpus  ciliare  von  der  Art ,  dass  ich  bis  jetzt  noch  nicht  im 
Stande  war,  einen  solchen  oder  auch  nur  einen  ähnlichen  Durchschnitt  des  Bulbus  zu 
erhalten.  —  Ausserdem  gibt  es  noch  eine  Erscheinung  während  des  Lebens,  die  ich  mir 
nicht  erklären  kann  ,  wenn  zwischen  Iris  und  Zonula  Zinnii  nicht  eine  gewisse  Menge 
wässriger  Flüssigkeit  vorhanden  ist.  Wir  haben  ihrer  bereits  im  2.  Bande  bei  der  Pnpil- 
*  lenbildung  erwähnt.  Wenn  man  in  einem  Falle,  wo  die  Pupille  durch  eine  centrale  Horn- 
baulnarbe  verdeckt,  und  der  Pupillarrand  ganz  oder  doch  ihcilweise  frei  ist,  behufs  der  Pwpil- 
lenbilduiig  einen  etwa  2'''  langen  Einslich  in  die  Cornea  macht,  und  das  Messer  beim 
Zurückziehen  etwas  dreht,  so  dass  die  Wunde  momentan  klafft  und  der  Humor  aqueuf 
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strömt,  so  wird  iu  der  Regel  die  iiiicliste  Parlic  Iris  mit  herausgcsliilpl,  und  zwar  bla- 
sciiarlig,  wenn  nicht  aucii  der  Piipiliarrand  mit  in  die  Wunde  vorriilit;  Woher  diese  längst 
^rokannle  Erscheinung,  wenn  die  Iris  überall  an  der  gespannten  Zonula  Zinnii  und  Kapsel 
anliegt  ?  Miisste  die  Iris  nicht  nach  dem  Gesetze  der  Attraetion  zwischen  zwei  feuchten 
Platten  an  der  Zonula  haften  bleiben?  Wenn  aber. Wasser  dahinter  ist,  dann  isl's  be- 
greiflich, warum  sie  überhaupt  und  in  specie  blasenartig  vorgedrängt  wird.  Etwag  Ähn- 
liches findet  statt,  wenn  man  den  Durchbruch  eines  nahe  am  Rande  der  Cornea  sitzenden 
kleinen  Geschwüres  beobachtet,  wozu  namentlich  bei  Conjunctivitis  scrofulosa  sich  oft 
Gelegenheit  darbietet.  Das  Geschwür  durchbohrt  die  Descemct'sche  Haut;  kaum  entleert 
sich  ein  Theil  des  Kammerwassers,  wird  auch  schon  die  ÖITnung  durch  die  blasenartig 
liincingeschobcne  Iris  verstopft,  die  sich  sofort  bis  zur  Grösse  einer  Erbse  erhebt  u.  s.w. 
—  Beim  normalen  Auge  ist  gewiss  eine  hintere  Augenkammer  vorhanden,  liegt  nur  der 
kleine  Kreis  der  Iris  an  der  Kapsel  an.  Bei  Augen,  deren  Accomrnodation  verloren  oder 
floch  nicht  ausdauernd  ist  (Fernsichtigkeit  und  Augenmattigkeit)  und  deren  Pupille  immer 
relativ  sehr  eng  erscheint,  scheint  die  Iris  bis  gegen  den  Rand  der  Linse  hin  (Insertion 
der  Zonula  in  die  Kapsel)  an  derselben  anzuliegen,  da  man  in  dem  Grade  der  Wölbung, 
den  die  Iris  dann  darbietet,  so  ziemlich  den  Grad  der  Wölbung  und  die  Grösse  der  Linse 
erkennt. 

Die  Annahme,  dass  die  Iris  durch  seitlichen  Druck  auf  die  Linse  zur  Accomnioda- 
lion beilrage ,  steht  mit  Thatsachen  der  Beobachtung  in  directem  Widerspruche.  Nicht 
bloss  bei  vollständigem  Coloboma  iridis,  sondern  auch  bei  Synechia  anterior  und  nach 
kiinstllicher  Fupillenbildung  besteht  entschieden  noch  die  Fähigkeit,  sich  für  nahe  Ob- 
ecte  einzurichten.  AVenn  die  Iris  seitlich  auf  die  Linse  druckt ,  welche  Gestalt  nimmt 
denn  die  Linse  an,  sobald  die  Iris  wie  beim  Coloboma  totale  an  einer  Stelle  fehlt?  Wie 
können  Augen ,  an  denen  ein  Theil  des  Pupillarrandes  in  eine  seitliche  Ilornhautnarbe 
i  .ngewachsen  ist,  noch  ein  ganz  gutes  Gesicht  für  nah 'und  fern  besitzen?  In  diesen 
Fällen  mangelt  ja  der  Druck  der  Iris  auf  der  einen  Seite;  muss  da  die  Wölbung  der 
Linse  nicht  unregelmässig  werden?  Ich  habe  bereits  früher  (S.  136,  B.  II.)  eines  Beamten 
fM\Yiihnt,  dem  ich  auf  beiden  Augen  eine  künstliche  Pupille  nach  innen  und  unten  ange- 
legt habe,  welcher  aber  trotzdem  selbst  bei  6  Zoll  Distanz  ganz  kleinen  Druck  mit 
Ausdauer  lesen  kann,  und,  wenn  er  auf  die  Jagd  geht,  bloss  Nr,  20  concav  braucht,  wess- 
lialb  ihn  wohl  Niemand  für  kurzsichtig  erklaren  oder  ihm  die  Accomraodationsfähigkeit 
absprechen  wird. 

Cramer's  Versuche  an  Seehundsaugen  beweisen  eben  nichts  weiter,  als  dass  Iris 
und  Ciliarmuskel  durch  den  elektrischen  Strom  noch  eine  Zeitlang  nach  dem  Tode  in 
Contraciion  versetzt  werden  können.  Wurde  durch  diese  Contraction  blos  die  Linse 
verändert?  behielt  dabei  die  hinten  (respective  oben)  blossgelegte  Glaskörperflüssigkeil 
dasselbe  Niveau  und  dieselbe  Wölbung?  Gewiss  liegt  die  Annahme  viel  näher,  dass 
durch  Contraction  der  Iris  und  des  Ciliarmuskels  eher  der  Humor  vitreus  verdrängt  als 
die  Linse  in  ihrer  Form  verändert  wurde.  Wenn  nachträglich  in  einer  Anmerkung  ge- 
.',ngt  wird,  er  habe  an  Augen,  mit  denen  er  durch  lange  Zeit  cxperimentirt  halte,  einen 
riiniilirhen  Abdruck  des  Pupillarringes  bemerkt,  so  weiss  man  wieder  nicht,  ob  nicht 
an  einem  hinten  geöffneten  Auge  schon  der  blosse  Druck  des  Glaskörpers  und  der 
Linse,  welcher  jetzt  von  der  durch  den  eieklrischen  Strom  gespannten  Iris  durch  längere 
Zeit  allein  getragen  werden  musstc,  Schuld  jenes  Abdruckes  war.  Mir  ist  Letzteres  allein 
•las  Wahrscheinliche,  denn  wenn  die  Linse  allmälig  ihre  Elasticität  verloren  hotte,  warum 
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fand  iiinii  denn  dann  bloss  jenen  Abdruck,  warum  denn  nicht  die  Äqualorialdurcliniesser 
kleiner  und  den  Achsendurclunesser  grösser,  wie  es  doch  erwartet  werden  mussle,  wenn 
die  Acconiniodalion  seitliche  Coniprcssion  der  Linse  erl'orderl?  —  Wie  aber  das  Experi- 
ment nach  Durchschneidung  der  Iris  vom  Ciliar-  bis  zum  Pupillarrande  in  der  von  Cra- 
iner  angegebeneu  Weise  zu  Gunsten  dieser  Theorie  sprechen  soll,  ist  noch  weniger  zu 
begrcileu ,  da  die  Angabe  fehlt ,  ob  der  Humor  aqueus  erhalten  oder  abgeflossen  war. 
Aber  auch  zugegeben,  das  Kamnierwasser  war  da,  und  blieb  auch  beim  Eleklrisiren  ganz 
erhalten:  war  auch  die  Zonula  Z.  unverletzt  geblieben?  Man  hat  alle  Ursache  zu  ver- 
niulhen,  dass  bei  dieser  Operation  auch  die  vordere  Wand  des  Petit'schen  Canales  ver- 
letzt wurde,  somit  auch  die  Function  des  Ciliarmuskels  nicht  mehr  eintreten  konnte. 

Am  wenigsten  Vertrauen  erregend  für  seine  Theorie  ist  das,  was  Gramer  über  die 
Anatomie  der  Chorioidea  und  des  Ciliarmuskels  und  über  die  Erscheinungen  nach  der 
Anwendung  von  Belladonna  angegeben  hat.  Er  behauptet  S.  97  :  „das  Slroma  der  Cho- 
rioidea sei  hinten  im  Auge  bis  an  die  Ora  serrata  innig  mit  der  Sclerotica  verwachsen, 
von  der  Ora  serrata  an  aber  sei  die  Verbindung  der  Chorioidea,  folglich  auch  des  M. 
tensor  chorioideae  mit  der  Sclerotica  viel  lockerer,  bis  zu  der  Stelle,  wo  sich  der  M. 
tensor  chorioideae  an  die  Hinterwand  des  Canalis  Schlemmii  inserirt."  Diese  Angabe 
ist  grundfalsch;  man  braucht  eben  nur  Augen  zu  seciren,  sich  davon  zu  überzeugen. 
Was  den  Verlauf  der  Muskelfasern  in  dem  sogenannten  Ciliarbande  (vergl.  II.  ß.  S.  149) 
betrifft,  so  ist  nach  dem,  was  ich  gesehen,  die  von  Kölliker  fast  unverändert  wieder- 
gegebene Boicman'sche  Abbildung  am  meisten  der  Natur  getreu,  und  sehe  ich  nicht  ein, 
was  Gramer  bestimmen  konnte,  dieselbe  zu  tadeln.  Der  Ciliarmuskel  entspringt  mit 
einer  doppelten  Wurzel,  die  man  wohl  als  seine,  Sehne  und  seinen  einzigen  fixen  Punkt 
betrachten  darf,  theils  von.  der,  Sclera  (nach  hinten  und  aussen  vom  Sc/tZemm'schen  Ca- 
nale),  theils  von  elastischen  Fasern,  welche  zwischen  der  Cornea  und  der  Desceniel'- 
schen  Haut  (an  der  Innenseite  des  Sc/tZewm 'sehen  Canales)  herkommen,  und  strahlt  von 
da  theils  nach  innen  (gegen  die  Iris),  theils  nach  hinten  (gegen  die  Ciliarfortsätze),  theils 
endlich  nach  aussen  und  hinten  (gegen  die  Ora  serrata  hin)  gleichsam  fächerförmig  aus 
(auf  einer  von  vorn  nach  hinten  geführten  Durchschnittsfläche).  Ist  die  ßowinan-KdU 
liker'sche  Abbildung  richtig,  dann  lässt  der  Faserzug  nur  die  Deutung  zu,  dass  Verkür- 
zung der  Fasern  die  Ciliarfortsätze  etwas  nach  aussen  zieht,  mithin  die  fest  damit  verwach- 
sene Zonula  Z.  in  eben  dieser  Richtung  anspannt,  u.  da  diese  unelastisch  und  unnachgiebig 
ist,  die  Linse,  während  des  Andranges  des  Glaskörpers  von  hinten,  in  ihrer  Lage  zum 
Corpus  ciliare  und  zur  Cornea  sichert. 

Über  die  Wirkung  der  Belladonna  auf  das  Accommodationsvermögen  bemerkt  Gra- 
mer, „dass  nach  Application  derselben  an  dem  mittelsten  Bilde,  bei  dem  Sehen  in  mög- 
lichste Nähe  oder  in  die  Ferne  eine  unbeträchtlichere  Verrüchung  als  unter  andern  Um- 
ständen wahrgenommen  werde;"  erfindet  darin  einen  Beweis,  dass  das  Äccommodation^ 
vermögen  auf  Ar^weiubmg  eines  Mydrialicum  sich  um  ein  Weniges  verringert.  So  viel  ich 
gchürl  und  selbst  erfahren  habe,  nimmt  aber  die  volle  Einwirkung  der  Belladonna  (bis 
weiter  keine  Ausdehnung  der  Pupille  mehr  erfolgen  kann)  dem  Auge  die  Fähigkeil,  sich 
für  nahe  Gegenstände  einzurichten,  fast  ganz.  Wenn  nun  dennoch  eine  solche  Verruk- 
ku..g  des  der  Vorderfläche  der  Linse  angehörenden  Uenexbildcs  beobachtet  wurde,  dass 
man  sie  nur  als  eine  viinder  betrüchlliche  bezeichnen  mussle,  so  erregt  diess  gcgründcien 
Verdacht,  ob  nicht  diese  Verrückung  durch  irgend  einen  andern  Umstand  bewirkt  wurde. 
Gramer   schliesst  aus  Versuchen  mit  seinen.  Apparate,  dass  der  Refractionszu..land  des 
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Auges  im  Zustande  der  Ruiie  (d.  h.  ohne  dass  die  Accommodationsorganc  i'n  Anspruch 
genommen  werden)  für  etwa  43  Contimelor  eingerichtet  sei.  Bei  einem  Militärarzte  nun, 
dessen  Nahepunkt  25  Centimeter  vor  dem  Auge  lag,  bewirlUe  Einli  äiifliing  eines  Tropfens 
Solut.  extr.  beilad.  die  Hinausrückung  bis  auf  40  Cenlini.  Somit  war  offenbar,  wenigstens 
in  diesem  Falle,  die  Accommodation  so  gut  als  aufgehoben.  —  Für  sehr  beachtenswertli 
iialte  Ich  eine  Angabo  von  A.  v.  Graefe  (Archiv  I.  B.  1.  Abth.  S.  315)  über  das  Ver- 
hiiltniss  zwischen  Mydriasis  und  Accommodation.  „Zuweilen  sehen  wir  die  Accommo- 
diilionsliihmung  iheils  spontan,  iheils  durch  iherapeut.  Agentia  verschwinden,  während 
doch  die  Mydriasis  gar  nicht  oder  nur  unvollkoniraeij  zurückgeht,  u.  umgekehrt  habe  ich 
einen  Kranken  beobachtet,  bei  welchem  die  Mydriasis  verschwand,  aber  die  Accommo- 
dationsUihmung  nur  eine  geringe  Besserung  erfuhr."  —  Wenn  Leute,  deren  Pupille  durch 
Belladonna  stark  erweitert  ist,  auch  nicht  mehr  in  so  weite  Ferne  sehen,  wie  vordem, 
so  ist  diess  nicht  ein  Zeichen,  dass  eine  Beschränkung  der  Accommodationsthäligkeit  nach 
dieser  Richtung  eingetreten  sei,  denn  eine  solche  existirt  nicht,  sondern  es  ist  das  schlech- 
tere Sehen  in  grosseren  Distanzen  lediglich  dadurch  zu  erklären,  dass  bei  relativ  zu  wei- 
ter Pupille  die  Zerstreuungskreise  zu  gross  ausfallen ,  als  dass  sie  noch  in  der  Empfin- 
dunff  unterdrückt  werden  könnten. 

Indirect  dient  auch  die  Unlersuchung-  mit  dem  Augenspiegel  zum  Be- 
weise für  unsere  Theorie.  Wird  der  untersuchte  Bulbus  mit  dem  Finger 
comprimirt,  so  tritt  dieselbe  Erscheinung  auf,  wie  bei  forcirter  Accommo- 
dation ,  nämlich  Pulsalion  der  Centralavcne ,  wie  bereits  oben  erwähnt 
wurde.  Dieses  Phänomen  zeigt,  dass  in  dem  zweiten  Falle  so  gut  wie 
in  dem  ersten  erhöhter  Druck  slalt  findet.  Nun  meint  Stellwag  und  Helm- 
hoh,  es  könne  der  Glaskörper  durch  erhöhte  Spannung  der  Iris  und  des 
Ciliarmuskels  unter  grössern  Druck  versetzt  werden  (Gräfe' s  Archiv  S. 
68);  diess  ist  jedoch  nicht  möglich,  ohne  dass  die  Form  des  Bulbus  ver- 
ändert, d.  h.  ohne  dass  der  Bulbus  seitlich  durch  die  Recti  comprimirt, 
mithin  in  der  Richtung  der  Sehachse  verlängert  wird;  denn  der  Glaskörper 
müsste,  falls  ihn  der  Ciliarmuskel  seitlich  comprimirte,  um  eben  so  viel  in 
der  tellerförmigen  Grube  oder  nach  hinten  ausweichen,  und  die  Sclerolica 
müsste  demXiliarmuskel  folgen,  also  durch  die  Luft  einwärts  gedrückt  werden. 

Einen  schlagenden  Beweis  gegen  alle  auf  Lage-  oder  Formverände- 
rimg des  Krystallkörpers  basirten  Accommodationshypothesen  liefert  die 
Thatsache,  dass  mitunter  Staaroperirte  vorkommen,  welche  mit  einer  und 
derselben  Brille  sowohl  in  der  Nähe  als  in  der  Ferne  deutlich  sehen,  bei 
denen  sich  durch  Versuche  nachweisen  lässt,  dass  sie  einen  mehr  weniger 
hohen  Grad  von  Accommodationsvermögen  besitzen.  Man  hat  die  Beweis- 
kraft dieser  seit  geraumer  Zeit  zur  Sprache  gebrachten  Thatsache  au 
mehrfache  Weise  zu  beseitigen  gesucht,  indem  man  die  Thatsache  selbst 
Uiugnete,  ^ie  auf  Täuschung  zurückführen  wollte,  oder  für  Fälle,  wo  diess 
nicht  wohl  möglich  war,  annahm,  dass  entweder  die  Linse  regencrirt 
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worden  sei,  oder  dass  der  nach  vorn   gewölbte  Glaskörper  die  Rolle  der 
Linse  übcrnomnieji  habe. 

Beobachtungen,  wo  ein  mehr  weniger  gutes  Accomrnodationsvermögen 
nach  Staaroperationen  bestand,  finden  sich  nach  Cramer  bei  Haller,  Janin, 
Pellier,  Gleize,  Richler  nnd  Andern.    Home  stellte  an  einem  durch  die 
Extraction  vom  Slaare  befreiten  21jährigen  Matrosen  zahlreiche  Beobach- 
tungen (mit  Engleßeld  nnd  Ramsden)  an,  bei  denen  sich  unter  andern 
auch  herausstellte,  dass  derselbe  im  ScÄetV/cr'scheu  Versuche  einen  aufge- 
spannten Faden  zwischen  B^io  und  IS^.ü  Zoll  Entfernung  einfach  sehen  konnte, 
folo-lich  ein  ziemlich  bedeutendos  Einrichtungsvermögen  entschieden  nachwies. 
—  Maunoir''^)  halte  einen  Jüngling  von  17  Jahren  1834  auf  dem  linken, 
1835  auf  dem  rechten  Auge  durch  Discission  operirt;  dieser  erhielt  ein 
so  gutes  Sehvermögen ,  dass  er  mit   einem  und  demselben  convexen 
Glase    in    den  verschiedensten   Entfernungen  deutlich   sah."    Er  Hess 
sich  sogar  in  ein  Wettschiessen  ein;  das  Ziel  war  200  Schritte  ent- 
fernt; er  machte  4  Schüsse,  welche  alle  die  Scheibe  trafen,  und  er 
gewann  einen  Preis.    Das  Glas,  dessen  er  sich  beim  Schiessen  be- 
diente, und  das  er  auch  auf  der  Jagd  trägt,  war  dasselbe,  mit  dem  er 
bei  Maunoir   einen  sehr  kleinen  Druck  mit  der  grössten  Leichtigkeit 
as."    Auch  Stellwag  von  Carion        macht  eine  hierauf  bezügliche  Mit- 
Iheilung.    „Besonders  auffallend  war  mir  das  Accommodalionsvermögen 
eines  vor   der  Trübung   seiner  Krystallkörper  sehr  kurzsichtigen  jüdi- 
schen Religionslehrers.    Nach   der   Operation   las    er   klein  gedruckte 
Schrift  prompt,  unterschied  aber  auch  weit  entfernte  Gegenstände,  z.  B. 
das  Fensterkreuz  eines  gewiss  300  Schritte  entfernten  Flügels  des  hie- 
sio-en  Krankenhauses  ganz  deutlich  und  rein.«    Zwei  von  mir  gemachte 
Beobachtungen  habe  ich  bereits  im  2.  Bande  S.  347  angedeutet.  Der 
Mann,  welcher  mit  einer  Brille  von  3"  Brennweite  nach  der  Natur  zeich- 
nete (ich  besitze  noch  eine  solche  Zeichnung),  war  früher  kurzsichtig  ge- 
wesen; diese  Beobachtung  schliesst  sich  somit  an  die  Slelhcag' sehe  an- 
Der  andere,  ein  Jüngling  von  19  Jahren,  einer  Familie  angehörend,  von 
der  noch  2  Mitglieder  ohngefähr  in  demselben  Alter  Cataracta  bekon.n.en 
hatten,  konnte  Druckschrift  von  nicht  ganz  i'"  Höhe  (wie  ohngefähr 
Jägers  Nro.  8-9)  mit  einem  Glase  von  S%  Zoll  Brennweile  in  den  Di- 
stanzen ven  6"  bis  24"   bequem,  mit  Anstrengung,  und  wie  es  schien 
mehr  errathend,  auch  noch  bei  30  Zoll  lesen,  und  gab  die  Zeiger  einer 
mindestens  500  Schritte  entfernten  Thurmuhr  richtig  an.    Er  war  früher 
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nicht  kurzsichtig  gewesen  und  hatte  bis  in  sein  16.  Jahr  überhaupt  nichts 
von  einem  Augenübel  gcwusst.  Die  Probe  mit  dem  Scheiner'schen  Ver- 
suche habe  ich  nicht  gemacht.  Ich  halte  sie  nicht  für  untrüglich,  wie  ich 
später  noch  nachweisen  werde.  Dagegen  habe  ich  die  Schproben  nicht 
nur  auf  der  Klinik,  sondern  auch  in  Gegenwart  des  Herrn  Prof.  Eyba 
öfters  wiederholt.  Zur  Zeit  dieser  Proben  war  das  eine  Auge  IVa,  das 
andere  gegen  %  Jahre  operirt.  Der  junge  Mann  befindet  sich  jetzt  in 
Amerika."  Dieser  Fall  reiht  sich  an  den  von  31auoir  und  von  Home  an. 
-  Volkmann  (W.  Handw.  S.  305),  der  wenigstens  in  dem  //ome'schen 
Falle  Accommodation  zugeben  muss ,  sucht  die  auf  Linsenveränderung 
basirte  Hypothese  nun  dadurch  zu  reiten,  dass  er  sagt,  da  die  Seh  proben 
erst  4  Jahre  nach  der  Operation  angestellt  wurden,  so  sei  hier  wohl  an 
Regeneration  der  Linse  zu  denken.  Dasselbe  Bedenken  treffe  auch  zwei 
von  ihm  selbst  gemachte  Beobachtungen,  wo  nach  der  Staaroperation  Ac- 
commodation bestand.  Ich  glaube  im  3.  Bande  S,  246—249  hinreichende 
Gründe  dafür  angeführt  zu  haben,  dass  man  durchaus  nicht  berechtigt  ist, 
an  eine  Regeneration  der  Linse  nach  Staaroperationen  zu  glauben.  Man 
verlangt  nicht  weniger,  als  dass  die  eingerollte  und  eingeschrumpfte  Kap- 
sel wieder  normal  werde.  Man  vergisst,  dass  bei  solchen  Operationen 
ein  Zeitpunkt  häfe  eintreten  müssen,  wo  sie,  ob  der  vom  Rande  her  vor- 
rückenden frischen  Linsensubstanz,  die  doch  wohl  nicht  gleich  regelmässig 
beo-renzt  sein  konnte,  alles  undeutlich  und  verworren  sahen.  Die  Unter- 
suchung  mit  dem  Augenspiegel  wird  dem  Streite  bald  ein  Ende  machen.  — 
Für  den  Fall,  als  man  dennoch  zugeben  müsste,  dass  Accommodation 
trotz  nicht  regenerirter  Linse  bestehe,  hat  man  endlich  noch  in  vorhin- 
ein an  eine  Erklärung  gedacht ,  die  nicht  nur  der  Beobachtung,  sondern 
auch  den  einfachsten  physikalischen  Gesetzen  widerspricht,  nämlich  dass 
der  Glaskörper  nach  Verlust  der  Linse  sich  in  der  tellerförmigen  Grube 
vorwärts  wölbe,  und  unter  dem  Drucke  des  Ciliarkörpers  eine  bald  mehr 
bald  weniger  starke  Convexität  annehmen  könne.  Slellwag  (Ophthalmologie) 
hält  sich  nach  Untersuchungen  am  Cadaver  zu  der  Annahme  einer  solchen 
Convexität  der  tellerförmigen  Grube  für  berechtigt.  Allerdings,  wenn  man 
die  Hornhaut  und  Iris  beseitigt  hat,  und  nun  den  hinten  aufliegenden  Bul-  ' 
bus  betrachtet,  wird  man  die  tellerförmige  Grube  vorwärts  gewölbt  finden. 
So  verhält  sich's  aber  nicht  während  des  Lebens.  Die  Untersuchung  mit 
iVeiem  Auge  und  mit  dem  Augenspiegel  kann  das  nachweisen.  Wenn  nach 
einer  Staaroperation  Heilung  eingetreten  ist,  so  streicht  eine  Scheidewand, 
f^ebildet  von  der  hintern  Kapselwand  und  gegen  die  Pheripherie  hin  von 
Zipfeln  der  vordem  Kapsel  (mit  mehr  weniger  Linsenresten,  zwischen 
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Vorder-  und  Iliiilürkapsel  cingesclilossen)  in  einer  Ebene  zwisciien  Glas- 
körper und  Kammerwasser  quer  durch  das  Auge,  mit  ihrer  Peripherie 
mittelst  derZonula  Zinnii  an  den  Firsten  der  Ciliarforlsälze  haftend.  Diese 
ebene  Scheidewand  bietet  dem  Ciliarmuskel  den  Angriffspunkt  nach  innen 
und  bildet  so  das  Mittel,  der  Cornea  ihre  specielle  Wölbung  zu  sichern,  ' 
wenn  accommodative  Bewegungen  eintreten.  Erst  wenn  diese  Sciieide- 
wand  einen  gewissen  Grad  von  Festigkeit  erlangt  hat,  sind  die  Acconio- 
dationsorgane  im  Stande,  den  Glaskörper,  somit  die  hintere  Bulhuswaiid, 
zum  Ausweichen  nach  hinten  zu  bringen.  Hierin,  nicht  in  der  restiluirten 
Linse,  liegt  der  Grund  des  allmäligen  Besserwerdens  des  Gesichtes,  respec- 
live  des  Wiedereintretens  des  Accommodationsvermögens  bei  Slaaroperir- 
ten.  Hierin  findet  die  alte  Regel,  Staargläser  erst  nach  Verlauf  von  eini- 
gen Monaten  zu  erlauben,  ihre  rationelle  Begründung;  denn  Accomoda- 
tionsbestrebungen  in  zu  früher  Zeit  würden  nachtheilig  einwirken,  dje 
Cornea  verflachen.  Übrigens ,  wenn  auch  der  Glaskörper  nach  vorn  eine 
convexe  Oberfläche  annähme,  das  könnte  in  der  Vereinigungsweite  der 
Lichtstrahlen  keinen  Unterschied  von  irgend  einer  Bedeutung  bewirken. 
Denn  der  Brechungsindex  des  Kammerwassers  ist  =  1,337,  der  des  Glas- 
körpers m  1,339,  mithin  wird  es  ziemlich  gleichgiltig  sein,  ob  die  Tren- 
nungsfläche zwischen  beiden  plan  oder  mehr  weniger  ognvex  ist.  Jeder 
Versuch,  einen  noch  nachweisbaren  Grad  von  Accommodation  auf  diese 
Weise  zu  erklären,  verstösst  demnach  gegen  die  Gesetze  der  Physik. 

Die  Ergebnisse  an  Staaroperirten  sind  von  hohem  Werthe  für  die  Lehre  von  der 
Acconiodation.    In  der  Regel  findet  man,  dass  auch  nach  vollkommen  gelungener  Staar- 
operation  wenig  oder  kein  Accommodationsvermögen  besteht.  Es  besitzen  aber  auch  die 
meisten  Staarkranken,  weil  über  das  40.  Jahr  mehr  weniger  weit  hinaus,  sclion  vor  der 
Staarbildung  bereits  sehr  wenig  oder  gar  keine  Accommodation.    Datirt  die  Staarbildung 
von  den  Kinderjahren ,  so  ist  die  Prüfung  des  Sehvermögens  schon  in  Bezug  auf  die 
Schärfe,  wie  denn  erst  in  Bezug  auf  die  Accommodation  eine  missliche  Sache  ;  sie  müs- 
sen das  genauere  Sehen  erst  lernen.    Demnach  resultiren  nur  jene  wenigen  Individuen, 
welche  im  Kindes-  und  Knabenalter  gut  sahen  und  noch  vor  Eintritt  des  40.  Jahres  von 
Cataracta  befallen  wurden.    Deren  Zahl,  an  sich  schon  gering,  wird  noch  vermindert 
dadurch ,  dass  nicht  bei  allen  die  Pupille  ganz  frei  und  rein  wird,  und  dass  auch  von 
diesen  nicht  alle  die  zu  verlässlichen  Sehprobeu  gehörige  Bildung  besitzen.  —  Ganz  ent- 
gangen scheint  den  Yertheidigern  der  Linsenveräuderungstheorie  der  allbekannte  •■Vus- 
spruch  der  Augenärzte ,   dass  Individuen  ,  welclie  vor  der  Cataractabildung  kurzsichtig 
waren,  im  Allgemeinen  nach  der  Operation  ein  besseres  Sehvermögen  darbieten.  Beer 
I.  c.  II.  B.  S.  338  spricht  diese  Thatsache  in  Folgendem  aus:  „Slaarblinde,  welche  vor 
der  Entstehnng  der  Cataracta  schon  sehr  fernsichtig  waren,  werden  es  nach  der  Opera- 
tion noch  mehr  sein.    Desto  mehr  erfreuen  sich  diejenigen  ihres  wiedererhaltenen  Ge- 
eichtes, welche  vor  der  Entstehung  des  Slaarcs  sehr  kurzsichtig  waren."  Will  man  ci«'a 
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Beer  nicht  glauhen,  weil  er  alt  ist,  so  überzeuge  man  sich  <ioch  selbst;  auch  Slclhcag^s 
,„f  ZilTem  gestützte  Beobachtung  an  dem  jüdischen  Religionslelirer  besagt  ja  dasselbe^ 
Wnrun.  sehen  aber  Kurzsichtige  nachher  besser  als  solche,  die  nicht  kurzsichtig  waren  . 
Weil  sich  bei  ihnen  die  Linse  regenerirt,  oder  die  tellerioru.ige  ürube  vorwölbt?  oder 
-weil  der  Bulbus  in  der  Sehachse  verlängert  ist?  -  Ich  halte  es  vorläufig  nicht  für  emcn 
blossen  Zufall,  dass  die  Beobachtung  von  Uome,  Maunoir  xmA  die  zweite  von  mir  gerade 
j„n-e  Leute  zwischen  dem  17.  und  21.  Jahre  betreffen;  ob  auch  die  Operationsmethodo 
einen  EinHuss  habe,  ist  zweifelhaft;  Maunoir  will  der  Discission  in  dieser  Beziehung 
einen  Vorzug  einräumen ;  Home  hatte  aber  extrahirt. 

Nachträglich  muss  ich  noch  bemerken,  dass  Volkmann's  Behauptung,  „nur  Versuche 
nach  dem  Principe  des  Scheiner'schen  gäben  über  die  Gegenwart  des  Accommodations- 
vermö-ens  sichere  Auskunft,"  keineswegs  als  maassgebend  betrachtet  werden  kann.  Hat 
doch  Volkmann  selbst  in  seinen  neuen  Beiträgen  zur  Physiologie  des  Gesichtssinnes 
(Leipzig  1836  S.  161)  angeführt,  »er  kenne  kein  besse  es  Mittel,  um  die  Weit-  oder 
Kurzsiclitigkeit  zu  schätzen,  als  das  Auge  an  einer  wohlgedruckten  Schrift  unter  verschie- 
denen Entfernungen  zu  erproben.  Die  verschiedenen  Optometer  haben  sich  auch  in  dem 
optischen  Institute  von  Tauher  als  unpraktisch  erwiesen.  Ein  sehr  auffallendes  Beispiel 
lieferte  mir  ein  Mann  von  vortrefflichem  Gesicht,  der  in  PorlerßeIds\ersnch  (Optometer) 
die  aufgesteckte  Nadel  durchaus  nur  zwischen  5  und  7  Zoll  einfach  sehen  konnte.  Da- 
gegen vermochte  ich  mit  meinem  sehr  kurzen  Gesichte  die  Nadel  in  einer  Distanz  von 
S'/j— 15  Zoll  einfach  zu  sehen.  Offenbar  hindert  das  Optometer  gewisse  Augen  in  der 
freien  Ausübung  der  Accommodationskraft.«  Gewiss  ist,  dass  wenn  durch  ein  doppeltes 
Kartenloch  eine  Nadel  in  verschiedenen  Entfernungen  einfach  gesehen  werden  kann,  an 
dem  Vorhandensein  des  Accommodationsvermögens  nicht  gezweifelt  werden  kann  ;  gewiss 
aber  auch,  dass  wenn  ein  zu  diesem  Experimente  Verwendeter  die  Nadel  nicht  in  ver- 
schiedenen Distanzen  einfach  sehen  kann,  derselbe  dennoch  ein  gutes  oder  doch  ziem- 
lich gutes  Accommodationsvermögen  besitzen  kann.  Ich  bediene  mich  daher  zur  Beur- 
Iheilung  des  Refractionszustandes  und  der  Accommodationskraft  seit  mehreren  Jahren  nur 
noch  ausnahmsweise  eines  Optometers,  und  zwar  eines  nach  Volhmanns  Angabe  höchst 
zweckmässig  in  Halle  angefertigten. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Thatsachen ,  welche  uns  die  vergleichende 
Anatomie  in  Bezug  auf  das  Accomodalionsvermögen  bietet,  ganz  geeignet  sind,  die  hier 
entwickelte  Theorie  vor  allen  andern  plausibel  erscheinen  zu  machen.  Indem  wir  in  die- 
ser Beziehung  auf  die  vergleichende  Anatomie  und  Physiologie  \on  Berg  mann  nniLeuckart 
(Stuttgart  1855)  verweisen,  können  wir  nicht  umhin,  wenigstens  eine  Stelle  (S.  478) 
wörtlich  hier  anzuführen.  „Für  die  Ansicht,  dass  Formveränderung  des  Auges  im  All- 
gemeinen als  Mittel  der  Anpassung  bei  den  Wirbelthieren  vorkommt,  sprechen  besonders 
einige  Beobachtungen  an  Säugethieren.  Thiere,  welche  abwechselnd  in  der  Luft  und  im 
Wasser  leben,  wie  die  Seehunde ,  müssen  entweder  in  der  Luft  sehr  kurzsichtig  und  im 
Wasser  sehr  weitsichtig  sein,  oder  die  Anpassungsfähigkeit  in  seiir  hohem  Gr.ide  haben. 
Wenn  wir  bei  diesen  also  eine  ganz  eigenlhümliche  Einrichtung  finden,  welche  auf  Form- 
veränderung des  Auges  deutet,  so  dürfen  wir  wohl  darin  einen  Fingerzeig  sehen.  Es 
i.st  aber  bekannt ,  dass  hei  Seehunden  der  vorderste  Thcil  der  Sclera ,  an  welchen  sich 
die  Hornhaut  setzt,  einen  breiten  festen  Gürtel  bildet,  welcher  durch  eine  weil  schmälere 
Portion  (ebenfalls  einen  Gürtel  um  das  Auge  bildend)  mit  der  derben  Sclcrolica  des  Au- 
gengrundes verbunden  ist.  An  den  festen  vordem  Gürtel  setzen  sich  die  geraden  Augen- 
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miiskclii  Uli.    Durch  deren  Mitwirkung  kann  sowohl  eine  Forinveriinderung  des  Bulhii 
bewirkt  werden ,  bei  welcher  die  nachgiebige  Zone  der  Sclera  entweder  mehr  hervor- 
gopresst  wird,  so  diiss  das  Auge  sich  verkürzt,  oder  es  wird  vielleicht  durch  die  au(ü 
liegenden  Muskeln  diese  nachgiebigere  Stelle  nach  innen  gedrückt  und  dadurch  das  Auge 
verlängert.    Ganz  besonders  geeignet  zur  Formänderung  dürften  aber  die  beiden  Obliqui , 
sein.  —  Zu  Gunsten  der  Formveränderung  des  Auges  durch  die  Muskeln  spricht  auch  ' 
dass  man  bemerkt  hat,  wie  die  Muskeln  des  kleinen  Elephanteuauges  bedeutend  ausge-  -i 
bildet  sind,  so  dass  ihre  Stärke  mehr  un  Verhäitniss  zur  Dicke  der  Sclera  als  zur  Grü'ssc 
des  Auges  abgemessen  zu  sein  scheint." 


B,  Abnormitäten  und  Krankheiten. 
Kurzsichtigkeit  (Myopia). 

Die  Myopie  lässt  sich  füglich  als  jener  bleibende  Refraciionszustand 
des  Auges  bezeichnen,  bei  welchem  der  optische  Mittelpunkt  seines  Ob- 
jectives  Ofreuzungspunkt  der  Richtung s Linien)  und  der  Schirm  (Macula 
lutea  und  Umgebung)  abnorm  weit  von  einander  abstehen.  Der  Grund 
hievon  liegt  nach  unserer  Überzeugung  in  stationärer  Verlängerung  des 
Bulbus  in  der  Sehachse  auf  Kosten  der  hintern  Wand,  nicht  aber'  in  stär- 
kerer Wölbung  der  Hornhaut,  wie  man  früher  meinte,  noch  in  Vorwärl^- 
lagerung  oder  vermehrter  Convexität  des  Krystallkörpers  ,  wie  man  nach 
den  Accommodationstheorien  von  Hiiek  ,  Stellioag ,  Gramer  und  Helmholz 
annehmen  müsste.  Diesen  Fehler  von  Erhöhung  des  Brechungsindex  der 
Hornhaut  oder  Linse  abzuleiten ,  dazu  fehlen  die  Prämissen  der  Beobach- 
tung; ob  Verflüssigung  des  Glaskörpers  (Herabsetzung  seines  Brechungs- 
index) an  und  für  sich  Kurzsichtigkeit  erzeuge  ,  ist  gleichfalls  noch  nicht 
direct  nachgewiesen;  sie  scheint  aber  an  der  frühern  Vereinigung  der 
Lichtstrahlen  (durch  Vorwärtsrückung  des  optischen  Mittelpunktes)  einigen 
Antheil  zu  nehmen,  und  demnach  da,  wo  sie  vorkommt  (bei  höheren  Gra- 
den von  Kurzsichtigkeit),  in  Anschlag  gebracht  werden  zu  müssen. 

Abnorm  grosser  Abstand  des  optischen  Mittelpunktes  von  der  Ma- 
cula lutea  lässt  sich  an  jedem  normalen  Auge  erzielen,  wenn  man  ihm  ein 
Convexglas  vorhält.  Der  optisclie  Mittelpunkt  fällt  bei  der  Combination 
der  Sammellinse  des  Auges  mit  einer  Glaslinse  nicht  mehr  in  die  Nähe 
des  hinlern  Poles  des  Krystallkörpers,  sondern  weiter  vorwärts,  und  zwar 
je  nach  der  Stärke  des  Convexglases,  in  die  Mitte  des  Kry.«;tallkörpers  oder 
selbst  mitten  in  die  Pupille.  Der  optische  Mittelpunkt  des  so  bcwalTno- 
ten  Auges  steht  demnach  abnorm  weit  von  der  Netzhaut  ab.  Auf  diese 
Weise  kann  ein  Jeder  durch  Vorhalten  eines  Convexglases  die  Erschei- 
nungen der  Kurzsicliligkeit  an  sich  selbst  studieren ,  und  zwar  in  allen 
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Vbslufuiiffen,  wenn  er  von  den  schwächsten  Nummern,  etwa  80"  oder  Gü" 
Brennweite,  zu  immer  stärkeren  aufsteigt. 

Das  nothwendig-e  und  unmillelbare  Ergebniss  dieses  abnorm  grossen 
AbStandes  zwischen  dem  optisciien  Mittelpunkte  und  der  Netzhaut  ist,  dass 
die  Distanz  der  Objecie,  icelche  auf  der  Neizhaui  abgebildel  loarden  sol- 
len, eine  kürzere  sein  muss ,  als  beim  normalen  Auge  >  und  zwar  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  um  so  kürzer,  je  länger  jener  Abstand,  je 
kurz'sichtiger  das  Auge  ist.  Ein  Kurzsichtiger  sieht  daher  Objecto  von 
einer  gewissen  Entfernung,  in  welcher  sie  einem  normalen  Auge  noch 
deutlich  oder  doch  ohne  merklich  störende  Zerstreuungskreise  erscheinen, 
bereits  undeutlich  oder  gar  nicht,  weil  die  je  einem  leuciitenden  Punkte 
des  Objectes  entsprechenden  Strahlen  schon  mehr  weniger  weit  vor  der 
Netzhaut  vereinigt  werden  und  die  Netzhaut  erst  als  Kegeiquerschnille 
treffen,  welche  mehr  weniger  in  einander  ülDergreifen  oder  auch  schon  je 
auf  ein  so  grosses  Netzhautareal  verlheilt  werden,  dass  jedes  empfindende 
Netzhautelement  viel  zu  wenig  Licht  von  dem  betreffenden  Strahlenkegel 
erhält,  als  dass  es  noch  zur  Empfindung  angeregt  werden  könnte.  Die 
Kurzsichtigkeit  schliesst  demnach  die  Wahrnehmung  unendlich  weit  ent 
fcrnter  Objecte  nicht  aus ,  wenn  dieselben  nur  ein  hinreichend  intensives 
Licht  liefern,  und  der  Sehwinkel  nicht  zu  klein  ist.  (Sterne.) 

Bei  Myopie  müssen  die  Objecte  relativ  näher  an  das  Auge  gebracht 
werden,  als  im  normalen  Zustande,  wenn  die  ihnen  entsprechenden  Bilder 
nicht  vor,  sondern  auf  der  Netzhaut  entworfen  werden  sollen.    Es  gibt 
aber  noch  andere  Zustände,  welche  eine  abnorme  Annäherung  der  Objecte 
behufs  des  Deutlichsehens  erheischen.  Die  yorzüglichsten  sind:  vermehrte 
Wölbung  der  Cornea,  centrale  Trübungen  der  durchsichtigen  Medien^  ge- 
ringere Energie  der  Netzhaut.    Diese  Zustände  können  vorhanden  sein, 
ohne  dass  der  Rcfractionszustand  des  Auges  eine  bleibende  Umwandlung 
in  den  der  Myopie  erbtten  hat;  sie  können  aber  auch  bereits  zu  dieser 
geführt  haben,  oder  sie  können  später  zu  dieser  hinzugetreten  sein.  Dann 
hat  man.es  aber  nicht  mit  einfacher  oder  reiner,  sondern  mit  complicirter 
Kurzsichligkeit  zu  Ihun,  und  muss  das  gegenseitige  Verhältniss  erst  durch 
ein  genaues  Examen  vermittelt  werden.  Die  Nichtbeachtung  dieses  Verhältnis- 
ses ist  Schuld,  dass  noch  immer  nicht  nur  Laien,  sondern  selbst  Ärzte  und 
Schriftsteller  keinen  klaren  Begriff  von  der  Kurzsichligkeit  haben,  und  Außen 
für  kurzsichtig  halten,  .welche  nichts  weniger  als  kurzsichtig  sind.  Wir 
werden  zunächst  nur  von  der  einfachen  oder  reinen  Kurzsichfigkeii  handeln- 

Die  Kurzsichtigkeit  kommt  in  sehr  verschiedenen  Graden  vor.  Von  den 
extremsten  Fällen,  wo  z.B.  Bui'hslaben  miltlcrer  Grösse  nur  bei  2"  Distanz  ge- 
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lesen  werden  können,  gibt  es  allinälige  Übergänge  bis  zu  solchen  Fällen 
wo  man  in  Zweifel  kommt,  ob  man  ein  normales  oder  ein  kurzsichtiges 
Auge  vor  sich'  habe.    Niedrige  Grade  werden  bei  dem  gewöhnlichen  Seh- 
bedürfnisse gar  nicht  bemerkt,  während  höhere  Grade  unter  allen  Verhält- 
nissen —  mit  Ausnahme  weniger  Verrichtungen  —  das  Mangelhafte  des 
Gesichtes  fühlbar  machen.    Druckschriften  von  bestimmter  Grösse  können 
als  das  einfachste  Mittel  zur  Beurtheilung  der  Sehweite  benützt  werden. 
Doch  ist  zu  bemerken,  dass  es  Leute  gibt,  welche  bei  den  Proben  mit 
dem  Lesen  mittelgrossen  Druckes  sowohl  als  mit  Optometern  eine  geringe 
Sehweite  ausweisen ,  und  dennoch  in  mittlem  und  grüssern  Entfernungen 
nicht  so  schlecht  sehen,  als  andere,  welche  bei  diesen  Proben  in  einer 
viel  grössern  Entfernung  deutlich  sehen.  *)  —  Augen ,  welche  bis  zu  24 
Zoll  Distanz  noch  mitlelgrosse  (circa  ^4"'  hohe)  Druckschrift  lesen  können, 
reichen  für  die  gewöhnlichen  Anforderungen  an  das  Gesicht  bequem  aus, 
und  lassen  ihre  Mangelhaftigkeit  im  Vergleich  zu  völlig  normalen  Augen 
nur  dann  bemerken ,  wenn  es  sich  um  das  Erkennen  und  Unterscheiden 
sehr  entfernter  Objecto  handelt,  wie  etwa  beim  Scliiessen,  beim  Erkennen 
einer  Thurmuhr  u.  dgl.  (Niedrige  Grade  von  Kurzsichtigkeit).  Leute,  welche 
höchstens  bis  zur  Distanz  von  circa  14  Zoll  lesen  können,  fühlen  das  Be- 
dürfniss,  ihr  Gesicht  durch  Gläser  zu  unterstützen  ,   bereits  beim  Herum- 
gehen auf  der  Gasse,  beim  Erkennen  von  Personen  auf  ip — 20  Schritte, 
beim  Blicke  auf  die  Tafel  in  Hörsälen  u.  s.  w.  (Mittlere  Grade).  Doch  kann 
der  Gebrauch  von  Augengläsern  noch  immer  ohne  Gefahr  der  persönli- 
chen Sicherheit  im  Freien  umgangen  werden,  sobald  der  Kurzsichtige  noch 
auf  mehr  als  8  Zoll  Distanz  Mitteldruck  lesen  kann.  (Hohe  Grade.)  Solche 
endlich,  die  nur  bis  auf  höchstens  4  Zoll  noch  lesen  können,  sehen  selbst 
grössere  Gegenstände  undeutlich  ,  sobald  sie  über  2 — 3  Schritte  entfernt 
sind,  und  eine  grosse  Zahl  solcher  Augen  ist  bereits  zugleich  amblyopisch. 
(Höchster  Grad.) 

Je  bestimmter  die  Kurzsichtigkeit  ausgesprochen  ist,  desto  sicherer 
lassen  sich  auch  die  Grenzpunkte  des  deutlichen  Sehens  angeben,  und 
z  warnicht  bloss  der  Nahe-,  sondern  auch  der  Fernpunkt.  In  Bezug  auf 
die  Objecte,  welche  in  Distanzen  zwischen  diesen  Grenzpunkten  liegen, 
verhält  sich  das  kurzsichtige  Auge  im  Allgemeinen  genau  so  wie  das 

•)  Jlan  hnt  <icn  Znslaud,  wo  ein  Auge  relativ  zu  seinem  Verhalten  gegen  kleine  Objecto  in  naher  und  massiger  Ent- 
fernung selbst  grössere  Gegenstünde  nulTiillen.l  sdilcchl  oder  gnr  nicht  sieht,  sobald  diese  über  eine  ge«i5sc 
Grenze  hinausgerückt  sind,  Mjopin  in  Dislans  genannt,  und  .4.  von  Gracfc  (Archiv  f.  Ophlh.  II.  B.  l.  Ablh.  S.  159) 
hat  denselben  durch  den  Nachweis  crlilärl,  dass  ein  solches  Auge,  sobald  ihm  eine  scharfe  Accoramodation  un- 
möglich ist,  nicht  mehr  den  relnliv  pnusli-stcn,  sondern  gerade  den  conträren  Refractionsiustand  annimm!.  «Iso 
bei  der  Bemühung,  tu  weit  entfernte  Objcdc  zu  crlieunen,  unwillkürlich  für  die  Nähe  cingcrichlcl  wird. 
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normale;  es  sieht  dieselben  unter  den  allgemeinen  Bedingung-cn  deullicli, 
ja  CS  zeigt  im  Allgemeinen  sogar  eine  grössere  Scliärfe  (Feinheit)  des 
Gesichtes,  indem  dasselbe  Object  bei  der  gleichen  Distanz  auf  seiner  Netz- 
haut ein  grösseres  Bild  entwirft ,  als  im  normalen  Auge ,  weil  eben  die 
Netzhaut  weiter  vom  optischen  Älittelpunkte  absteht  (III.  B.  S.  41).  Zu  die- 
sen» auf  der  Strahlenbrechung  beruhenden  Momente  kommt  noch,  dass  in 
solchen  Augen  häufig  die  Energie  der  Netzhaut  (durch  Übung)  beträcht- 
lich gesteigert  ist.  Daher  sehen  Kurzsichtige  winz4ge  Objecte  in  gehöriger 
Nähe  oft  schärfer,  als  Normalsichlige  selbst  mit  Hilfe  einer  Loupe.  — 
.  Gleichwie  der  Fernpunkt  des  deutlichen  Sehens  beim  kurzsichtigen  Auge 
in  einer  bestimmten,  dem  Auge  näher  gerückten  Entfernung  liegt ,  ist  in 
der  Regel  auch  der  Nahepunkt  demselben  genähert  bis  auf  4,  3,  selbst 
3  Zoll.    Da  aber  der  Nahepunkt  schon  im  normalen  Auge  nur  etwa  5" 
vor  dem  Hornhautcentrum  liegt,  und  da  derselbe  auch  beim  höchsten  Grade 
von  Kurzsichtigkeit  bis  auf  höchstens        Nähe  herangerückt  erscheint,  so 
ergibt  sich,  dass  Augen,  deren  Fernpunkt  nur  2—3"  weit  absteht,  der 
accommodativen  Thätigheit  keinen  Spielraum  mehr  gestatten ,  Augen  da- 
gegen, deren  Fernpunkt  z.  B.  14",  Nahepunkt  4"  oder  3"  absteht,  noch 
ein  beträchtliches  Accommodationsvermögen  besitzen.    Im  kurzsichtigen 
Auge  sind  demnach  der  accommodatinen  Thätigkeit  im  Allgemeinen  um 
so  engere  Schranken  gesetzt,  je  näher  der  Fernpunki  herangerückt,  d.  h. 
je  kurzsichtiger  es  ist.  Doch  kommen  Fälle  vor,  wo  der  Nahepunkt  nicht 
so  nahe  liegt,  als  man  nach  der  Herranrückung  des  Fernpunktes  erwar- 
ten sollte,  wo  das  Auge  z.  B.  nur  zwischen  6  und  5  Zoll  mittleren  Druck 
^esen  kann,  während  andere  zwischen  6  und  3  Zoll  lesen. 

Durch  Vorhalten  eines  entsprechenden  Concavglases  vor  das  kurz- 
sichtige Auge  kann  der  Abstand  des  optischen  Mittelpunktes  von  der  Netz- 
haut verkleinert,  mithin  dem  des  normalen  Auges  gleich  gemacht  werden. 
Ist  nun  der  accommodativen  Thäligkeii  noch  ein  grosser  Spielraum  gelas- 
sen, wie  in  der  Regel  in  Augen,  deren  Fernpunkt  nicht  unter  8  Zoll  ab- 
steht, so  kann  ein  so  bewaffnetes  Auge  fast  für  alle  Distanzen  mit  einem 
normalen  in  Concurrenz  treten ,  und  es  kommt  mit  dieser  Correction  sei- 
nes Refractionszustandes  dem  normalen  Auge  um  so  näher,  je  weniger 
kurzsichtig  es  ist ,  und  je  grössere  Excursionen  seiner  Netzhaut  (hinlern 
Wand)  noch  gestattet  sind. 

Beim  Vorhalten  einer  dunkeln  Metallplatte  oder  eines  Kartenhlattes 
mit  einer  engen  Öffnung  nahe  vor  der  Cornea  kann  das  rein  kurzsichtige 
Auge  die  zu  Leseproben  verwendete  Schrift  eben  so  iceit  wie  ein  nor- 
males Auge  lesen,  oder  doch  in  viel  grösserer  Distanz,  als  ohne  dieses 
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IliKsinittcl.  Der  Grund  hievon  liegt  darin,  dass  die  Zerslreuuugskreise  auf 
Minima  reducirt  werden.  Dasselbe  suchen  Kurzsichtige,  wenn  sie  in  Ent- 
fernungen noch  deutlich  sehen  wollen,  wo  die  Zerslreuungskreise  bereits 
zu  gross  ausfallen,  durch  Verengerung  der  Lidspalte  (Blinzeln,  iivtiv)  zu  be- 
werkstelligen. Der  Nutzen  des  lilinzelns  sowohl  als  der  engen  DiopleröHnun- 
gen  ist  jedoch  ein  sehr  beschränkter,  da  mit  der  Enge  der  Ölfnung  auch  die 
Abnahme  der  Lichtmenge  steigt ,  welche  von  je  einem  Punkte  des  licht- 
sendenden Objectes  zur  Netzhaut  gelangen  kann,  mithin  bei  grösseren  Entfer- 
nungen das  Netzhiuitbild  um  so  lichtärmer  wird,  je  enger  die  Diopterölfnung  ist. 

Mit  Hilfe  der  eben  besprochenen  Merkmale  lässt  sich  die  reine  Kurz- 
sichtigkeit leicht  von  den  obgenannten  Zuständen  unterscheiden,  welche 
mit  derselben  eben  nichts  gemeinschaftlich  haben,  als  dass  die  betreffende 
Person  die  Objecte,  die  sie  noch  relativ  gut  sehen  will,  abnorm  nahe  an 
das  Auge  bringen  muss.  Das  rein  kurzsichtige  Auge  sieht  die  Objecle, 
die  ihm  hinreichend  genähert  sind ,  eben  so  deulich  und  im  Allgemeinen 
noch  schärfer,  als  das  normale  Auge;  sein  Gesicht  kann  durch  entspre- 
chende Goncavgläser  für  dieselben  Distanzen  wie  das  normale  adaplirt 
werden,  und  enge  Öffnungen,  nahe  vor  das  Auge  gehalten,  erweitern  die 
Sehweite  für  mässige  Distanzen  um  ein  Beträchtliches.  Ich  habe  noch  nie 
eine  Person  mit  anderweitig  nachweissbarer  vermehrter  Wölbung  der  Cornea 
gefunden  ,  welche  ein  auch  nur  dem  normalen  Auge  an  Schärfe  gleich- 
kommendes Gesicht  gehabt  hätte,  auch  nicht  bei  beliebig  grosser  Annähe- 
rung der  Objecte.  Dass  Leute  mit  centralen  Hornhaut-  oder  Linsentrübun- 
gen keine  Gläser  finden,  welche  der  Mangelhaftigkeit  ilu-es  Gesichtes  ab- 
zuhelfen vermöchten,  weiss  jeder  Optiker.  Selbst  wenn  zugleich  Kurzsich- 
ligkeit  neben  einer  solchen  Trübung  vorhanden  ist,  leisten  Goncavgläser 
nicht  den  gleichen  Dienst,  wie  bei  reiner  Kurzsichtigkeit.  Die  geringere 
Energie  der  Netzhaut  verräth  sich  besonders  bei  der  Probe  mit  einer  engen 
Öffnung.    (Vergl.  Ul,  B.  S.  99.) 

Der  Kurzsichtige  (mittlem  uivd  höhern  Grades)  blickt  im  Allgemeinen 
mit  etwas  mehr  convcrgenten  Sehachsen  herum.  Gibt  man  ihm  ein  Buch 
zum  Lesen,  so  hält  er  es  im  Gegensatze  zum  Weitsichtigen  nicht  unter, 
sondern  mehr  gerade  vor  oder  selbst  etwas  über  den  Augen,  zumal  wenn 
er  angewiesen  wird,  in  grösstmöglicher  Entfernung  zu  lesen.  Er  neigt 
daher  auch  den  Kopf  eher  etwas  vor-  als  rückwärts.  Seine  Bulbi  fühlen 
sich  (bei  höheren  Graden)  härter  an,  zeigen  besonders  zur  Zeit,  wo  das  Übel 
noch  im  Entstehen  und  Zunehmen  begriffen  ist,  stärkere  Injection  der  Ciliar- 
gefässe,  selbst  der  Conjuncliva  bulbi  et  palpebrarum,  und  relativ  (zum  Lichteui- 
üusse  und  zur  Distanz  der  fixirlon  Objecto)  grössere  Pupillen;  ihre  Vor- 
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Ifinoeruno-  in  der  Sehachse,  welche  sich  oft  schon  aus  dein  Hervorragen  aus 
der"  Orbila  (Glotzen)  vermulhen  lässt,  kann  bei  den  höhern  und  höchsten 
Graden  auf  die  oben  angegebene  Weise  bestimmt  nachgewiesen  werden. 

Ist  ein  Auge  in  höherem  Grade  kurzsichtig  als  das  andere,  so  kann 
mandiess  bei  nur  einigcrmaassen  erheblicher  Dilferenz  scbon  vor  Anstellung 
der  Sehproben  an  der  Verlängerung  in  der  Sehachse  und  an  der  dadurch 
bedino-ion  Prominenz  dieses  Bulbus  erkennen.  Über  die  Lage  der  Iris  in 
kurzsichtigen  Augen  haben  wir  das  Nöthige  bereits  auf  S.  212  angegeben. 

Da  nur  mittlere  und  höhere  Grade  von  Kurzsichtigkeit  Untauglichkeit 
zu  gewissen  Beschäftigungen  und  Dienstleistungen  (ohne  Unterstützung 
durch  Concavgläser)  untauglich  machen,  so  sind  dem  Arzte  schon  in  dem 
bisher  geschilderten  Verhalten  kurzsichtiger  Augen  wohl  hinreichende  und 
erlässhche  Mittel  gegeben,  um  mit  Bestimmtheit  ein  Gutachten  abgeben 
zu  können.  Es  bietet  aber  auch  noch  die  Untersuchung  mit  dem  Augen- 
spiegel einen  Anhaltspunkt  von  objectiver  Giltigkeit  dar,  zumal  wenn  man 
demjenigen,   der  ein  normales  Auge  besitzt  und  während  der  Unter- 
suchung mit  möglichster  Anstrengung  für  die  Nähe  accommodirt,  diess 
letztere  durch  ein  Mydriaticum  unmöglich  macht.  Ausserdem  liefern  auch 
Augengläser  ein  Miitel,  Simulanten  zu  entlarven.    Hält   man  demjenigen, 
welcher  sich  anstellt,  als  könne  er  z.  B.  nur  bis  8  Zoll  Distanz  lesen, 
ein  Concavglas  vor,  etwa  von  8—10  Zoll  Brennweite,   so  wird  er,  falls 
er  wirklich  kurzsichtig  ist,  mit  dieser  Unterstützung  nahezu  eben  so  gut 
sehen,  wie  ein  Normalsichtiger,  falls  er  aber  normalsichtig  ist,   das  Vor- 
halten eines  solchen,  und  selbst  eines  schwächeren  (etwa  bis  zu  Nr,  12) 
nicht  lange  aushalten.  Es  kann  aber  ein  normales  Auge  durch  meihodische 
Übung  mit  Concavgläsern  sich  in  kurzer  Zeit  einüben,  auch  mit  Goncav- 
gläsern  ziemlich  gut  zu  sehen,  ohne  desshalb  bleibend  kurzsichtig  zu  werden. 
Daher  ist  die  Probe  mit  Concavgläsern  nicht  allgemein  verlässlich.  Setzt 
man  aber  einem  wirklich  kurzsichtigen  Auge  eine  mässig  convexe  Brille 
vor,  und  zwar  von  solcher  Convexität,  dass  ein  normales  Auge  damit 
noch  in  einer  bestimmten  Distanz  lesen  kann,  wie  etwa  mit  den  Nummern 
zwischen  15  und  20",  so  wird  es  damit  nicht  lesen  können,  ausser  in  sehr 
grosser  Nähe,  und  es  wird  gewiss  nie  einen  Betrüger  geben,  der  die  Probe 
mit  concaven  und  die  Gegenprobemil  convexen  Gläsern  zu  bestehen  vermöchte. 

Seclionsbefunde  Uurzsictiliger  Augen  h;ibeii  bisher  ganz  gefehlt.  Bloss  Prof.  Ritle- 
rich'*^  führte  in  der  medicinischen  Gesellschaft  zu  Leipzig  (Sitzung  vom  26.  Februar 
1839)  den  Seclionsbefund  der  Augen  eines  sli'ts  kurzsii  hi  ig  gewesenen  BunhdrucUcrs  an, 
der   sein  Leben  durch  Selbstmord  geendet  hatte.  Die  Augapfel  waren  binil'orniig,  vorn 


*)  Schmidl's  Jalirb.  1812  ßJ.  36,  S.  138. 
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breit,  hinten  Bcliniiiler  gestaltet,  und  die  hintere  Iliilfte  der  Sclerotica  verdünnt.  Oh  der 
gelehrte  Beobachter,  welcher  diesen  Zustand  ftir  einen  angeborenen  zu  halten  geneigt 
ist,  den   Befund   irgendwo  anders  ausführlicher  notirt  habe,  ist  mir  unbekannt. 

Ich  besitze  jeul  die  Augen  von  vier  Kurzsichtigen.  Zwei  davon  kannte  ich  wäh- 
rend des  Lebens  sehr  gut,  den  Kreisarzt  Soh.,  der  im  72.,  und  die  Witwe  meines  Leh- 
rers F.,  die  im  53.  Jahre  starb.  Die  beiden  iindern  waren  ftlänner  von  30  und  38  Jah- 
ren; auf  ihre  Augen  wurde  ich  bei  meinen  Operationscursen  durch  die  auffallende  Tiefe 
der  vordem  Augeilkammer  aufmerksam,  was  mich  zur  Herausnahme  der  Bulbi  bestimmte; 
beide  hallen,  wie  ich  nachher  erfuhr,  Concavgliiser  getragen,  welche  ich  mir  verschalfie, 
um  ihre  Brennweite  zu  erfahren;  diese  betrug  bei  dem  einen  7,  bei  dem  andern  10  Zoll. 
Die  Seclion  faiid  bei  allen  zwischen  30—40  Stunden  nach  dem  Tode  statt. 


Namen  und 
Aller 


l. 

F.  Seil.  72  J. 


F.  Macha,  38  J. 


IIL 

Jos.  Fabian,  36  J. 


IV. 

Anna  F.  53  J. 


Stand 


Äledic.  Doctor       Kaitundrucker      Zlmmerwichser  Professorsgallin 
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Bei  keinem  dieser  Augen  bot  die  Hornhaut  eine  Abnormität  in  Bezug  auf  Dicke, 
Durchsichtigkeit  oder  Wölbung  (nach  den  Spiegelbildern  geschätzt)  dar.  Die  Lage  der 
Eulbi  konnte  nur  bei  IV.  als  glotzend  bezeichnet  werden,  und  hier  hatte  ich  die  Ver- 
längerung der  Bulbi  schon  während  des  Lebens  mit  Sicherheit  erkannt.  Auffallend  war 
mir  die  Dicke  der  Augenmuskeln,  besonders  des  Rect.  internus  und  des  Obl.  inferior  bei 
III.,  welcher  an  Tuberculosis  pulm.  gestorben,  und  bei  IV.  welche  nach  mehrjährigem 
Leiden  zum  Skelett  abgemagert  war.  Der  Ciliarmuskel  war  bei  IV.  circa  Vj'",  bei  HI.  aber 
nahezu  'A'"  dick  (an  der  dicksten  Stelle,  von  aussen  nach  innen).  BeillL  betrug  der  Abstand 
einer  duri  li  den  Ciliarrand  der  Iris  gelegten  Ebene  vom  Cenlrum  der  Descemet'schen  Haut 
I'A'",  so  dass  demnach  Ciliar-  und  Pupillarrand  der  Iris  in  einer  und  derselben  Ebene  lagen. 

Was  nun  die  Sclera  betrifft,  so  erschien  dieselbe  bei  L  auch  im  hintern  rmfangc 
normal,  und  konnte  die  Achsenverlängerung  nur  durch  die  Messung  erkannt  werden, 
während  bei  den  übrigen  die  Bulbi  nicht  nur  durch  ihre  birnförmige  Gestalt,  sondern 
auch  durch  bläuliche  Färbung  in  der  Umgebung  des  hinlern  Poles  auffielen.  Die  Zer- 
legung der  Bulbi  in  eine  obere  und  untere  Hälfte,  welche  bei  den  lelzten  3  Indiv.  nur 
an  dem  rechten  Auge  vorgenommen  wurde,  erwies  alsbald,  dass  diese  Verfärbung  nur 
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vom  Durchscl.eirien  der  verdünnten  und  nusgcdchnlen  Selen,  hcrrührlc.  Mit  der  Sclera 
waren  auch  die  Chorioidea  und  Retina  ausgedciint,  indem  sie  ilir  einfach  anlagen,  ohne 
,),it  ihr  verwachsen  zu  sein.  Die  Macula  lutea  fehlte  in  keinem  Falle,  stand  aher  etwas 
weiter  vom  Eintritte  der  Centraiarterie  ab  5  bei  IV.  betrug  der  Abstand  des  Foramen 
coecum  vom  Cenlrum  der  Sehnervenpapille  2V/".  Mikroskopisch  habe  ich  diese  Par- 
tien nicht  untersucht.  Bios  bei  IV.  bot  die  Netzhaut  ein  etwas  abnormes,  punkt-  oder 
fleckweise  etwas  trüberes  Aussehen  dar,  und  erscliien  die  Mitte  der  Macula  lutea  braun- 
schwarz, beim  Abheben  von  der  Chorioidea  durchlöchert. 

Bei  A.  F.  (IV.)  bot  die  bedeutend  verdünnte  und  ausgedehnte  Chorioidea  in  der  Ge- 
gend des  hintern  Poles  ein  marmorirtes  Aussehen  dar,  bedingt  durch  beinahe  gänz- 
lichen Mangel  des  Pigmentes  an  einer  rundlichen  Stelle  von  etwas  über  2"'  Durchmes- 
ser, welche  sich  unmittelbar  an  die  Schläfeseite  der  Sehnervenpapille  anschloss  ,  und 
nur  hie  und  da  Punkte,  Streifen  und  Fleckchen  braunen  Pigmentes  zeigte.  Der  grüsste 
Pigmenlfleck  haftete  in  der  Chorioidea  gerade  an  der  Stelle  der  Macula  lutea.  In  der 
nächsten  Umgebung  dieses  Fleckes  erscheint  die  in  dieser  ganzen  Gegend  halbdurch- 
sichtige Chorioidea  unter  derLoupe  leicht  getrübt,  bläulich  weiss,  wahrscheinlich  von  Exsu- 
dat durchsetzt,  doch  mit  der  Sclera  nicht  verwachsen,  bloss  durch  die  ein-  und  austre- 
tenden Nerven  und  Gefässe  (wie  gewöhnlich)  verbunden.  Ich  hatte,  um  diese  Verhält- 
nisse im  Zusammenhange  gehörig  überblicken  zu  können,  das  linke  Auge  so  geöffnet, 
dass  ein  senkrecht  auf  die  Sehachse  durch  den  Bulbus  durchgeführter  Schnitt  nur  die 
staphylomatös  vorgetriebene  Partie  des  Bulbus  abtrennte,  und  somit  das  Präparat  noch 
heute  bequem  von  vorn  angesehen  werden  kann.  Ich  muss  zum  Verständniss  dieses  Befun- 
des noch  anführen,  dass  A.  F.  durch  viele  Jahre  Nr.  4  concav  gelragen,  in  den  letz- 
ten 6 — 7  Jahren  aber  zu  Nr.  3  '/^  gegriffen  hatte.  Sie  war  von  früher  Jugend  an,  wo 
sie  die  Blattern  überstanden  hatte,  in  hohem  Grade  kurzsichtig  gewesen  ,  und  halte  na- 
mentlich nach. zurückgelegtem  30.  Jahre  wegen  congestiv-entzündlicher  Erscheinungen,, 
welche  Amaurosis  befürchten  Hessen,  oft  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch  genommen.  Auf 
dem  linken  Auge  hatte  sie  in  den  letzten  4 — 5  Jahren  die  Zeichen  centraler  Netzhant- 
aniaurosis  dargeboten,  indem  sie  auch  bei  grössler  Annäherung  der  Objecte  nur  mit 
den  seitlichen  Partien  der  Netzhaut  sah,  und  weder  Concavgläser  noch  feine  Karlenblatt- 
öffnungen  das  directe  Sehen  mit  der  Macula  lutea  ermöglichten.  Ich  hatte  ihr  desshalb 
auch  in  den  letzten  3  Jahren  das  Tragen  von  Augengläsern  gänzlich  untersagt,  obwohl 
sie  dadurch  in  einen  Zustand  von  Unthätigkeit  versetzt  war,  der  ihrem  regen  Geiste 
grosse  Opfer  kostete.  Während  der  Krankheit,  der  sie  nach  anderthalbjährigem  Leiden 
unterlag,  hatte  sich  der  Zustand  ihrer  Augen  —  mit  Ausnahme  der  centralen  Lähmung 
^ra  linken  Auge  —  merklich  gebessert,  indem  sie  namentlich  nicht  mehr  so  sehr  von 
feurigen  und  farbigen  Erscheinungen  und  von  zeitweiligem  Halbsehen  geplagt  wurde, 
eine  Besserung,  die  ich  dem  Umstände  zuzuschreiben  geneigt  bin,  dass  die  Patientin 
sich  jetzt  auch  des  Schreibens,  Strickens  u.  dgl.  beinahe  gänzlich  enthalten  mussle. 
.  Ich  will  noch  hinzufügen,  dass  A.  F.  in  ihrer  Kinderjahren  gleich  ihren  3  Geschwistern 
sich  eines  normalen  Gesichtes  erfreut  hatte,  und  dass  von  diesen  nur  ein  Bruder  (Med. 
Doctor)  kurzsichtig  ist.  Soll  ich  nun  meine  Ansicht  über  diesen  Fall  abgeben ,  so  lautet 
sie  dahin,  dass  A.  F.  nicht  desshalb  kurzsichtig  wurde,  weil  Chorioiditis  in  der  Gegend 
des  hintern  Poles  statt  gefunden  hatte,  sondern  dass  in  ihren  Augen,  nachdem  sie  in 
höhcrem  und  höchstem  Grade  kurzsichtig  geworden  waren,  partielle  Chorioiditis,  an  der 
Macula  lutea  zuletzt  auch  Retinitis  aufgetreten  ist,  höchst  wahrscheinlich  bedingt  durch 


240 


AiiKciiiiiuBkoIii. 


zeitweilig  iiuflielciule  kleine  Apoplexien,  welche  ihren  Grund  entweder  darin  laiuien 
dass  iiei  der  starken  Rüekwürlsdriingung  der  hinlern  Wandung  der  Riickduss  durch  die 
hintern  Ciliarvoncn  hchinderl  war,  oder  darin,  dass  nach  Momenten  stärkerer  Ausdeh- 
nung der  aller  Elfislicitiil  verlustigen  hintern  Wandung  ein  Moment  eintrat ,  wo  die 
Gelasse  der  Chorioidea  und  Relina  unter  geringerem  Drucke  standen.  Nachzutragen  hahe 
ich  noch,  dass  der  Glaskörper  ohngclähr  in  seiner  iiintern  Hälfte  verflüssigt  war,  und 
zwar  in  beiden  Augen,  und  dass  die  Kranke  sich  häufig  nicht  bloss  über  fliegende 
Mücken,  die  sie  nie  vcriiessen,  sondern  auch — wenigstens  in  den  letzten  Jahren  —  üher 
dunkle  und  feurige  Scolome  beklagt  halle. 

Ich  sehe  demnach  in  den  genannten  4  Fällen  ein  und  dasselbe  Grundleiden ,  nur 
in  sehr  verschiedenem  Grade  ausgesprochen,  und  diess  ist  ein  Grund  mehr,  der  mich 
bestimnit,  das  Vorhandensein  von  Veränderungen  in  der  Chorioidea  und  Relina  nicht  als 
das  primäre,  sondern  nur  als  etwas  zu  den  höchsten  Graden  von  Kurzsichtigkeit  zufällig^ 
nicht  nothwendig  Hinzulrelendes  zu  betrachten.  .Ich  habe  in  der  Zeil  von  10  Jahren 
an  vielen  Augen  zufällig  (in  der  Leickenkammer)  Ausbuchtungen  der  hintern  Wandung 
gefunden,  ihre  Bedeutung  aber  viele  Jahre  nicht  gekannt.  Unter  den  Präparaten,  wel- 
che ich  als  Slaphyloma  poslicum  Skarpae  aufbewahre,  finden  sich  mehrere  mit  centra- 
len Hornhantnarben,  eines  auch  mit  Centralkap.=elslaar  grösserer  Ausdehnung  (Pyrami- 
denstaar).  Bei  einem  der  ersten  dieser  Präparate*)  war  ich  geneigt,  den  nächsten  Grund 
dieser  Ausbuchtung  in  senilem  Schwunde  der  Sclera  zu  suchen,  weil  der  Zufall  midi 
diesen  Befund  gerade  bei  sehr  alten  Individuen  hatte  finden  lassen.  Später  aber,  als  ith 
ihn  mehrmals  mit  centralen  Trübungen  der  durchsichtigen  Medien  und  auch  bei  jüngeren 
Individuen  gefunden  hatte,  niussle  einen  Zusammenhang  dieser  Momente  gedacht 
werden,  und  jetzt,  wo  ich  das  Slaphyloma  poslicum  in  verschiedenein  Grade  bei  erwie- 
sener Maassen  Kurzsichligen  gesehen  habe,  bleibt  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dass  jene 
cenlraien  Trübungen  zu  Kurzsichligkeit  führten,  und  sojnit  dasselbe  bewirkten,  was  an 
andern  Angen  einfach  durch  unzweckmässige  Verwendung  der  Augen  in  der  Jugend  zu 
Stande  gebra(;ht  worden  war. 

Wir  können  nun  noch  ein  objectives  Merkmal  der  Kurzsichtigkeit  aufstellen,  doch 
nur  für  die  liühern  und  hüchsten  Grade.  Es  ist  diess  die  Rareficirung  der  Chorioidea 
und  ihres  Pigmentes  in  der  Gegend  des  hinlern  Poles,  welche  sich  mit  dem  Augenspie- 
gel nachweisen  lässt.  Solche  Augen  lassen  sich  bequem  im  umgekehrten  Bilde  olnie 
Hilfe  eines  Convexglases .  in  der  Distanz  von  12 — 8  Zoll  untersuchen.  Man  kann  diese 
Veränderung  des  Augengrundes  auch  an  Augen  finden,  welche  —  abgesehen  von  der 
Kurzsichtigkeit  —  ein  ganz  gutes  Gesicht  besitzen. 

Ätioloju:ie.  Die  Kurzsichligkeit  ist  bekanntlich  in  civitisirlen  Ländern 
eine  sehr  liäufige  Ersciieinung,  und  auch  da  unter  gewissen  Ständen  ungleich 
häufiger,  als  unter  andern.'"'*)  Sie  l<oiumt  unstreitig  am  häufigsten  bei  jenen 
Individuen  vdr,  welche  im  Knaben-  oder  selbst  schon  im  Kindesaller  an- 
haltend und  vorwallend  mit  der  Betrachtung  feiner  Objecle  (Lesen,  Sclirei- 

•)  l'nigcr  incdic.  Vicileljnlirscliiiri  18/7,  2.  B.,  S.  58. 

Furnari  (Ann.  (l'Ouulisl.  T.  X.  p.  H5)  fniid  hei  dcii  Kabylcii  fnsl  diirchnus  grosse,  hcrvorrngeildc  Aiicrn,  doch 
keine  Kiirzsichligi-n.  I^r  fnnd  die  Pupille  liei  diesen  Völlierscliaflcn  rdaliv  enge  und  die  Iris  vorniris  gcwölM, 
daher  die  vordere  Knmmcr  Iiieiner,  Iris  nnd  Cornea  haben  einen  kleinem  Umfang  als  bei  den  EiiropSem. 
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1)011,  Zeichnen,  Sticken,  Nähen  ii.  dgl.)  beschäftigt  wurden,  und  tritt  mei- 
stens erst  um  das  12.  —  16.  Jahr  herum  so  deutlich  in  die  Erscheinung-, 
(iass  sie  bemerkt  wird.  Vor  dem  7.  Jahre  habe  ich  noch  keinen  Fall 
reiner  Kurzsichtigkeit  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  gleich  wie  mir  nur 
selten  ein  Fall  von  Kurzsiclitigkeit  höheren  Grades  vorgekommen  ist,  welche 
sich  in  Ausren  entwickelt  hatte,  wo  sie  nicht  schon  vor  dem  Eintritte  der 
Pubertät  in  einem  gewissen  Grade  bestanden  hatte.  Manche  betrachten 
ihre  Kurzsichtigkeit  als  erblich,  weil  Eltern  oder  Geschwister  gleichfalls 
kurzsichtig  waren,  oder  weil  sie  ihr  Übel  schon  zur  Zeit  des  ersten 
Schulbesuches  bemerkt  haben  wollen.  Mir  fehlen  hierüber  verlässliche 
Beobachtungen.  Wenn  übrigens  bei  Kindern  kurz-  oder  schwachsichtiger 
Eltern  Kurzsichtigkeit  auftritt,  so  ist  wohl  auch  an  unwillkürliches  Nach- 
ahmen der  Manieren  der  Eltern  zu  denken,  und  wenn  Kurzsichtigkeit  bei 
mehrern  Geschwistern  vorkommt,  so  wird  noch  untersucht  werden  müssen, 
ob  nicht  alle  eben  solchen  Verhältnissen  bei  der  Erziehung  ausgesetzt 
waren,  von  denen  es  erwiesen  ist,  dass  sie  Kurzsichtigkeit  herbeizuführen 
vermögen.  Wir  wollen  demnach  Erblichkeit  der  Kurzsichtigkeit  oder  doch 
eine  gewisse  Disposition  hiezu  nicht  gerade  in  Abrede  stellen,  glauben 
jedoch,  dass  Fälle,  wo  es  den  Anschein  dazu  hat,  mit  grosser  Vorsicht 
aufzunehmen  sein  werden.  Das  jugendliche  Alter  bietet  in  der  Weich- 
heit und  Dehnbarkeit  der  Sclerotica  an  sich  schon  die  hinreichende  Dis- 
position zu  diesem  Zustande,  der  sich  im  Mannesalter,  wenn  das  Auge  bis 
dahin  völlig  frei  geblieben,  nur  nach  ganz  besonderen  Veranlassungen  ent- 
wickeln kann.  Ich  habe  von  einigen  Collegen  die  Klage  gehört,  dass  sie, 
obwohl  sie  sich  noch  in  den  zwanziger  Jahren  des  besten  Gesichtes  für 
nah  und  fern  erfreut  hatten,  später  durch  anhallende  Studien,  besonders 
aber  durch  Arbeiten  mit  der  Loupe  oder  mit  dem  Mikroskope  kurzsichtig 
geworden  seien,  indem  sief  bei  weitem  nicht  mehr  in  so  grosse  Ferne 
deutlich  sähen,  wie  vordem.  Wenn  ich  aber  den  Refractionszustand  unter- 
suchte, so  zeigte  sich's,  dass  keine  Kurzsichtigkeit  eingetreten  war,  son- 
dern nur  Abnahme  der  Schärfe  des  Gesichtes  für  grössere  Distanzen,  dass 
sogar  der  Nahepunkt  nicht  mehr  5,  sondern  6  Zoll  und  darüber  vor  der 
Hornhaut  lag.  Bei  vernachlässigter  Übung  in  Fernsehen  kann  die  Schärfe 
des  Gesichtes  in  dieser  Richtung  sehr  bedeutend  abgenommen  haben,  ob- 
wohl das  Auge  fernsichtig  geworden  ist.  —  Die  grössere  Zahl  der  Kurz- 
sichtigen gehört  dem  männlichem  Geschlechte  an,  was  sich  aus  den  (spä- 
ter angeführten)  äussern  Veranlassungen  erklärt.  Oft  ist  nur  das  eine 
Auge  kurz-,  das  andere  normal-  oder  weitsichtig;  sind  beide  Augen  kurz- 
sichtig, so  sind  sie  es  selten  in  ganz  gleichem  Grade. 

An,  III. 
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Anliallonde,  oder  oft,  lange  und  in  kurzen  Zwischenräumen  wieder- 
kehrende Accomniodalion  (Anslrengung  zum  Erkennen  naher  kleiner  Ob- 
jecte)  und  jugendliches  Alter  sind  die  Factoren  der  Kurzsichligkeit.  Die 
Veranlassungen  hiezu  sind  mannigfaltig  und  Iheils  in,  Iheils  ausser  dem 
Auge  gelegen.  Zu  den  ersteren  gehören  :  centrale  Trübungen  der  durch- 
sichtigen Medien  und  angeborene  oder  erworbene  geringere  Energie  der 
Netzhaut,  zu  den  letzteren :  übermässiges  Beschäftigen  mit  kleinen  Objec- 
ten,  unzeitiger  und  unzweckmässiger  Gebrauch  von  Brillen,  Loupen,  Mikro- 
skopen, unzureichende  Beleuchtung,  zu  grosse  Annäherung  der  Objccle 
u.  dgl.  —  Centrale  Hornhaut-  oder  Linsentrübungen  geben  Veranlassung^ 
zur  Kurzsichtigkeit,  wenn  sie  —  ohne  Rücksicht  auf  Ausdehnung  und  Be- 
grenzung —  halbdurchsichtig  oder  stark  durchscheinend  sind,  oder  aber 
wenn  sie  völlig  oder  nahezu  undurchsichtig,  dabei  jedoch  kleiner  als  die 
Pupille  sind.  Im  letztern  Falle  benehmen  sie  nicht  nur  eine  Quantität 
Licht,  sondern  verkürzen  auch  durch  Ausschluss  der  Achsen-  und  nächst 
gelegenen  Strahlen  die  Brennweite  des  Auges,  und  inachen  aus  diesen 
Gründen  ein  stärkeres  Annähern  aller  Gesichtsobjecte,  mithin  Forgirung 
der  Accommodationsorgane  nothwendig;  in  ersterem  Falle  wirken  sie  theils 
durch  Abhaltung  von  Lichtstrahlen  auf  die  Helligkeit  des  Netzhautbildes, 
Iheils  durch  Zerstreuung  eines  Theiles  der  durchgelassenen  Strahlen  (Dif- 
fusion) auf  die  scharfe  Begrenzung  desselben  beeinträchtigend,  und  laden 
hiedurch  zu  stärkerer  Annäherung  der  feinern  Gesichtsobjecte  ein.  Sind 
beide  Hornhäute  getrübt,  so  können  beide  Augen  den  Refraclionszusland 
und  die  Merkmale  kurzsichtiger  Augen  acquiriren,  sobald  das  betrellende 
Individuum  noch  jung  ist  und  einem  oder  dem  andern  der  äussern  Ver- 
anlassungsmomente ausgesetzt  wird;  ist  nur  das  eine  Auge  getrübt,  oder 
das  eine  wenig,  das  andere  mehr,  so  wird,  wenn  überhaupt  Kurzsichfig- 
keit  eintritt,  gewöhnlich  das  reine  oder  weniger  getrübte  kurzsichtig,  und 
das  andere,  falls  nicht  etwa  Schielen  oder  einfache  Vernachlässigung  des- 
selben (Abstrahiren  von  seiner  Erregung)  erfolgt,  wird  nur  für  mitllere 
und  grössere  Distanzen  benützt.  Doch  können  in  Fällen  monolaleraler 
Trübung  auch  beide  Augen  kurzsichtig  werden.  Man  mag  sich  diess  er- 
klären, wie  man  will,  das  Factum  ist  richtig;  ich  habe  es  —  anfangs  zu 
meiner  Verwunderung  —  oft  genug  beobachtet.  Ich  will  jedoch  nicht 
behaupten,  dass,  wenn  ich  das  maculöse  Auge  presbyopisch,  das  kurz- 
sichtige dagegen  rein  fand,  dieses  letztere  auch  zur  Zeit  der  Entwicklung 
der  Kurzsichtigkcit  von  jeder  Trübung  frei  gewesen  sei,  da  bekannllidi 
nicht  gar  tief  greifende  Hornhautnarben  bei  jugendlichen  Individuen  bis- 
weilen von  selbst  spurios  verschwinden.  —  Unter  den  äussern  Vcranlas- 
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sungcn  ist  wohl  übermässige  Beschäftigung  mit  Lesen,  Schreiben  u,  dgl. 
in  IVüher  Jugend  die  liäufigste,  zumal  wenn  die  Kinder  dazwischen  wenig 
ins  Freie  kommen.  Viele  bringen  die  Gesichtsobjecte,  z.  B.  das  Papier, 
näher,  als  zum  Deullichsehen  nolhwendig  ist,  entweder  einfach,  weil  sie 
es  bei  andern  so  sahen,  weil  sie  gleich  beim  ersten  Unterrichte  nicht  an 
die  zweckmässigste  Dislanz  (10—12")  gewöhnt  wurden,  weil  sie  schon 
von  der  Beschäftigung  mit  feinen  Spielsachen  in  den  Kinderjahren  an  zu 
starke  Annäherung  der  Objecto  gewohnt  sind,  oder  desshalb,  weil  sie 
dazu  genöthigt  sind:  durch  die  relativ  zu  grosse  Höhe  des  Tisches,  durch 
zu  geringe  Beleuchtung  der  Objecte  (in  dunklen  Lehrsälen,  bei  unzuläng- 
lichem künstlichem  Lichte),  blasse  Tinte,  schlechte  Druckerschwärze,  zu 
kleine  oder  zu  eng  an  einander  gedrängte  Buchstaben,  zu  fein  geschnit- 
tene Federn,  zu  wenig  lichtes  Papier,  oder  durch  bereits  eingetretene  Er- 
müdung des  Auges  und  momentane  Schwächung  der  Sehkraft  wegen  be- 
reits zu  lange  fortgesetzter  monotoner  Beschäftigung  (ohne  Abwechslung, 
ohne  gehörige  Pausen).  Gesunkene  Energie  der  Netzhaut  scheint  auch 
die  Ursache  zu  sein,  dass  sich  die  Kurzsichligkeit  —  auch  ohne  voraus- 
gegangene Entzündung  an  den  Augen  —  nach  Scharlach,  Masern,  Blattern, 
Typhus  u.  dgl.  leicht  entwickelt,  wenn  die  Kinder  noch  vor  völliger  Er- 
holung zu  angestrengtem  Betrachten  naher  Objecte  zugelassen  oder  an- 
gehalten werden.  Hier  tritt  indess,  wie  wir  später  sehen  werden,  häufi- 
ger Augenmattigkeit  ein. 

Dass  wiederholte  und  anhaltende  Beschäftigung  mit  dem  Mikroskope 
oder  mit  Loupen  temporär  oder  bleibend  zu  Kurzsichtigkeit  führt  oder  die 
schon  vorhandene  mehr  weniger  steigert,  ist  Thatsache  der  Beobachtung. 
Dasselbe  gilt  vom  unzeitigen  und  unzweckmässigen  Gebrauche  concaver 
Brillen.  Auf  welche  Weise  diess  geschehe,  werden  wir  weiter  unten  bei 
Besprechung  des  Brillengebrauches  erörtern. 

Verlauf,  Folgen.  Die  Kurzsichtigkeit  entwickelt  sich  wahr- 
scheinlich immer  nur  allmälig  und  stufenweise  bis  zu  einem  gewissen 
Grade,  wie  er  eben  durch  die  genannten  ätiologischen  Momente  bedingt 
wird.  Dass  Congestionen  zum  Kopfe  und  zu  den  Augen  die  Entwicklung 
begünstigen  oder  gar  herbeiführen  sollten,  halte  ich  für  eben  so  wenio- 
erwiesen,  als  Ruete's  Annahme,  dass  ein  Krampf  im  Ciliarnervensysleme 
plötzlich  oder  periodisch  Kurzsichtigkeit  bewirken  könne.  Die  Hyperämie, 
die  sich  namentlich  während  der  Entwicklung  und  des  Forlschrittes 
der  Kurzsichtigkeit  in  den  Conjunctival-  und  Subconjunctivalgefässen 
zeigt,  ist  das  Consecutive  und  Begleitende,  nicht  aber  Theilerschei- 
nung  einer  als  Ursache  supponirtcn  Congestion.  —  Wo   die  gcnann- 
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ten  ursächlichen  Moincnto  vermieden  werden  können,  macht  das  Übel 
weiter  keine  Forlschritle ,  und  die  Kurzsichligkeit  gehört  unter  dieser 
Bedingung  durchaus  nicht  zu  den  Übehi,  welche  schlimme  Folgen  für  das 
Sehvermögen  in  sich  einschliessen.  Eine  Ausnahme  machen  vielleicht  nur 
die  höhern  und  höchsten  Grade,  und  das  in  der  Regel  nur  im  höhein 
Alter  oder  bei  irrationellem  Gebahren.  Was  man  den  kurzsichtigen  Augen 
allgemein  nachrühmt,  dass  sie  bei  angestrengten  feinen  Arbeilen  ungewöhn- 
lich lange  ausdaucrn  und  Erstaunliches  leisten,  ist  für  niedere,  mittlere 
und  selbst  höhere  Grade  nach  meinen  Beobachtungen  vollkommen  richtig. 
Sie  verfallen  in  spätem  Jahren  weder  der  Weitsichtigkeit  noch  —  bei 
gleicher  Anstrengung  —  der  Augenmattigkeit  (Kopiopie).  —  Niedere  und 
selbst  mittlere  Grade  verlieren  oder  vermindern  sich  bisweilen  bei  ver- 
nünftigem Gebrauche  der  Augen  in  den  Jahren,  wo  das  normale  Auge 
für  sehr  nahe  Distanzen  mehr  weniger  zu  verlieren  pflegt  (nach  dem  40. 
Jahre).  Höhere  Grade  bleiben  stationär  oder  nehmen  um  diese  Zeit  selbst 
etwas  zu.  Bei  den  höchsten  Graden  tritt  bisweilen  centrale  Netzhaut- 
amblyopie  hinzu,  leidet  überhaupt  das  Sehvermögen,  leicht  durch  Glaskör- 
per-Verflüssigung und  Opacitäten,  durch  Pigmentabnahme  in  der  Gegend 
des  hintern  Poles  (Blendung,  Lichtscheue)  und  selbst  durch  mehr  weniger 
ausgedehnte  Netzhaut-  und  Chorioidealapoplexien. 

Behandlung.  Von  Heilung  der  Kurzsichtigkeit  kann  mit  Berücksichti- 
gung aller  Umstände,  der  Veränderungen  im  AUqG  und  der  Verhältnisse  der 
betreffenden  Individuen,  nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  die  Rede  sein.  Bei 
minderen  und  selbst  vielleicht  auch  noch  bei  mittlem  nicht  inveterirten  Graden 
liesse  sich  wohl  vom  theoretischen  Standpunkte  aus  eine  Retablirung  der 
normalen  Form  erwarten,  an  welche  bei  höhern  Graden  gar  nicht  zu  den- 
ken ist;  allein  man  wird  in  der  Wirklichkeit  ,wohl  selten  ein  Individuum 
finden,  welches  die  nölhige  Zeit ,  Geduld  und  Ausdauer  hätte ,  das  hiezu 
Nöthige  zu  unternehmen;  Zur  Durchschneidung  eines  oder  mehrerer  Mus- 
keln, welche  übrigens  schon  a  priori  manches  Bedenken  gegen  sich  hat, 
wird  sich  wohl  kaum  Jemand  enlschliessen,  der  nicht  in  sehr  hohem  Grade 
kurzsichtig  ist,  und  in  letzterem  Falle  kann  sie  ofl'enbar  wenig  oder  nichts 
leisten.  Das  länger  fortgesetzte  Aufbinden  eines  mit  Eisenfeilspänen  ge- 
füllten Säckchens  auf  das  Auge  bei  Rückenlage  des  Kranken  hat  mir  in 
einem  Falle  von  Keratokonus,  trotzdem  ich  die  Cur  durch  oft  und  in  kur- 
zen Zwischenräumen  wiederholte  Entleerung' des  Kammerwassers  zu  unter- 
stützen bemüht  war,  nicht  den  geringsten  Dienst  geleistet,  daher  ich  schon 
vermöge  der  Analogie  von  einem  ähnlichen  Verfahren  bei  Kurzsichtigkeit 
nichts  erwarte.    Das  von  Berthold  in  GöUhigcn  vorgeschlagene  Myopo- 
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diorlhoticon  -  berechnet  auf  successive  Weiterrückung  des  Buches  beim 
Lesen  —  scheint  Andern  eben  so  wenig  genützt  zu  haben ,  wie  mir  bei 
einigen  mit  hinreichender  Beharrlichkeit  fortgesetzten  Versuchen,  denn  man 
iiat°seit  der  Bekanntgebung  desselben  weiter  niclits  davon  gehört.  Kurz- 
sichtige entsprechende  Convexgläser  tragen  zu  lassen,  was  ebenfalls  em- 
pfohle'n  worden  ist,  habe  ich  noch  nicht  versucht.  Von  länger  fortgesetz- 
ter, jedoch  massiger  Anwendung  des  Atropinum  sulfuricum  (etwa  1 
Gran  auf  1  Drachme  Fett,  täglich  2— 3mal  erbsengross  an  die  Stirn  ein- 
crerieben)  stünde  allerdings  ein  Erfolg  wenigstens  gegen  das  Fortschreiten 
des  Übels  bei  sonst  zweckmässigem  Verhalten  zu  erwarten,  falls  sich  die 
Angabe  A.  v.  Gräfes  weiter  bestätigen  sollte ,  dass  dieses  Mittel  nicht 
bloss  auf  die  in,  sondern  auch  auf  die  ausser  dem  Bulbus  gelegenen  Mus- 
keln erschlalFend  einwirkt.  Ein  Nachtheil  steht  davon  nicht  zu  besorgen, 
da  ich  dieses  Mittel  in  der  angegebenen  Art  wegen  beginnender  Cataracta 
bei  einigen  Individuen  ohne  allen  Nachtheil  durch  2—3  Jahre  angewendet 
habe.  Ich  gedenke  die  Versuche  bei  Kurzsichtigkeit  vorzunehmen,  sobald 
mir  dazu  geeignete  Individuen  vorkommen. 

Können  wir  auch  die  Kurzsichtigkeit  nicht  heilen,  so  können  wir  doch 
—  wie  wir  bereits  gethan  —  auf  jene  Umstände  aufmerksam  machen, 
durch  deren  Vermeidung  sich  das  Entstehen  und  Fortschreiten  dieses  Übels 
verhindern  lässt,  und  es  erübrigt  nur  noch,  jenes  Mittel,  welches  gewisser- 
maassen  zur  Unschädbchmachung  dieses  Übels  angewendet  wird,  die  Con- 
cavbrillen und  ihr  Verhältniss  zum  Auge  einer  nähern  Betrachtung  zu 
unterwerfen. 

Die  Erfindung  der  Brillen  ist  unstreitig  eine  der  folgenreichsten  und  wohllliäligsten, 
die  je  gemacht  worden  sind.  Der  gelehrte  Franziskanermönch  RogerBäcon  (geb.  1214) 
der  die  Verwendung  convexer  Linsen  als  Vergrösserungsgläser  zuerst  einführte,  scheint 
auch  die  Wirkung  der  concaven  und  convexen  Gläser  als  Brillen  bereits  gekannt  zu 
haben,  obwohl  man  ihre  Erfindung  gewöhnlich  dem  Mönche  Alex,  de  Spina  zu  Pisa  zu- 
schreibt, welcher  1313  starb,  und  auf  einer  Grabschrifl  in  Florenz  der  Edelmann  Sal- 
viano  degli  Armali  (gest.  1317)  als  Erfinder  der  Brillen  genannt  wird.  Um  dieselbe  Zeit 
sollen  jedoch  die  Berylle  (Brillen)  in  Flandern  schon  längst  im  Gebrauche  gewesen 
sein.*)  Sie  blieben  aber  mehrere  Jahrhunderte  lang  der  Gegenstand  der  Bewunderung, 
bis  Kepler  (1604)  ihre  Wirkungsweise  untersuchte,  und  darüber  Aufschluss  gab.  „Kepler'n 
war  von  seinem  Palron  Dietrichslein  die  Frage  vorgelegt  worden,  guf  welche  W^eise 
Brillen  das  Sehen  unterslülzen.  Die  erste  Antwort,  welche  er  gab,  lief  darauf  hinaus, 
der  Nutzen  der  convexen  Glässer  bestehe  darin,    dass  sie  die  Gegenstände  grösser  er- 

")  Nach  Ceesemaehcr  (Cunier  annal  il'oculisl.  T.  XVII.  Splbr.  18J6)  war  Bäcon  in  der  hclgischen  Lnndschafi 
Watlonien  zu  Aiizin  geboren,  und  kannlo  die  in  seinem  Valcrjiinde  gcmachle  Errnidung  der  Brillon  «alirsr.licin- 
lich  schon  vor  seiner  Vcrselzung  an  die  Universiläl  zu  Oxford;  gewiss  isl,  dass  er  üas  Glas  zu  seinen  oplischen 
Instruineoleii  aus  Belgien  nach  Eugland  bezog, 
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scheinen  Hessen.  Aber  sein  Patron  Itomerlite  ihm  dagegen,  wenn  die  Gegenstände  mit, 
Ilill'o  dieser  Gliiser  deullichor  gesehen  werden  in  Folge  der  Vergrösserung  ,  so  könnten 
cüiiciiveGiiiser  keinen  ^'iilzcn  liringen,  indem  sie  die  Gegenstände  verkleinerten.  Die  auffal- 
lende Ähnlichkeit  zvvischen  Versuchen  mit  der  Camera  ohscura  und  der  Art,  wie  das  Sehen 
im  Auge  vermittelt  wird,  ist  von  Baplista  Porta  hervorgehoben  worden,  welcher  die 
Pupille  dem  Loch  im  Fensterladen  verglich,  al)er  in  den  Irrthum  verfiel,  anzunehmen 
duss  die  Krystalllinse  der  Wand  enlspreche,  anf  welche  die  Bilder  fallen.  In  den  Para- 
lipomena  ad  Vitellionem  zeigte  nun  Kepler,  dass  diese  Function  von  der  Retina  ausgeübt 
wird,  und  gab  zuerst  ein  deutliche  Erklärung  von  der  Wirkung  der  Linsen,  sowohl  in- 
nerhalb als  ausserhalb  des  Auges,  dass  sie  nämlich  die  Strahlen  von  einem  Lichlbüschel 
convcrgirend  oder  divergirend  machen.  Er  erklärte  jetzt,  dass  convexe  Gläser  dem  Seh- 
vermögen fcrusiciiliger  Personen  zu  Hilfe  kommen,  Indem  sie  die  Richtungen  divergi- 
render  Strahlen  von  einem  nahen  Gegenstande  so  verändern,  dass  sie  nacidier  auf  das 
Auge  so  fallen  müssen,  als  ob  sie  von  einem  entfernten  Gegenstände  ausgegangen  seien, 
und  dass  concave  Gläser  den  Kurzsichtigen  unterstützen,  indem  sie  eine  enlgengesetzte 
"Wirkung  auf  Strahlen  hervorbringen,  welche  von  einem  entfernten  Gegenstande  kom- 
men.« (^ftlakenzie  1,  c.  S.  70ÖJ. 

Ein  Concavglas,  5—6'"  vor  der  Hornhaut  angebracht,  bildet  mit  der 
Sammellinse  des  Auges  eine  Combination,  deren  optischer  Mittelpunkt  "wei- 
ter hinter  der  Cornea,  also  näher  gegen  die  Retina  hin  liegt.  Wenn  also 
die  von  einem  Objectpunkte  ausgehenden  Strahlen  vermöge  relativ  zu 
grosser  Objectdislanz  sich  schon  vor  der  Netzhaut  vereinigen  müssten, 
so  vereinigen  sie  sich,  falls  das  Concavglas  entsprechend  gewählt  ist,  bei 
dieser  Combination  auf  (inj  der  Netzhaut.  Die  Concavgläser  nutzen  also, 
indem  sie  die  zu  wenig  divergent  zum  Auge  gelangenden  Strahlen  jedes 
Lichtkegels  so  stark  divergent  machen  (zerstreuen),  dass  dieselben  dann  durch 
die  Medien  des  Auges  in  der  zum  Deutlichsehen  nöthigen  Conceutration 
gerade  auf  oder  in  der  Netzhaut  vereinigt  werden.  Je  näher  demnach 
das  zu  sehende  Object  liegt ,  d.  h.  je  mehr  divergent  die  von  ihm 
ausfahrenden  Strahlenkegel  auf  die  Hornhaut  gelangen ,  desto  schwächer 
muss  das  Concavglas,  desto  länger  seine  (negative)  Brennweite  sein,  und 
denken  wir  uns  ein  kurzsichtiges  Auge  aller  accommodativen  Thätig- 
keit  verlustig,  so  muss  dasselbe  successiv  mit  Gläsern  verschiedener 
Brennweite  bewalfnet  werden ,  wenn  die  Bilder  verschieden  enlfernler 
Objecto  auf  seiner  Netzhaut  scharf  abgebildet  werden  sollen.  Indem  aber 
diese  Combination  gestattet,  die  Vereinigungsweite  durch  verschieden  starke 
Gläser  beliebio-  —  bis  zu  gewissen  Grenzen  —  abzuändern,  kann  auch 
die  Thätigkeit  der  hiezu  bestimmten  Accommodationsorgane  leicht  mehr 
weniger  beschränkt  werden ,  und  muss  es  um  so  mehr ,  je  stärker  die 
Concavgläser  sind,  je  weiter  rückwärts  die  Yereinigungsweile  durch  die- 
selben bereits  verrückt  ist.  —  Nach  dem  eben  Gesagten  wird  es  nicht 
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.clnver  sein,  einzusehen  ,  auf  welche  Wei^  Concavbrillen  leicht  ein  nor- 
,nalos  Auge,  das  sich  iln-er  häufig  bedient,  kurzsichtig,  und  ein  kurzsich- 
tioes,  das  dieselben  für  relativ  zu  nahe  Distanzen  benützl  (relativ  zu  Scharia 
Cläser  trägt),  noch  mehr  kurzsichtig  machen  müssen,  mindestens  können. 
Jede  solche  Brille  rückt  nothwendig  nicht  nur  den  Fern-  sondern  auch 
den  Nahepunkt  weiter  vom  Auge.  Soll  nun  dieses  mit  der  Brille  noch  in 
eben  solcher  Nähe  deutlich  sehen,  wie  ohne  dieselbe,  so  müssen  die 
Accommodationsorgane  in  erhöhte  Thütigkeit  gesetzt  werden,  mithin  eben 
so  wie  bei  angestrengtem  Sehen  in  die  Nähe  überhaupt  wirken.  -  Em 
nnderer,  nothwendiger ,  jedoch  minder  erheblicher  Nachtheil  ist  der,  dass 
jede  ConcavbriUe  in  dem  Maasse,  als  sie  zerstreut,  auch  weniger  Licht- 
strahlen von  jedem  leuchtenden  Punkte  in's  Auge  gelangen  lässt,  und  über- 
diess  noch  eine  gewisse  Menge  davon  durch  Reflexion  an  ihrer  Oberfläche 
versplittert.  Daher  sind  diejenigen,  welche  längere  Zeit  Concavbrillen  ge- 
tragen haben ,  nach  Ablegung  derselben  eine  Zeit  lang  etwas  empfindli- 
cher gegen  denselben  Grad  von  Beleuchtung,  den  sie  mit  den  Brillen  gut 
vertrugen.  —  Ein  dritter  Übelstand,  dass  die  Objecte  verkleinert  gesehen 
werden,  tritt  nur  dann  hervor  wenn  die  Brillen  zu  scharf  sind  oder  für 
relativ  zu  geringe  Distanzen  gebraucht  werden. 

BriUen  dürfen  im  Allgemeinen  nur  bei  einfacher  (nicht  comlpicirler) 
^ Kurzsichtigkeit  getragen  werden.  Bei  Trübungen  in  den  durchsichtigen 
Medien  ist  die  Lichtmenge  ohnehin  schon  beschränkt,  und  wird,  wenn  noch 
das  Tragen  von  Brillen  dazu  kommt,  die  Anstrengung  der  Netzhaut  leicht 
zu  einer  gefährlichen  Höhe  hinaufgeschraubt.  Ebenso  ist  bei  sehr  hohen 
Graden  von  Kurzsichtigkeit  (Fernpunkt  für  Lesen  mittlem  Druckes  4"  oder 
darunter)  das  Tragen  einigermaassen  scharfer  Gläser  um  so  gewagter,  je 
mehr  bereits  die  Zeichen  von  Glaskörperverflüssigung,  Netzhauthyperästhesie, 
intraoculärer  Apoplexie  ii.  dgl.  ausgesprochen  sind,  und  kann  im  Allgemei- 
nen bloss  das  Tragen  einer  relativ  zu  schwachen  Brille  gestattet  werden. 
Bei  der  Frage,  ob  überhaupt  eine  Brille  gebraucht  werden  soll,  wird  übri- 
gens noch  zu  erwägen  sein,  ob  die  Kurzsichtigkeit  nicht  erst  im  Entste- 
hen begriffen  ist,  ob  eine  Relablirung  zum  normalen  Zustande  nicht  durch 
Ruhe  des  Auges  (Abänderung  der  Verhältnisse,  unter  denen  das  Übel  ent- 
stand) noch  erwartet  werden  könne,  ob  nicht  wenigstens  auf  Abnahme  des 
durch  übermässige  Anstrengung  in  jüngster  Zeit  gesteigerten  Übels  ge- 
rechnet werden  dürfe.  Denn  bei  geringen  Graden  ist  entweder  gar  keine 
Brille  oder  nur  zu  besondern  Zwecken  und  bloss  auf  die  Zeit  solcher 
Zwecke  zu  gestatten. 
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Wie  stark  (von  welcher ^lonnwcite)  soll  die  Brille  sein?*)  Diess  ; 
hängt  ab  von  dem  Grade  der  Kurzsichligkeit  und  von  dem  Zwecke  (der  • 
Distanz,  in  welche  sie  tragen  soll).    Dass  liiebei  zugleich  auf  die  Grösse 
der  Objecte  und  auf  die  Beleuchtung  Rücksicht  zu  nehmen  sei ,  versieht 
sich  gewissermaassen  von  selbst.    In  einem  zu  dunkeln  Locale  wird  mau 
eben  so  leicht  einen  Missgriff  begehen,  als  in  einem  zu  lichten,  oder  un- 
zweckmässig (durch  Doppel-  oder  stark  refleclirtes  u.  dgl.  Licht)  erhell- 
ten. —  Der  Fernpunkt  des  deutlichen  Sehens  ist  der  Ruhepurikt  des  kurz- 
sichtigen Auges ;  er  bezeichnet  den  in  dem  Baue  begründeten  Refractions- 
zustand  desselben ,  der  eben  durch  die  Brille  corrigirt  werden  soll.  Man 
kann  ihn  auf  verschiedene  Weise  ermitteln,  am  einfachsten  und  im  Allge- 
meinen mit  hinreichender  Schärfe  und  Yerlässlichkeit  durch  Leseproben  mit 
74—1'"  hoher  Druckschrift.  Man  gibt  dem  Brillencandidaten  das  Buch  in  die 
Hand,  lässt  ihn  dasselbe  so  weit  von  den  Augen  hallen,  als  es  ohne  merk- 
liche Beeinträchtigung  der  Deutlichkeit  und  ohne  Blinzeln  geschehen  kann, 
und  misst  während  dem  mit  einem  Zollstabe  die  Distanz  zwischen  Auo-e 
und  Druck  (in  4er  Richtung  der  Sehachse).  —  Die  Distanz  des  Fernpunkles 
multiplicirt  mit"|d^ör  Distanz,  in  welcher  deutlich  gesehen  werden  soll,  und 
dividirt  durch  die  Differenz  derselben,  gibt  im  Allgemeinen  die  Brennweite 
des  gesuchten'  Glases.    Wenn  nun  ein  Kurzsichtiger  bis  auf  höchstens  5" 
Distanz  lesen  kann,  aber  bei   ungefähr  10"  Distanz  lesen  oder  eine 
ähnliche  Beschäftigung  vornehmen  will,  so  braucht  er  hiezu  Nro.  10,  weil 

5.10 

jf.  K     =    10.    Soll  er  Noten  lesen,  also  etwa  bei  15",  so  braucht 


*)  Die  Optiker  bezeichnen  heutautage  die  Brillen  ziemlich  allgemein  nach  der  Brennweile  in  Zollen  (in  Österreich  nicii 
dem  Wiener  Maasse),  und  ballen  von  Concavgläsern  die  Nummern  von  2"  bis  36"  vorräthig.  Zwischen  2  und  7  Endel 
man  Abstufungen  zu  selbst  zu  '/^  Zoll,  von  7—18  zu  1  Zoll,  dann  20,  22,  24,  27,  30,  33,  36.  Die  letztem  6 
kommen  indessen  selten  in  Anwendung  (oder  doch  nur  als  sogenannte  Conservalionsbrillen  mehr  als  Luxus-  und 
Modeartikel},  und  die  unter  4"  könnten  füglich  gestrichen  werden.  Handelt  es  sich  um  die  Bestimmung  der  Brcns- 
weite  irgend  eines  vorliegenden  Concavglascs,  so  kann  man  dieselbe  annähernd  schätzen  noch  dem  Grade,  i« 
welchem  es  Gegenstände  von  bestimmter  Enlfernung  verkleinert  zeigt;  man  kann  durch Vcrglcichung  mit  concaven 
Gläsern  von  bckanuler  Brennweite  der  Wahrheit  sehr  nahe  kommen;  die  nothweadige  Genauigkeit  lässt  sich  jedoch 
nur  dadurch  erhalten,  wenn  man  das  Cancavglas  an  ein  stärkeres  Convcsglas  von  bekannter  Brennweite  anlegt 
und  nun  die  Brennweite  dieser  Combination  nach  der  bei  Convexgläscrn  üblichen  Digthode  ermittelt,  was  jedoch 
ziemlich  schwierig  und  umständlich  ist.  Am  besten  ist,  mau  hält  das  fragliche  Concavglas,  dessen  Brennweile  rois 
nach  dem  Grade  der  Verkleinerung  bciläullg  ermiticlt  hat,  an  ein  Convexglos  von  nahezu  derselben  Brennweile, 
Visirt  durch  diese  Combination  nach  einer  fernen  Thurmspilze,  und  gibt  acht,  ob  die  Thurmspitze  fest  an  dcmselbe« 
Orte  gesehen  wird,  wenn  man  die  Combination  leicht  vor  dem  Auge  hin-  und  herschiebl.  Gcscizi,  man  halte  »tu 
dem  Grade  der  Verkleinerung  ermessen,  dass  die  Brennweite  nicht  stärker  als  7,  nicht  schwächer  als  9  sei  ;  mtn 
lege  nun  8  convcx  an  das  fragliche  Concavglas  ;  hat  dioas  die  Brennweite  von  8",  so  wird  die  visirte  Thum- 
spitzc  »ich  bei  raschem  Hin-  und  Ilerschieben  der  Combination  vor  dem  Auge  eben  so  wenig  bewegen,  al.«  «enn 
man  ein  Planglas  zu  diesem  Kxperimcntc  bcnülilc.  Von  der  Richtigkeil  dieser  Angabc  kann  man  sich  liberzcuien, 
wenn  man  ein  ganz  schwach  concnves  Gin»,  das  gar  keine  Verkleinerung  mehr  wahrnehmen  lässt,  etwa  3C  oder 
46,  vor  dem  Auge  hin  und  her  bewegt. 


Kurzsichtigkeit  —  Concavbrillen. 


249 


515 

er  lüezu  Nro.  Vj^,  weil  =  '^'/a-  Für  die  Distanz  von  12  Fuss,  etwa 

12  12  5  720 

um  in  einem  Hörsaale  auf  die  Tafel  zu  sehen,  ist      '    '      —        =:  5,18" 

Für  alle  grösseren  Distanzen  kann  dieser  Factor  =  oo  angesehen  werden, 
gibt  mithin  die  Distanz  des  Fernpunktes  der  deutlichen  Sehweile  auch  die 

Brennweite  des  zu  wählenden  Glases     |  —    5  |,    Es  ist  je- 

V.QD— 5  J 

derzeit  gerathen,  die  Brille  um  einen  halben  oder  ganzen,  und  wenn  über- 
haupt nur  schwächere  Gläser  gefordert  werden,  selbst  um  einige  Zoll 
schwächer  zu  geben,  als  die  Rechnung  ausweist,  weil  dann  der  Brillen- 
träger -weniger  Gefahr  läuft,  sein  Auge  kurzsichtiger  zu  machen,  wenn  er 
das  Glas  auch  für  etwas  nähere  Distanzen  benützt.  Gleichwie  ein  norma- 
les Auge  durch  Übung  im  Fernsehen  eine  grössere  Schärfe  hierin  erlan- 
gen kann  durch  die  Fertigkeit ,  von  Zerstreuungskreisen  zu  abstrahiren, 
kann  auch  ein  kurzsichtiges  Auge,  welches  diese  Fertigkeit  durch  Nicht- 
Übung eingebüsst  hat ,  dieselbe  wieder  allmälig  erlangen ,  nachdem  ihm 
die  Möglichkeit  hiezu  durch  die  Correction  seines  Refraclionszuslandes 
wieder  gegeben  ist.  Man  wird  demnach  auch  finden,  dass  bei  zweck- 
mässigem Gebrauche  concaver  Brillen  die  Fähigkeit ,  entferntere  Objecte 
auszunehmen,  allmälig  erstarkt,  ohne  dass  die  Kurzsichtigkeit  abgenommen 
hat,  und  es  ist  somit  dem  Kurzsichtigen  überhaupt  und  dem  Birillenträger 
insbesondere  zu  empfehlen ,  sein  Auge  so  viel  als  möglich  im  Fernsehen 
zu  üben. 

Sollen  die  Gläser,  welche  doch  eigentlich  nur  zur  Unterstützung  des 
Auges  für  die  Ferne  bestimmt  sind,  beständig  getragen  oder  beim  Nahe- 
sehen abgelegt  werden?  Es  scheint  ganz  von  selbst  verständlich,  dass 
letzteres  der  Fall  sein  müsse.  Diess  ist  jedoch  nicht  allgemein  der  Fall. 
Ich  habe  über  diesen  Punkt  die  Äusserungen  von  sehr  vielen  Kurzsichti- 
gen, namentlich  auch  von  Ärzten,  denen  ich  eine  genaue  Selbstbeobach- 
tung zutrauen  durfte,  eingeholt,  aber  durchaus  widersprechende  Angaben 
erhalten.  Die  Einen  behaupten,  dass  sie  das  beständige  Tragen  der  Bril- 
len nicht  aushalten,  dass  sie  die  Brille,  auch  wenn  sie  damit  lesen  können, 
dennoch  ablegen  müssen,  um  einem  gewissen  Gefühle  vön  Angegrifl'ensein 
der  Augen  zu  entgehen  ,  und  dass  sie  desshalb  dieselbe  nur  fferade  da 
tragen,  wo  sie  ihnen  unentbehrlich  oder  doch  bequem  ist.  Andere  nicht 
minder  achtbare  Gewährsmänner  versicherlen  mich,  dass  sie  mit  ihrem 
Gesichte  weit  besser  daran  seien,  seit  sie  die  Brille  von  Früh  bis  Abends 
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coiilinuirlich  (ragen ,  indem  sie  nicht  nur  das  früher  beim  Wechseln  ge- 
fiililte  Missbehagen  yerloren,  sondern  auch  an  Ausdauer,  ja  selbst  an  Seh- 
weite gewonnen  haben.  Ich  könnte  hier  Männer  von  bekanntem  Namen 
nennen.  Eine  Zeit  lang  meinte  ich,  diess  könne  nur  bei  schwachen  Glä- 
sern (über  Nro.  10  aufwärts)  der  Fall  sein,  doch  fand  Ich  mehrere  dar- 
unter, welche  stärkere  Gläser,  selbst  bis  zu  Nro.  6  trugen.  Da  ich  keinen 
Grund  kenne,  warum  in  dem  einen  Falle  das  continuirliche,  in  dem  andern 
das  unterbrochene  Brillentragen  besser  ist,  so  kann  ich  auch  keinen  an- 
dern Rath  geben ,  als  durch  Selbstbeobachtung  den  Modus  ausfindig  zu 
machen,  der  in  jedem  speciellen  Falle  dem  Auge  zulräglicher  ist.  Häu- 
figer Wechsel  ist  jedenfalls  nicht  nur  unbequem  und  für  die  Accommo- 
dationsorgane ,  denen  immer  ein  anderer  Grad  von  Spannung  aufgedrun- 
gen wird,  ermüdend ,  sondern  auch  für  die  Netzhaut,  die  bald  mehr  bald 
weniger  Licht  erhält,  nicht  ohne  allen  Nachtheil.  Wer  seine  Brillen  be- 
ständig tragen  will,  nehme  die  Glaser  etwas  schwächer,  als  er  sie  für  die 
Ferne  eigentlich  braucht ,  und  halte  darin  die  nahen  Objecte  (das  Buch 
beim  Lesen)  so  weit  als  möglich  entfernt.  Die  FrawÄ/eVschen  Brillen,  in 
der  obern  Hälfte  des  Rahmens  ein  stärkeres,  in  der  untern  ein  schwäche- 
res Glas  enthaltend,  dürften  auch  nur  wenigen  Augen  zusagen,  daher  es 
wohl  kommt,  dass  sie  heutzutage  gar  nicht  mehr  gebräuchlich  sind.  Häu- 
figer findet  man,  dass  Kurzsichtige  ziemlich  schmale  ovale  Brillen  fragen, 
und  behufs  des  Lesens  oder  Schreibens  über  oder  unter  dem  Rahmen 
wegsehen ,  wenn  sie  dazwischen  wieder  in  die  Ferne  zu  blicken  haben. 
Andere  halten  ,  wenn  sie  in  ungewöhnliche  Entfernungen  sehen  wollen, 
vor  die  Brille  noch  eine  Lorgnette  mit  minder  starken  Gläsern. 

Eine  ebenso  schwierig  zu  entscheidende  Frage  ist  die  ,  ob  bei  ver- 
scliiedenem  Refractionszustande  beider  Augen  verschiedene  Gläser  getra- 
gen werden  sollen.  Geringe  Differenzen  in  der  Lage  des  Fernpunkles 
kommen  bei  den  meisten  Kurzsichtigen  vor.  Dass  diese  keine  differenten 
Gläser  erfordern,  leuchtet  von  selbst  ein.  Dann  gibt  es  bekanntlich  Leute 
die  sich  für  die  Nähe  des  einen,  für  die  Ferne  des  andern,  und  für  min- 
iere Distanzen  beider  Augen  bedienen.  Diese  brauchen  keine  Gläser.  Wenn 
aber  die  DilTerenz  in  der  Kurzsichtigkeit  mehrere  Zoll  betragt  (bei  hohen 
Graden  von  Kurzsichtigkeit  kann  eine  DilTerenz  von  i,  selbst  Va  Zoll  rela- 
tiv eben  so  beträchtlich  sein),  so  ist  es  der  Theorie  angemessen,  Gläser 
von  verschiedener  Brennweite  zu  geben,  ßs  sind  mir  aber  in  frühern  Jah- 
ren ,  wo  ich  streng  nach  der  allgemein  gegebenen  Regel  verfuhr,  viele 
Individuen  vorgekommen,  die  sich  mit  so  gewählten  Gläsern  durchaus  nicht 
zurecht  finden  konnten  ,  und  ich  bin  daher  bald  zu  dem  Verfahren  über- 
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oegangen,  dass  ich  für  beide  Augen  in  der  Regel  gleiche  Nummern  gebe,  und 
lm\r  ohngefähr  dem  Mittel  entsprechend,  wenn  die  Sehkraft  der  in  der  Seh- 
weite belrächtlich  differirenden  Augen  ziemlich  gleich  ist,  bei  ungleicher  Seh- 
kraft dagegen  mich  nach  dem  Refractionszustande  des  bessern  Auges  richte. 

Nicht  ohne  Einfluss,  wenn  gleich  minder  wichtig,  ist  die  Stellung  der 
Gläser  vor  den  Augen ,  ihre  Centrirung,  Grösse  ,  Form,  Reinheit  u.  s.  w. 
Ob  die  Gläser  biconcav  oder  convex-concav  (periskopisch)  seien  macht 
bei  Kurzsichligen  wenig  Unterschied,  wenn  sie  nur  aus  krystallheller, 
durchaus  homogener  Glasmasse,  nach  regelrechten  Kugelflächen  und  so 
oeschliffen  sind,  dass  die  grösste  Wölbung  der  einen  Fläche  der  grössten 
Wölbung  der  andern  entspricht,  und  wenn  überdiess  die  auf  diese  Weise 
entstandene  dünnste  Stelle  des  Glases  relativ  zum  Rande  gerade  in  der 
Glitte  liegt  (Centrirung).  Letztere  Eigenschaft  kann  auch  bei  ganz  guten 
Gläsern  leicht  verloren  gehen,  wenn  beim  Einschieifen  (Anpassen  für  den 
Rahmen)  an  einer  Seite  mehr  abgenommen  wird,  als  an  der  andern.  Ist 
auf  diesen  Umstand,  gegen  welchen  beim  Einschieifen  in  ovale  Rah- 
men viel  leichter  Verstössen  wird,  die  gehörige  Rücksicht  genommen  wor- 
den, dann  stehen  —  für  Kurzsichtige  —  die  ovalen  Gläser  den  kreisrun- 
den an  Güte  nicht  nach ,  nur  dürfen  sie  nicht  gar  zu  klein  sein.  Nur 
wenn  der  Kurzsichtige  die  Gläser  auch  zum  Lesen,  Schreiben  u.  dgl.  be- 
iiützen  will,  sind  runde,  oder  doch  hübsch  gross  ovale  und  zugleich  pe- 
riskopische Gläser  vorzuziehen.  Auch  das  beste  und  passendste  Glas  ver- 
stösst  gegen  seinen  Zweck,  das  Auge  so  viel  als  möglich  ohne  nachthei- 
lige Nebenwirkungen  zu  unterstützen ,  wenn  es  vor  dem  Auge  zu  nahe 
oder  zu  fern  oder  schräg  steht,  oder  wenn  die  Contra  der  beiden  Gläser 
erheblich  weniger  oder  mehr  von  einander  abstehen  ,  als  die  Centra  der 
Pupillen  beim  Blicke  in  mittlere  Entfernungen  (etwa  5^10  Fuss)  ,  oder 
endlich  Avenn  das  eine  Glas  hoch  (nächst  dem  Augenbrauenbogen),  das 
andere  tiefer  (nächst  der  Wange)  vor  dem  Auge  steht ,  wie  man  diess 
leider  so  häufig  sieht.  Ein  gut  gewähltes  Glas  wirkt  zu  scharf,  wenn  es 
dem  Auge  näher  gebracht  wird,  als  bei  der  Probe,  daher  auch  Kurzsich- 
tige, wenn  sie  etwas  weiter  sehen  wollen,  ihre  Brille  gewissermaassen  un- 
willkürlich gegen  die  Augen  drücken.  Bei  schiefer  Stellung  des  Gestelles 
wird  immer  ein  Glas  mehr,  das  andere  weniger  vom  Auge  abstehen.  Je 
weiter  vom  Centrum  des  Glases  ab  die  verlängert  gedachte  Sehachse  durch 
das  Glas  streicht,  desto  mehr  wirkt  das  Glas  wie  ein  Prisma,  also  das  einfal- 
lende Licht  von  dem  brochenden  Winkel  (Centrum  des  Glases)  ablenkend,  so 
dass  das  Auge  um  dem  Dopplelsehen  zu  entgehen,  durch  excessive  Contraclion 
des  betreuenden  Muskels  nach  seiner  Seite  hin  gedreht,  in  widernatürliche 
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Spannung  versetzt  werden  muss.  (Siehe  prismatische  Gläser  bei  Muskelläh- 
mung.)   Am  leichtesten  werfen  sich  die  Gestelle  von  Horn,  so  dass  die«: 
anfangs  richtige  Stellung  der  Gläser  bald  eine  fehlerhafte  wird.  Oft  genug 
aber  nehmen  sich  die  Optiker  nicht  die  Mühe,  Gestelle  auszusuchen,  welche 
der  Gesichtsbildung  des  Brillenbedürftigen  entsprechen.    Der  Arzt  wird 
daher  im  Interesse  des  Consulenten  in  der  Regel  nichts  Überflüssiges  thun, 
wenn  er  ihn  auf  die  genannten  Umstände  aufmerksam  macht,  oder  wenn 
er  die  nölhigen  Maasse  selbst  vornimmt,  als:  Abstand  zwischen  den  Pu- 
pillen, Lage  der  Augen  (flach  oder  tief) ,  Höhe  des  Nasenrückens,  Breite 
des  Gesichtes  (Abstand  der  einen  Schläfe  von  der  andern),  und  wenn  er 
überdiess  denselben  nach  geschehener  Wahl  noch  zur  Prüfung  aller  Ver- 
hältnisse zu  sich  bestellt.  Die  Brille,  fortan  ein  inlegrirender  Bestandtheill 
des  Gesichtsorganes,  steht  wohl  dafür,  dass  Arzt  und  Optiker  nicht  raitl 
ein  paar  Minuten,  die  Candidaten  nicht  mit  ein  paar  Groschen  kargen. 

Werden  die  besprochenen  Rücksichten  eingehalten ,  dann  sind  Con-  • 
cavbrillen  nicht  nur  nicht  schädlich,  sondern  eine  wahre  Wohlthat  für  den  i 
Kurzsichtigen.    Ein  passendes  Glas  zeigt  die  Objecte  in  der  Distanz,  für  • 
welche  es  gewählt  ist,  deutlich,  scharf  begrenzt,  ohne  Farbensäume,  und  I 
erst  dann  kleiner,  wenn  die  Objecte  näher  gebracht  werden,  als  der  Refrac- 
tionszusland  und  die  Accommodationslhätigkeit  es  gestatten.  Sind  die  Glä- 
ser zu  scharf,  schlecht  geschliffen  oder  schlecht  gestellt,  so  machen  sie 
beim  Tragen  ein  Gefühl  von  Unbehagen ,  Schwindel ,  Schmerzen  in  der 
Supraorbitalgegend  und  werden  desshalb  nicht  vertragen,  ausser  das  Auge 
bringt  es  dahin  —  womit  man  gewöhnlich  über  den  Fehler  hinwegzugleiten 
sucht  —  sich  daran  zu  gewöhnen,  d.  h.  durch  mannigfache  reactive  Thä- 
tigkeit,  welche  nicht  immer  ohne  erheblichen  Nachtheil  bleibt,  die  Fehler 
gewissermaassen  auszupariren.  An  passende  Brillen  braucht  sich  das  Auge 
nicht  erst  zu  gewöhnen.  ^ 

Weitsichtigkeit  (Presbyopia). 

Die  Weitsichtigkeit  beruht  auf  dem  Unvermögen,  das  Äuge,  tcelchcs 
entferntere  Objecte  deutlich  zu  sehen  vermag,  für  das  Sehen  näherer  Objecte 
einzustellen ,  und  gibt  sich  demnach  durch  abnorm  weiten  Abstand  des 
Nahepunictes  der  deutlichen  Sehweite  von  dem  Auge  kund.  Der  Grund 
hievon  liegt  nicht  in  einer  Formveränderung  des  Auges,  sondern  in  Rigi- 
dität der  Sclera  und  verminderter  Energie  der  Accommodalionsorgane, 
besonders  des  Ciliarmuskols.  Hält  man  vor  ein  normales  Auge  ein  Con- 
cavglas,  durch  welches  der  Nahepunkt  mehr  weniger  weit  vom  Auge  weg- 
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oorückt  wird ,  so  kann  man  sich  vom  Verliallen  des  fcrnsichtig-en  Anges 
in  optischer  Beziehung  leicht  eine  richtige  Vorstellung  machen.  Nur  pa- 
rallel oder  wenig  divergent,  mithin  aus  grösserer  Entfernung  kommende 
Strahlen  werden  auf  der  Netzhaut,  stärker  die  er  gir  ende,  von  nahen  Objec- 
ten  ausgehende  dagegen  werden  hinter  der  Netzhaut  vereinigt,  treff(?n 
diese  mithin  als  Kegelquerschnitte,  weil  die  Netzhaut  nicht  der  optischen 
Anforderung  entsprechend  rückwärts  gedrängt  werden  kann. 

Die  Weitsichtigkeit  wird  gewöhnlich  erst  dann  Gegenstand  der  Wahr- 
nehmung, wenn  der  Nahepunkt  des  deutlichen  Sehens  bereits  weiter  vom 
Auge  absteht,  als  es  die  gewöhnlichen  Beschäftigungen  erheischen,  also 
wenn  z.  B.  das  Buch  beim  Lesen  bereits  weiter  als  10—12  Zoll  entfernt 
üchalten  werden  muss,  oder  wenn  Gegenstände,  welche  selbst  ein  norma- 
les Auge  vermöge  ihrer  Feinheit  näher  bringen  muss,  undeutlich  oder  gar 
nicht  erkannt  werden  können,  z.  B.  beim  Nadeleinfädeln ,  Federschneiden. 
iEs  sind  aber  auch  jene  Augen  bereits  weilsichtig,  welche  z.  B.  mittleren 
Druck  nicht  mehr  bei  5",  sondern  erst  bei  6",  7"  u.  s.  w.  deutlich  und  ohne 
Farbensäume  sehen.  Andrerseits  gehört  es  keineswegs  zum  Begriffe  der 
Fern-  oder  Weitsichtigkeit,  dass  das  Gesicht  auch  für  sehr  grosse  Distan- 
zen ein  scharfes  sei;  es  ist  sogar  nicht  selten  der  Fall,  dass  Personen, 
deren  Nahepunkt  6,  7,  10"  u.  s.  w.  vom  Auge  absteht,  auch  in  grossen, 
selbst  in  mittelgrossen  Distanzen  weit  schlechter  sehen,  als  früher,  wo  der 
Abstand  des  Nahepunktes  noch  normal  war,  und  es  findet  sich  diess  auch 
bei  Leuten,  welche  z.  B.  bei  7—10  Zoll  vollkommen  deutlich  und  scharf 
sehen,  wo  also  weder  an  eine  Trübung  der  durchsichtigen  Medien  noch 
an  eine  Affection  der  Netzhaut  gedacht  werden  kann. 

Da  die  Menge  der  von  einem  leuchtenden  Punkte  in  das  Auge  ge- 
langenden Lichtstrahlen  (bei  gleich  grosser  Pupillenöffnung)  abnimmt,  wie 
die  Quadrate  der  Entfernung  desselben  zunehmen  ,  so  ist  dem  Weitsich- 
ligen starke  Beleuchtung  der  Objecto,  eben  weil  er  sie  abnorm  weit  vom 
Auge  halten  muss,  ein  wesentliches  Bedürfniss  zum.  Erkennen  derselben. 
Desshalb  verräth  sich  das  Übel  gewöhnlich  zuerst  während  des  Arbeitens 
bei  künstlicher  Beleuchtung.  Das  Arbeiten  strengt  mehr  an  feinere  Ar- 
beiten können  wohl  noch  bei  Tages-  aber  nicht  mehr  bei  Kerzenlicht  ver- 
richtet werden.  Der  Weitsichtige  stellt  sich  beim  Lesen  gern  mit  dem 
Rücken  an's  Fenster,  um  das  Buch  in  stärkere  Beleuchtung,  die  Augen 
dagegen  in  Schatten  zu  bringen  und  die  ohnehin  gewöhnlich  engeren  Pu- 
pillen zu  erweitern;  aus  demselben  Grunde  pflegen  Weitsichtige  bei  künst- 
licher Beleuchtung  das  Buch  hinter  das  Kerzenlicht  zu  halten  ,  und  die 
Augen  von  oben  mit  der  Hand  zu  beschallen.    Gibt  man  dem  Weilsichli- 
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gen  ,  der  nur  noch  etwa  bei  14—16  Zoll  und  darüber  lesen  kann,  und 
sich  noch  keiner  Brillen  bedient  hat,  ein  Buch  zum  Lesen  frei  in  die  Hnnd, 
so  wird  man,  wenn  er  seine  gewohnte  Haltung-  annimmt ,  hierin  das  Ge- 
gentheil  von  der  des  Kurzsichligen  linden;  er  hält  das  Buch  nicht  nur  weil 
enlfernt,  sondern  auch  mehrnach  unten ,  der  Brust  genähert;  heissl  man  ihn 
das  Buch  so  weit  als  möglich  nähern,  oder  ist  er  bereits  so  weilsichtig,  dass 
er  nur  noch  mit  Mühe  ohne  Brillen  lesen  kann ,  so  wird  man  bemerken, 
dass  dieses  Abwärtshalten  des  Buches  nicht  zufällig  geschieht,  sondern  zur 
Weitsichtigkeit  in  Beziehung  steht,  dass  die  Person  nämlich  die  Lider  lest 
zusammenkneift,  und  dieselben  an  den  Bulbus  andrückt  und  daher  runzelt, 
wohl  desshalb,  weil  es  bei  dieser  Position  dem  Orbicularis  möglich  wird, 
den  Bulbus  mittelst  des  obern  Lides  von  oben  her  zu  comprimiren  und 
liiedurch  zur  Verlängening  der  Sehachse  behilflich  zu  sein.  Der  Beweis 
für  diese  Deutung  lässt  sich  in  einzelnen  Fällen  dadurch  herstellen,  dass 
der  Kranke,  der  bei  14  Zoll  liest,  wenn  er  das  Buch  vor  die  Brust  hält, 
bei  derselben  Distanz  nicht  zu  lesen  vermag,  sondern  erst  bei  einer  merk- 
lich grössern,  sobald  man  das  Buch  gerade  dem  Gesichte  gegenüber  oder 
etwas  höher  vorhält.  Das  Blinzeln  der  Kurzsichligen  behufs  des  Fern- 
sehens erfolgt  ohne  gewaltsame  Conlraction  des  M.  orbicularis;  das  Zu- 
kneipen  der  Weitsichtigen  verräth  die  gewaltsame  Intention  deutlich  durch 
die  Runzelung  der  Lider  und  durch  die  baldige  Ermüdung.  Diese  gibt 
sich  in  manchen  Fällen  auch  durch  ein  rasches  Zucken  oder  Yibriren 
(Muskelspiel)  an  den  Lidern  kund.  Ich  habe  übrigens  auch  Weilsichtige 
beobachtet,  welche  mittlem  Druck  ohne  Anstrengung  bei  16—20  Zoll  Di- 
stanz, denselben  oder  feineren  Druck  aber  auch  bei  6 — 7  Zoll,  doch  nur 
auf  kurze  Zeit  und  unter  sichtlich  gewaltsamem  Zukneipen  der  Lider  lesen 
können.  Ob  sie  hiedurch  die  rigide  hintere  Wandung  temporär  zum  Zu- 
rückweichen oder  die  Cornea  zu  stärkerer  Krümmung  zwingen,  weiss  ich  nicht. 
Auf  Beschränkung  der  Zerstreuungskreise  kann  es  dabei  nicht  abgesehea 
sein,  denn  die  Verengerung  der  Lidspalte  bleibt  noch  immer  weit  hinler 
der  in  solchen  Fällen  stets  auffallend  engen  Pupille  zurück,  was  beim  Blin- 
zeln der  Kurzsichtigen  nicht  der  Fall  ist.  —  Durch  entsprechende  Convex- 
gläser  kann  das  weitsichtige  Auge  behufs  des  Erkennens  naher  und  fei- 
nerer Objecte  dem  normalen  um  so  mehr  nahe  gebracht  werden,  je  gerin- 
ger die  Weitsichtigkeit  und  je  grösser  somit  der  Spielraum  ist,  welcher 
der  accommodativcn  Thätigkeit  übrig  blieb.  Je  schärfere  Gläser  bereits 
nothwcndig  sind ,  desto  näher  liegen  der  Nah-  und  Fernpunkl  des  deulh- 
chen  Sehens  für  das  bewaffnete  Auge  an  einander. 

Nach  den  eben  genannten  Merkmalen  wird  es  nicht  schwer  sein,  die 
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^yeilsiclltio•kelt  von  jenen  Zuständen  zu  unterscheiden  ,  welche  in  functio- 
iieller  Rücksicht  einige  Äfiniichkeit  damit  haben,  nämlich  Schwäche  des 
Gesiclites  wegen  Trübungen  in  den  durchsichtigen  Medien  oder  wegen 
Retinalleiden,  und  einfache  Augenmattigkeit  oder  Kopiopie.  (Vergl.  die  be- 
treßenden  Abschnitte.) 

Die  am  Auge  sichtbaren  Merkmale  der  Weitsichtigkeit  sind  so  charak- 
foristisch,  dass  man  beim  Anblicke  solcher  Augen,  ohne  über  die  Sehweite 
auch  nur  ein  Wort  gehört  zu  haben,  nur  an  Weitsichtigkeit,  KopiOpie  oder 
angeborene  Retinalamblyopie  denken  kann.  Im  weitsichtigen  Auge  liegt 
die  Linse  der  Cornea  näher,  als  im  normalen,  um  so  mehr,  je  höher  der 
Grad  der  Fernsichtigkeit  ist  (^4'"— Auch  die  Iris  liegt  weiter  vorn 
(relativ  zur  Basis  corneae),  und  zwar  in  toto ,  nicht  bloss  mit  dem  Pupil- 
larrande,  sondern  auch  mit  dem  Ciliarrande.  Ein  Staarmesser,  an  der  Grenze 
zwischen  Cornea  und  Sclera  durch  das  Auge  geführt  (senkrecht  auf  die 
Sehachse),  würde  knapp  vor  dem  Ciliarrande  vorbeistreichen,  und  je  nach 
dem  Grade  der  Wölbung  der  Iris  mehr  weniger  von  dieser  wegnehmen. 
Man  sieht,  dass  sich  die  Iris  schon  bald  innerhalb  des  Ciliarrandes  an  die 
Linse  anschmiegt,  viel  früher  als  in  normalen  oder  kurzsichtigen  Augen, 
indem  der  kuppelartig  gewölbte  Theil  derselben  die  Krümmung  der  Linse 
gleichsam  im  Abdrucke  wieder  gibt ,  wie  ein  feuchtes  Tuch,  das  sich  an 
einen  festen  Körper  anlegt  und  dessen  Form  erkennen  lässt.  Die  Iris 
zeigt  daher  bald  ferner,  bald  näher  dem  Ciliarrande  einen  zu  diesem  con- 
centrischen  Ring,  welcher  namenthch  bei  dunkelbraunen  Regenbogenhäuten 
hellgelb  und  gewissermaassen  glänzend  aussieht,  und  sich  durch  die  Con- 
touren  bei  seitHch  einfallendem  Lichte  als  seichte  Furche  erweist,  dadurch 
entstanden ,  dass  die  früher  (nach  aussen)  an  den  Ciliarkörper  geheftete 
Iris  plötzlich  durch  die  Linse  vorwärts  gedrängt,  gleichsam  geknickt  wird. 
(Vergl.  II.  Band,  Seite  23,  Anmerk.)  Ein  solcher  Ring,  nur  gewöhnlich 
von  kleinerem  Diameter,  kommt  übrigens  auch  an  vielen  nicht  Aveitsich- 
tigen  Augen  vor.  —  Die  Pupille  zeigt  einen  auffallenden  Grad  habitueller 
Verengerung  (IV^— 1'")  trotz  freier  und  lebhafter  Beweglichkeit  und  bei 
prompter  und  hinreichender  Erweiterbarkeit  durch  Belladonna.  Dass  das 
presbyopische  Auge  mit  dem  Augenspiegel  leichter  im  aufrechten  Bilde 
untersucht  werden  könne,  wurde  bereits  erwähnt. 

Ätiologie.  Die  Beschränkung  oder  Aufhebung  der  Accommoda- 
tionsthätigkeit  behufs  des  Sehens  naher  Objecto  tritt  im  höhern  Alter  so 
gewöhnlich  ein,  dass  in  dieser  Beziehung  der  Name  Presbyopie  (nosgßvg, 
Greis)  gerechtfertigt  ist.  Mit  Ausnahme  der  Kurzsichtigen  gibt  es  nur  we- 
nig Augen,  welche  nach  dem  40.  längstens  50.  Jahre  noch  feine  Objecte 
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bis  zu  5  Zoll  nahe  bringen  können.  Durch  dieses  Verhallen  schliessl  sich  ■  ' 
die  Presbyopie  an  andere  senile  Erscheinungen  an,  Rigidität  der  Arterien 
Greisbogen  der  Hornhaut,  Abnahme  der  Muskelkräfte  u.  s.  w.,  und  sie 
zeigt  in  Bezug  des  frühern  oder  spätem  Eintrittes  und  der  raschern  oder 
langsamem  Entwicklung  ganz  dieselben  Schwankungen,  wie  die  genannten 
und  andere  Zufälle  der  Senescenz.    Sie  kommt  aber  auch ,  weil  von  der  ■ 
Muskelthätigkeit  abhängig,  in  früheren  Jahren  vor,  wenngleich  selten  im 
hohen  Grade  und  selten  stationär.    Die  Ursachen  vorzeitiger  Entwicklung 
sind:  vorwallende  Verwendung  des  Gesichtes  für  die  Ferne,  wie  bei  Jä- 
gern, Seeleulen,  unzweckmässiger  oder  übermässiger  Gebrauch  von  Con- 
vexgläsern  (Loupen),  anhaltendes  Weinen,  Kummer,  Sorgen  und  deprimi- 
rende  allgemeine  Einflüsse  überhaupt,  so  wie  andererseits  forsirte  Muskel- 
anslrengungen  im  Allgemeinen,  und  übermässige  Anstrengung  der  Accom- 
modationsorgane  insbesondere,  letztere  beiden  jedoch  nur  dann,  wenn  die 
Sclera  bereits  zu  resistent  ist,  als  dass  ein  entsprechendes  Nachgeben  der- 
selben stattfinden  könnte.    Die  frühere  Entwicklung  der  Weitsichtigkeit 
bei  Leuten,  welche  sich  von  Jugend  auf  wenig  mit  der  Betrachtung  naher 
feiner  Gegenstände  befasslen,  beruht  wohl  darauf,  dass  die  Fertigkeit,  das 
Auge  für  solche  Objecte  einzustellen,  nie  recht  zur  Ausbildung  kam.  Auf 
ähnliche  Weise  wirkt  der  anhaltende  Gebrauch  von  Loupen  oder  Convex- 
brillen  beim  Arbeiten,  wenn  dabei  die  Accommodationsorgane  gleichsam 
überflüssig  gemacht  werden.    Denn  indem  das  Convexglas  Strahlen,  die 
sich  ausserdem  erst  hinter  der  Netzhaut  vereinigen  würden,  so  bricht,  dass 
sie  sich  eben  auf  der  Netzhaut  vereinigen,  wird  die  accommodative  Thälig- 
keit  der  Anstrengung  überhoben,  welche  sie  bei  unbewaffnetem  Auge 
machen  müsste ,  um  die  Netzhaut  gerade  in  die  Vereinigungsweite  zu 
stellen.    Ist  aber  ein  Convexglas  nicht  zu  stark,  leistet  es  eben  nur  das, 
was  das  Auge  durch  seine  accommodative  Thätigkeit  nicht  bewirken  kann^ 
enthebt  es  somit  das  Auge  nicht  jeder  Anstrengung,  dann  wirkt  das  Con- 
vexglas auch  nicht  nachtlieilig  auf  die  Accommodalionsfähigkeit.  Nehmen 
wir  an,  es  müsse,  damit  ein  Object  von  bestimmter  Grösse,  Beleuchtung 
und  Distanz  deutlich  gesehen  werden  könne,  die  Netzhaut  um  Va'"  zurück- 
gestellt werden.    Besässe  nun  das  hiezu  verwendete  Auge  die  Fähigkeit, 
durch  die  accommodative  Tliätigkeit  die  Netzhaut  um  V„'"  zurückzustellen, 
so  würde  jedes  Convexglas  bei  anhaltendem  Gebrauche  die  accommoda- 
tive Thäligkeit  ausschliessen;  vermöchte  das  Auge  aber  die  Netzhaut  nur 
um  V4'"  zurückzudrängen,  so  wird  ein  Glas,  welches  die  Vereinigungs- 
weite um  V4'"  verkürzt,  diesem  Auge  das  Deutliclisehen  ermöglichen,  aber 
auch  der  accommodaliven  Thäligkeit  noch  zu  Ihun  überlassen,  was  sie 
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leisten  kann,  nämlich  die  Netzhaut  um  V^'"  zurückzustellen,  und  das  Auge 
lauft  auch  bei  fortwährendem  Gehrauclie  eines  solchen  Glases  zu  obigem 
Zwecke  nicht  Gefahr,  seine  Accommodationskraft  durch  Unlliäligkeit  ein- 
zubüssen.  In  der  Behauptung,  dass  der  Gebrauch  von  Loupen  Veranlas- 
suno- o-ebe  einmal  zu  Weit-,  ein  andermal  zu  Kurzsichtigkeit,  liegt  kein 
Widerspruch.  Ist  eine  Loupe  zu  dem  Zwecke,  für  welchen  sie  angewen- 
det wird,  hinreichend  stark,  so  wird  sie  nie  Veranlassung  zu  Kurzsichlig- 
keit  geben;  ist  sie  aber  relativ  zu  schwach,  so  dass  der  accommodativen 
Thäligkeit  noch  immer  viel  übrig  bleibt,  um  das  Auge  richtig  einzustellen, 
so  kann  anhallende  Arbeit  trotz  der  Loupe  zur  Kurzsichtigkeit  führen,  so- 
bald die  Sclera  noch  die  zu  bleibender  Formveränderung  nöthige  Biegsam- 
keit und  Dehnbarkeit  besitzt.  Ist  jedoch  unter  denselben  äussern  Verhält- 
nissen die  hintere  Bulbuswand  bereits  so  resistent ,  dass  die  zum  Deut- 
liohsehen  erforderliche  Rückwärtsdrängung  derselben  nur  mit ,  grossem 
Kraftaufwande  bewirkt  und  unterhalten  werden  kann,  so  werden  die  Accom- 
niodationsorgane ,  besonders  der  Ciliarmuskel  zunächst  ermüdet,  allmälig 
geschwächt,  so  dass  die  Accommodation  für  grössere  Nähe  nur  immer  auf 
eine  kurze,  nach  und  nach  immer  kürzere  Zeit,  endlich  gar  nicht  mehr 
ausgehalten  wird.  Ist  nun  die  Kraft  des  Ciliarmuskels  vermindert,  so  ver- 
mag er  das  Diaphragma  zwischen  Glaskörper  und  Karamerwasser  nicht  mehr 
in  der  gehörigen  Spannung  zu  erhalten,  steht  somit  bei  for^irtem  Accom- 
niodationsbestreben  das  Karamerwasser  unter  höherem  Drucke,  und  nimmt 
iillmälig  ab,  Linse  und  Iris  bekommen  eine  weiter  nach  vorn  gerückte  Lage, 
und  die  Accommodation  für  grosse  Nähe  wird  in  demselben  Grade  weni- 
ger lang  ausgehalten.  Die  Abnahme  des  Kammerwassers  ist  demnach 
nicht  Ursache  der  AVeitsichtigkeit ,  sie  ist  nur  Folge  der  verminderten 
Energie  des  Ciliarmuskels.  Daher  kann  Weitsichtigkeit,  wenigstens  tem- 
])orär,  und  in  geringerem  Grade  auch  eine  Zeit  lang  anhaltend  ohne  Ver- 
engerung der  vordem  Augenkammer  bestehen.  —  Hiemit  haben  wir  auch 
die  merkwürdige  Thalsache  begreifen  gelernt,  auf  welche  Sichel  zuerst 
aufmerksam  gemacht  hat,  dass  nämlich  Knaben,  welche  bereits  im  14.  oder 
15.  Lebensjahre  stehen,  und  früher  sich  wenig  mit  anhaltendem  Nahe- 
sehen beschäftigten,  wie  namentlich  Knaben  vom  Lande,  selten  kurz-  son- 
dern meistens  weitsichtig  werden,  und  an  den  Erscheinungen  der  Amblyopie 
presbytique  (Kopiopie)  zu  leiden  anfangen,  wenn  sie  plötzlich  zu  anhaltendem 
Helrachlen  naher  und  feiner  Objecto  als  Lehrlinge,  z.  B.  bei  Uhrmachern, 
(Joldarbeitern,  Graveuren  u.  dgl.  angehalten  M^erden,  während  Knaben  aus 
der  Stadl  und  überhaupt  solche,  die  schon  früher  sich  vorwaltend  mit  Nahe- 
.sehen  beschäftigten  ,  eher  der  Kurzsichtigkeil  verfallen.    Betrachten  wir 
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dieSclcra  jugendlicher  Individuen,  so  finden  wir,  dass  sie  nahezu  bis  zurnjl 
Eintritte  der  Pubertät  ein  ineiir  bläuliches  Ausseiien  hat ,  weil  sie  noch^ 
dünn  und  daher  durchscheinend  ist;  später  wird  sie  im  Allgemeinen  mehr 
weiss ,  also  wohl  auch  dichter  und  resistenter.  —  Wie  es  kommt,  dass 
anhaltendes,  durch  längere  Zeit  häufig  wiederkehrendes  W^eken  die  Accoin- 
modationskraft  temporär  oder  bleibend  schwächt,  weiss  ich  nicht.  Tliatsache 
Ist,  dass  man  nach  dieser  Ursache  oft  bei  noch  sehr  jugendlichen  Individuen  die 
Augenkammer  auffallend  eng  findet.  Wahrscheinlich  ist  es  die  schwächende 
Kraft,  welche  die  gedrückte  Gemüthsstimmung  auf  die  muskulösen  'Ge- 
bilde, insbesondere  auf  den  Ciliarmuskel  ausübt.    Ist  diess  richtig,  danni^ 
reiht  sich  diese  Ursache  in  ihrer  Wirkungsweise  an  andere  ähnliche  Mo- 
mente an,  schwere  Krankheiten  (Typhus,  Scharlach  etc.),  erschöpfende 
Diarrhöen,  reichlichen  Blutverlust,  Ausschweifungen  ,  Onanie,  anhaltendes 
Nachtwachen  (auch  ohne  Anstrengung  der  Sehkraft). 

Die  Entwicklung  der  Weitsichtigkeit  ist  meislens  eine  langsame,  stu" 
fenweise  fortschreitende,  es  müssten  denn  besondere  Ursachen  heftig  ein- 
wirken, und  in  solchen  Fällen  kann  man  wohl  meistens  —  nach  Beseiti--! 
gung  dieser  Ursachen  —  wieder  allmälige  Erstarkung  der  Accommoda- 
tionskraft  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erwarten,  es  müsste  denn  das  s 
Individuum  schon  sehr  gealtert  sein.  Eine  merkvf  ürdige,  bisher  noch  nicht  t 
erklärte,  vielleicht  weil  zu  selten  vorkommende  Erscheinung  ist  die,  dass  s 
bisvveilen  Personen  ini  hohen  Greisenalter  die  Convexgläser  zum  Lesen. 
Schreiben  u.  dgl.  nicht  mehr  bedürfen,  die  ihnen  durch  viele  Jahre  hin-  - 
durch  dazu  unentbehrlich  gewesen  waren.    Sollte  etwa  Verflüssigung  desi 
Glaskörpers  oder  vermehrte  Dichtigkeit  der  Linse  bei  ungestörter  Durch-- 
sichligkcit  hievon  die  Ursache  sei»?  Ich  kenne  diese  Thatsache  bloss  aus« 
einigen  verlässlichen  Erzählungen ;  sie  ist  übrigens  auch  schon  \on  Makenzie  i 
1.  c.  S.  707  bemerkt  worden.  —  An  und  für  sich  bereitet  die  Weitsichtigkeit 
dem  Sehvermögen  keine  Gefahr;  sie  kann  aber  bei  unzweckmässigem  Ge-- 
bahren,  namentlich  durch  unzweckmässig  gewählte  und  gebrauchte  Convex- 
gläser zur  Hyperpresbyopie  (Übersichtigkeit)  gesteigert  werden,  welche  nur 
.  bei  beständigem  Gebrauche  solcher  Gläser  noch  ein  leidliches  Sehen  gestal- 
tet, gleichwie  sie  andrerseits  bei  forgirler  Accommodation  ohne  gehörige 
Unterstützung  indirect  zu  Hyperästhesie,  Hyperämie,  Apoplexie  und  Ent- 
zündung der  Netzhaut  Veranlassung  gibt.  Mehr  hierüber  bei  der  Kopiopie. 

Ilijperprcsbyopie  ist  jener  Refraclionszusland  des  Auges,  bei  welchem  weder  diver- 
gent, noch  piMüllcI,  sondern  l)loss  convergent  znm  Auge  gelangende  Strahlen  eines 
lichlscndcndcn  I'unlUes  auf  der  Netzhaut  in  einem  Punlile  dersethen  vcreinigl  werden 
können,  datier  das  Selien  nur  durch  Vorlialleu  convexer  Gläser  vcrniillell  werden  tvann, 
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welche  so  stark  sind,  dass  sie  auch  die  divergent  auffallenden  Strahlen  in  convergenle 
verwandeln.  In  diesem  Zustande  bclindcn  sich  bekanntlich  alle  Augen,  denen  die  Kry- 
sialliinse  fehlt,  und  zwar,  falls  nicht  früher  bedeutende  Kurzsichligkeit  bestanden  hatte, 
in  sehr  hohem  Grade.  Niedrigere  Grade,  wo  z.  B.  für  gewöhnliche  Verrichtungen,  auf 
der  Gasse  u.  dgl.  massig  starke  (10—30"),  zum  Lesen  dieselben  oder  stärkere  Gläser 
(bis  zu  6")  getragen  werden  müssen,  trilft  man  mitunter  bei  älteren  Personen,  welche 
sieh  nach  und  nach  an  immer  stärkere  Gläser  gewöhnt  haben.  Seltener  kommen  Ilyper- 
presbyopisrhe  jugendlichen  Alters  vor;  hier  ist  der  Fehler  wohl  meistens  als  ange- 
boren zu  betrachten  ;  er  zeigt  sich  wenigstens  schon  zur  Zeit,  wo  die  Kinder  zu  ler- 
nen anfangen  sollen.  Er  kann  leicht  mit  Stumpfheit  der  Netzhaut  verwechselt  werden. 
Versuche  mit  engen  Diopleröffnungen  können  Aufschluss  geben.  Mit  dem  Augenspiegel 
ist  die  Untersuchung  im  aufrechten  Bilde  schon  bei  5-6"  Distanz  möglich.  Zu  empfehlen 
ist  dasTragen  convexer  Brillen,  deren  Stärke  durch  Versuche  ermittelt  werden  muss. 

Hyperpresbyopische  halten  gleich  jenen,  die  an  Amblyopie  oder  Stumpfheit  der  Netz- 
haut leiden,  die  Objecie,  die  sie  besser  sehen  wollen,  nicht  wie  man  nach  dem  Refra- 
ctionszustande  erwarten  sollte,  weiter,  sondern  näher,  gleich  sehr  Kurzsichtigen,  und 
kneifen  die  Lider  dabei  stark  zusammen.  Für  sie  gibt  es  überhaupt  keine  Distanz,  in  der 
sie  deutlich  sehen  könnten;  immer  sehen  sie  nur  milteist  Zerslreuungskreisen.  Demnach 
gibt  nebst  der  Lichlmenge,  welche  das  jeweilige  Sehobject  ins  Auge  senden  kann,  mithin 
dessen  Annäherung  und  die  relativ  geringste  Grösse  der  Zerstreuungskreise,  den  Aus- 
schlag für  die  Haltung  der  Objecte,  zumal  die  Accommodation  nicht  fehlt.  Ihre  Netzhaut 
liegt  vor  der  Brennweite  des  dioptr.  Apparates. 

Nach  A.  von  Gräfe  (Archiv  II.  ß.  1.  Abth.  S.  181)  kann  man  durch  Vorhalten  ^ines 
starken  Concavglases  (5 — 6")  vor  ein  gesundes  Auge  den  Zustand  der  Hyperpresbyopie 
studieren.  ,, Nimmt  man  eine  grössere  Druckschrift  recht  nahe  an  das  so  bewaffnete  Auge, 
so  kann  man  dieselbe  entziffern,  freilich  der  mangelnden  Übung  wegen  nicht  so  gut  als 
Hyperpresbyupische ;  entfernt  man  sie  aber  über  8,12,  16  Zoll,  so  breiten  sich  die  Zer» 
streuung'skreise  der  einzelnen  Buchstaben  über  die  Intervalle  aus,  und  die  Schrift  läuft 
undeutlich  durch  einander.  Wir  überzeugen  uns  Iiiebei,  dass  die  relative  Grösse  der  Zer- 
slreuutigskreise  zu  dem  Bilde  wächst,  wenn  das  Object  über  die  genannte  Gränze  ent- 
ferntwird, ein  Resultat,  das  auch  a  priori  voraus  zu  sehen  war.  Jeder  Punkt  der  Aussenwelt 
gibt  offenbar,  je  näher  er  bei  einem  Hyperpresbyopischen  ans  Auge  gebracht  wird,  auch 
einen  desto  grösseren  Zerstreuungskreis.  Aber  diese  Vergrösserung  der  Kreise  geschieht 
nicht  in  dem  umgekehrten  Verhältnisse  der  Quadrate  der  Entfernungen ,  d.  h.  in  dem 
Verhältnisse,  in  welchem  die  Flächenausdehnung  der  Bilder  auf  der  Netzhaut  steigt,  son- 
dern in  einem  langsameren  Verhältnisse."  Bei  sehr  grosser  Annäherung  (4-5")  des 
Sehobjectes  (Druckschrift)  sind  also  die  Zerstreuungskreise  relativ  zu  den  stark  erleuch- 
teten Centris  der  Netzhaulhilder  nicht  so  gross,  wie  bei  geringer  Annäherung  (z.  B.  8  10"). 

Von  Heil u n d oi*  Weitsichlig-keit  kann  keine  Rede  sein,  sobald  sie 
ausschliesslich  oder  vorwaltend  Folge  der  Senescenz  ist.  Von  der  Be- 
handlung der  anderweilig  bedingten,  welche  meistens  noch  als  Kopiopie 
zur  Beobachtung  kommt,  wollen  wir  weiter  unten  sprechen.  Nebst  ratio- 
nellem Gebrauche  der  Augen  sind  Convexgläser  alles,  was  wir  dem  Pres- 
byopischen  empfehlen  können.  Convexgläser  sollen  das  Auge  beim  Lesen, 
Schreiben  u.  dgl.  unterstützen,  ohne  es  aller  accommodaliven  Thäligkeit 
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zu  überheben,  wenn  solche  noch  vorhanden  ist.  Sie  wirken  dadurch,  dass 
sie  die  von  relativ  zu  nahen  Objeclpunclen  ausfahrenden,  niilhin  relativ  zu 
divergent  zum  Auge  gelangenden  Lichtslralilen  minder  divergent  machen, 
oder,  was  die  Sache  allgemeiner  bezeichnet,  in  Combinalion  mit  der  Sam- 
mellinse des  Auges  dessen  Brennweile  verkürzen,  dabei  mehr  Licht  von 
jedem  einzelnen  leuchtenden  Punkte  ins  Auge  gelangen  und  die  Objecto 
vergrössort  erscheinen  lassen,  sobald  diese  etwas  weiter  entfernt  liegen, 
als  die  Focaldistanz  dieser  Combinalion  eigentlich  gestattet.    Sie  schrän- 
ken demnach   die  accommodative  Thäligkcit   des  Auges   um  so  m(;hr 
ein,  je  weniger  sie  dieselbe  nölhig  machen,  d.  h.  je  mehr  sie  die  Focal- 
distanz verkürzen   (den  Nahepunkt   an   das   Auge  heranrücken),  und 
können  der  Sehkraft   einerseits  durch  Zuführung  von  relativ   zu  viel! 
Licht  und  ÜbeiTeizung   der  Netzhaut,  andererseits   aber  auch  dadurch» 
nachtheilig  werden,    dass  das  Auge   die  Fähigkeit  verlernt,  in  weite? 
Ferne  deutlich  zu  sehen  (Objecto  unter  kleinem  Sehwinkel  und  relativ; 
matter  Beleuchtung  zu  erkennen,  xmd  von  Zerstreuungskreisen  zu  abstra-- 
hiren).    Alle  diese  nachtheiligen  Nebenwirkungen  werden  durch  gehörig} 
gewählte  Brillen  bei  rationellem  Gebrauche  der  Augen  vermieden. 

Um  dem  Fernsichtigen  eine  angemessene  Brille  zu  wählen,  muss  man  i 
die  Grenze  kennen,  bis  zu  welcher  heran  er  noch  deutlich  sieht,  und  die; 
Distanz,  in  welcher  er  seine  Arbeiten  verrichten  will  oder  muss.    Bei  i 
12  Zoll  Abstand  des  Nahepunktes  vom  Auge  ist  eine  schwächere  Brille  ■ 
ausreichend,  als  bei  16  oder  20  Zoll.    Wer  schreiben  oder  lesen  will, . 
was  recht  gut  bei  10 — 12  Zoll  geschehen  kann,  braucht  eine  schwächere  • 
Brille,  als  wer  mit  Objecten  arbeitet,  die  wegen  grosser  Feinheit  oder 
wegen  mechanischer  Verhältnisse  mindestens  auf  8  Zoll  genähert  werden  i 
müssen.    Den  Nahepunkt  bestimmt  man  am  bequemsten  und  im  Allge- 
meinen auch  mit  hinreichender  Sicherheit  durch  Leseproben  mit  niillleren}  i 
oder  etwas  grösserem  Drucke.  Die  Brennweite  (Nummer)  des  zu  wählen- 
den Glases  wird  auf  dieselbe  Weise  wie  bei  Kurzsichligen  berechnet.  Ein 
Weitsichtiger,  der  nur  bei  14",  nicht  aber  bei  13"  lesen  kann,  braucht  demnach, 

1410  140 

um  bei  10"  lesen  zu  können,  Nr.  36,  weil        '      —  — - — —  35*) 

14 — 10  4 

♦j  Für  WeilsiclUigo  führt  Plössl  in  Wien  folgcudo  Nummern :  80,  60,  48,  40,  36,  33,  30,  27,  24,  22,  20,  IS,  17, 
16,  u.  s.  w.  bis  7,  von  da  immer  zu  Zoll  bis  4Vj.  «l»""  »"  'k  Zoll  bis  2,  welche  leUteren  Reihen  jedoch 
nur  bei  Hyperprcsbyoplschen,  nnmcnllich  bei  Slanropcrirtcn  in  Anwendung  kommen. 

Die  Brennweite  eines  convexcn  Ginsos  ISssl  sich  bis  lu  der  hier  errorderllchen  Genauigkeit  leicht  ermiilcln, 
wenn  man  iii  einem  Zimmer  mit  einem  einzigen  Fenster,'  welchem  einerseits  der  freie  Himmel,  «ndrersciis  eine 
weisse  glallc  Wand  (Mache)  mindestens  20  Fuss  gegenübersteht,  das  fragliche  Glas  in  allm*lig  steigender  Ent- 
fernung senkrecht  vor  diese  VVnud  hält,  und  die  Distanz  mit  dem  Zollslabe  misst,  bei  «elcher  das  auf  der  «and 
entworfene  FensterlUd  la  den  sibärfslen  Umrissen  erscheint,    nichtig  gctchlilfcn«,  aus  reinam  Glas  bctichcnda 
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;oi  Weitsichtigeu  ist  die  Rücksicht  auf  die  Beleuchtung  und  Grösse  der 
;:)jecte  bei  den  Sehprol/en  noch  viel  wichtiger,  als  bei  Kurzsichtigen.  Bei 
iiuiitcr  Beleuchtung  und  bei  zu  feinem  oder  blassem  Drucke  wird  der 
Nahepunkt  leicht  zu  fern  angenommen,  ebenso  wenn  der  Brillencaudidat 
>ich  einige  Stunden  oder  Tage  vorher  sehr  angestrengt  hat,  durch  depri- 
iiiirende  Einflüsse  hcrabgestimmt  oder  geschwächt  ist.  Die  Folge  der 
Nichtbeachtung  dieser  Umstände  ist  die  Wahl  eines  mehr  als  nolhwendig 
starken  Glases.  Andrerseits  kann  aber  auch  eine  Brille,  welche  zur  Ar- 
beit bei  Tageslicht  eben  hinreicht,  zur  Arbeit  bei  künstUchem  Lichte  zu 
schwach  sein.  Man  hat  daher  Tag-  und  Nachtbrillen,  jene  schwächer, 
diese  stärker  gegeben.  Ich  bin  von  diesem  theoretisch  gerechtfertigt 
scheinenden  Usus  seit  langem  abgegangen,  ausser  in  jenen  seltenen  Fäl- 

■n,  wo  so  zu  sagen  gai"  kein  Accommodationsvermögen  mehr  besteht. 
Wenn  der  Brillenträger  für  eine  helle  Flamme  sorgt  und  sich  den  Ob- 
jecten  weniger  nähert,  kann  er  auch  bei  künstlicher  Beleuchtung  mit  dem- 
selben G[a$e  auskommen,  wie  bei  Tage.  Leute,  welche  Nachts  mit  einer 

arkern  Brille  arbeilen,  müssen  sich  derselben  in  kurzer  Zeit  auch 
iiei  Tage  bedienen,  während  sie  —  nacli  Beobachtungen  an  andern  zu 

hhessen,  —  mit  der  schwächern  Tagesbrille  jahrelang  ausgekommen 
ein  würden,  wenn  sie  sich  immer  nur  einer  und  derselben  Brille  bedient 
luilten.  Ein  anderer  Umstand,  welcher  in  kurzer  Zeit  den  Gebrauch  stär- 
kerer Brillen  nothwendig  machen  kann,  ohne  dass  eine  oder  die  andere 
ler  obgenannten  Veranlassungen  zur  Weitsichtigkeit  eingewirkt  hat,  liegt 
iarin,  dass  diejenigen,  welche  ihrem  Auge  die  Unterstützung  durch  eine 
Brille  zu  lange  versagt  haben,  die  Gewohnheit,  die  Objecle  in  grösserer 
Entfernung  zu  halten,  nachher  beim  Brillengebrauche  nicht  wieder  ablegen, 
somit  die  accommodalive  Thätigkeit  gar  nicht  oder  viel  zu  wenig  in  An- 
spruch nehmen.  Wir  haben  aber  bereits  früher  auf  das  allgemeine  Gesetz 
lüngedeulet,  dass  muskulöse  Organe  durch  Unlhätigkeit  oder  zu  geringe 

und  gut  polirle  Gläser  geben,  wenn  sie  nichl  zu  klein  sind,  aucli  in  den  niedrigeren  Nuramern  (von  36—60)  noch 
hinreichend  dculliche  Bilder,  wcnisslcns  an  hellen  Tagen;  doch  lassen  sich  bei  diesen  Nummern  einige  Zoll  Ab- 
weichungen von  der  Brennweile  nichl  erkennen,  und  man  muss  sich  begnügen,  zu  bestimmen,  ob  die  Brennwelt« 
I.  B.  naher  an  00  oder  näher  an  4S  liegt.  Da  das  Fenster  nichl  paralleles,  sondern  noch  divcrgirendes  Licht  zum 
ülnse  sendet,  so  gibt  der  Absland  desselben  von  der  Wand  natürlich  auch  dann  nicht  genau  die  Brennweite,  wenu 
das  Bild  m  den  schärfsten  Umrissen  erscheint.  Will  man  diesen  Fehler  vermeiden,  so  nehme  man  sich  die  ver- 
schiedenen Nummern  von  einem  verlässlichen  Opliker  und  einen  Stab  von  60  Zoll  länge,  den  man  wagrechl  (also 
senkrecht  auf  die  Wand)  gerade  der  Mitte  des  Fensler.  gegenüber  hält,  nehme  nun  ein  Glas  nach  dem  andern 
und  notire  an  dem  Stabe  die  Distanz,  bei  welcher  Nr.  10,  12,  15,  20  u.  >.  w.  dos  schürfste  Bild  zeigt.  Durch 
wiederhalle  Versuche  kann  man  sich  einen  ziemlich  gcnancu  l\laassslah  verfertigen.  —  Die  Prüfung  der  Convex- 
gläser  mittelst  direcl  aulfnllcnden  Souucnlicbtcs  (Strahlen)  ist  nicht  leichter,  dagegen  nothwendig,  wenn  sich's  um 
die  Ermittlung  der  Centrirung  handelt;  nur  bei  regelmässig  geschlilTonen  und  gut  cenlrirlon  Gläsern  erscheint  die 
lichte  Scheibe  (in  der  Focaldislauz)  vollkommen  rund  (auf  einem  normal  .tehtudcn  Schirme),  scharf  bcgrenil  und 
>a  ünr  Mille  dei  Junkleu  llufus. 
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Übung  ebenso  gescliwücht  werden,  wie  übermässige  Anslrengun?  ilire 
Kräfte  ersdiöpft,  hingegen  mässige,  adäquate  Tiiäligkeit,  unterstützt  durch 
Abwechslung  und  Ruhe,  dieselben  stärkt  oder  doch  in  ihrer  Kraft  erhält. 

Rücksiclitlich  der  Form,  Fassung,  Stellung  etc.  gelten  für  die  Con- 
vexgläser  im  Ganzen  dieselben  Vorschriften,  wie  bei  den  Concavbrillen. 
Die  concav-convexen  (periskopiscben)  verdienen  hier  unbedingt  den  Vor- 
zug vor  den  plan-  oder  doppelt-convexen.    Ebenso  sollten  diese  Gläser 
stets  kreisrund,  oder,  wenn  ja  oval,  mindestens  so  gross  sein,  dass  sie 
unten  völlig  oder  nahezu  an  die  Wange  anliegen,  damit  bei  abwärts  ge--j 
wendetem  Blicke  die  Sehachse  durch  das  Centrum  gehen  könne.  Desshalbb 
muss  auch  der  Steg  über  die  Nase  stark  gebogen  sein,  und  zwar  bei  sehrri 
hoher  Nasenwurzel  nicht  bloss  mit  aufwärts,  sondern  zugleich  auch  miti 
vorwärts  gerichteter  Convexität,  weil  sonst  die  Gläser  zu  weit  von  denn 
Augen  entfernt  stehen  würden.    Der  Abstand  der  Pupillen  von  einander,  ) 
nach  welchem  sich  der  Abstand  der  Mittelpunkte  der  Gläser  richtet,  istt 
nicht  beim  Blick  in  die  Ferne,  sondern  beim  Blicke  auf  10 — 12  Zoll  Di-- 
stanz  zu  messen.  Die  Bügel  müssen  so  schliessen,  dass  die  Glässer  immer  r 
in  gleichem  Abstände  vor  den  Augen  erhalten  werden;  je  weiter  sich 
das  Glas  vom  Auge  entfernt;,  desto  stärker  wirkt  es.    Für  Weitsichtige 
sind  Lorgnetten  und  die  leider  wieder  in  Aufnahme  gekommenen  Nasen- 
zwicker durchaus  verwerflich,  denn  beim  Lesen,  Schreiben  u.  dgl.  ist  eine 
regelrechte  und  stets  gleichmässige  Stellung  der  Gläser  vor  den  Augen 
von  ungleich  wirksamerem  Einflüsse,  als  beim  Betrachten  entfernter  Ob- Hl 
jecte  durch  Concavgläser.  1 

Augenniattigkeit,  Kopiopie,  Languor  oculi.  *) 

Dieser  Zustand  äussert  sich  zunächst  durch  Mangel  an  Ausdauer  oder  f 
vorzeitige  Ermüdung  der  Augen  beim  Betrachten  naher  Gegenstände.  Das  • 
Auge,  welches  übrigens  vollkommen  gesund  sein  kann,  in  die  Ferne  guti 
oder  doch  leidlich  gut  sieht,  und  die  Accommodationsfähigkeit  noch  in 
mehr  weniger  hohem  Grade  besitzt,  hält  bloss  die  Accommodalion  für 
nahe  und  feine  Objecto  nicht  lange  genug  aus,  und  zwar  wegen  ver- 
minderter, unzureichender  Energie  der  Accommodationsorgane ;  diese  kön- 
nen die  zum  Naheschen  nölhige  Spannung  nicht  hinreichend  lange  auf 
der  gehörigen  Höhe  erhalten;  das  Auge  muss  einige  Zeit  ausruhen,  um 

*)  Von  früheren  Ancloren  Amhiyopia  ox  obusu  visus  (Beer),  von  spülern  Hebetudo  visus  (JängkeH,  Böhm)  gonsnnl 
mich  Sichel  Amblyopie  prcsbyiL(]ue,  nnch  Petrequin  Kopiopic  (von  y.OTTiaia  ich  ermüde,  lasse  nach),  n»«!" 
Blakemie  Asthcnupie.  Do»  Übel  ist  zunächst  nicht  ein  Leiden  der  Netzhaut,  sollte  daher  auch  nicht  AmMjopic 
genannt  v»erdcn.  Das  Gesicht  kann  dabei  vollliommen  scharf  sein,  daher  auch  nicht  stumpf  (hebrs)  gcninnl 
werden,  was  dnrh  visus  vej  ouililus  hcbns  bei  den  Clossikeru  bedeutet. 
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wieder  zu  Kräften  zu  kommen,  oder  es  muss  durch  Convexgläser  der 
:\liihe  überhoben  werden,  sich  für  die  relativ  zu  grosse  Nähe  zu  accom- 
modiren. 

Die  Kopiopie  gibt  sich  dem  Kranken  gewöhnlich  durch  das  Gefühl 
von  Spannung  oder  Druck  in  oder  über  den  Augen  kund,  anfangs  nur 
nach  tagelanger  Anstrengung,  bei  Professionisten,  Schustern,  Schneidern 
11.  dgl.  die  letzten  Tage  der  Woche,  später  schon  jeden  Abend,  wenn 
viel  bei  künstlichem  Lichte  gearbeitet  werden  muss,  endlich  auch  selbst 
schon  unter  Tags,  nach  einigen  Stunden,  und  beim  höchsten  Grade  des 
Übels  ist  das  Auge  zu  jeder  Arbeit  unfähig.  Sellener  und  nur  nach  den 
i  ei  der  Ätiologie  der  Weitsichtigkeit  angeführten  deprimirenden  Einflüssen,  ' 
wird  der  Verlust  der  Accommodationsenergie  gleichsam  plötzlich  in  mehr 
weniger  hohem  Grade  entwickelt  bemerkt.  Besteht  die  Kopiopie  ohne  ei- 
gentliche Stumpfheit  der  Sehkraft  und  in  sonst  gesunden  Augen,  so  er- 
kennt das  Auge  die  Gegenstände  anfangs  der  Arbeit  recht  gut,  und  wenn 
nicht  bereits  ein  höherer  Grad  von  Presbyopie  eingetreten  ist,  auch  in 
der  gewohnten  Entfernung.  Zunächst  sucht  sich  der  Kranke  durch  stär- 
kere Beleuchtung  und  durch  Wegrücken  der  Objecte  über  die  gewohnte 
Distanz  zu  helfen;  allein  über  kurz  oder  lang  stellt  sich  das  Gefühl  von 
Ermüdung,  Abspannung,  Druck  in  den  Augenhöhlen  ein,  der  Blick  wird 
unsicher,  allmälig  getrübt.  Man  meint,  man  müsse  etwas  vom  Auge  weg- 
wischen, und  in  der  That,  die  hiezu  nöthige  Pause  reicht  anfangs  hin,  das 
Auge  wieder  für  einige  Zeit  zur  Arbeit  tauglich  zu  machen.  Bei  fortge- 
setzter Anstrengung,  besonders  bei  reizbarem  Nervensysteme,  gesellt  sich 
alsbald  ein  bedeutender,  zusammenziehender  Schmerz  über  den  Augen- 
Itrauen  dazu,  die  Augen  fangen  an,  öfter  zu  übergehen,  zu  thränen  und 
zu  zittern,  gleich  dem  ausgestreckten  Arme,  der  eine  relativ  zu  schwere 
Last  halten  soll.  Das  Zittern  nimmt  der  Kranke  nicht  als  solches  wahr, 
sond(-rn  als  Hin-  und  Herschwanken  oder  Durcheinanderschwirren  der  Buch- 
slaben, Noten  u.  dgl.  Endlich  erscheinen  die  Gegenstände  farbig  einge- 
säumt, doppelt,  theilweise  verwischt  oder  wie  in  Nebel  gehüllt.  Bei  fort- 
gesetzter Anstrengung  können  auch  Schwindel,  Brechneigung,  Erbrechen 
niiftreten.  Mückensehen  in  verschiedener  Form  begleitet  sehr  häufiof  auch 
diesen  Zustand,  wie  überhaupt  alle  Abnormitäten  des  Refractionszustandes 
und  ungenügende  Accommodation.  In  die  Ferne  sehen  solche  Kranke  nach 
wie  vor,  und  im  Freien  fühlen  sie  überhaupt  von  ihrem  Leiden  nichts. 
(Ist  Ungleichheit  der  Sehkraft,  z.  B.  wegen  leichter  Hornhaullrübupg  des 
•'inen  Auges,  die  Ursache  der  Kopiopie,  so  treten  die  genannten  Zufälle 
nu  in  dem  bessern,  Z'im  Nahes(;hen  benutzten  Auge  auf.) 
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Der  Blick  solcher  Augen  ist  malt  (languidus),  des  gewöhnlichen  Gra- 
des von  Glanz  und  Feuer  mehr  weniger  verlustig.  Sind  die  Augen  durch 
Arbeit  überreizt,  so  erscheinen  die  Lider  an  den  Rändern  leicht  gerölhet, 
wohl  auch  etwas  angelaufen,  die  Episcleralgefässe  stärker  injicirt;  sie 
sind  gegen  grelles,  namentlich  rcfleclirles  Licht,  gegen  raschen  Wechsel 
zwischen  Licht  und  Schatten,  gegen  kalte  Luft,"  Tabakrauch  u.  dgl.  ab- 
norm empfindlich,  und  thränen  leicht,  wogegen  sie  des  Morgens  beim  Er- 
wachen wie  ausgetrocknet  erscheinen,  so  dass  die  Lider,  obwohl  nicht 
verklebt,  nur  mühsam  und  unter  Schmerz  geöffnet  werden  können.  Diese 
Zufälle  deuten  mehr  weniger  schon  auf  Hinzutreten  von  Reizung  und  Hy- 
perämie der  Netzhaut.  —  Rücksichllich  der  Lage  der  Iris  und  Linse  ver- 
halten sich  solche  Augen  meistens  so  wie  weitsichtige,  auch  in  jenen  Fäl- 
len, wo  sie  noch  im  Stande  sind,  selbst  bei  5  Zoll  Distanz  feine  Objecte 
deutli'-h  zu  erkennen.    Die  Pupille  ist  im  Allgemeinen  enger,  auch  wenn 
noch  keine  Zeichen  von  Netzhaulreizung  vorhanden  sind. 

Häufig  kommt  dieser  Zustand  bei  Leuten  vor,  bei  denen  sich  Pres- 
byopie wegen  Senescenz  entwickelt;  er  erreicht  indess  hier  nicht  so  oft 
einen  hohen  Grad,  weil  solche  Leute  bald  darauf  kommen,  dass  sie  ihre 
Augen  zur  Arbeit  durch  Brillen  unterstützen  müssen,  imd  weil  bei  höheren 
Graden  von  Weitsichtigkeit  sich  das  Lesen,  Schreiben  u.  dgl.  ohne  Brillen 
von  selbst  verbietet.  Wenn  jedoch  die  Senescenz  etwas  früher  eintritt' 
wenn  man  den  Gebrauch  der  Brillen  aus  Eitelkeit  verschmäht  oder  aus 
dem  sonderbaren  Grunde,  weil  man  dieselben  dann  nie  wieder  Averde  ab- 
legen können,  oder  wenn  relativ  zu  schwache  Brillen  gewählt  w^urden.  so 
geschieht  wohl  auch  hier  dasselbe,  was  sonst  nur  dann  der  Fall  ist,  wenn 
jüngere  Leute  davon  befallen  werden.  Die  Ursachen  sind  dieselben,  welche 
wir  bei  der  Presbyopia  praematura  angegeben  haben,  übermässige  Anstren- 
gung, deprimirende  Einflüsse,  Weinen,  Nachtwachen  u.  s.  w.  Nebstdem 
aber  gibt  Ungleichheit  der  Sehkraft  beider  Augen  häufig  die  Veranlassung 
zu  diesem  Zustande.  Vergl.  Hornhauttrübung  L  B.  S.  261  und  Amblyopie 
in.  B.  S.  103.  —  Bei  Kurzsichligen  können  w^ohl  in  Folge  übermässiovr 
Anstrengung  die  Zufälle  von  Überreizung  und  Hyperämie  (selbst  Apo- 
plexie und  Entzündung)  der  Netzhaut  auftreten;  von  einem'  Nachlassen 
der  Accommodntionskraft,  von  einem  Zurückgehen  auf  grössere  Entfi  r- 
nunsf  beim  Arbeilen  habe  ich  nie  etwas  gehört,  noch  beobachtet.  Bei 
gchielenden  wird  die  Accommodation  für  feinere  Objecte  sehr  häufig  niclit 
lange  ausgehalten;  doch  waltet  hier  nicht  einfache  Schwäche  der  ,\coom- 
modalionsorgane  ob,  sondern  müssen  noch  andere  (später  erörterte)  Mo- 
mente mit  in  Anschlag  gebracht  werden.  I 
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Die  Prognosis  ist  im  Allgemeinen  günstig-  zu  stellen,  was  die  Erhal- 
mng  der  Sehkraft  betrifft,  unter  Ümständen  auch  günstig  rücksichtlich  der 
völligen  Wiederherstellung  des  normalen  Zustandes.  Die  Heilung  ist  müh- 
sam, erfordert  von  Seite  des  Kranken  viel  Ausdauer.  Gefährlich  wird  der 
Zustand  nur  durch  das  secundäre  Netzhaulleiden.  Bei  Weitsichtigkeit  wegen 
Senescenz  lassen  sich  die  Zufälle  durch  passende  Convexgläser  und  eine 
vernünftige  Augendiätetik  beseitigen.  Bei  einfacher  Kopiopie  jugendlicher 
Individuen  in  Folge  übermässiger  Anstrengung  der  Augen  oder'  deprimi- 
render  Einflüsse  lässt  sich  an  völlige  Behebung  denken,  sobald  —  was 
freilich  oft  unmöglich  —  den  Augen  und  dem  Körper  die  nöthige  Ruhe 
und  Erholung  verschafft  werden  kann.  Bei  Kopiopie  wegen  Ungleichheit 
der  Sehkraft  fragt  sich's  nebstdem,  ob  diese  beseitigt  werden  kann;  wo 
nicht,  ^■o  kann  meistens  nur  von  Besserung  oder  temporärer  Beseitigung 
der  Zufälle  die  Rede  sein. 

Die  Behandlung  erfordert  zunächst  Eruirung  und  gehörige  Würdigung 
der  ätiologischen  Momente.  Bald  ist  die  übermässige  Anstrengung,  bald 
die  Senescenz,  Depression  der  Körperkräfte,  oder  Ungleichheit  der  Seh- 
kraft der  vorwaltende  Factor.  In  allen  Fällen  besteht  demnach  die  erste 
Indication  darin,  dass  dem  Auge  durch  Wochen  —  Monate  Ruhe  und  Er- 
holung gestattet  werde.  Dieser  Indication  wird  bald  schon  durch  Ein- 
schränkung, bald  auch  nur  durch  gänzliche  Enthaltung  vom  Lesen,  Schrei- 
ben u.  dgl.  genügt  werden  können.  Ein  vortreffliches  Mittel,  solche  Augen 
trotz  Beschäftigung  nicht  anzustrengen,  bieten  Convexgläser,  nur  müssen 
sie,  wenn  sich  das  Auge  noch  accommodiren  kann,  schwach  sein.  Zu 
diesem  Behufe  ist  es  wünschenswerlh,  Gläser  von  100,  90,  80,  75,  70, 
65  u.  s.  w.  bis  40  zu  besitzen,  um  auch  den  geringsten  Abstufungen  der 
Accommodationskraft  gebührend  Rechnung  tragen  zu  können.  Wird  das 
Auge  eben  hinreichend,  aber  auch  nicht  mehr,  unterstützt,  dann  kann 
Illässige,  lieber  öfter  als  länger  vorgenommene  Übuno-  soaar  wohlthätio- 
auf  die  geschwächten  Accommodationsorgane  einwirken,  gleichwie  dor 
Heconvalescent  von  einer  schweren  Krankheit  seine  Muskelkräfte  durch 
massige,  nicht  zu  einförmige  und  nie  bis  zur  Ermüdung  fortgesetzte  Übung 
stärkt,  durch  Unthätigkeit  hingegen  ebenso  wie  durch  forpirte  Anstren- 
üiing  schwächt.  Besonders  wohlthätig  sind  die  meines  Wissens  zuerst 
von  Böhm  empfohlenen  blassblauen  schwachen  Convexgläser,  besonders 
m  jenen  Fällen,  wo  sich  bereits  ein  mehr  weniger  hoher  Grad  von  Ere- 
tliismus  der  Netzhaut  dazu  gesellt  hat.  In  dem  Maasse,  als  die  Accommo- 
dationsorgane erstarken,  geht  man  von  slärkeren  zu  schwächeren  Num- 
mern über.    Am  fühlbarsten  macht  sich  der  Nutzen  entsprechender  Cou- 
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vexgläsftr  bei  jenen,  welche  durch  Verhällnisse  gezwungen  sind,  zu  arbei- 
ten. Man  muss  aber  diejenigen,  welche  über  die  Wirkung  dieser  Unter- 
stützung entzückt  sind,  ausdrücklich  ermahnen,  sich  nicht  zu  vergessen, 
und  bei  der  Arbeit  es  nie  bis  zur  Ermüdung  kommen  zu  lassen,  sondern 
gleich  jenen,  die  keine  Brillen  brauchen,  öfter  kleine  Pausen  und  Ab- 
wechslung im  Arbeilen  eintreten  zu  lassen.  Auch  sollen  sie  allmälig  wie- 
der anfangen,  zeitweise  ohne  Brillen  zu  arbeiten,  falls  sie  dieselben  nicht 
etwa  wegen  Presbyopie  bleibend  bedürfen.  Fleissige  Bewegung  im  Freien, 
wo  möglich  Aufenthalt  auf  dem  Lande,  in  Gebirgsgegenden.  Öfteres 
Waschen  oder  Anspritzen  der  Augen  mit  frischem  Wasser.  Augendouche 
mittelst  besonderer  Apparate.  Ein  sehr  einfacher  Apparat  ist  eine  Röhro 
von  Glas  oder  Blech,  an  beiden  Enden  umgebogen,  im  geraden  Miltelstück 
etwa  30-36  Zoll  lang,  das  eine  Ende  in  eine  aufwärts  gerichtete  Spitze 
zulaufend,  und  mit  einer  Öffnung  versehen,  welche  etwa  eine  Stricknadel 
aufnehmen  könnte,  das  andere  Ende  schräg  abgestutzt  und  dem  Mittel- 
stücke parallel  abwärts  gerichtet,  so  dass  es  etwa  6  Zoll  tief  in  ein 
Gefäss  voll  Wasser  eingetaucht,  das  Ganze  somit  als  Heber  benülzt 
werden  kann,  den  man  durch  Ansaugen  der  Luft  am  spitzigen  Ende  in 
Tliätigkeit  setzen  kann.  Will  man  statt  eines  etwa  s'rohhalmdicken  Strah- 
les mehre  feine  haben  (Regendouche),  so  verbindet  man  einen  an  einer 
,Wand  aufgehängten  Wasserbehälter  mit  einem  etwa  4—5  Fuss  langen 
Rohre,  welches  durchaus  oder  doch  unten  biegsam  (von  Kautschuk,  Gutta- 
percha) ist,  und  unten  mit  einem  Hahne  (zum  Absperren)  und  einer  Brause 
versehen  ist.  Der  Wasserstrahl  wird  an  die  oreschlossenen  Lider  durch 
2 — 5  Minuten,  mehrmals  des  Tages  geleitet.  Wird  die  Douche  nicht  ver- 
tragen, oder  liegen  sonst  Gründe  dagegen  vor,  so  wähle  man  Waschun- 
gen mit  Wasser  und  Branntwein  (Franzbranntwein  oder  Cognac  mit  4 — 2 
Theilen  Wasser)  oder  mit  Spir.  roris  marini,  mit  Oleum  foeniculi  aelhe- 
reum  in  Weingeist  gelöst  *)  und  mit  Wasser  verdünnt,  oder  bestreiche  die 
Umgebung  der  Augen  mit  Himly's  Balsamum  oplithalmicum  **)  mit  Cölner 
Wasser  oder  ähnlichen  Mitteln.  —  Die  allgemeine  Behandlung  erfordert 
unter  Berücksichtigung  des  ätiologischen  Momentes  fleissige  Bewegung  im 
Freien,  Aufheiterung  des  Gemüthes  (wozu  die  Prognosis  wesentlich  bei- 
tragen wird),  gute  Kost,  nach  Zulass  des  allgemeinen  Befindens  und  der 
sonstigen  Verhältnisse  FIuss-  oder  Seebäder,  Mineralsäuren,  Eisen-  oder 
Cliinapräparate,  u.  dgl. 


')  Der  wcseiillichc  Bcstandthcil  dos  Romersliausen'schcn  Augcnwassers. 
""jRpc. :  ünl».  pcruvinni  gult.  sex,  Olci  lovcndulac,  olci  caryophyllorum,  olci  sticcini  rcciific.  »n«  gult.  qualnur  S;ir. 
vini  rectillc.  uiic.  diniidiam.    M.  cl  posI  snlllc.  inacerat.  filirn  per  gossyp.  D.  5.  Aujenbalsam. 
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„Ein  verdienstvoller  Mnnn  wurde  am  Ende  eines  heftigen  und  langwierigen  Nerven- 
fiebers von  einer  solchen  Augenschwiiohe  befallen,  dass  er  einige  Zeit  hindurch  in  der 
schrecklichsten  Besorgniss  lebte,  sein  Gesiiht  völlig  zu  verlieren;  diese  Angst  wurde 
noch  iiberdiess  durch  das  Achselzucken  der  Ärzte  und  durch  die  tägliche  Abnahme  der 
Sehkraft  mächtig  unterstüizt,  so  dass  ich  den  Leidenden  in  der  traurigsten,  mitleidswür- 
digsten Stimmung  antraf,  als  ich  gerufen  wurde.  Man  rielh  ihm  Dunkelheit  des  Zim- 
mers, den  Dunst  des  Coluer  Wassers,  und  ein  Augenwasser  aus  gleichen  Theilen  Brun- 
nenwasser und  Weingeist ,  wobei  er  sich  aber  sehr  übel  befand.  Ich  empfahl  leicht 
zu  verdauende  Nahrungsmitlei  in  massigen,  vertheilten  Mahlzeilen,  ein  Gläschen  guten 
Wein,  Bewegung  des  Körpers  in  freier,  reiner  Luft,  Übung  der  Augen  in  einem  ganz 
gleichmässig  vertheilten  hellen  Lichte,  und  endlich  besonders  öfters  flüchtiges  Anschauen 
feiner  Kupferstich-  und  Mineraliensammlungen,  welchen  Rath  der  Leidende  auch  sehr  gern 
befolgte,  weil  er  mit  seinen  Neigungen,  vor  welchen  man  ihn  doch  ernstlich  warme, 
übereinstimmte.  Der  gute  Mann  unterhielt  sich  nun  mit  seinen  Freunden  täglich  über 
verschiedene  Stücke  seiner  trefflichen  Sammlungen  und  vergass  bald  seinen  Kummer; 
denn  die  Gesiditsschwäche,  von  welcher  man  schon  einen  schwarzen  Staar  prophezei- 
hen  wollte,  verschwand  in  weniger  als  3  Wochen  so  vollkommen,  dass  der  VVicder- 
genesene  seine  Augen  wie  vor  der  Krankheit  gebrauchen  und  anhaltend  anstrengen 
konnte."    (Beer,  Pflege  gesunder  und  geschwächter  Augen.  S.  143). 

Im  November  1842  kam  ein  Fräulein  von  beiläufig  20  Jahren  zu  mir,  mit  der  Klage, 
dass  sie  seit  einigen  Wochen  nicht  mehr  im  Stande  sei,  längere  Zeit  zu  nähen  oder  zu 
lesen,  was  sie  doch  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  zu  thun  gewohnt  gewesen  sei ;  es  fange  ihr 
das  rechte  Auge  an  weh  zu  tliun  und  zu  thrä,nen,  und  bei  fortgesetzter  Anstrengung  ver- 
wirren sich  ihr  die  Gegenstände  so  durcheinander,  dass  sie  die  Arbeit  längere  Zeit  bei 
Seite  zu  legen  genölhigt  sei;  sie  bat  um  so  dringender  um  Hilfe,  da  sie  mit  dem  linken 
Auge  ohnehin  wenig  sehe,  selbst  einen  '/^  Zoll  hohen  Druck  nur  mit  Mühe  lesen  könne. 
Wie  lange  sich  das  linke  Auge  in  diesem  Zustande  befinde,  wisse  sie  nicht;  sie  habe 
es  vor  einigen  Wochen  beim  Schliessen  des  rechten  bemerkt,  da  ihr  die  Augen  matt 
zu  werden  anfingen.  Nachdem  der  erethisehe  Zustand  des  rechten  Auges  durch  ent- 
sprechende Diät  und  Behandlung  beseitigt  war,  begann  ich  die  Behandlung  des  linken 
Auges  nach  Cunier's  Vorschlage  mit  einem  concav-convexen  Glase  von  3  Zoll  Brenn- 
weite, durch  welches  sie  den  Titel  der  Prager  Zeitung  gut  zu  lesen  vermochte.  Da 
selbst  durch  viertelslundenlange  Übung  keine  Reizungssymptome  herbeigeführt  wurden, 
verminderte  ich  die  Brennweite  täglich  um  '/^  Zoll  bis  zu  Nro.  7,  dann  in  ^rössern 
Zwischenräumen  um  einen  ganzen  Zoll  bis  zu  Nro.  17,  endlich  um  3—4  Zoll  bis  zu 
Nro.  27.  Den  20.  December  las  sie  bereits  einen  Druck  von  nicht  ganz  1  Linie  Höhe, 
und  zwar  ohne  Glas  und  bei  9—10  Zoll  Distanz.  Die  Heilung  ist  dauerhaft;  sie  ver- 
trägt jetzt  (mehrere  Jahre  später)  wieder  stundenlang  Anstrengung  der  Augen. 

Ein  Mädchen  von  ungefähr  26  Jahren  consnllirte  mich  wegen  Schwäche  des  rech- 
ten Auges;  mit  dem  linken,  sagte  sie,  habe  wie  von  Jugend  auf  nicht  gut  gesehen.  Sie 
klagte  über  Erscheinungen,  die  ich  damals  (im  Jahre  1840)  auf  Amblyopia  eretisthico- 
congesliva  hohen  Grades  bezog,  welche  aber,  wie  mir  erst  im  spätem  Jahre  klarwurde, 
zunächst  von  Asthenopie  ausgingen.  Sie  hatte  im  16.  Jahre  an  Bleichsucht  gelitten  und 
bot  den  sngenannlen  Habitus  leucophlegmalicus  dar;  die  Menstruation  war  sparsam,  die 
LeibesülTnung  habituell  sehr  träge.  Sie  war  in  der  grüssten  Angst  zu  erblinden,  da  die 
Mitlei,  die  ihr  ein  berühmter  Augenarzt  geralhon  (zeitweilig  Schröpfköpfc  an  die  Wir- 
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belsüulc,  Pillen  mit  Aloö  und  Castoreuin) ,  nicht  die  geringste  Besserung,  erstere  sogar 
vorühergchende  Verschlininierung  lieiheigeluiirt,  und  ein  zweiter  Arzt  ihren  Verwmidien 
erklärt  hatte,  es  sei  schwarzer  Staar  zu  hefürchlen.  Ich  fand  die  linke  Hornhaut  (in 
Folge  einer  in  früher  Jugend  überslandenen  Entzündung)  nur  ganz  wenig  getrühl,  un- 
gefähr so,  wie  wenn  s-'e  mit  einer  ganz  dünnen  Lage  Milch  überzogen  wäre.  Sie  hatte 
vor  dem  Enlslnhcn  dieser  Gesichtsschwäche  (des  rechten  Auges)  viele  Nächte  hindurch  ge- 
wacht und  vorgelesen  —  bei  einer  schwer  kranken  Muller  —  und  anhaltend  feine 
weibliche  Arbeiten  verfertigt.  Ich  Hess  mich  bei  der  Behandlung  besonders  durch  diesen 
letzlern  Umstand  bestimmen,  ohne  genauere  Einsicht  in  die  Natur  des  Übels  am  rechten 
Auge  gewinnen  zu  können,  schlug  mehrere  Curmelhoden  ein,  darunter  auch  die« 
Marien-  und  das  Jaiir  darauf  zu  Carlsbad,  und  nachdem  Pillen  mit  Sulfas  ferri  und  Alog 
einige  Besserung  bewirkt  zu  haben  schienen,  Franzensbrunnen  beim  Aufenthalte  in  einer 
anmulhigen  Gebirgsgegend,  Ich  hatte  aber  der  Kranken  wohl  am  meisten  dadurch  genützt, 
dass  ich  ihr  die  Furcht  vor  Erblindung  benommen,  die  sie  Tag  und  Nacht  gequält,  und 
durch  eine  zweckmässige  Augendiätetik.  Erst  im  Verlaufe  der  Zeit  sah  ich  ein.  dass 
Enthaltung  der  Augen  von  Anstrengung  die  Hauptsache  war.  Es  s<nd  nun  15  Jahre 
verflossen,  und  die  Kranke,  mittlerweile  auch  in  bessere  Verhältnisse  gesetzt,  muss  wohl 
auf  jede  längere  Anstrengung  der  Augen  verzichten,  erfreut  sich  aber  fortwährend  eines 
ungetrübten  Gesichtes.  —  Die  vorstehenden  beiden  Beobachtungen  habe  ich  1844  in  der 
Prager  Vierteljahrschrift  auf  S.  60  und  61  des  4.  Bandes  mitgetheilt.  Einige  andere, 
zum  Theil  hieher  gehörende  Beobachtungen  folgen  in  dem  Abschnitte  über  Strabismus. 

Als  Beispiel  plötzlich  entstandener  Accomodalionsparesis  mag  folgender  Fall  dienen. 
Kohn  M.,  37  Jahre  alt,  Buchhalter  in  einem  Handlungshause,  consultirte  mich  am  2.  Mai 
1854,  weil  er  seit  einigen  Tagen  nicht  mehr  lesen  oder  schreiben  konnte,  obwohl  er 
bis  in  die  jüngste  Zeit  den  ganzen  Tag  zu  schreiben  und  bis  spät  in  die  Nacht  zu  lesen 
pflegte,  und  diess  auch  ohne  alle  Beschwerde  und  Anstrengung  konnte.  —  Er  hatte  vor 
5  Tagen  seiner  Gewohnheit  gemäss  nach  dem  Mittagessen  sich  eine  Cigarre  angezündet; 
kaum  halte  er  \  davon  geraucht,  als  ihm  unwotil  wurde,  so  dass  er  beinahe  vom  Sluhle 
gefallen  wäre.  Da  er  ganz  blass  und  kalt  geworden  war,  halle  man  ihn  mit  kaltem 
Wasser  bespritzt,  und  ihm  dann  Brausepulver  verabreicht.  Er  versichert  einige  Minuten 
lang  gar  nichts  gesehen  und  irre  geredet  zu  haben.  Nachdem  er  sich  in  Zeit  von  3 
Stunden  wieder  völlig  erholt  hatte,  ging  er  auf  die  Schreibstube,  fand  aber  zu  seinem 
Schrecken,  dass  er  die  eingelaufenen  Briefe  nicht  lesen  konnte.  Er  ging  also  nach  Hause 
und  legte  sich  nieder.  Es  erfolgten  einige  diarrhoische  Entleerungen  bei  anhaltender  Nei- 
gung zum  Erbrechen  und  Eingenommenheit  des  Kopfes,  und  der  Schlaf  war  unruhig. 
Bis  zum  4.  Tage  halten  sich  diese  Zufälle  allmälig  verloren,  milAusnahine  von  Appetit- 
losigkeit; er  konnte  auch  wieder  ciwas  lesen,  aber  nur  wenige  Minuten  und  u)it  Anstrengung. 
Experimente  bestätigten,  dass  er  in  die  Fern'-,  so  wie  früher,  ganz  gut  sah,  und  dass  sich 
die  Störung  des  Gesichtes  bloss  auf  das  Erkennen  und  Betrachten  naher  Objecte  be- 
zog. Er  las  Druck  von  1"'  Höhe  bei  12—15  Zoll,  doch  nur  ganz  kurze  Zeit,  und  je 
näher  desto  schlechter;  convex  60  und  noch  mehr  48  erleichterten  das  Lesen  und  gc- 
stallelen  Annäherung  bis  auf  8  Zoll.  Objectiv  boten  die  Augen  nichts  Abnormes  dar 
als  malten  Blick,  starke  Wölbung  der  im  Ganzen  weil  vorn  liegenden  Iris  und  Engheil 
der  Pupillen.  Wurde  ein  Finger,  bis  auf  3"  genähert,  so  stellten  sich  beide  Bulbi 
gehörig  einwärts  und  konnten  auch  eine  geraume  Zeil  lang  in  dieser  Stellung  erhalten 
werden.  Wurde  ihm  convex  9  vorgehalten,  so  niusste  ir  die  Schrift  bis  auf  mindesten« 
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7"  nähern,  um  sie  noch  lesen  zu  können.    Durch  eine  etwa  grosse  Kiirtenblatl- 

ofTnuiitj  las  er  mit  jedem  Auge  zwischen  5  und  12"  auch  den  feinsten  Drucit.  —  l<  h 
licss  den  Mann  bloss  yiel  in's  Freie  gehen,  diiil  leben  und  nichts  arbeiten.  Nach  8  Ta- 
ücii  konnte  er  wieder  wie-  früher  lesen  und  schreiben.  Sein  Nahepunkt  lag  jetzt  6" 
vor  den  Augen. 

Augeiiniuskellähniuiig,  Paresis  et  Paralysis  niuscul.  bulhi. 

Die  hieher  gehörenden  Zustände  wurden  in  früherer  Zeit,  je  naclidem 
man  die  eine  oder  die  andere  hervorstechende  Erscheinung-  vorzüglich  in's 
Auge  fasste,  bald  als  Luscitas  (Schiefslehen  des  Auges)  oder  Strabismus 
lusciosus  (unbewegliches  Schielen),  bald  als  Diplopia  (binoculäres  Dop- 
peltsehen), wohl  auch  einfach  als  Strahismus  (bewegliches  oder  conconii- 
tirendes  Schielen,  z.  B.  die  Trochlearislähinung)  aufgefasst  und  beschrie- 
ben. Wir  können  hier  diese  generellen,  auf  viele  unter  sich  ganz  ver- 
schiedene Zuslände  anwendbaren  Namen  nur  in  so  fern  zulassen,  als  sie  sich 
bloss  auf  verminderte  oder  aufgehobene  Contractionsfähigkeit  (Innervation) 
der  Muskeln  des  Bulbus  beziehen.  Von  jener  Diplopie  oder  Unbeweglich- 
keit  des  Bulbus,  welche  z.  B.  auf  Anwachsung  desselhen  an  ein  Augen- 
lid u.  dgl.  beruht,  kann  demnach  hier  eben  so  wenig  die  Rede  sein,  als 
von  der  durch  Verdrängung  des  Bulbus  aus  seiner  Lage  (z.  B.  durch 
Geschwülste  in  der  Orbita)  bedingten; 

Die  Lähmung  tritt  in  sehr  verschiedenen  Graden  auf,  für  welche  die 
Ausdrücke  Paresis  und  Paralysis  nur  annäherungsweise  genügen.  Die  Ab- 
stufungen von  der  leichtesten  noch  wahrnehmbaren  InsufTicienz  bis  zur 
conipleten  Aufhebung  der  Function  eines  Muskels  sind  so  zu  sagen  un- 
endlich. Auch  rücksichllich  der  Zahl  der  ergriffenen  Muskeln  kommen 
mannigfaltige  Combinationen  vor.  Die  einfachsten  Fälle  sind  die,  wo  bloss 
einer  der  Recti  gelähmt  ist,  doch  kommt  diess  gewöhnlich  nur  beim  R. 
externus  vor;  complicirter  sind  schon  die  Fälle,  wo  die  vom  N.  oculo- 
motorius  versehenen  Tlecti  sammt  dem  Obl.  inferior  g-clähmt  erschienen : 
grosse  diagnostische  Schwierigkeiten  bietet  die  Lähmung  des  Obl.  superior 
dar,  zumal  wenn  sie  noch  mit  Lähmung  irgend  eines  andern  Muskels,  z.  B. 
des  R.  externus  zugleich  vorkommt,  und  am  schwierigsten  sind  jene  Fälle, 
wo  an  beiden  Augen  zugleich  Lähmung  einzelner,  ungleichnamiger  Mus- 
keln vorkommt.  Die  richtige  Auffassung  solcher  Fälle,  sie  mögen  nun 
einlach  oder  combinirt  sein,  wird  übrigens  häufig,  zumal  nach  längerem 
Bestände,  nobh  dadurch  erschwert,  dass  mannigfache  Renexvvirkungen  und 
sccundäre  Contracturen  in  andern  Muskeln  auftreten.  So  leicht  es  dem- 
niich  in  einzelnen  Fällen  ist,  die  Lähmung  eines  oder  mehrerer  Muskeln  zu 
erkennen,  so  schwierig  ist  in  andern  schon  die  Bestimmung,  ob  Muskel- 
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lähiniiiig  überhaupt,  an  welchem  Auge,  in  welchen  Muskeln  und  in  wie 
hohem  Grade  vorhanden  sei,  an  welche  sich  dann  erst  die  in  Allgemeinen 
noch  viel  schwierigere  Eruirung  des  ursächlichen  Momentes  anreihen  kann. 

Die  eminenten  Erscheinungen  der  Muskellähinung  sind  im  Allgemeinen: 
gehinderte  Beweglichkeit  des  Bulbus  nach  einer  oder  der  andern  Bichlung, 
bald  mit  bald  ohne  Abnormität  in  der  Stellung  desselben,  und  Doppeltsehen 
beim  Gebrauche  beider  Augen,  woran  sich  noch  Schwindel,  unsichere  Orienti- 
rung,  ungenügende  Accommodalion  und  Sensibililätsslörungen  anreihen. 

Abnormitäten  in  der  Stellung  und  Beweglichkeit  des  Bulbus,  an  wel- 
chem ein  oder  mehrere  Muskeln  insulFicient  sind,  geben  sich  überhaupt  nur 
bei  Affection  der  Recti  und  auch  da  nur  bei  höheren  Graden  und  bei  ge- 
wissen Richtungen  der  Sehachsen  kund,  da  nämlich,  wo  die  einfache  oder 
die  erhöhte  Mitwirkung  des  betroffenen  Muskels  in  Anspruch  genommen 
wird.  „Um  die  ausbleibende  Wirkung  eines  Augenmuskels  kenntlich  zu 
machen,  müssen  wir  das  Auge  derjenigen  Stellung  zufuhren,  in  welcher 
die  Zusammenziehung  des  afficirten  Muskels  beansprucht  wird.."  Dieser 
Ausspruch  A.  von  Gräfe's  enthält  den  leitenden  Grundsatz,  von  dem  man 
bei  Beurtheilung  sowohl  der  Stellung  der  Cornea  als  des  Auftretens  der 
Doppelbilder  auszugehen  hat. 

Das  Gefühl  von  Schwindel  fehlt  bei  frischen  Fällen  von  Muskelläh- 
mung selten,  und  zwar  nicht  nur  beim  monoculären  Sehen  (mit  dem  affi- 
zirten  Auge),  sondern  auch  beim  bitioculären.  Der  Kranke  hat  auf 
dem  betroffenen  Auge  die  feste  Haltung  und  die  richtige  Orientirung  im 
Sehfelde  mehr  weniger  verloren;  er  irrt  sich  im  Urtheile  in  Bezug  auf 
die  Lage  (rechts,  links,  oben,  unten)  oder  Richtung  (grad  oder  schräg), 
mitunter  auch  in  Bezug  auf  die  Entfernung  und  auf  die  Grösse  der  Ob- 
jecte.  Man  kann  d^is  eine  durch  Vorhalten  eines  Prisma,  das  andere  durch 
Vorhalten  eines  concaven  oder  convexen  Glases  leicht  an  sich  nachmachen. 
—  In  manchen  Fällen  von  Muskellähmung  find,  t  man  die  Sensibilität  der  Haut 
in  der  Umgebung  des  Auges  oder  auch  an  der  Hornhaut  vermindert,  je- 
doch, wie  es  scheint,  nicht  als  Effect  oder  Symptom,  sondern  vielmehr 
als  Coexistenz.  In  andern  leidet  consecutiv  die  Sensibilität  der  Netzhaut, 
und  es  muss,  da  diese  auch  aus  andern  Ursachen  gesunken  sein  kann, 
jederzeit  das  gegenseitige  Verhalten  erst  eruirt  und  constatirt  werden. 

Unter  den  Zufällen,  durch  welche  sich  die  Verminderung  oder  Auf- 
hebung der  Function  eines  Augenmuskels  kundgibt,  nimmt  das  Doppelt- 
sehen heim  binoculären  Sehacie  die  erste  Stelle  ein.  Der  von  Paresis 
oder  Paralysis  eines  (mehrerer)  Augenmuskels  Befallenen  bemerkt  zu  seinem 
Schrecken,  dass  er  beim  Gebrauche  beider  Augen  doppelt,  beim  Verschlu^s 
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des  einen  oder  des  andern  Auges  einfach  sieht.  Er  bemerkt  diess  bald 
unter  allen  Umständen,  biild  nur  beim  Anblick  entfernter  und  heller,  bald 
mir  beim  Betraciiten  naher  Ol)jecte,  ein  andermal  nur,  wenn  die  Objecte 
des  directen  Sehens  sich  reciits  oder  links  von  der  verticalen  Meridian- 
ebene des  Kopfes,  oder  aber  nur  wenn  sie  sich  unter  oder  über  der  Hori- 
zontalen befinden  (z.  B.  beim  Stiegensteigen,  beim  Blick  auf  die  Zimmer- 
decke, eine  Thurinspitze).  In  Fällen  geringer  Affection  tritt  die  Diplopie 
beim  o-ewöhnlichen  Sehen  bisweilen  nicht  als  solche  deutlich  auf,  indem 
sich  die  Doppelbilder  noch  mehr  weniger  decken,  daher  der  scheinbar 
noch  einfach  gesehene  Gegenstand  nur  auf  der  einen  Seite  wie  von 
einem  Schatten  oder  Farbenstreifen  eingesäumt  oder  wie  verunstaltet 
(in  die  Breite  oder  Länge  gezogen)  erscheint.  Wo  immer  ein  Kranker 
über  solche  Zufälle  klagt,  hat  man  Ursache,  an  insußiciente  Wirkung  eines 
oder  mehrerer  Muskeln  behufs  der  richtigen  (correspondirenden)  Stellung 
des  Bulbus  zu  denken,  vorausgesetzt,  dass  keine  Diplopia  monocularis 
oder  eine  Krankheit  in  dem  einen  Bulbus  selbst  (Keratokonus,  Luxation 
der  Linse,  beginnende  Netzhautablösung)  obwaltet. 

Obwohl  unsere,  frühem  Erörterungen  über  das  Sehen  bei  nicht  adaptirtem  Refra- 
clionszustande  genügen  dürften,  begreiflich  zu  machen,  dass  Zerstreuungskreise  unter  ge- 
wissen Umständen  Doppeltsehen  (mit  einem  Auge)  veranlassen  können,  so  halle  ich  es 
doch  nicht  für  überflüssig,  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  A\t  Di'plopia  und  Polyopia 
monocularis  einzuschalten,  zumal  der  Gegenstand  in  früherer  und  späterer  Zeit  zu  man- 
nigfachen irrigen  Deutungen  und  Hypothesen  Veranlassung  gegeben  hat.  —  Das  Dop- 
peltsehen mit  Einem  Auge  kommt  vor  bei  rein  Kurz-  oder  Weitsichtigen,  bei  Hyperpres- 
byopischen ,  bei  leichten  Trübungen  in  den  durchsichtigen  Medien,  mithin  immer  nur 
unter  Umständen,  wo  die  Bedingungen  zu  Zerstreuu- gskreisen  in  nicht  entsprechender 
Vereinigungsweite  pder  in  DifFussion  der  von  den  Objecten  kommenden  Lichtstrahlen 
vorhanden  f-ind.  Demgemäss  kann  auch  jeder  Normalsichlige  die  Phänomene  des  mon- 
oculären  Doppelt-  und  Mehrfachsehens  leicht  an  sich  beobachten,  wenn  er  sein  Auge 
durch  Vorhalten  eines  entsprechend  starken  Concav-  oder  Convexglases  weit-  oder 
kurzsichtig  macht.  Mir  gelingt  insbesondere  das  Doppeltsehen  entfernter  Tliurmspilzen, 
BlitzHbleiter  u.  dgl.  sehr  leicht  durch  Convexgläser  von  30—36  Zoll.  Das  Doppeltsehen 
macht  sich,  wenn' nicht  Difl^usion  des  Licht<;s  obwaltet,  nur  bei  nicht  adaptirlem  Refra- 
ctionszustande  geltend,  also  bei  Kurzsichtigen  nur  an  Objecten,  welche  jenseits  des  Fern- 
punkles  der  deutlichen  Sehweite  liegen,  bei  Fernsichtigen  an  zu  stark  genäherten  Obje- 
cten (und  somit  kann  auch  ein  Normalauge  bei  zu  grosser  Annäherung  feiner  Objecte  die- 
selben doppeltsehen),  bei  Hyperprcsbyopisrhen  in  allen  beliebigen  Distanzen,  vorausgesetzt, 
dass  noch  die  anderweitigen  Bedingungen  vorhanden  sijid.  Die  letzteren  beziehen  sich  nebst 
der  leichten  Erregbarkeit  der  Netzhaut  als  Grundbedingung  auf  die  Helligkeit,  den  Seh- 
winkel, die  Dimensionen  und  die  Richtung  der  Objecte.  Was  die  Helligkeit  betrilTt,  so 
kommt  es  nicht  sowohl  auf  die  Menge  des  Lichics  an ,  welches  ein  Objcct  zum  Auge 
sendet,  als  vielmehr  auf  den  Contrast  zur  Umgebung  oder  Unterlage.  Daher  feignen  sich 
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verticale  und  horizontale  Tintenstriche  auf  weissem  Papier,  Blitsableiler  oder  Thurinspitzen 
vor  dem  Firmaiiicnie  so  gut  zu  diesen  Experinienlen,  wie  eine  schmale  Goldleiste  oder 
eine  Millykcrze  auf  maltcm  Hintergründe.  Sind  die  Nelzhauli)ilder  zu  gross,  so  Ireten 
die  Doppeli)ilder  nicht  genug  aus  einander.  Lange  und  schmale  Objecto  werden  leich- 
ter doppelt  gesehen  ,  runde  dagegen  vielfach  oder  bloss  einfach  und  von  einem  Hofe 
oder  Farbenkranze  umgeben.  Die  Verdopplung  eines  langen  Objecles  gelingt  leichter, 
wenn  dasselbe  senkrecht  sieht,  und  die  Doppelbilder  treten  caeteris  paribus  weiter  aus 
einander,  als  wenn  dasselbe  Oliject  eine  horizontale  Lage  hat.  Die  Erklärung  hievon 
liegt  in  dem  von  Moser^  Meyer,  Fick  u.  A.  nachgewiesenen  Umstände,  dass  die  Hornhaut 
von  oben  nach  unten  stärker  als  von  einer  Seite  zur  andern  gewölbt  ist.  —  Kurzsich- 
tige sehen  den  Mond  doppelt,  aber  nur  den  Halb-  nicht  den  Vollmond,  nicht  den  Abend- 
oder einen  «ndern  hellen  Stern.  Leute  ohne  Krystalllinse  beschweren  sich  gewöhnlich, 
dass  sie  glänzende  Objecto,  z.  B.  Metailknöpfe,  Goldleisten,  entfernte  Kerzenlichter  dop- 
pelt oder  mehrfach  sehen.  Ebenso  fällt  Leuten  mit  beginnender  Cataracta  häufig  zuerst 
auf,  dass  sje  die  Kerzen  am  Altare  vervielfältigt  sehen.  Exsudatstreifen  oder  Membranea 
in  der  Pupille  bewirken  Doppelt-  oder  Mehrfachsehen  nicht  durch  Zerfällen  der  Licht- 
kegel in  mehrere,  ausser  unter  Verhältnissen,  die  wir  bei  den  entoptischen  Erscheinün- 
gen  angegeben  haben ,  sondern  analog  den  durchscheinenden  oder  halbdurchsichtigen 
Hornhaut-  und  Linsentrübungen  durch  Diffusion  des  Lichtes  und  Zerslreuungskreise. 

Die  aus  der  insufficienten  Wirkung  eines  oder  mehrerer  Muskeln  her- 
vorgehenden Zufälle  werden  manuigfallig  modificirt  und  mehr  weniger 
verwischt  dadurch,  dass  die  Affection  bald  plötzlich  iii  hohem  Grade,  bald 
unvermerkt  und  allmälig  mehr  und  mehr  auftritt,  dass  sie  auf  einem  ge- 
wissen Grade  stehen  bleibt  oder  gariz  von  selbst  wieder  abnimmt,  haupt- 
sächlich aber  dadurch,  dass  nach  längerem  Bestände  bald  Reflexwirkung 
in  andern  Muskelgruppen,  bald  Sinken  der  Energie  der  Netzhaut  oder  bei- 
des zugleich  eintritt.  Vermöge  des  unwiderstehlichen  Dranges,  der  vor 
allem  durch  das  Doppeltsehen  lästigen  Funclionsslörung  abzuhelfen,  das 
Doppeltsehen  zu  elidiren  oder  unschädlich  zu  machen,  entstehen  alsbald 
Reflexbewegungen,  bald  in  dem  Antagonisten  desselben  Auges,  damit  das 
Doppelbild  auf  eine  mehr  peripherische  Steile  der  Netzhaut  falle  und  so- 
mit leichter  unterdrückt  werden  könne,  bald  in  dem  gleichnamigen  oder 
gleichseiligen  Muskel  des  andern  Auges,  gleichsam  als  ginge  der  vom 
Sensorium  ausfahrende,  bald  für  die  gleichnamigen  (bei  den  Accommoda- 
tivbewegungen),  bald  für  die  gleichseitigen  (bei  den  Riclitbewegunen)  be-' 
stimmte  Gesammlimpuls  jetzt,  wo  der  eine  davon  gelähmt  ist,  auf  den 
andern  allein  über.  Hier  wirkt  meines  Wissens  vorzüglich  der  Umstand 
entscheidend,  ob  beide  Augen-  in  der  Sehkraft  und  Rcfraclion  beträchtlich 
differiren  oder  mehr  weniger  gleich  sind.  So  fand  ich  liei  eiingen  Kran- 
ken mit  Lähmung  des  Rect.  exlernus  an  dem  Auge,  dessen  sie  sich  zmn 
schärferen  Sehen  bedienten,  dass  sie  nach  einiger  Zeit  anfingen,  mit  dem 
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schwächern  Auge  einwärts  zu  schielen,  also  das  Bild  des  nicht  afficirten 
Auo-es  unterdrücken  lernten.  Ausserdem  aber  wird  das  Doppeltsehen  ge- 
wohnlich  durch  erhöhte  Contraction  des  Antagonisten  auf  dem  afficirten 
Aiioe  elidirt,  das  Hornhautcentrum  z.  B.  bei  Lähmung  des  R.  externus 
endlich  über  die  Mitte  der  Lidspalte  gegen  den  innern  Winkel  abgelenkt, 
ein  Effect,  der  nur  durch  Hinzutreten  excessiver  Contraction  des  R.  in- 
ternus, nicht  abei»  durch  Lähmung  des  R.  externus  allein  bedingt  werden 
kann.  —  Andere  Kranke  beseitigen  das  Doppeltsehen  und  den  Schwindel  . 
durch  Zukneipen  der  Lider.  Fast  ohne  Ausnahme  wird  man  aber  bemerken, 
(iass  solche  Kranke  durch  schiefe  Haltung  des  Kopfes  dem  Doppeltsehen 
so  viel  als  möglich  zu  entgehen  suchen,  indem  sie  ihn  bald  um  die  ver- 
tikale, bald  um  die  horizontale  quere  Achse  oder  um  beide  zugleich  dre- 
hen. (Am  besten  beurtheilt  man  diess  nach  dem  Stande  des  Kinnes  zum 
Brustbeine.)  So  hält  z.  B.  ein  .Kranker,  dem  der  R.  externus  des  linken 
Auges  gelähmt  ist,  und  der  desshalb  alle  Objecte  doppelt  sieht,  welche 
gerade  vor  ihm  (in  der  verticalen  Medianebene)  und  von  da  im  Sehfelde 
Hnks  liegen,  sein  Gesicht  links  gedreht,  damit  beide  Augen  mehr  weniger 
rechts  gerichtet  seien,  um  die  gerade  vor  dem  Körper  befindlichen  Ob- 
jecte einfach  sehen  zu  können.  Ist  aber  bereits  excessive  Contraction  des 
Antagonisten,  im  obigen  Falle  Einwärtsschielen  des  linken  Auges  einge- 
treten, dann  hält  der  Kranke  den  Kopf  entgegengesetzt,  im  obigen  Falle 
etwas  rechts  gedreht,  weil  so  die  Elidirung  des  dem  linken  Auge  ange- 
liörenden  Bildes  leichter  gelingt.  —  Das  Doppelbild  kann  aber  auch  aus 
andern  Gründen  der  Wahrnehmung  entgehen,  und  zwar  entweder  weil  es 
mit  dem  des  gesunden  Auges  noch  theilweise  zusammenfällt  (bei  gewissen 
Distanzen  und  Richtungen,  bei  geringer  Muskelinfficienz),  oder  weil  es  be- 
reits einer  sehr  peripherischen  Netzhautslelle  angehört  (bei  completer  Läh- 
mung und  in  Folge  von  Reflexwirkungen) ,  oder  weil  die  Energie  der 
Nelzliaut  des  aflicirten  Auges  zu  gering  ist,  als  dass  sich  die  schwache 
Erregung  des  Sensorium  von  hier  und  im  Gegensatze  zu  der  vom  nor- 
malen Auge  ausgehenden  Erregung  geltend  machen  könnte.  Im  Allge- 
meinen wird  man  jedoch  finden,  dass  bleibende  und  unter  allen  Umstän- 
den herrschende  Unterdrückung  des  Doppelbildes  bei  passiver  Ablenkung 
der  Sehachse  (Luscilas,  Muskellähmung)  weit  seltener  und  erst  nach  sehr 
langer  Dauer  zu  Stande  kommt,  wäiirend  bei  der  (später  zu  besprechen- 
den) activen  Ablenkung  (Strabismus,  excessive  Muskelcontraclion)  Doppelt- 
sehen gar  nicht  oder  nur  unter  besondern  Verhältnissen  vorkommt.  Das 
binoculäre  Doppellsehen  bildet  somit  des  constantesle  Symptom  und  em- 
pfindlichste Reagens  für  Muskelinfufficienz,  rcspeclive  Lähmuiio-. 
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Unter  Berücksichligiing'  des  eben  Gesaglen  wird  es  in  jedem  spe- 
ciellen  Fall(3  möglich  sein,  aucii  solche  Muskellähiniingen  zu  erkennen,  die 
sich  niciit  sogleich  durch  abnorme  Stellung  der  Hornhaut  und  gehinderte 
Beweglichkeit  des  Bulbus  verruthen,  wenn  man  ohngeiahr  folgendermaassen 
vorgeht.    Zunächst  lasse  man  den  Kranken  den  Kopf  ganz  gerade  haken 
(am  besten  durch  einen  Gehilfen  fixiren),  so  dass  sowohl  die  verticale 
Median-  als  die  Gesichts-  oder  Antlitzebene  senkrechi.  aul  der  Hori- 
.zontalen  stehen;  sodann  halte  man  die  Objecte,  mit  denen  man  auf  Dop- 
peltsehen reagiren  will,  vorerst  dem  Gesichte  gerade  gegenüber,  und 
zwar  in  einei-  Entfernung,  in  welcher  solche  Objecte  vermöge  ihrer  Grösse 
und  Beleuchtung  und  vermöge  des  Refractioiiszustandes  der  Augen  ohne 
besondere  Anstrengung  der  Accommodationsorgane  noch  deutlich  ges(;hen 
•werden  können  (ohngefähr  im  Mesoropter).    Zu  den  Proben  wähle  man 
Objecte,  welche  lang  und  schmal,  scharf  begrenzt  und  hell  oder  glänzend 
sind,  und  sorge  dafür,  dass  sie  zur  Unterlage  (dem  Hinlergrunde)  gehörig 
contrastiren.    Das  Gesichtsfeld  des  Kranken  für  die  angegebene  Entfer- 
nung (also  die  Horopterfläche  oder  vielmehr  Schale)  denke  man  sich  iii 
4  Quadranten  getheilt,  durch  Verlängerung  der  verticalen  Medianebene  und 
einer  auf  der  Antlitzfläche  senkrecht  stellenden  horizontalen  Ebene  in  der 
Höhe  der  Augenlidspalte.    Den  Punkt  im  Gesichtsfelde,  wo  diese  beiden 
Ebenen  sich  schneiden,  welcher  mithin  gerade  mitten  vor  dem  Kranken 
und  in  gleicher  Höhe  mit  seinen  Augen  liegt,  wählen  wir  als  Mittel-  oder 
Ausgangspunkt,  und  führen  das  Probeobject  von  da  zuerst  in  der  Hori- 
zontalen (wo  die  Horopterschale  von  der  Horizontalebene  getrofl"en  wird) 
links  und  rechts  so  weit,  als  es  ohne  Ausschluss  d(;s  einen  oder  andern 
Auo-es  durch  den  Nasenrücken  geschehen  kann,  dann  in  der  Verticalen 
(Durchschnitt  des  Horopters  und  der  verticalen  Medianebene)  auf-  und 
abwärts,  endhch  in  den  Zwischenrichtungen  (Quadranten)  nach  rechts  und 
oben,  links  und  oben  u.  s.  w.    Sind  die  Erscheinungen,  welche  sich  hie- 
bei  in  Bezug  auf  die  Stellung  des  vordem  Poles  tler  Hornhaut  und  auf 
die  Lage  der  Doppelbilder  ergeben,  für  die  gewählte  mittlere  Sehweile 
erhoben,  dann  prüfe  man  das  Verhallen  der  Augen  nach  denselben  Merk- 
malen in  grösserer  Nähe  und  Ferne,  je  nach  Zulass  des  Refraclionszuslandes. 

V\^o  man  Grund  hat,  theilweise  Deckung  der  Doppelbilder  anzunehmen, 
kann  man  ein  Auseinandertrelen  derselben  dadurch  bewirken,  dass  man 
mit  dem  Objecte  weiter  oder  näher  rückt,  dass  man  es  aus  dem  Centrum 
des  Gesichtsfeldes  rechis,  links  u.  s.  w.  bringt,  die  horizontale  Richtung 
desselben  in  die  verticale  verwandelt,  und  wo  diess  alles  nicht  ausreicht, 
vor  das  eine  Auge  ein  violettes  Planglas  hält.  Wo  das  Doppclbild  \>egen 
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relativ  zu  schwacher  Erregung  der  einen  Netzliaut  nicht  wahrgenommen 
M  ird,  kann  man  dasselbe  in  der  Walirnelimung  dadurch  auftauchen  machen, 
dass  man  vor  das  sehkräftigere  Auge  ein  hinreichend  dunkelfarbiges  (blaues) 
Pianolas  hält,    (/iö/i/«,  Gräfe.) 

Wenn  sich  die  Doppelbilder  in  Bezug  auf  Helligkeit  und  Deutlichkeit 
nahezu  oder  völlig  gleichen,  wie  bei  geringer  InsufFicienz  eines  Rectus 
oder  bei  Lähmung  eines  Obliquus,  so  lässt  sich  durch  Vorhalten  irgend 
eines  farbigen  Glases  vor  das  eine  Auge  leicht  bemerkbar  machen,  welches 
Bild  dem  rechten,  welches  dem  linken  Auge  angehöre.    Ausserdem  aber 
lässt  sich  das  Bild  des  afficirten  Auges  leicht  daran  erkennen,   dass  es 
m'inder  hell  und  scharf  erscheint,  weil  es  einer  mehr  gegen'  die  Peri- 
pherie gelegenen  Netzhautstelle  angehört,  oder  schief  gestellt  ist,  wenn 
die  Thätigkeit  eines  Obliquus  gestört  ist  (wegen  Insufficienz  eines  der 
■Obliqui  oder  eines  Antagonisten  derselben  bei  einer  bestimmten  Stellung.) 
Doch  kann  schon  durch  abwechselndes  Verdecken  bald  des  einen  bald 
des  andern  Auges  und  Angabe  des  Kranken,  welches  der  Bilder  ver- 
schwindet, in  den  meisten  Fällen,  falls  nicht  schon  die  falsche  Stellung 
der  Hornhaut  und  die  gehinderte  Beweglichkeit  des  Bulbus  nach  irgend 
einer  Richtung  hin  ausreicht,  ermittelt  werden ,  ob  die  MuskelinsuflPicienz 
am  linken  oder  rechten  Auge  hafte.    Man  wird  bei  Verdeckung  des  ge- 
sunden Auges  die  Bemerkung  machen,  dass  dasselbe  hinter  der  Hand  eine 
abnorme  Stellung  annimmt  und  behält,  so  lange  das  alTicirle  zum  Fixiren 
verwendet  wird.    Es  stellt  sich  auswärts:  wenn  an  dem  afficirten  Auge 
der  R.  externus,  einwärts :  wenn  der  R.  internus,  nach  innen  und  unten : 
wenn  der  Trochlearis,  aufwärts:  wenn  der  R.  superior  des  andern  Auges 
gelähmt  ist.    Ist  auf  diese  Weise  sichergestellt,  welches  Auge  leidet,  so 
ergibt  sich  aus  dem  Verhalten  des  Doppelbildes,  welcher  Muskel  leidet 
und  bis  zu  welchem  Grade.    Man  braucht  sich  dann  nämlich  nur  gegen- 
wärtig zu  halten,  dass  jede  Erregung  der  Netzhaut  so  empfunden  wird, 
als  ginge  sie  von  einem  Funkle  des  Gesichtsfeldes  aus,  welcher  in  der 
Richtung  einer  Linie  liegt,  die  man  sich  von  der  getroffenen  Netzhaut- 
steile  durch  den  Kreuzungspunkt  der  Richtungslinien  gezogen  und  bis  zum 
Gesichtsfelde  verlängert  zu  denken  hat  (Projection  der  Empfindung).  Wenn 
daher  z.  B.  das  linke  Auge  nach  innen  abgelenkt  ist,  während  das  rechte 
seine  Sehachse  auf  das  zur  Probe  dienende  Object  richtet,  so  wird,  weil 
jetzt  im  linken  Atige  das  Bild  dieses  Objectes  auf  eine  von  der  Macula 
lutea  einwärts  gelegene  Stelle  fällt,  das  Object  von  dem  linken  Auge 
weiter  links  gesehen,  als  von  dem  rechten.    Mithin  lässt  sich  scliliessen, 
dass,  wenn  das  Doppelbild  als  dem  linken  Auge  angehörig  und  als  gegen 

18* 


276 


AiiK('niiui8kflii. 


die  linke  Seile  des  Krankon  gerückt  erkannt  wird,  das  linke  Auge  ein- 
wärts abgelenkt  sein  müsse,  und  zwar  um  so  viele  Grade,  als  die  Mes- 
sung und  Berechnung  nach  der  Verrückung  des  Doppelbildes  ergibt.  (Dop- 
peltsehen  mit  gleichnamigen  Bildern.)  Wenn  dagegen  dasselbe  Auge  nach 
aussen  abgelenkt  ist,  demnach  das  Bild  des  von  dem  rechten  Auge  hxir- 
ten  Objectes  in  dem  linken  Auge  auf  eine  von  der  Macula  lutea  aus- 
wärts gelegene  Stelle  lallt,  so  wird  dieses  Auge  die  Empfindung  weiter 
rechts  versetzen,   als  das  direct  sehende  rechte  Auge,  das  dem  linken 
Auge  angehörende  Bild  erscheint  somit  rechts  gelegen.  (Doppellsehen  mit 
gekreuzten  Bildern.)    Erscheint  der  vordere  Pol  des  einen  Auges  tiefer 
gestellt,  als  an  dem  andern  Auge,  so  wird  das  diesem  Auge  angehörende 
Bild,  weil  auf  einem  unter  dem  hintern  Pole  gelegenen  Punkte  entworfen, 
im  Gesichtsfelde  höher  als  das  des  andern   Auges  erscheinen.  Gräfe 
(Archiv  f.  Ophth.  I.  B.  I.  Abth.  S.  85)  hat  zuerst  angegeben,  wie  man  sich 
mittelst  Prismen  (mit  brechenden  Winkeln  von  3,  4—12  Grad)  ■  die  Ver- 
hältnisse des  Doppeltsehens  auf  exacte  Weise  versinnlichen  kann.  „Da  ein 
Prisma  das  Licht  nach  seiner  Basis  hin  ablenkt,  so  wird  es,  vor  ein  Auge 
gehalten,  den  Lichteinfall  gerade  in  derselben  Weise  verändern,  als  wenn 
das  Auge  mit  seinem  vordem  Pole  gegen  die  Basis  des  Prisma  abgelenkt 
wäre,  wobei  das  Doppelhild   nach   der   entgegengesetzten  Seite  pro- 
jicirt  wird," 

„Die  ßerecbming  der  pattiologisclien  Stellung  des  Auges  und  der  Lage  des  Doppel- 
bildes, welche  oft  von  hohem  physiologischen  und  diagnostischen  Interesse  ist,  pflege  ich 
auf  folgende  Weise  vorzunehmen.  Eine  grosse  Tafel,  welche  in  sehr  viele  numerirte 
Quadrate  getheilt  ist,  wird  in  einer  möglichst  weiten  Entfernung  vom  Kranken  aufge- 
stellt. Vor  derselben  ist  auf  einer  entsprechenden  Vorrichtung  ein  scharf  begrenzter, 
leuchtender  Körper,  am  besten  ein  kleines  Licht ,  verschiebbar.  Der  Kopf  des  Kranken 
wird  nun  genau  so  fixirt,  dass  die  Angesichtsfliiche  der  Tafel  parallel  bleibt  und  hierauf 
das  Licht  vom  Cenlrum  der  Tafel  allmälig  nach  oben,  unten  und  beiden  Seiten  bewegt: 
für  eine  jede  Stellung  des  Lichtes  wird  das  Quadrat  mavkirt,  in  welche  das  Doppelbild  fallt. 
Da  nun  die  Entfernung  der  Tafel  vom  Kopfe  gegeben  ist,  so  lässt  sich  die  Excenlricilät 
des  Ketzhaulbildes  (Entfernung  desselbeu  vom  Nelzhanlcentruin)  im  kranken  Auge  leicht  be- 
stimmen, denn  es  verhält  sich  die  scheinbare  Distanz  der  beiden  Bilder  zu  dieser  Exc.  n- 
triciläl,  wie  sich  die  Entfernung  der  Tafel  vom  Auge  verhält  zur  Entfernung  des  Kreu- 
zungspnnktes  der  Richlslrahleu  von  der  IN'et.l.aui.  Die  gefundene  Excentriiät  des  Nelz- 
haulbildes  gibt  uns,  auf  den  Drehpunkt  bezogen  ,  den  Bogen  der  Drehung;  über  d,e 
Richtung  derselben  kann  kein  Zweifel  exisliren,  da  sie  den  Gesetzen  der  Projeclion  ge- 
mäss immer  der  scheinbaren  Verrückung  des  Doppcll.ildes  entgegeugesetzt  sein  muss, 
und  /.war  dian.etral  entgegengesetzt,  weil  Object  und  Nelzhautbild  genau  in  eine  Mcr.- 
dianebene  fallen.  -  IsX  die  Abweichung  der  Sehachse  im  paralysirlen  Auge  von  der 
Sehachsenslellung  des  gcsuijden  bestimmt,  diese  letztere  aber  durch  die  Verhältnisse  der 
Fixation  gegeben,  so  können  wir  auf  die  absolute  Lage  der  Sehachse  im  paralysirlen 
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Vn-re,  d.  h.  deren  Abweichung  von  der  ursprünglichen  Gleichgewichlsstellung,  nis  welche 
.lie^auf  der  Angesichtsfläche  senkrechte  Richtung  angesehen  wird.  Die  Neigung  des  Dop- 
pelbildes  eines  verticalen •Gegenstandes  muss  in  entgegengesetzter  Richtung  auf  den  ver- 
tikalen Meridian  des  paralysirten  Auges  übertragen  werden,  so  dass  aucb  für  jede  Stel- 
l„n<r  der  Sehachse  die  Richtung  der  Meridiane  erniitlelt  werden  kann,  vorausgesetzt,  dass 
cler%crticale  Meridian  des_  gesunden  Auges  in  verticaler  Richtung  verharrt,  das  gesunde 
Auge  also  ein  in  der  Mittellinie  (verticalen  Meridianebene)  liegendes  Object,  gleichviel 
ob^nach  oben  oder  unten,  nur  nicht  seitlich  nach  oben  oder  unten  liegendes  fixirt/*)  -  Ein 
anderes  Mittel,  die  Excentricität  der  Bilder  dircct  zu  bestimmen,  besieht  in  der  Anwendung 
prismatischer  Gläser.  Die  Stärke  des  Prisraa,  welches  die  Doppelbilder  an  einander  bringt, 
wird  direct  zu  dieser  Bestimmung  benutzt;  doch  ändert  jede  Verschiebung  des  Prisma 
segen  die  Achse  der  einfallenden  Strahlen  dessen  Brechkraft,  und  werden  die  nahe  an- 
einander gebrachten  Bilder  durch  willkürliche  Muskelcontractionen  im  kranken  oder  ge- 
sunden Auge  leicht  verschmolzeil,  daher  dieses  Mittel  nur  zur  .approximativen  Schätzung . 
geeignet  ist.    Wegen  Vermeidung  des  letztgenannten  Übelstandes  verdient  daher  eine 
andere  Anwendungsweise  der  prismatischen  Gläser  den  Vorzug.    Nachdem  die  Distanz 
der  Doppelbilder  an  der  Tafel  für  eine  bestimmte  Stellung  markirt  ist,  wird  das  kranke 
Auge  geschlossen  und  die  Ermittlung  der  Excentricität  auf  das  gesunde  Auge  übertra- 
gen, welches  in  der  frühern  Fixation  verharrte.    Ein  Prisma  wird  nun  so  vor  das  Auge 
geschoben,   dass   es   mit   seiner  Basis  die  Hälfte  der  Pupille  deckt,  während  , die  an- 
dere Hälfte  frei  ist;  hiedurch  entsteht  Diplopia  monocularis;  das  eine  Bild  rührt  von  dem 
frei  durch  die  Pupille  einfallenden  Lichte  ,   das  andere  von  dem  im  Prisma  gebroche- 
nen Lichte  her.  Es  ist  leicht,  dem  Prisma  durch  Drehung  eine  solche  Stellung  zu  geben, 
dass  das  excentrische  Bild  nach  Richtung  des  früher  gesehenen,  auf  der  Tafel  markirten 
Doppelbildes  projicirt  wird;  dass  es  vollends  mit  diesen  zusammenfalle,  hängt  nur  von 
der  Stärke  des  gewählten  Prisma  ab,  und  diese  bestimmt  den  Grad  der  Excentrität." 
(A.  15.  Grd/'e  Archiv  für  Ophth.  I.B.  1.  Abth.  S.  13— 16.) 

Die  MuskeUälimungen  sind  keine  häufige,  wenn  gleich  auch  nicht  gar 
seltene  Erscheinung.  Ihr  Vorkommen  ist  weder  an  ein  Geschlecht,  noch 
an  ein  bestimmtes  Alter,  oder  an  eine  Körperliälfte  besonders  gebunden. 
Ihre  Ursachen,  noch  lange  nicht  hinreichend  bekannt,  und  in  speciellen 
Fällen  bald  sehr  leicht,  bald  sehr  schwer  oder  gar  nicht  bestimmbar, 
machen  desshalb  zunächst  die  Eintheilung  in  Lähmungen  centralen  (von 
den  Nerven  innerhalb  der  Schädelhöhle  ausgehenden)  und  peripherischen 
(in  der  Orbita  oder  im  Muskelbauche  selbst  gelegenen)  Ursprunges  prak- 
tisch brauchbar.  Genaue  Kenntniss  der  Anatotnie  überhaupt,  so  wie  des 
Ursprungs,  Verlaufes  und  der  Verzweigung  der  Nerven  insbesondere  Ihiit 
Iiier  ebenso  noth,  wie  richtige  und  vollständige  Erhebung  aller  krankhaf- 
ten Zufälle  nicht  nur  am  Auge,  somlern  auch  im  übrigen  Körper.  Vergl. 
•über  Cerebrrilamaurosen  S.  144 — 149.  Was  die  peripherischen  Augen- 
muskellälimungen  betrill't,  so  gilt  von  ihnen  besonders  obige  Behauptung, 


■)  Meines  Kmehlens  dürf  (Ins  vom  gcsnntlen  Auge  llxirle  Object  imi'li  niclil  lieileulenil  illier  oilcr  unlcr  iler  llorizon- 
lalcii  (höher  oder  liefer  als  die  Augen)  liegen,  wenn  der  vcrticalc  Meridian  streng  «enUrecht  bleiben  soll. 
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dass  wir  ihre  nächsten  Ursachen  im  Allgemeinen  noch  wenig  kennen. 
Viele  Fälle  sind  rheumatischen  Ursprunges,  namentlich  durch  Zugluft  auf 
die  Augengegend  bedingt;  es  sprechen  dafür  Beobachtungen,  wo  die  be- 
stimmte Angabe  des  Patienten,  die  unmittelliare  Aufeinanderfolge  und  der 
Erfolg  der  auf  diese  Voraussetzung  gestützten  Therapie  vorliegen.  Das- 
selbe gilt  auch  in  Bezug  auf  Syphilis,  welche,  wenn  gleich  selten,  Lah- 
mung eines  oder  des  andern  Augenmuskels  zur  Folge  hat,  ohne  dass  der 
Silz  des  Processes  allemal  in  die  Schädelhöhle  verlegt  werden  kann.  Die 
Symptomatologie  der  Entzündung  eines  Muskels  oder  seiner  Zellscheide 
ist  noch  nicht  bekannt,  wenigstens  nicht  hinreichend  sichergestellt.  Un- 
erwiesen, wenn  gleich  nicht  unwahrscheinlich,  ist  die  Lähmung  eines  und 
des  andern  Augenmuskels  in  Folge  übermässiger  Anstrengung,  nach  for- 
Qirter  Haltung  des  Bulbus  in  einer  ungewöhnlichen  Richtung.  Ich  kenne 
einige  Fälle,  wo  Kranke  diess  als  Ursache  bezeichneten.  Zu  erwähnen  ist 
endlich  noch  der  progressiven  MuskelinfufTicienz,  welche  den  Antagonistim 
eines  habituell  excessiv  conlrahirten  Muskels  vermöge  mangelhafter  Übung 
und  Ernährung  trifft,  besonders  den  Rectus  externus  bei  inveterirtem  Stra- 
bismus convergens  continuus.  Unter  den  Weingeistpräparaten  der  Prager 
Augenklinik  befindet  sich  auch  ein  Auge  mit  einer  erbsengr.ossen  melano- 
tisrhen  Ablagerung  im  Muskelbauche  des  Rectus  externus;  doch  ist  mir 
über  den  Fall  nichts  bekannt,  da  das  Präparat  aus  früheren  Zeiten  stammt. 

Viele  Muskellähmungen  verlieren  sich  allmälig  von  selbst  oder  unter 
entsprechender  Behandlung;  andere  sind  schon  vermöge  der  sie  bedingen- 
den Ursache  unheilbar.  Aber  auch  an  und  für  sich  heilbare  Muskelläh- 
mungen können  unheilbar  werden,  wenn  der  Muskel  in  Folge  länger  auf- 
gehobener oder  beträchtlich  verminderter  Thätigkeit  bereits  atrophisch  ge- 
worden oder  fettig  entartet  ist.  Hiezu  gibt  nicht  nur  der  (Monate,  Jahre) 
lange  Fortbestand  der  Lähmung  selbst,  sondern  auch  erhöhte  Contraction 
des  Antagonisten,  Veranlassung,  wie  wir  weiter  unten  bei  Besprechung 
des  Strabismus  sehen  werden. 

Bei  der  Behandlung  wird  man  sich  zunächst  an  die  Behebung  der 
Ursachen  zu  hallen  haben,  wenn  solche  noch  fortwirken  und  sich  über- 
haupt beseitigen  lassen,  wie^z.  B.  Syphilis,  Blutergüsse  u.  dgl.  Sodann  ist 
auf  Anregung  der  Function  deS  Muskels  hinzuwirken.  Diess  können  wir 
auf  doppeltem  Wege:  a)  indem  man  das  gesunde  Auge  schliessen  und 
mit  dem  erkrankten  Beweffiing-en  nach  der  Seite  des  afficirten  Muskels  in- 
tendiren  lässl;  b)  indem  man  die  Cutis  der  Umgebung  des  Auges  durch 
verschiedene  Mittel  reizt.  Das  erslere  Mittel  wird  besonders  dann  zu 
versuchen  sein,  wenn  der  allicirle  Muskel  einige  Thätigkeit  noch  besitzt 


07Q 

Lähiiiiiiis  des  ^1  r.  exteriiiis. 

oder  bereits  wieder  erlangt  hat.  Massige,  der  Kraft  des  Muskels  entspre- 
chende und  methodisch  tortgesetzte  Übung  vermag  dieselbe  zu  starken, 
und  andererseits  wird  auf  diese  Weise  zugleich  dem  Eintreten  bleibender 
Conlractur  des  Antagonislen  vorgebeugt.    Wo  bereits  Conlractur  des  An- 
tacronisten  eingetreten  und  noch  einigermaassen  Hoffnung  auf  Wiederher- 
stelluno-  der  Function  des  gelähmten  Muskels  vorhanden  ist,  wird  durch 
die  Durchschneidung  des  ersteren  wenigstens  ein  unüberwindliches  H.n- 
derniss  der  letzteren  beseitigt.    Dr.  A.  von  Gräfe  hat,  so  viel  ich  mich 
auf  mündliche  Mittheilungen  hierüber  erinnere,  auf  diese  Weise  sehr  be- 
friedigende Resultate  erhalten.    Die  Anwendung  äusserer  Reizmittel  ist 
von  Tltersher  in  Gebrauch,  und  namentlich  -gegen  rheumatische  Lähmungen 
empfohlen  worden.  Die  vorzüglichsten  sind:  trockene  warme  Tücher  oder 
Säckchen  mit  aromatischen  Kräutern,  Einreibungen  von  Veratrin-  oder 
Mercurdeuterojoduretsalbe,  an  die  Stirn  und  Schläfe,  fliegende  Vesikantien 
(täglich  ein  Stück  von  der  Grösse  des  Nagelgliedes  des  Daumens  an  eine 
andere  Stelle  der  Stirn  und  Schläfe  angelegt),  Einstreuen  von  Strychnin 
Gran)  an  eine  der  Epidermis  entblösste  Stelle,  Anwendung  des 
magneto-elektrischen  Stromes  an  verschiedenen  Stellen  des  obern  Augen- 
höhlenrandes und  an  den  Augenwinkeln,  Ammoniakdämpfe  an  die  Binde- 
haut bei  offen  gehaltenem  Auge  u.  dgl.    Ich  habe  Lähmungen  verschie- 
denen Grades,  besonders  die  am  häufigsten  vorkommenden  des  R.  (>xter- 
nus  unter  Anwendung  eines  und  des  andern  der  genannten  Mittel  in  Zeit 
von  einigen  (2  bis  10)  Wochen  zurückgehen  sehen,  weiss  indess  auch, 
dass  mitunter  solche  Fälle  ohne  alle  Behandlung  mit  der  Zeit  von  selbst 
zurück  gehen,  bin  somit  nicht  im  Stande,  für  die  Wirksamkeit  derselben 
direct  einzustehen,  obwohl  mir  ihre  Anwendung  durchaus  rationell  er- 
scheint, "indem  wir  durch  Erregung  sensitiver  Nerven  (des  Trigeminus) 
auf  motorische  einzuwirken  suchen.  Mit  Ausnahme  des  Strychnin  und  der 
Elektricität,  bei  deren  Anwendung  jederzeit  grosse  Vorsicht  nölhig  ist, 
kann  man  mit  den  genannten  Mitteln  wohl  nie  schaden.    Von  der  Acu- 
punctur,  welche  bisweilen  zu  Neuralgien  Veranlassung  geben  soll,  habe 
ich  seit  vielen  Jahren  keinen  Gebrauch  mehr  gemacht,  da  ich  dabei  in 
einigen  Fällen  keine  Besserung  hatte  eintreten  sehen. 

Bei  Lähnitiiig  des  M.  rectus  exteriius  s.  abdiiceiis  steht, 
wenn  sie  vollsländiff  und  noch  nicht  mit  Conlractur  oder  excessiver  Con- 
traclion  des  R.  internus  complicirt  ist,  der  vordere  Pol  des  Auges  nahe- 
zu in  der  Milte  der  Lidspalte,  sobald  das  gesunde  Auge  ein  Object  im 
Mittelpunkte  des  seiner  Anliilzffäche  gerade  gegenüber  liegenden  Gesichts- 
feldes fixirt.    Bei  engem  Horopter  werden  also  gelegene  Objecte  einfacli 
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bei  weitem  dag-eg-en  doppelt  gesehen.  Hat  man  das  Object  unter  der 
gegebenen  Bedingung  so  weit  vom  Antlitze  entfernt,  dass  es  bereits 
fängt  doppelt  oder  breiter  (durch  theilweise  Deckung)  zu  erscheinen  und 
fuhrt  man  es  in  der  Verticalen  aufwärts,  so  nähern  oder  decl^en  sich  die 
Doppelbilder,  wogegen  sie  beim  Abwärtsführen  des  Objecles  (in  der  ver- 
ticalen Medianebene  und  in  gleicher  Distanz  vor  den  Augen)  weiter  aus- 
einander weichen).    Geht  man,  sich  in  der  Horizontalen  (d    h.  stets  in 
gleicher  Höhe  mit  den  Augen  über  dem  Fussboden)  haltend,  mit  dem  Ob- 
jecto von  der  Medianebene  nach  der  entgegengesetzten  Hemisphäre  des 
Gesichtsfeldes  (z.  B.  bei  Lähmung  des  R.  externus  der  linken  Seite  rechts 
von  der  verticalen  Medianebene),  so  wird  das  Ohject  einfach  gesehen, 
hingegen  doppelt  mit  immer  weiter  auseinander  tretenden  Bildern,  sol.ald 
man  in  der  gleichnamigen  (linken)  Hemisphäre  sich  mehr  und  mehr  von 
der  Medianebene  entfernt.  *)  Hat  man  einen  langen  geradlinig  begrenzten 
Gegenstand  gewählt,  z.  B.  eine  Stricknadel,  und  wird  derselbe  immer  senk- 
recht auf  der  Horizontalen  gehalten,  so  nimmt  der  Kranke  leicht  wahr, 
dass  das  Doppelbild  dem  wahren  parallel  und  zur  gleichnamigen  (linken) 
Seite  steht.    Dabei  sieht  man,  dass  das  betroffene  Auge  dem  Objecto  bei 
der  Bewegung  nach  der  gleichnamigen  Seite  um  so  weniger  folgt,  je 
ärger  die  Affection  des  R.  externus  ist.    Bei  sehr  geringem  Grade  der 

so  weit  auswärts  gerollt  werden,  dass 
der  Hornhautrand  an  die  äussere  Commissur-zu  stehen  kommt,  somit  die 
Muskelinsufficienz  sich  nur  durch  das  Doppeltsehen  kund  gibt.  Wählt  man 
(bei  richtig  gehaltenem  Kopfe  des  Kranken)  in  der  gleichseitigen  (Unken) 
Hemisphäre  einen  Punkt,  etwa  20  oder  30  Grad  von  dem  Mittelpunkte  des 
Gesichtsfeldes  abstehend  und  in  gleicher  Höhe  mit  demselben,  d.  h.  in 
der  Horizontalen,  so  erscheinen  die  Bilder  vertical  neben  einander  und 
um  ein  Bestimmtes,  z.  B.  6  Zoll  von  einander  abstehend;  geht  man  aber 
in  unverändertem  Abstände  von  der  Antlitzfläche  sowohl  als  von  der  Me- 
dianebene der  Horizontalen  aufwärts,  so  rückt  das  Doppelbild  dem -wahren 
näher  (als  6  Zoll)  und  neigt  sich  überdiess  mit  seinem  obern  Ende  zu 
demselben;  bringt  man  dagegen  das  vertical  gehaltene  Object  unter  den- 
selben Bedingungen  tiefer  und  tiefer  unter  die  Horizontale,  so  treten  die 
Bilder  weiter  auseinander,  und  die  untern  Enden  der  Bilder  stehen  weiter 
von  einander  ab,  als  die  obern. 

")  Tri»  hiebei  ilie  rrnppnntc  Erscheinung  ein,  dnss,  wenn  mnn  sich  dem  Extrem  der  seitlichen  Verschiebung  n.iherl, 
die  Duppelbilder  nicht  mehr  proportionirt  auseinander  weichen,  so  ist  diess  wohrschcinlich  dadurch  bedingt,  das» 
der  n.  inicrnu»  des  gesunden  Auges,  indem  er  sich  dem  Summum  der  Contraclion  nühcrt,  so  wie  alle  andern 
Muskeln,  «ich  relativ  weniger  vorkiir/l,  daher  das  wahre  ßild  dem  falschen  naher  rüakt,  trotidem  man  weiter  nach 
aussen  gehl. 
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Nehmen  wir  an,  der  R.  externiis  des  linken  Auges  wäre  gelähmt.  Beim  seitlichen 
Bück  nach  oben  soll  der  vordere  Pol  dieses  Auges  nach  aussen  und  oben,  also  die  Ma- 
cula lutea  nach  innen  und  unten  gewendet  werden.  Dieser  Effect  wird  im  normalen  Zu- 
stande erzielt  durch  erhöhte  Contraclion  des  R.  externus,  R.  superior  und  Ohl.  inferior 
unter  entsprechender  Gegenwirkung  des  R.  internus,  R.  inferior  und  Ob!,  superior.  Fällt 
nun  der  Zug  des  R.  externus  ganz  (oder  theilweise)  weg,  so  ist  dieAVirkung  des  R.  internus 
relativ  prävalirend,  die Einwärtsrollung  der  M.  lutea  ungenügend,  das  Lichtbild  trifft  also 
eine  von  der  M.  lutea  einwärts  gelegene  Stelle,  erregt  somit  die  Empfindung,  als  be- 
fände sich  das  Object  weiter  links  von  der  Medianebene.  Dasselbe  wird  der  Fall  sein 
beim  seitlichen  Blick  nach  unten,  wo  der  R.  externus,  R.  inferior  und  Obl.  superior  die 
Ablenkung  bewirken,  und  zwar  wegen  Ausfall  des  R.  externus  ungenügend.  Das  Un- 
genügende der  Ablenkung,  mithin  auch  die  Excentricität  des  Lichtbildes  wird  aber  in  letz- 
terem Falle  beträchtlicher  .sein,  als  in  ersterem,  weil  der  R.  internus  als  Antagonist  des 
R.  externus  und  Obl.  superior  in  Bezug  auf  die  Einwärtsrollung  der  Mac.  lutea  durch 
den  ihm  näher  liegenden  R.  inferior  weit  mehr  unterstützt  wird,  als  beim  Blick  nach 
oben  und  aussen  durch  den  R.  superior.  Zugleich  muss  aber  in  dem  einen  wie  in  dem 
andern  Falle  eine  Drehung  um  die  Sehachse  erfolgen.  Denn  eine  Ebene,  durch  die  Ur- 
sprünge des  R.  superior  und  inferior  am  Sehnervenloche  und  durch  die  Mittelpunkte 
ihrer  Insertionslinien  in  der  vordem  Hemisphäre  des  Bulbus  gelegt,  streicht  an  der  In- 
nenseile des  Drehpunktes  vorbei,  und  muss,  wenn  die  Obliqui  den  hintern  Pol  einwärts 
zu  rollen  streben,  die  verstärkte  Wirkung  des  R.  inferior  den  untersten  Punkt  des  Bul- 
bus (das  untere  Ende  der  verticalen  Achse)  weiter  nach  innen  ablenken,  als  der  R.  su- 
perior beim  Blick  nach  oben,  weil  die  Insertion  des  R.  inferior  näher  am  R.  internus 
liegt,  als  die  des  R.  superior. 

Über  den  Einfluss  der  Abducenslähmung  auf  die  accommodative  Thä- 
tigkeit  des  Auges,  welcher  bisher  unbeachtet  geblieben  war,  bemerkt  A. 
von  Gräfe  (Archiv  I.  B.  I.  Abth.  S.  53):  „Da  bei  der  Accommodation 
(für  die  Nähe)  alle  Muskeln  in  (erhöhte)  Spannung  gerathen,  so  zeigt  sich 
hiebei  nicht  selten  die  InsufTicienz  des  paretischen  Muskels.  So  kommt  es 
zuweilen  bei  pathologischer  Schwäche^  des  Abducens  vor,  dass  beim  gleich- 
zeitigen Gebrauche  beider  Augen  ein  gradaus  vor  dem  Erkrankten  liegen- 
der entfernter  Gegenstand  richtig  fixirt  wird,  während  bei  Annäherung  des- 
selben auf  dem  erkrankten  Auge  pathologische  Convergenz  sich  einstellt. 
Noch  beweisender  sind  Experimente  mit  Brillengläsern,  weil  hiebei  auch 
die  Sehachse  des  gesunden  Auges  nicht  verrückt,  demnach  auch  jede 
synergische  Muskelcontraclion  an  dem  erkrankten  Auge  vermieden  wird; 
setzt  man  z.  B.  dem  erwähnten  Kranken  eine  Concavbrille  auf  und  zwino-t 
liiedurch  die  Augen,  bei  gleich  bleibender  Stellung  des  Objectes  einen 
liöliern  Brechzustand  anzunehmen,  so  sieht  man  oft  die  pathologische  Ab- 
lenkung eintreten  oder  eine  vorhandene  sich  vermehren." 

Anfang  März  1850  consullirte  mich  eine  circa  28  Jahre  alte  Frau  vom  Lande  we- 
gen Doppellsehen ,  welches  seil  Weihnachten  bestand.    Sie  war  von  kräftigem  Körper- 
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bau  und  gesiiiulem  Aussehen.  Als  sonderhur  lioh  sie  hervor ,  dass  sie  mit  jedem  Au^e 
für  sicli  einfii.  h,  iiiil,  hoiden  Aii;,n>n  zugleich  doppelt  sehe.  An  der  Stellung  ihrer  Augen 
war  keine  Ahnoruiiliit  wahrzunehmen.  Hielt  ich  ihr  einen  Finger  vertical  gerade  dein 
Gesichle  gegenüber,  etwa  20  Zoll  entfernt,  so  bemerlite  sie  einen  zweiten,  etwa  2  Zoll 
rechts  davon  abstehend,  ziemlich  gleich  deutlich.  Erst  vor  einigen  Tagen  war  sie  aa 
einen  Wagen  angerannt,  das  Dopijeihild  für  das  wahre  hallend.  Ging  ich  "mit  dem  Fin- 
ger weiter  zurück,  so  traten  die  Bilder  weiter  auseinander,  und  das  rechte  wurde  un- 
deutlicher. Bei  der  Prüfung  der  Beweglichkeit  der  Bulbi  zeigte  sich,  dass  das  linke 
vollkommen  frei  war ,  das  rechte  dagegen  nicht  gehörig  gegen  den  äussern  Win- 
kel hin  gestellt  werden  konnte.  Rückte  ich  nun  mit  dem  Finger  bei  20  Zoll  Entfernung 
von  der  Medianebene  in  die  linke  Hälfte  des  Sehfeldes  der  Kranken,  so  näherten  sich 
die  Bilder  mehr  und  mehr  bis  zur  volligen  Deckung;  rückte  ich  dagegen  in  die  reehte 
Hemisphäre  des  Sehfeldes ,  so  traten  die  Bilder  auf  3 — 4-  Zoll  auseinander.  Sie  konnte 
mit  jedem  Auge  allein  lesen ,  doch  mit  dem  rechten  nicht  lange.  Die  Sehweite  dieses 
Auges  schien  nicht  verändert  zu  sein,  doch  gab  die  Kranke  an,  dass' sie  iftit  demselben 
die  Lettern  etwas  kleiner  und  minder  schwarz  sehe,  als  mit  dem  linken.  In  der  Horn- 
haut, Iris,  Pupille  u.  s.  w.  konnte  ich  keine  Abnormität  wahrnehmen.  Es  war  nun  ge- 
wiss, dass  ich  es  mit  Paresis  des  R.  externus  am  rechten  Auge  zu  thun  halte.  Dami{ 
stimmten  nun  auch  die  anderweitigen  Ang'*''®"  Kranken  zusammen.  Die  Frau  war 
zuerst  von  heftigen  Kopfschmerzen  in  der  rechten  Seite,  dann  von  Schwindel,  Üblich- 
keiten und  Erbrechen,  endlich  von  Doppeltsehen  befallen  worden.  Da  sie  hal>ituell  ao 
Stuhlverstopfung  litt  und  sehr  spärlich  menstruirte,  so  waren  ihr  Blutegel  und  Abführmittel 
verabreicht  worden.  Die  Kopfschmerzen  verminderten  sich  jedoch  erst  dann  merklich,  als 
die  Frau  eine  Änderung  in  ihrer  Wohnung  hatte  vornehmen  lassen.  Sie,  die  schon  frü- 
her einmal  an  acutem  Rheumatismus  gelitten  halte  und  endlich  durch  die  Moorbäder  in 
Marienbad  gänzlich  davon  befreit  worden  war,  hatte  im  Herbste  ein  neugebautes  Zimmer 
bezogen,  welches  mit  einem  daranstossenden  durch  einen  gemeinschaftlichen  Ofen  be- 
heizt wurde,  und  daher  ausserordentlich  feucht  war.  Nach  Beseitigung  dieses  Übel-' 
Standes  waren,  wie  gesagt,  die  Kopfschmerzen  viel  gelinder  und  seltener  geworden,  aber 
das  Doppeltsehen  bestand  fort ,  obwohl  das  rechte  Auge ,  welches  eine  Zeit  lang  (im 
Jäner)  ganz  gegen  den  Innern  Winkel  verdreht  gewesen  war,  sich  allmälig  wieder  bes- 
ser stellte.  Von  einem  allgemeinen  oder  (^ntralen  Leiden  liess  sich  nichts  nachweisen. 
Die  auf  die  Annahme,  dass  hier  einfach  Paresis  rheumat.  vorhanden  sei,  gestützte  The- 
rapie hatte  bald  coniplefe  Heilung  zur  Folge. 

Mitte  Oclober  1849  consultirte  mich  ein  Student,  17  Jahre  alt,  gut  gewachsen,  von 
gesundem  Aussehen,  bisher  stets  gesund  und  unter  günstigen  Verhältnissen  lebend,  we- 
gen Doppeltsehen ,  welches  sich  zu  Ende  der  Ferienzeit  ohne  bekannte  Vcranla.isung 
eingestellt  hatte,  sowohl  an  nahen  als  fernen  Objeclen  bemerkt  wurde,  und  durch  com- 
plete  Lälwuung  des  R.  externu-^  am  rechten  Auge  bedingt  war.  Da  sich  durchaus  keine 
anderweitigen  krankhaften  Erscheinungen,  als  das  Doppcllsehen,  die  Unbeweglichkeil  des 
Bulbus  nach  aussen  und  zeitweilig  etwas  dumpfe  Kt)pfschmerzen  nachweisen  Hessen, 
supponirle  ich  Vcrkältung  als  die  wahrscheinlichste  Ursache,  und  wandle  durch  einige  Zeit 
erst  Elektricilät,  dann  Slrychnin  cndcrmalisch  an.  Wege»  Nichlerfolg  von  Besserung  blieb 
der  Krsnkc  aus,  und  ich  sah  ihn  erst  wieder,  als  er  am  4.  Jäner  unter  der  Dingnosis 
viliunrorgan.  cerebri  auf  eine  Inlcrnabtheilung  des  Spilales  aufgenommen  worden  war. 
Es  war  nämlich  im  Spälhorbste  unter  anhallenden  dumpfen  Schmerzen  im  Hinlerliaupic 
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stottern  und  bald  darauf  Schwache  der  linken  obern  und  untern  Extremitäten  eingclre- 
len,  welche  um  Weihnachten  in  förmliche  Paresis  übergangen  war.  Milte  Jäner  stellte 
sich  Fieber  ein,  der  Kopfschmerz  wurde  viel  heftiger,  das  Sprechen  sehr  erschwert,  in  der 
rechten  Gesichtshiilfte  traten  bisweilen  Zuckungen  ein  und  die  Zunge  wich  beim  Her- 
vorslreclcen  merklich  nach  rechts  ab.  Nach  Anlegung  von  Blutegeln  hinler  den  Ohren 
am  20.  Jäner  und  spontaner  ßlutenlleerung  aus  der  Nase  am  22.,  traten  die  Kopfschmer- • 
zen  bloss  bei  Bewegung  ein,  und  lobte  der  Krftnke  seinen  Zustand.  Ende  Jäner  jedoch 
kehrten  sowohl  der  Kopfschmerz  als  häufige  Convulsionen  zurück,  der  Kranke  verlor  am 
4.  Februar  das  Bewusstsein  und  starb  am  5.  Die  Pupille  des  stark  einwärts  gewende- 
ten rechten  Auges  war  stets  enger,  als  die  des  linken,  das  Sehvermögen  bestand,  wurde 
jedoch  in  der  letzten  Zeit  nicht  näher  geprüft.  Die  von  Prof.  Eiigel  vorgenommene 
Section  ergab  eine  fibröse  Geschwulst  an  der  Basis  cerebri  mit  Meningitis  und  Apople- 
xie als  Ursache  der  Erscheinungen.  Diese  Geschwulst  bestand  aus  einem  weichfasrigen, 
dichten,  blutgefässreichen  Stroma  mit  peripherisch  eingelagerten  rundlichen  und  geschwänz- 
ten Zellen.  Sie  war  wallnussgross,  an  der  Oberfläche  gelappt,  hart,  fest,  dem  Anscheine 
nach  fasrig,  weiss,  blutleer,  und  lag  rechterseits  an  der  Medulla  oblongata  längs  dersel- 
ben. Sie  ging  von  der  Medulla  oblongata  und  zwar  von  der  Gegend  des  Corpus  rhom- 
boid.  und  olivare  dexlrum  aus  ,  so  dass  die  Pyramiden  und  Oliven  samnit  den  Hülsen- 
strängen und  dem  obersten  Theile  des  Corpus  resliforme ,  und  ein.  grosser  Theil  der 
Brückenarme  und  der  brückenförmigen  Rindenschicht  in  dieselbe  entartet  erschienen. 
Die  Dura  mater  der  Schädelbasis  daselbst  verdünnt.  Die  Innern  Hirnhäute  an  der  Schädel- 
basis, besonders  rechterseits  vom  Pons  Varoli  und  zwar  vom'  vordem  Ende  desselben 
bis  zum  hintern  Ende  des  Olivenkernes  und  von  da  1  Zoll  auswärts  gegen  das  kleine 
Gehirn  sehr  verdickt,  hart,  theils  gelb,  theils  weiss  gefärbt,  mit  einer  festen  gelben  Ge- 
rinnung und  Serum  infiltrirt.  Unter  und  zwischen  denselben  an  der  rechten  Seite  des 
Pons  ein  scharf  abgegrenztes  dunkles  Blutgerinnsel. 

Lähmung  <Ier  vom  IV.  oculomotorius  versorgten  Muskeln. 

Bei  peripherischen  Anlässen  kann  ein  und  der  andere  Rectus  für  sich  er- 
griffen sein,  der  R.  internus,  superior  oder  inferior,  doch  auch  zwei  oder 
drei  zugleich.  Öfters  geschieht  es,  dass  der  Levator  palpebrae  superioris 
allein  ergriffen  wird.  Von  isolirler  Lähmung  des  Obliquus  inferior  ist  mir 
kein  Fall  bekannt.  Lähmung  centralen  Ursprunges  erstreckt  sich  immer 
auf  alle  vom  Oculomotorius  versehenen  Mubkelii,  deiunach  auch  mittelst 
der  Radix  brevis  ganglii  ciliaris  auf  die  Iris  und  den  Ciliarmuskel,  nur  ist 
sie  nicht  immer  complet  und  dann  nicht  in  allen  Zweigen  (Muskeln)  gleich 
.stark  ausgesprochen  (nicht  gleich  stark  in  die  Erscheinung  tretend.)  Wenn 
noch  einige  Contractionsfähigkeit  besteht,  so  kaim  es  leicht  den  Anschein 
haben,  als  sei  der  R.  superior,  besonders  aber  der  R.  inferior  nicht  so 
sehr  afficirt,  wie  der  R.  internus,  weil  jener  durch  den  Ohl.  inferior,  dieser 
durch  den  ganz  unversehrten  Obl.  superior  Iheilweise  unlerslülzt  wird. 
Ich  halte  es  für  hinreichend,  hier  nur  die  Erscheinungen  bei  completer 
Lähmung  der  vom  N.  ocul.imolorius  v(M-sciienen  Muskeln  zu  besprechen, 
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weil,  wer  diese  kennt,  auch  im  Stande  sein  wird,  die  Lähmung  einzelner 
Muskeln  zu  erkennen  und  richtig  zu  heurlheilen. 

Zunächst  hängl  das  obere  Lid  schlaf!'  vor  dem  Auge  herab,  und  die 
•  Lidspalte  erscheint  geschlossen.  Bemüiil  sich  der  Kranke,  sie  zu  öflnen, 
so  klafft  dieselbe  noch  etwa  auf  2*-^ 3  Linien,  doch  nicht  wegen  Conlra- 
ctron  des  Levator,  sondern  wegen  Nachlnss  in  der  Wirkung  des  Orbicularis 
palpebrarum.  In  der  Regel  werden  hiebei  auch  die  Augenbrauen  etwas 
emporgehalten.  Hebt  man  das  Lid  empor  —  am  besten  bei  Verdeckung 
des  nicht  afficirten  Auges  —  so  steht  die  Pupille  in  der  Mitte  der  Lid- 
spalte oder  weiter  nach  aussen,  und  kann  nur  wenig  pder  gar  nicht  ein- 
wärts, dagegen  vollständig  auswärts  gestellt  werden.  Ist  noch  keine  ex- 
cessive  Contraction,  Contractur  des  R.  exlernus,  eingetreten,  so  ist  der 
Pupille  noch  ein  ziemlicher  Spielraum  zu  Excursionen  zwischen  der  Mitte 
der  Lidspalte  und  dem  äussern  Winkel  gestattet,  indem  sie  bei  Nachlass 
der  erhöhten  Contraction  des  R.  externus,  wenn  man  den  Blick  nach  innen 
anstreben  lässt,  vermöge  der  Elasticität  der  Umhüllungen  des  Bulbus  und 
des  Sehnerven  gegen  die  Mitte  der  Lidspalte  zurückkehrt.  Die  Beweg- 
lichkeit nach  oben  und  gerade  nach  unten  erscheint  beschränkt  oder  auf- 
gehoben. Beim  Versuche,  gerade  abwärts  zu  blicken,  wird  die  Pupille 
etwas  nach  unten  und  aussen  bewegt,  doch  mehr  ruck-  oder  stossweise, 
als  gleichmässig  fortschreitend.  An  den  Episcleralgefässen  in  der  Gegend 
des  R.  internus  lässt  sich  leicht  bemerken,  nach  der  Veränderung  ihrer 
relativen  Richtung  und  Stellung  zu  den  Lidern,  dass  dabei  der  Bulbus  um 
eine  von  vorn  nach  hinten  laufende  Achse  gedreht  wird,  so  dass  der 
oberste  Punkt  der  Cornea  etwas  zu,  der  unterste  etwas  von  der  verticalen 
Medianebene  abgelenkt  wird,  Erscheinungen,  welche  durch  die  Wirkung 
des  Obl.  superior  zu  Stande  gebracht  werden,  welcher  durch  den  Impuls, 
das  Auge  abwärts  zu  stellen,  allein  in  Thätigkeit  versetzt  werden  kann, 
ohne  dass  ihm  der  Obl.  inferior  das  Gleichgewicht  zu  halten  vermag. 
Eine  andere  und  zwar  continuirliche  Folge  der  alleinigen  Wirkung  des 
Trochlearis,  der  tiefere  Stand  der  Hornhaut  relativ  zu  der  des  gesunden 
Auges,  lässt  sich  selten  unmittelbar  wahrnehmen,  weil  die  Hornhaut  hiezu 
meistens  zu  weit  über  die  Milte  der  Lidspalte  hinüber  abgelenkt  ist. 
Sie  lässt  sich  aber,  gleich  der  conlinuirlichen  Drehung  des  Bulbus  um  die 
Sehachse,  an  dem  Stande  des  Dü|)pelbildes  nachweisen.  —  Die  Lage  des 
Bulbus  erscheint  etwas  flacher,  indem  von  der  rückhallenden  Kraft  (den 
Rectis)  drei  Viertel ,  von  der  entgegenwirkenden  idcix  Obliquis)  die 
Hälfte  ausfällt. 


Lahiiiiiiig  der  vom  IV.  ociiloniot.  versehenen  Muskeln.  285 

Das  Doppelbild  erscheint  auf  der  dem  allicirten  Auge  entgegenge- 
setzten Seite  (wegen  Divergenz;  der  Sehachsen)  etwas  höher  als  das 
wahre  und  schräg.  Diess  ergibt  sich  im  Allgemeinen  aus  der  dreifachen 
Drehung,  welche  der  afficirte  Bulbus  erfahren  hat.  Am  meisten  ist  er 
um  die  verticale  Achse  gedreht,  der  vordere  Pol  aus-,  der  hintere  ein- 
wärts ;  sodann  um  .die  horizontale  gerade  oder  die  Sehachse,  und  zwar 
mit  Herüberneigung  des  obern  Endes  der  verticalen  Achse. (oder  des  ver- 
ticalen  Nelzhautmeridianes)  zur  Medianebene;  endlich  um  die  horizontale 
Transversalachse,  so  dass  dass  das  Hornhautcentrum  etwas  tiefer  steht  als 
die  Mac.  lutea.  Die  Lage  des  Doppelbildes  lässt  sich  am  besten  mit  einem 
dünnen  lichten  Stabe  wahrnehmbar  machen.  Zunächst  halte  man  ihn  ver- 
tical  und  in  gleicher  Höhe  mit  den  Augen  in  der  mit  dem  afFicirlen  Auge 
oleichnamigen  Hälfte  des  Sehfeldes.  Sobald  die  Pupille  nicht  über  die 
iMiltellinie  einwärts  gestellt  werden  kann,  wird  auf  der-entgegengesetzten  Seite 
des  wahren  ein  Doppel bild  erscheinen,  um  so  weiter  von  demselben  ab- 
stehend, je  weiter  man  ihn  nach  dem  entgegengesetzten  Ende  des  Sehfeldes 
hin  bewegt,  oder  je  weiter  man  sich  mjt  demselben  von  dem  Antlitze  ent- 
fernt. Überdiess  steht  das  Doppelbild  schief,  oben  zu  dem  wahren  zuge- 
neigt, weil  der  Obl.  superior,  seines  Antagonisten  (des  Obl.  inferior)  ver- 
lustig, das  obere  Ende  des  verticalen  Nelzhautmeridianes  zur  verticalen 

.  Ebene  zuneigt,  das  Lichtbild  des  obern  Stabendes  mithin  auf  eine  relativ 
weniger  auswärts  gelegene  Netzhautstelle  fällt,  mithin  auch  auf  eine  dem 
wahren  Bilde  nähere  Stelle  des  Sehfeldes  bezogen  wird.  Fixirt  der  Kranke 
statt  des  Stabes  eine  lange  Stange,  so  bemerkt  er  auch,  dass  das  obere 

.Ende  des  Doppelbildes  seinem  Antlitze  näher  gelegen  erscheint,  als  das 
untere.  Diese  Erscheinung  hängt  meines  Erachtens  damit  zusammen,  dass 
der  Bulbus  beim  Ausfall  des  Obl.  inferior  durch  den  Obl.  superior  zu- 
gleich um  die  transversale  horizontale  Achse  gedreht  steht,  so  dass,  wäh- 
rend beim  Blick  nach  dem  Centrum  des  Sehfeldes  an  dem  gesunden  Auge 
Hornhautcentrum  und  Macula  lutea  in  der  Horizontalen  liegen,  an  dem 
afiicirten  Auge  ersteres  etwas  unter,  letztere  etwas  über  derselben  liegt, 
was  für  die  Empfindung  bei  dem  Abgange  des  leitenden  Maassstabes  (des 

i  Muskelgefühles  im  R.  inferior,  der  sonst  diese  Lage  bewirkt)  dasselbe  ist 
als  ob  der  Stab  der  Netzhaut  schräg  gegenüber  gestellt  wäre,  mit  dem 

(■einen  Ende  näher,  mit  dem  ändern  weiter.  Ganz  dasselbe  bewirken  wir 
lan  einem  gesunden  Auge  durch  Vorhalten  eines  Prisma;  auch  hier  wird  das 
•Au./e  gewissermaassen  dem  Objecto  schief  gegenüber  gestellt,  und  wer 
es  nicht  wüssle,  dass  ein  vorgehaltenes  Glas  prismatisch  geschliffen  sei  > 
Würde  ein  hierauf  betrachtetes  Object  für  schief  oder  anderswo  stehend 
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hallen,  weil  die  Veränderung  der  Stellung-  seines  Auges  zum  Objecte  nicht 
durch  Muskelaclion  zum  Bcwusslscin  gebnicht  wurde.  —  Dass  das  Doppel-  ' 
bild  etwas  höher  erscheint,  bemerkt  der  Kranke  leichler,  wenn  man  ihm 
den  Stab  horizontal  vorhält,  und  nicht  weit  von  der  Horizontalen  abweicht; 
geht  man  tiefer  herab,  so  kommt  man  auf  einen  Punkt,  wo  das  Doppel- 
bild mit  dem  wahren  gleich  hoch  steht,  dann  aber,  beim  weitem  Herab- 
gehen auf  Punkte,  wo  es  relativ  tiefer  sleht^  indem  die  Pupille  des  affi- 
cirten  Auges  durch  den  Obl.  superior  allein  nicht  so  tief  herabgerollt 
werden  kann,  wie  die  des  gesunden  Auges  durch  den  R,  inferior  und 
superior,  mithin  das  Object  in  demselben  auf  einer  höhern  Netzhaulstelie 
abgebildet  wird.  Kranke  mit  Oculomotoriuslähmung  kommen  daher,  falls 
das  afficirte  Auge  nicht  geschlossen  gehalten  wird,  besonders  beim  Stiegen- 
steigen in  Verlegenheit;  doch  machen  auch  im  Zimmer  die  Wandungen, 
auf  der.  Strasse  die  Gebäude  auf  sie  den  Eindruck,  als  hingen  sie  oben 
herüber  und  drohten  mit  Einsturz. 

.  Die  Sinnestäuschung  ist  hier  so  unerträglich,  dass,  wenn  man  das 
afficirte  Auge  behufs  der  Aufnahme  der  Erscheinungen  offen  halten  lässl,  ,1 
der  Kranke  bald  das  afficirte,  bald  das  gesunde  Auge,  so  gut  es  eben  i| 
geht,  verdreht,  sich  dem  Doppeltsehen  unwillkürlich  entzieht,  und  die 
Untersuchung  überhaupt  nicht  lange  aushält.  Er  bekommt  Schwindel,  wird  Ip 
blass,  hinfällig,  zur  Ohnmacht  geneigt.    Meistens  wird  das  befallene  Auge 
über  den  Mittelpunkt  der  Lidspalte  auswärts  gelenkt,  so  dass  das  Bild  von 
Objecten  in  der  Medianebene  schon  auf  eine  sehr  peripherische  Stelle  der 
Netzhaut  fällt,  zumal  bei  engem  Horopter.    Überdiess  kann  das  Auge  nur 
ungenügend  oder  gar  nicht  für  die  Nähe  eingerichtet  werden,  erscheinen 
die  Bilder  naher  Objecte  auch  aus  diesem  Grunde  undeutlich.  Wenn  aber 
auch  der  Kranke  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Wahrnehmung  des  afficir- 
ten  Auges  lenkt,  so  hält  er  die  gleichzeitige  Fixirung  des  Objecles  mit 
dem  gesunden  Auge  meistens  nicht  lange  aus  und  verdreht  dasselbe  ver- 
schiedenartig, meist  nach  dem  äussern  Winkel  hin. 

Die  Pupille  des  afficirlen  Auges  erscheint  bei  vollständiger  Oculomo- 
toriumslähniung  massig  erweitert,  gewöhnlich  2^1^"'  im  Durchmesser,  ) 
rund  oder  ein  wenig  oval  (von  oben  nach  unten  länger),  durchaus  starr 
und  unbeweglich.  Sie  verengert  sich  nicht,  wenn  man  auf  dasselbe  oder 
auf  das  andere  Auge  nach  längerer  Beschattung  volles  Licht  einwirken 
lässt,  wogegen  die  des  andern  Auges  normal  reagirl,  wenn  das  kranke 
Auge  abwechselnd  Licht  und  Schalten  ausgesetzt  wird.  Sie  verengert  sich 

»)  OhngeHihr  eben  so  gros»,  wie  raeleri«  pnribus  »uf  Jrm  andern  (ee.innden)  Aufc  beim  Blirk  in  die  Feme. 
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nicht,  wenn  man  den  Kranken  ein  nahes,  und  erweitert  sich  nicht,  wenn 
man  ihn  ein  entferntes  Object  fixiren  iieisst.  Aber  sie  erweitert  sich  in 
der  gewöhnhchen  Sliirke  (auf  4'"  und  darüber)  nach  Eintriiuflung  von 
Atropin.  *) 

Das  von  completer  Oculomotoriuslähmung  befallene"  Auge  ist  der 
Accommodation  mehr  weniger  verlustig,  es  ist  eine  Abänderung  seines 
Refraotionszustandes,  wie  sie  das  Erkennen  feiner  Gegenstände  bis  zur 
Annäherung  auf  5  Zoll  erfordert,  nicht  mehr  möghch;  der  Nahepunkt  ist 
auf  8",  10"  u.  s.  w.  hinausgerückt.  Ich  zweifle,  dass  man  jemals  Fälle 
von  Oculomotoriumslähmung  mit  unversehrter  oder  auch  nur  relativ  guter 
Accommodation  finden  werde;  nur  muss  man  nicht  Fälle  als  Gegenbeweis 
benützen,  wo  die  Muskeln  durch  mechanische, Hindernisse,  Krankheiten  in 
der  Orbita,  in  der  Rollung  des  Bulbus  gehindert  sind.  Gerade  wenn  ein  • 
Bulbus  völlig  starr  steht  und  nach  keiner  Richtung -hin  bewegt  werden 
kann,  liegt  die  Annahme  viel  näher,  dass  sie  nur  mechanisch  gehindert 
sind,  ohne  desshalb  auch  ihren  Tonus  und  ihre  Contractionsfähigkeit  ver- 
loren zu  haben,  als  die  Annahme,  dass  eine  wirkliche  Lähmung  sämmtlicher 
Muskeln  obwalte,  welche  nicht  nur  jede  Ablenkung  der  Sehachse,  sondern 
allerdings  auch  jede  erhöhte  Spannung,  mithin  auch  die  Accommodation 
unmöglich  machen  muss. 

Hiemit  im  Einklänge  steht  die  Thatsache  der  Beobachtung,  dass  in 
solchen  Fällen  die  optische  Sensibilität,  die  Energie  der  Netzhaut  eine 
Zeit  lang  etwas  vermindert  erscheint.  Zwei  Facta  sind  es,  welche  diess 
direct  anzeigen:  Der  Kranke  sieht  Objecte  in  der  deutlichen  Sehweite 
etwas  kleiner,  und  er  sieht  ferne  Objecte  minder  deutlich,  als  mit  dem 
gesunden  Auge.  Ich  weiss  bestimmt,  dass  einige  Kranke  ein  Zweigroschen- 
stück (Kupfer)  für  ein  Groschenstück  hielten,  welches  sie  bei  derselben 
Distanz  (15 — 25")  nachher  mit  dem  gesunden  richtig  erkannten.  Entweder 
es  verhält  sich  mit  der  Spnsibilität  der  Netzhaut  so  wie  mit  der  Empfind- 
lichkeit der  Cutis  oder  Cornea,  welche  bisweilen  bei  Muskellähmungen 
vermindert  ist,  oder  es  hängt  dieses  Phänomen  von  der  geringem  Span- 
nung der  Netzhaut  ab,  wenn  unsere  oben  ausgesprochene  Vermuthung 

*)  Diese  Erscheinung  isl  zu  Gunsten  der  Ansicht  niifgerührt  worden,  dass  die  Bclliidonna  reizend  nuf  die  vom  N. 
sympathicus  versehenen  Hadialfaserii  der  Iris  wirlie  ;  sie  hewcist  jedoch  nichts  weiter,  als  dnss  die  Kreisfascrn  der 
Iris  nach  Lähmung  des  IServen,  der  ihre  Contraclion  bis  zum  höchsten  Grade  vermillell,  nicht  auch  schon  alle 
ihre  Spannliraft  verloren  haben.  Nimmt  man  Aufhebung  der  Spannkraft  in  den  Ciliarfasern  der  Iris  als  die  eigent- 
liche Wirkung  der  Belladonna  an,  so  wird  nicht  nur  die  Erscheinung  erldürt,  dass  erst  nach  dem  Kinlvelcn  dieser 
ErschlalTung  die  Rndiair.iscrn  sich  frei  und  ohne  Gegenzug  conlrahircn  liünncn,  sondern  auch  die  Wirkung  der 
Belladonna  auf  die  Iris  in  Einklang  gchrachl  mit  der  Wirkung  derselben  nuf  andere  Sphinktcren.  nonders  hat 
bekaiMillich  nachgewiesen,  dass  die  in  den  Bindehautsack  eingetrüureltc  Alropiulösung  in  das  Knmmcrwasser  ouf- 
genommrn  und  demnach  mit  der  Ins  in  unmiticllinrcu  ContncI  gebracht  werde. 


288 


Aiigcniiiiiskcin. 


richtig  ist,  dass  durch  Erhöhung  der  Spannung  der  Netzhaut  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  Schärfe  des  Gesichtes  gesteigert  wird. 

Folgende  Bemerkung,  obwohl  in  mehrfacher  Beziehung  unvollständig  (aus  dem 
Jahre  1844),  dürfte  trotzdem  in  andern  Beziehungen  bemerkenswerth  sein,  wenigstens 
zur  Anreihung  analoger  Fälle.    Eine  35  Jahre  alte  Witwe ,  übrigens  ganz  gesund ,  liu 
seit  einigen  Wochen,  als  sie  zu  mir  kam,  an  Doppeltsehen,  dessen  Entslehen  sie  anhal- 
tender Anstrengung  mit  Ilandschuhnühen,  da  sie  drei  Kinder  emä'  ren  musste,  zuschrieb. 
Ich  notirte  folgenden  Zustand.    Die  Lidspalte  beiderseits  gleich ;  sieht  die  linke  Pupille 
in  der  Mitte  der  Lidspalte,  so  steht  die  rechte  auswärts,  und  der  innere  Rand  der  Cornea 
in  der  Milte  der  Lidspalte.    Die  Bulbi  von  normaler  Grösse  und  Lage.  Wird  beim  Blicke 
gradaus  das  linke  Auge  mit  der  Hand  verdeckt ,  so  stellt  sich  das  rechte  Auge  grade, 
kann  aber  bei  der  grössten  Anstrengung  nicht  gehörig  einwärts  gestellt  werden  ,  immer 
bleibt  der  innere  Cornealrand  noch  mindestens  2"'  von  der  halbmondförmigen  FaUe  entfernt. 
.  Nach  aussen  kann  das  rechte  Auge  so  vollkommen  bewegt  werden ,  wie  das  linke,  in 
allen  Bewegungen  ganz  ireie;  nach  oben  kann  dasselbe  so  weil  bewegt  werden,  me 
das  linke,  nur  weicht  es  dabei  etwas  nach  aussen  ab ;  nach  unten  kann  es  nicht  gestellt 
werden,  es  bleibt  beim  stärksten  A'bwärtswenden  des  linken  Auges  um  mindestens  1"' 
zurück  und  weicht  dabei  etwas  nach  aussen  ab.  Ist  die  Pupille  des  linken  gradaus  ge- 
richtet, so  steht  die  Pupille  des  rechten  nicht  bloss  auswärts,  sondern  auch  zugleich  ein 
wenig  höher,  was  sich  nach  dem  Stande  des  untern  Lides  leicht  erkennen  lässt.  —  Die 
Pupille  des  rechten  Auges  ist  immer  etwas  grössel-,  als  die  des  linken,  etwa  1%"'— 2"', 
wenn  diese  1'//"— l'/^'"  missl,  übrigens  vollkommen  rund  und  schwarz,  die  Iris  bei- 
derseits etwas  trag  beweglich.  Hält  die  Kranke  das  linke  Auge  zu,  so  drehen  sich  alle 
Gegenstände,  so  dass  sie  nicht  gehen  kann;  mit  beiden  Augen  zugleich  sieht  sie  dop- 
pelt, mit  gekreuzten  Bildern,  doch  nur  in  der  Ferne  und  bei  gewissen  Stellungen  naher 
Gegenstände.    (Dieses  Verhalten  bedaure  ich  nicht  näher  ermittelt  zu  haben.)    Sie  kann 
sich  auch  des  rechten  Auges  allein  bedienen,  wenn  sie  das  linke  auswärts  ablenkt,  hält 
diess  jedoch  nicht  lange  aus.    Bei  zugehaltenem  linken  Auge  sieht  sie  übrigens  alle 
Objecte  so  rein,  wie  mit  dem  linken,  liest  auch  mit  dem  rechten,  aber  die  Buchstaben 
erscheinen  ihr  etwas  kleiner;  sie  liest  einen         hohen  Druck  mit  dem  rechten,  wie 
mit  dem  linken  Auge  allein,  doch  nicht  anhaltend  und  zwar  bei  5"  so  gut  wie  bei  12". 
(Weiler  wurde  die  Sehweite  nicht  geprüft.)  —  Ich  wandle  einige  Zeit  Reizmittel  in 
der  Umgebung  des  Auges  an,  und  schritt  endlich  (im  October  1844)  zur  Durchschnei- 
dung des  R.  externus  am  rechten  Auge.  Dieses  stellte  sich  nun  gerade,  aber  nun  schielte 
das  linke  auswärts,  ohne  Doppeltsehen.    Nach  einigen  Wochen  ,  als  in  den  gelähmten 
Muskeln  des  rechten  Auges  (R.  internus  und  inferior)  einige  Beweglichkeit  eingetreten 
war,  durchschnitt  ich  den  R.  externus  am  linken  Auge.  Die  Sehachsen  konnten  sich  nun 
im  Objecte  kreuzen,  ohngefähr  zwischen  8-40  Zoll.  Aber  die  Kranke  kam  schon  wemge 
Tage  nach  der  Operation  ni6ht  mehr  zu  mir,  bis  Ende  Mai  1846  ,  um  sich  neuerd.ngs 
operiren  zu  lassen.    Ich  erfuhr  nun,  dass  sie  nach  der  Operation  des  linken  Auges  die- 
ses fortwährend  verbunden  getragen  hatte,  um  mit  dem  rechten,  allmölig  ganz  gut  ge- 
wordenen, so  wie  vordem  arbeiten  zu  können.    Sie  wollte  jetzt  wieder  mit  beiden  ar- 
beiten, um  das  rechte  nicht  für  immer  allein  zu  gebrauchen  und  anzustrengen.  -  I«^ 
fand  das  rechte  Auge  etwas  u.ehr  vorstehend,  als  das  linke,  scheinbar  grösser,  seme 
Beweglichkeil  nach  allen  Richtungen  frei,    nur  nach  innen   und  aussen  ein  wenig 
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beschränkt,  beim  stiirkslcn  Einwiirtswenden  mit  dem  Cornealrande  noch  gegen  1"'  von  der 
halbmondfünnigcn  Falte  abstehend,  die  Sehkraft  und  alle  Gebilde  desselben  normal.  Das 
linke  Auge  durch  das  hcrabgesiiiikene  obere  Lid  verdeckt,  stand  zu  meinem  Erstaunen 
<janz  unbeweglich  mit  der  Tupille  in  der  Mitte  der  Lidspalte,  konnte  weder  ein-  noch  aus-, 
\\eder  auf-  noch  abwärts  bewegt  werden.  Wenn  die  Kranke  gradaus  blickt,  so  schielt 
sie  nicht  und  sieht  einfach;  wenn  sie  nach  irgend  einer  andern  Richtung  blickt,  sieht 
sie  doppelt.  Bemüht  sie  sich,  mit  dem  linken  Auge  gerade  auswärts  zu  blicken,  so  wen- 
det sich  die  Pupille  ein  wenig  nach  unten  und  aussen,  ohne  jedoch  in  dieser  Lage  fixirt 
zu  werden;  sie  kehrt  bald  wieder  in  ihre  frühere  Stellung  zurück.  Bei  dieser  Wendung 
nach  unten  und  aussen  dreht  sich  der  Bulbus  um  die  Sehachse.  Die  Iris  hat  nämlich 
unter  der  Pupille  einen  dunkelbraunen  Punkt.  Bei  ruhiger  Stellung  steht  dieser  Punkt 
olingefähr  '/j'"  einwärts  von  dem  verticalen  Durchmesser  der  Irisebene.  Bei  der  ge- 
nannten Bewegung  steht  dieser  Punkt  einige  Augenblicke  senkrecht  unter  dem  Centrum 
der  Pupille.  Diese  Achsendrehung  ist  offenbar  Folge  des  Obl.  superior.  Heisst  man 
die  Kranke  aufwärts  blicken,  so  rollt  sich  der  Bulbus  ein  wenig  (kaum  merklich')  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  (wohl  in  Folge  der  Erschlaffung  des  Obl.  superior).  Über  den 
Stand  des  Doppelbildes  habe  ich  leider  nichts  notirt ,  als  dass  das  dem  linken  Auge  an- 
gehörige  etwas  höher  stand  ,  als  das  des  rechlen.  Die  Iris  war  trag  beweglich,  die 
Pupille  etwas  grösser,  als  auf  dem  rechten  Auge,  überdiess  oval,  im  senkrechten  Durch- 
messer 2'4"',  im  queren  2"'.  Mit  diesem  Auge  allein  konnte  Druckschrift  von  l"'Höhe 
mühsam  bei  circa  7",  ziemlich  gut  von  9 — 15  Zoll  gelesen  werden,  während  das  rechte 
Auge  denselben  Druck  schon  von  5,  mit  Anstrengung  selbst  von  4-  Zoll  an  lesen  konnte. 
Verschiedene  Heilversuche  mit  Veratrin,  Strychnin ,  Acupunctur  und  Elektricität  blieben 
ohne  Erfolg  und  die  Kranke  wurde  am  20.  März  1847  aus  der  Behandlung  entlassen. 

Elisab.  V.,  37  Jahre  alt,  consultirte  mich  wegen  Doppellsehen.  Ich  fand  das  linke 
Auge  in  jeder  Beziehung  normal.  Rechts  wird  die  Lidspalte  bis  auf  etwa  3"'  geöffnet, 
die  Falte  des  oberen  Lides  ist  verstrichen.  Die  Pupille  weicht,  wenn  das  linke  Auge 
gradaus  sieht,  etwa  1"'  nach  aussen  ab.  Doppellsehen  mit  gekreuzten  Bildern.  Bei  Ver- 
schluss des  linken  Auges  kann  die  rechte  Pupille  noch  etwas  über  die  Mittellinie  ein- 
wärts gerollt  werden.  Lässt  man  die  Kranke  mit  beiden  Augen  aufwärts  blicken,  so 
lileibt  das  rechte  Auge  etwas  zurück,  und  die  Divergenz  tritt  deullicher  hervor;  ebenso 
bleibt  das  rechte  Auge  beim  Blicke  nach  unten  etwas  zurück  ,  und  die  Divergenz  ist 
ebenfalls  deutlicher.  Die  Pupille  des  rechten  Auges  niisst  etwa  l'/g— l'/j,  wenn  die  des 
linken  1"'  Durchmesser  zeigt.  Bei  Verschluss  des  linken  Auges  kann  sie  mit  dem  rech- 
ten lesen,  am  besten  zwischen  15—20",  weniger  gut  bei  10—12",  gar  nicht  mehr  un- 
ter 7".  Durch  eine  Karlenblattöffnung  von  1"'  Durchmesser  liest  sie  bei  5",  durch  en- 
tere Öffnungen  noch  näher.  Beim  Blick  auf  Gegenstände  im  Zimmer  befällt  sie  Schwin- 
del, und  sie  kann,  wenn  das  rechte  Auge  geschlossen  wird,  nicht  übcr's  Zimmer  gehen, 
wird  selbst  beim  Sitzen  schvvindlich.  Hält  sie  beide  Augen  orten,  so  vermischen  sich 
ilir  alle  Gegenstände,  und  das  rechte  Auge  schliesst  sich  unwillkürlich.  Sie  meint  — 
wenn  beide  Augen  geöffnet  sind  —  der  Fussboden  erhebe  sich  je  weiter  je  mehr,  glaubt 
auf  ebener  Strasse  die  Füsse  mehr  heben  zu  müssen,  wie  beim  Bergsteigen.  —  Sie  ist 
Mjii  schwächlicher  Constitution,  blass,  doch  sonst  angeblich  gesund.  Sie  fuhrt  eine  siz- 
zcnde  Lebensweise,  indem  sie  sich  durch  Ilandschuhnähen  ernährt.  Sie  gibt  an,  dass 
MC  an  demselben  Zustande  schon  vor  5  Monaten  gclitlcn  habe,  nur  in  geringcrem  Grade, 
und  dass  sie  von  selbst  nach  etwa  6  Wochen  davon  genesen  sei.    Der  jetzige  Anfall 
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besieht  seit  8  Tagen ,  ohne  dnss  mnn  im  Stande  ist,  ein  besliinniles  Moment  als  Ur- 
sache bezeichnen  zu  können.  Das  er.sle  Syiiiploni  war  Sciiwindci.  —  Ich  ordinirle  vor- 
läufig niciils,  indem  ich  die  Kranke  erst  beobachten  wollte;  sie  kam  jedoch  nicht  mehr 


zu  nur. 


Lähmung  des  Trochlearis  kommt  relativ  am  seltensten  vor,  und 
ist  am  schwierigsten  zu  erkennen.  Die  wiciiligsten  Vorarbeiten  zur  Dia- 
gnosis  dieses  Leidens  verdanken  wir  Szokalslnj,  ftuete  und  Donders,  die 
förmliche  Diagnostik  aber  A.  von  Gräfe  im  Archiv  für  Opth.  I.  B.  I.  Abth. 
S.  1  bis  81.  Die  hier  folgende  Darstellung  ist  der  eben  genannten  Ab- 
handlung entlehnt. 

Die  Stellung  der  Hornhaut  scheint  beim  Blick  geradeaus  ziemlich 
normal  zu  sein,  erweist  sich  jedoch  bei  genauer  Prüfung,  während  ein 
bestimmter  Punkt  scharf  angesehen  wird,  als  etwas  höher  und  um  eine 
Spur  nach  innen  gelenkt.    Wird  während  des  Fixirens  vor  das  gesunde 
Auge  die  Hand  vorgeschoben,  so  bemerkt  man,  dass  die  Hornhaut  des  a(R- 
cirten  Auges  aus  ihrer  früiiern  Lage  ein  wenig  nach  unten  und  aussen 
rückt,  also  früher  unrichtig  stand.    (Beobachten  wir,  was  während  dieses 
Vorganges  die  Hornhaut  des  gesunden  Auges  unter  der  deckenden  Hand  • 
thut,  so  sehen  wir,  dass  dieselbe  etwas  nach  innen  und  unten  sieht,  so 
lange  das  kranke  Auge  fixirt,  nach  dem  bekannten  Gesetze,  dass,  wenn 
auf  dem.  einen  Auge  der  aificirte  Muskel  in  erhöhten  Anspruch  genommen 
wird,  auf  dem  andern  Ablenkung  nach  der  Seite  der  associirlen  Muskel 
eintritt.)    Wird  das  Object  in  der  Medianebene  nach  unten  geführt,  so 
bleibt  das  afficirte  Auge  mehr  und  mehr  zurück  und  weicht  mehr  und 
mehr  nach  innen  ab.    Gehen  wir  dagegen  mit  dem  Objecte  in  der  Me- 
dianebene nach  oben,  so  verschwindet  entweder  hart  an  der  Horizontal- 
ebene oder  ein  Weniges  über  derselben  jede  Spur  von  fehlerhafter  Stel- 
lung.   Dasselbe  findet  statt,  wenn  wir  in  dem  obern  Theile  des  Sehfeldes 
nach  rechts  oder  links  herüber  geiien.    Verrücken  wir  ihn  aber  in  der 
untern  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  seillich,  so  treten  verschiedene  Stellungen 
auf.    Rückt  der  Gegenstand  nach  der  dem  betroffenen  Auge  entgegen- 
gesetzten Hälfte  des  Gesichtsfeldes,  so  bleibt  das  Auge  in  Bezug  auf  die 
Senkung  der  Cornea  immer  mehr  zurück,  in  Bezug  auf  die  Einwärtsrol- 
luno-  immer  weniger;  wird  hingegen  das  Object  nach  unten  und  aussen 
von  dem  afiicirten  Auge  gebracht,  so  weicht  die  Stellung  des  aric.rlen 
Auges  von  der  des  gesunden  sowohl  in  der  einen  als  in  der  andern  Be- 
ziehung allmälig  immer  weniger  ab. 

Beim  Blick  nach  oben  findet  Einfachsehen  statt;  so  wie  aber  der  Ge- 
genstand in  der  Medianebene  sich  der  Horizontalen  nähert,  tritt  Diplopie 
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ein,  mit  gleichnamigem,  also  durch  Convergenz  der  Sehachsen  bedingtem 
Doppelbilde.  Zugleich  steht  das  Bild  des  kranken  Auges  belrächllich  tiefer, 
als  das  des  gesunden,  und  überdiess  schief  gestellt.  Ein  verlical  vorge- 
haltenes schmales  und  langes  Object  erscheint  nämlich  mit  dem  obern 
Ende  zur  Medianebene  (einwärts)  geneigt,  überdiess  aber  auch  weiter 
von  der  Antlitzebene  entfernt,  als  mit  dem  untern  Ende  (umgekehrt  wie 
bei  Lähmung  des  Oculomotorius,  respective  des  R.  inferior).  Geht  man 
mit  dem  Objecte  in  der  Medianebene  unter  die  Horizontale  hinab,  so  tre- 
ten die  Doppelbilder  sowohl  in  ihrem  seitlichen  Intervall  als  im  Höhen- 
unterschied immer  mehr  auseinander,  und  auch  die  Schiefheit  nimmt  um 
Einiges  zu.  Geht  man  ferner  mit  dem  stark  unter  der  Horizontalen  be- 
findlichen Gegenstande  nach  der  Seite  des  gesunden  Auges  über  die  Me- 
dianebene hinüber,  so  nimmt  sowohl  die  Schiefheit  als  der  seitliche  Ab- 
stand mehr  und  mehr  ab,  der  Höhenunterschied  wird  aher  immer  beträcht- 
licher, so  dass  für  die  äusserste  Stellung  des  Objectes,  in  welcher  ge- 
meinschaftlich gesehen  werden  kann,  die  Doppelbilder  beinahe  gerade  über 
einander  liegen.  Geht  man  dagegen  mit  dem  unter  der  Horizontalebene 
befindlichen  Objecte  auf  der  Seite  des  kranken  Auges  weiter  und  weiter 
von  der  Medianebene  seitlich  herüber,  so  nimmt  der  Höhenunterschied 
rasch,  der  seitliche  Abstand  langsamer  ab,  und  die  Schiefheit  wird  immer 
beträchtlicher,  doch  nur  in  der  Zuneigung  zur  Medianebene,  nicht  in  der 
Abneigung  von  der  Anllitzebene.  Bei  den  Versuchen  über  der  Horizon- 
talen lässt  sich  das  Doppeltsehen  in  der  dem  gesunden  Auge  entsprechen- 
den Hälfte  des  Gesichtsfeldes  noch  um  einen  geringen  Winkel  hinauf  ver- 
folgen, dann  verschwindet  es;  auf  der  dem  kranken  Auge  entsprechenden 
Hälfte  schneidet  es,  je  weiter  man  seillich  vorrückt,  desto  genauer  mit 
der  Horizontalen  ab. 

Die  spontane  Kopfhaltung  der  Kranken  ist  ziemlich  charakteristisch 
Anfangs  tragen  sie  den  Kopf  gerade  nach  vorn  (um  die  transversale  Achse 
gedreht),  um  alle  Objecte  möglichst  in  den  obern  Theil  des  Gesichtsfeldes 
zu  bringen  und  so  das  Doppeltsehen  zu  umgehen.  Sehr  bald  jedoch 
drehen  sie  den  Kopf  gleichzeitig  auch  um  die  verlicale  Achse  nach  der 
entgegengesetzten  Seite,  damit  sie  die  Gegenstände  nicht  bloss  nach  oben, 
sondern  auch  in  der  mit  dem  afficirlen  Auge  gleichnamigen  Hälfte  des 
Gesichtsfeldes  sehen,  denn  für  diese  Stellung  fühlen  sie  sich  im  Einfach- 
sehen am  sichersten,  und  zwar  um  so  mehr,  wenn  durch  beginnende 
Secundärcontraclur  des  Ohl.  inferior  die  Grenze  des  Doppellsehens  sich 
fiiif  der  gesunden  Seite  über  die  Horizontalebene  erhebt.  Je  entschie- 
dener die  Vennehrung  in  der  Spannung  des  Ohl.  inferior  wird,  desto  aus- 
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geprägter  wird  aiicli  die  Kopfdreluing  um  die  vcrticale  Achse.  Später  wenn 
die  schielende  Stellung  durch  das  ganze  Gesichlsi'eld  gelil,  pllcgt  auch  die  ■ 
angenümmene  Kopl'hallung  in  gewissem  Grade  aus  Gewohnheil  forlzuhe- 
slohen,  wird  aber  doch  weniger  forgirt,  da  ihre  Zweckmässigkeit  für  den 
Sehnet  mehr  und  mehr  erlischt.    Der  Kranke  kann  nun  die  [)oppelbilder 
nicht  mehr  in  eins  zusammenschmelzen,  und  muss  sich  dadurch  helfen,  , 
dass  er  entweder  ein  Auge  schliesst,  oder  dass  er  ein  Doppelbild  physio- 
looisch  unterdrückt,  oder  dadurch,  dass  er  es  durch  die  Conlraclion  eines  ; 
andern  Augenmuskels  so  weit  ablenkt,  bis  es  der  grossen  Excenlricilät  l 
wegen  an  störendem  Einfluss  auf  das  Sehvermögen  verliert. 

„Das  Sehvermögen  war  in  keinem  unserer  Fälle  erheblich  gestört,  so 
dass  die  Tragweile  selbst  für  die  kleinsten  Objecle  von  der  des  gesunden 
nicht  wesentlich  abwich.  Die  Accommodation  zeigte  sich  ziemlich  normal; 
nur  in  der  Richtung  nach  unten  und  innen  schien  sie  weniger  andauernd 
und  weniger  excursiv,  offenbar  wegen  der  mühsamen  Einstellung  der  Seh- 
achsen." CGräfeX 

Zur  beispielweisen  Erläuterung  will  ich  ,  obwohl  mir  zwei  eigene  Beobachtungen 
zu  Gebote  stehen  ,  einen  von  A.  v.  Gräfe  (Archiv  I.  B.  2.  Abih.  S.  313)  beschriebenen 
Fall  wählen,  da  derselbe  nicht  nur  wegen  exacter  Beobachtung,  sondern  auch  wegen 
Coniplication  der  Trochlearisiähniung  mit  Abducenslähraung  ein  ganz  besonderes  In- 
teresse hat. 

„Ein  Kleidermacher  von  49  Jahren  hatte  vor  geraumer  Zeit  einen  Chanker  gehabt, 
der  sduiell  und  ohne  Spuren  zu  hinterlassen  heilte.  In  seinem  36.  Lebensjahre  hatte  er 
abermals  einen  Chanker,  welcher  längere  Zeit  bestand,  ,und  dem,  wie  er  angibt,  nach 
Jahresfrist  andauernde  Hautauschläge  folgten.  Diese  haben  sich  in  den  letzten  Jahren 
wiederholt,  auch  sind  mehrere  Abscesse  am  Halse  vorhanden  gewesen,  die  eröffnet  wer- 
den mussten.  Der  letzte  derselben  bestand  vor  einem  Jahre,  mit  ihm  zugleich  ein  an- 
derer über  der  Articuiatio  sternoclavicularis.  Vor  4  Jahren  hatte  Fat.  zuerst  Taubheit 
de«  Gefühls  in  der  rechten  Schüller  bemerkt ,  so  wie  Schmerzen  im  rechten  Arm  mi( 
bedeutender  Schwarbe  bei  der  Arbeit.  Vor  3  Jahren  fing  das  jetz.ige  Augenleiden  mit 
Blendung  und  mangelhafter  Ausdauer  bei  der  Arbeil  an;  Doppeltsehen  will  der  Kranke 
zuerst  vor  5  Monaten  beobachtet  haben. 

Bei  der  Untersuchung  fand  ich  den  rechten  Arm  nur  um  weniges  schwächer,  als 
den  linken,  dagegen  ausgeprägte  paralytisrhe  Erscheinungen  in  den  Augenmuskeln.  Am 
aulTailcndsten  war  zunächst  die  Lähmung  im  linksseitigen  .M.  abducens ;  die  Cornea  konnte 
nur  um  einen  geringen  Winkel  (etwa  lO  Grad)  über  die  Mi.t.Ilinic  nach  au^scn  gench- 
tet  werden  und  auch  dicss  geschah  unter  zuckenden,  zun,  Theil  auch  unter  rollenden 
Stössen.  Mit  den  objectiven  Zeichen  übcreinslinnncnd  war  die  Diplopie;  je  mehr  das 
Object  auf  die  linke  Seite  des  Gesichtes  herüber  bewegt  wurde,  desto  mehr  wuchs  d.e 
Entfernung  des  gleichnamigen  Doppelbildes.  Höhenunterschied  und  SchieHicl  wurden 
in  der  horizontalen  Visirebene  nicht  angegeben.  Bewegte  ich  das  Ohjecl  nach  ..nien. 
so  zeigten  die  Doppelbilder  die  Eigenschaften,  welche  auf  die  linksseitige  Paralyse^es 
H  ab.lucens  nicht  zu  beziehen  waren,  es  trat  nändich  ein  namhafter  Höhenuntersch.ed 
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isc-hen  den  beiden  Bildern  aui;  so  dass  das  linke  Bild  höher,  das  rechte  liefer  stand; 
„„  vollends  die  Diplopie  im  ganzen  nnlern  Theil  des  Gesichtsfeldes,  selbst  wenn  man 
zien.li.-h  stark  nach  rechts  hinüberging,  vorhanden  war,  so  musste  noch  eine  andere 
vnection,  als  die  linksseitige  Abdncensläl.mung  auPgcsu-  ht  werden.  Ich  hielt  das  Object 
„nch  nnten  und  etwas  rechts  herüber,  um  dem  linken  Auge  die  Fixation  zu  ermügl.chen, 
und  glaubte  mich  schon  bei  aufmerksamer  Inspeclion  der  Sehachsenrichtung  zu  über- 
zeugen ,  dass  nun  das  rechte  Auge  nach  innen  und  oben  vom  Object  vorbeiscboss.  In 
,le,-''Tha't  ergab  sich,  dass  beim  Schluss  des  linken  Auges  die  Cornea  des  rechten  sich 
narh  aussen" und  unten  verrückte.  Im  obern  Theiie  des  Gesichtsfeldes  standen  ,  wenn 
,las  Objekt  recbis  gehalten  wurde,  die  beiden . Sehachsen  richtig  und  es  fand  Einfach- 
seben  statt.  So  konnte  kein  Zweifel  bestehen  ,  dass  eine  Parese  in  den  nach  unten 
ziehenden  Muskeln  des  rechten  Auges  vorhanden  sei,  und  es  fragte  sich  nur  noch,  ob 
der  R.  inferior  oder  der  Ohl.  superior  betheiligt  war.  Die  pathologische  Convergenz, 
welche  beim  Blick  nach  unten  statt  fand  ,  sprach  schon  von  Anfang  an  für  eine  Affe- 
ciion  des  Trochiearis,  und  doch  hätte  dieses  Symptom  hier  wegen  der  linksseitigen  Ab- 
dncenslähmung  täuschen  können,  da  bekanntlich  auch  bei  Abducenslähmung  mehr  Nei- 
ffiing  zur  Convergenz  der  nach  unten  als  der  nach  oben  gerichteten  Sehachsen  vorhan- 
den ist.  Freilich  war  hei  dem  Kranken  die  Zunabme  der  Convergenz  ,  wenn  man  in 
der  Medianebene  das  Object  herabsenkte,  zu  auffallend,  als  dass  man  dieselbe  hätte  auf 
Abducenslähmung  gründen  können,  sofern  nämlich  bei  letztgenannten  Lähmungen  wohl 
oberhalb  der  horizontalen  Visirebene  ein  erhebliches  Schwanken  der  Convergenz  (je 
nach  der  Höhe),  unterhalb  der  horizontalen  Visirebene  aber  nur  eine  geringfügige  und 
zuweilen  gar  keine  Zunahme  der  Convergenz  (nach  unten  hin)  nachweissbar  ist.  Auch 
hätte  sich  füglich  die  Convergenz  nicht  bis  gegen  den  äussersten  Theil  des  Gesichtsfel- 
des nach  rechts,  wenn  auch  in  abnehmender  Weise  wie  hier,  erhalten  können.  Trotzdem 
lag  die  Idee  einer  secnndären  Contraclur  im  R.  internus  des  rechten  Auges,  wie  solche 
so  häufig  bei  Paralyse  des  Antagonisten  im  andern  Auge  vorkommt,  immer  nofh  nahe 
genug  ,  um  positivere  Beweisgründe  wünschenswerth  zu  machen.  Zum  Glück  für  die 
Diagnose  gab  der  Kranke  eine  d.eulliche  Schiefheit  des  rechten  Bildes  an;  dasselbe  war 
mit  seiner  obern  Extremität  jiach  links  genei£:t,  also  ganz  conform  einer  Trochlearis- 
parese,  entgegengesetzt  einer  Parese  des  R.  inferior.  Um  nun  die  weitern  controlliren- 
dcn  Merkmale  zu  gewinnen,  ging  ich  mit  dem  Objecto  im  untern  Theil  des  Gesichts- 
feldes von  rechts  nach  links  herüber,  erwartend,  dass  die  Schiefheit  in  dieser  Richtung 
Lontinuirlich  abnehmen  würde.  Dem  war  nicht  so;  freilich  gab  Pat.  zuweilen  auf  der 
enstern  Hälfte  der  Bahn  (von  rechts  bis  zur  Medianebene)  einige  Verringerung  der  Schief- 
heit an,  aber  von  der  Mittellinie  bis  zur  äussersten  Hallung  nach  links  wurde  gar  keine 
Abnahme,  zuweilen  sogar  eine  Zunahme  der  Schiefheit  bemerkt.  Diese  Störung  derSymp- 
loniengruppe  hätte  ich  auf  Grund  der  linksseitigen  Abducenslähmung  voraussehen  sollen, 
denn  auch  Paralysen  des  R.  internus  und  des  R.  externus  bedingen  bei  diagonaler  Stel- 
lung des  Objectes  Schiefheiten  ,  welche  mit  der  physiologischen  Neigung  der  Meridiane 
in  Zusammenhang  gebracht  werden  müssen.  Demzufolge  hätte  bei  beschränkter  Beweg- 
lichkeit nach  aussen  und  unten  eine  scheinbare  Schiefheit  des  linken  Bildes  nach  rechts 
hcrüher  stattfinden  müssen ,  welche  die  scheinbare ,  durch  Trochlearislähmung  bedingte 
entgegengesetzte  Schiefheit  des  rechten  Bildes  noihwcndig  steigern  miissle.  Diess,  glaube 
ich,  erklärt  genügend  die  ausbleibende  Alinahme  der  Schiefheil  nach  links  und  lial  diese 
Ansicht  im  weitem  Verlaufe  der  Krankheil  ihre  Bestätigung  gefunden.  —  Vollsläudig 
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cliaraklcrislisch  war  das  Waohsen  des  Ilöheiiimlerscliicdes  der  Bilder,  wenn  man  mit 
dem  Ohjeclü  von  rechts  nach  liniis  herüberging,  und  itonnle  schon  durch  Inspeclion  an 
der  Schaclisenrichlung  erkannt  werden.  Ebenso  fehlte  das  Näherliegen  des  rechten  Bil- 
des nicht.  Die  Beweglichkeit  der  Sehachse  nach  innen  —  unten  war  beim  Verschluss 
des  linken  Auges  bedeutend  verringert.  Die  Kopfhaltung '  zeigte  sieb  etwas  anders,  als 
bei  einfacher  Trochlcarislähmung.  Während  sonst  die  Kranken  den  Kopf  nach  der  alfi- 
cirtcn  Seite  und  gleichzeitig  nach  vorn  drehen  ,  war  bei  diesem  Pat.  der  obere  gleich- 
namige Theil  des  Gesichtsfeldes  dem  Einfachsehen  erhalten,  und  er  trug  den  Kopf  etwa« 
nach  vorn  geneigt,  aber  gleichzeitig  nach  links  um  die  Verticalaehse  gedreht.  —  Da» 
Sehvermögen  zeigte  sich  auf  beiden  Augen  gleich;  ein  gewisser  Grad  von  Accommo- 
dolionsparese  mit  Erweiterung  des  Mesoropter  schien  schon  von  früher  her  vorhanden 
zu  sein.  —  Das  Allgemeinbefinden  war  sehr  gestört;  Pat.  klagte  über  fortwährendes 
Brausen  im  Kopfe,  grosse  Schwäche  und  Abnahme  des  Körpervolums. 

Als  Grund  der  beiderseitigen  Lähmung  wurde  die  inveterirle  Lues  aufgefasst ;  ob 
eine  materielle  Veränderung  an  der  Basis  cranii  zugegen  war,  und  welche,  blieb  unent- 
schieden, weil  die  nöthigen  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  fehlten.  Ich  verordnete 
Kali  jodatum,  und  schon  nach  einigen  Wochen  zeigte  sich  eine  Besserung  beider  Muskel- 
lähmungen, so  jedoch,  dass  die  Lähmung  des  Abducens  schneller  rückgängig  wurde,  als 
die  des  Trochlearis,  Als  mich  kürzlich  der  sich  für  vollständig  geheilt  ansehende  Kranke 
besuchte,  war  die  Abdurenslähmung  verschwunden,  das  Doppeltsehen  nach  unten  jedoch 
noch  künstlich  (durch  violette  Gläser)  nachweissbar.  Jetzt  zeigte  sich  zu  meiner  grossen 
Freude  eine  volle  Übereinstimmung  der  Symptome  mit  den  für  Trochlearis-paralyse  als 
charakteristisch  angegebenen,  denn  trotz  des  geringen  gegenseitigen  Abstandes  der  Dop- 
pelbilder ,  der  noch  übrig  war,  konnte  nun  die  früher  durch  Abducenslähmung  gestörte 
continuirliche  Zunahme  der  Schiefheit  von  links  nach  rechts  deutlich  genng  nachgewie- 
sen werden.  —  In  therapeutischer  Beziehung  war  es  erfreulich,  dass  alle  übrigen  Krank- 
heitserscheinungen, die  Schwäche  im  Arm,  das  Brausen  im  Kopf  mit  der  Augenmuskel- 
lähmung vollständig  rückgängig  wurden,  dass  das  Aussehen  und  Befinden  des  Kranken 
sich  bedeutend  besserte  und  das  Körpergewicht  erheblich  zunahm.  Das  Kali  jodatum 
(gegen  2  Unzen)  wurde  mit  kurzen  Unterbrecliungsn  cuca,  8  Wochen  gebraucht. 


Schielen  (Strabismus). 

Schielen  heisst  ein  Äuge  (dessen  Sehachse)  von  dem  Gegenstande 
ablenken,  welchen  das  andere  fixirt.  Die  Ablenkung  ist  activ,  beruht 
auf  excessiver  Contraction  (später  auf  Contractur)  eines  oder  mehrerer 
Muskeln,  und  erfolgt  im  Allgemeinen  unwillkürlich  und  trotz  alles  An- 
kämpfens des  Willens  dagegen.  Mit  dieser  activen  Ablenkung  z-ugleich 
erfolgt  Unterdrückung  der  Wahrnehmung  des  Gegenstandes,  den  das 
andere  Auge  ßxirt. 

Willkürlich  zu  scliielen  vermögen  nur  wenige,  und  das  meist  jugend- 
liche Individuen.  Wenn  Jemand,  wie  diess  gewöhnlich  zu  physiologischen 
Zwecken  geschieht,  seine  Aufmerksamkeit  auf  einen  enlfernleren  Gegen- 
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.laud  richtet,  aber  die  Sehachsen  in  einem  näher  gelegenen  Punkte  sich 
.d.neiden  liisst,  indem  er  sich  einen  solchen  imaginirt,  so  kann  man  nicht 
saoen,  er  schiele,  sofern  er  nä<nlich  jenen  Gegenstand  weder  mit  dem 
ciiien  noch  mit  dem  andern  Auge  fixirt,  sondern  denselben  beiderseits  auf 
excentrischenNetzhautstellen  zur  Abbildung  bringt,  daher  mit  keinem  Auge 
direct  sieht.    Auch  das  kann  man  nicht  Schielen  nennen,  wenn  Jemand 
die  Sehachse  des  einen  oder  des  andern  Auges  nicht  auf  das  Object  rich- 
tet, welches  gesehen  werden  soll,  sondern  neben  demselben  aus  dem 
Grunde  vorbeischiessen  lässt,  weil  das  directe  Sehen  unmöglich  ist,  z.  B. 
wegen  centraler  Undurchsichtigkeit  der  Medien  oder  wegen  centraler  Un- 
tauglichkeit  der  Netzhaut.    Es  ist  diess  nur  dann  möglich,  wenn  das  an- 
dere Auge  nicht  zum  Sehen  verwendet  wird  oder  ganz  erblindet  ist. 
Einio-en  wir  uns  endlich  dahin,  dass   wir  das  Zurückbleiben  des  einen 
Auges  hinter  den  Bewegungen  des  andern  wegen  mechanischer  Hinder- 
nisse (Verwachsung,  Muskellähmung),  mithin  die   passive  Ablenkung  des 
einen  Auges  von  dem  Gegenstande,  den  das  andere  frei  bewegliche  Auge 
verfolgt,  nicht  unter  einem  gemeinschaftlichen  Namen  mit  der  activen  Ab- 
lenkuno-  zusammenfassen,  so  haben  wir  für  den  Ausdruck  Schielen  oder 
Strabismus  einen  ganz  bestimmten  Begriff  festgestellt,  einen  Begriff,  wel- 
cher im  Wesentlichen  das  enthält,  was  seit  J.  Müller  ^-^  als  Strabismus 
concomitans  beschrieben  wurde,  in  welchen  dagegen  das,  was  man  über 
Strabismus  lusciosus  gesagt  hat,  nicht  gehört. 

Das  Schielen  tritt  entweder  nur  zeilioeilig  auf,  und  zwar  nicht  bloss 
das  will-  sondern  auch  das  unwillkürliche,  oder  —  wie  in  den  meisten 
Fällen  —  contimirlich.  Auf  das  zeitweilige  Auftreten  des  unwillkürlichen 
Schielens  übt  bald  die  Accommodation,  bald  der  Wille,  bald  auch  das  All- 
gemeinbefinden bestimmend  ein.  Manche  schielen  nur  beim  Betrachten 
naher,  andere  nur  beim  Betrachten  entfernter  Objecto.  Manche  können 
(namentlich  dann,  wenn  sie  auf  schärferes  Sehen  verzichten)  das  Schielen 
durch  erhöhten  Willenseinfluss  auf  mehr  weniger  lange  Zeit  vermeiden; 
andere  verfallen  in  diesen  Zustand  gerade,  wenn  sie  ihn  zu  vermeiden 
bemüht  sind,  und  noch  andere  dann^  wenn  sie  sich  unwohl,  verlegen 
U;  dgl.  fühlen.  —  Das  continuirliche  Schielen  tritt  entweder  immer  an  dem- 
selben Auge  in  die  Erscheinung  (Str.  non-alternans),  oder  bald  an  dem 
einen,  bald  an  dem  andern,  jedoch  in  letzterem  Falle  immer  in  derselben 
Richtung  (niemals  z.  B.  auf  dem  einen  Auge  ein-,  dann  auf  dem  andern 
auswärts)  und  in  demselben  Grade  (Str.  alternans).  Die  häufigste  Rich- 
tung ist  die  nach  innen,  Str.  convergens  (als  alternans  oder  non-alternans), 

")  Zur  vergleichtndea  Phyaiologie  dei  Gcgichlsainnes,  Leiptig,  1826. 
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bedingt  durch  excessive  Contraction  oder  Conlractur  des  R.  iiilernus  allein 
oder  des  R.  suporior  oder  R.  inferior  zugleich,  wodurch  das  Schielen  nach 
innen-obcn  oder  nach  innen-unten  zu  Stande  kommt;  sellener  ist  das 
Auswärlsschielen,  Str.  divergeiis  (gleichfalls  als  alternans  oder  non-aller- 
nans),  bedingt  durch  excessive  Contraction  des  R.  exlernus,  am  seltensten 
die  Ablenkung  nach  oben,  Str.  sursum  vergens,  und  die  nach  unten, 
Str.  deorsum  vergens.  In  Folge  von  Lähmung  des  Ohl.  superior  oder  des 
Ohl.  inferior  kann  durch  secundäre  Conlractur  des  Antagonisten  (Ohl.  in- 
ferior, respective  superior)  das  von  Einigen  beobachtete  Radschielen  (mit 
Drehung  des  Bulbus  um  die  Sehachse)  zu  Stande  kommen. 

Jedes  Schielen  höheren  Grades  verräth  sich  durch  die  abweichende 
Stellung  der  Cornea  zu  dem  ßxirten  Objccte.  Wo  die  fehlerhafte  Stel- 
lung wegen  geringer  Abweichung  nicht  sogleich  augenfällig  wird,  braucht 
man  nur,  während  der  Kranke  zur  Fixirung  eines  Objectes  angewiesen 
wird,  vor  das  eine  Auge  die  flache  Hand  vorzuschieben;  das  gesunde 
Auge  bleibt  dabei  ganz  ruhig,  das  schielende  verlässt  aber  seine  fehler- 
hafte Stellung  zu  dem  Objecte  augenblicklich,  und  stellt  sich  mit  der  Seh- 
achse auf  dasselbe  ein,  falls  es  überhaupt  noch  zum  directen  Sehen  und 
zum  Wahrnehmen  jenes  Objectes  geeignet  ist.  Hiebei  ist  jedoch  nöthig, 
dass  der  Kopf  des  Schielenden  früher  in  die  normale  Stellung  gebracht 
und  während  der  Proben  darin  erhalten  werde.  Auf  die  im  Ganzen  ge- 
nommen seltenen  Fälle,  wo  sich  das  schielende  Auge  nach  Verdeckung 
des  gesunden  nicht  mit  der  Sehachse  zum  Objecte  einstellt,  sondern  mit 
derselben  gleichsam  daneben  vorbeischiesst,  werden  wir  später  zu  spre- 
chen kommen.  —  Ein  anderes  Merkmal  des  schielenden  Auges  besteht 
darin,  dass  es  nach  allen  Richtungen  hin  frei  beicegi  werden  kann,  be- 
sonders wenn  das  gesunde  Auge  mit  den  Fingern  zugedrückt  wird.  Auch 
hievon  gibt  es  Ausnahmen,  theils  bei  frischen,  theils  bei  inveterirten  Fäl- 
len des  alternirenden  und  nicht-alternirenden  Schielens.  Wenn  sich  näm- 
lich Schielen  (z.  B.  einwärts)  in  Folge  von  Lähmung  eines  Muskels  (des 
R.  externus)  entwickelt,  so  kann  zur  Zeit,  wo  di<i  Lähmung  noch  nicht 
völlig  verschwunden  ist,  die  Beweglichkeit  des  Bulbus  nach  dieser  Seite 
noch  beschränkt  oder  aufgehoben  sein.  Eben  so  wird,  wenn  die  exces- 
sive Contraction  des  ablenkenden  Muskels  lange  bestanden  und  zu  förm- 
liciier  Conlractur  (mit  bleibender  Verkürzung  und  Rigidität)  gefidirl  hat, 
die  Beweglichkeit  nach  der  entgegengesetzten  Seile  iheils  hicdurch,  theils 
aber  auch  und  zwar  in  noch  höherem  Grade  dadurch  beschränkt,  dass 
der  Antagonist  in  Folge  geringerer  Übung  atrophisch  geworden  ist.  Nur 
wo  diese  Momente  wegen  hochgradiger  und  viele  .lahre  lang  andauernder 
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Ablenkung  stark  entwickelt  sind,  kann  das  schißlende  Auge  nicht  über  die 
Glitte  der  Lidspalte  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  hinübergestellt, 
Oller  auch  selbst  nicht  in  der  Mitte  erhalten  werden.  —  Hieran  reiht  sich 
ein  drittes  Merkmal,  nämlich  dass  das  schielende  Auge  dem  gesunden  bei 
allen  Bewegungen  folgt,  und  zwar  unter  gleicher  oiler  doch  nahezu  glei- 
cher Neigung  seiner  Sehachse  zu  der  des  gesunden  Auges,  so  lange  dieses 
sich  in  demselben  Horopter  bewegt  (seinen  Refractionszustand  nich  ändert). 
Im  o-esunden  Zustande  schneiden  sich  die  Sehachsen  in  dem  fixirten  Ob- 
jcctpunkte  unter  einem  bestimmten  Winkel,  welcher  für  denselben  Horop- 
ter derselbe  bleibt,  für  jeden  weitern  Horopter  spitziger,  für  jeden  engern 
minder  spitzig  wird.  Beim  Einwärtsschielen  schneidet  die  Sehachse  des 
schielenden  Auges  die  des  fixirenden  vor  dem  Objecte,  und  zwar  unter 
einem  um  so  weniger  spitzigen  Winkel,  je  höher  der  Grad  der  Ablen- 
kung ist;  wird  das  Object  in  demselben  Horopter  hin  und  her  bewegt, 
so  folgt  ihm  auch  das  schielende  Auge  unter  demselben  Winkel.  (Beim 
Übergange  des  Sehobjecles  in  die  obere  oder  in  die  untere  Hälfte  des 
Gesichtsfeldes  ändert  sich  der  Neignngs-  oder  Schielwinkel  trotz  dem, 
dass  der  Horopter  nicht  geändert  wird.)  Wird  das  Object  weiter  entfernt, 
so  bleiben  die  Verhältnisse  dieselben,  nur  ist  der  Winkel,  unter  dem  sich 
die  Sehachsen  schneiden,  ein  mehr  spitziger.  Ausnahmen  hievon  kommen 
nur  dann  vor,  wenn  Rigidität  des  ablenkenden  Muskels  oder  Paresis  des 
Antagonisten  besteht.  Bei  Str.  divergens  liegt  der  Winkel,  unter  'dem 
sich  die  Sehachsen  schneiden,  hinler  den  Augen.  Die  Sehachsen  sind  also 
bei  einem  und  demselben  Kranken  für  eine  bestimmte  Sehweite  des  fixi- 
renden Auges  an  eine  bestimmte  Neigung  zu  einander  gebunden,  welche 
sich  —  mit  Ausnahme  der  angedeuteten  Complicalionen  —  nur  mit  der 
Zu-  oder  Abnahme  des  Übels  selbst  ändert  (Schielwinkel).  —  Hieraus  er- 
gibt sich  ein  viertes  Merkmal  des  Strabismus.  Wenn  man  einem  Schie- 
lenden, icährend  er  angeiciesen  wird,  ein  bestimmtes  Object  zu  ßxiren^ 
die  Hand  vor  das  ßxirende  Auge  schiebt,  ufid  nun,  während  das  schie- 
lende Avge  ßxirt,  den  Stand  des  hinter  der  Hand  beßndlichen  Auges 
beobachtet,  so  ßndet  man,  dass  dieses  aus  der  normalen  in  eine  fehler- 
hafte Stellung  übergangen  ist.  Es  steht  einwärts:  wenn  das  nun  fixirende 
Auge  früher  einwärts  stand,  auswärts:  wenn  dieses  auswärts  stand, 
dagegen  abwärts:  wenn  das  andere  Auge  früher  aufwärts  schielte, 
und  aufwärts:  wenn  das  andere  abwärts  schielte.  Wird  nämlich  das 
gesunde  Auge  verdeckt,  so  muss,  um  dem  für  gewöhnlich  excessiv 
conlrahirten  Muskel  entgegenzuwirken,  der  Antagonist  des  schielenden 
Auges  in  erhöhte  Tiiäligkeit  versetzt  werden;  der  hiezu  nöthige  verstärkte 
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Impuls  trifft  aber  immer  zugleich  auch  den  associirten  Muskel  des  andern 
Auges,  springt  gleiciisam  auf  denselben  über,  da  wir  nicht  im  Stande 
sind,  diesen  Impuls  willkürlich  auf  ein  Auge  allein  wirken  zu  lassen. 
Schielt  demnach  z.  B.  das  linke  Auge  auswärts,  so  muss  der  R.  internus 
desselben  in  erhöhte  Thäligkeit  versetzt  werden,  um  das  Auge  dem  Ob- 
jecte  gerade  gegenübi^r  zu  stellen  (und  zu  erhalten),  und  der  Impuls  hiezu 
seht  ffleichzeitiof  und   unwillkürlich   auf   den  R.  externus  des  reclilea 
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Auges  über.  Schielt  das  linke  Auge  aufwärts,  so  sind  die  beiden  R.  in- 
feriores in  derselben  Lage,  wie  früher  der  linke  R.  internus  und  der  rechte 
R.  externus.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  das  Auge  hinter  der  Hand  genau 
oder  doch  nahezu  um  eben  so  viele  ürade  abgelenkt  erscheint,  als  früher 
das  schielende.  —  Ein  Kranker,  der  mit  dem  linken  Auge  einwärts  schielt, 
erhält  aber  auch  schon  bei  beiderseits  offener  Lidspalte  nicht  bloss  an 
dem  linken,  sondern  auch  an  dem  rechten  Auge  den  R.  internus  in  ex- 
cessiver  Contraction,  und  bei  einem  Kranken,  der  auswärts  schielt,  findet 
dasselbe  Verhältniss  in  Bezug  auf  die  beiden  R.  externi  statt.  Beim  Aus- 
oder Einwärtsschielen  leiden  immer  beide  gleichnamige  Muskeln,  nicht 
bloss  der  des  abgelenkten  Auges.  Beim  wechselnden  Schielen  gibt  sich 
diess  kund,  eben  weil  die  Sehkraft  einen  solchen  Wechsel  gestaltet,  ent- 
weder rein  nach  Willkür  oder  nach  Zulass  der  Sehweite  des  einen  und 
des  andern  Auges.  Auch  beim  nicht-wechselnden  Schielen  ist  es  möglich, 
das  für  gewöhnlich  schielende  Auge  eine  Zeit  lang  gerade  zu  halten,  doch 
nur  unter  der  Bedingung,  dass  das  andere  jetzt  in  derselben  Richtung 
und  in  demselben  Grade  abgelenkt  wird.  Ist  jedoch  die  Sehkraft  des  be- 
ständig schielenden  Auges  sehr  gesunken,  so  vermag  sich  dasselbe  nur 
auf  kurze  Zeit  oder  gar  nicht  mehr  in  der  Einslellung  zum  Ohjecte  zu 
behaupten.  Aber  gerade  in  solchen  Fällen  zeigt  sich  das  Mitleiden  des 
gleichnamigen  Muskels  an  dem  andern  Auge  besonders  eclalant  an  der 
Kopfhaltung  des  Schielenden.  Ein  Kranker,  der  mit  dem  linken  Auge 
einwärts  schielt,  hält,  um  Objecte  in  der  Medianebene  seines  Gesichtsfel- 
des zu  fixiren,  den  Kopf  um  die  verticale  Achse  rechts  gedreht.  Gibt  man 
ihm  ein  Buch  in  die  Hand,  so  hält  er  es  nicht  gerade  dem  Gesichte  gegen- 
über, sondern  etwas  schräg,  mit  der  linken  Seite  zur  Antlitzfläche  geneigt. 
Umgekehrt  ist  dieses  Verhalten  bei  einem  mit  dem  linken  Auge  auswärts 
Schielenden.  Hiedurch  wird  erreicht,  dass  der  ablenkende  Muskel  des 
schielenden  Auges  nicht  so  stark  contrahirt  zu  werden  braucht,  wie  wenn 
die  AntlitzHäche  dem  Objecte  gerade  gegenüber  gehalten  werden  muss. 
Führt  man  diese  letztere  Lage  durch  Correction  der  Haltung  des  Kopfes 
oder  des  Objecles  herbei,  so  findet  man,  dass  beim  Einwärtsschielen  z.  B. 
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(ics  linken  Auoes  die  Cornea  dessellien  weiter  einwärts  gerollt  wird,  weil 
jetzt  die  Cornea  des  rechten  Auges  ganz  oder  nahezu  in  der  Mitte  der 
Lidspalte  stehen  muss,  um  das  Object  zu  fixiren.  Bei  der  spontanen  Rechts- 
drehung des  Kopfes  oder  bei  Heriiberrückung  des  Objectcs  in  die  linke 
Hälfte  des  Gesichtsfeldes  ist  demnach  der  R.  internus  des  linken  (schie- 
lenden) Auges  nur  wenig  oder  gar  nicht  mehr  contrahirt,  als  der  R.  in- 
ternus des  rechten  Auges,  während  bei  gezwungener  Haltung  des  Kopfes 
oder  des  Objectes  die  erhöhte  Contraction  des  R.  internus  am  linken 
Auge  allein  die  Ablenkung  der  Sehachse  (Erhaltung  des  Schielwinkels) 
vermitteln  muss.  Der  Kranke  überlässt  sich  aber  der  spontanen  Kopf- 
drehung oder  Objectverschiebung  um  so  lieber,  als  er  dadurch  nicht 
nur  o-rössere  Freiheit  in  den  associirten  und  besonders  in  den  accom- 
modativen  Bewegfuno-en  erhält,  sondern  auch  das  Entstellende  seines  Feh- 
lers  bis  zu  einem  gewissen  Grade  maskirt,  i.  e.  die  relativ  stärkere  Ab- 
lenkung der  linken  Hornhaut  gegen  den  Innern  Winkel  verhindert  oder 
doch  vermindert.  Laien  lassen  sich  auch  auf  diese  Weise  täuschen,  und 
meinen,  das  Schielen  sei  manchmal  gar  nicht  oder  nur  in  geringem  Grade 
vorhanden,  auch  in  Fällen,  wo  dasselbe  ganz  gewiss  continuirlich  besteht. 
Wenn  wir  einen  Schielenden  (bleiben  wir  bei  dem  gewählten  Beispiele: 
mit  dem  linken  Auge  einwärts)  längere  Zeit  bei  seinem  Thun  und  Lassen 
(unvermerkt)  beobachten,  so  werden  wir  auch  finden,  dass  er  den  Kopf 
noch  nach  einer  andern  Richtung  dreht,  nämlich  etwas  zur  Schulter  der 
betreffenden  (linken)  Seite  neigt,  ein  Beweis  mehr  dafür,  dass  auch  an 
dem  andern  (rechten)  Auge  der  gleichnamige  (innere)  Muskel  excessjv 
contrahiit  ist.  Es  tritt  hier  dasselbe  Verhalten  ein,  wie  wenn  der  Anta- 
gonist (R.  externus)  des  nicht  schielenden  (rechten)  Auges  insufficient  ist. 
Die  Haltung  eines  continuirlich  Schielenden  ist  eine  ganz  andere  als  die 
eines  Einäugigen,  selbst  dann,  wenn  das  schielende  Auge  sich  gar  nicht 
mehr  zu  deutlichen  Wahrnehmungen  eignet,  —  Aus  diesem  Verhalten  re- 
sultirt  aber  auch,  dass  nach  längerem  Bestände  des  conlinuirlichen  Schie- 
lens nicht  nur  an  dem  schielenden,  sondern  auch  an  dem  ßxirenden  Auge 
excessioe  Contraction,  endlich  Contractnr  des  beireffenden  Cg leichnamigen) 
Muskels  und  Atrophie  des  Antagonisten  eintritt,  wenn  gleich  auf  dem 
fixirenden  Auge  in  geringerem  Grade,  als  auf  dem  schielenden.  Leute, 
welche  durch  viele  Jahre  mit  dem  einen  Auge  stark  einwärts  geschielt 
haben,  können  daher  auch  das  fixirende  nicht  gehörig  auswärts  stellen. 
Dieser  für  die  Operationslehre  wichtige  Satz  erhält  eben  durch  die  un- 
mittelbaren Ergebnisse  der  Muskeldurchschneidung  selbst  weitere  Be- 
stätigung.   Es  liegt  demnach  kein  Widerspruch  in  der  Behauptung,  das 
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Schielen  könne  immer  nur  an  einem  Auge  auftreten,  aber  die  nächste  Ursache 
davon,  die  Muskelcontraclion,  bestehe  immer  an  beiden  Augen  zugleich. 

Das  schielende  Auge  wird  nichl  mm  direclen,  sondern  nur  zu  in- 
directem  Sehen  verwendet.  Der  Schielende  gebraucht  zum  Betrachten  der 
Objccle  jederzeit  nur  das  eine  Auge,  und  nimmt  dieselben  nur  mit  dem 
fixirenden  Auge  wahr;  er  sieht  daher  auch  niemals  doppelt,  selbst  nicht 
in  der  ersten  Zeit  der  AiTecLion,  wenn  man  jene  Fälle  richtig  aulTasst, 
wo  Doppeltsehen  die  Veranlnssung  zum  Schielen  gibt    In  diesem  letzten 
Falle  befinden  sich  nicht  nur  jene,  welche  von  Lähmung  irgend  eines 
Augenmuskels  befallen  wurden,  sondern  gewissermaassen  auch  jene,  bei 
denen  die  Wahrnehmung  des  jeweiligen  Gesichtsobjectes  mit  dem  einen 
Auge  durch  undeutliche  Wahrnehmung  desselben  mit  dem  andern  Auge 
gestört  wird,  wegen  Trübung  in  den  durchsichtigen  Medien,  wegen  Dif- 
ferenz im  Refraclionszuslande  oder  wegen  NetzhautafTection.    Beim  Dop- 
peltsehen wegen  Muskellähmung  treten  die  Bilder  in  der  Wahrnehmung 
räumlich  getrennt,  im  Gesichtsfelde  auseinander  gehalten  auf,  beim  Dop- 
peltsehen aus  den  letztgenannten  Ursachen  decken  sich  dieselben,  werden 
nicht  als  neben,  sondern  gleichsam  als  auf  oder  in  einander  liegend 
wahro-enommen.    In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  kann  Schielen 
eintreten,  damit  das  Doppelbild  unterdrückt  werde.    Das  Doppellsehen  ist 
nicht  ein  Symptom,  welches  das  Schielen  begleitet,  sondern  ein  Act,  wel- 
cher leicht  zum  Schielen  Veranlassung  gibt,  wie  wir  bei  der  Ätiologie 
unten  zeigen  werden.  —  Dass  das  schielende  Auge  nicht  zum  direclen 
Sehen  verwendet  werde,  sieht  man  schon  aus  der  Stellung  desselben  zu 
dem  Objecte,  welches  eben  betrachtet  wird.    Dass  es  aber  auch  nicht 
durch  indirectes  Sehen  Kenntniss  von  den  Gegenständen  bringt,  welche 
das  andere  Auge  sieht,  ergibt  sich  leicht  aus  dem  momentanen  Ver- 
schwinden der  Wahrnehmung  des  fixirten  Objectes,  sobald  man  vor  das 
fixirende  Auge  die  Hand  vorschiebt.  Erst  wenn  das  schielende  Auge  sich 
zum  Objecte  eingestellt  hat,  wird  dieses  wieder  wahrgenommen.    Wie  es 
komme,  dass  das  von  dem  gesunden  Auge  fixirte  Object  von  dem  schie- 
lenden nicht  wahrgenommen  werde,  trotzdem  es  auch  auf  diesem  ein 
Nelzhaulbild  entwirft,  wissen  wir  nicht.    Wenn  wir  sagen,  die  Wahrneh- 
mung werde  unterdrückt,  so  ist  diess  nur  ein  figürlicher  Ausdruck,  wel- 
cher insofern  gut  gewählt  erscheint,  als  er  gewissermaassen  das  Active 
dabei  anzeigt.    Denn  auch  bei  Lähmung  eines  und  des  andern  Muskels 
wird  auf  dem  Auge,  dessen  Achse  nicht  auf  das  Object  gerichtet  ist, 
irgendwo  seitlich  von  der  Macula  lutea  ein  Bild  des  Objectes  entworfen, 
aber  dennoch  wahrgenommen,  und  zwar  trotz  oft  sehr  bedeutender  Ex- 
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Ol  ccntricität,  merklich  gesunkener  Netzhaulencrgie  und  hingem  Bestände 
.,1  des  Leidens.  Man  niuss  demnach,  annelimen,  dass  die  aciive  Ablenkung 
!,1  des  Auges  zugleich  eine  Bedingung  für  die  Unter  drückung  der  Wahr- 
v!  nchrnung  der  von  dem  andern  Auge  gesehenen  Objecte  in  sich  einschliesst. 
So  hinge  ein  von  Muskellähmung  oder  mechanischer  Ablenkung  eines 
Auges  Befallener  es  nicht  zur  acliven  Ablenkung  des  belrofl'enen  (oder 
des  andern)  Auges  gebracht  hat,  gelingt  es  ihm  nicht,  der  Wahrnehmung 
des  Doppelbildes  zu  entgehen,  ausser  durch  Zukneipen  oder  erst  nach 
sehr  langer  Zeit,  wenn  die  Netzhautenergie  sehr  gesunken  ist.  Beim 
Schielen  hingegen  findet  selbst  bei  einer  sehr  geringen  Ablenkung,  also 
bei  sehr  geringer  Excentricität  des  Netzhaulbildes,  schon  keine  Wahrneh- 
mung des  Objectes  (kein  Doppeltsehen)  statt,  auch  in  Fällen,  wo  die 
Energie  der  Netzhaut  des  abgelenkten  Auges  der  des  fixirenden  völlig 
gleich  geschätzt  werden  niuss,  und  wo  überhaupt  kein  Giund  vorliegt, 
eine  merkliche  Differenz  in  dem  Netzhautbilde  des  einen  und  des  andern 
Auges  (in  Bezug  auf  Begrenzung  und  Helligkeit)  anzunehmen.  Schielende 
können  es  bisweilen  dahin  biingen,  dass  sie  doppelt  sehen,  d.  h.  auch 
mit  dem  abgelenkten  Auge  das  von  dem  andern  fixirte  Objnict  wahrnehmen, 
aber  nur  dann,  wenn  sie  mit  der  Schärfe  der  Fixation  nachlassen,  auf 
dieselbe  Weise,  wie  Gesunde  doppelt  sehen  können,  sobald  sie  ihre  Auf- 
merksamkeit auf  Objecte  lenken,  welche  diess-  oder  jenseits  ihres  Ho- 
ropters liegen,  oder  wenn  sie,  wie  Böhm  "")  zuerst  gezeigt  hat,  vor  das 
bessere  Auge  ein  dunkelfarbiges  Glas  halten,  oder  endlich,  wenn  sie  ihre 
Aufmerksamkeit  auf  ein  in  der  Richtung  der  Sehachse  des  schielenden 
Auges  gelegenes  Object  zu  lenken  im  Stande  sind.  Auch  nach  der  Mus- 
keldurchschneidung sieht  man  bisweilen  bei  Fortbestand  von  wirklichem 
Schielen  Dop(ielisehen  auftreten,  wenn  Jiämlich  die  Durchschneidung  insuf- 
ficient  ist,  das  Auge  wohl  noch  in  der  frühern  Richtung,  aber  nicht  mehr 
so  stark  wie  früher  abgelenkt  erscheint.  Dem  nach  excessiver  Rück- 
lagerung  des  Muskels  entstehenden  Doppeltselien  liegt  nicht  Schielen  zu 
Grunde,  sondern  Luscitas,  gleichbedeutend  mit  Muskelinsufficienz).  —  Das 
schielende  Auge  ist  aber  nie  völlig  unthätig,  sobald  es  überhaupt  noch 
sehfähig  ist.  Es  vermittelt  durch  indirectes  Sehen  die  Ervveiteruno-  des 
Seilfeldes  nach  der  gleichnamigen  Seite  hin.  Ein  Schielender  hat  ein 
weiteres  Gesichtsfeld  als  ein  Einäugiger.  Zur  Erweiterung  des  Sehfeldes 
kann  natürlich  nur  die  innere  Netzhauthälfte  des  schielenden  Auovs  dienen 
gleichviel  ob  dasselbe  ein-  oder  auswärts  abgelenkt  wird.   Man  lasse  ein 

•)  Da.  Schielen  im,l  der  Seheinschnill  in  »einen  Wi.lumgcn  nnf  Stellung  nn<l  SehUrnfl  ,1er  Augen,  Berlin,  1855. 


302 


AuKeniiiUHkelu. 


Objecf,  z.  B.  einen  Finger  auf  der  Seile  des  scliielenden  Auges  allmälig 
von  rückwärts  vorrücken;  er  wird  wahrgenoinmen  noch  bevor  er  in  jenen 
Tlieil  des  Gesiclitsleldes  vorgerückt  ist,  wo  ihn  das  gesunde  Auge  sehen 
kann.  —  Aus  dem  Gesagten  erklären  sich  nun  einige  interessante  Tiiat- 
sachen  der  Beobachtung  beim  anhaltenden  und  ni(;ht-alternirenden  Schielen. 
So  wie  in  andern  Sinnesorganen  sinkt  auch  die  Energie  der  Netzhaut 
durch  Mangel  an  Übung,  und  das  schielende  Auge  wird  nach  lange  be- 
stehendem häuß(/en  oder  continuir liehen  Ausschluss  vom  direcien  Sehen 
amblyopisch.  Die  Amblyopie  kann  durch  methodische  und  länger  fortge- 
setzte Übung  wieder  behoben  werden,  falls  sie  nicht  schon  so  lange  be- 
steht, dass  in  der  JN etzhaut  bereits  bleibende  Veränderungen  (Gewebsum- 
wandlungen)  eingetreten  sind.  Für  die  Netzhaut  ist  aber  nicht  bloss  das 
directe,  sondern  auch  das  indirecle  Sehen  eine,  wenn  gleich  ungenügende 
Übung.  Daher  versinkt  jene  Partie  der  innern  Nelzhauthälfte,  welche 
zu  indirectem  Sehen  verwendet  wird,  nicht  in  so  bedeutenden  Torpor; 
daher  kommt  es  bei  inveterirten  und  aus  früher  Jugend  datirenden  Fällen, 
dass  ein  solches  Auge  —  nach  Verdeckung  des  gesunden  —  nicht  mit 
der  Mac.  lutea,  sondern  mit  einer  einwärts  von  derselben  liegenden  Stelle 
dem  Objecto,  das  gesehen  werden  soll,  zugewendet  wird.  —  Diese  That- 
sache  gibt  uns  auch  Aufschluss  über  das  Verhalten  des  schielenden  Auges 
beim  gemeinschaftlichen  Sehacte.  Wenn  man  nämlich  bei  invelerirtem 
Einwärtsschielen  findet,  dass  eine  von  der  Macula  lutea  einwärts  gelegene 
Nelzhautstelle  noch  die  relativ  grösste  Empfindlichkeit  bewahrt  hat,  und 
desshalb  dem  zu  sehenden  Objecte  gegenüber  gestellt  werden  muss,  so 
könnte  man  meinen,  das  Einfallen  des  Lichtes  von  den  Objecten  des  di- 
recten  Sehens,  die  Formation  von  Bildern  der  Objecte  des  directen  Sehens 
auf  dieser  Stelle  sei  es,  welche  derselben  diese  tiberwiegende  Empfäng- 
lichkeit bewahrt  habe,  weil  eben  diese  Partie  beim  Einwärtsschielen  am 
meisten  Licht  erhalte  und  am  meisten  angeregt,  in  Thäligkeit  erhalten 
werde.  Dem  kann  aber  nicht  so  sein,  weil  auch  bei  invelerirtem  Aus- 
wärlsscliielen,  wo  eine  von  der  Mac.  lutea  auswärts  gelegene  Stelle  in 
derselben  Lage  zu  den  direct  gesehenen  Objecten  sein  musste,  dennorh 
die  relativ  grösste  Empfänglichkeit  der  Netzhaut  gleichfalls  an  einer  ein- 
wärts von  der  Mac.  lutea  gelegenen  Stelle  erscheint,  und  ein  solches 
Auge,  wie  Böhm  zuerst  hervorgehoben  hat,  wenn  es  bei  Verschluss  des 
andern  ein  Object  fixiren  soll,  jene  einwärts  gelegene  Stelle  dem  Ob- 
jecte zuwendet.  Es  ist  einleuchtend,  dass  der  Grund  hievon  nur  dann 
liegen  kann,  dass  auch  beim  Ausicärtsschielen  eine  von  der  Mac.  lutea 
einwärts  gelegene  Stelle  es  ist,  welche  fungirt,  d.  h.  welche  das  indirectc 
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Sehen  nach  der  betreffenden  Seite  hin,  i.  e.  die  Erweiternng  des  Sehfel- 
des venniUcll.  Das  schielende  Auge,  in  Bezug  auf  die  Objecle  des  direc- 
ten  Sehens  völlig  unlhälig,  fungirt  also  nur  mit  einer  kleinen  Partie  der 
innern  Nelzhaulliälfle,  mit  jener  nämlich,  welche  jenem  Theile  des  ge- 
sammten  Gesichtsfeldes  gegenüberliegt,  der  von  dem  schielenden  Auge 
allein  beherrscht  werden  kann.  Dieser  Theil  des  Sehfeldes  liegt  natür- 
lich in  der  gleichnamigen  Hälfte  des  Gesichtsfeldes,  beginnt  von  der  Me- 
dianebene bald  mehr  bald  weniger  entfernt  je  nach  der  Höhe  des  Nasen-  - 
rückens  (der  Grenze  für  das  Sehfeld  des  gesunden  Auges)  und  erstreckt 
sich  von  da  auswärts.  Demnach  hat  der  Einwärtsschielcncle  ein  kleineres, 
der  Answärisschielende  ein  grösseres  Gesichtsfeld  als  der  Nichtschielende. 
Beim  Nichtschieleijden  zerfällt  das  Gesichtsfeld  in  drei  Regionen,  eine 
mittlere  grössle,  die  von  beiden  Augen  zugleich  beherrscht  wird  (ge- 
meinschaftliches Sehfeld),  und  zwei  kleinere  seilliche,  deren  jede  nur  dem 
betreffenden  Auge  allein  angehört.  Beim  Schielenden  fungirt  das  abge- 
lenkte Auge  bloss  in  der  ihm  allein  angehörenden  Region.  Merkwürdig 
bleibt  hiebei,  dass  beim  Schielenden  für  diese  Region  eine  andere  Netz- 
hautpartie fungirt,  als  beim  Nichtschielenden,  und  zwar  beim  Einwärts- 
schielen eine  relativ  zum  Gesunden  weiter  vorn,  beim  Auswärtsschielen 
eine  relativ  weiter  hinten  (gegen  die  Mac.  lutea  hin)  gelegene,  dass  aber 
trotzdem  eine  Beirrung  der  Orientirung  im  Gesichtsfelde  nicht  beobachtet 
wird.  Hält  man  einem  mit  dem  linken  Auge  continuirlich  einwärts  Schie- 
lenden ein  Object  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  gegenüber,  so  sieht  er 
es  einfach,  und  zwar  mit  dem  rechten  Auge;  geht  man  nun  mit  dem  Ob- 
jecte  in  der  linken  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  weiter  und  weiter  von  der 
Medianebene  seitlich  ab,  bis  endlich  das  rechte  Auge  durch  den  Nasen- 
rücken vom  Sehen  ausgeschlossen  wird,  so  wird  das  Wahrnehmen  des 
Objectes  nicht  unterbrochen,  sondern  durch  indirectes  Sehen  des  schie- 
lenden Auges  vermittelt.  Wo  das  eine  Auge  aufhört,  fängt  das  andere 
an,  und  bei  stetigem  Fortschreiten  des  Objectes  erfolgt  auch  die  Wahr- 
nehmung stetig,  ohne  Absatz  oder  Sprung,  ohne  Beirrung  in  der  Orien- 
tirung im  Gesichtsfelde.  Ist  die  Sehkraft  des  schielenden  Auges  nicht  sehr 
gesunken,  so  tritt  in  dem  Momente,  wo  das  gesunde  wegen  des  Nasen- 
rückens nicht  mehr  fixiren  kann,  plötzlich  eine  Veränderung  in  der  Stel- 
lung beider  Augen  ein;  das  gesunde  flieht  in  den  innern  Winkel,  das 
früher  schielende  stellt  sich,  so  lange  es  noch  möglich  isl,  in  die  visio 
din!cta,  bis  endlich,  bei  noch  weiter  gehender  seitlicher  Ablenkung  des 
Objectes,  auch  mit  diesem  Auge  nur  noch  eine  immer  schwächer  wer- 
dende Wahrnehmung  des  Objectes  möglich  wird. 
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Das  Sinken  der  Solikraft  des  scliielenden  Auges  erfolgt  in  sehr  vielen 
Fällen,  die  man  als  nichl-alleniirende  Ijezeichiien  inuss,  lange  nicht  in  so 
liüliem  Grade,  als  es  nach  dem  Gesagten  geschehen  sollte.  Der  Gruud 
davon  liegt  darin,  dass  das  Auge,  welches  jedesmal  ahgelenkt  wird,  so 
oft  es  sich  um  genaues  Erkennen  hiindelt,  beim  gewölmlicken  Sehen  noch 
mehr  loeniger  oft  zum  directen  Sehen  benutzt  wird,  d.  h.  dass  der  Kranke 
unter  Umständen  sich  des  in  Rede  stehenden  Auges  bedient,  während  er 
das  bessere  ablenkt.  Wenn  Objecle,  welche  in  der  belreilenden  Hälfle 
des  Gesichtsfeldes  so  weit  seillich  liegen,  dass  sie  nur  von  dem  schie- 
lenden Auge  wahrgenommen  werden  können,  die  Aufmerksamkeil  des 
Kranken  erregen,  so  muss  vermöge  des  Dranges,  dieselben  hinreichend 
deutlich  zu  sehen,  entweder  der  Kopf  so  gedreht  werden,  dass  der  Nasen- 
rücken dem  andern  Auge  nicht  entgegenlritt,  oder  es  muss  das  betref- 
fende Auge  auswärts  gerollt,  mit  der  relativ  empfindlichsten  Stelle  dem 
Objecle  zugewendet  werden.  Da  aber  jetzt  ein  sehr  starker  Impuls  auf 
den  R.  exlernus  ausgesendet  werden  muss,  um  den  excessiv  conlrahirleii 
R.  internus  zu  überwinden,  und  da  ein  solcher  Impuls  nie  auf  den  R.  ex- 
ternus  allein  gehen  kann,  sondern  immer  auch  auf  den  R.  internus  des 
andern  Auges,  so  erfährt  dieser  gleichfalls  einen  stärkern  Impuls,  und  das 
früher  gerad  stehende  Auge  muss  jetzt  einwärts  schielen,  so  lange,  als 
sich  das  schielende  Auge  in  der  Visio  directa  zu  behaupten  vermag. 

Dass  diess  sich  so  verhalte,  sieht  man  bei  Paresis  des  R.  externus,  z.  B.  des  lin- 
ken Auges.  Hält  man  den  Augen  ein  Object  in  der  rechten  Hälfte  des  gemeinschafiU- 
chen  Sehfeldes  vor  ,  so  verhält  sich  der  Kranke  in  jeder  Beziehung  wie  ein  Gesunder. 
Geht  man  aber  in  die  Meiiianebene,  oder  bei  sehr  geringer  Insufficienz  des  R.  externus 
oc.  sin.  in  die  linke  Hälfte  des  gemeinschaftlichen  Sehfeldes,  so  entsteht  Doppellselien, 
indem  die  Cornea  des  linken  Auges  nicht  genügend  auswärts  rückt.  Verdeckt  man  nun 
das  rechte  Auge  durch  Vorschieben  der  Hand,  so  wird  das  afficirte  Auge  augenblick- 
lich so  weit  auswärts  gerollt ,  dass  direcles  Sehen  möglich  ist.  Der  R.  externus,  bei 
Öffnung  beider  Augen  insufficient,  erhält  jetzt  gleichsam  Kraft  genug,  das  Auge  mit  der 
Sehachse  einzustellen;  wenn  man  aber  das  rechte  Auge  hinter  der  Hand  beobachtel,  so 
findet  man,  dass  es  nicht  in  der  Visio  directa,  sondern  nach  innen  abgelenkt  slchi,  ein- 
wärts schielt,  und  ist  der  Kranke  im  Stande,  das  linke  Auge  eine  Zeil  lang  in  der  Visio 
directa  zu  erhalten,  so  bleibt  das  rechte  in  der  fehlerhaften  Stellung  und  gibt  (bei  glei- 
cher Sehkraft  beider  Augen)  das  schwächere  (rechts  gelegene)  Doppelbild.  Das  Scn- 
sorium  comumne,  um  das  ühject  mit  dem  linken  Auge  direct  zu  sehen,  sendet  auf  den 
geschwächten  äussern  Muskel  des  linken  ,  unwillkürlich  aber  auch  auf  den  R.  internus 
des  rechten  Auges  einen  stärkern  Impuls.  Machen  wir  dasselbe  Experiment  in  der  rech- 
ten Gesichtshälfte  des  Kranken,  wo  von  dem  R.  exlernus  des  linken  Auges  keine  erhöhte 
Thätigkeit  in  Anspruch  genommen  wird,  so  tritt  in  dem  verdeckten  rechten  Auge  keuie 
solche  Ablenkung  ein. 
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In  den  eben  erörterten  Verhältnissen  liegt  bei  sehr  vielen  Schielen- 
den der  Grund,  dass  sie  sich  mehr  loeniger  häußg  und  auf  eine  mehr 
weniger  lange  Zeit  nicht  des  gesunden,  sondern  des  schielenden  Auges 
-.um  directen  Sehen  bedienen,  sobald  die  Sehkraft  dieses  letzteren  es  ge- 
staltet. Ein  anderer  Grund  liegt  darin,  dass  das  gesunde  Auge  bei  vielen 
Schielenden  ob  der  excessiven  Contraction  des  gleichnamigen  Muskels  nur 
mit  Anstrengung  in  der'  zum  directen  Sehen  nöthigen  Stellung  erhalten 
werden  kann,  daher  das  directe  Sehen  wegen  Ermüdung  des  Antagonisten 
zeitweilig  aufgeben,  und  seine  Rolle  auf  einige  Zeit  dem  andern  Auge, 
falls  diess  hiezu  tauglich  ist,  überlassen  muss.  Allerdings  wird,  wenn  der 
Kranke  eine  beliebige  Stellung  zum  Objecte  annehmen  kann,  der  Anta- 
gonist des  excessiv  contrahirten  Muskels  unterstützt  durch  die  Drehung 
des  Kopfes;  doch  ist  auch  diese  Aushilfe  nicht  unbeschränkt,  namentlich 
da,  wo  das  Object  nicht  beliebig  gestellt  werden  kann.  Von  der  Richtig- 
keit des  Gesagten  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  einen 
Schielenden  zwingt,  bei  streng  normal  gehaltenem  Kopfe  einem  Objecte 
gerade  in  der  Medianebene  oder  in  der  dem  gesunden  Auge  entsprechen- 
den Hälfte  des  Gesichtsfeldes  durch  längere  Zeit  seine  Aufmerksamkeit  zu 
widmen.  Ein  drittes,  im  Ganzen'  seltenes  Moment  zum  Vertauschen  der 
Rolle  des  directen  Sehens  liegt  in  der  Ungleichheit  des  Refractionszu- 
standes  der  beiden  Augen,  welche,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  ent- 
weder schon  vor  dem  Schielen  bestand,  und  als  Ursache  desselben  zu 
betrachten  sein  kann,  aber  auch  oft  genug  erst  in  Folge  des  Schielens 
entsteht  oder  doch  durch  dasselbe  vermehrt  wird.  Hier  wirkt  dann  die 
Distanz  des  Gegenstandes  der  Aufmerksamkeit,  nicht  seine  Lage  in  der 
rechten  oder  linken  Hälfte  des  Gesichtsfeldes,  maassgebend. 

Über  das  AccommodationsverinÖgen  des  sctiielenden  Auges  kann  icli  nicht  viel  Po- 
sitives angöben,  da  ich  auf  diesen  Punkt  in  früherer  Zeit  nicht  genug  aufmerltsam  war. 
Aus  dem  über  das  Verhalten  beim  gemeinschaftlichen  Sehacte  Gesagten  ergibt  sich,  dass 
sich  das  Accommodations'vennögen  bei  verschiedenen  Individuen  verschieden  verhalten 
werde.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  wohl  sagen,  dass  mit  der  Abnahme  der  Sehkraft  des 
schielenden  Auges  wegen  mangelhafter  Übung  auch  die  Accommodationskraft  all- 
luälig  erlahme.  Wenn  man  behauptet ,  in  Folge  von  Strabismus  convergens  entwickle 
sich  Myopie,  in  Folge  von  Strab.  divergens  Presbyopie,  so  habe  ich  dagegen  nur  zu 
(rinnern,  dass  ich  bestimmte  Beobachtungen  habe,  wo  auswärts  Schielende  auf  beiden 
Augen  kurzsichtig  waren  (ohne  Trübung  der  durchsichtigen  Medien).  Böhm,  welcher 
dem  Verhalten  des  schielenden  Auges  in  Bezug  auf  den  Refraclionszustand  zuerst  beson- 
dere Aufmerksamkeil  gewidmet  hat,  hat  sich  durch  das  Verhalten  solcher  Augen  zu  Con- 
vexgliisern  zu  der  unhaltbaren  Ansiciit  verleiten  lassen  ,  dass  das  schielende  Auge  prcs- 
byopisch  sei,  nicht  bedenkend,  wie  A.  v.  Gräfe  bemerkt,  dass  solche  Augen  schon  wogen 
der  gesunkenen  Energie  der  Netzhaut  durch  Cocvexgläser  im  Erkennen  naher  Gcgen- 
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stände  unterstützt  worden  können.  Nicht  die  Stellung  des  Auges  ist  es ,  welche  den 
Refraclionszusland  des  abgelenkten  Auges  ändern  kann,  sondern  nur  die  Art  und  Weise 
wie  dasselbe  noch  von  Zeit  zu  Zeit  gebraucht  wird.  Dass  Differenz  in  der  Sehweite 
beider  Augen  auch  ohne  Strabismus  und  bloss  in  Folge  fehlerhafter  Verwendung  des 
einen  und  des  andern  vorkoiunil,  ist  ein  eben  nicht  sellener  Fall.  —  Auch  über  den 
Einfluss  des  Schielens  auf  die  Acconiniodationslhätigkeit  des  andern,  für  gewöhnlich  nicht 
schielenden  Auges,  erlaube  ich  mir  kein  bestimmtes  Urthell,  obwohl  einige  Beobachtun- 
gen dafür  sprechen ,  dass  ein  solcher  Einfluss  —  wenigstens  in  manchen  Fällen  — 
bestehe. 

Ätiologie.  Die  Entstehung  des  Schielens  fällt  meistens  in  das  Kin- 
des- und  Knabenalter.  Angeboren  kann  man  höchstens  die  Ursache,  z.  B. 
Sehschwäche,  nicht  aber  das  Schielen  selbst  nennen;  es  kann  erst  wäh- 
rend oder  nach  der  Regelung  der  associirten  und  accommodativen  Bewe- 
gungen, also  wohl  nicht  leicht  vor  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Lebens- 
jahres in  Erscheinung  treten.  Seltener  entwickelt  sich  Schielen  im  Jüng- 
lings-, Mannes-  oder  Greisenalter.  —  Die  Veranlassungen  zum  Schielen 
sind  mannigfaltig.  Wir  theilen  siö  (mit  Guerin)  *)  in  solche,  welche  zu- 
nächst die  Muskeln  treffen,  und  in  solche,  welche  vom  Auge,  von  Hin- 
dernissen in  der  Function  desselben  ausgehen,  und  unterscheiden  in  diesem 
Sinne  Str.  muscularis  und  Str.  opticus.  -  Der  Umstand,  dass  das  durch 
längere  Zeit  constant  oder  vorwaltend  häufig  abgelenkte  Auge  an  Sehkraft 
einbüsst,  macht  in  vielen  Fällen  die  Entscheidung  der  Frage  schwierig, 
in  einzelnen  selbst  unmöglich,  ob  das  abgelenkte  Auge  schon  vorher  func- 
tionsuntüchtig  war,  zumal  von  den  Kranken  als  Entstehungsursache  oft 
rein  zufällige  und  unwesentliche  Momente  bezeichnet  zu  werden  pflegen. 

Strabismus  opticus.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  erfolgt  die  Ablenkung 
des  einen  Auges  desshalb,  weil  dasselbe  dem  andern  in  der  Sehkraft  oder 
Sehweite  beträchtlich  nachsteht,  und  das  bessere  Auge  in  seiner  Function 
beirrt.  Dieser  Fall  kann  eintreten  bei  massigen  Trübungen  der  durch- 
sichtigen Medien,  bei  Amblyopie,  bei  relativer  Kurz-  oder  Weitsichtigkeit 
des  einen  Auges.  Wenn  unter  solchen  Umständen  das  eine  Auge  einen 
deutlichen,  das  andere  einen  undeutlichen  Eindruck  auf  das  Scn.sorium 
cömmune  liefert,  fällt  der  Gesaminteindruck  geringer  aus,  als  der  des 
bessern  Auges  allein.  Vergl.  Hornhauttrübungen,  I.  B.  S.  259—265.  Das 
schwächere  Auge  wird  im  Dienste  des  gemeinschaftlichen  Sehactes  abge- 
lenkt, um  dem  bessern  allein  das  Sehen  zu  überlassen.  Man  muss  anneh- 
men, dass  die  aclive  Ablenkung  zur  Erleichterung  der  Unterdrückung  des 
schwächeren  Eindruckes  diene.  Offenbar  wird  der  Eindruck,  den  das  von 
dem  bessern  Auge  fixirle  Object  in  dem  schwäcliern  Auge  hervorrufen 
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kann,  vermöge  der  Ablenluing  des  Bildes  auf  eine  exccnlrische,  mithin 
stumpfere  Netzhautparlie  mehr  weniger  abgeschwächt,  so  dass  es  schon 
aus  diesem  Grunde  leichter  wird,  von  ihm  zu  abstrahiren.    Es  muss  aber 
dem  Acte  der  Ablenkung  noch  ein  anderer  direcler  Einfluss  auf  die  Unter- 
drückung der  Wahrnehmung  zugeschrieben  werden.  Denn  wir  sehen,  dass 
bei  passiver  Ablenkung  (luscilas)  das  Doppelbild  sich  dennoch  dem  Kran- 
ken aufdräno-t,  trotzdem  das  betreffende  Netzhautbild  auf  eine  sehr  weit 
gegen  die  Peripherie  hin  gelegene  Stelle  fällt,  und  dass  selbst  bei  Monate 
langer  Dauer  dieses  Zustandes  das  Abstrahiren  von  dem  Doppelbilde  nicht 
gelingt;  hingegen  finden  wir  Fälle  von  Schielen,  wo  der  Eindruck  in  dem 
schielenden  Auge  vermöge  der  Beschaffenheit,  der  durchsichtigen  Medien, 
der  allgemeinen  Energie  der  Netzhaut  und  vermöge  relativ  sehr  geringer 
Excentricität  des  Netzhautbildes  ein  sehr  lebhafter,  und  von  dem  des 
andern  Auges   bezüglich   der  Intensität  nur  wenig  verschiedener  sein 
raüsste,  aber  trotzdem  —  ohne  besondere  Hilfsmittel  —  nicht  wahrge- 
nommen wird.    Bei  den  nach  oben  oder  unten  Schielenden  beträgt  die 
Ablenkung  äusserst  wenigj  nach  dem  relativen  Stande  der  Pupille  höch- 
stens 1'",  mehr  schon  (1 — 3"0  bei  den  Auswärls-schielenden ;  die  höch- 
sten Grade  von  Ablenkung  kommen  beim  Einwärtsschielen  vor.  Auch  die- 
ser Umstand  zeigt,  dass  der  Grad  der  Ablenkung  allein  nicht  das  Maass- 
gebende  für  die  Unterdrückung  der  Wahrnehmung  sei.    Die  Annahme, 
dass  der  Sehnerve  geknickt  oder  gedrückt  und  hiedurch  die  Unterdrückung 
des  Doppelbildes  vermittelt  werde,  ist  durch  gar  nichts  erwiesen,  hat  so- 
gar von  Seite  der  Anatomie  und  Physiologie  entschiedene  Gründe  gegen 
sich.    Wenn  wir  auch  nicht  angeben  können,  auf  welche  Weise  es  ge- 
schehe, dass  mit  der  activen  Ablenkung  die  Unterdrückung  des  Doppel- 
bildes ipso  actu  zu  Stande  kommt,  so  darf  uns  das  doch  nicht  bestimmen^ 
cie  Thatsache  selbst  in  Zweifel  zu  ziehen,  oder  sogar  uns  vorzuspiegeln, 
die  Schielenden  sähen,  wenigstens  anfangs,  düppelt.  Es  ist  wahr,  der  Arzt 
ist  im  Stande,  den  Schielenden  unter  Verhältnisse  zu  bringen,  wo  es  sich 
•  durch  die  Wahrnehmung  des  Kranken  bestätigt,  dass  beide  Netzhäute  ein 
Bild  von  je  einem  Objecto  erhalten,  i.  e.  wo  Schielende  doppelt  sehen, 
gleichwie  eines  und  das  andere  dieser  Verhaltnisse  und  hiemit  auch  Dop- 
peltsehen dem  Schielenden  bisweilen  vom  Zufalle  dargeboten  werdeij.  Aber 
man  verdrehe  doch  die  Thatsachen  nicht,  indem  man  behauptet,  der  Schie- 
lende sehe  unter  allen  Umständen  doppelt,  müsse  doppelt  sehen,  falls  er 
darauf  achte,  und  es  könne  demnach  auch  ein  Auge  nie  zu  dem  Behufe 
der  Förderung  des  gemeinschaftlichen  Sehaclcs  abgelenkt  werden,  weil 
sonst  Doppcllsehen,  mithin  noch  ärgere  Sehstörung  eintreten  müsstc.  Eine 
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solclie  Argumcnlalion  kann  man  höclislens  jenen  vorhalten,  welche  noch 
nicht  Gelegenheit  hatten,  Schielen  so  zu  sagen  unter  ihren  Augen  ent- 
stehen zu  sehen.  —  Wenn  man  eine  grössere  Zahl  von  Schielenden  genau 
untersucht,  so  fällt  schon  das  auf,  dass  relativ  viele  noch  Hornhauttrüban- 
gen  darbieten,  und  dass  auch  unter  den  übrigen  noch  einige  sind,  bei 
denen  es,  wo  nicht  gewiss,  so  doch  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  sie 
früher  an  leichten  Ilornhaullrübungen  litten.  Diesem  Ergebnisse  lässt  sich 
allerdings  entgegenhalten,  dass  viele  Individuen  mit  ein-  oder  beider- 
seitigen Hornhauttrübungen  nicht  schielen.  Hier  kommen  aber  mehrere 
Umstände  in  Erwägung  zu  ziehen.  Erstens  finden  wir  oft  ein  erstaunlich 
gutes  Gesicht  bei  Hornhaulflecken,  welche  andern,  ganz  gewiss  störenden, 
ganz  ähnlich  sehen.  Zweitens  kann  eine  Trübung  so  stark  sein,  dass 
sie  aufhört,  eine  Störung  für  die  Function  des  andern  Auges  zu  setzen. 
Je  stärker  die  Trübung,  desto  schwächer  die  Wahrnehmung,  desto  ge- 
ringer also  auch  die  Störung  für  die  Function  des  andern  Auges.  Viele 
Trübungen  sind  anfangs  so  in-  und  extensiv,  dass  sie  gar  keine  oder  nur 
sehr  schwache  Wahrnehmungen  zu  Stande  kommen  lassen;  werden  sie 
auch  mit  der  Zeit  kleiner  und  dünner,  so  geschieht  diess  so  allmälig,  dass 
das  Auge  längst  vom  gemeinschaftlichen  Gebrauohe  ausgeschlossen  und 
amblyopisch  geworden  sein  kann,  wenn  endlich  die  Cornea  die  Theil- 
nahme  am  Sehen  wieder  gestatten  würde.  Andrerseits  ist' nicht  zu  über- 
sehen, dass  bei  Schielenden  mit  bedeutender,  selbst  undurchsichtiger  und 
ausgedehnter  Hornhauttrübung  das  Schielen  trotzdem  von  der  Hornhaut 
aus  veranlasst  worden  sein  kann,  indem  anfangs  nur  leichte  Trübung  oder 
Fapettirung  durch  längere  Zeit  bestand.  Drittens  muss  die  Beschäftigung, 
die  Gebrauchsweise  der  Augen,  während  der  ersten  Zeit  des  Bestandes 
solcher  halbdurchsichtiger  Trübungen  berücksichtigt  werden.  Es  ist  klar, 
dass  sie  nur  dann  störend  auf  die  Function  des  andern  Auges  einwirken, 
wenn  sich's  um  deutliches  Erkennen  feiner  oder  aber  entfernter  Objecle 
handelt.  Desshalb  kommt  auch  Schielen  im  i.  Lebensjahre  so  selten  vor, 
und  auch  da  nur  in  der  2.  Hälfte.  Desshalb  schielen  auch  viele  nur  dann, 
wenn  sie  etwas  genauer  sehen  wollen,  besonders  in  der  ersten  Zeit.  Dess- 
halb  kann  man  auch  in  solchen  Fällen  die  Entwicklung  oder  doch  das 
Bleibendwerden  des  Schielens  verhindern,  wenn  man  die  Kinder  fleissig 
in's  Freie  bringen,  nicht  mit  winzigen  Sachen  spielen,  nicht  lesen  lernen 
u.  s.  w.  lässt,  bis  solche  Trübungen  behoben  oder  bis  die  Sehachsen  zu 
einander  in  ein  festeres  Verhällniss  getreten  sind.  Denn  es  ist  viertens 
nicht  zu  verkennen,  dass  dieselbe  Veranlassung  bei  Erwachsenen  nicht  so 
leiclil  zu  Schielen  führt,  als  bei  Kindern.    Es  ist  bekannt,  dass  Kinder 
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leichter  willkürlich   schielen  können,  als   Erwachsene.    Gleichwie  dem 
Willen,  ist  auch  später  der  von  der  Netzhaut  und  dem  Sensorium  com- 
nuuie  angeregten  Reflexthätigkeit  ein  geringerer  Eitilluss  auf  die  Abände- 
rung in  der  Stellung  der  Augen  zu  einander  gestattet.    An  diese  That- 
sache  schliesst  sich  auch  die  analoge  an,  dass  bei  Kindern  leicht  Schielen 
durch  unwillkürliches  Nachahmen  zu  Stande  kommt,  was  bei  Erwachsenen 
nicht  der  Fall  ist.    Der  fünfte  Punkt  endlich,  der  hi^r  in  Erwägung  zu 
ziehen  kommt,  ist  der,  dass  die  Ablenkung  des  störenden  Auges  nicht  das 
einzige  Hilfsmittel  ist,  welches  dem  Organismus  zu  Gebote  steht,  um  den 
störenden  Einfluss  zu  beseitigen,  sondern  dass  wir  auch  ganz  einfach  von 
demselben  abstrahiren  lernen  können.    Das  schwächere  Auge  folgt  dann 
dem  bessern  in  allen  seinen  Bewegungen  entsprechend,  nimmt  aber  doch 
keine  Notiz  von  dem  fixirten  Objecte.    Demgemäss  gibt  es  viele  Indivi- 
duen mit  ungleicher  Sehkraft  beider  Augen,  denen  man  nicht  das  Ge- 
ringste ihres  Zustandes  anmerkt,  welche  wohl  selbst  auch  sich  desselben 
gar  nicht  bewusst  sind,  welche  aber  ganz  gewiss  zu  feinern  Arbeiten, 
zum  genauen  und  scharfen  Sehen,  sich  nur  des  einen  Auges  bedienen- 
Hievon  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  findet,  dass  sie,  wäh- 
rend sie  z.  B.  lesen,  durch  plötzliches  Vorschieben  der  flachen  Hand  vor 
das  bessere  Auge  einen  Augenblick,  unterbrochen  werden,  bis  sich  das 
schwächere  Auge  etwas  genauer  mit  der  Sehachse  einstellt.    Es  ist  näm- 
lich bei  vielen  solchen  Individuen  das  schwächere  Auge  zwar  nicht  merk- 
lich abo-elenkt,  aber  doch  auch  —  wie  die  momentane,  wenn  auch  äusserst 
geringe  Änderung  seiner  Stellung  zeigt,  nicht  ganz  genau  mit  seiner  Seh- 
achse eingestellt,  oder,  wie  die  momentane  Unterbrechung  im  Sehacte 
zeigt,  nicht  für  dieselbe  Distanz  eingerichtet,  also  wohl  am  genauem  Sehen 
nicht  direct  betheitigt  g-ewesen.    Wenn  man  dasselbe  Experiment  bei  In- 
dividuen mit  völlig  oder  nahezu  gleicher  Seh-  und  Accommodationskraft 
beider  Augen  vornimmt,  so  bemerkt  man  nichts  von  einer  solchen  mo- 
montanen  Unterbrechung  des  Sehactes  oder  von  Abänderung  in  der  Stel- 
lung des  frei  bleibenden  Auges.  —  Dass  es  unter  den  Individuen  mit  un- 
gleicher Sehkraft  und  Sehweite  beider  Augen  einige  gibt,  welche  mit  dem 
bessern  Auge  besser  sehen,  wenn  auch  das  schwächere  geölfnet  ist,  kann 
nicht  als  Einwurf  gegen  obige  Behauptung  dienen.    Es  ist  gewiss,  dass 
das  Sensorium  stärker  angeregt  wird,  wenn  Licht  durch  zwei,  als  wenn 
es  bloss  durch  ein  Auge  einwirkt.    Bei  sehr  grellem  Lichte,  z.  B.  Sehen 
gegen  die  untergehende  Sonne  oder  in  einen  Hochofen,  temperiren  wir 
die  Erregung  sogar  unwillkürlich  durch  Verschluss  des  einen  Auges.  Wenn 
wir  also  finden,  dass  das  üll'nen  des  schvvächern  Auffes  das  Sehen  des 
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bessern  unterstützt,  so  muss  jedenfalls  dabei  auf  den  Grad  der  Beleuch- 
tung Rücksicht  o-(!nominen  werden,  und  ist  schon  a  priori  wahrscheinlich, 
dass  .es  Verhüllnissc  gibt,  wo  der  Function  des  bessern  Auges  die  stär- 
kere Erregung  des  Sens.  commune  durch  das  Einfallen  des  Lichtes  von 
dem  schwächern  Auge  her  zu  Guten  kommt.  —  Bei  all  dem  bleibt  es 
Thalsache,  dass  bei  weitem  die  meisten  Individuen  mit  frischen  (noch  nicht 
seit  langer  Zeit  bestehenden)  leichten  Trübungen  der  Hornhaut  oder  der 
Linse  sich  über  Blendung  des  gesunden  Auges  durch  das  kranke  bekla- 
gen; auch  bei  älteren  Trübungen  gilt  diess  von  einer  relativ  grossen, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  von  der  Mehrzahl.  Blendung  durch  das  diffuse 
Licht  solcher  Trübungen  kann  es  nicht  sein,  denn  ganz  in  derselben  Weise 
beklagen  sich  auch  jene,  deren  Sehkraft  auf  dem  einen  Auge  in  Folge 
von  Netzhautleiden  geschwächt  ist;,  auch  wenn  die  Amblyopie  ohne  ge- 
steigerte EinpfnidUchkeit  des  kranken  Auges  besteht.  —  Sind  die  voran- 
stehenden Sätze  richtig,  so  ist  Schielen  sehr  häußg  die  Folge  von  Trü- 
bung der  durchsichtigen  Medien,  von  Amblyopie  oder  relaliver  Kurz- 
oder Weitsichtigkeit  des  Auges;  es  ist  eine  Reßexbeicegung,  im  Dienste 
des  Sehactes  hervorgerufen ;  das  schioächere  Auge  wird  abgelenkt  und 
hietnit  von  der  unmittelbaren  Beiheiligung  am  directen  Sehen  ausge- 
schlossen, damit  das  Sehen  mit  dem  gesunden  Auge  besser  von  statten 
gehen  könne. 

Die  eben  aufgestellte  Ansicht  über  die  Entstehung  des  Scliielens  ist  nicht  neu.  Sie 
wurde  der  Hauptsache  nacli  bereits  von  Buffon  vertreten.  „Nach  Buffon'^)  erzeugt  die 
Ungleichheit  der  Auffen  in  8  Fällen  im  Durchschnitte  dreimal  Strabismus.  Da  alsdann 
der  Eindruck  auf  das  eine  Auge  beträchtlich  schwächer  ist,  als  auf  dem  andern,  so  kann 
er  leicht  gänzlich  vernachlässigt  werden  ,  und  statt  dass  das  schwächere  Auge  auf  die 
Gegenstände,  welche  sich  ihm  darbieten,  fixirt  sein  sollte,  schweift  es  umher  und  weicht 
von  der  richtigen  Sehachse  ab.  In  manchen  Fällen  scheint  sogar  ein  iiislinclmässigcs  Be- 
streben vorhanden  zu  sein,  das  schwache  Auge  nodi  viel  weiter  zu  verdrehen,  und  es  so 
weit,nach  einiDÜrts  unter  das  obere  Augenlid  zu  wenden,  dass  es  keinen  Eindruck  mehr 
empfangen  kayin ,  und  dass  desskalb  das  gesunde  Auge  allein  noch  Eindrücke  aufnimmt."' 
{Makenzie  \.  c.  S.  244)  Enthält  auch  diese  Anschauung  noch  manches  Irrlhiimliche,  so 
hat  sie  doch  nach  unserer  Ansicht  die  Hauptsache  angedculet,  nur  nicht  richtig  formuliru 
Was  von  Maken-^ie  als  instinctmässiges  Bestreben  bezeichnet  wird,  ist  die  Zweckmässig- 
keit der  reflectirten  Bewegungen,  welche  nach  uns  unbekannten  Gesetzen  erfolgen, 
sobald  es  sich  darum  handelt,  Hindernisse  einer  Function  zu  beseitigen  oder  möglichst 
unschädlich  zu  machen,  und  welche  uns  am  Auge  nicht  minder  in  Staunen  zu  versetzen 
im  Stande  sind ,  wie  in  andern  Organen.  Ich  sah  einen  Kranken  ,  dem  linkerseits  das 
obere  Lid  fehlte,  jedesmal  beim  Lidschluss  den  linken  Bulbus  abwärts  rollen  und  die 
Hornhaut  unter  dem  untern  Lide  bergen,  während  das  rechte  Auge  mit  normalen  Lidern 
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sich  ganz  normal  verhielt,  i.  o.  beim  Lidschl.iss  sich  mit  der  Pupille  nach  oben 
stclUe.    Diese  gegen  alle  Gewohnheit  vorkommende  Rollung,  noch  du.u  der  des  andern 
Bulbus  enlgcgougeselzt,  die  kein  Mensch  sonst  zu  Stande  bringen  würde:  sie  war  un- 
willkürlich erfolgt,  sei  es,  um  dem  Lichte  den  Zutritt  während  des  Schlafes  zu  wehren, 
oder  um  beim  Lidschlage  die  Cornea  rein  zu  fegen  und  zu  benetzen,  und  somit  vor 
Trübung  und  Zerstörung  zu  sichern.    Es  ist  diess  derselbe  Kranke,  den  ich  zur  Auffan- 
gung des  Secretes  der  Thriinendrüse  —  ohne  Beimischung  von  Bindehaulsckrct  -  be- 
nutzt habe,  und  dessen  ich  bei  den  Krankheiten  der  Thränenorganc  noch  gedenken  werde. 
Einen  ähnlichen  Fall  erzahlt  A.  v.  Gräfe  (im  Archive  für  Ophthalmologie  I.  B.  IL  Abth. 
S.  290).  -  Ich  bekam  diese  Tage  zufällig  Gelegenheit,  einen  Mann  zu  untersuchen,  wel- 
cher-n.ich  durch  die  Zweckmässigkeit  refleclirter  Bewegungen  der  untern  Lider  in  Stau- 
nen versetzte.    Er  hatte  in  früher  Jugend  an  Augenenlzündungen  gelitten,  und  bot  in 
Folge  derselben  auf  beiden  Augen  leichte  Hornhauttrübungen  dar ,  welche  meine  Auf- 
merksamkeit erregten,  als  er  mir  einen  Kranken  vorführte.    Die  Trübungen  waren  halb 
durchsichtig  und  bedeckten  beiderseits  ohngefähr  die  untere  Hälfte  der  1  y^— 2"'  grossen 
Pupillen.    Meine  Frage,  wie  er  sehe,  beantwortete  er  damit,  dass  er,  bereits  45  Jahre 
alt,  noch  immer  gut  zeichnen  und  graviren  könne,  und  auch  so  ziemlich  in  die  Ferne 
sehe.    Als  ich  nun  Sehproben  mit  den  Jä(yer'schen  Schriftmustern  vornahm ,  und  ihn  zu 
immer  feineren  Drucksorten  übergehen  Hess,  erhob  er  die  untern  Lider  so  weit  in  die 
Höhe,  dass  sie  die  Trübung  fast  ganz  verdeckten,  was  besonders  dann  auffiel,  wenn  er 
das  Buch  über  der  Horizontalen  halten  musste.    Was  sonst  kein  Mensch  bei  allem  Auf- 
wände von  Fleiss  und  Anstrengung  zu  bewirken  im  Stande  sein  würde,  war  hier  im 
Dienste  des  Sehactes,  um  die  Blendung  durch  die  Hornhauttrübungen  zu  beseitigen,  von 
selbst  eingetreten.  —  In  neuerer  Zeit  hat  besonders  Böhm  auf  eine  sehr  einleuchtende 
Weise  nachgewiesen,  dass  die  Ungleichheit  des  Eindruckes,  i.  c.  die  Störung  der  Func- 
tion des  bessern  Auges  durch  das  schwächere  es  ist,  welche  die  Ablenkung  des  schwä- 
cheren Auges  bedingt,  indem  er  zeigte,  dass  durch  Vorhalten  eines  entsprechend  getrüb- 
ten (blauen)  Planglases  vor  das  gesunde  Auge,  also  gleichsam  durch  Ausgleichung  der 
Sehkraft  beider  Augen  das  Schielen 'behoben  werden  kann,  wenn  die  consecutive  Mus- 
kelerkrankung  noch  nicht  weit  gediehen  ist.    Bekanntlich  hatte  Bulfon  zu  demselben 
Zwecke  ein  Convex- oder  Concavglas  vordem  gesunden  Auge  tragen  zu  lassen  empföhlen. 

Die  Ablenkung  des  schwächern  Auges  von  dem  Gegenstande,  welchen  das  stärkere 
fixirt,  ist  zunächst  nur  eine  gegen  die  gewöhnlichen  Gesetze  der  Muskelthäligkeit  auf- 
tretende Reflexaction.  Sie  erfolgt  vorerst  nur  dann,  wenn  es  sich  um  Erreichung  des 
Zweckes  handelt,  tritt  aber  späterhin  meistens  permanent  auf,  d.  h.  auch  dann,  wenn 
sie  nicht  nothwendig  wäre.  Sie  erfolgt  nach  jener  Richtung ,  wo  der  Zweck  am  leich- 
testen erreicht  wird.  Fast  alle  Fälle  von  Str.  opticus,'  welche  aus  früher  Jugend  datiren, 
ze  gen  Convergenz ,  die  später  entstandenen  (namentlich  bei  Erwachsenen)  dagegen 
Divergenz ,  ausser  die  von  Sehstörung  dos  einen  Auges  Befallenen  sind  kurzsichtig 
oder  beschäftigen  sich  vorwaltend  mit  der  Betrachtung  naher  Objecte.  »Dass  das  diver- 
girende  Schielen  eines  contractös  oder  amblyopisch  werdenden  Auges  aus  einer 
Art  Vernachlässigung ,  aus  einem  gewissen  Gehenlassen  des  schwächern  Auges  hervor- 
gehen könne,  halte  ich  für  unwahrscheinlich.  Die  Kranken  müsslen  eine  Zeil  lang  dop- 
pelt sehen,  wovon  selbst  Aufmerksame  und  Verständige  nichts  bemerken.  Zwischen  dem 
Blick  eines  Schielenden  und  eines  Cataractüsen  oder  Amaurotischen  ist  ein  grosser  Un- 
terschied.  Wenn  letztere  nicht  fixiren  können,  in's  Unbestimmte  hinausstnrrcn,  und  da- 
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her  dio  Sehachsen  in  keinem  Punlite  zur  Kreuzung  bringen,  so  ist  diess  noch  kein  Schie- 
len. Leute,  welche  beiderseits  Cntaracla  oder  Amaurosis  darbieten,  können  trotzdem 
noch  die  Sehachsen  in  dem  eigenen  Finger,  in  verschiedenen  Enlfernungcn  vorgehallen, 
sich  kreuzen  lassen  ,  was  Schielende  nicht  vermögen.  Man  kann  nur  dann  sagen,  ein 
unilateral  Cataractöser  oder  Amblyopisclier  schiele,  wenn  das  gesunde  Auge  abgelenkt 
wird,  sobald  dasselbe  durch  die  vorgeschobene  Hand  verdeckt  und  somit  das  an  And)lyo- 
pie  oder  unvollsliindiger  Cataracta  leidende  Auge  gezwungen  wird,  sich  dem  Sehobjecte 
gerade  gegenüber  zu  stellen.  —  Dass  nur  gewisse  Grade  von  Schwäche  des  einen  Au- 
ges zu  Strabismus  führen ,  hat  schon  Makemia  (1.  c,  S.  243)  bemerkt.  „Die  häufigste 
Ursache  von  Strabismus  scheint  unvollkominenes  Gesicht  (wegen  Kurzsichligkeit  oder 
wegen  eines  angeborenen  Fehlers  der  Retina)  zu  sein.  Das  verdreiite  Auge  steht  fast 
in  jedem  Fall  an  Reizempiänglichkeit  dem  andern  beträchtlich  nach.  Ich  bediene  mich 
des  Wortes  belrächllich  ,  weil  man  viele  Individuen  iriift,  deren  Augen  nur  etwas  un- 
gleich sind,  und  die  nicht  schielen,  dagegen  auch  wieder  andere,  welche  von  Geburt 
an  eine  vollständige ,  oder  fast  vollständige  Amaurosis  des  einen  Auges  gehabt  haben, 
und  doch  ganz  frei  von  Strabismus  sind."  In  dem  einen  Falle  ist  die  Dilferenz  in  der 
Erregung  zu  gering,  in  dem  andern  zu  bedeutend,  als  dass  sich  die  schwächere  neben 
der  stärkern  geltend  machen  könnte.  Man  sieht  aber  leicht  ein,  dass  es  hiebe!  auch  auf 
die  Verwendung  der  Augen  ankommt.  So  lange  nicht  scharfe  Bilder  gefordert  werden, 
gibt  die  schwächere  Erregung  keinen  Grund  zur  Ablenkung,  ja  es  kann  das  Schielen  so- 
gar auf  Kosten  der  Deutlichkeit  noch  vermieden  werden,  wenn  nicht  bereits  habituelle 
Contraction  oder  förmliche  Conlractur  des  ablenkenden  Muskels  eingetreten  ist.  —  Sehr 
geeignet,  dieses  Verhältniss  klar  darzustellen,  sind  Fälle  von  Schielen,  wo  das  eine  Auge 
merklich  kurz-,  das  andere  weitsichtig  ist.  Solche  Individuen  lenken  beim  Betrachten 
naher  Gegenstände,  z.  B.  beim  Lesen  das  weit-,  beim  Blick  in  die  Ferne  dagegen  das 
kurzsichtige  Auge  ab.  Die  Ablenkung  erfolgt  bei  der  Mehrzahl  nach  innen,  sehener  nach 
aussen,  vielleicht  desshalb,  weil  der  Zustand  meistens  aus  früher  Jugend  datirt.  Es  gibt 
aber  darunter  einige,  welche  bei  mittleren  Distanzen,  nicht  schielen,  sondern  beide  Augen 
richtig  einstellen  und  zugleich  zum  Fixiren  vervventlen.  Sehr  bestimmt  konnte  ich  mich 
von  diesem  Vorkommen  bei  einem  Mitschüler  überzeugen,  den  ich  vom  Gymnasium  her 
als  einwärts  schielend  kannte.  Ich  traf  ihn  zu  einer  Zeit,  wo  ich  mich  ganz,  besonders 
für  die  Schieloperalion  interessirte,  auf  der  Gasse,  und  meinte  während  der  Unterredung 
mit  ihm,  er  habe  sich  operiren  lassen  ,  denn  er  bot  keine  Spur  von  Schielen  dar.  Er 
war  aber  über  meine  Frage  verwundert,  und  erklärte  mir,  dass  er  noch  immer  schiele, 
aber  nur  manchmal,  Sehproben  an  nahen  und  fernen  Objecten  stellten  nun  klar  heraus, 
dass 'er  nur  beim  Sehen  auf  Objecle  von  mittlerer  Entfernung  nicht  schielte,  dagegen 
schielen  musste,  wenn  er  den  Stand  der  Zeiger  auf  meiner  Taschen^  oder  auf  der  ge- 
rade in  der  Nähe  bejindlichcn  Thurnuihr  angeben  sollte,  u.  dgl.  Weitere  Versuche 
ergaben,  dass  das  eine  Auge  mässig  kurz-,  das  andere  weitsichtig  war,  —  Zur  weitem 
Erörterung  und  .Nachweisung  4er  vorstehenden  Behauptungen  mögen  noch  folgende  Be- 
obachtungen dienen. 

Ein  Mädchen,  das  ich  zufällig  traf,  klagte,  dass  ihr  beim  Nähen  oder  Lesen  die 
Augen  leicht  ermüden,  so  dass  sie  niemals  lange  arbeiten  könne ;  wolle  sie  aber  einen 
feineren  Druck  lesen,  oder  z.  B.  eine  Nadel. einfädeln,  so  müsse  sie  schielen,  das  rechte 
Auge  nach  innen  ablenken ,  obwohl  sie  ausserdem  einen  ganz  geraden  Blick  hat.  Sie 
konnte  in  meiner  Gegenwart  auch  mit  richtig  gestelllen  Augen  mittlem  Druck  (f"  hoch) 
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lesen;  dabei  verwirrten  sich  ihr  aber  die  Buchstaben  bahl  durch  einander,  so  dass  sie 
entweder  aufhören  oder  das  rechte  Auge  ableniicn  niusste.  Während  sie  auf  dein  iiniten  Auge 
sich  einer  sehr  guten  Sehkraft  erfreut,  vermag  sie  mit  dem  rechten  allein  nur  einen  2'" 
hohen  Druck  zu  lesen.  Sie  ist  weder  kurz-  noch  weitsichtig;  man  bemerkt  sonst  nichts 
Abnormes  an  ihren  Augen  ;  über  die  Entstehung  weiss  sie  nichts  Verlässliches  anzugeben, 
da  das  Übel  seit  früher  Jugend  besteht. 

Th.  R.  wurde  1842  von  mir  an  Strab.  converg.  oc.  sin.  opcrirt,  und  durch  die 
Durchschneidung  beider  Recti  interni  so  geheilt,  dass  die  Augen  ihre  normale  Beweg 
lichkeit  behielten  und  bei  allen  Richtungen  gehörig  standen.  Aber  sie  vermochte  Monate 
lang  nicht  anhallend  zu  nähen  oder  zu  lesen,  die  Augen  fingen  an  zu  thränen,  die  Buch- 
staben verwirrten  sich,  und  in  der  Superorbitalgegend  traten  drückende  Schmerzen  ein. 
Später  verlor  sich  diess,  aber  die  Kranke  sah  manchmal  entfernte  Gegenstände  doppelt, 
und  die  Mutter  bemerkte,  dass  das  Mädchen  beim  Arbeiten  wieder  etwas  schielte.  Die 
Untersuchung  ergab  ,  dass  sie  bald  ein-  bald  auswärts  schielte,  und  zwar  mit  dem  lin- 
ken Auge,  an  dessen  Cornea  ich  jetzt  eine  leichte  Trübung  vor  der  Pupille  (die  Folge 
einer  scrofulösen  Augenentzündung)  bemerkte.  Wenn  sie  einen  entfernten  Gegenstand 
genauer  sehen  wollte,  erschien  das  mattere  Bild  links,  beim  Betrachten  eines  nahen  Ob- 
jecles  dagegen  rechts;  für  gewöhnlich  aber,  wenn  man  mit  ihr  sprach,  schielte  sie  iii,cht. 

Ein  Candidat  der  Medicin,  auf  dem  rechten  Ange  kurz-,  auf  dem  linken  weitsichtig, 
und  dem  gemäss  alternirend  auswärts  schielend  ,  war  desswegen  von  einem  Arzte  ope- 
rirt  worden,  doch  ohne  Erfolg.  Ich  rieth  ihm  die  Sehweite  durch  entsprechende  Gläser 
für  mittlere  Distanzen  auszugleichen  und  dann  sich  zu  bemühen  ,  mit  beiden  Augen  die 
Objecte  zu  fixiren  (nach  Jurin's  Methode  —  s.  weiter  unten).  Durch  Beharrlichkeit  hierin 
hatte  er  es  nach  mehreren  Monaten  so  weit  gebracht,  dass  er  mit  beiden  Augen  zugleich 
lesen  konnte,  aber  er  sah  dann  nicht  so  gut ,  als  wenn  er  eines  der  Augen  allein  be- 
nützte und  das  andere  ein  wenig  (kaum  merklich)  abweichen  Hess.  Am  26.  März  184.3, 
anderthalb  Jahre  nach  der  Operation,  notirte  ich  folgenden  Zustand.  Die  Differenz  in  der 
Sehweite  scheint  geringer  zu  sein,  als  früher.  (Ich  habe  leider  weder  die  Nahe-  und 
Fernpunkte,  noch  die  Brennweiten  der  Gläser  verzeichnet.)  „Lasse  ich  ihn  die  Augen- 
gläser ablegen,  die  er  seit  Ertheilung  meines  Rathes  auf  der  Gasse  zu  tragen  pflegt,  so 
kann  er  in  der  Entfernung  von  8"  Druck  von  nicht  ganz  V"  Höhe  nicht  lesen,  so  lange 
er  (wie  ich  sehe  und  er  selbst  angibt)  die  Sehachsen  im  Objecte  sich  kreuzen  lässt;  er 
kann  aber  sogleich  lesen ,  wenn  er  entweder  die  linke  Pupille  etwas  über  1  y^'"  aus- 
wärts ablenkt  oder  aber  die  rechte  beiläufig  '//".  Liest  er  mit  dem  linken  Auge ,  so 
sieht  er  viel  deutlicher,  wenn  er  das  rechte  Auge  circa  1"//",  als  wenn  er  es  nur  etwa 
Vj'"  ablenkt;  bei  dieser  Ablenkung  geht  die  rechte  Pupille  nach  aussen  —  oben.  Zur 
Fixirung  ferner  Gegenstände  kann  nur  das  linke  Auge  verwendet  werden ,  indem  dabei 
das  rechte  jederzeit  noch  um  beiläufig  '/,/"  auswärts  gelenkt  wird.  Wird  aber  vor  das 
rechte  Auge  ein  Concav'glas  (von  16—20")  vorgehalten,  so  kann  er  mit  diesem  Auge 
auch  ferne  Objecte  fi.xiren,  muss  aber,  um  sie  deutlich  zu  sehen  ,  das  linke  noch  gegen 
'A'"  ablenken;  mit  beiden  Augen  zugleich  kann  er  ferne  Gegenstände  auch  bei  Armi- 
rung  des  rechten  mit  dem  Concavglase  nicht  deutlich  sehen."  Bei  einer  spätem  Unter- 
suchung machte  derselbe  die  Bemerkung,  dass  wenn  er  eine  Zeit  lang  mit  beiden  Augen 
zugleich  gelesen,  was  er  nur  mit  Anstrengung  und  auf  Kosten  der  Deutlichkeit  konnte, 
zunächst  neben  dem  wahren  Bilde  ein  Schattenbild  auftrete,  welches  erst  langsam,  dann 
Bber  mit  beschleunigter  Geschwindigkeit  wegrückt,  um  endlich  plötzlich  zu  verschwind 
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den;  nun  wusste  er,  dass  er  wieder  schiele,  indem  er  wieder  ganz,  deutlich  —  mit  dem 
linken  Auge  allein  sah.  Die  Geschwindigkeit  des  Auseinanderwcichens  der  Doppelbilder 
verglich  er  mit  der  Geschwindigkeit  der  Annäherung  einer  Luftblase  auf  einer  Flüssig- 
keit nahe  am  Rande  des  Gelasses,  die  sich  erst  ganz  allmiilig,  dann  aber  in  raschem 
Fluge  demselben  nähert  und  verschwindet.  Sobald  er  die  dem  Schielen  entgegenstre- 
bende Anstrengung  aufgeben  müsste ,  verschwand  die  Undeutlichkeit  und  ein  Moment 
darauf  das  Doppelbild. 

Am  8.  Juni  1841  operirte  ich  einen  Candidalcn  der  Rechtswissenschaften*)  wegen 
Strab.  conv.  des  linken  Auges,  mit  welchem  er  kleineren  Druck  nicht  lesen  konnte.  Die 
Ablenkung  betrug  gegen  3"' ;  er  war  etwas  kurzsichtig  und  schielte,  gleich  einer  Schwe- 
ster, ohne 'bekannte  Veranlassung  von  Jugend  auf.    Die  Muskeldurchschneidung  wurde 
beiderseits  vorgenommen,  am  linken  Auge  mit  etwas  stärkerer  Lösung.  Unmittelbar  darauf 
entstand  leichte  Divergenz;  der  Kranke  sah  rechts  vor  dem  vorgehaltenen  Objecte  ein 
zweites  minder  deutliches,  dem  linken  Auge  angehörend.  Nach  Vernarbung  der  Wunden 
wich  das  linke  Auge  sogar  wieder  ein  wenig  einwärts  ab.    Fleissige  Übung  im  Fern- 
sehen behob  diesen  Übelstand  'in  Kurzem.    Ende  Juni  waren  die  Wunden  ganz  vernarbt, 
die  Beweglichkeit  und  Stellung  beider  Augen  ganz  normal;  nur  zu  lesen  vermochte  der 
Fat.  noch  nicht  mit  beiden  Augen,  weil  ihm  immer  über  der  wahren  eine  Schattenzeile 
schwebte,  welche  jene  zum  Theil  verdeckte.    Ich  rielh  dem  Kranken  auf's  Land  zu  ge- 
ben, viel  in  die  Ferne  zu  schauen,  und  vorzugsweise  das  linke  Auge  zu  üben.  Anfang 
August  fand  ich  eine  geringe  Abweichung  des  rechten  Auges  nach  aussen,  aber  nur  dann, 
wenn  der  Fat.  mit  dem  linken  deutlich  sehen  wollte;  hingegen  stellte  sich  das  linke  etwas  ein- 
wärts, wenn  das  rechte  etoen  feineren  Gegenstand  fixirte;  geschah  das  Fixiren  mit  bei- 
den Augen  —  was  dem  Fat.  bei  einiger  Bemühung  möglich  war  — so  war  der  Gesammt- 
eindruck  weniger  deutlich  wegen  eines  über  und  neben,  und  zum  Theil  auch  auf  dem 
deutlichen  Bilde  schwebenden  Schattenbildes.    Die  linke  Pupille  stand  ein  wenig  höher, 
als  die  rechte  (das  Schielen  hatte  eigentlich  nach  innen  —  oben  stattgefunden);  die 
Augen  waren  nach  allen  Seiten  frei  beweglich  und  die  Sehkraft  des  linken  um  Vieles 
verbessert.    Anfang  März  1843  notirte  ich  folgenden  Befund,*)    „Im  gewöhnlichen  Zu- 
stande erkennt  man  jetzt  an  der  relativen  Stellung  der  Augen  kein  Schielen,  aber  man 
muss  wenigstens  einen  geringen  Grad  supponiren,  weil  er  doppelt  sieht,  und  zwar  er- ■ 
^ scheint  das  mattere,  dem  linken  Auge  angehörende  Bild  rechts  von  dem  deutlichen  (also  i 
Divergenz  des  linken  Auges).    Der  Kranke  wird  aber  von  demselben  jetzt  nicht  melir  i 
belästigt,  wenigstens  im  Arbeiten  nicht  mehr  behindert,  da  er  das  Schattenbild  nur  dann  i 
wahrnÜnmt ,  wenn  er  seine  Aufmerksamkeit  darauf  lenkt.    Je  ferner  der  fixirle  Gegen-  ■ 
stand  liegt,  und  je  weniger  der  Kranke  sich  bemüht,  denselben  genau  zu  sehen,  desto« 
weiter  treten  die  beiden  Bilder  auseinander.    Bemüht  er  sich,  einen  nahen  Gcgcnsland. 
z.  B.  ein  Wort,  eine  Ziffer,  genau  zu  sehen,  so  sieht  er  auch  doppelt,  aber  dann  liegt 
das  dem  linken  Auge  angehörende  Bild  links  von  dem  deutlichen  (des  rechten  Auges). 
Er  zeichnete  mir  bei  diesen  Versuchen  Folgendes  auf:  »»gO«».  Liest  er  die  Zahl  90  so, 
wie  er  gewöhnlich  zu  lesen  pttegt,  so  erscheint  noch  ein  undeutliches  90,  ein  Schalien- 
bild  rechts  —  oben  von  dem  wirklichen;  beim  genaueren  Betrachten  aber  erscheint  es 

•)  Beitrüge,  «ur  Lehre  vom  Schiden  und  dessen  Ileiluns  durcli  den  Muskelschni»  Ton  Dr.  Ar^  mciic.  J.hr!..  d« 
ösicrr.  Sionic»,  1812,  1.,  2.,  3.  lieft. 
*•)  Yergl.  Prngcr  Viericljohrichrlfl,  IV.  Band,  S.  65. 
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links  —  oben,  und  bei  einem  mittleren  Grade  von  Anstrengung  fällt  es  auf  das  deut- 
liche, doch  so,  dass  es  dieses  nur  zum  Theile  deckt,  indem  es  bloss  etwas  höher  steht' 
Beim  Übergänge  vom  geicöhnUcheti  zum  aufmerhsamm  Betrachten,  wo  also  das  Schalten- 
bild vou  rechts  nach  links  rückt,  sehe  ich  —  bei  unveränderter  Lage  des  Buches  —  die 
linke  Pupille  deutlich  von  aussen  nach  innen  rücken.  Das  Ilöherstehen  des  matteren 
Bildes,  seine  Distanz  von  dem  deutlichen  in  verticaler  Richtung,  ist  bedeutender,  wenn 
er  aufwärts  gelegene  Gegenstände  betrachtet,  geringer,  wenn  er  nach  unten  befindliche 
Objecto  ansieht,  wird  also  durc^i  übermässige  Contraction  des  M.  rectus  su|)erior  bewirkt. 
Wäre  diese  Complication  mitStrab.  sursum  vergens  nicht  vorhanden,  so  müsste  bei  mitt- 
lerer Intention  das  matte  Bild  mit  dem  deutlichen  congruiren,  mithin  die  Perception  mit 
beiden  Augen  minder  klar  und  deutlich  als  mit  dem  bessern  Auge  allein  sein.  Wir  sahen 
diess  in  dem  vorhergehenden  Falle;  wenn  sich  die  Bilder  ganx)  decken,  kann  sie  der 
I  Kranke  nicht  mehr  als  zwei,  sondern  nur  als  eins  wahrnehmen. 

Ein  Mädchen,  bei  welchem  in  Folge  acuter Bindehautblennorrhoe  ein  durchbohren- 
des, jedoch  ohne  Synechie  wieder  vernarbendes  Hornhautgeschwür  am  rechten  Auge 
:  entstanden  war,  Ymg  an,  mit  diesem  Auge  auswärts  zu  schielen  während  der  Zeit,  als 
das  grösstentheils  vor  der  Pupille  sitzende,  flacher  und  rein  gewordene,  mithin  das  Ge- 
•  sieht  nur  wenig  störende  Geschwür  .allmälig  vernarbte.  Wer  die  Kranke  nach  vollende- 
ter Vernarbung  sieht,  findet  die  Pupille  bis  auf  einen  nach  innen  und  oben  befindlichen 
kleinen  Theil  verdeckt  durch  eine  beinahe  ganz  undurchsichtige  Narbe  ,  zu  welcher  ein 
Flügelfell  vom  innern  Winkel  her  verläuft.  Es  gab  demnach  eine  Zeit  für  diese  Kranke , 
wo  das  Sehvermögen  des  rechten  Auges  noch  nicht  sozusagen  aufgehoben  war,  sondern  noch 
in  einem  hohen  Grade  bestand ,  mithin  störend  auf  das  Gesicht  des  linken  Au^es  ein- 
wirkte, und  desshalb  die  Ablenkung  desselben  eine  gleichsam  instinctmässig  herbei- 
geführte Abhilfe  war;  nachdem  diese  Ablenkung  einige  Zeit  behufs  des  Deutlichsehens 
mit  dem  andern  Auge  nothwendig  gewesen  war,  blieb  sie  stationär  auch  dann,  als  die 
Trübung  intensiv  geworden,  mithin  das  Schielen  nicht  m^ehr  nothwendig  war.  So  wie  in 
diesem,  verhält  es  sich  auch  in  vielen  andern  analogen  Fällen,  namentlich  bei  allmälig 
entwickelter  Cataracta.  Andrerseits  ist  es  gewiss,  dass  Hornhauttrübungen,  namentlich  in 
früher  Jugend  entstanden,  allmälig  geringer  werden  und  selbst  verschwinden ;  das  Schie- 
len aber,  durch  dieselben  eingeleitet,  besteht  fort,  weil  die  Muskelcontraction  einmal 
habituell  geworden  ist. 

Ein  Schuhmächer  wurde  von  einem  Epitelialkrebs  nächst  dem  äussern  Winkel  des 
J  linken  Auges  durch  Pasta  murialis  zinci  geheilt.    Die  äussere  Hälfte  des  untern  Lides 
war  nun  durch  die  Vernarbung  aus-  und  abwärts  gestülpt,  die  äussere  Commissur  nach 
unten  —  aussen  abgezogen.    DCr  früher  ganz  gesunde  Bulbus  wurde  in  der  Folge  öfters 
'  von  Entzündungen  befallen  und  die  Hornhaut  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  leicht  getrübt, 
'Nach  Beseitigung  der  entzündlichen  Zufälle  wurde  der  Kranke  a«s  der  Anstalt  entlassen,' 
ikam  aber  bald  wieder,  weil  die  Augen  bei  der  Arbeit  bald  mit  Thränen  überliefen  und 
ermüdeten.  Es  wurde  desshalb  die  Tarsoraphie  nach  I^«Mer  gemacht ,  das  Eclropi 
'gehoben,  und  die  Commissur  schloss  wieder  an  den  Bulbus  an,  nur  stand  das  ob 


um 

ere 

zu  seiner 


■  Lid  ein  wenig  tiefer,  als  da.s  des  rechten  Auges.    Der  Mann  kehrte  abermals  ...  ....... 

Arbeit  zurück,  bemerkte  aber  bald,  dass  er,  wenn  er  etwas  genauer  sehen  wollte,  das 
hnke  Auge  zukueipcn  oder  verbinden  musste.  Eine  Zeit  lang  _  wo  er  viel  arbeiten 
musstc,  halle  er  das  liuke  Auge  bei  der  Arbeit  immer  vcrl.u..den  gehalten;  dann  aber 
«and  er,  dass  d.css  nicht  mehr  nöthig  sei.   Als  ich  ihm  zufällig  einmal  begegnete,  etwa 
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'/,,  Jalir  nnch  der  Operalion,  fand  ich  Strabismus  sursum  vergens  oc.  sin.  Er  halle  a.lto{ 
unwillliüriicii  das  Auge  alliniiiig  ciu  wenig  aufwärts  unter  das  obere  Lid  stellen  gelernt* 
lun  mit  dem  rechten  Auge  allein  zu  sehen,  und  diese  ,  zunächst  nur  für's  Arbeilen  ern 
forderliche  und  erspricssliche  Stellung  blieb  nun  auch  beim  gewöhnlichen  Sehen.  Den 
Mann  hatte  niemals  die  Erscheinung  von  Doppeltsehen  bemerkt  und  wusste  nicht,  das« 
er  schiele.    Ich  habe  ihn  noch  durch  einige  Jahre  in  diesem  Zustande  beobachtet. 

Ein  Candidat  der  Chirurgie,  dem  ich  wegen  Str.  divergens  oc.  dexlri  and)lyopici  bei-i 
derseits  den  R.  externus  durchschuilten  hatte,  wurde  längere  Zeit  als  geheilt  betrachtet^ 
da  er  nicht  schielte.  Nach  etwa  '/,  Jahre,  wo  ich  ihm  mehrmal  auf  der  Gasse  begegnete/ 
fiel  mir  auf,  dass  er  das  rechte  Auge  zuzudrücken  pflegte.  Er  sagte,  er  Ihue  es,  um  die 
ihm  Entgegenkommenden  schon  aus  der  Ferne  zu  erkennen.  Genaue  Untersuchung» 
stellte  heraus,  dass  er  nicht  kurzsichtig  war,  und  dass  ihn  das  rechte  Auge  auch  im  Ew 
kennen  naher  Gegenstände ,  wenn  sie  etwas  feiner  waren ,  hinderte.  Ich  munterle  ihm 
auf,  sich  trotzdem  zu  bemühen,  beide  Augen  zu  gebrauchen ,  und  damit  sich  das  recbtel 
Auge  durch  Übung  stärke ,  das  linke  bisweilen  zu  verschliessen.  Doch  fand  ich,  etwa' 
Y2  Jahr  später,  Strab.  converg;  des  rechten,  noch  immer  merklich  schwächern  Auges.« 
Die  Ablenkung  nach  aussen  war  wegen  starker  Rückwärtslagerung  des  R,  externus  Dicbäi 
leicht  möglich;  des  Zukneipens  suchte  sich  der  junge  Mann  zu  enthalten:  also  wurde» 
—  zur  Beseitigung  des  störenden  Eindruckes  —  das  Auge  unbewusst  und  unwillkürlich; 
nach  innen  abgelenkt. 

Strabismus  muscularis.    Wir  wählen  diesen  Ausdruck  nur,  um  dami 
anzudeuten,  dass  die  Veranlassung  zum  Schielen  nicht  von  fehlerhafter 
Beschaffenheit  des  Auges  selbst  ausgeht.    Die  entfernteren  Ursachen  sind( 
mannigfaltig,         Zunächst  gehört  hieher  das  willkürliche  oder  absieht-- 
liehe  Schielen.    Kinder  bringen  diess  bisweilen  zu  Stande,  zur  Unterhal- 
tung ihrer  Gespielen  oder  aus  Muthwillen ,  um  Schielende  zu  verspotten.i 
Leider  werden  manche  davon  nach  öfterer  Wiederholung  mit  unwilllvürli— 
ehern  Schielen  gestraft.    Ich  kenne  wenigstens  zwei  Fälle,  wo  diess  ganzj 
bestimmt  der  Fall  war;  bei  beiden  war  das  rechte  Auge  das  continuirlichl 
oder  doch  für  gewöhnlich  abgelenkte ,  in  dem  einen  Falle  ein-,  in  dem! 
andern  auswärts,    b)  Hieran  reiht  sich  zunächst  das  Schielen  aus  Nach- 
ahmung, ohne  Absicht,  ohne  Willcnseinfluss ,  als  eine  Art  Chorea  minor.: 
Ob  die  Einwirkung  der  Phantasie  das  Mittelglied  sei,  wie  Ritterich'')  im 
seiner  an  positiven  Thatsachen  reichen  Schrift  über  das  Schielen  meint,l 
wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.    Wer  die  Geschichte  der  Chorea  kennt, 
wird  wenigstens  die  Zulässigkeit  der  Annahme  dieses  Momentes  als  Ur-- 
sache  des  Schielens  nicht  in  vorhinein  bestreiten,    c)  Desshalb  nahm  ichr 
auch  keinen  Anstand,  der  Angahe  einiger  Kranken,  dass  sie  in  Folge  ton  1 
Schrecken  oder  Furcht  schielend  geworden  seien  ,  Glauben  zu  sclienken,  i 
weil  auch  andere  Muskeln  und  Muskclgruppen  durch  solche  Affectc  zat 


*)  Das  Schielen  und  leino  Heilung,  Leipiig  1843, 


Schielen  —  Ursachctt. 


317 


,  regelwidrigen  Actionen  g-ebraclit  werden,    d)  Nicht  minder  sch\vierig  zu 
1  erklären  und  constatiren  ist  das  Entstehen  des  Schielens  von  fehlerhafter 
Verioendung  der  Augen ,  vorn  Sehen  nach  der  Quaste  einer  Mütze ,  der 
Masche  eines  Häubchens,  dem  Perpendikel  einer  Wanduhr  u.  dgl.,  oder 
vom  Zunahehalten  kleiner  Objecte ,  Spielsachen  u.  s.  w.,  welche  Momente 
\  namentlich  von  ällern  Beobachtern  angeführt  werden.    Es  bleibt  dabei 
i  immer  zu  bedenken,  was  Böh7n  dagegen  einwendet,  nämlich  ob  nicht  zur 
;  Zeit,  wo  das  eine  oder  das  andere  stattfand,  bereits  eine  andere  Ursache, 
i  namentlich  Schwäche  der  Sehkraft  des  einen  Auges  bestand,  und  das  Fixi- 
1  ren  von  Objecten  nur  die  entfernte,  die  Ungleichheit  der  Sehkraft  aber  die 
j  nächste  Veranlassung  zur  Ablenkung  des  Auges  abgab.    Was  mir  aber 
trotzdem  die  ältere  Ansicht  als  haltbar  erscheinen  lässt,  ist  der  Umstand, 
dass  ich  in  solchen  Fällen ,  wo  diese  oder  ähnliche  Momente  beschuldigt 
•  wurden,  beinahe  immer  das  rechte  Auge  schielend  fand ,  und  dass  sogar 
;  die  Richtung  der  Ablenkung  mit  der  Angabe  der  Kranken  übereinstimmte. 

(Vergl.  meinen  Aufsatz  über  das  Schielen  in  den  österr.  Jahrbüchern,  S.  98.) 
t  Besonders  auffallend  war  mir ,  dass  ein  junger  Mann ,  welcher  angab,  er 
!  sei  in  seinem  6.  Jahre  in  Folge  dessen  schielend  geworden,  weil  er  immer 
I  nach  der  Bandage  seines  linken  gebrochenen  Unterschenkels  hinabgesehen 
habe,  mit  dem  rechten  Auge  nach  innen  —  unten  schielte,  also  gerade  in 
1  einer  Richtung,  die  der  Angabe  entsprach,  obwohl  der  Kranke  nichts  davon 
wissen  konnte,  dass  sein  Auge  nicht  wie  gewöhnlich  nach  innen,  sondern 
;  zugleich  nach  einer  äusserst  seltenen  Nebenrichtung  abwich.    Ich  konnte 
I  es  nun  wohl  auch  nicht  mehr  als  zufällig  betrachten ,  wenn  Leute  nach 
;  innen  und  oben  schielten ,  welche  das  Schielen  vOm  Schauen  nach  der 
I  Quaste  einer  Mütze  ableiteten.  Es  sind  verschiedene  Erklärungen  A^ersucht 
I  worden,  um  den  Zusammenhang  zwischen  der  Ablenkung  des  Auges  und 
den  Angaben  der  Kranken  oder  ihrer  Eltern  begreiflich  zu  machen  (Beer, 
Joh.  Müller,  Ritterich).    Wenn  sich  auch  keine  derselben  als  haltbar  er- 
'wies,  so  war  man  doch  desshalb  noch  nicht  berechtigt,  den  Knoten  zu 
1  zerhauen,  um  sich  aller  Unbequemlichkeit  dadurch  zu  entheben,  dass  man 
j  die  Möglichkeit  der  Enlstehungsweise  in  vorhinein  negirte.    Die  Ano-aben 
i  denkender  Männer  ohne  weiters  unter  die  Ammenmärchen  verweisen, 
t  heisst  wohl  sieh  selbst  den  Weg  der  weitern  Beobachtung  und  Forschung 
"  versperren,  möglicherweise  auch  den  praktischen  Arzt  verleiten,  dass  er, 
beim  Entstehen  des  Übels  consultirt.  Umständen  kein  Gewicht  mehr  beileot. 
welche  am  Ende  doch  Einfliiss  auf  das  Übel  haben  können.  Nach  meiner 
Meinung  lässt  sich  die  Entstehung  des  Schielens  in  Folge  der  obgenannten 
'Veranlassungen  mit  unsern  bisherigen  physiologischen  Kenntnissen  leicht 


318 


Ausennitiskißln. 


in  Einklang  bringen.    Die  Kreuzung  der  Sehachsen  in  beträchtlich  seitlich, 
von  der  Modianebene  gelegenen  Objeclen  kann  nur  mit  grosser  Anstren- 
gung längere  Zeit  erhalten  werden.  Wird  aber  die  Aufmerksamkeit  lange 
oder  oft  und  in  kurzen  Zwischenräumen  auf  so  gelegene  Objecte  gerich-4 
tet,  und  können  die  Sehachsen,  respeclive  Bulbi  wegen  Ermüdung  der  Mus-  ■ 
kein  nicht  mehr  in  der  zur  Kreuzung  im  Ocjecte  nöthigen  Richtung  er-- 
hallen  werden,  so  tritt  die  Kreuzung  vor  oder  hinter  dem  Objecte  ein,\ 
je  nach  dem  Verhalten  des  Refraclionszustandes  und  der  Accommodalions-- 
organe  (für  die  betreffende  Entfernung  des  Objectes),  und  es  tritt  Undeut-- 
lichsehen  durch  theilweises  Auseinanderweichen,  später  selbst  Doppeltseheni 
mit  völlig  getrennten  Doppelbildern  ein.    Diese ,  aus  ungenauer  oder  garii 
nicht  «'folgender  Kreuzung  der  Sehachsen  im  Objecte  entstehende  Fun-- 
ctionsstörung  zu  beseitigen,  wird  das  eine  Auge  abgelenkt,  damit  das  an-- 
dere  ungestört  die  Betrachtung  des  Objectes  fortsetzen  könne*).  Es  trittl 
hier  etwas  Ahnliches  ein,  wie  —  nach  A.  v .  Gräfes  stricter  Nachweisungj 
—  bei  Myopia  in  distans  *"''),  wo  der  Kurzsichtige  beim  Blick  auf  Objecte,'. 
die  weit  jenseits  seines  Fernpunktes  liegen,  wenn  also  eine  scharfe  Accom-- 
modation  unmöglich  ist,  sein  Auge  nicht  mehr  für  die  grösste  ,  ihm  nochl 
mögliche  Ferne  einrichtet,  sondern  für  grössere  Nähe,  demnach  bei  Rieh-- 
tung  des  Blickes  auf  zu  ferne  Objecte  denselben  Refractionszustand  an-- 
nimmt,  wie  bei  Accommodation  für  grosse  Nähe.    Ist  aber  diese  Erklä-- 
rung  für  stark  excentrisch  vom  Mittelpunkte  des  Gesichtsfeldes  gelegene« 
Objecte  richtig,  dann  begreifen  wir  auch,  warum  hei  Kurzsichtigkeit  leicht' 
Schielen  entstehen  kann,  dann  nämlich ,  wenn  die  Objecte.  so  nahe  ge-  • 
halten  werden,  dass  die  Kreuzung  der  Sehachsen  im  Objecte  nicht  sod 
lange  ausgehalten  werden- kann,  als  das  Individuum  es  von  seinen  Augen  i 
fordert,  mithin  die  Netzhautbilder  nicht  aüf  völlig  correspondirenden  Stellen  i 
erhalten  werden  können.    Hierin  fände  denn  auch  die  Beobachtung  ihret 
Erklärung,-/^  dass  Kinder  besonders  nach  schweren  Krankheiten  durch  \ 
Anstrengung  der  Augen  mit  Lesen,  Schreiben,  feinen  Spielsachen  w.  dgl. 
leicht  schielend  tcerden.    Wir  wiederholen ,  dass  in  solchen  Fällen  auch 
Ungleichheit  der  Sehkraft  oder  der  Sehweite  zu  Grunde  liegen  kann,  da- 
mit  man  nicht  meine ,  wir  wollen  die  eben  genannte  Erklärungsweise  auf  ' 
alle  solche  Fälle  angewendet  wissen.    Es  ist  eben  Sache  des  praktischen 

»)Wcnn  ein  nnlics  OlijccI  .ilnrk  seitlich  nhlirgl,  so  wird  zur  Fixinnif  desselben  nneh  von  jedem  Aufe  ein  anderer 
Grod  von  Spnnnung  der  Accominodnlionsürgnnc  gefordert;  es  wäre  wohl  möglich,  dsss  dieser  UrasUnd  «n  «ich 
«chon  hinreicht,  Undcullichschcn  zu  bewirken,  und  «omit  nach  Sehiclen  als  Abhilfe  gegen  die  Function»«l6r«it  < 
einzuleiten. 

••)  Archiv  fflr  Ophlhnlmologie,  II.  D.  1.  Abih.  S.  158  (103— 16S.) 
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Ar/.les,  in  jedem  speciellen  Falle  so  sicher  als  mög-lich,  die  Ursache  der 
Krankheit  zu  ermitteln,  weil  diess  ein  reeller  Gewinn  für  die  Behandlung- 
ist,  zu  welcher  ja  auch  die  Prophylaxis  gehört.  Über  die  Entstehung  des 
Schielens  in  Folge  von  Muskellähmung  haben  wir  uns  bereits  ausgespro- 
chen, hj  Minder  sicher  gestellt  ist  die  Entstehung  desselben  aus  Con- 
mlsionen,  aus  tonischen  öder  klonischen  Krämpfen  eines  oder  mehrerer 
Muskeln  des  Augapfels,  weil  es  in  solchen  Fällen  immer  schwer  zu  ent- 
scheiden sein  wird,  ob  nicht  vielmehr  Paresis  des  (der)  Antagonisten  schuld 
sei.  A  priori  ist  wohl  nichts  gegen  den  Übergang  temporärer  Ablenkung 
in  bleibende  einzuwenden ,  zumal  wenn  jene  länger  angedauert  hat  oder 
häufig  und  in  kurzen  Zwischenräumen  wiedergekehrt  ist. 

Ausser  den  genannten  sind  noch  mehrere  andere  Momente  als  Ursachen  des  Schie- 
lens angenommen  worden  ,  meines  Erachtens  jedoch  theils  mit  Unrecht,  theils  ohne  ge- 
nügende Gründe.  Mangel,  Zerreissung,  normwidrige  Anheftung  oder  Degeneration  eines 
Muskels  durch  Entzündung,  melanotische  Ablagerung  u.  dgl.  vermag  niemals  direct  zu 
Strabismus  zu  führen,  bloss  zu  gehemmter  Beweglichkeit  des  Bulbus  (luscitas) ,  welche 
allerdings  unter  besondern  Umständen  (wegen  Doppeltsehens)  zu  activer  Ablenkung  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  Anlass  geben  kann.  Ebenso  ist  Schiefstellung  der  Linse, 
wenn  auch  an  schielenden  Augen  nachgewiesen ,  gewiss  nicht  als  Ursache  des  Strabis- 
mus zu  betrachten.  Eher  möchte  sie  als  Folge  zu  betrachten  sein,  da  es  nicht  imwalir- 
scheinlich  ist,  dass  der  Bulbus  durch  einseitig  prävalirenden  Zug  und  Druck  der  Mus- 
keln in  seiner  Form  auf  ähnliche  Weise  verändert  wird,  wie  das  Knochengerüst  in  Folge 
ungehöriger  Muskelthätigkeit,  und  dann  wohl  auch  die  Linse,  relativ  zur  Hornhaut  sowohl 
als  zum  hintern  Pole  (der  Mac.  lutea),  anders  gelagert  sein  könnte.  Die  Schiefstellung 
der  Linse  kann  übrigens  aus  andern  Ursachen ,  z.  B.  in  Folge  eines  seitlichen  Corneal- 
durchbruches,  an  schielenden  Augen  so  gut  vorkommen,  wie  an  nicht  schielenden,  mit- 
hin  als  zufällige  Complication.  Schiefstellung  der  Linse  kann  den  Kranken  nicht  bestim- 
men, eine  andere  Stelle,  als  die  Macula  lutea  dem  Objecle ,  das  gesehen  werden  soll, 
gegenüber  zu  stellen.  Man  vergesse  nicht,  dass  das  Auge  abgelenkt  wird,  nicht  um  mit 
demselben  zu  sehen ,  sondern  um  dasselbe  von  der  Theilnahme  am  Sehacle  des  andern 
Auges  auszuschliessen.  —  Gründe,  welche  gegen  J.  Müllers  Annahme  von  angeborner 
Incongruenz  der  Netzhäute  als  Ursache  des  Schielens  sprechen  ,  haben  wir  bereits  im 
2.  Bande  S.  282  angeführt.  In  neuester  Zeit  hat  A.  v.  Gräfe  (Archiv  L  B.  I.  Abth. 
S,  105)  einen  exact  beobachteten  Fall  von  Strabismus  beschrieben,  welcher  allerdings 
geeignet  erscheint  dafür  zu  sprechen,  dass  die  Macula  lutea  vermöge  primärer  Bildung  nicht  im 
hintern  Pole  sondern  excentrisch ,  in  specie  nach  innen  von  der  Sehnerveneintriltsstelle 
i  gelegen  sein  könne.  Wenn  man  aber  diesen  Fall  mit  jenen  vergleicht,  in  welchen  der 
Umstand,  dass  die  relativ  emphndiichste  Stelle  der  Netzhaut  einwärts  vom  hintern  Pole  lic<^t 
offenbar  als  Folge  des  seit  früher  Jugend  bestehenden  Schietens  erklärt  werden  nnissi 
wie  diess  Gräfe  in  mehreren  genau  beobachteten  Fällen  auch  selbst  erklärt,  so  findet  — 
meines  Erachtens  —  doch  nur  ein  Gradunterschied  statt.  Mir  ist  es  nicht  wahrschein- 
lich, dass  ein  so  wichtiger  Bildungsfchlcr,  wie  Ektopie  der  Mac.  lutea,  ohne  alle  ander- 
weitigen Bildungsfehlcr  vorkommen  könne.   Bedenken  erregt  es  nuch ,  dass  ein  solcher 
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Fehler  l)los3  an  Einem  Auge  auftreten  soll.    Und  zugegeben-,  die  Macula  lutea,  mithin  : 
gewisscrniaasscn  die  ganze  Nel/-haul,  habe  von  Geburt  aus  eine  andere  Lage,  so  hegreifem 
wir  die  Ablenkung  der  geraden  Augenachse,  welche  jetzt  nicht  mehr  zugleich  Sehachse, 
ist,  nur  dann,  wenn  man  dasselbe  Gesetz  für  die  Augenbewegungen  annimmt,  wie  im 
normalen  Zustande,  nämlich  dass  das  Auge  mit  der  relativ  empfindlichsten  Stelle  dem 
Objecte  der  Aufmerksamkeit  zugelenkt  werden  muss.    Oder  soll  man  annehmen,  die 
zweckmässige  Bewegung  der  Bulbi,  die  bald  als  associirle,  bald  als  accommodative  auf- 
tritt, beruhe  nicht  auf  der  Sensibiiitätsvcrtlieilung  in  der  Netzhaut,  sondern  sei  schon  in 
der  Innervation  der  Muskeln  präformirt?    Wird  aber  das  mit  Ektopie  der  Netzhaut  be- 
haftete Auge  abgelenkt,  um  die  empfindlichste  Stelle  dem  Objecte  gegenüberzustellen, 
also  um  mit  beiden  Augen  zu  sehen,  so  könnte  man  nicht  von  Schielen  sprechen.  Und 
doch  fand  in  allen  den  Fällen  ,  die  man  auf  Incongruenz  der  Netzhaut  beziehen  wollte, 
weder  gleichzeitiges  Fixiren  mit  beiden  Augen,  noch  eine  solche  Stellung  des  betrelTen- 
den  Auges  statt ,  dass  die  empfindlichste  Stelle  dem  Objecte  gegenüber  zu  liegen  kam, 
sondern  das  Auge  v/urde  so  gestellt,  dass  seine  empfindlichste  Stelle  nicht  am  Sehacte 
des  andern  Auges  participiren  konnte.    Es  bleibt  also  noch  immer  am  wahrscheinlich- 
sten, dass  eine  vom  hinlern  Pole  einwärts  gelegene  Stelle  der  Netzhaut  die  grösste  Em- 
pfindlichkeit -nicht  wegen  primärer  Bildung  besass,  sondern  vermög  Übung  durch  indirec- 
tes  Sehen  in  der  oben  angegebenen  Weise  acquirirte.    Dass  aber,  wenn  die  Mac.  lutea 
aus  was  immer  für  einem  Grunde  am  Sehen  verhindert  wird,  irgend  eine  seilliche,  na- 
mentlich eine  einwärts  von  ihr  oder  selbst  von  der  Sehnervenpupille  gelegene  Netzhaut-« 
stelle  einen  staunenswerlhen  Grad  von  Empfänglichkeit  acquiriren  könne,  sobald  das  Hin- 
derniss  von  der  ersten  Jugend  auf  besteht,  dafür  kann  ich  besonders  mit  einer  bereiU 
vor  10  Jahren  gemachten  Beobachtung  einstehen.    G.  E.  v.  W.,  12  Jahre  alt,  auf  beiden 
Augen  an   Cat.    nucl.  Station,   leidend ,   deren  Gegenwart  erst  zur  Zeit  des  Zah 
nach  Convulsionen  bemerkt  worden  war,  halle   unter  ganz  besonderer  Bemühung  « 
Arztes  lesen  und  schreiben  gelernt  (Anfangs  mit  fast  zollhohen  Charakteren),  und  konnte,?, 
bevor  ich  die. Cat.  des  linken  Auges  durch  Discission  operirte,  selbst  Buchstaben  von  2"'  Höhe< 
und  entsprechender  Dicke  lesen,  besonders  mit  dem  rechten,  mehr  geübten  Auge.  Sie« 
niusste  aber  jedesmal,  wenn  sie  etwas  genau  sehen  wollte ,  das  betreffende  Auge  stark! 
einwärts  rollen,  um  neben  der  Linsentrübung  vorbei  zu  sehen.    Desshalb  konnte  mani 
eigentlich  auch  nicht  sagen,  sie  schiele,  und  wenn  sie  eben  nichts  fixirte,  so  boten  ihrei 
Augen  einen  leichten  Grad  von  Nystagmus,  wenigstens  nicht  jene  Ruhe  und  synuuetrische« 
Stellung  dar,  die  wir  an  normalen  Augen  zu  finden  gewohnt  sind.  Um  zu  lesen,  musslei 
sie  die  Schrift  auf  beinahe  zwei  Zoll  nähern  und  das  belreffende  Auge  so  stark  in  dem 
innern  Winkel  stellen,  dass  man  annehmen  musste,  das  Nelzliautbild  falle  auf  eine  1  —  1 '/»"'' 
«inwärts  von  der  SehnervenpapiUe  g;elegene  Stelle.    Dieses  Verhältniss  blieb  dasselbe, -J 
als  die  Pupille  vollkommen  schwarz  geworden  war,  und  durch  mehrere  Jahre  schien 
es,  dass  durch  die  Operation  nichts  gewonnen  worden  sei,  indem  zum  genauem  Sehen 
naher  Objecto  das  operirte  Auge  immer  wie  früher  einwärts  gestellt  wurde  (bei  Ver-^ 
schluss  des  rechten).  Erst  im  Verlaufe  mehrerer  Jahre  gewann  die  Sehkraft  in  der  Rich-r 
tung  der  Sehachse,  und  somit  für  das  Erkennen  entfernter  Objecte.    Convexgläscr  von. 
allen  möglichen  Brennweilen  vermochten  nicht,  die  Sehkraft  zu  heben,  auch  nicht  nach 
methodischer  Übung.    Der  Erfolg  der  Operation  des  linken  Auges  war  eben  nicht  hin-i 
reichend,  die  ängstliche  Mutter  des  Mädchens  zur  Operation  des  rechten  Auges  aufzu- 
muntern.   Vergl.  IL  B.  S.  282.  -  Halten  wir  die  für  und  wider  die  Jlf.///er'sche  H>po- 
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these  zur  Zeit  vorliegenden  Gründe  einander  gegenüber ,  so  erscheint  es  bei  aller  Ach- 
tung vor  den  von  Gräfe  dafür  aufgeführten  Gründen  vorläufig  nicht  gerechtfertigt,  sie 
als  feststehend  anzunehmen,  bis  nicht  die  Autopsie  (am  Cadaver  oder  mittelst  des  Augen- 
spiegels) ihr  entsclieidendes  Wort  abgegeben  haben  wird. 

Die  nächste  Ursache  des  Schielens  besteht  in  der  excessiven  Con- 
traclion  eines  oder  zweier  Muskeln.  Ein  gewisser  Grad  von  Rigidität, 
von  bleibender  Verkürzung  und  Mangel  an  Ausdehnungsfähigkeit  tritt  erst 
nach  langem  Bestände  anhaltenden  Schielens  ein.  Die  nachtheiiige  Wir- 
kung dieses  Zustandes  wird  bei  inveterirten  Fällen  noch  unterstützt  und 
gesteigert  durch  das  gegentheilige  Verhalten  des  Antagonisten.  Desshalb 
sind  Fälle  mit  freier  Beweglichkeit  des  Bulbus  nach  der  entsfesffene-esetzten 
Richtung  celeris  paribus  leichter  zu  heilen.  —  Zu  berücksichtigen  ist  ferner 
der  Zustand  der  Sehkraft  und  Sehweite  des  schielenden  Auges  (relativ 
zum  andern.)  Wo  man  erwarten  darf,  die  Sehkraft  und  Sehweite  des 
schielenden  Auges  der  des  andern  völlig  oder  doch  nahezu  gleich  zu 
bringen,  lässt  sich  viel  sicherer  auf  Besserung  oder  Behebung  der  fehler- 
haften Stellung,  wo  nicht  auf  gänzliche  Heilung  rechnen.  Wo  hino-eo-en 
die  Sehkraft  bedeutend  gesunken  ist,  und  besonders  da,  wo  nur  eine  ein- 
wärts vom  hintern  Pole  gelegene  Nelzhautstelle  noch  ein  leidliches  Sehen 
vermittelt,  ist  höchstens  auf  Verbesserung  der  Stellung  zu  rechnen.  — 
Viel  kommt  auch  auf  Verständigkeit  und  festen  Willen  des  Schielenden 
an,  wenigstens  da,  wo  der  Einfluss  des  Willens  nicht  dm-ch  optische  Hin- 
dernisse oder  durch  Erkrankung  der  Muskel  paralysirt  wird.  Mit  Recht 
bemerkt  Ritterich,  dass  Mädchen,  welche  das  Interesse  für  ihr  Äusseres 
weit  mehr  spornt  (und  wohl  auch  ihre  Erzieher),  das  Schielen  häufiger 
wieder  ablegen,  als  Knaben.  " 

Seit  Dieffenbach's  genialer  Anwendung  der  Myotomie  auf  das  Auge  *) 
ist  die  Heilung  des  Schielens  durch  die  Durchschneidung  des  verkürzten 
Muskels  eine  Thatsache,  glänzend  gegenüber  den  schwierigen  und  so  oft 
erfolglosen  Methoden,  welche  die  frühere  Zeit  diesem  so  arg  entstellen- 
den Übel  entgegen  zu  setzen  vermochte.  Sie  ist  im  Stande,  dem  Uno-lück- 
hchen  die  richtige  Stellung  des  Auges  so  zu  sagen  augenblicklich  wieder- 
zugeben, und  meistens  auch  ohne  weitere  Bemühung  zu  sichern  Einen 
directen  Einfluss  auf  die  Sehkraft,  wie  man  anfangs  hofl'te,  hat  sie  jedoch 
nicht,  und  ebenso  wenig  kann  und  darf  sie  auch  heutzutage  als  das  ein- 
zige Mittel  gegen  das  Schielen  erklärt  werden,  wozu  es  eine  Zeit  lano- 
den  Anschein  hatte,  denn  nicht  jeder  Fall  von  Strabismus  erheischt  die 
Myotomie,  und  nicht  alle  Fälle,  welche  nicht  ohne  Myotomie  geheilt  wer- 
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den  können,  lassen  Heilung  durch  dieselbe  zu.  Dass  durch  ungehörige 
Anwendung  derselben  der  Zustand  schlimmer,  stall  besser  gemacht  werden 
kann,  wird  ihr  als  solcher  Niemand  zur  Last  legen. 

Wo  das  Scliielen  eben  im  Entstehen  begriflen  ist,  und  noch  nicht 
als  conlinuirlich  bezeichnet  werden  kann,  lasst  sich  seine  Etablirung  bis-  - 
weilen  dadurch  verhüten,  dass  man  die  entfernteren  Ursachen  beseitigt  t 
oder  unschädlich  macht,  und  auf  die  Willenskraft  des  Kranken  einzuwir-  - 
ken  sucht.    Zunächst  untersuche  man,  ob  nicht  etwa  optische  Hindernisse  ■ 
vorhanden  seien  und  sich  beseiügen  lassen.    Kann  man  hierüber  nicht  i 
in's  Klare  kommen,  wie  so  häufig  bei  kleinen  Kindern,  wenn  sie  keine, 
sichtbaren  Abnormitäten  darbieten,  und  liegen  nicht  etwa  ganz  bestimmte : 
und  alaubwürdige  Anschuldigungen  von  entfernbaren  Momenten  (Willkür,  . 
Nachahmuno-,  fehlerhafter  Verwendung)  vor,  so  lasse  man  fleissig  acht  t 
geben  unter  welchen  Verhältnissen  die  Ablenkung  auftritt  oder  gesteigert  i 
wird  und  empfehle  die  Fernhaltung  solcher  Verhältnisse  nach  Möglichkeit,  j 
Je  öfter  das  Auge  in  die  fehlerhafte  Stellung  geräth,  und  je  länger  es  s, 
iedesmal  in  derselben  verharrt,  desto  mehr  droht  Gefahr,  dass  es  endliche 
beständig  in  derselben  verbleibe.    So  oft  das  Kind  in  der  fehlerhaften  r 
Stellung^des  Auges  betreten  wird,  suche  man  es  derselben  zu  entreissen. 
In  manchen  Fällen  genügt  es,  das  Kind  einfach  anzureden  und  nch- 
tigen  Blick  aufzumuntern,  in  andern  muss  man  das  Fixiren  von  Objecteu. 
dadurch  unterbrechen,  dass  man  mit  der  Hand  vor  dem  Gesid^  vorbei-- 
streicht  oder  die  Augen  einigemal  nach  einander  schliessen  und  offnen  . 
und  dann  den  Blick  auf  andere  Objecte  lenken  und  für  emen  andern  Ho- 
le  einrichten  lässt,  bei  Convergenz  für  einen  weitern,  be.  D.ergen. 
ür  einen  engern.    In  manchen  Fällen,  namentlich  bei  optisc  en  Hm.ler- 
1  s      müss  n  gewisse  Beschäftigungen  (mit  feinen  Spielsachen,  Lesen,. 
S    cL  u.  d.lO  für  eine  Zeit  lang  ganz  untersagt  werden;  m  andeni.. 
r^:;.:  b^  Lgung  zur  Kurzsichligkeit  oder 

heil  der  Netzhaut  oder  bei  allgemeiner  Muskelschwache  (nach  schwer  M 

aeleilet  werde,  dass  man  das  gesunde  A..gc  du.ch  d  e  m 

Snd  verdeckl,  nnd  den  Scln.lendcn ,  der  nun  das  ^'^^^^J^f  J^ 

Lnt,  anweh,  dieses  M„o  anch  nach  En.fcrnnag  »" 

jee.  ^n  riclUen.    Hai  er  l.ierin  einige  FerUgke,.  c  langi  s 

das  gesnnde  Ango  Cehlcrhaa-,  n,a„el>e  bringen  es  aber  doch  dahn, 
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sie,  indem  sie  mit  der  Schärfe  der  Fixation  nachlassen^  das  rasche  Fliehen 
des  einen  Auges  in  den  Winkel  temperiren  und  dann  —  zunächst  eine 
kurze  Zeit  —  beide  Augen  richtig-  einstellen.  Besonders  gelingt  diess, 
wenn  nach  der  Muskeldurchschneidung  noch  ein  geringer  Grad  von  Schie- 
len forlbeslehl.  Verständige  Patienten  nehmen  diese  Übungen  selbst  vor, 
mit  Hilfe  eines  Spiegels. 

Wo  Ungleichheit  der  Sehkraft  zu  Grunde  liegt,  erweist  sich  der  eben 
besprochoiie  Vorgang  häufig  als  ungenügend,  auch  wenn  er  gehörig  durch- 
geführt wird,  dann  nämlich,  wenn  der  schwächere  Eindruck  schon  beim 
gewöhnlichen  Sehen  und  nicht  bloss  beim  Fixiren  und  genauem  Betrach- 
ten von  Objecten  sich  geltend  macht.  In  solchen  Fällen  sind  Versuche 
roxi  Schielbi'illen  z\x  empfehlen.  Es  sind  deren  3  verschiedene  Arten  bekannt. 

Die  ältesten  sind  ein  Paar  dunkle  Kapseln,  nussschalenähnlich,  jede  in  der  Mitte  mit 
einer  kleinen  Öffnung  oder  mit  einer  horizontalen  Spalte  versehen,  welche  an  normalen 
Augen  gerade  vor  die  Pupillen  zu  stehen  kommen  würden.  Diese  Brillen  sind  verwor- 
fen worden,  indem  man,  und  zwar  mit  Recht,  behauptete,  das  einmal  schielende  Auge 
könne  dadurch  nicht  gezwungen  werden ,  seine  fehlerhafte  Stellung  zu  verlassen  und 
durch  die  Öffnung  durchzusehen.  Vielleicht  wirken  sie  aber  auch  nicht  auf  diese,  ihnen 
zngemuthete  Weise.  Es  fordert  immerhin  zur  Vorsicht  auf,  wenn  genaue  Beobachter, 
wie  Rillerich,  sich  für  deren  Wirksamkeil-  aus  Erfahrungsgründen  erklären.  Seit  der 
Einführung  der  stenopäischen  Brillen  von  Donders  möchte  wohl  die  Wirkungsweise  der 
allen  Schielbrillen  anders  zu  itUerpretiren  sein.  Es  liegt  wenigstens  sehr  nahe,  anzu- 
nehmen, dass  die  Schielbrillen,  die  wesentlich  doch  nichts  anderes  sind,  als  sienopäische, 
geeignet  seien,  das  schielende  Auge  zum  Mitsehen  geeignet  zu  machen,  indem  sie  die 
Differenz  der  Sehkraft  beider  Augen  mehr  weniger  ausgleichen.  Es  ist  wenigstens  auf- 
fallend, dass  Rilterich  ausdrücklich  bemerkt,  er  hahe  bei  Hornhauttrübungen  Nutzen  von 
Schieihrillen  beobachtet.  Es  liesse  sich  aber  auch  denken,  dass  Kinder  durch  Schiel- 
brillen gezwungen  werden,  das  Schielen  aufzugeben,  weil  sie  durch  dieselben  gezwun- 
gen sind,  das  nicht  schielende  Auge  immer  in  der  Mitle  der  Lidspalte  zu  halten,  somit 
alle  Objecto  geradeaus  anzusehen,  und  die  Schiefhaliung  des  Kopfes  zu  vermeiden. 
Dann  würden  sich  diese  Schielbrillen  in  ihrem  Wirkungskreise  an  einige  andere  mecha- 
nische Vorrichtungen  anschliessen ,  deren  wir  weiter  unten  gedenken  werden,  und  zu 
denen  besonders  das  bekannte  Volksmittel  gebort,  die  gerade  Haltung  des  Kopfes  durch 
eine  steife  Cravatte  zu  erzwingen.  Wie  dem  auch  sei,  das  steht  fest,  dass  es  verschie- 
dene Mittel  gibt,  welche  ganz  gewiss  nützlich  sind,  irnizdem  wir  ni(^ht  wissen,  tcie  sie 
nützen.  —  Die  zweite  Art  von  chielbrillen  ist  von  Böhm  angegeben  und  wenigstens  in 
einigen  Fällen  mit  Erfolg  angewendet  werden.    Es  wird  in  einem  gewöhnlichen  Bril- 

ein  farbloses,  vor  dem  gesunden  ein  • 
imehr  weniger  intensiv  blaues  Glas  getragen  ,  um  den  Eindruck  des  gesunden  Auges 
I abzuschwächen  und  hiedurch  Gleichheit  der  Eindrücke  zu  erzielen.  „Da  es  sich  nicht 
lansführcn  lässl,"  _  wie  Böhm  meint  -  „die  gesunkene  Sehkraft"  des  erkrankten 
lAuges  zur  Zeit  in  ein  gleiches  Verhäliniss  nnt  der  des  andern  Auges  zu  erheben, 
80  steht  CS  uns  doch  frei,  in  umgekehrter  Weise  die  Sehkraft  des  gesunden  Au-cs 
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auf   iinschiidlicho   Weise   vorlSiufig  in   so   weit  herabnuslimmen ,   dess  beide  Nelz-  , 
häiiie  von  einem  lichlgcbendQn  Piinlae  wieder  in  yteicher  Weise  gereizt,  niitiiin  beide 
Bulbi  einem  gleichen  Reflexeinllusse  auf  die  Muskelgruppen  ausgesetzt  werden."  Die 
blaue  Farbe  des  einen  Glases  niuss  um  so  intensiver  sein ,  je  bedeutender  der  Unter-  - 
schied  in  der  Sehkraft  der  Augen  ist ,  und  die  Objecte  müssen  in  einem  gemilderten  ; 
blauen  Lichte  erscheinen.  „Erscheinen  die  Gegenstände  noch  in  demselben  Grade  blauer  > 
Färbung,  den  man  dem  Glase  des  gesunden  Auges  gegeben  hat,  so  ist  der  ReflexeinfluBS  » 
auf  diesem  Auge  noch  nicht  genügend  herabgestimmt ,  und  muss  eine  intensivere  Für-  • 
bung  gewühlt  werden  ,  bis  durch  die  möglich  werdende  Mitthäligkeil  des  schwächero  > 
Auges  eine  ungefähre  Ausgleichung  zur  milllern  Helligkeit  beider  Gläser  erfolgt.«   Er-  • 
scheinen  dagegen  die  Objecte  in  ihrer  natürlichen  Farbe,  so  ist  das  Glas  zu  intensiv  , 
blau ,  fungirt  bloss  das  schwächere  Auge  ,   und  wird  das  gesunde  vom  Sehact  ausge-  • 
schlössen."  —  Eine  dritte  Art  von  Brillen  ,  welche  ich  bei  A.  v.  Gräfe  nach  verrichte-  - 
ter  Schieloperation  behufs  der  völligen  Geradeslellung  des  Bulbus  mit  Nutzen  anwenden 
sah,  besteht  in  gewöhnlichen  Brillen  mit  Plangläsern  ,  welche  zum  vierten  oder  dritten 
Theil,  zur  Hälfte  oder  zu  2  Dritteln  (von  der  Schläfen-  oder  Nasenseile  her)  undurch- 
sichtig gemacht  werden  können.    Wenn  Jemand  mit  dem  linken  Auge  einwärts  schielt, 
und  d^as^rechte  Auge  an  der  Nasenseiie  zum  Theil  verdeckt  wird,  so  kann  dieses  die  betref- 
fende Region  des  Gesichtsfeldes  nicht  mehr  beherrschen,  und  das  linke  Auge  wird  häufiger 
veranlasst,  für  die  linke  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  zu  fungiren.  Zugleich  wird  der  Kranke  zur 
geraden  Kopfhaltung  gezwungen.  Dieses  Mittel  ist  meines  Erachtens  nicht  nur  bequemer, 
sondern  auch  zweckmässiger,  als  die  von  Darwin  empfohlene  künstliche  Papiernase, 
ein  senkrechter  Steg  auf  dem  Nasenrücken,  welcher  jedes  Auge  so  ziemlich  auf  die 
gleichnamic^e  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  anweist  und  d.s  Vorherrschen  des  einen  in  dem 
Gebiete  dls  andern  verhindert."-)    Darwin's  Patient  war  ein  fünfjähriges,  äusserst  i 
fücTsames  und  gescheidtes  Kind.  Es  schielte  einwärts,  bald  mit  dem  einen,  bald  m.l  dem  . 
andern  Au^e    Wenn  der  Gegenstand  ihm  auf  der  rechten  Seite  vorgehallen  wurde,  so  . 
sah  es  den^selben  mit  dem  linken  Auge,  und  umgekehrt.    Wurde  ihm  ein  Gegenstand  m  . 
gerader  Richtung  vorgehalten  ,  so  dreble  es  den  Kopf  ein  wenig  auf  die  eine  (rechte)  1 
Seite,  betrachtete  ihn  nur  mit  dem  entfernteren  (rechten)  Auge,  und  schielte  m.t  dem - 
andern    War  es  endlich  müde,  den   Gegenstand  mit  diesem  Auge  zu  bet. achten  so 
drehte  es  den  Kopf  auf  die  entgegengesetzle  Seite  (links),  und  betrachtete  nun  den  Ge- 
genstand  eben  so  leicht  mit  dem  andern  (linken)  allein.    Das  Kind  erkannte  und  nannle  . 
Buchstaben  in  gleichen  Entfernungen  mit  dem  einen  Auge  so  leicht,  wie  m,.  dem  an-  - 
dern,  und  es  Hess  sich  überhaupt  kein  Unterschied  zwischen  beiden  Augen  wahrnei- • 
u,en     Man  betrachtete  das  Übel  als  Folge  übler  Gewohnheit.    Darren  gab  den  Rath,  ^ 
eine  künstliche  Papiernase,  einen  Zoll  über  der  natürlichen  emporragend  tragen  zu  las- 
sen.    Das  Kind  fing  an,  statt  den  Kopf  zu  drehen,  um  nach  seitlichen  Gegenständen  z. 
schauen,  dieselben  mit  dem  betreffenden,  nicht  wie  früher  mit  den.  -"f-"'-;"  ;  '  ^ 
.u  fixiren.    Der  Hcilplan  wurde  jedoch  nicht  beharrlich  ausgeführt  und  nach  6  J al  «n 
fand  D...oin  den  Zustand  wie  früher.    Nun  wurde  eine  Scheidewand  von  Mess.ngble<*, . 
.„it  schwarzer  Seide  überzogen,  nuf  der  Naso  befestigt,  mittelst  Spangen    we  che 
der  Nasenwurzel  um  den  Kopf  liefen.    Sie  erhob  sich  gegen  hoch  u  er  der  ^Nase- ^ 

Beim  Tragen  derselben  fand  es  die  Palien.in  bald  weniger  unbequem,  seu heb  ge  g 
Gegenstände  mit  dem  Ange  zu  betrachten,  welches  denselben  amnächsieu  lag,  stntt 
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sie  früher  dns  cnlferntere  dazu  verwendet  halle.  Nachdem  diese  Gewohnheit  durch 
wocheniaiigon  Gebrauch  des  Itislrumentes  geschwächt  worden  war,  wurden  der  Patien- 
tin zwei  Slüclcchen  Holz,  von  der  Diclie  eines  Federlcieles,  ganz  geschwärzt  bis  auf  '/,' 
von  der  Spitze  aus,  häufig  vorgehalten,  um  darnach  zu  sehen.  Das  eine  wurde  auf  die 
eine  Seite  der  Extremität  des  Instrumentes,  das  andere  auf  die  andere  Seile  desselben 
behalten.  Auf  diese  Weise  gelang  es  ,  dass  die  Patientin  in  der  nächsten  Woche  eine 
halbe  Minute  lang  beide  Sehachsen  auf  denselben  Gegenstand  richten  konnte.  Indem  sie 
diese  Übung  vor  einem  Spiegel  fast  jede  Stunde  des  Tages  wiederliolle,  war  sie  in  der 
3.  Woche  im  Stande,  eine  ganze  Minute  lang  mit  beiden  Augen  zugleich  zu  lesen.  Nach 
länger  fortgesetzter  Übung  erlangte  sie  die  Fähigkeit,  auch  entferntere  Objecte  (bis  zu  4  oder  5') 
mit  beiden  Augen  zugleich  zu  fixiren,  wesshalb  ßanom  vollständige  Heilung  vorhersagte." 

Über  die  Anwendung  prismatischer  Gläser,  von  denen  sich  in  vielen  Fällen  Nutzen 
erwarten  lässt,  besitze  ich  noch  keine  eigenen  Erfahrungen.  Vielleicht  dass  Gräfe  uns 
bald  mehr  hierüber  niiltheilt. 

Wo  die  Sehkraft  des  Auges  in  Folge  von  Unthäligkeit  gesunken  ist, 
versuche  man  dieselbe  erst  durch  methodische  Übung  so  weit  als  möglich 
zu  heben ,  ehe  man  irgend  ein  Heilverfahren  gegen  das  Schielen  selbst 
einschlägt.  Das  gesunde  Auge  werde  mehrmals  des  Tages  auf  einige  Zeit 
wohl  verschlossen,  milteist  der  Finger  oder  eines  gut  anliegenden  Verban- 
des, anfangs  nur  3 — 4mal  des  Tages  und  auf  einige  Minuten,  später  gra- 
datim  öfter  und  länger.  Bei  hochgradiger  Amblyopie  gelingt  es  meistens 
nur  mittelst  convexer  Gläser,  das  Auge  noch  zur  Thätigkeit  anzuregen, 
oder  doch  in  relativ  kürzerer  Zeit.  Ist  es  gelungen,  die  Sehkraft  völlig 
oder  doch  nahezu  wieder  herzustellen,  dann  darf  man  erwarten,  das  Schie- 
len auf  orthopädischem  Wege  zu  beheben.  ,  Die  Angabe  glaubwürdiger 
Aucloren,  wie  Beer ,  dass  Schielen  auf  diese  Weise  geheilt  worden  sei, 
iässt  sich  durch  Gründe  a  priori  nicht  widerlegen,  und  diejenigen,  welche 
dagegen  eifern,  dürften  bei  Empfehlung  orthopädischer  Regeln  nach  ver- 
richteter Muskeldurchschneidung  wohl  etwas  inconsequent  werden.  Wenn 
aber  auch  die  Beseitigung  des  Schielens  auf  diesem  Wege  allein  nicht  ge- 
lingt, so  hat  man  durch  diese  Übungen  gleichsam  der  Operation  schon 
vorgearbeitet.  Denn  je  mehr  das  Auge  zum  directen  Sehen  geeignet  wurde, 
desto  leichter  kann  es,  der  Fessel  des  verkürzten  Muskels  durch  die  Ope- 
ralion  entledigt,  zu  den  Objecten  richtig  eingestellt  werden,  Aveil  eben  die 
Nelzhaiitfunclion  der  Regulator  der  Muskellhätigkeit  ist;  und  je  mehr  es 
gelungen  ist,  die  freie  Beweglichkeit  des  schielenden  Auges  vor  der  Ope- 
ration wieder  herzustellen,  durch  Übung  und  Kräftigung  des  Antagonisten, 
desto  sicherer  wird  man  bemessen  können  ,  bis  zu  welchem  Grade  man 
bei  der  Operation  von  den  —  später  anzugebenden  —  Mitteln  Gebrauch 
machen  darf,  das  Auge  nach  der  entgegengesetzten  Seite  beweglich  zu 
machen.    Die  Complication  des  continuirlichen  Schielens  mit  InsulTicienz 
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des  Antagonisten  wegen  Mangel  an  hinreichender  Übung  desselben  muss 
vor  der  Oporalion  so  viel  als  möglich  beseitigt  werden.  Denn,  wenn  der- 
selbe erst  nach  der  Operation  wieder  zu  voller  Thätigkeit  gelangt,  kann 
seine  Wirkung  leicht  zu  beträchtlich  ausfallen;  das  Auge  steht  dann  nach 
der  Operation  eine  Zeit  lang  richtig,  wird  aber  allmälig  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  abgelenkt,  vielleicht  nur  desshalb,  weil  die  Durchsclmeidung 
und  Riicklagerung  des  Muskels  nach  der  zur  Zeit  der  Operation  vorhan- 
denen Contractionskraft  des  Antagonisten  berechnet  wurde. 

Je  mehr  das  Auge  von  jeder  anderweitigen  Abnormität  als  der  der 
Ablenkung  frei  ist,  mit  desto  mehr  Aussicht  auf  günstigen  Erfolg  kann  die 
Operation  unternommen  werden.  Als  völlige  Heilung  kann,  streng  genom- 
men, nur  jener  Zustand  bezeichnet  werden,  wo  sowohl  die  associirten  als 
die  accommodativen  Bewegungen  wieder  zur  Norm  zurückgeführt  wurden. 
Diess  ist  im  Allgemeinen  nur  dann  möglich  ,  wenn  das  früher  schielende 
Auo-e  unter  allen  Verhältnissen  am  Sehacte  Theil  nehmen  kann,  und  wena 
es  die  Function  des  andern  Auges  nicht  durch  Lieferung  eines  schwächern 
Eindruckes  stört.  Wo  demnach  beträchtliche  Differenz  in  der  Sehkraft  oder 
Sehweite  beider  Augen  besteht,  wird  man  sich  häufig  bloss  mit  Verbesse- 
rung der  Stellung  des  Auges  begnügen  müssen;  das  Auge  weicht  dann 
unter  allen  Umständen  in  der  frühern  Richtung,  nur  in  geringerem  Grade 
ab,  oder  es  stellt  sich  bei  gewissen  Richtungen  des  Blickes  und  Distanzen 
der  Objecto  gehörig  ein,  bei  andern  nicht.  Mann  kann  aber  auch,  und  das 
bei  ganz  gehörig  ausgeführter  Operation,  in   solchen  Fällen  beträchtlich 
dilferenter  Sehkraft  oder  Sehweite  eine  mehr  weniger  penible  Verschlim- 
merung herb^-iführen  ,  wenn  nämlich  nach  erfolgter  richtiger  Einstellung 
der  durch  das  gesunde  Auge  zu  Stande  kommende  Eindruck  durch  den 
des  kranken  geschwächt,  mithin  der  gemeinschafiliche  Sehact  unerträglich 
wird.    Unter  solchen  Umständen  ist  es  als  ein  Glück  zu  betrachten,  wenn 
der  Operirte  allmälig  von  dem  Eindrucke  des  schwächern  Auges  abslra- 
hiren  lernt,  ohne  das  Auge  neuerdings  zu  verdrehen;   aber  nicht  seilen 
erfoltri  letzteres,  nach  der  frühern  oder  nach  der  entgegengesetzten  Rieh- 
lung,  bald  mit,  bald  ohne  Doppeltsehen.  Letzteres  kann  die  Operirten  Mo- 
nate, Jahre-lang  belästigen.  —  Bei  ungehörig  verrichteter  Operation  bleibt 
die  Abletdcung  in  der  frühem  Richtung  zurück  (Schielen),  oder  erfolgt  ge- 
hinderte Beweglichkeit  nach  dieser  Richtung  mit  beständiger  oder  mit  tem- 
porärer, nur  bei  gewissen  Richtungen  und  Di.slan/en  hervortretender  Ab- 
lenkung nach  der  entgegengesetzten  Seile  (Lusc  itas).  —  Dem  Auge  selbst 
bereitet  die  Operation  keine  Gefahr;  wenn  hie  und  da  ein  Fall  mit  Gefähr- 
dung oder  Verlust  des  Sehvermögens  oder  Augapfels  vorgekommen  ist, 
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so  müssen  ganz  absonderliche  Fehler  von  Seite  des  Arztes  oder  des  Kran- 
ken vorgefallen  sein.  Am  Ende  kann  selbst  eine  leichte  Schnittwunde 
eines  Fingers  gefährlich  werden,  die  in  tausend  und  abermals  tausend  Fäl- 
len ohne  "alle  Gefahr  verläuft.  Der  operative  Eingrilf,  den  die  Muskel- 
durchschneidung setzt,  soll  und  kann  jederzeit  so  geringfügig  sein ,  dass 
die  Heilung  in  8—14  Tagen  ohne  weiteres  Zuthun  erfolgt. 

Vor  der  Operation  muss  nebst  der  Sehkraft,  Sehweite,  Beweglich- 
keit der  Bulbi  u.  s.  w.  auch  noch  der  Grad  der  Ablenkung  bei  mittleren 
Distanzen  ermittelt  werden  ,  um  zu  bestimmen,  ob  man  die  Durchschnei- 
dung auf  beiden  oder  nur  auf  dem  einen  Auge,  und  in  welcher  Ausdeh- 
nung man  dieselbe  werde  vorzunehmen  haben.  Den  Grad  der  Ablenkung 
zu  bestimmen,  kann  man  sich  füglich  an  den  Stand  des  Hornhautrandes 
relativ  zum  innern  oder  äussern  Augenwinkel  halten ,  wenn  die  Hornhaut 
des  andern  Auges  in  der  Mitte  der  Lidspalte  steht  (bei  gerade  gehalte- 
nem Kopfe).  Im  normalen  Zustande  kann  der  Hornhautrand  einwärts  bis 
zur  halbmondförmigen  Falte,  auswärts  bis  zur  Commissur  gestellt  werden. 
Beim  Schielen,  besonders  beim  convergirenden,  kann  der  Rand,  selbst  die 
Hälfte  der  Hornhaut  verborgen  werden.  Dii^se  excessive  Bewegbarkeit  soll 
bis  auf  die  Norm  (nie  viel  darüber)  beschränkt  werden.  Als  leiihte  Grade 
kann  man  beim  Slrab.  conv'ergens  jene  Fälle  bezeichnen,  wo  bei  oben  be- 
zeichnetem Stande  des  andern  Auges  der  Hornhautrand  des  schielenden 
höchstens  2"'  weiter  einwärts  steht;  als  mittlere  Grade,  wo  derselbe  an 
die  halbmondförmige  Falte  zu  stehen  kommt;  als  höchste  Grade,  wo  von 
der  Hornhaut  schon  ein  Theil  verborgen  ist.  Zwei  Linien  Ablenkung  nach 
aussen  sind  ohngefähr  so  hoch  anzuschlagen  wie  eine  Linie  nach  innen, 
wenn  sich's  um  den  Einfluss  der  Ablenkung  auf  das  Operationsverfahren 
handelt.  Bei  geringer  Ablenkung  ist  nämlich  meistens  schon  die  unilate- 
rale Operation  hinreichend,  und  muss  der  Schnitt  auf  die  Sehne  des  Mus- 
kels keschränkt  werden;  bei  itiitllern  Graden  ist  es  in  der  Regel  besser, 
beidü  Augen  zu  operiren  ,  und  auch  hier  zunächst  nur  die  Sehnenfasern 
zu  durchschneiden;  man  kann  zwar  durch  ausoiebiofe  Erweiterung  der  Wunde 
(Schlitzung  derT.  vaginalis  bulbi  nach  oben  und  unten)  Geradstellung  des 
Bulbus  erzielen,  doch  nur  für  gewisse  Richtungen  und  Distanzen,  und  riskirt 
unvollständige  Beweglichkeit  nach  Seite  des  durchschnittenen  Muskels  oder 
Abweichung  nach  der  entgegengesetzten  Seite  mit  Doppellsehen.  Bei  höhern 
Graden  lässt  sich  auch  diese  Geradslellung  durch  unilaterale  Operation  nicht 
mehr  erzielen,  geschweige  denn  das  Schielen  belieben.  Betrüge  z.  B.,  wenn 
bei  gerader  Kopihaltung  die  Pupille  des  im  Mesoropter  und  in  der  Median- 
ebene fixirenden  Auges  nahezu  in  der  Mitte  der  Lidspalto  steht,  die  Ab- 
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Weichling  des  schielenden  Auges,  nach  dem  Stande  des  Hornhautrandes 
vevgleichungsvveise  gemessen ,  drei  Linien ,  so  kann  die  Correction  nur 
durclj  bilaterale  Durchschneidung  exact  und  ohne  Nachtheil  für  die  nor- 
male Beweglichkeit  erzielt  werdoa ,  und  es  darf  die  Stellung  des  ersl- 
operirten  nur  um  ly»,  höchstens  2"'  verbessert  werden,  damit  für  das  v 
andere  noch  mindestens  1'"  zur  Correction  übrig  bleibt.   Es  ist  aber  viel  1 
schwieriger,  hierin  zu  wenig,  als  zu  viel  zu  tliun.  Zu  bewirken,  dass  das  i 
Auge  nur  um  i'"  nach  der  entgegengesetzten  Seile  gelenkt  werde,  erfor-  - 
dert  vom  Operateur  weit  grössere  Dexterität,  als  grössere  Ablenkungea  i 
herbeizuführen.    Ich  zweifle,  dass  es  möglich  ist,  das  Auge  weniger  als  i 
7^'"  abzulenken.    Das  einzige  Mittel,  geringere  Efl'ecte  zu  erzielen,  wäre  • 
vielleicht,  nur  einen  Theil,  etwa  %  der  Sehne ,  und  nach  einigen  Tagen  i 
den  Rest  zu  durchschneiden.    Doch  fehlen  mir  hierüber  Versuche.  (Vom 
horizontalen  Einschneiden  der  Bindehaut  oder  von  der  sogenannten  sub- 
conjunclivalen  Muskeldurchschneidung  habe  ich  a  priori  wegen  der  Dehn- 
barkeit der  Bindehaut  nichts  erwartet.) 

Dieffenbach  operirte  ohngefahr  auf  folgende  Weise.  Ein  hinter  dem 
Kranken  stehender  Gehilfe  fixirte  die  Lider,  und  zog  sie  besonders  in  dem 
betreffenden  Winkel  aus  einander.  Ein  zur  Seite  stehender  Gehilfe  über- 
nahm die  Haltung  eines  spitzen  Häkchens,  welches  der  Operateur  nächst 
dem  betreffenden  Hornhautrande  in  die  Bindehaut  eingesenkt  hatte,  um  den 
Bulbus  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  zu  fixiren.  Der  Operateur 
setzte  ein  zweites  solches  Häkchen  über  dem  betreffenden  Muskel,  etwas 
rückwärts  von  dessen  Insertion,  in  die  Bindehaut  ein,  und  durchschnitt  nun  mit 
einer  nach  der  Schneide  (rabenschnabelähnlicli)  gekrümmten  Scheere  die 
durch  die  Spannung  zwischen  den  Häkchen  entstandene,  horizontal  ver- 
laufende Bindehaulfalte  etwas  hinler  der  Insertionslinie  des  Muskels.  Nach 
Stillung  der  Blutung  (oder  Ablupfung  mittelst  eines  Schwämmchens)  um-^ 
ging  er  den  Muskel  mit  einem  bogenförmig  gekrümmten  stumpfen  Haken 
(Krümmungsradius  circa  2^/2"'),  zog  den  Muskel  hervor,  und  durchschnitt 
ihn  nun  cpier  (von  unten  nach  oben)  mit  der  neben  dem  Haken  eingeführ- 
ten Scheere.  —  Dieser  Vorgang  erlitt  mannigfaltige  Modificationen,  welche 
aufzuzählen  höchstens  historisches  Interesse  haben  würde.  Als  Nachlheile 
kann  man  bezeichnen:  dass  zwei  geübte  Gehilfen  nothwendig  sind,  dass 
sie  leicht  Ecciiymosen  veranlasst,  dass  sie  beim  Hervorziehen  des  Muskels 
mit  dem  Haken  starke  Schmerzen  erregt,  und  dass  der  Muskel  leicht  zu 
weit  von  seiner  Insertionsstelle  durchsciuiillen  wird.  Ich  beschränke  mich 
auf  die  Angabe  des  Verfahrens  ,  welches  ich  seit  dem  Jahre  1840  an- 
wende, und  für  ebenso  zweckmässig  als  einfach  halte. 
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Ich  lasse  das  (zunächst)  nicht  zu  operirende  Aug-e  mit  der  Hand  zu- 
halten oder  fest  verbinden,  damit  der  Kranke  das  andere  besser  in  seine 
Gewalt  bekomme  und  nach  der  entgegeng-esetzten  Seite  richten  könne. 
(Der  leichtern  Verständlichkeit  wegen  nehmen  wir  an,  es  sei  der  R.  in- 
ternus des  linken  Auges  zu  durchschneiden.)    Während  nun  der  Kranke 
ein  links  gelegenes  Object  fixirt ,  und  der  Assistent  mit  der  linken  Hand 
das  obere,  mit  der  rechten  das  untere  Lid  fixirt,  besonders  den  innern 
Winkel  bloss  legend,  fasse  ich  mit  einer  mittelgrossen  Blömer'schen  Pin- 
cette  (in  der  linken  Hand,  mit  auf-  und  abwärts  federnden  Armen)  die 
Bindehaut  höchstens  3'"  vom  Hornhautrande  entfernt  *),  hebe  die  Binde- 
haut etwas  vom  Bulbus  ab,  dass  sie  eine  Falte  bildet,  schneide  diese  knapp 
an  der  Pincelte  (an  der  der  Cornea  zugewandten  Seite)  mit  einer  Dieffen- 
baclischen  Scheere,  die  Convexität  nach  unten  gerichtet,  vertical  ein,  und 
erweitere  die  Wunde  auf-  und  abwärts  bis  auf  etwa  4'"  Länofe.  Sofort 
setze  ich  die  Pincette  in  derselben  Haltung  senkrecht  oder  unter  einem 
wenig  spitzigen  Winkel  zwischen  den  Wundrändern  vor  dem  bloss  noch 
■von  der  T.  vagin.  umhüllten  Muskel  auf  die  Sclera  auf,  gehe  mit  der  Pin- 
cette, sie  allmälig  bis  auf  4"'  öffnend  und  dabei  an  den  Bulbus  andrük- 
kend,  ein  wenig  rückwärts,  gleichsam  um  den  Muskel  aus  der  Wunde  her- 
vorzuholen, und  fasse  ihn  nun  wie  ein  Flügelfell  durch  Schliessen  der 
Pincette.    Unmittelbar  darauf  schiebe  ich  das  untere  Blatt  der  Scheere, 
welches  nicht  scharf  spitzig  ist,  gleich  einem  Haken  von  unten  zwischen 
der  Sclera  und  dem  Muskel  bis  zu  dessen  obern  Ende  hinauf,  drehe  die 
Scheere  nun  so,  dass  beide  Blätter  (das  eine  vor,  das  andere  hinter  dem 
Muskel)  flach  am  Bulbus  liegen,  und  durchschneide  somit  in  1—2  Züo-en 
den  Muskel  in  seiner  Sehne  und  so  knapp  als  möglich  an  der  Sclera.  Hie- 
mit  kann  die- Operation  —  in  Zeit  von  1  Minute  —  beendet  sein.  Wenn 
man  jedoch  die  Arme  der  Pincette  nicht  genug  öffnete,  oder  Avenn  man 
die  Scheere  nicht  hinter  der  Muskelsehne  hinauf,  sondern  unten  oder  oben 
durch  dieselbe  durchführte ,  so  sind  Fasern  ungetrennt  geblieben ,  und 
machen  noch  die  Einführung  eines  stumpfen  Häkchens  (halb  so  gross  als 
das  Dieffenbach'sche-)  nothwendig.    Wo  man  Ursache  hat,  unvollständige 
Trennung  anzunehmen,  vertausche  man  sofort  die  Pincelte  mit  diesem  "in 
Bereitschaft  liegenden  Häkchen,  und  sondire,  von  der  Mitte  der  Wunde, 
wo  die  Sclera  bloss  liegt,  knapp  an  dieser  auf-  und  abwärts  streifend,  wo' 
die  noch  zu  durchschneidende  Partie  sitze,  was  man  leicht  an  dem  Wider- 
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Stande  erkennt,  auf  den  das  Häkchen  beim  Anziehen  nach  vorn  slösst. 
Wo  diess  der  Fall  ist,  führe  man  die  Sclieere  neben  dem  Häkchen  wie 
an  einer  Leitungssonde  ein,  und  dursi.hneide  jedoch  nur,  die  Sehnenfasern, 
die  man  mit  dem  Häkchen  hervorholt,  ohne  die  Wunde  bis  in  die  seilliche 
Invaginalion  des  Muskels  zu  erweitern.  —  Ob  man  am  rechten  oder  am 
linken  Auge ,  im  innern  oder  im  äussern  Winkel  zu  operiren  hat,  das  . 
ändert  weder  die  Rolle  der  Hände,  noch  die  Haltung-  der  Instrumente,  nur 
dass  beim  R.  externus  des  linken  und  beim  R.  internus  des  rechten  Auges  ; 
Scheere  und  Pincette  beim  Muskelschnitte  sich  kreuzen  müssen,  damit  der 
Muskel  zwischen  der  gefassten  Stelle  und  der  Sclera,  nicht  aber  auf  der 
andern  Seite  der  Pincette  (im  Muskelfleische)  durchschnitten  werde. 

Möge  man  aber  auf  diese  oder  eine  andere  Weise  operiren:  wesent- 
lich ist  nur  das,  dass  der  Muskel  so  knapp  als  möglich  am  Bulbus,  also 
in  seiner  Sehne  durchschnitten  werde,  imd  dass  man  die  T.  vagin.  weder  -j 
nach  oben  noch  nach  unten  hin  zu  weit  schlitze.    Das  vordere  Ende  des  1 
Muskels  steckt  in  der  von  ihm  äusserst  schräg  durchbohrten  T.  vagin.  t 
wie  in  einer  Scheide,  und  hängt  mit  derselben  so  fest  zusammen,  dass  •! 
sich  der  Muskel  nicht  aus  dieser  Invagination  herausziehen  kann.  Die  eben  li 
gegebene  Vorschrift  gründet  sich  auf  dieses  anatomische  Verhalten  und 
auf  den  Vorgang  der  Heilung  der  Wunde,  wie  man  ihn  theils  während 
des  Lebens,  theils  bei  der  Section  von  Operirten  beobachtet  hat.  (Zu 
letzterer  hatte  ich  2  mal  Gelegenheit.)    Die  Muskelwundränder,  man  möge  i 
nun  in  dem  sehnigen  oder  im  fleischigen  Theile  durchschnitten  haben,  tre-  • 
ten  nicht  mehr  mit  einander  selbst  in  Verbindung,  weder  unmittelbar,  noch  i 
durch  eine  Zwischenmasse,  wie  man  in  früherer  Zeit  meinte,  sondern  das 
hinlere  Stück  zieht  sich,  so  weit  es  eben  die  Verhältnisse  gestatten,  zu-  • 
rück  und  verwächst  mit  den  nächst  angrenzenden  Gebilden,  während  das 
vordere  Stück,  falls  ein  solches  sitzen  gehlieben,  allmälig  schrumpft,  oder 
aber  wuchert  und  nachträglich  abgetragen  werden  muss.    Den  Muskel 
nicht  knapp  an  der  Sclera  abschneiden  heisst  also  eigentlich  so  viel,  als 
vorn  ein  Stück  von  ihm  excidiren,  mithin  den  ohnehin  kürzern  (contra- 
hirten)  Muskel  noch  kürzer  machen.  Wird  aber  der  Muskel  knapp  an  der 
Sclera  abgeschnitten,  so  hängt  er  durch  die  ihn  hier  fest  umhüllende  T. 
vagin.  beiderseits  (oben  und  unten)  mit  dem  Bulbus  zusammen,  und  kann 
sich  an  diesem  nur  so  weit  zurückziehen,  als  es  eben  die  Dehnbarkeit 
der  T.  vagin.  und  die  Grösse  der  Eröffnung  derselben  gestattet.  Wurde 
die  T.  vagin.  so  weit  geschlitzt,  dass  der  darin  haftende  Muskel  sich  bis 
zum  Äquator  bulbi  zurückziehen  kann,  und  dort  anheilt,  so  sinkt  derEm- 
fluss,  den  dieser  Muskel  fernerhin  noch  auf  den  Bulbus  üben  kann,  so 
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ziemlich  auf  Null  herab,  trotzdem  der  nächste  Zweck,  Wiedervereinigung 
des  vordem  Muskelendes  unmittelbar  mit  dem  Bulbus,  erreicht  ist.  —  Wird 
aber  der  Muskel  dort  durchschnitten,  wo  er  bereits  aus  der  T.  vagin.  heraus- 
getreten ist,  so  hängt  er  mit  derselben  höchstens  noch  durch  das  in 
die  T.  vagin.  übergehende  Perimysium  zusammen,  und  kann  nur  mit  die- 
sem und  mit  dem  benachbarten  feltreiehen  Bindegewebe  verwachsen.  Die 
Folge  davon  ist  zunächst  eine  mehr  weniger  starke  Beeinlrächligung  der 
Beweglichkeit  des  Bulbus  nach  dieser  Seite,  und  gibt  sich  bald  unmittel- 
bar nach  der  Operation,  bald  erst  nach  erfolgter  Veranlassung  kund.  Ein 
geringerer,  wenn  gleich  noch  immer  beachtenswerther  Übelstand  ist  — 
nach  solcher  Durchschneidung  des  R.  internus  —  Rückwärlsziehung  der 
Caruncula  und  der  halbmondf  Falte. 

Die  nächste  Aufgabe  der  Operation,  zu  bewirken,  dass  der  Muskel 
um  ein  Gewisses  {^J^'"  bis  Vj^'")  weiter  rückwärts  an  die  Sciera  an- 
heile, wird  nicht  erreicht,  wenn  auch  nur  einige  Fasern  (oben  oder  unten) 
ungetrennt  blieben.  Dass  der  Muskel,  vollständig  getrennt  sei,  erkennt  man 
häufig  noch  vor  Anwendung  der  Hakensonde  an  dem  Klaffen  der  Wunde 
bei  Wendung  des  Auges  nach  der  entgegengesetzten  Seite.  Wo  die 
Sciera  —  nach  Beseitigung  des  Blutes  —  mitten  in  der  Wunde  rein  weiss 
zu  Tage  liegt,  kann  man  überzeugt  sein,  dass  der  Muskel  völlig  durch- 
schnitten ist.  Wo  hingegen  die  Beweglichkeit  nach  der  betreffenden  Seite 
zu  sehr  beschränkt  erscheint,  hat  man  gewiss  die  T.  vagin.  zu  reichlich 
geschlitzt. 

Nach  vollendeter  Durchschneidung  lasse  man  das  andere  Auge  öffnen, 
um  die  Stellung  beider  Bulbi  zu  prüfen.    Nach  Durchschneidung  eines 
R.  internus  wird  man  zunächst  finden,  dass  der  Bulbus  etwas  aus  der 
Orbita  vorgetreten  ist.    War  die  Ablenkung  gering,  so  stehen  vielleicht 
schon  jetzt  die  Bulbi  für  alle  Richtungen  und  Distanzen  richtig  oder  doch 
zu  Objecten,  welche  in  Distanz  von  j— 3  Fuss  in  der  Medianebene  vor- 
gehalten werden.  Tritt  für  grössere  Entfernungen  noch  etwas  Convergenz 
ein,  so  darf  man  bei  entsprechender  Nachbehandlung  völlige  Heilung  "er- 
warten; tritt  hingegen  sichtliche  Divergenz  oder  doch  Doppeltsehen  mit 
gekreuzten  Bildern  auf,  so  hat  man  zu  viel  gelöst,  und  muss  von  den  — 
weiter  unten  angegebenen  _  Mitteln  gegen  das  weitere  Zurückweichen 
des  Muskds  bei  der  Anlieilung  Gebrauch  machen.    War  die  Ablenkung 
hochgradig,  so  wird,  falls  man  mit  der  Trennung  nicht  zu  freigebio-  war, 
das  operirle  Auge  noch  schielen,  oder  aber,  falls  dieses  sich  in  der  Visio' 
directa  zu  behaupicn  vermag,  das  andere,  nur  das  eine  sowohl  als  das 
andere  in  geringerem  Grade,  als  vordem.  Diess  ist's,  was  man  in  solchen 
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Fällen  eben  zunächst  anzuslreben  hatte.    Denn  wird  nun  an  dem  zweilen 
Auge  die  Durchschneidung  dem  Reste  der  Ablenkung  (dem  jel/Jgen  Schiel- 
winkel)  entsprechend  vorgenommen,  so  ergänzt  dieser  Act  den  ersten. 
Wem  dieses  etwa  nicht  glaubwürdig  erscheint,  der  versuche  es  nur  ein- 
mal, die  Tenotomie  bloss  an  dem  nicht  schielenden  Auge  vorzunehmen; 
bei  geringen  Graden  von  Schielen  kann  hiedurch  allein  schon  Heilung  be- 
wirkt werden.  —  Allerdings  könnte  man  die  richtige  Einstellung  der  Seh- 
achsen dadurch  erzwingen,  dass  man  an  dem  eben  operirlen  Auge  die 
Trennung  der  T.  vagin.  noch  in  ausgedehnterem  Maasse  vornähme;  hie- 
durch  würde  man  aber  eben  nicht  eigentliche  Heilung,  sondern  höchstens 
Verbesserung  des  Schielens  erzielen;  es  würde  das  operirte  Auge  höch- 
stens für  einige,  niemals  aber  für  alle  Richtungen  und  Distanzen  richtig 
eingestellt  werden  können.  —  Wenn  man  mit  der  Durchschneidung  an 
dem  2.  Auge  wartet,  bis  am  1.  feste  Vernarbung  eingetreten  ist,  so  wird 
man  meistens  finden,  dass  entweder  dieses  noch  einmal  operirt  werden 
muss  (falls  sich  noch  ein  hoher  Grad  von  Schielen  erhalten  hat),  oder  dass 
die  Operation  des  3.  Auges  sehr  schwierig  wird,  weil  sie  (wenn  nur  noch 
ein  geringer  Rest  vom  Schielen  geblieben)  auf  das  Minimum  der  Ablösung 
beschränkt  werden  muss.    Falls  aber  auch  durch  die  unilaterale  Operation 
bei  höheren  Graden  von  Schielen  der  Zweck  rücksichtlich  der  Stellung  der 
Sehachsen  so  weit  erreicht  worden  ist,  dass  man  sich  damit  begnügen 
kann,  so  wird  doch  dem  kosmetischen  Zwecke  immer  mehr  weniger  Ein- 
trag gethan  durch  die  ungleiche  Lage  der  Bulbi,  die  hier  immer  schon 
auflallend  hervortritt,  und   durch   die   fortbestehende  Schiefhallung  des 
Kopfes,  welche  oft  nur  mit  grosser  Mühe  abgelegt  werden  kann,  während 
sie  bei  der  bilateralen  Operation  so  zu  sagen  durch  den  Operaliojisact 
selbst  beseitigt  wird. 

Bei  der  völligen  Gefahrlosigkeit  der  Operation  steht  der  beiderseitigen  Durchsrhnei- 
dung  in  einer  Sitzung  (oder  wenig  Tnge  nach  einander)  nichts  entgegen,  als  die  Furcht, 
das  Einwärtsschielen  in  Auswärtsschielen  mit  Doppelsehen  zu  verwandeln.  Dass  diesem 
üblen  Zulalle  vorgebeugt  werden  könne,  ergibt  sich  wohl  aus  dem  bereits  Gesaglon; 
dass  ihm  aber  auch  wieder  abgeholfen  werden  könne,  hat  A.  v.  Gräfe  durch  eine  Reihe 
glänzender  Erfolge  bei  inveterirtcm  Auswärtsstchen  der  Bulbi  nach  excessivcr  Inlernus- 
durchschneidung  dargeihan.  So  viel  ich  weiss,  war  die  Mehrr.ahl  in  diesen  schlimmen 
Zustand  nicht  durch  die  bilaterale,  sondern  durcli  unilaterale  Inlernusdurchschneidung  ver- 
setzt worden.  Das  Umschlagen  in  lusciöse  Auswärlsstellung  dürfte  demnach  mindesiens 
eben  so  oft  nach  uuilaleralcr  Durchschneidung  zu  fürchten  sein,  ja  noch  öfter,  indem 
man,  um  die  (ieradestcllung  zu  erzwingen,  den  Muskel  zu  weit  zurücklagern,  das  Auge 
dem  Einflüsse  des  Muskels  zu  viel  eniziehcn  und  dasselbe  somit  gleichsam  verstümmeln 
muss.  Übrigens  liegt  der  Crund  des  Umschlagcns  in  Strabismu.s  nach  der  cnlgegeu- 
geselzlen  Richtung  in  vielen  Fällen  gewiss  nicht  in  fchlerhaller  Verrichtung  der  Opera- 
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tion,  oder  doch  nicht  vorzüglich  in  dieser,  sondern  vielmehr  darin,  dass  Augen  operirt 
werden,  die  iiberhanpl  diirdi  die  Operation  nicht  geheilt  werden  können,  weil  Coinpli- 
cationen  (optische  Hindernisse,  Muskelinsufl'icienz)  vorhanden  sind ,  welche  erst  hätten 
beseitigt  werden  müssen,  wenn  die  Operation  nicht  so  zu  sagen  „auf  gut  Glück"' 
unternommen  werden  sollte.  Es  gibt  Leute ,  welche  nach  vollkommen  richtig  ver- 
übter Operation  wieder  schielen  müssen,  wenn  sie  mit  dem  andern  Auge  gut  sehen 
wollen;  ist  die  Ablenkung  nach  der  frühem  Richtung  unmöglich,  so  erfolgt  sie  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  um  so  leichter,  je  weiter  der  Muskel  rückwärts  gelagert 
wurden  war. 

Die  Wunde  bedarf  haum  einer  Nachbehandlung.  Zur  Linderung  des 
brennenden  oder  drückenden  Schmerzes  mag  man  durch  einige  Stunden 
kalte  Überschläge  machen  lassen.  Einschränkung  des  Kranken  auf's  Zimmer 
wird  höchstens  aus  Rücksicht  auf  die  Stellnnor  der  Bulbi  nothwendig-,  Be- 
deutende  Ecchymosen  habe  ich  nicht  mehr  gesehen,  seit  ich  in  der  oben 
beschriebenen  Weise  und  ohne  Lidhalter  operire.  Wenn  man  an  der 
Sclera  einen  Stumpf  zurückliess,  bei  Durchschneidung  im  Muskelfleische, 
so  heilt  die  Wunde  langasm,  und  es  erheben  sich  dann  häufig  von  dem 
Stumpfe  aus  Wundgranulationen,  welche  man  zu  ätzen  empfohlen  hat. 
Wenn  mir  dieser  Zufall  — ■  wie  in  der  ersten  Zeit  mehrmal  —  begegnete, 
so  wartete  ich,  bis  die  Wucherung  an  der  Basis  durch  die  immer  näher 
zusammenrückende  Bindehaut  bis  auf  einen  dünnen  Stiel  einofeschnürt 
worden  war,  wo  sie  sich  dann  leicht  mit  einer  flach  gebogenen  oder 
geraden  Scheere  abtragen  Hess.  —  Wichtiger  ist  die  sogenannte  ortho- 
pädische Nachbehandlung.  Die  Grundsätze  derselben  sind  im  Wesentlichen 
dieselben,  wie  die,  welche  wir  der  Operation  vorauszuschicken  empfohlen 
und  oben  angegeben  haben.  Wer  sich  die  Mühe  genommen,  Schielende 
ohne  Operation  zu  heilen,  wird  sich  im  Allgemeinen  auch  zu  helfen  wissen, 
wenn  nach  der  Operation  noch  ein  geringer  Grad  von  Schielen  zurück 
bleibt.  iXur  gegen  geringe  Reste  hilft  die  Orthopädie  in  Fällen,  wo  sie 
nicht  auch  ohne  Operation  ausreichend  gewesen  wäre.  Wo  dem  Erfolge 
der  Operation  nicht  schon  in  vorhinein  eine  zweifelhafte  Prognosis  zu 
stellen  war  (wegen  Complicationen,  von  denen  oben  die  Rede  war),  und 
wo  dieselbe  richtig  ausgeführt  wurde,  da  stehen  die  Bulbi  meistens  schon 
unmittelbar  nach  der  Operation  richtig,  und  das  Verhalten  der  Kranken 
muss  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  der  Augen  in  den  ersten  Tagen  und 
Wochen  nur  so  eingerichtet  werden,  dass  die  richtige  Einstellung  nicht 
durch  fehlerhafte  Verwendung  wieder  verrückt  werde.  Bei  insulficientcr 
Wirkung  der  Operation  hat  man  empfohlen,  das  noch  felileriiaft  stehende 
Auge  fleissig  so  verwenden  zu  lassen,  dass  der  Antagonist  mehr  in  An- 
spruch genommen  werde,  die  Wunde  mehr  klaffe,  und  der  Muskel  weiter 
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hinten  anheile.  Dagegen  ist  nichts  einzuwenden,  sobald  nicht  zu  viel  ver- 
langt, andrerseits  aber  auch  die  Sache  nicht  zu  weit  gelrieben  wird.  Wie 
aber  bei  excessiver  Wirkung  der  Operation  das  Zu-weit-zurückweichen 
des  durchschnittenen  Muskels  dadurch  verhindert  werden  soll,  dass  man 
den  Kranken  anweist,  nach  der  Seite  des  durchschnittenen  Muskels  zu 
schauen  (bei  Durchschneidung  des  linken  R,  internus  nach  rechts),  ist  mir 
unbegreiflich.  Denn  hiedurch  wird  ofTenbar  die  Zurückziehung  des  abge- 
lösten Muskels  eher  begünstigt  (indem  ja  der  R.  internus  jeizt  den  Bulbus 
einwärts  rollen,  mithin  in  erhöhte  Thäligkeit  gerathen  muss,  wie  er  es 
denn  auch  thut,  so  gut  es  eben  seine  Verbindung  mit  dem  Bulbus  noch 
gestattet.)  Will  man  das  Zu-weit-zurückweichen  des  abgelösten  Muskels 
durch  Orthopädie  verhüten,  so  muss  man  überhaupt  jede  Seitenbewegung 
und  jeden  Gebrauch  sowohl  für  grössere  als  für  nähere  Distanzen  (accom- 
modative  Bewegung)  verbieten.  Am  ehesten,  wenn  überhaupt  etwas,  kann 
noch  das  helfen,  dass  man  beide  Augen  durch  einige  Tage  wohl  ver- 
schlossen halten  lässt.  Bedeutendes  darf  man  aber  auch  von  diesem  Ver- 
fahren nicht  erwarten,  und  es  wird  bei  offenbarer  Divergenz  unmittelbar 
nach  der  Operation  besser  sein,  statt  die  beste  Zeit  zu  erfolgreichem  Han- 
deln verstreichen  zu  lassen,  lieber  sogleich  zu  einem  operativen  Verfahren 
zu  schreiten,  indem  man  entweder  das  vordere  Ende  des  abgelösten  Mus- 
kels mittelst  eines  oder  zweier  Hefte  an  die  Binde-  und  Scheidenhaut 
nächst  der  Cornea  befestigt,  oder  indem  man  überdiess  den  R.  externus 
mit  möglichst  geringer  Wundgrösse  durchschneidet.  —  Bei  veralteter  Aus- 
wärtsstellung des  Bulbus  hat  A,  v.  Gräfe  das  Gwe'rm'sche  Verfahren,  zweck- 
mässig modificirt,  mit  dem  besten  Erfolge  angewendet.  Zunächst  wird  im 
Innern  Winkel  die  Bindehaut  eingeschnitten,  und  der  zu  weit  rückgelagerte 
oder  mit  dem  Bulbus  gar  nicht  in  direcle  Verbindung  getretene  Jluskel 
präparirt,  um  ihn  zur  Wiedervereinigung  mit  der  Sclera  geeignet  zu 
machen.  Sodann  wird  der  R.  externus  durchschnitten  und  der  hiebei  ab- 
sichtlich (in  der  Sclera)  sitzen  gelassene  Stumpf  mit  einer  Fadenschlinge 
gefas'st,  um  hiemit  den  Bulbus  bis  zur  Wiederanheilung  des  R.  internus 
genügend  einwärts  gelenkt  zu  erhalten.  Nach  2 — 3  Tagen  wird  der 
Faden  entfernt. 


Augenzillern  (Nystagmus  biilbi.) 

Mit  diesem  Terminus  pflegt  man  jenen  Zustand  der  Bulbi  zu  bezeich- 
nen, wo  dieselben  in  beständiger  oscillirender  oder  rotirender  Bewegung 
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sind,  welche  nicht  nur  unwillkürlich  fortbesteht,  sondern  auch  beim  Bestre- 
ben, den  Blick  fest  auf  irgend  ein  Oi)ject  zu  heften,  noch  stärker  in  die 
Erscheinung  tritt.  Miinche  Augen  bieten  nur  oscillirende  Bewegungen 
dar,  d.  i.  eine  Reihe  ganz  kleiner  und  rascher  Schwankungen  oder  Dre- 
hungen um  eine  durch  den  Äquator  bulbi  gehende  Achse ,  demnach  wohl 
vermittelt  durch  kurz  auf  einander  folgende  kleine  Contraclionen  und  Ex- 
tensionen gerader  Augenmuskeln,  besonders  des  R.  internus  und  R.  exter- 
nus  (Nystagmus  oscillatorius).  An  andern  bemerkt  man  beständig,  beson- 
ders aber  beim  Bestreben,  irgend  ein  Object  genauer  zu  sehen,  kleine 
rotirende  Bewegungen  um  eine  ohngefähr  vom  vordem  zum  hinlern  Pole 
verlaufende  Achse ,  also  wohl  durch  die  M.  obliqui  vermittelt  (Nyst.  rola- 
torius) ,  während  noch  andere  gewissermaassen  ein  Gemisch  von  beiden 
darbieten,  doch  so,  dass  bald  das  eine,  bald  das  andere  vorherrschend  in 
die  Erscheinung  tritt.  —  Dieser  Zustand  ist  an  und  für  sich  kein  Gegen- 
stand der  Behandlung,  denn  er  ist  immer  nur  die  Folge  anderer  Übel; 
aber  seine  Betrachtung  ist  so  sehr  geeignet,  auf  den  Act  des  Sehens  über- 
haupt Licht  zu  werfen ,  dass  wir  nicht  umhin  können ,  ihn  einer  etwas 
weitläufigeren  Erörterung  zu  unterwerfen,  als  bisher  geschehen  ist. 

Man  wird  diesen  Zustand  niemals  treffen,  wenn  auch  nur  eines  der 
beiden  Augen  ein  vollkommenes  Gesicht  besitzt.  Das  Gesicht  ist  aber  nicht 
fehlerhaft,  weil  Nystagmus  vorhanden  ist,  sondern  der  Nystagmus  ist  ganz 
bestimmt  jederzeit  die  Folge  mangelhaften  Gesichtes.  Der  Nystagmus  wird 
—  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  —  nur  an  Individuen  beobachtet,  welche 
Fehler  des  Gesichtes  beider  Augen  seit  der  Zeit  des  1.  Lebensjahres  an 
sich  tragen ,  Trübungen  der  durchsichtigen  Medien  oder  Amblyopie  aus 
was  immer  für  Ursachen.  Wenn  sich  solche  Zustände  in  späterer  Zeit 
entwickeln,  namentlich  wenn  beiderseitige  Cataracta  oder  Amaurosis  ent- 
steht, so  pflegen  die  Bulbi  wohl  auch  häufig  in  Schwankungen  zu  gera- 
then;  diese  erfolgen  jedoch  bei  weitem  nicht  so  rasch  und  sind  vielmehr 
dem  stets  unbefriedigt  bleibenden  Drange  zu  sehen  zuzuschreiben.  Wenn 
das  Sehhinderniss  ,  die  Hornhauttrübung ,  die  Cataracta  bei  Zeiten  ,  ehe 
noch  unheilbare  Abstumpfung  der  centralen  Nelzhautpartie  dazugetreten 
ist,  beseitigt  wurden,  so  schwindet  der  Nystagmus,  und  zwar  auch  dann, 
wenn  die  Functionsfähigkeit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  nur  auf 
dem  einen  Auge  wieder  hergestellt  wurde. 

Obwohl  es  bei  Nystagmus  schwer  ist  zu  bestimmen,  ob  beide  Augen 
zugleich  richtig  zu  den  Objecten  eingestellt  werden,  so  gibt  es  doch  Fälle, 
wo  wenigstens  keine  merkliche  Ablenkung  des  einen  Auges  stattfindet! 
Wenn  aber  auch  das  eine  Auge  entschieden  abgelenkt  wird,  so  parlicipirt 
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es  (loch  an  den  oscillircnden  oder  rolirenden  Bewegungen  des  andern.  , 
Auch  ein  ganze  rblindeles,  z.  B.  plilliisisches  Auge  parlicipirt  am  Nystag-  ■ 
mus  des  andern.    In  den  meisten  Fällen  wird  aber,  wenn  beide  sehlähig 
sind,  auch  das  zum  Betrachten  von  Objectcn  verwendete  bessere  Auge 
nicht  mit  dem  Netzhautcentrum  dem  Objecte  zugewendet,  sondern  mit  einer' 
excentrischen  Region.  Der  Nystagmus  hindert  übrigens  nicht,  dass  sowohl 
associirte  als  accommodative  Bewegungen  auftreten^  wenn  auch  nicht  mit 
jener  Ruhe  und  Stetigkeit  im  Fortschreiten,  wie  im  gesunden  Zustande. 
Yergl.  III.  B.  S.  48. 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme,  der  Nystagmus  erfolge 
im  Dienste  des  Sehactes.  Dieser  kann  nicht  gehörig  erfolgen,  weil  ent- 
weder ein  unvollständiges,  zu  lichtarmes  Bild  entworfen  wird ,  oder  weil 
durch  eine  ausgedehnte  centrale  Trübung  die  Mac.  lutea  vom  Sehen  aus- 
geschlossen wird,  oder  wegen  Blendung  (durch  diffuses  oder  reflectirtes 
Licht,  bei  durchscheinenden  Trübungen,  bei  Chorioidealspaltung  —  Coloboma, 
bei  Pigmenlmangel  —  Albinismus)  oder  endlich  wegen  Netzhaut-,  Sehnerven-, 
Hirnleiden  —  Hydrocephalus  chronicus.  Ist  nun  die  Netzhaut  aus  was  immer 
für  einer  Ursache  schon  in  früher  Jugend  in  ihrer  Function  gehindert,  und 
zwar  auf  beiden  Augen,  ist  der  Eindruck,  den  sie  dem  Sensorium  bringt, 
ungenügend,  so  tritt  Nystagmus  auf,  als  eine  Reihe  rasch  auf  einander 
folgender  Reflexbewegungen,  um  dadurch,  dass  dieselbe  Netzhautstelle 
rasch  nach  einander  wieder  von  denselben  Lichtstrahlen  getroffen  wird, 
ehe  noch  die  Schwingungen  von  der  nächst  vorhergehenden  Erregung  ver- 
schwunden sind ,  zu  potenziren.  Die  Schwingungen  oder  Rotationen  er- 
folgen meines  Erachtens  rascher,  als  man  eine  Flamme  im  Kreise  herum- 
zudrehen  im  Stande  ist.  Vergl.  III.  B.  S.  34.  So  wie  ein  gesundes  Auge' 
ein  Object,  das  wegen  zu  geringer  Erregung  der  Netzhaut  schon  jenseits 
der  Gränze  der  Wahrnehmung  liegt,  noch  wahrnehmen  kann,  sobald  die- 
ses in  rasche  Bewegung  geräth ,  so  möchte  ich  sagen ,  erkennt  das  mit 
unvollständiger  Sehkraft  ausgerüstete  Auge  Objecte  oder  sieht  sie  doch 
besser,  sobald  dieselben  rasch  hinter  einander  demselben  vorgeführt  wer- 
den. Denn  es  ist  wohl  eins,  ob  das  Object  sich  so  bewegt  oder  das 
Auge.  Dcsshalb,  wenn  ich  nicht  irre,  tritt  der  Nystagmus  besonders  dann 
auf,  wenn  sich's  darum  handelt,  irgend  ein  Object  genauer  zu  erkennen. 
Gäbe  es  also  auch  ein  Mittel,  den  Nystagmus  zu  heben:  könnte  ich  nicht 
zugleich  das  Sehhindcrniss  beseitigen,  so  würde  ich  auch  jenes  Mittel  un- 
benutzt lassen. 


X.  Biteli. 

Die  Augenlider,  palpebrae 


A,  Anatomisch-physiologische  Bemerkungen. 

Die  constiluirenden  Theile  der  Augenlider  sind :  die  Haut,  der  Kreis- 
oder Schliessmuskel,  die  beiden  Lidknorpel,  welche  die  Meibom'schen 
Drüsen  in  sich  einschliessen,  innen  mit  der  Bindehaut  überzogen  sind, 
und  durch  die  obere  und  untere  AugenlidUnde  (fascia  tarso-orbitalis  sup! 
et  inf.)  so  wie  durch  das  innere  und  äussere  Augenlidband  (ligamentuin 
canthi  seu  palp.  intern,  et  extern.)  mit  dem  Orbitalrande  des  Knochen- 
gertistes verbunden  werden;  längs  ihres'  freien  Randes  sind  Aie  Haar- 
zwiebeln der  Cilien  zwischen  dem  Schliessmusiiel  und  dem  Knorpel  ein- 
gepflanzt, und  in  den  convexen  Rand  des  oberen  Knorpels  inserirt  sich 
(mittelbar)  der  Aufheber  des  oberen  Lides,  welcher  hinter  der  obern 
Augenlidbinde  auf-  und  rtickwärts  verläuft  (zur  Spitze  der  Orbila).  Im 
innern  Augenwinkel  liegen  die  Thränenröhrchen. 

1.  Lage.  Die  Haut,  in  der  Gegend  der  Augenbrauen  ungewöhnlich 
dick,  und  unterhalb  des  untern  Augenhöhlenrandes  besonders  fettreich  ist 
im  Bereiche  der  AugenhöhlenölTnung  ungemein  dünn  (gegen  die  Lidränder 
hm  Wie  Papier),  fettlos,  sehr  dehnbar  und  mit  der  2.  Lage  (dem  Orbicular- 
muskel)  durch  ein  sehr  lockeres  Bindegewebe  verbunden;  bloss  an  den 
Augenhdbändern,  besonders  am  innern,  dem  sie  unmittelbar  auflieo-t,  und 
an  den  Lidrändern  haftet  sie  fest;  sonst  lässt  sie  sich  überall  leicht  in 
Italien  erheben  und  isoliren,  ist  zu  blutigen  und  serösen  Infiltrationen  sehr 
geneigt,  dagegen  der  Entwicklung  von  Furunkeln  und  Balggcschwülstcn 
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nur  noch  in  der  Niihe  des  Orbilalrandes  g-ünslig.  Durch  zahlreiche,  nur 
äusserst  feine  Schnieerdrüschen  wird  die  Cutis  der  Lider  nicht  nur  geschmei-  • 
dio-  erhalten,  sondern  auch  in  denise!])en  Maasse,  wie  die  Cutis  überhaupt, 
gegen  Benetzung  geschützt.  Dass  der  Augenlidhaut  auch  die  Schweiss- 
kanälchen  nicht  abgehen,  sieht  man  beim  Schwitzen.  Die  Haarldldung  ist ; 
nur  durch  äusserst  dünne  und  farblose  Härchen  vertreten,  welche  vom  i 
Orbitalrande  gegen  die  Cilien  hin  allmälig  an  Zahl  und  Grösse  abnehmen. 

2.  Lage.   Der  Augenlidschliessmuskel  reicht  als  ein  membranartig 
dünner  Kreismuskel,  dessen  Fasern  grösslenlheils  zu  demselben  Gebilde  • 
zurückkehren,  von  dem  sie  entspringen,  mit  seinen  peripherischen  Fasern  i 
oben  bis  unter  die  Augenbrauen,  unten  bis  vor  die  Fossa  canina,  äussern 
etwa  V""  ii'^ßr  '^^^  Orbitalrand  hinaus ,  während  die  innersten  (kürzesten) ) 
Fasern  längs  der  Lidränder  und  knapp  an  denselben  verlaufen.    Die  mei-- 
sten  Fasern  desselben  entspringen  vom  Ligam.  palpebr.  internum,  einem 
dichten,  zelligfibrösen  Bändchen,  welches  knapp  vor  der  Thränensackrinne 
vom  Stirnfortsatze  des  Oberkieferknochens  entspringt,  mit  auf-  und  abwärts : 
gerichteten  Flächen  circa  3'"  lang  horizontal  auswärts  verläuft,  und  an» 
eben  diesen  Flächen  den  Muskelfasern  zur  Anheftungsstelle  dient,  während  1 
der  vordere,  etwas  abwärts  gerollte  Rand  mit  der  Cntis,  der  hintere  dage-  • 
gen  mit  dem  Thränensacke  fest  zusammenhängt.  Obwohl  dieses  Bändchen  i 
von  vorn  nach  hinten  i%-2"'  breit  ist,  reichen  seine  Flächen  doch  nicht  l 
hin,  die  zahlreichen  Muskelfasern  alle  aufzunehmen,  sondern  es  inseriren.i 
sich  viele  derselben  noch  an  der  Leiste  des  Oberkieferknochens  vor  dem « 
Thränensacke,  während  andere  vom  Thränenbeinkamme  (hinter  und  beson-  - 
ders  über  dem  Thränensacke)  aus  der  Tiefe  kommen,  um  an  dem  Ver-- 
laufe  der  mehr  oberflächlich  entsprungenen  Theil  zu  nehmen.    An  seiner  • 
Peripherie  hängt  er  oben  mit  Fasern  des  Muse,  frontalis  und  Corrugatort 
superciliorum,  unten  mit  dem  M.  zygomaticus  minor  und  levalor  al«  nas. 
et  labii  superioris  zusammen.    Die  über  den  Orbitalrand  hinausragenden 
Fasern  liegen  nicht  dicht  aneinander,  sondern  lassen  Lücken  zwischen 
sich,  durch  welche  dichtere  Bindegewebsfasern  vom  Corium  und  Panniculu? 
adiposus  der  Cutis  zu  der  Unterlage  des  Muskels  streichen.  Diese  Bnule- 
gewebsfasern  heften  den  Muskel  gewissermaassen  an  die  Cutis,  und  ver- 
milleln  die  Hercinziehung  der  benachbarten  Cutis  über  den  Orbilalrand. 
sobald  die  peripherischen  Fasern  des  Kreismuskels  sich  stark  verkürzen. 
Besonders  zahlreich  und  viel  strafler  angezogen  sind  die  genannten  b.nde- 
gcwebsfosern  in  der  Gegend  der  äusseren  Commissur  der  Lider  zwischen  r 
der  Cutis  und  den  unter  den  Muskelfasern  liegenden  fibrösen  Gebilden  r 
(Ligamentum  palp.  externum  und  Pcrioslcum),  so  dass  die  zwischen  ihnen . 
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durchgehenden  Muskelfasern  an  ihrem  ümbiegungsstelle  vom  obern  zum 
untern  Lide  sich  nie  weil  von  ihrer  Unterlage  entfernen,  also  auch  die 
Cutis,  in  welche  sich  übrigens  manche  Fasern  zu  inseriren  scheinen,  hier 
nie  so  bedeutend  verschieben  können,  Avie  oben  und  unten.  —  Über  der 
obern  und  untern  Augenlidbinde  und  über  dem  Knorpel  liegen  die  Muskel- 
fasern mehr  gedrängt  aneinander,  aber  sehr  dünn ;  erst  gegen  den  Lidrand 
hin,  besonders  am  untern  Lide,  liegen  sie  nicht  nur  dicht,  sondern  auch 
dicker  oder  mächtiger,  und  wurden  desshalb  von  Albinus  als  eigener 
Muskel  beschrieben.    Diese  Lage  (portio  minor)  ist  es,  welche  den  Lid- 
schluss  zunächst  bewirkt,  während  die  peripherische  (portio  major)  mehr 
die  Herbeiziehung  der  Cutis  und  der  Augenbrauen  behufs  kräftigeren  Lid- 
schlusses und  stärkerer  Beschattung  des  Auges  vermittelt.  Längs  des  Lid- 
randes von  der  äusseren  Commissur  bis  zu  den  Thränenpunklen  bedecken 
die  innersten  Fasern  zunächst  das  dunkelfarbige  Bindegewebe,  in  welchem 
die  Haarzwiebeln  der  Cilien  eingebettet  sind,  dann  streichen  sie  quer  über 
d.s  vertikale  Anfangsstück  der  Tliränenröhrchen,  und  umhüllen  dann  diese 
letzeren  von  drei  Seiten,  bloss  deren  Innenseite  zur  unmittelbaren  Anlage- 
rung der  Bindehaut  an  dieselben  frei  lassend,  bis   diese  Kanälchen  kurz 
vor  Ihrer  Einsenkung  in  den  Thränensack  endlich  ringsum  von  ihnen  un^- 
fangen  werden. 

3.  Lage.  Diese  Lage,  welche  hauptsächlich  von  der  obern  und  untern 
Augenl.Hbmrie,  von  dem  äussern  und  Innern  Augenlidbande  und  von  den 
Knorpeln  gebildet  wird,  und  vermöge  ihres  unmittelbaren  Überganges  in 
d.eBe,nhaut  am  Orbitalrande  gewissermaassen  als  Ergänzung  des  Knochen- 
gerüstes betrachtet  werden  kann,  lässt  sich  trotz  des  sehr  lockeren,  durch 
äusserst  dehnbares  Bindegewebe  vermittelten  Zusammenhanges  der  Muske!- 
schichl  mit  derselben  desshalb  nicht  gar  leicht  bloss  legen  und  als  Conti- 
nuum  präpariren,  weil  die  Augenlidbinde  nicht  straff  gespannt  ist  und 
s  ellenweise  nicht  nur  sehr  dünn,  sondern  auch  durchbrochen,  oder  doch 

doch'h"  ""^"^t  '''''''  ^"        ^^^^  Orbitalrandes 

och  beson  ers  vor  der  Thränendrüse,  und  an  einzelnen  breiteren,  sehnen- 
art.g  glanzenden  Streifen  ist  die  fibröse  Natur  dieser  Fascie  nid,;  zu  ver- 
kennen.   Man  kann  diese  Fascie  gewissermaassen  als  Fortsetzung  der 

T:  T  ™  ^«"^  die  Beinhaut  steige\ 

0.b,.drande  herab,  um  den  Knorpel  an  seiner  Aussenfläche  als  Pe.ichcn 

iTt'urwi  J  ''"'^  wieder  aufwärts,  jedoch 

^'■•^'^^^'--d«  -.rückzukehren,  sondern  um  z  r  Fascia 
s.  tun.ca  vagmahs  bulb.  zu  gelangen,    über  dem  Orbital-  oder  conve.en 
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Rande  des  Tarsus  trennt  sich  näiiilicli  von  der  in  Rede  stehenden  Augenlid- 
l'ascie  eine  zellig-liljrüse  Membran  als  Unterlage  der  Conjuneliva  palp.  ab, 
schlägt  sich  mit  derselben  auf  den  Bulbus  und  verschmilzt  hier  mit  der 
T.  vaginalis.   Nebsldem  aber  geht  von  der  Innenfläche  der  Augenlidlascie, , 
wo  hinter  ihr  die  Thränendrüse  liegt,  ein  Ausläufer  ab,  w^elcher  sich  zwi-  • 
sehen  die  obere  und  untere  Thränendrüse  einschiebt,  und  erstere  stützt 

»  ■ 

indem  er  sich  hinter  ihr  in  die  Periorbita  inserirt.  In  der  Mitte  des  oberen  , 
Lides,  wo  sich  der  M.  levator  palp.  super,  in  die  Augenlidfascie  mit  einer  ■ 
gegen  Va"  breiten  dünnen  Sehne  inserirt,  schickt  sie  einen  ziemlich  star- 
ken, zellio-fibrösen  Überzug  für  diesen  Muskel  ab,  so  wie  sie  endlich 
weiter  einwärts  (gegen  die  Nase;  durch  eine  solche  Forlsetzung  mit  der 
Scheide  zusammenhängt,  welche  die  Sehne  des  M.  obl.  super,  umhüllt.  Im 
Bereiche  des  untern  Lides  verhält  sie  sich  zur  Bindehaut  und  T,  vagin. 
bulbi  so,  wie  oben;  unter  ihren  äussern  drei  Viertheilen  birgt  sie  blos 
Orbitalfett,  gegen  den  Thränensack  her  aber  bedeckt  sie  unmittelbar  den 
Ursprung  des  M.  obl.  inferior,  und  dann  die  äussere  (kleinere)  Hälfte  des 
Thränensackes,  mit  dessen  fibrösem  Überzuge  sie  einwärts  einer  schräg 
aufsteigenden  Linie  verschmilzt,  welche  vom  Ansatzpunkte  des  innem 
Randes  des  Obl.  inf.  bis  zum  Ligam.  palp.  internum  aufsteigt.  —  Sowohl 
hinter  dem  bereits  beschriebenen  inneren  Augenlidbande  als  auch  hinter 
dem  etwas  dichteren,  zellig-fibrösen  Gewebe,  welches  als  Continuum  der 
genannten  Fascie  zwischen  den  äussern  Enden  der  Lidknorpel  und  dem 
benachbarten  Theile  des  Orbitalknochenrandes  ausgespannt  ist,  und  das 
äussere  Augenlidband  genannt  wird,  befindet  sich  eine  ziemlich  mäch- 
tige Lage  dichten  und  fettlosen  Bindegewebes,  welches  zur  Befestigung  des 
genannten  Fasciengerüstes  an  das  Skelett  bestimmt  zu  sein  scheint,  ohne 
die  Beweglichkeit  des  von  demselben  getragenen  Bulbus  zu  beeinträchtigen 
Die  Knorpel  können  füglich  als  elastisch  -  biegsame  Träger  der  Mei- 
bom'schen  Drüsen  betrachtet  werden,  indem  gerade  nur  so  viel  Bandfaser- 
knorpelmasse vorhanden  zu  sein  scheint,  als  zum  Binden  dieser  Drüsen 
erforderlich  ist.    In  der  Mitte  ist  der  obere  4"'  C3V2-4V2),  fler  untere 
2"'  breit.  Ihre  Länge  beträgt  mehr  als  1".   Gegen  die  Schläfe  hin  enden 
sie  mehr  zugespitzt;  unmittelbar  an  ihr  inneres,  quer  abgestutztes  Ende 
legt  sich  das  Anfangsstück  eines  jeden  Thränenrölirchens.    Die  Acini  der 
Meibom'schon  Drüsen,  mitten  in  der  Knorpelsubslanz  eingebettet,  daher  an 
der  Aussenfiäche  (nach  Beseitigung  der  Cutis  und  des  Muskels)  so  gut  wie 
an  der  Inneriläche  durch  die  (IJ^jinahe  durchsichtige)  Bindehaut  als  gelb- 
liche Körnchen  sichtbar ,  sind  reihenweise  von  oben  nach  unten  um  je 
einen  Auslühruiigsgang  gruppirl.    Die  Ausführungsgänge  münden  in  emer 
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Reihe  neben  einander  am  Lidrande,  welche  dnr  innern  scharfen  Kante  des- 
selben näher  liegt,  als  der  äussern  sluinpfen,  und  theils  durch  die  blosse 
Ansicht,  theils  durch  Ausquetschen  des  wasserhellen  flüssigen,  doch  fetti- 
gen Secretes  leicht  erkannt  werden  kann.  Fest  oder  talgähnlich  wird  das 
Secrct  dieser  Drüsen  nur  durch  Vertrocknen  an  der  Luft  oder  nach  lan- 
ger (krankhafter)  Zurückhaltung  im  Ausfülirungsgange.  Die  Linie,  in  wel- 
cher die  Mündungen  der  Meibom'schen  Drüsen  liegen,  ist  zugleich  die 
Marke  zwischen  Cutis  und  Conjunctiva.  Die  Follikel  sowohl  als  die  Aus- 
führungsgänge sind  mit  Pflasterepitelium  ausgekleidet. 

Der  Lidrand  zeigt  sowohl  an  dem  untern  als  an  dem  obern  Lide 
deutlich  eine  innere  scharfe ,  vom  Knorpel  gebildete ,  und  eine  äussere 
mehr  stumpfe  von  der  Cutis  gebildete  Kante,  aus  welcher  die  Wimpern 
in  einer  Reihe  längs  derselben,  doch  nicht  einzeln,  sondern  immer  zu  meh- 
reren über  einander  stehend  (besonders  am  obern  Lide)  hervorsprossen 
Sind  die  Lider  geschlossen,  so  berühren  sie  sich  mit  ihren  linearen  Rand- 
flächen (zwischen  der  äussern  und  innern  Kante)  vollkommen,  ohne  zwi- 
schen sich  und  dem  Bulbus  einen  Raum  (dreikantigen  Kanal,  Thränenbach) 
übrig  zu  lassen ,  wie  ich  nach  Durchschnitten  an  gefrornen  Köpfen  mit 
Bestimmtheit  behaupten  darf.  Die  Zwiebeln  der  Wimperhaare  liegen  am 
obern  Lide  etwa  V",  am  untern  ^1^"'  tief  (von  der  Randfläche  des  Lides 
an  gerechnet)  in  einem  etwas  dunkelfarbigen  Bindegewebe  eingebettet, 
zwischen  dem  Knorpel  und  den  Schliessmuskelfasern,  daher  das  Lid,  so 
weit  die  Cilien  hineinreichen,  auch  etwas  dicker  ist,  als  höher  oben  (re- 
spect.  tiefer  unten).  An  den  Zwiebeln  befinden  sich  zahlreiche  Tabdrüschen. 

4.  Lage.  Der  Aufheber  des  obern  Augenlides  (M.  levator  palp.  su- 
per.) entspringt  am  obern  Umfange  des  Sehnervenloches,  hängt  Anfangs 
noch  mit  dem  M.  r.  internus  und  r.  superior  zusammen,  trennt  sich  von 
letzterem ,  den  er  in  seinem  Laufe  nach  vorn  von  obenher  bedeckt,  erst 
in  der  Gegend  des  Bulbus,  und  breitet  sich  dann,  ringsum  von  einem  ziem- 
lich mächtigen  Fettlager  eingehüllt,  fächerartig  aus,  und  verliert  sich  mit 
einer  dünnen  breiten  Sehne  in  die  oben  beschriebene  Augenlidfascie,  welche 
somit  seine  Verbindung  mit  dem  Lidknorpel  vermittelt.  Er  steht  demnach 
mittelst  dieser  Fascie  auch  mit  den  obgenannten  Ausläufern  derselben  in 
Verbindung. 

Ihre  Arterien  erhalten  die  Lider  theils  von  der  Carotis  interna  (vor- 
züglich von  der  Nasenseite  her)  durch  die  Art.  ophthalmica  mittelst  der 
art.  supraorbitalis,  palpcbralis  (interna),  frontalis  und  lacrymalis,  theils  von 
der  Carotis  externa  (vorzüglich  von  aussen  und  unten  her)  durch  die 
Art.  maxillaris  externa  s.  facialis  mittelst  der  Art.  angularis  ,  durch  die 
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Art.  icmporalis  (superficialis)  milteist  der  art.  Iransversa  facici  und  zygo-  . 
matico-orbitalis  (s.  supraorbilalis  externa),  endlicli  durcii  die  Art.  m^xil- 
laris  externa  mittelst  des  Ram.  Icmporalis  profundus  und  der  art.  infra- 
orbitalis.    So  wie  an  der  Iris  kann  man  auch  den  Lidern  einen  äussern 
grössern  und  innern  kleinern  Gefässkranz  unterscheiden,  gebildet  durch 
direkte  und  anastomosirende  Zweige  der  genannten  Arterien.  Der  grössere  ■ 
entspricht  der  Lage  nach  ohngefähr  dem  Orbitalrande,  und  ist  besonders 
pben  (unter  den  Augenbrauen)  deutlich  als  Kranz,  ausgesprochen ;  der 
kleinere  schlingt  sich  nahe  um  die  Lidspalte,  verläuft  dem  Lidrande  pa- 
rallel und  nur  1 — IVü'"  davon  entfernt,  mithin  nächst  dem  Haarzwiebel- 
boden zwischen  dem  Tarsus  und  M.  orbicularis.    Vom  innern  Winkel  her 
wird  er  durch  zwei  Endäste  der  Art.  ophthalmica  gebildet.    Da,  wo  die 
Art.  ophthalmica  unterhalb  der  Trochlea  aus  der  Orbita  heraustritt,  sendet 
sie  die  art.  palpebr.  interna  seu  tarsea  superior  ab,  welche  alsbald  den 
genannten  Verlauf  nimmt,  während  der  zweite  Ast,  die  art.  palp.  interna 
seu  tarsea  inferior  erst  unter  dem  innern  Theile  des  Ligam.  palp.  inler- 
num  abwärts  dringen  muss ,  um  an  den  Lidrand  zu  gelangen.  Diesen 
beiden  Ästen  kommen  vom  äussern  Winkel  her  verschiedene  Zweige  ent- 
gegen, vorzüglich  aber  zwei  Endzweige  der  art.  lacrimalis  als  art.  palp. 
externa  s.  tarsea  superior  und  inferior,  und  schliessen  den  ziemlich  spiz- 
zigen  Bogen  etwa  2"'  jenseits  der  äussern  Commissur  (dem  dünnen  Haut- 
bändchen  zwischen  den  Lidknorpeln).  —  Die  Venen  der  Augenlider,  flacher 
und  grösstentheils  unmittelbar  unter  der  Haut  gelegen,  und  in  ihrem  Ver- 
laufe den  Muskelfasern  viel  weniger  als  die  Arterien  entsprechend,  tre- 
ten erst  gegen  den  Orbitalrand  hin  in  grössere  Äste  zusammen ,  welche 
bereits  unter  der  Fascie  liegen  und  daselbst  eine  Art  Kranz  bilden,  aus 
welchem  ihr  Blut  theils  in  die  Tiefe  zur  Vena  ophthalmica  fliesst,  welche 
im  innern  Augenwinkel  beginnt  und  durch  die  obere  Augenhöhlenspalte 
zum  Sinus  cavernosus  führt,  theils  zur  Vena  facialis  mittelst  der  Vena 
supraorbilalis  (längs  des  Augenbrauenrunzlers),  der  Vena  angularis  (die 
mit  der  ophthalmica  anastomosirt),  Vena  femporalis  superßcialis,  trans- 
versa faciei  und  andere  kleinere  Zweige.  —  Die  Sangadern  folgen  dem 
Verlaufe  der  Vcnenslämme. 

Mit  sensitiven  Nervenfasern  werden  die  Lider  sehr  reichlich  mm- 
sehen  vom  1.  und  2.  Aste  des  Trigeminus,  mit  motorischen  der  Auf- 
heber des  Obern  Lides  vom  Oculomotorius,  der  Schlicssmuskel  vom  Fa- 
cialis; mit  den  Gefässen  verbreiten  sich  Fasern  vom  Sympalhicus. 

Die  Augenlider  dienen  den  Augen  nicht  bloss  zum  Schutze  gegen 
fremde  Körper,  grelles  Licht,  grosse  Hitze  oder  Kälte  u.  dgl.,  sie  stehen 
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auch  zur  Secrelion,  Verlheilung  und  Fortschaffung  der  Thränen  in  naher 
Beziehung,  und  vermögen  selbst  den  Sehact  direct  zu  beeinflussen,  theils 
durch  Temperirung  des  Lichtes,  tlieils  durch  Druck  auf  den  Bulbus.  So 
lange  der  Bulbus  nicht  so  weit  in  die  Orbita  zurücksinkt,  dass  eine  gerade 
Linie,  vom  äussern  Orbilalrande  bis  zur  Anheftungsstelle  des  Innern  Au- 
genlidbandes am  Oberkieferknochen  gezogen,  durch  oder  gar  über  die 
Cornea  hinwegstreicht  —  und  ein  so  starkes  Zurücksinken  kommt  wohl 
nur  bei  äussersler  Abmagerung  vor  —  so  lange  muss  auch  der  Muse, 
orbicularis  mit  seiner  Innern  Portion  gewölbt  (die  Convexität  nach  vorn 
gerichtet)  über  den  Bulbus  verlaufen.  Demnach  schmiegen  sich  die  Lider 
stets  an  den  Bulbus  an,  und  kann  niemals  Luft  zwischen  ein- Lid  und  den 
Bulbus  eindringen,  ausser  bei  sehr  tiefliegenden  Augen  während  rascher 
Lidbewegungen,  was  dann  ein  klackendes  oder  quatschendes  Geräusch 
(Schotengeräusch)  erzeugt.    Da  nun  der  höchste  Punkt  des  Augapfels 
höher  (weiter  vorn)  liegt,  als  die  fixen  Punkte  des  Orbicularis,  und  dtim- 
nach  die  Lider  beim  Schlüsse  durch  den  Orbicularis  am  ßulbus  aufsteigen 
müssen,  so  erhellt,  dass,  wenn  ein  Lid  aus  was  immer  für  einer  Ursache 
umstülpt  ist,  die  Umstülpung  bei  jeder  stärkern  Contraction  des  Schliess- 
muskels  stärker  hervortreten  müsse.  —  Zurückdrücken  kann  der  Schliess- 
muskel  den  Bulbus  nur  bei  geschlossenen  Lidern  und  excessiver  Con- 
traction; eine  Compression  (Formveränderung)  des  Bulbus  kann  hiebei 
wahrscheinlich  nicht  statt  finden,  weil  das  retrobulbäre  Fettgewebe  com- 
pressibel  ist.    Wenn  aber  der  Bulbus  bei  offener  Lidspalte  abwärts  ge- 
richtet ist,  kann  der  Orbicularis  allem  Anscheine  nach  wohl  mittelst  des 
obern  Lides  auf  den  Bulbus  so  drücken,  dass  derselbe  in  der  Sehachse 
etwas  verlängert  wird.    Vergl.  oben  über  Weitsichtigkeit.  —  Zu  bemerken 
.ist,  dass  wir  willkürhch  und  je  nach  Bedürfniss  bald  die  Portio  major, 
bald  die  Port,  minor  s.  interna  vorzugsweise  in  Wirksamkeit  treten  lassen 
können,  indem  wir  bei  relativ  geringer  Contraction  des  Muse.  Albini  die 
Stirn-,  Schläfen-  und  Wangenhaut  stark  hereinziehen,  oder  aber  gewisser- 
maassen  nur  den  M.  Albini  wirken  lassen.    Wollen  wir  ein  Auge  allein 
schliessen,  so  ist  diess  wohl  immer  nur  mittelst  der  Portio  major  und 
minor  zugleich  möglich.  Zu  bemerken  ist  ferner,  dass  wir,  wenn  wir  bei 
Fixirung  eines  Gegenstandes  die  Lidspalte  verengern  wollen,  nur  das 
untere  Lid  hinaufziehen,  dass  wir  diess  wenigstens   Ihun  können,  ohne 
den  Stand  des  obern  Lides  merklich  zu  ändern.  Es  ist  also  bis  zu  einem 
gewis'ien  Grade  eine  selbslständige  und  isolirte  Bewegung  des  untern 
Lides  gestattet.  —  Die  Hebung  des  obern  Lides  wird  durch  den  vom  N. 
oculomotorius  versehenen  Augenlidlieber  vermittelt;  zur  Senkung  des  untern 


344 


Augenlider. 


Lides  ist  kein  eigener  Muskel  vorhanden.  Die  Hebung  des  obern  und  die 
Senkung  des  untern  Lides  ist  aber  bis  su  einem  gewissen  Grade  auch 
vom  M.  rectus  superior  und  inferior  abhängig.    Sobald  der  M.  orbicularis 
nicht  entgegenwirkt,  muss  bei  Abvvärtsrollung  der  Hornhaut  durch  den  R. 
inferior  auch  das  untere  Lid  abwärts  gezogen  werden,  weil  die  Tunica 
vaginalis  bulbi  durch  die  unter  der  Lidbindehaut  forto-ehende  Fascie  mit 
der  Fascia  tarso-orbitalis  in  Verbindung  steht.    Auf  gleiche  Weise,  nur 
in  geringerem  Grade,  muss  auch  das  obere  Lid  schon  vermöge  dieses 
Zusainmenhanges  der  Fascien  etwas  gehoben  werden,  sobald  derR.  superior 
die  Pupille  aufwärts  rollt,  und  auch  das  untere  Lid  folgt  dem  Zuge  dieses 
Muskels.  Desshalb  kann  die  Stellung  des  Bulbus  nur  bei  gelindem  Wech- 
sel zwischen  Öffnung  und  Schliessung  der  Lidspalte  ruhig  bleiben,  hat 
jeder  starke  Lidscblag  auch  momentane  Bewegung  des  Augapfels  zur  Folge. 
—  Da  ferner  die  Augenlidbinde  auch  mit  jener  Fascie,  welche  die  Thrä- 
nendrüse  stützt,  in  continuirlichem  Zusammenhange  steht,  so  wirkt  der  Lid- 
schlag in  ähnlicher  Weise  bethätigend  auf  die  Tiiränensecretion  ein,  wie 
die  Tliätigkeit  der  Kaumuskeln  auf  die  Speichelsecrelion.    Auf  den  durch 
die  Thätigkeit   des  Schliessmuskels   in  Gang  gcselzten   und  erhaltenen 
Mechanismus  der  Fortleitung  der  Thränen  können  wir  erst  im  näclisten 
Buche  eingehen,  und  begnügen  uns  vorläufig  nur  mit  der  Bemerkung,  dass 
insufficiente  oder  aufgehobene  Action  des  M.  orbicularis  jederzeit  Thränen- 
träufeln  —  von  gehinderter  Ableitung  der  Thränen  im  Gefolge  hat.  — 
Wenn  bei  Ectropium  von  Substanzverlust  der  Cutis  die  Fascia  tarso-orbi- 
talis unversehrt  ist,  so  ist  Heilung  viel  leichter  möglich,  als  wenn  wegen 
Zerstörung  und  Verschi'umpfung  dieser  Fascie  der  convexe  Rand  des 
Knorpels  gegen  den  Orbitalrand  gezogen  oder  gar  mit  demselben  ver- 
wachsen ist.  —  Wenn  excessive  Contraction  des  Orbicularis  durch  längere 
Zeit  besteht  oder  häufig  nach  einander  erfolgt,  so  wird  der  Rückfluss  des 
Blutes  aus  den  Hautvenen  behindert;  die  Folgen  davon  sind:  Austritt  von 
Serum  (Ödem)  und  Erweiterung  der  Venen  (oder  beides).  Daher  findet  man 
bisweilen  schon  nach  anhaltendem  Weinen  die  Lidränder  etwas  angelau- 
fen. —  Das  Überfliessen  der  Thränen  wird  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
verhindert  durch  die  Beölung-  des  Lidrandes  mittelst  der  Meibomschen 
Drüsen.    Wo  deren  Mündungen  obliterirt  oder  durch  ein  operatives  Ver- 
fahren zerstört  sind,  leiden  die  Kranken  häufig  an  Excoriationen  der  Lid- 
ränder.   Ob  sich  die  Thränen  mit  dem  Secrete  der  Meibom'schen  Drüsen 
mischen,  ist  meines  Wissens  noch  unerwiesen.  —  Indem  die  Fasern  des 
Schliessmuskels  bis  zur  äussern  Kante  des  Lidrandes  reichen,  würden  sie 
die  unter  ihnen  liegenden  Wimpern  gegen  den  Bulbus  drücken,  wenn  nicht 
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die  innere  scharfe,  vom  Knorpel  gebildete  Kante  eine  stützende  Unterlage 
gewährte ;  wo  demnach  diese  Kante  abgeflacht  ist,  erhalten  die  Cilien  eine 
einwärts  gekehrte  Richtung.  —  Wenn  bei  Personen,  deren  Bulbi  von  Natur 
aus  eine  mehr  flache  Lage  hatten,  Abmagerung,  Zurücksinken  der  Bulbi 
und  Runzelung  der  Haut  eintritt,  so  sind  die  Lider  (von  einem  Winkel 
zum  andern)  relativ  zu  lang  und  können  sich  längs  der  Ränder  nicht  mehr 
genau  an  den  Bulbus  anschmiegen,  besonders  in  der  Innern  Hälfte;  die 
Bindehaut  der  Lider,  nicht  für  den  Contact  mit  der  Luft  geschafi'en,  er- 
leidet zunächst  vom  Lidrande  aus  dieselben  Veränderungen,  wie  aus  ihren 
Höhlen  vorgefallene  Schleimhäute  (Vagina,  Rectum)  und  wird  eben  dess- 
halb  und  wegen  Verlängerung  des  Lidrandes  auswärts  gestülpt,  während 
in  andern  Fällen  unter  den  gleichen  mechanischen  Verhältnissen  heftigere 
Contractionen  des  M.  orbicularis,  durch  Reizung  der  Bindehaut  oder  des 
Bulbus  (fremde  Körper,  Verwundungen,  Entzündungen)  angeregt,  zu  Ein- 
wärtsstülpung  des  verlängerten  Lidrandes  führen.  Diese  Verhältnisse 
machen  sich  jedoch  nur  an  dem  untern  Lide  geltend.  —  Soll  dem  Streben 
des  M.  orbicularis  und  corrugator  superciliorum  entgegengewirkt,  das  obere 
Lid  behufs  einer  Operation  am  Bulbus  mit  den  Fingern  fixirt  werden,  so 
muss,  da  der  Muskelzug  nach  unten  und  einwärts  geht,  der  Gegenzug 
die  Richtung  nach  oben  und  einwärts  nehmen.  Vergl.  H.  B.  S.  305.  — 
Sind  in  der  Gegend  der  iiugenüder  Einschnitte  zu  machen  oder  Hautstücke 
auszuschneiden,  so  macht  es  schon  die  Kosmetik  wünschenswerth,  sich  wo 
möglich  nach  dem  Verlaufe  der  Muskelfasern  zu  halten. 

B,  Krankheiten  der  Augenlider. 
I.  Entzündliche  Zustände. 

i.  Die  plilegnwnöse  und  erysipelatöse  Hautentzündung  kommt  selten 
auf  die  Lider  allein  beschränkt  vor,  und  bietet,  auch  wenn  dieses  der  Fall 
ist ,  keine  Besonderheiten  dar.  Man  hat  eben  nur  Acht  zu  geben, 
dass  man  die  entzündlichen  Erscheinungen  nicht  auf  eine  blosse  Haulaflec- 
tion  bezieht,  wo  dieselben  durch  anderweitige  Affectionen  (Thränensack- 
cntzündung,  Bindehautblennorrhöe,  Gerstenkorn,  heftige  Chorioiditis  u.  dgl.) 
bedingt  sind,  Ist  Eiterung  eingetreten,  so  mache  man  Incisionen  nach  dem 
Verlaufe  der  Fasern  des  Schliessrauskels,  bevor  es  noch  zu  Eitersenkung 
oder  ausgebreiteter  Zerstörung  der  Cutis  gekommen  ist.  —  Nach  Erysipel 

Dasjenige,  was  sich  hei  Ketmtniss  der  Aiintomie  schon  iinch  den  nll2:enicinen  medicinisch-chirursischen  Grundsiitzen 
erkennen  und  i>eUi<ndeIn  liisst,  z.  ß,  Verletzungen,  Vcrbrühiuiiri'n  ,  lluliilauf  der  Lider  u.  s,  w. ,  gLiube  ich  hier 
fu^lich  übergehen  zu  dürVen. 
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bleibt  besonders  bei  scrofulösen  Individuen  gern  eine  blasse,  schmerzlose, 
paslüse  Anschioelhmg  der  Lider  zurück,  bisweilen  so  bedeutend,  dass  die 
Lidspalte  kaum  geölTnet  werden  kann.  Einreibungen  von  Jodkaliumsalbe, 
besonders  aber  Aufslreiclien  von  Jodtinclur  erwiesen  sich  —  bei  allge- 
meiner Behandlung  —  als  die  wirksamsten  Mittel  gegen  dieses  lästige 
und  hartnäckige  Übel. 

2.  Furunkeln  entwick(5ln  sich,  so  viel  ich  bis  jetzt  beobachten  konnte, 
nur  in  der  Gegend  des  Orbitalrandes,  namentlich  unterhalb  der  Augen- 
brauen, und  bieten  nichts  besonders  dar.  Man  hat  sich  nur  zu  hüten,  dass 
man  diese  umschriebene  Entzündung,  die  sehr  bald  zugespitzt  erscheint 
und  an  der  Spitze  einen  gelben  Punkt  wahrnehmen  lässt,  nicht  mit  um- 
schriebener Hautentzündung  als  Folge  von  Periostitis  und  Caries  verwech- 
selt, welche  besonders  in  der  äussern  Hälfte  des  Orbitalrandes  gern  ihren 
Sitz  aufschlägt.  Auch  hier  erfordert  die  Gefahr  der  Eitersenkung  bei 
Zeiten  eine  hinreichend  ausgiebige  Incision.  Carbunkeln  an  den  Lidern 
sah  Carron  du  Villards  nach  der  Aufnahme  deletärer  Stoffe  in  die  Haut- 
foUikel  entstehen. 

3.  Grosse  Ähnlichkeit  mit  der  eben  besprochenen  Form  bieten  um- 
schriebene Entzündungen  des  UnterhautzeUgewebes  dar,  welche  besonders 
in  der  Nähe  des  obern  Augenhöhlenrandes  vorkommen  und  bedeutende 
Schwellung  des  ganzen  Lides  verursachen.  Ich  sah  diese  Form  bis  jetzt 
nur  bei  jungen  Leuten.  Meistens  bildet  sich  sehr  bald  über  der  zuerst 
infiltrirten  Stelle  ein  gelber  Fleck,  wo  der  massenhaft  angesammelte  Eiter 
durchscheint.  Näher  gegen  den  Lidrand  hin  oder  in  der  Gegend  der 
Commissoren  führt  die  Entzündung  des  subcutanen  Bindegewebes  nur  zu 
kleinen  oberflächlichen  Eiterheerden  ohne  beträchtliche  Infdtration  der  Um- 
gebung. Einfache  Incision  reicht  hin,  dem  Processe  ein  Ende  zu  macheu. 

4.  Als  Entzündung  der  Meibom' sehen  Drüsen  fassen  wir  die  unter 
dem  Natnen  Gersien-  und  Hagelkorn  (Hordeolum  et  Ciialazion)  bekannte 
Affection  der  Lider  auf.  —  Das  Gerstenkorn  wird  seit  Himl;/  gewöhnlich 
als  Furunkel  des  Lides  betrachtet.  Wenn  man  jedoch  Gelegenheit  hat, 
diese  Affection  vom  ersten  Beginn  an  zu  beobachten  ,  so  überzeugt  lunn 
sich  bald,  dass  dieselbe  nicht  von  der  Cutis  ausgeht ,  und  noch  wenig  r 
von  einem  Haulfollikel ,  wie  der  Furunkel ,  sondern  dass  die  Cutis  erst 
conseculiv  ergrifien  wird,  in  Folge  von  Ablagerung  ein.-s  umschriebenen 
Exsudates  am  Knorpel  selbst,  welches  im  Allgemeinen  um  so  früher 
schmilzt,  je  rascher  die  Setzung  desselben  erfolgte,  und  je  näher  die 
Cutis  demselben  liegt.  Das  Gerstenkorn  sowohl  als  das  Hagelkorn  koininl 
jederzeit  nur  im  Bereiche  oder  zunächst  des  Knorpels  vor.    Erfolgt  die 
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Exsiidatablao-eruno-  an  der  äussern  Fkiche  des  Knorpels  nahe  am  Lid- 
rande  oder  nächst  der  äussern  oder  innern  Cornmissur,  und  in  kurzer  Zeit, 
so  verräth  sie  sich  zunächst  durch  leichte  Rothe  und  odeinalöse  Schwel- 
lung der  darüber  liegenden  Cutis,  begleitet  von  um  so  heftigeren  stechen- 
den oder  drückenden  Schmerzen,  Thränenfluss  und  Lichtscheu,  je  weni- 
ger die  Cutis  wegen  Raschheit  der  Ablagerung  oder  wegen  Fixirung  an 
der  Knorpel  und  das  Augenlidband  nachgeben  kann.  Längs  des  Lidran- 
des, wo  die  Cutis  am  dünnsten  ist  und  am  wenigsten  ausweichen  kann, 
wird  demnach  die  über  dem  Exsudate  liegende  Partie  sehr  bald  hoch- 
und  dunkelroth ,  dann  in  der  Mitte  gelb  ,  zugespitzt  und  in  3 — 5  Tagen 
durchbrochen;  in  der  Gegend  der  Augenlidbänder  dagegen,  wo  die  Cutis 
dicker  und  minder  straff  angeheftet  ist,  kommt  es  erst  nach  stärkHrem 
Ödem  der  Umgebung  und  unter  heftigen  Schmerzen  zum  Durchbruche  der 
Cutis  und  Entleerung  des  Abscesses  (ohne  Pfropf,  und  ohne  bleibend  sicht- 
bare Narbe  wie  beim  Furunkel).  Mitunter  erfolgt  auch  Resorption  ohne 
Entstehung  eines  gelben  Punktes.  Man  kann  dann  eben  nur  durch  Beta- 
sten mit  dem  Finger  an  der  Empfindlichkeit  und  Härte  einer  umschriebe- 
nen Stelle  erkennen ,  woher  die  Zufälle  slammen.  Dasselbe  ist  der  Fall, 
wenn  die  Ablagerung  des  Exsudates  höher  oben  (respective  unten)  oder 
an  der  Imienßäche  des  (obern)  Lides  stattfand,  und  entweder  Resorption, 
oder  aber  Durchbi  uch  durch  die  Bindehaut  erfolgt.  Dann  pflegt  die  AlFec- 
tion  scheinbar  an  Wichtigkeit  noch  dadurch  zu  gewinnen,  dass  wohl  auch 
Odem  der  Conj.  bulbi  dazu  kommt ,  wenn  das  Exsudat  rasch  in  Schmel- 
zung geräth.  Beim  Furunkel  ist  die  Stelle  (der  Follikel)  ,  von  welcher 
die  Affection  ausgeht,  gleich  beim  Beginn  der  Zufälle  an  der  Haut  sicht- 
barj  und  bleibt  es  bis  zur  Ausstossung  durch  Eiterung. 

Nicht  selten  kommt  es  nicht  zum  Durchbruche ,  wieder  nach  aussen, 
noch  nach  innen,  und  auch  nicht  zu  baldiger  Resorption.  Diess  geschieht 
in  einigen  Fällen  wahrscheinlich  desshalb,  weil  die  Setzung  des  Exsuda- 
tes allmälig  und  ohne  beträchtliclie  Erweichung  und  seröse  Durchfeuch- 
tung der  Umgebung  erfolgt  und  zunimmt;  in  andern  Fällen  scheint  die 
Nachgiebigkeit  der  das  Infdfrat  bedeckenden  Gebilde  die  Ursache  zu  sein, 
dass  weder  heftige  Schmerzen  noch  bedeutende  Schwellung  auftreten, 
Muskel  und  Cutis  darüber  bloss  verdrängt,  nicht  aber  durchbohrt  werden. 
Diess  ist  der  Fall,  wenn  die  Infiltration  etwas  weiter  vom  Lidrande  ent- 
fernt oder  nächst  des  convexen  Knorpelrandes  stallfindet.  Hier  werden 
die  Muskelfasern  erst  dann  auseinander  gedrängt  und  die  Cutis  darüber 
geröthet  und  gespannt,  Avenn  die  Geschwulst  die  Grösse  einer  halben 
Zuckererbse  oder  Haselnuss  erreicht  hat.  Nur  wenn  das  Infiltrat  nicht  über 
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2"'  weit  vom  Lidrande  sein  Conlruin  hat  und  eine  boträchlliche  Grösse 
erlangt,  geschieht  es  bisweilen  nach  langem  Bestände  ,  dass  die  darüber 
gespannte  und  dunkelrolh  gewordene  Haut  an  der  erhabensten  Stelle  ver- 
schwärt. Dieser  Ausgang,  der  übrigens  nicht  nolhwendig  völlige  Entlee- 
rung oder  Resorption  des  Infiltrates  zur  Folge  hat,  kann  auch  durch  Aul- 
legen von  Pflastern  oder  Cataplasmen  herbeigeführt  werden.  Diess  sind 
die  sogenannten  Hagelkörner.  Wir  halten  sie  nach  der  Ansicht  der  mei- 
sten Beobachter,  wenn  auch  nicht  für  verhärtete,  so  doch  für  solche  Ger- 
stenkörner, welche  weder  durch  Resorption,  noch  durch  Eiterung  und 
Ausstossung  bald  beseitigt  wurden.  Andere  haben  sie  für  Balggeschwülste 
oder  für  ein  Product  chronischer  Entzündung  des  Lidknorpels  erklärt. 

Ganz  analog  ist  der  Process,  wenn  die  Entzündung  von  Meibotn' sehen 
Follikeln  ausgeht,  welche  an  der  Innenfläche  des  Knorpels  und  nahe  an 
der  Bindehaut  liegen.  Der  Ausgangspunkt  liegt  hier  wegen  der  Durch- 
sichtigkeit der  Bindehaut  klar  zu  Tage.  Auch  hier  tritt  der  doppelte 
Fall  ein,  dass  entweder  rasche  Ablagerung,  Eiterung  und  Entleerung  oder 
aber  allmälige  Ausscheidung  und  Anhäufung  von  Exsudat  mit  Verdrän- 
gung und  Wucherung  der  Bindehaut  erfolgt.  Letzteres  findet  besonders 
dann  statt,  wenn  der  Sitz  der  Exsudation  an  oder  unweit  von  dem  Lid- 
rande ist.  Bei  Untersuchung  des  schmerzhaften,  lichtscheuen  und  häufig 
thränenden  Auges  findet  man,  dass  hinter  einer  Stelle,  wo  der  Lid- 
rand etwas  röther  und  wohl  auch  dicker  erscheint ,  ein  Follikel  oder 
ein  Ausführungsgang  mit  Eiter  gefüllt  ist,  falls  man  die  Aff"ection  nicht 
schon  so  zeitig  zu  Gesicht  bekommt,  wo  bloss  Rothe  und  Schwellung  der 
alficirten  Stelle  zu  sehen  ist.  Später  sieht  man  wohl  auch  die  Ausmün- 
dunffsstelle  des  betrofi"enen  Drüsenstranges  als  weissen  Punkt  an  der  dun- 
kelrothen  und  geschwellten  Stelle  des  Lidrandes.  Man  kann  dann  der 
Afl'ection  rasch  ein  Ende  machen ,  indem  man ,  scheinbar  noch  untersu- 
chend, den  Lidrand  zwischen  die  Daumen  bringt,  und  den  Eiter  aus  dem 
Ausführungsgange  ausdrückt.  Liegt  der  Eiterheerd  weiter  hinter  dem  Lid- 
rande, so  incidire  man  die  ihn  bedeckende  Bindehaut.  —  In  andern  Fäl- 
len kommt  es  nicht  zur  Eiterung  oder  doch  nicht  zur  Beendigung  des 
Processes  trotz  theilweiser  eitriger  Schmelzung,  sondern  es  wird  die  Binde- 
haut an  der  betrefl'enden  Stelle  allmältg  emporgehoben,  wohl  auch  ver- 
dickt, und  es  bildet  sich,  wenigstens  am  Lidrande,  eine  dem  äussern 
Hagelkorn  ganz  analoge  Erscheinung.  Es  erhebt  sich  nämlich  von  der 
inneni  Lidkante  eine  dunkelrolhe  Geschwulst  oder  Excrescenz,  welche  an 
der  Innern  (dem  Bulbus  zugewendeten  Fläche)  platt,  an  der  in  die  Lid- 
spalte hereinragenden  Seile  etwas  gewölbt,  und  an  dem  convexen  Rande 
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dazwischen  scharfkantig-  ist.  Trägt  man  eine  solche  Excrescenz  mit  einer 
Schoere  ab,  was  im  Allg-eineinen  das  beste  Mittel  zu  ihrer  Beseitigung-  ist^ 
so  erhält  man  eine  ähnliche  Masse  als  Inhalt  derselben  ,  wie  wenn  man 
die  als  Chalazien  bekannten  Geschwülste  untersucht.  Hinter  solchen  Ex- 
crescenzen  findet  man  dann  den  entsprechenden  Drüsenstrang  noch  von 
gerötheter  und  geschwellter  Bindehaut  bedeckt,  oder  schiefergrau,  später 
obliterirt.  Überhaupt  findet  man  bei  Individuen,  welche  an  äussern  oder 
innern  Gersten-  oder  Hagelkörnern  gelitten  haben,  selten  einmal  alle  Mei- 
bom'schen  Drüsen  normal.  Eine  häufige  Folge  solcher  Exsudationen  sitid 
die  au  der  Innenfläche  des  Tarsus  sitzenden  Kalkconcremente,  welche  man 
wohl  auch  als  Thräiiensteine  beschrieben  hat,  oder  noch  immer  für 
Product  eingedickten  Drüsenschmeeres  hält.  Sie  sind  an  der  Innenfläche 
dasselbe,  was  die  verkalkten  Chalazien  an  der  Aussenfläche. 

Balggeschwülste  habe  ich  wohl  ziemlich  oft  über  oder  nächst  dem  Orbitalrande, 
niemals  aber  im  Bereiche  der  Lidknorpel  gefunden  Die  Geschwülste,  welche  von  jeher 
Chalazien  genannt  wurden,  kommen  aber  immer  nur  im  Bereiche  des  Tarsus  vor.  Sie 
sitzen  jederzeit  mit  breiter  Basis  (wie  eine  halbirte  Kugel)  fest  auf  dem  Knorpel,  und 
lassen  sich  nur  mit  diesem  zugleich  verschieben.  Sie  zeigen  nie  eine  besondere,  innen 
glatte  Hülle,  nie  einen  honig-  oder  breiartigen  Inhalt,  niemals  Haarbildung,  die  in  den 
am  Orbitalrande  sitzenden  häufig  vorkommt.  Öffnet  man  eine  solche  Geschwulst,  so 
findet  man,  falls  sie  noch  nicht  über  3—4  Wochen  besteht,  eine  doppelte  Masse  als  In- 
halt, nämlich  eine  eiterartige  Flüssigkeit,  und  eine  lialbfeste,  sulzartige,  lichtgraue  Sub- 
stanz ,  welche  sich  jedoch  nur  durch  Druck  aus  der  Wunde  ausquetschen  lässt,  und 
etwas  körnig  ist,  ähnlich  dem  Parenchym  einer  wei(rhen  Pflaume  oder  weissen  Kirsche. 
Diese  Masse  zeigt  unter  dem  Mikroskope  nebst  Exsudalkörnern  und  Feltkugeln  zahl- 
reiche Epitelialzellen.  Öffnet  man  später,  etwa  bis  zur  8.  Woche,  so  findet  man  neben 
dieser  Masse  nur  noch  ein  wenig  Flüssigkeit,  und  zwar  trüb,  nur  wenig  Eilerkugeln 
enthallend  ,  oder  auch  klar  und  dünn.  Noch  später  ist  auch  von  dieser  nichts  mehr 
vorhanden,  unischliesst  das  etwas  verdichtete  umgebende  Bindegewebe  bloss  die  ge- 
genannte snlzige,  jedoch  etwas  derbere  und  schwerer  ausdrückbare  Masse.  Oft  kann 
man  sie  nicht  ganz  entfernen.  Diess  ist  indess  kein  Hinderuiss  gegen  die  Heilung.  Die 
auf  den  Einschnitt  und  das  Ausdrücken  folgende  Reaction  reicht  in  der  Regel  hin,  völ- 
lige Resorption  der  zurückgebliebenen  Resle  in  8-14  Tagen  einzuleiten.  Bei  Balg- 
geschwülsten  genügt  bekanntlich  die  einfache  Incision  und  Entleerung  des  Inhaltes  nicht. 
Wenn  aber  solche  Geschwülste  sich  viele  Monate  lang  vberlassen  bleiben ,  und  nichi 
entweder  spontaner  Durchbruch  und  Entleerung  durch  die  Cutis  oder  Conjunctiva,  oder 
spontane  gänzliche  Resorption  eintritt,  so  pflegt  der  Rest  des  Infillrales  endlich  zu  ver- 
kalken. Dass  solche  Geschwülste  jemals  den  Herd  zur  Krcbsablagerung  abgeben,  ist 
unwahrscheinlich;  das  Infiltrat  ist  und  bleibt  struclurlos. 

Umstülpt  man  ein  Lid,  welches  eine  solche  Geschwulst  darbietet,  so  wird  man  häufig 
finden,  dass  die  Bindehaut  an  d6r  entsprechenden  Stelle  und  in  demselben  Umfange'', 
wie  a.issen  die  Basis  derselben ,  geröthet  und  samn.lartig  aufgelockert  erscheint.  Hat 
die  Geschwulst  schon  lange  gedaueil,  so  findet  man  wohl  auch  mitunter  den  Rand  die- 
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scr  gerülheleti  und  gewtilstcten  Psirtie  etwas  über  die  niichsle  Umgebung  umgescblageD. 
Iii  vielen  Füllen  erscheinl  die  Milte  dieser  Slello  liings  eines  Drüsenslranges  livid;  sel- 
tener geschieht  es,  dass  man  daselbst  eine  kleine  üil'nung  findet,  durch  welche  man  mit 
einer  Sonde  in  das  Innere  der  Geschwulst  eindringen  kann.   Auch  kommt  es  vor,  duss 
am  Rande  einer  solchen  Öll'nung  oder  niillen  darin  eine  polypenähnliche  Excrescenz 
sitzt.  —  Diese  Befunde  erklären  sich  auf  folgende  Weise.  Das  in  einem  der  äussera 
Knorpeifläche  näher  liegenden  Follikel  abgelagerte  Exsudat  wird  durch  die  Muskelfasern 
an  den  Knorpel  angedrückt,  und  verursacht,  so  wie  äusscrlich  an  der  darüher  gespann- 
ten Cutis,  so  innen  an  der  Bindehaut  Hyperämie  und  Lockerung;  allinälig  scheint  auch 
der  Tarsus  in  der  Mitlc  erweicht  zu  werden,  und  es  kommt  dann  endlich  zum  Durch- 
bruche desselben  und  zur  Entleerung  des  flüssigen  Anlheiles  der  Exsudalmasse.  Mittels 
solchen  Durchbruches  scheint  bisweilen  völlige  Resorption  des  Exsudates  eingeleitet  zu 
werden.    Diesen  Vorgang  führen  wir  sicherer  und  schneller  herbei,  wenn  wir,  wie  Ma- 
kenzie  1.  c.  S.  139  zuerst  empfohlen,  das  umstülpte  Lid  mitten  in  der  alTicirlen  Stelle  in- 
cidiren,  durch  den  Knorpel  und  in  der  Richtung  des  entsprechenden  Drüsenstranges,  so- 
dann das  Lid  zwischen  den  Fingern  von  oben  nach  unten  zusammendrücken,  und  den 
festen  Theil  des  Inhaltes  auspressen.    Man  überzeugt  sich  dabei  leicht ,  dass  der  .Knor- 
pel in  der  Milte  der  afficirten  Stelle  nicht  verdickt  oder  verhärtet,  eher  verdünnt  und 
(in  früherer  Zeit)  etwas  erweicht  ist.    Der  obenerwähnte  reichliche  Gehalt  an  Fflaster- 
epilelien  dürfte  wohl  von  der  Innenfläche  eines  Drüsenfollikels  herrühren;  ich  habe 
mich  versichert,  dass  sie  nicht  von  der  Bindehaut   durch  Abstreifung  kommen  konnten. 
Wo  es  gelingt,  den   genannten  festweichen  Theil  des  Inhaltes  ganz  oder  grösstentheils 
zu  entfernen,  ist  auch  der  Process  beendet ;  die  Wunde  vernarbt  in  wenig  Tagen,  und 
in  Zeit  von  2—3  Wochen  ist  in  manchen  Fällen  keine  Spur  der  Affection  mehr  vor- 
handen.   Niemals,  auch  dann  nicht,  wenn  grosse  Chalazien  viele  Monate  lang  bestanden 
hatten,  sah  ich  weder  merkbaren  Substanzverlust  des  Knorpels,  narbige  Einziehung  oder 
Verschrumpfung,  noch  Vergrösserung  oder  Verdickung  des    Knorpels  zurückbleiben, 
gleichviel  ob  bereits  Durchbruch  nach  innen  erfolgt  war  oder  nicht.    Alle  diese  l  ni- 
stände  sind  wohl  hinreichend,  zu  zeigen,  dass  hier  keine  Entzündung  der  Knorpelsub- 
stanz stattfinde,  sondern  Ablagerung  von  Exsudat  an  der  Oberfläche,  oder  was  am  wahr- 
scheinlichsten ist,  in  einen  Mcibomschen  Follikel  selbst. 

Ich  kann  zwischen  Gersten-  und  Hagelkorn  untereinander,  und  zwischen  diesen  und 
den  an  der  Innenfläche  des  Tarsus  vorkommenden  Abscesschen  und  kleinen  Geschwül- 
sten ,  die  sichtlich  von  den  Drüsenfollikeln  ausgehen,  keinen  wesentlichen  Unterschied 
finden.  Sie  alle  lassen  sich  auf  eine  umschriebene  Ablagerung  eines  Exsudates  zurück- 
führen, welches  nicht  organisalionsfähig  ist  und  bald  rasch,  bald  langsam  schmilzt,  so- 
fern es  nicht  durch  Resorption  beseitigt  wird,  oder  aber  verkalkt.  Nicht  äussere  l  in- 
stände,  wie  nan.enllich  die  oft  beschuldigte  Einwirkung  von  Kälte ,  sondern  die  mehr 
weniger  schnelle  Setzung  des  Exsudates  und  die  anatomischen  Verhältnisse  bestimmen 
die  fernere  Gestaltung  des  Processes  und  dessen  Ausgänge. 

Die  Behauptung,  dass  die  Bildung  von  Gersten-  und  Hagelkörnern 
mit  Scrofulosis  (Tuberculosis)  in  ursächlichem  Zusammenhange  stehe,  hat 
zwar  mehrseiligen  Widerspruch  erfahren  ,  ist  aber  Irolzdem  in  der  gan- 
zen bisher  aufgestellten  Ätiologie  die  einzig  haltbare  und  auf  wirkliche 
Beobachtungen  gestützte.  Die  Beschuldigungen  von  Unreinlichkeil,  Trunk- 
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siu-lit  11.  s.  vv.  berulicn  auf  Verwechshuig-  des  Zufälligen  niif.  demWesenl- 
lichen.  Die  in  Rede  stehenden,  von  den  Meibom'schen  Drüsen  ausgeiien- 
deii  Airectionen,  und  in  specie  die  Gersten-  und  Hagelkörner  kommen  bei 
Individuen  vor,  die  unter  den  günstigsten  Verbältnissen  und  auf's  zweck- 
niässigsle  leben,  kehren  oft,  hai'tiiäckig,  und  wohl  auch  zu  bestimmten 
Zeiten  wieder,  wechseln  mit  einander  und  mit  andern  offenbar  scrofulö- 
sen  Affectionen,  und  treten  überhaupt  von  äussern  Einflüssen  unabhängig 
auf.  Um  diess  zu  conslatiren,  genügt  es  natürlich  nicht,  dass  man  solche 
Individuen  etwa  ein-  oder  zweimal  im  Leben  sieht;  man  muss  sie  viele 
Jahre,  in  ihren  häuslichen  Verhältnissen  und  als  Familienglieder  beobachten. 

Ob  Avir  im  Stande  seien  ,  Resorption  einzuleiten  ,  etwa  durch  kalte 
Umschläge,  ist  Avohl  dadurch  noch  nicht  bewiesen,  dass  es  bisweilen  nach 
Anwendung  derselben  nicht  zum  Aufbruche  kommt;  denn  diess  geschieht 
—  vielleicht  eben  so  oft  —  auch  ohne  alles  Zuthun,  und  noch  öfter  tritt 
ungeachtet  gehörig  angewandter  Umschläge  Durchbruch  ein.  V\^ill  der 
Kranke  gerade  etwas  thun ,  so  mag  er  sich  warme  Breiumschläge  (Sem- 
mel in  Milch)  auflegen;  sie  lindern  den  Schmerz,  und  befördern  wohl 
auch  die  Eiterung.  Bei  starkem  Ödem  lasse  man  das  Auge  einfach  oder 
mit  erwärmten  trockenen  Compresschen  bedecken.  Sobald  der  Eiter  durch- 
scheint, kann  man  ihn  durch  einen  Einslich  oder  auch  durch  Druck  ent- 
leeren. Gegen  die  öftere  Wiederkehr  scheint  das  Einreiben  von  rother 
Präcipitatsalbe  (1—3  Gran  auf  1  Dr.)  an  die  Lidränder  einigen  Nutzen 
zu  gewähren;  doch  bleibt  immer  die  Allgemeinbehandlung  zu  diesem  Zvt^ecke 
das  wirksamste.  Bei  Chalazien  können  sich  die  Kranken  nicht  immer  so- 
gleich zur  Incision  entschhessen.  Man  versuche  Einreibungen  von  Salben 
mit  rothem  Präcipital,  Jodkalium,  Mercurdeuterojoduret  (%— 7„  Gran  auf 
1  Dr.),  In  den  meisten  Fällen  reicht  man  damit  nicht  aus,  verlieren  die 
Kranken  die  Geduld  und  entschliessen  sich  zu  der  anfangs  proponirlen 
Incision.  Das  Auflegen  von  Pflastern  oder  Calaplasrnen  bei  Chalazien 
liihrt  leicht  zu  partieller  Schmelzung  des  Exsudates  und  zum  Durchbruch 
der  Haut,  bevor  noch  das  ganze  Infiltrat  zur  Elimination  geeignet  ist,  und 
der  Kranke  muss  lange  mit  einem  geschwürigen  Augenlide  herumgehen. 
Das  Eindringen  mit  einem  zugespitzten  Lapis  infernalis  in  die  üllnung 
kann  dann  noch  am  ehesten  die  Schmelzung  und  die  Heilung  be- 
schleunigen. 

5.  Als  LidranrJetitzündung  (Blepharadenitis  ciliaris)  bezeichnet  man 
gewöhnlich  eine  längs  des  Ai.'genlidrandes  sich  zeigende  Enlzündung,  für 
deren  Ausgangspunkte  oder  Herde  man  die  um  die  Haarzwiebeln  gele- 
genen Drüschen  hält;  frühere  Auetoren  beschrieben  die  hieher  gehörigen 
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Formen  unter  den  Namen  Psorophllialmia ,  Lippitudo  ulcerosa ,  Tinea,  , 
Herpes  oculi  indainni.,  Ophllialiiiia  larsi  u.  s.  w. 

Wenn  gleich  die  am  Lidrande  selbstslündig  vorkommenden  entzündlichen  Aileclio- 
nen,  sowohl  in  Bezug  auf  den  Sitz  oder  Ausgangspunkt,  als  auch  in  Bezug  auf  ihre 
sitiologischen  Momente  nicht  als  ein  und  derselbe  Process  zu  betrachten  sind,  so  ge- 
traue ich  mich  doch  in  Ermanglung  genügender  Untersuchungen  zur  Zeit  noch  nicht, 
eine  streng  nosologische  Sonderung  derselben  zu  unternehmen,  und  will  demnach  nur 
beschreiben ,  was  ich  beobachtet ,  und  sondern,  was  schon  jetzt  behufs  der  Prognosis 
und  Therapie  gesondert  werden  kann  und  muss.  Ich  wähle  den  Namen  Blepharadenhig, 
weil  es  am  wahrscheinlichsten  ist,  dass  die  um  die  Haarzwiebeln  der  Cilien  gelegenen 
Drüschen  (Zeis)  der  gemeinschaftliche  Krankheitsherd  sind,  und  weil  ich  die  Zahl  der 
Benennungen  nicht  ohne  gute  Gründe  vermehren  mag.  Die  verschiedenen  Formen  von 
Entzündungen  am  Lidrande  gehören  im  Allgemeinen  nicht  nur  unter  die  häufigsten,  son- 
dern auch  unter  die  hartnäckigsten  Augenkrankheiten  und  verdienen  nicht  nur  wegen 
ihrer  Rückwirkung  auf  die  Bindehaut,  sondern  auch  wegen  mannigfacher  Entstellung, 
zu  der  sie  führen  ,  dass  sie  fernerhin  einer  grosseren  Aufmerksamkeit  und  strengeren 
Forschung  gewürdigt  werden,  als  bisher  leider  geschehen  ist. 

Eine  Form  von  Blepharadenitis  ciliaris  kommt  am  häufigsten  mit  Con- 
junctivitis scrofulosa,  doch  auch  ohne  diese  vor.  An  einer  oder  an  meh- 
reren isolirten  Stellen  des  obern  oder  untern  Lides  oder  beider  zugleich 
sieht  man  eine  leichte  knotige  Schwellung  und  Röthung  des  Lidrandes, 
und  darüber  an  der  Basis  der  Cilien  eine  Kruste,  welche  fest  an  der  Cutis 
haftet.  Sucht  man  diese  Kruste  abzustreifen,  was  oft  sch-s^ierig  und  nur 
mittelst  der  Nägel  oder  eines  zugeschärften  Hölzchens  (Zahnstochers) 
möglich  ist,  so  erscheint  die  Cutis  darunter  ganz  dünn  und  roth,  oder 
der  Epidermis  verlustig,  oder  auch  mit  einem  Grübchen  versehen,  welches 
oft  noch  mit  etwas  Eiter  gefüllt  ist.  Diese  Krusten  hängen  gewöhnlich 
so  fest  an  den  sie  durchbrechenden  Cilien,  dass  bei  Entfernung  derselben 
ein  und  das  andere  Wimperhaar  mitgeht;  sie  sind  keineswegs  bloss  ver- 
trockneter Schleim  oder  Drtisensecret,  sondern  fülu-en  namentlich  an  der 
Basis  immer  eine  Menge  Epidermiszellen  mit  sich.  —  Ganz  dieselbe  Form 
findet  man  auch  häufig  bei  Leuten,  die  an  Thränensackblennorrhöe  leiden, 
und  zwar  hier  fast  immer  nur  an.  den  Lidern  derselben  Seite. 

An  diese  Form  (die  solitäre)  schliesst  sich  eine  andere,  seltener  vor- 
kommende an,  die  nämlich,  wo  Schwellung,  Röthung,  Eiler-  und  Kruslen- 
bildung  längs  des  ganzen  Lidrandes  auftreten,  und  wo  besonders  die  Ver- 
dickung des  Lidrandes  CTylosis)  stark  ausgesprochen  erscheint.  Nach 
dieser  oft  Monate,  Jahre  lang  und  ganz  für  sich  allein  bcslehenden  Form 
entsteht  leicht  Dislichiasis  und  nehmen  manchmal  die  Wimpern,  wenn  auch 
nicht  gegen  den  Bulbus  hineinsprossend,  doch  eine  sehr  sparrige  Rich- 
tung an.    Verlust  der  Cilien  erfolgt  hier  selten,  und  zwar  desslialb,  weil 
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es  nicht  zur  Vereiterung,  sondern  zur  Hypertrophirung  und  Sclerosirung 
des  die  Haarzwiebel  umgebenden  Bindegewebes  Itommt. 

Die  gefährlichste,  hartnäckigste  und  leider  auch  nicht  die  seltenste 
Form  ist  die  zur  Vereiterung  des  Haarzwiebelbodens  führende  Form.  Diese 
Aflection  findet  sich  immer  an  beiden  Lidern,  längs  des  ganzen  Randes,  und 
liuch  immer  auf  beiden  Augen  zugleich.  Sie  besteht  in  der  Bildung  kleiner 
über  die  Umgebung  gar  nicht  oder  kaum  merklich  emporragender  Eiter- 
puiikte,  meist  so  gelegen,  dass  mitten  aus  je  einem  solchen  Abscesschen 
em  Wimperhaar  hervorsprosst;   seltener  sitzen  welche  an  der  linearen 
Fläche  des  Lidrandes  selbst.    Die  frisch  entstandenen  liegen,  wenn  der 
Lidrand  nicht  schon  mit  Krusten  bedeckt  war,  frei  zu  Tage;  andere  sind 
durch  Krusten  verdeckt.    Beim  Versuche,  solche  Krusten  abzuheben  und 
:u  beseitigen,  folgen  oft  ganze  Schollen  von  Epidermis  längs  eines  grossen 
Theiles  des  Lidrandes  und  bis  über  den  Haarzwiebelboden  hinauf  (hinab) ; 
arunter  erscheint  dann  die  Cutis  nur  von  dünner  Epidermis  bedeckt  und 
iH)th,  nächst  den  Wimpern  oft  ohne  Epidermis,  leicht  blutend,  an  der  Basis 
■iner  und  der  andern  Cilie  selbst  (nach  Beseitigung  desEitersj  mit  einem 
mehr  weniger  tiefen  und  breiten  Grübchen  versehen.    Wird  eine  aus 
einem  Abscesschen  hervorsprossende  Cilie  ausgezogen,  so  entleert  sich 
der  Eiter;  das  Ausziehen  selbst  ist  für  das  Nachwachsen  einer  Cilie  an 
derselben  Stelle  nicht  hinderlich,  befördert  aber  auch  die  Heilung  nicht. 
Die  Cilien  gehen  erst  nach  langer  Dauer  der  Krankheit  und  off  wieder- 
holter Eiterbildung  an  derselben  Stelle  bleibend  verloren  (Madarosis),  doch 
immer  nur  theilweise;  die  durch  Nachwuchs  ersetzten  sind  dann  dünner, 
kürzer,  blässer,  und  meist  in  einzeln  stehende  Büschel  zusammengedrängt 
(Wühl  durch  die  Narbenbildung).    Noch  bevor  diess  eintritt,  sieht  ma'n 
schon,  dass  längs  der  Linie,  in  welcher  die  Abscesschen  nach  einander 
zu  wiederholten  Malen  gesessen,  eine  Art  von  Furche  oder  seichter  Ver- 
tiefung entstanden  ist.   Gleichzeitig  bemerkt  man  auch,  wie  die  Bindehaut 
über  die  innere  Kante  des  Lidrandes  gegen  jene  Furche  hingezogen  wird 
(Ectropium  conjunctivae),  demnach  die  Lidränder  gleichsam  rolh  eino-e- 
säumt  erscheinen.  Wenn  die  Krankheit  einmal  so  weit  gediehen  ist,  wird 
man  auch  meistens  schon  die  Mündungen  der  Meibom'schen  Drüsen'  nicht 
mehr  auffinden  können,  und  hiemit  ist  bereits  ein  Zustand  einaetrelen 
welcher  kerne  Restitutio  ad  integrum  (nach  meinen  bisherigen  Erfahrunoen) 
mehr  zulässt.    Die  Lidränder  schliessen  nicht  mehr  genau  an  den  Bulbus 
an,  der  Kranke  leidet  nebst  der  abscheulichen  Entstellung  auch  noch  fort- 
wahrend an  Thränenträufeln,  an  Excorialionen  und  an  grosser  Empfind- 
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palp.  über  dein  Tarsus  sammlartig  auf<relockert  und  gleichmässig  gerrttliet,  ^ 
im  Übergangstlicile  dagegen  und  am  Bulbus  normal.  Umschriebene  Exsu- 
dalionen  an  der  Conjunct.  bulbi  gehören  hier  zu  den  Seltenheiten.  Nach 
sehr  langer  Dauer  wird  die  Conj.  palp.  oberflächlich  sehnenartig  glänzend 
(wie  mit  Milch  Übergossen),  öfter  jedoch  punktförmig  marmorirt  (durch 
verkalkte  Exsudate  in  den  Meibom'schen  Follikeln.) 

Nicht  gefährlich,  nur  äusserst  lästig  ob  Unterhaltung  eines  gereiztem 
Zustandes  der  Bindehaut  und  hartnäckig  ob  häufiger  Rückfälle  sind  jene 
Formen  von  Augenlidrandentzündung,  welche  sich  durch  die  Bildung /emer  • 
Schüppchen  und  leichte  Röthung  der  Haut  längs  der  äussern  Lidkanle 
manifestirt.  Bläschenbildung  oder  andere  Erscheinungen  als  die  eben  ge- 
nannten zu  beobachten  ist  mir  nie  gelungen. 

Ein  unbedeutendes  Leiden  ist  die  Bildung  kleiner  Bläschen  an  der 
linearen  Fläche  des  Lidrandes,  deren  ich  nur  desshalb  erwähne,  weil  sie 
Empfindlichkeit  der  Augen  und  selbst  Schmerzen  verursachen,  und  als^ 
Ursache  dieser  Zufälle  leicht  übersehen  werden  können.  Ich  fand  sie  bei 
sonst  ganz  gesunden  Individuen,  die  mich  bloss  desshalb  consultirten,  viel 
öfter  jedoch  bei  Katarrh,  chron.  Blennorrhöe  und  Trachom.  Es  sind  halb- 
kugliche,  höchstens  mohnkorngrosse,  hyaline  oder  auch  etwas  trübe  Er- 
höhungen mit  flüssigem  Inhalte  auf  der  Innern  Kante  oder  an  den  Aus- 
mündungssfellen  der  Meiöom'schen  Drüsen.    Ich  drücke  sie  gewöhnlich 
dadurch  aus,  dass  ich  den  Nagel  des  Daumens  anlege  und  auswärls  streife. 
Schmerzen,  Lichtscheu  und  Thränenfluss  sind  nun  bald  vorüber.  Selten 
sind  mehr  als  1—2  solche  Bläschen  zugleich  vorhanden;  aber  bei  manchem 
Individuen  kehren  sie  eine  Zeit  lang  öfter  und  an  verschiedenen  Slel-^ 
len  wieder. 

Die  ersten  3  Formen  (die  solitäre,  hypertrophirende  und  exulcerirende) 
sind  nach  ihrem  Vorkommen,  wenn  nicht  immer,  so  gewiss  in  den  meisten 
Fällen  scrofulösen  Ursprunges;  die  4.  Form  hängt  vielleicht  mit  abnorm 
zarter  Organisation  der  Haut  zusammen,  indem  sie  oft  bei  Individuen  vor- 
kommt, dre  sonst  gesund  sind,  besonders  wenn  sie  blond  sind  oder  mehr 
flach  liegende  Augen  haben;  doch  habe  ich  sie  auch  bei  olTenbar  scrofu- 
lösen Individuen  ohne  diese  Beschafl"enheit  der  Haut  und  ohne  Glotzaugen 
gesehen.    Ungeregelte  Lebensweise,  Nachtwachen,  Arbeiten  beim  Feuer. 
Aufenthalt  in  staubiger  oder  sonst  verunreinigter  Atmosphäre  u.  dgl. 
können  wohl  den  Zustand  verschlimmern,  schwerlich  aber  die  Krankheit 
selbst  jemals  —  bei  sonst  gesunden  Individuen  -  erzeugen. 

Bei  der  Behandlung  muss  vor  allem  für  Beseitigung  der  eben  or- 
wähnt-n  und  ähnlicher  Schädlichkeiten  gesorgt,  und  nach  Jlöglichkeii  auf 
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das  elwa  zu  Grunde  liegende  Allg-erneinleiden  eingewirkt  werden.  Die 
örtliche  Beliandlung  erfordert  zunächst  sorgfältige  Entfernung  des  Eiters 
und  der  Krusten,  so  oft  sich  solche  gebildet  haben.    Diese  halten  den 
darunter  gebildeten  Eiter  zurück,  und  verhindern  auch  die  Application  der 
nöthigen  Arzneistoffe  auf  die  erkrankten  Stellen  selbst.  Die  der  Ablösung 
vorauszuschickende  Erweichung  durch  Kalaplasmen  oder  durch  Anhalten 
eines  feuchtwarmen  Schwammes  erfolgt  leichter,  wenn  man   den  Abend 
vorher  die  Lidränder  mit  Öl  oder  Fett  bestreichen  liess.  Bei  der  solilären 
und  selbst  bei  der  tylotischen  oder  hypertrophirenden  Form  reicht  in  der 
Regel  das  Einreiben  (nicht  blosses  Aufpinseln)  einer  Salbe  aus  1—3  Gran 
rothen  Präcipitates  auf  1  Dr.  Fett  an  die  Lidränder  (vor  dem  Einschlafen) 
zur  Heilung  hin,  bei  grosser  Empfindlichkeit  mit  einigen  Tropfen  Tin  ct. 
opii  crocata,  bei  starker  Wulstung  mit  1  Gran  Camphora  rasa  vermischt. 
Reaclion,  des  Morgens  durch  Rothe  und  grössere  Empfindlichkeit  der 
Augen  sich  kund  gebend,  ist  erwünscht,  und  darf  nicht  sogleich  zu 
Schwächung  der  Dosis,  sondern  zunächst  nur  zur  seltenern  Anwendung, 
jeden  2.  oder  3.  Tag,  bestimmen.    Sind  starke  Excoriationen  vorhanden, 
so  schicke  man  den  Gebrauch  einer  Salbe  von  2—3  Gran  weissem  Prä- 
cipitat  allein  oder  mit  eben  so  viel  Zinkblumen  voraus,  oder  bestreiche 
die  wunden  Stellen  mit  einer  schwachen  Lösung  von  Sublimat  oder  Sal- 
peters. Silber.    Bei  förmlicher  Induration  des  Lidrandes  bediene  man  sich 
einer  Salbe  aus  Gran  Mercurdeuterojoduret,  doch  vorsichtig,  dass 

nichts  davon  zwischen  die  Lidspalte  eindringe.  -  Bei  der  exculceriren- 
den  Form  lei.stet  unter  den  genannten  Mitteln  der  weisse  Präcipitat  (allein 
oder  mit  Zinkblumen  noch  am  meisten,  wenn  überhaupt  nicht  schon  Obli- 
teration  der  Meibom'schen  Drüsenmündungen  eingetreten  ist;  weit  wirk- 
samer, und  selten  im  Stiche  lassend,  ist  seine  Verbindung  mit  Theer  (nach 
Emery:  praecip.  albi  gr.  4-6,  picis  liq.  scr.  1,  ung.  comm.  dr.  1)  täg- 
lich 2-3mal  auf  die  sorgfältig  gereinigten  Lidränder  aufgepinselt.  Wo 
-grossere  Abscesse  und  Excoriationen  vorhanden,  habe  ich  Makenzie^s 
Rath,  diese  Stellen  nachdrücklich  mit  Lapis  inf.  zu  tonchiren,  mehrfach 
bewährt  gefunden.    Das  oben  erwähnte  Ectropium  conjunctivae  habe  ich 
in  enngen  Fällen  vermindert  oder  beseitigt  durch  Bestreichen  des  sammt- 
arlig  aufgelockerten  Tarsaltheiles  der  Bindehaut  mit  reinem  oder  durch 
Kall  mtricum  geschwächtem  Höllenstein.  -  Bei  der  Form,  welche  durch 
die  Bil  ung  kleiner  Schüppchen  an  den  Cilien  und  durch  fortwährende 
Emp  ndiichke.t  gegen  kalte  Luft,  Staub,  Kerzenlicht  u.  s.  w.  lästig  wird 
erzielt  man  Heilung       wenigstens  für  einige  Zeit  oder  doch  LinderunJ 
durch   schwache   Präcipitatsalben   oder   durch  Waschungen   mit  eine^ 
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schwachen  Sublima.tsoluUon  oder  einer  Mischung  von  Franzbranntwein  , 
und  Wasser. 

Ob  es  eine  primiire  EnUündung  des  Knorpels  gebe,  ist  unerwiesen ;  wenigstens  sind 
uns  die  Symptome  derselben  noch  nicht  bekannt.  Wir  wissen,  dass  in  Folge  von  Tra- 
choma  der  Knorpel  nach  merklicher  Verdickung  oft  sehr  bedeutend  einschrumpft,  in 
Folge  von  Blennorrhoe  dagegen  breiter,  länger  und  dicker  wird  ;  ich  habe  auch  einige 
Fälle  gesehen,  wo  der  Knorpel  ohne  vorausgegangene  Blennorrhoe  nach  allen  Dimen- 
sionen fast  um  die  Hälfte  vergrössert  war;  trotzdem  war  es  mir  bisher  nicht  möglich, 
genauere  Einsicht  in  den  Process  zu  gewinnen,  und  lasse  ich  die  Frage  lieber  offen.  Ich 
zweifle,  dass  heutzutage  noch  jemand  die  Ansicht  verfechten  werde,  die  Bildung  der  so- 
genannten Hagelkörner  gehe  aus  Entzündung  der  Knorpehubslan:  hervor.  In  dem  Falle, 
den  Hasner  1.  c.  S.  24.?  als  Ausgang  von  Knorpelentzündung  in  Hypertrophie  und  Ver- 
knöcherung angesehen  hat,  ist  ein  diagnostischer  Irrthum  unterlaufen,  wie  ich  bereits  in 
der  Frager  Vierteljahrsclirift  18.  B.  S.  51  nachgewiesen  habe.  (Vergl.  auch  Pih  über 
Keratitis,  Pr.  Vtljschr.  20.  B.  S.  39.) 

6.  Eine  Entzündung  des  Augenlidrandes   kann  leicht  vorgetäuscht, 
vielleicht  auch  wirklich  hervorgebracht  werden  durch  das  Vorkommen  von 
Läusen  an  den  Cilien,  weil  dieselben,  wie  ich  gesehen,  ausserordentlich 
klein  sind  und  für  Schüppchen  imponiren,  oder  weil  sie  sich,  wie  Chelius 
angibt,  tief  in  die  Haut  eingraben.  Ich  wurde  zuerst  durch  den  sparrige.i 
Stand  der  Cilien   auf  diese  Thierchen  aufmerksam  gemacht.    Mit  Hilfe 
einer  Loupe,  und  bei  guter  Beleuchtung  und  aufmerksamer  Betrachtung 
auch  mit  freiem  Auge,  erkennt  man  bestimmt,  was  man  vor  sich  hat.  In 
einem  Falle  war  bloss  der  Unke  obere  Augenlidrand  inficirt;  in  einem 
andern  beide  obere  Lider.    In  diesem  wurde  in  Zeit  von  10  Tagen  Hei- 
lung erzielt  durch  Einreiben  von  Ung.  cinereum;  in  jenem  erfolgte  einige 
Tage,  nachdem  ich  ihn  gesehen,  der  Tod  in  Folge  von  MeduUarsarkom 
der  Leber.    Scarpa  entdeckte  mittelst  einer  Loupe  Läuse  an  der  Basis 
der  Cilien  als  Ursache  einer  hartnäckigen  Ophthalmie,  und  Chelius  führt 
an,  dass  er  zwei  ähnUche  Fälle  beobachtet  habe. 


II.  Pseudoplasmen. 

i.  Cysten  werden  am  Lidrande  als  Hirsekorn  (milium)  und  als  Was^ 
serhläschen  (hydalis),  gege.i  den  Orbitalrand  hin  als  BreigeMste 
(atheroma)  beobachtet.  Erstere  sitzen  unmittelbar  unter  oder  in  der  Cutis, 
letztere  in  den  meisten  Fällen  (nach  meinen  Beobachtungen  m  allen)  an 
der  Augenlidfascie  oder  an  der  Beinhaut.  -  Das  Wasserbläschen  sitzt 
Uniner  ircrendwo  nahe  am  Lidrande  als  eine  ganz  ohne  Zufälle  entstandene 
und  forlbestehende  helle  Cyste  von  der  Grösse  eines  Hirse-  oder  Hanf- 
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korns.  Zur  bleil)enden  Beseitigung  genügt  vielleicht  die  einfache  Incision; 
ich  pflege  nachher  noch  ein  Stückclien  zu  excidiren.  —  Das  Hirsekorn 
erreicht  gewöhnlich  nur  am  Lidrande  die  Grösse  der  Frucht,  der  es  an 
Farbe  oleicht;  iileinere  solche  Körner  entwickeln  sich  oft  in  grosser  An- 
zahl  weiter  entfernt  vom  Lidrande  bei  Individuen,  welche  dieselbe  Afl'ection 
der  Talgdrüsen  auch  an  andern  Stellen  der  allgemeinen  Bedeckung  dar- 
bieten; selten  kommen  linsengrosse  vor.  Nach  Einritzung  der  sie  um- 
o-ebenden  dünnen  Hülle  kann  man  ihren  Inhalt  ausdrücken.  —  An  diese 
Aifeclion  reiht  sich  eine  Art  diffuser,  flächenartig  ausgebreiteter  Schmeer- 
ansammlung  unter  der  äusserst  dünnen  Cutis  ober-  und  unterhalb  des 
innern  Augenwinkels.  Ich  habe  diese,  in  hohem  Grade  entstellende  Alfec- 
tion  bisher  nur  bei  älteren  fettleibigen  Individuen  beobachtet,  und  keinen 
Anstand  genommen,  da  die  Haut  bereits  sehr  runzlig  war,  ganze  Stücke 
derselben  samml  der  Schmeermasse  zu  excidiren,  elliptische,  naih  der 
Richtung  der  Orbicularfasern  laufende  Fallen  bis  zu  2  und  3'"  Breite  ent- 
fernt, und  den  kosmetischen  Zweck  ohne  Nachtheil  und  vollständig  er- 
reicht. —  Die  Ausschälung  der  Balggeschwtilste  geschieht  nach  den  von 
der  Anatomie  und  Chirurgie  gegebenen  Vorschriften.  Wenn  die  Ge- 
schwülste grösser  als  ein  Taubenei  waren,  gleichviel  ob  sich  die  Cutis 
darüber  noch  in  Falten  fassen  liess  oder  nicht,  und  ob  sie  von  ausge- 
dehnten  Gefässen  mehr  oder  weniger  geröthet  war,  so  glaubte  ich  immer 
im  Interesse  der  Heilung  zu  handeln,  wenn  ich  vor  der  Ausschälung  ein 
elliptisches  Stück  Haut  ausschnitt,  nach  der  Richtung  der  Muskelfasern; 
die  einsinkenden  Wundränder  lassen  sich  dann  leichter  (ohne  Einrollung) 
vereinigen,  und  man  erspart  sich  das  nachträgliche  Excidiren  einer 
Hautfalte. 

2.  Warzen  bieten  an  der  Augenlidhaut  die  gewöhnlichen  Merkmale 
dar,  und  sind  mit  den  Knoten  bei  beginnendem  Epitelialkrebs  nicht  zu 
verwechseln.  Ganz  kleine  warzenähnliche  Excrescenzen  habe  ich  mehr- 
mal an  der  linearen  Fläche  des  Lidrandes  als  Ursache  einer  beständigen 
Reizung  des  Auges,  namentlich  der  Bindehaut  beobachtet.  Es  sind  kloine, 
unebene,  harte,  weiss  aussehende  Erhöhungen  mit  scharf  abgegrenzter 
Basis.  Ich  trug  sie  mit  einer  flach  gebogenen  dünnen  Scheere  ab;  sie 
bestanden  grösstentheils  aus  Epidermis.  Zur  Stillung  der  Blutung  und 
zur  sicherern  Verhütung  der  Wiederkehr  betupfte  ich  die  Wunde  mit 
Höllenstein.  Die  Bildung  von  Condylomen  bei  Lues  dürfte  unter  die  Sel- 
tenheiten gehören. 

3.  Teleangyektasien  in  der  Haut  kommen  an  den  Lidern  nicht  gar 
selten  vor,  bald  flacli  (Feuermäler),  bald  erhaben  (Blutscliwamm,  Maul- 
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beergescliwulst").  bald  klein  in  der  Fläche  der  Haut  oder  am  Lidrande,  bald  ' 
ausgebreitet  und  iiher  den  Lidrand  bis  zur  Innenfläche  des  Lides  über- 
greifend.   In  andern  Fällen  entwickeil  sich  die  ereclile  Gescliwulst  unter 
der  Hnut,  und  greift  erst  nach  beträchtlicher  Yergrösserung  in  diese  über. 
Die  Grundsätze  der  Diagnostik  und  Therapie  als  aus  der  Chirurgie  bekannt 
voraussetzend,  will  ich  bloss  bemerken,  dass  mir  die  Heilung  flacher 
Angyektasien  durch  Aufschlagen  von  Aqua  Goulardi  mittelst  Leinwand- 
bäusohchen  gelungen  ist,  wenn  dieselbe  frühzeitig  (vor  Ablauf  der  drillen 
Woche  nach  der  Geburl)  und  fleissig  vorgenommen  wurde ,  und  dass  ich 
mich  bei  grösseren  und  tiefer  eingreifenden  Ektasien  der  Unterbindung 
mittelst  zweier  durch  die  Basis  durchgeführter  (stärkerer)  Insekteiinadeln 
mit  dem  gewünschten  Erfolge  bedient  habe.    Die  grosse  Dehnbarkeit  der 
Haut  gestaltet  die  Anwendung  dieses  Mittels  hier  wohl  bei  grösserem  Um- 
fange, als  an  andern  Körperstellen.    Für  erd-  oder  maulbeerartige  Ekta- 
sien empfiehlt  Chelius  die  einfache  Unterbindung  oder  auch  die  Abtragung 
mit  der  Scheere.    Zur  Einimpfung  der  Kuhpocken  bei  noch  nicht  geimpf- 
ten Kindern  (nach  Carron  du  Villards)  hatte  ich  noch  keine  Gelegenheit. 
Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  man,  wo  ein  Wachsen  der 
AfFection  bemerkt  wird ,  und  nicht  dringende  Gegenanzeigen  da  sind,  die 
Operation  durchaus  nicht  verschieben  darf.    Eine  ausgezeichnete  Abhand- 
lung über  Naevus  maternus  und  Aneurysma  per  anastomosin  an  den  Augen- 
lidern und  in  der  Orbita ,  mit  trefflichen  Beobachtungen  von  Hodgson 
Young,  John  Bell ,  Allan  Bums ,  Travers  und  Wardrop  findet  man  bei 
Makenzie  1.  c.  S.  148—157. 

4.  Der  Krebs  ist  an  den  Augenlidern  —  meines  Wissens  —  nur  als 
Epilelialkrebs  beobachtet  worden, "^^O  und  zwar  als  flacher,  als  drusiger 
und  als  warziger.  Die  Stellen,  wo  ich  ihn  (seinen  Ausgangspunkt)  sah, 
waren:  unterhalb  der  äussern  Commissur,  in  der  Milte  des  untern  Lides 
nächst  dem  Rande ,  tiefer  unten  gegen  den  Orbitalrand  hin ,  unter-  und 
oberhalb  des  Innern  Augenlidbandes. 

a)  Der  flache  Epitelialhrehs  beginnt  bekanntlich  mit  der  Bildung  klei- 
ner lichter  Knötchen  in  der  Haut,  die  sich  verschieden  an  einander  rei- 
ben (zu  kleinen  Wülsten),  und  bisweilen  eine  inselförmig  eingeschlossene 
gesunde  Partie  umfassen,  durch  zahlreiche  venöse  Gefässchen  ein  röth- 
lich-marmorirles  oder  gestreiftes  Aussehen  bekommen,  dann  sich  bald  mit 
gelben  Borken  belegen,  unter  welchen  man  zunächst  bloss  eine  excoriirte, 

*)lcli  folge  in  der  Terminologie  und  Beschrcilinng  der  hielicr  gehörenden  AITccIioncn  der  Darälcllung  von  Schuh: 
I'alliulugle  und  Therapie  der  rscudoiiliisinin  Wien,  tSöl. 
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weitorhin  eine  geschwürige  Fläche  .findet,  welche  eine  dünneitrige  Flüssig- 
keit absondert,  harte  Ränder  zeigt,  zeitweilig  wohl  scheinbar  sich  schliesst 
(durch  ein  dünnes  Häutchen),  bald  aber  wieder  aufbricht,  und  in  diesem 
Zustande  Monate,  ja  Jahre  lang  verharren  kann,  ohne  beträchtlich  grösser 
oder  tiefer  zu  werden.  Dabei  ist  die  Affection  fast  schmerzlos,  oder  tre- 
ten bloss  flüchtige  Stiche  ein.  Erst  nach  jahrelangem  Bestände  greift  die 
Affection  tlieils  tiefer,  theils  weiter  um  sich,  und  zerstört  nicht  nur  die 
Haut  durch  Schmelzung  des  immer  wieder  mit  solchen  Tuberkeln  infdtrir- 
ten  Randes,  sondern  auch  alle  unterliegenden  Gebilde  des  untern,  dann 
auch  des  obern  Lides,  endlich  selbst  den  blossgelegten  Bulbus  und  die 
knöcherne  Wandung  der  Orbita  (bis  zur  Communication  mit  der  Nasen-, 
Hio-hmors-,  selbst  der  Schädelhöhle).  Erst  wenn  die  Affection  über  die 
Haut  hineingegriffen  hat,  pflegen  heftige  Schmerzen  einzutreten,  und  erst 
wenn  eine  beträchtliche  Geschwürsfläche  vorhanden  ist,  schwellen  die 
Lymphdrüsen  (um  die  Parotis)  an.  Dann  entsteht  auch  Schlafmangel,  Ab- 
juagerung,  üble  Gesichtsfarbe,  Zehrfieber.  „Innere  Organe  werden  von 
diesem  Processe  nie  ergriffen;  auch  findet  man  bei  den  Leichenuntersu- 
chungen nie  an  einem  Eingeweide  irgend  eine  andere  Krebsform.'-  (Schiih.) 

„Die  Ursachen  der  Entstehung  sind  selten  klar.  Meistens  lässt  sich 
keine  äussere  Veranlassung  auffinden;  das  innere  ursächliche  Moment  ist 
in  der  Regel  vorwaltend  und  liegt  in  einer  eigenthümlichen  Blutmischung, 
die  sich  nur  bei  Menschen  über  40  Jahren  entwickelt.  Hier  kann  die 
geringste  mechanische  Reizung  hinreichen,  um  in  einer  excoriirten  oder 
in  Granulation  begriffenen  Stelle  eine  solche  Umstimmung  im  Bildungs- 
processe  hervorzurufen,  dass  es  zum  Hautkrebse  kommt.  Es  lässt  sich 
nber  nicht  läugnen,  dass  die  Krnnkheit  nicht  selten  rein  örtlich  sei,  indem 
sie  gegen  die  Regel  bei  blühenden  Männern  und  Weihern  in  den  zwan- 
ziger Jahren  vorkommt,  und  aus  zufälligen  Wunden  durch  mechanisclie 
oder  dynamische  Misshandlung  sicli  herausbildet."  (Sckuh.)  In  einigen 
von  mir  beobachteten  Fällen  hatte  sich  das  Übel  bei  Individuen,  die  son.st 
für  gesund  erklärt  werden  konnten,  und  noch  nicht  über  36  Jahre  alt 
waren,  ohne  bekannte  Veranlassung  entwickelt. 

„Da  der  flache  Krebs  am  häufigsten  unter  allen  bösartigen  Geschwül- 
sten als  örtliche  Krankheit  auftritt  und  immer  einen  sehr  lano-samen  Ver- 
lauf  beobachtet,  so  leistet  die  chirurgische  Behandlung  sehr  oft  (?)  radi- 
Ciile  Hilfe.  Hat  man  alles-  Krankhafte  beseitigt,  so  sind  Recidiven  seilen, 
falls  noch  keine  Drüsenanschwellungen  bestehen.  Die  Beseitio-uno-  o-e- 
schiebt  durch  Atzmittel  oder  durch  Exstirpalion."  (SchuL)  Am  Auge  höbe 
ich  auch  unter  den  günstigsten  Auspicien  nicht  so  glückliche  Resultate 
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erhalten,  nucli  nicht  von  Andern  trotz  Beobcahlung  aller  Regeln  der  Kunst  ' 
erhalten  sehen. 

[n  dem  1.  Falle  (1841)  trat  nstcli  vollkommener  Zerstörung  durch  Chiorzink  (Pasta 
aus  7  Gran  mit  1  Skr.  Mehl  nach  Canquoin)  Heilung  ein,  und  halte  auch  die  Beseiti- 
gung des  durch  Zerstörung  der  äussern  Commissur  entstandenen  Eciropium  palp.  infer. 
mittelst  der  Tarsoraphie  nach  Walthcr  (etwa  '/^  Jahr  später)  keine  Recidive  zur  Folge  j 
diese  trat  erst  y,  Jahre  päler  ein,  konnte  aber  trotz  nochmaliger  energischtr  Zerstörung 
durch  obige  Pasta  und  trotz  allgemeiner  Behandlung  nicht  für  die  Dauer  verhütet  werden. 
Als  ich  den  Mann  in  seinem  42.  Jahre  (9  Jahre  nach  der  1.  Behandlung)  das  letzte  Mal 
sah,  bot  er  durch  Blosslegung  und  theilweise  Zerstörung  der  Orbitalwandung  (untere 
und  innere)  einen  fürchterlichen  Anblick  dar.  —  In  zwei  andern  Fällen,  wo  die  Affec- 
tion  noch  auf  eine  so  kleine  Partie  beschränkt  war ,  dass  Prof.  Pitha,  der  die  Exstir- 
pation  vornahm,  nicht  nur  diese,  sondern  auch   die  Vereinigung  der  Wunde  so  gut,  als 
man  nur  wünschen  konnte,  durchzuführen  vermochte  (bei  einem  Manne   von  etwa  36 
und  einer  Frau  von  50  Jahren),  trat  ebenfalls  nach  Jahresfrist  abermals  Infiltration  ein. 
—  Die  von  mir  im  August  1844  nicht  bloss  durch  Exstirpation ,  sondern  auch  durch 
Transplantation  eines  Haulstückes  operirte  36jährige  Bäuerin  Marek  Katharina,  deren 
Krankengeschichte  Hasner  1.  c,  S.  258  niitgetheilt,  um  ein  neues  Verfahren  derBlepharo- 
plastik  zu  beschreiben,  war  im  Jahre  1847  nicht  mehr  geheilt,  denn  sie  kam  am  1. 
December  1846  recidiv  auf  die  Augenklinik  und  wurde  von  da  an  Dr.  Hastier  gewiesen, 
der  die  Exstirpation  und  Blepharoplastik  am  14.  December  1845  vorgenommen  hatte. 
Wie  Hasner  diese  Kranke,  deren  Recidive  auch  von  Dr.  Pih  constatirt  wurde,  noch  im 
Jahre  1847  „vollkommen  hergestellt"  finden  konnte,  ist  mir  unbegreiflich.  —  Ob  in  zwei 
andern  Fällen  die  Heilung  dauerhaft  gewesen,  weiss  ich  nicht;  die  Kranken  sind  mir 
nicht  mehr  zu  Gesicht  gekommen. 

b)  Der  drusige  oder  alveolare  Epitelialkrebs,  welcher  sich  nicht  bloss 
nach  der  Fläche,  sondern  auch  nach  der  Tiefe  ausdehnt,  und  nicht  nur  in 
der  Haut,  sondern  auch  im  Unterhautzellgewebe  und  in  den  Muskelfasern 
abgelagert  wird,  kommt  bald  als  umschriebene  Geschwulst,  bald  auch  in- 
filtrirt  vor.  Es  bilden  sich  in  oder  unter  der  Haut  ein  oder  mehrere 
runde,  harte  und  bei  stärkerem  Drucke  schmerzhafte  Knötchen,  welche  an 
und  für  sich  oder  durch  Verschmelzen  mehrerer  zur  Grösse  einer  Erbse, 
höchstens  einer  Wallnuss  anwachsen,  bevor  sie  aufbrechen,  was  in  Zeit 
einiger  Wochen  oder  Monate  geschieht.  Nach  dem  Wundwerden  zeigt 
sich  keine  Höhle,  da  die  Haut  sehr  allmälig  durch  den  Krebs  verdrängt 
wurde,  welcher  früher  keine  Verjauchung  einging.  Die  offene  Stelle  ist 
dunkel-  bisweilen  braunroth  und  ziemlich  eben.  Wenn  das  schnuilzig- 
weisse ,  dünne  Secret  nicht  fleissig  abgespült  wird ,  verbreitet  es  einen 
üblen  Geruch  oder  vertrocknet  zu  Krusten.  Bisweilen  bilden  sich  slrei- 
fenweise  Überhäutungen  oder  wirkliche  grubige  Narben.  Die  -Ränder 
sind  aufgeworfen,  mehr  weniger  nach  aussen  gekehrt,  und  rundliche  Wülste 
darstellend  oder  rundlich  eingekerbt.  Die  benachbarten  Lymphdrüsen  wer- 


Pnralystische  Affectioiieii.  361, 

den  hier  sewölmlich  sehr  bald  in  dieselbe  Metamorphose  gezogen.  Dann 
ist  die  Aussicht  auf  günstigen  Erfolg  der  Exstirpation  sehr  gering.  „Unter 
den  Krebsformen  am  Auge  ist  der  Epitelialkrebs  (als  flacher  und  alveo- 
larer) der  einzige ,  den  icli  ausser  dem  Markschwamme  beobachtete.  Er 
entsteht  immer  an  der  vordem  Gegend  der  Schleimhaut  des  Augapfels, 
der  Lider,  oder  von  der  Caruncula  in  Form  eines  oder  mehrerer  Knöt- 
chen." (ScMih.)  Ich  habe  in  2  Fällen  von  solcher  Infillration  des  untern 
Lides  die  Exstirpation  und  darauf  die  ßlepharoplastik  nach  Dieffenbach 
vorgenommen,  vor  2  und  vor  1  Jahr,  bis  jetzt  jedoch  noch  nichts  über 
das  fernere  Verhalten  erfahren. 

c)  In  früheren  Jahren  glaube  ich  auch  den  warzenähnlichen  Epitelial- 
krebs  nach  der  Schilderung,  die  Schuh  davon  entwirft,  beobachtet  zu 
haben,  und  zwar  am  obern  Lide.  Da  ich  indessen  weder  eine  Operation 
noch  eine  genauere  Untersuchung  vornahm ,  so  will  ich  für  dieses  Vor- 
kommen nicht  einstehen.  Nach  Schuh  erscheint  derselbe  in  Form  von 
einfachen  warzenähnlichen  Kolben ,  welche  Epitelialzellen  als  Belegmasse 
und  eingeschlossen  enthalten,  und  kommt  vorzüglich  in  der  Haut  des  Ge- 
sichtes, seltener  in  andern  Gegenden  vor.  Schuh  beobachtete  diese  AfTec- 
tion  an  der  Ober-  und  an  der  Unterlippe  ,  am  Nasenflügel  und  an  der 
Wange,  in  4  Fällen  nach  Verletzungen,  im  5.  ohne  äussere  Veranlassung. 
Das  rasche  Wachsen  bestimmte  ihn  bei  Zeiten  zur  Operation. 


III.  Motilitätsstörung-en. 

1.  Ich  wurde  mehrmals  wegen  unwillkürlichen  Zitierns  der  Augen- 
lider um  Rath  gefragt.  Bei  genauerer  Nachforschung  erfuhr  ich ,  dass 
dasselbe  vorzüglich  nach  angestrengtem  Sehen  bemerkt  worden  war;  doch 
trat  es,  einmal  entstanden,  auch  ausser  der  Zeit  der  Beschäftiffuno-  ein 
nipht  continuirlich ,  nur  weilenweise.  Wo  ich  einen  solchen  Anfall  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte,  konnte  ich  leichte  vibrirende  Beweguncren 
oder  Zuckungen  bemerken,  doch  nur  an  den  untern  Lidern,  einer-  oder 
beiderseits.  Das  häufige  Vorkommen  dieses  Zustandes  an  Augen"^  mit  un- 
genügender Accommodationskraft  und  nach  übermässig  langer  Anstrengung 
der  Sehkraft  Hess  den  ursächlichen  Zusammenhang  hiemit  nicht  verkennen 
und  bezeichnete  mir  dieses  Übel  als  relative  Insußcienz  des  Orbicular- 
muskels.  Nur  in  einigen  wenigen  Fällen  schien  Verkältung,  namentlich 
Zugluft  die  Veranlassung  dazu  gegeben  zu  haben.  Übergang  in  förmliche 
Parcsis  oder  Paralysis  habe  ich  nie  beobachtet.    Das  Überschwindet  hei 
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einem  den  ursächlichen  Momenten  eiitsprechend.m  Verhallen  und  Heilver- 
fahren, (Viel  Bewegung-  im  Freien,  Waschen  mit  spirituös-aromatischen 
Flüssigkeiten,  kalte  Douche  —  trockne  Wärme,  aromat.  Kräulerkissen.) 

2.  Ein  gewisser  Grad  von  Insußciem  des  Schliessmuskels  wird  niclit 
selten  bei  alten  Leuten  bemerkt,  welche  früher  fettreich  waren,  mehr  flach 
liegende  Augen  hatten,  und  nun  starke  Faltung  oder  Runzelung  der  Lid- 
haut darbieten.  Der  Arzt  wird  entweder  wegen  Thräneniräufela  oder 
wegen  Zufällen  chronischen  Bindehautcatarihes  oder  endlich  wegen  Aus- 
wärtssttilpung  des  Lidrandes,  selbst  des  ganzen  untern  Lides  cunsultirt. 
Diess  ist  nämlich  die  Reihenfolge  der  Zufälle  ,  welche  daraus  entstehen, 
dass  die  Fasern  des  Muse.  Albini  nicht  mehr  im  Stande  sind,  beim  ge- 
wöhnlichen Lidschlage  das  untere  Lid  gehörig  an  den  Bulbus  anzudrücken. 
Spirituös-aromatische  Einreibungen  in  die  Cutis,  mit  Kampher  bestrichene 
Kräuterkissen,  Waschungen  mit  Solut.  Lapid.  divini  oder  CoUyr.  adstr.  lu- 
teum wie  bei  chronischem  Catarrh ,  und  ähnliche  Mittel  können  bloss 
zu  Anfang  nützen;  wo  bereits  Ektropium  besteht,  vei-mag  nur  die  Tarso- 
raphie  nach  Walther  ab/Aihelfen;  weniger  zu  empfehlen  ist  hier  das  Aus- 
schneiden eines  keilförmigen  Stückes  aus  dem  relativ  zu  langen  Lide 
nach  Adams. 

3.  Die  von  mangelhafter  Innervation  abhängige  LäJwiung  des  Schliess- 
muskels gibt  sich  in  den  geringsten  Graden  bloss  durch  Thränenträufeln, 
in  mittlem  Graden  überdiess  durch  insufficienle  Wirkung  beim  Versuche, 
das  Auge  fest  zu  schliessen ,  in  den  höchsten  Graden  durch  beständiges 
Offenstehen  der  Lidspalte  (Mangel  des  Lidschlages)  und  Abstehen  oder 
vielmehr  Nicht-anschliessen  des  untern  Lides  an  den  Bulbus  kund ;  später 
kann  auch  Umstülpung  dieses  Lides  dazu  treten.  Je  nach  der  Stelle,  wo 
der  Nerv,  facialis  ergriffen  ist,  beschränkt  sich  die  Lähmung  bloss  auf  den 
Schliessmuskel  (selten),  auf  mehrere  oder  auf  alle  von  diesem  Nerven 
versehene  Muskeln,  erscheint  der  Stand  der  Augenbraue  höher,  der  Mund 
nach  der  andern  Seite  verzogen,  der  Nasenflügel  eingesunken,  u.  s.  w. 

—  Von  peripherischen  Veranlassungen  kennen  wir  nur:  Verkältung,  Ver- 
letzungen, Druck  durch  Geschwülste  oder  infiltrirte  Drüsen  (an  der  Paro- 
tis, zwischen  Unterkiefer  und  Zitzenfortsatz),  Knochenerkrankung  im  Ver- 
laufe des  Fallopischen  Canales.  Die  centralen  Ursachen  sind  die  in  der 
Schädelhöhle  gelegenen  Veränderungen.  —  Die  günstigste  Prognosis  ge- 
statten die  Fälle  von  Verkältung  oder  von  Druck,  der  sich  beseitigen  lässl. 

—  Rücksichtlich  der  Behandlung  können  wir  füglich  auf  das  bei  der  Läh  - 
mung der  Augenmuskeln  Gesagte  verweisen. 
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4,  Wenn  der  Aufheber  des  obern  Lides  insufßcieni  ist,  weil  dieses 
für  ihn  zu  schwer  geworden,  so  hat  man  den  Zustand  Vorlall  des  obern 
Lides,  Ptosis  palp.  genannt,  während  man  die  von  mangelhafter  Innervation  des 
Aufhcbemuskels  abliängigen  Zustände  als  Atonie  und  als  Lähmung  desselben 
bezeichnet.  —  Um  diese  Zustände,  welche  beim  ersten  Anblicke  bloss  ein 
Herabhängen  des  Lides  über  den  Bulbus  darbieten,  nicht  zu  verwechseln, 
untersuche  man  zunächst,  ob  nicht  eine  mechanische  Ursache  davon  auf- 
gefunden werden  könne ,  in  Vergrösserung  des  Lides  (seiner  einzelnen 
Gebilde)  oder  in  abnormen  Adhäsionen.  Bei  chronischen  Bindehautentzün- 
dungen (Blennorrhoe,  Trachom,  umschriebenen  Bindehautwucherungen^  z.  B. 
um  fremde  Körper)  wird  das  Lid  in  der  Regel  nicht  zur  normalen  Höhe 
emporgehoben.  Bei  manchen  Individuen  kommt  eine  so  starke  Faltung 
der  Haut  des  obern  Lides  vor,  dass  sich  dieselbe  förmlich  über  den  Lid- 
rand herablegt,  und  zwar  nicht  bloss  nach  entzündlichen  Affectionen,  son- 
dern auch  ohne  bekannte  Veranlassung  oder  als  Vitium  primae  formatio- 
nis.  Dieser  Übelstand  lässt  sich  durch  Ausschneiden  einer  entsprechen- 
den Falte  (nach  der  Richtung  der  Muskelfasern)  beseitigen.  Bei  der  an- 
geborenen Ptosis ,  die  ich  in  hohem  Grade  nur  auf  einem,  in  massigem 
Grade  auch  auf  beiden  Augen  beobachtet  habe,  kann  durch  Excision  einer 
solchen  Hautfalte  nur  Vrrbesserung  des  Lidstandes  erreicht  werden,  wenn 
die  Bewegungen  des  Lides  ganz  fehlen  (Mangel  des  Levator?)  oder  nur 
in  sehr  beschränktem  Maasse  gestattet  sind.  —  Geringere  Energie  (Atonie) 
des  Augenlidhebers  beobachtet  man  nach  langwierigen  Augenentzündun- 
gen mit  anhaltender  oder  häufiger  excessiver  Aclion  des  Schliessmuskels 
unb  bei  alten  Leuten.  Die  Behandlung  ist  analog  der  bei  Insufficienz 
des  Schiessmuskels  angegebenen.  —  Lähmung  des  Augenlidhebers  kommt 
meistens  mit  Lähmung  der  übrigen  vom  N.  oculomotorius  versehenen  Mus- 
keln, doch  auch  für  sich  allein  vor.  Sie  kann  rheumatischer  Natur  sein  und 
lässt  sich  dann  noch  am  leichtesten  heilen,  kommt  aber  auch  nach  Ver- 
letzungen oder  bei  Druck  auf  den  Levator  in  der  Orbita  vor. 

5.  Spastische  Contractionen  des  Schliessmuskels  sind  am  häufigsten 
bedingt  durch  Reitzung  der  sensitiven  Zweige  des  Trigcminus,  welche  das 
Auge  und  die  Lider  versorgen.  Sie  kommen  demnach  in  verschiedenem 
Grade  und  in  verschiedener  Dauer  vor:  beiReitzung  durch  fremde  Körper, 
durch  Entzündung,  durch  Pseudoplasmen  oder  Entozoen,  sind  immer  von 
Lichtscheu  und  Thränenfluss,  meistens  auch  von  Schmerzen  begleitet,  und 
bieten,  wenn  nicht  einen  continuirlichen,  so  doch  mehr  einen  re-  als  inter- 
millircnden  Typus  dar.  Hiedurch  unterscheiden  sie  sich  zunächst  von  den 
Contractionen,  welche  die  Anfälle  von  Neuralgien  des  Trigeniinus  beglci- 
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ten,  deren  Sitz  meistens  der  Ram.  supraorbitalis  oder  infraorbitalis  ist.  '. 
Fälle  von  Neuralgia  clliaris,  deren  mehrere  Aiictoren  erwähnen ,  habe  ich  i 
bisher  noch  keine  beobachtet.    Ohne  Schmerzen  und  ohne  Lichtscheue 
bestehen  jene  Contractionen,  welche  die  Bedeutung  der  Chorea  minor 
haben,  und  selten  auf  den  Schliessmuskel  allein  beschränkt  sind.  Sie 
treten  auch,  was  ich  gesehen,  nur  auf  einer  Gesichtshälfle  auf.  Ilievon 
verschieden  ist  eine  eigenthtimliche  Art  von  Blepharospasmus,  welche  ich 
bisher  bei  vier  Individuen  beobachtet  habe.    Plötzlich  und  ohne  alle  Vor-  • 
oder  Nebenerscheinungen  werden  die  Augen  auf  einige  Sekunden,  höch- 
stens auf  2 — 3  Minuten  krarnpfhaft  geschlossen,  und  der  Betroffene  ist  um 
keinen  Preis  im  Stande,  sie  zu  öffnen,  ausser  mit  den  Fingern,  ja  biswei- 
len auch  da  nur  mit  Mühe  und  Anstrengung.    Ist  der  Anfall  vorüber,  so 
fühlt  der  Kranke  sich  auch  wieder  völlig  wohl.  Noch  häufiger  und  inten- 
siver Wiederholung,  wobei  das  Auge  etwas  mehr  thränt,  stellt  sich  ein 
hyperämischer  Zustand  der  Bindehaut  ein,  und  die  Hautvenen  der  Lider 
erscheinen  etwas  erweitert.    Sonst  ist  weder  an  den  Lidern  noch  an  den 
Bulbis  irgend  eine  Abnormität  wahrnehmbar,  auch  keine  Sensibilitätsstöruiig 
nachweisbar,  weder  während,  noch  ausser  der  Zeit  der  Anfälle.    Auf  die 
Häufigkeit  und  Intensität  der  Anfälle  scheinen  auch  äussere  Einflüsse  nicht 
bestimmend  einzuwirken;  sie  kommen  auf  der  Gasse  —  und  der  Kranke 
muss  stehen  bleiben,  beim  Essen,  beim  Lesen,  beim  Nichtsthun.  Die  Individuen 
waren  alle  zwischen  55  und  72  Jahre  alt,  3  Männer  (l  Jude,2  Beamten),  1 
Frau  (Jüdin),  hager,  gesund  aussehend,  ohne  erhebliche  Gesundheitsstörungen. 

Bei  dem  1.  Kranken,  einem  Handeismanne  von  65  Jahren,  versuchte  ich  nach  ein- 
ander Flores  zinci,  Yalerianas  zinci,  Magist.  bismuthi ,  Cupr.  aramoniacale,  ohne  Erfolg, 
bis  ich  endlich  —  nach  Ad.  Schmidt  —  in  der  Gegend  des  Zitzenfortsatzes  ein  Causli- 
cum  anwandte,  Pasta  von  Chlorzink.  Die  Anfälle  blieben  durch  beinahe  ^4  Jahre  gänz- 
lich aus,  kehrten  allmälig  wieder,  und  wurden  durch  Wiederholung  desselben  Millels 
bleibend  —  bis  zu  dem  5  Jahre  später  erfolgten  Tode  —  beseitigt.  Der  eine  von  den 
beiden  Beamten  (aus  Graz)  consullirte  mich  auf  seiner  Durchreise  nach  Karlsbad;  ich 
rieth  ihm  dasselbe  Mittel,  liabe  aber  weiter  nichts  erfahren.  Der  Andere  leitete  sein  Lei- 
den von  anstrengenden  Arbeiten  bei  grellem  Lichte  und  von  Blendung  durch  Scliiu  o- 
licht  ab;  doch  war  die  Sehkraft  gut,  und  ein  Netzhautieiden  nicht  nachzuweisen.  Er 
war  etwas  empfindlich  gegen  grelles  Licht,  trug  aber,  als  ich  ihn  sah,  bereits  längere 
Zeit  blaue  Brillen.  Merkwindig  war  bei  diesem  Manne,  dass  er  die  Anfälle  abkürzen, 
meistens  im  Entstehen  ersticken  konnte,  wenn  er  anfing  zu  pfeifen;  auch  das  Violm- 
spiclen  hatte  denselben  Effect,  nicht  aber  das  blosse  Anhören  von  Musik  (was  ich  ver- 
suchsweise vornehmen  licss).  Er  war  olmgefähr  6  Wochen  nach  Eulstehung  des  Ül)cls 
nach  Wien  gegangen  und  dort  durch  3  Wochen  mit  Beliadonna.'=alben,  Valeriana,  Tiiicl. 
caslorei  und  einigen  andern  Mitteln  behandelt  worden,  ohne  Besserimg,  und  k.im  im  6. 
Monate  der  Krankheitsdauer  nach  Prag,  wo  auch  wir  mehrere  Mittel  (Veratrinsalbe,  Flor. 
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/inci,  coii.  iiiacnlatuin')  ohne  Erfolg  anwandten.  Zur  energischen  Anwendung  obiger 
Älzpasta  konnte  er  sich  nicht  entschliessen,  da  sein  Zustand  schon  durch  da.s  blosse 
Auflegen  der  Kantharidenpfläslerchen  ,  wie  er  angab  ,  bedeutend  verschlinmiert  worden 
sei.  —  Der  Frau  ordinirte  ich  Ferrum  carbon.  sachar.  mit  cxtr.  conii  uiacal. ;  dass  nach 
S  Wochen  Besserung  eingetrete'h  war,  berichtete  mir  ihr  Mann;  ob  Heilung  erlblgle,  ist 
mir  unbekannt  geblieben. 

Einen  eigenihündichen  Fall  von  Blepharospasmus  bei  einem  jungen  Manne,  dem 
ein  Apl'el  an  das  linke  Auge  geworfen  worden  war ,  hat  A.  v.  Grüß  im  Archiv 
t'  0.  I.  ß.  1.  Abth.  S.  440  beschrieben.  Ein  Theil  des  Apfelstieles  war  in  den  ßinde- 
haulsack  eingedrungen  gewesen  und  daselbst  '/,  Stunde  geblieben.  Unmillelbar  darauf 
war  an  der  betroffenen  Seite  permanenter  Lidkrampf  aufgetreten ,  welcher  nur  für 
eine  kurze  Periode  eine  Unterbrechung  erlitten  hatte.  In  jener  Periode,  wo  er  allein 
liihig  gewesen  war ,  die  Lider  zu  öffnen ,  versichert  er  zwar  alle  Gegenstände  mit 
diesem  Auge  erkannt,  aber  dabei  eine  durch  das  ganze  Gesichtsfeld  verbreitete  rothe 
Färbung  wahrgenommen  zu  haben.  Als  ihn  Gräfe  einige  Monate  nach  Entste- 
hung des  Übels  sah,  waren  die  Lider  des  linken  Auges  fest  geschlossen;  das  rechte 
Auge,  fiir  gewöhnlich  frei  von  spastischen  Anfällen,  zeigte  nur  während  des  Heftig- 
werdens der  Coniractionen  an  dem  linken  einiges  Zucken  an  den  Lidrändern.  Suchte 

lan  die  Lider  des  linken  Auges  zu  öffnen,  so  äusserte  Pat.  den  lebhaftesten  Schmerz, 
und  fing  unwillkürlich  an.  nicht  bloss  die  Gesichtszüge  stark  zu  verzerren,  sondern  auch 
die  Extremitäten  convulsivisch  zu  bewegen.  Dagegen  konnten  die  Lider  in  einer  der 
Lidspalle  zuführenden  Richtung  (der  Wirkung  des  Orbicularis  conform)  dislocirt  und 
an  einander  geschoben  werden,  ohne  dass  Pat.  dadurch  im  mindesten  belästigt  wurde, 
wie  auch  die  einfache  Berührung  der  Hautpartien  keineswegs  von  Hyperästhesie  der- 
selben zeigte.  Während  der  Chloroformbetäubung  hörte  der  Krampf  vollkommen  auf, 
und  Hessen  sich  die  Lider  leicht  öffnen.  Der  Bulbus  erschien  gesund,  die  Pupille  nor- 
mal gross  und  bewegli<  h  ,  nirgends  war  eine  Spur  .eines  fremden  Körpers  oder  einer 
Texturveränderiing  wahrzunehmen.  Kurz  nach  dem  Zurückkehren  des  Bewusstseins  stellte 
sich  der  Krampf  ganz  unverändert  wieder  ein.  Nach  Anwendung  verschiedener  äusserer 
und  innerer  Mittel  trat  statt  Besserung  Verschlimmerung  des  Zustandes  ein  ,  indem  na- 
mentlich auch  allgemeine  Convulsionen  nicht  nur  auf  Versuche  ,  die  Lider  auseinander 
zu  ziehen,  sondern  auch  von  selbst  anfallsweise  sich  einstellten.  Anfangs  wollte  Gr. 
die  subcutane  Durchschneidung  der  zum  Orbicularis  gehenden  Facialäste  vornehmen, 
entschloss  sich  jedoch,  nach  einer  Consultation  mit  Rortiberg,  zur  subcutanen  Durchschnei- 
dung des  Superorbitalnerven,  indem  das  Übel  als  ein  von  pathologischer  Erregung  der 
Gefühlsnerven  ausgehender  Reflexkramf  aufgefasst  wurde.  Der  Erfolg  entsprach  der 
Erwartung  vollständig  und  bleibend.  Gräfe  erklärt  sich  nach  Erwägung  aller  hier  denk- 
baren Deutungen  für  die ,  da.^s  durch  Trennung  des  Superorbitalnerven  und  Aufhebung 
der  von  diesem  abhängigen  Empfindlichkeit  der  Muskelfasern,  welche  durch  jede  Deh- 
nung des  Muskels  gesteigert  wurde,  die  Hyperästhesie  des  M.  orbicularis  und  somit  auch 
die  hievon  abhängigen  Reflexwirkungen  behoben  wurden. 

IV.  Fehlerhafte  Lage,  Verwachsung,  Trennung,  Zerstörung. 

1.  Enlrop'mm,  die  Umslülpung  des  Lidrandes  nach  innen,  so  dass  die 
Cutis  den  Bulbus  berührt,  Itomrnt  häuliger  an  dem  untern  als  an  den»  obern 
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Lide  vor,  Sie  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  blossen  Einwärlswendung 
der  Cilien,  welche  entweder  bloss  auf  abnormem  Hervorsprossen  der  Cilien 
beruht  (Distichiasis) ,  wobei  die  Lage  des  Lidrandes  ganz  normal  sein 
kann,  oder  auf  Verlust  (Abschliff)  der  innern  Kante  (Trichiasis) ,  weiche 
allerdings  bei  weiterer  Entwicklung  des  Übels  zur  Einstülpung  des  Lid- 
randes selbst  führen  kann.  Auf  die  Zufälle  und  üblen  Folgen  der  Einwärls- 
wendung des  Lidrandes  haben  wir  bereits  im  L  Bande  S.  128  aufmerksam 
gemacht. 

Das  wichtigste  Moment  zur  Einwärtsslülpung  der  Lider  bildet  lange, 
anhaltende  oder  häufig  wiederholte,  excessive  Contraction  des  Schliess- 
muskels,  in  specie  der  innei'n  Portion  (Muse.  Albini).  Für  sich  allein 
jedoch  scheint  dieses  Moment,  das  bei  jeder  Art  von  Entropium  eine  wohl 
zu  berücksichtigende  Rolle  spielt,  Entropium  nicht  bewirken  zu  können. 
Die  mitwirkenden  Momente  sind:  Verschrumpfung  der  Bindehaut  und  des 
Tarsus  mit  Abrundung  der  innern  Kante,  Verengerung  der  Lidspalle  vom 
äussern  Winkel  her  (Blepharophimosis) ,  ödematöse  Schwellung  der  Cutis, 
oder  endlich  Zurücksinken  des  früher  flach  gelegenen  Bulbus,  wobei  das 
Lid  relativ  zu  lang  ist  und  die  Cutis  stark  gerunzelt  erscheint. 

Von  der  Einwärtswendung  des  Lidrandes,  welche  in  Folge  von  Ver- 
schrumpfung der  Bindehaut  und  des  Tarsus  mit  Verlust  der  innern  Lid- 
kante, also  nur  als  höherer  Grad  von  Trichiasis  auftritt,  und  welche  niaa 
Entr.  organicum  genannt  hat,  war  bereits  im  L  Bande  S.  128  die  Rede, 
und  wurde  eben  daselbst  S.  144—147  das  dagegen  anzuwendende  Heil- 
verfahren angegeben. 

Ebenso  wurde  dort  S.  129  der  Blepharophimosis  und  S.  143  der 
dagegen  anzuwendenden  Operation  gedacht. 

Blepharospasmus  allein  scheint  nur  dann  Entropium  bewirken  zu  können, 
wenn  er  durch  Behinderung  des  Blutrückflusses  starke  ödematöse  Schwel- 
lung der  Cutis  bewirkt  hat,  und  auch  diese  Fälle  sind  —  nach  meinen 
Beobachtungen  —  äusserst  selten^  und  betreffen  nur  das  untere  Lid.  Man 
hat  diese  Form  Enlr.  spasticum  genannt.  Sollten  die  gegen  den  Blephar  i- 
spasmus  empfohlenen  Mittel  bei  fleissiger  Reposition  des  Lides  nicht  aus- 
reichen, so  wäre  wohl  die  von  Heidenreich  empfohlene  subcutane  Durch- 
schneidung des  Schliessmuskels  gerechtfertigt,  welche  nach  Einschiebung 
einer  Hornplatte  keine  Schwierigkeilen  macht,  auf  die  über  dem  Tarsus 
gelegenen  Fasern  zu  beschränken  ist,  und  der  Sicherheit  wegen  an  zwei 
Stellen  (gegen  die  Enden  des  Knorpels  hin)  vorgenommen  wird. 

Die  Ursache  des  sogenannten  Enlr.  senile  hat  man  wohl  vorzüglich 
desshalb  in  Erschlaffung  der  Haut  gesucht,  weil  die  Ausschneidung  einer 
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Haiitfalte  genügt,  dasselbe  zu  beseitigen.  Das  Missverhältniss  zwischen 
Cutis  und  Bindeiiaut,  wie  man  sich  ausgedrückt  bat,  ist  nur  ein  coexlsti- 
rendes  Moment.  Es  kommt  dieses  Entropium  immer  nur  an  dem  untern 
Lide  vor,  wo  man,  wenn  die  Ursache  in  der  Haut  läge,  eher  ein  Herab- 
sinken des  Lides  und  Auswärtsstülpung  erwarten  sollte.  Man  sieht  es,  wo 
die  oben  bezeichneten  Momente  vorhanden  sind,  also  meistens  nur  bei 
alten  Leuten,  nicht  selten  entstehen,  wenn  solche  Individuen  durch  Einfallen 
eines  fremden  Körpers,  nach  einer  am  Bulbus  vorgenommenen  Operation, 
durch  eine  anderweitig  entstandene  Entzündung  oder  Reizung  zu  öfterem 
oder  vehementerem  Lidschlusse  veranlasst  wurden.  Allerdings  kommen 
auch  Leute  vor,  die  von  einer  solchen  Veranlcissung  nichts  wissen.  Nach 
längerem  Verbinden  des  Auges  findet  man  eine  solche  Einwärtsstülpung 
mitunter  auch  bei  jüngeren  Individuen,  wenn  auch  nicht  gerade  Blepharo- 
spasmus vorhanden  war.  —  Oft  genügt  die  Beseitigung  der  Veranlassung, 
das  Entfernen  eines  Staubkornes,  einer  am  äussern  Winkel  eingebogenen 
Cilie  u.  dgl.,  und  das  nachträglich  eine  Zeit  lang  fleissig  vorgenommene 
Reponiren  des  fehlerhaft  gestellten  Lides.  Oder  man  fixire  eine  Falte  der 
dünnen  überschüssigen  Haut  durch  Collodium  oder  ein  Englischpflaster. 
Bei  invelerirten  Fällen  hilft  nur  ein  operativer  Eingriff  radical.  —  a)  Will 
man  nach  dem  Vorgange  von  Callisen,  Helling  u.  A.  ein  lang-elliptisches 
Hautstück  durch  Bestreichen  mit  Nordhäuser  Schwefelsäure  zerstören,  so 
lasse  man  einen  Gehilfen  dafür  sorgen  (mittelst  Anhalten  von  Löschpapier), 
dass  keine  Thränen  auf  die  betreff-ende  Stelle,  fliessen,  und  fahre  mit  dem' 
getränkten  Asbesipinsel  oder  Besenrüthehen  2-3mal  über  die  Haut,  pa- 
rallel dem  Lidrande  und  so,  dass  der  obere  Rand  des  zu  verschorfenden 
(2—3'"  breiten)  Streifens  höchstens  2'",  aber  auch  nicht  weniger  als 
i'"  von  der  Cilienreihe  entfernt  sei.  Nur  messerscheue  Individuen  dürf- 
ten dieses  Verfahren  dem  Ausschneiden  der  Haulfalte  vorziehen.  —  h)  Zum 
Fassen  eines  3-5"'  breiten  und  10-14"'  langen  Hautstreifens  haben 
Himhj,  Beer,  Lange7ibeck  u.  a.  die  sogenannten  Entropiumzangen  ange- 
geben. Jüngken  hat  gezeigt,  dass  diese  Instrumente  entbehrlich  shul 
Man  fasst  je  nach  der  Erscblalfung  der  Haut  und  dem  Grade  der  Ein- 
wärtswendung des  Lidrandes  eine  mehr  weniger  breite  Haulfalte  mit  Dau- 
men und  Zeigefinger  jener  Hand ,  mit  der  man  später  die  Scheere  (eine 
gerade)  führen  will ,  überzeugt  sich  durch  Rollen  zwischen  den  Fino-crn 
dass  man  keine  Muskelfasern  mitgefasst  habe,  legt  dann  an  der  Nast^rseito' 
der  Finger  eine  Pincette  an,  die  man  dem  hinter  dem  Kranken  stehenden 
Gehilfen  übergibt,  an  der  Schläfenseite  eine  zweite,  die  man  mit  der  an 
(lern  Hand  hält,  ergreift  nun  mit  der  früher  zur  Fallenbildung  verwende- 
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teil  Hand  die  Scheefe  und  excidirt  die  jetzt  durch  die  Pincetten  gespannte 
Haiitfalte  in  einem  Zuge,  die  Scheere  beim  Schneiden  etwas  nachschie- 
bend.   Die  Pincetten  müssen  so  angelegt  und  die  Scheere  muss  so  ge- 
führt werden ,  dass  der  obere  Wundrand  zum  Lidrande  nahezu  parallel 
und  von  demselben  weder  über  2'"  noch  unter  l'"  entfernt  verläuft.  Die 
Wunde  wird  dann  durch  4 — 5  blutige  Hefte  vereinigt.    Kommt  die  Narbe 
weiter  als  2'"  vom  Lidrande  zu  liegen,  so  nützt  die  Excision  gewöhnlich 
nichts ,  wegen  der  grossen  Dehnbarkeit  der  Cutis.    Damit  man  kein  zu 
breites  Stück  excidire ,  überzeuge  man  sich  vor  Anlegung  der  Scheere, 
ob  der  Kranke  das  Auge  noch  zu  schiiessen  vermöge.  —  c)  Statt  dieser 
Methode  habe  ich  in  neuester  Zeit  das  yon  ßau*)  empfohlene  Gaillard' sehe 
Verfahren,  etwas  modificirt,  angewendet,  und  zwar  mit  dem  besten  Er- 
folge.   Man   fasst  eine  Haulfalte  mit  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken 
Hand,  mitten  unter  dem  Lidrande,  sticht  an  der  Nasenseite  der  Finger  eine 
leicht  gekrümmte  Nadel  mit  einem  Faden  von  unten  nach  oben  (an  der 
Basis  der  Falte),  und  1 — 2"'  davon  entfernt  wieder  von  oben  nach  unten, 
nimmt  dann  dasselbe  Manöver  mit  einer  zweiten  Nadel  an  der  Schläfen- 
seite der  Finger  vor,  und  knüpft  nun  die  Enden  des  1.  und  2.  Fadens, 
je  für  sich,  fest  zusammen,  wodurch  die  Falte  an  2  Stellen  (4—6'"  von 
einander  entfernt)  fixirt  und  abgeschnürt  erscheint.    Nach  48-60  Stun- 
den werden  die  Ligaturen  entfernt.    Die  Fäden  dürfen  nicht  zu  dünn  sein 
und  nicht  zu  knapp  abgeschnitten  werden,  damit  sie  nicht  zu  bald  durch- 
schneiden und  damit  ihre  Entfernung  nicht  durch  das  Anschwellen  dei* 
Cutis  zu  sehr  erschwert  werde.    Nach  einigen  Tagen  verliert  sich  die 
Schwellung  und  allmälig  auch  die  Faltung  der  Cutis,  und  die  Heilung 
ist  erreicht. 

2.  Die  Umstülpung  des  Lides  nach  aussen,  ectropium,  findet  entwe- 
der längs  des  ganzen  Lidrandes  statt  oder  vorzugsweise  an  einem  Winkel, 
gegen  den  andern  hin  sich  allmälig  verlierend.  Diess  kann  sowohl  an 
dem  obern  als  an  dem  untern  der  Fall  sein.  Dieser  Zustand  ist  jederzeit 
entstellend  und  durch  beständige  Reizung  lästig;  in  gewiss.  n  Fällen  schlic>>t 
er  auch  die  Unmöglichkeit  in  sich,  den  Bulbus  zu  bedecken  (i.agophtlial- 
mus).  —  Bei  jedem  Ectropium,  es  mag  wodurch  immer  bedingt  sein,  sind 
3  Momente  in's  Ange  zu  fassen:  i.  dass  die  Bindehaut  der  Lider,  nicht 
für  den  Contact  mit  der  Luft  geschaffen,  wenn  auch  anfangs  gesund,  all- 
mälig dieselben  Veränderungen  erleidet ,  wie  die  Schleimhaut  der  Vagina, 
des  Uterus,  des  Rectums  bei  Vorfall  dieser  Organe  aus  ihren  Höhlen,  2.  dass 
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der  Knorpel  (oft  auch  die  äussere  Commissur),  sei  es  durch  diesen  Vor- 
gang; in  der  Bindehaut,  sei  es  durch  Zerrung-,  verläng-ert  wird,  wenigstens 
am  Lidrande  ,  was  man  durch  vergleichende  Messung  de's  andern  Lides 
leicht  constatiren  kann ,  und  3.  dass  die  Innere  Portion  des  Schliessmus- 
kels  (M.  Albini),  welche  bei ,  jedem  vollständigen  Ectropium  den  Lidrand 
mit  jedem  Augenlidschlage  an  die  Cutis  andrückt ,  somit  am  Bulbus  ab- 
wärts (rückwärts)  anstatt  aufwärts  (vorwärts)  streift,  in  permanente  Con- 
traction,  endlich  -wohl  auch  in  Contractur  und  Verkürzung-  g-eräth.  Wenn 
gleich  der  Entwurf  des  Heilplanes  vorzü  lieh  durch  Berücksichtigung  der 
sogenannten  entfernteren  Ursache  bestimmt  wird,  so  muss  doch  jedem  die- 
ser Momente  dabei  Rechnung  getragen  werden,  um  so  mehr,  je  stärker 
dasselbe  ausgesprochen  ist. 

d)  Die  günstigste  Prognose  gestattet  das  Ectropium  als  Folge  chro- 
nischer oder  chronisch  geworden-er  Bindehautblennorrhöe ,  gewöhnlich 
als  Ectr.  sarcomatosum  beschrieben.  Es  kommt  häufiger  an  dem  untern, 
als  an  dem  obern  Lide,  selten  an  beiden  zugleich  vor.  —  Bei  frisch  ent- 
standenen Fällen  (nach  Weinen,  ungeschicktem  Abziehen  der  Lider  vom 
Bulbus  u.  dgl.)  genügt  oft  die  einfache  Reposition,  indem  man  das  Lid 
an  den  Cilien  oder  an  der  Cutis  nächst  derselben  fasst,  und  den  Kran- 
ken nach  der  entsprechenden  Richtung  blicken  lässt,  nöthigenfalls  noch 
den  kleinen  Finger  der  andern  Hand  behufs  der  Rückdrängung  auf  die 
Mitte  des  convexen  Lidrandes  aufsetzt.  —  Auch  bei  länger  dauernden  und 
allmälig  entstandenen  Ectropien  dieser  Art  genügt  bisweilen  die  Reposi- 
tion, doch  geschieht  es  hier  leicht ,  dass  nach  einigen  Augenlidschlägen 
die  Umstülpung  wieder  da  ist.  Dann  lasse  man  nach  vorgenommener  Re- 
position beide  Augen  geschlossen  halten ,  bedecke  das  Auge  noch  vor 
Entfernung  des  Fingers  mit  Charpie,  bis  zur  völligen  Ausfüllung  der  Au- 
gengrube und  führe,  um  einen  permanenten  Druck  zu  erhalten,  eine  Binde 
um  den  Kopf.  Sollte  sich  zeigen,  dass  trotzdem  das  Lid  sich  unter  dem 
Verbände  wieder  umstülpte,  so  verklebe  man  vor  Anlegung  desselben  nicht 
nur  das  kranke ,  sondern  auch  das  gesunde  Auge  mit  Englischpflaster. 
Wo  starke  Wucherung  der  Bindehaut  nicht  nur  im  Tarsal-  sondern  auch 
im  Übergangstheile  besteht,  kann  man  die  Reposition  leichter  bewerkslel- 
ligen  und  erhalten,  wenn  man  vorher  zahlreiche  seichte  Einschnitte  macht, 
stark  wuchernde  Papillen  mit  einer  flach  gebogenen  Scheerc  abträot,  und 
(Ins  Ganze  recht  ausbluten  lässt.  Mit  Excisionen  aus  dem  Übergangsiheile 
sei  man  vorsichtig,  weil  Substanzverluste  der  unter  der  Bindehaut  Ueo-on- 
den  Fascie  später  leicht  zu  Entropium  führen  können.  Dasselbe  gilt  auch 
von  der  .ntensivcn  Atzung  mit  Lapis  infernalis,  welche  überhaupt  so  lange, 
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als  Verbinden  des  Auges  nolh  Ihul,  nicht  wohl  anwendbar  ist  (wegen  der 
Schorlbildung).    Diese  oder  auch  andere  Mittel  anwenden  und  dabei  die 
Bindehaut  nicht  Yor  dem  Contact  mit  der  Luft  bewahren,  heissl  ohngefähr 
so  viel ,  als  ein  aus  seiner  Höhle  vorgefallenes  Organ  auf  solche  Weise 
zum  Zurückweichen  bestimmen  wollen.  —  Wo  Reposition  und  Druckver- 
band, unterstützt  durch  Touchiren  mit  Cuprum  sulfur.  in  der  Zwischenzeit, 
nicht  genügen,  weil  der  Knorpel  wegen  langen  Bestandes  bleibend  verlängert 
ist  wo  Avenigslens  eine  Recidive  zu  besorgen  steht  oder  eintritt,  weil  trotz 
längerer  Behandlung  in  der  eben  angegebenen  Weise  das  Lid  sich  nicht  gehö- 
rig an  den  Bulbus  anlegte,  bleibt  nichts  übrig,  als  dieExcision  emes  keil- 
förmigen Stückes  n^ch  Adams  oder,  falls  Ausdehnung  der  äussern  Commis- 
sur  überwiegend  Schuld  wäre,  die  Tarsoraphie  nach  Ph.  von  Wallher  zu  . 
machen    Wie  breit  der  zu  excidirende  Keil  am  Lidrande  sein  soll,  er- 
gibt sich,  wenn  man  die  Länge  des  betreffenden  Lidrandes  vom  Thränen- 
punkte  bis  zur  äussern  Commissur  mit  einem  längs  der  Cihen  angelegten 
Faden  misst,  und  mit  dem  andern  Lide  vergleicht.   Dann  fasst  man  m.t 
einer  Pincelte  oder  Kornzange,  einen  Arm  an  die  Cutis,  den  andern  an 
die  Bindehaut  gelegt,  das  Lid  unweit  der  äussern  Commissur,  fuhrt  mit 
einem  bauchigen  Messer  zwei  Schnitte  vom  Lidrande  gegen  die  ^^ange, 
deren  Anfänge  so  weit  von  einander  abstehen,  als  das  Lid  zu  lang  ist, 
deren  Enden  etwa  5-6-  vom  Lidrande  entfernt  in  der  Cutis  zusammen- 
stossen,  fasst  hierauf  eine  gerade  Scheere,  und  schneidet  mit  dieser,  einen 
Arm  in  die  Hautwunde,  den  andern  an  die  Bindehaut  angelegt,  d^^s«  u"* 
die  zwischenliegenden  Gebilde  auf  der  einen  wie  auf  der  andern  Seite 
der  Kornzange  durch.    Das  ausgeschnittene  Stück  bildet  gewissermaassen 
ein  Tetraeder.  Um  die  Entstehung  eines  Coloboms  zu  verhüten  ,  excid.re 
man  kein  zu  breites  Stück  (am  Lidrande),  verrichte  den  Schnüt  durch  d  e 
Haut  lieber  mit  dem  Messer,  obwohl  er  gleich  auch  mit  der  Scheere  ge- 
macht werden  könnte,  lege  stets  die  umschlungene  Naht  an   niid  in^ 
die  oberste  Nadel  knapp  an  den  Cilien  nicht  etwa  bloss    urch  d  e  Cu  , 
sondern  knapp  vor  dem  Knorpel,  nicht  durch  diesen  selbst.    Es  e.g  e 
sich  übrigens  dieses  Verfahren  auch  für  manche  Fälle       Ectropium  .eg^ 
Verkürzung  der  Cutis  oder  der  Augenlidbinde,  so  wie  für      le,  » 
Krebs  oder  eine  Teleangyektasie  von  geringem  Umfange,  aber  bi  aul 
den  Knorpel  oder  die  Conjunct.  eingreifend,  excidirt  --^en  so  h 
Die  Tarsoraphie  nach  Walther  ist  gewissermaassen  nur  eme  Uber,  agun 
des  Adams^schcn  Verfahrens  auf  die  äussere  Commissur.    Die  nu 
Messer  zu  führenden  Schnitte  haben  den  Zweck    sowohl  ? 
vom  untern  Lide  nächst  des  äussern  Knorpelendes  einen  Streifen, 
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2'"  lang,  i'"  breit,  abzutragen  und  convergiren  gegen  die  Scliläfe  hin;  die 
auf  diese  Weise,  wund  gemachten  Lidränder,  an  denen  keine  Haarzwiebeln 
sitzen  geblieben  sein  dürfen,  werden  durch  die  umschlungene  Naht  ver- 
einigt, um  das  früher  umstülpt  gewesene  Lid  an  das  andere  zu  heften, 
dadurch  zu  spannen  und  an  den  Bulbus  zu  ziehen.  Bei  beiden  Methoden 
dürfte  die  Durchschneidung  des  M.  orbicularis  einen  wesentlichen  Antheil 
an  der  Heilung  haben. 

bj  An  die  eben  besprochene  Form  reiht  sich  das  Ectropium  von  in- 
snjficienter  oder  fehlender  Muskelaction ,  ectrop.  senile  et  paralyticuin, 
von  welchem  bereits  oben  die  Rede  war.  Es  kommt  nur  am  untern  Lide 
vor.  Bei  der  einen  wie  bei  der  andern  Art  ist  das  Verfahren  nach 
Waliher  oder  auch  nach  Adains  anzuwenden,  sobald  keine  Aussicht  mehr 
vorhanden  ist,  das  Gruridleiden  zu  beheben,  oder  wenn  das  Ectropium 
trotzdem  fortbesteht. 

c9  Das  durch  Zerstörung  der  äussern  Commissur  eingeleitete  Ectr. 
palp.  inferioris  wird,  falls  nicht  mit  zu  bedeutendem  Hautverluste  verbun- 
den, einfach  durch  die  Tarsoraphie  beseitigt  werden  können,  wenn  man 
die  beiden  Schnitte  durch  die  Haut  so  lang  und  allenfalls  geschweift  führt, 
als  es  die  Excision  einer  Narbe  oder  eines  Krebsinfillrates  erheischt,  und 
nöthigenfalls  die  Wundränder  unterminirt,  um  sie  zur  Vereinigung  nach- 
giebig zu  machen. 

d)  Die  grössten  Schwierigkeiten  setzen  der  Heilung  die  durch  Ver- 
kürzung der  Lidhaut  bedingten  Ectropien  entgegen.  (Diese  Bezeichnung 
ist  nicht  genau;  ich  behalte  sie  bei,  weil  sie  bequem  und  durch  langen 
Usus  eingebürgert  ist.)  Bei  der  ungewöhnlichen  Verschieb-  und  Dehn- 
barkeit der  Augenlidhaut  können  Streifen  von  3—4'"  Breite  (von  oben 
nach  unten)  verloren  gehen,  durch  Verbrühung,  Ätzung,  Verletzungen 
u.  dgl.,  ohne  dass  Ectropium  entsteht.  Es  pflegen  aber  viel  kleinere 
Substanzverluste  der  Haut  Ectropium  zu  erzeugen,  wenn  die  Verlelzuno-, 
Eiterung  und  Narbenbildung  tiefer,  bis  auf  die  Fascia  tarso-orbitalis  ein- 
gegriffen hat,  wenn  diese  verkürzt,  und  somit  der  convexe  Rand  des 

ist.  Darum  führt  Caries  am 
Orbitalrande  in  der  Gegend  der  Thränendrüse  oder  am  Jochbeine,  was 
von  Ammon*^  zuerst  mit  klaren  Worten  auseinander  gesetzt  hat,  so 'leicht 
zu  einer  der  schlimmsten  Formen  von  Ectropium,  wenn  auch  gerade  nicht 
viel  Cutis  verloren  ging.  Man  muss  demnach  unterscheiden,  ob  bloss  die 
Cutis,  oder  zugleich  auch  die  Augenlidbinde  verkürzt  ist,  in  welchem 

*)  Zeilsclirift  für  O|)lillialraologie,  I.  B.  S.  36—51.  (1830.) 
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Falle  die  Cutis  an  einer  Stelle  an  den  Orhitalrand  fixirt  erscheint.  — 
Eclropion  von  blossem  Hautverlusle  können  sich  allmälig  von  selbst  ver- 
lieren, wie  ich  nach  ziemlich  ausffcbreitelon  Substanzvcrlnslen  in  Folore 
von  Thränensackentzündunpr  einio-o  Male  beobachtet  habe.    Ob  die  von 
Pichfer,  Beer  u.  A.  empFohlenen  Einreibungen  der  verkürzten  Haut  mit 
Öl,  so  wie  das  Streichen  und  Dehnen  derselben  von  direcfem  Nutzen 
seien,  ist  noch  nicht  entschieden;  jedenfalls  sind  sie  gut,  den  Kranken  zn 
beschäftigen,  bis  die  letzten  Nachklänge  der  Entzündung  vorüber  sind,  da 
operative'^Eingrifre  vor  vollkommen  beendetem  Vernarbungsproccsfte  leicht 
zu  Eiterung,  ^Ausreissen  der  Hefte,  Absterben  von  Hautzipfcln  u,  dirl. 
führen.  —  Ectropien  mit  Verkürzung  der  Augenlidbinde  und  Fixirung  einer 
Hautpartie  an  den  Orbitalknochenrand  sind  immer  schAvieriger  zu  hoben, 
nicht  sowohl  desshalb,  weil  die  genannte  Fascie  und  die  Cutis  in  hin- 
reichendem Umfange  getrennt  werden  müssen,  um  den  Knorpel  mobil  zu 
machen,  sondern  vielmehr  desshalb,  weil,  nachträglich  der  Knorpel  leirht 
wieder  gegen  den  Knochen  hingezogen  wird.  -  Die  Verhältnisse  gestal- 
ten sich  hier  nach  Sitz  und  Umfang  der  Zerstörung  und  Verwachsung  so 
mannigfaltig,  dass  wir  es  nicht  wagen,  in  Detailschilderungen  einzugehen. 
Wer  mit  den  Grundsätzen   der  Chirurgie  überhaupt  und  den  plastischen 
insbesondere  vertraut  ist,  für  den  dürfte  eine  Übersicht  der  vorzüglichsten 
bisher  versuchten  Methoden  genügen,  um  in  jedem  speciellen  Falle  eine 
derselben  unverändert,  oder  den  Umständen  gemäss  modificirt,  anzuwenden. 

Der  Kürze  «nd  leichtern  Verständlichkeit  wegen  wollen  Avir  den  Vorgang  bei  Eclr. 
des  nntern  Lides  schildern;  es  wird  nicht  schwer  sein,  bei  Ectr.  des  obern  L.des  d,e 
nö.bigen  Änderungen  zu  treffen.  Die  hier  zu  besprechenden  Methoden  dnt,ren  aus  den 
letzten  25  Jahren,  inden,  alle  frühem  Heilversucbe  ,  auf  die  Erzielung  bre.ter  ISarben 
berechnet,  als  illusorisch  mit  Recht  verlassen  worden  sind. 

1  Verfahren  nach  Sanson.  Man  führt  mit  einem  bauchigen  Skalpell  zwei  Schnitte  • 
senkrecht  durch  die  Cutis  und  die  Fasern  des  Schliessmnskels.  Der  eine  beg.nnt  „nter- • 
halb  der  äussern  Com.issur;  beide  vereinigen  sich,  ^-^^^Y^^T  TI^  e  Tr ' 
3/,_l"  unter  der  Mitte  des  Lidrandes.    Der  Lappen  wird  an    er  ^^P"-  ; , 

P^cet.e  gefasst,  und  bis  gegen   den  Tarsus  hin   losprüparirt.    Konnte  ^^J^^ 
uoch  nicht  leicht  und  vollständig  repouirt  werden,  wegen  Verkürzung  ^^r  A,^ 
oder  wegen  zu  starker  Bindehautwucherung,  so  müsste  erstere  knapp  am  OHutalr  nd^ 
eingeschnitten,  ans  letzterer  eine  Partie  excidirt  werden.    I>""V'^-  ^,  '  ! 

der  V-förmige,  aus  Cutis  und  Muskelfasern  bestehende  Lappen  h.naufgezo.  n^  . 
dieser  Lage  zu  fixiren  ,  vereinigt  man  die  Wunde  unterhalb  der  SpUze  ^^^fZ.^jl 
die  umschlungene  Naht  (2  Nadeln),  die  .eitenränder  durch  Knopf-  o  er   o  ,     fe  e 
f Kürschner-)  Nähte.    Tst  der  Tarsus  be.rächtlicb  verlängert,  und  Insst  s,ch  ^^egen  lan 

;  D    er  dieses  Zustandes  nicht  auf  baldige  Rückbildung  ^^^^^i;^f^^'-^-;:Z 
so  beginne  man  den  Schnitt  an  der  Scbläfenseite  nicl,t  unterhalb  der  Comm.ssur,  son 
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dem  vom  Lidraudc  selbst,  und  excidiro  ein  Stück  aus  dem  Lide,  wie  bei  Adam>!  Vcr- 
lahreu,  um  das  Lid  durcli  Vcriuirzung  in  transversaler  Uichtung  gespannt  zu  erhalten. 

2.  Methüde  von  Ckeliusr')    Mit  einem  nahe  am  Lidrande  und  längs  desselben  ge- 
führten Schnitte  trennt  man  die  Haut,  und  uuterminirt  diese  von  hier  aus  gegen  de.i 
Ürbitalraad  hin ,  bis  der  Tarsus  frei  emporgezogen  und  in  die  gehörige  Lage  gebracht 
werden  kann.    Durch  einige  senkrechte  Schnitte  wird  die  innere  Portion  des  Schliess- 
luuskels  nachgiebig  gemacht;  Sollte  Wucherung  der  Bindehaut  die  Resorption  erschwe- 
ren, so  werden  longitudinale  Stücke  excidirt;  zuletzt  wird  noch  die  äussere  Comiuis- 
sur  einige  Linien  weit  in  horizontaler  Richtung  eingeschnitten.    Um  nun  das  Lid  in  der 
natürlichen  Lage  zu  erhalten,  soll  man  zwei  Fadensclilingen  durch  den  am  Lidrande 
sitzenden  Hautstreifen  ziehen  und  mittelst  Heftpflastern  an  der  Stirne  befestigen,  und  die 
bloss  gelegte  Stelle  des  Lides  mit  Charpie  bedecken.    Nach  Chelius  nützt  dieses  Ver- 
fahren hauptsächlich  desshalb,  weil  die  Lidhaut  mit  andern  Stellen  des  unterliegenden 
Zellgewebes  in  Berührung  gebracht  und  durch  die  Veruarbung  der  Wunde  im  äussern 
Winkel  das  Lid  transversal  gespannt  werde.    Er  bemerkt,  dass  die  durch  dieses  Ver- 
fahren erzielten  Resultate  selbst  in  Fällen  höchst  bedeutender  Hautverkürzung  über  alle 
Erwartung  glücklich  waren.    Eine  zweckmässig  erscheinende  Modification  hat  Kwefc^^J 
angegeben,  indem  er,  statt  die  äussere  Gommissur  einfach  zu  spalten ,  empfiehlt,  ohn- 
gefähr  wie  bei  der  Tarsoraphie,  vom  äussern  Ende  des  Schnittes  an  bis  etwa  2 — 3  Li- 
nien in  den  Tarsalrand  des  obern  und  untern  Lides  ein  Stückchen  mit  der  Scheere  ab- 
zutragen, wodurch  das  Lid  schon  eine  bessere  Stellung  erhält.    Die  Fadensclilingen,  die 
auch  Ruete  trotzdem  noch  anwendet,  werden  nach  3  —  4  Tilgen  eutlernt. 

3.  Fr.  Jägers  Verfahren.*^'*)  Mit  einem  convexen  Scalpcll  wird  ein  Schnitt,  paralk'l 
dem  Lidrande  und  2 — 3"'  davon  entfernt,  von  der  Cutis  aus  durch  das  gauae  Lid, 
nölbigeufalls  auf  einer  untergeschobenen  Hornplatte,  geführt,  so  dass  gleichsam  eine 
zweite  Lidspalte  entsteht.  Von  der  dem  Orbitalrande  zugewendeten  Wundlefze  aus 
dringt  man  nun  mit  einem  Messer  unter  die  an  den  Knochen  fixirte  Haut  und  löst  die 
Adhäsionen,  wo  und  so  weit  solche  bestehen,  bis  die  Haut  nachgiebig  erscheint.  Dann 
excidirt  man  aus  der  Brücke,  welche  der  Lidrand  bildet,  ein  Stück,  so  lang  als  die 
Differenz  gegen  die  Länge  des  andern  Lides  beträgt,  wodurch  die  zwischen  der  natür- 
lichen und  künstlichen  Lidspalte  bestandene  Brücke  in  eine  äussere  und  innere  Portion 
zerfällt  wird.  Beide  werden  nun  aufs  Sorgfältigste  durch  die  umschlungene  Naht  ver- 
einigt, somit  die  Brücke  wieder  hergestellt,  aber  nicht  mehr  schlalf,  sondern  über  den 
Bulbus  gespannt.  Durch  Vereinigung  der  horizontalen  Wunde  mittelst  Knopfiiähten  wird 
die  nachgiebig  gemachte  Haut  vom  Orbitalrande  gegen  die  Brücke  hergezogen.  —  Die- 
ses Verfahren  schliesst  grosse  Gefahr  in  sich,  ein  Coloboma  palpebrae  zu  erhalten,  da- 
her bei  der  Excision  des  Stückes  aus  der  Brücke  und  bei  der  Wiedervereinigung  wohl 
die  grösste  Vorsicht  nölhig  ist.  —  Die  Ablösung  der  Haut  vom  Knochen  ist  übrigens 
nicht  inmier  möglich,  wie  von  Ammon  in  dem  oben  citirlen  Aufsalze  bereits  bemerkt 
hal.  Es  bleibt  dann  nichts  übrig,  als  die  in  die'  Knochennarbe  hineingezogene  Haut- 
partie mit  zwei  Schnitten  zu  umfassen,  welche  gegen  die  Peripherie  der  Orbita  hin  con- 
vergiren ,  diese  Partie  abzutragen  oder  doch  wund  zu  macheu ,  und  die  angrenzende 
Hiiut  nach  gehöriger  ünterminirung  über  dieser  Partie  zusammen  zu  heften. 

■)  lljiKlliiich  der  Augenheilkunde,  1838  S.  157,  und  Fiscliet,\^disscrlalio  dB  oclrupio,  Heidelberg  Ib30. 
""J  i.chrliuch  der  Uplillialni.  2.  Aulliiije,  2.  ij.  S.  58. 
*"")  .1.  Ii.  Ureyor,  nuvn  ble|ihnruplasliüe»  luelhudii.«,  Vindub.  1831. 
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4.  Nach  Fric/te*).  werden  stärkere  Narben  mit  zwei  Schnitten  um^nngen,  schmale 
und  feine  Narben  mit  leichten  Messerzii<fen  durchschnitten.    Der  Schnitt  muss  parallel 
mit  dem  Tarsus  über  das  ganze  Augenlid  geführt  werden,  und  man  muss  sich  mit  dem- 
selben möglichst  fern  vom  Lidrande  hallen,  um  Haut  zur  Anheftung  des  einzupflanzenden 
Stückes  zu  ersparen.    Die  Ränder  der  durchschnittenen  Haut  werden  von  einem  Gehil- 
fen sorgfältig  von  einander  gezogen,  und  man  trennt  das  Zellgewebe  und  den  Orbicu- 
larmuskel  bis  zur  Conjunctiva  selbst,  ohne  diese  zu  verletzen.  (Ich  habe  in  einem  Falle 
auch  die  Bindehaut  durchschnitten ,  wie  bei  Jäger's  Methode ,  ohne  Nachtheil.)  —  Die 
Wunde  wird  nun  genau  gemessen,  und  ihre  Dimensionen  auf  jenen  Theil  der  Stirnhaut, 
der  sich  etwas  nach  aussen ,  zwei  Linien  oberhalb  des  Orbilalrandes  befindet,  übertra- 
gen, und  die  Haut  mit  genau  in  einander  fallenden  Schnitten  bis  zum  Muskel  getrennt. 
Das  einzupflanzende  Stück  muss  mit  Berücksichtigung  der  nachträglichen  Schrumpfung 
der  Haut  eine  Linie  länger  und  ebensoviel  breiter  sein.    Der  Haullappen  wird  nun  los- 
gelöst und  der  nach  aussen  geführte  Schnitt  in  dem  Grade  weiter  nach  unten  und  aussen 
geführt,  dass  beim  Einpassen  des  Lappens  in  die  Lidwunde  keine  Zerrung  oder  Faltung 
der  Haut  stattfindet.    Die  zwischen  dem  Innern  Schnitte ,  welcher  den  Lappen  bildet, 
und  dem  äussern  Winkel  der  Wunde  des  Augenlides  bestehende  Brücke  wird  nun 
durchschnitten  und  ein  so  grosses  Hautslück  herausgenommen,  dass  nächstdem  der  Haul- 
lappen genau  in  den  dadurch  entstandenen  Zwischenraum  passt.    Am  untern  Augenlide 
wird  das  Hautstück  in  derselben  Entfernung  und  Richtung  wie  beim   obern  Lide  von 
der  Wange  genommen.    Nach  Stillung  der  Blutung  wird  der  Lappen  in  die  Wunde  ge- 
legt und  die  Vereinigung  zuerst  am  obern  durch  8—10,  dann  am  untern  Rande  durch 
6—8  Knopfnähte  auf  das  Genaueste  bewerkstelligt.  Das  Augenlid  wird  locker  mit  Char- 
pie  bedeckt;  und  diese  mit  schmalen  Heflpflasterstreifen  befestigt,  die  äussere  Wunde 
mit  in  Öl  getauchter  Charpie  belegt.  Die  Nä,hte  werden  nach  2mal  34  Stunden  entfernt, 
die  Vereinigung  durch  Heftpflaster  geschützt.  (Nach  Bedürfniss  modificirt,  lässt  sich  die- 
ses Verfahren  —  das  zu  Grunde  liegende  Princip  —  auch  zum  Ersätze  gänzlich  oder 
theilweise  verlorener  Lider  verwenden.  Hasner  •«)  bat  auf  diese  Weise  in  einem  Falle 
die  innere  Partie  des  obern  und  untern  Lides  zugleich  aus  der  Haut  der  Nase,  in  emem 
andern  Falle  mehr  als  die  Hälfte  des  untern  Lides  aus  der  Haut  der  Stirnglatze  ersetzt.) 

5,  Das  \on  Dielfenbach***)  aufgestellte  Verfahren  ist,  wenn  eine  zu  bedeutende  Zer- 
störung diese  Behandlungsweisen  nicht  zulässt  oder  ein  völliger  Verlust  eines  Augen- 
lides besteht,  ofl'enbar  das  zweckmässigste,  sowohl  hinsichtlich  des  leichteren  Gelingens, 
als  auch  der  geringen  Deformität,  welche  zurückbleibt.  Man  beginnt  mit  der  Exslir- 
pation  der  Narbe  (des  Krebses)  durch  eine  dreieckige  Wunde,  wobei  man  den  Lidrand 
oder  doch  von  der  Lidbindehaut  so  viel  als  möglich  erhält.  Die  Basis  des  Dreieckes 
bildet  die  Wunde  längs  des  Lidrandes  (in  der  Cutis  oder  bei  Zerstörung  des  Lides  in 
der  Bindehaut)  von  einem  Winkel  zum  andern;  die  Spitze  liegt  unter  der  Mitte  des  Lid- 
randes auf  der  Wange,  etwa  1  Zoll  davon  entfernt,  und  wird  durch  zwei  dahin  conver- 
girende  Schnitte  gebildet,  welche  nebst  dem  Narben-  (oder  krebsig-infillrirten)  Gewebe 
auch  gesunde  Cutis  mit  fortnehmen  werden,  da  sie  gradlinig  verlaufen  müssen. 

')  Die  Beschreibung  dieser  und  der  folgondcn  Methode  ist  nnch  Clielius  gegeben,  n.ich  do.-cn  Angaben  ich  in.ch 
bei  meinen  Operationen  gehalten  habe.  Eine  IrcITliche  Abhandlung  über  Blepharoplaslik  von  Prof.  Betk  findet  man 
in  Aminiinii  Jloualschrifl,  I.  I).  S.  '^1—50.  (1838.) 
Entwurf  lu  einir  ountoin.  Begründung  der  Augenkrankheiten  S.  218. 
*"J  Caspir'«  Wucbcnschrifl  18j5.  Nr.  1. 
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Hat  man  nun  eine  gan.  reine  V-förm,Ve.W„nde  vor  sich,  so  führt  man  vom  üus.e  n 
V„.enwinkel  au.  einen  Schnitt  nach  der  SclUäfe  ohn^efahr  in  der  Richtung  der  L>d- 
.paUe  um  etwa  2"'  länger  als  diese.    Vom  Ende  dieses  Schnittes  wird  nun  parallel  zu 
,  iiussern,  jenes  Dreieck  begrenzenden  Schnitte  ein  fünfter  Schnitt  geführt,  und  eben 
weit  oder  noch  etwas  tiefer  herah ,  als  die  Spitze  des  Dreieclcs  herabreicht.  Der 
durch  entstandene  viereckige,  an  seiner  untern  Seite  allein  nicht  umschriebene  Lap- 
pen wird  nun  mit  Zurücklassung  der  Fettlage  durch  flach  geführte  Messerzüge  getrennt, 
„nd    nach   Stillung  der  Blutung  und  Reinigung    der  früher   entblössten  dreieckigen 
Stelle    auf   diese  so   herüber  gelegt,    dass  sein  oberer  Rand  jetzt  die  Stelle  des 
Augenlidrandes  einnimmt,  oder,  wo  dieser  noch  vorhanden  ist,   sich  an  denselben 
anlegt,  sein  innerer  Rand  aber  an  den  längs  der  Nase  herablaufenden  Rand  des  Ob- 
benannten  Dreiecks  zu  liegen  kommt.    Man  heftet  ihn  nun  zuerstam  Innern  Augen- 
winkel mit  einer  Knopfnaht,  vereinigt   hierauf  den  Wnndsaum  der  (fSnjunctiva  mit  dem 
Obern  Rande  des  Hautlappens  (oder,  wenn  Lidrand  erhalten  worden  war,  an  die  Cutis 
desselben)  durch  feine  Knopfnähte  oder  eine  forllaufende  Naht  und  dann  eben  so  an 
dem  Innern  Rande,  nachdem  man  zuvor  den  entsprechenden  Rand  der  Dreieckwunde 
(  ine  Linie  breit  vom  Grunde   gelöst  hat.    Der  äussere  AVinkel  Cwird  durch  keine  Naht 
'lefesti^t.  sondern  man  legt  den  äussern  Theil  des  herübergezogenen  Lappens  hier  nur 
,in.    Die  auswärts  vom  Lappen  unbedeckt  bleibende  dreieckige  Wunde  wird  mit  Char- 
pie  bedeckt,  und  über  das  Ganze  legt  man  mehrere  Heftpflasterstreifen,  um  den"  Lappen 
gehörig  anzudrücken.  —  Die  Nachbehandlung  wird  nach  den  allgemeinen  Grundsätzen 
<lor  Transplantation  geleitet. 

Chelius  bemerkt,  dass  er  die  unbedeckt  bleibende  Wunde  mit  Vortheil  durch  die  Naht 
verciniffl  habe.  Ich  fand  diess  bestätigt  und  verkleinere  sie  immer  nur  durch  1 — 2  Insek- 
lennadeln  von  dem  Winkel  her,  den  der  obere  imd  äussere  Wundrand  bilden.  Hiedurch 
wird  die  Basis  des  Lappens  dem  Auge  etwas  genähert,  die  Spannung  desselben  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  (zum  einfachen  Anliegen")  gemindert.  Ich  führe  den  in  der  Rich- 
tung der  Lidspalte  gegen  die  Schläfe  hin  zu  machenden  Schnitt  nicht  horizontal,  sondern 
immer  etwas  abwärts  geneigt,  damit  der  Zipfel,  welcher  dann  gegen  den  Thränensack 
hin  zu  liegen  kommt,  weniger  stumpfwinklich  ausfalle.  Auch  fand  ich,  dass  es  sehr 
zweckmässig  ist ,  den  in  die  Gegend  des  äussern  Augenwinkels  zu  liegen  kommenden 
Zipfel  an  das  nöthigenfalls  etwas  aufzufrischende  obere  Lid  oder  doch  an  die  Cutis  aus- 
wärts von  demselben  sehr  genau  durch  Hefte  zu  befestigen.  Für  Unterhaltung  des  An- 
liegens der  transplantirten  Partie  sorgt  man  wohl  besser  durch  einen  leichten  Verband 
mit  Charpie  als  durch  unmittelbar  auf  die  Haut  gelegte  Heftpflaster. 

3.  Von  der  Verwachsung'  eines  oder  beider  Lider  mit  dem  Bulbus 
(Symblepharon^  und  von  der  Verwachsung  der  Lider  unter  einander 
(Anchyloblepharon)  haben  wir  bereits  im  L  B.  S.  125  und  155  das  Nöthicre 
mitgetheilt.  Da  es  sich  nach  der  Trennung  des  Lides  vom  Bulbus  darum 
handelt,  die  eine  Wundflächc  zu  decken,  besonders  dort,  wo  beide  an 
einander  Stessen,  also  dort,  wo  die  Übergangsfalte  verlaufen  sollte,  so 
kann  man,  wie  ich  mit  bleibendem  Erfolge  gcthan,  *)  bei  nicht  gar  zu 
breiler  Verwachsung  nach  vollendeter  Trennung  die  Wiederverwashsung 


•-)  Prasur  Vicrlüli.ilir.sclirin  1831.  D.  II,  S.  105. 
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leicht  dadurch  verhüten,  dass  man  die  Wunde  am  Bulbus  heftet,  indem 
man  mittelst  einer  krummen  Nadel  einen  Faden  durch  die  Bindehaut  und 
die  subconjunctivale  Fascie  von  dem  einen  Wundrande  zu  dem  andern 
durchführt.  Gegen  die  Cornea  hin  kann  die  Wunde  ungedeckt  bleiben, 
wenn  nur  in  der  Tiefe  (gegen  die  Peripherie  hin)  die  Vereinigung  durch 
ein  oder  zwei  Hefte  vollständig,  ist. 

4.  Spaltung  des  Lides  (coloboma^  ist  als  angeborener  Zustand  nur 
an  dem  obern  Lide  beobachtet  worden  (von  mir  am  linken  Auge).  Hey- 
fehler  (Ammons  Zeitschr.  L  S.  480)  sah  bei  einem  Smonatlichen  Kinde 
eine  Spalte  der  Oberlippe,  des  obern  Lides  und  der  Iris  zugleich  (auf 
der  linken  Köri^rhiüfte).  Sie  kann  auch  in  Folge  von  Verletzungen  oder 
Operationen  zurückbleiben,  wenn  die  schnelle  Vereinigung  nicht  zu  Stande 
kam.    Das  Verfabren  dagegen  ist  analog  dem  bei  der  Hasenscharte. 

Die  versciiiedenen  Verletzungen  der  Lider,  mit  oder  ohne  Trennung 
des  Zusammenhanges,  erheischen  wohl  für  denjenigen,  der  die  Anatomie 
kennt  und  allgemeine  chirurgische  Bildung  besitzt,  keine  besondere  Bespre- 
chung, Nur  das  sei  noch  besonders  hervorgehoben,  dass  auch  scheinbar 
geringfügige  Verletzungen  dieser  Gegend  eine  sehr  genaue  Untersuchung 
erheischen,  damit  man  nicht  etwa  gleichzeitige  Verletzungen  des  Bulbus 
oder  der  Orbitalwandungeu  übersehe.  (Vergl.  über  Amaurosis  und  Krank- 
heiten der  Orbila.) 

5.  Mangel  der  Lider  ist  selten  als  angeborener  Zustand  beobachtet 
worden;  Zerstörung  derselben  kann  auf  verschiedene  Weise  zu  Stande 
kommen,  nach  Verletzungen,  durch  Krebs,  durch  Lupus,  durch  Lues.  Nach 
den  letztern  beiden  Aft'ectionen  und  nach  Verbrühungen  wird  auch  die 
Blepharoplastik,  das  einzige  noch  übrige  Mittel,  nicht  selten  unausführbar, 
weil  die  Haut  weit  über  den  Orbitalrand  hinaus  zerstört  erscheint. 

6.  Einen  angeborenen  Fehler  an  den  Lidern  hat  von  Amnion  (Zeit- 
schrift, \.  S.  533)  unter  dem  Namen  Epicanthus  (xnv&og  der  Winkel)  be- 
schrieben. Er  kommt  —  nach  meinen  Beobachtungen  —  nur  bei  sehr 
flachem  Nasenrücken  vor,  und  besteht  darin,  dass  vor  jedem  innern  Augen- 
winkel eine  Haulfalte  vom  obern  zum  untern  Lide  gespannt  verläuft.  Wil[ 
das  Individuum  von  dieser  Entstellung  befreit  sein,  so  excidire  man,  nach 
Amnions  Angabe,  mitten  auf  der  Nase  einen  Hautstreifen,  vertical,  etwa 
l"  lang  und  3 — b'"  breit,  und  vereinige  die  Wunde  durch  die  blutige 
Naht,  wodurch  die  Hautfalte  vor  dem  innern  Augenwinkel  ausge- 
glättet wird. 

\ 
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XI.  ISiich. 

Die  Thränenorgaiie. 


A.  Änatomiscli-plujsiologische  Bemerktingen. 

Ausschliesslich  zur  Bildung  und  Fortleitung  der  Thränen  dienen  die 
Thränetidrüse  mit  ihren  Ausfülirungsgängen  und  der  Thränenschlauch  mit 
den  Thräuenröluxhen ;  die  zwischen  beiden  Organen  eingeschobenen  Lider 
betheiligen  sich  durch  das  Bindehautsecret  an  der  Bildung,  und  durcli  die 
Form,  Lage  und  Bewegung  der  Lider  an  der  Fortleitung  der  Tliränen- 
flüssigkeit. 

I.  Die  Thränendrüse  gehört  zu  den  acinösen  Drüsen  und  stimmt 
im  Baue  mit  den  Speichel-  und  Älilchdrüsen  überein.  In  der  Thrilnen- 
drüsengrube  und  unmittelbar  hinter  der  Augenlidbinde  gelegen,  wird  ihr 
oberer,  bei  weitem  grösserer  Theil  durch  eine  von  der  Augenlidbinde  rück- 
wärts laufende  Fascie  (Lig.  Sömmeringi)  an  den  Stirnknochen  befestigt, 
während  der  unter  dieser  Fascie  gelegene  kleinere  Theil  bis  zum  con- 
vexen  Rande  des  Knorpels  herabreicht  und  von  der  Bindehaut  nur  durch 
jene  dünne  Fascie  getrennt  w^ird,  die  als  Unterlage  der  Bindehaut  vom 
Lide  zum  Bulbus  streicht.  Die  obere  Partie  misst  von  vorn  nach  hinten 
9'",  in  der  Breite  5—6'",  in  der  Dicke  I^W",  die  untere  ist  4—5"'  lang 
(von  der  Schläfe  gegen  die  Nase),  3'"  breit  (von  vorn  nach  hinten),  i'" 
dick.  Hat  man  die  Lidbinde  längs  des  Orbitalrandes  (in  der  äussern  Hälfte) 
eingeschnitten,  so  kann  man  die  obere  Drüse  mit  dem  Scalpellliefte  leicht 
von  der  Beinhaut  ablösen,  wenn  man  die  Vertiefung,  die  hier  der  Knochen 
bildet,  gehörig  berücksichtigt.  —  Die  grösslentlieils  für  diese  Drüse  bc- 
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stimmte  Thränendriisenarterie  kommt  von  der  Art.  Ophthalmien,  ausnahms- 
weise durch  die  obere  Augenhöhlenspalte  von  der  Art.  meiiing-ea  media, 
und  dringt  in  die  obere  Drüse  von  deren  unteren,  etwas  concaven  Fläche, 
in  die  untere  vom  hintern  Rande  her  ein.  Die  Vena  lacrym.  führt  in  die 
Vena  ophthalmica.  Der  Nerv,  lacrym.  ist  ein  Zweig  vom  1.  Aste  des  N. 
trigeminus. — Die  AusFührungsgänge,  wegen  ihrer  Feinheit  erst  in  spätem 
Zeiten  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  6 — iO  an  Zahl,  münden  in  den  Binde- 
hautsack nächst  dem  convexen  Rande  des  obern  Lidknorpels  (im  äussern 
Drittel  desselben). 

Die  Thränendrüse  liefert  wahrscheinlich  den  grössten  Theil  der  Flüs- 
sigkeit, welche  den  Bulbus  befeuchtet.    (Vergl.  I.  B.  S.  6.) 

Ich  habe  im  Sommer  1854  Gelegenheit  gehabt,  einen  jungen  Mann  zu  beobachten, 
bei  welchem  eine  wahre  Thränendrüsenfistel  bestand.  Die  Bindehaut  war  in  Folge  von 
Lupus  grösstentheils  zerstört;  in  der  Gegend  des  äussern  Augenwinkels  bestand  eine 
Ideine,  von  Schleimhaut  eingesäumte  Öffnung,  aus  welcher  beständig  eine  wasserklare 
Flüssigkeit  aussickerte.  Diese  wurde  mittelst  kleiner  Sauggläschen  aufgefangen;  man 
konnte  in  einer  halben  Stunde,  besonders  wenn  man  den  Bulbus  an  der  mit  trockenen 
Borken  besetzten  Hornhaut  rieb ,  beinahe  10  Gran  Flüssigkeit  gewinnen.  Dieselbe  re- 
agirte  schwach  alkalisch,  schmeckte  salzig,  und  hatte  ein  specifisches  Gewicht  von  1,0086 
bei  20". Celsius.  Das  Mikroskop  zeigte  in  derselben  ausser  einer  geringen  Menge  von 
Epitelien  keine  andern  morphologischen  Bestandtheile.  Die  qualitative  Analysis,  unter 
der  Leitung  des  Herrn  Dr.  Lerch  vorgenommen,  ergab:  Wasser,  Chlornalrium,  Albumin- 
natron und  Spuren  von  Fett.  Der  von  Chlornatrium  befreite  Rückstand  enthielt  nach  dem 
Verbrennen:  kohlensaures  Natron,  schwefelsauren  und  phosphorsauren  Kalk  und  Majne- 
sia.  Die  quantitative  Analyse  gab  in  lOOTheilen:  98,2237„  Wasser,  1,257%  Chlomatrium, 

(  Albumin  =  0,504%,    „  p  „ 

0  520»/  1  Spuren  von  Fett. 

",c-"/o»  sai^e     =0,0167„,  ' 

II.  Der  Thränenschlauch,  ein  häutiger  Kanal  von  ^4—1  Zoll 
Läno-e,  vermittelt  im  Verein  mit  den  Thränenröhrchen  die  Communicafion 
des  Bindehautsackes  mit  dem  untern  Nasengange.  Er  verläuft  vom  mnern 
Augenwinkel  zur  Seite  der  Nasenhöhle  zwischen  dieser  und  dem  vorder- 
sten Theile  der  Augen-  und  Highmorshöhle  beinahe  gradlinig  herab,  je- 
doch nicht  senkrecht,  sondern  stark  nach  hinten  und  ein  wenig  nach 
aussen  abweichend.*)  Er  wird  durch  eine  deutliche  Einschnüning,  oft 
durch  eine  förmliche  Falte,  in  eine  obere  weitere  und  untere  engere  Partie, 
den  Tkränensack  und  Thränennasengang  geschieden. 

Der  Thränensack  liegt  in  der  Thränensackrinne ,  welche  vom  Thrä- 
nenbein  und  vom  Slirnfortsalze  des  Oberkieferknochens  gebildet  wird,  und 

Der  Winkel,  <lcn  der  Thrnncn,cl,lmicl.  .Inrcl,  scinf  Abwciclninp  nach  hinten  mil  dem  Boden  der  K»5enhöh!e  bildH, 
beträgt  im  Mill«!  C5" ;  der  durch  die  seitliche  Dcclinalion  gebildete  Winkel  «nr  verticilen  Medianebene  ,<rb«..,kt 
iwiüchcn  h  und  10' 


Anatomie. 

isl  in  der  vordem  Hälfte  seines  Umfanges  bloss  von  Weich  gel)  il  den  be- 
deckt. Indem  die  Beinliaut  sich  von  der  vorspringenden  Leiste  des  ge- 
nannten Fortsatzes  über  die  vordere  äussere  Wand  desselben  bis  zum  Thrä- 
nenbeinkamme  fortsetzt,  und  mit  der  eigenthümlichen  Haut  des  Thränen- 
sackes  innigst  zusammenhängt,  umschliesst  sie  denselben  ringsum,  hält  ihn 
am  Knochengerüste  fest  und  verstärkt  seine  Resistenz.  Nur  nach  unfen- 
aussen  entfernt  sich  die  Beinhaut  von  dem  in  den  Nasengang  hinabstei- 
genden Thränenschlauche,  indem  sie  auf  die  genannte  Leiste  übergeht; 
auf  diese  Weise  entsteht  ein  mehr  weniger  grosser,  bloss  von  lockerem 
Bindeo-ewebe  ausgefüllter  Raum  zwischen  Beinhaut  und  Thränenschlauch, 
gegen  welchen  hin  der  Thränensack  bald  mehr  bald  weniger  ausgestülpt 
erscheint,  und  eine  Art  Sinus  oder  Blindsack  bildet.  An  der  vordem  oder 
Antlilzfläche  wird  die  Wandung  des  Thränensackes  noch  durch  Fasern  der 
Augenlidbinde  verstärkt,  welche  sich  in  einer  von  unten-aussen  schräg 
nach  oben-innen  aufsteigenden  Linie  anheftet.  Der  hinter  der  Augenlid - 
hinde  liegende  Theil  der  bloss  häutigen  Wandung  des  Thränensackes  sieht 
ofeo-en  das  Aug-e  hin.  Auf  der  Antlitzfläche  des  Thränensackes  liegt  der 
M.  nrbicularis,  dessen  Sehne  etwa  1 — i'^jo,'"  unterhalb  seines  obern  Endes 
(Kuppel)  quer  über  ihn  wegstreicht  und  mit  ihm  fest  zusammenhängt.  Die 
von  der  obern  und  untern  Fläche  dieses  sehnigen,  mit  dem  vordem  Rande 
etwas  abwärts  gekrempten  Bändchens  von  circa  3'"  Länge  entspringenden 
Muskelfasern  sind  auf  dem  Thränensacke  in  der  Regel  \"'  mächtig,  wäh- 
rend die  darüber  liegende.  Cutis  fettlos  und  fast  papierdünn  ist.  Die  Augen- 
höhlenfläche des  Thränensackes  wird  von  jenen  Muskelfasern  bedeckt, 
welche  von  der  Crista  lacrymalis  aus  vorwärts  verlaufen,  die  Thränen- 
röhrchen  zwischendurch  treten  lassen,  und  mit  den  weiter  vorn  entsprun- 
genen Fasern  des  Orbicularis  sich  vereinen;  sie  sind  von  Horner  als  be- 
sonderer Muskel  (des  Thränensackes)  beschrieben  worden.  An  dieser 
Fläche  ist  der  Thränensack  vom  Bindehautsacke  und  von  der  Thränen- 
karunkel  durch  Orbitalfett  geschieden.  Die  Durchmesser  der  länglich-ei- 
förmigen, jedoch  von  vorn-aussen  nach  hinten-innen  abgeplatteten  Höh- 
lung des  Thränensackes  sind:  von  oben  nach  unten  5"',  von  vorn  nach 
hinten-aussen  2"',  von  aussen  nach  innen-hinten  1'".  Bei  hohem  Nasen- 
rücken ist  der  Thränensack  geräumiger  und  die  Antlitzfläche  desselben 
schmäler,  als  bei  Plattnasen;  bei  jenen  ist  die  Abdachung  der  vordern- 
äussern  Wandung  von  der  Leiste  des  Oberkiefernasenforlsatzes  steil,  bei 
diesen  mehr  flach.  Da  wo  die  Antlitz-  und  Augenhöhlenfläche  zusammcn- 
stossen,  und  zwar  hinter  dem  Augenlidbande,  inseriren  sich  die  Thränen- 
röhrchen.    Die  hintere  und  innere  Wandung  des  Tiiränensackes  geht  un- 
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mittelbar  in  den  Tlirüncnnasengang  über,  die  vordere  und  äussere  erst 
nach  Bildung  eines  mehr  weniger  tiefen  Sinus  oder  Blindsacltes,  dessen 
wir  schon  erwähnten.  Der  Durchmesser  der  Ausmündung  in  den  Nasen- 
gang variirt  zwischen  %  während  der  Nasengang  unterhalb 
dieser  Stelle  allmälig  weiter  wird. 

Der  Thräiiennasengang  ist  die  unmittelbare,  zunächst  durch  die  eben 
angedeutete  Verengerung  oder  Einschnürung  abgegrenzte  Fortsetzung  des 
Thränensackes.  Sie  ist  mehr  walzenförmig,  wenn  gleich  noch  inmier  etwas 
üeillich  abgeplattet,  und  grösstentheils  in  dem  3—4"'  langen  Knochcn- 
kanale  eingeschlossen,  welcher  im  Oberkiefer  zwischen  der  Nasen-  und 
Kieferhöhle  herabsteigt.    Unterhalb   der  Anlagerung  der  untern  Nasen- 
muschel, wo  der  lüiochenkanal  endet,  erstreckt  sich  der  häutige  Nasen- 
oanff,  beträchtlich  weiter  werdend,  an  der  äussern  Wandung  der  Nasen- 
höhle  zwischen  Knochen  und  Schleimhaut  noch  eine  Strecke  von  2—4"' 
herab,  und  durchbohrt  letztere  unter  einem  mehr-weniger  spitzigen  Winkel 
mit  einer  relativ  engen  Öffnung,  welche,  wenn  sie  sehr  eng  ist,  das  bhnd- 
sackige  Ende  des  Thränennasenganges  tjor  dessen  Mitte  durchbohrt.  Die 
unterste  Portion  des  Nasenganges  ist  demnach  an  der  Innenfläche  von  einer 
mehr  wenioer  breiten  Schleimhautfalte  gebildet,  während  sie  an  der  Aussen- 
Seite  am  Knochen  liegt  und  ohne  Faltung  in  die  Nasenschleimhaut  übergeht. 

Die  Nasenmündung  des  Thränenschlauches  liegt  1— IV'  rückwärts 
vom  Eingange  in  die  Nase  (unten  vom  Nasenloche  gerechnet),  und  3—5'" 
über  dem  Boden  der  Nase.  Sie  ist  jederzeit  von  oben  nach  unten  länger, 
als  in  die  Quere,  und  variirt  zwischen  einer  Art  Ritze  oder  Spalte  von 
3/4'"  Länge  und         Breite  bis  zu  einem  Oval  von  2'"  Länge  und  1  bis 
Breite.    Je  kleiner  diese  Öffnung,  desto  tiefer  liegt  sie  (und  umge- 
kehrt), und  desto  breiter  und  dünner  ist  die  Schleimhautfalte,  welche  den 
untersten  Theil  der  Innern  Wandung  bildet.'  Diese  Duplicatur  oder  Klappe 
liegt,  wenn  die  Mündung  nicht  hoch  oben  und  von  1'"  Durchmesser  oder 
darüber  ist,  immer  an  der  äussern  Wandung  an,  weil  sie  selbst  sehr  dünn 
(bisweilen  wie  feines  Papier),  und  weil  die  Schleimhaut  hier  stets  mit  einer 
zähen,  eiweiss-  oder  sulzähnlichen  Flüssigkeit  überzogen  ist.  Man  ist  da- 
her an  Cadavern  auch  nach  Entfernung  der  untern  Nasenmuschel  sehr  oft 
nicht  im  Stande,  die  Mündung  zu  sehen,  wenn  man  nicht  erst  jenes  Secret 
sorgfältig  abgewischt  hat.    In  mehreren  Fällen  fand  ich  eine  Furche  oder 
Rinne  in  der  Schleimhaut  der  äussern  Nasenwand,  welche  gleichsam  als 
Fortsetzung  des  Thi  äneimasenganges,  erst  abwärts,  dann  bogenförmig  vor- 
wärls  gegen  das  Nasenloch  verlief;  in  einigen  Fällen  war  diese  Rinne 
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Der  Thränenschlnucli  wird  von  einer  eiprontlnlmlichcn,  weissen,  ziem- 
lich festen,  aus  lonoitudinal  ,  quer  und  spiralförmig  verlaufenden  B.ndc- 
crewebsfasern  zusammengesetzten  Membran  gebildet,  welcbe  innen  mit  der 
Schleimhaut  verschmilzt,  aussen  mit  der  Beinhaul  verbunden  ist,  DieBein- 
baut  hängt  fester  am  Thränenscblauche,  als  am  Knochen,  daher  Sonden 
sehr  leicht  zwischen  ihr  und  dem  Knochen  fortgeschoben  werden  können. 
Die  innere  Wandung  der  in  die  Nasenhöhle  hinabreichenden  Portion  be- 
steht bloss  aus  einer  dünnen  Schleimhautduplicatur.  Die  Schleimhaut  zeigt 
im  Wesentlichen  dieselben  Eigenschaften,  wie  die  Schneider'sche  Haut  der 
Wasenhöhle;  sie  ist  überall,  mit  Ausnahme  der  genannten  Duplicatur,  ohn- 
aefähr  V„'"  dick,  sehr  gefässreich  und  daher  röthlich,  weich,  gleichsam 
schwammig  und  mit  kleinen  Hügelchen  besetzt,  mit  zahlreichen  Schleim- 
drüschen versehen.  Im  Thränensacke  zeigt  sie  hie  und  da  kleine  Fält- 
chen  und  erscheint  in  den  meisten  Cadavern  etwas  blässer ;  im  Nasengang 
sieht  man  oft  grössere  Follikel,  deren  Mündung,  mitunter  bis  l'"lang,  mei- 
stens ab-,  sehen  aufwärts  gerichtet  ist 

Um  sich  über  die  anatomischen  Verhältnisse  am  Thräncnsaclte  zu  unterrichfpn,  ent- 
ferne man  znerst  ein  Stück  Hanl,  etwas  grösser,  als  der  Umfang  des  ThräiiensacUes, 
dann  die  Fasern  des  M.  orbicularis,  unterhalb  der  Sehne  desselben.  Nnn  hat  man  eine 
weisse  sehnige  Membran  vor  sich  ,  welcbö  die  Anllitzfläche  des  ThränensacRes  deckt. 
Von  der  Mitte  des  Angenlidbandes  sieht  man  eine  weisse  Linie  nach  nnten-aussen  bis 
zum  scharfen  Orbitalrande  nächst  der  Insertion  des  M.  obl.  inferior  streichen.  An  die- 
ser Linie  hängt  die  Fascia  tarso-orlntalis  mit  dem  Thränensack  zusammen.  Hinter  ihr 
streicht  die  OrbitalHäche  der  häutigen  Wandung  des'Thränensackes  rücliwärts  zur  Crista 
lacrymatis.  An  der  Antlitzfläche  ist  der  sehnige  Überzug  des  Thränensackes,  den 
man  als  Fortsetzung  der  Beinhaut  über  den  Thränensack  betrachten  kann,  stärker  als 
an  der  Orbitalfläche.  Schneidet  man  die  Sehnenhaut  der  Antlitzfläche  in  der  Richtung 
der  genannten  Linie  ein,  so  kann  es  leicht  geschehen,  dass  man  mit  dem  Messer  wohl 
durch  die  genannte  Sehnen- ,  nicht  aber  durch  die  Schleimhaut  des  Thränensackes 
eindrinet,  besonders  in  der  untern  Hälfte  dieser  Strecke,  denn  in  dieser  ist  der  Zusam- 
menhang zwischen  der  Sehnen-  und  Schleimhaut  oft  ein  sehr  lockerer,  weil  sich  letz- 
tere von  ersterer  entfernen  muss  ,  um  in  den  weiter  hinten  gelegenen  Eingang  zum 
Thränennasencanale  zu  gelangen.  Ehen  dieses  Auseinanderweichen  der  beiden  Mem- 
branen scheint  die  buchtige  Erweiterung  des  Thränensackes  nach  unten,  vorn  und  aussen 
zu  begünstigen ,  bisweilen  zu  einem  förmlichen  Divertikel ,  ohne  dass  man  berechtigt 
ist,  diess  schon  als  krankhaft  anzusehen,  weil  geringere  Grade  davon  fast  constant  vor- 
banden sind. 

Um  den  Thränenscblauch  in  seinem  ganzen  Umfange  ohne  Formveränderung  über- 
sehen zu  können,  niuss  man  ihn  von  seiner  Innenseite  aus  bloss  legen  und  öffnen.  IVach 
Entfernung  des  Schädelgewölbes  sammt  dem  Gehirne,  des  Unterkiefers  und  der  hintern 
Schädelhälfte  durchsäge  man  den  Kopf  von  vorn  nach  hinten.  Zuerst  führe  man  einen 
Schnitt  durch  die  Weichlheile  an  der  Antlitzfläche  in  einer  geraden  Linie,  welche  von 
der  Stirnglatze  am  Innern  Ende  des  Ligani.  palp.  intern,  und  knapp  am  IVasenllügel 
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lierabstreicht ,  (ilso  oben  der  Mediancbcno  nälier  liegt,  als  uiilcn.  Dann  führe  man  die 
in  dicscin  Scimitlc  angelegte  Siige  so  ,  dass  sie  beim  tiefern  Eindringen  knapp  an  der 
Innern  ^Yan(lllng  des  Tiiriinensclilauches  vorbeislreichl.  Es  wird  nun  nicht  scliwer  sein 
mit  flleissel  und  Knochenscheere  die  dünne  Knoehcnplalte  zu  entfernen,  welche  den 'i'hrii- 
nenschlauch  von  innen  deckt,  und  den  blossgelegten  Schlauch  dann  aufzuschlitzen,  zu- 
nächst nur  von  oben  bis  zur  Ansatzlinie  der  Nasenmuschel.  —  Ist  letztere  nicht  schon 
beim  Durchschneiden  mit  fortgenommen  worden ,  so  excidire  man  ihre  vordere  Uälfie 
bis  an  die  Wurzel,  deren  Beseitigung  man  lieber  erst  spiiler  vornimmt. 

Ich  finde  die  alte  Einlheilung  des  Thränenschlauches  in  Tkränensack  und  Nasengang 
trotz  des  Widerspruches  von  Oshorne.^)  und  Hasner**)  gerechtfertigt,  weil  ich  mich 
dürch  eigene  Untersuchungen  überzeugt  habe,  dass  u.  A.  Huschke's*''*)  Angabe  ganz 
richtig  ist:  „Die  Stelle  des  Überganges  des  Thränensackes  in  den  Thränennasengang 
wird  durch  eine  schwache  Verengerung ,  zuweilen  auch  durch  eine  im  Innern  hervor- 
springende Falte  der  Schleimhaut ,  aus  welcher  beide  gebildet  sind,  bezeichnet."  Um 
ganz  sicher  zu  gehen,  ersuchte  ich  Herrn  Prof.  Bochdalek,  mir  den  ganzen  Thränen- 
schlauch  sammt  den  Thränenröhrchen  mit  Wachs  zu  injiciren.  Mehrfache  Injectionen  be- 
stätigten genau  ,  was  ich  auch  ohne  sie  oft  gesehen  hatte.  Eben  so  haben  mir  auch 
Durchschnitte  von  gefrornen  oder  in  Chromsäure  erhärteten  Köpfen  sehr  instructive  Prä- 
parate geliefert,  welche  den  Vergleich  des  Thränenschlauches  mit  einem  umgestürzten 
Flaschenkürbis  (Hasner)  als  völlig  unpassend  darthun.  Der  Thränennasengang,  deutlich 
vom  Thränensacke  durch  eine  mehr  weniger  beträchtliche  Einschnürung  abgeschieden, 
wird  abwärts  allmälig  weiter  und'  bildet  vor  seiner  relativ  engen  Ausmündung  in  die 
Nase  in  den  meisten  Fällen  eine  bedeutende  Erweiterung  oder  Tasche,  welche  sich  be- 
sonders nach  hinten  weit  ausdehnt ,  und  geegn  welche  die  Öffnung  in  die  Nasenhöhle 
sehr  klein  erscheint.  Manchmal  ist  der  Nasengang  unten  viel  weiter,  als  der  Thränensack. 

In  den  Thränensack  münden  sich  die  Thränenröhrchen^  ein  oberes 
und  unteres,  dünne  häutige  Canälchen  von  3—4'"  Länge  und  etwa  V3'" 
im  Lichten.  Jedes  derselben  beginnt  am  Nasenrande  des  Lidknorpels  mit 
einer  punktförmigen  Öll'nung,  dem  Thränenpunkie,  mitten  in  einer  kleinen 
warzenälinlichen  Erhabenheit,  dem  Thrätienwärzchen,  dringt  zuerst  senk- 
recht zwischen  der  Cutis  und  Conjunctiva  etwa  ^4"'  tief  ein,  genau  an 
das  Ende  des  Lidknorpels  angefügt,  durch  denselben  steif  erhalten,  und 
vor  Compression  geschützt,  wendet  sich  dann,  etwas  weiter  w^erdend,  fast 
rechtwinklich  einwärts,  den  Schenkeln  der  hufeisenähnlichen  Haulfalte  fol- 
gend, welche  die  Thränenkarunkel  umschliesst,  und  senkt  sich  sofort  hinter 
der  äussern  Hälfte  des  Augenlidbandes  in  den  Thränensack  ein,  gemein- 
schaftlich mit  dem  andern,  meistens  jedoch  durcli  eine  Schleimhauldupli- 
catur  getrennt.  Indem  sie  die  Thränensackwandung  schief  durchbohren, 
erscheint  ihre  Mündung,  von  innen  her  angesehen,  durch  ein  Schleimhaul- 
fältchen  gedeckt,  auf  ähnliche  Weise,  wie  die  Harnleiter  beim  Einmünden 

•)  Darstellung  des  Appnrnles  der  Tlirüiienalilcilung,  Prag  1835. 
••)  Beitrüge  lur  Pliysiologie  und  Pnlhulogic  de»  Tlirönciiobleilungsappnrales,  Prag  ISbO. 
**")  Eingcwcidclvlire,  Leipiig  1844. 
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in  die  Harnblase.  Ihre  Öffnung  am  Thränenwärzchen  ist  stets  dem  Bulbus 
zugewendet,  und  wird  erst  bei  etwas  abgezogenem  Lide  sidilbar. 

°  Die  Thränenröhrchen  werden  von  einer  ähnlichen,  jedoch  viel  dünnern 
Membran  wie  der  Thränensack  gebildet,  welche  in  den  Thräncnwärzchen 
zu  einem  derben  weissen  Ringe  anschwillt,  wodurch  ihre  Mündung  stets 
rund  und  offen  erhalten  wird.  Ihre  schleimhäutige  Auskleidung  ist  analog 
der  Bindehaut  äusserst  dünn,  glatt  und  blass,  ohne  Flimmerepitel.  Aussen 
sind  die  Thränenröhrchen  von  Fasern  des  M.  orbicularis  (et  Horneri)  um- 
o-eben  an  welche  sich  die  Cutis  anschmiegt;  nur  hinlen-oben  scheint 
die  Bindehaut  (so  weit  sie  reicht)  unmittelbar  an  ihnen  anzuliegen.  Eine 
schwarze  Borste,  in  dieselben  eingeführt,  scheint  besonders  durch  die 
Bindehaut  deutlich  durch. 

Durch  die  Thränenröhrchen  und  den  Thränenschlauch  treten  fort- 
während Thränen  in  den  untern  Nasengang.  Blut  oder  andere  gefärbte 
Flüssigkeiten  gelangen  in  kurzer  Zeit  aus  dem  Bindehautsacke  in  die  Nase. 

Das  Secret  der  Thränendrüse  und  der  Bindehaut  ist  auch  im  ruhigen 
Zustande,  d.  h.  wenn  die  Secretion  nicht  durch  besondere  Reitze  gestei- 
gert wird,  immer  in  grösserer  Menge  vorhanden,  als  durch  Verdunstung 
und  Absorption  an  der  Bindehaut  verbraucht  wird.  Immer  ist  ein  Über- 
5chuss  zur  Aufnahme  für  die  Thränenpunkte  vorhanden. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  an  dem  stets  feuchten  Bulbus  beständig  eine  ge- 
wisse Menge  von  Flüssigkeit  verdunstet,  um  so  mehr,  je  trockener  die  Luft  ist,  und  je 
mehr  frische  Luftschichten  rasch  nach  einander  mit  'dem  Bulbus  in  Berührung  kommen. 
Es  ist  auch  nach  den  lebhaften  Resorplionserscheinungen,  welche  die  Bindehaut  zeigt, 
anzunehmen,  dass  ein  Theil  derselben  von  ihr  absorbirt  werde.  Es  lässt  sich  aber  auch 
bestimmt  nachweisen,  dass  immer  noch  ein  Überschuss  zur  Absorption  für  die  Thränen- 
punkte übrig  bleibt.  Bevor  wir  die  beweisenden  Thatsachen  hiefür  anführen,  müssen  wir 
noch  erinnern,  dass  die  Secretion  der  Thränen  nicht  nur  durch  gewisse  GemüthsafTecte, 
'sondern  auch  durch  Reitzung  der  Bindehaut,  der  Cutis  an  den  Lidern,  der  Schleimhaut 
in  der  Nase  und  im  Thränenschlauche,  durch  grellen  Lichteinfluss  und  Reizung  des  Tri- 
geminus  gesteigert  werde ;  wir  müssen  insbesondere  noch  hervorheben,  dass  der  Augenlid- 
schlag selbst  in  directer  Beziehung  zur  Thränensecretion  steht,  so  dass  häufiges  Blinzeln 
oder  anhallend  spastische  Contractionen  des  Orbicularis  auf  ähnliche  Weise  vermehrte 
Secretion  bewirken,  wie  das  Kauen  und  Saugen  bei  den  Speicheldrüsen. — Das  Thränen- 
träufeln  bei  Blennorhöe  des  Thränensckes ,  bei  Thränensackfistel  u.  s.  w.  kann  nicht  als 
Beweis  für  die  oben  aufgestellte  Behauptung  benutzt  werden,  weil  dasselbe  ebensowohl 
von  Hypersecretion  in  Folge  des  gereizten  Zuslandes  als  von  gehinderter  Fortleilung  der 
Thränen  abgeleitet  werden  kann.  Aber  es  sind  PäWß  bekannt,  wo  die  thräneiiablcilcnden 
Organe  ohne  alle  Spur  von  Reizung  undurchgängig  waren  und  Thränenträufeln  bestand. 
So  habe  ich  einen  Fall  beobachtet,  wo  die  Thränenröhrchen  von  einer  Glasscherbe  durch- 
schnitten worden  und  sofort  verwachsen  waren,  und  wo  ohne  alle  Spur  von  Reizung 
nach  mehreren  Monaten  noch  Thränenträufeln  den  Verwundelen  belästigte.  —  Eine  viel 
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flflcr  vorkoinmcnde  und.  meines  Erachlcns  völlig  compclcntc  Thalsaclic  ist  das  Vorkommen 
von  Thriinentriiureln  bei  Liihnmng  des  N.  faciniis.  Icli  l)in  von  Kranken  wegen  Tliränen- 
träurcln  consuUirt  worden,  bei  denen  ich  durchaus  keine  Ursache  dieses  Übels  auffinden 
konnte,  bis  ich  die  Lider  fest  schliessen  b'ess  und  fand,  dass  der  Orbicularis  zwar  noch 
nicht  seine  ganze  Function,  aber  doch  bereits  an  Energie  eingebüsst  halle.    Noch  er-  • 
folgte  der  Schluss  des  Auges,  noch  schlössen  die  Lider  an  den  Bulbus,  und  doch  war 
bereits  Thränenlriiufeln  vorhanden,  weil  —  wie  wir  später  zeigen  werden  —  wegen 
Paresis  des  Orbicularis  die  Thränen  nicht  mehr  fortgeleitet  werden  konnten.    Hier  kann 
durchaus  von  keiner  Hypersecretion,  sondern  nur  von  gehinderter  Fortleitung  die  Rede 
sein.  —  Man  kann  übrigens  bei  jedem  Menschen  ,  sowohl  am  obern  als  am  untern  Lide 
eine  Flüssigkeilssäule  sehen,  welche  in  der  Rinne  steht,  die  durch  das  Anliegen  de« 
Lidrandes  an  den  Bulbus  gebildet  wird.    Sie  reicht  vom  äussern  Winkel  bis  zur  halb- 
mondförmigen Falte,  z.  B.  bei   gradaus  gerichtetem  Blicke  bis  zu  den  Thränenpunkten, 
welche  sich, bei  dieser  Stellung  gerade  an  die  Rinne  legen,  die  durch  das  Anschmieeen 
der  halbmondförmigen  Falte  an  den  Bulbus  gebildet  wird.    Ebenso  sind   die  halbmond- 
förmige Falte  und  die  Karunkel  immer  nicht  bloss  feucht,  sondern  deutlich  mit  Flüssig- 
keit bedeckt,  was  dieser  Gegend  schon  in  alten  Zeiten  den  Namen  Thränensee  verschafft 
haben  mag.  —  Ich  kann  demnach  der  Annahme  von  Ihirll  u.  A.,  dass  der  Thränenablei- 
tungsapparat  nur  bei  erhöhter  Thränensecretion,  beim  Weinen,  beim  Übergange  in  die 
Kälte  u.  dgl.  in  Anspruch  genommen  werde,  durchaus  nicht  beistimmen,  und  bin  über- 
zeugt,  dass  fortwährend  nicht  nur  Secretion,  sondern  auch  Fortleitung  überschüssiger 
Thränen  stattfinde.    Es  frägt  sich  nur,  wie  die  Fortleitung  erfolge. 

In  die  Flüssigkeitssäulen  längs  des  obern  und  untern  Lides  nnd  im 
Innern  Winkel  sind  die  stets  offenen  Thränenpunkte  continuirlich  einge- 
taucht, daher  auch-  die  capillaren  Thränenröhrchen  stets  mit  Flüssigkeit 
gefüllt.  Luft,  mit  Gewalt  in  diese  Röhrchen  eingepresst,  muss  schon  nach 
einigen  Contractionen  des  orbicularis  et  Horneri  ausgetrieben  werden,  und 
im  normalen  Zustande  lässt  sich  niemals  Luft  in  den  Thränenröhrchen  audinden. 

Die  senkrechten  Anfangsslücke  der  Thränenröhrchen  werden  vermög  ihrer  Fügung 
an  das  quer  abgestutzte  Knorpelende  durch  die  darüber  laufenden  Muskelfasern  wohl  an 
den  Bulbus  angedrückt,  niemals  „jedoch  comprimirt.  Es  ist  irrig,  wenn  man  angibt,  beim 
Lidschlusse  werden  die  Thränenwärzchen  vorgeschoben,  etwa  wie  die  Fühlhörner  einer 
Schnecke.  Ein  solches  scheinbares  Hervortreten  bewirkt  man  nur,  wenn  das  Lid  mit 
dem  Finger  abgezogen,  und  nun  der  Versuch  gemacht  wird,  die  Lider  zu  schliessen. 
Eben  so  wenig,  wie  von  einem  isolirten  Hervortreten,  konnte  ich  mich  je  von  einer 
spontanen  oder  durch  Reizung  bedingten  Verengerung  oder  Erweiterung  der  Thränen- 
punkte überzeugen.  Die  Thränenwärzchen  verhallen  sich  bei  dem  Acte  der  Thrancn- 
.fortlcitnng  rein  passiv,  wie  die  Enden  von  Capillarröhrchen.  Wenn  auch  die  Thränen- 
röhrchen besonders  an  der  knioförmigen  ümbeugung  etwas  weiter  werden,  selbst  b,s  zu 

im  Lumen,  so  bleiben  sie  trotzdem  immer  noch  einfache  Capillarröhrchen.  slels  von 
Flüssi-rkeit  gefüllt  und  dieselbe  feslhaltend,  so  lange  ihnen  ihr  Conlenlum  nicht  von  aus.<=rn 
.  hör  oder  durch  Compression  entzogen  wird.  Eine  solche  Compression  können  d.e  «n- 
millelbnr  nuf  ihnen  liegenden  Fasern  des  Schliess-  und  Horner'schen  Muskels  m  ihrer 
minieren  Portion  üben,  indem  sie  beim  Lidschlusse  kürzer  und  dicker  werden.  Die  Ai.s- 
mündung  der  Thränenröhrchen  in  den  Thränensnck,  hinter  oder  etwas  unterhalb  der 
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iiinern  Hälfte  des  Augenlidbandcs  gelegen,  kann  beim  Lidschlusse  nicht  comprimirt 
werden.  Es  ist  wenigstens  TluUsaclie,  dass  manche  Menschen  durch  heftiges  Schneuzen 
Flüssigkeit  und  selbst  Luft  durch  die  Tluiincnpunkte  austreiben  können  (bei  olfenen  oder 
(loch  nicht  fest  verschlossenen  Lidern),  ohne  Zeichen  eines  Thränenschlauchlcidens  dar- 
zubieten, und  dass  bei  Blennorhöe  des  Thränensackes  in  der  Regel  das  trübe  Contentura 
desselben  durch  die  Thriinenröhrchen  in  den  Bindehaulsack  gedrückt  werden  kann.  Ein 
ventilähnlicher  Verschluss  des  Thränensackes  durch  die  Schleimhaulfalte  an  der  Einmün- 
dung der  Thränenrührchen  in  denselben  kann  also  nicht  angenommen  werden,  und  die 
Thräuenröhrchen  sind  somit  als  beiderseits  stets  offene,  in  der  Mitte  etwas  weitere  und 
cümprimirbare  Capillarröhrchen  zu  betrachten. 

Auch  der  Thränenschlauch ,  von  der  Kuppel  des  Thränensackes  bis 
hinab  zur  Nasenmündung,  ist  gewiss  nicht  mit  Luft,  sondern  mit  Flüssig- 
keit gefüllt.  Diese  besteht  nicht  bloss  aus  Thränen,  sondern  auch  aus  einer 
ziemlich  dicken,  der  Schleimhaut  anhaftenden  Lage  eiweissähnlichen  Secretes, 
Es  existirt  demnach  vor  der  Nasenmündung  des  Thränenschlauches  bis  zu 
den  Thränenpunklen  und  von  da  bis  zum  äussern  Winkel  (längs  der  Lid- 
ränder) eine  continuirliche  Flüssigkeitssäule,  welche,  wie  wir  weiter  zeigen 
werden,  durch  den  Lidschlag  zum  allmälig'en  Weiterrücken  gegen  die  Nase 
hin  bestimmt  wird. 

Von  dem  Vorhandensein  eines  schleim-  oder  eiweissähnlichen  Überzuges  im  Thränen- 
'  hlauche  kann  man  sich  an  jedem  Cadaver  überzeugen.  Sehr  oft  fand  ich  auch  noch 
Ihränenflüssigkeit  in  dem  Thränensacke,  wenn  ich  ihn  so  eröffnete  ,  dass  er  dabei  nicht 
comprimirt  wurde.  Man  hat  bisher  bei  Aufstellung  physicalischer  Theorien  über  die 
i-ortleitung  der  Thränen  weder  das  continuirliche  Vorhandensein  forlzuieitender  Flüssig- 
keit durch  Thatsachen  nachzuweisen  unternommen,  noch  auch  die  Frage,  ob  der  Thränen- 
(  hlauch  Luft  oder  Wasser  enthalte,  bestimmt  aufgeworfen,  geschweige  denn  zu  beant- 
vorten  gesucht.  Gleichsam  als  selbstverständlich  setzen  die  Einen  Wasser  voraus  (Heber- 
iieorie),  die  Andern  Luft  (Aspirationstheorie).  Schoir  aus  den  oben  angeführten  Dimen- 
ionen  des  Thränenschlauchlumens  ergibt  sich  als  höchst  wahrscheinlich,  dass  derselbe 
mit  Flüssigkeit  gefüllt  sein  werde.  Das  im  Cadaver  gemessene  Lumen  muss  wohl  wäh- 
rend des  Lebens,  wo  die  sehr  blutreiche,  gegen  '/j'"  dicke  Schleimhaut  lurgescirt,  noch 
als  etwas  geringer  angenommen  werden.  Durch  die  an  der  Schleimhaut  haftende  zähe 
Schleimschicht  wird  es  noch  mehr  vermindert,  sO'  dass  man  den  ganzen  Canal  als  ein 
so  enges  Rohr  zu  betrachten  berechtigt  ist,  in  welchem  sich  die  Attraclion  fesler  auf 
flüssige  Theile  geltend  macht.  Die  Nasenmündung  ist  wahrscheinlich  immer  durch  Flüssig- 
keit geschlo.-^sen ,  was  jedoch  nicht  hindert,  dass  bei  extrem-hefliger  Exspiration  (Mund 
und  Nase  verschlossen)  ein  oder  das  andere  Lnftbläschen  durchgetrieben  werden  kann. 
Diess  sind  jedoch  nur  Ausnahmen,  vielleicht  nur  bei  etwas  weiterer  oder  krankhaft  verän- 
derter Nasenmündung  möglich.  —  Direct  beweisend  ,  dass  im  Thränensacke  keine  Luft 
sei,  scheint  mir  ein  Experiment,  dessen  Hasner  im  gegenihciiigen  Sinne  erwähnt.  Wenn 
man  bei  festem  Verschlusse  des  Mundes  und  der  Nase  müghchst  stark  inspirirt,  so  sinkt 
die  Gegend  des  Thränensackes  nicht  ein,  und  sie  erhebt  sich  nicht  bei  eben  solchem 
Exspiriren.  Ich  habe  viele  Ärzte  zu  diesem  Experimente  aufgefordert;  wir  konnten  nie 
weder  ein  Sinken  noch  Heben  wahrnehmen.    Auch  empfand  keiner  von  uns  in  dieser 
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Geo^end  ein  Gefühl  von  Spannung  wie  elwa  am  Tronimeifelle.    Man  muss  aber  bei  die- 
sen"! Expcrimenle  die  Augen  ollen  hallen  und  aul"  einen  bcslimmlen  l'unlU  richlcn  lassen, 
weil  sonst  synergische  Conlraclionen  des  M.  orbicularis  oder  Bewegungen  des  Bulbus 
Täuschungen  veranlassen  können.    Bei  Einigen  Iral  während  lorcirler  Exspiration  eu, 
oder  das  "andere  Luftbläschen  Oiie  -ein  Luflslroni)  unter  hörbarem  Knistern  aus  dem  Thra- 
nehpunkte,  bei  dem  einen  links,  bei  dem  andern  rechts  ,  obwohl  durchaus  kein  Unter- 
schied zwischen  beiden  Augen,  Überhaupi  keine  Abnormität  in  der  Thränenleitung  wahr-  . 
genommen  werden  konnte.  | 
Der  M.  orbicularis,  der  Augenlidschlag  ist  das  Agens  und  der  ReguÄ'j 
lator  für  die  Fortleitung  der  Thränen  in  die  Nase.    Im  Momente  dag  , 
Augenlidschlusses  wird  der  Thränensack  sammt  den  Thränenröhrchen  etwas 
comprimirt  durch  die  Anschwellung  der  cöntrahirten  Muskelfasern  des  Or- 
bicularis  und  durch  die  gleichzeitig  erfolgende  rückwärts  ziehende  Wir-  ■ 
kung  des  Horner'schen  Mukels.    Sind  die  Wandungen  des  Thränensackes 
hinreichend  resistent,  und  ist  das  Contentum  desselben  incompressibel,  so 
muss  eine  entsprechende  Menge  davon  entweichen,  natürlich  dorthin,  wo 
gar  kein  oder  ein  relativ  geringerer  Widerstand  obwaltet.  Diess  geschieht 
im  normalen  Zustande  nach  dem  Thränennasengange  hin,  in  welchem  also 
die  Flüssigkeit  fortrücken,  und  aus  welchem  ein  Tröpfchen  in  die  Nase 
treten  muss.    In  dem  Momente,  wo  mit  der  Öffnung  der  Lidspalte  die 
Compression  der  Thränenröhrchen  und  des  Thränensackes  nachlässt,  und 
der  Thränensack  sein  eigentliches  Lumen  wieder  gewinnt,  muss  Flüssig- 
keit aus  dem  Thränensee  nachrücken,  um  den  leeren  Raum  zu  füllen.  Es 
ist  einleuchtend,  dass  ein  Zurücktreten  von  der  Nase  her  nicht  statt  finden 
kann,  weil  sonst  eine  lange  Flüssigkeilssäule  gehoben  werden,  und  die 
bereits  in  die  Nasenhöhle  gelangte  Portion  wieder  eindringen  müsste.  Auf 
diese  Weise  werderi  die  Thränenwärzchen  zu  Saugwärzchen.    Die  in  der 
Rinne  zwischen  jedem  Lidrande  und  dem  Augapfel  befindliche  und  durch 
Adhäsion  an  den  festen  Theilen  festgehaltene  Flüssigkeit  kann  nur  durch 
die  ancreo-ebene  Assuction  dei:  Thränenröhrchen,  niemals  aber,  wie  ge- 
wöhnlicirangenommen  wird,  durch  die  Bewegung  der  Lider  als  solche, 
durch  Erfolgen  des  Abschlusses  der  Lidspalte  vom  äussern  zum  innern 
Winkel  hin  und  zum  Fortrücken  gegen  den  innern  Winkel  gebracht,  ge- 
schweige denn  in  die  Thränenröhrchen,  welche  gefüllt  und  capillär  sind, 

hincingepresst  werden. 

Dass  der  Thränensack  im  Momente  des  Lidschlusses  comprimirt  werde,  folgere  ichn.cht 

bloss  aus  anatomischen  Thntsnchen  als  n.ögli.  h  und  wahrsch..i..lich,  sondern        ^ Jj;;^;- 
tigcn  Beobachtungen  von  Thränenfis.eln  als  wirklich.  Bef.ndet  s.ch  n,  -""/".^  J 
pLsigkcil,  so  Sieht  n.an  sie  im  Mon.ente  des  Lidschlnsses  steigen,  im  "«.nente  der  u  -m 
fallen  ßes  nders  instruetiv  sind  Fülle,  wo  die  Grösse  derO^nung  gestatte,  .n  d.  T.ef 
di  ö ml.  der  häutigen  Wandung  des  Thränensackes  selbst  z«  blicken.  Mau  ubersehe  <l.,l.e. 
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nicht,  dass  im  Momente  des  Lidschlusses  auch  die  Thränenröhrchen  coniprimirt  werden 
müssen,  demnach  in  diesem  Moniente  keine  Flüssigkeit  vom  Bindehautsacke  nachrücken 
oder  gar  hineingepresst  werden  kann.  Dass  der  Lidschluss  vom  iiussern  zum  Innern 
AYinkel  erfolge,  ist  eine  hlosse  Annahme;  eben  so  wenig  lässt  sich  beweisen,  dass  die 
Lidspalte  dabei  vorn  hermetisch  abgeschlossen  werde.  Das  Eintreten  von  Flüssigkeit  in 
die  Thränenröhrchen  kann  absolut  erst  nach  vorübergegangenem  Lidschlusse  erfolgen, 
nicht  während  desselben. 

Dass  aber  die  Fortleitung  der  Thränen  von  der  Action  des  M.  'orbicularis  abhänge, 
zeigen  Fälle  von  Lähmungen  desselben.  Bei  Lähmung  des  Orbicularis  ist  Thränenträu- 
feln  eine  constante  Erscheinnng.  Sie  tritt  früher  auf,  als  die  Veränderung  der  Stellung 
der  Augenlider  und  Thräiienpunkte.  Sie  war  in  einigen  Fällen  das  erste  Symptom  und 
machte  mich  erst  aufmerksam  auf  die  übrigen  Erscheinungen,  welche  die  unvollständige 
Lähmung  des  N.  facialis  beurkunden.  Erst  der  Umstand,  dass  der  über  Thränenträufeln 
klagende  Kranke  die  Lidspalte  der  betroffenen  Seite  nicht  so  kräftig  zu  schliessen  ver- 
mochte, wie  die  andere,  bestimmte  mich,  die  Haltung  der  Gesichtsmuskeln  genau  zu 
controlliren.  Gerade  diese  Fälle  sind  es ,  in  welchen  das  Thränenträufeln  nicht  als 
Folge  von  Hypersecretion  betrachtet  werden  kann,  da  die  Lider  noch  an  den  Bulbus  an- 
schliessen ;  sie  sind  es,  welche  sowohl  die  Heber-  als  die  Aspirationstheorie  als  unhalt- 
bar erweisen.  —  Der  Respiration  kann  nur  insofern  ein  Einfluss  auf  diesen  Vorgang  zu- 
geschrieben werden  ,  als  sie  durch  Verdampfung  von  Flüssigkeit  an  der  Nasenmündung 
des  Thränenschlauches  auf  den  Stand  der  Flüssigkeitssäule  in  diesem  engen  Canale  ein- 
zuwirken vermag.  Wird  an  einem  Capillarrohre  der  unterste  Tropfen  entfernt ,  sei  es 
durch  Verdunstung,  sei  es  durch  Abwischen  o.  dgl.,  so  muss  die  ganze  Flüssigkeits- 
säule nachrücken.  Während  des  Schlafes  scheint  dieser  Einfluss  allein  hinzureichen,  das 
HinabrücUen  der  ohnehin  geringeren  Menge  von  Secret  zu  bewirken,  wiewol  es  noch 
nicht  ausgemacht  ist,  ob  nicht  auch  während  des  Schlafes  von  Zeit  zu  Zeit  Contractio- 
nen  des  M.  orbicularis  erfolgen.  Bei  kleinen  Kindern  habe  ich  mich  von  deren  zeitwei- 
ligem Eintreten  überzeugt. 

Gegen  die  von  E.  H.  Weher  angedeutete  und  von  Hasner  weiter  ausgeführte  Theorie 
der  Aspiration  hat  Hyrll  mit  Recht  bemerkt,  dass  die  Thränenröhrchen  zu  wenig  steif 
seien,  um  durch  Luftdruck  nicht  comprimirt  zu  werden.  Nach  Hasner  sollen  bei  jeder 
Einalhmung,  welche  mittelst  der  Nase  zu  Stande  kommt,  zugleich  mit  der  Luft  auch  die 
Thränen  in  den  luftverdünnten  Raum  des  Schlauches  eingezogen  werden.  „Durch  Er- 
weiterung der  Lungenhöhle  im  Momente  der  Inspiration  wird  die  Luft  in  dem  gesainm- 
ten  Schlauche  verdünnt,  und  es  drängt  die  äussere  Luft  auf  die  Thränen  im  See,  welche 
somit  in  den  Schlauch  gelangen.  Sowohl  durch  die  aus  dem  Thränenschlauchc  in  die 
Nasenhöhle  drängende  Luft,  als  durch  die  eigene  Schwere  wird  die  Klappe  (an  der 
Nasenmündung)  bei  jeder  Lispiralion  geöffnet."  „Die  Thränenableilung  kann  natürlich  nur 
dann  vor  sich  gehen,  wenn  der  Mund  geschlossen  ist;  jedes  Öffnen  des  Mundes  schliesst 
die  Nasenhöhle  ganz  von  der  Respiration  aus."  „Das  Schliessen  der  Lider  ist  zur  Auf- 
saugung der  Thränen  nicht  nothwendig ,  schon  bei  mässigcr  Verengerung  der  Lidspalte 
tauchen  beide  Thränenpunkte  in  den  See ,  und  es  steht  besonders  der  untere  jederzeit 
zur  Absorption  der  geringen  Menge  Flüssigkeit,  welche  sich  an  dem  Lidrande  angesam- 
melt hat,  bereit."  „Im  Momente  der  Exspiration  wird  die  Vcrschliessuno-  der  am  Über- 
gange  des  Thränenschlauches  in  die  Nasenhölilo  befindlichen  Klappe  eine  vollkommene 
Isolirung  beider  Cavilälen  von  einander  zu  Stande  gebracht."  —  Gegen  diese  Sätze  spre- 
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chcn  mehrere  Thalsachen.  Wir  können  Slnnden  lang  bloss  durch  den  Mund  alhmen, 
ohne  dass  Thriinenlräufeln  einlrill,  während  längere  Unlerbrechung  des  Augenlidschlages, 
absichtlich  oder  bei  anhultendem  Belrachlen  eines  Gegenstandes,  die  Augen  übergehen 
macht.  Ich  kenne  eine  Frau  ,  deren  Nasenhöhle  vollständig  und  luftdicht  von  der  Ra- 
chen- und  Mundhöhle  abgeschlossen  ist  (in  Folge  von  Narben  nach  syphilitischen  Ge- 
schvifüren),  welche  aber  keine  Spur  von  Thränenträufeln  darbietet ,  obwohl  kein  Grund 
vorhanden  ist,  bei  ihr  eine  Verminderung  der  Thränensecretion  überhaupt  anzunehmen. 
Nasenpolypen  ,  welche  den  Luftstrom  hermetisch  abschliessen  ,  machen  kein  Thränen- 
träufeln, so  lange  sie  nicht  bis  zur  Compression  des  Thränennasenganges  vorgerückt 

sind.         Ich  habe  mich  bei  einer  Menge  von  Thränensackfisteln  durch  Einträufeln  von 

Cochenilletinctur  in  den  Bindehautsack  überzeugt,   dass  diese  Flüssigkeit  nach  einigen 
Augenlidschlägen  in   der  Fistclöffmmg  zum  Vorschein  kam  ,  obgleich  die  sorgfältigste 
Sondirung  sowohl,  als  gehörig  angestellte  Injectionen  (so  wie  auch  heftige  In-  und  Ex- 
spirationen bei  Verschluss  des  Mundes  und  der  Nase)  völlige  Undurchgängigkeit  des 
Thränennasenganges  erwiesen.  Also  iei  sicher  gestelltem  Ausschlüsse  des  Einflusses  der 
Respiration  gelangt  das  Contentum  des  Bindehautsackes  dennoch  nicht  nur  in  den  Thrä- 
nensack,  sondern  auch  bis  vor  die  äussere  Fistel  Öffnung.    Hierin  liegt  auch  zugleich  — 
nebenbei  gesagt  —  eine  Widerlegung  der  Petil'schen,  auf  verschieden  lange  Arme  ge- 
stützten Hebertheorie  und  gegen  die  Annahme,  dass  der  Horner-sche  Muskel  den  Thrä- 
nensack  während  des  Lidschlusses  erweitere.  Bei  der  Thränensackfistel  mit  hermetischem 
Verschlusse  des  Thränennasenganges  sind  die  Verhältnisse  wie  im  normalen  Zustande, 
mit  dem  Unterschiede ,  dass  an  die  Stelle  des  Thränennasenganges  der  Fislelgang  ge- 
treten ist;  wie  früher  in  die  Nase,  kommen  jetzt  die  Thränen  auf  die  Wange.  —  Be- 
kanntlich gibt  es  auch  Thränensackfisteln,  wo  sich,  bei  Abwesenheit  jeder  Spur  von  Ent- 
zündung, aus  einer  haarfeinen  Öffnung  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Tröpfchen  klarer  und  dün- 
ner Flüssigkeit  entleert,  welche  sich  als  Thränenflüssigkeit  erweisen  lässt.    An  diese 
scheint  Has7ier  nicht  gedacht  zu  haben  ,  als  er  I.  c.  S.  47  behauptete:  „Die  dauernde 
Thränenschlauchfistel  sei  niemals  das  Symptom  einer  Verwachsung  oder  Undurchgängig- 
keit des  Schlauches,  sondern  stets  nur  jenes  der  Caries  des  Thränenbeins."  Wenigstens  bei  den 
längst  bekannten  Haarfisteln  kann  man  mit  Bestimmtheit  die  Anwesenheit  von  Caries  in 
Abrede  stellen,  obwohl  auch  von  einer  Menge  anderer,  lange  dauernder  Fisteln  dasselbe 

behauptet  werden  niuss. 

Hyrll's  Ansicht  geht  dahin,  dass  der  Horner'sche  Muskel  und  der  M.  orbicularis  bei 
jedem  Augenlidschlage  den  Thränensack  erweitern,  und  dadurch  ein  Nachrücken  der 
Flüssigkeit  bedingen,  wobei  noch  Absperrung  von  der  Nasenhöhle  durch  die  Klappe  an. 
untern  Ende  des  Nasenganges  vorausgesetzt  wird.  Wäre  diese  Ansicht  richtig,  so  mösste 
man  bei  Thränensackfisteln  im  Momente  des  Lidschlusses  die  Flüssigkeit  in  der  Haut- 
öffnung sinken  sehen.  Irrig  ist  übrigens  die  von  Hyrll  aufgestellte  Behauptung,  dass  bei 
Dacryocysloblennostasis  in  der  Regel  kein  Thränenträufeln  vorhanden  sei,  und  dass  die 
Thränenröhrchen  nur  während  des  Weinens  beschäftigt  werden.  Nach  dem ,  was  .cfc 
beobachtet  habe,  kommen  die  Kranken  mit  Dacryocysloblennostasis  eben  nicht  wegen 
Schmerzen  oder  wegen  der  Geschwulst,  sondern  lediglich  oder  doch  vorzüglich  wegen 
der  Belästigung  durch  Thränenträufeln  beim  Arbeilen,  Ausgehen  u.  dgl.  zum  Arzte.  Dem- 
nach müssen  die  Fälle,  in  welchen  kein  Thränenträufeln  stattfindet,  wohl  als  Ausnahmen 
betrachtet  werden,  vielleicht  dadurch  bedingt,  dass  allmälig  weniger  Thränen  ausgeschie- 
den werden.  -  Mit  Unrecht  zeiht  Hasna-  den  Veteranen  A.  G.  Rkhler  eines  Irrthums, 
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wenn  dieser  behauptet,  dass  bei  Blennorrhoe  dos  Tliränensackes  dieser  immerfort  noch 
durch  frisch  nachrückende Thriinenausgedeiint  werde,  „indem  das  Conlenlum  desThrünen- 
schlauches  bei  Dacryocystestasis  nur  ans  dem  Schleimsecret  des  Schlauches  selbst  be- 
stehe, welches  bei  Vcrschliessung  der  Nasalülfnung  nicht  abfliessen  könne."  Wir  scheint, 
dass  der  alte  Richter  viel  genauer  beobachtet  und  untersucht  hat.  Das  Conlenlum  blen- 
norhöischer  Thränensäcke  besteht  in  der  That  aus  einem  Gemenge  von  Secret  des  Thrä- 
nensackes  und  von  Thränen.  Dass  trotz  hermetischen  Abschlusses  des  Thränennasen- 
o-anges  auch  bei  Blennorrhoe  des  Thränensackes  noch  Flüssigkeit  aus  dem  Bindehaut- 
sacke aufgenommen  werden  könne  ,  davon  kann  man  sich  überzeugen  ,  wenn  man  in 
solchen  Fällen  Cochenillentinclur  in  den  Bindehautsack  einträufelt ,  diese  nach  einiger 
Zeit  rein  ausspült ,  und  nun  das  Thränensackcontenlum  durch  die  Thränenpunkte  aus- 
drückt. —  Kach  Ross  soll  der  Lidschluss  vom  äussern  zum  Innern  Winkel  erfolgen,  die 
Flüssigkeit  gegen  den  Thränensee  und  aus  diesem  in  die  Thränenröhrchen  u.  s.  w.  ge- 
presst  werden.  Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  diess  unerwiesene  Annahmen  sindi 
die  sich  wohl  auch  kaum  je  beweisen  lassen  werden.  Beim  gewöhnlichen  Lidschlage  Avird 
übrigens  die  Lidspalte  gar  nicht  völlig  geschlossen  das  obere  Lid  nähert  sich  dem  untern, 
ohne  es  völlig  zu  erreichen. 

Schliesslich  will  ich  noch  hervorheben ,  dass  die  Anwesenheit  von  etwas  Luft  im 
Thränensäcke  den  oben  dargestellten  Mechanismus  der  Thränenfortleitung  nicht  unmög- 
lich mache.  Ich  hatte,  als  ich  diess  niederschrieb,  eben  eine  Patientin  vor  mir  —  und 
ich  erinnere  mich,  in  einigen  Fällen  Ähnliches  beobachtet  zu  haben  —  welche  nicht 
im  mindesten  von  Thränenträufeln  belästigt  wird ,  und  ihre  Augen  überhaupt  jetzt  für 
vollkommen  gesund  erklärt,  bei  welcher  jedoch  das  Entweichen  von  Luft  aus  dem  Thrä- 
nensäcke in  die  Nase  deutlich  fühlbar  ist,  wenn  ich  den  Thränensack  mit  dem  Finger 
comprimire.  Diese  Patientin,  vor  14  Jahren  von  mir  von  einer  beiderseitigen  Tliränen- 
sackfistel  nach  der  gewöhnlichen  Methode  geheilt  —  (Dauer  der  Behandlung  durch  2 
Jahre,  zuletzt  Tragen  von  Bleinägeln  durch  beinahe  1 '/j  Jahre), —  wandte  sich  jelzt  nicht 
wegen  der  Augen  an  mich,  sondern  wegen  Tuberculosis  pulmonum.  Links  war  ausser 
der  Narbe  keine  Spur  von  dem  frühern  Leiden  aufzufinden ;  rechts  bestand  an  der  Stelle 
der  Fistel  eine  schon  von  weitem  auffallende  trichterförmige  Einziehung  der  Cutis.  Aber 
auch  hier  ist  kein  Tiiränenlräufeln  vorhanden  und  auch  der  Thränensack  ganz  gewiss 
nicht  obliterirt.  Das  Eintreten  von  Luft  in  den  Thränensack  erfolgt  beim  Schneuzen, 
Husten  u.  dgl.,  da  alier  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Nasenöffnung  des  Thräneuschlauches 
durch  das  längere  Tragen  der  Stifte  so  erweitert  worden  ist,  dass  der  Lufteintritt  nicht 
mehr  völlig  abgehalten  werden  kann.  Die  zu  dem  oben  beschriebenen  Mechanismus 
erforderliche  Flüssigkeitssäule  exislirt  demnach,  sobald  Luftblasen  im  Thränensäcke  sind, 
noch  längs  der  Wandungen  desselben.  Es  besteht  keine  solide ,  sondern  eine  im  In- 
nern mehr  weniger  Luflbläschen  haltende  Flüssigkeitssäule,  und  diese  Luflbläschen  ent- 
weichen bei  Compression  der  Thränensäcke  unter  leichtem  Knistern  und  Gefühl  von  Prik- 
keln  im  Finger.  Ich  selbst  bin  im  Stande,  beim  starken  Schneuzen  Luft  durch  die 
Thränenröhrchen  auszupressen,  wenn  ich  an  heftigem  Sclinupfen  leide,  und  doch  hallo 
ich  meine  Thränenorgane  für  ganz  gesund.  —  Ich  würde  diesem  Gegenstande  nicht  so 
viel  Raum  gewidmet  haben ,  wenn  nicht  die  Ansichten,  die  man  über  die  Function  des 
Thräneuschlauches  hat,  von  so  bedeutendem  Einflüsse  auf  die  Behandlung  seiner  Krank- 
heilen wären. 
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B,  Ki'ankheilen.  \ 

a.  Der  Thräiiendrüse  und  ihrer  Ausführungsgänge.  j 

1.  Die  Entzündung  der  Thräncndrüse  ist  mir  nicht  aus  eigener  Be- 
obachtung  bekannt.  Ausser  Joh.  Ad.  Schmidt  *)  äussern  sich  alle  Schrift- 
steller dahin,  dass  diese  AlTection  eine  sehr  seltene  sei.    Die  acute  Form 
soll  sich  durch  Trockenheit  des  Auges,  heftigen,  tiefgreifenden  Schmerz, 
entzündliche  Geschwulst  des  obern  Lides  und  Verdrängung  des  Augapfels 
nach  vorn,  innen  und  unten  kundgeben,  und  mit  Eiterung  und  Durchbruch 
des  obern  Lides  enden.    Wenn  diese  oder  ähnliche  Erscheinungen  auf- 
treten, wird  man  jedenfalls  wohl  zu  untersuchen  haben,  ob  sie  nicht  bloss 
von  Zellgewebs-  oder  aber  von  Beinhautentzündung  und  nachfolgender 
Caries  bedingt  seien,  welche  gerade  in  dieser  Gegend  nicht  selten  vor- 
kommt.   Nach  Makenzie  (1.  c.  S.  89)  hat  Todd  auch  chronische  Thränen- 
drüsenentzündung  beobachtet,  mit  allmäliger  Vergrösserung  der  Drüse 
welche  leicht  für  krebsige  Entartung  gehalten  werden  könne.    Bei  scro- 
fulösen  Individuen  soll  spontane,  chronisch-entzündliche  Vergrösserung  der 
Thränendrüse  vorkommen.    In  4  von  Makenzie  ausführlich  mitgetheillen 
Beobachtungen  (von  Todd,  O'Beirne,  Lawrence  und  Daviel)  wurde  die 
Diagnosis  durch  Exslirpation  der  taubenei-  bis  wallnusgrossen  Geschwulst 
constatirt.    In  3  Fällen  davon  waren  heftige  Schläge  auf  die  Gegend  der 
Thränendrüse  vorausgegangen.    In  keinem  dieser  Fälle  hatte  weder  die 
Entartung  noch  auch  die  Entfernung  der  Drüse  Trockenheit  des  Auges 
zur  Folge;  in  dem  letztern  soll  das  Auge  (nach  radicaler  Heilung  durch 
die  Exslirpation)  fähig  gewesen  sein,  eben  so  viel  Thränen  zu  vergiessen, 
wie  das  andere. 

2.  Schwund  Thränendrüse  und  fettige  Entartung  habe  ich  nur  ein- 
mal im  Cadaver  gefunden,  und  zwar  wohl  als  Folge  von  Obliteration 
ihrer  Ausführungsgänge  bei  Trachoma.  Siehe  L  B.  S.  128.  Dass  Trocken- 
heit der  Conjunctiva  Folge  von  Erkrankung  dieser  Membran  selbst,  nicht 
aber  der  Thränendrüse  sei,  ergibt  sich  aus  dem.  was  wir  S.  126, 
B.  I.  über  Xerophlhalmus  bemerkt  haben.  Vergl.  unten  Verödung  des 
Thränensackes. 

3.  Als  Thränensackgeschwulst,  dacryops,  haben  Ad.  Schmidt  und  J. 
G.  Beer  eine  mit  wasserklarer  und  salzig  schmeckender  Flüssigkeit  ge- 
füllte Geschwulst  an  der  inncrn  Fläche  des  obern  Lides  beschrieben, 
welche  selbst  die  Grösse  einer  Wallnuss  erreichen  können  soll,  und  beim 
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Weinen  arösser  wird.  Diese  Umstände  und  der  Sitz  in  der  Gegend,  wo 
die  Ausführunffsaänge  der  Thränendrüse  liegen,  bestimmten  zu  der  An- 
nahme dass  die  Geschwulst  als  Ausdehnung'  eines  Ausführungsganges  m 
Folge 'von  Oblileration  seiner  Mündung,  oder  als  Erguss  von  Thränen- 
nüssio-keit  in  das  umgebende  Bindegeweb'e  nach  Zerreissung  eines  Aus- 
führuuffsganges  zu  betrachten  sei.  ,,Wenn  die  Geschwulst  von  aussen 
künstlich" geöffnet  worden  ist,  und  der  Kranke  weint,  so  fliesst  eine  be- 
deutende Menge  reiner  Thränenfeuchtigkeit  aus  der  Öffnung,  und  erweist 
sich  als  solche  durch  ihren  salzigen  Geschmack.«  (Beer  1.  c.  II.  B.  8.593  ) 
Nach  Beer  ist  die  Krankheit  nicht  leicht  zu  heilen,  weil  leicht  —  nach 
absichtlicher  oder  zufälliger  (?)  Eröffnung  von  aussen  ein  Haarfistel  zu- 
rückbleibe, wenn  der  Sack  nicht  vernichtet  wird.  Beer  empfiehlt  die 
Blosslegung  von  der  Bindehaut aus  und  das  Durchziehen  eines  dicken 
Seidenfadens.  Beer  führte  die  Enden  desselben  durch  die  Cutis  und  be- 
festigte sie  auf  der  Stirn;  es  dürfte  wohl  auch  zulässig  sein,  den  Faden 
durch  die  Bindehaut  ein-  und  wieder  auszustechen,  die  Enden  zum  äussern 
Winkel  herauszuleiten  und  daselbst  zu  befestigen,  bis  die  beabsichtigte 
Reaction  erfolgt  ist. 

4.  Als  Hydatide  der  Thränendrüse  beschreiben  dieselben  Auetoren 
eine  im  Parenchym  der  Drüse  sitzende  Cyste,  welche  .durch  rasches 
Wachsthum  und  Druck  nicht  nur  dem  Augapfel  Gefahr  bringt,  sondern 
selbst  den  Tod  herbeiführen  kann  (eine  Beobachtung  von  Schmidt,  eine 
von  Beer).    Vergl.  Cysten  in  der  Orbita  im  XII.  Buche. 

Ein  Soldat  bekam  nach  überstandenem  Typhus  stumpfen,  tiefsitzenden  brück  im 
Auge.  In  der  3.  Woche  wurde  der  Schmerz  heftig,  erstreckte  sich  auf  die  Hälfte  des 
Kopfes,  das  Auge  wurde  rolh und  vorgetrieben.  In  der  4.  Woche  Schlaflosigkeit  wegen  un- 
erträglicher Schmerzen,  Erblindung  des  noch  stärker  vorgetriebenen  Auges,  Vordrängung 
der  nicht  geschwollenen  Lider,  in  der  Gegend  der  Thränendrüse  eine  harte  Geschwulst, 
die  man  für  ein  Slealom  hallen  konnte.  Nach  einigen  Tagen,  ehe  es  noch  zu  der  von 
Ad.  Schmidt  beschlossenen  Exslirpation  kam  ,  verfiel  der  Palienl  in  einen  Zustand  von 
Schlafsucht,  Bewusstlosigkeit,  unwillkürlicher  Entleerung  von  Urin  und  Stuhl;  einige  Stun- 
den später  erfolgte  der  Tod.  Bei  der  Section:  die  Venen  und  Sinus  des  Gehirnes  mit 
Blut  überfüllt;  kein  Erguss  in  den  Ventrikeln.  Als  der  Augenhöhlenfortsalz  des  Stirn- 
beins ohne  Verletzung  des  Periosleums  weggenommen  wurde,  drang  eine  schwappende 
Geschwulst  aus  dem  Schläfcwinkel  der  Augeniiüiile  hervor.  Man  fand  die  Muskeln,  den 
Sehnerven  und  die  übrigen  Nerven  gezerrt  und  verlängert,  die  Vena  ophth.  sehr  aus- 
gedehnt,  die  Thränendrüse  kleiner  als  gewöhnlich,  die  Acini  auf  der  Geschwulst 
kleiner  und  auseinander  gedrängt,  die  vor  der  Geschwulst»  licgcntlen  grösser  und  mehr 
zusammenhängend.  Die  Geschwulst  hatte,  von  hinten  nach  vorn  gemessen,  1"  Durch- 
■messer ,  senkrecht  und  transversal  etwas  weniger  als  1".  Sie  drängte  »ich  auf  das 
äussere  Segment  des  Augapfels  und  halte  ihn  gegen  die  Nase  bin  und  vorwärts  ver- 
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schoben.  Sic  linlle  eine  äussero  und  eine  innere  Iliillc.  Die  äussere  bestand  auä^ 
diciter  Zellmembran.  Zwischen  ihr  nnd  der  inncrn  Hülle  befand  sich  eine  QuaniU 
liit  Intersliliiillliissiglieit.  Die  innere  Iliillc  war  sehr  zart,  halb  durchsichtig  und  enlhielt 
eine  klare  Flüssigkeit.  Die  äussere  Membran  konnte  nicht  leicht  von  den  gestreuten 
Acinis  getrennt  werden.  Die  innere  konnte  recht  gut  von  der  Süssem  Hülle  weggenom- 
men werden.  (Entlehnt  aus  Mahemie  I.  c.  S.  103.) 

b.  Der  Thriineiiröhrchen  und  Thriincnpunkte.  ^ 

Die  Zeichen  von  Entzündung  kommen  an  den  Thränenröhrchen  sehr  ' 
selten  zur  Beobachtung-.  Ntir  in  einigen  Fällen  sah  ich  die  schleimhäulige 
Auskleidung  derselben  an  der  Mündung  geröthet,  aufgelockert  und  ge- 
schwellt, so  dass  die  Thränenwärzchen  merklich  vergrössert  und  die  Thränen- 
punkte  verengert  erschienisn.  In  allen  diesen  Fällen  war  zugleich  Blen- 
norrhoe des  Thränensackes  zugegen ,  und  die  Bindehaut  bot  die  Er- 
scheinungen von  Trachoma  oder  von  chronischer  Blennorhöe  dar;  nur  in 
einem  einzigen  Falle  schien  -dieses  Leiden  auf  die  Thränenwärzchen  allein 
beschränkt  zu  sein. 

Vor  Wunden  sind  die  Thränenröhrchen  vermög  ihrer  Lage  ziemlich 
geschützt.  Ad.  Schmidt,  J.  N.  Fischer  u.  A.  erzählen  Fälle,  wo  quer 
verlaufende  Schnittwunden  wieder  so  verheilten,  dass  die  Durchgängigkeit 
der  Canälchen  nicht  aufgehoben  Avurde.  Ich  habe  einen  Fall  beobachtet, 
wo  beide  Thr-änenröhrchen  von  einer  Glasscherbe  durchschnitten  worden 
waren,  und  die  Vernarbung  zu  ündurchgängigkeit  derselben  führte,  welche 
sich  noch  mehrere  Monate  nachher  durch  Thränenträufehi  kund  gab.  — 
Bei  unvorsichtigem  Sondiren  diesem  dünnen  Schläuche  soll  auch  Zerreissung 
derselben  vorgekommen  sein. 

Ich  habe  einen  jungen  Mann  gesehen ,  bei  dem  in  Folge  heftigen  Schneuiens  bei 
zugepressten  Augenlidern 'Luft  in  das  subcutane  Bindegewebe  ausgetreten  war,  unmittel- 
bar nachdem  er  sich  an  einen  Nagel  gestossen  halle.  Eine  leichte  ,  gegen  4'"  lange 
Haulaufschärfung ,  schräg  von  unten  und  innen  nach  oben  und  aussen  über  die  innere 
Hälfte  des  Ligam.  palp.  intern,  streichend,  deutete  die  Richtung  an,  in  welcher  der  Nngcl 
den  innern  Augenwinkel  getroffen  halte.  Es  war  kein  Kuochcnbruch ,  auch  keine  Blut- 
unterlaufuuo'  aufzufinden.  Die  das  untere  Lid  bedeutend  aufblähende  Luft,  welche  sich 
unter  einem  cigenthümlich  prickelnden  Gefühle  (für  den  belastenden  Finger)  seitwiiits 
verdrängen  tiess,  halte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  den  viel  resistentcren  Thrä- 
nensack,  sondern  das  dünne  untere  Thränenröhrchen  irgendwo  durchrissen,  als  der  Ver- 
letzte bei  den  reichlich  zuströmenden  Thränen  heftig  schneuzle.  Einen  ähnlichen  F;ill 
hat  Ä.  V.  Gräfe  (Archiv  I.  B.  I.  A.blh.  S.  288)  beschrieben.  —  Bei  einem  an  Trachoma 
conjunctivae  und  Blennorrhooa  sacri  lacrymalis  leidenden  allen  Weibe,  deren  Thränen- 
wärzchen die  obgcnarinte  Schlcimhautwulslung  darboten  ,  riss ,  als  ich  laues  Wasser  m 
das  unlero  Rührchen  einspritzte  ,  dasselbe  ein  und  liess  das  Wasser  unter  die  Haut  des 
Lides  austreten.  Sowohl  die  Luft  in  dem  ersten ,  als  das  Wasser  in  dem  zweiten  Falle 
sind  nach  einigen  Tagen  ohne  weitern  Kachtheil  allmälig  verschwunden. 
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Verstopfung  der  Thränenröhrchen  durch  kalkige  Concremente,  deren 
Travers  u.  A.  gedenken,  ist  mir  bisher  nicht  vorgekommen.  Hasner  fand 
einmal  im  untern  Thränenröhrchen  eine  Cilie,  welche  noch  so  weit  heraus- 
ragte, dass  er  sie  mit  einer  Pincelte  fassen  konnte.  Convolute  von  ver- 
filzten Fadenpihen  in  dem  zu  einer  Höhle  erweiterten  untern  Thränen- 
röhrchen, ohne  anderweitige  Erkrankung  des  Thränenschlauches  fand 
A.  V.  Gräfe  (1.  c.  S.  284)  bei  einer  jungen  Frau.  Die  erbsengrosse  Ge- 
schwulst konnte  für  ein  Gerstenkorn  oder  Atherom  gehalten  werden;  die 
Heilung  wurde  durch  Incision  vom  Bindehautsacke  aus  bewirkt.  Mit  einer 
dicken,  grüngelben,  scJmeerähnlichen  Materie  ausgefüllt  fand  ich  das  untere 
Thränenröhrchen  bei  einem  Manne,  der  seit  mehr  als  einem  Jahre  an 
Thränenträufeln  des  rechten  Auges  litt,  und  fruchtlos  mit  verschiedenen 
Mitteln  behandelt  worden  war. 

Als  ich  nach  der  Ursache  des  von  einer  merldichen  Injection  der  Bindehaut  im  in- 
nern  Winkel  begleiteten  Thränenträufelns  forschte,  fiel  mir  zunächst  das  Weitoffenslehen 
des  Thränenpunktes  und  weiter  eine  abnorme  Dicke  des  Lides , an  der  Stelle  auf,  wo 
das  Thränenröhrchen  senkrecht  in  das  Lid  eindringt.  Indem  ich  nun  den  Zeigefinger  an 
die  äussere  Fläche  anlegte,  und  mit  einem  Daviel'schen  Löffel  an  der  innern  Seite 
gegen  den  Thränenpunkt  streifend  drückte,  entleerte  sich  ein  dünner  Cylinder  der  ge- 
nannten Materie.  Dieses  Manöver  wurde  immer  nach  einigen  Tagen  wiederholt  und 
darauf  jedesmal  eine  Injection  lauen  AVassers  gemacht ,  in  der  Zwischenzeit  aber  eine 
Salbe  von  rotheni  Präcipilat,  nach  einigen  Wochen  von  Deuterojodur.  hydrarg.  an  die 
äussere  Lidfläche  dieser  Gegend  eingerieben.  Nach  und  nach  nahm  die  Menge  dieser 
Masse  ab,  und  nach  10  AVochen  war  der  Mann  vollständig  geheilt.  Diese  Masse  war 
wohl  kein  Product  des  Thränenröhrchens  selbst;  mir  ist  es  am  wahrscheinlichsten,  dass 
sie  von  einem  Follikel  einer  Meibom'schen  Drüse  ausging,  welcher,  durch  Ansammlung 
seines  Secretes  ausgedehnt  und  verdünnt,  endlich  eine  Öffnung  in  das  Thränenröhrchen 
erhalten  hatte. 

Verioachsung  der  Mündung  findet  man  nicht  selten  nach  chemischen 
Verletzungen,  nach  Blattern,  besonders  aber  bei  Individuen ,  welche  lange 
an  jener  Form  von  Blepharadenitis  gelitten  haben,  die  sich  durch  Bildung 
kleiner  Abscesse  an  der  Basis  der  Cilien,  bleibenden  Verlust  derselben, 
lineare  Einschrumpfung  der  Cutis,  Obliteralion  der  Mündungen  der  Mei- 
bom'schen Drüsen  und  Ectropium  conjunctivae  charakterisirt.  Am  untern 
Lide  ist  dieser  Zustand  häufiger,  als  am  obern.  Die  Function  des  obern 
Thränenröhrchens  reicht  dann  bisweilen  hin,  das  Thränenträufeln  zu  ver- 
mindern oder  zu  verhüten.  Bei  Xerophthalmus  in  Folge  von  Trachoma 
habe  ich  auch  die  Thränenröhrchen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  oblite- 
rirt  gefunden.  Nach  Boioman  lässt  sich  die  Forllcitung  der  Thränen  bei 
Verschluss  der  Thränenpunkte  wieder  herstellen,  wenn  man  das  Thränen- 
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röhrchen  vom  Bindehautsacke  aus  aufschlitzt ;  die  Spalte  schliesst,  sich  auch 
ohne  Einlegung  des  von  Jüngken  hiezu  vorgeschlagenen  Bleidrahles  nicht. 

Veränderte  Stellung  der  Thräncnipunkie  (relativ  zum  Bulbus)  kann 
bei  verschiedenen  Abnormitäten  der  angrenzenden  und  benachbarten  Ge- 
bilde vorkommen,  bei  En-  und  Ectropium  der  Lider,  bei  stärkerer  In- 
filtration der  Bindehaut,  bei  Volumenzu-  oder  Abnahme  der  Karunkel,  der 
halbmondförmigen  Falte,  oder  des  Bulbus,  bei  Pterygium  und  Symblepharon» 
nach  ausgedehnter  Verschwärung  der  Cutis  über  dem  Thränensacke  u.  s.  vv' 
—  Geschwülste,  welche  die  Stellung  der  Thränenpunkie  verandern,  können 
eines  oder  das  andere  zugleich  comprimiren. 

c.  Des  Thriiensackes  und  Thräneiinaseiigfanges. 

Ein  entzündlicher  Zustand  der  Schleimhaut  des  Thrä'nenschlauches 
kommt  wahrscheinlich  sehr  oft  vor,  ohne  dass  wir  ihn  erkennen.  Es 
liegt  sehr  nahe,  anzunehmen,  dass  bei  jedem  heftigeren  Nasenkatarrh  auch 
die  Schleimhaut  des  Thränenschlauches  mitleidet,  sobald  Thränenlräu- 
feln,  stärkere  Injection  der  Bindehaut  im  innern  Augenwinkel  und  ein 
Gefühl  von  Drücken  und  Spannen  in  der  Gegend  des  Thränensackes 
hinzutreten.  Doch  können  alle  diese  Erscheinungen  sowohl  einzeln  als 
als  zusammen  auch  anders  gedeutet,  mithin  nicht  als  beweisend  für  Katarrh 
des  Thränenschlauches  aufgestellt  werden.  Sicher  lässt  sich  die  katarrha- 
lische Affection  des  Thränenschlauches  wohl  erst  dann  erkennen,  wenn 
sie  chronisch  geworden  ist,  als  sogenannte 

I.  Blennorrhoe  des  Thränensackes. 

Symptome.  In  der  Regel  ist  es  das  Thränenträufeln ,  welches  den 
Kranken  bestimmt,  einen  Arzt  zu  consultiren;  sehr  oft  auch  sind  die  Be- 
schwerden vorhanden,  welche  chronischer  Bindehauikatarrh  dem  Kranken 
zu  verursachen  pflegt.  (Vergl.  I.B.  S.  11).  Die  objectiven  Merkmale  dieses 
letzteren  fehlen  fast  niemals;  die  Bindehaut  bietet  durchaus  oder  bloss  im 
innern  Winkel  abnorme  Injection,  meistens  auch  Lockerung,  Schwellung 
und  abnorme  Sccrelion  dar.  Untersucht  man  genauer,  so  findet  man  schon 
nach  kurzem  Bestände  dieser  Affection  den  Thränensack  enccitert,  daher 
die  Cutis  über  ihm  mehr  weniger  deutlich  emporgehoben,  was  sich  bei 
unilateraler  Affection  leicht  durch  Vergleich  mit  der  andern  Seite  erkennen 
lässf.  Bald  früher,  bald  später  steigt  die  Geschwulst  so  hoch,  dass  sie 
dem  Kranken  selbst  auffällt;  sie  bildet  dann  eine  erbsen-,  höhnen-  bis 
hasehiussgrosse  Gesciiwulst,  welche  entweder  bloss  unterhalb  des  Augenlid- 
bandes oder  auch  oberhalb  desselben  hervortritt,  und  nach  Maassgabc 
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ihrer  Grösse  und  Dauer  endlich  wohl  auch  eine  bläulich-rothe  Farbe  an- 
nimmt. Die  Geschwulst  entspricht  nach  Lage  und  Form  im  Allgemeinen 
dem  Thränensacke,  lässt  sich  weder  verschieben  noch  umgreifen,  und  sitzt 
mit  breiter  Basis  auf.  Drückt  man.  auf  dieselbe,  ohne  die  Thränenröhrchen 
zu  verschliessen,  so  kann  man  eine  trübe,  schleimig-eiterige,  mitunter 
auch  theilweise  klare  und  eiw eis s ähnliche  Flüssigkeit  gegen  die  Bindehaut 
hin  entleeren.  Seltener  ist  es  möglich,  das  Contentum  in  die  Nase  zu 
drängen.  Nach  längerem  Bestände  und  bei  grösserer  Ausdehnung  des 
Thränensackes  gelingt  jedoch  bisweilen  die  Entleerung  weder  nach  der 
einen  noch  nach  der  andern  Richtung.  Um  die  Entleerung  durch  das  obere 
oder  durch  das  untere  Thränenröhrchen  zu  bewirken,  muss  man  die  ana- 
tomischen Verhältnisse  genau  berücksichtigen. 

Verlauf  und  Ausgänge.  Die  Schleimhaut  des  Thränenschlauches 
wird  bei  diesem  Zustande  dunkelrolh,  dicker,  wulstiger,  dabei  anfangs 
lockerer  und  mürber,  später  aber  rostbraun  oder  schiefergrau,  derb,  dichter, 
bisweilen  warzig  oder  drusig.  Ihre  Schwellung  oder  Hypertrophirimg  kann 
im  Thränennasengange  schon  an  und  für  sich  zur  unmittelbaren  Berüiirung 
ihrer  Wandungen,  somit  zur  Impermeabilität  für  Flüssigkeiten  führen, 
welche  nicht  mit  ungewöhnlicher  Kraft  hindurch  getrieben  werden.  Eigent- 
liche Stricturen  und  Verwachsungen  kommen  erst  in  Folge  von  Geschwürs- 
bildung zu  Stande,  wovon  wir  weiter  unten  sprechen  werden.  Diese 
Schwellung  und  Hyperlrophirung  kann  einfach  zurückgehen,  aber  auch, 
namenthch  im  Thränensacke ,  wenn  dieser  stark  ausgedehnt  wurde,  einer 
Art  von  Atrophie  weichen;  die  Mucosa  wird  alsdann  dünn,  glatt  und  blass, 
serösen  Häuten  ähnlich. 

Mit  der  Schleimhaut  wird  allmäl/g  auch  die  eigenthümliche  Haut  des 
Thränenschlauches  und  die  damit  innig  zusammenhängende  Beinhaut  an- 
fangs lockerer  und  weicher,  so  dass  beide  an  Resistenz  verlieren.  In 
manchen  Fällen  participiren  diese  auch  an  der  entzündlichen  Infiltration, 
und  tragen  wesentlich  zur  Erzeugung  der  Geschwulst  in  der  Gegend  des 
Thränensackes  bei.  Diese  pflegt  dann  minder  scharf  abgegrenzt  zu  sein, 
als  wenn  sie  bloss  durch  Ausdehnung  des  Thränensackes  bewirkt  wird, 
und  verschwindet  nur  zum  Theil,  wenn  man  auch  alles  Contentum  aus  dem 
Thränensacke  entleert.  (Vergl.  Polypenbildung  weiter  unten.) 

Aus  der  entzündlichen  Erweichung  der  die  Schleimhaut  umschliessen- 
den  Weichgebilde  erklärt  sich  die  allmälige  Erweiterung  des  Thränen- 
sackes selbst  bei  noch  nicht  völlig  aufgehobener  Durchgängigkeit  des 
Thränennasenganges.  Wenn  nämlich  im  Momente  des  Augenlidschlusses 
der  Muse,  orbicularis  die  Thränenröhrchen  und  den  Thränensack  compri- 
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niirt,  und  das  Contenlum  wegen  verminderter  oder  aufgeliobener  Durch 
gängigkoit  des  Tliränennasengangcs  schwer  oder  gar  nicht  entweichen 
kann,  so  gibt  zunächst  die  bloss  von  Wcichlheilen  gebildete  (erweichte)  • 
Wand  des  Thränensackes  nach,  und  wird,  da  sie  sich  (wegen  Mangel  an 
Elasticität)  nicht  auf  ihr  früheres  Lumen  zusammenzieht,  allmälig  ausge- 
dehnt. So  entsteht  nach  jedem  Augenlidschlage  etwas  Raum  in  dem  mo- 
mentan er.schlaflten  Thränensacke,  in  welchen  ein  entsprechendes  Quantum 
von  Flüssisfkeit  nachrücken  kann,  und  so  sammeln  sich  Schleimhaulsecret 
und  Thränenflüssigkeit  im  Thränensacke  an,  und  füllen  denselben  wieder 
völlig  aus.  —  Diese  Ausdehnung  erfolgt  vorzugsweise  nach  vorn  (unten 
und  aussen).    Die  anatomischen  Verhältnisse  gestatten  zunächst  eine  Er- 
weiterung des  Sinus  oder  Recessus,  welcher  sich  nach  vorn,  unten  und 
aussen  von  der  Einmündung  in  den  Thränennasengang  befindet.    Ist  diese 
Erweiterung  erfolgt,  dann  ist  auch  die  Lage  dieser  Mündung  relativ  zum 
Hohlräume  des  Thränensackes  eine  andere,  eine  mehr  schräge  geworden, 
und  die  Entleerung  vielleicht  schon  hiedurch  erschwert.  —  Der  Druck, 
den  diese  Erweiterung  nach  vorn,  unten  und  aussen  ausübt,  ist  in  man- 
chen Fällen  so  gross,  dass  die  Knochenleiste  des  Nasenfortsatzes  vom 
Oberkiefer,  welche  die  Thränensackgrube  bilden  hilft,  verdrängt  und  theil- 
weise  resorbirt  wird;  sie  steht  dann  deutlich  weiter  vor  und  fühlt  sich 
scharfkantig  und  zackig  an.  —  In  andern,  selteneren  Fällen  vergrössert 
sich  der  Thränensack  vorzüglich  nach  hinten  und  aussen,  so  dass  die 
Fossa  sacci  lacrym.  allmälig  verstreicht,  und  man  nach  Aufschlilzung  der 
vordem  Wandung  in  eine  zwischen  dem  Bulbus  und  der  innern  Orbital- 
wand rückwärts  reichende,  in  dieser  Richtung  bis  9"'  tiefe  Höhle  gelangt, 
welche  überdiess  wohl  auch  noch  ein  oder  das  andere  Divertikel  zeigt. 
—  Nach  der  Kuppel  hin  erweitert  sich  der  Thränensack  immer  relativ 
am  wenigsten.    Auch  auf  Kosten  der  Thränenröhrchen  wird  man  kaum 
jemals  eine  erhebliche  Erweiterung  wahrnehmen  können. 

Wir  müssen,  da  die  gegentheilige  Behauptung  aufgestellt  worden  ist, 
ausdrücklich  wiederholen,  dass  zur  Entwicklung  dieser  oft  enormen  Aus- 
dehnung des  Thränensackes  keineswegs  eine  völlige  Undurchgängigkcit 
des  Thränennasenganges,  wenigstens  keine  bleibende  erforderlich  sei.  Es 
kommen,  wenn  auch  seltener,  dennoch  ganz  bestimmt  Fälle  vor,  wo  sich 
die  Kranken  von  den  Beschwerden,  welche  die  Geschwulst  erregt,  und 
wozu  selbst  mechanische  Behinderung  des  Sehens  naher  Objecto  kommen 
kann,  von  Zeit  zu  Zeit  dadurch  befreien,  dass  sie  —  ohne  ärztliche  An- 
leitung oder  anatomische  Kenntnisse  —  die  Geschwulst  mit  dem  Finger 
zusammendrücken ,  und  den  Kopf  vorwärts  neigend  einen  Strom  zähen 
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eiweiss-  oder  gallertähnlicher  und  citrig  untermischter  Flüssigkeit  durch 
die  Nase  entleeren.  Hiezu  ist  nicht  sowohl  Gewalt,  als  vielmehr  Enihal- 
tung  einer  gewissen  Richtung  erforderlich.  Wahrscheinlich  ist  in  solchen 
Fällen  nur  in  früherer  Zeit  eine  so  starke  entzündliche  Schwellung  der 
Schleimhaut  im  Thränennasengange  vorhanden,  dass  derselbe  schwer  oder 
oar  nicht  durchgängig  ist,  und  tritt  allmälig  mit  Atrophirung  der  Schleim- 
haut im  Thränensacke  auch  Abschwellung  im  Thränennasengange  ein.  Ist 
dann  der  Thränensack  einmal  auf  das  Drei-  und  Mehrfache  seiens  Lu- 
mens ausgedehnt,  so  reicht  die  nun  relativ  viel  zu  geringe  Compression, 
welche  der  Muse,  orbic.  allenfalls  noch  auszuüben  vermag,  durchaus  nicht  hin, 
den  Thränensack  so  weit  als  nothwendig  zu  entleeren,  wenn  gleich  der  Aus- 
weg jetzt  nicht  mehr  versperrt  ist.  Für  solche  Fälle  wählte  man  in  früherer 
Zeit  den  Namen  Aionia  oder  Hernia  sacci  lacrymalis  (Heister  1716;, 
einen  Ausdruck,  der  heutzutage  wohl  nur  in  so  fern  beibehalten  werden 
könnte,  als  man  dabei  den  Verlust  den  Contractililät  und  Resistenz  der 
submucösen  Fasern  des  Thränensackes  vor  Augen  hat,  falls  nicht  etwa 
auch  wirkliche  Muskelatrophie  (durch  Druck)  nachgewiesen  werden  sollte. 

Ist  aber  das  Schleimhautgewebe  allmähg  durch  Atrophirung  ganz  ver- 
ändert, blass,  glatt  und  derb  geworden,  dann  sondert  es  nicht  mehr  eine 
schleimig-eitrige,  sondern  eine  vorwaltend  oder  ausschliesslich  synovia- 
oder  ffallertähnliche  Flüssigkeit  ab.  Diese  Umwandlung  des  Thränensackes 
in  eine  Art  seröse  Membran  und  diese  Veränderung  der  Secretion  ist  es, 
welche  dem  von  Anel  (1712)  eingeführten  Namen  Htjdrops  sacci  lacry- 
malis dieselbe  Berechtigung  gibt,  mit  welcher  man  auch  bei  der  Gallen- 
blase, den  Muttertrompeten  etc.  unter  gleichen  Verhältnissen  von  Hydrops 
spricht.  Beer  reservirte  diesen  Terminus  bloss  für  jenen  Zustand,  wo  der 
stark  ausgedehnte  Thränensack  weder  nach  dem  Auge  noch  nach  der 
Nase  hin  entleert  werden  kann. 

Zu  dem  Processe  der  Hypertrophirung  der  Schleimhaut  gesellt  sich 
in  seltenen  Fällen  die  Bildung  von  kleinen  Wärzchen  und  Polypen 
welche  in  den  Thränensack  hineinwuchern,  und  denselben  sogar  beträcht- 
lich ausdehnen  können.  In  einem  von  Walther  beobachteten  Falle  hatte 
ein  solcher  Polyp  die  Grösse  einer  Haselnuss ,  und  Blasius  exstirpirte 
einen  wallnussgrossen,  welcher  nächst  dem  Eingange  in  den  Thränen- 
nasengang  mit  einer  dünnen  Wurzel  aufsass,  und  die  häutige  Wandung 
sammt  der  Cutis  bis  gegen  das  Wangenbein  hin  ausgedehnt  hatte.  In 
neuester  Zeit  hat  A.  von  Gräfe  (Archiv)  2  Fälle  von  Thränensackpolypen 
beobachtet. 

Weit  häufiger  als  die  eben  genannten  conscculiven  Zustände  der 
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Thränenschlaucliblennorrhöe  ist  die  kalarrhalische  Vereiterung  oder  Phthise  ' 
der  Schleimhaut.       Die  chronische  kalarrhalische  Entzündung  geht  hier 
wie  in  andern  Sclileimhäuten  bisweilen  an  und  für  sich  und  ohne  weitere 
Veranlassung  allmälig,  öfters  aber  nach  Einwirkung  äusserer  Schädlich- . 
kalten  unter  den  Erscheinungen  einer  acuten  Entzündung  in  Vereiterung 
und  Verschwärung  über.    Das  erkrankte  Gewebe  wird  an  einer  oder  der 
andern  Stelle  eitrig  infiltrirt  und  schmilzt.  Dieser  Schmelzungsprocess  be- 
grenzt sich  entweder  in  dem  submucösen  Gewebe,  und  führt  dann  zur 
narbigen  Einziehung  und  Verengerung  (ßlricturen) ,  oder  bei  grösserer 
Ausdehnung  zur  Verwachsung  des  Caiiales  {Obliteration,  Verödung),  oder 
der  ProcesS -greift  bis  auf  die  Beinhaut,  die  Muskelschicht  und  die  Cutis, 
über,  und  veranlasst  Blosslegung  des  Knochens  oder  Durchbruch  der  häu- 
tigen Wandung  des  Thränensackes  unter  den  Erscheinungen  der  soge- 
nannten Dacryocysfitis,  deren  Folge  dann  gewöhnlich  durch  mehr  weniger 
lange  Zeit  eine  Thränensackßsfel  ist.  Da  von  diesen  beiden  letzteren  Zu- 
ständen weiter  unten  ausführlicher  gesprochen  werden  muss,  so  genüge 
es  indessen,  ihren  Zusammenhang  mit  der  Blennorrhoe  vorläuGg  ange- 
deutet zu  haben.  —  Die  Siricfuren  des  Thränennasenganges  kommen 
an  verschiedenen  Stellen  vor,  am  häufigsten  an  der  Einmündung  in  den 
Thränensack  oder  in  den  untern  Nasengang.    Auf  die  totale  Verwachsung 
des  Thränennasenganges  und  auf  die  spontane  Verödung  des  Thränen- 
sackes kommen  wir  gleichfalls  später  zurück. 

Es  gibt  Individuen,  bei  denen  die  Blennorrhoe  des  Thränenschlauches 
mit  bald  geringerer  bald  stärkerer  Erweiterung  Jahre  lang  fortbesteht, 
ohne  andere  Beschwerden  mit  sich  zu  führen,  als  die  der  Blennorrhöe  an 
und  für  sich  zukommenden,  i.  e.  ohne  zeitweilig  auftretende  Thränensack- 
entzündung.  Viele  derselben  fühlen  sich  bei  trockenem  heilerem  Weller 
minder  oder  gar  nicht  belästigt,  halten  sich  wohl  auch  eine  Zeit  lang  für 
geheilt,  oder  sie  helfen  sich,  so  gut  es  eben  geht,  durch  Entleerung  nach 
oben  oder  unten.  Bei  manchen  vermindert  sich  selbst  das  Thränenlräufoln 
bis  zu  einem  wenig  und  selten  incommodirenden  Grade,  und  die  Blennor- 
rhöe mit  oder  ohne  sichtbare  Geschwulst  bleibt  bei  Avechselnder  Besserung 
und  Verschlimmerung  Jahre  lang  auf  einer  gewissen  Stufe  stehen.  — 
Fälle,  wo  die  Ausdehnung  noch  nicht  so  weit  gediehen  ist,  dass  sich  die 
Einschnürung  durch  das  Augenlidband  bemerklich  macht,  wo  die  Blennor- 
rhöe nicht  aus  unbeseiligbaren  Hindernissen  der  Thrancnablcilung  (z.  B 
Verwachsung  der  Nasenmündung  in  Folge  von  Lues)  hervorgegangen  ist, 
oder  bereits  selbst  zu  solchen  geführt  hat  (durch  katarrhalische  Verschwä- 

*)  Vcrgl.  RoiUaniky  Handbuch  der  pnlholog.  Anntomic.  Wien,  1814,  B.  1.  S.  52—55 
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g),  und  wo  die  (später  zu  erörternden)  entfernteren  ätiologischen  Mo- 
mente' keine  unüberwindlichen  Hemmnisse  entgegensetzen,  lassen  unter 
entsprechender  Behandlung  und  bei  zweckmässigem  Verhalten  des  Kranken 
völlige  oder  doch  temporäre  Heilung  zu.  Ich  habe  einige  Fälle  beobachtet, 
wo  die^Individuen  nach  dem  Auftreten  einer  verschärften  Entzündung  unter 
den  Erscheinungen  der  Dacryocystitis  mit  oder  ohne  Durchbruch  der  vor- 
dem Wandung  des  Thränensackes  wenigstens  für  lange  Zeil  (ob  bleibend, 
weiss  ich  nicht)  von  den  seit  Monaten  —  Jahren  bestehenden  Zufällen 
einfacher  Thränenschlauchblennorrhöe  befreit  wurden.  Es  scheint  hier 
dasselbe  vorzugehen,  wie  beim  Pannus  nach  Einimpfung  blennorrhoischen 
Secretes.  Die  acute  Entzündung  bewirkt  Verflüssigung  und  Resorption  des 
erstarrten  Exsudates. 

Vorkommen  und  Ursachen.  Vor  dem  7.  Lebensjahre  scheint  die 
Blennorrhöe  des  Thränenschlauches  sehr  selten  zu  sein,  ausser  bei  here- 
ditärer Syphilis;  später  entsteht  sie  bei  beiden  Geschlechtern  in  verschie- 
denen Perioden,  beim  weiblichen  etwas  häufiger.  Ich  habe  die  schon  von 
Platner  gemachte  Bemerkung  bestätigt  gefunden,  dass  die  Mehrzahl  der 
von  Krankheiten  des  Thränenschlauches  Befallenen  eine  flache  Nasenwur- 
zel darbieten;  doch  habe  ich  auch  bei  normaler  und  gerade  entgegen- 
gesetzter JNasenbildung  oft  genug  solche  Leiden  beobachtet.  Die  Zahl  der 
linkerseits  Erkrankten  überwiegt  die  der  andern  nicht  beträchtlich.  Bei- 
derseitiges Leiden  kommt  relativ  selten  vor. 

In  seltenen  Fällen  ist  die  Blennorrhöe-  des  Thränenschlauches  nach- 
weisbar Folge  blennorrhoischer,  durch  Infection  erzeugter  Erkrankung  der 
Bindehaut;  das  oben  geschilderte  Bindehautleiden  ist  meistens  als  conse" 
cutiv,  mitunter  auch  als  coexistirend  zu  betrachten.  Ziemlich  oft  kommt 
Thränenschlauchblennorrhöe  bei  Individuen  vor,  welche  an  Trachoma  con- 
junctivae leiden.  Eine  auffallend  häufige  gleichzeitige  Affeclidn  ist  Blephara- 
denitis ,  mit  Bildung  kleiner  Abscesschen  oder  blosser  Knötchen  am  Lid- 
rande, und  zwar  meistens  unilateral,  wenn  das  Thränenschlauchleiden  uni- 
lateral ist. 

Am  häufigsten  findet  man  die  Thränenschlauchblennorrhöe  (und  ihre 
Folgezustände)  bei  Individuen,  bei  denen  die  Schleimhaut  der  Nasen-  und 
Rachenhöhle  in  ähnlicher  Weise  leidet,  wovon  man  sich  leicht  überzeugen 
kann,  wenn  man  bei  jedem  Thränensackkranken  diese  Höhlen  genau  unter- 
sucht. Es  ist  eine  durchaus  irrige  Auffassung  des  Verhältnisses  beider  Affec- 
tionen  zu  einander,  wenn  man  behauptet,  „die  Afl'eclion  des  Thränenschlauches 
sei  durch  das  Leiden  der  Nasenhöhle  bedingt;  „diess  mag  Avohl  in  ein- 
zelnen Fällen  statt  finden,  im  Allgemeinen  aber  müssen  beide  An"ectionen 
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nls  neben  einander  bcslehend  und  durch  eine  gemelnschaflliclie  Ursache 
bedingt  und  unlerhallen  betrachtet  werden.    Gleichwie  die  meisten  und 
liartnäckigsten  Falle  von  Schwerhörigkeit  in  Folge  von  chronischein  Katarrh 
des  Mittelohres  entstehen,  welcher  nur  als  Theilerscheinung  gleicher  Allec- 
tion  der  Schleimhaut  des  Rachens,  der  Nasen-,  Keilbeins-  und  Hi^hmors-  ' 
höhle  zu  betrachten  ist,  wird  man  auch  die  Blennorrhoe  des  Thränen- 
schlauches  und  ihre  Folgen  selten  für  sich  isolirt  antreffen.    Bei  Gehör- 
eiden  ist  man  geneigt,  die  Ursache  ihrer  Hartnäckigkeit  in  der  wenig  zu- 
gänglichen Lage  der  Organe  zu  suchen;  der  Thränenschlauch  steht  örtli- 
chen Mitteln  hinreichend  offen,  und  dennoch  hat  man  sich  hier  nicht  weniger 
über  die  Unzulänglichkeit  der  örtlichen  Behandlung  zu  beklagen.  Der  ge- 
meinschaftliche Grund  unserer  Ohnmacht  gegenüber  diesen  Schleimhaut- 
leiden der  Nasen-  und  ihrer  Nebenhöhlen  liegt  darin,  dass  dieselben  fast 
ohne  Ausnahme  mit  allgemeinen  Gesundheitsstörungen  und  mit  unzweck- 
mässigen Lebensverhältnissen  zusammenhängen ,  somit  vorzugsweise  eine 
allgemeine  pharmaceutische   und  diätetische  (leider  oft  nicht  mögliche) 
Behandlung  erfordern.  —  Man  findet  solche  Schleimhautleiden  dieser  Re- 
gionen'bekanntlich  am  häufigsten  bei  Scrofulosis;  sie  bleiben  auch  bei 
früher  Gesunden  oft  nach  acuten  Exanthemen  (Blattern,  Masern,  Scharlach) 
zurück;  sie  entwickeln  sich,  wenn  sonst  gesunde  Individuen  zur  Zeit,  wo 
sie  von  einfachem  Nasenkatarrh  befallen  sind,  den  regelmässigen  Verlauf 
und  Ausgang  in  Genesung  durch  unzweckmässiges  Verhalten,  namentlich 
durch  wiederholte  Verkältung  dieses  Leiden  in  einen  chronischen  Zustand 
tiberführen;  sie  stellen  sich  allmälig  ein  beim  Bewohnen  feuchter,  beson- 
ders neugebauter  oder  frisch  ausgeweissler  Stuben.  Daher  dürfte  auch  das 
ganz  entschieden  häufigere  Vorkommen  von  Thränensackfisteln  bei  der 
ärmeren  Volksclasse  zu  erklären  sein. 

Blennorrhoe  des  Thränensclilauches  und  ihre  Folgezustände  können 
endlich  bedingt  sein  durch  mechanische  Verstopfung  der  Nasenmündung 
desselben,  durch  Polypen,  durch  Narben  nach  Geschwürsbildung,  nament- 
lich in  Folge  von  Syphilis  und  von  Blatterneruption,  durch  fremde  Körper 
(z.  B.  eine  Erbse)  im  untern  Nasengange  u.  dgl.  Dasselbe  kann  gesche- 
hen, wenn  der  in  dünnen  Knochen  eingeschlossene  Thränennasengang 
durch  Pscudoplasmen  im  mittlem  Nasengange  oder  in  der  Highmorshöhle 
durch  Schleimanhäufung  in  dieser,  durch  Knochcnaufireibung  u.  dgl.  coni- 
primirt  wird.  (Ich  habe  in  mehreren  Cadavern  mit  Verlust  der  Nascn- 
knorpel  und  Blennorhöe  des  Thränenschlauches  den  untern  Thcil  desselben 
in  einen  fibroiden  Strang  verwandelt  gefunden.) 
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,  II.  Entzündung  des  Tliränensackes,  Dacryocyslilis. 

Symptome.  Dieser  Ausdruck  wurde  für  jenen  Zustand  eingeführt, 
wo  nebst  der  Schleimhaut  und  der  Tunica  propria  des  Thränensackes  auch 
die  über  demselben  gelegene  Cutis  entzündet  ist.  Sie  charakterisirt  sich 
jederzeit  durch  eine  der  Lage  und  der  Form  des  Thränensackes  entspre- 
chende, mehr  weniger  deutlich  umschriebene,  und  mehr  weniger  empor- 
ragende rothe,  wärmere ,  gegen  Druck  empfindliche  und  anfangs  pralle 
Geschwulst.  Niemals  lässt  sich,  sobald  die  entzündlichen  Zufälle  einiger- 
maassen  heftig  sind,  der  Thränensack  gegen  die  Nase,  meistens  auch  nicht 
gegen  das  Auge  hin  entleeren. 

Bei  acutem  Verlaufe  wird  sie  durch  starke  ödematöse  (daher  weiche 
und  unschmerzhafte,  weder  von  merklicher  Temperaturerhöhung  noch  von 
erheblicher  Rothe  begleitete)  Anschwellung  der  nächsten  Umgehung,  na- 
mentlich der  Augenlider  begleitet.  Sehr  oft  ist  aych  die  Conjunctiva  bulbi 
besonders  in  dier  Innern  Hälfte  geröthet  und  stark  serös  infiltrirt.  Da  ein 
solches  Ödem  auch  bei  acuten  Bindehautentzündungen,  bei  Periostitis,  bei 
Hordeolum  und  bei  subcutaner  oder  in  der  Orbita  sitzender,  eitrig  schmel- 
zender Bindegewebsinfiltralion  vorkommt,  und  da  auch  das  Erysipel  die- 
ser Gegend  ähnliche  Erscheinungen  erregt,  so  kann  eben  nur  eine  genaue 
Untersuchung  des  Thränensackes  vor  Verwechslung  schützen.  Denn  die 
übrigen  Zufälle,  als:  Thränenträufeln ,  Schmerz  in  der  betreffenden  Ge- 
gend (gewöhnlich  als  tiefsitzend,  bohrend  und  äusserst  heftig  bezeichnet), 
Gefühl  von  Trockenheit  der  entsprochenden  Nasenhälfte  und  Fiebererschei- 
nungen sind  nicht  constant  und  auch  nicht  ausschliesslich  dieser  AiTection 
zukommend. 

Verlauf  und  Ausgänge.  Je  rascher  und  heftiger  sich  diese  Zu- 
fälle entwickeln ,  desto  sicherer  und  früher  kommt  es  zum  Durchbruche. 
Die  Geschwulst  wird  an  einer  unterhalb  .  des  Augenlidbandes  gelegenen 
Stelle  erhabener,  dann  weich  und  schwappend  und  lässt  allmälig  den  in 
der  Tiefe  gebildeten  Eiter  durchscheinen,  der  sich  endlich  entleert.  — 
Bei  minder  stürmischem  Auftreten  geschieht  es  bisweilen,  dass  die  Er- 
scheinungen allmälig  zurückgehen  und  entweder  völlige  Genesung  eintritt 
oder  über  kurz  oder  lang  die  Zeichen  einfacher  Blennorliöe  Cwied^'er)  auf- 
tauchen. Auch  nach  erfolgtem  Durchbruche  kann,  selbst  wenn  vor  der 
Dacryocystitis  Blennorrhöe  bestanden  halte,  permanente  oder  doch  tempo- 
räre Heilung  eintreten,  obwohl  die  Hinlerlassung  einer  Thränensackfistel 
der  häufigere  Ausgang  ist. 
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In  andern  Fällen  entwickelt  sich  die  obgenannle  Thräncnsackcnlzün-  ' 
dung  langsam  und  ohne  heflige  Zulalle ,  namentlich  ohne  belrächlliclies 
Ödem  der  Umgebung-,  Diess  geschieht  nur  dann,  wenn  schon  längere  Zeit 
Thränenschlauchblennorrhöe  bestanden  hat  ^nd  die   katarrhalische  Ver- 
schwärung  an  der  vordem  Wandung  spontan  auftritt.  Die  Haut  über  dem  . 
Thränensacko  wird,  gleichviel  ob  dieser  schon  beträchtlich  ausgedehnt  war 
oder  nicht,  unterhalb  des  Augenlidbandes  dunkelroth,  livid,  wärmer  und 
schmerzhaft;  dabei  erhebt  sich  die  Geschwulst  mehr  und  wird  bald  weich, 
teioiß-  anzufühlen;  sofort  zeigen  sich  ein  oder  mehrere  Eiterherde  unter 
der  unterminirten  Cutis ,  durchbrechen  jedoch  diese  gar  nicht,  oder  erst 
spät  und  nicht  immer  an  diesen  Stellen,  die  dann  einsinken,  sondern  bis- 
weilen weit  davon  entfernt  im  Bereiche  des  untern  Lides  oder  selbst  erst 
vor  dem  Oberkiefer-  oder  Wangenbeine ,  einen  oder  mehrere  fistulöse 
Gänge  bildend,  welche  unter  dem  Muse,  orbicularis  verlaufen. 

Solche  Fälle  sind  —  meines  Erachtens  —  seit  Richlm-  und  Bcec  als  Anchijlops  (ro- 
senarlige  Nasenwinkelgeschwulst ,  Zellgewebsentziindung  über  dem  Thränensacke)  aiil- 
gefasst  uud  beschrieben  worden.  Es  genügt,  die  betreffenden  Beschreibungen  z.  B.  von 
Beer^O  genau  durchzugehen,  um  diese  Behauptung  so  zu  sagen  zwischen  den  Zeilen 
selbst  herauszulesen.  Ich  habe  noch  nie  einen  Fall  von  sogenanntem  Ankylops  ohne  Er- 
krankung des  Thränenschlauches  zu  sehen  bekommen,  Andreae**)  und  andern  scheint 
es  ebenso  gegangen  zu  sein. 

Der  Durchbruch  des  Thränensackes  erfolgt  in  der  Regel  nach  vom  unterhalb  des 
Augenlidbandes ;  doch  sind  auch  Fälle  bekannt,  wo  die  Entleerung  durch  das  Thränen- 
bein  geschah,  und  Beer***)  cilirt  einen  Fall  -von  Vogel,  wo  sich  das  Contentum  des  Thrä- 
nensackes durch  die  äussere  Wandung  unter  der  Cutis  und  dem  Schliessmuskel  entleerte 
uud  bis  unter  den  äussern  Augenwinkel  hin  vordrang. 

In  Folge  dieses  Vorganges  bleiben  gern  schwer  oder  gar  nicht  heil- 
bare Thränensackßsieln  zurück.  Da  derselbe  ohne  Zw^eifel  oft  das  Re- 
sultat spontaner  katarrhalischer  Verschwärung  der  Schleimhaut  ist,  und 
diese  nicht  selten  an  mehreren  isolirton  Herden  nach  einander  oder  zu- 
gleich auftritt,  so  darf  es  uns  nicht  wundern,  dass  wir  bei  den  belrefTen- 
den  Individuen  nach  diesem  Vorgange  theils  Stricturirung  oder  wirkliche 
Verwachsung  im  Thränennasengange ,  theils  auch  Blosslegung  des  Kno- 
chens (Thränenbeins  oder  Oberkiefers)  finden.  Die  letzlere  Complication 
hat  man  insgemein  als  cariöse  Thränensackfisfel  (mit  Caries  complicirlo) 
bezeichnet,  obgleich  Blosslegung  des  Knochens  noch  nicht  Caries  ist.  Pio 
Blosslegung  des  Knochens  ist  demnach  in  der  Regel  der  conseculnc, 
durch  die  katarrhalische  Phlhisis  und  durch  die  corrodirende  Jauche  bc- 

*)  I.  c.  B.  I.  S.  331—833. 

••)  Gtundriss  der  Augcnhcilliuiidc,  Lciptig,  184G,  11.  Tli.  S.  09. 
Lehre  von  den  Aiigcnkrnnlilicilcn,  Wien,  1792,  I.  Th.  S.  131. 
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dingte  Zustand.  Nur  bei  Syphilis  und  bei  Tuberculosis  ist  bisweilen  wahre 
und  vom  Knochen  selbst,  nicht  vom  Thränensack  aus  entstehende  Caries 
vorhanden,  der  Thränensack  mödicherweise  consccutiv  ero-riden. 

Ein  viel  seltenerer  Ausgang-  der  Tliränensackentzündung  ist  der  in  gegen- 
seitige Verwachsung  seiner  Wandungen  und  iheilweise  oder  gänzliche 
Verödung  des  Thränensackes.  Sie  erfolgt  auf  dieselbe  Weise,  wie  die 
Siriclurirung  und  Verwachsung  des  Thränennasenganges ,  in  Folge  oft 
Wiederkehrenderund  ausgebreiteter  Geschwürsbildung;  daher  geht  ihr  ge- 
wöhnlich der  Bestand  einer  Thränensackfistel  oder  öfter  wiederkehrende 
Thränensackentzündung  voraus.  Bei  der  totalen  findet  man  den  Sack 
einige  Zeit  von  einer  harten  oder  doch  prallen  Masse  ausgefüllt,  allmälig 
eingezogen,  bisweilen  trichterförmig  (an  der  frühern Fistelmündungj.  Ein- 
spritzungen in  die  Thränenröhrchen  gehen  weder  in  die  Nase,  noch  be- 
wirken sie  Aufblähung  des  Thränensackes;  ist  die  oberste  Partie  noch 
frei,  so  können  sie  durch  das  andere  Thränenröhrchen  regurgitiren.  Das 
anfangs  starke  Thränenträufeln  vermindert  sich  mit  der  Abnahme  der  ent- 
zündlichen Erscheinungen  und  Consolidirung  des  Narbehgewebes,  tritt  je- 
doch bei  gesteigerter  Thränenabsonderung  immer  mehr  weniger  belästi- 
gend wieder  auf.  Ob  diese  Erscheinung  von  verminderter  Absonderung 
der  Thränen  oder  aber  von  vermehrter,  gleichsam  vicarirender  Aufsau- 
gung durch  die  Bindehaut  herrühre,  wissen  wir  nicht. 

Die  Ätiologie  der  Thränensackentzündung  ist  im  Allgemeinen  die 
der  Thränenschlauchblennorrhöe.  Sie  entsteht  wahrscheinlich  niemals  ohne 
dass  Katarrh  oder  Blennorrhoe  durch  einige  Zeit  vorausgegangen  ist  und 
]st  dann  nur  als  Steigerung  dieser  erstem,  als  Übergreifen  der  Entzün- 
dung auf  die  Cutis  zu  betrachten;  sie  entwickelt  sich,  wie  gesao-t  ent- 
weder spontan  durch  Entstehung  kleiner  Eiterherde  in  der  blennorriioiscli- 
afficirten  Schleimhaut,  oder  als  Steigerung  durch  das  Hinzutreten  äusserer 
Schädlichkeiten,  vielleicht  auch  in  Folge  übermässiger  Ausdehnung,  wenn 
diese  rascher  erfolgt.  Auch  in  Folge  von  Entzündung  der  Schieb-  und 
Beinhaut  der  Highmorshöhle,  bedingt  durch  Zahncaries.  sah  ich  Entzün- 
dung des  Thränensackes  entstehen. 

m.  Thränensackfistel,  Fistula  sacci  lacrymalis, 
minder  richtig  rA™;?.^e/  nennen  wir  jede  Öffnung,  welche  vom  Thrä- 
nensacke  nach  aussen  durch  die  Cutis  führt,  und  entweder  ein  erst  vor 
CuTsT  "f  ^fy^'^YStilis  entstandenes  Geschwür  darstellt,  oder  an  der 
Cutis  bereits  mehr  weniger  callöse  Ränder  oder  Wucherungen  zeigt. 

26- 
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Symptome.  Die  Thränensackön'nung  befindet  sich  jederzeit  unter- 
halb des  Augenlidbandes ,  bald  gerade  nach  vorn,  bald  mehr  zur  Seite 
nach  aussen;  die  Ilaulöirnung-  liegt  der  Thränensackoffnung  gegenüber 
oder  tiefer  unten,  bisweilen  auch  weit  nach  aussen,  gegen  das  Wangen- 
bein hin.  Es  können  übrigens  auch  mehrere  Haulöfl'nungen  und  Hohl- 
gänge zur  Thränensacköffnung  führen.  Die  Hautöffnung  bildet  ein  ver- 
schieden grosses  oflenes  oder  durch  Borken  verdecktes  Geschwür,  mit 
frisch-infillrirten  oder  bereits  callösen  Rändern  umgeben;  die  sogenann- 
ten Haarfisteln  zeigen  bloss  eine  haarfeine,  nur  durch  das  Aussickern 
einer  wasserklaren  Flüssigkeit  erkennbare  Mündung. 

Wenn  die  Hautöffnung  nicht  zu  weit  vom  Thränensacke  entfernt  liegt, 
und  die  Infiltration  der  Umgebung  nicht  mehr  beträchtlich  ist,  wird  man 
immer  finden,  dass  die  in  derselben  stehende  Flüssigkeit  mit  dem  Augen- 
lidschlage steigt  und  fällt.    Wird  der  Thränensack  von  oben  her  mit  dem 
Fino-er  comprimirt,  so  entleert  sich  sein  Contentum  durch  die  Hautöffnung. 
Träufelt  man  nach  solcher  Entleerung  in  den  Bindehautsack  eine  gefärbte 
Flüssigkeit  (CocheniUetinctur,  Safranwasser  u.  dgl.),  so  tritt  diese  nach 
mehrmals  erfolgtem  Augenlidschlage  zur  Hautöffnung  heraus;  dasselbe  ge- 
schieht mit  Injectionen  durch  die  Thränenröhrchen.    Diese  Zeichen  setzen 
die  Durchgängigkeit  der  Thränenröhrchen  voraus.  Ist  die  Hautöffnung  nicht 
zu  weit  unten  oder  seitlich,  so  kann  man  mit  einer  Sonde  nicht  nur  in 
den  Thränensack  eindringen,  sondern  auch  seine  Dimensionen,  namentlich 
über  das  AugenUdband  hinauf  ermitteln,  und  befindet  sich  die  Hautöffnung 
nicht  zu  tief  unten,  so  gelingt  auch  die  Einführung  der  Sonde  in  den 
Thränennasengang,  falls  dieser  nicht  verwachsen  ist.    Mit  Hilfe  eines  und 
des  andern  dieser  Kennzeichen  wird  man  jederzeit  im  Stande  sein,  zu 
bestimmen,  ob  eine  in  dieser  Gegend  befindliche  Hautöffnung  in  den 
Thränensack  führe  oder  nicht.    Die  Angaben  des  Kranken  über  das  Vor- 
ausgegangene können  wohl  in  -  der  Regel  nützliche  Fingerzeige  geben. 

aber  auch  leicht  irre  leiten. 

Ätiologie.  Eine  Thränensackfistel  entsteht  immer  nur  in  Folge  von 
Thränensackentzündung.  Es  ist  weder  wahrscheinlich,  noch  durch  sichoro 
Beobachtungen  conslatirt,  dass  einfache  Verwundungen  der  vordem  ^^  a.ul 
des  Thränensackes  ein  solches  Leiden  bedingen  können.  Auch  die  Enl- 
slehung  aus  Entzündung  des  benachbarten  Bindegewebes  (Anchylops),  ja 
selbst  die  aus  Caries  am  Thränenbcine  ist  problematisch,  mindestens  vu  l 
seltener,  als  Einige  angenommen  haben.  Wenn  bei  Syphilitischen  oder 
Scrofulösen  neben  Caries  am  Thränen-  oder  Oberkieferbeine  eine  Thränen- 
sackfistel vorkommt,  so  ist  noch  nicht  erwiesen,  dass  diese  die  Folge  >on 
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jener  sei;  die  Caries  hindert  nicht,  dass  eine  Tliränensackaffection  auch 
aus  einer  andern  Ursache,  z.  B.  allg-emeiner  Schleiinhauterkrankung  der 
Nasen-  und  ihrer  Nebenhöhlen  entstehe.    Die  Caries  kann  auch  secundär» 
Folo-6  läno-er  dauernder  Knochenentblössung  durch  das  Schleiinhautg-e- 
schwur  sein. 

Nicht  jede  Thränensackenlzündung  hinterlässt,  auch  wenn  es  zum 
Aufbruche  des  Thränensackes  gfekummen  ist,  desshalb  schon  eine  Fistel. 
Diess  o-eschieht  nur  dann,  wenn  die  Durchgängigkeit  des  Thränennasen- 
canales  nicht  bald  wieder  hergestellt  wird.  In  manchen  Fällen  von  Dacryo- 
cystitis  schliesst  sich  die  Öffnung  wohl  auch  bei  verminderter  Weg- 
samkeit  des  Thränennasenganges,  aber  es  kommt  nach  kürzern  oder  län- 
gern Pausen  immer  wieder  zum  Aufbruche,  bis  endlich  die  Off'nung  blei- 
bend wird,  oder  der  Thränensack  verödet.  Der  eigentliche  Grund  des 
Fortbestandes  der  Thränensacköffnung  ist  demnach,  falls  nicht  etwa  über- 
diess  Caries  vorhanden  ist,  in  der  verminderten  oder  aufgehobenen  Durch- 
gängigkeit des  Thränennasenganges  zu  suchen.  Auf  welche  Weise  diese 
herbeigeführt  und  unterhalten  werden  könne,  ergibt  sich  aus  dem,  was 
wir  über  die  Ätiologie  und  den  Verlauf  der  Thränenschlauchblennorrhöe 
gesagt  haben.  Zur  Eruü'ung  des  Zustandes  des  Thränennasencanales  ist 
die  Untersuchung  desselben  mit  einer  Sonde  nolhwendig,  wovon  wir  weiter 
unten  sprechen  werden. 

Behandluug.  Bei  einer  grossen  Zahl  von  Thränenschlauchleidea 
lässl  sich  auf  Wiederherstellung  des  normalen  Zustandes  gar  nicht 
rechnen;  man  muss  sich  begnügen,  schlimmeren  Zufällen  vorzubeugen, 
oder  an  die  Stelle  des  grösseren  Übels  ein  kleineres  zu  setzen.  So  z.  ß. 
können  wir  viele  Fälle  von  Blennorrhöe  nicht  heilen,  aber  wir  können 
viel  Erspriessliches  thun  und  rathen,  um  den  Übergang  in  Ektasie  und  in 
Fistelbildung  zu  verhüten;  wir  können  manche  Thränensackfistel  nicht  hei- 
len, aber  durch  Verödung  des  Thränensackes  so  weit  unschädlich  machen, 
dass  dem  Kranken  bloss  das  weit  weniger  lästige  Thränenträufeln  übrig 
bleibt. 

Bei  jedem  Thränenschlauchleiden  muss  vor  allem  auf's  Sorgfältigste 
erhoben  werden ,  wodurch  dasselbe  bedingt  und  unterhalten  werde,  um 
sich  und  den  Kranken  niciit  unnöthig  zu  plagen.  Man  begnügt  sich  nur 
zu  leicht  mit  der  Erkennlniss  der  am  Thränenschlauche  vorhandenen  Ab- 
normitäten und  einer  dagegen  gerichteten  örtlichen  Behandlung;  es  muss 
aber  jedenfalls  nicht  nur  die  Nasen-  und  Rachenhöhle  genau  untersucht, 
sondern  es  muss  auch  weiterhin  so  viel  als  möglich  eruirt  werden,  ob 
und  welche  Regelwidrigkeiten  im  Allgemeinbcrmden  und  in  den  diäteti- 
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sehen  Verhältnissen  des  Kranken  vorkommen,  die  mit  der  örtlichen  Affec- 
tion  in  ursächlichen  Zusammenhang-  gebracht  werden  können  und  müssen. 
Welche  Momente  hier  vorzüglich  in  Betracht  zu  ziehen  seien,  wurde  be- 
reits bei  der  Ätiologie  der  Thränenschlauchblennorrhöe  angedeutet.  Es 
ist  einleuchtend,  dass  ohne  Beseitigung  derselben  auch  durch  die  zweck- 
mässigste  örtliche  Behandlung  an  eine  dauerhafte  Heilung  nicht  zu  den- 
ken sei.  Leider  ist  eine  der  Causalindicalion  entsprechende  allgemeine, 
diätetische  und  phartnaceutische  Behandlung  bei  vielen  Individuen  un- 
möglich oder  aber  fruchtlos ,  wenn  auch  keine  an  und  für  sich  unbesei- 
tigbaren  örtlichen  Hindernisse,  wie  z.  B.  Stricturirung  oder  Obliteralion  des 
Thränennasenganges  vorhanden  sind. 

a)  Bei  Blennorrhoe  des  Thränenschlauches  überzeuge  man  sich  zu- 
nächst, ob  sie  etwa  durch  rein  lokale  Hindernisse  bedingt  ist,  z.  B.  Nasen- 
polypen, fremde  Körper,  und  entferne  dieselben.  Sind  solche  mechanische 
Hindernisse  von  der  Art,  das  sie  nicht  beseitigt  werden  können,  wie  z.  B. 
Narben  nach  Syphilis ,  so  kann  die  Blennorrhoe  nicht  anders  als  durch 
Verödung  des  Thränensackes  gehoben  werden.  Bei  syphilitischer  Schleim- 
oder Beinhautentzündung  muss  erst  der  Erfolg  einer  entsprechenden  all- 
gemeinen Behandlung  abgewartet  werden.  Ebenso  muss  bei  Scrofulosis 
und  bei  andern,  durch  regelwidrige  diätetische  Verhältnisse  herbeigeführ- 
ten Schleimhautleiden  vor  allem  diesen  Momenten  nach  allgemeinen  thera- 
peutischen Grundsätzen  Rechnung  getragen  werden. 

Sodann  suche  man  so  viel  als  möglich  zu  eruiren,  ob  nicht  etwa 
durch  die  Blennorhöe  selbst  schon  unheilbare  Veränderungen  herbei- 
geführt worden  seien,  Stricturen  oder  Verwachsung  des  Thränennasen- 
ganges, starke  Ektasie  des  Thränensackes  mit  mehr  weniger  Atrophirung 
der  Schleimhaut,  Obliteralion  der  Thränenröhrchen.  Die  Möghchkeit,  den 
Thränensack  nach  der  Nase  hin.  zu  entleeren,  schliesst  Stricturen  des  Thrä- 
nennasenganges nicht  aus,  und  die  Unmöglichkeit  setzt  noch  keineswegs 
nothwendig  Verwachsung  voraus.  Ohne  Anwendung  der  Sonde  nach  künst- 
licher Eröffnunsf  des  Thränensackes  können  wir  oft  nur  mit  Wahrschein- 
lichkeit  auf  die  Beschaffenheit  der  Schleimhaut  schliessen.  Wenn  die 
Blennorrhöe  schon  lange  bestanden  hat,  wenn  beim  Ausdrücken  längere 
Zeit  ein  sehr  dickes  und  eiterförmiges  oder  ein  blutslriemiges,  oder  gür 
ein  übelriechendes  Secrot  sich  zeigt,  wenn  der  Thränensack  bereits  eine 
deutlich  umschriebene  bohnenförmige  oder  noch  grossere  Geschwulst  bil- 
det, wenn  seine  häutige  Wandung  und  die  nächste  Umgcbuif^  chronisch 
infiltrirt  und  indurirt  erscheint,  besonders  aber,  wenn  bereits  Dacryo- 
cyslitis  und  temporäre  Fistelbildung  ein  oder  mehrere  Male  intercurrirlc : 
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dann  kann  man  mit  mehr  wenig-er  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass 
nicht  mehr  einfache  Aufvvulstung-  der  Schleimhaut,  sondern  schon  katarrha- 
liscRe  Verschwärung- ,  Stricturirung  oder  selbst  Obliteration  des  Thränen- 
nasenganges  eingetreten  sei. 

Stellt  sich  die  Wahrscheinlichkeit  überwiegend  für  einfache  Blennorrhoe 
(mit  blosser  Schicellung  oder  Hyperirophirung)  heraus,  so  lasse  man  bei 
der  allgemeinen  diätetischen  und  (wo  solche  nöthig  erscheint)  pharmaceu- 
tischen  Behandlung  das  Contentum  fleissig  ausdrücken  und  3 — 4mal  des 
Tages  unmittelbar  nach,  möglichst  vollständiger  Entleerung  ein  Colhjrium 
wie  heim  chronischen  Bindehautkatarrh  in  den  innern  Winkel  träufeln. 
Dabei  muss  der  Kranke  einige  Minuten  eine  solche  Lage  annehmen,  dass 
das  Collyrium  von  den  Thränenröhrchen  gut  aufgenommen  werden  könne. 
Vor  dem  Einschlafen  lasse  man  Unguentum  cinereum  an  die  Gegend  des 
Thränensackes  und  die  nächste  Umgebung  einreiben;  zu  längerem  Ge- 
brauche eignet  sich  besser  eine  Salbe  aus  3 — 6  Grau  weissem  Präcipitat 
oder  Jodkalium  auf  1  Drachme  Fett.  In  einigen  Fällen  hat  mir  das  Auf- 
streichen von  Tinct.  jodinae  auf  die  Gegend  des  Tiu'änensackes  treffliche 
Dienste  geleistet,  wie  diejenigen  wissen,  welche  ia  den  letzlverflossenen 
2  Jahren  meine  Klinik  besuchten. 

Icli  ziehe  die  Einträullung  adstringirenJer  Collyrien  nach  jedesmaliger  Ausdrückung 
des  Thränensacltes  den  Einspritzungen  durch  die  Thränenröhrchen  vor.  Eine  hinreichend 
feine  Spritze,  dass  die  Thränenröhrchen  nicht  zu  sehr  ausgedehnt  werden,  und  die  ge- 
hörige Fertigkeit,  dass  weder  Zerrung  und  Schmerzen^  vielweniger  denn  Zerreissungen 
bewirlit  werden,  kann  und  soll  sich  jeder  aneignen,  der  Augenheilkunde  betreiben 
will;  aber  die  Einspritzungen  müssen,  wenn  man  damit  etwas  ausrichten  will,  minde- 
stens des  Tages  einmal  gemacht  werden,  und  das  ist  bei  einer  Cur,  die  im  Allgemeinen 
auf  Monate,  nicht  auf  Wochen  za  berechnen  ist,  wohl  in  Anschlag  zu  bringen.  Da  die 
Bindehaut  ohnehin  fast  ohne  Ausnahme  die  Zeichen  chronischen  Katarrhes  darbietet,  so 
wird  ihr  Zustand  solche  Einträuflungen  kaum  je  conlraindiciren.  Ich  bediene  mich  mei- 
stens des  Lapis  divinus  oder  des  Sulfas  zinci;  die  Lösungen  von  Arg.  nitricum  zersetzen 
sich  vor  der  Aufsaugung  und  verursachen  leicht  die  bekannte  Verfärbung  nicht  nur  der 
Cutis,  sondern  auch  der  Bindehaut. 

Zur  Injection  nimmt  man  eine  ^ne^'sche  Spritze,  am  besten  mit  einem  geraden  An- 
satzrohr, das  wenigstens  vorn  nicht  über  %  Pariser  Linie  dick  sein  darf,  daher  aus  Gold 
angefertigt  wird.  Um  dieses  Rohr  bequem  einzubringen,  ist  es  bisweilen  nöthig,  den 
Thränenpunkt  durch  vorläufige  Einführung  einer  dünnen  ungeknopften  Sonde  etwas  aus- 
zudehnen. Die  zur  Sondirung  vorgeschlagenen  Schweinsborsten  können  meines  Erach- 
tens vorn  nie  so  abgerundet  werden,  dass  sie  nicht  kratzen.  —  ]\Ian  wählt  zum  Ein- 
spritzen gewöhnlich  den  untern  Thränoiipunkl ,  nicht  weil  er  weiter,  sondern  in  der 
Regel  bequemer  gelegen  ist.  Will  man  das  untere  Thränenröhrchen  der  linken  Seile 
sondiren  oder  injiciren  ,  so  setze  num  den  Kranken  so,  dass  sein  Kopf  mit  der  linken 
Hand  leicht  an  eine  Wand  oder  Scssellchuo  angedrückt  werden  kann,  zielie  das  untere 
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Lid  mit  dem  Zeigofinger  der  linken  Hand  aus-,  mit  dem  Millelfinger  etwas  abwärts,  und 
führe  die  Sonde  (Sprilzc)  etwa  eine  iuilbo  Linie  lief  ein,  in  einer  Position,  welclie  ge- 
staltet, die  lli(;liluug  der  Sonde  (Spritze)  sofort  so  zu  ändern ,  dass  sie  dem  femerea 
Verlaufe  des  Thränenrölirchens  entspricht.  Behufs  der  Einspritzung  soll  man  nicht  big 
unter  das  Augenlidband,  sondern  nur  etwa  2 — 3"'  weit  vordringen. 

Hat  man  nach  längerer  Fortsetzunor  dieser  Behandlung-  (einige  Mo- 
nate) oder  gleich  anfangs  (aus  den  oberwähnlen  Zulällen)  die  Überzeu- 
gung gewonnen ,  dass  dieselbe  nicht  ausreicht,  und  wünscht  der  Patient 
von  den  lästigen  Zufällen  der  Blennorrhoe  befreit  zu  sein,  selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  dass  ihm  möglicherweise  für  immer  etwas  Thränenträufeln 
zurückbleibe,  so  schreite  man  zur  Eröffnung  desThränensackes,  und  ver- 
suche ,  ob  nicht  jetzt  sich  der  normale  Zustand  des  Thränenschlauches 
wieder  herstellen  lasse,  ehe  man  zum  letzten  Mittel,  der  Verödung  schreitet. 
Dieser  Eingriff  wird  in  den  Augen  des  Patienten  besonders  dann  gerecht- 
fertigt erscheinen ,  wenn  bereits  Dacryocystitis  und  temporäre  Fistel- 
bildung vorhanden  waren,  oder  wenn  der  Thränensack  sehr  stark  aus- 
gedehnt ist. 

Die  Eröffnung  des  Thränensackes  ist  nicht  schwer,  sobald  derselbe  von  Schleim 
mehr  weniger  ausgedehnt  ist.  Da  man  sie  aber  doch  vorher  an  Cadavern  geübt  haben  muss, 
besonders  um  das  Sondiren  zu  lernen ,  so  will  ich  hier  die  von  mir  schon  1841  ange- 
gebene und  seitdem  geübte  Methode  der  Eröffnung  und  Sondirung  beschreiben. 

Das  Messer,  dessen  ich  mich  bediene,  ist  ein  einfaches  Spilzbistourie ;  die  Sonde  ist 
nicht  geknöpft,  sondern  stellt  einen  langgestreckten,  an  der  Spitze  und  Basis  wohl  abge- 
rundeten Kegel  dar;  sie  ist  ohngefälir  4"  lang,  an  der  Spitze  etwa  V^,  an  der  Basis  ^//' 
im  Durchmesser,  am  besten  von  Silber.    Beide  Instrumente  können  immer  mit  der  rech- 
ten Hand  geführt  werden. 

Soll  der  linke  Thränensack  eröffnet  werden,  so  greife  man,  wenn  der  Kopf 
hinten  gestützt  ist,  mit  der  linken  Hand  über  die  Slirn  des  Kranken  so  herüber,  dass 
man  die  Augenlider  mit  dem  an  die  äussere  Commissur  angelegten  Daumen  stark  aus- 
und  etwas  aufwärts  .ziehen  kann ,  um  das  Augenlidband  zu  spannen  und  vortreten  zu 
machen.  Um  die  Führung  des  Messers  nicht  zu  hindern,  muss  der  Vorderarm  oberhalb 
der  Stirn  zu  liegen  kommen.  Wer  diess  nicht  gut  zu  Stande  bringt,  kann  die  Hand 
auch  vor  der  Wange  so  anlegen,  dass  er  die  äussere  Commissur  mit  dem  Millel-  oder 
Zeigefinger  auswärts  ziehen  kann.  (Bei  der  Operation  auf  dier  rechten  Seite  legt  mau 
die  Finger  der  linken  Hand  an  das  Seitenwandbein  und  spannt  die  Lider  mit  dem 
Daumen  nach  aussen  und  oben.)  Hierauf  nimmt  man  das  Messer ,  dessen  Klinge  nicht 
über  1  Vj"  lang  sein  soll,  so  in  die  rechte  Hand,  dass  der  Daumen  auf  die  eine,  Zeigc- 
und  Millelfinger  (mit  der  Pulpa)  auf  die  andere  Seite  zu  liegen  kommen,  die  Schneide 
xur  Hohlhand  gerichtet,  und  führt  dasselbe  in  einer  Ebene,  die  ich  die  Operationseb.  ne 
zu  nennen  pflege.  Um  diese  zu  bestimmen,  denke  man  sich  eine  Linie  (Sonde)  vim 
der  Spitze  der  Nase  zur  äussern  Commissur  gezogen,  und  durch  den  Punkt,  der  duso 
halhirt,  so  wie  durch  den  Ilalbirungspunkt  der  gespannten  Sehne  des  Orbicularmuskc  1> 
eine  Ebene  so  gelegt,  dass  dieselbe  senkrecht  auf  jener  Linie  (Sonde)  stehen  würde. 
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Ist  nun  das  Messer  so  mit  der  Spitze  unter  dem  Mittelpunkte  der  genannten  Sehne  an- 
gesetzt, dass  seine  Schneide  (verlängert  gedacht)  die  gedachte  Linie  (Sonde)  halbiren 
würde,  so  stösst  man,  die  Hand  mit  dem  kleinen  und  Ringfinger  an  die  Wange  stützend  *), 
-dasselbe  senkrecht  (d.  i.  bei  Ycrticaler  Haltung  des  Kopl'es  mit  horizontal  verlaufendem 
Rücken)  etwa  2"'  lief  ein,  hebt  nun,  ohne  aus  der  Operationsebene  zu  weichen ,  und 
ohne  tiefer  einzudringen  oder  die  Spitze  zurückzuziehen,  das  Heft  so  weit  empor  (gegen 
den  obersten  Theil  der  IVasenwurzel),  bis  der  Rücken  der  Klinge  beinahe  an  der  Cutis 
anliegt,  und  stosst  es  etwa  2—3"'  abwärts  (mit  nach  unten,  ein  wenig  nach  hinten 
und  auswärts  gerichteter  Spitze) ,  so  dass  die  Hautwunde  2 — 3"'  lang  wird.  Ist  das 
Messer  richtig  geführt,  so  bleibt  es,  falls  es  noch  liefer  hinabgestossen  wird,  frei  stehen, 
und  seine  Schneide  sieht  gegen  die  genannte  'Halbirnngslinie  hin.  Will  man  die  Haut- 
wunde grösser  haben,  so  bewirke  man  diess  durch  Senkung  des  Heftes  beim  Zurück- 
ziehen, nicht  durch  tieferes  Hinabslossen. 

Man  kann  sich  den  Einslichspunkt  auch  dadurch  ermitteln,  dass  man  bei  ange- 
spannter Orbicularmuskqlsehne  mit  dem  Finger  die  Leiste  des  Oberkiefernasenfortsatzes 
aufsucht,  welcher  die  Thränensackgrube  bilden  hilft.  Jene  Sehne  und  diese  Leiste  bil- 
den einen  Winkel,  in  dessen  Spitze  man  das  Messer  ansetzen,  und  dessen  Raum  man 
durch  die  Schnittlinie  halbiren  soll.  Schlemm  empfiehlt  das  Messer  nach  gehörig  ange- 
setzter Spitze  mit  ab-  und  auswärts  gewendeter  Schneide  gleich  von  oben  nach  unten 
so  einzusenken,  als  wollte  man  mit  derselben  auf  den  Winkel  des  Unterkiefers  der  ent- 
gegengesetzten Gesichtshälfte  vordringen.  Hyrtls  Rath,  den  Thränensack  unterhalb  des 
Augenlidbandes  quer,  d.  i.  parallel  diesem  Bande  aufzuschlitzen,  scheint  keinen  Anklang 
gefunden  zu  haben,  die  Wunde  würde  alsdann  die  Muskelfasern  quer  vom  Augenlidbande 
trennen.  Bei  unserer  Methode  werden  die  Muskelfasern  nur  getrennt,  ntcht  quer  durch- 
schnitten. Pouteau's  Vorschlag,  die  Eröffnung  vom  Bindehautsacke  aus  vorzunehmen, 
.ist  mit  Recht  verworfen  worden.  Das  Augenlidband  mit  zu  durchschneiden,  wie  Richter 
gethan,  ist  mindestens  überflü.ssig,  wenn  auch  vielleicht  nicht  direct  naclitheilig ;  wir 
glauben  nicht,  dass  dabei  die  Thränenröhrchen  durchschnitten  werden  möchten,  weil 
sie  sich  nie  bis  zur  Mitte  des  Augenlidbandes  hin  erstrecken.  —  Wir  rathen,  mit  dem 
Messer  nicht  gleich  ab-  sondern  erst  rückwärts  einzustechen,  weil  man  sonst  leicht 
ausserhalb  des  Thränensackes  herabgleiten  kann.  Dass  man  die  vordere  Wand  des 
Schlauches  durchbohrt  habe,  erkennt  man  bei  einiger  Übung  am  Gefühle  ,  so  gut  jeder 
geüble  es  fühlt,  ob  er  mit  dem  Keratom  in  die  Augenkamraer  oder  bloss  in  die  Cornea 
eingedrungen  ist.  —  Die  Abdachung  der  häutigen  Wandung  des  Thränensackes  von  der 
Oberkieferleiste  zum  Thränenkamm  ist  steiler  bei  hoher,  flacher  bei  niedriger  Nasenwur- 
zel; unsere  Methode  berücksichtigt  diese  anatomische  Verschiedenheit,  indem  sie  die  Lage 
der  .  Operationsebene  vom  Bau  der  Nase  abhängig  macht.  Das  Messer  wird  somit  immer 
senkrecht  auf  die  Wandung  des  Thränensacks  (die  tangirende  Ebene)  aufgesetzt,  und 
gleitet  demnach  weder  nach  aussen  noch  nach  innen  davon  ab,  was  bei  der  gcrino-en 
Breite  des  Thränensackes  leicht  geschehen  künnle,  wenn  man  z.  B.  gerade  von  vorn 
nach  hinten  (also  parall.el  der  Medianebene  des  Kopfes)  einstechen  würde. 

Ist  der  Thränensack  eröffnet,  so  nimmt  man  die  Sonde  so  wie  früher  das  Messer 
zwischen  die  Finger,  und  führt,  sich  auf  dieselbe  Weise  an  die  Wange  stützend,  ihr 
dickeres  Ende  in  derselben  Richtung  ein,  wie  beim  Einsliche  das  Messer.    So  wie  man 

")  Wird  die  Hand  frei  gehnllen,  so  kum.  man  die  Kra«,  mil  der  man  »lichl,  nicht  ,o  t'ut  l>cme«c>i. 
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fühlt,  dass  man  an  die  hinlere  (harte)  Wand  des  Thränensackcs  anstösst,  hebt  man  ihr 
dünneres  Ende,  die  Opcralionsebene  verlassend,  so  gen^en  den  Orbitalrand  empor,  dass 
sie  olmgefiihr  2—3"'  einwärts  von  der  Incisiira  sn|iraorl)italis  knapp  an  die  Cutis  anzu- 
liegen kommt.  Hat  man  bei  dieser  Bewegung  die  hintere  Wandung  nicht  mit  der  Sonde 
verlassen,  so  braueht  man  sie  jetzt  nur  in  der  gegebenen  Richtung  an  der  hintern  Wand 
ohne  allen  Druck  herabglciten  zu  lassen,  und  ist  mit  ihr  sicher  im  Thränennasengange. 
Die  Stelle,  wo  der  Nervus  supraorbiialis  aus  der  OrI)ila  heraustritt,  lässt  sich  auch  ia 
jenen  Fällen  ,  wo  derselbe  durch  einen  förmlichen  Canal  verläuft ,  jederzeit  an  einer 
Einkerbung  des  Orbilalrandes  erkennen ,  wenn  man  diesen  von  unten  her  betastet.  — 
Bei  hohem  Nasenrücken  und  stark  vorspringendem  Augenbrauenbogen  muss  man  die 
Sonde  ein  wenig  krümmen  und  bei  rückwärts  gewendeter  Convexität  einführen,  weil 
man  sonst  sich  leicht  an  der  bisweilen  ziemlich  stark  entwickelten  Falte  zwischen  Thrä- 
nensack  und  Thränennasengang  verfangen,  die  Schleimhaut  und  selbst  den  Knochen 
dvn-chstossen  könnte.    Bei  der  entgegengesetzten  Gesichtsbildung  kann  man,  wenn  man 
die  Sonde  nicht  an  der  hintern  Wandung  anliegen  und  herabgleiten  lässt,  leicht  in  den 
nach  vorn  und  aussen  gelegenen  Sinus  des  Thränensackcs  kommen,  und  dieser  unan- 
genehme Zufall  ereignet  sich  noch  leichter,  wenn  man  der  Sonde  eine  zu  starke  Ten- 
denz nach  aussen  gibt,  sie  oben  weiter  als  höchstens  3"'  von  der  genannten  Einker- 
buno- einwärts  anlegt.  —  Slösst  man  auf  ein  Hinderniss,  so  wende  man  ja  keine  Ge- 
walt  an,  sondern  ziehe  die  Sonde  ein  wenig  zurück  und  corrigire  ihre  Richtung;  man 
könnte  sonst  leicht  nach  durchstosscner  Wandung  des  Thränenschlauches  zwischen  ihm 
und  dem  Knochen  in  die  Nasenhöhle  dringen.    Geschähe  eine  solche  Forijirung  bei  zu 
weit  vorwärts  gerichtetem  oder  gar  nicht  im  Thränensacke  befindlichen  untern  Ende 
der  Sonde,  so  könnte  man  —  wie  es  wirklich  geschehen  ist  ~  vor  dem  Thränensacke 
und  selbst  vor  dem  Oberkieferknochen  hinab  dringen,  gleichwie  man  bei  zu  starker 
Ablenkung  nach  aussen  in  die  Augenhöhle  gelangen  würde. 

Die  Sonde  genau  und  sicher  in  der  Richtung  des  Thränenschlauches  einführen  zu 
können,  ist  von  grösster  Wichtigkeit.  Denn  käme  man  bei  einem  Kranken  nicht  bis  in 
die  Nase,  ohne  Weichthcile  zerrissen  zu  haben ,  so  kann  man  nur  dann  auf  Verwach- 
sung schliessen,  wenn  man  sicher  ist,  dass  man  die  Sonde  nicht  nur  im  Thränenschlauche, 
sondern  auch  in  der  gehörigen  Richtung  bewegt.  -Diese  Sicherheit  lässt  sich  nur  durch 
vielfache  und  wiederholte  Übung  gewinnen.  Mir  sind  einige  Fälle  vorgekommen,  wo 
man  Undurchgängigkeit  des  Thränennascnganges  angenonnnen  hatte,  und  dennoch  die 
Sonde  ohne  Zerreissung  von  Weichtheilen  durchgeführt  werden  konnte. 

Statt  der  von  Stahl  (1702)  zuerst  vorgeschlagenen  und  von  Louis  Petü  geübten 
Erölfnung  des  Thränensackcs  empfahl  Anel  (1712)  das  obere  Thränenröhrchen  zur  Ein- 
führung einer  dünnen  Sonde  in  den  Thränenschlauch  zu  benützen,  und  La  Forest  (1730) 
führte  eine  ohngcfähr  S-förmig  gekrümmte  Sonde  durch  die  Nase  ein,  welches  Verfah- 
ren später  von  Dubais  und  von  Vmsoul  (in  Lyon)  nach  zweckmässiger  Verbesserung  der 
Sonde  mehr  in  Aulnahn.e  gebracht  wurde.  -  AncVs  Methode  lässt  sich  nicht  ohne  be- 
deutende, und  daher  leicht  nachtlieilige  Zerrung  der  Thränenröhrchen,  wenn  auch  ohnr 
Verletzung  der  häutigen  Wandung  der  Thränenschlauches,  ausführen;  diese  Anwendung 
der  Sonde  gibt  uns  nie  einen  sichern  Aufschluss  über  die  BeschalTenheit  des  Thränen- 
nasencanales  und  kann  auch  dem  therapeutischen  Zwecke  (der  mechanischen  Dilatation) 
niemals  entsprechen,  da  eine  viel  zu  dünne  Sonde  genommen  werden  muss.  —  Du- 
Eiuführun-r  der  G'c«souZschen  Sonden  und  Katheter  kann  an  Cadavcrn  leicht  so  cm- 
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crciilit  werden,  dass  man  darin  nicht  nur  Fertigkeit,  sondern  auch  eine  gewisse  Sicher- 
heit erlangt.  Wer  indess  die  Nasenmündung  des  Thränenschlauches  aus  vielfacher  An- 
schauung kennen  gelernt  hat,  wird  es  begreiflich  finden,  dass  diese  Methode  so  un- 
schuldig nicht  ist,  als  manche  glauben  machen  wollen.  Diese  Mündung  ist  oft  so  klein 
und  dazu  noch  durch  ein  papierdünnes  Schleimhautfällchen  gedeckt,  dass  man,  selbst 
wenn  sie  dem  Auge  zugänglich  wäre,  beim  Eindringen  mit  den  genannten  Instrumenten 
noch  oft  genug  gewaltsame  Zerrung,  wo  nicht  Zerreissung  bewirken  würde.  Wenn  Avir 
auch  dieser  Schleimhaulfalte  nicht  die  Bedeutung  eines  Luflventils  zuschreiben  können,  so 
hallen  wir  doch  schon  die  gewaltsame  Ausdehnung,  geschweige  denn  Einrisse  dersel- 
ben für  nichts  weniger  als  gleichgiltig.  Überdiess  kann  eine  stark  nach  der  betreffen- 
den Seite  herüberstehende  Na&enscheidewand ,  abnorme  Gestalt  der  Nasenmuschel,  vor 
allem  aber  Schwellung  und  Verdickung  der  Schneider'schen  Haut  bedeutende,  selbst 
unüberwindliche  Hindernisse  entgegensetzen.  Und  ist  man  glücklich  eingedrungen,  so 
fehlt  ein  Hauptvortheil  der  durch  die  künstliche  Öffnung  von  oben  eingeführten  Sonde, 
man  kann  nicht  wie  dort  das  Gefühl  des  Widerstandes  zur  Beurtheilung  der  Beschaf- 
fenheit der  Schleimhaut  benützen.  Die  von  oben  frei  eingeleitete  Sonde  versetzt  so  zu 
sagen  unsern  Tastsinn  mitten  in  den  Thränenschlauch. 

Desshalb  hat  die  Sondining  durch  eine  von  selbst  erfolgte  oder  absichtlich  gemachte 
Öffnung  an  der  vordem  Wand  des  Thränensackes  unläugbare  Vortheile.  Hasner,  I.  c.  S.  61, 
welcher  der  Ansicht  ist,  „dass  man  die  Zerreissung  der  Klappe  an  der  Nasenmündung 
bei  vorsichtiger  Führung  des  Gensoiir sehen  Cylinders  stets  vermeiden  könne,"  behaup- 
tet, dass  man  durch  die  Führung  der  Sonde  von  Oben  nach  Abwärts  dieses  Organ  selbst 
bei  der  vorsichtigsten  Führung  unter  20  in  19  Fällen  perforiren  oder  spalten  müsse.  Die 
Klappe  sei  nämlich  schräg  über  den  Thränenschlauch  gespannt,  und  jedes  Instrument, 
welches  in  dem  letztern  abwärts  geführt  werde,  müsse  dieselbe  vor  sich  her  drängen, 
spannen  und  zerreissen."  Es  ist  nicht  schwer,  an  Cadavern  den  Beweis  zu  führen,  dass 
diese  Angabe  ganz  irrig  ist.  Legt  man  den  obern  Theil  der  Sonde  2—3"'  einwärts  von 
der  Incisura  supraorbitalis  an  den  Augenhöhlenrand,  so  gleitet  ihr  unteres  Ende  immer 
an  der  äussern  AVandung  des  untern  Nasenganges  herab,  und  man  wird  bei  diesem  Vor- 
gange die  Klappe  kaum  in  1  von  20  Fällen  verletzen.  —  Wenn  Hasner  S.  90  sagt,  „er 
sondire  nur  in  solchen  Fällen,  wo  die  Dacryocystitis  eine  Gomplication  anderer  Krank- 
heiten des  Thränenschlauches  sei,  z.  B.  bei  Verwachsung  des  Maxillarstückes,"  so  ist 
wohl  nur  die  Einführung  der  Sonde  von  oben  gemeint,  die  doch  verworfen  wird;  wir 
begreifen  übrigens  nicht,  wie  man  z.  B.  Verwachsung  des  Maxillarstückes  schon  vor  der 
Anwendung  der  Sonde  diagnosliciren  könne,  um  sich  erst  durch  eine  solche  Gomplica- 
tion zur  Anwendung  der  Sonde  bestimmen  zu  lassen. 

Unmittelbar  nach  der  Eröffnung  des  Thränensackes  schreite  man  nocli 
nicht  zur  Untersuchung  mit  der  Sonde,  sondern  bloss  zu  Einspritzungen 
lauen  Wassers,  um  das  in  demselben  angesammelte  Secret  völlig  zu  be- 
seitigen. Das  Engervverden  und  Verwachsen  der  ÖlFnung  verhindere  man 
durch  Einlegen  von  Charpic,  welche  jedoch  gerade  nur  so  tief  eingescho- 
ben werden  darf,  als  der  Zweck  erheischt.  Ist  die  Absonderung  der 
Schleimhaut  des  Thränensackes  sehr  reichlich .  so  dass  sie  denselben  in 
24  Stunden  wieder  belrächtlich  ausdehnen  oder  gar  den  Ciiarpiepfropf 
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herausdrängen  würde,  so  muss  die  Einspritzung  täglich  2mal  vorgenornment 
werden.    Nacii  einigen  Tagen  gehe  man  zu  adslringirenden,  allmülig 
stärkern  Einspriizuiigeii  über  (mit  Zincum    aceticum  oder  suUuricuin, 
Lapis  divinus,  Argentum  nitricum).  —  Ist  die  Secretion  minder  reichlich 
und  minder  dick  geworden,  so  lege  man  bei  abwärts  gerichtetem  Spriizen- 
schnabel  den  Finger  so  an,  dass  nichts  neben  der  Spritze  oder  durch  die 
Thränenpunkte  zurück  kann,  um  die  Flüssigkeit  wo  möglich  in  die  Nase 
zu  treiben,  falls  dieselbe  nicht  schon  auch  ohne  diese  Beihilfe  dahin  ab- 
geflossen sein  sollte,  was  in  vielen  Fällen  gleich  bei  den  ersten  Ein- 
spritzungen geschieht.    Erst  jetzt  ist  es  erlaubt,  den  Thränenschlauch  mit 
der  Sonde  zu  untersuchen.    In  Fällen,  wo  die  Injection  gleich  anfangs 
oder  doch  in  kurzer  Zeit  frei  in  die  Nase  abfloss,  und  wo  man  nicht 
Ursache  hat,  Stricturen  zu  vermuthen,  ist  es  gar  nicht  notliwendig  zu 
sondiren.    Wenn  dann  der  Thränensack  zum  normalen  Volumen  zurück- 
gekehrt ist  und  seine  Wandung  nicht  mehr  infiltrirt  erscheint,  wenn  sein 
Secret  nicht  mehr  trüb,  sondern  eiweissähnlich  ist,  und  auch  der  Zustand 
der.  Schleimhaut  der  Nase  keine  weitern  Befürchtungen  erregt,  so  lege 
man  keine  Charpie  mehr  in  die  Öffnung,  sondern  bedecke  diese  bloss 
mit  englischem  Pflaster,  und  lasse  sie  sich  allmälig  schliessen.  Sollten 
die  Ränder  callös  geworden  sein,  so  werden  sie  durch  Scarification  oder 
einen  dünnen  Cylinder  von  Lapis  infernalis  wund  gemacht.  In  sehr  kleine 
Öff'nungen  schiebe  man  ein  Splilterchen  Lapis  oder  einen  in  Salpetersäure 
ofetauchten  Silberdraht. 

Zu  den  Einspritzungen  bediepe  ich  mich  einer  durchaus  gläseruen  Sprilze,  welche 
ohngefähr  einen  Esslöffel  Flüssigkeit  fasst,  %"  dick  und  4-5"  lang  ist,  und  in  ein  c^^^a 
Rabenfeder-dickes,  leicht  gebogenes,  gut  abgerundetes  Rohr  endet.  Die  Charpiewieken 
schiebe  ich,  wenigstens  später,  nicht  mit  der  Sonde  ein,  um  jede  Verletzung  und  Zer- 
rung fern  zu  halten.  Ich  bilde  etwa  7-8"'  lange  und  V"  dicke,  fest  zusammengedrehte 
Cylinder  aus  Charpie,  welche  (durch  das  Umschlagen)  vorn  gut  abgerundet  sind,  und 
mache  sie  durch  wiederholtes  Eintauchen  der  vorderii  Hälfte  in  eine  Gummilösung  h.ri 
und  glatt ,  so  dass  sich  diese  steife  Hälfte  bequem  einlegen ,  die  biegsame  mit  engli- 
schem Pllaslcr  an  die  Haut  wohl  befestigen  lässt. 

Zeigt  sich  die  Untersuchung  mit  der  Sonde  nothwendig,  so  lasse 
man  den  Kranken  so  sitzen,  dass  man  seinen  Kopf  mit  der  linken  Hand 
fixiren  kann,  und  sorge  dafür,  dass  er  nicht  während  des  Sondiro.is, 
gegen  welches  Manche  ausserordentlich  cmpfmdlich  sind  (bis  zum  Ohn- 
mächtigwerden), in  die  Hand  greife.  Auch  in  krankhaft  erwcilcrun 
Thränensäcken  liegt  der  Eingang  in  den  Nasencanal  zu  unlerst  nach  hin- 
ten und  innen,  daher  man  sich  immer  an  die  Rinne  des  Thränenbeincs  /u 
halten  hui.    Slösst  man  auf  Hindernisse,  so  ziehe  man  die  Sonde  an 
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wenig  zurück,  und  corrig-ire  nölhigenfalls  ihre  Richtung.  Bei  Verengerung 
durch  einfache  Hyperlrophirung  lässt  sich  die  Sonde  lünabschiehon ,  aber 
unter  dem  Gefühle,  als  würde  sie  etwa  zwischen  zwei  Fingern  gehalten. 
Slricluren  fühlen  sich  hart  an.  Polypöse  Excrescenzen  am  Eingänge  in 
den  Nasencanal  lassen  sich  umgehen.  Entblösste  oder  cariöse  Knochen- 
partien sind  rauh,  letztere  zugleich  mürb;  bei  Caries  pflegt  die  silberne 
Sonde  schwarz  zu  werden.  Ob  eine  Verwachsung  häutig  oder  cylindrisch 
sei,  dürfte  sich  durch  die  Sonde  kaum  ermitteln  lassen,  hat  auch,  da  beide 
unheilbar  sind,  nichts  zu  bedeuten. 

Schwankt  man  zwischen  Stricturirung  und  einfacher  Hypertrophie, 
so  führe  man  sogleich,  oder  bei  grosser  Empfindlichkeit  erst  nach  einigen 
Tagen  eine  Darmsaite  ein,  Violin  E  oder  A.  Ein  gradgestrecktes  Stück, 
gegen  ly^"  lang,  wird  an  dem  einen  Ende  gut  abgerundet,  an  dem 
andern  hakenförmig  umgeknickt,  so  dass  4 — h'"  zur  Befestigung  ausser- 
halb des  Thränensackes  abgebogen  erscheinen.  Dickere  Saiten  müssen 
an  der  Einknickungsstelle  zugleich  mit  einem  Messer  etwas  eingekerbt 
werden,  damit  sie  die  Knickung  behalten,  weil  sie  sonst  beim  Erweichen 
mit  in  den  Thränenschlauch  hineingezogen  werden.  Die  Saite  kann  24 
Stunden  liegen  bleiben;  neben  ihr  muss  noch  eine  Charpiewieke  einge- 
legt werden,  damit  sich  die  Hautöffnung  nicht,  vor  der  Zeit  verengere. 
Vor  ihrer  Entfernung  lasse  man  laues  Wasser  in  die  Nase  ziehen,  um  den 
an  ihrem  untersten  Ende  etwa  angetrockneten  Nasenschleim  zu  erweichen, 
damit  er  nicht  beim  Zurückziehen  der  Saite  die  Schleimhaut  aufritze.  Sind 
Stricturen  vorhanden,  so  erscheint  die  Saite  an  den  betreffenden  Stellen 
minder  aufgequollen  oder  eingeschnürt.  An  stärkeren  Saiten  (A  und  D) 
treten  solche  Einschnürungen  deutlicher  hervor. 

Nur  hei  einfacher  Hypertrophie  kann  man  auf  Wiederher stelhmg 
des  normalen  Zustandes  rechnen.  Blosslegung  des  Knochens  im  Thränen- 
nasengange  ist  der  Stricturirung  gleich  zu  achten,  im  Thränensacke  kann 
sie  ohne  erheblichen  Nachtheil  heilen,  obwohl  sie  die  Prognosis  im  All- 
gemeinen trübt.  Die  Sorge  für  Entfernung  des  Secretes  durch  die  Haut- 
öffnung ist  (nebst  der  etwa  nöthigen  allgemeinen  Behandlung)  das  Beste 
und  Einzige,  was  hier  zunächst  geschehen  kann,  und  schon  dieser  Um- 
stand zeigt  die  Überlegenheit  dieser  Methode  (der  Eröfl'nung  des  Thränen- 
sackes) über  alle  andern.  Bei  Verwachsungen,  bei  deutlichen  Stricturen, 
bei  Geschwüren  im  Thränennasencanale  verzichte  man  auf  Wiederherstel- 
lung der  Durchgängigkeit  desselben,  wenigstens  auf  bleibende,  und  schlage 
dem  Kranken  die  Verödung  des  Thränensackes  vor. 

Ist  Aussicht  vorhanden,  die  Schleimhaut  (wenigstens  im  Nasengange) 
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zum  normalen  Zustande  zurückzuführen,  und  ist  diess  bei  gehöriger  all- 
gemeiner diäletischer  und  pharmaceulischer  Behandlung  (wo  solche  nülliig) 
nicht  schon  unter  einfachen  Einspritzungen  gelungen,  so  wende  man  gegen 
die  Hypertrophie  der  Schleimhaut  noch  mechanische  (dilatirende,  compri- 
mirende)  Mittel  an.  —  Das  zweckmässigsle  unter  den  zahlreichen  hiezu 
vorgeschlagenen  Miltein  dürften  Bleidrähie  sein,  wenn  man  von  dünneren 
(V3'"  Durchmesser)  allmälig  zu  dickeren  (1'")  übergeht.    Man  nimmt  ein 
Stück  von  beinahe  lYo"  Länge,  rundet  es  an  dem  einen  Ende  glalt  ab, 
und  biegt  es  an  dem  andern  hakenförmig  um,  so  dass  der  kürzere  Schenkel 
etwa  Y2"  lang  wird.    Das  Ende  dieses  Schenkels  muss  bis  über  den  Or- 
bitalrand hinabreichen,  damit  es  an  diesem  eine  feste  Stütze  finde.  Dieser 
Draht  kann  mehrere  Tage  liegen  bleiben.    Fände  man  sein  unteres  Ende 
mit  vertrockneten  Schleimkrusten  belegt,  so  müsste  es  etwas  verkürzt 
werden.    Der  Übergang  zu  stärkeren  Drähten  kann  in  Zeit  von  8—14 
Tagen  gemacht  werden,  bei  geringeren  Dickeunterschieden  auch  früher. 
Der  stärkste  Draht  muss  in  der  Regel  mehrere  Monate  lang  getragen,  je- 
doch von  8  zu  8  Tagen  immer  untersucht,  und  falls  er  rauh  (erodirt  oder 
incrustirt)  befunden  würde,  mit  einem  frischen  vertauscht  werden.  Wenn 
dann  durch  die  Hautöffnung  kein  schleimig-eitriges  Secret  mehr  zum  Vor- 
schein kommt,  lasse  man,  bevor  man  zur  Verschliessung  der  HaulölTnung 
schreitet,  erst  noch  einige  Zeit  wieder  einen  dünnern  Stift  tragen,  um  zu 
sehen,  ob  dann  auch  der  dickere  wieder  ohne  Hinderniss  durch  den  Nasen- 
canal  geführt  werden  kann.    Immer  wird  man  aber  jetzt  die  Hautöffnung 
zu  eng  finden,  daher  durch  ein  Stückchen  Pressschwamm  erweitern  müssen. 
Noch  besser  ist  es,  einige  Tage  vor  Verschliessung  der  Öffnung  gar  nichts 
in  den  Thränennasengang  einzulegen,  dabei  aber  die  Hautöffnung  mit  eng- 
lischem Pflaster  und  Collodium  luftdicht  verschlossen  zu  halten.  Zeigt  sich 
dann  der  Thränennasengang  nicht  nur  offen,  sondern  auch  noch  hinrei- 
chend weit,  so  schreite  man  zur  bleibenden  Verschliessung  der  künst- 
lichen Öffnung.  —  Der  andern  Mittel  werden  wir  weiter  unten  (beim  ge- 
schichtlichen Überblicke)  gedenken. 

Ist  endlich  auf  bleibende  Wiederherstellung  der  Durchgängigkeit  des 
Thränennasencanales  nicht  zu  rechnen,  so  schlage  man  dem  Kranken  die 
Verödung  des  Thränensackes  vor.  Behufs  dieser  muss  zunächst  für  eine 
grössere  Öflnung  gesorgt  werden,  durch  Einlegen  von  Pressschwamm  oder 
durch  Schlitzung,  selbst  bis  über  das  innere  Augenlidband  hinauf.  ^Vlll 
man  sich  zur  Verödung  des  Lapis  bedienen,  so  wird  eine  wiedcrholle 
nachdrückliche  Touchirung  der  ganzen  Schleimhaulfläche  nöthig  und  anol. 
da  ist  der  Erfolg  noch  nicht  ganz  sicher.    Verlässlicher  wirken  Mincral- 
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säuren,  deren  Einfüln-ung  (mit  einem  Asbeslpinsel  oder  Tropfgläschen) 
jedoch  grosse  Vorsicht  erheischt.  Das  gebräiiciilichsle  Mittel  ist  das  Glüh- 
eisen, das  beste  der  MiddeJdorpfsdxc  galvanokaiistischc  Apparat,  welcher 
in  neuester  Zeit  von  Gräfe  zu  diesem  Zwecke  angewendet  wurde. 

h)  Bei  der  Thrü'nensackeniziindung  kann  man  auf  Zertheilung  nur 
dann  hoffen,  wenn  sie  noch  nicht  bis  zur  Eiterbildung  vorgeschritten  ist. 
Örtliche  Blulentziehungen  und  kalte  Umschläge  habe  ich  zu  diesem  Zwecke 
fruchtlos  angewandt;  hingegen  sah  ich  mehrmals  beim  Gebrauche  trockener 
warmer  Tücher  die  Erscheinungen  in  wenig  Tagen  zurückgehen  und  den 
frühern  Zustand  Aviederkehren.  Ob  das  Einziehen  von  warmem  Wasser 
oder  von  Wasserdämpfen  in  die  Nase  von  Nutzen  sei,  blieb  mir  unent- 
schieden. Andrea*)  empfiehlt  bei  minder  stürmischem  Auftreten  Fomen- 
tationen  mit  in  Bleiessig  getränkten  Bäuschchen.  —  Ist  die  Entzündung  so 
weit  vorgeschritten,  dass  der  in  der  Tiefe  gebildete  Elter  durchzuscheinen 
beginnt,  so  ist  es  das  beste,  den  Thränensack  an  der  erhabensten  Stelle, 
doch  nicht  zu  tief  unten,  mit  einer  Lanzette  zu  eröfiiien.  Man  erspart 
dem  Kranken  die  an  den  spontanen  Durchbruch  der  Haut  gebundenen 
Schmerzen  und  man  erhält  statt  einer  mehr  weniger  grossen,  unregel- 
mässigen und  wohl  auch  noch  unbequem  gelegenen  Öffnung  eine  lineare, 
3 — 4"'  lange  Wunde,  welche  man  nachträglich,  falls  es  nöthig  werden 
sollte,  zu  Einspritzungen  und  zum  Sondiren  benützen  kann.  —  Hat  man  ge- 
öffnet, oder  war"  bereits  spontaner  Durchbruch  erfolgt,  so  entleere  man 
den  Thränensack  durch  allmälig  verstärkten  Druck  von  oben  und  von  der 
Seite  her  und  durch  Einspritzen  lauen  Wassers,  und  bedecke  die  Öffnung 
mit  etwas  Charpie  und  einem  Heftpflaster.  Sind  die  Wund-  oder  Ge- 
schwürsränder noch  stark  infiltrirt,  roth  und  empfindlich,  so  lasse  man 
noch  durch  einige  Tage  Cataplasmata  emollientia  anwenden  oder  doch  das 
Auge  trocken  verbunden  tragen.  —  Nach  einigen  Tagen  wird  sich  dann 
nach  der  Beschaffenheit  des  Thränensackinhaltes ,  nach  dem  freien  oder 
gehinderten  Abflüsse  der  Injectionen  nach  der  Nase,  vorzüglich  aber  aus 
genauer  Würdigung  der  anatomischen  und  ätiologischen  Momente  bestim- 
men lassen,  ob  man  die  Wunde  sich  schliessen  lassen  oder  aber  durch  Ein- 
legen von  Charpiewieken  off'en  erhalten  soll,  um  weiterhin  ganz  so  zu  ver- 
fahren, wie  bei  Blennorrhoe  nach  geschehener  Eröflnung  des  Thränensackes. 

c)  Bei  der  Thränensackßsiel  entsteht  zunächst  die  Frage,  wodurch 
dieselbe  erhalten  werde,  ob  bloss  durch  verminderte  oder  aufgehobene 
Durchgängigkeit  des  Thränennasencanales,  oder  zugleich  durch  Blosslegung 


•)  Grundriss  der  Augciihcilliundc,  I.cipiig,  18'1G,  II.  n.  S.  lOB. 
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oder  wirkliche  Caries  des  Knochens.  Zur  Bcanlworlung  dieser  Frage  wird 
die  Anwendung  der  Sonde  nölliig,  auch  dann,  wenn  ein  manifestes  Uin- 
derniss  der  Durchgängigkeit,  z.  B.  ein  Nasenpolyp  vorliegt.  Wäre  dem- 
nach die  Hautöffnung  nicht  bequem  gelegen^  so  müssle  entweder  dieselbe 
entsprechend  erweitert  werden  (am  besten  durch  Scblilzung  gegen  das 
Augenlidband  hin),  oder  man  müsste  einen  frischen  Einstich  so  wie  bei 
Blennorrhoe  machen  (bei  zu  entfernt  gelegenen  Fisteiöffnungen).  Weiler- 
hin kommt  in  Bezug  auf  Diagnosis,  Prognosis  und  Therapie  derselbe  Vor- 
gang, wie  wir  ihn  bei  der  Blennorrhoe  nach  Eröffnung  des  Thränensackes 
angegeben  haben,  in  Anwendung. 

d)  Die  Complication  mit  Caries  erfordert  rücksichllich  der  örtlichen 
Behandlung  vorzüglich  Sorge  für  möglichst  freien  Abfluss  des  Secretes 
und  fleissige  Beseitigung  desselben  durch  Einspritzungen  mit  lauem  Was- 
ser. Die  allgemeine,  diätetische  und  pharmaceutische  Behandlung  des  zu 
Grunde  liegenden  Allgemeinleidens  ist  wenigstens  nicht  minder  wichtig. 

C.  Geschichtliche  Bemerkungen. 

Bis  zu  Ende  des  vorigen  Jalirhundertes  gebrauchte  man  für  die  verschiedenen  krank- 
haften Zustände  des  Thränenschlauches  im  Allgemeinen  den  Namen  Thränenfislel,  die 
man  in  mehrere  Grade  eintheilte.  Als  1.  Grad  bezeichnete  man  ohngefähr  das,  was  wir 
als  Blennorrhoe  besprochen  haben;  der  2.  Grad  kam  mit  dem  überein,  was  wir  als 
Thränensackentzündung  geschildert  haben.  Diese  beiden  Grade  (mit  Einschluss  der  Her- 
nia  nach  Heister ,  und  des  Hydrops  nach  Anel)  wurden  auch  unechte  oder  verborgene 
Fistel  genannt.  Den  3.  Grad  bildete  die  wirkliche  Fistel  als  echte  und,  einfache,  und 
den  4.  Grad  (nach  Einigen)  die  mit  Caries  verbundene,  als  complicirte  Fistel.  —  Diese 
allgemeine  Benennung  scheint  sich  theils  wegen  mangelhafter  Kenntniss  der  Anatomie  — 
obwohl  schon  Vesale  und  Fallopius  den  Thränenschlauch  genau  kennen  gelehrt  hatten  — 
theils  ab,er  und  vorzüglich  desshalb  so  lange  erhalten  zu  haben,  weil  man  das  aus  den 
Thränenpunkten  oder  der  Fistel  entleerte  Secret  für  das  Product  eines  im  Thränensacke 
sitzenden  Geschwüres  hielt.  Erst  die  Arbeiten  von  Ad.  Schtnidt  und  J.  G.  Beer  zu  An- 
fang des  jetzigen  Jahrhundertes  brachten  mehr  Einsicht  in  die  Nosologie  des  Thränen- 
schlauches, obgleich  auch  sie  noch  manches  zu  wünschen  übrig  Hessen. 

Rücksichllich  der  Therapie  sah  man,  wie  Himly  bemerkt,  diese  Krankheiten  nament- 
lich im  vorigen  Jahrhunderle  noch  zu  viel  von  einem  mechanischen  Gesichtspunkte  an, 
indem  man  nur  Eröffnung  oder  Erweiterung  des  Thränennascncanales  durch  mechanische 
Mittel  zu  erreichen  suchte;  in  späterer  Zeit  verfielen  Manche  in  den  enlgegcngeselzlen 
Fehler,  sahen  bloss  auf  kranke  Erregung,  gar  nicht  auf  mechanische  Verengerung:  in 
der  neuesten  Zeit  ist  man  wieder  zur  bloss  mechanischen  Auffassung  einseitig  zurück- 
gekehrt. „Die  allgemeine  Behandlung  der  Grundkrnnkhciten  ist  sehr  häufig  die  Haupt- 
sache ;  doch  können  wir  durch  ■örlliche  Mittel  allerdings  bedeutend  mitwirken,  und  in 
manchen  Fällen  durch  sie  allein  helfen."*) 

»)  Himly,  die  Krankhoilcti  und  Missbildungcn  des  menschlichen  Auges,  Opus  poslhumum,  Berlin,  184.3,  I.  T.,  S.  32.i. 
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Das  älteste  Verfahren  ,  das  man  der  Thränensackfistel  (den  Thränenschlauchleiden 
überhaupt)  entgegensetzte,  ist  die  von  Cehus  beschriebene  AusroUung  oder  Verödung 
des  Thränensackes  mit  dem  Messer  oder  dem  Glüheisen* 

Sodann  (zur  Zeit  des  Archigenes,  Paul  von  Aegina,  Rhazes)  verfiel  man  auf  den 
Versuch,  mittelst  Durchbohrung  des  Tlirftneiibciiies  einen  netten  Weg  für  dieThränen 
zu  gewinnen.  Doch  unterschied  Rhazes  bereits  zwischen  verschiedenen  Zuständen ,  und 
empfahl  nebst  der  Cauterisation  und  der  Thränenbeindurchbohrung  für  besondere  Fälle 
die  Compression  des  ausgedelinten  Thränensackes,  für  andere  dagegen  Injeclionen  in 
denselben.  —  Neben  diesem  Verfahren,  welches  bis  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunder- 
tes  am  meisten  geübt  wurde,  wandle  man  bei  Ausdehnung  des  Thränensackes  conliiiuir- 
liche  Compression  an  (Verduc  1865),  wozu  von  Stahl,  Shaiy,  Hennemann  u.  A.  eigene 
Instrumente  erfunden  wurden. 

Die  3.  Hauptmethode  hat  die  Wiederherstellung  der  Dnrchgäng-igkcitdesThrä- 
nenschlauchcs  zum  Ziele;  wir  finden  sie  bereits  in  JwcenMa's  Verfahren,  Einziehen  eines 
Fadens  in  den  Canal  vertreten,  doch  erst  seit  Anel  (1712)  weiter  ausgebildet.  Durch  bei- 
nahe anderthalb  Jahrhunderte  ging  das  Streben  der  tüchtigsten  Chirurgen  dahin,  zu  diesem 
Zwecke  geeignete  Mittel  und  Methoden  aufzufinden.  —  Auel  führte  täglich  eine  sil- 
berne oder  goldene  Sonde  durch  das  obere  Thränetiröhrchen  bis  in  die  Nase  hinab,  und 
machte  durch  das  untere  Einspritzungen  mit  der  nach  ihm  benannten  Spritze  Mejean 
führte  auf  demselben  Wege  milteist  einer  geöhrten  Sonde,  die  er  mit  einer  Sondenplatte 
in  der  Nase  auffing  und  hervorzog ,  einen  Faden  durch  den  ganzen  Canal,  milteist  des- 
sen er  eine  Charpiemesche  in  den  Thränennasengang  hinaufleilele ,  die  er  dann  milteist 
eines  zweiten,  an  dieselbe  angeknüpften  Fadens  wieder  herausbeförderte,  um  sie  täglich 
durch  eine  neue  ,  allmälig  dickere  zu  ersetzen.  Cabauis  benützte  einen  auf  gleiche 
Weise  eingeführten  Faden  zur  Einziehung  einer  biegsamen  Röh-e  in  die  Nasenmündung, 
um  durch  diese  die  Einspritzungen  zu  machen.  —  Mejean's  Verfahren  führte  zur  Erfin- 
dung der  sogenannten  Sondenfänger,  um  die  Sonde  aus  der  Nase  hervorzuziehen,  und 
wurde  mit  wenig  Abänderungen,  wovon  die  wesentlichste  die,  dass  man  statt  des  Thrä- 
nenpunktes  die  künstliche  Öffnung  an  der  vordem  Wand  des  Thränensackes  benützte, 
bis  in  die  neuere  Zeit  geübt.  Cabanis  Vorgang  wurde  bald  durch  die  folgende  {La  Fo- 
rest'sche)  Methode  überflüssig.  —  Diese  Methoden  trifft  mindestens  der  Vorwurf,  dass 
sie  die  Thränenröhrchen  mehr  als  zulässig  ausdehnen  und  leicht  zerreissen. 

La  Forest  (1739)  und  fast  100  Jahre  später  Dubois  und  Gensoul  schoben  eine 
eigenihümlich  gekrümmte  Sonde  durch  die  Nas»  bis  in  den  Thränensack  hinauf,  um  den 
Nasengang  zu  erweitern;  zu  Injeclionen  bedienten  sie  sich  ähnlich  geformter  Röhrchen. 
Gensonl  gab  der  Sonde  die  doppelle  Krümmung,  welche  die  jelzt  üblichen  Instrumente 
besitzen  und  verband  sie  auch,  wenn  bedeutende  Verengerungen  gehoben  werden  soll- 
ten, mit  einem  Ätzmittelträger.  Über  den  diagnostischen  und  therapeutischen  Werth  die- 
ser Methode  haben  wir  uns  oben  ausgesprochen. 

J.  Louis  Petit  (1734)  brachte  die  von  Stahl  (1702)  vorgeschlagene  Erü/T««««  des 
Thränensackes  unter  dem  Augenlidbande  in  Aufnahme.  Er  drang  mit  einem  einerseits 
gefurchten  ßistourie  unterhalb  des  Augenlidbandes  in  den  Thränensack,  sliess  an  der 
Furche  eine  Ilohlsonde  nach,  und  schob  nach  Entfernung  des  Messers  in  der  Sonden- 
nnne  eme  Bougie  in  den  Nasengang  hinab.  Die  Modificalionen  dieses  Verfahrens  bezie- 
hen sich  hauptsächlich  auf  die  sogenannten  Dilalalionsn.iitel  und  auf  die  Art  ihrer  Ein- 
führung   Sein  Schüler  DesaultilllO)  leitete  über  einer  in  den  Canal  eingeführten  Sonde 
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ein  silbernes  Röhrclicn  In  (Ifinse!i)en,  in  welchem  er  dann  mit  der  Sonde  einen  Faden 
binabschob,  den  der  Kranite  hervorschneuzen  nuissle;  diesen  Faden  benülzle  er  so  wie 
Mcjcaii  zur  Einfülinino-  alliiiiilig-  versliirlUer  Möschen.  Giraud  bediente  sich  zur  Einl'üli- 
rung  des  Fadens  durch  jenes  Höiircheu  einer  dünnen,  unten  mit  eineni  Kniipl'chen,  oben 
mit  einem  Ölir  versehenen  Slahll'eder  {Bellocq'sche  Röhre).  Dieses  Verfahren  fand  trotz 
seiner  Schnierzhai'tigkeit  viel  Aufnahme,  wurde  namentlich  auch  von  Walter  und  Chelius 
zu  dem  Zwecke  adoplirt,  um  mittelst  des  Fadens  nach  und  nach  stärkere  Fadenbüscheln 
von  der  Nase  aus  in  den  Nasengang  hinaufzuziehen.  Ilimly  wühlte  zur  Einführung  des 
leitenden  Fadens  eine  etwa  spannenlange  Darmscite,  oder  wo  diese  nicht  durchdrang, 
die  Mejean'sche  Sonde,  was  denn  auch  Walther  und  Ckclius  annahmen,  und  J.  N.  Fischer 
leitete  eine  etwas  dickere,  jedoch  locker  gedrehte  Seidenschnur  mittelst  einer  E-Darm- 
saite  durch  den  Thränenschlauch ,  welche  (an  dem  täglich  einzuziehenden  Stücke)  mit 
Flüssigkeilen  oder  Salben  imprägnirt  wurde.  —  Diese  Methoden  müssen  wohl  alle  die 
an  der  Nasenmündung  befindliche  Falte  mehr  weniger  verletzen. 

Die  Benützung  von  Darmsaiten  zur  Dilatation  des  Nasenganges,  schon  von  Stahl 
eingeführt,  kam  erst  durch  Richter  (1770),  noch  mehr  aber  durch  Beer  (1790j 
in  Gebrauch.  Ihre  Anwendungsweise  haben  wir  bereits  oben  angegeben.  Man  verband 
damit  Einspritzungen  oder  bestrich  die  Saite  . mit  Salben.  Beer  bediente  sich  bloss  langer 
Saiten;  Andere  Hessen  nachträglich  noch  durch  längere  Zeit  Bleinägel  tragen.  -  Das 
täcrlich  uollnvendige  Zurückziehen  und  Einlegen  frischer  Saitenslücke  ist  unbequem  und 
leicht  verletzend;  zum  Tragen  langer  Sailen,  welche  über  die  Stirn  herablaufen  müssen, 
wie  die  Fischer'sche  Seidenschnur,  enlschliessen  sich  die  wenigsten  Kranken. 

Die  schon  seit  früheren  Zeilen  üblichen  Bleidrähle  versah  Scarpa  (1801)  oben  mit 
einer  Platte,  welche  nicht  nur  das  Hinabsinken  des  Stiftes  bis  auf  den  Nasenboden  ver- 
hindern sondern  auch  auf  den  ausgedehnten  Thränensack  comprimirend  wirken  soll. 
Der  ziemlich  schwere  und  bloss  durch  die  Platte  gestützte  Stift  macht  durch  anhalten- 
den Druck  die  Muskelfasern  allmälig  atrophisch,  und  bewirkt  leicht  die  Bildung  emer 

trichterförmigen  Grube. 

Endlich  wurden  silberne,  goldene  oder  bleierne  Röhrchen,  wie  solche  schon  in  frü- 
hem Zeiten,  namentlich  von  Plallner  (1724)  nach  Durchbohrung  des  Thränenbeins  em- 
geheilt  worden  waren,  später  von  Faubert  (1750),  Walther,  Ware,  besonders  aber  von 
Dupuytren  (1812)  in  den  Thranennasencanal  eingelegt  (allenfalls  auch  ra.t  Gewalt  e.n- 

eetrieben)  und  eingeheilt. 

Wie  früher  das  eben  beschriebene,  der  Kunst  und  Wissenschaft  wahrl.ch  n.cht  .ur 
Ehre  .ereichende  Yerfahren  schien  in  neuester  Zeit  die  Verödung  des  Thränensackes  ^ur 
allgemeinen  Methode  erhoben  werden  zu  wollen,  nachdem  P.  Biagü^  den  noch  we.ter 
duL.  Beobachtungen  zu  beslättigendenSatzaufgestellt  hat,  dass  nach  Verödung  des  T 
„ensackes  sich  auch  die  Absonderung  der  Thränennüssigkeit  verm.ndere    und  d.e  Th  . - 
Lndrüse  atrophisch  werde.    Biagini  fand  bei  einem  von  Ca,nioi  durch  Vero  ung  de^ 
Thränensackes  von  einer  Thränensackfislel  geheilten  Individuum    be.  der  See,  n  d 
.accus-  und  ductus  lacrym.  obliterirt,  in  zellig  fibröses  Gewehe  --ande  .  H 
Thränendrüso  an  dieser  Seite  viel  kleiner,  atrophisch.    Zur  Untersuchung    er  Thranen 
dlüse  hatte  ihn  der  Umstand  bewogen,  dass  der  von  der  Thränensack  sie   Gehed.e  nur 
höchstens  an  einem  geringen  und  nicht  lästigen  Thränenflusse  gel.tten  halte. 


X.  Buch. 

M 

Die  Augenhöhle,  Orbita. 


Anatomisch-physiologische  Bemerkungen. 

Das  Knochengerüst  der  Augenhöhle  kann  als  eine  Pyramide  betrach- 
tet werden,  deren  Basis  von  oben  nach  unten  circa  15"',  von  innen  nach 
aussen  circa  18'"  misst,  und  deren  Spitze  ohngefähr  21"'  hinter  der  Basis 
liegt.  Im  Kindesalter  ist  die  Achse  der  Orbila  relativ  zu  den  Durch- 
messern der  Basis  unverhältnissmässig  kurz.  Die  Basis  bildet  der  Orbilal- 
rand,  welcher  an  der  Schläfenseite  weiter  hinten  liegt,  als  an  der  Nasen- 
seite. Die  obere  Wand  wird  vom  horizontalen  Theile  des  Stirnbeines, 
nächst  der  Spitze  jedoch  vom  kleinen  Flügel  des  Keilbeines  gebildet;  sie 
ist  stark  ausgehöhlt,  besonders  gegen  die  Schläfenseite  hin,  wo  sie  die 
Thränendrüsengrube  bildet,  und  trennt  die  Augenhöhle  von  der  vordem 
Schädelgrube.  Der  Stirnbeinknochen  ist  hier  meistens  sehr  dünn,  häufig 
stark  durchscheinend,  bisweilen  selbst  durchlöchert.  Die  AnheftungssteJle 
der  Trochlea  am  Übergange  der  obern  in  die  innere  ürbitalwand  bezeich- 
net ohngefähr  die  Mitte  der  Stirnhöhle,  welche  sich  von  da  aus-,  ab-, 
rück-  und  vorwärts  erstreckt.  Die  äussere  ziemlich  senkrecht  stehende 
Wandung  wird  grösslentheils  durch  den  grossen  Flügel  des  Keilbeines 
vorn  jedoch  vom  Jochfortsatze  des  Stirnbeines  (oben)  und  vom  Joch- 
beine (unten)  gebildet.  Der  grosse  Flügel  des  Keilbeines  trennt  die  Aucren- 
hohle  durch  eine  meist  bis  zum  Durchscheinen  dünne  Platte  von^der 
imtllern  Schädelgrube,  vorn  aber  gemeinschafllich  mit  dem  Joch-  und 
Stirnbeme  von  der  Schläfengrube.    Die  innere  Wand,  gi'össlentheils  von 
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der  Papierplalte  des  Siebbeins  gebildet,  vorn  aber  vom  Augengrubentheile 
des  Thränenbeins,  hinten  vom  kleinen  Flügel  des  Keilbeines  (bisweilen 
auch  von  einem  Theile  des  Gaumenbeines)  ergänzt,  dacht  sich  vom  Stirn- 
beine angefangen  allmälig  nach  aussen  ab,  so  dass  sie  ohne  Bildung  eines 
besondern  Winkels  in  die  untere  Wand  übergeht.  Sie  trennt  die  Augen- 
von  der  Nasenhöhle  und  ist  unter  allen  die  dünnste.  Die  untere,  von  vom 
nach  hinten  allmälig  aufsteigende  Wand,  wird  grösstentheils  vom  Ober- 
kieferknochen'gebildet,  hinten  von  einem  kleinen  Theile  des  Gaumenbeines, 
vorn  und  asusen  vom  Jochbeine  ergänzt,  und  trennt  die  Augen-  von  der 
Highmorshöhle.  An  ihr  verläuft  der  Canal,  der  den  Nervus  und  die  Ar- 
leria infraorbitalis  von  der  untern  Augenhöhlenspalte  zur  Anllitzfläche  lei- 
tet, und  in  seinem  hinlern  Theile  bisweilen  nicht  gedeckt,  sondern  als 
Furche  erscheint. 

An  der  Spitze  der  Orbita,  und  zwar  in  dem  Winkel,  wo  die  obere 
und  innere  Wand  zusammenstossen,  tritt  das  Sehnervenloch  durch  den 
kleinen  Flügel  des  Keilbeines  zur  Orbita  herab.  Auswärts  davon,  wo  die 
obere  und  äussere  Wandung  an  einander  stossen  sollten,  befindet  sich 
zwischen  den  Keilbeinflügeln  die  gegen  %"  lange  und  1-2"'  breite  obere 
AugenhöhlenspaUe,  durch  welche  die  bereits  früher  erwähnten  Nerven  aus 
der  mittlem  Schädelgrube  in  die  Orbita  treten,  die  Vena  ophthalmica  da- 
gegen zurück  läuft.  Die  äussere  und  untere  Wand  sind  in  ihren  hintern 
zwei  Dritteln  durch  die  zwischen  dem  grossen  Flügel  des  Keilbeines  und 
dem  Oberkieferknochen  verlaufende  vniere  Augenhöhlenspalte  von  einander 
geschieden.  Die  Orbita  communicirt  durch  diese  Spalte  mit  der  Flügel- 
gaumencrrube,  und  erhält  durch  sie  von  dem  aus  dem  Foramen  rolundum 
der  mittLrn  Schädelgrube  austretenden  2.  Aste  des  Trigeminus  den  Haut- 
wangen- und  den  Unteraugenhöhlen-Nerven,  so  wie  von  der  Carotis  ex- 
terna (mittelst  der  Innern  Kieferarterie)  die  Art.  infraorbitalis,  an  welcher 
die  gleichnamige  Vene  zurückläuft.  Sie  ist  länger  und  breiter  als  die  obere. 

An  der  Bilduno-  des  Augenhöhlenrandes  belheiligen  sich  drei  KnochiM,. 
Der  dem  Stirnbein\ngehörende  Theil  beginnt  nahe  über  der  Kuppel  des 
Thränensackes  ziemlich  abgerundet,  bietet  dann  eine  mehr  wemger  tiefe 
Einkerbung  dar,  welche  die  Austriltsstelle  des  Nervus  und  der  Art.  supra- 
orbitalis  bezeichnet,  wird  von  da  auswärts  immer  schärfer,  und  ragt  ^or 
der  Thränendrüsengrube  am  weitesten  herab.  Der  Jochbeinthei  beginnt 
ohnaefähr  '/ oberhalb  der  äussern  Commissur,  geht  erst  ziemlich  flach 
(Ohne  einen  Vorsprung  zu  bilden)  in  die  äussere  Orbilalwand  über,  spr.n. 
dann,  an  den  untern  Umfang  der  Orbila  gelaugt,  stark  vor,  so  dass  hm  o 
ihm  eine  seichte  Grube  entsteht,  und  endet  ohngefähr  in  der  Mille  des 
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untern  Augenhölilenumfanges  oder  noch  etwas  weiter  nach  innen.  Der 
Orbitalrand  des  Oberkieferknochens  ist  nur  im  Bereiche  des  untern  Or- 
bitalunifanges  und  vor  der  untern  Hälfte  der  Thränensackrinne  einiger- 
niaassen  scliarf,  an  der  Innenseite  der  Orbita  durch  eine  bisweilen  sehr 
stumpfe  Leiste  angedeutet,  und  verflacht  sich  in  die  innere  Wand. 

Die  Beinhaut  der  Augenhöhle  (Periorbita)  bildet  nicht  nur  eine  un- 
mittelbare Fortsetzung  der  Beinhaut  des  Gesichtes,  sondern  erhält  gewis- 
sermaassen  noch  einen  verstärkenden  Überzug  von  der  harten  Hirnhaut 
durch  das  Sehnervenloch  und  die  obere  Augenhöhlenspalte.  Sie  ist  be- 
trächthch  dick  und  fest,  an  der  freien  Fläche  platt,  an  der  andern  Fläche 
mit  den  Knochen,  wo  diese  platt  sind,  nur  locker  verbunden;  nur  an  den 
Rändern,  Nähten  und  Spalten  der  Knochen,  und  an  den  Insertionsslellen 
der  Muskeln,  der  Rolle  und  über  der  Thränendrüse  lässt  sie  sich  nicht 
leicht  vom  Knochen  abschaben.  Der  Thränensack  ist  gleichsam  zwischen 
zwei  Platten  derselben  eingeschoben.  In  der  hintern  Hälfte  liegen  die 
Muskeln  (der  Levator  palpebrae  oben,  der  Ohl.  super,  und  R.  internus 
innen,  u.  s.  w.)  unmittelbar  an  der  Periorbita;  erst  in  ihrem  weitern  Ver- 
laufe nach  vorn  ist  eine  mehr  weniger  mächtige  Lage  fettreichen  Binde- 
gewebes (Orbitalfett)  dazwischen  eingeschoben. 

Das  Feitgeicebe  der  Orbita,  welches  gleichsam  zur  Ausfüllung  der 
Zwischenräume  zwischen  den  Wandungen  und  den  einzelnen  Gebilden  der 
Orbila  dient,  ungemein  weich,  in  grossen  Zellen  eingeschlossen  und  ela- 
stisch ist,  kann  füglich  in  eine  centrale  und  peripherische  Lage  geschie- 
den werden,  welche  in  den  Zwischenräumen  der  R.  recti  mit  einander 
zusammenhängen.  Die  centrale  Lage  wird  seitlich  von  den  geraden  Au- 
genmuskeln, vorn  vom  Bulbus  begrenzt,  in  der  Mitte  vom  Sehnerven 
durchbohrt.  Die  peripherische  Lage,  vorn  durch  die  Augenlidbinde  und 
Augenlidbänder  begrenzt,  schiebt  sich  zwischen  die  Orbitalwand  und  die 
von  dieser  an  den  Bulbus  tretenden  Muskeln  ein,  und  hat  ihre  srösste 
Mächtigkeit  unmittelbar  hinter  dem  Orbitalrande  und  hinter  der  Augenlid- 
bimle,  oben  besonders  zwischen  dem  Levator  palp.  und  dem  Knochen  von 
der  Thränendrüse  bis  zur  Trochlea,  unten  vom  Ursprünge  des  M.  obliquus 
inf.  bis  zu  dem  zelligfibrösen  Gewebe,  welches  hinter  dem  Ligam.  palp. 
extern,  zur  Periorbita  streicht.  —  Wo  es  gilt ,  ohne  Verletzung  wich- 
tiger Gebilde  in  das  Bereich  des  Orbilalfettes  einzudringen,  führe  man 
oben  zwischen  der  Thränendrüse  und  Trochlea,  unten  zwischen  dem  Ur- 
sprünge des  M.  obl.  inf.  und  der  äussern  Commissur  einen  Schnitt  nahe 
am  Orbitalrande  und  längs  desselben  durch  die  Cutis,  den  M.  orbicularis 
und  die  Augenlidbinde.    Es  wird  dann  in  der  Regel  möglich  sein,  mittelst 
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dünner  Platten  oder  stumpfer  Haken  oben  die  Thränendrüse,  den  Levator 
pal[).  oder  die  Sehne  des  Obl.  supcrior,  unten  den  Obl.  inferior  und  den 
Bulbus  zur  Seite  zu  schieben  und  vor  Verletzung  zu  schützen.  Auch  dann, 
wenn  z.  B.  eine  Geschwulst  zwischen  R.  sup.  und  Levator  palp,  zu  be- 
seitigen wäre,  halte  ich  diesen  Weg  für  besser,  als  dass  man  nach  Schliz- 
zung  der  äussern  Commissur  vom  Bindehaulsacke  aus  eindringt,  es  müsste 
denn  das  Augenlid  durch  die  orbitale  Geschwulst  umstülpt  und  dieser  Weg 
gleichsam  durch  die  Hervortreibung  der  Bindehaut  selbst  als  der  leichlere 
angedeutet  sein. 

Diese  Andeutungen  dürften  hinreichen  zur  Orientirung  bei  Verletzun- 
gen und  Krankheiten  der  Orbita  und  der  Organe  in  den  angrenzenden 
Höhlen.  Dem  Anatomen  sind  auch  die  undurchsichtigen  Theile  durchsich- 
tig.   Die  Anatomie  ist  die  Fackel  der  Chirurgie. 

J5.  Krankheiten  der  Orbita.  . 

Die  Affectionen,  welche  hier  zu  besprechen  sind,  gehen  aus:  a)  vom 
den  knöchernen  Wandungen,  ihrem  fibrösen  Überzuge,  oder  den  angren- 
zenden Höhlen;  b)  von  dem  Fett-  und  Bindegewebe;  c)  von  den  Ge- 
fässen,  welche  durch  diese  Gebilde  zum  Bulbus  verlaufen.    Sie  gefährden 
je  nach  ihrer  BesihalTenheit  und  Ausbreitung  bald  nur  die  Lage  und  Func- 
tion des  Auges  oder  seiner  Hilfsorgane,  bald  auch  die  Existenz  des  Bul- 
bus, ja  des  Individuums.  Ihre  Diagnosis  ist,  im  Allgemeinen,  um  so  schwie- 
riger, je  tiefer  die  Affection  sitzt,  und  je  weniger  sie  noch  an  Ausbrei- 
tung gewonnen  hat.    Die  Erscheinungen,  welche  die  Aufmerksamkeit  des 
Arztes  auf  eine  Affection  in  der  Tiefe  der  Orbita  zu  lenken  vermögen, 
sind  im  Allgemeinen:  Schmerzen  daselbst  oder  im  Verlaufe  von  Zweigen 
des  1.  und  2.  Astes  des  Trigerainus,  welche  die  Orbita  passiren  oder  zum 
Bulbus  treten;  Doppellsehen  mit  verminderter  oder  aufgehobener  Action 
eines,  mehrerer,  aller  Muskeln;  Verdrängung  des  Bulbus  aus  seiner  Lage, 
nach  vorn,  nach  der  der  Affection  entgegengesetzten  Seite,  oder  beides 
zuo-leich :  Zeichen  von  Druck  auf  den  Sehnerven  oder  die  Netzhaut,  durch 
Abnahme  der  Sehkraft  oder  durch  Lichterscheinungen.    So  lange  nicht 
einer  und  der  andere  dieser  Zufälle  vorhanden  ist,  wird  man  kaum  eine 
Ahnung  von  einer  tiefern  Orbilalalleclion  haben  können.    Es  kann  aber 
auch  jeder  derselben,  mit  Ausnahme  der  wirklichen   Verdrängung  dos 
Bulbus,  anderweitig  bedingt  sein,  und  es  M'ird  bei  der  Diagnosis  nur  das 
Vorhandensein  von  mehreren  und  zugleich  der  Umstand  entscheiden  können, 
dass  dieselben  nicht  auf  eine  Alfeclion  des  Bulbus  oder  der  Organe  in 
den  Nachbarhöhlen  der  Orbita  bezogen  werden  können. 
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Da'  die  Verdrängung  des  Bulbus  aus  seiner  Lage  ein  Symplom  der  meisten  Orbital- 
affectionen  ist,  so  erscheint  es  schon  dcsshalb  nothwcndig,  zu  untersuchen,  ob  dasselbe 
oder  ähnliches  nicht  auch  anderweitig  bedingt  werden  könne.  Flachere  Lage  des  Bul- 
bus kann  den  minder  Geübten  leicht  zur  Annahme  von  Vergrosserung  desselben  ver- 
leiten, und  umgekehrt  kann  Verlängerung  des  Bulbus  in  der  Richtung  der  Sehachse  für 
einen  leichten  Grad  von  Exophthalmus  imponiren.  Flachere  Lage  beider  Bulbi  kann  ohne 
alle  anderweitigen  Abnormitäten  als  einfaches  Glotzauge  bestehen,  aber  auch  Symplom 
sein  von  Herabdrängung  der  obern  Orbitalvvand  durch  Hydrocephalus  (connatus, 
chronicus),  von  Hyperlropifie  und  Sclerosis  der  Orbitalknochen,  oder  von  Hyperämie  und 
Hypertrophie  des  ürbitalfettgewebes  bei  Struma  und  Herzkrankheiten.  In  welcher  Weise 
die  Muskeln  die  Lage  des  Bulbus  beeinflussen,  haben  wir  bereits  im  9.  Buche  angege- 
ben. Zu  erwähnen  ist  hier  noch  der  sogenannte  Prolapsus  hulbi  (ptosis),  welcher  nur 
auf  gewaltsame  Weise  zu  Stande  kommt.  „Ein  auf  einem  kleinen  Handschlitten  sitzen- 
der Knabe  rannte  im  Herabfahren  über  eine  Anhöhe  seinen  aufwärts  kriechenden  Kame- 
raden mit  der  Deichsel  des  Schlittens  über  den  Haufen.  Man  trug  den  bewusstlosen 
Knaben  mit  blutendem  Gesichte  nach  Hause.  Die  dünne  Deichsel  hatte,  durch  das  obere 
Lid  in  die  Augenhöhle  gedrungen  ,  den  rechten  Bulbus  luxirt.  Der  gerufene  Wundarzt 
war  eben  im  Begriffe,  den  auf  der  Wange  liegenden  Augapfel  wegzuschneiden,  als  er 
durch  einen  Laien  daran  gehindert  wurde,  welcher  meinte,  dazu  wäre  noch  immer  Zeit. 
Das  getrennte  Lid  wurde  geheftet  und  der  Bulbus  durch  eine  Art  Suspensorium  mit 
Heftpflasterstreifen  gehoben.  Diesen  Vorgang  erzählten  uns  mehrere  verlässliche  Augen- 
zeugen. Nach  etwa  12  Jahren  sahen  wir  den  Verletzten  selbst.  Ausser  einer  bedeu- 
tenden, wagrechten  Narbe  am  obern  Lide  fanden  wir  am  Auge  nichts  Abnormes;  er 
konnte  es  frei  nach  allen  Richtungen  bewegen,  und  las  damit  den  kleinsten  Druck." 
(J.  JV.  Fischer^  Lehrbuch,  1846,  S.  35)  Makeiizie  erzälilt  in  der  London  med.  Gaz.  1838 
einen  Fall  von  Ophthalmoptosis  bei  einem  Manne,  welche  vor  5  Jahren  entstanden  war, 
als  derselbe  eine  schwere  Last  auf'  dem  Rücken  trug.  Er  wurde  Gegenstand  der  Beob- 
achtung, als  er  sich  wegen  einer  katarriialisch-rheumatischen  Augenentzündung  im  Spi- 
tale  befand.  Man  bemerkte ,  dass  der  Augapfel  auf  der  Wange  vorgefallen  war,  als 
der  Kranke  einmal  abwärts  blickte  ,  und  dass  derselbe  wieder  zurückgebracht  wurde, 
indem  der  Kranke  den  Kopf  in  die  Höhe  hob  und  das  Auge  rieb.  Das  Merkwürdigste 
war,  dass  bei  diesem  Vorfalle  die  Retina  fortwährend  ihre  Function  erfüllte.  {Chdius 
Handbuch,  1839,  IL  ß.  S.  185.)  Der  Wiederholung  solcher  Vorfälle  Hesse  sich  wohl 
durch  Verengerung  der  Lidspalte  (^Tarsoraphie)  vorbeugen.  (Vorgl.  III.  B.  8.  Buch.  S.  29.) 
Dass  endlich  der  Bulbus  auch  durch  Odem  seiner  Umgebung  her  vorgedrängt  werden 
könne,  wenn  acute  Ablagerung,  namentlich  von  eitrigem  Exsudate,  in  demselben  statt- 
findet, wurde  bei  den  Krankheiten  der  Chorioidea  bemerkt. 

I.  Krankheiten  der  Gefässe. 

a)  Aneurysma  der  Art,  ophthalmica  wurde  durch  Section  constatirt 
von  Guthrie  und  Carron  du  Villards.  In  Gulhrie's  Fall  bestand  das  Übel 
iiuf  beiden  Seilen,  halle  Verdrängung  der  Bulbi,  doch  keine  Blindheit  be- 
wirkt, und  ein  zischendes  Geräusch  (wohl  auch  Pulsation?)  wahrnehmen 
lassen.  Die  nussgrossen  Geschwülste  hatten  auch  den  Rückduss  des  Blutes 
durch  die  Vena  ophthalmica  sehr  behindert.    Wodurch  der  Tod  veranlasst 
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Avurdo,  und  wie  die  übrigen  Kreislauforgane  beschaffen  waren,  findet  sich 
bei  Makcnzie  (I.  c.  S.  291,  von  wo  diese  Notiz  enllelint  ist),  niclit  ange- 
geben. Burk  (Ihe  lancet,  Mancli,  136)  unterband  bei  einem  Aneurysma, 
welches  nach  einem  Schlage  auf  den  Kopf  entstanden  war,  die  Carotis  mit 
glücklichem  Erfolge.    {Chelius  1.  c.  S.  459). 

Ö9  Von  Teleangyektasia  oder  Aneur.  'per  anastomosin  in  der  Tiefe 
der  Orbita  findet  man  bei  Makenzie  (1.  c.  S.  283)  zwei  vollständige  und 
genaue  Beobachtungen  von  Travers  und  Balrymple.    Die  Krankheit  ent- 
wickelte sich  plötzlich  und  ohne  bekannte  Veranlassung  bei  Frauen  von 
34  und  44  Jahren,  bei  der  einen  in  den  ersten,  bei  der  andern  in  den 
letzten  Monaten  der  (sechsten)  Schwangerschaft,  bei  beiden  auf  der  linken 
Seite.  Den  Beginn  der  Krankheit  bezeichneten  plötzlicher  Eintritt  heftiger 
Schmerzen  im  Auge  und  in  der  entsprechenden  Kopfliälfte  und  eine  ei- 
genthümliche  Empfindung  von  Knallen,  Krachen  oder  Rauschen  in  der 
Orbita ;  dazu  traten  bald  Ödem  der  Lider,  Hervortreibung  derselben  und 
des  Bulbus,  starke  Injection  an  letzterem,  Abnahme  der  Sehkraft  und  ge- 
hinderte Function  einzelner  Muskeln.    Entscheidend  für  die  Diagnosis  war 
das  Auftreten  pulsirender  Geschwülste  zwischen  dem  vor-  und  seitwärts 
gedrängten  Bulbus  und  dem  Orbitalrande  (in  T.  Falle  unterhalb  des  Bul- 
bus und  über  dem  innern  Augenlidbande,  in  D.  Falle  im  Bereiche  des  untern 
Lides),  deren  Grösse  und  Pulsation  durch  jede  Aufregung  gesteigert  wurde. 
Diese  Geschwülste,  allmälig  an   Grösse  zunehmend,  und  von  verdickter 
Haut  überzogen,  waren  theils  weich  wie  lockere  Wolle,  theils  derb  und 
elastisch  anzufühlen,  Hessen  sich  durch  Rückwärlsdrücken  comprimiren, 
und  o-aben  dann  deutlich  das  Gefühl  der  Pulsation.  Druck  auf  den  Stamm 
der  gemeinschaftlichen  Carotis  machte  die  Pulsalion  gänzlich  verschwin- 
den; Compression  der  Art.  temporalis,  angularis  und  maxillaris  hatte  keinen 
Einfluss  auf  die  Geschwulst.    Die  Venen  des  obern  Lides  und  an  den 
Seiten  der  Nase  waren  varicös.  —  Da  rasches  Wachsen  und  Gefahr  für 
das  Leben  zu  besorgen  stand,  wurde  die  Unterbindung  der  Carolis  —  in 
beiden  Fällen  mit  glücklichem  Erfolge  —  unternommen.  —  Wegen  einer 
erectilen  Geschwulst  in  der  rechten  Orbita  eines  5  Monate  alten  Kindes 
unternahm  Walion  (Med.  Tim.  Juli  1852)  die  Unterbindung  der  Car.  comm. 
d.  ohne  nachtheiligen  Einfluss  (?)  auf  die  Gesundheit  des  Kindes.  Pulsa- 
tion war  nicht  deutlich,  aber  mit  dem  Stethoskope  hörte  man  ein  Blasen 
in  den  Arterien  (?)  der  Augenhöhle.  —  Carron  du  Villards  erwähnt  einer 
vorwaltend  durch  Venenerweiterung  bedingten,  daher  nicht  pulsirenden  Ge- 
schwulst in  der  Orbita  eines  8  Monate  allen  Kindes,  die  er  durch  Exslir- 
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pation  und  Unterbindung  von  3  ziemlich  grossen  Arterienzweigen  glücklich 
beseiligle  (1.  c.  S.  319.) 

II.  Krankheiten  des  Fettgewebes. 

a)  Entzündung  des  Fett-  und  Bindegewebes  kommt  meistens  mit 
Periostitis,  doch  auch  für  sich  allein  vor,  und  zwar  sowohl  in  acuter  als 
in  chronischer  Form.  So  lange  die  Affeclion  noch  auf  einen  kleinen  Herd 
beschränkt  ist,  können  die  Erscheinungen  auch  durch  den  Sitz  (im  retro- 
bulbären oder  im  peripherischen  Fettgewebe)  modificirt  werden.  —  Die 
selbstständige  acute  Form  ist  entweder  traumatischen  Ursprunges,  beson- 
ders wenn  fremde  Körper  eingedrungen  sind,  oder  metastatisch,  bei  Pyämie, 
nach  Typhus.    Das  letztere  Vorkommen  versichert  Carron  d.  V.  bei  der 
österreichisch  -  sardinischen  Armee  1818  beobachtet  zu  haben.  Heftiger 
Schmerz  und  Gefühl  von  Druck  in  der  Tiefe  der  Orbita,  Vordrängung  des 
Bulbus,  Abnahme  und  Erlöschen  des  Sehvermögens  unter  Lichterscheinun- 
gen, ödematöse  Schwellung  der  Conj.  bulbi  und  der  Lider,  dabei  heftige 
Fieberzufälle,  wohl  auch  Delirien,  entwickeln  sich  rasch  nach  einander  und 
verkündigen  den  Ausgang  in  Eiterung  ,  der  vielleicht  nur  bei  zeitig  und 
energisch  angewandter  Antiphlogose  verhütet  werden  kann.  Entwickelt 
sich  die  Entzündung  in  dem  peripheren  Fettgewebe,  unweit  von  der  Lid- 
binde, so  tritt  die  Schwellung  zunächst  an  einem  Lide  und  viel  früher  auf, 
wird  der  Bulbus  mehr  nach  der  Seite  als  nach  vorn  verdrängt,  und  ge- 
staltet sich  die  Prognosis  für  die  Erhaltung  des  Sehvermögens  und  des 
Bulbus  günstiger.  In  beiden  Fällen  muss  man  dem  Eiter  so  bald  als  mög- 
lich freien  Abfluss  zu  verschaffen  suchen.  —  In  einem  von  Deval  nach 
Scharlach  beobachteten  Falle  von  schnell  aufgetretenem  Exophthalmus  scheint 
acutes  Ödem  des  Orbilalfettgewebes  statt   gefunden  zu  haben.  —  Bei 
scrofulösen  Kindern  bildet  sich  bisweilen  Eiteransammlung  hinter  dem 
Bulbus  unter  minder  stürmischen  Zufällen,  namentlich  ohne  heftige  Schmer- 
zen und  ohne  Fieber;  da  man,  wenn  der  Eiter  sich  selbst  einen  Ausweg 
durch  die  Cutis  nächst  dem  Orbitalrande  gebahnt  hat,  oder  wenn  die  Er- 
öffnung vorgenommen  wurde,  in  solchen  Fällen  fast  immer  mit  der  Sonde 
auf  entblössten,  necrotischen  oder  cariösen  Knochen  stösst,  so  bleibt  es 
unentschieden,  ob  diese  Affection  nicht  gleich  vom  Knochen  auso-eo-ano-en 
sei.  Doch  versichert  Carron  d.  F.,  solche  kalte  Abscessc,  wie  er  sie  nennt, 
auch  ohne  Knochenleiden  beobachtet  zu  haben.    Vielleicht,  dass  die  Ab- 
lagerung und  Schmelzung  von  Tuberkeln  im  Orbitalfeite  die  Ursache  sol- 
cher Abscesse  ist.  —  Je  tiefer  die  Alfcction  sitzt  und  je  acuter  sie  auf- 
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tritt,  desto  mehr  droht  Gefahr  der  Erblindung-  und  Zerstörung  des  Bulbus, 
der  conseculiven  Erkrankung  des  Knochens,  des  ErgrilFenwerdens  der 
Hirnhäute. 

Auf  eine  Hervordrängung  des  Bulbus  durch  chronische  Entzündung 
und  Hypertrophirung  des  Fett-  und  Bindegewebes  der  Orbila  hat  Sichel 
aufmerksam  gemacht.  Wir  Iheilen,  statt  der  allgemeinen  Schilderung,  lieber 

zwei  seiner  Beobachtungen  mit. 

Ein  Frauenzimmer  von  22  Jahren  halle  Hervortreten  des  linken  Auges  seit  etwa  1 
Jahre  bemerkt;  in  den  letzten  6  Wochen  haUe  das  Übel  rascher  zugenommen.  Das  Auge 
war  gerade  nach  vorn  vorgetrieben,  etwa  2  —  3''',  weniger  frei,  doch  nach  allen  Rich- 
lunsren  beweglich ,  beim  Anfühlen  etwas  resistenter.  Die  Augenhöhle  liess  ihren  Inhalt 
rings  um  das  Auge  wulstig  vorragen,  die  Falte  des  obern  Lides  war  zum  Theil  verstrichen, 
doch  konnte  man  nirgends  eine  härtere  oder  erhabenere  Stelle  entdecken  ;  das  Sehen 
war  nur  wenig  gestört  (wie  ?).  Die  Kranke  war  von  lymphatischer  Constitution,  zu 
Kopfcongestionen  geneigt,  sonst  gesund.  Sichel  diagnoslicirte  Hypertrophie  des  Zell- 
Fettgewebes  mit  leichter  chronischer  Entzündung  und  seröser  Infiltration.  Blutegel  ans 
Perinäum,  ein  Purgans  mit  Scammonium,  Fussbiider  mit  Salz  und  Asche,  reichliche  Ein- 
reibungen von  üng.  neapol.  an  die  Stirn  und  Schläfe,  dann  Calomel  bis  sur  Salivation. 
Anfangs  nahm  der  Exophthalmus  noch  beträchtlich  zu,  die  Lider  wurden  roth  und  etwas 
ödematös,  ebenso  die  Conj.  bulbi ,  und  die  Kranke  hatte  heftige  Schmerzen  in  der  Or- 
bita. Nach  einem  Aderlasse  und  20  Blutegeln  vor  dem  linken  Ohre  beim  Forlgebrauche 
der  Quecksilbersalbe  und  des  Calomels  nahmen  alle  Erscheinungen  allmälig  ab,  und  die 
Kranke  wurde  nach  längerem  innerlichen  und  äusserlichen  Gebrauche  von  Jodkalium 
ganz  gesund,  und  war  es  noch  ein  Jahr  später.  —  Bei  einer  38jährigen  Frau  ragte  der 
linke  Augapfel  bedeutend  mehr  hervor  als  der  rechte,  war  hart  anzufühlen,  und  schein^ 
bar  grösser.  Die  starke  Erweiterung  der  Pupille  erwies  sich  beim  Versuche  mit  einer 
engen  KartenblaUöffnung  bloss  als  Mydriasis,  indem  die  Kranke  durch  dieselbe  fast  ganz 
deutlich  sah.  Man  konnte  keine  umschriebene  Geschwulst  zwischen  Bulbus  und  Orbi- 
talwand, noch  in  der  Tiefe  entdecken;  der  nach  keiner  Richtung  hin  abgelenkte  Bulbus 
liess  sich  weniger  leicht  rückwärts  drängen,  als  im  normalen  Zustande,  doch  leichter, 
als  in  Fällen,  wo  umschriebene  und  harte  Geschwülste  in  der  Orbita  sitzen.  Die  Falle 
des  obern  Lides  war  fast  ganz  verstrichen.  Zugleich  war  Hypertrophie  des  Herzens  zu- 
gegen, die  Schläge  heftig,  aussetzend,  der  Herzstoss  fühl-  und  sichtbar.  Aderlass,  Ca- 
lomel mit  Digitalis  ,  Mercurialeinreibungcn.  Mit  dem  EintriUe  der  Salivation  aufFallende 
Besserung.  Schon  nach  8  Tagen  war  die  Mydriasis  verschwunden,  der  Bulbus  fast  in 
die  norn)ale  Lage  zurückgekehrt.  Sichel  sah  sie  nach  6  Jahren  noch  vollkommen  geheilt. 

ö)  Das  mehr  weniger  starke  Hervortreten  der  Bulbi  bei  Individuen, 
welche  an  Struma  und  excentrischer  Hypertrophie  des  linken  Horzventri- 
kels  leiden ,  dürfte  zunächst  auf  Bhtüberfilllung  und  Hypertrophie  des 
Orbitalfetlgewebes  beruhen.  Dafür  spricht  wenigstens  ein  Sectionsbcricht 
von  Heussinger''''),  welcher  die  hinter  den  sonst  normalen  Bulbis  befind- 


•)  Bullcl.  gen.  de  llicr.    Mni  1810. 
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liehe  Fettmassft  um  mehr  als  das  Doppelte  vermehrt,  compacter,  mehr  dem 
Rindertalge  ähnlich  und  von  gesättigter  gelber  Farbe,  dabei  die  Thränen- 
drüsenfast  um  die  Hälfte  kleiner  fand,  als  im  Normalzustande.  Dr.  Hel/fl"''), 
der  die  bisher  bekannten  Beobachtungen  zusammenstellte  ,  bemerkt,  dass 
Anliphlogosis,  namentlich  Blutentziehungen,  zu  denen  man  sich  durch  die 
Gehirnerscheinungen  und  Alhmungsbeschwerden  eingeladen  sehen  könnte, 
durchaus  verderblich  wirken ,  dagegen  der  lange  fortgesetzte  Gebrauch 
von  Eisenpräparaten  (bei  Menstruationsanomalien  mit  Aloe  und  Myrrha)  bei. 
Fleischkost  und  Aufenthalt  im  Freien  entschieden  nützen.  Heussinger  sah 
Heilung  (?)  nach  der  Cur  in  Driburg,  in  einem  andern  Falle  nach  Ferrum 
carbon.  saccharatum. 

c)  Bluterguss  in  das  retrobulbäre  Fettgewehe  kommt  meistens  nur 
in  Folge  tief  eindringender  Verletzungen,  doch  auch  spontan  vor.  Letzteres 
ist  constatirt  durch  eine  Beobachtung  von  J.  N.  Fischer  (Lehrbuch  S.  359) 
Bei  einer  sonst  ganz  gesunden  Frau  war  seit  dem  Aufliören  der  Men- 
struation allmälig  Hervorlreibung  des  linken  Bulbus,  ohne  Aufliebung  des 
Sehvermögens  eingetreten.  Nach  mehrjähriger  Dauer  dieses  Zustandes 
bildete  der  des  Sehvermögens  allmälig  beraubte  Bulbus  sammt  den  blau- 
rothen  Lidern  hervorgetrieben,  eine  hühnereigrosse,  aus  einzelnen  Knollen 
zusammengesetzt  erscheinende  Geschwulst.  Wegen  heftiger  Schmerzen 
schritt  man  zur  Ausleerung  der  Orbita.  Die  eine  Zeit  lang  für  melanolisch 
gehaltene  Geschwulst  wurde  später  von  Rokitansky  als  aus  einzelnen  (zu 
verschiedenen  Zeiten  erfolgten)  apoplektischen  Herden  des  Orbitalzellge- 
webes bestehend  erklärt.  —  A.  von  Gräfe  (Archiv  L  B.  1.  Abth.  S.  424) 
diagnosticirte  Bluterguss  in  der  Nähe  der  Spitze  der  Orbita  bei  einem 
49jährigen  Handwerksburschen,  welcher  nach  anhallender  Feuerarbeit 
plötzlich  von  Doppeltsehen  befidlen  worden  war  (4  Tage  vor  der  Con- 
sullation.)  Ein  sehr  genau  angestelltes  Examen  ergab :  vollkommene  Läh- 
mung des  M.  rect.  inferior,  superior  und  obl.  superior,  unvollkommene 
des  M.  rect.  internus  und  externus,  Integrität  des  Obl.  inferior;  dabei 
Verminderung  der  Sehkraft,  und  leichte  Vorwärlslagerung  des  linken  Bul- 
bus. Gänzlicher  Mangel  von  Gehirnerscheinungen;  Gefühl  von  Druck  in 
der  Tiefe  der  Orbila;  Schmerz  nur  beim  Versuche,  den  Bulbus  zurückzu- 
drücken, wobei  die  Resistenz  ergab,  dass  die  Vorlagerung  nur  durch  Ver- 
drängung, nicht  durch  Muskellähmung  bedingt  sein  konnte.  Alle  diese  Um- 
stände, zusammengehalten  mit  einander  und  mit  dem  plötzlichen  Auftreten 
und  dem  Mangel  aller  entzündlichen  Zufälle  berechtigten  zur  Diagnosis 
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auf  Blulcrg-uss,  welche  überdiess  in  der  raschen  Rückbildung  aller  Zufälle 
(binnen  14  Tagen)  weitere  Besläligung  fand.  Verordnet  wurden:  Ruhe 
des  Auges  und  des  Körpers,  Blutegel,  kühlende  Abführmittel.  —  Bei  reich- 
lichen Orbitalblutergiessungen  nach  dem  Eindringen  fremder  Körper  in  die 
Orbita  oder  nach  Fissuren  der  Orbitalwandung  in  Folge  von  heftigen 
Stössen  oder  Schlägen  an  den  Kopf,  empfiehlt  Carron  du  Villards  bei 
Zeiten  durch  tiefe  und  gehörig  breite  Einstiche  zwischen  Bulbus  und  Or- 
bitalwand und  durch  Einspritzungen  das  Blut  zu  entleeren,  bevor  es  noch 
durch  Zersetzung  und  Erregung  von  Entzündung,  Eiterung  u.  s.  w. 
schlimmere  Folgen  herbeiführt.  Carron  d.  V.  fand  in  einem  Falle,  wo  er 
nach  einer  Schädelfractur  Bluterguss  in  die  Orbita  diagnosticirt  hatte,  nahe 
am  Sehnervenloche  eine  Fractur  und  die  Art.  und  Vena  ophth.  zerrissen. 
—  Wenn  die  Blutung  noch  fortbesteht,  soll  man  sie  durch  Kälte  und  Druck- 
verband zu  beschränken  suchen.  Wo  starke  Reaction  droht  oder  schon 
da  ist:  rigoröse  Antiphlogose. 

d)  Balggeschwülste  ^  Lipome,  Sarkome,  verschiedene  Formen  von 
Krebs  (Gallert-,  Faser-  und  melanotischer)  und  Hydatiden  (Echinococcus, 
Acephalocystis)  im  Orbitalfette  sind  durch  Beobachtungen  constatirt.  Die 
Erscheinungen  sind  die  der  Verdrängung  des  Bulbus  und  der  Lider,  und 
werden  zunächst  durch  den  Sitz  (im  retrobulbären  oder  im  peripherischen 
Fettgewebe),  weiterhin  durch  die  Grösse,  die  Consistenz  (Inhalt)  und  das 
mehr  weniger  langsame  Wachsen  mannigfach  modificirt.  Eine  exacte  diffe- 
rentielle  allgemeine  Diagnostik  ist  wohl  zur  Zeit  noch  nicht  möglich.  Wer 
das  Verhallen  dieser  Geschwülste  in  andern  Körperregionen  kennt,  wird 
bei  genauer  Untersuchung  in  einzelnen  Fällen  die  Diagnosis  mit  mehr  we- 
niger Wahrscheinlichkeit,  in  andern  höchstens  bis  zur  AusscWiessung  einer 
und  der  andern  Form  stellen  können.  —  Von  welcher  Natur  die  Geschwulst 
auch  sei:  immer  kann  nur  das  Messer  noch  Hilfe  leisten.  Je  länger 
die  Operation  aufgeschoben  wird,  desto  schwieriger  wird  dieselbe.  Auch 
ist  zu  bemerken,  dass  durch  Vergrösserung  dieser  Geschwülste  vorzugs- 
weise die  obere  Wand  der  Orbita  der  Gefahr  der  Verdünnung  und  Durch- 
bohrung ausgesetzt  wird.  Ob  der  Bulbus  werde  erhallen  werden  können, 
lässt  sich  oft  erst  während  der  Operation  bestimmen,  je  nachdem  die  Ge- 
schwulst in  die  Tiefe  greift,  und  von  welcher  Beschaffenheit  sie  ist.  Bei 
Hydatiden  genügt  die  einfache  Incision  und  Entleerung.  Nicht  immer  ge- 
hen die  einzelnen  Cysten  gleich  nach  Eröffnung  der  gemeinschafilichen 
Hüire  ab.  Bei  Balggeschwülslen  kann,  falls  sich  die  Hülle  nicht  ganz  be- 
seitigen lässt,  die  Verödung  durch  Einlegen  von  Gharpie,  Ätzen  mit  Lapis 
u.  dgl.  noch  erzielt  werden ;  doch  hüte  man  sich,  zu  heftige  Reaction  her. 
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beizuführen,  nicht  nur  wegen  des  Bulbus,  sondern  auch  wegen  Meningi- 
tis. Das  durch  Zerrung  des  Sehnerven  aufgehobene  Sehvermögen  kann 
allmälig  wiederkehren;  doch  sind  auch  Fälle  bekannt,  wo  das  noch  vor- 
handene Sehvermögen  durch  die  nachfolgende  Entzündung  zu  Grunde  ging. 
Auch  ist  die  Exstirpalion  nicht  immer  ohne  Gefahr  für  das  Leben  (durch 
Meningitis).  Eine  Sammlung  instructiver  Beobachtungen  findet  man  bei 
Makemie  1.  c.  S.  260—283. 

III.  Krankheiten  der  Periorbita  und  der  Knochen. 

Die  Entzündung  des  Knochens  und  der  Beinhaut,  sowohl  die  acute 
als  die  chronische,  lässt  sich  bei  nur  einigermaassen  tieferem  Sitze  bloss 
nach  den  Erscheinungen  kaum  jemals  von  der  Fettgewebsentzündung  unter- 
scheiden. Glücklicherweise  kommt  sie  meistens  am  Orbitalrande  oder 
doch  nicht  weit  hinter  demselben  vor.  Sie  entsteht  bald  primär,  nach 
VeriDundungen  und  Stössen,  nach  Verkältung,  bei  Syphilis,  bei  Scrofulosis 
(Tuberculosis),  bald  secundär  in  Folge  von  Krankheiten  der  in  der  Orbita 
liegenden  Organe  oder  bei  Krankheiten  der  Nachbarhöhlen.  (Einen 
Fall  von  Periostitis  an  der  untern  Wand  der  Orbita  in  Folge  von  Entzün- 
dung in  der  Highmorshöhle  hat  J.  iV.  Fischer  —  Lehrb.  S.  70  —  be- 
schrieben; ich  habe  zwei  solche  Fälle  beobachtet.  Fälle  von  Periostitis 
und  Caries  der  Orbita  nach  Entzündung  der  Schleimhaut  der  Stirn- 
höhlen sind  von  Eichter,  Beer  u.  A.  veröffentlicht  worden.  —  Die  Aus- 
gänge sind  die  der  Knochen-  und  Beinhautentzündung  überhaupt,  Zerthei- 
lung,  meistens  Eiferung  mit  Blosslegung,  Caries  und  Necrosis  der  betrof- 
fenen Partie,  selten  Hyperostosis  oder  Exostosis.  In  einem  von  A.  v.  Graß 
beobachteten  Falle  von  Caries  an  der  obern  Wand  erfolgte  Tod  durch 
Zerstörung  derselben  und  Vorfall  von  Hirnsubstanz  in  die  Orbita.  Rück- 
sichllich  der  Prognosis  und  Behandlung  können  wir  auch  hier  füglich  auf 
die  allgemeinen  medicinischen  und  chirurgischen  Grundsätze  verwaisen. 
Ammon's  Rath,  bei  Abscessen  von  Caries  am  Orbilalrande  die  Haulöffnung 
nicht  gerade  über  der  cariösen  Partie,  sondern  etwas  entfernt  vorzuneh- 
men, hat  den  Zweck,  zu  verhüten,  dass  späterhin  Haut  und  Knochennarbe 
nicht  auf  einander  fallen,  und  die  Haut  nicht  so  tief  in  die  Knochenarube 
hineingezogen  werden  könne.  (Gute  Beobachtungen  hieher  gehöriger  AfTec- 
tionen  findet  man  bei  Makenzie  1.  c,  und  zwar  einen  Fall  von  Periostitis, 
Hyperostosis  und  Verlust  beider  Augen,  beobachtet  von  Howship  und 
Ware ,  mehrere  Fälle  von  Exostosis  von  Lukas,  Anderson,  Jourdain, 
Acrel  u.  A.,  von  Osieosarcoma  von  Asiley  Cooper  und  Crampton.) 

b)  Verletzungen  der  Knochen  der  Orbita  sind  nicht  selten  bei  un- 
scheinbaren Verletzungen  der  Lider  beobachtet  worden. 
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Contusionen,  bewirkt  durch  einen  Fall,  Stoss,  Schlag  u.  dgl.  auf  den 
Orbitalrand,  oder  auch  selbst  auf  eine  andere  Gegend,  namentlich  auf  das 
Hinterhaupt,  können  zu  einer  Reihe  krankhafter  Veränderungen  in  der 
Orbita  Veranlassung  geben ,  welche  von  Verletzung  des  Knochens  direct 
(Quetschung,  Fractur)  oder  indirect  (Fractur  durch  Contrecoup)  ausgehen. 
Diese  Veränderungen  bestehen  in  der  Entwicklung  von  Balggeschwülslen 
(nächst  der  gequetschten  Stelle),  von  Periostitis  und  Ostiiis  mit  dem  Aus- 
gange in  Genesung,  Hyperostosis,  Exostosis,  Caries  und  Necrosis  (letzteres 
besonders  bei  scrofulösen  Kindern)  Aneurysma  oder  von  Bluterguss  in  die  Orbila 
(bei  Fracturen).  Zu  bemerken  ist  überdiess,  dass  nach  heftigen  Contusio- 
nen, nicht  nur  des  obern,  sondern  auch  des  untern  Orbitalrandes  Fractu- 
ren des  Augenhöhlentheiles  des  Stirnbeines  mit  Bluterguss  in  die  Schädelhöhle, 
die  Entstehung  von  Meningitis  oder  von  Abscessen  im  Gehirne  beobachtet 
worden  sind.  Vergl.  Relinalamblyopie  S.  103 — 106.  Das  Vorliegen  sol- 
cher Thatsachen  ist  wohl  hinreichend ,  den  Arzt  bei  derlei  Verletzungen 
zur  genauesten  Untersuchung  und  zur  grössten  Vorsicht  bei  der  Progno- 
sis,  so  wie  zur  sorgfältigsten  Überwachung  und  Behandlung  des  Verletz- 
ten aufzufordern.  Da  die  genannten  Veränderungen  nicht  immer  der  Ver- 
letzung auf  dem  Fusse  folgen ,  die  Verletzten  sich  mitunter  längere  Zeit 
wohl  fühlen  können,  kann  der  Nachweis  des  Zusammenhanges  für  den 
Gerichtsarzt  grossen  Schwierigkeiten  unterliegen.  Rücksichtlich  der  Be- 
handlung verweisen  wir  auf  das  S.  106  Gesagte  und  auf  die  allgemeinen 
Regeln  der  Therapie. 

Bei  Wunden  der  Augenhöhlen-  oder  Schläfengegend  (in  der  Rich- 
tung gegen  die  Orbita)  wird  zunächst  untersucht  werden  müssen,  ob  der 
verletzende  Körper  in  die  Orbita  oder  noch  tiefer  eingedrungen,  und  ob 
derselbe  ganz,  oder  theiiweise  (abgebrochen)  oder  gar  nicht  entfernt  wor- 
den sei.  Hiebei  ist  zu  erinnern,  dass  der  gespannte  Bulbus  in  dem  wei- 
chen Fettpolster  leicht  ausweichen  konnte,  dass  mithin  Unversehrtheit  des- 
selben noch  nicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  der  fremde  Körper  könne 
nicht  tiefer,  selbst  bis  zur  entgegengesetzten  Wand  vorgedrungen  sein,  weil 
etwa  nach  der  Richtung,  den  der  fremde  Körper  von  aussen  her  nahm, 
der  Bulbus  hätte  durchbohrt  werden  müssen.  Obwohl  Falle  bekannt  sind, 
wo  fremde  Körper  (selbst  spitzige)  jahrelang  oder  zeitlebens  in  verschie- 
denen Gebilden,  selbst  im  Gehirne  gelragen  wurden,  erscheint  es  doch 
gerathen,  dieselben,  sobald  sie  nur  zugängig  sind,  selbst  mit  Gewalt  aus- 
zuziehen, nöthigenfalls  mit  Aufopferung  des  Augapfels,  weil  die  Fälle  der 
Einkapslung  doch  ungleich  selten  sind  gegenüber  jenen,  wo  durch  die 
nachfolgende  Entzündung  nicht  nur  das  Auge  zerstört,  sondern  auch  der 
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Tod  herbeigeführt  wurde.  (Gern  würde  ich  eine  Reihe  von  Beobachtun- 
oen.  durch  die  man  sich  am  besten  instriiiren  kann,  hier  anführen,  wenn 
mich  nicht  der  Raum  drängte.  Auch  über  dieses  Capitel  findet  man.  bei 
Makenzie  I.  c.  S.  6—30  eine  Sammlung  lehrreicher  Beispiele.) 

c)  Formveränderungen  betreffen  die  ganze  Orbita  als  Verengerung 
oder  Erweiterung,  oder  nur  die  eine  und  die  andere  Wand  durch  Ver- 
drängung des  Knochens  von  innen  oder  von  aussen  her.  —  Vergrösse- 
rung  der  Orbitä  und  Zurücksinken  des  Bulbus,  analog  der  Vergrösserung 
der  Schädelhöhle,  kann  wahrscheinlich  auch  durch  senilen  Knochenschwund 
bedingt  werden;  durch  Druck  von  Seite  ihres  Inhaltes  wird  sie  herbeige- 
führt bei  beträchtlicher  Vergrösserung  des  Bulbus,  Hypertrophirung  des 
Fettgewebes,  Entwicklung  von  Geschwülsten  in  der  Orbita.  Wir  haben 
schon  früher  bemerkt,  dass  es  vorzüglich  die  obere  (concave)  Wandung 
ist,  welche  verdrängt  wird,  und  fügen  nur  noch  hinzu,  dass  nicht  die 
Usur  des  Knochens  und  der  Druck  auf  das  Gehirn  allein  es  ist,  was  Ge- 
fahr bringt,  sondern  dass  oft  schon  früher  Periostitis,  Eiterung  oder  Menin- 
gitis auftritt.  —  Verkleinerung  entwickelt  sich,  wenigstens  bei  jugend- 
lichen Individuen,  nach  Verlust  oder  Schwund  des  Bulbus,  bei  Hypertrophie 
und  Sclerosis  des  Knochens,  welche  indess  wohl  nur  selten  auf  die  Or- 
bitalvvandungen  beschränkt  auftritt,  am  häufigsten  bei  chronischem  und 
angeborenem  Hydrocephalus  (Verkürzung  und  Compression  von  oben  nach 
unten).  Am  häufigsten  erfolgt  Verdrängung  und  Usur  der  einen  und  der 
andern  Orbitalwand  (mit  oder  ohne  Caries)  in  Folge  von  Ausdehnung  der 
Nachbarhöhlen,  besonders  aber  in  Folge  von  Geschwülsten,  die  sich  da- 
selbst entwickeln.  Diese  sind  an  der  innern  Wand:  die  Nasen-  und  Stirn- 
höhle, welche  letztere  sich  zugleich  an  der  obern  Wand  aus-  und  rück- 
wärts ausbreitet;  an  der  untern  Wand:  die  Oberkiefer-  und  gegen  die 
Spitze  hin  die  Keilbeinshöhle;  an  der  äussern  Wand:  die  Schläfen-,  die 
Flügelgaumen-  und  die  mittlere  Schädelgrube,  welche  gerade  hinter  der 
Orbita  liegt;  an  der  obern  Wand  die  Schädelhöhle  mit  der  vordem  Grube. 
Die  Erscheinungen  im  Bereiche  der  Orbita  sind  in  der  Regel  die  des 
Druckes  auf  die  Muskeln  oder  ihre  Nerven  (luscita,  ptosis),  auf  den  Opti- 
cus, Bulbus,  die  Ciliarnerven  (Abnahme  des  Sehvermögens,  Exophthalnuis, 
Mydriasis),  auf  Zweige  des  Trigeminus  (Neuralgie,  neuroparalitische  Er- 
scheinungen an  der  Binde-  Hornhaut  u.  s.  w.);  es  können  aber  auch  die 
Zufälle  von  Entzündung  der  Periorbita  und  des  Orbitalfettgowebes  auf- 
und  in  den  Vordergrund  treten.  In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Fall 
werden  daher  die  Nachbarhöhlen  und  Organe  einer  genauen  Durchmuste- 
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rung  zu  unterwerfen  sein.  (Lehrreiche  Beispiele  hieher  gehörender  AfTec- 
lionen  findet  man  bei  Makenzie  1.  c.  S.  59 — 84.) 


C.  Operalionen  in  der  Orbita. 

Die  manuellen  Eingriffe  bei  Abscessen  in  der  Augenhöhle,  bei  durch 
Caries  und  Necrosis  bedingten  Fisteln,  behufs  der  Abstemmung  von  Epo- 
stosen,  der  Ausrottung  von  Geschwülsten  u.  s.  w.  gestalten  sich  nach  den 
individuellen  Verhältnissen  so  verschieden,  dass  sich  ausser  den  bereits 
gegebenen  Andeutungen  keine  allgemeinen  Vorschriften  oder  Normen  auf- 
stellen lassen.  Wir  beschränken  uns  daher  bloss  auf  die  Beschreibung 
des  Verfahrens  bei  der  Ausrottung  des  Bulbus  und  bei  der  Ausrottung 
des  gesammten  Inhaltes  der  Orbita.  Beide,  obwohl  wesentlich  verschie- 
den, wurden  bisher  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  Exstirpatio  bulbi 
zusammengefasst. 

Die  Ausrottung  des  Bulbus  allein  genügt  und  ist  nothwendig,  wenn  die  Ablage- 
rung medullärer  oder  melanotischer  Krebsmasse  bloss  auf  die  Gebilde  des  Bulbus  be- 
schränkt ist,  oder  nacb  Durchbruch  der  Sclera  doch  nicht  weil  rückwärts  gedrungen 
ist.  Die  Lage  und  Beschaffenheit  des  Bulbus  und  die  Anamnesis  kann  hierüber  wohl  mei- 
stens Aufschluss  geben.  Zeigt  sich  während  der  Operation,  dass  die  Krebsmasse  weiter 
rückwärts  greife,  als  man  angenommen  hatte ,  so  lässt  sich  das  Entartete  noch  immer 
nachträglich  entfernen.  Die  Beschränkung  der  Ausrottung  auf  den  Bulbus  hat  aber  n>cht 
bloss  den  Yorlheil  der  leichtern  Ausführbarkeit,  sie  bringt  auch  das  Leben  des  Kranken 
nicht  so  leicht  in  Gefahr,  wie  die  Ausrottung  des  gesammten  Orbitalinhaltes.  Wo  es 
sich  bloss  um  Volumensverminderung  des  übermässig  ausgedehnten  (slaphylomalüsen) 
Bulbus  handelt,  wird  man  besser  thun,  bloss  die  Function,  oder  die  partielle  Abtraguns 
(vergl.  Hornhautstaphylom)  oder,  wie  ich  in  neuester  Zeit  mit  dem  besten  Erfolge  gc- 
thani'  die  Einziehung  eines  Fadens  und  Belassung  bis  zu  hinreichender  Reaction  vor- 
zunehmen (nach  Flarer). 

Behufs  der  Ausschälung  des  Bulbus  aus  der  Tunica  vaginalis  (nach 
BonncO  wird  der  Kranke  narkotisirt  und  bequem  gelagert.  Der  Operateur 
stellt  sich  an  die  rechte  Seite  des  Kranken,  ein  Gehilfe,  der  das  obere 
und  unlere  Lid  mit  hakenförmig  gekrümmten,  an  die  innere  Fläche  der 
Lider  .einzusetzenden  Platten  (Elevateurs  nach  Desmarres)  auseinander 
zu  ziehen  hat,  zur  Kopfseite,  und  ein  zweiter  Gehilfe,  der  das  Abtupfen 
des  Blutes  besorgt,  zur  linken  Seite  des  Bettes.  Der  Operateur  nisst  den 
Bulbus  mittelst  eines  spitzigen  (einfachen  oder  doppelten)  Hakens,  so  das< 
er  nicht  leicht  ausreissen  kann,  und  führt  mittelst  eines  bauchigen  Mes- 
sers einen  Bogenschnilt  von  einem  Winkel  zum  andern  erst  am  untern, 
dann  am  obern  Umfange  des  Bulbus,  um  die  Binde-  und  Sohoidenhaul  m 
der  Gegend  hinter  der  Insertion  der  M.  rccti  zu  trennen,  ergreift  sodann 
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eine  flach  gebogene  Scheere,  durchschneidet  die  Recti  nahe  an  ihrer  In- 
sertion, löst  nun  mit  der  Scheere  (geschlossen)  oder  mit  dem  Scalpell- 
hefte  die  Sclerotica  ringsum  von  der  T.  vaginalis  bis  zum  hintern  Umfange 
des  Bulbus,  wo  er  nun  bloss  die  beiden  M.  obliqui  und  den  N.  opticus 
mit  der  Scheere  (vom  äussern  oder  innern  Winkel  aus)  zu  durchschnei- 
den hat.  Die  Blutung  ist  in  der  Regel  unbedeutend  und  wird  leicht  durch 
Einspritzen  lolten  Wassers  gestillt.  So  wie  diess  geschehen,  wird  es  leicht 
sein,  mit  dem  Auge  oder  doch  mit  dem  Finger  zu  erkennen,  ob  man 
alles  krankhaft  Entartete  mit  weggenommen,  worüber  in  der  Regel  auch 
die  Besichtigung  des  Exstirpirten  Aufschluss  gibt.  Sollte  die  Blutung 
stärker  sein,  so  fülle  man  die  Grube  mit  Charpie  aus,  einfach  oder  mit 
einer  Lösung  von  Hesselbach'schem  Pulver  getränkt,  und  führe  dann  eine 
Binde  über  die  Lider  um  den  Kopf.  Die  Charpie  wird  nach  24  Stunden 
entfernt,  und  die  Wunde  dann  einfach  gereinigt  und  verbunden. 

Die  Entfernung  sämmtlicher  Weichtheile  aus  der  Orbita  (mit  Ein- 
schluss  der  Thränendrüse)  wird  nothwendig,  wenn  bösartige  Pseudoplas- 
men  sich  über  den  Bulbus  hinaus  oder  bis  zum  Sehnervenloche  er- 
strecken. Vorbereitung,  Gehilfen  und  Instrumente  wie  bei  der  Ausschä- 
lung.  Das  erste  Operationsmoment  besteht  hier  in  der  Spaltung  der 
äussern  Commissur  durch  einen  horizontalen  Schnitt  bis  über  den  Orbital- 
rand hinaus.  Sind  die  Lider  dicht  über  den  stark  hervorgetriebenen,  von 
harten  Geschwülsten  umgebenen  Bulbus  gespannt,  so  löse  man  sie  von 
diesem  Schnitte  aus  gegen  den  innern  Winkel  hin  los,  mit  möglichster 
Schonung  ihrer  Bindehaut,  oder  trage  am  äussern  Winkel  ein  Stück  ab, 
wie  bei  der  Tarsoraphie,  um  die  Lider  dann  freier  auseinander  drängen 
lassen  zu  können.  Der  Bulbus  muss  hier  meistens  mit  den  Fingern  nach 
der  andern  Seite  gedrängt  werden,  wenn  man  mit  dem  Messer  zwischen 
der  harten,  hühneröi-  bis  fauslgrossen  Geschwulst  und  dem  Orbitalrande 
in  die  Tiefe  dringen  will.  Der  Blutung  wegen  beginne  man  am  untern 
Rande.  Ob  man  nun  zum  weitern  Eindringen  das  Messer  oder  die  Scheere 
gebrauchen  soll,  wird  sich  im  Momente  des  Operirens  selbst  ergeben; 
nur  halte  man  sich  die  Lage  und  Richtung  der  Orbitalwandungen  gegen- 
wärtig und  verletze  nicht  unnölhiger  Weise  die  Bindehaut.  Wo  und  so- 
bald es  nur  thunlich  ist,  führe  man  den  Finger  als  Leitungssonde  und  an 
diesem  das  schneidende  Instrument  ein.  Ist  es  möglich',  das  Pseudoplasma 
sammt  seiner  Umhüllungsmembran  (von  verdichtetem  Bindegewebe)  ohne 
Zerstücklung  auszuschälen,  oder  unmittelbar  längs  der  glatten  Beinhaut 
vorzudringen,  so  erleichtert  man  sich  das  Beseitigen  des  gleichsam  den 
Stiel  des  Pseudoplasma  bildenden  tiefsten  Theiles,  welcher  oft  niürb  und 
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brüchig  ist,  und  sich  nicht  gut  mit  Pincetlen  fassen  lässt.    Für  den  Fall, 
als  die  Entartung  irgendwo  fest  am  Knochen  sässe,  soll  man  Meissel  und 
Schabeisen  in  Bereitschaft  haben.    Ganz  in  der  Tiefe  kann  man  wohl  nur 
mit  der  Scheere  au  dem  als  Leitungssonde  eingeführten  Finger  operiren 
Man  erinnere  sich  der  Entfernung  des  Sehnervenloclies  von  der  Orbilal- 
öffnung  und  der  Lage  der  obern  Augenhöhlenspalte.  —  Die  Bhitung  sucht 
man  zunächst  durch  Einspritzen  von  Eiswasser  zu  stillen;  sollte  die  Art. 
ophth.  (die  weit  hinten  noch  an  der  Schläfeseite  des  Opticus  liegt)  stark 
spritzen,  so  würde  man  sie  torquiren  müssen,  was  indess  wohl  nicht  leicht 
vorkommen  wird.    Die  Blutung  ist  meistens  venös,  oft  sehr  reichlich.  Icli 
bin  ihrer  immer,  wenn  nicht  einfach  durch  Eiswasser  und  Tomponade,  so 
mit  HesselbacWschem  Pulver  Herr  geworden.    Sollte  das  Glüheisen  noth- 
wendig  werden,  so  sei  es  von  kleinem  Umfange  und  werde  weder  der 
obern  Wand  noch  der  obern  Augenhöhlenspalte  nahe  gebracht,  weil  sonst 
leicht  Meningitis  entstehen  kann.  —  Die  Thränendrüse  zurückzulassen  ist 
nur  dann  zulässig,  wenn  man  nicht  wegen  Krebs  exslirpirt.  —  Schliess- 
lich wird  die  Wunde  am  äussern  Winkel  durch  die  Naht  vereinigt  und 
die  Orbita  schichlenweise  mit  kleinen  Charpieballen  ausgefüllt.  Wegen  der 
Gefahr  nachträglicher  Blutung  muss  der  Kranke  durch  24—48  Stunden 
unter  steter  Obsorge  bleiben. 
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Band.  Seile. 


I.  Dindeliaut. 

I.       Anatomie  und  Physiologie    I.  l 

Entzündung:     Catarrluis           (ophlhnlmia  catarrhalis)    —  8 

(ophlh.   cat.  pustularis)    —  9 

(opiith.  erysipelatosa)    —  10 

(ophth.  senilis)    —  11 

BIcnnorhoea       (acuta,  ophlhalmoblennorrhoea)  —  18 

(chron.,  blepharoblennorrhoea)  —  23 

(gonorrhoica)   '.   —  43 

(neonatorum)    —  51 

(sporadica)   ,   —  46 

(atmosphaerica)    —  47 

(militaris,  aegyptiaca,  contag.)  —  63 

Conjunctivitis  membranacca   —  85 

Conjunctivitis  scrofulosa   —  88 

Trachoma           (Conjunctivitis  trachomaiosa)...  —  106 

Symblepharon  posterius   —  125 

Xerophthalmus   —  126 

(87) 

Distichiasis   )   

Trichiasis    ,,.„, 

(143) 

Entropium    —  128 

(143) 

Blepharophimosis      129 

(143) 

Pannus      130 

(33,  89) 

Keralektasia  (hydrops  camerae, 

staphyloma  pelluc.  sphaer.)-  —  130 
Conjnnct.  bei  Exantlionien,  Biaiiern,  Masern, 

Scharlach,  chronisch.  Ilaulaus- 

schlägen   —  148 
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Systuiiintisclie  Übersicht. 


Dimleliaiit. 

fremde  Körper , 

Trennung, 

VcrvvHclisiing: 


Ersfuss:  von 


Lncsioiios  tnuininticnc  

—  chcinicnc   

Symblepharon  unlcrius 

Anchyloblepharon  

Plerygium  

ecchymonia  conj  

emphysema  conj  

oedema  conj  

absnessus  conj  , 


«liit, 

Luft, 
Serum, 
Eiter, 

Pseudoplasmen;  Partielle  Wuclierung-  

Cysten  und  Entuzocn  

Warzen  (Verrucae  conj.).. 

Krebs  (Carcinoma  conj.) 

Xliränenkarunkelf  Krankheiten  derselben  

H.  Hornliaut. 

Anatomie  und  Physiologie  


Entzündung:  Keratitis 


(ineclianisclie 
chemische 


scrofulosa  ■ 

K.  rheuraatica. .. 
K.  traumatica  .. 
Verletzungen..., 
Fremde  Körper. 
Verletzungen  .., 


Erweichung; 
Geschwüre : 


Malacia  corneae 


ülcera  corneae 


(Neuroparalyt.  AfTeclionen)  .... 

(Regeneration  der  Hornhaut)... 

(Narbenbildung)  

Unguis  (onyx)   

Hypopium  (Vergl,  Iritis)  

Keratokele   

Perforatio  corneae  

Fistula  corneae  

Prolapsus  iridis  (clavus)   

Synechia  anterior  (alresia  pup.) 
Catar.  caps.  ccntr.  anterior.... 
Staphyloma  corneae  (opacuni.) 
Phthisis  et  applanatio  corneae 

Phlhisis  buibi  

(Seclionsbef.)  


Trübungen : 


Dcfectus  pcUuciditatis  congen  

Arcus  senilis  (Geronloxon)  

Entzündungsrcsiduen  an  der  Wasserhaut. 

am  Epilhcliuni  

in  der  llornhaulsubslanz  .... 


ßanil.  Stile. 

I.  151 

—  155 

—  156 

—  157 

—  158 

—  168 

—  168 

—  168 

—  169 

—  166 

—  169 

—  170 

—  167 
_  172 

—  174 

—  183 

—  192 

—  203 

—  203 
_  203 

—  207 

—  211 

—  180 

—  213 

—  215 

—  221 

—  222 

—  222 

—  224 

—  22« 

—  227 

—  229 
230 

-  232 

-  236 

-  244 

-  245 

-  245 
Ol.  171) 

-  252 

-  253 

-  254 

-  255 

-  256 
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Band.  Suile. 

Ilornliaut. 

Formfehler:     Abnorme  Wölbung,  (Staphyloma  pellucidum.) 

Keratoconus   I.  278 

Keratoectasia  ex  panno    —  130 

Keratoectasia  ex  ulcere  corneae  —  224 

Abnorme  Grösse   —  284 

EKK.  lieder-  und  Sclieideliaut.  (Sciera  et  Tunica  vaginalis  bulbi.) 

Anatomie  und  Pliysioiogie   II.  !■ 

Entzündung:      Scieritis              simplex  et  substant   —  4 

complic.  et  consecut   —  11 

Verletzung:      Vulnera  '•  —  15 

Rupturae   —  16 

Ausdehnung:     Staphyloma       sei.  posticuni    —  19, 

(III.  215  u.  337) 

anticum   II.  20 

II.  46,  73) 

laterale   —  21 

(II.  160,  175) 

Pseudoplasmen :  Krebs                 (sarcom,  medull.  et  melan.)  ....  (II.  237) 
IT.  Reg-enlbogenliaut. 

Anatomie  und  Phy-siologie   —  22 

Entzündung:      Iritis                  im  Allgemeinen    —  35 

(Synechia  posterior)   —  41 

(Atresia  pupillae)   —  42 

(Catar.  accreta)    —  4.3 

(Hypopium)    —  43 

(209,  229) 

(Hydromeningitis)    —  45 

I.  traumatica   —  55 

I.  rheunialica    —  62 

I.  syphilitica   —  65 

I.  scrofulosa   —  71 

I.  innominata  (chronica)   —  78 

Lagen-  und  Farbenveränderung  (Schlottern,  Vorfall  etc.)     104 

(I.  229) 

Atrophie:         Atrophia  iridis    (atroph,  bulbi)     105 

Pseudoplasmen :  Krebs                 sarcoma  medull.  et  melan   —  106 

Cysticercus         (iridis,  camerae  ant.)   —  108 

(110) 

Motilitätsstörung  Mydriasis           (paralytica  et  spastica)   _  112 

Myosis                (paralytica  et  spastica)   _  118 

Mangel, Spalte:  Iridercmia           (congenita,  acquisita)   —  119 

Coloboma          (congenilum,  acquisitum)    —  122 

Pupillenbildung     i(3j 

V.  Aderlian«  <Clliarli»riier>. 

Anatomie  und  Physiologie    
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BBiid.  Soilu 

Aderliaut. 

EnUündung:      (Jliurioiditis         im  Allgemeinen    H.  isg 

(Sectionsergebnisse)   —  159 

Ch.  Simplex  (ex  congest.)   —  184 

eil.  artliritica,  Glaiicoma    —  190 

'                Ch.  pyaemica  (metasl.)    —  209 

Ch.  syphilitica   —  210 

Ch.  scrofulosa  (tubercul.)    —  212 

Ch.  rheumatica    —  218 

Verletzung:                                 Ch.  traumatica   —  224 

(panophlhalmitis)   —  228 

Blutergu.ss:       Apoplexia          externa  et  interna   —  231 

t  QU.  10) 

Serumerguss :    Hydrops              inter  scler.  et  chor   —  234 

Pseudoplasmen :  Cysticercus        echinococcus  (?)   —  235 

Krebs                 sarc.  meduU.  et  melan   —  236 

Spaltung:          Coloboma           (siehe  Col.  iridis)    —  238 

(122) 

Pigmentmangel:  Leucosis             congenita    —  238 

acquisita  (atrophia  chorioidae).  (III.  240) 

VI.  llrystallliörpei-. 

Anatomi4  u'nd  Physiologie   II.  239 

Entzündung  der  Linsenkapsel  (?)   —  263 

Trübung:          Cataracta            lenticularis   —  250 

capsularis   —  260 

spuria  (Auflagerung)   —  264 

Schrumpfung:    Catar.  vieta        membranacea  (secundaria)   —  267 

arida  siliquata    —  269 

cystica  (treroula,  nataUtis)   —  270 

Dislocirung:      Prolapsus  lentis  per  scleram   — ^  2<1 

in  cameram   —  2  /  i 

Luxatio  Caps,  et  lentis.  (Senkung  der  Linse)...  —  275 

0"- 

Verletzung:  Verwundung  der  Kapsel,  Erschütterung  (s.  cal.  vieta)  —  245 

(267) 

Staaroperalion.:  Extractio            (totalis,  partial.)    —  29S 

Dislocatio           (reclinatio,  depressio)   —  32ti 

Discissio            (Keratonyxis,  Scleronyxis)    —  335 

(Anzeigen,  Folgen)   —  338 

VII.  OlasliUrper. 

Anatomie,  Physiologie    ^ 

Entzündung  (?)  Exsudate  im  Glaskörper   " 

Illuterguss  •   ~" 

Ver!lüssijc;ung   ~" 

Cysticercus   
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VIII.  IVetzhaut  und  Seliuerve.  Bnml. 

Anatomie   ;   HI. 

Physiologie  (Tlieorie  des  Sehens)  

(Entoplische  Erscheinungen)...  — 

(Augenspiegel)    — 

Amblyopie  und  Amaurosis  im  Allgemeinen.  — 

Ri'tinalleidcn      angeborne  Schwäche   — 

mangelhafter  Farbensinn    — 

angeborner  Nachtnebel    — 

Mangel  an  Übung   — 

Erschütterung    — 

Blendung   ^    

Hemeralopie     

Nyktalopie     

Entzündung  der  Netzhaut     

(Ablösung  der  Netzhaut)    — 

Biuterguss     

Verkältung  (Serumerguss)   — 

Cystenbildung     

Markschvvamm     

Orbitalamaiirose  im  Allgemeinen   _ 

(Krankheiten  der  Orbita)   — 

Cerebrblamaurose  im  Allgemeinen  .'    

Verletzungen  am  Kopfe    

Circulationsstörungen    

Syphilis    

Unterdrückte  Ausscheidungen.   

Geschwülste  in  der  Schädel- 
höhle    

Splnalamanrose   _ 

Sympathische  Amaurose  im  Allgemeinen...  _ 

Tom  Trigeminus    

von  ünterleibsleiden     

von  Uterusleiden    

in  Folge  von  Giften    

von  Erschöpfung    

XIL,  Aug^enmufitkeln  (ytccoinmodntflon). 

Anatomie   

Physiologie   

(Accommodationstheorie)  

Accommoda-     Kurzsichtigkeit  (Myopia)   ~ 

lionsfehler:      Weitsichtigkeit  (Presbyopin)   

€berslchtigkeit  (Hyperpresbyopia)   _ 

Augenmattigkeit  (Kopiopia,  Asihenopia)   _ 

Brillen  concavc    

convexe   


Seile. 

24 
•  31 
57 
63 
89 
99 
101 
101 
102 

(320) 

103 
106 
109 
112 
116 
119 
133 
136 
137 
138 
143 
422 
144 
149 
152 
166 
159 

162 

168 
169 
170 
172 
173 
174 
175 

177 
185 
196 
232 
252 
258 
262 
245 
259 
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Aiigrenmiislteln. 

Mo tililiiissiöriing :  Para lysis 


Strabismus 
Nystagmus 

Augenlider. 

Anatomie,  Physiologie   

Entzündung:     Hautcutzünduiig  Plilegmone  

Erysipel   

Chron.  Öiiein  

Furunkel  

Zellsewebseutzündung,  Abscess 
Drüseneutzündung  Hordeolum.... 

Chalazion  


Banit. 

Stixe. 

Liiinnung  der  Augenmuskeln... 

III. 

269 

(Doppeltseilen,  binoculäres  .... 

270 

—  monoculäres)... 



271 

Lähmung  des  musc.  r.  externus 

— 

279 

— 

283 

290 

294 

334 

331 

Pseudoplasmen : 


Motililätsstör. :  Lähmung 


Krampf 


Fehlerh.  Lage :  Entropium 


Blepharitis  niarginalis  

(Phthiriasis)   

Milium   

Hydalis   

Atheroma   

Warzen  (Verruca)  

Teleangyektasia  

Krebs  (epitelioma)  

Zittern  der  Lider   

Insufficienz  des  Schliessmuskels 
Lähmung  des  Schliessmuskels. 

blcpharoptosis  paralyt  

median,  (plosis) 

Spastische  Contraclion   

(blepharospasmus) 

von  Biudehautschrumpfung.... 


Ectropium 


von  Blepharospasmus 

senile   

sarcomatosum  

senile  cl  paralyticum.... 

von  Ilaulverlusl   

(ßlepharoplaslik)  

Verwachsung:    Symblepharon  posterius  

anlerius  

Anchyloblepharon   


—  345 

—  346 

—  346 

—  34C 

—  347 

—  351 

—  356 

—  356 

—  357 

—  357 

—  35S 

—  361 

—  362 

—  362 

_  363 

—  36:i 

(I.  94) 

_  366 
(I.  HS,  n3) 

—  366 
_  366 
_  368 
_  371 
_  371 

—  (374) 
_  375 

(1.  125) 
_  375 

(I.  155) 

—  375 

P.  157) 
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Band.  Seile. 

Ang^enlider. 

Spaltung:        Coloboma           congenitum   III.  376 

Mangel;           Defectus  et  destructio  palp   —  376 

(Epicantlms)   —  376 

XJI.  Thränenorg^ane. 

Anatomie :                                  der  Tliränendrüse    —  377 

des  Thränenschlauches    —  378 

der  Thränenrölirchen    —  382 

Physiologie                                   (Theor.  d.  Fortleitung  d.Thränen)  —  383 

Krankheiten :     der  Tlirünendrüse   —  390 

der  Tliriineiirölircheii    —  392 

des  ThräueuscLlauclies    —  394 

Blennorrlioea  sacci  lacryra   —  394 

fAtonia  sacci  1.)   i 

(Hydrops  sacci  I.)  ) 

Dacryocystitis   —  401 

(Anchylops)   —  (402) 

Fistula  sacci  lacryni   —  404 

(Geschichtliche  Notizen)   —  (416) 

X:il.  Orbita. 

Anatomie,  Physiologie    —  419 

Krankheiten  der  Orbita                  im  Allgemeinen   —  422 

(Exophthalmus)   —  423 

(Prolapsus  s.  ptosis  bulbi)   —  423 

der  Gcfässe        aneurysma  arter.  ophth   —  423 

teleangyektasia  orb   —  424 

des  Fettgewebes  Entzündung    —  425 

(acutes  Odem) 

(Eiteransammlung) 

(Tuberkelablagerung) 

(Hypertrophie)...:   _  426 

Hyperämie 

Apoplexie   _  427 

Geschwülste     428 

der  Knochen  und  Bcinliaut   —  429 

Entzündung      429 

(Caries,  Neorosis) 
(Hyperostosis,  Exostosis) 
(Osteosarcoma) 

Verletzungen      ^29 

Fornivcriinderung  (Usur)     431 

Operationen  in  der  Orbita  (exstirpatio  bulbi)      432 
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